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M  e  d  i  c  i  n . 

J.  J.  j4.  Schönbe rg ,  d.  Arzn.  W.  und  Wund-Arz.  K. 
Doctor,  erster  und  dirigirender  Arzt  des  Hospitals  S.  Sagra- 
mento  zu  Neapel  etc.,  über  die  Test  zu  Noja,  in  den 
Jahren  1810  und  igiß.  Aus  officiellen  Berichten 
und  aus  Beobachtungen  von  Augenzeugen.  Her¬ 
ausgegeben  und  mit  Anmerkungen  und  einer 
Vorrede  begleitet  von  dem  Geheimen  Hofralh  Dr. 
Harless.  Nürnberg,  bey  Kiegel  und  Wiessner, 
3818.  LXIV.  und  112  Seiten  gr.  8.  (20  Gr.) 

J^ecensent  betrachtet  es  als  eine  Sonderbarkeit  der 
deutschen  Aerzte,  dass  sie  in  den  neuern  Zeiten 
sich  so  sorgfältig  mit  der  occidentalischen  Pest,  dem 
gelben  Fieber  bekannt  gemacht,  und  sogar  man- 
cherley  darüber  geschrieben  haben,  da  doch  diese 
Krankheit  in  der  Regel  in  sehr  weiter  Entfernung 
von  uns  herrschend  ist,  uns  noch  nie  betroffen  hat, 
und  auch  nie  betreffen  kann,'  dahingegen  man  die 
orientalische,  eigentliche  Pest  mit  ziemlich  gleich¬ 
gültigem  Ange  ansieht,  obwohl  dieses  Krankheits- 
Ungeheuer  kaum  erst  seit  einem  Jahrhundert  aus 
uuserm  Vaterland  verwiesen  ist,  immer  noch  an 
seinen  Grenzen  W'eilt,  und,  sollte  irgend  ein  Um¬ 
stand  Oesterreichs  Wachsamkeit  täuschen,  dieselben 
sogleicir  zu  durchbrechen  bereit  ist.  Allein  es  liegt 
diess  einmal  in  dem  Charakter  des  Deutschen.  Dass 
englische  Aerzte  viel  über’s  gelbe  Fieber  schreiben, 
ist  der  Natur  der  Sachen  angemessen ,  betrifft  es 
doch  den  Reichthum  ihres  Volks,  seine  Colonien; 
dass  aber  deutsche  Aerzte  die  Berichte  derselben 
sorgfältig  sammeln,  die  Streitigkeiten  der  Englän¬ 
der  über  die  Natur  des  gelben  Fiebers  uns  fast  mo¬ 
natlich  berichten,  diess  ist  eben  so  unnöthig,  als  es 
ihnen  wohl  angestanden  hätte,  wenn  sie  uns  über 
die  Pest,  die  schon  nach  Dalmatien  eingedrungen 
war,  und  noch  mehr  über  die,  die  zu  Noja  herrsch¬ 
te,  in  einem  Lande,  das  jährlich  von  Deutschen 
besucht,  und  von  andern  Deutschen  sogar  bewohnt 
wird,  von  einem  Lande,  das  wir  so  genau  kennen, 
mehr  hatten  sagen  können,  aÄs  es  höchst  magere 
Zeitungsberichte  konnten. 

So  befriedigt  denn  fast  nach  zwey  Jahren  erst 
gegenwärtige  Schrift  diesen  Wunsch,  die  wir  da¬ 
her  nicht  ohne  mancherley  Erwartungen  in  die 
Hand  nehmen,  und  für  die  wir  demVerf,  wie  dem 
Zwey t er  Band. 


,Herausgeber  unsern  Dank  schuldig  sind.  Zwar  ge¬ 
steht  Rec.  offen,  dass  er  nicht  gefunden  hat,  was 
er  von  einer  Beschreibung  dieser  Pest  zu  erwarten 
berechtigt  war,  indessen  gibt  sie  die  erste  nur  ei- 
nigermassen  guiigende  Nachricht  über  diese  Seu¬ 
che,  und  es  scheint  diese  Schrift  vor  vielen  andern, 
in  Italien  über  dieselbe  erschienenen  den  Vorzug 
zu  verdienen.  Uebrigens  ist  auch  zu  bemerken, 
dass  unser  Verf.  nicht  in  Noja,  sondern  in  Neapel 
lebt,  dass  er  uns  also  nur  das  gehen  kann,  was 
ihm  selbst  dargeboten  wurde,  und  dass  dieses  Dar- 
gebotne  nicht  vollständig  ist,  diess  scheint  wenig¬ 
stens  nicht  von  ihm  abgehangen  zu  haben.  —  Am 
vollständigsten  ist  in  dieser  Schrift  dasjenige  be¬ 
schrieben,  was  für  die  Einsperrung  der  Pest  in 
Noja  und  die  endliche  Erstickung  darin  geschähe. 
Hiermit  fängt  auch  unser  Verf.  dieselbe  an,  und 
nachdem  er  erst  einiges  Geschichtliche  über  frü¬ 
here  Pestepidemien  in  Italien  angeführt  hat,  fuhrt 
er  die  Massregeln  an ,  die  man  schon  nach  der 
Schlacht  von  VVraterloo  gegen  die  in  Aegypten  etc. 
ausgebrochene  Pest  an  den  Glanzen  des  König¬ 
reichs  Neapel  ergriffen  hatte.  Nichts  desto  weniger 
starb  zu  Noja  am  23.  November  181 5  ein  Gärtner 
als  erster  Pestkranker,  den  27.  December  waren 
schon  4  Menschen  daran  gestorben ,  doch  wurde 
die  Natur  der  Krankheit  noch  bezweifelt  bis  zum 
1.  Jan.  1816,  wro  bereits  10  andere  Individuen  ge¬ 
storben  waren.  Nach  einer  kurzen  Topographie 
Noja-’s  werden  nun  die  Anstalten  zur  Ein  Sperrung 
der  Stadt  beschrieben;  sie  waren  von  der  mannig¬ 
faltigsten  Art  und  eben  so  kostbar  als  schwer  aus- 
zuführen,  indem  die  geringste  Nachlässigkeit  der 
vielen  dabey  angestelllen  Militair-  und  Civilbeam- 
ten  die  Absicht  vereitelt,  und  das  grösste  Unglück 
herbeygeführt  haben  würden.  Eine  Aufzählung  der¬ 
selben  kann  hier  nicht  erwartet  werden,  sie  er¬ 
streckten  sich  sowoht  auf  die  Aufrechthaltung  der 
strengsten  Polizey  in  der  Stadt  selbst,  Errichtung 
von  Spitälern,  Schliessung  der  Strassen  und  Häu¬ 
ser,  Absonderung  der  Kranken  von  den  Gesunden 
u.  s.  w. ,  als  auch  auf  die  sorgsamste  Einschliessung 
derselben  innerhalb  zweyer,  rund  um  die  Stadl  lau¬ 
fender  Gräben  und  dreyer  Ti  uppencordons ,  so  wrie 
endlich  auf  Regulirung  der  auswärtigen  Verhältnis¬ 
se  der  angesteckten  Stadt  und  der  Provinz,  der 
Versorgung  der  Stadt  mit  Lebensmitteln  und  Klei¬ 
dern  u.  s.  w.  Alle  diese  Massregeln  hatten  nun 
wirklich  den  guten  Erfolg,  dass  sich  kein  P entfall 
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ausser  der  Stadt  Noja  ereignete,  und  dass  hier  die 
Fest  schon  am  So.  März  bedeutend  an  Heftigkeit 
verlor,  so  dass  mit  der  Reinigung  der  Stadt,  der 
Entpestung  der  Anfang  gemacht  werden  konnte. 
Auch  hierzu  wurden  die  mannigfaltigsten  zweck- 
mässigsten  Anstalten  getroffen,  denn  nachdem  seit 
dem  i5.  Juny  die  Pest  völlig  aufgehört  hatte,  wur¬ 
de  die  Stadt  5  Kontumazperioden  unterworfen  und 
die  sorgfältigste  Reinigung  aller  Häuser,  Hausge- 
räthe ,  Strassen,  Einwohner  unternommen,  vieles 
wurde  dabey  durch’s  Feuer  vertilgt.  Erst,  am  l. 
November  wurde  die  Stadt  wieder  geöffnet.  Die 
Bevöiknung  von  Noja  war  zu  Anfänge  der  Pest 
54i5  Seelen  stark  gewesen,  davon  wurden  921  Per¬ 
sonen  von  der  Pest  ergriffen,  von  denen  728  star¬ 
ben  und  195  genasen.  Wenn  dieser  erste  Th  eil 
unsrer  Schrift  mit  viel  Sorgfalt  und  Vollständigkeit 
ausgearbeitet  ist,  so  lässt  sich  dasselbe  vom  zwei¬ 
ten  Abschnitte  derselben,  der  die  Krankheitsbe¬ 
schreibung  und  das  dagegen  eingeleitete  Heilver¬ 
fahren  betrifft,  um  so  weniger  sagen;  was  daher 
kommt,  dass  ofhcielle  Nachrichten  sich  hierüber  nicht 
ausführlich  ausliessen  ,  und  dass  der  Verf.  Privat¬ 
berichte  nicht  benutzte,  oder  nicht  erhalten  konnte. 
Vielleicht  erhalten  wir  von  einer  andern  Feder 
befriedigendere  Nachrichten.  Ein  dem  (tanzen  an- 
gehängter  Bericht  eines  ungenannten  Oestreichers 
über  diese  Pest  enthält  sehr  viel  Lesenswerthes, 
vorzüglich  beschreibt  sein  Verf.  mit  sehr  lebendi¬ 
gen  Farben  die  Einschliessung  der  Stadt  und  das 
Leben  in  ihr,  so  wie  er  auch  vieles  über  den  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  beybringt.  Eine  wahre  Zierde 
dieser  Schrift  ist  ihre  Vorrede,  die  ganz  ih res  ge¬ 
lehrten  Verfassei’s  würdig  ist;  eine  Anzeige  ihres 
Inhalts  verstauet  uns  der  Raum  nicht,  es  wird 
keinen  gereuen,  sie  gelesen  zu  haben. 


Zergliederungskunde. 

Observationes  nonnullae  de  tesliciilorum  ex  abdo- 
mine  in  scrctum  descensu  et  partium  genitalium 
anomalia  auciore  Dr.  Burcardo  Q  u  ilielm  o 
Seiler o.  Accedunt  tabulae  IV.  aeri  incisae. 
Lips.  apud  Engelmann  1817.  63  Seiten  in  4to. 

(Pr.  1  Tiilr.  8  gr.) 

Die  Veranlassung  zu  der  Herausgabe  dieser 
Blätter  war,  zu  der  Einweihung  der  neu  errichte¬ 
ten  medicinisch  -  chirurgischen  Akademie  in  Dres¬ 
den  einzuladen  ,  deren  Uirector -der  Verfasser  ist, 
daher  geht  eine  Nachricht  von  dieser  trefflichen, 
vielversprechenden  und  für  das  Vaterland  unent¬ 
behrlichen  Anstalt  voraus,  die  einen  weit  höheren 
und  nützlicheren  Wirkungskreis  erhalten  hat,  als 
das  Collegium  medico  -  chirurgi«  um ,  an  dessen 
Stelle  sie  getreten  ist.  Schöne  Locale,  reichhaltige 
Sammlungen  aller  Art,  mauche  Vortheile,  welche 
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die  günstige  Lage  Dresdens  gewahrt,  Gründlichkeit 
der  an  der  Anstalt  mit  der  grössten  Thätigkeit  ar¬ 
beitenden  Lehrer  und  eine  dem  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaften  angemessene  Einrichtung  gestatten 
diesem  Institut,  sich  den  wichtigsten  Lehranstalten 
dieser  Art  an  die  Seite  zu  steilen.  Die  Existenz 
desselben  verdiente  also  auch  auf  eine  so  würdige 
Art  angekündiget  zu  werden,  wie  es  der  Verf. 
durch  diese  nützliche  und  belehrende  Schrift  ge- 
than  hat.  Mit  Recht  klagt  der  Verf.,  dass  es  an 
richtigen  Abbildungen  zur  Erläuterung  des  Ilerab- 
steigens  des  Hoden  im  Fötus  fehle.  Diesem  Man¬ 
gel  ist  durch  die  beygefiigten  Kupfertafeln,  welche 
nach  des  vot  züglichen  anatomischen  Zeichners 
Car us  Zeichnungen ,  von  Schröter  sehr  nett  ausge- 
arbeilet  sind,  recht  gut  abgeholfen  worden.  Wir 
stimmen  dem ,  Verf.  vollkommen  bey,  dass  er  das 
Bauchfell,  mit  welchem  er  die  Betrachtung  anfäugt, 
für  eine  einfache  Membran  erklärt,  und  danken 
dem  Verf.  für  die  liebte  und  klare  Darstellung  des 
Verlaufes  dieser  Membran  vom  Nabel  an  bis  zu 
ihrer  vorderen,  oberen  und  hinteren  Ausdehnung. 
Die  Samengefässe  und  Harnleiter  werden  von  ei¬ 
ner  eignen  Scheide  aufgenommen ,  die  von  dem 
Zellgewebe  au  dem  äusseren  Umfang  der  Bauch¬ 
haut  unterschieden,  mehr  einer  sei  Ösen  Membran 
ähnelt.  Die  Hoden  sind  in  der  Bauchhöhle  auf 
ähnliche  Weise,  wie  der  dicke  Darm  vom  Bauch¬ 
fell  überzogen,  welches  sich  um  dieselben  zurück¬ 
schlägt  uud  von  vorn  und  an  den  Seiten  die  Hoden 
bis  an  die  Stelle  einhüllt.,  an  welcher  der  Neben- 
hode  mit  dem  Hoden  verbunden  ist;  hier  bildet  es 
eine  Falte.  Die  hintere  Seite  der  Hoden  und  die 
Stelle,  wo  sich  die  Blutgelässe  einsenken,  werden 
nicht  vom  Bauchfelle  berühret.  Auf  diese  Weise 
wird  die  Albuginea  aus  dem  Bauchfelle  gebildet. 
Mit  ihr  steht  der  Processus  vaginalis  des  Bauchfel¬ 
les  in  Verbindung,  welcher  aus  der  Gegend  des 
Bauchfelles  aufsteigt,  und  das  sogenannte  Guber- 
naeulum  Hunteri  in  sich  aufnimmt.  Während  des 
Herabsteigens  tritt  der  Hode  in  den  erhabensten 
Th  eil  des  Processus  vaginalis  ein,  stülpt,  ihn  nach 
innen  um,  zieht  ihn  durch  den  Bauchring  in  den 
Hodensack  herab  und  macht  alsdann  die  eigentliche 
Scheidenhaut  dts  Hodens  und  den  Vagiualprocess 
der  Bauchhaut  aus.  Die  Tunic.a  vaginalis  propria 
funiculi  spermatici  wird  aus  der  schon  oben  er¬ 
wähnten  membranösen  Scheide  gebildet,  die  schon 
in  der  Bauchhöhle  die  Samengelasse  umgab.  Die 
Tunica  vaginalis  communis  leitet  der  Verf.  von 
dem  Zellstoffe  her,  welcher  die  hintere  Seite  der 
eben  gedachten  Membran  und  die  vordere  des  Va- 
ginalprocesses  umgibt,  wozu  noch  der  Zellstoff 
kommt,  der  vor  dem  Herabst  igeu  des  Hodens  das 
Scrotum  ausfüllt,  pass  die  das  Qnbernaculum  Hun¬ 
teri  begleitenden  Bündel  von  Muskelfibern ,  wel¬ 
che  den  Cremaster  ausmaelieiL,  zum  Herabsteigen 
jies  Hodens  mitwirken,  ist  sehr  glaublich.  Di  ■  p  1- 
thologischeu  und  auf  d  e  chirurgische  Praxis  sich 
beziehenden  Bemerkungen,  weiche  der  Verf.  ein- 
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streut,  erheben  den  Werth  der  anatomischen  Be¬ 
schreibung.,  die  sich  durch  Deutlichkeit  ganz  be¬ 
sonders  auszeichnet.  Bey  den  vierfüs'sigerl  Thieren 
bleibt  der  Canalis  vaginalis  offen,  und  es  fehlt  da¬ 
her  die  Tunica  vaginalis  propria  testis.  Interes¬ 
sant  ist  auch  das,  was  der  Verf.  von  der  Spur  ei¬ 
nes  Canalis  vaginalis  bey  weiblichen  Embryonen 
und  Früchten  von  Menschen  und  Thieren  anführt. 
Den  Schluss  machen  einige  Beobachtungen  von  Ab¬ 
normitäten  der  Geschiechtstheile,  vorzüglich  in 
Rücksicht  auf  die  ungewöhnliche  Lage  des  Hodens. 
Sehr  merkwürdig  ist  die  Beschreibung  eines  Sub- 
jecies  mit  rathseihaft  gebildeten  Geschlechtsteilen. 
Der  Totalhabitus  des  Körpers  ist  mehr  weiblich 
als  mä  nlich,  so  scheinen  auch  auf  den  ersten  An¬ 
blick  die  Geschiechtstheile  weiblich,  aber  in  jeder 
Schamlefze  unterscheidet  man  durch  das  Gefühl 
einen  länglichrunden,  dem  Hoden  ähnlichen  Kör¬ 
per,  mit  einem  Nebenhoden  und  Samenstrang. 
Zwischen  den  inneren  Schamlefzen  findet  man 
eine  enge  weder  mit  der  Scheidenklappe,  noch  ih¬ 
ren  Ucberbleibselu  versehene  Oelfnung,  als  den 
Eingang  in  einen  Kanal,  der  sowohl  der  Harnröhre 
als  der  Vagina  angehöret,  die  sich  hinten  blind 
schiiesst,  so  dass  weder  von  dem  Fruchthälter  oder 
einem  ähnlichen  Körper, ,  noch  von  [einem  Mutter¬ 
munde  das  mindeste  zu  bemerken  fit,  raun  mag  den 
gedachLen  ettgen  Kanal  sondiren  ,  oder  die  Untersu¬ 
chung  durch  den  After  vornehmen.  Die  Ruthe  ist  wie 
eine  weibliche  au  der  Glans  nicht  durchbohrt,  aber 
grösser  als  gewöhnlich  die  weibliche  Ruthe  zu  seyu 
pflegt.  Es  findet  also  in  diesem  Fall,  den  Ree. 
selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat,  offen¬ 
bar  ein  seltener  Grad  von  unvollendet  gebliebener 
Ausbildung  männlicher  Zeugungslheile  Statt.  Steg- 
lehners  interessante  Schrift ,  zu  welcher  ein  ähnli¬ 
cher  Fall  \  eranlassung  gegeben  hat,  scheint  dem 
Herrn  Verf.  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn. 
Die  in  dieser  Schrift  ausgesprochenen  Grundsätze 
über  die  Entstellung  der  Missbildungen  der  Ge¬ 
schlechtsteile  erhallen  aber  durch  die  vorliegende 
Beobachtung  des  Verfs.  mehre  Bestätigung.  Die 
beydeu  ersten  Kupfertafeln  beziehen  sich  auf  die 
Erklärung  des  Herabsteigens  der  Hoden  im  Foetus 
und  zwar  Tab.  I.  beym  menschlichen  Foetus ;  Tab. 
II.  bey  der  Ratte  und  dem  Eichhörnchen.  Die  3le 
und  4te  'Bafel  stellen  die  unvollendet  gebliebenen 
Geschiechtstheile.  von  denen  zuletzt  die  Rede  war, 
nach  den  der  Natur  getreuen  Zeichnungen  desVfs. 
dar.  ; 


Therapie. 

Allgemeine  Therapie  der  Krankheiten  des  Men¬ 
schen.  Zu  akademischen  Vorlesungen  entwoifen 
von  D  //  ilhe.hn  lien  mann  Oav/g  R  e  m  e/‘, 
Iv.  Preuss.  Medicinalratli  und  Prof,  der  Msdicin  zu  Bres¬ 
lau.  B.eslau,  bey  HMlaufer ,  i&rS.  XXXII.  und 
ÖBi  S.  in  8.  (.2  Thlr,  12  gr.) 
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Dieses  Lehrbuch  zeichnet  sich,  «ach  der  eignen 
Erklärung  des  Hrn.  Verfs.  ,  von  allen  früheren  da¬ 
durch  aus ,  dass  es  sich  näher  an  die  allgemeine 
Pathologie  anschliesst.  Anstatt  dass  nämlich  alle 
frühem  Lehrer  der  allgemeinen  Therapie  auf  die 
Untersuchung  der  Fragen:  „Was  heisst  heilen? 
Kann  man  heilen?“  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  man  heilen  könne,  folgen  Hessen  und  zum 
Hauptinhalt  der  allgemeinen  Therapie  machten, 
geht  er  darauf  aus,  nachzuweisen,  auf  welche  Art 
die  allgemeinen  Krankheiten  ( genera  morborum ) 
geheilt  werden  müssen.  Man  sieht  leicht  ein,  dass 
durch  diese  Verande-rung  der  Methode  gerade  keine 
wesentliche  Veränderung  des  Inhalts  entstehe,  der 
Methode  selbst  ist  aber  nichts  anderes  vorzuwerfeu, 
als  dass  die  genera  morborum  nicht  fest  stehen. 
Dass  Entzündung ,  Fieber ,  Ausschlag ,  Schwäche , 
Schärfe  etc.  solche  genera  morborum  sind,  daran 
zweifelt  niemand,  allein  bis  jetzt  ist  es  unmöglich, 
zu  bestimmen,  wie  viel  und  Welche  ähnliche  Zu¬ 
stände  noch  mehr  hierzu  gehören,  ob  sie  nach  ih¬ 
ren  sinnlichen  Zeichen,  oder  nach  ihren  Ursachen 
bestimmt  werden  sollen  n.  s.  w.  Auch  die  Ein- 
theiiung  des  Hrn.  Verfs.  erschöpft  die  Aufgabe 
nicht  und  würde  gewiss  grossen  Widerspruch  finden. 

Nach  ihm  sind  alle  Krankheiten  entweder  so¬ 
matisch,  oder  psychisch.  Jene  zerfallen  in  Krank¬ 
heiten  der  lebendigen  Kraft  und  der  todten  Kraft. 
Die  Krankheiten  der  lebendigen  Kraft  sind  entwe¬ 
der  dynamische,  oder  organische.  Unter  den  er¬ 
stem  versteht  13 r.  R.  die  Hypersthenie  und  die  bey- 
den  Asthenien  der  Brown’schen  Schule;  er  ver¬ 
wechselt  also  quantitative  Abweichungen  mit  dyna¬ 
mischen.  Als  organische  Krankheiten  sind  die  der 
Blutgefässe,  der  Nerven,  der  Lymphgefässe  und 
des  Product  ionsvermögens  angeführt  und  abgehan¬ 
delt.  So  wie  Hi.  R.  hat  wohl  noch  niemand  die 
Benennung:  ,  organische  Krankheiten “  genommen. 
Und  in  welche  Widersprüche  verwickelt  diese  Ein- 
theiiung?  Eine  gewöhnliche  Pneumonie  z.  B.  ist 
dynamische  Krankheit  als  Hypersthenie,  und  orga¬ 
nische  zugleich,  als  Krankheit  des  Gelasssystems  u. 
der  Lungen. 

Die  Krankheiten  der  todten  Kraft  sind  einge- 
theilt  in  chemische ,  physische  und  mechanis  he. 
Alle  Ein  Wendungen ,  welche  che  Logik  gegen  diese 
Einteilung  macht,  übergehend,  erwähnt  Rec.  blos , 
dass  unter  den  physischen  Krankheiten,  als  Ur-iiä- 
sionsfehler ,  Uebermaas  von  Kraft  uud  Schwache 
aufgeführt  sind.  Wer  soiite  sie  hier  suchen,  be¬ 
sonders  nachdem  Hypersthenie  und  Asthenie  schon 
abgehandelt  worden? 

Die  psychischen  Krankheiten  werden  getheilt 
in  psychische  Hyperästhesien,  Anästhesen  und  Parä- 
stheseu;  ebenfalls  eine  höchst  unvulikommne  Ein¬ 
theilung. 

Man  sieht  ein,  wie  das  pathologische  System 
des  Hrn.  Verfs.  gänzlich  hypothetisch  ist  und  nichts 
weniger,  als  einen  sichern  Grund  für  die  allge¬ 
meine  Therapie  gewährt,  ungeachtet  er  im  Allge- 
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meinen  recht  viel  nützliche  Carregeln  an  dasselbe 
geknüpft  hat.  So  lange  die  allgemeine  Pathologie 
nicht  fester  stellt,  dürfte  es  nicht  gerathen  seyn, 
die  allgemeinen  Regeln  alles  Heilens  und  ärztlichen 
W  irkens  an  sie  anzuleimen.  Alan  vergleiche  ein¬ 
mal  Hrn.  R.  Werk  mit  Huftland’s  allgemeiner 
Therapie  (dessen  System  der  praktischen  Heilkun¬ 
de,  i.  Band)  und  urtheile  ganz  unbefangen,  oh 
man  im  Fall  eigener  Krankheit  sich  lieber  einen 
nach  jenem  gebildeten  Arzt  wählen ,  als  sich  pinem 
Schüler  HuJ'eland's  anvertrauen  wolle ! 

Da  der  Hr.  Verf.  gar  nicht  auf  den  Unterricht 
in  den  allgemeinen  Curregeln  ausging,  so  darf  man 
es  nicht  als  eine  Lücke  seines  Werks  rechnen,  dass 
er  mehre  Capitel  ganz  übergeht,  die  sonst  in  all¬ 
gemeinen  Therapien  gefunden  werden,  z.  B.  das 
vom  Krankenexamen,  von  Indicationen  etc. 

Wird  einst  die  Pathologie  viel  höher  stehen, 
als  jetzt,  so  verdient  die  Alethode  des  Hrn.  Verfs., 
den  Vortrag  der  allgemeinen  Therapie  zu  leiten, 
den  Vorzug  der  Wissenschaftlichkeit.  Aber  man 
vergleiche  nur  Kreysig’s ,  Kieser's  und  des  Hrn. 
Verfs.  pathologische  S3'steme,  um  einzusehen,  wie 
Wreit  noch  Schulansichten  und  menschliche  Be¬ 
schränktheit  dies  Ziel  entfernen,  welche  Wider¬ 
sprüche  aufzuklären,  wrelche  vorgefasste  Afeinungen 
zu  bekämpfen  sind! 

Der  Hr.  Verf.  gefällt  sich  in  Erschaffung  neuer 
Kunstausdrücke ,  die  wenig  Beyfall  finden  dürften, 
z.  B.  polyaemici  apocoptica ,  epischetica ,  liaemat- 
epoche,  chylangionusi ,  anathymionusi ,  stöchionusi 

u,  s.  w. 

Uebrigens  ist  der  Hr.  Verf.  dem  ärztlichen  Pu¬ 
blicum  längst  viel  zu  rühmlich  bekannt,  als  dass 
Rec.  fürchten  sollte,  diese  Beurtheilung  seiner  Ar¬ 
beit  würde  die  Aleinung  veranlassen,  als  werde  in 
derselben  nicht  ein  hoher  Grad  praktischer  Brauch¬ 
barkeit  gefunden,  als  gehöre  ihr  Verfasser  unter 
die  Reihe  der  Systematiker,  die  Wahrheit  und  Na¬ 
tur  und  Verstand  dreist  und  frech  bekämpfen,  so¬ 
bald  ihre  Einfälle  nicht  damit  übereinstimmen.  Im 
Gegentheil  hat  er  sich  bemüht,  die  Elemente  der 
Pathologie,  die  theils  von  zerstörten  früheren  Sy¬ 
stemen  übrig  geblieben,  theils  neu  ergänzt  sind,  in 
ein  systematisches  Ganze  zu  verbinden,  allein  Rec. 
fürchtet,  andere  werden  mit  ihm  die  Meinung  thei- 
len,  dass  ihmdiess  trotz  aller  Nüchternheit  im  Den¬ 
ken  und  trotz  aller  Einsicht  nicht  gelungen  sey. 


Th  ier  heilku  nde. 

Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  eine  neuer¬ 
lich  ausgebrochene  bösartige  Klauenseuche  unter 
dem  Schafvieh.  Von  TV.  Albert,  Herz.  Köthen. 
Finsnzrathe,  ordentl.  Mitgl.  der  Naturfor*ch.  Ges.  zu  Halle, 
so  wie  mehrer  ök.  Ge*.  Alit  Bemerkungen  von  dem 
Alecl.  Rath  Brunn.  Zerbst  i8i3,  gedr.  bey  W. 
Kramer.  4  B.  kl.  8. 


July. 

Nachdem  uns  die  Rinderpest  in  Deutschland  seit 
dem  letzten  Kriege 'verlassen  hat,  gibt  es  kaum  ein 
Wichtigeres  Thema,  als  die  bösartige  Klauenseuche , 
welche  die  Merino  s  nach  Deutschland  gebracht  und 
womit  die  letzten  Transpoile  derselben  aus  Frank¬ 
reich,  uichl  selten  ihre  Alarschrouten  auf  eine  sehr 
unglückliche  Alt  bezeichnet  haben.  Gott  Lob,  dass 
wir  jetzt  das  Mittel  kennen,  diesem  Uebel  sogleich 
zu  begegnen.  Die  frühere  Unkenntniss  desselben 
kostete  Hrn.  Albert  6oo  TJilr. ,  und  sie  würde  ihm 
ungleich  .mehr  gekostet  haben,  wenn  er  nicht  endlich 
durch  einen  erfahrnen  Schäfer,  der  aus  der  Thaer- 
schen  Schule  zu  seyn  scheint ,  zu  jener  Kenntniss 
gelangt  wäre.  Diese  kleine  Brochiire,  welche  auch 
noch  durch  die  Bemerkungen  des  Hin.  Med.  Ratli 
Brunn  einen  neuen  Werth  erhalten  hat,  und  die  Re- 
censent  mit  voller  Ueberzeugung  besonders  in  prak¬ 
tischer  Hinsicht  anempfehlen  kann,  möge  bald  in 
den  Händen  aller  ihieiärzle  und  Srh^fvi  eh  besitzet 
sich  befinden.  Ob  das  Spiessglanz  eben  dieselben 
Du  liste  tliun  wird  ,  als  der  Ku  fervitriol,  muss  Rec. 
ans  Mangel  an  Erfahrung  hierüber  dahin  gestellt 
sein  lassen. 


Kurze  Anzeige. 

Merkwürdige  Betrachtungen  über  die  Heilkraft  des 
Lebensmagnetismus ,  nebst  einem  Versuche  über 
die  Analogie  des  Traums  und  Somnambulismus. 
Von  Karl  Ludwig  Bahre  ns,  d.  Wed.  u.  Chir.  Dr. 
u. s.w.  Essen  und  Duisburg,  Bädeker,  1819.  65 

S.  kl.  8. 

Der  Verf.  erzählt,  dass  er  erstens  eine  .sechs¬ 
jährige  Lähmung  der  untern  Gliedmassen  mit  norm¬ 
widriger  Herzensthatigkeit  (bey  einem  zehnjährigen 
Alädchen  nach  einem  Nervenfieber  entstanden),  2wey- 
teus  einen  Blödsinn  (als  Folge  von  Onanie  bey  einem 
1 5jährigen  Knaben),  drittens  eine  Lähmung  desUrin- 
blasenhalses  (bey  einem  Ehemanne  nachExcessen  im 
Coitus),  viertens  eine  Gelenksteifigkeit  (  bey  einem 
jungen  Alädchen  nach  falsch  behandelter  Fussrose, 
die  mit  Eiterung  und  Knochen  frass  endigte),  fünftens 
einen  Veitstanz  (bey  einem  jungen  Mädchen  von 
Schreck  entstanden  ,  sechstens  einen  Bluthusten  (bey 
einem  52jährigen  an  Lungentuberkeln  leidenden 
Alaune),  siebentens  ein  Delirium  (zu  Folge  eines 
heftigen  Al utterblutflnsses  nach  einem  Aborlus) ,  ach¬ 
tens  einet  Urinverhaltung  (bey 'einer  nervösen  Dysen¬ 
terie)  durch  zweckmässige  magnetische  Alanipuiatio- 
nen  geheilt  habe.  Wir  müssen  diess  auf 'l’reue  und 
Glauben  annehmen«  Die  Alasse  solcher  Erzählungen 
in  grossen  und  kleinen  Schriften  wächst  mit  jedem 
Tage.  Was  haben  wir  aber  davon  für  Gewinn? 
Wenn  Jemand  mit  China  Wechselfieber  heilt,  so 
weiss  man,  w'o  China  zu  bekommen  ist 5  aber  der 
sogenannte  Lebensmagnetismus : 

&  conie  ly  Araba  Fenice , 
la  quäl  che  sia  ciascun  lo  dice , 
ma  dove  sia  nissun  lo  sa. 
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Am  2.  des  July.  ■  164 


M  e  c  h  a  n  i  k. 

Neue  Erweiterungen  der  mechanischen  Wissen¬ 
schaften,  besonders  zur  Vervollkommnung  der 
Maschinenlehre ,  mit  Anwendungen  auf  Getreide¬ 
mühlen,  Sagemühlen,  Stampfmühlen ,  Hammer¬ 
werke,  Röhrenleitungen,  Kanäle  etc.  von  K.C.H. 
Langsdorf,  Dr.  d.  Ph.  Grossherzogi.  Bad.  Geheimer 
Hofrath  und  ordentl.  Prof,  der  Math,  zu  Heidelberg  etc. 

Mit  i  Tafel  in  Stein.  Mannheim  und  Heidelberg, 
in  der  Schwan  und  Götzischen  Buchhandlung, 
1 8 1 6.  XVI.  und  2y6  Seiten  in  gr.  8.  (  2  Thlr.) 

jVIit  vieler  Rührung  und  T^heilnahme  hat  Recen- 
jsent  die  Vorrede  geleseu  ,  in  welcher  der  Verfasser, 
dessen  bekannter,  redlicher  Charakter  auch  liier 
sich  ausspricht,  mit  voller  Offenheit  es  erzählt, 
wie  wenig  Zufriedenheit  sein  vieljähriges  Lehren 
auf  teutschen  Universitäten  ihm  gewährt  habe. 
„Schon  in  Erlangen  musste  ich  die  unangenehme 
Erfahrung  machen,  dass  öffentlicher  mathematischer 
Unterricht  desto  sicherer  auf  Beyfall  rechnen  kann, 
je  oberflächlicher  er  ist.  Um  so  mehr  wurde  ich 
in  Wilna  von  dem  Eifer  überrascht,  mit  welchem 
dort  das  mathematische  Studium  betrieben  wurde. 
Spätei hin  fand  ich  es  in  Heidelberg  wieder,  wie 
vorher  in  E  langen.  —  In  der  That  ist  es  mit  dev 
Vernachlässigung  mathematischer  Kenntnisse  in 
Deutschland  so  weit  gekommen,  dass  nicht  etwa 
nur  Juristen  sich  das  Recht  erworben  haben ,  Igno¬ 
ranten  in  diesem  Fache  zu  seyn,  sondern  selbst 
auch  Kameralisten!“  —  Durchaus  müsst  ihr  euch 
recht  auf  die  Brod-Collegia  legen,  damit  ihr  bald 
einen  Bissen  Brod  euch  verdienen  könnt.  Etwas 
Philosophie  gehört  dahin,  besonders  von  der  Logik, 
um  ein  wenig  denken  zu  lernen,  schon  im  ersten 
Semester.  Nur  für  dich,  den  Theologen,  ist  über¬ 
dies  ein  wenig  Mathematik  nötlu'g,  im  letzten 
Jahre!  —  Mit  solchen  Ansichten  pflegen  die  Väter 
in  Deutschland  ihre  Söhne  auf  die  Universität  zu 
schicken.  In  eben  diesem  Lande  ist  nun  hier  und 
da  die  Philosophie  so  geartet,  dass  sie  ihrer  eignen 
Existenz  es  schuldig  ist,  die  mathematische  Denk¬ 
ordnung  verächtlich  zu  machen.  Bey  den  Theolo¬ 
gen  kann  ihr  das  nicht  ganz  gelingen,  weil  der 
Candidat,  um  sein  vorläufiges  pädagogisches  Brod 
zu  erwerben,  etwas  angehörte  Mathematik  in  sei- 
Zu'ej  ter  Band. 


nein  Panis-Briefe  aufzuweisen  wünscht.  Wenn  aber 
ein  Lehrer  der  Mathematik  mit  dem  Hm.  Verf. 
von  seinen  Zuhörern  fodert,  dass  sie  sogar  etwas 
höhere  Mathematik  betreiben  sollen,  um  seine  Ma¬ 
schinenlehre  verstehen  zu  können:  so  muss  er  auf 
jeder  deutschen  Universität,  wo  nicht  viele  Aus¬ 
länder  studireu,  und  zugleich  jede  wahre  Wissen¬ 
schaft  als  solche,  wie  in  Göttingen,  ihre  Geltung 
hat,  sich  wenig  benutzt  finden.  Um  so  mehr  wurde 
Er  bey  seiner  rastlosen  Thätigkeit  veranlasst ,  durch 
Schriften  nützlich  zu  werden.  Es  kann  und  muss 
für  anerkannt  gelten,  dass  Er  um  die  noch  sehr 
neue  Wissenschaft  der  mechanischen  Maschinen¬ 
lehre  viel  eigenthümliehe  Verdienste  hat.  Indem  es 
Ihm  nun  mit  jeder  neuen  Woche  immer  möglicher 
zu  werden  schien,  dass  sie  die  letzte  seines  irdi¬ 
schen  Lebens  seyn  könne:  so  entschloss  er  sich  in 
dem  vorliegenden  Werke  vor  Augen  zu  legen,  was 
die  Maschinenlehre  ihm  zu  verdanken  habe,  „um 
Irrungen  in  einer  künftigen  Geschichte  der  Mathe¬ 
matik  vorzubeugen.“  Selbst  auch  das  vorliegende 
Werk  dürfte  Beyspiele  liefern,  dass  der  Hr.  Verf. 
einige  Erörterungen  für  völlig  neu  zu  halten  scheint, 
die  doch  von  andern  ihm  gleichzeitigen  deutschen 
Mathematikern  schon  früher,  und  darin  wohl  mei¬ 
stens  zuverlässiger,  bearbeitet  und  mitgetbeilt  wa¬ 
ren.  Indessen  halten  wir  für  nützlicher,  zuvörderst 
den  Inhalt  dieser  reichhaltigen  Schrift  herzusetzen, 
und  dann  nur  über  einiges  von  demjenigen,  was 
liier  ganz  neu  und  zum  erstenmale  von  dem  Hrn. 
Verf.  mitgetbeilt  ist,  unser  Bedenken  zu  eröffnen^ 
denn  ziemlich  neu  scheint  dem  Recensenten  fast 
alles  bearbeitet  zu  seyn;  anders  eingeleitet,  anders 
angegriffen,  anders  berechnet  und  anders  abgeglichen, 
als  in  der  vorletzten  Bearbeitung  des  ähnlichen  Gegen¬ 
standes;  auch  der  Gegenstand  selbst  wird  gewöhnlich 
immerfort  etwas  abgeändert  von  diesem  immerfort 
neu  und  verändert  arbeitenden  Mathematiker  auf- 
gefasst;  und  gleichwohl  sollten  doch  die  Mathema¬ 
tiker  bedenken,  dass  es  ungleich  weniger  verdi  üss- 
lich  und  anstrengend  ist,  einen  neuen  Caleul  hin¬ 
zuschreiben,  als  einen  schon  geschriebenen  wiederum 
zu  verfolgen,  und  neu  zu  prüfen!  Und  —  bey  al¬ 
ler  seiner  grossen  Hochschätzung  des  Hrn.  Verfs. 
glaubt  doch  Recensent,  der  neuen,  jungfräulich 
schüchternen  Wissenschaft  der  Maschinenlehre  die 
Zusicherung  schuldig  zu  seyn,  dass  ihr  Eingang 
bey  den  Praktikern  durch  die  beständige  Veränder¬ 
lichkeit  und  häufige  Uebereilung  der  ^Langsdorfi- 
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(heisst  es  S.  57),  die  ich  ni< 
weil  ich  sie  nur  in  einer  Note  bey  füge, 
wichtig  zu  halten  bitte.  Sie  ist  meines 


sehen  Darstellungen  noch  ungleich  mehr,  als  die 
Natur  derselben  es  mit  sich  bringt,  erschwert  ist. 

Capitel  1.  Gesetze  der  Bewegung,  wenn  ver¬ 
änderliche  Kräfte  in  die  Atomen  wirken;  auch  für 
veränderliche.  2.  Von  der  Bewegung  des  Wassers 
in  Köhrenleitungen.  5.  desgl.  in  regulären  offenen 
Kanälen.  4.  Vom  Gebrauch  der  Trägheitsmomente. 
5.  liinige  Bemerkungen  über  Wasserräder  und  Vor¬ 
gelege.  6.  Theorie  des  Kruminzapfens.  7.  Theorie 
der  Sagemühlen.  8.  Theorie  derjenigen  ungleich¬ 
förmigen  Maschinen,  bey  welchen  von  Periode  zu 
Periode  neue  Massen  aus  der  Ruhe  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  so  dass  plötzliche Geschwmdigkeits- 
änderutigeu  erfolgen.  Stampf-  und  Hammerwerke. 
9.  Einige  Bemerkungen  über  lothrechte  Erhebun¬ 
gen.  10.  Bemerkungen  über  die  Frictionsräder.  11. 
Vertheilung  der  Last  über  ihren  Unlerslülzungs- 
puncten.  12.  Von  einigen  nützlichen  Wasserförde- 
ruugen.  io.  Roberwals  Wage.  i4.  Nähere  Be¬ 
stimmungen  über  den  Ausfluss  durch  Oeffnungen 
in  etwas  dicken  Wänden.  i5.  Von  Reichenbach’s 
Verbesserungen  der  Dampfmaschinen.  ih.  Ueber 
die  Wirkung  des  Windstosses  bey  Windmühlen¬ 
flügeln. 

Hier  noch  eine  sehr  wichtige  praktische  Fra- 

die  ich  nicht  etwa  datum, 

für  minder 

^  numvix  »^iU  1 uuilivS  Wissens 

bisher  noch  von  keinem  Schriftsteller  berührt,  noch 
viel  weniger  beantwortet  worden.“  Das  Wesentli¬ 
che  der  Frage  ist,  velchen  Druck  die  Axe  eines 
Rades  an  der  Welle  während  der  Bewegung  durch 
Ueberwucht,  dieser  Ueberwucht  wegtn  zu  leiden 
hat!  Vor  nunmehr  26  Jahren  schon  hat  Recensent 
sich  diese  Frage  mit  beantwortet,  indem  er  damals 
mancherley  Brandspritzen  bauen  liess;  als  einen 
eigenthümlichen  Vorzug  der  Stossspritzeu  (ohne 
VVindkessel)  es  beachtete,  dass  man  durch  plötz¬ 
lich  vermehrte  Geschwindigkeit  auch  einen  plötz¬ 
lich  höheren  Strahl  erzwingen  kann,  und  hierbey 
darauf  fiel,  auch  während  dieser  Ueberwucht  die¬ 
jenige  Friction  bestimmt  zu  sehen,  welche  man 
dem  Drucke  auf  die  Axe  pi'oporlional  zu  schätzen 
pflegt.  Obgleich  nun  seihst  bey  diesen  Spritzen, 
welche  doch  mehr  als  andere  Maschinen  geeignet 
sind,  einer  grossen  Ueberwucht  .unte  werfen  zu 
werden,  dennoch  es  der  Mühe  nicht  lohn?,  ihrer 
Frictionsberechmmg  wegen,  die  Fiage  öffentlich  zu 
erörtern;  noch  weniger  aber  irgend  jemand  darauf 
verfallen  wird ,  die  Axe  deshalb  weniger  stark  vor- 
zurichti  n,  weil  die  Ueberwucht  nicht  gänzlich  auf 
sie  drückt;  auch  Recensent,  da  er  nur  der  Praxis 
wegen  höhere  Mechanik  zu  lehren  hat,  allenfalls 

fei  egen  t  lieh  bey  der  bewegten  Stelle  es  mit  beyzu- 
ringen  pflegt,  wie  der  Druck  auf  ihre  Axe  von 
der  Ueberwucht  abhänct,  so  ist  es  doch  der  Theo¬ 
rie  selb  t  wegen  allerdings,  sobald  die  Frage  ein¬ 
mal  aufgeworfen  ist,  durchaus  schicklich,  dass  man 
darüber  aufs  Reine  zu  kommen'  suche.  Die  For¬ 
meln,  welche  der  Hr.  Verf.  gefunden  hat,  treffen 


für  viele  Fälle,  und  namentlich,  wenn  ich  mit  Ihm 
die  Beschleunigung  der  Maschinenmasse  und  jedes 
Bewegungshinder niss  beseitigt  federe,  mit  den  m ei¬ 
nigen  im  arithmetischen  Resultate  überein.;  für 
viele  andere  Fälle  aber  müssen  sie  auch  arithme*- 
tisch  verschieden  wiiken,  weil  unsere  beyderseiti- 
geu  Formeln  aus  sehr  verschiedenen  Gründen  ge¬ 
folgert  sind. 

Ein  Gewicht  Q  sey  die  Last  an  der  Welle, 
deren  Halbmesser  =.  r  heis-t;  ebenfalls  ein  Ge¬ 
wicht  P  sey  die  Kraft  am  Rade,  dessen  Halbmes¬ 
ser  B  genannt  wird,  und  Z  sey  der  Druck  auf  die 
Axe,  indem  durch  P>  Q  beschleunigte  Bewegung 
entstellt,  so  findet  der  Hr.  Verf.  Z  =  Q  -ft  P  — 


(P 


so, 

n  QY 


des  bequemeren  Druckes  wegen  n 


Z  —  1  4-  n)  Q  4* 

Q 
Ü 


P  +  n  n  Q 
statt  geschrieben. 

Meine  Formeln  auf  den  Fall  eingeschränkt, 
dass  das  Trägheitsmoment  der  Maschinen  -  Masse, 
sammt  ihrer  Frietiun  und  sonstigem  ßewegungs- 
hinderniss,  in  Wegfall  geschrieben  werde,  gibt 

( p  —  nQ'),  wo  P  und 
•>))  4“  n  n  D.  ' 

die  Gewichtsmaasse  der  Kraft  und  Last,  ^  und 
aber  die  Gewichtsmaasse  ihrer  Massen  bedeuten. 

Für  den  einzelnen  vom  Hrn  Verfasser  nur 
betrachteten  Fall,  da  Kraft  und  Last  in  Massen 
bestehen,  die  ihrer  Schwere  völlig  gemäss  auf  ein¬ 
ander  wirken,  ist  freylich  P —  ty  und  Q  =  Q;  im 
Allgemeinen  aber  muss  jene  Unterscheidung  für  die 
Dynamik  vor  Augen  bleiben.  Der  Hr.  Verfasser 
begründet  seine  Formel  auf  folgende  W  ise  :  „Wäre 
P  aus  zwey  Stucken  V  und  P—F  zusammenge¬ 
setzt,  so  wäre  das  P — F  mit.  Q  im  Gleichgewicht; 
also  deshalb  der  Druck  auf  die  Axe  =P  —  P  -f  Q» 
Dieses  würde  auch  der  gesammte  Druck  seyn,  wenn 
das  andere  Stück  V  den  Eindrücken  der  Schwere 
frey  folgen  könnte.  Da  aber  F.  nicht  frey  herab¬ 
fallen  kann,  sondern  nur  so  sinkt,  als  wirkte  nur 
eine  Kraft  —f  in  die  Atomen  dieser  Masse,  da 
doch  wirklich  eine  Kraft  —  1  in  dieselben  wirkt, 
so  muss  der  übrige  Theil  dieser  Kraft  1  — f  auf 
Druck  verwendet  weiden;  es  kommt  _also  zu 
noch  der  Druck  (1  —  fj.F.“  Der  durch 
V  benannte  Theil  des  P  ist  die  Ueberwucht  == 
p  —  nO\  und  die  hier  so  genannte  Kraft  =/  ist 

r  P  —  n  Q 

eigentlich  die  Beschleunigungszahl  /  —  > 

wenn  wir,  wie  vorhin,  zwischen  O.  und  PiQ 
unterscheiden ;  und  dann  würde  nach  den  eben  an- 
oefuhrteu  Schlüssen  des  Hrn.  Verfass  rs  seine  obige 
Formel  nicht  nur  auf  den  Fall,  dass  P  ^  —  p  sf3N 
sich  eingeschränkt  beweisen,  sondern  auch  die  ihr 
gebliebenen  Glieder  würden  in  dieser 


-  o 
die 

H  insicht  an- 


stössig  hießen.  Hauptsächlich  aber  ist  zu  erinnern, 
dass  die  Kraft  (  .  —/  )  .  F  nicht  gänzlich  auf  sol¬ 
chen  Diuck  verwandt  wird  ,  der  auch  üt  sieb  sei  ’st 
1  schon  auf  die  Axe  zu  drücken  geeignet  ist.  Es  ist  ja 
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(j — .  y  cin  Tlieii  der  Ueberwucht  V,  also  ein 
Tlieil  der  Schwerkraft,  welche  der  Masse  ty  zuge¬ 
hört,  gleichsam  in  dieser  selbst  ihren  Sitz  hat;  also 
für  sich  selbst  mit  ihrer  Richtung  nicht  die  Axe, 
sondern  den  Kraftpunkt  trifft,  welcher  von  jener 
um  —  R  entfernt ,  und  um  dieselbe  beweglich  ist. 

Recensent  hat  ganz  anders  für  seine  Formel 
auf  folgende  Weise  geschlossen.  —  Von  der  ge- 
sammten  Ueberwucht  Uz=zP — nQ ,  kann  und  muss 

$ 


ihr  einer  Th  eil 


V  unmittelbar  zur  Be- 


ty-\-nn£l 

schleunigung  der  Masse  sich  verwenden,  weil 

alsdann  der  übrige  Tlieil  — —  .  V ,  gerade 

hinreicht,  dem  Kraftpuncte  am  Rade  dieselbe 

Beschleunigung  g  — - —  =  -^-beyzubringen, 

°  ^)t«ßÖ  2  dt  J  ° 

Wozu  am  Rade  ohne  Masse  und  Friction  lediglich 
deshalb  Kraft  nöthig  ist,  weil  im  Lastpuucte  auch 

der  Masse  Q  die  Beschleunigung  n.g  .  ■  \ - ~  = 

°  4-  n  n  v. 

nd  v  .  i, 

beygebracht  werden  muss.  Hierzu  ist  im  Last- 
Welle  der  Zenithwärts  gerichtete 
V  erfoderlich ,  welcher  durch 
nnQ, 


2  d  t 
punete 

Druck 


an  der 
n  £> 


den  nadirwärts  gericliteten  Druck 


V 


im 


+  «  n  D, 

Kraftpuncte  bewirkt  wird  ,  indem  die  Axe 
den  beyden  nadirwärts  gerichteten  Drückungen 

-T7-J" — pT  y  +  tx  v - -pr  V  zu  widerstehen 

vermag;  welches  daher  der  Druck  auf  die  Axe 
ist ,  den  man  der  Ueberwucht  wegen  des  Ent- 
wichtigunsdruckes  (l-f-Ai)  Q  hinzuzufügen  hat. 

Hieraus  erhellet,  wie  wesentlich  unsere  bey- 
derseitigen  Begründungen  der  Formel  für  Z  von 
einander  verschieden  sind ,  und  wie  eben  des¬ 
halb  auch  diese  beyden  Formeln  von  einander  ab- 
weicheti  müssen  ,  wenn  auch  die  Massen  der  Ma¬ 
schine  nebst  Bewegungshindernissen  in  Anschlag 
gebracht  werden ,  und  auch  solche  Kräfte  angenom¬ 
men  werden,  die  ihren  eignen  Massen  nicht  pro¬ 
portional  sind,  oder  doch  nicht  ihnen  proportionirt 
einander  entgegen  witken  können! —  Eben  dadurch 
erhellet  auch,  weshalb  Recensent  die  Anwendung , 
welche  der  Hr.  Verfasser  von  seiner  Formel  nach¬ 
her  auf  die  Hyd;  auhk  (  S.  69)  macht ,  für  unrich¬ 
tig  halten  muss.  Für  die  Praxis  scheint  uns  übri¬ 
gens  auch  diese  Anwendung  nicht  von  Wichtigkeit ; 
denn  wer  wird  dem  Stiefel  einer  Pumpe  deshalb 
etwas  weniger  Hslfharkeit  geben  wollen,  weil  der 
Druck  auf  ihn  wählend  der  Bewegung  etwas  ver¬ 
mindert  wird! 

Am  Ende  dieser  hydraulischen  Anwendung 
heisst  es  S.  öi :  Hiernach  muss  das  berichtigt  wer- 
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den,  was  Karsten  in  seinem  Lehrbegriffe  hierüber 
sagt.  —  Wie  man  solche  Berichtigung  dort  nnpas- 
sen  solle,  sieht  Recensent  nicht  ab ;  da  dort  eine 
ganz  andere  Anlage  des  Calculs  befolgt  wird. 

Allerdings  ist  in  dieser  Hinsicht  Recensent  der 
Meinung,  dass  Euler* s  Anlagen  nach  Karsten  und 
andern,  ßernoulli’s  Anlagen  nach  Kästner  und  an- 
dein,  nicht  geeignet  sind,  die  Theorie  der  hydrau¬ 
lischen  Maschinen  ohne  übermässigen  Zeitaufwand 
für  die  Hauptmomente  der  Praxis  anstellig  zu  ma¬ 
chen.  Mit  Recht  erwähnt  der  Hr.  Verfasser,  dass 
er  der  erste  gewesen,  der  die  hydraulischen  Bewe- 
gungshindernisse  mit  anstellig  gemacht  habe,  und 
dagegen  die  französischen  Mathematiker  ihre  ei¬ 
gene  Experimentalhydraulik  noch  bis  jetzt  nicht 
gehörig  fürs  Maschinenwesen  zu  benutzen  vermö¬ 
gen.  Mit  Recht  erwähnt  er,  dass  von  ihm  zuerst, 
um  mich  in  der  Kürze  hier  auszudrücken,  die  Re- 
duction  auf  gleichgültige  Massen  auch  für  die  Hy¬ 
draulik  benutzt  sey ,  und  Rec.  selbst  hat  vielleicht 
schon  im  vorigen  Jahrhundert,  in  Hindenburg's 
Archive ,  gewiss  aber  namentlich  i8o5,  es  öffentlich 
behauptet,  dass  diese  Uebertragung  in  der  Haupt¬ 
sache  richtig,  und  gerade  denen  Bedenken,  welch» 
man  dagegen  geäussert  hatte,  nicht  unterworfen 
sey.  Uebereitle  Anwendungen  dieses  Trägheitsmo¬ 
mentes  aber  sind  io  der  Mechanik  fester  Körper 
eben  sowohl  als  in  der  hydraulischen  vorzufinden. 

So  ist  hier  von  dem  Hrn.  Verfasser  in  der 
Theorie  des  Krummzapfens  das  Trägheitsmoment 
des  Sägegatters  aufgeiührt,  wie  es  richtig  seyn 
würde,  wenn  die  tangential  gerichtete  Ueberwucht 
am  Zapfen,  vermittelst  einer  andern  ebenfalls  tan¬ 
gential  gerichteten  Kraft  in  einer  dem  sin.  «  pro- 
portionirten  Entfernung  von  der  Axe  das  Gaiter 
anhebend  wäre.  Auch  durch  andere  Uebereilungen 
scheint  uns  diese  abermals  neu  bearbeitete  Theorie 
wiederum  unrichtig  ausgefallen  zu  seyn.  Auch  in  der 
Mathematik  ist  es  jetzl  ralhsam,  solche  Lehren,  die 
man  für  ausgemacht  unrichtig  anerkannt  hat,  sei¬ 
nem  Gedächtnisse  nicht  einzuprägen:  daher  ich  un¬ 
gewiss  bin,  ob  schon  in  einer  von  den  früher  ver¬ 
suchten  Theorien  des  Hrn.  Vfs.  ebenfalls  wie  hier 
S.  126,  §.  84,  die  Centn Jugalkrajt  in  Rechnung 
gebracht  ist.  Hier  macht  sie  eine  zweyte  Grund¬ 
lage  des  Calculs  aus,  welche  mir  so  unstatthaft 
schien,  dass  icli  die  mühsame  Durchführung  dessel¬ 
ben  um  so  weniger  verfolgen  mochte,  je  mehr  ich 
mit  einer  gehörigen  Theorie  schon  seit  vielen  Jah¬ 
ren  niieh  versehen  glaube. 

Ich  arbeite*,  sagt  der  verdienstvolle  Verfasser 
S.  VII,  bereits  zwischen  5o  und  4o  Jahren  für  die 
Mechanik;  dieses  wird  nicht  leicht  der  l  all  L  y  ei¬ 
nem  jetzt  lebenden  Schriftsteller  seyn!  —  Recens. 
wüsste  doch  unter  den  deutschen  sogleich  ihrer  drey 
zu  nennen,  die  wohl  eben  so  lange  ebenfalls  auch 
für  die  Maschinentheorie  viel  gearbeitet  haben,  ob 
sie  gleich  nur  wenig  haben  drucken  lassen ;  iheds 
weil  ihnen  ihre  Amtsgeschäfte  ohnedies  nicht  so  viel 
I  Zeit  übrig  lassen,  als  sie  zu  ihrer  eigenen  Beleb- 
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rung  auf  diese  noch  so  neue  Wissenschaft  zu  wen¬ 
den,  immerfort  aufs  neue  nöthig  finden,  theils 
auch  weil  man  durch  zweckwidrige  Amtsverhält- 
nis.se  getrübt,  in  dem  Reize  neuer  Untersuchungen 
wohl  für  sich  zu  leben  vermag,  nicht  aber  auch 
aufgelegt  ist,  das  schon  Gefundene  wiederum  an¬ 
ders  für  ein  Publikum  auszufertigen,  welches  nicht 
einmal,  \un  unsere  neuen  Lehren  richtig  zu  ver¬ 
stehen,  hinreichende  mathematische  Kenntnisse  be¬ 
sitzt,  und  eben  deshalb  immerfort  sogenannte  Ge¬ 
meinverständlichkeit  verlangt,  auch  zum  Theil 
gleichsam  lauter  abgereifte  Eicheln  unter  dem  Bau¬ 
me  vorzufinden  fixiert ,  da  doch  die  edelsten  Früchte 
der  hohem  Methoden  nur  demjenigen  geniessbar 
sind ,  der  sie  au  dem  Baume  selbst  sich  abzureichen 
weiss. 


Bergwerkskunde. 

V ersuch  einer  Geschichte  der  Bergwerksverfassung 
und  der  Bergrechte  des  Harzes  im  Mittelalter. 
Ein  Beytrag  zur  Geschichte  der  Deutschen.  Mit 
einem  Anhänge  von  Urkunden.  Von  Franz  Jo¬ 
hann  Friedrich  Meyer ,  ( Bergsyndicus  zu  Clausthal.) 

Eisenach,  bey  Bärecke.  1817.  VIR.  und  2i5  S. 
in  8.  (1  Thlr.) 

Die  Freunde  der  altern  deutschen  Bergwerks¬ 
geschichte  danken  dem  Verfasser  schon  manchen 
schätzbaren  Beytrag,  und  so  enthalt  auch  vorlie¬ 
gende  Schrift  reiche  Materialien  und  eine  tüchtige 
Vorarbeit  für  die  Geschichte  des  Harzer  Bergbaues 
bis  zu  Ende  des  löten  Jahrhunderts.  Am  frucht¬ 
barsten  ist  sie  für  die  Bergrechtsgeschichte  des  Un¬ 
terharzes  (Rammeisberges);  doch  auch  einer  Ge¬ 
schichte  der  Oberharzer  Bergwerksverfassung  ist 
gründlich  und  kritisch  vorgearbeitet  und  nebenbey 
sind  sogar  für  die  übrigen  deutschen  Bergwerke 
(in  Böhmen,  Sachsen,  Tyrol  u.  s.  f.)  schätzbare 
Bemerkungen  mitgetheilt.  Manches  dient  auch  zur 
Berichtigung  der  frühem  Arbeiten  des  Verfs.  In 
einer,  oft  fast  zu  gedrängten,  (leichter  Uebersicht 
ermangelnden)  Schreibart,  beschäftigt  sich  der  Er¬ 
ste  Abschnitt  mit  dem  Harzer  (vorzüglich  Ram- 
melsberger)  Bergbau,  vom  grauen  Alterthume  (968) 
au  bis  zum,  löten  Jahrhundert  und  der  zweyte  Ab¬ 
schnitt  (mit  dem  Ober  -  und  Unterharzer  Bergbau) 
von  iÖ2i  bis  zur  Bergordnung  von  1590.  In  jedem 
dieser  Abschnitte  wird  erst  eine  Geschichte  der 
Quellen  fies  Bergrechts  und  der  Bergwerksverfas¬ 
sung  ,  dann  die  Geschichte  der  einzelnen  Berg¬ 
werksverfassungen  und  Bergrechte  selbst  aufge- 
stellt.  Die  letztere  geht  (im  Ersten  Abschnitte)  die 
kaiserlichen  Regalien  überhaupt  und  das  Bergregal 
insbesondere,  dann  das  Herzoglich- Braunschweig- 
Liineburgiscbe  Bergregal ,  die  ältesten  Berggerichte 
(besonders  die  Goslarischen  Dinge),  die  Waldwerke 
und  Hültenherrn  (des  iSten  Jahrhunderts),  dieBerg- 
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gewerken  und  ihre  Rechte  (vom  loten  Jahrhundert 
an),  die  ältesten  Kenne  des  Bergprocesses ;  dann 
(im  zweyten  Abschnitte)  die  landesherrliche  Frey- 
erk iärung  des  Bergbaues  (von  der  ersten  Hälfte 
des  löten  Jahrhunderts  an)  und  die  sich  von  da  an 
immer  mehr  ausbilJenden  Berggerichte,  die  berg- 
rechlliche  Verfassung  und  den  Bergprocess  durch. 

Von  S.  149  bis  2i3  sind  in  einem  Anhänge  12 
merkwürdige  Urkunden  aus  dem  loten  bis  löten 
Jahrhunderte  (zum  Theil  mit  erläuternden  Anmer¬ 
kungen)  abgedruckt,  von  denen  nur  zwey  (die 
Statuten  des  Forstdings  aus  dem  i5ten  Jahrhundert 
und  ein  Diplom  von  129b)  schon  früher,  jedoch 
unvollständig  abgedrucki  gewesen  sind. 

Für  di  e  Geschichte  der  Bergtechnik  oder  des 
Bergwerksertrags  gibt  diese  Schrift  (ihrer  Bestim¬ 
mung  getreu'!  zwar  keine  Materialien  von  Bedeu¬ 
tung;  um  so  aulklärender  aber  ist  sie  für  die  ge¬ 
schichtliche  Kenntniss  der  Bergrechtlichen  Verhält¬ 
nisse,  von  denen  für  manche  noch  jetzt  bestellende 
Eigentümlichkeiten  (z.  E.  das  Recht  der  Vierung, 
die  Kuxzahl,  die  Vorschriften  wegen  des  Bauhaft¬ 
halten  und  dergl.)  der  bisher  wenig  beachtete  hi¬ 
storische  Grund  nachgewiesen  wird.  Möge  der 
gründliche  Forscher  immer  Muse  und  Ermunterung 
finden  ,  fernere  vollständige  und  übersichtliche  hi¬ 
storische  Arbeiten  mitzutheilen ,  und  möge  er  fer¬ 
ner  zu  Quellen  gelangen  können,  die  nicht  blos 
für  die  ältere  Bergwerks-  sondern  für  die  deutsche 
Geschichte  überhaupt  so  manche  Aufklärung  lier- 
beyfuhren. 


Kurze  Anzemgc. 

Von  der  Zucht  und  Veredlung  der  Pferde  durch 
off  entliehe  und  Privatgestüte.  Eine  Anleitung 
für  diejenigen,  welche  s>ch  mit  Nutzen  mit  der 
Zucht  und  Veredlung  der  Pferde  beschäftigen  wol¬ 
len  ,  bearbeitet  durch  Georg  Gottlieb  Ammon, 
Gestüts  -  Inspector  und  Oberrossarzt  des  Königlich  l’reuss. 
Hauptgestüts  zu  Trakehneu  in  Litthaueu.  Mit  5  Kupf. 
Berlin,  bey  Fliltner,  1818. 

In  keiner  Abtheilung  der  Wissenschaft  der 
Pferdezucht  fehlt  es  so  sehr  au  Schriften  von  prak¬ 
tischen  und  erfahrnen  Männern,  als  in  der  eigent¬ 
lichen  Gestütlehre  selbst;  es  ist  daher  eine  willkom¬ 
mene  Erscheinung,  eine  Schrift,  die  das  Ganze  der 
Gestütwissenschaft  umfasst,  vou  einem  Manne  zu 
erhalten ,  der  nicht  allein  unter  die  wissenschaft¬ 
lichsten  Pferdeärzte  seiner  Zeit,  sondern  auch  zu  den 
erfahrensten  Gestütmeistern  gehört. 

Nach  dem  Urtheii  des  Recensenlen  gehört  diese 
Schrift  zu  den  besten  Werken  ,  die  wir  über  die  Ge- 
slütlehre  besitzen  u.  verdient  daher  nicht  nur  in  den 
Händen  jedes  Gestüt  Vorstehers  und  Pferdezüchters, 
sondern  auch  jedes  Pferdekenners  und  Pferdelieb¬ 
habers  zu  seyn. 
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In  t  eilige  nz  -  Blatt. 


Nachricht 

über  die  landesherrliche  Forst  -  Akademie  zu 
Tharand  bey  Dresden. 

Durch  eine  den  i3ten  April  1816  ans  dem  König). 
Sächsischen  Geheimen  Finanz  -  Collegio  ergangene  Be¬ 
kanntmachung  ist  die  Einrichtung  der  landesherrlichen 
Forst- Akademie  zu  Tharand  bey  Dresden  zur  öffentli¬ 
chen  Kenntniss  gebracht  worden.  Dess  ungeachtet  ha¬ 
ben  zeither,  wegen  der  dabey  bestehenden  Verhältnis¬ 
se,  bey  der  Direction  und  sonst  häufige  Anfragen  Statt 
gefunden.  Um  nun  denselben  zur  Vermeidung  weit¬ 
läufiger,  schriftlicher  Erörterungen  für  die  Zukunft  zu 
begegnen,  wird  Folgendes  hiermit  bekannt  gemacht: 

1)  Die  Aufnahme  bey  der  Akademie  erfolgt,  nach 
vorhergegangener  Verwendung  an  den  Directoy  dersel¬ 
ben,  in  der  Regel  zu  Ostern  jeden  Jahres,  kann  aber 
auch  für  die  Ausländer,  nicht  minder  für  die  Inlän¬ 
der,  welche  schon  eine  besonders  gute  wissenschaftli¬ 
che  Vorbildung  darthun,  zu  Michael  Statt  haben.  Das 
dabey  mit  Vier  Thalern  zu  erlegende  Einschreibegeld 
wird  sogleich  nach  erfolgter  Anfnahme,  gegen  Empfang 
des  Aufnahme- Scheins ,  an  das,  die  Akademie- Cassen- 
Verwaltung  mit  besorgende,  hiesige  Königliche  Rent¬ 
amt  entrichtet.  Ausdrückliche  Bedingungen  der  Auf¬ 
nahme  sind  übrigens  unter  andern  auch,  dass  der  Auf¬ 
zunehmende  das  i6te  Lebensjahr  zurückgelegt  habe, 
des  richtigen  Schreibens  und  Rechnens  kundig  sey', 
und  glaubwürdige  Zeugnisse  seines  zeitherigen  sittlichen 
Verhaltens  beybringe.  • 

1)  Die  jährlich  hier  theoretisch  und  praktisch  be¬ 
arbeitet  werdenden  Gegenstände  aus  der  Forst-  und 
Jagdwissenschaft,  der  Naturkunde,  Mathematik,  deut¬ 
schen  Sprach-  und  Forstgeschäftkunde,  dem  Forstrech¬ 
te  u.  s.  w.  enthält  der  jedesmal  auf  zwey  Halbjahre 
entworfne,  und  stets  zu  Ostern  herauskommende  Lehr¬ 
plan. 

2)  Für  den  gesammten  öffentlichen  Unterricht  bey 
der  Akademie  haben  Inländer  26  Tbaler,  halbjährig 
vorauszahlend,  zur  Akademie  -  Casse  zu  entrichten,  in 
so  weit  sie  nicht  hiervon  ganz  oder  theilweise  durch 
das  Königliche  Geheime  Finanz -Collegium  freygespro- 

Zweyter  Band. 


eben  werden ,  in  welchem  Falle  solches  den  Aeltern 
oder  Vormündern  bekannt  gemacht  wird. 

Ausländer  aber  zahlen  an  die  Lehrer  für  die  ein¬ 
zelnen  Lehrstunden  bestimmte  Honorare,  deren  Betrag 
sich  nach  der  Anzahl  der  wöchentlichen  Stunden  rich¬ 
tet,  in  welchen  der  Vortrag  in  einer  Wissenschaft  oder 
Kunst  gehalten  wird,  dergestalt,  dass  für  eine  derglei¬ 
chen  wöchentliche  Stunde  1  Thlr.  12  Gr.,  für  zwey 
Stunden  3  Thlr.  u.  s.  w.  halbjährig  bezahlt  werden. 

4)  Der  übrige  Kostenaufwand  für  hier  Studirende 
kann  größtenteils  nur  beziehlich  angegeben,  und  nur 
nach  folgenden  zeither  hier  bestandenen  Einrichtungen 
und  Preisen  ausgemittelt  werden : 

a)  Ein  Zimmer  mit  Schlafgemach  und  mit  den  nöthi- 
gen  Geraten  versehen  ,  ist,  nach  Verhältnis  sei¬ 
ner  Lage,  Grösse  und  Einrichtung,  auch  der  da¬ 
bey  zu  geniessenden  Aufwartung ,  für  1  Thlr.  ]6Gr. 
bis  5  Thlr.  monatlich  stets  zu  haben.  Miet¬ 
verträge  hierüber  werden  gewöhnlich  auf  den  Zeit¬ 
raum  eines  halben  Jahres  geschlossen,  wenn  auch 
der  Miethzins  in  monatlichen  Fristen  geleistet  wer¬ 
den  sollte;  es  kann  jedoch  der  Vertrag  ausdrück¬ 
lich  auch  auf  Monate  gemacht  werden.  Bettstellen 
mit  dem  nöthigeu  Stroh  versehen,  sind  immer  in 
der  Miete  des  Zimmers  mit  begriffen.  Betten  aber 
\yerden  besonders  und  zwar  nach  Befinden  mit  18 
Groschen  und  1  Tbaler  monatlich  bezahlt,  wobey 
gewöhnlich  der  Vermieter  die  Wasche  der  Bett¬ 
leinwand  zu  besorgen  hat. 

Im  Orte  wohnen  Lohndienende,  die  für  16  Gro¬ 
schen  bis  1  Tbaler  monatlich  die  tägliche  Reini¬ 
gung  des  Schuhwerks  und  der  Kleidungstücke  über¬ 
nehmen. 

b)  Die  Akademisten  nehmen  ihre  Beköstigung  grös¬ 
stenteils  in  den  hiesigen  Gasthäusern ;  einige  weni¬ 
ger  Bemittelte  erhalten  solche  auch  bey  ihren  Haus¬ 
wirten  ,  und  im  Allgemeinen  ist  anzunehmen ,  dasB 
diese  am  wohlfeilsten  dazu  gelangen. 

Ordentliche  Gasthäuser  gibt  es  im  Orte  vier: 
das  Rad,  das  deutsche  Haus,  das  Erblehngericht, 
der  Hirsch. 

In  den  drey  letzten  Gasthäusern  habpn  zeither 
Speisungen  auf  Verdingung  Statt  gefunden,  und  zwar 
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nach  Verhältnis«  der  Kost  auch  verschieden  in  den 
Preisen.  •  ' 

Der  Eiirsch  hat  Speisetische  um  den  monatlichen 
Preis  von  4  Tbalern.  Es  wird  dafür  Fleisch  mit  j 
Gemüse,  oder  ein  sonstiges  Gencht,  und  ein  Stück  ! 
Brod,  weiter  aber  keine  Nachkost  an  Butter  und 
Brod  gegeben. 

Das  Erblehngericlit  Eiat  einen  dergleichen  Spei¬ 
setisch,  um  den  monatlichen  Preis  von  4  Tbalern.  i 


Das  deutsche  Haus  hat  einen  gemeinschaftlichen 
Sp  eisetisch  für  5  Thaler  monatlich.  Dafür  wird 
täglich  eine  Portion  gekochtes  oder  gebratnes  Fleisch, 
meist  mit  zweyerley  Gemüsen  oder  sonst  angemes¬ 
sener  Zukost,  auch  ßutter  und  Brod  gegeben.  Wer 
täglich  Stippe  haben  will,  zahlet  noch  l  Thaler 
mehr. 

Ausserdem  ist  in  diesem  Hause  noch  ein  Abend¬ 
tisch  tbeils  auf  Verdingung,  tbeils  nach  Portionen, 
und  es  ist  ein  hinlängliches  Abendbrod  für  3  bis  5 
Groschen  stets  zu  haben.  Viele  nehmen  aber  diese 
Mahlzeit  auf  ihren  Stuben ,  und  verschaffen  sich 
selbst  den  nothigen  Bedarf  um  die  bestehenden 
Marktpreise. 


Auch  in  den  andern  Gasthäusern  ist  ein  Abend¬ 
tisch  zu  erlangen. 

Die  Besorgung  des  Früh-tücks  übernehmen  und 
berechnen  gewöhnlich  die  llauswirthe,  wenn  es 
Kaffee  oder  dergleichen  ist,  und  der  Preis  ist  dann 
\zwischen  l  Gr.  6  Pf.  bis  3  Gr.  anzu nehmen.  Die¬ 
jenigen ,  welche  sich  mit  Butter  und  Brod  begnü¬ 
gen  ,  und  solches  sich  selbst  verschaffen  ,  mögen  al¬ 
lerdings  wohlfeiler  als  jene  frühstücken. 


I 

l 


I 


5)  Die  Klafter  Fichten -Scheitholz,  6  F'uss  hoch 
und  weit,  die  Scheitlängc  3  Fuss  (welches  hier  das  ge¬ 
wöhnliche  Brennmaterial  ist),  kostet  mil  Anfuhre  und 
Kleinmachen  5  Thlr.  bis  5  Thfr.  4  Gr. ,  und  die  Klaf¬ 
ter  fiehtne  Stöcke  auch  mit  Anfuhre  und  Kleinmachen 
5  Thlr.  12  Gr.  bis  20  Gr. 


6)  Ueber  den  Aufwand  an  Kleidungstiicken  lasst 
sich  etwas  gar  nicht  bestimmen,  da  dieser  zu  sehr*  von 
den  Mitteln  und  der  Willkühr  eines  Jeden  abhängt, 
und  es  ist  diessfalls  nur  zu  bemerken,  dass  das  dazu 
Gehörige  in  Sachsen  eher  jvolilfeiler ,  als  in  manchen 
andern  Ländern  ist,  weil  vieles  im  Lande  selbst  ver¬ 
fertiget  wird. 


Packcten  dahin ,  und  von  da  an  dem  nämlichen  Tpge 
auch  wieder  zurückgfht,  und  da  sich  überdieäs  auch 
noch  besondie  Auiuäge  durch  öffentliche  JFussbotenge- 
legenheiten  täglich  besorgen  lassen. 

7)  Der  Aufwand  für  Bücher  lässt  sich,  gleich  dein 
Kleideraul  wände,  ebenfalls  nicht  genau  bestimmen. 
Sehr  gross  braucht  er  jedoch  für  das  Allgemeine  auf 
keinem  Fall  zu  seyn ,  da  nur  diejenigen  Bücher  ala 
ganz  uneutbt  liilich  angesehen  werden  können,  welche 
von  den  Lehrcin  zu  Leitfäden  ihrer  Vorträge  gebraucht 
werden,  und  bis  jetzt  sind  es  folgende  gewesen  (in 
den  beygest  tzten  Preisen  ist  zugleich  der  Band  mit 
begriffen j : 

Waldbau  von  Cotta ,  neue  Auflage  .  1  Thl.  18  Gr. 

Forstbotanik  von  Reuin . 1  8  - 

Forstcecbnufogie  von  Laurop  .  .  .  1  -  i5  - 

Staats  Wiitbscbaftslehie  von  Laurop  2  -  10  - 

Grundlinien  der  Forstgeschichte  von 

fValther . .  .  •  —  -  16  — 

Grundsätze  des  Forslrechts  von  Egerer  x  —  - 

Für  den  Vortrag  der  Mathematik  ist  von  dem  or¬ 
dentlichen  Lehrer  derselben  kein  eignes  Weik  zum 
Leitfäden  bestimmt,  aber  sehr  empfohlen  und  auch  viel 
gebraucht  worden: 

J'Vinkler’s  Lehrbuch  der  Rechen¬ 
kunst  und  Algebra  .  .  .  i  Thlr.  19  Gr. 

-  -  Lehrbuch  der  Geometrie. 

Anfängsgriinde  der  prakti¬ 
schen  Geometrie,  ist  er  und 
2ter  Abschnitt  ....  2  -  16  - 

Bey  den  Wiederholungen  in  der  Mathematik,  wel¬ 
che  von  einem  andern  Lehrer  geübt  werden,  ist  zeit- 
her  zum  Grunde  gelegt  worden : 

Vieth’ s  Mathematik,  neue  Ausgabe. 

Viel  bedeutender  wird  iibcrdiess  der  Aufwand  für 
die  nothwendigsten  wissenschaftlichen  Bücher  auf  kei¬ 
nem  Fall  seyu ,  weil  den  Akademisten  nicht  nur  die 
Benutzung  der  Forst- Akademie -Bibliothek  frey  stehet, 
sondern  auch  der  Duectur  einen  Theil  seiner  Bücher- 
sammlung  zu  deren  Gebrauch  aufgestellt  hat. 

Ein  vollständiges  Reisszeug  ist  Jedem  nothwendig. 

Die  Materialien  zum  Schreiben,  Zeichnen  und 
Schiessen  bat  Jeder  sich  selbst  zu  besorgen ,  und  mö¬ 
gen  zum  Nothdürftigstcn  unt<r  10  bis  12  Thlr.  jähr¬ 
lich  nicht  bestritten  weiden  können. 


Das  Reinigen  der  Wäsche  kann  unter  5  bis  6  Tha- 
lern  jährlich  wohl  gar  nicht  bestritten  werden ,  nach 
Verhältnis  aber  auch  12  bis  20  Thaler  jährlich  er- 
fodern. 

Mit  den  nothwendigsten  Gewerben  und  Handwer¬ 
kern  ist  das  Städtchen  ausreichend  versehen.  Was  aber 
im  Orte  selbst  nicht  zu  erlangen  ist,  das  kann  aus  der 
nur  3  Stunden  von  hier  entlegnen  Hauptstadt  Dresden 
um  so  leie  hier  bezogen  werden,  da  wöchentlich  drey 
Mal  eine  fahrende  Post  mit  Personen,  Briefen  und 


Eine  gute,  ge*o»>  ne  Büch  e,  wie  auch  eine  gute 
Jagdflinte,  ist  unentbehrlicher  Bedarf  für  Jeden. 

Zu  den  Jagdübungen  der  Akademisten  bedarf  es 
ihrer  Seits  keiner  Jagdhunde,  da  die  Forstbedienten 
auf  dem  Tharander  Walde  hinlänglich  damit  verse¬ 
hen  sind. 

8)  Ausserdem  sind  noch  die  Kosten  einer  Forst¬ 
reise  in  Anschlag  zu  bringen,  die  jährlich  einmal  unter 
Leitung  des  JQirectois  oder  eines  Lehrers  nach  Ostern 
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oder  Michael ,  während  der  zu  praktischen  Beschäfti¬ 
gungen  bestimmten  Zeit,  in  lehrreiche  Gegenden  Sach¬ 
sens  gemacht  wird:  und  worüber  festgesetzt  ist,  dass 
jeder  Forst  -  Akademist  derselben  wenigstens  einmal 
während  seiner  Studienzeit  beywohne.  Mit  io  bis  12 
Thaleru  lasst  sich  eine  solche  Reise  gut  bestreiten. 
Kleinere  Ausflüge  in  die  Umgegend  sind  nur  mit  we¬ 
nigen  ,  oft  gar  keinen  Kosten  verbunden. 

p)  Andere  Nebenausgaben  für  Erholungen,  Belu¬ 
stigungen  und  dergleichen  stehen  zu  sehr  in  eines  Je¬ 
den  Willkiihr,  und  sind  auch  zu  sehr  abhängig  von 
den  bosondern  Verhältnissen  eines  Jeden,  als  dass  et¬ 
was  darüber  bestimmt  werden  könnte.  Hier  sollte  auch 
nur  von  dem  Noth wendigsten  die  Rede  seyn. 

Macht  man  sich  nun  nach  den  vorangegebenen  be¬ 
zieh!  ichen  Ansätzen  einen  Hauptiiberschlag  des  jährli¬ 
chen  Kostenbetrages  in  Hinsicht  des  verhältnissmässig 
Nothwendigsten  ;  so  wird  sich  ergeben,  dass  unter  200 
Thlr.  hier  füglich  wohl  nicht  auszukommen  seyn  möch¬ 
te,  mit  5oo  Thlr.  aber  ein  anständiges  Bestehen  Statt 
finden  kann. 

10)  Der  Director  und  die  Lehrer  führen  im  All¬ 
gemeinen  eine  Aufsicht  über  das  sittliche  Verhalten  und 
den  Privatfleiss  der  Akademisten.  Auch  übernehmen 
die  Lebrer  noch  eine  besondere  Aufsicht  und  die  Rech¬ 
nungführung,  wenn  es  von  den  Aeltern  oder  Vormün¬ 
dern  ausdrücklich  verlangt  wird. 

11)  Zu  einem  vollständigen  Lehr-Cursus  gehören 
wenigstens  zwey  Jahre,  und  es  werden  innerhalb  die¬ 
ses  Zeitraums  die  hier  gelehrt  werdenden  Gegenstände 
■wenigstens  einmal  vorgetragen. 

12)  Zu  Ostern  jedes  Jahres  wird  eine  öffentliche 
allgemeine  Piiifung,  in  Gegenwart  der  hohen  Curatei 
der  Akademie,  und  iiberdiess  noch  für  diejenigen, 
welche  die  Akademie  verlassen,  eine  besondere  Prüfung 
gehallen.  Der  letzlern  haben  sich  auch  die  abgehen- 
den  Ausländer  zu  unterwerfen,  insofern  sie  mit  einem 
förmlichen  Abgangszeugnisse  versehen  werden  wollen. 

Tbarand,  im  May  181g. 

Ko ni g lic  h  e  Sächsische  Forst- Akademie. 

H  ein?' ich  Cotta,  Director. 

Friedrich  Christian  Schlenkert  y  Secretär. 


Lehr  gegenstände  bey  der  Königlichen  Sächsischen 
Forst  -  Akademie  zu  Thar  and  vom  Frühjahr 

i3ig  bis  dahin  1820. 

» 

I.  S  o  m  m  er  halb j  ah  r. 

l)  Cotta:  JValdbau  6  Stunden;  Taxationsarbeiten 
im  Walde  4  Stunden. 


July. 

2)  » D.  Reum:  Forstbotanik  4  Stunden;  Physiologie 

der  Gewächse  2  Stunden  ;  Algebra  4 
Stunden. 

3)  Krutzsch:  Forstchernie  5  Stunden;  forstliche 

Gebirgskunde  6  Stunden. 

4)  D.  T  appe:  Moral  1  Stunde;  deutsche  Sprache 

<  6  Stunden;  deutscher  Styl  2  Stunden. 

5)  Kress:  Jagdunterricht ,  theoretisch  und  praktisch, 

4  Stunden. 

6)  Hesse :  Planimetrie  6  Stunden;  Planzeichnen  2 

Stunden ;  Messübungen  4  Stunden. 

IL  feinte  r  halb j  a  h  r. 

1)  Cotta:  For steinrichtung  3  Stunden;  Forstschutz 

3  Stunden. 

2)  D.  Reum:  Stereometrie-  und  Trigonometrie  6  Stun¬ 

den;  Enzyklopädie  des  Forstwesens  2  Stun¬ 
den;  Progressionen  ,  Logarithmen ,  TVald- 
werthberechnung  2  Stunden  ;  Wiederho¬ 
lungen  mit  Disputationen  2  Stunden. 

3)  Krutzsch:  Physik  uiul  Chemie  6  Stunden,  Wie¬ 

derholungen  und  Versuche  3  Stunden. 

4)  D.  Tappe:  Moral  1  Stunde;  allgemeine  Natur¬ 

geschichte  3  Stunden;  Naturgeschichte  der 
schädlichen  Ins  ec  len  3  Stunden;  deutscher 
Styl  3  Stunden. 

5)  Hesse:  Arithmetik  6  Stunden;  Planzeichnen  2 

Stunden;  Baukunst  5  Stunden. 


Der  praktische  Unterricht  bey  der  Akademie  be¬ 
ginnt  für  das  Sommerhalbjabr  nach  der  Osterfestwoche 
und  für  das  Winterhalbjahr  nach  der  Michaeliswoche 
dergestalt,  dass  im  erstell  ein  sechswöchentlicber ,  im 
letztem  ein  viex'wöchentÜeber  Zeitraum.,  nach  Befinden 
zu  Forst  reisen  oder  kleinen  Wanderungen,  zu  Arbei¬ 
ten  in  den  hiesigen  Forstgärten  und  auf  dem  Walde, 
zu  wirklichen  Vermessungen  und  Schätzungen,  auch 
zu  Uebungen  im  Jagdwesen  angewendet  werden. 

Mit  den  theoretischen  Lelirvorträgen  wird  für  das 
Sommerhalbjahr  den  7ten  Juuius  und  fur  da<  Winter¬ 
halbjahr  den  1.  November  der  Anfang  gemacht. 

Tbarand  im  May  1819. 

/ 

König  lic  he  S  ä  c  hsis  c  h  e  Fo  r  st-  Akademie. 

Heinrich  Cotta,  Director. 

Friedrich  Christian  Schlenkert ,  Secret. 

Ankündigungen. 


Ritter,  J.  L,  Sammlung  fast  aller  von  Reinhard  in 
Predigten  abgehandeltt  n  Hauptsätze,  n  (h  den  Sonn- 
und  Festagen  geordnet,  und  Dispositionen  seiner 
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noch  unged ruckten  Predigten,  vorzüglich  seiner  acht 
letzten  Vorträge,  in  zwei  Abteilungen.  8.  2  Rihlr. 
preuss.  Cour. 

Den  Verehrern  Reinhards  gibt  dies  Werkrhen 
eine  vollständige  Uebersicht  der  von  dem  sei.  Manne 
abgehandelten  Hauptsätze}  Wer  also  mit  einem  Blicke 
übersehen  will  ,  welche  Ansichten  derselbe  einzelnen 
Schriftstellern  abzugewinnen  wusste;  wer  mehr  von 
Reinhard  zum  eignen  Denken  angeleitet,  als  durch  ihn 
überhoben  seyn  will,  dem  ist  dies  Werkchen  zu  em¬ 
pfehlen. 

Taubner,  I.  C.  F. ,  Regeln  der  Lebensweisheit  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Religion  betrachtet,  für  denkende 
Christen.,  8.  Leipzig.  i  Rthlr.  bergisch, 

Wer  für  Stunden  der  Einsamkeit  eine  fromme  Be¬ 
schäftigung  sucht,  die  zugleich  seinen  Geist  anrege, 
sein  Wissen  um  die  grossen  Gegenstände  der  Mensch¬ 
heit  erweitere,  und  ihn  von  den  Meinungen  des  gros¬ 
sen  Haufens  in  hohem  und  niedern  Ständen  unabhän¬ 
giger  mache,  dem  empfehlen  wir  diese  Vorträge.  Die 
Wahl  der  Hauptsätze  schon  beurkundet  einen  denken¬ 
den  Verfasser  z.  B.  am  Feste  der  Erscheinung  über 
Furchtsamkeit,  am  Sonntage  Rogate,  über  die  Aufrich¬ 
tigkeit  am  Ende  des  Lebens. 


B  iicheranzeige. 

So  eben  ist  in  unserm  Verlage  fertig  geworden  und  an 
alle  Buchhandlungen  versandt: 

a)  Howship ,  /. ,  Praktische  Beobachtungen  aus  der 
LVundarzney  -  und  Krankheitszergliederungskunde , 
durch  Krankenfälle  erklärt,  nebst  Zergliederungs¬ 
berichten  und  Zeichnungen.  Uebers.  von  J.  E.  F. 
Schulze.  Mit  8  Kpfrt.  gr.  8.  br.  2  Tblr.  16  Gr.  ' 

Wir  glauben  den  Herren  Aerzfen  und  Wundärz¬ 
ten  einen  sehr  angenehmen  Dienst  mit  der  Herausgabe 
dieser  LVbersetzung  der  so  ausgezeichneten  Beobach¬ 
tungen  des  berühmten  Howship  geleistet  zu  haben, 
dcien  sorgfältiges  Studium  unfehlbar  sehr  wichtige  Be¬ 
reicherungen  der  Wissenschaft  zur  Folge  haben  wird. 
Der  Hr.  Uebersetzer  hat  iiberdiess  einige  merkwürdige 
Erfahrungen  aus  eigener  Praxis  hinzugelügt. 

b)  Franz ,  Kl.  TV.,  Ueber  Verbesserung  der  musika¬ 
lischen  Liturgie  in  den  evangelischen  Kirchen,  be¬ 
sonders  auf  dem  Lande,  gr.  8.  br.  5  Gr. 

Ein  Sachkenner  hat  uns  die  Versicherung  gege¬ 
ben ,  es  bringe  diese  Schrift  nicht  allein  höchst 
wichtige  Punkte  zur  Sprache,  sondern  gebe  auch  dar¬ 
über-  viele  äusserst  treffende  und  gegründete  Bemer¬ 
kungen  und  es  sey  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  in¬ 
haltsvollen  Bogen  in  die  Hände  aller  Prediger  und 
Cantoren  kommen  möchten.  Wir  setzen  weiter  nichts 
als  dieses  zur  Empfehlung  eines  Mannes  bielier,  der 


July, 

als  langst  bewährter  Musikverständiger  jede  seiner  vor¬ 
getragenen  Ansichten  aus  eigener  Erfahrung  undßeob- 
achtung  entnommen  hat. 

Halberstadt,  im  Juny  1819. 

H.  V ogler's  Buch  -  und  Kunsthandlung. 


In  der  Buchhandlung  des  Unterzeichneten  ist  so 
eben  erschienen  und  um  den  bey gesetzten  Preis 

zu  haben :  t 

Voemel's ,  J.  Th.,  Prorectors  und  Professors  dahier, 
griechische  Synonymik  zunächst  für  dessen  Uebungs- 
buch ,  nebst  einem  dialectologischen  Anhänge, 

Auch  unter  dem  Titel: 

Uebungsbuclr  zum  Uebcrsetzen  aus  dem  Deutschen  ins 

Griechische.  3ter  Band.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

.  .  ^ 

Mit  d  iesem  Werke ,  worin  der  Verfasser  einen 
bisher  gänzlich  vernachlässigten  Gegenstand  auf  eine 
zweckmässige  und  gelehrte  Weise  behandelt,  wird  ein 
sowohl  dem  Gelehrten,  als  dem  Schulmanne  gleich 
fühlbares  Bedürfnis  abgeholfen.  So  für  sich  selbst 
sprechend,  bedarf  es  daher  hier  keiner  weitläufigen 
Empfehlung  desselben,  um  so  weniger,  da  die  gehalt¬ 
reiche  Arbeit  des  Autors  schon  durch  dessen  Uebongs- 
bucli  zum  Uebersetzen  ins  Griechische ,  für  höhere 
Classen ,  bekannt  ist,  wovon  es  als  deutschgriechisches 
Wörterbuch  desselben,  die  Fortsetzung  bildet,  un  von 
w  elchem  in  wenig  Wochen  eine  z^eyte  vermehrte  Auf¬ 
lage  erscheinen  wird.  Mit  ihr  last  zu  gleicher  Zeit  er¬ 
scheint  auch 

Hess,  Ph.  C.,  Professors  in  Hanau,  Anleitung  zur 
Einübung  des  etymologischen  Theils  der  griechi¬ 
schen  Sprache,  für  untere  Classen,  als  erster  Baud 
des  oben  angeführten  Uebungsbuchs , 

womit  alsdann  dieses  für  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  wichtige  und  fast  unentbehrliche  Lehrbuch 
vollständig  und  geschlossen  seyn  wird. 

Frankfurt  a.  M.  im  May  1819. 

H.  L.  Bronne  r. 


Uebersetzungs  -  Anzeige. 

Von  folgendem  interessanten  Werke  erscheint  näch¬ 
stens  eine  Uebersetzung  in  unserm  Verlage,  und  hof¬ 
fen  wir  nicht,  mit  Jemandem  dadurch  in  Collision  zu 
gerathen ; 

Practical  Besearches  on  the  Nature ,  Cure  and  Pre¬ 
vention  of  Gout  by  J.  Johnsion.  London  1819. 

Halberstadt,  am  2ten  May  1819. 

Fl.  Vogler' s  Buch-  und  Kunsthandlung. 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung. 

Am  5.  des  July.  166. 


Griechische  Literatur. 

Griechisch  -  deutsches  Wörterbuch :  beym  Lesen  der 
griechischen  profanen  Scribenten  zu  gebrauchen • 
Ausgearbeitet  von  Johann  Gottlob  Schneider , 
Professor  und  Bibliothekar  zu  Breslau.  Erster  Band. 
A  —  K.  Dritte  verbesserte  und  sehr  vermehrte 
Auflage.  Leipzig,  in  der  Hahnschen Verlagsbuch¬ 
handlung.  1819.  XIII  u.  8i4  S.  4.  (2  ßde.  i2Rthlr.) 

Diese  neue  Ausgabe  eines  allgemein  bekannten 
Wörterbuchs  theilt  mit  den  vorhergehenden  alle 
Hauptvorzüge,  wie  alle  Hauptmängel.  Letztere  sind 
zwar  schon  mehrmals  zur  Sprache  gebracht  worden, 
und  konnten  auch  schon  an  sich  dem  Hrn.  Verf. 
nicht  verborgen  seyn  ,  wie  er  denn  selbst  diessver- 
sichert.  Auch  hat  er  im  Einzelnen  allerdings  man¬ 
ches  gebessert,  namentlich  Wörter  und  Bedeutun¬ 
gen  nachgetragen.  Aber  schon  hier  ist  noch  lange 
an  keine  Vollständigkeit  zu  denken,  da  selbst  von 
den  schon  durch  Andere  zum  Nachtragen  empfoh¬ 
lenen  Wörtern  nicht  alle  aufgenommen  sind,  und 
die  Zahl  dieser  sich  doch  leicht  noch  sehr  vermeh¬ 
ren  lässt.  Den  Beweis  hiervon  hat  schon  ein  Be- 
urtheiler  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  geliefert; 
auch  wir  könnten  sonst1  eine  Anzahl  Wörter  aus 
Thukydides,  Xenophon  (sofern  in  diesem  die  Les¬ 
arten  der  Handschriften  hergestellt  werden),  und 
den  Rednern  (wie  timdlu  bey  Lesbonax  Protrept. 
S.  5.  Reisk.  xuxoeQyuolu  S.  2ö  u.  a.)  ohne  Mühe 
aufstellen.  Eben  so  sind  fortwährend  Wörter  als 
zweifelhaft  bezeichnet,  die  sich  bey  den  besten 
Schriftstellern  finden,  wie  ixztyvaadcu  und  mehrere 
andere  bey  Thukydides.  Hingegen  sind  Wörter 
ohne  Gruud  angeführt ,  wobey  uns  das  merkwür¬ 
digste  Beyspiel  imxuxuxkduv  war,  was  aus  Cyrop. 
IV,  1,  18  angeführt  wird,  wo  doch  Hr.  Schneider 
selbst  nach  Anleitung  der  Handschriften  und  weil 
,,  nulla  est  additae  praepositionis  vis  vel  signißca- 
tio  ,u  xctzaxlfltcv  geschrieben  hat.  Was  von  den 
Wörtern  selbst,  gilt  auch  von  deren  Bedeutungen; 
indem  bald  Bedeutungen  fehlen,  wie  die  aktive  Be¬ 
deutung  von  urtoyog ,  baid  auch  falsche  angeführt 
werden,  wie  in  xuxaarjnetv.  lndess  dieses  alles  wol¬ 
len  wir  dem  Hrn.  Verf.  zu  keinem  Vorwurf  ma¬ 
chen,  da  ja  niemand  alle  Wörter  und  Bedeutungen 
des  griechischen  Sprachschatzes  aufzufinden  im 
7,<>’“.yter  Band. 


Stande  ist,  so  lange  wir  noch  nicht  zweckmässige 
Wörterbücher  oder  vollständige  Indices  der  einzel¬ 
nen  Schriftsteller  besitzen.  Wohl  aber  halten  wir 
es  für  tadelnswerth,  und  finden  hierin  den  grössten 
Mangel  dieses  Wörterbuchs,  dass  noch  immer  die 
Wörter  der  Poesie  und  der  Prosa,  des  attischen 
und  der  übrigen  Dialekte,  zu  wenig  geschieden;  die 
von  einem  Worte  entweder  überhaupt  oder  bey 
verschiedenen  Klassen  der  Schriftsteller  gebräuch¬ 
lichen  Hauptformen  nicht  genau  angegeben ;  hin¬ 
gegen  eine  Anzahl  ganz  ungebräuchlicher  Formen 
und  Stammverba  aufgestellt  sind.  Wer  also  wissen 
will,  wie  der  Aoristus  von  diavoiiad cu,  ivdv/nfiodcu 
und  ähnlichen  Verbis  heisst,  der  wird  vergebens 
nachschlagen,  und  die  armen  Schulmänner  werden 
noch  oft  dievotjoaro,  ivz&v^,r]<jaTO  und  dergleichen  ih¬ 
ren  Schülern  wegzustreichen  haben ,  ohne  ihnen 
auch  nur  darüber  einen  Vorwurf  machen  zu  kön¬ 
nen,  als  ob  sie  nicht  nachgeschlagen  hätten.  Dass 
man  nun  noch  weniger  finden  wird ,  ob  neben 
|  ixoi(ii]&r]v  auch  iy.ocfi^oüprjv  gesagt  worden  ist,  und 
bey  welchen  Schriftstellern,  wird  man  hiernach 
S  schon  erwarten.  Eben  so  fehlt  fast  überall  die  An- 
I  gäbe,  ob  der  erste  oder  zweyte  Aorist  des  Aktivs, 

I  das  erste  oder  zweyte  Perfekt  im  Gebrauch  ist,  was, 
j  ausser  bey  den  Verbis ,  die  an  sich  keine  doppelte 
j  Formation  zulassen  (wie  ztiino),  (ptkio  und  dergl.) , 
nothvvendig  angegeben  seyn  sollte,  da  ja  unmöglich 
j  alle,  sonst  ganz  regelmässige  Verba,  in  der  Gram¬ 
matik  aufgezählt  werden  können.  So  wenig  also  in 
einem  lateinischen  Lexikon  die  Angabe  des  Prä¬ 
sens  ,  Perfekts  und  Supinums  desswegen  bey  allen 
Verbis  fehlen  darf,  weil  man  bey  Verbis,  wie  amare, 
alle  diese  Dinge  schon  aus  dem  Infinitiv  weiss,  so 
wenig  darf  der  griechische  Lexikograph,  weil  sich 
in  dem  Aorist  und  Perfekt  von  xpikixo  nicht  irren 
lässt,  glauben,  es  sey  in  den  oben  angegebenen 
Verbis,  oder  in  ayyxkkco,  xTtivoj  u.  a.  eben  so.  So 
fehlt  ferner  oft  die  Bemerkung,  ob  das  Medium  von 
j  einem  Verbum  gebräuchlich  sey  oder  nicht,  es  wer¬ 
den  bey  Aktivis,  die  ihre  Futura  in  der  Regel  aus 
dem  Medium  entlehnen ,  wie  ädxo ,  allein  die  aktiven 
Formen  der  Futura  angegeben;  Deponentia  werden 
in  aktiver  Form  aufgeführt,  ja  akiaxui  ist  hingesetzt, 
ohne  nur  mit  einem  Worte  anzudeuten,  dass  es  im 
Aklivo  mit  Ausnahme  der  Tempora,  die  passive 
Bedeutung  haben ,  nicht  vorzukommen  pflegt.  Da¬ 
gegen  sind  eine  Menge  unnützer  Stammformen,  wie 
cikixto i,  ukhtjfu ,  ein  Präsens  avudutui  und  dergleichen 
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angegeben;  worüber  die  richtigem  Ansichten  durch 
Hermann  und  Buttmann  längst  verbreitet  sind,  in 
Hinsicht  der  Partikeln  herrscht  noch  grosse  Unvoli- 
standigkeit  und  Unbestimmtheit.  Was  soll  man  z. 
B.  daraus  lernen ,  wenn  von  ini  mit  dem  Accusa- 
tiv  bloss  die  Worte  dastehen:  zu,  gkgen ,  bey ,  ohne 
auch  nur  ein  einziges  erläuterndes  Reyspiel?  Aii- 
meikungen,  wie  die  über  die  Construction  von  ei, 
werden  auch  nicht  mehr  lange  gelten;  und  der  Ar¬ 
tikel  über  uv  ist  ganz  ungenügend.  Eben  so  geht 
es,  wie  schon  angedeutet,  in  Hinsicht  auf  Dialekte 
und  Unterscheidung  des  Poetischen  und  Prosaischen. 
Gewöhnlich  ist  gar  nichts  darüber  gesagt,  selbst  da, 
wo  die  Atticisten  zu  Bemerkungen  schon,  Veran¬ 
lassung  gaben;  wo  etwas  erinnert  ist,  kann  das  Be¬ 
merkte  nicht  immer  für  wahr  gelten,  wie  denn  z. 
B.  das  in  unzähligen  Stellen  attischer  Prosaiker  vor¬ 
kommende  uvtÖ&i  für  poetisch  erklärt  wird.  Dass 
übrigens  auch  die  Angabe  der  Quantität  der  Wörter 
fortwährend  fehlt,  wird  nach  dem,  was  der  Hr. 
Verf.  früher  hierüber  erinnert  hat,  zwar  nicht  un¬ 
erwartet,  aber  doch  immer  vielen  unangenehm  seyn. 

Fragt  man  nun  aber  nach  den  Gründen,  warum 
dieses  Lexikon  nicht  in  vollkommenerer  Gestalt  er¬ 
scheint,  so  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.  darüber  in 
der  Vorrede  auf  folgende  Art:  „Was  ausser  der 
Vollständigkeit  noch  fehlt,  weiss  ich  sehr  gut; aber 
ich  habe  nicht  alle  meine  Kräfte  und  Zeit  dieser 
einzigen  Arbeit  widmen  gekonnt  noch  gewollt. 
Auch  hat  ein  sonderbares  Schicksal  gegen  meine 
Wünsche  über  die  beyden  ersten  Ausgaben  gewal¬ 
tet,  dessen  Folgen  ich  in  dieser  dritten  ganz  zu  til¬ 
gen  nicht  im  Stande  war.  Was  in  der  eisten  ein 
vermeinter  nun  ruhender  Mitarbeiter  an  dem  Ent¬ 
würfe  verdorben,  und  in  der  zweyten  ein  wohl¬ 
meinender  aber  ungebetener  Besserer  widersprochen 
liat ,  ist  zum  Th  eil  unbemerkt  stehen  geblieben, 
weil  es  mir  unmöglich  und  zugleich  unleidlich  war, 
alle  Artikel  durchzugehen ,  und  so  die  Arbeit  ganz 
von  vorn  noch  einmal  zu  vollbringen.  Die  F  olge 
wird  und  muss  nach  und  nach  diese  Ungleichhei¬ 
lten  ebnen  und  die  Widersprüche  heben,  wenn  nach 
meinem  Tode  die  deutschen  Philologen  mit  dem¬ 
selben  Eifer  und  Glücke  die  griechische  Literatur 
pflegen  ,  und  ein  arbeitsamer  Landsmann  sich  mei¬ 
ner  Arbeit  als  Fortsetzer,  Mehrer  und  Bessereran- 
nehmen  will.  “ 

Ob  diese  Entschuldigung  allen  Genüge  leisten 
wird:  ob  nicht  mancher  meinen  wird,  der  Hr.  Verf. 
hätte,  wenn  er  selbst  es  nicht  über  sich  gewinnen 
konnte,  alle  Artikel  noch  einmal  durchzugehen, 
schon  jetzt  einen  tüchtigen  Gelehrten  sieh  zu  seinem 
Mitarbeiter  wählen  sollen ;  wollen  wir  ddhin  gestellt 
seyii  lassen.  Aber  den  Wunsch  wenigstens  werden 
noch  manche  hegen,  wie  er  denn  auch  kürzlich 
schon  in  einer  andern  Beurfheilung  dieses  Werkes 
ausgesprochen  worden  ist,  dass  es  deru  Hrn.  Verf. 
gefallen  haben  möchte,  TOT  der  neuen  Ausgabe 
dieses  Lexikuns  die  Vollendung  des  in  Englai  d  er¬ 
scheinenden  Thesaurus  der  griechischen  Sprache 
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abzuwarten,  um  die  Hauptvorzüge  dieses  Werks, 
welches  wegen  seines  hohen  Preises  in  Deutschland 
nur  in  sehr  weniger  Gelehrten  Hände  kommen 
kann,  auch  auf  das  Deutsche  Wörterbuch  überzu¬ 
tragen.  Doch  dass  diess  nicht  geschehen  ist,  muss 
wahrscheinlich  mehr  dem  Buchhändler,  als  dem 
Hrn.  Verf.  zugerechnet  werden. 


D  eutsche  Sp  rachliunde. 

Grundbegriffe  der  deutschen  Sprachlehre.  Von  J. 
L.  Pfeffer.  Bamberg  und  Würzburg  in  den 
Göbhardt’schen  Buchhandlungen.  1817.  VIII  und 
i56  S.  gr.  8.  (y  Gr.) 

Wahrscheinlich  hielt  der  Verf.  diese  zunächst 
für  die  nichtstudirende  Jugend  geeignete  Anleitung 
zur  richtigen  Eilernung  ihrer  Muttersprache  nur 
darum  für  so  „  erwünschiich,  ja  nolh wendig ,“  weil 
ihm  andere,  ungleich  weniger  dürftige  und  unvoll¬ 
ständige,  kurzgefasste  Sprachlehren  eben  so  wenig 
bekannt  waren,  als  die  neuern  Entdeckungen  über 
das  Wesen,  die  Elemente  und  Haupttheile  der 
Sprachen ,  wie  sie  in  grossem ,  zum  Theil  vortreff¬ 
lichen  Lehrbüchern  umständlich  dargelegt  sind.  — 
So  kurz  und  bündig  auch  dieser  Leitfaden  seyn 
soll,  so  ist  er  doch  hier  zu  breit  und  dort  zu  be¬ 
schränkt  und  mangelhaft,  und  hängt  zu  sehr  noch 
an  der  Form  der  altern  Sprachlehren ,  die,  so  schätz¬ 
bar  sie  auch  in  mancher  Hinsicht  seyn  mögen,  doch 
nicht  genau  zusammenhängend  und  einfach  genug 
sind.  —  Der  Verf.  trennt  den  syntaktischen  Theii 
von  dem  etymologischen,  und  macht  sich  dadurch 
unnöthiger  Wiederholungen,  ja  nicht  selten  mancher 
Widersprüche  schuldig.  —  Statt  in  dem  i.  Abschnitt, 
den  er  Elementar  lehre  überschreibt,  worin  er  von 
den  Spiachlauten  und  Silben  (Sylben)  und  Wörtern 
handelt,  zugleich  das  Notlüge  über  die  reine  und 
richtige  Aussprache  derselben,  und  hierauf  die 
Rechtschreiblehre  folgen  zu  lassen,  lehrt  er  seine 
Schüler  erst  am  Ende  des  Buches  richtig  ausspre¬ 
chen  um)  schreiben,  nachdem  er  schon  sämmtliche 
Redetheile  oder  Wörterclassen  in  etymologischer 
und  syntaktischer  Hinsicht  abgehandelt  hat. —  Sein 
ganzes  System  der  deutschen  Sprachlehre  besteht 
aus  2  Hauptstiicken ,  von  denen  er  das  I.  Hauptstück 
den  V erstandest  heil  der  deutschen  Sprachlehre  nennt, 
wozu  er  l.  Elementarlehre,  2,  Wortlehre ,  5.  Satz¬ 
lehre  rechnet.  Das  II.  Hauptstuck  oder  der  Ge~ 
sckmackstheil  (?)  der  deutschen  Sprache ,  enthält 
i.  Rechtsprechlehre,  und  2. Rechtsehreiblehre.  War¬ 
um  der  Verf,  dieses  Hauptstück  den  Geschmacks - 
theil  nennt,  b  greifen  wir  nicht,  da  er  doch  so 
wenig  beym  Sprechen  als  beym  Schreiben  etwas  zu 
schmecken  gibt.  —  Oder  soll  der  Grund  davon  in 
dem  liegen,  was  er  S.  90  §■  2  sagt:  „Die  Recht- 
sprechlthrC  zeiget,  wie  man  die  einzelnen  Laute 
dieses  A  -  be-  ce,  dann  die,  daraus  entstehenden, 
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Silben,  Wörter  und  Sätze  nach  dem  besten  Ge- 
schmacke  der  Deutschen  vorzutragen  habe.  “(?!)  — 

Der  ganze  Unterricht  dieser  sogenannten  Grund¬ 
begriffe  besteht  in  Fragen  und  Antworten,  welches 
wir  für  den  ersten  Unterricht,  besonders  der  nicht- 
studirenden  Jugend,  so  wenig  tadeln,  als  den  Ge¬ 
brauch  deutscher  Kunstwörter,  statt  der  lateini¬ 
schen ,  die  wir  dagegen  für  die  gebildete  Jugend, 
welche* auch  in  andern  Sprachen  Unterricht  em¬ 
pfängt,  aus  guten  Gründen  vorziehen.  Nur  sollten 
auch  die  bewährtesten  deutschen  Kunstwörter  den 
ganz  ungewöhnlichen  und  zweydeutigen  vorgezogen 
sevn!  Der  Verf.  nennt  aber  z.  B.  den  Artikel 
Gattungswort ,  welches  gar  leicht  mit  dem  für  no- 
meti  appellativuni  gebräuchlichen  Gattungsnamen 
verwechselt  werden  kann.  Sehr  unbestimmt  ist  fer¬ 
ner  der  Ausdruck  iste,  2te,  5te  Vergangenheit  für 
Praeteritum  Imperfectum  ,  Perjectum  und  Pius- 
quamperfectum.  Warum  wählte  er  nicht  die  da¬ 
für  längst  gebräuchlichen  deutschen  Ausdrücke  statt 
jener?  — Er  nimmt  noch  5  Declinationen  der  Haupt¬ 
wörter  an,  da  doch  schon  längst  in  neuern  Sprach¬ 
lehren  diese  unnöthige  Vielheit  gründlich  darge¬ 
stellt  und  auf  höchstens  5  verschiedene  Declina- 
tionsformen  glücklich  zurückgeführt  worden  ist.  — 
Von  den  Mittelwörtern  ( Participien )  z.  B.  gelun¬ 
gen ,  gepriesen ,  gebildet  etc.  lässt  er  mit  Unrecht 
keinen  zweyten  Grad  ( Comparativ )  Statt  finden. 
Kanu  man  denn  aber  nicht  sagen :  A  ist  gepriese¬ 
ner ,  gebildeter ,  als  B;  dieser  Versuch  ist  gelun¬ 
gene r,  als  jener?  —  So  dürftig  auch  der  syntakti¬ 
sche  Tlieil  ist,  so  enthält  er  doch  manche  über¬ 
flüssige  Regel,  z.  B.  S.  85,  wo  es  heisst:  „Den 
zweyten  Redefall  ( Genitiv )  erfordern  neben  sich 
die  unbestimmten  Zahlwörter ,  z.  B.  Jeder  meiner 
Freunde;  Einige  deiner  Gespielen.“  —  Aber  dieses 
ihuu  ja  eben  sowohl  die  bestimmten  Zahlwörter,  z. 
B.  Drey  meiner  Freunde  etc.,  und  überhaupt  alle 
Subslantiva  oder  das  Substantiv  vertretende  Wörter’, 
sobald  sie  in  Verbindung  eines  von  ihnen  abhän¬ 
gigen  Substantivs  treten.  Wozu  also  jene  zu  sehr 
beschränkte  Regel?  — 

Dass  der  Verf.  in  Hinsicht  der  Aussprache  das 
Harte  dem  Weichem  und  Sanftem  voi  zieht,  und 
z.  B.  lieber  selbstständig,  als  selbständig,  lieber 
Schpass,  schtehen ,  und  schprechen ,  als  Spass ,  ste¬ 
hen  und  sprechen  gesprochen  haben  will  (S.  97) ,  ob 
er  gleich  (S.  112)  jenem  Sprechen  gemäss  zu  schrei¬ 
ben  durchaus  verbietet  —  dergleichen  inconsequen- 
zen  konnten  uns  bey  ihm,  einem  Bayern,  der  seine 
eig(  ne  Aussprache  wahrscheinlich  noch  nicht  be¬ 
richtigt  hat,  weniger  auffallen,  als  dass  er  auch  die 
Trennung  der  W  örter  in  Sylben  nicht,  wie  es  ge¬ 
wöhnlich  ist,  nach  der  Aussprache ,  sondern  nach 
der  Abstammung  vornimmt,  und  dadurch  den  Ein¬ 
fluss  des  Rechtsprechens  in  das  Rechtschreiben  of¬ 
fenbar  mehr  erschwert,  als  erleichtert«  Er  trennt 
z.  B.  Num-en ,  Jhn-en ,  solch- en ,  muth-ig,  die¬ 
sen-  igen  etc.  statt  Na  -  men .  Ih  -  nen ,  sol  -dien  etc; 
Eben  so  auflallend  und  unrichtig  schreibt  etlstäiit ,  I 


July,  i326 

statt  Israelit;  er  reiste  ,  statt  reis’te,  von  nöthen , 
statt  nÖthig,  Ueberhaupt  enthalt  die  Lehre  von  der 
Aussprache  de”  Buchstaben,  der  Sylben,  der  Wör¬ 
ter  und  der  S  ze  eben  so  viel  Unbestimmtes  und 
Unrichtiges,  als  Uebeifliissiges.  —  Den  Schluss  des 
Ganzen  machen  einige  Anhänge  verschiedener,  auch 
absichtlich  fehlerhafter  Aufsätze  und  Aufgaben  zum 
Verbessern  ,  Briefe  und  Verse,  welche  letztem  aber 
grossentheiis  gegen  die  ersten  Flegeln  der  Metrik 
vers lotsen. 


Geographie« 

J.  Aikin ,  M.  D. ,  geographische  Schilderungen ; 
oder  Uebersicht  des  natürlichen  und  politischen 
Zustandes  aller  Theile  der  Erdkugel.  2  Theile. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  bearbeitetvon 
Friedrich  Karl  Gottlieb  von  Dui  sbur g.  Dan¬ 
zig,  bey  Krause.  1817.  8.  XII,  4o2  und  486  Seit. 
(5  Rllilr.) 

Das  Original  dieses  Buchs  erschien  1806  unter 
dem  Titel:  Geogrciphical  Delineations :  or  ci  com- 
pendious  view  ofthe  natural  and political  state  of 
all  parts  oj  the  globe ,  by  J.  Aikin,  in  2  Bänden  zu 
London.  Der  Verf.  wollte  bey  der  Herausgabe 
desselben  weder  die  gewöhnlichen  Lehrbücher  der 
Geographie  entbehrlich  machen,  noch  ein  voilstän- 
diges  System  dieser  Wissenschaft  liefern,  sondern 
in  mässigem  Umfange  und  in  angenehmer  Gestalt 
eine  Uebersicht  des  Wissenswürdigsten  von  dem 
natürlichen  und  politischen  Zustande  unsers  Welt¬ 
körpers  geben.  Hr.  Aikin  hielt  bey  der  Beschrei¬ 
bung  der  Länder  zwey  Hauptaugenmerke  fest,  wie 
die  NaLur  sie  gestaltet  und  der  Mensch  sie  einge¬ 
richtet  hat.  Daher  bezeichnet«-:  er  die  Grenzen  der 
Länder,  und  bemerkte,  in  wieweit  die  grossen 
Massen,  worin  die  Natur  das  Land  auf  der  Erd¬ 
kugel  eingetheilt  zu  haben  scheint,  mit  der  Län¬ 
der  vertheiltlrtg  der  menschlichen  Staatskunst  Zusam¬ 
mentreffen.  Der  Verf,  hat  seine  Quellen  nichtjjge- 
nenut ,  sondern  bemerkt  S.  IX  :  ,,  dass  er  in  der 
Sammlung  der  Materialien  den  gehörigen  Flciss  und 
die  gehörige  Reurthsiiung  angewandt  habe,  und 
ernstlich  bemüht  gewesen  sey,  sich  von  aller  Par- 
teylichkeit  und  allen  Vorurtheilen  löszumachen,  um 
seinen  Schilderungen  keine  fals«  hen  Tinten  zu  ge¬ 
ben.“  Der  Uebersetzer  hat  das,  Was  sich  seit  1807 
geändert  und  umgestaltet  hat,  nachgetragen  oder 
auch  neu  bearbeitet,  und  würde  dem  Werke  mehr 
Vollständigkeit  in  der  natürlichen  und  sittlichen  Be¬ 
schreibung  des  Zustandes  der  Länder  gegeben  ha¬ 
ben,  wenn  es  ihm  nicht  in  seiner  Lage  (er  lebt  zu 
Samrodt  im  II  luplamte  Preussisch  -  Holland)  an  den 
erforderlichen  Hulfsmitteln  gefehlt  hätte. 

Nach  einigen  oberflächlichen  Bemerkungen  über 
die  Erdkugel  geht  Hr.  Aikin  S.  11  ff.  zu  Europa 
Über,  Uild  die  Beschreibung  dieses  Erdtheils  füllt 
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den  ersten ,  so  wie  die  der  4  übrigen  Erdtneile  den 
zwevten  Theil.  Für  die  Uebersicht  ist  weder  durch 
ein  Inhaltsverzeichnis» ,  noch  durch  ein  Register  ge¬ 
sorgt  und  die  Coluinuentitel  gewähren  nur  dem 
Kenner  ein  Mittel  zur  Orientirung.  Der  Raum  er¬ 
laubt  uns  nicht,  das  ganze  Werk  in  einer  ausführ¬ 
lichen  Anzeige  darzulegen;  wir  begnügen  uns  da¬ 
her  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  bey  de 
Verfasser  (denn  es  ist  nicht  möglich,  den  einen  oder 
den  andern  zu  unterscheiden)  mit  Sorgfalt  sich  ihrer 
Arbeit  unterzogen  und  ein  meistens  brauchbares  geo¬ 
graphisches  Lehrbuch  geliefert  haben,  das  seinem 
Zweck  entspricht.  Nach  der  Beschreibung  des  euro¬ 
päischen  Nordens  kommen  die  .Verf.  S.  y5  zu  dem 
Königreich  Preussen,  dessen  Flächenraum  aber  nicht 
nach  S.  ioo  ,  1002,  sondern  fast  1169  Quadratmeil. 
beträgt.  Ueberhaupt  sind  die  Angaben  der  Seelenzahl 
veraltet;  so  hat  Königsberg  (in  Preussen)  nicht  nach 
S.  107,  55,ooo,  sondern  65, 209  Einwohner;  Danzig 
(ebendaselbst)  nicht  45, 000,  sondern  52,821  Einwoh¬ 
ner  ;  Posen  (S.  110)  nicht  16,000,  sondern  22,711 
Einwohner.  Deutschland,  dessenBeschreibungS.111 
beginnt,  hat  nach  dem  Verf.  einen Flächenrauni von 
ufioa  Quadratmeilen,  und  eine  Bevölkerung  von 
20  010, 100  Einwohnern.  Nach  der  auf  dem  Bundes¬ 
tag  vorgelegten  officiellen  Matrikel  beträgt  aber  jener 
1  i,7y4  Quadratmeilen ,  und  diese  30,056,896  Einw. 
Wenn  Hr.  Aikin  unter  den  deutschen  Musikern 
S.  120  nur  Händel  nennt,  so  nahm  er dabey Rück¬ 
sicht  auf  seine  Nation,  der  Händel  allerdings  am 
bekanntesten  ist;  für  Deutsche  hätte  Hr.  v.  Duiabuig 
wohl  die  Namen  Gluck  t  Mozart ,  Haydn  u.  m.  bey- 
setzen  können.  Bey  den  Staaten  des  Hauses  Oestei  — 
reich  S.  128  lf.  hätte  wohl  bemerkt  werden  können, 
dass  Kärnten  und  Kram  jetzt  einen  Theil  des  Kö¬ 
nigreichs  ILlyrien  bilden,  das  überhaupt  me  erwähnt 
wnd;  und  dass  Salzburg  kein  besonderes  Land, son¬ 
dern  einen  Theil  des  Erzherzogthums  Oesterreich 
ausmacht.  Die  deutschen  Staaten  der  preussischen 
Monarchie,  bey  denen  Westphalen,  Minden  und 
andere  Weserländer  nicht  genannt  sind,  haben  nicht 
nach  S.  i54  einen  Flächenraum  von  2767,  sondern 
von  55o7  Quadratmeilen,  und  nicht  7,6 16, 5oo, son¬ 
dern  8,187,220  Einwohner.  Eben  so  hat  Berlin  nicht 
nach  S.  157  gegen  170,000,  sondern  i88,485  Ein¬ 
wohner.  Die  französischen  Kolonisten  in  dieser  Stadt 
haben  nicht  erst  im  Anfänge  des  i8ten  Jahrhunderts 
der  Religion  wegen  Frankreich  verlassen,  wie  der 
Verf.  S.  i38  meldet;  diess  geschah  schon  in  der 
letzten  Hälfte  des  i7ten  Jahrhunderts ,  und  der  grosse 
Kurfürst  Friedrich  Wilhelm,  der  1688 starb,  hat lüi 
ihre  Unterstützung  besonders  landesväterlich  gesorgt. 
Breslau’s  Volkszahl  ist  nicht  (nach  S.  ioo)  61,000, 
sondern  76,815.  Wittenberg  hat  keine  Universität 
mehr  (S.i4o)  ;  sie  ist' schon  im  April  1817  mit  der 
Halleschen  vereinigt  worden.  Köln  am  Rhein  hat  nicht 
(ebendas.) 42,000.  sondern 54.938 Einwohner ;  Coblenz 


nicht’  10,000,  sondern  10,597 ,  und  Düsseldorf  liiclu 
i5,ooo,  sondern  20,625  Einwohner.  Hr.  v.  'Lach  ist 
schon  seit  Jahren  (wie  8.  i44doch  versichert  wird)  nicht 
mehr  Direktor  der  Sternwarte  bey  Gotha.  Die  Stadt 
Hannover  ist  nicht  nach  S.  117  der  Sitz  aller  höchsten 
Landesbehörden  des  Königreichs  Hannover,  da  be¬ 
kanntlich  das  Oberappellationsgericht,  das  doch  wohl 
zu  den  höchsten  Laudesbehörden  gerei  hnet  wei  den 
muss,  sich  in  der  nicht  genannten  Stadt  Ceiie befindet. 
Bey  den  hessischen  Ländern  S.  i4o  sind  die  Universi¬ 
tätsstädte  Marburg  und  Giessen  ganz  übergangen,  so 
wie  überhaupt  die  Zahl  der  nicht  genannten  wichtigen 
Orte  sehr  gross  ist.  Würtembergs  Volksmenge  ist  S. 
i52  zu  5,5o5,565  angegeben  worden  ,  wahrscheinlich 
durch  einen  Drückfehler;  die  wahre  Zahl  ist  1,395,462. 
Aber  auch  an  andern  Stellen  finden  sich  Druckfehler, 
die  nirgends  angezeigt  sind,  z.  B.  S.  108  im  ersten  Theil 
Krafolkanai  statt  Kraffuhlkanal,  S.  1 54  u  a.O.  längst 
statt  längs,  S.  i4oForina  st.  Farina,  S.  1 45  wegen  dem 
(statt  des)  Museum.  S.  196  Walles  statt  W  ailis. 


Allgemeine  Naturgeschichte. 

Naturgeschichte  für  Kinder.  Verfasset  von  C.  Ph. 
Funke ;  herausgegeben  von  G.  H.  C.  Lippo  Id. 
Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Mit 
(12)  Kupfertafeln.  Leipzig,  bey  Paul  Gottlielf 
Kummer.  1817.  IV  und  624  S.  8.  (2  Rthlr.) 

Ueber  die  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Werkes 
hat  die  öffentliche  Stimme  bereits  entschieden,  in¬ 
dem  eine  vierte  Ausgabe  nöthig  geworden  ist.  In 
wie  weit  sich  die  neue  Auflage  von  den  frühem 
unterscheide  und  Vorzüge  besitze,  können  wir  nicht 
beurtheilen,  da  uns  keine  derselben  zur  Hand  ist; 
uns  genügt  des  Herausgebers  Versicherung —  „keine 
neue  interessante  Entdeckung  oder  Berichtigung  un¬ 
beachtet  gelassen  zu  haben“  —  da  beyde,  Verf. 
und  Herausgeber,  als  fleissige  und  sorgfältige  Samm¬ 
ler  rühmlich  bekannt  sind.  Auch  haben  wir.  so 
weit  wir  das  Buch  durchgelesen  haben,  überall  jene 
Versicherung  bestätigt  gefunden. 

Die  Kupfer  sind  so  gut  ,  als  sie  bey  einer  Grösse 
von  einem  bis  zwey  Zollen  seyn  können.  Nur  das 
Reimthier  und.  den  Goldfasan  finden  wir  völlig  bis 
zur  Entstellung  missrathen.  —  Wir  wünschen  dem 
Buche  fernere  verdiente  Verbreitung,  indem  essehr 
<mt  an  die  Stelle  der  nun  veralteten ,  zum  Th  eil 
kindisch  geschriebenen  Ji  afft  sehen  Naturgeschichte 
treten  kann. 

Der  Druck  ist  correkt  und  gut;  das  Papier 
könnte  besser  seyn. 
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Römische  Literatur. 

Jtd.  Tullii  Ciceronis  Opera  quae  supersunt  omnia 
ac  deperditorum  fragmenta  recognovit  et  potio- 
rem  lectiouis  diversitatem  adnotavit  Christianus 
Godofr.  Schütz .  Torni  XVJII.  P.  I.  Index 
Latinitatis  A  —  C.  Lip.siae,  apud  Gerh.  Fleische- 
rum  Jun.  1818.  8.  S.  438.  Preis  l  Thlr. 

oder 

Chr.  Godofr.  Schütz  Lexicon  Ciceronianum.  T.  II. 
P.  I.  Index  Latinitatis.  A  —  C. 

TJeber  die  zweyte  von  den  sieben  Abtbeilungen, 
aus  denen  das  Lexicon  Cicer. ,  welches  die  vom  Hm. 
Sch.  besorgte  Ausgabe  der  Werke  des  Cic.  sch  des¬ 
sen  ,  bestellen  soll,  hat  der  Vf.  nur  folgendes  we¬ 
nige  in  der  Vorrede  zu  dem  ersten  Theil  dieses 
Lex.  Cic.  erinnert:  ,, Secundus  Index  Latinitatis 
de  integro  a  nobis  confectus  Erriestiano  multo  co- 
piosior  sic  adornulus  est ,  ut  non  iulerpretationi 
(auf  deren  Erleichterung  der  Einest.  Index  Latin, 
einzig  berechnet  isi)  solum ,  sed  etiam  latine  scri- 
bendi  exercitationi  inservire  possit.  Hic  ibi  sed 
raro  ubi  nihil  vel  addendum  vel  mutandum  esset 
in  Ernestiana  verbi  alicujus  interpretatione ,  ean- 
dem  notam  Ern.  ut  in  indice  geographico  et  hi- 
storico ,  subjunxi ßey  dieser  doppelten  Absicht 
bedurfte  es  allerdings  grösserer  Reichhaltigkeit,  als 
man  von  der  Ern.  Clavis  Cic.  erwarten  konnte,  in 
sofern  nicht  blos  der  besondere  Ciceionianische 
Sprachgebrauch  bey  der  Wahl  und  Erläuterung  der 
"Wörter  zu  beachten  war,  sondern  jedes  bey  Cic. 
vorkommende  latein.  Wort  Aufnahme  und  wohl- 
geordnete,  kürzere  oder  längere,  Angabe  seiner  Be¬ 
deutungen  nicht  weniger,  als  seiner  grammatischen 
Eigentümlichkeit  mit  den  nötigen  Nachweisungen 
aus  den  Schriften  des  Cic.  verdiente.  Was  nun  die 
Menge  der  aufgeuommenen  und  erklärten  Wörter 
betrifft ,  so  enthält  z.  13.  der  Buchstabe  D  bey  Ern. 
oq ,  bey  Sch.  ico  Wörter.  Von  diesen  sind  Ba- 
jae,  Btisi/icae  und  Batuo  mit  Ern.  unterzeichnet. 
Allein  nicht  weniger  vollständig  und  unverändert 
aus  der  Ein.  Ciavis  Cic.  aufgenommen  sind  Bal- 
butiot  Balnraria ,  Barbarin aber  ohne  Beyfugung 
des  Namens  Ern.  Denselben  vermisste  Rec.  auch  ■ 
bey  Aclae ,  Actuaria,  Ad  aequo,  Addictio,  Adduco,  ' 
Zweyter  Hand. 


Addubitatus ,  Adhinnio ,  Adigo ,  Adjicio ,  Alert , 
Alias ,  Alien citio ,  Aliter ,  Alius ,  Allego  ,  Allevo , 
Alludo  u.  a.  Dies  ist  um  so  auffallender,  da  die¬ 
ser  Name  unter  andern  sich  findet  bey  Giert  ( Hr. 
Sch.  stellt  gewöhnlich  das  Praesens  Indicat.  bey  den 
Zeitwörtern  an  die  Spitze,  nicht  selten  aber  den 
Infinitiv),  wo  der  Ein.  Erläuteiung  zvvey  von  die¬ 
sem  übergangene  Bedeutungen  dieses  W.  vorange¬ 
stellt  werden,  so  wie  bey  Ara ,  Aibiter  u.  a.  W. 
mehrere  Bed.  nachfolgen,  bey  Cotnacuhun ,  wo  die 
Ern.  Note  zur  Hälfte,  und  bey  Cognitor ,  wo  sie 
mit  Abkürzung  aufgenommen  worden  ist.  Mehrere 
in  der  Clav.  Cic.  mit  Recht  erwähnte  W.  hat  Hr. 
Sch.  übergangen,  wie  ausser  Acerra ,  Acqua/itasf 
Alter ,  An  die  VV.  Adcsse  und  Adire,  wovon  wir 
den  Grund  so  wenig  erwähnt,  als  bey  der  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Bedeutungen  dieser  W.  und  ihres  Ein¬ 
flusses  auf  andere  Wörter  begreiflich  finden.  Wenn 
ferner  manche  bey  Ern.  fehlende  W.  wie  Adju- 
menturn ,  Adminiculor ,  Abscondo,  Columba ,  Con¬ 
cor  dar  e  y  Concrescere ,  nicht  ausgelassen  werden  zu 
dürfen  schienen,  wiewohl  sie  nur  in  der  gewöhn¬ 
lichen  Bed.  bey  Cic.  Vorkommen  ,  so  muss  man 
fragen,  warum  Abunde,  Abundare,  Addiscere ,  Ad¬ 
der  e  ,  Acquirere ,  Adhortari ,  Adhuc  u.  a.  übergan¬ 
gen  worden  sind,  welche  denn  doch  an  Bedeutsam¬ 
keit  jenen  nicht  nachstehen.  Dagegen  ist  Alei  e  po¬ 
tentem  reddere  aus  der  Clav.  Cic.  wörtlich,  aber 
ohne  Ern .  Namen  entlehnt,  und  Alo  nutrio  noch 
besonders  an  seinem  Or(e  eingefügt  worden  ,  wo 
potentiorem  faeere  die  vierte  Bed.  dieses  W ortes 
ausmacht.  Durch  die  unveränderte  Aufnahme  vie¬ 
ler  Wörter  aus  Ern.  Clav,  hat  die  Gleichmässig- 
keit  dieses  Index  gelitten.  Ernesti  erwähnte  nur 
die  aus  den  zu  seiner  Zeit  gewöhnlichen  Wörter¬ 
büchern  nicht  leicht  zu  erkennende  Bed.  jedes  bey 
Cic.  voi kommenden  Wortes,  berücksichtigte  den 
besondern  Ciceronianischen  und  vorzüglich  den  ge¬ 
richtlichen  Sprachgebrauch,  und  liess  sii  h  um  die 
logisch  geordnete  Reihenfolge,  also  um  d  >s  mei¬ 
stens  unbekümmert,  was  Hr.  Sch.  vorzüglich  beach¬ 
tet  hat.  Daher  sieht  man  es  der  Behandlung  fast 
jedes  Worts  auch  ohne  das  Unterzeichnete  Ein  so¬ 
gleich  au ,  ob  sie  dem  Verfasser  der  Clavis  Cic. 
angebört  oder  nicht,  wie  dem  Worte  Caleo  vexor. 
Diese  Bed.  hat  Hr.  Sch.  nur  vovang<  ste'It ,  weil  er 
sie  in  der  Clav,  voranstehend  fand.  Cnltre  igne/n , 
wie  Fin.  I,  9.  und  in  re  frigidisSma  ca/cs  Iler. 
IV,  1 5.  erwarteten  wir  au  der  Spitze  zu  sehen» 
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Die  sehr  brauchbaren  Hinweisungen  auf  kritische 
oder  erläuternde  Werke  früherer  Philologen  sind 
in  den  Ernestischen  Noten  bey  behalten  worden, 
fehlen  aber  in  denen  des  Hin.  Sch.  Rec.  hoffte 
öfter ,  fremde  Vorarbeiten  angedeutet  zu  finden. 
Ziem  lieh  weitschweifig  wird  das  Wort  Cantor  hi- 
strio  (die  erste  übergangene  Bedeutung  verdiente 
eben  sowohl  als  bey  den  übrigen  W.  aus  Orat. 
I,  55.  beygebracht  zu  werden)  aus  Plutarch  zu  Or. 
pro  Sext.  55.  erklärt.  Dagegen  ist  der  Fleiss  und 
die  Genauigkeit  nicht  zu  verkennen,  mit  welcher 
Hi’.  Sch.  die  Bedeutungen  der  W.  vervollständiget 
und  geordnet  hat.  Hier  und  da  vermissten  wir  in- 
dess  eine  Bed.  wie  bey  Absolutio  die  Bed.  libera- 
tio  nach  Ciueut.  27.;  bey  Accire  die  Bed.  rogare 
ut  venias  s.  Attic.  XIII,  48.  Male  oder  bene  actum 
est  cum  aliquo  kann  seine  Erklärung  nicht  unter 
agere  cum  aliquo  d.  i.  conniti,  ut  alter  aliquid  fa- 
ciat,  finden.  Bey  civilis  fehlen  mehrere  von  Ern. 
angezogene  wichtige  Stellen,  so  wie  Civilis  für  po- 
pularis  nach  Verr.  I,  4?.  Die  propria  und  trans- 
lata  significatio  der  Wörter  wird  gewöhnlich  unter¬ 
schieden  und  durch  hinreichende  Bey  spiele  erläu¬ 
tert.  In  Hinsicht  der  Anordnung  der  Bed.  lassen 
sich  einige  Ausstellungen  machen.  Die  dritte  Bed. 
von  Abdere ,  celare,  occultare,  sollte  die  erste  seyn, 
statt  Abdere  cum  pronomine  pers.  in  occultum  lo- 
cum  se  abdere.  Die  zweyte  tropische  se  in  litteras 
abdere  nähme  dann  die  dritte  Stelle  ein.  Abduco 
hat  sieben  Bed.  eigentlich  nur  sechs.  Denn  n.  5. 
fehlt.  Das  Beyspiel  der  zweyten  Bed.  Quint.  6. 
abducei'e  senatum ,  sollte  heissen  abduc.  servulum. 
Abhorreo  1)  dicitur  de  animo ,  quum  aliquid  re- 
fugity  aspernatur.  Cluent.  (hier  fehlt  die  Angabe 
des  i4ten  Cap.)  2)  de  eo ,  qui  mente  et  opinione 
discrepat  a  re,  vel  animo  et  voluntate  alienus  est 
a  certis  virtutibus  vel  vitiis.  4)  discrepare  ab  ali- 
quct  re,  alienuni  ab  ea  esse,  ei  repugnare .  5)  in- 

eptum  esse,  non  idoneum  alicui  rei.  6)  liberum 
esse  ab  aliqua  re.“  Treffen  hier  nicht  die  erste 
und  die  dritte,  so  wie  die  zweyte  und  die  vierte 
Bed.  zusammen  ,  oder  waren  die  Phrasen  a  pugnan- 
do ,  a  scribendo  abhorrere  —  Dej.  6.  (7)  a  con- 
suetudine  crinunandi  non  multum  (res)  abhorrebat 
und  Orat.  I,  5g.  a  vulgari  genere  orationis  atque 
a  consuetu  'ine  cornmuni  sensus  abhorrere  unter 
drey  verschiedenen  Bedeutungen  gebracht?  Lassen 
sich  denn  animus ,  mens ,  voluntas  bey  diesem  Ver¬ 
abscheuen  subjectiv  so  genau  scheiden,  oder  kommt 
auf  den  Gegenstand  certum  Studium,  certae  virtu- 
tes ,  aliaua  res  so  viel  an?  Rec.  würde  vier  Bed. 
des  Abhorrere  unterscheiden  :  aspernari  aliquam 
rem ,  discrepare  ab  aliqua  re ,  irieptum  esse  ad 
aliquam  rem,  liberum  esse  ab  aliqua  re.  Auf  ähn¬ 
liche  Weise  sollte  bey  Assequor  1)  obtineo  (erlan¬ 
gen)  ut  honores,  2)  pervenio  ad  id,  quocl  volui 
(erreichen),  5)  itinere  aut  cursu  ad  aliquem,  qui 
praecessit ,  accedere  (einholen),  4)  rnerite  aliquid 
comp r ehe ndo,  die  dritte  Bed.  die  erste  seyn,  da  die 
beyden  ersten  übergetragene  sind.  Die  Erläuterung 
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der  W.  Animus ,  Ars  ist  ziemlich  ausgedehnt  durch 
die  vielen  und  langen  Stellen,  welche  zum  Theil, 
wie  bey  audem  Wörtern  geschehen,  wohl  hätten 
abgekürzt  werden  können.  Das  VV.  Auctoritas  ist 
aus  der  Clav.  Cie.  unverändert  aufgenommen  wor¬ 
den,  yJuctor  aber  hat  bey  Ern.  17  Nummern,  bey 
Sch.  20.  Die  2te  bey  Ern.  ist  hier  die  nie.  Die 
gte  bis  i7te  bey  Ern.  machen  hier  die  i5te  bis  aSsle 
aus.  Die  zweyle  Bed.  dux  für  das  einzige  Beyspiel 
Att.  VIII ,  3.  ille  legibus  contra  auspitia  ferendis 
auctor  hätte  wohl  zu  der  4ten  Bed.  suasor  alicu- 
jus  rei,  oder  zu  der  j5ten  auctor  legis  c. ,  qui  le¬ 
gem  Jen  i  jubet,  gezogen  werden  können.  Auch 
befriediget  nicht  ganz  die  Behandlung  des  W.  Ac- 
cipere.  Die  iste  Bed.  accipere  litteras  ,  pecuniam, 
ist  übergangen;  die  i2te  Bed.  für  das  Beyspiel  Att. 
VI,  1.  accipiam  dolorem:  mihi  illum  irasci  f er  am, 
patiar ,  trifft  mit  der  2ten  pati  ferre  zusammen. 
Dergleichen  Ausstellungen  können  in  der  Beurthei- 
lung  eines  solchen  Werks  nicht  leicht  fehlen  ,  und 
sind  in  dem  gegenwärtigen  gegen  das  Brauchbare 
und  Treffliche  gehalten,  nicht  von  grosser  Bedeu¬ 
tung.  Statt  der  erwähnten,  bey  Ern.  anzutreffen¬ 
den,  Hinweisungen  auf  fremde  Commentare  und 
grammatische  oder  critische  Untersuchungen ,  findet 
man  hier  die  Erklärung  der  W.  häufig  durch  pas¬ 
sende  deutsche  Ausdrücke  unterstützt,  was  aller¬ 
dings  den  Gebrauch  dieses  Index  für  Ungeübtere 
vortheilhaft  macht.  Höchst  auffallend  muss  dagegen 
die  Nachlässigkeit  seyn,  mit  welcher  die  Stellen  aus 
Cic. ,  auf  deren  genaue  Angabe  überall,  vorzüglich 
aber  bey  so  einem  Index,  viel  ankommt,  nachge- 
wiesert  sind.  Das  Verzeichniss  der  Druckfehler  ist 
sehr  gering,  und  doch  sind  der  unrichtig  angege¬ 
benen  Stellen  ungemein  viele.  Wir  müssen  uns 
begnügen,  nur  diejenigen  zu  erwähnen,  welche  wir 
von  dem  W.  Abhinc  bis  Acerbitas  allein  in  den 
Stellen  angetroffen  haben,  welche  aus  den  Verrini- 
schen  Reden  angezeigt  worden  sind.  Wir  zeichnen 
nur  die  unrichtig  angegebenen  Stellen  an  ,  von  de¬ 
nen  wir  den  grossem  Theil  durch  beygefügte  An¬ 
gabe  zu  berichtigen  im  Stande  waren,  und  überge¬ 
hen  die  übrigen  aus  den  Oratt.  in  Verrem  nach  der 
Sch.  Ausgabe  richtig  nachgewiesenen.  Abhinc  Verr. 
IV,  9.  Abjectus  VI,  (V,)  54.  Abjudico  I,  2.  (1.) 
Ablego  II,  (V,)  5i.  Ac  I,  61.  III,  120.  (Diese  Rede 
hat  nur  98  Capitel).  Ac<  edo  II,  7.  (5.)  III,  4o.  (so 
auch  Ern.  Clav.  Cic.  statt  I,  54.)  Accessio  III,  52. 
(5o.).  Auch  die  dort  angeführte  ähnliche  Stelle  un¬ 
ter  Corollarium  findet  sich  nicht  III ,  20.,  sondern 
III,  5o.  Ferner  III,  4i.  Accido  IV,  3.  (1.)  Acci- 
pio  II,  (III,)  18.  (Bey  Verr.  II.  male  accepit  ver- 
bis  etc.,  so  wie  unter  Accumbo  Verr.  V,  fehlt  die 
Angabe  des  Capiteis).  III,  (II,)  22.  Accusator  I,  5. 
Acerbitas  V,  56.  Was  lässt  sich  nun  von  der  Rich¬ 
tigkeit  der  Angabe  der  übrigen  Stellen  erwarten, 
von  denen  Rec.  noch  viele  nicht  am  angezeigten 
Orie  angetroffen  hat.  Wenigstens  geht  daraus  her¬ 
vor  ,  dass  der  Leser  sieh  nirgends  auf  die  Angabe 
der  Steilen  mit  Sicherheit  verlassen  könne.  Selbst 
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mehrere  in  der  Clav.  Cic.  angetrolFene  Irrungen 
dieser  Art  siud  hier  und  da  aufgenommen  worden. 
Da  der  ganze  Index  Lat.  wenigstens  vier  Bände 
füllen  wird  ,  so  wird  sein  Ankauf  für  Unbemittelte 
ziemlich  kostspielig  werden. 


Des  C.  Co rn.  Tacitus  Annalen.  Deutsch  von  Joh. 

Christoph  SchllltOr,  Professor  auf  der  Universität  zu 
Münster.  Dritter  Band.  Essen  u.  Duisburg,  bey 
G.  D.  Bädecker.  1818.  XVI  S.  Inhalt.  248  S.  8- 
(i  Tlflr.  4  Gr.) 

Dieser  Band  enthält  der  Annalen  letzten  Theil 
vom  loten  Buche  an.  Wer  das  Original  nicht  le¬ 
sen  kann ,  mag  sich  an  Uebersetzungen  erholen. 
Nur  sollten  sie,  wenn  sie  auch  nicht  wagen  kön¬ 
nen  ,  mit  dem  grossen  Vorbild  zu  wetteifern ,  treu 
und  sorgfältig  gearbeitet  seyn.  Aber  auch  dies  lässt 
sich  von  der  vorliegenden  nicht  rühmen.  So  sind 
gleich  1.  i5,  c.  i.  die  Worte:  asperci  custodia  et 
necessitate  extrema  in  der  Uebersetzung  weggelassen, 
c.  2.  ibaturque  iri  caedes  U.  und  es  wäre  zum  Mor¬ 
den  gekommen ;  ib.  quae  habebat  in  partibus  Pal- 
lanlem  U.  die  zu  ihrem  Theil  den  Pallas  hatte. 
c.  5.  aliquando ,  carminibus  pangendis,  inesse  sibi 
elementa  doctrinae  ostendebat  U. ,  und  bisweilen, 
wenn  er  Gedichte  machte,  bewies  er  Anlage  zur 
Gelehrsamkeit,  c.  8*  ist  die  matte  und  gewiss  nur 
aus  einem  Schreibfehler  entstandene  Lesart :  etiam 
specie  in  animum  validus  für  die  schöne,  treffende 
specie  inaiinum  val.  angenommen ,  und  übersetzt 
auch  durch  Aeusseres  auf  die  Ge/niither  wirkend, 
c.  9.  quae,  in  alios  Consules  egressa,  conjunxi  U. 
ich  habe  das ,  was  sich  weiterhin  unter  andern 
Consuln  ereignet,  hier  angefiigt.  c.  j4.  ist  die  Les¬ 
art:  ire  Pallantem ,  ut  ej  wäret.  zwar  richtig  dem 
evitaret  vorgezogen,  aber  undeutlich  übersetzt :  Pal¬ 
las  gehe ,  um  abzuschwören.  Offenbar  gellt  die  An¬ 
spielung  auf  den  Eid,  weichen  die  Consuln  bey  ih¬ 
rer  Abdankung  leisteten,  und  ejurare  heisst:  ab¬ 
danken  ,  mit  Beziehung  auf  die  Verhältnisse  des 
Pallas  zu  der  Agrippina.  Ebend.  wird  vilis  Burrus 
ein  feiler  Burrus  übersetzt.  Uiolentia  und  ferocia 
heissen  bey  des  die  Uubändigkeit  der  Agr. ,  als  wenn 
unsere  Sprache  so  traurig  arm  an  genügenden  Aus¬ 
drücken  wäre.  c.  19.  B.ubellium  —  ad  res  novas 
extollere  U.  den  Rubellius  als  einen  Staatsneuerer 
an  die  Spitze  zu  stellen.  Welcher  Deutsche  ohne 
Kenntniss  des  Lat.  wird  dies  verstehen?  c.  20.  ist 
die  Erklärung  der  Zweybr.  refutare  sc.  ss  tenebras 
angenommen ,  und  dem  Sirne  nach  so  übersetzt : 
alles  deute  mehr  auf  Uebereilung  und  Ungewiss¬ 
heit  lun.  Die  Erklärung  ist  unrichtig,  weil  refu¬ 
tare  sein  Object  in  dem  gleich  vorhergehenden: 
vocem  unius  hat^  und  auch  der  Sinn  derselben  nicht 
ausgedrückt. 


Dies  mag  liinreichen ,  um  zu  zeigen ,  dass  eine 
gewisse  Fertigkeit  im  Uebersetzen  nicht  hinreicht, 
Schriftsteller,  wie  Tacitus,  deutsch  wieder  zu  ge¬ 
ben.  Die  Ehre  unsrer  Sprache  und  unsrer  gelehr¬ 
ten  Literatur  verlangt,  dass  es  mit  dem  Uebertra- 
gen  solcher  Meisterwerke  immer  scharfer  genom¬ 
men  wird,  damit  nur  die  daran  gehen ,  die  in  bey- 
den  Sprachen  es  zur  Meisterschaft  gebracht  haben. 


Exegese  des  neuen  Testaments. 

Johannes  Offenbarung ,  übersetzt  und  mit  einem 
Commenlar  versehen,  nach  dem  Lateinischen  des 
Herrn  Hofr.  Eichhorn ,  auch  mit  einer  Vorrede 
desselben  begleitet  von  F.  H.  Linde  mann ,  Su¬ 
perintendenten  zu  Dannenberg.  Hannover,  in  Coilltll, 
der  Helwing’schen  Hof-Buchhandl.  1816.  10  u. 

189  S.  gr.  8*  (20  Gr.) 

Die  gänzliche  Verschiedenheit  des  in  der  Of¬ 
fenbarung  Johannes  herrschenden  Geistes  von  dem¬ 
jenigen,  welcher  in  den  andern  neutestamentlicheii 
Schriften  waltet,  ist  die  Quelle  einer  Menge  von 
Verirrungen  über  die  Auslegung  dieses  Buchs  ge¬ 
worden.  Während  das  Christenlhura  im  übrigen 
N.  T.  sich  als  ein  verbessertes  Judenihum  darstellte, 
und  erst  durch  Paulus  in  den  Standpunct  des  Uni- 
versalismus  gestellt  wurde,  der  Art,  dass  ihm  die 
Fähigkeit  beygelegt.  ward,  Juden-  und  Heidenthnm 
in  sich  aufzunelmien  —  wird  uns  in  der  Apoka¬ 
lypse  der  Kampf  der  Christusreligion  mit  der  jüdi¬ 
schen  und  heidnischen  Welt  voi geführt,  und  ihr 
glorreicher  Sieg  und  Triumph  in  der  Sprache  und 
unter  Bildern  des  hebräischen  Proplietismus  geschil¬ 
dert.  Was  die  Propheten  je  Kühnes  gedichtet  hat¬ 
ten,  den  ganzen  Reichthum  ihrer  verwegensten  Bil¬ 
der,  sammelte  Johannes  wie  in  einem  ßvennpunct. 
Er  ward  im  eigentlichsten  Sinne  der  Prophet  des 
Christenthums.  Was  jene  vom  Sinken  und  Falle 
ihres  Volks  mit  donnernder  Stimme  zur  Lehre  und 
Warnung  gepredigt  hatten,  musste  nun  dem  Ju¬ 
den  -  und  Heidenthum  gelten;  was  sie  verkündigt 
von  der  Erhebung  des  Volk.es  Gottes,  das  bezeich- 
nete  nun  den  Sieg  der  Lehre  des  Gekreuzigten,  ln 
diesem  Sinne  hatte  noch  keiner  das  Christenthum 
welthistorisch  betrachtet,  so  hatte  noch  keiner  den 
hebräischen  Prophetismus  in  seiner  Gesarnmtheit 
erfasst,  so  kühn  noch  niemand  ein  Ganzes  geschaf¬ 
fen,  das  in  der  Verbindung  der  einzelnen  Theile 
fast  auf  ein  künstlerisches  Streben  schlossen  lassen 
möchte,  treten  uns  nicht  überall  die  Spuren  einer 
echten ,  religiösen  Begeisterung  entgegen,  die  wie 
ein  Strom  dahin  braust,  und  nur  mit  einer  ihr  noch 
nicht  geläufigen  Sprache  ringt.  Aber  armer  Johan¬ 
nes!  w  elch  ein  Schicksal  hat  deine  Dichtung  ereilt. 
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Stumpfsinn,  Aberglaube,  Schwärmerey  haben  dein 
Werk  zum  Tummelplätze  ei  wählt.  Der  Sinn  für 
die  Auffassung  eines  orientalischen  Dichter  welkes 
■war  wie  erstorben.  Mau  hat  auf  echt  scholastische 
Weise  aus  der  kühnen  Dichtung  Dogmen  gezogen, 
Weissagungen  daraus  entwickelt  auf  den  Satan  und 
die  Papste  und  Bouaparte,  sie  zum  Grundriss  der 
Kirchen-  und  Weltgeschichte  gestempelt,  uud  nun, 
wie  es  beliebte,  Hunnen  und  Türken,  Franzosen, 
römischen  Clerus  und  Reformatoren  und  Christen¬ 
heiden  des  neunzehnten  Jahrhunderts  darin  gefun¬ 
den.  Schon  die  Mannigfaltigkeit  der  historischen 
Deutungen  hatte  bey  ihren  Verehrern  Verdacht  er¬ 
regen  sollen;  aber  was  vermag  nicht  ein  einmal  ein¬ 
gewurzelter  Wahn!  Jeder  glaubt  in  seiner  Deutung 
glücklicher  zu  seyn,  als  seine  Vorgänger;  daher 
der  unermüdliche  Muth  zu  stets  neuen  Versuchen. 
Herder ,  Herrenschneider  und  Eichhorn  zeigten  den 
richtigen  Weg  zur  Auslegung  des  Buchs,  und  ihre 
Erklärung  fand  last  allgemeine  Billigung.  Was  die 
(Mich.  Frietlr.)  Seniler ,  Boos,  Jung ,  Typke  ver¬ 
suchten  .  uns  um  das  gewonnene  Eicht  zu  bringen, 
blieb  ohne  Erfolg,  weil  der  Geist  der  Zeit  ihnen 
mächtig  widersprach.  Aber  bey  veränderter  Lage 
der  Dinge  zu  eiuer  Zeit,  wo  eiue  schwächliche  My¬ 
stik  ihr  Haupt  erhebt,  wo  Schwärmerey  sich  in 
mannigfaltigen  Gestalten  zeigt,  wo  man  durch  Ver- 
laugnung  des  Princips ,  durch  das  Luther  zum  Re¬ 
formator  wurde,  ihn  zu  ehren  glaubt,  konnten  die 
Gerken ,  Opitz  und  Kanne  wieder  Raum  gewinnen 
und  Beyfail  finden.  Gewiss  war  es  ein  eben  so 
zweckmässiges,  als  zeitgemässes  Beginnen,  Eichhorns 
treffliche  Auslegung  der  Offenbarung  auch  dem  Nicht- 
Gelehrten  ,  dem  nicht  theolog.  Bibelleser  deutsch 
bearbeitet  in  die  Hand  zu  geben,  damit  auch  er, 
im  echten  Geiste  des  Protestantismus,  in  der  Schrift 
forsche,  und  sich  das  eigne  Verständniss  des  Buchs 
nach  freyer ,  prüfender  Wahl  eröffne.  Dass  Eich¬ 
horn  selbst  an  der  Abfassung  einer  deutschen  Be¬ 
arbeitung  seines  lateinischen  Commentars  gehindert 
wurde  (wozu  er,*  laut  der  Vorrede,  den  Plan  ent¬ 
worfen  hatte,  und  auch  ohne  Zweifel  am  geschick¬ 
testen  war),  stellt  zu  bedauern.  Da  es  indess  nicht 
geschah,  so  nehmen  wir  auch  die  Arbeit  des  Hrn. 
Superint.  Lindemann  mit  Dank  auf.  Mit  Recht 
hat  dieser  in  der  Einleitung  die  den  ungelehrten 
Leser  weniger  anziehenden  ,  auch  mannigfaltige 
geleimte  Kenntnisse  voraussetzenden  Untersuchun¬ 
gen  über  Aulhenticilät  und  Zeitalter  der  Apoka¬ 
lypse  nur  in  kurzen  Umrissen  angedeutet.  Die  Ein¬ 
teilung  und  Anordnung  des  ganzen  Werks  ist  nach 
Eichhorn .  Die  Vorstellung  als  Drama  ist  in  den 
Hintergrund  getreten,  und,  was  Rec.  sehr  wohl- 
gethan  findet,  statt  der  Acte  haben  wir  liier  Ereig¬ 
nisse.  Bey  der  Uebersetzung  hat  Hr,  L.  Stolz  ge¬ 
braucht;  wie  weit,  vermag  Rec.  nicht  zu  sagen,  da 
ihm  diese  Bearbeitung  gerade  nicht  zur  Hand  ist.  ! 
Der  Rhythmus,  den  Hr.  L.  in  seiner  Uebersetzung  j 
anbringen  wollte,  hat  ihn  zu  manchen  Freyheilen 
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verleitet,  welche  die  gerechte  Kritik  nicht  gut  heis¬ 
sen  kann.  Dahin  rechnen  wir  i,  6.  vergl.  3,  io. 
ßuoiktiuv  (oder  ßuaiXtig  xuV)  tt(jt7g  „er  hat  uns  zum 
Priester/ eich  ge  weihet.  “  1,  n.  Gemeinen  Gottes. 

Das  letzte  Wort  steht  nicht  im  Original.  Bey  2,  19. 
lässt  sich  aus  der  Uebersetzung  unmöglich  erratheu 
wckiiern  Texte  der  Verf.  gefolgt  sey.  Es  heisst 
nämlich  bey  ihm:  „Ich  weiss  um  all  dein  Thun, 
|  Um  deine  Liebe,  deine  Milde  geg  *11  Arme,  |  Um 
deine  Treue,  um  dein  Dulden,  j  Und  dass  die  letz¬ 
ten  deiner  Thaten  |  Noch  trefflicher,  als  deine  er¬ 
sten  sind.“  4,  8.  werden  die  Worte  xai  tu  tü 7- 
o{(ju  £cJa,  9,  4.  adi  nüv  yXoifjov ,  gar  nicht  ausge- 
drückt;  dagegen  wird  7,  2.  „er  hielt  das  Siegel 
Gottes  in  der  Haud‘‘  der  Text  erweitert,  denn  in 
seiner  and  steht  nicht  iin  Griechischen.  9,  7.  ist 
das  Adjectiv  die  quälenden  Heuschrecken  Zusatz 
des  Uehersetzers.  Ausserdem  haben  sich  kleine  Irr- 
thümer  eingeschlichen  ,  welchen  eine  nochmalige 
Durchsicht  des  Buchs  leicht  hatte  abhelfen  können. 
6,  b.  muss  es  statt  Ein  Maas  Gersten  ,  heissen  Urey 
Maas  Gersten.  11,2.  wird  / xrjuug  Ttoouyuxoviu  övo 
übersetzt  K ier  Monat .  12,  iu.  und  i4,  4.  hat  der 

Verf.  den  halben  Vers,  an  der  ersten  Stelle  17 
Worte,  an  der  andern  11  Worte  in  seiner  Ueber¬ 
setzung  ausgelassen.  2,  2.  würde  Recens.  das  xul 
tuQtg  uviug  xj.it udt7g  lieber  und  hast  erfand  n  sie  als 
Lügner  gegeben  haben,  als  mit  dem  Verf.  und  du 
entdecktest  ihre  Lügen.  2,  b.  gibt  der  Vf  tu  tpycc 
TtZv  Nty.oXuiiejp  die  Werke  Bileams ,  v.  i4.  diduyijv 
BaXuup  Lehre  Bileams,  und  v.  16.  xqui üvrug  tt'v 
diduyriv  roxe  NixoXütiwv ,  die  hold  sind  dieser  Lehre. , 
die  Söhne  Bileams.  Der  Uebersetzer  hatte  die  Ver¬ 
schiedenheit  des  Ausdrucks  in  seine  Nachbildung 
wohl  aufnehmen  sollen;  denn  mag  auch  Bileam  und 
Nikolaus,  etymologisch  angesehen,  gleichbedeutend 
seyn,  so  scheint  der  Autor  doch  beyde  zu  unter¬ 
scheiden.  Ohne  die  Annahme  eines  solchen  Unter¬ 
schiedes  würde  nämlich  v.  i5.  eine  widerliche  Tau¬ 
tologie  mit  v.  i4.  bilden.  Auch  die  Uebersetzung 
owuytüy/j  tu  £utuvu  2,  9.  durch  Satans  Schule  möchte 
Rec.  nicht  billigen;  da  sowohl  der  Gegensatz,  als 
der  Sprachgebrauch  die  Deutung  ein  Kolk  Satans 
fodern.  Der  Coinmentar  (S.  101  —  J$9*)  ist  ein  Aus¬ 
zug  aus  dem  Eichhoru’schen  W  erke,  der  aber,  wie 
wir  fürchten,  zu  sehr  ins  Kurze  gezogen  ist,  um 
dem  ungelehrten  Leser  die  Schwierigkeiten  der  Apo¬ 
kalypse  aus  dem  Wege  zu  räumen.  2,  9.  hätte  bey 
’jeduivg  (in  der  Uebers.  Israeliten)  wohl  auf  die 
etymologische  Bedeutung  des  Worts  aufmerksam 
gemacht  werden  sollen,  die  Juden,  gleichsam  das 
den  Jehova  preisende  Kolk.  Bey  8,  10.  vermisst 
man  eine  Hinweisung  auf  die  Geschichte  2  Mos. 
i5,  23.  Die  Ableitung  S.  i4i.  der  Wörter  ßny  und 
nmy  von  *W*  wil  d  in  einer  künftigen  neu<  n  Auflage 
verbessert  werden  müssen,  wenn  der  Verf.  die  Be¬ 
merkung  nicht  lieber  dem  untheologischen  Leser 
I  ganz  erlassen  will.  S.  127.  muss  Ma nasse  st.  Ma.nnf 
uud  S.  i3i.  npS  st.  np*?  gelesen  werden. 
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Romane. 


Die  Prinzessinnen  ;  von  St  arklof.  Zwey  Theile. 
ister  Theil  568  S.  üter  Theil  007  S.  (8vo.)  Aarau, 

bey  H.  il.  Sauerländer.  Pr.  2  Tfalr.  18  Gr. 

JCann  diesem  Romane  nicht  Vollendung  zügespro- 
chen  weiden,  so  enthält  ei'  doch  manche  anziehende 
Erwägung,  sogar  Feinheiten,  welche  auf  Umgang 
mit  Menschen  schliessen  lassen,  und  Forschungen 
im  Charakterbildenden  der  die  Persönlichkeit  lei¬ 
ten  len  N aturanlage.  Felill  es  an  ergreifender  Ge- 
müthlic 'hkeit ,  so  stösst  man  dagegen  nirgends  auf 
Auswüchse  der  allzu  kräftigen  Sinnlichkeit. 

Unverkennbar  dachte  sicli  Hr.  v.  St.  das  Hof- 
und  Staatsleben  nur  im  Gleichnisse.  Er  dachte  sichs 
gleich  einem  grossen  und  tiefen  Landsee  mit  ruhi¬ 
ger  Oberfläche,  im  Innern  die  nach  allen  Richtun¬ 
gen  hinwirkende  islaatsklugbeit  und  in  der  Tiefe 
einen  stürmenden  Untergang.  Er  blieb  aber  dem 
Gleichnisse  als  solchem  zu  tieu,  und  machte  das¬ 
selbe  als  Vehikel  der  Handlung  und  der  Schilde¬ 
rung  fast  komisch.  Es  handelt  nämlich  der  Herr 
Verf.  im  ersten  Theile  die  Oberfläche  ah,  und  im 
zwe)  teil  Theile  stürzt  alles  wie  Bley  zu  Boden 
Aufgegangene  Herrlichkeit  endigt,  um  des  Gleich¬ 
nisses  willen,  mit  einer  uninteressanten  Ohnmacht 
auf  immer.  Im  ersten  Theile  loht  man  die  Massig¬ 
keit  der  angewendeten  Mittel,  und  wünscht  weni¬ 
ger  Worte  und  mehr  Handlung;  und  im  zwey  teil 
finden  sich  gar  zu  viele  verbrauchte  Roman-Mittel, 
als  ob  der  Dichter  erst  da  angefangen  hätte  für 
gewisse  Leser  zu  schreiben,  denen  ein  Roman  ohne 
Mord  und  Todschlag  nur  ein  halbes  Frülistück  ist. 

Ida  und  Viclorine  weniger  thälig  gezeigt  als 
Fedor  und  Kauenstein,  bcyde  Prinzessinnen  weni¬ 
ger  klar  charakterisirt  als  die  beyden  Liebhaber, 
von  jenen  das  Entschiedenste  ganz  verschwiegen , 
und  zu  keiner  Vermuthung  darüber  berechtigt,  den 
Kauenstein  endlich  stets  im  Auge,"  und  doch  der 
Titel:  Die  Prinzessinnen? 

Dass  der  Hr.  Verf.  mit  feindseligem  Blicke  die 
hohem,  vornehmem  Kreise  des  Umgangs  betrach¬ 
tete,  gab  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Theils  ein 
gedrücktes  Ansehen,  welches  manchen  Leser  ab- 
stossen  dürfte,  daher  es  gerathen  ist,  hier  aufzu- 
raunteni,  dass  man  sich  nicht  ab  halten  lassen  möge, 
die  Lesung  fortzuselzen.  —  Jener  unholde  Blick 

Zweyler  Land, 


verursachte  aber  auch  nocli  manches  Einzelne! 
Warum  erscheinen  in  Ida  und  Fedor  nur  krän¬ 
kelnde  Phanlasieen,  wei  h  gleich  keine  Verrückt¬ 
heiten  ,  bey  übriger  Seichtigkeit  des  Verstandes? 
Warum  erblickt  man  weder  dm  König,  noch  den 
Kronprinzen  deutlicher  ?  Warum  sieht  man  den 
Minister  Hohlwand  nur  wie  etwas  Hohles  in  der 
Ferne ,  etwa  wie  eine  Kluft  ?  Bey  der  Charakteri¬ 
stik  des  Ringolf  dagegen  war  der  Hr.  Verf.  in  sei¬ 
nem  Elemente.  Darin  möge  er  sich  mehr  bewe¬ 
gen.  Es  heisst:  Heitere  Charakteristik. 

Sollte  der  vorliegende  Roman  die  Intrigue  zum 
Hauptgegenstand  empfangen,  so  war  nöthig,  den 
Leser  gleich  Anfangs  mit  der  Instruction  des  Fe¬ 
dor,  die  er  verletzte,  mit  den  Verhältnissen  der 
drey  Höfe  und  mit  Hohlwands  Plan  bekannt  zu 
machen.  Wenn  so,  so  war  die  Arthursc  he  und 
Troueggsche  Angelegenheit  ganz  überflüssig.  Auch 
die  Helmgeschichte,  welche  an  die  Ahnfrau  erin¬ 
nert,  war  es.  Gewiss  hätte  dann  das  Buch  im  Geiste 
und  am  Geiste  der  feinen  Welt  viel  gewonnen.  Ja, 
da  der  Hr.  Verf.  die  Gründe  nicht  aufsehliesst,  um 
deren  Willen  der  König  den  geschätzten  Fedor  und 
zugleich  die  königliche  Tochter  opfert,  so  ist  die 
Frage  erlaubt:  Warum  zwrang  ihn  der  Dichter  nicht 
dazu?  Ein  glücklicher  Ausgang,  da  der  unglück¬ 
liche  nicht  begründet  ist,  würde  dem  Buche  mehr 
Gemüthlichkeit  überhaupt  gegeben  haben.  Ah,  und 
die  endliche  Mattherzigkeit  der  Helden!  Fedor  kein 
Achilles  unter  den  Weibern! 

Die  Anfangs  gewählte  Briefform  war  unnöthig^ 
da  sie  nicht  scharf  charakterisirt. 

Mit  einem  Geschichts  -  Auszuge  soll  hier  dem 
Leser  des  Romans  nicht  vorgegriffen  werden  ,  son¬ 
dern  Rec.  erwähnt  nur  noch  einiger  besonders  ge¬ 
lungenen  Stellen.  Hierher  zählt  er  im  ersten  Theil 
S.  i35  u.  f.  die  Schilderung,  wie  Biot  den  Rauen¬ 
slein  umstellt;  S.  270.  Edmunds  Erguss,  und  im 
zweyten  Theile  Edmunds  und  Victorinens  Wieder¬ 
sehn  auf  der  Ruine. 

Die  Sprache  könnte  gereinigter  seyn. 


Die  Kinder  des  Lichtes  und  der  Nacht.  Ein  Ro¬ 
man  von  K.  Heinr.  Leop.  Reinhardt.  Wit¬ 
tenberg,  Zimraerinaunsche  Buchhandlung.  1818. 
(8vo.)  544  S.  Preis  1  Thlr.  12  Gr. 
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Auf  feinige  Leser  wird  dieser  in  der  Grund¬ 
idee  arme,  in  der  Form  nicht  erhebliche  Human 
seine  sinnliche  Wirkung  nicht  verfehlen,  ästheti¬ 
scher  Werth  kann  ihm  aber  nicht  zugesprochen 
Werden. 

Phantasie  eines  Knaben,  wenn  sie  einen  ge¬ 
meinen,  sinnlichen  Weg  geht,  sich  entwickelnder 
Ge.-.ehlecht»trieb  ohne  das  t leiere  Wesen  der  Liebe 
und  eine  eitle,  kurze  Freundschaft,  machen  den 
Stoff  dieses  Romans  aus,  dessen  Held  noch  über¬ 
dies  ein  schöner  Geist  werden  soll.  Das  Knäblein, 
um  die  Sache  käuflicher  zu  machen,  ist  unter  die 
Leitung  eines,  in  der  That  so  sehr  in  den  Nacht- 
himmei  verhüllten  Grosslogenmeisters  und  dessen 
Gemahlin  gestellt,  welche  ein  Kind  stiehlt,  um  es 
für  eine  grosse  iloile  in  der  Welt  zu  erziehen, 
dass  man  diese  lenkenden  Geister  näher  keimen  zu 
lernen  gar  nicht  begierig  wird.  Sollen  biernächst 
die  vorkommenden  Elfen  nicht  zu  erkennen  geben, 
dass  KaJli  (so  heisst  der  Held)  mehr  eine  verscho¬ 
bene,  als  eine  künstlerische  Einbildungskraft  besitzt, 
so  sind  sie  eben  so  unbedeutend,  als  Valentin  er¬ 
bärmlich  ist.  Der  alte  Oberst  ist  ein  Altagschai  akter. 
Die  vorkommenden  Hofmeister  sind  abgeschmackt, 
Röschen  kann  man  eine  durch  Buchweizen  f- tt  ge¬ 
machte  Natur  nennen  ,  Therese  ein  gewöhnliches 
Fiat,  Camilla  gleicht  einer  überspannten  Guitai  ren- 
saite,  und  das  Beste  bleibt  der  niedrig- komisch  ge¬ 
haltene  Herbert. 

S.  71.  bpisst  es,  freylieh  gemeinen  Leuten  in 
den  Mund  gelegt,  von  Röschen,  als  sie  mit  Kalli 
tanzt:  ,,Sie  verdreht  schon  die  Augen  vor  Entzük- 
ken.  “ 

S.  86. :  „Es  hat  schon  mancher  Pastor  begie¬ 
rig  eine  ausgepresste  Citronenschale  (!!)  aufgele¬ 
sen  ,  die  der  Edelmann  für  ihn  grossmütbig  zum 
Fenster  hinaus  warf.“ 

S.  122.:  „Dann  u.  s.  w.  fand  er  auch  wohl  ein¬ 
helfend  über  die  Achseln  eine  noch  schönere  Aus¬ 
sicht  u.  s.  w.  die  vollen  Hüften  der  beym  Spargel¬ 
stechen  Sitzenden  fixirend  u.  s.  w.  “ 

Mehr  davon  und  mehr  dergleichen?? 


Gedichte. 

Lyrische  Gedichte  und  Briefe  von  Joh.  Carl  Dav. 
Paul  Reimold.  Zwey  Bände.  Erster  Band 
332  S.  Zvveyter  Band  284  S.  (gr.  8vo.)  Heidel¬ 
berg,  in  August  Oswalds  Universitäts-Buchhand¬ 
lung.  1818-  Preis  3  Thlr.  6  Gr. 

Hi  n.  Reimolds  Muse  hat  Wärme  des  Gefühls, 
und  e>  scheint  bald  feyerlich,  bald  nur  ernst,  cm 
schönsten  aber  innig,  heiter  und  kräftig,  ohne  sich 
in  den  Ocean  der  Wehen  zu  versenken.  Unge- 


J  uly. 

achtet  mancher  Sprachsünden ,  ungeachtet  der  un- 
verivei  in  baren  Flu*  iiiigkeit'  in  der  Behandlung,;,  ge¬ 
buhlt  dem  Dichter  doch  der  taugst  erwoi  b*v;.V ,  im¬ 
mergrüne  Kranz.  Möge  diese"  Gedichtsammlung 
in  allen  Kreisen  heimisch  werden  ,  vvo  deutsche 
Kraft  und  frommer,  fröhlicher  Sin»»  wahrhaft  gel¬ 
ten.  Wenige  in  erzählender  Form  ab  ei  t*,.huet,  fin¬ 
det  der  Leser  in  diesen  beydm  Bänden  nur  solche 
Dichtungsarten  behandelt  ,  welche  zur  subjectiven 
Gattung  gehören.  Hier  wechseln  Oden,  Lieder  und 
Gesänge,  Lehr- und  Sinngedichte,  Rhapsodien,  Ge¬ 
legenheitsgedichte  und  Briefe  mit  einander  ab. 

Mangelt  den  Oden  Herderscher  Schwung,  so 
sind  dagegen  viele  Lieder  und  Gesänge  mit  um  so 
grösserer  Innigkeit  begabt  w  orden.  ErkanuteR.ec.  bey 
den  meisten  poetischen  Briefen  nicht  die  No th Wen¬ 
digkeit,  dass  das  Gemüth  gerade  diese  Form  für 
die  Stoffe  der  Briefe  zu  wählen  hatte,  so  überzeugte 
er  sich  dagegen  um  so  lebhafter  davon,  dass  der 
helle,  selige  Aether  des  Liedes  gleichsam  des  Dich¬ 
ters  Element  sey.  Oft  erschöpft  Hr.  Reimold  die 
den  Gedieh  en  unterliegenden  G»  undideen  darum 
nicht,  weil  er  mit  rednerischer  Vorliebe,  ia  selbst 
mit  Gesprächigkeit  an  den  einzeln  Mitteln  test¬ 
hangt  j  sind  {einige  geistliche  Lieder,  um  Choräle 
zu  .seyn,  nach  des  Rer.  Vorhilde  für  den  Choral 
nicht  dogmatisch  genug,  sondern  zu  allgemein  und 
berechnet  jeder  Art  der  Kirche  zu  dienen;  so  tra¬ 
gen  loch  alle  Gedichte  das  Gepräge  künstlerischer 
Eigentümlichkeit  an  sich.  Rer.  hat  das  Mildheim- 
sche  Liederbuch  nicht  zur  Hand,  sollten  aber  darin 
einige  Lieder  des  firn.  Reimold  nicht  aufgenom¬ 
men  seyn,  welche  sich  durch  Popularität,  Klarheit 
und  Wahrheit  des  Gefühls  ungewöhnlich  auszeich¬ 
nen,  so  würde  jenes  Liederbuch  eine  Lücke  haben. 

Da  beym  geistlichen  Liede  der  einfachste  aber 
auch  abgewogenste  Ausdruck  unerlässlich  ist  ,  so 
hätte  Recens,  gewünscht,  dass  es  in  dem  Gedichte: 
Der  Allmächtige;  nicht  hie.sse: 

Noch  (sondern  :  Stets)  folget  seinem  Machtgebot  u.  s.  w. 

Im  Liede,  christliche  Menschenliebe  betitelt,  ist  das 
Gleichniss : 

Steinern  ist  sein  kaltes  Herz  u.  s.  w. 

als  gar  zu  abgenutzt  und  doch  gegen  den  Zwreck 
der  Popularität,  tadclnswerth.  Gegen  eben  diesen 
Zweck  sträuben  sich  auch  Gedanken  wie  folgende: 

Und  in  jedem  Menschen  finden 

wir  uns  selber  fern  und  nah*  u.  s.  W. 

Sollen  wir  dem  Bund  entsagen , 
der  in  unser m  Wesen  *eugt? 

Im  eben  genannten  Liede  ist  auch  die  gte  Strophe 
ganz  überflüssig,  und  indem  f!  ec,  der  ersten  Hälfte 
der  8len  Strophe  die  le  z'e  Hälfte  der  yten  und  was 
dazwisi heu  ist,  wegwiiiccsit,  neweist  er  zugleich, 
dass  der  geehrte  Dichter  zuweilen  doch  gar  zu  ge¬ 
sprächig  werden  könne. 
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Ausdrücke  hiernächst  wie: 

wenn  dann  Zeit  und  Erde  schwindet  (en)  — 
Menschen woliles  .Saaten  — 
dauren  für  dauern  — 

Misslingens  trüber  — 

u  —  u  ~  —  <j 

Lobsingen  für  Lobsingen  — 

Blendewerk  für  Blendwerk  — 
anderst  für  anders  — 
nimmer  für  nicht  mehr  — 

sind  dialeklisch  und  dennoch  nicht  schön»  Auch 
ge^en  den  Geist  der  Sprache  ists,  wenn  der  Dich¬ 
ter  auf  das  im  Genitiv  stehende  Substantivum  zu¬ 
rückweist,  z.  ß. 

* 

So  zittre  denn,  wer  Sünde  liebt, 
wenn  ihn  des  Todes  Nacht  umgiebtl 
dem  Frommen  ist  er  nur  Gewinn. 

.  ,  .  ,  i 

Es  kommen  auch  wohl  ganz  matte  Gedanken  vor. 

Z.  B. 

Dem  Tode  gilt  es  alles  gleich , 

Paläste  oder  Hütten. 

Auch  findet  sich  eine  Lächeln  erregende  Zweydeu-? 
tigkeit  des  Bildes  S.  43.,  wo  es  heisst: 

Sein  Sitzen  zu  der  Rechte  (en) 
deo  Vaters  ra;tet  nie  u.  s.  \y. 

S.  71.  heisst  es  ebenfalls,  in  doppelter  Rücksicht 
nicht  zu  vertheidigen  : 

Wen  Go/ies  Geist  erfüllt  und  leitet, 
der  trägt  des  Irrthums  Fessel  nie. 

Zuweilen  führt  der  Dichter  die  Menschheit  in  sich 
auf,  und  gleich  darauf  spricht  er  allgemein.  Z.  ß. 
heisst  es  in  dem  Gedicht  am  Sonntage ,  worin  aber 
das  Genussgefühl  des  Frommen  an  jedem  Tage 
kirchlicher  Feyer  ausgedrückt  ist ,  in  der  dritten 
Strophe  so :  1  1  ■> 

Ward  doch  von  Dir 
Dies  Leben  mir 

Nicht  nur  zum  Handeln,  sondern  auch  zum  Denken. 

Dein  Lichtgebot 
O  Herr !  mein  Gott 
Soll  überall  den  Menschen  lenken. 

Die  letzte  Zeile  hiesse  consequenter  vielleicht  so: 

Soll  überall  mich  deinen  Menschen  lenkeni 

•  .  ri  '  •  -  ‘  C  l  |  !  I 

S.  7 2.  finden  sich  nachtheihgst  Substantiva  gehäuft. 
Es  heisst  daselbst: 

Wo  Sander  für  den  Irrwahn  streiten 

und  Spötter  Gottes  Lehre  schmähn. 


ger  ,  wenn  sie 


Wäre  die  letzte  Zeile  nicht  ricliti 
messe : 

:  i  1' 

verwegen  Gottes  Lehre  schmähn? 

Gegen  alle  Euphonie  sträubt  sich  S.  72.  die  Zeile: 
Doch  theurer  Ueberzeugung  treu. 


Obgleich  S.  9'i.  sich  der  ernste  Spott  erhebt,  so 
wiid  er  doch  lächerlich: 

Wohl  strebt  der  Mensch  von  stolzem  Wahn  erhitzt 
Der  Dinge  Strom  und  Wechsel  abzuwehren, 
erschafft  sich  prahlend  eine  Welt  und  sitzt 
den  c.eifentopf  bis  auf  den  Grund  zu  leeren, 
indes«  ihm  all  sein  leichter  Schaum  zerblitzt. 

Nun  des  Tadels  genug,  da  so  vieles  noch  auf¬ 
richtig  und  .ehgerbietend  sju  loben  isG  Ein  sehr 
edles  Gefühl  belebt  den  Abschied  S.  62.  Wer  fände 
denn  nicht  Genuss  an  Strophen  musterhaft  wie  fol¬ 
gende  : 

Zwar  urtheilt  über  unsern  Gang 
die  Nachwelt  hin  und  wieder, 
und  jeder  Gute  lebt  noch  lang 
im  Herzen  edler  Brüder. 

Doch  mehr  ist’s,  dass  er  dein  Gericht 
mit  aufgehobnem  Angesicht 

und  frohem  Muth  erwartet. 

Ja,  indem  Rec.  des  geistlichen  Rundgesangs  auf  clas 
Daukfest  besonders  erwähnt,  erlaubt  er  sieh  hier 
nochmals  den  Wunsch  zuäussern,  dass  diese  f.orrn, 
die  Form  des  Runrigesaügs*  (Vorsänger  und1  Chor 
der  Gemeine),  zur  Abwechselung  mit  andern  Lieder- 
formen ,  heimisch  in  allen  Kirchen  werden  möchte! 
D  ie  Chorsätze  dürften  jedoch  alsdann,  um  die  mu¬ 
sikalische  Ausführung,  besonders  bey  den  ersten 
Versuchen,  zu  erleichtern,  nicht  aus  gar  zu  weni¬ 
gen  Worten  bestehen. 

In  dem  Liede  S.  O2.  zeigt  sich  eine  eben  so 
edle  als  kräftige  Freude,  als  auch  wahre  Meister- 
haffcigkeit  des  gemüthlichen  Ergusses.  Der  köstliche 
Rundgesang  am  Regentage  S.  197.,  ungeachtet  der 
Sprach  fluch  tigkeit,  weckte  im  Rec.  dankbare  Erin¬ 
nerung  au  den  hellen  und  gastfreyen  Sinn  des  deut¬ 
schen  Weinlandes.  Zwey  Strophen  dieses  Gesan¬ 
ges  glaubt  er  auch  den  Lesern  dieser  ßeurtheilung 

nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 

•  r  _ 

Vorsänger .  • ; 

'Herein ,  ;die  ihr  im  Regen  geht,  r 

Post  reitet  oder  fahrt! 

Wir  helfen,  ohne  dass  ihr  lieht,  *' 

Sind  Menschen  frommer-  Art. 

Denn  Freude  herrscht  in  diesem  Kreis, 

Die  nichts  von  Groll  und  Härte  weiss; 

Chor. 

f 

Ein  froher  Mensch  ist  gut. 

P  o  r  s  ä  ri  g  e  r. 

Er  geh’  und  sammle  Thaten  nur, 
er  häufe  sich  kein  Gold. 

So  folg’  er  nach ,  auf  lichter  Spur 
dem  Welfen  Leopold  ; 

Und  seine  Urne  spre-eh’ :  Er  war 
ein  Menschenretter  aus  Gefahr. 

Chor. 

Das,  das  ist  Loogesang. 
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Das  Gedicht  S.  209.  ist  ein  Beyspiel  des  Zartge¬ 
fühls  und  Wohllauts,  und  das  Lied:  der  Frauen¬ 
verein  i  möchten  die  ästhetischen  Tageblätter  billig 
herausheben,  und  es  eben  jetzt  zur  (Bekanntst halt 
aller  deutschen  Biedermänner  und  Edelfrauen  brin¬ 
gen.  Es  verdient  diese  Auszeichnung. 


f  '  i  "7  ‘  :  A  l  ’  .  •  r  f  .  «  .  fj. 

S  c  h  u  1  s  c  h  r  i  f  t  e  n. 

«  >  • '  i .  •  >1  :  v»  i  l  !  t  y 

1)  Darstellung  der  Innern  Einrichtung  der  Stadt¬ 
schule  zu  Husum  im  J.  iö32.  Zweyte  Abthei¬ 
lung.  Einladungsschrift  zur  Schulprüfung  etc., 
von  Dr.  J.  H.  G.  Eggers,  Rector  zu  Husum.  Hu¬ 
sum,  1818.  28  S.  4. 

« 

□)  Bericht  vom  vorjährigen  Lehrgänge  der  Kieler 
Stadtschule.  Einladungsschrift  zum  Osterexamen 
von  H.  J.  Stubbe ,  Rector  u.  Professor.  Kiel,  lfllü« 

16  S.  4. 

In  Nr.  1.  wird  der  Beschluss  der  schon  aus 
frühem  Anzeigen  bekannten  Nachricht  von  der  ehe¬ 
maligen  Beschaffenheit  der  Husumsehen  Schule  ge¬ 
geben,  die  jedem,  den  die  ältere  Geschichte  ge¬ 
dachter  Lehranstalten  interessirt ,  iiöchst  interessant 
seyn  muss.  Von  der  Einrichtung  der  4ten  Classe, 
und  von  der  allerdings  merkwürdigen  und  auflal¬ 
le, nden  Einrichtung  der  auditoria  maiorum  et  pro- 
vectiorum,  deren  5  waren,  nämlich  das  auditorium 
oratoricum,  poeticum,  graecanicum ,  logicum  und 
theologicum,  in  welchen  die  Geübteren  gleichsam 
in  die  inneren  Heilig thümer  der  behandelten  Wis¬ 
senschaften  eingeführt  wurden,  wird  hier  sehr  ge¬ 
naue  Nachricht  gegeben.  Nach  dem  ausführlich  mit- 
getheillen  Lectionsverzeichnisse  wird  der  Bestand 
der  Schule  am  Ende  des  Schuljahrs  angegeben 5i 
in  Prima,  12  in  Secunda,  i3  in  Tertia  und  i5  in 
Quarta.  Leider  verliert  diese  Schule  jetzt  ihren 
braven  Rector,  Dr.  Eggers ,  der  als  Professor  an 
das  Altonaische  Gymnasium  abgehen  wird.  —  In 
Nr.  2.  findet  sich  nur  eine  kurze  Einleitung  zum 
Lectionsverzeichnisse.  Sehr  richtig  sagt  der  geist¬ 
volle  Verfasser:  ,,Man  sollte  denken,  es  kann  dem 
Schulmann  an  Fülle  und  Interesse  des  Inhalts  sei¬ 
ner  Amtsschriften  nimmer  mangeln,  eher  könnte  er 
verlegen  seyn,  aus  dem  Schatze  seiner  Erfahrungen, 
der  mit  jedem  Jahre  reicher  und  gediegener  wer¬ 
den  muss,  für  seine  Schulschrift  das  Zweckmässig- 
ste  auszu wählen.  Allein  ich  bin  geneigt  zu  glauben, 
dass  unter  der  grossen  Menge  von  Gegenständen  je¬ 
ner  Art  schwerlich  viele  sind  ,  die  nicht  bereits 
mehrmals,  von  allen  Seiten,  mit  allem  Nachdruck, 
und  von  welchen  Männern,  zur  Sprache  gebracht 
sind.  Und  da  begegnet  dem  öffentlichen  Lehrer  na¬ 
türlich  der  Ausspruch  des  Cicero  über  Jul.  Cäsar, 
das  Uriheil  eines  Meisters  über  einen  Meister:  Sa¬ 
nas  quidem  homines  a  scribendo  deterruit.  Oder 
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sollte  ein  Schulmann,  der  nicht  einmal  ein  Schul¬ 
meister  ist,  umring!  von  so  vielen  VorirefTlichkei- 
ten ,  softe  er  sich  der  Schüchternheit  erwehren, 
wenns  ihm  von  allen  Seiten  zur u ft:  „Schweige,  oder 
re:le  etwas,  das  besser  ist  als  ■schweigen;!“'  Unge¬ 
achtet  dessen,  was  der  Vf.  nun  weiter  jn  Anwen¬ 
dung  auf  sich  und  seine  Lage  anfuhrt ,:  würden  doch 
gewiss  mehrere  mit  dem  Ree.  gerne  die  Gedanken 
und  Erfahrungen  des  trefflichen  Verfs.  über  diesen 
oder  jenen,  mit  dem  Schulfache  verbundenen»  Ge¬ 
genstände  gehört  haben  ;  und  auch  ein  andermal 
wolle  Hr.  St.  dein  Publico  ,  was  ihn  um  seiner  frü¬ 
heren  Sch.ulschrifteu  willen  achtet  und  licht,  die 
Bitte  darum  nicht  abschlagen.  Bey  Angabe  der 
Lehrgegenstände  findet  Rec.  sowohl  den  Eifer  eini¬ 
ger  Lehrer,  die  bedeutend  mein-  Stunden  geben, 
als  sie  zu  geben  nöthig  haben,  und  die  Zuziehung 
der  Obern  einer  nieder»  Classe  zu  mehreren  Le- 
ctionen  einer  hohem  Classe  bemerkenswert!!.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  beym  Schluss  des  Schul¬ 
jahrs  16  in  Prima,  i.»  in  Secunda.  28  in  Tertia 
und.  34  in  Quarta.  Die  ubiigen  Schul  nach  richten 
sind  in  beyden  Programmen  sehr  zweckmässig  und 
vollständig  am  Schlüsse  milgetheilt. 


Kurze  Anzeige* 

Was  schwere  Auflagen  schwerer  mache,  A lecker' s 
Wort,  mit  einem  Vorworte  von  Adam  Graf  von 
Molthe.  5o  S.  gr.  8-  Kiel,  1818.  (5  Gr.) 

Es  ist  immer  eine  erfreuliche  Erscheinung,  wenn 
edle  Männer  des  Adels  sich  durch  Wort  und  That 
für  liberale,  wahrhaft  gute  Landesverfassungen , 
ohne  Rücksicht  auf  Kasten  -  Interesse,  verwenden. 
Das  ist  denn  auch  der  Gegenstand  dieser  Schrift, 
deren  Richtung  schon  der  Titel  näher  bezeichnet. 
Zur  Charakierisirung  derselben  hier  ein  Paar  Stel¬ 
len  :  „Sehen  sie  dort,  wie  sich  die  Blutstrassen 
durch  den  weiten  Elimmel  dehnen,  wie  daneben 
die  schwärzen  VVolken  durch  und  übereinander 
toben  —  es  ist  das  Bild  der  Revolutionen,  die  da 
kommen  werden,  die  uns  übereilen  weiden,  de¬ 
nen  wir  hätten  ausweichen  können,  wenn  wir  ent¬ 
schlossen  das  V  er  fassungslose  zum  Verfassungsmäs¬ 
sigen  aus  den  Keimen  der  Ordnung  umgebildet 
hätten,  die  sich  unverwüstbar  aus  grauer  Zeit  in 
ihm  erhalten  haben  !“  —  „Der  Adel  ist  in  seiner 
Mehrzahl  durchaus  unfähig,  den  Gedanken  einer 
Verfassung  aufzufassen  und  in  sich  zu  ordnen. <k 
Wahr  und  schön  wird  hier  ferner  über  die  Beam¬ 
ten  weit  als  Kaste,  über  Grösse  der  Auflagen,  u  >er 
die  Nothwendigkeit  ihrer  Verminderung,  ubei  Lu- 
verantwortlichkeit  unnöthiger  Staatsausgaben  u.  s.  w. 
gesprochen.  Hoffentlich  wird  das  W  ort  des  \  er¬ 
fasse  rs ,  da  er  seines  Standes  wegen  näher  an  den 
Thronen  steht,  nicht  ganz  ohne  einigen  Lriolg  ver¬ 
hallen. 
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Am  8.  des  July.  169-  1819. 


Mineralogie. 

Taschenbuch  für  die  gesummte  Mineralogie ,  mit 
Umsicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  ;  her¬ 
ausgegeben  von  Karl  Cäsar  von  Leonhard . 
Zehnter  Jahrgang.  i8i6*  Mit  dem  Bildni  s  von 
Suedenstierna ,  und  l  Kupfer.  8.  S.652.  (4Rtblr. 
3  Gr.)  Eilfter  Jahrgang.  1817.  Frankfurt  a.  Main, 
bey  J.  C.  Hermann.  (4  Ilthlr.) 

Seit  eilf  Jahren  hat  dieses  Taschenbuch  eines  un¬ 
unterbrochenen  Fortgangs  sich  zu  erfreuen  gehabt, 
und  die  Menge  der  eingehenden  Bey  träge,  die  seit 
dem  siebenten  Jahrgange  den  Verf.  nöthigten,  jeden 
Band  in  zvvey  Abteilungen  erscheinen  zu  lassen, 
beweist  den  Beyfall  und  die  Theiitfähme ,  mit  der 
es  aufgenommen  worden  ist.  Es  kann  nicht  anders 
seyn,  als  dass  der  Werth  der  gelieferten  Aufsätze 
sehr  verschieden  ist,  und  nicht  alle  rnitgetheilten 
Beobachtungen  den  Kennerblick  ihres  Urhebers  be¬ 
zeugen,  aber  bey  dem  überall  sichtbaren,  löblichen 
Bestreben  des  Verls.,  keiner  Schule  zu  huldigen, 
und  jeder  Ansicht  ihre  Gerechtigkeit  wiederfahren 
zu  lassen,  und  sich  eiues  eignen  Urtheils  zu  ent¬ 
halten,  darf  diese  Ungleichheit  kaum  einen  gegrün¬ 
deten  Vorwurf  geben. 

Die  erste  Abtheilung  des  zehnten  Jahrganges 
liefert  vier  Abhandlungen.  1)  V ersuch  einer  Theo¬ 
rie  über  die  Bildung  des  Gey  ersehen  Stockwerkes , 
von  G.  Blöde,  der  Bergw.u.  Rechtswiss.  Beflissnen. 
Nicht  ohne  Werth;  aber  die  Folgerung,  dass  der 
Granit  mit  dem  Glimmerschiefer  gleichzeitig  sey, 
ist  keinesweges  bewiesen.  Ueberhaupt  ist  es  eine 
schwierige  Aulgabe,  jedes  einzelne  Vorkommen  von 
Gebirgsarten  local  erklären  zu  wollen.  2)  Lieber  den 
Aluminit ,  vom  Justizcomm .  Kef erstem  in  Halle. 
Die  hier  gegebenen  Beobachtungen  setzen  es  last 
ausser  Zweifel,  dass  der  Alummit  durch  Einwir¬ 
kung  schwefelsaurer  Wasser  auf  Mergel  entstehe, 
indem  der  Mergel  in  Gyps  und  Aluminit  zersetzt 
wird.  3)  Nachrichten  von  Mineralien- Sammlun¬ 
gen.  Verzeichnisse  der  Sammlungen  der  königlich. 
Akad.derWissensch.  zu  München,  des  Prof.  Hauy, 
des  Bergraths  Lcirdy  in  Lausanne,  und  der  Edel¬ 
stein-Sammlung  des  Bar.  von  Blocke  in  Dresden. 
Was  soll  eigentlich  die  Wissenschaft  durch  solche 
trockene  Aufzählungen  gewinnen?  Sie  gewähren 
Zweytcr  Band. 


nur  ein  sehr  beschranktes  ,  meist  locales  oder  indi¬ 
viduelles  Interesse,  und  könnten  füglich  wegbleiben. 
4)  Bey  träge  zur  Kenritniss  des  Ober  schlesischen  Ge¬ 
birges ,  vom  Markscheider  Schulze  zu  Eisleben.  Be¬ 
sonders  wegen  der  rnitgetheilten  Nachrichten  über 
die  Verhältnisse  der  dortigen  Kohlenlager  wichtig. 
Die  dabey  vorkommenden  äussern  Beschreibungen 
einzelner  Mineralien,  z.  B.  des  Fraueneises,  des 
Kalksteins  etc.  sind  aber  zu  oberflächlich  und 
schwankend. 

Den  übrigen  Platz  der  ersten  Abtheilung  nimmt 
die  U ebersicht  der  neuen  Entdeckungen  und  Ver¬ 
änderungen  in  der  Mineralogie  ein.  1 )  Oi  yktognosie. 
Gibt  die  Beschreibungen  der  von  Ullrnann ,  Werner, 
und  Breithaupt  neu  aufgeführten  Fossilien.  T)Geo- 
gnosie.  Unter  dieser  Abtheilung  finden  sich  Aus¬ 
zuge  aus  dem  Journal  de  Mi nes ,  Journ.  de  Physicjue, 
aus  Hausmann’s,  Engelhardt’«  und  v.  Humboldt’s 
Reisen.  3)  Petrefaktenkunde.  Enthalt  Schlotheim’s 
Nachrichten  über  die  Versteinerungen  im  Höhleu- 
kalksteine  von  Glücksbrunn,  aus  dem  Magaz.  der 
Gesellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  und  Blumen¬ 
bach ’s  Meinung  über  die  fossilen  Menschengerippe 
von  Guadeloupe,  aus  dem  allgem.  Anz.  d. Deutschen 
abgedruckt.  4)  Miszellen.  Kürzere  Auszüge  und 
Bemer  kungen  über  einzelne  Gegenstände  aus  Schrif¬ 
ten  und  aus  Briefen.  5)  Reisen.  Dieser  Abschnitt 
könnte  füglich  mit  dem  vorigen  vereinigt  werden. 
6)  Darstellung  der  neuesten  Mineral -Systeme.  Ent¬ 
hält  die  im  Jahr  1816  von  Werner  vorgenomme¬ 
nen  Veränderungen  seines  Mineralsystems.  7)  Be¬ 
förderungen  und  Ehrenbezeigungen.  8)  Korrespon¬ 
denz.  In  der  Auswahl  der  ihm  brieflich  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen  sollte  der  Verf.  wohl  etwas 
sorgfältiger  seyn.  Zipser  in  Neusohl  kann  doch 
kaum  wünschen,  dass  sein  manche  Unrichtigkeiten 
und  Verwechselungen  enthaltender  Brief  hier  ab¬ 
gedruckt  erscheint.  Die  von  Emmerling  als  neu 
beschriebene  Gattung  (!)  des  Erdharzes  dürfte  kaum 
von  dem  thonigen  Erdpech,  das  sonst  bey  Helbra 
einbrach,  verschieden  seyn.  9)  Mineralienhandel. 

In  der  zweyten  Abtheilung  des  zehnten  Jahr¬ 
ganges  sind  die  Aufsätze  auch  unter  die  zwey  all¬ 
gemeinen  Rubriken:  Abhandlungen  und  Uebersiilit 
der  neuen  Entdeckungen  und  Veränderungen  in  der 
Mineralogie,  gebracht.  Abhandlungen  sind:  1)  Z>’er- 
zelius  rein  chemisches  Mineralsystem,  übersetzt  vom 
Prof.  Hausmann.  Nur  das  System,  das  au  h  seit¬ 
dem  durch  Schweiggers  Journal  bekannt  geworden., 
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ohne  weitere  Bemerkungen.  2)  Chemische  Zerle¬ 
gungen  von  Mmerallcö' pern ,  vom  Prof .  John  in 
Ber  in.  Gibt  die  Untersuchung  eines  lichtlasurolauen 
antiken  Kalksteins,  der  als  kohensaurer  Kalk  durch 
kohlensaures  Kupfer  gefärbt  sich  zeigte  ;  eines  la¬ 
surblauen  Bleyritriols  von  Linares  in  Spanien,  auch 
durch  kohlen-  und  schwefelsaures  Kupfer  gefärbt; 
einer  neuen  Fo.ssiliengattung ,  die  der  Verf.  Benzin 
nennt,  und  in  opalartigen  und  thonartigen  Benzin 
zerfällt.  Sie  bricht  bey  Kall  in  der  Eifel,  und  ent¬ 
hält  57,60  Kieselerde,  67,60  Thonerde,  26,00  Wasser. 
Ree.  gesteht,  dass  ihm  die  Rechtmässigkeit  dieser 
Gattung  noch  nicht  ausser  Zweifel  gesetzt  zu  seyn 
scheint,  da  uns  die  Erfahrung  lehrt,  dass  mehrere 
Kiesel  und  Thonhydrate  nur  anomalische Bildungen 
unserer  jetzigen  Zeit  sind,  die  dutck  Auflösung 
oder  Veränderungen  anderer  Fossilien  er  zeugt  wer¬ 
den.  3)  Geognostische  Beobachtungen  in  der  Gegend 
von  Rom ,  von  Stanislaus  Grafen  Dunin  Borkowsky. 
Ein  reichhaltiger  Aufsatz,  der  aber  keines  Auszugs 
fähig  ist.  Der  Verf.  erklärt  sich  mit  manchen  Grün¬ 
den  gegen  die  behauptete  vulkanische  Entstehung 
mehrerer  dafür  angesprochener  Lager.  Die  mitge- 
theilten  Nachrichten  über  den  Alaunfels  und  Alaun¬ 
stein  von  Tolfa  sind  sehr  merkwürdig.  4)  Etwas 
über  das  Vorkommen  der  Eisenerze  und  Jaspissteine 
bey  Kandern  im  Badenschen ,  vom  Oberber graih 
Kümmich  zu  Kandern.  Die  dortigen  Eisensteinlager 
bestehen  aus  Eisenniere  und  Bohnerz,  in  denen 
marmorirter  und  Kugeljaspis  Vorkommen ;  sie  ruhen 
auf  einem  dichten  weissen  Kalkstein ,  der  mit  Mer¬ 
gel  wechselt,  und  werden  von  einer  andern  Kalk¬ 
steinformation  bedeckt,  die  abweichend  von  der 
vorigen  gelagert  zu  seyn  scheint.  6)  Nachrichten 
über  das  V orkommen  einiger  Mineralien  in  der  Ge¬ 
gend  bey  Sehemnitz ,  von  J .  Jonas  zu  Pesth.  Man 
findet  lydischen  Stein  in  Blöcken,  Eisenkiesel  auf 
Gangtrümmern  im  Thonporphyr,  Kalkstein  im 
Syenitporphyr  eingelagert,  der  mehrere  merkwür¬ 
dige  Einmengungen ,  z.  ß.  Serpentin  ,  stänglichen 
Arragon,  Halbopal  enthält,  und  Pistacit  in  schma¬ 
len  Gangtrümmern  im  Thonschiefer,  Syenit  und 
Grünstein. 

Die  Uebersicht  der  neuen  Entdeckungen  und 
Veränderungen  in  der  Mineralogie  gibt  dieselben 
Unter -Rubriken,  wie  in  der  ersten  Ablheilung,  nur 
fäl.t  die  öryktognosie  weg.  1)  Geognosie.  Auszuge 
aus  Arm.  du  Mus.  d’his.  nat. ,  Engelhardt’s  Reise, 
Ilnmboldfs  Reise,  Journ.  des  Mines ,  Kopenhagner 
Abhandl. ,  Buch’s  Reise,  Gilbert*»  Annalen,  Sehwed. 
Abhandl.  u.  a.  2)  Miszellen.  Auch  hier  finden  .sich 
Auszüge  aus  neuern  Schriften  ,  und  man  kann  über¬ 
haupt  hier  den  Grund  der  Trennung  dieses  Ab¬ 
schnittes  vom  vorigen  nicht  finden.  5)  Beförde¬ 
rungen  und  Ehrenbezeigungen.  4)  Todesfälle.  5) 
Briefwechsel.  Wie  heben  hier  einiges  aus,  was 
eine  Auszeichnung  verdient.  Prof.  Ullmann  in  M  r- 
burg  glaubt  in  den  K  nstadter  sogenannten  Ele- 
pbantenzähnen  zoophytenartige  Geschöpfe  zu  er¬ 
kennen,  indess  kann  Rec.  diese  Meinung  nicht  mit 
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llira  ‘heilen,  da  manche  fossile  Elephantenzälrae 
oame«lLcl.  „elbst  bey  Kansla<,t,  noob  ’ 

laJeu  steckend  gefunden  worden  sind,  n,  d  diese 

f  '”'  fl  ““ch  lasl  ,sle>s  in  Gesellschaft  von  an¬ 
dern  tlephanten  -  und  Rh.nocerosknoc  en  linden. 
Breilhaupts  Beschreibung  seines  P_v,g„ms  wü,de 
uns  das  fossil  nicht  erkennen  lassen,  das  wir  unter 
diesem  Namen  aus  Freiberg  selbst  erhielten ,  wel¬ 
ches  auch  VV  einer  noch  zuletzt  unter  dem  Namen 
b assait  ins  System  aufnahm,  und  das  in  die  Fa¬ 
milie  des  Augits  gehört.  Suedenstierna  gibt  die 
Nachricht ,  dass  ßerzelius  im  Gadolmit  5o/Voo  Yt— 
tria  und  Cerium  gefunden  hat.  Prof.  Pusch  in  Kiel ze 
liefert  e'tie  Skizze  der  Hauptgebirgsfurmationen 
Polens.  6)  Mineralienhandel. 

Der  eilfte  Jahrgang ,  der  wie  der  vorige  in 
zwey  Abtheilungen  und  dieselben  Unterrubriken 
zerläilt,  steht  seinem  Vorgänger  an  Reichhaltigkeit 
nicht  nach.  I11  der  ersten  Abtheilung  sind  folgende 
Abhandlungen :  1)  Beschreibungen  des  Meisners , 
vom  Oberförster  Hundeshagen.  Ein  trefflicher  Auf¬ 
satz,  der  einen  genauen  und  sachkundigen  Beob¬ 
achter  zeigt.  Der  V  erf.  erklärt  sich  bestimmt  für 
die  nicht  vulkanische  Entstehung  des  Meisners,  ob 
er  schon  einzelne  locale  Einwirkungen  des  Feuers 
zugesteht,  und  wirklich  gehört  der  Meisner  zu  den¬ 
jenigen  Basaitbergen  ,  die  füi‘  diese  Meinung  *  spre¬ 
chen,  wenn  auch  schon  den  Gründen  des  Verbs, 
manches  Bedeutende  entgegengesetzt  werden  kann. 
Das  Vei  dienst  des  Verls,  beruht  hauptsächlich  auf 
der  Nach  Weisung  der  umliegenden  Gebirgsarten, 
die  in  Schaub’s  auch  noch  jetzt  wichtig  bleibender 
Beschreibung  zu  wenig  berücksichtigt  sind.  Bey 
der  beygefügten  Charte  hätten  wir  die  Profilrisse  in 
gleichförmiger  senkrechter  Lage  unter  dem  Grund¬ 
risse  gewünscht ,  so,  dass  der  meiidionale  dahin 
gelegt  wurde ,  wo  die  Erklärung  der  Zeichen  und 
Zahlen  gestochen  ist;  auch  hätten  die  Profilrisse 
nach  bestimmten,  im  Grundrisse  angegebenen  Li¬ 
nien  genommen  weiden  sollen.  2)  G/ognostische 
Beobachtungen;  über  das  Uebergangsgebirge  in  Ta- 
reutaise  und  in  andern  Theilen  der  Alpenkette ,  vom 
Prof.  Brochant  zu  Paris.  Frey  bearbeitet  nachdem 
Journal  des  Mines  vom  Herausgebei’.  Dieser  Auf¬ 
satz  ist  nicht  gut  eines  Auszugs  fähig,  und  zeigt, 
dass  ein  grosser  Theil  der  bisher  den  Urgehirgen 
beygezählten  Gebirgsma»sen  der  Schweitzer-,  Sa¬ 
voyer-  und  Piemontesischen  Alpen  den  Uebergangs- 
gebirgen  angehören,  und  auch  hier,  wie  fast  in 
allen  Gebirgen,  sich  in  dieser  Periode  die  Bildun¬ 
gen  der  allen  Zeit  auf  eine  merkwürdige  Weise 
wiederholen,  und  vollkommene  ki ystallinische  Bil¬ 
dungen  mit  Trümmeigesteinen  wechseln.  Doch 
kann  Rec.  hiei  bey  die  Bemerkung  nicht  Vorcnthal- 
ten ,  dass  man  bey  Bestimmung  der  sogenannten* 
Breccien  und  Trüniim  rgesteine  auf  eine  meikwur- 
dige,  sehr  ähnliche  Struktui  der  Gehr  gsgesfrine 
aufmerksamer  seyn  möge,  bey  dei  die  sei  eir  I  ar 
inliegenden  Bruchstücke  offenbar  gleichzeitig  mit 
dem  anscheinenden  Bindemittel  und  nur  Ausschei- 
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düngen  reinerer  Masse  aus  der  mehr  mechanisch 
oebhdeten  Grundmasse  sind.  Sie  charakterisii  en 
jach  dadurch ,  dass  die  inliegenden  Brocken  sich 
nicht  recht  rein  von  der  Grundmasse  abscheiden, 
und  be^de  verwandle  Substanzen  sind.  So  fand 
Rec.  einst  ein  Kalksteingebirge ,  dem  Muschelkalk 
angehörig,  das  beym  ersten  Anblick  eine Kalkstein- 
breccie  zu  seyn  schien,  aber  die  inliegenden  Ver¬ 
steinerungen  setzten  ungestört  aus  den  Brocken  in 
andere  oder  in  die  Grundmasse  fort.  Mancher  so 
genannte  Wurststein  scheint  auf  ähnliche  Weise 
entstanden  zu  seyn.  Auch  beweist  die  gleichför¬ 
mige  Lagerung  zweyer  Gebirgsmassen  noch  keines- 
weges  ihre  Bildung  in  einer  fortlaufenden  Periode, 
da  die  Auflagerungsflä*  he  oft  eine  Schichtungsfläche 
gewesen  seyn  kann,  und  die  Richtungen,  in  denen 
die  Bildungen  geschahen,  in  sehr  entfernten  Perio¬ 
den  übereinstimmen  können.  5)  Geognostisehe  Be¬ 
merkungen  auf  einer  Reise  von  Neusohl  nach  W  ien, 
nebst  einigen  Nachrichten  über  die  Wiener  Mine¬ 
ralien  -  Sammlungen ,  vom  Prof.  Zipser  in  Neusohl. 
Die  fragmentarischen  Reisebemerkungen  geben  na¬ 
türlich  weder  eine  Uebersicht,  noch  gewähren  sie 
sonst  bedeutende  geognostisehe  Aufschlüsse;  doch 
bezeugen  sie  den  Eifer  ihres  Verfs.,  und  haben  ei¬ 
niges  mineralogisch -topagraphische  Interesse.  Die 
Nachrichten  über  die  W  iener  Mineralien  -  Samm¬ 
lungen  sind  nur  für  Reisende,  die  Wien  besuchen, 
von  einigem  Werth  ,  und  sollen,  wie  Rec.  aus  Wien 
versichert  worden  ist,  sehr  unvollständig  seyn.  — 
4}  Die  neuesten  Arbeiten  des  Prof,  und  Ritter  Ber- 
zelius  und  anderer  schwedischer  Naturforscher  in 
mineralogischer  und  mineralogisch  -  chemischer 
llirisi  ht ,  nach  einem  Schreiben  von  Suedenstierna. 
Eigentlich  ein  Auszug  aus  dem  vierten  Bande  der 
yjfh  mdlingar  i  Fysik ,  Kemi  och  Mineralogie ,  die 
seitdem  auch  zum  Theil  in  Schweiggers  Journal 
eine  Mitlheilung  erhielten.  5)  Der  Zengonit ,  ein 
neues  Mineral  vom  Capo  di  Bove  bey  Rom.  Be¬ 
schrieben  vom  Prof.  Gismondi.  Scheint  der  Zeolith- 
familie  anzugehören  ,  und  findet  sich  auf  einem 
wackenartigen  Gestein  in  Oktaedern,  und  in  kleinen 
halbkugelförmigen  Massen  in  K  riflen  und  Höhlun¬ 
gen.  Der  nächste  Gattungsverwandte  dieses  Fossils 
dürfte  wohl  Werners  Albin  seyn;  doch  zeigt  die 
mitgetheilte  Beschreibung  Unterschiede  an,  die  auf 
eine  generische  Verschiedenheit  hinweisen. 

Die  Uebersicht  der  neuen  Entdeckungen  und 
T  crandtrungen  in  der  Mineralogie  liefert  als  Ru¬ 
briken  i)  On  ktognosie,  Beschreibungen  neuer  Fos¬ 
silien  oiler  neuer  Abänderung  aus  Ullnianns  system. 
tahell.  Uebers. ,  Sch  weiggers  Journal ,  und  dem  ,/owr- 
nal  de  Physiq.  Nach  eignen  Untersu*  hungen  be¬ 
schreibt  der  He  ausgeber  den  Pargasit  als  edle  Horn¬ 
blende,  und  Gismondi  eine  Abä  cTerung  des  Leuzits 
von  Albano.  -j)  Ubersi-  ht  der  neuern  Analysen 
mineralischer  Körper,  aus  Schweiggers  Journal,  den 
Gott.  gel  h:  t.  Ahz. ,  Klaprolh’s  B<  ytr. ,  Journal  cl. 
Min.  ,  Gilb  rl’s  Annalen  ,  Jourri.  .Phys.  und  Korigl . 
Uetenskaps  Acad.  nyu  Handling.  Eine  neue  Analyse 
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|  des  Caneelsteins  von  Scholz  bestätigt  die  Verwandt¬ 
schaft  desselben  mit  Granat  und  den  Mangel  der 
Cirkonerde.  b)  Geognosie.  Hier  Deluc  (des  Sohnes) 
Abhandlung  von  der  Ursubslanz  der  Laven  aus  der 
Biblioth.  univers.  Nouv.  Serie  des  scienv.  et  arts 
übersetzt,  mit  den  Entgegnungen  von  Stefano  Mo- 
ricand.  Ferner  Brochant  de  Villiers  über  den  Ue- 
lergangsgyps  der  Alpen,  aus  dem  Bull,  des  Scienc. 
4)  Petrefaktenkunde.  Nachrichten  über  die  fossilen 
Knochen  von  Canstadt  und  Thiede.  5)  Miszellen . 
Ebenfalls  meist  geognostischen  Inhalts,  und  Auszüge 
aus  verschiedenen  Schriften.  Fruglayes  Beobach¬ 
tung  des  Waldes  unter  dem  Meeresslrande  an  den 
Küsten  von  Bretagne  erscheint  hier  etwas  spät,  da 
das  Journ.  d.  Min.  sie  bereits  i8ii  mittheilte.  — 
6)  Briefwechsel ;  einige  Nachrichten  von  Sueden¬ 
stierna  ,  Brocchi ,  Borkowsky  und  Pansner. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  eilften  Jahrganges 
hat  an  Abhandlungen:  l)  die  o/i ktog  nostischt  Mi¬ 
neralien-  Sammlung  des  Oberber grcithcs  Selb.  Be¬ 
schreibungen  von  Sammlungen  auf  diese  Art  gear¬ 
beitet,  gewähren  allerdings  ein  wissenschaftliches 
Interesse.  Ueberall  sind  hier  Bemerkungen  und  Be¬ 
richtigungen  angebracht,  zu  denen  die  Sammlung 
die  Belege  liefert.  Als  Anhang  gibt  der  Verf.  ein 
Verzeichniss  der  von  ihm  bis  jetzt  gelieferten  mi¬ 
neralogischen  Arbeiten.  2)  Ueber  die  Krystallver- 
bmdung  des  Stauroliths  und  Kyanits ,  vom  Prof. 
Germar  in  Halle.  Der  Verf.  zeigt,  wie  bey  beyden 
Fossilien,  wenn  sie  vereinigt  Vorkommen,  der 
Haupt  durchgang  der  blättrigen  Textur  einerley 
Lage  aunimmt,  und  wie  überhaupt  die  krystallini- 
sehe  Tendenz  eines  Fossils  auf  die  beybrechenden 
ein  wirken  kann.  In  die  Bemerkung,  dass  die  Sei¬ 
tenflächen  des  Kyanits  der  Länge  nach  geritzt  halb¬ 
hart,  der  Breite  nach  \xe\ch.  sich  zeigen  sollen,  muss 
sich  ein  Druck-  oder  Schreibefehler  eingeschlichen 
haben,  da  Rec.  es  gerade  umgekehrt  fand.  5)  Kri¬ 
tische  Betrachtungen  über  das  Mineralsystem  des 
Prof.Berzelius,  vom  Prof  .  Pusch  in  Kielze.  Wenn 
auch  schon  dieser  Aufsatz  keinesweges  eine  genü¬ 
gende  Entgegnung  gegen  das  von  Berzelins  aufge¬ 
stellte  System  ist,  und  die  vom  Verf.  aufgestellten 
Ideen  selbst  gar  manche  wichtige  Entgegnung  er¬ 
leiden,  so  ist  docli  auf  der  andern  Seite  dasWah  e 
und  Treffende  der  meisten  Bemerkungen  nicht  zu 
verkennen.  Nach  einer  allgemeinen  geschichtlichen 
Einleitung,  geht  Hr.  P.  zu  der  Bestimmung  des 
Begriffs  Mineral  oder  Fossil  über,  und  sucht  gegen 
Berzelius  die  Verschiedenheit  der  Athmosphärilien 
darzuthun,  aber  seine  Definition  ist  noch  unbe¬ 
stimmter  und  schwankender,  als  die  Werner’sche, 
die  er  verwirft.  Man  muss  übeihaupt  sich  nicht 
durch  eine  einzelne  Ausnahme  befangen  lassen,  so 
wie  Tliiere  und  Pflanzen  keinen  vö!l  g  durchgrei¬ 
fenden  Unterschied  darbieten,  und  nur  durch  Ab¬ 
stufungen  und  verschiedenen  Individualismus  sich 
trennen,  aber  dennoch  zwey  ganz  verschiedene  Rei¬ 
hen  bilden ;  so  auch  Mineralien  und  Mhmosphäi  i- 
lien ,  wovon  erstere  doch  noch  in  einem  gewissen 
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Sinne  als  Individuen  betrachtet  werden  können,  wie 
Oken  scharfsinnig  gezeigt  hat.  Ueberhaupt  scheint 
der  Verf.  mit  den  verschiedenen  Begriffen  ,  welche 
andere  Naturforscher  mit  den  Worten  Naturge¬ 
schichte,  Naturbeschreibung,  Geologie,  Geognosie, 
u.  s.  w.  verbinden,  nicht  recht  vertraut  zu  seyn, 
sonst  würde  er  wahrscfn  inlich  seine  Darstellungen 
anders  gegeben  haben.  Das3  die  Werner’sche  Un- 
terabtheiiung  der  Mineralogie  nicht  anwendbar  sey, 
darüber  waren  die  meisten  Ni aturforscber  längst  einig. 
N  ach  der,  Auseinandersetung  dieser  Begriffe  geht  der 
Verf.  zur  weitern  Darstellung  des  Systems,  das 
recht  fasslich  entwickelt  wird ,  und  gibt  seine  Gründe 
gegen  die  Anwendbarkeit  desselben  für  die  Classifi¬ 
cation  der  Mineralien  an,  aber  deren  weiterer  Ver¬ 
folg  würde  uns  hier  zu  weit  führen.  Bey  den  von 
Berzeiius  so  genannten  zusammengeschmolzeneu 
Mineralien  batten  wir  noch  die  Bemerkung  gewünscht, 
dass  ,  so  richtig  diese  Idee  im  Allgemeinen  seyn  mag, 
es  dennoch  auch  Körper  geben  kann,  in  welchen  von 
der  zufälligen  Mengung  bis  zur  chemischen  Vereini¬ 
gung  ein  allmählicher  Uebergang  Statt  findet;  so 
scheint  z.  B.  beyra  dichten  kobleusauren  Kalk  ein 
ganz  allmählicher  und  nicht  auf  bestimmte  quanti¬ 
tative  Verhältnisse  beschränktei  Uebergang  in  dichten 
Bitterkalk  Statt  zu  finden;  Härte,  Schwere,  und  mehr 
oder  minder  starkes  Aufbrausen  mit  Säuren  nehmen 
in  ganz  allmählig  sich  ändernden  Verhältnissen  ab 
und  zu.  Es  wird  auch  hier  wahrscheinlich,  wie  bey 
allen  allgemein  aufgestellten  Naturgesetzen,  sich  be¬ 
stätigen,  dass  es  keine  Regel  ohne  Ausnahme  gibt. 

In  der  Uebersicht  der  neuen  Entdeckungen  und 
Veränderungen  in  der  Mineralogie  finden  wir:  1) Mis¬ 
zellen, .  Hauptsächlich  geoguostischen  Inhalts,  und 
meist  Auszüge  aus  Buch’s  Reisen  durch  Norwegen  und 
Lappland,  Journ.  des  Mines ,  Mackenzie’s  Reisen, 
Humboldt’«  Werken,  Gotting. gel.  Anz*,  u.  s.  w.  2)  Ue- 
bersicht  der  neuen  Literatur .  Wir  wünschten  ,  dass 
der  Herausgeber  die  unter  den  Miszellen  und  geogno- 
stischen Nachrichten  gewöhnlich  sehr  zerstreutstehen¬ 
den  Auszüge  aus  andern  Schriften  künftig  mit  dieser 
Rubrik  vereinigte,  und  von  den  wichtigem  Schriften, 
besonders  von  solchen,  die  nicht  der  Mineralogie  aus¬ 
schliesslich  gewidmet  sind,  ausführlichere  Anzeigen 
gäbe.  Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  nicht  möglich,  alle  Be¬ 
obachtungen  und  Abhandlungen  anderer  Werke  mil- 
zutheilen,  und  wir  glauben,  dass  es  gerathener  sey, 
diejenigen,  die  in  rein  mineralogischen  Werken,  wel¬ 
che  ja  für  das  mineralogische  Publicum  besonders  ge¬ 
schrieben  sind,  s  eh  finden,  nur  summarisch  anzuzei- 
geii,  indem  man  die  wichtigen  in  den  Bibliotheken 
wissenschaftlicher  Mineralogen  voraussetzen  kann, 
und  nur  denjenigen  ,  die  entweder  in  sehr  kostbaren, 
oder  in  ausländischen  W  erken,  oder  in  Schriften,  die 
mehreren  Wissenschaften  gewidmet  sind,  sich  finden, 
ausführlicher  mitzrutheilen.  3}  Briefwechsel. 

Als  Anhang  zu  den  Jahrgängen  1812  —  1816,  ist 
ein  besonderes  Repertorium  erschienen,  das  als  voll¬ 
ständiges  Register  dieses  Quinquenniums  dient,  und 
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nach  den  verschiedenen  Fächern  geordnet  ist.  Jedes 
Fach  enthält  die  ihm  zugehörenden  Artikel  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung;  und  zur  Vollständigkeit  sind  alle 
Schriftsteller,  die  entweder  Beyträge  geliefert  haben, 
oder  deiei  W  eikeund  Ai  beiten. Ervvähnung  geschieht 
in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt. 


Chronologie. 

Allgemeine  Zeitrechnung  für  die  vergangene ,  gegen¬ 
wärtige  und  zukünftige  Zeit  von  Christi  Geburt 
bis  zumj.5 000;  nebst  einer  vorausgeschickten  Er¬ 
klärung  von  allen  im  Kalender  vorkommenden  Ge¬ 
genständen  etc.  In 2  Abtheilungen  von L.P  laidy. 
Leipzig,  1818,  im  Industrie-Comptoir  und  bey  dem 
Verf,  (12  Gr.) 

Die  erste  Abtheilung  dieser  kleinen,  in  der  Form 
eines  Taschenbuches  mit  einem  farbigen  Umschläge 
versehenen  Schrift  enthält  auf  86  Seiten  1)  das  Nölhige 
aus  der  Geschichte  von  der  Eintheilung  derZeit  über¬ 
haupt  undjden  verschiedenen  Zeitrechnungen  bis  zur 
Kalenderrefonnation  durch  Gregor  XIII. ;  2)  die  Er¬ 
klärungen  von  den  im  Kalender  gewöhnlich  verkom¬ 
menden  Gegenständen,  z.  B,  der  goldnen  Zahl,Epacte, 
Römer-  Zinszahl  etc. ;  der  Sonnen  -  und  Mondsfinster¬ 
nisse,  Mondsgestallen  u.  s.  w. ;  3)  die  Aufzählung  derje¬ 
nigen  Dinge,  die  der  Kalender  nicht  haben  sollte.  — 
Die  zweyte  Abtheil,  von  S.  91  — 1  y5  enthält  verschie- 
deneTabellen,  ihre  Erklärung  u.  Reyspiele,  wie  man 
sich  der  Tabellen  richtig  bedienen  könne.  Den  Anfang 
macht  der  immerwährende  Kalender  für  alle  Jahre, 
welche  mit  einem  Sonntage,  Mondtage  etc.  anfangen. 
Dann  folgt  ,,  Anfangstag  —  Sonnenzirkel  —  u.  Sonn¬ 
tagsbuchstaben-  Tabelle44  I.  Für  jedes  Jahr  des  Julian. 
Kalenders  von  Chr.  Geb.  bis  2800;  11.  für  jedes  Jahr  des 
Gregorian.  Kal.  vom  Anfänge  des  iö.  Octob.  1Ü82  bis 
5ooo.  111.  Immerwährender  Kalender  für  die  vergan¬ 
gene,  gegenwärtige  und  zukünftige  Zeit.  IV.  Ostern- 
Tabelle  von  1682  bisoooo;  V.  dieselbe  für  die  protes¬ 
tantische  Kirche  von  1682  bis  1700.  Tab.  VI.  Gregoria¬ 
nische  Epactentabelle  von  i7oobis25oo.  Tab.  VII.  Im¬ 
merwährender  Mondskalender.  Tab.  VIII.  Gregoria¬ 
nische  und  Julian.  Ostervollmonds -Tabelle.  Im  An¬ 
hänge  von  S.  176 —  1 84  wird  noch  etwas  über  die  Natur 
der  Sonne,  Sterne  und  Planeten  gesagt. 

Aus  dieser  kurzen  Inhaltsanzeige  werden  unsere 
Leser  von  selbst  urtheilen  ,  dass  diese  Schrift  ei¬ 
gentlich  für  den  nicht  wissenschaftlich  Gebildeten 
und  auch  nicht  wissenschaftlich  zu  Bildenden  ge¬ 
schrieben  sey.  Denn  was  über  die  echt -astronomi¬ 
schen  Gegenstände  beygebracht  wird,  ist  theils  gar 
zu  wenig,  theils  nicht  ganz  richtig  und  verständlich. 
Für  diejenigen  also,  welche  eine  klare  Vorstellung 
von  der  Kalendereinrichtung  und  Fertigung  dessel¬ 
ben  nöthig  haben  und  wünschen,  kann  Rec.  diese 
kleine  Schrift  allerdings  empfehlen. 
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Am  9.  des  July.  170-  .  .»i» 


Mathematik. 

Lehrbuch  über  die  vornehmsten  Aufgaben  aus  der 
Ebenen  -  und  Körper Geometrie ,  nebst  den  dazu 
gehörigen  Beweisen  und  Erklärungen ;  für  Schu¬ 
len  und  zum  Selbstunterrichte;  von  Dr.  Aug. 
Eeirir.  Christ .  Gelpke  ,  Prof,  am  Colleg.  Caroli¬ 
num  u.  Lehrer  am  Martineum  in  Rraunschvreig.  Mit  1 

Tabelle.  XXXII  u-  528  S.  8.  Leipzigs  bey  G. 
Fleischer  d.  J.  (i  Rthir.  12  Gr.) 

T^iin  Uebungsbuch,  worin  Anfänger  in  der  Geo¬ 
metrie  Beyspiele  und  Aulgaben  linden,  um  die  er¬ 
lernten  Lehrsätze  der  Geometrie  anzuwenden ,  wird, 
wie  wir  glauben,  Lehrein  und  Lernenden,  recht 
willkommen  seyn ;  und  da  es  der  H-.upizweck  des 
Verfs.  ist,  durch  eine  solche  .Sammlung  leichter, 
schon  mit  Hülfe  der  ersten  ge.  metrischen  balze 
aufzulösender  Aufgaben,  den  Anfängern  nützlich  zu 
seyn,  und  sie  so  nach  und  nach  zu  schwierigem 
Aulgaben  hinzuführen,  so  dürfen  wir  sein  Buch 
gewiss  als  ein  recht  nützliches  empfehlen.  Wir 
wünschten  nur,  dass  der  vorange  ctiickte  dürftige 
Ab  riss  eines  Systems  der  Geometrie  weggeblieben 
wäre.  Denn  darin  können  wir  dem  Verf.  nicht  bey - 
stimmen,  wenn  er  empfiehlt,  die  Jugend  nur  leeht 
schnell  zu  dem  Nützlichen  und  Angenehmen  der 
Geometrie  hinübei  zuführen  ,  um  diese  Wissenschaft 
dadurch  bey  vielen  beliebt  zu  machen,  die  durch 
einen  streng  wissenschaftlichen  Gang  abgeschreckt 
werden  möchten.  Es  scheint  uns,  dass  ohnehin  die 
jungen  Leute,  zumal  in  unsern  'Lagen,  sehr  ge¬ 
neigt  sind,  zu  fragen,  ob  sie  denn  diess  oder  jenes 
so  sein  nöthig  haben,  und  dass  sie  gern  ihre  Stu¬ 
dien  so  beschränken  möchten,  dass  sie  nur  gerade 
das  erlernten,  was  nun  einmal,  um  zu  Brote  zu 
kommen,  schlechterdings  unentbehrlich  i&t  ;  wir 
glauben  daher,  dass  der  Unterricht  in  Gymnasien 
den  Ernst  der  Wissenschaft  um  so  minder  aus  den 
Augen  verlieren  muss ,  je  geneigter  die  Schüler  sind, 
sich  einem  unwissenschaftlichen  Halbwissen  hinzu- 
gebeu.  Wir  sollen  nicht  uns  zu  tief  zu  dem,  der 
niedrig  steht,  herablasset) ,  sondern  ein  weiser Leh- 
rer  wird  suchen,  den  Schwachen  zu  sh  h  herauizu- 
ziehen,  und  Ree.  hat  Schulen  keimen  gelernt,  wro 
dieses  mit  grossem  Erfolge  geschieht.  Der  Nach¬ 
theil  dauert  durchs  ganze  Leben,  den  die  Vorslel- 
Zweiter  Uanüt 


lung,  man  brauche  diess  und  jenes  nur  oberflä  h- 
lich ,  nur  bestimmter  Anwendung  halber  u.  s.w.  zu 
lernen,  bringt;  denn  so  wie  unsere  jungen  Leute 
auf  Schulen  und  Universitäten  nur  das  lernen  wol¬ 
len,  was  nöthig  ist,  um  im  Examen  durchzukom¬ 
men,  oder  um  ein  Amt  zu  erlangen,  eben  so  wer¬ 
den  sie  im  spätem  Leben  nur  das  thun  wollen,  was 
sie  thun  müssen,  um  sich  keine  öffentliche  Vor¬ 
würfe  zuzuzieheu;  ein  edles  Ringen  nach  höherem 
Ziele,  innige  Wärme  für  das  Wohl  des  Ganzen  wird 
nie  bey  denen  zu  hoffen  seyn,  die  schon  in  der 
herrlichen  Zeit  der  Jugend,  in  der  Zeit,  wo  der 
Mensch  einer  schönen  Reg*  isterung  am  meisten  fä¬ 
hig  ist,  träge  um  sich  blicken,  wo  wohld.  r  conimo- 
deste  Weg  zu  einem  Aemt*  hen  zu  finden  sey ;  die, 
wie  einst  die  Juden  in  der  Wüste,  das  herrliche 
Land  der  Verheissung  lieber  aufgeben  wollen,  um 
nur  schnell  zu  den  Fleischtöpfen  Aegyptens  und 
zur  Sclaverey  zu  gelangen. 

Doch,  wenn  wir  gleich  hierin  anderer  Meinung 
sind,  so  wollen  wir  doch  das  Gute  in  diesem  Buche 
gern  anerkennen,  und  dabey  nun  umständlicher 
verweilen. 

Die  ersten  Aufgaben  betreffen  das  Zeichnen 
von  Dreyecken  aus  gegebenen  Seiten  oder  aus  ge¬ 
gebenen  Seiten  und  Winkeln,  das  Verwandeln  ei¬ 
nes  gegebenen  Parallelogramms  in  ein  anderes  von 
eben  der  Grösse  und  gegebenen  Winkeln ,  das  Ver¬ 
wandeln  eines  Dreyecies  in  ein  eben  so  grosses  an¬ 
deres,  dessen  Spitze  in  einen  gegebenen  Punkt  lallt, 
während  die  Grundlinie  auf  eben  der  Linie,  wie 
vorhin,  abgeschnitten  wird,  u.  s.  w.  Dann  folgt  die 
Darstellung  von  Dreyecken,  die  gegebenen  Vier¬ 
ecken  gleich  sind,  und  die  gegebenen  Vielecken  gleich 
sind;  Recht-Ecke,  die  gegebenen  Dreyecken  gleich 
sind,  u.  dgl.  Auwei  düngen  des  Pythagorischen  Lehr¬ 
satzes.  Da  in  den  Lehrbüchern  diese  Gegenstände 
.meistens  nur  kurz  erwähnt  werden  kennen,  so  wird 
es  Lehrern  der  Mathematik,  die  selbst  nicht  Bey- 
spiele  der  Art  aufzufinden  Zeit  oder  Talent  haben, 
angenehm  seyn,  liier  eine  reiche  Sammlung  von 
Uehungsaufgaben  zu  finden.  Schon  dieser  Abschnitt 
enthält  bey  mehreren  Sätzen  gründliche  Beweise, 
und  das  ist  auch  bey  dem  folgenden,  über  Aehn- 
lichkeit  der  Dreyecke  und  E  ntheilung  derselben  in 
gegebene  Stücke,  der  Fall.  Hier  findet  sich  eine 
grosse  Menge  mannigfaltiger  Thoiluugen  von  Drey¬ 
ecken  und  Vielecken,  und  darunter  manche,  die  chon 
1  schwieriger  sind,  und  deren  Auflösung  hier  recht 
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gut  angegeben  ist.  Wir  können  uns  hier  nicht  in  | 
Aufzählung  des  Einzelnen  einlassen,  aber  wir  sind 
überzeugt,  dass  jeder  Lehrer,  der  Uebungen  für 
Ungeübtere  und  für  Geübtere  sucht,  mannigfaltige 
Befriedigung  hier  finden  wird.  j 

Unter  den  Bemerkungen,  die  wir  über  einige  | 
dieser  Aufgaben  mittheilen  könnten,  heben  wir  nur  ! 
Folgendes  aus.  §.  2 o5  wird  Anleitung  zur,  Zeich¬ 
nung  des  regelmässigen  Neunecks  gegeben.  Hier 
hätte  der  Verl,  angeben  sollen,  dass  diese  Con- 
struction  nicht  ganz  strenge  ist,  und  zugleh  h  be¬ 
stimmen,  wieviel  die  Abweichung  von  det  strengen 
Genauigkeit  beträgt.  Diese  ist  doch  sogar  unerheb¬ 
lich  nicht;  denn  da  bp=r  und  a  p  =^r ,  b p n  —  5o° 
ist ,  so  findet  man 

tang.  ban  =  =  f  (T~3 — 1)  —  o,566oa5, 

also  den  zu  dieser  Neunecksseite  gehörigen  Centn- 
Winkel  =  3g°  55$',  also  die  Summe  aber  g  Cen¬ 
tn  vvinkel  <T  35 90  5^.  —  Ein  Fehler  von  fast  1  Grad, 
der  also  in  Zeichnung  von  einiger  Grösse  schon  merk¬ 
lich  wird.  Wie  viel  genauer  ist  dagegen  Encontre  s 
zu  wenig  bekannt  gewordene  Methode,  das  Neun¬ 
eck  zu  zeichnen. 

Auch  der  dritte  Abschnitt,  welcher  von  Aus¬ 
messung  der  Flächen  und  Körper  handelt,  enthält 
recht  viel  Lehrreiches ,  doch  meistens  bekanntere 
Sachen  ,  als  der  vorige  Abschnitt.  Die  Ausrechnung 
der  Prismen,  Pyramiden,  Cylinder,  Kegel,  Kugeln 
wird  vollständig  gelehrt;  auch  der  Inhalt  der  regu¬ 
lären  Körper  angegeben,  und  das  Verhältnis  ihrer 
Grösse  bey  gleichen  Seiten  und  ihrer  Seiten  bey  glei¬ 
cher  körperlicher  Grösse  angegeben. 

Der  Druck  ist  zwar  mellt  ganz  correct,  aber 
doch  im  Ganzen  gut;  die  im  Holzschnitt  beyge- 
druckten  Figuren  sind  deutlich  und  gut.  Das  Buch 
selbst  hätte  sehr  gewonnen,  wenn  der  Verf.  es  noch 
einmal  recht  sorgfältig  durchgearbeitet  hätte;  doch 
ist  es  allerdings  grösstentheils  als  ein  brauchbares 
Uebungsbuch  zu  empfehlen. 

Lehrbuch  der  Rechenkunst  und  Algebra  zum  Ge¬ 
brauch  auf  Forstakademien  u.  s.  w.  Von  G. 
JFinkler ,  Prof,  der  Mathem.  am  k.  k.  Forstlehrin- 
stitute  zu  Mariahrunn.  Wien,  bey  Kaulfuss  u.  Arm- 
bruster.  181 3.  55 1  S.  8.  (1  Rthlr.  12  Gr.) 

Ebend.  Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebrauch  auf 
Forstakademien  u.  s.  w.  von  demselben  Verfasser. 
Erster  Theil,  i8i4.  265  S.  8.  Mit  7  Kupfertaf. 
Zweyler  Th.  ite  Abtheil.  1817.  244  S.  mit  7  Kpft. 
2te  Abthl.  1817.  3oo  S.  mit  11  Kpft.  (5 Rthlr.  18  Gr.) 

Für  das  Forstlehrinstitut  zu  Mariabrunn  wurde 
von  dem  Prof,  der  Forstwissenschaft,  J.  A.  Schmitt,  '■ 
ein  Lehrplan  entworfen,  weicher  von  der  k.  k.  1 
Studienhofcommission  anerkannt,  und  vom  Kaiser  ; 
genehmigt  wurde.  Diesem  Plane  hat,  laut  der  Vor¬ 
rede  ,  das  gegenwärtige  Werk  seine  Entstehung  zu 
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danken.  Der  Verf.  benutzte  dabey  die  besten  Schrif¬ 
ten  Her  neueren  Mathematiker ,  v.  Fega,  v.  Met- 
bu.  g,  v.  Unter  bei  ger ,  dJaussner,  Linc/ner  u.  a.  Man¬ 
che  Lehren,  die  ihm  in  diesen  Schriften  zu  kurz 
ahge fasst  schienen,  fand  er  für  nötlrig  ausführlicher 
abzuhandeln,  und  die  Beyspiele  ganz  bis  zu  ihrem 
Resultate  zu  entwickeln.  —  So  sehr  wir  den  durch 
diese  Arbdt  beurkundeten  Kenntnissen  und  dem 
dabey  bewiesenen  Fleisse  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  zu  be¬ 
merken,  dass  is  uns  scheint ,  als  ob  der  Verf.  den 
Zweck  des  Buchs  nicht  fest  genug  im  Auge  behal¬ 
ten  habe.  Ausdrücklich  sagt  er  in  dei  Vorrede /um 
ersten  Theile:  „Da  es  bey  einem  Schulbuche  haupt¬ 
sächlich  darauf  ankomme ,  dass  man  das  zu  seinem 
Zwecke  Nothwendige  darin  fasslich  und  doch  kurz 
vorgelragep  finde,  so  habe  er  das,  was  ihm  diesen 
Forderungen  ganz  zu  entsprechen  schien,  ohne  alle 
U takle. düng  aufgenommen,  u.  s.  w.  “  —  Hier  wird 
d^s  Bu.  h  also  ein  Schulbuch  genannt,  und  Kurze 
mit  Rc<ht  zu  den  Haupteigenschalten  desselben  ge¬ 
rechnet.  Aber  ist  ein  VA  erk  von  55x  263  T  244 -f-  5oo 

—  1108  Seiten  gross  Octav  enggedruckt  ein  kurzge- 
iässtes  Schulbuch  zu  nennen?  —  Als  Schulbuch  setzt 
es  mündlichen  Unterricht  des  Lehrers  voraus;  und 
da  sind  denn  die  weitläufigen  Erläuterungen  ,  selbst 
von  den  leichtesten  Lehren,  nicht  am  rechten  Orte. 
In  der  Anordnung  des  ersten  Theils  sind  wir  mit 
dem  Verf.  -nicht  einer  Meinung.  Er  hat  folgende 
gewählt:  1)  Von  Rechnungsarten  mit  ganzen  Grössen. 
2)  Von  Rechnungsarten  mit  gebrochenen  Grössen. 
5)  Von  Rechnungsarten  mit  Potenzen  und  Wurzeln. 
4)  Vor.  Gleichungen.  5)  Von  Verhältnissen  und 
Proportion.  6)  Von  Reihen  und  Logarithmen.  Da 
kommen  a  so  einfache  und  quadratische  Gleichun¬ 
gen,  Gleichungen  mit  einer  und  mehreren  unbe¬ 
kannten  Grössen ,  auch  die  unbestim  teu  Aufg  ben 
voran,  und  die  Regel  de  tri  hinterher.  In  der  Vor¬ 
rede  sagt  der  Verf. ,  die  Materien  gewönnen  da¬ 
durch,  seines  Erachtens,  einen  bessern  Zusammen¬ 
hang:  davon  sind  wi  nicht  überzeugt. 

In  der  theoretischen  Geometrie  handelt  das  erste 
Hauptstück  von  den  Eigenschaften  d  *r  Linien.  — 
Nachdem  hier  von  Dieyecken,  Vielecken,  und  vom 
Kreise  nicht  ganz  systematisch  geordnete  Lehren 
abgeihan  sind,  stösst  man  ganz  unerwartet  auf  ei¬ 
nen  fünften  Abschnitt  von  der  Logistik  (logarith- 
misciie  Linie).  weil  iese  krumme  Linie  in  der 
höhern  Forstwissenschaft  ihre  Anwendung  finde. 
Wenn  der  V  erf.  sich  in  diese  Regionen  versteigen 
wollte,  so  hätte  er  lieber  die  Kegelschnitte  auch 
abhaudeln  und  vor  jenem  Abschnitte  vorangehen 
lassen  sollen.  Wir  müssen  aucli  in  diesem  Theile 
den  Ma  gel  an  Kürze  und  strenger  systematischer 
Ordnung  riieen;  verkennen  aber  übrigens  nicht, 
dass  er  mit  Fleis  gea*  beitet  ist.  I*>  den  Ivyden  fol¬ 
genden  Thtilen  ist  die  pra  tische  Geometrie  abge- 
handeft.  In  praktischen  Anweisungen  verlangt  man 
jene  beyden  Eigenschaften  nicht  in  dem  Grade,  wie 
in  der*  leinen  Geometrie,  und  so  haben  auch  diese 
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beyden  letzten  Theile  Rec.  mehr  gelungen  geschie¬ 
nen,  nur  nicht  als  Schulbuch. 

Arithmetik. 

Rechenbuch  für  Stadt-  und  Landschulen ;  von  Chr. 

IVerner ,  Lehrer  an  der  Weissfrauenschule  in  Frankfurt 

am  Main.  Frankfurt  a.  Main.  1818,  bey  den  Gebr. 

Wilmans.  8.  i84  S.  (io  Gr.) 

Ausser  der  Vorrede  des  Verfs.  ist  dieses  kleine 
Rechenbuch  noch  mit  einem  empfehlenden  Vorbe¬ 
richt  des  Hm.  Pfarrer  Kirchner ,  Mitdireetor  der 
Weissfrauenschule,  versehen,  worin  die  Lehrme¬ 
thode  des  Verfs.  gerühmt  wird.  Es  gibt  diess  einen 
Beweis,  dass  ein  Lehrer  in  seinem  Wirkungskreise 
vorzüglich  nützlich  seyn  kann,  ohne  desshaib  im 
Stande  zu  seyn,  ein  gutes  Lehrbuch  zu  schreiben; 
denn  als  solches  betrachtet,  gehört  dieses  Rechen¬ 
buch  nicht  zu  den  empfehlenswertheu,  indem  es  zu 
unvollständig  ist,  und  vielen  der  darin  verkommen¬ 
den  Erklärungen  Kürze  und  Bündigkeit  mangeln. 
Es  sind  darin  die  gewöhnlichen  Rechnungsarten,  mit 
Ausschluss  der  Gesellschafts  -  und  Aüigationsregel, 
behandelt;  auch  fehlt  die  Rechnung  mit  Decimal- 
brüchen  ganz.  Es  folgen  den  Rechnungsregelu  er¬ 
läuternde  Beyspiele,  öfters  auch  fehlerhaft  beiech- 
nete ,  um  dadurch  den  Schüler  auf  die  Fehler,  in 
welche  er  im  Anfänge  leicht  verfällt,  aufmerksam 
zu  machen,  und  Uebungsaufgaben,  deren  Auflösun¬ 
gen  für  den  Lehrer  besonders  gedruckt,  aber  Rec. 
nicht  zugekommen  sind.  Bey  der  Rechnung  mit 
Zeiträumen  sind  die  Schaltjahre  nicht  erwähnt;  auch 
fehlen  solche  Beyspiele,  wo  eine  Folge  von  Jahren 
und  Monaten  in  Tage  verwandelt  werde  i.  Bey  Ab- 
handiung  der  Kennzeichen  für  die  Theilbarkeit  der 
Zahlen  wird  behauptet,  dass  es  für  die  Zahl  7  kein 
brauchbares  Kennzeichen  gebe;  diess  ist  jedoch  nicht 
der  Fall,  indem  man  für  1001  ein  sehr  leicht  an- 
zuwvtulendes,  also  auch  für  7,  11  und  i5  als  Factoren 
dieser  Zahl  brauchbares  Kennzeichen  hat.  Derglei¬ 
chen  feil  en  die  Kennzeichen  für  11,  101  ,  loooietc. 
Bey  Auffindung  des  grössten  gemeinschafl liehen 
Theilens  eines  Bruches  nach  der  gewöhnlichen  Me¬ 
thode  kommt  auch  vor,  wie  man  jeden  unbeque- 
m<  n  Bruch  durch  einen  andern  von  bestimmt»  m 
N  1111er  möglichst  genau  ausdrücken  kann;  über¬ 
gangen  ist  aber  das  leichte  Verfahren,  genäherte 
Werthe  solcher  Brüche  in  möglichst  kleinen  Ziffern 
zu  linden.  Der  Regel  de  tri  geht  eine  dürftige  ße- 
han  liung  der  geometrischen  Proportion  voran, auch 
isi  diejenige  Art  des  Ansatzes,  wo  die beyden  Glie- 
der  gleiche  Benennung  der  beyden  ersten  bilden, 
gewählt.  Ersteres  ist  auch  für  eine  durchaus  fass¬ 
liche  und  bündige  Darstellung  des  Regeldeiri  -  Ver¬ 
fahrens  überflüssig ,  letzteres  ist  unbequem,  ohne  ei¬ 
nen  V  ortheil  zu  gewähren.  Ausser  dum  gewöhnli¬ 
chen  Aufneben  ist  auf  keine  Abkürzung  der  Rech¬ 


nung  aufmerksam  gemacht ,  und  z.  B.  auch  der 
wälschen  Praclik  gar  nicht  erwähnt.  Als  Probe  der 
oben  gerügten  Erklärungen  des  Verfs.  mag dieS.  1 54 
von  der  einfachen  verkehrten  Regel  de  tri  dienen, 
welche  wörtlich  so  lautet:  „Wenn  von  den  vier 
Zahlen,  welche  die  Proportion  bilden,  je  zwey  zu¬ 
sammengehörende  miteinander  multiplicirt  werden 
müssen,  um  so  eine  gewisse  Grösse  darzustellen, so 
muss  mau  ganz  besonders  darauf  achten ,  was  die 
Proportion  ihrer  Natur  nach  sagt:  JVie  das  zweyte 
Glied  aus  dem  ersten  entsteht ,  eben  so  entsteht  das 
vierte  aus  dem  dritten.  Diesen  Satz  durch  zwey  an¬ 
dere  ausgedrückt:  Das  vierte  Glied  ist  um  so  viel 
mal  grösser,  als  das  dritte,  um  wie  viel  mal  grösser 
das  zweyte  Glied  ist,  als  das  erste.  Und  das  vierte 
Glied  ist  um  so  viel  mal  kleiner,  als  das  di  itte .  um 
wie  viel  mal  kleiner  das  zweyte  ist,  als  das  erste.“ 
Die  Reesische  und  die  Kettenregel  sind  düi  ftig 
erklärt  und  abgehandelt,  und  nicht  gehörig  vonein¬ 
ander  getrennt.  Den  Beschluss  machen  die  Proben 
der  Rechnungen,  wo  zwar  die  Neunerprobe,  aber 
nicht  die  Eilferprobe  erwähnt  ist ;  auch  fehlt  die 
Anwendung  der  erstem  auf  die  Rechnungen  mit 
benannten  Zahlen. 


1)  Das  Kopfrechnen ,  angewandt  auf  die  Lösung 
solcher  Aufgaben ,  welche  zu  der  sogenannten 
V  erg  leiehungs  rech  nun g  gehören,  für  Schullehrer , 
Von  J .  G.  Chr.  S  eff  er,  drittem  Schulkollegen,  Cantor 
und  Inspector  des  königl,  Schullehrer  -  Seminares  zu  Alfeld. 

Gedruckt  auf  eigene  Kosten.  Hildesheim,  1817. 
8.  80  S.  (4  Gr.) 

2)  Das  Kopfrechnen ,  angewandt  auf  die  Lösung 
der  leichtern  Aufgaben  der  Algebra ,  als  ein  Hiilfs- 
mittel,  die  Kinder  im  Denken  und  Sprechen ,  wie 
auch  im  schriftlichen  G  edanken  vortrage  zu  üben, 
für  Schullehrer ,  vonJ.  G.  Ch.  S  eff  er,  etc.  Ge¬ 
druckt  auf  eigene  Kosten.  Hildesheim,  1817.  8. 
160  S.  (8  Gr.) 

Beyde  Schriften  haben  die  lobenswerthe  Ten¬ 
denz  ,  die  Uebungen  im  Kopfrechnen  in  Elementar¬ 
schulen  zu  empfehlen,  und  den  Lehrern  eine  zweck¬ 
mässige  praktische  Anleitung  dazu  zu  geben,  dessen 
Nutzen  vorzüglich  zur  Schärfung  des  Nachdenkens 
der  Verf.  in  den  Einleitungen,  besonders  zu  No.  1, 
auseinandersetzt.  Rec.  ist  hierin  ganz  der  Meinung 
des  Verfs.,  und  findet  unter  andern  auch  die  Be¬ 
merkung,  dass  eine  gesuchte  Mannigfaltigkeit  in 
Einkleidung  der  Aufgaben  zweckwidrig  sey,  weil 
das  Rechnen  selbst  den  Schüler  anziehen  müsse, 
sehr  gegründet.  Wenn  der  Verf.  beym  Kopfrechnen 
die  bildliche  Vorstellung  der  Zahlen  im  Gedächtuiss 
für  zweckwidrig  erklärt,  so  geht  er  darin  wohl  et¬ 
was  zu  weit;  wenigstens  kann  Rec.  sicli  nicht  von 
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dem  Nachtheile,  den  diess  bringen  soll,  überzeugen; 
auch  möchte  es  einem  Rechner,  der  viel  auf  dem 
Papiere  rechnen  muss,  wohl  nicht  gut mögli«.  h  seyn, 
anders  im  Kopfe  zu  rechnen,  als  wenn  er  sich  die 
Zahlen  selbst  bildlich  denkt.  Der  Verf.  zeichnet 
dem  Lehrer  durch  Fragen  und  Antworten ,  diebeym 
Unterricht  im  Kopfrechnen  zu  befolgende  Methode 
bey  mehrein  Ausgaben  vor,  wobey  vorzüglich  auf 
die  Entwickelung  der  ßegrifle  und  der  Verstandes- 
krälie  der  Kinder  Rücksicht  genommen  ist. 

No.  1.  enthält  Aufgaben  über  Vergleichung  des 
Cassengeldes  ,  Convenlionsgeldes,  preussisi  heu  Cou¬ 
rantes  und  des  Goldes;  ferner  des  braunschwe'gi- 
schen  und  hildesheimischen  Getreidemasses ,  durch 
Regel  de  tri  uud  leichte  Kettenrechnung  auflösbar. 

No.  2.  zeigt  die  Auflösung  algebraischer  Auf¬ 
gaben  des  ersten  Grades  von  den  ganz  einfachen 
aiifangend  bis  zu  ziemlich  verwickelten  fortschrei¬ 
tend,  ohne  sich  der  Buchstaben  zu  bedienen.  Der¬ 
gleichen  Uebungen  sind  gewiss  zur  Verstandesbil¬ 
dung  der  Schüler  sehr  zweckmässig,  nur  wird  es 
schwer  halten,  Elementarlehrer  zu  Anden,  die  sich 
für  diesen  Unterricht  eignen. j 


Technologie. 

Gemeinnütziger  Rathgeber  für  den  Bürger  und 
Laudniann .  Oder  Sammlung  auf  Erfahrung  ge¬ 
gründeter  Vorschriften  zur  Darstellung  mehrerer 
der  wichtigsten  Bedürfnisse  der  Haushaltung,  so 
wie  der  städtischen  und  ländlichen  Gewerbe.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Sigisrn.  Friedr.  Her  ruh¬ 
st  ä dt.  5ter  Band.  gr.  8.  Berlin,  bey  Amelang. 
1819.  (18  Gr.) 

Bey  der  Anzeige  des  ersten  Bändchens  (1816. 
No.  180  )  haben  wir  bereits  den  Zweck  dieses  Bu¬ 
ches  angegeben  und  unsern  Beyfatl  bezeigt.  Der 
gute  Absatz  scheint  jedoch  den  schreib! ustigen  Hrn. 
Verf.  veranlasst  zu  haben ,  die  Auswahl  der  aul¬ 
zunehmenden  Artikel  mit  geringerer  oder  keiner 
Sorgsamkeit  zu  treffen.  D  is  Gute  ist  mit  dem  Ge¬ 
ringem  und  selbst  Gehaltlosen  bunt  durch  und  an¬ 
einander  geworfen,  ohne  dass  man  einige  Ordnung 
Verspürt.  Wir  werden  dabey  an  das  ökonomische 
Kunstbuch  weiland  Hochheimers  anschaulich  erin¬ 
nert.  Zum  Beleg  unsers  Angehens  wollen  wir  von 
den  in  diesem  Bändchen  mitgetheilten  56  Artikeln, 
aus  der  Mitte  einen  Theil  der  Inhaltsanzeige  aus¬ 
heben.  Es  folgen  nämlich  auf  den  Artikel;  Anwei- 
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sung,  einen  sehr  guten  trockenen  Oelfirniss  ohne 
heuer  zu  bereiten  Anw.  wie  unfruchtbare  0<  st- 
baume  fruchtbar  gemä  ht  werden  können.  —  Anw. 
zux  Fabrikat, uii  des  Chokolade$  Methode  dieHolz- 
aäure  oder  den  Holzessig  rein  und  ixmcenlriit  dar¬ 
zustellen;  Oel  aus  Kirschen-  und  J  fiaumkei in  11  zu 
machen ;  Anwendung  der  Kalkmilch  zur  Zerstörung 
der  Moose  und  Flechten  an  den  Binden  der  O^st- 
üäuine;  vnw.  wie  harter  Stahl  ge  chmeidig  gern  acht 
werden  kann;  Benutzung  der  geh 01  neu  Ka  1  tofleln ; 
Anweisung  zur  Benutzung  der  A:  gange  vom  ailen 
Lieder  auf  Lcderpappe ;  Methode,  den  Essig  haltbar 
zu  machen.;  Empfehlung  der  eisernen  Wadküpen 
statt  oer  kupfernen ;  V  orzüge  des  Mehls  aus  Ca- 
uariensarnen  gigen  das  Getreidemehl  zum  Schlich¬ 
ten  der  baumwoltrun  und  leinenen  GevvelJe;  Anw. 
zur  Verfertigung  verschiedener  grünen  Malerfarben; 
Neue  Entdeckung  über  die  Fabrikation  de  ßiey- 
weisses  und  seiner  V  ei  setzung  mit  andern  Metallen ; 
Bemerkung  über  die  Fabrikation  der  Tinte;  Anw. 
vei scniedei>e  Alten  des  Gefrornen  zu  vei fertigen; 
Anw.  zur  Verfertigung  der  trockenen  Hefen ;  Auw. 
und  Verfertigung  der  künstlichen  Steine  u.  s.  w.  — 
Uebrigens  gibt  uns  der  V  erf.  nicht  etwa  neue  Sachen, 
vielmehr  müssen  wii  anmerken,  dass  sie  in  amfern 
Schriften  oder  Sammlungen  stehen,  z.  ß.  Bulletins; 
Rec.  zweifelt,  dass  hier  ein  einziger  Artikel  zuin 
ersten  Mate  voj  komme.  Indess  h-  nimmt  die-.es 
Wiedererscheinen  des  Aeltern  der  guten  Sache 
nie lit- ;  uns  schien  es  nur  1  flicht  zu  seyn  ,  anzu¬ 
zeigen  ,  dass  der  Sammler  seiner  \rbeil  selbst  zu 
wenig  ihr  Recht  gab.  Ein  Buch,  meint  Ree.,  das 
für  ein  gemischtes  ublicum  geschrieben  wird,  ver¬ 
diente  eine  grössere  Sorgfalt,  z.  B.  wie  das  gegen¬ 
wärtige,  wo  einer  20  Artikel ,  die  ihn  nicht  interes- 
sireu,  mitkaufen  muss,  um  den  Listen  zu  lesen.  Wer 
kann  es  ihm  verdenken,  wenn  er  b  ym  Durch  blättern, 
äigerlich  wiid,  was  nictit  der  Fall  seyn  würde,  wenn 
er  das  Zusammengehörige  aneinander  gereiht  fände; 
z.  ß.  wer  über  den  Wein  Belehrung  sucht,  die  Ar¬ 
tikel  darüber'  auch  bey s am  11  en  anlräfe.  So  gibt  der 
I  erste  Artikel  eine  Anweisung,  wie  weisse  und  rot  he 
I  Weine  behandelt  und  aufbewahrt  werden  müssen, 
|  nun  muss  man  über  die  Artikel ;  Räucherpulver, 

I  Riechtopf,  Emaillefarben,'  Glasmal«  rey,  Verfer¬ 
tigung  des  Moire  metallique ,  Bier  aus  Quecken  ,  das 
Baselscbe  Kirschwasser ,  Flachs-  und  Hanfröste, 
der  Slfwonitzbranntwein ,  gegossene  Eisenplalten, 
Bauestrich,  Suppengiies  und  Sparlichter,  hinweg 
zu  dem  Artikel:  Anw.  zur  Erforschung,  oh  ein 
rother  Wein  mit  einem  künstlichen  Mittel  und 
mit  welchem?  gefärbt  ist,  zu  kommen;  endlich 
findet  man  wieder,  gegen  das  Ende  des  Buches, 
eine  Anweisung,  wie  man  junge  leichte  Weine 
geistreicher  und  den  alten  ähnlich  machen  kann. 
Und  sind  am  Ende  die  verheissenen  Anweisungen 
alle  gelesen,  so  hat  man  — r  was  längst  Bekanntes. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Russland. 

Ich  komme  von  einer  langen  und  ziemlich  weiten,  in 
dem  vorigen  .Sommer  gemachten  Reise  zurück,  von 
der  ich  Ihnen  Einiges  mitlheile.  Die  lappen  in  der 
Statthalterschaft  Archangel  nennen  sich  selbst  Partie 
oder  Su/tie  und  sind,  ungtfälir  i2üo  Familien  stark, 
ein  munter  s  ,  friedliebendes,  treues  und  gehorsames 
Völkchen,  das  sein  Vaterland  über  alles  bebt.  Ihre 
Spiache  scheint  finnischen  Ursprungs  und  zerfallt  in 
viele  Mundarten.  Die  meisten  sind  getanlt  und  beken¬ 
nen  sieb  zur  griechischen  Kirche,  einige  rind  aber  noch 
Heiden,  und  selbst  die  Christen  unter  ihnen  haben  noch 
vielen  heidnischen  Aberglauben  und  Gebräuche.  Ihr  Hei¬ 
denthum  ist  das  alte  finnische  oder»  hiannische.  Sie  ver¬ 
ehren  im  Janiala  (auch  die  christlichen  Ehsten  nennen 
noch  jetzt  Gott  Jamal )  den  höchsten  Gott,  neben  ihm 
viele  Untergötter,  unter  denen  Thor ,  der  Donnergott, 
der  vornehmste  ist.  Diese  Götter  wohnen  und  regie¬ 
ren  im  Himmel,  auf  der  Erde,  in  der  Luft,  im  Was¬ 
ser  und  unter  der  Erde;  zu  ihnen  gehören  auch  böse 
Gottheiten.  Tempel  haben  sie  nicht,  aber  iieiiige  Hai¬ 
ne,  Berge,  Flüsse  und  Seen.  An  diesen  Orten  stehen 
geheiligte  Baume,  an  welchen  Figuren,  oft  recht  künst¬ 
lich,  geschnitzt  sind,  und  in  der  Nähe  Opfergerüste, 
3 —  4  Fuss  hoch.  Diese  Plätze  sind  auch  den  christl. 
Lappen  so  fürchterlich,  dass  sie  sich  ihnen  nie  ohne 
Opfer  nahen.  Sie  jagen  und  wohnen  nicht  in  ihrer 
Nähe;  aber  besonders  müssen  die  Weiber  sie  meiden. 
Daselbst  haben  sie  auch  unförmliche,  hölzerne,  aus 
Wurzeln  geschnitzte,  oder  steinerne  Gölzen,  eine  Sel¬ 
tenheit  bey  den  noch  vorhandenen  finnischen  Völkern. 
Fleisch  opfern  sie  nie,  sondein  nur  Knochen  und  Hör¬ 
ner  der  Opferthiere ;  jeder  opfert  selbst  und  legt  seine 
Gabe  mit  Gebet,  grosser  Furcht  und  Andacht  aufs  Ge¬ 
rüste.  Priester  haben  sie  nicht,  wohl  aber  Zauberer, 
die  bey  jeder  wichtigen  Veranlassung  befragt  werden 
und  durch  eine  Zauberlrommel  Antwort  erthejlen.  Sie 
haben  keine  Schrift,  aber  Hieroglyphen,  die  sie  auf 
ihren  Runensläben  oder  Kalendern  ,  und  statt  der  Un¬ 
terschrift  als  Handzeichen,  gebrauchen. —  Die  im  Gou¬ 
vernement  Nischegorod,  au  boyden  Seiten  der  Wolga, 
im  Kasansehen,  Wiatka  und  Orenburg  wohnenden 
Zweiter  Hand. 


Tschuwaschen  sind  Nachkommen  oder  Kolonisten  des 
vordem  weit  verbreiteten  finnischen  Völkerstammes,  und 
haben  no.h  ihre  ursprüngliche  Sprache,  die  finnische 
(daher  sie  auch  noch  von  »ien  Finnen  und  Ehsten  ver¬ 
standen  weiden),  die  aber  mit  vielen  tatarischen  Wör¬ 
tern  vermischt  ist.  Viele  sind  getauft,  ein  grosser  Theil 
noch  Heiden.  Sie  wohnen  nicht  in  Städten,  sondern 
in  kleinen  Dörfern,  nach  allgemeiner  finnischer  Sitte 
am  liebsten  im  Walde,  und  liab-  n  ausser  der  väterl. 
Sprache  auch  Kleidung,  Gebräuche  und  Aberglauben 
ihrer  Vorfahren  beybebalten.  Sie  sind  still,  friedlich, 
fleissig  und  treu  ihren  Übern.  Unter  sich  wissen  sie, 
wie  alle  ihre  finnischen  Stammverwanden  ( auch  die 
Tsclieremissen) ,  von  keinem  Eide  etwas,  sondern  hal¬ 
ten  sich  au  Ja  und  Nein;  müssen  sie  aber  vor  Gerichte 
schwören,  so  gibt  man  ihnen  einen  Bissen  Salz  und 
Brod  in  den  Mund,  wobey  sie  sagen:  „das  fehle  mir 
kiii.fiig,  wenn  ich  jetzt  nicht  die  Wahrheit  sage.“-  Das 
Heidenthum  der  noch  Ungetauften  ist  die  alte  finni¬ 
sche  oder  biarmische  Religion,  die  sich  bey  allen  fin¬ 
nischen  Völkern  in  ihren  Grundzügen  gleich  war.  Noch 
jetzt  findet  man  bey  den  Finnen  in  Finnland  und  den 
Ehsten  in  Ehstland,  die  doch  lange  Christen  sind,  un¬ 
verkennbare  Spuren  davon  in  alten  Sagen,  Nachrich¬ 
ten,  heiligen  Orten  und  abergläubigen  Meinungen.  Tem¬ 
pel  haben  sie  nicht,  sondern  sie  verehien  ihre  Götter 
auf  freyen  heiligen  Plätzen,  Keremet ,  auch  lrsan  ge¬ 
nannt,  in  Wäldern  oder  Hainen,  oder  auch  nur  mit 
Bäumen  besetzten  Gellegen.  Der  Freytag  ist  vorziigl. 
der  Tag  der  Anbetung  und  Ruhe  von  der  Arbeit.  Ihr 
Hauptgt  bet  ist  folgendes:  „Gott  (thor)  erbarme  Dich! 
Gott  verlass  mich  nicht!  Gib  mir  viele  Söhne  und 
Töchter,  viel  Korn,  und  fülle  meine  Vorrathskammer. 
Gott,  gib  Brod,  Essen ,  Trinken ,  Honig,  Ruhe,  Gesund¬ 
heit.  Mache  meinen  EJof  mit  Pferden,  Rindern,  Schafen, 
Ziegen  voll.  Goit,  segne  mein  Haus,  dass  ich  Rei¬ 
sende  behei  bergen ,  speisen  und  warmen  kann.  Segne 
den  grossen  Beherrscher  der  Erde!“  (den  russischen 
Kaiser).  —  Zwischen  jedem  Gebete  sagt  die  Gemeine: 
Amen!  —  Im  Thor  verehren  sie  den  allgemeinen 
Gott ,  dessen  Gemahlin,  Thor  Amysch ,  die  Multerder 
übrigen  Götter  ist.  Keremet  heisst  darunter  der  vor¬ 
nehmste.  Schaitan ,  der  Satan,  ist  der  ober  te  böse 
Gott,  der  im  Wasser  wohnt.  In  ihren  Gebeten  bitb  • 
sie  den  Thur,  dass  er  den  Schaitan  bändigen  ■*'  * 
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Uebrigens  ist  ihre  Mythologie  entweder  nie  vollständig 
geordnet  gewesen,  oder  mit  der  Zeit  in  Unordnung 
gerathen;  denn  jetzt  kennt  und  verehrt  mancher  Tschu¬ 
wasche  mehr  Untergötter,  als  ein  anderer;  auch  mö¬ 
gen  sie  manches  von  Christen  und  Muhaminedan  rn  an¬ 
genommen  haben,  als  die  Lehre  vom  Schaitan,  die 
Todtenfeyer  des  grünen  Donnerstags,  das  Baden  und 
Reinigen  vor  dem  Gebete  u.  s.  w.  —  Em  Leben  nach 
dem  Tode  kennen  und  glauben  sie,  fromme  Leute 
kommen  in  das  Land  der  Zufriedenheit,  die  Bösen  ir¬ 
ren  in  kalten,  unfruchtbaren  Steppen  herum.  Ihre 
Priester  opfern,  beten,  zaubern  und  wahrsagen.  Jumen 
Bairan  heisst  ihr  Frühlingsfest ,  Uitschuk  das  Ernte¬ 
lest,  Keremet  tasadus  das  Fest  der  Reinigung  des  Ke- 
reniet,  das  vor  d«.r  Zeit  des  Pllügens  mit  Opfern  von 
7  Feuern  begangen  wird.  (Also  auch  hier  die  bey  so 
vielen  alten  Völkern  heilige  Zahl  sieben!)  iVhinkau , 
der  grosse  Tag,  ist  der  Mittwoch  vor  Ostern,  an  dem 
jeder  Hausvater  etwas  von  Geflügel  oder  Kuchen  zu 
Hause  opfert  und  ins  Feuer  wirft.  Götzenbilder  haben 
sie  nicht;  sie  verehren  .in  ihren  heiligen  Hainen  den 
unsichtbaren  Gott  ( Thor).  — 


Literarische  Notizen. 

Hr.  Friedländer  erwähnt  in  dem  Morgenblatt  fiir 
gebildete  Stände  1818,  Nr.  181  ,  eines  Brietes  von 
einem  Klostergeistlichen ,  welcher  Moses  Mendelssohn 
seine  Religionszvveifel  mittheilte ,  dessen  Phädon  er 
durch  den  nachmaligen  General  von  Schulten  erhalten 
hatte,  der  in  jener  Gegend  auf  Werbung  stand;  und 
erzählt,  dass  nach  langem  Briefwechsel  der  Mönch  dem 
Kloster  entsprungen  sey,  des  Weiteren  erinnere  er  sich 
nicht. 

In  Winkopp’ s  Bibliothek  für  Denker  (Gera,  1783) 
j.  B.  l.  St.  S.  82  ff.  wird  nach  einer  kurzen  Angabe 
der  Veranlassung,  Moses  Mendelssohn' s  Antwort  auf 
die  erste  Zuschrift  des  Mönchs  mitgetheilt.  Dieser  war 
aber  vermuthlich  PVinkopp  selbst. 

West,  der  Bearbeiter  von Calderon’ s  Drama:  Das 
Leben  ein  Traum,  fuhrt  (vergl.  [Hall.]  Allg.  Lit.  Z. 
1817,  N.  82)  eine  ältere  Bearbeitung  dieses  Stücks  „aus 
dem  Jahre  1 760  von  Scharf  enstein ,  und  eine,  um  einige 
Jahrz<  hende  jüngere,  von  Bertrand  an,  wovon  jene 
nach  einer  italienischen,  diese  nach  Boissy's  französi¬ 
scher  Umarbeitung  des  Calderon’schen  Stoffes  verfasst 
seyn  soll.u 

/ 

Im  Jahre  1750  ist  zu  Strassburg  erschienen;  La 
vie  est  un  songe ,  Tragi  -  comedie  truduite  de  V Italien, 
und  ihr  gegenüber  gedruckt:  Das  Leben  als  ein  Traum 
in  einem  Schauspiele  vorgestellet.  Aus  dem  Italieni¬ 
schen  übersetzt ,  und  mit  poetischer  Feder  entworfen. 
Der  ungenannte  Ueber.setzer  war,  nach  der  Zuschrift, 
'.  Strassburg.  Von  dem  Verf.  des  französischen  findet 

SlCi  •  0  • 

"keine  Nachricht,  ßoissy’s  Bearbeitung  ist  es  nicht, 
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denn  die  ist,  nach  dem  Calendrier  des  thiatres  [Paris 
1782)  en  vers  et  en  trois  actes ,  die  vor  mir  liegende 
aber  in  Prosa  und  in  fünf  Acten. 


Ankündigungen, 


An  das  medizinische  Publicum. 

Von  folgendem  wichtigen  Werke  : 

Jorg ,  Dr. ,  über  das  Gebär  Organ  bey  den  Men¬ 
schen  und  'J’hieren  im  gesunden  und  schwängern 
Zustande.  Folio ,  mit  4  Ul.  Kupfern , 

welches  seit  längerer  Zeit  nicht  im  Buchhandel  zu  ha¬ 
ben  war,  hsbe  ich  den  Verlag  und  Vorraih  an  mich 
gekauft.'  Dem  Wunsche  gewiss  manches  Freundes  der 
Wissenschaft  entgegen  zu  kommen,  setze  ich  den  bis¬ 
herigen  Preis  von  5  Thlr.  8  gr.  auf  ein  Jahr  zu  4  Thr. 
herab,  wofür  es  in  ailen  Buchhandlungen  Deutschlands 
auf  Bestellung  zu  haben  ist. 

Nach  Verlauf  dieser  Zeit  tritt  aber  der  vorige 
Preis  wieder  in  Gültigkeit. 

Auch  mache  ich  auf  die  baldige  Erscheinung  des 
Codex  medicamentarius ,  seu  Pharmacopoea  gallictt 

aufmerksam,  welcher  zugleich  die  2te  Abtheilung  einer 
Sammlung  bildet,  welche  nach  und  nach  alle  europäi¬ 
sche  Pharmacopöen  in  sich  vereinigen  wird  und  von 
der  die  erste  Abtheilung,  enthaltend  die  Pharmacopöen 
der  3  brittischen  Königreiche,  voriges  Jahr  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  für  2  Thlr.  6  gr.  zu  ha¬ 
ben  ist. 

Friedrich  Fleischer , 

Buchhändler  in  Leipzig. 


A nhündigung 
einer  Zeitschrift  für  Moral . 

Die  Bearbeitung  der  Wissenschaft  in  ihren  einzel¬ 
nen  Zweigen  ist  nicht  wenig  gefördert  worden  durch 
den  Zusammentritt  ruehrer  Gelehrten,  die  sich  in  das 
gesammte  Gebiet  getheilt,  und  jeglichen  Theil  dessel¬ 
ben  mit  gleicher  So  gfalt  angebaut  haben.  Man  weiss, 
wie  viel  durch  einige  grosse  Versuche  dieser  Art  in 
der  Sprachkunde .  in  den  schönen  Wissenschaften , 
und  in  der  Astronomie  bewiikt  worden.  Kleinere  Ver¬ 
suche,  die  aber  leicht  zu  etwas  Grösserem  führen,  sind 
die  Vereine  zu  Zeitschriften  für  einzelne  W  issensi  haf¬ 
ten  ,  wo  die  Ansichten,  Erfahrungen ,  Ort  heile  ,  Me¬ 
thoden ,  selbst  blosse  Bemerkungen  und  Anfragen  vie¬ 
ler  Sachkundigen  gesammelt,  und  zur  Aufhellung  und 
Bereicherung  der  Wissenschaft  benutzt  werden.  Jedes 
einzelne  Feld  der  menschlichen  Erkenntniss  sollte  auf 
diese  Weise  angebaut  weiden,  und  bey  dem  so  lebhaft 
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gewordenen  literarischen  Verkehr,  wobey  auch  die 
.Reibung  der  Geister,  und  der  Kampt  um  Wahrheit 
immer  lebendiger  wird,  mus»  sieh  das  von  seibst  in 
Gang  bringen ,  und  wo  es  geschehen ,  ist  es  nie  ohne 
bedeutende  Vortheile  für  die  weitere  und  leichtere  Ver¬ 
breitung  der  Wahrheit  geschehen. 

Unterzeichnete  haben  schon  langst  das  Bedurfniss 
gefühlt,  auch  für  die  Moral  eine  besondere  Zeitschrift 
anzulcgen.  Wer  die  Wichtigkeit  dieser  W  issenschait , 
und  ihren  dermaligen  Zustand  erkannt  hat,  wird  dieses 
Gefühl  mit  uns  theilen.  Die  Moral  ist  der  bäum  der 
Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen  für  die  Religion, 
die  Kunst,  die  Politik,  die  Geschichte,  die  Pädagogik, 
und  überhaupt  für  alle  das  Menschenleben  bildende 
Erkenntnisse}  und  obwohl  diese  Erkenntnisse  mehr  sind 
als  nur  Zweige  des  Baums,  so  können  sie  doch  erst 
an  der  Wurzel  und  im  Schatten  desselben  gedeihen, 
wie  die  moralische  Anlage  selbst  Anfang  - ,  Mittel-  und 
Endpunkt  unsers  gesammten  menschlichen  Lebens  und 
Thuns  ist. 

Die  Wissenschaft  ist  nicht  das  Leben ,  aber  sie 
bildet  es;  und  gerade  die  vollkummnere  Einsicht  von 
der  sittlichen  Natur  des  Menschen  greift  in  alle  Ver¬ 
hältnisse  unsers  Daseyns  ein,  besonders  in  solche,  auf 
welche  der  Sinn  und  das  Streben  in  einer  Zeit  vor¬ 
züglich  gerichtet  ist. 

Jetzt  ist  dies  der  Fall  mit  der  Religion,  mit  dem 
Staats-  und  Völkerleben,  und  der  Menschenbildung . 
Eben  diese  Richtung  des  Geistes  gibt  der  Moral  ein 
besonderes  Interesse  in  unserer  Zeit,  und  wie  aui  ih¬ 
rem  Gebiete  die  Grundlagen  und  Gesetze  für  jene  dre}*- 
Zweige  der  sittlichen  Erkenntniss  zu  suchen  sind,  so 
müssen  sich  auch  auf  demselben  Gebiete  die  Friedensbe¬ 
dingungen  finden  lassen  für  die  ernsten  Streitigkeiten, 
die  darüber  jetzt  obwalten,  so  wie  die  Heilmittel  für  so 
grosse  Uebel ,  welche  die  Menschheit  drucken  in  ihrem 
noch  so  unvollkommenen  religiösen  und  bürgerlichen 
Leben. 

Wie  viel  ist  da  an  dem  Aulbau  der  Wissenschaft 
selbst  gelegen,  damit  jegliches  Nebengebäude  sichern 
Grund  habe,  und  den  ihm  zugehörigen  Boden  gewin¬ 
ne!  Aber  durch  den  skeptischen  Geist  der  Zeit,  und 
den  Wechsel  der  philosophischen  Systeme  ist  das  Wis¬ 
sen  um  das  Sittliche  schwankender  als  je  geworden, 
■und  anstatt  ein  gutes,  wenn  auch  noch  unvollkomme¬ 
nes  Gebäude  weiter  auszubauen ,  und  es  bewohnbarer 
zu  machen  (wie  das  unter  Andern  Fries  mit  der  Kan- 
tis.chen  Moial  glücklich  versucht  bat),  gefällt -man  sich 
daiin,  nur  einzureissen ,  und  schlechter  aufzubauen, 
oamit  nur  gebaut  werde.  Es  ist  sogar  Einer  aufgetre¬ 
ten ,  welcher  ausgerüstet  mit  Erkenntniss  und  diaickti- 
schec  Kunst  die  Bodenlosigkeit  aller  Systeme  der  Mo¬ 
ral  dargethan,  und  die  so  gross  gewordene  Unsicher¬ 
heit  in  diesen  Dingen  bis  zum  blinden  Tappen  in  der 
Finsterniss  hei  abzubringen  versucht  hat.  Obwohl  der 
g<  vvaltige  Versuch  weder  zur  rechten  Kunde  gekom¬ 
men,  noch  überall  die  rechte  Wirkung  getlian  liat,  so 
ist  doch  Gutes  .und  Böses  genug  dadurch  geschehen, 
und  es  ist  Jedem  offenbar,  wie  nun  auch  in  derTlieo- 
rie,  was  schon  längst  in  der  Praxis  der  Fall  war,  Al¬ 


les  bunt  zusammenfliesst,  Eudämonismus  und  Puris¬ 
mus,  Seiisualität  und  Moralität ,  Philosophische  und 
Theologische  Principicn.  Es  hält  es  damit  Jeder  wie  er 
will  und  vermag;  man  macht  sich  nach  Belieben  und  Be¬ 
dürfnis  seine  sittlichen  Regeln  und  Grundsätze,  bringt 
unbedenklich  die  schlechteste  Contrebande  zu  Markte, 
und  wie  man  im  Leben  die  heillose  Willkür  so  gern 
zu  seinem  Gesetz  ertieht,  so  möchte  man  es  auch  in 
Rede  und  Schrift  haben,  um  es  desto  ungescheuter  im 
Leben  haben  zu  können. 

Es  ist  genug  gesagt,  um  die  Achtsamkeit  und 
Theilnahme  edier  Männer  von  jeglichem  Studium  und 
von  jeder  Confession  für  das  Unternehmen  zu  gewin¬ 
nen  ,  zu  welchem  wir  uns  vereinigt  haben.  Wir  haben 
die  Absicht,  zur  Förderung  der  Wissenschaft  und  des 
sittlichen  Lebens  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Sammlung  von 
Aufsätzen,  Kritiken  und  Aufgaben  herauszugeben ,  und 
theilen  zu  diesem  Behuf  das  grosse  Gebiet  in  folgende 
drey  Ha  up  Räch  er: 

1)  Moral  als  Wissenschaft  —  in  ihrer  abgeson¬ 
derten  Form  und  als  Grundlage  verwandter  Wissen¬ 
schaften,  als  der  Religion,  der  Staatslehre,  der  Pä¬ 
dagogik.  Hieher  geboren  auch  Monographien ,  an  de¬ 
nen  es  in  der  Moral  noch  sehr  fehlt,  und  wodurch 
über  die  Wissenschaft  selbst  ungemeines  Licht  verbrei¬ 
tet,  werdeu  kann. 

2)  Geschichte  und  Kritik  der  Moral.  Zu  einer 
Geschichte  der  Moral  kann  immer  nur  gesammelt  wer¬ 
den,  und  wir  wünschen  daher  unseie  Zeitschrift  zu 
einem  reichhaltigen  Repertorium  dafür  zu  machen,  wo¬ 
zu  jeder  gründliche  Beytrag  uns  willkommen  seyn  wird, 
in  Ansehung  der  für  die  Wissenschaft  und  die  Ge¬ 
schichte  der  Moral  so  wichtigen  Kritik  schränken  wir 
uns-  keiuesweges  auf  das  ein,  was  eben  erscheint,  son¬ 
dern  gehen  auch  auf  frühe*  e  Werke  zurück,  die  für 
die  Wissenschaft  Bedeutung  haben,  zumal  wenn  sie 
nicht  nach  Verdienst  gewürdigt  wurden  waren.  Auf 
diesem  Felde  ist  noch  viel  zu  Ihun ,  und  e>  is*  keines 
von  den  geringsten  Vorzügen  spezieller  Zeitschriften* 

j  dass  sie  das  Gute  und  Schlechtere  mit  gehöriger  Um- 

I  sicht  und  Umständlichkeit  prüfen  können,  wählend  die 

1  Literaturzeitungen  uns  nur  in  allgemeiner  Kenntnis# 
der  fortschreitenden  Literatur  erhalten. 

3)  Praktische  Moral  — -  in  Beziehung  auf  beydes 
—  Praxis  und  Praktik.  Die  Moral  umfasst  das  ge— 
saaimte  Menschenleben ,  und  ihre  Lehren  und  Grund¬ 
sätze  sollen  durch  Volks-  und  Jugend  ich  rer  jeder  Men- 

»chenclasse  zugefhhit  werden.  Wie  viel  aber  kommt 

0  . 

hier  an  auf  richtige  Begriffe,  auf  zweckmässigen  Stoff 
und  gute  Methode!  W;r  werden  uns  also  über  den 
moralischen  Jugendunterricht ,  über  moralische  Bey— 
spielsamrnlungen ,  und  über  einzelne  sittliche.  Begriffe 
und  Grundsätze  nicht  blos  selbst  in  besonder»!  Abhand« 
lungen  verbreiten,  sondern  auch  Bsvträge  zu  dem  Al¬ 
len  aufnehmen,  und  der  so  vernachlässigten  sittlichen 
Volksbildung  unsere  vorzügliche  Aufmerksamkeit  v i ti¬ 
men.  —  ln  dieses  Fach  gehören  auch  Charakterschil¬ 
derungen,  Lebensbeschreibungen ,  und  was  überhaupt 
in  das  Gebiet  der  motaüschen  Avketik  rinseh  lägt.  Selbst 
die  moralische  Didaktik  u'id  Casuistik  linde  hier  eine 
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Stelle,  sofern  beyde  unmittelbar  auf  die  Praxis  gehen,  I 
und  eben  so  sehr  einer  sichern  Theorie,  als  prakti¬ 
schen  Bearbeitung  bedürfen. 

Sowohl  zum  Behuf  der  wissenschaftlichen  ,  als  der 
praktischen  Moral  werden  wir  es  nicht  an  Aufgaben 
und  Problemen  fehlen  lassen,  die  in  dieser  Zeitschrift 
ihre  Bearbeitung  und  Lösung  finden  mögen,  und  die 
von  den  Mitarbeitern  eben  so,  als  von  uns  selbst,  auf¬ 
gestellt  werden  können. 

D  ie  Herausgeber  glauben  zwar,  festen  Fuss  in  ei¬ 
nem  System  zu  haben ;  aber  sie  wollen  nicht  irgend 
ein  System,  sondern  auf  jegliche  Weise  die  Wissen¬ 
schaft  emporheben,  die  sich  gerade  in  der  Moral 
durch  ein  abgeschlossenes  System  nicht  begrenzen  lässt, 
und  durch  die  Sucht  nach  systematischer  Ableitung 
leicht  die  rechten  Bahnen  verliert.  Es  gibt  hier  mehre 
Wege  zum  Himmel,  wovon  jedoch  einer  sicherer  und 
besser  ist,  als  der  andere,  welches  eben  der  ist,  den 
wir  suchen,  möchte  es  auch  ein  älterer,  fast  schon 
vergessener  seyn. 

Das  Werk  möge  im  Kleinen  beginnen ,  und  im 
Fortgange  wachsen  !  Zur  Michaelis-Messe  dieses  Jahrs 
wird  das  erste  Heft  erscheinen;  sechs  Hefte  werden  in 
jedem  Jahr  herauskommen,  und  drey  einen  Band  aus¬ 
machen.  Wir  laden  die  würdigen  Gelehrten,  denen 
die  Förderung  der  Wissenschaft  am  Herzen  liegt,  hier¬ 
durch  ein,  uns  mit  Beyfrägen  zu  unterstützen,  und 
sichern  ihnen  ein  angemessenes  Honorar  zu.  DieBey- 
trage  können  an  einen  von  uns  gesendet  werden,  oder 
auch  durch  die  Buchhandlung  an  uns  gelangen,  die  das 
Merkantilische  des  Unternehmens  bemerken  wird. 

Luckau  bey  Altenburg  und  Neumark  bey  Zwickau. 

C.  F .  B 6 h m e  und  G.  Ch.  Müller. 

Unterzeichneter  hat  den  Verlag  dieser  Zeitschrift 
übernommen  und  wird  für  ein  anständiges  Aeussere 
sorgen. 

Der  Preis  eines  Bandes  ist  2  Thlr. 

Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und 
Postämter  an. 

Jena,  im  May  1819. 

August  Schmid . 


Büch  er  anzeig  e. 

In  unserm  Verlage  ist  fertig  geworden  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Pöllnitz,  H.  L.  von ,  Militärische  Reitschule ,  oder 
praktische  Anweisung  alles  dessen,  was  ein  Unter- 
olfieier  der  Cavallerie  wissen  muss,  um  junge  Sol- 
dalen  nach  richtigen  Grundsätzen  anzuweisen  und 
selbst  Rrmontenreiten  und  reiten  zu  lehren.  gr.  8. 
br.  12  Gr. 

Da  die  Werke  eines  Hünersdorf,  Andrea,  von 

Tennecker  und  aud.  wegen  ihrer  höheren  Preise  nicht 
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in  aller  Händen  seyn  können,  so  ist  es  gewiss  ein  ver¬ 
dienstliches  Unternehmen  des  Herrn  Verfassers,  die 
Grundsätze  dei  hier  in  Rede  stehenden  Kunst,  in  die¬ 
sen  wenigen  Bogen  auch  denen,  deren  VermÖsensum- 
stände  die  Ansihaffm  g  theurer  Werke  nicht  «estaifen 
in  die  Hände  zu  liefern.  Man  findet  sie  hier  gemein¬ 
verständlich  und  durch  eigene  Erfahrung  und  Ausübung 
geläutert  vorgetragen,  wobey  zugleich  auf  die  Kennt- 
niss  des  Pferdehufs,  dessen  Beschlag  und  die  diäteti¬ 
sche  Behandlung  der  Pferde  hingeführt  ist. 

HalberMadt,  im  Juny  1819. 

H.  Vogler' s  Buch-  und  Kunsthandlung. 


M  e  dici  nische  Literatur. 

In  unserm  Verlage  sind  f  lgende  neue  Werke 
erschienen  : 

Burdach ,  Dr.  Carl  Friedrich,  System  der  Arzneymit- 
tellehre.  4ter  und  letzter  Band.  Zweyte  unbear¬ 
beitete  Ausgabe,  gr.  8.  l  Thlr.  12  gr. 

(Pieis  aller  4  Bände,  120  enggedruckte  Bogen, 
8  Thaler.) 

Derselbe ,  vom  Baue  und  Leben  des  Gehirns.  Erster  Band. 
Mit  zwey  Kupfern,  gr.  4.  englisches  Druckpapier 
4  Thaler,  weisses  Druckpapier  3  Thlr.  12  gr. 

Mende ,  Dr.  L.  J.  C. ,  ausführliches  Handbuch  der  ge¬ 
richtlichen  Medicin  für  Gesetzgeber,  Rechtsgelebrte , 
Aerzte  und  Wundärzte.  Erster  Band.  Kurze  Ge¬ 
schichte  der  gerichtlichen  Medicin  und  ihrPs  formel¬ 
len  Tbeils  erster  Abschnitt,  gr.  8.  5  Thaler. 

Sammlung ,  neue,  auserlesener  Abhandlungen  zum  Ge¬ 
brauche  praktischer  Aerzte.  3ter  Bd.  4tesStck.  gr.  8. 
18  gr.  (Preis  aller  3  Bände  9  Thaler.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Sammlung  auserlesener  Abhandlungen,  ujt  Band,  4tes 
Stück. 

(Die  ersten  24  Bande  sind,  um  die  Anschaffung  des 
ganzen  Werks  zu  erleichtern,  für  den  herabgesetzten 
Preis  von  16  Thalern  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen.) 

Leipzig,  im  Juny  1819. 

Dyk’ sehe  Buchhandlung. 


Von  folgendem  in  Oxford  erschienenen  wichtigen 
Werke  : 

Porto,  Aemilio ,  Dictionarium  jonicum  graeco-la- 
tinuni ,  quod  indicem  in  omnes  Jlerodoti  übros 
continet  etc.  Rdit.  Nova.  8 niaj.  fein  cartonirt, 

habe  ich  eine  Anzahl  Exemplare  an  mich  gekauft,  und 
erlasse  solche  zu  3  Thlr.,  wofür  es  in  allen  deutschen 
Buchhandlungen  zu  haben  ist. 

Fr.  Fleischer ,  Buchhändler  in  Leipzig. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

Juny  1819. 

g.  Juny  wurden  die  Beysitzer  des  akademischen 
Gerichts  ( concilii  perpetui j  nach  den  vier  Nationalab¬ 
theilungen  gewählt ,  nämlich: 

für  die  sächsische  Nation  Hr.  M.  Beier , 

-  -  meissnische  —  Hr.  iVJ.  Nubbe , 

-  “  fränkische  —  Hr.  Prof.  D.  Rosenmüller , 

-  -  polnische  —  Hr.  Hofr.  D.  Rosenmüller, 

der  als  Exrector  die  Stelle  eines  Beysitzers  aus  dieser 
Nation  vertritt  (S.  Chronik  vom  April  in  No.  ii3). 

Am  12.  Juny  hielt  der  Stud.  Jur.,  Hr.  Karl  Theo¬ 
dor  Kind  aus  Leipzig,  im  juristischen  Hör<al  eine 
Hede  de  principiis ,  quibus  Romani  in  jure  condendo 
duci  se  pdssi  sunt ,  zum  Andenken  des  Stifters  eines 
ihm  vom  hiesigen  Stadtmagistrat  ertbeiiten Stipendiums, 
Namens  Joh.  Franz  Born.  Das  zur  Ankündigung  die¬ 
ser  Feierlichkeit  vom  Hrn.  Ordinarius  der  Juriatenfa- 
cultät  und  Domherrn  D.  Biener  geschriebene  Programm 
enthält  als  Fortsetzung  friibeier  Gelegeuheitsschriften 
der  Art:  Quaestionum  caput  KXXl.  12  S.  in  4. 

Am  22.  Juny  erhielt  Hr.  Gustav  Kunze  aus  Leip¬ 
zig ,  Baccalaureus  der  Medicin,  die  Würde  eines 
Doctors  der  Medicin  und  Chirurgie,  nach  Vertheidi- 
gung  seiner  Inauguraldisp.  de  dysphagia ,  inprirnis 
oesophagea ,  a  causis  organicis ,  adjecta  nova  morbi 
hisioria  tabulaque  aenea.  45  S.  8.  Zu  dieser  F’eyer- 
lichkeit  lud  Hr.  Prof.  D.  Ludrvig  als  Procanzler  durch 
ein  Programm  ein,  unter  dem  Titel:  Catalecta  litera- 
ria  physica  et  rnedica.  VH1.  Bibliolheca  Werneriana. 

D.  i5  S.  4. 

Am  25.  Juny  erhielt  dieselbe  Würde  Hr.  Moritz 
Kiistner  aus  Leipzig,  Baccalaureus  der  Medicin,  nach 
Vcrtbeidigung  seiner  Inauguraldisp.  de  perforatione 
capitis  in  partu  ancipite.  64  S.  4.  Zu  dieser  Feier¬ 
lichkeit  lud  Hr.  Hofr.  D.  Rosenmüller  als  Procanzler 
durch  ein  Programm  ein ,  unter  dem  Titel :  De  viris 
quibusdam,  qui  in  acudemia  I.ipsiensi  anatomes  peri- 
iia  inclaruerunt.  Vlll.  X2  S.  4. 

Am  27.  Juny  hielt  der  aus  Rostock  hieher  beru¬ 
fene  Professor  der  Theologie ,  Hr.  D.  Ct  amer,  seine 
Zueyter  Tand, 


Antrittspredigt  in  der  Univei'sitats -  oder  Paulinerkir- 
che,  an  welcher  sämmtlicbe  ordentliche  Professoren  der 
Theologie  zugleich  Vormittagsprediger  sind. 

Am  3o.  Juny  hielt  Hr.  Alex.  Theod.  Werner  aus 
Jjeipzig,  Cand.  Jur.,  als  Bestucheff  •■eher  Stipendiat, 
die  gewöhnliche  Gedachtnissrede  auf  die  Stifterin  die¬ 
ses  Stipendiums,  Gräfin  von  Bestuchefj  -  Rumin.  Die 
Rede  handelte  de  jurisdictionis  ecclesiasticae  origine  et 
progressu ,  und  Hr.  Prof.  Krug ,  als  Dechant  der  philos. 
Fac. ,  lud  im  Namen  sämmtlicher  Facultäten  zu  dieser 
Feierlichkeit  durch  ein  Programm  ein,  welches  den 
Titel  führt:  De  luminibus  patriae  nostrae  nuper  ex- 
ovtis  gratulalio.  i5  S.  4. 


Nachricht  von  den  niederländischen  und 
bairischen  Universitäten. 

In  der  letzten  Versammlung  der  Genpralstaaten  er¬ 
stattete  der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  Be¬ 
richt  über  den  Zustand  der  höbern,  mittlern  und  nie- 
dern  Schulen  des  Königreichs  der  Niederlande  während 
des  J.  1818,  woraus  hervorgebt,  dass  die  niederländi¬ 
schen  Universitäten  ,  welche  durch  die  vormalige  fran¬ 
zösische  Regierung  theils  aufgehoben,  theils  sehr  be¬ 
schränkt  waren,  jetzt  wieder  im  Aufblühen  begriffen 
sind.  Die  Zahl  der  Studirenden  betrug  nach  jenem 
Berichte  vom  1.  November  i8i8 

in  Leiden  .  .  .  3o4 

in  Lüttich  .  .  .  5oi 

in  Löwen  .  .  .  262 

in  Groningen  .  .  200 

in  Genf  .  *  .  .  198 

\  in  Utrecht  .  .  .  198 

zusammen  i463 

Dagegen  enthalten  Öffentliche  Blätter  in  Bezug'  auf 
die  Frequenz  der  baierischen  Universitäten  im  Studien¬ 
jahre  1818  folgende  Angaben: 

in  Landshut.  .  .  5lL 

in  Wiirzburg  .  .  545 

in  Erlangen  .  .  .  029 _ 

zusammen  1  3  85 

Nimmt  man  die  Volksmenge  in  den  Niederlanden  zo 
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5,200,000  und  in  Baiern  zn  5, 600,000  an,  so  würden 
verhältnissmässig  weniger  Niederländer  a!s  Baiem  stu- 
diren ,  wenn  nicht  etwa  auf  den  baierischen  Universi¬ 
täten  viele  Ausländer  studiren,  was  wohl  auf  den  nie¬ 
derländischen  nicht  der  Fall  seyn  möchte. 


Ankündigungen. 


Von  folgendem  Werket 

Shakspeare  eomplete  Works  7  Vol.  18.  with  230  wood- 
cuts  by  the  first  artists  of  Great  Britain  London 
Whittingham  Edition 

habe  ich  einen  'Theil  der  Auflage  gekauft,  und  biete 
solchen  den  Freunden  der  englischen  Literatur  carto- 
nirt  zu  dem  sehr  billigen  Preise  von  i4  Thlr.  12  gr.  an. 

Ein  jeder,  r  diese  A  usgabe,  die  Correcth.it  noch 
besonders  empfiehlt,  sieht,  wird  bekennen  müssen, 
dass  sie  zu  den  geschmackvollsten  Erzeugnissen  der 
Buchdruckerkunst  gehört. 

Auch  habe  ich  in  Commission  erhalten: 

Seyenteen  Engravings  to  illustrate  Shakespeare  en¬ 
grav  ed  by  eminent  artists  of  Great  Britain,  gross 
Folio.  i3  Thfr. 

Auf  einen  Catalog,  der  in  Kurzem  von  meinem 
Vorrath  neuer  englischer,  französischer,  italienischer 
und  spanischer  Bücher  erscheinen  wird,  mache  ich 
die  Freunde  der  ausländischen  Literatur  besonders  auf¬ 
merksam  und  ersuche  diejenigen,  die  solchen  sogleich 
zugesandt  zn  erhalten  wünschen  ,  mir  diesen  Wunsch 
baldigst  in  frankirten  Briefen  zu  erkennen  zu  geben. 

Friedrich  Fleischer , 

Buchhändler  iu  Leipzig. 


So  eben  ist  erschienen : 

Philologische  Beyträge  aus  der  Schweiz.  Herausgege¬ 
ben  von  J.  H  Bremi  und  L.  Döderlein.  ir  Band. 
8.  Zürich,  bey  Ziegler  und  Söhne,  1819.  Preis 
1  Tlilr.  12  gr.  oder  2  fl.  42  kr. 

Der  Zweck  dies.*y  Schrift  ist  ein  gedoppelter:  ein 
Oertlicher  und  ein  Wissenschaftlicher.  Die  Heraus¬ 
geber 'wünschen  die  zerstreuten  Kiäfte,  besonders  der 
Schweiz,  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  zu  rufen,  und 
dem  wegen  der  Altertumswissenschaft  mit  Recht  ge- 
feyerten  Deutschland  zu  zeigen ,  dass  auch  in  der 
Schweiz  ein  edler  Nacheifer  herrsche.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  der  wissenschaftliche  Zweck  kein  anderer 
seyn  kann,  als  geschichtliche  Forschungen  mit  For¬ 
schungen  der  Sprache  im  umfassendsten  Sinne  so  zu 
vereinigen,  dass  das  Kleinste  mit  allgemeinem  Sinn 
das  Höchste  nicht  ohne  Besitz  und  Hochachtung  des 
Geringfügigsten  ergründet  werde.  Die  blosse  Inhalts- 
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anzeige  schon  beweist  diesen  Zweck ,  so  wie  die  Man¬ 
nigfaltigkeit  und  das  Interessante  der  Arbeiten. 

Inhalt. 

I.  Schutz-  und  Trutzstellen  über  die  alte  Geschichte 
Griechenlands,  besonders  Atben's.  Von  L.  Döderlein. 
II.  Des  Demosthenes  erste  Philippische  Rede  ist  nun 
ein  Ganzes  von  J.  H.  Bremi.  III.  Der  Demagog  Kleon 
von  F.  Kortum.  IV.  Aristoteles  Pädagogik.  Von  J.  K. 
von  Orelli.  V.  Platon’s  Kriton ,  ein  echter  Dialog  des 
Platon.  VonJ.  H.  Bremi.  VI.  Ueber  zwey Ausgaben  der 
Iphigenia  in  Aulis,  den  Anfang  und  das  Ende  dieses  Drama. 
Von  Ebendems.  VII.  Zu  Tbeognis.  Von  Dr.  W.  E.  We¬ 
ber.  VIII.  Anmerkungen  zu  Xenopbon’s  Hiero.  Von  J. 
II.  Bremi.  IX.  In  Ciceronis  orationem  pro  L.  Flacco. 
Scripsit  J.  H.  Bremius.  X.  Einzelne  Bemerkungen  über 
Aeschylus  Agamemnon,  mit  Rücksicht  auf  Humboldt’s 
Uebcrsetzung  und  Hermanns  Vei  besserungen.  Von  I. 
K.  von  Orelli.  XI.  Philologisch  -  kritische  Anmerkun¬ 
gen  über  die  Iphigenia  in  Aulis.  Von  J.  II.  Bremi.  XII. 
Cruces  criticorum  quinque  tollere  conatus  est  L.  Dö¬ 
derlein.  Xlll.  Aus  Sophokles  Elektra  v.  86  ff.  \un  L. 
Döderlein.  XIV.  Einige  Bemerkungen  und  Vorschläge 
über  das  erste  Buch  der  Platonischen  Republik.  Von 
J.  U.  Fä-ssi.  XIV,  A.  Biüthen  Hellenischer  Lyrik  u. 
Elegie.  Von  Dr.  W.  E.  Weber.  XV.  Ueber  die  Prä¬ 
position  tcqo  Von  L.  Döderlein.  Anhang  zu  XliL  Aua 
Sophokles  Elektra. 


Neuigkeiten  der  Nicolaischen  Buchhandlung 

in  Berlin. 

Jubilate-Messe  1819. 

Bode  (Joh.  E.),  Gedanken  über  den  Witterungslanf. 
Mit  1  Titelvignette.  8.  10  Gr. 

Brühl-  Crumer  (  C.  von),  über  die  Trunksucht  und 
eine  rationelle  Heilmethode  derselben.  Geschrieben 
zur  Beherzigung  für  Jedermann.  Mit  einem  Vor wort 
vou  C.  YV.  llufeland.  8.  10  Gr. 

Heinsius  (Th.),  die  Sprachschule,  oder  geordneter 
Stoff  zu  deutschen  Sprachübungen  für  Schule  und 
11  aus.  Nach  einem  dreyfa<  ben  Lehrgang  in  einzel¬ 
nen  Uebungsstiickt n  und  Aufgaben  für  Schulen  be¬ 
arbeitet.  2te  verb.  und  vermehrte  Auflage.  8.  to  Gr. 

Kepler  und  die  unsichtbare  Welt.  Eine  Hieioglyphe. 
Mit  1  Vignette.  8.  geh.  10  gr. 

Klügel  (G.  S.) ,  Anfangsgründe  der  Arithmetik,  Geo¬ 
metrie  und  Trigonometrie,  nebst  ih  er  Anwendung 
auf  praktische  Rechnungen ,  das  Feldmessen  und  die 
Markscheidekunst.  Mit  3  ganz  neu  gestocht  nen  Ku¬ 
pfern.  6te  durch  Prof.  C.  G.  Zimmermann  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  12  Gr. 

Möser  (Justus),  patriotische  Phantasien.  iVter  Theil. 
3tc  Auflage,  gr.  8.  1  Thlr. 

Dessen  Ostiabrückische  Geschichte.  Mit  Urkunden.  II. 
Bande  mit  1  Kupfer.  3>e  Auflage.  .*>*'•  8-  2  fl  lili. 

(Hierdurch  sind  Moser' s  sämmtliche  Werke  in  8  Bän¬ 
den  wieder  vollständig.) 

Müller  ( F.  A.)  (Verf.  des  Alfons  und  Adelbert  der 
Wilde) ,  Richard  Löwenherz.  Gedicht  in  sieben  Bu- 
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ehern,  mit  1  Kupfer  und  allegor.  Umschlag.  Neue 
verb.  Auflage.  8.  geh.  20  Gr. 

Richter  (A.G.),  Therapia  specialis  secundum  scliedu- 
las  relictas  ed.  G.  A.  Richter ,  in  sermonem  lat. 
transtulit  Fr.  G.  fFallroth»  T.  1*  Morbi  acuti,  T.  l. 
gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Savigrty ,  v. ,  C.  F.  Eichhorn' $  und  J.  F.  L.  Göschen' s 
Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft.  IVr. 
Band.  2tes  Heft.  gr.  8.  (wird  Johunnis  fertig).  16  Gr. 

Schrnidtniann  (Lud.  Jos,),  Summa  Observatiouum  me- 
dicarum  ex  praxi  clinica  triginta  annorum  deprom- 
tarum.  Vol.  I.  gr.  8.  l  Thlr.  i4  Gr. 

Westrumb  (Dr.  J.  F.),  über  das  Bleichen  mit  Sauren 
nach  französischen  und  englischen  Vorschriften.  Nebst 
Be.>chreibung  des  besten  Bleichverfahrens.  Eine  auf 
vieljährige  technisch  chemische  Erfahrung  gegründete 
Schrift,  gr.  8.  l  TliLr. 


Neue  Musikalien,  welche  bey  C.  G.  Förster  in  Breslau 

erschienen  sind  : 

Berner,  Variat.  p.  le  Pianof.  sur  la  valse  favor.  de  S. 
A.  Imp.  Mad.  la  gr.  Duchesse  Alexandra  Feodoro- 
wna  nee  Princesse  de  Prusse.  Op.  20.'  io  gr. 

Boieldieu,  aus  der  Oper:  das  kleine  Rothkäppchen 
(Chaperon  rouge)  im  Clavierauszug  von  G.  B.  Bierey: 

Ouvertüre  f.  Pf.  4  gr. 

Cavattne:  „Es  hat  der  Glanz  strahlender  Krone “  etc. 
mit  Pf.  4  gr. 

— —  dasselbe  mit  Guitarre.  4  gr. 

— —  Romanze:  „Er  wollte  das  Sträuschen  so  gern“ 
etc.  mit  Pf.  6  gr. 

— —  dasselbe  mit  Guitarre.  4  gr. 

-  Rondo:  „Lange  nicht  mehr,  kommst  du  mir 

Mädchen  “  etc.  mit  Pf.  4  gr. 

— ■ —  dasselbe  mit  Guitarre.  4  gr. 

- italienische  Cavatine  von  Piantanida :  Mit  tiefem 

Sehnen  etc.  für  das  Pianof.  nebst  einer  deutschen 
Parodie  in  der  Oper:  Rothkäppchen ,  für  Rosalieb 
eingelegt.  6  gr. 

- dasselbe  mit  Guitarre.  4  gr. 

Günther,  W.  Mit  den  Knospen.  Ein  Sonnett  von  Th. 
Körner,  für  Pianof.  6  gr. 

Schwarz,  Variationen  über  das  Tvrolerlied  :  „Hoch  dro¬ 
ben  auf’rn  Berge“  etc.  für  Pianof.  20  gr. 

Griirn-rt,  Variat.  für  die  Flöte  über  das  Tyrolerlied: 
„Hoch  droben  auf 'in  Berge“  etc.,  io  gr. 

Himmel,  F.  H. ,  6  grosse  Walzer  für  das  Pianof.  auf 
4  Ilände.  22  gr. 

Kr ommer.  Fr.,  Scherzo  arrange  p.  le  Pianof.  k  4  mains. 
6  gr. 

Reichardt,  Louise,  12  Gesänge  mit  Begleitung  der  Gui¬ 
tarre.  N.  1  —  6.  a  4  gr. 

Bighini,  V.,  Aria  buffa  per  voce  di  Basso  cou  accomp. 
di  Pianof.  8  gr. 

Ouvertura  itell’  Opera,  il  Demogorgone,  p.  il 
Cembalo  8  gr. 

Righini,  V. ,  Overtura  nell1  Opera,  l’Incontro  inaa- 
pettato,  p.  R  Cembalo  8  gr. 
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Righini],  V„  Overtura  nelP  opera,  la  Vedova  scaltra  p.  il 
Cembalo.  10  gr. 

- Overtura  nella  Cantata,  il  Natal  d’Apollo.  a  4 

mani.  i4  gr. 

— —  Cantate  pour  une  voix  avec  accomp.  de  Pianof. 
Oeuvre  posthume  (mit  untergelegtem  deutschen  Text). 

1  Tbir.  12  gr. 

Schwarz,  Variationen  über  das  Tyrolerlied:  Hoch  dro¬ 
ben  auf’m  Berge,  für  das  Pianof.  20  gr. 

Seyfried,  R.  v. ,  Ouvertüre  zu  Faust,  für  das  Pianof. 

auf  4  Hände  eingerichtet.  i4  gr. 

Sörensen,  Dr. ,  Trost  ,  Gedicht  von  Matthisson,  mit 
Begleitung  des  Pianof.  4  gr. 

Spohr,  L. ,  Ouvertüre  de  l’Opera  Alruna  arrangee  p. 

le  Pianof.  ä  4  mains.  12  gr. 

Vogler,  Abt.  Bassarie  aus  der  Oper:  Samori,  Clavier¬ 
auszug.  8  gr. 

- Ouvertüre  aus  der  Oper:  Samori,  für  das  Pianof. 

8  sr- 

- Ouvertüre  in  D  aus  derselben  Oper  für  das 

Pianof.  auf  4  Hände  eingerichtet.  22  gr. 

- in  Gmoll  aus  derselben  Oper  für  das  Pianof.  auf 

4  Hände  eingerichtet.  12  gr. 

Zarzycki,  M.  v.,  2  Polonoises  faciles  p.  le  Pianof.  6  gr. 

- Polon.  p.  le  Pianof.  ä  4  mains.  6  gr. 

- xo  Polon.  p.  le  Pianof.  18  gr. 

- 5  Polon.  p.  le  Pianof.  12  gr. 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ieh  jetzt  versandt: 

Zeitschrift  für  psychische  Aerzte,  in  Verbindung  mit 
d.  Hin.  v.  Eschenraayer,  Hayner,  Haindorf,  Hein- 
rofb.  Henke,  Hoffbauer,  Hohnbaum,  Horn,  Maass, 
Pienitz,  Ruer,  Vering  und  Weis»;  herausgegeben  v. 
Fr.  Nasse  1 8 J  8 .  4tes  Vierteljahrsheft  init  2  Kupfern 
und  einem  doppelten  Register  über  den  ganzen  Band, 
geh.  18  gr. 

Di  eses  Stück  enthält: 

1)  Ueber  krankhafte  Aflektionen  des  Willens;  ein  Bey- 
trag  zur  Beurtheilüng  krimineller  Handlungen,  vou 
Grohmann.  2)  Ueber  die  von  Corniscb  erzählte  Er¬ 
scheinung  unter  d.  Methodisten  in  Cornwallis.  3) Wür¬ 
mer  in  der  Leber  einer  Wahnsinnigen  ;  eine  Kranken¬ 
geschichte  nebst  Sectionsbericht  v.  Dr.  Hayner.  4)  V  on 
verschiedenen  krankhaften  Zuständen  der  Unterleibs- 
eingeweide  in  einigen  Arten  des  Irrseyns,  und  von 
deren  Behandlungsart;  v.  C.  Pcrcival.  ö)  Ueber  die 
Vergleichungsweise  Häufigkeit  des  Irrseyns  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten,  von  R,  PoWell.  6)  Ein  merkwürdiges 
Zusammentreffen  einer  regelwidrigen  Bildung  des  Ge¬ 
hirns  bey  zwey  Blödsinnigen  mit  einer  ungewöhnlichen 
krankhaften  Beschaffenheit  der  Unterleibseingeweide , 
v.  K.  Hastings.  7)  Bitte  an  die  Vorsteher  von  Irren- 
Anstalten. 

Das  erste  Heft  pr.  1819  erscheint  im  Juny,  wel¬ 
chem  das  2 te  u.  3te  in  Kurzem  nachfolgen  werden. 

Leipzig,  im  May  1819* 


Curl  Cnobloch. 
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1819. 

Anzeige  für  alle  Schul -Anstalten. 

Ich  habe  von  dem  Herrn  Schul  -  Director  Hofi- 
Warm  in  Bunzlau  die  Erlaubnis  erhalten,  nachstehende 
Erklärung  desselben  durch  die  öffentlichen  Blatter  be¬ 
kannt  machen  zu  dürfen. 

„Dem  Wunsche  des  Verlegers  der  Heinrigs' scheu 
„ Anleitungen  zum  Schönschreiben  gemäss,  bezeuge 
„ich  sehr  gern:  dass  des  gedachten  Calligraphen  all- 
, gemeine  deutsche  Sc  hu  Ir  Urschriften  und  die  eng¬ 
lischen  Schulrorschrif ten  seit  ihrem  Erscheinen, 
„so  wie  desselben  deutsche  und  englische  Vorlege- 
rblätter  seit  länger  als  zwey  Jahren,  bey  dem  Scbreib- 
„unterricht  in  der  hiesigen  Knabenanstalt  sowohl,  als 
„auch  im  Seminar,  mit  sichtbar  glücklichem  Erfolge 
„gebraucht  werden  und  deshalb  aller  Empfehlung 
„werth  sind.“ 

Bunzlau  in  Schlesien, 
am  29  May  1S19. 

Carl  Friedrich  TI  offmann , 

Director  des  König!.  Waisenhauses  Und 
Schullehrer  -  Seminar*. 

Dieser  Erklärung  erlaube  ich  mir  nur  noch  bin- 
5?u  zufüg  en ,  dass  sich  der  Schüler  durch  Benutzung  des 
Heinrigs’scben  Schreib- Ductus  eine  schöne,  geläufige 
Geschäftsband  aneignet,  und  weil  dies  mit  grossei  Leich¬ 
tigkeit  geschieht,  so  dürften  wohl  die  Einwendungen, 
die  noch  hie  und  da  (von  solchen,  die  vielleicht  über 
Gebühr  am  Alten  hängen)  dagegen  gemacht  werden, 
grösstentheils  einem  ungegründeten  Vorurtheil  beyzu- 
messen  seyn. 

In  allen  Buchhandlungen  kann  man  ein  ausführli¬ 
ches  Verzeichniss  der  sammtlichen  Heinrigs’schen  Vor¬ 
schriften,  so  wie  diese  selbst,  für  die  im  Verzeichuiss 
bemerkten  Preise  erhalten. 

Leipzig,  im  Juny  1819. 

T.  Trautwein. 


Neue  Bücher 

der 

Palm? sehen  Verlagsbuchhandlung  in  Erlangen 

für  die 

Oster  -  Messe  1819, 

Bertholdt's,  Dr.  L.,  histor.  krit.  Einleitung  in  die 
sämmtl.  kanon.  und  apokryph.  Schriften  des  alten 
und  neuen  Testaments,  6ter  und  letzter  Band.  gr.  8. 
6  fl.  4  Rthlr. 

Bischof  's ,  Dr.  C.  G. ,  Lehrbuch  der  Stöchiometrie, 
oder  Anleitung  die  Verhältnisse  zu  berechnen,  nach 
welchen  sich  die  irdischen  Körper  mit  einander  ver¬ 
binden.  Auch  unter  dem  Tilel :  Anhang  zu  Fr.  Hil- 
debrandl’s  Lehrbuch  der  Chemie  als  Wissenschaft 
und  als  Kunst,  gr.  8.  3  fl.  2  Rthlr. 

Friedrich ,  W.,  Versuch  einer  neuen  kafechet.  Anlei¬ 
tung  zur  Begründung  achter  oder  lebendiger  Religion. 
1  fl.  16  Gr. 
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G-liieVsy  Dr.  C.  P. ,  ausführliche  Erläuterung  der  Pan- 
decten  nach  Hellfeld  ein  Cormnentar.  20.  Bds.  2te 
Abth.  gr.  8.  1  11.  12  kr.  18  Gr. 

Föhlmann's ,  Dr.  J.  P.,  leichtias&licher  Unterricht  im 
Rechnen  mit  Decimalbrüchen.  Ein  zw  yter  Anhang 
zu  meinem  Recbenbuche.  4o  kr.  10  gr. 

Schulfreund,  der,  fiir  die  deutschen  Bundesstaaten, 
von  Dr.  Hein.  Stephani ,  2tes  Bändchen,  oder  des 
baierLchen  Schulfreundes  12s  B  leben.  8.  1  fl.  16  Gr. 

Stephani ,  Leitladen  zum  Religionsunterricht  der  Con- 
lirmanden ,  4te  unveränderte  Aufl.  8.  20  kr.  5  Gr. 

Wagner ,  J.  J.,  Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und 
Staat  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen  betrachtet, 
gr.  8.  2  fl.  5o  kr.  j  Rthlr.  16  Gr. 

Wolfs ,  Dr.  J. ,  Musterblätter  zu  einer  einfachen  und 
leichten  deutschen  und  latein.  Handschrift.  3te  verm. 
Aull,  in  Futteral.  3o  kr.  8  Gr. 


Bey  mir  ist  erschienen: 

Carmichael,  R.,  Beobachtungen  über  die  Zufälle  und 
specifiscben  Unlei schiede  der  venerischen  Krankhei¬ 
ten,  nebst  Anleitung  zu  einer  wirksamen  Fortsetzung 
der  gegenwärtig  eingeleiteten  Untersuchung  über  deu 
Gebrauch  und  Missbrauch  des  Quecksilbers  bey  der 
Behandlung  dieser  Krankheiten.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  Dr.  C.  G.  Kühn,  Professor  der  Chi¬ 
rurgie  in  Leipzig.  Mit  1  illurn.  Kpfr.  gr.  8. 

Ein  Buch  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  der 
Heilkunde  von  einem  so  berühmten  Verfasser,  welches 
durch  die  deutsche  Bearbeitung  des  gleich  berühmten 
Uebersetzers  nur  gewonnen  hat,  bedarf  hoffentlich  kei¬ 
ner  weitern  Empfehlung,  als  die  blosse  Nennung  de« 
Titels. 

Leipzig,  im  Juny  1819. 

Friedrich  Flei s  eher. 


B  e  r  i  c  h  t  i  g  u  n  gen. 

In  No.  161  Ueberscbrift:  Cirilrecht ,  statt:  Be¬ 
schluss  der  Itec.:  das  System  der  rÖm.  Noxalklagen, 
von  Dr.  Zimmern ,  ist  zu  lesen:  Beschluss  der  Rec.: 
da*  Verbot  der  rückwirkenden  Kraft,  von  Bergmann. 

In  der  Rec.  von  Voigts  Lombardenhunde,  No.  i53 
und  l54,  bittet  man  folgende  Druckfehler  zu  verbes¬ 
sern:  S.  1220,  Z.  21  von  o.  lies:  Verbindung,  sicu 
gegen  etc.  —  S.  1222,  Z.  4  v.  o.  lies:  ilaynold  bela¬ 
gert.  —  ibid,  Z.  25  v.  u.  1.  v.  Lang.  —  S.  1224,  Z. 
28  v.  u.  1.  Siegern  st,  Siegen.  —  S .  1225,  Z.  o  v.  o. 
im  Texte  1.  ßeiue  (st.  keine).  — 

In  der  Recension  von  „Strass  Ursprung  d.  preuss. 
Staaten,“  No.  i54  d.  L.  L.  Z.  1819,  S.  i23o,  Z.  i3 
v.  u.  I.  Männer  statt  Herren. 
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Am  12.  des  July.  173. 
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Morgenländische  Literatur. 

Kalila  and  Dimna ,  or  ihe  Fahles  of  Bidpai.  Trans- 
laled  from  tlie  Arabic.  By  the  Rev.  fV’yndham 
Knat  chb  all,  A.  M. ,  FelJow  of  Ali  Souls  College 
Oxford,  and  Rector  of  Westbere  in  the  county  of  Keilt. 
Oxford,  printed  by  W.  Baxter,  for  J.  Parker 
and  Messrs  Longman,  Hurst  etc.  London,  1819- 
XI 1.  u.  566  S.  in  8.  (5  Thlr.) 

Das  alle  Buch,  welches  unter  dem  Namen  der  Fa¬ 
beln  des  Bidpai  bekannt  ist,  bietet  eine  in  manchem 
Betracht  merkwürdige  Erscheinung  dar.  Mit  einer 
Sicherheit ,  wie  mail  sie  bey  literar  -  historischen 
Untersuchungen  nur  immer  wünschen  mag,  lässt 
sicii  der  W eg  verfolgen,  auf  weh  hem  sich  dieses 
Buch  von  Indien,  dem  Lande  seines  Ursprungs  aus, 
fast  unter  allen  morgen  -  und  abendländischen  Völ¬ 
kern,  die  eine  Literatur  besitzen,  verbreitet  hat, 
und  ungeachtet  die  Aenderungen,  Zusätze  und  Weg* 
Jassuitgen,  wodurch  jeder  Bearbeiter  sein  Original 
dem  Geschmack  der  Leser  seiner  Nation  anzupas¬ 
sen  gesucht  hat,  beträchtlich  sind;  so  hat  sich  den¬ 
noch  in  allen  den  zahlreichen  Umformungen  des¬ 
selben  seine  ursprüngliche  Anlage  und  ßeschaffen- 
lieit  unverkennbar  erhalten.  Aus  Indien  wurde  die¬ 
ses  Fabelbuch  zu  Anfang  des  6sten  Jahrhunderts 
der  christlichen  Aera  unter  der  Regierung  des  wei¬ 
sen  Nuschirwans  von  dem  Arzte  ßarsujeh  zuerst 
nach  Persien  gebracht,  und  aus  der  Sanskrit  -  in 
die  Pehlwi spräche,  aus  dieser,  in  der  ersten  Hälfte 
des  8ten  Jahrhunderts,  von  Abdallah  ßen  -  Almo- 
kalfa  in  das  Arabische  übergetragen.  Diese  arabi¬ 
sche  Uebf  rsetzung  ist  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Handschriften  vorhanden,  die  jedoch  unter  sich  so 
seht  ' on  einander  ab\yoühen,  dass  man,  nach  der 
Versicherung  des  Baron  de  Sary,  öfters  versucht 
vv  nd  zu  vermuthen,  es  habe  mehrere  arabische  Ue- 
berselzungen  .  *^7ses  Buchs  gegeben.  Indessen  ist 
ctiesei  scharfsinnige  Forscher  doch  geneigt  anzuneh¬ 
men,  dass  ausser  der  von  Abdallah  Ben-Almokaffü 
aus  dem  Pehlwi  verfeitigten  Uehersetzung  nie  eine 
an  ere  aiabische  vorhanden  gewesen  sey,  dass  aber 
lese  tlleils  durch  Abs  hreiber,  tlieils  durch  solche, 
le  sich  zu  Bearbeitern  dej selben  aufgeworfen,  die 
veischu dene  Gestalt  erhalten  habe,  in  der  sic  jetzt 
in  en  Handschriften  erscheint.  Als  der  erwähnte 

Zweyter  Band. 


verdienstvolle  Gelehrte  den  Entschluss  fasste,  die 
arabische  Bearbeitung  der  Fälteln  des  Bidpai  her¬ 
auszugehen,  so  wählte  er  unter  den  sechs  oilei  sie¬ 
ben  Handschriften,  die  ihm  zu  Gebote  Stauden,  zum 
Abdruck  diejenige,  deren  Text  am  freyesten  von 
Beziehungen  auf  die  Religion,  die  Meinungen  und 
Literatur  der  Araber  ist,  und  die  Erzählungen  am 
einfachsten  und  gedrängtesten  liefert,  von  dem  man 
daher  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  dass 
er  dem  ursprünglichen  Text  des  Almokaffa  am 
nächsten  komme.  Die  von  Hrn.  de  Saey  besorgte 
Ausgabe  des  arabischen  Textes,  welche  im  J.  1816. 
erschien,  und  mit  kritischen  Anmerkungen  und  ei¬ 
ner  historischen  Abhandlung  ausgestattet  ist,  befin¬ 
det  sich  in  den  Händen  aller  Kenner  der  arabi¬ 
schen  Literatur.  Indessen  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  auch  solchen,  die  des  Arabischen  nicht  kundig 
sind,  das  alte  Fabelbuch  in  der  Gestalt,  die  es  durch 
den  arabischen  Bearbeiter  erhalten  hat ,  Unterhal¬ 
tung  gewähren  dürfte;  und  für  diese  ist  die  vor 
uns  liegende  Uehersetzung  zunächst  bestimmt.  Eine 
englische  Uehersetzung  des  indischen  Originals  aus 
dem  Sanskrit  hat  einer  der  gründlichsten  ^Keimer 
dieser^  Sprache,  Wilkins,  geliefert  (The  Heetopades 
of  yeeshtioo-Sarma  in  a  series  of  connected  Fa¬ 
hles  etc.  ßath ,  1787.  8  ).  So  sieht  sich  nun  auch 
der,  welcher  weder  des  Sanskrit  noch  des  Arabi¬ 
schen  kundig  ist,  in  den  Stand  gesetzt,  das  Ver¬ 
hältnis«;,  in  welchem  das  Original  und  die  arabische 
Bearbeitung  zu  einander  stehen,  wenigstens  nach 
den  Hauptumrissen  zu  beurtheilen.  Eine  wörtlich 
genaue  Ueberlragung  des  arabischen  Textes  zu  ge¬ 
ben,  konnte  die  Absicht  des  Verfs.  der  vorliegen¬ 
den  Uehersetzung  nicht  seyn  ;  eine  solche  dürfte 
der  Classe  von  Lesern,  für  welche  sie  bestimmt 
ist,  kaum  geniessbar  seyn.  Herr  Knatchbull  be¬ 
merkt  in  der  Vorrede,  er  habe  sich  in  seiner  Ue- 
bersetzung  einen  fieyeren  Gang  erlaubt,  weil  ein 
zu  genaues  Anschmiegenan  das  Arabische  ein  euro¬ 
päisches  Ohr  beleidigte,  und  das  Ganze  einen  dem 
Genius  der  englischen  Sprache  uicht  angemessenen 
Ton  erhalten  haben  wüide;  ob  es  gleich  in  vielen 
Stellen  unmöglich  sey,  die  sentenliöse  Kürze  des 
Arabischen  völlig  treu  auszud rücken  ohne  Aufopfe¬ 
rung  der  Deutlichkeit,  so  habe  er  sich  doch  be¬ 
strebt,  die  eigenthiimlichen  Züge  seines  Originals 
so  wenig  als  möglich  zu  verwischen.  In  der  Thal 
findet,  man  dies  be}7  der  Vergleichung  der  Uebrr- 
setzung  mit  dem  arabischen  Text  bestätigt ,  und 
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Hr.  Km.  hat  sich  in  der  Behandlung  desselben  kei¬ 
neswegs  solche  Freiheiten  er  aubt ,  dergleichen  sich 
vorzüglich  mehrere  ältere  französische  Uebersetzer 
moi  geuländischer  Dichter  werke  genommen  habeu, 
in  deren  Uebertragungen  öfters  last  nur  die  arabi¬ 
schen  und  persischen  Namen  daran  erinnern,  dass 
man  das  Werk  eines  raorgenländischen  Dichters 
vor  sich  habe.  Dass  indessen  dem  eigensinnigen 
Geschmack  solc  her  Leser,  die  blos  eine  fluchtige 
Unterha  ung  suchen,  und  die  Glätte  des  Styls  eines 
Wohlge*  hriebenen  englischen  Buchs  verlangen,  hie 
und  da  etwas  zu  viel  aufgeopfert  sey,  möchten  wir 
nicht  in  Abrede  seyn.  Zuweilen  sind ,  besonders 
in  den  Einleitungen  (die  arabische  Bearbeitung  hat 
deren  vier),  halbe  Seiten  de,  Textes  in  der  Ueber- 
Setzung  in  wenige  Worte  zusammengezogen  wor¬ 
den.  So  heisst  es  S.  lö.  des  Arabischen  nach  einer 
ziemlich  wörtlichen  deutschen  Uebersetzung:  „Hier¬ 
auf  wandte  er  (ßidpai)  sich  an  den  König,  erhei¬ 
tert.  durch  dessen  Betragen  gegen  ihn,  und  sagte: 
der  König  hat  mich  seiner  Lluld  und  Gnade  ge¬ 
würdigt,  und  mir  dieselbe  dadurch  bewiesen,  dass 
er  mir  befohlen,  vor  ihm  zu  erscheinen;  auch  hat 
er  mir  Muth  gemacht,  dass  ich  es  wage,  mit  ihm 
zu  reden,  und  mich  vor  allen  andern  gewürdig*  t, 
ihm  einen  Rath  zu  er! heilen  ,  wie  ich  ihn  am  ge¬ 
eignetesten  erachte.  Und  zu  wem  Kunde  hievon 
gelangen  wird,  soll  anerkennen,  dass  ich  nicht  er¬ 
mangelt  habe,  Ades  zu  thua,  was  Weisen  gegen 
einen  Herrscher  obliegt.  Wenn  mir  der  König 
Freyheit  in  meiner  Hede  ge  tattet,  und  mich  an¬ 
hört,  so  wird  er  daran  recht  thun,  und  dann  hach 
seiner  Einsicht  handeln;  verwirft  er  aber  meinen 
Rath,  so  habe  ich  denn  doch  gethan,  was  mir  zu¬ 
kam,  und  mich  von  jedem  Vorwurf,  der  mir  ge¬ 
macht  werden  könnte,  befreyt.“  Diese,  allerdings 
wortreiche  Rede  ist  in  der  englischen  Uebersetzung 
so  zusammengezogen:  He  ( the  King )  has  been  gra- 
cious  and  bountiful  to  me,  in  allowing  nie  tu  ap- 
pear  before  hi/n  in  the  character  of  a  faithful  and 
honest  counseUor  ;  and  whether  the  impressiori , 
which  rny  words  may  makeuponhis  niind ,  be  last- 
irig  or  not ,  I  shall  still  erijoy  the  satisfaclion  of 
having  discharged  the  duty  whioh  my  Situation 
imposes  upon  me.  ,  Indessen  hat  der  Leser  durch 
diese  Zusatnrnenziehung  eben  nichts  verloren,  da 
der  wesentliche  Sinn  der  Rede  ausgedrückt  ist.  We¬ 
niger  zu  billigen  i-t  aber,  dass  einige  Zeilen  wei¬ 
ter  unten  die  arabischen  Worte  ^  i  'y-  ^ 

Cr- ^ — *°  und  diese  vier  (Eigenschaf- 

ten )  finden  sich  in  dem  eisen  vereinigt  in  der 
Uebersetzung  übergangen  sind.  S.  1 6.  würde  man, 
so  1  teil  -Air  meinen,  statt  des  Englischen:  in  con- 
formity  with  the  precepts  in  which  the'  sag  es  of 
old  have  handecl  down  to  us  the  advdntages  of 
siltm  e ,  lieber  die  wörtliche  Uchpr'.pf,  uns*  der  ara¬ 
bischen  Worte  x  L+JuxJf  OcJU>  Os 


ö  N-A-i  ioL-i  ^ 


Uv 

ÜM  g/JUf  r^LCJl 

die  fV eisen  sagten:  halte  es  mit  dem  Schwei¬ 
gen,  denn  darin  ist  Heil ,  und  meide  leeres  Re¬ 
den,  denn  die  Folge  desselben  ist  Reue ,  gelesen 
haben.  Was  auf  die  angeführten  englischen  Worte 
folgt:  but  the  moment  is  now  arrived,  in  which  I 
may  hake  the  libti  ly  of  pur  suing  a  dijjcrent  course , 
findet  sich  im  Arabischen  nicht,  und  ist  von  dem 
Uebersetzer  bios  des  Uebergangs  wegen  eingescho- 
ben  worden.  Den  Sinn  fanden  wir,  so  weit  wir 
Text  und  Uebersetzung  mit  einander  verglichen  ha¬ 
ben,  fast  immer  richtig  ausgedrückt,  und  dies  ist 
kein  geringes  Verdienst,  da  der  Text  der  schwieri¬ 
gen  Stellen  nicht  Wenige  hat.  Herr  Kn,  hat  sich 
nicht  nur  als  einen  gewandten,  sondern  auch  als 
einen  des  Arabischen  sehr  wohl  kundigen  Ueber¬ 
setzer  bewährt;  indessen  sind  wir  doch  auf  einige 
Stellen  gestos.seu,  wo  uns  der  Sinn  verfehlt  schien. 
So  hai  fir.  Kn.  S.  16.  unten  die  arabischen  Worte 

NaaAJ  V.+J 

so  übersetzt,  oder  vielmehr  umschrieben:  \Jthe  third 
gave  as  his  öpinion )  that  a  person  should  not  allow 
his  words  to  admit  of  a  wider  Interpretation  thart 
he  intendtd  thern  to  bear.  Allein  ohne  Zwei  fei 
sagen  die  Worte  dieses  :  „das  Nützlichste  für  den 
Menschen  ist,  das  er  nicht  rede  was  (oder:  über 
das),  was  ihn  nicht  angeht  <k  Es  ist  nämlich  hier 
ohne  Zweifel  die  von  Golius  unter  Nr.  2.  des  Zeit¬ 
worts  _ A _ C  angegebene  Bedeutung  :  spectavit 

ad  rnefi  pertinet  ad  me,  mea  iuterfuit  illius  \ ccap.) 
anzunehmen.  So  heisst  es  in  Ibu  -  A rabschalis  Le¬ 
bensbeschreibung  Timurs  II.  B.  S.  gSiJ,  der  Ausg. 

v.  Manger :  ^  — X-JC— ma— j  (•y—'O  ^ * 

— *—J  l — c  O— *_i 

IV er  sich  mit  dem  beschäj tigt ,  was  ihn  nicht  an¬ 
geht,  und  unterlass?,  was  ihn  angeht  u.  s.  vf.  In 
der  Fabel  vom  Alfen  und  der  Schildkröte  lieset 
man  S.  261.  der  Uebersetzung  :  but  as  suddenly 
repressing  every  thought  that  was  injurious  to 
the  since  ity  of  his  feiend ,  he  said  to  himse/f : 
/  cannot  be/ieve  ,  that  this  heart  has  changed, 
tliat  his  sentiments  towards  me  have  uude rgone 
an  alter atiori  ,  and  that  he  intends  to  do  me 
c 

may 


■my  mischief ,  however  frequent  such  appearances 
may  be  in  the  wor/d.  die  arabischen  Worte 
sagen  vielmehr  das  Gegentheil.  Sie  sind: 


3  N— A— 3 
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^  1 _ _ 3 f  Ich  bin  nicht  sicher ,  dass  sich  sein 

Herz  nicht  (im  Arabischen  wird  in  solchen  Con- 
struotionen  die  Negation  ausgelassen )  gegen  mich 

f  rändert,  und  von  der  Liebe  zu  mir  sich  gewandt 
abe,  und  er  nicht  etwas  Böses  gegen  mich  im 
Sinne  habe ;  denn  nichts  ist  ja  leichter  und  wen¬ 
det  sich  schneller,  als  das  Herz.  S.  2 14.  des  Tex¬ 


tes  unten  sind  die  arabischen  Worte:  O ö 

iff  ^  fcJr 

S.  266.  so  wiedergegeben:  The  re - 

volle  ding  that  the  physicians  had  forbidden  his 
flesh  to  he  eaten  before  it  had  been  wcished  and 
purijied  etc.  Allein  nicht  von  dem  Abwaschen  des 
Fleisches  des  von  dem  Löwen  getödteten  Esels  ist 
die  Rede,  sondern  von  dem  Waschen  und  Reini¬ 
gen  seines  (des  Löwen)  eigenen  Körpei's.  Dieses 
ergibt  sich  nicht  allein  daraus,  dass  sogleich  folgt: 


der  Löwe  ging 


weg  um  sich  zu  waschen ,  sondern  auch  daraus, 
dass  gesagt  wird ,  der  Schakal  habe  indessen  den 
toJlen  Esel  (also  doch  wohl  das  Fleisch  desselben) 
bewachen  müssen.  Es  liegt  hier  ohne  Zweifel  die 
dem  Hindu  so  geläufige  Vorstellung  von  der  wohl- 
thätigen  Kraft  des  \Vaschens  und  Reinigens  zum 
Grunde  ,  und  man  findet  in  diesem  Fabelbuche  öf¬ 
ters  religiöse  Vorstellungen  Thieren  beygelegt. 

Wir  dürfen  hoffen,  dass  Hr.  Knatchbull  aus 
den  S<  hätzen  der  arabischen  Literatur,  welche  die 
Büchersäle  zu  Oxford  aufbewahren ,  uns  künftig 
manches  Neue  und  Wichtige  mittheilen  werde. 
Zunächst  haben  wir  eine  Ausgabe  von  Hareths  Preis¬ 
gedicht  zu  erwarten,  die  mit  einer  lateinischen  Ue- 
bersetzung  und  einem  Commentar  ausgestattet,  und 
den  Freunden  der  arabischen  Literatur  / ein  sehr 
willkommenes  Geschenk  seyn  wird. 


Botanik. 


Primitiae  florae  Essequeboensis,  adjectis  descriptio- 
nibus  centum  circiter  stirpium  novarutn  observa- 
tiombnsque  crificis,  auctore  Geo.  Friede.  IFilh. 
Meyer,  Phil.  Doct.  Cum  tab.  II  aen.  Gotting, 
surnt.  Dieterich.  1818.  X.  u.  3i6  S.  4.  (4  Thlr. 
12  Gr.)  v 


Einst  f’arl  Rodschied,  Arzt  hey  der  ho’ländi- 
schen  Colome  Rio  Esscquebo,  Verfasser  der  luedi- 
ciuisclien  und  chirurgischen  Bemerkungen,  Frankf. 
179O  sammelte  die  Pflanzen  jener  Gegend;  diese 
Sammlung  brachte  der  Verf.  käuflich  an  sich,  und 
der  treuliche  Mertens  in  Bremen  th<  ilte  ihm  aus 
seinem  1  eichen  Herbarium  alles  mit,  was  die  Flor 
jenes  tropischen  Landes  aufklären  konnte.  So  enl- 
s.a  <  dieses  V\  Ork ,  ein  Denkmal  der  gründlichen 
botanische,!  Kenntni>.se,  der  besonderen  Talente  und 
der  rühmlichen  Sorgfalt  des  Verfs.  im  Beobachten, 


Vergleichen  und  Bestimmen.  Auch  hat  die  Wis¬ 
senschaft  selbst  durch  dieses  Werk  gewonnen  ,  da, 
ausser  den  neuen  Gattungen ,  eine  Menge  Arten 
berichtigt ,  neu  aufgesteilt  und  genauer  untersucht 
sind.  Gleich  in  der  ersten  Ciasse  wird  Maranta 
Casupo  Jacqu.  fragm.,  als  eigene  Gattung  Calathea , 
aufgestellt.  Sie  unterscheidet  sich  von  Maranta  durch 
den  zweyspaltigen  innern  Saum  der  Corolle,  da  M. 
einen  dreytheiligen  Saum  hat,  der  der  Cörolle  das 
Ansehn  einer  rachenförmigen  Blume  gibt.  Bey  M. 
ist  das  Pistill  fadenförmig,  bey  Calathea  einem  pe- 
talum  ähnlich.  Auch  über  Maranta  selbst  wird  mehr 
Licht  verbreitet,  da  bisher  unter  dem  Namen  M. 
lutea  die  beyden  verschiedenen  Pflanzen  von  La- 
mark  und  Jacquin  verwechselt  wurden,  welches  be¬ 
sonders  Kuuth  in  Humboldts  nova  gener.  sich  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Maranta  Lam.  und  des 
Verfs.  hat  eine  einsamige  beerenförmige,  Maranta 
Jacqu.,  Rose,  und  Willd.  aber  eine  dreysamige 
Kapsel.  Von  Cucullaria  Schieb,  kommt  eine  neue 
Art,  C.  tetraphylla,  vor,  und  C.  excelsa  Vahl. 
wird  unter  dem  Namen  C.  tomentosa  von  C.  ex¬ 
celsa  Willd.  (Vochy  guianensis  Aubl.)  unterschie¬ 
den.  Jene  hat  glatte  ,  diese  unten  rostig  -  filzige 
Blätter.  Die  Gattung  Macrolobium  Schreb.  wird 
durch  eine  neue  Gattung  bereichert  und  der  Cha¬ 
rakter  berichtiget.  Ueber  die  Anordnung  der  Cy- 
peroiden  weicht  der  Verf.  von  neuern  Grundsätzen 
ab  ,  indem  er  die  Borsten  um  den  Fruchtknoten 
nicht  für  so  wichtig  hält,  dass  man  darnach  die 
Gattungen  eitilheilen  könne.  Er  bemerkt,  dass  sie 
oft  bey  derselben  Gattung  fehlen  und  wieder  zu¬ 
gegen  sind,  daher  denn  die  natürlichen  Gattungen 
zerrissen  worden.  So  ist  ihm  Dichromena  V'ahi  von 
Rbyncbospora  und  Schoeuus  nicht  unterschieden : 
Eleocharis  fällt  mit  Scirpus ,  Abildgaardia  mit  Cy- 
perus  zusammen.  Auch  zeigt  er,  wie  schwankend 
und  unsicher  die  generischen  Unterschiede  von  Ma¬ 
ris  us  und  Kyllinga  sind,  wenn  man  sie  neben  Cy- 
perus  halt.  Andmpogon  insulare  L.  (Milium  yil- 
msura  VV.)  wird  hier  als  Patikum  insulare  aufge¬ 
führt.  Die  Trennung  der  Gattung  Pai.icura  in  die 
bekannten  von  Palisot  -  Beauvais  billigt  der  Verf. 
nicht,  und  gibt  mehrere  neue  Arten.  Bey  Saccha- 
rum  ofiirinarum  bemerkte  der  Verf.  keine  neutrale 
oder  männliche  Bluten,  daher  er  nicht  der  Meinung 
Jacquin’s  beytritt,  nach  dessen  Beobachtung  diese 
Art  eher  Androposon  zu  nennen  seyn  würde.  Aber 
Saccharum  caudatum  des  Verfs.  (Gramen  dactylon 
Sloane  jam.  t.  70.  f.  1.)  enthalt,  eine  einspelzige  neu¬ 
trale  Blute  neben  der  hermaphrodi tischen  Einige 
Sperinacocen ,  die  man  für  Diodia  halten  sollte, 
trennt  der  Verf.  unter  dem  Namen  Borreria,  weil 
ihm  der  gleichnamige  Lichen  nicht  uach  richtigen 
Grundsätzen  aufgesteilt  scheint.  Der  hauptsächlich¬ 
ste  Charakter  liegt  in  der  zweyfächerigou  Kapsel, 
die  gleichwohl  keine  Scheidewand  bildet,  sondern 
deren  Ränder  sich  einwärts  l'itgen  und  ofleiie  bä- 
cher  bilden,  dagegen  Diodia  feste,  sich  nicht  öff¬ 
nende,  Scheidewände  hat.  Auch  hängen  die  ,a- 
men  bey  der  letztem  an  einem  Grübchen  in  der 
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Mitte  der  Scheidewand ,  bey  Borreria  sind  sie  un¬ 
ten  befestigt.  Diese  Untersuchung  ist  dem  Vf.  sehr 
gut  gelungen,  und  auf  der  ersten  Kupfertafel  ist 
eine  treffliche  Abbildung  der  13.  suaveoleus.  Die 
Gattung  l’ournefortia,  welche  K.  Brown  mit  Mes- 
sersclimidia  vereinigen  wollte,  trennt  der  Verf.  um 
der  vierkörnigen  Beeren  willen,  die  bey  Messer- 
schmidia  zweykörnig  sind.  Unter  Convolvulu  Ba- 
tatas  findet  der  Vf.  drey  verschiedene  Arten,  näm¬ 
lich:  l)  Ipomoea  Batatas  (Batatas  Ruinph.),  2)  ipo- 
rnoea  Catesbaei  (Convolvulus  Catesb.  carol.  1.  t.  60.) 
und  3)  Ip.  tuberosa  Willd.  (Patates  Feuill.  2.  t.  11.). 
Die  Gattung  Maripa  Aubl.  erhält  hier  eine  neue  Art 
und  Berichtigung  des  Charakters.  Der  Verf.  gibt  die 
Kapsel  als  zweysamig  an:  bey  M.  scandens  Aubl. 
ist  sie  viersamig.  Chrysophyilum ,  Sideroxylon  und 
Bumelia  werden  genauer  untersucht  und  bestimmt. 
Interessant  ist  die  Untersuchung  des  Vfs.  über  die 
Bildung  der  schön  rothen  Gabel ,  die  unter  dem 
Kelche  der  Surubea  Aubl.  (fälschlich  von  Wiild. 
zur  Ruyschia  gezogen)  sitzt,  und  von  ihm  Autho- 
corvnium  genannt  wird.  Es  ist  die  wunderbarste 
und  seltsamste  Bildung,  die  aber  Aublet  schon  recht 
gut  t.  97.  dargestelit  hat.  Unter  Viola  Hybanihus 
Willd.  findet  der  VI.  vier  verschiedene  Pflanzen: 
nämlich  die  Aublet’sdhe,  Löllings  Viola  arborescens, 
desselben  Caiceolaria  frutescens  und  Jacquin’s  Viola 
Hybanthus.  Die  Unterschiede  der  Gattungen:  Des- 
mochaeta,  Achyranthes,  Aervae,  AUernanthera,  llle- 
cebrum  und  Diger  a  Forsk.  werden  genauer  ange¬ 
geben.  Echites  corymbosa  Willd.  tritt  hier  als  neue 
Gattung:  Forsteronia,  auf,  wozu  auch  E.  spicata  W. 
gehört.  R.  Brown  zog  beyde  zu  seiner  Parsonsia; 
aber  der  Verf.  zeigt,  dass  hier  zwey  Frucht  knoten 
sind,  da  P.  nur  einen  bat,  und  dass  die  Frucht¬ 
bälge  von  einander  abstehn,  da  sie  bey  P.  der  Lange 
nach  zusammengewachsen  sind.  Eine  neue  Gattung 
Pentaceras,  den  Melieen  und  Coutorten  verwandt, 
hat  eine  mit  fünf  zugespitzten  Fetzen  versehene 
Krone,  an  deren  äusserem  Rande  die  Antheren  an¬ 
gewachsen  sind.  Eine  neue  Hydrocharide,  Hydro- 
mythria,  kommt  einigermaassen  mit  Hydrocleis Rieh, 
überein ,  ist  aber  doch  sehr  verschieden.  Schade, 
dass  die  Samen  nicht  untersucht  weiden  konnten. 
Anthodi.scus,  eine  neue  Myrte,  mit  ganz  ungetlieii- 
tem ,  glattrandigen  Kelch.  Die  Unterschiede  der 
abendländischen  Nymphaea  Lotus  von  der  morgen¬ 
ländischen  werden  sehr  gut  angegeben.  Jene  nennt 
der  Verf.  N.  Rudgeaua;  sie  hat  höckerige  Blätter, 
deren  Lappen  auseinander  stehen,  nervenlose  Kel¬ 
che  und  Staubfäden  von  der  Länge  der  Kronen- 
blätter.  Pyrostoma  ist  eine  zweifelhafte  Gattung 
aus  der  vierzehnten  Classe,  von  der,  da  die  Früchte 
nicht  bekannt  sind,  nicht  erhellt,  zu  welcher  Fa¬ 
milie  sie  gehört.  Drepanocarpus  nennt  der  Vf.  den 
Pterocarpus  lunatus  Willd.,  weil  die  Hülse  unge¬ 
flügelt  ist.  Unter  den  Syngenesisten  kömmt  eine 
neue  Gattung  Tilesia  vor.  deren  Kelchschuppen  in 
die  Spreublätter  des  Frucblbodens  übergehen,  und 
deren  Samen  gar  keine  Krone  haben.  Astroca- 
ryum  ist  eine  neue  Palmen-  Gattung,  mit  Kätzchen 
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in  einfachen  Blutenkolben,  die  die  männlichen  und 
weiblichen  Blum,  n  untermischt  haben.  Der  weib¬ 
liche  Kelch  ist  doppelt  und  krugformig.  Die  Stein¬ 
frucht  ist  ein  fächerig ,  und  di«  harte  Schale  bat 
oben  diey  Löcliei.  Luziola.  peruviana  Pers.  wird 
sehr  gut  beschrieben  und  abgebildet.  Auch  einige 
Moose,  Flechten  und  Schwamme  werden  angege¬ 
ben.  Wir  fieuen  uns  sehr  dies,  r  Arbeit,  und  wün¬ 
schen,  dass  es  dem  VI.  an  Aufmunterung  in  dem 
Studium,  dem  er.  sich  mit  vielem  Erfolg  gewidmet, 
nicht  fehlen  möge. 


Vermischte  Schriften. 

Golgatha  und  Scfiebtuwni !  Von  einem  Prediger 
in  der  Wüste.  Eine  Schrift  Joh.  Geo.  Hamanns 
in  verbesserter  Ausgabe  mit  Vorrede  und  Anmer- 
kuuden  von  J äschern,  sonst  gen.  Irno.  Leip¬ 
zig  1818  ,  bey  Joh.  Friedr.  Hartknoch.  XL VI 
Vorr.  und  gö  S.  kl.  8*  12  Gr. 

Warum  der  angebliche  Jaschem ,  der  spricht, 
als  ob  er  ein  Christ  wäre,  aber  den  .uden  nicht  ver- 
läugnen  kann,  diese  gegen  Mendelssohns  „Jerusalem, 
oder  über  religiöse  Macht  und  Judenthum“  gerich¬ 
tete,  und  nach  der  Vorrede  schon  1784.  erschienene 
Schrift  Hamanns,  jetzt  wieder  hat  abdi  ucken  lassen, 
und  zwar  unverändert,  blos  mit  einigen  dürftigen 
N.iten  versehen  ,  ist  dem  Kec.  nicht  klar  geworden. 
Es  scheint  als  uh  jene  Schrift  nur  das  Vehikel  habe 
seyn  sollen,  um  Jasciiems  Raisounement ,  das  er  als 
Vorrede  vorgesetzt  hat,  ins  Publicum  zu  bringen. 
Hamann  's  Schrift  hier  zu  beurtheilen  ist  nicht  nöthig, 
da  die  Schriften  von  so  früher  Zeit  nicht  in  dem  Kreise 
dieser  Literalui Zeitung  liegen.  De.v  Vorredners  Ge¬ 
rede  aber  zu  würdigen,  ist  überflüssig.  Er  wirft  mit 
Koth  nach  Mendelssohn,  den  längst  Entschlafenen. 
Diese  Kuthwürfe  und  die  unter  dem  erborgten  Namen 
eines  Christen  vorgetragene  Behauptung,  dass  das 
Christenthum  durch  die  neuere  Aufklärung  seinem 
Untergange  entgegengehe ,  und  die  Christen  endlich, 
glauhens hungrig,  zum  Mosaismus  ubergehen  würden, 
sind  das  Haupttliema  der  Vorrede.  „Es  ist  ein  un¬ 
endlicher  Schade  (heisst  es  S.  XXIV  ff),  dass  wir  die, 
die  für  uns  geziiehtiget  und  uns  befohlen  sind  (die 
Juden),  mehr  durch  dis  Bey  spiel  unsers  Unglaubens, 
als  durch  äussere  Nachtheile  misshandeln.  Was  sollen 
sie  denn  werden,  wenn  sie  zu  uns  übergehen ?  Ich 
wüsste  nicht.  Wir  thäten  besser  zu  ihnen  uberzuge- 
lien,  um  wieder  den  mosaischen  Gott  zu  bekennen, 
wenn  sie  ihn  noch  haben.  —  —  Das  Licht  kam  von 
den  Juden  zu  uns;  es  wild  sieh  von  uns  wieder  zu 
ihnen  wenden.  Unsere  Nachkommen  werden  sich 
glücklich  schätzen,  ihre  Brüder  und  Kinder  in  Christo 
zu  seyn.“  —  Die  Summa  seiner  Hoffnungen  ist  S. 
XL1 V. :  „Der  Christenheit  ist.die  Herrschaft  über  die 
cu.lt i vi; te  Welt  verblieben,  und  der  Judenschaft 
nicht,  so  lange  (wohl  gemerkt!)  bis  j  ne  ihren  inuera 
Vorzug  vollends  verliert,  und  diese  eben  deswegen 
neben  ihr  auf  steigt 
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Oekon..  omie. 

Das  Rindvieh seine  verschiedenen  Racen,  Zucli 
teil  und  Spielarten ,  Geschichte  seiner  Verbrei¬ 
tung,  seine  Ei  Ziehung,  Benutzung,  Krankheiten, 
Fehler  und  Feinde;  von  Dr.  Frdr.  hdu>.  M/  al- 
ther ,  Prof,  zu  Giesseu.  Giessen  1817,  bey  Heyer. 
8.  184  S.  16  Gr. 

Der  Verf.  hat ,  ohne  eine  eigentliche  Naturge¬ 
schichte  des  Rindviehes  zu  schreiben,  mit  grosser 
Belesenheit  alles  zusammengelragen ,  was  von  Mo¬ 
ses  und  Mago  an  bis  auf  Azara  und  Humbold  über 
das  Rindvieh  geschrieben  worden.  Das  Buch  ge¬ 
währt  eine  sehr  unterh  Itende  Leclüre;  schade  nur, 
dass  es  eine  Menge  fremder  Ingredienzien  enthält, 
die  hier  offenbar  nur  den  Kaum  auslullen.  Z.  B. 
S.  65.  64.  6j.  die  Uebersch ritten  von  2q  Capiteln, 
Lib.  XV 11.  Geoponicor.;  die  viele  Seiten  wegueh- 
memlen  Anführungen  von  Editionen  d  r  römischen 
Schriftsteller  de  re  rustica  und  ihrer  deutschen  Ue- 
bersetzungen ;  die  weitläufigen  Stellen  aus  Gessner 
und  Colerus,  und  aus  beiuhmlen  und  unberuhm- 
ten  lateinischen  Dichtern,  die  gewaltigen  Citate  in 
den  Noten  etc.  S.  9?)  q4  sqq.  die  Geschichte  derBuch- 
druckerkuust  S  110  Ins  117.  die  Entdeckung  Nord- 
amerika’s  duich  die  Isländer ,*  vollends  gar  S.  i4i. 
u.  i42.  sechs  Adressen,  wo  Bouillon  zu  haben  ist. 
Ausser  der  Specifirung  einer  gewaltigen  Menge  von 
Schriften  über  die  Krankheiten  der  1  liiere,  sind 
die  Krankheiten  des  Rindviehes  seihst,  besonders 
ira  Vergleich  mit  der  sonst  im  Buche  herrschen¬ 
den  unnützen  Weitläufigkeit ,  grossem heils  nur  zu 
kurz  behandelt.  Wenn  es  S.  16 5.  heiss! :  „das  Teig¬ 
maul,  die  Teigmähler  (und  daraus  hat  man  sogar 
Teigtnüller!  gemacht),  Mentigo.  Ein  Ausschlag  um 
das  Maul  der  Saugkälber ,  der  von  Unsauberkeit 
herrührt,  wenn  man  den  Kälbern  nicht,  fleissig  nach 
dem  Saugen  das  Maul  abwäscht  ;“  so  ist  dies  durch¬ 
aus  irrig.  Die  abgewohnten  Kälber  bekommen, 
wenn  man  ihnen  Korn  oder  Roggenschrot  zu  sau¬ 
fen  gibt,  an  verschiedenen  Stellen  ihres  Körpers 
Ausschläge  von  der  Grösse  eines  Groschens  bis  zur 
Grösse  eines  Guldens.  Dieser  Ausschlag  ist  rund, 
^iues  Messerrückens  hoch,  und  hat  die  Farbe  vofi 
trockenem  Brodieige,  daher  sein  Name,  rührt  aber 
keineswegs  vou  der  Unreinlithkeit  her.  Nach  Ger- 
Zweyter  Band , 


ste  lisch  rot  bekommen  die  Kälber  keine  Teigmähler. 
Zu  S.  i4o,  erinnert  Rec.  ,  lasst  m.<n  den  Rahm  zu 
Eis  frieren,  so  setzt  sich  der  Milchzucker  an  die 
äussere  Seite  des  Eisklumpens  an,  und  man  ge¬ 
winnt  ihn  da  ohne  Feuei  ungskosten  und  mit  weni¬ 
ger  Mühe.  Setzt  man  die  ausgefrorne  Rahmschale 
kurze  Zeit  in  warmes  Wasser,  so  löst  sich  das  Eis 
leicht  von  der  Schale  ab.  S.  87.  ist  noch  zu  be¬ 
merken,  dass  die  Ochsen,  welche  gefütterte  Stirn¬ 
bretter  haben,  an  denen  die  Zngstränge  befestiget 
sind,  -§•  mehr  Last  ziehen  ,  als  weuu  sie  Joche  oder 
Kumte  haben.  S.  44.  werden  12  Bücher  über  die 
Barmherzigkeit  gegen  die  Thiere  dem  Leser  ans 
Herz  gelegt.  Es  macht  der  Menschheit  Schande, 
dass  die  berühmtesten  Gesetzgeber  älterer  und  mue- 
rer  Zeiten  so  wenig  Rücksicht  auf  die  Behandlung 
der  Thiere  genommen  haben.  Der  Volksfuhier 
Moses  und  die  Republik  Alben  machen  hierin  eine 
rühmliche  Ausnahme.  Während  eine  Rotte  blut¬ 
gieriger  Advocaten  und  Comodianten  wie  Robes- 
pierre,  Danton,  Collot,  St.  Just  u.  s.  w.  Menschen¬ 
köpfe  wie  Mohn  mäheten,  decretirte  man  zu  un¬ 
serer  Zeit  in  Frankreich  ein  Fest  der  Thiere.  Doch 
dies  waren  nur  taube  Blüten  und  leere  Empfindeley. 


Die  JVechselwirthschaft.  Ein  Versuch  ihre  An¬ 
wendbarkeit  auf  Gütern  ,  wo  bisher  eine  indu- 
striöse  Dreyfelderwirthschaft  mit  Slallfutterung 
des  Rindviehes  getrieben  worden  ist,  zu  bewei¬ 
sen;  von  Dr.  Aug.  Gottfr.  Schweizer.  Berlin 
1817,  bey  Maurer.  II.  170  S.  8.  16  Gr. 

Herr  Dr.  Schweizer,  ein  Schüler  Thaer’s,  wie 
er  sich  S.  i4.  nennt,  spricht  von  seinem  Meister  mit 
vieler  Devotion.  Z.  B.  S.ao.  „Wie  der  Herr  Sfaats- 
rath  Thaer  hier  meinen.“  Da  dieses  Werkchen  be¬ 
reits  im  Archiv  der  Landwirtschaft  abgedruckt 
war,  und  da,  laut  Vorrede,  der  Verf.  wegen  vieler 
andern  Arbeiten  nicht  so  viel  Zeit  da  auf  hat  ver¬ 
wenden  können,  als  er  gewünscht,  so  hätte  der  be¬ 
sondere  Abdruck  desselben  füglich  unterbleiben  kön¬ 
nen.  Die  grosse  Menge  Noten  ad  rnoduni  Riemii , 
welche  als  solche  dem  Leser  beschwerlich  fallen, 
hätten  entweder  dem  Texte  eingeschaltet,  oder  ganz 
weggelassen  werden  sollen.  Der  Verf.  hat  verba 
magistri  richtig  gefasst.  Er  drillt  seine  Bohnen, 
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bat  seinen  Exstü’pator ,  tbeilt  seinen  Feldern  den 
Misl  nach  Pluudeu  zu,  matht  seine  ^Pa  bellen  und 
lässt  auch  die  Herausgabe  der  Wiitnscihaftsregisler 
seines  Guts  Mosen  hoffen.  Wa*  will  man  von  ei¬ 
nem  Wechselwü  th  mehr?  Schade ,  dass  er  nicht 
auch  nach  Calenbergischen  Morgen  rechnet.  Ob¬ 
schon  der  Vei  f.  das  alte  Lied  singt,  um  damit  Re- 
cruten  unter  die  Fahnen  der  Wechselwii  thschaft 
zu  locken,  so  ist  er  doch  kein  En  rage,  wie  viele 
seiner  Collegen,  sondern  gibt  billig  zu,  «lass  es  mög¬ 
lich  sey,  auch  nach  der  veredelLen  sächs.  Dreyfel- 
derwirthschaft  so  viel  Getreide  zu  bauen,  als  ein 
Wechselwirth.  Da  der  Verf.  drey  Güter  bewirf  h- 
schaftet,  die  verschiedenen  Boden  und  Lage  haben, 
so  hat  er,  als  eiu  eifriger  und  wissbegieriger  Land¬ 
wirth  ,  vortreffliche  Gelegenheit,  sich  schatzbare 
Erlahru  gen  zu  sammeln.  Macht  er  sich  nun  bey 
Zeiten  von  den  Fesseln  des  Systems  los,  so  wer¬ 
den  die  Resultate,  wenn  er  sie  kurz  und  ja  nicht 
in  Lagebuchsform  dem  ökonomisch  n  Publicum  mit¬ 
theilt  ,  gewiss  sehr  willkommen  seyn. 


In  was  für  Fällen  und  wo  ist  das  Tiefpflügen 
anwendbar  und  wo  nicht  ?  von  K.  S.  Frey- 
herr  v.  Richthofen  auf  ßarzdorf  u.  s.  w. ,  z.  Z. 
Landesältester(m) ,  auch  Director  der  schles.  ökon.  patrio¬ 
tischen  Societät  des  Fiiratenthums  Schweidnitz  und  Jauer, 
und  Mitgl.  d.  Gesellschaft  für  vaterländ.  Cultur.  Breslau, 

bey  Korn  d.  Aelt.  1817.  8-  71  S.  u.  2  Tab. 

Recens.  war  das  Durchlesen  dieser  Piece  sehr 
martervoll.  Wenn  man  sich  durch  spannenlange 
Perioden  und  die  ermüdende  Dunkelheit  des  Styls 
durchgearbeitet  hat,  so  erfahrt  man  weiter  nichts, 
als  dass  sich  Schwerz  in  seiner:  Beschreibung  und 
Resultaten  der  Fellen bergisehen  Landwirthschatt , 
Jlatinov.  bey  den  Gebr.  Hahn  1816.  S.  i43.  nicht 
deutlich  genug  ausgedrückt  haben  soll,  wo  er  an¬ 
gehenden  Landwirtlien  den  heilsamen  Rath  gibt, 
das  Ackerland  nur  allmählig  zu  vertiefen.  Nun  gibt 
Rec.  gern  zu,  dass  Schwerz  besser  gethan  hätte, 
bestimmt  anzugeben:  1)  welches  das  Maximum  der 
Vertiefung  sey  ,  2)  in  welchen  Fällen  und  bey  wel¬ 
chem  Boden  die  Vertiefung  anwendbar  und  nütz¬ 
lich  sey;  3)  um  wie  viel  Zolle  man  das  Ackerland 
bey  jedemrnal  Düngen  tiefer  aufloekern  oder  beur- 
baren  solle,  bis  man  das  Maximum  erreicht  habe. 
A  lein  nur  Hr.  v.  Richthofen  hat  die  Gabe  nicht, 
etwas  deutlich  darzustellen,  und  am  allerwenigsten 
über  andere  Schriftsteller  Licht  zu  verbreiten.  Wollte 
er  ja  etwas  in,  der  S  n  he  thun ,  so  wären  einige 
Zeilen  in  einer  landwirthschai'tl.  Zeitschrift  dazu 
hinreiche  .d  gewesen.  Aber  ein  vielfältiges  Hin¬ 
weisen  aufseine  Ackertheorie  und  eiu  stetes  Wie- 
d.  riiolen  von  J’epperatur ,  Eihöhungs-  und  Tem- 
perolurinässigu.ngs  -  Jhätleo  war,  etwas  ganz  Ucber- 
llüssiges.  Die  seitenlangen  Anführungen  aus  Schwerz 's 
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Schrift  sind  gewiss  Jedermann  verständlich;  Herr 
v.  R.  hätte  sie  daher  mcht  durch  seine  Einschieb¬ 
sel  vei uüstalten  sollen.  Wer  eine  Sache  nicht  dent,— 
lieh  ausdriü  keti  kann  ,  hat  aie  gewiss  auch  nicht 
deutlich  gedacht.  Wir  wollen  doch  den  barbari¬ 
schen,  verworrenen  und  geschraubten  Styl  den  Juri¬ 
sten  der  alfen  Schule  und  den  Philosophen  der  neuen 
Systeme  überlassen,  und  uns  über  Gegenstände  der 
Landwir thschaft  einfach  und  klar  ausdruckeu,  aus¬ 
serdem  geschieht  uns  Reicht  ,  wenn  der  Leser  denkt; 
Qui  non  pult  inte/ligi ,  non  debet  legi. 


Der  Landwirth  in  seinem  ganzen  IVirhungshreise . 
Eme  Zeitschrift  für  praktische  Landwirlhe,  Ka- 
meraiisleu  und  Freunde  des  ländlichen  Gewer¬ 
bes.  Herausgegeben  von  einer  Gesellschaft  prak¬ 
tischer  .Land vvirthe,  Naturforscher  und  Techno¬ 
logen.  ir  Bd.  is,  2s,  5s  Heft  Jena,  bey  Schinid 
u.  Comp.  4o2  S.  ft.  blau  broch.  2  Thir. 

Der  Reilacteur  des  Landwiiths  ist  Dr.  Putsche 
zu  Wenigen  -  Jena,  und  vom  aten  Bande  an  zu¬ 
gleich  mit  ihm  Ho  fr.  u.  Prof.  Sturm  zu  Jena.  Je¬ 
der  Band  enthält  drey  zwanglose  Hefte  in  fortlau¬ 
fender  Seitenzahl.  Die  Adresse  ist  an  die  Expe¬ 
dition  des  Landwiiths  in  Jena.  Nach  dem  Vorbe¬ 
richte  soll  diese  Zeitschrift  das  ganze  Gebiet  der  ' 
Landwirtschaft  im  ausgedehntesten  Sinne  des  Worts 
und  alle  Hülfs  -  und  Nebenwissens«  haften  dersel¬ 
ben  umfassen.  Ihr  Zweck  soll  eine  solide  Revi¬ 
sion  der .  gesammten  Landwirtschaft  bewirken,  um 
sie  von  allen  Chartatanerieu  und  windigen  Projec- 
ten  zu  reinigen.  Man  sieht,  der  Landwirth  hat 
sich  eiu  tüchtiges  Stuck  Arbeit  vorgenommen.  Wir 
wünschen  ihm  viel  praktische  Kenntnisse,  Kräfte 
und  Geduld,  um  diesen  Stall  des  Augias  zu  säu¬ 
bern.  Die  drey  ersten  Hefte,  weiche  Recens.  hier 
vor  sich  hat,  enthalten  viel  interessante  Aufsätze, 
und  wenn  die  Redartion  Sorge  tragt,  dass  es  an 
dergleichen  ferner  nirht  fehlt,  so  wird  es  dem  Land¬ 
wirlhe  an  Lesern  gewiss  auch  nicht  fehlen.  So  viel 
es  der  Raum  dieser  Blatter  erlaubt,  will  Recens. 
diese  Aufsätze  ein  wenig  durchgehen. 

w 

Erstes  Heft.  T.  lieber  die  Cultur  der  Wiesen, 
vom  schwarzen  Becher  (Czerny)!  Das  hier  Gesagte 
ist, vollkommen  richtig,  kurz,  deutlich  und  erschö¬ 
pfend.  Rec.  bemerkt ,  dass  die  Zed  des  Fleuma— 
chens  allerdings  eine  sichere  Regel  hat.  Mail  hnut 
nämiii  h  das  iirugrass,  wenn  die  meisten  Pflanzen 
in  der  Blüte  stellen  weil  sie  da  die  meiste  Kiaft 
halben  und  am  schnellsten  wieder  nachwachsen.  Das 
HeugrasS  muss  jeden  Abend  znsairmiengr  echt  wer¬ 
den ;  je  grüner  es  ist,  je  kleiner,  je  dnnei,  je  gies¬ 
se  r  die  Haufen  oder  Schober.  II.  Apologie  der 
Drey f eiderwirt  hsi  ha  ft ,  von  1  >r.  Schwabe  zuWoi  m- 
städt.  Dieser  Aulsatz  wiegt  ein  Dutzend  starke 
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Bande  der  Wechselwirthe  auf ,  worin  sie ,  Mei¬ 
ster  sowohl  als  Gesellen,  mit  ihren  Journalen  und 
Ertr  gs  -  und  Düngerlabellen  das  Publicum  lang¬ 
weilet!.  Der  Verf.  hat  mit  Klarheit  und  Scharfsinn 
und  empfehlens werther  Kürze  das  pro  und  conlrci 
beyder  Wirt h schaftsarten  dargestellt,  und  der  ver¬ 
edelten  Dreyfelder-  oder  Meht  felderwirthschaft  dar¬ 
um  den  Vorzug  gegeben,  weil  bey  ihr  der  Zweck 
der  Wechsel  vvirth  sc  halt  erreicht  werde,  ohne  dem 
Landwirthe  seine  Freyheit  zu  nehmen,  und  ohne 
die  Schafe  zu  verdränget).  III.  Ueber  den  Anbau 
der  schwedischen  Kohlrübe  (RnlabagaJ,  von  P.  Der 
Vf.  erhebt  die  Rutaiiaga  bis  in  den  dritten  Himmel, 
wie  das  gewöhnlich  mit  neueu  Liebiingspfiauzeii 
der  Fall  ist.  Rec. ,  der  für  alle  Knollengewächse 
viel  Vorliebe  hat,  hat  vor  mehrern  Jahren  Ver¬ 
suche  mit  der  Rutabaga  geinac  t,  aber  sie  fielen 
nicht  nach  Wunsche  aus.  Ungeachtet  der  Acker 
gut  vorgerichtet  und  gedüngt  war,  und  die  Kohl¬ 
rüben  (brass,  oler.  uapobrass.)  eine  ausserordent¬ 
liche  Grosse  hatten,  so  waren  doch  die  eben  so 
behandelten  Rutabaga  kaum  \  so  gross,  liolztg  und 
hatten  lange  harte  Hälse  wie  die  Charupaguer- 
flaschen.  Das  Abfressen  durch  die  Erdflöhe  lässt 
sich  dadurch  verwehren,  wenn  man  gleich  nach  dem 
S::en  klaren  Pferdedunger  £  Zoll  hoch  auf  die  Beete 
streuet.  Der  Brannte  wein  daraus  wurde  auch  bey 
Rec.  sehr  stark,  aber  heissend  und  grollig,  eben 
wie  aus  Kohlrüben.  Schält  man  die  Rüben  vor 
dem  Kochen,  so  hat  der  Branntwein  keinen  heis¬ 
senden  Geschmack.  Kartoffeln  und  Runkelrüben 
an  ihrer  Statt  zu  erbauen  ist  vortheilhafter,  um  so 
mehr,  da  das  Kräutrfch  beyder  Gewächse  nicht  von 
den  Krautraupen  (papilio  brassicae)  gefressen  wird. 
IV*  Ueber  die  Geburt  eines  Kalbes  mit  einem  PU as~ 
serkopfe,  von  Dr.  Putsche.  Der  Kopf  wurde  im 
Leibe  der  Kuh  mit  einem  Ooulirmesser  geöffnet, 
und  das  Kalb  mittelst  eines  Stricks  lebendig  aus  der 
K  di  gezogen.  Das  Kalb  wurde  zu  einem  patho¬ 
logischen  Präparate  abgeliefert.  Das  Stossen  von 
einer  andern  Kuh  wird  als  wahrscheinliche  Entste- 
hutigsu<  saehe  des  Wasserkopfes  angegeben.  Die 
Kuh  hat  in  der  Folge  noch  vier  gesunde  Kälber 
zur  Welt  gebracht,  und  gleichen  .Nutzen  wie  vor¬ 
her  gegeben.  V.  V orsch/äge  zur  Emporbringung 
der  Bienenzucht ,  von  L.  Der  Verf.  gibt  als  Ur¬ 
sachen  des  Verfaß  s  der  ßienenzurbt  an  l)  Mangel 
an  Kenntnissen,  2)  zu  wenig  bestraften  Diebstahl, 
5)  Mangel  an  Aufmunterung,  4)  den  Krieg.  Soll¬ 
ten  die  vielen  kalten  und  nassen  Sommer,  die  un¬ 
steten  \\  inter  und  d  r  feine  und  weniger  ekel- 
sc1  imeck  ende  Zucker  und  sein  wohlfeiler  Preis  vor 
™  fj|JUünentalspe/re  nicht  auch  das  Ihrige  zum 
Ve;  lalle  der  Bienenzucht  beygetragen  haben?  Ais 
Mitte  .  der  Bienenzucht  wieder  aufzuhelfen ,  schlägt 
de  Verl,  vor:  1)  die  Bauern  auf  das  Vorteilhafte 
derselben  aulmerksam  zu  machen;  2)  Beyspiele  von 
ge  ulJeten ,  unter  den  Bauern  lebenden,  Personen: 
n)  1 1  armen  j  4]  härtere  Bestrafung  der  Bienen-  und 


Houigdiebe  ;  b)  Bienenassecuranzen;  6)  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Polizey;  7)  gemeinschaftliche  Bienen¬ 
stände  aul  Actien  errichtet.  Sollte  ni  ht  allgemein 
verbreitete  Kenntmss,  dem  Honige  den  ekeln  Ge¬ 
schmack  zu  benehmen,  auch  ihn  zu  Bereitung  ei¬ 
nes  starken  Essigs  zu  verwenden,  den  Gebrauch 
des  Honigs  vergrößern  und  so  die  Bienenzucht  ver¬ 
mehren?  VI.  BrieJ'e  eines  Reisenden  über  die  Land- 
wirthschaft  in  Italien ,  an  Herrn  Carl  Pictet  in 
Genf.  Diese  Aaszuge  aus  Briefen  in  der  Biblio- 
theque  britannique  geben  interessante  Nachrichten, 
sind  gut  und  leicht  geschrieben  ohne  zu  obertläch- 
hch  zu  seyn,  und  gewähren  eine  sehr  angenehme 
Unterhaltung.  VII.  Ueber  Benutzung  der  Staats- 
domainen  und  Rittergüter ,  vom  schwarzen  Beel  ■er. 
Der  Verf.  wurde  wohl  gelhan  haben,  wenn  er  die¬ 
sen  Aufsatz  noch  einige  Jahre  im  Pulte  behalten, 
und  ihn  zuvor  gründlich  geprüft  hätte,  ehe  er  ihn 
zum  Drucke  gegeben.  Die  Pachlsbedingungen  und 
andere  Vorschläge  wegen  Vererbpachtung  und  Ver¬ 
erbung  sind  nur  so  hingesehleudert.  Es  würde  Rec. 
zu  weit  fuhren,  wenn  er  das  Schwierige  und  Un¬ 
statthafte  vieler  derselben  liier  darthun  wollte,  doch 
Will  er  nur  einiges  anführen.  So  soll  Nr.  5.  der 
Pachter  das  sämratliche  Inventarium  selbst  kaufen. 
Nr.  7.  stellt  es  ihm  frey,  den  loten  Theii  des  Pacht¬ 
geldes  der  ganzen  Paciitzeit  auf  einmal  in  die  [)o- 
mame  zu  verwenden ,  nämlich  halb  auf  die  Ge¬ 
bäude,  ludb  auf  die  Cuilur  des  Bodens.  Nr.  16. 
Hofdiensttage  und  Zehnten  werden  zu  Gefde  an¬ 
geschlagen,  und  von  den  Pacht  nutzungen  wegge- 
noinrnen.  Ni.  ly.  Bi  auerey  und  Breunerey  wer¬ 
den  besonders  verpachtet.  Nr.  22.  der  Pachter  soll 
die  Zahl  der  ihm  zugezählten  Obststämme  jährlich 
um  10  Stuck  vermehren.  (Warum  gerade  10  St., 
das  Gut  mag  gross  oder  klein,  zur  Öbslcultur  ge¬ 
eignet  seyti  oiler  nicht?].  Erbpacht  und  Vererbung 
zieht  dei  V  eit.  dem  Zeitpachte  vor,  ohne  zu  er¬ 
wägen,  dass  seine  angeführten  Grunde  inehr  wider 
als  für  seine  Meinung  sind.  Vlil.  Per  Wandlung 
des  Zehnten  in  em  Staatscapital ,  vom  schwarzen 
Becker.  Der  Zehnte  soll  in  jährlichen  Geldzins 
verwandelt  werden.  Rec.  ist  gleichfalls  der  Mei¬ 
nung,  dass  durch  Abentrichtung  des  Naturaizehn- 
ten  aller  Art  weit  mehr  Schaden,  Versäumniss  und 
Unannehmlichkeit  entsteht,  als  er  dem  Zehnlenbe- 
sitzer  einbringt.  Allein  warum  ihn  in  Geldzins 
verwandeln.  Eine  Verwandlung  in  einen  bestimm¬ 
ten  Körnerzins  scheint  Rec.  vortheilhafter.  Da  der 
Rendant  uur  gewisse  Procente  als  Abgang  vors  h rei¬ 
ben  darf,  so  kann  bey  der  Einnahme  kein  Uuter- 
srhleif  vorgehen,  und,  wenn  ni t ht  obere  und  nie¬ 
dere  Behörden  gemeinschaftlich  ein  Nest  voll  Schel¬ 
me  sind,  beym  Verkaufe  eben  so  wenig. 

Zweytes  Heft.  I.  Der  Flachs  und  der  Hanf 
auf  ih  er  Reise  aus  dem  Samen  bis  in  die  Pa¬ 
piermühle,  vom  schwarzen  Becker.  Die  Behand¬ 
lungsarten  dieser  beyden  Geyyerbspilanzeu  in  ver- 
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schiedenen  Ländern,  sind  richtig  und  fasslich  an¬ 
gegeben.  Recens.  glaubt  jedoch  nach  seiner  Erfah¬ 
rung  bemerken  zu  müssen,  dass  es,  um  langen  und 
schönen  Flachs  zu  ziehen  ,  ganz  und  gar  keines 
fremden  Samens  bedarf.  Man  las  .e  den  Leinsa¬ 
men  nur  allemal  drey  bis  vier  Jahre  liegen,  ehe 
man  ihn  aussäet.  Säet  man  den  Lein  ze.tig  auf 
eine  Furche,  die  im  Herbste  "zuvor  bald  nach  der 
Ernte  des  W intergetreides  umgerissen  worden  ist, 
so  bekommt  man  kein  Unkiaut  unter  dem  Flachse, 
erhält  einen  kräftigen  Flachs  und  büsst  auch  keine 
Körner  ein.  Wer  hindert  einen  denn,  in  die  Lein¬ 
stoppel  Sommergetreide  zu  säen  ?  Lein  in  die  Klee¬ 
stoppel  auf  eine  Furche  gesäet ,  gedeihet  vortreff¬ 
lich.  Oie  Wasserröste  würde  der  Thauröste  vor¬ 
zuziehen  seyn,  wäre  sie  nur  nicht  so  gefährlich. 
Liege  bey  ersterer  wegen  eingetretener  Störung  in 
der  Wirtschaft  oder  aus  Vergessenheit  der  Flachs 
einige  Tage  über  die  Zeit,  so  ist  er  verdorben;  je 
gewisser,  je  wärmer  die  Witterung  ist.  11.  Die 
Production  und  Reinigung  des  Otis ,  vom  schwar¬ 
zen  Becher.  Die  Behandlung  der  meisten  Arten 
Oelgewächse  nebst  ihrem  Oelertrage ,  ist  kürzlich 
angegeben.  S.  175.  sagt  der  Verfasser:  ich  rede 
nicht  gern  mit  Landwirten  ,  welche  über  Dung 
klagen;  er  muss  und  kann  durch  Fleiss  und  Kunst, 
freylich  auch  etwas  Aufopferung,  errungen  werden. 
Ist  man  einmal  in  der  Reihe,  so  lehlt  es  nie  mehr. 
Nie?  nun  Glück  zu!  Rec.  hat  immer  beobachtet, 
dass  die  besten  Landwirthe  am  meisten  über  Un¬ 
zulänglichkeit  des  Düngers  klagen.  Ja  er  gestellt, 
dass  er  selbst  oft  klagt,  ungeachtet  er  weder  Geld 
noch  Sorgfalt  spart,  sich  natürlichen  und  künstli¬ 
chen  Dünger  zu  verschaffen.  Will  nun  der  schwarze 
Becker  nicht  mit  ihm  reden,  so  — .  Vom 

englischen  weissen  Oelsen f  (Sinapis  alba)  heisst  es 
S.  180:  Weder  Erdflöhe  noch  sonst  ein  Feind  kommt 
ihm  zu  nahe;  und  S.  181:  man  hat  keinen  Feind 
zu  furchten  ,  wie  ich  schon  früher  gesagt  habe. 
Allein  Rec.  hat  vor  mehrern  Jahren  darüber  ganz 
andere  Erfahrungen  gemacht.  Die  Eidtlöhe  rui- 
nirten  ihn  zwey  Jahre  hinter  einander  fast  ganz. 
Im  dritten  Jahre,  als  er  in  der  schönsten  Blüte 
stand,  Lassen  ihn  schwarze  Raupen  völlig  ab.  Die 
Raupe  bat  einen  aschgrauen  Bauch,  die  Länge  ei¬ 
nes  Fingergliedes  und  die  Dicke  einer  schwarzen 
Schreibfederspuhle,  und  frisst  auch  in  manchen  Ge¬ 
genden  die  weissen  Rüben  (brassica  rapa)  ab.  So 
viel  sich  Rec.  noch  erinnert,  wird  ein  Nachtvogel 
daraus,  zum  Geschlecht  der  Eulen  gehörig.  111. 
Aussichten  zur  Erweiterung  und  Vervollkomm¬ 
nung  des  Futterbaues ,  von  Ujfelmann.  Zu  die¬ 
sem  Behufe  werden  empfohlen  1)  das  auslaufende 
Straussgrass  (Agvostis  stolonifera) ,  2)  der  Vogel- 
knötrig  (Polygonum  aviculare),  3)  der  lncarnatklee 
(trifol  incarnatum).  Von  diesem  wird  ,  nach  einer 
Relation  des  firn.  Pictet  in  Genf,  so  viel  Gutes  ge¬ 
rühmt,  dass  er,  wenn  sich  dieses  bewährt,  bald  all¬ 
gemein  verbreitet  werden  wird.  IV.  Ueber  die  Land- 
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wirthschaft  in  Italien.  Fortsetzung  von  Nr.  7.  des 
ersten  Hefts.  Dieselbe  interessante  Unterhaltung. 
V.  Ueber  die  neueste  Cuuslrw  tion  der  Malzdar¬ 
ren,  und  insonderheit  über  die  Heitzung  derselben 
mit  IV asser dämpfen  zur  Ersparung  der  Feuer - 
materialien ,  von  IV eise.  Der  Verf.  geht  von  sehr 
richtigen  Grundsätzen  aus,  und  hat  mehrere  Zeich¬ 
nungen  mit  den  nöthigeu  Eriäutei  ungen  bey  gefügt. 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  sich  diese  Ait  bald  im 
Grossen  als  gut  und  zv\ eckentsprechend  erweisen 
möge.  VI.  Bey  träge  zur  IV uthschaj  tsku  nde  für 
P tediger  und  die  es  werden  wollen ,  von  Doctor 
Schwabe.  Der  Verf.  will  nach  und  nach  in  einer 
Reihe  Abhandlungen  das  Wesentliche  einer  beson- 
dern  Wirtlischaftskunde  darsleilen,  wie  sie  Predi¬ 
gern  nöthig  ist.  Hier  sieht,  als  Einleitung:  Son¬ 
nenklarer  Beweis,  dass  es  dem  Maatäwohle ,  der 
Kirche  ,  der  Geistlichkeit  höchst  nachtheilig  seyn 
würde,  die  Ptarrgütei*’-  zu  säeularisiren.  Dieser  son¬ 
nenklare  Beweis  hat  das  mit  der  Sonne  gemein, 
dass  er  seinen  Gegenstand  gut  b  leuchtet  und.  wo 
es  nöthig  ist,  auch  blenuet.  Da  die  Geistlichen  in 
den  Landen  deutscher  Zunge  Weiberrechle  haben, 
so  hat  sie  der  Verf.  hier  auch  wie  Frauenzimmer 
behandelt,  und  ihre  Portraits  stark  verschönert.  Die 
Herren  sehen  recht  stattlich  aus.  So  lange  die  Mehr¬ 
heit  der  Menschen  grösserer  religiöser  Bildung  be¬ 
darf,  welches  in  den  nächsten  Paar  Tausend  Jabren 
sich  wohl  noch  nicht  ändern  witd,  so  lange  wird  auch 
der  Predigerstand  ein  sehr  noth wendiger-  Stand  blei¬ 
ben,  aber  der  erste  Stand,  wie  es  Heft  5.  S.  38b.  heisst, 
ist  er-  darum  nicht.  Dies  erinnert  an  die  Zeiten 
Gregor’s  VII.,  Gregor’s  IX.,  Innoeenz  III.  und  Bo- 
nifacius  VllT. ,  welche  darum  nicht  wiederkehren 
werden,  so  viel  Mühe  man  auch  in  unseru  Tagen 
deshalb  anwendet/  Recens.  halt  seihst  für  rathsarn, 
der  Geistlichkeit  die  liegenden  Gründe  und  den  so¬ 
genannten  Decem  oder  Körner  zins  wie  bisher  zu 
überlassen,  und  würde  sie,  so  weit  diese  Nutzun¬ 
gen  nicht  zureichten,  nach  der  Volkszahl  der  Kirch¬ 
spiele,  so  salariren,  dass  sie  anständig  und  ohne 
Sorgen  leben,  und  unanständige  Einnahmen,  wie 
z.  B.  das  Beichtgeld,  Wegfällen  könnten.  Aber  dass 
die  Geistlichkeit  bey  der  Land  wirthschaft.  oder  die 
Landwirtschaft  'durch  That  und  Sehr  ft  der  Geist¬ 
lichkeit  Gewinn  haben  sollte,  das  wird  ihn  Nie¬ 
mand  überreden,  selbst  der  Verf.  nicht,  ungeach¬ 
tet  er  ein  Mann  von  Geist,  Gewandtheit  und  Kennt¬ 
nissen  ist,  dessen  Schrift  sich  mit  wahrem  Vergnü¬ 
gen  liest.  Man  sehe  nur  die  meisten  Wirtschaf¬ 
ten  an!  Man  sehe,  wie  sie  sicli  zum  Wirtschaft 
ten  anstellen,  als  wenn  sie  aus  den  Wolken  gefal¬ 
len  wären!  Sehr  viele  verpachten  die  Pfarr- Oeco- 
noinie  und  studiren  lieber,  wenn  auch  vielleicht 
!  oft  nur  in  Journalen  und  gelehrten  Zeitungen.  Wer- 
i  den  die  Pfarrgrundstucken  an  Einzelne  im  Dürfe, 
i  an  die  sogenannten  kleinen  Leute  verpachtet ,  so 
ist  dies  in  mercantilischer  Hinsicht  das  Beste. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recens.:  Der  Landwirth  in  seinem 
ganzen  JVir  klingskreise.  Eine  Zeitschrift  für 

praktische  Land  wir the  u.  s.  w.  Herausgegeben 
von  einer  Gesellschaft  prakt.  Landvvirthe  u.  s.  w. 
lr  Bd.  i — 5s  Heft. 

eitles  Heft.  I.  Einiges  über  den  Kartoffelbau 
zu  Tieffurth,  und  über  die  Benutzung  der  Kar¬ 
toffeln  zu  Btüde  ,  vom  Prof.  Sturm.  Nach  der 
Versicherung  des  Verfs,  vernachlässigen  die  Thü¬ 
ringer  den  Kartoflfelbau ,  weil  sie  glauben  an  Kör¬ 
nern  zu  verlieren,  dem  aber  von  ihm  widerspro¬ 
chen  wird,  und  weil  er  geringe  Anhänglichkeit  an 
sein  Vieh  hat.  Cadet  de  Vaux’s  Methode,  die  gröss¬ 
ten  Keime  von  den  grössten  Kartoffeln  zu  legen. 
Wird,  als  durch  eigene  Versuche  erprobt,  empfoh¬ 
len.  Ferner  wird  eine  Verwahrungsalt  der  Kar- 
tolfelliaufen  wider  den  Frost  durch  Stroh  und  Erde 
oder  Rasen  empfohlen.  Hie  S.  282  sqq.  aufgeführ¬ 
ten  Vorschläge  zu  Anwendung  der  Kartoffeln  zum 
Brodbacken  nach  Cadet  de  Vaux  ,  sind  von  der 
Art,  dass  sie  wohl  schwerlich  vor  den  Methoden 
der  ärmern  Menschenclassen  in  Sachsen  den  Vor¬ 
zug  erhallen  werden.  II.  Etwas  über  den  Gyps, 
von  Fr.  Rüdiger.  Das  Bemerkenswert!] e  in  die¬ 
sem  Aufsalze  ist  die  Entdeckung  Davy’s:  dass  der 
Gyps  durch  den  Vegelationsprocess  zu  einer  festen 
Substanz  gebildet,  und  innig  mit  den  Pflanzenfa¬ 
sern  verbunden  wird.  III.  Beschreibung  aller  Kohl¬ 
arten  ,<  welche  bis  jetzt  im  Gebiete  der  Landwirt¬ 
schaft  bekannt  sind,  wie  sie  gebauet  werden,  und 
wo  Samen  davon  zu  haben  ist ;  vom  schwarzen 
Becker.  Lob,  'Fadel  und  Behandlungsart  der  ver-  j 
scbiedenen  Kraut  -  (Käppis-)  und  Kohlarten ,  trifft 
mit  den  Erfahrungen  des  Ree.  überein.  Wider  die 
Erdflöhe  ist  bey  allen  Kraut  ,  Kohl-  und  Rüben¬ 
arten  klarer  Fferdeduuger  das  probateste  Mittel. 
Er  wird  gleich  nach  der  Saat  ^  Zoll  dick  auf  die 
Beete  ges  treu  et.  Als  Hauptursache  der  Samen¬ 
staub  Vermischung  bey  den  verschiedenen  Kraut-, 
Kolil-,  Kohlrabi-  und  Kohlrüben -Arten  nimmt  der 
\  erfassen,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  die  Bienen  an. 
Um  diese  Vermischung  zu  verhüten,  schlägt  er  vor, 
von  jeder  dieser  Arten  nur  aller  5  Jahre  Samen  i 
zu  ziehen,  weil  derselbe  so  lange  Keimkraft  behält,  j 
Rec.  kann  dieses  bestätigen,  doch  rathet  er,  den  i 
Zweiter  Band . 
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Samen  um  den  vierten  Theil  dicker  zu  säen ,  wie 
gewöhnlich,  und  bemerkt,  dass  60  Stück  Kraut¬ 
strünke  2  Dresdn.  Messkannen  Samen  geben  ,  wo¬ 
mit  man  8  Dresdner  Schfl.  Land  ä  i5o  □  Ruthen 
k  Leipz.  Elle  bepllanzen  kann,  vorausgesetzt, 
dass  man  Samen  und  Pflanzen  dünn  säet  und  pflanzt, 
wie  es  sich  ohnehin  gehört.  Die  Art,  das  Kraut, 
nachdem  es  vom  Felde  hereingebracht  worden  ist, 
in  Pyramiden  zusammen  zu  setzen,  und  so  allmähr 
lig  zu  verfüttern  S.  297.  laugt  gar  nichts,  obschon 
man  sie  in  vielen  Gegenden  findet.  Die  Blätter 
werden  gelb,  auch  wohl  halb  faul,  uud  verlieren 
dadurch  Kraft  und  Geschmack.  Man  schneide  lie¬ 
ber  die  Köpfe  und  Blätter  ab,  verbrauche  sie  täg¬ 
lich  zur  Fütterung,  und  werfe  die  Strünke  über 
Haufen  zusammen  ,  welche  man  mit  Stroh  oder 
Nadelholzreissig  wider  die  Kälte  sichert  ,  bis  die 
Reihe  an  sie  kommt.  IV.  JE  er  sind  die  JE üche - 
rer  und  Kornjuden ,  über  welche  das  Volk  schreiet? 
von  Lukas.  Dem  Publico  werden  nun  wohl  die 
Schuppen  von  den  Augen  fallen  ,  wie  der  Verf. 
S.  029.  erwartet.  Nichts  anders  ist  an  der  zeitheri- 
gen  Theuerung  Schuld,  als  die  englische  Landwirt¬ 
schaft,  welche  die  Menschheit  unter  das  Thier  her¬ 
absetzt.  Man  sehe  nur  die  fettgemästeten  T liiere 
der  Rittergutspachter  an,  und  vergleiche  sie  mit 
ihren  ausgemergelten  und  verkümmerten  Arbeitern! 
Wer  kann  es  läugnen,  dass  diese  Menschen  u;  ter 
den  Thiei eil  stehen,  und  es  weit  schlimmer  haben, 
als  diese?  Und  vollends  die  dicken  Pacliler  selbst? 
Sprengt  ihnen  nicht  der  Weitzen  und  der  llaps  die 
Knöpfe  von  den  Westen?  Als  drittes  Haupimittel 
wider  die  Magerkeit  der  Tagelöhner  und  che  Corpu- 
lenz  der  Landwirthe  und  ihrer  Viehbestien,  wünscht 
S.  55o.  der  Verf.  die  Einführung  des  Fellenbergi- 
schen  Wir  tschaftssystems ,  welches  Menschen  wohl 
und  Staatengliick  zum  Zwecke  habe,  worau  frey- 
licli  unsere  Landwirthe  bis  jelzt  eben  noch  nicht 
viel  Lust  gefuuden  haben  sollen  da  es  seiner  Na¬ 
tur  nach  mit  dem  Egoismus  unverträglich  »ey.  Da 
Feilenberg  jetzt  eine  Elle  tief  ackert,  und  die  Mensch¬ 
heit  schon  dadurch  glücklich  werden  soll ,  so  muss 
uns  ein  wahrer  Himmel  auf  Erden  zu  Theil  wer¬ 
den,  wenn  wir  es  erst  bis  zu  zwey  Ellen  Tiefe  gen 
bracht  haben.  V.  Unmaas n.geblithes  Gutachten,  die 
Verwandlung  der  Natur d zehnten  und  Fruehtzin - 

i  sen  in  eine  Geldabgabe  beh  tjjeud  Nt  bst  einem  Pm- 

i  logus  galeatus  au  den  schwarzen  Becker ,  von  Dr. 

*  Schwabe.  Dieser  Aufsatz  ist  gegen  Nr.  8.  Heft  1. 
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S.  i5o.  gerichtet.  Der  Verf.  rügt  die  den  Finanz¬ 
beamten  und  der  Geistlichkeit  zugefügten  Injurien, 
die  Unrichtigkeiten  und  das  Irrige  des  Beckerischen 
Aufsatzes.  Der  Verf.  will  (den  Garbenzehnten  in 
einen  Körnerzins  verwandelt  wissen,  und  zwar  we¬ 
gen  des  Geströhdes  um  a  höher  als  der  gewöhn¬ 
liche  Körnerertrag  des  Zehntens.  Dieser  Körner¬ 
zins  soll  im  Laufe  des  Monats  December  nach  ei¬ 
nem  in  jedem  Jahre  nach  den  nächsten  Marktstadt¬ 
preise  ausgemilf eilen  ,  und  von  der  obersten  Fi- 
nauzstelle  öffentlich  bekannt  gemachten  Normal¬ 
preisen  bezahlt  werden.  Man  sieht,  dass  der  Do- 
ctor  ins  Schwarze  getroffen,  der  Schwarze  aber  dar¬ 
neben  geschossen  hat.  VI.  lieber  die  Landwirt h - 
schaft  in  Italien.  Forts,  von  Nr.  7.  des  1.  Hefts 
und  Nr.  4.  des  2.  Hefts,  welche  sich  gleich  unter¬ 
haltend  liest.  VII.  Sonnenklarer  Beweis,  dass  es 
dem  Staatswohl  ,  der  Kirche ,  der  Geistlichkeit 
höchst  nachtheilig  seyn  würde,  die  Pfarreygüter 
zu  säcularisiren.  Forts,  von  Nr.  6.  des  2.  Hefts, 
worauf  sich  Rec.  bezieht. 


lieber  den  Ackerbau  im  Zusammenhänge  ,  oder 
Versuch  vom  Grund  und  Boden  den  möglichst 
höchsten  Ertrag  mit  dem  möglichst  geringsten 
Aufwand  an  Kräften  zu  erzielen,  für  Galizien; 
Von  Ferdinand  Reuter ,  Fürst!.  Czartoryskischen 
Güter- Administrator.  Lemberg  1816,  gedr.  bey  Jos. 
Schnayder.  8.  202  S.  nebst  1  Tab.  1  Th  Ir. 

Der  Verf.  dieses  Werks  hat  sich  dem  ökono¬ 
mischen  Publico  als  heller,  scharfsinniger  Kopf  und 
praktischer  Kenner  der  Landwirtschaft  gezeigt.  Der 
Gegenstand  ist  mit  einer  Klarheit  dargestelit,  die 
einem  an  Nachdenken  gewöhnten  Leser  in  dieser 
Rücksicht  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Der 
Styl  ist  einfach,  ohne  jedoch  gefällig  zu  seyn.  Auf 
die  Sprache  Hätte  der  Verf.  5  ein  geboruer  Böhme, 
etwas  mehr  Sorgfalt,  wenden  sollen,  z.  B.  Tage  st. 
Tage;  Bezüge  st.  Züge  oder  Geispanne;  führen  st. 
fahren ;  das  Feld  benöthigt  Dünger ,'  st.  erfodert ; 
Kräften  st.  Kräfte;  verheben  st.  verbieten;  Ausrei¬ 
nigung;  Hintergetreide  u.  s.  w.  Das  Buch  ,  von  dem 
auch  eine  polnische  Uebersetzung  existirt,  ist  ei¬ 
gentlich  blos  für  Galizien  geschrieben;  doch  ist  der 
grösste  Theil  desselben  überall  brauchbar  und  lehr¬ 
reich,  wo  man  den  ernstlichen  Willen  hat,  den 
Kopf  'und  den  Boden  zu  cultiviren.  Jedoch  scheint 
es  Receris.,  als  wenn  es  drum  nicht  für  die  grosse 
Menge  geeignet  sey  ;  doch  diese  liest  ja  ohnehin 
nichts ,  als  die  Tabaksetiquetten  und  die  Markt¬ 
preise.  Wie  ganz  anders  erfreuet  und  nützt  ein 
Werk  dieser  Art,  als  die  Wirthschafts-I  agehücher, 
die  jetzt  so  häufig ,  zum  Theil  unter  berühmten 
Namen ,  dem  Leser  für  schweres  Geld  aufgehängt 
werden,  und  aus  denen  man  weiter  nichts  erfährt, 
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als  wie  viel  Fuder  Turnips  nach  so  und  so  viel 
PI.  Mist  der  1  agebuchsfuhrer  erbauet,  wie  viel  ihm 
ein  Fuder  Kleeheu  werth  ivst,  oder  wie  viel  Fur¬ 
chen  Pferdebohnen  er  im  nächsten  Jahre  zu  dril¬ 
len  gedenkt,  wie  viel  Himten  Aussaat  die  Schnek- 
ken  oder  die  Mäuse  abgefressen,  und  wie  sich  der 
fischarige  Pflug  gehalten  hat. 

Unser  Verf.  nimmt  sehr  richtig  als  ersten  und 
Hauptgrundsatz  an,  dass  lediglich  von  der  Güte  des 
Bodens  die  Düngung,  der  Viehbestand  und. der  Fut¬ 
terbau  abhänge.  Wenn  er  aber  S.  8.  sagt:  der 
Flächeninhalt  des  Bodens  und  seine  Gute  wäre  un¬ 
veränderlich,  so  bedarf  dieser  Satz,  um  verständ¬ 
lich  zu  seyti,  einer  weitern  Erörterung.  S.  10. 
wird  die  Wechselwi rlhscha ft  die  systematische  ge¬ 
nannt,  und  von  dem  Verf.  der  alten  Dreyfelder- 
wirthschaft  entgegen  gesetzt.  Warum  aber  diese 
letztere  übel  verschriene  Wirthschaft,  sie  mag  nun 
viel  oder  wenig  einbringen,  nicht  eben  so  gut  sy¬ 
stematisch  seyn  soll,  wie  jede  andere  über  einen 
Leisten  geschlagene  Wirthschaft  ,  ist  nicht  recht 
einzusehen.  Rec.  gestellt  offenherzig,  dass  ihm  die 
Systeme  in  der  Oekonomie  eben  so  zuwider  sind, 
als  in  jeder  andern  Wissenschaft.  Systeme  sind 
Beinschellen  und  Daumschrauhen.  Frey  ist  der 
Geist  d  es  Menschen;  lVey  sey  a«uch  sein  Denken 
und  Handeln!  Nach  S.  17,  soll  bey  allen  Gattun¬ 
gen  von  Boden  das  fünfte  Korn  das  Minimum  seyn, 
unter  welchem  der  Laudwii  th  nicht  bestehen  könne. 
Allein  inan  sieht,  dass  in  grossen  Landstrichen  noch 
nicht  das  vierte  Korn  erbauet  wird  ,  und  gleich¬ 
wohl  die  Landbauer  ohne  andere  Hülfsmiliel  ihr 
ordentliches  Auskommen  haben.  Der  Vf.  behaup¬ 
tet,  es  sey  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  im 
besten  Boden  Galiziens  mit  Einschluss  Podolien.s  und 
der  Ukraine  das  5oste  Korn,  in  mittlern  das  i6te, 
und  im  schlechtesten  das  8te  Korn  bis  jetzt  das  Ma¬ 
ximum  des  Körnei  ertrags  sey.  Da  das  fruchtbare 
Thüringen  schon  das  2oste  Korn  als  das  Maximum 
ansieht,  so  müssen  wir  diese  Länder  glücklich  prei¬ 
sen.  S.  54.  wird  Schröpfen  der  fettstehenden  Saa¬ 
ten  wider  das  Lagern  ejnpfohlen.  Rec;  muss  liier- 
bey  bemerken,  dass  ihm  das  Schröpfen  bald  so 
vorkommt,  als  das  Melken  der  Schafe!;  am  besten 
ist’s,.es  unterbleibt  ganz.  Halbe  Kalk  -  oder  Mer- 
geldüngnng  hindert  das  Lagern  ,  weil  das  Stroh 
rohrartig  darnach  wächst.  Sollte  dünne  Aussaat 
nicht  genug  geholfen  haben,  und  die  Saat  zu  dick 
und  fett  aus  dem  Winter  kommen,  so  lasse  man 
sie  zeitig  i in  Frühjahr  bey  trockener  W  itterung  durch 
die  Schafe  glatt  vom  Bo  len  wegfressen,  und  man 
wird  finden,  dass  dies  besser  ist,  als  Schröpfen. 
Was  S.  58.  über  die  Gersl  -  und  Erbsendüngung, 
gesagt  worden,  ist,  wie  das  Meiste  in  diesem  Werke, 
vollkommen  richtig-  und  durch  die  Erfahrung  be¬ 
stätigt.  Halbe  Kal* düng  mg  möchte  zu  den  Erbsen 
am  rathsamsten  s  .  n..  Iri  \  allem  animalischen  Hun¬ 
ger  wach  eil  sie  zu  lang  und  i  1  * a  11  *  ■ 11  tinleii  und 
set uin  zu  wenig  Schoten  an.  VY  dev  die  v\  »inner 
in  den  Schoten  x  nie  Larven  des  Erbsenkälers)  hat 
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man  neuerlich  Düngen  mit  Seifensiederasche  oder 
polaschrückstand  vorgeschlagen.  Längere  Erfahrun¬ 
gen  müssen  entscheiden.  Der  S.  4o.  gemachte  Vor¬ 
schlag,  den  im  Winter  gemachten  Dünger  während 
der  6  Wintermonate  auch  aufs  Feld  zu  fahren, 
dürfte  wegen  der  Nässe  auf  den  Feldern  und  den 
oft  grundlosen  Wegen,  deren  Besserung  die  Kräfte 
einzelner  Gutsbesitzer  gewöhnlich  übersteigt,  nur 
bey  Schlittenbahne  oder  Barfrost  benutzt  werden 
können.  Was  S.  44.  über  die  guten  Wirkungen 
des  oben  auf  die  Saat  gebreiteten  Düngers  gesagt  ' 
wird,  ist  völlkorrhnen  wahr,  nur  wird  der  besäete 
Acker  durch  Zugvieh,  Wagen  Und  Menschen  gar 
zu  sehr  wieder  durchknetel.  Allerdings  sind  wir 
noch  nicht  darüber  ijn  Klaren,  auf  welche  Weise 
eigentlich  der  Dünger  den  Wachsthum  der  Saaten 
befördert.  §.  21.  hätte  notliwendig  noch  bemerkt 
werden  sollen ,  dass  man  magern  oder  sehr  ausge- 
saugleu  Boden  nicht  so  stark  zu  Getreide  düngen 
darf,  als  kräftigen ,  und  wenn  man  auch  noch  so 
viel  Dünger  hätte;  der  grösste  Theil  des  Getreides 
legt  sich  sonst  unfehlbar.  Daher  ist  es  eine  Haupt- 
regel:  die  Kräfte  aus  einem  Felde  nie  ganz  heraus¬ 
zuziehen.  S.  55.  Der  Verf.  hat  seine  Wirthscha ft 
blos  auf  Rindvieh  eingerichtet,  und  verspricht  in 
einem  bald  folgenden  Werke  auseinander  zu  selzen, 
wie  das  Halten  von  Schafvieh  mit  den  übrigen 
landwirtschaftlichen  Gegenständen  in  Verbindung 
kommen  könne.  Wie  es  Rec.  scheint,  hat  er  da¬ 
durch  das  Hauptliiuderniss  sehr  weislich  wegge- 
läumt,  welches  seiner  immerwährenden  Benutzung 
des  Bodens  auf  den  meisten  und  grössten  Landgü¬ 
tern  entgegeusleht.  Aber  das  heisst,  um  den  Berg 
herumgehen ,  anstatt  ihn  zu  übersteigen.  S.  66. 
Während  des  Winters  soll  ein  Stück  erwachsenes 
Rindvieh  täglich  erhalten  5  Pf.  Heu,  5  Pf.  Stroh, 

5  Pf.  Spreu  und  5  Pf.  Knollenfutter.  Allein  dürres 
und  grünes  Futter  können  doch  nicht  in  gleichen 
Quantitäten  gegeben  werden  ,  wenn  das  Vieh  nicht 
Mangel  leiden  soll.  Es  wird  wenigstens  noch  ein¬ 
mal  so  viel  Knollenfuiter  erlbdert.  S.  74.  Der  Klee 
im  Mittelboden  oder  Kornlande  uud  in  Gegenden, 
wo  es  zum  Weinbau  nicht  warm  genug  ist,  ist 
keineswegs  sicher  dreyhiebig,  sondern  nur  zwey- 
hiebig  anzunehmen,  und  wenn  er  auch  unter  die 
Gerste ,  in  Krautland  gesäet  wäre.  Schon  der  2te 
Hieb  gibt  in  diesem  Boden  und  in  diesen  Gegen¬ 
den  nicht  immer  denselben  Ertrag,  wie  der  erste. 
Der  2te  Hieb  des  gewöhnlichen  aus  Hafer,  Gerste, 
\Vicken  oder  Erbsen  bestehenden  Gemengfutters 
gibt  keineswegs  einen  dem  isten  Hiebe  gleichen  Er¬ 
trag,  sondern  kaum  die  Hälfte.  S.  8o.  Der  Klee 
soil  zu  An  lange  des  Monats  May  zu  hauen  ange- 
langeu  werden,  allein  dies  ist,  ausser  in  Landern, 
wo  der  Wein  gedeihet ,  nicht  möglich,  und  wenn 
er  auch  nur  erst  b  Zoll  hoch  seyn  soll.  S.  io5  sqq. 
nimmt  der  Verf.  an,  dass  Weitzen,  Korn,  Gerste, 
Heidekorn  und  Erbsen  gleich  stark  gesäet,  und  dass 
dei  iiafer  noch  einmal  so  dick  gesäet,  wird,  als 
diese  Getreidesorten.  Dieses  ist  eine  Behauptung, 
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die  man  von  einem  so  gründlichen  Beobachter  und 
gutem  Practikus,  als  sich  der  Vf.  zeigt,  nicht  er¬ 
wartet  hätte.  Quandoque  dormitat  honus  Homer usl 
Der  Natur  der  Sache  nach  säet  man  Weitzen,  Hei¬ 
dekorn,  Wicken  und  Erbsen  um  £  dünner  ,  als 
Winterkorn,  Hafer  höchstens  *  dicker,  und  Gerste 
bald  dem  Korne  gleich,  bald  -f-  oder  -Ps  dicker.  Das 
gewaltige  Plus  einer  Wechselwirlhschalt  gegen  eine 
Dreyfeiderwirthschafl ,  welche  der  Vf.  S.  112.  u.  116. 
berechnet  hat,  will  Rec,  auf  sich  beruhen  lassen, 
weil  der  Sieg  nicht  schwer  ist,  so  bald  man  sich 
den  Gegner  stark  oder  schwach  aussuchen  kann. 
Doch  dunkt  ihm,  dass  solche  sanguinische  Hoffnun¬ 
gen  und  Versprechungen  einem  so  kalten  logischen 
Kopfe  übel  anstehen,  so  iibfel  als  die  Ausfälle  ge¬ 
gen  diejenigen,  die  sich  erdreisten  sollten,  gegen 
das  rastlose  jährliche,  ja  2  bis  5fnalige  Besäen  in 
einem  Jahre  Bedenklichkeiten  vorzubringen.  S.  i46. 
Zum  Einfahren  des  grünen  Futters  brauchen  keine 
Ochsen  gehalten  zu  werden.  Das  Futter  kann  mit 
Kühen  von  den  Mägden  in  den  Hof  gefahren  wer¬ 
den.  S.  102.  Der  Verf.  will  in  zwey  Jahren  die 
Verwandlung  einer  Dreyfelderwirthschaft  in  eine 
Wechselwirthschaft  vollenden  können  ohne  Anwen¬ 
dung  von  künstlichem  Dünger.  Die  Mittel  sind: 
Klee  unter  die  letzte  Getreidefrucht  zu  säen,  und 
zu  Gemengfutler  und  Knollenfrüchten  aller  Art  so 
viel  Land  zu  düngen,  als  zur  Erzeugung  einer  sol¬ 
chen  Quantität  Futters  erfoderlich  ist,  welche  man 
zur  Stallfütlerung  des  Rindviehes  braucht.  Da  Rec. 
an  mehrern  Orten  die  Stallfütlerung  des  Rindvie¬ 
hes  mit  glücklichem  Erfolge  eingeführt  hat ,  und 
ganz  dafür  eingenommen  ist,  so  kann  er  aus  Er¬ 
fahrung  versichern,  dass  die  vorgeschlagene  Ver- 
fahrungsart  theils  nicht  anwendbar,  theils  nicht  wirk¬ 
sam  genug  ist.  Die  Stalifntterung  oder  die  Wech¬ 
selwirthschaft  mit  Klee  in  ungedüngtem  Boden  oder 
in  der  letzten  Frucht  und  mit  gedüngten  Futter¬ 
kräutern  und  Knollengewächsen  anfangen  wollen, 
heisst ,  echt  ökonomisch  zu  reden ,  die  Pferde  hin¬ 
ter  den  W  agen  spannen.  Unter  die  letzte  Frucht 
gesäeter  Klee  verbessert  zwar  die  Schaf  huthung, 
kann  aber  nur  höchst  selten  einigemal  gehauen  wer¬ 
den.  Futterkräuter  lassem  sich  allerdings  genug  in 
Dünger  bauen,  wenn  man  einige  Jahre  so  viel  Ge¬ 
treide  weniger  aussäet  ,  als  man  dem  Getreidebaue 
Dünger  entzogen  hat;  allein,  wo  seilen  die  Stveu- 
materialien  herkommeu?  Nur  auf  folgende  Weise 
wird  man  im  Grossen  und  in  der  Natur,  nicht  auf 
dem  Papiere,  zum  Zwecke  kommen:  1)  Man  säe 
den  Klee  in  gut  gedüngtes  Land  als  Zwischennuz- 
zung,  wo  er  den  Köruerertrag  nicht  vermindert. 
Was  am  Ertrage  bey  der  Frucht  zuriickbleibt,  un¬ 
ter  welche  er  gesäet  worden,  wird  bey  der  Frucht 
wieder  gewonnen,  die  auf  ihn  folgt.  Den  gröss¬ 
ten  Verlust  hat  mau ,  wenn  man  den  Klee  unter 
die  Gerste  säet.  Auf  dasselbe  l  eid  darf  nur  aller 
b  Jahre  einmal  Klee  kommen.  2)  Man  baue  in 
grosser  Menge  Kartoffeln  ohne  Dünger,  ohne  wel¬ 
chen  sie,  auch  in  Mittel-  oder  Kornboden,  gut  und 


1399 


1819. 

reichlich  wachsen;  wenn  nur  der  Acker  sorgfältig 
vorgerichlet  worden  ist.  5)  Man  wende,  bis  man 
Stroh  und  Viehfutter  genug  hat,  künstliche  Dün- 
gpngsmittel  an.  Hat  man  keine  Schafe,  so  kann* 
man,  wenn  das  Land  bereits  gut  in  Dünger  ist, 
ohne  Nachtheil  Nach  -  oder  Stoppelfrüchte,  als  Sper¬ 
gel,  Rüben  u.  s.  w.  säen;  Vorfrüchte  jedoch  nur  in 
solchen  warmen  Ländern ,  wo  die  Ernte  bereits  zu 
Anfänge  Augusts  beendigt  ist.  Gar  keine  Brache 
liegen  zu  lassen,  ist,  warme  Länder  ausgenommen, 
in  grossen  Wirtschaften  unthunlich.  Zu  welcher 
Zeit  soll  denn  der  Acker  zur  Wintersaat,  bey  nur 
einigermaassen  unpassender  Witterung ,  gehörig 
vorgerichlet  werden?  Die  Belehrung  über  Anbau 
und  Benutzung  des  Klees  S.  177  sqq.  ist  eben  so 
richtig  als  fasslich;  doch  glaubt  Rec.  noch  einiges 
dabey  bemerken  zu  müssen.  S.  18).  Der  Dünger 
soll  auf  dürftiges  Kleeland  vor  Winters  gefahren, 
ausgebreitet  werden  und  liegen  bleiben.  Dieses  Ver¬ 
fahren  hat  den  grossen  Nachtheil,  dass  sich  alle 
Mäuse  von  den  angrenzenden  Feldern  versammeln 
und  den  Klee  ruiuiren.  Geschieht  dieses  Ueber- 
fahren  erst  nach  Weihnachten,  so  ist  man  vor  den 
Mäusen  sicher.  Das  Vieh  ömal  täglich  wahrend  des 
Sommers  zu  füttern ,  ist  nicht  nöthig ;  blos  3mal 
ist  hinlänglich.  Junger  Klee,  der  in  der  Sonne  ge¬ 
legen  hat,  ist  dem  Rindvieh  eben  so  tödtlich,  als 
nasser.  Den  Samenklee  erst  vom  2ten  Hiebe  zu 
nehmen,  ist  im  Allgemeinen  nicht  anzurathen,  son¬ 
dern  blos  in  warmen  Gegenden  anwendbar,  wo  der 
Wein  gedeihet.  Der  Vf.  muss  an  sehr  guten  Bo¬ 
den  gewöhnt  seyn,  da  er  von  zwey  Hieben  Klee 
in  dürftigen  Boden  gesäet  spricht,  ln  Mittel-  oder 
gewöhnlichem  Kornboden  mag  er  bey  dürftigem 
Felde  darauf  ja  keine  Rechnung  machen.  Wo  der 
Klee  nicht  fett  steht,  wird  er  den  Acker  weder 
rein  halten,  noch  düngen.  Die  Zeilen  sind  voibey, 
wo  man  den  Klee  als  ein  ökonomisches  Universal- 
mittel  anpries.  Mit  Klee  lassen  sich  wohl  kräftige 
Aetker  in  gutem  Stande  erhalten,  aber  nie  magere, 
ohne  vorhergegangene  Düngung,  fett  machen.  Düngt 
man  zu  der  Frucht,  unter  welche  man  den  Klee 
säet,  ganz  oder  zur  Hälfte  mit  Kalk  oder  Mergel, 
so  wintert  der  Klee  nicht  aus.  Die  Berechnung  der 
Kraft  bey  einer  Wechselwirthschaft  gegen  eineljrey- 
felderwirth schaft,  ist  zwar  blos  von  einem  galizi- 
schen  Oekonomen  ganz  nach  Werthe  zu  schätzen, 
allein  auch  ein  Ausländer  wird  die  mathematische 
Schärfe  und  die  logische  Klarheit  mit  vielem  Ver¬ 
gnügen  wahrnehmen.  Rec.  und  mit  ihm  gewiss  die 
meisten  Oekonomen,  die  nicht  blos  lesen,  um  die 
Zeit  zu  tödten,  sieht  mit  der  gespanntesten  Erwar¬ 
tung  dem  Werke  entgegen,  dessen  baldige  Heraus¬ 
gabe  der  Verf.  versprochen  hat,  und  welches  als 
der  zweyfe  Theil  des  jetzigen  zu  betrachten  wäre. 
Gelingt  es  ihm  in  demselben,  das  Halten  der  Schafe 
mit  der  Wechselwirthschaft  und  der  ununterbro¬ 
chenen  Besäung  der  Felder  in  eine  zwanglose  und 
ausdauernde  Verbindung  zu  bringen,  die  auf  den 
meisten  grossen  Gütern  Statt  haben  kann ,  so  hat 
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er  den  gordischen  Knoten  wirklich  gelöst  ,  Über  des¬ 
sen  Lösung  schon  so  manchem  ökonomischen  Ale4, 
xauder  die  Geduld  ausgegangen  ist. 


Erbauungsschriften. 

Predigten  vor  dem  Landv.olke  in  einem  ganzen 
Jahrgange  nach  den  S  .nri-  und  Fey ertagsev c n -> 
gehen;  gehalten  von  Fr.  X.  Sthmid,  Pfarrer. 
München  1818.  bey  Lindauer.  Erster  Theil  XII. 
und  096  S.  Zweyter  Theil  VIII.  und  376  S. 
(5  Thlr.) 

Diese  Predigten  tragen  ganz  das  Gewand  der 
Einfachheit  und  höchsten  Simplicilät,  und  der  Hr. 
Verf.  ciiarakterisirt  sie  selbst  sehr  richtig,  wenn  er 
in  der  Vorrede  sagt  ,  sie  wären  in  dem  heiligen 
Verhältnisse  gehalten,  in  welchem  der  Prediger  als 
geistlicher  Hausvater  mit  seinen  Zuhörern  st  ht, 
und  zwar  vor  einem  Landvolke  von  sehr  guter 
Gemüthsart.  Tn  der  That  so  herzlich ,  so  väterlich 
ist  der  ganze  Ton,  der  in  diesen  Vorträgen  herrscht, 
dass  mau  den  Hin.  Vf.  lieb  gewinnen  muss.  Fern 
von  aller  rednerischen  Kunst,  sucht  er  nur  immer 
den  Weg  zum  Herzen  zu  gewinnen  und  das  Prak¬ 
tische  überall  herauszuheben.  Es  ist  daher  gar  kein 
Zweifel,  dass  Jiese  Predigten  grosse  Wirkung  in 
ihrem  Kreise  hervorgebracht  haben.  Freylich  neue 
Themata  oder  eine  erschöpfende  Ausführung  der 
gewählten  darf  man  hier  nicht  suchen,  sondern  zu¬ 
frieden  seyn,  was  hier  gegeben  wird.  Nur  einige 
Hauptsalze  mögen  hier  stehen :  Am  zweyten  Ad¬ 
ventssonntage.  Dass  Jesus  die  merkwürdigste,  glaub¬ 
würdigste  Person  sey.  (Freyüch  nur  etwas  von 
dem  vielen,  was  hier  gesagt  werden  konnte.)  Am 
dritten  Adventssonntage.  Viele  Christen  kennen 
Christum  nicht.  Am  Weihnachtsfeste.  Die  Men¬ 
schenfreundlichkeit  Gottes  in  der  Gebnit  Jesu. 
(Herzlich  im  höchsten  Grade,  aber  gar  nicht  er¬ 
schöpfend.)  Am  letzten  Sonntage  im  Jahre.  Was 
reitet  nie  (Recht  gut).  Ersch.  1.  Jesus  lebte  in  sei¬ 
ner  Jugend  still,  uuterthänig,  arbeitsam.  Am  J o- 
sephstage.  WJe  der  Ehrenmann  handle*  aus  wel¬ 
chen  Beweggründen  und  was  er  davon  habe.  So 
gut  sonst  die  Gleichnisse  und  Beyspiele  des  Verfs. 
gewählt  sind,  so  wird  man  doch  zuweilen  auf  sol¬ 
che  stossen,  die  man  nicht  ganz  billigen  kann ,  z.  B. 
S.  4i  :  ,.Wenn  jemand  einen  guten  Freund,  an  dem 
ihm  etwas  gelegen  ist,  zu  einer  Mahlzeit  eiuladet  und 
ihm  eitie  Ehre  anlhun  will,  so  ist  es  ihm  recht  lieb, 
wenn  er  zuvor  erfahren  kann,  was  für  eine  Speise 
sein  Gast  allenfalls  gern  esse,  um  sie  ihm  aulzu¬ 
setzen  und  seinen  Geschmack  zu  treffen.  Nun  wissen 
wir  aber  den  Geschmack  unsers  Erlösers  so  gewiss, 
dass  wir  ihn  leicht  treffen  können.  Bey  den  Demü- 
ihigen  kehrt  er  gern  ein  u.  s.  w.  Schade,  dass  es  auch 
hier  und  dort  so  viele  Provincialismen  gibt,  z.  B. 
unterhaltlich  st.  unterhaltend;  das  Bedingniss  st.  die 
Bedingung. 
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Leipziger  Literatur- Zeitung. 

Am  15.  des  July.  176- 


Etwas  über 

R  omantische  Dichtkunst, 

bey  Gelegenheit  des  Romans: 

Sängerliebe.  Eine  provenzalische  Sage  in  drey  Bü¬ 
chern.  Von  Friedrich  Baron  de  la  Motte  Fouque. 
Stuttgart  und  Tübingen  in  der  Cotta’schen  Buch¬ 
handlung.  1816.  522  S.  8. 

TJnter  den  zahlreichen  Schöpfungen  des  berühm¬ 
ten  Verfs.,  die  bey  der  Fruchtbarkeit  seiner  Muse 
einander  gar  schnell  in  der  Aufmerksamkeit  der 
Verehrer  verdrängen,  kann  die  gegenwärtige  zwar 
nicht  mehr  als  neu  oder  als  hervorstechend  vor  den 
übrigen  aufgeführt  werden;  indessen  steht  sie  zwi¬ 
schen  dem  lieblichen,  rein  poetischen,  und  in  Hin¬ 
sicht  auf  Lebensphilosophie  anspruchslosen  Mähr- 
chen  Undine ,  und  den  grossen  epischen  Ro¬ 
manen  oder  Heldenbüchern  des  Dichters  in  einer 
so  verhältnissmässigen  Mitte,  spricht,  wie  das  Vor- 
i.vort  andeutet,  so  ganz  die  eigentümliche Richtung 
von  dem  Leben ,  Gemüth  und  der  Phantasie  ihres 
Verfs.  und  das  poetische  Streben  aus,  nordische, 
gespen.sterartige  Nebelgestalten,  oder  Ahnungen  tie- 
fern  Ernstes  mit  glühenden ,  aber  leicht  hinspielen- 
den  Schilderungen  eines  südlichen  Himmels  zu  ver¬ 
weben,  dass  sie  die  beste  Gelegenheit  gibt,  das  Ver¬ 
hältnis  der  romantischen  Dichtkunst  überhaupt  zu 
unserer  Zeit ,  wie  ebendasselbe  des  Verfs.  insbe¬ 
sondere  ,  in  wiefern  er  Lebensansichten  nicht  nur 
poetisch  darstellt,  sondern  auch  eindringeud  zu  em¬ 
pfehlen  scheint,  näher  zu  charakterisiren ,  und  zu 
würdigen.  Je  entgegengesetzter  das  Urtheil  der  li¬ 
terarischen  Parteyen  in  diesen  Punkten  ist,  desto 
nöthiger  düi'fle  eine  parteylose  Würdigung  der¬ 
selben  für  einen  Leser  seyn,  der,  wie  billig,  selbst¬ 
ständiges  Urtheil  haben  will;  und  hierzu  in  kurzen 
Andeutungen  beyzutragen,  möchte  auch  wohl  in 
diesem  Falle  das  einzig  zweckgemässe  Streben  einer 
Rezension  seyn ,  da  übrigens  die  Manier  des  edlen 
Sängers ,  mit  allem,  was  sich  an  ihr  lobpreisen 
oder  kritisiren  lässt,  männiglich  bekannt  und  in  al¬ 
len  Werken  seines  erfindungsreichen  Genius  gleich¬ 
bleibend  ist. 

So  unabhängig  die  Poesie ,  als  Ideal  überhaupt, 
von  den  irdischen  Händeln  und  dem  übrigen  lite¬ 
rarischen  Streben  eines  Zeitalters  seyn  mag,  so  be¬ 
gleitet  sie  in  der  Anwendung  —  da  der  Mensch 
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nur  von  dem  pbantasirt,  wornach  er  sich  vorzüg¬ 
lich  sehnt,  was  er  am  meisten  liebt  —  doch  ge¬ 
meiniglich  die  gesammte  herrschende  Richtung,  und 
wie  letztere  von  Einer  Uebertreibung  auf  die  andere 
hinüherscli wankt ,  so  und  natürlich  noch  mehr  die 
zu  Hyperbeln  einmal  geneigte  poetische  Phantasie 
der  schönen  Kunst.  Nun  haben  wir  ein  Zeitalter 
kaum  erst  hinter  uns ,  welches  man  das  Zeitalter 
der  Philosophen ,  Physiokraten  ,  Aufklärer ,  Gleich¬ 
macher ,  natüriieh  im  schlimmen  übertriebenen  Sinne 
dieser  kV orte  neunen  kann ,  und  die  TV  eit  ganz  zu 
verflachen  drohte.  Die  Formularphilosophie  con- 
struirte  von  vorn  an,  Menschheit,  Kirche  und  Staat, 
als  wäre  das  alles  vorher  nicht  gewesen ,  so  in  ab¬ 
stracto  ,  dass  alles  individuelle ,  historisch genetische 
und  gottbegeisterte  Leben  gänzlich  ausgelilgt  zu 
werden  schien.  Eine  unbedingte  Gleichmacherey , 
in  einem  revolutionären  Sinne,  wie  diesen  beson^- 
ders  der  Engländer  Burke ,  frtylich  seinerseits  eben 
so  einseitig  bekämpfte,  wollte  auf  einmal  alle  histo¬ 
rische  Erinnerungen  aus  dem  Staatsverein,  allen 
Unterschied  von  hoch  und  niedrig  Stehenden,  viel 
oder  wenig  Habenden,  auf  eine  ganz  unmögliche 
und  allein  der  rohen  Kraft  und  der  Trägheit  an¬ 
genehme  Weise  hinwegtilgen.  Eine  eben  so  unbe¬ 
dingte  Aufklärerey  wollte  mit  weltlichem  Lampen¬ 
scheine  des  Zweifelns  und  natürlicheil  Forschens 
jede  heilsame  Dämmerung  verscheuchen,  in  wel¬ 
cher  der  Glaube  an  eine  Geisterwelt  allein  wohnen 
kann.  Endlich  kam  hierzu  eine  gemeine  Nützlich¬ 
keitsphilosophie ,  oder  unbedingt  ökonomische  An¬ 
sicht,  nichts  predigend,  als  Handel  und  Wandel, 
Fabriken  und  Ackerbau,  kurz  irdisches  Wohlleben. 
M;t  solchen  Ansichten  konnte  nun  wohl  keine  gc- 
müthvolle  Poesie  ,  wie  überhaupt  keine  echte  schöne 
Kunst  gedeihen.  PVitzspiele  und  Niedlichkeiten  aller 
Art  blieben  übrig,  höchstens  Humor — Verstandessen¬ 
tenzen ,  höchstens  im  Glanze  einer  Schilierschcn 
Diktion  vorgetragen,  —  kalte neufranzösische Form, 
höchstens  Copien  nach  der  Griechischen,  wo  alles 
jung,  zart,  durchsichtig  klar  und  glatt  seyn  sollte. 
Alles  auf’  s  Hohle  gebaut,  weil  es  durchaus  keine  Ei¬ 
gentümlichkeit  mehr  gab,  —  und  alle  schöne,  selbst 
bildende  Kunst,  musste  entweder  blos  dem  weltli¬ 
chen  Taumel  dienen,  oder  sich  als  eine  äussere  ge¬ 
schmackvolle  Verzierung  betrachten  lassen.  Der 
Kampf  der  Zeit  nun  überhaupt  zwischen  jenem 
neumodischen  und  dem  ganz  altvälerschen  Prinzip 
riss  bey  der  Hartnäckigkeit  der  verstockten  Parteyen, 
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welche  zuweilen  in  der  Hitze  des  Fechtens  sogar 
die  Stellen,  ja  (wie  im  Hamlet)  die  Rappiere  wech¬ 
selten  ,  und  nach  umg-  lehrten  Richtungen  zu  fech¬ 
ten  schienen,  die  Menschheit  in  einen  solchen  Ab¬ 
grund  von  Unglück  hinein ,  dass  aus  Furcht  vor 
dem  übertrieben  neumodischen ,  der  alte  Kleider - 
schnitt  menschlicher  Ansicht  wieder  Mode ,  und  das 
Altvaterische  bis  zum  Extreme  wieder  begünstigt 
zu  werden  begann,  Bey  solchem  chaotischen  Kample 
zwischen  alten  und  neuen  Ultras,  zwischen  den 
antikmodernen  und  modernantiken  Schreckensniän- 
nern ,  welche  beyde  für  die  gute  Sache  kämpfend 
die  naive  Frage,  was  die  gute  Sache  denn  eigent¬ 
lich  sey,  gar  häufig  veranlassten,  glaubte  man  frey- 
lich  am  besten  und  kürzesten  wegzukommen , wenn 
man  annahm,  die  gute  Sache  sey  jenes  Alte,  bey 
dem  man  sich  wohl  befunden.  Nun  konnte  man 
sich’s  freylich  nicht  bergen,  dass  das  zunächst 
rückwärts  liegende  Alte,  durch  seine  Mängel  selbst 
an  dem  verderblichen  Neuen  Schuld  war.  Darum 
sollte  nun  das  Beste,  das  ganz  Alte  seyn  —  das 
Uralte ,  welches  in  der  Eiinnerung  sich  am  besteu 
idealisiren  liess.  Vorzüglich  fühlte  der  deutsche 
Nazionalsinn  bey  dem  allgemeinen  Welterdbeben 
mit  Schrecken  den  hohlen  Boden,  auf  dem  er  ge¬ 
standen  hatte,  die  Zerfallenheit  seines  kaum  mehr 
zusammenhaltenden  Reichs,  die  Unstetigkeit  seiner 
aus  Nachahmungssucht  verderbten  Sitten,  die  phi¬ 
losophische  Uebernüchternheit  seines  neuesten  Kir¬ 
chensystems.  ln  dieser  Geistesangst  griff' nun  über¬ 
triebene  Deutschheit  (das  zunächstliegende  Alte 
gleich  dem  Neuen  für  verderblich  achtend)  weit 
über  Maximilians  und  Luthers  Zeiten,  wo  sich 
doch  wohl  im  politischen  und  religiössittlichen  Le¬ 
ben  der  deutsche  Charakter  am  eigenthümlichsten 
und  glücklichsten  offenbarte ,  hinaus;  neuesten  Pro¬ 
testantismus  mit  dem  echt  religiösen  Lutherthume, 
das  zerlöcherte  deutsche  Reich  mit  der  deutschen 
Constitution  im  ersten  Beginn  der  gesetzmässigen 
Freyheit,  der  Landeshoheiten  und  der  Territorial¬ 
stände  ,  verwechselnd  und  beyde  gleich  fürchtend. 
So  musste  denn  im  Politischen  das  Faustrecht  und  die 
Ritterzeit,  im  Religiösen  die  Hierarchie,  derAber- 
u.  Gespensterglauben,  ja  wohl  gar  eine  Wodans- und 
Eddaveligion ,  und  die  nebeliche  Wunderwelt  des 
gehörnten  Siegfrieds,  das  Ideal  zur  alten,  guten 
deutschen  Zeit  hergeben.  Bey  diesem  Zurückschwan¬ 
ken  von  glatter  Uebereultur  zur  rohesten  Barbarey 
in  vielen  deutschen  Gemüthern,  befand  sich  nun 
die  Poesie  und  die  schonen  Künste,  die  durch  die 
glatte  Culturzeit  dem  Vertrocknen  nahe  gebracht 
worden  waren  ,  freylich  etwas  besser.  Auf  die 
Nebel  eine.'  riesenhaften  ungeformten  Vorwelt  liess 
sich  doch  manche  Wuudergestalt  hinzaubern:  das 
Gemüth  bekam  unbestimmte ,  um  so  leidenschaft¬ 
lichere  Sehnsucht,  und  überdem  winde  man,  wohl 
gemerkt,  auch  manche  unbequeme  Fes  el  los,  wel-  i 
che  eme  eultivirte  Sprache,  und  verfeinerte  K  -nst 
ausgesonnen  hatte,  ja  man  konnte  mit  dem  Uralten 
auch  wohl  bequemer  Weise  Rauhes  und  Unförm- 
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liches  zurückbringen  _  eben  so,  wie  mancher 
deutschthu milche  Maler,  der  die  Muster  der  An¬ 
tike  nicht  mehr  studiren  mag,  seine  Figuren  ohne 
Perspective,  altdeutsch  oder  byzantinisch  hinstellt, 
wenn  sie  nur  einen  recht[  gemüthlichen  Blick  ha¬ 
ben.  —  Diess  sind  die  Hauptursachen  einer  ein°e- 
rissenen  übertriebenen,  oft  falsch  gerichteten  Nei¬ 
gung  zu  der  romantischen  Dichtkunst ,  insofern  sie 
vorzüglich  ihre  Gegenstände  aus  den  in  mehr  al« 
einem  Wortsinne  unbestimmten  Ritter  Zeiten  nimmt. 

An  sich  muss  man  nun  zwar  der  Poesie,  wenn 
sie  es  recht  anfängt,  jedes  Feld  offen  lassen.  Sie 
ist  einmal,  wenigstens  als  darstellende  Poesie,  in 
den  meisten  Gattungen  auf  einer  Art  Masquerade , 
und  kann  nach  ihrer  liebenswürdigen  Griile  sich 
verkleiden,  wie  es  ihr  beliebt.  Je  natürlicher,  je 
angemessener  sie  ihre  Rulle  durchführt,  desto  bes¬ 
ser,  desto  grösser  die  Kuust,  die  Freyheit,  die  Ge¬ 
wandtheit  dei  Einbildung  kraft.  —  Aber  wenn  die 
Poesie  in  Darstellung  und  Idealisirung  ihies  Ge¬ 
genstandes  zu  vielen  ,  man  möchte  sagen  ,  bit/ern 
Ernst  legt,  als  sollte  die  von  ihr  genommene  Le¬ 
hensansicht  ausscfiliessli<  h  wei  den  für  die  Mensch¬ 
heit,  alsdann  durfte  wohl  die  kalte  Schwester  Prosa 
berechtigt  seyn ,  den  id<  alisirten  Gegenstand  zu 
prüfen,  ob  er  des  Schmuckes  werth,  ob  dieser 
Schmuck  nicht  ein  trügerischer  Schimmer  sey?  — 
So  geht  es  mit  dem  modern  heroischen  mähn  hen« 
haften  Zeitalter,  welches  man  die  Ritterzeit  nennt, 
welches  die  Kunst] orm  des  Romantischen  oder  des 
rnähi  chenhaft  abentew  liehen  hervorgebracht  hat, 
die  der  Jünglingsphantasie  so  sehr  gefallt,  nament¬ 
lich  durch  den  steten  'Wechsel  neuer  überraschen¬ 
der  Begebenheiten ,  denen  sich  die  auf  Abenteuer 
frisch  und  muthig  ins  unbestimmte  Blaue  hinaus¬ 
ziehenden  Ritter  Hingaben.  Die  Zeit  der  fahrenden 
Ritter  ist  und  bleibt  eine  Zeit  der  Barbarey ,  aus 
der  Völkerwanderung  und  dem  kriegerischen  JLehn- 
r echte  stammend ,  wiewohl  mit  feinen  geistigen  Zü- 
en  christlicher  und  arabischer  Bildung  verbunden, 
ene  Zeit  war  allerdings  ein  Mittel  in  der  Hand 
der  Vorsehung,  rohe  Volker  nach  und  nach  vom 
Christeuthume ,  oder  welches  eimrley  ist,  von  all¬ 
gemein  vernünftiger  Bildung  durchdringen  zu  las¬ 
sen.  —  Aber  echt  chris  lieh ,  echt  vaterländ  isch 
kann  dieses  haibheidnische  Ritterthum  durchaus 
nicht  genannt  werden.  Das  Christenthum  pilgert 
zwar  auch  auf  Erden,  aber  mit  der  Predigt  des 
göttlichen  W  oits,  das  Ritterthum  hingegen,  um 
sich  und  der  Dame  dusch  kräftiges  Zuschlägen  Ruhm 
zu  erwerben.  Das  Christenthum  weist  auf  Christus 
Vorbild,  auf  das  Ideal  religiöser  Menschheit,  ge¬ 
biet«  t ,  Vater  uud  Mutter  nicht  mehr  zu  lieben,  als 
das  ewige  Wort  der  göttlichen  Wahrheit.  Der 
Rittersinn  hängt  mit  dem  Ahnenstölze  zusammen, 
lebt  nur  im  Vorbilde  seines  Stammes  und  de v  Alt¬ 
vordern.  Das  Chr  istenthuni  verlangt  Demuth,  und 
Ehre  allein  füi  Gott,  der  Ritter  sinn  Ehre  ihr  sich. 
D.s  Christen! hem,  im  echten  Sinne,  verwirft  die 
Hierarchie ,  weil  sie  zur  Hinterlist  wird,  um  die 
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Fieyheit  der  Kinder  Gottes  in  Banden  au  legen, 
und  den  Aberglauben,  weil  er  eben  ein  Unglau¬ 
ben,  eine  Verzweiflung  an  der  über  alles  waltenden, 
allen  Zauber  lösenden  Vorsehung  ist.  Diej  Ritter¬ 
zeit  weidet  sich  an  gespenstischen  Bildern ,  aus  ara¬ 
bischer  erhitzter  Phantasie  und  nordischemjHeiden- 
thume  stammend.  —  Eben  so  wenig,  als  christlich , 
ist  auch  der  Geist  der  Ritterzeit  vaterländisch  zu 
nennen.  —  Er  ist  zu  sehr  phantastisch ,  um  auf 
irgend  ein  Eins  ist  Noth  die  Aufmerksamkeit  fest 
zif  hallen.  Ariost’s  wiithender  Roland,  der  seiner 
Angelika  nachzieht,  aber  das  vaterländische  Heer 
im  Unglücke  zurücklässt,  auch  die  Ritter  Tasso’s 
beweisen  das  auf  alle  Art;  und  wenn  in  der  vor 
uns  liegenden  Provenzalischen  Sage,  wie  man  von 
ihrem  auch  als  warmen  Vaterlandsvertheidiger  ge¬ 
schätzten  Verf,  leicht  vermuthen  konnte,  eine  pa¬ 
triotische  Begeisterung  wehet,  und  mit-  grosser  Le¬ 
bendigkeit  Scenen  aus  einem  Kriege  zur  V  ertheidi- 
gung  des  Vaterlandes  dargestellt  werden,  so  liegt 
diess  wohl  mehr  in*  der  Subjectivität  des  Verfs. , 
seiner  eignen  Erfahrungen,  und  seiner  Zeit,  als  in 
einem  objectiven  Zusammenhänge  mit  dem  Zeit¬ 
alter ,  das  geschildert  werden  sollte,  wo  höchstens 
„Christen  und  Heiden  gegenüber  standen.  —  Da 
nun  jenes  durch  den  Gesang  so  gefeyerte  Ritter- 
alter ,  das  eben  so  mythisch  in  neuer  Zeit  ist,  wie 
das  heroische  in  der  altgriechischen,  auf  einemnn- 
natürlichen  Zustande  der  Menschheit  gegründet,  als 
eine  Uebergangsperiode  anzusehen  ,  mithin  aus  ei¬ 
nem  Standpunkte  wahrer  Cultur  nicht  wieder  her- 
bey  zu  wünschen  ist,  so  kann  es  von  der  Poesie 
nicht  anders  behandelt  werden,  als  es  von  Cervan¬ 
tes  und  Ariosto ,  Florian  oder  hVieland  behandelt 
worden,  nämlich,  wie  alles  willkürlich  Fabelhafte, 
mit  einer  gewissen  scherzhaften  Ironie .  Das  Ro¬ 
mantische  darf  also  nicht  ernsthaft  episch  genom¬ 
men,  zu  dem  echt  religiösen  und  wahrhaft  FF  än¬ 
derbaren  gerechnet  weiden.  Man  darf  nicht,  wie 
es  zuweilen  fälschlich  geschehen  ist,  der  heidnisch 
classischen  Poesie ,  die  romantische,  als  eine  christ¬ 
liche  Poesie  entgegensetzen.  Eigentlich  christliche 
Pcesie  dürfte  nur  auf  dem  einfachen  Wege  der 
heiligen  Schriften  bleiben,  wie  etwa  Milton ,  Dante, 
Luther ,  Klopstock ,  oder  Paul  Gerhard  und  Gel¬ 
iert',  —  höchstens  kann  man  Legenden,  die  das 
Hnz  ersitint,  um  christliche  Thatsachen  lebendiger 
anzuschauen ,  und  mit  einer  gewissen  sehnsüchti¬ 
gen  Wehmuth  vorträgt,  noch  zur  wahren  christ¬ 
lichen  Dichtkunst  rechnen.  —  Die  Ritterpoesie  hin¬ 
gegen  ist  nur  Product  einer  anhebenden  christlichen 
Bildung  in  Vereinung  mit  nordischer  oder  südli¬ 
cher  Barbarey.  Soll  wahre  Poesie  also  nicht  ro¬ 
manhaft  werden  ,  statt  romantisch  zu  seyn,  soll  sie 
sich  nicht,  wie  der  Ritter  von  Mancha ,  ihrer  Zeit 
gegenüber  geberden  ,  so  kann  sie  das  romantische 
nur  leicht  und  scherzhaft  nehmen,  und  es  sonach 
nur  unter  der  ästhetischen  Form  der  Grazien  dar¬ 
stellen,  keines Weges  aber  unler  einer  halbwehmü- 
thigen,  oder  erhabenen  Form,  die  alsdann  leicht 
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ins  Schleppende,  oder  Hochtrabende  fallen  würde; 
den  grossen  Schaden  dabey  nicht  einmal  zu  erwäh¬ 
nen,  dass  jede  Dichtkunst,  die  sich  ihrem  minder 
würdigen  Gegenstände  zu  viel  hingibt,  für  jugend¬ 
liche  und  unbestimmte  Gemüther  verführerisch 
wird ,  und  das  falsche  Romanhafte  ins  eigentliche 
Leben  mit  Widerspruch  aller  wahren  Verhältnisse 
einführt.  —  Mit  einer  Zither  auf  dem  Rücken,  ei¬ 
nem  Schläger  an  der  Seite,  und  einer  Dulcineaim 
Herzen  herumzuschweifen,  dürfte  unerfahrner  Ju¬ 
gend  ein  gar  einladendes  Ideal  seyn,  und  wohl 
selten  die  Göttin  Weisheit  zeitig  genug  in  Person 
erscheinen,  den  jungen  phantasti*chen  Don  Quixot 
vo.i  seiner  Manie  zu  heilen.  —  Der  beste  Trost  ist 
noch,  dass,  was  unsterblich  im  Gesänge  leben  soll, 
im  L^ben  untergehen  muss,  und  die  romantische 
Poesie  also  doch  nur  ein  Grabgesang  des  Rittpr- 
tliunis  isi;. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  dürften  dazu  die¬ 
nen  ,  zweyerley  zu  beweisen;  erstlich,  dass  die  ro¬ 
mantische  Dichtkunst  im  Darstellen  der  Ritterzeiten 
an  sich  kein«  christliche  sey,  wiewohl  sie  von 
christlichen  Idee«  allerdings  mitbestimmt  wird,d.  h, 
dass  sie  sich  des, ihr  übrigens  auch  unnöthigen,  Lo¬ 
bes  nicht  erfreuen  kann,  echtchristlichen  Sinn  zu 
befördern,  so  viel  sie  auch  von  zaubervollen, mithin 
blos  äussern  Bekehrungen  heidnischer  Völker  er¬ 
zählen  mag;  zweytens ,  dass  die  romantische  Poesie 
auf  dem  Standpunkte  der  jetzigen  Menschheit  nur 
unter  der  Form  scherzhafter  Grazie  wahrhaft  poe¬ 
tisch  seyn  kann,  ohne  welche  sie  sich  in  das,  ju¬ 
gendlicher  Phantasie  schädliche,  romanhafte  ver¬ 
irret;  wie  denn  jeder  poetischen  Form  bey  Über¬ 
wiegendem  Gegenst ande  der  Neigung,  eine  fehler¬ 
hafte  Abart  entgegensteht. 

Der  berühmt«!  Dichter,  von  dem  ein  Roman 
in  drey  Büchern  mit  «ingewebten  oft  schönen  Lie- 
dern  hier  vor  uns  liegt  hat  in  seiner  glänzen¬ 
den  Phantasie  vieles  bersche  Gute  und  wahrhaft 
Edle  aus  älterer  Zeit  unci  dem  Mittelalter  wieder 
auferstehen  und  lebendig  weiden  lassen.  Auch  wehet 
oft  ein  echtchristlicher  und  vaterländischer  Geist  in 
seinen  Dichtungen.  Die  obigen  Bemerkungen  über 
die  romantische  Dichtkunst  sind  also  mehr  gegen 
ungeschickte  Nachahmer  gerichtet,  denen  seine  Ma¬ 
nie/  zu  Uebertieibungeu  Anlass  geben  könnte.  Ob 
er  übrigens  nicht  zuweilen  selbst  in  seiner  Vorliebe 
für  die  geschilderten  Zeitalter  und  die  Manier  der 
alten  Volksbücher  sich  zu  weit  hinreissen  lasse,  mö¬ 
gen  gereifte  Leser  nach  obigen  Grundsätzen  beur- 
theilen.  Indessen  ist  es  jetzt  auch  heb  am,  dass 
geistvolle  Männer  sich  in  ihren  Ansichten,  wenn 
sie  auch  einseitig  seyn  sollten,  wenigstens  ganz 
frey  und  unumwunden  aussprechen.  Das  gehört 
einmal  zu  dieser  wunderbaren  Zeit ,  welche  sich 
nur  durch  ganz  entschiedene  Gegensätze  bilden 
kann.  Der  Verf.  der  Sängerliebe  hat  das  Veriiält- 
niss  der  romantischen  Ritterpoesio  in  ihren  Ueber- 
treibungen  zu  einer  dagegen  alles  verflachenden 
Wirklichkeit  selbst  in  eiuem  Gespräch  S.  106,  wei- 
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dies  von  zWey  Freunden  mit  gleicher  Gutmüthig- 

keit  geführt  wird,  ausgesprochen.  ' ■  i>  - 

,  Ihr  mögt  glückliches  Volk  seyn,  Ihr  bänger, 
aber5  ihr  greift  Eure  Freuden  doch  oftmalen  allzu¬ 
sehr  aus  dir  Luft ,  hud  nimm  mirs  nicht  übel, 
wenn  ich  ein  bischen  über  Euch  lachen  musste4 

)?Ihr  mögt  glückliches  Volk  seyn,  Ihr  Nicht¬ 
sänger,  aber  Ihi"  greift  Eure  Freuden  doch  oftma¬ 
len  allzusehr  aus  Kraut  und  Rüben,  und  nimm 
mirs  nicht  übel,  wenn  ich  ein  bischen  über  Euch 
lachen  muss.*4 

So  mag  der  Hauptgegenstand  dieser  Sage  man- 
ehern,  der  an  der  sonderbaren  Ritterzeit  keinen 
geistigen  Geschmack  findet,  etwas  aus  der  Lujtge- 
griffen  ,  und  doch  nicht  mehr  geordnet,  wie  Kraut 
und  Rüben  scheinen,  dass  nämlich  ein  ritterlicher 
Sänger,  durch  die  Erscheinung  einer  hochschlauken 
Frauengestalt,  die  sich  durch  schattige  Wege  er¬ 
geht  (S.  ‘25),  zu  Entzücken  und  Liebe  hingerissen 
•wird,-  und,  diese,  an  einen  der  ersten  vaterländi¬ 
schen  Ritter  vermählte  Herrin  im  Herzen,  dein  V  a- 
ter lande  mit  Gesang  und  Waffen  gegen  eiuen  er¬ 
oberungssüchtigen  Mohrenprinzen  beysteht;  später¬ 
hin  vovi  seiner  Herrin,  nach  einer  von  ihm(b.  io3) 
gehaltenen  poetischen  Apologie  des  Dolches  und  der 
Dolchzweykämpfe ,  die  heutzutage  nicht  jeder  un¬ 
terschreiben  würde,  mit  dieser  leuchtenden  Walle 
umgürtet  und  geweiht,  als  ihr  Ritter  in  das  Muh¬ 
renland  zieht,  um  ein  ihr  einmal  aus  den  Händen 
gekommenes  Kleinod  wieder  zu  erkämpfen,  dabey 
vielen  Ruhm  von  seinen  überall  bekannten  Liedern 
einerntet,  der  Liebe  der  Mohrenkönigin  Soieyma 
widersteht,  auch  von  Burggeistern  in  Wunderge¬ 
stalten  manche  Ahnung  über  sein  und  seines  Ge¬ 
schlechts  nach  den  Sternen  bestimmtes  Schicksal  em¬ 
pfängt,  welche  gespenstische  Anfechtungen  er  aber 
im  Namen  seiner  Herrin  mit  dem  Dolche  verjagt 
(S.  i58,),  durch  sein  Abenteuer  Veranlagung  wird, 
dass  sich  die  Mohrenkömgin  taufen  lässt,  selbst 
aber,  nachdem  er  viel  gegen  die  schwarze  Magie, 
in  deren  Fallstricke  er  bald  verfallen  wäre,  ge¬ 
stritten,  und  auch  manche  Warnung  (S.  b)  vom 
„Prophetenzürnen  in  den  Augenbraunen  und  Jo¬ 
hanneslächeln  um  die  Lippen“  eines  geistlichen 
Freundes,  sich  durch  seinen  reinen  braueudienst 
nicht  zur  weltlichen  Leidenschaft  hinreissen  zu  las¬ 
sen,  in  seine  Seele  aufgenommen  hat,  endlich  an 
einem  langsam  abzehrenden  Weh  des  Leibes  (S. 
307)  hinstirbt  —  unter  dem  Nachruf  (S.  5 22): 

Schlaf,  Dichter,  sanft  am  freygefochtnen  Herde, 

Und  leicht  sejr  dir  die  vaterländ’sclie  Erdel 

In  eitiem  so  magern  dürftigen  Auszuge  klingt 
freylieh  das  alles,  wie  es  der,  welcher  kein  Freund 
von  Ritterbüchern  ist,  auffassen  möchte,  verschraubt, 
unnatürlich,  und  wenig  bedeutend.  Wenigstens  ist 
ein  solches  phantastisches  Ritter  -  und  Sängerleben 
c-ewiss  mehr,  wie  es  auch  der  Schauplatz  bezeichnet, 
proverizalisch ,  als  in  kerndeutschem  Geschmacke. 
Ja  man  möchte  unter  den  unzähligen  Ritterromanen, 


die  wir  in  allen  Sprachen;  und  namentlich  in  deutscher 
besitzen  ,  wohl  manche  auffiuden,  deren  Plan  mehr 
Zusammenhang,  Natur  und  W  ahrheit  zeigte,  mehr 
episches  Interesse  erregte  ,  mehr  Gelegenheit  zu  tiefer 
Charakterschilderung  gäbe,  indessen  der  Dichtergeist 
wäre  eben  nicht  schöpfet  ich,  wenn  er  nicht  auch  dem 
Nichts  eine  Schöpfung  entwinken  könnte.  — .  Und  so 
braucht  mail  denn  auch  gerade  noch  kein  Freund  der 
Rilterpoesie  zu  seyn,  um  doch  gestehen  zu  müssen,  dass 
unserm  Dichter  bey  aller  Arruuth  dieses  Planes,  doch  in. 
der  Fülle  seiner  Einbildungskraft  auch  hier  manche 
glänzende  Schilderung  gelungen  sey,  die  das  Epos 
eines  Ariosls,  Tasso,  Ossian  und  Homer  schmücken 
könnte,  wohin  wir  vorzüglich  die  Scbildeiung  des 
ritterlichen  Mohrenprinzen  Tarfe  (S.  75),  und  seines 
ZweykampL  ^S.  85)  mit  dem  Vicomte,  rechnen. 
Auch  die  Königin  Soieyma  und  ihr  Hof  ist  mit  vieler 
üppigen  Anmuth,  die  Gespeiisteigestalien  in  den 
Schlossern  aber  mit  einem  dem  Verf.  vorzüglich  zu 
Gebote  stehenden  mährchenhafleu  Giausen  geschil¬ 
dert,  wiewohl  auch  liier  sich  die  Phantasie  zuweilen 
verirren  mag,  z.  li.  S.  187,  wo  bey  jedem  Seufzerder  in 
Frauenkleiderti  erscheinenden  Egitone  eine  Lilie  an  ih- 
remBusen  aufbluht  und  eiue  Tin  äne  hineiniallt,  und  die 
Blume  zum  leisen  Strahl enschimön-f  wird,  der  sich  iii 
sänftigtnden  Schwingungm  um  König  Rodngos  Ge** 
stalt  hinzieht.  Auch  die  schönsten  Lieder,  die  der 
guten  psovenzaleu  Zeit  Ehre  gemacht  haben  würden, 
und  wohl  eine  solche  Prachtausgabe  am  Pergamen  mit 
goldnen  und  bunten  Gebilden,  wie  ft.  verdienten, 
wechseln  mit  der  Erzählung  ab,  giosstentheils  eben 
so  reinpoetisch,  als  wohlklingend,  z.  B.  wo  Krieg  er¬ 
wacht  u.s.  w.  S.  96.  S.  1 63.  Zw  ar  gelingt  hier  nicht  al¬ 
lemal  die  versuchte  Laune,  z.B.  S.  i4ö,  wo  Ausdruck 
und  Reim  zu  schwerfälligist,  die  Lieder  auf  das  Pferd 
Pontifex,  den  Bolzen  u.  s.w.  Desto  mehr  aber  schwär¬ 
merische  Sehnsucht,  Naturgemälde,  und  religiöser 
Ernst,  z.  B.  im  Kriegslied  S.  88 :  „  Heilig  ist  unser  Gott  “ 
besonders  in.  der  kräftigen  Strophe 

Die  Wunder  aus  Aegyptenland 
Thut  heut  noch  seine  starke  Hand , 

Und  wird,  sie  fort  und  fort  zu  thun. 

Bis  an  den  jüugsten  Tag  nicht  ruhn. 

Manch  EJharao  voll  Kraft  und  Wehr 
Versank  schon  in  dem  rothen  Meer,  u.  a,  W. 

Auch  der  mehr  evangelische  Zuruf  S.  a4i : 

Eng  ist  das  Eiland 
Des  Erdenlebens, 

Das  Todmeer  nah. 

Schaut  auf  aum  Heiland, 

Der  nicht  vergebens 

Nach  Euch  auch  sah,  u.  t.  w. 

/  ... 

Treffend  sind  auch  manche  Winke  über  das 
Christen thum ,  z.  B.  S.  207  über  christliche  Male- 
rey;  —  vorzüglich  der  S.  281  gegebene:  Hätte  der 
arme  Verirrte  nur  den  hellenischen  Sagen  recht 
fromm  und  ehrbar  ins  Antlitz  geschaut,  gewiss  sie 
hätten  ihn  auf  die  Spur  zum  Heiland  geleitet.  — 
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Physik. 

Naturlehre  für  die  Jugend  nach  der  Elemcnlar- 
methode  für  Freunde  und  Lehrer  dieser  Wissen¬ 
schaft ;  als  ein  neues  Hilfsmittel  zur  Uehung 
der  JJerikkraft  ihrer  Zöglinge.  Von  M.  Chr. 
Gottl.  Rehs.  Leipzig,  bey  Hinrichs.  1817.  296  S. 
8.  mit  Holzschnitt.  (i4  Gr.) 

.Die  Lehrer,  welche  der  Jugend  physikalische 
Kenntnisse  beybringen,  sind,  wie  wir  aus  der  Vor¬ 
rede  durch  Hin.  Rebs  erfahren,  bisher  ganz  auf 
dem  Unrechten  Wege  gewesen,  und  müssen,  nach 
dem  Urtheiie  eines  bekannten  Schriftstellers,  wel¬ 
ches  die  Verlagshandlung  in  No.  24i  der  Halli- 
schen  Literatur zeitung  vom  J.  1818  eingerückt  hat, 
dem  Verf.  Bey fall  zollen ,  dass  er  ihnen  durch  die¬ 
ses  neue  Hüljsmittel  den  rechten  gewiesen  hat,  in¬ 
dem  er  von  der  bisherigen  mechanischen  Lehrart 
abgeht ,  und  die  Natur  als  einen  Stoß'  behandelt ,  an 
dem  sich  die  innere  Geisteskraft  des  Schülers  ent¬ 
faltet.  Wie  nun  dieses  hier  geschieht,  wird  aus 
einigen  Proben  zu  ersehen  seyn :  Lehrer  (ein  Lineal 
haltend):  Was  habe  ich  hier?  Schüler’.  Ein  Lineal. 
L.  Was  sichtbar  ist,  nennt  man,  mit  welchem  Na¬ 
men?  S.  Körper.  L.  Wenn  ich  den  Finger  daran 
lege  und  von  oben  so  heruuterziehe ,  bleibe  ich 
dann  immer  da,  wo  es  anfangt?  S.  Nein.  L.  Wo 
komme  ich  denn  endlich  hin  ?  S.  Wo  es  aufhört. 
L.  Du  sähest  au  einem  recht  hohen  Thurm e  in 
unserer  Stadt  hinauf,  könntest  du  wohl  einen  Fleck 
finden,  wo  kein  Thurm  mehr  zu  sehen  wäre? 
S.  Ja.  L.  Wie  nennt  man  denjenigen  Punkt,  wo 
eine  Sache  aufhört,  oder  sich  endigt?  S.  Ende. 
L.  Nenne  mir  noch  einige  Dinge,  woran  du  diess 
ebenfalls  bemerkt  hast?  S.  Bäume,  Hauser,  Flüsse, 
u.  s.  w.  —  L.  (einen  Faden  Zwirn  und  ein  Röll¬ 
chen  Stahlsaite  in  der  Fland  haltend)  Ihr  kennt  doch 
beydes?  was  ist  das  hier?  S.  Zwirn.  L.  Aber  die¬ 
ses  ?  S.  Eine  Saite.  L.  Versuch  es  einmal,  ob  du 
diesen  Faden  aut  den  Tisch  legen  kannst  —  bleibt 
er  liegen,  oder  was  thut  er  sonst?  S.  Er  bleibt  lie¬ 
gen.  L.  Wenn  ich  nun  aber  statt:  er  bleibt  liegen, 
sagen  wollte:  er  bleibt  in  der  Lage,  die  er  erhal¬ 
ten  hat,  wäre  das  auch  richtig?  S.  Ja.  L.  Sagemir 
nun,  was  hast  du  jetzt  an  dem  Zwirne,  den  du 
hinlegtest,  bemerkt?  S.  Er  bleibt  in  der  Lage,  die 
Zusejter  Band, 


er  erhalten  bat.  L.  Gut.  Nun  winde  von  diesem 
Röllchen  ein  Stückchen  Saite  von  der  Länge  des 
Zwirnfadens  ,  und  halte  an  beyden  Enden  die  Fin¬ 
ger  darauf.  —  Ist  denn  die  Saite  auch  noch  in  der 
nämlichen  Lage,  wie  vorher,  oder  in  einer  andern? 
S.  ln  einer  andern.  L.  Gut.  Wie  war  sie  denn 
vorher?  S.  Zusammengerollt.  L.  Aber  wie  nun? 
1 S.  Auseinander  (ausgedehnt).  L.\  Wodurch  aber 
kannst  du  machen,  dass  sie  eine  Zeitlang  ausge¬ 
dehnt  (auseinander)  bleibt?  S.  Wenn  ich  die  Finger 
darauf  lege.  L.  Wenn  nun  deine  Finger  federleicht 
wären ,  was  würdest  du  da  gewiss  nicht  können  ? 
S.  Ich  würde  die  Saite  nicht  ausdehnen  können. 
L.  Was  musst  du  also  wohl  dazu  anwenden  ?  S.  Kraft. 
L .  W  enn  du  nun  aber  die  Finger  wieder  loslies- 
sest,  was  wii’d  mit  der  Saite  geschehen?  S.  Sie 
wird  sich  wieder  zusammenrollen.  L.  Behält  sie 
dann  noch  ihre  bisherige  Lage?  S .  Nein.  u.  s.  w. 
—  L.  (der  ein  gelbes  tellerförmiges  Papier  in  der 
Hand  hält)  Wie  ist  dieses  Papier,  wenn  ihr  am 
Rande  herumseht?  S.  Rund.  L.  Was  hat  es  für 
eine  Farbe?  S.  Eine  gelbe.  L.  Wäre  es  nun,  wie 
es  hier  ist,  am  Himmel,  welchem  Körper  würde 
es  ähnlich  seyu?  S.  Dem  Monde.  L.  Wenn  ich  nun. 
von  diesem  Papiere  etwas  abschnitte,  würde  es  seine 
vorige  runde  Gestalt  verlieren  oder  behalten  ?  S.  Ver¬ 
lieren.  L.  Etwa  darum,  weil  es  noch  ganz  wäre, 
oder  warum  sonst?  S.  Weil  was  daran  fehlt-  L.  Aber 
sähe  das  Papier,  wenn  du  daran  herumsähest, etwa 
gar  nicht  mehr  rund  aus,  oder  wie  wolltest  du  sa¬ 
gen?  S.  Nicht  völlig  rund.  L.  Wird  nun  der  Mond 
gerade  so  oder  anders  aussehen,  wenn  er  völlig 
rund  ist?  S.  Gerade  so.  L.  Wie  sagt  man  denn 
von  einem  Glase  mit  Wasser,  das  bis  an  den  Rand 
gefüllt  ist,  dass  es  sey?  S.  Voll.  u.  s.  w.  —  Diese 
Proben  werden  hinreichen,  um  die  Geisteskraft 
entfaltende  Methode  dieses  neuen  Hilfsmittels  ei- 
nigermassen  darzustellen.. 

In  der  That,  so  viel  ähnliche  Bücher  wir  auch 
haben  durchsehen  müssen,  so  erinnern  wir  uns  doch 
nicht ,  irgendwo  so  deutlich  entwickelt  gefunden  zu 
haben ,  dass  ein  Lineal  und  ein  Thurm  Anfangund 
Ende  haben,  dass  der  Zwirn  sich  nicht  von  selbst  auf¬ 
rollt,  dass  der  Mond  zuweilen  voll  ist,  u.dgl.  Wohl  uns, 
dass  wir  nun  endlich  einmal  wissen,  wie  dem  Schüler 
solche  Wahrheiten  beyzubringen  sind,  „so  dass  die 
auf  selb stih eilige  Weise  erlangten  Kenntnisse  ihm 
lange  zu  Gebote  stehen  /“ 
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Kurzer  Unterricht  in  der  Naturlehre.  Ein  Lehr- 
und  Lesebuch j  für  die  erwachsene  Jugend.  Her¬ 
ausgegeben  von  Joseph  V ornehm ,  Lehrer  in 
Passau.  München,  bey  Lindauer.  1817.  252  S.  8. 
(12  Gr.)  » 

In  der  Einleitung  werden  die  Grundbegriffe 
der  Naturlehre  fesigestellt ,  sodann  im  ersten  Ab¬ 
schnitte  die  Haupteigenschaften  der  Körper  abge¬ 
handelt.  Der  zweyte  Abschnitt  hat  die  Ueberschrift: 
von  den  sogenannten  vier  Elementen.  Dis  klingt 
nun  etwas  veraltet,  und  es  enthält  dieser  Abschnitt 
vieles,  was  nicht  zu  der  Ueberschrift  passt.  Der 
dritte  Abschnitt  handelt  von  dem  Magnet,  der 
vierte  von  der  Electricität,  der  fünfte  von  den 
Luftersch ein ungen,  der  sechste  von  dem  Weltge¬ 
bäude,  der  siebente  endlich  von  der  Erde  insbe¬ 
sondere.  Wiewohl  das  Buch  wohl  mehr  systema¬ 
tisch  geordnet  seyn  könnte,  so  ist  es  docli  unter 
den  Naturlehren  für  die  Jugend,  deren  wir  jetzt  so 
unsäglich  viele  haben  ,  eins  der  brauchbarsten.  — 
Die  Ursache  der  Ebbe  und  Fluth  hätte  der  Verf. 
sicher  der  Anziehung  des  Mondes  und  der  Sonne 
zuschreiben  können. 


Naturlehre  für  Kinder ;  herausgegeben  von  G.  H. 

C.  Lip p  old.  Zweyte  verbesserte  Auflage  mit 

Kupfern.  Elberfeld,  bey  Büschler.  1818.  4i6  S. 

8.  (1  Rthlr.) 

Die  Vorrede  ist  von  i8i5.  Zu  der  neuen  Auf¬ 
lage  ist  keine  weiter  vorhanden ,  und  es  ist  daher 
nicht  angezeigt,  worin  die  Verbesserungen  bestehen. 
Das  Buch  handelt  in  eilf  Abschnitten :  1)  Von  den 
Eigenschaften ,  die  sich  an  allen  Körpern  wahrneh- 
meu  lassen :  2)  von  den  Kräften  ,  welche  auf  alle 

Körper  wirken;  5)  von  den  vorzüglichsten  Schei¬ 
dungen  oder  chemischen  Operationen  in  der  Na¬ 
tur;  4)  von  den  verschiedenen  Gasarten;  5)  von 
der  gemeinen  Luft  oder  dem  atmosphärischen  Gas ; 
6)  vom  Schalle;  7)  vom  Lichtstoffe  und  den  ver¬ 
schiedenen  Erscheinungen,  welche  er  darbietet; 
8)  vom  dem  Wärmestoff,  seinen  Erscheinungen 
und  Wirkungen;  9)  vom  Wasser;  10)  von  der 
elektrischen  Materie;  1 1 )  von  der  magnetischen 
Materie.  Der  Plan  könnte  systematischer,  der  Vor¬ 
trag  kürzer  seyn ;  indessen  mit  Büchern  für  Kinder 
wird  das  nicht  so  streng  genommen ;  immer  ist  das 
vorliegende,  unter  den  zahlreichen  Naturlehren  für 
die  liebe  Jugend,  eine  der  besseren,  und  den  un¬ 
ausstehlichen  Gespiächen  vorzuziehen,  worin  jetzt 
Physik  (und  Mathematik  sogar)  verwässert  werden. 
Manche  Stellen  hätten  anders  ausgedrückt  werden 
sollen.  Z.  B.  S.  18:  ,,  Man  unterscheidet  sehr  ver¬ 
schiedene  Kräfte,  die  auf  die  Körper  wirken;  im 
Grunde  aber  können  sie  alle  auf  eine  einzige,  näm¬ 
lich  auf  Bewegung  zurückgeführt  werden;“  (das 
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Phänomen :  Eewegung ,  wird  hier  mit  dessen  Ur¬ 
sache:  Kraft,  verwechselt),  oder  S.  33:  „Die  Co- 
haesioa  oder  der  Zusammenhang  der  Theile  zeigt 
f'c"  überhaupt  sowohl  bey  flüssigen  als  bey  festen 

Körpern  in  erstaunlich  verschiedenen  Graden.  (War¬ 
um  sollte  man  darüber  gerade  erstaunen?)  Am 
schwächsten  linden  wir  ihu  bey  der  uns  umgeben¬ 
den  Luft  j  wrelche  auch  ein  flüssiger  Körper  ist  in¬ 
dem  wir  hindurch  gehen,  oder  mit  der  Hand  durch- 
fahren.  Zwar  bemerkt  man  allerdings,  besonders 
bey  schneller  Bewegung,  Widerstand,  aber  er  ist 
sehr  geringe,  (O  nein !  er  ist  oft  sehr  gross.)  Schla¬ 
gen  wir  dagegen  die  flache  Hand  durch  eine  Masse 
Wasser,  so  linden  wir  einen  weit  grossem  Wider¬ 
stand,  weil  der  Zusammenhang  der  Wassertheilchen 
stärker  ist,  als  bey  den  Lufttheilchen.  “  (Hier  ist 
der  Grund,  die  Trägheit  der  Wassermasse  über¬ 
sehen.)  Oder  S.  i55:  „Das  Steigen  des  Luftballons 
wird  nur  dadurch  möglich,  dass  die  äussere  Luft 
ihn  in  die  Höhe  drückt.  Zwar  sollte  man  glauben, 
er  müsse  von  der  über  ihm  befindlichen  Luftmasse 
niedergedrückt  werden ,  ungeachtet  er  mit  einer 
leichtern  Materie  ungefüllt  ist,  allein  die  Luft  drückt 
desto  stärker,  jemehr  sie  zusammengepresst  ist.  Die 
untern  Luftschichten  erleiden  den  Druck  der  oberen, 
sind  also  dichter,  und  drücken  den  Ballon  nach  der 
dünneren  Luft  in  die  Höhe.“  (Hier  ist  Wahres 
und  Falsches  vermengt.  iS  ach  dieser  Darstellung 
musste  ein  Ballon  in  einer  Luftmasse,  die  unten 
dünner  als  oben  wäre,  —  ein  denkbarer  Fall  —  nie¬ 
derwärts  gedxüekt  werden,  was  aber  unrichtig  ist.) 
Am  Schlüsse  heisst  es  vom  sogenannten  thierischen 
Magnetismus:  „die  Sache  scheitit  jetzt  von  Neuem 
in  Anregung  zu  kommen ,  und  schon  liest  man  von 
höchst  auffallenden  Erscheinungen,  welche  sich  aus 
wiederholten  Versuchen  mit  dem  tliieris  hen  Magne¬ 
tismus  ergeben  haben  sollen.  Doch  Dank  sey  dafür 
der  echten  Aufklärung  unsers  Zeitalters  —  man  lässt 
sich  nicht  abermals  täuschen.“  (Die  echte  Aufklä¬ 
rung  unsers  Zeitalters  w'oilen  wir  dahingestellt  seyn 
lassen;  als  Ironie  können  wir  den  Ausdruck  hier 
nicht  nehmen.  Diel  auflallenden  Erscheinungen 
aber,  wovon  hier  die  Rede  ist,  sämmtlich  geradezu 
für  Täuschung  erklären,  ist  ein  Unheil,  was  Re- 
censent,  so  wenig  er  auch  zu  den  Leichtgläubigen 
gehört,  nicht  unterschreiben  mag.  Tlüerischer 
Magnetismus  ist  übrigens,  unseres  Bedünkens,  ein 
schlecht  gewählter  Name  für  die  ganze  Masse  von 
ungleichartigen  Phänomenen;  indessen  ist  er  einmal 
angenommen.  Galvanismus  und  Elektricitäl  sind 
auch  nicht  viel  besser.  Freylich ,  wer  ein  ausge¬ 
streckt  liegendes  Mädchen  durch  blosses  Entgegen¬ 
halten  des  Daumen  in  die  Höbe  richten  und  auf 
den  Fussspitzen  schwebend  erhalten  kann,  der 
möchte  wohl  mit  Recht  ein  tüchtiger  trierischer 
Magnet  heissen;  aber  es  kömmt  hier  auf  den  klei¬ 
nen  Nebenumstand  an,  ob  die  Sache  wahr  ist,  oder 
ob  man  dabey  an  die  Fabel  von  Mahomets  Sarg 
denken  muss,  die  Laonicus  Chalcondylas  erzählt.) 
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Mathematik. 

Die  Logarithmen  erleichtert  für  den  XInten'icht 
und  in  ihrer  Anwendung  auf  ökonomische ,  kauf¬ 
männische,  juristische ,  politische  und  andere 
Gegenstände ;  von  Dr.  Heinrich  Rockstroh. 
Berlin,  bey  Dunker  und  Humblot.  (18  Gr.) 


In  den  ersten  fünf  Abteilungen  dieser  Schrift 
werden  die  ersten  Anfangsgründe  des  Rechnens  vor¬ 
getragen,  die  unsers  Bedünkens  hier  wohl  hätten 
wegbleiben  können.  Der  sechste  und  siebente  Ab¬ 
schnitt  handeln  von  Potenzen  und  Wurzeln.  Der 
Verfasser  macht  besonders  auf  seine  Behandlung 
dieser  Lehre  in  der  Vorrede  aufmerksam,  und  sagt: 
nur  so  wären  Potenzial- Und  Wurzelgrössen  durch¬ 
aus  ohne  Zwang  und  naturgemäss,  vollkommen 
überzeugend  und  leicht  verständlich  zu  erklären. 
Die  grossen  Vorzüge  des  hier  gewählten  Vortrags 
vor  andern  bisher  gewöhnlichen,  hat  Rec.  nicht 
gefunden;  im  Gegenteil  weis  er  aus  vieljähriger 
Erfahrung,  dass  Buchstabenformeln,  unter  andern 
auch  bey  der  Lehre  von  den  Potenzen,  den  Unter¬ 
richt  nicht  erschweren,  wie  der  Verf.  meint,  son¬ 
dern  gerade  sehr  erleichtern. 

Die  zehnte  Abtheilung,  wo  von  der  Berech¬ 
nung  der  Logarithmen  für  diese  oder  jene  Basis 
gehandelt  wird,  ist  sehr  gut  ausgearbeilet ,  und  der 
Vortrag  der  natürlichen  Logarithmen  vorzüglich 
gelungen,  insofern  Differentialrechnung,  höhere  Geo¬ 
metrie,  und  selbst  gemeine  Buchstabenrechnung 
denn  durchaus  umgangen  werden  sollten,  worüber 
Rec.  sein  Glaubensbt  kenntriiss  so  eben  abgelegt  hat, 
nämlich,  dass  die  ßuchstabenbezeichnung  den  Unter¬ 
richt  nicht  erschwert,  sondern  erleichtert,  wenn 
man  es  recht  anfängt.  Wie  leicht  findet  sich  nicht 
z.  B.  die  Basis  des  natürlichen  Systems,  wenn  man 
den  binomischen  Lehrsatz  vorgetragen  hat,  und  dann 

n  I  /  l  \n  . 

setzt  Y~  b  —  i  -f  — also  b  =  f  id - )  das  ist 

n  V  n  / 


b=i  + 


n  (n — l)  i  i  r-  • 

— - — -u.  s.  w. ,  also  für  ein 

1.2  na 


unendlich  grosses  n,  wo  1,2,  u.  s.  w.  gegen  n  ver¬ 
schwinden,  b=i-f  —  d — — -4-—^ „  u.  s.  w.  das  ist: 

n  2  n2  b  n3 


Basis  des  natürl.  Systems  b  =  2+  £+  i  +  yT? 
u.  s  w.  oder  b  =  2,7182818 . 

Einrichtung  und  Gebrauch  der  Tafeln  in  der 
zwölften  und  folgenden  AbllieiJung  sind  deutlich 
erklärt,  nur  ein  wenig  weitläufig. 

Die  Anwendung  der  Logarithmen  auf  ökono¬ 
mische,  kaufmännische,  juristische,  politische  und 
andere  Gegenstände  enthält  eine  Sammlung  interes¬ 
santer  Aufgaben  ,  die  beym  Unterricht  mit  Nutzen 
gebraucht  werden  können. 

Schliesslich  müssen  wir  bemerken,  dass,  was 
bey  mathematischen  Werken,  die  in  Deutschland 


gedruckt  werden,  leider  so  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
auch  bey  diesem  sorgfältig  von  dem  Verf.  ausge¬ 
arbeiteten  Buche  eintritt,  nämlich,  dass  es  durch 
Nachlässigkeit  des  Setzers  oder  Correctors  mit  vie¬ 
len  Druckfehlern  ausgestattet  ist.  Fast  durchaus 

sind  die  gebrochenen  Exponenten ,  z.  Beysp. 

u.  s.  w*. ,  die  eben  wegen  der  Buchstabenscheu  so 
oft  wiederholt  verkommen  ,  unrichtig  gesetzt.  Ist 
es  da  nun  nicht,  auch  in  dieser  typographischen 

Hinsicht,  besser,  statt  desewigen  lieber  —zu 

setzen,  und  dem  Schüler  zu  sagen,  dass  er  sich 
den  Nenner  n  als  eine  sehr  grosse  Zahl,  oder  den 

Bruch  —  sehr  klein  denken  müsse.  Ein  starkes 
n 

Sündenregister  ist  zwar  hinten  angehängt,  es  ent¬ 
hält  aber  noch  lange  nicht  alle.  So  ist  z.  ß.  Seite  85 
in  der  Basis  des  natürlichen  Logarithmensysiems 
die  Zahl  vor  dem  Einercomma  1 ,  da  sie  doch  2 
seyn  muss. 


Staats  Wissenschaft. 

Ueber  das  Zunftwesen.  Beherzigungen  für  die 
Wiederherstellung  der  Zünfte;  mit  einem  An¬ 
hänge,  die  Grundlinien  zu  Errichtung  von  Hand¬ 
werksschulen  enthaltend.  Bonn,  bey  Adolph  Mar¬ 
kus,  1818.  67  S.  8.  (10  Gr.) 

Die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  gab 
der  Zustand  des  Gewerbweseus  in  den  preussischen 
Rheinprovinzen.  Die  Zünfte  sind  dort  nicht  blos  nur 
gesetzlich  ,  sondern  auch  in  der  Wirklichkeit  auf¬ 
gehoben.  Aber  die  Folgen  dieser  Aufhebung  drük- 
ken  sich  am  deutlichsten  in  dem  Wunsc  he  aus ,  den 
nicht  nur  die  besonnenen  Bürger  im  Allgemeinen, 
sondern  sogar  die  meisten  derjenigen  Gewerbsleute, 
deren  Niederlassung  wählend  der  Aufhebung  er¬ 
folgt  ist,  für  die  Wiederherstellung  der  Zünfte 
hegen.  Die  Zulässigkeit  dieser  Wünsche  wür  iget 
der  Verf.  nicht  ohne  Umsicht  und  Sachkenntniss. 
Zu  dem  Ende  betrachtet  er  zuerst  die  Zünfte  von 
der  rein  politischen  Seile.  Ihm  erscheint  das  Zunft - 
verband  nicht  nur  als  die  solideste  Basis  für  die 
Volksrepräsentation  in  den  Städten  ,  sondern  auch 
als  die  Throngemässeste,  indem  die  verschiedenen 
Interessen  der  Zuuftcorpo!  ationen  es  ihnen  selbst 
am  fühlbarsten  machen,  wie  oft  sich  das  Interesse 
der  Einzelnen  dem  Allgemeinen  uaterordnen  muss 
(S.  4).  Was  die  zweyte  Seite,  die  wirth schaf t liehe 
. —  die  gewöhnlich  und  auch  hier  den  Hauptpunkt 
der  Betrachtung  bildet  —  angeht,  findet  der  Verf. 
die  Hauptvorzüge  des  Innungswesens  in  der  kunst- 
massigen  Ausbildung  jedes  Handwerkers  mittelst 
Bestimmung  der  Lehrzeit,  der  Gesellen  -  und  W  an¬ 
derjahre  ,  und  durch  die  Prüfungen,  welche  dem 
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Erwerb  des  Meisterrechts  yorangehen  müssen  (S.  9); 
daun  in  der  grossem  Solidität  des  Vermögensstan- 
des  der  Handwerker  (S.  16),  und  in  der  durch  die 
zu  grosse  Concurrenz  und  die  zu  grosse  Rivalität 
der  Gewerbsgeuossen  hel’beygeführtcn  Verschlech¬ 
terung  ihrer  Arbeit  (3.  17);  daun  (S.  18)  haben 
sich  auch  durch  Aufhebung  der  Zünfte  einzelne 
Meister  allerdings  sehr  gehoben ,  besonders  bey 
denjenigen  Gewerben ,  welche  einen  fabrikmässi- 
gen  Betrieb  zuliessen,  so  hat  das  Publicum  dabey 
im  Ganzen  doch  nicht  wahrhaft  gewonnen.  Der 
Gewerbsmann  lieferte  zwar  die  Arbeiten  zu  wohl¬ 
feilem  Preisen,  und  mit  einer  bessern  Aussenseite, 
aber  nicht  von  der  innern  Güte  und  Dauer,  wie 
der  ehemalige  Handwerker.  Auch  bildet  sich  am 
Ende  durch  die  vielen  grossen  Fabriken  eineClasse 
von  Heloten,  welche  durch  jeden  Stoss,  den  der 
Staat  erleidet,  ins  Elend  gerathen ,  im  Glück  und 
Unglück  aber  gleich  schwer  im  Zaume  zu  halten 
sind  (S.  21).  Und  der  Umtrieb  der  kleinen  Kapi¬ 
tale,  wie  sie  der  Handwerker  braucht,  ist  der  Ver¬ 
mehrung  des  Nationalreichthums  bey  weitem  zu¬ 
träglicher,  als  die  auf  Fabriken  angelegten  grossen 
Kapitale,  die  den  Fabrikinhaber  zum  höchsten  Luxus 
hinführen ,  während  seine  Arbeiter  neben  ihm  an 
dem  Nothwendigsten  Mangel  leiden  (S.  a3).  Was 
die  rheinischen  Provinzen  betrifft,  möchten  nach 
der  Meinung  des  Verfs.  (S.  24),  mit  Vortheil  für 
den  allgemeinen  Wohlstand,  nur  die  Gerberey,  die 
Seifensieder ey,  die  Tuchmacher ,  die  Färber,  und 
die  TVeberkunst  fabrikmässig  zu  betreiben  seyn ; 
doch  sollen  sie  nebenbey  auch  noch  handwerks- 
mässig  betrieben  werden,  und  —  was  uns  indess 
mit  dem  Sinn  und  dem  eigenthümlichen  Charakter 
des  Fabrikwesens  ganz  und  gar  nicht  vertraglich 
zu  seyn  scheint,  und  durch  die  dafür  (S.  28)  an¬ 
geführten  Gründe  keinesweges  gerechtfertiget  wird 
—  es  sollen  auch  die  Fabrikinhaber  keine  andere 
Arbeiter  gebrauchen,  als  zunftmässige  Meister  und 
Gesellen,  auch  sollen  sie  keine  Lehrlinge  anneh¬ 
men  dürfen ;  und  bey  Concessionen  zu  Errichtung 
neuer  Fabriken  soll  man  mit  möglichster  Vorsicht 
verfahren,  und  diese  Concessionen  nur  Leuten  von 
Sachkenntniss,  Rechtschaffenheit  und  ausreichen¬ 
dem  Kapitale  verleihen,  und  überhaupt  darauf  se¬ 
hen,  ob  das  neue  Geschäft  in  den  Händen  seines 
Unternehmers,  und  unter  den  Umständen,  unter 
welchen  es  anfangen  soll,  mit  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  einen  guten  Erfolg  erwarten  lasst  (S.  29);  — 
eine  offenbar  viel  zu  ängstliche  und  die  Gewerbs- 
frevheit  leicht  äusserst  empfindlich  drückende  Kau¬ 
tel.  — 

Uebrigens  soll  die  Gesetzgebung  bey  der  Wie¬ 
derherstellung  der  Zünfte  die  sonst  so  lästigen  Bey- 
träge  zur  Zunftcasse  möglichst  zu  beschränken  su¬ 
chen ,  die  Beyträge  auf  periodisch  zu  leistende  kleine 
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Leistungen  zurückfuhren;  und  vorzüglich  darauf 
sehen,  dass  diese  Beyträge,  ohne  jedoch  alleZuuft- 
leste  verbieten  zu  wollen  (?) ,  nicht  unnütz  ver¬ 
schwendet,  sondern  wahrhaft  zum  Besten  derZunft- 
und  innuagsverwandteri  verwendet  werden. 

Auch  hält  es  der  Verf.  —  worin  wir  ihm  aber 
keinesweges  beytreten  können  —  (S.  34)  für  über¬ 
aus  räthlicli,  die  meisten  Ceremonien,  welche  sonst 
mit  den  Aufnelnnen  in  die  verschiedenen  Zunft¬ 
grade  verbunden  waren,  wieder  zu  erwecken; 
„denn,  wenn  es  auch  unleugbar  ist,  dass  manche 
derselben  läppisch  waren,  so  hatten  viele  doch  ei¬ 
nen  schönen  3inn  ,  und  gaben  der  Phantasie  ge¬ 
rade  in  denjenigen  Ständen ,  welche  ganz  von  ih¬ 
rem  (der  Phantasie)  Reiche  ausgeschlossen  schei¬ 
nen  ,  einigen  Schwung.  “  —  Ob  wohl  die  Ohrfeige, 
welche  mancher  Zunftmeister  seinem  Lehrling  bey 
der  Lossprechung  gibt,  und  die  vielen  sinnlosen 
Sprüche  und  Formeln,  die  bey  der  Eröffnung  der 
Lade  Vorkommen ,  der  Gruss  des  Gesellen ,  wenn 
er  in  die  Herberge  oder  zum  Meister  einwandert, 
u.  dgl.  mehr,  unter  diese  schwungbringenden  Ce¬ 
remonien  gehören  mögen  ?  Die  (S..  34)  wieder  aus 
der  Vergessenheit  herausgerufene:  Ceremonialpoli- 
tica  der  vornehmsten  Künstler  und  Handwerker  etc. 
von  Frisius  (Leipz.  1708  —  1716,  8.  mit  Holzschnit¬ 
ten)  möchten  wir  wenigstens  schwerlich  den  künf¬ 
tigen  Zunftceremonienmeistern  als  ein  zweckmässi¬ 
ges  noch  brauchbares  Ritualbuch  empfehlen.  — • 

Noch  weniger  können  wir  dem  Verfasser  bey- 
pflichteu  ,  wenn  er  (S.  58)  die  Wiederherstellung 
eines  Theils  der  Zünfte  unauflöslich  an  die  Be¬ 
schränkung  der  Zahl  der  selbständig  arbeitenden 
Meister  in  jeder  Stadt  geknüpft,  und  nur  das  ver¬ 
mieden  wissen  will,  dass  die  Handwei'ksgerechtig- 
keit  nicht  zu  einem  Besitz  werde,  den  der,  welcher 
seihst  keinen  Gebrauch  mehr  davon  machen  will, 
verkaufen  darf.  Die  Geschlossenheit  der  Handwer¬ 
ker  ist  unter  allen  Modificationen  einer  der  lästig¬ 
sten  Auswüchse  des  Zunftwesens,  und  die  Wieder¬ 
herstellung  dieses  Auswuchses  lasst  sich  auf  keinen 
Fall  rathen,  wenn  nicht  alle  Industrie  unter  den 
Handwerkern  vernichtet  werden  soil.  Selbst  die 
Bestimmung  der  Producte  eines  Gewerbes  für  Lo¬ 
calbedürfnisse  kann  hier  keine  Ausnahme  rechtfer¬ 
tigen,  wie  der  Verf.  (S.  09)  meint.  — 

Die  zum  Schlüsse  angedeuteten  Grundlinien 
für  die  Innungen  der  herzuslellenden  Zünfte  finden 
wir  im  Ganzen  genommen  und  abgesehen  von  den 
im  Vorstehenden  gemachten  Erinnerungen  gegen 
einzelne  Punkte  zweckmäsüg;  eben  so  sind  die  (S. 
55  lolg.)  angehängten  Grundlinien  * über  die  Ein¬ 
richtung  von  Handwerksschulen  des  Beylails  nicht 
unwerth. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung, 


Am  17-  des  July.  178.  '  '  1819. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Vermischte  literarische  Nachrichten  aus  dem 
österreichischen  Kaiserstaate.  (Decemb.  1818.) 

Das  neueste  Heft  der  Fundgruben  des  Orients  ( 6ten 
Bandes  erstes  H<ft,  Wien  bey  Heubner  und  Volke 
1818.  fol.  mit  Kupfern)  enthält  die  seit  lange  ange- 
Liindigte  Abhandlung  des  Herausgebers  der  Fundgru¬ 
ben,  des  Hufraths  vo.it  Hammer  ,,iiber  die  Schuld  der 
Templer u  unter  dem  Titel:  M)  steriuni  Bupnometis 
revelatum ,  seu  fratres  militiae  templi ,  qua  Gnostici 
et  quidern  Ophiani  apostasiae ,  idoluduliae  et  irnpu- 
rilatis  convicti  per  ipsa  eorurn  monumenta ,  l 9  Bogen 
Text,  1 1  Bogen  Noten  und  5  Kupfei tafeln  ,  welche  Ab¬ 
bildungen  der  symbolae  liaphonietae ,  Hieroglyphen, 
Sculpturen,  templerische  Münzen,  Gelasse,  Kirchen 
u.  s.  w.  enihalten. 

Der  k.  k.  Hofcapellan ,  Hr.  Vincenz  Darnaut ,  der 
niedei österreichische  Landscbaftssecretair  Hr.  Aloys  von 
Bergenstamm ,  und  der  k.  k.  Hofcapellan,  Hr.  Schuh¬ 
mann  von  Maas  egg ,  arbeiten  seit  einiger  Zeit  an  ei¬ 
ner  kirchlichen  Topographie  von  Oesterreich,  und  ha¬ 
ben  die  Pfarrer  zu  zweckmässigen  Bey  trägen  aufgefodert. 

Von  dem  k.  k.  Oberst-  Lieutenant  IVirker  von 
JVackerfeld  erscheint  eine  Geschichte  des  österreichi¬ 
schen  Kriegswesens  in  vier  Bauden. 

In  Wien  erscheint  eine  systematische  Beschreibung 
der  österreichischen  Fabrikaten  -  Sammlung  des  Herrn 
Stephan  Edlen  von  Kees  in  deutscher  und  ungrischer 
Sprache,  die  nicht  ein  trockner  Catalog  dieser  Samm¬ 
lung,  sondern  ein  vollständiges  technologisches  Werk 
über  Oesterreich  seyu  soll.  Die  ungrische  Uebersetzung 
besorgt  Joseph  von  Märton,  Professor  der  ungrischen 
Sprache  und  Literatur  au  der  Universität  zu  Wien. 

Das  gemeinnützige  k.  k.  polytechnische  Institut  in 
Wien,  das,  unter  der  Leitung  seines  einsichtsvollen 
und  tbätigen  Directors  Prechtl,  seiner  Vervollkomm¬ 
nung  mit  unverwandten  Schritten  entgegen  gebt,  wild 
ein  Journal  für  Physik,  Chemie,  Mechanik,  Fabriks¬ 
und  Gewerbskunde,  Handelswissenschaft  u.  s.  w.  her- 
ausgebeif.  Von  den  angezeichneten  Mitgliedern  dieses 
Instituts  lässt  sich  sehr  viel  erwarten. 

Zweyter  Hand. 


Auch  die  Steyermark  soll  eine  eigene  Zeitschrift: 
von  und  für  Steyermark ,  in  zwangloser!  Heften  er¬ 
halten,  die  im  M iltelpuucte  aller  Sub.-idien  und  Quel¬ 
len,  unter  den  Augen  des  Stifters  des  Joanneum,  Sei¬ 
ner  kaiserl.  Hoheit  des  Erzherzogs  Johann,  und  der 
obersten  Censurbehörde  in  Wien  erscheinen  soll. 

Der  k.  k.  General  -  Quartiermeisterstab  beschäftigt 
sich  bekanntlich  seit  dem  Jahre  3810  mit  der  Heraus¬ 
gabe  der  Karte  des  österreichischen  Kaiserslaats.  Die¬ 
ser  Arbeit  liegt  eine  astronomisch  -  trigonometrische 
Messung  zum  Grunde,  deren  Richtigkeit  sich  bewährt 
hat.  Die  Längen  und  Breiten  der  Karte  sind  nach  dem 
Halbmesser  des  Aequators  zu  5,362  5.38  Wiener  Klaf¬ 
ter  und  der  Erdabplattung  von  berechnet.  Die 

Blätter  der  Karte  haben  i4y%  Wiener  Zoll  Breite  und 
9t^  Wiener  Zoll  Höbe.  Von  Niederösterreich  waren 
bis  in  den  Sommer  1818  bereits  3o  Blätter  erschienen. 

Joseph  Mitterdorfer  zu  Gurk  in  Kärnlhen  gibt 
unter  dem  Titel:  Gastunia ,  ein  Taschenbuch  für  Ga¬ 
steins  Kurgäste,  wie  auch  für  Liebhaber  seiner  Natur¬ 
schönheiten,  heraus.  Es  zerfällt  in  den  historischen, 
topographisch  -  statistischen  ,  naturhistorischen  ,  medici- 
nischen  und  pittoresken  Theil. 

Die  vaterländischen  Blatter  für  den  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaat  (herausgegeben  von  Dr.  Franz  Sar- 
tori ,  bey  Anton  Strauss  in  Wien)  haben  iin  Jahrgänge 
18 !  8  unter  andern  interessanten  Aufsätzen  auch  einen 
grossen  Theil  der  Original  -  Correspondenz  der  öster¬ 
reichischen  Reisenden  in  Brasilien  mitgetheilt.  Sie 
sind  ancb  für  das  Ausland  von  grossem  Interesse.  Die 
Chronik  der  österreichischen  Literatur  sammt  d^m  In¬ 
telligenzblatte  sind  eine  sehr  schätzbare  Boylage  der 
vaterländischen  Blätter. 


Nekrolog  Ungerns  vom  Jahre  1S18. 

Georg  Szeldmayer  von  Buzitha. 

Am  25.  November  1818  starb  in  Käseban  Georg 
Szeldmayer  von  Buzitha  ,  erwählter  Bischof  von  Gat¬ 
taro,  Grossprobst  und  Domherr  des  Kasch  tuer  Domka¬ 
pitels  ,  Abt  von  Debaicb,  Prodirector  des  biscböil.  8c- 
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minanums  zu  Kaschau ,  im  Gpsten  Jahre  seines  Alters.  Er 
ist  geboren  zuBuzifha  unweit  Kaschau,  erhielt  in  Kaschau 
seine  erste  wissenschaftliche  Bildung  in  dem  Gymnasium 
n.  in  der  königlichen  Akademie,  und  wurde  dann  zu  Erlau 
(Agria)  in  die  Zahl  des  j ungern  Clerus  aufgenommen. 
Er  zeichnete  sich  schon  daselbst  durch  seine  Liebe  für 
Philosophie  und  Theologie  und  durch  Eifer  für  Reli¬ 
gion  aus.  Nach  geendigtem  theologischen  Cursus  ging 
er,  zu  seiner  höheren  Vervollkommnung,  nach  Rom, 
und  verweilte  daselbst  über  ein  Jahr  lang.  Nach  sei¬ 
ner  Rückkehr  ins  Vaterland  trat  er  als  Capellan  in  die 
Seelsorge.  Bald  hierauf  wurde  er  Studien  -  Präfect  irn 
bisehöfl.  Seminarium  zu  Erlau,  und  trug  darin  8  Jahre 
lang  die  philosophischen  Wissenschaften  mit  Eifer  und 
zum  Nutzen  seiner  Zuhörer  vor.  Hierauf  wurde  er 
zum  Pfarrer  in  Tällya,  von  dort  aber  in  gleicher  Ei¬ 
genschaft  nach  Sator  Ailja  Ujhely  befördert,  wo  er 
sich  mit  gleichem  Eifer  der  Seelsorge  widmete.  Nach 
Errichtung  des  Kaschauer  Bisthums  ernannte  ihn  der 
Kaiser  Franz  zum  Grossprobst  bey  dem  dortigen  Dom- 
capitel  und  in  den  letzten  Jahren  zum  Gattarer  Bi¬ 
schof.  In  allen  diesen  Verhältnissen  bewährte  er  sich 
für  das  Wohl  seiner  Kirche  und  für  die  Ehre  der 
Wissenschaften,  ln  Kaschau  übersetzte  er  das  italie¬ 
nische  Werk  des  Alpbons  Muzzarelli  über  den  Ge¬ 
brauch  der  Logik  in  der  Theologie  in  10  Bänden  in 
die  lateinische  Sprache  und  liess  es  zu  Säros  -  Patak 
drucken.  In  den  letzten  zwey  'Jahren  kränkelte  er 
und  starb  endlich  am  2 5.  November  1818.  Bey  seiner 
feyerlichen  Beerdigung  am  27sten  führte  der  hoihwiir- 
digste  Kascbauer  Bischof,  Andreas  von  Szabö,  den 
Leichenzug,  und  Matthias  Benyö,  Doctor  der  Philo¬ 
sophie  und  der  freyen  Künste,  Professor  der  Kircheu- 
gescliichte  und  des  Kirchenrechts  im  bischöflichen  Ly- 
ceum ,  hielt  die  Leichenrede. 

Joseph  von  Petrovics. 

Am  19.  December  18  t  8  verlor  die  ungrische  Uni¬ 
versität  zu  Pest  und  Ungerns  Literatur  abermals  einen 
ihrer  gelehrtesten  und  geachtetsten  Männer.  Es  starb 
nämlich  an  diesem  Tage,  nach  langwieriger  schwerer 
Krankheit,  Joseph  von  Petrovics ,  k.  k.  Hofratb,  As¬ 
sessor  der  Septemviral  -Tafel ,  und  der  kön.  Pester 
Universität  Vice- Präses  ,  im  66sten  Jahre  seines  ver¬ 
dienstvollen  Lebens.  Er  gehörte  unter  die  gründlich¬ 
sten  Pablicisten  Ungerns  und  wurde  durch  seine  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  Verdienste  sein  eigener  Beförderer  zu 
obigen  ansehnlichen  Würden.  Er  begann  sem  Dienst¬ 
leben  als  Fiskal  (Justitiarius)  des  Agramer  Domkapitels, 
wurde  dann  zum  Professor  Juris  an  der  kön.  Univer¬ 
sität  zu  Ofen ,  hernach  zuin  Prodirector  der  königl. 
Akademie  zu  Agram,  weiterhin  zum  Assessor  der  kön. 
Banal  -Tafel  in  Kroatien  ,  und  endlich  zu  obgenannten 
Würden  befördert,  und  bewährte  sich  in  allen  diesen 
Verhältnissen  als  Kenner  und  thätiger  Freund  alles 
Guten,  Wahren  und  Rechten.  Im  Jahre  i7qo  gab  er 
im  Di  uck  heraus:  Jntroductio  in  Jus  publicum  Dun- 
ga  iae ,  90  Seiten  in  8.  Sein,  nach  vom  Kaiser  Jo¬ 
seph  II.  erhaltenem  Auftrag,  verfasstes  ausführliches 
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W  erk  über  das  Jus  publicum  Hungariae  wurde  nicht 
gedruckt,  was  sehr  zu  bedauern  ist. 


Berichtigung  einer  Berichtigung. 

In  Nr.  io3  der  diesjährigen  (Halle’schen)  A2lg. 
Lit.  Zeit,  wird  zur  Berichtigung  des  Reformations -Ai- 
manachs  gesagt:  ,, fValch's  Lehen  der  Kath.  von  Bora 
besteht  nur  aus  Einem  Bande,  der  zuerst  1750  und  in 
einer  zweyten  Auflage  1752  erschien.“  Dazu  kam  aber 
ein  zweyter  Theil,  stärker  als  der  erste,  1754. 


Ankündigungen, 

Mit  dem  ersten  Julius  erscheint  in  Stuttgart,  im 
Verlage  der  J.  G.  Cotta  sehen  Buchhandlung,  unter 
dem  Titel: 

Die  Tribüne ,  würtembergische  Zeitung  für  Verfassung 
und  Voikserziebung  zur  Freylieit, 

ein  politisches  Blatt,  das  zunächst  der  Geschichte  con- 
stitutionelier  Entwicklung  Deutschlands ,  und  der  Prü¬ 
fung  aller  Angelegenheiten,  welche  in  die  repräsenta¬ 
tive  Verfassung  eingreifen,  gewidmet  ist. 

Die  Herausgeber  kennen  die  Wichtigkeit  des  Ge¬ 
genstandes,  den  sie  vor  dem  Pubiicuin  abzuhandeln 
sich  entschlossen  haben ;  sie  keinen  auch  die  Schwie¬ 
rigkeiten  eines  solchen  Unternehmens;  ab'r  der  Geist, 
der  würdig  und  kraftvoll  im  constitutioneilen  Deut  ch~ 
land  die  Verbesserung  unsere  gesellschaftlichen  Zustan¬ 
des  vorbereitet  und  fördert,  musste  sie  mit  Vertrauen 
und  Muth  erfüllen,  indem  sie  sich  versetzten,  ein  öf¬ 
fentliches  Blatt  zu  schalfeii,  das  als  ein  Vereinigungs- 
punct  dienen  könne  für  alle  Ideell  und  Bestrebungen, 
von  denen  das  Vaterland  Ordnung,  Sicherheit  nach 
Aussen,  -wie  im  Innern,  und  die  Wiedergeburt  des 
Nationallebens  erwartet.  Ein  solcher  Zweck  musste 
den  Herausgebern  als  würdig  erscheinen,  um  im  Vor¬ 
aus  auf  die  Theilnahme  ailer  wohlwollenden,  Recht 
und  Ordnung  ehrenden,  deutschen  Männer  zu  rechnen, 
welche  sie  hierdurch  zur  Mitwirkung  einladtn. 

Das  erste  Blatt  dieser  Zeitung,  welche  täglich  mit 
Ausnahme  des  Sonntags  ersiheint,  wird  die  nähere 
Ankündigung  und  den  Plan  derselben  enthalten.  Die 
Verhandlungen  der  würtr-mbergischen  Stande-Versamm- 
lung  wird  die  Tribüne  vollständig  liefern. 

Stuttgart,  den  21.  Juny  1819. 

Dr.  Friedrich  Ludwig  Lindner , 
verantwortlicher  Redactcur  der  Iribüne. 

Alle  Postämter  nehmen  Bestellungen  auf  diese  Zei- 
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tun«  an,  wovon  das  konigl.  Haupt -Postamt  Stuttgart 
die  Hauptspedition  übernommen  hat,  und  das  halbe 
Jahr  für  4  fl.  3o  kr.  durch  ganz  Würtemberg  und  den 
nahe  gelegenen  Gegenden  liefern  wird. 


Subs criptions  -  Anzeige. 
Reise 

Sr.  Durch!,  des  Prinzen  Maximilian  von  Wied-Neuwied 
nach  Brasilien , 
in  den  Jahren  l8l5  bis  1817. 

Zwey  Bände  in  gross  äto  mit  Kupfern  und  Karten . 

Nach  einer  jahrelangen  unermiideten  Anstrengung 
ist  Unterzeichneter  endlich  im  Stande,  hiermit  die  Sub¬ 
scription  auf  obiges  Werk,  dessen  Erscheinung  mit  so 
allgemeiner  Theilnahme  erwartet  wird,  zu  eröffnen, 
und  die  Ablieferung  des  Ersten  Bandes  innerhalb  drey 
Monaten  mit  Zuverlässigkeit  zu  versprechen. 

Wenn  man  in  Paris  und  London ,  den  grossen 
Zentralpuncten  der  Künste  und  Wissenschaften,  fast 
täglich  von  Unternehmungen  der  Art.  hört,  die  sich  mit 
Leichtigkeit  fördeni  und  den  Stand  der  dortigen  Li¬ 
teratur  auf  eine  Hohe  heben  ,  gegen  welche  die  unsrige 
in  Hinsicht  auf  Pracht  und  Eleganz  noch  sehr  zurück 
steht;  so  ist  es  wohl  doppelt  verdienstlich,  wenn  man 
für  ein  vaterländisches  Product  die  mannigfachen  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  besiegen  strebt ,  die  ihm  bey  uns  zu  ei¬ 
ner  solchen  Vollendung  entgegen  stehen,  und  es  in 
einer  Gediegenheit  jenen  Werken  der  Ausländer  an  die 
Seite  stellt,  die  ihm  einen  Platz  unter  dem  vorzüglich¬ 
sten  seiner  Art  sichert.  —  Und  wenn,  wie  hier,  die 
äussere  Vollendung  auf  einen  Gegenstand  verwendet 
wird,  der  an  sich  schon  die  allgemeine  Aufmerksam¬ 
keit  in  einem  so  hohen  Grade  verdient,  so  darf  man 
für  eine  solche  Unternehmung  auch  wohl  bey  uns  mit 
Zuversicht  das  lohnende  Interesse  erwarten,  ohne  wel¬ 
ches  auch  bey  dem  regsten  Eifer  ein  Werk  der  Art 
nicht  bis  zur  Vollkommenheit  gedeihen  kann. 

Ueber  die  Erwartungen,  zu  denen  diese  Reise  nach 
einem  Lande  berechtigt,  das,  seither  fast  völlig  ver¬ 
schlossen,  jetzt  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  auf 
sich  zieht.  Und  worüber  dies  Werk  die  erste  gründli¬ 
che  Auskunft  verspricht,  haben  bereits  öffentliche  Blät¬ 
ter,  in  denen  Auszüge  daraus  gestanden,  auf  das  gün¬ 
stigste  geurlheilt;  hier  sey  also  nur  noch  in  der  Kürze 
erwähnt,  dass  der  Prinz  das  völlig  unbekannte,  noch 
von  keinem  Reisenden  in  wissenschaftlicher  Plinsicht 
betretene  Land  längs  der  Ostküste  von  Brasilien  zwi¬ 
schen  dem  i3teu  und  23sten  Grad  südlicher  Breite  un¬ 
tersuchte,  und  nebst  seinen  gehaltreichen  zoologischen 
Beobachtungen  auch  über  die  Beschaffenheit  des  Lan¬ 
des,  seiner  Einwohner,  sowohl  der  Portugiesen,  als 
der  schon  gezähmten,  und  der  noch  im  rollen,  wilden 
Urzustände  befindlichen  Völkerstamme  mit  ihren  Ein- 
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richtungen,  Sitten  und  Gebräuchen,  die  gründlichsten 
Bemerkungen  niederschrieb.  Der  Prinz  scheute  keine 
Aufopferungen,  um  sich  über  Alleä  die  richtigsten  An¬ 
sichten  zu  verschaffen ,  und  mit  dem  grössten  Interesse 
wird  man  die  originellen  Schilderungen  dieses  merk¬ 
würdigen  Landes  und  seiner  noch  in  den  Wäldern 
hausenden  Urbewohner,  der  Puris ,  Botocudos ,  Pata- 
chos ,  Cammacans  u.  s.  w.  lesen,  und  indem  man  dem 
Reisenden  auf  seinem  mit  den  grössten  Mühseligkeiten 
und  Beschwerden  verbundenen  Wege  folgt,  wird  man 
sich  durch  das  Reichhaltige  seiner  Darstellungen  von 
dem  überzeugen,  was  Herr  Hofrath  Oken  schon  früher 
in  No.  190  u.  191  seiner  Isis  über  diese  Reise  sagte,  und 
wo  es  heisst:  „Man  begreift  nicht,  wie  es  menschliche 
„Kräfte  ertrugen,  und  wie  es  möglich  gewesen,  die 
„vielen  Dinge,  die  vielen  Geschäfte  in  die  Zeit  von 
„zwey  Jahren  einzuschreiben.  So  etwas  war  nur  ins 
„Werk  zu  setzen  durch  den  festen  Willen  des  Prin¬ 
zen  ,  durch  seine  Einsicht  in  den  Werth  der  Natur¬ 
geschichte,  durch  die  grossen  Aufopferungen,  die  er 
„dem  gemäss  nicht  gescheuet  hat.  Wir  behaupten  ,  dass 
„alle  Reisen  in  Brasilien  zusammengenouimen  nicht  so 
„viel  Beobachtungen  und  Zeichnungen  enthalten,  als 
„die,  welche  der  Prinz  liefern  kann,  auch  von  der 
„Neuheit  der  Gegenstände  abgesehen.  Wäre  cs  mog- 
„lich,  dass  in  das  geschriebene  Werk  des  Prinzen  Le¬ 
bendigkeit,  seine  Darstellungs  -  und  Nachabmungsgabe, 
-  ,;besonders  der,  mannigfaltigen  Töne,  übergehen  könn- 
„ten,  so  müsste  diese  Reise  nicht  nur  eine  der  reich¬ 
sten  an  Thatsachen,  sondern  auch  die  anziehendstein 
„Bezug  auf  Erzählung  werden/4. 

Der  ganze  Umfang  dieser  Reisebeschreibung  zer¬ 
fällt  in  zwey  von  einander  unabhängige  Abtheilungen  , 
und  zwar  in  die  hiermit  angekündigten  zwey  Bände  der 
eigentlichen  Reisegeschichtc,  und  in  die  Beschreibung 
der  naturhistorischen  Gegenstände,  welche  späte!  er¬ 
scheinen,  und  worüber  zu  seiner  Zeit  eine  besondereAn- 
kündigung  ergeben  wird.  Dem  gehaltvollen  Gegenstände 
angemessen  habe  ich  Alles  aufgeboten  ,  was  in  meinen 
Kräften  stand,  um  dies  Werk  dem  Publicum  in  der 
möglichsten  Vollkommenheit  und  zugleich  für  einen  Preis 
zu  übergeben ,  der  es  der  Popularität  nicht  entziehen 
kann. 

Zwey  starke  Bände  Text  auf  feinem  Royal -Velin 
Papier  mit  neuen  Anticjua  -  Lettern  gedruckt,  sind  von 
Zwey  und  zwanzig  grossen  iS  Zoll  breiten  und  10  Zoll 
hohen,  sich  ganz  für  die  Fassung  unter  Glas  und  Rah¬ 
men  eignenden  Kupfern  und  Neunzehn  halb  so  grossen 
Vignetten,  so  wie  mehreren  Karten  begleitet,  die  fol¬ 
gende  Darstellungen  liefern.  Nämlich: 

Grössere  Kupfer. 

1)  Ansicht  der  Mission  von  St.  Fidelis. 

2)  Die  Puris  in  ihren  Wäldern. 

3)  Die  Hütten  der  Puris. 

4)  Ansicht  des  Felsen  Jucutucoara. 

5)  Schifffahrt  auf  dem  'Rio  Voce. 
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6)  Capitam  Bento  Lourenzo  bey  Eröffnung  der  neuen 

Strasse  durch  die  Wildnisse  am  IMucuri  vun  Port 
Allegre  nach  Minus  nopas. 

7)  Abbildung  der  Patachos. 

8)  Ansicht  von  Sla.  Cruz. 

g)  Ansicht  der  Insel  Cachoeirinha  im  Fluss  Bellmont  e 

10)  Abbildung  einer  reisenden  Botocuden  -  Familie. 

1 1 )  Zweykampf  der  Botocudos. 

32)  Abbildung  der  Waffen,  Zieratlien  und  Gerätschaf¬ 
ten  der  Puris. 

13)  Abbildung  der  Gerathschaften  und  Waffen  der  Pu¬ 
ris ,  Botocudos  und  Maschacaris. 

14)  Gerathschaften  und  Zierathen  der  Botocudos. 

15)  Ansicht  von  Tapeboicu. 

16)  Ansicht  von  Porto  S  eg  uro. 

17)  Abbildung  vier  origineller  Botocuden -Physiogno¬ 
mien  sammt  einem  Mumienkopf. 

18)  Ansicht  von  Jlheos. 

lg)  Abbildung  der  Camacans. 

20)  Tanz  der  Camacans. 

21)  Waffen  und  Gerathschaften  der  Camacans. 

22)  Zierathell  und  Gerätschaften  der  Camacans. 

Vignetten. 

1)  Stürmische  Seefahrt  nach  Brasilien. 

2)  Ansicht  der  Einfahrt  in  den  Busen  von  Rio  de  Janeiro. 

3)  Abbildung  der  portugiesischen  Jäger. 

4)  Die  Fischerhütten  am  Flusse  Barganza. 

5)  Ansicht  eines  Landhauses  am  Paraiba. 

6)  Die  Brasilianische  Pflanzerwohnung. 

7)  Abbildung  der  Soldaten  zu  Linhares  in  ihren  Pan¬ 

zerröcken. 

8)  Die  Schildkröte  an  der  Seeküste. 

9)  Die  Hütten  zu  Morro  d'Arrara. 

10)  Die  Hütten  der  Patachos. 

11)  Der  Botocuden  -  Chef  Kerengnatnuck. 

12)  Abbildung  eines  sehr  merkwürdigen  Botocuden- 
Schädels. 

13)  Die  reisenden  Indier. 

14)  Schifffahrt  über  die  Felsen  des  Jlheos. 

15)  Ein  Halt  im  Walde. 

16)  Eine  beladene  Tropa. 

17)  Das  Einfangen  der  Ochsen  durch  den  Vaqueiro. 

18)  Die  Jagd  der  Unze. 

19)  Abbildung  eines  beladenen  Maulthiers,  wie  man 
deren  sich  dort  auf  Reisen  bedient. 

Karten. 

Karte  eines  Theils  der  Ostküste  von  Brasilien ,  nach 

Arrow  smith. 

Karte  der  Reise  durch  den  Sertam  Von  Bahia, 

Karte  der  neu  angelegten  Strasse  von  Porto  Allegre 
nach  Monas  nopas. 

An  diesen  Blättern,  die  sämmtlich  nach  den  mit¬ 
gebrachten  Originalzeichnungen  des  Prinzen  auf  das 
fleissigste  ausgeführt  wurden,  arbeiteten  die  vorzüglich- 
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sten  Künstler  Deutschlands,  und  namentlich:  Halden- 
M>ang,  Jeith ,  Radi,  JSsslinger ,  Kej  m ,  H.  Müller , 
Pips,  Rochier ,  Fränzel ,  Pl  aguer ,  Reinhold ,  Rist , 
I  Krüger,  Key  ff  er,  Schnelle,  Schleich  Bock,  Zertahelly 
;  u.  a.,  und  mit  f  Zuversicht  glaubt?  ich  behaupten  zu 

(können,  dass  in  Deutschland  noch  keine  Reise  dieser 
Art  mit  einer  Gallerie  herausgegeben  wurde,  die  sich 
an  Kunstwerth  der  hier  angekündigten  an  die  Seite 
stellen  kann.  Das  Publicum  hiervon  zu  überzeugen, 
habe  ich  in  den  hier  unten  benannten  Handlungen  ei¬ 
nen  Rogen  Text  und  mehrere;  Kupfer  als  Probe  aufge¬ 
legt,  die  dort  einzusehen  sind,  und  die  hoffentlich 
meine  gegenwärtige  Ankündigung  rechtfertigen  werden. 

Der  Subscriptions- Termin  ist  in  allen  Buch  -  und 
Kunsthandlungen  bis  zu  Erscheinung  des  ersten  Bandes 
offen,  und  der  Preis  für  beyde  Bände  ist  4  Carolins 
für  ein  Exemplar  auf  fein  Royal -Velin,  6  Carolins  für 
ein  Exemplar  auf  ganz  grosses  Imperial-Velin  mit  breitem 
Band  und  ersten  Kupfer-Abdrücken,  und  36  Carolins 
für  ein  Exemplar  rnit  en  gouache  von  den  besten  Künst¬ 
lern  sorgfältig  ausgemahlten  Kupfern. 

Nach  Ablieferung  des  ersten  Bandes  tritt  der  um 
ein  Dritte]  erhöhte  Ladenpreis  ein.  —  Subseribenten- 
Sammlern  wird  bey  Einsendung  des  haaren  Betrags  für 
7  Exemplare  der  isten  und  2ten  Ausgabe  das  8te  gra¬ 
tis  gestattet. 

Die  Namen  der  Subscribenten  werden  dem  Werke 
beygeclruckt ,  und  leli  werde  Sorge  tragen,  denselben 
besonders  schöne  Exemplare  mit  den  besten  Kupfer- 
Abdrücken  zu  liefern. 

Frankfurt  a.  M.  im  May  1819. 

H.  L.  Brönner, 

Subscription  auf  obiges  Werk  wird  in  allen  Buch- 
und  Kunsthandlungen  Deutschlands  angenommen.  Die 
Proben  sind  einzusehen  :  in  Arau  bey  Sauerländer ;  in 
Berlin  bey  Atnelang ,  Bummler,  Punker  u.  Hoomblot 
und  Haude  u.  Spener ;  in  Bonn  bey  Marcus  ;  in 
Braunschweig  bey  Vieweg ;  in  Bremen  bey  lleyse ;  in 
Breslau  bey  W.  G.  Korn ;  in  Carlsruhe  bey  Braun; 
in  Coln  bey  Bachem;  in  Darmstadt  bey  Heyer  und 
Leske;  in  Dresden  bey  Arnold ;  in  Erlangen  bev  Palm, 
u.  Enke ;  in  Giesen  bey  Heyer ;  in  Gotha  bey  Uckert; 
in  Hamburg  bey  J3erthes  u.  Besser  und  Hofmann  u. 
Campe;  in  Hannover  bey  Gebr.  Hahn;  in  Heidelberg 
bey  Mohr  u.  Winter ;  in  Königsberg  bey  Unser;  in 
Leipzig  be}r  Fr.  Fleischer  und  Leo;  in  Marburg  bey 
Krieger;  in  München  bey  Lindauer  und  Reinhard ; 
in  Nürnberg  bey  Campe;  in  Prag  bey  Calpe;  in  Ro¬ 
stock  bey  Stiller;  in  Riga  bey  JJeubner  u  Treuy  •  in 
Strasburg  bey  Treuttel  u.  Wurz;  in  Stuttgart!  bey 
Metzler;  in  Warschau  bey  Glücksberg;  in  \\  icn  bey 
Gerold,  Schaumburg  und  Schalbacher;  in  Weimar 
bey  Hofmann ;  in  Wiesbaden  bey  Schellenberg ;  in 
Zürich  bey  Grell  u.  Füssly. 
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M  e  d  i  c  i  n  .  !  ; 

Zeitschrift  für  psychische  Aei'zte ,  in  Verbindung  j 
mit  den  Herren  von  Eschenmayer,  Heindorf, 
Hayner,  Heinroth,  Henke,  Hoffbaur,  Hohnbaum, 
Horn,  Maas,  Pienitz,  Ruer,  Veririg  und  Weiss, 
lierausgegehen  v.  Friedrich  Nasse.  Erster  Rand, 
mit  7  Kupferlafelri.  l — 4.  Heft.  Leipzig  j  bey 
C.  Cnobloch ,  1818.  gr.  8*  621  Seiten.  (5  Thlr.) 

der  immer  noch  grossen  Unbekanntsehafl  der 
Aerzle  mit  der  Natur  der  psychischen  Krankheiten 
und  deren  H<  ilmelhoden  muss  gewiss  ein  Journal, 
das  übet'  d  eselben  bandeln  soll,  als  eine  sehr  zeit¬ 
gemäße  willkommne  Erscheinung  angesprochen 
werden,  denn  es  ist  ein  solches  sehr  wolii  geeig¬ 
net,  indem  es  in  die  Hände  vieler  Leser  kommt, 
und  wegen  der  Kürze  seiner  Aufsätze  auch  von 
denjenigen  gelesen  zu  werden  pflegt-,  denen  prak¬ 
tische  Beschäftigungen  wenig  Zeit  zu  emsiger  Lek¬ 
türe  übrig  'lassen ,  bey  einiger,  eitlem  jeden  Arzte 
nothwendigen  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände, 
Interesse  für  denselben  zu  erwecken,  und  richtigere 
ideen'itbd  Ansichten  über  ihn*  zu  verbreiten.  Wenn 
schon  aus  diesem  Grunde  bey  der  eisten  ßekannt- 
Werdüng  der  Herausgabe  vorliegenden  Journals  Rec. 
diesem  Unternehmen  seinen  ßeyfalle  nicht  versagen 
konnte,  so  freut  er  sich  um  so  mehr,  dass  der  An¬ 
fang  desselben,  so  wie  er  in  drey  Stucken  vorliegt, 
vorzüglich  in  praktischer  Hinsicht  nicht  unter  den 
Erwartungen  eines  billigdenkenden  Lesers  geblie¬ 
ben  ist.  Wir  sagen  in  praktischer  Hinsicht,  denn 
diese  Seite,  die  lebendige  Vereinigung  des  psycho¬ 
logischen  Forschers  mit  dem  ärztlichen  Handeln, 
ist  es  vorzüglich,  die,  so  wie  sie  in  der  sehr  le- 
seüsvverthen  Einleitung  des  Herausgebers  als  der 
Hauptzweck  des  Journals  angegeben  wird,  in  allen 
hier  gelieferten  Aufsätzen  immer  als  der  Haupt- 
punct  aufgeiasst  und  dargestellt  ist,  und  die  daher 
praktischen  Aerzten  diese  Zeitschrift  in  eben  dem 
Grade  nützlich  macht,  als  diese  das  Vorkommen 
psychischer  und  ihnen  verwandter  Krankheiten, 
sey^  es  in  therapeutischer,  oder  in  forensischer  und 
polizey lieber  Hinsicht,  mehr  oder  weniger  beschäf- 
Rgt.  —  Wir  hoffen,  dass  die  nun  folgende  Angabe 
des  Inhalts  mit  der  Einrichtung  des  Journals  näher 
bekannt  machen  wird. 

Zu'eytci  liaiul. 


1.  Heft  Ueher  die  Benennung  und  die  vorläu¬ 
fige  Eint h,ei hing,  des  psychischen  Kranitseyns ,  von 
Nasse,  ßey  der  geringen.  Uebereinstlmmung  der 
Schriftsteller  in  der  Benennung  dieser  Krankheit 
that  der  Verf.  sehr  recht,  gegenwärtige  Abhand¬ 
lung  an  die  Spitze  seiner  Unternehmung  zu  stellen. 
Zuerst  wird  ein  genereller  Name  für  das  psychi¬ 
sche  Krankseyn  gebucht,  und  obgleich  18  deutsche 
Benennungen  desselben  verworfen  werden,  so  fin¬ 
det  doch  der  Verf.  an  den  beyden  Ausdrucken, 
Wahnsinn  und  Verrückung  wenig  auszusetzen, 
wendet  aber  seinen  meisten  Beyfall  dem  Worte 
Irreseyn  zu.  Rec.  ist  im  Ganzen  mit  den  Ansich¬ 
ten  des  Verfs.  völlig  einverstanden ,  doch  kann  er 
|  dem  Ausdruck  Irreseyn  seinen  völligen  Beyfall  nicht 
schenken ,  denn  abgesehen  davon,  dass  es  ein  neues 
Wort  ist,  dass  in  unsrer  Sprache  noch  keine  Auf¬ 
nahme  erhalten  hat,  (denn  gerade,  dass  es  schon 
von  Aerzten  gebraucht  ist,  möchte  ihm  am  wenig¬ 
sten  zur  Empfehlung  dienen,)  und  dessen  Fügung 
in  der  Verbindung  mit  andern  Redetlieilen  man- 
cherley  Unbequemes  hat,  so  müssen  wir  noch  be¬ 
rücksichtigen ,  dass  es  seiner  Ableitung  zufolge  ei¬ 
nen  ganz  andern  Begriff  hat,  der  seinem  Wesen 
nach  durchaus  nicht  aus  den  Glanzen  der  psychi¬ 
schen  Gesundheit  lallt  und  es  scheint  daher  wifbr- 
sprechend,  mit  einem  Ausdrucke  einen  gesunden 
und  kranken  Zustand  zu  bezeichnen.  Auf  jeden 
Fall  würde  der  Ausdruck  Verrücktheit  vorzuzichen 
scyn ,  wenn  er  nicht  zu  nahe  an  der  Gemeinheit 
vorbey  streifte.  Unterabtheilungen  der  psychischen 
Krankheiten  sind  dem  Verf.  Blödsinn,  Manie  und 
Melancholie;  ihr  Alter  und  ihre  allgemeine  Ver¬ 
ständlichkeit  geben  ihnen  gew'iss  einen  \  orzug  vor 
vielen  andern  Eintheilungen.  —  Von  der  psychi¬ 
schen  Beziehung  des  Herzens ,  von  Nasse.  I11  die¬ 
sem  Aufsätze  fuhrt  der  V  eit,  den  Salz  durch:  dass 
das  Herz  nicht  nur  zum  Begehrungs  -  und  Gefühls¬ 
vermögen  in  Beziehung  stehe,  sondern  auch,  dass 
diese  Beziehung  eine  unmittelbare  und  durch  das 
Gehirn  nicht  vermittelte  sey.  So  sehr  der  erste 
Theil  dieser  Behauptung  ausser  allen  Zweifel  ge¬ 
setzt  ist,  um  so  mehr  ist.  der  zw’eyte  Widerspruch 
zu  erregen  geeignet;  demohngeachtet  glauben  wir, 
dass  der  Verf.  seine  Ansicht  mil  so  vielen  triftigen 
Beweisen  und  umsichtigen  Erörterungen  durchge¬ 
führt  hat,  als  nur  die  Meinung  derer  befestigt  seyn 
kann,  die  allein  durch  Vermittelung  des  Gehirns 
den  Einfluss  der  Seele  auf  den  Körper  möglich  fiu- 


1427 


1819. 


1428 


den.  Wir  bedauern,  das»  uns  der  Raum  eine  nä¬ 
here  Auseinandersetzung  dieser  in  vorzüglichem 
Grade  gelungenen,  mit  Scharfsinn  und  Klarheit  ge¬ 
schriebenen  Abhandlung  nicht  gestattet.  Sie  scheint 
uns  ganz  dazu  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  der 
Physiologen  auf  sich  zu  ziehen ,  indem  sie  keines¬ 
wegs  zu  den  leeren  Speculationen  gezählt  werden 
darf,  da  der  Arzt  bey  Behandlung  von  psychischen, 
so  wie  von  Herzkrankheiten  und  in  Beurtheilung 
gerichtlich  medicinischer  Fälle  von  dem  richtigen 
Auseinandersetzen  dieser  Frage  grossen  Erfolg  zu 
erwarten  hat.  —  R  esultat  der  Heil  -  und  Verpjle- 
gungsanstcdt  auf  dem  Sonnenstein ,  in  der  Zeit 
von  i8i4  bis  1816,  von  Dr.  Pienitz .  In  diesen  5 
Jahren  waren  in  der  Anstalt  189  Kranke  befindlich, 
von  denen  22  genasen  und  16  slarben.  Acht  die¬ 
ser  Uebersicht  folgende  kurze  Krankheit 'geschick¬ 
ten  dienen  vorzüglich  dazu,  das  sehr  schonende, 
ruhige  Heilverfahren  eines  geschickten  psychischen 
Arztes  bekannter  zu  machen. —  Ueber  die  Abhän¬ 
gigkeit  oder  Unabhängigkeit  des  Irreseins  von  ei¬ 
nem  körperlichen  Zustande ,  von  Nasse.  In  gegen¬ 
wärtigem  Stücke  finden  wir  nur  den  Anfang  dieser 
wichtigen  Untersuchung,  in  welcher  sich  der  Verf. 
mit  der  Aufsuchung  von  den  Gründen  beschäftigt, 
die  man  in  neuerer  Zeit  für  Durchführung  der 
Meinung,  dass  Verrücktheit  meistens  ohne  körper¬ 
liche  Krankheit  entstehe,  aufgestellt  hat.  —  Zum 
Schluss  dieses  Hefts  theilt  der  Herausgeber  den 
Auszug  einer  vom  Engländer  Haslem  erzählten  sehr 
interessanten  Krankengeschichte  eines  Irren  mit. 

2.  Heft.  Ueber  Plato’s  Rehre  von  den  Gei- 
steszerriittungen ,  v.  Prof.  K.  Sprengel.  Dankeris- 
werth,  wie  alles,  was  ans  der  Feder  dieses  Ge- 
schichtforschers  fliesst.  —  Psychologie  der  Verbre¬ 
cher  aus  Geisteskrankheiten  oder  Desorganisatio¬ 
nen,  von  Prof.  Grohmann  in  Hamburg.  Der  Hr. 
Verf.  ist  der  Meinung,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Verbrechern  nicht  aus  freyem  psychischem  Antriebe 
ihre  That  vollbrachten,  sondern  dass  physische 
Desorganisationen  sie  dazu  verleiteten.  Diese  Des¬ 
organisation  findet  Statt,  wenn  die,  rohe  physische 
Natur  so  stark  hervortritt,  dass  der  Geist  seiner 
nicht  mehr  mächtig  ist;  dann  gibt  es  auch  wohl 
mannigfaltige  Organisationen  der  Geisteskräfte  un¬ 
ter  sich,  die  das  freye  Bewusstseyn  behindern,  so 
erleidet  die  Vorstellungskraft  mancherley  Modifica- 
tionen,  eben  so  das  Gefühlsvermögen.  Wegen  die¬ 
ser  möglichen  unfreyen  Geisteszustände ,  die  noch 
immer  von  Geisteskrankheiten  bedeutend  verschie¬ 
den  sind,  verlangt  der  Verf.,  dass  die  Beurtheilung 
der  Criminalverbrechen  vor  der  juridischen  Er¬ 
kenntnis  der  psychologia  forensis  anheimfallen 
soll,  damit  diese  über  Imputabilität  entscheide.  — 
Gutachten  über  einen  zweifelhaften  Gemüt hs zu¬ 
stande  von  Horn.  Der  Verf  widerlegt  die  Mei¬ 
nung  zweyer  Aerzte,  die  einen  in  Untersuchung 
befangenen  Civilbeamten  für  wahnsinnig  hielten. 
Wenn  vielen  Verbrechen  Verstandesschwäche  zu¬ 
weilen  zum  Grunde  liegen  mag,  so  dürfte  diess 
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wohl  am  allerseltensten  bey'  Cassenveruntreuungen 
der  Fall  seyn;  diess  hätten  wohl  die  Aerzte  beden¬ 
ken  sollen,  ehe  sie  ein  auf  so  schwachen  Grund¬ 
sätzen  ruhendes  Gutachten  von  sich  gaben.  —  Be- 
sc<hi  etburig  der  in  der  Irrenanstalt  des  Charite- 
Krankenhauses  zu  Berlin  gebräuchlichen  Drehma¬ 
schine ,  vorn  Geh.  Med.  R.  Horn.  Es  werden  hier 
das  Diebbett  und  der  Drehstuhl  beschrieben  und 
abgebüdet;  dieselbe  Beschreibung  findet  sich  mit 
mehrern  auch  in  der  neuesten  Schrift  des  Verfs.  — - 
Krankheitsberivhte  von  Dr.  Heinroth.  Heilungsge¬ 
schichte  zweyer  Kranken,  von  denen  der  eine  an 
Melancholie  aus  Schreck,  der  andere  an  Verrückt¬ 
heit  mit  Tollheit  litt.  In  beyden  Fällen  leistete 
Caloinel  sehr  grosse  Hülfe,  im  erstem  wurden  gleich¬ 
zeitig  mit  demselben  kalte  Kopf-Begiessungen  ange- 
wendet,  die  sogar  während  der  Salivation  ohne 
Nachtheil  fortgesetzt  wurden.  —  Merkwürdige  Mit¬ 
theilung  eines  aufgeregten  Seelen  -  und  Körper  zu¬ 
stande  bey  den  Einwohnern  verschiedener  Städte 
von  Coruwallis,  von  J.  CornisJi ,  aus  dem  Engli¬ 
schen.  Eine  Zuckungs-Epidemie,  die,  aus  Reli- 
gionssclnvärmerey  entstanden,  mehre  Tausend  plötz¬ 
lich  ergriffen  haben  soll.  Das  Ganze  ist  zu  wich¬ 
tig,  als  dass  nicht  die  Wahrheit  mein  er  Bestätigung 
bedürfte.  —  Ueber  Geister erscheinungen ,  von  Dr . 
Alderson ;  aus  dem  Englischen.  Herrn  A.  sind  5 
Fälle  vorgekommeu ,  wo  völlig  vernünftige  Perso-, 
nen  sich  über  häufige  Erscheinung  von  Trug-Ge¬ 
stalten  beschwerten,  die  gewöhnlich  plötzlich  wie¬ 
der  verschwanden.  Es  gelang  ihm,  diese  Beschwer¬ 
den  durch  ableitende  Heilmittel  zu  heben.  Aua 
dem  Ganzen  macht  er  die  Folgerung,  dass  sich  auf 
solche  Erscheinungen  die  Meinung  von  der  Exi¬ 
stenz  der  Geister  gründe,  und  dass  es  sich  von  da 
herschreibe,  dass  ein  Geist  immer  einer  Person  al¬ 
lein  erschienen  sey.  —  Beobachtungen  über  die 
Perstandesfähigkeiten  eines  Orangutangs ,  vonCu- 
vier ;  aus  dem  Französischen .  So  wie  die  verglei¬ 
chende  Anatomie  viel  für  die  Physiologie  des  Men¬ 
schen  leistet,  so  würde  gewiss  auch  von  der  ver¬ 
gleichenden  Psychologie  viel  Nützliches  zu  erwarten 
seyn,  wenn  mit  ähnlicher  Sorgfalt  sich  ihre  Unter¬ 
suchungen  über  andre  Thiergeschlechter,  als  wie 
im  gegenwärtigen  Aufsatze  über  den  Orangutang, 
erstreckten. 

3.  Heft.  Ueber  die  poetische  Ekstase  im  fie¬ 
berhaften  Irreseyn,  vom  Hofrath  Dr.  Hohnbaum . 
Ohnstreitig  ist  schon  viel  mehr  über  die  nahe  Ver¬ 
wandtschaft  zwischen  wahrem  poetischem  Talent 
und  Wahnsinn  gesagt  worden,  und  es  lässt  auch 
dieser  Gegenstand  eine  tiefere,  von  leerer  Spekula¬ 
tion  entfernte  Untersuchung  für  Leser  dieser  .Zeit¬ 
schrift  wünschen,  als  der  Verf.  auf  den  wenigen 
Seiten,  die  er  gibt,  liefern  konnte,  dennoch  ist 
das,  was  Hr.  H.  aus  eigner  Erfahrung  mittheilt, 
dankenswerth ,  und  seine  Bemerkungen  verdienen 
Beachtung.  Die  Meinung  des  Verfs.  über  die  poe¬ 
tische  Ekstase  ist  die,  dass,  wenn  sich  dieselbe 
ausser  bey  Dichtern  ^  bey  scheinbar  unpoetiscnen 
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Naturen  im  Rausch  und  im  Fieber  äussert,  diese 
Zustände  ein  dichterisches  Talent  offenbar  machen, 
das  tief  verborgen  lag,  und  dem  das  Organ  zur 
Mittheilung  fehlte.  Ree.  gesteht,  dass  er  wenig  an 
ein  Talent  glaubt,  das  sich  bey  Gesundheit ,  also  in 
einem  vollkommncrn  Zustande,  gar  nicht,  wohl 
aber  in  Krankheit  erst  zeigt;  noch  weniger  kann  er 
sich  mit  der  Meinung  des  Verfs.  befreunden,  dass 
Galle  in  den  meisten  Fällen  fieberhaften  Irreredens 
die  Veranlassung  dazu  gebe.  —  Ueber  einige  me¬ 
chanische  Vorrichtungen  für  Irrenanstalten ,  von 
Pr.  Hainer.  Es  weiden  hier  das  hohle  Rad,  der 
Zwangschrank  und  die  Coxische  Schaukel,  so  wie 
sich  diese  Vorrichtungen  in  Waldheim  befinden, 
beschrieben  und  abgebildet,  gleichfalls  wird  auch 
die  Einrichtung  eines  Badewannendeckels  zu  Be- 
giessungen  mit  kaltem  Wasser  beschrieben,  die 
sich  jedem  Arzte  dadurch  empfiehlt,  dass  mittelst 
derselben  die  grosse  Nässe,  die  beym  Begiessen  im 
Zimmer  entsteht,  und  die  deswegen  in  der  Privat- 
Praxis  dieses  Verfahren  häufig  unmöglich  macht, 
vermieden  wird.  —  Allgemeine  Reflexionen  über 
die  Beziehung  des  organischen  Sinnes  zu  dem  Ge- 
znüthe ,  von  Hrn.  Vering .  Die  Untersuchung  ist 
nicht  tiefeindringeud,  und  erstreckt  sich  nur  über 
das  Bekannte.  Die  vortreffliche  Arbeit  des  Heraus¬ 
gebers  über  die  psychische  Beziehung  des  Herzens 
verdient  hiermit  verglichen  zu  werden.  —  Jahres¬ 
bericht  über  die  Irrenanstalt  auf  dem  Sonnenstein , 
von  Pr.  Pienitz.  Im  Jahre  1817  wurden  aus  die¬ 
ser  Anstalt  6  Tobsüchtige,  6  Wahnsinnige ,  3  Blöd¬ 
sinnige  als  völlig  geheilt  entlassen.  Die  Zahl  der 
aufgenommenen  Kranken,  so  wie  alles  Uebrige, 
was  zur  ßeurtheilung  dieser  übrigens  sehr  lobens- 
werthen  Anstalt  dienen  kann,  wird  nicht  angege¬ 
ben.  Auch  diesem  Berichte  sind  3  Krankheitsge¬ 
schichten  hinzugefügt.  —  Ein  von  selbst  entstan¬ 
dener  Speichetßuss  hebt  eine  Schwermulh ,  von  Pr. 
Haindorf.  Einige  Betrachtungen  über  die  Thätig- 
keit  der  Speicheldrüsen  in  Beziehung  zum  Wahn¬ 
sinn  und  zu  den  Geschlechtsorganen  erhöhen  den 
Werth  dieser  interessanten  Mittheilung.  —  Ueber 
die  Abhängigkeit  des  Irreseyns  von  einem  körper¬ 
lichen  Krankheitszustande ,  von  Nasse.  (Den  An¬ 
fang  siehe  im  1.  Heft.)  In  diesem  Abschnitte  wi¬ 
derlegt  der  Yerf.  mit  sehr  viel  Geschicklichkeit,  die 
Ansicht,  als  ob  Seelenkrankheiten  rein -psychisch 
seyn  könnten,  und  fuhrt  den  Beweis,  dass  diese 
Krankheiten  allemal  im  Körper  ihren  Ursprung 
lialien  müssen.  Bey  dieser  Arbeit  müssen  wir  vor¬ 
züglich  der  eben  so  erschöpfenden  als  klaren  Durch¬ 
führung  der  Untersuchung  Gerechtigkeit  wiederfah¬ 
ren  lassen  ;  wir  erwähnen  diess  vorzüglich  aus  dem 
Grunde,  weil  wir  eine  gleiche  umfassende  Bearbei¬ 
tung  an  den  meisten  Aufsätzen  der  Zeitschrift  bis 
jetzt  noch  g  össtenlheils  vermissen.  —  Die  beyden 
letzten  Aufsätze  dieses  Hefts:  Erwiederung  auf  Hrn. 
M  Dona  Id ’s  Bemerkungen  etc.  von  Cornish  (s.o.) 
und:  Ein  f  all  von  Dämonomanie,  von Berthollet,  aus 
dem  1'  ranzösiachen ,  sind  von  geringer  Bedeutung, 
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4.  Heft.  XJeber  krankhafte  Ajfectionen  des 
kV  illens,  ein  Beytrag  zur  Behandlung  crimineller 
Handlungen ,  v.  Prof.  Grohmann.  Dieser  Aufsatz 
ist  als  eine  Fortsetzung  des  zweyten  im  zweyten 
Hefte  anzusehen;  hier  handelt  der  Verf.  von  den¬ 
jenigen  krankhaften  Bestimmungen,  welchen  der 
Wille  unterworfen  ist,  .  er  zählt  hierher  Betäubung 
der  Willenskraft,  Verrückung  von  ihrem  Zwecke, 
Ohnmacht  des  Willens  durch  Wuth,  Hemmung 
der  moralischen  Kraft  durch  Entzündung  thieri- 
scher  Triebe.  Nach  des  Verfs.  Meinung  und  zu¬ 
folge  seiner  Darstellung  liegen  diese  krankhaften 
Modificationen  der  Willenskraft  den  meisten  Ver¬ 
brechen  zu  Grunde,  er  tadelt  dem  zufolge  die 
Strenge  unsers  Criminalvei  fahrens,  bey  dem  in  den 
meisten  Fällen  nur  die  That,  seltener  der  innere 
Beweggrund  zu  derselben  beachtet  werde.  Recens. 
gibt  zu,  dass  die  meisten  Verbrechen  im  Zustande 
unfreyer  Willenskraft  begangen  wurden,  aber  soll 
der  Richter  nur  den  Lebensmoment  des  Verbre¬ 
chers  beachten,  in  welchem  er  seine  That  voll- 
flihrte,  soll  er  nicht  auch  dafür  strafen,  da  der 
Thäter  so  gut  wie  einer  ursprüngliche  Freyheit  des 
Willens  besass ,  dass  er  diese  eben  zufolge  seines 
Leichtsinns,  seiner  Unmässigkeit,  seiner  wilden 
Beg  ierden,  seiner  Leidenschaften  muthwillig  verlor? 
Es  dünkt  uns  fast,  als  sey  die  Gesetzgebung  längst 
schon  tiefer  in  das  Ursächliche  verbrecherischer 
Handlungen  eingedrungen,  als  dass  ihr  die  Vor¬ 
würfe  übermässiger  Strenge  von  Hrn.  G.  mit  Recht 
gemacht  werden  konnten.  —  Ueber  die  von  Cor¬ 
nish  erzählte  Erscheinung  unter  den  Methodisten. 
Sehr  sinnreich  erklärt  ein  ungenannter  Verf.  die  in 
einer  Methodisten  -  Kapelle  ausgebrochenen  Krampf© 
vieler  Zuhörer  daher,  dass,  so  wie  ein  Schrecken 
zuweilen  Krämpfe  hervorbringt ,  dasselbe  hier  von 
dem  Schrecken  entstanden  ist ,  den  das  plötzliche 
Gewabrwerden  des  Verderbtseyns  des  Innern  her¬ 
vorbringen  musste.  —  Würmer  in  der  Leber  einer 
Wahnsinnigen ,  von  Pr.  Hainer.  Der  Hr.  Verf. 
scheint  eine  Verbindung  zwischen  dem  Vorkommen 
von  Würmern  in  der  Leber  mit  dem  Wüdmsinn 
zu  suchen ,  und  erzählt  dafür  zwey  Fälle  ;  Rec.  kann 
diese  Verbindung  nur  eine  ganz  zufällige  nennen, 
denn  selbst  in  dem  zweyten  Falle  des  Verfs.  könnt© 
der  W  urm  auch  erst  nach  dem  Tod©  in  den  du- 
ctus  choledochus  gekrochen  seyn.  — -  Die  drey  nun 
folgenden  Aufsätze  sind  sämmtlich  aus  englischen 
Zeitschriften  übersetzt:  Von  verschiedenen  krank¬ 
haften  Zuständen  der  Unterleibseingeweide  in  ei¬ 
nigen  Arten  des  Irreseyns ,  v.  Ed.  Percival.  Ob¬ 
gleich  der  Vortrag  etwas  verworren  ist,  so  wird 
doch  der  Praktiker  das  ihm  Nützliche  hieraus  ent¬ 
nehmen  kennen.  Bey  der  Wichtigkeit  des  abgehan-» 
delten  Gegenstandes  sind  wir  dem  Herausgeber  Dank 
für  die  Miltheiiung  schuldig.  —  Ueber  die  Verglei- 
chungstveise  Häufigkeit  des  Irreseyns  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten ,  von  Dr.  R.  Powell.  Die  Anzahl  der 
Irren  in  England  ist  seit  177Ö  in  einem  bestand  gen  . 
Steigen  begriffen,  in  dem  ersten  Quinquennium  wur- 
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den  178J  Irre  angezeigt,  in  dem  letzten  Ouinquen- 
rjium  von  1800 —  lo’üj  2271.  —  ZuleLzt  werden  2 
Fälle  von  Blödsinnigen  von  K.  Hastings  iriitgetheilt, 
wo  bey  der  Sbction  die  hintern  Hörner  der  Hiru- 
höhien  durchaus  fehlten. 


T  hierheilliunde* 

Geschichte  und  Behandlung  der  in  den  Jahren  1816 
und  18L7  in  dem  vormaligen  Land v ogtey -  Be¬ 
zirke  am  untern  Neckar  ausgebrochenen  Schaf- 
pockenseuche ;  nebst  einer  Anleitung  zur  Impfung 
VOll  Gottlob  fl  aus S  m  an  n ,  Landvogtey- Thierarzte 
zu  Heilbronn.  Stuttgart  in  der  Metzler'scheu  Buchh. 
1818.  5  ß.  kl.  8. 

Hr.  Haussmann  erzählt  hier  in  aller  Kürze  die 
Verwüstungen,  welche  die  Pocken  der  Schafe  am 
untern  Neckar  in  den  Jahren  1816  und  1817  allge¬ 
richtet  haben,  und  wie  er  dem  Fortschritt  dersel¬ 
ben  durch  die  Impfung  begegnet  ist.  Seiue  Impf¬ 
methode  kann  Hec.  aus  eigner  Erfahrung  empfeh¬ 
len.  Was  das  Wichtigste  in  diesem  Schriftcheu  ist, 
ist  allerdings  die  grosse  Bestätigung,  dass  Pessina's 
cultivirte  linphnethode  das  nicht  leistet,  was  man 
sich  von  ihr  verspricht.  Der  Verf.  hatte  im  Jahre 
18 >6  nach  S.  2 5  Gelegenheit,  den  Werth  der  cul- 
tivirten  Impfmethode  bis  in  die  sechste  Uebertra- 
guug  zu  prüfen.  Das  Resultat  dieser  Prüfung  war 
eben  dieses,  was  uns  der  Hr.  Ho  fr.  'Müller  in  sei¬ 
ner  vom  Reg.  und  Med.  Rath  Kausch  herausgege- 
ben'en  Schrift:  Ueber  den  f Verth  der  cultivirten 
Schafpocken  Impfung ,  nach  zahlreichen  und  kost¬ 
spieligen  Erfahrungen  darüber  bekannt  gemacht 
hat.  Des  Verls'.  Worte  sind:  „Dass  es  sich  nicht 
bestätiget  fand,  dass  der  cultivirte  Impfstoff  im  Ver- 
hältuiss  der  mehrfachen  Verpflanzung  leichtei'eZu- 
lätie  veranlasse.  Im  Gegetitjieil  zeigten  sicli  die 
Krankheits  -  Erscheinungen  hey  der  Impfung  mit 
Impfstoff  von  natürlichen  Pocken  ganz  gieicbmassig 
wie  bey  der  sechsten  Uebertragung  künstlich  er¬ 
zeugten  Impfstoffes,  woraus  hinreichend  hervor¬ 
geht.  dass  es  ganz  gleichgültig  sey,  oh  man  den 
Impfstoff  von  einem  mit  natürlichen  Pocken  behaf¬ 
teten  T liiere,  oder  von  einer  künstlich  erzeugten 
Pocke  nehme.“  Die  zuletzt  angeführte  Gleichheit 
will  jedoch  Ree.  in  sofern  flicht  so  ganz  dem  Verf. 
einräumen,  als  denn  doch  die  leichtere  Krankheit 
eines  Impflinge.?  in  der  Regel  einen  Grund  abgibt., 
den  letzteren  zur  Fortimpfung  einem  natürlich 
blätternden  Schafe  bey  weitem  vorzuziehen.  Dazu 
braucht  mau  aber  nicht  mehrfacher  Impfungen 
oder  des  sogenannten  Pessina’schen  Cultivirens  des 
Impfstoffes,  iude  .1  sich  die  zweyte  und  die  sechste 
nach  H  ussmann ,  so  w'ie  nach  Müller  die  neunte 
Cultivirung  gleichmassig  verhalten. 

Mit  Recht  behauptet  auch  der  Verf.  S.26,  dass 
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der  Schutz  vor  fernerer  Ansteckung  ganz  von  der 
zur  rechten  Zeit  geschehenen  Impfung,  wenn  däm¬ 
lich  die  Lymphe  die  gehörige  Reife  ei  langt  hat, 
abhänge.  Wird  die  Impfung  ('fahrt 'er  am  ange¬ 
führten  Orte  fort)  mit  Lymphe,  welche  bereits  eine 
eitefai  tige  Beschaffenheit  ange  uymmen  hat.,  verrich¬ 
tet,  so  wird  dadurch  die  unechte,  schutzlose  Pocke 
erzeugt,  die  sich  durch  einen  weit  schnellem  Ver¬ 
lauf,  und  als  rein  örtliches  Hebel ,  von  keinem  Fie¬ 
ber  begleitet,  von  der  wahren  unterscheidet. 

Bey  mehrmaligen  augeslei  I  teil  Versuchen  ist  es 
dem  Verf.  so  wenig  als  vielen  andern  gelängen., 
nach  Impfung  mit  Kuh pockenstoff  hey  Schafen, 
eine  regelmässig  sich  bildende  Pocke  zu  Stande  zu 
bringen.  Andere  behaupten  freylich  neuerlich  das 
Gegeutheil,  und  wollen  sogar  die  Kuhpocken  als 
schützend  gegen  die  Pocken  der  Schafe  aufstellen. 
Fies  diern  docebit. 

S,  52  wird  eine  genaue  Reinigung  des  Stalles 
nach  den  Pocken  der  Schafe  verlangt.  Der  Dün¬ 
ger  müsse  ausgeführt  und  dorthin  gebracht  werde  ff, 
wo  in  den  nächstfolgenden  Monaten  kein  Schafvieh 
weidet.  Raufen,  Tröge  sollen  m  t  heiSsgemachter 
Lauge  geremiget,  die  Wand  des  Stalles  eben  so 
abgewaschen  und  mit  Kalk  übertüncht  weiden;  ja 
selbst  Guyton-Morveau’sche  Räucherungen  werden 
gefedert.  Rec.  bemerkt,  dass  er  wenigstens  von 
der  Unterlassung  der  Befolgung  dieser  str  tigeren 
Reinigung.syorschriften  noch  keine  nachtheilige  fol¬ 
gen  bisher  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat. 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  die  Begründung  eines  natürlichen  Systems 
der  Mineralogie  (,)  von  Franz  Anton  Nüss- 
lein ,  Professor.  Bamberg  und  Leipzig,  bey'C.F. 
Kunz,  1818.  65  S.  in  8.  (6  Gr.) 

D  lese  kleine  Schrift  kann  nur  als  ein  Prodro- 
mus  angesehen  werden,  ohne  eigentliche  Ausfüh¬ 
rung.  Da  aber  der  Herr  Verfasser  schon  einen 
Versuch  geliefert;  so  muss  man  wünschen,  dass  er 
endlich  einmal  mit  mehr  Ausführlichkeit  ans  Werk 
gehe:  Dann  wird  siciis  zeigen,  oh  seine  Ansich¬ 
ten  richtig,  und  ob  er  der  Ausführung  derselben 
im  ganzen  Grossen  gewachsen  sey.  Kann  alter  ein 
Schriftsteller  seine  Oiiginalia  nicht  zur  Reife  brin¬ 
gen  ,  so  ist  gewiss  die  gewöhnlichste  Ursache  — 
Mangel  an  gründlichem  Studium.  Indessen  ist  der 
Wille  des  ;Hrn.  Verfs.  zu  ehren. 

•Möge  sich  auch  Hr.  Nüsslein  von  seinen  poe¬ 
tischen  Schreibarten ,  die  dem  Gediegenen  der  mi¬ 
neralogischen  Wissenschaft  keineswegs  nöthig  sind, 
lossagen;  denn  damit  werden  nicht  einmal  alle 
Freunde  der  philosophischen  Schule,  welcher  er 
anzugehören  scheint,  gewonnen,  anders  Denkende 
stösst  er  aber  dadurch  gewiss  nur  ab. 


1433 


4434 

Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  20.  des  July.  180. 


J  ugendschriften. 

Neues  allgemeines  deutsches  Unterrichts-  und  Le¬ 
sebuch,  für  Bürger-  und  Landschulen  und  häus¬ 
liche  Bildung,  von  Augustin  Engelbrecht , 
Elemenlarlelirer  in  Holzkirchen.  München ,  bey  Joseph 
Lindner,  1819.  24  Bogen  uud  1  Bogen  Vorrede 

nebst  vollständiger  Uebersicht  sämmtlicher  abge- 
handellen  Materien  in  $vo.  (16  Gr.) 

Zufolge  der  Vorrede  hat  der  Verfasser  dieses  Un¬ 
terrichts-  und  Lesebuchs,  dasselbe  für  den  Unter¬ 
richt  derjenigen  Kinder  in  seinem  Vaterlande  be¬ 
stimmt,  „die  schon  einige  Vorkenntnisse  besitzen, 
und  deren  Verstand  so  weit  geübt  ist,  dass  er  die 
hier  abgehandelten  Materien  auffassen  und  ver¬ 
dauen  (?)  könne.“ 

Abgerechnet,  dass  man  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  dieses  Lesebuchs  allzusehr  an  das  schon 
Vorhandene,  so  wie  es  in  den  dazu  benutzten  Bü¬ 
chern  sich  befindet,  erinnert,  und  zu  der  Vermu- 
thung  veranlasst  wird-,  dass  die  Verfertigung  dieses 
Buches  mit  keiner  grossen  Mühe  möge  verbunden 
gewesen  seyn,  so  sind  überhaupt  für  die  Beurlhei- 
lung  desselben,  diese  Fragen  zu  Grunde  zu  legen: 
Was  ist  der  Zweck  des  Verfassers?  wie  hat  er  die¬ 
sem  Zwecke  Genüge  geleistet  in  Ansehung  der  An¬ 
ordnung  des  Stoffes?  und  wie  hat  er  ihn  erreicht 
in  Hinsicht  der  Auswahl  des  S tolles  ? 

Der  zum  Theii  schon  auf  dem  Titel  und  in 
der  Vorrede  angedeutete  Zweck  des  Verfassers  ist: 
Belehrung  über  allgemein  nützliche  Gegenstände  aus 
dem  Gebiete  der  Natur  und  des  Menschen,  und 
zwar  für  solche  Kinder,  welche  schon  einige  Vor¬ 
kenntnisse  besitzen,  und  durch  vorgängige  Verstan¬ 
desübungen  in  den  Stand  gesetzt  worden  sind,  die 
hier  abgehandelten  Materien  aufzufassen  uud  zu 
—  verdauen. 

Der  Zweck  ist  allerdings  sehr  gut  und  lobens- 
werth;  was  aber  die  Erreichung  desselben  sowohl 
in  Ansehung  der  getroffenen  Wahl  der  abgehan¬ 
delten  Gegenstände  im  Ganzen ,  als  auch  in  Hin¬ 
sicht  der  Anordnung  des  Stoffes  au  und  für  sich 
selbst,  so  wie  in  Bezug  auf  die  Auswahl  desselben 
im  Einzelnen,  und  aut  die  Reihenfolge  der  Gegen¬ 
stände  und  deren  Verkettung  betrifft,  so  dürfte  die 
Zwejter  Band. 


Erreichung  der  Absicht  hinter  dieser  letztem  oft 
zurückgeblieben  seyn. 

Man  prüfe  das  Inhaltsverzeichnis  des  Buches, 
und  es  wird  sich  schon  hieraus  bemerken  lassen, 
dass  eine  gewisse  —  mit  besonderer  Berücksichti¬ 
gung  des  jugendlichen  Alters  verbundene  —  sorg- 
lältige  Auswahl  der  für  das  jugendliche  Alter  nicht 
allein  belehrenden,  sondern  auch  interessantesten 
Gegenstände,  eben  so,  wie  eine  durchgängig  rich¬ 
tige,  logische  Anordnung  und  systematische  Reihen¬ 
folge  der  Materien,  nicht  immer  vorleuchlet.  Eine 
weitere  genauere  Durchsicht  des  Ganzen  lässt  zu¬ 
gleich  in  Ansehung  eines  für  die  Jugend  genau  be¬ 
rechneten  geschmackvollen  und  angenehmen  Vor¬ 
trages  hin  und  wieder  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig. 

Der  Gang  der  hier  berücksichtigten  wissen¬ 
schaftlichen  Belehrung  sollte  wohl  füglich  mit  der 
Natur,  dem  Weltgebäude  und  der  Erde  beginnen, 
und  dann  auf  den  Menschen  übergehen  und  mit 
Geschichte  und  Moral  beschliessen.  '  Der  Verfasser 
hat  jedoch  die  umgekehrte  Reihenfolge  gewählt. 
Was  eine  zweckgemässe  Belehrung  über  das  Weit¬ 
gebäude  im  Allgemeinen  und  über  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Erde  insbesondere ,  so  wie  die  einzelnen 
Gegenstände  derselben:  z.  B.  Sonne,  Mond,  Plaue- 
ten,  Fixsterne,  Wandelsterne ,  Dunstkreis,  Wol¬ 
ken  uud  ähnliche  Gegenstände  betrifft,  aus  welchen 
sich  so  vielfältige  Wirkungen  und  Erscheinungen 
in  der  Natur  erklären  lassen,  so  vermisst  man  die¬ 
ses  fast  gänzlich.  Im  siebenten  Abschnitt  hat  zwar 
der  Verfasser  das  Eine  und  das  Andere  von  dem 
hierher  Gehörenden  mit  aufgeführt,  indem  er  dort 
von  dem  Lichte,  von  den  Brechungen  der  Licht¬ 
strahlen,  von  Körpern  und  deren  Eigenschaften , 
so  wie  von  Sternschnuppen,  Regenbogen,  Nord¬ 
licht  u.  dergl.  spricht ,  aber  über  die  Hauptgegen- 
stände,  welche  als  Ursache  der  Wirkungen  und 
Erscheinungen  vorangestellt  zu  werden  verdient 
hätten,  fehlt  die  nöthige  fassliche  und  interessante 
Belehrung  gänzlich.  Auch  bestehen  die  dort  nam¬ 
haft  gemachten  Gegenstände  dieser  Art,  mehr  in 
einer  kurzen  und  trockenen  Aufzählung  derselben, 
als  in  eiuer  für  die  Jugend  leicht  fasslichen,  anzie¬ 
henden  und  belehrenden  Auseinandersetzung. 

In  verschiedenen  Abschnitten  dieses  Unterrichts¬ 
und  Lesebuchs  scheint  uns  eine  sichere,  systema¬ 
tisch  geregelte  Ordnung,  eine  logische  Aufeinan¬ 
derfolge  uud  Verbindung  der  einzelnen  Gegenstände 
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zu  einem  wohl  gerundeten  Ganzen  so  sehr  zu  feh¬ 
len,  dass  man  hin  und  wieder  versucht  wird,  zu 
vermuthen,  der  Verfasser  habe  die  Bücher  und 
Schulschi  iften,  welche  er  laut  der  Vorrede  hier 
benuzte,  bisweilen  gebraucht  so  wie  sie  ihm  gerade 
sich  darboten,  ohne  dabey  eine  strenge  Auswahl 
und  eine  systematische  Ordnung  und  Reihenfolge 
besonders  zu  berücksichtigen.  Mehre  Gegenstände, 
wie  z.  13.  die  Uni  versalmittel  einer  Hausapotheke 
und  Quacksalherey,  und  die  Sprachlehre,  möchten 
sich  wohl  schwerlich  zu  Gegenständen  eines  solchen 
Lesebuches  eignen. 

Das  Buch  beginnt  im  ersten  Abschnitte  mit 
einer  durch  zwey  Bogen  ausgedehnten  Aufstellung 
von  guten  Lehren ,  Denk -  und  Sittensprüchen , 
und  schon  diesen  fehlt  eine  feste  logische  Ordnung 
und  wohlgeregelte  Reihenfolge.  Diese  wäre  leicht 
lierzustellen  gewesen,  wenn  die  Sentenzen,  welche 
hier  die  Religion,  die  Erweckung  und  Bildung  ei¬ 
nes  Gott  ergebenen  Sinnes  und  Gefühls,  dort  die 
Sittenlehre,  hier  wieder  die  Anstands-,  dort  die 
Klugheitslehre  u.  s.  w.  umfassen,  weniger  ver¬ 
einzelt  und  zerstreut,  und  mehr  zusammengehal¬ 
ten  worden  wären. 

Der  zweyte  Abschnitt  stellt  JVohlstcindsregeiri 
auf,  und  soll  die  Kinder  auf  das  hinleiten,  was 
gut,  löblich  und  den  Regeln  der  feinen  Lebensart 
und  des  Anstandes  angemessen  ist,  in  Ansehung 
eines  guten  Verhaltens  in  dem  Umgänge  mit  An¬ 
dern,  so  wie  bey  der  Mahlzeit,  ferner  in  und  aus¬ 
ser  der  Schule,  in  der  Kirche  und  dgl.  Obgleich 
diese  Regeln  bereits  in  mehren  ähnlichen  altern 
Sittenbüchern  enthalten  sind ,  so  ist  es  dennoch 
nicht  zu  läugnen,  dass  in  diesen  gesammelten  Vor¬ 
schriften  vieles  enthalten  ist,  was  als  sehr  beher- 
zigenswerth  für  Kinder  zu  betrachten  ist,  und  es 
wohl  verdient,  von  ihnen  aufgefasst  und  sich  an¬ 
geeignet  zu  werden. 

Von  diesen  Wohlstandsregeln  geht  der  Verfas¬ 
ser  in  dem  dritten  Abschnitte  zu  der  Köperlehre 
über,  worunter  er  die  Belehrung  über  den  mensch¬ 
lichen  Körper  versteht.  Er  gedenkt  erstens  des 
Baues  des  menschlichen  Körpers  überhaupt,  und 
des  Aeussern  und  Innern  desselben.  Hierauf  er¬ 
wähnt  er  Manches  über  das  Einzelne  des  mensch¬ 
lich'  n  Körpers,  in  Ansehung  der  festen  und  der 
flüssigen  Theile  desselben,  bis  auf  den  Nasen¬ 
schleim  und  das  Ohrenschmalz.  Jedoch  vermissen 
wir  auch  hier  eine  wahrhaft  belehrende  und  für 
Kinder  geeignete  anziehende  Darlegung  des  künst¬ 
lich  u  Baues  des  menschlichen  Körpers,  der  be¬ 
wundernswürdigen  Einrichtung  desselben  im  Gan¬ 
zen  und  Einzelnen ,  so  wie  der  eben  so  bewun¬ 
dernswürdigen  innern  Kräfte,  welche  die  Maschine 
in  Bewegung  setzen,  wodurch  der  Mensch  als  Mei¬ 
sterstück  der  schaffenden  Hand  dargestellt  erschei¬ 
nen  würde,  um  die  Kinder  mit  ehrfurchtsvoller 
Bewuudei  ung  für  den  Erhabenen  zu  ei  füllen,  der 
alles  dieses  so  weise  und  güti_;  einrichtete  und  den 
Menschen  als  den  Abglanz  seiner  Grösse  und  Voll- 
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kommenheit  bildete.  Dagegen  finden  wir,  sonder¬ 
bar  genug,  in  diese  Körperlehre,  die  Heilmittel¬ 
lehre  eingewebt;  indem  der  Verfasser  mehre  Re- 
ceple,  z.  B.  gegen  Zahnschmerzen,  Gesell wulsten, 
Onreuschinerzen  ,  Gehirn  -  Entzündungen ,  Kopf¬ 
schmerzen,  Ohnmächten  u.  dgl.  m.  angibt,  und  da¬ 
bey  von  den  hier  zuletzt  genannten  drey  Krankhei¬ 
ten  behauptet,  dass  sie  auf  dem  Lande  vorzüglich 
gewöhnlich  wären  (?).  Wenn  man  unter  diesen 
maucheriey  Krankheiten  und  den  dagegen  empfoh¬ 
lenen  Mitteln,  auch  nächst  dem  Magenkrampfe  die 
Mutterfraise  —  (!)  Init  aufgestellt  findet,  so  ver- 
gass  der  Verfasser  wohl  gänzlich,  dass  er  für  Kin¬ 
der  ein  Lesebuch  bearbeiten  wollte,  denn  wie  eig¬ 
nen  sich  Dinge  dieser  Art  für  ein  solches  Lese¬ 
buch?  —  Ais  bewährtes  Mittel  gegen  den  erwähn¬ 
ten  Multerkrampf,  empfiehlt  der  Verfasser:  man 
solle  der  damit  geplagten  Weibsperson  Hivschhorn- 
geist,  Essig,  angebrauute  Federn  oder  wollene  Lum¬ 
pen  unter  die  Nase  reiben,  und  ihr  Hofmanuischen 
Liquor  auf  einem  Löffel  mit  Wasser  in  den  Mund 
geben.  —  So  rühmt  der  Verf.  unter  andern  auch 
als  Mittel  gegen  Nasenbluten:  in  kaltes  Wasser 
oder 'Essig  getauchte,  und  auf  Nacken,  Stirn  und 
Schläfe  gelegte  Tücher,  oder  auch,  dass  man  jäh - 
ling  kaltes  Wasser  über  den  Nacken  schütte,  oder 
auch  Bovist,  oder  auch  Meissei,  die  zuvor  in  ver¬ 
dünnte  Vitriolaujlösung  eingetaucht  weiden,  in  die 
Nase  stecke.  —  —  Das  heisst  doch  fürwahr  der 
Quacksalherey  Thor  und  Riegel  öffnen,  und  mehr 
schaden  als  nützen,  abgesehen  dsvon,  dass  man 
Dinge  dieser  Art  schwerlich  in  einem  Unterrichts- 
und  Lesebuche  für  Kinder  erwarten  wird. 

Nachdem  der  Verfasser  fast  drey  Bogen  mit 
dergleichen  Dingen  angefüllt  hat ,  erzählt  er  noch 
in  einer  Unterabtheilung  eine  Alenge  von  Krank¬ 
heiten,  deren  Anzahl  er  überhaupt  auf  6ooo  an¬ 
gibt,  mit  Namen  auf. 

Dei  vierte  Abschnitt  spricht  von  den  Men¬ 
schen  und  den  verschiedenen  Völkerschaften  älte¬ 
rer  und  neuerer  Zeit,  und  liefert  in  einer  oft  sehr 
frostigen  Sprache  dürftige  Darstellungen  aus  der 
Weltgeschichte,  von  den  Assyriern,  Babyloniern , 
Phöniciern,  Aegyptern ,  Juden,  Persern,  Griechen, 
Römern,  Deutschen,  Franken  u.  s.  w.  bis  zum 
Westphälischen  Frieden.  In  Beziehung  auf  die 
neuere  und  neueste  Geschichte,  fertigt  der  Verf. 
diese  in  wenigen  Zeilen  ab,  indem  er  blos  sagt,  dass 
vor  dem  Ende  des  löten  Jahrhunderts  zwey  Haupt¬ 
kriege,  der  spanische  Erbfolgekrieg  und  der  sieben¬ 
jährige  Kiieg  die  Ruhe  der  Bewohner  störten,  worauf 
die  schreckliche  französische  Staatsumw.älzung  gefolgt 
sev,  welche  verschiedene  Kriege  erzeugte,  die  in 
Deutschland  und  andern  Staaten  gros>e  Verände¬ 
rungen  hervorbrachten.  Eben  so  dürftig  schlüpft 
unter  andern  auch  der  Verfasser  über  die  für  Gei- 
stesfrey heit,  Aufklärung  und  scientivische  Bildung, 
so  wie  für  alle  Religion.sparteyen  wichtige  und 
einlluscteiche  Reformation  und  über  Luther  hin¬ 
weg.  Er  sagt  hiervon  blos  F  olgendes  :  ,,  Im  Jahre 
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trat  ein  Auguslinermönch  und  Lehrer  der 
Gottesgelahrtheit  zu  Wittenberg,  Martin  Luther, 
auf,  wollte  ein  gewaltiges  Unternehmen  ausfuhren , 
und  eine  Reformation,  d.  i.  Kirchen-  und  Refigions- 
verbesserung  vornehmen.*4  Hierauf  erwähnt  er 
ebenfalls  nur  mit  wenigen  Worten  der  Prediger 
Zwingli  und  Calvin,  die  sich  mit  ihren  Anhängern 
der  Herrschaft  des  Papstes  entzogen  hatten ,  und 
die  man  deshalb  im  Gegensätze  der  Katholiken , 
Protestanten,  und  die  Anhänger  Luthers,  Luthera¬ 
ner,  so  wie  die  Anhänger  des  Calvin,  Calvinisten 
nannte.  Dann  gedenkt  er  ziemlich  oberflächlich 
der  grausamen  Verfolgungen,  Martern  und  Hin¬ 
richtungen  der  Protestanten,  der  berühmten  Kir- 
cheuversaramlung  zu  Trident,  wo  einige  Missbrau¬ 
che  der  Kirche  waren  abgeschafft  worden,  und 
geht  dann  auf  den  dreyssigjährigen  Krieg  über. 

Der  fünfte  Abschnitt  spricht  von  der  T'ater- 
landsge  schichte  (  Baiern). 

Der  sechste  Abschnitt  enthalt  Anzeigen  aus 
der  Naturgeschichte. 

Der  siebente  Abschnitt  handelt  von  der  Na¬ 
turlehre. 

Der  achte  Abschnitt  umfasst  auf  iS  Seiten  die 
Erdbeschreibung. 

Nachdem  der  Verfasser  im  neunten  Abschnitte 
von  der  Zeitrechnung  und  dem  Kalender  gespro¬ 
chen  hat ,  geht  er  im  zehnten  Abschnitte  zu  der 
deutschen  Sprachlehre  über,  die  man  wohl  nicht 
füglich  in  einem  Lesebuche  für  Kinder  erwarten 
wird,  und  die  schwerlich  in  wenigen  §§.  eine  wahre 
Belehrung  darbietet. 

Nachdem  in  den  folgenden  Abschnitten  lehr¬ 
reiche  und  unterhaltende  Erzählungen  und  Derih- 
sprüche  in  Reimen ,  welche  letztere  das  Gepräge 
eines  ziemlichen  Alters  tragen,  aufgestellt  worden 
sind,  beschliesst  das  Ganze  mit  einem  Verzeichnisse 
der  in  Baiern  gewöhnlich  Münzen ,  Maasse  und  Ge¬ 
wichte. 

In  der  Schreibart  ist  der  Verfasser,  so  wie  in 
der  Orthographie  hin  und  wieder  schwankend,  ver¬ 
altet  und  fehlerhaft.  Er  sagt  unter  andern  S.  524: 
die  Franzosen  plünderten  und  legten  das  Dorf  in 
Brand.  Er  schreibt  z.  B.  Lethen ,  Gouillotine ,  Hil¬ 
fe,  er  gieng ,  ärnten  u.  dgl. 


u  n  t  e  r  r  i  c  htsk  unde. 

Üebungsblälter,  oder  200  Aufgaben  aus  der  Sprach¬ 
lehre  ,  Erdbeschreibung ,  Naturgeschichte  (Na¬ 
turbeschreibung),  Geschichte  und  Technologie , 
ein  bewährtes  Hulfsmittel  des  Unterrichts  in  zahl¬ 
reichen  ischulclassen.  Nebst  einer  vollständigen 
Erläuterung  der  Aufgaben  als  Hülfsbuch  für  Ael-  j 
tern  und  Lehrer,  von  E.  P.  PVilmsen ,  Prediger  | 
an  der  evang.  Parochialkirche  in  Berlin.  Vierte  durch-  j 


gesehene  und  vermehrte  Ausgabe.  Berlin,  bey 
Dieterici,  1818.  Aussei'  den  auf  125  Bogen  ge¬ 
druckten  Uebungsblättern  IV.  u.  108  S.  (1  Thlr.) 

Obgleich  der  für  den  Unterricht  der  Jugend 
sehr  Vieles,  wenn  auch  nicht  immer  etwas  Neues 
schreibende  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  zur  vierten 
Ausgabe  dieser  Schrift  versichert,  „dass  sie  ähnli¬ 
che  Verbesserungen,  wie  die  vorletztem  Ausgaben 
in  Hinsicht  der  Zweckmässigkeit  und  natürlichen 
Ordnung  der  Aufgaben  erhalten  habe;  dass  beson¬ 
ders  di e.  Auflösung  derselben  umgearbeitet  und  be¬ 
trächtlich  erweitert  worden  sey,  damit  sie  zugleich 
als  Handbuch  gemeinnütziger  Kenntnisse  betrachtet 
weiden  könne  und  der  Lehrer  in  keinerley  Art 
von  Verlegenheit  komme“  etc.,  so  zeigt  doch  noch 
immer  das  Ganze  dieser  Arbeit  zu  wenig  Ordnung 
des  Stofes  und  diesen  Stoff  selbst  in  einer  so  über- 
schw'änglichen  und  den  Schüler,  wie  den  Lehrer, 
überladenden  Menge,  dass  Letzterer  wirklich  in 
Verlegenheit  kommen  muss,  wie ,  wann  und  wo 
er  alle  die  auf  einem  Blatte  gehäuften  und  von  dem 
Schüler  ( mündlich  oder  schriftlich?  —  das  wird 
nirgends  gesagt)  zu  beantwortenden  f  ragen  anhören 
oder  durchsehen,  beurtheileu  oder  verbessern  soll. 

—  Weit  zweckmässiger  würde  das  Ganze,  bey  ei¬ 
ner  strengem  Auswahl  und  Ordnung ,  auf  den 
dritten  Theil  zuruokgeführt  worden  seyn.  Rec.  be¬ 
greift  überhaupt  nicht,  für  weiche  Ael  tern  und  Leh¬ 
rer  der  Verf.  diese  vollständige  Auflösung  und  Er¬ 
läuterung  der  auf  200  Uebungsblättern  befindlichen 
nicht  200  (wie  er  schreibt),  sondern  vielen  tausend 
Aufgaben  oft  wiedeikehrenden  Inhalts  eigentlich 
bestimmte.  Denn  dachte  er  sich  dieselben  als  deu- 
kende,  mit  der  Sache  nur  einigermassen  bekannte 
Menschen,  so  bedurfte  es  nur  einer  Andeutung 
durch  einige  Bey  spiele  unter  jeder  Nummer;  hielt 
er  sie  aber  für  blosse  Maschinen ,  so  dürfte  auch 
seine  ohne  genaue  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Puncte  jeder  Aufgabe,  ja  sogar  ohne  die  nöthigen 
Unterscheidungszeichen  gegebene  Auflösung  nicht 
hinreichend  seyn,  solche  Lehrmaschinen  vor  den  lä¬ 
cherlichsten  Missgriffen  zu  schützen.  Ein  paar  Bey- 
spiele  werden  dieses  Uriheil  hinlänglich  belegen. 
So  heisst  es  in  den  Uebungsblättern  Nr.  i5:  „Gib 
an  16  verschiedene  Arten,  das  Holz  zu  benutzen 
und  zu  verarbeiten;  desgleichen  18  Arten  der  Be¬ 
nutzung  und  Verarbeitung  des  Leders,  fünf  des 
Strohes ,  sieben  des  Flachses  und  vier  des  Hanfes1. 

—  In  dem  Auflösungsbuche  für  Lehrer  ist  die  Ant¬ 
wort  :  „Zu  Kohlen  Asche  Feuerung  Bau  Gefässen 
und  Geräthen  Schnilzwerk  Brettern  Balken  Latten 
Bohlen  Röhren  Pantinen  (?)  Schindeln  Spielten  (?) 
Schachteln  Wagen  Möbeln  —  zu  Zäunen  Geschir¬ 
ren  Peitschen  Satteln  Kumten  Kutschen  Ueberziigen 
Tapeten  Patroutaschen  Mappen  BücherJeckei  Do¬ 
sen  Koffer  Mailte  Isä'cken  Stiefeln  Schuhen  Briefta¬ 
schen  Mützen  Ueberziigen  —  zu  Strohhuien  Tellern 
Decken  Körben  Dächern  —  zu  Leinwand  Zwirn 
Batist  Kammertuch  Damast  Zwillich  DreUgaru  Se- 
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geltuch  Taue  Seile. u  —  Ein  anderes  Beyspiel  sey 
i4a  mit  der  Ueberschrift :  „Der  (die)  —  hat  —  und 
kann  - —  Adler  Lämmergeier  Wallfisch  Hai  Falke 
j]ii fiel  Papagei  Katze  Pfau  Wolf  Kameel  Sturm 
Hagel  Blitz  Eis  Granit  Taube  Gemse  Schnee  u.  .s. 
f .  “  Hiervon  heisst  nun  die  Erläuterung  also:  „Der 
.Adler  hat  in  den  Klauen  (?)  eine  bewundernswürdige 
Stärke  und  kann  aus  einer  ausserordentlichen  Höhe 
seine  Beute  erblicken  Lämmergeier  mit  ausge¬ 
spannten  Flügeln  eine  Breite  von  io  Fuss  und  kann 
der  Riese  unter  den  europäischen  Vögeln  genannt 
werden  W allfisch  einen  sehr  kleinen  Rachen  und 
kann  nur  Heringe  und  kleine  Fische  verschlingen 
Hai  einen  sehr  grossen  Rachen  und  kann  Men¬ 
schen  verschlingen  Falke  in  den  nördlichen  Ge¬ 
birgen  der  Erde  seinen  Aufenthalt  und  kann  zum 
Fangen  kleiner  Saugethiere  abgerichtet  werden 
Büffel  eine  schwarze  ausnehmend  starke  Haut  u, 
s.  ff“ 

So  geht  dieses  ohne  alle  Kommata  und  andere 
Unterscheidungszeichen  immer  fort,  dem  verstän¬ 
digen  Lehrer  zum  Ekel  und  dem  unverständigen 
zum  gewiss  oft  unauflöslichen  Räthsel.  Was  konnte 
wohl  den  Verf.  bewegen,  solche  neben  einander 
stehende  Wörter  und  Sätze  ohne  die  nöthigen  In- 
tei  punciionszeh  hen  zu  schreiben?  Fehlte  es  viel¬ 
leicht  der  Druckerey  an  einer  so  grossen  Menge 
von  Kommaten  etc.,  so  war  es  besser,  das  Werk 
einer  andern  Druckerey  zu  übergeben,  wenn  ja 
der  Ueberfluss  von  Beispielen  über  einen  und  den¬ 
selben  Punct  gegeben  werden  sollte  und  musste.  — 
Oft  sind  auch  die  Fragen  zu  räthselhaft  und  un¬ 
bestimmt,  z.  B.  Nr.  i 56:  Weisst  du  zu  nennen  ein 
Wunder  der  Baukunst,  den  merkwürdigsten  asia¬ 
tischen  Baum,  die  grössten  und  prächtigsten  Pallä- 
ate,  die  berühmteste  Brücke,  das  ödeste  Land,  das 
köstlichste  Getränk,  die  kostbarste  Leckerey  u.  s.  f. 
Hierauf  soll  nun  der  Schüler  antworten:  die  Pe¬ 
terskirche  zu  Rom,  der  Kampferbaum  auf  Japan, 
der  Vatikan  in  Rom,  das  Serail  in  Constanlinopel 
und  die  Tuilerien  in  Paris,  die  Teufelsbrücke 
auf  dem  St.  Golthardtsberge,  Nowaja- Semlia ,  der 
Kapwein,  indianische  Vogelnester  der  Sangale  u. 
s.  f .  I  —  Oft  sind  die  Aufgaben  in  Vergleich  mit 
dem  Ganzeu  viel  zu  schwer,  z.  B.  Nr.  170  u.  174: 
„Weisst  du  zu  nennen  die  sieben  höchsten  Berg- 
spitzen  Europn’s  ....  nenne  etwas  unzählbares, 
unglaubliches,  unmögliches,  furchtbares,  verderb- 
liches,  ungeheuer  grosses,  bewundernswürdiges“  u. 
s.  f.  —  Wie  wenn  nun  der  Schüler  etwas  Anderes 
darauf  antwortet,  als  der  zur  Maschine  gemachte 
Lehrer  in  seinem  Aufiösungsbuche  findet?!  — 

Kurz,  Rec.  kann  eine  solche  Art  des  Unter¬ 
richts  durchaus  nicht  billigen  und  muss  sich  wun¬ 
dern,  dass  der  sonst  so  hellsehende  Verf.  dieses 
ermüdende  und  einschläfernde  Einei'ley  für  ein  so 
wirksames  Mittel  halten  kann,  die  Denkkraft  der 
Kinder  anzuregen  und  überhaupt  ihren  Unterricht 
zu  erleichtern  und  zu  versiissen.  —  Wer,  wie 
doch  der  Verf.  bey  diesen  Aufgaben  ausdrücklich 


voraussetzt,  einen  sorgfältigen  Unterricht  in  der 
Sprachlehre  und  in  den  Elementen  der  Geographie, 
Naturgeschichte,  Technologie  ünd  Geschichte  ge¬ 
geben  oder  empfangen  hat,  der  bedarf  wahrlich 
nicht  einer  so  weitläuftigen  und  ermüdenden  Wort- 
klauberey  zur  Wiederholung  und  Musterung  der 
entweder  mitgetheilten  ,  oder  eingesa  mm  eiten  Kennt¬ 
nisse.  Ungleich  zweckmässiger  werden  daher,  der 
Erfahrung  zufolge,  einige  bedeutende,  wichtige  Fra¬ 
gen  zurWiederholung  eines  jeden  Abschnittes  in  den 
wissenschaftlichen  Lehibüchern  selbst  angebracht, 
die  der  Schüler  mündlich  oder  schriftlich  um  so 
leichter  und  wirksamnr  beantworten  wird,  je  mehr 
er  mit  der  vorangegangenen  Erklärung  des  Ab¬ 
schnittes  vertraut  wrurde;  und  an  solchen  zweck¬ 
mässigen  Lehrbüchern  für  die  Jugend  fehlt  es  ja 
dem  umsichtigen  Lehrer  fast  in  keiner  Wissen¬ 
schaft. 


Er  z  i  e  h  11  n  g  s  k  u  n  d  e. 

Das  Lehen  des  fünfzigjährigen  Hauslehrers  Fe¬ 
lix  Kaskorhi .  oder  die  Erziehung  in  Staalerr, 
Ständen  und  Lebensvei  hältnissen.  Ein  Nutzbuch 
den  guten,  ein  Trutzbuch  den  schlechten  Eltern, 
den  Hauslehrern  und  ihren  Herren  ein  Spiegel, 
allen  Erziehern  und  Lehrern  ein  Hand  weiser, 
und  manchem  Staatsbeamten  eine  Warnungsta¬ 
fel,  herausgegeben  von  TVilh.  Harnisch.  Fe¬ 
ster  Band.  Breslau,  bey  Holäufer,  1817.  5o4 

S.  in  8.  Zweiter  Band.  55y  S.  8.  (5  Thl.  12  gr.) 

Man  findet  hier. Wahrheit  und  Dichtung;  aber 
das  Ganze  ist  kein  Luflgebilde.  Nur  W'as  die  Welt 
in  Einzelnheilen  liefert,  ist  hier  zu  einem  wohlver¬ 
bundenen  Ganzen  vereint.  „Ueherall,  sagt  der 
schon  durch  andre  Schriften  und  durch  seinen 
Schulrath  bekannte  Verf.  in  dem  vorausgeschick¬ 
ten  Gruss  an  die  Leser,  haben  mir  Menschen  im 
Staats-  und  Hansleben  gesessen,  wie  ich  Kaskorhi 
pinselte.“  Und  von  der  Wahrheit  dieser  Versi¬ 
cherung  wird  sich  leicht  Jeder  überzeugen,  wel¬ 
cher  mit  aufmerksamen  Blicken  das  Erzieh  ungswe- 
sen ,  wie  es  im  letzten  Halbjahrhunderte  beschaffen 
war  und  zum  Theil  hie  und  da  noch  ist,  beobach¬ 
tet  hat.  Es  wird  aber  auch  schwerlich  Jemand, 
der  mit  dieser  wichtigen  Angelegenheit  nur  in  ei¬ 
niger  Berührung  stellt,  diese,  in  einer  kräftigen 
und  fliessenden  Sprache  verfasste  und  nach  der 
Versicherung  des  Verfs.  wiederholt  durchgearbeitete 
Schrift,  zu  welcher  ihm  selbst  von  Freunden  ßey- 
träge  geliefert  wurden  ,  ohne  pädagogisch  erbaut,  d. 
h.  ohne  belehrt  und  unterhalten  worden  zw ■  seyn,  aus 
den  Händen  legen  ;  wenn  Mancher  auch  vielleicht^  in 
einer  oder  der  andern  Partie  dieses  anziehenden  Ge¬ 
mäldes  die  Farben  etwas  weniger  staik  aufgetiagen 
zu  sehen  wünschen  möchte. 
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Lriegs  Wissenschaften. 

Lehrbuch  der  Kriegsbciulunst.  Zum  Behuf  der 
Vorlesungen  in  Kiiegs-  und  Ingenieur  -  Schulen. 
Von  J.  G.  P.  H  oy  er,  königl.  preuss.  Obersten  im 
Ingenieur  -  Corps,  Brigadier  der  Märkisch  -  Pommerschen 
Festungen.  Berlin  i3i6,  in  der  Sanderschen  Buch¬ 
handlung,  Kurstrasse  Nr.  5i.  gr.  8.  446  S.  2  Ku¬ 
pfertafeln. 

13er  Titel  entspricht  dem  Inhalt  dieses  Werks  nicht 
ganz,  da  zur  Kriegsbaukunst  nach  den  bisher  be¬ 
standenen  Begriffen  auch  die  Feldbefestigung  und 
die  Lehre  von  Angriff  und  Veriheidigung  fester 
Plätze  bestimmt  gehören,  und  ohne  diese  die  Lehre 
von  der  Festungsbaukunst  nie  vollkommen,  oder 
wenigstens  nur  mit  vielen  eingeschobenen  Erklä¬ 
rungen  verstanden  werden  kann.  —  Als  Leitfaden 
bey  Vorlesungen  über  die  Feslungsbaukunst,  in  In¬ 
genieur  -  und  Kriegsschulen ,  wo  die  vorbenannten 
Wissenschaften  nach  andern  guten  Lehrbüchern  be¬ 
reits  vorgetragen  worden,  und  der  Lehrer  bey  den 
Vorlesungen  selbst  Gelegenheit  hat,  die  nöthigen 
Erklärungen,  Erweiterungen  und  Zusätze  mündlich 
zu  machen,  ist  dieses  Lehrbuch  allerdings  sehr  an¬ 
zuempfehlen  ;  dagegen  es  zum  Selbststudium,  dem 
wuchtigsten  für  jeden  Officier,  folgende  Hülfsmittel 
fodert,  um  sich  zu  einem  brauchbaren  Ingenieur 
zu  bilden.  Herrn  p.  Hoyers  allgemeines  Wörter¬ 
buch  der  Kriegsbaukunst,  5  Theile,  9  Thlr.;  des¬ 
sen  allgemeines  Artillerie  -  Wörterbuch,  2  Theile, 
5  Thlr.  3  Gr.;  dessen  Uebersetzung  des  Morlaischen 
Wörterbuchs  der  Artillerie,  3  Theile,  5  Thlr.,  und 
dessen  Handbuch  der  Pontonierwissenschaft,  3  Thle. 
3 Thlr.  8 Gr. ,  wenn  er  dieSprengkasten  und  schwim¬ 
menden  Bomben  kennen  lernen  will,  um  die  Ge¬ 
meinschaftsbrücken  des  Belagerers  zu  zerstören;  fer¬ 
ner  Gillys  Landbaukunst,  2  Theile,  12  Thlr.  12  Gr., 
zusammen  10  Theile,  34  Thlr.  18  Gr.  Wir  über¬ 
lassen  es  dem  Uriheil  des  Unbefangenen,  ob  ein 
solcher  Aufwand  von  einem  Officier  zu  fodern, 
und  ob  er  eine  solche  Bibliothek  mitführen  kann.  — 
Kec.  ist  überzeugt,  dass  es  weit  zweckmässiger  ge¬ 
wesen  wäre,  wenn  Hr.  v.  H.  seine  grossen  Kennt¬ 
nisse,  seinen  Fleiss ,  seine  Zeit  angewendet  hätte, 
ein  vollständiges,  folglich  auch  zum  Selbststudium 
geeignetes ,  systematisches  Lehrbuch  der  ganzen 

Zweyter  Hand. 


K  riegsbaukunst  zu  schreiben,  welches  wahrschein¬ 
lich  keine  grössere  Ausdehnung,  als  sein  allgemei¬ 
nes  Wörterbuch  der  Kriegsbaukunst  erhalten,  und 
mit  einem  guten  Register  versehen  ,  alle  vorste¬ 
henden  Werke,  und  selbst  seine  Ueberselzung  des 
Montalembert,  entbehrlich  gemacht  haben  würde.  — 
Das  Lehrbuch  selbst  wild  in  zwey  Abtheilungen, 
die  allgemeine  und  specielle  Ki  iegsbaukunst,  ein- 
getlieilt,  von  denen  die  erste  für  alle  Officieie  ohne 
Unterschied  der  Waffen;  die  zweyte  für  eigentliche 
Ingenieure  bestimmt  ist.  Die  erste,  18  Capitel  ent¬ 
haltende  ,  Abtheilung  ist  grösstentheils  historisch 
bearbeitet,  und  man  kann  nicht  Jäugnen ,  dass  der 
Lehrling  von  allen  beym  Festungsbau  vorkommen- 
den  Gegenständen  Ideen  bekömmt,  die  theiis  durch 
Nachlesung  in  andern  Werken,  vorzüglich  aber  mit 
Hülfe  eines  geschickten  Lehrers  erweitert  werden 
können.  —  Die  Einleitung  ist  eine  Erklärung  der 
nöthigen  Vor begriffe;  wir  finden  hier  das  alte  Vor- 
urtheil,  dass  eine  gute  Festung  auf  allen  Seiten  glei¬ 
ches  Widerstandsvermögen  haben  soll,  bekämpft.  — 
Das  erste  Capitel  des  ersten  Abschnitts  beschreibt 
die  offensiven  Veriheidigungsnaittel  und  ihre  An¬ 
wendung.  Es  sind  nach  dem  Verf.  Geschütz,  bey 
welchem  die  Brandraketen  mangeln ,  kleines  und 
Stoss  -  Gewehr.  —  Bey  der  Perkussionskraft  der 
Bomben  hätte  angegeben  werden  sollen,  warum  die 
zwey  gedruckten  Gewölbe  in  Tournay  schon  von 
der  vierten  darauf  fallenden  Bombe  eingeschlageu 
wurden;  denn  wenn  diese  Gewölbe  wie  die  Pul¬ 
vermagazine  in  Quesnoy,  Landrecy  179a  u.  1794, 
und  überhaupt  die  meisten  bombenfrey  seyn  sollen¬ 
den  Gewölber  in  den  französischen  Festungen  ein¬ 
gerichtet  waren ,  d.  i.  dass  sie  zwar  auf  2 1  Fuss 
Breite  die  Dicke  von  3  Fuss  hatten,  aber  aus  drey 
Gewölben,  jedes  von  1  Fuss  Dicke,  bestanden,  die 
zwar  hart  an  einander,  aber  keine  gemeinschaft¬ 
liche  Verbindung  hatten;  so  ist  es  eben  kein  Wun¬ 
der,  dass  die  Bomben  durchschlugen.  —  Das  2te 
Capitel  ist:  allgemeine  Grundsätze  der  Anlagen  der 
Festungen  überschrieben.  Dass  der  Nutzen  und  die 
Absicht  der  Festungen  nicht  auf  einer  Octav.seite 
auseinander  gesetzt  werden  kann,  bedarf  keiner  Be¬ 
merkung,  eben  so  wenig  können  drey  Octavseiten 
zur  Wahl  des  Orts  Anleitung  geben,  wo  der  Verf. 
alle  6  bis  8  deutsche  Meilen  in  einem  völlig  offe¬ 
nen  Terrain  eine  Festung  zu  haben  wünscht!  Zum 
Wohl  des  Staats  wünscht  Rec. ,  dass  dieses  Ver¬ 
langen  ja  nicht  in  den  Gemütliern  vieler  Infanterie- 
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Officiere  Eingang  finden  möge.  —  Die  S.  29.  be¬ 
rührte  Menge  der  Festungen  gründet  si  h  nach  der 
Ueberzeugung  des  ilecens,  auf  das  Verpflegssystem 
unserer  Truppen,  ihre  Marschfähigkeit,  die  Güte 
und  Richtung  unserer  Communicationen ,  das  eige¬ 
ne  und  das  vorliegende  feindliche  Terrain.  Un¬ 
möglich  kann  man  der  Meinung  des  Verfs.  bey- 
pflichten,  dass  die  Menge  der  Festungen  auf  der 
präsumtivem  grossem  oder  geringem  Neigung  der 
Nachbarn  zum  Kriege  und  zur  Erweiterung  ihres 
Gebiets  beruhet;  da  diese  Neigung  nur  zu  sehr  dem 
"Wechsel  unterworfen  ist,  und  zum  Theil  von  der 
Persönlichkeit  des  Staatschefs  und  seines  Nachfol¬ 
gers  abhängt,  wie  uns  die  Geschichte  lehrt.  —  Un¬ 
richtig  steht  S.  22.  am  Rande:  Beschaffenheit  einer 
guten  Festung;  da  hier  die  Rücksichten  angegeben 
werden,  welche  bey  der  Wahl  des  Orts  einer  an¬ 
liegenden  Festung  zu  befrachten  sind  ;  die  der  Rec., 
durch,  dass  der  Aufwand  der  Befestigungsarbeiten 
der  Dauerzeit  der  Vertheidigung  entspreche,  und 
diese  die  strategischen  Absichten  erfülle,  in  Kurzem 
umfassend  darzustellen  glaubt.  Diese  wenigen  Worte 
machen  «'auch  einen  grossen  Theil  des  Inhalts  vom 
3ten  Capitel,  welches  die  Bestimmung  der  Grösse 
der  Festungen  zum  Gegenstände  hat  ,  ganz  ent¬ 
behrlich;  denn  nur  aus  der  nölhigen  Dauerzeit  der 
Vertheidigung  und  dem  strategischen  Zwecke,  lässt 
sich  die  Grösse,  und  aus  dieser  die  Kosten  berech¬ 
nen.  Dadurch  wird  die  Eiutheilung  und  Bestim¬ 
mung  des  Widerstandes  der  französischen  Inge¬ 
nieure  nach  Vielecken,  die  auf  dern  wirklichen  'Ter¬ 
rain,  selbst  nach  den  von  dem  Verf.  in  der  Einlei¬ 
tung  und  auch  in  folgenden  nufgenommenen  Leb- 
ren  gar  nicht  Vorkommen  sollen,  besonders  jenen, 
für  welche  ein  Lehrbuch  geschrieben  wird,  um  so 
mehr  überflüssig,  als  es  ohne  besondere  Zerglie¬ 
derung  einleuchtet,  dass  eine  grössere  Festung  eine 
längere  Vertheidigung  erlaubt,  als  eine  kleinere; 
beyde  mit  verbal tnissmässigen  Besatzungen  verse¬ 
hen,  und  gehörig  dotirt  und  approvisionirt  voraus¬ 
gesetzt.  —  Das  4te  Capitel  handelt,  nachdem  der 
Verf.  die  drey  Grundsätze  der  Unzugänglichkeit, 
des  vort heilhaften  Gebrauchs  der  Waffen  und  der 
Vervielfältigung  der  Annäherungsliindernisse  auf¬ 
gestellt  hat,  von  dem  Umrisse  selbst.  Er  nennt 
die  Form  des  Umrisses  die  beste,  welche  Gelegen¬ 
heit  gibt,  gegen  alle  Puncte  die  grösste  Feuermasse 
zu  concentriren,  und  bey  der  kleinsten  Ausdehnung 
den  grössten  Raum  umsehliesst.  Diese  Bedingnisse 
erfüllt  die  Ovalform  so  angewendet,  dass  die  schma¬ 
len  Seiten  die  unangreifbaren  wären  im  Allgemei¬ 
nen;  warum  spricht  der  Verf.  dies  nicht  aus?  — 
Die  Grösse  der  vorspringenden  Winkel  folgert  der 
\ f.  aus  der  Wirkung  des  Geschützes,  dem  Raum, 
welch  en  dieser  erfodert ,  und  der  nothwendigen 
Verminderung  der  Annäherungswege.  —  Eben  so 
umfassen  die  zwey  angegebenen  Bedingnisse,  dass 
dir  Aussenweike  den  eigentlichen  Umlang  der  Fe¬ 
stungen  gegen  die  Schüsse  des  Feldes  decken,  und 
die  Kräfte  des  Feindes  brechen  sollen,  alles,  was 
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man  über  diesen  Gegenstand  sagen  kann,  und  ge¬ 
ben  zur  Beurtheilung  ailei  möglichen  Aussenwerke 
die  Anleitung.  —  Gleich  reichhaltig  können  aus 
diesen  Bedingnissen  und  den  Grundsätzen  der  wech¬ 
selseitigen  Unterstützung  und  fortdauernden  Ver¬ 
theidigung  nach  des  Verfs.  Angaben  die  Folgerun¬ 
gen  über  die  Ueber’iöhu ng  der  Werke  die  Abschnit¬ 
te,  Demolitionen ,  Vertheidigung  der  Wohngebäude 
seyn.  —  Hr.  v.  H.  ist  gegen  die  Meinung  meh- 
rer  Kriegsbaukünstler  den  Umfang  einer  Festung 
mit  einzelnen  Forts  zu  befestigen,  und  wenn  man 
gleich  ejjigestelien  muss,  dass  seine  Gegengründe 
gewichtvoll  sind,  so  ist  Recens.  dennoch  überzeugt, 
dass  es  Fälle  gibt,  wo  diese  Befestigungsart  sehr 
zwreckoüssig  ist,  und  eine  gute  Vertheidigung  ge¬ 
währen  kann,  wrie  z.  B.  bey  Genua,  wro  die  Forts 
blos  mit  einer  crenellirten  Mauer  verbunden  sind.  — 
Ueberlegenheit  des  Feuers,  Schwierigkeit  sich  zu 
logiren,,  ununterbrochene  Verbindung,  Benutzung 
des  Terrains  und  möglich©  Wohlfeilheit  des  Baues, 
sind  nun  die  weitern  Grundsätze  und  Bedingmäse 
der  Festigkeit  eines  Orts.  —  Dem  Defilemeut,  wel¬ 
ches  im  6steu  Capitel  abgehaudelt  wird,  da  es  eine 
der  wichtigsten  Vorbereitungen  des  Festungsbaues 
ist,  hätte  der  Rec.  mehr  Ausdehnung  um  so  mehr 
gewünscht,  da  diese  Lehre  selbst  in  der  Feldbefesti¬ 
gung  angewendet  werden  muss.  —  Das  vorzüg¬ 
lichste  Vertheidigungsmittel ,  den  Wall,  betrachtet 
Hr.  v-  H.  unter  zwrey  Gesicbtspuncten.  Erstens  han¬ 
delt  er  von  dem  Wall  und  der  Brustwehr  und  ih¬ 
ren  Theilen,  zweytens  von  dem  Umrisse  des  Walles. 
Nachdem  die  drey  bekannten  Foderungen  von  den 
Eigenschaften  eines  Walls  angegeben  worden,  be¬ 
stimmt  Hr.  v.  H.  die  gewöhnliche  Breite  desselben, 
und  wünscht  sie  dadurch  zu  verkürzen,  dass  die 
Geschützsländer  durch  Zimmerholz  breiter  gemacht 
werden.  Diese  Idee  ausgefiihrt,  würde  die  Bau¬ 
kosten  einer  Festung  beträchtlich  vermindern,  und 
konnte  durch  Walllafetten  erleichtert  werden.  — 
Der  Verf.  ist  dafür,  die  Scharten  erst  während  der 
Belagerung  einzuschneiden,  da  er  aber  die  aussprin¬ 
genden  Winkel  so  wreit  abstumpft,  dass  zwey  Ge¬ 
schütze  darauf  Raum  haben  ,  und  für  soh  he  in  1  uhi- 
gen  Zeiten  ein  Bonet  mit  eingeschmttenen  Schiess- 
scharten  anbringen  will,  aus  den  man  die  verlän¬ 
gerte  Capital  bestreichen  kann;  da  er  ferner  auf 
den  Flancen  auch  Schiesscharten  einschneiden  lässt, 
so  ist  nicht  leicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  die 
übrigen  nothwendigen  Scharten  in  voraus  cinge- 
schnitten  werden  sollen,  da  sie  weit  dauerhafter  als 
neuverfertigte  sind,  und,  wenn  ihre  Richtung  auch 
eine  Verbesserung  bedarf,  sie  leicht  au  geräumt  wer¬ 
den  können.  —  Ueberhaupt  wird  die  Zahl  dieser 
Scharten  nicht  gross  seyn,  wenn  die  Testm  gen, 
wie  es  sevn  soll,  mit  Defensivkaspniatten  und  YVall- 
laffetteri  versehen  sind.  —  Das  Vorauseinschneiden 
der  Scharten  ist  um  so  nöthiger,  da  man  bey  dem 
Uebe; geweht  des  Wurffeuers  das  Geschütz’,  wie 
Hr.  v.  H.  ganz  richtig  bemerkt,  mit  Bedeckungen 
von  Zimmei holz  versehen  muss;  da  nun  die  Auf- 
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Stellung  dieser  Bedeckung  ebenfalls  Zeit  erfodert, 
und  wenn  man  sie  zugleich  mit  Erbauung  der  Schar¬ 
ten  vornehmen  wollte,  die  Arbeiter  einander  hin¬ 
dern  würden ,  so  lässt  sich  leicht  berechnen ,  dass 
hey  nicht  in  voraus  eingeschnittenen  Scharten  die 
Festungsbatterien  nicht  eher  im  Stande  seyn  wür¬ 
den  das  Feuer  anzufangen,  als  jene  der  Belage¬ 
rer.  —  Bey  dem  Umrisse  des  Walles  wird  der 
Fall  angegeben,  wenn  es  erlaubt  ist,  die  äussere 
Polygon  bis  auf  180  Ruthen  zu  vergrcissern.  Herr 
v.  H.  gibt  ferner  das  Fehlerhafte  bey  der  Anlage 
der  flancen  nach  Vauban  und  Cormontaigne,  da  kei¬ 
ner  von  ihnen  und  ihren  Nachbetern  den  Streuungs¬ 
kegel  der  Kartätschen  in  Betracht  genommen  hat, 
die  Vortheile  langer  Facen  über  lange  Flancen,  die 
eigentlich  nur  gegen  einen  gewaltsamen  Angriff  eine 
grössere  Verlheidigung  gewähren,  und  die  Vorzüge 
weit  geöffneter  BoJl Werks winkel  an.  Alle  diese  Vor¬ 
theile  würden  dem  Lehrling  viel  einleuchtender  seyn, 
wen u  er  mit  dem  Gang  des  Angriffs  bekannt  wäre. — 
Hi',  v.  H.  verwirft  ferner  alle  ehemals  bey  den 
Flancen  angewendete  Künsteleyen  ,  und  seine  gla¬ 
cisförmige  Brustwehr  mit  einem  verpalüsadirten 
Graben  wird  allerdings  den  Uehergang  des  Fein¬ 
des  über  den  Hauptgraben  erschweren;  das  Ge¬ 
schütz  aber  ohne  Deckung  zu  gebrauchen,  würde 
dem  Zwecke  nicht  entsprechen.  Gedeckte  Batte¬ 
rien  scheinen  hier  ganz  auf  dem  rechten  Platz  zu 
seyn  ,  da  der  Belagerer  sonst  gewiss  durch  einen 
Hagel  von  Bomben  und  Grenaten  die  Aufstel¬ 
lung  des  Geschützes  unmöglich  machen  wird.  Rec. 
ist  davon  eben  so  sehr  ,  als  den  Vorzügen  der 
hohlen  vor  den  vollen  Bollwerken  überzeugt,  wel¬ 
che  Hr.  v.  H.  im  ?len  Capitel  an  führt;  so  wie  auch 
dass  die  Hauptabschnitte  mit  der  Festung  zug  leich 
erbauet  werden  sollen.  —  Im  8ten  Capitel  wird 
aus  dem  Zwecke  des  Grabens  seine  Breite  und  l  iefe 
ausgemittelt.  Die  hier  angegebenen  Gründe  sind 
auch  hinreichend,  wenn  man  die  Breite  des  Walls 
vermindern  kann,  weil  er  mit  Defensivkasematleu 
und  die  Festung  mit  zweckmässigen  Walllafetten 
versehen  ist.  Kec.  ist  übrigens  der  Meinung,  dass 
die  Beschaffenheit  des  Grabens  nicht  allem  durch 
das  Terrain  ,  sondern  auch  durch  die  Grösse  der 
Festung  bestimmt  werden  sollte;  bey  einer  grossen 
Festung,  die  also  eine  zahlreiche  Besatzung  ver¬ 
um  then  lässt,  welche  viele  Ausfälle  unternehmen 
kann,  wäre  ein  trockener,  bey  einer  kleinen  ein 
Wassergraben  vorzuziehen,  da  bey  letzterer,  be- 
sondei  eUnrstände  ausgenommen,  die  Besatzung  nicht 
aut  oilensive  Unternehmungen  denken  kann.  — 
Was  die  Grunde  betrifft,  welche  Hr.  v.  H.  vor 
und  gegen  die  Bekleidung  der  Conti  escarpe  hey 
troc  enen  Gräben  anführt,  so  sind  erstere  überwie¬ 
gend,  und  wer  belagert  worden  ist  und  die  gewöhn¬ 
liche  Zusammensetzung  von  unsern  Besatzungen 
kennt.  Wird  uberzeugt  seyn,  dass  die  offensiven 
Bewegungen  derselben  wohl  selten  in  dem  Zeitpunct 
Vorkommen  werden,  in  welchem  der  Belagerer  im 


I  Besitze  des  bedeckten  Wegs  ist.  —  Von  den  Aussen- 
werken  wird  die  Bestimmung  im  8ten  Capitel  au¬ 
gegeben,  aus  ihr  und  den  Eigenschaften,  welche 
sie  mit  allen  übrigen  Vertheidigungswerken  gemein 
haben  müssen,  lässt  sich  der  Werth  jedes  Aussen- 
werks  beurtheilen,  doch  kömmt  noch  die  Beding- 
uiss  hinzu,  dass  der  Feind  keiuen  Raum  zur  Er¬ 
richtung  seiner  Breschbatterien  auf  ihnen  Buden 
soll.  Nach  diesen  Grundzügen  betrachtet  der  Vf. 
in  Kurzem  alle  Aussenwerke  und  ihre  Reduits.  — 
Auf  die  nämliche  Art  behandelt  er  im  loteu  Cap. 
den  bedeckten  Weg.  Hr.  v.  H.  folgert  hier  aus 
der  Bestimmung  des  bedeckten  Wegs  den  ausfal- 
,  lenden  Truppen  einen  sichern  Zufluchtsort  zu  ge- 
i  währen,  und  die  Futtermauern  gegen  die  feindli¬ 
chen  Feldbatterien  zu  decken ;  Rec.  glaubt  hin  zu - 
t  setzen  zu  müssen,  „und  durch  ein  wirksames  Feuer 
die  Sapparbeiteu  des  Feindes  zu  verzögern  und  zu 
erschweren ;u  seine  Eigenschaften  und  jene  des  Gla¬ 
cis,  welche  letztere  aus  grossen  Feldsteinen  aufzu¬ 
führen,  oder  wenigstens  mit  Straucheln  und  Bäu¬ 
men  zu  bepllanzeu  angerathen  wird.  —  Die  Palli- 
sadeu  sind  als  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand  zu 
kurz  abgefertigt;  es  wäre  zu  wünsohen  gewesen, 
dass  ein  Kenner  wie  Hr.  v.  H.  das  Unzweckmäs¬ 
sige  dieses  Verlheidigungsinittels  zergliedert  und 
versucht  halte,  sie  durch  noch  andere  als  sein  S. 
255.  angeführtes  Reduit,  dessen  Werth  wir  übri¬ 
gens  nicht  verkennen,  zu  ersetzen,  vielleicht  wäre 
eine  crenellirte  Mauer  ä  la  Car  not  gehörig  niodi- 
fioirt  hiezu  anwendbar. —  Die  vorliegenden  Wei  ke, 
welche  von  dem  bedeckten  Wege  nicht  eingeschlos¬ 
sen  sind ,  und  unter  diesen  die  steinernen  Thürme, 
werden  im  uteu  Cap.  vorgenommen;  vom  i2ten 
bis  i6teu  sind  aber  die  besondern  Verstärkungen 
der  Festungen  durch  Abschnitte,  durch  innere  Ver¬ 
teidigung,  durch  Anwendung  der  vorhandenen 
Waffen vorräthe  ,  durch  Kasematten  ,  Gegenminen 
und  Citadellen  zu  finden.  —  Bey  den  Abschnitten 
der  Bollwerke  zeigt  Hr.  v.  H.  die  Vorzüge  der 
Tenaillenform  vor  allen  andern  Gestalten;  ferner, 
dass  gut  angelegte  Aussenwerke,  mit  Ausnahme  des 
Hornwerks  allein,  keine  Abschnitte  bedürfen.  — 
Rec.  glaubt,  dass  die  von  Bousmard  angegebenen 
bombenfesten  und  zur  Verlheidigung  eingerichteten 
Kasernen,  in  der  Kehle  der  Bollwerke  angebracht, 
den  Vorzug  vor  allen  Abschnitten  verdienen,  und 
auch  in  Betreff  der  Kosten  in  Anwendung  zu  brin¬ 
gen  wären,  da  eine  solche  Kaserne  zuverlässig  nicht 
mehr  kosten  wird,  als  eine  gewöhnliche  Kaserne 
und  ein  gutef  mit  Kasematten  versehener  Ab¬ 
schnitt.  —  Hr.  v.  H.  hat  ganz  recht,  wenn  er  die 
Verlheidigung  der  innern  Quartiere  einer  Stadt  für 
selten  ausführbar  hält  ;  allein  da  die  Möglichkeit 
nicht  zu  laugnen ,  und  durch  Beyspiele  erprobt,  so 
dürfte  es  dennoch  ganz  zweckmässig  seyn,  die  Häu¬ 
ser  in  den  Plätzen,  weh  he  bestimmt  sind,  die 
Macht  des  Feindes  zu  brechen ,  und  daher  zu  einer 
langwierigen  Vertheidigung  geeignet  seyn  müssen, 
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so  eiuzurichlen ,  dass  sie  vertheidigt  werden  kön¬ 
nen;  ja  es  würde  vielleicht  selbst  möglich  seyn, 
die  Einwohner  zur  Verteidigung  ihrer  Häuser  zu 
verpflichten.  Dass  eine  solche  Festung  gehörig  ge¬ 
legen  den  Feind  mehr  in  seinem  Vorrücken  auf¬ 
halten,  und  länger  den  Besitz  des  Landes  streitig 
machen  wird,  als  zehn  nach  der  gewöhnlichen  Ait 
befestigte  und  verteidigte  Orte,  ist  nicht  nötig  zu 
beweisen.  —  Für  die  Leser,  denen  die  erste  Ab¬ 
teilung  des  Lehrbuchs  der  Kiiegsbaukunst  be¬ 
stimmt,  hinlänglich  ausgedehnt  sind  die  Verstärkun¬ 
gen  durch  Ueberschwemmungen  und  nasse  Gräben, 
dann  Kasematten  erklärt;  bey  letztem  erfahren  wir, 
dass  der  sächsische  Oberst,  Franke,  der  erste  war, 
welcher  die  Idee  zu  Mörserkasematten  angab,  wel¬ 
che  Virgin  und  Carnot,  da  sie  ihre  Notwendig¬ 
keit  einsahen,  auffassten,  erweiterten,  aber  keiner 
den  Erlinder  nannte.  —  Bey  der  Aufzählung  der 
verschiedenen  Gattungen  der  Minen  mangeln  die 
Dampfminen,  auch  wäre  wohl  eine  der  am  ersten 
zu  beantwortenden  Fragen  gewesen:  Wie  tief  der 
Mineur  sich  einsenken  kann  ,  ohne  Mangel  au  Luft 
zu  haben?  —  Unter  den  Grundsätzen,  die  bey  An¬ 
lage  der  Gegenminen  zu  beobachten  sind  ,  wird  auch 
Rugis  vortrefflicher  Rath  angeführt,  dass  man  den 
Lauf  der  Minengänge  unabhängig  von  dem  Umriss 
machen,  und  dadurch  das  Auflinden  derselben  er¬ 
schweren  kann.  —  Das  i6te  Capitel  lehrt  die  Ab¬ 
sicht,  Lage,  Grösse  und  nötigen  Eigenschaften  der 
Citadellen  und  abgesonderten  Forts,  und  das  i7te 
vergleicht  die  Befestigungsmanieren  (warum  nicht 
Arten?)  von  Vauban,  Coehorn,  Cormoutaigne,  Car¬ 
not  und  Montalembert  als  die  vorzüglichsten.  — 
Zweckmässig  sind  hier  die  Vortheile  gerader  Fron¬ 
ten  auseinandergesetzt ,  da  diese  allein  dem  feind¬ 
lichen  Geschütze  hinlänglichen  Widerstand  zu  lei¬ 
sten  vermögen ,  wo  das  Mauerwerk  zu  kostbar  ist, 
oder  die  Zeit  mangelt,  Kasematten  aufzuführen. 
Dieses  ganze  Capitel  ist  übrigens  ganz  erzählend 
vorgetragen,  in  der  Anmerkung  zur  Analysis  der 
Festungen  gibt  aber  Hr.  v.  H.  Puncte  an,  die  bey 
einer  Vergleichung  von  Befestigungen  zu  berück¬ 
sichtigen  wären.  Diese  Puncte  sind  allerdings  hin¬ 
reichend,  die  Dauerzeit  der  Verteidigung  zweyer 
Belestigungsarten  zu  berechnen;  allein  der  Werth 
eines  Systems  hängt  nicht  allein  von  der  Dauer, 
sondern  auch  von  den  Kosten  ab;  denn  es  ist  klar, 
dass  wenn  zwey  auf  verschiedene  Arten  befestigte 
Fronten  ungleich  stark  sind,  und  jene,  welche  ei¬ 
ner  langem  Verteidigung  fähig  ist,  gleich  oder 
weniger  kostet,  diese  den  Vorzug  verdient;  wenn 
aber  beyde  Fronten  gleich  stark  sind,  jene  gewählt 
werden  muss,  welche  am  wenigsten  kostet.  —  Den 
Schluss  der  ersten  Abtheilung  macht  das  ibte  Cap. 
von  irregulären,  provisorischen  Festungen,  wie  die 
verschiedenen  Umrisse  dem  Terrain  angepasst  wer¬ 
den  müssen  u.  s.  w.  —  Deutlich  spricht  der  Verf. 
hier  die  nicht  genug  anzupreisenden,  mehr  als  Gold 
werten  Worte  aus:  „Der  wahre  Ingenieur  ist  allein 


an  dem  richtigen  Gebrauche  des  Terrains  zu  er¬ 
kennen  ,  dessen  Stärke  durch  zweckmässige  Nach- 
liuife  oft  mit  geringem  Aufwande  unendlich  erhöht 
werden  kann.“  Eben  so  schätzbar  sind  seine  Grund¬ 
züge  provisorischer  Festungen,  und  Rec.  bedauert 
bey  dieser  ganzen  Abteilung  nichts  mehr,  als  dass, 
wie  er  es  schon  oben  gesagt,  nicht  eine  Lehre  von 
xAngrill  und  der  Verteidigung  ihr  vorgegangeu 
ist.  —  Die  zweyte  Abteilung  dieses  Lehrbuchs 
für  eigentliche  Kriegsbaukünstler  bestimmt,  hat  i5 
Capitel.  —  Im  ersten  Capitel  wird  blos  eine  Ue- 
bersicht  und  kurze  Beurteilung  der  beym  Festungs¬ 
baue  vorkommenden  sechs  Arten  Baumaterialien  ge¬ 
geben,  und  übrigens  in  dieser  Hinsicht  auf  Giliys 
Landbaukunst  verwiesen.  Da  schon  einmal  in  dem 
vor  uns  habenden  Lehrbuch  andere  Schriften  an¬ 
gezeigt  werden,  bey  denen  man  sich  weiter  Raths 
erholen  kam,  so  hatte  Recens.  auch  Cancrin»  Ab¬ 
handlung  von  den  rechten,  und  zweckdienlichsten. 
Anlagen,  dem  Baue  und  der  guten  Verwaltung  der 
Ziegelhütten,  Marburg  179'».  und  Buisson  deBiguon 
von  der  königl;  Akademie  zu  Berlin  gekrönte  Preis¬ 
schrift  angefuhit  gewünscht.  Man  muss  übrigens 
Hin.  v,  11.  nicht  allein  beypflichteii ,  wenn  er  beym 
Festungsbaue  dem  Granit,  Basalt,  der  Lava  und 
selbst  den  Sandstein  den  Vorzug  vor  den  Ziegeln 
gibt,  sondern  man  muss  ihm  besonders  danken,  dass 
er  die  sinnreiche  Erfindung  des  französischen  Ar¬ 
chitekten,  Fleuret,  künstlicher  Steine  und  zusam¬ 
mengesetzter  Mörtel  in  Erwähnung  und  zur  Be¬ 
nutzung  beym  Festungsbau  in  Antrag  bringt;  da 
dadurch  für  diesen  in  Hinsicht  der  Wohlfeilheit 
und  Festigkeit  allerdings  grosse  Resultate  sich  er¬ 
geben  werden.  —  Das  2te,  5te  und  4te  Cap.  ent¬ 
hält  die  Beobachtungen  bey  Anlage  der  Festungen, 
deren  allgemeine  Grundsätze  schon  in  der  ersten 
Abtheilung  erklärt  worden  sind.  —  Es  werden  hier 
die  ilrey  Arten  von  Vaubans,  Coehorns  ,  Cormou- 
taignes,  Montalemberts  Systeme  zu  construiren  ge¬ 
lehrt  und  gedrängt  beurteilt.  Bey  dem  Carnoti- 
schen  Systeme  sind  zwar  alle  Vortheile,  welche  die¬ 
ser  sonst  so  grosse  Militair  seiner  Erfindung  zu¬ 
schreibt,  aber  nicht  ihre  Nachtheile  angegeben  wor¬ 
den  ,  die  Rec.  vorzüglich  in  folgendem  findet.  Er¬ 
stens  bewähret  eine  nähere  Untersuchung,  dass  die 
1  Wirkung  des  Geschützes  bey  der  angegebenen  Auf- 
i  Stellung  nicht  allein  nicht  so  gross  als  Carnot  an- 
i  gibt,  sondern  viel  minder  als  bey  Montalembert 
und  Cormontaigne  ist,  ja  die  Hälfte  der  Breite  des 
Grabens  ist  schussfrey,  und  die  25  Klafter  lange 
Caponiere,  welche  den  Cavalier  mit  der  Tenaille 
verbindet,  hindert  bey  ihrer  Höhe  von  27  Fuss  das 
Feuer  der  Flanken  des  Bollwerks  nach  dem  Gra¬ 
ben  der  Tenaille  gänzlich,  und  maskirt  den  Gra¬ 
ben  vor  dem  Bollwerk  so,  dass  ein  Mann  von  6 
Fuss  bis  auf  55  Klafter  weit  vou  den  Schultern  in 
diesem  Graben  stehen  kann,  ohne  aus  den  Flanken 
gesehen  zu  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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lir  iegs  vv  isse  n  schäften. 

Beschluss  der  Receus.  des  Lein  buchs  der  Kriegs¬ 
baukunst  ,  von  J.  G.  v.  Hojer. 

Zweytens  mangelt  es  an  bequemen  Verbindungen, 
welchen  man  nicht  widersprechen  wird,  wenn  man 
sich  der  10  Klafter  langen  und  6  Fuss  breiten, 
zwischen  der  senkrechten  Einschliessungsmauer  der 
Höfe  und  der  vordem  Mauer  der  Thürine  laufen¬ 
den  Communication  aus  dein  Corps  de  Place  erin¬ 
nert.  Drittens  entbehrt  Caruot  den  bedeckten  Weg, 
das  Glacis  und  aller  mit  diesen  verbundenen  Vor- 
llieile.  Viertens  sind  seine  Aussenwerke  zu  schmal 
augetragen  und  unverkleidet ,  folglich  nichts  weni¬ 
ger  als  sturmfrey,  da  sie  weder  mit  Pallisaden  und 
Slurmjifählen  versehen,  noch  sie  zu  versehen  vor¬ 
geschlagen  wird.  Fünftens  endlich  mangelt  es  an 
hinlänglichen  bombenfesten  Kasematten.  —  Das 
5te  Capitel  handelt  vom  Erdbau,  und  vom  6ten  bis 
qten  Capitel  werden  die  Maurerarbeiten  bey  einer 
Festung  vorgetragen.  —  Es  ist  hier  nichts  über¬ 
gangen  worden,  was  sich  über  diese  Gegenstände 
anfuhren  lässt,  und  wo  der  Raum  nicht  gestaltet 
ausführlich  zu  seyn,  wird  auf  Mayniel,  Coulomb, 
Prony,  RediWbeid  u.  A.  verwiesen.  Rec.  wünscht, 
dass  die  Mechanik:  der  Gewölbe  von  Maillard  bey 
einer  neuen  Ausgabe  des  Lehrbuchs  der  Kriegsbau¬ 
kunst  benutzt  werden  möge,  da  sie  alle  bisher  über 
diesen  wichtigen  Theil  der  Baukunst  geschriebene 
Werke  übertrifft.  firn,  v.  Hs.  Vorschlag,  die  vor¬ 
dersten  Steiulagen  der  Futtermauern ,  die  den  Wir¬ 
kungen  des  Schnees  und  Regens  ausgesetzt  sind,  so 
wie  alle  unter  der  Erde  liegenden  Gewölbe  mit 
Cimeut  zu  mauern,  verdient  eben  so  wie  jener, 
zu  den  bombenfesten  Gewölben  der  Feslungen  keil¬ 
förmige  Ziegeln  brennen  zu  lasseu,  bey  jedem  Fe¬ 
stungsbaue  ausgeführt  zu  werden.  Auch  ist  das 
9te  Cap.  von  den  Pulvermagazinen  um  so  lehrrei¬ 
cher,  als  darin  die  von  den  Spaniern  und  Engländern 
angewendeten,  und  von  den  Chemiker  Champy  an¬ 
gegebenen  Vorsichten  gegen  die  Feuchtigkeit  zu  fin¬ 
den  sind.  —  Eine  hinlängliche  Uebersicht  der  bey 
einer  Festung  vorkommenden  Holzarbeiten  gibt  das 
lote  Capitel.  Leser,  die  darüber  einen  ausführli¬ 
chen  Unterricht  wünschen  ,  werden  aber  des  säch¬ 
sischen  Hauptmanns  Aster  Lehre  vom  Festungs¬ 
kriege  nachschlagen  müssen.  Eben  so  ist  das  ute 
Zweiter  Band. 


Capitel,  von  dem  Wasserbaue  in  fortificatorischer 
Hinsicht,  ganz  historisch  vorgetragen.  Herr  v.  H. 
hat  übrigens  ganz  recht,  wenn  er  den  Verstärkun¬ 
gen  durch  Wasser  einen  nicht  zu  hohen  Werth 
beilegt.  Rec.  will  zur  Bekräftigung  dieser  Mei¬ 
nung  einen  Fall  liier  bekannt  machen,  der  es  in 
Deutschland  nicht  ist,  und  von  dem  er  Augenzeuge 
war.  Ais  die  Oesterreicher  im  Jahre  1799-  Mantua 
belagerten,  hatten  sie  nach  der  Kenntniss,  die  sie 
von  dieser  Festung  hatten,  und  wegen  der  Leich¬ 
tigkeit  der  Zufuhr  aller  Belagerungsbediirfnisse,  ih¬ 
ren  Hauptangriff  auf  das  vor  Porta  Pradella  lie¬ 
gende  Llornwerk  gerichtet,  welches  die  Fronte  die¬ 
ses  Namens,  eine  einfache  alte  krenellirte  Stadtmauer, 
deckt.  Das  Horn  werk  selbst  ist  ein  blosses  Erd- 
Werk  mit  revetirten  Gräben  ohne  Kasematten,*  auch 
hatte  die  Besatzung  unterlassen,  bombenfreye  Block¬ 
häuser  und  Bedeckungen  für  Geschütz  darin  anzu¬ 
legen.  Die  natürliche  Folge  war,  dass,  als  die  Oe¬ 
sterreicher  mit  ihren  Arbeiten  hinlänglich  vorge¬ 
rückt  waren ,  das  Hornwerk  nicht  allein  gänzlich 
detnontirt,  sondern  auch  der  Aufenthalt  in  demsel¬ 
ben  ganz  unmöglich  gemacht  wurde,  ln  dieser  Lage 
beschliesst  der  französische  Festungs - Commandant 
Divisions  -  General  Foissac  la  Tour  das  Werk  zu 
verlassen,  die  Aufziehschleusse  am  obern  See  zu 
öffnen,  und  das  Wasser  in  den  Canal  zwischen 
dein  Hornwerk  und  der  krenellirten  Mauer  zu  las¬ 
sen,  wodurch  dieser  nach  den  vorhandenen  Denk¬ 
schriften  nicht  nur  angefüllt,  sondern  auch  binnen 
6  Stunden  überlaufen  ,  und  das  ganze  Terrain, 
zwischen  der  Stadt  und  dem  Hornwerk  bis  zum  Pa- 
jalo  überschwemmen  und  ungangbar  machen  sollte. 
Die  Besatzung  des  Hornwerks  erhielt  daher  Be¬ 
fehl,  sich  vor  Tagesanbruch  in  die  Stadt  zurück 
zu  ziehen,  und  die  Schleusse  wurde  vor  Mitter¬ 
nacht  geöffnet;  allein  das  Wasser  im  Obern -See 
war  nicht  hoch  genug,  und  um  9  Uhr  Morgens  war 
es  im  Canal  noch  nicht  um  einen  Zoll  gestiegen. 
Di©  Oesterreicher  hatten  unterdessen  mit  Anbruch 
des  Tages  das  evaeuirte  Hormverk  in  Besitz  ge¬ 
nommen,  und  da  der  innere  Raum  nur  schlecht 
von  dem  ohnehin  schon  demontirten  Bollwerke  St. 
Alexio  bestrichen  wird ,  sogleich  mit  der  flüchti¬ 
gen  Sappe  ein  Logement  errichtet,  um  in  demselben 
eine  Breschbalterie  gegen  die  aller  Seiten verthei- 
digung  beraubte  crenellirte  Mauer  zu  erbauen. 
Foissac  la  Tour  wollte  nun  Zeit  gewinnen,  da  er 
wohl  einsah,  dass  er  bey  der  Mustevcharte  von  ei- 
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11er  Besatzung,  die  aus  Schweizern,  Polen,  Pieinon- 
tesern,  Italienern  und  Franzosen  bestand,  und  durch 
Krankheiten  mehr  Leichen  als  Menschen  ähnlich 
sahen,  einen  Sturm  auszuhalten  nicht  im  Stande 
war,  den  er  jedoch  durch  Anschwellung  des  Was¬ 
sers  unmöglich  zu  machen  hoffte.  Er  fing  daher 
Unterhandlungen  an,  die  um  6  Uhr  Abends  mit 
der  bekannten  Capitulation  endigten,  da  das  Was¬ 
ser  immer  in  gleicher  Höhe  blieb,  und  die  Oester¬ 
reicher  immer  die  Unterhandlungen  abbrechen  woll¬ 
ten,  um  ihren  Angriff  fortzusetzen.  Dieser  Capi¬ 
tulation  zufolge  wurde  Porta  Pradella  und  einige 
andere  Werke  den  Oesterreichern  noch  den  nämli¬ 
chen  Abend  übergeben  ;  allein  wie  sehr  musste  Fois- 
sac  la  Tour  seine  Uebereiludg  bedauern,  als  das 
Wasser  den  andern  Morgen  so  schnell  stieg ,  dass 
es  die  Aufziehschleussen  zertrümmerte,  den  ganzen 
Canal  füllte,  überfloss,  und  das  Terrain  zwischen 
dem  Hornwerk  und  der  Stadt  bis  zum  Pajalo  iu 
einen  reissenden  Strom  verwandelte ,  so  dass  die 
Oesterreicher  um  die  Gemeinschaft  mit  der  Stadt 
zu  erhalten ,  eine  Pontonsbrücke  herzustellen  ge¬ 
zwungen  waren.  Dieses  Beyspiel  wird  hinreichen, 
um  che  Zuverlässigkeit  zu  erproben,  mit  der  man 
auf  die  Wirkung  des  Wassers  rechnen  kann.  Mehr 
Genauigkeit  geben  die  Verlheidigungsminen ,  die 
Hr.  v.  H.  im  laten  Capitel  seines  Lehrbuchs  im 
Allgemeinen  abhandelt ,  und  hier  die  Grundsätze 
angibt,  nach  welchen  ein  Minensystem  anzulegen 
und  zu  erbauen  ist.  Wir  müssen  gestehen,  dass 
dieser  wichtige  Gegenstand  auch  für  ein  Lehrbuch 
viel  zu  kurz  vorgetragen  ist.  Eben  so  bezieht  er 
sich  in  Hinsicht  der  Militärgebäude  einer  Festung 
meist  auf  Belidors  Ingenieui'wissenschaft ,  und  ein 
angehender  Kriegsbaumeister  wird  auch  dieses  W erk 
sich  nebst  dem  Hoyerischen  anschaffen  müssen.  Wir 
glauben  übrigens,  dass  es  für  Anfänger  nicht  un¬ 
nütz  gewesen  wäre,  die  Ordnung,  wie  die  Befesti¬ 
gungsarbeiten  vorzunehmen  ,  zu  bemerken  ;  ingl. 
die  Ordnung  anzugeben,  wie  bestehende  Festungen 
für  deren  Verstärkung  und  Ausbesserung  in  wohl 
organisirten  Staaten  eine  jährliche  Summe  bestimmt 
ist,  diese  Verstärkung  zu  erhalten  haben.  Der  Vf. 
schliesst  sein  Werk  mit  einigen  Notizen  über  die 
provisorischen  Festungen  und  dem  Versprechen,  im 
zweyten  Theil,  zu  lehren,  wie  die  Festungen  anzu¬ 
greifen  und  zu  vertheidigen  sind,  und  die  Grund¬ 
sätze  der  Fortification  sich  mit  denen  des  Festungs¬ 
krieges  verbinden.  Nach  unserer  Erfahrung  und 
Ueberzeugung  hätte ,  wie  wir  uns  schon  geäussert 
haben ,  der  Inhalt  des  zweyten  Theils  dem  ersten 
Vorgehen  sollen,  Recens.  hat  übrigens  von  diesem 
Lehrbuch  eine  ausführliche  Darstellung  gegeben, 
um  die  im  Anfänge  des  gegenwärtigen  Aufsatzes 
gegebene  Ansicht  zu  begründen  und  dessen  Werth 
bekannt  zu  machen. 
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Ansichten  über  die  Kriegführung  im  Geiste  der 
Zeit.  Nach  dem  Franzos,  des  Rogniat  und  nach 
Vorlesungen,  welche  im  Winter  i8ff  den  Offi- 
cieren  des  Generalstabes  in  Berlin  gehalten  wor¬ 
den  sind;  bearbeitet  von  C.  Decher ,  Major  im 
konigl.  preuss.  Generalstabe.  Berlitl  1817,  bey  E.  S. 

Mittler.  8.  562  S.  1  Thlr.  16  Gr. 

Die  Considerations  sur  hart  de  la  guerre  par 
le  Baron  de  Rogniat  haben  in  und  ausser  Frank¬ 
reich  einen  so  bedeutenden  Ruf  erhalten,  dass  das 
Unternehmen  des  konigl.  preuss.  Majors  Decker,  das. 
Rogniatsche  Werk  in  das  Deutsche  mit  Hin  Weglas¬ 
sung  des  nur  auf  Frankreich  passenden  zu  übersetzen 
mul  zu  commentiren,  nicht  anders  als  dankenswerth 
anerkannt  werden  kann.  In  wieweit  die  in  diesem 
allerdings  wichtigen  Werke  aufgestellten  Grundsätze 
echt,  und  die  abgehandelten  Gegenstände  erschöpft 
sind ,  wollen  wir  durch  folgende  Untersuchung 
bewähren.  —  Statt  einer  Einleitung  wird  der  Le¬ 
ser  mit  der  Eintheilung  des  Rogniatschen  Werkes 
bekannt  gemacht,  und  zugleich  werden  zwey  Gründe 
angegeben,  warum  Hr.  D.  diese  Eintheilung  nicht 
bey  behielt;  sie  sind:  „Weil  es  nölhig  war,  dem 
Gang  der  Vorlesungen  zu  folgen  ;  zweyteus  weil 
Rogniat  über  manche  Gegenstände  der  Kriegfüh¬ 
rung  gar  nichts  sagt.“  Dieser  Vorwurf  trifft  aber 
vorstehendes  Werk  auch ,  da  z.  B.  von  Kundschaf¬ 
tern,  von  Signalen,  Winterquartieren ,  nichts  vor¬ 
kömmt. 

Die  erste  Abhandlung  führt  die  Ueberschrift : 
Vom  Kriege  und  den  Elementen  der  Kriegführung, 
und  zerfällt  in  zwey  Betrachtungen :  über  die  Güte 
der  Armee  und  den  Kriegsschauplatz.  Wir  finden 
hier  einen,  durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigten, 
und  dem  Geiste  der  neuen  Kriegführung  ganz  ent¬ 
gegengesetzten,  Satz  von  Rogniat:  „Der  Krieg  lässt 
sich  nur  mit  guten  Truppen  führen.“  Um  uns  nicht 
in  weitläufige  Untersuchungen  einzulassen ,  wollen 
wir  nur  auf  die  Nordaraerikaner  verweisen,  denen 
man  doch  kein  Uebergewieht  an  Bravheit  über  die 
Hessen,  Hannoveraner,  Engländer  zusehreiben  wird. 
Dieser  Grundsatz  ist  nur  zur  Entschuldigung  der 
Felder  schlechter  Generale  erfunden,  und  es  ist  zu 
wundein,  wie  Hr.  D.  das  Falsche  desselben  nicht 
gerügt  hat,  der  doch  gewiss  so  wie  der  Rec.  über¬ 
zeugt  seyn  wird,  dass  seit  der  Vervollkommnung 
der  Feuertacük  die  Mehrzahl,  von  einem  geschick¬ 
ten  Anführer  geleitet,  entscheidet.  —  Rogniat  zeigt 
nun  die  Mittel  an,  eine  Armee  brav  zu  machen; 
nach  ihm  sind  es  Disciplint,  Ehrsucht,  Vaterlands¬ 
liebe,  Freyheit,  Religion;  das  Edelste  von  allen, 
Pflichtliebe,  ist  eben  so  wie  diese  Triebfedern  zu 
erwecken,  zu  benützen,  ausgelassen  worden.  —  Lloyd 
ist  hier  ein  weit  grösserer  Meister,  und  von  einer 
philosophischen  Abhandlung,  wie  seine  über  den 
Einfluss  der  Regierungsformen,  findet  sich  im  garir 
zen  Rogniatschen  Werke  keine  Spur,  Wie  wenig 
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auf  eine  Armee  zu  zählen,  die  nach  Rogniat  ihre 
Brauchbarkeit  durch  Zutrauen  in  ihren  Feldherrn 
und  Sucht  nach  Beute  erhält,  wollen  wir  erfahr¬ 
nen  Soldaten  überlassen  zu  beurtheilen.  Hr.  D.  gibt 
nun  einen  kurzen  Begriff  der  Charakteristik  der 
Taktik  der  verschiedenen  Waffen ,  der  Brigaden , 
Armeecorps  und  der  Armeen  selbst.  Bey  letzterer 
findet  man  den  von  den  geschickten  Feldherren  aller 
Zeiten ,  am  glücklichsten  aber  von  Napoleon  ange¬ 
wandten  Gebrauch  von  Hauptreserven  aus  Reiterey 
und  Geschütz  als  unentbehrlich  angerühmt.  —  Rey 
dem  Kriegsschauplätze  hätten  unter  den  Mitteln,  sich 
die  Kenntniss  eines  Landes  zu  verschaffen,  die  all¬ 
gemeinen  Grundsätze,  nach  denen  die  Natur  die 
Erde  bildet  und  ziert,  einen  Platz  verdient.  Eben 
so  hätte  bey  der  Fruchtbarkeit  eiues  Landes  die 
Art  angezeigt  werden  sollen  ,  wie  und  aus  welchen 
Daten  die  vorhandenen  Kriegsstoffe  in  selbst  noch 
unbetretenem  Lande  zu  berechnen  sind.  —  Die 
Schlagbarkeit  eines  Landes  lässt  sich  am  besten  aus 
der  Güte  der  dem  strategischen  Zwecke  entspre¬ 
chenden,  auf  den  Operalionslinien  vorfindigen,  Auf¬ 
stellungen  bestimmen.  Diese  Operationslinien  nennt 
Hr.  D.  Bewegungslinien ,  und  durch  deren  Einthei- 
lung  in  erste,  zweyte  und  dritte  Ordnung  ist  der 
Begriff  der  Schlagbarkeit  weder  deutlicher  gewor¬ 
den  ,  noch  hat  deren  Beurtheilung  gewonnen.  Hr. 
D.  hat  übrigens  ganz  recht,  wenn  er  mit  August 
Wagner  die  Convergenzpuncte  der  Strassen  und 
Fl  üsse  für  strategische  Puncte  hält,  und  nur  dann  j 
den  höchsten  Gegenden  eines  Landes  einen  strate¬ 
gischen  Werth  beylegt,  wenn  älter  sie  Commuui- 
cationen  führen.  —  Zu  den  Vorbereitungen  des 
Kriegsschauplatzes  gehört  auch  ein  wohl  eingelei-  ! 
tetes  Kundschaftssystem  und  eine  Signalenlinie,  von  j 
denen  Rogniat  nichts,  und  D.  erst  in  dem  Abschnitt 
von  Schlachten,  und  folglich  in  taktischer  und  nicht 
in  Hinsicht  des  Kriegsschauplatzes  erwähnt. —  Der 
zweyte  und  dritte  Abschnitt,  von  Festungen  und 
verschanzten  Lägern,  verdienen  mit  Aufmerksam¬ 
keit  gelesen  zu  werden.  Hr.  D.  wiederholt  nun  die 
von  Bülow  und  dem  E.  FI.  Carl  gegebenen  Erklä¬ 
rungen  von  Strategie  und  Taktik,  welche  er  beyde 
unzulänglich,  und  überhaupt  eine  strenge  Absonde¬ 
rung  beyder  Begriffe  nicht  nothwendig  findet;  doch 
nennt  er  Anordnung,  Plan,  Entwurf  Strategie,  und 
Ausführung  Takt:k.  —  Das,  wras  man  am  Schluss 
dieses  Abschnittes  von  Rogniat  über  die  Eigenschaf¬ 
ten  eines  Feldherrns  findet,  ist  bey  Lloid  viel  tief- 
denkender  anzutrefien.  —  Der  Zweck  des  Krieges 
und  der  Operationsplan  machen  den  Inhalt  des  5fen 
Abschnitts.  Den  Zweck  des  Kriegs  findet  Hr.  D. 
nicht  im  Frieden ,  worüber  wir  ihm  gern  seine  Mei¬ 
nung  lassen  wollen;  allein  nicht  abzusehen  ist,' war¬ 
um  er  so  viele  Zwecke  angibt,  da  diese  alle  in  die 
wenigen  Worte  sich  vereinigen  lassen:  Der  Zweck 
des  Krieges  ist  den  Feind  zu  zwingen,  uusern  Wil¬ 
len  zu  erfüllen.  Von  dem  Operation.splan  fodert 
Hr.  D. ,  dass  er  i)  den  Zweck  des  Krieges  klar 
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ausspreche,  2)  den  Versammlungsort  der  Armee, 
wo  und  wann  zu  operiren,  bestimme,  5)  die  Bewe¬ 
gungslinien  vorzeichne,  4)  des  Feindes  Kräfte  ken¬ 
nen  lerne ,  und  ihn  im  strengsten  Sinne  beurtheile, 
5)  die  Folgen  der  ersten  Schlacht  genau  erwäge, 
und  im  Fall  ihres  Verlustes  den  Operationsplan  im 
voraus  ändei’e.  —  Rec.  glaubt,  dass  zur  deutlichen 
Erkenntniss  es  nothwendig  gewesen  wäre,  zuerst 
die  Nothwendigkeit  von  zwey  Gattungen  Operations¬ 
plänen  auseinander  zu  setzen>  von  denen  der  erste 
oder  allgemeine  sich  über  den  ganzen  Krieg  zu  er¬ 
strecken  Hätte.  Dieser  dürfte  1)  den  Zweck  des 
Krieges,  2)  das  Operationsobject,  3)  die  Basis,  4) 
die  Operationslinien,  5)  die  Defensionslinien,  6)  die 
Mittel  und  Art,  vorstehende  Terraingegenstände  zu 
benützen,  enthalten  ;  und  kann  lange  im  voraus  be¬ 
arbeitet  werden.  Die  zweyte  Gattung  der  Opera¬ 
tionspläne  sind  die,  welche  die  Eroberung  oder 
Verlheidigung  eines  Terrain-Abschnittes,  den  Zweck 
eines  Abschnittes  des  Kriegs  zum  Gegenstand  haben. 
Sie  können  nur  das  Werk  eines  Augenblicks  seyn, 
da  sie  sich  auf  zu  vorübergehende  Erscheinungen 
gründen  müssen,  um  eine  andere  ais  eine  mit  der 
Ausführung  in  ununterbrochener  Verbindung  ste¬ 
hende  Bearbeitung  zuzulassen.  Beyde  Arten  von 
Opcraliousplaueu  sind  sieh  übrigens  einander  ähn¬ 
lich  ,  da  sicli  beyde  auf  die  Kenntniss  des  Feindes, 
des  Landes  und  unserer  eigenen  Verhältnisse  grün¬ 
den.  —  Hr.  Major  D.  spricht  nun  recht  gul  über 
Operalionssysterne  und  Operationen,  die  er  in  Au- 
griffs  -  und  Vertheidigungs-Operationen  theiiet.  Es 
ist  übrigens  kein  Grund  vorhanden,  warum  er  statt 
des  von  den  ausgezeichnetsten  militärischen  Schrift¬ 
stellern  angenommenen  Ausdrucks  üpei  alionsobjectdie 
Worte  Nähr-  und  Wehrpüncte,  Lebens- undSchirm- 
punctc  amvenden  will.  —  Sowohl  Rogniat  als  Hr. 
D.  zergliedern  mit  vieler  Umsicht  die  Versamm¬ 
lung  der  Armee,  den  strategischen  Aufmarsch,  und 
ersterer  verlangt  bey  einem  Angriffskriege  eine 
zweyte  Armee,  um  das  eroberte  Land  zu  besetzen, 
und  die  Bedürfnisse  der  ei’stern  zu  sichern ,  d.  h. 
eine  neue  Basis  zu  bilden,  und  dies  ist  ganz  im 
Geiste  der  jetzigen  Kriegsführung,  wie  es  die  Feld¬ 
züge  der  Alliirlen  1810.  u.  i8i5.  beweisen.  Eine 
wesentliche  Untersuchung,  welche  Rogniat  und  sein 
Liebersetzer  vornehmen,  ist:  Wie  weit  sich  eine 
angegriffene  Armee  von  ihrer  Basis  entfernen  darf; 
und  wir  verweisen  hier  auf  das  Werk  selbst,  wo 
auch  die  Beurtheilung  der  Feldzüge  Napoleons  in 
Russland,  in  den  Jahren  179h,  1800.  u.  i8o5.  zu 
finden  ist.  Rec.  vermisst  hier,  wie,  die  Zeit  des 
Angriffs  zu  wählen ,  dass  sie  den  Feind  am  ver¬ 
derblichsten  ist.  Der  Aitikel  von  den  Vertheidi- 
gungs  -  Operationen  ist  ganz  vom  Hrn.  Major  D., 
und  nur  am  Schlüsse  kommt  eine  Stelle  von  Bo- 
gniat  vor.  Hr.  D.  findet  nöthig ,  hier  zwey  Fälle 
anzunehmen  :  1)  die  Grenze  ist  offen  oder  ge¬ 

schlossen,*  2)  der  Feind  ist  stärker,  eben  so  stark, 
oder  schwächer  als  wir.  Die  ganze  Abhandlung 
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ist  mit  vielem  Geiste  verfasst;  und  nicht  genug  an¬ 
zuempfehlen  ist  die  schon  von  Marschal  von  Sach¬ 
sen  jedoch  mit  andern  Worten  ausgesprochene  Lehre, 
dass  in  der  heutigen  Kriegführung  der  grösste  Theii 
des  glücklichen  Ausgangs  eines  Feldzugs  von  der 
Schnelligkeit  der  Märsche,  und  der  Geschicklich¬ 
keit  sie  anzuordnen,  abhängt.  Rec.  vermisst  unter¬ 
dessen  hier  mehrere  Beobachtungen,  welche  in  allen 
Gattungen  des  Verteidigungskrieges  von  besonde¬ 
rer  Wichtigkeit  sind  ,  z.  ß.  dass  man  sich  nie  zum 
Schlagen  zwingen,  nie  ein  feindliches  Unternehmen 
zur  Reife  kommen  lasse;  der  kleine  Krieg  die  vor¬ 
züglichste  Waffe  des  Verteidigers  sey,  der  dem 
Angreifenden  um  so  verderblicher  wird ,  je  mehr 
er  sich  von  seiner  Basis  entfernt  und  seinem  Ope¬ 
rationsobject  nähert.  —  Die  nun  folgenden  vier 
Abhandlungen  sind  von  den  Schlachtordnungen,  den 
Schlachten,  den  Anordnungen  während  der  Schlacht 
und  den  Marsclischlachteu.  Bey  der  Schlacht  fin¬ 
det  Hr.  D.  drey  Fälle,  welche  einlreten:  l)  man 
erwartet  die  Schlacht,  2)  ein  Tiieil  will  angreifen, 
5)  beyde  Theiie  wollen  den  Angriff  unternehmen. 
Für  den  ersten  Fall  wird  die  Beschaöenheit  einer 
Position  sehr  unterrichtend  betrachtet,  ln  Rück¬ 
sicht  einer  Angriffsschlacht  wird  der  Anmarsch  mit 
den  bey  ihm  nötigen  Vorsichtsniaassregelu  vor¬ 
gelegt.  Rec.  findet  hier  nichts  von  jenen  festen 
Posten  ,  die  durch  ihre  Verteidigung  den  Feind 
hindern  in  das  Terrain  einzudringen,  das  die  Ar¬ 
mee  durchziehen  muss,  dagegen  manche,  besonders 
die  Reiterey  betreffende ,  rucksichtwürdige  Bemer¬ 
kungen  Vorkommen,  wie  z.  B.  dass  es  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  unklug  sey,  die  Schlacht  mit  Reiteran¬ 
griffen  anzufängen,  die  Reiter  in  die  Schlachtlinie 
zu  stellen,  in  Colonnen  hinter  einer  Anzahl  Fuhr¬ 
werke  marschiren  zu  lassen  u.  s.  w.  ln  unmittel¬ 
barer  Verbindung  mit  dem  Anmarsch  wird  die  Re- 
cognoscirung  des  Feindes  und  seiner  Stellung  und 
die  Disposition  zum  Angriffe  abgehandelt.  Major 
D.  findet  nur  zwey  Arten  des  Angriffes ,  den  pa¬ 
rallelen  und  den  auf  einen  besondern  Punct;  Rec. 
dünkt,  dass  der  umfassende  gegen  einen  schwä- 
chern  Gegner  auch  als  eine  besondere  Art  zu  be¬ 
trachten  sey.  Uebereinstimmend  mit  dem  Vf.  fin¬ 
det  er,  dass  die  Parallelsclilacht  ein  sein*  gewagtes 
Spiel  sey,  dagegen  kann  Rec.  unmöglich  das  Ma¬ 
növer,  die  Milte  des  Feindes  zum  Angriffspunct  zu 
wählen,  gut  heissen,  das,  wenn  es  gelingt,  aller¬ 
dings  sehr  entscheidend  ist;  dagegen  auch  das  ver¬ 
derblichste,  wenn  es  misslingt.  Der  Angriffspunct 
muss  zum  Schlüssel  der  Stellung  führen,  oder  die¬ 
ser  selbst  seyn  ,  da  der  erste  Zweck  der  Schlacht 
doch  immer  Terraingewinnst  bleibt.  Ist  der  An¬ 
griffspunct  in  der  Mitte  der  feindlichen  Stellung,  so 
mag  diese  immer  angegriffen  werden,  sonst  muss 
man  gegen  jenen  seinen  Angriff  richten,  der  uns 
zum  Zwecke  führt ;  und  selbst  wenn  er  nicht  der 
schwächste  ist ,  wie  es  sich  wohl  meistens  ergibt. 
Hier  ein  Uebergewicht  von  Streitkräften  anzuwen¬ 
den,  und  den  Feind  durch  Täuschungen  zu  hin¬ 


dern,  den  Punct,  auf  den  es  abgesehen  ist,  zur 
rechten  Zeit  zu  verstärken,  darin  liegt  die  Kunst 
der  Offensivschlachlen.  Mehrere  Arten  dieser  Täu¬ 
schungen  werden  vom  Maj.  D,  angegeben,  so  wie 
seine  Urtheile  über  den  Angriff  en  echellon  und 
die  Tournirungen  sehr  gründlich  sind;  bey  letztem 
hätte  Rec.  gewünscht ,  dass  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  strategischen  uud  taktischen  Tournirungen 
auseinander  gesetzt  worden  wäre,  da  erstere  weit 
gefährlicher  sind.  Zum  Schluss  des  Abschnitts  über 
die  Schlachten  findet  man  die  Beleuchtung  einiger 
der  merkwürdigsten  Schlachten  Napoleons  aus  dem 
Rogniaiischen  Werke,  d;e  mit  nachstehenden  Wor¬ 
ten  anfangen:  Den  Feind  auf  seiner  ganzen  Fronw 
beschäftigen  und  ermüden,  um  daun  ein  abgeson¬ 
dertes  Corps  ihm  in  die  Flanke  zu  schicken,  das 
ist  das  Geheimniss  der  zahlreichen  Siege  Napoleons, 
und  Rec.  setzt  hinzu,  aller  Siege  der  Alliirten,  ver¬ 
bunden  mit  der  Erscheinung  des  Uebergewichts  an 
Kräften  auf  dem  entscheidenden  Punct.  —  Zu  den 
Anordnungen  während  der  Schlacht  rechnet  Hr.  D. 
1)  die  Anordnung  der  Bewegungen  der  verschie¬ 
denen  Corps,  2)  den  Aufenthalt  des  Feldherrn,  5) 
die  Art  der  Leitung  der  Schlacht.  —  Bey  der  An¬ 
ordnung  der  Bewegungen  findet  Hr.  D.  eine  Signa- 
lenlinie  nöthig,  welche  Recens.  eben  so  nöthig  bey 
den  Vorbereitungen  des  Kriegsschauplatzes  angege¬ 
ben  hat.  Rogniat  äussert  sich  hier  :  „Da  man  nie¬ 
mals  von  der  Gewissheit  des  Sieges  überzeugt  seyn 
kann  ;  so  folgt  dai'aus ,  dass  man  keine  Schlacht 
schlagen  soll,  wenn  man  ohne  sie  ahkommen  und 
dennoch  das  Nämliche  erlangen  konnte, u  und  hier¬ 
aus  lässt  sich  der  Werth  einer  Schlacht  beurthei- 
len,  die  also  nie  geliefeit  werden  darf,  wenn  man 
durch  Detachiren,  Diversionen,  Beschränkung  der 
Subsistenz  u.  s.  w.  seinen  Zweck  erreichen  kann. 
Ein  geschickter  Feldherr  geh  et  et  den  Begebenhei¬ 
ten  und  dem  Willen  des  Feindes,  und  schlagt  wann 
und  wo  er  will,  den  Ort  aber,  wo  geschlagen  wer¬ 
den  kann,  muss  die  Strategie  bestimmen.  —  Der 
i2te  Abschnitt  handelt  von  den  Einzelnheiten  (De¬ 
tails)  des  Gefechtes,  und  hier  werden  die  Verschan¬ 
zurigen  ,  der  Angriff  und  die  Verteidigung  von 
Dörfern,  Batterien,  Defileeu,  die  Flussvertneidi- 
gung  und  Uebergänge  betrachtet.  —  Die  Abhand¬ 
lung  über  die  Verschanzungen  zeigt  vorerst  den 
Vortheil,  sich  dem  Feind  so  nahe  als  möglich  zu 
lagern,  und  folgert  die  daraus  entstehende  Not¬ 
wendigkeit,  sich  zu  verschanzen.  Rogniat  will  sein 
Lager  mit  einzelnen  Redouten  verschanzen  ,  dies 
ist  keine  neue,  dem  Marschal  von  Sachsen  ange- 
hörige,  und  von  ihm  und  tausend  andern  ausge¬ 
führte,  Idee;  dagegen  dürfte  es  sehr  angemessen 
seyn,  Rogniats  und  seines  Commentafors  Vorschlag, 
das  Geschütz  nicht  in  die  Verschanzungen  aulzu¬ 
nehmen  ,  und  die  Deckung  einer  Batterie  einer 
Trupp  für  eine  Zeit  lang  aufzutragen,  auszufüh¬ 
ren.  — 

(Der  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 
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Lriegs  Wissenschaften. 

Beschluss  der  Recens. :  Ansichten  über  die  Krieg¬ 
führung  im  Geiste  der  Zeit;  von  C.  Decher. 

Bey  der  Vertlieidigung  und  dem  Angriff  von  De- 
fileen  findet  Reo.  nichts  von  der  Defilee  -  Behaup¬ 
tung,  diese  kann  aber  oft  so  wichtig  werden,  als 
die  Vertlieidigung.  ßey  der  Vertlieidigung  muss 
man  sich,  wie  Hr.  Maj.  D.  ganz  richtig  auseinan¬ 
der  setzt,  gewöhnlich  hinter  das  Defilee  aufsteilen; 
bey  der  Behauptung,  wo  es  daran  liegt,  sich  ein 
Debouche  zu  sichern,  muss  man  sich  vor  demsel¬ 
ben  aufstellen,  und  hierin  liegt  der  Unterschied. 
Wenn  bey  der  Vertlieidigung  der  Rückzug  aus  der 
genommenen  »Stellung  gewöhnlich  leicht  und  sicher 
ist,  so  ist  er  bey  der  Behauptung  meist  grossen 
Schwierigkeiten  unterworfen.  Fluss  Verteidigungen 
und  Uebergänge  sind  ebenfalls  im  Grunde  nichts, 
als  Defilee  -  Vertlieidigung,  Behauptung  und  An¬ 
griffe  ,  so  wie  die  Forcirung  eines  Dammes  , 
einer  Brücke  und  ihre  Vertlieidigung  nach  den  näm¬ 
lichen  Grundsätzen  eingeleitet  werden  müssen.  Rec. 
wundert  sich  in  dem  Abschnitt  von  Einzelnheiten 
des  Gefechts,  dass  nicht  auch  etwas  von  den  Wäl¬ 
dern  berührt  worden  ist.  —  Die  Rückzüge  machen 
deti  Inhalt  des  löten  Abschnitts,  in  welchem  von 
Hrn.  Maj.  D.  die  Rückzüge  aus  der  Schlacht,  die 
Kriegslisten  bey  Rückzügen  ,  das  Abbrechen  des 
Gefechtes  und  der  Rückzug  ohne  Gefecht,  vorge¬ 
tragen  werden.  So  wie  bey  der  Schlacht  der  An¬ 
marsch  mit  grosser  Umsicht  behandelt  worden,  so 
wird  hier  die  Bildung  der  Marschlinie  aus  der 
Schlachtlinie  und  die  Deckung  dieses  Manoeuvres 
gezeigt;  wie  aber  die  Schlacht  von  Esüngen  zu  ei¬ 
ner  Kriegslist  gerechnet  werden  kann ,  ist  unbe¬ 
greiflich.  —  Im  i4ten  Abschnitte,  von  der  Ver¬ 
folgung,  werden  diejenigen  belehrt,  welche  den  Ver¬ 
bündeten  den  Vorwurf  gemacht  haben,  Napoleon 
bey  Leipzig  durchgelassen  zu  haben,  weil  sie  das 
Defilee  von  Lindenaü  nicht  hartnäckig  yertheidig- 
ten.  „Lässt  sich,  heisst  es  hier,  eine  Armee  von 
100,000  Mann  ,  und  wenn  sie  wirklich  geschlagen 
ist,  förmlich  einsperren?  und  würden  die  Franzo¬ 
sen  das  Gewehr  gestreckt,  oder  lieber  mit  dem  Mu- 
the  der  Verzweiflung  Alles  daran  gesetzt  haben, 
sich  irgendwo  Euft  zu  machen?  Wahrscheinlich  das 
Eetzlere  ?  General  Jomini  ist  mit  Major  D.  glei- 

Zweyter  Band. 


eher  Meinung,  wie  man  in  seiner  Schilderung  des 
Feldzugs  im  Spätjahr  i8i5.  in  Deutschland  findet, 
wo  er  die  Vermuthung  äussert,  dass  General  Giulay 
den  Befehl  geiiaht  haben  dürfte,  weder  die  Biücke 
von  Lindenaü  abzubreehen,  noch  dieses  Defilee  zu 
vertheidigeu ,  es  aber  der  Klugheit  gemäss  findet, 
die  französische  Armee  nicht  zur  Wahl  zwischen 
Sieg  oder  Tod  gezwungen  zu  haben,  und  um  so 
weniger  dieses  nachtheilig  glaubt,  als  die  Strasse 
von  Mark-Rannstädt  sehr  enge,  von  vielen  Brücken 
dui  chschnitten,  und  also  einen  wirklichen  Engpass 
bildet,  in  welchem  Geschütz  und  Gepäcke  unaus¬ 
bleiblich  sich  verfangen  musste.  —  Die  Untersu¬ 
chung  über  die  Fortsetzung  der  Operationen  nach 
einer  gewonnenen  Schlacht  ist  der  Inhalt  des  löten 
Abschnitts.  Das  bereits  im  7ten  Abschnitt  von  ei¬ 
ner  Reservearmee  Gesagte  wird  hier  wiederholt,  und 
die  Betrachtungen  über  die  Uuiversalmonarchie  von 
Rogniat  werden  ohne  Abkürzung  eingeschaltet.  Ue- 
brigens  lösen  weder  Rogniat  noch  sein  Commentator 
die  Aufgabe  bestimmt  genug  auf,  wie  weif  die  Er¬ 
oberung  auszudehnen  ist,  damit  sie  dem  Sieger  nicht 
seihst  zum  Verderben  wird.  —  Nun  folgen  noch 
zwey  Abhandlungen  vom  kleinen  Kriege,  den  Volks¬ 
bewaffnungen  und  von  der  Bildung  des  Heeres  wäh¬ 
rend  des  Friedens.  Hr.  Major  D.  sagt,  dass  die 
leichten  Truppen  nicht,  allein  in  dem  kleinen,  son¬ 
dern  auch  im  grossen  Kriege  vortreffliche  und  er- 
spriessiiehe  Dienste  leisten,  da  er  aber  nicht  sagt, 
wo,  so  setzt  Rec.  hinzu:  in  jedem  durchschnittenen 
Terrain.  Den  Zweck  des  kleinen  Krieges  findet  er 
in  der  Sicherheit  der  Afmee  und  in  der  Beunruhigung 
und  Neckung  des  Feindes,  und  wirklich  lassen  sich 
alle  möglichen  Unternehmungen  des  kleinen  Krie¬ 
ges  auf  diese  Zwecke  zurückführen.  Eben  so  rich¬ 
tig  sind  die  hier  gezeichneten  Umrisse  des  Volks¬ 
kriegs,  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  nicht 
nur,  wie  Hr.  D.  sagt,  sich  nie  anders  als  mit  Ue- 
berzahl  zu  schlagen,  sondern  auch,  wo  man  der 
Schwächere  ist,  sich  mit  List  und  Sch  Helligkeit  zu¬ 
rück  zu  ziehen.  So  wird  eine  Volksbewaffnung  bald 
fliehend,  bald  kämpfend  den  Feind  in  steter  Unge¬ 
wissheit  über  ihre  Stärke,  ihren  Aufenthalt  und  ihre 
Entwürfe  halten,  und  ihn  zu  höchst  gefährlichen 
und  ermüdenden  Vertheidigungsmaassregeln  zwin¬ 
gen,  die  ihn  am  Ende  in  das  Verderben  führen. — * 
Rec.  glaubt  durch  Vorstehendes  hinreichend  dem 
militärischen  Publicum  von  der  Tendenz  und  dem 
Geiste ,  der  in  den  Aufschlüssen  dieses  Werks 
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herrscht ,  Proben  gegeben ,  und  zugleich  dadurch 
die  Wichtigkeit  desselben  mit  Wahrheitsliebe  be¬ 
währt  zu  haben. 


Polizey. 

Freymüthige  Enthüllung  der  wahren  Ursachen  des 
stets  sich  mehrenden  Bettelunwesens ,  und  wohl¬ 
gemeinte  U or schlage ,  ihm  mit  sicherm  Erfolge 
K  zu  steuern.  Ein  Paar  Worte  zur  Beherzigung 
für  alle  Vaterlandsfreunde  überhaupt,  insbeson¬ 
dere  aber  für  die  wohlthätigen  Bewohner  Wiens. 
Von  Dr.  Franz  Bit  Iler,  Wien,  bey  J,  G. 
Ritter  von  Mösle  sei.  Wittwe.  1818.  XIV.  und 
220  S.  8. 

Armuth  und  Reichthum  wohnen  überall  zu¬ 
nächst  bey  einander,  und  je  höher  irgendwo  der 
Reichthum  einzelner  Individuen  steigt,  je  grösser 
ist  überall  die  Zahl  der  Armen,  die  jene  umlagert, 
je  grösser  das  Heer  der  Bettler ,  und  je  grösser  die 
Noth  dieser  Hüllesuchenden,  und  zum  Theil  auch 
wirklich  Hültsbedürftigen.  Schon  hierin  liegt  ein 
Grund  der  Uebervölkerung  grosser  reicher  Städte  mit 
Armen  uud  Bettlern.  Doch  nächst  diesem  Grunde 
wirkt  noch  die  Leichtigkeit,  mit  der  in  grossen  Städ¬ 
ten  der  Bettler  dem  Auge  seines  reichen  Gebers 
sich  entzieht,  und  die  Schwierigkeit  für  die  Poli- 
zeybehörden ,  eines  Tlieils  für  die  Armen  gehörig 
und  ausreichend  zu  sorgen,  und  andern  Tlieils  die 
Bettler  in  ihren  verborgenen  Schlupfwinkeln  aus¬ 
zuspüren  ,  und  zuletzt  die  Leichtigkeit  für  diese 
letztem,  sich  durch  zudringliches  Betteln  einen  reich¬ 
lichem  Unterhalt  auf  leichtere  Weise  zu  verschaf¬ 
fen ,  als  Arbeit  und  rechtlicher  Verdienst  ehrlie- 
benden  unbemittelten  Leuten  vielleicht  je  zu  geben 
vermag.  Bisher  zeichneten  sich  besonders  London , 
Paris,  Rom  und  Neapel  als  sichere  Glückshäfen 
für  das  sich  herumtreibende  Heer  von  Bettlern  aller 
Art  aus,*  die  deutschen  Hauptstädte  aber  schienen 
weniger  von  dieser  Plage  des  geselligen  Lebens  zu 
leiden.  Neuerdings  aber  hat  auch  hier.,  und  nament¬ 
lich  in  fVien,  das  Bettelunwesen  einen  Grad  von 
Höhe  und  Ausbildung  erreicht,  der  dem  jener  übri¬ 
gen  g'össern  Städte  sich  so  ziemlich  nähert;  denn 
wirklich  gibt  es  in  fVien  (S.  V.)  Bettlerstationen, 
die  ih  rem  Inhaber  an  manchem  Tage  zwanzig  bis  i 
dreyssig  Gulden  W.  W.  eintragen,  und  in  gewis¬ 
sen  Vorstädten  nehmen  gar  nicht  dürftige  Leute 
Bettle  in  Pension,  und  finden  deren  verhältniss- 
mässige  Verpflegung  weit  einträglicher,  als  anstän¬ 
dige  Häuser  die  Aufnahme  distinguirter  Personen 
in  Kost  und  Wohnung. 

Auf  dieses  von  Tage  zu  Tage  immer  mehr 
überhand  nehmen  'e  Be-Ueiwesen  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  und  die  Bewohner  Wiens  vor  den  Betrüge- 


•reyen  der  unter  der  Maske  von  Hülfsbedürftigen 
sie  umgebenden  Gauner  zu  sichern,  ist  der  Zweck 
der  hier  angezeigten  Schrift.  Der  Verf.  behandelt 
hier  das  Betteiwesen  mit  vieler  Sachkenntnis  und 
Umsicht,  und  seine  Arbeit  verdient  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Wiener  Polizeybehörden  und  den  Dauk 
des  Puhiicums.  Doch  auch  für  das  ausserwieneri- 
sche  Publicum  ist  seine  Schrift  nicht  ganz  ohne  In¬ 
teresse.  Kommt  sie  auch  in  Bezug  auf  Gründlich¬ 
keit  dem  bekannten  Colquhouu’schen  Werke  über 
Londons  Polizey  nicht  bey,  und  hat  jenes  so  wie 
Gotquhouns  späteres  Werk  über  Londons  Hafen- 
polizey  in  Rücksicht  auf  den  Umfang  der  dort  be¬ 
handelten  Gegenstände  nicht  unbedeutende  Vorzüge 
vor  der  Rittierischen  Darstellung  des  Wiener  Bettel- 
unwesens ,  so  ist  diese  doch  nicht  unwerth  ,  den 
Werken  von  Colquhoun  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden.  Der  Verf.  theilt  die  Wiener  Bettler  in 
fünf  Classen:  l)  Gebrechliche ,  Kranke  oder  Alte , 
die  nichts  mehr  perdienen  zu  können  scheinen ,  un¬ 
ter  welchen  vorzüglich  das  Gewerbe  der  bestimmte 
Betlelplätze  habenden,  oder  sogenannten  Slationirten 
einträglich  ist;  2)  arbeitsscheue  Bettler ,  Müssig - 
ganger  und  Tagediebe ,  die  zwar  ohne  körperliche 
Gebrechen  sind ,  aber  keine  Arbeit  erhalten  zu  kön¬ 
nen  vorgeben;  diese  sind  die  zahlreichsten,  und  weil 
ihre  Wanderung  in  die  Häuser  ihnen  so  viele  Ge¬ 
legenheit  zu  Diebereyen  gibt,  auch  die  meisten  Dieb¬ 
stähle  durch  sie  verübt  werden,  die  gefährlichsten; 
5)  durch  die  Zeitverliältnisse  herunter  gekommene, 
bey  zahlreicher  Fumilie  drückendem  Mangel  lei¬ 
dende,  arbeitslose  und  daher  bettelnde  Individuen ; 
diese  verdienen  zwar  Unterstützung ,  aber  wie  der 
Verf.  sehr  richtig  bemerkt,  nicht  durch  Almosen, 
die  ihnen  am  Ende  das  Betteln  zur  Gewohnheit  und 
angenehm  machen,  sondern  nur  dadurch,  dass  man 
ihnen  Gelegenheit  zur  Arbeit  und  zum  Verdienste 
schafft;  wie  sehr  übrigens  die  Wiener  Bettler  be¬ 
reits  durch  die  Freygebigkeit  der  reichen  und  wohl¬ 
habenden  Einwohner  -  Chasse  verwöhnt  sind,  zeigt 
das  (  S.  109.)  angeführte  Misslingen  des  Versuchs, 
die  Rumfordische  Suppe  zur  Unterstützung  der  Ar¬ 
men  zu  gebrauchen,*  —  4)  fremde ,  blos  durchrei¬ 
sende  ,  Bettler ,  namentlich  bettelnde  Juden ,  die 
Wallfahrtsörter  besuchende  Pilgrime,  Plandwerks- 
bursche,  Zigeuner  und  sogenannte  Staatsbettler,  oder 
Bettler  aus  den  hohem  Ständen, —  die  lästigste  und 
zudringlichste  Bettlersecte  wohl  unter  allen  y  was 
der  Veif.  (S.  187  fg.)  über  die  genossenschaftliche 
Verbindung  und  das  Treiben  dieser  Bettler  sagt, 
verdient  die  Aufmerksamkeit  aller  Polizeybehör¬ 
den;  —  5)  schamhafte ,  der  Unterstützung  wür¬ 
dige,  Arme.  Den  Vorschlägen  des  Vfs. ,  um  dem 
Bettelwesen  von  Grund  aus  zu  steuern  und  die  Ar¬ 
men  gehörig  zu  unterstützen  (S.  212  fg.)  hätten  wir 
etwas  mehr  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  ge¬ 
wünscht;  doch  verdient  sein  Vorschlag,  die  vielen 
Besitzer  unnöthiger  Hunde  mit  einer  Abgabe  für 
die  Armen  zu  belegen  (S.  216  fg.),  so  wie  die  (S. 
219.)  vorgeschiagene  Stempeltaxe  auf  Schöuheits- 
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Wasser,  wohlriechende  Essenzen  und  Pomaden,  Neu¬ 
jahrs  -  und  Namenstagsbillets ,  allerdings  Beach¬ 
tung.  v 


Pomologie. 

Versuch  einer  systematischen  Beschreibung  in 
Deutschland  vorhandener  Kernobstsorten.  Von 
Dr.  Aug.  Friedr.  Adr.  Diel.  20.  Heft,  oder 
zwölftes  Heft  der  Aepfel.  —  Nebst  einem  alpha¬ 
betischen  Register  über  die  ersten  12  Aep felhefte. 
Frankfurt  a.  Main,  in  der  Andreäischen  Buchh. 
1816.  8.  NXVI.  220  S.  (20  Gr.) 

Der  um  die  wichtige  Kenntniss  der  Obstsorten 
höchst  verdienstvolle  und  berühmte  Poinolog  un¬ 
serer  Zeit  liefert  uns  auch  in  dem  vorliegenden 
zwölften  Hefte  wieder  eine  grosse  Anzahl  von  Ae- 
pfelsorten ,  die  bisher  entweder  gar  nicht  bekannt 
waren,  oder  über  welche  doch  eine  grosse  Unbe¬ 
stimmtheit  herrschte.  AVir  hollen,  den  Lesern  ei¬ 
nen  guten  Vorschmack  zu  verschaffen,  wenn  wir 
die  beschriebenen  Aepfelsorten  mit  kurzen  Bemer¬ 
kungen  aufstellen.  S.  3.  Der  frühe  Rosencapille  — 
neu ,  noch  nirgends  beschrieben.  Ein  schöner  Spät¬ 
sommer-  oder  Frühherbst- Apfel;  der  Hr.  Vf.  er¬ 
hielt  ihn  unter  dem  Namen  Rosenapfel  aus  dem 
Franciskaner-Klostergarten  in  Hadamar.  S.  8.  Russet 
aus  Norfolk ,  ein  neuer  Winter  -  Apfel,  der  mehr 
für  die  Kiiche  als  Tafel  ist.  Er  ähnelt  mit  dem 
fVinterpostopf  (s.  Heft  VII.  S.  i4.).  S.  i5.  Münch¬ 
hausens  gestreifter  Glockenapfel  —  aus  der  Herrn¬ 
häuser  Baumschule  —  Münchhausen  erwähnt  ihn 
in  s.  Hausv.  Der  Hr.  Verf.  setzte  dessen  Namen 
vor,  um  einen  so  grossen  Beförderer  und  gründli¬ 
chen  Kenner  der  wissenschaftlichen  Gartenkunst  zu 
einen.  S.  18.  Lafferts  gelber  Glasapfel  —  neue 
Sorte ,  die  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  deutschen 
Glasapfel,  wohl  aber  mit  dem  russischen  Giasapfel 
einige  Aehnlichkeit  hat  S.  25.  Französischer  Klap¬ 
perapfel  —  ein  noch  wenig  bekannter,  haltbarer 
Winterapfel  vom  ersten  Range.  S.  27.  Königsapfel 
von  Jersey  —  ein  aus  England  gebrachter,  noch 
wenig  bekannter,  schöner  Winterapfel  vom  ersten 
Range.  S.  32.  Braubacher  Härtling  —  eine  deut¬ 
sche  Originalfrucht,  die  noch  nirgends  beschrieben, 
von  der  Grösse  eines  edlen  Winterborsdoriers , 
feinem,  sehr  festem  Fleische,  und  süss  weinsäuer¬ 
lichen  Geschmacks. 

C  lasse  II.  Rosenäpfel.  S.  09.  Gelderscher  Kro- 
nenapjel ,  ein  früher  Winterapfel  vom  ersten  Range. 
S.  4Ö.  Sohle  ewiger  Erdbeerapfel ,  ein  recht  ange¬ 
nehmer  laie  apfel  für  den  September  u.  October, 
vom  ersten  Range.  S.  Jo.  Meyers  weisser  Winter - 
taubenapfel  Le  pigeon  blanc  —  ein  sehr  b alt— 
baier  YY interapiel  ihr  Tafel  und  Küche,  von  ge- 
wuizhailem ,  weinartigen  Zuckergesclimacke ,  vorn 
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ersten  Range.  S.  57.  Vir ginischer  Rosensotnmer- 
apfel.  —  S.  62.  Grosser  gestreifter  f'V interläub- 
lirig ,  der  grösste  von  den  Täublingsäpfeln.  S.  67. 
Cavillartiger  kVintenosenapfel ,  —  eine  neue  Sor¬ 
te,  —  ein  v ortreiflicher  Herbst  -  und  Winterapfel 
für  die  Tafel,  der  sjch  bis  zum  Frühjahre  hält. 

Ciasse  III.  Rambouräpfel.  S.  c3.  Goldgelber 
Bolchapfel ,  ein  grosser  später  Sommerapfel,  der, 
weil  er  sehr  in  die  Augen  fällt,  von  den  Landleu¬ 
ten  in  Hessen  stark  forlgepflanzt  wird,  vom  zwey- 
ten  Range.  S.  78.  Rheinischer  gestreifter  kV  int  er - 
ratnbour ,  so  genannt,  weil  er  am  Rheine  zu  Hause 
seyn  soll —  ein  schätzbarer  Winterapfel,  sein  näch¬ 
ster  Anverwandter  ist  der  dunkelrothe  Strasburger 
Streifling  (s.  Heft  VII.  S.  229.)  vom  zweyten  Ra  nge. 
S.  85.  Englischer  Prahl  -  Rambour  —  Giory  ol  the 
West  —  d.  i.  der  Stolz  von  West:  ist  noch  nir¬ 
gends  beschrieben ,  mag  aus  einem  Theile  Englands 
von  London  aus  herstammen;  ein  grosser,  unge¬ 
mein  schöner  Herbstapfel  für  die  Tafel  und  Küche, 
vom  ersten  Range.  S.  #8.  Gestreifter  holländischer 
Weinapfel  —  Wyn  -  Appel  —  ein  schöner,  an¬ 
sehnlich  grosser  Herbstapfel  vom  zweyten  Range. 
S.  90.  kV eisser  gestreifter  Sommerkäsapfel. —  S.  98* 
Der  bunte  Prager ,  ein  schöner,  ansehnlich  grosser, 
sehr  buntgestreifter  Herbstapfel,  für  den  rohen  Ge¬ 
nuss  und  die  Küche  gleich  schätzbar ,  zeitigt  im 
October  und  hält  sich  bis  in  den  Winten 

Classe  IV.  Reinetten.  S.  io5.  Frühe  Gold-Par- 
mäne.  —  S.  111.  Reinette  von  Cläre ved ,  ein  nur 
mittelmässig  grosser,  schöner,  haltbarer  Tafelapfel, 
und  als  eine  Abart  von  der  französischen  Edelrei¬ 
nette,  deren  schon  Ou  Hamei  erwähnt,  vielleicht 
schon  längst  bekannt.  Die  Frucht  zeitigt  im  De- 
cember,  und  hält  sich  den  Sommer  hindurch  bis 
im  Winter;  vom  allerersten  Range.  S.  116.  Engli¬ 
sche  grüne  Nordreinette  — •  Green  North-Ileinette  — 
hat  mit  der  französ.  Edelreinette  viele  Aehnlich- 
keit.  Dieser  Apfel  ist  ein  nur  mittelmässig  grosser, 
einfarbiger,  haltbarer  Winterapfel,  für  die  Tafel 
und  für  jede  andere  Benutzung  sehr  gut;  hat  einen 
ungemein  angenehmen,  der  Marcipanreinette  ähn¬ 
lichen,  Geruch,  der  sich  beym  Reiben  selbst  der 
Hand  miltheilt;  zeitigt  im  November  und  hält  sich 
den  ganzen  Winter  hindurch.  S.  222.  Mascou's 
harte  gelbe  Glasreinette ,  dem  verdienstvollen  Bar. 
v.  Masc-ou  zu  Grätz  in  Steyermark  zu  Ehren  ge¬ 
nannt;  ein  schöner  Apfel,  der  bey  uns  Deutschen 
entstanden  zu  seyn  scheint,  aber  uc  h  nirgends  be¬ 
schrieben  ist.  Es  ist  ein  recht  schöner,  vollgebii- 
deter ,  aber  nur  mittelmässig  grosser,  Winterapfel, 
für  Tafel  und  Küche  gleich  vortrefflich;  zeitigt  im 
December  und  hält  sich  den  Sommer  hindurch  bis 
zum  Herbste.  S.  127.  Kleine  Gosche  -  Reinette , 
eine  neue  Kernfrucht,  die  aus  einer  Charakter  - 
Reinette  entstanden  seyn  soll;  ein  kleiner,  schöner 
Winterapfel  für  Tafel  und  Küche ,  zeitigt  im  No¬ 
vember  und  hält  sich  bis  in  den  Winter;  ist  vom 
ersten  Range.  S.  i52.  Englische  Königsparmaine 
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—  Royal  Peannain ;  —  ein  Winterapfel.  S.  i3g. 
Englischer  gestreifter  Kurzstiel  —  Autumn  Court- 
pendu  —  eia  mittelmässig ,  doch  oft  auch  ansehn¬ 
lich  grosser  ,  schöner  ,  wohlgebildeter  Herbstapfel 
für  die  Tafel  und  vortrefflich  für  die  Küche.  S. 
i45.  Rothe  süsse  tV int  er  r  ei nette ,  eine  nur  mittel- 
mässig  grosse,  schöne,  sehr  haltbare  Winterreinelte 
für  Tafel  und  Küche,  zeitigt  im  November,  und 
hält  sich  in  voller  Kraft  und  Geschmack  bis  ins 
Frühjahr;  behauptet  unter  den  Süssäpfeln  den  er¬ 
sten  Rang.  S.  i5o.  Mu/thaupts  Carminreinelte , 
eine  aus  dem  Kerne  neu  entstandene  Sorte,  die  der 
’Weinhändier  Multhaupt  in  Vienenbui'g  erzog.  Ein 
zwar  etwas  kleiner,  aber  sehr  schöner  und  vor¬ 
trefflicher  Apfel  für  die  Tafel  im  Vorwinter.  Das 
weisse  Fleisch  ist  ungemein  fein  ,  saftvoll  und  von 
einem  erhabenen  ,  siissweinartigen  ,  vortrefflichen 
Zuckergeschmack;  dieser  Apfel  zeitigt  im  Novem¬ 
ber  und  hält  sich  bis  im  Winter;  vom  ersten  Rauge. 
S.  i 55.  Tyroler  Pepping,  ein  kleiner,  schöner,  recht 
haltbarer  Winterapfel ,  angenehm  zum  rohen  Ge¬ 
nüsse  und  ausgesucht  gut  für  die  Küche,  hat  im 
Geschmacke  etwas  Aehnliches  mit  dem  englischen 
Goldpepping,  zeitigt  im  December  und  hält  sich 
bis  im  Sommer;  vom  ersten  Range.  S.  160.  Süsse 
P eppir/gsr einette ,  ein  kleiner,  aber  recht  schöner, 
ungemein  angenehm  schmeckender  Wintersüssaplel; 
er  gehört  eigentlich  zur  Familie  der  Fencheläpfel, 
und  steht  dem  gestreiften  Fenchelapfel  am  nächsten; 
zeitigt  im  December  und  dauert  den  ganzen  Win¬ 
ter  hindurch ,*  für  Liebhaber  von  Süssäpfeln  vom 
ersten  Range.  S.  i65.  Die  Zimmtr einette ,  zimmt- 
farbige  Reinette  —  Kaneel  Reuet,  — •  ein  mittel¬ 
mässig  grosser  köstlicher  Tafelapfel ,  von  ausgesuch¬ 
tem  Geschmack;  zeitigt  im  December  und  dauert 
bis  ins  Frühjahr;  von  aller  erstem  Range.  S.  171. 
Rosenfarbiger  Kurzstiel  —  Courtpendu  rosat  —  ein 
ansehnlich  grosser,  schöner,  haltbarer,  vortreffli¬ 
cher  Winterapfel  für  die  Tafel  wie  für  jeden  an¬ 
dern  Gebrauch;  zeitigt  im  December  und  dauert 
den  Winter  hindurch. 

Classe  V.  Streiflinge.  S.  179.  Altgeld' s  Kü¬ 
chenapfel  7  dem  Kammerrath  Altgeld  >  einem  wak- 
kern  Öbstpflanzer ,  zu  Ehren  so  genannt;  ein  nur 
mittelmässig  grosser ,  für  die  Küche  schätzbarer 
Herbst-  und  Winterapfel;  zeitigt  anfangs  Novem¬ 
ber  und  hält  sich  bis  tief  in  den  Winter.  Dieser 
Baum  ist  zu  ökon.  Anlagen  sehr  zu  empfehlen.  S. 
i84.  Herrnhäuser  Schmelzling ,  Rostocker  Schmelz¬ 
ung;  der  letztere  Name  scheint  seine  Herkunft  an¬ 
zudeuten.  Ein  kleiner,  lieblicher  Herbstapfel,  recht 
angenehm  zum  rohen  Genüsse,  von  der  Grösse  ei¬ 
nes  edlen  Winterborsdorfer.  S.  189.  Cornelias  ge¬ 
streifter  Hausapfel,  eine  neue,  aus  dem  Kern  er¬ 
zeugte  Sorte.  Ein  zwar  kleiner,  aber  wegen  der 
Güte  seines  fast  reinettenartigen  Fleisches  und  lan¬ 
ger  Haltbarkeit  sehr  guter  Apfel ,  zu  jedem  Ge¬ 
brauche  in  der  Oekonomie  schätzbar,  und  selbst 
zum  rohen  Genüsse  recht  angenehm,  von  der  Grösse 
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eines  edlen  Wmterborsdorfer ;  zeitigt  im  December 
und  dauert  bis  im  Sommer,*  vom  zweyten  Range. 

Classe  VII.  Plattäpfel .  S.  197.  Polnischer  süs¬ 
ser  Papierapfel  —  Papierki.  —  Der  Hr.  Vf.  er¬ 
hielt  ihn  vom  Kunslgärtner  Dürr  in  Zywiec.  Ein 
nur  mittelmässig  grosser,  einfarbiger  Winterapfel, 
aus  der  Familie  der  wahren  g  ten  Süssäpfei;  zeitigt 
im  December  und  hält  sich  bis  ins  Frühjahr.  S. 
206.  Lehmann  s  Golclfink.  Der  Hr.  Vf.  erhielt  ihn 
vom  Di'.  Lehmann  m  Deuben  bey  Leipzig;  ob  die¬ 
ser  Apfel  ein  geborner  Sachse,  oder  anders  woher 
dahin  gebracht  worden  ist,  will  er  nicht  entschei¬ 
den.  —  Dem  verstorbenen  Dr.  Lehmann  verdan¬ 
ken  Wir  auch  die  Kenntniss  zweyer  anderer  treff¬ 
licher  Aepfeisorten  dieser  Gegend  ,  nämlich  den 
Zeisigapfel  und  den  Leipziger  Malvasierapfel ; 
ein  ungemein  schöner,  nur  mittelmässig  grosser, 
recht  brauchbarer  früher  Winterapfel  zum  rohen 
Genuss  und  für  die  Wirthschaft.  Schade  dass  seine 
äussere  Schönheit  nicht  ganz  der  innern  Gute  ent¬ 
spricht.,  Er  zeitigt  im  December  und  hält  sich  wohl¬ 
schmeckend  den  Winter  hindurch.  S.  211.  Röss- 
lers  böhmischer  RothstieL  Ein  nur  mittelmässig 
gros»er,  blutrother,  haltbarer  Winterapfel,  ange¬ 
nehm  zum  rohen  Genüsse  und  sehr  gut  für  die 
Küche;  zeitigt  im  December  und  halt  sich  bis  ins 
Frühjahr.  S.  216.  Prachtvoll  blühender  Wildling 
—  Pyrus  -  Malus  spectabilis —  ist  nur  als  Zierbaum 
zu  betrachten  und  ohne  ökonomischen  Werth. 

Diesem  Bändchen  ist  ein  alphabetisches  Regi¬ 
ster  über  die  in  den  ersten  12  Heften  beschriebe¬ 
nen  Aepfeisorten  bey  gefügt,  was  jedem  Besitzer 
dieses  belehrenden  Werks  höchst  angenehm  seyn 
muss. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Kronenwächter.  Von  L.  Achim  v.  Arnim. 

Erster  Band.  (Auch  unter  dem  Titel :  Berthold’s 
.  erstes  und  zweytes  Leben.  Ein  Roman  von  L. 
Achim  v.  Arnimi)  Berlin  1817,  in  der  Maurer- 
schen  Buchhandlung.  8.  44i  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Ein  m ährchenartiger  Roman,  dessen  Scenen  in 
der  Zeit  Kaiser  Maximilians  und  der  Fugger,  und 
in  der  Nähe  von  Augsburg  ,  namentlich  in  dem 
Städtchen  Weiblingen,  spielen,  und  die  Schicksale 
eines  von  verborgenen  Mächten  geleiteten  Nach¬ 
kömmlings  der  Hohenstauffen  darstellen.  Der  sehr 
verschlungene  Knoten  wird  hoffentlich  in  einem 
nächsten,  noch  nicht  erschienenen,  Theile  gelöst. 
Wir  lassen  daher  den  Stoff  unberührt,  und  erwäh¬ 
nen  nur  mit  Theilnahme  die  lebendige  und  an¬ 
schauliche  Darstellungsgabe  des  Verfs. ,  die  beson¬ 
ders  in  Schilderungen  eines  gemüthlichen  Still¬ 
lebens  höchst  anziehend  ist,  aber  sich  aucli  leicht 
ins  Uebei abenteuerliche,  ja  Frazzenhafte  verliert. 
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Y  erzeich  niss 

der 

Sommervorlesungen  im  Jahre  1819  auf  der 
Universität  zu  Rostock. 

Vorlesungen  der  öffentlichen  Lehrer, 
Theologische  Facultät. 

D r.  S.  G.  Lange  wird  von  io — n  die  Evangelien 
des  Matthacus ,  Marcus  und  Lucas  erklären,  von  n  — 
12  die  theologische  Moral  vortragen. 

Dr.  G.  F.  Wiggers  wird  privatim  von  8  —  9  eine 
Einleitung  ins  N.  T. ,  von  9  —  10  eine  Dogmenge¬ 
schichte,  von  3  —  4  einen  beständigen  Commentar  zu 
den  Beweissteilen  des  A.  T.  —  Öffentlich  aber  in  sei¬ 
nem  Seminar  die  Pastoral  -  Theologie,  mit  besonderer 
Rücksicht  jäuf  die  Mecklenburgischen  Kirchengesetza , 
vortragen,  und  die  gewöhnlichen  homiletischen  und 
catechetiscben  Uebungen  fortsetzen. 

Dr.  A.  T.  Hartmann  wird  privatim  von  9  — 10 
die  Einleitung  ins  A.  T.,  sowohl  dessen  canonische  , 
als  apokryphische  Bücher,  von  10 — ii  die  Erklärung 
der  grossem  Briefe  Pauli ,  öffentlich  die  der  Briefe  des 
Petrus,  Jacob  und  Judas  geben. 

V  1  I  * 

Juristische  Facultät. 

J.  C.  Eschenbach  wird  in  der  Nachmittagsstunde 
von  3 — 4,  am  Montage  und  Dienstage,  die  allgemeine 
Encyklopädie  des  positiven  Rechts  nach  dem  Eisen- 
hart’schen  Lehrbuch,  in  derselben  Stunde  am  Donner¬ 
stag  und  Freytag  die  ersten  Gründe  des  im  folgenden 
halben  Jahre  ausführlicher  vorzutragenden  bürgerlichen 
Proeesses  nach  Martini,  und  von  4  —  5  nach  Ilage- 
meister  das  mecklenburgische  Staatsrecht  fünf  Stunden 
die  Woche  lehren. 

Dr.  F.  Kämmerer  wird  privatim  innere  und  äus¬ 
sere  Rechtsgeschichte  von  10—11,  nrn  11  U. ,  4  mal 
aut  die  W  oche  ,  Lncyklopädie  und  Methodologie  des 
Rechts,  öffentlich,  *2  mal  auf  die  Woche,  die  Lehre 
von  der  Intestaterbfolge  vortragen. 

Dr.  C.  Th.  Grundier  wird  öffentlich  von  10 — 11 
die  Institutionen  in  £  Stunden,  privatim  die  Lehre  von 
Zweyter  Band. 


den  gerichtlichen  Klagen  nach  Mencken ,  5  Stunden  die 
Woche,  von  11 — 12  behandeln  und,  wenn  es  ver¬ 
langt  wird,  ein  Relatorium  eröffnen. 

Dr.  A.  L.  Diemer  wird  privatim  das  peinliche 
Recht  nach  Meister  von  7  —  8,  in  4  Stunden,  von  8 
—  10,  an  6  Tagen,  die  Pandecten  nach  Thibaut,  und 
am  Montage,  Dienstage  und  Mittwoch  von  io—  11  das 
Handels-  Wechsel-  und  Privat -See- Recht  nach  Mar¬ 
tens  —  öffentlich  aber  von  10 — 11  3rnal  in  der  Wo¬ 
che  das  neueste  europäische  Völkerrecht  mit  dem  Ge¬ 
sandtschaftsrecht,  nach  Scbmelzing  und  v.  Martens, 
von  7  —  8,  2mal,  die  Geschichte  der  Rostock’schca 
Universität  von  1419  bis  jetzt,  und  von  5 — 6,  4mal, 
die  vaterländische  Geschichte  von  der  Schlacht  von 
Bornhövde  (1227)  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  nach 
RudlofF  bis  1072,  und  von  da  nach  seinen  eignen  Un¬ 
tersuchungen,  vortragen. 

Medicinische  Facultät. 

Dr.  S.  G.  Vogel  wird  mündlich  mit  seinen  Zu¬ 
hörern  die  Zeit  zu  den  Vorlesungen  über  Pharmaco- 
logie  und  specielle  Therapie  näher  bestimmen. 

Dr.  Willi.  Josephi  wird  öffentlich  die  Osteologie 
von  11 — 12,  privatim  von  10 — 11  die  Hebammen- 
kunst,  von  2  —  3  den  ersten  Theil  der  Chirurgie 
lehren. 

Dr.  G.  H.  Masius  wird  öffentlich  Vorlesungen 
über  die  Medicinal -Polizey-Gesetzgebung  im  Grossher¬ 
zogthum  Mecklenburg-Schwerin ,  nach  seinem  Hand¬ 
buch,  privatim,  über  Physiologie,  nach  seinem  Hand¬ 
buche:  Grundriss  anthropologischer  Vorlesungen  über 
Pathologie  und  lleilart  venerischer  Krankheiten ,  nach 
eignen  Dictaten,  über  gerichtliche  Arzneykunde,  nach 
seinem  Iiandbnche,  und,  privatissime ,  über  den  ersten 
Theil  der  Nosologie  und  speciellen  Therapie,  von  den 
acuten  Krankheiten,  halten. 

Philosophische  Facultät. 

G.  Schadelock ,  so  weit  Altersschwache  cs  erlau¬ 
ben  dürfte,  wird  die  praktische  Geometrie;  — 

P.  J.  Hecker  die  zweyfache  analytische  Trigono¬ 
metrie;  die  Zinsenrechnung,  unter  Fortsetzung  und 
Beendigung  der  Anfangsgründe  der  Rechnung  des  Un¬ 
endlichen  ;  — 
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F.  C.  L.  Kersten  die  Theorie  der  Acker  wir  lli- 
schaft  nach  seinem  Handbuch;  die  reine  Mathematik, 
und  die  angewandte  nach  dem  Handbuche  seines  sei. 
Bruders ;  — 

G.  P.  H.  Norrmann  privatim  von  8  —  g,  nach 
Wachier',  die  Universalgeschichte;  pragmatische  Ge¬ 
schichte  Deutschlands  nach  Männert;  privatissime  die 
Staatswirthschaitliche  Theorie  nach  Sartorius  ;  — 

J.  S.  Beck  von  7 —  8  die  Logik;  von  8  —  9  die 
reine  Mathematik;  von  11  — 12  die  Metaphysik;  von 
4  —  5  das  Naturrecht;  — 

M.  J,  F.  pries  die  Declamationskunst ;  die  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie;  — 

J.  G.  Ihischhe  von  9 — 10  die  Hegeln  des  latei¬ 
nischen  Styls ;  von  11  —  12  Erklärung  der  cirey  Dia¬ 
logen  Cicero’s  de  oratore ;  — 

H.  G.  FlÖrke  die  A.  Naturgeschichte  nach  Voigt, 
4mal  auf  die  Woche,  öffentlich;  privatim  die  Botanik 
nach  AVildenow,  mit  Excursionen ,  privatissime,  Ca- 
meral  -Chemie  nach  Hermbstädt;  — 

Dr.  G.  Mahl  von  3 — 4  Experimental  -  Chemie, 
von  4  —  5  Pliarinacie;  — 

Dr.  E.  A.  P.  Mahn  Öffentlich  den  Unterricht  in 
der  syrischen  und  chaldäischen  Sprache ;  umsonst,  4m al 
die  Woche,  theologische  Encyklopädie  und  Methodo¬ 
logie;  privatim  :  ^Erklärung  der  Psalmen,  mit.  Rück¬ 
sicht,  im  Anfänge,  auf  die  hauptsächlichsten  gramma¬ 
tischen  Regeln,  von  10  —  11,  von  2  —  3,  5  mal  die 
Woche  ,  nach  gewohnter  Weise  die  Anfangsgründe  des 
Hebräischen ;  — 

F.  Steinhoff  den  zweyten  Theil  der  Zoonosologie 
und  Therapie;  die  Zoochirurgie;  die  Erklärung  aller  der 
Gegenstände,  die  auf  die  Hufe  der  Pferde  Bezug  ha¬ 
ben;  und  Epizootomie  und  Gestütkunde —  vortragen. 


/Vorlesungen  der  Privatlehrer. 

Theologische. 

J.  M.  C.  Tarnow  gibt  Erklärung  des  N.  T.  mit 
Bemerkungen  über  die  Auffindung  geschickter  Gegen¬ 
stände  zu  Homilien  in  den  Perikopen. 

Juristische . 

Dr.  J.  F.  T.  Burchard  bietet,  nach  der  Hopfner’ - 
schen  Ausgabe  des  lleineccius  Vorlesungen  über  die 
Institutionen,  mit  Uebungen  im  praktischen  Styl  und 
mit  Prüfungen,  wenn  sich  eine  gewählte  Zahl  Studi- 
render  melden  sollte,  an. 

Dr.  J.  C.  Koppe  wird  öffentlich,  um  7  Uhr,  die 
neueste  Geschichte  der  Rostock’scheu  Universität ,  von 
Ostern  1789  an  bis  den  I2tcn  November,  ihren  Ein- 
weibungstag ;  privatim,  das  deutsche  Recht,  nach  Goe- 
de,  um  2  Uhr  vertragen. 


July. 

Ph  ilos  oph  is  che. 

J.  M.  C.  Tarnow  wird  das  Naturrecht,  — 

M.  G.  L.  O.  Flagemann  Erklärung  der  Rede  des 
Demosthenes  de  Corona,  in  grammatischer  und  ästhe¬ 
tischer  Hinsicht  vortragen. 

M.  J.  H.  Ludwig  bietet  seinen  gewohnten  Unter¬ 
richt  in  der  englischen  Sprache,  und  eine  Einleitung 
in  die  Universalgeschichte  an. 

A.  C.  Siemssen  wird  Vorlesungen  über  Minei’a- 
logie  und  vaterländische  Physiographie  halten. 

J.  F.  A.  Äfahn  wird  über  die  «einigen  das  Nähere 
noch  öffentlich  bekannt  machen. 


Die  Bibliothek  und  das  Museum  sind  jeden  Mitt¬ 
woch  und  Sonnabend  geöffnet;  und  für  den  Unterricht 
in  der  französischen  und  andern  fremden  Sprachen,  so 
wie  im  Reiten,  Tanzen,  Schreiben  ist  hinlänglich  ge¬ 
sorgt. 


Ankündigungen. 


Nachricht 

die  Zweybriicker  klassischen  Autoren  betreffend. 

Die  Werke  der  klassischen  Schriftsteller  der  Alten 
sind  von  jeher  als  Grundlage  der  ausgedehntesten  Kennt¬ 
nisse  und  Muster  jeder  Gattung  von  Literatur  betrach¬ 
tet  worden.  Um  diese  literarischen  Schätze  zu  ver¬ 
breiten,  batte  sich  seit  1779  in  Zweybrücken  einVerein 
von  Gelehrten  und  Geschäftsmännern  gebildet,  welcher 
sich  späterhin  nach  Strasburg  gezogen  und  allmälig  eine 
Sammlung  von  177  Bänden  lateinischer  und  griechi¬ 
scher  Autoren ,  die  reichste,  welche  bis  hieher  erschie¬ 
nen  ist,  herausgegeben  hat. 

Darunter  befinden  sich  ii5  Bände  der  erstem, 
womit  die  Herausgeber  den  Anfang  gemacht  haben, 
und  die  sich  durch  ausserordentliche  Correclheit  des 
Drucks  und  ungemeine  Wohlfeilheit  der  Preise  sehr 
vortheilhaft  auszeichnen.  Nach  ihnen  erschienen  die 
griechischen  Autoren,  deren  Ausgaben  die  eigener.  Ar¬ 
beiten  der  Gelehrten,  welche  sich  damit  beschäftigten, 
so  wie  die  Collationen  alter  Manuscripte,  nebst  den 
Noten,  Varianten  und  Cornmentapien  der  geschätzte¬ 
sten  frühem  Ausgaben  in  sich  vereinigen.  Diese  Samm¬ 
lung  ,  welche  bis  hieher  aul  62  Bände  gediehen  ist, 
zählt  unter  ihren  Herausgebern  einen  Buhle ,  Schweig¬ 
häuser  ,  Heyn e ,  Mitscherlich ,  Tychsen  und  andre  £ 
auch  hat  ihr  die  gelehrte  Weit  eine  Stelle  unter  den 
besten  Ausgaben,  die  man  von  diesen  Autoren  besitzet, 
angewiesen. 

Allein  die  Schwierigkeiten,  welche  von  einer  so 
weit  umfassenden  Unternehmung  fast  unzei  lennlich 

sind,  hatten  die  Herausgeber  genöthigt,  die  meisten 

dieser  griechischen  Autoren  lieferungsweise,  in  grossem 
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oder  kleinem  Zwischenräumen  herauszugeben ;  die  Stür¬ 
me  der  französischen  Revolution  hatten  den  nachheri- 
gen  verderblichen  Krieg-,  die  Unterbrechung  der  Com- 
municationen ,  den  Verfall  der  Studien  herbeygeführt ; 
die  Kunde  dieser  theilweisen  Herausgabe  konnte  nicht 
allenthalben  hindringen  und  mancher  Freund  der  Phi¬ 
lologie ,  der  gerne  elimälig  die  schöne  Sammlung  ange- 
schalt  hatte,  scheuet  nun  den  Aufwand,  den  der  An¬ 
kauf  des  Ganzen  auf  Einmal  erfordert. 

Um  diesen  so  viel  als  möglich  zu  vermindern ,  und 
alle  diese  griechischen  Autoren  durch  gleich  wohlfeile 
Preise  in  ein  gerechtes  Verhältnis«  mit  den  lateinischen 
derselben  Sammlung  zu  setzen  ,  zugleich  auch  um  ge¬ 
wisse  projectirte  und  zum  Theil  schon  angekündigte 
Unternehmungen  überflüssig  und  unschädlich  zu  ma¬ 
chen,  haben  wir  uns  entschlossen  die  Preise  derselben 
auf  nachfolgende  Weise  zu  bestimmen,  nämlich: 


ARISTOTELIS  Opera  pmnia,  Grae- 
ce,  ad  optimorum  exemplarium  fi- 
demt  l’eccnsuit,  annotationem  cri- 
ticam,  librorum  argumenta,  ct  no~ 
vam  versionem  latinam  adiecit  Io. 
Theoph.  Buhle,  Vol.I — V.  Schrpr. 
fein  Papier. 

ATilENAEI  Deipnosopbistaruin  Li- 
bri  quindecim;  ex  optimis  Codd. 
MSS.  bibliothecae  Populi  Gallo- 
Francici  Parisinae  nunc  primum 
collatis  emendavit:  et  nova  ver- 
sione  lalina,  animadversionibus  Is. 
Casauboni  aliorumque  doctorum 
virornm  et  suis,  commodisque  in- 
dicibus  illustravit  loh.  Schweig- 
haeuser.  XIV.  .voll.  Schrpr. 
DiODORI  Siculi  Bibliothecae  histo- 
ricae  Libii  qui  supersunt,  e  re- 
censione  Petri  Wesselingii,  cum 
Interpretation©  latina  Lanr.  Rho 
doinani  atque  annotationibus  va 
riorum  integris  indicibusque  lo- 
cupletissimis.  Nova  editio,  cum 
commentationibus  111.  Chr.  Gottl. 
Heynii  et  cum  argumentis  dispu- 
tationi’ousque  1er.  Nie.  Eyringii. 
XI.  voll.  Schrpr. 

LU  C  l  ANi  Opera,  quae  exstant, 
omnia,  Gr.  et  Lat.  ad  editionem 
Tib.  Hemsterhusii  et  Io.  Fred.Rei- 
tzii  accurate  expressa,  cum  varie- 
tate  lectionis  et  annot.  X.  voll. 
Schrpr. 

je  in  Papier. 

PLA'IONIS  Philosophi  Opera,  XII. 
voll. 

Davon  sind  nur  noch  wenige 
vollständige  Exemplar  e  iilrig,  wel¬ 
che  keinen  bestimmten  Preis  haben. 
Auch  einzelne  T heile  finden  sich 
noch  zu  v  er  hällri  iss  massigen  Preisen. 


Säe  ha. 


1 1. 
10 


16 


4a  — 


Rhein. 


fl.  17.  3o 

-  24.  - 


-  63.  — 


22 


-  OJ. 


20 

23 


-  3o.  — 

-  42.  — 


Sachs. 


7  — 


2  — 

4  — 

2  — 
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-  10.  3o 


-  3. 

-  6. 

rr 

-  0. 


QUIN  TI  SMYRNAEI  Posthomerico- 
rumhbriXl  V,  Nunc  primum  ad  li- 
broxum  mss.  fidera  recensuit,  resti- 
tuit  et  supplevit  Thom.  Christ. 

Tychsen.  Accesserunt  observatio- 
nes  Chr.  Gottl.  Heynii.  Schrpr. 

Seriptores  erotici  Graeci :  Achilles 
Tatius  ,  Heliodor us  ,  Longus  ,  et 
Xenophon  Ephesius.  Textuni  re- 
cognovit,  seleotamque  lectionis  va 
rietatem  adiecit  Chr.  Guil.  Mit¬ 
scherlich.  III.  vol.  IV.  Part.  Schrpr. 

Diese  werden  auch  einzeln  mit  be¬ 
sonders  vorgedrucktan  Titeln  ver¬ 
kauft  ,  als: 

ACHILLES  TATIÜS,  1  vol. 

HELIODOR  US,  2  voll. 

LONGUS  et  XENOPHON  EPHE¬ 
SIUS,  1  vol. 

THUCYDIDIS  de  hello  Peloponne- 
siaco  libri  VIII,  Graece  et  Latine 
ad  editionem  los.  Wasse  et  Car. 

Andr.  Dukeri  accurate  expressi, 
cutn  varietate  lectionis  et  anuota- 
tionibus  VI.  voll.  Schrpr.  ist 
gänzlich  vergriffen. 

1 

Zu  diesen  Preisen  können  besagte  Autoren  von 
nun  an  durch  alle  solide  Buchhandlungen  Deutschlands 
und  der  Schweitz  erhalten  werden  ;  doch  behalten  wir 
uns  vor,  nach  Verlauf  dex*  festgesetzten  Zeit  und  bey 
geänderten  Umständen  die  alten  Preise  wieder  ein  tre¬ 
ten  zu  lassen,  ja  sogar  bey  denen  zu  erhöhen,  deren 
Auflage  zu  Ende  gehen  sollte. 

A11  diese  Zweybrücker  Sammlung  der  griechischen 
Autoren  schliesst  sich  mit  Recht  das  i8l5  in  unseren 
Verlage  erschienene  Werk  an  : 

HERODOTI  Musae,  sive  historiarum  libri  IX.  ad 
veterum  codieum  fidem  denuo  recensuit,  lectionis 
varietate,  continua  interpretatione  latina,  adnota- 
tionibus  Wesselingii  et  Valkenarii ,  aliorumque  et 
suis  illustravit  Ioannes  Schtveighaeuser. 

6  Bände  in  8vo,  deren  jeder  in  zwey  Abtheilungen 
zerfällt,  und  welche*  in  gleichem.  Format  auf  ähnliches 
Papier  gedruckt  ist,  Der  Preis  desselben  ist  27  Rihlr. 
oder  4o  fl.  3oXr.  Rheinisch;  auf  Velin-Papier  54Rtbir. 
oder  81  fl.  Rheinisch. 

Zu  Vervollständigung  dieses  Werk»  wird  im  künf¬ 
tigen  Jahre  bey  uns  erscheinen  : 


Lexicon  Herodoteu 


m 


ein  Band  in  3vo  von  besagtem  Herrn  Prof.  Schweig¬ 
häuser  bearbeitet  und  zu  allen  Ausgaben  de3  Ilerudot 
brauchbar. 

Leipziger  Jubilate  -  Messe  i8xg. 

Tr  euttel  und  W  ü  r  t  z 

ron  Strassburg,  Paris  und  London. 
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Allgemeine 

Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste, 

in  alphabetischer  Folge 
von  genannten  Schriftstellern  bearbeitet 
und  heransgegeben  von 
J.  S.  Ersch  und  J.  G.  Gruber . 
lsterTheil  A  —  Aetius.  2ter  Theil  Aga  —  Aldus,  gr.  4. 

auf  weiss  Druck-  und  Velinpapier,  mit  36  Quarto- 
Platten  (die  grossem  Platten  sind  immer  im  Verhält- 
niss  angeschlagen)  auf  Velin -Papier,  neu  verzeickuete 
Land-  und  Sterncharten  und  erläuternde  Kupfer 

enthaltend. 

Leipzig ,  bey  Johann  Friedrich  Gleditsclu 

Nachdem  nunmehr  die  Grundlage  dieses  wichtigen 
Unternehmens  gesichert  ist,  sowohl  durch  die  fleissigen 
Bemühungen  der  Herren  Herausgeber  und  Mitarbeiter, 
als  durch  eine  nicht  geringe,  dem  2teu  Theile  vorge¬ 
druckte,  Anzahl  von  öubscribenten,  so  darf  das  teut- 
sche  Publicum  um  so  mehr  auf  eine  so  viel  als  mög¬ 
lich  beschleunigte  Fortsetzung  desselben  rechnen.  Wenn 
die  ersten  Theile  nicht  rasch  auf  einander  erschienen*), 
so  bedenke  man,  dass  in  solchen  gewissertnassen  das 
Ganze  begründet  werden  musste.  Wäre  diese  Ency- 
klopädie  aus  den  vorhandenen  Wörterbüchern  und  an¬ 
dern  Schriften  zusammengetragen ,  und  wäre  nicht  je¬ 
der  Artikel  eigene  Arbeit ,  so  wäre  es  ein  Leichtes  ge¬ 
wesen,  schnell  eine  Reihe  von  Banden  zu  liefern,  mit 
schon  zehnmal  copirten  Kupfern  zu  verzieren ,  und  so 
eine  zwar  neu  gedruckte ,  aber  nicht  eine  neue  Ency- 
llopädie  teutscher  Nation  zu  geben ,  wie  sie  der 
Stand  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Teutschland 
und  der  Grad  der  Bildung  unserer  Nation  erfordert. 
Der  Verleger  hofft  durch  diese  kurze  Auseinanderse¬ 
tzung  genug  zur  Beseitigung  der  möglichen  Besorgniss 
einer  zu  späten  Beendigung  gesagt  zu  haben ,  und  fugt 
nichts  weiter  hinzu,  indem  das  Werk  für  sich  selbst 
hinlänglich  spricht  und  die  vom  Herrn  Prof.  Gruber 
gelieferte  Einleitung  iiber  encyklopädisches  Studium 
als  ein  Bcdürfniss  unserer  Zeit,  nebst  einer  systema¬ 
tischen  Encyklopddie  der  Wissenschaften  aus  jenem 
Gesichtspuncte ,  zeigt ,  in  welchem  Geiste  und  zu  wel¬ 
chem  Zweck  hier  gearbeitet  wird. 

Noch  im  Laufe  dieses  Jahres  wird  der  3te  und 
4te  Theil  erscheinen,  zu  denen  die  Kupfer  bereits 
grössten  Theils  vollendet  sind. 

Der  Vermuthung ,  als  ob  das  Ganze  die  Zahl  von 
3o  Theilen  um  sehr  vieles  überschreiten  werde,  be¬ 
gegnet  der  Verleger  durch  folgende  Bemerkungen.  Der 
Buchstabe  A,  so  wie  die  noch  nicht  immer  hinlänglich 

*)  Einige  wenige  Subscribenten  haben  sich  zu  nichts  ver¬ 
bunden  geglaubt,  weil  der  Verleger  die  ersten  Theile 
nicht  zur  selbst  gesetzten  Zeit  erscheinen  lassen  konnte  ; 
wer  aber  den  Umfang  und  die  Schwierigkeiten  etc.  be- 
urtheilen  kann .  die  mit  dieser  Unternehmung  verbunden 
ist,  wird  billiger  seyn. 


präcise  Abfassung  der  dazu  gehörigen  Artikel,  kann 
nicht  zum  Maasslabe  für  das  Ganze  dienen,  indem  die¬ 
ser  Buchstabe  laut  allen  Prüfungen  der  vorhandenen 
Wörterbücher  und  Kncyklopädien  im  Teufst  hen  der 
al i c l stäi ks f e  ist,  ciie  vicien  fremden  Y\  Örter  ungerech¬ 
net,  die  nölhige  Präcision  aber  den  Herren  Mitarbei¬ 
tern  erst  durch  Veigleichuig  erreichbar  wird.  Es 
können  daher  nur  einige  Theile  mehr  erscheinen  als 
im  Anfänge  berechnet  waren,  mit  Zuversicht  aber  kann 
man  annehmön,  dass  fernerhin  wenigstens  alle  4  Mo¬ 
nate  ein  Theil  ausgegeben  werden  kann,  wodurch  die 
Unternehmung  in  kürzerer  Zfit  beendigt  werden  wird, 
als  man  gegenwärtig  glaubt.  — 

Nach  allen  vorhandenen  Ankündigungen  der  En- 
cyklopädie  ist  nun  mit  Eischeiunng  des  2fen  Theiles 
oder  der  ganzen  eisten  Lieferung,  die  seitherige  Sub¬ 
scription  geschlossen,  und  die  dem  zweyten  Theile 
vorgedruckte  Nachricht  über  die  fernere  Erwerbung 
der  Encyklopädie  (vom  25sten  März)  wird  zu  Gunsten 
aller  neuen  Bestellungen  dahin  abgeändert,  dass  man 
dieses  Werk  von  jetzt  an  bey  dem  Verleger  und  in 
sammtüchen  Buchhandlungen  auf  beliebige  Art  erlangen 
kann,  indem  mau  entweder: 

1)  für  den  isten  und  2ten  Theil  nebst  den  Kupfern 
den  Ladenpreis  zahlt  (auf  weiss  Druckpapier  mit 
12  Tliir.,  auf  Velinpapier  mit  16  Thlr.  sächs.) 
und  zugleich  auf  die  Ilte  Lieferung  oder  den  oten 
und  4teu  Theil  den  Subscriptionspreis  pränu- 
merirt ,  oder 

2)  um  den  vollen  Subscriptionsvortheil  zu  erlangen 
(wozu  es  eigentlich  wie  gesagt  zu  spät  ist)  bey 
Empfang  der  Isten  Lieferung  oder  des  isten  und 
2ten  Theiles  zusammen  für  die  lste  —  IVte  Lie¬ 
ferung,  oder  den  isten — 8ten  Theil  mit  3oTbIr. 
16  Gr.  auf  weiss  Druckpapier,  und  mit  4oThlr. 
auf  Velinpapier  Pränumeration  leistet. 

Bestellerin  Gegenden,  wo  thätige  Buchhandlungen 
nicht  in  der  Nähe  vorhanden  sind,  werden  ersucht, 
sich  direct  an  den  Verleger  zu  wenden,  und  erhalten 
bey  einer  Bestellung  von  Fünf  Exemplaren  das  Fünfte 
oder  Ein  Exemplar  gratis. 

Leipzig,  den  3.  Juny  1819. 


Vou  den  beliebten  : 

WalkeFs  Pocket-Editions  of  english  Classics 

habe  ich  von  dem  Verleger  die  Haupt -Commission  für 
Deutschland  erhalten ,  und  gebe  darüber  ein  besonders 
gedrucktes  Verzeichniss  aus. 

Friedrich  Fl  eis  eher  y 
Buchhändler  in  Leipzig. 


1473 


1474 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  26.  des  July.  185-  l8*9- 


Exegese  des  A.  T* 

Christus  im  Alten  Testament.  Untersuchungen 
über  die  Vorbilder  und  Messianischen  Stellen, 
von  J.  A.  Kanne.  Zweyter  Theil.  Mit  dem 
Motto  aus  Justinus  M. :  Ovdipiu  yQv.q»}  r»f  iiiya 
ivavxia  ioriv.  Nürnberg ,  bey  Riegel  und  Wiess- 
ner.  1818.  LXVII.  509  S.  8*  (1  Rthlr.SGr.) 

»Seitdem  die  babylonische  Sprachverwirrung  eine 
Reihe  von  Jahrtausenden  ihr  Unwesen  getrieben, 
und  der  Geist  der  Lüge  und  der  Finsterniss  sich 
derselben  als  eines  Mittels  bedient  hatte,  um  den 
Abfall  von  Gott  und  das  Verderben  unter  den 
Menschen  immer  weiter  zu  verbreiten,  und  so  seine 
Ansprüche  auf  die  Herrschaft  über  die  Erde  im¬ 
mer  rechtskräftiger  zu  begründen  —  war  es  diesen 
letzten  Tagen  Vorbehalten,  die  alte  Ursprache  des 
Geistes  ,  deren  Denkmäler  sich  in  den  heil.  Schrif¬ 
ten  erhalten  haben,  vollständiger ,  als  es  von  den 
grossen  Männern  der  Vorzeit,  einem  Origenes,  Jac. 
Röhine,  Coccejus,  von  jedem  aufseine  Weise,  ge¬ 
schehen  war,  wieder  herzustellen  und  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  nach  zu  begreifen.  Während  sich 
durch  solche  Forschungen  in  der  Sprache  des  Gei¬ 
stes,  nämlich  ein  Fr.  von  Meyer,  Schubert ,  St.  Mar¬ 
tin,  Franz  Baader  und  andere  auf  eine  eigenthüm- 
liche  Weise  hervorthaten  und  berühmt  machten, 
gelang  es  Johann  Arnold  Kanne  auf  dieser  Bahn 
über  alle  verwandte  Geister  der  Vorwelt,  Gegen¬ 
wart  (und  hoffentlich  auch  der  Nachwelt)  die  Palme 
des  Siebes  davon  zu  tragen  und  sich  mit  einem 
unsterblichen  Ruhme  zu  bedecken.  Davon  gibt  der 
vorliegende  Rand  eines,  seiner  Anlage,  wie  der 
Natur  seines  Gegenstandes  nach,  ins  Unendliche 
auszuspinnenden  Werkes,  jedem  Ungläubigen  Ur¬ 
kunde  und  Siegel.  Die  Grundgedanken,  dass  alle 
Sprachen  aus  einer  gemeinsamen  Sprache  hervor- 
gegangen  seyen,  und  dass  den  Traditionen  der 
Völker  eine  gemeinsame  Urüberlieferung  zu  Grunde 
liege,  von  welcher  sie  nur  so  viel  zerworfene  und 
verstümmelte  Glieder  seyen  —  diese  hatte  der  Verf. 
schon  in  seinen  früheren  drey  Schriften:  Erste  Ur¬ 
kunde  der  Geschichte  —  Paritheum  aller  Religio¬ 
nen —  System  der  Indischen  Mythe  verfolgt.  Aber 
es  fehlte  ihm  bey  diesen  Untersuchungen  der  lei¬ 
tende  Stern  der  Offenbarungsschriften ,  und  so  ge- 
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riet.li  er  in  Irrlhümer  hinein,  die  er  nun  hinläng¬ 
lich  zurückgenommen  zu  haben  meint  (Vorrede  S. 
XXV11).  Geleitet  durch  diesen  Stern  erkennt  er 
nun,  dass  die  jetzige  Sprachverwirrung  und  Ver¬ 
schiedenheit  ihren  Grund  habe  in  dem  Greuel  des 
Magismus,  durch  welchen  Satan  seit  dem  ersten 
Falle  das  richtige  Verhältnis  der  Menschen  zu  Gott 
verkehrte;  dass  aber  das  ursprüngliche  Licht  auch 
jetzt  noch  aus  dieser  Verwirrung  heraus  erkannt 
werden  könne,  so  dass  auch  die  Finsterniss  vom 
Lichte  zeugen  müsse,  und  dass  die  Sprache  des 
Geistes,  welche  sich  vornämlicli  in  den  hebräischen 
Namen  zeigt,  dazu  diene,  um  diese  Ahnung  vom 
ursprünglichen  Lichte  hervorzurufen  und  zum  hel¬ 
len  Bewusstseyn  zu  bringen.  Dass  uns  aber  un¬ 
sere  Leser  nicht  etwa  mit  der  Frage  ängstigen: 
was  diese  Sprache  des  Geistes  bedeute?  Der  Verf. 
hat  sich  darüber  bereits  in  der  Vorrede  zum  l.Th. 
erklärt,  aber  mit  Worten  lässt  es  sicli  überhaupt 
nicht  recht  beschreiben;  man  muss  es  aus  dem 
Werke  des  Verfs.  selbst  lernen,  in  welchem  er 
hell  strahlet  als  ein  wahrhaftiger  Hebräer 
als  eiu  Jenseitiger ,  ein  Kind  des  Lichtes  und  jener 
Welt,  das  nach  dem  trachtet,  was  drohen  und 
jenseits ,  nicht  was  drunten,  was  diesseits  und  von 
dieser  W eit  ist  (S.  XIV).  Einem  solchen  darf  kein 
Recensent  zumuthen,  dass  er  einen  Gang  nehme 
wie  die  Kinder  dieser  Welt.  Sein  Gehen  muss  eiu 
Schweben ,  Fliegen,  Springen,  ein  Kommen  und 
Verschwinden  seyn ;  seine  Rahn  unendlich  wie  die 
der  Sonnen,  wandelbar  und  nicht  zu  berechnen, 
W'ie  die  der  Kometen;  sie  muss  ihn  bald  in  eine 
Erdnahe  führen,  worin  er  das  Schmuzigste  und 
Niedrigste  der  Erde  (Hurerey,  Sodomitefey ,  Pä¬ 
derastie,  ja  die  obscöu.sleu  und  eines  Bordells  wür¬ 
digen  Ausmalungen  der  Zeugungstheile  und  des 
Zeugungsgeschäftes  S.  s5g  ff.  '266)  mitzunehmen 
hat,  bald  in  eine  Sonnennähe  versetzen,  worin  er 
die  Geheimnisse  des  ursprünglichen  Zustandes,  der 
Erlösung  und  der  Wiedergeburt  aller  Dinge  in 
ihrem  hellesten  Lichte  anschauet.  Es  sind  auch 
wahrlich  nur  die  Hauptpunkte  dieser  unermessli¬ 
chen  Bahn,  welche  die  Üebersohrift  S.  i.  Die  Ver¬ 
einigung  mit  Gott  durch  die  Ruhe  in  Ihm.  Die 
magische  Verbindung.  Der  magnetische  Schlaj . 
Adams  ei  ste  Natur  und  Fall  i/n  Zusammenhang 
mit  der  Schöpfung  —  anzudeuten  sucht ,  und  dem 
Leser  ist  anzurathen,  sich  diese  Punkte  recht  tief 
einzuprägen ,  weil  sie  wirklich  die  Hauptstücke  des 
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Inhaltes  angeben,  und  als  besonderer  Titel  hätten 
dienen  können.  Nur  denke  er  sich  nicht  etwa 
diese  Punkte  abgesondert  und  der  Reihe  und  Ord¬ 
nung  nach  abgehandelt  zu  finden;  sie  durchkreuzen 
sich,  sie  verfliesson,  sie  v erschwinden  und  erschei¬ 
nen,  wie  der  Geist  den  Verf.  treibt,  sie  sind  mit 
so  vielem  Fremden,  Fernen  vermischt,  dass  sie  oft 
nur  wie  aus  einer  dichten  Wolkenhülle  hindurch 
schimmern  ,  und  es  um  so  nöthiger  war,  sie  her¬ 
vorzuheben,  auf  dass  mau  den  Waid  vor  den 
Bäumen  sehen  könne.  Sodann  bemerke  er  sich  fol¬ 
gende  Gegensätze,  wenn  ihm  nicht  das  Buch  ein 
versiegelter  Brunnen  seyn  soll: 

Gott  Satan 

geistiges  Erkennen,  leibliches  Erkennen, 

Ruhe  in  Gott.  magischer,  magneti¬ 

scher  Schlaf. 

Verbindung  mit  Gott.  Verbindung  mit  Satan, 


Vermählung  der  Seele  mit 
Gott,  ihrem  Bräutigam. 


Magie. 

Geistliche  und  leibliche 
Hu  rerey,  Vermählung 
mit  Satan. 


Durch  solche  Vorbereitungen  gestärkt  ,  glauben 
wir  es  nun  wagen  zu  dürfen,  unsere  Leser  durch 
die  wunderbaren  Verschlingungen  dieser  Irrbahn 
hindurch  zu  leiten,  wenn  sie  anders  uns  zu  folgen 
Geduld  haben.  Wir  bitten  dabey,  die  zwey  Ab¬ 
schnitte  S.  i — 127  und  128  —  267  als  Mordspränge, 
die  Paragraphen  aber  als  eben  so  viele  kleinere 
Luftsprünge  zu  betrachten.  Durch  die  Sünde  brach 
der  Mensch  den  Lebe  ns  verkehr  mit  Gott  ah,  und 
verlor  die  empfangenen  himmlischen  Kräfte  und 
Gaben,  und  dieses  Lebensverkehr  wieder  hei;zu- 
stellen  ist  das  letzte  Ziel  des  göttlichen  Erlösungs- 
Werkes;  denn  Christus  hat  für  uns  gelitten,  auf 
dass  er  uns  zu  Gott  brächte ,  (nQogayuv ,  worin  die 
Sprache  des  Geistes  zugleich  das  TiQogcpeQttv —  dar- 
bringen  als  Opfer  durah  ein  ihm  (Christus)  Nach¬ 
streben  findet)  §.  1 ;  viel  sind  der  Stufen  dieser 
Rückkehr,  wie  das  Vorbild  der  Himmelsleiter  des 
Jakob,  welche  aber  eine  vielfache  Deutung,  wie 
alle  Vorbilder,  gestattet,  anzeigt,  und  wenn  zu  Ja¬ 
kob  im  Schlafe  die  Engel  herabstiegen ,  so  zeigt 
diess  auf  die  Ruhe  der  Seele ,  welche  allein  zur 
Vereinigung  mit  Gott  führt  §.  2.  So  zurückge¬ 
kehrt  zu  Gott  betet  die  Seele  das  Gehet  im  Geiste , 
biltet  Gott  und  fragt  ihn,  und  diess  ist  das  ur¬ 
sprüngliche  Fragen  b-y  dem  Herrn ;  aber  bis  diese 
Rückkehr  wieder  gefunden,  knüpft  Gott  den  Zu¬ 
sammenhang  nur  äusserlicli  wieder  an,  lässt  sich 
äusserüch  befragen  und  antwortet  durch  Rede  und 
Wort§.  3,  wie  noch  jetzt  durch  Bibelsprüche S.  10,  j 
Wie  früher  durch  TJrim  und  Thummim ,  welches 
letztere  zu  tn  Reinheit —  0»n  vollenden  —  nisn  ru¬ 
hig  seyn  (nach  Verwechselung  der  Dentale  n  u.  1) 
also  zuletzt  zur  Ruhe  in  Gott  hinleitet  §.  4.  So, 
auch  bwr  fragen ,  in  sileo —  solari  luhen  —  trösten;  t 
*rn  fr  agen  däydco,  dgaöco  dormio,  dörmelig ,  drum-  ) 
men ,  träumen ,  wovon  —  py  ein  Zauberort,  vom 
magischen  Schlafe  daselbst  so  genannt,  womit  auch 


"'W  Zauberkreis  in  Verbindung  steht;  auch  u;*in  ru¬ 
hen,  schweigen  in  Gott,  führt  in  andern  Dialeclen 
zum  zauberischen  Schlafe,  zur  Zauberey;  Ver¬ 
wandtschaft  von  gif,  gfp,  §.  5.  Für 

diese  Einheit  mit  Gott  in  der  Ruhe  der  Seele  zeugt 
die  Indische  Ueberlieferung  im  Dupnekheta  §  6  , 
auch  der  magnetische  Schlaf,  in  der  Natur  des 
Menschen  eiu  Nachweis  von  dem,  was  er  einst 
gewesen  war  und  wieder  werden  sollte  (S.  27), 
aber  verschieden  von  dem  Zustande  der  Entzückung, 
wodurch  der  Geist  der  Y\  iedergeburl  in  den  Seelen, 
die  in  den  Himmel  einarten  wollen,  den  Auferste¬ 
hungskeim  befruchtet  (S.  5o)  §.  7.  Jedoch  (Hört! 
hört!)  fuhrt  nur  ein  Weg  zur  Vereinigung  mit 
Gott ,  welcher  damit  betreten  wird,  dass  der  alle 
Mensch  in  den  Tod  gebracht  und  der  neue  gött¬ 
liche  in  ihm  wieder  lebendig  werde.  Nur  auf  dem 
Wege  der  stufenweisen  sittlichen  Besserung  wird 
also  der  Geist  wieder  hevgestellt,  und  das  Erken¬ 
nen  und  Schauen  folgt  erst  dem  Reingewordenseyn 
des  Hei  zens  (S.  5i).  Satan  aber  vollendete  seinen 
ersten  Mord  dui  oh  die  Magie ,  durch  deren  Krälte 
befruchtet  die  Seele  aus  sich  statt  nach  oben,  nach 
untenhin  auferstehet  (S.  53).  Die  der  Magie  oder 
Satan  Ergebenen  bilden  daher  von  Anfang  an  einen 
Gegensatz  in  der  Geschichte.  Dem  Volke  Gottes 
stellt  sich  der  Zauberei  Bileam  entgegen,  wird  aber 
vom  Geiste  Gottes  überwältigt,  dass  er  segnen 
muss  statt  zu  fluchen  ;  dem  Kinde  des  Lichtes,  Da- 
vid  gegenüber  bildet  Saul  (ein  Name,  welchen  die 
Sprache  des  Geistes  zugleich  activ  und  passiv  als 
der  (Zauberer)  Befragende,  und  der  Geforderte 
erklärt  S.  57)  diesen  Gegensatz,  und  David  kämpft 
gegen  ihn  als  gegen  den  Geist  des  magischen  Rei¬ 
ches  im  VII.  Psalm,  wo  er  unter  dem  ßenjaminiten 
Chus  gemeint  ist  §.  8.  In  dem  Gesetze  liegt  dieser 
Gegensatz  ausgedruckt  in  den  Verboten  der  Zau¬ 
berey  und  Hurerey;  in  den  Zeiten  des  N.  T.  ver- 
räth  er  sich  in  dem  Kampfe  der  Apostel  mit  den 
Zauberern  Simon  Magus  und  Elvrnas  ,  und  in  deu 
letzten  Zeiten  w'ird  er  sich  wiederum  offenbaren  111 
den  Zeichen  und  Wundern  der  falschen  Propheten, 
durch  welche  auch  die  Auserwählten  wei  den  be¬ 
trogen  werden  §.  g.  Auch  die  Sprache  zeugt  von 
diesem  Gegensätze  der  Lüge  und  Wahrheit;  denn 
in  ihr  schliesseu  sich  die  Begriffe  Schlange  —  Zau¬ 
ber — Hurerey  aneinander,  wie  der  Stamm  \t;n2T  mit 
seinen  Derivaten  (mtro  Ezech.  XVI.  56  versieht  die 
Sprache  des  Geistes  von  Hurerey)  ,  noch  mehr  aber 
und  fruchtbarer  der  Siamm  Chaphef  zeigt — §•  ]  o. 
(Gute  Bemerkungen  über  das  Wachsen  der  Worte 
durch  Hinzutreten  eines  ta  —  S.  5o  f.)j  besonders 
zeigt  der  Stamm  irsn  verbinden  und  Zauberey  trei¬ 
ben  die  geheime  Verbindung  mit  dem  Reiche  der 
Finsterniss,  zu  welcher  die  Zauberey  und  l\l  gie 
hinführet.  Nur  eine  andere  Form  davon  (!)  ist 
ton  binden ,  verbinden ,  Samar.  zaubern ,  daher 

(jjko»  Aethiope ,  ein  Sohn  des  Ham,  welcher  ins 
Reich  der  Finsterniss  überging  und  die  schwarze 
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Kunst  trieb,  wovon  auch  di«  schwarze  Farbe  sei¬ 
nes  Körpers  Zeugniss  gibt.  Daher  zaubern 

und  im?  schwarz  seyn ,  womit  wieder  ">£vu  lügen , 
nnc  schachern ,  tauschen ,  tauschen ,  ijsu  Syr.  ehe¬ 
brechen  Zusammenhängen.  Wiederum  schliesst  sich 
an  “On  verbunden  seyn  ungläubig  seyn ,  und 

in  Vs.  XXXIV.  n  erkennt  die  Sprache  des 
Geistes  nicht  den  jungen  Löwen ,  den  wilden  Feind, 
sondern  den  Ungläubigen,  mit  welchem  David  zu 
kämpfen  hat.  Der  Begriff  des  Zaubers  in  diesem 
Stamme  lässt  sich  aber  auch  bis  auf  seinen  Urlaut, 
aph ,  uph ,  saph,  chaph  zuriickführen  §.  u.  So 
kommen  wir  wieder  zu  dem  verlassenen  Magne¬ 
tismus  zurück ,  mit  welchem  der  Mensch  in  einer 
ziemlich  unseligen  Mitte  zwischen  seinem  Oben  mul 
Unten  gestellt  ist ;  denn  nach  untenhin  ist  der 
nächste  Grenznachbar  dieses  Gebietes  der  Fürst 
dieser  Welt  (S.  66).  Schon  die  Allen  kannten  den¬ 
selben,  wie  einige  Stellen  bey  Kluge  (zu  verwun¬ 
dern  ist,  dass  nicht  auch  die  Incubationes  fani  be¬ 
rührt  werden),  mehr  aber  noch  die  Sprache  (des 
Geistes  nämlich)  beweisen ,  in  welcher  reiben ,  strei¬ 
chen,  zaubern,  geil  seyn,  Hand  und  Zauber  sich 
aneinander  schiiessen  oder  auseinander  iliessen  §,  12. 
Bey  den  Grönländern  bezaubert  die  Hand,  welche 
ohne  Handschuh  spinnt ;  denn  das  Spinnen  hängt 
durch  das  Zauberrac?  mit  dem  Zaubern  zusammen, 
wie  eine  Reihe  von  Analogieen  zeigt  §.  i5.  Üben 
so  sind  heilen,  zaubern ,  Hand  verwandt,  z.  B. 

0  zaubern ,  2)  heilen  j  yelgtov,  der  Griechische  J 
Arzt,  von  ytiQ ,  Hand ,  zugleich  Zauberer  als  Ken- 
laur,  Stiertödter;  denn  der  Stier  ist  bey  Aegyptiern 
und  Persern  der  Urmensch ,  welchen  Ahriman,  der 
böse  Feind,  vergiftet  und  tödtet,  wie  der  an  den 
Zeugetheilen  des  Mi thra-  Stieres  nagende  Krebs 
(Bild  der  Zerstörung)  andeutet  §.  i4.  An  den  Zeu¬ 
getheilen  aber  nagt  der  Krebs,  weil  der  Zerstörer 
sich  zur  geistlichen  Hurerey  auch  der  leiblichen, 
besonders  der  unnatürlichen,  zu  welcher  der  Mensch, 
wegen  seiner  ursprünglichen  Doppelgeschlechtig- 
keit,  einen  Erbhang  hat,  bedienet  §.  i5.  Diese  leib¬ 
liche  Hurerey  führt  den  Menschen  zur  Thierheit,* 
daher  bezeichnen  die  Sprachen  die  Begriffe  Zau¬ 
berer ,  Rarer,  Thier  mit  denselben  oder  (Geistes) 
verw  ndten  Ausdrücken  §.  16.  Zeichen  der  Thier¬ 
heil  und  Wollust  überhaupt  ist  die  Behaart  heit , 
welche  sich  hey  dem  Weibe  weniger  zeigt ,  weil 
sie  durch  die  Passivität  ihres  Charcicters  bestimmt 
ist,  das  l  erlortne  wieder  her  zu  stellen  (S.  62  — 
welche  Vergleichuugen  liegen  aber  hier  nahe!  und 
sollte  man  nicht  um  solcher  Stellen  willen  vor  dem 
Lesen  solcher  Bücher  mehr  noch,  als  vor  den 
schlüpfrigsten  Romanen,  welche  die  Phantasie  nicht 
so  stark  aufreizen,  warnen);  daher  Venus  barbata 
als  Göttin  des  Zaubers  und  der  TVollust ,  Kokas, 
der  Argr>,  Villosaque  setis  pectora  serniferi  Virg. 
Aen.  v  II.  266;  der  behaarte  Esau,  welcher  in  das 
Land  der  Bocke  und  Götzen  *VV£;  (ein  doppeltes  ist 
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anzunehmen)  kömmt  (warum  nicht  lieber  in  das 
Haarland ,  von  itfiy?)  und  welcher,  wenn  er  küsst 
(pttia)  den  Biss  der  alten  Schlange  gibt  wie 

die  puncta  extraordinaria  1  M.  XXXIII.  4  andeu¬ 
ten  §.  17.  Die  Macht  der  Magie  äusserte  sich  aber 
vornämlich  bey  den  Riesen  der  Urwelt,  deren  Na¬ 
men  zugleich  auch  das  magische  Ruhen ,  Schlafen 
andeuten,  wie  von  den  d*mbi,  duVbj  ,  S^cp  Orion, 
Chald.  Gigant,  und  nt ,  'ein  Riesenvolk  1  M. 

XIV.  5  (nicht  1 5),  gezeigt  wird,  ßeyläufig  lernen 
wir  S.  liö ,  dass  Aura  -  Cadabra  aus  “un  Zauber 
und  *r  Norweg.  kät,  Hand  herkomme  ,  also  die 
Hand  als  Werkzeug  des  Zaubers  bezeichne  S.  121; 
dass  Ixion  mit  Hexe  und  diess  mit  ür/g  (cü£)  Ziege 
verwandt  sey;  S.  124,  dass  Chemie  von  cn  Cham, 
dem  Zauberer  komme,  und  ähnliche  Kostbarkeiten 
aus  den  verborgenen  Schätzen  der  Geistessprache, 
in  welche  einzudringen  wir  uns  zu  schwach  fühlen. 
Aus  Hiob  XXVI,  5  (nicht  XXI,  5  wie  S.  107)  sehen 
wir ,  dass  jener  magischen  Riesen  Aufenthalt  von 
Wassern  umschlossen  sey  (die  Sprache  des  Geistes 
gestattet  also  nicht,  was  doch  der  Parallelismus 
fordert,  zwischen  rinn» und  err  zu  trennen!),  und 
Inder,  Griechen,  Aegyptier,  Abiponen  und  Perser 
werden  als  Zeugen  da  Pur  aufgerufen  (§•  18.19*20.). 
Fühlt  sich  der  .Leser  nun  durch  diesen  kühnenFlug 
der  Sprachvergleichungen  etwas  ermüdet,  so  i  etet  ihm 
der  Anfang  des  zweyten  Abschnittes,  wo  sich  eine, 
bisweilen  recht  geistreiche  und  gemüthvolle  Mystik 
vernehmen  lässt,  einen  höchsterwünschten  Ruhe¬ 
platz  an.  Was  dort  zuerst  §.  21  gesagt  wird  von 
dem  Sterben  der  Gläubigen  um  ein  neues  Leben 
zu  gewinnen  S.  129,  und  von  den  rechten  Kräften 
des  Geistes  der  heimlichen  Weisheit ,  welche  von 
den  irdischen  Wundergaben  und  der  magischen 
Entzückung  sicli  unterscheiden  wie  der  Tag  von 
der  Nacht,  das  können  wir,  cum  grano  salis  ver¬ 
standen  ,  vollkommen  zu  unserm  Eigenthume  ma¬ 
chen.  Und  eben  so  kann,  was  §.  22  über  die  Be¬ 
deutsamkeit  der  Hand,  des  schaffenden  Werkzeuges 
am  Menschen,  ihre  Vergleichung  mit  den  Flügeln, 
welche  den  Vogel  zum  Himmel  erheben,  und,  wenn 
sie  das  kriechende  Insect  erhält,  ein  Bild  der  Ver¬ 
wandlung  des  Irdischen  zum  Himmlischen  werden, 
endlich  von  der  Wiedererlangung  der  Urgestalt  ge¬ 
redet  wird,  ,,in  welcher  sich  unsere  jetzt  an  den 
Leih  herabgesunkenen ,  aber  schon  bey  jedem  af- 
feetvollen  Reden  sich  erhebenden  Arme,  zu  geistig 
lebendigen  Flügeln  ausdehuen,  die  in  lebendigen 
Kräften  sich  regen  und  bewegen,  und  wie  sie  hie- 
nieden  im  Schwcisse  des  Angesichtes  den  Leih  er¬ 
nährt  haben,  nun  die  Werkzeuge  werden,  die 
geistigen  Güter  uns  einander  mitzutheilen  und  Ga¬ 
ben  (larzureichen  durch  weite  Fernen“  S.  1 45,  i46. 
—  Das  Alles  kann  von  einem  religiösen  Gemüthe 
zur  Erweckung  und  Erbauung  wohl  benutzt  wer¬ 
den,  auch  wenn  es  nicht  das  Ztdchen*des  Kreuzes 
in  der  vierfachen  Ausdehnung  des  menschlichen 
Körpers ,  in  dem  N  der  Chinesen,  und  darin,  (lass 
Josua  Sohn  des  JSun  ist  (S.  i43 —  i45),  finden 
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könnte.  Auf  die  heiligen  Kräfte  der  Hand  deutet 
der  Gebrauch  des  Hände -Auflegens  in  der  Bibel 
§.  25,  da  dagegen  bey  dem  magisch -magnetischen 
Gebrauche  Unheiligkeit  zu  befürchten  steht,  indem 
derselbe  mit  der  Gesell Iechtsliebe  in  näherer  Ver¬ 
bindung  stellt,  als  man  ahnen  möchte  §. *24.  Dem 
leiblichen  Erkennen,  wozu  diese  führt,  stellt  ent¬ 
gegen  das  geistige  Erkennen,  und  beydes  wird  zu- 
sammengefasst  in  dem  Stamme  irn  ,  welcher  von  *P 
abzuleiten  ist  §.  2 5.  Jene  Vereinigung  beyder  in 
dem  Werkzeuge  der  Hand  liegt  deutlich  in  einer 
Persischen  Ueberlieferung  gegeben,  auf  welche  der 
Verf.  aber  erst  kommen  kann,  nachdem  er  die 
Lehre  von  der  Doppel geschlechtigkeü  des  Urmen¬ 
schen,  welche  schon  Gott  fr.  Arnold,  Jacob  Böhme 
{ein  seltener  Geist!  S.  i58),  die  Bourignon  und 
Pordädsche  ( Pordagc )  vorgetragen  hatten,  ent¬ 
wickelt  hat.  Es  liegt  nämlich  in  i  Mos.  I.  27,  dass 
Gott  die  Urmenschen  männlich  und  weiblich,  d.  ln 
jnannweib/ich  schuf ,  also  dass  Hevah  in  Adam  war. 
Aber  (bereits  vor  dem  Sündenfall)  wurde  Adam 
,, innerlich  von  dem  Verführer  versucht,  er  gab 
diesen  Versuchungen  nach,  liess  Gedanken  des 
Hochmuths  und  der  Selbstigkeit  in  sich  aufkom- 
men ,  und  imagnirte  (?  sic)  in  die  irdische  Well“ 
S.  1Ö9;  er  fand  sich  jetzt  allein  ,  weil  sein 

Hochmuth  das  weibliche  Princip,  vermöge  dessen 
er  die  lebendigen  Kräfte  von  Gott  empfing,  in  ihm 
niedergedrückt  hatte,  und  er  konnte  nur  dadurch 
erlöst  werden,  dass  Gott  das  Weibliche  von  dem 
Männlichen  ablöste,  und  vor  ihm  (i|3)  hinstelite, 
da  es  in  ihm  gewesen  war  (also  auch  eine  Erlö¬ 
sung  vor  der  Erlösung),  und  diese  Erlösung  er¬ 
folgte  durch  einen  magischen  Schlaf  (nc'fin)  §.  26. 
Den  Zustand  Adams  aber,  welcher  die  Nothwen- 
digkeit  dieser  ersten  Erlösung  herbe} führte ,  be¬ 
zeichnet  die  Sprache  des  Geistes  gleichfalls  durch 
ns1?;  denn  na  bedeutet  auch  ruhmrednerische  Lüge 
§.  27.  —  Aehnliche  Vorstellungen  über  die  Er¬ 
zeugung  des  Weibes  bey  St.  Martin ,  Albinvs , 
Baader.  §.  28.  Durch  diese  Erklärung  fallt  denn 
natürlich  die  „ncologische  Kritik“,  welche  zwey 
gauz  verschiedene  Schöpfungssagen  im  I.  u.  II.  Cap. 
der  Genesis  annimmt,  als  völlig  unhaltbar  weg 
§.  29,  und  wenn  sie  sich  fernerhin  auf  den  Ge¬ 
brauch  der  verschiedenen  Gottesnamen  D'hSn  und 
oviSn - nrr  stützen  möchte,  so  kann  sie  aus  §.  00 
lernen,  welche  tiefe,  gelieinmissvolle  Bedeutung  der 
Wechsel  dieser  Namen  in  der  Sprache  des  Geistes 
erhalten  hat.  Dass  die  Schöpfung  der  Pflanzen 
aber  II,  5  nochmals  erwähnt  wird,  hat  seinen 
Grund  in  der  Verwandtschaft  des  Erdensloffes  (des 
Leibgehenden)  mit  dem  paradiesischen  Pflanzenstoff 
(dem  Leibnährenden),  und  das  V.  5  muss  durch 
obgleich  übersetzt  werden  (dass  die  Erwähnung  des 
die  Erde  befruchtenden  Nebels  V.  6  alsdann  ganz 
unpassend  stehe,  macht  in  der  Sprache  des  Geistes 
keinen  Ansloss) ;  jene  Beziehung  des  Pflanzenstoffes 
auf  den  Leib  tritt  schon  hervor  in  den  beydenPa- 
radiesesbämnen ,  die  aber  nur  aus  einer  gründlichen 


Kenntniss  der  Entwickelungen  des  Satan  verstanden 
werden  können  §.  5i.  Diese  wird  §.  5a  mitgetheiJt. 
Satan  war  anfangs  Herr  der  Erde  und  ein  mächti- 
ger  Geist 5  aber  er  wollte  selbständig  seyn  und  die 
Erde  nach  eigenen  Kräften  regieren 5  so  wurde  ein 
Chaos  daraus  5  Gott  wollte  ihn  zur  Reue  führen, 
indem  er  liebevoll  Ordnung  wieder  zmückbrachle 
in  das  Chaos;  er  wollte  Satan  aber  nicht  vertreiben 
von  der  Erde,  weii  er  ihn  sonst  halte  verni.  Ilten 
müssen,  da  kein  anderer  Ort  für  einen  so  zerrüt¬ 
teten  Geist  passte.  Jene  schaffende  Ordnung  hätte 
zwar  auf  einmal  durch  ein:  es  werde!  fertig  seyn 
können,  aber  Gott  liebt  eine  stufenweise  Entwicke¬ 
lung,  darum  veranstaltete  er  (§.  55)  sechs  Schöpfungs- 
acte,  durch  welche  dem  Satan  ein  ßesitzlimm  nach 
dem  andern  entrissen,  wurde.  Diese  Erde  ist  also 
nicht  die  erstgeschaß ene ,  sondern  nur  eine  wieder¬ 
gebaute  (ein  anfängliches  Chaos  konnte  ja  nicht  von 
Gott ,  sondern  nur  von  Satan  kommen),  und  Gott 
erniedrigte  und  demüthigte  sich  selbst  schon  damals, 
indem  er  die  kleine  b)v(\e  zum  Mitteipuncte  der  gan¬ 
zen  neuen  Schöpfung  machte.  Dass  in  dieser  aber 
die  göttlichen  Kräfte  wieder  zur  vollen  Herrschaft 
gelangten,  hing  von  dem  Menschen  ab,  wenn  die¬ 
ser  Sohn  der  Erde  nämlich,  welcher  zugleich  auch 
eüi  Sohn  des  Himmels  (Gottes  Ebenbild)'  war,  in 
einer  auferlegten  Probe  bewies,  „dass  ein  freyer, 
gottähnlicher  Geist  ein  Unterlhan  Gottes  bleiben 
und  als  solcher  sich  selig  und  herrlich  wissen 
könne“  S.  397.  Satan,  nach  solcher  Erprobfheit 
des  Menschen,  von  allen  Ansprüchen  auf  die  Erde 
beraubt,  und  auf  sich  selbst  verv/nsen  mit  seinem 
Grimm  und  seiner  Zerstörungs sucht,  wäre  in  die¬ 
sem  Zustande  der  Selbstzerruttung  zur  Reue  ge- 
fu  hrt ,  der  Mensch  wäre  sein  Lehrer  in  der  Liebe 
'  uud  Demuth  geworden,  und  hätte,  nachdem  er  so 
die  Besserung  Satans  vollendet,  ein  Muster  der  lie¬ 
bevollen  Aufopferung,  diesem  die  Herrschaft  über 
die  Erde  abgetreten,  „so  dass  der  selig  Gewordene 
auch  wieder  hatte  selig  machen,  und  wro  er  vorher 
nichts  als  zerstört  hatte,  Wesen  ausser  sich  auch 
wieder  hätte  beglücken  können“  S.  200.  (§.  54.5 5.) 
Das  „Nachbild“  von  der  Art,  wie  Adam  durch 
Satan  in  diese  Prüfung  gekommen,  liefert  die  Ge¬ 
schichte  des  Hiob  §.  56,  und  sie  gibt  einen  er¬ 
läuternden  Commentar  zu  der  Erzählung  vom  Siin- 
denfall  §.  5~.  Für  diese  Prüfung  nun  liess  Satan 
den  Baum  der  Erkenntnis»  im  Paradiese  aufwach¬ 
sen,  dessen  Erzeugung  nur,  in  wiefern  sie  gött¬ 
liche  Zulassung  war,  Gott  zugeschrieben  wird; 
denn  da  dieser  Baum  durch  leiblichen  Genuss  sei¬ 
ner  Früchte  (S.  2  1 5)  den  geistlichen  Tod  (S.  212) 
hervorbrachte,  Gott  aber  aus  sich  selbst  immöglich 
Kräfte  schaffen  kann,  welche  das  Leben  und  Licht 
seines  Geistes  tödlen  S.  2i4,  so  muss  der  Baum  des 
Erkenntnisses  von  dem  Verderber  und  Mörder  her¬ 
vorgebracht  seyn.  Ihm  stand  entgegen  der  Baum  des 
Lebens,  welches  letztere  dem  Erkennen  Gottes  und 

des  Guten  gleich  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Exegese  des  A.  T. 

Beschluss  der  Recension  über:  Christus  im  Alten 

Testament  etc.',  von  J.  A.  Kanne. 

Und  wie  Adam  durch  den  leiblichen  Genuss  der 
Frucht  in  den  geistlichen  Tod  versank,  so  muss 
auch  in  dem  neuen  Adam  durch  den  leiblichen  Ge¬ 
nuss  des  Fleisches  und  Blutes  des  Erlösers ,  worein 
durch  den  Glauben  Brot  und  Wein  im  Abendmahle 
verwandelt  wird,  der  Auferstehungskeim  des  Leibes 
befruchtet  werden,  welchen  Satan  vergebens  zu  er¬ 
halten  suchte,  als  er  um  den  Leichnam  des  Moses 
stritt ,  Judas  Vers  9;  wesshalb  denn  auch  die  Lu¬ 
therische  Vorstellung  von  der  Gegenwart  Gmisti 
beym  Abendmahlallein  die  richtige  seyn  kann(§.  08. 
59.)  D  as  Wesen  des  Abfalls  lag  bey  dem  Menschen 
(wie  bey  Satan  vgl.  §.  82.)  in  einer  Selbsterhebung 
(-o),  durch  welche  er  sich  von  Gott  unabhängig 
machen  wollte,  aber  Unwesen  statt  Wesen  in  sich 
(wie  Satan  ein  Chaos  statt  einer  fVelt  ausser  sich 
vergl.  §.  02)  hervorbrachte  §.  4o.  Aber  mit  dem 
Abfall  hatte  Satan  nicht  ,  wie  er  glaubte,  die  Herr¬ 
schaft  über  die  Erde  vollständig  wiedererlangt,  denn 
durch  den  Willen  Jehovahs,  sich  selbst  den  Prü¬ 
fungen  Adams,  und  noch  grösseren ,  zu  unterwer¬ 
fen,  kam  eine  Kraft  auf  den  gefallenen  Menschen, 
durch  welche  der  göttliche  Lebenskeim  in  ihrn, ob¬ 
wohl  unter  der  Gewalt  des  Bösen,  dennoch  iet- 
tung s fähig ,  und  ein  Auferstehungskeim  wurde; 
desto  ingrimmiger  aber  suchte  Satan  ,  bis  zur  Er¬ 
lösung,  dem  göttlichen  Plaue  entgegenzu  wirken  §.  4i  • 
letzt  erst  kehrt  der  Verf.  wieder  zu  den  seit  §.  26 
verlassenen  Untersuchungen  über  die  ursprüngliche 
Doppelgeschlechtigkeit  des  Menschen  zurück.  Er 
findet  sie  in  dem  Ebenbilde  Gottes  augedeutet;  denn 
so  wie  Gott  Dreye  und  doch  Eines  ist,  so  war 
auch  dev  göttliche  Urmensch  Zw  eye  inEinem§.  42 ; 
er  findet  sie  in  der  Natur,  besonders  der  Pflanzen, 
bey  welchen  die  Geschlechter  häufiger  vereint  als 
getrennt  sind,  und  in  der  Sprache,  welche  auch 
doppelgeschlechtige  Worte  ( comrnuriia )  aufzuwei¬ 
sen  hat  §.  4~>;  er  findet  sie  endlich  vornämlich  in 
den  U  eberlief erungen  der  Volker-,  es  sind  Indische , 
Persische  (unter  ihnen  auch  die  früher  augedeutete 
S.  260),  Amerikanische  (gar  lustiger  Art),  Grvn- 
lä  idische  und  Isländische ,  welche  durch  die  wun¬ 
derbare  Kunstfertigkeit,  welche  die_  Sprache  des 
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Geistes  gewährt,  bis  zur  Ueberein Stimmung  mit  dei 
Mosaischen  gemeisselt  werden  §.  44  —  52.  Den 
Schluss  machen  Zusätze  S.  267 — 5oy.  Unter  ihnen 
eine  brauchbare,  wenn  auch  nicht  immer  ganz 
richtige,  Vergleichung  der  Zendischen  und  Pelvi- 
scheri  Wörter  in  den  Verzeichnissen  des  Anquetil 
du  Perron  mit  den  Semitischen;  dann  von  S.  289  — 
509  ein  Excui  s  über  die  berühmte  Stelle  Hiob  XiX, 
25 — 26,  welche  der  Verf.  übersetzt:  „ Ich  weiss, 
dass  mein  Goel  lebt,  und  einst  (oder  künftig  pnnn) 
wird  er  sich  erheben  über  den  Siaub  (d.i.  wird  er  aus 
der  Erde  auferstehen),  und  darauf  (inn ,  tnsixu 
1  Cor.  XV,  20)  wird  Gebaute  (■nin  alte  PJuraltorm 
für  ctiIn;  den  Plural  fordert  das  Verbum,  und  über 
die  Form  vgl.  Vorr.  S.  LVII  ff.)  d.  i.  Fleisch,  Leib 

s-t 

umschliessen  (e)£3)  die  Seele  (ptti ,  Of<->  Herrin,  Wie¬ 
sen,  das  Selbst,  die  Seele)  d.  h.  eia  neuer  Leib 
wird  darauf  auch  mich  umschliessen ,  auch  ich 
werde  darauf  auferstehen  ,  und  (was  nun  völlig  pa¬ 
rallel  ist)  aus  meinem  Fleische  (nicht  als  blosser 
Geist  i)  werde  ich  Gott  schauen.“  Die  Art,  wie  so¬ 
dann  die  Verwandtschaft  von  rrti  und  ofö  erwie¬ 
sen,  und  der  Zusammenhang  der  Bedeutungen  er, 
dieser  ,  selbst  und  Seele  aus  den  Analogieen  der 
Sprachen  erläutert  wird,  gestattet  keinen  Auszug, 
wird  aber  schwerlich  bey  sachkundigen  Erklärera¬ 
zur  Ueberzeugung  ausreichen. 

Man  glaubte,  die  Grundideen  dieses  neuen 
Manichäismus,  in  welchem  das  böse  Princip  eine 
so  grosse  Rolle  spielt,  desshalb  mit  einiger  Voll¬ 
ständigkeit  hervorheben  zu  müssen,  damit  die  Leser 
selbst  in  den  Stand  gesetzt  werden  ,  über  diese  Er¬ 
zeugnisse  der  Sprache  des  Geistes  und  ihrer  herme¬ 
neutischen  Grundsätze  eixi  Urtheil  zu  fällen,  und 
zu  entscheiden ,  wess  Geistes  Kind  sie  seyen.  Die¬ 
jenigen  aber,  welche,  die  grammatisch  historische 
Interpretation  verlassend  ,  und  dennoch  der  Sprache 
des  Geistes  nicht  huldigend ,  auf  halbem  Wege  zwi¬ 
schen  Himmel  und  Erde  schweben,  mag  diese-.  Bey- 
spiel  des  grossen  Vorgänge*  s  in  ihrer  Halbheit  be¬ 
schämen,  und  zu  der  Entscheidung  bringen,  ob  sie 
dem  Himmel  oder  der  Eide  angeboren  wollen; 
denn  so  lange  sie  zwischen  beyden  schweben,  ach¬ 
tet  sie  weder  der  eine  noch  die  andere.  Uns  aber 
schemt  die  Sprache  des  Geistes  selbst  gegen  ihren 
neuen  Begründer  zu  zeugen;^  denn  deutet  sie  nicht 
im  offenbaren  Vorbilde  auf  denselben  bin  in  dem 
zerbrochenen  Kohr  stabe  (nsj?),  welcher  die  Hand 
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dessen  durchbohret,  der  sich  auf  denselben  stützt 
(Jes.  XXXVI,  6)?  Man  sage  nicht,  dass  dieses 
Rohr  ja  Aegypten  andeute;  denn  die  Bibel  will  ein¬ 
mal  hiebt  einzeln  reden,  sondern  u.usehliesst  in 
alieni  alles.  V  ergl.  o.  Meyers  Bibeldeutungeu  S.  86. 
Mau  sage  auch  nicht,  dass  wir  spotten,  denn  der 
Spotlgeist  ist  wahrhaft  teuflischer  Art,  und  auch  die 
Vor  weit  hat  unter  dem  Satan  zugleich  den  Spötter 
gedacht  S.  9 5.  Nein ,  wir  schelten  ernstlich  das 
Thier  des  Schilfes  (na,*?)  Ps.  LX.VII1, 5i ,  und  hegen 
den  wahrhaftigsten  Widerwillen,  in  die  Wüste  zu 
gehen,  uni  ein  Rohr  (y.ü’kapov ,  ngfp)  zu  schauen,  das 
vom  IVinde  bewegt  wird  (Matth".  XI,  7).  Also  hat 
uns  die  Sprache  des  Geistes  gelehrt,  und  wir  über¬ 
lassen  es  dem  gelehrten  Verf.,  nachzuforschen ,  ob 
ähnliche  Töne  derselben  nicht  in  allen  Zungen  und 
allen  Ueberlieferungen  der  Völker  gehört  werden. 


Staats  \v  issensclia  ft. 

Grundzüge  der  philosophischen  Politik.  Ein  Hand¬ 
buch  bey  Vorträgen,  von  G.  E'reyh.  v.  Secken¬ 
dorf,  Dr.  und  Prof,  am  Coli.  Carol.  zu  Braunschweig. 

Leipzig  u.  Altenburg,  bey  Brockhaus.  1817.18öS. 
8.  (20  Gr.) 

Wir  möchten  gern  viel  Gutes  von  diesem  Buche 
sagen,  denn  es  gehen  überall  achtbare  Gesinnun¬ 
gen  ,  Wohlwollen  und  Wärme  für  Sittlichkeit  und 
Recht  daraus  hervor.  Allein  damit  kann  die  wis¬ 
senschaftliche  Critik  nicht  zufrieden  seyn;  sie  (or¬ 
dert  entweder  Erweiterung  der  SlolTe,  oder  Ver¬ 
besserung  der  Form,  und  keines  von  bey  den  ist 
hier  zu  finden ,  vielmehr  eine  so  grosse  Verwir¬ 
rung  der  Begriffe,  eine  so  unwissenschaftliche Oid- 
nuug,  dabey  eine  solche  Schwerfälligkeit  des  Aus¬ 
drucks,  dass  das  Buch  am  wenigsten  zu  einem  Leit¬ 
faden  bey  dem  mündlichen  Lehrvoi'trage  geeignet 
zu  seyn  scheint.  Schon  mit  dem  Begriff  und  Zweck 
seiner  Wissenschaft  ist  der  Verf.  nicht  im  Reinen. 
Er  stellt  vier  verschiedene  Wissenschaften  aal,  de¬ 
ren  Gegenstand  der  Staat  ist,  nämlich:  1)  Staaten¬ 
geschichte,  2)  Staatenkunde,  welche  wieder  die 
Statistik  und  Regierungswissenschaft  als  rationale, 
die  positive  Polizeykunde,  und  die  Völkerrechts¬ 
kunde  als  faotische  Wissenschaften  unter  sich  be¬ 
greifen  soll:  3)  die  philosophische  Politik,  und  4)  die 
practische  Politik,  welche  denn  zusammen  die 
Staa'tswissenschaft  ausmachen  sollen.  Es  bedarf 
kaum  der  Bemerkung,  wie  unlogisch  und  zugleich 
unvollständig  diese  Anordnung  ist;  das  Empirische 
und  Rationale,  welches  der  Verf.  trennen  will,  wird 
doch  überall  durcheinander  geworfen,  und  nicht 
allein  die  hergebrachten  Bedeutungen  der  Worte 
ohne  Noth  verlassen  ,  sondern  auch  so  unbestimmte 
Begriffe  aufgestellt,  dass  nirgends  eine  reine  Grenz¬ 
linie  angetroffen  wird.  Bisher  setzte  man  Rerht 
Und  Klugheit  einander  entgegen,  und  nannte  Poli¬ 
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tik  diejenige  Wissenschaft,  welche  die  wirksam¬ 
sten  Mittel  zu  Erreichung  des  Staatszweckes  aufzu¬ 
suchen  lehrte.  Unserm  Verf.  aber  ist  die  philoso¬ 
phische  Politik  „die  Wissenschaft,  welche  die  Ge¬ 
setze  aus  der  Vernunft  als  Rechts 
gesetze  entwickelt,  nach  welchen 
und  zu  einander  das  sind,  was  ihr  Daseymzweck, 
ewig  deutlicher  werdend,  sie  zu  seyn  bestimmt. 
Hier  hätten  wir  also  einen  Theil  der  sonst  in  dem 
Grundrisse  des  Verfs.  fehlenden  Rechtswissenschaft, 
aber  nur  den  allgemeinen:  das  besondere  oder  po¬ 
sitive  Staatsrecht  müsste  denn  unter  der  positiven 
Polizeykunde  enthalten  seyn,  welche  mystisch  ge¬ 
nug  beschrieben  wird,  als  der  Theil  der  Statistik, 
welcher  die  innere  Form  jedes  Staats  durch  seine 
Kräfte  entwickelt.  Allein  diess  allgemeine  Staats¬ 
und  Völkerrecht,  welches  man  nach  dieser  Bestim¬ 
mung  der  Begriffe  nunmehr  in  der  philosophischen 
Politik  erwarten  sollte,  bekommen  wir  hier  nicht 
einmal,  sondern  der  Inhalt,  des  Buchs  sind  wieder 
Aphorismen  aus  der  Politik  im  gevvöhnlicheirSinne, 
Bruchstücke,  nicht  über  die  rechtlichen  Grundlagen 
eines  jeden  Staates,  sondern  ube  die  zweckmässige 
Einrichtung  der  Staaten,  übei  R  gierungsformeu, 
Constitutionen  und  Stände:  und  von  S.  io5  au  so- 


Abga- 


gar  über  slaatswirthscliaftliche  Gegenstände, 
ben,  Finanzen,  Staatscredit  und  dergi. .  welches  ajlcs 
nur  von  Seiten  der  Zweckmässigkeit  behandelt  wird. 
Eben  eine  solche  Unbestimmtheit  und  Verwirrung 
herrscht  nun  auch  im  Einzelnen,  und  man  wird 
fast  auf  jeder  Seite  gewahr,  dass  es  dem  Verf.  an 
den  philosophischen  Vorkenntni  sen  hlt,  welche 
zu  Aufl’üiuung  eines  solchen  wissenscha  i'iiichen  Ge¬ 


bäudes  notlug 


waren.  Ungern  fällen  wir  ein  so 
hartes  Urtheil ,  allein  der  ernste  Zweck  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Beurtheilung  macht  uns  dasselbe  zur 
Pflicht.  Vollkommenheit  ist  ihm  der  Zweck  des 
menschlichen  Daseyns,  also  auch  des  Staats,  aber 
zugleich  behauptet  er,  dass  die  Welt  und  die  Staaten 
zu  jeder  Zeit,  ob  sie  schon  wirklich  vollkommen  sind, 
doch  auch  sich  dem  Uebtl  hingeben  kennen.  Wie 
ein  Staat,  welcher  in  den  Zustand  des  Verderbens 
gerathen  ist,  dennoch  vollkommen  genannt  werden 
könne,  ist  uns  unbegreiflich.  Die  Gesell  ela  ft  ist 
eiu  Mittel  zur  Vollkommenheit,  und  für  die  ur¬ 
sprüngliche  Gesellschaft  nimmt  der  Verf.  zw ey 
Formen  au,  eine  anschaubare,  die  Familie ,  und 
eine  transscendentale  (?),  den  Er dhürger verein.  Das 
Gesetz  dieses  Erdbürgervereins  drückt  der  Verf.  so 
aus:  Jeder  soll  wollen,  dass  ihn  alle  beschränken, 
welches  eine  missverstandene  Anwendung  des  Iden¬ 
tischen  formalen  Rechtsps  incips  zu  seyn  scheint. 
Vertrag  nennt  er  (S.  55)  die  Lösung  eines  Rechts¬ 
streits  durch  gegenseitiges  Nachlassen  der  1  o  de- 
l'ung,  und  verwechselt  ihn  also  offenbar  mit  Ver¬ 
gleich,  baut  aber  dennoch  auf  jenen  Begriff  weiter 
fort,  indem  er  ihm  bald  eine  amleie  Bedemung 
unterschiebt,  bald  wieder  auf  die  eben  angegebene 


zurück  kehl  t.  Die  Stände  he  dehnet  er  (S.  166)  als 
Verwirklichung  der  Ordnung  aller  persönlichen 
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Mittel  für  die  Gesellschaft,  und  leitet  hieraus  die 
Nothwendigkeit  erblicher  Stände  ab,  welche  doch 
gerade  das  Gegentheil  sind,  nämlich  eine  Einthei- 
Jnng  der  Bürger  nach  einem  Grunde,  wobeyesauf 
die  persönlichen  Mittel  (die  subjectiveii Kräfte) nicht 
an  kommt.  Wie  aber  des  Verfs.  Finanzwissenschaft 
beschallen  ist,  davon  mag  nur  ein  Beyspiel  von  vie¬ 
len  eine  Frohe  geben. .  S.  336  stellt  er  eine  Classi¬ 
fication  der  Abgaben  auf:,  1.  Persönliche  Steuer. 
‘2.  Grundsteuer,  5.  Gewevbsteuer ,  4.  Kirchensteuer, 
j.  Sicherheitssteuer ,  6.  Wegesteuer ,  7.  Luxussteuer, 
g.  Arraensteuer,  9.  Vergnügenssteuer ,  10.  Straf- 

mid  Zwangssteuer,  wo  also  der  Eintheilungsgrund 
bald  von  der  Form  der  Erhebung,  bald  von  dem 
Unterschiede  der  besteuerten  Objecte,  bald  von  dem 
Zwecke,  für  welchen  sie  erhoben  werden,  herge¬ 
nommen  wird.  In  einer  philosophischen  Politik 
sollten  wenigstens  solche  logische  Unrichtigkeiten 
vermieden  werden ,  da  sie  selbst  in  der  Praxis  eine 
Unvollkommenheit  sind. 


Freymiithige  Beurtheilung  der  in  der  Idee  der 
Staatsverjassung  über  die  Form  der  Staalscon- 
stitution  aufgestellten  philosophischen  Grund¬ 
sätze.  An  das  denkende  Publicum*  Von  M.  G . 
C.  F.  Fi  sch  habe  r,  Prof,  der  Philosophie  an  dem 
k.  obern  Gymnasium  zu  Stuttgart.  Stuttgart.,  bey  Metz¬ 
ler.  iS  17.  (8  Gr.) 

Das  Buch,  gegen  welches  die.se  Schrift  gerich¬ 
tet  ist,  würde  bereits  längst  vergessen  seyn,  wenn 
es  nicht  in  die  neueste  Geschichte  Wurlembergs 
auf  eine  Art  verflochten  wäre,  die  in  jedem,  wel¬ 
cher  es  mit  dem  einfachen  geraden  Rechte,  und 
mit  dein  Wohl  eines  braven  deutschen  Volksstam¬ 
mes  ehrlich  meint,  ein  unangenehmes  Andenken 
unterhalten  muss.  Die  gänzliche  Nichtigkeit  der 
vermeintlichen  Pliilosopheme,  welche  den  Grund¬ 
gedanken  jener  Schrift  ausmachen,  hat  schon  einer 
der  wackersten  Würtemberger ,  Paulus  in  Heidel¬ 
berg,  hinreichend  dargelhan,  indesseu  ist  es  gar 
nicht  überflüssig,  dass  auch  unser  Verf.  dagegen 
aultritt.  Das  Spielen  mit  leeren,  aber  hoch  oder 
tief  kli  egenden  Worten  ist  die  Hauptkrankheit  un¬ 
serer  heutigen  Politik,  und  es  ist  eine  Pflicht  für 
jeden,  welcher  sich  dazu  berufen  fühlt,  dazu  bey- 
zu tragen ,  dass  die  Sachen  bev  ihrem  rechten  Na- 
men  genannt,  und  von  dem  trügerischen  Schimmer 
dieses  Wortgeklingels  entkleidet  weiden.  Das  lliut 
daun  unser  Verf.  mit  derjenigen  Einfachheit  und 
Ruhe,^  welche  sich  alle  politischen  Schriftsteller 
zum  Gesetz  machen  sollten.  Bekanntlich  stellt  die 
Idee  der  Staatsverfassung  den  Staat  als>  ein  orga¬ 
nisches  Ganzes  dar,  in  welchem  alle  Anlagen  der 
Menschheit  entwickelt  werden  sollen.  Mit  Recht 
bemerkt  dagegen  der  Verf.,  dass  das  Wesen  und 
\\irken  des  Staats  nur  in  einer  äussern  Gesetzge¬ 
bung  bestehen  kann,  welche  auch  nur  äussere  Le- 
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galität  der  menschlichen  Handlungen  zu  ihrem  Ge¬ 
genstände  haben,  oder  mit  andern  Worten,  nur 
jedem  menschlichen  Wirken  diejenige  äussere  Si¬ 
cherheit  verschaffen  kann  ,  welche  Bedingung  seines 
Gelingens  ist.  Kein  Zweck  der  Menschheit  ist  daher 
dem  Staate  fremd,  aber  doch  nur  soweit  im  Staats¬ 
zwecke  unmittelbar  enthalten,  als  äussere  Gesetz¬ 
gebung  dabey  erforderlich  und  möglich  ist.  Jenen 
Zweck  des  Staats  will  der  Freyh.  von  Wangenheim 
nun  durch  das  Spiel  dreyer  Grundkräfte,  einer 
treibenden ,  die  er  im  Fürsten  findet,  einer  hem¬ 
menden ,  die  im  Volke  liegen  soll,  und  einer  ver¬ 
mittelnden  ,  welche  er  dem  mit  Geistlichen  und  Ge¬ 
lehrten  verbundenen  Adei  vorbehält,  erreicht  wis¬ 
sen.  Diese  unglückliche  Analogie  ist  der  Grund- 
irrlhum  des  ganzen  Buchs,  und  es  ist  zu  verwun¬ 
dern,  dass,  so  viel  wir  wissen,  noch  niemand  den 
wahrhaft  gefährlichen  Sinn  derselben  aufgedeckt  hat. 
Die  Worte  scheinen  das  gewöhnliche  Spiel  der 
Kräfte  im  Staate  allerdings  richtig  anzudeuten,* denn 
mau  bemerkt  in  jedem  Volke  eia  Bemühen  um  Aen- 
derungen  bey  den  einen,  ein  Bemühen,  das  Beste- 
.  hende  festzuhalten,  bey  den  andern  ,  und  setzt  die 
Klugheit  der  Kegler  urig  darein,  beyde  mit  Weisheit 
zu  benutzen,  und  das,  was  iu  jeder  von  bey  den 
Tendenzen  Vernünftiges  ist,  zu  befördern.  Dabey 
sind  aber  die  Subjecte  ganz  umgekehrt  worden.  Jene 
treibende  Kraft  ist  in  ihrer  fehierhaftenlvichlungeine 
Eigenschaft  derer,  welche  von  den  bestehenden  Ein¬ 
richtungen  sich  eingeengt  fühlen ,  und  durch  Erfah¬ 
rung  noch  nicht  mit  der  gehörigen  Mässigung  ausge¬ 
rüstet  sind,  um  den  alten  Streit  zwischen  Theorie 
und  Praxis,  Ideal  und  Wirklichkeit  mit  unablässi¬ 
ger  Fertigkeit  aber  Besonnenheit  mitzukämpfen. 
Die  hemmende  Krall  hingegen  ruht  in  denen,  welche 
gute  und  schlechte  Ursachen  haben,  nur  das  Beste¬ 
hende  zu  erhalten.  Jene  ist  also  dem  demokrati¬ 
schen,  diese  dem  aristokratischen  Elemente,  wenn 
man  einmal  so  scheiden  will,  beyzulegen,  und  die 
Regierung,  das  autoeratische  Element,  hat  die  Ver¬ 
mittlung  zu  stiften,  oder  beyde  so  zu  lenken,  dass 
das  Resultat  ein  vernunftgeniässes ,  und  sowohl  un¬ 
unterbrochenes  als  regelmässiges  Fortschreiten  zum 
Idealen  sey.  Betrachten  wir  dagegen  die  Wan- 
genbeimische  Darstellung,  so  kann  die  treibende 
Kraft,  welche  dem.  Regenten  zugeschrieben  wird, 
in  nichts  anderm  bestehen,  als  im  Wollen,  alsoun 
Befehlen,  im  sogenannten  Impuls  ;*  die  von  ihm  dem 
Volke  beygelegle  hemmende  Kraft  besteht  dann  im 
Widerstande  gegen  den  Befehl,  im  Ungehorsam. 
Eine  Vermittlung  kann  nicht  durch  ein  bloses 
Hinzufügen  der  Macht,  gestiftet  werden,  denn  diess 
widerspräche  sowohl  dem  Begriff  derselben  als  der 
Vernunft.  Sic  muss  vielmehr  den  "Widerspruch 
liehen,  indem  sie  beyden  etwas  abnimmt,  den  Be¬ 
fehl  durch  Vernunft  mildert  ,  den  Widerstand  durch 
Vernunft  besiegt.  Wem  diese  Vermittlung  obliegt 
und  zusteht,  der  ist  also  oberster  Richter  zwischen 
Regent  und  Volk,  er  ist  über  beyde,  er  ist  der 
wahre  Oberherr.  Sofern  blos  durch  Ueberzeuguug 
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zu  wirken  wäre,  so  würde  diese  Vermittlung  nie¬ 
mand  als  den  Wissenschaften  zukommen,  aber  hier 
ist  von  einer  Vermittlung  durch  Wille  und  That 
die  Rede,  weh  he  der  Hr.  Freyh.von  Wangenheim 
dem  Adel  z-uschreibl.  Damit  wirft  er  offenbar  alle 
monarchischen  Grundlagen  über  den  Haufen,  um 
die  schlechteste  aller  Verfassungen ,  eine  rein  avislo- 
cratische  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Zwar  legt  er 
alsdann  seinem  Regenten  Rechte  bey,  welche  ihm 
eine  sehr  willkürliche  Gewalt  zu  sichern  scheinen-, 
und  wogegen  auch  unser  Verf.  sich  erklärt,  allein 
wenn  wirklich  dem  Adel  einmal  ein  wahres  Recht 
der  Vermittlung  eingeräumt  wäre,  so  würden  jene 
Regentenrechte  bald  eben  so  darunter  erliegen,  wie 
uns  die  Geschichte  verschiedener  Länder  in  der 
That  gezeigt  hat.  Mit  der  Aufdeckung  dieses  Grund¬ 
irrthums  fallt  eigentlich  schon  die  ganze  Idee  der 
Staatsverfassung  zusammen,  indessen  geht  der  Verf. 
auch  noch  die  einzelnen  Lehren  derselben  durch, 
und  weist  das  Unreife  und  Unhaltbare  derselben 
kurz  und  bündig  nach. 


D  eütsches  Privatrecht. 

1)  Ueber  die  Behandlung  des  Deutschen  Pvivat- 
rechts.  Als  einleitende  Ankündigung  seiner  Vor¬ 
lesungen  über  diesen  Th  eil  der  Rechtswissen¬ 
schaft  ,  von  Am.  Matlinkrod  t.  Jena  ,  in  der 
Cröckerschen  Buchhandl.  1818.  i5  S.  8. 

2)  LeitfaJen  zu  Vorlesungen  über  das  Deutsche 
Privatrecht.  Eine  Uebersicht  natürlicher  Folge¬ 
ordnung  der  Materien  unter  beständiger  Hinwei¬ 
sung  auf  die  Paragraphen  im  Runde’schen  Lehr¬ 
buche;  von  Am.  Mal  link  ro  dt.  Ebendaselbst. 
20  S.  8. 

Beyde  Schriften  verdienen  eine  rühmliche  Er¬ 
wähnung.  Tn  der  ersten  wird  zuvörderst  von  der 
bisherigen  Art  der  Behandlung  des  D.  Pnvatiechts 
gehandelt,  und  als  ein  Hauptgrund  seiner  Ver¬ 
nachlässigung  angegeben;  dass  man  eagrösstentheils, 
bis  auf  Runde,  in  der  lateinischen  Sprache  dar¬ 
stellte,  und  bey  der  Methode  zu  sehr  am  römischen 
Leisten  hängen  blieb.  Doch  scheint  eine  eben  so 
wichtige  hier  nicht  angegebene  Ursache,  in  dem 
Mangel  an  historischen  V  orarbeiten  zu  liegen,  wel¬ 
che  der  Verf.  mit  Recht,  8.  10,  als  das  beste  Mittel 
zu  einem  gründlichen  Studio  dieser  Wissenschaft, 
mit  vorzüglicher  Hinweisung  auf  die  Schriften  von 
Möser  und  Kindlinger ,  empfiehlt.  —  Bey  der  be¬ 
kannten  Frage;  ob  es  ein  gemeines  D.  Privatrecht 
gebe?  von  welcher  der  Verf.  behauptet;  dass  sie 
grösstentheils  auf  einem  Wortstreite  beruhe,  will 
sich  Rec.  um  so  weniger  verweilen ,  je  ausführli¬ 
cher  er  sich  hierüber  an  einigen  Orten  bereits  er¬ 
klärt  hat.  —  Wenn  übrigens  S.  7  ,  wo  von  dem 
Nutzen  dieses  Studii  gehandelt  wird,  dieProviücial- 
rechte  blos  als  Abweichungen  von  der  gewöhnli¬ 
chen  Regel  betrachtet  werden,  so  setzt  dieses  in 
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der  That  die  Existenz  eines  gemeinen  Rechts  noth- 
wendig  voraus.  —  Wegen  der  Glanzen  der  Wis¬ 
senschaft  (S.  7  u.  f.)  stimmen  -  wir  in  der  Haupt¬ 
sache  dem  Verf.  bey,  können  aber  nicht  einsehen, 
warum  er  für  die  innern  Verhältnisse  des  Staats 
den  allgemeinen  Namen  des  Öffentlichen  Rechts  zu 
vermeiden  sucht;  auch  glauben  wir  nicht,  dass  das 
Furchenrecht ,  welches  nach  unserer  Ansicht  blos 
ein  gemischter  Rechtstheil  ist,  zu  dem  Verwaltuugs- 
recht  gehöre.  —  Bey  der  Methode  des  Lehrver¬ 
trags  wird  theils  die  Ordnung  der  Materien,  theils 
che  Art  des  Vortrags  derselben  berücksichtigt.  Dem 
letztem  sind  keinesweges  dürre  Definitionen  und 
DLtinclionen  angemessen,  sondern  vielmehr  der 
historische  Gang,  also  eine  kurze  Darstellung,  wie 
sich  die  einzelnen  Rechtsinstitute  von  ihrem  ersten 
Anfang  bis  auf  die  jetzige  Zeit  entwickelt  haben. 

Die  Ordnung,  welche  der  Verf.  bey  seinen 
akademischen  Vorlegungen  befolgt,  ergibt  sich  aus 
der  zweyleu  Schrift,  bey  welcher  wir  uns  folgende 
Bemerkungen  erlauben:  Zu  dem  ersten  Abschnitte 
der  Einleitung,  welcher  den  Titel  führt:  die  recht¬ 
lichen  Verhältnisse  überhaupt ,  wird  manches  ge¬ 
zählt,  was  man  wohl  schwerlich  nach  dieser  Ru¬ 
brik  dahin  rechnen  möchte,  als  z.  B.  die  Lehre 
von  den  in  Deutschland  geltenden  Rechten  und  de¬ 
ren  Quellen.  —  Das  System  seihst  wird  in  vier 
Haupttheile  getheilt.  1.  Das  Personenrecht.  2.  Das 
Sachenrecht.  3.  Unerlaubte  Handlungen,  wo  sich 
der  Verf.  auf  §.  197°  des  Rundeschen  Lehrbuchs 
bezieht,  welcher  blos  von  dein  Büchernachdrück 
handelt.  4.  Theorie  der  Rechtsverfolgung ,  wo  theils 
von  der  Pfändung,  theils  von  der  Gerichtsverfas¬ 
sung  gehandelt  wird,  welche  uns  nur,  insoweit  sie 
die  Patrimonialgerichte  betrifft,  in  das  Privatrecht 
zu  gehören  scheint. 

in  dem  ersten  Haupttheile  werden  die  persön- 
l.chen  Rechtsverhältnisse  einfacher  Art  von  den 
staatsbürgerlichen  (unter  welchen  wir  die  ia  Be¬ 
ziehung  auf  Freyheit  und  Religionsverschiedenheit 
nicht  erwarteten),  den  Familien  Verhältnissen ,  und 
denen  zwischen  Herrschaft  und  Gesinde  geschie¬ 
den  ;  so  wie  bey  dem  Sachenrechte ,  nach  vorgän¬ 
giger  Eiutheilung  der  Sachen  und  Darstellung  der 
einfachen  Sachenrechte,  von  dem  dinglichen  Sachen¬ 
rechte,  den  Erwerbungsarten,  den  Arten  sachliche 
Rechte  zu  verlieren,  und  den  besondern  sachlichen 
Verhältnissen  zusammengesetzter  Art  gehandelt  wird. 
Die  letzte  Abtheilung,  welche  zu  den  ungewöhnli¬ 
chem  gehört,  bezieht  sich  theil.s  auf  herrenlose  und 
öffentliche  Gegenstände,  theils  auf  das  Sachenrecht 
der  verschiedenen  Stände,  theils  auf  dasjenige,  wel¬ 
ches  aus  Familienverhältnissen  entspringt.  —  Dass 
bey  dieser  letzten  Abtheilung  manches  von  den 
persönlichen  Verhältnissen  getrennt  ist,  was  mit 
diesen  in  genauer  historischer  Verbindung  steht, 
dürfte  wohTder  wichtigste  Einwurf  seyn,  der  sich 
gegen  sie  machen  lässt. 
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Philosophie. 


Wilhelm  Traugott  Krug's,  Professors  der  Philosophie 
zu  Leipzig,  System  der  praktischen  Philosophie. 
Dritter  und  letzter  Theil.  Religionslehre .  (Auch 
unter  dem  besondern  Titel:  PV.  T.  Krugs  Eu- 
sebiologie  oder  philosophische  Religionslehre.). 
Königsberg,  bey  Aug.  Wilh.  Unzer.  1819*  XU. 
u.  5i4  S.  8. 

]\^[it  diesem  Theile  hat  der  Verf.  nicht  blos  sein 
System  der  praktischen  Philosophie,  sondern  auch 
sein  System  der  Philosophie  überhaupt  beschlossen, 
"welches  es  im  Jahr  1800.  mit  der  Fundamental¬ 
philosophie  begann,  worauf  in  den  Jahren  1806  bis 
1810.  die  theoretische  Philosophie  in  drey  Theilen, 
und  in  den  Jahren  1817  bis  1819.  die  praktische 
Philosophie  in  eben  so  viel  Theilen  folgte.  Daher 
schliesst  sich  auch  an  diesen  letzten  Theil  des  Gan¬ 
zen  ein  vom  Herrn  M.  Beier ,  Privatdocenten  der 
Philosophie  in  Leipzig,  ausgearbeitetes  Sack  -  und 
Namen- Register  an,  welches  sich  über  alle  Theile 
des  Systems  erstreckt,  und  so  vollständig  und  ge¬ 
nau  ist,  däss  es  fast  die  Stelle  eines  Wörterbuchs 
der  Philosophie  vertreten  kann. 

Was  nun  den  anderweiten  Inhalt  des  vorlie¬ 
genden  Theils'  oder  der  Religionslehre  selbst  betrifft, 
so  zeigen  wir  hier  denselben  bloss  ira  Allgemeinen 
an,  die  genauere  Darstellung  und  Prüfung  andern 
kritischen  Blättern  überlassend. 

In  der  Einleitung  (S.  1  — 16,)  wird  theils  das 
Verhältuiss  der  Religionslehre  zu  den  übrigen  Thei¬ 
len  der  Philosophie,  theils  der  Begriff  derselben 
nebst  den  verschiedenen,  diesem  Begriffe  mehr  oder 
weniger  entsprechenden ,  Namen  der  Wissenschaft, 
theils  endlich  der  Unterschied  zwischen  der  natür¬ 
lichen  oder  philosophischen,  und  einer  positiven  oder 
statutarischen  Religionslehre  erörtert ,  und  hierauf 
die  erste  wieder  in  die  reine  und  angewandte  eiu- 
getheilt. 

Die  reine  Religionslehre  (S.  17 — lS^.)  zerfällt 
wieder  in  zwey  Abschnitte.  In  dem  ersten  (S.  18 
A2.),  der  von  der  Religion  überhaupt  handelt, 
wird  zuerst  das  Bevvusstseyn  sittlicher  Gesetze  oder 
das  Gewissen  als  die  eigentliche  Quelle  oder  in¬ 
nere  Grundlage  der  Religion  betrachtet,,  dann  die 
Zweiter  Hand. 


Religion  selbst  sowohl  in  subjectiver  als  in  objecti- 
ver  Hinsicht  erwogen,  und  endlich  ihr  mystischer 
Charakter  dargethan,  wobey  aber  zugleich  der  echte 
Mysticismus  von  dem  unechten  ,  der  Religions- 
schwärrnerey  oder  dem  Fanatismus,  sorgfältig  un¬ 
terschieden  wird.  Der  zweyte  Abschnitt  (S.  43  — 
107.)  handelt  dann  von  der  Religion  im  Besondern 
in  zwey  Hauptstücken,  deren  erstes  die  religiösen 
Ueber Zeugungen  (die  sogenannten  Religionswahr¬ 
heiten  oder  Glaubensartikel),  das  zweyte  aber  die 
religiösen  Gesinnungen  nebst  den  ihnen  entspre¬ 
chenden  Handlungen  (die  sogenannten  Religions¬ 
pflichten  oder  Pflichten  gegen  Gott)  darstellt.  Der 
Glaube  an  Gott  und  Unsterblichkeit  nebst  den  dar¬ 
auf  bezüglichen  Vorsteilungsarten  ( Anthropomor¬ 
phismus,  Monotheismus,  Polytheismus,  Pantheis¬ 
mus,  Optimismus,  Theodicee  u.  dgl. )  macht  also 
den  Inhalt  des  ersten  Hauptstiicks  (S.  44- — 120.)  und 
die  Lehre  von  der  Gottesverehrung  (der  innern  und 
äussern ,  privaten  und  öffentlichen  —  also  auch  von 
der  Kirche  als  einer  Gemeinschaft  der  Gläubigen) 
den  Inhalt  des  zweyten  (S.  120 — 157.)  aus. 

Die  angewandte  Religionslehre  (S.  168  —  279.) 
beschäftigt  sich  hierauf  mit  den  Religionsformen , 
die  als  positive  Religionen  in  der  Erfahrung  gege¬ 
ben  sind  ,  und  zugleich  auf  den  Charakter  geojjen- 
barter  Religionen  Anspruch  machen  ,  weshalb  hier 
sogleich  die  verachiedenen  Ansichten  oder  Systeme 
des  religiösen  Indifferentismus ,  des  Rationalismus 
und  Irrationalismus  j  des  Naturalismus  und  Super¬ 
naturalismus  philosophisch  gewürdigt  werden  (S. 
i58 — 47b.)*  Sodann  handelt  der  erste  Abschnitt  (S. 
17 7 — 211.)  von  der  Of  'cnbaj'ung  überhaupt ,  wo  de¬ 
ren  Art  und  Weise,  Zweck,  Gegenstand ,  Subjecf, 
Möglichkeit,  Wirklichkeit  und  Nolhwendigkeit, 
sammt  den  Kriterien  einer  annehmlichen  Offenba¬ 
rung,  bestimmt  werden.  Der  zweyte  Abschnitt  aber 
(S.  212 — 279.),  der  von  der  Offenbarung  im  Beson¬ 
dern  handelt,  erwägt  nach  jenen  Kriterien  die  vor¬ 
nehmsten,  auf  (angebliche  oder  wirkliche)  Offen¬ 
barung  gegründeten,  positiven  Religionen,  inson¬ 
derheit  das  fleidenthum,  das  Judenthum  und  das 
Christenthum,  bey  welchem  letzten  auch  die  bey- 
deu,  im  Kalholicismus  und  Protestantismus  hervor- 
tretenden  ,  Grundformen  desselben  berücksichtigt 
werden.  Den  Beschluss  macht  eine  Untersuchung 
über  die  so  oft  erfolglos  versuchte  Vereinigung  der 
Religionen  und  über  den  religiösen  Synkretismus. 
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Wir  fügen  dieser  Anzeige  noch  folgende  all¬ 
gemeine  Betrachtung  bey.  Wie  man  auch  über  Re¬ 
ligion  denken,  was  man  auch  in  dieser  Beziehung 
für  sich  selbst  glauben  oder  nicht  glauben  möge: 
das  wird  man  dem  Verf.  nicht  absprechen  können, 
dass  er  den  Gegenstand  mit  Ernst  und  Würde  be¬ 
handelt,  und  dass  er  da,  wo  er  von  den  Ansich¬ 
ten  und  Ueberzeugungen  Anderer  abweicht ,  sich 
nur  des,  wo  nicliL  allgemein,  so  doch  in  der  pro¬ 
testantischen  Kirche  gesetzlich  anerkannten  Rechts 
der  freyen  Prüfung  bedient  habe.  Der  Gebrauch 
dieses  Rechtes  kann  die  Religion  selbst  nie  gefähr¬ 
den.  Wür  dies  furchtet,  weiss  nicht,  was  Religion 
ist,  kennt  ihre  tief  im  menschlichen  Herzen  ver¬ 
borgne  Wurzel  nicht,  hält  sie  nur  für  etwas  dem 
Menschen  zufälliger  Weise  Gegebnes  und  Angebil¬ 
detes,  misstraut  seiner  eignen  Sache,  die  dann,  ge¬ 
wiss  nicht  die  Sache  der  Religion,  sondern  die  des 
Egoismus  ist,  der  sich  leider  auch  in  die 'Religion, 
wie  in  alle  andern  menschlichen  Angelegenheiten, 
eindrängt.  Wir  unterscheiden ,  wie  in  Ansehung 
des  äussern  Handelns  das  natürliche  oder  Vernunft¬ 
recht  vom  positiven  Rechte,  so  in  Ansehung  des 
inneru  Glaubens  die  natürliche  oder  Vernunftreli- 
gion  von  der  positiven  Religion.  Wie  nun  ein 
Staat  nicht  ohne  positives  Recht  bestehen  kann  ,  so 
kann  auch  keine  Kirche  ohne  positive  Religion  be¬ 
stehen.  Es  wäre  baarer  Unsinn,  einen  Staat  auf 
das  natürliche  oder  Vernunftrecht  und  eine  Kirche  auf 
die  natürliche  oder  Vernunft religiou  allein  gründen 
zu  wollen.  Dessen  ungeachtet  ist  und  bleibt,  wie 
das  natürliche  oder  Vernunftrecht  die  Grundlage 
von  jedem  positiven  Rechte,  und  folglich  auch  von 
jedem  Staate,  so  die  natürliche  oder  Vernunftreli- 
gion  die  Grundlage  von  jeder  positiven  Religion, 
und  folglich  auch  von  jeder  Kirche.  Es  muss  doch 
vor  allen  positiven  Rechtsbestimmungen  und  allen 
politischen  Anstalten  schon  ursprünglich  etwas  Recht 
seyn;  sonst  würd’  es  weder  einen  Staat,  nocli  ein 
positives  Recht  in  demselben  geben.  Und  gleiclier- 
ruäassen  muss  vor  allen  positiven  Religionsbestim- 
muugen  und  allen  kirchlichen  Anstalten  schon  ur¬ 
sprünglich  etwas  Religiöses  (sey  es  Gefühl,  Ahnung, 
Glaube,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will)  da- 
seyn ;  sonst  würd’  es  weder  eine  Kirche  noch  eine 
positive  Religion  in  derselben  geben.  Das  Positive 
ist  daher  überall,  es  komme  woher  es  wolle,  als 
ein  Enlstaudnes  zu  betrachten,  das,  wenn  es  über¬ 
haupt  eine  Richtschnur  oder  einen  Prüfstein  für 
dasselbe  geben  soll ,  damit  uns  nicht  das  Unrecht 
als  Recht,  und  die  Superstition  als  Religion  aufge¬ 
drungen  werde,  jene  Norm  oder  jenes  Kriterium 
nur  im  Ursprünglichen  finden  kann  ,  man  nenne 
dieses  nun  natürlich  oder  vernünftig  oder  wie  sonst. 
Das  Positive  als  ein  Entstandnes  ist  aber  auch  ver¬ 
änderlich;  es  lichtet  sich  bey  seinem  Entstehen  so¬ 
wohl  als  während  seiner  Fortdauer  nach  Zeit,  Ort 
und  andern  Umständen,  besonders  nach  der  jedes¬ 
maligen  Bildungsstufe.  Daher  gibt  es  so  viele  po¬ 


sitive  Rechte  und  so  viele  positive  Religionen;  und 
solche  Rechte  oder  Religionen  bleiben  nie  das,  was 
sie  anfangs  waren,  sondern  verändern  sich  im  Laufe 
der  Zeiten ,  so  lange  sie  leben ,  d.  li.  so  lange  sie 
in  einem  Staate  oder  einer  Kirche  wirklich  gelten. 
Eben  darum  muss  es  aber  auch  frey  stehen,  Un¬ 
tersuchungen  über  deren  Ursprung,  Beschaffenheit, 
Werth  u.  s.  w.  anzustellen,  und  es  wäre  lächer¬ 
lich,  wenn  ein  Staat  oder  eine  Kirche  vorschreiben 
wollte,  wie  die  Untersuchung  ausfallen  sollte.  Denn 
so  gab’  es  ja  gar  keine  Untersuchung.  Stellt  man 
aber  eine  solche  Untersuchung  an,  so  muss  man 
sich  aus  dem  Positiven  heraus  stellen,  d.  h.  wenig¬ 
stens  in  Gedanken  davon  wegselm ,  dass  man  die¬ 
sem  Staate  oder  dieser  Kirche,  worin  gerade  dieses 
Positive  gilt,  angehöre.  Sonst  bleibt  die  Untersu¬ 
chung  immer  befangen  ;  denn  man  schielt  dabey 
stets  auf  ein  schon  voraus  bestimmtes  Ergebnis«  hin. 
Dann  findet  der  Jude  sein  Judenthum,  der  Christ 
sein  Cbristenlhum ,  und  der  Muselmann  sein  Musel¬ 
thum  als  die  einzig  wahre  Religion,  und  jeder  ver¬ 
dammt  dann  wohl  gar  den  Andern  als  einen  Böse¬ 
wicht. 

Schwer  mag  es  allerdings  seyn  ,  sich  so  aus 
dem  eignen  Positiven  heraus  zu  stellen ,  dass  man 
es  und  jedes  fremde  Positive  mit  gleicher  Unbefan¬ 
genheit  betrachtet.  Aber  man  muss  es  sich  doch 
zur  Aufgabe  machen.  Und  so  dürfte  wohl  auch 
Niemand ,  der  sich  diese  Aufgabe  nicht  gemacht 
hatte,  befugt  sejm,  über  vorliegende  Religionslehi’e, 
besonders  über  den  angewandten  (mit  dem  Positi¬ 
ven  in  der  Religion  sich  beschäftigenden)  Theil  der¬ 
selben  ein  zu  Recht  beständiges  Urtheil  zu  fällen. 


1)  Wilhelm  Traugott  Krug*  S,  Professors  der  Philos. 
zu  Leipzig,  Fundamentalphilosophie  oder  verwis¬ 
senschaftliche  Grundiehre.  Zweyte,  verbesserte 
und  vermehrte,  Auflage.  Züllichau  u.  Freistadt, 
in  der  Darnmami’schen  Buchh.  1819.  XXVIII. 
u.  5o4  S.  8. 

2)  PV.  T.  Krug’s  u.  s.  w.  System  der  theoreti¬ 
schen  Philosophie.  Erster  Theil.  Denk  lehre. 
Zweyte,  verbesserte  u.  vermehrte,  Auflage.  Kö¬ 
nigsberg,  bey  Aug.  Wilh.  Unzer.  1819.  XXXU. 
u.  598  S.  8. 

Das  Studium  der  Philosophie ,  das  eine  Zeit 
lang  unter  den  Stürmen  der  politischen  Welt  wie 
erstickt  war,  scheint  unter  den  Strahlen  der  I'rie- 
denssonne  zu  neuem  Leben  zu  erwachen.  Daher 
federten  die  Verleger  der  beyden  hier  angezeigfen 
Werke,  ungeachtet  ihnen  ein  räuberischer  Buch¬ 
händler  in  Wien  mit  einem  Nachdrucke  derselben 
zuvorgekommen  war,  den  Verl,  auf,  dieselben  von 
neuem  hei’auszugeben.  Diese  Auflod erung  konnte 
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dem  Verf.  nicht  anders  als  angenehm  seyn,  weil  sie 
ihm  Gelegenheit  gab  ,  theils  manches  Fehlerhafte 
sowohl  in  der  Sache  als  in  der  Darstellung  zu  be¬ 
richtigen  ,  was  sich  in  die  ersten  Ausgaben  einge¬ 
schlichen  hatte,  theils  manches  darin  Uebergangene 
und  zura  Theil  erst  durch  spätere  Untersuchungen 
Angeregte  nachzutragen  und  gehörigen  Orts  in  das 
System  einzufügen.  Bey des  ist  denn  aucli  gesche¬ 
hen,  so  weit  es  dem  Verf.  möglich  war 5  er  hofft 
daher  auch,  dass  diese  Ausgaben  mit  Recht  auf  die 
Prädikate :  verbessert  und  vermehrt ,  Anspruch  ma¬ 
chen  können  ,  und  dass  eben  darum  niemand  den 
fehler- und  mangelhaften  Nachdruck,  kaufen  werde, 
wenn  auch  der  niedrigere  Preis  für  minder  gewis¬ 
senhalte  Bücherkäufer  ein  Reizmittel  dazu  seyn 
möchte.  Um  jedoch  auch  dieses  Reizmittel  so  un¬ 
wirksam  als  möglich  zu  machen,  sind  Verfasser  und 
Verleger  übereingekommen,  den  Druck  in  beyden 
Schriften  sparsamer  einrichten  zu  lassen,  damit  auch 
die  Preise  niedriger  gestellt  werden  konnten.  So 
ist  es  geschehen,  dass,  ungeachtet  mannichfaltiger 
Verbesserungen  und  Zusätze ,  die  Seitenzahl  bey 
Nr.  1.  von  544  auf  3o4,  und  bey  Nr.  2.  von  740 
auf  598  sich  verminderte.  Dem  Nachdrucker  aber 
durch  bestimmte  Nach  Weisung  oder  gar  durch  be- 
sondern  Abdruck  aller  Verbesserungen  und  Zusätze 
für  die  Besitzer  der  ersten  Auflagen,  so  gern  dies 
sonst  geschehen  wäre,  die  Hand  zu  bieten,  damit 
er  den  rechtmässigen  Eigenthumern  noch  grösseren 
Schaden  zulügen  möchte,  dürfte  diesen  wohl  billi¬ 
ger  Weise  nicht  zugemuthet  werden.  Indessen  kön¬ 
nen  wir  jenen  Besitzern  die  Versicherung  geben, 
dass  in  den  neuen  Auflagen  nichts  Wesentliches, 
was  die  Prinoipien  und  die  Methode  betrifft,  ver¬ 
ändert  worden,  da  sich  die  Ueberzeugung  des  Vfs. 
in  diesem  Bezüge  durch  die  neue  Bearbeitung  nicht 
nur  nicht  verändert,  sondern  vielmehr  bestätigt  hat. 
Selbst  die  Anordnung  der  einzelnen  Abschnitte  und 
die  folge  der  Paragraplien  ist  dieselbe  geblieben, 
damit  die  Hinweisungen  in  den  spätem  Theilen 
des  Systems  auf  die  frühem,  wobey  nicht  die  Sei¬ 
ten  -  sondern  die  Paragraphen  -  Zahlen  angegeben 
woiden ,  auch  für  die  neuen  Auflagen  ihre  Gültig¬ 
keit  behielten. 


Naturkunde. 

Tagebuch  einer  Reise  nach  den  Küsten  des  adria¬ 
tischen  Meers  und  den  Gebär  gen  von  Krain , 
Kiu  nthen ,  Tyrol ,  Salzburg,  Baiern  und  Böh¬ 
men;  vorzüglich  in  botanischer  und  entomologi- 
scher  Hinsicht;  —  von  Dr.  Dav .  Ueinr.  Hoppe 
und  Di .  Ft iedrich  Hör n schlich.  Regensburg 
1818.  Nürnberg ,  in  Commiss.  bey  Riegel  und 
Wiessner.  g.  S.  12  u.  2g5.  (1  Thlr.  8  Gr.) 


Die  Vf.  erklären  in  der  Vorrede  dieses  Werk- 
chens,  dass  sie  ein  Buch  für  reisende  Naturforscher 
schreiben  wollten,  und  dass  gegenwärtiger  Band 
nur  den  ersten  Theil  ihrer  Reise  — -  vom  Fichtel¬ 
gebirge  nach  Istrien  —  enthalte,  ein  zweyter  die 
Gebirgsexcursionen  über  Idria  durch  Kärntlien,  Ty- 
rol,  Salzburg  nach  Böhmen  und  Baieru ;  ein  drit¬ 
ter  die  Entdeckungen,  Beobachtungen  und  Erfah¬ 
rungen  aus  dem  Gebiete  der  Flora  und  Fauna  in 
systematischer  Form  liefern  solle.  Es  lassen  sich 
daher  in  diesem  Bande  nichts  als  allgemeine  Reise¬ 
bemerkungen  über  vermischte  Gegenstände  und 
Nachrichten  über  lokale  Verhältnisse  der  Pflanzen 
und  Insecten  erwarten.  Das  ganze  Tagebuch  ist  in 
einzelne  Abschnitte  nach  den  Tagen  und  Orten, 
wo  es  niedergeschrieben  wurde ,  abgefasst.  Die 
Reise  der  Verf.  beginnt  mit  Gefrees  im  Baireuth  i- 
schen  am  22.  Januar  1816»  gehl  über  Regensburg, 
Salzburg,  den  Radstadter  Tauern,  Laibach  und  Pre- 
wald  nach  Triest,  wo  sie  den  17.  Febr.  eintrafeu, 
und  von  hier  aus  die  umliegende  Gegend  durch¬ 
streiften.  Sie  machten  Anfang  März  eine  Reise 
über  Pi  ran  o  zu  Wasser  nach  Venedig  und  Padua, 
und  von  da  zu  Fuss  über  Treviso,  Udine  und  Gra- 
diska  nach  Triest  zurück,  wo  sie  am  20.  März  wie¬ 
der  eintrafen.  Am  iS.  April  ward  noch  ein  Aus¬ 
flug  nach  Istrien  über  Pirano,  Cilta  nuova,  Pola 
und  Rovigo  unternommen,  und  die  Zeit  vom  20. 
April  bis  zum  21.  May  wieder  in  Triest  zugebracht, 
wo  dann  die  Reisenden  sich  nach  Capo  d’Istria  be¬ 
gaben.  Hier  schliesst  dieser  Band  des  Tagebuchs 
mit  dem  22.  May.  Es  sind  darnach  allein  fast  drey 
Monat  zur  Untersuchung  der  Gegend  von  Triest 
verwendet  worden  ,  in  denen  die  Verf.  auf  dem 
nahe  gelegenem  Hundsberge  wohnten. 

Dass  auf  einer  solchen  Reise,  die  durch  so  man¬ 
nigfaltig  abwechselnde  Gegend  ging  «  das  Tage¬ 
buch  eines  Naturforschers  manche  wichtige  und  neue 
Bemerkung  erhalten  würde,  liess  sich  mit  Sicher¬ 
heit  voraussehen,  und  es  finden  sich  auch  in  der  Vf. 
Schrift  manche  Nachrichten  von  Werth.  Am  Un- 
tersberge  bey  Glaueck  im  Salzburgischen  entdeck¬ 
ten  sie  Gymnos'coinUm  aquaticum ,  unterhalb  dem 
Golling  Trichostomuni  jöntinaloides ,  am  Tarnen 
wiederum  ein  neues  Gymnostomum .  Im  Anfänge 
des  Aufenthalts  zu  Triest  hinderte  der  noch  furt- 
dauernde  Winter  die  Excuisionen,  doch  hätten  ge¬ 
rade  hier  sich  Beobachtungen  über  überwinternde 
Insecten  anstellen  lassen  können,  zu  denen  die  stei¬ 
nige  Gegend  Triests  und  die  alten  Stämme  im  Bos- 
quet  wohl  Gelegenheit  gegeben  hätten.  Die  erste 
\Vanderung  ward  am  1.  März  westlich  nach  Pro- 
secko  und  dem  Coptobelio  gemacht,  die  einige  in¬ 
teressante  Pflanzen  lieferte.  Eine  zvveyte  Kxcur- 
sion  vom  5.  und  <j.  März  wurde  den  kruinischen 
Höhlen  gewidmet,  unter  denen  besonders  die  von 
St.  Cantziau ,  durch  welche  der  ganze  Fluss  Recka 
sich  durchzieht,  welcher  in  dem,  auf  der  Spitze  des 
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Ilöldenberges  gelegeneiü  Orte,  zur  Zeit  hoher  FIu- 
thcn  eine  Erschütterung  hervorbringt  ,  die  einem 
Erdbeben  gleicht.  Aut’  der  Reise  nach  Venedig 
wurden  viele  und  zum  Theil  seltne  Pflanzen  ge¬ 
sammelt,  die  Perlenfabrik  besucht,  über  welche  die 
Vf.  einige  nähere  Nachrichten  geben,  und  aus  Pa¬ 
dua  finden  sich  einige  Nachrichten  über  den  dorti¬ 
gen  botanischen  Garten  und  die  botanischen  Vor¬ 
lesungen.  Während  des  nachherigen  Aufenthalts 
auf  dem  Hundsberge  wurde  die  Zeit  zu  mehreren 
kleinen  botanischen  und  entomologischen  Ausflügen 
benutzt,  zwey  neue  Arten  von  Leont.odori  (L.  ta- 
raxacoides  und  L.  tenuifolium)  und  mehrere  unbe¬ 
kannte  Käfer  entdeckt.  Ara  Walde  von  Eippitza 
fand  sich  ein  schöner  neuer  Crocus  (Cr.  variegatus), 
von  dem  eine  schöne  Stürmische  Abbildung  mit- 
getheilt  wird.  Ueberhaupt  blühte  die  Flora  nun 
immer  mehr  auf,  und  lieferte  den  eifrigen  Samm¬ 
lern  reiche  Ausbeute  an  seltnen  und  merkwürdigen 
Pflanzen ,  so  wie  auch  ebenso  die  Ausbeute  an  In- 
secten  immer  reichlicher  ausfiel. 

Es  lasst  sich  aus  dem  Gesagten  nicht  abläug- 
nen  ,  dass  die  Verf.  recht  eifrig  ihren  Zweck  ver¬ 
folgten  ,  und  sich  besonders  als  ungemein  fleissige 
Sammler  zeigen ,  die  Botaniker  und  Entomologen 
daher  gegründete  Ursache  haben,  die  baldige  Er¬ 
scheinung  des  dritten  Bandes,  der  die  Resultate  ih¬ 
rer  wissenschaftlichen  Forschungen  enthalten  soll, 
zu  wünschen.  Was  aber  dieses  Tagebuch  selbst 
anbelangt,  so  liefert  es  für  die  Kenntniss  der  be¬ 
reisten  Gegenden,  ausser  der  Angabe  der  Namen 
der  Pflanzen  und  Insekten,  die  dort  gefunden  wor¬ 
den  ,  sehr  wenig  Erhebliches.  Dagegen  findet  sich 
jedes,  auch  das  unbedeutendste  Begegniss  der  Reise, 
fast  jede  Mahlzeit,  auch  die  unbedeutendste  erwor¬ 
bene  Bekanntschaft  mit  ermüdender  Ausführlich¬ 
keit  erzählt.  Mögen  diese  Gegenstände  immer  für 
die  nähern  Freunde  der  Verf.  Interesse  haben,  was 
sollen  sie  dem  grössern  Publicum,  das  sie  ebenfalls 
mit  bezahlen  muss  ?  Es  Hessen  sich  die  sämintli- 
clien  wichtigem  Bemerkungen  recht  füglich  auf  sehr 
wenigen  Bogen  mittheilen,  und  dieser  erste  nebst 
dem  versprochenen  zweyten  Theile  des  Tagebuchs, 
halten  ohne  den  mindesten  Nach  theil  für  die  Wis¬ 
senschaft  auf  einen  einzigen  zurückgebracht  werden 
können.  Auch  ist  die  Schreibart  der  Verf.  oft  au 
das  Komische  glänzend  ,  und  nimmt  nicht  selten 
eine  gutmüthige  Nachsicht  der  Leser  sehr  in  An¬ 
spruch. 


S  ta  ats  v  erfas  sung. 

V on  deutscher  Verfassung  im  germanischen  Preus - 
sen  und  im  Herzogthum  Westphalen.  Mit  Ur¬ 
kunden.  Von  Joh.  Frdr.  Jos.  Sommer ,  Hofger. 
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Eine  bemerken swerthe  Schrift.  Hätten  wir 
von  allen  einzelnen  Provinzen  so  bearbeitete  Spe¬ 
cialverfassungen ,  wir  würden  im  Verfassungswesen 
einen  festem  und  sichrem  Schritt  halten,  auch  würde 
die  Abfassung  einer  allgemeinen  Verfässungs  -  Ur¬ 
kunde  für  einen  aus  mehreren  Provinzen  bestehen¬ 
den  grössern  Staat  nicht  wenig  erleichtert  werden. 
Die  Verfassung  des  Herzogth.  Westphalen  ist  hier 
in  allen  ihren  Theilen  historisch  entwickelt,  und 
darauf  sind  Vorschläge  für  die  zeitgemässen  Modi- 
ficationen  mit  Rücksicht  auf  das  Bessere  begründet. 
D  iese  sind  überall  an  das  Historische  und  Beste¬ 
hende  geknüpft,  und  dabey  der  Gesichtspunct  des 
Rechts  verfolgt.  Ein  besonderes  Interesse  hat  diese 
Entwickelung  in  der  Hinsicht  ,  dass  sie  ein  Bild 
der  landständischen  Verfassung  fast  aller  Provin¬ 
zen  Deutschlands  darstellt,  indem  unter  allen  eine 
grosse  Uebereinstimmung  herrscht.  Am  stärksten 
ist  diese  Uebereinstimmung  unter  den  verschiede¬ 
nen  Provinzen  Weslplialens  mit  der  des  Herzog¬ 
thums  Westphalen.  Bemerkenswerth  sind  insbe¬ 
sondere  die  städtischen  Gemeindeverfassung  und  der 
Umstand,  dass  der  Bauernstand  hier  von  der  Land¬ 
standschaft  nie  ausdrücklich  ausgeschlossen ,  son¬ 
dern  nur  von  den  Landtagen  stillschweigend  zu¬ 
rückgeblieben  ist.  Ueberhaupt  ist  diese  Schrift  von 
der  Art,  dass  man  ihr  recht  viele  Leser  wünschen 
muss,  besonders  solche,  welche  Einfluss  auf  die 
Bildung  unserer  landständischen  Verfassungen  ha¬ 
ben.  —  Da  diese  Anzeige  zu  weitläufig  für  diese 
Blätter  werden  würde,  wenn  Rec.  in  das  Einzelne 
gehen  wollte,  so  begnügt  er  sich  damit,  die  In¬ 
haltsübersicht  hier  milzutheilen ,  woraus  man  die 
Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  der  Schrift  erse¬ 
hen  wird.  I.  Von  der  Bedeutung  des  Germani¬ 
schen  und  der  SpeciaKerfassungen  im  Verfassungs¬ 
wesen.  II.  Von  der  Verfassung  des  Herzogthums 
Westphalen  bis  zum  Jahre  i465.  III.  Von  den 
Grundlagen  der  Verfassung,  von  den  Bauern,  Städ¬ 
ten  ,  Adel  und  der  Küche.  V.  Die  Verfassung 
von  der  Secularisation  bis  zum  Rheinbund.  VI. 
Rheinbunds -Epoche.  Die  Souverainität.  VII.  Von 
den  Verfassungsrech  teil  des  Herzogthums  West¬ 
phalen  bey  der  Abtretung  desselben  an  Preussen. 
VIII.  Von  der  neuen  Verfassung  in  Preussen  und 
vom  Octroiren.  IX.  Ob  das  Herzogthum  West- 
pliaien  aufhöre  zu  seyn?  X.  Von  den  Gemeinde- 
Verfassungen,  von  den  Grundbesitzern,  dem  bäuer¬ 
lichen  Adel  und  von  den  Heuerleuten.  Xf.  Von 
der  Verfassung  der  Städte  und  ihrer  Vertretung. 
XII.  Von  der  adligen  Standschaft,  Nffl.  V  011  den 
gutsherrlichen  Verhältnissen,  von  der  Steuerfrey - 
heit  und  vom  Fünftel  -  Abzug  XIV .  Von  den 
Kreistagen  und  den  Provinzialstäuden.  XV.  Von 
der  Pairskammer.  XVI.  Von  der  Stellung  der  Kir¬ 
che.  Der  Anhang  enthält  19  Urkunden. 
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Philosophie  des  Staates. 

Caricaturen  des  adligsten  (,)  von  Henrich  Stef¬ 
fens,  In  zwey  TheJen.  Erster  TJieil.  Leipzig, 
bey  Brockhaus,  i3iq.  VI.  und  45i  Seiten  gr.  o. 
(2  Tiilr.  12  gr.) 

Nach  vielfacher ,  ernster  Beschäftigung  mit  dem 
vorliegenden  Werke  hält  Rec  es  für  rathsam,  diese 
erste  ilälfle  desselben  iiiei"  mehr  anzuzeigen,  als 
zu  beurlhe  len,  blos  um  die  Aufmerksamkeit  derer, 
für  welche  es  geschrieben  seyn  kann ,  noch  be¬ 
stimmter  darauf  .zu  richten,  als  sie  durch  den  Na¬ 
men  des  Verfs.  und  durch  das  Paradose  des  Ti¬ 
tels  ohnehin  darauf  gelenkt  werden  wird.  Das 
Buch  verdient  sorgfältig  durchdacht,  und  in  seinen 
G  rund ideen  sowohl,  als  in  dem  Speciellen  seiner 
Darstellungen  unpartey  isi  h  gewuidiget  zu  werden. 
Unparteyisch  sagen  wir.  Denn  aut  der  einen  Seite 
scheint  es,  seiner  ganzen  Art  und  Kunst  nach,  den 
speculativen  Erzeugnissen  der  jüngst  neu  gewese¬ 
nen  Philosophie  so  eigen  anzugehören,  dass  alle, 
welche  dieser  Philosophie  nicht  veilraut  oder  hold 
sind,  beym  ersten  Durchblick  geneigt  seyn  werden, 
darüber  kurzes  Standrecht  zu  halten,  und  es  zu 
verwerfen.  Diese  aber  thun  unrecht,  denn  das 
Buch  ist  voll  tieleu  praktischen  Sinnes,  und  gibt 
reichen  Stell  zu  gediegenen  Urtheilen  über  das  bür¬ 
gerliche  Leben,  wie  es  ist ,  wie  es  seyn  sollte ,  und 
wie  cs  wohl  werden  könnte.  Auf  der  andern  J^eite 
können  diejenigen,  welche  den  an  ihm  haftenden 
Zeitgeist  zu  beschwichtigen  oder  zu  beschwören 
wissen,  von  dem  Herrlichen  in  dem  Buche,  von 
dem  unendlich  Wahren,  was  darin  in  Beziehung 
auf  das  Allgemeine  sowohl ,  als  auf  das  Einzelne 
ausgesprochen  ist,  leicht  so  ergriffen  werden,  dass 
sie  die  Einseitigkeit  übersehen,  welche  ihm  noch 
geblieben  ist,  und  welche  Rec. ,  wenn  er  sich  kurz 
lassen  soll,  nur  damit  bezeichnen  kann,  dass  das 
Buch  zu  poetisch  ist,  um  unmittelbar  praktisch 
brauchbar  zu  seyn,  was  es  nach  des  Verfs.  Absicht 
doch  seyn  soll.  Wir  wissen  wohl,  dass  ei  ne  rein 
ideale  Darstellung  des  Lebens,  ihrer  Natur  nach 
poetisch,  nicht  ohne  Zwang  in  schulgerecht- logi¬ 
scher  Methode  einhergehen  kann,  und  wir  haben 
daher  den  beym  eisten  Durchlesen  in  uns  häufig 
gegen  den  Verfasser  erregten  Unwillen  treulich  be¬ 
kämpfet.  Aber  da  doch  das  Buch  nicht  blos  ein 
elbisches  Bdd,  sondern  auch  eine  ethische  Lehre 
Zweyt er  Ba  nd. 


für  das  Leben  des  Staates,  eine  Warnung  und 
Weisung  zur  Besserung,  seyn  will  und  ist;  so 
war  wohl  zu  verlangen,  dass  es  denen,  welch« 
seinem  Zurufe  gern  horchen  mögen,  nicht  zu- 
gemutliet  hätte,  den  zu  fühlbaren  Mangel  an  Klar¬ 
heit  durch  eine  stets  commeutirende  Reflexion  mü¬ 
hevoll  zu  ersetzen,  Zu  Lesern  wünschen  wir  dem 
Verf.  höhere  Staatsbeamte,  Gelehrte,  wahrhaft  Ge¬ 
bildete  überhaupt.  Diese  mögen  oft  in  dem  Ruche 
lesen,  es  wieder  lesen,  sich  mit  ihm  zu  befreunden 
suchen.  Es  ist  schon  manche  Platonische  Republik 
geschrieben  worden,  aber  die  Richtungen  und  In¬ 
teressen  der  Zeit  sichern  der  vorliegenden  ihren  ei¬ 
gentümlichen  Platz.  Doch  genug  und  zuviel  schon 
zur  Vorrede  für  eine  Recension,  die  —  kurz  seyn 
wollte. 

Als  ein  Heiliges  erscheint  hier,  wie  wir  schon 
angedeutet  haben,  der  Staat.  Diess  darf  er,  wenn 
er  nicht  blos  als  eine  auf  Vertrag  gegründete  An¬ 
stalt  zur  Festsetzung  und  Garantie  des  Rechtes  be¬ 
trachtet  wird,  sondern  seiner  höchsten  Idee  nach, 
als  die  im  Wesen  der  Menschheit  gegründete  Form 
ihres  Beysammenseyns  zur  Vollendung  ihrer  Natur. 
Die  Idee  aber  ist  überall  ein  Heiliges;  denn  Reli¬ 
giosität  ist  das  Höchste  im  Menschen,  und  die  Phi¬ 
losophie,  welche  die  Idee  darstellt,  wurzelt  in  der 
Religion.  Wenn  nun  die  Idee  des  Staates  derge¬ 
stalt  verkannt  wird,  dass  man  entweder  das  Wan¬ 
delbare  der  irdischen  Fermen  für  das  Wesen  hält, 
oder  dass  man  meint,  es  hafte  an  den  Formen 
nichts  Wesentliches,  und  es  können  jene  ausschei- 
dtn  und  dieses  dennoch  unangetastet  bleiben ;  wenn 
diesem  Irrthume  gemäss  Institute  und  Verhältnisse 
im  Staate  sich  ausbilden,  verändern,  verschlingen, 
ohne  Anschauung  der  Idee,  als  des  allein  richtig 
leitenden  Principes :  so  entstehen  Caricaturen  des 
Heiligsten ,  welche  verdienen,  schonungslos  (S.  25) 
bezeichnet  zu  werden,  je  mehr  das  Zeitalter  vor¬ 
gibt,  der  Ideen  mächtig  zu  seyn.  —  Dies  zur  Er¬ 
läuterung  des  Titels,  und  der  Hauptabsicht,  welche 
der  Vf.  verfolgt. 

Der  vorliegende  ersle  Theil  des  Werkes  zer¬ 
fällt  demnach  in  zwey  Hauptabschnitte.  (Im  Vor¬ 
heygehen  gesagt,  die  Unterscheidung  dieser  Ab¬ 
schnitte  und  der  ihnen  untergeordneten  ist  eben  so 
wenig  sorgfältig  durch  den  Druck  geordnet,  als  der 
Vf.  überhaupt  darauf  bedacht  gewesen  ist,  durch 
leichte  Uebersichten  oder  Inhalt san zeigen  für  die 
Bequemlichkeit  seiner  Leser  zu  sorgen  )  Der  erste 
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stellt  (von  S.  25  bis  166)  „ die  Idee  des  Staates  auf , 
wie  sie  sich  in  unserm  Eolke  zu  gestalten  strebt  “ 
der  andere  (von  da  bis  zum  Ende)  bezeichnet  die 
Abweichungen  von  jener  Idee,  die  irreführenden 
Auswüchse  der  Zeit,  und  enthält  mithin  die  Cari- 
caturen  selbst.  Was  der  zweyte  Theil  geben  wer¬ 
de,  ist  nicht  deutlich  ausgesprochen;  es  scheint 
(nach  S.  54,  vgl.  VI.),  dass  er  die  andere  Seite  des 
öffentlichen  Lebens ,  die  kirchliche  Gemeinschaft , 
—  denn  Staat  und  Kirche  sind  in  der  Idee  eins 
und  dasselbe,  S.  2 5,  —  hervorheben,  und  darthun 
solle,  wie  durch  die  rechte  Gestaltung  der  Kirche 
erst  das  ewige  Problem  der  .Zeit  vollständig  gelöst 
werden  könne.  Geschieht  diess,  so  findet  sich  dann 
auch  Gelegenheit,  einige  Lücken  auszüliillen ,  wel¬ 
che  hier  noch  gediehen  sind,  indem  von  den  Ge¬ 
lehrten  bey  weitem  nicht  geuug,  von  den  Universi¬ 
täten  äusserst  wenig,  von  dem  eigentlich  geistlichen 
Stande  aber,  so  wie  von  dem  Cullus,  gar  nichts 
gesagt  worden  ist.  —  Zu  näherer  Charakterisirung 
des  Werkes  geben  wir  zuerst  den  Inhalt  der  vor¬ 
hin  bezeiclmeten  ersten  Abtheilung:  „Idee  des  Staa¬ 
tes  etc.“  an,  so  viel  möglich  mit  des  Verls,  eignen 
W  orten. 

Ein  jeder  Mensch  ist  durch  und  durch  von  ei¬ 
ner  streng  waltenden  Natu rnothweriHigkdt  ergrif¬ 
fen  (S.  25),  welche  ihn  aul  den  eigentümlichen 
Punct  gestellt  hat,  den  er  einnimmt.  Seine  Be- 
stimmung  ist,  dass  diese  Nothwendigkeit  Frey  heit 
werde;  nicht  dass  der  Mensch  sich  von  der  Not¬ 
wendigkeit  lossage,  sondern  dass  sie  seine  eigen - 
thümliche Natur  fördere  und  ihr  diene  (S.2t).  Denn 
die  Ordnung,  welche  Jedem  seine  Stelle  angewiesen 
hat,  ist  eine  göttliche  Ordnung;  als  solche  wird 
sie  auch  im  wahren  Erkennen  gefunden ,  welches 
selbst  göttlicher  Art  ist,  und  mit  dem,  was  sich 
unmittelbar  durch  die  Liebe  offenbart,  überein¬ 
stimmt  (S.  iofg.).  Es  gibt  nämlich  unter  den  Men¬ 
schen  theils  in  sich  sichere,  sich  klare,  durch  ihr 
Daseyn  in  Liebe  befriedigte  Naturen',  theils  solche, 
welche  durch  Erkennen  die  ruhige  Klarheit  errin¬ 
gen,  und  zur  Einheit  des  Denkens  und  Seyns  durch¬ 
dringen  sollen ;  jene  wandeln  in  der  Unschuld , 
diese  in  der  Weisheit  (S.  6i  fg.).  Beyde  aber  beu¬ 
gen  sich  mit  Herz  und  Verstand  von  dem  alleini¬ 
gen  Gotte  der  Liebe:  und  so  drängt  auch  im  Er¬ 
kennen  sich  die  Liebe ,  die  freye  Anerkennung  der 
göttlichen  Naturoi  dnung,  als  das  rechte  Maas  aller 
Dinge  hervor  ( S.  i5),  und  der  Standpunct  der 
Weisheit  ist  zugleich  der  der  Religiosität ,  welche 
nur  von  eine)'  göttlichen  Gesinnung  und  Handlungs¬ 
weise  die  volle  Erlösung  und  Befreyung  des  Ge¬ 
schlechtes  erwartet. 

Wie  in  dem  einzelnen  Menschen,  so  in  dem 
ganzen  Gesohlechte.  Das  Streben,  dass  die  Noth- 
wendigkeir  Freyheit  werde,  wird  zugleich  die  er¬ 
zeugende  Kraft  der  Staaten  (S.  24).  Der  Zweck 
des  Staate«  ist ,  die  Freyheit  des  Menschen ,  i  n 
der  Not hivendigke.it  der  Zeit  und  ihrer  Ereignis¬ 
se,  zu  retten  (S.  5o,  vgl.  108).  So  wie  nämlich 
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die  Freyheit  überhaupt  in  der  ungehinderten  Ent¬ 
wickelung  der  eigenen  Natur  besteht  (S.  2 ;5),  so 
besteht  auch  die  Freyheit  im  Staate  darin ,  dass  das 
Eigentümliche,  was  Gott  einem  Jeden  gegeben 
hat,  sich  ungehindert  zu  äussern  vermöge  (58i). 
Soll  der  Staat  diese  Freyheit  gewähren ,  so  muss  er 
die  allseitige  freye  Entwickelung  der  eigenthümii- 
chen  Natur  seiner  Bürger  (828)  nicht  blos  begün¬ 
stigen,  sondern  sie  selbst  sich  zum  Zweck  setzen. 
Es  muss  ein  Jeder  auf  seinem  ihm  von  der  Natur 
angewiesenen  Platze  stehen  können  (n5),  muss 
diesen  Platz  frey  suchen  und  finden  können.  Diess 
wird  freylich  nur  dann  geschehen,  wenn  die  rechte 
Gesinnung,  in  Unschuld  oder  in  Weisheit,  die  Ein¬ 
zelnen  so  wrie  das  Ganze  dürchdringet;  der  voll¬ 
kommene  Staat  kann  nur,  so  wie  die  Kirche,  eine 
Gemeinschaft  der  Heiligen  seyu  (26).  Aber  dar¬ 
aus,  dass  es  sich  in  der  Wirklichkeit  so  nicht  fin¬ 
det,  und  Mass  ein  so  vollendeter  Staat  selbst  Staat 
zu  seyn  aufhören  würde  (S.  i58),  folgt  allerdings 
nicht,  dass  nicht  die  Idee  also  bestimmt,  das  Ziel 
so  gesetzt  werden  müsse. 

Es  kömmt  nun  darauf  au,  zu  sehen,  wie  die 
eigenthumliche  Natur  des  Menschen  ursprünglich 
auf  verschiedene  Weise  bestimmt  sey ;  diess  fuhrt 
mittelst  eines  einfachen  Parallelismus  (den  der  Vf, 
'aber  S.  66  u.  a.  mehr  angedeutet  als  aulgestellt  hat), 
zu  der  richtigen  Unterscheidung  der  bürgerlichen 
Stände.  Es  gibt  Menschen,  welche  die  Masse  er¬ 
zeugen,  andere,  welche  sie  verarbeiten  und  um¬ 
treiben,  noch  andere  (einen  von  Natur  hohem 
Stand),  welche  über  dem  materiellen  Bedürfnisse 
stehend  blos  geistig  schaffen  und  handeln.  Man 
könnte  den  Ansichten  des  Vfs.  gemäss  sagen,  dass 
die  erstem  bestimmt  seyen  in  blosser  Anschauung, 
die  andern  im  Begriffe,  die  letztem  in  den  Ideen 
zu  leben.  Wendet  man  hierauf  den  schon  erwähn¬ 
ten  Gegensatz  der  Unschuld  und  Weisheit  an,  oder 
wie  der  Vf.  sich  (S.  61,  vgl.  io5)  auch  ausdrückt, 
des  Seyns  und  des  Erkennens;  so  gehen  in  der  er¬ 
sten  Richtung  die  natürlichen  Stände  des  Bauers, 
des  Bürgers  und  des  Adeligen  hervor,  in  der  zwey- 
ten  Richtung  (S.  io4)  der  des  Gelehrten ,  welcher 
übrigens  als  blos  arbeitender,  wissender  Gelehrter 
mit  dem  Bauer  zu  vergleichen  ist,  als  talentvoller 
mit  dem  kunstreichen  Bürger,  als  Genialer  mit  dem 
Adel.  (Es  will  nicht  recht  in  das  System  passen, 
da  ;s  der  Vf.  S.  56  die  drey  Stände  der  ersten  Rich¬ 
tung  den  Nährstand  nennt,  die  Gelehrten  den 
Lehrstand;  denn  die  Gelehrten  des  untersten  Ran¬ 
ges  können  wohl  eben  so  wenig  in  des  Vfs.  Sinne 
Leb  rer .  heissen ,  als  der  Adel  nach  ihm  mit  der 
Einährung  und  dem  Erwerbe  zu  thun  haben  soll. 
Indessen  diess  ist  leicht  zu  übersehen.) 

Ein  jeder  Stand  nun  im  Staate  soll  frey  seyn, 
d.  h.  nach  dem  Obigen,  seine  eigentümliche  Na¬ 
tur  ungehindert  gebrauchen  und  gemessen  können. 
Da  aber  die  eigmthümlfhe  Natur  eines  jeden  Men¬ 
schen  ursprünglich  und  wesentlich  göttliche»  Art 
ist,  so  muss,  wenn  jene  Stände  wirklich  weseritli- 
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the  Elemente  des  Staates  seyn,  und  daher  die  Frey- 
heit  mit  Grunde  für  sicli  fodern  sollen,  von  jedem 
derselben  nachgewiesen  werden,  dass  in  dem  be¬ 
sonderen  Geschäfte ,  welches  ihm  zukömmt,  ein 
Keim  menschlich  - freyer  Entwickelung  liege,  und 
dass  mithin  in  der  Form  dieses  Geschäftes  selbst 
die  höchste  Würde  menschlicher  Erscheinung,  wel¬ 
che  eben  ein  Göttliches  ist,  sich  auf  gewisse  eigen- 
thümiiche  Art  darstellen  lasse  (S.  67).  Dies  sucht 
der  Vf.  darzuthun  ungefähr  auf  folgende  Weise. 

Die  innere  Freyheit  der  Bauern  beruht  eben  so 
wenig  auf  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  wel¬ 
che  Aufhebung  an  und  für  sich  nothwendig  (S.6 7), 
aber  mit  der  äussern  Dienstbarkeit  der  Bauern  (S.272) 
nicht  zu  verwechseln  ist,  als  sie  die  gewöhnlich  so 
genannte  Aufklärung  für  sie  fordert,  oder  dieselbe 
auch  nur  zulässt  (77).  Sie  beruht  vielmehr  auf  der 
Heiligkeit  des  Ackerbaues  selbst,  welche  dem  Bauer 
zwar  nicht  in  der  (S.  68  bis  74  entwickelten)  Form 
des  ErkeiTnens,  wohl  aber  mittelst  seines  sichern 
Natursinnes,  durch  ächte  Religiosität,  in  Glauben 
und  Liebe  klar  werden  kann.  Darauf  ist  bey  ihm 
hinzuarbeiten,  auf  diesem  Standpuncte  fühlt  er  sich 
fest  in  sich  und  frey.  Er  ist  treu  in  seiner  Be¬ 
schränktheit  und  Abhängigkeit  (272)  nicht  weil  er 
unterworfen  ist,  nicht  wegen  der  Privat  Verträge  sei¬ 
ner  Vorväter  (2 ?5),  sondern  aus  hingehender  Liebe. 
( Der  ganze  Abschnitt  S.  266  fg.  über  „persönliche 
Treue,  als  ein  nothwendiges  Element,  des  Staates,“ 
gehört  hierher.  Man  vergesse  dabey  nicht,  dass  in 
der  Theorie  des  Vfs.  über  den  Staat  die  Gesinnung 
das  wesentlichste  Element  ist ! )  Die  Treue  stellt 
den  Bauer  so  hoch  in  seiner  Art,  als  irgend  eitfen 
andern  Stand.  Ihn  gering  schätzen  können  nur  die, 
die  ihn  nicht  verstehen;  der  Verf.  beruft  sich  auf 
Bauern  in  der  Schweiz,  Tyrol,  Norwegen  u.  a. 
(S.  78).  Die  Stimme  des  Bauers  muss  in  der  Ver¬ 
sammlung  der  Stände  eben  so  vernehmlich,  wie 
die  der  andern,  hervortreten. 

D  er  Bürgerstand  ist  heut  zu  Tage  der  herr¬ 
schende,  aber  darin  beruht  noch  nicht  seine  innere 
Freyheit  ( 79).  Er  findet  diese  vielmehr  in  der 
Bedeutsamkeit  seiner  Geschäfte  für  das  Ganze. 
für  welches  sie  belebende  Elemente  sind,  in  der 
schönen  Bonn,  die  er  den  Erzeugnissen  seiner 
Kunst  fast  ohne  Ausnahme  beyzugeseiien  weiss  (82); 
noch  mehr  in  der  eigentlichen  höheren  Kunst ;  so 
wie  in  dem  Handel  (90),  welcher  den  gemeinen  Er¬ 
werb  eben  so  zur  Idee  steigert,  wie  die  Kunst  das 
gemeine  Handwerk.  Erwerb  und  Handel  in  seiner 
tiefen,  religiösen  Bedeutung  zu  ei  kennen,  wird  um 
so  nöthiger  (9^),  je  bedeutender  die  Gefahren  sind, 
welchen  hier  sonst  die  Besinnung  begegnet.  Dass 
auch  der  Bürgerstand  diese  seine  Stellung  begrif¬ 
fen  habe  vor  langer  Zeit,  bezeugen  die  Zünfte  in 
ihrer  Blülhe,  die  Meisterwerke ,  we  che  sie  von 
ihren  Genossen  fodern,  die  Zunftfeste  (  S.  84  fg. , 
3oo  fg.);  überhaupt  die  Volksfeste ,  welche  dem 
Slaate  wesentlich  und  für  cLs  gemeinsame  Daseyn 


dasselbe  sind,  was  für  den  einzelnen  Bürger  die 
stille  Freude  an  seinem  Werke,  die  aus  der  von 
ihm  geahneten  Bedeutung  desselben  entspringet 
(86  fg.).  Hebt  der  Staat  diese  Bedeutung  der  Ge¬ 
werbe  hervor,  und  lässt  ein  jedes,  wie  seine  Natur 
es  federt,  gewähren,  so  wird  die  wahre  Freyheit 
der  Bürger  unfehlbar  gedeihen.  Dazu  gehören  aber 
wesentlich  Corporationen  der  Gewerbtreibenden 
(96  fg.),  und  diese  will  der  Vf.  repräsentirt  wis¬ 
sen  (007  fg.),  nicht  die  Stände  oder  Bürgerschaften 
als  solche.  (  Der  Vf.  versteht  unter  diesen  Corpora¬ 
tionen  nicht  eben  die  Zünfte  in  ihrer  bisherigen 
Engherzigkeit,  aber  eine  Gewerbfreyheit  ohne  or¬ 
ganisch  -  verbindendes  Princip  der  Einheit  passt 
noch  weniger  in  sein  System.  Man  lese  ihn  selbst 
nach;  auch  S.  i5i  fg. ,  607  fg.  Uebrigeus  verirrt 
sich  der  Verf.,  wenn  er  a.  a.  O.  behauptet,  „der 
Bauer  und  Bürger  seyen,  einzeln  betrachtet,  nicht 
frey ,  sondern  nur  durch  die  Corporation,“  und 
wenn  er  gleich  darauf  von  dem  Adel  das  Gegen- 
theil  als  wesentliches  Unterscheidungszeichen  ^ auf¬ 
stellt.  Das  liegt  nicht  in  dem  Begriffe  der  Frey¬ 
heit,  so  wie  er  von  dem  \  erf.  gebraucht  wird. 
Selbständig  im  Staate  werden  jene  Stände  nur 
durch  ihre  Gemeinschaften,  und  diese  mögen  da¬ 
her  zu  ihrer  Repräsentation  erfoderlich  seyn;  hin¬ 
gegen  der  Adel  bedarf  dieser  Stütze  nicht;  das  wol¬ 
len  W'ir  zugeben.  Aeussere  Selbständigkeit  aber  ist 
nicht  innere  Freyheit,  von  welcher  doch  eigentlich 
hier  gehandelt  werden  sollte.  Hierdurch  erhält  der 
folgende  Abschnitt  über  den  Adel  ein  schiefes  An¬ 
sehen,  so  dass  es  scheinen  kann,  als  habe  der  Vf. 
diesem  Stande  einen  Grad  der  Freyheit  zusprechen 
wollen,  welchen  er  weder  haben  darf,  noch  in  des 
Vfs.  Systeme  hat.) 

Der  Adel  nämlich,  seiner  Idee  nach,  ist  (98 fg.) 
der  Stand  der  persönlich  Freyen,  oder  wir  wollen 
dafür  sagen,  der  persönlich  Selbständigen  im  Staa¬ 
te.  Für  ihn  arbeiten  (nach  S.  99;  und  erwerben 
der  Bauer  und  Burger,  für  ihn  forscht  und  denkt 
der  Gelehrte,  damit  er,  durch  gesicherten  Besitz 
über  das  materielle  Bedürfnis«  erhaben.,  freyer 
und  grossartiger  handeln  könne.  Diess  ist  aber 
auch  seine  Bestimmung;  und  nur  unter  dieser  Be- 
“  ’  und  Werth.  „Er  muss 

für  ihn,  so  muss  er 
für  Alle  sorgen “  (100).  Das  ist  nicht  der  Adel, 
wie  er  heut  zu  Tage  gewöhnlich  erschein?,  sondern 
der  Adel  in  der  Idee.  Durch  die  Errichtung  der 
Pairschafty  eines  rein  -  bürgerlichen  Adels,  hat 
diese  Idee  angefangen ,  sich  hin  und  wieder  zu  ent¬ 
wickeln.  Ein  solcher  Adel  beruht,  auch  auf  der 

101)  „auf  deren  mystischer 
das  Talent ,  äusseriieh  die 
ohne  die  Freyheit  zu  ge - 

_ Grundbesitz  und  Erblichkeit 

desselben  sind  hierbey  wesentlich;  doch  ist  dadurch 
die  Erwerbung  des  Adels  durch  Verdienste,  die 
Erhebung  zur  Pairschaft  (53i),  nicht  ausgeschlos- 


dingung 


hat  er  Bedeutung 
sich  ganz  opfern.  Wie  Alle 
sorgen “ 

O 


Geburt,  aber  nur  (S. 
Tiefe,  welche  innerlich 
Glücksgiiler  bestimmt, 
f  ähr  den“  Bedeutender 
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sen.  —  (Wir  wünschten  sehr,  dass  der  Vf.  in  die¬ 
sem  Abschnitte  weniger  Veranlassung  ihn  misszu¬ 
deuten  gegeben  haben  möchte,  und  bitten  die  Le¬ 
ser,  welche  noch  Anstoss  hier  finden,  die  Carica- 
turen  des  Adels,  besonders  S.  3i8  fg.  zu  verglei¬ 
chen.) 

Der  Stand  der  Gelehrten  (io4  fg.)  tritt  in  ei¬ 
nem  Volke  hervor,  sobald  es,  nicht  mehr  blos  von 
irdischen  Bedürfnissen  ergriffen,  freye,  geistige 
Blüthen  anfängt  zu  entfalten.  Ihre  Thätigkeit  hat 
ein  zwiefaches  Feld :  Erziehung  und  Gesetzgebung , 
im  weitesten  Sinne  beyder  Wörter.  Zu  der  Frey¬ 
heit  der  Geleinten  im  Staate  ist  Freyheit  der  For¬ 
schung,  und  zum  Behuf  derselben  äussere  Sicher¬ 
heit  des  Besitzes  nothwendig;  diese  nämlich  unbe¬ 
dingt  durch  Erwerb,  (nach  der  Idee  des  Klosterle¬ 
bens  106,  und  der  verwandten  Idee  eines  Wissen¬ 
schaft  liehen  Adels  i52,  worauf  die  Akademien  der 
(Vis  senschaften  aus  der  Ferne  hindeuten),  naehsl- 
dem Pressfreyheit ,  ohne  welche  selbst  die  Gedan- 
kenfreyheit  für  den  Staat  nicht  wahrhaft  vorhan¬ 
den  ist.  Unter  Voraussetzung  dieser  Bedingungen 
kömmt  es  nun  darauf  an,  die  genannten  beyden 
Hauptgeschäftskreise  der  Gelehrten  in  ihrer  idealen 
Bedeutung  zu  erkennen. 

Die  Idee  der  Erziehung  (108)  ist,  den  Men¬ 
schen  dahin  zu  bringen,  „dass  er  das  Grosse  wmlle, 
und  seinen  Willen  offenbare  durch  tüchtige  That 
(i24).  Sie  hat  drey  Stufen.  Sie  leitet  das  Kind 
in  der  Schule:  sie  erregt  den  Jüngling  zur  geistigen 
Selbstthat,  durch  die  Gesellenschaft ;  sie  unterhält 
die  thätigen  Elemente  geistiger  Eutwickelung  für 
den  ganzen  Staat,  durch  d ieMeister schuft“  (S.  io5). 
Die  Erziehung  des  Kindes  gehört  der  Familie ;  aber 
ixi  die  Familie  gehört  auch  der  Lehrer.  (Der  Vf. 
spricht  sich  entschieden  gegen  Fichte's  Ansichten 
aus,  jedoch  mit  entschiedener  Anerkennung  seines 
Werthc-s  (S.  4.2?  fg.).  Die  Kinder  aber  sind,  als 
solche,  in  allen  Ständen  einander  gleich  (117);  da¬ 
her  muss  die  Schule  von  aiieu  Knaben  aller  Stände 
besucht  werden ,  eben  darum  aber  auch  eine  allge¬ 
meine  Norm  für  alle  erhalten,  „einen  Typus  des 
Unterrichts,  der  nichts  enthalten  darf,  "was  die 
Eigenthümlichkeit  irgend  eines  Standes  zu  hemmen 
imStande  wäre,  mithin  nichts,  als  die  rein-mensch¬ 
lichen  Elemente  des  Daseyns,  so  wie  sie  sich  eben 
(im  Kinde)  geschichtlich  gestalten  wollen.“  Da  der 
Unterricht  von  der  Erziehung  nicht  getrennt  wer¬ 
den  darf,  so  muss  es  einen  Punct  geben,  in  wel¬ 
chem  die  Einheit  beyder  hervortritt.  Diess  geschieht 
mittelst  ( fortgehender)  Uebung,  welche  das  Kind 
lehrt,  sein  ganzes  Daseyn  „auf  einen  Punct  zusam¬ 
menzudrängen,  so  dass  ein  jeder  Gedanke  in  jedem 
Augenblicke,  scharf  ergriffen,  seine  rechte  Darstel¬ 
lung,  ein  jeder  Entschluss,  rein  gefasst,  seine  er¬ 
schöpfende  That  hervorruft.“  Der  Vf.  nennt  diess 
ungewöhnlicher  Weise  (S.  120)  Gymnastik.  Sie  be¬ 
zweckt  Klarheit  und  Stärke,  das  Innere  und  Aeus- 
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sere  zugleich.  „Dass  die  wahrhafte,  eigentlich  per¬ 
sönliche  Befreyung  auf  diesem  Wege  sich  gestalten 
will  in  unsern  lagen,  ist  gewiss.  Die  strenge  Me¬ 
thode  des  Unterrichts  soll  der  Zerstreuung,  das 
d urnen  der  Erschlaffung  entgegen  arbeiten,  jene 
die  Klarheit,  dieses  die  Stärke  befördern“  (S.  120). 

Ueber  die  Gesellen  Schaft  ist  der  Vf.  zu  kurz. 
Von  dieser  höheren  Periode  der  Erziehung,  in 
welcher  der  bis  dahin  durch  Andre  erzogene  Mensch 
sich  nun  selbst  ei’ziehen ,  und  sich  seiner  Neigung 
als  Selbstbestimmung  bewusst  werden  soll,  war  mehr 
zu  sagen.  Es  mochte  zwar  das  (V andern  der  Hand¬ 
werker,  das  Reisen  (S.  127),  nur  kurz  erwähnt 
werden;  aber  dem  Universitätsleben  gebührte  mehr 
als  ein  Wort,  dessen,  was  andre  Stände  noch  für 
sich  Loderten,  nicht  zu  gedenken. —  Dass  die  drille 
Stufe  der  Erziehung,  die  Meisterschaft ,  nur  eine 
Seite  ausdrücklich  für  sich  findet  (128),  ist  dem 
Ganzen  eher  angemessen;  denn  „der  Sfaat  ist  in 
seiner  Idee  eine  Gemeinschaft  der  Meister mithin 
handelt  von  der  Meisterschaft  das  ganze  Werk. 

Die  zweyte  Sphäre  für  die  Thätigkeit  des  Ge¬ 
lehrten  war  die  Gesetzgebung.  Hiervon  Seite  129 
bis  166.  —  Die  Verfassung  einesVolkes  kann  nicht 
das  Leben  seiner  Stände  nur  von  aussen  her  ord¬ 
nen;  sie  muss  aus  ihm  selbst  entspringen,  und 
wenn  sie  ihm  in  „Entwürfen  von  mächtiger  Hand“ 
( 1 53)  gegeben  wird ,  so  können  diese  nur  als  Reiz- 
mittel  für  die  eigenthümliche  Bildung  des  Volkes 
gelten.  Aber  der  Bürger,  welcher  so  die  Anschau¬ 
ung  seiner  Freyheit  gewonnen  hat ,  hat  eben  da¬ 
durch  auch  die  Anschauung  der  Freyheit  des  Gan¬ 
zen  lebendig  in  sich,  und  ihn  beherrscht  mit  in¬ 
nerer  Noth Wendigkeit  das  Gesetz.  Das  Gesetz  ge¬ 
gen  die  Störer  der  Ordnung  ist  nicht  das  ursprüng¬ 
liche;  das  Wesen  der  gesetzlichen  Ordnung  ist, 
dass  das  Ganze  sich  der  Person  widmet,  so  wie 
umgekehrt  diese  dem  Ganzen.  Dieser  Ansicht  sind 
die  gewöhnlichen  in  der  Rechtslehre  untergeordnet 
(S.  i35  fg.).  - —  Die  gesetzlichen  Strafen  (»38)  sind 
absolut  nothwendig,  als  Zeichen  der  Unverletzlich¬ 
keit  des  Bürgers,  und  der  Versöhnung  des  Verbre¬ 
chers;  doch  können  sie  nach  diesem  Gesichtspuncte 
nicht  Todesstrafen  seyn. 

Ein  König  ist  dem  Staate  nöthig,  damit  die 
nationale  Pietät  einen  gemeinsamen  Ruhepunct 
finde,  dessen  sie  in  den  nicht  morarchischen  Staa¬ 
ten  entbehret  (l4o).  In  unsern  Tagen  ist  diese  Pie¬ 
tät  geweckt  worden,  wie  noch  nie,  da  die  Firns  teil 
selbst  gestanden  haben,  dass  eine  Regierung  ohne 
repräsentative  Verfassung  ein  interimistischer  Nolh- 
behelf  sey,  und  dass  die  eigefie  Würde  der  Für¬ 
sten  mit  der  Freyheit  der  Völker  stehe  und  falle 
(i44).  Audi  tritt  die  königliche  Gewalt  in  dem 
freyesten  Staate  am  mächtigsteu  und  grossartigsten 
hervor.  — 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Philosophie  des  Staates. 

Beschluss  der  Recension  über  Caricaturert  des 
Heiligsten,  von  Heinrich  Steffens. 

Di e  Erbfolge  der  Fürsten  ist  gleich  wesentlich  und 
weder  das  Kiobern  des  Throns,  noch  die  Wahlen 
der  Könige  entsprechen  der  Idee;  denn  „der  Kö¬ 
nig  soll  nicht  die  concentrirte  Kraft  der  Nation 
seyn,  sondern  die  Darstellung  ihrer  reinsten,  hei¬ 
ligsten  Gesinnung  (S.  i5o).  Er  hat  in  sofern  ein 
symbolisches  Daseyn,  und,  „indem  die  Völker  die 
Erbfolge  der  Könige  als  einen  sichern  Punct  des  ge¬ 
meinsamen  Lebens  betrachten,  bekennen  sie  unmit¬ 
telbar  die  religiöse  Bedeutung  des  Staats;  denn  nur 
durch  den  Glauben  verschwindet  das  Verstandlose 
des  Zufalls“  (S. 

Zur  löliigen  Organisation  des  Staates  gehören 
noch  die  Beamten  (i56  fg.).  Diese,  aus  den  Stän¬ 
den  losgerissene  Naturen,  dergestalt,  dass  als  das 
Fundament  ihres  Daseyn s  der  König  erscheinet, 
müssen  der  Idee  nach  als  Geleinte  betrachtet  wer¬ 
den,  sufern  es  in  ihrem  Berufe  liegt,  den  Sinn  des 
Lebens  im  Ganzen  zu  fassen,  und  die  Entwickelung 
des  Geschlechts  und  des  Staates  in  ihren  geistigen 
Aloinenten  zu  erkennen.  Sie  sind  ausgeschieden 
aus  den  einzelnen  Ständen,  und  daher  nicht  auf 
die  Weise  frey,  wie  jene  es  sind,  wohl  aber  iu  so¬ 
fern,  als  sie,  von  eigen t hü tnljchem  Triebe  geleitet, 
an  der  Lösung  einer  unendlichen  Aufgabe  arbei¬ 
ten,  deren  verschiedene  Richtungen  sich  alle  in  dein 
Könige,  dem  Centrum,  vereinigen. 

Hiermit  wäre  die  Richtung  des  Staates  nach 
innen  erschöpfend  bezeichnet.  Die  nach  aussen  bil¬ 
det  den  IV  ehr  stand  (i58),  welcher  eben  so,  wie 
die  Beamtenschaft,  an  den  König  geknüpft  ist.  Der 
Welirstaud  ist  ein  eben  so  nolhwendiges  Element 
des  Staates,  w;ie  die  übrigen,  denn  der  Krieg  ist 
nothwendig  im  Staate,  wiewohl  die  Idee  selbst  ewi¬ 
ger  i  riede  bleibt,  weil  der  Staat  nur  im  Streben 
hegrillen  seyn  kann,  die  Idee  darzustellen,  sie  selbst 
also  nothwendig  nicht  dargestellt  ist  (160),  Und 
obgleich  eigentlich  die  gesammte  Jusiend  des  Staa¬ 
tes  seiuen  Wehrstand  bildet,  so  ist  doch  auch  ein 
abgesonderter  Stand  dafür  in  der  Idee  gegründet , 
da  es  nicht  nur  ein  eigentümliches  Talent  für  den 
Krieg,  sondern  auch  eine  damit  verwandte  Art 
persönlichen  Aluthes  gibt,  weiche  den  Krieger  be- 

Zwejter  band. 


zeichnen.  —  Wir  haben  diese  Deduction  eines  ste¬ 
henden  Militairs  nicht  genügend  gefunden,  und 
glauben  überhaupt,  dass  sie  nach  der  Idee  des  Vfs. 
von  einem  Staate,  welche  (nach  S.  25)  „eine  eben 
so  vollkommene  und  vollendete  Organisation  aller 
Staaten  unter  sich  voraussetzt,“  gar  nicht  gegeben 
werden  könne.  Indessen  wenn  es  darauf  abgese¬ 
hen  war,  die  Caricaturen  der  wirklichen  Staaten 
zu  zeichnen,  so  musste  wohl  alles,  was  in  den 
Staaten  wenigstens  historisch  als  wesentlicher  Be¬ 
standteil  erscheinet,  in  seiner  möglichst  hohen  Be¬ 
deutung  ergriffen  und  idealisch  dargestellt  werden. 
Dass  der  Vf.  diess  mit  Consequenz  im  Ganzen  und 
mit  Glück  in  Hinsicht  auf  die  meisten  einzelnen 
Theile  getan  habe,  wird  ihm  eben  so  wenig  ge¬ 
leugnet  w  erden  ,  als  dass  es  mit  mehr  Gleichför¬ 
migkeit  der  einzelnen  Partien,  und  mit  fassliche¬ 
rer  Sprache  und  lichtvollerer  Ordnung  hätte  ge¬ 
schehen  können  und  sollen. 

Es  wäre  nun  an  der  Zeit,  jene  Caricaturen 
selbst,  die  den  grossem  Theil  des  vorliegenden 
Bandes  füllen,  eben  so  im  Auszuge  darzustellen, 
wie  bisher  das  ihnen  zum  Grunde  gelegte  Normal¬ 
bild  oder  die  Theorie.  Allein  diess  ist  bey  der 
Natur  solcher  Ausstellungen  nicht  mit  Vorteil  zu 
thun.  Wir  begnügen  uns  daher,  unserti  Lesern 
den  Hauptinhalt  des  Folgenden  im  Allgemeinen  an¬ 
zuzeigen. 

Was  liier  Caricatur  heisst,  ist  die  entstellte 
Idee  des  Staates  in  Hinsicht  auf  die  Erscheinung, 
oder  das  politisch  Böse  von  seiner  negativen  Seite, 
und  abgesehen  von  dessen  realem  Grunde,  dem 
widerstrebenden  Willen.  Es  gibt  persönliche  Ca¬ 
ricaturen  und  allgemein  gehaltene ;  die  gegenwärti¬ 
gen  sind  von  der  letztem  Art.  Um  so  mehr  ist  in 
ihnen  nicht  Ironie  oder  Satyre,  sondern  nur  bitte¬ 
rer  Ernst  zu  erwarten.  „Man  kann  aber  behaup¬ 
ten,  dass  alle  Caricaturen  der  Zeit  in  geringem! 
oder  grösserm  Maasse  einem  jeden  geschichtlich  ge¬ 
bildeten  Menschen  anhängen;“  daher  wird  wohl 
Jeder,  der  es  mit  sich  selbst  redlich  meint,  sich  da 
oder  dort  in  ihnen  erkennen.  —  Der  Verf.  hebt 
übrigens  nur  diejenigen  heraus,  welche  mehr  die 
|  allgemeinen  Ansichten  des  Lebens  verschieben  und 
verzerren  ,  und  will  hauptsächlich  die  zuin  Grunde 
gelegte  Darstellung  der  Idee  selbst  durch  sie  in 
helleres  Licht  setzen.  Daher  auch  hier  manche  Un¬ 
gleichheit  in  der  Ausführung ,  und  in  den  einzelnen 
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Zügen  eine  oft  unsichere  Haltung.  Wir  referiren 
der  Reihe  nach. 

Zuerst:  Der  Bequeme ,  oder  Glückseligkeit  und 
Buhe.  Hauptsächlich  gegen  die  Unfähigkeit  oder 
die  Abueigung,  an  den  Erregungen  der  Zeit  den 
rechten  Aulheil  zu  nehmen,  gerichtet.  Eine  ruhige, 
von  dem  allgemeinen  Daseyn  des  Staates  getrennte 
Glückseligkeit  wird  für  das  Höchste  geachtet,  ein 
Abgesondertes  an  die  Stelle  der  wahren  Persönlich¬ 
keit,  das  Eigentlium  an  die  Stelle  des  Eigenthiim- 
liclien  gesetzt,  und  der  Schein  einzelner  Tugenden 
überdeckt  nur  dürftig  die  Nichtigkeit  der  selbst¬ 
süchtigen  Gesinnung.  —  Zweyte  Caricatur:  die 
Unruhigen ,  oder  Freiheit  und  Deutschheil.  Man 
verkennt  die  wahre  Bedeutung  der  geschichtlichen 
Entvvickelung  eines  Volkes,  in  ihren  ruhigen  Fort¬ 
schritten,  so  wie  in  ihren  plötzlichen  Umwande- 
lungen.  Es  gibt  ein  Deutsch  -  thun  neben  dem 
Deutschthume,  Ultra  -  Deutsche  nach  entgegenge¬ 
setzten  Seiten.  Bald  wird  unter  dem  Volke  die 
Masse  verstanden,  bald  unter  den  Edelu  der  Adel, 
Hier  soll  die  Einheit  Deutschlands  eine  Ausflösung 
seiner  provinziellen  Mannigfaltigkeit  seyn  ,  dort 
sollen  die  Völker  nach  Regierungs-Maximen  glück¬ 
lich  werden.  So  auch  in  Hinsicht  auf  die  Religion, 
den  Katholicismus  und  Protestantismus.  Die  Reli¬ 
gion  wird  ohne  das  Princip  der  Liebe,  das  einzig 
Positive,  aufgefasst,  und  so  der  wahre  Theokratis- 
mus  des  Staates  verkannt  und  verfehlt.  Ein  sehr 
reichhaltiger  Abschnitt. 

Es  folgen  drey  Caricaturen  d es  Bauers,  mit  dem 
schon  oben  ervälinten  „Anhänge,  über  persönliche 
Treue,  als  ein  nothwendiges  Element  des  Staates, 
oder  die  Hörigkeit:“  —  dann  zweye  des  Bürgers , 
und  wieder  dreye  des  Adels.  Da  sie  sich  an  das  , 
was  über  diese  Stände  gesagt  worden,  unmittelbar 
anschliessen ,  so  dürfen  wir  sie  den  Lesern  ohne 
weitere  Auseinandersetzung  überlassen.  Vorzüglich 
gerügt  wird  die  Trennung  der  Arbeit  von  dem 
Besitze,  die  eitle  Erhebung  über  den  Stand,  die 
Ausgeburt  mancher  Zweige  der  Industrie,  so  wie 
des  Maschinenwesens  in  den  Fabriken;  ferner  die 
\  erzerrtheit  des  Verhältnisses  zwischen  Patron  und 
Client,  die  Thorheit  des  Kastengeistes  und  Brief¬ 
adels,  die  Einseitigkeit  des  physiokratischen  Systems, 
sofern  es  die  wahre  Würde  des  Besitzes  von  Grund 
und  Boden  verkennet,  und  den  äussern  Besitz  ais 
etwas  mehr  ansieht ,  denn  als  eine  äussere  Bedin¬ 
gung  für  ein  höheres  Daseyn  und  Wirken. 

Die  Caricaturen  des  Lehrstandes  fehlen,  ge¬ 
nau  genommen,  ganz.  Seite  54o  nur  die  Aufschrift: 
der  Gelehrte ,  um  die  eigentliche  Ausführung  ab¬ 
zulehnen.  Hätte  der  Verf.  nur  den  S.  io4  aufge¬ 
stellten  Satz  commentiren  wollen:  „Praxis  im  grös¬ 
sten  und  freyesten  Sinne  ist  der  lebendige  Blick, 
der  das  Ganze  in  seiner  innern  Tiefe  sowohl,  als 
in  seiner  äussern  Beweglichkeit  zu  überschauen  ver¬ 
mag;“  so  würde  er  das  wichtige  Thema  zu  den 
hieher  gehörigen  Schilderungen  gehabt  hü  ben.  An¬ 
statt  dessen  folgt  (S.  542  bis  4ioj  eine  Abhandlung 
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über  Pressfreyheit ,  als  ein  nothwendiges  Element 
des  Staates ,  welche  interessant  und  lehrreich  ge¬ 
nug,  aber  auch  voll  einzelner  Abschweifungen  ist. 
Dass  der  Verf.  Jür  Pressfreyheit  redet,  versteht 
«ich.  Aber  wenn  er,  neben  einer  scharfen  Kritik 
der  Censuranstallen,  S.  öyo,  sagt:  „Wenn  wir  von 
Pressfreyheit  reden,  so  geschieht  es  immer  in  der 
Voraussetzung,  dass  die  Staaten  aus  sich  selbst  eine 
Region  üfreyer  geistiger  Thätigkeit  erzeugen,  die 
keine  andern  Gesetze  erkennt,  als  die  des  göttli¬ 
chen  Verstandes;“  so  stellt  er  seinen  (censur-) 
freyen  Schriftsteller  so  hoch,  dass  die  Streiche, 
welche  er  gegen  die  ihn  hemmende  Censur  führt, 
den  Raum  gar  nicht  berühren,  in  welchem  diese 
sich ,  namentlich  in  Beziehung  auf  Zeitungen,  Tag¬ 
blätter  und  dergleichen,  festhält.  Ergiebiger  wäre, 
für  des  Verfs.  und  unsre  Ansicht  der  Satz  S.  5q5 
gewesen,  „dass  das  Böse  keine  erzeugende  Kraft 
habe,“  wenn  der  Verf.  nur  auch  ihn  klar  durch¬ 
geführt  hätte. 

Den  Beschluss  macht,  S.  4n  fg. ,  ein  Aufsatz 
über  die  Turnplätze ,  dem  allgemeineren  Titel:  Er¬ 
ziehung  und  Unterricht,  untergeordnet.  Wir  ge¬ 
stehen,  dass  uns  dieser  vorzüglich  angesprochtn 
hat,  so  wie  es  auch  hier  leichter  als  bey  andern 
Gegenständen  war,  das  wahre  Wesen  in  dem  of¬ 
fenbaren  Unwesen  zu  erkennen.  Das  Turnen  hängt 
mit  der  Schule  zusammen;  man  vergleiche  das 
hierüber  oben  Erwähnte.  Wir  wünschten,  ein  pä¬ 
dagogisches  Journal  möchte  einen  Abdruck  dieses 
Aufsatzes  in  sich  aufuehmen.  Hierzu  kommen  die 
lebendig  dargesteiften  geschichtlichen  Beziehun¬ 
gen  auf  die  letzten  Jahre  vor  r8i3  und  seitdem, 
auf  Berlin,  auf  Fichte,  Jahn  und  die  Hasenheide. 
Doch  meint  es  der  Verf.  mit  der  letzteren  nicht 
so  schlimm,  wie  es  scheinen  könnte,  wenn  man 
den  Satz  liest,  mit  welchem  er  sein  Buch  endet. 
Wir  schreiben  ihn  nicht  ab,  weil  er  Caricatur  ist, 
ohne  es  seyn  zu  wollen;  aber  wir  erwähnen  ihn, 
weil  er  beweisen  hilft,  dass  der  Verf.  an  den  Ver¬ 
ketzerungen,  die  er  erfährt  ,  viel  eigne  Schuld  trägt. 
Dass  wir  nicht  unbillig  gegen  ihn  denken,  beweist 
gegenwärtige  Anzeige,  welche  ohne  Zweifel  mit 
manchen  andern  (wir  haben  noch  keine  gesehen) 
in  scharfem"  Contraste  stehen  wird.  Darum  wie¬ 
derholen  wir  an  unsere  Leser  den  schon  oben  aus¬ 
gesprochenen  Wunsch,  dass  auch  sie  sich  nicht 
irren  lassen  mögen,  sondern  den  Verf.  gewähren 
lassen,  wie  wie,  und  über  dem  Sprudel  der  Phan¬ 
tasie  auf  der  flüssigen  Oberfläche  den  tiefer  liegen- 
j  den  so  iden  Körper  nicht  übersehen.  Wir  könnten 
viele  Stellen  des  Buches  abschreiben ,  längere  und 
kürzere,  um  darzutliun,  dass  jener  \Y  unsch  Grund 
habe ;  aber  wir  rechnen  auf  das  eigne  Interesse  der 
Leser  an  dem  Inhalt^  des  Werkes.  „  Belebung 
einer  nationalen  Gesinnung “  ist  (S.  2c>o)  das  ein¬ 
zige  Mittel,  um  die  tiefe  Krankheit  dei  Staaten 
unserer  läge  zu  heben.  Dieses  Mittel  will  lang¬ 
sam,  aber  täglich  und  überad,  stillschweigend, 
aber  in  ununterbrochener  T-nat  angewenuet  vei“ 
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den ;  es  soll  die  Zukunft  verbessern ,  aber  von  heute 
an,  also  die  Gegenwart  auch  (S.  444).  Wirken 
Viele  von  denen  zusammen ,  welche  ein  wesentli¬ 
ches  Element  des  Staates  in  ihrer  eignen  Brust  füh¬ 
len,  so  wird  auch  des  Vfs.  Schrift  fruchtbar  seyn 
für  den  gemeinsamen  Bau.  Wüssten  wir,  dass  diess 
nicht  geschähe,  —  und  wer  kann  es  zweifelsfrey 
hollen?  —  so  würde,  dass  der  Vf.  hier  eine  schöne 
Kraft  nutzlos  angestrengt  hätte,  noch  immer  das 
kleinste  der  Leiden  seyn.  Für  das  grössere  möch¬ 
ten  wir  dann  wenigstens  die  Feder  nicht  ansetzeu, 
weder  um  es  zu  schildern,  noch  um  darüber  zu 
klagen ,  und  am  allerwenigsten  um  ihm  zu  steuern  ? 


Homiletik. 

Predigten ,  veranlasst  durch  die  Feyer  des  Refor- 
malionsfestes  am  5isten  Oclober.  1817  und  die 
an  diesem  Feste  in  dem  Herzogthum  Nassau  ge¬ 
schlossene  Vereinigung  der  protestantischen  Kir¬ 
chen,  von  A,  L.  P.  Schröder ,  Herzogi.  Nassaul¬ 
achem  Inspector  und  Pfarrer  an  der  Evangelisch  -  Chriatli- 
chen  Kirche  zu  Hachenberg.  Frankfurt  am  Mayn , 
im  Verlage  der  Hermann’schen  Buchhandlung. 
VI.  und  148  S.  (Preis  i4  Gr.) 

Der  Herr  Verfasser  bemerkt  sehr  richtig  in  der 
Vorrede  zu  diesen  Predigten,  dass  die  im  Herzog¬ 
thum  Nassau  zur  Feyer  des  Reformationsfestes  am 
5i.  Oct.  1817  angeordnete  Vereinigung  der  prote¬ 
stantischen  Kirchen ,  um  ihrem  Zwecke  vollkom¬ 
men  zu  entsprechen,  eine  freye  Zustimmung  der 
beyderseitigen  Gemeinden  erfodert  habe,  und  es 
demnach  Pflicht  eines  jeden  Geistlichen  gewesen 
sey,  seine  Gemeinde  darauf  vorzubereiten.  Eine 
solche  Vorbereitung  sollte  nun  auch  hauptsächlich 
durch  diese  kirchlichen  Vorträge  bewirkt  werden, 
und  Rec.  sollte  wohl  meinen,  dass  sie  nicht  ohne 
erwünschten  Erfolg  gehalten  seyn  möchten.  Es  sind 
dieser  Vorträge  zwölfe,  die  wir  aber  grösstentheils 
nicht  sowohl  für  Predigten  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Worts,  in  sofern  man  dabey  an  synthetisch 
geordnete  Arbeiten  dieser  xArt  denkt ,  als  für 
homilienartige ,  über  einen  Bibellext  gehaltene  Kan¬ 
zelreden  erklären  können.  Mag  es  immerhin  seyn, 
dass  dieselben  nicht  auf  den  Ruhm  einer  seltenen 
Beredsamkeit  Anspruch  machen  können  uud  wol¬ 
len,*  mag  es  seyn,  dass  neue  und  tief  gehende 
Forschungen  nicht  eben  darin  gefunden  werden;  j 
lieh  ich  ergiessen  sie  sich  doch,  gleich  sanft  flies— 
senden  Bächen,  und  was  in  ihnen  abgehandelt  wird, 
das  geht,  als  Werk  einer  einfachen  und  nüchter¬ 
nen  Betrachtung,  klar,  ruhig  lind  herzlich  hervor, 
nne  ht  uns  den  Mann  wcrth,  der  überall  den  rei¬ 
nen,  lichten  und  kindlich -frommen ,  von  allem  tän¬ 
delnden  Mysticismus  freyen  Geist  des  Evangeliums 


Jesu  zu  seinem  Führer  wählte,  und  kann,  während 
es  die  Gebildetem  unter  den  Zuhörern  des  Verfs. 
wohlthuend  ergreifen  musste,  auch  den  minder  Ge¬ 
bildeten  nicht  unverständlich  und  unbeachtet  geblie¬ 
ben  seyn.  Alle  diese  Vorträge  faagen  übrigens  mit 
einem  Gebete  an,  und  schliessen  auch  damit;  zu¬ 
gleich  haben  sie  das  Verdienst  der  Kürze ,  und 
zeichnen  sich  durch  eine  zweckmässige  Wahl  der 
zur  Sprache  gebrachten  Gegenstände  aus,  wie  diess 
aus  folgendem  Verzeichniss  erhellet: 

1)  Einheit  des  Christenthums.  Ueber  Hebr.  1 5, 8* 

2)  Ueber  die  Quelle  der  Religions- Verträglich¬ 
keit.  Text:  1  Joh.  4,  6. 

5)  Verderblicher  Einfluss  der  Gleichgültigkeit 
gegen  Religion,  Text:  Luc.  11,  23. 

4)  Was  ist  wichtig  in  der  Religion?  Text:  Joh. 
6,  65.  66—69. 

5)  Der  äussere  Gottesdienst.  Text:  Coloss.  5, 
i5 — 17. 

6)  Das  Abendmahl.  Text:  1  Cor.  11,  26. 

7)  Die  Taufe:  Text:  1  Cor.  12,  i5. 

8)  Religions-Vereinigung.  Text :  Joh.  8,  01— 52. 

9)  ßefreyung  vom  Jcche  bürgerlicher  und  re¬ 
ligiöser  Knechtschaft.  Text:  5  Mos.  26,  i3.  (Am 
19.  Oct.  1817) 

10)  Unterschied  zwischen  der  reformirten  und 
lutherischen  christlichen  Kirche.  Text:  2  Cor.  5, 
4  —  6. 

11)  Wohlthätige  Folgen  der  Vereinigung  bey- 
der  protestantischen  Kirchen,  am  3i.  Octob.  1817. 
Text:  Eplies.  4,  5  —  6, 

12)  Freude  in  dem  Herrn.  Text:  Phil.  4,  4. 


Casualreden ,  von  Johann  Wilhelm  Friedrich  Meh - 

li  SS,  Superintendenten  zu  Oldendorf  im  Fürstsnthum  Ca¬ 
lenberg.  Hannover  1818,  in  der  Hahn’sclien  Hof¬ 
buchhandlung.  VI.  u.  i46  S.  (12  Gr.) 

Wer  in  dieser  Sammlung  von  Casualreden, 
welche  eine  Rede  bey  der  fünfzigjährigen  Amtsju- 
belfeyer  des  Herrn  Pastors  Crome  zu  Hoyershau¬ 
sen,  5  Einfiihrungsreden ,  unter  denen  eine  dem 
eigenen  Sohne  des  Herrn  Verfassers  galt,  eine  Con- 
firmalionsrede,  5  Predigten:  a)  am  Gedächtnisstage 
der  Schlacht  von  Waterloo,  b)  zur  Empfehlung 
der  Schutzblattern,  c)  nach  einem  in  der  Gemeine 
vorgefalienen  Selbstmorde,  3  Trau-  und  eben  so 
viel  Taufreden,  auch  5  Meineidswarnungen  in  sich 
fasst,  Paradepferde,  mit  prächtigen  Staatsschabrak- 
ken  ausstaffirt ,  suchen  wollte,  der  würde  sich  sehr 
irren.  Es  zeichnen  sich  vielmehr  diese  Reden  alle 
durch  hohe  Einfalt  uud  ächte  Popularität  vor  vie¬ 
len  andern  hochgefeyerlen  Predigten  und  Beden 
vortheiJhaft  aus,  und  haben  dabey  das  seltene  Ver¬ 
dienst,  dass  die  darin  abgebandelten  Sätze  mit¬ 
ten  aus  dem  Leben  aufgegrüfen,  und  auf  Local- 
und  Personal  -Verhältnisse  genau  und  mit  Zartheit 
berechnet  sind.  Sie  verdienen  demnach  besondei  s 


15!  t 


1512 


1819. 

angehenden  Predigern,  denen  daran  gelegen  ist,  zu 
lernen,  wie  man  aus  dem  Herzen  zu  dem  Herzen 
lehrreich  und  erbaulich  und  mit  Vermeidung  alles, 
den  Hauptzweck  verfehlenden  Prunkes  sprechen 
möge,  als  Muster  empfohlen  zu  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Religion  und  Sittlichkeit.  Auf  Veranlassung  der 
gegenwärtigen  Glauliensstreitigkeiten  geschrieben 
von  D.  August  ilhelm  Ne  über.  Altona,  bey 
Hammerich,  1818.  XV.  u.  i52.  S.  (i4  Gr.) 

In  den  durch  die  Claus -Harms’sischen  Theses 
vevanlassteu  Streitigkeiten  ist  diese  Neubersche  Schrift 
eine  in  mehrfacher  Hinsicht  schätzenswerthe  Er¬ 
scheinung.  Die  Vorrede  bezeichnet  kurz  und  bün¬ 
dig  den  Standpunct  des  Kampfes,  und  kräftig  schallt 
die  dichterische  Mahnung,  die  ihr  vorausgeht,  als 
ein  wahres  Donuerwort  in  das  Getümmel  hinein. 
Darauf,  um  Frieden  zwischen  den  Kämpfenden  stif¬ 
ten  zu  helfen,  betritt  der  Verfasser  den  Pfad  eines 
an  kein  besonderes  System  geketteten,  freyen,  nüch¬ 
ternen  und  alle  polemische  Heftigkeit  vermeidenden 
Naihdenkens  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
des  Menschen,  wählt  den  Glauben  des  Gewissens 
zu  seinem  Ankergrunde  und  arbeitet  von  da  aus 
vorzüglich  auf  sittliche  Veredlung  bin.  Seine  Ab¬ 
sicht,  das  liegt  am  Tage,  ist  sehr  löblich,  und  sein 
Sinn  ungemein  liebevoll.  Doch  ist  zu  wünschen, 
dass  auch  diese  Schrift,  ob  sie  gleich  meistenlbeils 
das  Gemüth  sehr  wohlthuend  anspriebt,  einiger  Be¬ 
merkungen  und  zu  unumwunden  gewagten  Behaup¬ 
tungen  wegen,  nur  in  die  Hände  falle,  die  den 
Rath  des  Apostels  (1  Thess.  5,  21.)  prüfet  Alles , 
und  das  Gute  behaltet!  gehörig  zu  würdigen  wis¬ 
sen.  Der  Verf.  scheint  diess  seihst  gefühlt  zu  ha¬ 
ben,  darum  schreibt  er  in  einem  Nachwort  S.  i5o: 
,, Viele  werden  an  dieser  Darstellung  einen  Ansloss 
nehmen;  dass  aber  jemand  ein  Aei gerniss  daran 
nehmen  sollte,  erwarte  ich  nicht.  Denn  ich  hin 
mir,  während  ich  schrieb,  neben  der  heissesten 
Liehe  zur  Wahrheit,  auch  der  heissesten  Liehe  zur 
Menschheit  bewusst  gewesen  und  bin  mir  derselben 
noch  jetzt  bewusst.  Ich  schrieb  nach  meiner  Ue- 
berzeugung  für  das  Wohl  aller.  Vieles  von  dem, 
was  ich  schrieb,  wird  mancher  für  Scliwärmerey 
halten:  nichts  desto  weniger  wird  die  Zeit  kom¬ 
men,  wo  sich  das  Lehen  im  Geiste  dieser  Schvvär- 
merey  gestalten  wird.  Unbefangen  aus  dem  Lehen 
habe  ich  geschöpft;  möge,  was  ich  schöpfte,  un¬ 
befangen  wieder  ins  Leben  übergehen.  Alle  sind  wir 
berufen,  Gottes  Kinder  zu  seyn:  möchten  wir  alle 
bald  auch  zu  den  Auserwählten  gehören/4 
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Kleine  Bibel  für  Kinder ,  als  Vorbereitung  zum 
heilsamen  Gebrauche  und  fruchtbaren  Verständ¬ 
nisse  der  heiligen  Schrift  seihst,  mit  einer  kur¬ 
zen  Geschichte  der  Religion.  Von  M.C.L.Göh- 
l'ung ,  Pfarrer  zu  Denkendorf.  Stuttgart,  bey  Stein- 
kopf,  1817.  XVI.  u.  oiy  S.  (  18  Gr.) 

Der  Titel  passt  zu  dem  Buche  nicht  ganz.  Wer 
unter  dem  Titel  einer  kleinen  Bibel  einen  Auszug 
der  wichtigsten  Abschnitte  der  Bibel  hier  zu  finden 
hofft,  der  irrt  sich.  Was  der  Herr  Verfasser  hier 
liefert,  ist  dreyerley.  Zuerst  die  biblischen  Ge¬ 
schichten  des  alten  und  neuen  Testaments,  die 
ganz  einfach  und  kurz  erzählt  sind.  Sodann  fol¬ 
gen  die  heiligen  Schriften  des  alten  und  neuen  Te¬ 
staments  nach  ihrem  Inhalte.  So  hat  nämlich  der 
Verfasser  diesen  Theil  des  Buches  überschrieben. 
Es  sollte  aber  heissen  kurze  Einleitung  in  die  bi¬ 
blischen  Bücher.  Denn  das  ist  es  eigentlich,  was 
hier  geliefert  wird,  indem  man  darin  einige  Nach¬ 
richt  über  die  Verf.  der  Eibl.  Bücher,  über  die 
Zeit,  wenn  sie  geschrieben,  und  über  ihren  End¬ 
zweck  findet.  Zuletzt  folgt  als  Anhang  eine  Ge¬ 
schichte  der  Religion,  oder  vielmehr  der  Religio¬ 
nen;  denn  es  wird  ausser  der  Geschichte  der  christ¬ 
lichen  Religion ,  auch  die  der  heidnischen ,  jüdi  chen 
und  muhammedanischen  Religion  erzählt.  Man 
sieht,  dass  der  Flerr  Verfasser  vielerley  in  dieser 
Schrift  zusammengefasst  hat.  Aber  freylich  alles 
ist  sehr  kurz  abgehandelt.  Z.  B.  In  keiner  Ge¬ 
schichte  der  Religion  wird  über  die  nächste  Ui  Sa¬ 
che  des  Todes  Jesu  so  wenig  gesagt  weiden,  als 
hier.  S.  5o5 :  „Die  Lehre  Jesu  wurde  von  vielen 
gut  aufgenommen.  Sehr  viele  aber  liessen  sich  von 
seinen  mächtigen  Feinden  davon  abwendig  machen. 
Diese  brachten  es  endlich  dahin,  dass  Jesus  von, dem 
römischen  Statthalter  unschuldig  zum  Tode  ver- 
urlheilt  wurde  und  am  Kreuze  sterben  musste.“ 
Wie  das  zuging  und  warum  man  es  dahin  brach¬ 
te,  von  dem  alle  kein  Wort.  Hätte  der  Verfasser 
die  unnützen  Fragen  zu  Ende  jedes  Satzes  wegge¬ 
lassen  und  hier  und  da  etwas  gedrängter,  nicht  so 
breit  erzählt,  wie  viel  mehr  Raum  hätte  gewonnen 
werden  können!  Welcher  Schullehrer,  gehörte  er 
auch  zur  elendesten  Classe,  wüsste  nicht  selbst 
solche  Fragen  zu  bilden,  wie  hier  unter  den  Ab¬ 
schnitten  abgedruckt  stehen,  z.  ß.  S.  2:  „Wer  hat 
Alles  erschaffen?  Warum  heisst  er  der  Allerhöch¬ 
ste?  Wodurch  hat  er  alles  erschaffen?“  u.  s.  \y. 
Bey  den  biblischen  Geschichten  hat  der  Verf  nie 
mit  denWroiten  der  Bibel  erzählt.  Sollte  das  wohl 
gut  seyn?  Wcdches  ist  wohl  kräftiger  nicht  nur, 
sondern  auch  dem  kindlichen  Verstände  einleuch¬ 
tender,  was  hier  der  Verf.  erzählt,  S-  i:  „G°tl  er¬ 
klärte  den  Menschen  für  den  Herrn  über  die  übri¬ 
gen  Geschöpfe  der  Erde,“  oder  wenn  es  mit  den 
Woiten  der  Bibel  heisst :  Gott  sprach :  herrschet 
über  die  Erde  und  macht  sie  euch  unterthan. 
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Leipziger  Literatur  - Z eitun 


Am  31.  des  July.  .  190»  1819. 


In  telligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Rostock  für’s  Jahr 
1819,  und  einige  andere  im  Laufe  desselben 
Jahres  dort  erschienene  literarische 
Neuigkeiten. 

Unter  dem  lgten  Januar  erhielt  Hr.  Johann  Heinrich 
Borkelmann,  geborner  Schwede ,  die  philosophisch® 
Doctorwiirde.  Seine  Inauguralschrift  behandelt :  Quae- 
stioneni  logicam  de  geilere  ex  analogia  ratiocinandi. 

Unter  demselben  Datum  erhielt  die  gleiche  Würde 
Hr.  Johann  Friedrich  August  Mahn ,  Bruder  des  kürz¬ 
lich  aus  Göttingen  hiehcr  berufenen  Professors  der  ori¬ 
entalischen  Literatur,  gleiches  Namens.  Die  ausge¬ 
zeichnete  Inauguralschrift  handelte  de  fontihus  quibus 
Eusebius  usus  est  in  scribenda  historia  sacra. 

Unter  dem  16.  März  ertheilte  die  medicinische 
Facultät  dem  Hrn.  Johann  Heinrich  Gottfried  Günther, 
aus  dem  Mecklenburg  -  Schwerinschen  ,  die  medicini- 
scheDoctorwürde  nach  vorher  rühmlich  überstandenem 
Examen  und  eingereichter  Inauguralschrift :  de  Hepa - 
titide. 

Unter  dem  25sten  April  erhielt  von  derselben  Fa¬ 
cultät  die  gleiche  Würde  Hr.  Georg  Heinrich  Maas, 
aus  Hagenau,  nach  rühmlich  bestandener  Prüfung  und 
eingereichter  Inauguralschrift:  Blepharophthalmoblen- 
norrhoea ,  annis  1816 — 1819  milites  inter  Borussicos 
Berolini  urbe  epidemice  grassata. 

Unter  dem  2.  April  erhielt  von  derselben  Facul¬ 
tät  die  gleiche  Würde  Hr.  Friedrich  Gustav  Fabricius, 
aus  Bützow,  nach  vorher  rühmlich  bestandener  Prü¬ 
fung  und  eingereichter  Inauguralschrift :  de  Psoitide. 

Von  dem  diesjährigen  Rector,  Prof.  Pries ,  er¬ 
schien  als  Einladungssohrift  zur  würdigen  Feyer  des 
Osterfestes  die  zweyte  Abtheilung  einer,  ihrer  ersten 
Abtheilung  nach,  zur  Feyer  des  letzten  Weihnachts¬ 
festes  zuerst  erschienenen  geist-  und  gemüthvollen  Ab¬ 
handlung:  Ucber  das  Wohlthun  und  die  Dankbarkeit; 
derselben  dritte  Abtheilung  ermunterte  zur  feyerlichen 
Begehung  des  Pfingstfestes. 

Der  bisherige  hiesige  Conrector  der  grossen  Stadt¬ 
schule,  Dr.  Christian  David  Breithaupt ,  durch  Kopf, 
Kenntnisse  und  Charakter  gleich  verelirungs würdig, 
Zweyter  Band . 


vertauschte  um  Ostern  d.  J.  mit  seinen  hiesigen  Ver¬ 
hältnissen  die  weniger  einträgliche  Stelle  eines  Rectors 
der  Greifswalder  Schule,  die  der  dortige  Professor  Ahl- 
wardt  verliess,  um  sich  ganz  der  Professur  zu  wid¬ 
men.  Der  Dr.  Breithaupt  liess  damals  hier  folgende 
zwey  Schriften  von  sich  vertheilen:  1)  Auctorum  ve- 
terum  Scholae  minoris  necessitatibus  aceommadate 
patvio  sermone  reddendoruni  rationem  propositis  ali¬ 
quot  speciminibus  denionslrat  -  /minus  Rectoris  Gy/n- 
nasii  urbici  apud  Grypswaldenses  auspicaturus  etc, 
Rostoch.  8.  18x9.  2)  Commentationis  in  Saadianam 

Fersionern  Jesaiae  arabipam  Fasciculurn  /.  exhibet 
etc.  Rost,  et  Suerini.  8.  1819. 

Sicheren  Vernehmen  nach  arbeitet  der  Prof.  Ma - 
sius  an  einem  Handbuche  der  Staatsarzneykunde,  in  4 
Theilen,  wovon  der  erste  Theil  zur  Ostermesse  1820 
erscheinen  soll. 

Vom  hiesigen  Professor  der  Naturgeschichte  und 
Botanik,  Mag.  Heinrich  Gust.  Fl'örke  ist  erschienen: 

1)  Oeconomisch  -  technologische  Encyclopädie,  oder 
allgemeines  System  der  Staats  -  Stadt-  Haus-  und  Land- 
wirthschaft  und  Kunstgeschichte,  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung,  zweyter  Theil,  welcher  die  Artikel  Rohr  bis 
Rotgesgans  enthält.  Nebst  18  Kupfertafeln  auf  4^  Bog, 
Brünn,  bey  J.  G.  Trasler,  und  Leipz.  bey  C.  F.  H. 
Hartmann.  gr.  8.  2  Alph,  \  B. 

2)  Desselben  deutsche  Eichenen,  gesammelt  und 
mit  Anmerkungen  herausgegeben;  4te ,  5te  und  6te  Lie¬ 
ferung.  Rost,  bey  d.  Verf.  und  in  Commiss.  b.  Stiller. 
Jede  1  B.  Text.  8.  Mit  20  Nummern  in  Fol. 

Der  hiesige  Magister  C.  Genzker ,  Prediger  an  der 
Nicolai-Kirche,  einer  unserer  beliebtesten  Kanzelredner 
und  guter  Pädagog,  liess  drucken:  Die  Götter  Grie¬ 
chenlands,  von  F.  Schiller,  mit  erläuternden  Anmer¬ 
kungen.  Einladungsschrift  z.  Prüfung  seiner  Schüler, 
den  10.  und  11.  Marz.  Rostock,  bey  Adlers  Erben, 
gr.  8.  2  B. 

Am  28.  März  verlor  unsre  Universität  ihren  viel¬ 
jährigen  Lector  der  englischen  Sprache  und  Privatdo- 
centen,  M.  Joachim  Heinrich  Ludewig.  —  UtHber  Ei¬ 
niges,  das  er  aus  dem  Englischen  in«  Deutsche  über¬ 
setzt  hat,  findet  sich  Nachricht  in  Nr.  74  des  zu  Schwe¬ 
rin  jetzt  erscheinenden  sogenannten  :  Freymiithigen 
Abendblatts. 
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Am  2 feil  May  starb  io  dem  hohen  Alter  von  87 
Jahren  und  bey  bis  dahin ,  im  Ganzen  erhaltenen  Be¬ 
wundernswürdigen  Kräften  des  Körpers  und  der  Seele, 
der  hiesige  Professor  der  Mathematik,  Gustav  Scha- 
deloock.  Eine  Skitze  seines  Lebenslaufs  mit  dem  Ver¬ 
zeichniss  der  von  ihm  heran sgegebenen  Schriften  steht 
in  Nr.  72  des  erwähnten  Schwerinschen  Abendblatts. 

In  Nr.  76  eben  dieses  Blatts  findet  sich  unter  der 
Aufschrift:  Pliicher's  Standbild ,  eine  sehr  interessante 
Kritik  der  von  Göthe  für  dasselbe  gemachten  Inschrift, 
ohne  Bezug  auf  jene  in  Nr.  63  ebendas,  eine  frühere 
Vertheidigung  derselben. 

Rostock,  den  25.  Juny  1819. 


Preisaufgabe. 

Die  Curatoren  des  Stolpischen  Legats*”  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Leyden  geben  folgende  Frage  zu  beantwor¬ 
ten  auf : 

Cum  recentiore  memoria  mu/ti  dipersas  dz  exsisten— 
iia }  natura  et  operibus  l)ei ,  scientifica,  quam  po- 
cant ,  ratione  philosophandi  pias  ingressi  sint ,  et 
nostra  praesertim  aetate,  J.  Kantio ,  J.  G.  Fiehtio 
F.  .  J.  SchelLL ngi o  auctoribus ,  nopus ,  nopi- 
tatis  certe  specie  indutus ,  his  de  rebus  disputandi 
commendatus  sit  modus ,  quaeritur : 

Quis  ex  hör  uni  Philosophorum  anitnadpersionibus 
monitisque ,  ad  rectius  constituendam  Fheologiae 
Natur alis  notionem ,  et  emendandam  Universum 
de  rebus  divinis  discepiationem ,  redundaperit 
fructus ? 

Demjenigen  ,  der  diese  Frage  auf  die  beste  und  be¬ 
friedigendste  Art  beantwortet,  wird  die  goldoe  Me¬ 
daille,  oder  dererf  Werth  260  Fl.  holl,  in  Gelde  zuge- 
theilt  werden. 

Die  Abhandlungen  müssen  entweder  in  der  lateini¬ 
schen  oder  niederländischen  Sprache  geschrieben,  mit 
einem  Whblsprucbe  gezeichnet  und  von  einem  versie¬ 
gelten  Zettel,  worauf  derselbe  Wahlspruch  geschrieben, 
und  worin  des  Verfassers  Name,  Stand  und  Wohnort 
angeführt  worden,  begleitet  und  vor  dem  ersten  Julius 
1820  portofrey  an  den  unterschriebenen  Secretair  des 
Stolpischen  Legats  eingesandt  werden. 

Leyden,  4.  Juny  181g. 

/.  van  Poorst. 


Ankündigungen. 

F.  J,  G all  et  G.  S p  ur z hei m. 

Anatomie  et  Physiologie  du  Systeme  nervenx  en  ge— 
lieial  et  du  Cerveau  en  particulier,  avec  des  obser— 
vations  sur  la  possibilite  de  reconnoitre  plusieurs  1 


dispositions  intellectuelles  et  morales  de  l’homme  et 
des  animaux  par  la  configuration  de  leurs  tetes. 

Der  dritte  Band  dieses  bedeutenden  Werkes  hat  so 
eben  die  Presse  verlassen,  der  4te  und  letzte  erscheint 
bestimmt  noch  im  Laufe  dieses  Jahres.  Der  Pieis  ei- 
j  nes  jeden  Bandes  (hier  in  Paris)  ist,  für  die  Ausgabe 
!  des  Textes  in  4to  mit  den  Kupfern  in  Folio  120  Fr. 

und  für  die  Ausgabe  des  Textes  und  der  Kupfer  in 
;  Folio,  pap.  Jesus  velin  sat.  24o  Fr. 

Paris,  im  Juny  1819. 

iV.  M  a  z  e. 

Rue  des  fosses  Montmartre  No.  i4. 


Bey  mir  sind  folgende  neue  Bücher  erschienen: 

Berger’s  Handbuch  der  König!.  Preuss.  Stempelgesetze 
mit  Nachtrag.  8.  18  gr. 

Kölreuter,  W.  L. ,  Charakteristik  der  Mineralquellen. 
Mit  Kpfr.  16.  20  gr. 

Schnlthesius ,  J. ,  de  summa  necessitudine  eruditionis, 
doctrinae  et.  scientiac,  cum  vera  rtligioue  condenda 
reparanda,  tuenda.  4.  12  gr. 

Wesermann,  G.  M. ,  Taschenbuch  für  die  Strassen - 
und  Berg-ß  eaiuten,  Spediteurs  und  Landmesser  zwi¬ 
schen  dem  Rhein  und  der  Weser.  Mit  vielen  Kupfern 
und  Tabellen.  8.  3  Thlr.  12  gr. 

Friedrich  Fleischer , 
Buchhändler  in  Leipzig. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Prüfung 
der  Gutachten 
der 

Königl.  Preuss.  Immediat- Justiz -Commission 
am  Rhein 
über 

die  dortigen  Justiz -Einrichtungen 

durch 

Dr.  M.  C.  F.  Graepell. 

Zwey  Theile.  8.  Leipzig  bey  Gerhard  Fleischer  1819. 

Preis  4  Thlr. 

Das  Werk  geht  von  der  Aufsuchung  der  Ursachen 
für  das  vielfache  Verlangen  na<  li  einer  öffentlichen 
Rechtspflege  in  dem  gegenwai  tigen  Geiste  der  Zeit, 
aus,  womit  sich  die  Vorrede  beschäftiget,  und  entwik- 
kelt  sodann  im  ersten  Al  schnitte  die  Grundsätze  der 
Gesetzgebung  für  die  Form  der  Rechtsverwaltung  im 
philosophischen  Zusammenhänge.  Demnächst  wird  im 
zweyten  Abschnitte  eine  vollständige,  wenn  gleich  ge¬ 
drängte,  Geschichte  der  Rechtspflege  in  Peutschland 
und  besonders  in  den  preussischen  Staaten  geliefert. 
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Solchergestalt  a  priori  und  a  posteriori  basirt,  und 
vergewissert,  worauf  es  bey  der  ßeurlheilung  einer 
Gerichtsform  in  den  Rheinländern  ankoxmnen  kann, 
werden  in  «Jen  folgenden  Abschnitten  die  vier  Gutach¬ 
ten  der  Im mediat- Justiz  -  Commission  über  das  Pro¬ 
zessverfahren  in  bürgerlichen  und  peinlichen  Sachen, 
über  das  öffentliche  Ministerium  und  das  Geschwornen- 
gericht  durchgegangen,  und  im  letzten  Abschnitte  die¬ 
ser  Prüfung  für  die  preussischc  Gesetzgebung  zusam¬ 
mengestellt. 

Bey  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  habe  ich 
geglaubt,  alle  in  den  Gutachten  aufgestellten  Gründe 
genau  durch-  und  keinen  übergeben  zu  müssen;  und 
bey  der  Prüfung  selbst  habe  ich  die  Sätze  auf  einfa¬ 
che  Schlussfolgen  und  mittelst  derselben  auf  anerkannte 
Grundsätze  zurückgebracht  und  dadurch  mich  in  den 
Stand  zu  setzen  bemüht,  die  Wahrheit  oder  Unwahr¬ 
heit  eines  jeden  Satzes  mit  Zuversicht  zu  erkennen. 
Welches  auch  das  Ergebuiss  gewesen,  so  ist  es  ohne 
Parteylichkeit  anerkannt  worden.  Bey  dieser  Untersu¬ 
chung  haben  manche  Materien,  z.  B.  der  Werth  der 
öffentlichen  Meinung, 

die  Natur  des  juridischen  Beweises, 
das  Wesen  der  richterlichen  Erkenntniss, 
die  Zulässigkeit  der  ausserordentlichen  Strafe, 
das  Verhältniss  der  bürgerlichen  und  politischen 
Frey  heit, 

die  Gesetzgebung  für  Libelle, 
bis  auf  den  Grund  erörtert  werden  müssen,  so  dass' 
diese  Untersuchungen  ganze  Abhandlungen  über  den 
betreffenden  Gegenstand  geworden  sind. 

Gr. 


In  der  Maurer’ sehen  Buchhanplung  in  Berlin ,  Post¬ 
strasse  N.  29,  so  wie  durch  alle  Buchhandluogen  ist 

zu  haben : 

Predigten 

zur  Beförderung  der  kirchlichen  Erbauung  auf 
alle  öffentliche  Andachtstage  des  ganzen  Jahres , 
nach  den  gewöhnlichen  Texten.  Herausgegeben  von 
J.  L.  Gebauer ,  Prediger  zu  Lietzen.  4to.  2  Thlr. 
16  Gr.,  wenn  5  Ex.  zusammen  genommen  weiden 
2  Thlr. 

Zar  Empfehlung  mögen  folgende  Auszüge  der 
Recension  der  Jenaischen  Litt.  Zeit.  No.  89  dienen. 
Recen-ent  gesteht,  dass  er  nicht  leicht  ähnliche  Vor- 
träge  gefunden  hat,  die  so  einfach,  edel,  anziehend, 
textinässig ,  belehrend  und  erweckend  geschrieben,  die 
mehrst tn  Vorzüge  in  sich  vereinigen.  Er  kann  sie 
daher  in  doppelter  Rücksicht  empfehlen.  Einmal  em¬ 
pfiehlt  er  sie.  allen  Predigern  auf  dem  Lande ,  und 
besonders  denen,  die  Filiale  haben,  und  den  Cantor 
lesen  lassen  müssen,  da  er  bis  jetzt  keine  so  für  die¬ 
sen  Zweck  pssserde  gefunden  hat. 

Aber  er  empfiehlt  diese  Predigten  auch  der 
hau  liehen  Erbauung.  Sie  eignen  sich  dazu  durch 
ihre  ganze  Einrichtung;  es  sind  Predigten,  die  eigent¬ 


lich  gelesen  sryn  wollen  und  «ollen.  Sie  sind  in  einem 
so  ruhigen ,  so  herzlichen ,  und  sich  für  die  Betrach¬ 
tung  ganz  eignenden  Ton  geschrieben,  dass  Niemand 
sie  ohne  Erbauung  lesen  und  aus  den  Händen  legen 
wird. 


Literarische  Anzeige. 

Zur  Rettung  meiner  Ehre,  und  zur  Beruhigung 
mancher  meiner  verehrl.  Hrn.  Subscribenten,  sehe  ich 
mich  genöthigt,  bekannt  zu  machen,  dass  schon  vor 
Ostern  die  Exemplare  der  zwey  letzten  Bande  meiner 
malerischen  Reise,  aut  welche  die  Subscription  noch 
geht,  bis  auf  wenige  Steindruckblätter  fertig  bey  mir 
lagen,  dass  aber  ganz  allein  die  Sidler  sehe  Steindruk— 
kerey  in  München  ,  welche  jene  Blätter  zu  liefern  hat¬ 
te,  ungeachtet  sie  schon  zum  Abdrucke  fertig  waicn, 
ungeachtet  meiner  vielen  Briefe,  ungeachtet  icn  alle 
ihre  Bedingungen  erfüllt  hatte,  mir  bisher  die  Erfiil- 
lung  meines  öffentlich  gegebenen  Versprechens,  gleich 
nach  Ostern  die  genannten  Bände  mit  10  noch  rück¬ 
ständigen  Steindruckblättern  erscheinen  zu  lassen,  un¬ 
möglich  gemacht  hat;  dass  ich  aber  nun  dieselben,  der 
höchsten  Wahrscheinlichkeit  nach,  noch  ira  Lame  die¬ 
ses  Monates  werde  versenden  können,  da  ich  einige 
mir  wohlwollende  Männer  von  grossem  Gewichte  in 
München  angelegentlich  gebeten  habe,  sich  meiner  von 
der  angezeigten  Druckerey  so  sehr  vernachlässigten  Sa¬ 
che  mit  allem  Ernste  anzunehmen. 

Carlsruhe,  den  6.  July  1819. 

M  y  l  i  u  s ,  Pfr. 


Neue  Verlags-Bücher 

von 

Florian  Kupferberg  in  Mainz. 

1819. 

Bodmann ,  F.  J. ,  Rheingauische  Alterihümer,  oder 
Landes-  und  Regiments -Verfassung  des  westlichen 
oder  Niederrheingaues  im  mitilern  Zeitalter.  2  Thle. 
mit  Kupfern,  gr.  4.  In  Commission. 

Boosty  J.  A.,  was  waren  die  Rheinländer  als  Men¬ 
schen  und  Bürger,  und  was  ist  aus  ihnen  geworden  ? 
Historisch -praktisch  dargestellt,  gr.  8.  geh.  20  ggr. 
oder  1  fl.  3o  kr. 

Brauny  G.  Cb.,  Hermann  der  Cherusker.  Ein  Hel¬ 
dengedicht  in  12  Gesängen,  gr.  8.  2  Rtlilr.  oder 
3  fl.  36  kr. 

_ die  Religion  der  alten  Deutschen.  In  einer  kur¬ 
zen  Darstellung  besonders  für  höhere  Schulen  bear¬ 
beitet.  8.  7  ggr.  oder  5o  kr. 

- Rafael  Sanzio  von  Urbino.  Lin  dramatisches  Spiel 

in  5  Akten.  Mit  einem  noch  ungedruckten  Ged’  ht 
F.  Sehiller’s  an  einen  Künstler,  so  wie  erklärenden 
Anmerkungen  und  6  Umrissen  in  Kupier  und  1  Mu¬ 
sikplatte*  8.  geh.  1  Rthlr.  oder  1  fl.  48  kr. 
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Hoff  mann ,  J.  J.  J. ,  3er  pythagorische  Lehrsatz,  mit 
zwey  und  dreyssig  theils  bekannten,  theils  neuen  Be¬ 
weisen  versehen.  Mit  zwey  Steintafeln.  4.  geh. 
io  ggr.  oder  45  kr. 

— —  geometrische  Wissenschaftslehre.  Eine  Anleitung 
zum  leichten  und  gründlichen  Studium  der  Geome¬ 
trie;  mit  6  Steintafeln.  Zweyte  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Aull,  8.  2o  ggr.  oder  l  fl.  3o  kr. 

Horst ,  G.  C. ,  Siona.  Für  Christenthumsfreuude  aus 
den  höheren  und  gebildeten  Ständen  von  allen  Con- 
fessionen.  2  Thle.  mit  4  Kupf.  gr.  8.  geh.  2  Rthlr. 
12  ggr.  oder  4  fl.  3o  kr. 

Schreibpapier  3  Rthlr.  8  ggr.  oder  6  fl. 

—  Predigt  über  die  Epistel  am  zweyten  Sonntage 
nach  Ostern  1818,  in  den  letzten  Tagen  seiner  Amts¬ 
verwaltung  zu  Lindheim  gehalten,  gr.  8.  geh.  3  ggr. 
oder  12  kr. 

Hundeshagen ,  B. ,  Kaiser  Friedrichs  I.  Barbarossa  Pal¬ 
last  in  der  Barg  zu  Gelnbausen.  Eine  Ui  künde  vom 
Adel  der  von  Hohenstaufen  und  der  Kunstbildung 
ihrer  Zeit.  Historisch  und  artistisch  dargestellt.  2te 
Aufl.  mit  i3  Kupferabdrücken,  gr.  Fol.  geh.  ln  Com¬ 
mission.  Auf  Velinpapier  6  Rthlr.  i6ggr.  oder  12  fl. 
Auf  besseres  Velinpapier  10  Rthlr.  oder  18  fl. 

Königskerzen.  Eine  Sammlung  romantischer  und  aben¬ 
teuerlicher  Erzählungen ,  vom  Verfasser  der  Ge¬ 
spenstersagen.  2  Thle.  8.  2  Rthlr.  16  ggr.  oder  4  Ü. 

48  kr. 

Maus ,  J. ,  Bauersmann.  Poetische  Briefe.  8.  In  Com¬ 
mission. 

Heus ,  J. ,  Rückblicke,  Hoffnungen  und  Aussichten  aus 
dem  Gebiete  der  Religion ,  zur  Erinnerung  und  zum 
Mitgenusse  der  Gleichgesinnten  rhythmisch  und  ge¬ 
schichtlich  geordnet  und  aufbewahrt,  gr.  8.  6  ggr. 

oder  24  kr. 

Steininger ,  J. ,  geognostischo  Studien  am  Mittelrheine, 
gr.  8.  22  ggr.  oder  1  fl.  36  kr. 

Thum  %  K. ,  System  der  directen  Steuern  in  Frankreich. 
Nach  dem  Französischen  von  Dulaurens.  2te  ver¬ 
änderte  Auf!.  8.  20  ggr.  oder  1  fl.  jo  kr. 

JVetzler ,  J.  E.,  Beyträge  zur  theoret.  und  prakt.  Me- 
dicin.  is  3s  Heft.  8.  geh.  2  Rthlr.  oder  3  fl.  36  kr. 

— —  über  Gesundbrunnen  und  Heilbäder.  Erster  Theil. 
über  Gesundbrunnen  und  Heilbäder  überhaupt,  oder 
über  deren  Nutzen,  Einrichtung  und  Gebrauch.  8. 
geh.  1  Rthlr.  6  ggr.  oder  2  ü.  12  kr. 

Velinpapier  1  Rthlr.  16  ggr.  oder  3  fl. 

Desselben  Werkes  2ter  Theil,  die  umständliche  Be¬ 
schreibung  der  vorzüglichsten  Brunnen  und  Bade¬ 
örter  des  südlichen  und  westlichen  Deutschlands  und 
der  nördlichen  Schweiz.  8.  geh.  2  Rthlr.  6  ggr. 
oder  4  fl.  Velinpapier  3  Rthlr.  oder  5  fl.  24  kr. 

K  u  pf  ersticke. 

Jesus  als  Knabe,  gemalt  von  Carlo  Dolci ,  gestochen  von 
Anton  Karcher.  gr.  4.  AufVelinpap.  6  ggr.  oder  24  kr. 

Die  Mutter  Gottes,  gemalt  von  Carlo  Dolci,  gestochen 
von  Anton  Karcher.  gr.  4.  AufVelinpap.  6  ggr.  oder 
24  kr. 


In  Bern  bey  der  typographischen  Gesellschaft  nnd  in 
Leipzig  bey  Cnobloch  ist  erschienen : 

Das  Fegfeuer f 

oder 

Blätter  zur  Kritik  der  neuesten  lieber setzunsen 
griechischer  und  römischer  Schriftsteller. 

Erstes  Heft  xo  Bogen,  geh.  16  Gr. 

Diese  Schrift  erscheint  in  zwanglosen  Heften,  de¬ 
ren  vier  einen  Band  ausmachen  werden.  Ueber  ihren 
Zweck  gibt  die  umständlichere  Einleitung  zum  ersten 
Hefte  nähere  Auskunft.  Der  Verfasser  desselben  wünscht 
zu  Beurtbeilern  seiner  Arbeit  Gelehrte  zu  haben,  wie 
sie  Seite  5  und  6  geschildert  werden.  Diese  mögen 
entscheiden,  ob  es  ihm  geglückt  sey,  in  »eine  Blätter 
etwas  niederzulegen,  was  jungen  Humanisten  das  Ge¬ 
fühl  für  Classicität  bilden  und  dieselben  zum  gründli¬ 
chen  und  geistvollen  Auffassen  der  alten  Sprachen  er¬ 
muntern  und  gewöhnen  könne.  Neben  der  allgemeinen 
Einleitung  enthält  das  erste  Heft  eine  Abhandlung  über 
die  Pflichten  und  das  Verdienst  eines  Uebersetzers. 
Darauf  folgt  die  Läuterung  des  durch  Herrn  Ludwig 
Dö  der  lein  verdeutschten  Agricola.  Der  erzürnte  Schat¬ 
ten  des  Tacitus  und  die  empfindlich  beleidigten  Genien 
der  lateinischen  und  deutschen  Sprache  geboten  dem 
Lauterer,  bey  der  Arbeit  etwas  scharfe  Lauge  anzu¬ 
wenden. 


In  allen  Buchhandlungen  iat  zu  haben ; 

Griechische 

Grammatik 

zum 

Gebrauch  für  Anfänger 

von 

Dr.  Friedrich  Thiersch. 

|  Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  Leipzig  bey 
Gerhard  Fleischer  dem  Jüngern.  1819.  Preis  18  Groschen. 

Unmittelbar  nach  der  neuen  Bearbeitung  der  gros¬ 
sem  Grammatik  von  Fr.  Thiersch ,  übergibt  die  Un¬ 
terzeichnete  Verlagsliandlung  eine  neue  Auflage  der  klei¬ 
nen  griechischen  Grammatik  desselben  Verfassers  zum 
Gebrauch  für  Anfänger.  Die  Schulmänner,  welche  sich 
dieses  Lehrbuchs  beym  Unteri’icht  bedienen,  wrerden 
finden,  dass  es  die  ganze  in  der  grossem  Grammatik 
ausführlich  entwickelte  Theorie  des  Verfassers  in  ein¬ 
facher  Uebersicht  und  ohne  einen  dem  ersten  Unter¬ 
richt  wesentlichen  Punct  zu  übergehen,  enthält  und 
selbst  als  Hülfsbnch  für  die  erste  Beschäftigung  mit 
dem  Homer  berechnet  ist.  Sie  ist  bey  der  neuen  Be¬ 
arbeitung  in  demselben  Maasse  gewachsen,  wie  die 
grössere,  und  die  Verlagshandlung  darf  hofler»,  dass  auch 
die  zweckmässige  äussere  Einrichtung  und  der  correcte 
Druck  dieses,  den  Unterricht  im  Griechischen  wesent¬ 
lich  erleichternden  und  fördernden  Lehrbuchs,  den 
Bey  fall  der  Lehrer  gewinnen  wird. 
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$  t  a  a  t  s  a  r  z  n  e  y  k  u  n  d  e . 

Jahrbuch  der  Staatsarzneykunde,  herausgegeben  von 

J.  H.  Kopp  u.  s.  w.  Zehnter  B.  Mit  Henke’s 

Bildniss  und  drey  Kupfern.  Frankfurt  a.  Mäyn 

1817.  In  der  Herinannsclien  Buchhaudl.  gr.  8. 
X.  und  445  S. 

Unsere  Leser  dürfen  wir  mit  der  Oeconomie  die¬ 
ses  Buches  hinreichend  bekannt  voraussetzen.  Eine 
nochmalige  Fortsetzung  der  PVedekin  Aschen  Ideen 
liefert  die  Rubrik  Medicinalordnung  in  drey  Ab¬ 
schnitten.  Der  eiste  handelt  von  den  Ileilkunst- 
lern,  Avelche  sich  nur  mit  der  Behandlung  gewis¬ 
ser  Krankheiten  abgeben;  der  zweite,  von  Hebam¬ 
men  und  Entbinderri ;  der  dritte,  von  den  öffent¬ 
lichen  Aerzten  oder  den  Physikern.  Der  Fh.  v.  J'P. 
hat  wohl  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  man  nur 
sparsam  Specialärzte,  welche  sich  blos  für  Augen, 
Zähne,  Brüche  u.  s.  w.  bestimmen  und  auch  nur 
dazu  tauglich  sind,  selbst  nach  erfolgter  Prüfung, 
zulasseu  sollte.  Das  zuviel  ist  wegen  der  liier  noch 
öfter  als  sonst  hervortretenden  Charlatanerie  ganz 
besonders  nachtheilig.  Wer  nun  auch  für  eine  be¬ 
stimmte  Anzahl  von  Aerzten  für  jeden  Sprengel 
ist,  wird  freyiich  hierin  gar  keine  Schwierigkeiten 
finden;  allein  Staaten,  die  der  Liberalität  huldigen, 
welche  die  Nachtheile  des  zu  vielen  Eingreifens 
(d es  Zucielregierens)  hinlänglich  anerkennen,  kön¬ 
nen  hiervon  auch  in  der  Medicinalpartie  nicht 
leicht  Ausnahmen  nachgeben.  Wo  die  so  beliebte 
Gewerbefreyheit  Statt  findet,  ist  es  noch  schwieli¬ 
ger,  eine  solche  Sparsamkeit  von  Specialärzten  gel¬ 
tend  zu  machen.  Ueberdem  will  man  allenthalben 
feste,  nicht  der  Willkür  unterliegende,  gesetzliche 
Bestimmungen,  wobey  der  Jurist  einschreiten  kann, 
haben;  fliese  lassen  sich  aber  mit  einem  solchen 
(’rincip  nicht  veriuigen.  Freyiich  steht  es  um  die 
Medicinalangelegenheiten  dort  ungleich  besser,  wo 
einem  tüchtigen  und  rechtlichen  Protomedicus,  oder 
nach  W.  einem  Medieinalcollegium,  ein  bedeuten¬ 
des  Perrain  überlassen  bleibt;  indess  diese  sind  auch 
nicht  immer,  was  sie  seyn  sollen,  und  es  stimmt 
rveSp  ^reye  Bewegung  der  Beamten,  dort,  wo  nicht 
Pärfecturen  Statt  finden ,  nicht  mit  der  übrigen 
ouchsläblich  abgemessenen  Gesetzgebung  zusammen ; 
man  gestattet  daher  nicht  gern  einen  solchen  Spiel¬ 
raum  den  Mediciualdirigenton  und  —  die  Sachen 

Zrwayter  Band. 


müssen  schlecht  gehen,  weil  sich  diese  Partie,  wel¬ 
che  Schnelligkeit  und  Energie  vorzugsweise  erfo- 
dert,  nicht  so  buchstäblich  und  nach  juristischen 
Formen  behandeln  lässt,  wie  die  übrigen  Admini¬ 
strationszweige.  Uebrigens  ist  es  nicht  zu  überse¬ 
hen,  dass  nirgends  die  Beschränkungen  aufeiuSub- 
ject  (auf  einen  Arzt,  eine  Hebamme  u.  s.  w.)  des 
Sprengels  härter  sind,  als  in  der  Heilkunde,  daher 
Rec.  nur  allein  bey  den  Apothekern  feststellende 
Zahlen  und  eine  Art  von  Monopolium  nachgeben 
kann.  Justizcommissarien  können  ihre  Anzahl  ha¬ 
ben  (und  dies  ist  schlimm  genug),  aber  Aerzte  nicht, 
wo  das  Zutrauen  so  sehr  entscheidet.  Unrecht  hat 
man  daher  neuerdings  in  manchen  Provinzen  Heb¬ 
ammensprengel  etablirt ,  die  sich  gewiss  nicht  hal¬ 
len  werden. 

Im  folgenden  Abschnitt  schiebt  der  Verf.  un¬ 
sere  zahlreichen  Unglücksfälle  bey  Entbindungen 
fast  nicht  eben  auf  ungeschickte  iHebammen  und 
Geburtshelfer,  sondern  auf  diese  beyden  überhaupt, 
und  beynahe  desto  mehr,  je  geschickter  sie  sind; 
er  gründet  dieses  Paradoxon  darauf,  dass  alle  jene 
Geburten,  wo  keine  Hülfleistung  Statt  findet,  in 
der  Regel  die  besten  sind.  Ihm  gilt  also  die  Natur 
alles,  das  Instrument  um  so  viel  weniger.  Kann 
ihm  Rec.  auch  nicht  beytreten,  so  liegt  doch  wohl 
so  viel  Wahres  darin,  dass  jeder  Hebammenleh¬ 
rer  nicht  genug  seine  Lehrlinge  auf  die  Gefahr  des 
unnöthigen  Einschreitens  aufmerksam  zu  machen 
hat.  Sehr  richtig  ist  es  wohl,  dass  der  Geburts¬ 
helfer  nur  für  widernatürliche  Geburten  bestimmt 
ist.  Im  drillen  Abschnitt  verlangt  der  Verf.,  dass 
die  Physiker  sich  nicht  mit  der  Praxis  beschäftigen 
sollen,  weil  sie  sonst  stets  den  Collisions  fällen  un¬ 
terliegen  und  fast  jederzeit  mit  Rücksichten  einen 
so  oft  nachtheiligen  Kampf,  besonders  hinsichtlich 
ihrer  Collegen,  zu  bestehen  haben,  indem  die 
Pflicht  nur  zu  selten  den  Sieg  davon  trägt.  Die- 
semnach  verlangt  der  Vf.  für  sie  einen  auskömm¬ 
lichen  Gehalt.  Den  Physikern  ertheilt  der  Verf. 
einen  Sprengel  von  100,000  Seelen.  Dieser  dürfte, 
nach  baier'schen  Einrichtungen  so  ziemlich  ein 
Landescommissariat ,  einen  Regierungsbezirk  um¬ 
fassen,  wo  ein  Medicinalrath  angestellt  ist,  welcher 
in  mehrere  Kreise  mit  so  viel  Physikern  zerfällt. 
Im  Preussischen  nahm  man  sonst  im  Durchschnitt 
für  einen  Kreis  in  manchen  Provinzen  gegen  3o,ooo 
Seelen  an,  welche  ihren  eigenen  Physikus  halten; 
hier  und  da  waren  die  Kreise  auch  dreymal  so 
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gross.  Gegenwärtig  hält  man  diese  Seelenzahl  von 
5o,ooc  für  einen  einzelnen  Kreis,  der  immer  zu- 

fleich  Physik'ats  Sprengel  ist,  schon  für  zu  gross. 

)ieser  M  einung  ist;  Rec.  zwar  nicht;  es  geht  aber 
daraus  hervor,  dass  in  der  Administration  der  Um¬ 
fang  des  Physikalsterrain  vom  Umfange  der  Kreis¬ 
oder  landräthlichen  Gebiete  anhängig  ist;  man  müsste 
daher  auf  100,000  SeeJen  an  drey  Physiker  anneh¬ 
men;  denn  Verbindungen  mehrer  Kreise  unter  ei¬ 
nem  Physikus  hätte  doch  wohl  grosse  Schwierig¬ 
keiten.  Etwas  anderes  ist  cs,  wo  Unterphysiker 
als  Bezirksärzte,  wie  im  Oestreichischen ,  Statt  fin¬ 
den.  Hieraus  folgt  so  ziemlich,  dass  unsere  Staa¬ 
ten  einer  solchen  Ausgabe,  so  sehr  sie  von  man¬ 
cher  Seite  wüuschenswerth  wäre,  für  von  der  Pra¬ 
xis  ganz  unabhängige  Physiker  durchaus  nicht  fä¬ 
hig  sind.  Dass  aber  wenigstens  die  Prototnedici , 
die  Regier ungsmedicinalräthe  u.  d.  keine  Praxis 
treiben  sollten,  springt  aus  den  vom  Verf.  auge¬ 
führten  Gründen,  und  weil  die  Betreibung  der 
Medicinailiteratur  zu  ihren  ersten  Verpflichtungen 
gehört,  sehr  ins  Auge,  und  ist  schon  oft  genug 
öffentlich  anerkannt  worden.  Mit  Recht  hält  der 
Verf.  darauf,  dass  die  Sani tätsbeamten  ihren  Spren¬ 
gel  oft  bereisen  und  revidiren;  wobey  ihnen  dann 
fVeylich  ein  gewisser  Umfang  von  administrativer 
Gewalt  und  so  wenig  Beschränkung  durch  dieForm, 
als  die  Verfassung  erlaubt,  zur  Seite  stehen  muss, 
wenn  nicht  der  grössere  Theil  der  diessfälligen 
Staatsausgaben  in  eine  Vergeudung  übergehen  soll. 

Inder  Rubrik:  Medicinische  Po'izey ,  lieleit 
zuerst  der  Hofrath  IVurzer  einen  Aufsatz  über 
Beköstigung  armer  Kranken.  Hier  wird  mit  la¬ 
chender  Laune,  gemischt  hie  und  da  mit  heissen¬ 
dem  Spotte,  nochmals  die  Anfertigung  der  tragba¬ 
ren  Suppe  ( tablettes  de  bouillon )  aus  Gallert,  be¬ 
sonders  für  arme  Kranke  entweder  nach  Darret 
oder  Pan -Mar um,  unter  Mittheilung  einiger  eige¬ 
nen  Vorschläge,  wieder  in  Anregung  gebracht.  Es 
ist  unglaublich,  dass  dergleichen  Anstalten  immer 
und  immer  vergebens  empfohlen  werden,  ungeach¬ 
tet  man  allenthalben  über  Noth ,  den  Hunger  zu 
stillen,  laut  schreien  hört. 

H  ierauf  folgen  unter  eben  dieser  Rubrik: 
Neuere  Beobachtungen  über  den  Milzbrandkarbun¬ 
kel  bey  Menschen,  als  fernere  Beweise  für  die  ge¬ 
wisse  Abkunft  dieser  Krankheit  von  Thieren.  Pom 
Herausgeber.  Der  Hr  M.  Rath  Kopp  hat  das  Ver¬ 
dienst,  schon  in  den  frühem  Jahrgängen  bedeutende 
Bestätigungen  dieser  zuerst  in  Hufeland’s  Journal 
vorgetragenen  Entdeckung  aufgestellt  zu  haben. 
Der  eine,  am  Auge  sitzende  Karbunkel  wurde  aus¬ 
geschnitten,  der  herausgeschnittene  Knoten  war  ei¬ 
nen  guten  Zoll  gross  und  dick;  die  Wunde  wurde 
mit  Kampferpulver  ausgestreut  und  mit  rotber  Prä- 
cipi tatsalbe  verbunden.  Das  Letztere  würde  Rec. 
nicht  gethan  haben;  lieber  halte  er  Arnicadekoct 
mit  Kampferschleim ,  -wenn  es  die  Nähe  des  Auges 
erlaubte,  übergeschlagen.  Ein  kleinerer  zweyter 
Karbunkel  am  Daumen  bey  demselben  Kranken  be¬ 


durfte  nur  der  Scarificaticn  bey  derselben  Behand¬ 
lung.  Nachher  verordnete  Hr.  K.  auch  innerlich 
Kampfer  und  Wein.  Guter  Erfolg,  aber  sehr  späte 
völlige  Vernarbung.  Dieser  kleine  Aufsatz  ist  über- 
dem  noch  in  so  mancher  Beziehung  zur  voll¬ 
ständigeren  Beurtheilung  des  Milzbrandskarbunkcis 
lehrreich. 

Die  Aufschrift:  Gerichtliche  Medicin ,  weiset 
fünf  Nummern  von  vielem  Interesse  nach,  von 
Klein  zu  Stuttgart ,  Henke  zu  Erlangen ,  Schneider 
zu  Fulda,  Pfeuffer  zu  Bamberg  und  vom  Her¬ 
ausgeber.  Rec.  muss  es  bedauern,  dass  der  Raum 
es  ihm  nicht  gestattet,  auch  nur  ihren  Inhalt  näher 
anzugeben. 

Hiernächst  werden  vom  Herausgeber  unter  der 
zweyt.en  Hauptabtheilung  die  rnedicinalen  Novitä¬ 
ten  vom  Jahre  1816  aufgeführt.  Von  diesen  darf 
Rec.  sich  nicht,  entbrechen,  wenigstens  einige, 
die  von  allgemeinem  Interesse  sind,  hier  vorzu¬ 
tragen. 

Nach  S.  212  besteht  in  Russland  seit  dem  Jahr 
i 8 1 5  eine  Commission  zur  Untersuchung  des  ani¬ 
malischen  Magnetismus .  Die  allein  zu  solchen 
Curen  berechtigten  Aerzte,  welche  sich  mit  dem 
Magnelisiren  abgeben,  müssen  jede  Woche  Bericht 
an  dieselbe  erstatten.  In  Dänemark  müssen  solche 
Berichte  dem  Sanitäts  -  Collegium  abgestattet  wer¬ 
den  ;  und  magnetisirende  Nichtärzte  dürfen  nur 
unter  Aufsicht  von  Aerzten  sich  auf  dieses  Ge¬ 
schäft  einlassen. 

In  Frankreich  ist  die  Patenlsteuer  unterm  21. 
Febr.  1817  nach  dem  Budget  über  die  Lösung  der 
Patente,  nur  mit.  der  Abänderung  angenommen, 
dass  die  Aerzte  davon  befreyet  werden.  8.  S.  2i5. 
In  Schweden  lährt  man  nach  S.  210  fort,  an  einer 
Vereinigung  des  theologischen,  und  me dicini sehen 
Studiums  zu  arbeiten.  Nach  S.216  soll  aber  Schwe¬ 
den  nicht  mehr  als  284  approbirte  Aerzte  u.  W und- 
ärzte  zählen.  Alibi  non  sic! 

In  Baiern  hat  sich  mit  Bewilligung  des  Königs 
nach  S.  217  ein  Apothekerverein  gebildet.  Zweck 
dieser  neuen  Anstalt  ist  1)  eine  Apotheken-Assecu- 
ranz;  2)  ein  Unterstützung«-  Institut  für  dienstun¬ 
fähige  Gehiilfen  und  Provisoren;  5)  wissenschaftli¬ 
che  und  merkanti fische  Mittheilungen;  4)  eine  Er¬ 
richtung  eines  Anfrage-Bureau  für  dienstsuchende 
Gehiilfen  und  für  Apothekenbesitzer;  5)  Begrün¬ 
dung  von  Stipendien  für  bedürftige  Pharmaceuten. 
Die  Vorstände  befinden  sich  in  München,  es  ist 
nur  für  Baiern  bestimmt.  Eine  gewiss  sehr  nach- 
ahmungswerlhe  Anstalt!  __  > 

Im  J.  18 1 6  wurden  in  der  Veterinairschule  zu 
Kopenhagen  58 17  Thiere  behandelt,  nämlich  louG 
Pferde,  Gor  Kühe,  4y6  Schweine,  4 11  Sclnne,  o5b 
Hunde,  108  Kaizen,  107  Vögel,  1  Bär  und  1  Dro¬ 
medar.  .  . 

Da  es  gerade  jetzt  an  der  Zeit  ist,  wo  man  da¬ 
mit  umgeht,  neue  Institute  dieser  Art  zu  bilden  und 
ältere  besser  zu  gestalten,  so  muss  Kec.  bey  dieser 
Wichtigen  Erscheinung  etw3s  stehen  bleiben.  I k  icn 
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■und  Kopenhagen  sind  also  die  beydeu  veterinairi- 
schen  Anstalten  in  Deutschland,  wo  die  hier  mehr 
als  irgendwo  nöthige  Gelegenheit  zur  praktischen 
Ausbildung  Statt  findet.  Rec.  muss  es  bewundern, 
wie  es  Hiborg,  dem  man  den  blühenden  Zustand 
dieser  Schule  für  jetzt  doch  wohl  vorzüglich  zu¬ 
schreiben  muss,  möglich  macht,  so  viel  Haustlnore, 
hinweggesehen  auch  von  den  Pferden,  in  einem 
Jahrcursus  in  sein  Lazareth  zu  bringen.  Aus  der 
grossen  Anzahl  von  Hunden  und  Katzen  ist  der 
Credit  besonders  ersichtlich,  in  welchem  diese  Schule 
bey  den  Einwohnern  von  Kopenhagen  selbst  steht. 
Was  die  Pferde  betrifft,  so  kann  und  muss  das 
Militair  mit  den  Cavalleriepferden  hier  aushelfen, 
sollten  sie  auch  von  einem  nahen  Orte,  wo  Caval¬ 
leria  steht,  zum  Theil  selbst  herbeygeführt  wer¬ 
den  müssen.  Das  Militair  hat  schon  den  grossen 
Vortheil  davon,  dass  nicht  nur  die  Civil -Thier¬ 
ärzte,  sondern  auch  die  militärischen  Rossärzte, 
welche  doch  allerwarts  mit  jenen  zugleich  ausgebil¬ 
det  werden,  durch  dieses  Mittel  zur  praktischen 
Erkenntniss  pathologischer  Zustände  und  zu  der  so 
nothwendigen  Gewandtheit  in  der  Anwendung  the¬ 
rapeutischer  Methoden  gelangen  können.  Daher  wäre 
es  der  grösste  Missgriff,  den  man  in  dieser  Partie 
machen  könnte,  wenn  man,  diesen  grossen  Vortlieil 
aulgebend ,  auf  den  Gedanken  je  kommen  sollte, 
die  Mil  itairausbildung  von  der  civilen  in  dieser 
Hinsichtzu  theiien.  Man  scheide  immer  mehr  den 
Rossarzt  von  dem  allgemeinen  Thierarzte,  vom 
Hu  f-  und  Heilschmiede,  man  richte  obere  und  un¬ 
tere  Glissen  ein,  alles  dieses  wird  gut  und  zum 
Theil  notlnvendig  seyn,  aber  man  begebe  sich  nur 
nicht  von  Seiten  des  Staats  des  schönen  Mittels 
seine  Civilrossärzfe  durch  die  kranken  Pferde  der 
Cavallerie  zu  brauchbaren  praktischen  Artisten ,  wie 
sich  die  französischen  Thierärzte  jetzt  nennen,  her¬ 
anzuziehen.  Es  versieht  sich  indess  von  selbst, 
dass  auch  ein  civiler  Rossarzt  in  der  hohem  Classe 
mit  der  vollständigsten  theoretischen  Keuntniss  we¬ 
nigstens  des  Hulbeschlages  und  in  der  niedern  auch 
mit  aller  praktischen  Fertigkeit  hiezu,  ausgestaltet 
seyn  müsse.  Beyde  müssen  die  grosse  Kunst,  zu 
satteln  und  zu  packen,  praktisch  inne  haben,  damit 
ihnen  kein  Fehler  entgeht,  der  irgendwo  begangen 
wird.  Dann  wird  eine  solche  Anstalt,  wie  dieWie- 
ner,  unter  civiler  Aufsicht,  fürs  Militair  wie  fürs 
zivile  gleich  erspriesslich  werden. 

Unter  der  Unterabtheilung :  Medicinische  Puli- 
zey ,  sind  besonders  lesenswert!)  ,  die  Bemerkungen 
über  die  Nachlheile  des  Getreides  mancher  Orte  in 
nassen, Jahren  durch  Erzeugung  von  Blausäure,  so 
a u c 1 1  über  die  Nachtheile  der  Blutwürste.  Hier¬ 
an!  folgen  nicht  zu  überschlagende  Notizen  von  der 
lest,  dem  gelben  Fieber  n.  d.  unter  der  Rubrik: 
Lntfei  nung  endemischer ,  epidem.  und  anst.  Krank¬ 
heiten  ;  den  Beschluss  hiervon  macht  die  Schutz- 
po<  henangelegenheit..  Wir  überschlagen  die  Nach-  i 
V'  l*x'n  über  Kranken-  und  Kettlings -Anstalten ,  j 
über  medic,  Statist,  und  geograph.  Gegenstände ,  1 
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so  wie  auch  die  medic.  pollt.  Miscellen  dieser  Ru¬ 
brik,  und  gehen  zur  P eterinairpolizey  über.  Im 
Würtembergiscben  ist  in  Folge  der  nassen  Jahre 
bey  den  Schafen  auch  der  Strongy/us  ( hier  Lun- 
genwurm  genannt)  hervoi*getreten ;  in  andern  Or¬ 
ten  hat  diese  Witterung  eine  Art  Ruhr,  oder  auch 
Geschwülste  hervorgehracht.  Den  Beschluss  ma¬ 
chen  Gerichtliche  Medicin,  Nachträge  und  Corre- 
spondenz  nebst  der  Literatur  der  Staatsarzney- 
kunde  des  Jahres  1816.  Doch  der  uns  angewiesene 
enge  Raum  nöthiget  uns  abzubrechen,  und  zum 
Schluss  dieser  Anzeige  diese  Jahrbücher  ganz  be¬ 
sonders  auch  noch  den  Herren  Apothekern  zu  em¬ 
pfehlen,  die  von  der  Menge  der  Notizen  ihres 
technischen  Geschäftskreises,  welche  sie  in  jedem 
Jahrgange  antreffen,  wenn  sie  diese  Schrift  noch 
nicht  kennen,  gewiss  überrascht  werden  dürften. 


Systematisches  Handbuch  der  öffentlichen  Gesund¬ 
heitspflege  ,  zum  Gebrauch  für  Aerzte,  Rechts¬ 
gelehrte,  Polizeybeamle  und  zum  Leitfaden  bey 
öffentlichen  Vorlesungen.  Von  Joseph  Bernt , 

Dr.  der  Heilkunde .  k.  k.  ordentl.  und  öftcntl.  Prof,  der 
Staatsarzneykunde  an  der  liehen  Schule  zu  Wien.  W  ien, 

bey  Fr.  Wimmer  u.  C.  Kupffer.  gr.  8.  XII.  und 
5o4  S.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Dieser  Schrift  geht  eine  Einleitung  voran ,  wel¬ 
che  die  Begriffe  und  Eintheilung  der  Staatsarzney¬ 
kunde  und  der  med.  Policey  zergliedert,  hierauf  folgt 
eine  Auslassung  über  ihre  Hüll  Wissenschaften  ,  Ge¬ 
meinnützigkeit  und  Vervollkommnung.  Der  vor¬ 
liegende  Theil  dieser  Schrift  handelt  in  drey  Haupt¬ 
stücken  ,  über  die  Sorge  des  Staats  für  Bevölkerung, 
für  unentbehrliche  Lebensbedürfnisse  und  für  Ab¬ 
wendung  von  Gefahren  der  Gesundheit  und  des 
Lebens;  ein  nachfolgender  Theil  wird  die  Krank¬ 
heit  spjlege  und  die  Polizey  der  Medicin ,  oder  als 
letztere  eigentlich  ihre  Organisation  als  Staatsin¬ 
stitut  enthalten.  Im  ersten  Hauptstücke  wird  von 
der  politischen  Arithmetik  und  dem  dazu  gehöri¬ 
gen  Listenwesen  ausgegangen;  hiernächst  wird  zu 
den  Mängeln  und  Befriedigungsarten  des  Ge¬ 
schlechtstriebes,  zur  Ehelosigkeit  und  was  dahin 
gehört,  endlich  auch  zur  Angelegenheit  der  Schwän¬ 
gern  übergegangen.  Die  Sterblichkeit,  Behandlung, 
Wartung  und  Ernährung  der  Neugebornen  nebst 
ihrexErziebung  macht  eien  Beschluss.  Alles  dieses 
wird  mit  grosser  Vollständigkeil  und  Umsicht  ab¬ 
gehandelt.  Rec.  kann  aus  einer  so  reichhaltigen 
Schrift  nur  Einiges  in  jedem  Hauptstück  aushebeu 
Die  Erziehung  auf  dem  Lande  wird  den  Waisen¬ 
häusern  vorgezogen.  Die  Leibesübungen  werden  , 
ohne  Berücksichtigung  der  Jahn' sehen  Methode, 
sehr  empfohlen ,  doch  aber  werden  die  erfoderü- 
chen  Beschränkungen  nicht  übersehen.  Der  Verf. 
empfiehlt  zur  ersten  Nahrung  junger  Kinder,  die 
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ohne  Mutterbrust  erzogen  werden,  den  Mehlbrey 
und  verwirft  dagegen  als  unverdaulicher  Breye  von 
Zwieback  oder  geriebener  Semmel,  womit  Ree. 
nicht  einverstanden  ist.  Gerade  hält  er  diese  nebst 
dem  feinen  Griese,  ihrer  Verdaulichkeit  wegen, 
für  die  besten  Nahrungsmittel  für  die  Neugebornen, 
besonders  an  Orten,  wo  auf  gute  Kuhmilch  nicht 
zu  rechnen  ist.  Weiterhin  missbilliget  der  Verf. 
überhaupt  den  Aufenthalt  vou  Kühen  in  Städten, 
wo  es  an  Gelegenheit  für  sie  zur  Bewegung  fehlt. 
Ungeachtet  der  neuen  Verhandlungen  über  den  Ge¬ 
sundheitszustand  der  Milchkühe  in  Paris,  die  eben 
nicht  erbaulich  sind,  glaubt  Rec.  doch,  man  müsse 
es  damit  nicht  so  genau  nehmen,  weil  ohne  sie 
doch  noch  weniger  das  grosse  Bediirfniss  einer 
brauchbaren  Milch,  wenigstens  für  einzelne  reiche 
Familien  hinsichtlich  ihrer  Neugebornen  befriediget 
werden  kann.  Nicht  mit  Unrecht  halt  man  gern 
darauf,  dass  man  solche  Milch  nur  immer  von  ei¬ 
ner  und  derselben  Kuli  erhält.  In  ganz  grossen 
Städten  wird  dieses  doch  nur  dadurch  möglich, 
dass  Kühe  am  Orte  selbst  vorhanden  sind.  Die 
Epizootie  der  vaches  laiteuses  zu  Paris  scheint 
auch  auf  ihre  Milch  keinen  nacht  heiligen  Einfluss 
zu  haben.  Wenn  der  Verf.  S.  26  und  27  behaup¬ 
tet,  dass  im  preussischen  Staate  die  Medicinaiver¬ 
fassung  doch  nur  auf  dem  Papiere  so  schön  figu- 
rire,  so  möchte  Rec.  ihm  erwiedern,  ob  es  nicht 
in  allen  Staaten  der  Fall  sey,  dass  sie  besser  nach 
dem  Gesetz,  als  nach  der  Ausführung  gestaltet  sey, 
da  die  letztere  allenthalben  von  andern  Beamten 
und  nicht  von  den  Saniläts  -  Officianten  abhängt, 
die  nirgends  executive  Gewalt  haben.  Selbst  in  der 
österreichischen  Monarchie,  wo  das  Protomedicat 
ein  kräftigeres  Eingreifen  als  anderwärts  von  Sei¬ 
ten  der  Medicinalpartie  gestattet,  haben  doch  die 
Kreisärzte  kein  anderes  Mittel,  als  durch  die  lang¬ 
weiligen  Requisitionen,  ihre  Anträge  geltend  zu 
machen.  Diesem  abzuhelfen  scheint  auch  eine  sehr 
schwere  Aufgabe  zu  seyn. 

Das  zweyte  Hauptstiich  verbreitet  sich  im  er¬ 
sten  Abschnitte  über  das  Klima,  die  Lage,  Ein¬ 
richtung  und  zweckmässige  Beschaffenheit  der 
Wohnplätze,  endlich  auch  über  die  Bauart  und 
Beschaffenheit  der  Wohngebäude  selbst.  Der  §. 
4oo,  nach  welchem  Fischteiche  nicht  zu  Ackerland 
gebraucht  werden  sollen,  weil  die  sumpfige  Teich- 
fläche  nachtheilige  Ausdünstungen  darbietet,  bedarf 
grosser  Einschränkungen.  Es  kommt  auf  die  An¬ 
lage  dieser  Teiche  an.  Rec.  kennt  deren  sehr  vie¬ 
le,  welche  mehre  Meilen  im  Umfange  haben  und 
mit  trefflichem  Grunde  ausgestattet  sind,  die  so 
gute  Abflussgraben  und  so  schönes  Gelälle  haben, 
dass  in  wenig  Tagen  alles  Wasser  verfliesst  und 
der  Pflug  einzugreifen  im  Stande  ist.  Der  Schlamm 
gibt  Tür  die  Saaten  die  nöthige  Düngung  her;  er 
kann  aber  auch  nicht  bedeutend  seyn,  weil  ein  ste¬ 
ter  Wechsel  zwischen  Bewässerung  und  Ackerbau 
Statt  findet. 


Das  Flachsrösten  wird  §.  4 67  als  nachtheilig  in 
die  Entfernung  von  Wohnungen  verwi  sen  Es 
kömmt  hierin  immer  noch  dar  uf  an,  ob  die  Na*i- 
s eschen  neuen  Behauptungen  m  der  Feige  sich  be¬ 
stätigen  werden.  Auch  hier  und  im  leigenden  Ab¬ 
schnitt  über  Beheilzun’g  und  Beleuchtung  kein  nt 
viel  Lehrreiches  vor.  Der  dritte  Abschnitt  han¬ 
delt  von  der  Bekleidung.  Hier  hätte  der  Verf.  auf 
die  Nachtheile  bey  Uniformen  aufmerksam  machen 
mögen,  welche  durch  das  dicke  Füttern  des  Brust- 
antheils  nothwendig  mittelst  Verwöhnung  nach  mid 
nach  entstehen  müssen. 

Im  vierten  Abschnitt  werden  die  frühzeitigen 
Kartoffeln  aus  gewöhnlichen  Gründen  als  nicht  nach¬ 
theilig  erklärt.  Allein  gilt  denn  auch  der  Schluss  von 
andern!  Wurzelwerk  hieher,  wo  Mehlsubstanz  zur 
Reife  kommen  soll?  Ist  man  denn  so  sicher,  dass 
liier  in  der  Halbreife  ein  narkotisches  Princip  eben 
so  wenig,  als  bey  vollendeter  Reife,  wo  es  -frey- 
lich  die  Erfahrung  als  nicht  bestehend  hinreichend 
ausweiset,  Statt  finde?  Nur  die  Erfahrung  und  nur 
hinlängliche,  die  uns  noch  fehlt,  kann  hierüber 
entscheiden.  Das  bey  der  Kartoffel  nothwendige 
Reifen  der  Mehlsubstanz  unterscheidet  sie  durchaus 
von  auderm  nahrhaften  Knollen  -  und  Wurzelwerk. 
Wir  wissen  ja  aber,  dass  selbst  der  reife,  aber 
noch  nicht  gehörig  ausgetrocknete  Habei'  für  die 
Pferde  ein  wahres  Gift  ist.  Eine  Verfütterung  von 
jungem,  selbst  reifen  Haber  hat  Tausenden  von 
Pferden  das  Leben  gekostet.  Eben  so  wird  die 
Mehlsuhstanz  der  Kartoffel,  wenn  der  Frost  ihren 
Zuckerstoff  zersetzt,  ungeniessbar  und  schädlich. 
Vortrefflich  ist,  was  über  Wasser,  Bier  und  Wein 
und  so  viel  andere  Gegenstände,  in  den  folgenden 
Abschnitten  gesagt  wird. 

Die  Sorge  für  die  Abwendung  der  Qesund- 
heits-  und  Lebensgefahren  wird  im  letzten  Haupt¬ 
stück  mit  dem  Vortrage  der  Gefahren,  welche  die 
Natur  imGrossen  zu  Lande  und  zu  Wasser,  wie 
auch  mittelst  der  Atmosphäre  darbietet,  begonnen, 
und  mit  der  Aufstellung  derjenigen  Gefahren,  die 
unsere  Geschäfte  und  Lebensweise,  unsere  Verbin¬ 
dungen ,  Schwächen  und  Vorurtheile  darbieten,  be¬ 
schlossen.  Grosse  Vollständigkeit,  wie  man  sie 
nirgends  findet,  ist  hier  nie  zu  verkeimen.  Die 
feuerspevenden  Berge  und  Erdbeben,  die  Erdlälle. 
Sclmee  -  und  Schlaglawinen  werden  nicht  vermisst. 
Die  Wassergefahr  zu  Land  und  zu  Meere  nebst 
den  Folgen  der  Ueberschwemmung  wird  nebst  den 
bekannten  Retlungsmitteln  umständlich  vorgetragen. 
Die  Luftverbesserungsmittel,  welche  die  Chemie 
darbietet,  bleiben  nicht  unbenutzt.  Hiernächst  wer¬ 
den  die  Gewerbekrankheiten  abgehandelt.  Die  Nach¬ 
theile  der  Ergötzlichkeilen  kommen  auch  an  die 
Reihe,  z.  B.  das  Walzen.  Hierauf  sollte  jeder 
Landesvater  durch  sein  und  seiner  Familie  Beyspiel 
ganz  vorzüglich  einzuwirken  suchen. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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S  t  a  a  ts  a  r  z  n  e  y  kun  d  e. 

Beschluss  der  Recension  über  Systematisches  Hand¬ 
buch  der  öfl entliehen  Gesundheitspflege ,  von 
Joseph  Bernt . 

Die  gute  Sitte  muss  vom  Hofe  ausgehen ,  muss 
zur  Mode  werden;  Gesetze  sind  hier  wohl  meistens 
vergebens.  Bordelle  werden  verworfen  und  gegen 
den  übermässigen  Gebrauch  des  Tabakrauohens,  be¬ 
sonders  bey  der  Jugend,  wird  mit  Recht  sehr  zu 
Felde  gezogen.  Hier  kömmt  dann  auch  das  Poli- 
zeyliche  in  Beziehung  auf  Gifte  vor.  Unter  den 
schädlichen  Thieren  vermisst  Rec.  die  Erklärung 
des  Verfs.  wegen  der  Sperlingsköpfe ,  ob  ihr  Tod- 
ten  durch  Gesetze  zu  befördern  ist,  oder  nicht. 

Der  auch  im  Wirkungskreise  des  Rec.  so  sehr 
zunehmende  Selbstmord,  welcher  zum  Theil  sei¬ 
nen  Grund  in  der  Frivolität  (sz£  venia  verhol )  der 
Zeitgenossen  hat,  wird  §.  i2Ö2  abgehandelt.  Ob 
nicht  aliraählige  Vergiftungen  durch  schlechte  und 
narkotische  Brantweine,  auch  wohl  Biere,  als  Ursa¬ 
che  der  so  häufigen  Melancholie  und  Manie ,  welche 
in  gewissen  Gegenden  jetzt  so  zahlreich  den  Selbst¬ 
mord  veranlassen ,  hierbey  sehr  zu  berücksichtigen 
ist?  Zum  Brantwein  nimmt  man  so  gern  das 
schlechteste,  mit  narkotischen  Körnern  stark  ver¬ 
setzte  Getreide, —  doch  Rec.  darf  hier  einem  seiner 
Freunde,  der  dieses  Thema  bearbeitet,  nicht  vor¬ 
greifen!  Schon  Clarke  klagt  das  englische  Bier  dar¬ 
über  an  und  behauptet,  dass  die  Brauer  in  Not¬ 
tingham  jährlich  über  200  Pfund  Opium  und  mehr 
als  dreymal  so  viel  eines  Cordials,  bestehend  aus 
Opium ,  Alcohol  und  wesentlichen  Oelen  zu  ihrem 
Gewerbe  verwenden.  Der  neue  mystische  Unfug 
unserer  Zeit,  welcher  allen  Vorurl heilen  so  unge¬ 
mein  Vorarbeit  et,  und  worüber  sich  der  Schluss  dieser 
•Schrift  verbreitet,  muss  uns  Auffoderung  werden, 
die  in  unsern  Schulen,  durch  das  Drängen  nach 
oberflächlicher  Vielwisserey ,  so  sehr  verdrängte 
Physik,  die  meist  nur  als  Experimentalspielwerk  be¬ 
handelt  wird,  wieder  zu  einer  umfassenderen  und 
gründlicheren  Behandlung  zu  erheben  ,  damit  we¬ 
nigstens  dieser  Unfug  in  den  gebildeten  Ständen 
wieder  ausgerottet  werde. 

Diesem  Vortrage,  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pfiege  soll,  wie  bemerkt  worden,  die  öffentliche 
Krankheitspflege  in  der  Fortsetzung  dieses  Werkes 

Zweyter  Hand, 


folgen.  Ist  aber  die  letztere  in  polizeylicher  Hin¬ 
sicht  denn  wirklich  von  jener  so  sehr  unterschie¬ 
den  ;  gehören  die  epidemischen  Gefahren  nicht  eben 
sowohl  unter  jeue  Categorie,  als  unter  diese?  Dank 
dem  würdigen  Verfasser  für  diese  treffliche  Zu¬ 
sammenstellung  ! 


,  Geburtshülfe. 

Die  naturgemässe  Geburt  des  Menschen .  Oder 
Betrachtung  über  zu  frühe  Durchschneidung  und 
Unterbindung  der  Nabelschnur  des  neugebornen 
Kindes,  als  Urgrund  der  häufigsten  und  gefähr¬ 
lichsten  Krankheiten  des  Menschengeschlechtes. 
Naturforschern  und  Aerzten  zur  Prüfung,  Vä¬ 
tern  und  Müttern,  Gatten  und  Gattinnen  zu  ih¬ 
rem  Heile  vorgelegt  von  Dr.  T.  C.  L.  Zier- 
?Tiann.  Nebst  einer  Vorrede  des  Herrn  Profes¬ 
sor  Wolf  art.  Berlin  1817,  in  der Nicolaischen 
Buchhandlung.  XXIV.  und  71  S.  in  8. 

Die  Hauptabsicht  des  Verfs.  geht  dahin,  zu  be¬ 
weisen,  dass  das  gebräucliliche  Verfahren  bey  der 
Geburt  des  Menschen  in  Hinsicht  der  Unterbin¬ 
dung  der  Nabelschnur  höchst  verderblich  und  dem 
Leben  gefährlich,  der  Natur  und  der  Vernunft  zu¬ 
wider  sey,  und  dass  man  daher  ein  anderes  Ver¬ 
fahren  wählen  müsse,  welches  man  auch  leicht  auf¬ 
finden  kann,  denn  man  dürfe  nur  den  naturgemäs- 
sen  Hergang  der  Geburt  und  Nabelschnurlösung 
bey  den  Thieren  beobachten.  Mit  dem  gänzlichen 
Hervortrelen  des  Kindes  aus  dem  Schoose  der  Mut¬ 
ter  sey  die  Geburt  noch  nicht  beendigt.  Man  müsse 
das  Kind  in  seiner  natürlichen  Lage  zwischen  den 
Schenkeln,  oder  wenn  die  Nabelschnur  lang  genug 
sey,  in  der  Nähe  der  Mutter  und  in  Verbindung 
mit  der  Nachgeburt  so  lange  lassen,  bis  sich  diese 
selbst  getrennt  hat  und  abgegangen  ist.  Nun  erst 
ist  die  Geburt  vollendet  und  das  Kind  hat  in  Hin¬ 
sicht  der  beyden  wichtigsten  Lebensverrichtungen 
seine  Selbständigkeit  erlangt.  Nachdem  dieses  ge¬ 
schehen  ist,  soll  man  die  Nabelschnur  mit  einer 
stumpfen,  quetschenden  Schere  abschneiden,  auch 
wenn  es  nöthig  ist  das  Ende  mit  einer  Zange  et¬ 
was  kürzen  (um  so  den  quetschenden  Biss  der 
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Thiere  nachzualunen) ;  den  Rest  der  Nabelschnur 
täglich  mit  lauem  Wasser  reinigen  und  eia  kleines 
Stück  von  demselben  abschneiden ,  um  zu  verhin¬ 
dern,  dass  die  Gelasse,  aus  denen  sie  zusammenge- 
selzt  ist,  sich  eher  schliessen,  als  die  Ablösung  oder 
die  Zusammenziehung,  welche  im  Grunde  angefan¬ 
gen  hat,  sich  im  Nabel  endigen  kann.  Diese  Me¬ 
thode  will  der  Verf.  die  Mesmer  sehe  nennen,  weil 
Mesmer  den  verirrten  menschlichen  Verstand  zuerst 
wieder  auf  diese  Spur  verwiesen  habe.  —  Ist  denn 
aber  Herrn  Ziermann  und  Herrn  H^olfart  wirk¬ 
lich  so  ganz  unbekannt,  was  der  würdige  Beer 
schon  über  drey  Decennien  gelehrt  hat?  Hatten 
sie  nie  Gelegenheit,  das  zu  lesen,  was  er  in  seinen 
Abhandlungen  zur  Begründung  einer  naturgemässen 
Entbindungskunst,  über  die  Unterbindung  der  Na¬ 
belschnur  gesagt  hat?  Sie  würden  durch  diese  Ab¬ 
handlung  belehrt  worden  seyn,  dass  man  nicht  nö- 
thig  hatte,  erst  zu  Hrn.  Mesmer  zu  reisen,  um  den 
verirrten  Verstand  auf  die  Spur  verweisen  zu  las¬ 
sen.  —  Eben  so  scheint  man  von  einer  andern 
Seife  her  zu  vergessen,  dass  Boer  der  Erste  ge¬ 
wesen  ist,  welcher  in  Deutschland  ein  zweckmässi¬ 
ges  Geburtslager  einzuführen  und  allen  seinen  Schü¬ 
lern  dringend  zu  empfehlen  angefangen  hat;  dass 
dieser  um  die  Entbind  ung  skunst  hochverdiente 
Mann  vor  vielen  Jahren ,  als  sich  mehre  Geburts¬ 
helfer  noch  sehr  darin  gefallen  haben,  verbes¬ 
serte,  mit  ihren  Namen  bezeichnete  Geburtsslülile 
bekannt  zu  machen,  schon  geschrieben  hat:  „Wei¬ 
ber,  welche  wie  gewöhnlich  im  Stuhle  gebähren, 
werden  schlechterdings  naturwidrig  und  also  nicht 
gut  entbunden.“  Also:  dem  Verdienste  seine  Krone 
u.  s.  w. 

Mit  vieler  Wärme  sucht  nun  der  Verf.  dieser 
Schrift  und  auch  Hr.  Wolfart  in  der  Vorrede 
Aerzten  und  Laien  das  oben  angegebene  Verfah¬ 
ren  zu  empfehlen;  und  fast  scheint  es  uns,  als 
wenn  der  Verf.  in  seinem  Eifer  hie  und  da  etwas 
zu  weit  gehe,  und  zu  viele  nachtheilige  Zufälle  bey 
Mutter  und  Kind  von  dem  bisher  üblichen  Ver¬ 
fahren  herleite,  die  trefflichen  Folgen,  weiche  jene 
Methode  bereits  gehabt  haben  soll,  zu  sehr  erhebe. 
Alle  Kinder,  welche  nach  jenem  Verfahren  bey  der 
Geburt  bis  jetzt  behandelt  worden  sind,  sollen  vor¬ 
trefflich  gediehen  seyn,  (in  der  That  ein  seltenes 
Glück,  —  denn  es  sind  schon  i5oo  Kinder  in  Ber¬ 
lin  auf  diese  Art  bey  der  Geburt  b<  handelt  wor¬ 
den);  alle  sind  wahre  Bilder  des  Aelternpaares  im 
Paradiese,  sie  strahlen  im  Glanze  der  Jugend  und 
der  Gesundheit;  frey  entwickelt  sich  in  ihnen  mit 
allen  ihren  Anlagen  die  freye  Seele.  (Wie  alt  sind 
denn  jene  i5oo  Kinder  und  wer  fuhrt  die  fort¬ 
dauernde  Aufsicht  über  dieselben?)  Dagegen  höre 
man,  welches  zahlreiche  Gefolge  der  verderblich 
sten  Krankheiten  hinter  dem  bisherigen  .Verfahren 
herziehl:  Scheintod  der  Neugebornen ,  Stickfluss, 
Trismus  und  Tetanus,  Convulsionen  und  das  söge 
nannte  Schauerchen,  die  Gelbsucht  (diese  .Zufälle 
können  allerdings  durch  zu  voreiliges  und  unvor¬ 


sichtiges  Unterbinden  und  Trennen  der  Nabelschnur 
herbeygeführt  werden);  —  ferner  Schwämmchen, 
Rose,  Augenentzündungen,  Stickhusten ,  Ausschläge 
und  Hautkrankheiten,  Atrophie,  Wasserkopf,  viel¬ 
leicht  auch  Blödsinn  und  Gedächtnisschwäche 
(durchaus  unbefriedigend  ist  das,  was  der  Verf.  an- 
fiihrt,  um  nachzuweisen,  dass  auch  diese  Krank¬ 
heiten  durch  das  bisher  übliche  Verfahren  der  Un¬ 
terbindung  der  Nabelschnur  entstehen  können).  In 
der  Leber  entstehen  Stockungen  und  mancherley 
Störungen,  die  ebenfalls  für  die  Folge  des  Lebens 
den  nachtheiligsten  Einfluss  auf  die  Seelenäusserun- 
gen  haben,  besonders  moralische  Fehler  herbey- 
führen.  —  Auch  die  Mutter  leidet  in  Folge  jenes 
Verfahrens  an  mannigfachen  Uebein :  an  heftigen 
Blutungen,  Entzündungen,  Fiebern,  nicht  gehöri¬ 
ger  Milchabsonderung ,  Störungen  in  der  monatli¬ 
chen  Reinigung,  weisseni  Fluss,  Gebärmuttervor¬ 
fälle  u.  s.  w.  Dieser  Uebertreibungen  und  Mangel 
ungeachtet,  welche  nach  des  Rec.  Meinung  in  die¬ 
ser  kleinen  Schrift  zu  bemerken  sind,  ist  es  doch 
verdienstlich,  dass  der  Verf.  vor  dem  zu  frühen 
Abschneideu  und  Unterbinden  der  Nabelschnur  nach¬ 
drücklich  warnt.  Es  ist  dieses  aber  nichts  Neues, 
denn  die  bessern  Geburtshelfer  haben  schon  seit 
vielen  Jahren  bey  ihrem  Unterrichte  und  in  Schrif¬ 
ten  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  den 
Anfang  der  Respiration  abwarten  müsse,  dass  man 
die  Nabelschnur  erst  dann  und  drey  Finger  breit 
wenigstens  (nach  Boer  eine  Hand  breit)  vom  Nabel 
entfernt  trennen  dürfe,  wenn  sie  aufgehört  hat  zu 
pulsiren.  Dieses  scheint  uns  aber  auch  nur  allein 
das  allgemein  Ausführbare  von  jener  Methode  zu 
seyn.  Gegen  das  Neue  bey  jenem  Verfahren  fin¬ 
den  aber  manche  wohl  zu  beachtende  Einwendun¬ 
gen  Statt.  Wer  vielen  Geburten  beygewohnt  bat, 
wird  sich  sicher  davon  überzeugt  haben,  dass  es  in 
den  meisten  Fällen,  besonders  in  der  Privatpraxis, 
nicht  th üblich  ist,  das  Kind  so  lange  zwischen  den 
Schenkeln  der  Mutter  liegen  zu  lassen  ,  bis  die 
Nachgeburt  abgegangeu  ist,  und  hat  das  Kind  voll¬ 
kommen  respirirt,  hat  die  Nabelschnur  aufgehört 
zu  pulsiren/ so  ist  dieses  auch  nicht  mehr  so  noth- 
wendig.  Ueber  die  Noth Wendigkeit  oder  das  Un- 
nöthige  des  Unterbindens  der  Nabelschnur  ist  schon 
so  viel  geschrieben  worden,  dass  wir  nicht  nöthig 
haben,  uns  weitläufig  darüber  zu  erklären,  um  zu 
beweisen,  dass  die  Unterlassung  der  Unterbindung 
der  Nabelschnur  bey  uns  nie  allgemein  wird  ein- 
ge fuhrt  werden  können.  Anders  verhält  es  sich  bey 
den  Wilden,  bey  üithrern  Völkerstäipmen  in  Asien, 
Afrika,  Amerika,  wo  die  Nabelschnur  nicht  unter¬ 
bunden  wird.  So  lange  wir  die  neugebornen  Kin¬ 
der,  wie  bisher,  wickeln,  in  warme  Betten  legen, 
den  Unterleib  gegen  Druck  nicht  schützen  und  die 
Nabelschnur  dem  Einfluss  der  freyen  Luit  entzie¬ 
hen,  so  lange  werden  wir  auch  das  Unlei  binf  en 
der  Nabelschnur  im  Allgememrn  uient  entbehren 
können:  deun  man  kann  durchaus  nu  nt  mit  Ge¬ 
wissheit  dafür  stehen ,  dass  nicht  eine  Blutung  aus 
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der  ununterbüudenen  Nabelschnur  entstehen  werde,  j 
und  kein  vorsichtiger  Geburtshelfer  wird  unter  sol¬ 
chen  Umstanden  allen  Hebammen  den  Rath  geben, 
die  Nabelschnur  nicht  zu  unterbinden.  —  Was  das 
Kneipen  mit  einer  Zange  betrifft,  so  ist  erst  noch 
zu  beweisen ,  ob  eine  solche  Quetschung  nicht  wirk¬ 
lich  mehre  von  den  gefährlichen  Folgen  nach  sich 
zieht,  die  der  Verf.  von  der  Unterbindung  der  Na¬ 
belschnur  herleitet,"  vorzügl.  Gelass-  Bauchfell- und 
lieberen tzündung  mit  ihren  schlimmen  Folgen,  in¬ 
dem  ein  solcher  entzündlicher  Zustand  in  dem  ge¬ 
quetschten  Ende  der  Nabelschnur  aulängt,  und  sich 
zu  jenen  Theilen  fortpflanzt.  Das  tägliche  Ab¬ 
schneiden  eines  Stücks  des  Nabelschnurrestes  ist 
aber  ganz  unnütz,  gewiss  öfters  schädlich  und 
durchaus  dem  naturgemässen  Verfahren  entgegen. 

Hr.  Wolfart  spricht  in  der  Vorrede  noch  viel 
Rühmliches  über  Hrn.  Alesmer,  dass  er  es  gewesen 
sey ,  der  ihn  zuerst  auf  diese  fr  eye  und  Gott  ge¬ 
fällige  Geburt  des  Menschen “  aufmerksam  gemacht 
habe.  Seit  i8i3  habe  Hr.  Dr.  Hauh,  seit  1810  Hr. 
Dr.  Sachs  und  Kluge ,  auch  eine  Hebamme  in  Ber¬ 
lin  dieses  Verfahren  mit  entschiedenem  Glück  be¬ 
obachtet  ,  und  nach  der  geringsten  Berechnung 
belauie  sich  die  Anzahl  der  in  Berlin  wirklich 
schon  vollzogenen  me smer' sehen  Geburten  auf  i5oo 
lalle.  Diese  Beobachtungen  genüget]  aber,  nach 
unsrer  Meinung,  durchaus  noch  nicht,  um  zu  be¬ 
weisen,  dass  die  oben  bemerkten  gefährlichen  Zu¬ 
fälle  für  Kind  und  Alutter  entstehen,  wenn  man 
mit  dem  Brennen  der  Nabelschnur  nicht  bis  zum 
erfolgten  Abgänge  der  Nachgeburt  wartet;  sie  be¬ 
weisen  nicht:  dass  es  nützlich  oder  noth wendig  sey 
zu  den  schon  bekannten  Lehren  der  bessern  Ge¬ 
burtshelfer  in  dieser  Hinsicht  noch  etwas  hinzuzu¬ 
fugen,  und  dass  es  nützlich  sey,  jenes  Verfahren 
ganz  so,  wie  es  Hr  Ziermann  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht  hat,  allgemein  einzuführen. 


M  e  d  i  c  i  n . 

Die  Schiit zkraft  der  Kuhpocken  durch  die  neue¬ 
sten  dem  Parlamente  mitgetheilten,  und  von  die¬ 
sem  bekannt  gemachten  Berichte  der  National- 
Vaccinations-Anstalt  zu  London,  ausser  Zweifel 
gesetzt.  Nebst  einem  Anhänge,  worin  die  sicher¬ 
ste  Jmplmethude  und  die  Kennzeichen  der  wäh¬ 
len  Sclmtzblattern  deutlich  erklärt  und  dargeslellt 
weiden.  Aus  dem  so  eben  erschienenen  Werke 
des  Jam.  Moore:  „ the  history  and  practice  of 
Kaccinaliori  ,“  ausgezogen  durch  A.  A.  Hane - 
mann ,  d.  A.  u.  W.  A.  Dr.  zu  Hamburg.  Hamburg 
i8i3,  bey  Perthes  u.  Besser,  gr.8.  43  S.  (9  Gr.) 

Bekanntlich  haben  die  Herren  Hennen  und 
lnomson  in  dem  Ldinburgischen  medicinischen  und 


chirurgischen  Journal  Zweifel  gegen  die  Schlitz¬ 
kraft  der  Kuhpocken  dadurch  erregt,  dass  sie  eine 
Alenge  wenig  genau  untersuchter  Fälle  vom  Vor¬ 
kommen  wirklicher  Blattern  nach  den  Schutzblat¬ 
tern  mittheilten.  Durch  mehre  politische  Zeitun¬ 
gen  ist  diese  Furcht  auch  auf  das  grössere  deutsche 
Publikum  übergegangen.  In  dieser  Rücksicht  ist 
vorliegendes  Schriftehen  sehr  geeignet,  die  Besorg¬ 
nisse  manches  ängstlichen  Gemiiths  zu  zerstreuen , 
und  die  gute  Sache  der  Kuhpockenimpfung  zu  un¬ 
terstützen.  Es  enthält  dasselbe  2  Jahresberichte  der 
Londoner  National  -  Vaceinations  -Anstalt  an  den 
Slaatssecretär  des  Innern  von  den  Jahren  1817  und 
1818,  in  denen  ausser  der  Anzahl  der  Geimpften 
und  der  Ausbreitung  der  Schutzblalterimpfung  auch 
das  Vorkommen  modificirter  Kinderblattern  ua.h 
den  Kuhpocken  berührt  wird.  Zufolge  sorgsam  im¬ 
gestellter  Untersuchungen  hat  sich  über  diesen  Ge¬ 
genstand  ergeben,  dass  von  34,369  durch  die  Natio¬ 
nal -Vaceinations -Anstalt  Geimpften  nur  vier  die 
wirklichen,  aber  sehr  leicht  verlaufenden  Pocken 
nachbekommen  haben,  ausserdem  hatten  bey  einer 
Blatternepidemie  in  St.  Osytli  mehre  schon  Geimpfte 
die  natürlichen  Blattern,  die  bey  ihnen  aber  völlig 
gefahrlos  waren,  bekommen,  doch  ergab  es  sich  bey 
genauerer  Untersuchung,  dass  alle  diese  unvoll¬ 
kommen,  d.  In  nur  mit  einem  Stiche  vaccinirt  wa¬ 
ren.  Als  das  sicherste  Alittel  gegen  das  V  orkom¬ 
men  der  Menschen  blättern  nach  den  Kuhpocken 
empfiehlt  die  Anstalt  die  recht  sorgfältige  Einim¬ 
pfung  der  Blattern.  Die  im  Anhänge  mitgellieilte 
Anweisung  der  Vaceinations -Anstalt  zum  Impfen 
verdient  von  jedem  augehenden  Impf -Arzt  gelesen 
und  beherzigt  zu  werden. 


Ve  rmis  c  hte  Schriften. 

Germanien  1818.  Frevmüthige  Gedanken  über  den 
Geist  des  Judenthums,  oder  der  Talmud  in  sei¬ 
ner  Blosse  als  Quelle  der  gröbsten  Missbrauche. 
Dargestellt  von  einem  Weltbürger.  VIII.  und  80 
S.  kl.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  kleinen  Schrift  wollte  den  un- 
gelehrten  Juden  die  trübe  Quelle  zeigen,  aus  wel¬ 
cher  sich  die  Fluth  zum  Theri  thörichter  Menschen¬ 
gebote  ergiesst,  in  denen  ein  unglückliches  Volk 
von  seinen  verfinsterten  Führern  gefangen  gehalten 
wird,  zugleich  aber  auch  denen,  welche  auf  das 
Schicksal  der  jüdischen  Nation  Einfluss  haben,  den 
grossen  Nachtheil  schildern,  welchen  der  Rabbinis- 
inus  unter  den  Juden  noch  täglich  anrichtet.  Der 
Verf.  mag  es  herzlich  gut  meinen,"  dennoch  stellt 
zu  fürchten ,  dass  seine  Sch.ift  ohne  Erfolg  bleiben 
werde.  Er  beginnt  mit  Aufführung  einer  Alenge 
sinnloser  Leinen  und  Behauptungen  des  Talmuds, 
deren  Vernunft Widrigkeit  freylich  keinem  Zweifel 
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unterliegt  die ,  aber  schon  oftmals  und  nicht  selten 
in  viel  besserer  Ordnung  und  mit  grösserer  Schärfe, 
aber  immer  vergeblich,  hingestellt  worden  sind. 
Dann  folgen  Klagen  über  die  Vernachlässigung  des 
jüdischen  Schulwesens,  besonders  über  den  Mangel 
aller  Einwirkung  des  Staats  auf  die  Bestellung  jü¬ 
discher  Lehrer,  Klagen,  welche  im  Allgemeinen 
ewiss  gerecht  sind,  aber  hier  auch  sehr  übertrie- 
en  werden.  So  lieisst  es  S.  55:  „Man  darf  nur 
den  Juden  oberflächlich  kennen  lernen,  so  wird 
man  sich  bald  überzeugen,  dass  er  nichts  von  Gott, 
nichts  von  einer  obwaltenden  Vorsehung,  nichts 
von  einer  Unsterblichkeit  der  Seele,  nichts  von  der 
Bestimmung  des  Menschen  und  überhaupt  von  al¬ 
lem  dem  weiss,  was  die  Religion  über  die  wichtig¬ 
sten  Angelegenheiten  des  Lebens  sagt.4'  Als  Re¬ 
sultat  der  Schrift  betrachten  wir  die  Foderung  (S. 
«6)  das  mosaische  Ceremonialgesetz  heut  zu  Tage 
als  nicht  mehr  gottesdienstlich  und  als  für  unsere 
Zeilen  nicht  mehr  anwendbar  zu  betrachten,  zu¬ 
gleich  aber  auch  (S.  79)  alle  Aussprüche  und  Leh¬ 
ren  der  jüdischen  Religion  nach  den  unwandelba¬ 
ren  Grundsätzen  der  moralischen  Vernunft  auszu¬ 
legen  und  anzuwenden.  Das  Ganze  ist  ohne  Ord¬ 
nung  mit  gänzlicher  Vernachlässigung  des  Styls  und 
der  Sprache  hingeworfen  und  überaus  dürftig.  Wer 
sich  jenen  Foderungen  fugt,  hat  schon  aufgehört 
Jude  zu  seyn.  Je  grösser  aber  gewiss  die  Zahl  solcher 
Indifferenten  ist,  um  desto  betrübender  erscheint 
die  Nachgiebigkeit,  womit  man  der  jüdischen  Na¬ 
tion  Bürgerrechte  verleiht ,  ohne  sie  zur  unbeding¬ 
ten  Theilnahme  an  allen  Bürgerpflichten  zu  ver¬ 
binden.  Der  Christ  steht  in  manchen  Gegenden 
dem  Juden  nach;  eben  weil  jenen  Pflichten  bela¬ 
sten,  denen  dieser  sich  unter  allerley  religiösen  Vor¬ 
wänden  zu  entziehen  weiss.  Und  doch  scheint  es 
klar,  dass  keiner  ein  Recht  für  sich  fodern  dürfe, 
wenn  er  die  aus  demselben  von  selbst  herüiessende 
Pflicht  nicht  übernehmen  will.  Wenn  man  erst 
wieder  aufhören  wird,  die  Juden  vor  andern  zu 
begünstigen,  wenn  man  ihre  Schulanstalten  einer 
genauen  Aufsicht  unterwirft  und  besonders  die  An¬ 
stellung  ihrer  Lehrer  nicht  mehr,  wie  bisher,  dem 
blinden  Zufalle  überlässt,  so  wird  die  Wahrheit 
auch  hier  ihre  Rechte  behaupten  und  frey willig,  in 
Folge  besserer  Ueberzeugungeu,  vom  eignen  Be- 
dürfniss  getrieben,  werden  die  Juden  sich  nach  und 
nach  zum  Christenthum  wenden.  Und  das ,  meinen 
wir,  wäre  die  eigentlich  zu  lösende  Aufgabe,  wozu 
mitzu wirken  christliche  Regierungen  das  eigene  In¬ 
teresse  auffodert,  mögen  sie  die  Sache  vom  Stand- 
puuete  der  Politik ,  oder  von  dem  höheren  und 
edleren  des  Christenthums  betrachten. 


literarischer  Briefwechsel  ztveyer  Jugendfreunde. 
Herausgegeben  von  Gustav  Ic\en.  Erster  Baud. 
Leipzig,  bey  Kummer,  1818.  VIII.  und  555  S. 
in  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 


Einen  auf  wissenschaftliche  Studien  sich  be¬ 
ziehenden  gehaltvollen  Briefwechsel  junger  Freunde 
bekannt  zu  machen,  ist  gewiss  eiu  nützliches  Un¬ 
ternehmen  zu  Erregung  und  Belehrung  nicht  nur 
anderer  Jünglinge,  sondern  auch  mancher  Lehrer. 
Die  vor  uns  liegende  Sammlung  jedoch  leistet  in 
so  fern  nicht  ganz,  was  der  Titel  verspricht,  als 
hier  kein  Briefwechsel  gegeben  wird,  kein  Aus¬ 
tausch  von  Gedanken  über  den  Gang  gemeinsamen 
wissenschaftlichen  Strebens ,  sondern  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  von  Einer  Hand,  hie  und  da  mit  einer 
briefähnlichen  Einleitung.  Sie  iragen  das  Gepxäge 
der  Aechtheit,  als  Früchte  des  Fleisses  eines  hoff¬ 
nungsvollen  Schülers.  Doch  vermissen  wir  ungern 
den  jugendlichen  Schwung  des  Geistes,  das  Stre¬ 
ben  nach  Fülle  eigener  Ideen,  nach  Lebhaftigkeit 
und  Rundung  des  Vortrags.  Das  Einzelne  bedurfte 
einer  sorgfältigem  Musterung  des  Herausgebers. 
Die  deutschen  Ueb ersetz ungen  aus  Virgil  und  Ho¬ 
mer  (wenn  sie  metrisch  sind,  eine  treffliche  Ue- 
bung  für  Schüler)  finden  sich  hier  in  poetischer 
Prosa  mit  häufig  eingemischten  Ausgängen  epischer 
Verse.  Zu  den  Commentaren  brachte  der  Verfas¬ 
ser,  wie  man  sieht,  keine  bey  der  Lesung  der 
Classiker  gemachte  Sammlung  eigener  Bemerkun¬ 
gen  mit,  wie  sie  doch  der  Schüler  schon  beginnen 
kann.  Die  Worterklärung  ist  unzweckmässig  von 
der  Erklärung  der  Sachen  und  Gedanken  ganz  ge¬ 
trennt.  Hier  erfreuete  uns  jedoch  manche  gute 
Bemerkung,  und  besonders  die  Vergleichung  ähn¬ 
licher  Stellen  neuer  Dichter.  Die  Accente  des  Grie¬ 
chischen  sollten  nicht  weggelassen  seyn.  Statt  der 
Aufsätze,  worin  das  Leben  Constantins  aus  einigen 
deutschen  Geschichtbüchern ,  und  der  Anfang  einer 
Logik  aus  ein  paar  Co mpen dien  zusammengeschr ie- 
ben  ist,  lasen  wir  lieber  Arbeiten  aus  den  auch  für 
Schüler  fliessenden  Quellen  der  alten  Geschichte, 
und  aus  eigenem  Nachdenken  geschöpft.  In  den 
deutschen  Gedichten,  besonders  den  lyrischen,  sind 
gelungene  Stellen.  Von  Mystik  fanden  wir  nur 
Eine  Spur  ( S.  2i5),  wo  die  Fluthen  ein  etwas 
langes  Orakel  murmeln.  Gedichte  und  Abhandlun¬ 
gen,  die  schon  bekannt,  und  von  dem  Schüler  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  nur  abgeschrieben  sind, 
sollten  hier  nicht  aufgenommen  seyn.  Wir  fo¬ 
dern  den  talentvollen  und  für  die  Wissenschaften 
begeisterten  jungen  Mann  auf  uns  bald  gewähltere 
Proben  eines  selbständigeren  Studiums  mitzutheilen. 


Kurze  Anzeige. 

Die  graue  Stube  auf  der  Burg  Ulmenhausen’,  oder: 
das  stille  Kind.  Vom  V  erfasser  Urach  des  f  f  ihlen , 
Erster  Theil.  Mit  1  Kupfer  v.  Rossmäsler.  262  S.  8. 
ZweyterTheil.  2808*  Leipzig,  b.  Kollruann,  1818. 
(2  Thlr.  12  Gr.) 

Eine  Lectiire  für  Liebhaber  von  schauerlichen  Spuk  —  , 
Geister-  und  Ritter- Romanen ,  zur  Vers clie uchung  der  langen 
Weile  und  kostenlosen  Unterhaltung  der  Einbildungskraft.  Die¬ 
ser  Roman  nennt  seine  Brüder  Legion. 
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Am  4.  des  August.  193.  1819. 


Criminalrechts  Wissenschaft. 

^eues  Archiv  cles  Criminalrechts.  Herausgegeben 
von  G  alias  Aloys  Kl  ei  n  s  ehr  o  d ,  Hofr.  und  Prof, 
zu  Wuraburg ,  Chrstfl.  Gottlieh  Konopack ,  Ober¬ 
appellationsrath  und  Professor  zu  Jena,  und  C.  J.  A. 
Mitte  r  m  a  i  e  r  ,  Hofr.  und  Prof.  2u  Landshut  (jetzt 
zu  Bonn).  Zweyten  Bandes  erstes  Stück ,  1818. 
S.  i  — 172;  zweytes  Stück  S.  17$  —  568;  drittes 
Stück  S.  369  —  5i4;  viertes  Stück  S.  5i5 — 672. 
Dritten  Bandes  erstes  Stück,  181g.  S.  1  — 187; 
zweytes  Stück  S.  188  —  558.  Halle,  hey  Hem¬ 
merde  u.  Schwetschke.  8-  (jedes  Heft  12  Gr.) 

Den  Plan  und  die  Tendenz  des  Archivs  des  Cri¬ 
minalrechts  kennen  unsere  -Leser  aus  der  Kritik  des 
ersten  Bandes  in  Nr.  102.  u.  i35.  v.  v.  J.  Der¬ 
selbe  Eiter  für  die  Förderung  der  Strafrechtswis¬ 
senschaft  ,  der  sich  in  jenem  ersten  Bande  offen¬ 
barte,  olfenbart  sich  auch  in  der  vor  uns  liegenden 
Fortsetzung.  Unter  den  hier  mitgetheilten  Abhand¬ 
lungen  zeichnen  sich  unserer  Ansicht  nach  vorzüg¬ 
lich  folgende  aus.  Im  zweyten  Bande:  1)  Ueher 
das  V erbrechen  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht ; 
vom  Herrn  Hof  -  u.  Canzleyrath  Dr.  Spangenberg 
•zu  Celle  (I.  S.  1 — 53.  u.  II.  S.  17a — ig5.).  Der  Vf. 
zeigt  mit  nicht  gemeiner  Gründlichkeit  die  Unhalt¬ 
barkeit  der  von  der  Praxis  aufgestellten  Theorie 
über  die  Bestrafung  des  hier  behandelten  Verbre¬ 
chens,  und  namentlich  die  Unhaltbarkeit  des  Untere 
schied  es ,  den  mau  hier  zwischen  Abtreibung  der 
Leibesfrucht  und  Tödtung  ungeborner  Kinder  im 
Mutterleibe,  und  bey  der  Abtreibung  selbst,  zwi¬ 
schen  reiten  und  unreifen,  lebensfähigen  und  le¬ 
bensunfähigen  Kindern  macht.  Nach  seiner  hier 
aus  der  Geschichte  unserer  Gesetzgebung  sehr  gut 
gerechtfertigten  Darstellung  ist  (S.  46  lg.)  die  Töd- 
tuug  neugeborner  Kinder  ausserhalb  Mutterleibes 
stets  Kiudeimord,  gleichviel  sie  sey  durch  Entzie- 
linng  dci  SuosLstenzmiltel,  im  weitern  Umfange  des 
Worts  ,  oder  durch  wirkliche  Gewallhandlungen 
veranlasst  ;  die  I  ödtung  ungeborner  Kinder  im 
Mutterieihe,  welche  durch  gewaltsames,  durch  in- 
neie  oder  äussere  Mittel  bewirktes  Ablreibeu  ver- 
uisacht  ist,  aber  ist  Abtreibung ,  und  zum  That- 

beslamle  dieses  Verbrechens  gehört  weiter  nichts, 
Ztiteyler  Bund. 


als  dass  das  Kind  todt  zur  Welt  geboren  sey,  und 
dass  die  Geburt,  nicht  durch  die  Natur,  sondern 
widernatürlicher  Weise  durch  gewaltsame  absicht¬ 
liche  Abtreibung  durch  innere  oder  äussere  Mittel, 
geschehen  sey.  Was  die  Bestrafung  betrifft,  soll 
(I.  53.  u.  II.  177-)  nach  unserer  gemeinen  deut¬ 
schen  noch  bestehenden  Gesetzgebung  in  jedem  Falle, 
wo  die  wirkliche  Abtreibung  erwiesen  ist,  die  Strafe 
des  Mords  eintreLen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Un¬ 
terschied,  den  die  Carolina  Art.  1 55.  unter  der  irri¬ 
gen  Voraussetzung,  dass  die  Frucht  erst  einige  Zeit 
nach  der  Empfängniss  Seele  und  Leben  erhalte, 
zwischen  einem  lebendigen  Kinde  und  einem  Kinde, 
das  noch  nicht  lebendig  war,  gemacht  wissen  will; 
denn  (S.  53.)  „hätte  der  Geselzg<  her  gewusst ,  dass 
die  Frucht  schon  im  Augenblicke  der  Empfäng¬ 
niss  Seele  und  Lebeu  erhielte ,  so  würde  er  jene 
Voraussetzung ,  welche  sodann  ohne  allen  Grund 
geweseu  wäre,  nicht  gemacht,  sondern  unbedingt 
die  Strafe  des  Mords  verfügt  haben/4  und  (S.  177.) 
„ist  die  Rede  von  einem  Morde,  so  kann  es  im  Be¬ 
treff  der  Strafe  keinen  Unterschied  machen ,  wie 
alt  oder  wie  jung  der  Ermordete  gewesen  sey/4  2) 
Ueber  den  bürgerlichen  Tod  als  Criminalstrafe  ; 
von  Kleinschrocl  (I.  S.  65  —  84.).  Die  Dilferenz- 
puncte  dieser  Strafe  und  der  ihr  ähnlichen  römi¬ 
schen  capitis  deminutio  maxima  und  meclia ,  so 
wie  die  Folgen  derselben,  werden  hier  sehr  voll¬ 
ständig  mit  vieler  Umsicht  und  Consequenz  unter 
vorzüglicher  Berücksichtigung  auf  die  baieriseke 
Strafgesetzgebung,  auseinander  gesetzt.  5)  Ueber 
den  Meineid  nach  dem  gemeinen  Rechte  und  den 
Bestimmungen  der  neuesten  Strafgesetzbücher ;  von 
Mittermaier  (I.  S.  85 — 120.).  Der  Verf.  geht  bey 
seiner  hier  aufgestelllen  Theorie  von  der  mit  vie¬ 
lem  Scharfsinne  aufgelassten  und  sehr  consequent 
durchgeführteu  Idee  (S.  98.)  aus:  Die  Pflicht  Wahr¬ 
heit  zu  sagen,  sey  an  sich  nur  Gevvisseuspflicht, 
und  die  Lüge  nicht  unbedingt  Object  der  bürger¬ 
lichen  Strafbarkeit;  nur  dann  werde  solche  stiaf- 
bar,  wenn  solche  a)  Mittel  zur  Verletzung  voll¬ 
kommener  Rechte  eines  Dritten  wird,  oder  b)  wenn 
dadurch  die  öffentliche  Treue  und  Glauben  getäuscht 
wird.  Dem  zufolge  findet  der  Verf.  in  dem  Mein¬ 
eide  nur  ein  öffentliches ,  gegen  den  Staat  gerich¬ 
tetes,  Verbrechen,  gehörig  in  die  Classe  der  Uer~ 
brechen  wider  öffentliche  Treue  und  Glauben ;  und 
nur  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Eid  mit  dem 
Staate  und  seiner  Handlungsweise  im  Zusammen- 
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hange  stellt,  wo  der  Staat  seine  Urlheile  von  dein 
Eide  abhängig  macht,  ist,  nach  ihm  (S.  100.),  der 
Meineid  als  Vet  brechen  gegen  den  Staat  zu  betrach¬ 
ten,  und  nur  in  diesen  Fallen  lässt  sich  die  juri¬ 
stische  Strafbarkeit  der  Meineide  rechtfertigen.  Aus 
diesem  Gesichtspuucte  den  Eid  betrachtet  aber  ist 
(S.  101.)  der  Meineid  nur  in  sofern  strafbar,  als 
l)  ein  Eid  falsch  geschworen  worden  ist,  welchen 
der  Staat  als  einen  völlig  glaubwürdigen  anerkennt, 
oder  in  sofern  dio  Bedingungen,  in  materieller  und 
formeller  Hinsicht,  beym Schwure  vorhanden  waren, 
an  welche  die  volle  Glaubwürdigkeit  des  Eides  ge¬ 
knüpft  wai  j  2)  als  der  falsche  Eid  in  einer  Sache 
geschworen  wurde,  in  welcher  der  Staat  den  Eid 
als  ein  Mittel  anerkennt,  von  dem  er  seine  im  Na¬ 
men  des  Staats  ausgesprocliene  UYtüeile  abhängig 
macht,*  3)  als  die  Person,  welche  den  falschen -Eid 
schwur,  vom  Staate  als  völlig  eidesfähig,  und  als 
eine  solche  anerkannt  war,  deren  Eid  getrauet  wer¬ 
den  darf.  Oie  aus  diesen  drey  Hauplsätzen  sich 
ergebenden  Folgesätze  hat  der  Vf.  sehr  gut  nach¬ 
gewiesen  und  grös.'.tentheils  überzeugend  gerecht¬ 
fertiget.  Nur  hie  und  da  möchte  man  bey  seinen 
Folgerungen  etwas  zweifelhaft  seyn,*  z.  ß.  bey  dem, 
was  er  über  die  Eivle  für  Gefährde  (S.  io5.),  in¬ 
gleichen  über  die  Vollendung  des  Verbrechens  des 
Meineides  (S.  109.)  sagt.  Der  wichtigste  unter  die¬ 
sen  Folgesätzen  ist  übrigens  der  (S.  10t.):  nur  der 
falsche,  gerichtlich  geschworene,  Eid  begründet 
Meineid  ;  aussergerlchtliche  begründen  ihn  deswe¬ 
gen  nicht,  weil  der  Staat  von  solchen  Eiden  keine 
Notiz  nimmt,  weil  dies  nur  eine  vom  Staate  gesetz¬ 
lich  nicht  garantirte  Convention  unter  den  Pari eyen 
ist,  die  den  Eid  gellen  lassen  wollen,  und  weil  auch 
der  aussergerichtlich  geschworene  Eid  auf  die  En - 
scheidung  des  Staats  keinen  Einfluss  hat.  4)  lie¬ 
ber  die  V  ermuthung  des  bösen  V orsatzes  nach  dein 
römischen  Rechte ;  vom  Hofr.  u.  Prof.  hVerung  zu 
Landshut  (11.  S.  194 — 257.).  Wie  der  Verb  hier 
zu  zeigen  sucht,  leuchtet  aus  der  römischen  Ge¬ 
setzgebung  überall  das  Pnncip  hervor ,  der  böse 
Vorsatz  müsse  bey  Verbrechen  überall  bewiesen , 
nicht  verrnuthet  werden.  Er  sucht  diese  Leine  so-1 
wohl  aus  der  Natur  des  römischen  Crmnualpro- 
zesses  zu  rechtfertigen,  als  aus  mehrern  Gesetzstel¬ 
len,  die  den  Beweis  des  dolus  fodern,  wenn  dar¬ 
auf  privatrechtliche  Ansprüche  gegründet  werden 
sollen.  Uns  scheint  indess  bey  der  ganzen  Argu¬ 
mentation,  so  wie  in  der  weitern  Ausführung  der 
vom  Vf.  aufgestellten  Lehre  von  Hoest,  über  den 
Beweis  des  bösen  Vorsatzes  (III.  S.  434— 45 1.)  der 
Hauptpunct  übersehen  zu  seyn ,  dass  jede  mensch¬ 
liche  Handlung  nach  dem  Charakter  erfasst  wer¬ 
den  muss,  der  sich  in  ihr  im  menschlichen  Leben 
als  ihre  eigenthümliche  Quelle  und  Triebfeder  of¬ 
fenhart.  ln  jeder  an  sich  widerrechtlichen  Hand¬ 
lung  erscheint  aber  ihrer  Natur  nacli  widerrechtli¬ 
cher  Wille  als  jene  Quelle  und  Triebfeder;  darum 
muss  denn  aber  auch  hier  das  Daseyn  jenes  W  1- 
lens  so  lange  präsumirt  werden,  als  *das  Gegeniheil 
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nicht  nachgewieseu  ist.  In  jeder  an  sich  rechtli¬ 
chen  Handlung  hingegen  erscheint  irgend  eine  von 
ihrem  Urheber  dabey  beabsichtigte  W  ideri  echtlich- 
keit  stets  als  eine  Abweichung  von  dem  naturge- 
mässen  Gange  der  Dinge  ;  darum  muss  denn  hier 
die  widerrechtliche  Absicht  von  dein  bewiesen  wer¬ 
den,  der  ihr  Daseyn  behauptet,  und  darauf  privat- 
rechtliche  Ansprüche  stiitzt.  Die  bekannte  Maxi¬ 
me  :  quilibet  praesumitur  bonus ,  donec  probelur 
contrarium ,  die  die  Basis  des  ganzen  Gebäudes  des 
Verfs.  (S.  199-;  bildet,  passt,  genau  betrachtet,  ei¬ 
gentlich  nur  auf  au  sich  rechtliche  Handlungen, 
keineswegs  aber  auf  an  sich  widerrechtliche.  Denn 
in  deren  Begehung  liegt  schon  an  sich  der  Beweis 
des  Gegensatzes;  und  was  Boest  (Iil.  S.  436.)  da¬ 
gegen  erinnert,  hält  wohl  schwerlich  die  Kritik  aus. 
Wenn  daher  die  römische  Gesetzgebung  bey  an 
sich  rechtlichen  Geschäften  demjenigen,  der  hier 
das  Daseyn  eines  Betrugs  behauptet,  und  hierauf 
privat  1  echtiiche  Ansprüche  bauet,  den  Beweis  des 
dolus  auflegt,  so  geht  daraus  noch  gar  kein  Argu¬ 
ment  hervor,  das  die  Lehre  des  Vfs.  unterstützen 
könnte.  Dass  die  römische  Gesetzgebung  sich  zu 
den  aus  der  Natur  der  Sache  Jiervorgehouden  ,  der 
Theorie  des  Verfs.  gauz  entgegengesetzten  Maxi¬ 
men  bekannte,  davon  liegt  wohl  der  klarste  Be¬ 
weis  in  der  bekannten  L.  3.  §.  3.  D.  u.  L.  1.  0.  ad 
L  Cornel.  de  sicar. ,  die  der  Vf.  durch  seine  Deu¬ 
tung  (S.  209.  u.  2Ö0.)  keineswegs  zu  beseitigen  ver¬ 
mag,  so  sinnig  auch  diese  Deutung  seyn  mag.  Die 
W orte :  ex  re  constituendum  hoc ,  die  in  der  er¬ 
sten  Geselzstelie  Vorkommen,  bewähren,  wenigstens 
unserer  Ansicht  nach,  den  von  ihm  übersehenen, 
von  uns  oben  angedeuteten  Grundsatz  für  die  Ent¬ 
scheidung  der  hier  behandelten  Frage  auf  das  evi¬ 
denteste.  Bey  einer  That,  die  an  sich  ihrem  ei- 
genthümlicheu  Charakter  nach  nichts  anders  ist, 
als  Erzeugniss  eines  widerrechtlichen  Willens,  muss 
dieser  so  lange  verrnuthet  werden  ,  bis  die  Abwei¬ 
chung  vom  regelmässigen  Gange  der  Dinge ,  das 
Nichtdaseyn  jenes  Willens,  entweder  aus  den  be- 
sondern  Umständen,  aus  welchen  die  That  hervor¬ 
ging,  oder  welche  sie  begleiteten,  sich  ergibt,  oder 
sonst  gehörig  erwiesen  ist.  5)  XJeber  den  Unter¬ 
schied  zwischen  fortgesetzten  und  wiederholten 
Verbrechen ;  von  Miltermaier  (II.  S.  238  —  2,56.). 
Ist  vorzüglich  gegen  die  Bestimmungen  des  baieri- 
schen  Strafgesetzbuches  \rt.  109.  u.  110.  gerichtet. 
Mit  Recht  setzt  der  Verf.  den  Grund,  wodurch  ein 
wiederholtes  Verbrechen  (im  weitern  Sinne)  zu  ei¬ 
nem  fortgesetzten  wird  (S.219.)  a)  in  die  Beschaf¬ 
fenheit  g  wisser  Verbrechen,  oder,  b)  in  die  be¬ 
sondere  Art  der  Verübung  derselben.  Oer  erste 
Fall  tritt  ein  bey  solchen  unerlaubten  Handlungen, 
welche  die  Gesetzgebung  als  Verbrechen  er  .jart, 
bey  welchen  sie  jedoch  aus  wichtigen  legislativen 
Gründen  nicht  nach  der  Zahl  der  Handlungen,  die 
der  Verbrecher  vornehmen  mag,  lie  Strafe  be- 
I  stimmen  lässt,  sondern  wo  vielmehr  das  Gesetz  nur 
1  auf  ein  gewisses  Verhältniss  sieht,  111  welches  sich 
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der  Verbrecher  gesetzt  hat,  und  welches  er  nur 
fortdauernd  anwendet  und  benutzt.  Der  zweyle 
Fall  hingegen  erscheint  (S.  24g.)  aus  dem  Zusam¬ 
menhänge,  in  dem  die  verschiedenen  verbrecheri¬ 
schen  Handlungen  unter  sich  stehen,  und  in  der  hier¬ 
aus  hervorgehenden  Contiriuität  derselben.  Die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Ansichten  möchte  sicli  wohl  schwer¬ 
lich  verkennen  lassen.  In  Rücksicht  der  einzelnen 
Falle,  die  der  Verf.  als  fortgesetztes  Verbrechen 
aufzäblt,  hingegen  möchte  sich  wolii  noch  eines 
und  das  andere  erinnern  lassen.  Den  mehrmaligen 
Diebstahl  einer  Magd ,  die  ihre  Dienstfrau  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  bestiehlt,  müssen  wir  auf  keinen 
Fall  für  einen  fortgesetzten  Gesinde- Diebstahl  an- 
selien,  wie  dieses  der  Verf.  (S.  4.)  thut.  Es  ist 

hier  der  Fall  einer  eigentlichen  Wiederholung  vor¬ 
handen,  und  das  von  der  Gesetzgebung  bey  der  Be¬ 
strafung  des  Gesinde  -  Diebstahls  ins  Auge  gefasste 
Verhältnis  kann  unserer  Ansicht  nach  unmöglich 
etwas  entscheiden,  b)  Ueber  das  V erhältniss  des 
Civil-  und  Criminalprocesses  bey  dem  Zusammen¬ 
treffen  eines  Civil-  und  Criminalpuncts  in  dersel¬ 
ben  Rechtssache  (II.  S.  267  —  287.);  eine  trelfliche 
Erörterung  dieser  äusserst  schwierigen  Materie,  wie 
sie  sich  nicht  anders  vom  Vf.  erwarten  lässt.  Vor¬ 
züglich  empfehlen  wir  die  äusserst  scharfsinnigen 
Bemerkungen  (8.  273  —  278.)  über  den  Einfluss  der 
Urtheile  iu  der  Civilsache  auf  die  Verhandlung  der 
Criminalsache ,  und  umgekehrt,  der  Aufmerksam¬ 
keit  unserer  Eeser.  7)  Ueber  die  Darstellung  der 
Lehre  von  den  Urhebern  und  Gehiilfcn  in  einem 
Strafgesetzbuche ;  vom  Herrn  Hof-  und  Justizrath 
'Litt mann  za  Dresden  (Rd.  II.  Heft  III.  S.  5b9  — 
584.);  ein  höchst  schätzenswerlher  Bey  trag  zur  Straf- 
gesetxgt  buugslehre.  Wie  der  berühmte  Verf.  hier 
sehr  überzeugend  nachweiset,  bedarf  es  in  einem 
Strafgesetzbuche  der  äusserst  schwierigen  uud  den¬ 
noch  immer  unvollständigen  und  unsjchern  Defi¬ 
nitionen  vom  Urheber ,  Gehiilfen  und  Begünstiger 
anz  und  gar  nicht.  Es  ist  vielmehr  vollkommen 
in  reichend  ,  wenn  das  Gesetzbuch  ,  wie  in  dem 
Oesterreii buchen  §.  5.,  dem  -Baierischen  Art.  i5. , 
und  Holländischen  Art.  17.  blos  im  Allgemeinen 
festsetzt,  dass  nicht  blos  der  unmittelbare  Thäter, 
sondern  ein  jeder,  der  auf  was  immer  für  eine 
Weise  das  Verbrechen  befördert,  oder  wenigstens 
den  Thäter  und  die  Folgen  der  That  nachher  be¬ 
günstiget  hat,  straffällig  seyn  solle.  Nach  einer  sol¬ 
chen  Bestimmung  braucht  nur  noch  die  Regel  aus¬ 
gesprochen  zu  werden,  dass  gegen  den  Urheber 
und  die  Miturheber ,  die  volle  vom  Gesetze  gedrohte 
Strafe,  gegen  Gehiilfen  und  Begünstiger  aber  eine, 
na  h  Beschaffenheit  ihrer  Mitwirkung  oder  Begün¬ 
stigung  zu  bestimmende  geliudere  Strafe  als  diese, 
Anwendung  finden  solle.  Blos  beyrn  Coniplolb  mag 
eine  Ausnahme  von  dieser  letztem  Regel  ausge¬ 
sprochen  Werden,  weil  hier  (S.  076.)  Alle  das  Ver¬ 
brechen  wollten  und  Alle  dazu  wirksam  waren, 
wenu  auch  gleich  der  Grad  der  Wirksamkeit  bey 
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1  der  wirklichen  Ausführung  nicht  für  Alle  völlig 
I  gleich  gewesen  seyn  mag,  weil  vielleicht  die  Natur 
des  Verbrechens  nicht* für  Alle  eine  gleiche  Wirk¬ 
samkeit  gestattet.  Ueberhaupt  scheint  es  uns  ein 
bey  dieser  Gelegenheit  nicht  zu  übersehender  Miss¬ 
griff  unserer  Strafgesetzgebungen  zu  seyn ,  wenn 
sie  bey  ihren  .Bestimmungen  zu  sehr  in  die  Indi¬ 
vidualität  und  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Ge- 
setziibei  Iretungen  und  die  Art  uud  Weise  dersel¬ 
ben  eingehen,  und  durch  specieüe  Strafbestimmun¬ 
gen  für  besondere  gedachte  Fälle  die  richterliche 
Wirksamkeit  bis  in  das  kleinste  Detail  verfolgen 
und  leiten  wollen.  Die  Strafgesetzgebung  kann  nur 
die  allgemeinen  Grundsätze  andeuteu,  die  der  Rich¬ 
ter  bey  seinen  Gesetzanwendungen  zu  beachten  ha¬ 
ben  mag.  Das  Eingehen  in  die  einzelnen  Nuan¬ 
cen  der  That  muss  dem  Richter  überlassen  blei¬ 
ben.  Das  richterliche  Ermessen  kann  bey  weitem 
nicht  so  beschränkt  werden,  wie  es  unsere  Gesetz¬ 
bücher  zum  Theil  beschränken,  sonst  spricht  sich 
in  der  wirklichen,  gesetzmässig  erkannten,  Strafe 
in  hundert  Fällen  kaum  Einmal  das  richtige  Straf- 
maas  aus.  Das  Verfolgen  der  richterlichen  Thälig- 
keit  bis  auf  das  höchste  Detail  ist  nur  bey  der 
Civilgesetzgebung  möglich ,  und  auch  nur  liier 
allein  räthlich  und  zulässig.  Hier,  wo  nur  die  That 
erfasst  werden  mag,  nicht  aber  der  Wille,  aus  dem 
sie  liervorging,  hier  mag  es  zulässig  uud  rathsam 
seyn,  das  richterliche  Ermessen  möglichst  zu  been¬ 
gen,  und  in  den  gesetzgeberischen  Bestimmungen 
die  Verschiedenheiten  der  Form,  unter  welcher  sich 
die  That  offenbaren  mag,  möglichst  zu  beachten. 
Nicht  aber  so  in  der  Strafgesetzgebung ,  wo  nächst 
der  That  es  eigentlich  der  Wille  ist ,  der  hier  be¬ 
kämpft  werden  soll;  denn  für  dessen  Bekämpfung 
müssen  ganz  andere  Momente  beachtet  werden,  als 
in  einem  richterlichen  Erkenntnisse  über  privat¬ 
rechtliche  x^nspriiehe.  Mögen  hier  die  Formen  der 
That  auch  noch  so  mannigfach  hervortreten,*  der 
Mannigfaltigkeit  der  Form ,  iu  der  sich  der  böse 
Wille  im  Verbrechen  offenbart,  kommt  jene  Man¬ 
nigfaltigkeit  nie  bey  ,  und  selbst  das  möglichst 
detailiirteste  Strafgesetzbuch  bleibt  dennoch  immer 
ein  sehr  unvollständiges  Werk.  Das  Strafrecht  mag 
beruhen  auf  der  Pflicht  und  dem  Streben  des  Staats, 
künftigen  Verbrechen  vorznbeugeu,  oder  auf  der 
Idee  einer  gerechten  Vergeltung,  immer  ist  es  wahr, 
was  Henke  von  der  Billigkeit  im  Cri/ninal rechte 
(I i T.  S.  472.)  sehr  treffend  erinnert,  immer  muss 
die  Billigkeit  innerhalb  des  Gebotes  desselben  eine 
unumschränkte  Herrschaft  üben.  Aber  mit  diesem 
notliwendigen  Charakter  des  Strafrechts  ist  die  Idee, 
das  richterliche  Ermessen  durch  Mannigfaltigkeit 
der  Bestimmungen  des  Gesetzbuches  zu  fesseln, 
ganz  unvereinbar.  8)  Ueber  das  Recht  des  Cri/ni- 
nalrichters ,  Brieferbrechung  als  JUaht  heitsei for¬ 
schungsmittel  anzuwenden ;  von  Mit termaii  r  (III. 

S.  4ö2  —  46i.).  Die  Widerrech llichkeit  dieses  iu 
der  neuern  Zeit  so  beliebt  gewordenen  Mittels  ist 
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liier  bis  zur  höchsten  Evidenz  dargethan.  Es  wi¬ 
derstrebt  dein  Versprechen  der  Treue,  Welche  der 
Staat  im  Postinstitute  seinen  Bürgern  gelobt.  Ver- 
langt  der  Staat  freue  von  seinen  Bürgern,  so  nurs 
er  zuerst  mit  dem  üeyspiele  der  gewissenhaftesten 
.Treue  vorangehen,  und  nie  Mittel  zur  Verfolgung 
rechtlicher  Zwecke  sich  erlauben,  vor  deren  An¬ 
wendung  er  errölhen  muss.  Nur  in  einzelnen  ganz 
besotidern  Fällen  kann  der  Untersuchungsrichter  die 
an  den  Angeschuldigten  oder  von  diesem  an  An¬ 
dere  geschriebenen  Briefe  in  Beschlag  nehmen,  uud 
diese  fälle  sind  sehr  umsichtig  (S.  i58 — 46i.)  aus- 
einandergesetzt.  p)  Bey träge  zur  Lehre  vom  Ver¬ 
brechen  cles  Aufruhrs  ;  vom  Hrn.  Professor  Menke 
zu  Bonn  (IV.  S.  541—56/.).  Unter  Aufruhr  ver¬ 
steht  der  Verl,  mit  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
bra uclie  (S.  5*5.)  eine  jede  heftige  Bewegung  des 
Volks ,  die  in  einer  Widersetzlichkeit  der  Unter¬ 
tanen  gegen  ihre  rechtmässige  Obrigkeit  besteht ; 
und  nach  der  Verschiedenheit  der  bey  der  Wider¬ 
setzlichkeit  zum  Grunde  liegenden  Absicht  kann  der 
Aufruhr  halft  zu  dieser  Classe  der  öffentlichen  Ver¬ 
brechen  gezahlt  weiden,  bald  zu  jener,  um!  bald 
mit  der  schwersten  aller  Strafen  belegt  werden, 
bald  nur  eine  geringfügige  Ahndung  verdienen.  Das 
Gemeinsame  bey  allen  Arten  des  Aufruhrs  ist  (S. 
546.)  nur  die  äussere  Erscheinung  der  That,  —  eine 
off  entliehe  Zusammenrottung  einer  bestimmten  An¬ 
zahl  von  Personen,  welche  mit  vereinigten  Kräf¬ 
ten  dem  JA  Ulen  der  Obrigkeit  Trotz  bieten ,  und 
ihren  eigenen  dagegen  geltend  zu  machen  suchen. 
Dasjenige,  wodurch  der  Grad  der  Strafbarkeit  die¬ 
ses  Verbrechens  bestimmt  wird,  die  Absicht  der 
den  Widerstand  leistenden  kann  höchst  mannig¬ 
fach  seyn.  Diese  Absicht  kann  zunächst  nur  auf 
die  Beleidigung  eines  Privaten  gerichtet  seyn,  so 
dass  eine  Verletzung  des  der  Obrigkeit  gebühren¬ 
den  Gehorsams  nur  mittelbar  eintiitt,  in  sofern  die 
von  ihr  im  Voraus  zur  Abwendung  der  Rechts¬ 
verletzung  getroffenen  Vorkehrungen  vereitelt,  oder 
die  nach  begonnener  Beleidigung  erlassenen  Befehle 
und  Anordnungen  unbeachtet  und  unbefolgt  gelas¬ 
sen  werden;  oder  aber  die  Zusammenrottung  kann 
zum  nächsten  und  unmittelbaren  Zwecke  haben, 
die  Beleihe  der  Obrigkeit  zu  verhöhnen,  sey  es  nun 
lediglich  aus  Mutwillen,  oder  aus  Rachsucht,  oder 
wegen  eines  \ortheiIs  am  Vermögen  ,  oder  um 
die  Ausführung  einer  an  sich  ungerechten  Verfü¬ 
gung  zu  hindern ,  und  also  nur  für  diesen  einzel¬ 
nen  fall  den  Gehorsam  zu  verweigern ;  oder  end¬ 
lich  um  diesen  Gehorsam  auf  immer  aufzukündi¬ 
gen,  und  das  Unterthanenband  gänzlich  zu  zer- 
reissen.  Von  der  einfachen  Widersetzlichkeit  bis 
zum  Hochverrate  hinauf  kann  demnach  der  Auf¬ 
ruhr  steigen,  und  bald  mehr  bald  minder  straf- 
baie  Handlungen  können  mit  demselben  Zusammen¬ 
treffen.  Daher  ist  es  denn  —  wie  der  Verf.  sehr 
richtig  bemerkt  —  von  der  äussersten  Wichtigkeit 
für  die  Sicherung  politischer  Freyheit,  nicht  nur 
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dass  die  verschiedenen  Abstufungen  dieses  Verbre¬ 
chens  mit  den  ihnen  entsprechenden  Strafen  mit 
möglichster  Bestimmtheit  iu  dem  Gesetzbuche  ver¬ 
zeichnet,  sondern  auch,  dass  der  Ausspruch  über 
das  Vorh an densey n  oder  Nichtvorhandenseyn  der 
einen  oder  der  andern  jener  Abstufungen  einem 
Gesch woruengerichte  übertragen  werde,  indem  die 
Vieldeutigkeit  aufrührerischer  Handlungen  einem 
auf  V  ernichtung  staatsbürgerlicher  Freyheit  gerich¬ 
teten  Stieben  der  Regierenden  die  gefährlichsten 
Waffen  darbieten  würde,  io)  Ueber  die  Correal- 
vei  bindlichkeit  mehrerer  Mitschuldigen  eines  Ver¬ 
brechens  zur  Entrichtung  der  peinlichen  Process¬ 
kosten;  von  Kleinschrod  (IV.  S.  568  —  57/.).  Wie 
der  Verf.  hier  sehr  richtig  bemerkt,  ruht' die  Ver¬ 
bindlichkeit  der  Mitschuldigen  zum  gemeinsamen 
Abtrag  der  Criminalprocesskosten  auf  der  Verbind¬ 
lichkeit,  einen  durch  ihr  Verbrechen  veranlassten 
widerrechtlichen  Sciiaden  zu  ersetzen.  Strenge  ge¬ 
nommen  hätte  das  Gericht  die  Wahl,  welchem 
Mitschuldigen  es  die  Uebernehmuug  der  sämmtli- 
chen  Processkosten  auflegen  will,  ohne  Hinsicht, 
ob  die  andern  Mitschuldigen  zu  bezahlen  fähig  sind, 
oder  nicht.  Unterdessen  fodert  es  (S.  571.)  die  uu- 
läugbare  Billigkeit,  dass,  wenn  alle  Mitschuldige 
bezahlen  können,  jedem  nur  sein  Antheil  an  den 
Processkosten  aufgelegt  werde,  und  dass  das  Ge¬ 
richt  sich  nur  dann  allein  an  den  vermögenden 
Mitschuldigen  halte,  wenn  die  Andern  wegen  Man¬ 
gels  an  Vermögen  zur  Entrichtung  der  Processko¬ 
sten  unfähig  sind.  Doch  setzt  die  Verbindlichkeit 
der  Mitschuldigen  immer  voraus,  dass  sie  Alle  Ur¬ 
heber  der  nämlichen  That  und  dafür  im  Erkennt¬ 
nisse  anerkannt  sind;  darum  trifft  (S.  572.)  die 
Correalverbindlichkeit  nicht  die  Gehülfen,  auch  nicht 
die  mit  einem  verun heilten  Verbrecher  zugleich  in 
Untersuchung  gerathenen,  aber  aus  Mangel  an  Be¬ 
weise  gänzlich  losgesproclienen ,  oder  nur  von  der 
Instanz  entbundenen  Angeschuldigten  (3.5/4.).  Auch 
beschränkt  sieh  solche  Verbindlichkeit  nur  auf  jene 
Processkosten ,  welche  zur  Herstellung  der  gemein¬ 
schaftlichen  That  und  zur  Uebenveisung  aller  Mit¬ 
urheber  verwendet  worden  sind.  Rücksichtlich  der 
Defensionskosten  tritt  nur  dann  die  Correalverbind¬ 
lichkeit  ein  ,  wenn  die  Gesetzgebung  die  Verteidi¬ 
gung  als  wesentlich  notwendig,  und  die  Untersu¬ 
chung  nicht  eher  für  geschlossen  erklärt,  als  bis 
die  Verteidigung  geführt  ist  ( S.  5/3.).  11)  Von 

der  Jf'  lederholung  des  V erbrechens  nach  erlittener 
Strafe,  oder  von  dem  Rückfall,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  das  neue  baierische  Strafgesetzbuch: 
vom  Hrn.  Oberappellationsgeiichtsrathe  v.  Schel- 
hass  zu  München  (IV.  S. 5/8 — 601.);  eine  sehr  ver¬ 
dienstliche  gedrängte  Darstellung  des  verwickelten. 
Systems,  das  die  baierische  Stiafgesetzgebung  so¬ 
wohl  in  dem  Gesetzhuche  als  in  mehreren  Eiläu- 
terung.srescripten  über  die  Bestrafung  wiederholter 
Verbrechen  aufgestellt  hat. 

(  Der  Baschluss 
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Criminalr  e  ch  t  s  \  vis  s  e  n  s  cli  a  ft. 

Beschluss  der  Rec.  :  Neues  Archiv  des  Criminell - 
rechts.  Herausgeg.  von  Klei  n  sch  rod,  Kono- 
pack  und  Mitte rmaier. 

Oh  die  rein  arithmetische  Maxime,  die  die  Ge¬ 
setzgebung  hier  befolgt,  die  richtige  sey,  und  Nach¬ 
ahmung  verdiene,  lassen  wir  an  seinen  Ort  gestellt 
seyn.  Im  Geiste  des  ganzen  baierischen  Strafge¬ 
setzsystems  taaag  sie  wohl  liegen  ,  aber  ob  dieses  Sy¬ 
stem  das  richtige  und  haltbare  sey,  darüber  möchte 
sich  wohl  noch  manches  reden  lassen.  12)  lieber 
den  Anfang  spurtet  der  Strafbarkeit  von  Versuchs¬ 
handlungen  (IV.  S.  602  —  616.).  Der  Verf.  setzt 
mit  Recht  und  aus  überwiegenden  Gründen  den 
fraglichen  Puuct,  in  den  Moment,  wo  der  L um¬ 
schlossene  Handlungen  unternimmt,  welche  auf  die 
wirkliche  Auwendung  der  schon  vorbereiteten,  zur 
Ausführung  des  Verbrechens  dienenden,  Mittel  ge¬ 
richtet  sind.  Nur  wenn  der  Versuch  eines  Verbre¬ 
chens  so  weit  vorgerückt  ist,  kann  er  (S.  6o4.)  als 
strafbar  unter  das  Strafgesetz  subsumirt  werden; 
denn  erst  liier  beginnt  der  widerrechtliche  Wille 
in  den  Kreis  der  widerrechtlichen  That  überzu- 
treten ,  und  die  Erscheinung  zu  offenbaren,  in  der 
sich  der  Charakter  aller  Verbrecher  ausspricht.  Alle 
frühem  Versuchshandlungen,  z.  B.  HerbeyschafTung 
der  Materialien ,  vorläufige  Erkundigungen  über 
Gelegenheit  und  Art  der  Ausführung  von  Verbre¬ 
chen  u.  s.  w.  mögen  den  Handelnden  wohl  als  ge¬ 
fährlich  darstellen,  und  polizey liehe  Aufsicht  auf 
ihn  begründen,  aber  einer  criminellen  Bestrafung 
unterliegen  sie  nie  (S.  607.).  Die  Harmonie  dieser 
Grundsätze  mit  den  Bestimmungen  des  römischen 
und  kanonischen  Rechts  und  der  Carolina,  hat  der 
Verl.  (S.  610  —  616  )  sehr  überzeugend  nachgewie¬ 
sen.  i5)  lieber  das  heimliche  Ausgraben  eines 
Leichnams  auf  dem  Kirchhofe ,  mit  Hinsicht  auf 
einen  Rechtsfall vom  Herrn  Dr.  Frühling  in 
Bia.-nschweig  (IV.  S.  617 — 63i.).  Mit  Recht  findet 
der  \  erl.  in  einem  solchen  Unternehmen  nichts 
weiter,  als  ein  sehr  leichtes,  höchstens  mit  etlichen 
Tagen  Gefängniss  zu  ahndendes,  Polizey  vergehen. 
Anderer  Meinung  war  das  Landesgericht  zu\Vol- 
fenbültel.  Dieses  hielt  in  dem  hier  erzählten  Falle, 
wo  etliche  Chirurgen  einen  Leichnam  zur  Beför¬ 
derung  ihres  Studiums  aus  dem  Grabe  genommen 
Zwejter  Band, 


hatten  ,  „wegen  der  mit  Gewalttätigkeit  verbunde¬ 
nen  Störung  des  Grabes  und  Abschleppung  des 
Leichnams“  eine  schwere  Ahndung  für  verdient, 
und  erkannte  auf  vierwöchentliches  Gefängttiss,  -und 
die  Geistlichkeit  liess  sich  sogar,  als  der  weggenom¬ 
mene  Leichnam  zum  zweiten  Male  beerdiget  wur¬ 
de,  die  vollen  jura  siolae  zum  zweyten  Male  be¬ 
zahlen. 

In  den  vor  uns  liegenden  beyden  ersten  Heften 
des  dritten  Bandes  verdienen  vorzüglich  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  :  1)  lieber  das  Verbrechen  des  Kin¬ 
dermords  und  der  Aussetzung  der  Kinder ;  vom 
Herrn  Hof  -  und  Canzleyrath  Dr.  Spangenberg  zu 
Celle  (1.  S.  1  —  5o.).  Nach  def  Darstellung  des  Vfs. 
dieser  liier  noch  nicht  ganz  beendigten  Abhandlung 
(S.  27.)  i'st  der  reine  Begriff  des  Kindermords  Tod- 
lung  eines  lebendigen  neugebornen  Kindes ,  ohne 
Unterschied ,  ob  es  in  der  Ehe  oder  ausser  dersel¬ 
ben  erzeugt  worden,  und  ohne  Unterschied,  ob  die 
Mutter  oder  der  Vater  diese  Tödtung  verschafft 
hat.  Doch  stellt  diesem  Begriffe  das  klare  W oft 
der  Carolina  entgegen,  das  nur  von  Weibern  spricht, 
die  ihre  Kinder  heimlicher,  boshaftiger ,  willigeV 
Weise  ertödten,  und  gegen  diese  klare  Bestimmung 
mögen  wohl  die  Argumentationen  des  Verfs.  nicht 
für  ganz  ausreichend  geachtet  \verden,  um;  sich  zu 
seiner  Lehre  zu  bekennen.  Die  ganze  Fassung  des 
Art.  101.  der  Carolina  zeigt,  dass  man  den  Kin¬ 
dermord  als  ein  eigenes  besonderes  Verbrechen  an¬ 
sah,  und  die  Grundsätze  der  römischen  und  frühe¬ 
ren  Gesetzgebungen  deutscher  Volksstämme  dabey 
wenig  öder  gär* nicht  beachtete;  und  dieses  Moment 
spricht  offenbar  gegen  den  Verf.  CJebr/gens  aber 
scheint  der  Vf.  gar  nicht  unrecht  zu  haben,  wenn 
er  meint,  es  sey  kein  Grund  vorhanden,  weshalb 
Verheimlichung  der  Schwangerschaft  als  noth- 
wendiges  Glied  des  Tbatbesfandes  dieses  Verbre¬ 
chens  aufgestellt  werden  müsste ,  denn  allerdings 
gehen  die  Worte  :  heimlicher ,  boshaftiger,  williger 
Weise,  deren  sich  Carl  bedient,  eigentlich  hu?  auf 
den  Act  des  Gebarens  und  nidlit  auf 'die  Verheim¬ 
lichung  der  Schw  ngerscliaft  2)  Bemerkungen  über 
den  künstlichen  Beweis  in  doctrinel/er  und  legis¬ 
lativer  Beziehung ;  vom  Herrn  Obertribunalrathe 
Wehes  zu  Stuttgart  (I.  S.  102  — 124.  u.  11.  S.  527 
—  55ö.).  Enthält  eine  zwar  'nicht  neue,  aber  sehr 
verständliche  und  richtige  Auseinandersetzung  des 
Wesens  des  künstlichen  Beweises,  verbunden  mit 
sehr  umsichtig  aufgefassten  und  aufgestelllen  Re- 
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geln  für  dessen  Anwendung  bey  einzelnen  Fällen 
(S.  119 — 124.).  Uebrigens  glaubt  der  Verf.  gegen 
die  gewöhnliche  Meinung  unserer  Criininalisten, 
der  künstliche  Beweis  sey  eben  sowohl  auf  den 
Thatbestand  (das  Daseyn  eines  gewissen  Verbre¬ 
chens),  als  auf  den  Urheber  des  Verbrechens,  oder 
auch  auf  beyde  zusammen  zu  beziehen  und  zu  er¬ 
strecken  ,  „vorausgesetzt  nämlich,  dass  schon  ein 
Factum  überhaupt  vorliege  und  gewiss  sey,  wel¬ 
ches  sich  nach  ergebenden  Umstanden  als  ein  Ver¬ 
brechen  darstellen  kann ,  und  sich  daher  muthmaass- 
lich  als  ein  solches  bereits  ankündiget.“  Ob  der 
Verf.  liier  nicht  dem  künstlichen  Beweise  einen  zu 
weiten  Spielraum  zugestehe,  lassen  wir  an  seinen 
Ort  gestellt  seyn.  Die  ältere  Lehre  unserer  Cri- 
minalisten  scheint  hier  offenbar  den  Vorzug  zu  ver¬ 
dienen.  Auf  jeden  Fall  erfodert  der  Gebrauch  künst¬ 
licher  Beweismittel  hier  die  grösste  Vorsicht.  Bey 
der  vom  Verf.  namentlich  als  Beyspiel  aufgeführ¬ 
ten  Brandstiftung  kann  in  sehr  vielen  Fällen  der 
Verdacht  der  seyn,  das  Feuer  sey  angelegt,  und 
doch  kann  am  Ende  nur  ein  blosser  Zufall  die  Ur¬ 
sache  des  ausgebrochenen  Brandes  seyn,  und  der 
Richter,  der  hier  nur  blos  Indicien  folgt,  kann  ge¬ 
wiss  sehr  leicht  die  grössten  Missgriffe  verschulden. 
3)  Ueber  Begriff',  Arten  und  Strafbarkeit  des  Ur¬ 
hebers  ;  von  Mittermaier  (I.  S.  12 5  —  j  5o.  ).  Der 
Verf.  zeigt  hier  mittelst  einer  sehr  scharfsinnigen 
Darstellung  der  Art  und  Weise,  wie  mehrere  an 
einem  und  demselben  Verbrechen  Theil  nehmen 
mögen,  dass  nur  derjenige  für  den  Urheber  eines 
Verbrechens  zu  achten  sey,  welcher  mit  rechtswi¬ 
drigem  Vorsatz  die  Entstehung  eines  von  einem  an¬ 
dern  ausgeführten,  ursprünglich  von  ihm  nicht  be¬ 
schlossenen,  Verbrechens  verursacht  (S.  i53. ).  In 
wiefern  hiernach  die  Auftrags  -  oder  Rathserthei- 
lung,  Befehl,  Drohungen,  Bitten,  Ueberredung  und 
Ueberlistung  jemanden  zum  Urheber  der  von  ei¬ 
nem  Dritten  verübten  That  machen,  ist  sehr  gut 
auseinandergesetzt.  Die  Gleichheit  der  Strafe  für 
den  Ui'heber  und  Thäter  will  der  Verf.  übrigens 
(S.  i5o.)  ausnahmsweise  nur  auf  die  Fälle  beschränkt 
wissen,  in  welchen  der  Urheber  allein  ein  Interesse 
am  Verbrechen  hat,  den  Thäter  blos  als  Werk¬ 
zeug  braucht,  wo  die  Art  der  Thätigkeit  des  An¬ 
stifters  und  alle  andere  Neben  umstände  das  Daseyn 
des  eingewurzelten,  fortwährend  wirkenden,  bösen 
Vorsatzes  beweisen,  und  wo  bey  dem  Urheber  die 
nämlichen  Merkmale  vorhanden  sind ,  welche  die 
volle  Strafwürdigkeit  des  Thäters  wegen  des  von 
ihm  ausgeführten  Verbrechens  begründen.  Sonst 
aber,  meint  er  (S.  ihyf,  sey  die  Handlung  des 
Anstifters  nur  als  ein  Versuch  zu  betrachten,  bey 
dem  die  Vollendung  auf  Rechnung  des  Thäters  ge¬ 
schrieben  werden  müsse.  4)  Kann  dem  sogenann¬ 
ten  Gerichtsstände  des  begangenen  Verbrechens 
ein  Vorzug  vor  dem  Gerichtsstände  des  Wohn¬ 
ortes  und  der  Ergreifung  gesetzlich  zu  geschrieben 
werden?  vom  Hrn.  Hof  -  u.  Justizrath  Tittmann 
zu  Dresden  (I.  S.  i5i — 166.).  Die  hier  behandelte 


Frage  wird  aus^  triftigen  Gründen  verneint.  Nur 
daun  soll  die  Iransportirung  eines  Verbrechers 
vom  Orte  der  Ergreifung  oder  des  Aufenthalts  an 
den  Ort  der  verübten  That  zugelassen  werden,  wenn 
sich  davon  mit  Grunde  ein  Vortheil  erwarten  lässt 
der  die  Beschwerde  der  Transportirung  und  die 
mit  der  Untersuchung  an  einem  dritten  Orte  ver¬ 
bundenen  Unbequemlichkeiten  überwiegt  (S.  i6o.j. 
Die  einzelnen  unter  diese  Regel  zu  subsumirenden 
Fälle  sind  mit  vieler  Umsicht  auseinander  gesetzt. 

Den  übrigen  Inhalt  des  N.  A.  bilden  ausser 
den  Abhandlungen  auch,  wie  in  den  frühem  Stük- 
ken,  Auszüge  aus  neu  erschienenen  Gesetzen ,  — 
diesmal  aus  dem  Strafgesetzbuche  des  Negerkönigs 
Heinrich  I.  auf  Hayti,  (II.  III.  S.  893— 4n.),  aus 
den  neuesten  militärischen  Strafgesetzen  für  die 
königl.  Würtemb er gischen  und  Kurhessischen  Trup¬ 
pen  (III.  S,  299 — 3‘i6.),  und  aus  dem  von  der  kais. 
russischen  Geselzgebungs  -  Commission  im  J.  1810. 
u.  181 4.  herausgegebenen  Entwurf  eines  Criminal- 
codex  für  das  russische  Reich  (III.  I.  S.  43 — 07.)  — 
interessante  Criminalfälle ,  unter  welchen  wir  den 
von  Kleinschrod  (III.  S.  5i  —  43.)  erzählten  eines 
zweifelhaften  Kindermords,  und  den:  die  Kindes- 
mörderin  Maria  D.  von  Pfister  (II.  I.  S.  121 — i5o.) 
für  die  interessantesten  halten  ,  —  und  Recensio- 
nen  neuer  Schriften  aus  dem  Gebiete  des  Crimi- 
nalrechts ,  unter  welchen  wir  vorzüglich  die  der 
Böhmerischen  Schrift:  über  die  authentischen  Aus¬ 
gaben  der  Carolina  (II.  IV.  S.  65 1 — 662.)  der  Auf¬ 
merksamkeit  unserer  Leser  empfehlen. 


C  i  v  i  1  r  e  c  li  t. 

Archiv  für  das  Handelsrecht.  Eine  Sammlung 
praktisch  -  wichtiger  ,  vor  dem  Hamburgischen 
Handelsgerichte  verhandelter,  Rechtsfälle.  Her¬ 
ausgegeben  von  einigen  Hamburgischen  Rechts¬ 
gelehrten.  Erster  Band.  Hamburg,  bey  Perthes 
u.  Besser.  1818.  55 2  S.  in  8* 

Eine  eben  so  neue  als  merkwürdige  Erschei¬ 
nung  war  die  Einrichtung  eines  besondern,  mit 
Ausschluss  deb  Präsidenten  und  Actuars ,  nur  aus 
kaufmännischen  Richtern  gebildeten  Handelsgerichts, 
vor  welchem  nur  öffentliches  und  mündliches  Ver¬ 
fahren  Statt  findet.  Je  verhasster  besonders  in  Ham¬ 
burg  die  französische  Zwingherrschaft  seyn  musste, 
und  je  gehässiger  alles,  was  sie  mit  sich  führte, 
um  so  grösser  ist  das  Verdienst  der  aufgeklärten 
Hamburger,  das  Bessere  eines  feindlichen  Institute 
eingesehen,  und  dasselbe  unter  den  nöthigen  Mo- 
dificationeu  auf  den  vaterländischen  Boden  ver¬ 
pflanzt  zu  haben.  Auffallend  ist  es,  dass  man  bey 
dem  gegenwärtigen  Streite  über  die  Vorzüge  und 
Nachtheile  des  öffentlichen  und  mündlichen  Ver¬ 
fahrens  vor  denen  des  geheimen  und  schriftlichen, 
die  Existenz  dieses  Gerichts  gar  nicht  zu  beachten 
scheint,  und  dennoch  sollte  dieses  um  so  mehr  der 
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Fall  seyn ,  da  not'  die  Erfahrung  in  diesem  Streite 
entscheiden  kann,  und  diese  sich  am  sichersten  aus 
den  Verhandlungen  dieses  völlig  deutschen  Gerichts 
in  einer  Stadl,  deren  Mitbürger  man  am  wenigsten 
der  Anhänglichkeit  an  französische  Formen  zeihen 
kaun,  schöpfen  lässt.  Das  Gericht  besteht  nunmehr 
schon  vier  Jahre,  über  seine  Zweckmässigkeit  und 
Thätigkeit  herrscht  nur  Eine  Stimme ,  in  einem 
Jahre  wird  beynahe  jede  vierte  Sache  durch  Vei’- 
gleichscormnissionen  abgemacht  ,  und  dennoch  ist 
die  gewöhnliche  Zahl  der  Haupterkenntnisse  nahe 
an  drey  Tausend.  Dass  aber  auch  die  Sachen  gründ¬ 
lich  erwogen  werden,  beweisen  die  in  dem  oben 
angeführten  Werke  enthaltenen,  und  mit  Erkennt¬ 
nissen  des  Handelsgerichts  belegten  Rechtsfälle.  Da 
es  zu  sehr  die  Grenzen  dieser  Blätter  übersteigen 
würde ,  jeden  einzelnen  besonders  durchzugehen, 
so  darf  sich  Recens.  darauf  beschränken  ,  dieselben 
nur  kürzlich,  und  zwar  in  systematischer  Ueber- 
sicht  anzudeuten,  und  die  Reichhaltigkeit  dieses  Ar¬ 
chivs  darzuthun ;  noch  weniger  aber  kann  er  sich 
einige  Bemerkungen  über  die  Darstellungsart  eines 
jeden  Rechtsfalls  erlauben;  es  möge  hier  nur  die 
einzige  stehen,  dass  wenigstens  die  grössere  Mehr¬ 
zahl  derselben  befriedigend  dargestellt  sind.  Zu 
dem  Handelsrecht  im  Allgemeinen  gehören  :  ein 
Fall  über  die  Frage:  Ist  die  Erklärung  eines  Frauen¬ 
zimmers,  eine  Handlung  anfangen  oder  überneh¬ 
men  zu  wollen,  ohne  Einwilligung  ihres  Curators 
(in  Hamburg  gilt  cura  sexus')  rechtsgültig  ?  Von 
Heise  (S.  174.);  ein  Fall  über  den  Kauf  auf  Be¬ 
sicht,  von  Trümmer  (S.  532.);  zwey  Fälle  über 
die  Besitz-  und  Eigenthumsübertragung  durch  Con- 
nossement,  von  Kosegarten  (S.  1 85.  4i  1.)  5  zwey 
Fälle  über  die  Frage-.  Für  welchen  Grad  der  Fahr¬ 
lässigkeit  ist  der  Käufer  einer  zwar  empfangenen, 
aber  noch  nicht  angenommenen  Waare  dem  Käu¬ 
fer  verantwortlich?  Von  Heise  (S.  299.  617.) ;  über 
kaufmännische  Rathschläge  und  Empfehlungen,  nebst 
der  Erörterung  des  Rechtsfalls:  ob  nach  Hambu lo¬ 
gischem  Rechte  nur  arglistige  Empfehlungen  ver¬ 
bindlich  machen?  Von  Trümmer  (S.  227.);  ein  Fall 
zur  Erläuterung  der  Frage:  wie  weit  sich  das  Re¬ 
tentionsrecht  des  Spediteurs  an  der  zu  versenden¬ 
den  Waare  gegen  den  Empfänger  erstrecke?  Von 
Kleinwort  (S.  i4i.);  Erläuterung  eines  Artikels  des 
Hatnburgischen  Statuts  von  den  Bürgschaften;  von 
Hasche  ( S.  21g.);  zwey  Fälle  über  die  Frage:  in 
wiefern  haftet  der  Vermiether  von  Waarenböden 
für  den  Schaden  ,  welcher  durch  Zerreissen  der 
Winde  an  der  Waare  des  Miethers  entstanden  ist? 

^  ?n  ■^aPPen^>er§  (S.  470.).  —  Zum  Concursr echte 
geh  ölen:  zwey  fälle  über  die  Gültigkeit  der  gegen 
Schottische  i  alliten  in  Hamburg  angelegten  Arreste, 
und  das  Verfahren,  welches  die  Hamburgischen  Ge¬ 
richte  rücksichtlich  derselben  beobachten,  von  Klein- 
woi t  (S.  5)46. );  ein  Fall  über  die  Wirkung  eines 
ausserhalb  des  Fallissements  geschlossenen  Neben- 
accords,  von  Hartung  ( S.  287.);  zwey  Fälle  über 
uas  xSachmahnungsrecht  gegen  die  Erben  eines  Fal-  1 
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liten,  von  Trümmer  (S.  1.).  —  Zum  Wechsel- 
r echte  gehören  :  zwey  Fälle  über  eine  angebliche 
eigenlhümliche  Verbindlichkeit  des  Trassenten,  des¬ 
sen  Schuldner  der  Trassat  ist,  gegen  den  Remit¬ 
tenten  oder  sonstigen  Inhaber  eines  nicht  acceptir- 
ten  Wechsels,  von  Trümmer  (S.  11 5. );  ein  Fall 
über  die  Pflichten  des  Trassaten ,  wenn  er  auch 
Indossat  wird,  ehe  er  aeceptirt  hat,  von  Kleinwort 
(S.  52  1.);  ein  Fall  über  die  Frage:  Muss  der  Tras¬ 
sat,  welcher  einen  mit  einer  Nothadresse  versehenen 
Wechsel  zu  Ehren  eines  Wechselverbundenen  ac- 
ceptirt,  den  Wechsel  erst  der  Nothadresse  präsen- 
tiren,  und  gegen  dieselbe  protestiren  lassen?  Von 
Kosegarten  (S.  5g3.);  ein  Fall  über  die  Frage:  wel¬ 
che  Wirkungen  hat  in  Hinsicht  auf  die  Uebertra- 
gung  ein  Indossament,  das  nicht  an  Ordre  lautet? 
Von  Kleinwort  (S.  98.);  drey  Fälle  über  die  Gül¬ 
tigkeit  und  Wirkung  eines  nach  dein  Verfalltage 
des  Wechsels  geschehenen  Indossaments,  von  dem¬ 
selben  (S.  487.).  —  Auf  das  Seerecht  beziehen  sich: 
ein  Fall  über  die  Pflichten  des  Schiffsmaklers,  na¬ 
mentlich  dessen  Verhaftung  gegen  die  Ladungsinter¬ 
essenten  ,  von  Kosegarten  (S.  270.) ;  ein  Fall  über 
die  Lehre  vom  Wesen  des  Bodmereycontracts,  so 
wie  über  die  Frage  vom  Vorzüge  der  Volkshauer 
vor  der  Bodmerey  und  andern  Pfandfoderungen , 
von  demselben  (S.  68.) ;  ein  Fall  über  den  durch 
Ariseglung  entstandenen  Schaden  ,  von  demselben 
(S.  54.);  ein  Fall  über  die  gegenseitigen  Verbind¬ 
lichkeiten  des  Schiffers  und  Befrachters,  insbeson¬ 
dere  die  Frage  :  Muss  ein  Schiffer  wegen  Faut¬ 
fracht  "protestiren?  Von  Trümmer  ( S.  i5o.);  ein 
Fall  über  die  Rechte ,  welche  dem  Schilfer  bey 
vorfällender  Fautfracht  aus  der  Certepartie  zuste¬ 
hen,  namentlich  in  Bezug  1)  auf  Befrachtungen, 
die  an  einem  dritten  Orte  geschehen  sollten  ;  2) 
wenn  auf  englischen  Certepartieen  die  Fracht  nach 
Tonnen  bestimmt,  und  die  Tonnenzahl  des  Schiffs 
angegeben  ist;  5)  auf  die  ordinairen  und  Ueber- 
liegetage;  von  Heise  (S.  067.).  —  Zum  Assecu - 
ranzrechte  gehören :  vier  Fälle  über  die  Frage :  ob, 
wenn  in  dem  Plan  einer  Assecuranzcompagnie  die 
vorgängige  Erörterung  einer  Streitsache  von  guten 
Männern  aufgenommen  worden  ,  diese  Bedingung 
durch  den  Art.  2  4.  der  Handels  G.  O-  ausser  Kraft 
gesetzt  ist,  von  Heise  (S.  81.);  ein  Fall  über  die 
Wirkung  der  in  der  Police  enthaltenen  Bedingung: 
frey  von  10  pr.  C.  Beschädigung,  desgl.  über  die 
Verbindlichkeiten  desjenigen,  der  für  einen  andern 
eine  Assecuranz  besorgt  hat ,  von  demselben  (S.  21.); 
ein  Fall  über  die  Auslegung  und  Anwendung  des 
Satzes  der  Hamb.  Assecui anzordnung,  dass  unter 
Seegefahr  auch  Türkengefahr  verstanden  werde, 
von  demselben  (S.  />20.),*  ein  Fall  über  die  Frage: 
wann  muss  ein  Schaden  »angedient  werden  ?  V  on 
Trümmer  (S.  48.)?  ein  Fall  über  die  Frage:  Ist 
der  Assecuradeur  verpflichtet,  Kosten,  welche  durch 
Zurückweisung  des  Schilfers  vom  blockirteri  Bestim¬ 
mungshafen  entstanden  sind,  zu  bezahlen,  wenn 
der  Schilfer  gegen  erhaltene  Ordre,  obgleich  zum 
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Vortheil  des  Versicherers  gehandelt  hat?  Von  Klein- 
ivort  (S.  499.)?*  ein  Fall  über  die  Frage:  Muss  eine 
Assecuranz  auf  Türkengefahr  ristornirt  werden, 
wenn  das  Schilf  schon  in  einem  Gewässer  unter¬ 
geht,  wo  noch  nie  Korsaren  gewesen  sind?  Von 
demselben  (S.  20b.);  endlich,  ein  Fall  über  die  Frage: 
Ist  zur  Ausmittelung  eines  partiellen  Schadens  bey 
einer  taxirten  Police  auf  Waaren  die  Taxe  oder 
der  Verkaufspreis  der  unbeschädigten  Waare  am  Be¬ 
stimmungsorte  als  Basis  anzunehmen?  Von  Trüm¬ 
mer  (S.  44i.).  —  BeygeJ'iigt  sind  endlich  noch  ein 
Vorwort  des  jetzigen  Präsidenten  des  Handelsge¬ 
richts,  Dr.  Rentzel ,  eine  Vorrede  der  Iledaclion, 
und  eine  Abhandlung  des  Dr.  Kosegarten  über  das 
Hamburgische  Handelsgericht. 

•  '*  mBSCBtasmBBWmsanaEmmam 

Reis  ebe  Schreibung. 

Bemerkungen  eines  Russen  über  Preussen  und  des¬ 
sen  ßeiüohner ,  gesammelt  auf  einer  im  J.  i8i4. 
durch  dieses  Land  unternommenen  Reise.  Nebst 
Auszügen  aus  dem  Tagebuch  eines  Reisenden 
über  Norddeutschland  und  Holland;  von  P.  Ro- 
senwall.  Mainz,  bey  Kupferberg.  1817.  8.  X. 
u.  898  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verfasser,  angeblich  ein  Russe,  wie  er  sich 
auf  dem  Titel  und  auch  S.  289.  nennt  ,  benutzte 
eine  Reise  im  J.  181 4.  dazu,  Preussen,  das  er  ciue 
terra  incognita  nennt,  und  das,  nach  seiner  An¬ 
gabe,  die  Franzosen  durchweg  abscheulich  finden, 
genauer  kennen  zu  lernen,  und  {heilt  hier  die  Re¬ 
sultate  seiner  Beobachtungen  mit,  die  er  aus  den 
an  einen  im  Auslande  lebenden  Freund  geschrie¬ 
benen  Briefen  gezogen  hat.  In  16  Briefen  beschreibt 
er  die  Städte  Memel,  Tilsit,  Königsberg,  Rössel, 
.Tdhannisburg ,  Gumbinnen,  Insterburg,  Braunsberg, 
Elbing,  Marienwerder,  Graudeuz  u.  s.  w.  mit  ihren 
Umgebungen,  und  fügt  S.  294.  als  einen  Anhang 
Bemerkungen  über  Berlin,  Dresden,  Hamburg,  Lü¬ 
beck,  Bremen,  Amsterdam,  Haag  u.  s.  w.  hinzu, 
die  aber  nur  längst  bekannte  Gegenstände  berühren. 
Man  kann  im  Ganzen  mit  den  Ansichten  und  Ur- 
theilen  des  Verfs.  zufrieden  seyn,  obgleich  er  S.  5. 
über  die  Frauenzimmer  in  Meincl ,  S.  26.  über  die 
litauischen  Frauen  und  S.  4g.  über  den  Pösthalter 
in  Nidden  Nachrichten  mittheilt,  die  eben  so  sehr 
von  der  Wahrheit  entfernt  sind,  als  dem  Zartge¬ 
fühl  widersprechen,  das  der  Verif.  bey  andern  Ge¬ 
legenheiten  äussert.  Möchte  er  doch  bey  der  Nie- 
derschreibung  dieser  mehr  als  muthvvilligen  Stel¬ 
len  selbst  beherzigt  haben,  was  er  S.  890.  von  den 
Bemerkungen  vieler  Reisenden  über  die  Niederlän¬ 
der  so  wahr  urtheilt,  welche  Stelle  wir  als  einen 
Beweis  der  meistens  lebhaften  Schreibart  des  Vfs. 
hersetzen:  „Mögen  Andere  ihre  Fehler  und  Schwä¬ 
chen  ,  deren  sie  freylich  auch  wie  alle  Menschen 
haben  ,  zum  Gegenstände  ihres  Spottes  und  ihres 
unzeitigen  Witzes  machen;  ich  beneide  sie  nicht  um 
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die  Gabe,  allenthalben  nur  die  Schattenseite  aufzu¬ 
finden;  vielmehr  bedaure  ich  sie  wegen  des  Man¬ 
gels  an  Gefühl  für  alles  das  Grosse  und  Herrliche, 
das  sich  liier  dem  Blicke  des  Beobachters  bey  je¬ 
dem  Schritte  aufdringt.  Sie  gingen  kalt  an  der  Far¬ 
benpracht  eines  Blumenflors  vorüber,  und  verweil¬ 
ten  tadelnd  bey  einer  stehengebliebenen  Nessel,  die 
zufällig  dem  Auge  des  jätenden  Gärtners  entgan¬ 
gen  war.“  Tilsit  enthalt  nicht  nach  S.  54.  zwischen 
12  bis  17,000  Einwohner  (eine  sehr  unbestimmte 
Angabe,  deren  sich  aber  viele  im  Buche  finden!), 
sondern  nur  11,497,  wovon  56 9  zum  Militär  ge¬ 
hören.  Wenn  der  Verf.  S.  120.  u.  265.  sagt,  dass 
ausser  Königsberg  und  Danzig  nirgends  die  Bear¬ 
beitung  des  Bernsteins  getrieben  werde,  und  dass 
diese  Kunst  ganz  auszusterben  drohe,  so  dachte  er 
nicht  an  den  Ort,  wo  sie  stets  am  meisten  blühte,  an 
Stolpe  in  Pommern,  wo  neuerlich  noch  56  Drechs¬ 
ler  darin  arbeiteten.  Sehr  treffend  ist  die  Beschrei¬ 
bung  der  heiligen  Linde  S.  189  f. ,  wo  er  über  die 
Wallfahrten  und  den  dadurch  veranlasst«!  Jahr¬ 
markt  gute  Nachrjchten  mittheilt.  Nur  selten  be¬ 
merkt  man  den  Ausländer:  Ausdrücke,  wie  S.  6. 
ausser  die  wenigen,  S.  45.  längst  dem  Gestade  u.  s.  w. 
sind  vielleicht  nur  Druckfehler. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Heimsuchung.  Von  Gustav  Schilling .  Dres¬ 
den  1818,  in  der  Arnoldschen  ßuchhandl.  kl.  8. 
166  S.  (21  Gr. ) 

Ein  Pot-pourri  von  Erbärmlichkeiten  in  Stoff 
und  Form.  Der  Vf.  erzählt,  als  hätte  er  in  einem 
Bierrausche,  oder  in  den  Phantasieen  eines  Faulfie- 
bers  geschrieben,  buntscheckig,  frazzenhaft,  halb  in 
geschraubten  Versen,  halb  in  verworrener  Prosa, 
die  sinnlosen  und  widersinnigen  Abenteuer  eines 
seiner  gewöhnlichen  Ideale,  eines  gemeinen,  schwa¬ 
chen,  forcirt- genialen  Helden,  den  er  einen  Privat- 
gelehrten  nennt,  und  der,  nachdem  er  per  varios 
casus  eine  liederliche  Frau  losgeworden  ist,  als  Se- 
cretär  eines  Grafen  noch  eine  gute  Pariie  macht. 
Der  Verf.  gefällt  sich  unbeschreiblich  in  dem  ste¬ 
llenden  Sumpfe  von  abgeschmackten,  faden,  ja  zo¬ 
tenhaften  Einfällen  und  Spässen,  von  Scerfen  der 
höchsten  oder  vielmehr  tiefsten  Gemeinheit,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  sentimentale  Unkenrufe  aus  der 
Tiefe  dieses  Sumpfes  unterbrochen  werden.  Er 
stellt  hier,  wie  in  den  meisten  seiner  Schriften,  auf 
eine  unverantwortliche  Weise  als  ein  schlechter 
Haushalter  ein  Talent  an  den  Pranger,  das  schöne 
Talent  lebendiger  Darstellung  und  einer  eigenthiim- 
liclien  komischen  Laune,  mit  dem  er  ganz  anders 
halle  wuchern  können  und  sollen.  Sehr  Itsleller  wie 
er  verdienen  die  schärfste  Geissei  der  Krilik,  nicht 
sowohl  um  ihrer  selbst  willen,  denn  ihre  Federn 
sind  in  der  Regel  incorrigibel,  als  vielmehr  um  des 
Publicums  willen,  das  sie  so  wenig  achten  und  für 
dessen  schwachem  Theil  sie  eine  Pest  sind. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  6.  des  August  195. 


Pädagogik. 

Sammlung  einiger  in  der  Hauptschule  zu  Dessau 
gehaltenen  Reden.  Von  Gerhard  Ulrich  Anton 
Uietll,  Direktor  und  Professor  der  Mathematik.  1818. 

Dessau,  bey  Chr.  Georg  Ackermann.  VIu.  228S. 
8.  (1  llthlr.) 

Je  weniger  wir  Ueberfluss  haben  an  guten  Schul¬ 
reden,  da  sie  gewöhnlich  nur  in  dem  beschränkten 
Kreise,  für  weichen  sie  zunächst  gehalten  wurden, 
vei  hallen ,  um  so  mehr  muss  nicht  nur  denkenden 
Schulaufsehern  und  Lehrern,  sondern  auch  gewis¬ 
senhaften  und  bildsamen  Aeltern ,  denen  die  Er¬ 
ziehung  ihrer  Kinder  nicht  weniger,  als  die  biose 
Nahrung  und  Kleidung  derselben,  am  Herzen  liegt, 
eine  Sammlung  trefflicher  Bemerkungen  und  Winke 
willkommen  seyn,  wie  sie  der  verdienstvolle  Herr 
Verf.  in  den  angezeigten,  von  seinen  Gönnern  und 
Freunden  mit  Recht  beförderten  Reden  einem 
grossem  Publicum  mittheilt.  Recens.  hält  es  für 
Pflicht ,  neben  dem  Hauptgedanken  jeder  einzelnen 
Rede  auch  auf  manchen  wichtigen  Punct  derselben 
mit  des  Verfs.  eigenen  Worten,  seine  Leser  auf¬ 
merksam  zu  machen ,  und  das  Ganze  nach  Inhalt 
und  Form  unparteyisch  zu  würdigen. 

Die  erste  Rede:  Ueber  die  Et innerung  an  die 
Jahre  der  Kindheit ,  ist  voll  trefflicher  psychologi¬ 
scher  Bemerkungen ,  nur  wegen  der  vielen ,  oft 
ohne  Noth  gebrauchten  ,  fremden  wissenschaftlichen 
Ausdrücke  nicht  gemeinfasslich  genug  gesprochen. 
Eie  2te,  beym  Anfänge  des  Osterexamens  1801  ge¬ 
haltene  Rede,  verbindet  mit  der  Beschreibung  des 
innern  und  äussern  Zustandes  der  Hauptschule 
einige  schätzbare,  zur  Erziehung  gehörige,  Bemer¬ 
kungen  und  Wünsche,  und  rühmt  zugleich  (S.  26) 
die  fürstliche  Freygebigkeit ,  welche  nicht  nur  ein 
wahres  Prachtgebäude  (den  ehemals  Prinz  Moritzi- 
schcn  Pallast)  für  die  neue  Hauptschule  bestimmte, 
sondern  auch  sein-  beträchtliche  Summen  zur  Ein¬ 
richtung  des  grossen  Gebäudes  für  dessen  neue  Be¬ 
stimmung,  zur  Besoldung  der  Leh  rer ,  zur  An¬ 
schaltung  eines  \  orraths  von  Schulbüchern  und  an¬ 
dern  Lehrmitteln,  zur  Anlegung  einer  Schulbiblio¬ 
thek,  zur  Unterstützung  bedürftiger  Schüler,  und 
zur  Bestreitung  der  bey  einer  solchen  Anstalt  und 
bey  einem  solchen  Gebäude  täglich  vorfallenden 

Zwe_,  ter  Hand. 


ökonomischen  Ausgaben  bewilligte.  —  Durch  diese 
fürstliche  Freygebigkeit,  welche  einen  anfänglichen 
Aufwand  von  vielen  tausend  Thalern ,  und  einen 
fortgehenden  jährlichen  Aufwand  von  ebenfalls  meh- 
rern  tausend  Thalern  für  eine  einzige  Anstalt  nicht 
achtete,  weil  es  zum  Urohl  der  Bürger  abzweckte, 
ward  es  möglich,  das  von  diesen  Letzteren  zu  ent¬ 
richtende  Schulgeld  so  niedrig  anzusetzen,  dass  es 
nur  einen  unbeträchtlichen  Tlieil  der  sämmtlichen 
jährlichen  Summen  ausrnaoht.  —  Daneben  werden 
die  grossen  Verdienste  der  Vorgänger  unsers  Verfs., 
namentlich  des  1798  gestorbenen  Schuldirectors 
Neuendorf ,  und  des  zu  einem  Predigtamte  1799 
abgegangenen  Rectors  Pfannenberg  rühmlich  er¬ 
wähnt.  —  Die  (S.  54)  beschriebene  Ordnung  und 
Reinlichkeit,  welche  in  dieser  Hauptschule  beobach¬ 
tet  wird,  erscheint  zwar  etwas  streng,  aber  doch 
sehr  zweckmässig  und  empfehlend.  So  wird  z.  R. 
„die  Schuluhr  auf  dem  Vorplatze  der  obern  Clas- 
sen  täglich  des  Morgens  nach  der  Uhr  auf  der 
Schlosskirche  gestellt,  und  gibt  einige  Minuten  nach 
dem  Schlage  durch  einen  Wecker  das  Zeichen  zum 
wirklichen  Anfänge  der  Leclion.  Bis  zum  Schlage 
des  Weckers  weiden  noch  Schüler,  die  sich  etwas 
verspätet  haben,  in  die  Classen  gelassen,  nachher 
aber  in  der  Regel  keiner,  es  wäre  denn  ein  beson¬ 
derer  Grund ,  wesshalb  es  der  Lehrer  erlaubte.  — 
Zwischen  zwey  aufeinander  folgenden  Lehrstunden 
wird  eine  kleine  Mora  gemacht,  nämlich  von  dem 
Stundenschiage  bis  zu  dem  Schlagen  des  Weckers. 
Während  dieser  Zwischenzeit  wird  es,  zumal  in 
den  unteren  Classen,  den  Schülern  gestattet,  auf 
den  Hof  zu  gehen,  wo  der  SehulaufwärLer  vor¬ 
nehmlich  um  10  und  um  3  Uhr  Acht  gibt ,  weil 
um  diese  Zeit  die  Erlaubnis  am  meisten  benutzt 
wird.  “ 

Die  Hauptschule  besteht  aus  zwey  grossen  Ab¬ 
theilungen  von  ungleicher  Sclmlerzahl ,  nämlich  aus 
der  Bürgerschule  und  Gelehrtenschule.  Die  erstere 
hat  fünf  oder  vielmehr  sechs  Classen  (weil  eigent¬ 
lich  Sexta  aus  zwey  ganz  abgesonderten  ,  Sexta  A 
und  Sexta  B  besteht).  Die  letztere,  d ie  Gelehrten¬ 
schule.  hat  nur  die  bevden  obersten,  Prima  und 
Secunda.  Der  Unterricht  geht  vom  ABC  bis  zur 
Universität.  In  Septima ,  Sexta  B  und  A  lehren 
Seminaristen  unter  besonderer  Aufsicht  des  Seminar¬ 
inspectors,  nachdem  sie  von  demselben  zu  diesem 
wichtigen  Geschäfte  gehörig  vorbereitet  sind.  Septi¬ 
ma  hat  nur  vier  Tage  des  Nachmittags,  und  Milt- 
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Woclis  und  Sonnabends  Vormittags  zwey  Stunden. 
Sexta  A  und  11  haben  blos  Vormittags,  vier  Tage 
drey ,  zwey  Tage  zwey  Stunden;  theils  weil  es  für 
die  Einrichtung  der  Lehrzimmer  so  am  bequemsten 
war,  theils  weil  für  die  kleinern  Schüler  dieses 
Maass  der  Schulzeit  hinlänglich  ist. —  ,,  Quinta  und 
Quarta  haben  jede  einen  ordentlichen  Lehrer,  der 
alle  oder  fast  alle  Stunden  darin  versieht,  weil  die 
Kenntnisse,  welche  in  dieser  Classe  gelehrt  werden, 
bey  einem  Subjecte  in  hinlänglichem  Grade  bey- 
sammen  seyn  können,“  und  —  wie  Ree.  hinzu¬ 
setzt,  weil  es  für  Schüler  dieses  Alters  in  so  vieler 
Hinsicht  besser  ist,  unter  einem  Lehrer  zu  stehen, 
wo  viel  leichter  das  glückliche  Verhältniss  eines  Va¬ 
ters  zu  seinen  Kindern  eintritt,  als  bey  dem  öfter n 
Wechsel  der  Lehrer,  wo  entweder  der  eine  dem 
andern  in  Liebe  und  Vertrauen  von  seinen  Schü¬ 
lern  nachgesetzt,  oder  doch  wenigstens  Letztem  zu 
unvorteilhaften  Vergleichungen ,  so  wie  zu  man¬ 
chen  Zei'streuungen  Gelegenheit  gegeben  wird.  — 
Für  Tertia ,  Secunda  und  Prima  ist  allerdings  ein 
von  mehrern,  theils  ordentlichen  Lehrern,  theils 
Hülfslehrern  besorgter  Unterricht  zweckmässiger 
und  nötiger:  weil  schon  eine  grössere  Mannig¬ 
faltigkeit  von  Kenntnissen  und  höhere  Grade  der¬ 
selben  erfordert  werden,  die  sich  nicht  leicht  bey 
einem  einzigen  Lehrer  beysammenfinden.  „Jeder 
Lehrer  kann  dann  das  Fach  oder  die  Fächer  des 
Unterrichts,  auf  welche  er  sich  vorzugsweise  gelegt 
hat ,  allerdings  mit  mehr  Lust  und  Erfolg  betrei¬ 
ben,  seine  Schüler  sich  selbst  zuziehen,  folglich 
mit  mehrerem  Interesse  ihre  Fortschritte  bemerken 
und  befördern  ,  und  der  Schüler  bleibt  in  einerley 
Fach  bey  einerley  Methode.  —  So  wie  in  jeder 
dieser  Classen  verschiedene  Lehrer  sind ,  so  beste¬ 
hen  sie  auch  nicht  in  allen  Lectionen  aus  denselben 
Schülern,  sondern  ein  Schüler  kann  in  einer  Lection 
in  Tertia  sitzen,  der  in  einer  andern  noch  in  Quarta 
oder  schon  in  Secunda  ist,  und  eben  so  für  Se¬ 
cunda  und  Prima.“  —  Rec.  hält  es  für  besser,  da¬ 
hin  zu  wirken,  dass  die  Schüler  einer  Classe  in 
allen  Lectionen  möglichst  gleiche  Fortschritte  ma¬ 
chen,  um  nicht  an  zu  verschiedenen  Classen  Theil 
nehmen  zu  müssen,  weil  dieses  gar  leicht  Dünkel 
auf  der  einen,  und  Trägheit  und  Nachlässigkeit  auf 
der  andern  Seite  begünstigt,  und  zu  vielen  Unord¬ 
nungen  Anlass  gibt. 

Man  sieht  übrigens  hieraus ,  dass  diese  Schule 
ein  zusammengesetztes  Classensystem  hat,  nämlich 
in  den  niedern  Classen  das  ältere  der  feststehenden 
Schulclassen ,  in  den  obern  das  neuere  der  freyen 
Lectionsclassen ,  —  welches  auch  wohl  für  eine 
grosse  und  gemischte  Schulanstalt  von  Studirenden 
und  Nichtstudirenden  nicht  füglich  er  eingerichtet 
seyn  kann.  — 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellung  des  Clas- 
sensystems  fährt  der  Verf.  S.  fort.  Einiges  über 
das  PVas  und  bVie  des  Unterrichts  in  jeder  Classe 
zu  sagen,  was  allen  Beyfall  verdient.  Der  Unter¬ 
richt  in  der  lateinischen  Sprache  fängt  erst  in  I 
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Quarta  wöchentlich  6  Stunden  mit  io  bis  ^jähri¬ 
gen  Schülern  an,  welche  bis  dahin  in  den  untern 
Classen  durch  einen  hinreichenden  vollständigen 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  und  Ortho¬ 
graphie,  verbunden  mit  Uebungen  in  deutschen 
Aufsätzen,  auf  den  lateinischen  und  andern  frem¬ 
den  Sprachunterricht  gehörig  vorbereitet  sind  und 
es  durch  fortgesetzten  hohem  Unterricht  -darin  im¬ 
mer  mehr  werden.  Mit  der  französischen  Sprache 
wird  erst  in  Tertia  der  Anfang  gemacht ,  wöchent¬ 
lich  4  Stunden.  —  So  heyfallswürdig  das  Alles  ist. 
so  verdient  es  doch  Missbilligung,  dass  der  Unter¬ 
richt  im  Griechischen  erst  in  Secunda  anhebt,  \md 
dass  Geographie  und  Geschichte  in  Tertia  durch 
Dictiren  gegeben  wird,  da  dieses  zu  viel  Zeit  weg- 
nimmt ,  und  es  ja  doch  an  zweckmässigen  Lehr¬ 
büchern  in  jenen  Wissenschaften  nicht  fehlt.  — 

In  Hinsicht  der  Disciplin  befolgt,  der  Verfasser 
denselben  Grundsatz,  den  Rec.  bey  einer  ähnlichen 
Gelegenheit  ausführlicher  ausgesprochen  hat:  dass 
nämlich  Unordnungen  und  Fehler  verhüten  das 
beste  Mittel  ist,  um  sie  nachher  nicht  bestrafen 
zu  dürfen.  —  „Ist  das  Letztere  gleichwohl  nöthig, 
so  wird  in  den  untern  Classen ,  jedoch  nur  bey 
wiederholten  und  schlimmen  Vergehungen,  die  Ru¬ 
the  auf  die  offene  Hand,  aber  nie  von  dem  Lehrer 
seihst ,  sondern  von  dem  Schulaufwärter  gegeben. 
Von  Quinta  an  und  in  den  nächst  hohem  Classen 
reichen  schon  die  mehr  auf  Ehrgefühl  sieh  bezie¬ 
henden  Mittel,  Abgesondertstehen ,  Heruntersetzen , 
aus  der  Stunde  weisen  u.  dgl.  gewöhnlich  hin ,  den 
Leichtsinnigen  zu  seiner  Pflicht  zurückzubringen, 
der  auf  vorhergegangene  Ermahnungen  und  Ver¬ 
weise  nicht  hörte.  Harte  Strafen ,  Stock  und  Carcer , 
kennen  wir  Gottlob  hier  nicht.  Eher  würden  Schü¬ 
ler ,  bey  denen  die  hier  bisher  genannten  Mittel 
nicht  anschlügen ,  ganz  aus  der  Hauptschule  zu 
verweisen,  als  diese  Strafen  anzuwenden  seyn.“  — 
Um  seine  Schüler  zum  Fleiss  und  wohlgesitteten 
Betragen  aufzumuntern  ,  legt  der  Verf.  bey  öffent¬ 
lichen  Schulprüfungen  ein  Censurbuch  vor,  um  die 
Urlheile  über  die  Classen  und  über  einzelneSehüler 
zur  Kenntniss  des  Publieums  zu  bringen.  —  Sehr 
gut,  wenn  nämlich  die  nächsten  Behörden  —  Aeltern 
und  Obern  der  Schule  —  an  solchen  öffentlichen 
Prüfungen  wirklich  Theil  nehmen,  und  nicht,  wie 
hier  und  da,  eine  fast  unüberwindliche  Schulscheu 
haben!  —  Dass  es  übrigens  auch  dem  Verfasser 
nicht  an  Ursache  zu  klagen  fehlt  über  öftere  Schul¬ 
versäumnisse  mancher  Schüler,  „die,  gleich  den 
Kometen ,  nur  zuweilen  in  dem  Gesichtskreise  der 
Schule  erscheinen,  und  von  denen  man  nicht  recht 
wisse,  ob  sie  noch  zu  diesem  System  gehören  oder 
nicht;“  ferner  über  das  willkürliche  Auswahlen 
gewisser  Stunden  und  das  gänzliche  Aufgeben  ge¬ 
wisser  anderen,  während  welcher  in  denselben 
Lectionen  Privatunterricht  genommen  werde  (w  ahr¬ 
lich  ein  Missbrauch  *  den  keine  Schuldirection  er¬ 
lauben  sollte!),  und  über  das  unartige  Zuspatkom¬ 
men  oder  auch  Zufrühkcmmen  einiger  Schüler  — 
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das  beweiset  der  Schluss  dieser  gehaltvollen  Schul¬ 
nachricht  ,  welcher  auch  noch  (S.  58)  einige  Bey- 
spiele  einer  höchst  unwürdigen  -Begegnung  gegen 
Lehrer  von  Seiten  solcher  Aeltern  rügt,  die  durch 
ihren  Unverstand  beweisen,  dass  sie  noch  ungezo¬ 
gener,  als  Ihre  Kinder  sind.  Dergleichen  Aeltern 
sollten  billig  erst  selbst  wieder  zur  Schule  geschickt 
und  besser  unterrichtet  werden,  ehe  man  ihre  Kin¬ 
der  unterrichtete!!  — 

Die  5te,  beym  Schlüsse  des  Osterexamens  i8o4 
mehr  im  Tone  einer  Vorlesung  gehaltene  Rede 
über  den  Einfluss  der  Religion  auf  Erziehung  wi¬ 
derlegt  die  Meinungen  Rousseau  s  in  Hinsicht  des 
Religionsunterrichts  für  Kinder,  und  hält  dagegen 
mit  Locke  einen  zweckmässigen  frühen  Religions¬ 
unterricht  für  die  erste  Grundlage  zur  Tugend, 
schlägt  aber,  statt  der  öffentlichen  gottesdienstlichen 
Versammlungen,  die  allerdings  wohl  für  Erwach¬ 
sene,  aber  nicht  für  die  frühere  Jugend  geeignet 
sind,  eigene  R  eligiorisver  Sammlungen  für  die  Jugend 
vor,  wie  sie  ehemals  in  dem  Institute  zu  Dessau 
gegeben  wurden.  Zugleich  wird  sehr  annehmens- 
werth  gezeigt,  was  der  Gegenstand  solcher  Ver¬ 
sammlungen  seyn,  wie ,  wann ,  wo,  und  von  wem 
in  denselben  Vorträge  gehalten  werden  sollen.  Rec. 
ist  ganz  der  Ueberzeugung  des  Verfs. ,  dass  gerade 
in  unsern  Zeiten  eine  solche  Einrichtung  vor¬ 
züglich  empfehlungswerth  sey  ,  und  kann  sich  nicht 
enthalten,  zur  Begründung  dieser  Behauptung  ein 
paar  beherzigenswerthe  Stellen  aus  dieser  Rede  mit- 
zulheilen,  die  zugleich  des  Verfs.  Vortrag  bekunden 
mögen.  (S.  8>)  „Der  Ton  unserer  häuslichen  und 
bürgerlichen  Gesellschaft  ist  mit  den  Zeiten  fortge- 
rückt  und  hat  sich  sehr  geändert.  Unsere  Söhne 
und  Töchter  werden  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
früher  klug,  als  ehemals;  sie  spielen  früher  die 
Erwachsenen  und  weiden  früher  als  solche  be¬ 
handelt,  werden  früher  zu  Gesellschaften  und  Lust¬ 
barkeiten  gezogen,  wo  die  Unterhaltung  ganz  an¬ 
ständig,  nur  bey  allem  dem  für  junge  Personen  we¬ 
der  zum  Zuhören  noch  zutn  Mitsprechen  geeignet 
seyn  kann.  Putzliebe  und  ein  gewisses  Hinaussetzen 
über  Belehrungen  und  Ermahnungen  scheint  beson¬ 
ders  bey  der  weiblichen  Jugend  der  höhern  Stände 
eine  merkliche  Folge  davon  zu  seyn.  Der  jungen 
Seele,  voll  vom  letztem  Balle,  ist  der  trocknere 
Unterricht  des  Lehrers  abschmeckend;  die  gestern 
vielleicht  geschmeichelte  junge  Dame  kann  heute 
nicht  ohne  Widerwillen  die  aufmerksame,  gehor¬ 
chende  Schülerin  seyn.“  —  (Leider  nur  zugegrün- 
Rec.  war  selbst  oft  Zeuge,  wie  frivole 
Männer,  die  sich  Rechtsgelehrte  und  Gerichtsasses¬ 
soren  nannten,  sich  nicht  schämten,  junge  io-  bis 
12jährige  eitle  Mädchen  durch Schmeicheleyen  aller, 
selbst  der  schamlosesten  Art  noch  eitler,  und  schon 
in  diesem  unreifen  Alter  zu  echten  Coquetten  zu 
machen!)  -  ,,Noeh  minder,“  fahrt  der  Verf.  fort, 
„möchte  im  Allgemeinen  das  Theater  den  Wün¬ 
schen  des  besorgten  Freundes  der  Jugend  entspre¬ 
chen.  Ich  frage  jeden  Vater,  dem  die  moralische 
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Gesundheit  seines  zu  gewissen  Jahren  heranwach- 
1  senden  Kindes  heb  ist,  ob  Schauspiele  und  Op  ern, 
wie  die  meisten  und  beliebtesten,  worin  Liebe  oft 
minder  delikat  als  treu,  durch  Rede,  Gesang  und 
Geberde  ausgemalt,  die  Hauptsache  ist,  wo  oft 
wirkliche  Laster  von  der  lustigen  Seite  dargesteiit, 
wo  Charaktere  und  Stände,  selbst  solche,  die  der 
Jugend  ehrwürdig  seyn  sollten,  dem  Gelächter  preis 
gegeben;  wo  Gebrechen,  die  ein  Gegenstand  des 
Mitleids  seyn  sollten,  verspottet  werden,  Planheiten 
und  Zweydeutigkeiten  ,  welche  die  Unschuld  errö- 
then  machen,  die  Stelle  des  Witzes  vertreten,  und 
wo  in  Ansehung  der  Kleidung  oft  nichts  weniger 
als  Anstand  und  Schamhaftigkeit  zu  Rathe  gezogen 
werden  —  ich  frage,  ob  solche  Vorstellungen  für 
Geschmack  und  Tugend  unschädlich  seyn  können, 
und  ob  ein  Vater  seinen  Söhnen  oder  seinen  Töch¬ 
tern  mit  ruhigem  Gewissen  den  Eintritt  erlauben 
kann?  —  INicht  weniger  bedenklich  möchte  die 
jetzt  so  allgemein  auch  unter  der  Jugend  verbreitete 
Lektüre  der  sogenannten  unterhaltenden  Bücher  seyn, 
wie  diejenigen  sind,  aus  denen  die  Leihbibliotheken 
grösstentheiis  bestellen.  Die  weinerlich  empfindsa¬ 
men  Romane  aus  der  siegwartisirenden  Periode,  die 
abenteuerlichen  Ritter  -  und  Geistergeschichten  und 
Sagen  der  Vorzeit  der  späteren  Periode,  welche  mit 
Begierde  verschlungen  werden,  sind  für  Kopf  und 
Herz  gleich  verderblich.  —  Ich  schweige  von  ge¬ 
wissen  neueren  französischen  und  deutschen  Büchern, 
deren  Verfasser  und  Verleger  als  öffentliche  Seelen- 
vergiften  den  Staupbesen  verdienten  —  (ein  hartes, 
aber  gerechtes  Urtheil)  !  —  Diese  Zerstreuungen, 
diese  Lesereyen,  dieser  Ton  der  Behandlung  bringt 
ein  Frühreifen  ,  eine  AltklugJieit ,  einen  Eigendün¬ 
kel  bey  manchen  jungen  Personen  zuwege,  welche 
dem  gewissenhalten  Erzieher  und  Lehrer,  derseine 
Untergebenen  zur  Arbeit,  zur  Ordnung,  zur  Silt- 
samkeit  leiten  will,  sehr  unangenehme  Hindernisse 
in  den  Weg  legen.  —  Sollte  es  ,  ich  wiederhole  es, 
nicht  jetzt  doppelt  gut  seyn ,  diesen  rauschenden 
Lustbarkeiten  stille  religiöse  Jugendversammlun¬ 
gen  als  ein  heilsames  Gegengift  entgegenzusetzen  ?  “ 
—  (Allerdings  würde  dieses  sehr  wirksam  seyn, 
wenn  die  Jugend  nur  dadurch  unabhängiger  von 
solchen  genusssüchtigen  Vätern  und  Müttern  würde, 
die  durch  Wort  und  Bey  spiel  jene  religiöse  Ver¬ 
sammlung  eben  so  bald  und  leicht,  wie  jetzt  den 
besten  moralischen  Schulunterricht,  zum  Fasse  der 
Danahlen  machen  würden.  So  lange  man  daher 
die  Aeltern  selbst  noch  nicht  für  das  Bessere  ge¬ 
wonnen  hat,  kann  cs  auch  in  dieser  Hinsicht  mit 
ihren  Kindern  nicht  viel  besser  werden.)  — 

D  ie  4te  Rede:  Ueber  den  Stand  des  Schul¬ 
manns  (beym  Schlüsse  des  Osterexamens  1808  ge¬ 
halten)  spricht  einige  treffliche  Worte  der  Ermun¬ 
terung  und  des  Trostes  für  würdige  Schulmänner 
aus.  —  Was  der  Verf.  in  der  5ten,  am  22.  Octob. 
1808  gehaltenen  Rede  zur  Feyer  des  Jubelfestes 
oder  der  fünfzigjährigen  Regierung  des  Herzogs  von 
Anhalt -Dessau,  Leopold  Friedrich  Franz ,  zum 
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Lobe  dieses  erhabenen  Vaters  seines  Volkes  sagt, 
oereicht  ebenso  sehr  dem  Lobpreiset* ,  wie  dem  Ge¬ 
priesenen  zur  Eine.  Besonders  werden  die  grossen 
Verdienste  dieses  menschenfreundlichen  Fürsten,  die 
er  sich  um  die  Jugend  beyderley  Geschlechts  erwarb, 
ins  Licht  gesetzt?  denn  auch  der  in  den  meisten  an¬ 
dern  Orten  leider !  noch  immer  unverantwortlich  ver¬ 
nachlässigte  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts 
wurde  unter  seiner  segensreichen  Regierung  nicht 
etwa  vergünstigten  und  unsichern  Privatinstituten 
überlassen  ,  sondern  von  ihm  zur  Sache  des  Staats 
gemacht.  Eine  gut  eingerichtete  Töchterschule  be- 
ireyele  die  Aeltern  von  der  JBesorgniss,  ihre  Töchter 
unwissend  und  ungebildet  heranwachsen  zu  sehen.  — 
Auch  die  übrigen  kleinern  Schulen  der  Stadt  und  des 
Landes  entgingen  der  landesväterlichen  Sorgfalt  nicht, 
und  für  die  ärmere  Yolksclasse  wurden  Freyschulen 
eingerichtet,  zu  denen  später  noch  eine  Arbeitschule 
hinzukam;  und  alle  diese  Institute  wurden  mit  an¬ 
ständig  besoldeten  Lehrern  besetzt  (S.  ny).  —  Heil, 
ja  Heil  dem  Lande,  dem  die  Vorsehung  einen  solchen 
Fürsten  gab  und  ihn  ein  halbes  Jahrhundert  erhielt !  “ 
—  Angehängt  dieser  mit  zweckmässigen  Chören  ver¬ 
sehenen  Rede  ist  ein  treffliches,  vom  Hrn.  Inspector 
de  Mar ces  gefertigtes  und  von  einem  Schüler  zur  Er¬ 
höhung  dieser  Feyer  declamirtes  Gedicht,  welches 
die  grossen  Verdienste  des  fürstlichen  Menschenfreun¬ 
des  und  Landesvaters  seiner  würdig  besingt. 

Die  Öle  Rede,  bey  der  fünf  und  zwanzigsten 
Jahresfey er  der  Hauptschule,  den  28.  Septemb.  1810, 
sucht  die  Hindernisse  des  Einverständnisses  und  V tr- 
trauens  zwischen  Familie  und  Schule  zu  beseitigen, 
und  erzählt  am  Ende  die  Geschichte  der  Hauplverände- 
rungen  der  Anstalt  seit  ihrer  Eröffnung.  —  In  deuten 
Rede  bey  der  Feyer  des  dritten  Jubelfestes  der  Refor¬ 
mation  (gehalten  in  deiTTfuipt  schule  am  l.Nov.  1817), 
werden  nach  angeführten  Hauptpunkten  aus  der  Ge¬ 
schichte  des  deutschen  Schulwesens  Luthers*  grosse 
Verdienste  um  dasselbe  grossenlheils  mit  seinen  eige¬ 
nen  Worten  sehr  gut  dargeslellt.  —  Jn  der  8ten  oder 
letzLen  für  die  Schüler  der  ersten  Classe  zunächst  be¬ 
stimmten,  aber  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  gehaltenen 
Rede,  sagt  der  Verf.  in  einer  eben  so  gefühlvollen,  als 
gemeinverständlichen  Sprache  einige  treffliche  Worte 
über  den  Einfluss  der  Astronomie  auf  das  Gemüth. 
Ree.  muss  gestehen,  dass  er  an  dieser  Rede  nur  die 
Kürze  bedauert,  und  dass  er  selbst  da,  wo  sich  der  Verf. 
(nach  seinem  eignen  Ausdruck)  in  astronomische 
Träume  verliert,  ihm  doch  sehr  gern  folgte,  da  sie  die 
Ahnung  (nicht .Ahndung,  wie  der  Verf.  schreibt,  denn 
das  wäre  Strafe)  einer, künftigen  Fortdauer  so  sehr  be¬ 
günstigt  und  belebt,  dass  man  nur  ungern  von  ihnen  in 
die  irdische  Wirklichkeit  zurückkehrt. 

Den  Schluss  dieser  schätzbaren  Sammlung  macht 
ein  Programm,  das  der  Verf. ,  dem  Wunsche  einiger 
Personen  zufolge,  darum  hier  noch  einmal  abdruckeu 
liess,  weil  der  Gegenstand  desselben,  nämlich  über 
Kalender-Formen  und  Kalender-B eformen,  ein  all¬ 
gemeines  Interesse  hat.  Es  wird  darin  darge'tlian,  dass 
es  besser  wäre,  auch  Ostern  zu  einem  unbeweglichen 
F estezu  machen.  Dadurch  würde  allerdings  Sommer- 
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und  Winterhalbjahr  immer  von  eincrley  Länge  ein¬ 
gerichtet  weiden  können,  was  unstreitig  in  manchen 
Geschäften  besser  wäre,  und  Tage  und  Wochen,  die 
lui  den  Ruiger,  lür  den  Kaufmann,  für  den  Schulmann 
u.s.f.  wichtig  sind,  fielen  nicht  bald  früher,  bald  spä¬ 
ter.  Die  A icäische  Kirchenversammlung  konnte  zu 
Constantins  des  Grossen  Zeiten  ihre  Gründe  zu  einer 
vom  Monde  abhängigen  Bestimmung  dieses  Festes  ha¬ 
ben,  die  bey  uns  Wegfällen.  Ueberdiess  ist  diese  son¬ 
derbare  Bestimmung  gar  nicht  einmal  unter  den  Be¬ 
schlüssen  dieses  Conciiiums,  sondern  nur  in  einem 
Synodalbrief  e  der  damals  versammelten  Geistlichen 
enthalten.  Doch  wir  können  uns  hier  nicht  in  wei¬ 
tere  Erörterung  einlassen,  sondern  müssen  die  folgen¬ 
den  in  Hinsicht  der  lief  orm  eines  Kalenders  gemach¬ 
ten,  keines  Auszugs  fähigen  Bemerkungen  i)über  die 
Epoche;  2)  den  Anfangspunkt  des  Jahrs;  5)  die  Ein¬ 
schaltungsform  ,  und  4)  die  Einteilung  des  Jahres  — 
der  eigenen  Prüfung  sachkundiger  Leser  überlassen. 

Aach  dem  angeführten  und  gewürdigten  Inhalte 
dieser  Reden  erlauben  wir  uns  nur  noch  in  Hinsicht  des 
Styls  die  Bemerkung,  dass,  wenn  sie  auch  nicht  alle 
nach  schulgerechten  logischen  Regeln  entworfen,  son¬ 
dern  mehr  als  freye  Anreden  und  als  natürlicher  Erguss 
eines  vollen  Herzens  anzusehen  sind,  man  doch  auch  in 
einer  solchen  Darstellung  eine  möglichst  reine,  von  un- 
nötliigen  fremden  Ausdrücken  freye  Sprache  verlangt, 
die  aber  oft,  besonders  in  den  ersteren  Reden,  ungern 
vermisst  wird.  Ls  ist  dieses  um  so  auffallender,  jemehr 
der  V  erf.  selbst  (S.  187)  „über  das  ausländische  Flick¬ 
werk  spottet,  womit  so  manche  nach  Luther  lebende 
Schriftsteller  unsre  so  reiche,  so  bildsame,  so  aus¬ 
drucksvolle  deutsche  Sprache  verunstalteten,“  und 
darauf  hiuzufügt :  ,,  Man  nehme  Luthers  Bibelüber¬ 
setzung  und  halte  so  manches  deutsche  odervielmehr 
undeutsche  Buch  aus  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  dagegen!  Dort  ist  reines  Deutsch;  hier 
ein  deutsch  (es),  französisch  (es) ,  lateinisch  (es)  Ge¬ 
menge.  Man  lese  seine  Schriften,  unter  andern  beson¬ 
ders  die,  welche  das  Schul- und  Erziehungswesen  be- 
treffen !  Die  kräftige  deutsche  Sprache  erscheint  hier 
ganz  als  das  eigentlich  dazu  gemachte  Idiom  (Eigen- 
thümliche)  ,  um  die  Gedanken  und  Gefühle  des  kräfti¬ 
gen  deutschen  Mannes  darzuslellcu.  Er  verschmäht  den 
Redeschmuck  und  noch  mehr  ausländische  Verbrä¬ 
mung.  Was  er  sagt,  ist  deutsch ,  in  jedem  Sinne  des 
Worts.  u  - —  —  Dass  die  Wahl  des  reinen  deutschen  Aus¬ 
drucks,  besonders  für  wissenschaftliche  Gegenstände,  wie  sie  der 
Verf.  gern  abhandelt,  schwer  ist,  leugnen  wir  nicht ;  aber  ein  Mann, 
der  über  den  gewählten  Stoff  sogebictet,  wie  der  Verf. ,  wird  auch 
gewiss,  wenn  er  nur  will,  den  Ausdruck  zu  beherrschen  iin  Stande 
seyn.  Eher  verzeihlich  ist  es  ihm,  dem  geübten  Kenner  der  Mathe¬ 
matik  und  Physik,  dass  Ser  zur  Belebung  seiner  Reden  die  Bilder 
grösstentheils  aus  jenen  Wissenschaften  entlehnt,  ob  er  gleich  da¬ 
durch  dem  Uneingeweihten  in  diese  Wissenschaften  bisweilen  un¬ 
deutlich  wird.  —  Re c.  dankt  übrigens  dem  würdigen  Verf.  tür  das 
hohe  Vergnügen  ,  das  ihm  diese  Reden  geschaffen  haben,  deren 
Fortsetzung,  mit  Berücksichtigung  der  zu  vermeidenden  kleinen 
Flecken,  jeder  denkende  Leser  gewiss  mit  ihm  aufrichtig  wünschen 
wird.  —  Druck  und  Papier  sind  dem  YY  erthe  des  YVerks  ziemli  h 
anständig,  nur  ist  der  Ladenpreis  Für  l5  Bogen  zu  hoch  gesetzt. 
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Miscellen  aus  Dänemark. 

In  der  königl.  dänischen  JVissenschaj tsgesellschaft 
Versammlung  den  27.  Nov.  1818  verlas  Prof.  Degen 
eine  analytische  Abhandlung,  deren  Hauptgegenstand 
die  Auflösung  der  Gleichungen  war:  x  x  -f  b  x  y  -f 
c  y  y  +  d  x  +  e  y  +  s  =  (pp  +  bpq  +  cqq  + 
d  p  -f-  e  q  +  r)n.  In  derselben  Versammlung  berichtete 
Prot.  Oersledl ,  dass  er  in  Gesellschaft  mit  Justizrath 
Esmarch  eine  neue  Luftart  entdeckt  habe,  die  aus.  Wis- 
nnith  und  Brint  (Wasserstoffgas)  zusammengesetzt  sey , 
lind  die  sie  deshalb  11  ismuthbr  inte  Luft  genannt  hät¬ 
ten.  —  ln  der  Versammlung  am  .  8.  Jan.  i8i5  verlas 
Admiral  JLotvenöhrn  eine  Fortsetzung  seines  Berichtes 
über  die  Leuchtfeuer  auf  der  dani  dien  Küste.  Dr. 
Tel yn  st  er  und  Dr.  Bornemann  wurden  zu  Mitgliedern 
erwählt. 

In  der  Königl.  Medicinischen  Gesellschaft  zu  Co- 
penhageh  Versammlung  am  2 2.  Oct.  18x8  veilas  Prof. 
Thal  eine  Abhandlung  de  abscessu  scroti  herniam 
referente ;  in  der  Versammlung  am  5.  Novemb.  Prof. 
Ccistbetg  eine  Abhandlung  über  einen  allgemeinen  Plan 
zu  Provinzial -Krankenhäusern  in  Dänemark,  und  Prof. 
Jacobsen  eine  Notiz  über  die  Ratanlna-Wurzel. 

Die  Universitätsbibliothek  zu  Copenhagen  hat  am 
Schlüsse  des  Jahres  1818  eine  Sammlung  von  Schrif¬ 
ten  in  der  arabischen,  persischen,  indischen  und  chi¬ 
nesischen  Literatur  erhalten,  die  kaum  eine  andere  Bi¬ 
bliothek  in  Europa,  ausserhalb  England,  wird  aulwei- 
sen  können.  Der  königl.  englische  General-Gouverneur  u. 
das  ilegierungsconaeii  in  Bengalen  hat  nämlich  an  ge¬ 
dachte  Bibliothek  i58  Bände,  h-rausgegeben  unter  der 
Aufsicht  des  College  of  Fort  William  in  Calcutta  ge¬ 
schenkt.  Die  für  die  Cnltur  Ostindiens  so  verdiente 
Missionsgesellscbaft  in  Serampoore  hat  3g  Bände,  ber- 
ausgegeben  von  den  Directoren  dieser  Missionsgesell- 
schalt  und  gedruckt  in  ihrer  Buchdruckerey ,  binzuge- 
fügt.  Ausserdem  hat  die  HiilLbibelgesellschaft  zu  Cal¬ 
cutta  ein  sauber  eingebundenes  Exemplar  von  jeder  der 
von  ihr  herausgegebenen  Uebersetzungen  der  heiligen 
Schrift,  zusammen  18  Bände,  an  die  dänische  Bibelge¬ 
sellschaft  geschenkt.  Der  aus  Copenhagen  gebürtige, 
durch  literai  ischen  Eifer  und  Patriotismus  sich  aua- 
Za>eyter  Tand. 


zeichnende  Director  des  botanischen  Gartens  in  Calcnt- 
ta,  Nathanael  PVallich ,  hat  diese  Schenkung  bewirkt 
und  aus  seiner  eignen  Bibliothek  65  grösstentbeils  sehr 
kostbare,  und  in  Europa  seltene  Werke  hinzugefügt, 
dem  Collegium  in  FortWilliam  ist  dagegen  eine  Schen¬ 
kung  von  allen  dort  interessiren  könnenden,  zu  Co- 
penhagen  herausgekommenen  Werken,  vornämlich  von 
mehren  derselben,  die  den  mit  Indien  so  nahe  ver¬ 
wandten  alten  Norden  betreffen,  gemacht,  und  der 
König  hat  den  Director  Walliclx  zum  Ritter  vom  Da- 
nebrog  ernannt. 

Am  2.  Febr.  fand  die  jährliche  Feyerlichkeit  der 
Universität  wegen  des  Geburtstages  des  Königs  in  der 
Regeuzkirr  lie  Statt.  Der  Rector  der  Universität,  Etats¬ 
rath  Hurligkarl ,  hielt  eine  Rede  über  einige  der  be¬ 
deutendsten  Wohlthaten,  die  Dänemark  seinen  Regen¬ 
ten  schuldig  ist;  und  machte  bekannt,  welche  Studirende 
die  ausgeselzien  Prämien  auf  die  akademischen  Preis¬ 
fragen  gewonnen  hätten.  Das  Einladungprogramm  war 
vom  Etatsrath,  Prof.  Thoriacius ,  vei  fasst,  und  ent¬ 
hielt  eine  bis  dahin  ungedruckte  isländische  Geschichte 
von  Brand  dein  Woblthäligcn  und  seinem  Besuch  bey 
Harald  ILardraade ,  mit  hitizugefügfer  lateinischer  Ue- 
bersefzung  und  Vorrede.  Die  aufs  neue,  für  die  >Stu~ 
direnden  der  Copenhagener  Universität  ausgesetzten 
Preis fragen  sind: 

ln  der  Theologie :  Cum  utraque  doclrinam  mo - 
rum  tradendi  methodus ,  sive  separatim  sive  coniurz- 
ctim  cum  disciplina  dogmalicct ,  suis  commendctur 
commodis  suisque  premalur  incommodis ,  quaeritur, 
quid  hoc  nomine  pro  vario  institutionis  christianae 
scopo  observandum  sit  ? 

In  der  Jurisprudenz:  Quo  fundamento  nitilur 
praescriptio  immemorialis  et  quomodo  differt  a  cae~ 
teris  praescriptionis  speciebur,  ?  onque  jure  universale 
ad/riittenda  ?  quatenus  denique  obtinet  cum  ex  jure 
Romano  et  praecipuis  exteris  legibus  hoediernis ,  tum 
ex  jure  patrio? 

/n  der  Me  die  in :  Quotuplici  ratione  natura  ho¬ 
minis  agit  ad  morbos  tollendos  et  levandos  ? 

In  der  Philosophie :  Fxponatur  sent'entia  Aristo - 
telis :  virtutem  consistere  in  medio ,  quod  acqualiter 
absit  ab  ulroque  exlremo  alequa  ad  crisin  vueetur. 
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In  eh  r  Mathematik ;  Datur 

1)  curva  A  M  C  revulutione  circa  axem  verti- 
caleni  A  B  Conoides  generans ,  basi  circulari  radio 
B  C  descriplae  insistens. 

2)  diatneler ,  distaniia  et  centro  baseos  atque  ele- 
vatio  sphaerae  alicuius  ( conoides  illud  illuminahtis ) 
supra  planum  baseos ,  e  centro  huius  baseos  specialae, 

Quaeritur :  , 

1)  ftgura  umbrae  et  penumbrae. 

2)  indoles  curvarum  in  superficie  conoidis  termi- 
nalricinm ,  parlem  iliurninatani  ab  obscura  distin- 
gutntiu/n ;  idque 

n)  tarn  in  genere  pro  qualibet  curva  generante , 
quam  in  specie  pro  conoide  parabolico ,  e  revolutione 
parabolae  Apollonianae  orto. 

In  der  Geschichte :  Linde  exstitib  obligatio  Cleri 
Datuci  ante  reformationein  liege  rnilitiani  praestaudi, 
et  qüatenus  huic  obligationi  a  Clero  revera  satisfa- 
elutn  est ? 

In  der  Philologie:  Quaenam  fuerunt  Graecorum 
notiunes  de  anni  tempqruni  geniis ,  qui  vocanlur  bi(Jue? 

Jn  den  Naturwissenschaften :  Licet  plantae  cryp- 
togamicoe,  quae  in  patria  vigent,  seriori  tempore  di- 
ligenter  investigaiae  sint ,  uonndlla  tarnen  genera  re¬ 
stant,  quae  industriam  botanicorum  JJanicorurn  mi¬ 
nus  quem  Anglicorum  et  Germanicorum  excitaverunt. 
Exetnplo  sit  genus  Jungerrnanniae ,  specierum  ditissi- 
mum ,  quarum  certe  plure.s ,  quam  quas  Flerae  no- 
strae  hactenus  exhibent ,  in  patriis  Iuris  nascantur. 
Postulalur  igitur  huius  generis  Monographie! ,  speties 
indigenas ,  diagnosibus  luculenlis  et  descriptionibtis 
complelis  illustratas ,  complectens ,  eldjeciis  simul  re- 
ctis  synonymis ,  locis  natalibus .  bonarumque  iconum 
citaiionibus.  Delineutiones  accuralae  specierum ,  si 
quae  daulur,  novarum ,  aut  specimina  earundern  bene 
siccata  completaque  commenlationi  subj iciantur. 

In  der  Aesthetik :  Zn  bestimmen  das  Verhältniss 
zwischen  Natur  und  Kunst  mit  besonderer  Rücksicht 
darauf,  was  Kunst  sich  erlauben  kann,  und  was  sie 
eifodere.  Die  Prcisabhandhingen  müssen  mit  versie¬ 
geltem  Namen  vor  dem  1.  Dec.  1819  an  den  Rector 
der  Universität  eingegeben  werden. 

Die  Königl.  Gesellschaft  der  Veterinär-  Kunde 
hat  diesmal  ihre  goldne  Medaille  ausgeSetzt,  auf  eine 
vollständige  Beschreibung  der  allgemeinen  Hundeseu¬ 
che  ,  der  zugleich  eine  sichere,  auf  Erlahrung  gegrün¬ 
dete  Curmcthode ,  und  eine  Angabe,  ob  und  wie  weit 
diese  anste  kende  und  sehr  tödt liehe  Krankheit  mit  Si¬ 
cherheit  durch  die  Vaccination  abgewandt  werden  kann , 
be\ gefugt  ist.  Vor  d  m  1.  Januar  «820  müssen  die 
Abhandlungen  mit  versiegeltem  Namen  an  den  F.ials- 
rath  und  Professor  Viborg  in  Copenhagen  eingesaudt 
werden. 

Von  der  trefflich:  n  Schrift  des  Pasb  Bastholm  zu 
Slagelse,  theoret.  und  prakt.  Anweisung  zur  zweck¬ 


mässigen  Administration  des  Armenwesens  hat  die 
dänr-eiie  Cafizl-y  eine  grosse  Anzahl  £x>  niplare  aus 
dem  Fond  ad  usus  publicos  ankaufen  und  an  sämmtli— 
che  Arinendireclionen  in  Dänemark  verthiilen  lassen. 

Der  in  Flensburg  verstorbene  Kaufmann  Valenti¬ 
nen  hat  dem  Schleswig' sehen  Taubstummen  -  Inst,  tute 
sein  ganzes  Vermögen,  etwa  4  0,000  13» Kl.  betragend , 
vermacht.  Mit  diesem  Institute  ist  jetzt  auch  eine  Bi¬ 
beldrucker  ey  mit  Tauchnilzischen  Stereotypen  verbun¬ 
den,  aus  welcher  bereits  das  neue  Test,  ers  chienen  ist. 

Der  Prof.  Nyemp  hat  eine  Zeitschrift  unter  dein 
Titel:  Briefe  und  Berichte  von  reisenden  Dänen,  be¬ 
gonnen.  Der  Herausgeber  findet  diese  Zeit  besonders 
passend  dazu,  da  es  fast  kein  Reich  in  Europa  gibt, 
in  welchem  sich  nicht  jetzt  ein  oder  mehre  reisende 
Dänen  befinden.  Durch  die  nach  Archivdocurm  nten 
ausgeai  beiteie ,  kürzlich  erschienene  Geschichte  der  un¬ 
ter  König  Friedrich  V.  errichteten  dänisch  -  afrikani¬ 
schen  Hanaelscumpagnie  hat  der  Prof.  Bas/ndssen  ei- 
n  n  höchst  interessanten  11  ey  trag  zur  dänischen  Han— 
delsgeschichte  geliefert. 

Der  Oberinspertor  Bruun  hat  in  dem  ökonomi¬ 
schen  Coi  rf  sp  ndeiifen  einige  interessante  Tabellen  über 
das  Statistische  des  eigentlichen  Dänemarks  mifge- 
th*  ilt.  Danach  enthalten  die  sämmtdehen  18  Aemter 
Dänemarks  633  (6872)  Qu.  Meilen  mit  einer  nach  der 
Zählung  von  1801  ausgemittelt»  n  Volk-zahl  von  927,801 
Personen.  Die  Volkszahi  auf  dem  Lande  ist  zu  756.542 
Köpfen  angegeben.  Die  Völkszahl  beträgt  irn  Durch¬ 
schnitt  auf  die  Qnadratmeile  i46o.  Das  Vcrhällniss 
zwischen  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes  ist 
folgendermaßen  angegeben:  Ackerland  62%  Piocent, 
Heide  18,  Waldungen  6  Moore,  Wiesen  und  .Seen  7, 
Flugsand  i^  Procent.  Einige  kleine  Inseln  ausgenom¬ 
men  ,  wo  die  Bevölkerung  ausserordentlich  gross  ist, 
findet  sich  die  grösste  Volkszahi  auf  einer  Quadrat- 
meile  auf  Bornholm,  nämlich  2229,  die  kleinste  im 
jütiaridischen  Amte  Ringkiöbng,  nämlich  558. 

In  dem  berausgekormrenen  ersten  Heft  von  Prof. 
Olufsen,  ßeylrcge  zur  slaatsökonomischen  Uelersicht 
Dänemarks  findet  sich  ungemein  viel  interessantes. 
Uni  er  andern  werden  danach  in  den  dänischen  Lan¬ 
den  jährlich  gegen  18  Millionen  Tonnen  Korn  gebaut, 
wovon  etwa  1,200,000  Tonnen  wieder  ausgeführt  wer¬ 
den  können,  ln  Norwegen  wurden  in  den  Jahren  1807 
—  1810  wirklich  eingefübrt:  2,400,000  Tonnen  Korn. 
Ohne  Norwegen  verloren  die  dänischen  Staaten  in  die¬ 
sen  Jahren  gegen  35  Mi  11.  Tlialer.  ( 


Amtsveränderungen ,  Beförderungen,  Beloh 
nungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Nachdem  durch  ein  alb  1  höchstes  Re  cript,  d.  d. 
Dresden  am  3.  May  1819,  d.  m  bisherigen  Professor 
der  Geschichte  an  der  Universität  Leipzig,  Hin.  fio 
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ratli  TVieland ,  die  erbetene  Entlassung  in  Gnaden  be¬ 
willigt  wurden:  so  ist  durch  ein  anderweites  Rescript 
d.  d.  Dresden  am  5.  July  1819  diese  Professur  dem 
Hin.  Hofrath  Beck  mit  einer  Gehaltszulage  von  200 
Rthlrn. ,  und  die  dadurch  erledigte  Professur  der  grie¬ 
chischen  und  lateinischen  Literatur  dem  Hrn. Professor 
Spohn  übertragen  worden. 

Auch  bat  durch  ein  allerhöchstes  Rescript  von 
demselben  Datum,  Hr.  M.  Bdttiger  eine  ausserordent¬ 
liche  Professur  der  Philosophie,  und  Hr.  Prof.  Her¬ 
mann  eine  Zulage  von  200  Rthlrn.  erhalten. 

% 

Hr.  D.  Tappe ,  bisher  Professor  der  philosophi¬ 
schen  und  moralischen  Wissenschaften  an  der  deut¬ 
schen  Hauptschule  St.  Petri  in  Petersburg  ,  ist  «als 
Professor  der  Moral  und  Naturgeschichte  an  das  kö¬ 
niglich  sächs.  Forstinstitut  in  Tharand  berufen  worden 
und  hat  diesen  Ruf  angenommen. 

Das  Ministerium  der  geistl.  Angelegenheiten  in 
Berlin  hat  dem  General  -  Superint.  und  Oborconsisto- 
rial  -  Rath  Dr.  K.  G.  Bretschneidcr  in  Gotha  wegen 
seiner  im  vor.  Jahre  herausgegebenen  Schrift :  ^Aphoris¬ 
men  über  die  Union  der  beyden  evangel.  Kirchen“  etc. 
mittels  eines  Schreibens  vorn  26.  Februar  1819  eine, 
am  Reform.  Jubelfeste  zu  Ehren  der  Union  der  evangel. 
Confessioneu  geprägte,  goldene  Medaille  zugehen  lassen. 


Schreiben  ans  dem  Weimarischen. 

Hr.  Hofr.  und  Prof.  Oken  ist  wirklich  durch  ein 
grosslierzogl.  Rescript  vom  1.  Jun.  d.  J.  seines  Amtes 
entlassen  worden,  nachdem  er  auf  die  Frage:  üb  er 
die  Isis  oder  seine  Stelle  aufgeben  wolle?  die  auswei¬ 
chende  Antwort  crtheilt  hatte,  er  könne  sich  auf  eine 
solche  Frage  gar  nicht  erklären.  Dass  O.  in  der  Isis 
die  Pressfreyheit  oft  gemissbraucht  und  seine  Regie¬ 
rung,  die  doch  nicht  Macht  genug  hat,  aller  Welt 
Trotz  zu  bieten,  häufig  compromittirt  hat,  leidet  kei¬ 
nen  Zweifel.  Er  hat  in  dieser  Hinsicht  der  guten 
Sache  unendlich  geschadet  und  vor  dem  innern  Rich¬ 
terstuhle  noch  mehr  Schuld  auf  sich  geladen,  als  vor 
d  m  äussern.  Oh  aber  die  Regierung  ihren  Zweck 
nicht  durch  glimpflichere  Mittel,  als  eine  solche  Ent¬ 
lassung,  erreichen  konnte,  ist  eine  andre  Frage.  Die 
Drohung,  dass  man  O. ,  wenn  er  nicht  von  selbst  sich 
massig* n  könne  oder  wolle,  wieder  unter  Vormund¬ 
schaft  icho  Censur  stellen  werde,  hätte  vielleicht  allein 
hiugeieicht,  dieses  allzumuthwillige  Ross  zu  händigen, 
ohne  es  geradezu  fortzujagen,  Das  alte  Jliacos  etc. 
findet  leider  auch  hier  wdeder  seine  Bestätigung. 

D  O 


Schreiben  aus  Miinclien. 

Zum  Andenken  ihres  nun  verewigten  ehemaligen 
liäsidenten  von  Jacobi  hielt  die  hiesige  köuigl.  Aka- 


j  demie  der  Wissenschaften  eine  öffentliche  Versammlung, 
I  wobey  Hr.  Geueralsecretär  von  Schlichtegroll,  Hr.  Di- 
rector  von  Weilen  und  der  nunmehr  zum  Hofrath  er¬ 
nannte  Prof.  Thiersch  Vorlesungen  hielten,  welche 
zusammengefasst  in  dem  Verlage  der  Fleischmann’schen 
Buchhandlung  erscheinen  werden. 

Das  für  die  Aufstellung  plastischer  Monumente  de» 
Alterthums  bestimmte,  von  unserm  kunstliehenden  Kron¬ 
prinzen  unter  Leitung  des  Holbauintendanten  Klenze 
angeordnete  Gebäude,  Glyptothek  genannt,  ist  seiner 
Vollendung  nahe.  Ganz  fertig  steht  der  linke  Flügel 
der  Hauptfagade,  wreit  vorgerückt  ist  der  rechte;  beyde 
erwarten  das  sie  verbindende  Peristyl  von  Marmorsäu¬ 
len.  Die  Hintergebäude  sind  in  Mauern  und  Dachung. 
In  dem  Saale  an  der  rechten  Hinterseite  sind  die  für 
denselben  bestimmtenMoriuinente  bereits  aufgestellt.  Man 
sieht  da  Statuen,  Basreliefs  und  Büsten  von  ausgezeich¬ 
netem  Wertbe,  welche  den  hohen  Kunstsinn  des  er¬ 
lauchten  Sammlers  bewähren  und  fiir  das  noch  nicht 
zu  Sehende  die  höchste  Erwartung  erregen. 


Todesfälle. 

Heinrich  Adolph  (nicht  Adam )  Achenbach ,  M. , 
geistlicher  Inspector  und  Oberpfarrcr  in  Siegen,  starb 
in  der  Nacht  vom  Februar  1819.  Vergl.  Meusel's 
Gel.  TeutscliI,  XI.  4. 

C.  F.  IV.  Böttger ,  Anhalt- Dessauiscber  Hofpre¬ 
diger  und  Erzieher  des  regierenden  Herzogs  und  der 
Prinzen  von  Anhalt-Dessau,  statb  am  1  sten  März  1  8 1  9 
noch  nicht  4q  Jahre  alt  ( vergl.  Meusel’ s  Gel.  Tculsohl. 
XIII.  i4o.) 

Michael  Friedrich  Krakau,  Pfarrer  und  Adjunct 
in  Eckelstädt  im  Altenburgischen  (vorher  seit  1780 
Waisenhausprediger  in  Altenburg,  1792  Pfarrer  in  tiiig- 
litz) ,  starb  am  3ten  März  im  75sten  Jahre.  (Vergl. 
Meusel  a.  a.  O.  IV.  24g.) 

Johann  Carl  Herold ,  Rector  am  Gymnasium  zu 
Eisleben ,  war  zu  Löbejün  am  lgten  Februar  ir/5d  ge¬ 
boren,  studirte  seit  1767  auf  dem  Waisenhause  in  Hal¬ 
le,  1770  auf  der  Universität  daselbst,  wobey  er  zu¬ 
gleich  vier  Jahre  Lehrer  am  Waisruhause  war.  Im  J. 
1777  wurde  er  als  7ter  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Eis¬ 
leben  ango8tellt,  wurde  1787  Subconrector ,  1789  Con- 
rector,  1790  Rector  und  starb  am  i6ten  März.  Mau 
bat  von  ihm  mehre  Schulprogramme,  von  denen  ich 
aber  nur  folgende  anfuhren  kann:  j)  De  Cosmogonia, 
Mosis.  1791.  4.  2)  De  Scholis  pttblicis .  1792.  4.  5) 

De  crimine  quodam  Mosi  nuper  illato,  1 7 c  1  r».  4)  Ad 

locurn  Virgil.  Aeti.  HL  684  s.  1794.  5)  Progr.  quo 

ad  memoriani  Eangiana  in  rccolendam  alumnos 
gymnasii  hui  latus  pänegyrih  in  die  i/.  1801.  4.  Vergl. 
tVeisse  Museum  f.  d.  säebs.  Gesell.  J.  B.  2.  St.  S.  87, 
88.  II.  1.  St.  S.  101.  Schulze  Literatur  -  Gesell,  der 
Schul.  I.  1 11. 
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Cölestin  Steiglehner ,  Abt  des  atifgeloseten  Stifts 
St.  Emmeran ,  geboren  zu  Sündersbuhl  bey  Nürnberg 
aui  i7ten  August  1/38,  starb  am  21.  März,  80  Jahre 
alt,  zu  Regensburg.  Vergl,  MeuseVs  Gel.  Teutscbl.  VIJ. 
628,  besonders  aber  Nopitsch  4ten  Supplementband  z. 
JJSll's  Nürnberg.  Gel.  Lex.  S.  287  —  290. 

Ernst  Friedrich  Christian  Klink  har  dt ,  seit  1795 
Pfarrer  zu  Scbönfels  in  der  Diöces  Zwickau ,  aus  Dürr - 
weitschen  bey  Colditz  gebürtig,  Schriftsteller  im  öko¬ 
nomischen  und  pomologischen  Fache,  starb  in  den  er¬ 
sten  Tagen  des  April. 

M.  Johann  Christian  Haupel ,  Prediger  und  Ca- 
techet  an  der  Waisenhauskirche  zu  Dresden  ,  geboren 
zu  Haardorf  bey  Naumburg  am  1.  May  r  7 53 ,  starb 
am  loten  April.  Vergl.  Meusel  a.  a.  O.  VIII.  187.  X. 
7G4.  Haymann’s  Dresden’s  Schriftstell.  und  Künstler. 
S.  27. 

Eduard  Löbenstein- Löbel f  Dr.  d.  Medicin  ,  gross- 
herzoglich  Sachsen  -  Weimarischer  Medicinalrath  und 
ausserordentlicher  Professor  der  Medicin  zu  Jena,  Mit¬ 
glied  der  lateinischen  und  mineralogischen  Gesellschaft 
daselbst  etc.,  geboren  zu  L'ubben  in  der  Niederlausitz 
1779,  fitarb  am  16.  April.  Vergl.  Meusel  a.  a.  O.  XIV. 
S.  452,  wo  er  zweymal  als  Eduard  und  als  Leopold 
Löbel  aufgeführt  ist  ,  besonders  aber  Giildenapf el  s 
Jenaisch.  Universitats  -  Almanach  f.  d.  J.  1816  (oder 
unter  d.  Titel:  Literarisches  Museum  für  die  grossber- 
zogl.  herzogl.  sächs.  Lande,  erster  Bd.),  Jena  1816.  8. 
S.  190 — 92. 

Otto  Friedrich  von  Diericke ,  königl.  preussischer 
General lieutenant  der  Infanterie,  Chef  des  5ten  Infan¬ 
terie- Regiments,  Obergouverneur  der  königlichen  Prin¬ 
zen  ,  Chef  der  General-Ordens-  und  der  Ober-Militar- 
Examinations- Commission ,  Ritter  mehrer  Orden,  ge¬ 
boren  zu  Potsdam  1742,  starb  am  lyten  April  in  Neu- 
Soliönberg  bey  Berlin.  Vergl.  Meusel's  Gel.  Teutschl. 
II.  52.  IX.  238.  XI.  i65. 

Caspar  Royho ,  Dr.  der  Philosophie  und  Theolo¬ 
gie,  emeritirter  kaiserl.  königl.  Gubernialrath ,  infulir- 
ter  Propst  der  Collegiatkirclie  bey  allen  Heiligen  zu 
Prag,  Senior  der  theologischen  Facultät  und  Beisitzer 
des  akademischen  Senats,  wie  auch  Mitglied  der  An- 
balt-Bemburgisclien  gelehrten  Gesellsch, «ft,  geboren  1742, 
starb  am  20sten  April.  Vergl.  Meusel  a.  a.  O.  VI.  463, 
X.  5 19. 

J.  G.  C.  Kiese w etter ,  Doct.  und  Prof,  der  Philo¬ 
sophie  und  Director  des  schulwissenschaftlichen  Unter¬ 
richts  am  medicinisch  -  chirurgischen  Friedrich -Wil- 
helm’s -Institute  zu  Berlin,  starb  am  pten  Jul.  daselbst. 
Er  war  auch  hier  geboren  im  Jahre  1766. 


Ankündigungen. 

Voyage  de  Humboldt  et  Bonplcind 

Partie  boianique.  Mimoses  et  autres  plantes  legumi- 
neuses  du  nouveau  continent  par  C.  S.  Kunth. 

Diese  neue  Abtheilung  der  Humboldt'schen  Reise 
wird  aus  60  illum.  Kupfern  in  Folio  mit  französischer 
und  lateinischer  Erklärung  bestehen,  und  in  12  Liefe¬ 
rungen  ausgegeben  werden.  Auch  dieses  Werk  ist  des 
G  rossen  ganz  würdig,  der  Text  ist  mit  wahrer  typo¬ 
graphischer  Pracht  ausgestattet,  und  die  Kupier  von 
den  berühmtesten  hiesigen  Künstlern  gezeichnet  und 
gestochen,  sind  in  Farben  gedruckt  und  retouebirt. 
Der  Preis  einer  jeden  Lieferung  (  hier  in  Paris)  ist 
auf  Papier  Jesus  velin  sat.  48  Fr.  und  auf  Papier  gr. 
Colombier  velin  60  Fr.  Die  erste  Lieferung  erscheint 
den  i5.  Juny  1819. 

Man  wendet  sich  mit  Bestellungen  an  die  angese¬ 
hensten  deutschen  Buchhandlungen,  oder  an  mich  selbst. 

iST.  M  a  z  e. 

Rue  des  fosses  Montmartre  No.  i4.  a  Paris. 


Bey  C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig  ist  so  eben  an¬ 
gekommen  : 

Richter,  Dr.  W.  M.  v. ,  Geschichte  der  Medicin  in 
Russland.  3  Thle.  Moskwa.  Preis  6  Thlr. 

Es  wird  den  zahlreichen  Verehrern  des  Herrn 
Staatsraths  von  Richter  angenehm  seyn ,  zu  erfahren, 
dass  sie  das  vorstehende  Werk  ohne  Schwierigkeit  durch 
obige  Buchhandlung  beziehen  können. 

Mit  dem  3ten  Tbeile  ist  dieses  classische  Werk, 
dessen  Werth  namentlich  von  den  Jenaer ,  Göttinger 
und  Salzburger  Literatur-Zeitungen  mit  so  grossem  und 
ausgezeichneten  Lobe  anerkannt  worden  ist,  beendiget. 


In  einer  bekannten  Buchhandlung  sind  von  nach¬ 
stehenden  ,  so  eben  erst  in  England  herausgekomine- 
nen,  sehr  empfehlungswerthen  Werken  deutsche  Ue- 
bersetzungen  unter  der  Presse : 

Brande,  W.  T.,  a  Manuel  of  Chemistry  containing  the 
principal  facts  of  the  science,  ananged  in  the  order 
in  which  they  are  etc.  With  plates  and  above  100 
Wood-Cuts.  8vo.  London  1819. 

The  Code  of  Agriculture:  including  observations  011 
Gardens,  Orchards,  Woods,  and  Plantatious.  By  John 
Sinclair.  Second  Edition.  London  1819. 
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Lateinische  Sprachlehre. 

r)  Beyspiele  zu  syntaktischen  Uebungen,  nach  dem 
Leitfaden  der  kleinern  ßröderschen  Grammatik, 
für  Schüler  der  untern  Classen  entworfen  von 
M.  Heinrich  Kunhardt ,  Professor  am  Cymnasium 
ku  Lübeck.  Zweyte ,  mit  vielen  Zusätzen  und  er¬ 
gänzenden  Regeln  vermehrte,  Ausgabe.  Lübeck 
1818,  bey  G.  ß.  Niemann.  VIII.  2i4  S.  gr.  8. 
(16  Gr.)  ' 

Die  Zusätze  zu  der  zweyten  Ausgabe  dieses  Lehr¬ 
buchs  bestehen  nach  des  Y  erfs.  Angabe  darin  ,  dass 
er  1)  ein  vollständiges  Verzeichniss  von  den  Regeln 
der  Bedeutung  und  der  Endungen,  nach  welchen 
das  Geschlecht  der  Wörter  bestimmt  wird,  nebst 
allen  Ausnahmen  und  der  deutschen  Benennung  je¬ 
des  Worts  vorangeschickt;  2)  allgemeine  Begriffe 
und  Regeln  über  das  Geschlecht  der  Wörter,  über 
die  Form  der  Adjective  und  ihre  Verbindung  mit 
Substantiven  vor  §.  94.  eingeschaltet;  5)  den  Bey- 
spielen  über  die  Endungsregeln  am  Ende  des  §. 
und  denen  über  den  Gebrauch  der  Präpositionen 
§.  101.  Zusätze  bey  gefügt;  h)  die  Theorie  vom  Accus, 
c.  Inf.  am  Schlüsse  des  5.  Cap.  vor  den  schon  in 
der  frühem  Ausgabe  (§.  124 — 126.)  befindlichen 
Beyspielen  fast  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  ein¬ 
geschaltet;  5)  am  Schlüsse  des  19.  Cap.  nach  §.290. 
die  Lehre  von  den  Temporibus  und  ihrer  richti¬ 
gen  Folge  angefügt  hat.“  Der  Rec.  einer  neuen 
Ausgabe  hat  besonders  über  das  Neuhinzugekom- 
njene  zu  sprechen. 

In  dem  Verzeichniss  über  das  Geschlecht  der 
Wörter  wäre  mehr  Vollständigkeit  —  schön  die 
Gr.  March i ca  gibt  mehr  —  bey  besserer  Anordnung 
und  Abscheidung  zu  wünschen.  Die  Bedeutung  der 
Wörter  ist  zwar  mehr  hervorgehoben,  als  die  En- 
duug.  Dann  kommen  aber  doch,  wie  in  den  ge¬ 
wöhnlichen  Sprachlehren,  im  Verzeichniss  der  ein- 
zulernendeu  Y\  Örter  alle  die  wieder  vor ,  denen 
schon  die  Bedeutung  das  Geschlecht  bestimmt,  und 
dies  macht  neue  Anmerkungen  nöthig.  Man  sehe 
S*  i4.  i5.  über  die  Wörter  in  x.  Kurzer  wäre  ge¬ 
wiss  der  Weg,  wenn  in  jeder  Declination  die  Wör- 
tei  ,  die  durch  Bedeutung  Maseulina  sind,  zusun- 
mengf  stellt  und  eingelernt,  daun  die  griechischen, 
die  in  \  erbindung  mit  den  übrigen  den  Anfäuger 

Zweyter  Hand. 


nur  verwirren,  gesondert,  endlich  die  der  Bedeu¬ 
tung  nach  geschlechtslosen  (die  aileiu  in  der  engli¬ 
schen  Sprache  consequent.  Neutra  sind),  bey  denen 
also  nur  die  Endung  entscheidet,  in  Regeln  gebracht 
würden.  Nützlich  ist  die  Reybehältung  der  alten 
versus  memuriales  zu  Erleichterung  des  Lernens. 
Nur  enthalten  sie  dasselbe  bunte  Gemisch ,  und  sind 
zum  Theil  so  barbarisch,  dass  das  Ohr  des  Anfän¬ 
gers  dadurch  verdorben  wird.  In  gegenwärtigem 
Lehrbuche  sind  sie  selbst  fehlerhafter,  als  in  der 
Gramm.  Marchica,  z.  ß.  S.  12.  der  grässliche  Vers: 
Spintho ,  at  er ,  siser  -  at  Unter  commune  vocato. 
Dazu  stört  die  falsche  Ueberzeichnung,  in  der  der 

Setzer  freyes  Spiel  getrieben  hat.  So  sind  acer , 
siser,  cucumis  lang,  dagegen  S.  l/5.  Palmyra  kurz 
bezeichnet,  und  S-  12.  finden  wir  comodo ,  onis,  der 
Schlemmer,  statt  comedo.  In  Schriften  für  Anfän¬ 
ger  muss  Ungenauigkeit  des  Drucks  vorzüglich  ge¬ 
rügt  werden  ,  weil  einmal  eingeleruter  Irrthum 
schwerer  auszurotten  ist. 

In  den  Aufgaben  über  die  Genera  ist  dem  An¬ 
fänger  zugemuthet,  was  er  durchaus  nicht  leisten 
kann.  Damit  er  vutgus  richtig  gebrauche,  soll  er 
folgenden  Satz  übersetzen  :  „Wie  undankbar  der 
grosse  Haufe  sey  ,  das  haben  bey  den  Athenern 
viele  treffliche  Männer,  unter  andern  Miitiades  und 
Cimon,  erfahren.“  So,  steht  bey  caro  die  Aufgabe: 
„Schweinefleisch  zu  essen  ist  den  Juden  durch  das 
Mosaische  Gesetz  verboten.“  Nun  gebrauche  der 
Schüler,  der  erst  das  Genus  von  caro  einübt,  schon 
das  beygesetzte  Zeitwort  veto .  Der  Lehrer  muss 
ilun  ohne  Nutzen  den  Satz  vorübersetzen.  Wie  die 
Beyspiele  progressiv  auf  einander  folgen  müssen, 
zeigt  die  Natur  des  Erlernens  selbst,  und  Gröbel  in 
seiner  Anleitung  zum  Uebersetzen  ,  uud  C.  E.  Chr. 
Schneider  in  dem  griecli.  Lesebuch  für  Anfänger 
siud  den  einzig  richtigen,  den  natürlichen  Weg  ge¬ 
gangen. 

Vorzüglich  ist  S.  76  fg.  die  Entwickelung  des 
Geb  rauchs  des  Acc.  c.  Inf.  ,  des  uL  und  ejuod.  Nur 
sollte  die  philosophische  Richtigkeit  auch  mit  der 
Einfachheit  und  Klarheit  verbunden  seyn  ,  die  der 
Zweck  verlangt.  Welcher  Anfänger  wird  folgen¬ 
des  verstehen :  „Jeder  Salz  —  enthält  den  Ausdruck 
der  Beziehung  einer  Vo;  Stellung  als  Merkmal  auf 
eine  andere.  Die  Vorstellung ,  auf  welche  eine  ui- 
dere  als  Merkmal  bezogen  wird,  heisst  das  Subject, 
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die  darauf  bezogene  das  Prädikat/11  Allerdings  muss 
die  Sprachlehre  die  erste  Logik,  aber  eine  popu¬ 
läre,  seyn.  Ihiersch  gr.  Gramm,  für  Anfänger  ist 
ein  wahres  Muster  des  deutlichen  Vortrags. 

Besonders  zweckmässig  und  mit  grösserer  Deut¬ 
lichkeit  ist  der  Anhang  über  die  Folge  der  teinpo- 
rum  S.  i8g  fg.  geschrieben.  Der  Vf.  ist  zwar  der 
W  enk  -  Grotefendischen  Sprachlehre  gefolgt ,  hat 
aber  in  der  Wahl  und  Folge  der  Beyspiele  alle 
seine  Vorgänger  übertroffen.  Der  syntaktische  Theil 
überhaupt  enthält  so  viel  Nützliches,  dass  Rec.  nur, 
um  das  Buch  durchaus  brauchbarer  zu  sehen,  das 
Fehlerhafte  des  Debrigen  her  vorgehoben  hat. 


2)  Christian  Gottlob  Sr  öd  er’ s  Elementarisches 
Lesebuch  der  lateinischen  Sprache  für  die  untern 
Classen,  die  anfängliche  Erlernung  dieser  Spra¬ 
che  so  leicht  als  möglich  zu  machen.  Ein  Pen¬ 
dant  zur  kleinen  lateinischen  Grammatik.  Vierte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Hannover, 
bey  den  Gebr.  Halm.  1818.  XVI.  160  S.  gr.  8. 
(Ladenpr.  8  Gr.) 

0)  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische,  für  die  ersten  Anfänger,  in  ei¬ 
ner  Uebersetzung  des  Bröderischen  elementari¬ 
schen  Lesebuchs  für  die*  untern  Classen ;  von 
Andreas  Wilhelm  Hagemann.  Dritte  Auflage. 
Hannover,  bey  d.  Gebr.  Hahn.  1817.  VI.  iqo  S. 
gr.  8.  (8  Gr.) 

Der  Nutzen  und  die  Zweckmässigkeit  des  Br. 
Elementar-Lesebuchs  ist  bekannt.  Die  letztere  be¬ 
ruht  besonders  auf  der  folgerechten  Anordnung  und 
der  Auswahl  des  Passenden  für  dieses  Aller.  In 
der  vierten  Auflage  ist  noch  genauer  auf  die  rich¬ 
tige  Stellung  der  Wörter  Rücksicht  genommen,  über 
die  sich  der  Verf.  in  der  frühem  Vorrede  und  in 
der  bekannten  besondern  Schrift  ausgesprochen  hat. 
Dass  seine  Grundsätze  im  Ganzen  wahr  sind  ,  und 
dass  nur  in  der  Darstellung  und  Anordnung  hin 
und  wieder  von  ihm  gefehlt  wurde,  wird  wohl  nie¬ 
mand  leugnen.  Bey  einem  Buche  für  Anfänger 
ist  es  ein  grosser  Vorzug,  wenn  diese  nicht  nur 
Wörter  zusammensetzen,  sondern  auch  zugleich  dem 
Sinn  nach  richtig  betonen  lernen,  damit  Verstand 
und  Gefühl  reden,  und  nicht  Worte  klingen.  Aus¬ 
serdem  erklärt  sich  der  Verf. ,  wie  in  der  Vorrede 
zur  9ten  Auflage  seiner  grossen  Grammatik,  aufs 
neue  für  die  Nothvvendigkeit  des  langen  s,  das  man 
jetzt  durch  das  kurze  s  ganz  verdrängen  möchte, 
und  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Re  hts  breibung 
in  der  neuen  Auflage  vei  bessert  worden.  Der  gründ¬ 
liche  Sprach  forscher  wird  gar  nicht  zweifeln,  dass 
die  neue  Mode,  nach  dem  Beyspiel  englischer  und 
französischer  Druckereyen  um  des  schönem  Aus- 
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sehens  willen  nur  das  kurze  s  zu  gebrauchen,  ver¬ 
werflich  sey,  und  wie  alle  Moden  wieder  abkom- 
men  werde.  Neu  hinzugekommen  ist  in  der  neuen 
Auflage  ein  Gespräch  eines  Vaters  mit  seinem  Sohne 
über  Gegenstände  in  der  Natur,  nebst  kurzer  Er¬ 
klärung  der  darin  vorkommenden  Wörter.  Es  ist 
für  diesen  Zweck  gut  geschrieben. 

Die  Hagemannische  Schrift ,  wie  man  weiss, 
eine  deutsche  Uebersetzung  des  Bröderschen  Ele¬ 
mentarbuchs,  und  von  Bröder  selbst  gebilligt,  kann 
zum  Rückübersetzen,  der  besten  Sprachübung  für 
Anfänger,  gut  gebraucht  werden,  wenn  Lehrer  den 
Missbrauch  einer  vorhandenen  Ueherselzung  sorg¬ 
sam  verhüten.  Sie  soll  auch  Vätern  dienen,  die, 
ohne  grosse  Kenner  des  Lateinischen  zu  seyn,  ihre 
Kinder  selbst  üben  wollen.  Nach  unsrer  Meinung 
sollten  Eltern,  die  so  wenig  von  der  Sprache  ver¬ 
stehen,  den  Unterricht  ganz  andern  überlassen,  weil 
sie  mehr  verderben  als  nützen. 


4)  Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Mit  grammatischen  ,  philologi¬ 
schen  und  historischen  Anmerkungen,  und  mit 
beständiger  Hinweisung  auf  die  vorzüglichsten 
Sprachlehren ,  philologischen  Werke  und  Classi-' 
ker;  von  Christian  Gotthelf  Koch,  Conrector  an 
der  ehemaligen  gelehrten  Stadtschule  zu  Neustadt  bey  Dres¬ 
den.  Leipzig  1817,  bey  J.  C.JHinrichs.  VIII.  544  S. 
(20  Gr.) 

Wenn  von  irgend  einem  Buche  das  Wort  gilt, 
dass  nicht  recht  gibt,  wer  zu  viel  gibt,  so  ist  es 
der  Fall  bey  diesem.  Der  Verf.  hat  ein  vielseitig 
nützliches  Werk  liefern  wollen  ,  und  ist  so  über 
die  Grenzen  hinausgekommen,  die  ihm  sein  eigent¬ 
licher  Zweck  vorzeichncte.  Da  er  „das  Urtheii  der 
unbefangenen  Kunstlichter  und  jeden  Wink  mit 
verbindlichstem  Dank  annehmen  und  zu  benutzen 
suchen“  will,  und  „über  seine  eignen  Ansichten, 
wenn  sie  nicht  genügen  sollten,  wohlwollende  und 
belehrende  Zurechtweisung,  bey  der  Herzensgute 
zum  Grunde  liegt,  erwartet,“  so  kann  Rec.,  der 
den  Vf.  gar  nicht  kennt,  der  sich  unbefangen  und 
auch  nicht  bösherzig  fühlt,  desto  zuversichtlicher 
das  Urtheii  aussprechen,  zu  dem  ihn  die  Wahr¬ 
heitsliebe  schon  an  sich  verpflichtet,  dass  es  ihm 
well  thut,  so  ehrenwertheti  Fleiss  und  so  gründliche 
Gelehrsamkeit  verschwendet  und  ausgeschüttet  zu 
sehen,  wo  mit  weit  geringem  Mitteln  und  Kräften 
zweckmässiger  gearbeitet  werden  konnte.  Der  Vf. 
hat  eine  ungewöhnliche  Belesenheit  5  aber  er  gibt 
wieder,  was  er  hat,  ohne  Ordnung  und  Wahl,  als 
müsste  alles  heraus.  In  76  Aufgaben ,  die  sich  über 
alte  und  neue  Geschichte,  Literatur  im  Allgemei¬ 
nen  und  Einzelnen,  nebst  allerley  unterhaltenden 
Anekdoten  und  witzigen  Reden,  verbreiten,  besteht 
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der  eigentliche  Text  des  Buchs.  Die  erste  handelt 
von  dem  Wesen  der  Geschichte;  die  letzte  fängt 
mit  Dumouriez  an  ,  über  dessen  Leben  in  einer 
Note  S.  532.  mit  Berührung  vieler  Nebenumstände. 
Nachricht  gegeben  wird  ,  geht  auf  den  bekannten 
Brief  Friedrichs  1t.  über,  in  dem  er  nach  der 
Schlacht  bey  Collin  sich  spöttelnd  über  die  \Van- 
kelmüthwkeit  der  Dame  Fortuna  tröstet,  und  schliesst 
eine  erbauliche  Betrachtung  über  den  Ausgang  aller 
Kriege  mit  den  merkwürdigen  Worten:  „Wie  je¬ 
des  Unglück,  so  hat  der  Krieg  bey  allein  Unheile, 
das  er  stiftet,  diesen  Nutzen,  dass  er  Gelegenheit 
gibt,  viele  Tugend  zu  zeigen,  die  verborgen  geblie¬ 
ben  wäre.  So  findet  man  manche  Zuge  von  bra¬ 
vem  Verhalten  bey  den  Kriegern  Frankreichs ,  die 
für  das  iFohL  Deutschlands  stritten.  Fach  dem 
Kriege  schätzt  man  vorzüglich  die  Thate'n  dieser 
Helden  — “  (der  Gedankenstrich  gehört  dem  Verf. 
zu).  Dergleichen  verkehrte  politische  Expectora- 
tionen  gehören  nun  wohl  schwerlich  in  eine  An¬ 
leitung  znm  Uebersetzen ;  sie  werden  aber  unsrer 
Jugend  keinen  Schaden  thun.  Gefährlicher  ist  für 
ihren  Geschmack  der  breite,  veraltete,  überladene 
Styl  der  Aufgaben,  in  denen  durchaus  keine  Logik 
herrscht,  und  Sprachfehler  wie :  sich  er äu grien,  Er¬ 
äugnisse. ,  was  vor  Dinge  u.  s.  w.  gewöhnlich  sind. 

Wir  gehen  zu  den  Anmerkungen  über.  Zur 
Probe  führen  wir  an,  dass  zu  der  ersten  Seite  Text 
fünf  enggedruckte  Seiten  Anmerkungen  gegeben  sind, 
in  denen  über  historia  und  annales  mit  Anführung 
mehrerer  Stellen  aus  alten  und  neuen  Schriftstel¬ 
lern  ,  über  den  Unterschied  zwischen  eventum  und 
eventus ,  zwischen  cliversus  und  varius ,  zwischen  ; 
levis  und  facilis ,  über  den  Gebrauch  von  esse  mit  i 
verschiedenen  Casus  unter  Anführung  mehrerer 
Bevspiele  und  Citaten  aus  Sprachlehren ,  so  ferner 
über  interitus  und  occasus,  civitas,  urbs  und  op- 
judum,  indoles  und  ingemum ,  religio  und  pietas , 
rumor  und  fama ,  über  den  verschiedenen  Gebrauch 
des  Worts  aetas ,  über  das  Supinum  in  u  nach 
Laur.  Valla,  über  sepulcrum,  monumentum ,  bu- 
stum ,  cenotaphium,  conäitorium,  tumulus  mit  An¬ 
führung  von  nicht  weniger  als  12  Stellen  aus  Clas- 
sikern  und  selbst  der  Diatribe  des  Jac.  Gothöfredus 
de  cenotaphio ,  ausser  andern  geringen  Dingen  ge¬ 
handelt  wird.  Mit  dieser  Ausstattung  geht  es  durch 
das  Buch  fort.  Man  findet  eine  Menge  guter  Be¬ 
merkungen ,  grammatischer,  historischer,  ästheti¬ 
scher  u.  s.  w.  Aber  sie  sind  ein  planlos  zusammen- 
gesteltes  Altes  und  Neues  aus  der  Gelehrsamkeit, 
sie  zeigen  mit  einem  W orte,  dass  dem  Verf.  die 
Gabe  fehlte,  einen  Zweck  richtig  aufzufassen,  ihm 
streng  entgegen  zu  gehen,  und  zu  Erreichung  des¬ 
selben  nur  zu  verwenden,  was  nothwendig  ist.  Bey 
solcher  Ueberladung  ist  es  keinem  ilec.  möglich , 
in  Einzelnes  einzugehen,  wenn  er  nicht  wieder  ein 
Buch  schreiben  will.  Hätte  der  Verf.  den  Trieb, 
eine  neue  Anleitung  der  Menge  anderer  beyzufii- 
geu,  besonders  befriedigt,  und  dieser  ein  muster¬ 


hafteres  Gewand  gegeben,  zu  dem  wir  Sprachlich  - 
tigkeit,  Styl,  Auswahl  und  Ordnung  der  Materia¬ 
lien  rechnen,  ausserdem  aber  seine  guten  philolo¬ 
gischen  Sammlungen  und  Sprachbemerkungen,  die 
mehr  werth  sind,  als  die  Anleitung  selbst,  in  einer 
andern  Schrift  mitgetheilt,  hätte  er  z.  B,  nur  Bei¬ 
träge  und  Berichtigungen  zu  Ernesti's  laLeiu.  Syno¬ 
nymik  herausgegeben,  oder  die  neue  Ausgabe  die¬ 
ses  Werks,  die  er  wünscht,  selbst  bearbeitet,  so 
hätte  er  sich  mehrfachen  Dank  des  Publicums  ver¬ 
dient  ,  da  er  nun  bey  so  bewaudten  Umständen 
wohl  dürftig  ausfalien  möchte,  weil  niemand,  wenn 
er  Mehl  kaufen  will,  eine  Zumischung  von  allerley 
geniessbaren  und  nicht  geniessbaren  Gegenständen, 
wären  sie  auch,  gesondert,  die  kostbarsten,  vertra¬ 
gen  mag.  Das  ist  das  unbefangene  Urtheil  des 
Bec, ,  dessen  Herzensgute  der  Wahrheit  uud  ihrer 
Strenge  nichts  vergeben  darf. 


Geographie. 

Russland  und  das  russische  Reich ,  ein  geographi¬ 
sches  Handbuch  vön  Carl  Moritz  v .  hrömsen . 
Zwey  Bände.  Mit  russ.  kaiserl.  Censur.  Berlin, 
bey  Flittner.  1019.  8.  XLII.  u.  Qzt  S.  (2-  ihlr.) 

Das  Buch  ist  nicht  neu;  die  Vorrede  des  \  er- 
fassers,  verabschiedeten  russ.  kaiserl.  Majors,  ist 
von  Zintenhoff  bey  Pernau  in  Liefland  am  j.  Oct. 
igi4.  unterzeichnet,  und  daher  sind  auch  wahr¬ 
scheinlich  das  Königreich  Polen,  das  seit  181 5.  ei¬ 
nen  wesentlichen  Bestandlheil  des  russischen  Reichs 
ausmacht,  so  wie  alle  neuern  merkwürdigen  Ein¬ 
richtungen  in  dem  gesammten  Reiche,  ganz  über¬ 
gangen.  In  der  Vorr.  hat  der  Hr.  Vf.  S.  XXIV  f. 
die  von  ihm  benutzten  Ilülfsmittel  augezeigt ;  es 
sind  besonders  Pleschtschejew,  Hupe!,  Storch.  Ce- 
orgi ,  JVichmann  u.  s.  w. ,  die  in  Deutschland  zur 
Genüge  bekannt  siud,  und  nur  selten  hat  Hr.  v. 
.Br.  etwas  neues  hinzugefügt.  Der  Inhalt  des  Buchs 
ist  der  in  geographischen  Handbüchern  gewöhnli¬ 
che.  Nachdem  der  Vf.  von  dem  Namen,  der  Lage 
und  dem  Umfange  Russlands  gesprochen,  beschreibt 
er  die  Grenzen,  die  Grösse,  die  Meere  u.  s.  w. ,  das 
Klima,  die  Producle,  spricht  dann  von  der  Bevöl¬ 
kerung  nach  Nationen  und  Religionen  ,  von  der 
Regierungs  Verfassung  u.  s-  w. ,  und  stellt  von  S.  70. 
an  die  einzelnen  Gubernien  dar.  Der  Rcc.  würde 
die  ihm  vorgeschriebenen  Gränzen  überschreiten, 
wenn  er  dem  Verf.  ins  Einzelne  folgen  und  alle 
seine  beym  sorgfältigen  Lesen  gemachten  Bemer¬ 
kungen  hier  miltheilen  wollte.  Er  beguiigt  sich  da¬ 
her,  nur  über  einige  Abschnitte  der  Einleitung  sein 
Urtheil  niederzuschreiben.  Die  Bevölkerung  des 
russischen  Reichs  bestimmt  Hr.  v.  Br.  S.  58.  auf 
4i  oder  42  Millionen.  Aber  bekannt  ist,  dass  dies 
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wenigstens  um  8  Millionen  zu  gering  ist,  nach  den 
bedeutenden  Vergrösserungen ,  die  Russland  in  den 
neuern  Zeiten  von  Nachbarländern  und  durch  in¬ 
nere  Vermehrung  erhalten  hat.  Ilr.  v.  Br.  begnügt 
sich,  S.  09.  auzugeben ,  dass  im  Jahr  1811.  in  der 
orthodox  griechischen  Kirche  allein  069,780  Men¬ 
schen  mehr  geboren  als  gestorben  waren,  als  Be¬ 
weis,  dass  die  Bevölkerung  bisher  von  einer  Zäh¬ 
lung  zur  andern  im  Durchschnitt  immer  steigend 
gewesen  ist.  Zur  Beweisführung  reicht  aber  nicht 
Ein  Jahr  hin,  sondern  es  mussten,  entweder  hier, 
oder  in  einer  der  Bey lagen ,  auch  nach  dem  Vor¬ 
gänge  deutscher  Geographen  von  mehrern  Jahren 
diese  Listen  mitgetheilt  werden.  Da  bekanntlich 
nur  alle  12  Jahre  eine  Zahlung  der  Einwohner  Statt 
findet,  so  gelangt  man  zur  Kenntuiss  der  Bevölke¬ 
rung  am  sichersten  durch  die  Berechnungen ,  die 
sich  auf  die  Zahl  der  Gehörnen,  Gestorbenen  und 
Getrauten  gründen.  Von  den  andern  Mitteln,  zur 
Kenutniss  der  Volksmenge  in  Russland  zu  gelan¬ 
gen ,  der  Art  der  llecrutiriing  des  Heeres,  hat  Br. 
v.  Br.  gar  nichts  bemerkt,  obgleich  man  gerade 
von  ihm,  einem  ehemaligen  Militair,  hier  genauere 
Nachrichten  erwarten  konnte.  In  dem  XIX.  Ab¬ 
schnitt  über  die  Nationen  S.  89  f.  theill  er  diesel¬ 
ben  auf  die  gewöhnliche  Art  nach  ihren  Stämmen 
ab,*  aber  das  sehr  wichtige  Verhältniss  derselben 
nach  ihrer  Zahl  trägt  er  erst  in  der  vierten  Bey- 
lage  S.  gio  —  3i3.  nach,  und  zwar  ebenfalls  nur  in 
den  Hauptsummen,  ohne  auf  die  einzelnen  Völ¬ 
kerschaften  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  Eben 
so  findet  man  kein  Wort  über  den  so  höchst  ver¬ 
schiedenen  Zustand  der  Völkerclassen ,  über  die 
Leibeigenschaft  und  die  neuen  Verhältnisse,  die 
durch  die  Milderung  derselben  in  einigen  Gegen¬ 
den,  z.  B.  Esthland,  entstanden  sind.  Nicht  weui-' 
ger  dürftig  ist  der  XX.  Abschnitt  über  die  Reli¬ 
gion,  wo  auf  wenigen  Zeilen  S.  48.  u.  4g.  dieser 
äusserst  wichtige  Gegenstand  abgefertigt  wird;  auch 
wird  in  dem  XXIV.  Abschnitt  S.  6i — 56.  über  das 
Kirchenregiment,  nämlich  in  der  griechischen  Kir¬ 
che,  bey  den  Eparchien,  nicht  der  Umfang  ihrer 
Sprengel  angedeulet.  Ueber  die  zahlreichen  Beken¬ 
ner  der  nicht-griechischen  Religionen  wird  so  gut 
als  nichts  bemerkt;  auch  die  5te  Beylage ,  Versuch 
einer  Uebersicht  der  Nationen  des  russischen  Reichs 
nach  Religionsbekenntnissen  S.  Qi5 — 820,  gibt  nur 
die  Zahlen  der  Mitglieder  der  verschiedenen  Reli¬ 
gionsbekenntnisse  an.  Der  XXI.  Abschnitt,  Kün¬ 
ste  und  Wissenschaften,  S.  5o  u.  5i,  enthält  nur 
die  Angabe  dessen,  was  Alexander  für  dieselben 
that,  ohne  eine  statistische  Uebersicht  der  sämmt- 
lichen  bestehenden  Anstalten  zu  geben,  und  sie  nach 
den  gewöhnlicheil  Abtheilungen  zu  classificiren.  Von 
den  Anstalten  zur  Bildung  der  Juden,  Muhameda- 
ner  u.  s.  w. ,  von  der  russischen  Literatur,  von  den 
Kunstzweigen,  die  in  Russland  gepflegt  werden  — 
altum  Silentium.  Doch  Rec.  bricht  ab,  weil  das 
erste  beste  deutsche  geographische  Handbuch  alles 


vollständiger  liefert.,  als  dieses  Werk.  Die  Be¬ 
schreibung  der  einzelnen  Gouvernements  ist  etwas 
vollständiger,  obgleich  man  auch  hier  die  genaue 
Angabe  der  einzelnen  Kreise  und  der  dazu  gehöri¬ 
gen  Städte  und  merkwürdigen  Orte  vermi  st,  und 
die  Beschreibung  selbst  vieles  gar  nicht  bemerkt, 
z.  B.  selbst  bey  Moskau  S.  10a,  wo  weder  der  Fa¬ 
briken  der  Stadt,  noch  ihrer  andern  Denkwürdig¬ 
keiten  gedacht  wird,  die  auch  nach  ihrer  Zerstö¬ 
rung  im  September  18  i  2.  dieselbe  auszeichneten. 
Interessant  sind  die  dem  zweyten  Bande  angehäng- 
ten  ßeylagen;  ausser  den  schon  vorher  bemerkten 
vierten  und  fünften,  bey  denen  der  Vf.  sich  aber 
oft  nur  nach  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  konnte, 
liefert  die  erste  8.7798  ein  Verzeichnis  der  Städte 
des  russischen  Reichs  nach  Gubernien  geordnet, 
mit  Anzeige  der  Entfernungen  der  Kreis  -  und  Land¬ 
städte  von  ihren  Gubernialstädten ,  meistens  nach 
dem  akademischen  Kalender  bearbeitet.  Die  zweyte 
Beylage  S.  8o5  f.  zeigt  die  nach  derselben  Quelle 
bearbeitete  astronomische  Lage  der  wichtigsten  Städte 
des  Reichs  und  ihre  Entfernungen  von  beyden  Re¬ 
sidenzen  an;  die  dritte  S.  807  f.  eine  Uebersicht 
der  Volksmenge  des  Reichs  nach  seinen  Hauptab¬ 
schnitten;  die  sechste  S.  820.  die  Arealvergleichung 
einiger  Gubernien  mit  auswärtigen  Ländern  und 
Staaten,  nach  YVichmann,  und  die  siebente  endlich 
S.  821  f.  eine  Anzeige  der  Volksmenge  des  Reichs 
nach  Säblowskoi,  der  s.'e  um  mehr  als  3  Millionen 
höher  anselzte,  als  sie  ehemals  berechnet  ward. 


Kurze  Anzeige. 

Blüten  aus  dem  akademischen  Leben.  Herausge¬ 
geben  von  Carl  Sommer.  Mit  einem  Titelku¬ 
pfer.  1818.  Auf  Kosten  des  Herausg.  8.  216  S. 
(1  Thlr.) 

Eine  kleine  Sammlung  von  lyrischen,  drama¬ 
tischen  und  romantischen  Dichtungen,  welche,  aus¬ 
ser  dem  Herausgeber,  zwey  seiner  akademischen 
Freunde:  Albrecht  v.  Pieperling  und  Fritz  G uler¬ 
mann,  zu  Verfassern  haben.  Da  jetzt  Versuche  in 
der  Poesie  zu  einem  allgemeinen  ßildungsmitlel  ge¬ 
worden  sind,  und  die  vorliegenden  kein  entschie¬ 
denes  Talent  verrathen  ,  so  sind  sie  auch  nicht  auf 
besondere  Weise  auszuzeichnen  ,  obschon  ,  unter 
manchem  weniger  Gelungenen  und  Unreifen,  hier 
und  da  Einiges  durch  Geist  und  Diction  hervor¬ 
ragt.  Unter  das  sehr  Unreife  rechnen  wir  die  Fich¬ 
teiber  ger  Sage;  hingegen  unter  die  gelungensten 
Poesien  das  Lied  zur  dritten  Feyer  der  Reforma¬ 
tion.  Das  beste  aber  scheint  uns  der  in  Prosa  ge¬ 
schriebene,  von  allen  studirenden  Jünglingen  wohl 
zu  beherzigende  Aufsatz:  an  die  Freunde  auf  Hoch¬ 
schulen  zu  seyn. 


1577 


1578 


Leipziger 


Literatur  -Zeitun 


Am  10.  des  August. 


1819. 


Kriegs  Wissenschaft  en. 

Die  Befestigung  dev  Staaten  nach  den  Grundsätzen 
der  Strategie.  Von  Georg  Frey  Herrn  v.  Hauser. 
g.  294  S.  Mit  fünf  Steintafeln.  Wien,  1 817,  bey 
Anton  Strauss. 

Der  wichtigste  Gegenstand  der  Befestigungskunst 
ist.  unwidersprechinii  die  Wahl  des  Platzes ,  auf 
welchem  eine  Befestigung  angelegt  werden  soll. 
Ausser  des  Grafen  Franz  Kynski  über  Emplacement 
der  Festungen  ist  aber  in  deutscher  Sprache  nichts 
erschienen,  was  einer  Erinnerung  in  dieser  Hinsicht 
Werth  wäre:  um  so  angenehmer  ist  es  Recensenlen, 
versichern  zu  können ,  dass  dus  vor  ihm  liegende 
Werk  alle  in  gleicher  Absicht,,  französisch  und  ita¬ 
lienisch,  geschriebenen  an  Gründlichkeit  und  Zweck¬ 
mässigkeit  weit  übertrifft,  und  dadurch  eine  bedeu¬ 
tende  Lücke  in  der  militärischen  Literatur  voll¬ 
ständig  ausgefiillt  wird.  Hätte  Bulow  dieses  Werk 
gelesen,  so  würde  er  gewiss  de  österreichischen 
Ingenieure  nicht  so  hart  beurtheilt  haben,  wie  es 
in  seinem  Feldzug  1800  geschehen  i  t,  wo  er  die¬ 
sem  Corps  ohne  weitere  Umstände  den  Vorwurf 
macht,  dass  es  den  Ort,  wo  eine  Befestigung  anzu¬ 
legen,  nicht  zu  wählen  verstehe. —  In  der  Vorrede 
gibt  Hr.  v.  H.  eine  kurze  Uebersicht  seines  Werks, 
dessen  Endzweck  tlaliin  gehet,  einen  hinlänglichen 
Begriff  über  die  Bildung  des  Terrains,  nach  Dar- 
fons  Considerations  y  die  Bedürfnisse  eines  Heers, 
die  Mittel,  die  Hülfsquellen  eines  Landes  zu  be¬ 
rechnen,  und  die  strategischen  Operationen  vor¬ 
läufig  zu  geben ,  und  dann  die  Befestigung  der 
Staaten ,  wie  sie  bey  der  dermaligen  Art  Krieg  zu 
führen  seyn  sollte,  daraus  herzuleiten.  Wir  müssen 
gestehen  ,  dass  der  Verf. ,  der  ein  sehr  richtig  den¬ 
kender  und  scharfsinniger  Kopf  seyn  muss ,  seinen 
Zweck  bis  zu  Ende  des  Werks  rein  durchgeführt 
hat,  und  dem  strengsten  Kritiker  nur  wenig  Zwei¬ 
felhaftes  auf  zufinden  möglich  macht.  Recensent 
hätte  vor  allem  gewünscht,  die  Terrainkunde 
etwas  ausführlicher  zu  finden,  da  liier  z.  B.  von 
Flüssen  gar  nichts  vorkömmt,  die  doch  ein  so  we¬ 
sentliches  Hinderniss  bilden,  und  die  der  Verf.  als 
solches  so  trefflich  zu  benützen  weiss.  Ausführli¬ 
cher  wird  die  Verpflegskunde  abgehandelt.  Der 
Verf.  erzählt  in  kurzem  die  verschiedenen  Arten 
der  V  erpflegung  vou  den  ältesten  bis  auf  die  neue- 
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sten  Zeiten,  und  gibt  dann  die  Grundsätze  der 
Heerversorgung  au.  Sein  Hauptgrundsatz  ist  die 
Versorgung  des  Heers  nicht  allein  von  den  Hülfs¬ 
quellen  des  Landes  ,  die  ein  Feldherr  zu  schätzen 
wissen  muss,  zu  erwarten,  sondern  auch  durch 
Nachschub  des  Fehlenden  zu  erzwecken.  Umständ¬ 
lich  gibt  er  die  Anweisung,  wie  die  Lebensmittel 
zu  überschlagen  sind,  die  ein  Land  liefern  kann, 
wie  die  Menge  Getreide  zu  bestimmen,  welches  ein 
Land  erzeugt,  wie  viel  hievon  beyin  Einrücken  ei¬ 
ner  Armee  hier  vorfindig  seyn ,  und  wie  lange  eine 
Armee  ohne  Zufuhr  in  einem  Lande  bestehen  kann. 
Die  Transportmittel  werden  nun  ebenfalls  zu  be¬ 
rechnen  gelehrt,  allein  der  Wassertransport  wird 
hier  nicht  der  Aufmerksamkeit  gewürdigt,  die  er 
verdient,  und  der  Transport  durch  Lastthiere,  der 
im  Gebirg  so  häufig  vorkömmt ,  ganz  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen.  Endlich  beschbesst  die  ver¬ 
schiedene  Arten  Heerversorgung  aus  Magazinen 
nach  dem  österreichischen  System  die  Abhandlung 
über  die  V erpflegung.  Eine  Abhandlung,  welche 
einen  Schatz  von  Kenntnissen  auf  wenig  Blättern 
darbietet,  und  einen  reichlichen  Bey  trag  zu  einer 
künftigen  Militär  -  Statistik  liefert. 

In  Hinsicht  der  strategischen  Operationen  fol¬ 
gert  der  Verf.  die  im  Allgemeinen  aufgestellten 
Sätze  aus  wirklichen  Vorfällen  und  Begebenheiten, 
und  leitet  dann  die  aus  denselben  sich  als  noth  wendig 
ergebenden  Vorbereitungen  davon  ab.  Auf  diese 
*Art  erweist  er  im  Verteidigungskriege  die  Not¬ 
wendigkeit  von  zwey  mit  der  Grenze  parallelen 
Strassen,  und  die  Möglichkeit,  durch  diese,  wenn 
sie  mit  Festungen  versehen  sind,  den  Feind  an  der 
Grenze  aufzuhalten  ;  erklärt  er  die  Begüns:igungen, 
welche  die  natürlichen 'Hindernisse  im  Verteidi¬ 
gungskriege  gewähren,  es  *ey,  dass  sie  die  Paral¬ 
lelstrassen  durchschneiden  oder  trennen  ;  ferner  daj 
Verfahren  gegen  den  in  das  Innere  eines  Staats 
eingedrungenen  Feind;  das  Mittel,  den  Feind  ohne 
Schlacht  von  der  Grenze  eines  Staats  zu  entfernen, 
und  die  Defensivoperationen  mit  Aufständen  in 
Masse.  Der  Geschichtforscher,  welcher  nicht  Sol¬ 
dat,  wird  hier  manche  sehr  werte  Aufschlüsse 
finden,  so  z.  B.  werden  wohl  noch  in  keinem  deut¬ 
schen  Buche  mit  grösserer  Gründlichkeit  und  Un¬ 
parteilichkeit  die  Ursachen  der  Unfälle  Napoleons 
in  Russland  angegeben ,  und  das  Benehmen  der 
russischen  Armee  in  diesem  Zeitpunkt  vorgeliag en. 
Eben  so  wahr  schildert  der  Verf.  die  Landslürmer 
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und  die  Art  ,  wie  sie  noch  einigen  Nutzen  leisten 
können,  wobey  er  um  so  mehr  Glauben  verdient, 
als  er  bey  und  mit  den  Tyroiern  gedient,  wie  man 
aus  öffentlichen  Berichten  weiss.  Nicht  ganz  rich¬ 
tig  sind  die  Ansichten  über  die  Feldzuge  Welling¬ 
tons  in  Portugal,  da  der  Verf.  blos  aus  dem  engli¬ 
schen  Werke,  wie  er  selbst  sagt,  A  Treatise  ori  ihe 
defence  of  Portugal ,  by  PVilliarn  Qranville  Ehot 
schöpfte;  doch  zeigen  sich  auch  hier  seine  richtigen 
militärischen  Einsichten  bey  Beurtheilung  des  YVel- 
lington’schen  Feldzugs  im  Jahr  i8io.  Nach  Er¬ 
zählung  dieser  geschichtlichen  Thatsachen  und  den 
daraus  gezogenen  Grundsätzen  handelt  der  Verf. 
von  den  Vorbei  eitungen  zu  einem  Vertheidigungs- 
kriege,  als  der  Aufstellung  der  Heere,  den  Befesti- 
sunsen  und  Conununicationen.  Was  die  erste  die- 
ser  Abhandlunge u  über  die  Aufstellung  betrifft,  so 
sind  die  Umstände  wohl  ein  wenig  zu  abgemessen 
in  Betracht  genommen,  und  in  des  preuss.  Majors 
Deker  Uebersetzung  der  Con siderations  des  Baron 
Rogriiat  ist  die  erste  ufsteliung  ia  einem  andern 
weit  richtigem  Gesichtspunkte  aufgefasst,  so  dass 
wir  unseru  Lesern  ralli'en,  sich  über  diesen  Gegen¬ 
stand;  dort  aufzukläreu.  Die  Befestigungen  theiit 
der  Verf.  in  Places  du  momerit  und  Festungen. 
Unter  erstem  versteht  er,  die  gegen  einen  Sturm 
gesicherten,  einer  5  —  btägigen  Vertheidigung  nach 
Eröffnung  der  Laufgräben  fälligen  Orte.  Er  irrt 
aber  sehr,  wenn  er  glaubt,  dass  man  einem  gegen 
einen  Coup  de  rn  rin  gesicherten  Orte  die  Ehre  er¬ 
weisen  wird,  auf  6oo  Klafter  Laufgräben  zu  er¬ 
öffnen  und  eine  Parallele  auf  200  Klafter  anzuic-gen. 
Die  Preussen  haben  im  letzten  Feldzug  vor  wirk¬ 
lichen  Festungen,  wieljandrecies ,  Philippepille  u. 
s.  w.  auf  ioo  Klaftern  und  noch  näher  ihre  erste 
Parallele  angelegt,  und  in  eben  dem  Verhältnissihre 
Verbindungsgräben  angefangeu.  Auch  24pfünder 
sind  zur  Bezwingung  eines  solchen  Orts  nichts  we¬ 
niger  als  nolh wendig;  wenn  einige  gut  placirte  und 
bediente  Haubitz-,  Brandraqueten-  oder  englische 
leichte  Mörser -Batterien  liier  nicht  hinlängliche 
Wirkung  machen  sollten,  welches  aber  Reoensent 
bezweifelt,  so  führt  jede  gut  ausgerüstete  Armee 
einige  Achtzehnpfünder  und  eine  hinlängliche  An¬ 
zahl  schwerer  Zwölfpftuider  mit  sich,  die  in  gehö¬ 
riger  Entfernung  gestellt  bald  eine  Mauerlücke  her¬ 
vorbringen  werden,  wenn  dieses,  anders  möglich 
ist 4  denn  dass  auch  dieser  Fall  eintreten  kann,  ha¬ 
ben  nicht  Festungsmauern,  neiu!  die  Mauern  der 
Häuser  in  Saragossa  erwiesen.  —  Einen  Platz,  der 
einer  langem  Vertheidigung  als  sechs  Tage  fähig 
ist,  und  dessen  Umfassungsmauern  der  Feind  da¬ 
her  nicht  von  weitem  zusammenscbiessen  kann , 
nennt  der  Verl,  eine  Festung;  kleinere  Festungen, 
als  Vierecke,  Forts.  Er  erklärt  nun,  was  eine  Be¬ 
lagerung,  ßeschiessung,  Blokade  und  Observirung 
(warum  nicht  Beobachtung?)  sey,  und  erzählt  hier¬ 
auf  die  Grundsätze,  welche  die  französischen  In¬ 
genieurs  für  die  Befestigung  der  Staaten  aufgesteilt 
haben ,  die  er  aber  für  jetzt  als  unanweudbar  er- 
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klärt.  Der  Hauptgrundsatz  des  Verfassers  ist: 
„Festungen  sind  im  Vertheid. gungskriege  nur  dann 
für  einen  Staat  von  Werth,  wenn  sie  dessen  Heeren 
Manövrirfahigkeit  verschaffen,  und  dieses  können 
sie  nur,  indem  sie  in  Gegenden  Lebensmittel  be¬ 
wahren,  wo  der  Feind  keine  findet,  oder  ihre  Com- 
municatiouen  sichern,  und  dem  Feind  versagen.“ 
Wer  w  ird  diesem  Grundsatz  nicht  beypflichten,von 
dem  der  Verf.  nun  auf  die  verschiedenen  Gattungen 
der  Grenzen  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  Ver¬ 
pflegung  die  Anwendung  macht ,  deren  Resultate 
wir  hier  in  kurzem  anzeigen  wollen.  Auf  einer 
Grenze  ohne  bedeutende  Hindernisse  können  die 
Festungen  und  Paralielsträssen  8  bis  io  Märsche, 
d.  i.  24  bis  5o  Meilen  voneinander  entfernt  seyn. 
Die  Plätze  der  ersten  Strasse  müssen  auf  einen  Mo¬ 
nat  für  die  Armee,  und  sechs  für  die  Besatzung 
Bedürfnisse  enthalten;  die  Plätze  auf  der  zweyten 
Strasse  wären  auf  20  Tage  für  die  Armee,  und  2 
Monate  für  die  Bes  itzung  mit  Leben  mittein  zu 
versehen.  Die  Plätze  der  ersten  Strasse  müssen 
Festungen  mit  bombenfi eyen  Magazinen  seyn,  da 
der  f  eind  die  Armee  davon  abdi  äugen  u.  d  sie  be¬ 
lagern  kann;  die  Plätze  der  zweyten  Strasse  köu- 
neti  aus  befestigten  Olten  bestehen,  und  ihre  Ma¬ 
gazine  wären  blos  gegen  das  Anzünden  mit  Hau- 
bitzgranadeu  zu  sichern.  In  einer  besoudern  An¬ 
merkung  macht  der  Vcf.  einen  nicht  genug  zu  be¬ 
rücksichtigenden  Vorschlag,  wie  che  bedeutenden 
Kosten,  welche  die  Erbauung  einer  solchen  Menge 
bomben  freier  Behältnisse,  wie  die  Festungen  der 
ersten  Reihe  fordern,  um  die  Bedürfnisse  für  einen 
Monat  eines  Heers  zu  sichern ,  durch  Ersparung 
auf  eine  andere  Art  ausgeglichen  werden  könnten. 
Wir  rathen  jedem  Ingenieur,  diese  Anmerkung 
mit  grosser  Aufmerksamkeit  zu  lesen.  —  Grenzen, 
mit  welchen  ein  grosser  Fluss  parallel  läuft,  müs¬ 
sen  (wie  dieses  auch  .schon  Lloid  behauptet  hat) 
durch  ä  cheval  dieses  Flusses  gelegene  Festungen,  die 
auf  zwanzig  Tage  für  die  Armee,  und  ein  halbes 
Jahr  für  die  Besatzung  Lebensmittel  enthalten,  ge¬ 
sichert  werden.  Bildet  der  Fluss  selbst  die  Grenze, 
so  muss  diese,  als  wenn  er  gar  nicht  da  wäre,  be¬ 
festiget  werden.  Bey  den  Uebergangspunkten  sind 
Verschanzungen,  und  die  rückwärtigen  Plätze,  so 
viel  möglich  ,  gerade  hinter  den  vortheilliaftesten 
Uebergangspunkten  anzulegen.  —  Grenzen,  mit 
welchen  hohe  Gebirgsketten  parallel  laufen,  müssen 
durch  Forts  gesichert  werden,  welche  die  von  dem 
Hauptgebirgsrücken  in  das  Innere  des  Landes  ab- 
gehenden  Thäler  sperren,  von  vorn  als  Festungen, 
rückwärts  als  places  du  rnoment  (?)  angelegt,  und 
auf  ein  Jahr  mit  Lebensmitteln  versehe:  sind.  — 
Ausser  diesen  will  der  \  erf.  im  Innern  des  Landes 
zur  Sicherung  der  Mario v r i r ia h igk ei t  des  Heers 
places  du  momerit ,  um  die,  wie  Hannibal  und  Na¬ 
poleon,  über  umvegb  tre  Gebi  ge  dennoch  emdriri- 
genden  Heere  mit  Yortheil  anfallen  zu  können. 
Die  Grenzen;  welche  mit  ein  r  Kette  Mittelgebirg 
parallel  laufen,  sind,  nun  der  Gegenstand  der  Be- 
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Pachtungen  des  Verfassers ,  ivo  er  den  Nutzen  der 
dort  verschanzten  Stellungen  und  Forts  darin  findet, 
dass  die  Plätze  weiter  von  einander  entfernt  werden 
können,  und  der  Vertheidiger  sich  vor  festen  Stel¬ 
lungen  schlagen  kann.  Bey  der  Befestigung  der 
Grenzen,  deren  Parallelstrassen  durch  Flusse  oder 
Gebirgsketten  durchschnitten  werden,  fordert  er, 
bey  Flüssen  an  den  Convergenzpuukten  der  ersten 
Strasse  Festungen,  der  zweyten  places  da  monient 
a  che v eil  des  "Flusses  mit  zwanzig  Tagen  Lebens¬ 
mitteln  für  das  Heer  ,  und  zwey  Monate  für  die 
Besatzung.  Bey  Gebirgen  sind  es  nicht  nur  die 
Punkte,  wo  die  Paraüelstrassenüber  dieselben  gehen, 
welche  er  mit  Forts  befestigen  will,  sondern  auch 
alle  Üebcrgäuge  vor  der  ersten  Parallelstrasse  ge¬ 
gen  die  Grenze  will  er  mit  dergleichen ,  auf  sechs 
Monate  mit  Lebensmittel  versehenen,  Forts  ver¬ 
sehen,  um  dadurch  die  feindlichen  Heere  noch 
mehr  zu  trennen.  Er  bemerkt  ferner,  dass  die 
beyden  Parallelstrassen  rechts  und  links  der  natür¬ 
lichen  Hindernisse,  wie  die  erst  angezeigten  Gren¬ 
zen  befestigt  werden  müssen.  Der  Verf.  zeigt  nun, 
wann  die  Befestigung  im  Innern  nöthig  werden 
kann,  und  wie  sie  einzurichten 5  ferner  die  Küsten¬ 
befestigung,  und  die  Befestigung  eines  Landes,  wel¬ 
ches  sich  mittelst”  eines  Aufstandes  in  Masse  ver- 
theidiget;  endlich  betrachtet  er  die  Befestigung  ei¬ 
ner  umringenden  (warum  nicht  umfassenden) ,  einer 
umrungenen  Grenze  und  die  graduelle  (warum  nicht 
stufenweise)  Befestigung  der  Staaten.  — 

Eben  so  gründlich ,  als  die  Befestigungen  für 
den  Vertheidigungskrieg,  sind  jene  für  den  Angriffs¬ 
krieg  angegeben.  Nach  dem  Urtheil  des  Hrn.  v.  H. 
ist  die  iVbsicht  des  Angreifers  nicht  nur,  das  feind¬ 
liche  Heer  zu  besiegen ,  sondern  auch  zu  hindern, 
dass  der  Gegner  neue  Heere  aufstellen  kann.  Aus 
dü  sen  folgert  er,  wie  August  PV eigner ,  dass  die 
feindliche  Hauptstadt,  und  fruchtbarste  feindliche 
Provinz  der  Gegenstand  der  Operationen  des  An¬ 
greifers  seyn  müssen,  und  gibt  die  bekannten  Be¬ 
griffe  von  Operationslinien  und  Operations- Basis, 
und  ihren  noth wendigen  Eigenschaften.  Wie  der 
Feind  durch  Abschneiden  seiner  Operationslinie 
ohne  und  mit  Aufopferung  der  eigenen  zuriiek- 
zudiängen  ist,  wird  nun  gezeigt,  und  durch  Bey- 
spiele  aus  der  Geschichte  erklärt.  Wie  aber  hier 
von  einem  österreichischen  Offizier  solche  auffal¬ 
lende  Unrichtigkeiten ,  wie  8.  25o  und  201,  ange¬ 
geben  werden  können,  ist  unbegreiflich  ;  denn  un¬ 
wahr  ist  es,  dass  am  10.  Mai  1796  die  ganze  ös¬ 
terreichische  Armee  bey  Lod  i  versammelt  war,  denn 
es  war  nur  die  kaum  8000  Mann  starke  Abtei¬ 
lung  des  I1  eldmarachaliieutenant  Seboltendorf  gegen- 
war  ig,  wie  Rec.  von  glaubwürdigen  Männern  weiss, 
und  der  Verl,  auch  im  8-  Stück  der  europäischen 
Annalen  vom  Jahr  1817  hätte  lesen  können,  wenn 
er  nicht  Gelegenheit  halte,  es  von  Offizieren  der 
österreichischen  Armee  zu  erfahren,  wo  sogar  die 
Regimenter  namentlich  angeführt  sind,  die  bey  der 
Scli lacht  bey  Lodi  gegenwärtig  waren.  Eben  so 


unwahr  ist  es,  dass  1796  Cremona  ein  fester  Platz 
war.  R.ec.  besuchte  diese  Stadt  kurz  nach  jenen 
Vorfällen,  fand  aber  nur  hohe  zum  Th  eil  verfallene 
Mauern,  die  wegen  ihres  grossen  Umfangs,  wenn 
sie  auch  in  gutem  Zustande  gewesen  wären,  die 
ganze  österreichische  Armee  unter  Beeiulieu  zur 
Besatzung  gefordert  hätten.  Fizzighetone ,  obgleich 
auch  seit  Kaiser  Joseph  II.  nicht  mehr  als  Festung 
betrachtet,  war,  wegen  seiner  noch  theilweise  er¬ 
haltenen  Futtermauern  und  zum  Thcil  nassen  Grä¬ 
ben,  noch  gegen  einen  Handanfall  zu  verlheidigen; 
daher  auch  General  Beaulieu  (nach  der  Aussage  der 
obberiihrten  glaubwürdigen  Augenzeugen)  zwey- 
hundert  Mann  von  dem  durch  die  vorhergehenden  Ge¬ 
fechte  in  den  genuesischen  Gebirgen  sein- geschwäch¬ 
ten  und  übel  zugerichteten  Regiment  Huf  mit  dop¬ 
pelter  Tasciienmunition  und  vier  Kanonen  mit  eben¬ 
falls  doppelter  Ladung  in  diesen  Ort  sendete.  Bey 
dem  Umstand,  dass  aber  auch  hier  der  Umfang 
des  Orts  mit  der  Zahl  der  Besatzung  nich  t  im  Ver- 
hältniss  stand,  die  Franzosen  durch  einen  Kloster- 
garten  eindrangen,  nachdem  die  wenige  Munition 
verschossen  war,  musste  sich  natürlich  die  Be¬ 
satzung  ergeben.  Ileceusent,  ob  er  gleich  nicht  in 
der  österreichischen  Armee  di$nt,  glaubt  verpflich¬ 
tet  zu  seyn,  diese  Thatsachen  zur  Benützung  für 
den  künftigen  Geschichtsschreiber  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  —  Uebrigens  würde  das  von  dem  Verfasser 
angegebene  Manöver  bey  dem  grossen  moralischen 
und  physischen  Uebergewicht  der  französischen  Ar¬ 
mee  über  die  Beaulieu’sche  letztere  ganz  aufge'öst 
und  Mantua  ohne  Besatzung  geblieben  seyn’,  wel¬ 
che  Festung  allein  das  Vorrücken  Napoleons  nach 
Wien  um  neun  Monate  verspätete. 

Der  Verf.  erzählt  nun  die  Nachtheile  getlieiiler 
Heere,  und  beweist  dieselbe  aus  dem  Feldzug  von 
1796  in  Italien  bis  zur  Uebergabe  von  Mantua  im 
Jahre  1797.  Rec.  gestebet,  dass  er  nicht  einsieht, 
warum  ein  österreichischer  Offizier  gerade  diesen 
Feldzug,  worin  die  Armee,  zu  der  er  gehört,  eben 
keine  glänzende  Rolle  gespielt  hat,  zum  Stoff' seiner 
Betrachtungen  gewählt;  denn  dieser  Feldzug  zeigt 
ja  nichts  als  das,  vor  was  man  sich  zu  bewahren 
hat,  wenn  man  nicht  Fehler  auf  Fehler  begehen 
will.  —  Die  Fälle,  die  gestatten,  ein  Heer  zu  t Hei¬ 
len  ,  sind  nach  dem  Verf.,  wenn  natürliche  Hin¬ 
dernisse  vor  der  Fronte  des  Feindes  erlauben  ,  ihn 
mit  einem  Tlieil  festzuhalten,  während  der  grossere 
ihn  umgehet;  und  ein  Sieg.  Als  Muster  des  Ver¬ 
haltens  einer  ohne  Operationsbasis  in  das  feindliche 
Land  vorgedrungenen  Armee  führt  der  Verf.  den 
Feldzug  Napoleons  vom  Jahr  1812  in  Russland,  von 
seinem  Beginne  bis  zur  Eroberung  Moskau’«,  an. 
Er  drückt  sich  hierüber  wie  folget  aus:  „Die  Vor¬ 
theile  ,  welche  in  diesem  Feldzüge  der  Kriegsschau¬ 
platz  den  Russen  gewährte,  und  die  Geschicklich¬ 
keit,  womit  Buonaparte  ihre  Vernachlässigung  die¬ 
ser  Vörtheile  zu  benützen  wusste,  sind  in  gleichem 
Grade  merkwürdig.“  Wir  müssen  auch  diesen 
Artikel  den  künftigen  Geschichtsschreibern  aneni- 
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p fehlen.  Das  Verhallen  eines  von  eitler  Operalions¬ 
basis  in  das  feindliche  Land  vorgedrungenen  Heers, 
wird  durch  die  Gefangennehmung  des  Fink’schen 
Corps  im  Jahre  1759,  und  das  Verhalten  eines 
Heeres  in  einem  feindlichen  Lande,  welches  sich 
durch  einen  Aufstand  in  Masse  vertheidiget ,  durch 
jenes  der  Franzosen  im  Jahr  1810  in  Spanien  er¬ 
läutert.  Den  Schluss  dieser  Abhandlung  über  den 
Angriffskrieg  machen  folgende  jedem  Regenten  und 
Volksvertreter  täglich  vorzusagende  heilige  Wahr¬ 
heiten:  „Wenn  also  Armeen  so  oft  in  das  Herz 
der  angegriffenen  Staaten  eindringen ,  so  ist  es  bios, 
weil  sie  nicht  nach  den  Grundsätzen  der  Strategie 
befestiget  sind,  oder  ihre  Heere  nicht  nach  diesen 
Grundsätzen  manövriren.  Diese  erhabene  Kunst  ist 
also  die  beste  Schätzerin  der  Staaten,  zu  deren 
Unterjochung  sie  blos  bestimmt  scheinet ,  weil  sie 
so  wenig  gekannt  ist.“  —  Die  Vorbereitungen  ei¬ 
nes  Angrillskrieges  bestehen,  nach  dem  Verfasser, 
in  Aufstellung  der  Heere,  Befestigungen  ,  Vorbe¬ 
reitungen  während  des  Krieges,  die  zur  Fortsetzung 
der  Operationen  und  zur  Versicherung  der  Erobe¬ 
rungen  nötlxig  sind.  ßey  der  Aufstellung  berück¬ 
sichtiget  er  die  Gestalt  der  Grenze,  ob  sie  gerade 
umfassend ,  oder  umgeben  ist.  Befestigungen  tindet 
er ,  da  wo  die  Operationsbasis  und  vorderste  Pa¬ 
rallele  zusammenfallen,!  keine  nölhig,als  wenn  die 
Grenze  einen  das  feindliche  Land  umgebenden  Bo¬ 
gen  bildet  und  in  dessen  Vorsprung  kein  defensiv- 
agirendes  Heer  aufgestellt,  wohl  aber  ein  augrilfs- 
weise  handelndes  versammelt  werden  kann,  wo 
dann  ein  fester  Platz  in  einem  solchen  Vorsprung 
erforderlich  ist.  Die  Vorbereitungen  zur  Fortsetzung 
der  Operationen  bestehen  aus  Feldverschanzungen, 
Brückenköpfen  und  plctces  du  mornent ,  welche  wir 
Deutsche  befestigte  Städte  nennen,  und  für  die  der 
Verf.  zweckmässige  und  schickliche  Platze  angibt., 
eben  so  wie  für  die  zur  Versicherung  der  Erobe¬ 
rung  nöthigen  Anlagen-  — 

Diese  reichhaltige  Uebersicht  wird  hinreichen, 
unser  Unheil  über  gegenwärtiges  Werk  zu  be¬ 
gründen. 


Nachrichten über  vaterländische  Festungen  und 
Festungskriege  ,  von  Eroberung  und  Be¬ 
hauptung  der  Stadt  Brandenburg  bis  auf  gegen¬ 
wärtige  Zeiten ;  aufgesetzt  für  jüngere  Krieger , 
Von  F'  S.  Seydel ,  königl.  Preussischem  Obristlieute¬ 
nant  im  Ingenieurcorps.  Erster  Theil.  Leipzig  und 
Ziillichau  in  der  Darnmann’schen  Buchhandlung. 
1818.  gr.  8.  552  S. 

Wir  sehen  hier  den  Erfolg  einer  sehr  nützli¬ 
chen  Forschung  vor  uns,  welcher  junge  Krieger 
mit  den  stufenweisen  Fortschritten  der  Kriegsbau¬ 
kunst  vertraut  machen  wird  ,  und  ein  wahrer  prak¬ 
tischer  Lehrkurs  dieser  Wissenschaft  werdendürfte, 
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wenn  die  folgenden  Theile  dem  ersten  entsprechen. 
Der  Verf.  hat  sein  Werk  in  mehrere  Perioden  ge- 
theilt,  von  denen  im  ersten  Theil  vier  Vorkom¬ 
men.  Das  Ganze  ist  zwar,  wie  es  auch  nicht  an¬ 
ders  seyn  kann,  nur  aus  meinem  andern  Schriften 
zusammengetragen,  auch  gibt  der  Verf.  die  Quel¬ 
len  ,  welche  er  benützt  hat,  aufrichtig  an;  unter¬ 
dessen  sind  die  Folgerungen,  die  er  aus  den  Bege¬ 
benheiten  ziehet,  und  seine  Bemerkungen  hierüber 
für  den  Unterricht  junger  Krieger  sehr  zweckmäs¬ 
sig  ,  und  geben  vielen  Stoff,  noch  weiter  darüber 
nachzudenken  und  die  Ideen  zu  vervielfältigen. 

Die  erste  Periode  handelt  von  den  ersten 
Festungen  und  den  Festungskriegen  der  Deutschen 
uud  Wenden  von  789  bis  1167.  Hier  weiden  die 
eilfmaligeu  Besitznahmen  der  Feste  Brandenburg 
und  die  Kriegszüge  der  Wenden  erzählt,  die  wohl 
für  den  JSichtpreussen  ohne  grosses  Interesse  seyn 
werden ;  auch  mögen  die  Absichten ,  welche  der 
Verf.  den  damaligen  Feldherren  zumuthet,  nicht 
ganz  die  seyn,  weiche  sie  gehabt  haben,  unterdes¬ 
sen  lassen  sie  sich  ganz  gut  lesen;  vollkommen 
wahr  ist  es  aber,  wenn  der  Verf.  bey  Gelegenheit 
der  Einnahme  von  Brandenburg  durch  Albrecht 
sagt:  „Eine  Nation  durch  Sprache,  Religion,  Sitten 
und  Gesetze  von  ihren  Eroberern  getrennt,  lässt 
sich  leichter  überrennen  als  unterjochen,  und  un¬ 
terjocht  erhalten.  “  Unter  die  vorzüglichem  Stellen 
der  ersten  Periode  gehört  ferner  die  Rüge  der  fal¬ 
schen  Ansichten  der  alten  Deutschen  in  Hinsicht 
der  Befestigungen ,  die  Beschreibung  der  Kastelle, 
welche  Carl  der  Grosse  an  der  Elbe  erbaute,  die 
Einnahme  der  Feste  Haldensleben  durch  eine  auf- 
gestauete  Ueberschwemmung  der  Ohne,  die  Bela¬ 
gerung  von  Marienburg  durch  die  Polen  i4io,  und 
die  Ausübung  der  Kriegsbaukunst  durch  die  Ritter 
in  Preussen  ,  u.  s.  w. 

Die  zvveyte  Periode  begreift  den  Zeitraum  von 
der  Einführung  des  Geschützes  in  der  Mark  bis  zur 
Erbauung  der  Festungen  Küstrin,  Spandau  u.  Peitz. 
Das  erste  Geschütz,  welches  in  der  Mark  gebraucht 
wurde,  war  ein  schwerer  Vierundzwanzigpfünder, 
der  die  faule  Grete  genannt  wurde,  und  alle  Burg¬ 
herren  dem  Churfürsten  Friedrich  unterwarf.  Der 
Verf.  macht  hier  den  Burgherren  den  Vorwurf, 
dass  sie  versäumt  hätten,  ihre  Festen  mit  Geschütz 
zu  versehen ,  da  dieses  doch  schon  fünfzig  Jahre  in 
Deutschland  bekannt  war;  allein  ist  dieses  nicht 
noch  immer  der  Fall ,  dass  manche  nützliche  Er¬ 
findungen  gar  nicht  oder  nur  spät  benützt  wer¬ 
den?  —  Lesenswerth  ist  in  dieser  Periode  vorzüg¬ 
lich  das  Benehmen  der  Bürger  von  Strausberg,  die 
Ueberrumplung  der  Stadt  Angermünde,  die  Vor¬ 
theile  der  Befestigung  der  Sladtlhore,  und  auch  für 
unsere  Zeiten  ist  es  wahr:  „Dass  ein  Belagerungs- 
krieg  vom  Mutterland  entfernt,  ohne  den  Gegner 
ganz  aus  dem  Felde  geschlagen  zu  haben,  verderb¬ 
lich  ist.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Leipziger  Li teratur  -  Zeitung. 

Am  H.  des  August.  199- 


li  r  i  e  g  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n. 

Beschluss  der  Recension  über:  Nachrichten  über 
vaterländische  Festungen  und  Festungskriege  etc. 
von  F.  S,  Se  y  dei. 

Unterhaltend  sind  ferner  hier  die  pommerischen 
Balgereyen  und  jene  des  Haus  von  Sagau j  auch 
belehrend  ?  ...  wahrhaftig  nein!  — 

B<y  der  drillen  Periode  von  Erbauung  der 
märkischen  obbenannten  Festungen  bis  zum  Bom¬ 
bardement  von  Stralsund,  wird  mit  einer  kurzen 
Uebersicht  desjenigen ,  was  Alb«  echt  Dürer  und 
Tartaglia  für  Verbesserungen  iu  der  Kriegsbaukunst 
vorgeschlagen  haben,  gegeben.  Erstem  nennt  der 
Verf.  den  deutschen  Montalembert ,  und  findet  sein 
vorgeschlagenes  Mauerwerk  noch  dermalen  Vau- 
ban's  Fultermauern  vorzuziehen.  Er  erzählt  nun, 
wie  Markgraf  Johann  diese  Verbesserungen  bey 
dem  Bau  von  Cüstrin  von  \55y  bis  i558,  beyPeitz 
von  i559  1^7°»  und  Clmrfürst  Joachim  bey 

Spandau  i55g  anwendete.  Das  Vogelschiessen  wurde 
in  diesem  Zeitraum  eingeführt.  Die  folgenden  Be¬ 
gebenheiten  fallen  alle  in  die  Zeiten  vor,  in,  und 
nach  dem  dreyssigjährigen  Kriege,  und  sind  daher, 
als  uns  näher  liegend,  auch  für  uns  von  grösserem 
Interesse.  Wir  finden  hier  die  Schwierigkeit  der 
Hafenvertheidigung  auf  eine  sehr  einleuchtende  Art 
auseinandergesetzt ;  die  Geschichte  der  Erbauung 
der  meisten  brandeaburgischen  Festungen,  diebey- 
den  Belagerungen  von  Stettin,  Demmin  u.s.w.i  fer¬ 
ner  die  Beg  ebenheiten,  an  welchen  die  Branden¬ 
burger  als  Hülfstruppeu  mitwirkten  ,  wo  der  Bela¬ 
gerung  von  Grave  25  Seiten  gewidmet  sind.  Bey 
der  Belagerung  von  Wolgast  finden  wir  die  Be- 
giessung  der  YVälle  mit  Wasser  als  Verteidigungs- 
mittel  im  Winter  angewendet,  welches  einige  Schrift¬ 
steller  als  unanwendbar  angeben,  und  der  Verf. 
beweist  durch  mathematische  Berechnung,  dass  von 
drey  Spritzen  die  Erdbekleidung  eines  Sechsecks  m 
zwey  1  agen  und  einer  Nacht  im  Winter  mit  Eis¬ 
krusten  überdeckt  werden  könne.  Bey  der  Bela¬ 
gerung  von  Stettin  1676  findet  man  schon  die  Werke 
nach  der  neuen  Art  angelegt,  Bollwerke,  Ravelin, 
bedeckten  Weg  u.  s.  w.  Die  Fehler,  welche  bey 
dieser  Belagerung  begangen  wurden ,  und  die  sich 
zum  Nachtheil  der  Brandenburger  sbhr  in  die  Fange 
zog,  schreibt  der  Verf.  der  Unkeuntuiss  dei  beydeu 
Zu/eyler  Bund. 


Chefs  der  Belagerungsarmee  in  der  Artillerie  und 
Fortificätion,  und  der  Mitwirkung  dei  Einwohner 
bey  der  Verteidigung  zu,  die  sich  noch  überdiess 
durch  die  vorgehenden  Streifereyen  zu  Kriegern 
gebildet  batten.  Wir  finden  hier  von  dem  Verf. 
sehr  gute  Bemerkungen  über  die  Artillerie  der 
Festungen,  die  aber  allgemein  bekannt  And ;  den 
Unterschied  zwischen  einem  Bergmann  und  einem 
guten  Mineur,  und  die  Fehlgriffe,  welche  Monta- 
le uibert  bey  der  Beurteilung  dieser  Belagerung 
beging.  ‘  * 

Die  vierte  Periode  fängt  mit  dem  Bombarde¬ 
ment  von  Stralsund  1678  an,  und  endiget  mit  dem 
Ueberfall  von  Elbing.  Der  Verf.  gibt  eine  kurze 
Uebersicht  der  Fortschritte  der  Kunstfeuer,  und 
erzählt  hierauf  die  Geschichte  des  Bombardements 
der  eben  genannten  Festung,  die  damals  für  eine 
der  ersten  der  Welt  galt,  und  blos  durch  Feuer 
bezwungen  wurde  ,  welches  viel  Aufsehen  machte. 
Da  die  Brandenburger  als  Hülfstruppen  bey  der 
Belagerung  von  Ofen  dienten,  so  wird  auch  diese 
hier  erzählt;  eine  Belagerung,  die  vorzüglich  wegen 
des  ungeschickten  Gebrauchs  der  Minen  merkwür¬ 
dig  ist.  Bey  der  Belagerung  von  Kaiserswerth 
wurde  der  Commandant  durch  das  Feuer  der  Bran¬ 
denburger,  noch  mein-  aber  durch  die  Widersetz¬ 
lichkeit  der  Besatzung  zur  Uebergabe  gezwungen, 
erhielt  aber  dennoch  eine  sehr  vorteilhafte  Capi- 
tulation,  und  sogar  fünfzig  bedeckte  Wagen.  Die 
Feste  Bonn  war  mit  einer  starken  Besatzung  und 
mit  allem  zu  einer  laugen  Verteidigung  Erfor¬ 
derlichen  reichlich  versehen ;  dennoch  würde  sie 
nach  einigen  vorgegangenen  Gefechten  dem  Bom¬ 
bardement  nicht  widerstanden  haben ,  wären  den 
Verteidigern  nicht  einige  Tage  Regemvetter  zu 
Hülfe  gekommen,  welche  den  Batteriebau  verzö¬ 
gerten,  und  diesen  Gelegenheit  gaben,  ihreMund- 
und  Kriegsbedürfnisse  an  sichern  Orten  unterzu- 
bringen.  Das  Bombardement  nahm  wieder  seinen 
Anfang,  allein  ohne  andern  Erfolg,  als  dass  die 
Munition  verschossen  ward,  so  dass  Friedrich  der 
Dritte  dadurch  in  keine  kleine  Verlegenheit  kam, 
welche  die  abgeforderten  Ratschläge  seiner  Gene¬ 
rale  noch  vermehren  mussten.  Das  Bombardement 
wurde  in  eine  Einschliessung,  und  diese  später  in 
eine  langweilige  Belagerung  verändert,  die  endlich 
dennoch  sich  mit  der  Uebergabe  des  Platzes  endete, 
wo  die  1 5 00  Mann  starke  Besatzung  freyen  Abzug 
erhielt.  Die  nun  folgende  Belagerung  von  Namur  ist 
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vorzüglich  merkwürdig,  weil  hier  Vauban  seinen 
Nebenbuhler  Coehorn  kennen  gelernt  hatte.  Auch  an 
der  Verteidigung  von  Namur  nahmen  Brandenbur¬ 
ger  Theii,  während  bald  darauf  andere  Belgrad 
belagern  halfen,  welches  aber  nicht  genommen 
wurde.  In  dem  Jahr  1694  waren  ltf  Brandenbur- 
gische  Bataillons  bey  Hui,  und  6000  Mann  fochten 
vinter  Caprara  im  verschanzten  Lager  bey  Peter- 
wardein  ,  dem  ersten,  welches  bey  einer  Festung 
angelegt  worden  ist.  Auch  bey  der  zweyten  Bela¬ 
gerung  von  Namur  1695,  die  Coehorn  leitete,  wa¬ 
ren  die  Brandenburger  gegenwärtig.  Der  Verf. 
bringt  liier  die  Notwendigkeit  der  Geschichte  in 
Erinnerung,  welche  in  jeder  Festung  von .  dieser 
vorhanden  seyn  soll,  und  in  welcher  nicht  allein 
die  Belagerungen  selbst,  sondern  auch  die  von  ei¬ 
ner  Belagerung  zur  andern  neu  angelegten  und  ver¬ 
besserten  Werke  aulgezeichnet  seyn  sollten.  Diese 
Memoires  befanden  sicli  aber  ohnehin  in  den  Festun¬ 
gen  aller  gut  orgauisirten  Staaten ;  dass  sie  aber 
nicht  immer  benutzt  werden,  zeigt  unter  vielen 
Fällen  auch  die  nachfolgende.  Belagerung  von  Na¬ 
mur  unter  dem  Marschal  von  Löwenthal.  Die  Ge¬ 
fechte  von  einem  Corps  Brandenburger  bey  Casale 
in  Italien,  die  Verteidigung  von  Atli  und  der  Ue- 
berfall  von  Elbing  beschliessen  diese  Periode,  in 
welcher  auch  braudenburgische  Ingenieurs  und  Ar¬ 
tilleristen  auf  Ansuchen  Peter  des  Grossen  der  Be¬ 
lagerung  von  Asow  beywohnten.  —  Der  Verf. 
theilt  nun  einige  recht  gute  Bemerkungen,  und  eine 
Berichtigung  Bousmards  in  Betreff  seines  Urtheils 
über  die  Petarde  mit. 

Recensent  wünscht,  dass  die  folgenden  Tlieile 
bald  nachfolgen  möchten. 


Umriss  eines  Systems  der  V ertheidigungs  -  und 
Bef  estigungskunst  geographisch  und  geschichtlich 
bedingter  Grenzen  eines  Landes.  In  Anwendung 
gebracht  auf  die  westlichen  Grenzen  Deutschlands, 
von  dem  Baumeister  Ludwig  Ca  tel.  Berlin,  1818. 
In  Commission  der  Maurerschen  Buchhandlung. 
8.  56  S.  1  Plan.  (16  Gr.) 

D  er  Verf.  will  nützen,  nützen  durch  eine  ganz 
neue  Idee,  die.  alle,  als  geschichtlich  geographisch 
bedingte  Völkerscheidungen  der  Länder  vonEuropa, 
welche  noch  geöffnet  sind,  durch  künstliche  Mittel 
schliessen  wird,  und  wo  dann  vernunftmässige 
Staats  verfass  ungen  nicht  mehr  ausbleiben  werden 
u.  s.  w.  Was  in  die--en  Bogen  Gute,  ist,  haben 
Bülow  und  Montalembert  schon  besser  gesagt,  und 
das  Neue  hatte  Hr.  Catel  ungeschrieben  lassen  kön¬ 
nen.  Wir  ersuchen  ihn  nur,  uns  mit  seinen  aus¬ 
führlichem  Memoiren  und  vielen  Planeu  ,  mit  wel¬ 
chen  er  uns  bedrohet,  zu  verschonen ;  denn  wir 
haben  unbrauchbares  Zeug  über  die  Ki  iecsbaukunst 
und  ihre  Zweige  ohnehin  schon  im  Ueberfluss. 


Bey  trag  tur  Geschichte  des  Lest u/ig sic rieges  in 
Frankreich  im  Jahr  i8i5,  oder  Tagebuch  der 
Belagerungen  von  Maubeuge ,  Landrecies ,  Ma¬ 
rie/ Tour  g ,  P hilippeville ,  Rocroy ,  Givet ,  Charle - 
mont\  von  L.  Blesson.  8.  5s4  S.  6  Plane  in 
Folio.  Berlin,  bey  Duncker  undHiunblot.  1818. 
(5  Rthlr.) 

Die  oihciellen  Tagebücher  von  der  neuesten 
Belagerung  von  sieben  Festungen  muss  jedem  In¬ 
genieur  eine  sehr  willkommene  Erscheinung  seyn ; 
wenn  der  Verf.  aber  glaubt,  dass  durch  die  Bela¬ 
gerung  dieser  mit  Nationalgarden  und  Feldflüeliti- 
gen  grösstentheils  besetzten ,  schlecht  versehenen, 
und  ganz  vernachlässigten  Festungen  eine  Verände¬ 
rung  in  der  Belagerungskunst  entstanden  ist,  so  irrt 
er  sich  sehr;  denn  von  jeher  ist  es  ein  Grundsatz 
der  Belagerungskunst  gewesen,  den  sie  mit  der 
Kriegskunst  gemeiu  hat,  nicht  mehr  Kräfte  zu  Er¬ 
reichung  eines  Zwecks  auzuwenden,  als  erforder¬ 
lich  sind.  Der  V  erf.  hält  besonders  grosse  Stücke 
auf  den  Obersten  von  Pioosen ,  und  versichert,  dass 
seine  mitgemachteu  fünf  und  zwanzig  Feldzüge 
durch  keine  Theorie  ersetzt  werden  können ;  wir 
glauben  aber  hinzu  setzen  zu  müssen,  dass  auch 
fünfzig  Fehlzüge  ohne  Theorie  von  keinem  Nutzen 
seyn  werden. 

Von  der  Beschaffenheit  der  sieben  Festungen 
und  ihrer  Besatzungen  kann  man  sich  leicht  einen 
Begriff  machen  ,  wenn  man  liest,  dass  Maubeuge 
in  drey,  Landrecies- in  zwey  Tagen,  Rocroy  und 
Philippeville  nach  vier  und  zwanzig  Stunden  nach 
eröffne  Lein  Laufgraben,  und  Marien  bourg ,  nachdem 
einige  Ziegel  abgesehossen  worden ,  capitulirte,  und 
fast  nach  jeder  Capitulation  die  Besatzung  revol- 
tirte  und  auseinander  lief.  Givet  und  Charlemont 
wurden  durch  Vertrag  erhalten.  So  kurz  aber  auch 
die  Dauer  dieser  Belagerungen  war,  so  sind  doch 
einige  Fälle  dabey  vorgekommen ,  die  theils  zur 
Belehrung  dienen  können,  theils  diese  Belagerungen 
charaklerisiren ;  endlich  finden  wir  einige  sehr  gute 
Bemerkungen  unter  denen ,  welche  der  Verf.  mit- 
theilt.  —  Die  Charakteristik  dieser  Belagerungen  be¬ 
steht.  vorzüglich  darin,  dass  man  den  Tag  vor  dem 
eigentlichen  Angriff  einen  Scheinangriff  eröffnete, 
und  diesen  sowohl,  als  den  wahren  Angriff,  so  nahe 
an  die  Festung  legte,  als  möglich.  Ferner,  dass 
man  die  Batterien  nicht  in  die  Parallelen,  sondern 
seit-  und  rückwärts  derselben  legte,  wodurch  der 
Vortheil  entstand,  nicht  allein  mit  Eröffnung  der 
Laufgräben  zugleich  mit  dem  B.itteriebau  und  den 
ersten  Morgen  mit  dem  Feuer  anfangen  zu  können, 
sondern  auch  das  Feuer  des  Festungsgeschützes  auf 
sich  zu  ziehen  ,  und  dadurch  den  Trenscheearbeiteu 
mehr  Sicherheit  zu  gewähren.  Wie  selbst  ein  klu¬ 
ger  Feind  sich  durch  solche  Anstalten  täuschen 
lässt,  zeigen  uns  die  Franzosen,  die  nach  Eröff¬ 
nung  des  Scheinangriffs  ihr  ganzes  Geschütz  gegen 
diesen  die  folgende  Nacht  aufluhrten,  und  die 
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Preussen  dann  ungestört  an  ihrem  wahren  Angriff 
arbeiten  Hessen'.  —  Bey  Maubeuge  zeigte  sich,  dass 
Steinkohlen  zum  glühendmachen  der  Kugeln  nicht 
taugen  ,  da  hier  diese  vorher  von  dem  sich  ansetzen¬ 
den  Schlackenartigen  gereinigt  werden  müssen.  Auch 
der  Versuch,  auf  Stabeisen  die  Kugeln  zu  glühen, 
misslang,  und  man  musste  Löcher  hiezu  amvenden, 
bis  die  Röste  kamen.  Der  Verf.  liefert  bey  dieser 
Gelegenheit  eine  gute  Abhandlung,  wann  das  Bom¬ 
bardement  anzuwenden  und  wie  es  einzuleiten  ist, 
damit  es  von  Folgen  sey,  die  aber  schon  bekannte 
Dinge  enthält.  Eben  so  zeigt  sich  der  Verf.  hier 
als  einen  grossen  Freund  der  Meinung,  den  Sol¬ 
daten  auch  im  Frieden  bey  öffentlichen  Bauen  zu 
verwenden,  und  darin  stimmt  auch  Ree.  ihm  bey ; 
wer  wird  •  ihm  aber  Recht  geben,  dass  das  Beui*- 
theilungsvermögen  des  Soldaten  durch  Exerciren 
abgestumpft  wird  ?  Rec.  hörte  schon  so  oft  über 
das  Arbeiten  der  Soldaten  reden,  allein  von  dem, 
was  diesem  vorgehen  muss,  spricht  niemand,  der 
Abschaffung  der  vielen  Wachen.  So  lange  die  bey 
den  Fahnen  bleibenden  ,  nicht  beurlaubten  Soldaten 
nur  eine  oder  zwey  Nachte  wachtfrey  sind ,  ist 
nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Soldaten  arbeiten 
können.  — 

Das  der  eigenen  Belagerung  von  Maubeuge 
vorgegangene  Bombardement  glaubt  der  Verf.  als 
einen  Versuch  vertheidigen  zu  können ;  dass  solche 
Tentativen  nur  Munition  Verschwendung  sind  ,  und 
den  Muth  der  Besatzung  stärken,  hat  die  Erfah¬ 
rung  unter  andern  bey  Eandau  x  793  u.  s.  w.  gelehrt. 
Eine  nachahmungswürdige,  aber  ebenfalls  nicht  neue 
Anordnung  findet  Rec.  bey  Maubeuge  für  die  V  or¬ 
posten  ,  die  ganz  nahe  an  der  Festung  in  Löcher 
eingegraben  wurden ;  findet  diese  Verfügung  allge¬ 
mein  Statt,  so  werden  die  Besatzungen  bald  keine 
Vorposten  mehr  ausser  den  Festungen  halten  kön¬ 
nen,  und  die  Ausfälle,  wo  nicht  unmöglich,  doch 
sehr  beschwerlich  werden.  Nicht  neu  ist  es,  das 
feindliche  Geschütz  mit  guten  Jägern  zum  Schwei¬ 
gen  bringen  zu  lassen,  denn  dieses  geschah  schon 
1794  von  den  Franzosen  bey  Menin,  Courti’ay  u. 
s.  w.  Die  Parallele  wurde  bejr  Maubeuge  mit  Sand¬ 
säcken  gekrönt  und  durch  sie  erhöhet,  welches  seit 
der  Belagerung  von  Mantua  1796  bey  allen  Bela¬ 
gerungen  von  den  Franzosen  geschehen  ;  was  soll 
man  daher  sagen,  wenn  der  Verf.  meint,  dieffan- 
zösi  che  Besatzung  von  Landrecies  hatte  dieses  den 
Preussen  abgelernt?  —  Zu  den  guten  Anordnun¬ 
gen  bey  der  Belagerung  von  Maubeuge  zählen  wir: 
dass  die  Deserteurs  zurückgewiesen  wurden,  wo¬ 
durch  nicht  allein  die  Furcht  und  die  Unzufriede¬ 
nen  in  der  }  estung  vermehrt,  sondern  auch  die 
Verzehrer  erhalten  wurden;  der  Aufmarsch  der 
Arbeiter  in  Rotten  und  die  Vertheilung  des  Ar¬ 
beitszeugs;  jeder  Arbeiter  erhielt  nur  einen  Spaten 
oder  Luuchet  de  b Icindre ,  welche  wegen  ihrer 
schmalen  Schneide  vorzüglich  geschickt  zu  Belage- 
1  uugsarbeiten  sind;  erst  als  die  veitheilten Pionniere 
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sahen,  dass  der  Boden  auch  an  manchen  Orlen 
Hacken  erforderte,  wurden  diese  vertheilt.  Eben 
so  verdient  die  Aufstellung  derBedeckungbey  den 
Laufgräben  nachgeahmt  zu  werden,  diese  hielt  nur 
eine  leichte  Schützenkette  vor  den  Arbeitern ,  und 
wurde  in  grossem  Abtheilungen  hinter  diesen  auf¬ 
gestellt.  Beym  wahren  Angriff  war  man  auf  Feuer¬ 
steinboden  gekommen;  da  die  Arbeiter  nicht,  wie 
sie  hätten  sollen,  in  die  Breite  gingen,  so  war  man 
hier  am  folgenden  Morgen  nicht  gedeckt.  — 

Endlich  hat  sich  die  Meinung  erfahrner  Inge¬ 
nieurs  bey  Maubeuge  abermals  bestätiget,  dass  in 
einer  Festung  keine  Mörser  von  schwerem  Kaliber 
nothwendig  sind.  Die  aus  dieser  Festung  gewor¬ 
fenen  i5opfündigenBombeu  drangen  so)  tief  in  den 
festen  Lehmboden,  dass  sie  ganz  unschädlich  wa¬ 
ren.  Auch  erfahren  wir  durch  den  Verf.,  dass 
ohne  den  englischen  Artilleriepark  es  den  Preussen 
ganz  unmöglich  gewesen  wäre,  die  niederländischen 
Festungen  zu  belagern,  und  er  folgert  daraus  die 
Nothwendigkeit ,  die  Armeen  mit  einem  Belage¬ 
rungstrain  zu  versehen,  selbst,  wenn  kein  Anschein 
zu  einer  Belagerung  vorhanden  ist,  da  dieser  in 
Folge  des  Feldzugs  bey  der  dermaligen  Art  Krieg 
zu  führen  doch  nothwendig  werden  kann. 

Weniger  belehrende  Fälle  ereigneten  sich  bey 
den  übrigen  kurzen  Belagerungen ,  nur  die  Art, 
wie  der  Oberst  Ploosen  die  Ausfälle  empfangen  ha¬ 
ben  wollte,  verdient  noch  angeführt  zu  werden;  er 
wollte  nämlich ,  dass  die  Laufgrabenwache  weder 
dem  Feind  entgegengehen ,  noch  ihn  an  dem  Aufw  urf 
ei  warten,  sondern  sich  auf  der  Rückseite  der  Lauf¬ 
gräben  aufstelien  sollte,  wo  zwischen  ihr  und  dem 
Feind  ein  Graben  zu  stehen  kommt.  —  Unter  die 
guten  Bemerkungen  des  Verls,  zählen  wir  seine 
Beobachtungen  S.  xi2  und  die  folgenden  über  die 
Fortpflanzung  des  Schalls,  und  das  Sehen;  S.  i46 
seine  Ansichten  und  Darstellung  des  Becoguosei- 
rens ,  über  die  Vortheile  der  Haubitzen  beym  Ri- 
cochettii'en ,  die  Vorzüge  leichter  Mörser,  und  den 
Vorzug  der  Anpflanzungen  von  Kiefern  und  vir- 
ginischen  Pappeln  vor  allen  andern  Gesträuchen, 
mit  wrelchen  man  sonst  das  Glacis  zu  bepflanzen 
pflegt.  Er  erzählt ,  ,dass  in  einer  Entfernung  von 
20 j  Schritten  vom  bedeckten  Weg  von  Landrecies 
ein  Pionnier  mit  Hacke  und  Schaufel  drey  Hecken 
von  Kreuz-,  Weiss- und  Schwarzdoi’n ,  nebst  ei¬ 
nigen  andern  blühenden  Gesträuchen ,  alle  i£F uss  hoch, 
im  Laubwerke  stark,  jede  in  ungefähr  10  Minuten 
durchgrub;  und,  obgleich  der  Boden  sehr  fest  war, 
ohne  dass  es  der  Feind  hörte. 

Die  zu  diesem  Wei'ke  gehörigen  Plaue  sind 
deutlich  gezeichnet,  und  entsprechen  vollkommen 
ihrem  Endzwecke. 


Handbuch  für  Jäger  -  und  Schützen  -  Offiziere , 
und  die  es  werden  wollen.  V  on  Xj.  Baron  von 
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ßeuJwit  z.  Mit  3  Planen.  Leipzig,  im  Industrie- 

Comtoir.  1818.  (i  Rtiilr.  4  Gr.) 

D  iese  Schrift  enthalt  das  Wesentlichste,  was 
der  Offizier  der  leichten  Inianterie  bey  seinen  ver¬ 
schiedenen  Dieiistverrichtungea  zu  beobachten  hat, 
sowohl  bey  dem  Vor-  und  Naclitrab,  auf  Vor¬ 
posten,  Feldwachen  und  Patrouillen,  als  bey  ge¬ 
heimen  Märschen,  üeberfäiien,  und  im  Geiechte. 
Mehr  als  das  bereits  Bekannte  iindet  der  Leser  hier 
nicht.  Das  Buch  gehört  in  die  Classe  jener  Com- 
pendien,  Auszüge,  Anleitungen  u.  dgh,  wo  mau 
das  wiederholt  findet,  was  schon  in  hundert  au- 
dern  zu  finden  ist,  und  bey  welclien  mau  es  oft 
dem  Verfi  schon  Dank  wissen  muss  wenn  er  uns 
nicht  etwas  Schechteres  liefert,  als  seine  Vorgänger. 
Dieser  letztere  Vorwurf  trifft  indessen  den  V  erf. 
nicht;  seine  Vorschriften  und  Maximen  sind  gut 
gewählt,  und  die  Darstellung,  obgleich  man  auf 
mehrere  Sprachfehler  stösst,  ist  kurz  und  leicht 
verständlich;  nur  hätten  wir  eine  ganze  Menge  fran¬ 
zösischer  Worte  hinweg  gewünscht,  die  sein-  leicht 
und  besser  durch  deutsche  hätten  ersetzt  werden 
können,  so  z.  B.  Force,  Fatigue ,  brusque ,  R( plis, 
plein  pouvoir ,  F eheme/ice ,  sans  gene ,  Leger  ,  Har- 
diesse  ,  Fiolence ,  Mesures  ,  und  viele  andere. 

Dem  Dienstunterrichte  folgt  die  Uebersetzung 
militärischer  Kunstwörter  aus  dem  Französischen, 
die  aber  bey  grosser  Unvollständigkeit,  oft  sehr  übel 
gerathen  ist,  und  manches  in  ganz  falscher  Bedeu¬ 
tung  darstellt,  z.  B.  Benne,  Wallgraben-Böschung ; 
Gase  matte,  Wallkeller ;  Esplanade ,  Glacis  des  bedeck¬ 
ten  Weges;  Sappe ,  Maueruntergrabung,  u.  s.  w. 

Nun  folgt  eine  Vergleichung  der  Meilen,  Stun¬ 
den,  Werste  etc.;  dieser  eine  chronologische  Dar¬ 
stellung  der  wichtigsten  Epochen  der  Geschichte 
2000  Jahre  s  or  Christus  anfangend.  Dann  ein  Ver¬ 
zeichniss  der  bedeutendsten  Wälder  und  Gebirge 
Deutschlands;  nicht  minder  der  Höhen  der  Letz¬ 
tem  über  des  Meeres  Oberfläche.  Endlich  statisti¬ 
sche  Tabellen  über  die  deutschen  Staaten,  und  an¬ 
dere.  Gegen  alle  diese  Sachen,  wobey  dem  Verf. 
wenigstens  das  Verdienst  des  Abschreibens  bleibt, 
haben  wir  rnchls  einzuwenden ,  nur  will  es  uns 
nicht  recht  einleuchten,  in  welchen  Verhältnissen 
sie  mit  dem  Dienstunterfichte  der  leichten  Infan¬ 
terie  stehen. 


Die  Legion  in  Deutschland ,  oder  Grandzuge  einer 
IV ehr  Verfassung  für  Deutschland.  Fon  einem 
deutschen  Offizier.  Stuttgart,  bey  Metzler,  1818. 
58  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Andere  haben  des  Generals  Rogniat  Werk 
blos  übersetzt,  der  Verf.  der  obigen  kleinen  Schrift 
scheint  es  sich  zum  Zweck  gemacht  zu  haben,  des¬ 
sen  Idee  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Man  kann 
nicht  leugnen ,  dass  mehrere  gute  Gedanken  darin 
enthalten  sind,  welche  auch  wohl  zur  Beherzigung 
empfohlen  werden  könnten.  Dahin  gehört  beson¬ 
ders  das  Capitel  über  die  Befestigung.  Man  sieht 
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|  daraus,  dass  der  V erf.  über  den  Krieg  im  Grossen 
geläuterte  Ansichten  hat.  ln  der  Hauptsache  aber, 
welches^  die -  Errichtung  und  Organisahon  eines  ste¬ 
llenden  Heeres  ist,  sind  Annahmen  zum  Grunde 
gelegt,  die  wohl  etwas  zu  Willkürlich,  und  mitun¬ 
ter  geradezu  unstatthaft  seyn  dürften.  Dahin  ge¬ 
hört  z.  B.  gleich  auf  den  ersten  Seiten  der  Satz, 
dass  man  jährlich  nur  so  viel  Soldaten  ausheben 
könne,  als  der  Ueberschuss  der  Gehörnen  über  die 
Gestorbenen  beträgt.  Wenn  nun  kein  solcher  Ue¬ 
berschuss  vorhanden?  Und  wie  wird  es  denu  in 
solchen  Ländern  gehalten ,  wo  das  Maximum  der 
Population  noch  nicht  erreicht  ist?  —  Eben  so 
braucht  (S.  7)  die  Reserve  me  so  stark  als  das  Heer 
zu  seyn.  Auch  Rogniat,' s  unausführbarer  Vorschlag, 
dass  jeder  Offizier  ein  Glied  commandireri  soll,  wird 
liier  aufgestelit.  Welche  Verwirrung  würde  das 
her  Vorbringen?  Der  Verf.  hat  das  Würtembei  gi¬ 

sche  Land  zum  Muster  für  seine  Kriegsverfassung 
angenommen,  und  Manches  gesagt,  was  dort  viel¬ 
leicht  brauch -und  nutzbar  ist,  was  aber  als  allge¬ 
mein  geltend  noch  häufig  Widersprucli  finden  wird. 

Kurze  Anzeige. 

Romantische  Blätter.  Herausgegeben  von  F.  IdF . 

Gar  ov  e,  der  Philosophie  Beflissenen.  Eisenach,  l8l8- 

Bey  Bärecke.  8.  264  S.  (1  Rthlr.) 

Der  Verf.  wünscht  das  Gefühl  der  Liebe,  welches 
ihn  beseliget,  auch  in  andern  Seelen  zu  erwecken. 
Noch  scheint  aber  Liebe,  als  reine  Sehnsucht  nachdem 
Höchsten,  nach  dem  Inbegriff  aller  Vollkommenheit, 
jene  Liebe,  die  selbst  das  Höchste  und  Vollkommenste 
im  Menschen  ist,  indem  sie  nur  aus  Selbsterkennlniss 
und  Selbstverläugnung entspringt,  in  dem  Gemüthe  des 
Dichters  mit  ihrem  Gegenlheil,  der  Leidenschaft  für 
Endliches  und  Irdisches,  zu  wechseln,  oder  vielmehr 
die  letztere  sich  an  die  Stelle  der  ersleren  einzusch  War¬ 
zen.  Daher  begegnet  es  ihm,  dass  er  beyden  den  glei¬ 
chen  Preis  zuerkennt;  und  er  gibt  nicht  undeutlich  zu 
verstehen,  dass  diess  mit  seinem  Wissen  und  Willen 
geschehe,  weil  auch  die  auf  das  Endliche  gerichtete 
Liebe,  wenn  sie  nur  gibt  und  opfert,  sich  als  göttlich  er¬ 
weise.  Hier  wallet  aber  eine  grosse  Täuschung  oh.  \Vir 
sollen  unser  Höchstes  und  Bestes  nicht  dem  Geschöpf 
zum  Opfer  bringen ,  sondern  dem  Schöpfer.  Dieses 
ist  Gottes  -  ,  jenes  Götzendienst,  jenes  heilige,  dieses 
sündliche  Liebe.  Und  wiefern  in  diesen  Dichtungen 
beyden  mit  gleichem  Enthusiasmus  gehuldiget  wird, 
gleichen  sie  einem  Garten,  wo  das  Unkraut  neben  den 
Bsumen  geduldet  wird.  Kurz,  es  herrschen  in  ihnen  wi¬ 
dersprechende  Elemente,  durch  welche  der  Eindruck 
getrübt  und  gestört  wird,  den  die  zarte Empfindungs- 
w  eise  des  D>chters  her  vorbringt.  Ein  sprechender  Be¬ 
lag  für  unsere  Behauptung  ist  dieErzähiung:  W  ilhelm 
von  Falken >  wo  ein  Knappe,  aus  Liebe  zur  Gattm  seines 
Gebieters,  Hungers  sterben  will,  aber  durch  eine  Lüge 
seinej  Geliebten  gerettet  wird.  Uebrigens  ist  auch  in 
diesen  Dichtungen  die  erkünstelte  Einfalt  des  Styls  ein 
grosser  Fehler. 
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Mathematik. 

Lehrbuch  der  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der 
Bewegung  fester  und  ßiissiger  Körper ;  von  H. 
['ff,  Brandes ,  Prof,  an  der  Universität  in  Breslau. 

Erster  Theil.  Mit  5  Kupferplatten.  Leipzig,  bey 
Paul  Gotthelf  Kummer.  1817.  XVI  und 255 Seiten, 
gr.  8.  (1  Rthlr.  12  Gr.) 

Lehrbücher  zu  akademischen  Vorlesungen  über 
die  genannten  Wissenschaften,  heisst  es  in  derwohl 
geschriebenen  Vorrede,  können  nur  eine  Art  von 
Vorbereitung  zu  denselben  enthalten  ,  müssen  aber 
doch  nicht ,  wie  es  bey  fast  allen  bisher  bekannt 
gewordenen  der  Fall  sey  ,  zu  sehr  auf  die  leichtesten 
Sätze  sich  einschränken;  man  könnte  ihnen  sonst 
den  Vorwurf  machen,  dass  sie  den  Leser  kaum 
einen  Blick  in  diejenigen  Lehren  thun  lassen,  durch 
welche  doch  erst  die  Wissenschaft  ihm  lieb  wer¬ 
den  kann.  —  Um  alles  willen  mögen  die-  gewöhn¬ 
lichen  Lehrbücher -Compilatoren  durch  diese  Aeus- 
serung  nicht  veranlasst  werden,  blose  Resultate  aus 
den  schwierigen  Lehren  historisch  mit  aufzuführen, 
zu  deren  motivirten  Darstellung  ihr  ganzer  Lehr¬ 
vortrag  und  sie  selbst  nicht  geeignet  sind!  —  Der 
Verf.  hat  vielmehr  die  Absicht,  auch  in  dieseschwie- 
rigen  Lehren  der  Wissenschaft  die  Anfänger  gründ¬ 
lich  einzuleiten.  So  wie  das  ihm  gelungen  ist,  kann 
es  nur  einem  wahrhaften  Mathematiker  gelingen, 
der  seiner  Wissenschaft  Meister  ist,  und  auch  in 
ihre  schwierigen  Theile  auf  ungewöhnlichem  Wege 
gehörig  einzudringen  vermag.  Dennoch  zweifeln 
wir  sehr,  dass  Er  selbst  als  Lehrer,  und  seine 
Zuhö  rer  als  Lehrlinge,  bey  der  Befolgung  dieses 
Leitfadens  sich  wohl  befinden  werden.  Er  will 
nichts  als  gewöhnliche  Arithmetik,  Geometrie,  Tri¬ 
gonometrie  und  etwas  Algebra,  bis  zu  den  Gleichun¬ 
gen  des  zweyten  Grades,  vorausgesetzt  wissen.  Die 
meisten  von  den  beziehen  schwierigen  Lehren  sind 
aber  von  der  Art ,  dass  sie  ohne  die  Sprache  der 
hohem  Mathematik,  kurz  und  bündig ,  haupt¬ 
sächlich  aber  für  die  Anwendung  anstel¬ 
lig  nicht  einmal  ausgedrückt  werden  können,  und 
die  Beweise,  weiche  man  für  einige  ihrer  ersten 
Hauptsätze,  ohne  die  Hülfe  der  höhern  Methoden 
zu  gebeu  sucht,  bleiben  meistens  kümmerlich,  und 
pflegen  gleichwohl  so  vielsälzig  und  ermüdend  aus- 

Zu-fiter  Rand, 


zufallen,  dass  ihre  Durchschauung  und  wirkliche 
Benutzung  für  die  Zuhörer  auf  Universitäten  zu 
viele  Zeit  kostet;  —  für  die  meisten  unter  ihnen, 
weil  sie  doch  neben  ihren  Brotstudien  nur  wenige 
Zeit  auf  die  Mathematik  wenden  können;  —  für 
die  wenigen  übrigen,  welchen  die  Mathematik  Haupt¬ 
studium  wird ,  weil  sie  jene  Zeit  rathsamer  auf  die 
höhere  Mathematik  wenden,  und  dann  jene  Leh¬ 
ren  weit  angenehmer  und  befriedigender,  auch,  noch 
einmal  gesagt,  ungleich  anstelliger  erlernen  können. 
Der  Verstand  wird  allerdings  durch  solche  schwie¬ 
rige  Beweise  geschärft;  aber  dazu  fehlt  es  jaohne- 
diess  in  der  Mathematik  nicht  an  Gelegenheit,  wenn 
man  auch  allenthalben  der  leichtesten  und  kürzesten 
Methoden  sich  bedient.  Selbst  auch,  einige  solcher 
Beweise  und  Darstellungen  dieses  Lehrbuches,  die 
der  blosen  Elementar  -  Mathematik  mit  Recht  un¬ 
terworfen  werden  ,  scheinen  dem  Recens.  übermäs¬ 
sig  schwierig  und  zeitkostend  ausgefallen  zu  seyn. 

Sogleich  im  zweyten  Capitel,  vom  Gleichge¬ 
wicht  der  Kräfte,  die  nach  verschiedenen  Richtun¬ 
gen  auf  einen  bestimmten  Punct  wirken,  nimmt  der 
Beweis  für  das  (statische)  Parallelogramm  der 
Kräfte  an  25  Seiten  ein ,  die  einen  beträchtlichen 
Zeitaufwand  zum  einzelnen  Verstehen,  und  eine 
ziemliche  Anstrengung  zur  Ueberschauung  des  gan¬ 
zen  Beweisganges  erfordern.  Rec.  selbst  vennuthet 
nur,  dass  der  Beweis  im  Ganzen  logisch  richtig  ist, 
glaubte  aber,  uni  sich  darüber  gewiss  zu  machen, 
Zeit  und  Geduld  nichl,  daran  wenden  zu  müssen, 
weil  er  sogleich  überzeugt  wurde,  das  dieser  Be¬ 
weis,  auch  wenn  er  noch  so  richtig  ist,  doch  den 
naturforschenden  Mathematiker  nicht  befriedigen 
kann. 

Im  dritten  Abschnitte  ,  vom  Gleichgewichte  der 
Kräfte  am  Hebel ,  werden  die  Bedingungen  des 
Gleichgewichtes  zuvörderst  am  geradlinigen  zwey- 
armigen  Hebel,  erwiesen  (richtiger  sagt  man  zwey- 
seitig,  denn  wenigstens  zweyarmig  ist  ja  jeder 
Hebel).  Auch  dieser  Beweis  kann  den  Naturfor¬ 
scher  nicht  befriedigen,  weil  auch  hier  zwey  Kräfte 
längs  der  Länge  des  Hebels  einander  entgegen  zie¬ 
hend  ,  zu  Hülfe  genommen  werden ,  die  in  der 
Wirklichkeit  nicht  nur  nicht  vorhanden  sind,  son¬ 
dern  auch  zu  ihrer  hier  benutzten  Anwendungeine 
solche  Kraftzei legung  erfordern,  welche  in  derNa- 
tur  gar  nicht  vorkommt,  und  nicht  Vorkommen 
kann,  u.  s.  w.  (Rec.  wird  des  nächsten  Gelegen¬ 
heit  nehmen,  diese  Behauptung  und  die  vorige, den 
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Beweis  des  statischen  Parallelogramms  betreffend, 
anderweitig,  wo  es  der  Raum  verstattet ,  umständ¬ 
licher  darzulegen,  zugleich  auch  um  des  Hrn.  Ver¬ 
fassers  etwaige  Erwiederung  darauf  schicklicher, 
als  hier  durch  eine  Antikritik,  erfahren  zu  können.) 

Der  Verfasser  selbst  hat  in  der  Anmerkung  zu 
diesem  Beweise  es  zugestanden,  dass  die  Kästneri- 
sche  Beweisart  (die  durch  Kästner  geschärfte  des  de 
la  Hire)  eine  etwas  mehr  elementarische  Form  habe, 
aber  es  werde  dabey  als  von  selbst  erhellend  ange¬ 
nommen  ,  dass  der  Drehungspunct  den  ganzen 
Druck  der  beyden  Gewichte  trage. —  Das  doch  nicht ! 
Sondern  nur  für  den  Fall,  dass  zwey  gleiche  Ge- 
fwichte  an  einem  geradlinigen  zweyseitigen  und 
gleicharmigen  Hebel  drücken,  wird  als  Grundsatz 
angenommen  ,  dass  der  Ruhepunct  die  beyden  Ge¬ 
richte  tragen  müsse.  Für  ungleiche  Arme  und 
ihre  umgekehrt  ihnen  proportionalen  Gewichte  wird 
dieses  Tragen  bündig  aus  jenem  Grundsätze  gefol¬ 
gert.  Gegen  dieses  von  Kästner  und  Karsten  be¬ 
folgte  System  der  Statik  wird  überdiess  erinnert, 
dass  die  Herleitung  des  Parallelogramms  der  Kräfte 
nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  Stande  gebracht  werde. 
Auch  wenn  sie  leicht  von  Statten  ginge,  würde 
(Ree.  gegen  jenes  System  erinnern,  dass  es  dem 
Gange  der  Natur  nicht  angemessen  ist,  welche  das 
Parallelogramm  der  Kräfte  befolgt,  auch  wo  sie 
keinen  Hebel  hat.  Wenn  man  aber  in  seinem  Sy¬ 
steme  das  Parallelogramm  der  Kräfte  zuvörderst 
erwiesen  hat,  so  muss  es  dann  auch  für  die  Theo¬ 
rie  des  Hebels  gehörig  benutzt  werden!  Es  liegt 
teodann  das  allgemeine  Gesetz  des  Hebels  anschau- 
3ich  vor  Augen ,  und  gerade  nur  als  ein  einzelner 
Fall  aus  dem  allgemeinen  Gesetze ,  vermöge  der 
methodischen  Stetigkeit  gefolgert,  wird  es  einieuch- 
iend  ,  dass  für  -parallele  Kräfte  ihr  Vereinigungs- 
punct ,  in  der  durch  den  Unterstiitzungspuuct  gezo¬ 
genen,  dritten  Parallele  unendlich  weit  entfernt  liegt, 
womit  denn  auch  der  erwähnte  Grundsatz  in  sei¬ 
nem  ganzen  Umfange'  eiwiesen  ist. 

Bey  der  Erklärung  des  Keiles  §.  1 83 ,!  scheint 
uer  Verf.  nur  dessen  Nutzen  zur  Spaltung,  nicht 
auch  zur  Pressung  und  Gewölbstemmung  vor  Augen 
gehabt  zu  haben.  Gegen  die  Erklärungen  in  §.  198, 
lassen  sich  mehrere  Ausstellungen  machen;  auch 
dagegen,  dass  die  Rolle  ein  Rad  an  der  Welle  im 
Kleinen  sey.  Dem  Jdeal  der  Rolle  ist  es  wesent¬ 
lich  ,  dass  zwey  Kräfte  an  ihr  in  gleichen  Entfer¬ 
nungen  von  der  Axe  einander  entgegen  wirken. 
Beym  Rade  an  der  Welle  ist  es  Absicht,  dass  diese 
Entfernung  verschieden  sey.  Welle,  Axe,  Zapfen 
.sind  von  einander  zu  unterscheiden.  Sowohl  für 
Theorie  als  Praxis  ist  es  rathsam,  zwischen  Leit- 
und  Kraft  vollen ,  den  sonst  so  genannten  obern  und 
untern  Rollen,  gleich  anfangs  recht  ausdrücklich  zu 
unterscheiden. 

Für  den  u.utern  Zapfen  einer  stehenden  Welle 
wird  von  dem  Verf.  vorausgesetzt,  dass  er,  wie 
der  obere,  cy  lindrisch  .sey,  und  man  daher  bey  iiim 
ausser  seiner  cylindrischen  Seiten-Friction  nur  noch 
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die  b  riction  in  seiner  untem  horizontalen  kreis¬ 
förmigen  Scheibe  zu  finden  habe.  Dieses  Frictions- 
moment  wird  nun  wiederum  durch  blose  Elemen¬ 
tar- Mathematik  gefunden;  also  aus  nicht  ganz 
richtigen  Voraussetzungen,  auf  abnehmende  Reihen 
gebracht,  von  denen  man  einsieht,  dass  sie  mit 
mehr  und  mehr  berichtigter  Voraussetzung  der 
Wahrheit  immer  näher  und  naher  kommen  müs¬ 
sen.  Der  Beweis  ist  so  gut,  als  er  in  dieser  Art 
es  seyn  kann ,  und  dennoch  sehr  mühsam  und 
langweilig  in  Vergleichung  mit  der  bekannten  leich¬ 
ten  Integrirung.  Und  wenn  nun  jemand  mit  diesem 
elementarischen  Beweise  ausgerüstet,  das  Frictions- 
moment  an  einer  wirklichen  Welle  berechnen  will, 
so  wird  er  finden,  dass  der  untere  Zapfen  ni-cht 
cylindrisch,  sondern  wenigstens  abgestumpftconisch 
ist,  noch  besser,  einen  ziemlich  parabolischen  Ke¬ 
gel  ausmacht.  Soll  er  nun  auch  das  hier  wirklich 
vorhandene  Frictionsmoment  durch  Elementarma¬ 
thematik  abzureichen  suchen?  Soll  er  durch  Ele¬ 
mentarmathematik  es  finden,  warum  und  wie  viel 
dergleichen  Form  vortheilhafter ,  als  die!  cylindri- 
sche  ist? 

In  §.  5  der  Hydrostatik  heist  es  nach  Erwäh¬ 
nung  der  expansibeln,  elastischen  flüssigen  Körper: 
„andere  Fluida  erlauben  keine  Zusammendrückung 
und  sind  bey  vermindertem  Drucke  auch  keiner 
irgend  merklichen  Ausdehnung  fähig;  diese  heissen 
unelastisch;  Wasser  und  ähnliche  Körper  gehören 
zu  den  unelastischen  !i4  —  Cantons  Versuche  hatten 
ja  auch  für  diese  Körper  ihre  Compressibilität  und 
Expansibilität  schon  dargethan,  als  Zimmermann 
in  seiner  Schrift  'über  die  Elasticität  des  Wassers , 
Leij)z.  1779,  aus  Abichts ,  von  ihm  verbesserten 
Versuchen ,  auch  für  stärkere  Pressungen  die  Ge¬ 
setze  der  Wasser  -  Compressibilität  zu  bestimmen 
suchte;  und  durch  die  Kritik  dieser  Versuche  von 
Busse ,  Gang  und  Grosse  der  Weichheit  des  Was¬ 
sers,  Frey  berg  1806,  scheint  der  Zwiespalt  zwischen 
Cantons  und  Zimmermanns  Versuchen  dergestalt 
gehoben,  dass  beyderley  Gesetze  sich  sehr  schick¬ 
lich  aneinander  reihen. 

Noch  mehrere  diesen  beygebrachten  ähnliche 
Bedenklichkeiten  würde  Rec.  allei'dings  gegen  die¬ 
ses  Lehrbuch  aufzustellen  wissen;  aber  auch  meh¬ 
rere  vortrefflich  und  musterhaft  gerathene  Darstel¬ 
lungen  mit  eigen thümlicher  Genauigkeit,  Kürze  und 
Umsicht  wird  man  darin  vorfinden;  und  überhaupt 
ist  es  ein  Lehrbuch ,  welches  auch  für  geübte  Ma¬ 
thematiker  seinen  Werth  hat;  immerhin  auch  da¬ 
durch  hat,  dass  man  gelegentlich  darin  finden  kann, 
wie  ein  so  geübter  und  scharfsinniger  Mathematiker 
einige  von  den  schwierigen  Lehren  der  Statik  durch 
blose  Elementarmathematik  zu  erweisen  suchte. 

Wenn  aber  der  Verf.  in  der  Vorrede  äussert, 
er  hoffe  in  der  Mechanik  ebenfalls  auf  jene  sehr 
massige  Vorkenntnisse  der  Elementarmathematik 
gestützt,  tief  einzudringen,  so  halt  sich  Rec.  viel¬ 
mehr  überzeugt,  dass  es  nun  vollends  ganz  unrath- 
sam  ist,  auch  wahre  Mechanik,  also  die  so  genannte 
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höhere  Mechanik,  ohne  höhere  reine  Mathematik 
lehren  zu  wollen;  besonders  wenn  sogar  deren 
wirkliche  Anwendung  aufs  Maschinenwesen  sollte 
beabsichtigt  werden.  Allerdings  mag  das  Betreiben 
der  höheren  Mathematik  in  dieser  Hinsicht  auf  den 
neueren  technischen  Lehrinstituten  besser  als  auf 
Universitäten  gedeihen  können.  Denn  z,  B.  bey  der 
königl.  preussischen  Bauakademie  in  Berlin  sehen 
es  ja  die  Lehrlinge  vor  Augen,  dass  ihre  Obern 
selbst  sehr  tiefe  Kenntnisse  der  höheren  Mathema¬ 
tik  besitzen,  und  das  Bedürfniss  derselben  für  die 
Praktik  zu  würdigen  wissen,  dass  sie  also  unter 
solchen  Obern  auf  irgend  eine  ausgezeichnetekiinf- 
tige  Anstellung  gar  nicht  rechnen  können,  wenn  sie 
zu  denen  gehören  wollten,  welche,  wie  es  hier  in 
der  Vorrede  heisst,  die  höhere  Analysis  als  etwas 
unerlernbar  Schweres  betrachten  ,  und  jedes  Buch 
von  sich  weisen,  welches  ohne  Kenntniss  derselben 
nicht  kann  gelesen  werden.  In  dem  preuss.  Staate 
müssten  sie  dann  auch  die  Schriften  ihrer  Obern 
von  sich  weisen.  Eytelwein ,  Funke  und  andere  in 
ihrem  Fache  ausgezeichnet  wissenschaftliche  Männer 
sind  dort  die  Mitglieder  der  obersten,  technischen 
dirigirenden  Behörde. 


Der  Elementar  -  Geometrie  drittel'  Theil.  Die  ebene 
Trigonometrie .  Ein  Wiederholungsbuch  für  seine 
Schüler.  Verfasst  vom  Professor  TV  i  ec  hot  a. 
Breslau,  1812.  Im  Verlage  der  Stadt-  und  Uni- 
versitätsbuchdruckerey.  4o  S.  gr.  8.  nebst  Titel¬ 
blatt  und  einer  Kupfertafel.  (6  Gr.) 

Da  Rec.  sich  zu  erinnern  glaubt,  (Jass  er  ein 
anderes  Lehrbuch  des  Verfs.  vor  einigen  Jahren 
ganz  beyfällig  beurtheilen  konnte,  so  muss  er  ver- 
muthen,  dass  die  vorliegenden  Bogen  mit  einer 
dem  Verf.  sonst  nicht  gewöhnlichen  Uebereilung 
niedergeschrieben  sind;  und  so  wird  es  für  den 
Verf.  selbst  wie  für  jeden  andern  Sachverständigen 
genügen,  in  Hinsicht  des  ersten  Lehrsatzes  §.  3. 
In  keinem  Drey ecke  verhalten  sich  die  Seiten ,  wie 
die  ihnen  gegenüber  liegenden  Winkel ,  nur  ganz 
kurz  zu  erinnern,  dass  der  Allgemeinheit'  des  aus¬ 
gesprochenen  Satzes  der  Beweis  nicht  angemessen, 
und  die  Erwähnung  des  so  genannten  Gegentheils 
in  §.  4  anstössig  ist.  Umständlicher  verdient  nicht 
nur  für  ihn,  sondern'  auch  für  manchen  andern 
Lehrer  der  Trigonometrie  folgendes  gerügt  zu  wer¬ 
den.  Nach  einigen  Ausdrücken  und  Abtlieilungen, 
insbesondere  auch  nach  dem  Anblicke  der  2ten  Fi¬ 
gur,  sollte  man  vermuthen,  dass  der  Verf.  Bussens 
neue  Erörterungen  über  Plus  und  Minus ,  und  ins¬ 
besondere  die  do  tige  Darstellung  der  geometrisch- 
trigonometrischen  Tangenlenscala,  und  der  dadurch 
gL-recIilfei  (iglen  gewöhnlichen  algebraisch  -trigono-  1 
metrischen  vor  Augen  gehabt  habe.  Wenn  aber  j 
das  der  Fall  gewesen  wäre,  so  würden  nicht  solche 
unstatthafte  und  sich  selbst  widersprechende  Lehren 
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über  das  Bejahte  und  Verneinte  der  trigonometri¬ 
schen  Linien,  als  man  hier  vorfindet,  ihm  entstan¬ 
den  seyn.  So  heisst  es  hier  gleich  anfangs:  „Die 
verschiedene  Benennung ,  positiv  und  negativ,  hängt 
hier  und  in  der  Folge  nur  von  der  entgegen  ge¬ 
setzten  Lage  ab. 11  In  jenen  Erörterungen  ist  da¬ 
gegen  dargethan ,  dass  sie  ursprünglich  allemal  ent¬ 
gegen  gesetzten  Richtungen  gemäss  seyn  muss,  die 
so  genannte  entgegen  gesetzte  Lage  nur  bisweilen 
damit  übereinstimmend  bleibt,  gar  häufig  aber  auf 
Widersprüche  mit  sich  selbst  bringt.  Auch  wenn 
jemand  statt  der  von  ihm  so  genannten  entgegen 
gesetzten  Lage  eigentlich  entgegen  gesetzte  Rich¬ 
tungen  zu  befolgen  anfängt ,  dessen  aber  nicht  deut¬ 
lich  sich  bewusst  ist ,  so  pflegt  es  bald  in  arge  Wi¬ 
dersprüche  hinein  zu  gehen  ,  wie  es  auch  hier  ge¬ 
schehen  ist.  Nachdem  der  Verf.  für  den  Kreis¬ 
durchmesser  DM  C  OE ,  die  Abschnitte  des  Halb¬ 
messers  CD,  wie  CM,  gegen  D  zu,  positive,  und 
dagegen  die  Abschnitte  des  Halbmessers  CE,  wie 
CO,  gegen  E  zu,  negative  genannt  hat,  so  wird 
Von  ihm  unmittelbar  darauf,  in  derselben  Periode, 
ferner  auch  festgesetzt,  dass  die  Abschnitte  des 
Diameters  DE,  von  D  gegen  E  zu ,  wie  D  M,  D  E, 
DO ,  positiv ,  und  die  Abschnitte  des  Diameters 
von  E  gegen  D ,  wie  EO,  EC,  EM,  negativ  heis¬ 
sen  sollen.  Vermuthlich  hat  der  Verf.  die  letztere, 
hier  wiederum  so  genannte  Benennung  dem  Salze 
zu  Gefallen  aufgestellt,  dass  der  Quersinus  für  alle 
Bogen  bejaht  ist,  wie  er  es  vermuthlich  ander¬ 
wärts,  und  namentlich  den  schon  genannten  Erör¬ 
terungen  gemäss  richtig  gefolgert  und  im  richtigen 
Sinne  niedergeschrieben,  vorgefunden  hat.  Des 
Verfs.  Beweisgang  sieht  dagegen  in  völliger  Pa¬ 
rallele  mit  folgendem.  Wenn  wir  feslsetzen ,  den 
Vermögenszustand  unserer  Studenten  positiv  oder 
negativ  zu  nennen,  je  nachdem  sie  Geld  in  Händen 
haben,  das  ihnen  selbst  zugehört,  oder  irgendwo 
erborgtes  ausgegeben  haben,  so  ist  es  gewiss, dass 
einige  von  ihnen  ein  positives,  und  andere  ein  ne¬ 
gatives  Vermögen  haben.  Wenn  wir  nun  ferner 
für  diejenigen  Studenten  ,  welche  in  den  Quergassen 
wohnen,  festsetzen,  bey  ihnen  auch  die  Schulden, 
welche  sie  irgendwo  gemacht  haben,  positives 
Vermögen  zu  nennen,  so  ist  hiernit  der  bekannte 
Satz  erwiesen,  dass  alle  Studenten,  welche  in  den 
Quergassen  wohnen,  lauter  positives  Vermögenbe- 
silzen. 


Lehrbuch  zum  ersten  Unterrichte  in  der  Geometrie 
für  das  Geschäftsleben.  Von  G.  A.  Fischer, 

Professor  der  Mathematik  an  der  königl.  Säclis.  Ritter¬ 
akademie.  Dresden ,  in  der  Hilscherschen  Buchhl. 
1818.  224  S.  8.  (1  Rthlr.  16  Gr.) 

ln  der  ebnen  Geometrie  werden  zuerst  die  Li¬ 
nien  an  sich,  sodann  die  daraus  gebildeten  gerad¬ 
linigen  Figuren  betrachtet,*  die  Lehre  vom  Kreise 
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schliesst  diesen  ersten  Theil.  Hierauf  folgt  die 
Stereometrie,  wo  zuerst  von  der  Lage  der  Linien 
und  Ebenen,  sodann  von  Prismen,  Pyramiden  und 
Kugeln  gehandelt  wird. 

Die  Ordnung  der  Sätze  ist  natürlich  und  gut 
gewählt,  der  Vortrag  deutlich.  Am  Ende  jedes 
Abschnittes  sind  Uebungsaufgaben  und  Fragen  bey- 
gefügt,  welches  bey  einem  zum  mündlichen  Unter¬ 
richt  bestimmten  Lehrbuche  recht  zweckmässig  ist. 
Der  Verf.  würde  unsers  Bedünkens  bey  einer  fol¬ 
genden  Auflage  wohl  die  systematische  Anordnung 
des  Ganzen  etwas  mehr  durch  sinnliche  Absonde¬ 
rung  der  Haupt  -  und  Unterabtheilungen  heraus¬ 
heben  können.  Auch  scheint  uns  das  nicht  gut  zu 
seyn,  dass  einige  Paragraphen  so  lang  sind  und 
mehrere  Aufgaben  unter  sich  begreifen ,  z.  B.  §.  79 
nimmt  acht  Seiten  ein  und  enthalt  sieben  Aufgaben. 
Diese  Einrichtung  erschwert  dem  Lehrer  das  Zu¬ 
rückweisen  ,  und  dem  Schüler  das  Nachschlagen. 
Diese  Bemerkung  betrifft  nur  die  äussere  Form. 
An  dem  Vortrage  der  Lehren  selbst  findet  Recens. 
kaum  etwas  auszusetzen.  Ueber  das  „zum  ersten 
Unterrichte“,  wie  es  auf  dem  Titel  heisst ,,  will  er 
nicht  mit  dem  Vei’f.  rechten.  Solche  Sätze,  wie 
z.  B.  die  Seite  des  regulären  Fünfecks  zu  bestim¬ 
men,  dürften  docli  wohl  etwas  über  den  Horizont 
der  ersten  Anfänger  hinausgehen.  Eine  Stelle,  die 
uns  nicht  befriedigt  hat,  ist  die  von  dem  Verhalten 
der  Pyramide  zum  Prisma  von  gleicher  Grundfläche 
und  Höhe.  Wie  konnte  der  Verf.  sich  hier  be¬ 
gnügen,  auf  das  wirklich  zerschnittene  Prisma  zu 
verweisen,  da  es  ihm  so  leicht  gewesen  wäre,  den 
Beweis  an  einer  Figur  befriedigend  auszuführen. 
Dass  demungeachtet  beym  mündlichen  Unterricht 
der  Körper  wirklich  vorgezeigt  werde,  ist  aller¬ 
dings  gut  und  nothwendig.  Die  Figuren  sind  zu 
fein.  Saubere  Figuren  sind  gut,  aber  es  kann  auch 
darin  übertrieben  werden-  in  Lehrzimmern,  wo 
oft  einige  weit  von  den  Fenstern  Sitzende  nur  hal¬ 
bes  Licht  haben,  müssen  solche  Figuren  die  Augen 
der  Schüler  schädlich  anstrengen.  Dagegen  ist  der 
reine,  helle  und  correcte  Druck  zu  loben.  Rec.  hält 
es  nicht  für  kleinlich,  das  typographische  Aeussere 
eines  mathematischen  Buchs  mit  zu  beurtheilen,  da 
es  von  deutschen  Buchhändlern  und  Buchdruckern 
oft  so  unverantwortlich  vernachlässigt  wird. 


Anfangs  gründe  der  Mathematik 3  von  Gerhard  Ul¬ 
rich  Anton  Vieth ,  Herzogi.  Anhalt  -  Dessauiscliem 
Scliuldirector  und  Prof,  der  Mathematik.  Dritter  Theil. 
Practische  Arithmetik ,  und  practische  Geometrie, 
erste  Abtheilung.  Mit  4  Kupfertaf.  Leipzig,  bey 
Job.  Ambrosius  Barth.  1810. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Lehrbuch  der  practischen  Mathematik  etc.  Erster 
Theil,  u.  s.  w.  (1  Rthlr.  8  Gr.) 

Schon  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  sei¬ 
ner  Anfangsgründe  der  Mathematik  hatte  der  Verf. 
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versprochen,  in  ihrem  dritten  Th  eile  die  technische 
Mathematik  zu  behandeln.  Der  vorliegende  Band 
enthält  die  praktische  Arithmetik  nach  folgenden 
Abschnitten:  Einleitung ,  Haushaltungsrechnun¬ 
gen,  Zinsrechnungen ,  Theilungs Vermischung»-, 
Münz  - ,  Handelsrechnungen ,  Gewinn  -  und  Verlust¬ 
rechnungen  ,  Tauschrechnungen ,  Wechselrechnun¬ 
gen  ,  Wechselhandel ,  Buchhalten.  —  Von  der 
praktischen  Geometrie  konnte  dieser  Band  nur  die 
erste  Abtheilung  fassen,  welche  in  sechs  Abschnit¬ 
ten,  ausser  der  Einleitung ,  das  Absi  ecken  gerader 
Linien,  die  Messung  gerader  Linien ,  Messung  der 
Winkel ,  Berichtigung  der  Winkel,  und  Bestim¬ 
mung  der  Puncte  enthält. 

Wenn  man  in  der  Vorrede  lieset ,  mit  wel¬ 
chen  Berufsgeschäften  der  Verf.  vom  frühen  Mor¬ 
gen  an  besetzt  ist,  so  muss  man  um  so  mehr  es 
rühmen,  dass  er  noch  solche  schriftstellerische  Ar¬ 
beiten  zu  liefern  sucht,  die  nicht  nur  wegen  ihrer 
Richtigkeit,  Bündigkeit  und  Ordnung  den  Lehren¬ 
den  und  Lernenden  sehr  zu  empfehlen  sind ,  son¬ 
dern  zugleich  auch  so  viel  Eigenthümliches ,  Neu- 
gedachtes  enthalten  ,  dass  auch  der  geübte  Kenner 
der  Wissenschaft  sie  mit  Nutzen  und  Vergnügen 
durchsieht.  So  hat  es  Recensent  bey  allen  Schriften 
des  Verfassers  gefunden,  und  auch  bey  der  vorlie¬ 
genden,  namentlich  dem  geometrischen  Theile,  so 
viel  er  davon  bereits  durchsehen  hat.  Er  muss  es 
nämlich  eingestehen,  dass  er  die  Muse,  mitweicher 
er  dieses  Werk  zu  benutzen  wünschte,  seit  Jahren 
—  durch  eigne  neue  Untersuchungen  besetzt  — 
nicht  erschwingen  konnte,  und  doch  die  Anzeige 
desselben  noch  länger  nicht  verschieben  wollte.  — 
Indessen  wird  schon  diese  kurze  Anzeige  von  dem 
Daseyn  des  Buches  genügen,  da  ja  die  ähnlichen 
Arbeiten  des  Verfassers  bereits  für  klassisch  aner- 
kaunt  sind. 


Kurze  Anzeige. 

Märchen  -  Saal.  Sammlung  alter  Märchen ,  mit  An¬ 
merkungen  herausgegeben  von  Dr.  Wilh.  Val. 
Schmidt.  Erster  Baud.  Die  Märchen  des  Strapa- 
rola.  Berlin,  1817.  Bey  Duncker  und  Humblot.  8. 
558  S.  (1  Rtlilr.  16  Gr.) 

Straparola,  der  älteste  italienische  Novellist,  ist 
für  die  Geschichte  des  Entstehens  und  der  Fort¬ 
pflanzung  der  Novelle  merkwürdig,  indem  seine 
Sammlungen  eine  wahre  Schatzkammer  für  die  fol¬ 
genden  italienischen  Novellisten  und  für  die  franzö¬ 
sischen  Verfasser  von  Feen-  und  orientalischen  Mär¬ 
chen  wurden.  Er  ist  lebendig,  naiv,  jedoch  nicht 
selten  breit.  Kaum  aber  mag  die  letztere  Eigenschaft 
von  der  kindlichen  und  alterthümlichen  Erzählungs¬ 
weise  geschieden  werden.  Der  Herausgeber  verdient 
gewiss  Dank  für  die  Mittheilung,  so  wie  für  die 
höchst  schätzbaren  Be y  träge  zur  Kunstgeschichte  in 
seinen  gelehrten  Anmerkungen. 
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Theologie. 

Die  Weissagungen  und  Tr er  heiss u ngen ,  der  Kir¬ 
che  Jesu  Christi  auf  die  letzten  Zeiten  der  Hei¬ 
den  gegeben.  Nach  dem  V\;erk  des  P.  Lambert 
auszugsweise  für  Clnisten  aller  Confessionen  be¬ 
arbeitet  ,  und  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen 
begleitet  von  Jas  ehern.  Herausg.  von  Johann 
Arnold  Kanne .  Nürnberg,  bey  Schräg.  igi8. 
XIV.  u.  426  S.  gr.  B.  (l  Thlr.  18  Gr.) 

Pas  französische  Original  der  vorliegenden  Schrift 
erschien  zu  Paris  1806.  in  2  Octav banden  unter 
dem  Titel;  Exposition  des  predictions  et  promes- 
ses,  faites  ä  l'eglise  pour  /es  dernitrs  temps  de 
la  gentilile  ;  par  le  P.  Lambert .  Der  deutsche 
Bearbeiter,  welcher  sich  M.  unterzeichnet,  hat  das 
französische  Werk  abgekürzt,  verändert,  Anmer¬ 
kungen  beygefügt  und  das  Ganze  für  christliche 
Leser  aus  jeder  Kirche  brauchbarer  uud  unanstös- 
siger  gemacht.  In  welchem  Verhältnisse  übrigens 
jener  M. ,  J äschern  und  Kanne  mit  einander  stehen, 
ist  nirgends  angegeben.  Bey  der  Beurtheilung  ei¬ 
ner  Schrift,  wie  diese,  wo  alles  auf  den  Stand- 
punct,  auf  welchem  der  Leser  steht,  und  auf  die 
Prineipien  ,  von  welchen  er  ausgeht  ,  ankommt, 
scheint  es  am  geratensten ,  dem  Gange  des  Verfs. 
zu  folgen  und  dann  dem  Einzelnen  gemäss  seinen 
individuellen  Geistesbedürfnissen  die  Entscheidung 
über  die  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkeit  des 
Werkes  zu  überlassen.  Dasselbe  zerfällt  in  20  Ca- 
pitel.  Der  Verf.  fuhrt  im  ersten  den  Satz  durch  : 
„Es  ist  wesentliche  Pflicht  der  Gläubigen ,  den 
Absichten  und  Wegen  Gottes  mit  seiner  Kirche 
nachzuforschen .  “  Die  heil.  Schrift  ist  die  Quelle 
dieser  Erkeuutniss,  weil  S.  5.  „die  Güte  des  Herrn 
sich  anheischig  gemacht  hat,  nichts  von  Wichtig¬ 
keit  irn  Laufe  der  Zeiten  zu  thun ,  ohne  uns  vor¬ 
aus  durch  den  Mund  seiner  Propheten  davon  zu 
benachrichtigen ;“  und  zwar  S.  7.  „damit  uns  vor¬ 
aus  eine  heilsame  Furcht  auwandelle ,  wenn  wir 
unsern  Blick  auf  die  schrecklichen  Züchtigungen 
richteten,  die  den  abtrünnigen  Heiden  bevorstehen, 
und  damit  wir  von  nun  an  mit  heiliger  Innigkeit 
preisen  sollten  das  erstaunenswürdige  Erbarmen, 
das  er  ausgiesseu  wird  über  das  Haus  Israel  und 
die  übrigen  Y  ölker,  die  der  Segnungen  desselben 
Zweiter  Band. 


theilhaftig  werden  sollen.“  Cap.  II.  Zustand  der 
Religion  unter  den  Heiden.  Höhe  der  ihnen  be¬ 
vorstehenden  'sehreckliehen  Gerichte.  Der  Verf., 
welcher  unter  Heiden  diejenigen  begreift,  welche 
sich  selbst  Christen  nennen  ,  und  auch  in  der  Re¬ 
gel  allgemein  so  genannt  weiden,  klagt  über  die 
gefährlichen  Neuerungen,  weiche  in  der  Dogmatik 
und  Moral  ausgeheckt  worden,  über  das  Ungeheuer, 
das,  in  die  Maske  der  Philosophie  verkleidet,  seit 
70  Jahren  Irreiigion  verbreitet,  die  jetzt  wie  ein 
giftiges  Geschwür  am  Körper  der  Kirche  und  des 
Staats  eitere.  Die  Ungläubigen  werden  in  Rotten 
vertheilt,  die  der  Kirche  Christi  öffentlich  den  Krieg 
erklärt  haben.  Die  eine  (S.  jo. )  besteht  aus  Toll¬ 
köpfen  und  frechen  Lästerern ,  die  Gottes  bis  auf 
seinen  Thron  spotten,  sich  laut  erheben  gegen  Je¬ 
su  in  Christum,  mit  höhnischer  Verachtung  die  ganze 
Religion  für  einen  glänzenden  Traum  ausgeben, 
aus  Verworfenen,  für  die  nur  die  Lehre  des  Atheis¬ 
mus  Reiz  hat,  und  welche  ihren  Proselyten  jen¬ 
seits  nur  ein  ewiges  Nichts  zeigen  können.  (Gott 
steh’  uns  bey!  P.  Lambert  scheint  bey  einem  Irren¬ 
hause  als  Seelsorger  augeslellt  zu  seyn ;  denn  sol¬ 
che  Leute  wird  man  in  Frankreich  doch  wohl  nicht 
ohne  gehörige  ärztliche  und  polizeyliche  Obhut 
lassen!)  Andere  sind  ungläubige  Heuchler,  noch 
andere  S.  jlo.  „verschmähen  zwar  jene  Kothphilo- 
sophie,  die  dem  Menschen  keinen  edlern  Ursprung 
und  keine  höhere  Bestimmung  gibt  ,  als  die  des 
Viehes;  aber  die  Vernunft  reicht  ihnen  vollkommen 
hin,  und  sie  verschmähen  die  Hülfe  der  Offenba¬ 
rung;“  Viele  gebrauchen  die  Religion  blos  für  die 
Politik,  und  endlich  findet  sieh  eine  grosse  Anzalil 
von  Aftermystikern ,  welche  die  Religion  als  lie¬ 
benswürdige  Abgötterey  behandeln  S.  17.  Die  Zeit 
der  von  Christo  angedro beten  schrecklichen  Prü¬ 
fungen  ist  gekommen  ,  da  die  durch  Jeauin  ange¬ 
gebenen  Zeichen  ihrer  Annäherung  sich  in  der 
Seltenheit  des  Glaubens  und  der  Masse  von  Gott¬ 
losigkeit,  in  dem  Mangel  an  Liebe  und  dem  Ue- 
berhandnehmen  der  Ungerechtigkeit  deutlich  wahr¬ 
nehmen  lassen.  Der  Vf.  beruft  sich  auf  die  Wun¬ 
der,  die  sich  am  Grabe  Franzens  von  Paris  zuge¬ 
tragen  haben  sollen,  der  Bearbeiter  setzt  aber  noch 
die  Erdbeben,  Ei  dfalle.  Ueberschwemmungen,  Stür¬ 
me,  Wolkenbriiehe,  Brand  und  selbst  die  Erschei¬ 
nungen  des  thierischen  Magnetismus  hinzu,  um  zu 
beweisen,  dass  der  Herr  es  nicht  an  aussei  oi  d  entf¬ 
liehen  Zeichen  zur  Ankündigung  der  wichtigsten 
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Begebenheiten  mangeln  lasse.  —  Cap.  III.  Lehre 
dev  Schrift  und  der  Väter  von  dem  bevor  stehen¬ 
den  Schicksale  der  abtrünnigen  Heiden.  Nach  Rom. 
XI,  25  if.  meint  der  Verf.  S.  4  g.  „dass  die  Heiden 
(d.  i.  die  Christen) ,  allmählich  ihrer  ersten  Unwür- 
digkeit  vergessend,  wieder  in  ihre  alte  Finsterniss 
zarutksinken,  und,  zur  Strafe  ihres  Undanks  und 
Stolzes,  von  dem  mystischen  Baum  werden  abge- 
haaen  werden,  auf  welchen  sie  nur  aus  freyer  Er- 
barmung  gepfropft  waren,  und  also  ihre  Stelle  wie¬ 
der  den  natürlichen  Zweigen  (d.  i.  den  Juden)  wer¬ 
den  einräumen  müssen.“  Es  werden  S.  5y.  drey 
grosse  Gerichte  Gottes  unterschieden  ,  welche  die 
Schrift  Weiten  nenne.  Die  erste  derselben  ging 
von  der  Schöpfung  bis  auf  die  Sündfluth  ;  die  zweyte 
erstreckt  sich  über  den  Zeitraum  von  Noahs  Aus¬ 
gang  aus  der  Arche  bis  auf  Moses  vor  dem  Ge¬ 
setz,  seit  Mose  und  dem  Gesetze  bis  auf  Christum, 
und  seit  Jesu  Christo  bis  zur  Verwerfung  der  Hei¬ 
den  und  Wiederkehr  der  Juden.  Erst  in  der  drit¬ 
ten  oder  zukünftigen  Welt  wird  das  Messianische 
Reich  Statt  haben.  Sie  schliesst  mit  der  allgemei¬ 
nen  Auferstehung,  mit  dem  jüngsten  Gericht  und 
der  ewigen  Scheidung  vom  Guten  und  Bösen.  Der 
Bearbeiter  hingegen  hält  dafür,  dass  unter  der  zu¬ 
künftigen  Welt  mehr  die  verklärte  Welt  nach  dem 
jüngsten  Gerichte,  als  das  irdische  ( 1000jährige ) 
Reich  Christi  zu  verstehen  sey.  Die  Weit  steht 
nunmehr  dem  Zeitpuncte  des  zweyten  grossen  Ge¬ 
richts  nahe.  —  Cap.  IV.  Die  Vollstreckung  der 
Drohungen  gegen  die  Heiden  schadet  der  Erfül¬ 
lung  der  der  Kirche  gegebenen  Verheissungen  nicht. 
D  as  Geschick  der  Kirche  und  derjenigen  Heiden, 
welche  jetzt  die  Kirche  ausmachen ,  wird  unterschie¬ 
den.  Die  erstere  kann  nicht  untergehen ,*  sie  wird, 
so  lange  die  Welt  steht,  die  getreue  und  geliebte 
Braut  seyn.  —  Cap.  V.  Zukunft  des  Elias ;  ge¬ 
genwärtiger  Zustand  dieses  Propheten :  er  wird 
von  den  Heiden  -  Christen  verkannt  und  verworfen 
werden.  Weil  die  Maleach.  IV,  5.  verheissene,  vom 
Elias  zu  bewirkende  Bekehrung  auf  Erden  durch 
den  Täufer  Johannes  nicht  zu  Stande  gekomiüen, 
so  schliesst  der  Verf.  auf  ein  no<  h  zukünftiges  ir¬ 
disches  Erscheinen  desselben.  Bis  zu  diesem  Zeit- 
punct  aber  befindet  sich  derselbe  (  Sira<  li  XLVIIJ, 
10.)  in  einem  anhaltenden  Zustande  der  Aufopfe¬ 
rung,  in  einem  ununterbrochenen  Märtyrerstande. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  er  stets  für  eine  un¬ 
zählbare  Menge  verstockter  Sünder  sich  selbst  in 
Zerknirschung  darbringt,  und  sich  dadurch  zu  sei¬ 
nem  ausserordentlichen  Werke  vorbereitet,  welches 
er  mit  einem  schmähligen  und  grausamen  Tode 
besehliessen  soll.  Diesen  schmähligen  Tod  des  Elias 
anzunehmen,  trägt  der  Herausgeber  Bedenken.  Er 
soll  zwar  wiederkommen,  aber  nicht  mit  einem  Sacke 
bek  eidet,  wie  der  Vf.  aus  Offtnb.  Kl,  .3  ff  schloss, 
sondern  in  unsterblichem  Wesen  und  mit  gänzli¬ 
cher  Verwandlung  seiner  irdischen  Natur,  und 
wenn  es  gleich  möglich  ist,  dass  er  bis  zu  sei  ein 
Erscheinen  für  seine  Brüder  auf  Erden  GoU  bittet. 
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auch  an  ihrem  Schicksale  thätigen  Antheil  nehme, 
so  befindet  er  sich  doch  im  Ganzen  in  einer  seli¬ 
gen  Ruhe.  —  Cap.  VI.  Bekehrung  der  Juden.  Gott 
wird  su  h  dieses  Volks  zur  Erneuerung  seiner  Kir¬ 
che  bedienen.  Die  allgemeine  Bekehrung  der  Ju¬ 
den  zum  Christenthum  wird  aus  5  Mos.  XXX, 
5  —  8-  Jes.  XLIII ,  5  ft.  geschlossen,  und  die  Deu¬ 
tung  dieser  Stellen  von  der  Rückkehr  aus  dem  ba¬ 
bylonischen  Exil  (S.  107.)  widerlegt.  Dieser  Ju¬ 
denbekehrung  abt-r  muss  (nach  Jes.  Xf,  10  IF.  Ezech. 
XXXVII,  26  ff.)  die  Berufung  und  Bekehrung  der 
Heiden  (d.  i.  der  jetzigen  Christen)  Vorbeigehen.  — 
Cap.  VH,  Man  darf  die  Bekehrung  der  Juden  nicht 
ans  Ende  der  Welt'  setzen.  Zwischen  der  Wie¬ 
derkehr  Israels  und.  dem  jüngsten  Gericht  ist  ein 
Zeitraum  von  mehreren  Jahrhunderten.  Da  näm¬ 
lich  die  Zurückberufung  und  Bekehrung  der  Juden 
ein  Heilmittel  für  die  christliche  Kirche  seyn  soll, 
so  kann  sie  natürlich  nicht  erst  an  das  Ende  der 
Welt  fällen  ,  wo  Jesus  durch  sein  Schlussgericht 
allen  Dingen  ein  Ziel  setzt.  Ausserdem  ist.  den  Ju¬ 
den  verheissen,  dass  sie  nach  ihrer  Bekehrung  itn 
Laude  bleiben  sollen.  Aus  Jes.  LIV,  7 — 9.  erhellt, 
dass  der  Zeitraum  von  der  Bekehrung  der  Juden 
bis  ans  Eude  der  Welt  ungleich  grösser  als  der 
von  ihrer  Bestrafung  bis  zu  ihrer  Wiederkehr  seyn 
müsse.  —  Cap.  VIII.  Die  Bekehrung  des  jüdischen 
Volks  wird  allgemein  ,  dauerhaft  und  beständig 
bis  ans  Ende  der  Zeiten  seyn.  Die  Beweisgründe 
dieser  Sätze  werden  aus  Rom.  XI,  25.  26.  Jes.  XLV, 
25.  LIV,  io.  LX,  21.  Micha  VII,  18.  Zephan  III, 
i4  ff.  Jes.  LIV,  4  ff.  u.  s.  w.  geführt.  —  Cap.  IX* 
Die  bekehrten  Juden  werden  wieder  in  ihr  Eand, 
nämlich  nach  Palästina ,  wandern.  Züchtigung 
und  Scheidung ,  welche  dieser  Heimkehr  voraus¬ 
gehen.  Die. erste  Behauptung  wird  mit  5  Mos,  XXX, 
1  ff.  Jerem.  XXXII,  07  ff.  Jes.  XL VIII.  21,  Ezecii. 
XX,  34  —  58-  und  ähnlichen  Stellen  gestutzt.  Der 
Verf.  sieht  sich  zugleich  veranlasst  anzunehmen, 
dass  Gott  sein  Volk  vor  der  Rückkehr  nach  Palä¬ 
stina  in  einer  W  üste  versammeln  werde.  Das  neue 
Babel  und  Aegypten,  d.  i.  die  heid  ische  Christen- 
welt ,  wird  hart  gezüchtigt  (Jerem.  XX 11.),  die 
Juden  werden  mit  Christo  versöhnt  weiden  (Jerem. 
XXX,  20.  XXXI,  4.)  und  alsdann  ein  eignes,  be¬ 
sonderes  Volk  ausmachen  (Ezech.  XXXVII,  27.  28-), 
das  Jerusalem  wieder  aufeibaut  (Luc.  XXVI,  24.). 
(Nach  diesem  Allen  sieht  es  s  hr  schlimm  um  die¬ 
jenigen  Jud  n  aus,  welche  si,h  berücken  lassen, 
heut  zu  Tage  der  Partey  der  gottlosen  Christen- 
Heiden  beyzutreten.  —  Cap.  X.  Nach  der  Heim¬ 
kehr  Israels  wird  Jerusalem  wiederum  und  f  ür  im¬ 
mer  der  Mittelpurict  der  Religion  werden.  Mic  ia 
IV,  1  ff.  Ps.  XLV lU.  Zacbar.  XIV,  16  P*.  ^11. 

Atnos  IX,  11.  11.  Jes  XXX,  19  ff  XXX IH,  in  ix. 
LI 1 ,  7  ff  u.  dergl.  Jesu.-'  wird  in  Jerusalem  mit 
seinen  Aposteln  ;  S.  1 88-  j  „als  Assessoren  und  Mi¬ 
nister  “  herrsi  Inm ,  Wohey  de:  Herausg.  bemerkt, 
es  sey  zu  verrrmthun,  dass  das  im  lumn.li-<  n<-n  Je¬ 
rusalem  sitzende  Reichsgericht  häufig  in  der  kuni- 
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tigeu  irdischen  Hauptstadt  der  Welt  sichtbar  seyn 
Werde.  —  Cap.  AI.  'Zeitliche  V ortheile ,  welche 
das  Volk  Israel  nach  seiner  Bekehrung  gemessen 
wird.  v  Es  wird  herrschen  über  alle  andere  Völker 
(Jes.  XIV,  i.  2.  XLIX,  22.  23.  LX,  12.),  eines 
ewigen  Friedens  sich  erfreuen  (Jes.  XXXII,  17.  18. 
Lf,  5.  LXV,  16  ff.),  Ueberfluss  haben  an  zeitli¬ 
chen  Gütern  (Jerern.  XXXI,  12.  i4-  Zacliar.  VIII, 
11  ff.),  frey  seyn  von  allen  Plagen  (Jes.  XI,  6  ff. 
"LX,  i8*)>  der  einzelne  sehr  alt  werden  (Jes.  LXV, 
20  ff.)  und  höchst  fruchtbar  seyn  (Jcrem.  XXXI, 
27.  28*  Ezech.  XXXVI,  6.).  Endlich  werden  sich 
die  Grenzen  Palästina’«  erweitern  (Jes.  XL,  19  ff.)*  — 
Cap.  XII.  Eifer  der  bekehrten  Juden  alle  Katio¬ 
nen  dem  Evarigelio  zu  unterwerfen.  Gebet  um  die 
Wiederkehr  Israels.  Ezech.  XXXVII.  Der  Geist 
Gottes  wird  sie  zu  diesem  Eifer  heiligen  (Zacliar. 
IX,  l5.),  und  die  meisten  Völker  werden  die  neuen 
Apostel  mit  Ehrerbietung  aufnehmen  (Jes.  LX, 
1 — 12.),  vor  allen  aber  werden  der.  Juden  Brüder 
nach  dem  Fleische  ihre  erste  Sorge  seyn  (Jes.  LX, 
5  —  7-)*  —  Cap.  XIII.  Vor  dem  jüngsten  Gericht 
und  dem  Ende  der  eit  wird  eine  zweyte  Zu¬ 
kunft  Jesu  Christi  auf  Erden  Statt  haben.  Vor 
dem  Erscheinen  Jesu  auf  Erden  zum  allgemeinen 
Weltgericht  und  zur  triuinphirenden  Heimlührung 
seiner  Gemeinde  in  den  Himmel,  wird  eine  erste 
Zukunft  Christi,  zur  Zeit  der  Wiedererleuchtung 
der  Israeliten,  folglich  mehrere  Jahrhunderte  vor 
dem  Wehende  Statt  haben.  (Jes.  XXVI,  20.  21. 
XXXV,  1  ff.  XL,  9.  LXII,  11.  12.  Zacliar.  II,  6. 
XIV,  5  ff.  A.  G.  III,  19II“.  Matth.  XVII,  11.  XXIV. 
M  aro.  XIII.  Offenb.  XIX.)  Das  Zeichen  des  Men¬ 
schensohns  (Matth.  XXIV,  5o.)  wird  wahrschein¬ 
lich  sein  Kreuz  oder  ein  Lamm  seyn,  aber  im  Lichte 
glänzend  (S.  205.).  Die  Weissagungen  von  jener 
mittlern  Zukunft  des  Herrn  sind  absichtlich  so  dun¬ 
kel,  um  die  Menschheit  in  steter  Wachsamkeit  zu 
erhalten.  —  Cap.  XIV.  Der  Kirche  steht  noch  auf 
Erden  eine  Zeit.  des  Friedens  und  der  Glückselig¬ 
keit  bevor ,  welche  die  Schrift  uns  unter  dem  Ka¬ 
men  des  Beichs  Jesu  Christi ,  oder  des  tausend¬ 
jährigen  schildert.  Jene  mittlere  Zukunft  des  Herrn 
ist  der  Beginn  der  königlichen  Herrschaft  Jesu  auf 
Eiden,  welche  1000  Jahre,  aber  nicht  zu  verges¬ 
sen,  1000  prophetische  Jahre,  d.  i.  einen  sehr  lan¬ 
gen  Zeitraum  hindurch,  währen  wird.  (Dan.  II,  44. 
VI  ,  i3  ff.  |Js.  II.  XLV11.  und  eine  Menge  Stellen 
der  heil.  Schl  iff  und  der  Kirchenväter.)  — A '  Cap.  XV. 
Verschiedene  Eigenschaften  des  grossen  Reiche  Jesu 
Cnrinti  auf  Erden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Je¬ 
sus  sich  bev  dieser  mittlern  Zukunft  dem  Volke  der 
Heiligen  $0  zeigen  werde,  wie  er  dreyeu  seiner  Jün¬ 
ger  in  seiner  \  ollendung  auf  Tabor  erschien.  Die¬ 
ses  Reich  wird  daun  alle  Nationen  umfassen  (Dan. 

\  lf,  m.  Ps.  L \ XII,  11.  u.  s.  w. ),  in  ihm  wird 
Heiligkeit  herrschen  (Jes.  LX.  18.  21.  Jevem.  III, 
r-.)  ..ml  Beständigkeit  (Jes.  LTX  ,  21.).  Die  Ge- 
rer/iten  werden  Propheten,  Könige  und  Priester  seyn 
(Ouenb.  V,  9.  10.  Jerem.  XX.XI,  54.)  und  vom 


heil.  Geiste  erleuchtet  werden  zur  Ergründung  der 
Geheimnisse  von  der  Dreyein igkeit  u.  s.  w.  Auf 
Erden  wird  ein  tiefer  Frieden  walten  zum  Genüsse 
aller  Freuden,  Güter  und  Annehmlichkeiten.  (Jes. 
LXV,  16— 18*  Mal.  III,  10  ff.  1  Tim.  IV,  80  Sa¬ 
tan  ist  während  dieses  Reichs  gebunden  (Offenb. 
XX,  1 — 5.  Jes.  XXVII,  1.),  die  Märtyrer  werden 
auferstellen  (Offenb.  XX,  4 — 6.  1  Thessal.  IV,  16. 
Luc.  XX,  55.),  dasJLeben  der  Menschen  wird  dem 
vor  der  Sündlluth  gleichen  (Jes.  LXV,  19  ff.);  Da- 
bey  wird  vermuthet ,  dass  Christus  und  die  neu 
Auferstandenen  sich  dann  schwerlich  der  gewöhn¬ 
lichen  Nahrungsmittel  bedienen  dürften,  wenigstens 
nicht  aus  Bedarfhiss  ,  zum  Ersatz  des  Abgangs 
verlorner  Kräfte  S.  285.  Endlich  am  Ende  dieses 
1000jährigen  Reichs  wird  Jesus  wieder  gen  Himmel 
fahren,  Satanas  wird  wieder  losgelassen  (Apocui. 
XX,  5.),  mehrere  Nationen  verbinden  sich  gegen 
das  Volk  Gottes  und  rücken  vor  die  heilige  Stad f , 
wo  ihr  Heer  von  der  göttlichen  Rache  verzehrt, 
und  Satanas  in  den  Feuerpfuhl  geworfen  wird.  He- 
noch  bekehrt  die  noch  ungläubigen  Völker  (Sirach 
XL1V,  16.).  —  Cap.  XVI.  Vertheidigung  der  in 
den  vorigen  Capiteln  auf  gestellten  Lehre  gegen  den 
Vorwurf  des  Millenarismus  und  ähnliche.  —  Cap. 
XVII.  Lehre  der  Schrift  vom  Antichrist.  Der  An¬ 
tichrist  ist  das  Thier  in  Johannes  Offenb.  XIII.  vgl. 

2  Thessal.  II,  5  ff.  Dan.  VII,  8  ff.  Fälschlich  hält 
man  ihn  für  einen  Haufen  von  Gottlosen.  Der 
Antichrist  wird  ein  Gottesläugner  seyn,  und  da  er 
ausserordentliche  Kräfte  besitzt  und  mit  der  gröss¬ 
ten  irdischen  Macht  bekleidet  ist,  für  sich  Anbe¬ 
tung  federn.  Die  Opfer  stellt  er  ab  (Dan.  XI,  5 1. 
XU,  ii.),  verrichtet  Wunder  in  Kraft  des  Teu¬ 
fels,  ohne  jedoch,  was  auch  diesem  unmöglich  lyg 
die  Gesetze  der  Natur  aufheben  zu  können.  Zu¬ 
nächst  weis s  er  die  Könige,  der  Erde  .zu  gewinnen 
(Offenb.  XVI,  10.  11.)  ,  und  übt  dann  .unerhörte 
Grausamkeiten  aus  an  allen  denen,  die  sich  jjini 
widersetzen  (Dan.  VII,  21.25.),  Täuschungen  selbst 
an  den  Gläubigen  (Offenb.  XIV,  9 — 11. ),  Zwi¬ 
schen  dem  Antichrist  und  dem  Geheimnis»  der  Bos¬ 
heit  (2  Thessal.  JI,  5  ff.)  lindel  ein  besonderes  Ver- 
hältniss  Statt,  und  jenes  ist  die  Ausgeburt  und  Voll¬ 
endung  des  letztem.  Das  Geheimuiss  der  Bosheit 
besteht  aus  zwey  Hauptgiften  ,  dem  Pharisäismus 
und  der  falschen  Philosophie ,  aus  welchen  sich  ein 
dritter  Sauerteig  der  Ungerechtigkeit  im  Schoosse 
der  Kirche  bildete,  die  klägliche  Spiritualität  (S. 
579.),  „die  unter  dem  leeren  Wahn  einer  höhen 
Beschauung  und  einer  sinnlosen  Uneigennützigkeit 
Gott  wie  ihres  Gleichen  behandelt,  eine  Ehre  darin 
setzt ,  Nichts  von  ihm  zu  erwarten  —  und  sich 
schmeichelt,  zur  reinsten  Tugend  zu  gelangen,  in¬ 
dem  sie  die  Geheimnisse  Christi,  seiner  Gnade,  sein 
Gesetz,  das  höchste  Gut,  den  Genuss  Gottes  selber 
bey  Seite  und  unter  ihre  1  visse  schiebt.“  Der  Her¬ 


ausgeber  erklärt,  dass  hier  von  der  Araour  desin- 
teressee  der  Molinisten  die  Rede  sey.  —  Cap.  NVIU. 
J  on  der  grossen  Hure  in  der  Offenbarung  St.  Jo- 
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hannes.  Dass  unter  der  apokalyptischen  Hure  keine 
andere  Stadt  als  Rom  zu  denken  sev,  scheint  dem 
Verf.  ausgemacht;  mir  fragt  es  sich,  ob  man  sich 
darunter  das  heidnische,  oder  das  zwar  christlich 
gewordene,  *  jedoch  ausgeartete  oderl  Verdorbene,  Bum 
vorzustelleu  habe?  Für  das  letztere  entscheidet,  er 
sich.  Die  Stadt,  welche  dagegen  Offenb.  XI,  3. 
Sodom  und  Aegypten  genannt  wird  ,  ist  Paris.  Die¬ 
ser  Hauptstadt  kommt  der  Name  der  Grossen-  zu, 
sie  kann  Sodom  heissen  vermöge  der  Gräuel,  woran 
ihr  Name  erinnert  ,  und  vermöge  dei:  darin,  herr¬ 
schenden  Verdorbenheit;  Aegypten,  weil  die  Wun¬ 
der,  welche  Gott  in  ihr  geübt,  vom  Hofe  und  vom 
Volke  verachtet  worden  sind.  Bossuet ,  welcher 
die  apokalyptische  Hure  vom  heidnischen  Rom  ver¬ 
standen  wissen  wollte,  findet  hier  seine  .Widerle¬ 
gung.  —  Cap.  XIX.  PVcire  es  möglich ,  dass  zur 
Zeit  dös  grossen  Reichs  Jesu  Christi  auf  E  den 
Gott  seiner  Kirche  neue  Aufschlüsse  über  Sinn 
und  Ausdehnung  der  hV  eissag  urigen  alten  und 
neuen  Testaments  mittheilte?  Reine  Offenbarung 
kann  jemals  der  durch  Jesum  Christum  gegebenen 
widersprechen ,  und  diese  reicht  auch  vollkommen 
hin,  alle  Gläubigen  zum  Heile  zu  fuhren;  dennoch 
aber  ist  es  möglich,  dass  Gott  im  tausendjährigen 
Reiche  noch  Tiefen  und  Wunder  der  Weissagun¬ 
gen  offenbare,  welche  der  Kirche  bis  jetzt  unbekannt 
blieben,  da  ja  auch  die  Auserwählten  im  Himmel 
so  unendlich  in  ihrer  Erkenntniss  wachsen  (Offetib. 
X,  3.  4.  XV,  2 — 4.  2  Cor.  XII,  4.  Job.  XVI, 
12.).  —  Cap.  XX.  Von  dem  neuen  Himmel  und 
der  neuen  Erde  nach  der  V erkündigung  des  Pro¬ 
pheten  Jesaias  und  des  Apostels  Petrus.  Die  jez- 
zige  Welt  wird  ihrer  Form,  nicht  aber  ihrer  Ma¬ 
terie  nach,  durch  Feuer  untergeben,  und  zwar  zur 
Zeit  der  zweyten  Zukunft  unsers  Herrn.  Nächst- 
detn  wird  sie  aus  ihren  Trümmern  erneuert  und 
Wiedergeboren  werden  ,  und  den  Heiligen  und  Ge¬ 
rechten  zum  Wohnsitze  dienen.  Der  Herausgeber 
nimmt  gleichfalls  an,  dass,  der  Herr  bey  seiner 
zweyten  Zukunft  die  Fade  mit  Feuer  heiinsuchen 
werde,  doch  meint  er,  dass  die  Wirkungen  dieses 
Elements  verschiedenartig  seyn  dürften.  S.  4co. 
„Es  wird  das  Unreine  und  Zerstörbare  mehr  oder 
weniger  angreifen;  was  rein  und  gut  ist,  beleben 
und  erfrischen;  wie  die  ätherische  Potenz  der  Luit, 
Reiche  Verwesung  und  Erneuerung  bringt,  tödtet 
und  lebendig  macht.  —  So  verträgt  sich  dieses 
Feüergerichl  völlig  mit  der  Vertilgung  der  verstock¬ 
ten  Ungläubigen,  Lasterhaften,  Heuchler  —  mit  der 
Erhaltung  der  Unschuldigen ,  Unwissenden  —  mit 
der  Beglückung  und  Gesundmachung  derjenigen 
Gläubigen,  die  noch  in  sterblichen  Leibern  auf  Er¬ 
den  bleiben  sollen,  mit  der  Verjüngung  —  der  gan¬ 
zen  Natur. u  Eine  ganz  andere  Verbrennung  ist 
die,  welche  am  Ende  der  dritten  Welt,  bey  dem 
jüngsten  Gericht  erfolgen  wird.  Hier  wird  Jesus 
Christus  zum  dritten  Mal  und  als  Richter  aller  Le¬ 
bendigen  und  Todten  erscheinen  ,  die  allgemeine 
Auferstehung  erfolgen,  unu  unsere  Erde  nebst  ih¬ 


rem  Himmel  oder  Sonnensystem  durch  ein  völli¬ 
geres  Schmelzfeuer  gehen.  —  Der  Verf.  geht  von 
dem  in  seinem  Werke  öfters  (S.  109.  218  u.  's.  vv.) 
ausgesprochenen  Grundsätze  aus  :  die  Bibel  muss 
buchstäblich  gefasst  werden,  so  lange  der  burhstab-j 
liehe  Sinn  Niehls  gegen  das  Licht  der  Vernunft, 
noch  gegen  geschichtliche  Wahrheit,  nnch  gegen  das 
Sftteiigesetz,  noch  gegen  das  Ansehn  der  Offenba¬ 
rung  enthält.  Alle  bis  jetzt  noch  nicht  irrational  ge¬ 
wordene  Rationalisten  nehmen  dieses  Princip  gleich¬ 
falls  au,  und  werden  doch  grosses  Bedenken  tragen, 
dien  Ansichten  und  Behauptungen  der  vorliegenden 
Schrift  beyzupfliclUen.  Es  erhellt  demnach,  dass 
der.  hermeneut ische  Grundsatz  des  Verfs.  von  ihm 
sorgfältiger  hätte  entwickelt  werden  müssen,  wenn 
seine  Folgerungen  auf  allgemeinere  Annahme  An¬ 
spruch  machen  sollten.  Viele  Behauptungen  des 
Verfs.  widerlegen  sich,  nach  Rec.  Dafürhalten,  von 
selbst,  die  meisten  sind  oft  besprochen  und  in  ih¬ 
rer  Unhaltbarkeit  dargestellt.  Den  Verf.  zu  wider¬ 
legen  musste  mau  ihm  Schritt  vor  Schritt  folgen, 
und  eiu  zweytes  eben  so  grosses  Buch  schreiben. 
So  wenig  Rec.  des  Verfs.  Ueberzeugungen  zu  den 
seimigen  zu  machen  im  Stande  ist,  so  sehr  ehrt  et 
das  unverkennbar  redliche  Streben  desselben,  auf 
seinem  Wege  zur  Wahrheit  zu  gelangen.  Der  Ton 
der  Schrift  ist,  mit  Ausnahme  der  zu  Anfänge  ver¬ 
kommenden  Aeusserungen  über  den  herrschenden 
Geist  der  Zeit,  würdig,  ernst.  Er  stutzt  seine  Be¬ 
hauptungen  mit  Gründen,  nicht  mit  Machtsprüchen 
und  verächtlichen  Schmähungen -anders  Denkender. 
In  dieser  Beziehung  mag  die  vorliegende  Schrift 
den  Kämpfern  der  verschiedenen  theolog.  Parteyen 
unsers  Vaterlandes  zum  Muster  dienen.  Bey  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Religion  wird  sie  ge¬ 
wiss  viele  Leser  anzieheu,  viele  erbauen,  andere 
wenigstens  zurückführen  zu  der  vielleit  ht  lange  ver¬ 
nachlässigten  Bibel.  Es  führen  der  Wege  viele  zum 
hohen  Ziel;  wer  den  rechten  wählte  —  das  dürfte 
uns  erst  jenseits  klar  werden.  Wir  schliessen  mit 
dem  Wunsche  des  Herausgebers  (S.  426.)  „dass  die 
entwickelten  Geheimnisse  von  Gläubigen  in  Abhän¬ 
gigkeit  von  Golt  und  von  solchen,  die  sich  nicht 
von  ihrer  Wahrheit  überzeugen  können,  ohne  Ver¬ 
sündigung  mögen  betrachtet  weiden.“ 


Kurze  Anzeige. 

EpheÜranl'fJi.  Herausgegeben  durch  F.  Hermes , 

Lieutenant  Iqi  kÖn.  preuss.  K.  Alexander  Grenadier-lte^i- 
meute.  Berlin  i3i8,  in  der  Neuen  -  Berlinischen 
Buchhandlung,  kl.  8.  81  S.  (10  Gr.) 

Der  Vf.  hat  sich  in  mancherlei  kleinen  Dichtun¬ 
gen  epigrammatischen,  lyrischen,  erzählenden  Inhalts 
versucht.  Es  ist  zu  loben  i  dass  er  seine  Müsse  zum 
schönen  Geschäft  des  geistigen  Bildens  benutzt  hat, 
aber  auch  zu  wünschen ,  dass  seine  bis  jeizl  spröde 
Muse  sich  ihm  künftig  günstiger  erzeige. 
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Am  14.  des  August  202»  1819. 


Intelligenz  -  Blatt . 


C'orrespondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Erfurt. 

IN"  »cli  einem  allerhöchsten  Cabinetsbefehle ,  datirt  Ber¬ 
lin  den  igton  Oe  tob  er  1818,  sind  die  vier  hiesigen 
Kloster  der  Schölten,  des  Neuen-  JVerks,  St.  Marlin 
und  St.  Cyriacus  (letztere  drey  jungfräuliche  Stille) 
am  iiteu  März  dieses  Jahres  aufgehoben,  und  3  Mön¬ 
che  und  3i  Nonnen  in  Pension  gesetzt  worden.  Da  nach 
dem  Willen  Sr.  Majestät  des  König*  das  Vermögen  dieser 
vier  nunmehr  aufgehobenen  Klöster,  eine  andere  Bestim¬ 
mung,  zum  Besten  der  Kirchen  und  Schalen  itn  Er- 
furtschen  und  auf  dem  Eichsfelde,  und  zwar  2  Th  eile 
davon  für  die  katholischen  und  ein  Theil  für  die  pro¬ 
testantischen,  erhalten  hat,  so  ward  dieser  königl.  Ent¬ 
scheidung  gemäss  für  die  gedachten  Kirchen  und  Schu¬ 
len  von  dem  gesammten,  sehr  bedeutenden  Vermögen 
dieser  4  Klöster  noch  an  demselben  Tage  im  Namen 
der  hiesigen  königl.  Regierung  Besitz  genommen,  und 
den  noch  vorhandenen  Conventualen  und  Klosterbe¬ 
dienten  angedeutet,  sich  nach  Ostern  ihre  anderweiti¬ 
gen  Wohnungen  zu  bestellen. 

Das  diessjäbrige  Osterexamen  im  hiesigen  Raths- 
Gymnasium,  dessen  Reorganisation  nicht  weit  mehr 
cntlcrnt  ist,  ward  den  aGsteu,  2  7sten  und  28sten  April 
gehalten.  Der  Herr  Director  Joh.  Friede.  Müller  lud 
zu  demselben  durch  ein  zwey  Bogen  starkes  Programm 
ein ,  welches  vom  Patriotismus  handelt  und  die  dritte 
Abtheilung  dieses  Gegenstandes  enthält.  In  der  ange¬ 
hängten  Jahresgeschichte  des  Gymnasiums  wird  be¬ 
merkt,  dass  in  dem  Lehrerpersonal  einige  Veränderun¬ 
gen  vorgelallen  sind,  indem  Hr.  Saul,  bisheriger  Leh¬ 
rer  der  Rechen  -  und  Rechtschreibekuust  an  dem  mit 
dem  Gymnasium  verbundenen  Schullehrer-Seminarinm, 
aL  1  farrer  aufs  Land  berufen  ward  und  an  seine  Stelle 
Herr  Stichel  trat,  und  Herr  Professor  Lozzen ,  zeither 
Lein  er  der  französischen  Sprache,  eine  anderweitige 
Bestimmung  erhielt.  An  seine  Stelle  ward  Herr  Joh. 
Jei .  Kummer ,  dermalen  Collaborator  Ministerii,  einst¬ 
wehen  angestellef.  Der  seit  Ostern  1818  in  diese 
Lehranstalt  aufgenommenen  Schüler  waren  3-1,  der  über¬ 
haupt  abgegangenen  l5,  wovon  5  nach  erhaltenem  Zeug¬ 
nisse  der  Reife  und  wohlbestaudenen  Abiturientenpriifurg, 
zur  L  niversität  befördert  wurden,  die  alle  Theologie  stu- 
Zweyter  Band,. 


diren  werden.  Drey  Reden,  eine  lateinische  über  das 
Leben  des  Julius  Cäsar ,  von  dessen  Consulat  bis  zum 
Bürgerkriege }  eine  französische,  welche  von  den  Grac- 
chischen  Unruhen  handelte,  und  eine  deutsche  über 
die  Vorzüge,  deren  sich  Erfurt  zu  erfreuen  hat ,  er- 
liöheten  die  Feyerlichkeit. 

Bey  dem  hiesigen  sehr  thätigen ,  geschickten  und 
erfinderischen  Buchdrucker,  Hrn.  J.  C.  Uckermann  be¬ 
steht  seit  beynahe  einem  Jahre  eine  Steindruckerey . 
Die  Veranlassung  zur  Errichtung  derselben  war  mehr 
oder  weniger  die  Liebe  zur  Kunst  und  die  Aufmunte¬ 
rung  eit.es  auswärtigen  und  einiger  hiesigen  Freunde, 
weh  lie  anderwärts  schon  eine  lithographische  Anstalt 
gesehen  hatten.  Ermüthiget  durch  ihr  Zureden  dachte 
Hr.  Uckermann  der  Sache  weiter  nach,  und  fing  im 
vorigen  Jahre  unter  Beyhülfe  eines  jungen  Burschen , 
der  früher  als  Tischlergesell  gelernt  halte,  an,  für  sich 
eine  Steindruckpresse  nach  eigner  Idee  und  nach  den 
Beschreibungen,  die  ihm  davon  waren  gemacht  worden, 
zu  bauen.  Mühsam  und  beschwerlich  war  bey  weiter 
fehlenden  Hülfsmitteln  dieser  Bau,  und  mehrmals  ward 
die  Presse  eingerissen  und  wieder  anders  hergesteilt, 
bis  der  unermiidete  Mann  endlich  seinem  Ziele  nahe 
gekommen  zu  seyn  schien.  Während  dieses  Baues  er¬ 
hielt  Hr.  Uck ermann  durch  einen  Freund  zwey  Steine, 
zum  Theil  durch  die  Güte  Sr.  königl.  Hoheit  des  Gross¬ 
herzogs  von  Sachsen-Weimar,  der  alles  Gute  und  Nütz¬ 
liche  so  gern  befördert,  aus  dem  Bruche  bey  Dorn- 
burg  unweit  Jena.  Mit  diesen  wurden  nun,  so  sehr 
dieser  Stein  auch  dem  eigentlichen  brauchbaren  nach- 
steht,  Versuche  aller  Art  gemacht,  gezeichnet,  gesto¬ 
chen,  geschrieben,  und  nach  hundert  gescheiterten 
Versuchen  ,  bey  denen  ihn  oft  die  Mitternacht  über¬ 
raschte  und  der  Sonntag  zum  Werktage  wurde,  kam 
er  seinem  Ziele,  brauchbare  lithographische  Sachen  zu 
liefern,  näher.  Die  früher  gefundene  chemische  Tinte, 
so  wie  die  erst  geliandliabten  Manipulationen  wurden 
verworfen  und  neue  bessere  und  geschicktere  an  deren 
Stelle  gesetzt ,  und  jetzt  ist  Ilr.  Ü. ,  nachdem  er  aus 
Bregenz  die  dazu  nötfiigcn  Steine  in  Menge  erhalten 
hat,  im  Stande,  feine  Zeichnungen,  Landschaften , 
Kopfe ,  Musiknoten  ,  Landcharten  ,  Schriften  und 
s.  w.  nicht  nur  links  unmittelbar  auf  den  Stein  zu 
schreiben  und  überzudrucken,  sondern  auch  alle  mit 
Lettern  gedruckte  Bogen  und  Kupfer  abzuziehen  und 


16(1 


1 8 ;  9.  August. 


1612 


auf’ den  Stein  überzutragen.  Unbedenklich  kann  Herr 
U.  vor  jedem  schonenden  Kenner  und  Beurlheiler  sei¬ 
ner  bisher  gelieferten  Stücke  die  er  Art,  und  der  nach 
seiner  eigenen  Erfindung  errichteten  Steindrucksjiresse 
auftreten ,  und  gewiss  wird  er,  bey  seiner  fortgesetzten 
rastlosen  Thätigkeit,  wenn  er  gesund  bleibt ,  diese  An¬ 
stalt  zu  einer  nicht  unbedeutenden  erheben. 


*  A  u  s  Schlesien . 

Auf  Befehl  und  mit  reicher  Unterstützung  Sr.  Maj. 
des  Königs  ist  ein  evangelisches  Gymnasium  für  Ober- 
Schlesien  in  Raiibor  begründet  worden.  Die  feyerti- 
che  Eröffnung  dieser  neuen  gelehrten  Unterrichts  -  An¬ 
stalt  geschah  den  2.  Junius  in  der  evangelischen  Kir¬ 
che  zu  Rafibor  durch  die  K.  Bevollmächtigten,  Herrn 
Consiätorialralh  Dr.  IVachler  aus  Breslau  und  Hin. 
Regierungsratli  Mannteuf'el  aus  Oppeln.  Di  r  Du  cctor, 
Hr.  Dr.  Ringe ,  welcher  zu  dieser  Feyerlicbkeit  mit 
einem  Programm  „de  publicis  scholis  ßrmissiniis  pu¬ 
blic  ae  saluiis  praesidiisu  17  S.  4.  eingeladen  hatte, 
hielt  eine  die  Herzen  der  überaus  zahlreichen  Versamm¬ 
lung  tief  ergreifende  Rede  „über  die  Mitwirkung  des 
Familienlebens  zum  Wohle  der  Schul»; u  nachdem  Hr. 
Cons.  R.  Dr.  hPa  c  hier  die  Bedeutung  des  Festes,  und 
den  Dank  gegen  den  Monarchen,  dessen  neue  W»hl- 
that  dazu  Veranlassung  gegeben  hat,  einfach  kräftig 
ausgesprochen  hatte. 

Die  bey  diesem  Gymnasio  angesteliten  Lehrer  sind: 
Dr.  j hinge,  Director,  Oberlehrer  Dr.  Paulsen  und  Ma¬ 
nisch;  Lehrer  Kinzel ,  Caplan  Kreleck  ,  Kelch. 

Die  Anzahl  der  Schüler  in  5  Classen  belauft  sich 
schon  jetzt  auf  io5. 

D  as  K.  Oberlandesgericht,  die  Stande,  die  Geist¬ 
lichkeit,  der  Magistrat,  die  Stadtverordneten  und  alle 
gebildete  Einwohner,  Staatsbeamte  und  Bürger  wettei¬ 
fern  in  der  thätigeu  Beurkundung  ihrer  liebevollen 
Theilnahme  an  dem  Wohle  der  jungen  Anstalt  und 
lassen  sich  die  Beförderung  desselben  auf  das  rühm¬ 
lichste  angelegen  seyn. 


Aus  Kuss  l  and. 

In  dem  neu  aufblühenderi  Moskau  ist  noch  im  vo¬ 
rigen  Jahre  eine  landwirthschaftliche  Societät,  nach 
dem  Muster  der  St.  Petersburger,  schon  seit  60  J  hren 
bestehenden  kai.seil.  freyen  ökonomischen  Gesellschujt 
{frey  heisst  sie,  weil  alle  Bemühungen  bey  derselben 
unentgeldüch  geschehen  und  alle  Kosten  von  freywilli¬ 
gen  Zusammenschüssen  in  ihrem  ersten  Anfänge  be¬ 
stritten  werden  mussten)  errichtet  worden.  Der  Zweck 
ihrer  Versammlungen  ist  Beförderung  und  möglichste 
Vervollkommnung  der  Landwirtschaft  in  allen  ihren 
einzelnen  Theilen,  sowohl  in  theoretischer.,  als  prak¬ 


tischer  Hinsicht.  Zur  Erreichung  der  letzteren  Be¬ 
stimmung  wird  eine  Landwiithschafts  -  Schule  errichtet 
werden,  in  welcher  Bauernsöhne  für  eine  jährliche 
Zahlung  von  4uo  Rubeln  B.  A.  zuin  Unterrichte  auf- 
genommen  werden  sollen. 

Die  neue  Universität  in  St.  Petersburg ,  dazu  der 
Plan  vom  Fürsten  Gallizün  entworfen  worden  ist,  ward, 
am  a4.  Februar  von  Sr.  Majistät  dem  Kaiser  bestätiget 
und  alle  deshalb  gemachten  Vorschläge  genehmiget.  8ie 
wird  statt  der  gewöhnlichen  E'intheilung  in  Faeultaten : 
drey  wissenschaftliche  Abtheilungen  bilden  ,  deren  erste 
die  philosophischen  und  die  Rechtswissenschaften ,  die 
zweyte  die  Naturwissenschaften  ujid  die  Mathematik, 
die  dritte  die  historischen  und  philologischen  Wissen¬ 
schallen  in  sich  begreifen  wird.  Die  Mitglieder  des 
pädagogischen  Centralinstituts  fonniren  den  Stamm  der 
bey  der  neuen  Universität  anzustelli  nden  Professoren. 
Ein  theologisches  und  philologisches  Seminarium  soll 
rmt  der  Universität  verbunden  weiden. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  Alexander  hat  auf  den 
Vorschlag  des  Fürsten  Gallizün ,  Ministers  der  Aufklä¬ 
rung  und  des  öffentl.  Unten richts ,  die  reiche  und  kost¬ 
bare  Sammlung  von  arabischen,  persischen  und  türki¬ 
schen  Handschriften  des  französischen  Consuls  in  Bag¬ 
dad,  Herrn  Rousseau ,  ankaufen  lassen,  und  diesen 
Schatz  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  ge¬ 
schenkt.  Jelzt  wird  auch  ein  orientalisches  Museum 
angelegt,  zu  welchem  alles,  was  die  gedachte  Akade¬ 
mie  an  gedruckten  und  handschi  iftl.  oriental.  Werken, 
von  Medaillen  und  andern  Merkwürdigkeiten  und  Alter- 
thümern  dieser  Art  bereits  besitzt ,  den  Stamm  ausma¬ 
chen  soll.  Die  der  Akademie  gehörige  Sammlung  asia¬ 
tischer  Münzen  enthält  allein  be3Miahe  20,000  Stück, 
mit  dt  reu  Anordnung  der  Akademiker,  Herr  Professor 
Frcihn ,  gegenwärtig  beschäftiget  ist.  Er  wird  zugleich 
von  dieser  reichen  Sammlung  ein  beurtheilendcs  Ver¬ 
zeichnis  in  etwa  5  Bänden  in  Quart,  mit  Abbildun¬ 
gen  der  seltensten  und  unbekanntesten  in  Kupfer  her- 
ausgeben,  wodurch  noch  manche  Dunkelheit  in  der 
altern  Geschichte  Russlands  anfgeheJlet  werden  wird. 
Auf  beyden  Wegen  wird  zugleich  das  Studium  der 
moi gcnjändischen  Sprachen  in  der  Residenz  befördert 
wcicLn.  Zeither  ward  blos  die  arabische  Sprache  durch, 
zv.ey  Schule)  des  Herrn  Sylreslre  de  Sacy  zu  Paris, 
durch  die  Professoren  JJemange  und  Charmoi  gelehrt  5 
nunmehr  wird  aber  auch  der  Anfang  gemacht,  im  Per¬ 
sischen,  und  weiterhin  im  Türkischen,  Armenischen 
und  Tatarischen  Unterricht  zu  ertheilen.  An  Hülfs- 
mitteln  fehlt  es  gar  nicb*.  Korane  finden  sich  hier  in 
ziemlicher  Anzahl;  blos  noch  an  Wörterbüchern  zeiget 
sich  einiger  Mängel.  Dafür  werden  aber  schon  die 
Professoren  der  neuen  hier  errichteten  Universität  be¬ 
dacht  seyn,  demselben  bald  a lizu helfen.  W  ie  es  heisst, 
sollen  noch  m  diesem  Jahre  die  Vorlesungen  ihren  An- 
faug  nehmen. 
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Aus  U  n  g  er  n. 

Se.  Konigl.  Hoheit,  der  Herzog  Albrecht  von  Sach- 
sen-Teschen  hat  mit  fürstlicher  Freygebigkeit  und  aus 
edlem  Patriotismus  zum  Besten  der  Ungerisehen  Na¬ 
tion  eine  neue  theoretisch- praktische  Lehranstalt  für 
die  Landwivthschaft  zu  Ungerisch- Altenburg  in  der 
Wieselburger  Gespanschaft  gegründet,  von  welcher 
man  sieh  für  die  Zukunft  sehr  viel  Gutes  versprechen 
kann.  Sie  ward  am  loten  November  des  verflossenen 
Jahres  feycrlich  eröffnet.  Die  Oberleitung  derselben 
führt  der  einsichtsvolle  Oekonom,  Herr  Anion  von  J'Vitt- 
mann ,  welcher  auch  den  ei'iten  Vorschlag  dazu  ge¬ 
macht  hat.  Der  erste  Professor  ist  Herr  Doctor  Julius 
Lieb  bald  /  Professor  der  Agricultur  -  Wissenschaften 
lind  der  ökonomischen  Buchhaltung  ist  Herr  Doctor 
Klingenstein ;  die  ökonomische  Naturgeschichte  lehrt 
Herr  Franz ,  Ritter  von  Kleeborn ;  die  Landbaukunst 
der  herzogl.  Architect,  Herr  Kalt ;  die  Forstwissen¬ 
schaft  der  Forstmeister  Herr  Fritz ;  der  Oberaufseher, 
Herr  von  TVittmann ,  trägt  in  unbestimmten  Stunden 
die  höhere  Güfervervvaltungslehre  vor.  Der  Uebuugs- 
kreis  dieser  Anstalt  ist  eine  Herrschaft,  die  i3  Qua- 
dratmeilen  Grund  und  Boden  hat.  Das  Institut  wird 
vorzüglich  die  vaterländischen  Bedürfnisse  berücksich¬ 
tigen.  Professoren  und  Zöglinge  wohnen  zusammen  in 
einem  geräumigen  Gebäude;  der  Unterricht  wird  un- 
entgeldlich  ertheilt.  Diese  ökonomische  Lehranstalt 
bleibt  ein  Privatinstitut;  Se.  Konigl.  Hoheit  wird  daher 
allein  die  Professoren  ernennen.  Die  Herzoglichen 
Stipendiaten  beziehen  jeder  ein  jährl.  Stipendium  von 
120  Gulden  Conventionsmünze. 


Ankündigungen. 


Bey  Georg  Friedrich  Heyer  in  dessen  sind  zur  Jubi¬ 
late-Messe  1819  folgende  neue  Verlagsbücher  erschie¬ 
nen  und  an  solide  Buchhandlungen  versandt: 

Ansichten ,  unbefangene,  über  gemeinheitl.  Scbulden- 
Tilgüngs -Anstalten,  gr.  8.  Postppr.  20  gr.  Druck¬ 
papier  1 4  ggr. 

Bender ,  Dr.  J.  II.,  Grundriss  der  deulschen  Staats- 
und  Rechtsgescbichte.  8.  8  ggr. 

Bemges ,  C.  L.  VV. ,  Geographische  Tabelle  von  Euro¬ 
pa,  zum  Gebrauche  beym  Schulunterrichte  in  der 
Erdbeschreibung.  Fol.  4  ggr. 

BlumhoJ ,  Dr.  J.  G.  L. ,  Encyklopädie  der  gestimmten 
Eisenhüttenkunde  etc.  3tcr  Bd.  mit  8  Kupfer  tafeln. 
4  Th  Ir. 

Cänvnerer  s ,  Dr.  J.  G.  J. ,  Sieben  Vorlegeblatter  zum 
Unterricht  im  Planzeichnen ,  gestochen  von  Peking  u. 
Lehmann,  nebst  erläuterndem  Texte,  gr.  8.  i 6  ggr. 

Breve3 s ,  J.  Fr.  L. ,  I  etrachtungen  über  die  Worte  des 
Erlösers  am  Kreuze.  8.  i4  "gr. 

Engel,  Dr.  Ph.  Th.  C. ,  hebräische  Grammatik  für  die 
ersten  Anfänger.  8  i4  ggr. 


von  Grolrnann,  Dr.  Kail,  Grundsätze  der  Criminalwis- 
senschaft.  Dritte  sehr  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,  gr.  8.  3  Rthlr. 

von  Grolrnann ,  Dr.  Karl  und  Egid  von  Lohrs ,  Maga¬ 
zin  für  Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung.  Drit¬ 
ten  Bandes  1.  2.  3s.  Heft.  8.  1  Rthlr.  10  ggr. 

(Das  Ganze  bestehet  jetzt  aus  i3  Heften  und  ko¬ 
stet  4  Rthlr.  16  ggr.) 

Hartig ,  G.  L.,  Anleitung  zur  Taxation  und  Beschrei¬ 
bung  des  Forste.  Nebst  einem  Anhänge  über  die 
Berechnung  de3  Gcldwerths  eines  Forstes.  2  Bande 
mit  2  illum.  Forstkarten  und  mehren  Tabellen.  4te 
verbesserte  Aufl.  gr.  4.  5  Rthlr.  12  ggr. 

Herrmonn ,  G.  Chr. ,  Probe  einer  neuen,  mit  kriti¬ 
schen  Forschungen  über  den  Text  verbundenen  Ver¬ 
deutschung  des  Geschichtschreibers  Cornelius  Taci- 
t us.  4  ggr. 

Hesselbach ,  Dr.  A.  K.,  Handbuch  für  gerichtliche 
Aerzte  und  Wundärzte  bey  gesetzmässigen  Leichen¬ 
öffnungen,  mit  Beschreibung  der  hierbey  nöthigen 
Instrumente  und  Gerätbscbaften.  Mit  einer  Abbil¬ 
dung.  8.  16  ggr. 

Hiijfel ,  Ludw.,  Die  Schule  der  Geistlichen,  oder  An¬ 
sichten  und  Vorschläge,  eine  zweckmäsugere  Erzie¬ 
hung  der  evangelischen  Geistlichen  betreffend.  8.  8  ggr. 

JVIackeldey ,  Dr.  Ferd.,  Lehrbuch  des  heutigen  .  römi¬ 
schen  Rechts.  Zwevte  sehr  verbesserte  Aufl.  gr.  8. 

5  Rthlr. 

Marezoll ,  Dr.  G.  L.  Th.,  Lehrbuch  des  Naturrechts. 
8.  1  Rthlr.  8  ggr. 

von  Savigny ,  Dr.  Carl,  das  Recht. des  Besitzes.  Eine 
civilistische  Abhandlung.  Dritte  sehr  verbesserte  und 
vermehrte  Aull.  gr.  8.  3  Rthlr. 

S'chlez ,  J.  F.,  Der  Denkfreund.  Ein  lehrreiches  Lese¬ 
buch  für  Volksschulen.  Vierte  verbesserte  und  mit 
einer  Geschichte  der  Deutschen  vermehrte  Auflage. 
8.  i4  ggr. 

Schlez ,  J.  F.  ,1  Handbuch  für  Volksschullehrer  über  den 
Denkfreund  etc.  Drittes  Bändchen.  8.  erscheint  im 
Sormner  und  enthält  die  Naturgeschichte. 

Schmidt’ s ,  Dr.  J.  E.  C.  ,  Geschichte  des  Grossherzog¬ 
thums  Hessen.  Zweyter  Band.  gr.  8.  1  Rthl.  20 ggr. 

Schreiber'# ,  L.  C.  ,  Grundriss  der  Geognosie  zum  Ge¬ 
brauche  bey  Vorlesungen  nach  dem  neuesten  YVer- 
nerschen  System  entworfen.  8.  10  ggr. 

Schwarz ,  Dr.  F.  H.  C. ,  Katechetik  oder  Lehre  von 
der  Bildung  und  dem  Unterrichte  der  Jugend  für  das 
Christen thum.  gr.  S.  1  Rthlr.  16  ggr. 

Snell ,  Willi,  d.  Crini.  R.,  Criminalistische Abhandlun¬ 
gen.  8.  12  ggr. 

Snell ,  J.  P.  E.,  Katechismus  der  christlichen  Lehre. 
Achte,  mit  untergesetzten  Fragen  vermehrte  Auflage. 
8.  6  ggr. 

IV einrich ,  Alex.  K.  Pivuss.  Superintendent,  Rede  zur 
Eröffnung  der  ersten  Synodalversammlung  des  Krei¬ 
ses  Wetzlar  8.  7  ggr. 

JFilbrand ,  Dr.  J.  B.  %  Handbuch  der  Botanik  nach 
Linne’s  System.  2  Theile  mit  16  Kupfertafeln  nach 
Leer’s,  von  SusemihJ.  gr.  8.  6  Rthlr.  16  ggr. 

Schlez ,  Kinderfrcund.  Neue  verbesserte  Aufl.  7  £61”* 
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Literarische  Anzeige. 

Zur  Rettung  meiner  Ehre,  und  zur  Beruhigung 
mancher  meiner  verehrl.  Hrn.  Subscribenten,  sehe  .ch 
mich  genöthigt,  bekannt  zu  machen,  dass  schon  vor 
Ostern  die  Exemplare  der  zwey  letzlen  Bände  meiner 
malerischen  Reise,  auf  welche  die  Subscription  noch 
geht,  bis  auf  wenige  Steindruckblätter  fertig  bey  mir 
lagen,  dass  aber  ganz  allein  die  Sidler’sclie  Steindruk- 
kerey  in  München ,  welche  jene  Blatter  zu  liefern  hat¬ 
te,  ungeachtet  sie  schon  zum  Abdrucke  fertig  waren, 
ungeachtet  meiner  vielen  Briefe ,  ungeachtet  ich  alle 
ihre  Bedingungen  erfüllt  hatte,  mir  bisher  die  Erfül¬ 
lung  meines  öffentlich  gegebenen  Versprechens,  gleich 
nach  Ostern  die  genannten  Bande  mit  10  noch  rück¬ 
ständigen  Steindruckblättern  erscheinen  zu  lassen,  un¬ 
möglich  gemacht  hat;  dass  ich  aber  null  dieselben,  der 
höchsten  Wahrscheinlichkeit  nach,  noch  im  Laufe  die¬ 
ses  Monates  werde  versenden  können,  da  ich  einige 
mir  wohlwollende  Männer  von  grossem  Gewichte  in 
München  angelegentlich  gebeten  habe,  sich  meiner  von 
der  angezeigten  Druckerey  so  sehr  vernachlässigten  Sa¬ 
che  mit  allem  Ernste  anzunehmen, 

Carlsruhe,  den  6.  July  1819. 

M  y  l  i  n  s ,  Pfr. 


Fr.  H.  von  der  Hagen  über  die  Nibelungen. 

Durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  sind  zu  haben: 

Hagen ,  Fr.  H. ,  die  Nibelungen:  ihre  Bedeutung 
für  die  Gegenwart  und  für  immer.  „Es  ist  die 
grösseste  Geschieht die  zur  JVelte  je  geschach“ 
8.  1819.  Geheftet.  1  Thlr.  4  Gr. 

. —  —  Nordische  Heldenromane,  ister  bis  3ter  Band. 
JVilkina-  und  Ni ’ßunga  -  Saga ,  oder  Dietrich 
von  Bern  und  die  Nibelungen.  8.  181 4.  Geheft. 
4  Thlr. 

—  — .  Nordische  Heldenromane.  4ter  Baud.  P  ol- 

sunga-Saga,  oder  Sigurd  der  Fafnirstödter  und 
die  Nifiungen.  8.  i8i5.  1  Thlr.  4  Gr. 

- Die  Edda  -  Lieder  von  den  Nibelungen:  zum 

erstenmal  verdeutscht  und  erklärt.  8.  i8i4.  Ge¬ 
heftet.  21  Gr. 

—  —  Irmin.  seine  Säule ,  seine  Strasse  und  sein 
PV eigen  ^  Einleitung  zu  Vorlesungen  über  alt¬ 
deutsche  und  altnordische  Götterlehre,  gr.  8. 
1817.  Geheftet.  12  Gr. 

- Der  Nibelungen- Lied ,  zum  erstenmal  nach 

der  St.  Goller  Handschrift  herausgegeben  und 
mit  einem  vollständigen  W örterbuche  versehen. 
gr.  8.  1816.  x  Thlr.  12  Gr. 

Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp, 
in  Bresla  u. 


Durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  sind  zu 

erhallen  : 

Briefe  in  die  Heimat 

aus  . Deutschland ,  der  Schweiz  und  Italien 

von 

Friedrich  Hinrich  von  der  Hagen. 
ister  bis  3ter  Band.  Mit  2  Kupfern. 

8.  1818 — 19.  Verlag  von  Josef  Max  in  Breslau. 

Geheftet  4  Thlr.  12  Gr. 

Welche  Richtungen  dieses  Buch  mit  besonderm 
Fleisse  verfolgt,  mögen  nachstehende  Worte  der  Vor¬ 
rede  naher  bezeichnen  : 

„Dass  hier  hauptsächlich  von  der  Baukunst,  dann 
von  Bildnerey  und  Malcrey  die  Rede  ist,  kann  nicht 
befremden,  da  besonders  die  erste  in  ihrem  Ursprung 
und  Gipfel  als  Gotteshaus  auf  Erden,  das  bedeutend¬ 
ste  und  dauerndste  Denkmal  und  der  sicherste  Maas¬ 
stab  der  Bildung  eines  Volks  und  einer  Stadt  ist, 
mit  ihr  die  übrigen  Künste  so  unzertrennlich  ver¬ 
bunden,  und  alle  in  ihr,  wie  unter  ihrem  Himmels¬ 
gewölbe,  vereint  und  bewahrt  sind;  selbst  die  Denk¬ 
male  der  Dichtkunst,  so  wie  die  Geschichte  und  das 
öffentliche  und  häusliche  Leben  eines  Volkes  können 
nur  in  dieser  Vereinigung  recht  verstanden  werden. 
Nicht  minder  gehören  dazu  der  Grund  und  Boden, 
auf  dem  dieses  alles  gewachsen,  und  die  vollen, 
nicht  wie  Kulissen  wandelbaren  Umgebunpcn  der 
Natur;  vor  allen  auch  die  Gestalt  und  Tracht,  Sit¬ 
ten  und  Gebräuche,  Sprache  und  Sagen  der  Men¬ 
schen  selber;  die  sich  zwar  leichter  verwandeln ,  aber 
immer  noch  das  Alterthümlichc  mehr  oder  minder 
durchhlicken  lassen.“ 

„Alles  dieses  mit  leiblichen  Augen  zu  schauen , 
und  überall  an  Ort  und  Stelle  weiter  zu  forschen 
oder  solches  durch  Freunde  zu  veranlassen,  war  die 
nothwendige  Ergänzung  unserer,  auf  das  vaterlän¬ 
dische  Mittolalter  gerichteten  Studien  und  der  ei¬ 
gentliche  Bewegungsgruud  dieser  Reise.“ 


D  ruck f e  hier  berichtig  ung. 

In  dev  Recension  von  Scliuderof’s  Schrift:  die  Ju¬ 
risten  etc.  in  No.  i35  u.  L.  Z  muss  es  heissen  S. 
1073,  Z.  2  v.  unten:  unserer  Zeitung ,  statt  unserer 
Zeit.  S.  1078,  Z.  20  v.  oben:  bürgerliche  Lasten, 
statt  bürger).  Laster. 
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Predigten. 

Stunden  im  Weinberge  des  Herrn.  Candidaten- 
versuche  in  acht  Predigten,  geh.  vor  der  Hof- 
uud  Stadtgemeinde  in  Weimar  ;  von  Carl  Son¬ 
de  r  sh  a  US  e  /z,  I>uct.  d.  Philos.,  Collab.  minist,  xev.  an 
der  SladtLirche,  und  Grossherzogi.  Pageninformator  zu  Wei¬ 
mar.  Mit  einer  Vorrede  vom  Hin.  Professor  Dr. 

Schott ,  Grossherzogi.  Sachs.  Weimar.  Kirchenrathe  zu 

Jena.  Leipzig,  bey  Cnobioch,  1817.  8.  (12  Gr.) 

Sehr  bescheiden  nennt  der  Verf.  seine  Vortrage 
Versuche;  indessen  hat  er  sie  doch  auch  damit  sehr 
wahr  und  richtig  bezeichnet;  es  wird  die  Zeit  ge¬ 
wiss  kommen,  wo  er  seihst  sagen  wird:  nun  ja, 
es  war  einmal  ein  Versuch  von  mir;  ich  kam  aber 
zu  meinem  Glücke  noch  dahinter,  dass  es  auf  diese 
Weise  nicht  ginge.  Es  geht  auch  wahrhaftig  auf 
diese  Weise  nicht,  wenn  nicht  das  Predigen  etwas 
ganz  anderes  werden  soll,  als  es  eigentlich  ist  und 
bisher  war.  Der  Vorredner  hat  auf  jeden  Fall  einen 
Casum  pro  a/nico  statuirt,  als  er  seine  Vorrede 
schrieb,  und  diesen  Predigten  den  Charakter  der 
Gemiithlichkeit  zu  vindiciren  suchte,  jedoch  aber 
auch  zugleich  eingestand,  dass  er  ihnen  nur  sehr 
unvollkommen  aufgeprägt  sey;  ja  Rec.  möchte  so¬ 
gar  in  der  vom  Hin.  Dr.  Sch.  gegebenen  Erklärung 
von  der  Gemüthlichkeit  selbst  den  Einfluss  des 
schonenden  Wohlwollens  für  den  Verf.  erkennen. 
Denn  hätte  er  sie  nach  der  Scharfe  und  Gründlich¬ 
keit  seiner  anderweitigen  Entwickelungen  und  Be¬ 
gründungen  homiletischer  Begriffe  und  Principien 
geben  wollen,  so  hatte  er  mit  ihr  den  Arbeiten 
seines  Clienten  selbst  c!as  strengste  Urtheil  gespro¬ 
chen.  Denn  nicht  gemülhvolle  Rede,  sondern  red¬ 
selige  Empfindeley  und  phantastisches  Hin-  und 
Herflattern  vor  den  Augen  des  Zuhörers  (Rec.  sagt 
hier  keine  Contradiction  in  adjeclo) ,  ist  das  We¬ 
sentliche  dieser  Vorträge.  Hr.  D.  Sch.  mag  es  bey 
Harms,  Dresecke,  Marheinecke  und  —  Hinter 
(denn  auch  diese  stellt  er  mit  jenem  Prediger  in 
eine  Reihe)  verantworten,  dass  er  den  Kreis,  in 
dem  sie  sich  bewegen,  als  denjenigen  bezeichnet, 
in  welchem  man  auch  Hm.  Sondershausen  suchen 
müsse.  Hinein  gewollt  mag  er  haben,  das  sieht 
man  ihm  an;  aber  der  Thurhüter  hat  ihm  nicht 
aufgethan,  und  so  sch  web  eit  er  an  der  Peripherie 
Zweiter  Band. 


excenl .risch  umher.  Er  harms't ,  möchte  Rec.  von 
ihm  mit  dem  Terminus  technicus  eines  seiner 
Freunde  sagen,  welcher  ihm  die  Predigtweise  eines 
Mannes  bezeichnen  wollte,  der  es  ungefähr  wie  Hr. 
Sondersh.  treiben  mag. 

Er  hat  dem  Publicum  acht  Versuche  vorge¬ 
legt,  welche  jedoch  zum  Glück  nur  106  S.  einneh¬ 
men,  wovon  noch  16  S.  für  das  leere  Titelblatt  je¬ 
des  einzelnen  abzuziehen  sind.  Es  müsste  auch  in 
der  Tliat  dem  Redner  wie  dein  Zuhörer  unmöglich 
seyn,  eine  Rede  in  solchem  Geist  und  Tone  aus- 
zuhalten,  wenn  sie  den  Umfang  einer  Löfl'ler’schen 
oder  Reinhard ’sclien  haben  sollte.  Die  Hauptsätze 
sind:  unsere  Zeit  ist  ein  Erguss  des  heiligen  Gei¬ 
stes;  die  Vorboten  der  glücklichem  Zeit  in  der  Er¬ 
scheinung  Johannis  des  T. ;  sehet  euch  vor,  (In  die¬ 
sem  Vorträge  heisst  es  S.  5i  von  den  Gleisnern:  „in 
Schafskleidern  kommen  sie  mit  Lammsmilde  und 
Taubenunschuld;  züchtig  bescheiden  hängen  ihre 
Blicke  am  Boden;  ihre  Hand  versichert  ßeystand 
und  Hülfe;  ihr  Mund  verheisst  Freundschaft  und 
Liebe;  sorglos  weidet  um  sie  die  fromme  Menschen¬ 
heerde  und  der  arglose  Hirt  ruft  dem  spürenden 
Wächterhund  zurück;  siehe  da  regt  es  sich  plötz¬ 
lich  wildsclmaubend  unter  der  friedlichen  \Volle, 
blutgierige  Blicke  schiessen  hervor,  die  Hände  bal¬ 
len  sich  zu  Klauen  und  der  Judasmund  weiset  die 
W^olfszähne/*  —  Diess  als  Probe  der  Darstellung; 
Rec.  konnte  noch  viel  erbaulichere  SLellen  geben.) 
Die  Würde  des  Unglücklichen,  Alles  in  der  Liebe; 
der  heilige  Geist  sey  mit  uns  allen  (an  Mariä 
Reinigungstage:  der  Geist  Josephs  und  Maria’s; 
der  Geist  Simeons;  der  Geist  Jesu  Chr.);  der  Va¬ 
ter  hat  euch  lieb  ( Disposition :  das  ist  Frühlings¬ 
stimme,  Stimme  im  Menschenleben ,  und  die  beste 
Lehre  und  der  schönste  Trost);  Gott  siebet  die 
Person  nicht  an.  —  Dass  an  lichtvolle  Entwicklung, 
bündige  Beweise,  zusammenhängenden  Gedanken - 
gang  nur  selten  zu  denken  sey,  müssen  die  Leser 
dem  Rec.  aufs  Wort  glauben;  darum  ist  es  auch 
dem  Redner  gar  nicht  zu  tliun.  Sein  volles  Herz 
soll  sich  ausgiessen,  damit  ist  es  gut;  gelingt  es 
den  Zuhörern,  einige  Tropfen  davon  aufzufangen, 
desto  besser.  Aber  eben  so  sehr  müssen  sie  es 
dem  Rec.  auch  glauben,  dass  der  Verf.  allerdings 
klarer  Gedauken,  richtiger  Beobachtungen  und  tie¬ 
fer  Urtheile  nicht  unfähig  ist;  denn  sie  blitzen  liier 
und  da  unerwartet  hindurch;  wie  z.  B.  S.  18  Rec. 
sich  sehr  angenehm  überrascht  fühlte  von  der  präg- 


1619 


1819. 


August. 


1620 


matisclieu  Bemerkung  über  den  innigen  Zusammen¬ 
hang  aller  kleinen  und  grossen  Erscheinungen  in 
der  Menschengeschichte,  in  deren  grosser  Kette  Jo¬ 
hannes  und  Christus  eben  so  gut  Glieder  seyen, 
wie  die  Vorgänger  unserer  Tage.  —  Einige  Be¬ 
hauptungen  aus  dem  Gebiete  der  Physik  jedoch  sind 
dem  Redner  entwischt,  welche  beweisen,  dass  er 
wenigstens  in  dieser  Wissenschaft  bey  den  gross- 
herzogl.  Pagen  nicht  Unterricht  geben  möge.  Er 
freut  sich  S.  2 5  der  beginnenden  Erlösung  der  Süd¬ 
amerikaner  aus  der  Unterjochung  und  nennt  sie 
bey  dieser  Gelegenheit  die  jüngsten  unter  unsern 
Brüdern  (warum  sie  das  sind,  ist  eben  so  schwer 
zu  erklären,  als  warum  sie  weiterhin  Stiefsöhne 
der  Liebe  heissen),  in  jenen  Erdstrichen,  welche 
der  Sonne  am  nächsten  sind.  (Wirklich?  Vielleicht 
von  Weimar  aus?)  So  musste  sich  S.  85  der  Erd¬ 
ball  in  die  freundlichere  Nähe  der  Allbeleberin  der 
Sonne  senken ,  da  ward  die  Werkstätte  des  Frü  - 
lings  erwärmt.  (Gerade  umgekehrt,  mit  dem  Fruh- 
linge  entfernt  sich  die  Erde  von  der  Sonne.)  S.  77 
sieht  der  Verf.  die  Berge  im  Mondscheine  im  weit 
hinstrahlenden  Glanze,  und  weiss ,  dass  in  der 
Geburtsnacht  Jesu  helles  Mondlicht  gewesen  ist!  — 
Denn,  dass  er  neologischer  Weise  die  Klarheit 
des  Herrn  beym  Lukas  in  Mondschein  sollte  haben 
verwandeln  wollen,  hat  man  seinen  übrigen  Aeus- 
serungeu  nach  nicht  zu  fürchten. 

In  ein  ganz  anderes,  ihm  wenigstens  nach  sei¬ 
nem  Gefühle  weit  wohlthätigeres  Klima  sah  sich 
Ree.  versetzt ,  als  er  unmittelbar  nach  der  ange¬ 
zeigten  Schrift  zur  Hand  nahm: 

Nur  drey  Kirchenreden.  Von  Friedr.  Erclmann 

Petri ,  Kurhess.  Grossherzog].  Fuldaischem  Kirchen-Insp. , 

Prof,  und  evangel.  Stadtpred.  au  Fulda.  Neustadt,  bey 

Wagner,  1818.  76  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Dieser  Verf.  fand  es  erst  nach  zwanzigjähriger, 
vieliältiger,  erst  freyer,  dann  amtlicher  Uebung  im 
Predigen,  und  durch  mannigfaltige  andere  Schrift - 
stellerarbeiten  dem  literarischen  Publicum  rühm¬ 
lich  bekannt,  gerathen,  auch  von  seinen  Predigten 
(denn  Kirchenreden  hat  er  gegen  die  Versicherung 
des  Titels  nicht  gegeben)  etwas  zur  öffentlichen 
Kenntniss  zu  bringen,  die  er  auch  nur  Versuche 
nennt,  zur  auffallenden  Bestätigung  des  alten:  duo 
cum  faciunt  idem ,  non  sernper  cst  idem.  Die 
christliche  Sehnsucht  nach  dem  V ollkomninern ;  die 
christliche  Duldsamkeit  und  die  Verpflichtung  zu 
einem  ernsten  Streben  nach  Heiterkeit ,  sind  die 
Gegenstände  dieser  Vorträge.  Hinreissend  zwar  ist 
des  Verls.  Beredtsamkeit  nicht;  auch  die  eigentli¬ 
che  und  ächte  Gemüthlichkeit  ist  nicht  ihr  aus¬ 
zeichnender  Charakter.  Klarheit  aber  und  licht¬ 
volle  Ordnung,  tiefes  Eindringen  in  die  Gegen¬ 
stände  der  Rede  und  dennoch  fassliche,  selbst  le¬ 
bendige  Darstellung,  sanfte  Wärme  und  würdige 


Haltung  kann  ihnen  kein  gerechter  BeurLheiler  ab- 
sprecheii.  Freylich  ist  es  diesem  Redner  aber  auch, 
nach  seinem  eignen  Aussprüche  S.  56,  bey  seinen 
Vorträgen  darum  zu  thun,  dass  sie  bleibenden 
IVerth  für  das  Erkennen  und  wirksamen  Einfluss 
auf  das  V erhalten  haben  sollen.  Er  sehe  selbst 
zu,  wie  er  sich  mit  diesem  Grundsätze  vor  dem 
Richterstuhle  der  Geiuüthvollen  rechtfertige. 

Die  dem  Verf.  bey  andern  Arbeiten  nicht  ohne 
Grund  zuweilen  Schuld  gegebene  Gezwungenheit  des 
StvJs,  die  sich  sogar  in  dem  kurzen  Vorworten  auch 
hier  regen  möchte ,  ist  in  den  Vorträgen  selbst  fast 
gar  nicht  zu  bemerken;  nur  der  in  den  Grund- 
spruch  umgt'wandelte  Text  erinnert  an  den  Verf. 
des  Deutscfiungswörlerhuches.  Bey  einem  Sprach¬ 
forscher  von  der  Gründlichkeit  des  Verfs.  muss 
Rec.  wohl  andere  Grün  Je ,  als  den  bisherigen  ,  doch 
nicht  allgemeinen  Gebrauch  vermuthen,  die  ihn 
Gleichghltigke.il,  Hü  lfe  schreiben  lassen,  da  helfen 
und  gelten  doch  offenbar  auf  keine  Nolfiwendig- 
keit  des  Umlauts  ii  hindeuteu. 

Der  Verf.  wünscht  sich  in  ein  Amtverhältniss 
versetzt,  weiches  ihm  zu  noch  sorgfältigerer  Aus- 
aibeilung  seiner  Vorträge  die  nölhige  Müsse  ge¬ 
währte,  mehr  als  seine  dermalige  überhäufte  ge- 
schältsvolle  Lage.  Wer  ihn  aus  diesen  Vorträgen 
als  gründlichen  Moralisten,  liberalen  Theologen 
und  geschmackvollen  SlyiUten  kennen  gelernt  hat, 
muss  ihm  thednehmeud  die  Erfüllung  seines  Ver¬ 
langens  wünschen. 


Predigten  über  die  Leidens  -  Geschichte  Jesu,  geh. 

Von  yf.  H.  D'A utel,  Kön.  Wiirt.  Oberhofpr.,  Prälaten, 

Oberconsiit.  R. ,  Feldpropst  u.  Ritter  des  K.  Civilverdu  nst- 

ordens.  Stuttgart,  b.  Metzler,  1818.  8.  (1TI1I.  4gr.) 

Ein  anderer  Titel  kündigt  diese  Predigten  als 
zweylen  Theil  der  Predigten ,  gehalten  in  Stuttgart 
und  Ludwigsburg  an.  Von  diesen  hat  Rec.  in  N. 
175  des  Jahrgangs  1818  dieser  Blätter  eine  mit  sei¬ 
nem  Urt heile  begleitete  Nachricht  abgegeben,  und 
findet  bey  diesem  Baude  keinen  Grund,  sein  frü¬ 
heres  Unheil  zurückzunehmen.  Der  Vf.  erscheint 
auch  hier  als  denkender,  seines  Gegenstandes  völ¬ 
lig  mächtiger,  mit  Kraft  und  Frey  heit  in  edlem 
Ernste  sprechender  Religio  nslehier.  Er  llieilt  22 
Predigten  mit,  in  den  Jahren  1809  bis  1817  g  hal¬ 
ten,  über  die  Hälfte  in  Gegenwart  des  verewigten 
König  Friedrich.  Mit  Recht  betrachtet  er  in  der 
Vorrede  die  Leidensgeschichte  als  den  fruchtbarsten 
Stoff  zur  Belebung  feiner  Gefühle  und  Entschlüsse: 
nirgends  finden  sich  mehr  Materialien  zu  psycholo¬ 
gischen  Betrachtungen  als  hier,  und  diese  müsse  der 
Prediger  benutzen ,  damit  er  das  W  erk  der  Erlö¬ 
sung  nicht  nur  predige  uud  einen  trägen  Glauben 
wirke,  sondern  es  auch  fördere;  der  Glaube  könne 
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und  dürfe  das  Handeln  nicht  ersetzen  und  das  Han¬ 
deln  nach  den  Foderungen  des  Gewissens  könne 
des  Glaubens  nicht  entbehren.  —  In  diesem  acht 
evangelischen  Geiste  sind  denn  die  Vorträge  sämmt- 
lich  gearbeitet  und  auch  nicht  einer  unter  ihnen 
kann  von  aufmerksamen  Zuhörern  vergoinmen  wor¬ 
den  seyn ,  ohne  sie  in  sich  selbst  zurück  zu  führen 
Und  mit  ihrem  eignen  Heben  in  Anspruch  zu  neh¬ 
men.  Aufmei'ksame  Zuhörer  setzen  freylich  auch 
diese  Vorträge,  wie  die  frühem,  in  hohem  Grade 
voraus;  der  Redner  liebt  es  nicht,  die  hauptsäch¬ 
lichsten  Momente  des  Vortrags  besonders  bemerk- 
Jich  zu  machen  und  gleichsam  mit  dem  Finger 
darauf  hinzudeuten.  Denn  der  auffallendere  Druck 
der  Gedanken  und  Worte,  auf  welche  es  ankommt, 
kömmt  nur  dem  Leser,  nicht  dem  Hörer  zu  Gute. 

Ueber  die  Gründe,  nach  denen  die  Reihenfolge 
der  einzelnen  Predigten  geordnet  seyn  mag,  hat 
Ree.  nicht  ins  Klare  kommen  können ,  da  sie  we¬ 
der  in  der  Materie,  noch  in  der  Zeitordnung  zu 
liegen  scheinen.  Indessen  kam  auch,  da  kein  in¬ 
nerer  Zusammenhang  Statt  findet  und  jede  ein  für 
sich  bestellendes  Ganzes  macht,  auf  die  Stellung 
gar  nichts  au.  Sie  sind  zum  grössten  Theile  über 
Abschnitte  aus  der  Leidensgeschichte  nach  einer 
Zusammenstellung  aus  den  Parallelstellen  der  Evan¬ 
gelisten  gehallen.  Bey  der  pflichtmässigeu  Kürze 
kann  Rec.  nicht  einmal  die  Hauptsätze  sämmtlicher 
22  Vorträge  nennen,  so  sehr  sie  auch  dazu  beytra- 
gen  mussten,  sein  oben  ausgesprochenes  Urtheil 
schon  durch  ihre  blosse  Aufzählung  zu  bestätigen. 
Er  macht  daher  blos  auf  einige  aufmerksam,  wel¬ 
che  zum  Beweise  dienen  können ,  wie  der  Verf. 
das,  was  er  von  der  psychologisch -moralischen  Be¬ 
trachtungsweise  der  Leidensgeschichte ,  als  der 
fruchtbarsten  behauptete,  in  Anwendung  gebracht 
habe.  So  2.  die  Leiden  J.  waren  Leiden  der  Pflich  t 
und  des  Berufes,  und  diese  Wahrheit  mahnt  auch 
uns  an  unsere  Bestimmung  auf  Erden.  5.  Es 
weiht  so  selten  Liebe  und  Dankbarkeit  den  Men¬ 
schen  zu  seinem  Leiden  und  Sterben  ein.  7.  Wahre 
Trauer  ist  immer  die  Quelle  sanfter,  friedlicher 
Gesinnungen  (denn  sie  macht  demüthig,  verzicht¬ 
leistend,  weich,  theilnehmend ;  wiewohl  der  Verf. 
selbst  mit  so  kurzen,  eindrücklichen  Bezeichnun¬ 
gen  seinen  Gang  nicht  angegeben  hat;  übrigens  ein 
herrlicher  Vortrag  und  zuletzt  ganz  praktisch  ge¬ 
wendet).  9.  Die  höhere  Gewalt,  welche  die  gute 
Sache  über  die  schlechte  hat,  und,  womit  zu¬ 
sammenhängt  io.  Es  kann  die  Unschuld  und  Red¬ 
lichkeit  auch  auf  Erden  nicht  so  leicht  niederge¬ 
drückt  weiden.  1 3.  Unter  dem  Vorwände  des  Rechts 
wird  oft  das  grösste  Unrecht  geübt.  20.  Jesus  wollte 
mit  vollem  Bewusstseyn  sterben. 

Allerdings  gibt  es  fast  in  jedem  dieser  Vorträge 
llieds  materielle ,  theils  formelle  Anlässe  zu  Aus¬ 
stellungen,  oder  doch  wenigstens  zu  Fragen  an 
den  Redner,  aber  sie  sind  eben  die  Folge  seiner 
gewiss  niclil  bewusstlosen  Eigenlhümliclikeit.  Nur  1 
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einige  seiner  Fragen  kann  Rec.  laut  werden  lassen. 
S.  iq4  behauptet  er,  die  angesehensten  seiner  (Jesu) 
Feinde  waren  gewiss  von  seiner  Unschuld  über¬ 
zeugt!  —  Woher  mag  das  der  Verf.  wissen  ?  Die 
erbittertsten  Feinde  Jesu  waren  streng  -  jüdische 
Orthodoxen,  oder  richtiger  Paläologen ;  und  von 
diesen  sagt  Jesus  seihst,  sie  meinen,  sie  thun  Gott 
einen  Dienst  daran;  sie  wissen  nicht,  was  sie  tlrnq* 
Sie  waren  der  festen  Ueberzeugung ,  Jesus  sey  ein 
Neolog,  der  keine  Schonung  verdiene.  In  Calvin’« 
Augen  war  Servet  gewiss  ein  Verbrecher.  S.  002 
in  der  sehr  gelungenen  Entwickelung  des  Wunsches 
Jesu  nach  einem  Tode  mit  Bewusstseyn  stellt  der 
Verf.  die  Behauptung  auf,  in  der  Todesstunde  des 
mit  Bewusstseyn  Sterbenden  werde  die  ganze  Sum- 
me  seiner  Vergehungen,  wenn  sie  ihm  auch  im 
Leben  nicht  gegenwärtig  gewesen  wäre,  mit  der 
Gewalt  eines  Heeres  vor  die  Seele  ihm  treten. 
Welchen  Grund  mag  wohl  der  Verf.  zur  Annahme 
einer  solchen  wunderbaren  Erhöhung  des  Gedächt¬ 
nisses  in  jener  entscheidenden  Stunde  haben  ?  Wie 
vei’schmilzt  nicht  mit  unvermeidlich  qf  Nothwendig- 
keit  in  jeder  menschlichen  Seele  die  Erinnerung  an 
einzelne  Vergehungen  ailmähllg  in  das  allgemeine 
Gefühl  der  Fehlerhaftigkeit.  Nur  einzelne  in  ihrer 
Natur  oder  Wirkung  vor  andern  ausgezeichnete 
Fehltritte  drücken  dem  Gedächtnisse  ein  bleibendes 
Bild  von  sich  ein;  aber  wer  darf  denken,  dass  ihm 
je  die  einzelnen  Unregelmässigkeiten,  z.  B.  seiner 
Universitätsjahre,  wieder  so  einzeln,  als  sie  erfolg¬ 
ten,  erscheinen  können!  — -  Ueberhaupt  traut  man 
namentlich  in  der  Lehre  von  der  Fortdauer  des 
Bewusstsevns  unserer  Persönlichkeit  in  einem  an- 
dern  Leben  dem  Gedächtnisse  eine  Stärke  zu,  die 
man  ihm  gegen  alle  Zweifel  durchaus  nicht  viudi- 
ciren  kann.  —  In  derselben  Predigt  ermuntert  der 
Verf.  seine  Zuhörer  sogar,  dass  sie  mit  Bewusst¬ 
seyn  zu  sterben  wünschen  sollen.  Rec.  hält  dies 
weder  für  philosophisch ,  noch  christlich;  das  be¬ 
wusstlose  Verscheiden  hat  im  Allgemeinen  eben  so 
viel  für  sich,  um  es  als  etwas  Wünschenswerthes 
darzustellen.  Das  kann  man  gerechter  Weise  nur 
wünschen,  dass  inan  eben  so  wenig,  als  Jesus,  in 
einer  willkürlich  erzeugten  Betäubung  sterben  1  öge. 

Auch  einen  dogmatischen  Zweifel  fühlte  ilee. 
in  sich  aufsteigen,  als  er  S.  2i4  las:  das  Leiden  J. 
kann  nicht  als  eine  Wirkung  von  der  Gewalt  sei¬ 
ner  Feinde ,  sondern  muss  als  ein  von  ihm  vor¬ 
her  gesehenes,  freywillig  gewähltes  Mittel  zur  Voll¬ 
endung  seines  Erlösungswerkes  angesehen  werden  I 
Hier  fragt  es  sich  nicht  sowohl  darnach,  wie  der 
Verf.  diesen  Gegensatz  beweisen  und  rechtfertigen, 
als  darnach,  wie  er  ihn  auch  nur  erklären  wolle, 
damit  er  einen  fasslichen  Sinn  habe?  J.  selbst  hat 
bekanntlich  in  Gethsemane  und  vor  Pilatus  darüber 
anders  gesprochen. 

Hinsichtlich  der  Sprache  bedient  sich  auch  die¬ 
ser  Verf.  S.  190  eben  so  unbedenklich,  wie  andere, 
des  Adjecti\s:  unversiegbar :  aber. auch  nach  Rec. 
Einsicht  eben  so  u mächtig.  Denn  nach  der  Ana- 
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logie  der  iibrigeu  Adjectiva  auf  bar ,  müsste  dieses 
so  analysirt  werden:  ein  Quell,  der  nicht  versiegt 
werden  kann.  Nur  unver siegend  ist  richtig. 

Biblische  Theologie. 

Dicta  classica  V.  et  2V.  Testamenti  Hebraice , 
Graece  et  Latine.  Biblische  Theologie  des  a. 
und  n.  T.  nach  Anleitung  der  Reinhard’s dien  und 
Ammon’schen  Lehrbücher  der  Dogmatik.  Ein 
Beytrag  zur  Erleichterung  des  dogmatischen  Stu¬ 
diums  und  zur  Vorbereitung  auf  theologische  Prü¬ 
fungen.  Auch  unter  dem  zweyten ,  richtigeren 
Titel:  Abdruck  der  in  Ammon’s  t Summa  Theo- 
logiae  Christianae  angeführten  dogmatischen  Be¬ 
weisstellen  des  a.  und  n.  T-  in  den  Grundspra¬ 
chen  und  lateinischen  Uebersetzungen  von  Da- 
tlie,  Rosenmüller,  Schott  und  Winzer.  Zum  be¬ 
quemeren  Gebrauche  dieses  Werkes.  Leipzig, 
bey  Steinacker,  1818.  VI.  206  S.  gr. 8.  (1  Thl.) 

Dieser  lange  Titel  enthält  die  vollständigste  In¬ 
haltsanzeige  des  Wei’kes,  zu  welcher  man  nicht 
mehr  hinzufügen  kann,  als  dass  das  Buch  gibt, 
vvas  der  Titel  verspricht,  und  dass  Druck  und  Pa¬ 
pier  schön,  und  ersterer  (bis  auf  die  hebräischen 
Vocalzeichen)  ziemlich  correct  ist.  Solchen  Theo¬ 
logen,  welchen,  bey  einer  Vorbereitung  auf  das 
theologische  Examen,  das  Nachschlagen  im  bibli¬ 
schen  Grundtexte  „Ueberdruss  und  Zeitverlust“ 
verursacht,  mag  dieses  Fingerwerk,  zu  welchem 
sie  sich  jedoch  auch  die  1809  erschienene  soge¬ 
nannte  biblische  Theologie  über  die  Reinhard’sche 
Dogmatik,  wenn  sie  ihres  Zweckes  gewiss  seyn 
wollen,  kaufen  müssen,  gute  Dienste  leisten  und 
empfohlen  seyn.  Aber  überflüssig  möchte  es  ge¬ 
wiss  nicht  seyn ,  solche  Theologen  daran  zu  erin¬ 
nern,  dass  das  Nachschlagen  in  der  Bibel  zugleich 
auch  dazu  dient,  die  Stellen  in  ihrem  Zusammen¬ 
hänge  aufzufassen,  sie  tiefer  einzuprägen,  vertrau¬ 
tere  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  zu  erzeugen,  und 
ein  Local-Gedächtniss  zu  stärken,  welches  in  der 
Folge  in  den  Stand  setzt,  vorkommende  falsche 
Citate  leicht  zu  berichtigen  (eine  Mühe,  welche 
sich  unser  Verf.  so  wenig  genommen  hat,  dass  er 
vielmehr  die  falschen  Citate  geradezu  weglässt) ,  und 
bey  dem  Anblicke  des  Citates  sich,  auch  ohne  wei¬ 
teres  Nachschlagen,  die  citirte  Stelle  ihrem  voll¬ 
ständigen  Inhalte  nach  zurückzurufen:  endlich, 
dass  bey  der  theologischen  Prüfung  nicht  bloss 
Kenntnis  des  Inhaltes  der  biblischen  Beweisstellen , 
sondern  auch  der  Schriften  und  der  Verbindung  y 
in  welcher  sie  Vorkommen,  mit  Recht  gefodert 
wird,  und  dass  diese  weit  leichter  und  sicherer 
durch  eigenes  Nachschlagen,  als  durch  Benutzung 
eines  solchen  Hülfsmittels  erlangt  wird.  Ob  sie 
nun,  wenn  sie  dieses  bedacht  haben,  noch  Lust 
behalten  werden,  nach  dem  letzteren  zu  greifen, 


bleibe  ihnen  überlassen  $  wir  glauben  durch  die  aus- 
gehäugte  Warnungstafel  unserer  Pflicht  Genüge 
geleistet  zu  haben. 


Kurze  Anzeige. 

Theologische  und  philosophische  Raisonnements  in 
Bezug  auf  den  animalischen  Magnetismus ,  nebst 
einer  Beleuchtung  über  Realität  und  Irrealität. 
Oder  Blicke  auf  Gott,  Natur  und  den  Menschen 
vou  G.  F.  E b  har  dt.  Leipzig,  bey  Kollmann  in 
Comm. ,  1818.  118  S.  gr.  8.  (12”  Gr.) 

Wer  da  Lust  hat,  überhaupt  eine  reichliche, 
aber  nicht  reiche,  und  obgleich  mit  gewissen  Ru¬ 
briken  versehene,  dennoch  durch  beständige  Ab- 
sprünge  von  Linern  aufs  Andere  zerrissene  und 
ohne  Plan  und  Ordnung  im  Ganzen  an  einander 
gereihete  Menge  grundloser  Satze  und  überspannter 
Behauptungen  zu  lesen,  und  wem  insonderheit  da- 
mit  gedient  ist,  eine  abermals  versuchte  individuelle 
Lösung  des  RäthsUs  der  Welt,  namentlich  der 
Menschenwelt,  nach  Principien  der  annoch  so  viele 
Kopie  beherrschenden,  mit  Unrecht  so  genannten, 
Naturphilosophie,  in  welcher  die  Lichtsmaterie  (so 
schreibt  Verf.)  die  wichtigste  Rolle  spielt,  wenig¬ 
stens  in  Bruchstücken  kennen  zu  lernen,  und  end¬ 
lich,  wer  sich  erbauen  kann  z.  B.  an  einem  Erlö¬ 
ser  der  Menschen,  welcher  „aus  der  Quintessenz 
der  Natur“  von  Gott  erzeugt  durch  sein  Blut,  als 
das  „eines  unverdorbenen,  physisch  und  moralisch 
ganz  gesunden  Menschen  “  unser  Blut  u.  Wesen  ver¬ 
bessern  sollte,  und  „zugleich  als  Gott  aus  seinem  ganz 
gesunden  Blute  möglich“  (wo  möglich?)  „moralische 
Kräfte  für  alle  Menscheu  zu  entwickeln  und  so  (?!) 
eine  moralisch  neue  Schöpfung  zu  bilden  im  Stande 
war,“  oder  an  Bibelerklärungen,  dergleichen  die  hier 
S. 55  in  der  Anmerk,  vorgetragene  ist,  nach  welcher 
in  den  Worten:  Gott  kann  dem  Abraham  auch  aus 
Steinen  Kinder  erwecken,  (Vf.  schreibt  sie  fälschlich 
Jesu  zu)  und:  Die  Steine  wrerden  schreien,  „der  tie¬ 
fere  Sinn  von  V  er  Wandlung  u.  Veredlung  der  Wesen 
liegt;“ —  dem  ist  diese  Schrift  zu  empfehlen!  Ueber 
den  thierischen  Magnetismus,  wrelcheu  man  doch  am 
Ende  als  denHauptgegenstand  derselben  zu  betrachten 
hat,  obgleich  olt  sehr  lange  darin  von  ihm  nicht  die 
Rede  ist,  urtheilt  Hr.  E.,  ohne  selbst  Arzt  zuseyn  und 
ohne  alle  eigene  Erfahrungen  u.  Beobachtungen,  vor¬ 
nehmlich  und  zuletzt  also:  „Das“  (durch  den  magnet. 
Schlaf  in  der  Hellseherin  hervorbrechende)  „Divina- 
tionsvermogen  ist  nichts  anderes,  als  eine  gegen  die 
natürlichen  Gesetze  der  Sinnlichkeit  sich  entwickelnde 
Phantasie,“  welche  letztere  ihm  überhaupt  für  das  ei¬ 
gentlich  „Göttliche“  imMeuscheu  gilt,  aus  dem  „ver¬ 
mittels  (der), Sprache“  alle  übrige  geistige  Kräfte  „Ge¬ 
dächtnis,  Verstand,  Urtheilskraft ,  Vernunft,  geist. 

\  Gefühls-  u.  Begehrungs  vermögen“  entspringen.  Zu 
seiner  Ehre  werde  nur  noch  angeführt  das  S.  36  vor¬ 
kommende,  ohne  Zweifel  vollkommen  glaubhafte, 
Selbstgeständniss :  „Unser  Wissen  ist  Stückwerk ;  am 
allermeisten  das  Meinige!“ 
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Römische  Literatur. 

Annciliitm  Cornelii  Taciti  locos  tres  adhuc  perpe- 
ram  intellectos  et  partim  desperat  os  nunc  expla- 
natos  dedit  L.  J.  W»  Gryphiae  sumtibus  edi- 
toris  1817.  5o  S.  8-  Pr*  6  Gr. 

Drey  Stellen  des  dritten  Buchs  der  Annalen  des 
Tac.  hat  Hr.  W.  nicht  ohne  Selbstgefälligkeit,  und 
mit  Verachtung  und  Spott  gegen  die  früheren  Er¬ 
klärer  und  Kritiker ,  welche  ihm  nur  durch  die 
Zweybr.  Ausgabe  bekannt  wurden,  und  sämmtlich 
ro  jt Qog  Tiootv  (diesen  Lieblitigsausdruck  des  Verfs. 
haben  wir  in  diesen  wenigen  Blättern  zum  Ueber- 
druss  oft  lesen  müssen)  nicht  gesellen  hatten,  cli- 
viriationibus  fortuitis  et  velui  extemplo  raptis,  wie 
er  sagt,  zu  erläutern  versucht.  Grosse  Erwartung 
konnte,  was  der  Vf.  von  seinem  Beruf  zu  diesem 
Geschäft  dem  Leser  in  der  Vorrede  sagt,  nicht  er¬ 
regen.  Wir  fuhren  seine  eignen  Worte  an,  um 
zugleich  eine  Probe  von  seinem  lat.  Styl  zu  geben. 
„At  vero  queni  omnibus  iis  destitutum  subsidiis 
iuopia  malis  curia  exercet,  urgentque parce  repensa 
negotici ,  inconsideratius  Tacitum  sumit  aliis  ex- 
Pl  icandum.  Idem  quum  fecissem  ego ,  anirnad - 
verti  non  parum  interesse  ex  cminio  quid  fcicias 
nt  fert  natura ,  an  de  industria.  Altamen  haud 
praeparatum ,  nescio,  Jors  fortuna  subinde  juverit , 
an  genius  amicior ,  quoniirius  in  vado ,  haereret 
(in  vado  hl)  extemporalis  interpretatio.  Certe  hic 
ipsus  genius  vtllicavib  aurern  suadens,  inspicerern 
sciltern  a%olta  editionis  Bipontinae ,  qua  praelegens 
utebarP  Am  Ende  der  Vorrede  steht:  Scribebani 
pi'imis  post  vicennales  labores  feriis.  Wie  Hr.  W. 
als  wahrscheinlich  akademischer  Docent  endlich  ein¬ 
mal  ab  aroasibus  ( acroasibus )  zu  den  Ferien  ge¬ 
langt  sey,  sagt  eine  eben  so  sonderbare  Note.  „A U- 
mirum  affixa  quidem  tabulae  nigrqe ,  sed  obtecta 
lectiorium  tnearum  scliedula  nobis  haee.  otia  fccit.“ 
Aul  diese  Voreriunerung  folgt  eine  17  Zeilen  lange 
und  mit  Gedankenstrichen  durchwehte ,  an  den  Le- 
ctor  criticus,  wo  es  unter  andern  heisst:  Homines 
latinos  qucterebam  huic  et  proxitue  secuturis  opit- 
scuhs  criticis  (bevor  diese  erscheinen,  möge  nur 
aber  .sein  Genius  dem  Verf.  den  vorhin  erwähnten 
Dienst  noch  stärker  und  öfter  erweisen )  patronos. 
Da  er  sie  nicht  gefunden,  ruft  er  aus:  Ah  doleo. 
Ae  quid  igitur  in  tnalam  partem. —  Vale.  Sed  — 

Zweiter  Land, 


quid  volebam?  —  Id  unurn  scilicet ,  ut  si  quid 
mveneris  ,  quod  motieas  ',(>)  tantummodö  ut  memi- 
neris  Latine  —  Audiri?  si  quidem  —  hatine ,  in- 
quam ,  Latine.  Vale.  So  dürfen  wir  denn  kaum 
erwarten,  dass  dieser  Lateiner  unsere  deutsch  ge¬ 
sagte  Meinung  lesen  werde.  Die  erste  Stelle  ist  aus 
Annal.  III,  i4.  Sed  judices  per  diversa  im- 
placabiles  erant.  Caesar ,  ob  bellum  pro- 
vinciae  inlatum ;  senatus,  nun  qua  m  satis 
er  e  dit  o ,  sine  fr  au  de  Ger  m  a  n  i  c  u  m  int  er - 
iisse,  scripsissent  expostu  lantes:  quod 
haud  minus  Tiberius ,  quam  Pi  so  abriu- 
ere.  Simul  populi  ante  curiam  voces  audieban- 
tur.  Hr.  W.  versetzt  das  quod  und  schreibt:  in- 
teriisse.  Quod  scripsissent  expostularites  haud  mi- 
nus  ’1\  q.  P.  a.  Dass  übrigens  sie  (Germanicus  et 
Piso)  sich  einander  schriftlich  heissende  Vorwürfe 
gemacht  haben  sollten  ,  dies  läugnete  nicht  nur 
Pisoy  sondern  selbst  Tiberius.  Allerdings  ergibt 
sich  aus  Tac.  Ann.  II,  69.  u.  70.  die  Gewissheit 


schriftlicher  Vorwürfe  zwischen  G.  u.  P.  Allein 
einen  neuen  Satz  einzuschieben  verträgt  sich  nach 
unserm  Dafürhalten  nicht  mit  der  Aufstellung  der 
Parteyeti ,  Caesar  —  senatus  —  simul  populi  etc. 
Sodann  ist  die  Versetzung  des  quod  durch  ,, libra - 
riorum  aut  inscitia  aut  incuria “  gar  nicht  so  wahr¬ 
scheinlich  als  der  Verf.  meint,  zumal  da  quod  an 
seiner  bisherigen  Stelle  hinweisend  auf  scrips.  po- 
stulantcs  d.  i.  contumeliose  scrips.  einen  Wink  gibt, 
dass  diese  Worte  mit  zu  der  Meinung  des  Senats 
gehören.  Die  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  ausgemit- 
telte  Verbindung  aber  glaubt  Rec.  mit  möglchster 
Wahrscheinlichkeit  herzustellen,  indem  er  vermu- 
tliet,  dass  Tac.  geschrieben  habe:  Senatus  ( impla - 
cabilis  erat)  nunquam  satis  credito ,  sine  fr  au  de 
Gertnanicum  interiisse ,  si  scripsissent  expostu  lan¬ 
tes  j  quod  haud  minus  Tiberius  quam  Pi  o  ab- 
nuere.  Dieses  si  konnte  in  der  Tliat ,  zwischen  in¬ 
teriisse  und  scripsissent  gestellt,  von  diesen  Nach¬ 
barwörtern  leicht  verdrängt  werden,  ln  der  zwey- 
ten, Stelle  Anna).  III,  55.  nimmt  Hr.  W.  bey  den 
Worten:  Verum  haec  nobis ,  Majores,  cer- 
iamina  ex  ho  ne  st  o  maneant ,  eine  Apostro¬ 
phe  an,  und  ruft,  da  seine  edit.  ßipont.  diese  Er¬ 
klärung  des  Wortes  majores  nicht  erwähnt  batte, 
nach  lauger  und  vergeblicher  Widerlegung  Box¬ 
horns,  welcher  zu  majores  die  Worte  exemplu  reli - 
quere  verstand,  aus:  Gerne  x 0  rrpog  nocuvt,  nee  quid- 
quam  in  explicando  loco  dijficultatis  inve/ties,  si 
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si/blimi  usn_m  ad  Majores  apostrophe  Tacitum  in- 
teiliges.  Hierauf  weiset  er  die  vierfache  rhetori¬ 
sche  rigor  in  diesen  Worten  nach.  Mochte  nun 
aucu  iir.  W  .  sich  bey  dieser  Erklärung  beruhigen, 
so  durfte  er  doch  nicht,  ohne  sich  lächerlich  ma¬ 
chen  zu  wollen,  auf  sie,  als  auf  elwas  Neues,  auf¬ 
merksam  machen ,  da  sie  Erne..ti  s  Note  zu  dieser 
Stehe  langst  als  alt  von  Salmerius  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht  und  von  Heinsius  angenommen  raitgetheilt 
hat.  Auch  treten  wir  Ernestüs  Urtheil  über  sie 
bey  :  I'l  mihi  durius  videtur  et  oratori ,  quam  an- 
nalium  scriptori ,  äptius.  Die  dritte  Stelle  fuhr! 
uns  rückwärts  zu  dem  3 7.  Cap.  desselben  B.  Huc 
po-tiue  intenderet  (Drusus)  diem  editioni- 
bus  (vor  Lipsius  las  man  aedißcationibus )  noctem 
cqnviviis  Iraker  et.  H  r.  YV .  corrigi  r  t  adi- 
tioriibiis ,  nämlich  „ad  homines ,  ad  coetus ,  ad 
cirvuios ,  ad  anticos  —  sabinde  ad  amicas ,  ad 
jentacula  ,  prandia •,  coena s  etc.“  Wel  cb  ein  Ge¬ 
gensatz  zu  noctem  couvipiis!  Doch  damit  der 
arme  Schmarotzer  nicht  ermüdet  werde,  oder  sich 
Blasen  an  den  Füssen  {„claaos  et  gemursas “)  laufe, 
so  verstaltet  ihm  Hr.  W .  die  Sänfte.  Auch  solleu 
zu  den  aditiombus  Besuche  gerechnet  Werden,  wel¬ 
che  Andere  bey  dem  Drusus  machten.  Auf  die 
Worte  „ Nus  quam  vero  legimus  editiones  sine  ad- 
dita  /  e  de  Iiulis  c (litis  aut  edendis  esse  intelligen— 
das.  (Jude  miror  in  Fabii  (doch  wohl  Fabri?) 
quoque  thesauro  etc.  iiaben  wir  nur  zu  erwiedern, 
dass,  wenn  auch  aus  diesem  Schatze  diesmal  nichts 
zu  holen  war,  nichts  desto  weniger  Flav.  Vopiscus 
itn  Leben  des  Cavinus  c.  20.  sagt:  Quum  ei  (Dio- 
cletiano )  quidäm  largitionalis  suus  editionem 
Cari  laudaret.  FaciLus  konnte  sicli  aber  um  so  eher 
editionibus ,  ohne  ludorum  zu  gebrauchen,  erlauben, 
da  er  Annal.  I,  c.  76.  erwähnt  hatte:  Edendis  gla- 
diatoribus,  quos  Germanid  fratris  ac  suo  nomine 
obtulerat ,  Drusus  praesedit ,  quamquam  vili  san- 
guine  mmis  gaicdens.  Auch  würden  aditiories ,  wenn 
sich  der  Gebrauch  dieses  Worts  ,  abgesehen  von 
den  Lieb  -  und  Erbschaften,  nachweisen  liesse,  nur 
rheilnahme  an  fremden  Spielen  bezeichnen,  nicht 
aber  den  von  Dr.  deshalb  gemachten  Aufwand,  wel¬ 
cher  bey  editionibus  zu  denken  ist,  auch  durch  die 
nächst  vorhergehenden  YY  orte  neque  luxus  in  ju- 
vene  adeo  clisplicebctt  hinreichend  angedeutet  wird. 
Erst  auf  Anrathen  eines  Freundes  verglich  Hr.  W. 
mit  seiner  Erklärung  dieser  drey  Stellen  des  Tac. 
die  v.  Strombeckisohe  Uebersetzung  der  Annalen. 
Da  sich  liier  nicht  neue  Ansichten  darboten,  so  war 
es  eben  so  überflüssig ,  diese  Uebersetzung  jener 
Stellen  auf  zwey  Seiten  auszuheben  und  frühere 
Bemerkungen  zu  wiederholen,  als  ein  Schreiben  an 
Hrn.  v.  Strombeck  anzuhängeu,  in  welchem  doch 
wohl  nur  der  Eindruck  des  früher  ausgesprochenen 
Tadels  durch  Höflichkeit  getilgt  werden  sollte.  In 
der  I  hat,  können  wir  nicht  wüuschen,  in  dieser 
lästigen  Form  des  Vortrags,  wo  Selbstgei  ügsam  eit 
und  Dünkel  neben  Aermlichkeit  und  Unbekanul- 
schalt  mit  den  nöthigen  Hülfsmitteln  der  Erklärung 
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alter  Schriftsteller  allzu  sichtbar  sind,  ähnliche  Ar¬ 
beiten  des  Verfs.  zum  Lauf  dargeboten  zu  sehen. 


Eutropii  breviarium  historiae  Romanae.  Nach  C.H. 
Tzs  hucke’s  letzter  Textes  -  Kecensiou  und  mit 
einem  vollständigen  •  YVörterbu  he  zum  Schulge- 
brauch  herausgegeben  von  Gottfried  Seebode. 
Hannover,  bey  den  ßrüd.  Hahn.  1817.  na  S.  8* 
Preis  8  Gr. 

V ollstäridiges  fV örterbuch  zu  Eulropius ’  kurzem 
Al  wisse  der  Römischen  Geschichte  in  zehn  Bü¬ 
chern.  Zum  Schulgebrauch  angefertigt  von  Gott¬ 
fried  Seebode.  Hannover,  bey  den  Br.  Halm. 
1818  99  S.  8.  Preis  4  Gr. 

Nur  dem  Wörterbucbe  hat  Hr.  S.  eine  Vor¬ 
rede  vorausgeschickt,  in  welcher  er  erklärt,  dass 
er  ein  von  den  Herren  Gehr.  Hahn  vor  mehrern 
Jahteu  aus  einer  Buchhandlung  in  Berlin  angekauf¬ 
tes  Wörterbuch  zum  Eütr.  das  Machwerk  eines 
leichtfertigen  Schreibers,  für  die  neue  nothwendig 
gewordene  iYutlage  utnzuarbeiten  veranlasst  ,  sich 
entschlossen  habe ,  ein  vollständiges  ,  zweckmässig 
eingerichtetes  und  wohlfeiles  VYöiterbuch  über  den 
Euir.  zu  liefern.  Der  Abdruck  des  T exles  folge 
bis  auf  einige,  jedoch  nirgends  angezeigte,  Abän¬ 
derungen  der  Tzschuckeschen  zweyten  Rec.  Leipz. 
180I.  Wir  hallen  uns  daher  nur  an  das  Wörter¬ 
buch  mit  der  Bemeikung,  dass  am  Rande  des  Tex¬ 
tes  die  Angabe  der  Jahre  für  die  wichtigsten  {Tat¬ 
sachen  beygefngt,  und  der  Druck  wie  das  Papier 
des  Textes  und  Worterb.  gefällig  und  correct  ist. 
Auch  billigen  wir,  dass  der  Heraüsg.  den  gewöhn¬ 
lichen  Fehlern  gegen  die  Prosodie  bey  nt  Lesen  durch 
Bezeichnung  der  Sy  Iben ,  ohne  das  Auge  zu  belei¬ 
digen,  vorgebeugt  hat:  w’iewohl  sich  fragen  hesse, 

warum  z.  B.  neben  potitus ,  explere ,  poposcerunt 

\j  — 

u.  a.  nicht  auch  proditus,  concederent ,  creaverunt 
ihre  prosodisehen  Zeichen  erhielten.  Das  Wörter¬ 
buch  ist  mit  sichtbarem  Fleiss  gearbeitet,  und  zum 
Gebrauch  für  die  jungen  Leser  des  EuLr.  sehr  zu 
empfehlen,  so  lange  es  noch  nicht  rathsam  ist,  sie 
an  allgemeine  Wörterbücher  zu  gewöhnen.  Ein 
Personen  -  und  Sachregister  darf  man  hier  nicht  er¬ 
warten,  sondern  nur  ein  Verzeichniss  aller  bey  Eutr. 
vorkommenden  Wörter,  nebst  nöthiger  Erklärung 
und  Nachvveisung  derselben.  Hier  fehlen  nun  -her 
unter  den  Namen  der  Völker,  Länder  und  Siädte 
u  s.  w.  gar  manche ,  z.  B.  Aegyplus ,  Almus  rn. , 
Agrippina  ,  Amisus  ,  Bagaudae  ,  Cardueni ,  Cir- 
cessum ,  Cot  he,  Dalmatia,  Danubius ,  GdJlaeci , 
Marcomedi  u.  a.  Die  Bedeutungen  der  Wörter 
sind  neben  den  übrigen  Formen  -  und  prosodischen 
Bezeichnungen  im  Ganzen  mit  Spraclikenntniss  ge¬ 
ordnet,  was  bey  der  Ermangelung  mancher  Bedeu¬ 
tungen,  welche  den  Liebe:  gang  von  einer  zu  der 
andern  ve1  ra  iteln,  seine  Schwierigkeiten  hat.  Die 
erste  Bedeutung  der  Praepos.  a,  ab  von,  seit,  nach, 
hätte  wohi  der  zweyten  von  (entfernt  vorl  etwas) 
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und  der  dritten  von  (von  wem  etwas  geschieht) 
deswegeii  nachstehen  sollen,  weil  in  diesen  beyden 
Fällen  das  deutsche  von  einzig  im  Gebrauch  ist, 
in  dem  ersten  aber  für  zvvey  andere  Praepos.  ge¬ 
braucht  wird.  Die  Bedeutungen  der  Praepos.  ex 
sind  besser  geordnet.  Bey  in  steht  in  mumm  über 
die  Mauer  (zunächst  doch  wohl  auf  die  Mauer) 
unter  der  zweyten  Bed.  des  in  mit  dem  Ablat.  auf 
die  Frage  wo?  Cognoscere  hat  als  erste  Bed.  ken¬ 
nen  lernen,  als  zweyte  erfahren,  wissen  (dies  ist 
cugnovisse ,  cognitum  habere ),  als  dritte  erfahren, 
hören.  Das  Bey  spiel  II,  12.  ist  unrichtig  angege¬ 
ben.  Die  Trennung  der  Bedeutungen  lässt  Hr.  S. 
oft  auf  der  Verschiedenheit  des  deutschen  Ausdrucks 
beruhen,  wodurch  sie  ohne  Noth  vervielfacht  wer¬ 
den.  Z.  B.  sermonem  liabere  eine  Unterredung  ha¬ 
ben,  und  proelium  habere  ein  Treffen  liefern.  Fe¬ 
steres  steht  unter  der  dritten  Bed.  des  W.  habere ; 
letzteres,  nebst  bellum  habere,  ausschliesslich  un¬ 
ter  der  hten  Abtheilung.  Allein  diese  ist  von  je¬ 
ner  nicht  wirklich  verschieden:  bey  beyden  ist  eine 
auf  ein  begonnenes  Geschäft  dauernd  gerichtete 
Thätigkeit  zu  denken.  Die  5te  Unterablheiluug  der 
dritten  Bed.  aber  III,  c.  für  etwas  halten ,  erklä¬ 
ren,  hatte  nicht  dazwischen  treten,  und  n.  IV.  ver¬ 
ursachen  ,  anstiften ,  mit  dem  Bey  spiel  Illyricuni 
res  nevas  habuit  nicht  eine  neue  Bed.  bilden  sollen. 
W  urde  77ioriens  VII,  io.  bald  nach  seinem  Tode 
mit  Beeilt  erwähnt;  so  durfte  VI,  3.  reverteris  für 
reversus  nicht  übergangen  werden.  Auch  auf  den 
spätem  Gebrauch  mancher  Wörter,  wie  auf  me- 
dietas ,  nimietas ,  incivilis,  erwarteten  wir  den  an¬ 
gehenden  Lateiner  aufmerksam  gemacht  zu  sehen, 
zumal  da  dies  bey  ignominiose  geschehen  war.  Zu¬ 
weilen  ist  der  einzigen  und  gewöhnlichen  Bed.  eines 
W  orts  eine  Stelle  beygefugt,  z.  ß.  acceptus ,  ab- 
surn  ;  dagegen  populäre ,  refonnare ,  fatigatio ,  die 
Ermüdung,  ermüdende  Bede,  der  Scherz,  die  Nek- 
keiey,  assiduus ,  welches  ewig  heissen  soll  (doch 
wohl  nur  im  gemeinen  und  fehlerhaften  Sprachge¬ 
brauch)  ohne  Nachweisung  einer  Stelle  des  Eutr. 
aufgeführt  worden  sind.  Und  doch  ist  bey  der  Ab¬ 
fassung  eines  solchen  Special  -  Wörterbuchs  darauf 
zu  scheu ,  und  ohne  grossen  Aufwand  von  Baum 
zu  bewirken,  dass  sich  der  alphabetisch  geordnete 
Wortvorrath,  nicht  nur  zur  Erklärung  des  Schrift¬ 
stellers,  auf  welchen  er  beschränkt  ist  ,  sondern  auch 
als  ein  Iudex  gebrauchen  lasse,  welcher  überall  auf 
die  vorzüglichsten  Stellen  hinweist,  in  welchen  die 
verzeichneten  Wörter  angetroffen  werden. 


Römische  Literargeschichte. 

Additamenta  ad  Iheoph.  Christoph.  Harlesii  Bre- 
viorem  Notitiam  Literaturae  ßonianae  inprirnis 
Scriptorum  Latiuorum  ordini  temporis  accotnmo- 
datatn  in  usurn  Scholarum  scripsit  Carol  Frider. 

enr.  Klügling.  Lipsiae,  in  libraria  Weid¬ 
manns.  MDCCOXIX.  i48  S.  8.  (9  Gr.) 

üb  II r.  Kl.,  welcher  diese  Addlt.  ad  Harlesii 


Al  lg  ust. 

bt  cv.  Notit.  litt.  Rom.  mit  eben  dem  Fleisse  und 
eben  der  Sorgfalt,  wie  den  5ten  Tlieil  der  Supple¬ 
mente  zu  der  grossem  Notit.  litt.  Rom.  bearbeitet 
hat,  den  Weg,  welchen  Harless  wohl  bedächtig  ge¬ 
wählt  und  gleichsam  vorgezeiclmet  hatte,  auch  ge¬ 
nau  verfolgt  habe,  möchte  doch  bezweifelt  werden 
können.  Um  das  Buch  nicht  zu  Verdienern,  und 
um  es  nur  für  Schulen  brauchbar  zu  machen,  wel¬ 
che,  wie  er  wohl  wusste,  noch  viele  andere  literar. 
Bedürfnisse  zu  befriedigen  haben,  und  auch  vieles 
noch  nicht  zu  brauchen  wissen,  was  Freunde  und 
Kenner  der  Literargeschichte  zu  wissen  wünschen, 
so  nahm  er  nur  die  ersten  und  ältesten  Ausgaben 
auf,  welche  meislentlieils  eine  neue  Becension  ent¬ 
hielten,  andere  aber,  welche  diesen  folgten,  über- 
liess  er  der  grossem  Notit.  litt.  Rom.  dann  die 
neuesten  und  brauchbarsten  ;  mit  den  Ausgaben 
aber,  die  nichts  als  den  blossen  Text  grösserer  Aus¬ 
gaben  wiederholten ,  z.  B.  die  Hallischen  im  Ver¬ 
lage  des  Waisenhauses,  die  Nürnberg -Biegelsclien, 
die  meisten  ßüchlingschen,  wie  auch  mit  denjeni¬ 
gen,  welche  Hr.  Kl.  opuscula  misella  nennt,  wie 
S.  70.  Suck's  deutsche  Erklärungen  über  den  Horaz 
und  andern  ähnlichen,  glaubte  er  mit  Recht  slu- 
dirende  Jünglinge  nicht  bekannt  machen  zu  dür¬ 
fen.  Alle  und  jede  Erläulerungsschriften ,  die  nur 
Kenner  der  Literargeschichte  zu  benutzen  wissen, 
schloss  er  von  dieser  kleinem  Notitia  aus.  Ab¬ 
weichend  von  diesem  Plane  hat  Hr.  Kl.  nicht  nur 
aile  kleinere  und  die  Erklärung  der  Schriftsteller 
nicht  befördernde  Ausgaben ,  sondern  auch  viele 
Erläuterungsschriften  aufgenommen.  So  gut  er  es 
auch  mit  diesen  Ergänzungen  meint,  denn  das  wird 
man  nicht  verkennen ,  so  glaubt  doch  Rec. ,  dass 
sie  Harless,  wenn  er  noch  lebte,  mit  andern  sei¬ 
ner  Absicht  nicht  entsprechend  anerkennen  würde. 
Einige  neuere  und  auch  Jünglingen  nützliche  Aus¬ 
gaben,  welche  der  Verf.  in  dem  5teu  Bande  der 
Supplemente  zur  Notit.  maior.  nachgetragen  hat, 
konnte  er  vielleicht  dafür  in  diese  Additamenta, 
um  die  Leser  nicht  auf  jene  Hinweisen  zu  dürfen, 
aufuehmen.  Billigen  wird  es  jeder,  dass  die  gan¬ 
zen  Titel  der  Ausgaben,  worauf  Harless  nicht  im¬ 
mer  Rücksicht  genommen  hat,  eingetragen  worden 
sind  ,  aber  bey  einigen  vermisst  man  dieselben  un¬ 
gern,  z.  B.  S.  ]  02.  bey  der  Ausgabe  des  Persius 
von  Achaiutre.  Sie  ist  überschrieben:  A.  Persii 
Flacci  Satyrae  lectionum  varielate  et  commenta- 
rio  perpetuo  illustratae  a  I\ic.  Fudov .  Achairttre. 
Acceclunt  C.  Lucilii  Satyr  an  :m  Fragmenta ,  nec 
non  Sulpiciae  Satyra ,  Paris.  1812.  8.  und  noch  bey 
einigen  andern.  Doch  das  wird  man  dem  Vf.  gern 
verzeihen  ,  weil  er  vielleicht  diese  Ausgabe  nicht 
sei  bst  besitzt,  und  der  Bibliograph  ,  dem  er  diese 
Angabe  zu  verdanken  hat ,  den  Titel  abgekürzt 
hatte.  Weniger  aber  wird  mau  es  ihm  verzeihen, 
dass  ersieh  bey  der  Würdigung  der  Ausgaben  nicht 
durchaus  gleich  geblieben  ist.  Willkommen  wer¬ 
den  jedem  die  Urthcile  seyh ,  welche  er  über  die 
Ausgaben  des  JEioratius  von  Fea,  Vauderbourg  und 
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Nitzsche,  von  Moebius  Ausgabe  der  Cic.  oratt.  select. 
wie  auch  über  Achaintre  Ausgabe  des  Juvenalis 
und  einige  andere  f all 1 5  aber  eben  so  willkommen 
würde  es  seyn,  wenn  er  sein  Urtheil,  wenn  auch 
nicht  bey  schon  allgemein  bekannten  ,  doch  bey 
grossen  und  wichtigen  Ausgaben  eben  so  unpar- 
teyisch  und  sorgfältig  wie  bey  jenen  abgegeben 
liätle.  Nur  die  vorzüglichen  deutschen  Uebersez- 
zungen  hat  Hr.  Kl.  wie  Harless  aufgenommen; 
doch  glaubt  Rec.,  dass  auch  ausländische  in  diesen 
Addilanaent.  einen  Platz  verdienten  ,  welche  mit 
denselben  zugleich  Varianten  und  Commentare  ent¬ 
halten.  So  fehlt  die  Ausgabe  des  Val.  Flaccus  von 
Delamalle,  welche  Weichert  in  der  S.  jo6.  gerülun- 
len  ßpist.  crit.  de  Val.  Flacci  Argonaut uis  S.  10. 
der  Harlesischen  und  Wagnerischen  vorzieht.  In 
dem  5len  Supplementband  der  Notit.  mcti.  Litt. 
Rom.  erwähnt  der  Vf.  S.  5o4.  auch  nur  der  fran¬ 
zösischen  Uebersetzung,  ohne  des  Commentars  und 
der  Varianten  zu  erwähnen.  Der  Titel  dieser  Aus¬ 
gabe:  C.  Val.  Flacci  Argonauticon  Libri  VIII. 
Codices  Vaticanum ,  Monacensem,  Bononiensem 
contulit ,  delectum  notarum  superiorum ,  suasque 
tabulcimquc  geographicam  adiecit  Adolphus  Du- 
reau  De  Lamalle  T.  1.  II.  III.  Paris.  j8ii.  8.  hätte 
ihn  eines  Bessern  belehren  können.  Doch  dieses 
alles  soll  und  kann  der  Brauchbarkeit  dieser  Zu¬ 
sätze  keinen  Eintrag  thun ,  denn  Bec.  erkennt  die 
Sorgfalt  und  die  Mühe,  welche  der  Verf.  auf  die¬ 
selben  verwendet  hat,  mit  der  grössten  Dankbar¬ 
keit  an,  und  er  hofft,  dass  er  dessen  Freymülhig- 
keit  sowohl  in  diesen  Erinnerungen ,  als  auch  in 
den  folgenden  kleinern  Zusätzen  nicht  übel  deuten 
werde.  Ob  das  Funkische  Real  -  Schullexikon,  wel¬ 
ches  im  Prooemio  S.  10.  den  Hülfsmitteln  zur  Rö¬ 
mischen  Literaturgeschichte  beygezäiilt  wird,  da  es 
nur  unvollständige  Nachrichten  von  Rom.  Schrift¬ 
stellern  enthält,  in  dieser  Rücksicht  Jünglingen  zu 
empfehlen  seyn  möchte  ,  zweifelt  Rec.  Denn  sonst 
würden  doch  auch  Bayle  ,  das  historische  Lexikon, 
ja  auch  das  Zedlerische  Universal  -  Lexikon  em¬ 
pfohlen  werden  müssen.  Von  der  Ausgabe  der  Cic. 
oratt.  select.  S.  46,  wovon  nur  der  erste  Band  er¬ 
schienen  ist,  wird  wohl  der  zweyte  nicht  nachfol- 
gen ,  da  selbst  der  Herausg.  Moebius  in  der  Vor¬ 
rede  keine  Hoffnung  dazu  macht,  Und  dieselbe  auch, 
weil  sie  zu  viele  kleinliche  Noten  enthält,  in  liter. 
Biältern  eben  nicht  freundlich  aufgenommen  wor¬ 
den  ist.  Von  der  unvollendeten  Neapol.  Garatoni- 
schen  Ausgabe  der  Oratt.  Cic.  hätte  die  Nachricht, 
welche  in  dem  Intelligenz  -  Blatt  der  Jen.  Lit.  Zeit. 
1817.  Nr.  j 2 .  S.  90.  gegeben  worden  ist,  nachge¬ 
tragen  zu  werden  verdient.  Bey  der  Gernhardi- 
schen  Ausgabe  von  Cic.  Cato  M.  S.  56.  muss  nach 
de  Senectute  hiuzugefügt  werden :  et  Paradoxa. 
Anstatt  der  Biichlingschen  Airsgaben  S.  5o.  hätte: 
Cic.  Cato  M.  Laelius ,  Paradoxa  et  Somnium  Sci- 
pionis  cum  leetl.  varr.  gesetzt  werden  können.  Brö- 
dei  s  enl deckte  Rangordnung  der  lat.  Wörter  u.  s.  w. 
S.  09,  könnte  ohne  Nachtheil  der  Vollständigkeit  ent¬ 


behret  werden.  Da  Harless  des  Tiro  bey  den  Zeitge¬ 
nossen  des  Cicero  nur  gedenkt,  ohne  etwas  von  ihm 
dazu  zu  setzen,  so  darf  wohl  nicht  ubergangen  wer¬ 
den:  Disputatio  historico  -  crifica  de  M.  Tullio  Ti - 
rone,  M.  T.  Ciceronis  libertu,  quam  praeside  David. 
Jac.  ran  Lennep  ad  publicam  disputationem  propa- 
riit  Jo.  Conr.  d  Eugelbronrier ,  AmsLelod.  ibo6.  4. 
S.  64.  wo  Müllers  historisch  -kritische  Untersuchung 
über  C.  Sallustius  Cnspus  aufgeiührt  wird,  wünscht 
Rec.,  wenn  der  Verf.  einmal  wichtige  Erläulemngs- 
scliriften  aufgenommen  haben  will,  dass  auch,  was 
Job.  Willi  Lorbeii  in  seiner  ßeurtheiiuug  des  C. Sal¬ 
lustius  Crispus,  Bresl.  1818.  8-  gegen  Wieland  und 
Müller  erwiedert  hat,  aulgenommen  worden  wäre. 
Zu  den  deutschen  Uebersetzungen  des  Sa]  lustiuskönn- 
te  noch  die  dritte  Frankf.  Ausgabe  von  Hock  als  eino 
der  besten  hinzugefügt  werden.  S.  76.  wird  zwar 
Wolfs  Commeutatio  ad  Horat.  1,  1,  29  genannt,  aber 
nicht,  was  Eichstädt  in  einem  Programm,  in  welchem 
er  die  Wintervorlesungen  von  1817.  u.  i8  l3-  auf  der 
Univei sitäi  Jena  anküudiget,  Penzel  in:  Quint .  Ho- 
ratius  Flaccus  Zueigiiungsgesang  der  ersten  Samm¬ 
lung  seiner  lyrischen  IV  a  he  vorgesetzt ,  Helmstädt 
1818.  8-  und  Matthiä  in  einem  Progr.  de  /ocis  non - 
nullis  Horatii ,  Altenburg  1818.  4.,  welches  Hr.  KI. 
ohne  Zweifel  noch  nicht  kannte,  gegen  diese  Com- 
mentatio  eingeweudet  haben.  Meierotto  hat  auch  S.  86. 
de  candore  Livii  Berl.  1796.  Fol.  ein  Progr.  geschrie¬ 
ben.  S.  87.  dass  nicht  ein  gewisser  Heleanus,  wie  Pu¬ 
leanus  wähnt,  s.  die  Einleitung  zu  Vellei.  Paterc.  in 
der  Krausischen  Ausg.  S.  66,  sondern  Sigm.  Gelenius, 
welcher  um  diese  Zeit  Corrector  bey  Frobenius  war, 
den  Text  der  Basler  Ausg.  i546.  verstümmelt  habe;, 
hat  Veesenmeyer  im:  Neuen  Literar.  Anzeiger  1806. 
Nr.  1.  S.  7.  zu  beweisen  gesucht.  Bey  der  Wiener 
Ausg.  des  Lueanus  von  Augelolllycino  (Angelo  d’Elci) 
S.  io4.  kann  noch  bemerkt  werden,  dass  die  grössere 
in  4.  mit  zwey  Wiener.  Codd.  verglichen ,  und  die 
kleinere  ohne  Kupf.  in  8-  abgedruckt  worden  ist.  S. 
106.  in  Beck’s  Actis  Semiuarii  philol.  Lips.  Vol.II. 
P.  II.  p.  5 2 6  ff.  findet  man  auch:  fVeicherti  Observ. 
critt.  in  Val.  Flacci  Argonautica.  Zu  den  Ausgaben 
des  Eutropius  kann  noch  diejenige  hinzugesetzt  wer¬ 
den,  welche  Seebode  mit  einem  vollständigen  Wör¬ 
terbuche  zum  Schulgehrauch,  Hamiov.  1817.  8.  lier- 
ausgegeben  hat.  Gurlitts  Programme  zu  dem  Sym- 
machus  S.  i45.  sind  nun  zusammen  gedruckt  mit  der 
Aufschrift:  Susiaria  in  Symtnachum  Hamb.  1818.  4. 
herausgekommen.  S.  i45.  die  Editio  princeps  des  Se- 
dulius  S.  I.  et  a.  fol.  wahrscheinlich  aus  Ketelneers 
Presse,  so  wie  von  Jo.  Sarisbur.  de  nugis  curialibus 
et  vestigiis  philosophorum  S.  I.  et  a.  wahrscheinlich 
von  tl.er  Hoernen  um  das  J.  1472.  gedrückt,  werden 
in  England  in  der  Bibi.  Speneeriana  aut  bewahrt.  Zu 
den  übrigen  Schriftstellern  kann  nun  auch:  Dicuili 
(eines  irländischen  Mönchs,  welcher  im  gten  Jalirh. 
lebte)  liber  de  Mensura  orbis  terrae  ex  duobus  Cdd. 
Mss.  bibliothecae  Irnperialis  nunc  primum  in  lucem 
editus  a  Car.  Athan.  JValkenaer,  Paris.  1807.8.  auf¬ 
genommen  werden. 
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Alte  Geschichte. 

Annales  veterura  regnorum  et  populorum ,  impri- 

mis  Roraaaorum.  Confecti  a  Carol.  Timotheo 

Zump t io.  Berlin  1819,  bey  Dümmler.  XX.  u. 
168  S.  4.  (1  T hlr.  12  Gr.) 

Das  Gescliichtsstudium  wird  auf  deutschen  Unter¬ 
richtsanstalten  jetzt  eifriger  als  jemals  gefördert , 
und  hat.  an  tüchtiger  Vorbereitung  vieler  Jünglinge 
zu  reiferer  Geistesbildung  und  fruchtbar  -  selbstän¬ 
diger  wissenschaftlicher  Thätigkeit  unverkennbaren 
Antheil.  Für  die  untern  jClassen  eines  Gymnasiums 
bleibt  allmählig  und  in  Verbindung  mit  Erdkunde 
wachsende  Stoff- Erwerbung  die  Hauptsache,  und 
das  Gedächtniss vermögen  muss  in  Anspruch  genom¬ 
men  werden;  und  dieses  kann,  was  auch  beschränkte 
und  yom  lächerlichsten  Dunkel  der  Alleinweisheit 
besessene  Menschen  mit  der  ihnen  eigenen  An- 
maasslichkeit  dagegen  erinnern  mögen  ,  auf  eine 
bequeme  d.  h.  den  jugendlichen  Bedürfnissen  und 
Anlagen  angemessene  und  zusagende  Weise  gesche¬ 
hen.  In  den  obern  Classen  wird  der  Geschichts¬ 
unterricht  mit  dem  Lesen  der  alten  Classiker  in 
Verbindung  und  Wechselwirkung  gebracht.  Für 
diese  letztere  Absicht  ist  das  gegenwärtige,  höchst 
zweckmässig  eingerichtete  und  mit  eben  so  gründ¬ 
licher  Einsicht  als  mit  musterhaftem  Fieisse  gear¬ 
beitete  Werk  berechnet.  Es  muss  als  ein  treffli¬ 
ches  Hülfsmittel  für  Schüler  der  obern  Classen  be¬ 
trachtet  werden  ,  dessen  sie  sich  zum  Nachlesen 
und  zur  Unterhaltung  reich  belohnten  und  sicher 
weiter  führenden  häuslichen  Fleisses  bedienen;  sie 
linden  darin  genaue  Zeitbestimmung  der  einzelnen 
Thatsachen  aus  der  alten  Geschichte,  in  gedräng¬ 
ter  Kürze  vollständige  und  treue  Angabe  der  Be¬ 
schaffenheit  dieser  Thatsachen,  und  werden  auf  die 
Quellen  zurückgeführt,  aus  denen  geschöpft  wor¬ 
den  ist,  oft  durch  den  Ausdruck  an  diese  erinnert 
und  zurückgewiesen.  Doch  beschränkt  sich  der  Ge¬ 
brauch  dieser  Jahrbücher  keineswegs  auf  das  Schü- 
lerpublicum ,  dem  sie  nicht  dringend  genug  empfoh¬ 
len  werden  können  ;  auch  dem  Lehrer  und  jedein, 
gelehrter  Bildung  und  altclassischen  Studien  nicht 
entfremdeten,  Geschäflsmanne  werden  sie  willkom¬ 
men  seyn.  Durch  treuen  Bericht  über  den  Inhalt 
des  Werkes  wird  dieses  allgemeinere  Urtheil  ge¬ 
rechtfertigt  werden. 

Zweyter  Band. 


Das  Ganze  ist  nach  Völkern  geordnet.  Aus 
der  Geschichte  der  Aegyptier,  Phönicier,  Juden, 
Klein  -  Asiaten ,  Assyrier,  Babylonier  uud  Meder 
wird  nur  das  Wesentlichste  ausgehoben  und  nach 
Jahren  vor  Christi  Geburt  verzeichnet.  In  der  Per¬ 
sischen  Geschichte  ist  die  Olympiaden  -  Rechnung 
hinzu  gefugt.  Grössere  Ausführlichkeit  findet  in 
der  nach  Perioden  behandelten  Griechischen  Ge¬ 
schichte  S.  9  fg.  Statt;  die  vollständigste  Bearbei¬ 
tung  ist  der  Römischen  Geschichte  S.  45  fg.  zu  Theil 
geworden  ;  hier  findet  sich  auch  eine  genügende 
Erörterung  über  die  Verschiedenheit  der  Catoai- 
schen  und  Varronischen  Aera;  die  Behauptung  des 
Verfs. ,  dass  Beybehaltung  der  Zeitrechnung  nach 
Jahren  vor  Christi  Geburt  rathsam  sey,  unterschreibt 
Rec.  mit  voller  Ueberzeugung,  ohne  deshalb  dem 
Streben,  diese  mit  den  Jahren  nach  Roms  Erbauung 
so  genau  wie  möglich  auszugleichen,  weniger  Ge¬ 
rechtigkeit  angedeihen  zu  lassen. 

In  Auswahl  und  Ausdruck  der  geschichtlichen 
Angaben  selbst  offenbaren  sich  besonnene  Umsicht 
und  gründliche  Kenntniss,  gewissenhaft-treue  Sorg¬ 
falt,  strenge  Wahrheitsliebe  und  helle  Bestimmtheit ; 
oft  wird  der  Kundigere  manchen  dieser  Aphoris¬ 
men  selbst  Darstellungsverdienst  zugestehen  müssen. 
Doch  gibt  Rec.  dem  wackern  Verf.  für  eine  künf¬ 
tige  zvveyte  Auflage  seines  Werks  einige  Berner,* 
kungen.  Sollte  nicht  in  der  Griechischen  Geschichte 
Literatur  und  Kunst  berücksichtigt  werden  ?  Darin 
besteht  des  Volkes  unsterbliches  Geschichtsleben. 
Die  Bestimmtheit,  mit  welcher  S.  18.  von  dem  Ki~ 
mon'schen  Frieden  gesprochen  wird ,  steht  mit  dem 
S.  7.  angedeuteten  bescheidenen  Zweifel  darüber 
nicht  in  Einklang.  S.  20.  bey  421.  v.  Ch.  hätte  die 
auf  Älkibiades  Antrag  erfolgte  Verdoppelung  der 
Beyträge  zur  Bundescasse,  S.  24.  bey  565.  die  Ent¬ 
stehung  der  Thebanischen  Seemacht  ,  nicht  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen  werden  sollen.  Bis  zur  Un¬ 
gerechtigkeit  hart  scheint  S.  25.  von  den  verbün¬ 
deten  Griechen  bey  Chäronäa  gesagt  zu  seyn  tur- 
piter  vincuntur.  S.  26.  dürfte  der  Todestag  Ale¬ 
xanders  d.  Gr.  den  19.  Aug.  5a4.  zu  berücksichti¬ 
gen  seyn.  —  Das  Zeitalter  nach  Alexander  ist  gut 
bearbeitet,  und  die  Uebersicht  der  griechischen  Co- 
ionien  in  Italien  und  Sicilien,  besonders  in  Syra¬ 
kus  S.  57  fg.  ist  sehr  schätzbar.  —  In  der  Römi¬ 
schen  Geschichte  begegnen  oft  gehaltvolle  kritische 
Bemerkungen  und  Berichtigungen ;  nur  auf  einige 
kann  hier  aufmerksam  gemacht  werden.  S.  55. 


1635  1819. 

v.  Ch.  089.  u.  c.  565.  M.  Furius  C amillus  Di- 
ctator ,  L.  V a lerius  Magister  Equitum.  Hurte 
scriptores  Romani  vulgo  tradunt  Gallos  prope  ur- 
bem  et  aggressum  esse ,  et  ad  internecionem  paene 
delesse  ,  sed  veri  similius  factum  est  ,  barbaros , 
quam  et  ipsi  in  diruta  urbe  inopia  premerentur , 
accepto  pretio  domum  abiisse  etc.  S.  i3S-  p. 
Ch.  20 2.  u.  c.  985.  Imp.  II.  Alexander  Sev. 
contra  P  er  sei  s ,  Irnperii  Jines  incursanles ,  proficis- 
citur.  M,  Anton.  Gordianus,  prior e  a.  iterum  Cs., 
ex  SCto  Africae  praeponitur ,  vir  nobilitate  ac  di- 
vitiis  excetlens,  moribusque  probat us.  a.  Ch.  2 8 5  elc. 
JJisciplina  militari  Antiochiae  corrupta  aliquate- 
nas  restituta ,  Alex,  contra  Artaxerxem  bellum 
gerit  —  „ si  Romanum  ejus  vitae  auctorem  sequa- 
ris ,  felicissime ,  si  Herodianum  Graecum  scri- 
ptorem ,  Tiaud  saue  laudabiliter.  Hoc  certe  con- 
stat ,  Persas  ex  eo  tempore  aliqucnndiu  quievisse, 
armaque  potius  aliorsum  vertisse.u  —  p.  161.  p. 
Cli.  454  etc.  Hcnoria ,  Palen tiniani  soror  ,  irnpu- 
dicitiae  causa  Constantinopolim  relegatur  ,  quod 
quasi  exilium  non  jerens  per  clandestirios  nuncios 
Atlilae  se  uxorem  obtulisse  traditur  (Marcellin.  in 
Chrouico  s.  li.  a.)  So  wird  S.  70.  74.  70.  die  Zeit¬ 
rechnung  des  Livius  berichtigt.  Audi  verweist  der 
Verf.  in  der  Römischen  Geschichte  öfters  auf  ein¬ 
zelne  Beweisstellen  der  Quellen  und  auf  gründliche 
Untersuchungen,  z.  B.  Niebuhr’s ,  in  der  Autouiu- 
schen  Periode  auf  Reimarus  zu  Dio  Cassius  u.  s.  w. 

Da  er  aber  mit  Recht  Bedenken  trug,  überall 
die  einzelnen  Beweisstellen  arizuführen ,  weil  er  den 
Raum  schonen  und  das  Prunken  mit  Belesenheit 
vermeiden  wollte,  so  entschloss  er  sich,  eine  Ue- 
bersicht  und  Würdigung  der  Quellen  der  alten  Ge¬ 
schichte  voraufgehen  zu  lassen ,  aus  welcher  erkannt 
werden  kann,  weiche  Führer  wir  für  einzelne  Völ¬ 
ker  und  Zeitabschnitte  haben,  und  was  von  ihrem 
Werthe  zu  halten  sey.  Diese  kritisch  -  literarische 
Einleitung  ist  vortrefflich,  die  Charakteristik  bün¬ 
dig  und  erschöpfend,  das  Urtheil  bestimmt  und  sinn¬ 
voll.  So  ist  Havercamp’s  Ausgabe  des  Orosius  S. 
VIII.  d  urch  eine  Einschaltung  „ et  ( parum )  illu- 
stravit  “  bezeichnet.  So  wird  S.  XIII.  von  Florus 
gesagt:  Aliqiianto  uberiorern,  quippe  minus  spa- 
tium  temporis  contineritem ,  epitomen  rer  um  Ro- 
manarum  uscjue  ad  Augusti  mortem  scripsit  Flo¬ 
rus  ,  orationis  elegantia  et  luminibus  notabilis; 
sed  poetae  quam  historico  similior,  et  qui  saepe 
verum  gestarum  buccinatorem  magis  quam  enar- 
ratorem  agat ,  d'gnus  tarnen  qui  legatur.  So  wird 
von  Freinsheim' s  Supplementen  zum  Livius  ebend. 
gesagt:  labonosum  opus  et  a  venustat e  Livii  re- 
motum ,  sed  quod  propter  eruditionem  auctoris  et 
verum  copiam  plerisque  omnibus  de  historia  Ro- 
niana  vecentiörum  cornmenf ariis  praeferendum  pu- 
tes.  So  zeichnen  sich  die  Würdigungen  des  Li- 
vius  und  Dionysius  von  Halikaruassus  S.  XIV,  die 
kritischen  Andeutungen  über  die  Scriptores  histo- 
riae  Augustae  S.  XV11I.  und  viele  andere  Uriheile 
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durch  reichen  Gehalt  und  genügende  Vollständig¬ 
keit  auf  das  rühmlichste  aus. 

Der  Ausdruck  ist  echt  römisch,  und  zieht  durch, 
einfache  Schönheit  und  lichtvolle  Leichtigkeit  an. 
S.  122.  ist  vielleicht  bacchatur  statt  bacchetur  zu 
lesen;  doch  lässt  sich  das  letzter«  rechtfertigen.  S. 
1 56.  würde  Rec.  das  ungewöhnliche  spe  fouebatur 
nicht  zugelassen  haben.  S.  160.  ist  bey  ncc  Th. 
auctor  fit  wohl  etwas  ausgelassen..  S.  162.  wäre 
bey  arcessuntur  ein  Zusatz  nöthig,  um  die  Anwe¬ 
senheit.  der  Sachsen  an  der  hrillischen  Küste  zu 
bezeichnen. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  anständig;  auch 
mit  der  Richtigkeit  des  Druckes  kann  man  zufrie¬ 
den  seyn.  Ausser  den  vom  Vf.  bemerkten  Druck¬ 
fehlern  sind  Recens.  nur  wenige  aufgestossen ,  und 
keine  den  Sinn  störende,  z.  B.  S.  116.  militae  st. 
militiae ,  S.  127.  audaverant  st.  laudaverant  u.a.  w'. 


Staatenkunde, 

Licht  und  Schatten.  Ueber  Baierns  Staatsverwal¬ 
tung  unter  Maximilian  I.  und  dem  Staatsminister 
Grafen  von  Montgelas.  Von  Theodor  Gei  ln, 
Doctor  der  Philosophie.  Leipzig  181Ö,  bey  Johann 
Ambrosius  Barth.  72  S.  in  8*  (Preis  8  Gr.) 

Seit  dem  Zetergeschrey  des  viel  beschuldigten 
Grafen  von  Reisach  haben  sich  häufige  Stimmen 
des  Tadels  gegen  Baierns  Staatsverwaltung  und  den 
Grafen  von  Montgelas  erhoben.  Diese  Stimmen 
sprachen  sich  gross tentheils  in  theils  ungerechten, 
tbeils  schiefen  und  einseitigen ,  theiis  von  Pärtey- 
geist  und  Leidenschaft  dictirten  Urtheilen  aus,  .mit 
befligen  Ausfällen  auf  angesehene  Staatsdiener  und 
mit  Bitterkeit  vorgetragen.  Von  diesen  Schriften 
will  die  gegenwärtige  eine  Ausnahme  macheD,  durch 
Vorsleckung  des  Zwecks  :  Die  Lage  Baierns  unter 
Maximilian  I.  und  dein  Staatsministei;  Grafen  von 
Montgelas  mit  Treue  und  Unbefangenheit  darzu¬ 
stellen.  Gemäss  diesem  Zwecke  wird  die  Verfas¬ 
sung  des  Staats,  dann  die  Staatsverwaltung,  und 
zwar  diese  in  Hinsicht  auf  ihre  Form  und  Materie, 
geschildert.  Hat  der  Verf.  dieser  Schrift  auch  nicht 
überall  diesem  Zwecke  gemäss  gesprochen;  so  muss 
ihm  Rec.  doch  das  Zeugniss  geben,  dass  derselbe 
vor  andern  Tadlern  sich  durch  Mas.ügong ,  Be¬ 
scheidenheit  und  zum  Theile  auch  durch  Gründ¬ 
lichkeit,  besonders  auszeichne,  uud,  indem  er  feh¬ 
ler  aufdeckt  und  rüget,  auch  nicht  unterlässt,  hier 
und  dort  das  Gute  und  Zweckmäßige,  welches  er 
findet,  herauszuheben  und  des  gehörigen  Lobes  zu 
würdigen. 

Nach  dem  Hintritte  Carl  Theodors  und  bey m 
Anfänge  der  gegenwärtig  en  Regierung  und  der  W  irk- 
samkeit  des  Grafen  von  Montgelas ,  wurde,  sagt  der 
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Verf. ,  Baiern  das  Loos  zu  Theil,  dass  Mönchherr- 
schaft ,  Nacht ,  Aberglaube  und  Vor ur theil  ver¬ 
schwanden.  Die  Aufklärung  verbreitete  Licht;  aber 
mit  ihr  auch  alle  die  Folgen  jener  Leidenschaften, 
welche  zum  Unglück  der  Menschheit  die  gewöhn¬ 
lichen  Begleiterinnen  der  Geisteskraft  sind ,  den 
Hang  zur willkürlichen  Gewalt;  den  Uih stürz imgs- 
trieb,  den  Hass  gegen  alles  Bestehende  ohne  Un¬ 
terschied  ,  um  allenthalben  das  Seihst  geschaffene 
an  dessen  Stelle  zu  setzen,  um  so  die  übrige  Mensch¬ 
heit  am  Drahte  zu  ziehen.  Zunächst  ergossen  sich 
diese  feindlichen  Gesinnungen  gegen  den  Adel  und 
die  Geistlichkeit.  Unter  den  Gegenständen,  die  Dr. 
Gäln  tadelt,  will  llec.  folgende  ausheben:  Mangel 
einer  Constitution  und  ständischen  Verfassung;  das 
von  dem  Staatsininisierium  ausgehende  Centralisa- 
tionssystem ,  kraft  dessen  alle  Staatsbehörden  des 
Reichs  in  Maschinen  umgewandelt  seyen;  das  Prin- 
cip  des  Vielregierens,  woraus  eine  ewige  Unruhe 
und  Thätigkeit  und  Anhäufung  der  Gesetze  entste¬ 
hen,  die  sich  unaufhörlich  drängen  und  verdrän¬ 
gen;  Vereinigung  dreyer  Ministerien  in  der  Per¬ 
son  des  Grafen  von  Montgelas  ;  Eintheilung  der 
Ministerien  in  Sectionen,  in  welchen  der  Vorstand 
unbeschränkter  Regierer  sey,  und  Adoptirung  des 
Bureausystems,  wodurch  man  die  Monarchie,  der 
Wesenheit  nach,  in  die  unglücklichste  aller  Regie¬ 
rungsformen,  in  die  Aristokratie ,  verwandelt  habe; 
das  Justizwesen;  die  Uebertreibung  des  Justizspor¬ 
telwesens;  den  Zustand  der  Finanzen;  die  Ver- 
grösserung  der  baieri sehen  Armee  bis  zu  einem 
Grade,  der  mit  der  Volkszahl  in  keinem  gehörigen 
Verhältnisse  stehe,  und  dem  Ackerbaue,  den  Fa¬ 
briken  und  Manufacturen  schade;  Organisation  der 
Landgerichte  ,  wegen  unverhältnissmässig  -  grosser 
Ausdehnung,  Ausübung  der  Justiz  und  zugleich  der 
administrativen  Gewalt ,  und  wegen  Wahl  der  Sub- 
jecle;  den  elenden  Zustand  eines  grossen Theils  der 
Landschulen.  Bey  vielseitigem  Tadel  dieser  Ge¬ 
genstände  wird  der  Leser  doch  oft  wieder  erfreuet 
durch  das  Lob,  welches  der  Verf.  manchen  Ein¬ 
richtungen  erlheilt,  z.  B.  der  Posteinrichtung ,  den 
Culturgesetzen,  der  Begünstigung  der  Fabrication 
und  des  inländischen  Handels,  besonders  aber  der 
Sorgfalt  für  geistige  Bildung  u.  s.  w.  Warum  aber 
der  Verf.  dem  Wasser-  und  Strassenbau wesen  un¬ 
ter  der,  Leitung  des  berühmten  Architekten  und 
Hydraulikers  v.  TVieheking  so  viel  Loh  erlheilt, 
kann  Ree.  nicht  begreifen.  Die  Kenntniss  dessen, 
was  überhaupt  wahr  oder  unwahr  an  den  Bügen 
des  Dr.  Gäln  ist,  lässt  sicli  grösstentbeils  und  am 
leichtesten  aus  den  Regierungsbegebenheiten  schö¬ 
pf  n,  die  sich  im  Königreiche  Baiern  vom  J.  1817. 
bis  jetzt  zugetragen,  und  zu  deren  kurzen  Angabe 
Kec.  die  Beurtheilung  der  nachgenannteu  Schrift 
für  den  passendsten  Ort  hält. 

Baierns  Regierungsgemälde.  Gegenstück  zu  Licht 
und  Schatten  über  Baierns  Staatsverwaltung  unter 


Maximilian  I.  und  dem  Staatsministcr  Grafen  von 
Montgelas.  Von  Gottlieh  W  ahr  lieb ,  Doctor  d. 
Philosophie.  München,  1817*  i56  S.  in  8.  (Preis 
1 0  Gr. ) 

Ein  rüstiger,  kenn  Iniss  voller  und  eifriger  Strei¬ 
ter  tritt  liier  gegen  die  Schrift  „Licht  und  Schatten 
Von  Di’.  Gäln.“  auf.  Was  dieser  über  den  Zustand 
der  vorigen  und  gegenwärtigen  Regierung  Baierns, 
über  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Justiz-, 
Polizey-  und  Finanz- Verwaltung,  über  das  Sch  ui- 
deriwesen  und  die  ständische  Verfassung  geäussert, 
und  mit  seinem  Lobe  o.der  Tadel  belegt  hat,  er¬ 
scheint  hier  in  eilf  Capiteiu  zusammengefasst.  Wie 
Dr.  Gäln ,  seiner  Sage  nach,  als  Weltbürger,  so 
ti'itt  Dr.  TV  ahrlieh  als  baierischer  Staatsbürger  auf, 
um,  wie  er  sich  äussert,  über  die  Verfassung  und 
Regierung  seines  Vaterlandes  seine  Ansichten  aus¬ 
zusprechen  mit  Freymiithigkeit ,  und  zwar  mit  ei¬ 
ner  solchen  Freymüthigkeit,  wodurch  die  dem  Re¬ 
genten  und  den  Staatsdienern  schuldige  Ehrfurcht 
und  Achtung  unverletzt  bleibt,  wie  es  dem  recht- 
lieben  und  Wahrheit  liebenden  Manne  geziemt, 
dem  bürgerliche  Ordnung,  Ruhe  uud  Menschen¬ 
glück  heilig  sind;  als  Staatsbürger,  der  sein  Vater¬ 
land  und  seinen  König  ehrt,  und  dem  Willen  sei¬ 
ner  weisen  und  wohlwollenden  Regierung  strenge 
huldigt  ,  wenn  auch  Manches  nicht  in  den  Kreis 
seiner  Ansichten  passt,  oder  Manches  ihm  zur  Zeit 
nicht  ganz  in  hellem  Lichte  erscheint-  Wie  leb¬ 
haft  auch  der  Eifer  des  Verfs.  in  Widerlegung  des 
Dr.  Gäln ,  wie  umfassend  seine  Kenntniss  in  Be¬ 
lehrung  des  Publieums  sich  zeigt ;  so  hat  doch  die 
Zeit  —  die  Geschichte,  während  einiger  Jahre,  viel 
deuLÜcher  und  überzeugender  dargelhan,  was  man 
von  den  Behauptungen  dieses  und  jenes  Verfassers 
zu  halten  habe.  Die  liier  belobte  und  dort  beta¬ 
delte  Vereinigung  dreyer  Ministerien  (der  auswär¬ 
tigen  Angelegenheiten,  des  Innern  und  der  Finan¬ 
zen)  in  der  einen  Person  des  Grafen  von  Mont¬ 
gelas  ist  schon  vor  einigen  Jahren  aufgelöst  wor¬ 
den;  dieser  lebt  im  Ruhestände,  und  jedes  der  drey 
genannten  Ministerien  hat  seinen  eigenen  Vorstand 
erhalten.  Der  eben  so  weise  als  gerechte  König 
hat  seinem  Volke  1818.  den  26.  May  eine  muster¬ 
hafte  Verfassung  gegeben  ;  die  landständische  Ver¬ 
fassung  ist  eingeführt.  Eine  leste  kirchliche  Ord¬ 
nung  ward  wieder  hergestellt,  und  den  christlichen 
Glaubensbekenntnissen  im  Königreiche,  durch  ei¬ 
nen  gleichen  Schulz  des  Glaubens  und  ihres  kirch¬ 
lichen  Eigen th ums,  eine  vollkommene  Beruhigung 
gewährt.  Alle  Baiern  konnten  sich  schon  von  den 
Wohlfhaten  der  Wiederbelebung  der  Gemeiude- 
körper  in  dem  allenthalben  regen  Gange  der  neuen 
Magistrate,  und  in  dem  guten  Geiste,  welcher ‘die 
WTahlen  zur  Ständeversammlung,  geleitet  hat,  ge¬ 
nügend  überzeugen.  Viel  Grosses  und  Herrliches 
ist  schon  geschehen  durch  die’  Versammlung  der 
Stände,  die  nicht  nur  durch  den  Adel,  ihrer  Slam- 
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me,  sondern  auch  durch  Verdienste  im  Geschäfte, 
durch  klare  Einsicht ,  Redlichkeit  upd  lebhaften 
Eifer  für  König  und  Vaterland,  sich  auszeichnen. 
lieber  Vieles,  was  Dr.  Gäln  tadelt  und  Dr.  TV ohr- 
lieb  zu  rechtfertigen  sucht,  ist  auch  schon  in  den 
Ständeversam  ulungen  geklagt  worden;  Manches  da¬ 
von  wurde  schon  abgestellt,  Manches  soll  noch  ver¬ 
bessert  werden.  Was  die  vollkommene  Selbstän¬ 
digkeit  und  Unabhängigkeit  der  Justiz  in  Baiern 
betrifft,  deren  Daseyn  Dr.  Gäln  läugnet  und  Dr. 
TV  ahrlieb  zu  beweisen  sucht;  so  ist  auch  schon  in 
den  Ständeversammlungen  geaussert  worden :  dass 
die  Justiz  in  Baiern  nicht  völlig  unabhängig  sey, 
indem  es  eine  Zoll-,  Mauth  -  und  Stempeljustiz 
gebe ,  jede  Regierungsbehörde ,  jedes  Ministerium 
Justiz  übe,  und  der  Staatsrath  selbst  Justiz  in  letz¬ 
ter  Instanz  ertheile.  Ueber  Qeffentlichkeit  der  Ge¬ 
richte,  Verbesserung  des  Advocatenwesens ,  Ver¬ 
minderung  des  eben  so  kostbaren  als  Geist  und  Herz 
iödtenden  Schreibwesens  in  der  Staatsverwaltung, 
Abstellung  des  verderblichen  Lotlowesens ,  Verbes¬ 
serung  der  Volksunterrichls  -  Anstalten  und  des  Zu¬ 
standes  der  Landschullehrer  u.  s.  w.  haben  sich  die 
Stimmen  der  Abgeordneten  des  Volkes  bereits  eben 
so  schön  als  kräftig  ausgesprochen.  Auch  über  die 
zu  vielen  Gesetze ,  eine  Eolge  des  von  Dr.  Gäln 
gerügten  Vielregierens  ,  über  die  schlechte  Justiz, 
über  Processverzögerungen  u.  s.  w.  lauter  Gegen¬ 
stände  des  Tadels  von  Dr.  Gäln ,  den  aber  Dr. 
TVahrlieb  zu  widerlegen  sucht,  haben  sich  Stimmen 
in  der  zvveyten  Kammer  der  Ständeversammlung 
erhoben.  Durch  einen  in  dieser  Kammer  vorge¬ 
legten  Gesetzentwurf  ist  das  zuviel  Regieren  be¬ 
schränkt.  Der  Minister  der  Justiz  hielt  selbst  einen 
Vortrag  über  dringende  Verbesserungen  in  der  Pro- 
cessordnung,  bestehend  in  der  Förderung  des  münd¬ 
lichen  Vortrags  bey  den  Untergerichten,  Anord¬ 
nung  bestimmter  Gerichtstage ,  Beschränkung  der 
Fristen,  mit  der  Verfügung,  dass  deren  Lauf  durch 
die  Acten  -  Mittheilung  an  die  Kronfiscale  nicht  auf¬ 
zuhallen  sey,  in  besserer  Festhallung  des  Contu- 
maz Verfahrens,  Abschattung  des  Kalumnien -Eides, 
Milderung  der  Bestimmung  über  die  Caulionslei- 
stung,  Verminderung  der  Appellationen,  Verein¬ 
fachung  des  Beweis  -  Verfahrens,  und  in  Anord¬ 
nung  eines  mehr  eingreifenden  Execulious  -  und 
Concur.sverfahrens.  Recens.  könnte  hier  noch  eine 
Menge  vortrefflicher  Aeusserungen  der  baierischen 
Volks- Vertreter,  welche  zur  Beleuchtung  beyder 
Schriften  dienen,  anführen,  wenn  er  es  nicht  für 
überflüssig  hielt,  und  nicht  fürchten  müsste,  da¬ 
durch  zu  weitläuftig  zu  werden.  In  der  That  kann 
man  behaupten,  dass,  wenn  Dr.  Gäln  jetzt,  wo 
die  Periode  der  baierischen  Geschichte  sich  so  herr¬ 
lich  zeigt,  ein.  Gemälde  von  Baierns  Staatsverwal¬ 
tung  verfertigen  würde,  sein  Pinsel  viel  mehr  Licht 
und  weit  weniger  Schatten  darin  anbringen  dürfte; 
so  wie  die ,  mit  vielem  Aufwande  des  Fleisses  und 
der  Gelehrsamkeit  angefertigte ,  Widerlegung  des¬ 


selben  von  Dr.  TV ahrlieb  jetzt  als  eine  Arbeit  er¬ 
scheinen  muss,  welche  nichts  mehr  ist,  als  ein  no- 
du/n  in  scirpo  quaerere . 


Kurze  Anzeige» 

Neunzig  Krokodileier  und  sieben  Nebenblätter ,  in 
vier  Lieferungen  herausgegeben  von  Rudolf  von 
Fraustadt.  Erste  und  ztveyte  Lieferung.  Ber¬ 
lin,  in  der  neuen  berlinischen  Buchhandlung,  und 
Leipzig,  in  Comm.  bey  H.  Gräff.  1819.  XIV.  u. 
110  S.  kl.  8. 

Der  Verf.  möchte  gern  recht  sehr  witzig  seyn. 
Sein  Witz  ist  aber  so  gesucht  und  dabey  so  ins 
Breite  gezogen  ,  dass  er  oft  platt  und  langweilig  wird. 
Gleich  die  Vorrede  gibt  den  Beweis.  Der  Vf.  setzt 
wohl  zehnmal  an,  eine  Vorrede  zu  schreiben,  voll¬ 
endet  aber  keine,  sondei’n  bricht  jeden  Anfang  mit 
einigen  Gedankenstrichen  ab  und  fängt  dann  von 
neuem  an.  Wenn  das  Witz  ist,  so  ist  er  wenig¬ 
stens  sehr  wohlfeil.  Die  Krokodileier  selbst  sind 
lauter  kurze  Aufsätze  (Fragmente  oder  Rhapsodien 
über  allerley  Gegenstände),  deren  die  iste  Liefe¬ 
rung  52  enthält,  mit  einem  Nebenblatte,  in  wel¬ 
chem  wieder  5 7  Aufsätzchen  eingeschachtelt  sind ; 
die  2t.e  Liefei’ung  aber  enthält  deren  26,  mit  zwey 
Nebenblättern  ,  worin  sich  zwey  längere  Aufsätze 
mit  den  Ueberschriften  finden:  Meine  Physiogno¬ 
mik,  und  :  Das  F ermächtniss  des  alten  Alles  und 
Nichts.  Nun  wollen  wir  zwar  nicht  läugnen,  dass 
in  allen  *  diesen  Aufsätzen  und  Aufsätzchen  man¬ 
cher  wahre  Gedanke  und  manches  treffende  Wort 
sich  findet.  Aber  Wahres,  Halbwahres  und  Tal- 
sches,  Treffendes  und  Untreffendes  ist  so  unterein¬ 
ander  gemischt,  dass  sich  der  Leser  am  Ende  nicht 
sonderlich  erbauet  fühlt.  Zur  Probe  geben  wir 
gleich  das  zweyle  Krokodil-Ei  (denn  das  erste  er¬ 
klärt  nur  den  Titel,  indem  der  Verf.  sagt,  es  sey 
zwar  im  Grunde  jeder  Gedanke  und  jedes  Wort 
ein  solches  Ei,  aber  es  gebe  auch  Worte  und  Ge¬ 
danken,  „die  vor  allen  andern  den  einst  aus  ih¬ 
nen  erstehenden  Riesen  schon  als  Keimblatt  zu- 
sammeugewickelt  in  sich  tragen“).  Man  betrachte 
also  folgendes,  gleich  im  Anfänge,  mit  noch  fri¬ 
scher  Zeugungski’aft  gelegte  Riesen  -  Ei  mit  der 
Ueberschrift :  Das  Leben  ein  Traum . 

„Man  sollte  nicht  sagen:  Das  Leber,  ist  nur  ein 
Traum!  Wollte  doch  Gott,  das  kalte,  zu  sich 
überall  stossenden  Körpern  gefrorne  und  erstarrte 
Leben  wäre  ein  heissglühender,  über  Zeit  und 
Raum  fliegender,  aus  Nichts  schaffender,  Gedan¬ 
ken  in  Leibgestalt  vor  sich  hinstellender  Traum! 
Es  wäre  dann  wahrlich  mehr,  als  es  jetzt  ist.“ 

Uns  scheint  dies  nur  ein  Gukguks  -  wo  nicht  gar 
ein  Katzen -Ei. 
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Orientalische  Literatur. 

t 

Ausfiihrli <  lies  grammatisch-kritisches  Lehrgebäude 
der  hebräischen  Sprache ,  mit  Vergleichung  der 
verwandten  lJialecte.  Ausgearheitet  von  IVilh. 
Ge  senilis  y  der  Theologie  Doctor  u.  ordentl.  Professor 
zu  Halle.  Leipzig ,  bey  Fr.  Chr.  Willi.  Vogel. 
18L7.  XX.  u.  t^o8  S.  gr.  8.  (4  Rthlr.) 

]Ylit  gerechter  Huldigung  gegen  des  berühmten  Ver¬ 
fassers  grosse  Verdienste  um  die  altlestamen fliehe 
Literatur  und  mit  dankbarer  Anerkennung,  des  vor¬ 
züglich  hohen  Werthes  des  vorstehenden,  an  neuen 
und  wichtigen  Bemerkungen  »o  reichen,  und  des 
Verls.  Scharfsinn  und  tiefen  philologischen  For¬ 
schungsgeist  von  neuem  so  ausgezeichnet  beurkun¬ 
denden  Werkes,  unternehmen  wir  es,  die  Leser 
dieser  Blatter  auf  die  Reichhaltigkeit  und 'Wichtig¬ 
keit  desselben  kürzlich  aufmerksam  zu  machen.  Die 
weite  Ferne,  in  welcher  Rec.  diese  Zeilen  nieder¬ 
schreibt,  mag  die  verspätete  Anzeige  eines  der  ge¬ 
diegensten  und  vollendetsten  Werke  unsers  Vater¬ 
landes  entschuldigen  ,  auf  welches  wir  Deutschen 
stolz  zu  seyu  alle  Ursache  haben,  und  welches  sich 
bereits  gewiss  in  den  Händen  aller  derer  befindet, 
die  sich  für  diesen  Zweig  der  Literatur  und  für 
gründliche  Forschungen  überhaupt  interessiren.  Was 
de  Sacy  für  die  arabische  Sprache  in  seiner  aus¬ 
führlichen  grammatischen  Bearbeitung  derselben  ge¬ 
leistet,  hat  der  Verf. ,  von  jenem  reichlich  unter¬ 
stützt,  in  dem  vorliegenden  Werke  für  die  hebräi¬ 
sche  gethan,  nur  dass,  während  in  beyden  ein  gleich 
Irefl'licher  Geist  der  Sprachforschung  herrscht,  dem 
letzteren,  was  lichtvolle  Behandlung,  gedrängte  und 
anziehende  Darstellung  betrifft ,  der  Preis  vor  dem 
de  Sacy  sehen  gebuhlt. 

Dieser  ausführlichen  grammatischen  Bearbei¬ 
tung  der  hebräischen  Sprache  hatte  der  Verf.,  wie 
bekannt,  als  Vorläufer  eine  Geschichte  der  hebräi¬ 
schen  Sprache  und  Schrift,  als  geschichtliche  Ein- 
leitung  dazu ,  und  früher  ein  kleineres  Lehrbuch 
der  hebräischen  Sprache ,  zwey  so  viel  Neues  und 
Anziehendes  enthaltende  Schriften  vorausgeschickt, 
dass  die  Erwartungen  eines  jeden  Freundes  dieser 
Sprache  aut  das  versprochene  ausführlichere  Werk 
höchst  gespannt  seyn  mussten;  und  der  Erfolg  wird 
keinen  getäuscht,  die  meisten  überrascht  und  ihre  i 
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Erwartungen  weil  übertroffen  haben.  Das  in  dem 
kleineren  Lehrbuche  nur  den  Resultaten  nach  Vor¬ 
getragene,  oft  nur  Augedeutete,  ist  in  dem  vorlie¬ 
genden  weiier  ausgeführt,  gestützt,  belegt  oder  be¬ 
richtigt,  überhaupt  aber  durch  eine  vollständigere 
Darstellung  und  Erläuterung  der  grammatischen 
Analogie  eine  längst  gefühlte  Lücke  in  unsrer  phi¬ 
lologischen  Literatur  eben  so  geschickt  als  gründ¬ 
lich  ausgefüllt  worden. 

Des  Verfs.  Bestreben  ging  theils  auf  vollstän¬ 
dige  und  kritische  Beobachtung  und  Aufstellung 
der  grammatischen  Erscheinungen ,  theils  auf  mög¬ 
lichst  richtige  und  analoge  Erklärung  des  als  vor¬ 
handen  Beobachteten.  Was  jenen  ersten  oder  em¬ 
pirischen  Theil  der  Grammatik  betrifft,  so  haben 
wir  hier  die  vollständigsten  und  ausführlichsten  Be¬ 
lege  für  die  zahlreichen  Spracherscheinungen ,  wel¬ 
che  die  hebräische  Sprache  zum  Theil  mit  ihren 
Schwestern  gemein  hat,  und  von  früheren  Gram¬ 
matikein  übersehen  worden  waren,  z.  B.  den  Un¬ 
terschied  des  Eilt.  A.  und  O. ,  die  Bedeutsamkeit 
des  Fut.  paragogici  und  apocopati ,  die  Bedeutun¬ 
gen ,  die  an  . gewissen  Nominalformen  haften,  die 
Verbindungen  mehrerer  Verba  defectiva  zu  Einem 
u.  s.  xV.  Der  Vf.  hatte  sowohl  in  seinem  Wörter¬ 
buche  (Vorr.  z.  Th.  I.),  als  in  der  kleineren  Gram¬ 
matik  bereits  hierauf  aufmerksam  gemacht ,  und 
alle  diese  feinen,  dort  nur  den  Resultaten  nach  an¬ 
gedeuteten,  Beobachtungen  findet  man  hier  so  treff¬ 
lich  gestützt  und  vollständig  belegt,  dass  die  gegen 
einige  dieser  Puncte  erhobenen  Zweifel  grössten- 
tlieils  als  nichtig  erscheinen.  Von  grösster  Wich¬ 
tigkeit  ist  die  sorgfältige  Beachtung  der  verschie¬ 
denen  Arien  des  Sprachgebrauchs ,  welche  die  Fort¬ 
bildung  der  Sprache  und  die  äusseren  Einflüsse 
anderer  Dialecte  auf  dieselbe  bewirkt  haben,  mithin 
des  Unterschiedes  zwischen  der  älteren  und  spä¬ 
teren  chaldaisir enden  Diclion ,  der  poetischen  uud 
prosaischen ,-  welcher  Unterschied  sieh  in  Formen 
und  syntaktischen  Fügungen  nicht  minder,  als  im 
lexikalischen  Tlieile  der  Sprache  zeigt.  Eine  solche 
Sprachkenntuiss,  au  uud  für  sich  höchst  interes¬ 
sant,  hat  den  entschiedensten  Einfluss  bey  gewis¬ 
sen  Streitpuncten  der  hohem  Kritik ,  namentlich 
bey  den  Untersuchungen  über  die  Bücher  der  Chro¬ 
nik,  Kiob,  Koheleth  u.  s.  vv. ,  und  hat  den  gelehr¬ 
ten  Verf.  auf  eben  so  überraschende  als  gewicht- 
volle  und  zum  Theil  ganz  durchgreifende  Bemer¬ 
kungen  geführt.  Einen  andern  wesentlichen  Vor- 
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zug  hat  er  seinem  Werke  durch  die  vollständige 
Benutzung  des  kritischen  Apparats  für  den  gram¬ 
matischen  Zweck  zu  geben  gewusst.  In  dieser  Hin¬ 
sicht  hat  er  nicht  nur  die  oft  zu  wenig  berücksich¬ 
tigten  Lesarten  des  Chethib,  in  welchen  viele  alte 
Sprachformen  verborgen  liegen,  hervorgezogen  und 
erläutert ,  sondern  auch  selbst  die  grammatischen 
Formen  des  samaritanischen  Codex  aufgeslellt  und 
erläutert,  ob  er  gleich  die  letzteren  nicht  für  ech¬ 
tes  Eigouthum  der  althebräischen  Sprache  hält.  Die 
jüdischen  MSS.  betreifend  hat  er  in  der  Eleinentar- 
lehre  beständige  Rücksicht  genommen  auf  deren  air¬ 
weichende  Orthographie ,  besonders  in  Ansehung 
fier  Vocale  und  diakritischen  Zeichen,  in  der  For¬ 
menlehre  aber  häulig  gezeigt,  wie  die  Varianten  bey 
schwierigen  Formen  öfters  als  wichtige  und  brauch¬ 
bare  Interpretameute  eines  dunkeln  Textes  benutzt 
werden  können.  Uebrigens  hat  sich  dem  VT.  wäh¬ 
rend  der  ganzen  .Arbeit  das  schon -früher  vorgetra¬ 
gene  Resultat  der  allgemeinen  linguistischen  Rich¬ 
tigkeit  der  Vocalsetzung  bestätigt,  und  die  oft  nacli- 
gewieseuen  Berührungen  der  hebräischen  Ausspra¬ 
che  mit  der  arabischen  werden  dieser  Behauptung 
zur  fernem  Stütze  dienen,  deutlich  beurkundend, 
dass  die  Vocalisation  kein  Werk  der  Willküiir  jü¬ 
discher  Grammatiker  sey. 

Der  zweyte  Hauptgesichtspunct  des  Grammati¬ 
kers  ist  die  Erklärung  der  als  vorhanden  beobach¬ 
teten  Spracherscheinungeri,  oder  der  rationelle  Theil 
der  Grammatik,  welcher  wahrhaft  meisterhaft  aus- 
gearbeilet  worden  ist,  und  einen  Schatz  vielseiti¬ 
ger  und  tiefgreifender  Beobachtungen ,  gründlicher 
und  scharfsinniger  Bemerkungen  enthält.  Beson¬ 
ders  verdankt  der  V'erf.  dem  vergleichenden  Stu¬ 
dium  der  semitischen  Dialecte,  noch  immer  ver¬ 
hält nissmässig  zu  wenig  für  den  grammatischen 
Zweck  benutzt,  vorzüglich  in  Ansehung  auf  Vcr- 
hältniss  und  Werth  der  Vocale,  auf  die  Theorie 
mehrerer  irregulären  Verba  (der  ■>" 's ,  i'v ,  iW),  die 
Entstehung  des  Nomen  aus  dem  Verbo,  die  Vocal- 
veränderung  des  Nomen,  z.  B.  der  Segolata,  end¬ 
lich  auf  die  Syntax  in  allen  ihren  Theilen  eine 
Reihe  von  Parallelen  und  Erläuterungen,  durch 
welche  die  hebräische  Sprachlehre  einen  bedeuten¬ 
den  Zuwachs  an  Klarheit,  Sicherheit  und  Interesse 
erhalten  hat.  Die  arabische  Grammatik  mit  ihren 
reichen  Bildungen  und  ihrer  oft  fein  geregelten 
Syntax  musste  hier  bey,  wie  natürlich,  die  reichste 
Ausbeute  bieten,  und  es  ist  sehr  interessant,  zu  be¬ 
merken  ,  wie  viele  Wortbildungen  und  —  Verbin¬ 
dungen,  die  in  der  arabischen  Grammatik  ausge¬ 
bildet  und  herrschend  sind,  im  Hebräischen  sich 
nur  in  „schwachen  und  unausgebildeten  Anfängen 
zeigen,  wie  dieses  z.  B.  beym  Futuro  figurato  der 
Fall  ist.  Auch  auf  die  arabische  Volkssprache  ist 
sehr  fleissig  und  mit  grossem  Nutzen  Rücksicht  ge¬ 
nommen  worden,  indem  sich  diese  mit  dem  He¬ 
bräischen  häufig  näher  berührt  ,  als  die  Schrift¬ 
sprache.  Die  aramäischen  Dialecte  sind  besonders 
wichtig  für  den  Zustand  der  Sprache  in  ihrer  zwey- 


ten  Epoche ;  sie  sind  von  Firn.  Dr.  G •  sehr  sorg¬ 
fältig  benutzt  worden,  und  selbst  das  neuhebräische 
und  talmudische  Sprachidiom  ist  nicht  ganz  ohne 
Ausbeute  gewesen.  Von  den  jüdischen  Grammati¬ 
kern  hat  er  Dav.  Kimchi’s  Alichlol  durchgängig, 
Elias  Levita,  Samuel  Ben  Melech  u.  A.  stellenweise 
verglichen  und  das  Brauchbare  aus  ihnen  beyge- 
bracht. 

In  der  Anordnung  ist  der  Vf.  im  Ganzen  dem 
Plane  seines  kleineren  Lehrbuches  gefolgt;  nur  der 
Behandlung  des  regulären  Verbi  ist  in  dem  grös¬ 
seren  Werke  ein  Abschnitt  über  das  Verbum  über¬ 
haupt  vorausgeschickt ,  und  in  der  Syntax  sind  die 
Redetheile  anders  gestellt  worden,  wie  es  die?  Gel¬ 
tung  derselben  in  syntaktischer  Hinsicht,  die  von 
der  etymologischen  abweicht,  erfoderte.  Die  Auf¬ 
findung  der  Materien  wird  jedoch  den  irn  kleine¬ 
ren  Lehrbuche  Orientalen  durchaus  nicht  schwer 
fallen,  und  ist  durch  vollständige  und  genaue  Re¬ 
gister  sehr  erleichtert  worden. 

Das  Werk  zerfällt  in  drey  Haupttheile ,  deren 
erster  S.  l  —  178.  die  Elementar  lehre ,  der  zweyte 
S.  179 — 638.  die  Formenlehre ,  und  der  dritte  S. 
609  —  860.  die  Syntax  enthält.  Des  ersten  Haupt- 
tbeiis  erstes  Capitei  handelt,  vom  Lesen,  und  der  Or¬ 
thographie  ,  und  zwar  §.  1.  von  der  hebräischen 
Schrif  t  ube  haupt.  Sie  unterscheidet  sich,  \v  rd  be¬ 
merkt,  gleich  allen  semitischen  Schriftarten,  vor¬ 
nämlich  dadurch  von  der  abendländischen ,  dass  a) 
das  Alphabet  nur  aus  Consonanten  besteht,  die  Sro- 
cale  aber  gleich  andern  Lesezeichen  durch  P uncte 
und  kleine  Zeichen  über  oder  unter  denselben  an- 
gezeigt ,  b)  die  Buchstaben  von  der  Rechten  zur 
Linken  gelesen  werden.  Die  äthiopische  Sprache 
macht  aber,  wie  bekannt,  hiervon  eine  Ausnahme, 
indem  die  Buchstaben  von  der  Linken  zur  Rechten 
gelesen ,  und  die  Vocale  weder  über  noch  unter 
den  Consonanten  angezeigt  werden,  welche  Aus¬ 
nahme  auch  von  dem  Verf.  in  der  Geschichte  der 
hebr.  Sprache  und  Schrift  richtig  angemerkt  wor¬ 
den  ist.  Wir  machen  die  Leser,  welche  die  letz¬ 
tere  Schrift  nicht  zur  Hand  haben  sollten  ,  darauf 
aufmerksam.  Eine  sehr  treffende  Bemerkung  fin¬ 
det  sich  S.  5.  b),  dass  man  im  Hebräischen  von  je¬ 
her  nach  der  Aussprache  geschrieben  zu  haben 
scheine,  und  nicht  nach  etymologischen  Rücksich¬ 
ten,  wie  im  Syrischen  und  Arabischen ,  woraus  man 
mit  Recht  folgern  könne,  dass  sich  die  arabische 
und  syrische  Orthographie  zu  einer  Zeit  gebildet, 
wo  mau  schon  auf  Etymologie  geachtet  und  Be¬ 
griffe  davon  gehabt,  die  hebräische  früher,  wo  man 
diese  Rücksicht  noch  nicht  gekannt  habe.  Diese 
Bemerkung  lasse  sich  ganz  durchführen,  und  könne 
in  andern  Fällen  wieder  zum  Fingerzeig  und  Leit- 
punct  dienen.  Die  angezogenen  Beispiele  sind  sehr 
passende  Belege.  §•  2.  Anzahl ,  Anordnung  und  JSa- 
m<n  der  Consonanten.  Eine  Tabelle  enthält  nie  drey 
Alphabete,  in  welchen  wir  jetzt  altnebräische  Denk¬ 
mäler  besitzen,  nämlich  das  der  Quaurat-,  der  he¬ 
bräischen  Münz  -  und  der  samaritanischen  Schrift, 
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nebst  wahrscheinlicher  Bedeutung  der  Namen  der 
Buchstaben.  Sin  und  Schin  waren  ursprünglich  nur 
Ein  Buchstabe ;  da  das  Zeichen  aber  zwey  bedeu¬ 
tend  verschiedene  Laute  bezeichnete,  erfand  man 
den  diakritischen  Punct.  In  der  samaritanischen  und 
der  unpunctirten  Schrift  werden  sie  gar  nicht  un¬ 
terschieden  i  so  auch  in  der  snmaritunischeu  Spra¬ 
che  ,  wiewohl  diese  allerdings  den  doppelten  Ton 
halte.  Die  irländische  Sprache,  welche,  wenn  man 
sie,  so  wie  das  Oeltisclie  überhaupt,  aucli  nicht  mit 
Irallancey  u.  A.  für  eine  unmittelbare  Tochter  des 
Phönicischen  halten  kann,  mit  den  Orientalischen, 
namentlich  der  hebräischen  ,  doch  unverkennbar 
einige  Verwandtschaft  an  sich  trägt,  hat  gleichfalls 
für  beyde  Laute  liur  Ein  Zeichen,  S,  welches  bald 
wie  s,  z.  B.  solas  Trost  (solatium),  saor  wohlfeil, 
eolas  Kennlniss  (sprich  solds,  seer ,  6lus ),  bald  wie 
sc/i ,  z.  B.  searJ)  bitter,  se  er,  si  sie  (sprich  scharv, 
$chey  schi )  etc.  ausgesprochen  wird.  Dass  das  Bre¬ 
chen  der  Wörter  am  Ende  der  Zeilen  ,  wie  Anna.  2. 
verrnulhet  wird,  ursprünglich  ohne  Weiteres  und 
selbst  ohne  Bezeichnung  derselben,  wie  auf  den 
phönicischen  Inschriften  ,  geschehen  sey  ,  ist  sehr 
wahrscheinlich»  Die  Griechen  und  Lateiner  thalen 
dasselbe,  wie  alte  Handschriften  und  namentlich  die 
Inschriften  beweisen,  und  im  Sanskritischen  wird 
das  Weil  ganz  nach  Belieben,  selbst  i m  Anfang 
oder  in  der  Mitte  einer  Sylbe  abgebrochen  und  auf 
der  lolgenden  Zeile  weiter  fortgefiihrt.  In  unsern 
hebr.  Handschriften  hat  man  eine  doppelte  Weise 
befolgt.  Entweder  man  hat  auf  die  erste  Zeile  so 
viele  Buchstaben  gesetzt.,  als  dieselbe  fassen  konnte, 
das  letzte  Wort  aber,  wenu  es  unvollendet  war, 
nicht  punctirt  und  auf  der  zweylen  Zeile  erst  aus¬ 
geschrieben  (in  diesem  Falle  schliesst  das  unvoll¬ 
endete  gewöhnlich  mit  einem  besondern  Brechungs¬ 
zeichen),  oder  man  hat  sich  durch  Verlängerung  ge¬ 
wisser  Buchstaben  geholfen  ,  um  die  Zeile  ohne 
Brechen  zu  füllen-  In  syrischen  Handschriften  hat 
Ree.  bemerkt,  dass  in  dem  Falle,  dass  die  YVoi'te 
die  Zeile  nicht  füllen  ,  entweder  in  der  Milte  oder 
am  Ende  derselben  eine  Lücke  gelassen,  im  letz¬ 
teren  Falle  aber  zum  Zeichen,  dass  daselbst  nichts 
fehle,  entweder  der  Anfangsbuchstabe  des  nächsten 
Wortes  oder  ein  willkührliches  Ausfüllungszeichen 
an  das  Ende  der  Zeile  gesetzt  worden  ist.  Abbre¬ 
viaturen  (Aum.  3.)  werden  im  Hebräischen  durch 
einen  Strich  nach  einem  oder  mehreren  Anfangs¬ 
buchstaben  bezeichnet,  oder,  wenn  es  mehrere  Wör¬ 
ter  sind,  durch  die  zusammengeschobenen  Anfangs¬ 
buchstaben.^  Ei’stere  Art  zu  abbreviren  findet  sich 
schon  auf  den  jüdischen  Münzen,  selten  in  Hand¬ 
schriften  ;  letztere  fast  nur  bey  den  Rabbinen  ,  aber 
so  häufig,  dass  sie  ein  eigenes  Studium,  erfodert. 
Auch  die  Araber  haben  sie,  aber  nur  sehr  seilen. 
Am  häufigsten  hat  sie  Rec.  in  den  syrischen  Hand¬ 
schriften  gefunden,  wo  sie  durch  einen  Querstrich 
über  den  abgekürzten  Worten  augedeutcl  werden. 
§»  5.  Anssprache  der  Consoncinten.  Erkenntniss- 
(juellen  derselben  sind  l)  die  jüdische  Tradition  und 


Reception  ,  2)  die  Aussprache  und  Orthographie 
der  verwandten  Dialecte,  so  wie  Kenutniss  des  inor- 
genländischen  Organs  überhaupt,  und  5)  die  An¬ 
näherung  und  Verwechselung  gewisser  Consouan- 
ten,  z.  ß.  des  n,  n  und  1?;  t,  o  und  V,  in  sofern 
sie  eine  ähnliche  Aussprache  derselben  beweist.  Wie 
im  Arabischein  ein  und  derselbe  Buchstabe  in  ver¬ 
schiedenen  Wörtern  verschieden  ausgesprochen,  und 
dieser  Unterschied  daher  später  durch  diakritische 
Puncte  bezeichnet  worden  ist,  scheint  es  auch  im 
Hebräischen  gewesen  zu  seyn,  aber  die  Gramma¬ 
tiker  haben  nur  bey  dem  c?  die  ganz  verschiedenen 
Laute  s  und  sch  durch  ein  diakritisches  Zeichen 
abgesondert.  Solche  verschiedene  Laute  scheinen 
wenigstens  n  und  v  in  sich  vereinigt  zu  haben,  denn 
wie  hätte  man  anders  als  durch  die  Aussprache, 
z.  B.  isn,  graben  von  *tan,  j-x ,  erröthen, 


3*n?  mischen  von  mr , 


Er¬ 


sieh  entfernen ,  Abend 


werden  unterscheiden  können  ?  Indessen  lasst  sich 
hierbey  über  blosse  Vermutbungen  nicht  hinaus¬ 
gehen,  und  Hr.  Dr.  G.  bemerkt  sehr  richtig:  Man 
hat  es  vermisst,  dass  die  hebräischen  Grammatiker 
nicht  gleich  den  arabischen  jene  Verschiedenheit 
durch  diakritische  Puncte  bezeichnet  haben;  indes¬ 
sen  ist  doch  die  Frage,  ob  diese  Absonderung  beym 
Leben  der  Sprache  so  weit  ging,  dass  sich  diese 
Buchstaben  wirklich  in  zwey  zerlegen  Hessen,  oder 
ob  sie  nicht  in  den  meisten  Fallen  in  einen  ver¬ 
mischten  Laut  Zusammenflüssen.  In  armem  JJia- 
lecten  fliesst  auf  diese  Weise  häufig  zusammen , 
was  in  reicheren  verwandten  getrennt  ist.  Selbst 
in  der  arabischen  Volkssprache  fallt  der  durch  die 
diakritischen  Puncte  bezeichnte  Unterschied  oft 
weg,  wie  z.  B.  zwischen  ö  und  <J,  O  und  ö, 


£ 


und 


5» 


I3  und  ib. 


U überhaupt  darf  man  wohl 


nicht  alle  Pronuntiationsweisen  des  ausge  breiteten 
arabischen  Sprachstammes  dein  beschränkteren  he¬ 
bräischen  leihen,  n  ist  der  leiseste  Hauch  ,  mehr 
in  der  Lunge  als  der  Kehle  gebildet,  gleich  dem 
spiritus  lenis  der  Griechen.  3,  ä,  i  sind  aspiratae, 
verlieren  aber  durch  das  Dagesch  die  Aspiration. 
Die  Juden  sprechen  daher  das  3  fast  wie  v  aus. 
Umgekehrt  ist  es  hier  in  der  irländischen  Sprache, 
wo  z.  B.  b  ganz  unserm  b  entspricht,  so  bald  aber 
ein  Punct  darüber  steht,  b ,  aspirirt  wie  v ,  biswei¬ 
len  wie  (V ,  gelesen  wird.  So  wird  ban  weiss  bän, 
dagegen  gaba  eiu  Schmidt,  gabar  eine  Ziege,  gava 
und  gavar  (auch  gawetr)  ausgesprochen.  Schwierig 
ist  die  Frage,  ob  und  wie  0  von  w  verschieden  sey. 
Auf  der  einen  Seite  ist  nämlich  in  bey  weitem  den 
meisten  W  örtern  die  Orthographie  streng  bestimmt, 
so  dass  sie  ausschliesslich  mit  0  oder  ü  geschrieben 
werden,  mehrere  sind  sogar  verschiedener  Bedeu¬ 
tung,  je  nachdem  sie  mit  dem  einen  oder  andern 
geschrieben  werden,  wie  z.  B.  *oo  verschliessen , 
33in  belohnen ;  bzc  thoricht  seyn ,  byu  hing  seyn ; 
o»3  zertreten ,  sich  regen  u.  s.  w.j  auf  der  au- 
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dem  Seile  werden  beyde  Buchstaben  in  nicht  we¬ 
nigen  Wörtern  proniiscue  gebraucht,  z.  B.  os*i  und 
iya*i  mit  Fussen  treten,  otts  und  it?»S  Verdruss  etc. 
Auch  haben  die  Syrer  statt  des  hebr.  ty  und  o  nur 
«.cd  d.  i.  o.  Eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  der 
'Aussprache  muss  indessen  auf  jeden  Fall  angenom¬ 
men  werden,  wenn  man  auch  nicht  verkennen  kann, 
dass  dieser  Unterschied  späterhin  erloschen  und  im 
Syrischen  ganz  verschwunden  sey.  Denn  i)  be- 
me  rkt  Hr.  Dr.  G.  sehr  treibend,  es  wäre  sonst  nicht 
wohl  begreiflich,  w  ie  man  zurZeit  der  Festsetzung 
der  hebr.  Orthographie,  die  doch  wohl  bald  nach 
Einführung  der  Schrift  erfolgte,  eine  Anzahl  von 
Wörtern  mit  o,  andere  mit  iy  geschrieben  habe, 
wenn  nicht  der  S  Ton  im  iy  verschieden  gewesen 
wäre  von  dem  im  o.  2)  Die  Varietät  der  Zischlaute 
ist  wirklich  in  den  semitischen  Sprachen  sehr  gross, 
und  ihre  Unterschiede  sind  sehr  fein.  5)  Im  Ara¬ 
mäischen  sind  mehrere  Unterschiede  der  Ausspra¬ 
che  und  Orthographie  verschwunden,  die  im  He¬ 
bräischen  noch  sehr  scharf  sind,  als  und  n__ 
u.  s.  w.  4)  Fast  alle  Beyspiele  der  orthographi¬ 
schen  Verwechselung  des  0  und  iy,  welche  Recens. 
für  blosse  Nachlässigkeiten  in  der  Orthographie  hält, 
gehören  dem  späteren  Hebraismus  an,  und  sind 
auch,  da  Eine  Rechtschreibung  immer  die  vorherr¬ 
schende  ist,  in  einzelnen  Codd.  verbessert.  5)  Die 
Masorethen  kennen  einen  Unterschied  der  Ausspra¬ 
che.  Am  richtigsten,  sagt  der  Verf. ,  bestimmen 
daher  wohl  einige  jüdische  Grammatiker  das  iy  durch 
Miitelton  zwischen  o  und  w.  In  der  holländischen 
Sprache  werden  s  und  z  wie  s  ausgesprochen,  aber 
das  geschärfte  Ohr  wird  einen  wesentlichen  Unter¬ 
schied  zwischen  diesen  beyden  S  Lauten  vernehmen. 
Der  Laut  des  V  ist  dem  Organ  des  Semiten  eigen - 
thümlich  und  national.  Die  Aramäer  sprechen  es 
sehr  weich  aus,  bey  denen  es  mehrere  Eigenschaf¬ 
ten  der  quiescirenden  Buchstaben  tlieilt,  Läufigst 
mit  dem  n  verwechselt  wird,  im  Galiläischen  und 
Samaritanischen  aber  ganz  mit  «  zusammen  floss. 
Da  sich  mehrere  dieser  Eigenschaften  auch  im  He¬ 
bräischen  finden,  so  glaubt  der  Verf.,  dass  die  he¬ 
bräische  Amtssprache  sich  in  dieser  Rücksicht  an  die 
syrische  angeschlossen,  und  das  V  sich  unter  den 
/  übrigen  Gutturalen  am  nächsten  dem  u  genähert 
habe.  Dass  die  Hebräer  wirklich  unter  a  auch  den 
Laut  p  begriffen,  und  zwar  unter  den  Fällen,  wel¬ 
che  die  Regeln  des  Dag.  lene  angeben,  wird  durch 
mehrere  Gründe  bewiesen  und  durch  Beyspiele  dar- 
gelhan.  Im  Irländischen  wird  p,  so  bald  ein  Punct 

darüber  stellt  (p)  wie  f  gelesen,  z.  B.  mo  paisde, 
mein  Kind,  mo  fdisde ;  bemerkenswert]!  ist  es  aber, 
dass  in  der  alten  irländischen  Sprache,  wie  man 
aus  Handschriften  und  Grammatiken  ersieht,  gar 
kein  p  vorhanden,  und  dafür  immer  hf  bisweilen 
auch  das  Zeichen  f  gesetzt  worden  ist.  n  ist  (als 
aspirata)  das  geiispelte  th,  das  griech.  -fl-,  welches 
die  neuern  europäischen  Juden  dann  ungenau  ge¬ 
radezu  wie  s  lesen.  Es  entspricht  ganz  dem  irlän¬ 


dischen  t,  welches  auch  gelispelt  ausgesprochen  wird, 
jedoch  nicht  so  stark  wie  th  in  with ,  sondern  viel¬ 
mehr  wie  in  thumb.  §.  6.  geht  der  Verf.  zu  den 
Vocalen  über,  und  macht  S.  29.  5)  sehr  zweck- 
mässig  auf  die  verschiedenen  Nuancen  der  Vocal- 
töne  der  Araber  aufmerksam,  obschon  sie  nur  drey 
Vocalzeichen  haben.  Die  Feine  vorn  Kamez-cha- 
tuph  wird  §.  10.  äusserst  vollständig  abgehandelt 
und  durch  Beyspiele  erhärtet.  In  Betreff  der  En¬ 
dung  v__  (besonders  als  buff.) ,  welche  von  einigen 
fälschlich  aiv ,  aif  gelesen  wird,  wird  S.  54.  Anm.  1» 
angeführt,  dass  sie  schon  nach  der  Vorschrift  der 
älteren  Grammatiker  (s.  Aben  Esra  in  B.uxtorf’s 
Lex.  Cliald.  et  Talm.  S.  2166. )  mit  Uebergelmng 
des  •*  wie  av  laute.  Dafür  spreche  auch  3)  die 
ältere  Schreibart  die  mehr  der  Aussprache  als 
der  Etymologie  gefolgt.  2)  Liege  es  nolhwendig 
in  der  Piinctation.  Sollte  das  Jod  gehört  werden, 
so  wurde  man  es  iv.  geschrieben  haben ,  wie  T.-r  i 

/  / 

5)  in  der  Analogie  des  arabischen  rama>  nicht 

ramai.  Später,  heisst  es  weiter,  schrieb  man  das  •» 
sogar  iu  solclien  Fällen,  wo  es  gegen  die  Etymologie 
war,  z.  B.  vnq  Winter  im  Keri  fiir  inc  Hohesl. 
2,2.;  vor  Keri  für  13V  Armer  4  Mos.  12,  5.  ;  V'üü 
Keri  für  ibiy  Wachtel  Ps.  io5,  4o. ;  die  Grammati¬ 
ker  sogar  vn,  vi  für  in,  11.  Auch  dieses  dient  zum 
Beweise,  dass  man  i_-  und  !\._  denselben  Ton  bey- 
legte ,  und  nicht  etwa  taiv ,  vaiv  las.  Das  V er- 
hältniss  und  der  fT'erth  der  einzelnen  Vocale ,  be¬ 
sonders  in  Beziehung  auf  Fänge ,  Kurze  und  J  er- 
änderbarleit  -wird  §.  12.  vortrefflich  auseinander¬ 
gesetzt.  Von  clen  Halbvocalen  (Schwa’s)  handelt 
der  Verf.  §.  io —  16,  und  von  den  Lesezeichen  §. 
17 — 22.  Der  Name  Dagesch  ,  ttten  ,  gewöhnlich, 
aber  ganz  unrichtig,  durch  Fund ,  aus  dem  Ara¬ 
mäischen  pupugit,  confodit ,  transßxit , 

erklärt,  wird  von  demselben  §.  17.  1)  weit  passen¬ 
der  von  in  der  Bedeutung  gravavit  abge¬ 

leitet  und  Verstärkung ,  Verhärtung  übersetzt.  Für 
diese  Erklärung  spricht  1)  die  Analogie  der  ent¬ 
sprechenden  arabischen  und  syrischen  termini.  Im 

c> 

Arab.  heisst  das  Verdoppelungszeichen 

9  /.  / 

Teschdid  Verstärkung,  und  Beschwerung, 

u  "  /  > 

im  Syrischen  das  Verhärtungszeichen  ulaod  Kuschoi , 
Härte.  Im  Hebräischen,  wo  mau  beydes,  Verdop¬ 
pelung  und  Verhärtung  bezeichnete,  hat  man  für 
beyde  Einen  Namen  und  Ein  Zeichen  gewählt,  und 
jenes  aggravatio  forlis  (Dagesch  forte),  dieses  aggra- 
vatio  lenis  (Dagesch  lene)  genannt ;  2)  die  Analo¬ 
gie  der  grammatischen  Sprache  im  Hebräischen  und 
Arabischen  überhaupt.  Eine  Form  mit  Buchstaben¬ 
verdoppelung  heisst  gravis  (-03),  z.  B.  Pie/,  ohne 
dieselbe  levis  (5|d);  ein  nicht  aspirirter  Buchstabe 
heisst  durus  (nppT),  ein  aspirirter  mol/is  (TL  ns/i). 
Eben  so  ist  es  im  Arabischen. 

(  Der  Beschluss  fohjt.) 
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5)  LJer  Gegensatz,  den  Raphe  (ns*;  lindernd ,  er¬ 
weichend)  vom  Dagesch  bildet,  Abwesenheit  jeder 
Verstärkung  oder  Verhärtung  anzeigend.  Eine  be¬ 
sondere  Art  des  Dagesch  ist  das  von  J.  D.  Mi¬ 
chaelis  sogenannte  Dagesch  neutrum ,  das  sich  in 
unsern  gedruckten  Ausgaben  fast  gar  nicht,  wohl 
aber  in  mehreren  Handschriften  vorfindet  ,  und 
dessen  bisher  dunkele  Erscheinung  von  Hrn.  Dr.  G. 
S.  88.  5 ,  sehr  sc  ön  ins  Klare  gesetzt  worden  ist. 
Schon  Lichtenstein  ( Paralipome  na  critica)  kam 
auf  den  glücklichen  Gedankenlos  für  ein  Dagesch 
euphonicum  zu  halten  ,  das  die  Assimilation  des 
vorhergehenden  Buchstaben  in  der  Aussprache  an- 
zeigen  solle,  schwankte  aber  noch  zwischen  dieser 
Annahme  und  der  eines  occuitirenden  Zeichen. 
Dass  jedoch  die  erste  Annahme  die  allein  richtige 
sey,  wird  theils  durch  die  Analogie  des  Arabischen 
bewiesen,  wo  diese  Art  der  Assimilation  unter  dem 
Namen  der  Insertion  (durch  Teschdid  conjuncti- 
vum)  in  gewissen  Handschr.  sehr  häufig  ist,  theils 
durch  vorhandene  bestimmte  historische  Angaben, 
dass  angesehene  hebräische  Grammatiker  dieselbe 
assimilirende  Aussprache  im  Hebräischen  beobach¬ 
tet  wissen  wollten.  So  las  R.  Jona  Ben  Gannach 
jittel-li,  nbco  Sn  en  -  nemala ,  wie  im  Ara¬ 


bischen,  z.  B.  mir  -raJbbi  Sur.  56.  V.  81.5 

d  II  1*11  )  C M  I 

Ä  ualakil  -  la  Sur.  56.  V.  86.; 

mai-jufsedo  Sur.  2,  V.  5o.  u.  s.  w.  Nach  diesen 
im  Arabischen  öfters  beobachteten  Gesetzen  lasi'en 
sich  fast  alle  ßeyspiele  des  sogenannten  Dag.  neutr. 
begreifen,  z.  B.  S-na  lies  bassel  Ainos  1,  5. ;  jna 
1.  gassen  1  Kön.  6,  7.;  tfWcnS  1.  lemol-lo  1  Mos. 

з,  A7*  5  1.  com  -  melacha  2  Mos.  20,  10. 

и.  s.  vv.  Es  steht  vorzüglich,  wenn  ein  homogener 
Consouant  vorangegangen  ist ,  in  den  Gutturalen 
aber  fast  nie,  dagegen  haben  es  andere  Buchstaben 
ausser  nach  homogenen  auch  nach  Gutluraibuch- 
staben,  die  dann  in  der  Aussprache  wahrscheinlich 
halb  verschluckt  werden  sollten,  wie  in  Jos. 

Ziveyter  Band. 


iS ,  2 5.  Jes.  16,  9.  Cocl.  Hamb.,  Jer.  9,  5. 

Cod.  Cassel,  u.  a.  B.  Die  Lehre  von  den  Accen¬ 
ten  hat  der  Vf.  §.  25  —  29.  sehr  ausführlich  nebst 
einer  kurzen  Literaturgeschichte  derselben  vorge¬ 
tragen.  Er  ist  bekanntlich  nicht  der  Meinung,  dass 
die  Accente  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach 
Musiknoten  gewesen,  sondern  glaubt,  dass  Inter - 
punction  und  Betonung  der  ursprüngliche  Zweck 
der  später  aufgekommenen  Accentualion  sey.  Die 
schon  früher  gegen  jene  und  für  diese  Behauptung 
beygebrachten  Gründe  werden  hier  durch  neue  un¬ 
terstützt.  Cap.  11.  Hon  den  Eigenthüni/ichkeiten 
und  Heränderungen  der  Buchstaben.  V on  den 
Sylhen  und  dem  Tone.  I)  Hon  den  V eränderun- 
gen  der  Consonanlen  §.  52 — 42  b.  Was  hier  §.  54. 
über  die  IHegwerfung  gewisser  Consonanlen  im 
Anfänge,  in  der  Mitte  und  am  Ende  ( Aphaeresis , 
Contractio,  Apecope ),  §.  55.  über  die  Hinzusetzung 
gewisser  Consonanlen  ( Prosthesis ,  Epenthesis,  Par- 
agoge ) ,  und  §.  56.  über  die  Her setzung  der  Con- 
sonanten  ( Transpositio)  gesagt  worden  ist,  ist  höchst 
lehrreich  und  der  sorgfältigsten  Beachtung  werth. 
II)  V  on  der  Heränderung  der  Hocale  §.  45  — 47. 
lli)  Von  der  Sylbe  und  dem  Syllabiren  §.  43.  IV) 
Vom  Tone  §.  49  —  52. 

Der  zweyte  Haupttheil  umfasst  §.  55 — 158.  die 
Formenlehre  oder  grammatische  Structur.  Cap.  I. 
handelt  der  Vf.  von  den  Wurzeln  und  der  gram¬ 
matischen  Bildung  der  hebräischen  Sprache  über¬ 
haupt  ,  und  zwar  §.  55.  von  den  Wurzeln  ( bilit - 
lera,  trilittera ,  quadrilittera ).  Dieser  so  wie 
§.  54  d.  über  Aramaismen  und  Arabis/nen,  enthält 
viele  schöne  und  scharfsinnige  Bemerkungen.  Auf 
eine  Berührung  der  hebräischen  Sprache  mit  Zend, 
Pehlpi  und  Sanskrit  sucht  der  Vf.  S.  187  f«  durch 
einige  augezogene  Beyspiele  verwandter  Stammwör- 
ter,  die  aber  hier  und  da  einer  Berichtigung  be¬ 
dürfen,  aufmerksam  zu  machen;  eine  Verwandt¬ 
schaft  der  hebräischen  Sprache  mit  der  deutschen , 
noch  weit  mehr  aber  mit  der  irländischen ,  dürfte 
sich  nicht  minder  nachweisen  lassen.  Im  zweyten 
Cap.  vom  Artikel  und  Pronomen  ,  haben  wir  §. 
55,  5),  und  besonders  §.  58. ,  wo  vom  Suffixum  des 
Herbum  gehandelt  wird',  äusserst  treffende  Bemer¬ 
kungen  gefunden.  Cap.  III.  Hon  dem  Herbum. 
Mehrere  Grammatiker  haben  Niphal  geradezu  als 
das  Passipum  von  Kal  aufgestellt,  uud  sind  des¬ 
halb  von  andern  stark  getadelt  worden.  Sie  haben 
dabey  Recht  und  Unrecht,  sagt  Hr.  Dr.  G.  S.  259, 
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je  nachdem  man  es  nimmt.  Sie  iiaben  Unrecht 
etymologisch  genommen ,  denn  a)  hat  Niphal  nichts 
weniger,  als  den  sonstigen  Charakter  der  Passiva. 

b)  In  Kal  zeigen  sich  noch  Sparen  eines  analog 
gebildeten  Passivs,  nämlich  im  Hebräischen  das 
Part.  bittjD,  im  Aramäischen  das  Praet.  V*öj3,'  des 
Arabischen  zu  geschweigen ,  wo  es  herrschend  ist. 

c)  Im  Arabischen  entspricht  dem  Niphal  eine  ei¬ 
gene  Coujugation,  welche  selbst  wieder  ihr  Passi- 
vum  hat.  Endlich  d)  findet  sich  im  Hebräischen 
selbst  eine  Form ,  die  man  vielleicht  für  ein  Pas¬ 
siv  um  von  Niphal  halten  könnte ,  nämlich  Wia  ver¬ 
unreinigt  werden.  Jes.  5y,  5.  KJagel.  4,  i4.  (wo, 
da  es  öfter  vorkömmt,  wenigstens  an  falsche  Pun- 
clation  für  nicht  wohl  zu  denken  ist) ,  welches 

J»  C  i 

dem  Passivum  von  Conj.  VII.  im  Arab. ,  VJCJLjf , 

^  / 

gleicht.  Sie  haben  aber  Recht  nach  dem  Sprach- 
gehrauche ,  da  die  herrschende  Bedeutung  wirklich 
die  passive  von  Kal  ist,  und  die  übrigen  sich  da¬ 
von  leicht  ableiten.  Mau  kann  sie  mithin,  wenn 
man  dem  hebr.  Gebrauche  folgt,  so  gut  zusammen¬ 
stellen,  als  ht  Flur.  td*>H  Plur.  mofan  (woneben 

noch  Digön),  als  surn ,  fiii ,  esse',  wo  überhaupt  he¬ 
terogene  und  defective  Formen  im  Sprachgebrauch 
vereinigt  sind.  Dass  die  verschiedenen  Wendungen 
der  Bedeutung  sich  alle  auch  in  der  syrischen  re¬ 
gulären  Passivform  linden,  zeigt  Chr.  B.  Michaelis 
lum.  Syr.  §.  2 3.  26  —  28-  ausführlich.  Dass  mau 
aber  mit  dem  Vorgesetzten  Nun  endlich  im  He¬ 
bräischen  selbst  den  Begriff  eines  Passivcharakters 
verbunden  habe,  zeigt  die  rabbiuische  Conj.  Nith- 
pael  als  Passiv  von  Hithpael.  Von  der  Flexion 
des  V  erbi  überhaupt  handeln  §.  76 — 89.,  unter  de¬ 
nen  wir  besonders  §§.  79  —  82.  86.  87.  u.  89*  der 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  empfehlen,  wo  der  Vf. 
sich  über  die  Bildung  der  Infinitiven ,  des  Impe¬ 
rativs  und  der  Participien ,  die  Bildung  und  Fle¬ 
xion  des  Futuri ,  die  Verlängerung  und,  Verkür¬ 
zung  des  Imperativs ,  über  das  Vav  conversivum 
Futuri  und  die  Veränderung  der  Verbalformen 
durch  angehängte  Suffixa,  ausführlich  und  lehr¬ 
reich  verbreitet,  und  zu  schätzbaren  Anmerkungen 
und  Erörterungen  Gelegenheit  gehabt  bat.  Gleich 
reichhaltig  und  wichtig  sind  die  meisten  der  fol¬ 
genden  §§. ,  in  welchen  die  Lehre  sowohl  vom  re¬ 
gulären  als  unregulären  Verbum  vorgetragen  wor¬ 
den  ist.  Cap.  IV.  Vom  Nonien ,  1)  Geschlecht  des 
Nomen  §.116.,  2)  Bildung  und  Form  der  No¬ 
mina.  Sie  zerfallen  in  Rücksicht  auf  ihre  Ab  tam- 
mungen  gerade  so,  wie  das  Verbum  (§.  65.),  in 
drey  Classen:  a)  Nomina  primitiv a  §.  118.,  b)  ver- 
balia  (von  Verbis  abgeleitete)  §.  119 — 121.,  c)  de- 
nominativa  (von  anderen  Nominibus  abgeleitete) 

§.  122.  Selten  sind  Composita  §.  120.  Da  der  St  imm 
am  häufigsten  im  Verbo  liegt,  so  ist  die  zweyte 
Classe  die  reichste;  am  ärmsten  ist  die  dritte.  Von  ! 
der  Flexion  der  Nomina  und  den  'Zahlwörtern  §. 
124 — 146.  Cap.  V.  Von  den  Partikeln ,  und  zwar  l 


1)  von  den  Adverbien  §.  i43  —  100.,  2)  den  Prä¬ 
positionen  §.  i5i  i54. ,  3)  den  Coujunctionen  §. 
i55.  i56.,  und  4)  den  Interjectionen  §.  107.  u.  i58-, 
enthält  zahlreiche  und  ungemein  genaue  Beobach¬ 
tungen,  welche  vorzügliche  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dienen. 

Die  Syntax ,  welche  der  dritte  Haupttheil  in 
fünf  Capp.  §.  169 — 238.  umfasst,  ist  unstreitig  der 
wichtigste  und  reichste  Th  eil  dieses  Werkes,  ein 
wahres  Repertorium  für  den  Sprachforscher,  so 
viel  Schönes,  Eigenthütnliches  und  Neues  enthal¬ 
tend  ,  dass  man  überall  mit  Bewunderung  für  den 
philologischen  Forschungsgeist  und  Scharfsinn  des 
Verfs.  erfüllt  wird.  Mit  diesem  allgemeinen  Ur- 
theile  müssen  wir  uns  hier  begnügen,  da  uns  die 
Grenzen  dieser  Blätter  bey  der  grossen  Reichhal¬ 
tigkeit  dieses  Theils  nicht  gestatten,  in  das  Ein¬ 
zelne  einzugehen  oder  auf  besonders  Wichtiges  auf¬ 
merksam  zu  machen. 

Ueber  die  Bildung  der  semitischen ,  insbeson¬ 
dere  der  hebräischen  PVurzeln ,  welche  mehr  als 
drey  Stdmmconsonanten  haben  ( radü  es  p'urilit- 
terae)  verbreitet  sieh  der  Verf.  sehr  lehrreich,  in 
einer  Bey  läge  S.  861 — 070.,  und  in  einer  zweyten 
S.  870 — 8^5.  vertheidigt  er  das  §.  85  —85.  über  das 
Futurum  paragogicum  und  apoccpaturn  Gesagte 
gegen  anders  denkende  Grammatiker,  und  gibt  hin¬ 
reichende  Belege  für  seine  Meinung.  Hierauf  lol- 
gen  S.  876 — 880.  einige  Nachträge  und  Verbesse¬ 
rungen .  Die  S.  744  Z.  8*  von  unten  verdruckte 
und  S.  880.  vervollständigte  englische  Redensart 
muss  aber  abermals  durch  den  Druck  entstellt  wor¬ 
den  seyn,  denn  the  books ,  which  I  did  you  say 
of  ( wovon  ich  euch  sagte')  ist  kein  Englisch  und 
dafür  zu  schreiben :  the  books ,  which  I  told  you  oj - 

Drey  sorgfältig  ausgearbeitete  Register ,  ein 
Sach-,  ein  Formen  -  und  ein  Stellenregister  ma¬ 
chen  S.  881  —  908.  den  Beschluss  dieses  trefflichen 
Werkes. 


Geschichte. 

Sammlungen  zur  Geschichte  von  Sachsen,  Meissen 
und  Thüringen ,  und  vom  Stifte  Naumburg  - 
Zeitz  insonderheit ,  grössteulheils  aus  alten  Pland- 
und  selten  gewordenen  Druckschriften.  Von  Jo¬ 
hann  Paul  Christian  Philipp ,  Arcliidiaconus  in 
Zeitz.  Nr.  1 — 4.  Zeitz  1818,  in  Commiss.  in  der 
Webelschen  Buchhandlung.  S.  70.  8. 

Die  gute  Absicht  des  Vfs..  Freunde  der  vater¬ 
ländischen  Geschichte  mit  Hand  -  nnu  seltenen 
Druckst  hriflen  auf  eine  gefälligere  un  !  weniger 
kostspielige  Weise  bekannt  zu  >  uni,  ist  nicht 
zu  verkeimen ,  und  es  ist  zu  v»  *  s  '•*.  dass  die-!- 
selbe  von  vielen  begünstige!.  '  ,  ,  i  . 
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die  18  bis  20  Seiten  enthält,  und  davon  bis  jetzt, 
so  viel  der  von  Zeitz  entfernte  Rec.  weiss,  4  Num¬ 
mern  erschienen  sind ,  wil  d  von  der  angegebenen 
Buchhandlung  für  einen  Groschen  verkauft.  Die 
erste  Nummer  liefert  i)  die  Fundation  der  Schule 
Pforta  von  Ernst  Brotuff;  2)  historische  Nachricht, 
welche  Unruhen  der  Exorcismus  im  Stifte  Naum¬ 
burg  verursacht  habe»  Die  zweyte:  1}  Bischofs  Ju— 
lius^(Pflugk)  noch  nie  gedrucktes  Testament;  2)  ei¬ 
nige  Nachträge  und  Anmerkungen  zu  den  beyden 
in  den  ersten  Nummern  enthaltenen  Aufsätzen.  Die 
dritte:  1  u.  2)  die  zu  Naumburg  1087.  unt^  ibi4. 
behaltenen  Fürstentage;  5)  das  Testament  des  Her¬ 
zogs  Moritz  zu  Sachsen  -  Naumburg  vom  J.  1681. 
nebst  einer  Tabelle  der  gesammten  Herzogi.  Sachs. 
Naumburg -Zeitzischen  Familie.  Die  vierte  1)  ei¬ 
nen  Aufsatz  von  der  Kirche  zu  St.  Wenzel  in 
Naumburg;  2)  den  ersten  und  zweyten  Punct  des 
Testaments  des  Herzogs  Moritz.  Hieraus  wird  je¬ 
der  Freund  der  Geschichte  sehen  können,  was  er 
in  diesen  Sammlungen  zu  finden  habe.  Für  den 
wissenschaftlichen  Zweck  ist  in  denselben  weniger, 
aber  weit  mehr  für  die,  welche  Unterhaltung  su¬ 
chen  ,  gesorgt  worden  ;  doch  werden  Geschichts¬ 
kenner  in  einigen  Aufsätzen  auch  etwas  vorfinden, 
was  noch  nicht  allgemein  bekannt  ist.  Abgedruckt 
war  zwar  schon  die  Fundation  von  Pforta  in  Ber- 
tucbs  Chronik  von  Schamelius  herausgegeben,  aber 
aus  einer  sehr  fehler-  und  mangelhaften  Abschrift, 
und  daher  hat  sie  Hr.  Phil,  nach  einer  richtigem, 
die  er  selbst  besitzt,  und  welche  er  von  dem  B10- 
tuffischen  Originale  mit  vieler  Genauigkeit  copirt 
zu  haben  glaubt,  wieder  abdrucken  lassen.  Es  ist 
zwar  nicht  zu  läugnen ,  dass  dieselbe  bessere  Les¬ 
arten,  wie  auch  einige  Zusätze  zu  haben  scheint; 
aber  es  fehlen  ihr  doch  auch  einige  Lesearten,  wel¬ 
che  die  schon  vorher  abgedruckte  hat ,  als  S.  5. 
Z.  21.  ein  aufgelehnter  Lew  mit  Farben  unter¬ 
schieden ,  als  von  oben  herab  die  H elfte  goltfarbe; 
S.  7.  Z.  2.  und  König  Lotharius  zum  Komischen 
Kayser  erwelct  worden ,  welche  gewiss  richtiger  ist, 
als  welche  die  neue  hat:  Kayser  Lotharius  zum 
Rom.  König  erwelet  worden ,  und  noch  einige  an¬ 
dere.  Die  Zusätze  sind  vielleicht,  wie  Rec.  glaubt, 
z.  B.  der  Schluss  der  Fundation  von  Abschreibern 
eingeschoben  worden.  B^yde  Abschriften  scheinen 
also  nicht  ganz  vollkommen  dem  Originale  zu  ent¬ 
sprechen,  welches  gewiss  im  Pfortaischen  Archiv 
auf  bewahrt  seyn  wird,  und  welches  der  Heraus¬ 
geber,  um  eine  echte  Copm  zu  geben,  sich  viel¬ 
leicht  hätte  verschaffen  können.  Zu  verwundern 
wäre  es  doch,  vv  nn  Schamelius  in  Naumburg;  der 
so  viele  alte  Urkunden  von  Klöstern  gesammelt 
und  he  au  gegeben  hat,  das  Original  in  Pforta  nicht 
zu  Rathe  gezogen  haben  sollte  Ueberhaupt  behan¬ 
delt  Hr.  Phil,  seine  gesammelten,  von  Originalen 
abgeschriebenen  ,  Urkunden  nicht  kritisch  genug, 
un-;  setzt  einen  gar  zu  grossen  Werth  in  dieselben, 
denn  sonst  würden  ihn  doch  bey  dem  Abdrucke 
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verschiedene  Zweifel  zu  nölli fgeu  Erläuterungen 
veranlasst  haben.  So  oft  ältere  Documente  abge¬ 
schrieben  wurden,  so  oft  schlichen  sich  auch  wie¬ 
der  neue  Fehler  ein.  Waren  sie  unleserlich  ge¬ 
schrieben,  wie  es  sehr  viele,  vorzüglich  die  deut¬ 
schen,  sind,  so  wurden  sie  auch  fehlerhaft  copirt. 
Man  muss  daher  immer  misstrauisch  und  vorsich¬ 
tig  seyn,  um  sich  nicht  täuschen  zu  lassen,  und 
besonders  zu  erforschen  suchen,  weiche  Abschriften 
der  Zeit  der  Originale  am  nächsten  sind,  und  wer 
sie  geschrieben  habe.  Da  das  Testament  des  Her¬ 
zogs  Moritz  in  Lünigs  Reichsarchiv,  und  in  dem 
Leben  des  Herzogs  Wilhelm  Moritz  schon  abge¬ 
druckt  ist,  welche  Bücher  doch  nicht,  wieder  Her¬ 
ausgeber  wähnt,  so  selten  sind,  so  konnte  er  die, 
welche  es  zu  lesen  wünschten,  lieber  dahin  ver¬ 
weisen,  als  dass  er  in  dieser  Sammlung  einige  Bo¬ 
gen  damit  anfüllte.  Die  übrigen  Aufsätze  erschei¬ 
nen  hier  zuerst  im  Drucke.  Die  Nachricht,  wel¬ 
che  Unruhen  der  Exorcismus  im  Stifte  Naumburg 
verursacht  habe,  hat  E.ec.  in  der  Zaderschen  Chro¬ 
nik,  deren  Original  das  Rathsarchiv  in  Naumburg 
auf  bewahrt,  noch  weit  ausführlicher  und  genauer 
zu  lesen  Gelegenheit  gehabt.  Zu  bedauern  ist,  dass 
des  Riscliolfs  Julius  Pilugk  Testament  aus  einer 
ganz  verdorbenen  Abschrift  ist  abgedruckt  worden. 
So  leicht  man  wähnt,  dass  es  sey,  eben  so  schwer 
ist  es,  alte  Documente  rein  und  unverfälscht  abzu¬ 
schreiben  und  abdrucken  zu  lassen.  Schwer  ist  es 
schon  bey  Documenten  in  todten,  aber  weit  schwe¬ 
rer  in  lebenden  Sprachen,  die  sich  immer  verän¬ 
dern,  und  oft  denjenigen  ganz  unähnlich  sind,  wel¬ 
che  in  alten  Documenten  gebraucht  werden.  Man 
muss,  wenn  keine  Verfälschung  Statt  finden  soll, 
das  Zeitalter,  in  welchem  sie  geschrieben  sind,  in 
allen  seinen  sittlichen,  politischen  und  wissenschaft¬ 
lichen  Beziehungen  kennen;  es  werden  historische 
und  geographische  Kenntnisse  dazu  erfodert.  Feh¬ 
len  nun  denjenigen,  welche  alle  Urkunden  abschrei¬ 
ben  oder  sie  abdrucken  lassen,  geographische  Kennt¬ 
nisse,  so  -werden  sie  öfters  Orte  in  denselben  fin¬ 
den,  welche  in  keinem  Lande  zu  finden  sind  ;  feh¬ 
len  ihnen  historische ,  so  werden  sie  die  Namen 
von  Personen,  welche  nicht  deutlich  genug  geschrie¬ 
ben  sind,  verstümmeln;  fehlen  ihnen  Spraehkeunt- 
nisse  der  mittlern  Zeiten,  so  werden  sie  oft  in  Ver¬ 
suchung  kommen,  einzelne  alte  Worte  und  ganze 
Redensarten  in  neuere  zu  verwandeln.  Alle  diese 
Kenntnisse  mangelten  dem  Advocalen  Kayser  in 
Naumburg,  von  welchem  Recens.  bey  näherer  Be¬ 
kanntschaft  mit  demselben  weiss,  dass  er  alles,  was 
er  von  alten  Urkunden  auftreihen  konnte,  ohne  zu 
untersuchen,  ob  sie  echt  oder  unecht,  richtig  oder 
unrichtig  geschrieben  waren,  nur  um  Brod  zu  ver¬ 
dienen,  abschrieb.  Hr.  Phil,  hätte  also  blos  auf  die 
Autorität  dieses  Mannes  vertrauend  dieses  Testa¬ 
ment  nicht  abdrucken  lassen  ,  sondern  mit  andern 
richtigem,  an  denen  es  im  Stifte  Naumburg  -  Zeitz 
nicht  mangelt,  sorgfältig  vergleichen  sollen.  Rec., 
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welcher  eine  weit  ältere  und  richtigere  Copie  des¬ 
selben  besitzt,  will  hier  nicht  alle  Fehler,  welche 
zu  zahlreich  sind ,  als  dass  sie  in  diesen  Blättern 
Statt  finden  können,  sondern  nur  die  auffallendsten 
und  die  den  Willen  des  Testatoris  ganz  entstellen, 
rügen.  S.  25.  Z.  i5.  ist  zu  lesen:  schwaches  Lei¬ 
bes  für  schwaches  Lebens;  Z.  24.  Herrens  f.  Gottes; 
S.  24.  Z.  2.  zu  erinnern  f.  zu  vertrauwen ;  Z.  ix. 
desgleichen  der  Tricesimus  auch  und  f.  desglei¬ 
chen  auch;  Z.  19.  auch  f.  mich;  Z.  21.  meinem 
Successori  f.  meinen  Saccessoren;  Z.  26.  Bier ,  Bet¬ 
ten ,  Teppichten  f.  Bier;  S.  25.  Z.  8.  was  in  mei¬ 
ner  Cammer  f.  was;  Z.  i4.  bey geleget  f.  angeleget; 
Z.  16.  etzliches  Gescheite  f.  etzliches;  Z.  27.  mei¬ 
nem  Gelcle  f.  meinen  Golde;  S.  26.  Z.  4.  25  Gül¬ 
den  f.  fünf  und  zwauzigk ;  Z.  17.  dieses  unsers  Le- 
gati  f.  dies  Legatum;  Z.  21.  erübriget  f.  beygeleget; 
Z.  20.  angeleget  f.  ausgeleget;  Z.  24.  dass  man  da¬ 
von  —  reiche  f.  das  davon  —  folgen;  Z.  29.  die¬ 
ser  Zulage  f.  dieses  Jährlichen ;  S.  27.  Z.  25.  schwa¬ 
chen  Alter  f.  Schwachheit,  alter;  Z.  26.  fehlt:  Sei- 
varten  Bergkrnann  auch  100  f. ;  Z.  5i.  der  Gleiss- 
bergerin  Acker  f.  Closter  Gärtene  Ecker;  Z.  32. 
Kotzauische  f.  Loysche;  S.  28.  Z.  2.  an  meine  Brü¬ 
der  f.  meinem  Bruder;  Z.  10.  meiner  Collegiat- 
Kirche  f.  mein  Collegiatum ;  Z.  12.  einer  f.  mei¬ 
ner;  Z.  i4.  solche  oder  die  beycle  f.  solches  oder 
die  Brüder;  Z.  18.  Hensslein  f.  Hans  Leien;  S.  29. 
Z.  10.  Gülden  f.  Goldes;  Z.  12.  Rochlitz  f.  Roe- 
ligs;  Z.  10.  hundert  Gülden  f.  hundetl;  S.  3c.  Z.  20. 
im  fall  f.  zul'all;  Z.  19.  memoria  f.  ministratiou ; 
Z.  5i.  willen  treulich  f.  willen;  S.  3i.  Z.  7.  mei¬ 
nem  Successori  f.  meinen  Successoren;  Z.  19.  Stifte 
eine  Zeithero  f.  Stifte;  S.  52.  Vicelium  (Witzei) 
f.  Wigelium ;  Z.  29.  vollf'ühren  f.  verführen ;  Z.  5o. 
Olborn  f.  Olbern;  S.  53.  Z-  11.  fehlen  nach:  vier 
Jahr  lang  die  Worte:  reichen  des  Hansen  Hop¬ 
pers  ,  des  gewesenen  Secretarii  zur  Merseburgk 
Sohn  soll  man  20  fl.  zu  seinem  Studio  auf  vier 
Jahr  langk ;  Z •  16.  wann  sie  —  sollen  f.  wann  — 
solle.  Der  Aufsatz  von  der  Kirche  zu  St.  Wenzel 
in  Naumburg  ist  von  dem  Herausgeber  aus  dem 
Lateinischen,  um  ihn  gemeinnütziger  zu  machen, 
in  das  Deutsche  übersetzt  worden,  und  derjenige, 
weicher  bey  den  beyden  Füi’steutagen  zu  Naumburg 
von  dem  Einzüge  der  Chur  -  und  Fürsten  sammt 
ihren  Logementen  Belicht  gibt,  ohne  zu  erwähnen, 
was  auf  denselben,  besonders  auf  dem  andern,  ver¬ 
handelt  wurde,  ist  mehr  für  Schaulustige  als  für 
Geschichts freunde.  Doch  alles  dieses  sey  nicht  ge¬ 
sagt,  um  den  Herausg.  von  der  Fortsetzung  dieser 
Blätter  abzuschrecken  ,  sondern  ihn  nur  aufzufo- 
dern ,  eine  sorgfältigere  Wahl  der  Aufsätze  zu  tref¬ 
fen ,  und  ihn  zu  warnen,  dass  er  in  Zukunft  seine 
gesammelten  Urkunden ,  und  besonders  diejenigen, 
welche  er  dem  vorher  genannten  Adv.  Kayser  zu 
verdanken  hat,  mit  mehrerer  Vor  -  und  Umsicht 
benutzen  möge. 


Turnkunst. 

lieber  das  Turnwesen  und  dessen  Verbindung  mit 
den  öffentlichen  Schulen.  Von  Dr.  Friedrich 
St  r  a  S  S ,  Professor  und  Director  des  Gymnasiums  zu 
Kordhausen.  Halle,  bey  Kümmel,  1819.  Vi.  und 
66  S.  8.  (8  Gr.) 

Dass  das  Turnwesen  als  eine  nützliche  Sache 
gegen  Missbrauche  und  Ausai'tuugen  sicher  gestellt 
zu  werden  verdiene  ,  sicher  gestellt  werden  könne, 
sucht  der  V  erl,  darzuthun.  Er  bemüht  sich  daher, 
die  dem  Turnwesen  gemachten  Vorwürfe,  dass  es 
die  Gesundheit  bedrohe,  dem  Fleisse  schade  und 
nachlheilig  auf  die  Sittlichkeit  einwirke,  zu  wider¬ 
legen,  und  zeigt,  wie  es  am  zweckmässigsten  mit 
den  öffentlichen  Stadtschulen  (auf  Hoch  -  und  Dorf¬ 
schulen  lässt  er  sich  nicht  ein)  gebracht  werden 
könne.  Von  den  Gegnern  der  Sache  erwaiäet  er 
zwar  (S.  49.)  Widerspruch  und  Witzeleyen,  aber 
keine  Widerlegu ng ,  da  selbst  (S.  65.)  Steffens 
„ein  so  scharfsinniger,  so  beredter,  so  stolz  und 
sicher  absprechender  Gegner  nichts  Gegründetes 
und  Ueberzeugendes  gegen  das  PVestn  der  Turn¬ 
übungen  aufzubringen  vermochte.“  Rec.  wünscht 
der  Jugend  eben  sowohl  geordnete  und  auf  den 
Zweck  der  wahren  Menschheit  berechnete  Leibes¬ 
übungen,  als  ihr  solche  Seelübungeu  nöthig  sind. 
Aber  der  Geist,  welcher  die,  unter  dem  Namen 
der  Turnübungen  zur  Ungebühr  erhobenen  und 
Vielleicht  auch  wohl  zu  hart  angegriffenen,  körper¬ 
lichen  Uebungen  in  unsern  Tagen  erzeugte  und  sie 
allgemein  zu  machen  suchte,  scheint  ihm  nicht  der 
Geist  zu  seyn,  der  jeden  Unbefangenen  von  ihrer 
Zweckmässigkeit  übei-zeugen  und  ilm  dafür  gewin¬ 
nen  dürfte.  Die  Zahl  der,  für  das  allgemein  - 
sittliche  Leben  nothweudigeii ,  gymnastischen  Ue¬ 
bungen  kann,  nach  des  Recens.  Dafürhalten,  auf 
weit  wenigere  beschränkt  werden,  als  die  Turn¬ 
kunst  der  neuesten  Zeit  verlangt.  Und  bey  die¬ 
sen  bedarf  es  auch  wohl  nicht  so  vieler,  zum  Theil 
kostspieliger,  Vorrichtungen,  als  die  Turnschule 
braucht.  Bey  Jünglingen,  bey  welchen  nicht  schon 
der  Sinn  für  wissenschaftliche  Beschäftigungen  fest, 
unerschütterlich  fest  begründet  ist,  dürfte  die  Turn¬ 
schule  leicht  den  Vorzug  vor  der  Wissenschafts¬ 
schule  gewinnen.  Zu  einer  andern  Zeit,  als  die 
ist,  welche  selbst  unsre  Jugend  erlebte,  ist  dies 
vielleicht  weniger  zu  befürchten.  Daher  wird  es 
wenigstens  nicht  zu  missbilligen  seyn,  wenn  man 
sich  mit  Einführung  dieser ,  noch  einer  grossen 
Sichtung  und  Säuberung  bedürfenden  ,  Uebungen 
nicht  übereilt. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
July  1819. 

1.  July  vertbeidigte  auf  dem  juristischen  Cathe- 
der  Hr.  Peter  Will \  tim  Graf  von  Holienthal  aus  Dres¬ 
den  seine  gelehrte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  Exa¬ 
men  quaestionis ,  utrum  administrator  Jurisdiclionis 
patrimonialis  munere  suo  sine  causae  cognitione  recte 
privetur ,  iis ,  quae  super  ea  re  in  comitiis  saxonicis 
A.  MDCCCE.  disputata  sunt,  accommodatum.  8o  S. 
gr.  4.  mit  20  S.  Beylagen.  Diese  Fe3rerlichkeit  wurde 
noch  dadurch  erhöht,  dass  S.  Exc.  der  Hr.  Conferenz- 
minister,  Graf  von  Holienthal,  als  Vater  des  Verfs. 
an  der  Disputation  selbst  einen  thätigen  und  für  alle 
Anwesende  höchst  erfreulichen  Antlicil  nahm. 

Am  9.  July  vertbeidigte  Hr. .  Friedrich  Ludwig 
Meissner  aus  Leipzig,  Med.  Bacc. ,  seine  Inaugural- 
schriftj  Animadversiones  nonnullae  ad  doctrinarn  de 
secundinis  ac  de  superf oetatione.  26  S.  4.  Das  zu 
dieser  Feyerlichkeit  vom  Hrn,  Prof.  Dr .Kühn  als  Pro- 
kanzler  verfasste  Programm  führt  den  Titel:  In  Coe- 
liuni  Aurelianuni  notae  Ban.  Guil.  Trillcri  manu- 
scriptae.  Spec.  V.  12  S.  4. 

Am  2i.  July  habilitirle  sich  bey  der  hiesigen  phi¬ 
losophischen  Facultät  der  seitdem  von  der  Juristenfa- 
cultät  in  Halle  zum  Doct.  Jur.  promovirte  und  dahin 
als  ausserordentlicher  Professor  der  Rechte  abgegangene 
Hr.  M.  Friedrich  Adolph  Schilling,  Bacc.  Jur. ,  durch 
Verteidigung  seiner  Disserlatio  critica  de  fragmento 
Iuris  Romani  Dusitheano  denuo  graece  et  latine  ediio 
P.  I.  64  S.  8.  Diese  Abhandlung  ist  von  der  Wey- 
gand’schen  Buchhandlung  in  Verlag  genommen  und  da¬ 
her  auch  im  Buchhandel  zu  haben. 


Verzeichniss  der  Vorlesungen  bey  der  mit  der 
chirurgisch -medicinischen  Akademie  vereinig¬ 
ten  königlich  sächsischen  Thierarzney- Schule 
zu  Dresden  in  dem  Jahre  I8f§. 

IV  inte  r-Cursus'. 

D.  Heinrich  Ficinus,  Professor  der  Naturkunde, 
handelt  viertägig  Nachmittags  von  2  bis  5  Uhr  von 
Zweiter  Band. 


den,  dem  Thierarzte  nötigen  Gegenständen  aus  der 
Naturkunde  mit  Einschluss  der  Physik  und  Chemie.. 

D.  Burkhard  Wilhelm  Seiler ,  Director  der  Aka¬ 
demie,  Professor  der  Zootomie  und  Zoophysiologie, 
lehrt  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freytags 
von  11  bis  12  Uhr  Zergliederungskunde  der  Hausthiere. 
Die  praktischen  Uebungen  in  der  Zootomie  leitet  er 
mit  einem  der  Pensionär-Thierärzte. 

Christian  Ehrenfried  Seif  art  von  Fenneker ,  Kö¬ 
nig!.  Sachs.  Major  der  Cavalleria,  wird  die  Theorie 
des  Beschlags  gesunder  und  kranker  Hufe  des  Pferdes, 
zweyinal  in  der  Woche  von  8  bis  9  Uhr,  auch,  zu 
derselben  Zeit  viermal  wöchentlich,  die  theoretische 

Chirurgie  vortragen. 

■| 

D.  Johann  Brosche,  Professor  der  praktischen 
Thierheilkunde  und  Director  der  Thierheilanstalt,  lehrt 
allgemeine  und  specielle  Pathologie,  dann  allgemeine 
Therapie  der  vorzüglichsten  Hausthiere,  wöchentlich 
viermal  von  10  bis  n  Uhr,  nach  eigenen  Heften. 

Sommer-'  Cu  r  s  u  s. 

D.  Heinrich  Ficinus ,  trägt  viertägig  von  2  bis  3 
Uhr  die  Diätetik  der  Hausthiere  und'  die  Heilmittellehre 
vor,  und  wird  des  Sonnabends  Vormittags  botanische 
Excursionen,  zur  Kenntniss  der  Futterkräuter,  Gift- 
und  Heilpflanzen  machen. 

D.  Burkhard  Wilhelm  Seiler,  halt  von  11  bis  J2 
Uhr  fünfmal  in  der  Woche,  Vorlesungen  über  die 
Physiologie  der  Hausthiere,  und  nach  Beendigung  der¬ 
selben  wird  er  die,  für  den  Thierarzt  wichtigen  Capi- 
tel  aus  der  medicinischen  Polizt-y  abhandcln. 

Major,  Christian  Ehrenfried  Seifart  von  Fenne¬ 
ker  ,  ertheilt  Unterricht  in  den  Operationen,  die  an 
Pferden  ausgeübt  werden,  in  der  Kenntniss  des  Aeus- 
sern  des  Pferdes  und  der  Gestütkunde,  in  sechs  Stun¬ 
den  wöchentlich  von  7  bis  8  Uhr. 

D.  Johann  Brosche ,  wird  specielle  Therapie  der 
vorzüglichsten  Hausthiere,  nach  eigenen  Heften,  wö¬ 
chentlich  viermal  von  10  bis  11  Uhr,  und  zweymal 
wöchentlich  zu  derselben  Stunde,  die  Seuchen  der  vor¬ 
züglichsten  ilaussäugethiere,  zugleich  mit  für  Studirende 
der  Menschenlieilkunde,  dann  ,  zu  derselben  Zeit  zwey¬ 
mal  wöchentlich,  gerichtliche  Thierheilkunde  vortragen. 
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Im  Winter-  sowohl  als  im  Sommer- Cursus 

leitet  D.  Brosche  die  klinischen  Uebungen  täglich  von 
9  bis  io  Uhr  im  Winter.,  und  von  8  bis  9  Uhr  im 
Sommer. 

Zwey  bey  der  Thierarzneyschule  angestellte  Pen- 
sionar-Thierärzte  halten  des  Nachmittags  Repetitionen 
über  die  oben  angegebenen  Gegenstände  mit  den  Schü¬ 
lern,  und  der  Vorsteher  der  Thierarzney- Apotheke 
ertlieilt  Unterricht  in  der  Zubereitung  der  einfachen 
Heilmittel. 

Zum  Unterricht  und  zur  Uebnng  in  der  prak¬ 
tischen  Beschlagskunde  der  Pferde  dient  die  Schul- 
schmiede,  bey  welcher  Johann  Gottlieb  Salzmann  als 
Schujschmied  und  Lehrer  der  praktischen  Bcschlags- 
kunst  angestellt  ist. 

Schüler,  welche  länger  als  ein  Jahr  bey  der  Thier- 
arzney- Schule  bleiben  und  die  nöthigen  Vorkenntnisse 
besitzen,  können  auch  die  für  sie  nützlichen  Vorlesun¬ 
gen  besuchen,  welche  in  dem  Verzeichnisse  der  Vor¬ 
lesungen  bey  der  chirurgisch- medicinisclien  Akademie 
aufgefülirt  sind,  als:  deutschen  Styl ,  Mathematik,  Phy¬ 
sik,  Chemie,  Naturgeschichte,  Botanik. 

Der  Winter- Cursus  wird  den  i5.  Septbr.  1819, 
der  Sommer  -  Cursus  den  i5.  Februar  1820  anfangen. 


Beförderungen,  Ehrenbezeigungen  und 
Belohnungen. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  das  an  der  Ent¬ 
bindungsanstalt  zu  Czernowitz  erledigte  Lehramt  der 
Geburtshülfe  dem  Assistenten  der  chirurgischen  Klinik 
an  der  Universität  zu  Lemberg,  Hrn.  Felix  Pfau ,  ver¬ 
liehen,  und  dem  Schullehrer,  zu  St.  Bernhard,  Hrn. 
Michael  PVitlmann ,  zur  Belohnung  seiner  62jährigen 
eifrigen  Dienstleistung  die  kleine  goldne  Ehren-Medaille 
mit  Oehr  und  Band  ertheilt. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  ferner  den  Doctor 
der  Arzneykunde  und  Secundar-Arzt  an  der  Irren-An¬ 
stalt  in  Wien,  Hrn.  Franz  Sälpadori ,  zum  Professor 
der  gerichtlichen  Arzneykunde  und  der  medicinischen 
Polizey  auf  der  Universität  zu  Pavia  eranut,  und  den 
ersten  Custos  und  Directors  -  Adjuncten  im  k.  k.  Münz- 
und  Antiken-Cabinctte  in  Wien,  Ilm.  M nt on  Steinbü¬ 
chel ,  die  daselbst  durch  das  Ableben  des  verdienstvol¬ 
len  Abbe,  Franz  Neumann,  erledigte  Directorstelle 
verliehen. 

Die  k.  k.  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Acker¬ 
baues,  der  Natur-  und  Landeskunde  in  dem  Mark¬ 
grafthuine  Mähren  und  Ilerzogthurae  Schlesien,  zu 
Brünn,  hat  dem  fürstl.  Liechtensteinischen  Hofrathe, 
Hrn.  Theobald  pon  / Palberg ,  wegen  seiner  ausgezeich¬ 
neten  landwirtschaftlichen  Kenntnisse  und  Verdienste 
das  Diplom  als  correspondirendes  Mitglied  zugeschickt 
welcher  schon  früher  von  den  landwirtschaftlichem 
Gesellschaften  in  Wien,  Prag,  Klagenfurt,  Warschau 


und  Erlangen,  teils  als  Ehren-  theils  als  wirkliches 
und  theils  als  correspondirendes  Mitglied  aufgenommen 
worden  ist. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  die  Professur  der 
politischen  Wissenschaften  und  der  Statistik  an  demLy- 
ceurn  za  Olmütz  in  Mahren ,  dem  Supplenten  der  po¬ 
litischen  Wissenschaften  an  der  Wiener  Universität 
und  an  der  k.  k.  Tlieresianiscben  Ritterakademie  in 
Wien,  Hrn.  Gustap  Lorenz  Schreiner ,  verliehen. 

Nach  Abdankung  des  betagten  Professors  der  Ge¬ 
schichte  und  der  politischen  Wissenschaften  an  dem 
evang^.  Lyceum  zu  Käsmark  im  Zipser  Comitat,  Hrn. 
Adam  Podkoniczky ,  der  diese  Stelle  48  Jahre  lang 
bekleidete,  hat  diese  Professur  Ilr.  Johann  G  euer  sich , 
bisher  Professor  der  Beredsamkeit  in  demselben  Ly¬ 
ceum,  ein  rühmlich  bekannter  Schriftsteller,  erhalten, 
die  Professur  der  Beredsamkeit  aber  wurde  Ilrn.  Cha- 
lupka ,  Rector  des  evang.  Gymnasiums  zu  Osgyan , 
übertragen ,  Hr.  Johann  Genersich  wurde  auch  für  das 
laufende  Schuljahr  zuin  Rector  des  Lyceums  gewählt. 

Der  bekannte  ungrische  Schriftsteller ,  Ilr.  Ladis¬ 
laus  Nagy  Peretscnyi ,  Comitatsgeschworner  in  Arad, 
ist  am  1.  October  18 1 8  zum  Stuhlrichter  des  Arader 
Comitats  gewählt  worden. 

Seine  k.  k.  Majestät  hat  Hrn.  Franz  X.apcr  Mol¬ 
lik ,  Exhortator  an  der  königl. Akademie  zu  Raab,  und 
Hrn.  Steiner ,  Professor  der  Moraltheologie  im  Raaber 
geistlichen  Seminärium ,  zu  Domherren ,  und  ersteren 
zugleich  zum  Custos  der  C^llegiat-Kirche  zu  Oeden- 
burg  ernannt. 


Hr.  Karl  pon  Murkowics ,  Doctor  der  Theologie 
(Sohn  des  Hofraths  und  Be3rsitzers  der  königl.  Studien- 
Commission  und  Directors  der  königlich  unger.  Uni— 
veroitäts  -  Buchdruckerey  zu  Ofen)  vormals  Studien- 
Fräfect  und  Bibliothekar  in  dem  Pester  Seminärium, 
ist  zum  Pi’ofessor  der  Kirchengeschichte  und  des  Kir¬ 
chenrechts  in  dem  erzbischöflichen  Lyceum  zu  Tyrnau 
ernannt  worden. 


Hr.  Franz  Klohämmer ,  Doctor  der  Philosophie 
und  der  freyen  Künste,  Prodirector  der  königl.  Aka¬ 
demie  zu  Agram  in  Kroatien,  Weltpriester  der  Agja- 
mer  Dioccse,  königl.  Central -Bücher- Revisor ,  Asses¬ 
sor  der  Gerichtstafel  des  Warasdiner  Comitats,  und 
bisher  Professor  der  reinen  und  angewandten  Mathe¬ 
matik  und  Senior  der  philosophischen  Facultät  auf  der 
kön.  Akademie  zu  Agram,  wurde,  auf  seine  Litte, 
durch  ein  Ilofdecret  vom  3o.  November  1818  als  Pro¬ 
fessor  und  Senior  der  philosophischen  Facultät,  mit 
Beybehaltung  seines  ganzen  Gehalts  aus  dem  Studien- 
Fond,  in  den  Ruhestand  versetzt,  weil  er  bereits  20 
Jahre  als  [Professor  zu  Agram  und  früher  in  cm 
Orden  der  Piaristen  21  Jahre  als  Schulmann  wirkte. 
Er  bleibt  jedoch  ferner  Prodirector  der  königlichen 
Akademie. 

Seine  k.  k.  Majestät  bat  die  Professur  des  Lebn- 
IlanclIuuRS-  und  Wechsel  -  Rechts,  des  Gcscnaltsstjls 
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und  des  gerichtlichen  Veofahrens  au  der  Wiener  Uni¬ 
versität,  dem  Professor  derselben  Fächer  am  Lyceo 
zu  Olxnütz ,  Hm,  Pincenz  Wagner ,  verliehen. 

Dem  Herrn  Professor  und  Ritter  C.  Trüfvenfelt 
in  Stockholm  zu  Ehren,  liess  die  Gesellschaft  Schwe¬ 
discher  Aerzte  eine  Medaille  prägen,  deren  Vorder¬ 
seite  sein  Brustbild  mit  der  Umschrift :  „C.  Trafvenfelt 
M.  D.  R.  Coli.  San.  Ass.  Prof.  equ.  O.  St.  P.  et 
V.“  enthalt.  Die  Rückseite  ziert  folgende  mit  Eichen¬ 
laub  umgebene  Inschrift:  Sodall  dilecto  et  per  Quin- 
quenn.  Secretario  opt.  merito  societatis  medicor.  suec. 
A.  MDCCCXPlI. 


Ankündigungen. 


Bey  Leopold  Poss  in  Leipzig  erschien  : 

Fricdländer ,  über  die  körperliche  Erziehung  des  Men¬ 
schen,  Für  Aeltern  und  Erzieher.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  von  Dr.  Eduard  Oehler .  gr.  8.  i  Tlilr. 
16  Gr. 

Der  Uebersetzer  hofft,  Aeltern  und  Erziehern  ei¬ 
nen  nicht  unwillkommenen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
er  dieses  auch  in  Deutschland  rühmlich  anerkannte 
Werk  durch  die  Uebertragung  in  unsere  Sprache  ge- 
meinnnützig  macht.  Nicht  eigentlich  für  Aerzte  ge¬ 
schrieben  ,  wird  es  ihnen  doch  über  so  manchen  Ge¬ 
genstand  der  körperlichen  Erziehung  willkommene 
Winke  und  Anregung  fernerer  Forschungen  gewähren. 
Laien  aber,  denen  die  körperliche  Erziehung  nahe  ge¬ 
legt  ist ,  finden  in  demselben  Bath  und  Belehrung  für 
alle  Fälle,  die  nicht  die  persönliche  Hülfe  des  Arztes 
fordern,  und  auch  für  diese  wenigstens  so  viel,  dass 
sie  die  obwaltende  Gefahr  nicht  verkennen  können. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben: 

Kestner ,  Dr.  Aug.,  Eie  Agape ,  oder  der  geheime 
Weltbund  der  Christen,  von  Klemens  von  Rom, 
nach  einer  hierarchischen  Constitution  und  einem 
Crad-Systeme  maurerisch  -  symbolischer,  religiös- 
ceremonieller  Mysterien ,  unter  Domitians  Regierung 
gestiftet;  dargestellt  aus  verkannten  Quellen,  gr.  8. 
2  Thlr.  6  Gr. 

Der  1  ferr  Verfasser,  durch  andere  kirchenhistori¬ 
sche  Forschungen  der  gelehrten  Welt  schon  bekannt, 
Lat,  ohne  Zugang  zu  päpstlichen  Archiven  o^er  frey- 
maurerischen  Akten  zu  haben ,  blos  durch  umsichtigen 
Gebianch  bisher  nur  einseitig  benutzter  geschichtlicher 
Uikunden  und  Documente,  vielleicht  den  wahren  Auf¬ 
schluss  nber  den  Ursprung  einer  christlich  -  uncliristli- 
ehen  Hierarchie  und  des  katholischen  Cältus  und  Pa- 
p.smusj  wie  über  die  Quelle  des  Freymaurerordens 


.  gefunden,  und  somit  zwey  vielbesprochene  Themata 
unserer  Tage  mit  der  Leuchte  der  Geschichte  behebt. 
Die  Haupttendenz  der  genannten  Schrift  aber  ist  eine 
pragmatische  Geschichte  der  ersten  christlichen  Zeiten 
zu  geben ;  während  man  bisher  diese  merkwürdige  Pe¬ 
riode  der  christlichen  Geschichte  immer  nur  entweder 
mit  idealischen  Zügen ,  oder  in  zusammenhanglosen 
Aphorismen  geschildert  hat.  Die  zahlreichen  Noten 
sind  für  die  Gelehrten  bestimmt,  als  Nachweisung  und 
Beweise  für  die  meistens  noch  unbekannten,  histori- 
schen  Data,  welche  aufgeführt  sind.  Die  fortlaufende 
Textes  -  Compositiou  ist  auf  gebildete  Leser  jeder  Art 
berechnet,  welche  der  Welthistorische  Kampf  der 
alten  und  neuen  Zeit  in  den  ersten  christlichen 
Jahrhunderten  und  die  Beantwortung  der  Frage:  Durch 
welche  Ursachen  und  Triebfeder»  sieh  das  Christen- 
tbum  so  rasch  und  weit  über  den  cultivirtesten  Thcil 
der  Menschheit  verbreitet  und  überall  so  fest  gewur- 
zelt  habe,  interessiren  mag. 

Jena,  im  July  1819. 

August  Schmid. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
1  zu  haben : 

W.  T.  Erug’s  encyklopädisches  Handbuch  der  wissen¬ 
schaftlichen  Literatur.  Dritter  und  letzter  Band. 
gr.  8.  Züllicbau,  in  der  Darnmann’schen  Buch¬ 
handlung.  x  Thlr.  18  Gr. 

Mit  diesem  Bande  ist  dieses,  jedem  Gelehrten, 
der  sich  mit  der  altern  sowohl,  als  neuci’en  Literatur 
bekannter  machen  will,  unentbehrliche  Werk  geschlos¬ 
sen.  Der  erste  Bd.  enthalt  nämlich  in  4  Heften  die 
philologische ,  historische ,  mathematische  und  philo¬ 
sophische  Literatur,  der  2te  Bd.  in  5  Heften  die  an¬ 
thropologisch  -politische  ,  physikalische ,  medicinische , 
juristische  und  theologische  Literatur,  und  der  3teBd. 
die  Supplemente  zu  jenen  9  Heften.  Alle  5  Bände  zu¬ 
sammengenommen  bilden  auch  den  dritten  Tlx  eil  von 
Krieg' s  Persuch  einer  systematischen  Encyklopädie  de/ * 
Wissenschaften. 


Neue  Verlagsbüchcr  von  Wilhelm  ( Starke  in  Chemnitz 
zur  Ostermcsse  1S19. 

Briefsteller,  kurzgefasster,  für  den  Bürger  und  Land¬ 
mann,  auch  als  Gebrauch  zum  Dictiren  für  Schulen. 
8.  4  Gr. 

Geschichte  der  Astronomie  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zu  dem  Ende  des  x  yten  Jahrhunderts,  neue  Ausg. 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Ilomeri  üd}'ssea ,  graece  et  latine,  opera  J.  G.  Ilageri. 
Vol.  I.  editio  ouarta,  recensioni  Wolfianae  adcoxn- 
modata.  8.  20  Gr. 

Ilyacinthen;  Erzählungen,  Mahrchen ,  Gedichte  etc. 
von  Wilhelmine  Wilmar,  Amalie  Clarus  und  Hen¬ 
riette  Steinau.  8.  1  Thlr 
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Materialien,  neue,  zu  Keligionsvortragen  bey  Begräb¬ 
nissen,  in  Auszügen  aus  den  Werken  deutscher  Kan¬ 
zelredner  von  M.  J.  K.  IVeikert.  in  ßd.  is  Stück, 
gr.  8.  Auch  unter  dem  Titel: 

Materialien  zu  Religionsvorträgen  etc.  angefangen  von 
G.  J.  Bet  sc  he ,  fortgesetzt  von  M.  J.  K.  TVeihert.  5n 
Bd.  is  Stück.  gi\  8. 

Schwartz ,  J.  M. ,  kurze  Nachricht  von  der  Entstehung 
und  Feyer  der  christlichen  Sonn-  und  Festtage.  2te 
verb.  und  verm.  Aull.  8.  4  Gr. 

Starke ,  J.  H.  G.,  Vaterlandspredigten  und  Reden,  gr. 
8.  12  Gr. 


So  eben  ist  erschienen: 

Heinrich  von  Anjou.  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen 
von  Johann  Baptist  von  Zahlhas.  8.  Geglättet  Ve¬ 
linpapier.  l  Thlr.  8  Gr. 

Auf  den  ersten  Bühnen  mit  Beyfall  aufgenommen , 
wird  sich  dies  Trauerspiel  auch  der  Gunst  der  Leser 
erfreuen. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Bey  C.  A.  Stuhr  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen : 

Bail,  J.  S. ,  Andachten  für  junge  Christen  bey  der 
Confirmations  -  und  Abendmalsfeyer.  Nebst  einem 
Anhänge  von  Gebeten  und  Denksprüchen.  Mit  l 
Kpfr.  geheftet,  g  Gr. 

Dieses  Büchlein  ist  allen  denen,  welchen  die  wich¬ 
tige  Feyer  ihrer  Confirmation  bevorsteht,  als  ein  nütz¬ 
liches  Geschenk  zu  empfehlen,  indem  es  sich  eben 
sowohl  dazu  eignet,  die  jungen  Gemütber,  auf  den  hei¬ 
ligen  Tag  der  Einsegnung  würdig  vorzubereiten,  als 
auch  das  Andenken  an  denselben  in  lebendiger  Erin¬ 
nerung  zu  erhalten. 

Bruder  Sausewind.  Roman  von  Karl  Stein.  Mit  l  Ti- 
telkupfer.  i  Rthlr.  12  Gr. 

Ein  heiteres  Gemälde,  das  jedoch  nicht  minder 
durch  höchst  interessante  Begebenheiten  und  Situatio¬ 
nen  ,  als  dfcrch  die  bestimmte  Zeichnung  ergötzlicher 
Charaktere  und  humoristische  Darstellung  fesselt,  und 
hinter  den  früheren  Werken  des ,  alä  Erzähler  gern 
gelesenen  Verfassers,  nicht  zurückbleibt.  Mit  Recht 
wii'd  es  Besitzern  von  Privatbibliotheken  zur  Unter¬ 
haltung  empfohlen,  wie  es  denn  sicher  in  keiner  soli¬ 
den  Leihbibliothek  fehlen  wird. 

Anleitung  zum  Registraturdienst,  insbesondere  bey  den 
Landes-Justiz-Collegien.  Von  Johann  Adolph  Steins¬ 
dorf,  Registrator  bey  dem  Königl.  Kammergerichte 
in  Berlin,  gr.  8.  i  Rthlr.  12  Gr. 

Dies  Werk  enthält  eine  Darstellung  aller  derjeni¬ 
gen  Einrichtungen,  Mittel  und  Handgriffe,  ohne  wel¬ 


che  eine  Justiz  Registratur,  besonders  bey  grösseren 
Gerichtshöfen,  weder  in  Ordnung  erhalten,  noch  con- 
trollirt  werden  kann.  Der  Mangel  eines  vollständigen, 
erschöpfenden  Reglements  für  diesen  Verwaltungszweig 
und  das  Unzureichende  des  Vorhandenen,  ist  vom  An¬ 
fänge  der  letzten  Preuss.  Justiz  -  Reform  sichtbar  ge¬ 
wesen  und  immer  fühlbarer  geworden,  je  mehr  sich  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  ausgedehnt  und  verwickelt 
haben. 

Das  Buch  hat  den  Beyfall  und  die  Unterstützung 
der  höchsten  Justizstelle  erhalten,  und  das  vortheil- 
hafte  Zeugniss  zwej'er  erfahrenen  Geschäftsmänner, 
welche  an  der  Spitze  von  bedeutenden  Gerichtsbehör¬ 
den  stehen. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  J.  G.  Heyse  in  Bremen  ist  erschienen  und 
bereits  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Fortsetzung  und  Ergänzungen  zu  Ch.  G.  Jöcher’s  all¬ 
gemeinem  Gelehrten  -  Lexikon  etc.  Angefangen  v. 
J.  Ch.  Adelung  und  vom  Buchstaben  K  fortgesetzt 
von  H.  W.  Rotermund.  6ten  Bandes  1.  Abtheilung. 
2  Alphabete  und  8^  Ergänzungsbogen  enthaltend,  gr. 
4.  4  Thlr.  12  Gr. 

Diese  Abtheilung,  welche  den  Buchstaben  P  ent¬ 
hält,  hat  der  Herr  Verfasser  wieder  mit  angestrengtem 
Fleisse  und  bekannter  Gründlichkeit  ausgear Leitet.  Das 
Werk  ist  für  jeden  Gelehrten  vom  höchsten  Interesse 
und  darf  in  keiner  Bibliothek  fehlen. 


In  unser«!  Verlage  wird  eine  Uebersctzung  er¬ 
scheinen  von : 

Thomson  Report  of  observations  made  in  the  British 
military  hospitals  in  Belgium,  after  the  battle  of 
Waterloo  5  with  some  remarks  upon  amputation. 
Edinburgh,  1816. 

Zur  Vermeidung  der  Concurrenz  zeigen  wir  dieses 
hiermit  aa. 

Ren g er' sehe  Buchhandlung  in  Halle. 


In  meinem  Verlage  erschien: 

Richter,  J.  A.  L,,  das  Christenthum  und  die  ältesten 
Religionen  des  Orients.  Oder  über  den  Zusammen¬ 
hang  verschiedener  morgenländischer  ReligionsLegriile 
und  Laute  mit  ähnlichen  der  Westländer,  haupt¬ 
sächlich  in  Beziehung  auf  Juden-  und  Christenthnm 
und  die  Philosopheme  der  griechischen  Weltweisen, 
gr.  8.  x  Thlr.  16  Gr. 

Leopold  Vo  s  s  in  Leipzig. 
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Griechische  Literatur. 

TJomeros  Hymnen ,  Epigramme  und  Batrachomyo- 
machie.  Uebersetzt  und  mit  Anmerkungen  ver¬ 
seilen  von  Ferdinand  Kärntner  er,  Doctor  beyder 
Rechte.  Marburg,  in  der  Krieger’sclien Buchhand¬ 
lung,  i3i5.  XVIII.  u.  4c>9  S.  8.  (allthl.  12  gr.) 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Uebersetzung  der  klei¬ 
nern  Homerischen  Gedichte  hat  darin  mit  Ruhn- 
keti,  der  bekanntlich  auch  durch  seinen  kritischen 
Brief  an  Vaickenar  seine  Laufbahn  im  Gebiete  der 
Alterthumswissenschaften  mit  Bemerkungen  zu  den 
.sogenannten  Homer.  Hymnen  begann,  eine  auffal¬ 
lende  Aehnlichkeit,  dass  er,  wie  jener,  eigentlich 
der  Rechtsgelehrsamkeit  seine  Hauptthätigkeit  wid¬ 
mend,  nur  seine  Erholungsstunden  dem  Studium 
der  classischen  Literatur,  siehe  Vorrede  S.  XIV, 
schenken  kann.  Möchte  Hr.  K.  auf  der  nicht  un¬ 
rühmlich  begonnenen  Bahn  mit  gleicher  Liebe  ,  wie 
sein  trefflicher  Vorgänger,  fortzuschreilen  nicht  ver¬ 
hindert  werden  1  ln  gegenwärtiger  Arbeit  hat  er 
seinerseits  keine  Mühe  gespart,  etwas  recht  Brauch¬ 
bares  zu  liefern,  dessen  V  orzüge  die  noch  durcli- 
schimmernden  Schwächen  sichtbar  überwiegen.  Das 
"Werk  zerfällt,  wie  schon  die  Aufschrift  zeigt,  in  zwey 
von  einander  zwar  nicht  unabhängige,  aber  doch 
gesonderte  Thüle:  nämlich  Uebersetzung  und  An¬ 
merkungen ,  über  beyde  wollen  wir  kürzlich  unser 
mit  Gründen  belegtes  Urtheil  mittheilen. 

Die  Schwierigkeiten  einer  Uebersetzung  dieser 
Gedichte  in  unsere  Muttersprache  hat  Hr.  K.  in 
der  Vorrede  gut  nachgewiesen,  so  wie  das,  was  im 
Ganzen  frühere  Vorgänger  geleistet  hatten,  S.V1II. 
ff.  Ihm  war  es,  was  die  eiste  Pflicht  des  Ueber- 
setzcis  seyn  muss,  vor  Allem  darum  zu  thun,  eine 
deutliche  Einsicht  in  die  Spiache  derselben  sich  zu 
verschallen,  und  darum  benutzte  er  mit  Fleiss  und 
Sorgfalt  Alles,  was  durch  den  Scharfsinn  und  die 
Gelehrsamkeit  rühmlicher  Vorgänger  ,  als  eines 
Ruhnken ,  Ilgen,  Matthiä,  Hermann  und  anderer 
in  diesem  Felde  geebnet  war.  Nur  dadurch  ist  es 
dem  Verf.  gelungen  eine  meist  verständliche  Ue¬ 
bersetzung  zu  lietern.  Daneben  wird  man  in 
seinem  Bemühen  das  Streben  nach  treuer  Anschmie- 
guug  an  die  Urschrift,  so  wie  eine  gebildete  Spra¬ 
che  und  einen  in  der  Regel  ungezwungen,  liiniues- 

Zweyter  Band. 


senden  Versbau  nicht  verkennen.  Davon  kann  dem 
Leser  die  Vergleichung  des  Griechischen  mit  der 
Uebersetzung  Ilrn.  K’s.,  so  wie  der  Einblick  in  die 
Anmerkungen  vollgültige  Beweise  liefern,  wie  sie 
diess  dem  Rec.  gewesen  sind,  der  es,  um  nicht  zu 
weitläuftig  zu  werden,  der  eigenen  Nachsicht  über¬ 
lässt.  Haben  wir  so  das  wahrhaft  Gute  und  Ver- 
dientsliche  dieses  \Verkc3  anerkannt,  so  wird  es  Hr. 
D.  K.  nur  als  einen  Beweis  der  Aufmerksamkeit, 
die  wir  seinem  Unternehmen  schenken  zu  müssen 
glaubten,  annehmen,  wenn  wir  die  Schwächen  sei¬ 
ner  Uebersetzung,  durch  die  der  gute  Eindruck 
hin  und  wieder  gestört  wird,  mit  gleicher  Unpar¬ 
teilichkeit  nacliweisen.  Diese  aber  findet  Rec.  ein- 

%/ 

mal  in  überladenden ,  in  der  Urschrift  nicht  vor¬ 
kommenden  Zusätzen,  in  zwar  selten  aber  doch 
zuweilen  sich  zeigender  falschen  Auffassung  des 
Sinnes,  in  dunkler,  das  wahre  Verstandniss  stö¬ 
render  Wortstellung,  in  sprachwidrigen  deutschen 
Ausdrücken  und  endlich  in  metrischen  Härten.  Von 
der  Wahrheit  jeder  dieser  Ausstellungen  mögen  ei¬ 
nige  wenige  Belege  zeigen.  ln  dem  recht  brav 
übertragenen  kleinen  Hymnos,  XX  (XXV),  an  die 
Musen  und  Apollo  lautet  v.  1 : 

Movaüwv  apyatfiuc ,  3 HnoMtovos  re,  diog  ts. 

Hr.  K.  übersetzt: 

Jetzo  besing’  ich  die  Musen,  den  mächtigen  Zeus  und  Apollo, 

mit  einer  ganz  willkürlichen,  von  dem  alten  Dich¬ 
ter  nicht  veranlassten  Zijthat.  Hymn.  I,  9.  —  tov 
ä  iq- ÜQOvov  ilcftv  uyovou  ist  übersetzt:  und  ihn  selbst 
mit  gebietender  Stimme  zum  Sitz  fuhrt.  Hymn.  auf  den 
Herrn.  45  : 

wq  ozf  divijötoGiv  an  oef  Ou),uö)v  uuaQvyai, 
lautet  deutscli : 

Wie  wann  blitzende  Strahlen  aus  funkelnden  Augen  Iierrov- 

spriih’n. 

Wo  man  noch  gern  die  blitzenden  Strahlen  (uua- 
Qvyai)  sicli  gefallen  liesse,  aber  funkelnde  Augen 
reine  Zulhal  einer  modernisirenden  Verdeutschung 
sind.  W  arum  nicht  wörtlich  treu? 

Wie  wann  zuckende  Strahlen  im  Wirbel  den  Augen  entrollen. 

J 

Aehnliches  findet  sich  häufiger,  wie  in  den  gros¬ 
sem  Hymnen  I,  6.  101.  11,  jo.  24  f.  III,  i46.  und 
andere  Stellen  bezeugen.  Der  missverstandenen 
Stellen  gibt  cs,  und  eben  diess  beurkundet  die  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  des  Uebersetzers,  in  der  That  we- 
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nige,  aber  auch  diese  sollten,  streng  genommen, 
nicht  seyn.  Hymn.  in  Ap.  io  f. 

TO)  d?  uqv.  vi/.rC'.Q  tdovAi  no>.irtQ  dtnui  yQVGtlo) , 

driy.puutvog  q O.ov  vlu  f  —  —  —  —  — 

übertrug  Hr.  K. : 

Ihm  dann  reicht  der  Erzeuger  den  gcldnen  Becher  des  Nektar, 

Fröhlich  den  Sohn  darstellend ,,  —  —  —  — 

mit  einem  Missgriff,  vor  dem  schon  Schneidens 
Wörterbuch  unter  d.  W.  dsixvvfju  hätte  bewahren 
tonnen ,  da  es  hier  für  dtyopai,  dfty.avuopcu  steht 
und  begriissen  ,  empfangen  bedeutet;  ganz  ähnlich 
braucht  es  Homer  il.  9,  196.  Od.  4,  54,  was  den 
alten  Grammatikern  gar  nicht  unbekannt  ist,  vergl. 
lies.  T.  I.  p.  900.  Eustath.  ad  Hom.  746.  2 5.  i428. 
8*  Schob  Venet.  ad  II.  9,  196.  Apollon.  Lex.  Hom. 
p.  218.  H.  K.  scheint  hier  durch  Ilgen’s  zweydeu- 
tige  Erklärung,  die  beyde  Bedeutungen  ohne  eige¬ 
nes  Unheil  beyzugeben  auffuhrt,  irregeleitet  wor¬ 
den  zu  seyn.  Im  Anfänge  des  Hymnos  auf  Her“ 
mes  cJS()f.i7jv  vfipst,  fifovoa,  war  diese  von  Wolf, 
Matthiä"  und  Ilgen  geschützte  Abtheilung:  Singe 
mir ,  Muse ,  den  Hermes ,  —  ohne  alle  Bedenklich¬ 
keit  aufzunehmen,  was  häufige  ähnliche  Eingänge 
in  diesen  kleinern  Hymnen,  als  II.  IX,  XVI,  XVIII, 
XIX  nach  der  Wölfischen  Ausgabe,  über  jeden 
Zweifel  erheben.  Denn  es  ist  ganz  etwas  Anderes, 
wenn  der  Dichter  in  eigener  Person  den  Gesang 
eröffnet,  oder  wenn  er  mit  dem  Anruf  eines  Got¬ 
tes  beginnt;  ein  Umstand,  den  Ilgen  bey  seinen 
leeren  Einreden  gegen  diese  Unterscheidung  ganz 
übersah;  und  eben  darum  ist  es  unrichtig,  mit  Hin. 
K.  zu  dollmetschen :  Hermes  singet  die  Muse.  Ep. 
IX,  4.  —  Ö6ivrj  yuQ  ju er  onig  ’&viov  dhog  —  konnte, 
so  streitig  auch  die  Lesart  ist,  dennoch  nicht  über¬ 
getragen  werd  en : 

Dem  ungastlichen  ist  Zeus  schwer,  des  gastlichen  ,  Antlitz. 

AVas  wohl  nur  eine  unglückliche  Verwechslung  der 
Wörter  taip  und  omg  untergeschoben  hat.  Dieses 
heisst  niemals  gleich  jenem  Antlitz,  sondern  Ra¬ 
che ,  Strafe  und  wird  von  den  Dichtern  vorzugs¬ 
weise  von  der  vergeltenden  Ahnung  der  Götter  ge¬ 
sagt,  wie  Hom.  Od.  9,  82.  Hes.  Tlieog.  2.5 1.  Für 
nicht  minder  verfehlt  erklären  wir  Epigr.  XV,  i4: 

tcuvt  i'vtOGxü  avTtjg  xeQuprjiü  famct  noiovau , 
was  bey  H.  K.  heisst : 

Nur  die  geringeren  Töpfe  verfertigend ,  welche  sein  Bauch 

wahrt. 

Allein  ?.ema  noulv  kann  hier  nichts  Anderes  seyn, 
als  zerßiessend  machen,  und  ist  von  der  weichen 
Masse  des  Thons  ganz  passend  gesagt.  Der  Dich¬ 
ter  wünscht  nicht,  wie  der  Ueb.  dachte,  dass  nur 
die  geringeren  Töpfe  gerathen  möchten  ,  sondern 
dass  alle  vor  Hitze  zersprängen ,  was  die  zunächst 
vorhergehenden  Zeilen  hin  «äng  lieh  bewähren.  Ganz 
ähnlich  ist  Isnrog  bcyTheokr.  Id.  UI,  21  ,  von  dem 
in  Stückchen  zu  zerzupfenden  Kranz  gesagt,  man 
sehe  die  Erklärer  a.  a.  O.  Eine  gezwungene  Wort¬ 


stellung  ist  gleichfalls  zuweilen  dem  Verständnis^ 
hinderlich,  wie  wenn  Hymn.  auf  Aphrod.  64: 

tOGtxptvrj  cf  ev  navtu  nefi  tYpaxct  x«A«, 

so  lautet : 

Wohl  nun  gehüllt  in  Gewand’,  aimmthüge,  rings  tim  die 

Glieder. 

Als  Sprachunrichtigkeilen  erscheinen  uns  Hymn. 
auf  Aphrod.  125: 

Nie  mit  den  Füssen  nur  schien  ich  die  nährende  Erde  zu 

rühren. 

Was  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  berühren  (t ftaveiv). 
Eben  so  Epigr.  VI ,  7 ,  gepackt  für  gebacken.  Här¬ 
ten  des  Verses  zeigen  sich  nur  in  sofern,  dass  vor 
nachfolgendem  Mitlauter  Hr.  K.  nicht  seilen  das 
stumme  e  abzuwerfen  sich  erlaubte ,  wie  Hymn. 
an  Dionys.  II,  45: 

Furchtbar  zu  schauen,  ein  Leu,  laut  brüllt-*  der,  —  —  — 

und  ähnliches  kehrt  störend  oft  wieder,  siehe  Hymn. 
IV,  57.  66.  68.  V,  189.  207.  4^2,  anderwärts.  Ge¬ 
gen  den  dem  Hexameter  zukommenden  Rhythmus 
hat  Rec.  nur  einen  auffallenden  Verstoss  gefunden. 
Hymn.  auf  Ar.  1 : 

Aresf  Gewaltiger  |  Wagenzertrümmerer  j  Goldengehelmter. 

Wie  sehr  bey  dieser  Steilung  das  Ohr  beleidigt 
werde,  leuchtet  von  selbst  ein.  Aber  mit  weicher 
Kunstfertigkeit  und  Haltung  Hin.  K‘s.  Verse  in 
den  meisten  Fällen  gebaut  sind,  davon  zeige  zum 
Schluss  dieses  eine  einzige  Stelle  aus  Hymn.  I, 
1 56  ff.: 

Aber  zu  ewigem  Ruhm,  ein  mächtiges  Wunder  vor  allen, 
Seyd  ihr,  Del!  sehe  Töchter !  den  Fernhintreffenden  dienend. 
Denn  nachdem  sie  zuerst  hochfeierten  Phoibos  Apollon, 

Leto  in  wechselnder  Folg’  und  Artemis  froh  des  Geschosses, 
Dann  imGeist  sich  erinnernd  derVorwelt  Männer  und  Weiber, 
Tönet  ihr  Lobgesang  ,  die  Menschengeschlechter  bezaubernd, 
Sämmtlicher  Sterblichen  Stimmen  und  liebliches  Cymbelgetöne 
Bilden  sie  nach  mit  Kunst,  dass  sich  jeglicher  rtden  zu  hören 
Wahrlich!  vermeint,  so  schallet  ihr  Lied  im  schonen  Ge- 

sammtklang. 

Was  den  zweyten  Theil  der  Arbeit  anlangt,  die 
Anmerkungen ,  so  empfehlen  sie  sich  mehr  durch 
Belesenheit  und  Fleiss  als  eigentlichen  kritischen 
Scharfsinn.  Ersteres  thun  auch  manche  cingestreule 
Bemerkungen  über  andere  Gegenstände  der  Alter¬ 
thums  Wissenschaften  kund,  z.  B  über  das  Electrum 
der  Griechen  S.  157  f.  über  die  Gewohnheit  bey 
Anrufung  der  unterirdischen  Golfer  die  Erde  zu 
berühren,  S.  175  ff.  über  die  Schiffszeichen  der 
Alten  eine  vorzüglich  gelungene  Untersuchung  S. 
562  ff.  und  Aehnliches.  Wenn  auch  hier  manches 
Bekannte  mit  aufgeuommen  ward,  wie,  um  Ande¬ 
res  zu  übergelnyi,  zu  Hymn.  an  Apoii.  91.  die  Be¬ 
merkung  über  die  neun  Tage,  was  schon  von  Mat- 
thiä  Auimadvers.  p.  126  mit  Berufung  aul  diesel¬ 
ben  Stellen  erläutert  worden  war.  Der  Fleiss  Hin. 
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K  ’s.  ist  vorzüglich  daraus  zu  erkennen,  dass  er  al¬ 
les,  was  für  Erläuterung  und  Verbesserung  der 
Stellen,  die  er  behandelte,  von  Gelehrten  ander¬ 
wärts  gesagt  war,  mit  grosser  Sorgsamkeit  zusam¬ 
mengestellt  hat.  Dass  bey  einem  solchen  Verfah¬ 
ren  manches  Unbedeutende  wieder  mit  hervorge- 
Iioben  werden  musste,  liegt  am  Tage,  wir  rechnen 
dazu  besonders  die  wortreichen  Bemerkungen  von 
Lenz  und  die  oft  flüchtig  und  unbesonnen  hinge¬ 
worfenen  Einfälle  Bothe’s,  wie  z.  B.  zu  Hyran.  II, 
109.  107.  Das  eigene  krit.  Verfahren  Hin.  K’s., 
wovon  in  der  Vorr.  S.  XIV  fl.  sehr  bescheiden  ge¬ 
sprochen  wird,  hat  in  diesen  Anmerkungen  eine 
doppelte  Richtung  genommen.  Denn  einmal  sucht 
er  vielfach  die  bekannte  scharfsinnige  Hypothese 
He  rmanns  über  die  Entstehung  und  Zusammen¬ 
schmelzung  der  Hymnen  zu  widerlegen^  indem  er 
die  von  Hermann  und  andern  bemerkten  Lücken 
zu  verbinden  ,  die  für  untergeschoben  erklärten 
Verse  zu  verllieidigen  und  zu  einem  Ganzen  zu¬ 
sammen  zubilden  bemüht  ist.  Auf  der  andern  Seite 
verbreiten  sich  die  Anmerkungen  über  die  Verbes¬ 
serung  einzelner  verdorbener  Stellen  oder  Wörter. 
Allein  für  den  ersten  Punct  hätte  es  allerdings  ei¬ 
ner  tiefern  Eorschung  bedurlt.  Denn  wenn  man 
auch  im  Einzelnen  gern  zugestehen  mag,  dass  Hr. 
K.  hin  und  wieder  mit  Glück  dabey  zu  Werke  ge¬ 
gangen  sey,  so  lässt  sich  doch  auf  der  andernSeile 
kaum  iaugnen ,  dass  auch  nach  seinen  Bemühungen, 
so  wie  der  Zustand  der  Hymnen  an  sich  ist,  diese, 
selbst  oft  die  kleinern,  gleich  sibyllinischen  Blät¬ 
tern  aus  allen  Gegenden  zusammengeweht  erschei¬ 
nen  müssen.  Womit  wir  aber  noch  keinesweges 
sagen  wollen,  dass  wir  der  Hermann’’ sehen  Ansicht 
in  ihrem  vollen  Umfange  das  Wort  reden.  Um 
über  Hm.  K’s  Verbindungsversuche  urtheilen  zu 
können,  wollen  wir  Beyspielsweise  nur  einige  na¬ 
her  beleuchten.  Hymn.  in  Ap.  71  ff.: 

UV  0710X  UV  TO  7TOMTOV  l'dt]  (fdog  7)fAt0i0, 

vjjoov  uT/.fiyaag ,  intirj  ygavaiinfdog  eiut, 

( nooGi  y.uxuaxQixgug  ojoy  dXog  iv  neXdyeGaivi) 

Hier  schützt  Hr.  K.  den  durch  beygesetzle  Klam¬ 
mern  als  spätem  Zusatz  von  Hermann  bezeiclineten 
Vers,  und  da  erzürn  Ganzen  unentbehrlich  scheint, 
wie  llec.  glaubt,  mit  vollem  Recht.  Zugleich  ver¬ 
wirft  er  die  in  seinen  Animadvers.  von  Matlhiä 
vorgelragene  Erklärung  desselben,  wonach  txogI  auf 
den  Grund  der  Insel  bezogen  wird  und  noool  y.uxu- 
(nQityug  heissen  soll:  cum  ipsis  radicibus ,  radici- 
lus  evertens.  Auch  dieser  Ansicht  stimmt  Rec. 
unbedenklich  bey  und  fügt  den  von  Hrn.  K.  dafür, 
dass  nooGi  y.uTuaxQtxyug  eigentlich  zu  nehmen  und 
aul  den  \poljo  zu  beziehen  sey,  beygebrachlen 
Stellen  II,  O,  554  f.  bey,  wo  vom  Apollo  selbst  ge- 

sagt  Wird: - ngondgoiße  de  (Do'ißog  '^tnöXloiv 

Pfi  o/öug  xtxjifTOio  ßußf/tjg  ttoggiv  igeinojv.  -  -  Aber 
um  das  Ganze  in  eine  zusammenhängendere  Ver¬ 
blauung  zu  bringen,  schlägt  Hr.  K.  in  dem  oben 


erwähnten  Hom.  Hymuos  die  beyden  letzten  Verse 
so  zu  lesen  vor  : 

vrjoov  ttxifirjGy ,  —  ineitj  yguvadynedog  elf.it,  — 

tcoggi  xuTuGTceifictg  io  &  e  1  v  dXog  iv  neXdyeGGtv. 

Dadurch,  meint  er-,  entgangen  wir  zuerst  dem  un¬ 
erträglichen  Hiatus,  der  in  deu  Wollen  diat]  dXog 
luge.  Aber  stellt  denn  nicht  in  den  ersten  der  ge¬ 
nannten  Verse  ganz  gleich  fo),  bnoxav ,  hat  nicht 
Hr.  K.  in  dem  näehs [vorhergehenden  durch  seine 
Besserung  einen  gleichen  Hiatus  hineingebracht  ? 
Ja  ist  es  nicht  allbekannt,  dass  man  die  vor  einem 
Vocal  in  der  Hebung  stehende  lange  Vocalsylbe 
entweder  für  g ax  keinen,  siehe  Herrn,  ad  Orph. 
p.  720,  oder  doch  für  einen  sehr  unschädlichen 
Hiatus  zu  halten  pflegt,  Thier  sch.  Gr.  Gr.  §.  i5o. 
Jedoch  darum  würden  wir  die  ganze  Veränderung 
noch  nicht  misbilligen,  wenn  nur  das  übrige  sich 
vertheidigen  liesse.  Allein  der  Infinitivus  dOnv 
kann  sprachriehtig  nicht,  wie  Hr.  K.  will ,  vom 
Partie.  vMxuGc{>iWiig  abhängeu.  Alle  von  Werfer 
Act.  Monac.  T.  I,  p.  264  angeführte  Beyspieie, 
worauf  Hr.  K.  sich  beruft,  beweisen  gar  nichts, 
und  eben  so  kann  Matth.  Gr.  Gramm.  §.  555  hin¬ 
länglich  dafür  sprechen  y  dass  Hr.  K.  eine  richtig 
vorgetragene  Regel  unrichtig  anwandte.  Denn  ein 
Partiöipium  kann  nur,  wo  es  die  reine  Stelle  eines 
Eigenschaftswortes  vertritt,  einen  Infinitiv  nach 
sich  haben,  wovon  einige  Beyspieie  bey  Epikern 
Heyne  zu  Hom.  II.  4,  611.  gegeben  hat.  Daher  be¬ 
fremdet  es  uns  gar  nicht,  dass  noch  kein  Gelehr¬ 
ter  den  hier  eingeschlagenen  Weg  versucht  hat. 
Wie  sehr  übrigens  Hr.  K.  zuweilen  den  epischen 
Sprachgebrauch  verkennt,  beweiset  gleich  das  Fol¬ 
gende  in  seiner  Bemerkung,  wo  er  lehrt,  dass 
Loßeiv  dXog  iv  7 reXciyeaGi  für  ig  stände,  und  dass  diess 
um  so  merkwürdiger  sey,  da  er  sich  keiner  andern 
Stelle  des  Homeros  oder  Hesiodos  erinnere,  wo  ig 
und  iv  vertauscht  würden.  Allein  wer  kennt  nicht 
den  Homerischen  Sprachgebrauch  so  weil  ,  dass  es 
ihm  fremd  wäre,  wie  bey  den  Zeitwörtern  des 
Setzens,  Legens ,  lief  lens  und  ähnlichen  diess  ge¬ 
rade  die  fast  einzig  übliche  Form  sey,  vergleiche 
Thiersch.  Gr>  Gramm.  §,  279.  5,  auf  die  wir  der 
Kürze  wegen  verweisen.  Endlich  um  unsere  Mei¬ 
nung  über  die  fragliche  Stelle  zu  geben,  so  halten 
wir  dafür,  dass  entweder  das  doppelte  Participium, 
wie  auch  Matlhiä  will,  ganz  unangetastet  bleiben 
müsse,  oder  der  Zusammenhang  durch  eine  gelinde 
Aenderung  so  herzusteilen  sey : 

vifiov  uTiiirGug ,  inen)  y.gavuijjtedög  eiut, 

nooGi  d  d  V  u  GToiwixg .  dXög  iv  .xeXdytGGiv. 

I11  demselben  Ilymn.  79  ff : 

dXX’  ti  fioi  xXuh,g  ye ,  -Oed,  giyv.v  ögxov  ditoGGut 

ivßade  fuv  ttowtov  xev’itiv  mgty.uXXiu  vrjov, 


tUfievai  dv&Qwnoiv '/g^Gxrjgtov ,  uvxdg  enetru 
ndvxag  in  diOgohtovi  •  inet/}  uoXvojvvftög  ioxtv. 
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folgt  Ilr.  K.,  um  die  unterbrochene  Verbindung 
herzuslellen  ,  einem  Vorschlag  von  Lenz  und  liest 
dem  zufolge  die  beyden  letzten  Verse  so: 

t  fif.it  vui  v.i'dommov  yor^T  >jOiov  ö  q  q  ’  uv  intiru 

Ticcvrc'.g  tn  iy.vß(jüJ7T ovg  tiq  nolvdvvfiog  uitv. 

Wir  wollen  gar  nicht  Anstoss  nehmen  an  den 
zweimaligen  an  demselben  Ort  übelklingend  wie- 
derhoilen  uvöqmtccov  und  uvOfjohiovg ;  aber  die  Ver¬ 
bindung  \ron  ocpQix  uv  mit  dem  Oplalivus  in  diesem 
Satze  lasst  sich  schwerlich  rechtfertigen.  Denn  als 
Bedingungssatz  bey  vorausgeheudem  FuturOm  ward 
nothwendig  der  Conjunclivus  erfoderl,  vergl.  Herrn . 
ad  Viger.  p.  79.5.  8öo  f.  Thiersch.  Gr.  Gr.  §.  34i. 
In  den  Homerischen  Gesängen  werden  bqqtu  uv  oder 
ns  stets  so  verbunden!,  z.  13.  II.  6,  268.  io,  4'i4. 
19,  190.  und  nur  bey  spätem,  s.  Herrn,  ad  Orph. 
p.  812,  Hesse  sich  eine  Unregelmässigkeit  der  Art 
allenfalls  entschuldigen.  Gesetzt  aber,  man  könne 
so  sagen,  so  bliebe  doch  das  Ganze  eine  fast  un¬ 
erträgliche  Tautologie*  Warum  Hru.  K.  in  V*  79 
statt  -üiu,  dev Zv  aus  Hymn.  III,  5i8  besser  gelallt, 
können  wir,  da  das  Ganze  Anrede  der  Insel  De¬ 
los  an  Leto  ist,  auch  nicht  begreifen.  Die  meisten 
Vorschläge  des  Vfs.  in  einzelnen  verdorbenen  Stel¬ 
len  linden  wir  vor  dem  Biehtersluhl  einer  ruhig 
und  genau  prüfenden  Kritik  gleich  unzulänglich. 
Wie  wenn  er  im  Hymn.  auf  Dionys.  7.  —  hjüjTai 
rcooytvovto  {to  6)  q  im  ou’orcu  tcovtov  ,  wegen  des  schon 
vorangegangenen  rüya,  u&iwg ,  oder  gar  S  0  p  d>  g  le¬ 
sen  will;  von  denen  man  in  der  Tliat  nicht  weiss, 
welches  unepischer  seyn  würde.  Oder  wenn  er  in 
einem  kleinem  Hvmnos  auf  Aphrodite,  der  so  an¬ 
hebt  : 

HVTcQOyevri  Kv&iQiiccv  uelffOficu,  r?  ßgoxadaiv 

fitiliyu  ud)Viu  diöiaaiv ,  t(f  iuiQtta  dt  nnoauino) 

uiti  fUibiun,  xul  t tp  lutQTüv  qi(Jti  uv&og. 

S.  546  ff.  den  dritten  Vers  so  ändert:  edel  /utidtäti, 
y.ul  inl  fitTQOv ,  qtQtt  ijßrjg ,  was  uns  zumal  nach 
Hrn.  K’s.  Unterscheidung  gar  keinen  Sinn  gibt. 
Auch  wir  streichen  den  dritten  Vers  nicht,  lesen 
aber: 

cdtl  fuibivti,  Hai  iyifUQOv  ixq  iqsi  uv&og. 

Wir  glauben,  dass  das  Gegebene  hinlänglich  unser 
über  Hrn.  K’s  kritischen  Scharfblick  oben  ausge¬ 
sprochenes  Urtheil  rechtfertigen  werde.  Nebeobey 
hat  der  Vf.  auch  nicht  seltenStellen  anderer  Schrift¬ 
steller  oder  Dichter,  lateinischer  und  griechischer, 
kritisch  behandelt.  Doch  lässt  sich  nicht  gerade 
annehmen,  dass  hierin  etwas  Vorzüglicheres,  als 
in  den  Anmerkungen  zu  den  Homer.  Hymnen  ge¬ 
leistet  sey.  So  ist  die  auch  von  ihm  angefochteue 
Stelle  in  Sophokl.  Aj.  i55  von  Hermann  in  seiner 
neuesten  Ausgabe  dieses  Stückes,  Leipzig  1817.  8., 
gut  gerechtfertigt.  Noch  weit  unglücklicher  wird 
S.  060  ein  beym  Stobaos  erhaltenes  Bruchstück  des¬ 
selben  Dichters  von  Hrn.  K.  behandelt.  Es  heisst: 
Tov  3 Alb  uv  yup  ovdi  I'ij^ug  01  de  yiltlv,  unser  Vf. 


liest,  an  den  letzten  Worten  Anstoss  nehmend, 
y)j(jccg  ibttv  qilti  und  übersetzt;  ylides  Haus  zu 
schauen  liebet  das  Aller  nicht ;  gleich  als  wenn 
die  Jugend  nicht  gleiche  Scheu  davor  hätte.  Der 
Sinn  der  gewöhnlichen  Lesart  ist  treffend  der:  Ne 
senectus  quidem  er  cum  amare  seit.  Ai  des  Haus  zu 
lieben ,  Weiss  auch  das  Alter  nicht.  Bey  allem 
diesen  laugnen  wir  nicht,  dass  zuweilen  eine  w ahr- 
hafie  Verbesserung  einzelner  verdorbener  Stellen 
vom  Vf.  gegeben  werde.  So  hat  die  Umstellung  in 
dem  Hyumos  auf  Aphrodite  v.  86  ff. ,  wo"  nicht 
unbedingte  Gewissheit,  dennoch  grosse  Wahrschein¬ 
lichkeit;  so  wiid  in  dem  Hymn.  auf  Dionys.  45. 
das  ungereimte  ( 10}  btlbtiv  sinnreich  so  zu  verbes¬ 
sern  vorgeschlagen : 

Vrjtt  doijv  TOT  int  ITC.  HVßiQVl)TrtV  txiitvov 

yrj  ntxauv ,  —  —  —  —  —  — 

worauf,  wie  Hr.  K.  bemerkt,  auch  Jacobs  fiel,  so 
wird  in  dem  Hymn.  auf  die  Dioskuren  v.  li  —  in 
uxQiaTrjQiu  ßuvTtg  U^ojfujg  für  JZjo iJfxvrjg  unbezweifelt 
gewiss  vorgeschlagen ,  wenn  anders  die  ganze  dort 
vorgelragene  Meinung  des  Vfs.  gegen  Enschedius, 
worüber  Rec.  freylich  den  der  Archäologie  Kundi¬ 
gem  die  Entscheidung  überlassen  muss,  gegründet 
ist.  Dennoch  aber  musste  es  gesagt  werden,  dass 
die  Kritik  des  Vfs.,  wenn  sie  auf  sicheres  Sprach¬ 
studium  überall  geslülzt  gewesen  wäre,  ihn  zu  we¬ 
niger  Verirrungen  veranlasst  haben  würde.  Dar¬ 
über,  dass  das  Griechische  durchweg  in  den  An¬ 
merkungen  ohne  Spiritus  und  Acceritzeicheri  ge¬ 
druckt  worden  ist,  müssen  wir  wohl  bey  einem 
blossen  Liebhaber  der  classischen  Literatur,  dem 
sie  nicht  Hauptwissenschaft  ist,  hinwegseheu. 


Geschichtskun.de. 

Zeittafel  der  Welt  geschickte.  Ein  Hüifsmittel  für 
Schulunterricht  und  Selbslerlernung.  Leipzig, 
bey  Cnobloch,  j 8 1 8.  2  Bl.  in  Fol.  (5  Gr.) 

Wenn  auch  Rec.  die  Möglichkeit  der  Selbster¬ 
lernung  der  Geschichte  nach  einer  Zeittafel  nicht 
geradezu  laugnen  will,  so  würde  er  doch  diese  Ta¬ 
fel  statt  zur  Selbsterlernung ,  lieber  zur  Wieder¬ 
holung  der  Geschichte  empfohlen  haben.  Uebrigens 
ist  sie  mit  Fleiss  gearbeitet;  kein  wichtiges  univer- 
salhistorisches  Ereigniss  ist  übergangtn;  die  Zeitan¬ 
gabe  ist  möglichst  genau.  Nur  die  Geschichte  wich¬ 
tiger  Erfindungen  und  Entdeckungen,  auf  die  der 
Verf.  allerdings  auch  Rücksicht  genommen  hat, 
wünschte  Rec.  noch  etwas  mehr  berücksichtiget. 
So  vermisste  er  die  Erfindung  der  Schlag-  I  as»  hen- 
Pendel-  Längen-  od.  See-Uhren ,  die  Blitzableiter, 
Schutzpoekeniinpfurg  u.  a.  Ueberhaupt  wurdo  eine 
mit  Sorgfalt  gearbeitete,  historische  Zeittafel ,  die 
sich  blos  auf  die  u>i<  htigsten  Erfindungen  u.  Ent¬ 
deckungen  bezöge,  jungem  Geschichtsfreunden  em 
nicht  unwillkommenes  Blatt  seyn. 
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Physik. 

Der  magische  Jugendfreund,  oder  fassliche  und  un¬ 
terhaltende  Darstellung  der  natürlichen  Zauber¬ 
künste  und  Tasclienspielereyen  von  D.  J .  //.  M. 
Popp  e  ,  Rath  und  Professor  zu  Frankfurt  am  Mayn.  1hl’— 
stes  Bändchen,  mit  drey  Steintafeln,  1817.  278 

Seiten  Duodec.  Zweites  Bändchen,  mit  drey 
Steintafeln,  1817.  286  S.  Drittes  Bändchen,  mit 
sechs  Steintafeln,  1817*  271  S.  Frankfurt  a.  M. 
in  der  Hermann'schen  Buchhandlung.  (4Thlr.) 

In  der  Vorrede  wird  die  Veranlassung  zu  dieser 
Sammlung  von  Kunststücken  wie  gewöhnlich  auge¬ 
geben,  nämlich  der  Verfasser  wurde  wiederholt  er¬ 
sucht,  —  an  ähnlichen  Büchern  war  zwar  kein 
Mangel;  aber  man  fand  desto  mehr  Mangel  daran, 
also  u.  s.  w.  Die  Einleitung  macht  den  .Leser  mit 
den  Personen  bekannt;  das  Ganze  ist  nämlich  in 
die  Form  einer  Geschichtserzählung  eingekleidet. 
„Wilhelm  F....  in  G ....,  ein  Knabe  von  fünf¬ 
zehn  Jahren,  kam  aus  der  Bude  eines  Künstlers, 
welcher  Wunderdinge  gemacht  hatte  u.  s.  W.  Er 
fand  au  dem  Hofrath  M....,  seinem  Oheim,  einen 
Mann,  der  ihm  über  dieses  alles  und  noch  über  so 
vieles  Andere  den  richtigsten  Aufschluss  geben 
konnte.  Herr  M....  hatte  einst  einen  (einen*) 
der  berühmtesten  Taschenspieler  grosse  Dienste  ge¬ 
leistet;  er  hatte  sich  dadurch  das  Vertrauen  dessel¬ 
ben  so  sehr  erworben,  dass  dieser  ihn  zur  Dank¬ 
barkeit  nach  und  nach  fast  alle  seine  Künste  lehr¬ 
te“  u.  s.  w.  Die  Kunststücke  werden  nun  in  folgender 
Ordnung  erzählt:  1.  Solche,  die  auf  physikalischen 
u.  chemischen  Gründen  beruhen  (No.  1  bis  £>2)’,  2. 
solche,  welche  auf  Täuschung  und  Geschwindigkeit 
der  Hände  beruhen  (No.  55  bis  66):  3.  solche,  die 
aul  gewissen  Bedingungen  oder  auf  Einverständnis¬ 
sen  beruhen  (No.  67  bis  81);  4.  Karten- Kunst¬ 
stücke  (No.  82  bis  100);  5.  Arithmetische  Kunst¬ 
stücke  (No.  ioi  bis  116);  6.  die  Automaten  (No. 

117  bis  1  o5).  Das  zweyte  Bändchen  enthalt  die¬ 
selben  Rubriken:  1.  Zweyte  Folge  der  physikali¬ 
schen  und  chemischen  Stücke  (No.  j54  bis  217); 
2.  zweyte  Folge  der  Künste  durch  Täuschung  und 
Geschwindigkeit  (No.  218  bis  233);  5.  zweyte  Folge 
von  Stücken,  die  auf  Bedingungen  und  Einver¬ 
ständnissen  beruhen  (No.  234  bis  248);  4.  zweyte 

Zweyter  band. 


Folge  von  Karten-Kunststücken  (No.  24g  bis  a58); 
5.  zweyte  Folge  von  arithmetischen  Kunststücken 
(No.  207  bis  275);  6.  zweyte  Folge  von  Automaten 
und  andern  ähnlichen  mechanischen  Kunstwerken 
(No.  276  bis  5oo).  Das  dritte  Bändchen  liefert  1. 
D  litte  Folge  von  physikalischen  und  chemischen 
Kunststücken  (No.  5oi  bis  4o8);  2.  dritte  Folge  von 
Künsten,  welche  auf  Täuschungen  oder  auf  eigenen 
Bedingungen  beruhen  (No.  409  bis  4i5);  und  end¬ 
lich  3.  einige  besondere  mechanische,  geomeLrische 
und  ähnliche  Kunststücke  (No.  4i6  bis  422).  Unter 
diesen  422  Kunststücken  sind  manche,  die  weder 
der  Stelle,  noch  des  Namens  werth  sind,  z.  B.: 
„  Herr  M . . .  versicherte,  er  wolle  unserra  Wil¬ 
helm  elwas  in  die  Hand  geben,  das  alle  Anwesende 
sehen  sollten,  nur  er  ( Wilhelm )  selbst  nicht.  Das 
klang  nun  freylich  wieder  sehr  räthselhaft,  und 
doch  geschah  das  Verheissene.  Herr  M  . . .  legte 
Wilhelms  Hand  an  Wilhelms  eignes  Ohr,  welches 
natürlich  alle  im  Zimmer  befindliche  Personen  se¬ 
hen  konnten,  aber  Wilhelm  selbst  nicht.“  Dagegen 
sind  aber  auch  viele  für  die  Jugend  belehrende  und 
unterhaltende  Stücke  darunter.  Die  Nachrichten 
von  den  Automaten  sind  unter  andern  vorzüglich 
dahin  zu  zählen.  Die  historische  Einkleidung,  das 
immer  wieder  Kehrende:  der  Hofrath  oder  Herr 
M . . . .  that  dies  und  jenes,  ist  ermüdend. 


Der  physikalische  Jugendfreund ,  oder  fassliche  und 
unterhaltende  Darstellung  der  Naturlehre  mit  der 
genauesten  Beschreibung  aller  anzustellenden  Ex¬ 
perimente  ,'  der  dazu  nöthigen  Instrumente  und 
selbst  mit  Beyfiigung  vieler  belustigenden  physi¬ 
kalischen  Kunststücke,  von  D.  J.  H.  M.  Poppe, 
Ratli  und  Professor  zu  Frankfurt  am  Mayn.  Sechster  T heil, 

mit  fünf  Kupfertafeln.  1818.  288  S.  Duod.  Sie¬ 
benter  Theil.  1818.  5i4  S.  mit  sechs  Kupfertaf. 
Frankfurt  a.  M.  b.  Gebr.  Wilmanns.  (3  Thlr.) 

Ein  zweyter  Titel  ist  dem  sechsten  Theile  bey- 
gafügt:  der  meteorologische  Jugendfreund,  oder 
lässliche  und  unterhaltende  Darstellung  der  Lehre 
von  den  Lufterscheinungen  und  der  Witterung; 
desgleichen  ist  auch  dem  siebenten  Theile  ein  zwey¬ 
ter  Titel  beygefugt:  der  mechanische  Jugendfreund, 
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Die  Materien ,  welche  im  sechsten  Bändchen  abge¬ 
handelt  werden,  sind:  Wind ,  Verdünstung,  Regen, 
Schnee,  Hagel,  Thau;  Reif,  Gefrieren  der  Fen¬ 
sterscheiben ,  Glatteis,  Beschlagen  der  Gebäude, 
fliegender  Sommer,  Gewitter,  Irrlichter,  Leuchten 
des  Meeres,  Sternschnuppen ,  Feuerkugeln,  Nord¬ 
licht,  Zodiacallicht  ,  Morgenröthe,  Abendröthe . 
Dämmerung,  Regenbogen  f  Höfe,  Nebensonnen, 
Heiligenscheine,  Ebbe  und  Fluih,  Einfluss  der 
Himmelskörper  auf  Witterung,  Luftelectricität , 
Kennzeichen  von  herannahenden  Stürmen.  Die 
Einkleidung  ist  auch  hier,  wie  in  dem  magischen 
Jugendfreund  desselben  Verfassers,  Herr  IVcilters- 
dorf  belehrt  Ferdinand  über  die  angegebenen  Ge¬ 
genstände^  doch  kommen  die  Namen  der  Personell 
liier  nicht  so  häufig  vor,  als  bey  jenen  Kunststük- 
ken.  Die  Lehren  sind  dem  jetzigen  Zustande  der 
Physik  und  dem  Zwecke  des  Buchs  gemäss  abge¬ 
handelt,  und  letzteres  kann  beym  Privatunterrichte 
von  dem  Lehrer  nützlich  gebraucht  werden.  Ueber 
einige  Puncte  ist  Recensent  nicht  ganz  mit  dem 
Verfasser  einerley  Meinung,  z.  B.  dass  die  Grösse 
der  Regentropfen  sich  nach  der  Höhe  richte,  von 
der  sie  herabfallen,  S.  4g.  Auch  gegen  die  ange¬ 
nommene  Erklärung  des  sogenannten  fliegenden  Som¬ 
mers  sind  Rec.  erst  kürzlich  Zweifel  aufgestossen. 

Mit  dem  siebenten  Theile  beginnt,  wie  es  in 
der  Vorrede  heisst,  eine  neue  Reihe  von  Jugend¬ 
schriften ,  welche  als  Fortsetzung  des  physikali¬ 
schen  Jugendfreundes  (Physik  im  weitläufigen  Sinne 
genommen)  angesehen,  aber  auch  als  ein  eigenes 
für  sich  bestehendes  Werkchen  betrachtet  und  als 
solches  von  dem  physikalischen  Jugendfreunde  ab¬ 
gesondert  werden  kann.  Herr  Wallersdorf  und 
Ferdinand  treten  zwar  im  ersten  Capitel  wieder 
auf;  aber  nachher  bis  im  letzten  Capitel  hört  man 
nichts  weiter  von  ihnen  und  der  Verfasser  lehrt 
selbst ,  was  denn  auch  besser  ist.  Die  abgebandel¬ 
ten  Gegenstände  sind:  Hebel,  Waagen,  Räderwerk, 
Haspeln,  Winden,  Mühlen,  letztere  von  mancher- 
ley  Art,  und  am  Ende  mechanische  Kunststücke, 
wo  die  Figuren  des  Mechanikus  Tendier  aus  Ei¬ 
senerz  in  Steyermark  beschrieben  werden ,  welche 
auf  der  letzten  Frankfurter  Messe  ihre  Künste  se¬ 
hen  Hessen.  „Sie  machten  Kunststücke  wie  leben¬ 
dige  Menschen  und  Pferde.  Die  Grösse  war  un¬ 
geiähr  derjenigen  der  gewöhnlichen  Marionetten 
gleich,  aber  ihre  Bewegungen  waren  himmelweit 
von  den  Bewegungen  der  Marionetten  unterschie¬ 
den.  Reiter  kamen,  ritten  CarousseJ ,  stachen  nach 
Ringen,  hau’ten  und  schossen  nach  Köpfen  u.  dgl., 
Englische  Reiter  machten  ihre  Künste  auf  den 
Pferden,  sprangen  hinauf  und  herunter,  wobey 
letztere  sehr  natürlich  im  Kreise  galoppiiten.  Sie 
stellten  sich  mit  geraden  Beinen  darauf, '  sprangen 
du»  ch  Reifen,  über  Bänder,  stellten  sich  auf  die 
Kopfe,  sogar  mit  den  Köpfen  auf  die  Lehne  eines 
auf  dem  Rücken  des  Pferdes  stehenden  Stuhls, 
kurz  sie  ahmten  alle  Künste  der  wirklichen  gli- 
schen  Bereiter  nach.  Eine  Figur  stellte  sehr  tau- 
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sehend  den  lustigen  Schneider  vor,  welcher  sich 
verkehrt  aufsetzte,  abgeworfen  und  geschleift  wurde. 
Hinter  einem  kleinen  Hanswurst  lief  das  Pferd  hex’, 
fasste  ihn  beym  Kragen  und  riss  Fetzen  davon. 
Ueberhaupt  war  die  Bewegung  des  kleinen  Elans- 
wurst’s,  eines  Bauern  und  eines  Wirths  zum  Be¬ 
wundern  treffend.  Nicht  bloss  Arme,  Beine,  Kopf 
und  Augen  bewegten  sich  sehr  natürlich ,  sondern 
auch  Mund,  Zunge,  Augenbraunen ,  ja  sogar  die 
Stirne  verzog,  runzelte  und  glättete  sich  nach  der 
Verschiedenheit  der  Handlungen ;  lachende  und  wei¬ 
nerliche  Mienen  kamen  zum  Vorschein.  Der  Wirlii 
schenkte  wiederholt  aus  einer  Flasche  Wein  in  ein 
Glas,  setzte  das  Glas  vor  den  Mund  und  trank  es 
jedesmal  bis  auf  den  letzten  Tropfen  aus.  Dabey 
machte  er  wieder  sehr  natürlich  die  Miene  des 
Wohlbehagens.  Der  Künstler  sagte  zwar,  die  Be¬ 
wegungen  würden  durch  Uhrwerke  im  Körper  der 
Figuren  bewirkt;  der  Verfasser  meint  aber,  die 
meisten  möchten  wohl  von  unten  her  durch  Schnüre 
hervoi’gebracht  seyn. 


Kriegswis  senschaft. 

Vorlesungen  über  die  Taktik  der  Reuterey.  Von 
einem  Obristen  der  Reuterey.  Karlsruhe,  im 
Verlage  der  Müllerischen  Hofbuchhaudlung,  1818. 
( i  Thlr.  8  Gr.) 

Sollen  besoldete,  stehende  Kriegsheere  nicht  zur 
drückenden  Last  des  Bürgers  und  für  die  Staaten 
verderblich  werden,  so  dürfen  sie  zur  Friedenszeit 
nicht  sowohl  in  der  Stärke  bestehen,  um  durch  ihre 
physische  Kraft  gegen  äussere  Feinde  zu  schützen, 
als  vielmehr  bestimmt  seyn,  die  in  allen  Waffen¬ 
gattungen  erfoderlichen  körperlichen  Verrichtungen 
in  Uebung,  und  die  kriegswissenschaftliclien  Kennt¬ 
nisse  unvergesslich  zu  erhalten;  ganz  vorzüglich 
aber  jedem  des  Volkes,  welcher  fähig  ist,  die  YVaf- 
fen  zu  tragen,  als  Mittel  zu  dienen,  das  zu  erler¬ 
nen,  was  er  zu  wissen  nöthig  hat.  um  sie  zur  Ver¬ 
teidigung  des  Vaterlandes  zu  gebrauchen.  Allein 
um  diesen  wichtigen  Erwartungen  zu  entsprechen; 
um  zu  verhindern,  dass  bey  langer  Rune  die 
Kriegskunst  nicht  in  Veilali  geralhe,  die  Disciplin 
erschlaffe,  und  aller  kriegerischer  Geist  verschwin¬ 
de,  müssen  Kriegsheere  als  allgemeine  Unterrichts¬ 
anstalten  erscheinen,  wro  es  sic;  jeder  Obere,  vom 
Unterofficier  anfangend,  bis  hinauf  zum  Genei al, 
zur  unnachlässlicheu  Pflicht  macht,  der  Lehrer  t  er 
ihm  Untergebenen  zu  sdyn.  Der  Yerf.  der  voi  lie¬ 
genden  Schrift  liefert  hierüber  ein  nachahmungs- 
werthes  Bey  spiel.  Sie  enthält  die  Vorlesungen, 
weiche  er  den  OfHcieren  des  Regiments,  an  dessen 
Spitze  er  sich  befand,  über  das  V  sentlichste  ihrer 
Waffe  gehalten  hat,  und  die  er  nun  dem  ubhe-ru 
im  Drucke  mittheilt.  Die  Schrift  selbst  ist  ment 
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ohne  innern  Werth ;  indessen  findet  sich  hier  auch 
Manches,  dem  wir  nicht,  wenigstens  nicht  unbe¬ 
dingt,  beytreten  zu  können  glauben. 

Ganz  richtig  bemerkt  zwar  der  Vf.,  dass  die 
neuesten  militärischen  Schriftsteller  über  das,  was 
man  uuter  Taktik  und,  Strategie  verstellet,  sehr 
verschiedene  Meinung  haben  5  allein  indem  er  diese 
zu  bestreiten  sacht,  geht  er  zu  einer  Bestimmung 
über,  die  wir  weniger  befriedigend  linden,  als  was 
Andere  hierüber  gesagt  haben.  Nach  ihm  ist  „Tak¬ 
tik  die  Kunst ,  Truppen  mit  Vortheil  zum  Gefechte 
zu  stellen  und  zu  bewegen  ;  Strategie  die  Wissen¬ 
schaft  ,  den  Operationsgang  eines  Krieges  zu  ent¬ 
werfen.“  Beruht  aber  dieses  Letztere  nicht  auch 
auf  der  Kenntniss,  Truppen  nacli  Verschiedenheit 
ihrer  Wallen  und  den  bestehenden  Verhältnissen 
unter  sich  zu  verbinden,  zu  stellen  und  in  Bewe¬ 
gung  zu  setzen?  Warum  bleiben  wir  nicht  bey 
dem  Herkömmlichen  und  weit  Bestimmtem  steilen, 
indem  wir  uuter  Taktik  die  Kunst  zu  manövriren, 
unter  Strategie  ihre  Anwendung  im  Kriege  begrei¬ 
fen  ?  Erstere  mag  dann  gleichwohl  wieder  in  nie¬ 
dere  und  höhere  Taktik,  diese  in  die  Kunst,  Lä¬ 
ger  und  Schlachtfelder  zu  wählen,  Märsche,  An¬ 
griffe  und  Rückzüge  zu  ordnen  u.  s.  w.  zerfallen. 
Was  kann  endlich  die  Kriegskunst  durch  solche 
Subtililäten  gewinnen,  wo  es  doch  nicht  sowohl  auf 
das  Distinguiren ,  als  auf  die  Sache  seihst  ankömmt? 
Sie  fuhren  zu  einer  den  militärischen  Geist  einen¬ 
genden  Pedanterey.  —  „Die  Taktik  (sagt  der  Vf.) 
ist  die  Kunst,  die  Strategie  die  Wissenschaft  des 
Krieges;  diese  ist  das  Product  des  Genies,  kann 
erlernt  werden:  zur  Kunst  gehört  angebornes Genie. 
Strategie  ist  das  Wollen,  Taktik  das  Vollbringen 
kriegerischer  Handlungen.  Wissenschaft  ist  a priori 
absolut  und  klar;  sie  bestellt  in  sich  und  durch 
sich  unveränderlich  u.  s.  w.“  Allerdings  sehr  voll¬ 
klingende  Worte,  aber  als  Verdeutlichung  einer  an 
sich  klaren  Sache  ganz  geeignet,  Dunkel  über  die¬ 
selbe  zu  verbreiten,  und  indem  sie  zu  ihrer  eige¬ 
nen  Verdeutlichung  unsere  ganze  Aufmerksamkeit 
fodern,  diese  von  der  Hauptsache  selbst  abzulen¬ 
ken.  —  Sie  sind  wahre  Lichtsauger.  —  Die  Ursa¬ 
che  des  verminderten  Einflusses  der  Reilerey  im 
Kriege,  glaubt  der  Vf.  in  der  Seltenheit  geschick¬ 
ter  und  kühner  Anführer  zu  finden.  Indessen  bleibt 
es  doch  richtig,  dass  eine  Waffe,  deren  Bestimmung 
aul  den  nahen  Angriff  durch  das  Uebergewicht  ih¬ 
rer  Masse  und  auf  Handgemenge  beruht,  mit  dem 
eingetretenen  Gebrauche  des  schweren  Geschützes 
und  des  1  euevgewehrs,  an  ihrer  Bedeutenheit  ver¬ 
lieren  musste.  Auch  sind  jene  Schlachten,  in  wel- 
chen  die  Reiterey  vorzüglich  den  Sieg  errungen  hat 
mul  die  hier  als  Beyspiele  angeführt  werden,  mei¬ 
stens  aus  den  Seiten  vor  dein  Gebrauche  des  Schiess- 
puh  ers.  "VV  as  hier  Schönes  und  Löbliches  von  den 
Ril terzeiten  des  Mittelalters  gesagt  wird,  ist  mehr 
portist h,  als  kriegswis.senschafllich  richtig  und  be- 
’d.  Nie  wurden  Schlachten  mit  mehrer  Un- 
n  e/  geliefert,  als  in  jenen  Zeiten  derFeudal- 
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1  barbarey.  Die  nebst  ihren  Pferden  mit  Eisen  be¬ 
deckten  unbehülflichen  Ritter  waren  eben  so  un¬ 
verletzlich,  als  ungeschickt  zu  verletzen.  Das  Fuss- 
volk  bestand  aus  ungeübtem  Gesindel.  —  Folard , 
Lloid  und  Andere  weisen  der  Reilerey  in  kleinen 
Abtheilungen  ihren  Platz  hinter  der  Infanterie  an, 
um,  wenn  es  dieser  gelingt,  in  dichten  Massen  mit 
dem  Bajonet  angreifend,  die  feindlich  Infanterie  zu 
werfen,  in  gänzlicher  Vernichtung  derselben  den 
Sieg  vollkommen  zu  machen.  Der  Vf.  will  unbe¬ 
dingt,  dass  die  Reiterey  in  der  Schlacht  in  Masse 
vereint  und  unabhängig  von  andern  Waffen  wirke; 
indessen  gibt  er  zu,  dass  dieses  gegen  Infanterie 
nur  dann  mit  gutem  Erfolge  geschehen  könne,  wenn 
sie  bereits  durch  andere  Waffen  geschwächt,  die 
ihr  eigene  Festigk eit  verloren  habe. —  Beweiset  die¬ 
ses  aber  nicht  zum  Vortheil  obigen  Systems?  Dass 
durch  Verbindung  mehrer  Waffengattungen  das 
Selbstvertrauen  auf  die  eigene  geschwächt  weide, 
scheint  uns  unrichtig.  Wir  glauben  vielmehr,  dass 
das  Vertrauen  auf  wechselseitige  Unterstützung  den 
Muth  erhebe  und  belebe;  misskennen  indessen  nicht, 
dass  nach  Verschiedenheit  der  bestehenden  Verhält¬ 
nisse  die  Reiterey  in  der  Schlacht  mit  Vortheil 
ganz  oder  zum  Theil  in  grosser  Masse  vereint 
werden  könne,  hinter  Infanterie  aufgestellt,  die 
sich  in  der  Lage  befindet,  nur  im  entfernten  Kam¬ 
pfe  durch  ihr  Feuergewehr  zu  wirken,  aber  ohne 
allen  Nutzen  seyn  würde  ;  ailein  so  dachten  auch 
obige  Reformatoren.  Allerdings  finden  diese  die 
Hauptstärke  der  Kriegsheere  in  einer  gut  discipli- 
nirten  Infanterie  und  glauben ,  dass  die  Reilerey 
derselben  auf  eine  geringere  Zahl  herabgesetzt  wer¬ 
den  könne.  Dass  sie  aber,  wie  der  Vf.  behauptet, 
bey  andern  Gelegenheiten  die  Nolhwendigkeit  einer 
zahlreichen  Cavallerie  anerkennend,  mit  sich  selbst 
im  Widerspruche  seyen,  ist  unrichtig.  Fo/ard 
sagt:  „In  der  dünnen  Schlachtordnung  kann  die 
Infanterie  den  Stoss  der  Cavallerie  nicht  aushalten.“ 
—  Lloid:  „Eine  schlechte  Infanterie  kann  nur 
durch  Vermehrung  der  Cavallerie  und  Artillerie 
ersetzt  werden.“  —  Wo  findet  sich  hier  aber  ein 
Widerspruch  mit  dem  aufgestellten  Grundsätze?  — 
Der  Vf. ,  aus  dessen  Darstellungen  oft  eine  parteyi- 
sche  Vorliebe  für  seine  Waffe  niclit  unverkennbar 
ist,  erklärt  sich  nicht  als  Anhänger  für  die  Stellung 
und  den  Angriff  in  Colonnen;  und  allerdings  sind 
sic  auch  vorzüglich  geeignet,  die  Unternehmungen 
der  Reiterey  unwirksam  zu  machen.  „Hätte  Fo¬ 
lard  (sagt  er)  noch  gelebt,  so  würde  er  dieFrcude 
gehabt  haben,  zu  sehen,  dass  die  Franzosen  in  den 
ersten  Jahren  der  Revolution ,  dem  natürlichen  Tn - 
stiru  t  der  Menschen  folgend ,  bey  sichtlicher  Ge¬ 
fahr  sich  zusammendrängend ,  meistens  mit  tiefen 
Massen  ihre  Angriffe  ausführlen. 

Die  Institution  der  Landwehren  hält  der  Veif. 
nach  erloschenem  Enthusiasm ,  von  wenigem  Nut¬ 
zen  für  den  Staat  ,  hinsichtlich  der  Equipirung, 
der  Versammlungen  und  des  sonntägigen  Exerci- 
rens  aber  dem  bürgerlichen  Haushalt ,  den  Sitten 
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und  der  Religion  für  nachtheilig.  Indessen  will  j 
er,  dass  jeder  waffenfähige  Bürger  in  den  Kriegs-  | 
Übungen  unterrichtet  sey ,  und  wenigstens  ein  Jahr 
in  dem  stehenden  Kriegsheere  zugebracht  habe. 
Wird  aber  nach  seiner  Zurückkunft  das  Erlernte 
nicht  schnell  in  Vergessenheit  geratlien,  und  aller 
kriegerische  Geist  bey  ihm  erlöschen,  wenn  er 
aufhört,  sich  in  den  Waffen  zu  üben,  und  Mitglied 
einer  militärischen  Institution  zu  seyn?  — 

Die  von  dem  Verf.  aufgestellte  Organisation 
der  Reiterey  ist  gut,  und  der  Gebrauch  der  Lan¬ 
zenträger  bey  dem  geschlossenen  Angriffe  als  erstes 
Glied,  aus  dem  richtigen  Gesichtspuncte  beurtheilt. 
Dem  Vorschläge,  ein  Fünftel  der  Mannschaft  eines 
Reiterregiments  als  Schützen  zu  gebrauchen  u.  hier¬ 
zu  die  besten  und  geübtesten  Leute  zu  wählen, 
möchten  die  meisten  erfahrnen  Kriegsleute  beytre- 
ten,  ohne  jedoch  zugleich  die  hierbey  beabsiehtete 
Entbehrlichkeit  der  leichten  Cavallerie  anzuerJcen- 
nen.  Indessen  leidet  es  doch  keinen  Widerspruch, 
dass  die  Tapfersten,  die  Geübtesten  und  Verlässig¬ 
sten  einer  Truppe  auch;  am  geschicktesten  sind, 
das  feindliche  Kriegsheer  zu  beobachten ,  und  das 
eigene  zu  bewachen  und  gegen  Ueberfälle  zu  si¬ 
chern.  —  Die  sehr  oberflächliche  und  unrichtige 
Angaben  enthaltende  Untersuchung  über  die  Er¬ 
findung  des  Schiesspulvers ,  die  hier  als  ein  hors 
d' oeuvre  erscheint,  würde  der  Leser  dem  Vf.  gern 
erlassen  haben,  so  wie  den  angeführten  Beweis 
des  heiligen  Augustinus  über  Mariens  Jungfräulich¬ 
keit.  —  Die  Behauptung  des  Verfs. ,  das  im  Men¬ 
schen  ein  Gefühl  wohne ,  welches  ihm  sein  Unglück 
vorher  verkünde ,  wollen  wir  nicht  bestreiten  und 
bekennen  vielmehr,  dass  wir  von  der  Sache  nichts 
verstehen.  Der  Vortrag  ist  gediegen,  würde  aber 
gewonnen  haben,  wenn  der  Verf.  weniger  bemüht 
gewesen  wäre ,  seine  Ideen  auszuschmücken ,  auch 
der  Mode  zu  huldigen ,  und  manches  sehr  Ver¬ 
ständliche  in  ein  gelehrt  scheinendes  Dunkel  einzu- 
hüllen.  So  z.  B.  das  schöne  Thier,  Pferd  genannt. 

_ _  Die  Kraft  wird  durch  den  Angriff  zur  Potenz. — 

Die  Einheit  der  Identität  u.  's.  w.  Bey  aller  Ge¬ 
suchtheit  ist  das  Buch  nicht  frey  von  Sprach¬ 
fehlern  ;  z.  B.  um  Gefangene,  wo  möglich  auch 
Offieiere,  zu  machen  u.  a.  Im  Allgemeinen  ge¬ 
hört  dasselbe  mit  zu  den  bessern,  welche  in  den 
neuern  Zeiten  über  die  Kriegswissenschaften  er¬ 
schienen  sind,  und  wird  von  dem  angehenden 
Krieger  nicht  ohne  Nutzen  gelesen  werden. 


Turnkunst. 

Kurzer  Abriss  der  deutschen  Gymnastik ,  ein  Leit¬ 
faden  für  Lehrer  und  Schüler,  von  J.  C.  F. 
GutsMuths.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  d.  Gebr. 
Wilmanns,  1818.  IV.  u.  182  S.  in  8.  (12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Katechismus  der  Turnkunst  u.  a.  w. 


Dieser  Katechismus  soll,  wie  der  Verf.  sich 
ausdrückt,  ein  Leitfaden  zu  dem  seyn,  was  in 
seinem  Timihuche  ausführlich  dargestellt  worden 
ist;  er  soll  seyn  ein  Handlanger  für  Lehrer  und 
Schüler  bey  der  Ausführung  der  Turnübungen, 
mitten  unter  dem  Gewuhie  der  Jugend,  wo  kurz¬ 
gefasste  Erinnerung  und  Anleitung  nöthig  ist.  Er 
enthält  eine  Uebeisiclittafel  aller  Uebungen,  ihrer 
Theile,  Abänderungen  und  Aufgaben;  Angabe  der 
jedesmaligen  Hauptsache  bey  der  Ausführung  jeder 
Aufgabe,  auch  wohl  der  stattfindenden  Fehler,  der 
Vorsichtsregeln,  der  Ordnung,  in  der  die  Sachen 
vorzunehmeu  sind.  Nachdem  Hr.  G.  in  den  tlrey 
ersten  Hauptstücken  sich  über  das  Bildungswesen 
des  Menschen  und  über  das  Wesen  der  Turnkunst 
ausgesprochen  und  zehn  Gebote  der  Leibeszucht 
mitgetheiit  hat,  geht  er  in  4  Hauptstücken  zu  den 
Leibesübungen  seihst  über.  Sie  sind:  das  Gehen 
und  Laufen,  Springen,  Waghalten,  Klettern  und 
Steigen,  Heben,  Ziehen,  Tragen,  Schieben,  Stos- 
sen,  Ringen,  Werfen,  Schiessen,  Uebungen  der 
Gelenkigkeit,  das  Baden,  Schwimmen,  Sinnübun- 
gen,  u.  der  Krieg,  ein  Turnspiel.  Das  5.  Haupt¬ 
stuck  ist  überschrieben:  die  Turnerschaft  und  ihre 
Gesetze.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  in  eine  Prüfung 
der  von  verschiedenen  Seiten  für  und  wider  die 
Turnerey  vorgebrach ten  Gründe  einzugehen.  Auch 
sind  zum  Theil  die  Parteyen  noch  zu  leidenschaftlich, 
als  dass  eine  Einmischung  in  diese  Turnfehde  für 
den,  welcher  keinen  ausdrücklichen  Beruf  dazu  hat, 
rathsam  scheinen  dürfte.  Für  den  Zweck  dieser  An¬ 
zeige  reicht  die  Bemerkung  hin,  dass  die  Freunde 
des  Turn wesens  in  dem  Vf.  einen  besonnenen  Leh¬ 
rer  dieser  Kunst  bereits  kennen  und  auch  hier  in 
ihm  einen  solchen  wieder  linden.  So  spricht  er  sich 
auch  in  dem  10.  Gebote  der  Leibeszucht  aus,  welches 
also  lautet:  „Du  sollst  die  Erziehung  des  Leibes 
nicht  treiben  auf  Kosten  der  Bildung  des  Geistes  und 
deiner  Pflicht,  damit  du  nicht  leibesstark  und  geistes¬ 
schwach  seyst  (hört !) ,  wie  einer,  der  nur  Gefallen 
hat  an  der  unvernünftigen  Stärke  des  Rosses.  Was 
ist  das?  Du  sollst  nicht  vergessen,  dass  der  Geist  der 
eigentliche  Mensch  ist,  dass  seine  Entwickelung  über 
der  leiblichen  steht.  Darum  sollst  du  der  geistigen 
Bildung  nicht  die  Zeit  stehlen  für  die  leibliche,  son¬ 
dern  in  dieser  thun,  was  Recht  ist  und  die  Zeit  weis¬ 
lich  gebrauchen  und  eintheilen,  auch  kein  Geschäft 
darob  versäumen.“  Einem  Turnlehrer,  der  so  nüch¬ 
tern  über  die  Turnübungen  urtheilt,  gäbe  Rec.  sei¬ 
nen  Sohn  ohne  Bedenken  in  die  Turnschule,  wenn 
er  auch  für  seine  Person  den  Werth  jeder  einzel¬ 
nen  dieser  Uebungen  nicht  so  hoch  anschlagen  soll¬ 
te,  als  die  Freuntke  derTurnkunst  zu  thun  pflegen. 
Dieses  lote  Gebot  von  einem  Lehrer  derTurnkunst 
gesagt,  ist  allein  unter  Brüdern  so  viel  werth,  als 
das  ganze  Buch  kostet.  Für  den  nüchternen  Blick 
des  Vfs.  spricht  auch  die  Aeusserung  in  der  Vorrede: 
„von  dem  erbärmlichsten  mystischen  Flugsande,  den 
ein  Schwärmergezücht  jetzt  einmal  wieder  himmelan 
treibt,  und  der  Vieler  Augen  blendet.“ 


1682 


1681 

Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  25.  des  August.  211.  <819. 


|!  M o r a  1p h ilo s o p h i e. 

System  der  Moralphilosophie ,  von  C.  A.  Eschen- 
mayer ,  Professor  in  Tübingen.  Stuttgart  u.  Tübingen, 
bey  Cotta.  1818,  XXVI  und  629  Seiten,  gr.  8. 
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13 er  Verfasser  theilt  die  Moralphilosophie  in  drey 
Theile.  Der  erste  enthält  die  Fundamentalprinci  - 
pien  und  Begriffe  und  ihre  Bildung  zu  einem  ethi¬ 
schen  Schema;  der  zweyte  die  doctrinale  Anwen¬ 
dung  der  im  ersten  enthaltenen  Grundbegriffe  in 
drey  Abtheilungeu ,  der  Rechtslehre,  Pflichtenlehre 
und  Tugendlehre;  der  dritte  handelt  von  den  Pflich¬ 
ten  gegen  Gott. 

Voran  geht  eine  Einleitung ,  welche  sich  mit 
dem  Ursprünge  der  Moral  ,  dann  der  Moralphilo- 
sophie  beschäftiget.  Der  Mensch  in  dem  Stande 
der  Unschuld  oder  des  Selbstgefühls  wird  geschil¬ 
dert ,  und  sein  Uebergang  zum  Stande  der  Ent- 
zweyung  und  des  Abfalls  oder  des  vollen  Selbst- 
bewusstseyns.  Soll  der  Mensch,  sagt  der  Verf. ,  dem 
göttlichen  Plane  dienen,  so  musste  ihm  eine  Lehre 
unversiegbar  für  Jahrtausende  mitgegeben  werdeu, 
damit  er  sich  an  ihr,  wenn  er  in  Labyrinthe  ver¬ 
irrt,  wieder  wie  an  einem  Warnungszeichen,  an 
einem  Pharos ,  der  die  dunkle  Nacht  des  Lehens 
erleuchte  ,  orienliren  könne.  Er ‘gibt  zu,  dass  Vie¬ 
les,  was  die  hebräische  Tradition  enthält,  Mythus 
sey,  leugnet  aber,  dass  dazu  auch  die  sichtbaren 
Erscheinungen  der  Engel  gehören.  Diese  sind  ihm 
,,Thatsaclie,  um  für  alle  künftigen  Zeitalter  den 
Zug  gegen  das  göttliche  Gestirn  zu  bestimmen.  Von 
ihnen  ging  die  Lehre  aus  und  pflanzte  sich  durch 
Ueberlieferungen  und  durch  den  Mund  der  Pro¬ 
pheten  und  aller  frommen  Männer  der  Vorzeit 
durch  alle  Alter  der  Geschichte  fort,  und  immer, 
wenn  die  Völker  in  Gefahr  waren  ,  das  höchste 
Gut  zu  verlieren,  erschienen  ihre  Organe  mit  ver¬ 
stärkter  Kraft  und  leiteten  die  Menschen  wieder 
auf  die'  sichere  Bahn  zurück. “  Aber  „das  lacht 
von  oben,  die  Religion,  die  Offenbarung  Gottes  im 
Glauben  der  Menschen ,  nöthig  im  Anfänge'  der 
Schöpfung  und  im  Fortgange  der  Weltgeschichte, 
fesselt  die  Freyheit  nicht,  und  der  Glaube  will  die 
Vernunft  nicht  binden,  der  Dienst  und  die  Vereh¬ 
rung  Gottes  soll  ein  freyes  Werk  der  Menschen 
seyn.“  Sie  „wirkt  nur  wie  eine  der  Freyheit  zu- 
Zwejter  Band. 


gegebene  warnende  Lehre/4  Der  Verf.  verfolgt  die 
Entwickelung  der  Menschheit  bis  auf  Christus. 
Nehmen  wir  das  moralische  Gefühl  als  menschliche 
Anlage  uud  die  früheren  Lehren  wenigstens  als 
sittliche  Keime  in  die  Rechnung,  so  ist  die  Moral 
so  alt,  als  das  Menschengeschlecht.  Insofern  aber 
der  Mensch  erst  dann  moralisch  handelt,  wann  er 
nicht  mehr  fremder  Lehre  nur  gehorchet,  höherem 
Befehle  nur  Folge  leistet,  sondern  die  Lehre  „ihm 
freye  Selbslaufgabe  geworden  ist  und  er  aus  eige¬ 
nem  Antrieb  und  mit  steter  Aufmerksamkeit  auf 
sich  selbst  das  Gute  will  und  thut“,  ist  die  Moral 
weit  später  entstanden.  „Stifter  der  lebendigen, 
nicht  ?  speculaliven ,  sondern  populären  Moral  ist 
Christus —  Die  Moralphilosophie  aber  entstand, 
wie  Philosophie  überhaupt,  bey  den  Griechen, wel¬ 
che  der  Verf.,  nach  Eberhard ,  der  bey  diesem gan- 
zeu  Abschnitt  sehr  benutzt  ist,  den  Morgenländern 
gegenüber  stellet.  Eigentlicher  Stifter  der  Moral¬ 
philosophie  war  Schrates,  der  mit  Jesus  verglichen 
wird.  Was  gegen  Platon's  Vorstellung  der  Tugend 
als  Harmonie  gesagt  w  ird  ,  lässt  sich  leicht  beant¬ 
worten.  Denn  Platon  hat  wohl  die  Tugend  mit 
der  Gesundheit  und  Schönheit  verglichen,  sie  die¬ 
sen  aber  nicht  gleich  gesetzt.  Nach  der  zum  Theil 
ziemlich  ausführlichen  Darstellung  und  im  Ganzen 
richtigen  Beurtheilung  der  moralphilosophischen 
Grundsätze  der  genannten  Philosophen,  so  wie  des 
Aristoteles ,  Aristipp's ,  Epikur’ s ,  der  Cyniher  und 
der  Stoiker ,  schliesst  der  Verf.  die  Geschichte  mit 
der  „Hauptepoche  der  Moral“,  nämlich  der  Ent¬ 
stehung  des  ChristenXhums,  durch  Avelches  eine 
„Glaubensmoral“  begann  und  entwickelt  wurde. 
„Zum  erstenmal  erschienen  Moral  und  Religion  als 
zwey  wechselseitige  Stützpunkte,  wovon  keiner  zur 
Ergänzung  und  Vollendung  des  Werks  fehlen  dürfte. 
Die  Erkenn  tniss  bedurfte  des  Glaubeus,  der  Glaube 
bedurfte  der  Erkenntniss ;  und  indem  sie  sich  an¬ 
einander  anschlossen ,  vereinte  Kiafte  in  sich  ent¬ 
falteten,  das  sinnliche,  politisch- rechtliche  und  he¬ 
roische  Leben  umfassten,  konnte  das  grosse  Werk 
gelingen.  Christus  setzte  an  die  Stelle  der  sinnli¬ 
chen  Religionen  eine  völlig  unsinnliche,  und  zwar 
—  eine  völlig  populäre.  —  Aber  der  Weg  zu  dieser 
Religion  ig  durch  die  Moral.  Nur  ein  reines 
Herz,  ein  guter  Lebenswandel,  nur  das  Verdienst, 
das  sich  der  Mensch  im  Guten  erwirbt,  führt  uns 
zur  W  ürde  dieser  Religion.  Die  sittlichen  Gebote 
sind  mithin  göttliche  Gebote,  und  die  Tugend  schliesst 
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sieh  an  den  Glauben  an.“  —  Am  Ende  der  Ein¬ 
leitung  wird  die  Aufgabe  der  Ethik  bestimmt  und 
von  ihrem  Nutzen  gehandelt.  Durch  sie  sollen  „die 
Störungen,  die  den  Menschen  mit  sich  selbst  ent- 
zweyen,  zur  wissenschaftlichen  Kenntniss  gebracht 
werden,  und  auf  wissenschaftliche  Weise  soll  sie 
sich  an  die  Religion  anschiie^sen.  “ 

Der  erste  Theil  der  Moralphilosophie  beginnet 
mit  der  Lehre  von  der  Freyheit.  Diese  soll  „nicht 
mehr  als  ein  dürftiges  Postulat  in  der  Moralphilo¬ 
sophie  behandelt  und  auf  gut  Glück  vorausgesetzt 
werden.“  Der  Verf.  hat  darum  diese  Lehre  „vor¬ 
angestellt  als  den  Grundstein,  auf  welchem  das 
ganze  Gebäude  ruhen  möge.“  Aber  hat  denn  in 
diesem  Buche  die  Annahme  der  Freyheit  wirklich 
aufgehört,  ein  Postulat  zu  seyn  ?  Das  finden  wir 
nicht.  Denn  wenn  er  gleich  sagt,  der  Mensch  sey 
sich  der  fr eyen  Wahl  bewusst ,  so  weiset  er  doch 
nur  ein  Bewusstsein  des  sittlichen  Gesetzes  und  ein 
Gewissen  nach,  wobey  Freyheit  porausgesetzet 
werden  muss.  Der  Begriff  der  Freyheit  scheint  uns 
übrigens  gut  gefasst ,  und  einige  Missverständnisse 
und  Verirrungen  bey  dieser  Lehre  scheinen  uns  gut 
aufgedeckt  zu  seyn.  Dass  jedoch  seine  Ausführung 
noch  unvollkommen  sey,  gesteht  Hr.  E  selbst  ein, 
und  wir  finden,  wenn  wir  sie  mit  manchen  hier 
und  da  vorkommenden  Aeusserungen  vergleichen, 
keine  vollkommene  Einstimmung.  Auch  setzt,  un- 
sers  Erachtens,  die  Lehre  von  der  Freyheit,  wie 
die  gleich  darauf  folgende  von  d<r  Selbstständigkeit, 
Manches  voraus,  was  nach  der-  Anordnung  des 
Verfs.  ei'st  später  vorkommt. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  ersten  Theils  han¬ 
delt  „von  dem  physische;)  Vermögen  des  Guten“, 
und  gibt  dann  eine  „Deduction  der  ethischen  Be¬ 
griffe  in  einem  Schema.“  Jene  sind,  nach  dem 
Verf.,  der  reine  Wille  oder  das  obere  B'*gehrungs- 
yermögen,  das  Gemüth,  und  das  niedere  Begeh¬ 
rangsvermögen.  Er  klagt,  dass  das  Gemüth  von 
der  Ethik  bisher  ganz  verkannt  und  äusserst  ver¬ 
nachlässiget  sey.  Aber  hat  er  denn  nun  den  Be¬ 
griff  desselben  so  bestimmt,  dass  es  als  ein  von  den 
übrigen  verschiedenes  Vermögen  dastellt?  Es  ist, 
sagt  er,  „das  Vermögen  der  Neigungen  und  Ei¬ 
genschaften.“  Alleiu  kann  Neigung  nicht  auch  eine 
Fertigkeit  des  niedern  Begehiungsvern  ögens  seyn? 
Uml  Eigenschaften  —  der  Verf.  hatte  bestimmen 
müssen,  in  welchem  Sinne  er  dieses  Wort  genom¬ 
men  wissen  wolle.  Bey  dieser  Unbestimmtheit  bleibt 
es  dem  Missverstände  sehr  ausgesetzt,  wenn  es 
heisst:  „Nie  wird  em  echt  Gutes  aus  dein  Men¬ 
schen  kommen  ,  was  nicht  vom  Gemüth e  aus  den 
W  illen  erregt.  Die  Sonne  des  Geirüths  ist  die 
Liebe,  und  dadurch  wird  es  das  zarte  Band,  was 
alle  Wesen  umschlingt  Wie  das  Gemüth  fintwäh-  j 
rend  durch  Erziehung  und  Leine  angeregt  wird, 
so  dass  es  immer  den  VV  (  h  des  Standpunkts  be¬ 
hauptet,  der  imn  im  geistige  Organismus  zukommt, 
so  werden  alle  s^ine  Netg,;!i.i*,u  v  -  .•ihli  und  seine 
Eigenschaften  für  d.h  fugend  (Kirf*  Wir  wollen 
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nicht  behaupten,  dass  diess  mit  des  Verfs-  Lehre 
von  der  Freyheit  nicht  bestehen  könne,  aber  sehr 
leicht  hat  wenigstens  seine  Darstellung  es  nicht  ge¬ 
macht,  alles  einstimmig  zu  fi  den.  —  S.  i4o  lesen 
wn  •  „Ls  ist  ein  Jiithum  der  Moralphdosophen, 
wenn  sie  glauben,  wie  z.  B.  Kant  und  Echte .  das 
Gesetz  der  Vernunft  oder  die  Selbstständigkeit  durch 
den  Begriff  müsse  im  Guten  die  Freyheit  des  Wil¬ 
lens  beschränken  und  sich  denselben  unterordnen. 
Keinesweges, —  vielmehr  muss  die  Freyheit  für  sich 
ganz  unangetastet  jenes  Vernunftgesetz,  jene  Selbst¬ 
ständigkeit  durch  den  Begriff  sich  zur  Selbstauf¬ 
gabe  machen,  um  in  der  Möglichkeit  der  Richtun¬ 
gen  diejenige  zu  wählen,  welche  sich  am  weitesten 
von  der  Sinnlichkeit  entfernt,  und  eben  dadurch 
dem  Princip  der  Freyheit  angemessen  ist.  Die 
Willkür  so  1  verbannt  werden,  und  diess  bewirkt 
ciie  Vernunft,  indem  sie  ihre  universelle  Normen 
an  den  Willen  überträgt.  Die  V ernunftgesetzeund 
die  Pfliebtid  -aie  sind  gleichsam  nur  die  Coefficien- 
teti  des  Guten,  während  das  freye  Princip  des  Wil¬ 
lens  der  beständige  Exponent  bleibt. “  Diese  An¬ 
sicht  hält  Hr.  E.  für  „sehr  wichtig,  um  den  Cha¬ 
rakter  iles  Guten  in  seiner  innersten  Natur  zu  er¬ 
fassen.“  Eben  darum  wäre  zu  wünschen,  dass  er 
sie  recht  klar  darg<  stellet  hätte.  Wer  aber,  der 
nicht  ohnehin  schon  weiss  ,  wo  hinaus  Hr.  E.  will, 
mag  es  aus  diesen  Worten  lernen?  So  viel  wir 
einsehen ,  leugnet  der  Verfasser  eigentlich  das  nicht, 
was  Kant  und  Eichte  behauptet  haben.  „Die  reine 
Gesetzmässigkeit  der  Vernunft,  it  dem  freien 
Willen  verknüpft:  oder,  was  das  Nämliche  ist,  in 
die  Potenz  des  Guten  erhoben“,  ist  ihm  „Recht.“ 
Dieses  „ist  ein  sich  selbst  aufgegebenes  Gesetz, wo¬ 
durch  das  freye  Princip  des  Willens  in  seinen  an 
sich  unendlich  vielen  Richtungen  auf  bestimmte 
Normen  für  seine  Handlungsweise  geleitet  wird. 
Es  enthält  keinen  absoluten  Zwang,  sonst  würde 
die  Freyheit  zernichtet,  sondern  nur  den  relativen 
Zwang,  welcher  alle  die  einzeie  (einzelnen)  Stö¬ 
rungen  des  Willens  ausschliesst,  und  sie  unter  eine 
allgemeine  Vernunftgleichung  zui  iickfulnt.  “  Be¬ 
schränkt  sich  also  nicht  die  Freyheit  durch  dasVer- 
uuriftgesetz  ?  und  wird  diesem  so  der  Wille  nicht 
untergeordnet?  Wie  aber  „das  Wahre  seine  Sphäre 
verlasse ,  um  in’s  Gute  erhoben  zu  weiden,“  und 
wie  ,,  logische  Consequenz  der  Tod  aller  Freyheit 
und  mit  ihr  der  Moral  wäre“  (S.  i44),  ist  uns  nicht 
klar  geworden.  Eben  so  wenig  sehen  wir  ein,  dass 
Pf  icht  sey  „die  Idealität  des  Schönen  dem  Willen 
einverleibt  oder  in  die  Potenz  des  Guten  erhoben,  “ 
ob  wir  gleich  zugebeu ,  dass  „Pflicht  das  ideale 
Musterbild  für  che  Handlungsweise  des  Menschen 
ist,  wie  das  Ideal  des  Schönen  es  für  die  Kunst 
ist“  (S.  1 48).  Uns  kommt  die  Pflicht  eben  sowohl 
ans  der  Vernunft,  als  das  Recht.  Hoher  als  Recht 
und  Pflicht  .steht,  nach  d-mVerf.,  die  Tugend,  „das 
Gute  im  Guten,“  welche  „entsteht,  wenn  der  freye 
I  und  selbstständige  Wille  gleichsam  in  sich  selbst 
'  poteuziret  wird.  “  Die  Tugend  ist  ihm  nicht  die Fer- 
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tigkeit,  überall  willig  und  freudig  zu  denken  und  zu 
handeln,  wie  es  dem  Recht  und  der  Pflicht  gemäss 
ist;  sondern  die  Darlegung  gewisser  Gesinnungen, 
für  die,  nach  Hrn.  Eschenmayer’ s Ausdruck,  „der 
Rechtsbegriff  und  das  Pflichtgefühl  nicht  mehr  Werth 
genug  hat.“  Achtung  entstellt,  nach  dem  Verf. , 
wenn  der  Verstand  sieh  dem  Gemüth  einverleibt“; 
Liebe,  „wenn  das  Gefühlvermögen  sich  dem  Ge¬ 
müth  einverleibt“;  W ohlwollen ,  „wenn  das  Ge¬ 
müth  gleichsam  in  sich  selbst  potenzirt  wird.“  Das 
so  Ausgedruckte  wird  in  der  Folge  etwas  klarer. 
Die  ethischen  Systeme  theilt  der  Verf.  in  drey  Classen  : 
Tugendsysteme,  die  den  Charakter  der  Selbststän¬ 
digkeit  i^Recht ,  Pflicht,  Tugend);  humanistische 
Systeme,  welche  den  Charakter  der  Humanität  zur 
Basis  nehmen,  und  vom  Wohlwollen  ausgehen; 
eudcimonistische  Systeme,  welche  den  Charakter  der 
Klugheit  zur  Basis  nehmen.  Dass  und  wiefern  Liebe 
der  Mittelpunkt  und  das  Leben  der  Liebe  die 
Hauptsache  sey,  scheint  uns  gar  nicht  klar  aus  der 
Darstellung  des  Verfs.  hervorzugehen.  Im  Grunde 
hat  er  aber  nichts  anders  sagen  wollen,  als  dass 
der  Mensch  seine  ganze  Natur  zu  veredeln,  und 
sein  Begehren  in  Einstimmung  mit  dem  Sittenge¬ 
setze  zu  bringen  suchen  soll. 

Die  dritte  Abtheilung  handelt  von  der  Dignität 
der  verschiedenen  Standpunkte  für  die  Ethik,  und 
von  den  Graden  des  Guten  und  des  Bösen.  Von 
bej  den  nimmt  der  Verf.  vier  au.  Grade  des  Bösen 
sind:  der  Eigennutz,  der  Hass,  das  Böse  um  des 
Bösen  willen,  und  die  Gottlosigkeit ;  Grade  des 
Guten:  die  Massigkeit,  die  Liebe,  das  Gute  um  des 
Guten  willen,  und  das  Gute  um  Gottes  willen, oder 
die  Frömmigkeit.  Der  vierte  Grad  scheint  uns  kein 
neuer  und  höherer,  sondern  nur  eine  Modification 
des  dritten  zu  seyn.  Uebrigens  finden  wir  auch  in 
dieser  Abtheilung  vieles  Einzelne  vortrefflich,  ver¬ 
missen  aber,  wie  in  den  früheren,  genaue  Ord¬ 
nung,  Bestimmtheit  und  mitunter  Licht,  und  fast 
überall  eigentliche  Begründung. 

Die  vierte  Abtheilung  von  dem  Streben  nach 
dem  höchsten  Gut  im  Gegensatz  mit  den  unterge¬ 
ordneten  Gütern  und  Uebeln.  Was  über  die  letz¬ 
ten  gesagt  wird,  finden  wir  grösstentheils  vorzüg¬ 
lich  ;  nur  können  wir  es  nicht  billigen ,  wenn  der 
Verf.  sich  so  ausdrückt:  „Es  gibt  keine  andere 
Glückseligkeit,  als  welche  der  Mensch  durch  den 
sittlichreinen  Willen  in  sich  selbst  hervorbringt.“ 
Lr  sagt  ja  selbst  bald  nachher:  es  sey  „ein  hartes 
Loos  für  den  Armen,  vom  Reichen  sein  ß rot  zu 
betteln  ,  für  den  Guten,  vom  Bösen  unterdrückt,  ja 
sein  Sklave  urdLa  tthier  zu  seyn“,  ein  „Missver- 
hähniss“  bleibe  auf  Erden  stehen,  und  zu  seiner 
Ausgleichung  sey  der  Mensch  an  den  Himmel  ge¬ 
wiesen.  Möchte  der  Veif.  denn  nun  die  darunter 
Leidenden  glückselig  nennen?  Diese  ganze  Unter¬ 
suchung  aber  stellt  liier  am  Unrechten  Oite.  Theils 
setzt,  sie,  wie  der  Verf.  sie  ganz  richtig  gefasset 
u:  d  entwickelt  hat,  \  ieles  voraus,  was  in  dem 
folgenden  I  heile  der  Ethik  erst  abgehandelt  wild,  , 


theils  gehört  sie  überhaupt  in  die  Religionsphilo¬ 
sophie., 

Die  fünfte  Abtheilung  hat  die  Ueberschrift : 
Von  der  ethischen  Sphäre  oder  Gemeinschaft  ver¬ 
nünftiger  Wesen.  Fichte’’ s  Deduclion  der  Gemein¬ 
schaft  vernünftiger  Wesen  findet  der  Verf.  unbe¬ 
friedigend.  Sollte  die  seüiige  mehr  befriedigen? 
„In  der  Dauer  eines  individuellen  Lebens  wild  nur 
eine  bestimmte  Summe  von  Producten  wii  kiicli,  ob¬ 
gleich  der  Anlage  nach  alle  Modiiicationen  möglich 
sind.  Wenn  mithin  das,  was  das  absolute  Ich  in 
der  Idee  in  sich  fasst,  realisirl  werden  soll,  so  kann 
es  nur  durch  eine  unbestimmbare  Menge  von  In¬ 
dividuen  geschehen,  wovon  jedem  ein  besonderer 
Beytrag  angewiesen  ist.  Diese  Zeitreihe  bildet  un¬ 
sere  Weltgeschichte ,  welche  im  absoluten  Ich  als 
ein  Reich  der- Zwecke  sich  darstellt.“ 

Der  zu’eyte  Theil  enthält  die  Rechtslehre ,  die 
Pflichtenlehre  und  die  Tugendlehre.  Die  Rechts¬ 
lehre  nahm  der  Verfasser,  ungeachtet  der  Einwürfe, 
welche  dieselbe  aus  der  ethischen  Sphäre  ausschlies- 
sen  möchten,  um  keine  Lücke  zu  lassen,  wenig¬ 
stens  in  ihren  Grundlinien  hier  auf.  Er  leitet  alle 
Rechte  aus  den  drey  Grundsätzen:  der  Freyheit, 
der  Gleichheit  und  der  Sicherheit,  und  den  drey 
Kategorien  des  Naturrechts  (Normal/  echt  möchte 
Hr.  E.  es  nennen):  Eigeuthum,  Vertrag  und  Wahl, 
ab.  Gleich  Anfangs  aber  beschäftigt  ihn  dieFrage: 
Wie  kommt  es,  dass,  da  doch  alle  natürlichen  An¬ 
sprüche  an  Freyheit,  Gleichheit  und  Sicherheit,  an 
Eigenlhum,  Vertrag  und  Wahl  aus  den  Grundver¬ 
hältnissen  des  Menschen  hervorgehen ,  kem  diesen 
Rechten  entsprechender  Zustand  in  dem  Verlaufe 
des  Völkerlehens  gefunden  wird?  Er  sucht  sie  dur*  h 
eine  historische  Darstellung  der  allmähiigeu  Ent¬ 
wickelung  des  Rechtsbegriffs  zu  beantworten.  Dass 
diese  hier  zu  Anfang  ganz  au  der  rechten  Steile 
stehe,  glauben  wir  nicht;  an  sich  enthalt  sie  viel 
Gutes,  ob  sich  gleich  gegen  einzelne  Behauptungen 
gegründete  Einwendungen  machen  lassen.  —  Dell 
Verlauf  der  französischen  Revolution  nimmt  der 
Verf.  zu  rasch  als  Beweis  an ,  dass  keine  Republi¬ 
ken  bestehen,  wo  Monarchien  lange  bestanden. 
Das  Zugrundegehen  der  Moralität  und  Religiosität 
war  doch  gewiss  keine  noth wendige  Folge  des  Re¬ 
publikanismus,  sondern  des  Charakters  und  des 
Culturstandes  und  der  Lage  des  Volkes.  Richtig  ist 
aber  der  Gedanke:  „Der  Normalmensch  mit  seinen 
angebornen  Rechten  existirt  nicht  anders,  als  unter 
einer  bestimmten  Form  der  Evolution,  und  von 
dieser  Form  ,  welche  es  auch  sev,  stammen  die 
Modificationen  her,  welche  als  erworbene  Rechte 
oder  Verbindlichkeiten  den  angebornen  sich  hey¬ 
gesellen.“  Das  positive  Recht  ist  nach  dem  Verf. 
das  Veredelnde  des  Naturrechts;  es  soll  das  recht¬ 
liche  Verhältniss  dem  sittlichen  naher  bringen,  und 
daher  alle  Einrichtungen  in  sich  aufnehmen,  welche 
den  Weg  dazu  bahnen.  Der  Verf.  nennt  es  darum 
auch  Vermin ftrecht.  Die  Rechtslehre  zerfallt  in 
Privatrecht  und  öffentliches  Recht:  jenes  in  das 
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Familienrecht,  das  Gesellschaftsrecht  und  das  Bür¬ 
gerrecht;  das  öffentliche  in  das  Slaaureclit,  das 
Völkerrecht  und  das  Weltbürgerrecht.  Abtüeiluu- 
gen  des  Familienrechts  sind:  das  Eherecht,  das 
liecht  zwischen  Aeltern  und  Kindern ,  und  das 
I Tausherrnrecht ;  Abtheilungen  des  Bürgerrechts  :  das 
Gemeinderecht,  das  Handwerksrecht  und  das  Stimm¬ 
recht.  Ablheilungen  des  Staatsrechls  sind :  1)  die 
wesentlichen  Rechte  der  Regierung  sammt  ihren 
Functionen ;  2)  die  wesentlichen  Rechte  des  Volks 
sammt  seinen  Functionen ;  5)  der  Organismus  der 
Constitution.  Die  erste  zerfällt  in  ctrey  specieiie 
Rechte:  Gesetzgebung,  richterliche  Gewalt  und  aus¬ 
übende  Macht;  die  zweyte  in  das  Recht  derSteuer- 
verwilligung,  der  Gesetzesprüfung  und  der  Peti¬ 
tionen;  die  dritte  in  diese  drey  Hauptrubriken: 

resen  der  Constitution  (in  jedem,.  Staate  gibt  es 
fünf  wesentliche  Bestandteile:  das  Interesse  des 
Regenten,  das  Interesse  des  Yrolks,  das  Standesin¬ 
teresse,  Erzielmngs  -  und  Schulwesen ,  Kirche), 
Form  der  Constitution,  Materie  der  Constitution. 
Die  Abteilungen  des  Völkerrechts  haben  nach  des 
Verfs.  Dafürhalten  noch  kein  ordnendes  Prihcip  in 
sich  aui'genommen ,  und  das  \  ölkerrechl  ist  über¬ 
haupt  noch  nicht  ausgebildet;  er  macht  diese  drey 
Abteilungen :  das  Recht  des  Krieges,  und  zwar 
zum  Kriege,  im  Kriege,  und  nach  dem  Kriege,  das 
Recht  der  Allianzen  und  Tractate,  das  Recht  des 
Staatenbundes.  Er  begnügt  sich  überhaupt  mit  ei¬ 
nem  Umrisse  dessen,  was  in  dem  Naturrechte  ab- 
zuhandeln  ist,  und  lässt  sich  mir  auf  einige  Rechte 
ein  ,  die  mit  der  Ethik  mehr  als  andere  verwandt 
sind.  Dahin  gehört  das  Recht  der  Todesstrafen  und 
das  Begnadigungsrecht.  Was  dem  Verteidigen  der 
Todesstrafen  entgegengesetzt  und  für  ihre  gänzliche 
Abschaßung  gesagt  wird,  möchte  doch  nicht  durch¬ 
aus  genügen.  „Gleichwie  Einer“,  sagt  z.  B.  der 
Verfasser,  „nicht  deswegen  sündigt,  damit  auch  die 
Andern  sündigen  mögen,  so  kann  er  auch  nicht 
die  Strafe  deswegen  leiden,  damit  Andere  sie  ver¬ 
meiden  mögen.  “  Er  leidet  sie  auch  nicht  deswe¬ 
gen,  sondern  weil  er  das  Gesetz  übertreten  hat, 
dessen  Uebertreluiig  mit  dieser  Strafe  bedrohet  war. 
Strafen  werden  gedrohet,  damit  diejenigen,  welche 
kein  besserer  Bewegungsgruud  zum  Gehorsam  ge¬ 
gen  das  Gesetz  treibt,  durch  Furcht  von  derUeber- 
tretung  desselben  zurückgehalten  werden.  Nun 
scheint  doch  der  Staat  berechtigt  zu  seyn ,  so  grosse 
Furcht  zu  erregen,  als  nöthig  befunden  wird,  den 
Zweck  zu  erreichen.  Die  Furcht  aber  würde  nicht 
erregt  werden,  wenn  die  gedrohete  Strafe  nicht 
vollzogen  würde.  Dass  jedoch  die  Strafe  so  gelinde 
seyn  müsse,  als  mit  dem  Zwecke  vereinbar  ist,  ver¬ 
steht  sich;  also  auch,  dass  Todesstrafe  nur  da  zu¬ 
lässig  ist,  wo  dem  Staate  kein  anderes  Sicherungs- 
inittel  bleibt;  und  auch  dahin  soll  gearbeitet  wer¬ 
den,  die  Menschen  durch  bessere  Triebfedern,  als 
Furcht,  in  Bewegung  zu  setzen.  Der  Verf.gibtam 
Ende  selbst  zu,  dass  ,,  die  Abschaffung  der  Todes- 
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stra.en  an  eine  gewisse  Reife  und  Cultur  der  Völker 
gebunden  sey.  „Jemehr  die  politische  Würde 
der  Menschen  durch  die  Güte  einer  Verfassung 
wächst,  und  im  Ehrgefühl  einen  bleibenden  Cha¬ 
rakter  annimmt,  und  jemehr  die  moralische  Würde 
durch  die  Christuslehre  zunimmt  und  im  Gewissen 
rege  wird,  desto  unzulässiger  werden  die  Todes¬ 
strafen,  und  desto  verderblicher  alle  hatte,  FJire 
und  Gewissen  töd  ten.de,  Strafanstalten.“  Sehr  rich¬ 
tig;  aber  werden  darum  nicht  Einzelne  übrig  blei¬ 
ben,  aut  die  nur  durch  Erregung  der  Furcht  ge¬ 
wirkt  werden  kann  i  Einen  bestimmten  Begriff  von 
Strafen  hat  der  Verf.  nirgends  gegeben.  —  Für  das 
Begnadigungsrecht  spricht  er  mit  Begeisterung.  Es 
ist,  sagt  er,  „die  wahre  Ergänzung  der  der  Justiz 
fehlenden  Etmk,  und  wenn  ein  Regent  einem  Ver¬ 
brecher  das  Leben  schenkt,  so  ersetzt  er  nur  das, 
was  dem  CrimiuaJgesetzbuch  an  moralischen  Maxi¬ 
men  abgeht;  der  Werth  eines  Menschenlebens  be¬ 
steht  nicht  blos  in  dem  Rechts verhaltniss  und  in 
dem  bürgerlichen  Mechanismus,  sondern  in  einer 
weit  hohem  Bestimmung,  über  welche  das  welt¬ 
liche  Gericht  nichts  zu  sprechen  hat.  “  Obgleich  in 
diesen  Sätzen  etwas  Wahres  liegt,  so  können  wir 
sie  doch  für  keine  gründliche  Widerlegung  der  Ge¬ 
gengründe  gelten  lassen.  Uns  scheint  das  Begna¬ 
digungsrecht ,  ausser  bey  Majestätsverbrechen ,  nur 
da  Statt  zu  bilden  ,>  wo  wegen  der  besondern  Um¬ 
stände  des  Verbrechens  und  des  Verbrechers,  die 
Vollziehung  der  durch  das  Gesetz  gedroheteu  und 
diesem  gemäss  von  dem  Richter  zuerkannten  Strafe 
dem  Geist  und  Zwecke  des  Gesetzes  zuwider  seyn 
würde ,  und  die  Begnadigung  nicht  als  eine  will¬ 
kürliche  Abweichung  von  dem  Gesetze  erscheint. — 
Wenn  auch  der  Verf.  Recht  hat,  den  Monarchis¬ 
mus  als  die  Staatsform  vorzustellen,  welche  die  ge¬ 
rechten  Forderungen  am  besten  befriediget,  so  fin¬ 
den  wir  doch  das,  was  er  über  die  Notlivvendig- 
keit  z weyer  Kammern  der  Ständeversammlung  und 
zwischen  das  Volk  und  den  Regenten  tretender 
Stände  sagt,  nicht  überzeugend.  Hätte  er  uns  doch 
seinen  Begriff  vom  V ulke  bestimmt  angegeben !  — 
Der  Krieg  ist,  nach  Hm.  A’.,  „eigentlich  eine  Ue- 
bertragung  der  Entscheidung  an  eine  höhere  Macht 
mit  dem  Vertrauen  ,  dass  sie  dem  Rechte  den  Sieg 
eitheile;  daher  erwachst  auch  aus  dem  Siege  ein 
neues  Recht,  und  diess  wird  angesehen,  als  ob  es 
dem  Sieger  durch  eine  höhere  Richtergewalt  zuge- 
sprochen  worden  wäre.“  —  In  dem  Weltbürger¬ 
rechte  wird  „wieder  eine  höhere  Ordnung  gedacht, 
als  der  Staateubund  selbst.  Es  ist  die  Kirche.  Wie 
über  allemRecht  und  aller  Politik  dieMoral  undReli- 
gion  liegt,  so  liegt  über  aller 'Rechtsverfassung  und 
Staatenbund  die  Kirche.“  Dass  das  Papstthura  der  Idee 
von  einem  sichtbaren  Oberhanpte  der  Kirche,  wie  es 
seyn  soll,  nicht  entsprochen  habe,  erkennt  der  V  er f. : 
er  scheint  aber  zu  übersehen,  dass  sich  auf  ein  Ober- 
|  haupt,  wie  er  es  schildert,  nicht  rechnen  lässt. 

(Der  Bescliluss  folgt.) 
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Moralphilo  sophie. 

Beschluss  der  Receusion  über:  System  der  Moral - 

philosophie  ,  voriC.  A.  Eschen  mayer. 

In  der  Pßichierdehre  gibt  Hr.  Eschenmayer  zuerst 
Kaufs  und  Fichte’s  Eintheilungen  der  Pflichten  mit 
einigen  Einwendungen,  die  nicht  durchaus  trefiend 
sind.  Zu  Pflichten  gegen  sich  und  Pflichten  gegen 
Andere  sollen,  als  drittes  Glied,  die  Pflichten  ge¬ 
gen  den  Staat  fehlen  ,  die  doch  unstreitig  Pflichten 
gegen  Andere  sind.  Die  Begriffe,  die  K.  mit  Pflich¬ 
ten  von  engerer  und  weiteier  Verbindlichkeit,  mit 
vollkommener  und  unvollkommener  Pflicht  verbin¬ 
det  ,  sind  nicht  richtig  aufgefasst.  —  Wie  die  oben 
angeführten  drey  Grundsätze  im  Rechtsgebiete,  so 
verhalten  sich,  nach  dem  Verf. ,  im  Pflichtgebiete 
die  Grundsätze  der  Selbsterhaltung,  der  fremden 
Glückseligkeit,  der  eigenen  und  fremden  Vollkom¬ 
menheit,  welche  aus  dem  Bestrebeu  in  sich  zu  seyn, 
dem  Bestreben  in  seines  Gleichen  zu  seyn,'  und  dem 
Bestreben  in  einem  Höheren  zu  seyn,  abgeleitet 
werden.  Als  ethische  Kategorien  werden  aufgestellt 
die  Ehre,  die  Liebe  und  die  Grossmut h.  Der  Rec. 
muss  gestehen,  dass  er  diese  sehr  willkürlich  an¬ 
genommen  findet.  Insofern  der  Mensch  als  anima¬ 
lisches  Sinnenwesen,  als  rechtliches,  als  gemüth- 
liches  und  als  ethisches  Wesen  betrachtet  werden 
kann ,  entstehen  vier  Ordnungen  von  Pflichten  : 
Naturpflichten ,  Rechtspflichten,  Liebespflichten, 
Tugeudpflichten.  Diese  geben  die  Abschnitte  für 
die  drey  Bücher  von  den  Pflichten  der  Selbsterhal¬ 
tung,  der  (?)  fremden  Glückseligkeit,  der  (?)  eige¬ 
nen  und  fremden  Vollkommenheit.  Die  niederste 
Pflicht  ist  Natuipflicht,  gehört  ins  Gebiete  der  Be¬ 
sonderheit  und  unter  die  bedingten:  die  höchste 
Pflicht  ist  Tugendpflicht,  gehört  zum  Gebiete  der 
Allgemeinheit  und  unter  die  unbedingten.  Die  iibri- 
en  liegen  als  verschiedene  Werl  he  zwischen  diesen 
eydeu  Grenzen.  Die  Pflicht  aller  Pflichten  ist, 
sich  dem  Ideal  der  Tugend  zu  nähern.  Diese  Annä¬ 
herung  können  wir  uns  in  einer  unendlichen  Reihe 
vor3tellen,  deren  jedes  Glied  zwar  endlich  ist.  aber 
immer  einen  hohem  Exponenten  erreicht.  Allein 
in  dieser  Erhebung  muss  der  Mensch  die  Reihe 
von  Pflichten  hindurch  gehen.  Wer  die  Natur¬ 
pflichten  versäumt,  kann  nie  zur  wahren  Rechts¬ 
pflicht  sich  erheben,  u.  s.  w.  —  Wer  eine  eigent- 
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liehe  Deduction  der  Grundsätze  und  eine  bestimmter 
Ableitung  der  Pflichten  aus  diesen  fordert,  wird 
durch  den  Verf.  nicht  befriedigt  werden. 

Die  Maxime  der  positiven  Natm pflichten  ist: 
Erhalte  deine  Gesundheit.  Zu  ihnen  gehört  Massig¬ 
keit  und  Keuschheit.  Diese  sind  aber  nicht  blosuud 
nicht  vorzüglich  in  Beziehung  auf  die  Gesundheit, 
sondern,  wie  beyläufig  auch  späterhin  geaussert 
wird,  in  ganz  andern  Hinsichten  als  Pflichten  an¬ 
zusehen,  und  der  Gesichtspunkt  ,  aus  welchem  sie 
hier  betrachtet  werden,  lässt  vielen  Gegenreden 
Raum.  Die  Maxime  der  positiven  Rechtspflichten 
gegen  sich  ist:  Erhalte  dein  Eigentlium  und  Ver¬ 
mögen.  Wir  glauben  nicht,  dass,  wie  Hr.  E.  hier 
behauptet,  die  Obrigkeit  sich,  wenn  ich  gegen  mich 
selbst  Etwas  unterlasse,  wozu  ich  verbunden  bin, 
an  die  Stelle  meiner  Pflicht  setzen  dürfe.  Nicht, 
weil  der  liederliche  Verschwender  eine  Pflicht  ge¬ 
gen  sich  verletzt,  sondern  weil,  wenn  der  Unter¬ 
halt  der  Pei’son  und  der  Familie  zuletzt  fehlen 
würde,  er  dem  Staate  und  seinen  Mitbürgern  zur 
Last  fiele  und  gefährlich  werden  könnte,  ist  die 
Obrigkeit  befugt,  ins  Mittel  zu  treten.  —  Die 
Maxime  der  positiven  Liebespflichten  gegen  sich 
ist :  Erhalte  deine  Ehre.  Ausführlich  und  gut  wird 
vom  Duelle  gehandelt,  nur  können  wir  die  Be¬ 
hauptung  ,  dass  fremde  Glückseligkeit  und  Voll¬ 
kommenheit,  die  Pflichten  gegen  Andere  und  gegen 
den  Staat  den  Pflichten  gegen  sich  selbst  (schlecht¬ 
hin  und  unbedingt)  vorgeben,  nicht  unterschreiben, 
wie  uns  denn  die  Art  des.  Verfs. ,  die  Pflichten 
einander  unlerzuordnen  ,  überhaupt  willkürlich 
scli eint.  Unter  der  Aufschrift:  Negative  Pflichten 
gegen  sich ,  handelt  das  zweyle  Hauptstück  der 
Pflichtenlehre  zuerst  von  der  Seibstentleibung,  die 
zunächst  aus  dem  psychischen  ,  dann  aus  dem  ethi¬ 
schen  Standpunkte  betrachtet  wird.  Kaufs  casuisti- 
sche  Fragen  werden  hier,  wie  überall,  vou  dem 
Verf.  berücksichtiget  und  beantwortet.  Und  mm 
erst  werden  in  drey  Abschnitten  die  negativen  Na- 
turpflichleu  (Uumässigkeit ,  wollüstige  Selbstschän- 
dung,  Unkeuschheil,  zu  grosse  Enthaltsamkeit),  die 
negativen  Rechtspflicliten  (Geilz,  Verschwendung, 
Habsucht)  und  die  negativen  Liebespflichten  gegen 
sich  selbst  (Lüge,  Verstellung,  Kriecherey)  abge¬ 
handelt.  Ist  des  Verfs.  Einiheiluog  vollkommen,  so 
muss  der  Selbstmord  auch  in  einen  dieser  Abschnitt« 
gehören.  Und  ist  eine  Anordnung  gut,  welche  die 
Lehren  von  der  Massigkeit  und  der  Unmässigkeit, 
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von  der  Keuschheit  und  der  Unkeuschheit  u.  dgl. 
so  weit  auseinander  reisst,  als  von  dem  Verf.  ge¬ 
schieht?  —  Mit  Recht  urtheilt  Hr.  E. ,  bey  dem 
Verschwender  sey  die  Verkehrtheit  nicht  so  gross, 
als  bey  dem  Geizigen.  Den  Grund  scheint  er  abernicht 
ganz  richtig  ausgesprochen  zu  haben  :  „Jener  setzt  den 
Selbstzweck  noch  in  sich,  obgleich  in  die  niederste 
Sphäre;  dieser  in  die  Sache,  mithin  ausser  sich.“ 
Al^er  dieses  Aeussere  sucht  er  doch  im  Grunde  auch, 
um  sich  daran  zu  freuen.  Seine  Verkehrtheit  be¬ 
steht  darin,  dass  er  den  Zweck  über  dem  Mittel 
aus  den  Augen  v  erliert  und  seiner  eigenen  ursprüng¬ 
lichen  Absicht  entgegenarbeitet.  —  Die  Casuistik 
über  die  Nothliige  wird  schwerlich  den  genau  Prü¬ 
fenden  befriedigen,  und  eine  consequente  Anwen¬ 
dung  der  hier  von  dem  Verf.  geäusserten  Grund¬ 
sätze,  z.  ß.  dass  das  Begehen  eines  Lasters,  um 
ein  Verbrechen  zu  verhüten,  erlaubt  sey,  würde 
Manches  rechtlertigcn ,  was  er  gewiss  nicht  ge¬ 
rechtfertigt  haben  will.  Es  ist  auch  falsch,  dass 
die  Lüge  nur  mich  selbst  angehe,  und  Wahrhaftig¬ 
keit  nur  eine  Pflicht  gegen  mich  selbst  sey.  Im 
Grunde  aber  liebt  Hr.  E.  seine  eigene  Entschei¬ 
dung  zu  Gunsten  der  Nothliige  wieder  auf,  indem 
er  zuletzt  sagt,  es  gebe  einen  hohem  Standpunkt, 
der  auch  den  erlaubten  Gebrauch  einer  Nothluge 
wieder  verwerflich  darstelle,  nämlich  den  Stand¬ 
punkt  des  freyen  sittlichen  Grundsatzes  in  der  Wil¬ 
lensstärke.  Seine  Rangordnung  der  Pflichten  und 
seine  Trennung  der  Tugend  von  der  Pflicht  hat  ihn 
hier  irre  geleitet.  Das  Nämliche  gilt  vo'n  dem,  was 
über  die  Verstellung  gesagt  wird. 

Auch  die  Pflichten  gegen  Andere  werden  auf 
gleiche  Weise  in  zwey  Hauptstücken  (von  den  po¬ 
sitiven  und  von  den  negativen)  abgehandelt,  deren 
jedes  in  drey  Abschnitte  (von  Naturpflichten,  Rechts¬ 
pflichten  und  Liebespflichten)  zerfällt  Die  Liebes- 
pflichten  aber  werden  in  allgemeine,  besondere  und 
einzelne  (soll  heissen:  solche,  die  aus  den  Verhält¬ 
nissen  einzelner  Personen  zu  einander  entstehen) 
getheilt. 

Von  den  Tugendpflichten  ist  zwar  in  derPflich- 
tenlehre  nicht  selten  die  Rede;  abgehandelt  werden 
sie  aber,  so  wie  die  Pflichten  gegen  das  Ganze, 
erst  in  der  Tugendlelire,  ein  Beweis,  dass  der 
Verf.  diese  bej^den  Theile  seiner  Ethik  nichtlogisch 
richtig  unterschieden  und  bestimmt  hat.  Dass  sein 
System  „sich  in  einer  Progression  entwickeln  und 
von  der  Einzelheit  in  die  Besonderheit ,  von  der 
Besonderheit  in  die  Allgemeinheit  übergehen  “  soll, 
kann  jene  fehlerhafte  Einlheilung  nicht  rechtferti¬ 
gen.  Schon,  dass  der  Verf.  friiherhin  Manches  aus 
diesem  Theile  vorweg  zu  nehmen  sich  veranlasst 
fand,  hätte  ihm  sollen  das  Fehlerhafte  seiner  Thei- 
lung  offenbaren.  Die  Tugendpflichten  des  Verfs. 
treten  da  ein,  wo  die  Rücksicht  auf  die  Forderun¬ 
gen  des  eigennützigen  Triebes  und  die  Neigungen 
nicht  zu  dem  leiten,  was  eigentlich  geschehen  soll. 
Aber  diess  ist  ja  eigentlich  die  Pflicht.  Es  ist  also 
eine  ganz  unstatthafte  Darstellung  der  Sache,  wenn 
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j  es  hier  öfter  heisst ,  die  Naturpflicht  odör  Rechts¬ 
pflicht  erlaube  Etwas,  was  die  Tugendpflicht  ver¬ 
werfe.  Ls  kann  zwar  in  einer  oder  etlichen  Hin¬ 
sichten  Etwas  noch  nicht  unerlaubt  erscheinen,  was 
auf  dem  höheren  Standpunkte  als  verwerflich  er¬ 
kannt  wird.  Aber  desshalb  erlaubt  es  die  Pflicht 
nicht.  Man  möchte  sagen,  der  Verf.  habe  jenes 
auch  nur  gemeint.  Im  Grunde  allerdings  wohl; 
allein  seine  Art,  die  Sache  vorzustellen ,  hat  ihn, 
unsers  Bedünkens ,  zuweilen  zu  Behauptungen  ver¬ 
leitet,  die,  hätte  er  einen  richtigem  Ausdruck  ge¬ 
wählt,  wahrscheinlich  von  ihm  verworfen  seyn 
würden. 

Als  positive  Tugendpflichten  gegen  uns  selbst 
werden  betrachtet  die  Pflichten  der"  (richtiger  ,  des 
Strebens  nach)  Selbsterkenntniss ,  der  Selbstgesetz¬ 
gebung,  der  Gewissenhaftigkeit;  gegen  Andere  alle 
in  der  Pflichtenlehre  angegebene  Pflichten  ,  die 
sich  auf  Andere  beziehen.  Sie  werden  Tugend- 
pflichlen,  sobald  sie  sich  mit  dt  m  sittlichen  Grund¬ 
sätze  verbinden,  sagt  der.  Verf.  Unsers  Erachtens 
können  sie  ohne  objective  Verbindung  mit  dem 
sittlichen  Grundsätze  gar  nicht  als  Pflichten  erkannt 
werden;  die  subjective  Verbindung  aber  ändert 
Nichts  im  Wesen  der  Pflicht,  sondern  bestimmt 
den  Werth  der  Fiandlung  und  des  Handelnden.  — 
Als  Haupt»  ubriken  der  negat>ven  Tugend  pflichten 
werden  angegeben:  die  zum  Verbrechen  (d.  i.  zur 
Verletzung  der  Tugendpflicht)  gesteigerte  Natur- 
pflichtverlelzung ,  Rech  tspflkht  Verletzung  und  Lie- 
bespflichtverletzung;  als  negative  Tugeudpflichten 
gegen  Andere:  Verleumdung,  Rachsucht  und  Un¬ 
versöhnlichkeit. 

Die  PilichLen  gegen  das  Ganze  haben  nachdem 
Verf.  zum  Grundsatz:  eigene  und  fremde  Vollkom¬ 
menheit.  „ Vollkommenheit  als  Grundsatz  bezeich¬ 
net  (?)  einen  absoluten  Sinn,  nämlich  das  Höchste 
im  Guten  oder  moralische  Weltordnung.“  Oh  nun 
gleich  die  Ueberschrift  von  Pflichten  zu  handeln 
verspricht  und  auch  in  vielen  einzelnen  §§.  dieses 
Theils  der.  Ausdruck  gebraucht  wird,  so,  sollen  doch 
die  hier  vorkomm  enden  Pflichten  besser  Tuge/ulen 
genannt  werden.  Hätte  der  Verf.  sich  bemüht,  seine 
Begriffe  genau  zu  bestimmen,  so  würde  er  dem 
Leser  das  unangenehme  Gefühl  ersparet  heben, 
welches  diesem  aus  der  Sprach-  und  Begriffsver¬ 
wirrung  entsteht.  —  Je  ernstlicher  der  Mensch 

-  dem  Guten  nachstrebt,  desto  mehr  gelingt  es  ihm, 
seine  Neigungen  mit  dem  Sittengesetz  in  Einstim¬ 
mung  zu  bringen,  und  je  vollendeter  die  Tugend 
ist,  desto  weniger  stehen  Neigung  und  Pflicht  sich 
bekämpfend  einander  entgegen,  und  desto  weniger 
ist  es  nöthig,  sich  in  einzelnen  Fällen  die  Pflicht 
vorzubalten  und  ihre  Forderungen  ängstlich  zu  ent¬ 
wickeln.  Das  meint  der  Verf.  ohne  Zweifel,  wenn 
er  sagt:  „Der  Leye  Grundsatz  wird  lebendig.  Nei¬ 
gung  ,  Empfindniss  und  Begriff  treten  zurück.  Das 
Pflichtgefühl!  ist  nicht  mehr  für  sh  h  selbstständig, 
sondern  wird  beseelt  von  dem  frcygeVv  oi  denen 
Princip  des  Guteu  selbst.  Wir  sehen  aber  nicht 
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ein,  dass  darum  das,  was  den  Tugendhaften  be¬ 
stimmt,  nicht  mehr  die  Pflicht  sey.  Folgt  der 
Künstler  darum  weniger  der  Regel,  weil  er  sie 
sich  bey  seinen  Leistungen  nicht  bestimmt  vorhält, 
sich  ihrer  oft  gar  nicht  bewusst  ist?  „Grossmuth 
ausüben,  Adel  der  Seele  besitzen,  Stärke  des  Wil¬ 
lens  aussern ,  kann  man  von  dem  Menschen  nicht 
als  Pflicht  fordern.  Ls  gehört  Erleuchtung  dazu, 
die  aus  der  Idee  des  Ganzen  hervorgeht,  und  wozu 
der  Mensch  nur  auf  mühsamem  Wege,  öfters  nur 
durch  die  lange  Prüfungsschule  der  Welt  gelangen 
kann.  “  Grossmnth ,  Adel  der  Seele  und  Stärke  des 
Willens  zu  besitzen ,  kann  freylich  eben  so  wenig 
Pflicht  seyn,  als  es  Pflicht  ist,  gesuud  zu  seyn ; 
allein  die  Handlungen,  welche  Grossmuth  und  Adel 
der  Seele  eingibt,  festes  Eeharren  im  Guten,  Wahl 
des  Guten  trotz  allen  Hindernissen  sind  Pflicht, 
und  eben  so  ist  Streben  nach  jenen  Eigenschaften 
Pflicht  für  Jeden,  bey  dem  die  Ideen  derselben  zum 
Bewusstseyu  gekommen  sind.  Au  einer  andern 
Stelle  sagt  der  Verf.  dieses  selbst  (S.  54i).  Solche 
Eigenschaften,  denen,  um  dem  Ideale  der  Tugend 
näher  zu  kommen,  der  Mensch  nachzustreben  — 
und  solche  Gesinnungen,  die  Pflicht  sind  und  die 
er  sich  zu  eigen  zu  machen  hat,  durch  die  die 
äussere  Beobachtung  der  Pflichten  erst  sittlichen 
Werth  bekommt,  sind  es,  die  der  Verf.  hier  be¬ 
handelt.  Rechtschaffenheit ,  die  in  Ehrlichkeit ,  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Billigkeit  zerfällt;  Grossmuth',  wozu 
Mulh,  Treue  und  Tapferkeit  geboren;  und  Weis¬ 
heit,  wozu  Hr.  E.  Starke  der  Seele,  Adel  derSeele 
und  Heiterkeit  der  Seele  rechnet.  Als  negative 
Tugend  steht  dem  Ganzen  entgegen  Bosheit,  wozu 
Verführung  und  Ruchlosigkeit  gehören.  —  Der 
Verf.  sieht  diese  Eigenschaften  und  Gesinnungen 
als  Pflichten  oder  Tugenden  gegen  das  Ganze  an, 
weil  der ,  welcher  sie  hat,  nicht  nur  auf  emzelue 
Verhältnisse,  sondern  aufs  Ganze  sieht,  dem  Gan¬ 
zen  angehört,  als  Muster  da  steht,  und  die  Voll¬ 
kommenheit  befördert.  In  dem  Abschnitt  von  der 
Rechtschaffenheit  werden  aber  auch  die  Berufspflich¬ 
ten,  weil  sie  „dem  Ganzen  dienen“,  und  zwar 
i)  allgemeine,  allen  Ständen  gemeinschaftliche  — 
Bürgerpflichten  oder  Vaterlandspflichten  ,  und  2)  be¬ 
sondere,  Standespfiichten  abgehandelt.  Hier  kom¬ 
men  vorder  Stand  der  Gelehrten,  dessen  positive 
Pflichten  sind:  Liehe  zur  Wahrheit,  und  zwar  ih- 
i' m  idealen  Werthe  nach,  Seiberkenntniss ,  die 
Pflicht ,  in  seiner  Wissenschaft  die  Principien  auf¬ 
zusuchen  (Pflicht  des  Erziehers,  durch  sein  Bei¬ 
spiel  zu  wirken);  der  Stand  der  Geistlichen  (seine 
Pflicht  ist  zu  erleuchten  durch  deutlichen  Vortrag, 
zu  bessern  durch  Bey  spiel  und  Herzlichkeit,  und 
die  Andacht  der  Gemeinde  zu  üben  durch  Gebet); 
der  Stand  der  Künstler;  der  Stand  der  Staatsbeam¬ 
ten;  der  Stand  der  niedern  Volksklassen;  der  Sul- 
datenstand. 

In  dem  letzten  Thcile  dieses  Werks  sucht  Hr.  E. 
zuerst  Kaufs  Behauptung,  dass  es  zwar  Religions-  j 
pflichten,  aber  keine  Pflichten  gegen  Gott  gebe,  zu 


widerlegen.  Wir  können  nicht  finden ,  dass  die 
Widerlegung  sehr  gründlich  sey,  da  uns  Kant’s 
Sinn  nicht  getroffen  scheint  und,  unsers  Erachtens, 
dem  Meisten  von  dem,  was  in  diesem  Theile, gröss- 
teutheils  sehr  gut,  ausgeführt  ist,  Kanfs Grundsätze 
!  gar  nicht  entgegen  stehen,  der  mit  Unrecht  beschul¬ 
diget  wird,  die  Existenz  der  Gottheit  problematisch 
1  gelassen  und  das  Heilige  herabgewürdiget  zu  haben. 

:  Auch 'stellt  des  Verfs.  „  Glaubensmora]  “  eigentlich 
;  nicht  über  der  Tugendlehre,  sondern  betrachtet 
diese  nur  aus  dem  Gesichtspunkte,  auf  den  wir 
durch  den -religiösen  Glauben  gestehet  werden ,  und 
ergänzet  sie.  Seine  Lehre  vom  Glauben  ist  uns 
nicht  so  klar  geworden,  dass  wir  sehen,  welches 
ihm  das  Merkmal  der  Wahrheit  sey,  und  wie  er 
sich  gegen  blinden  Glauben  sichern  möge.  Seine 
Lehre  von  der  Offenbarung  und  den  Wundern 
bleibt  auch  dunkel,  bis  endlich  S.  öyi  der  Schlüssel 
zu  ihr  gegeben  zu  werden  scheint,  da  denn  aber 
die,  welche  der  Verf.  früher  zu  tadeln  und  wider¬ 
legen  zu  wollen,  das  Ansehen  hatte,  sagen  werden, 
im  Grunde  stimme  er  ihnen  bey.  S.  5y5  heisst  es : 
„Das  viele  Siebten  und  Grübeln  über  die  That- 
sachen  kann  den  Menschen  leicht  zu  Versuchen 
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sie  zu  leugnen. 


Denn  da  hier  Alles  auf 
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die  Wahrhaftigkeit  der  Aussagen  und  richtigen  Be¬ 
obachtung  der  Zeugen  beruht,  diese  aber  leicht  ei¬ 
nen  subjectiven  Irrthum  zum  objectiven  machen 
können,  so  ist  man  versucht,  ihren  Werth  herab¬ 
zuwürdigen,  besonders  da  in  den  meisten  Fallen 
die  Probabilität  nie  zur  objectiven  Gewissheit  er¬ 
hoben  werden  kann,  und  dann  doch  vom  Glauben 
die  Ergänzung  erhalten  muss.“  S.  601:  „Wer  ent¬ 
weder  zu  einer  eigenen  Secte  sich  bekennt  oder  von 
Einer  Glaubensform  in  die  andere  übergebt,  der 
gibt  zu  erkennen,  dass  er  das  Kleid  und  die  Hülle, 
in  der  die  Religion  zur  Erscheinung  kommt,  höher 
achte,  als  das  Wesen.  Es  ist  eine  Verwechselung 
des  aussern  Gottesdienstes,  der  vielerley  Gestalten 
annimmt,  mit  dem  innern  Gottesdienst,  der  sich 
überall  gleich  bleibt.“  Zu  geschweigen  ,  dass  mit 
verschiedenen  Glaubensformen  auch  verschiedene 
Grundsätze  verbunden  seyn  können,  so  ist  ja  Ein 
Kleid  angemessener,  bequemer,  weniger  entstellend, 
als  das  andere.  Es  ist  allei'dings  etwas  Wahres  in 
beyden  angeführten  Behauptungen  des  Verfs. ,  allein, 
schlechthin  angenommen  und  folgerichtig  angewandt 
führt  diese  leicht  zur  Gleichgültigkeit,  jene  zum 
blinden  Glauben;  und  den,  der  beyde  vereinigt, zur 
Gleichgültigkeit,  die  doch  Andere  im  blinden  Glau¬ 
ben  erhalten  möchte.  Dem  Verf.  ist  zuzutrauen, 
dass  jene  nur  vor  Unbehutsamkeit,  Voreiligkeit, 
Einseitigkeit  warnen  ,  diese  den  Blick  auf  das  We¬ 
sentliche  richten  und  zur  richtigen  Würdigung  füh¬ 
ren  soll. 

Als  positive  Religionspflichten  stellt  der  Verf. 
zuerst  den  inneren  Gottesdienst,  wohin  Gewissen¬ 
haftigkeit,  Reue,  Busse  und  Bekehrung,  Ergebung 
in  den  göttlichen  Willen,  unbedingter  Gehorsam, 
Demulh,  Zuversicht  und  Vertrauen,  Gottesfurcht, 
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Wunderglaube  gerechnet  wei'den  ;  dann  den  äusseren 
Gottesdienst  vor,  und  handelt  bey  Gelegenheit  des 
letztem  von  Pietismus ,  Separatismus  und  Protes¬ 
tantismus,  vom  Cölibat  und  vom  Eide.  Das  letzte 
Hauptstück  handelt  von  den  negativen  Pflichten  ge¬ 
gen  Gott,  der  Gottlosigkeit,  Sünde,  und  besonders 
von  der  Erbsünde,  dem  Atheismus ,  dem  Aberglau¬ 
ben,  dem  Fluchen  und  dem  Fanatismus. 

Wir  achten  den  sittlichen,  religiösen  und  ver¬ 
nünftigen  Geist,  welcher  sich  in  diesem  Buche  ans¬ 
spricht,  sehr  hoch,  und  finden  vieles  Einzelne 
trefflich  ausgeführt.  Auch  die  Idee  einer  Moral¬ 
philosophie,  die  sich,  wieder  Verf.  sich  ausdrückt, 
in  einer  Progression  entwickele,  ist  gut,  nur  scheint 
uns  ihre  Ausführung  nicht  gelungen.  Der  Begriff 
der  Pflicht  kommt  aus  der  Vernunft,  die  übrigen 
Vermögen  können  zwar  das,  was  die  Pflicht  ge¬ 
bietet,  erleichtern  (wie  erschweren),  in  vielen  Fällen 
dasselbe  fordern,  von  dem  Gegenthe  1  abziehen, 
abmahnen,  abschreckeu  u.  s.  w. ,  aber  sie  begrün¬ 
den  allein  nicht  die  Pflicht,  und  was  aus  ihnen  her- 
vorgeht,  geschieht  nicht  als  Pflicht.  Um  jene  Idee 
auszuführen,  musste  der  Verf.  zunächst  darstellen, 
wozu  die  Natur  leite,  wie  theilnehmende  Gefühle 
den  Selbstsiun  beschränken,  was  mehr  erzwungen 
werden  darf,  was  Klugheit  fordere,  wie  dieses  Alles 
durch  die  Pflicht  erweitert  oder  eingeschränkt  werde, 
wie  sittlichen  Werth  nur  das  Handeln  um  der  Pflicht, 
um  des  Gnlen  willen  habe,  wie  das  sittliche  Stie¬ 
ben  Tugend  werde,  und  wie  die  tugendhafte  Ge¬ 
sinnung  durch  die  Religion  unterstützt,  der  Mensch 
durcli  die  Religion  ganz  mit  sich  einig  und  mit  dem 
Schicksal  zufrieden  werde.  Zu  einer  solchen  Be¬ 
arbeitung  der  INI  oral  kann  das  vorliegende  Buch 
Manches  an  die  Hand  gehen;  aber  die  Idee  selbst 
ist  dadurch  nicht  ausgedrückt.  Dass  die  Anordnung 
fehlerhaft  sey,  hätte  der  Verf.  selbst  schon  inne 
weiden  sollen,  da  er  sich  genölhigt  fand,  nicht,  al¬ 
lein  von  Einem  Gegenstände  an  mehren  Stellen  zu 
sprechen,  sondern  auch  sehr  oft  von  dem,  was  zu 
einem  der  folgenden  Hauptstiicke  gehört,  Etwas 
vorweg  zu  nehmen.  JJebrigens  ist  Kant  von  dem 
Verf.  sehr  benutzet  worden.  Die  Sprache  des  Buches 
ist  lebendig  und  kräftig,  dabey  aber  nicht  immer 
bestimmt  genug,  und  sehr  unrein  und  fehlerhaft. 


Mineralogie. 

lieber  das  Verhält niss  des  Gefüges  zur  Form  im 
Reiche  der  Kristallisationen ;  von  Frajiz  Anton 
Nüs  s  lein,  Professor.  Bamberg  u.  Leipzig,  bey 
Kunz.  1818.  78  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Setzt  man  bey  den  Fossilien  eine  sich  nach  ge¬ 
wissen  Gesetzen  richtende  plastische  Tendenz  vor¬ 
aus,  so  sieht  der  Verf.  in  der  Textur  derKrystalle 
den  Ausleger  und  Verkündiger  jenes  Triebes,  und 
sucht  hiernach  aus  dem  Blättergefüge  oder  dem 
Blätterdurchgange  die  jedem  zugehörige  Krystall- 
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form  zu  bestimmen.  Dem  zufolge  —  und  diess  ist 
ohngefähr  der  ziemlich  langen  Rede  kurzer  Sinn  — 
entspricht  dem  einfachen  Blätterdurchgange,  dieTa- 
lelform,  dem  zweifachen  die  Säulenform,  dem  drei~ 
fachen  der  Würfel,  dem  mehrf  achen  die  Pyramide. 
Der  Verf.  drückt  diess  freylich  in  der  Sprache  der 
sogenannten  Naturphilosophie  etwas  anders  aus,  z.  B. 
,,  der  krystallinischen  Textur  von  dreyfachen  Durch¬ 
gänge  der  Flächen,  in  der  sich  das  Streben  der  Natur 
nach  der  Tiefe  aukündigt,  muss  eine  Kry stallform 
sich  aoschhessen,  in  weicher  weder  die  Länge,  noch 
die  Br.eite,  sondern  die  Indifferenz  beyder,  die  Tiefe 
herrschet,  und  diese  ist  der  Würfel“  u.  s.  f.  Für 
jede  der  vorgenannten  Formen  werden  nun,  um 
jenes  Gesetz  aucii  auf  dem  Wege  deiTnductionnacli- 
zuweisen  ,  die  bisher  bekannten  Fossilien,  die  einen 
correspondirenden  Blätterdurcbgang  haben,  aufge- 
führt ;  so  genau  darf  man  es  aber  damit  freylich 
nicht  nehmen,  denn  mitunter  weiden  Fossilien  zum 
Beweise  aufgeführt,  von  denen  bisher  noch  keine 
Krystallform  bekannt  ist  (z.  B.  der  Sthieferspath, 
Kryohl  u.  a.),  oder  es  werden  die  Blätterdurch¬ 
gänge  nach  Willkür  berücksichtigt  (so  ist  z.  B.  der 
Feldspath,  um  seine  Säulenform  zu  belegen,  nur 
nach  seinem  zweyfachen  Blätterdurchgange  aufge¬ 
führt,  da  doch  dessen  dritter  ßlätterdurchgang  we¬ 
nigstens  eben  so  offen  ist ,  als  der  mehrmals  für 
ausgezeichnet  angegebene  sechsfache  Blätterdurch- 
gaug  des  Bergkrystalls). 

Auch  muss  man  sich  dadurch  nicht  irren  las¬ 
sen,  dass  bey  vielen  Fossilien  ihre  gewöhnlichsten 
Krystallform en  nicht  dem  vom  Verfasser  vorausge¬ 
setzten  Blätterdurchgange  correspondiren;  z. B-beyra 
schaligen  Schwerspäth  ist  die  Tafel  wohl  eine  der 
gewöhnlichsten  Krystall formen ,  obschon  diess  Fos¬ 
sil  nicht  einfachen ,  sondern  dreyfachen  Blätter¬ 
durchgang  hat;  beym  Kalkspath  ist  die  häufigste  die 
Säulen  -  und  Pyramiden  form ,  obschon  weder  ein 
zwey-  noch  ein  vierfacher,  sondern  ein  dreyfacher 
ßlätterdurchgang  bey  demselben  Statt  findet  u.  s.f. ; 
allein  nach  S.  23,  71,  76  lässt  es  sich  in  einem 
Kreise  von  Naturkörpern  ,  deren  Bildungstrieb  noch 
dem  Spiele  äusserer  Einflüsse  unterworfen  ist,  nicht 
erwarten,  dass  derselbe  mineralogische  Charakter 
sich  durchgängig  mit  unabänderlicher  Gesetzmäs¬ 
sigkeit  entfalte:  hierdurch  werden  die  häufigen  Ano¬ 
malien  von  den  festgesetzten  Formen  gerechtfer¬ 
tigt:  strenge  genommen  könnte  man  nun  wohl  den 
Verfasser  daran  erinnern,  dass,  wie  er  selbst  in 
der  Vorrede  zum  Versuch  seines  neuen  Mineral¬ 
systems 1810  sagt,  die  Natur  die  lebendige  Gesetz¬ 
mässigkeit  selbst  ist,  und  daher  jede  Ausnahme 
ausscliliesst ,  dass  mithin,  wo  bey  einer  vorgebli¬ 
chen  Durchführung  eines  Naturgesetzes  noch  Aus¬ 
nahmen  sich  finden,  das  wahre  Gesetz  der  Natur 
noch  nicht  gefunden  ist;  indessen  verdient  immer 
jede  Forschung,  die  dahin  zieh,  unsern  Dank,  und 
insofern  muss  man  auch  die  vorliegende  Sclirilt 
billig  beurtheilen. 
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Lebenserfahrungen  und  Lebensbeobachtungen ,  von 
Carl  Nicola  i,  Vr;rf.  des  ituchs  ,,  über  öeibsikuude,  { 
Mensclienkcnntniss  und  den  Umgang  mit  Menschen,“  des 
„Umgangsbuchs  für  Gebildete  des  weiblichen  Geschlechts“ 
u.  a.  m.  Erster  Theil.  Magdeburg,  bev  v.  Schütz. 
1819.  XII  und  022  Seiten.  8.  (1  Rthlr.  8  Gr.) 

Dei"  Verfasser  gibt  hier  einzelne  Abhandlungen, 
welche  manche  Materien  seines  Huches  „über 
Selbstkunde“  weiter  au  führen,  die  in  die  wahre 
Lebensverhältnisse  recht  eigentlich  eingreifen. 

Die  Rührung  des  Menschen  und  die  Thräne 
sind  die  Gegenstände  der  ersten  Abhandlung.  Un¬ 
ter  die  vielen  richtigen  und  guten  Bemerkungen, 
die  freylich  nicht  neu  sind  ,  haben  sich  auch  einige 
Urtheile  geschlichen  ,  die  sich  wohl  nicht  rechtfer¬ 
tigen  lassen.  Wenn  z.  B.  auch  die  Bemerkung  ei¬ 
niger  Physiognomiker  gegründet  wäre,  dass  der 
Mensch,  bey  welchem  der  Thränensack  nicht  sicht¬ 
bar  ist,  ein  gefährlicher,  boshafter,  die  Menschheit 
nicht  liebender  Mensch  sey,  so  möchte  man  dieses 
erklären,  wie  man  wollte;  nur  dass  ein  Mensch 
nicht  anders,  als  unmenschlich,  handeln  könne,  strei¬ 
tet  mit  dein,  was  wir  von  der  Freiheit  anuehmen 
müssen.  Es  streitet  aber  auch  mit  dem,  was  der 
Verf.  zvvey  Seiten  darauf  sagt:  dass  es  keinen  schlech¬ 
ten  Menschen  in  der  Uraulage  gebe  —  wobey  es 
denn  überflüssig  war,  zu  sagen,  dass  der,  welcher 
mit  Thränen  im  Auge  lacht,  in  der  Uranlage  ge¬ 
wiss  kein  schlechter  Mensch  sey.  S.  21  behauptet 
der  Verf.,  dass  Traurende,  die  nicht' zu  Thränen 
kommen  können,  in  diesem  Gemüthszustande  ihre 
herzlichsten  Freunde  fliehen,  und  sich  dagegen  mit 
Menschen,  die  ihnen  vorher  zuwider  waren,  ganz 
aussöhnen  und  sie  gern  um  sich  haben;  und  diess 
erklärt  er  daraus,  dass  dem  Leidenden  im  Hinter¬ 
gründe  doch  der  Gedanke  aufsteige,  so  ganz  dem 
Schmerze  sich  hingeben,  sey  unmännliche  Schwäche ; 
dass  ihm  darum  das  Zusammenseyn  mit  denen,  die 
ihn  in  seiner  Stärke  sahen  und  in  dieser  Stä <  ke 
liebgewannen  und  achteten,  zuwider  sey,  die  Ge¬ 
selligkeit  aber  ihn  zu  Andern  leite.  Aber  warum 
gerade  voruemJich  zu  solchen,  die  ihm  zuwider  wa- 
ren !  \Y  ir  halten  die  Erfahrung  so  schlechthin 
nicht  für  ausgemacht,  obgleich  das  Fliehen  der 
Zweiter  Band . 


Freunde,  weil  man  dem  Trost  ausweichen  will, zu- 
wenen  auch  wohl  aus  der  von  dem  Verf.  angege- 
t  enen  oder  einer  ihr  ähnlichen  Ursache  ,  und  die 
freundlichere  Annäherung  an  Personen,  deren  Um¬ 
gang  mau  sonst  zu  vermeiden  suchte  oder  die  man 
unfreundlicher  behandelte,  — weil  Leiden  und  Un¬ 
glucksfälle  gewisser  Art  dasGemüth  zur  Milde  stim¬ 
men  —  allerdings  oft ,  nur  nicht  in  der  von  dem 
Verf.  angegebenen  Beziehung  aufeinander,  vorkommt. 
Dass  dem  Leidtragenden  Trost  von  Männern  im¬ 
mer  lieber  sey,  als  von  Frauen,  ist  gewiss  nicht 
richtig;  und  was  der  Verf.  von  der  Willfährigkeit 
der  Frauen  zu  Trostbezeugungen  sagt,  gilt  nur  von 
dem  grossen  Haufen  gew  hnlicher  Weiber. 

Die  zweyte  Abhandlung  gibt  einige  Gedanken 
über  den  Selbstmord ,  welche  sich  au  einen  Aus¬ 
spruch  Buouapai  le’s  auschliessen.  Ob  der  Verf.  in 
dessen  Gemüthe  überall  richtig  gelesen  und  ob  er 
in  der  Gegeneinanderstellung  Friedrichs  und  Buo- 
naparte’s  das  Rechte  getroffen  habe,  mag  dahinge¬ 
stellt  bleiben.  Erzählungen  von  Selbstmördern,  wel¬ 
che  Hr.  N.  genau  kannte,  und  psychologische  fie- 
meikungen  über  die  veranlassenden  und  bewegen¬ 
den  Umstände  machen  den  grossem  Theil  dieses 
Aufsatzes  aus.  Des  Verfs.  Resultat  ist,  dass,  aus¬ 
genommen  wenn  Staatsnothwendigkeit  ein  Opfer 
verlangt  (wie,  nach  seiner  Meinung,  bey  Friedrich 
der  Fall  halle  eintreten  können),  der  Selbstmord 
immer  Schwäche  oder  Wahnsinn  voraussetze.  — 
Dass  der  Mensch  selten  an  seinem  rechten  Platze 
stehe,  ist  ein  Ui  theil ,  das  erst  einer  genaueren 
Bestimmung  bedarf,  ehe  man  es  für  wahr  gelten 
lassen  kann. 

Fd  was  über  Mondsucht  und  Nachtwandler 
fängt  so  an:  „Der  Mond  scheint  ein  abgerissenes 
Stück  der  Erde  zu  seyti,  vielleicht  zu  der  Ze  t, 
welche  Moses  die  Schöpfung ,  oder  Noah  die  Siind- 
fluth  nennt.“  Zu  der  Zeit  scheint  der  Mond  ein 
Stück  zu  seyn  ?  Der  Verf.  will  sagen:  zu  der  Zeit 
abgerissen:.  Aber  die  Zeit  nennt  Moses  die  Schöpfung, 
Noah  die  Sündfluth?  Und  wo  brauchet  Moses  jenen 
und  Noah  diesen  Namen 9  Der  Verf.  fährt  fort: 
,,  Der  mosaischen  Schöpfung  (?)  widersprechen  die 
Traditionen  der  Chinesen,  welche  ein  Erdaller  von 
achlzigtausend  Jahren  behaupten  r  und  die  Sündfluth 
liegt  in  einem  fabelhaften  Helldunkel.“  Was  soll 
nun  dieser  Satz  hier?  —  Bald  darauf  erklärt  der 
Verf.  es  für  ,,  entschieden ,  dass  der  Mond  in  seinem 
Wechsellicht  bedeutenden  Einfluss“  auch  „auf  das 
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innere  Lehen  des  Menschen  und  auf  die  animalische 
Natur  des  Körpers  habe“,  nennet  es  aber  gleich 
darauf  Aberglauben ,  wenn  die  Menschen  den  „Un¬ 
terschied  der  Mondesviei  tel  einflussreich  auf  Krank¬ 
heiten  ,  Heilarten  u.  s.  w.  “  halten.  ,,  Selbst  der 
Dichter“,  meint  er,  „wird  es  zugesteheri,  dassbey 
zunehmendem  Monde ,  wenn  er  hinausschaut  in  das 
Blau  des  erleuchteten  Firmäments,  seiue  Phantasie 
mehr  entflammt  ist,  als  wenn  Luna  in  decadcrite 
domo  ist.“  Welche  Verworrenheit!  Der  Verf.  be¬ 
hauptet  ,  dass  die  Mondsucht  sich  nur  bey  zuneh¬ 
mendem  Monde  wirksam  zeige,  und  dass  es  am 
Tage  keine  Mondsüchtige  gebe,  da  doch  Carus 
(Psycholog.  2.  B.  S.  280)  eines  Tagsschlafwandlers 
erwähnt. 

Ueber  die  Kunst ,  zu  rechter  Zeit  zu  imponi- 
ren.  Das  moralische  Urfheil  des  Verfassers  erscheint 
liier  schwankend. 

Die  Eifersucht.  Dass  die  Eifersucht  ein  Be- 
wusstseyn  eigner  Ausschweifung  voraussetze,  ist 
nicht  durchaus  richtig,  könnte  allenfalls  nur  von 
der  Eifersucht,  die  dem  Andern  Ausschweifungen 
zutrauet,  gelten.  Aber  Bescheidenheit,  Misstrauen 
in  sich  seihst  und  manche  andere  Gründe  können 
auch  bey  dem“  Schuldlosen  den  Gedanken  erregen, 
dass  Andere  vor  ihm  begünstigt  werden.  Des  Verfs. 
Bemerkungen  beziehen  sich  aber  fast  alle  nur  auf 
jene  Art  der  Eifersucht. 

TJeber  den  Zweykampf.  Der  Verf.  will  das  An¬ 
sehn  nicht  haben,  den  Zweykampf  in  Schutz  zu 
nehmen;  er  nimmt  ihn  aber  doch  wirklich  in  Schutz. 
Sein  Urtheii  ist  auch  hier  schwankend,  obgleich 
manche  gute  Bemerkungen  von  ihm  gemacht  und 
einige  angenehme Geschichtchen  mitgetheilt  werden. 

Ueber  den  Egoismus.  Im  Eingänge  nimmt  der 
Verfasser  das  Wort,  dem  Sprachgeb rauche  zuwi¬ 
der,  in  einem  edeln  Sinne.  Von  der  Ausartung  des 
edeln  Egoismus,  dem  tadelnswerthen Egoismus,  gibt 
erfolgende  Gründe  an:  Eitelkeit,  Verwöhnung  in 
der  Erziehung,  Schwäche,  Rangslolz,  Geld  und  das 
Empor  kommen. 

Etwas  über  geheime  Uerbindunge/z,  nicht  die 
politischen,  sondern  andern  unter  Privatpersonen. 
Als  Gründe  der  Neigung  zur  Gelieimnisskrämerey 
führt  der  Verf.  an:  die  Neugier,  und  das  „Gefal¬ 
len  daran  ,  Andere  es  gelegentlich  merkeu  zu  lassen, 
dass  man  mehr  sey  und  gelte,  als  sie“,  welches 
er  objtctive  Neubegier  nennet ,  ferner  die  Herrsch¬ 
sucht  des  Mannes,  und  der  Eigennutz.  Von  der 
Herstellung  des  Jesuitenordens  fürchtet  er  wenig 
Nachtheil ,  den  Freymaurerorden  halt  er  morgen- 
ländischen  Ursprungs  und  für  einen  den  Staatsver¬ 
einen  sehr  wohlthätigen  Bund;  ja  er  möchte  ihn, 
,,deu  Wirkungen  nach  zu  urtheilen,  fast  den  ge¬ 
heimen  Staatsrath  der  Völkerrechte  und  des  Zweckes 
der  Völker  nennen  ,  und  ihn  so  zwischen  Regierung 
und  Volk,  mässigend  und  beschwichtigend  als  *  ü  V 
mittler  stellen.“  Zweck  des  Bundes  eh  t 
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der  Armen,  Moralität  und  Erhaltung  guter  Sitten.“ 
In  der  Vertheidigung  der  Studentenorden  kommen 
Sätze,  wie  folgende  vor:  „Alle  junge  Leute, weiche 
zu  den  akademischen  Studien  kommen,  haben  vor¬ 
her  eine  genaue,  wissenschaftliche  und  moralische 
Bildung  erhalten;  ein  böser  Zweck  kann  also  in 
ihrer  Vereinigung  zu  geheimen  Gesellschaften  nicht 
liegen.“  —  „Für  reine  Tugend  der  Studirendeu 
sorgten  wohl  noch  immer  alle  Erzieher.  “  —  Ganz 
unbedeutend  ist ,  was  über  den  Tugendbund  gesagt 
wird;  besser  das  über  die  geheime  Polizey  Gesagte. 
Auch  vom  Zunftwesen  wird  liier  gesprochen,  wei¬ 
ches  an  de.u  Verf.  einen  eifrigen,  aber  freylich 
nicht  sehr  gründlichen  Vertheidiger  findet. 

Die  Redlichkeit  der  Menschen.  Grossentheils 
herzlich  trivial.  Riige  verdient  folgende  Stelle: 
„Zwar  meint  Lessing,  der  Mensch  sey  sehr  wenig, 
wenn  er  nur  gut  und  redlich  sey;  —  allein  wenn 
auch  diese  Behauptung  von  ihm  nur  bey  Gelegen¬ 
heit  hingeworfen  worden,  so  sind  wir  doch  der 
Meinung,  dass  er  sie  füglich  hätte  zurücklassen  kön¬ 
nen,  weil  sie  vergiftend  ist,  und  aus  der  Feder  ei¬ 
nes  Lessing  floss.  Doch  schadet  sie  aus  der  Rück¬ 
sicht  weniger,  weil  Lessing  mehr  als  Kritiker,  denn 
als  Moralphilosopli  gilt.“  Welche  Erbärmlichkeit, 
L.  als  Ui'theil  zuzuschreiben,  was  er  einem  vor¬ 
schnellen  Mädchen  passend  in  den  Mund  legt  und 
was  dieses  nachher  beschämt  zurücknimmt!  Auch 
ist  da  nicht  von  „gut  und  redlich“,  Sandern  von 
„ehrlich“  seyn  die  Rede,  welches  nicht  einerley  ist. 

Das  Eerhäitniss  der  Menschen  zu  der  idealen 
und  der  wirklichen  fVelt.  Es  scheint  dem  Verf.  an 
einem  bestimmten  Begriffe  von  dem  Idealen  zu  feh¬ 
len.  Ihm  gilt  Vertiefung  eines  Mathematikers  in 
eine  Rechnung  auch  für  Leben  in  der  idealen  Welt. 
Sonst  kommt  in  dieser  Abhandlung  noch  Maneher- 
ley  vor,  was  man  darin  nicht  sucht,  z.  B.  ein  Aus¬ 
fall  wider  die  Reime. 

Andeutungen. 

So  manches  Wahre  und  Gute  der  Verf.  auch 
gibt,  so  dringt  er  doch  nirgends  tief.  Das  weibliche 
Geschlecht  scheint  er  am  wenigsten  zu  kennen; 
denn  was  er  von  demselben  sagt,  läuft  auf  die  mehr 
angenommenen  als  gegründeten  Gemeinplätze  hin¬ 
aus,  die  man  überall  hört  und  lieset.  Die  Sthreib- 
art  dieses  Buches  ist  äusserst  vernachlässigt.  S.  6/ 
heisst  es  von  einem  Mädchen:  „durch  Lectiire, 
welcher  bey  hervorragendem  Talent  der  dem  Talent 
verwandle  Ehrgeiz  bald  eine  ahsprechende  histori¬ 
sche  Auswahl  gab,  zu  etwas  Grossem  sich  hinzie¬ 
hend,  strebte  sie  ...  eine  Rolle  spielen  zu  wollen.“ 
S.  i83:  „der  Mann,  der  nicht  zu  der  Feigheit  der 
mehreslen  Weiber  gehört.“  S.  222:  „als  das  Zunft¬ 
wesen  aufgehoben  wurde  und  ad  mociurn  w  M)  i- 
nellii  (?)  das  Patentwesen  die  Sackei  der  Staats¬ 
kassen  auf  eint  sehr  bequeme  Weise  fullüv“  Ue- 
berall  schreibt  der  V  erf.  Kathegorie,  Kat  hast:  ophe, 
t  Sponcla  'S  u.  dgl.  m. 


1701 


1702 


18 19- 

ErLauungssclirift. 

Diesen  Namen  verdienen  gewiss  in  vollem  Sinne 
des  Wortes  die  jetzt  anzuzeigen  den 

Predigten  über  das  Gebet  des  Herrn  und  andere 

freye  Texte,  von  Fr.  Gir  ardet ,  Pred.  der  reform. 

Gemeinde  zu  Dresden.  Leipzigs  bey  Hai'lknoch.  lülf. 

gr.  8.  352  S.  (x  Rthir.  8  Gr.) 

Wenigstens  ist  Rec.  mit  wahrer  Erbauung  von 
der  Lectüre  dieser  Predigten  zuriickgekoinmen  und 
hat  bey  ihnen  eine  Erfahrung  gemacht,  die  ganz 
natürlich  dem  nur  selten  zu  Theile  werden  kann, 
der  sich  nun  einmal  dazu  hat  verleiten  lassen ,  den 
homiletischen  B.ecensenten  zu  machen.  Seinem 
Gefühle  nach  gehören  diese  Predigten  zu  den  be- 
merkens würdigsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
homiletischen  Literatur  unserer  Zeit,  so  weit  er 
wenigstens  es  kennt,  und  sie  widerlegen  völlig  die 
Besorgniss  des  Verls,  (dessen  Namen  übrigens  Rec. 
hier  zum  erstenmale  gelesen  hat),  dass  ihnen  in  der 
todten  Schrift  der  grösste  Theil  der  Kraft  fehlen 
werde,  mit  der  sie  etwa  auf  die  Zuhörer  gewirkt 
haben  möchten.  Aus  dieser  einzigen  sehr  leisen 
Andeutung  und  aus  der  letzten  Periode  der  ganzen 
Sammlung  geht  hervor,  dass  der  Verf.  an  seinem 
Orte  sehr  gern  gehört  werden  müsse.  Wie  könnte 
das  aber  auch  bey  solchen  Vorträgen  anders  seyn, 
wenn  ihnen  die  äusserliche  Beredsamkeit  nur  eini- 
germassen  zu  Hülfe  kommt?  Was  aber  der  Verf. 
weiter  von  seinen  Predigten  sagt,  dass  sie  keine 
Musterpredigten,  keine  nach  den  Regeln  der  Kunst 
zugeschnittenen  und  zugestutzten' (warum diese  her¬ 
ab  würdigenden  Bey  Wörter  von  einer  Sache,  die  er 
doch  seihst  gar  nicht  verschmähete  ?)  Reden  seyen, 
das  ist  nicht  blos  Sprache  der  Bescheidenheit,  son¬ 
dern  wirkliche  Wahrheit.  Sie  sind  oder  scheinen 
doch  bisweilen  beynahe  zu  kunstlos  ;  man  fühlt  es 
wenigstens,  der  Vf  hätte  es  ein  wenig  strenger  nehmen 
sollen,  weil  man  sieht,  dass  er  es  gekonnt,  wenn 
er  gewollt;  und  man  sieht  zugleich  nicht  ab,  was 
seine  V  orträge  dadurch  verloren  haben  würden, 
wenn  sie  liier  und  da  zusammengehaltener  gewor¬ 
den  wären.  Indessen  sind  die  von  ihm  selbst  zu¬ 
gestandenen  Nachlässigkeiten  von  der  Art,  dass  aus¬ 
ser  dem  Kunstrichter  e.r  officio  kein  einziger  Leser 
sie  bemerken  wird,  und  noch  weniger  ein  Zuhörer 
gerechten  Anstoss  daran  hat  nehmen  können.  — 
Die  Reihe  der  sämmtlichen  sechszehn  Predigten 
(mau  kann  aus  dieser  kleinen  Zahl  bey  so  viel  Sei¬ 
ten  auf  ihre  Länge  schliessen)  eröffnen  acht  vom 
Gebete  des  Herrn,  und  gewiss  würde  die  achte , 
weh  he  vom  Gebete  überhaupt  handelt  (dieses  Thema 
aber  bey  weitem  nicht  erschöpft,  wie  man  sich 
denn  überhaupt  nicht  allemal  nach  der  Ueberschrift 
den  I'dialt  genau  vorstellen  darf),  die  erste  gewesen 
seyn,  wenn  der  Verf.  nicht  gern  mit  einer  Neu- 
jahrsprcdigt  den  Leser  hätte  empfangeu  wollen. 
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'  Diese  ist  aber  über  die  sogenannte  Vorrede  des 

I  V.  U.  gehalten,  und  weiset  in  dieser  den  reichsten 

;  Quell  des  Vertrauens ,  der  Ergebung  va\&  der  Hoff¬ 
nung  nach ,  mit  denen  man  in  das  neue  Jahr  tre¬ 
ten  solle.  (Man  sieht  hier  ohne  sonderlichen  Scharf¬ 
blick,  dass  Ergebung  und  Vertrauen  zusarmnenge- 
zogen  und  dagegen  der  fehlende  kindliche  gehor¬ 
sam  besonders  hätte  anfgestellt  werden  sollen.)  Und 
sie  behauptet  mit  Recht  ihren  Platz  am  Eingänge 
und  eriüllt  den  Leser  mit  nicht  geringen  Erwar¬ 
tungen  von  dem ,  was  er  weiter  finden  werde.  Jetzt 
folgen  nun  die  einzelnen  Ritten  in  einzelnen  Vor- 
trägen ,  alle  würdig  des  erstem  und  gleich  das  Herz 
ergreifend.  —  Die  vierte  und  fünfte  aber  sind  zu- 
sammengezogen,  und  machen  Text  und  Inhalt  einer 
Busstagspredigt  (die  erstem  von  1817,  also  gerade 
in  der  drückendsten  Hungerzeit),  wie  sie  an  diesem 
Tage  selten  gewesen  seyn  mögen.  Die  Predigt  Nr. 
9 ,  die  christliche  Kirche  eine  Pforte  des  Himmels, 
verdient  eben  so  wohl  von  Seiten  der  Anlage  als 
der  ungemein  gelungenen  Anknüpfung  an  den  Text, 
nämlich  an  Jakobs  Traum  von  der  Himmelsleiter, 
den  ungeteiltesten  Beyfall ,  und  ist  in  Rücksicht 
des  letztem  noch  iibertroffen  von  Nr.  i4,  die  bey  den 
Engel  im  Grabe  Christi,  als  unsere  Schutzengel  im 
Leben  und  im  Tode;  beydes  wahre  Muster  von 
praktischer  Benutzung  biblischer  Angelologie.  Aber 
auch  von  einer  eben  so  behandelten  Wunderge¬ 
schichte,  die  Heilung  der  zehn  Aussätzigen,  gibtNr.  16 
ein  Bey  spiel,  in  welcher  diese  Erzählung  abermals 
zu  einer  tief  eingreifenden  Busstagspredigt  verar¬ 
beitet  ist,  über  die  Mittel,  deren  sich  Gott  bedient, 
uns  auf  den  Weg  des  Lebens  zurückzuführen.  — 
Die  Ueberschrift  der  loten  Predigt:  der  Weg  zur 
Hölle  ist  mit  guten  Vorsätzen  gepflastert,  ist  zwar 
ein  Wort  Luthers,  und  als  solches  auch  einmal  in 
der  Predigt  angeführt,  es  eignet  sich  indessen  doch 
nicht  in  den  Zusammenhang  eines  durchaus  edel 
gehaltenen  Vortrags,  passt  auch  nicht  völlig  zutn 
Inhalte  der  Predigt,  denn  sie  behandelt  eigentlich 
die  Lehre  von  den  Rückfällen  in  schon  überwun¬ 
dene  Fehler,  hinsichtlich  ihrer  Gründe  und  Gegen¬ 
mittel,  nach  dem  Texte  von  den  zurück  keimen  den 
sieben  bösen  Geistern  in  das  früher  geräumte  Herz, 
in  Welcher  Stelle  der  Verf.  die  Rückkehr  der  Sünde 
mit  Bildern  von,  einem  körperlichen  Hebel  entlehnt , 
und  im  Begriffe  damaliger  Zeit  gekleidet,  gefunden 
hat. 

Das  Erschöpfende,  Strenggeordnete,  Sorgfältig¬ 
ausgeglichene ,  oder  auch  das  Seltene,  Neue,  Ueber- 
raschende  ist,  wie  schon  gesagt  und  vom  Verf. 
selbst  gestanden,  nicht  geiade  die  glänzende  und 
vorzügliche  Seite  dieser  Predigten,  wiewohl  man  ja 
nicht  glaube,  offenbare  Sünden  gegen  die  Denkge¬ 
setze  und  einen  geläuterten  Geschmack  zu  finden, 
wie  etwa  bey  einigen  sogenannten  gemiithlichen 
Predigern.  —  Aber  die  ganze  Behandlung,  dieAus- 
führung,  die  Entwickelung  ist  es,  in  welcher  sich 
des  Verfs.  seltene  glückliche  Gabe  in  ihrer  vollen 
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Thätigkelt  zeiget.  Seine  Rede  ist  ein  wahrer  Fluss, 
im  edelsten  Sinne  des  Wortes.  Auf  das  ungesuch- 
teste  schliesst  sich  Gedanke  an  Gedanke ,  auf  das 
treffendste  kleidet  sich  der  Gedanke  in  das  kunst¬ 
lose  Gewand  eines  anziehenden  Bildes,  oder  er¬ 
scheint  in  der  gliicklichst  gewählten  Instanz,  oder 
leihet  die  Sprache  der  Bibel.  Man  hat  nicht  die 
geringste  Mühe  nöthig,  um  den  Verl’,  zu  verstellen 
und  in  Sinn  und  Zusammenhang  seiner  Rede  ein¬ 
zudringen,  so  plan  und  fasslich  spricht  er,  und 
dennoch  fühlt  man  sich  angezogen  ,  festgehalten, 
ergriffen,  nicht  seiten  tiefbewegt.  Mehrere  Blätter 
würden  die  Stellen  ,  bey  denen  Rec.  diess  erfahren 
hat,  einnehmen,  wenn  er  sie  mittheilen  dürfte.  So 
gross  würde  freylich  der  ihnen  zu  bestimmende 
Raum  allerdings  zum  Theil  auch  desshalb  werden 
müssen,  weil  der  einzige  Fehler,  andern,  nach  Rec. 
Dafürhalten,  der  Verf.  leidet,  eine  zu  grosse  Ausführ¬ 
lichkeit  ist,  dis  wohl  hier  und  da  nicht  mit  Unrecht 
Breite  genannt  werden  dürfte.  Diese  aber  äussert  sich 
bey  ihm  theils  in  der  Phraseologie,  theils  in  der  Episo- 
dologie,  d.  h.  in  der  Geneigtheit,  auch  minder  we¬ 
sentliche  und  zur  Hauptsache  und  als  Miflelglieder 
gehörige  Gedanken  mit  derselben  Ausführlichkeit 
darzustellen,  welche  das  Hauptmoment  des  Vortrags 
allein  fordern  darf.  Eine  Stelle  dieser  Art,  in  wel¬ 
cher  sich  jene  minder  zu  billigeudeEigenthumliehkeil 
des  Verfs. ,  nach  Rec.  Meinung,  recht  auffallend  zu 
Tage  legt,  ist  S.  108 —  uoj  mit  einer  vierfachen  Wen¬ 
dung  ist  der  Gedenke  ausgedrückt:  es  ist  schwer,  der 
Sünde  zu  entsagen,  —  welche  1 5  Zeilen  einnimmt.  Das 
gleich  darau  sich  scliliessende  Bey  spiel  der  Maria  aber, 
das  nur  gelegentlich  angeführt  wird  und  eine  nicht 
schwierige  Ei  läutorung  geben  soll,  ist  übereine  ganze 
Seite  lang  hindurchgeführt.  Nicht  minder  auffallend  in 
dieser  Hinsicht  ist  S.  260  :  Wir  mögen  u.  s.  w.  —  Der 
Stellen  jedoch  ,  wo  der  Verf.  sich  von  diesen  Fehlern 
frey  erhalten  hat,  gibt  es  ungleich  mehrere.  Nur  eine 
sey  uns  erlaubt  mitzulheilen ;  sie  ist  aus  Pr.  10  genom¬ 
men:  Die  Hölle  oder  die  Furcht  des  Bösen  S.  200  :  „Es 
gibt  eine  Hölle,  eine  andere,  als  die  (welche)  uns  dort 
nach  sinnlichen  jüdischen  Vorstellungen  angedeutet 
und  vorgehalten  wird,  aber  vor  der  das  böse  Gewissen 
nicht  weniger  erbleichen  und  erbeben  muss.  Sie  ist  ge¬ 
baut  über  genossenen  Freuden  und  verscherzten  Hoff¬ 
nungen  ans  dem  Schlimmsten  und  Furchtbarsten,  das 
je  die  Seele  des  Sünders  erfüllte,  das  je  des  Menschen 
Herz  mit  Centnerschwere zu  Boden  gedrückt  hat;  sie 
ist  gebaut  aus  Reue  und  Selbstverachtung,  aus  vergeb¬ 
licher  Sehnsucht  und  Trennung  von  adem,  was  uns 
das  Liebste  und  Theuerste  auf  Erden  war,  und  ihre 
schauerliche  Pforte  ist  dieFurcht,  welche  den  Sünder 
schon  hienieden  ergreift,  die  ihn  wie  ein  Gespenst 
durch  das  ganze  Leben  auf  allen  Tritten  und  Schritten 
verfolgt  und  immer  grösser  und  schrecklicher  wird,  je 
mehr  er  sich  dem  Rande  des  Grabes  und  den  dunkeln 
Pforten  der  Ewigkeit  nähert.  Vergebens  suchet  er  es  zu 
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verscheuchen,  vergebens  im  Taumel  lärmender  Freu¬ 
den  und  betäubender  Zerstreuungen  ,  es  zu  vergessen 
und  seinen  Augen  zu  entrücken,  es  s  eht  plötzlich 
wieder  vor  ihm  da  In  der  einsamen  Stunde  der  Mitter¬ 
nacht  und  des  Nach deukens,  und  verscheucht  von  sei¬ 
nem  Auge  den  Schlaf,  wie  aus  seinem  Heizen  die  Ruhe. 
Vergebens  suchet  sein  Mund  diese  Furcht  nichtig  und 
kindisch  zu  scheiten,  sie  ruft  ihm  n  lt  donnernder 
Stimme  ins  Ohr,  dass  dieEwigkeit  etwas  mehr  ist,  als 
ein  blosses  Hirngespinst,  ais  das  Erzeugnis  einer 
fieberkranken  Einbildungskraft ;  sie  verfolget  ihn  über¬ 
all,  wie  der  Arm  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  und 
lässt  ihm  keinen  Zweifel  an  dem  Daseyn  eines  gerech¬ 
ten  Vergelters  dort  oben  über  den  Sternen  1  So  ist  der 
böse  Mensel)  schon  m  dem  Vor hofe  der  Hölle,  während 
er  sie  noch  trotzig  für  eine  Fabel  erklärt ;  so  ist  er  schon 
umgeben  von  ihren  Schrecknissen,  während  er  sie 
noch  immer  mit  dem  Mutlie  der  Verzweiflung  ver¬ 
höhnt;  so  hat  er  schon  einen  Vorsclnnack  von  dem, 
was  ihn  dort  erwartet,  ehe  sich  ihm  noch  die  Pforten 
der  Ewigkeit  öffnen,  und  er  durch  das  Grab  limiiber- 
schreitet  vor  das  Angesicht  des  Ewigen,  um  aus  seinem 
Munde  das  Wort  der  Vei dammniss  zu  hören!“ 

Zwar  lasset  der  Name  des  Verfs.  einen  Fremd¬ 
ling  verrnuthen,  indessen  handhabet  er  die  deutsche 
Sprache  mit  so  grosser  Gewandtheit,  dass  er  sie  wahr¬ 
schein  Ich  mit  der,  zu  welcher  sein  Name  gehört, 
gleichzeitig  gelernt  haben  muss.  Wenigstens  sind  die 
Sunden  gegen  die  Grammatik,  deren  sich  ihm  aller¬ 
ding  mehrere  nachweisen  lassen,  von  der  Art,  dass 
mancher  geborne  Deutsche  kaum  zur  Erkenntnis» 
derselben  zu  bringen  ist.  Z.  B.  S.  i56:  „Keine  sel¬ 
tene  ,  aber  auffallende  und  höchst  bedeutende  Erfah¬ 
rung  ist  es“  etc. 

Zwar  hatte  Rec.  noch  eiuen  reichen  Vorrath 
von  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen,  denn  er  ist 
dem  Verf.  vom  Auf  nge  bis  zum  Ende  genau  nach¬ 
gegangen;  er  muss  sie  indessen  zurückhalten ,  um 
nur  noch  Platz  für  den  Wunsch  zu  finden  ,  dass 
der  Verfasser  fortfahren  möge,  die  gelungenem  un¬ 
ter  seinen  Arbeiten  dem  Publicum  mitzutlie  len, das 
Predigten  liest,  damit  es  erkenne,  es  gebe  aller¬ 
dings  auch  Erbauung  und  Salbung  in  nicht  Rein- 
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bardischer  Gestalt  (denn  diese  fangt  nun  einmal 
doch  schon  an,  die  unwiderstehliche  Gewalt  des 
Wechsels  auch  im  Geschmacke  der  religiösen  Er¬ 
bauung  zu  erfahren ,  und  unsern  ästhetischen  und 
gemüthlichern  Frommen  zu  verständig  und  ekkig  zu 
seyn),  ohne  dass  sie  jedoch  aus  den  Regionen  des 
Nebels  und  der  heiligen  Unverständlichkeit  geschöpft 
werden  müsse.  Lind  noch  mehr  w'äre  diese  Samm¬ 
lung  von  Predigten  in  die  Hände  einer  grossen 
Zahl  unserer  angehenden  Prediger  zu  wünschen, 
damit  sie  sich  überzeugten,  dass  in  alle  Ewigkeit 
simplex  sigillum  veri  bleiben  wird. 
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Mi  sc  eil  en  aus  Dänemark. 

Jf^rofessor’s  Castberg  Forelaesninger  oper  döpstum- 
me  Un d erpis n ing smethude ,  holilne  i  Pastor  alsemina— 
riat  i  Kiöbenhaun  (Vorlesungen  über  Taubstummen¬ 
unterricht,  gehalten  im  Fast oraJ seminar  zu  Copeuhagen) 
Coph.  1818,  bey  Schiolz  und  Mandra,  geben  jedem 
gebildeten  Manne,  der  taubstumme  Kinder  in  seiner 
Umgebung  bat,  eine  sehr  erwünschte  Anweisung,  die¬ 
selben  zu  unterrichten.  Das  Handalphabetli  wird  durch 
eine  Kupfertafel  erläutert.  Von  mehren  Unterrichtsge¬ 
genständen  ,  namentlich  auch  von  der  Religion ,  sind 
kurze  zweckmässige  Leitfaden  beygelegt.  Gewiss  wird 
Deutschland  sich  bald  das  Buch  durch  eice  Ueberset- 
Kung  aneignen,  wodurch  selbiges  auch  im  weiteren 
Kreise  nützlich  werden  wird. 

Bey  der  Copenhagener  Unipersität  vertheidigte  am 
3o.  Jan.  1819  der  Candidatua  Medic.  Otto  seine  für 
den  medicinischen  Liceutiatengrad  geschriebene  Ab¬ 
handlung  ,  de  actione  Hydrargyrica  medica  (Coph.  b. 
Thiele,  281  S.) ;  am  11.  Febr.  Cand.  juris,  J.  C.  Kall , 
seine  für  den  juristischen  Liceutiatengrad  geschriebene 
A.bbandlnng,  de  fideicommissis  familiarum  danicis , 
(Coph.  b.  Seidelin  247  S.)  ;  und  am  17.  Febr.  der  Cand. 
juris,  P.  G.  Rang,  seine  zu  gleichem  Zweck  geschrie¬ 
bene  Abhandlung ,  de  medicatnine  inculpatae  tutelae 
ex  legibus  patriis  romanisque ,  praemissis  principiis 
juris  unipersalis  de  jure  defensionis  (Coph.  b,  Kiöp- 
ping  gedr.  166  S.) 

In  der  Versammlung  der  Königl .  IVissenschaftsge- 
sellschaft  am  21.  Jan.  1819  verlas  Prof.  Oerstedt  ei¬ 
nen  Bericht  von  einer  mineralischen  Untersuchung  in 
Boruholm,  die  er  zugleich  mit  Justizrath  Esmarch  auf 
icönigl.  Üefebl  ausgefiibrt  hatte;  am  5.  Febr.  Prof.  Sib- 
bern  eine  Abhaudlung  über  die  psychologischen  Haupt- 
Eintheilungen  der  Gefühle;  am  26.  Febr.  Prof.  Hor- 
nemann  eine  Schilderung  von  Vabl’s  Verdienste  um 
die  Botanik.  lu  letzter  Versammlung  legte  auch  Prof. 
Degen  eine  Abhandlung  ein,  enthaltend  die  nähern 
Bestimmungen  einer  von  Euler  anfgestellten  mathema¬ 
tischen  Formel. 

Tn  der  Versammlung  der  Scandinapischen  Litera- 
turge Seilschaft  am  4.  Nov.  1818  verlas  Prof.  Petersen 
Zweyter  Hand. 


eine  Abhandlung  über  die  Aristotelische  Poetik;  den 
16.  Febr.  1819  Etatsrath  Collin  Nachrichten  über  das 
dänische  Missionswesen  in  Ostindien,  welche  das  Gou¬ 
vernement  an  die  dänische  Canzeley  eingesandt  hat; 
am  17.  Marz  1819  Prof.  Jean  Möller  Bemerkungen 
über  religiöse  Anfkläruugs-  und  Erbauuugsgesellschaf- 
ten,  ihre  Einrichtung  und  Werth,  begleitet  von  einer 
historischen  Uebersicht  über  die  vornehmsten  auslän¬ 
dischen  Tractatgesellschaften.  Prof.  Ramus  ward  zum 
ordentlichen  Mitgliede  der  Gesellschaft  erwählt. 

Der  Pastor  Grundvig  hat  in  der  seiner  Ueherset- 
zung  der  altnordischen  Chroniken  Vorgesetzten  langen 
Vorrede  die  deutschen  Literatoren,  welche  sich  mit 
diesem  Zweige  der  Literatur  beschäftigt  haben,  ziem¬ 
lich  heftig  angegriffen.  Der  Candidat  Rapp ,  ein  ge- 
borner  Isländer,  welcher  einige  sonstige  Berichtigungen 
gleichfalls  erfoderlich  gehalten,  und  gegen  Grundvig 
auf  eine  kräftige  Weise  aufgetreten  ist,  hat  nebenbey 
die  deutschen  Gelehrten,  welche  sich  mit  der  altnor¬ 
dischen  Literatur  beschäftigt  haben,  mit  Hinweisung 
auf  die  von  dem  Professor  E.  Müller  herausgegebenen 
Schrift:  „Ueber  den  Ursprung  und  Verfall  der  Islän¬ 
dischen  Historiographie/4  zu  vertheidigen  und  zu  recht- 
fertigen  gesucht. 

Der  König,  stets  aufmerksam  auf  Alles,  was  das 
Gemeinwohl  befördern  kann,  befahl  unterm  3ten  Febr. 
1819  dem  Divisions-Adjutanten,  Ritter  p.  Mbrahamsen, 
welcher  in  Frankreich  Gelegenheit  gehabt  hatte,  sich 
anschaulich  mit  allen  Zweigen  der  Lancaster  sehen  Un¬ 
terrichtsmethode  bekannt  zu  machen,  mit  dieser  Me¬ 
thode  zu  Copeuhagen  in  einer  Militärschule  einen  Ver¬ 
such  anzustellen.  Ueber  die  auffallenden  Resultate  er¬ 
stattete  derselbe  bereits  unterm  8ten  März  Rapport, 
und  nachdem  der  König  am  gten  selbst  die  Unterrichts- 
Anstalt  in  Augenschein  genommen,  wurde  vermittelst 
Rescript  vom  i4ten  befohlen,  dass  selbige  nicht  der 
Direction  der  Volksschulen  untergeordnet  seyn,  son¬ 
dern  unter  Aufsicht  des  gedachten  v.  Abrabamsen  ver¬ 
bleiben  solle,  welcher  denn  auch  am  ersten  jeden  Mo¬ 
nats  über  den  Fortgang  des  Unterrichts  etc.  unmittel¬ 
bar  an  den  König  zu  berichten  habe.  —  Der  Pastor, 
Ritter  Basthelm  in  Slagelse,  ist  bereits  gegen  diese 
Methode,  die,  zumal  wenn  sie  allgemein  eingefuhrt 
und  die  jetzige  Unterrichtsmethode  durch  sie  verdrängt 
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werden  sollte,  sehr  nachtheilig  auf  den  wichtigem  , 
Theil  des  Volksunterrichts ,  die  neben  den  mechani¬ 
schen  Fertigkeiten  erfoderliche  geistige  Entwickelung, 
nach  seiner  üeberzeugung  sehr  nachtheilig  wirken  wer¬ 
de  ,  aufgetreten. 

Der  Doclor  der  Rechte,  Krag  Höst ,  hat  die  Her¬ 
ausgabe  einer  neuen  Monatschrift  unter  dem  Titel :  ,, Po¬ 
litik  und  Geschichte“  angekimdigt.  Hoffentlich  wird 
selbige  dazu  beytragen,  die  Ideen  über  Verfassung  etc. 
auch  in  Dänemark  zur  angemessenen  Erörterung  zu 
bringen  ,  und  vor  Abwegen  dabey  zu  bewahren. 

Berichtigend  ist  di e  Volkszahl  der  dänischen  Staa¬ 
ten  in  einem  öffentlichen  Blatt  in  Copenhagen ,  wie 
sie  beym  Ausgange  des  vorigen  Jahres  gewesen ,  folgen- 
dermassen  angegeben:  In  Dänemark  ungefähr  1.100,000; 
in  den  Herzpgthümern  Schleswig  und  Holstein  680,000; 
im  Herzogthum  Lauenburg  5o,ooo;  in  Island  und  den 
Färöe-Inseln  52,ooo-;  zusammen  also  1,862,000  Men¬ 
schen. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Schlesw.  Holst,  patrioti¬ 
schen  Gesellschaft  zieht  vorzüglich  jetzt  das  Armen¬ 
wesen,  und  vornehmlich  das  Vorheugen  der  Verar¬ 
mung  auf  sich.  In  dieser  Beziehung  ist  vor  Kurzem 
eine  höchst  interessante  kleine  Schrift:  Ueber  Spar - 
banl-en ,  von  ihr  herausgegeben  und  vertheilt.  Die 
Hauptabsicht  ist,  dass  allenthalben  Einrichtungen  unter 
hinreichender  Garantie  getroffen  werden  ,  wo  auch  die  j 
kleinsten  Ersparnisse  von  Dienstboten  ,  Tagelöhnern  etc.  j 
nicht  nur  sicher  niedergelegt,  sondern  auch  Zinsen  tra-  | 
gend  gemacht  werden  können.  Ein  hier  gegebener  Aus-  I 
zug  aus  den  Annals  of  Bands  for  Savihgs  (London, 
1S18)  zeigt,  was  dadurch  in  den  brittischen  Reichen 
in  den  letzten  10  Jahren  Ungemeines  gewirkt  worden 
ist,  welches  zur  Nachahmung  in  jeder  Stadt  und  jedem 
Landdistrict  dringend  einladet.  Auch  im  eigentlichen  1 
Dänemark,  so  wie  in  vielen  Gegenden  Deutschlands,  I 
verdient  diese  zu  Anfänge  des  Jahres  1819  in  Altona 
heransgekommene  kleine  Schrift  der  Schl.  Holst,  patrio-  1 
tischen  Gesellschaft  Verbreitung  und  Beachtung. 

Ein  Verein  von  Künstlern  und  Kunstfreunden  zu 
Altona  hat  beschlossen,  daselbst  im  July  einen  Versuch 
mit  einer  Ausstellung  vaterländischer  Produkte  der 
bildenden  Kunst  zu  veranlassen.  Altona  seihst  fehlt 
es  nicht  an  ausgezeichneten  genialen  Künstlern,  von 
denen  nur  Rosenberg  und  Husch  als  Landschaftsmaler, 
Bundscn  in  der  Perspective  und  alten  gothischen  Tem¬ 
peln ,  Kroymann  und  Liideritz  als  ßildniss-  und  Mi¬ 
niaturmaler,  und  der  eben  erst  aus  Rom  zurück  gekom¬ 
mene  junge  Geschichtsmaler  Leger  genannt  werden  mö¬ 
gen  ;  auch  sind  in  Hamburg  Gröger ,  einer  der  ersteh 
jetzt  lebenden  Bildhissmaler,  und  der  Geschichtsmaler 
Bendlde,  beyde  geborne  Holsteiner,  dahin  zu  rechnen. 

Im  Jahre  1818  sind  von  der  Veterinair schule  zu 
Kopenhagen  11  Thierärzte  nach  bestandenem  Examen 
entlassen  worden.  Die  Anzahl  der  Studirerd-  n  auf 
selbiger  betrug  53.  Dänemark  hat  1 56 ,  Sc  hleswig  29, 
Holstein  28  Thierärzte,  wogegen  das  Herzogthum  Lau- 
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enburg  noch  keinen  examiniiten  Thierarzt  besitzt.  Boy 
deu  Cavallerieregimentern  stehen  16  examinirte  Thier¬ 
ärzte,  und  nach  den  westindi-.chen  Besitzungen  sind  u 
abgegangen,  so  dass  in  den  dänischen  Staaten  jetzt  zu¬ 
sammen  23t  Thierärzte  sind,  welche  von  der  Copen- 
hagener  Veterinairschule  entlassen  worden. 

Die  unterm  i3.  Dec.  i8i5  angeordnete  Commis¬ 
sion  zur  Revision  der  dänischen  Uebersetzung  des 
neuen  Test,  hat  ihre  Arbeit  vollendet,  und  selbige  hey 
der  königl.  dänischen  Canzeley  eingereicht.  Nachdem 
der  König  dieser  Uebersetzung  seinen  ßeyfall  erthei  lf 
hat,  wird  dieselbe  nun  in  den  neuen  Abdruck  der  dä¬ 
nischen  Bibel  von  10,000  Ex.  cufgenommen ,  und  soll 
hinfiiro  als  kirchliche  .Uebersetzung  im  Dänischen  gel¬ 
ten.  —  Ein  nener  Abdruck  der  Creolischen  Ueber¬ 
setzung  des  neuen  Test,  für  die  dänisch  -  westindi¬ 
schen  Inseln  ist  durch  das  Commerz  -  Collegium  mit 
Unterstützung  der  dänischen  Bibelgesellschaft  zu  ]5oo 
Ex.  veranstaltet  worden. —  Eine  treffliche  kleine  Schrift 
des  Prof.  Jens  Möller:  „Ueber  das  Rib eilesen,  hat  die 
Sache  der  Bibelge  ellseiiaft  sehr  in  Dänemark  gefördert 
und  Veranlassung  zur  Gründung  vieler  Gemcinebibel- 
vereine  gegeben. 

Von  den  von  der  brittischen  Bibelgesellschaft  der 
Schlesw.  Holst.  Bibelgesellschaft  geschenkten  Stereo¬ 
typen  zu  einer  gi.  Oct.  Bibelausgabe,  die  wörtlich  mit 
der  ilalleschen  Bibel  iibereiiisfim  mt ,  ist  der  Abdruck 
einer  Auflage  von  10,000  Exemplaren  im  Taubst  uw- 
men-Iusfitut  zu  Schleswig  b<  gönnen;  und  das  neue  Te¬ 
stament  bereits  fertig  zu  haben.  Die  Sehl.  Holst.  Bibel¬ 
gesellschaft  hat  auch  mit  dem  Schriftgiesscr  Tauchnitz 
zu  Leipzig  einen  Vertrag  über  Stereotypen  zu  einer 
kl.  Oct.  Bibel  mit  Petitschrift  gemacht,  und  diese  Ste¬ 
reotypen  werden  in  der  Mitte  nächsten  Jahres  fertig 
werden.  Audi  über  Stereotypen  zu  einer  .Schulbibel 
und  zu  einem  Duodez- Testament  unterhandelt  sie  nach 
bekannt  gewordenen  Nachrichten.  So  wird  ridle:  ht 
bald  im  Mussers'cn  Norden  von  Deutschland  eine  Bi- 
beldmckansfalt,  ähnlich  der  Canstein’schen  zu  Halle, 
blühen. 


Die  Ka  iserl.  Carolin.  Leopold.  Akademie  der 

Naturforscher. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  der  neuern 
Zeit,  wenn  sich  manches  Institut,  weicht s  im  Laufe 
der  Zeit  veraltet,  fast  vergessen  und  uur  dadurch  vorn 
gewaltsamen  Untergange  gerettet,  jetzt  jbey  dem  Früh¬ 
ling  des  Friedens  wieder  zum  neuen  Loben  erlicht, 
und  von  den  Regierungen  anerkannt  und  unterstützt 
wird.  Die  alte  Kaiserl.  Carolin.  Leopold.  Akademie 
der  Naturforscher,  durch  die  Wahl  eines  tbätig-ki  lo¬ 
gen  Präsidenten  aus  ihrem  Schlummer  e;  weckt ,  hat 
jetzt  auf  der  preussiscln-n  Rhein  -  L  tiivrr  ilat  ihren  Sitz 
auf gesch!  gen.  Wie  dieselbe  von  der  königl.  preuss.  Re¬ 
gierung  arierkant  ;  und  «ruf  ge  nominell  worden,  gehe  aus 
folgendem  Ministerinl - Hescripte  hervor: 
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Aus  Ihrer  Eingabe  vom  Steil  d.  M.  hat  das  Un¬ 
terzeichnete  Ministerium  mit  Vergnügen  ersehen,  dass 
die  Attribute  der  Kaiserlichen  Leopuldinisch  -  Carolini- 
schen  Akademie  der  Naturforscher  glücklich  in  Bonn 
angclangt  sind.  Um  dieser  durch  ihr  Alter,  wie  durch 
ihre  vielseitigen  Verdienste  um  die  Naturwissenschaft 
ehrwürdigen  Akademie  sogleich  bey  ihrem  neuen  Ein¬ 
tritte  in  den  preussischen  Staat  einen  thätigen  Beweis 
der  vorzüglichen  Hochachtung  zu  geben,  welche  die 
obersten  Staatsbehörden  für  die  rühmlichen  Bestrebun¬ 
gen  dieses  wissenschaftlichen  Vereins  hegen,  iot  die 
General -Casse  des  Unterzeichneten  Ministerii  unter  dem 
heutigen  Tage  angewiesen  worden,  an  Sie,  den  zeiti¬ 
gen  Präsidenten  der  Kaiserlichen  Leopoldiuisch  -  Caro- 
linischen  Akademie,  die  Summe  von  dreybundert Tha- 
lern  Pr.  Courant  zur  Bestreitung  der  Kosten,  welche 
die  Versetzung  der  Attribute  von  Erlangen  nach  Bonn 
möchte  verursacht  haben,  gegen  Quittung  ausznzahlen. 
Das  Ministerium  wird  seiner  Seits  jetzt  nicht  unterlas¬ 
sen,  die  Kaiserliche  Leopoldiuisch  -  Carolinisclie  Aka¬ 
demie  der  Naturforscher  Seiner  Majestät  dem  Könige 
zur  laudeSvaterlichen  Berücksichtigung  angelegentlichst 
zu  empfehlen  und  Allerhöchsten  Orts  dahin  anzutra- 
gen  ,  dass  die  Akademie  in  einer  zu  erlassenden  Aller¬ 
höchsten  Cabinets  -  Ordre  als  eine  freye  deutsche  An¬ 
stalt  möge  anerkannt  und  ihr  zugleich  von  Seiten  des 
preussischen  Staats  die  kräftigste  Unterstützung  und 
der  nöthige  Schutz  in  allen  etwanigen  Lallen  möge  zu¬ 
gesichert  werden. 

Berlin,  den  i8ten  May  1819. 

Ministerium  der  Geistlichen ,  Unterrichts  -  und 
Me dicin a l  -Angel egenheiten. 


Altenstein. 


An 

den  Professor  und  Präsidenten 
der  Kaiserlichen  Leopoldinisch- 
Caroliniscben  Akademie, 

Herrn  Dr.  Nees  von  Esenheck . 


Beförderung. 

Durch  ein  allerhöchstes  Rescript  vom  20.  July 
d.  J.  ist  der  bisherige  Privatdocent  zu  Leipzig,  Hr.  M. 
Karl  Friedrich  .Adam  Beyer ,  zum  ausserordentlichen 
Prüf,  ssor  der  Philosophie  ernannt  worden.  Auch  hat 
derselbe  eine  Gratification  von  5o  Rlhlrn.  erhalten. 


Ankündigungen, 

Bey  Leopold  T oss  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Lehrbuch  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie 
lur  das  Geschäftsithen ,  als  Anwendungslthre  und 


Ergänzung  .dev  Lehmann’sclien  Anleitung  zum  zweck¬ 
mässigen  Gebrauch  des  Messtisches  etc.  für  ausge¬ 
dehntere  topographische  Vermessungen;  von  G.  A. 
Fischer ,  Herausgeber  des  Lehmann’sclien  Werkes. 
Mit  10  Kupfertafeln.  gr.  8.  1  Rthlr.  20  gr. 

Der  Verfasser  darf  dieses  Werk  wohl  —  ohne  an- 
massend  zu  erscheinen  —  eine  trigonometrische  Er¬ 
gänzung  der  Anleitung  des  allverehrten  Lehmanns  nen¬ 
nen  ,  da  er,  als  Herausgeber  seines  Werks,  mit  der 
Vermessung« weise  desselben  vertraut  ward,  und  in  der 
dort  unberührt  gebliebenen  trigonometrisch  -  topogra¬ 
phischen  Netzlegung  einen  so  wichtigen  ais  unentbehr¬ 
lichen  Theil  ausgedehnter  Vermessungen  behandelt. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  demnach  folgende 
praktische  Anwendungen: 

1.  Die  Auflösungen  der  vorzüglichsten,  für  sich 
bestehenden  Elementar -Aufgaben  zu  trigonometrischen 
Vermessungen. 

2.  Deren  ordnungsmässige  Verbindung  bey  Le¬ 
gung  und  Berechnung  eines  ti igonometrisclien  Netzes. 

5.  Die  Reduction  dieser  vollständig  berechneten 
Dreyecks -Verbindung,  auf  die  Mittagslinie  und  den 
Parallel  -  Kreis  eines  darin  enthaltenen  Punetes. 

4.  Die  Verwandlung  des  Längen masses  der  zu 
obiger  Reduction  gebrauchtet  Perpendikel  in  geogra¬ 
phisches  Gradmass. 

5.  Die  daraus  entspringende  geographische  Orts- 
Bestimmung  jedes  Punetes,  nach  Massgabe  der  bekann¬ 
ten  geographischen  Länge  und  Breite  eines  für  die 
Mittags-Linie  angenommenen  Orts. 

6.  Die  Berechnung  und  Legung  eines  geographi¬ 
schen  Netzes  über  sämmtliche  Puncto  der  trigonome¬ 
trischen  Vermessung. 

7.  D  ie  Projection  und  Berechi*mg  eines  geogra¬ 
phischen  Netzes  für  ausgedehntere  Flachen,  z.  B.  gan¬ 
zer  Länder,  nebst  der  Eintragung  der  Orte  nach  ihrer 
geographischen  Länge  und  Breite. 

8.  Die  Construction  und  Berechnung  dieses  Net¬ 
zes,  bey  Anwendung  eines  grossen  Masstabes,  wenn 
die  Krümmungen  der  Paralleik reise  nur  mittelst,  der 
Abscissen  und  Ordinaten  gezeichnet  werden  können. 

Der  zweyte  Abschnitt  begreift  die  Satze  der  sphä¬ 
rischen  Trigonometrie  iu  sich,  die  zur  Berechnung  der 
dahin  gehörigen  Drcyccke  nothwendig  sind.  Der  Ver¬ 
fasser  hofft  selbige  einfach,  deutlich  und  nach  einer 
combinatorischen  Ordnung  des  Gegebenen  und  Gesuch¬ 
ten  vorgetragen  zu  haben  ;  weshalb  er  nur  aut  diejeni¬ 
gen  Formeln  Rücksicht  nahm ,  welche  die  bequemste 
lögarithmische  Auflösung  zuliessen  und  zugleich  in  den 
meisten  Fallen  entschieden ,  ob  das  Gesuchte  grösser 
oder  kleiner  als  90  Grad  sey.  Er  fand  sie  hit  rei¬ 
chend,  um  die  darauf  folgenden —  bey  geographischen 
Vermessungen  unentbehrlichen  Vorarbeiten  zu  verdeut¬ 
lichen,  z.  B.  bey  Ziehung  einer  Mittagslinie,  Prüfung 
des  richtigen  Ganges  des  Chronometer,  und  bey  Be¬ 
stimmung  der  geographischen  Länge  und  Breite  eines 
Orts,  mittelst  gemessener  Sonnenhöhen  und  der  An¬ 
wendung  sphärisch  -  trigonometrischer  Berechnungen  , 
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ua  besonders  diesen  praktischen  Anwendungen ,  die 
Grundbegriffe  der  in  der  mathematischen  Geographie 
vorkommenden  Linien ,  Kreisen  und  Flachen  in  gehö¬ 
riger  Ordnung  voraugehen.  Noch  ist  zu  bemerken , 
dass  den  Berechnungen  die  astronomischen  Jahrbücher 
von  Bode  zum  Grunde  gelegt  worden  sind,  um  den 
vorzüglichen  Nutzen,  welchen  selbige  auch  bey  der¬ 
gleichen  Auflösungen  gewähren,  angehenden  Liebha¬ 
bern  dieser  Wissenschaften,  recht  anschaulich  zu  ma¬ 
chen. 

Die  ausser  den  geographischen  Aufgaben  noch  bey- 
gefügten  der  sphärischen  Trigonometrie,  z.  B.  die  Be¬ 
rechnung  der  Tageslänge,  -der  Morgen-  und  Abend- 
3 )ämmeruug,  der  Länge  und  Breite  eines  Sterns  aus 
der  gegebenen  geraden  Aufsteigung  und  Abweichung 
n.  s.  vv.  sollen  Wissbegierigen  zur  Anregung  dienen  und 
sie  dieser  göttlichen  Wissenschaft  befreunden. 


An  die  Herren  Schullehrer. 

Es  ist  nun  vollständig  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Versuch  eines  methodischen  Lehrbuchs  der  deutschen 
Sprache,  von  K.  H.  Krause,  ister  Tlieil  in  2  Ab¬ 
theil.  :  Sprachübungen.  2ter  Th.  in  2  Abtb. :  Sprach¬ 
unterricht.  8.  Halle,  FJemmerde,  1817  —  1819. 

Dieses  von  mehrern  K.  Preuss,  Regierungen  em- 
pfohlne  Lehrbuch  hat  vor  allen  übrigen  dieser  Art  das 
Eigenthiim liehe,  dass  es,  indem  es  die  Sprachübungen 
(die  Praxis)  dem  Sprachunterricht  (der  Theorie)  vor¬ 
ausschickt,  diesen  auf  die  sicherste  Art  vorbereitet, 
und  Fertigkeit  in  der  Sprache,  so  wie  Kenntuiss  der¬ 
selben  auf  die  leichteste  Weise  befördert.  Zugleich  ist 
Lehrern  eine  Anleitung  gegeben,  wie  sie  auf  dem  hier 
vorgezeichueleu  Wege  am  zweckmässigsten  unterrichten 
können.  Der  Herr  Verfasser  ist  durch  die  Denkübun¬ 
gen  für  Elementarschulen ,  wovon  bereits  zwey  Auf¬ 
lagen  erschienen  sind,  so  rühmlich  bekannt,  dass  es 
durchaus  keiner  weitern  Empfehlung  für  dieses  Lehr¬ 
buch  bedarf.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  zur  Er¬ 
leichterung  der  Anschaffung  desselben  man  jede  Ab- 
theilung  einzeln  haben  kann,  und  des  I.  Bds  isteAbth. 
8  gr.,  die  2te  6  gr. ;  des  II.  Bds  iste  i4  gr. ,  und  die 
2te  i4  gr.  kosten. 

D.  J.  E .  Fahrt  s  Handbuch  der  neuesten  Geographie 
für  Akademien  ,  Gymnasien  und  für  einzelne  Freunde 
dieser  Wissenschaft.  2  Theile,  mit  einem  volls  tändigen 
Register,  xote  durchaus  umgearbeitete  und  vermehrte 
Aullage.  gr.  8.  Halle  1819.  Preis  1  Thlr.  12  gr. 

Dass  dieses  Buch  unter  die  vorzüglichsten  geogra¬ 
phischen  Hand-  und  Lehrbücher  gehört,  beweisen  die 
schnell  auf  einander  gefolgten  9  Auflagen.  Auch  in 
dieser  loten  hat  der  bekannte  und  berühmte  Hr.  Ver¬ 
fasser  alles  getban,  um  dieselbe  so  gut  und  der  Zeit 
geinäss  auszustatteu,  dass  wir  zuversichtlich  hoffen  ,  sie 
werde  in  Genauigkeit  mul  Reichhaltigkeit  mit  allen  ihren 


Rivalen  nicht  nur  wetteifern ,  sondern  sogar  viele  über- 
treffeu,  und  besonders  dem  Geschäftsmann  wiederum 
völlig  Genüge  leisten.  Man  untersuche  und  überzeuge 
sich  selbst,  und  lasse  auch  uns  Gerechtigkeit  wieder- 
f ihren  ,  da  wir  63  Bogen  des  grössten  Median  ~  Oclav- 
Formafs  auf  das  engste  gedrückt  für  1  TliR.  l2  <rr 
verkaufen,  wofür  cs  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben 
ist. 

H  e m m  erde  und  S c / 1  ir  e  £ s chic e , 
Buchhändler  in  Halle. 


Neue  vorzügliche  schöngeistige  Schriften  der  Ar - 
nol di  scherz  Buchhandlung  in  Dresden  im  Jahre 

1819. 

G.  Schilling,  sämmtliche  Schriften,  2te  Sammlung,  2. 
—  5ter  Bd.  Velinpap.  5  Thlr.  —  Pran.  Pr.  4  Thlr., 
darin  ist  enthalten  und  auch  einzeln  zu  haben:  Der 
Mann  wie  er  ist.  3te  sehr  verbesserte  Aufl.  1  Thlr. 
6  Gr.  —  Verkümmerung.  3  Theile.  3  Thlr.  6  Gr. — 
Heimchen  (Inhalt:  1)  Die  Kammersänger.  2)  Die  Für¬ 
sprecherin.  5)  Trudchen  und  Gustel.  4)  Die  Kränze 
der  M  ime.)  21  Gr.  Dj«  erste  Sammlung  von  5o 
Bänden,  h.  5o  Thlr.,  ist  noch  im  Pran.  Pr.  zu  33 
Thlr.  zu  bekommen  und  in  allen  ordentlichen  Buch¬ 
handlungen  Bestellung  darauf  zu  machen. 

II.  Clauren ,  Scherz  und  Ernst.  3ter  und  4ter  Theil. 
Velinp.  1  Thlr.  21  Gr.  Inhalt:  1)  Ein  Scherz  und 
tausend  Folgen.  2)  Der  Grünmantel  von  Venedig. 
3)  Hunderttausend  Thaler.  4)  Der  kleine  Galceren- 
Sclave.  5)  Der  seligo  Papiermüller.  6)  Sagen  aus 
der  Zeit  des  Völkerkrieges.  7)  Kleinigkeiten.  8) 
Aufschlüsse  über  den  Grünmantel.  —  Vom  isten  u. 
2ten  Theile  aind  noch  Exemplare  zu  1  Thlr.  18  Gr. 
zu  bekommeu.  Alle  4  Bände  kosten  5  Thlr.  i5  Gr. 
in  allen  Buchhandlungen. 

C.  TV.  Contessa,  Erzählungen.  2  Thle.  Velinpap.  2  Thlr. 
Darin  sind  enthalten:  1)  Meister  Dietrich.  2)  Der 
schwarze  See.  3)  Mauon.  4)  Der  Inslinkt.  5)  Ver¬ 
gib  uns  unsre  Schuld. 

E.  von  Uouwald ,  Erzählungen.  Velinp.  1  Thlr.  4  Gr. 
Inhalt:  1)  Die  Braut  von  sechs  Jahrhunderten.  2) 
Die  Schlacht  bey  Malplaquet.  3)  Die  Todtenliand. 

C.  E.  van  der  Velde ,  Erzstufen.  3  Thle.  Velinpap. 
2  Thlr.  18  Gr.  Inhalt:  1)  Asmuud.  1)  Der  Flibu¬ 
stier.  3)  Die  Trude  Hiorda.  4)  Gunima.  5)  Die 
Tatarenschlacht.  6)  Axel. 


Iu  meinem  Verlage  erschien: 

Kochbuch  für  die  elegante  EVelt. 

Auf  geglättet  Velinpapier,  in  elegantem  Umschlag 
geheftet.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Durch  sein  elegantes  Aeussere  sich  zu  einem  zier¬ 
lichen  Geschenk  für  Frauen  eignend,  wird  es  sich  auch 
Letztem  durch  seinen  Inhalt  empfehlen. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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Chirurgie. 

Chirurgische  Versuche  von  B ernhard  Gottlob 
Sch  reger,  der  Philosophie,  Medicin  und  Chirurgie 
Doctor,  königl.  baierschem  Hofrathe,  ößentl.  ordentl.  Leh¬ 
rer  der  Chirurgie  und  Medicin  zu  Erlangen ,  des  akademi¬ 
schen  chirurgischen  Clinicum  Director,  der  medicinisclien 
Facultät  Beysitzer  und  mehrer  gelehrten  Gesellschaften  Mit- 

gliede.  Zweyter  Band.  IV.  und  284  S.  in  8.  mit 
einem  Kupfer.  Nürnberg,  bey  Schräg,  1818. 
(  i  Thlr.  6  gr.) 

Vorliegender  zweyter  Band  der  chirurgisch enVer- 
suche  des  Her  rn  Sch  reger  stellt  an  Wichtigkeit  des 
Inhaltes  und  an  praktischer  Gediegenheit  der  in 
demselben  enthaltenen  Bemerkungen  dem  ersten 
Bande  keinesvveges  nach.  Rec.  hofft  dieses  durch 
eine  kurze  Anzeige  desselben  beweisen  zu  können. 

I.  Von  der  Unterbindung  cler  Mast dar m fisteln. 
§.  l.  Geschichte  dieser  Operation.  Hr.  S.  erzählt 
die  in  den  pseudohippokratischen  Büchern  und  im 
Celsus  angegebenen  Methoden,  die  spatere  Zurück¬ 
setzung  dieser  Operation  durch  die  galenische  Schu¬ 
le,  und  erwähnt  dann  die  spätem  Schicksale  dersel¬ 
ben  bis  zu  den  neuesten  Zeiten.  —  §.  2.  Gründe 

gegen  die  Methode  der  Unterbindung.  Hr.  S.  geilt 
dieselben  einzeln  dureli ,  gesteht  ein,  dass  mit  ihr 
bisweilen  ein  absolut  höherer  Grad  allgemeinerund 
örtlicher  AlFection  verbunden  sey,  dass  aber  auch, 
wenn  sie  gehörig  verrichtet  und  besonders  die 
»Schlinge  nicht  zu  fest  geschnürt  wird,  dem  Kran¬ 
ken  der  beynahe  vollständigste  Genuss  der  Schmerz¬ 
losigkeit  zu  Theil  weide.  —  Rec.  stimmt  nach  sei¬ 
nen  Erfahrungen  für  den  Fall  gänzlich  bey,  wrerm 
zu  der  Unterbindung  kein  Draht  ,  sondern  eine 
Schnur  von  Pferdehaar,  oder  noch  besser,  von 
Seide  genommen  wurde.  —  Ein  anderer  Vorwurf, 
die  spätere  Heilung  der  Fistel  durch  die  Unterbin¬ 
dung  betreffend,  wird  von  Hrn.  S.  durch  seine  Er¬ 
fahrungen  und  die  der  meisten  andern  Wundärzte 
widerlegt.  Rec.  hat  ebenfalls  gefundt-n,  dass  die  Hei¬ 
lung  des  Schnittes  der  Mastdarmfistel,  auch  selbst 
der  kleinen  und  oberflächlichen,  lange  genug  aus- 
senhlieb,  besonders  aber  in  den  Fällen  sich  sehr  in 
die  Länge  zog  ,  wo  die  Fistel  sehr  gekrümmt  und 
mit  mehren  Nebengängen  verbunden  sich  zeigte. — 
Den  V  orwurf  der  zu  grossen  Beschränktheit  der 
Zweiter  Band . 


Unterbindung  verwirft  Hr.  S.  gänzlich,  besonders 
seitdem  Desault  selbst  sehr  hoch  liegende  und  fast 
für  unheilbar  geachtete  Fisteln  unterband ,  und  er¬ 
wähnt  die  hierher  gehörigen  ,  von  Majault  und 
Desault  beobachteten  Fälle.  —  §.  5.  Vortheile  der 
Methode  der  Unterbindung.  Hi.  S.  zählt  hier  den 
Mangel  des  Blutverlustes ,  der  bey  dem  Schnitt  bis¬ 
weilen  mit  der  grössten  Lebensgefahr  verbunden 
ist,  die  mangelnde  Nothwendigkeit  eines  regelmäs¬ 
sigen  Verbandes,  den  ungestörten  Abgang  der  Ex¬ 
cremente,  den  bey  zweckmässiger  Anlegung  der 
Ligatur  viel  geringeren  Schmerz ,  den  Vortheil,  dass 
der  Kranke  während  der  Dauer  der  Kur  seinen 
Geschäften  ungestört  obliegen  kann,  die  Lebensart 
nicht  zu  verändern  braucht,  und  die  leichtere  An¬ 
wendung  deiselben  bey  rnesserscheuen  Kranken ,  als 
diese  Operation  besonders  empfehlend  auf.  —  §.  4. 
Schlussfolgen  aus  dem  bisher  Gesagten.  —  §.  5. 

Nähere  Bestimmung  der  Fälle,  welche  die  Ligatur 
federn  oder  aussch Hessen.  Hr.  S.  erklärt  sich  für 
die  Ligatur:  a.  Wenn  sich  in  der  der  Operation 
auszusetzenden  Fläche  ein  bedeutendes  Blutgefäss 
befindet,  welches  bey  dem  Schnitt  eine  zu  starke 
Blutung  befürchten  lässt,  daher  die  Unterbindung, 
auch  bey  Hämorrhoidarien,  und  wo  die  Geiässe 
des  Afters  varikös,  sackartig  ausgedehnt  und  mit 
Blut  überfüllt  sind,  den  Vorzug  verdienet.  —  Rec. 
möchte  für  diesen  Fall  doch  nicht  gänzlich  mit 
Hrn.  S’s.  Behauptung  übereinstimmen.  Geht  nur 
die  Fistel  nicht  hoch  herauf,  können  wir  mithin 
Meister  der  Blutung  wrerden,  so  ist  nach  seiner 
Ueberzeugung  bey  vorhandenen  Goldaderknoten  der 
Schnitt  vorzuziehen.  Derselbe  bedingt  liier  zugleich 
Entleerung  derselben  und  wirkt  offenbar  auf  die 
Tilgung  der  Varikositäten  wohithätiger  ein,  als  Wie 
die  Unterbindung,  welche  letztere  bey  sehr  gros¬ 
sen  Knoten  leicht  Entzündung  des  Zellgewebes  in 
dem  Umfange  derselben ,  und  neue  Fistelgänge  in 
demselben  erzeugt.  —  b.  Bey  hochliegeuder  innerer 
Fistelöffnung,  so  nicht  mehr  mit  dem  Finger  zu 
erreichen  ist.  —  Rec.  .stimmt  hier  den  von  Hin.  S. 
aufgestelllen  Grundsätzen  vollkommen  bey,  und 
glaubt,  dass  selbst  das  von  einigen  empfohlene 
Ausstopfen  des  Mastdarms  über  der  inuern  Fistel- 
ölfnung  mit  Cliarpie  oder  Brennschwamm  vor  der 
Operation,  um  dadurch  die  Ergiessung  des  Blutes 
nach  innen  zu  verhüten,  keinesweges  hinreichend 
sey,  um  die  Gefahr  des  Blutflusses  zu  mindern.  — 
c.  Bey  schwachen,  kachectischen  Individuen,  deren 
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hohe  Vulnerabilität  dem  Schnitte  widerspricht,  und 
wo  Blutung  und  Eiterung  viel  grössere  Nachtheile 
verursachen  können,  bey  Kranken,  so  in  ungünstigen 
äusseren  Verhältnissen  leben,  oder  die  an  feuchten 
Orten ,  oder  in  der  verpesteten  Atmosphäre  grosser 
Hospitäler  sich  aufhalten. —  d.  Bey  Kranken,  die  ha¬ 
bituellen  Bauchflüssen  unterworfen  sind,  und  wo  man 
aus  dieser  Ursache  nach  dem  Schnitt  die  Wunde  ent¬ 
weder  ohne  Verband  lassen  muss,  wo  dann  leicht, 
wie  es  einem  von  Sabatier  operirten  Kranken 
wiederfuhr,  die  Wunde  wieder  verwachst  und  die 
Fistel  zurückbleibt,  oder  doch  der  zu  oft  zu  er¬ 
neuernde  Verband  die  Wunde  ausserordentlich  über¬ 
reizen  muss.  S.  5o  ff.  prüft  Hr.  S.  die  von  Pou- 
teau ,  le  Blanc  und  andern  behauptete  Meinung, 
dass  es  besser  sey,  die  Wunde  nach  dem  Schnitt 
ohne  inneren  Verband,  und  ohne  Einlegung  einer 
Wieke,  Mesche  oder  eines  Bourdonnets  sich  selbst 
zu  überlassen,  und  dass  diese  in  allen  Fällen  auf 
die  Vernarbung  der  Wunde  eher  nachtheilig  als 
vortheilhaft  einwirken,  —  und  nimmt  daraus  Ge¬ 
legenheit,  sich  für  die  Ligatur  zu  erklären,  llec. 
ist  dagegen  nach  seinen  Erfahrungen  überzeugt, 
dass  die  Vorwürfe,  welche  man  dem  inneren  Ver¬ 
bände  nach  dem  Schnitt  der  Fistel  gemacht  hat, 
wolil  nur  die  weniger  passende  Application  dessel¬ 
ben  treffen  können.  Wird  dagegen  die  Mesche 
sanft  eingeschoben,  ist  sie  nicht  zu  dick  oder  zu 
hart,  zieht  man  bey  der  Einlegung  und  bey  der 
Entfernung  derselben  die  Wundränder  sorgfalligst 
aus  einander,  so  dass  dieselbe  die  jungen  Fleisch- 
Wärzchen  nicht  verletzen  kann ,  so  ist  wohl  von  ihr 
kein  Nachtheil  zu  befürchten.  Und  der  von  Saba¬ 
tier  erzählte  Fall,  wo  bey  unterlassenem  Einlegen 
der  Mesche  die  Wunde  wieder  sich  schloss  und 
die  Fistel  blieb,  muss  uns  denn  doch  in  vielen  Fäl¬ 
len  vor  dieser  Unterlassungssünde  warnen.  Hr.  S. 
hat  übrigens  unbestreitbar  die  wahre  Meinung  auf¬ 
gestellt,  wenn  er  behauptet  ,  dass  bey  habituellen 
Uiarrhoeen,  sobald  die  Anlage  zu  denselben  nicht 
vorher  getilgt  werden  kann ,  die  Ligatur  dem 
Schnitte  vorzuziehen  sey.  —  e.  Bey  Kranken,  de¬ 
ren  Scheu  vor  dem  Messer  durch  nichts  überwunden 
werden  kann.  —  f.  Bey  Kranken,  die  nicht  über 
ihre  Zeit  gebieten  können  und  die  der  Wundarzt 
nicht  oft  zu  besuchen  im  Stande  ist.  — 

Hr.  S.  prüft  sodann  S.  07  ff.  die  Fälle  genauer, 
in  welchen  bisher  der  Schnitt  der  Unterbindung 
vorgezogen,  woi'den  ist.  1.  \Vo  die  Fistel  wände  in 
hohem  Grade  kallös  sind.  Hr.  S.  hat  gewiss  recht, 
wenn  er  behauptet,  dass  diese  scheinbare  Caliosität 
oft  nur  eine  entzündliche  Rigidität  der  Fläche  sey, 
die  uns  nicht  von  der  Unterbindung  abhalten  daif. 
Meist  ist  auch,  wie  Ree.  sah,  die  Caliosität  nur 
am  obern  und  untern  Ende  der  Fistel  grösser,  und 
kann  wohl,  wenn  sie  nicht  zu  stark  ist,  während 
der  Zeitperiode  der  Ligatur  schmelzen.  Allein  es 
ist  denn  doch  in  diesen  Fällen,  besonders  wo  der 
Umfang  der  Caliosität  nicht  ganz  übersehen  wer¬ 
den  kann 5  mit  der  Unterbindung  eine  missliche 


Sache.  Leicht  mag  an  der  oberen  OefFnung  der 
Fistel,  auch  wenn  sie  scheinbar  heilt,  ein  harter 
Puuct  Zurückbleiben,  der  dann  von  dem  Darrnko- 
the  gereizi ,  Gelegenheit  zur  Bildung  einer  neuen 
Fistel  gewährt.  —  2.  Bey  sehr  langen  Fisteln,  die 
entweder  hoch  oben  im  Darm  sich  endigen,  oder 
deren  äussere  Mündung  sehr  weit  von  dem  After 
entfernt  ist,  wenn  gleich  die  innere  eben  nicht  sehr 
von  dem  After  entlegen  sich  zeigt.  —  Hr.  S.  er¬ 
innert  sehr  richtig,  dass  erstere  wegen  Gefahr  der 
Blutung  ausschliesslich  sich  zur  Unterbindung  eig¬ 
nen,  und  dass  letztere  ebenfalls  die  Ligatur  nicht 
ganz  ausschliessen.  Hin.  S’s  Vorschlag,  eine  sehr 
lange  und  von  dem  After  mit  der  äussern  OefFnung 
sehr  weit  entlegene  Fistel  durch  eine  in  der  Mitte 
derselben  angebrachte  Gegenöfl'nung  in  zwey  be¬ 
sondere  Fisteln  zu  theilen,  und  jede  derselben  be¬ 
sonders  zu  unterbinden,  dürfte  aber  wohl  nur  in 
den  Fällen  anwendbar  gefunden  w’erden,  wo  die 
Fistel  sich  fast  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  dicht  un- 
>  ter  der  Haut  hinzieht,  und  gerade  diese  Fälle  eig- 
(  neu  sich  wieder  vorzüglich  zum  Schnitt.  —  5.  Bey 
Fisteln  mit  mehreren  Nebengängen.  Mehre  Wund¬ 
ärzte  wendeten  hier  ein  aus  Ligatur  und  Schnitt 
gemischtes  Verfahren  an.  Celsus  öffnete  denlfaupt- 
gaug  mit  dem  Messer  und  unterband  die  Neben¬ 
gänge,  Camper  unterband  den  Hauptgang  und 
schnitt  die  Nebengänge  auf.  Hr.  S.  erklärt  sich 
bey  den  Formen,  wo  die  Exulceration  sich  über 
ein  grösseres  Gebiet  des  Afters  ausbreitete,  und  wo 
es  darauf  ankommt,  das  Umsichgreifen  der  puru¬ 
lenten  Zerstörung  möglichst  zu  hemmen,  für  den 
Schnitt,  da  die  langsamere  Unterbindung  diesem 
Endzwecke  weniger  genügt.  Nur  dann,  wenn  der 
Schnitt  des  Hauptkanales  eine  bedeutende  Gefäss- 
verletzung  bedingen  würde,  will  er  nach  Desault’s 
Beyspiel  diesen  unterbinden  und  die  Nebengänge 
früher  oder  später  mittelst  des  Schnittes  spalten.  — • 
4.  Fisteln,  wo  der  untere  Theil  des  Mastdarms  an 
der  einen  oder  der  andern  Seite  in  einem  beträcht¬ 
lichen  Umfange  von  den  nahen  Gebilden  abgeson¬ 
dert  ist,  und  wro  seine  Häute  entblösst  und  dünn 
erscheinen.  Hr.  S.  empfiehlt  liier  nicht  nur  den 
Schnitt  allein,  sondern  für  manche  Fälle  sogar 
gänzliche  Exstirpation  des  Gelöseten.  Rec.  glaubt, 
dass  auch  solche  Fisteln,  wo  zwar  keine  bedeutende 
Zerstörung  des  Mastdarms ,  aber  eine  desto  grös¬ 
sere  Verderbniss  in  der  Fetthaut  der  benachbaiten 
Hautstrecken  Statt  findet,  sich  zu  einer  Ausrottung 
eignen,  wenn  anders  das  Ausschneiden  eines  gan¬ 
zen  Hautstücks  diesen  Namen  verdient ,  da  es  von 
der  Exstirpation  der  alten  Aerzte,  welche  die  ganze 
kallöse  Fistel  ausschnitten ,  gar  sehr  verschieden 
ist. —  6.  Fisteln,  die  sich  bis  zu  kariösen  Knochen¬ 
stücken  erstrecken,  müssen  ebenfalls  aufgeschnitten 
werden,  um  bald  zu  dem  verdorbenen  Knochen 
gelangen  zu  können.  —  6.  Die  Form  der  äussern 

blinden  Fisteln ,  welche  Hr.  S.  in  den  Annalen  des 
chirurgischen  Klinikums  zu  Erlangen,  1  ■  B .  S. 
zuerst'  beschrieben  hat,  rechnet  er  ebenfalls  zu  den 
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Gattungen,  welche  zum  Theil  wenigstens  in  ihrer 
unteren  Hälfte  durch  den  Schnitt  operirt  werden 
müssen. 

§.  6.  Ueber  den  Technicismus  der  Unterbin¬ 
dung  im  Allgemeinen.  Enthalt  treffliche,  aber  zum 
Auszug  sich  nicht  besonders  eignende  Bemerkun¬ 
gen.  —  §.  7.  Ueber  Material  und  anderweitige  Ei¬ 
genschaften  der  Unterbind ungsschiinge.  Als  Eigen¬ 
schaften  derselben  setzt  Hr.  S.  fest,  dass  sie  nicht 
zu  bald  durch  die  Feuchtigkeiten  zersetzt  werde 
und  bis  zum  Durchschneiden  der  Fistel  aushalte,  — 
dass  sie  sich  in  einen  festen,  nachgiebigen  Kuoten 
schürzen  lasse,  —  dass  sie  nicht  durch  Härte  und 
Steifheit  den  Kranken  belästige j  geht  dann  ge¬ 
schichtlich  die  Stoffe ,  so  dazu  genommen  wurden , 
durch,  erklärt  sich  gegen  die  Anwendung  der  Garn¬ 
schnüre,  der  Darmsaiten,  zieht  für  kurze  Fisteln  die 
Seiden sclinur  vor  und  glaubt  auch  bey  langen  Fisteln 
diese  mit  mehrem  Nutzen,  als  wie  die  Drähte  von 
Bley  und  Gold  anwenden  zu  dürfen.  —  Rec.  ist 
ebenfalls  überzeugt,  dass  eine  gehörig  starke  und 
gut  gedrehte  Seidenschnur  das  einzige  Material  sey, 
dessen  wir  uns  zu  Unterbindung  hoch  liegen  der  Fi¬ 
steln  bedienen  dürfen,  dass  aber  bey  niedrigen, 
kurzen  Fisteln  auch  eine  Schnur  von  Pferdehaaren 
Anwendung  finden  könne.  —  §.  8-  Uebersicht  der 

zur  Ligatur  gebrauchten  Werkzeuge  und  ihre  An¬ 
wendung.  Enthält  eine  vollständige  Darstellung  der 
vielen  zur  Unterbindung  conrpletter  und  incomplet- 
ter  Mastdarmfisteln  empfohlenen  Werkzeuge.  —  §. 
9  und  10.  Kritik  der  Werkzeuge  und  Verfaiu'ungs- 
arten  für  completle  Fislein.  Hr.  S.  erwähnt  hier 
die  grossennNaehtheile  des  ersten  von  Desault  zur 
Unterbindung  empfohlenen  Apparats,  die  Gefahr 
der  Darm  Verletzung,  welche  bey  dem  Gebrauche 
der  zur  Ausziehung  des  Di’ahtes  oder  Fadens  be¬ 
stimmten  Zange  Statt  findet,  so  wie  die  Ungewiss¬ 
heit  bey  dem  Fassen  derselben,  indem  dasselbe  oft 
nur  durch  ein  glückliches  Ohngelähr  Statt  finden 
kann,  und  das  lange  und  öftere  Hin-  und  Herbe¬ 
wegen  des  Instrumentes  in  dem  Mastdarm  für  den 
Kranken  schmerzhaft  und  gefährlich,  für  den  Wund¬ 
arzt  mühsam  ist,  und  sogar  bey  Falten  des  Darms, 
bey  der  Gegenwart  von  Hämorrhoidalgeschwxilsten 
das  Ergreifen  des  Drahtes  unmöglich  seyn  dürfte. 
Unter  allen  hierzu  empfohlenen  Werkzeugen  eignete 
sich  zum  Fassen  und  Vorziehen  des  Drahtes  oder 
Fadens  vorzüglich  der  Apparat  von  Weidmann , 
wenn  er  nicht,  wie  Hr.  S.  hinzusetzt,  gar  zu  sehr 
in  seinerMaschinerie  zusammengesetzt,  und  dasEin- 
trelen  gier  an  der  engeren  Röhre  befestigten  Zunge 
in  die  Spalte  der  weiteren  Röhre  bey  W eidmetnri' s 
Instrument  ebenfalls  in  vielen  Fällen  unsicher  wäre. 

ii.  Kritik  der  Werkzeuge  und  Vejfahrungs- 
arten  für  incoinplette  Fisteln.  Hr.  S.  prüft  hier  die 
verschiedenen  V erfahrungsarten  zu  Bildung  der  in¬ 
neren  f  islelöfliiung. —  Rec.  glaubt,  dass  die  Sch wie- 
ligkciten  der  Durchbohrung  des  Mastdarms  bey  ei— 
nei  äusseren  incomplctten,  sehr  hoch  sich  erstrek- 
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kenden  Fistel  zum  Behuf  einer  einzulegenden  Un¬ 
terbindung  in  dem  Falle ,  wo  das  Schreger’sche  In¬ 
strument  nicht  zur  Hand  seyn  sollte,  am  sicher¬ 
sten  gehoben  werden  können ,  wenn  man  nach  ein- 
gebrachtem  hölzernen  Gorgeret  die  Durchbohrung 
mittelst  eines  Savigny"’ sehen  Fistelmessers  verrich¬ 
tet.  Die  bey  dem  Einbringen  dieses  Messers  zu 
befürchtende  Verletzung  der  Fistel  selbst  kann  da- 
bey  leicht  vermieden  werden ,  wenn  man  ein  Sa~ 
vigny'sches  Messer  dazu  gebraucht,  dessen  beyde 
Klingen  möglichst  schmal  und  ohne  alle  Schärfe 
sind,  so  dass  nur  die  Spitze  der  vorzuschiebenden 
Klinge  möglichst  geschärft  ist.  Nach  verrichteter 
Durchbohrung  wird  dann  Gorgeret  und  Messer  her¬ 
ausgenommen  ,  und  nun  zur  Einlegung  der  Unter- 
dindung  selbst  geschritten.  —  §.  12.  Kritik  der  Ver¬ 
richtungen  zu  Befestigung  der  Ligatur.  Die  Schwie¬ 
rigkeiten  derselben  fallen  offenbar  weg,  wenn  man 
sich  nicht  mehr,  wie  bisher,  eines  Drahtes,  son¬ 
dern  nur  einer  Seidenschnur  zur  Unterbindung  be¬ 
dient.  —  §.  i5.  Hr.  S.  tlieilt  in  demselben  seinen 

Apparat  zur  Unterbindung  der  Masldarmfisteln  mit, 
der  zwar  schon  in  Siebold's  Chiron,  5.  B.  1.  St., 
beschrieben  worden  ist,  den  aber  jetzt  der  Herr 
Erfinder  in  mehren  Puncten  abgeändert  hat.  Zu¬ 
nächst  ist  derselbe  für  incomplette  Mastd arm fis Lein 
bestimmt,  besonders  wenn  sie  sich  sehr  in  die  Höhe 
erstrecken  und  ihr  Grund  nicht  mehr  mit  dem 
Finger  erreicht  werden  kann.  —  Rec.  glaubt  sich 
bey  der  Erwähnung  dieses  so  trefflichen  Instrumen¬ 
tes  eine  Bemerkung  erlauben  zu  dürfen,  die  die 
Unterbindung  completter  Fisteln  mittelst  desselben 
betrifft.  Wäre  es  nicht  vielleicht  sicherer,  auch 
bey  completten  Fisteln  sich  des  Troikars  zu  be¬ 
dienen  und  damit  den  oberen  Rand  der  inneren 
Fistelöffnimg  zu  durchstossen,  und  durch  diese  neu 
gebildete  OelTnung,  die  dabey  die  bisherige  innere 
Oeffnung  in  den  Bereich  der  Unterbindung  treten 
lässt,  den  Draht  und  später  den  Faden  einzub rin¬ 
gen.  Da  die  gewöhnliche  Art  der  Unterbindung 
den  obern  Rand  der  inneren  Fistelöfinung  nicht 
selten  unberührt  lässt,  da  unter  dem  fortdauernden 
Reiz  der  im  Darm  enthaltenen  Stoffe  diese  Stelle 
viel  seltener  und  später  verwächst,  als  wie  der 
iibi'ige  Theil  der  Fistel,  so  mag  sich  hier  wohl 
sehr  oft  eine  neue  Exulceration  bilden,  die  dann 
durch  Versenkung  eine  neue  Fistel  erzeugt.  Daher 
sehen  wir  verhältn i ssmäss ig  nach  der  Unterbindung 
die  Fisteln  viel  öfterer  wieder  entstehen,  und  viel¬ 
leicht  kann  durch  den  erwähnten  Gebrauch  des 
Troikars  bey  der  Unterbindung  einer  completten 
Fistel  der  ganze  naebtheilige  Hergang  vermieden 
werden.  —  §.  i4.  Bestimmung  des  Verfahrens,  die 
Unterbindung  anzubringen ,  nach  den  verschiedenen 
Formen  der  Fisteln.  Bey  completten,  aber  kürze¬ 
ren  Fisteln  empfiehlt  Hr.  S.  Desault's  Röhre,  um 
I  mittelst  derselben  entweder  einen  Draht  einzulegen, 
den  man  mit  dem  Finger  im  Mastdarm  empfangt, 

|  umbiegt  und  vorzieht,  nachdem  an  seinem  hinteren 
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Ende  die  einzubringende  Schnur  befestigt  worden 
ist,  —  oder  sich  zum  Entziehen  der  Schnur  der 
Reisingery  sehen  Spiralfeder  au  bedienen.  Recens. 
glaubt,  dass  auch  hier  nicht  ohne  Nutzen  der  obere 
Rand  der  inneren  Fistelöffnung  durchbohrt  werden 
könne.  —  Bey  Fisteln,  die  zwar  im  Innern  des 
Darms  einen  kurzen  Verlauf  haben,  sich  aber  da¬ 
durch  sehr  verlängern,  dass  ihr  äusseres  Ende  sich 
in  grosser  Entfernung  von  dem  After  öffnet,  und 
dadurch  einen  starken  Winkel  bildet,  empfiehlt  Hr. 
S.  eine  elastische  pickelsche  Röhre  mit  einem 
darin  liegenden  biegsamen  Bleydrahte.  Dagegen 
bev  alleu  hochlaufenden  completteu  Fisteln,  bey 
incompletten ,  kurzen  und  hoch  nach  aufwärts  sich 
ziehenden,  so  wie  bey  completten  Fisteln,  wo  sich 
die  Entblössung  des  Darms  über  die  innere  Oelf- 
nung  hinaus  erstreckt,  der  Reisinger'sdie  oder  der 
Schreger'sche  Apparat,  letzterer  nach  des  Kec.  Da¬ 
fürhalten  mit  grösserem  Rechte  anzuwenden  sey. 
Wo  endlich  bey  zu  hohen  Fisteln  der  Kanal  durch 
zu  weite  Entfernung  des  äusseren  Fistellochs  vom 
After  einen  so  grossen  Winkel  bildet,  dass  die  un¬ 
biegsame  Sonde  gar  nicht,  oder  nur  mit  grosser 
Spannung  der  Tlieile  durchzuführen  ist,  so  wird 
nach  Hm.  S.  ein  compifi  irtes  Verfahren,  entweder 
Spaltung  der  äusseren  Fistelwand,  oder  wenigstens 
Bildung  einer  Gegenöffnung  unfern  dem  Alter  vor 
der  Unterbindung  selbst  Statt  finden  müssen.  — 
§.  1 5.  Nähere  Erörterung  einiger  besonderen  Mo¬ 
mente  der  Operation.  Bey  Bestimmung  der  Lage 
des  Kranken  während  der  Operation  erklärt  sich 
Hr.  S.  für  keine  der  angegebenen  Lagen  ausschliess¬ 
lich,  sondern  räth,  wie  billig,  die  an,  in  welcher 
man  der  Fistel  am  besten  bey  kommen  könne.  — 
S.  i2i  erörtert  Hr.  S.  den  Streit  über  die  Durch¬ 
bohrung  des  Darms  oberhalb  des  obern  Randes  der 
innern  Fistelöffiiung  und  erklärt  sich  für  dieselbe, 
wenn  die  Enfblössung  des  Darms  sich  noch  über 
den  oberen  Rand  der  inneren  Oeffnung  hinauf  er¬ 
streckt.  Rec.  glaubt,  dass  dieser  Handgriff  bey  je¬ 
der  Operation  der  Mastdarmfistel,  sie  mag  durch 
den  Schnitt  oder  durch  die  Unterbindung  gesche¬ 
hen,  Statt  finden  müsse.  Denn  theils  sind  gewiss 
die  meisten  Fisteln  von  der  Art,  dass  um  die  in¬ 
nere  Oeffnung  herum  der  Darm  nach  allen  Seiten 
entblösst  ist,  weil  das  lockere  Zellgewebe  um  den 
Darm  eher  und  stärker  vereitert,  als  wie  der  Darm 
selbst,  theils  ist  es  wohl  in  vielen  Fällen  unmög¬ 
lich,  den  Umfang  dieser  Entblössung  durch  die  Un¬ 
tersuchung  genau  zu  bestimmen.  —  Sodann  folgen 
noch  mehre  echt  praktische  und  treffliche  Bemer¬ 
kungen  über  das  Anziehen  der  Unterbindungsfäden, 
über  die  Art  des  Verbandes  und  über  die  Behand¬ 
lung  der  Stelle,  die  nach  dem  Abfallen  der  Ligatur 
mehre  Tage  unvernarbt  zuriickbieibt. 

II.  Fälle  vom  Steinschnitt  bey  Weibern.  Hr. 
S.  erwähnt  zuerst  die  von  Dübois  vollzogene  Me¬ 
thode  des  Steinschnittes  bey  Frauen,  mittelst  des 
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Einschnittes  der  Harnblase  nach  oben  und  etwas 
nach  der  linken  Seite  der  Klitoris,  —  eine  Ver- 
fahrungsart,  die  aoer  bereits  die  Familie  der  Kol- 
lotts  mit  dem  grössten  Glücke  vollzog.  —  Sodann 
folgt  die  Gesthichte  eines  Steinschuittes  mit  dem 
Lithotom  cache  von  Frere  Kosme  von  Sinz  in  St. 
Gallen  verrichtet,  eine  andere  mit  Louis  Lithotom 
von  Demselben,  beyde  mit  glücklichem  Erfolge, 
—  drey  Steinsclmitte  mit  Hohlsonde  uud  bau¬ 
chigem  Skalpell  verrichtet,  wo  der  Schnitt  auf  die 
linke  Seite  fiel,  von  Schauring  in  Lemberg,  alle 
mit  glücklichem  Erfolg ,  nur  dass  bey  dem  zwey- 
ten  Falle  Incontineuz  des  Urins  zurückbiieb,  —  ein 
sechster  Fall  von  Epplin  in  Erlangen  mit  Hohl¬ 
sonde  und  Bistouri  glücklich  verrichtet,  —  ein 
siebenter  endlich,  wo  Hr.  S.  selbst  den  Lateral¬ 
schnitt  übte.  Der  Schnitt  wurde  mit  geknöpftem 
Bistouri  auf  der  Rinne  der  Langenbet  l'Si  hen  Stein- 
sonde  zwischen  der  linken  N'3"niphe  und  der  Scheide 
nach  abwärts  geführt.  Der  Stein  war  zum  Th  eil 
eingesenkt,  gab  sich  aber  bey  dem  Fingerdruck  auf 
den  untersten  Theil  desselben  los  und  wurde  dann 
ausgezogen.  Die  Heilung  gelang  vollständig  und 
ohne  Nach  übel. 

III.  lieber  einige  Hernien  ausser  der  ISiabel- 
und  Leistengegend.  —  i.  Darmbruch  und  Harn- 
blasenbruch  durch  den  Sistzbeinausschnitt.  —  Hr. 
S.  erwähnt  hier  die  bisher  bekannt  gewordenen 
Falle  von  Rücken brüchen ,  d.  i.  bey  welchen  die 
Tlieile  über  das  ligamentuni  sacro-  ischiadicum 
hervortreten,  und  theilt  allgemeine  Bemerkungen 
über  dieselben  mit.  Fr  behauptet,  es  sey  wahr¬ 
scheinlich,  dass  dieser  Bruch  meist  schon  in  der 
ersten  Anlage  des  Fötuskörpers  ausgebildet  weiale, 
dass  er  besonders  häufiger  bey  Weibern,  vielleicht 
durch  die  weitere  Spannung  und  dadurch  bedingte 
grössere  Nachgiebigkeit  des  ligarnenti  sacro  -iselii- 
adici  begünstigt  entstehen  könne,  und  theilt  dann 
mehre  von  den  bisher  bekannt  gemachten  Fällen 
dieser  Brüche  gesammelte  Bemerkungen  mit.  N  on 
S.  i64  an  erzählt  Hr.  S.  zwey  Fälle  von  Hernia 
ischiadica.  In  dem  ersten  ging  der  Bruch  am 
zehnten  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes  durch 
zufällige  Ursache  zur  Entzündung  gereizt  in  Eite¬ 
rung  über,  der  Abscess  öffnete  sich  und  es  wurde 
viel  Darmkoth  entleert.  Hr.  S.  reponirte  den 
Bruch,  comprimirte  ihn  mittelst  einer  C»»mpresse, 
und  die  Hautöffnung  schloss  sich  unter  dem  Ge¬ 
brauch  adstringirender  Umschläge  gänzlich.  Der 
zweyte  Fall,  ebenfalls  eine  Hernia  ischiadica ,  die 
die  Harnblase  enthielt,  wurde  unter  Erscheinun¬ 
gen,  die  den  Missgriff  in  der  Diagnose  gar  sehr 
entschuldigten,  für  eine  ßalggeschwuist  gehalten, 
und  auf  Verlangen  der  Adlern  des  Kindes  operirt, 
welches  aber  am  Tage  nach  der  Operation  starb. 

(Der  Besclilifss  folgt.) 
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Chirurgie. 

Beschluss  der  Recens.  über  chirurgische  1  ersuche 
von  Bernhard  Gottlob  Schreger. 

jVIan  glaubte  ein  Hygrom  operirt  zu  haben,  fand 
aber  bey  der  Section ,  dass  das  Uebel  eine  cysto- 
eile  ischiadica  war,  bey  der  durch  einen  sondei ba¬ 
ren.  JBildungsl’ehier  die  Harnblase  als  ein  längli¬ 
cher,  rückwärts  und  links  nach  dem  Kreuzbein  und 
dem  Grunde  des  Reckens  hingezogener  Schlauch 
sich  darstellte,  der  sich  mit  dem  äussersten  Grunde 
bis  in  den  Bruch  fortgesetzt  und  hier  das  täuschende 
Ansehen  einer  Balggeschwulst  erhallen  hatte.  Die 
H  arnblase  war  übrigens  in  zwey  Behälter  gelheilt., 
von  denen  der  eine  dieUreteren  aufnahm,  der  an¬ 
dere  aber  den  Bruch  gebildet  hatte.  Alle  übrige 
O  igane  des  Beckens  zeigten  sich  normal  gebi!  et. — 
Br,  S.  Iheiit  zum  SchLusse  einige  sehr  schätzbare 
Beyträge  zur  Erleichterung  der  sehr  schwierigen 
Diagnose  dieser  Krankheit  mit. 

2.  Mitteifleischbruch.  —  Hr.  S.  zeigt  aus  voll¬ 
ständig  beweisenden  Gründen,  dass  dieser  Bruch 
allerdings,  obwohl  seiten,  vorkommt,  dass  er  nur 
möglich  wird  bey  sehr  beträchtlichem  Drange  der 
Eingeweide  nach  unten,  grösserem  Widerstand  der 
Bauchdecken,  und  aller  der  Ocffnungen  der  Un- 
terhauebgegend ,  wo  sonst  Brüche  entstehen  kön¬ 
nen,  bey  enormer  Erschlaffung  der  Bauehfellfalte 
zwischen  Mastdarm  und  Scheio'e  oder  Harnblase 
und  der  Sitzbeiubänder,  die  die  untere  OelFnung 
des  Beckens  verschliessen  ,  —  dass  ein  individuel¬ 
ler  Bau  des  Beckens,  welches  zu  sehr  nach  rück¬ 
wärts  geneigt ,  und  im  untern  Becken  zu  wenig 
nach  vorwärts  gebogen  ist,  wodurch  mithin  der 
Druck  der  Eingeweide  weniger  gegen  die  Uoler- 
bauchgegend  und  die  Vorderwand  des  Beckens, 
sondern  mehr  in  senkrechter  Linie  durch  die  Bek- 
kenhöhle  hindurch  aut’  den  Grund  des  Beckens 
wirkt,  —  wo  vielleicht  das  Becken  überhaupt  und 
besonders  der  Ausgang  desselben  zu  weit  ist,  — 
unter  Mitwirkung  einer  äussern  gelegentlichen  Ge¬ 
walt  die  Krankheit  vorzüglich  begünstige,  —  dass 
eine  abnorme  Tiefl  ge  der  dünnen  Gedärme  in  der 
Berkenliöhle  mit  zu  den  Ursachen  der  Krankheit 
gezählt  werden  ijiüsse,  —  dass  endlich  der  Mittel- 
ileischbruch  bey  einem  weiblichen  Körper  fast  im¬ 
mer  mit  Scheidenbruch  verbunden  sey. 

Zweyter  Band. 


5.  Mastdarmbruch.  —  Hr.  S.  stellt  hier  zuerst 
diese  Foun  des  Bruches  als  eine  eigene  Art  der 
Hernien  auf.  Bey  ihr  liegen  die  herausgetretenen 
Eingeweide  in  einem  Vorfall  des  Mastdainas,  der 
den  äusseren  Bruchsack  bildet.  Hr.  S.  theilt  mehre 
hierher  gehörige  Krankheitsgeschichten  mit.  Der 
erste,  sehr  merkwürdige  und  umständ  ich  erzählte 
Fall  (S.  j87  sqq.)  zeigte  Einklemmung  des  Mast¬ 
darmbruches  mit  darauf  entstandenem  künstlichen 
After  neben  der  gewöhnlichen  Oefinung  des  Mast- 
darms,  worauf  später  ein  Schic ichfieber  und  der 
Tod  erfolgte.  Die  Section ,  so  Hr.  S.  zu  machen 
Gelegenheit  hatte,  bestätigte  seine  Diagnose  voll¬ 
ständig.  Die  zvveyte  Krankheit  geschieh te,  wo  bey 
dem  Kranken  der  Mastdarmbruch  noqh 'nicht  durch. 
Entzündung  verändert  zu  sey n  schien,  liefert  be¬ 
sonders  für  die  Diagnose  der  Mastdarmbrüche  sein* 
viele  Beyträge.  —  Nach  Hrn.  S.  Behauptung  ent¬ 
steht  der  Mastdarmbruch  nur  unter  gleichzeitiger 
Einwirkung  einer  Menge  prädisponirender  Momen¬ 
te ,  durch  rückwärts  statlfindende  Inclination  des 
Beckens,  geringen  Vorsprung  des  Promontoriums 
mit  geringer  Beugung  des  Steissbeins  und  tiefere 
und  angeborne  Lagerung  des  Dünndarms,  der  gros- 
sentbeils  und  fast  ganz  in  der  Beckenhöhie  liegt * 
eine  Deformität,  die  nach  den  Bemerkungen  der 
Anatomen  ziemlich  häufig  Vorkommen  soll , —  durch 
gleichzeitig  oder  früher  Statt  findende  Vorfälle  des 
Mastdarms.  —  Die  Kennzeichen  des  Mastdarmbru¬ 
ches  sollen  ferner  seyn  :  lange  bestehender  und  sehr 
grosser  Vorfall  des  Mastdarms  ohne  Intussusception 
desselben,  rückwärts  Statt  findende  Neigung  des 
Beckens,  platte  Form  des  Oberbauches ,  die  auf  ab¬ 
norme  Tieflage  des  dünnen  Darmes  schliessen  lässt. 
Die  Geschwulst  des  Vorfalls  ist  auf  der  einen  Seite 
umfänglicher,  als  auf  der  andern,  zeigt  sich  auf 
jener  Seite  derber,  elastischer,  voller,  nimmt  bey 
dein  Husten  und  Drücken  nach  unten  zu ,  lasst 
sich  durch  stufenweise  angebrachten  Druck  zuruck - 
drücken,  tritt  aber  bey  Nachlass  desselben  sogleich 
wieder  vor  u.  s.  w. 

IV.  Beyträge  zur  JSosologie  der  Gelenhlranh- 
heiten.  —  l.  Omarthrocace.  Der  erste  Fall  wurde 
durch  ein  Fontanell  glücklich  geheilt, —  der  zwey  te 
endete  wegen  Unterlassung  des  nölhigen  Heilver¬ 
fahrens  mit  dem  Tode, —  der  dritte,  bedingt  durch 
periodisch  einlretende  und  durch  Gicht  verursachte 
Omalgie.,  wurde  durch  Fontanelle  und  ßlasenpfla- 
ster  zum Theil  gehoben,  nur  blieb  Schwäche,  Welk- 
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seyn  und  Schwerbeweglichkeit  des  Armes  zurück, 
—  der  vierte  Fall  endlich,  veranlasst  durch  früher 
Statt  gefundene  Verrenkung  und  nachherige  Miss¬ 
handlungen  des  Tlieils,  war  bereits  in  Eiterung 
und  Karies  übergegangen,  gestattete  daher  auch  nur 
eine  sehr  unvollkommene  Wiederherstellung  des 
Gelenks.  —  2.  Coxarthrocace.  Hr.  S.  macht  auf 
eine  seltene  Abart  des  Verlaufs  dieser  Krankheit 
aufmerksam,  wo  statt  der,  der  Verkürzung  des 
Schenkels  vorausgebenden  Verlängerung  desselben 
sogleich ,  ohne  dass  die  Krankheit  in  das  folgen¬ 
de  Stadium  übergegangen  wäre,  Verkürzung  des 
Gliedes  entsteht,  —  und  zeigt  aus.  überwiegenden 
Gründen ,  dass  die  von  Kuss  angegebenen  Ursa¬ 
che  ,  dass  durch  die  Attraction  der  Muskeln  der 
aus  der  Iiohle  hervordringende  Gelenkkopf  ge¬ 
gen  den  oberen  Rand  der  Pfanne  angezogen  wer¬ 
de  ,  —  diese  Erscheinung  nicht  hinlänglich  zu 
erklären  im  Stande  sev.  —  5.  Angebornes  Hinken. 
PalleUa  gab  als  Ursache  des  angebofnen  Hinkens 
fehlerhafte  Urbildung  des  Kopfes  des  Schenkel¬ 
knochens  an,  indem  derselbe  einen  sehr  kurzen, 
fast  u  n  merk  liehen  Hals  habe,  mit  der  Röhre  des 
Schenkelbeins  fast  rechtwinklich  zusamrnentreffe, 
und  der  grosse  Trochanter  in  gleicher  Höhe  mit 
ihm  und  fast  noch  höher  als  derselbe  stehe,  und 
das  Ligamentum  teres  tiefer  als  gewöhnlich  unter 
dem  Mittelpuncte  des  Schenkelkopfes  eingefügt  sey. 
Hr.  S.  zeigt,  dass  auch  abnorme  Bildung  des  Ace- 
tabulum  selbst  diese  Krankheit  bedingen  könne, 
indem  er  es  in  der  Leiche  einer  Frau,  die  an  an- 
gebornem  Hinken  gelitten  hatte,  nur  als  eine  läng¬ 
liche  flache  Grube,  die  nach  hinten  zu  eng  und 
spitzig  geschlossen ,  nach  vorn  hingegen  offen  und 
breit  war,  vorfand.  In  einem  zweyten  Falle  war 
die  Kapsel  des  Hüftgelenkes  schlaffer  und  geräumi¬ 
ger,  der  Gelenkkopf  kürzer,  das  Acetabülum  we¬ 
niger  tief,  das  runde  Baud  länger,  gestattete  mit¬ 
hin  das  Aufwärts  weichen  des  Schenkelkopfes.  — 
4.  V\  asserbalggeschwulst  der  Kniescheibe  ( Hygroma 
cysfieum  paiellare).  So  nennt  Hr.  S.  die  Krank¬ 
heit,  welche  von  altern  Wundärzten  gemeinhin  mit 
dem  Namen  Knieschwamm  belegt  wird,  während  an¬ 
dere  mit  mehrem  Recht  die  weisse  Gelenkgeschwulst 
durch  den  letzteren  Namen  auszeichnen.  Er  be¬ 
streitet  die  Behauptungen  von  Samuel  Kooper  und 
James  Stussei  über  die  Entstehung  dieser  Krank¬ 
heit,  und  erklärt  sie  für  einen  tumor  cygticus ,  der 
sich  aber  von  den  gewöhnlichen  Balggeschwülsten 
dadurch  unterscheidet,  dass  die  Cystis  nicht  durch 
frische  Bildung  entstanden,  sondern  schon  im  Nor¬ 
malzustände  als  ein  häutiger  Raum  auf  der  Aus- 
senseite  der  Kniescheibe  vorhanden  ist.  Denn  der 
panniculus  adiposus  auf  der  Kniescheibe  zeigt  sich 
als  ein  weissliches,  schwammig- häutiges  Wesen. 
Schneidet  man  die  letzte  Schicht  desselben  durch, 
so  findet  man  eine  freye,  rings  um  die  ganze  Vor¬ 
derfläche  der  Kniescheibe  auf  allen  Seiten  begren¬ 
zende  seichte  Höhle,  die  offen  zwischen  dem  über 
die  Kniescheibe  hin  gebreiteten  Theii  der  fascia 


lata  und  der  die  patella  überziehenden  Flechsen¬ 
haut  der  Extensoren  inne  liegt,  so  dass  erst  er  e  die 
Decke,  letztere  den  Grund  ausmacht,  und  beyde 
im  Umkreise  in  einander  übergehen.  Das  in  der 
Geschwulst  Abgesonderte  ist  Serum.  Dieses  Hy- 
grom  der  Kniescheibe  entsteht  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  durch  Gewaltthätigkeiten,  vieles  Knien,  öfteres 
Zerbrechen  von  Holz  auf  dem  Knie  u.  s.  w.  Die 
Heilung  erfolgt  nicht  durch  Paracentese  des  Hy- 
groms,  wodurch  zwar  kein  Nachtbeil  entstehen 
soll,  die  Geschwulst  sich  aber  schnell  wieder  an¬ 
häuft,  :sondern  allein  durch  zevlheilende  Mittel. 
Reizende  Einspritzungen,  so  wie  das  Bramhillasche 
Eiterband  dürften  wegen  der  Nähe  des  Gelenkes 
sehr  verdächtig  seyn.  —  Rec.  glaubt,  dass  zu  der 
von  Hrn.  S.  so  schön  beschriebenen  Form  wohl 
die  meisten  von  Bell  und  andern  erwähnten  Balg¬ 
geschwülste  des  Kniegelenks,  die  nach  häufigem 
Knien  entstanden,  gehören  mögen;  ist  aber  auch 
überzeugt,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  das  Uehel  mit 
wirklichem  Giiedschwamm ,  und  mit  Degeneratio¬ 
nen  des  Gelenkes  selbst  verbunden  erscheine.  ^7e- 
nigstens  beobachtete  er  eine  auffallende  I  orm  die¬ 
ser  Art,  wo  die  Krankheit  nach  einem  vernachläs¬ 
sigten  Puerperaldepot  entstanden  war,  Und  die 
auch,  trotz  aller  ärztlichen  Hülfe,  mit  dem  Tode 
endigte. 

V.  Neue  Methode,  die  T/  ichiasis  zu  operiren. 
Die  Operation  beruht  auf  gänzlicher  Abtragung  der 
Stelle  des  Augenliedrandes,  wo  die  Verschrumpfung 
des  Tarsus  die Trichiasis  unterhält,  und  nicht  etwa 
blos  Verlängerung  der  äusseren  Haut  zu  Grunde 
liegt.  —  Rec.  stimmt  diesem  Verfahren  gänzlich 
bey,  nachdem  er  bey  sehr  vielen  Kranken  beob¬ 
achtete,  dass  das  Ausziehen  der  Haare  nicht  nur 
die  Schmerzen  nicht  mindert,  sondern  sehr  oft  ver¬ 
mehrt,  dass  nach  demselben  die  Wimpern  eft 
schneller  und  häufiger  wieder  wachsen,  denn  vor¬ 
her,  und  er  von  der  gänzlichen  Unrichtigkeit  der 
Behauptung  Beer's,  dass  die  Haare  bey  fortgesetztem 
Ausziehen  doch  endlich  aufhören,  wieder  empor  zu 
keimen,  sich  vollständig  überzeugt  hat.  Aber  frey- 
lich  ist  der  einzige  Vortheil  der  Operation  Minde¬ 
rung  und  Tilgung  der  die  Trichiasis  begleitenden 
wüthenden  Schmerzen.  Denn,  wie  auch  Hr.  S.  er¬ 
innert,  es  geht  dadurch  die  Wohithat  der  Beschat¬ 
tung  des  Auges  durch  die  Wimpern  verloren,  das 
Bindehautblältchen  der  Hornhaut  wird  bey  'dem 
Mangel  jener  Bedeckung  immer  mehr  oder  minder 
verdickt  und  getrübt  erscheinen,  das  Gesicht  mit¬ 
hin  immer  bedeutend  gestört  seyn. 

VI.  Fälle  von  Verwundungen,  i.  Kopfver¬ 
letzung.  Nach  einem  durch  ein  Stuhlbein  gesche¬ 
henen  Schlag  auf  den  Kopf  entstand  eine  geringe 
Hirnerschütterung  und  ein  grosses  Extravasat  auf 
der  Oberfläche  des  Schädels,  auf' welches  intennit- 
tirende  Gonvuisionen  und  Krämpfe  eintiaten,  die 

füue  Verletzung  des  Schädels  schliessen  liessen. 
Nach  geschehener  Entleerung  des  Exü  avasattr  vei  - 
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schwanden  sie  aber  ohne  weitere  Nachwehen,  und 
der  Kranke  wurde  glücklich  geheilt.  —  2.  Lun¬ 

genverwundung  und  Paracentese  des  Thorax.  Der 
Kranke  hatte  einen  zollbreiten  Messerstich  auf  der 
linken  Brust,  zwischen  der  dritten  und  vierten 
Rippe,  in  der  Mitte  zwischen  Achselhöhle  und 
Brustbein  bekommen,  wodurch  die  Lunge  verletzt 
und  ein  Extravasat  in  der  Brusthöhle  entstanden 
war.  Die  hochliegende  Wunde  gestaltete  nicht  die 
Entleerung  desselben,  und  Hr.  S.  verrichtete  daher 
die  Paracentese  zwischen  der  siebenten  und  achten 
Rippe,  gleich  weit  vom  Rückgrat  und  Brustbein 
entfernt.  Dieser  Fall,  dessen  Heilung  übrigens 

glücklich  vollendet  wurde,  zeichnete  sich  noch  da- 

'  m 

durch  ans,  dass  durch  die  entstandene  traumati¬ 
sche  Lungenentzündung  ein  con^ecutives  Extrava¬ 
sat,  ein  Hydrops  pectoris  erfolgte,  das  nach  Ent¬ 
leerung  der  serösen  Masse  durch  die  bey  der  Pa¬ 
racentese  beygebrachte  Wunde  verschwand.  —  5. 

Selbslamputation  der  Genitalien  und  Unterleibsver¬ 
wundung.  Ein  Wahnsinniger  schnitt  sich  nicht  nur 
den  Penis  mit  dem  Scrotum  glatt  hinweg,  sondern 
verwundete  sich  auch  nachher  mittelst  eines  Brot¬ 
messers  in  den  Unterleib  lf  Zoll  unter  der  Herz¬ 
grube,  wodurch  wahrscheinlich  der  Grimmdarm 
verletzt  worden  war.  Beide  Wunden  heilten  trotz 
aller  bedenklichen  Zufälle  glücklich.  Am  zwölften 
Tage  zeigte  sich  Fluctuation  aut'  der  linken  Seile 
des  Unterbauches,  die  aber  durch  zweckmässige  La¬ 
gerung  des  Kranken  allmählich  verschwand, —  am 
22sten  Tage  ging  Eiter  durch  den  Stuhl  ab,  und 
nach  16  Wochen  konnte  der  Kranke  geheilt  ent¬ 
lassen  werden.  Auch  hier  war,  wie  in  ähnlichen 
Fällen,  nach  gänzlichem  Absclmeiden  der  männli¬ 
chen  Geschlechtstheile  die  Blutung  sehr  gering  ge¬ 
wesen.  Merkwürdig  ist  es  doch,  dass,  während  die 
Blutung  aus  einer  Samenschlagader  sich  selbst 
überlassen  den  Kranken  tödtet,  die  gänzliche  Durch- 
schtieidung  beyder  Samenstränge  und  des  Penis 
zugleich  so  selten  gefährliche  Folgen  nach  sich 
zieht. 

Recens.  glaubt  auch  diesen  zweyten  Band  der 
chirurgischen  Versuche  des  Herrn  Schreger  zu  den 
vorzüglichsten  Schriften  neuerer  deutscher  Wund¬ 
ärzte  zählen  zu  müssen,  und  hofft,  dass  Hr.  S. 
durch  Fortsetzung  seiner  schätzbaren  Arbeit  auch 
ferner  zu  Behauptung  der  Ehre  der  deutschen 
Wundarzneykunst  beytragen  werde. 


Allgemeine  Naturkunde. 

Lehrbuch  aer  allgemeinen  und  besondern  Natur¬ 
geschichte  aller  drey  Leiche,  nebst  beygefügter 
Literatur.  Zum  Gebrauche  in  gelehrten  Schulen, 
von  Dr.  ,/,  jJ,  Jvrebs,  Conrector  des  Herzoglichen 
Gymnasiums  zu  Weilburg.  Giessen,  bey  Hey  er,  1816. 
VIÜ.  und  36y  S.  in  8.  ( i  Tlilr.) 


Der  Verfasser,  ein  verdienter  Schulmann,  der 
sich  bereits  durch  mehre  gute  Schulbücher  rühm¬ 
lich  bekannt  gemacht  hat,  glaubt  einen  ganz  neuen 
Weg  für  den  Vortrag  der  Naturgeschichte  gebahnt 
zu  haben,  indem  er  liier  in  einer  gedrängten  Ue- 
bersicht  die  Hauptgegenstände  der  allgemeinen  und 
besondern  Naturgeschichte  systematisch  aufzählt, 
ohne  sich  auf  nähere  Bestimmungen  und  weitere 
Belehrungen  einzulassen.  Sein  Buch  soll  dem  Leh¬ 
rer  einen  fortlaufenden  Faden  bieten,  an  den  er 
seinen  Vortrag  anknüpfen  kann,  dem  Jüngern  Le¬ 
ser  aber  einen  Umriss  der  gesammten  Wissenschaft, 
zur  Uebersicht  und  zur  Wiederholung.  Diesem 
Zwecke  gemäss  enthält  sich  der  Verfasser  aller  Be¬ 
schreibungen  und  näheren  Bestimmungen ,  und  ist 
desto  reichhaltiger  oder  vielmehr  freigebiger  in  An¬ 
deutungen  für  den  weitern  mündlichen  Vortrag, 
hergeuommen  theils  aus  der  vergleichenden  Ana¬ 
tomie,  theils  der  Physiologie,  theils  technologische 
Gegenstände  berührend.  Neu  ist  diese  Methode 
nicht;  denn  schon  C.  P.  Funke  ist  in  seinem  „Kur¬ 
zen  Entwurf  der  Naturgeschichte  zum  Gebrauch 
in  höheren  Schulen,  Berlin  bey  Aug.  Mylius  j8o4,u 
denselben  Weg  gegangen,  ohne  Ansprüche  auf  Neu¬ 
heit  seiner  Idee  zu  machen,  und  nur  darin  unter¬ 
scheidet  sich  der  Funk'sche  Entwurf  von  dem  vor¬ 
liegenden  Lehrbuch,  dass  die  gegebenen  Andeutun¬ 
gen  kürzer  sind,  dagegen  aber  jeder  aufgeführlen 
Art  eine  kurze  Definition  beygefiigt  ist,,  die  hier 
absichtlich  fehlt,  und  dem  mündlichen  Vortrage 
überlassen  ist.  Rec.  hält  dieses  für  einen  wesentli¬ 
chen  Mangel,  weil  es  dem  Lehrer  eben  so  schwer 
ist,  in  dem  zusammenhängenden  mündlichen  Vor¬ 
trage  diese  Geschlechts-  und  Gattungs-Bestimmun¬ 
gen  bündig  zu  ersetzen,  ohne  trocken  zu  werden, 
als  es  dem  Schüler  fast  unmöglich  ist,  sie  schart 
aufzufassen ;  und  er  würde  vielmehr  darin  ein 
grosses  Verdienst  des  Verfassers  finden,  wenn  ihm 
dieses  recht  vollkommen  gelungen  wäre.  So  hat 
dieses  Buch  also  nur  als  Beytrag  zur  Methodik  des 
Vortrags  der  Naturgeschichte  einen  Werth,  den 
wir  ihm  auch  nicht  absprechen  wollen,  vielmehr 
sind  wir  mit  dem  Verfasser  darin  einverstanden, 
dass  die  Erzählung  von  Thiergeschichten  und  blosse 
kahle  Syslemalisirung  eine  ziemlich  nutzlose  Sache 
sey ,  wenn  sie,  wie  gewöhnlich,  ohne  Sinn  für  das 
tiefere  Studium  der  Natur  und  ihres  Lebens  getrie¬ 
ben  wird.  —  Die  Literatur  ist  ziemlich  vollständig, 
wenigstens  gut  gewählt;  nur  fehlen  die  Monogra¬ 
phien.  Das  Ganze  zerfällt  übrigens  in  21  Capitol, 
welche  sich  wieder  in  Paragraphen  zerspalten. 
Voran  geht  immer  in  einem  besondern  Capitei  die 
allgemeine  Naturgeschichte  jeder  einzelnen  Classe, 
worauf  die  besondere  unmittelbar  folgt.  Blu¬ 
menbach  und  seine  Ansichten  finden  wir  vor¬ 
zugsweise  benutzt.  Auf  eigne  Forschung  sind  wir 
nirgends  gestossen.  Aufgefallen  sind  uns  die  häu¬ 
figen  —  ,,w.  s.  w-  —  und  ander ee  Merkwürdige." 
Was  soll  der  Lehrer,  und  was  der  Schüler  damit 
machen?  Dadurch  und  durch  manche  veranlasse 
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oder  ausdrückliche  Fragen,  auf  die  sich  nicht  ant¬ 
worten  lä^st,  verliert  das  Buch  offenbar  an  allge¬ 
meiner  Brauchbarkeit  und  Vei'stäudiichkeit,  weil 
nur  der  Verfasser,  und  auch  dieser  nicht  immer, 
die  rechte  Antwort  geben  kann.  Dahin  rechnen  wir 
die  Fragen,  wie  z.  B. :  was  ist  Leben?  woraus  be¬ 
stehen  organisirle  Körper?  wie  viel  gibt  es  Tliiere 
überhaupt,  oder  in  einzelnen  Classen  und  Geschlech¬ 
tern?  —  Unrichtige  Ausdrücke  sind  uns  selten, 
aber  doch  hin  und  wieder  aufgestossen ,  z.  ß.  ße- 
wirbelte  Thiere,  meiseiartige  Vorderzähne,  drey- 
faclie  Zähne,  zweyhäusige  Pflanzen  und  derglei¬ 
chen  mehr. 


Erdbeschreibung. 

Kleine  Geographie  nach  natürlichen  Grenzen,  mit 
einem  Anhänge  der  politischen  Erdbeschreibung. 
Von  Theodor  Friedrich  Dittenberger ,  Stadt¬ 
pfarrer  in  Heidelberg.  Carlsruhe,  bey  Braun,  i8iö. 
XVI.  und  55o  S.  gr.  8.  (  i  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Grundzüge  des  ersten  wissenschaftlichen  Unter¬ 
richts  für  Töchter ,  für  Mittelschulen  und  zur 
Selbslbelehrung.  Von  Th.  F.  Dittenberger 
etc.  Erstes  Bändchen.  Geographie.  Carlsruhe 

u.  s,  w. 

Herr  Dittenberger  vermisste  bey  seinemUnter- 
richte  vieler  Töchter  aus  angesehenen  Familien  in 
wissenschaftlichen  Gegenständen  ein  passendes  Lehr¬ 
buch  ,  da  die  grösseren  Werke  dieser  Art  entwe¬ 
der  zu  wissenschaftlich,  bearbeitet  sind,  oder  durch 
ihre  Ausführlichkeit  für  seinen  Zweck  sich  nicht 
eigneten.  Er  suchte  bey  der  unaufhörlichen  Wan¬ 
delbarkeit  dev  blos  politischen  Fundamente  eine 
festere  Grundlage  auf,  und  fand  sie  in  den  Natur¬ 
grenzen  der  Länder,  wenn  er  aber  S.  XIV.  be¬ 
hauptet,  „dass  die  Erdbeschreibung  ohne  politische 
Grundlagen,  so  viel  ihm  bekannt  ist,  noch  nicht 
auf  diese  Weise  für  solche  Schulen  bearbeitet  wor¬ 
den  sey,“  so  übersah  er  die  von  ihm  selbst  S.  VIII. 
angeführten  Männer,  denen  noch  mehrere  beyge- 
fugt  werden  könnten.  Das  Buch  ist,  wie  der  2te 
Titel  und  die  Vorrede  bemerken,  für  Töchter,  für 
Mittellschulen  und  zur  Selbslbelehrung  bestimmt. 
Aber  niemand  kann  diese  sonderbare  Zusammen¬ 
stellung  gefallen,  besonders  da  vieles  aufgenommen 
worden  ist,  was  sieh  fiir  Töchter  auch  aus  ange¬ 
sehenen  Familien  nicht  eignet.  Wir  rechnen  dahin 
die  zu  weitläufige  Eintheilung,  bis  S.  83,  weh  he 
die  bekannten  Begriffe  der  mathematischen  und 
physikalischen  Geographie  sehr  breit  entwickelt,  die 
für  diesen  Zweck  zu  grosse  Anzahl  der  Ortschaf¬ 
ten,  die  lateinischen  Namen  vieler  Flüsse  und 
Städte  etc.  Durch  die  Benennung  der  Länder  Spa- 
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nien,  Frankreich,  Italien,  Deutschland  etc.  ist  die 
reine  und  politische  Geographie  vermischt  vorge¬ 
tragen;  Strasburg,  Colmar,  SrhleU.städt,  Lüttich, 
Mastricht,  Amsterdam  u.  s.  w.  gehören  demnach  zu 
Deutschland  u.  s.  w.  Hr.  Dittenberger  hat  S.  3i8  f. 
einen  Anhang  der  politischen  Geographie  beyge- 
fügt,  jedoch  ohne  die  Angabe  der  früher  ange^e- 
be  nen  Ortschaften  nach  den  einzelnen  Provinzen. 
Weniger  haben  wir  bey  den  einzelnen  Angaben  zu 
erinnern;  Pilnitz  und  Stolpe  (S.  186)  gehören  nicht 
in  das  Spreegebiet ,  und  Wittenberg,  S.  187,  hat 
kein  Duminieauer-Kiostergebaude ;  Hr.  Pfarrer  D. 
meinte  wahrscheinlich  das  durch  Luther  ewigdenk— 
würdig  gewordene  Augustinerkloster.  Ein  bedeu¬ 
tender  Mangel  des  Buchs  ist,  dass  es  kein  Register 
hat,  weil  kein  Leser  bey  der  auffallenden  Ver¬ 
wechselung  der  reingeographischen  und  politischen 
Benennung  der  Lander  und  der  bemerkten  Ver¬ 
setzung  der  Flussgebiete  sich  leicht  zurecht  finden 
kann.  Die  zu  einem  andern  Zweck  S.  5 12  —  017 
bey  ge  lugten  Gebirgs-  und  Flusstabellen  ersetzen 
diesen  Mangel  nicht. 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  christliches  Kirchen  -  und  Schulwesen.  Drit¬ 
tes  und  letztes  Heft.  Berlin,  in  der  Maurer’ - 
sehen  Buchhandlung,  1818.  mit  fortl.  Seitenz. 
von  S.  Ö2y —  5y6.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Die  beyden  ersten  Hefte  sind  von  einem  andern 
Rec.  in  diesen  Blättern  augezeigt  worden.  In  dem 
vor  uns  liegenden  Hefte  verbreitet  sich  der  Verf. 
über  folgende  Gegenstände:  von  welchen  Gesichts- 
puncten  man  bey  beabsichtigter  Verbesserung  der 
Schulen  eines  christlichen  Staats  vorzüglich  ausge- 
hen  müsse;  über  Bildungsanstalten  für  Schullehrer, 
insbesondere  für  deutsche  Elementarschullehrer; 
uie  Aufsichtsschule,  deutsche  Stadtschule,  Gymna¬ 
sien,  Industrie-  und  Atmenschule,  Schulen  für 
Soldatenkinder,  Waisenhaus,  Privatschulen  und 
Töchterschulen.  Kann  Rec.  auch  nicht  jeder  ein¬ 
zelnen  Ansicht  und  jedem  Vorschläge  des  Verfs. 
bey  treten;  so  beurkundet  doch  diese  ganze  Schrift 
den  Verf.  als  einen  Mann,  der  mit  Liebe  für  die 
grosse  Angelegenheit  der  Jugendbildung  erfüllt  ,  in 
der  pädagogischen  Literatur  bewandert  ist,  und 
sich  bey  den,  von  ihm  gethanen  Vorschlägen  we¬ 
der  von  dem  Vorurtheile  des  Alterthums  ,  noch  von 
einer  blinden  Vorliebe  fiir  das  Neue  blenden  lässt, 
sondern  der  die  Bedürfnisse  der  Jugend,  nach  den 
verschiedenen  Verhältnissen  ihres  Lehens,  mit  be¬ 
sonnenem  und  praktischem  Blicke  ins  Auge  fasst. 
Bey  seinen  Rathgebungen  zur  Organisation  der 
Schul:  nstalten  nimmt  er  besonders  auf  P  mmern 
Rücksicht.  Wer  mit  Organisation  des  Schulwesens 
etwas  zu  thun  hat,  darf  diese  Schrift  nicht  unbe¬ 
achtet  lassen. 
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Dramatische  Di.  htkimst. 

1)  Die  zwe.y  Brüder.  Trauerspiel  in  vier  Muf- 
zügen,  mit  einem  f'orspiel  von  Friedrich  Baron 
de  la  Motte  F  o  u  q  ue.  Stuttgart  u.  Tübingen, 
in  der  Cotla'schen  ßuchhandiung.  l ^  S.  8. 

2)  Liebesrache.  Ein  Trauerspiel  in  drey  Aufzü¬ 
gen  von  demselben  Verfasser.  Leipzig,  bey  Ger¬ 
hard  Fleischer  d.  Jung.  i55  S.  8. 

Der  als  seelenvoller  und  phantasiereicher  Dichter 
hinlänglich  bekannte  Verfasser  der  vorliegenden 
Trauerspiele  hat  sich  in  dem  erstem  die  Aufgabe 
gemacht,  Seelengrösse  in  frommer  Duldung  dar¬ 
zustellen.  Sein  Stoff  ist  der  Wahlspruch  des  heil- 
Bernhard,  Abts  von  Clairvaux,  der  selbst  in  dem 
Vorspiele  als  handelnde  Person  erscheint,  Ich  leide 
gern.  Wer  könnte  zweifeln,  ob  eine  solche  Auf¬ 
gabe  des  Tragöden  würdig  sey?  Schliesst  sie  doch, 
recht  verstanden,  vielleicht  das  Höchste  ein,  was 
der  Mensch  in  seiner  reinsten  Läuterung  zu  er¬ 
reichen  vermag.  Ich  leide  gern !  Wer  dies  mit 
Wahrheit  von  sich  sagen  will ,  muss  sein  Gemülli 
dergestalt  veredelt  haben,  dass  es  in  jedem  Ver¬ 
hängnis«  des  Lebens  das  Gesetz  der  ewigen  Weis¬ 
heit  und  Güte  nicht  nur  erkennt,  sondern  auch  em¬ 
pfindet,  und  so  den  Willen  Gottes  ganz  zu  dem 
s einigen  gemacht  hat.  —  Jeder,  der  seine  Kräfte 
fühlt,  versucht  sie  gern  an  einem  schwierigen  Stoffe, 
daher  können  wir  es  dem  Verf.  nicht  verdenken, 
dass  er  diesen  wählte,  denn  schwieriger  ist  wohl- 
nichts,  als  die  Darstellung,  die  Anschaulichmachung 
des  Leidens  in  dramatischer  Form  ,  denn  gerade 
diejenigen  Kräfte,  welche  sich  in  der  Duldung  zei¬ 
gen,  sind  die,  welche  am  wenigsten  eine  äussere 
Erscheinung  hervorbringen,  diejenigen,  deren  Da- 
scyn  nur  empfunden  und  gealmet  werden  kann, 
und  die  sich  auch,  wenn  sie’s  könnten,  nicht  kund 
geben  würden,  weil  alles  Dulden,  vornämlich  aber 
das  fromme  Dulden  ,  stets  mit  Demut h  gepaart  ist. 
Liue  andere  Schwierigkeit  in  Behandlung  dieses 
Stoffes  für  den  Dichter  besteht  darin  ,  dass  die 
frey willige  Ertragung  des  Leidens  —  in  sofern  sie 
nicht  ais  Busse  wegen  begangener  Sunden  erschei¬ 
nen  soll  —  nicht  wie  geistige  Wollust  oder  Selbst¬ 
gefälligkeit  des  Dulders  sich  deuten  lassen  darf, 
dies  aber  kann  nur  zu  leicht  geschehen,  wenn  die 
Zweyter  Bund. 


Dichtung  in  Zeiten  verlegt  wird,  wo  die  Frömmig¬ 
keit  oft  zur  Schwärmerey  geworden  war,  oder  wo 
der  Anstrich  davon  äussere  Ehre  erzeugte  und  das 
Dulden  gewissermaassen  die  Krone  der  Heiligkeit 
gewährte.  Um  dies  zu  vermeiden,  muss  der  Dich¬ 
ter  sich  hüten,  das  übernommene  Leiden  als  ver¬ 
meidlich  oder  besiegbar  darzustellen  ,*  denn  sonst 
fällt  das  Mitleid  mit  dem  Leidenden  weg,  und  wir 
tadeln  ihn  mit  Reciit,  dass  er  nicht  erst  versucht 
habe ,  es  zu  bekämpfen.  I11  den  letztem  Fehler 
scheint  uns  der  Dichter  des  vorliegenden  Trauer¬ 
spiels  einigermaassen  dadurch  verfallen  zu  seyn, 
dass  er  den  Richter  Amadeus  die  blosse  Bewegung 
Irene’s,  woduicli  sie  sich  bey  der  Entdeckung,  dass 
sie  nicht  seine  Schwester  sey,  von  seinem  sie  lei¬ 
tenden  Arme  losmacht ,  für  eine  Erklärung  halten 
lässt,  dass  sie  ihn  nicht  liebe,  nicht  zum  Gemahl 
zu  erhalten  wünsche.  Er  ruft  nun  sogleich  Irenen 
nachahmend:  Ich  leide  gern!  und  handelt  schnell 
und  rasch  ,  eine  andere  Wendung  des  Geschicks 
zu  hindern,  gleich  als  ob  er  absichtlich  das  Leiden 
dem  Genuss  der  Liebe  und  des  Lebens  vorziehe. 
Jeder  Andere  würde  bey  der  Liebe  zu  Irenen  dar¬ 
auf  gedrungen  haben,  dass  sie  zwischen  ihm  und 
seinem  Bruder  entschiede,  was  sic  auch,  ohne  sich 
selbst  oder  ihre  Jungfräulichkeit  zu  verletzen,  leicht 
hätte  thun  können,  da  sie  selbst  von  der  Aebtissin 
Hildegard is  zu  Eröffnung  ihrer  geheimsten  Gedan¬ 
ken  und  Herzensregungen  aufgefodert  wird.  Diese 
Willkührlichkeit  des  Dichters,  ein  natürliches  Ver- 
hältniss  so  künstlich  zu  stellen,  dass  es  nun  nicht 
mehr  natürlich  erscheint,  und  den  Leidenden  in 
den  Verdacht  bringt,  das  Leiden  als  eine  Art  gei¬ 
stiger  Wollust  gewählt  zu  haben,  ei  kältet  das  ganze 
Kunstwerk  und  entzieht  den  Hauplpersonen  die 
innige  Theilnahme  des  Lesers  oder  Zuschauers. 
Es  hilft  dem  Dichter  nur  wenig,  dass  er  sein  rei¬ 
ches  Talent  auf  bietet,  Alles  herbey  zuführen,  was 
Mitleid  und  Antheil  zu  erwecken  im  Stande  ist. 
Die  Arbeit  stellt  sich  nun  einmal  als  ein  kunstreich 
ausgeführtes  moralisches  Paradigma  dar,  und  ent¬ 
behrt  des  nothweudigen  Scheins  eines  fieyen  natur- 
gemässeu  Lebens.  Wir  rechnen  es  indessen  un- 
sernj.  Dichter  diesmal  gar  hoch  an,  dass  es  ihm 
dessenungeachtet  gelungen  ist,  sein  Werk  so  weit  zu 
beleben ,  dass  mau  es  mit  hohem  Interesse  lesen 
muss.  Denn  Alles  was  nur  die  Phantasie  zu  Aus¬ 
schmückung  der  au  sich  einfachen  Fabel  bewirken 
konnte ,  ist  liier  aufge  wendet  worden ,  und  zwar 
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mit  Glück  und  Geschmack.  Das  Gewälde  ist  reich 
an  anziehenden  mann  ich  fachen  Situationen  ,  die 
Charaktere  sind  gut  gezeichnet  und  consequent 
durchgeführt ,  blos  Amadeus  scheint  uns  dadurch 
aus  seinem  zu  treten,  dass  er  den  Bruder  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zwingen  will ,  Irenen’s  Ge¬ 
mahl  zu  werden,  denn  wurde  es  dieser,  so  konnte 
dies  unter  diesen  Umständen  für  Irenen  kein  Glück 
seyn,  Ls.  soll  dies  freylich  nur  als  Strafe  erschei¬ 
nen  ,  allein  sie  muss  sogleich  aufhören ,  wie  sich 
Lothar  wieder  als  Irenens  Bräutigam  darstellt,  und 
das  kann  doch  Amadeus  auf  keine  Weise  wün¬ 
schen  ,  da  er  wohl  sehen  muss ,  dass  er  und  Irene 
dadurch  ganz  unglücklich  werden  würden.  So  oft 
man  aber  einen  Zweifel  aufwirft,  ob  dies  oder  je¬ 
nes  nicht  zweckmässiger  oder  vielmehr  naturge- 
mässer  hätte  angelegt  und  geleitet  werden  können, 
glaubt  man  auch  die  Worte  des  heil.  Bernhard  zu 
vernehmen:  Ich  leide  gern !  Es  ist  eine  eigene  Sa¬ 
che  mit  Kunstwerken,  wobey  man  den  Urheber 
einen  Zweck  verfolgen  sieht ,  der  nicht  allein  die 
Vollendung  dieses  Werkes  selbst  ist,  also  ausser¬ 
halb  dem  Werke  liegt,  sey  er  auch  der  edelste  und 
erhabenste.  Der  Dichter  soll  uns  belehren ,  wie 
das  Leben  oder  die  Natur.  Kein  Mensch  hat  die 
Hand  bemerkt,  welche  ihre  grossen  Hieroglyphen 
auf  dem  .Teppich  der  Welt  zeichnete.  Tausende 
gehen  an  ihnen  vorüber,  ohne  ihren  Sinn  zu  ah¬ 
nen,  aber  wo  ein  Herz  von  heiliger  Ahnung  er¬ 
griffen  davor  still  steht  ,  wird  es  bald  denselben 
fassen  lernen  und  ihn  richtig  zu  deuten  wissen, 
wenigstens  in  Beziehung  auf  sein  Bedürfniss.  Wir 
folgen  dem  Dichter  gern,  auch  in  WelLen,  die  er 
selbst  erschaffen  hat,  wir  unterwerfen  uns  hier  ganz 
seiner  Gesetzgebung,  aber  in  die  Welt  unsers  Ge- 
mülbs  darf  er  sich  nicht  wagen.  Hier  walten  hö¬ 
here  Gesetze  als  die  der  Phantasie,  und  versucht 
er  hier  die  geringste  Willkühr  zivüben.  sey  es  aus 
Unkunde  oder  Uebermuth  ,  so  hat  er  sein  Spiel  ver¬ 
loren.  Wir  bewundern  seine  Kunst,  aber  wir  ge¬ 
ben  uns  ihm  nicht  hin.  Eint. Mensch  muss  er  seyn, 
ein  reiner  wahrer  Mensch,  wenn  er  ein  Dichter 
heissen  will,  sonst  bleibt  er  immer  nur  * —  ein  kunst¬ 
reicher  Bildner.  Wir  halten  Hrn.  v.  Fouque  für 
einen  wahren  Menschen  und  Dichter,  daher  bitten 
wir  ihn  ,  unsern  ernsten  Tadel  nur  als  eine  War¬ 
nung  anzusehen,  nicht  Alles  für  ausführbar  zu  hal¬ 
ten,  wozu  ihm  seine  Phantasie  aus  ihren  Schätzen 
hinlängliche  Mittel  zu  bieten  scheint.  Die  grosse 
Kralt  verführt  am  ersten  zura  Unausführbaren,  und 
vor  vielen  irrthümern  sichert  am  ersten  ein  gerin¬ 
ges  Talent,  indessen  bleibt  es  immer  bedauerns¬ 
wert]!,  einen  glänzenden  Pallast  auf  lockerm  Grunde 
erbauet  stets 'im  Begriffe  zu  sehen,  den  Bewohner 
und  Betrachter  unter  seinen  Trümmern  zu  be¬ 
graben. 

Nr.  2.  gehört  gewissermaassen  auch  in  die  Classe 
der  in  vorstehender  Anzeige  genannten  dramati¬ 
schen  Lehrgedichte,  nur  dass  es  rein  allegorisch  ist. 
Der  Dichter  ste  It  nämlich  auf  der  einen  Seite  die 


Gefahren  eines  Herzens  dar,  das  sich  dergestalt  au 
irgend  ein  irdisches  Gul  hingegeben  hat,  dass  es, 
ehe  es  dieses  opfert,  lieber  geradezu  sein  ewiges 
Heil  aufzugeben  bereit  ist,  auf  der  andern  zeigt  er 
aber ,  dass  der  Mensch  ohne  Gewissensruhe  sich 
keines  irdischen  Gutes  rein  und  dauernd  erfreuen 
könne,  und  dass  er  nur  dann  in  seinem  Genüsse 
wahre  Freude  zu  linden  hoffen  dürfe,  wenn  er  es 
nicht  zum  Götzen  seines  Lebens  erkohren  hat,  in¬ 
dem  es  ihn  oft  plötzlich  zur  Strafe  seines  Leicht¬ 
sinns  und  Abfalls  vom  Ewigen  entrissen  werde, 
und  er  so  Glück  und  Kühe  auf  einmal  verliere. 
Man  sieht,  der  Inhalt  ist  religiös,  und  das  Gedicht 
kündigt  sich  durch  Einmischung  des  Wunderbaren 
und  Abweichung  von  dem  durch  den  Verstand  er¬ 
kennbaren  Naturgeetzen  sogleich  als  allegorisch  an. 
Wir  finden  dies  nicht  ladelnswerth ,  vielmehr  er¬ 
scheint  uns  das  Gedicht  dadurch  vollkommner,  dass 
es  nichts  gleichsam  in  Geheim  erzielen  will,  son¬ 
dern  die  Phantasie  unter  die  Herrschaft  des  Ver¬ 
standes  stellt  (wieyfohl  es  dem  unter  Nr.  l.  ange¬ 
zeigten  an  künstlerischer  Vollendung  nachsteht). 

Gosbert,  Herzog  der  Ostfranken,  wird  durch 
das  böse  Princip,  welches  hier  unter  der  Gestalt 
des  höchsten  Sinnenreitzes  der  weiblichen  Schön¬ 
heit  erscheint,  verlockt  von  dem  Wege  abzu wei¬ 
chen,  der  den  Menschen  zum  Himmel  führt,  wie 
ihn  der  Glaube  der  Christen  darslellt.  Die  Reli¬ 
gion  tritt  (in  Gestalt  eines  Mönches)  warnend  zu 
ihm.  Er  achtet«. ihre  Stimme  zwar,  hat  aber  nicht 
Kraft  genug,  das  Opfer  zu  biingen,  das  sie  fo- 
dert.  Darüber  gerät, h  er  in  Verzweiflung,  und  ver¬ 
liert;  am  Ende  doch,  was  er  sich  auf  ein  höheres 
'‘■Gebot  nicht  hinzugeben  entschließen  konnte,  wie¬ 
wohl  er  am  Schlüsse  des  Gedichtes  durch  seine 
Reue  deu  rechten  Weg  zum  2'iele  wieder  findet. 

In  der  Behandlung  dieses  Stoffes  zeigt  sich  der 
Vf.  abermals  als  einen  mit  überaus  reicher  Phan¬ 
tasie  begabten  Dichter.  Er  hat  nicht  nur  die  Wal¬ 
drude  —  die  lockende  Schönheit  —  mit  allem  Reitze 
sinnlicher  Liebenswürdigkeit  auszustatten  gewusst, 
sondern  auch  den  Mönch  Kilianus  in  einer  so  er¬ 
habenen  und  überirdischen  Gestalt  dagegen  auftre- 
ten  lassen,  dass  man  die  lebendige  Bildungskraft, 
die  solche  Erscheinungen  erzeugt,  bewundern  muss. 
Dazu  kommt,  dass  sich  in  dem  ganzen  Gedichte 
eine  wahrhaft  edle  und  erhebende  Begeisterung  für 
Tugend  und  sittliche  Schönheit  ausspricht,  die  das 
Herz  des  Lesers  gewinnen  und  den  Zweck  des  Ge¬ 
dichtes  befördern  muss.  Wir  können  daher  nicht 
umhin,  dem  Dichter  dafür  im  Namen  Aller  derer 
zu  danken,  denen  die  immer  weitere  Verbreitung 
eines  echt  religiösen  oder  christlichen  Sinnes  wahr¬ 
haft  am  Herzen  liegt.  Die  Sprache  ist  geschmückt 
ohne  überladen  zu  seyn  ,  uud  krall  voll  bey  vieler 

Anmuth  und  Lieblichkeit. 

Es  sey  uns  vergönnt,  am  Schlüsse  diesei  An¬ 
zeige  einen  Blick  auf  die  Vorrede  zu  richten,  aus 
der  wir  nicht  nur  erfahren,  dass  dieses  uiamatisihe 
Gedicht  eine  der  frühem  ,  einige  Zeit  schon  unDe- 
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druckt  gebliebenen ,  Arbeiten  des  Yei  fs.  ist,  son¬ 
dern  in  der  er  auch  darüber  klagt,  dass  die  roman¬ 
tische  Poesie,  die  es  den  Dichtern  wieder  möglich 
gemacht  habe ,  christliche  Gegenstände  zu  behan¬ 
deln  ,  noch  so  vielen  Menschen  unbegreiflich  sey. 
„Aber,  sagt  er,  ein  viel  schlimmeres  Aergerniss 
hat  die  romantische  Poesie  dadurch  gegeben,  dass 
glaubensleere,  durchaus  unchrislliche Menschen  durch 
den  Farbenglanz  der  neubelebten  Erscheinung  ver¬ 
lockt  wurden,  mit  dem  Heiligsten  zu  spielen,  wie 
sie  ehedem  mit  heidnischen  Fabeln  gespielt  hat¬ 
ten.  Leider  ist  es  nur  zu  wahr,  dass  viele,  die 
sich  Dichter  nennen  und  romantische  Dichter  zu 
seyn  glauben,  nicht  wissen,  was  sie  treiben  und 
thun,  und  sich  in  den  wunderlichsten  Spielereyen 
geiallen,  welche  freylich  ein  Glaube  zu  begünsti¬ 
gen  scheint,  der  den  Menschen  über  das  Leben 
erhebt,  und  zu  einem  rein  geistigen  Daseyn  durch 
den  Kampf  mit  der  Sinnlichkeit  zu  kräftigen  sucht,* 
allein  auch  nur  scheint.  Dem  wahren  Dichter  ist 
es  mit  Allem  Ernst,  was  er  unternimmt,  selbst 
mit  seinem  Spiele,  und  er  denkt  eben  so  gern  lief 
und  gründlich,  als  er  tief  und  innig  empfindet,  upd 
das  Christenthum  ,  [wie  es  sein  erhabener  Stifter 
lehrte,  ist  keineswegs  der  Schwärmerey  hold,  viel¬ 
mehr-  dringt  es  überall  auf  Klarheit  des  Gedankens 
und  Kralt  des  Handelns,  indem  es  sich  himmel¬ 
weit  verschieden  zeigt  von  der  Truggestalt,  welche 
spätere  Phantasten  dafür  haben  ansgeben  wollen. 
Der  Christ  kann  wohl  auch  den  Himmel  mit  der 
Erde  vermählen,  wie  der  Heide, \  nur  in  anderer 
Hinsicht,  und  wenn  diesen  seine  Götter  in  der 
Natur  umgaben  und  mit  ihm  sich  freuten  und  lit¬ 
ten,  findet  der  Christ  in  derselben  seinen  Gott  als 
Vater,  der  seine  Kinder  nicht  blos  prüft,  sondern 
auch  zur  reinen  Freude  einladet  und  auffodert.  Mit 
dem  Heiligen  zu  spielen  wird  keinem  wahren  Dich¬ 
ter  ein  fallen ,  und  ist  auch  ehedem  keinem  einge¬ 
fallen  ,  allein  er  braucht  deshalb  nicht  stets  von 
Zerknirschung  des  Herzens,  von  Busse,  von  De- 
muth,  von  Gnade  und  Versöhnung  zu  sprechen. 
Wenn  auch  die  romantische  Poesie  die  Natur  sucht, 
welche  sie  verloren  hat,  und  nur  dadurch  Poesie 
wird ,  dass  sie  sie  in  veredelter  Gestalt  darzustellen 
strebt,  so  ist  sie  doch  der  antiken  bey  weitem  nicht 
so  fremd  und  entgegengesetzt,  als  manche  meinen. 
Stelle  nur  jeder  Dichter  seine  Ansicht  von  der  Welt 
und  dem  Leben  treu  und  wahr  in  schönen  Bildun¬ 
gen  dar,  und  lasse  danD  die  Kritiker  darüber  strei¬ 
ten,  ob  er  zu  den  romantischen  oder  antiken  zu 
i  ccl ui en  sey.  Das  eben  ist  das  Verderben  unserer 
oeten ,  dass  sie  zu  sehr  darum  wissen,  dass  sie 
t  s  amo .  und  dass  sie  undichterische  Zwecke  und 
1  iciue  nnt  den  Mitteln  der  Poesie  zu  erreichen  ver¬ 
suchen.  V\  eniger  grossen  Geistern  nur  war  es  von 
jeher  gegeben,  in  den  entgegengesetztesten  Thätig- 
xeiten  des  Geistes  gross  zu  seyn. 


Erz  ii  li  1  u  n  £  e  n. 

O 

Bilder  ans  dem  Innern  Lehen.  Vom  T^er fasset' 
von  hV ahl  und  Führung.  Leipzig ,  bey  Köchly. 
Erster  Theil  4o3  Seiten.  Zweyter  Theil  417  Sei¬ 
ten  in  8.  1819» 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Lebensbilder  hat 
sich  schon  früher  dem  Publicum,  das  sich  für  Werke 
dieser  Art  interessirt ,  auf  eine  ausgezeichnete  Weise 
1  durch  das  auf  dem  Titel  des  vorliegenden  Buchs 
ebenfalls  genannte  empfohlen,  so  dass  auch  das  ge¬ 
genwärtige  schon  im  Voraus  einer  günstigen  Auf¬ 
nahme  sich  erfreuen  konnte.  Man  erkannte  näm¬ 
lich  sogleich  durch  das  erste  Werk  in  dem  Verf. 
einen  Mann,  der  einen  tiefen  und  sichern  Blick  ins 
Innere  der  menschlichen  Natur  und  der  so  vielfach 
verschlungenen  Lebensverhältnisse,  und  eine  schöne 
reine  Begeisterung  für  das  Gute,  Wahre  und  Schöne 
mit  einer  reichen  blühenden  Phantasie  und  wahr¬ 
haft  bildenden  Darfetellungsgabe  vereinige,  und  ei¬ 
nen  entschiedenen  Beruf  zum  unterhaltenden  Schrift¬ 
steller  —  in  der  edlern  Bedeutung  des  Worts  — 
beurkunde.  Allein  der  Eindruck,  den  diese  erste 
romantische  Darstellung  hervorbrachte,  würde  viel¬ 
leicht  noch  allgemeiner,  tiefer  und  bleibender  ge¬ 
wesen  seyn,  wenn  man  nicht,  besonders  im  z wey- 
len  T heile  derselben ,  deutlich  wahrgenommen  hätte, 
dass  sich  der  Vf.  der  Form  eines  Werks  der  Phan¬ 
tasie  —  des  Romans  —  blos  bediene,  und  seine 
geläuterten,  edlen,  zum  Theil  grossen,  Ansichten 
von  dem  Wesen  des  Christenthums  und  der  Reli¬ 
gion  überhaupt  im  Gegensätze  gegen  den  hier  und 
da  um  sich  greifenden  frömmelnden  Mysticismus 
und  jenen  frevelhaften  Irrglauben  aufzustellen  ,  der 
sich  durch  leere  Bussübungen  mit  Gott  und  der 
Welt  zugleich  abzufinden  meint,  um  den  Genuss 
gemeiner  Erdenlust  mit  dem  Scheine  der  Frömmig¬ 
keit  vereinen  zu  können.  Zugleich  schien  es  ihm 
darum  zu  thun,  den  Geist  frever  Forschung'  und 
Prüfung  auch  in  Sachen  der  Religion  gegen  die 
Annahme  von  Meinungen  und  Grundsätzen  auf 
blosse  menschliche  Autorität  zu  vertheidigen.  Allein 
die  deutlich  wahrzunehmende  Verfolgung  eines, 
wenn  auch  noch  so  löblichen,  Zwecks,  der  ausser¬ 
halb  des  Kunstwerks  liegt,  in  diesem  und  durch 
•  dieses  stört  deshalb  jedesmal  die  Wirkung  des- 
j  selben ,  weil  er  die  Täuschung  aufhebt ,  die  den 
Beschauer  darin  eine  selbständige ,  in  sich  ge¬ 
schlossene ,  Erscheinung  der  Wirklichkeit  erkennen 
lässt.  Soll  das  Leben  belehren,  so  muss  es  als  Le¬ 
ben  erkannt  werden,  nicht  als  erdichtetes  Gewebe 
wilikührlich  erfundener  Begebenheiten.  Je  frever 
und  in  sich  geschlossener  dev  Dichter  es  aufsteilt, 
je  weniger  er  .sich  selbst  dabey  zu  andern  Zvvek- 
ken,  als  dem,  das  Bild  zu  schallen ,  thätig  zeigt, 
um  so  tiefer  wrird  seine  Wirkung  seyn.  Indessen 
v\ ollen  wir  damit  nicht  behaupten,  dass  durch  \\  er- 
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ke  der  Art,  wie  der  Roman:  Wald  imd  Führung, 
nicht  sehr  Viel  zum  Resten  einer  hohem  Aufklä¬ 
rung  des  Geistes  und  edlern  Bildung  des  Gemuths 
geleistet  werden  könne,  denn  der  genannte  Roman 
selbst  überzeugt  uns  unwiderleglich  davon,  und  wir 
wünschen  ihm  deshalb  die  allgemeinste  Verbrei¬ 
tung.  Ein  Gleiches  haben  auch  die  jetzt  anzuzei¬ 
genden  Lebensbilder  in  uns  bewirkt.  Auch  hier 
ist  es  offenbar  des  Verfs.  Absicht  —  ja  er  lässt  sie 
selbst  diejenigen  aussprechen,  welche  die  einzelnen 
Erzählungen  vortragen  —  irgend  eine  bedeutende 
Ansicht  der  menschlichen  Natur,  eine  einflussrei¬ 
che  moralische  Wahrheit,  oder  ein  heiliges  Gebot 
der  Religion  durch  die  jedesmalige  Darstellung  in 
ein  günstiges,  die  Einsicht  der  Wahrheit  beför¬ 
derndes,  Licht  zu  stellen.  Sie  heissen  Bilder  des 
innern  Lebens,  weil  eben  das,  was  durch  die  Schick¬ 
sale  und  die  Verkettung  der  Begebenheiten  des 
äussern  Lebens  in  dem  innern  bewirkt  wird,  der 
Gegenstand  sämmtlicher  Aufsätze  ist,  und  Alles  so 
gestellt  und  in  solchen  Beziehungen  aufgefasst  wird, 
dass  der  Blick  sich  unwillkührlich  von  Aussen  nach 
Innen  wenden  muss.  Die  Erfindung,  dass  ein  Kreis 
von  mehreren  Familien  an  verschiedenen  Orten  der 
reizenden  Gegend  des  Neckarthaies  sich  versam¬ 
melt  ,  um  durch  gegenseitige  Mittheilungen  man- 
nichfacher  Art,  worunter  auch  die  Aufstehung  die¬ 
ser  Bilder  aus  der  Welt  des  Innern  sich  befindet, 
den  Genuss  des  Lebens  zu  erhöhen,  oder  zu  mu¬ 
ffliger  Ertragung  seiner  Beschwerden  sich  zu  stär¬ 
ken,  gibt  dem  Vf.  Gelegenheit,  theils  in  der  Ein¬ 
leitung  zu  den  Darstellungen ,  theils  in  den  Ge¬ 
sprächen,  welche  sich  nach  Anhörung  derselben  un¬ 
ter  den  Gesellschaftsgliedern  entspinnen,  manchen 
leinen ,  aus  Beobachtung  oder  freyem  Nachdenken 
hervorgegangenen,  Gedanken  zu  entwickeln.  Auch 
in  diesen  Entwickelungen  offenbart  sich  überall  ein 
hellsehender,  männlich  ernster,  selbständiger  Geist, 
und  eine  schöne  oft  rührende  Begeisterung  für  Tu¬ 
gend  ,  Sittlichkeit  und  geistige  Schönheit,  so  wie 
für  die  Erscheinung  des  Unendlichen,  oder  der  höch¬ 
sten  Idee  in  der  Natur. 

In  jedem  dieser  beyden  Theile  findet  man  sechs 
Darstellungen.  Es  würde  zu  umständlich  seyn,  jede 
derselben  einzeln  nach  ihrem  Inhalte  und  eigen - 
thümiichen  Geiste  zu  bezeichnen,  daher  wir  nur 
derjenigen  hier  gedenken  wollen ,  welche  uns  mit 
Hinsicht  auf  des  Hm.  Vf.  Zweck  am  meisten  ge¬ 
lungen  zu  seyn  scheinen.  Das  erste  Bild  im  er¬ 
sten  Theile,  die  Verklärte,  stellt  ein  rührendes 
Gemälde  einer  wahrhaft  schönen  und  edlen  weib¬ 
lichen  Seele  auf,  grösstentheils  aus  ihren  eigenen 
Aeusserungen  in  Briefen  und  einem  Tagebuche  ent- 
WO! fen.  Der  Ion  dieses  Bildes  ist  dadurch  frey- 
lich  etwas  einförmig  geworden,  doch  liess  sich  dies 
der  ganzen  Anlage  nach  nicht  wohl  vermeiden.  — 
Das  vierte  Bild,  die  beyden  Pfarrer  zu  Christen¬ 
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fehl  —  vielleicht  das  gelungenste  unter  Allen,  stellt 
den  interessanten  Zustand  eines  an  sich  edlen  Ge- 
muthes  dar,  das,  durch  Eitelkeit  verführt,  sich  für 
eine  erlittene  Kränkung  auf  eine  Art  rächt,  welche 
das  Heiligste  seihst  entweiht,  endlich  aber  von  Reue 
darüber  ergriffen,  sich  auf  die  edelste  Art  mit  sich 
selbst  versöhnt.  Der  allmählich  herbeygefuhrte  Fall 
so  wie  die  entschlossene  Aulrichtung  von  demsel¬ 
ben,  sind  trefflich  dargesteilt,  und  hier  verschwin¬ 
det  dem  Leser  di©  Absicht  des  Erzählers  über  der 
Wahrheit  und  Lebendigkeit  des  Bildes  selbst.  — • 
Das  sechste  Bild  enthalt  zvvey  Legenden ,  wovon 
die  eine,  Motburga ,  besonders  anziehend  gefunden 
werden  möchte.  In  dem  zweyten  Theile  haben 
Rec.  am  meisten  befriedigt:  Herr  Valentin  Morus , 
wo  die  traurigen  Folgen  einer  Sünde  aus  löblicher 
Absicht  begangen  auf  eine  ergreifende  Weise  ge¬ 
schildert  werden.  Dieses  Gemälde  erhält  durch 
mehrere  kleine  rührende  Züge,  so  wie  durch  man¬ 
chen  geschickt  benutzten  Cootrast  ein  hohes  künst¬ 
lerisches  Leben,  und  ist  doch  dabey  höchst  lehr¬ 
reich  —  und  dann  die  drey  Träume ,  deren  Inhalt 
in  folgenden  Zeilen  angedeutet  ist : 

Die  Aussenwelt  hat  Zeichen  nicht  noch  Worte, 

Sie  wirft  zurück,  ein  Spiegel  nur,  ein  Echo 
Dein  eigen  Bild,  der  eignen  Stimme  Klang. 

Ist  treu  dein  Glaube  nicht  auf  Gott  gebaut, 

Dann  wird  die  innre  Lust  dir  Schicksalsmacht 
Und  alle  Zeichen  sprechen  dein  Verlangen 
Im  eignen  Trug  dich  immer  mehr  verstrickend. 

Trägst  aber  Gott  du  in  dem  reinen  Herzen, 

Dann  ist  auf  jedem  Pfad  er  dir  Begleiter , 

Du  siehst  in  jedem  Zeichen  seinen  Wink, 

Und  Trost  und  Frieden  ruft  dir  jedes  Bild 
Und  jeder  Laut  von  Aussen  in  die  Seele. 

Die  Geschichte  ist  zu  VersinnÜchung  dieser 
Ideen  wohl  erfunden,  und  so  erzählt,  dass  sie  das 
Interesse  des  sinnigen  Lesers  nie  ermüden  lässt. 
Mehrere  Charaktere  treten  in  gegenseitig  sich  he¬ 
benden  und  erhellenden  Contrast ,  und  die  durch- 
gehends  anziehenden  Situationen  entwickeln  sich 
leicht  und  natürlich  aus  dem  Ganzen. 

Der  Styl  zeigt  durchaus  von  Herrschaft  über 
die  Sprache  und  tiefer  Kenntniss  ihrer  Kraft  und 
ihres  Reichthums.  Er  ist  stets  würdevoll  und  edel, 
angemessen  dem  Inhalte  der  Gedanken ,  doch  nie 
schwerfällig  oder  erkünstelt.  Zuweilen  könnte  man 
etwas  mehr  Leichtigkeit  und  Abwechselung  wün¬ 
schen.  Ueberhaupt  muss  man ,  um  nicht  u »ge¬ 
recht  im  Urtheii  zu  werden  ,  diese  Bilder  nicht 
schnell  hintereinander  vor  sich  vorübergehen  las¬ 
sen,  sondern  sie  mit  einer  ganz  ruhigen  Stimmung 
des  Gemüths  nach  und  nach  in  sich  aufnehmen, 

(  Der  Beschluss  im  nächsten  Stück, } 
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Erzählunge  n. 

Beschluss  der  Rec. :  Bilder  aus  dem  innern  Beben» 
Vom  Verfasser  von  Wahl  und  Führung. 

Die  Reflexionen  und  Bemerkungen  über  das  Dar- 
gestellte  enthalten,  wie  bereits  bemerkt,  manches 
gediegene,  zu  seiner  Zeit  gesprochene,  Wort  und 
manche  Ansicht  ,  die  den  herrschenden  sich  mit 
triftigen  Gründen  entgegenstelit.  So  ist  Rec  das, 
was  der  Verf.  S.  67  u.  fg.  des  zweyten  Theils  von 
der  Wirksamkeit  der  äussern  Belebungsmittel  reli¬ 
giöser  Erhebung  und  andachtsvoller  Stimmung  sagt, 
anz  aus  der  Seele  geschrieben.  Auch  er  hält  die 
fusik  und  die  Baukunst  dazu  für  weit  geschick¬ 
ter,  als  die  Malerey.  Kein  Gemälde,  selbst  eines 
Raphael,  ist  wohl  im  Stande,  die  Seele  so  gewaltig 
zu  Gott  empor  zu  heben ,  als  die  Töne  eines  Lie¬ 
des  ,  worin  sich  die  geheimsten  Tiefen  der  Em¬ 
pfindung  öffnen.  Jenes  behält  immer  Etwas,  was 
aut  die  Stimmung  der  Andacht  zerstreuend  wirken 
muss,  und  nur  durch  Gewöhnung  des  Auges  an 
den  Sinnenreiz  überwunden  werden  kann. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  durch  die 
Verlagshandlung  ist  geschmackvoll  und  sehr  em¬ 
pfehlend. 


Geschichte, 

Geschichte  der  Deutschen  für  alle  Stände ,  von 
Dr.  Ernst  Ludwig  P  o  ss  el  t.  Fortgesetzt  und 
beendigt  von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz. 
Vierter  Band.  Leipzig,  b.  Ciiobloch.  1819.  XVI. 
u.  770  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Auch  mit  dem  besondern  Titel : 

Die  neuere  und  neueste  Geschichte  der  Deutschen , 
seit  dem  westphälisclien  Frieden  bis  auf  unsere 
I  age ;  für  gebildete  Leser  dargestellt  von  K.  H. 
L.  Pölitz. 

Der  verewigte  Posselt  hatte  seine  Geschichte 
der  Deutschen ,  bey  seinem  Tode,  in  zwey  Th  eilen 
nur  bis  zum  Jahre  i457.  fortgeführt.  Der  damalige 
Verleger  (Jacobäer)  übertrug  die  Fortsetzung  des 
Zweyter  Land. 


Wrerkes  dem  Prof.  Pölitz ,  von  dessen  Bearbeitung 
im  Jahre  1806.  der  dritte  Theil  erschien,  welcher 
die  Geschichte  von  dem  Jahre  i457.  bis  zum  Jahre 
i648  ,  oder  bis  auf  die  Resultate  des  westpliäli- 
schen  Friedens,  herabführte.  Zwar  sollte  der  vierte 
und  letzte  Theil  dem  dritten  bald  nachfolgend  allein 
der  Pressburger  Friede,  die  Stiftung  des  Rheinbun¬ 
des  und  später  die  Schicksale  der  Verlagshandlung, 
verhinderten  das  Erscheinen  desselben,  bis  der  neue 
Verleger  des  Werkes  die  Beendigung  wünschte, 
und  die  Befreyung  Deutschlands  vom  Joche  des 
Auslandes,  so  wie  die  begonnene  neue  Gestaltung  des 
deutschen  Staatenbundes,  in  seinem  Innern  und  nach 
den  auswärtigen  Verhältnissen,  dieselbe  erleichterte 
und  beförderte.  So  enthält  denn  der  vorliegende 
vierte  und  letzte  Theil  die  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  seit  dem  westphälischen  Frieden  bis  auf  die 
Resultate  des  Congresses  zu  Aachen,  und  beendigt 
ein  Werk,  das,  selbst  durch  einen  Wiener  Nach¬ 
druck,  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung  im 
deutschen  Publicum  gewonnen  hatte. 

Wenn,  schon  nach  Posselts  Plane,  das  Werk 
keine  „Reichsgeschichte“  im  herkömmlichen  Sinne 
der  Publicisten  seyn ,  sondern  die  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  in  den  Mittelpunct  der  Darstel¬ 
lung  bringen  sollte;  so  war,  bey  der  grossen  Um¬ 
bildung  der  europäischen  Menschheit  in  den  letzten 
5o  Jahren  und  bey  den  gesteigerten  Federungen 
der  gebildeten  Zeitgenossen  an  die  Geschichtsschrei¬ 
bung,  die  stete  Rücksicht  auf  die  Entwickelung  des 
innern  und  äussern  politischen  Lebens  des  deut¬ 
schen  Volkes  und  auf  die  Wechselwirkung  zwi¬ 
schen-  beyden,  ein  dringendes  Bedürfniss  für  die 
Behandlung  des  darzustellenden  Stoffes  geworden. 
Nach  dieser  Ansicht  verweilt  denn  der  Verf.  län¬ 
ger  bey  den  politisch  -  diplomatischen  Gegenstän¬ 
den  und  Verhandlungen,  bey  den  von  Deutschland 
und  den  einzelnen  deutschen  Fürsten  abgeschlosse¬ 
nen  Verträgen,  bey  der  so  oft  veränderten  politi¬ 
schen  Stellung  der  einzelnen  deutschen  Staaten  ge¬ 
gen  einander  selbst  und  gegen  das  Ausland,  so  w  ie 
bey  dem,  was  in  Deutschland  theils  durch  das  Volk, 
theils  für  das  Volk  geschah,  als  bey  der  Schilde¬ 
rung  der  kriegerischen  Vorgänge,  und  bey  der  blos¬ 
sen  chronologischen  Erzählung  der  Begebenheiten, 
die  sich  bereits  in  hundert  andern  Schriften  zusam¬ 
mengestellt  vorfinden.  Es  kam  vielmehr  darauf  an, 
neben  einer  gedrängten  und  lückenlosen  Uebersicht 
über  die  geschichtlichen  Ereignisse  des  darzustel- 
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lenden  Zeitraumes,  besonders  die  Fortschritte  und 
die  Rückschritte  des  inriern  V olkslebens  in  Deutsch¬ 
land  seit  dem  westphälischen  Frieden  geschicht¬ 
lich  hervorzuheben  und  die  Ursachen  davon  nach¬ 
zuweisen,  den  Einfluss  der  deutschen  Politik  auf 
die  Schicksale  des  Reiches  und  auf  die  Schicksale 
der  wichtigsten  deutschen  Staaten  mit  Wahrheit, 
Treue  und  Freymülhigkeit  zu  schildern,  und  die 
Bedingungen  zu  vergegenwärtigen ,  unter  welchen 
der,  in  die  Mitte  des  völlig  veränderten  europäi¬ 
schen  Staatensystems  hingestelite  und  neu  gebildete, 
deutsche  Staaten bund  theils  in  seinem  Innern  zu 
kräftigem  Leben  gedeihen ,  theils  nach  Aussen  seine 
wichtige  politische  Stellung  gegen  die  übrigen  euro¬ 
päischen  Mächte  behaupten  kann. 

Da  eine  specielle  Würdigung  dieses  Wrerkes 
nicht  in  den  Kreis  dieser  Blätter  gehört;  so  wird 
eine  Stelle  der  Vorrede  hinreichen,  den  Geist  der 
Grundsätze  zu  bezeichnen,  naeh  welchen  der  Vf. 
seine  geschichtliche  Darstellung  behandelte. 

„In  Hinsicht  der  politischen  Grundsätze  ziemt  dem 
Geschichtsschreiber  ,  welcher  den  Sinn  für  Wahr¬ 
heit  im  Herzen  trägt  und  die  Nachwelt  im  Auge 
behält,  die  das  Parteyengewühl  unserer  Zeit  nicht 
erreichen  wird,  neutral  zu  bleiben  bey  dem  mäch¬ 
tigen  Andrange  dieser  Parteyen  gegen  einander. 
Allein  jede  Neutralität  stützt  sich  auf  die  Behaup¬ 
tung  gewisser  Rechte,  und,  wie  der  neutrale  Staat, 
so  ist  auch  der  neutrale  Geschichtsschreiber ,  im 
gewissen  Sinne  eine  Macht ;  nur  dass  diese  seine 
Macht  einzig  auf  der  Stärke  der  geschichtlichen 
W ahrheit  an  sich,  auf  dem  Gewichte  der  aus  der¬ 
selben  von  ihm  abgeleiteten  Gründe  seiner  Aus¬ 
sprüche,  auf  dem  —  aus  seiner  eigentümlichen  An¬ 
sicht  der  Weltbegebenheiten  hervorgegangenen  — 
pragmatischen  Zusammenhänge  zwischen  densel¬ 
ben  ,  und  auf  der  Lebendigkeit  und  Kraft  seiner 
stilistischen  Darstellung  beruht.  Nach  diesem 
Maasstabe  wünschte  ich  das  vorliegende  Werk  be- 
urlheilt  zu  sehen.  So  wenig  ich  zu  denen  gehöre, 
welche  das  Deutschthum  zunächst  in  Demagogen¬ 
sprüchen,  in  Anpreisungen  des  Mittelalters  und  in 
dem  Schnitte  des  deutschen  Rockes  suchen;  so  we¬ 
nig  darf  doch  auch  die  Partey  der  Ultra’s  auf  mich 
rechnen,  welche  seit  den  letzten  Jahren  in  Deutsch¬ 
land  das  Reactionssy stem  mit  allen  Künsten  der 
Hinterlist,  der  Tücke,  des  Lärmschlagens  und  der 
angemaassten  Gewalt  hersteilen,  die  untergegange¬ 
nen  Zeiten  des  Lehnssystems  erneuern,  das  freye 
Wort  eines  freyen  Deutschen  durch  Presszwang 
lähmen,  und  uns  bey  dem  Auslande  verdächtigen 
will.  I  h  glaube  fest  daran,  dass  Gottes  Weltregie¬ 
rung  Fortschritt ,  und  nicht  Rückgang  im  Reiche 
der  Gei  ter  will ;  deshalb  ist  mir  das  Reactions- 
system  ein  Streit  der  Unvernunft  gegen  die  Ver¬ 
nunft,  e  n  Kampf  der  Pinsterniss  mit  dem  Lichte, 
ein  kühnes  u  id  trotziges  Anstreben  gegen  dieWelt- 
regierung  Gottes.  Ich  glaube  aber  auch  fest  an  die 
g l  istige  und  sittliche  V ortreff  lichkeit  des  deutschen 
V olkes ,  und  an  seine ,  unter  dem  Sturme  der  Zeit 
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erreichte,  politische  Mündigkeit ;  deshalb  finde  ich 
jedes  deutsche  Volk  mit  seinem  Fürsten  einver- 
stcindcn )  und  überall  zwisclieu  Fürsten  und  Vö-kern 
das  sittliche  band  der  gegenseitigen  Liebe  und  des 
Vertrauens  unauflöslich  geknüpft,  wo  man  von  oben 
her  das  mündig  gewordene  Volk  fortbildet  und  fort¬ 
führet  zur  bürgerlichen  und  politischen  Freiheit, 
und  wo  man  diese  Freybeit  durch  eitle,  der  erreich¬ 
ten  Reife  des  Volkes  und  den  örtlichen  Verhältnis¬ 
sen  angemessene ,  ständische  oder  vertretende  Ver¬ 
fassung  ,  für  jetzt  und  für  die  Zukunft,  im  innern 
Volksleben,  so  wie  gegeu  die  möglichen,  von  aus¬ 
sen  her  drohenden,  Weltslürme  sichert. u 

Die  Behandlung  des  historischen  Stoffes  zer¬ 
fällt  in  drey  Zeiträume.  Der  erste  reicht  herab 
vom  westphälischen  Frieden  bis  zum  Jahre  1740; 
der  zweyte  führt  vom  Jahre  1740.  die  Begebenhei¬ 
ten  fort  bis  zum  Erlöschen  des  deutschen  Reiches 
im  Jahre  1806;  der  dritte  umschliesst  die  Ereig¬ 
nisse  vom  Jahre  1806.  bis  zum  Jahre  1819.  In  den, 
jedem  Zeiträume  beygefiigten,  Resultaten  über  den 
Zustand  und  die  Verfassung  Deutschlands  ist  ein 
möglichst  treues  Bild  von  dem  innern  und  äussern 
politischen  Leben  des  deutschen  Volkes  gegeben, 
und  zwar  in  Hinsicht  auf  die  Verfassung,  auf  die 
Verschiedenheit  des  Nordens  Und  Südens  in  Deutsch¬ 
land,  auf  Landstände,  Universitäten  ,  Handel ,  Sit¬ 
ten  und  auf  die  Stellung  der  einzelnen  Stände  ge¬ 
gen  einander.  Am  Schlüsse  des  dritten  Zeitraums 
wird  ,  nach  den  Resultaten  des  Aachener  Cortgres- 
ses,  zuerst  die  Stellung  Deutschlands  —  als  einer 
Macht  des  ersten  politischen  Ranges  —  im  Mittel- 
puncle  des  europäischen  Staatensystems  bezeichnet; 
darauf  das  deutsche  Staatensystem  selbst,  nach  der 
Eintheilung  der  deutschen  Staaten  in  Staaten  des 
ersten  ,  zweyten  ,  dritten  und  vierten  politischen 
Ranges,  geschildert;  dann  folgt  eine  Uebersicht  der 
bisherigen  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  deut¬ 
schen  Bundestages ,  und  zuletzt  werden  die  einzel¬ 
nen  deutschen  Staaten,  nach  der  neuen  Gestaltung 
ihres  innern  Volkslebens  durch  eingefiibrte  reprä¬ 
sentative  Verfassungen ,  oder  nach  der  Beybehal- 
tung  ihrer  vormaligen  Verfassung,  dargestellt. 


Kirchen  -  und  Cul turgeschichte. 

Darstellung  der  Reformation  Luthers,  ihres  Gei¬ 
stes  und  ihrer  Wirkungen;  von  C.  Villers. 
Eine  von  dem  französ.  NationalinsL'tule  geklönte 
Preisschrift.  Aus  d.  Französ.  nach  der  zweyten 
Ausgabe  übersetzt  von  iV.  P.  Starnpeel.  Nebst 
einer  Vorrede  von  Dr.  Johann  Georg  Rosen¬ 
mull  er,  vormaligem  Superint.  in  Leipzig.  —  Ziveyte, 
nach  der  dritten  Ausgabe  des  Originals  berich¬ 
tigte,  verbesserte  und  ergänzte  Auflage.  Leipzig, 
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b.  Hinrichs.  1819.  LVI.  u.  24o  S.  gr.  8.  (t  Thlr. 

4  Gr.) 

Voran  gellt  die  Vorrede  zur  zweyten  Auflage 
der  deutschen  Uebersetzung.  So  wie  es  die  hohe 
Tiieilnahrae  des  deutschen  Publicums  an  V xllers 
Preisschrift  bewies,  dass  zwey  Uebersetzungen  zu 
gleicher  Zeit,  die  vorliegende  und  eine  zweyte  von 
Cramer ,  mit  Vorrede  von  Henke ,  davon  erschie¬ 
nen  ,  und  jetzt  eine  neue  Auflage  der  Ueber¬ 
setzung  von  Stampeei  mit  Vorrede  von  Rosen¬ 
müller  nöthig  ward;  so  ist  bey  dieser  neuen  Auf¬ 
lage  auch  dadurch  für  das  Publicum  gesorgt  wor¬ 
den,  dass  in  derselben  theils  die  wirklichen  Feh¬ 
ler  der  Stampeel'schen  Uebersetzung  berichtigt,  theils 
seine  Härten  in  der  Verdeutschung  ausgeglichen 
worden  sind,  theils  dass  das  Werk  selbst  durch- 
gehends  nach  der  neuesten ,  von  dem  verewigten 
Millers  noch  besorgten,  Auflage  des  Originals  ver¬ 
bessert,  berichtigt  und  ergänzt  ward.  —  Aus  Ach¬ 
tung  gegen  den  verstorbenen  Rosenmüller  ist  des¬ 
sen  Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  Uebersetzung 
unverändert  beybehalten  worden,  welche  sich  zu¬ 
nächst  auf  die  Einwendungen  bezieht,  die  ein  Lands¬ 
mann  des  Verfs.,  der  Herr  v.  Raver  ne ,  dem  ver¬ 
ewigten  Villers  gegen  sein  Werk  gemacht  hatte. 
Nach  dieser  Vorrede  folgt  dann  die  Vorrede  von 
Villers  zu  seinem  Buche. 

Da  das  treff  liche  Buch  hinreichend  in  Deutsch¬ 
land  bekannt  ist;  so  reicht  es  bey  der  Anzeige  die¬ 
ser  neuen  Auflage  hin,  zu  bemerken,  dass  sie  viele 
lehrreiche  und  interessante  Zusätze  aus  der  neue¬ 
sten  Auflage  des  Originals  enthält ,  grössten  theils 
aus  historischen  Werken  entlehnt,  und  dass  sie  in 
unseren  Zeitalter  eine  neue  Wichtigkeit  erhält,  weil 
manche  Erscheinungen,  welche  Villers  für  immer 
beseitigt  hielt,  z.  B.  die  Jesuiten,  von  neuem  ins 
Leben  getreten  sind.  Enthält  zwar  das  Werk  für 
den  Forscher  der  Kirchengeschichte  im  strengem 
Sinne  nichts  Neues ;  so  ist  es  doch  nicht  allein  da¬ 
durch  von  Werth  ,  dass  ein  französisches  Institut 
eine  solche  Preisaufgabe  ergehen  liess,  und  dass  sie 
ein  Katholik  in  diesem  Geiste  beantwortete;  son¬ 
dern  es  gewinnt  auch  durch  die  edle  Form  der 
Darstellung  und  durch  die  eingelegten  politischen 
Resultate  ein  allgemeines  Interesse  fiir  alle  gebil¬ 
dete  Leser.  Nicht  unbemerkt  darf  es  bleiben,  dass 
vielleicht  selten  ein  Ausländer  der  deutschen  Wis¬ 
senschaft  und  Gelehrsamkeit  so  viele  Gerechtigkeit 
hat  widerfahren  lassen,  als  Villers.  Man  lese  nur 
(S.  179.)  sein  Urtheil  über  die,  jetzt  von  andern 
Ausländern  so  sehr  verschrieenen,  deutschen  Uni¬ 
versitäten!  Wie  warm  nimmt  übrigens  der  Verf. 
(man  vergesse  nicht,  dass  sein  Werk  unter  N  po- 
leons  Dictatur  erschien)  die  Sache  der  Denkfrey- 
heit  (S.  1 48.) ;  wie  zeigt  er  historisch,  dass  Rom 
die  ersten  Biichercensut  en  (S.  i5o.)  erfand;  wie  un- 
parteyisch  erklärt  er  sich  (S.  181.)  über  die  Ver¬ 
dienste  der  Deutschen  um  die  Cultur geschieht e , 


und  wie  hoher  steht  er  doch  über  manchem  Deut¬ 
schen  selbst,  wenn  er  (S.  182.)  sagt:  „Denen,  wel¬ 
che  durch  den  Einfluss  der  Reformation  zu  einem 
der  Vernunft  gemässern  und  glücklichem  Zustand 
gelaugt  sind,  muss  es  vergönnt  seyri ,  an  die  schöne 
Idee  der  menschlichen  Perfectibilität  zu  glau¬ 
ben!11  —  Unter  den  nicht  angezeigteu  Druckfeh¬ 
lern  müssen  (S.  16 5.)  die  Namen  Meusel  und  IVach- 
ler  berichtigt  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Festreden  am  Jubeltage  der  Reformation,  gehal¬ 
ten  in  der  Domschule  zu  Halberstadt.  Halber¬ 
stadt  1817,  im  Bureau  für  Literatur  und  Kunst. 
5i  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Obgleich  das  Jubelfest  der  Kirchen  Verbesserung 
bereits  seit  bey  nahe  zwey  Jahren  der  Vergangen¬ 
heit  angehört;  so  verdient  doch  die  vorliegende 
Sammlung  noch  einer  besondern  Erwähnung.  Zu¬ 
erst  findet  man  hier  ein  Gedicht :  Luthers  Lob, 
gesprochen  von  Jung.  Dann  eine  gehaltvolle  Rede 
vom  Consistorialrathe  Dr.  Nachtigal :  Warum  vor 
Allem  feyern  die  hohem  Lehranstalten  das  Se- 
cularfest  der  grossen  Kirchenverbesserung  ?  und  zu¬ 
letzt  eine  geistvolle  und  erhebende  Rede  vom  Re¬ 
ctor  Dr.  Maass:  Vergleichung  der  kirchlichen  Re¬ 
formation  in  dem  i6ten  Jahrhunderte  mit  den  Ver¬ 
änderungen  in  dem  Geiste  der  Staaten  in  den  neue¬ 
sten  Zeiten.  Aus  den  vielen,  über  das  Reforma¬ 
tionsjubiläum  erschienenen,  Schriften  geht  hervor, 
dass  dieser  letzte  höchst  wichtige  Gegenstand  nur 
von  sehr  wenigen  berührt  und  befriedigend  ent¬ 
wickelt  worden  ist.  Desto  lieber  werden  denkende 
Leser  bey  dieser  Rede  verweilen. 


Lehrplan  und  Einrichtung  des  Gymnasiums  zu 
Prenzlau.  Einladungsschrift  u.  s.  W.  zur  öffent¬ 
lichen  Schulprüfung  am  1.  April  18*9«  von  K.L. 
Kctnnegiesser ,  Doctor  der  Philos.  und  Rector  de* 
Gymnasiums.  —  Prenzlau,  1819*  42  S.  4. 

Hat  gleich  der  hier  im  Detail  mitgetheilte  Lehr¬ 
plan  auf  zwey  Jahre,  von  Michaelis  1817.  bis  Mi¬ 
chaelis  1819.  für  das  Gymnasium  zu  Prenzlau,  zu¬ 
nächst  nur  ein  örtliches  Interesse:  so  bezeugt  doch 
seine  Anlegung  und  Durchführung  einen  denken¬ 
den  und  ihätigen  Schulmann,  und  gewüss  ist  er  es 
Werth,  dass  er  von  andern  Schulmännern  vergli¬ 
chen  werde,  deren  Amtspflicht  zu  ähnlichen  Ar¬ 
beiten  auffodert. 
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Solemnia  Gymnasü  regii  Ratiboriensis  M.  Maji  a. 
cIöL>CCCXix.  in  aede  Evangelicorum  rite  inau- 
gurandi  indicit  Carolus  Linge ,  Phil.  D.  AA.  LL. 
Mag.  Gymn.  regii  Ratibor.  Director.  — .  Raliboriae , 

1819.  17  S.  4. 

Diese  kräftige  und  gehaltvolle  Schrift  han¬ 
delt:  de.  publicis  scholis  firmissimis  publicae  scilu- 
tis  praesidiis.  Man  erkennt  in  diesem  ersten  Di¬ 
rector  des  neuorganisirten  Gymnasiums  zu  Ratibor 
einen  Mann ,  welcher  den  Geist  seiner  Zeit  und 
seines  wichtigen  Berufs  versteht ,  und  der  in  einer 
gediegenen  stylistischen  Form  Wahrheiten  aus- 
sprielxt,  die  nicht  oft  genug  gesagt  werden  können, 
wenn  endlieh  unsere  höheren  Bildungsanstalten  in 
ihrem  wahren  Lichte  erscheinen  und  nach  ihrem 
eigentümlichen  Verhältnisse  zum  Staate  gewürdigt 
werden  sollen.  Welche  richtige  und  gründliche 
philosophische  und  historische  Kenntnisse  der  wür- 
dige  Verf.  besitzt;  das  bestätige  eine  einzige  aus¬ 
gehobene  Stelle  (S.  3.) :  „ Alii  in  Universum  negant , 
genus  humauurn  tempore  procedente  progredi  ad 
majorem  sapientiae ,  virtutis  et  felicitatis  perfe- 
ctionem.  Cujus  cjuidem  cpinionis  vanitas ,  qua  non 
capitalior  pestis  hominutn  rnentes  occupare  potuit, 
etsi  ratione  ipsa  satis  redarg  ui  tur ,  nobis  tarnen , 
cjuibus  concessutn  est,  ,  litera/  um  upe  latentes  in 
animis  juvenihbus  dwi uitatis  ignic.ulos  elicere , 
omni  virium  contentione ,  ut  re  factoque  refutetur , 
eniteridum  est.“  Gern  ruft  ihm  Recens.  ein  Perge 
sic !  zu. 


Materialien  zum  Dictiren ,  nach  einer  dreyfachen 
Abstufung  vom  Leichten  zum  Schweren  geord¬ 
net  ,  zur  Uebung  in  der  deutschen  Orthographie, 
Grammatik  und  Interpunction;  mit  fehlerhaften 
Schemen  für  den  Gebrauch  des  Zöglings ,  und 
mit  einer  kurzen  Theorie  der  Interpunction  nach 
logischen  Grundsätzen ;  von  Karl  Heinr.  Ludwig 
Pölitz.  —  Dritte  verbesserte  u.  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Leipzig  1819,  bey  Cnobloch.  VIII S.  (Vorr.) 
XIV  S.  (Einleitung)  u.  176  S.  8.  Die  Schemata 
dazu  in  4.  (i4  Gr.) 

Als  dieses  Schulbuch  zum  erstenmale  im  Jahre 
1801.  erschien,  verdankte  es  seine  Verbreitung  und 
Einführung  in  vielen  Lehranstalten  der  darin  ver¬ 
suchten  neuen  —  seit  der  Zeit  von  vielen  uachge- 
ahmlen  —  Idee,  den  Zöglingen  fehlerhafte  Sche¬ 
mata  vorzulegen,  welche  sie  selbst  in  Hinsicht  auf 
Orthographie,  Grammatik,  Interpunction  und  sty¬ 
listischen  Ausdruck  verbessern  mussten.  Deshalb 
werden  auch  die  Schemata  für  Zöglinge  besonders 
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verkauft,  während  ^as  Lehrbuch  in  den  Händen 
\  ^es  Lehrers  bleibt.  Vielleicht,  dass  auch  die  neu 
versuchte  und  aus  logischen  Grundsätzen  abgelei¬ 
tete  J-heot  ie  dei  Interpunction  (für  welche  bis  da¬ 
hin  bl  os  Hey  nutz  einen  nicht  ausreichenden  Bev— 
trag  geliefert  hatte )  der  Aufnahme  dieser  Schrift 
günstig  ward,  weil  ebenfalls  diese  Theorie  in  be- 
sondern  Abdrücken  zu  haben  war. 

Ob  nun  gleich  bereits  in  der  zweyten  Auflage 
(im  Jahre  1811.)  namentlich  diese  Theorie  der  In¬ 
terpunction  sehr  unbearbeitet  und  beynahe  umge- 
staitet  worden  war;  so  beziehen  sich  doch  wieder 
die  wesentlichen  V  erbesserungen  und  Berichtigun¬ 
gen  in  der  dritten  vorliegenden  Ausgabe  zunächst 
auf  diese  Theorie  und  auf  die,  aus  dem  pädagogi¬ 
schen  Standouncte  für  den  Gebrauch  dieses  Schul¬ 
buches  geschriebene ,  Einleitung.  Denn  in  den 
Schemen ,  welche  den  Zöglingen  vorgelegt  werden, 
durfte  schon  deshalb  im  Ganzen  nichts  geändert 
werden,  weil  diese  Schemen  bereits  früher,  als  das 
Lehrbuch,  eine  dritte  Auflage  im  Jahre  i8i5.  er¬ 
lebt  hatten.  Sie  würden  durch  die  Veränderungen 
unbrauchbar  geworden  seyn.  Allein  in  den  Ma¬ 
terialien  zum  Dictiren ,  welche  nach  einem  drey¬ 
fachen  Cursus  in  dem  Lehrbuche  sich  befinden, 
konnte  der  Vf,  mehrere  Vei  besserungen ,  und  be¬ 
sonders  den  dichterischen  Th  eil ,  berücksichtigen, 
welcher  in  den  vorigen  Auflagen  zu  wenig  ausge¬ 
stattet  worden  war.  Es  sind  daher  in  der  neuen 
Auflage  mehrere  neue  dichterische  Fragmente  am 
Schlüsse  des  zw'eylen  und  dritten  Cursus  aufge¬ 
nommen  worden  ,  weil  dem  Vf.  theils  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  der  Dichtkunst ,  lheils  mit  dem 
Technischen  der  Prosodie,  in  den  Kreis  des  Schul¬ 
unterrichts  zu  gehören  schien. 


Heinrich  und  Julie ,  oder  der  "Bund  treuer  Liehe. 
Von  Franz  Axter.  Bamberg  und  Würzburg, 
in  den  Göbhardt’sehen  Buchhandlungen.  1817.  8. 
320  S.  (1  Thlr.) 

Der  Verf.  ist  nicht  ohne  Ideen  und  nicht  ohne 
Darstellungsgabe.  Wie  von  einem  Blitze  erhellt 
steht  oft  der  Standpunct  der  wahren  Lebensmitte 
vor  ihm  da,  und  drückt  sich  in  seinen  Darstellun¬ 
gen  aus.  Aber  sein  novellistischer  Roman  hat, 
was  die  Form  betrifft,  zu  viel  Nebulistisches:  denn 
keine  einzige  Gestalt  wird  uns  recht  deutlich,  und 
eine  Hauptfigur,  Julie,  kommt  gar  nur  als  Stati¬ 
stin  zum  Vorschein.  Und  was  den  Stoff  arJangt, 
so  ist  die  Liebe  schon  hundert  und  aber  hundert¬ 
mal  auf  ähnliche  Weise  bis  zum  Ueberdruss  be¬ 
handelt  worden.  Ausserdem  klingen  durch  das 
Ganze  die  Reminiscenzen  der  neuern  Roman  - 
Schulen  unverkennbar  wieder. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  3-  des  September.  i'819. 


Pädagogik  oder  Unterrichtskunde. 

Lehrbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre , 
von  Dr.  F.  H.  C.  Schwarz ,  Kirchenr.  u.  Prof,  der 
Theol.  zu  Heidelberg.  In  drey  Tlieileii.  Zweyte  urti- 
geä/iderte  u4u flage  der  Pädagogik  und  Didaktik 
u.  s.w.  Erster  Theil.  Erziehungslehre.  XIII.  u. 
176  S.  8.  Zweyter  Theil.  Unterrichlslehre,  1 46 
S.  Dritter  Theil.  Bildungsanstallen  mit  fortlauf. 
Seitenz.  v.  S.  147 — 200.  Heidelberg,  bey  Mohr 

und  Winter,  1818.  8.  (2  Tblr.) 

Dieses,  schon  in  seiner  ersten  Auflage  (i8o5)  mit 
bey  fälliger  Aufmerksamkeit  aufgenommene,  Lehr¬ 
buch  der  E.  u.  U.  Lehre  erscheint  liier,  wenn  auch 
der  Verf.  im  Ganzen  seinen  frühem  Grundsätzen 
treu  geblieben  ist,  in  einer  Umänderung.  Der  wür¬ 
dige  Verf.  legt  in  demselben  von  dem ,  was  er  bis¬ 
her  über  Erziehung  gelesen,  geschrieben,  gelhan 
und  gedacht  hat,  das  nieder,  was  ihm  das  Bewähr¬ 
teste  geschienen.  Aus  einer  möglichst  gedrängten 
Darlegung  des  Planes  dieser  Schrift,  die  kein  Er¬ 
zieher  und  Jugendlehrer  ungelesen  lassen  sollte, 
wird  sich  ergeben,  dass  der  Verf.  seinen  Gegen¬ 
stand  mit  philosophischem  Geiste  möglichst  allseitig 
ins  Auge  gefasst,  wohlgeordnet  durchgeführt  und 
die  ausgestellten  Erziehungs-  und  Unterrichtsmaxi¬ 
men  auf  tiefen  Blick  in  die  Natur  des  Menschen, 
wie  sie  bey  aufmerksamer  Beobachtung  der  reflek- 
tirenden  Erfahrung  erscheint ,  gebaut  habe.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  in  der  Einleitung,  Begriff  u.  Zweck 
der  Erziehung  bestimmt,  die  verschiedenen  entwe¬ 
der  auf  den  verschiedentlich  angenommenen  Grund¬ 
trieb  des  Menschen,  oder  auf  seine  Brauchbarkeit, 
oder  auf  seine,  einseitig  aufgefasste  Bestimmung  zur 
Glückseligkeit  gebauten  Erziehungssysteme  geprüft, 
und  sich  für  das  entschieden  hat ,  bey  welchem  als 
Grundtrieb  im  Menschen  Gutes  und  Loses  gleich¬ 
stehend  angenommen  wird ,  geht  er  nun  zu  den 
Erfodernissen  einer  Anleitung  zu  dem  Studium  der 
Erziehung  selbst  über.  Sie  muss  1)  die  Grundbe¬ 
griffe  anzeigen,  die  in  dieser  Wissenschaft  Vor¬ 
kommen;  2)  Die  Entwicklung  des  Menschen  von 
dem  frühesten  an  bis  zur  vollendeten  Jugend  auf¬ 
zeigen:  und  5)  die  Gesetze  und  Regeln  für  die 
Bildung  aufstellen.  Nach  Angabe  der  Literatur 

werden  in  der  1.  Abtheilung  tliese  Grundbegriffe 
Zweyter  Band. 


der  Erziehungslehre  aufgestellt;  die  2te  handelt  von 
der  Entwicklung  der  Jugend  überhaupt,  und  in  ih¬ 
ren  einzelnen  Perioden  (Kindheit,  Knaben-  und 
Mädchenalter  von  5 —  i4  Jahren,  Jünglingsalter) 
von  der  Entwicklung  der  Tugend,  und  von  dem 
Naturell,  welches  der  Verf.  in  ein  heftiges,  leb¬ 
haftes,  sanftes  und  inniges  unterscheidet,  jedoch 
selbst  gesteht,  dass  die  angegebenen  Vorzeichen  des 
Naturells  nicht  ganz  sicher  sind.  Die  5te  Abtlieil. 
ist  überschrieben :  Bildung  der  Erziehung.  Sie  gibt 
in  drey  Abschnitten  nicht  nur  das  Allgemeine  und 
Besondere,  sondern  auch  die  Störungen  (Unarten 
und  Verdorbenheiten)  und  fleilmittel  (negative  und 
positive)  an.  Da  die  Erziehung  vorzüglich  durch 
Unterricht  gedeiht,  so  wird  im  zweyten  Theile  zu 
diesem  übergegangen.  Gotlähnlichkeit  wird  als  das 
Ziel,  so  wie  der  Erziehung,  so  auch  des  Unter¬ 
richts  aufgestellt.  Die  Methodik  zerlällt  in  die  all¬ 
gemeine  und  angewandte,  so  dass  in  jeder  die  Be¬ 
ziehung  auf  das  Subject,  auf  das  Object  und  die 
Vereinigung  von  beyden  als  besondere  Abschnitte 
hervortreten.  Das  allgemeinste  Gesetz  der  Metho¬ 
de  wird  so  ausgedriiekt:  aller  erziehende  Unterricht 
sey  belebend,  beseelend,  begeistigeüd.  Daraus, er¬ 
geben  sich  die  besondern  Gesetze:  aller  Unterricht 
sey  gründlich,  stetig,  erzeugend  oder  fruchtbar; 
aller  Unterricht  sey  fasslich ,  übend  und  anstren¬ 
gend  ;  daher  vom  Anschaulichen  zum  Geistigen ; 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten ,  vom 
Leichten  zum  Schweren  aus  —  und  fortgehend.  Da 
der  Lehrer  das,  was  gelehrt  wird,  das  vollkom¬ 
menste  Eigenthum  des  Schülers  werden  lassen  soll, 
so  wird  sowohl  das  Forteiien  von  einem  Gegen¬ 
stände  zum  andern,  als  auch  das  zu  lange  Ver¬ 
weilen  verworfen.  Anlangend  die  Beziehung  des 
Unterrichts  auf  den  Gegenstand,  so  ist  der  nächste 
die  Kraft  selbst,  um  sie  für  ihre  Selbstbildung  aufs 
zweckmässigste  zu  üben  (formaler,  oder  Uebungs- 
unterricht).  Wird  hier  nicht  einseitig  verfahren, 
so  erwächst  in  dem  Ganzen  das  Gemiith,  d.  h. 
Seele  und  Geist  in  einstimmender  Kraft,  so  dass 
der  Sinn  Innigkeit,  der  Verstand  Klarheit,  das  Ge¬ 
dächtnis  Reichthum  und  die  Phantasie  Tiefe  er¬ 
hält.  Indessen  ist  auch  darauf  zu  achten,  dass  das 
Vermögen  des  Ausiibens  im  Lernen  geübt  werde. 
So  bewirkt  der  formale  Unterricht,  was  von  dieser 
Seite  zur  Tugend  geschehen  kann;  doch  auch  die 
sittliche  Erziehung,  die  von  dem  hohem  Principe 
der  Religion  ausgeht,  muss  dazu  mitwirken.  In 
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BetrefF  der  Lehrform  wird  S.  ’jo  sehr  richtig  be¬ 
merkt,  dass  der  Lehrer  sich  nicht  steif  an  eine 
halten  dürfe,  sondern  in  lebendiger  Unterhaltung 
die  Thätigkeit  des  Schülers  auf  verschiedene  Weise 
beschäftigen  müsse;  dass  ihn  aber  das  jedesmalige 
wie  nur  ein  richtiger  Takt  lehren  könne.  Die  Ue- 
bersicht  der  Lehrgegenstände  ( materialer  Untere.) 
wird  so  geordnet:  i)  Die  Aussenwelt,  a.  geordnete 
Kenntniss  der  Naturdinge,  b.  Erd-  und  Him¬ 
melskunde,  c.  Naturlehre;  2)  die  Innenwelt,  a. 
Menschenkunde  (im  weitern  Umfange  des  Worts), 
b.  Geschichte,  c.  philosophische  Betrachtungen;  5) 
die  Sprache,  a.  Muttersprache,  b.  Grammatik,  c. 
ciassisches  Studium..  Für  die  Lehrordnung  wird 
als  Princip  aufgestellt:  man  lehre  das  zusammen, 
was  in  denselben  Zeitpunct  der  Entwicklung  fällt, 
und  was  sich  gegenseitig  zur  Erlernung  unterstützt. 
Der  dritte  Theil  bezieht  sich  auf  die  Bildungsan¬ 
stalten,  welche  in  Famiiienerzieiiung ,  Schulen  und 
Erziehungsanstalten  unterschieden  werden.  Bey 
den  Schulen  wird  das  Nöthige  über  Classen  -  und 
Fachsystem  bemerkt.  Die  Ei  Ziehungsanstalten  tlieilt 
der  Hr.  Verf.  wieder  in  Hauslehre,  Kostsehule  und 
Erziehungsanstalt.  In  der  letzlen  Abtheil  urig  han¬ 
delt  er  von  der  Vereinigung  zum  Ganzen  in  Lehr¬ 
wesen,  in  Beziehung  dieser  Anstalten  auf  Kirche 
und  Staat. 


Der  Geist  der  Schule ,  oder:  wie  wird  einzig  ein 
kräftiges  Volk  gebildet?  Nebst  dem  Entwürfe  ei¬ 
ner  hohem  Bürgerschule,  und  eines,  durch  diese 
vorbereiteten,  Handlungs-,  Officianten - ,  Oeco- 
nornen-  und  Bürger- Gymnasiums,  von  D .  G. 
G.  Mehring.  Berlin  und  Leipzig,  bey  Nauck, 
1816.  XLII.  und  5 1 8  S.  in  8.  nebst  V.  Tabellen 
in  Fol.  (  1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Vei'f.  —  Prediger  bey  der  Friedrichwer- 
clerNcheu  und  Dorotheen  -  Städtschen  -  Kirche  in 
Berlin  —  eröffnet  seine  schätzbare  Schrift  im  er¬ 
sten  Hauptabschnitte  mit  einer  kurzen  Uebersicht 
des  Ganges,  den  die  Pädagogik  in  neuern  Zeiten 
für  die  Schulen  genommen  hat,  und  mit  Fortset¬ 
zung  des  Zwecks  der  Schule.  Im  2ten  betrachtet 
er  den  Lehrer  aus  dem  hohen  Gesichlspuncte  des 
Erziehers  und  stellt  die  desfalls  an  ihn  zu  machen¬ 
den,  unerlässlichen  Foderungen  auf.  Der  5te Haupt¬ 
abschnitt  ist  eine  Anwendung  der  beyden  vorigen. 
Er  zeigt,  wie  der  Geist  der  Schule,  als  einzig  mög¬ 
liche  Schulordnung  zur  Bildung  eines  kräftigen 
Volks  vom  Lehrer  ausgeht,  und  si(  h  über  die  Ge- 
sammtheit  verbreitet,  wie  dieser  echte  Geist  der 
Schule  im  Kinde  liege,  und  ohne  Strafen  und  Be¬ 
lohnungen  zu  wecken  sey;  dass  er  aber  auch  von 
Aussen  her  nicht  nur  eine  Vereinigung  aller  Leh¬ 
rer  mit  dem  Vorsteher,  sondei  n  auch  eine  Verei¬ 
nigung  des  Lehrervereins  mit  Männern  von  ver¬ 
schiedenen  Berufszweigen,  aber  regem  Sinne  für 


das  Gute ,  zu  Schulcunferenzen  und  wöchentlichen 
Schulbesuchen,  uöthig  mache.  Im  Len  Hauptab¬ 
schnitt  wird  der  Entwurf  zu  einer  hohem  Bürger¬ 
schulen  u.  s.  w.  aufgestellt.  —  Welchen  umfassen¬ 
den  Begriff  der  Verf.  mit  einem  kräftigen  Volke 
verbinde,  kann  tnan  schon  aus  der  einzigen  Aeus- 
serung  S.  11  schliessen  :  ,,  Betrachten  wir  die  Er¬ 
ziehung,  als  Object  für  den  Erzieher,  so  kann  die¬ 
selbe  auf  seiner  Seite  nichts  anders  seyn,  als  die 
Sorge,  dass  jede  Anlage,  sie  heisse  Kraft,  Neigung, 
Trieb  oder  Empfindung,  im  Kinde  sich  so  ent¬ 
wickele,  dass  durch  diese  freye,  naturgemässe  fort¬ 
schreitende  Entwicklung  der  “Mensch  in  den  Jahren 
der  Reife  als  etwas  Vollendetes  dastelie,  das  Gute 
wollend,  und  des  in  ihm  wohnenden  kräftigen  Wil¬ 
lens  und  seiner  Gemeinnützigkeit  sich  freuend.“ 
Ueberhaupt  zeigt  sich  der  Verf.  in  dem  hier  auf- 
gestellten  Ideale  des  Geistes  einer  Schule,  als  einen 
denkenden,  erfahrnen  und  von  inniger  Liebe  zur 
jiingern  Menschheit  und  zum  Vaterlande  durch¬ 
drungenen  Mann.  Wenn  er  S.  90  u.  f.  sagt:  Wir 
wollen,  und  jeder  Vaterlaudsfreund  wird  es  mit 
uns  wollen,  dass  die  Geschichte  derWellbefreyung 
vorn  Joche  der  fluchwürdigsten  Tyranney  u.  s.  w. 
das  grosse  Hauptstu  k  der  Geschichte  werde,  die 
in  jeder  Stadt-  lind  Dorfschule  unablässig  ge- 
trieben  werde,  so  wird  mau  für  diesen  vielleicht 
etwas  zu  stark  aüsged rückten  Gedanken  in  dem 
loben swerthen  Patriotismus  des  Verfs.  Entschuldi¬ 
gung  finden.  Mit  gutem  Gewissen  kann  Rec.  diese 
Schrift  besonders  angehenden  Lehrern  empfehlen. 
Sie  werden  aus  derselben  ihren  Beruf  mit  Achtung 
und  Liebe  betrachten  und  manche  heilsame  Regel 
fiir  ihr  Verhalten  in  Behandlung  der  Kinder  dar¬ 
aus  lernen  können. 


Hegeln  des  Umgangs  mit  Kindern ,  praktisch  dar¬ 
gestellt  für  Erzieher  und  Kinderfreunde  von  F, 
P.  Wilrnsen.  Hannover,  bey  d.  Gebr.  Hahn, 
1818.  II.  und  i3o  S.  in  8.  (12  Gr.) 

„Ich  habe  es,“  sagt  Hr.  W.  S.  I.,  „versucht, 
die  Regeln  des  Umgangs  mit  Kindern,  welche  zu¬ 
gleich  die  Hauptregeln  der  Erziehung  sind,  grös- 
stentheils  so  ,  wie  sie  der  verehrungs würdige 
Schwarz  in  seiner  Erziehungsichre  aufgestellt  hat, 
darzustellen,  und  sie  durch  Beyspiele  zu  erläutern, 
durch  Bemerkungen  und  Beobachtungen ,  die  aus 
der  Erfahrung  geschöpft  sind,  zu  begründen  und 
durch  die  Urtlieile  und  Aussprüche  unsrer  geach- 
t  tsten  Schriftsteller  zu  bestätigen.“  Nach  diesem 
Versprechen  hätte  Rec.  mehr  erwartet,  als  er  hier 
gefunden  hat.  Anstalt  nach  einem  gewissen  Hane, 
der  sich  vielleicht  nach  der  bekannten  Ansicht  der 
Erziehung,  als  eine  physische,  ästhetische,  intel- 
lectuelle,  moralische  und  religiöse  hätte  bilden  las¬ 
sen,  die  dahin  gehörigen  mehr  oder  weniger  allge¬ 
meinen,  für  zweckmässig  erachteten  Maximen  und 
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ädagogischen  Grundsätze  zusammengestelit  zu  ge- 
en ,  liefert  Hr.  W.  hier  nichts  weiter,  als  ganz 
beliebig  zusammengestellte  Bemerkungen  über  Er¬ 
ziehung  und  Behandlung  der  Kinder,  zuweilen  mit 
den  Worten  Jean  Paul's  oder  eines  andern  Schrif- 
stellers.  Wollte  man  sich  die  Muhe  geben  und 
diese  hier  mitgetheilfen  Gedanken  als  Erziehungs¬ 
regeln  ausdrücken  und  ordnen,  so  würde  man  zu¬ 
weilen  selbst  auf,  offeubar  oder  versteckt,  einander 
entgegengesetzte,  oder  sich  doch  zu  widersprechen 
scheinende  Behauptungen  stossen.  So  ist  es  nach 
S.  57  „Mädchen  vorteilhaft,  wenn  sie  sich  in  Ge¬ 
sellschaft  geachteter  Personen  in  ihre  Gewalt  be¬ 
kommen  5  Mädchen  müssen  früher  die  gesellschaft¬ 
liche  Sitte  und  Sprache  des  Umgangs  lernen,  frü¬ 
her  eine  gewisse  Dreistigkeit  bekommen  ,  damit  sie 
nicht  in  kindliche  Blödigkeit  versinken  und  da¬ 
durch  lästig  werden,  und  S.  58:  Bringt  man  junge 
Leute  zu  spat  in  Gesellschaft  der  Erwachsenen,  so 
leiden  sie  an  unheilbarer  Blödigkeit  und  Ungelen¬ 
kigkeit  und  werden  der  Umgangssprache  nie  mäch¬ 
tig;  nach  S.  98  hat  aber  die  Erziehung  vorzüg¬ 
lich  dem  Geseiligkeitstriebe  der  Mädchen  entgegen 
zu  arbeiten.  Gesetzt  auch,  beyde  Behauptungen 
lassen  sich,  bey  gehörigen  Bestimmungen  und  Ein¬ 
schränkungen ,  mit  einander  vereinigen,  ohne  dass 
eine  die  andere  aufhebt,  so  sollten  sie  doch  nicht 
um  ein  Schock  Seiten  von  einander  getrennt  ste¬ 
hen.  Wer  über  das  Wesen  der  Erziehung  nach¬ 
gedacht  hat,  dem  kann  es  schwerlich  entgangen 
seyn  ,  dass  Erziehungsmaximeu ,  welche  für  allge¬ 
meingeltend  angesehen  werden  sollen,  kaum  an¬ 
ders  ,  als  in  der  höchsten  Allgemeinheit  aufgefasst 
und  ausgedrückt  werden  müssen.  In  ihrer  An¬ 
wendung  auf  besondere  Fälle  müssen  sie,  nach 
Verschiedenheit  des  Alters,  Geschlechts,  Tempe¬ 
raments  u.  s.  w.  der  Kinder,  bald  so,  bald  anders 
modificirt  werden.  .Und  auch  diese  besondern  Mo- 
dificationen  kann  eine  Anweisung  zum  Kinderer- 
ziehen  nur  immer  wieder  in  allgemeinen  Winken 
antieuten ,  die  der  praktische  Erzieher  selbst  zu  deu¬ 
ten  und  nach  der  wahrscheinlich  richtigen  Deutung 
in  Anwendung  zu  bringen  im  Stande  seyn  muss. 
Es  geht  hier,  wie  mit  der  leiblichen  Arzney.  Die, 
welche  bey  dem  Einen  gut  anschlägt,  kann  darum 
nicht  unbedingt  auch  dem  Andern  empfohlen  wer¬ 
den.  Uebrigens  soll  durch  diese  Bemerkungen  die 
Schrift  des  Hrn.  W.  keinesweges  für  ganz  un¬ 
brauchbar  erklärt  werden.  Aber  eine  Weit  höhere 
Brauchbarkeit  würde  sie  erhalten  bähen,  wenn  das 
liier  Vorgetragene  plan  massig  geordnet  wäre. 


Unterricht  spinn  für  Lehrer  an  Stadt-  und  Land¬ 
schulen [t  nebst  ßeyJagen.  Von  Joh.  Fr .  fVein- 

ga  rt  y  Rector  der  Schule  7,11  Herhslebe»  irn  Herzogthume 

Gotha.  Sondershausen,  bey  ßernh.  Friedr.  Voigt, 
1817.  64  S. 


Rec.  ist  gewohnt,  jedes  Blümchen,  das  am 
Wege  steht,  wenn  es  nur  einigermassen  irgend 
wodurch  anspricht,  dankbar  als  eintGlied  des  gros¬ 
sen  Ganzen  zu  betrachten.  Allein  obiges  Schri fl¬ 
ehen  ist  so  beschaffen,  dass  die  pädagogische  Lite¬ 
ratur  Nichts  verloren  hätte ,  wenn  es  ungedruckt 
geblieben  wäre.  Wer  Dinter’s  Scbulverbesserungs- 
plan  ,  Zerrenner’s  Volksbuch,  Heinsius  Wegweiser 
für  Volksschullehrer  hat  und  anwendet,  wird  sich 
besser  berathen  linden.  Inzwischen  da  derV.  selbst 
auf  dem  'Titel  Schiller’s  Worte:  „und  kannst  du 
selber  kein  Ganzes  werden,  als  dienendes  Glied 
schliess’  an  ein  Ganzes  dich  an,4<  als  Motto  gefühl¬ 
voll  wählte,  so  muss  Rec.  wenigstens  seine  Beschei¬ 
denheit  anerkennen. 


Kurze  Anzeigen. 

Kolzebue's  Ermordung  hat  mehre  kleine  Schrif¬ 
ten  veranlasst,  die  wir  hier  nur  kurz  anzeigen  wol¬ 
len,  da  die  öffentliche  Meinung  sich  über  die  Sa¬ 
che  selbst  sattsam  ausgesprochen  hat  und  eine  Li¬ 
teraturzeitung  kein  Criminalgericht  ist. 

1.  Der  Tod  des  haiserl.  russ.  Staatsratkes  sJugust 
von  Kotzebue  am  25.  März  18 *9*  Mit  dessen 
Bildnisse.  (Ohne  Firma.)  1819-  02  S.  8. 

Diese  schon  zum  zweyten  Mal  aufgelegteSchrift 
erzählt  die  Begebenheit  ziemlich  umständlich  und 
richtig,  nnd  leitet  Sand's  That  aus  einer  Geistes¬ 
verirrung  ab,  indem  man  an  ihm  schon  während 
seines  Aufenthalts  in  Tübingen  „zuweilen  über¬ 
spannte  schwärmerische  Ideen ,  die  an  Mysticismus 
gränzen,  bemerkt  haben  will.44  Dless  bestätigtauch 
der  am  Ende  beygedruckte,  aus  öffentlichen  Blät¬ 
tern  hinlänglich  bekannte,  Brief  desselben  an  seine 
Aeltern.  Noch  mehr  aber  bestätigt  es  folgende 
Schrift : 

2.  Die  wichtigsten  Lebensmomente  Karl  Ludwig 
Sand's  aus  IVunsiedel.  Nebst  seinem  wohlge- 
troffenen  Bildnisse.  Nürnberg,  in  der  Raspe’- 
schen  Kunst  -  und  Buchhandlung,  1819.  5i  5.  8* 

Denn  schon  auf  dein  Gymnasium  zu  Regensburg, 
wo  S.  seine  ersten  Schuistudien  machte,  zeigte  er 
bey  vielem  Fieiss  und  guten  Sitten  oft  ein  „finste¬ 
res  und  verschlossenes41  Wesen,  und  auch  während 
seines  Aufenthalts  auf  der  Universität  zu  Erlangen 
„blickte  oftmals  nur  zu  deutlich  hervor,  dass  in 
ihm  das  Gemiiih  eine  nicht  immer  geregelte  Herr¬ 
schaft  über  den  Verstand  behauptete44  —  eine  grosse 
Warnung  für  die,  welche  immer  nur  das  Gemüth 
und  das  Gemütbliche  preisen .  dagegen  aber  den 
Verstand  und  das  Verständliche  verachten.  Wir 
empfehlen  diese  kleine  Schrill  Psychologen  und  Pä¬ 
dagogen  zur  Beherzigung. 
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5.  Der  Mord  Augustes  von  Kotzebue.  Freundes 
Ruf  an  Deutschlands  Jugend  von  Friedrich  Ba¬ 
ron  de  la  Motte  Fouque.  Berlin,  in  der 
Maurer’schen  Buchhandlung,  1819.  12  S.  8. 

Herzlich  gut  gemeint!  Wenn  aber  der  berühmte 
Verf.  nichts  Besseres  gedichtet  hätte,  als  diesen  in 
ungereimten  Jamben  geschriebenen  Ruf  an  Deutsch¬ 
lands  Jugend,  so  möchte  man  fast  an  seinem  Dich¬ 
ter -Berufe  zweifeln,  obschon  der  Verf.  gleich  im 
Anfänge  versichert : 

„Der  sangeskräft’ge  Geist 

Regt  sich  mir  auf,  schwingt  seinen  Fittig  kühn.“ 

Wir  haben  von  diesem  kühnen  Schwünge  hier 
nichts  vernommen,  am  wenigsten  in  dem  „holil- 
republikan’schen  Grusse,“  den  der  Verf.  (S.  5) 
in  „fremder  Mundart“  und  „sonder  Maass“  seinen 
deutschen  Versen  so  einwebt : 

„Egalite!  Unitei  Indivisibilite  de  la  republique  !  “ 

Eine  starke  Licenz  (wiewohl  keine  poetische)  möchte 
man  diess  allenfalls  nennen,  nur  nicht  einen  küh¬ 
nen  Schwung. 

4.  An  die  deutsche  Jugend.  Ueber  der  Leiche  des 
ermordeten  Aug.  v.  Kotzebue.  Von  Dr.  Ludolph 
Beckedorf  Hannover,  in  der  Helvving’schen  Hof¬ 
buchhandlung,  1819.  5o  S.  8. 

Auch  dieser  Verf.  will  zwar  nicht  in  Versen, 
sondern  nur  in  Prose,  aber  doch  mit  Begeisterung 
zu  den  Jünglingen  auf  Deutschlands  Hochschulen 
reden.  Er  bringt  es  aber  nicht  weiter,  als  bis  zu 
jenem  falschen  Pathos  ,  das  sich  in  einer  gezierten, 
mit  vielen  Worten  und  bunten  Bildern  überladenen 
Rede  ausspricht.  Dabey  fehlt  es  nicht  an  hämi¬ 
schen  Seitenblicken  und  unbewiesenen,  ja  unerweis¬ 
lichen,  Anklagen.  Gleich  auf  der  ersten  Seile  re¬ 
det  er  von  einem  „ neuen  unsichtbaren  Blutgerich- 
ieu  auf  die  unbesonnenste  Weise  ;  meint,  S.  6 ,  es 
sey  einer  ley,  „ob  verschworne  Brüder  unter  sich  in 
empörendem  Leichtsinne  das  schauderhafte  Loos 
geworfen,  oder  ob  ein  einzelner  Ruchloser  frey¬ 
willig  sich  zum  Henkersamt  erboten;“  beschuldigt 
endlich  gar  S.  10  geradezu  die  Lehrer  der  deut¬ 
schen  Jugend  als  die  eigentlichen  Urheber  von  K’s. 
Mord,  und  nennt  diese  Lehrer  ohne  Unterschied 
„die  Verkehrten  —  die  eitlen  Thoren  —  d \e  Schlech¬ 
ten,  Verachtungswürdigen .  “  Wahrlich  hier  ist 
mehr  als  Sturclza  und  Kotzebue  /  Und  wer  ist 
denn  dieser  Hx.  Beckedorf?  — ■  Es  ist  Derselbe, 
der  zur  Jubelleyer  der  Reformation  alle  Protestan¬ 
ten  einlud ,  katholisch  zu  werden ,  und  unlängst  in 
A-  Müller’s  Staats anzeigen  die  Leibeigenschaft  ver- 
theidigte.  Sapienti  sat ! 

5.  Kotzehue's  Ermordung  in  Hinsicht  ihrer  Ursa¬ 
chen  und  ihrer  wahrscheinlichen  literarischen 
Folgen  für  Deutschland.  Betrachtet  von  Hart¬ 
wig  von  Hundt -Radowsky.  Berlin,  in  der  neuen 


Berlinischen  Buchhandlung  des  H.Ph.  Petri,  i8iq. 
VI.  und  5o  S.  8.  3 

Literarische  Folgen  für  Deutschland  hat  jener 
Mord  bis  jetzt  weiter  nicht  gehabt,  als  dass  viel 
darüber  geschrieben  worden  und  dass  das  literari¬ 
sche  Wochenblatt  nicht  mehr  von  K.  selbst  zum 
grossen  Verdrusse  vieler  Leser  geschrieben  wird. 
Der  Verf.  meint  aber  eigentlich  politische  Folgen. 
Er  besorgt,  dass  jener  Mord  für  bürgerliche  und 
Press h'ey heit  nachtheilige  Folgen  haben  möchte. 
Wir  theilen  diese  Besorgniss  nicht.  Die  deutschen 
Regierungen  sind  im  Ganzen  viel  zu  besonnen  und 
zu  gerecht,  als  dass  sie  die  böse  Thal  eines  Einzel¬ 
nen  an  Allen  rächen  sollten.  Uebrigens  sagt  der 
Verf.  S.  45  sehr  richtig:  „Den  Wahnsinn  eines 
Einzelnen  als  den  Esprit  du  corps  nicht  bloss  der 
meisten  akademischen  Lehrer  und  Studirenden, 
sondern  auch  aller  liberalen  Gelehrten  und  Schrift¬ 
steller  überhaupt  darstellen,  und  sie  auf  diese  Weise 
der  Veracntung  und  dem  Hasse  ihrer  Mitbürger 
und  dem  Unwillen  ihrer  und  andrer  Regierungen 
preis  geben  wollen ,  ist  beynahe  eben  so  entsetzlich, 
als  Sand’s  grausenvolle  Mordthat !  “  —  Das  möge 
sich  Hr.  Beckedorf  merken !  —  Wir  erwähnen  hier 
nur  noch  folgende  Schi'ift: 

6.  Kotzebue  und  die  deutschen  Universitäten.  Vom 
Professor  Krug.  Leipzig,  bey  F.A.  Brockhaus, 
Im  April  18J9.  89  S.  8. 

Sie  ist  bloss  ein  besonderer  Abdruck  einer  für 
den  Hermes  bestimmten  Kritik  des  literarischen 
Wochenblatts  und  des  darin  von  Kotzebue  ausge¬ 
sprochenen  Urtheils  über  die  deutschen  Universitä¬ 
ten.  Im  Juiiy  erschien  davon  bereits  eine  zweyte 
und  verbesserte  Auflage.  Angehängt  ist  Viller&’s 
Urtheil  über  die  deutschen  Universitäten,  das  frey- 
lich  mit  dem  von  K.  einen  grellen  Contrast  bildet. 


[Virkliches  Leben  in  romantischen  Darstellungen , 
von  Carl  von  Beulwitz  Frankfurt  a.  M.  1817, 
b.  d.  Gehr.  Wilmans.  Erster  Band.  898  S.  Zwey- 
ter  Band  44o  S.  (3  Rtlilr.  8  Gr.) 

.  Unter  der  Ungeheuern  Masse  geschmackloser 
und  geschmackwidriger,  den  Verstand  und  die  Phan¬ 
tasie  verwirrender,  die  Sitten  verpestender' Erzeug¬ 
nisse  gemeiner  Geister  unserer  Zeit,  die  sich  Grosse 
zu  seyn  dünken,  zeichnen  sich  diese  2  Bändchen  rei¬ 
ner,  warmer,  lebendiger  Schilderungen  des  geraden, 
ungetrübten  Menschenlebens  auf  das  vortheilhafteste 
aus.  Sie  sind  allen  unverdorbenen,  jugendlichen  u. 
reiferen  Seelen  zu  empfehlen,  welche,  ohne  classi- 
schen  Genuss  zu  bedürfen  oder  zu  vei'langen,  nur 
in  Stunden  der  Müsse  ihre  Einbildungskraft  ohne 
Nachtheil  des  Verstandes  und  ohne  Beleidigung  des 
Reinen  und  Heiligen  in  ihrem  Innern  befriedigen 
wollen. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Gelehrte  Anstalten  im  österreichischen  Kai¬ 
serstaate. 

Kaiserl.  Naturalien -Cabinet  zu  Wien. 

"\Z" on  den  beyden  kais.  österr.  Fregatten,  Austria  und 
Augusta,  welche  am  i.  Juny  1818  aus  Brasilien  abge¬ 
segelt,  am  19.  September  zu  Triest  angekomrneu  wa¬ 
ren,  und  mit  weh  hen  auch  der  Naturforscher,  Pro¬ 
fessor  Mihan ,  nebst  den  bryden  Künstlern  der  Expe¬ 
dition,  Ender  und  Buchberger ,  zurückgekehrt  sind, 
brachte  die  Fregatte  Augusta  sammtliche  wahrend  ihres 
Aufenthaltes  in  Brasilien  gesammelte  naturhistorische 
Gegenstände,  im  Ganzen  22  Kisten,  ferner  i3  Ver¬ 
schlage  mit  lebenden  Pflanzen  von  beynahe  200  ver¬ 
schiedenen  Arten,  und  mehrere  lebende  Tbiere  mit 
sich.  Unter  diesen  sind  zwey  sogenannte  Löwenalfen 
(Sirnia  Rosalia),  mehrere  Papageyen,  und  ein  brasi¬ 
lianisches  Truthuhn  ( Penelope  cristata).  Das  merk¬ 
würdigste,  nämlich  ein  lebendes  junges  Kaiman -Kro¬ 
kodil,  ging  während  der  Seereise  zu  Grunde.  Die  le¬ 
benden  Tbiere  von  diesen  gesammelten  Naturschätzen 
trafen  bereits  am  11.  November  in  Wien  ein;  von  den 
übrigen  Sammlungen  langte  der  erste  Transport,  und 
mit  demselben  auch  Prof.  Mikan,  als  Transportheglei¬ 
ter,  am  2 5.  November  in  Wien  an. 

Konigl.  Taubstummen  -  Institut  zu  JVaitzen 

in  Ungern. 

Im  Jahre  1818  gingen  für  dieses  wohlthätige  In¬ 
stitut  folgende  Geldbeyträge  ein.  Die  königl.  Frey¬ 
stadt  Ofen  schenkte  19  FI.  38  Kr.  ;  die  Superinten¬ 
denz  helv.  Conf. ,  diesseits  der  Theiss ,  i45  Fl.  4g  Kr. ; 
das  JVeszprimer  Bisthum  durch  Sammlung  in  seiner 
Diöcese  3oo  FL;  Hr.  Stephan  v.  Kelemen,  Pfarrer  zu 
^agy  Iväny  in  der  Eilauer  erzbischötl.  Diöcese,  100 
FL;  freyh.  Anton  Berndtfy  von  Olovacz  100  Fl.; 
Seine  l.xcellenz,  der  Temeschwarer  Bischof  des  grie¬ 
chischen  nicht  unirten  Ritus,  Stephan  von  Araku- 
movics ,  109  Fl.  1 5  Kr,;  die  königl.  Freystadt  Grüns 

123  Fi.  3o  Kr. ;  die  XVI  Zipser  Kronstädtc  G06  FL 
**7  Er.;  das  Torontaler  Comitat,  •  durch  Sammlung  in 
seiner  Mitte,  4»  7  PL  46  Kr.;  das  Zempliner  Comitat 
5o  FL;  das  Borschoder  Comitat  21  Fl.;  das  Szatmä- 

Zu-cyter 


rer  Domkapitel  5o  Fl.;  das  Czegleder  Vice  -  Archidia- 
konat,  durch  eine  Sammlung  in  seinem  Bezirk,  3g  Fl.; 
die  bürgerl.  Wachszieher  -  Zunft  zu  Kaschau  10  Fl.; 
die  evang.  Gemeinde  A.  C.  zu  Komorn  12  FL;  der 
verstorbene  Usztyaer  Pfarrer,  Joseph  IVeigerth ,  als 
Vermächtnis  20  FL;  der  verstorbene  Botzdorfer  Pfar¬ 
rer,  Anton  Habinyak ,  20  Fl.;  der  verstorbene  Vice- 
Archidiakon  und  Pfarrer  zu  Rima-Szetsi  5o  Fl.;  die 
verstorbene  Frau  Elisabeth  von  Eotvös  zu  Oedenburg 
25  Fl.;  der  verstorbene  Tetenyer  Pfarrer  als  Vermächt¬ 
nis  2 5  FL;  Eben  so  die  verstorbene  Frau  Anna  Ke- 
verschan  zu  Temesvar  5  Fl.;  eben  so  ein  Ungenann¬ 
ter  in  der  Weszprimer  bischöfl.  Diöcese  10  FL;  das 
Czegleder  Vice  -  Archi  -  Diakonat,  durch  Einsammlung 
in  seinem  Bezirk,  09  Fl.;  der  Director  des  Taubstum¬ 
men -Instituts  {Anton  v.  Schwarzer )  den  Ertrag  von. 
einer  in  Waitzen  veianstalteten  gymnastischen  Vorstel¬ 
lung  16  Fl.  3o  kr.;  der  verstorbene  Apotheker  zu 
Fünfkirchen,  Georg  Hölbling ,  vermachte  dem  Institut 
in  Kameral  -  Obligationen  25oo  FL;  der  Driveater  Bi¬ 
schof,  Grosspropst  und  Domherr  des  Weszprimer  Dom¬ 
kapitels,  Carl  v.  Nrdetzky ,  übergab  dem  Institut  eine 
Actie  der  k.  k.  privil.  österreichischen  Nationalbank. 
Möge  das  Beyspiel  dieser  Wohlthäter  des  Instituts  an¬ 
dere  Menschenfreunde  zu  ähnlichen  Beyträgen  ermun¬ 
tern  !  Mögen  Menschen-  und  Vaterlandsliebe  noch 
ferner  wetteifernd  thätig  seyn  für  das  Woblgedeihen 
di  eser  für  Ungern  so  ehrenvollen  und  in  ihrer  Wirk¬ 
samkeit  gesegneten  Anstalt. 


Beförderungen,  Belohnungen ,  Ehrenbezeigun¬ 
gen  im  österreichischen  Kaiserstaate. 

Se.  Majestät  haben  durch  die  höchste  Enschlies- 
sung  vom  18.  August  1818  dem  vormaligen  Cameral- 
physicus  in  Ungern  und  nun  ausübenden  Arzte  za 
Wien,  Hm.  Dr.  Joseph  Oesterreicher ,  rücksichtlich 
der  Verdienste,  welche  sich  derselbe  durch  Entdeckung 
und  Anwendung  des  natürlichen  Glaubersalzes,  sowohl 
zu  iVJeciicinal-  als  technischem  Gebrauche  bey  der  inländi¬ 
schen  GJasrrz.eugung  dadurch  erworben  hat,  dass  er 
der  Erste  in  der  österreichisch'  n  Monarchie  nicht  mir 
diesen  Gegenstand  zur  Sprache  brachte,  sondern  auch 
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die  Anwendung  des  Glaubersalzes  zur  Glaserzeugung 
whklich  ansfiihrte,  und  durch  die  Erzeugung  und  den 
Verkauf  der  Glasfritte,  so  wie  seiner  sogenannten  ge¬ 
reinigten  Soda  verbreitete,  und  nebstbey  über  die 
Plätze  in  den  k.  k.  Staaten ,  wo  Glaubersalz  sich  vor— 
findet  und  mit  Vortbeil  gewonnen  werden  kann,  nä¬ 
here  Auskunft  lieferte,  die  grosse  goldene  Civil -Ehren¬ 
medaille  mit  Oehr  und  Band  verliehen. 

Se.  Majestät  haben  vermöge  allerhöchsten  Cabinets- 
schreibens  aus  Baden  vom  29.  August  1818  den  Hof¬ 
arzt,  Hru.  Dr.  Nicolaus  Host ,  zum  wirklichen  Leib¬ 
ärzte  ernannt,  und  dem  Leib  Hofzahnarzte,  Hm.  Lud¬ 
wig  Laveran  Edlen  von  Hinzberg ,  den  Titel  eines  k. 
k.  Rathes  taxfrey  verliehen. 

Se.  Maj.  haben  mit  Entschliessung  vom  1 1  August 
2818  den  Canonikus  der  Collegialkirche  zu  Zamosc, 
Dechant  und  Pfarrer  zu  Brzezany  und  Vicedirector  des 
dortigen  Gymnasiums,  Hrn.  Michael  Dobrowshy ,  und 
den  Prafecten  an  dem  Gymnasium  zu  Stanislawow, 
Hrn.  Franz  MUlbacher ,  zu  Ebrencanonikcrn  an  der 
lateinischen  Metropolitankirche  zu  Lemberg,  und  zwar 
letzteren  taxfrey,  ernannt. 

Se.  Maj.  haben  in  Folge  der  bereits  mittels  Cabi- 
netsschreibens  vom  i5.  April  1818  angeordneten  Re¬ 
gulirung  des  Studiums  der  Augenheilkunde  an  sämmt- 
lichen  Universitäten  der  Monarchie,  den  an  der  Wie¬ 
ner  hohen  Schule  bisher  seit  dem  Jahre  1812  als  aus¬ 
serordentlichen  Professor  angestellten  Hrn.  Dr.  Jos. 
Beer ,  durch  höchste  Entschliessung  vom  3.  September 
1818  zum  ord.  öffentl.  Professor  dieses  Lehrzweiges 
ernannt,  und  diesen  Zweig  von  dem  Lehramte  der 
Physiologie  getrennt. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  den  berühmten 
Orientalisten,  Hrn,  Joseph  p.  Hammer ,  k.  k.  Hofrath  u. 
Hof- Dolmetsch  in  Wien,  zum  Ritter  des  kais.  Leo¬ 
pold-Ordens  ernannt. 

Seine  kaiserl.  Hoheit,  der  durchlauchtigste  Erz¬ 
herzog  Kronprinz  von  Oesterreich,  hat  dem  Herzogi. 
Albert’s«  hen  Bibliothek -Inspcctor,  Hrn.  Joseph  Johann 
Czösch ,  Verfasser  des  Tabellenwerkes  über  Europens 
Umwälzungskriege  durch  Frankreich  von  1792  bis  1  8 14, 
zum  Beweise  der  huldvollen  Aufnahme  der  Pracbt- 
Exem  lare  dieses  Werkes,  darch  seinen  Oberhofmei- 
ster,  den  Feldmarschall  Grafen  von  Bellegarde,  einen 
geschmackvollen  und  kostbaren  ,  mit  dem  Namenszuge 
Siiner  kais.  Hoheit  geschmückten  Brillant  -  Ring  zustel¬ 
len  lassen. 

Der  Magistrat  der  königl.  Kreisstadt  Znaim  in  Mäh¬ 
ren  hat  den  Verfasser  und  Herausgeber  des  patrioti¬ 
schen  Werks:  „Denkbuch  für  Fürst  und  Vaterland,“ 
Hrn.  Joseph  Rossi ,  Wiener  Magistrats  -  Civil  Justiz- 
Beamten  und  Ehrenbürger  von  Wien,  Prag,  Grätz  und 
Lemberg,  fiir  das  ihm  übersendete  Exemplar  dieses 
Werkes,  das  Bürgerrecht  gedachter  königl.  Stadt,  und 
als  W  ürdigung  seines  Verdienstes  ein  zierlich  verfass¬ 
tes  Diplom  mit  silberner  Kapsel  verliehen.  Zugleich 


übersendete  der  Magistrat  von  Znaim  dem  Verfasser  5o 
Gulden  W.  W.  als  Beyuag  für  die  Verunglückten  bey 
Kulm  und  Töplitz,  welchen  der  ganze  Betrag  dieses 
Werks  gewidmet  ist  *). 

Die  k.  k.  ökonomisch  -  patriotische  Societat  des 
Königreichs  Böhmen  in  Prag  und  di.e  botanische  §0- 
cietat  zu  Altcnburg  in  Sachsen  haben  den  Hrn.  Doctor 
und  Professor  Julius  Thomas  Liebbald  in  dem  öko¬ 
nomischen  Institute  Seiner  königl.  Hoheit,  des  Her¬ 
zogs  Albert  von  Sachseu-Teschen  ,  zu  Ungrisch -Alten¬ 
burg  (Magyar  Ovär)  zu  ihrem  correspondirenden  Mit- 
gliede  aufgenoumien. 

Hr.  P.  Franz  JCaoer  G  ubitzer ,  aus  dem  Orden 
der  frommen  S<.hu!en,  hat  zu  Anfang  des  neuen  Schul¬ 
jahres  18  ly  die  Stelle  eines  Directors  des  königl.  Ly- 
ceums  und  Gymnasiums  zu  Szegedin  erhalten. 


Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  erschien : 

Bolz,  31.  J.  Chr.y  Neue  Kateehisationen  über  reli¬ 
giöse  G egensLände.  Zweyle  Sammlung.  Zweyte  ver¬ 
besserte  Auflage.  8.  16  Gr. 

—  —  Katechetisehe  Unterredungen  über  religiöse  Ge¬ 
genstände  ,  in  den  sonntäglichen  Versammlungen  in 
der  Freyschule  zu  Leipzig  gehalten.  Dritte  Samm¬ 
lung.  Dritte  verbesserte  Auflage.  8.  16  Gr. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Neue  Schauspiele  im  Verlage  der  Arnoldischen 
Buchhandlung  in  Dresden. 

Th.  Hell ,  Bühne  der  Ausländer,  2  Bde.  2  Thlr.  6  Gr. 
Inhalt:  1)  Der  graue  Mann.  2)  Der  Hirt  von  To- 
loso.  3)  Poscharsky.  4)  Der  Ball  nach  der  Mode. 
5)  Don  Manuel.  ,  fi)  List  hilft  siegen. 

Th.  Hell,  Angelika,  der  Tochter  Opfer.  Drama  in  5 
Aufz,  2te  wohlfeilere  Ausgabe,  br.  gr.  8.  16  Gr. 


Ankündigung. 

Nie  offenbarten  sich  in  Deutschland  in  der  politi¬ 
schen  Stimmung  der  Gemüther  grössere  Widersprüche. 

Auf  der  einen  Seite  treten  in  den  wichtigen  Ver¬ 
handlungen  der  Bayerschen  und  Badefischen  Landstände 
höchst  liberale  Ansichten  lichtvoll  und  kräftig  ins  Öf¬ 
fentliche  Leben. 


Der  Verfasser  hat  bereits  bis  jetzt  den  reinen  Ertrag 
dieses  Werkes  mit  1 2000  Gulden  V.  V  .  und  35  Du¬ 
katen  imGolde  an  die  Verunglückten  verabfolgen  lassen. 
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Auf  der  andern  zeigen  sich  neben  den  Symptomen 
finsterer,  die  Grundpfeiler  der  gesellschaftlichen  Ord¬ 
nung  untergrabender  Verbindungen,  die  wilden  Aus¬ 
brüche  eines  politischen  Fanatismus. 

Von  der  gegenwärtigen  Krisis  tief  ergriffen,  hat 
ein  im  Fach  der  Staatswissenschaft  und  Politik  ven 
Deutschlands  kritischen  Blättern  ehrenvoll  anerkannter, 
seit  länger  als  zwanzig  Jahren  für  die  Philosophie  des 
Rechts  und  der  Gesetzgebung  thätiger  Schriltsteller , 
die  Resultate  seines  Nachdenkens  über  die  Nicderkäm- 
pfung  revolutionärer  Strebungen  und  Verbindungen 
durch  die  Einführung  echtrepräsentativer  Verfassungen 
in  einer  Schrift  niedergelegt ,  die  unverzüglich  unter 
dem  Titel: 

Gegen  Volksv erfuhr ung  und  über  Volksvertretung  in 

zwey  Kammern 

erscheinen  nnd  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu 
haben  seyn  wird. 

Zweck  der  Schrift  ist,  die  schwankenden  oder 
schüchternen  Ansichten  so  mancher  Staatsmänner  über 
den  wesentlichen  Charakter  einerVolksvcrtretung ,  über 
die  Stellung  derselben  zum  Regenten,  über  die  Noth- 
vvendigkeit  einer  Volksvertretung  durch  zwey  Kammern, 
über  das  Verhältnis  des  Adels  zur  ganzen  Masse  des 
Volks  auf  der  einen  und  zum  Regenten  auf  der  andern 
Seite,  über  die  Sicherung  des  Volks  gegen  Steuerdruck 
und  Steuerwillkühr ,  über  das  erhaltende  und  erneu¬ 
ernde  Element  des  öffentlichen  Lebens  u.  s.  w.  ins 
Klare  zu  bringen. 

Folgende  Uebersicht  der  abgehandelten  Rubriken 
wird  die  Absicht  des  Verfassers  noch  kenntlicher  aus- 
zcichnen : 

I.  Volksverführung.  II.  Wirkung  und  Sträflich¬ 
keit.  III.  Straflosigkeit.  IV.  Literarisches  Lob  der 
Volksverführung.  V.  Die  Hallesche  allgemeine  Litera¬ 
turzeitung  ist  der  Schauplatz  des  literarischen  Lobes 
der  Volksverführung.  VI.  Inhalt  desselben.  VII.  Ein 
geachteter  Geschichtforscher  und  vormaliger  hoher 
reichsständiscber  Staatsbeamte  soll  der  literairische  Lob¬ 
redner  der  Volksverführung  seyn.  Zweifelsgründc.  VIII. 
Folgen  des  Lobes.  Neue  Volksverführung.  IX.  Volks¬ 
belehrung.  1)  Das  Daseyn  des  Staats  ist  eine  Natur- 
foderung.  2 —  4)  Der  Staat  ist  eine  Thatsache,  der 
Urvertrag  ein  Vernunftpostulat.  5)  Einziger  Rechtfer- 
tigungsgrund  einer  Revolution.  6)  Lehre  vom  passiven 
Gehorsam.  Lehre  vom  Urvertrag  als  Factum.  7)  Der 
empirische  Urvertrag  ist  ein  Betrug.  8)  Einziges  Kii- 
terion  der  Erfüllung  des  Urvertrags.  q)  Constitution. 
Sie  entsteht  nie  durch  einen  empirischen  Urvertrag. 
r  o)  Volksvertretung.  11)  Durch  mitregierende  Volks¬ 
vertreter  wird  das  Volk  nicht  vertreten.  12}  Der  vier¬ 
zehnte  Artikel  der  deutschen  Bundesacte  verordnet  keine 
mitregierende  Volksverti  eter ,  wenn  der  dreyzehnte  im 
Sinn  des  Reprasentativsystems  vollzogen  worden  ist. 
X.  Schluss. 

Bestellungen  geschehen  bey 

Kol l mann,  Buchh.  in  Leipzig. 


Oeuvres  completes 

de  Madame  la  Baronne  de  Sta'el,  contenant  un 
grand  nombre  de  morceaux  inedits  et  des  addilions 
importantes  faites  pur  l'auteur  a  quelques  uns  des 
ouvrages  qui  ont  paru  de  son  vivant.  18  voll.  8. 

Ausser  den  bereits  bekannten  Werken  dieser  geist¬ 
reichen  Schriftstellerin  wird  diese  Sammlung  eine  An¬ 
zahl  ganz  neuer  bis  Lieber  noch  ungedruckter  Stücke 
nebst  bedeutenden  Verbesserungen  ihrer  altern  Werke, 
von  ihrer  eignen  Hand  enthalten.  Sie  wird  in  Lieferun¬ 
gen  von  2  ,  5  und  4  Bänden ,  jeder  von  4oo  bis  5oo 
Seiten,  je  nach  der  Eiutheilung  der  Materie,  erschei¬ 
nen.  Man  unterschreibt  darauf  bis  zum  ersten  Sep¬ 
tember  sowohl  bey  Unterzeichneten  Verlegern  ,  als  auch 
bey  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der 
Schweitz. 

Tr  euttel  und  TV iirtz , 

in  Strasburg  ,  Paris  und  London. 


Bey  mir  ist  erschienen  : 

Baur ,  S.,  Neuer  historischer  Bildersaal  für  die  Jugend 
und  für  alle  Liebhaber  einer  unterhaltenden  histori¬ 
schen  Lektüre.  Zweyter  Theil.  JViit  fünf  Bildnissen, 
gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

Allen  Freunden  der  Geschichte  ist  der  Verfasser 
bereits  auf  das  Vortheilhafteste  bekannt.  Ei*  liefert  in 
i  diesem  Bande  folgende  Lebensgemälde:  I.  Alte  Ge¬ 
schichte:  Moses,  Semiramis  .  Ninyas  und  Sardanapalus, 
Cecrops,  Deukalion,  Amphiktyon,  Jason,  Kadmus , 
Danaus,  Pelops,  Minos,  Orpheus,  Homer,  Solon  ,  So¬ 
krates,  Seneka.  II.  Neuere  Geschichte :  Kaiser  Hein¬ 
rich  der  Vierte,  Michael  Ruyter,  Peter  Abälard ,  Mi¬ 
chel  de  Montagne,  Galileo  Galiei ,  Blasiu3  Pascal ,  Kon- 
rad  Gessner,  Basedow,  Scheller,  Gedike. 

Leopold  Vo  s  s  in  Leipzig . 


Für  Ae  Item ,  Erzieher  und  Erzieherinnen ,  denen 
das  wahre  TV  old  ihrer  Kinder  am  Herzen  liegt. 

Salzmann ,  Ch.  G. ,  Krebsbüchlein  ,  oder  Anweisung 
zu  einer  unvernünftigen  Erziehung  der  Kinder. 
Fünfte  Original  -  Ausgabe ,  verändert,  verbessert, 
und  mit  einem  Anhänge  vermehrt.  Mit  dem  Bild¬ 
nisse  des  Verfassers  und  neuen  Verzierungen.  8. 
Druckpapier  18  gr.  Schreibpapier  in  geschmackvol¬ 
lem  Umschlag  1  Rfhlr. 

Dies  Büchlein  hat  sich,  wie  seine,  trotz  der  häu¬ 
figen  Nachdrücke,  erlebten  wiederholten  Auflagen  be¬ 
weisen,  unter  jeder  Cltisse  von  Lesern  und  Leserin¬ 
nen  eines  so  ungemeinen  Be)'fälJs  zu  erfreuen  gehabt, 
dass  die  Verlagshandlung  bey  der  wieder  nöthig  ge¬ 
wordenen  neuen  Auflage  Nichts  verabsäumen  zu  dür¬ 
fen  glaubte,  was  seinen  Werth  erhöhen  könnte.  Ob- 
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gleich  es  zu  den  klassischen  Schriften  gehört ,  durch 
welche  der  verdienstvolle  Verfasser  in  der  Geschichte 
des  Erziehungf.wcsens  Epoche  macht,  so  hat  doch  auf 
Letzteres  die  Alles  ändernde  Zeit  ilu’en  Einfluss  be¬ 
hauptet  und  ausser  einigen  Zusätzen,  Weglassungen  und 
Veränderungen  einen  Anhang  nöthig  gemacht,  worin 
diejenigen  Gegenstände  berührt  werden ,  welche  iu 
neuerer  Zeit  tür  die  Pädagogik  wichtig  geworden  sind. 
Von  jenen  verdanken  wir  Mehrcres  dem  Herrn  Direk¬ 
tor  Salzmann  ,  dem  Sohne  deß  verewigten  Verfassers; 
und  das  Uebrige,  so  wie  den  Anhang  dem  gegenwär¬ 
tigen  Herausgeber,  Herrn  Regierungs-  und  Schulrath 
Hahn,  dessen  angenehme  Bekanntschaft  schon  Viele  durch 
seine  herrlichen  Schriften  gemacht  haben. 

Fiir  die,  welche  das  Werkchen  noch  gar  nicht 
kennen,  nur  so  viel,  dass  gegen  das  Heer  von  Vorur- 
theilen ,  welche  bey  den  meisten  Aeltern  dem  wichti¬ 
gen  Erziehungsgescbafte  in  den  Weg  treten ,  wacker 
geeifert,  und  das  Verkehrte,  welches  bey  demselben  so 
häufig  vorkömmt,  in  einer  Reibe  von  Erzählungen 
über  alle  dahin  zielende  Gegenstände  (die,  obgleich  ih¬ 
nen  der  strengste  Ernst  zu  Grunde  liegt,  in  dem  lau¬ 
nigsten  Tone  abgefasst  sind)  anschaulich  gemacht  wird. 
So  werden  Mütter  recht  angenehme  Unterhaltung  und 
Belehrung  darin  finden,  so  wie  Aeltern,  die  das  Er¬ 
ziehungsgeschäft  bisher  für  eine  Plage  ansahen  ,  nun 
darin ,  wenn  sie  das  in  dem  Büchlein  Gesagte  beher¬ 
zigen,  den  höchsten  Lebensgenuss  finden  werden.  Auch 
für  die  äussere  Ausschmückung  hat  die  Verlagshand- 
lung  ihr  Möglichstes  getlian ,  und  nicht  nur  für  gefäl¬ 
ligen  Druck  und  schönes  Papier  gesorgt,  sondern  auch 
einen  allegorischen  Titel  mit  dem  wohlgetroffenen  Bild¬ 
nisse  des  trefflichen  Verfassers  beygefügt,  welches  dem 
Büchlein  zur  besondern  Zierde  gereicht. 

Man  findet  obiges  Büchlein  in  allen  deutschen 
Buchhandlungen. 

Erfurt,  im  July  1819. 

G.  A.  Keysers  Buchhandlung. 


Bey  Adolph  Marcus  in  Bonn  sind  erschienen 
und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

Rheinische  Jahrbücher  der  Medicin  und  Chi¬ 
rurgie,  mit  Zugabe  des  Neuesten  und  Wissenswür¬ 
digsten  aus  der  medicinisch  -  chirurgischen  Literatur 
des  Auslandes. 

Herausgegeben  von  Dr.  Chr.  Fr.  Harle  ss. 

1.  Bds.  1.  Heft.  Preis  1  Thlr.  Sachs,  oder  1  Fl. 
48  Kr.  Rheinl. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Neue  Jahrbücher  der  Medicin  und  Chirurgie  u. 
s.  w.  1.  Bds.  1.  Heft. 

Harless ,  Dr.  Chr.  Fr.,  der  Republicanismus  in  der 
Naturwissenschaft  und  Medicin  auf  der  Basis  und 
unter  der  Acgide  des  Eclccticismus.  Worte  für  un¬ 


sere  Zeit,  mit  denen  zugleich  derVerf.  seine  Vorle¬ 
sungen  im  Sommersemester  d.  J.  auf  der  Künigl. 
Preuss.  Rheinuniversität  eröffnet,  gr.  8.  geh.  12  Gr. 
oder  54  Kr.  Rheinl. 

(Aus  dem  bald  erscheinenden  2ten  Hefte  der  Rhei¬ 
nischen  Jahrbücher  besonders  abgedruckt.) 

Delbrück,  F. ,  Platon,  eine  Rede,  gehalten  zu  Bonn 
den  aasten  April  1819  bey  Eröffnung  seiner  Vor¬ 
träge  über  Platon’s  Lehre  von  den  göttlichen  und 
menschlichen  Dingen.  8.  geh.  4  Gr.  oder  18  Kr.  Rh. 

Stein ,  W.  G. ,  Was  war  Hessen  die  Geburtshülfe ,  was 
die  Geburtshülle  Hessen  ?  Gelegenheitsschrift  bey 
des  Verfs.  Abgänge  von  Marburg  nach  Bonn.  Mit 
dem  Brustbilde  G.  IV.  Steins  des  Aeltern.  4.  geh. 
(in  Commission)  18  Gr.  oder  1  FJ.  21  Kr.  Rheinl. 

FVarnkönig ,  L.  A. ,  oratio  de  studii  jnris  romani  uti- 
litate  ac  necessitate,  publice  babita  die  4.  Novemb. 
1817  cum  in  universitate  Leodiensi  lectiones  jnris 
romani  solenniter  aperiret,  4.  Leodii  1819  (in  Com¬ 
mission)  4  ggr.  oder  18  Kr.  Rheinl. 


Unter  dem  Titel: 

Herabgesetzte  Preise 
von 

theologischen  Büchern, 

erschien  bei  Gerhard  Fleischer  in  Leipzig  ein  Katalog 
von  mehr  als  vierzig  Werken  aus  dem  Gebiet  der  Pre¬ 
diger-Literatur,  welche  dem  Publicum  bis  Ende  dieses 
Jahres  unter  den  vortheilbaftesten  Bedingungen  gebo¬ 
ten  werden.  Das  Verzeichniss  ist  in  jeder  soliden  Buch¬ 
handlung  unentgeldlich  zu  bekommen. 


Bey  mir  ist  erschienen : 

Der  Vampyr. 

Eine  Erzählung  aus  dem  Englischen  des  Lord  Byron , 
nebst  einer  Schilderung  seines  Aufenthalts' in  Mity- 
lene.  8.  10  Gr. 

In  Byron’s  Erzählung  wird  man  alle  die  Vorzüge 
wiederfinden,  die  ihn  nicht  nur  unter  seinen  Lands¬ 
leuten,  sondern  auch  im  Auslande  unter  einem  ansehn¬ 
lichen  Kreüe  von  Lesern  zu  einem  Lieblingsdichter 
erhoben  haben. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Schriften  für  die  Jugend. 

Parabeln  von  G.  Salomon.  8.  Velinp.  br.  1  Thlr. , 
sind  so  eben  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  an  haben. 
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Griechische  Sprachforschung  und  alte 

Mythologie. 

Kadmus ,  oder  Forschungen  in  den  Dialecten  des 
semitischen  Sprachstannnes ,  zur  Entwickelung 
des  Elements  der  ältesten  Sprache  und  Mythe 
der  Hellenen.  Erste  Abtheilung :  Erklärung  der 
Tlieogonie  des  Hesiodus.  Der  königl.  Societät 
der  Wissenschaften  in  Göttingen  als  Receptions- 
Schrift  zugeeignet  von  Dr.  Friedrich  Sichler , 

der  königl.  Societät  der  Wiss.  in  Göttingen  corresp.  und 
mehrerer  andrer  gelehrten  Gesellschaften  ordentl.  Mitgliede, 
Director  des  Gymn.  zu  Hildburghausen.  Hildburghauseu 
1818,  in  Co  min.  bey  Heinr.  Dieterich  in  Götiin- 
gen.  i4  u.  CXXX1I  S.  4.  (Preis  1  Thlr.) 

D  iese  Arbeit,  eine  Fruclit  von  mehreren  Jahren, 
soll  sich  über  alle  ältere  irgend  eine  zusammenhän¬ 
gende  und  ausreichende  Deulung  zulassende  grie¬ 
chische  und  altitalische  Mythen  verbreiten,  zunächst 
aber  mit  Beendigung  der  Erklärung  der  Theogonie 
des  Hesiodus,  den  Homer,  Apollodor  und  P.tusa- 
nias  umfassen.  Sie  besteht  in  dieser  ersten  Ab¬ 
teilung,  und,  wie  aus  dem  Plan  des  Ganzen  er¬ 
hellet,  eben  so  in  den  folgenden  Fortsetzungen,  in 
einer  Reihe  von  etymologischen  Forschungen,  um 
in  weitern  Fortschritten  auf  den  Fusstapfen  eines 
Seiden  und  Bochart  und  anderer  altern  und  neuern 
Philologen  und  Alterthumsforscher  erweislich  zu 
machen,  dass  die  Mythe  der  Hellenen,  und  die 
daher  ausgebildete  griechische  und  altitalische  My¬ 
thologie  oder  Götterlehre  ihre  etymologische  Er¬ 
läuterung  aus  dem  Stammbaum  des  Spraehvorraths 
der  gesammten  ältern  semitischen  Literatur  erhal¬ 
ten  müsse,  indem  weder  die  ägyptische  noch  die 
griechische  Sprache  zur  etymologischen  Entwicke¬ 
lung  der  von  den  Griechen  angenommenen  und 
verehrten  ältesten  Götternamen  geeignet  sey,  son¬ 
dern  eine  solche  Entwickelung  nur  aus  den  Dia¬ 
lecten  des  semitischen  Sprachstannnes  mit  gutem 
Etfo'ge  unternommen  werden  könne.  Hierzu  darl 
Rec. ,  um  die  Freunde  der  Wissenschaften  in  Stand 
zu  setzen,  selbst  zu  beurtheilen,  was  sie  in  dem 
Buche  finden  und  noch  zu  erwarten  haben,  blos 
hinzufügen,  dass  der  Verf.  durch  das  Ganze  von  1 
Zweiter  Band. 


Anfang  bis  zu  Ende  der  Tendenz  getreu  bleibt, 
jede  Behauptung  und  Erläuterung  lediglich  auf  Ety¬ 
mologie  zu  begründen,  und  seine  Etymologien  sei¬ 
ner  Ansicht  gemäss  allein  aus  dem  Beieich  der 
semitischen  Sprache  entlehnt,  mit  gänzlicher  Ver¬ 
werfung  irgend  einer  Derivation  aus  der  griechi¬ 
schen  Sprache  selbst,  und  ohne  irgendwo  die  Ver¬ 
suche  der  Ableitung  aus  dem  Aegyptischen  oder 
aus  andern  asiatischen  Sprachen  anzuführen ,  oder 
auch  nur  von  fern  her  zu  berücksichtigen,  dass  er 
nicht  nur  die  griechischen  und  altlatemischen  Göt¬ 
ter  und  mythologischen  Gegenstände  nach  Name 
und  Bedeutung,  sondern  beyläufig  die  alte  griechi¬ 
sche  Sprache  seihst  in  ihren  Elementen  und  lexi¬ 
kalischen  Bestandteilen,  so  weit  es  ihm  einiger- 
maassen  möglich  ist,  auf  dieselbe  semitische  Quelle 
Zurückzufuhren  sicli  bestrebt;  dass  er  der  Mytho¬ 
logie  der  Alten  durchaus  die  physische  und  natur- 
philosophische  Deutung  unterlegt,  und  diese  still¬ 
schweigend  als  die  einzig  wahre  und  ausschliess¬ 
liche  anerkennt;  dass  er  endlich,  wie  er  selbst  ge¬ 
steht  ,  seine  Arbeit  bey  einer  beträchtlichen  Be¬ 
schränktheit  an  literarischen  Hülfsmitteln  unternom¬ 
men  und  vollführet  hat,  und  da,  wo  er  auf  andere 
Schriften  hinweiset,  weiches  nur  selten  geschieht, 
in  der  neuern  Literatur  Gorres ,  Hermann  und 
Creuzer  fast  seine  einzigen  Gewährsmänner  sind.  — 
Obgleich  Recens.  der  Erklärungsmethode  und  der 
ganzen  Tendenz  des  Vfs.  nicht  beypflichten  kann, 
am  wenigsten  im  Stande  ist,  sich  von  der  Richlig- 
keit  einer  ausschliesslichen  und  einseitigen  Erläu¬ 
terung  der  griechischen  und  altitalischen  Mytholo¬ 
gie  aus  dem  semitischen  Sprachschätze,  oder  gar 
von  der  Behauptung  einer  unmittelbaren  Absiam- 
mung  der  griechischen  Sprachelemente  aus  den  se¬ 
mitischen  Mundarten  zu  uberzeugen:  so  kann  er 
gleichwohl  nicht  umhin,  der  Arbeit  ihre  Brauch¬ 
barkeit  zuzugestehen,  und  den  Verf.  zur  Vollen¬ 
dung  seines  Werkchens  aufzumunteru.  Da  die 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts  auf  jeder  Seite  für  den 
beschränkten  Raum  der  Liter.  Zeit,  keine  ausführ¬ 
liche  kritische  Beleuchtung  zulässt,  glaubt  Recens., 
nach  dem,  was  er  im  Allgemeinen  angezeigt  hat, 
sich  seiner  Pflicht  vollkommen  entledigt  zu  sehen, 
wenn  er  so  kurz  als  thunlich  ist  die  Leser  mit  dem 
Inhalte  der  einzelnen  Theile  der  Schrift  bekannt 
macht,  und  dabey  bloss  einzelne  Bemerkungen  aus¬ 
hebt,  welche  zureichen,  um  wenigstens  den  in  der 
Arbeit  herrschenden  etymologischen  Geist,  welcher 
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die  Hauptsache  des  ganzen  Unternehmens  ausmacht, 
naher  zu  charakterisiren. 

S.  1  — i4.  T  or rede  und  Einleitung.  Zuvörderst 
bemüht  sich  der  Verf.  S.  4 — g.  die  ihm  im  Wege 
stehende  merkwürdige  Stelle  des  Herodot  ( lib.  II. 
c.  63-  in  Zusammenhang  mit  Vorhergehendem  und 
Nachfolgendem)  zu  beseitigen,  und  eben  daher  zu¬ 
gleich  die  Hesiodische  Annahme  von  dem  Ueber- 
bringen  der  griechischen  Götterriamen  unmittelbar 
aus  Aegypten  als  höchst  unsicher  darzustellen,  auch 
im  Allgemeinen  die  Gründe  für  seine  Behauptung, 
dass  alles  aus  dem  Semitischen  zu  erklären  sey, 
auseinander  zu  setzen.  Gegen  alles  dieses  lassen 
sich  im  Einzelnen  mancherley  erhebliche  Instanzen 
machen,  und  die  Ansichten  des  Verfs.  sind  nach 
des  llec.  Ueberzeugung  gar  nicht  so  fest  begründet, 
als  es  der  Verf.  meint.  Wenn  unter  andern  S.  5. 
behauptet  wird,  dass  Herodot  sicher  ägyptisch  ver¬ 
standen  habe  und  der  ägyptischen  Sprache  mächtig 
gewesen  sey,  folglich  uns  die  Erklärungen  der  grie¬ 
chischen  Götterriamen  aus  der  ägyptischen  Landes¬ 
sprache,  wenn  solche  Statt  gefunden  hätten,  nicht 
vorenthaltcn  haben  würde,*  so  ist,  abgesehen  von 
der  Unstatthaftigkeit  einer  solchen  Schlussfolge,  die 
vorausgesetzte  genaue  Bekanntschaft  Herodot’s  mit 
der  ägyptischen  Landessprache  gar  sehr  zu  bezwei¬ 
feln ,  und  dürfte,  wie  aus  den  damaligen  Zeitum¬ 
ständen  begreiflich  ist,  schwerlich  aus  dem  Um¬ 
gänge  des  griechischen  Schriftstellers  mit  den  ein¬ 
geborenen  Aegyptern  bewiesen  werden  können.  — 
Was  der  Verf.  S.  g.  bis  Emde  der  Einleitung  vor- 
irägt,  hat  den  Zweck,  einige  auffallende  Gleichhei¬ 
ten  zwischen  griechischen  mythologischen  Namen 
und  semitischen  Worten  in  Hinsicht  des  Lautes 
und  der  Bedeutung  aus  dem  Werke  selbst  heraus¬ 
zuheben,  um  seine  Ansicht  von  der  annehmlichen 
Seite  zu  empfehlen,  und  über  diese  seine  Ansicht 
und  Behauptung  der  nothwendigen  Erklärung  aus 
dem  semit  sehen  Spaachs<  hatze  noch  ein  Paar  vor¬ 
läufige  Bemerkungen  beyzufügen,  welche  deren  Ver¬ 
anlassung  und  die  Methode  der  Ausführung  betref¬ 
fen,  wobey  sieh  der  Verf.  besonders  über  den  Un¬ 
terschied  erklärt,  den  er  zwischen  kadmeischer  Ur- 
mythe  und  kadmeischer  TJrtlieolcgie  zu  machen 
pflegt,  und  denselben  aus  der  Stelle  des  Hesiodus 
Theog.  v.  02.  53.  54.  zu  rechtfertigen  sucht.  Zu 
S.  io.  muss  Recens.  bemerken,  dass,  so  bescheiden 
der  Vf.  sonst  überall  seine  Behauptungen  vorträgt, 
ihm  doch  hier  ein  Paar  sehr  anmaassende  und  un¬ 
geziemende  Ausdrücke  entschlüpft  sind,  indem  er 
sagt,  dass  er  Bedenken  getragen  habe,  die  ihm  ein¬ 
leuchtende  Gleichheit  griechischer  Gölternamen  mit 
semitischen  Worten  (und  in  des  Verfs.  Ueberzeu¬ 
gung  natürlich  überhaupt  die  Gleichheit  einer  Menge 
von  griechischen  Wörtern  mit  semitischen)  auf  die 
Rechnung  eines  abenteuerlichen  Zufalls  zu  schrei¬ 
ben,  oder  auf  die  fantastische  Annahme  einer  Ur¬ 
sprache  für  alle  Sprach  n  der  Erde,  wie  von  eini¬ 
gen  Gelehrten  ehemals  wohl  geschehen  sey ,  zu 
bauen.  Ob  in  der  fraglichen  Saciie  beydes,  Rm.k 


sicht  auf  Zufall,  und  Rücksicht  auf  Ursprache*un- 
ter  gehörigen  Einschränkungen  und  bedingter  Weise 
nicht  vielmehr  noch  jetzt  seine  alten  Rechte  be¬ 
haupte?  kann  Recens.  übergehen,  und  über  beyde 
Puncte  dies  entgegengesetzte  individuelle  Urtbeil 
des  Verfs.  frey  geben,  in  sofern  jeder  Gelehrte  das 
Recht  hat,  seine  Meinung  für  die  wahre  zu  hal¬ 
ten;  aber  wie  würde  es  der  Verf.  aufnehmeu,  wenn 
der  Gegner  reciproce  sich  berechtigt  finden  wollte, 
die  von  dem  Verf.  aafgeuommene  und  durchge¬ 
führte  einseitige  und  unläugbar  nur  allzu  oft  ge¬ 
zwungene  und  harte  Herleituug  der  griecli.  Wör¬ 
ter  und  etymologischen  Namen  aus  der  einzigen 
Quelle  des  semitischen  Sprachstammes  mit  der  be¬ 
leidigenden  Benennung  eines  abenteuerlichen  und 
fantastischen  (d.  i.  auf  thörichte  Phantasie  und  ab¬ 
geschmackte  Vorstellungen  gegründeten)  Unterneh¬ 
mens  zurückzuweiseu  ?  —  Indem  der  Vf.  S.  n  — 
i3.  sich  über  seine  Unterscheidung  zwischen  kad- 
meisclier  ürmythe  und  kadmeischer  Urlheologie 
erklärt  ,  berührt  er  eine  Plypothese  ,  die  in  das 
Ganze  seiner  Forschungen  eingreift,  und  über  die 
er  in  der  Fortsetzung  seines  Unternehmens  befrie¬ 
digende  Aufschlüsse  zu  geben  verspricht,  nämlich 
die,  auf  den  Unterschied  eines  y.oivos  löyoq  und  iipog 
Adyog  in  der  Religion  der  Hellenen  (d.  i.  einer  ge¬ 
meinen  volkslhiimlichen  und  von  dieser  verschie¬ 
denen  heiligen  oder  pnesterlichen  Sprache  oder 
Vorstellungsweise,  wie  sie  in  Aegypten  und  erweis¬ 
lich  bey  allen  ältesten  Völkern  Statt  gefunden)  ge¬ 
baute  Hypothese  von  einer  der  ägyptischen  ähn¬ 
lichen  griechischen  oder  hellenischen  Hieroglyphik , 
als  dem  Bande,  wodurch  die  ägyptische  Religion 
mit  der  griechischen  verbunden  gewesen  sey;  dem 
Baude  einer  beyden  Religionen  gemeinsamen  hei¬ 
ligen  Sprache  und  einer  in  der  Hauptsache  beyden 
gemeinen  Hieroglyphik,  wodurch  sich  die  ägypti¬ 
sche  Mythe  aus  der  hellenischen  eben  so  aufhelle, 
als  man  seit  den  frühesten  Zeiten  bis  jetzt  versucht 
habe,  die  hellenische  aus  der  ägyptischen  zu  erklä¬ 
ren  und  abzuleiten.  Wenn  Hypothesen  dieser  Art, 
die  zwar  neuerdings  bey  unsern  Alterthumsfor¬ 
schern  immer  üblicher  werden,  aber  oft  nur  ge¬ 
eignet  sind,  wras  schon  an  sich  helle  genug  ist,  von 
neuem  zu  verdunkeln  und  in  Schwierigkeiten  zu 
verstricken,  deren  man  überhoben  seyn  könnte,  in 
der  speciellen  Anwendung  auf  dm  Gegenstand  der 
Untersuchung  gehend  gemadit  werden  sollen,  kann 
es  an  Gezwungenheit  und  Härle  in  der  Erklä'ung 
und  Ausdeutung  nicht  fehlen.  Rec.  ist  im  gegen¬ 
wärtigen  Falle  überzeugt  ,  dass  beyde  Religionen 
und  Mythologien,  die  hellenische  oder  griechische 
und  die  ägyptische,  in  ihrem  Entstehen  und  ihrer 
Ausbildung  von  einander  unabhängig  sind  ,  ihre 
Selbständigkeit  behaupten,  und  nur  in  soweit  zu- 
samm  nt  reffen,  als  es  der  überall  gleich'  Gang  des 
menschlichen  Geistes  in  der  Beobachtung  der  (Enge 
und  in  der  Entwickelung  der  Begr  ffe  und  \  orstel- 
lungeu  mit  sich  ’nri  gt;  dass  dagtve:  in  den  ein¬ 
zelnen  Puncieu,  in  welchen  bejrde  Religionen  und 
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Mythen  im  Verfolg  der  Zeit,  seit  die  Griechen  mit 
■Aegypten  bekannt  wurden  und  die  Aegypter  die 
Griechen  kennen  lernten  ,  sich  genauer  berühren 
und  an  einander  anschliessen  ,  Hellas  zwar  seine 
religiösen  und  mythischen  Ideen  hin  und  wieder 
nach  den  ägyptischen  tiieils  umgebildet  theils  aus 
denselben  bereichert  hat,  die  Aegypter  aber  um¬ 
gekehrt  erst  sehr  spät  unter  der  griechischen  Ober¬ 
herrschaft  eine  theilweise  und  doch  nur  sparsame 
Vermischung  der  ihrigen  mit  den  griechischen  Vor¬ 
stellungen  zugelassen  haben. 

S.  I — XI.  Sammlung  von  hundert  griechischen 
und  semitischen  verglichenen  Stammwörtern ,  und 
S.  XII  —  XVII.  Sammlung  von  fünfzig  griechi¬ 
schen  und  semitischen  verglichenen  Nennwörtern. 
Beyde  mühsam  zusamniengelesene  Verzeichnisse 
werden  Riick.sichts  dessen,  was  der  Verf.  dadurch 
beweisen  will,  den  Forscher,  welchem  eine  aus- 
gebreitetere  Bekanntschaft  mit  den  alten  Sprachen 
zu  Gebote  steht,  schwerlich  befriedigen.  Die  wahre 
Verwandtschaft  alter  Sprachen  und  derselben  Ab¬ 
stammung  von  einander,  muss  der  grammatische 
Bau  und  nicht  das  Lexikon  beweisen  ,  und  in  den 
hier  nach  dem  Alphabet  auf  einander  folgenden 
griechischen  Wörtern  treffen  die  Gleichheiten  und 
Aehnlichkeiten  mit  semitischen  Wörtern  entweder 
sehr  unvollkommen  und  grossentheils  sogar  sehr 
gesucht,  oder,  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  eben 
so  gut  und  theils  weit  genauer  mit  Wörtern  aus 
andern  alten  asiatischen  Sprachen ,  die  nicht  zum 
semitischen  Stamme  gehören.  Rec.  kann  sich  des- 
falls  kiihnlich  auf  das  eigne  Urtheil  jedes  unpar- 
theyischen  Sprachkenners  stützen,  und  übrigens  die 
richtigen  Aufschlüsse  über  das  Phänomen  der  gros¬ 
sem  oder  mindern  lexikalischen  Uebereinkunft  ganz 
verschiedener  Sprachen  als  bekannt  voraussetzen. 
Um  doch  wenigstens  ein  Paar  Beyspiele  ganz,  ver¬ 
unglückter  Vergleichungen  zur  Anschau  zu  stellen : 
wie  Wenige  werden  dem  Vf.  Beyfall  geben?  wenn 
er  ßfirat,  ßrjvüoy  ßivtoj ,  Beischlaf  üben,  aus  dem 
ebiäisrhen  Nla  mit  Sn  coustruirt  in  derselben  Be¬ 
deutung  —  evcj&oj  drangen ,  schlittern ,  schütteln  aus 
dem  aramaischen  ozn  —  iytvvuco  nachforschen ,  un¬ 
tersuchen  aus  an  -  bey rufen  —  vtixiou  necken, 
schelten,  hadern  aus  nio  in  Niph.  und  Hiphil,  oder 
im  Syr.  und  Chald.  —  notig  Knabe,  Kind,  Sohn, 
Tochter  u.  s.  w.  aus  dem  ebräischen  ja  Sohn,  oder 
dessen  i'emimno  ra  Tochter  ableitet.  Ünd  was  soll 
maii  sagen,  wenn  z.  B.  ßvaoog  feine  weisse  Baum¬ 
wolle  und  ebräisch  yia  m  derselben  Bedeutung  auf 
geführt  sind,  um  che  Abstammung  des  Griechischen 
aus  »em  Semitischen  zu  belegen?  Wörter,  welche 
beyde  als  femde  technische  Benennung  aus  dem 
Aegyptischen  entlehnt  sind.  — 

^  ■X.XHI.  Forerinnerungen.  J.  Zweck 
de/  1  heogonie  in  der  von  dem  Hesiodus  erhalte¬ 
nen  kadmei sehen  Urmythe.  II.  Die  Endungen  cog, 
og,  (üi\  co(j  j;g.  tvg,  vg,  tjp,  av,  ijn,  ctg.  rt,  u  und  ig  in 
C\e>l  \7  rni-n  ^:r  ältesten  griechischen  Götter.  In 
oci  V  orerinuerung  I.  nimmt  der  Vf.  an  und  ent¬ 


wickelt  nach  seinen  Ansichten  und  Erklärungen, 
dass  jener  Zweck  die  Aufstellung  eines  vollkommen 
durchgeführten,  tiefsinnigen  Naturphilosophems  über 
die  Entstehung  des  Weltganzen,  oder  einer  Kos- 
mogonie  sey,  verbunden  mit  einer  Darstellung  des 
Beginnens  aller  religiösen,  wissenschaftlichen  und 
sittlichen  Cultur  der  Menschheit,  nebst  der  ersten 
Verbreitung  des  Volks  des  Zeus  auf  der  damals 
bekannten  Erde.  Die  Voi  erinnerurig  II.  stellt  die 
angegebenen  Endungen  der  griechischen  Götter¬ 
namen  als  wesentlich  verschieden  von  den  gleich¬ 
lautenden  grammatischen  Endungen  der  griechi¬ 
schen  Sprache,  und  zwar  als  einsylhige ,  besondere, 
aus  der  Sprache  der  Semiten ,  als  der  ältesten  Prie¬ 
ster  spräche  von  Hellas ,  entlehnte  und  nur  aus  die¬ 
ser  zu  erläuternde  tVorte  auf,  die  eine  Potenz 
ausdräcken  ,  wodurch  das  PV esen  jeder  Gottheit 
als  eine  kosmische  Kraft  oder  Erscheinung  näher 
bezeichnet  werde,  fig  oder  og  soll  jede  kosmische 
Kraft  als  solche  näher  bezeichnen,  und  aus  dem 
semitischen  t1i>  und  fv  Kraft,  Stärke,  Festigkeit , 
Glanz  entstanden  seyn ;  cor  sey  eine  dem  Lichte, 
dem  Flüssigen  oder  dem  Wasser,  dem  Hauch  oder 
der  Luit  besonders  eigentlmmliche  Kraft  oder  Macht, 
entstanden  aus  dem  semitischen  pH  Kraft  oder 
Macht  ,  insbesondere  Zeugungskraft  ;  rtg  bedeute 
die  Feuerkraft ,  entstanden  aus  vuh  Feuer',  wq  zeige 
die  Lichtkraft  an,  entstanden  aus  Tin  Eicht.  Aus 
diesen  vier  Hauptendungen  wird  die  Entstehung 
der  Endungen  tvg,  vg ,  ag,  -i]v,  av  und  theils  durch 
Elision  ,  theils  durch  Contraction  abgeleitet.  Die 
Endungen  a,  ij,  ig,  grösstentheils,  man  könne  sagen 
durchgängig,  nur  den  Namen  der  weiblichen  Gott¬ 
heiten  beygelegt,  weiden  mit  den  semitischen  weib¬ 
lichen  Endungen  n__,  n»,  m__  verglichen,  und  es  wird 
dabey  bemerkt,  dass  die  übrigen  Feminin  -  Endun¬ 
gen  im  Semitischen  n— — ,  n— ,  ni  und  ni  sich  in 
den  griechischen  Götternamen  nicht  erhalten  hätten. 
So  sey  auch  der  männliche  und  weibliche  Sprach- 
artikel  im  Griechischen,  6  und  ?],  aus  dem  Semiti¬ 
schen  entlehnt  ( n  mit  nachfolgendem  Dag.  f.  aus 
mn  und  HTt ) ,  und  die  pronomiua  relativa  üvzog  und 
ccvtt]  seyen  aus  ursprünglichem  zog  und  xr\  entstan¬ 
den,  diese  aber  aus  nt,  nnt,  nt  u.  s.  w.  gebildet. 

S.  XXIV — CXIV.  ist  der  Ilaupltheii  des  Gan¬ 
zen ,  die  Erklärung,  enthalten,  worin  in  der  Er¬ 
läuterung  der  griechischen  Götlernamen  und  ande¬ 
rer  mythischen  Benennungen  aus  dem  Semitischen 
der  Fund  der  eben  angezeigten  Endungs  -  Etymo¬ 
logie  auf  allen  Seiten  wuchert,  aber  auch  zugleich 
überall  nach  des  Rec.  Urtheil  Resultate  gibt,  wel¬ 
che  zuverlässig  dem  grossem  Theil  der  Forscher 
keinen  Beyfall  abgewinnen  werden,  so  spitzfindig 
und  sinnreich  auch  der  Vf.  alles  auszudeuten  ver¬ 
steht.  Einige  Beyspiele  können  Iiiureichen  ,  dem 
Leser  einen  vorläufigen  Begriff  von  der  Manier  des 
Vfs.  zu  geben.  S.  XXX II.  'Jotnuog'  iV’DB'  Japhelh 
oder  Japetos,  von  dem  Slammworle  na-»  geziemend, 
zweckmässig  ,  schicklich  ,  trefflich  ,  schön  seyn , 
folglich  die  Zweckkraft.  Japetos  war  der  Vater 


1767 


1819.  September. 


1768 


des  Prometheus,  des  weisesten  Titanenabkörnmlings, 
d.  i.  das  Streben  nach  dem  Zweck  oder  die  Zvveck- 
kraft  erzeugte  die  Klugheit  und  Weisheit.  S.  XX.XV, 
Boovzrjg  (eigentlich  freylich  ßgovzri)  ttNrnaiywa  Bar- 
oulh  -  es  contr.  ßrontes  (Donner  als  personificirte 
Haupte« scheinung  des  Feuers),  von  dem  Stamm- 
worte  193  brennen ,  entzünden ,  verzehren ,  vernich¬ 
ten,  "39  arbeiten,  bearbeiten,  wirken,  undiru  Feuer, 
folglich:  das  brandwirkende  Feuer ,  das  Enizüri- 
dungsfeucr .  -  .  S.  XL  V 11  f.  Mtdovacc’  nvj-yc  Meds- 
usa,  von  dem  Slammworte  nx3  hadern,  .streiten, 
wovon  nms  Streit,  Hader,  Zqnk,  und  von  nr'9  die 
Gewaltige-,  folglich:  die  hadernde  Gewaltige ,  als 
Persomncation  :  der  gewaltige  l'V olkenkarnpf.  ■  -  • 
negctvg'  1 9-0 -i3  von  dem  Stammw.  tna,  verwandt 
mit  uns,  theilen,  spalten ;  folglich:  die  the.ilende, 
spaltende  Kraft,  als  Personiücation :  die  Zerthei- 
lung  oder  Zersetzung  in  dem  Process  des  Gewit¬ 
ters-  .  .  die  Elektricität .  .  •  S.  EXIL  NuXog' 

Nevilos  contr.  Neilos  (Nil  eine  der  Zeugungen  des 
Okeanos),  von  dem  Stammw.  ’ro  beschmuzen ,  mit 
Koth  verunreinigen,  folglich:  die  mit.  Kvih  ver¬ 
unreinigende  Kraft,  eine  Eigenschaft,  die  von  dem 
alljährlich  das  niedere  Aegypten  mit  Schlamm  über¬ 
ziehenden  Nilfluss  hinreichend  bekannt  ist.  S.  ClI. 
diöwoog  •  rtvaji  oder  twan  Dionysus ,  von  dem 
Stammw.  p*»  oder  p-i  Recht  verschaffen ,  beschüz- 
zen ,  helfen ,  beherrschen ,  richten,  rächen,  strajen, 
vergelten ,  wovon  p-t  der  Richter,  Vertheidiger , 
Beschützer ,  Helfer ;  und  von  m9  Macht,  Stärke, 
insbesondere  von  Gott,  Ps.  78,  4.  i45,  6.  folglich: 
die  Recht  schaffende,  helfende,  richtende ,  beherr¬ 
schende,  strafende  und  vergeltende  Macht-..  Die 
Erklärung,  als  der  HaupUheil  des  Bachs,  beginnt 
übrigens  mit  der  Rubrik  :  Grundbedingung  aller 
Entstehung ,  Chaos.  Hierauf  folgen  der  Reihe  nach 
von  S.  XXV  —  CXIV.  die  fernem  Rubriken:  Ur- 
thätigkeit  oder  Leben ,  yüw.  • —  Lebensgegensatz 
oder  Urträgheit,  zügxugog  —  Befreyung  der  Ur- 
tbätigkeit  oder  des  Lebens,  i'gwg  —  Entstehung  des 
Gestalt-  und  Körperlosen,  c gsßog,  vvg,  uiftrjg .  tpugu 
—  Entstehung  der  Urprincipe  aller  Gestaltung  und 
des  Seyns  überhaupt:  Entstehung  des  Urprincips 
für  alles  Feste  und  in  Raum  und  Zeit  befindliche, 
oder  des  Wärmesloffs  aus  dem  Lebensprincip,  ov- 
gavog ;  Entstehung  des  Urprincips  für  alles  Beweg¬ 
liche,  Flüs  ige,  oder  des  Wasserstoffs  aus  dem  Le¬ 
bensprincip,  ncvTog,  nelayog  —  Hauptkräfte  oder 
Titanen,  erzeugt  von  Gaja  und  Uranos,  xizüveg, 
cjy.euvog ,  xoiog  ,  ugelog ,  tunfzog,  vmglwv,  ft  fug ,  ftsia , 
fzvfipoavvt],  (foißtj,  ztjftvg ,  ge la,  xgovog  —  Unterkräfte, 
die  Kyklopen  und  Hekaloncheiren,  erzeugt  von  Gaja 
und  Uranos  ,  ’xvxlojixeg ,  ßgovzt)g ,  Giegonqg,  ugyrjg , 
xözzog ,  ßgiugevg,  yvy?]g  —  Entstehung  der  Erde  und 
überhaupt  aller  testen  Körper,  ägntj,  üdapag,  zjrrei- 
gog,  p r,dea,  gu&uplyyeg ,  igiwvg ,  ylyuvzeg  ,  piXiou  vvp- 
qou,  aqgod'lzt ;  —  Zeugungen  der  Gaja  mit  Ponlos 
oder  Entstehung  der  Gewässer,  der  Meteore,  der 
Du  liste,  der  Wolken,  des  Donners,  des  Blitzes, 
vf]  ge  cg,  ftuvpag ,  qogxvg,  xijrco ,  igvßh]  —  Zeugungen 


des  Nereus  mit  Doris ,  oder  Erscheinungen  in  den 
grossen  Gewässern  oder  dem  Meere  selbst,  dcogig- 
ngwiio  ,  evygazt]  ,  üpqizgiz?]  ,  guoj  ,  yoiXqvt]  ,  yXuvxrj , 
G.ieio  ,  vivp oftöf]  —  Zeugungen  des  Thaumas  mit 
Elektra,  oder  die  Erschein uugen  der  Meteore  in 
dem  Dunstraume  der  Atmosphäre,  tjiityrg«  Igig , 
ägjTvicu,  uiXXoj,  wxvnirt]  —  Zeugungen  des  Phorkvs 
mit  tveto,  oder  1)  die  Erscheinungen  in  der  Atmo¬ 
sphäre,  als  der  Dunste,  der  Wolken,  des  Blitzes 
uud  des  Donners  ,  ygeueu ,  Tze^gedco  ,  iwco  ,  yogyco , 
fffteivco,  fvgväfo],  /Litdovoct,  negaevg,  ygvoüwg,  nfjyuaog; 
2)  die  vulkanischen  Erscheinungen  nn  Innern  und 
auf  der  Obfei  fläche  der  Erde,  oqig,  zvqüov,  ugftgog, 
yegßegog,  udgt],  ylpougu,  aqiy£,  Xiujv  vepeiuiog  —  Zeu¬ 
gungen  der  Nyx  oder  der  iNaclit,  des  Chaos  Toch¬ 
ter,  pogog ,  mig ,  pcofiog,  ot£vg ,  eirnegldeg,  tcoivui ,  ve'fis - 
aig,  egig ,  bgxog  —  Zeugungen  der  Titanen  oder  der 
einzelnen,  die  erschaffenen  Massen  bannenden, 
Hauptkräfte,  und  zwar  der  Hesiodischen  Ordnung 
nach:  Zeugungen  des  Okeanos,  veilog,  ahyeiog ,  rjgi- 
duvög  Zeugungen  des  Koios,  Ar/rco  ,  äozegux,  exuz>] ; 
Zeugungen  des  Kreios,  äaegeuog,  nodÄag ,  negaejg ; 
Zeugungen  des  Flyperion,  qe'Äiog  oder  iji.iog,  aelf]vi], 
fjcog  ,  Ceq  cgog,  ßugerjg  ,  vozog ,  ozvi  ,  £i]log ,  vlftfj,  y.gu- 
zog ;  Zeugungen  des  Japetos,  clzXctg,  gevoiziog ,  ngo- 
fi>jfteig;  Zeugungen  des  Kronos,  eGzlrj,  df]/xr]Tf]g,  rjgt], 
aiÖovevg ,  noaeiödiv ,  £evg  —  Zeugungen  des  Zeus  1) 
mit  der  prjzig  •  TiuXXug  ccftifff]  mit  ihren  ßeynamen 
und  hierogiyphisctien  Abzeichen;  2)  mit  der  The¬ 
mis:  die  ojgcii  sc.  ivvjfA.lt]  ölxt],  iigtf  t],  die  /uoigai  sc. 
xAcod ei ,  A äyeotg  ,  üzgonog ;  5)  mit  der  ivgvvopt]  die 
yagueg  sc.  ftukeux,  ivipgoGvvt],  äyXcä?] ;  4)  mit  der  De¬ 
meter  die  Tiegoicfoveici  (Proserpiua ) ;  5)  mit  der  Mne- 
mosyne  die  poiaixi  (  Viusen);  b)  mit  der  Ueto  ünoX- 
Xojv ,  ugrepig ;  7)  mit  der  Here  rtßt] ,  ctgrjg,  iiXetftmix, 
ijqouGzog  —  Zeugungen  des  Zeus  mit  den  drey  Halb¬ 
göttinnen,  Maia,  Öemele,  Alkmene,  oder  die  drey 
Oflenbaruugen  des  Mächtigen  und  Höchsten ,  des 
Zeus,  unter  den  Menschen:  i)  erste  Zeugung  oder 
die  Verkündigung,  die  Offenbarung  des  Mächtigen 
und  Höchsten,  des  Zeus,  unter  den  Menschen;  Ge¬ 
hurt  uud  Wirken  des  Götterherolds  Hermeias  auf 
Erden:  geut] ,  igfielug-,  2)  zweyte  Zeugung  oder  die 
erhellende ,  geoffenbarte ,  erhaltende  und  beglük- 
kende  Religion  des  Zeus  selbst;  Gehurt  und  Wir¬ 
ken  des  Bacchus  Dionysos  auf  Erden:  oegeXi],  ftimvt], 
diovvaog  mit  seinen  Beyuamen  und  Prädikaten;  5) 
dritte  Zeugung  oder  die  Verbreitung,  Folge  und 
Wirkung  der  geolfen barten  Religion  des  Zeus  in 
und  durch  seine  Bekenner  ;  Geburt  und  Wirken 
des  Herakles  auf  Erden  :  üXnfirjvr],  tjgay.Xfjg. 

S  CXV.  bis  Ende  folgen  zuletzt  Anmerkungen 
und  Berichtigungen.  Um  bey  den  oben  ausgeho¬ 
benen  etymologischen  Bey  spielen  stehen  zu  blei¬ 
ben,  so  wird  zu  S.  XLVIU-  bemerkt,  dass  durch 
die  ähnliche  Aussprache  des  Nennworts  R  /ter 
auch  Pferd,  in  die  Hieroglyphen  des  Perseus  der 
Begriff  von  Reiter  mit  aufgenommen  sey  ,  weil  er 
zur  Bezeichnung  der  Schnelligkeit  der  Elektricitäl 
ein  treffliches  Bild  gebe. 
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l  -  1  1  .tt™1  r: 

Geschichte. 

Heinrich  der  Löwe ,  Herzog  der  Sachsen  und 
Baiern.  Ein  Biographischer  Versuch  von  Carl 
Wilhelm  Böttiger ,  Doctor  der  Thilos,  und  Privat- 
docent  auf  der  Universität  zu  Leipzig.  Hannover,  in 
der  Hahnschen  HofbuchhancJJung.  1819.  8.  XXII. 
482.  und  Druckfehler-  Verzeichnis. 

Kräftiger  und  fruchtbringender  beginnt  das  Stu¬ 
dium  der  deutschen  Geschichte  sich  wieder  zu  re¬ 
gen.  Während  die  neueste  Zeit  manchen  wackern 
Beschreiber  (für  die  Geschichte  irn  höheren  Sinne 
ist  sie  wohl  noch  nicht  alt  genug)  gefunden  hat, 
lebt  die  Urgeschichte  des  Volkes  und  Landes  in 
Ileissigen  und  geistreichen  Forschungen  auf,  erhellt 
sich  mancher  der  duuklei’en  Puncte  des  Mittelalters 
und  öffnet  sich  die  Aussicht  zu  einer  längst  ge¬ 
wünschten  neuen  kritischen  Gesammtausgabe  der 
Quellen.  Noch  aber  wollen  viele  Materialien  müh¬ 
sam  zusammengetragen  seyu,  ehe  das  deutsche  Volk 
eine  allgemeine,  seiner  würdige,  Geschichte  erhal¬ 
ten  mag.  So  sehr  diese  aber  auch  Bedürfuiss  ist, 
so  entbehrten  wir  wohl  gern  aller  dieser  Forschun¬ 
gen  und  Vorarbeiten,  und  jenes  Meister  Werkes  ei¬ 
ner  künftigen  Zeit,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  die 
Periode,  wo  ein  Volk  sich  mit  seiner  Geschichte 
zu  beschäftigen  anFängt,  mit  der  Zeit  seines  poli¬ 
tischen  Sinkens  zusammen  zu  treffen  pflege.  Doch 
dem  widersprechen  schon  Thueydides,  Livius,  Hu- 
me,  Voltaire,  stärkere  Stimmen  als  Tacilus  und 
Joseplius. 

Auch  der  Verf.  obigen  Werkes  hat  zum  gros¬ 
sen  Baue  an  der  Geschichte  seines  Volkes  ein  Werk¬ 
stück  liefern  wollen,  und  schildert  in  der  Vorrede, 
wie  er  dazu  gekommen.  Die  neueste  Zeit  halte  ihn 
aut  die  ältere  zurückgewiesen ,  und  wenn  es  dem 
denkenden  Le.ser  erfreulich  und  anziehend  seyn 
kann,  zu  erfahren,  wie  Mancher  für  dieses  oder 
jenes  I* ach  gewonnen  wurde,  so  mag  wohl  die  sonst 
so(  gehässige  Periaulologie  in  der  Vorrede  ihre  Ent¬ 
schuldigung  finden.  Zu  verschieden  sind  bis  jetzt 
die  Urtheile  über  diesen  Heros  des  Mittelalters  ge¬ 
wesen,  zu  sehr  ist  in  Beziehung  auf  ihn  aus  Vor¬ 
liebe  oder  Abgunst  die  Grenze  der  historischen 
Wahrheit  überschritten  worden,  als  dass  nicht  das 
Leben  dieses  Mannes  eine  gerechte  und  unparleyi- 
Ztveyter  Land. 


sehe  Darstellung  bedürfte.  Ueberdem  war  eine  aus 
den  Quellen  geschöpfte  Geschichte  Heinrichs  trotz 
mancher  Vorarbeiten,  eigentlich  noch  nicht  vorhan¬ 
den;  ja  man  war  eben  unverkennbar  auf  dem  Wege, 
diesen  Fürsten  zur  Unterlage  der  Grösse  seiuer 
glücklichem  Hohenstaufischen  Gegner  zu  machen. 
Aber  die  Zeiten,  wo  das  Recht  der  Stärke  auch 
das  stärkste  Recht  war,  sollten  wenigstens  in  jener 
Geschichte  aufhören.  Ist  es  auch  wahr,  dass  H. 
erst  durch  seinen  gewaltigen  Fall  am  merkwürdig¬ 
sten  geworden  ist,  so  ist  er  doch  der  treue  Ab¬ 
druck  und  Repräsentant  jener  kräftigen ,  erobe- 
rungslusligen  Zeit.  Aber  diese  allgemeine  Folie  fast 
jedes  damaligen  Ritter-  und  Fürstenlebens  erhält 
von  der  durch  Kreuzzüge  und  Christenbekehrungen 
aufgeregten  Zeit,  von  der  merkwürdigen  Gestal¬ 
tung  der  Hierarchie  und  des  Feudalwesens,  seine 
eigentümliche  Farbe,  die  durch  die  Resultate  aller 
dieser  Bestrebungen  noch  erhöhet  wird.  Vor  allem 
aber  ist  es  die  Opposition  der  Welfen,  deren  Haupt 
er  wurde,  gegen  die  Hohenstaufen  oder  Waiblin¬ 
gen,  und  der  für  ihn  so  unglückliche  Ausgang  die¬ 
ser  Opposition,  was  ihn  in  der  deutschen  Geschichte 
des  MitteLliers  so  hoch  gestellt  hat  und  stellen 
musste.  Und  doch  war  mit  seinem  Falle  nur  ein 
Act  —  nicht  der  erste  und  nicht  der  letzle  —  des 
grossen  Trauerspiels  zu  Ende,  andere  Streiter,  an¬ 
dere  Interessen,  selbst  andere  Schauplätze  kamen 
nach  uud  nach  zum  Vorschein,  so  dass  mau  zu¬ 
letzt  in  dem  einmal  hergebrachten  Parteynamen 
weder  die  alten  Urheber  noch  die  alten  Ursachen 
des  Kau  pfes  mehr  erkennen  konnte. 

Eine  Einleitung  (S.  1 — 54.)  sucht  die  Wurzeln 
des  alt -ehrwürdigen  Weifenstammes  in  Deutsch¬ 
land  und  Italien,  und  den  Ursprung  des  Kampfes 
mit  den  Saliern  und  Waiblingen  auf,  und  gibt  gleich¬ 
sam  eine  Schilderung  der  Scene ,  auf  welcher  der 
Heid  selbst  mit  allen  seinen  Leidenschaften  und 
Planen ,  Fehlern  und  Tugenden ,  seinem  Glücke 
und  Unglücke  auftritt. —  Die  Periode  seiner  wach¬ 
senden  Macht  (kaum  das  Erbland  hatte  man  dem 
Vater  gelassen,  als  er  eines  bedenklichen  schnellen 
Todes  starb)  geht  bis  zur  Wiedererwerbung  Baierns, 
oder  von  1129 —  j  1 56.  Das  Glück  hatte  viel  gut 
zu  machen,  und  hat  auch  dem  Knabeju  und  Jüng¬ 
linge  gelächelt.  Dje  Rettung  des  väterlichen  Erbes 
und  Sachsens  durch  die  Slaatsheyralh  der  Mutter 
Gertrud  —  eiu  Meisterstück  Hohenstaufischer  Po¬ 
litik  —  seiue  Verhältnisse  zu  Holstein  und  den 
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Ostseeslaven  ,  der  Krieg  Welfs  mit  dem  Oester¬ 
reicher,  der  Kreuzzug  gegen  die  Slaven ,  die  Ver¬ 
mähl  nng  mit  der  Zähringischen  Clementia  ,  der 
Kampf  mit  den  Priesterfursleu  seines  nördlichen 
Herzogthums,  kaum  beschwichtiget  durch  die  merk¬ 
würdige  Investitururkunde,  die  Errichtung  und  Do¬ 
tation  der  Siavischen  ßisthiimer,  die  Tbronerhe- 
bung  des  Schwäbischen  Friedrich  und  Heinrichs 
kräftige  I  heilnahme  an  dessen  Römerzuge,  so  wie 
seine  Restitution  ini  Herzogtliume  Baiein  ,  sind 
die  Hauptgegenstände  des  eisten  Buches  (S.  55 — 
169.).  —  Die  Periode  seiner  Grösse  und  Macht 
11.56 — 1 1 79. ,  die  Händel  mit  Dänemark  ,  Holstein, 
seine  Thätigkeit  im  Slaveulande  und  Baiern  ,  die 
Theilnahme  an  einem  zweyten  Zuge  nach  Italien 
und  sein  Vei halten  bey  dem  Kirchenschisma,  seine 
Vermählung  mit  der  Englischen  Mathildis  $  der  nord¬ 
deutsche  Bund  gegen  ihn  (1166.  und  getrennt  1168.)) 
die  dem  Herzoge  vom  Kaiser  entzogene  Erbschaft 
Welfs  ,  Heinrichs  Pilgerzug  ins  gelohte  Land  — 
eine  anziehende  Episode  —  die  Weigerung  Hein¬ 
richs  an  Friedrichs  Züchtigung  des  Lombardenbun- 
des  Theil  zu  nehmen  ,  und  die  verhängnisvolle 
Stunde  zu  Partenkirch  —  der  Culmiuationspunct 
seiner  politischen  Grösse  —  des  Kaisers  Zorn  auf 
ihn,  der  seinen  Feinden  zur  Basis  einer  furchtba¬ 
ren  Veibindung  gegen  ihn  diente,  welcher  er  nur 
anfangs  noch  glücklich  widersteht,  sind  die  Haupt¬ 
momente  des  2ten  Buches  (S.  170  —  54 1.).  Endlich 
schiideit  das  dritte  uud  letzte  von  1180 — 1190.  (S. 
542  —  46c.)  den  Fall  des  unglücklichen  Fürsten, 
seine  Aechtung,  sein  zweymaliges  Exil,  seine  Pil¬ 
gerreise  nach  Compostelia  in  Spanien,  sein  trauri¬ 
ges  Verhältnis  zu  Kaiser  Heinrich  VI.  und  die  letz¬ 
ten  Jahre  stiller  Zurückgezogenheit  in  seinem  ihm 
vor  allen  lieben  Braunschweig,  wo  er  auch  am 
6.  August  1195.  nach  langem  Sturme  eine  ruhige 
Stunde  zum  Sterben  fand.  Die  erste  ßeylage  (denn 
die  Quellen  selbst  sind  in  den  Noten  unter  dem 
Texte  citirt,  gewürdigt  und  in  einigen  Fällen  exc,er- 
pii’t)  betrifft  die  merkwürdige  Investitururkundö , 
die  H.  von  Friedrich  seinem  Kaiser  erhielt  (S.  46i 
—  46‘2.)  —  die  zweyte  Beylage  eine  Zusammenstel¬ 
lung  der  Welfischeu  Besitzungen  1)  in  Italien,  2) 
im  südlichen  ,  5)  im  nördlichen  Deutschland  und 
Slavien.  Sie  musste  der  Natur  der  Sache  nach  ein 
ziemlich  lückenvoller  und  noch  grosser  Berichti¬ 
gungen  bedürftiger  Versuch  bleiben  (S.  462  —  482.). 

Aber  auch  das  Ganze  hat  derVerf.  nur  einen 
Versuch,  genannt,  theils  als  erste  grössere  histori¬ 
sche  Arbeit  überhaupt,  theils  auch  weil  er  wirk¬ 
lich  damit  einen  Versuch  machen  wollte,  nicht  blos 
dem  Gelehrten  vom  Fache,  sondern  auch  dem  ge¬ 
bildeten  Leser  überhaupt  etwas  zu  geben,  was  für 
LIerz  und  Verstand  gleich  sehr  berechnet  wäre, 
und  dadurch  einer  eben  so  wichtigen  als  schwieri¬ 
gen  Gattung  der  historischen  Darstellungen  bey  der 
gebildeten  Welt  eine  freundlichere  Aufnahme  zu 
verseil allen.  Die  Druckfehler,  die  indess  meistens 
angezeigt  sind ,  entschuldiget  die  Entfernung  des 


ptember. 

Druckortes,  dessen  berühmteste  Buchhandlung  nichts 
ve^ä  mt  hat,  das  Buch  in  einer  würdigen  Form 
erscheinen  zu  lassen. 


Neueste  Zeitgeschichte. 

Sophronizon,  oder  unparteyische  freymüthige  Bey- 
trcige  zur  neuern  Geschichte ,  Gesetzgebung  und 
Statistik  der  Staaten  und  Kirchen.  Herausge— 
geben  von  Dr.  Heinr.  Eberhard  Paulus ,  Gro*sh 
Badenschen  Geh.  Kirchenr.  u.  Prof,  der  Theol.  u.  Philos. 
zu  Heidelberg.  Erstes  und  zweyles  Heft.  Frank¬ 
furt  a.  Main,  bey  d.  Gehr.  Wilmaus.  1819. 

Der  Sinn  für  Politik,  für  Wohl  und  Weh  des 
öffentlichen  Lebens  ist  unter  den  Deutschen,  trügt 
den  Receusenten  seine  Erfahrung  und  Beobachtung 
nicht,  keineswegs  so  gross,  wie  es  wohl  zu  wün¬ 
schen  wäie.  Zwar  hat  er  sich  seit  der  furchtbaren 
Katastrophe  i8i5.  ungemein  geregt  ;  zwar  ist  er 
durch  das,  was  sich  aus  Baierns.  Wurtembergs, 
Badeus  Landtagsverhaudiungeo  a  heu  hess  ,  in 
stetem  Zuuehmen  begriffen,  aber  u  dem  Antheil, 
den  Englands  und  Frankreichs  Bewohner  an  der 
Slaatsmasch  ine  nehmen  ,  ist  er  noch  lange  nicht 
zu  vergleichen  ,  und  als  einen  Beweis  führt  Rec. 
nur  den  lauen  Empfang  an,  den  die  gediegensten 
Tage- und  Zeitschriften  fanden,  wenn  sie  nicht  zu¬ 
gleich  als  gewöhnliches  Zeitungsblatt  niedrige)-  Neuig- 
keitskrämerey  huldigten.  Die  mehresten  derselben 
mussten,  aus  diesem  Grunde,  früher  oder  später, 
aus  Mangel  an  Absatz  eingehen.  Es  wäre  sehr  zu 
bedauern,  wenn  diese  neue  Zeitschrift  gleiches  Ge¬ 
schick  hallen  sollte.  Ohne  grosse,  prahlerische  An¬ 
kündigungen  tritt  sie  auf,  gleich  durch  ihr  Begin¬ 
nen  zu  zeigen,  was  von  ihr  zu  erwarten  stellt,  und 
bleibt  sie  diesem  Aniang  treu,  so  wäre  es  ein  trauri¬ 
ger  Beweis  für  Rec.  oben  geäusserte  Meinung  mehr. 
Der  Herausgeber  hat  hierbey  den  Zweck  :  Alles 
Hecht  auf  Pflicht  zurück  zu  führen,  Notizen  über 
die  Zeitverhäl tnisse  zu  sammeln ,  Vorschläge  zu 
geben,  wie  es  besser  werden  könnte ,  wobey  er  hef¬ 
tiges  Einreissen  des  alten  Baues,  sehr  weise,  am 
wenigsten  gefördert  wissen  will,  indem  „hier  nicht 
mit  Steinen,  sondern  mit  fühlenden  Menschen “  Ver¬ 
änderungen  Vorgehen.  Seinen  Mitarbeitern  macht 
der  Herausg.  nur  da,  sich  ihm  zu  nennen  ,  zur 
Pflicht,  wo  aus  der  Persönlichkeit  die  Wahrheit 
der  Thatsache  hervorgehen  kann,  übrigens  wünscht 
er  Kürze  und  Räsonnement  mit  Thatsachen  ver¬ 
bunden. 

Was  die  einzelnen  Aufsätze  anbelangt,  so  sind 
die  meisten  äusserst  anziehend ,  neu,  wichtig.  Der 
erste  bandelt  die  wahre  Stellung  der  Monarchie 
ab.  Einer  soll  für  alle,  aber  darum  auch  sollen 
alle  für  einen  wirken.  Je  mehr  Menschen  gleiche 
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Macht  haben,  desto  mehr  Leidenschaft.  Darum  sey 
die  Gesetzgebung  ständisch ;  die  Verwaltung  einem 
vertraut;  die  Regierung  sey  nie  Herrschaft ,  son¬ 
dern  Aufsicht  der  Pflichterfüllung  aller,  es  heisse 
nun  der  Regent  König  oder  Präsident  (in  Republi¬ 
ken).  Der  Ilte  bis  IVte  Aufsatz  gibt  die  anziehen¬ 
den  Actenstücke  des  Ritters  (von  der  Ehrenlegion) 
Jacobi ,  der  i8i3.  Napoleon  zeigte,  wie  der  Satz: 
alle  für  einen,  auch  zu  dem:  alle  gegen  einen  wer¬ 
den  könne.  Er  liess  ihm  durch  den  Minister  Darü 
in  Dresden  ein  Memoire  übergeben,  worin  er  ihn 
als  Mitglied  des  gesetzgebenden  Körpers  beschwor, 
der  Welt  und  Frankreich  den  Frieden  zu  schen¬ 
ken.  Er  sah  und  sprach  den  Kaiser  am  5.  Dec. , 
machte  ihn  persönlich  auf  das  Elend  der  Rhein¬ 
provinzen  und  Belgiens  aufmerksam ,  und  erhielt 
zur  Antwort,  dass  Klagen  und  Jeremjaden  nutzlos 
seyen ;  Schlagen  und  Kämpfen  seyen  jetzt  allein 
nöthig.u  Er  hatte  inzwischen  sein  Memoire  in  Ab¬ 
schrift  auch  dem  Erzkanzler,  dem  Elz, Schatzmei¬ 
ster  zugestellt,  dem  König  Joseph  in  ähnlichem  Gei¬ 
ste  Vorstellungen  gemacht  ,  als  die  Verbündeten 
schon  auf  Paris  losdrangen,  und  war  der  erste,* der, 
als  Napoleons  Sturz  vom  Senat  (angeblich)  decre- 
tii't  war,  dem  gesetzgebenden  Körper  das  Bey  spiel 
gab,  ihm  den  Gehorsam  aufzukündigen ,  indem  er 
öffentlich  jetzt  alle  seine  gethanen  Schritte  vor¬ 
legte.  Im  Vten  findet  man  ein  schreckliches  Bey- 
spiel  vou  Cabinetsjustiz ,  die  sonst  so  häufig  ein- 
griff.  Die  zur  Sprache  zu  bringen  ist  Pflicht.  Die 
Furcht  ,  so  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  der 
Menschheit  als  Tyrann  zu  erscheinen,  kann  allein 
manchen  kleinen  Tyrannen  abhalten,  ohne  Gesetz 
und  Urtheil  seiner  Laune  und  dem  Verdachte  zu 
fröhnen.  Der  Oberst  von  Rieger  war  der  Günst¬ 
ling  des  Herzogs  Carls  von  Wüi  temberg,  und  ein 
eben  so  thätiger  als  rechtlicher  Mann,  als  ein  Feind 
von  ihm,  der  Kammerjunker  Montmartin,  seine 
Hand  nach  äffen  und  in  eiuem  Briefe  unter  seinem 
Namen  1762.  die  Preussen  einladen  liess,  nach  Wür- 
temberg  vorzudivingen.  Der  Herzog  liess  dem  Un¬ 
schuldigen  unvei  hört  auf  der  Parade  die  Uniform 
ausziehen .  den  Degen  zerbrechen,  ihn  in  einen  Wa¬ 
gen  werfen,  erst  nach  dem  Hochgericht,  dann  auf 
die  Festung  in  ein  scheussliches  unterirdisches  Ge¬ 
mach  bringen  und  vier  Jahre  so  faulen,  wo  er  dann, 
mehr  einem  verwilderten  Thiei  e  als  Menschen  gleich, 
aus  übergrosser  Gnade  ausser  Landes  geschafft  ward. 
Der  Herzog  suchte  es  später  wieder  gut  zu  machen, 
als  der  Betrug  klar  war,  er  rief  Biegern  zurück, 
gab  ihm  äussere  Ehre  und  Würde  wieder,  konnte 
er  aber  wohl  erlittenes  Elend  ganz  vergüten  ?  — 
Der  VTte  Aufsatz  handelt  von  den  Maximen  und 
Ursachen,  die  zu  solcher  Cabinetsjustiz  verleiten. 
Verhauen  gegen  fremde  Abenteurer  und  die  unbe¬ 
schränkte  Gewalt  werden  hier  vornämlich  aufge- 
führt.  Der  Fürst  soll  daher  nur  Oberaufsicht  über 
all»-  Gewalt  im  Staate  führen.  Ihm  zur  Seite  steht 
Aufsatz  VII:  Alle  Rechte  aus  Pflichten  und  für 


1  Pflichten.  Es  sey  nöthig,  meint  der  Vf.  des  Auf¬ 
satzes,  darüber  zu  sprechen,  weif  in  unserer  Zeit 
„unter  den  Vornehmen  über  Religion  und  Glauben 
viel  äusserer  Umtrieb,  aber  wenig  Anwendung  be¬ 
merkbar  ist/*  lm  Vllllen  Aufsatze  wird  die  Frage 
mit  ja  beantwortet  :  ob  es  nicht  noch  Zeit  seyn 
sollte ,  den  aus  der  Zweyheit  der  Kammern  in 
Ständeversammlungen  entstehenden  Uebeln  zuvor - 
zukommen.  Die  adlige  Kammer,  wo  sie  als  Cor¬ 
poration  steht,  wird  sich  immer  zur  Regierung  hal¬ 
ten,  wo  diese  den  Volkswünschen  entgegen  ist,  und 
der  Regierung  selbst  im  VV ege  mit  ihrem  Nein  ste¬ 
hen  ,  wenn  die  Regierung  mit  dem  Volke  über  Et¬ 
was  Eins  ist,  was  dem  Adel  nachtheilig  scheint. 
Englands  Pairkammer  entscheidet  dagegen  nicht, 
weif  der  englische  Pair  keine  Adelsrechte  hat,  wie 
der  deutsche  Edelmann.  Zwey  müssen  seyn,  Stände 
und  Regent,  aber  nicht  darf  ein  dritter  zwischen 
beydeu  eingeschoben  seyn ,  der  ihnen  durch  sein 
Nein  hinderlich  ,  durch  sein  Ja  dem  Vertretenen 
eine  Bürde  wird.  Steins  Ideen  zu  einer  Volksreprä¬ 
sentation  in  Preussen,  die  er  am  a4.  Nov.  1806.  (?) 
an  die  obersten  Behörden  erlassen  haben  soll,  und 
die  1807.  am  Rhein  durch  mehrere  Blätter  verbrei¬ 
tet  wurden,  sind  eine  ungemein  schätzbare  Zugabe. 
Hieran  schliesst  sich  (IX)  eine  Beschreibung  des 
katholischen  Kirchenwesens  in  TVürtemberg.  Ein 
Auszug  der  1818.  erschienenen  kleinen  Schrift:  Die 
katholische  '  Kirche  TP ürternbergs.  Kein  protestan¬ 
tisches  Land  hat  —  dies  geht  hier  hervor  —  so 
viel  für  seine  katholischen  Bürger  getlian,  als  Wür- 
temberg.  —  Der  Xte  Aufsatz  enthält  die  Spur  ei¬ 
nes  Attentats,  TVürtember gs  Landesverfassung  und 
Kirchenwesen  1737.  gewaltsam  umzuändern,  iin 
XI*.  sind  Data  zur  statistischen  Einsicht  in  TViir- 
tembergs  Finanzen.  Für  jeden  Kopf  betrug  die 
Steuersumme  im  J.  1812.  7  Fl.  5o  Kr.  Der  ganze 
Aufsatz  ist  äusserst  Jesenswerth  ;  besonders  auch 
alles,  was  über  die  seichte  Art  gesagt,  ist,  mit  der 
man  jetzt  die  Grösse  der  Abgaben  durch  die  Be¬ 
rechnung  auf  die  Köpfezahl  gegründet  vej'stecken 
will.  Auf  einen  Hausvater  fallen  ja  die  Köpfe  der 
Kinder,  der  Dienstboten,  selbst  grösstentheils  der 
Tagelöhner  ,  und  so  ist  das  Abgabewesen  dann 
schrecklich  ,  während  es  leidlich  scheint ,  wenn 
man  mit  Köpfen  spielt.  Xfl.  Eine  Ode  an  das  Va¬ 
terland.  Man  vveiss  nur  nicht  recht,  wie  sie  sich 
hier  hinein  verirrte,  denn  XIII.  ist  schon  wieder 
ein  statistischer  Aufsalz  über  YY  ürtemberg  insbe- 
sondei’e,  und  Deutschland  überhaupt,  mit  der  Ue- 
berschrift .*  TT  ie  war  es?  TP ie  könnte  und  sollte 
es  besser  werden  ?  Die  Antwort  darauf  ist  nicht 
mit  Worten  gegeben.  Die  angeführten  Data  aber 
zeigen,  dass  es  nicht  so  bleiben  darf,  wie  es  war. 
Durch  erhöhte  Grundsteuern  hat  Würtemberg  allein 
ein  Viertel  des  ganzen  Nalionaicapitals  verloren, 
das  in  seinem  Grund  und  Boden  steckt.  XIV.  Ent¬ 
hält  Statistische  und  Kirchenhistorische  Notizen 
über  den  Zustand  der  18,000  TV aldenser  in  Pie- 
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monbj  vom  Pfarrer  Bert.  Die  Veranlassung  dazu 
gaben  die  Anfragen,  welche  die  protestantische  Ge¬ 
sellschaft  Londons  i8i5.  ergehen  liess.  Eine  kurze 
Skizze  aller  erduldeten  Mühseligkeiten  und  Leiden 
in  früherer  Zeit  macht  die  Einleitung  dazu.  Unter 
Napoleon  genossen  sie  vollkommene  lleligionsfrey- 
heit  und  gleiche  liechte  mit  allen  Franzosen.  Nach 
seinem  Sturze  erwachte  sogleich  die  Furcht  vor 
dem ,  was  sie  früher  erduldet  hatten.  Sie  schick¬ 
ten  sogleich  nach  Genua  eine  Deputation  an  den 
Lord  Ben  link,  um  seine  Vermittlung  nachzusuchen, 
die  er  ihnen  zusicherte.  Allein  dessen  ungeachtet 
verloren  sie  unter  dem  neuen  Herrscher  sogleich 
ihre  Hauptkirche,  ihr  Hecht,  Gemeinderichter  aus 
ihrer  Religion  zu  haben,  die  Gelullte  ihrer  Priester 
blieben  aus.  Englands  Almosen  musste  die  letztem 
fast  allein  erhalten,  und  in  Turin  betrachtet  man 
sie  alle  18,000  mit  misstrauischen  Augen.  Sie  dür¬ 
fen  weder  Arzt  noch  Advocat  von  ihrem  Bekennt- 
niss  haben ,  und  keiner  von  ihnen  kann  Ofhcier 
werden  1  So  handelt  die  alte  Kirche.  Denn  der 
König  von  Sardinien  selbst  will  es  nicht,  und  hat 
sein  Missfallen  über  diese  Schritte  deutlich  ausge¬ 
sprochen  ,  den  Pfarrern  ihre  Gehalte  wieder  ange¬ 
wiesen,  und  dem  preussischen  und  englischen  Ge¬ 
sandten,  deren  Verwendung  sie  nachsuchten,  die 
besten  Versicherungen  gegeben.  XV.  erörtert  die 
Tendenz  eines  Hirtenbriefs  vom  Dotncapitel  zu 
Strasburg.  Er  beschäftigt  sich  mit  der  Vortreff¬ 
lichkeit  der  katholischen  Religion  ,  in  sofern  sie 
durch  Kirche ,  Kirchenoberhaupt ,  Kirchenanstal¬ 
ten  hervorgeht,  und  hat  zum  Hauptgegenstande  das 
Verbot  des  Fleischessens  in  den  Fasten  ,  warnt 
vor  Versuchungen ,  die  den  Glauben  erschüttern 
konnten  (mit  Bezug  auf  das  R.eformat.  Jubil.  j  3 1 7-) 
schildert  Toleranz  als  strafwürdige  Gleichgültig¬ 
keit ,  schreibt  der  katholischen  Religion  allein  „Glau¬ 
ben,  Gott  und  Taufe“  zu  (1!)  und  macht  aus  dem 
Bibellesen  das  heilloseste  Vergehen  ,  wenn  es  nicht 
mit  Erlaubniss  der  Kirche  geschieht.  Die  Bulle 
des  Papstes  Pius  VII.  gegen  die  Bibelgesellschaften 
ist  mit  als  Anhang  hier  abgedruckt,  und  zugleich 
geschichtlich  dargethan,  dass  sie  in  Polen  gar  nichts 
gewirkt  hat.,  sey  es  nun,  dass  der  dortige  Primas, 
an  den  <!ie  Bulle  erging ,  nichts  hindern  konnte, 
oder  nicht  hindern  wollte. 

Ein  so  mannigfaltiger  Stoff,  wie  sich  hier  dem 
Freunde  der  Geschichte,  dem  Beobachter  der  Zeit 
anbietet,  wird  diesem  Magaziue  gewiss  um  so  mehr 
Theilnehmer  erwerben,  je  ruhiger  und  gehaltener, 
je  leidenschaftsloser  der  Ton  in  allen  Aufsätzen  ist. 
Zum  wenigsten  wäre  es  zu  bedauern  ,  wenn  aus 
Mangel  au  Absatz  Pierausgeber  und  Verleger  den 
Math  verlören  auf  der  betretenen  Bahn  fortzu¬ 
schreiten.  Davor  bewahre  sie  der  Sinn  fürs  öffent¬ 
liche  Leben  ,  den  wir  allen  Deutschen  immer  mehr 
und  mehr  wünschen ! 


Kurze  Anzeige. 

Einladung  zur  Öffentlichen  Prüfung,  welche  in  dem 
berlinisch  -  kölnischen  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  und  in  der  kölnischen  Schule  veranstal¬ 
tet  wird,  nebst  einem  Versuch  über  die  Gem¬ 
men  der  Alten  mit  dem  Abraxas  -  Bilde .  5tes 
Stück.  Von  dem  Director  Joh.  Joach.  Bell  er¬ 
mann,  Doctor  der  Theologie  u.  Consistorialratli.  Ge¬ 
druckt  bey  Dieterici.  1819.  81  S.  8- 

Mit  diesem  dritten  Programm  fährt  der  ge¬ 
lehrte  V  erf.  in  seiner  aus  den  zwey  vorhergehen¬ 
den  Programmen  schon  bekannten  Arbeit  über  die 
Abraxas  -  Gemmen  fort ,  und  liefert  den  Alter¬ 
thumsforschern  ein  Geschenk  von  entschiedenem 
litlerarischen  Werthe  iu  die  Hände,  welches  um 
so  verdienstlicher  und  schätzbarer  ist ,  als  es  das , 
was  über  diesen  Gegenstand  zerstreut,  in  mehreren 
Werken  aufzusuchen  war,  in  eine  systematische 
Uebersicht  zusammenbringt.  Das  dritte  Stück  ent¬ 
hält  S.  5.  bis  4 7.  in  vier  Abschnitten  1)  die  Fort¬ 
setzung  der  Versuche,  Gemmen  zu  beschreiben  und 
zu  erklären,  Nr.  29  —  5-2.  2)  Bemerkungen  über 

die  gnostische  Geisterlehre,  und  ein  Verzeichniss 
der  Aeonen  -  Namen ,  die  sich  anf  den  Gemmen 
und  anderswo  finden.  5)  Erläuterung  der  hierher 
gehörigen  Namen  Kaulakau,  Prunicos,  Jaldaboth, 
Achamoth  ,  Armagil ,  Barbelo.  4)  Berichtigende 
und  vervollständigende  Zusätze  zu  den  beyden  vor¬ 
hergehenden  Programmen.  Dass  man  dem  Verf. 
in  seinen  Ansichten  und  Erläuterungen  heyzustim¬ 
men  hier  und  da  nicht  geneigt  seyn  wird;  dass  er 
so  manche  Lücke  auszufülleu  nicht  im  Stande  ge¬ 
wesen  ist ;  dass  er  besonders  iu  der  Entzifferung 
der  Inschriften  der  Gemmen  nicht  immer  glück¬ 
lich  ist,  wie  z.  B.  S.  8.  dieses  dritten  Programms, 
wo  er  das  letzte  Wort  der  Aufschrift  einer  Gem¬ 
me  durch  mein  Gott  entzilfert,  worin  Recens. 
vielmehr  das  koptische  'Wort  INHI  veni  mihi , 
adsis  mihi,  erkennt,  kann  dem  Werthe  der  Ar¬ 
beit  billigerweise  keinen  Eintrag  tliun.  Im  vierten 
Abschnitt  kömmt  der  Verf.  noch  einmal  auf  die 
Erklärung  des  Wortes  yJbraxas  zurück.  Nach 
allem,  was  er  nun  hierüber  beygebrachl  hat,  hat 
er  doch  einen  Versuch,  das  Wort  aus  der  ägypti¬ 
schen  Sprache  zu  erläutern  ,  vergessen ,  der  ihm 
schon  im  ersten  Programm  nicht  hätte  entgehen 
müssen ,  die  Auflösung  nämlich,  welche  /V ahl  schon 
180 5.  in  dem  ersten  Bande  der  Erdbeschreibung 
von  Ostindien  S.  56g.  in  der  Note  gegeben  hat. 
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Maas-  und  Ge wichts künde. 

Ueber  allgemeines  Maas  und  Gewicht ,  aus  den 
Forderungen  der  Natur ,  des  Handels ,  der  Po- 
lizey  und  der  gegenwärtig  noch  üblichen  Maase 
und  Gewichte  abgeleitet .  Mit  Vorschlägen  zu 
mittleren  Maasen  und  Gewichten  ,  und  zu  Münzen 
in  leichtfasslichen  Verhältnissen  mit  den  me¬ 
trischen  ,  unter  vorzüglicher  Rücksicht  und  An¬ 
wendung  auf  rheinische  Lande.  V on  M.  Friedr. 

TVild ,  grossherz.  Bad.  Hofrath,  beauftragt  mit  der  Un¬ 
tersuchung  des  Maas  Wesens  in  den  badischen  Provinzen; 
der  Vaterland.  Gesellseh.  der  Aerzte  und  Naturforscher 
Schwabens  etc.  corresp.  Mitgl.  In  2  Tlieilen.  gr.  8. 

Erster  Thetl  (nebst  XV  S.  Vorr.  3o4  S.)  Mit 
1  Titelkupf.  und  der  Abbild,  des  vorgeschlage¬ 
nen  Fussmaases  in  natiiil.  Grösse,  nebst  5  Maas¬ 
systemtabellen.  Zweyter  Theil  (nebst  XL VIII  S. 
Vorr.  272  S.)  mit  1  Titelkupf.  3  Maassystem  -  u. 
XIV  Vei'wandlungstabellen.  Carlsruhe ,  im  Verlag 
der  Miillerschen  ßuchhandl.  i8i5.  (Preis  der  2 
Thle.  5  Rthlr. ) 

W  as  das  vorliegende  Buch  im  Allgemeinen  er¬ 
warten  lasse,  zeigt  dessen  ausführlicher  Titel.  Um 
die  Verschiedenheit  beyder  Tiieile  des  Buches  nä¬ 
her  zu  charakterisiren,  kaun  man  sagen,  dass  sich 
der  erste  The  1  zum  zvveyteu  verhalte,  wie  die 
Theorie  zur  Praxis.  Der  erste  Theil  ist  nämlich 
besonders  der  Untersuchung  der  jNatur  der  Maase 
und  Gewichte  überhaupt  gewidmet,  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  das  Geschichtliche  derselben  und  mit 
eingestreuten ,  aul  Erfahrung  gebauten  Reilexionen. 
Durch  jene  Untersuchung  und  durch  die  Kenntniss 
der  üblichen  Maase  und  Gewichte  sucht  Hr.  PVild 
die  Güte  seiuer  Vorschläge  zu  neuen  Massen  und 
Gewichten  zu  begründen.  Die'  Realisirung  dieser 
Vorschläge  schien  damals,  als  sie  Hr.  kV.  machte, 
(der  erste  Theil  erschien  im  J.  1809.  der  2te  1810) 
ganz  besonders  durch  das  Bestehen  des  Rheinbundes 
begünstigt  zu  werden.  Allein  abgesehen  vou  der 
Realisirung  oder  Nichtrealisirung  der  fraglichen 
"Vorschläge  wird  diese  Schrift  des  Hin.  kV.  immer 
gewissennassen  klassisch  bleiben ,  indem  ein  jeder, 

Zweyter  Land. 


der  Aehnliches  unternehmen  soll  und  will,  aus  ihr 
lernen  kann,  wie  er  unter  den  gegebenen  Verhält¬ 
nissen  vernünftiger  Weise  zu  Werke  zu  gehen 
habe.  Uebrigens  dürfte  das  Buch  längst  in  den 
Händen  derjenigen  seyn,  welche  dieser  Gegenstand 
’  besonders  interessirt.  Es  wird  daher  genügen,  wenn 
Rec.  den  Inhalt  des  Ruches  so  kurz ,  als  möglich, 
angibt. 

Erster  Theil.  In  der  Einleitung  verbreitet  sich 
der  Hr.  Verf.  über  den  Begriff  vom  Maase,  über 
die  Eiutheilung,  Verschiedenheit  der  Maase,  und 
über  die  Noth Wendigkeit  ihrer  Vereinfachung. 

Der  erste  Abschnitt  „  metrisches  System  und 
Grundsätze  zu  Maasen“  enthält  nebst  einer  Tafel 
der  neu- französischen  Maase  und  Gewichte  die 
Erklärung  dieses  und  des  Schweizerischen,  1801 
decrelirien,  aber  unausgeführt  gebliebenen,  Maas¬ 
systems  mit  dem  Ursprünge,  der  Aussprache  etc. 
der  metrischen  Notnenclatur.  Hierbey  wird  das 
Merkwürdigste  aus  der  Geschichte  der  vorge¬ 
schlagenen  Maassysteme  angeführt;  die  Vorzüge 
des  metrischen  Systems  werden  gut  erörtert,  und 
die  der  Einführung  eines  neuen  Maas-  und  Ge¬ 
wichtssystems  entgegenstehenden  Hindernisse  rich¬ 
tig  erwogen. 

iVls  Resultat  dieser  Untersuchung  stellt  der  Hr. 
Verf.  folgende,  bey  jedem  Vorschläge  zur  Entwer¬ 
tung  und  Aufstellung  eines  neuen  Maassystems  in 
einem  bestimmten  Staate  zu  berücksichtigende, 
Grundsätze  auf :  1)  Die  neuen  Maase  sind  so  an¬ 
zunehmen  ,  dass  sie  sich  von  den  bisherigen  nicht 
viel  entfernen,  oder  wo  möglich  das  Mittel  zwischen 
ihren  Abweichungen  unter  sich  halten  ;  —  2)  für 
diese  neuen  Maase  sind  die  alten  Maasbenennungen 
heyzubehalten  ,  in  so  ferne  sie  dem  damit  verbun¬ 
denen  Begriffe  von  der  Grösse  nicht  zu  sehr  oder 
gerade  widersprechen;  —  5)  die  Haupteinheiten  sind 
aus  dem  französ.  Maassysteme  so  zu  nehmen ,  dass 
sie  mit  den  Einheiten  des  letztem  im  einfachen, 
leicht  zu  fassenden,  Verhältnisse  stellen;  —  4)  die 
zugeordneten  Einheiten  sind  nach  dem  Decimai- 
system  einzurichten ,  so  weit  es  nur  immer  der  obige 
erste  Grundsatz  zulassen  mag.  Gegen  diese  Grund¬ 
sät  /.e  lasst  sich  nichts  vom  Belange  ein  wenden ;  ihre 
Befolgung  sichert  den  neuen  Maasen  die  Un Verän¬ 
derlichkeit  mit  der  Verständlichkeit  und  dem  leich¬ 
ten  Eingänge,  ferner  die  Leichtigkeit  der  Rechnung 
und  den  bequemen  Gebrauch  d<  r  M  ase.  Unsere 
Leser  sehen  zugleich,  dass  sich  Hr.  W. durchdiese, 
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im  ersten  Abschnitte  angesteilten  Untersuchungen 
und  die  aus  ihnen  abgeleiteten'  Grundsätze,  den 
Weg  bahnen  wollte  zu  seinen  zweckmässigen  Vor¬ 
schlägen  hinsichtlich  der  in  den  Rheinländern  neu 
einzufuhreuden  Maase  und  Gewichte. 

Der  zweyte  und  letzte  Abschnitt  (dieses  Theiles) 
„Ableitung  allgemeiner  Maase  c  enthält  dann  des 
H  rn.  Verfassers  sämmtliche  Vorschläge  zur  Ein¬ 
führung  der  einzelnen  neuen  Maase.  Er  geht  hier- 
bey ,  wie  ganz  richtig  ist,  vom  Grundmaase  der 
Eänge ,  auf  welche  sich  alle  andere  Maase  bezie¬ 
hen ,  und  den  übrigen  Läugenmaasen  aus,  und 
setzt  nach  Anführung  der  verschiedenen  Längen  der 
üblichen  Fussmaase  (Feld  -  und  Werkfusse)  mit  Hrn. 
Major  ITulla  die  Länge  des  neuen  mittleren  Fusses 
=  5  Decimeter  fest.  Da  diese  Länge  0,92555  vom 
alt  -  französ,  Fusse,  und  vom  alt- rheinl.  Fusse  nur 
fast  \  Zoll  weuiger  beträgt ,  so  ist  allerdings  diese 
Länge  des  neuen  Fusses  gut  gewählt.  Zu  der  vor¬ 
geschlagenen  zehntheiligen  Eintheilung  des  neuen 
Fusses  bemerkt  der  FIr.  Verf. ,  dass  man  auf  dem 
Fussmaase  für  Handvverksleute  noch  Viertelsfusse 
und  Viertelszolle  durch  feine  Striche  andeuten  könne. 
Zwey  neue  Fusse  —  6  Decim.  machen  daun  1  Elle. 
Neben  der  lotheiligen  Eintheilung  könnten  ebenfalls 
noch  Viertel  und  Achtel  bezeichnet  werden.  Das 
zu  6  Länge  übliche  Holzklafter  bleibt  6  neue  Fuss 
lang; —  die  durchaus  blos  lotheilig  getheilte  Ruthe 
wird  zu  io  neuen  F.  —  5  Eli.  rrz  3  Metern  vorge¬ 
schlagen;  io  dieser  Ruthen  machen  eine  Kette 
(Centfuss). 

Sehr  lesens  -  und  beherzigenswerth  ist  das  vom 
Hrn.  Verf.  über  die  Bestimmung  der  Grösse  des 
Weg«  laases  und  über  Meilenzeiger  (hiezu  das  schöne 
Titelkupfer,  gut  erdacht)  Gesagte  und  Projectirle. 
Man  kann  als  Uauptgrundsatz  annehmen,  dass  die 
Einheit  des  Wegmaases  (Stunde,  Meile  etc.)  mög¬ 
lichst  mit  der  Länge  des  Weges  übereinstimme'n 
sollen,  den  ein  gewöhnlicher  Fussgänger  in  einer 
Zeit- Stunde  durchläuft.  Als  Nebengrundsatz  kann 
gelten ,  dass  diese  Einheit  zugleich ,  um  im  Ein¬ 
klänge  mit  grösseren  Wegmaasen  zu  stehen,  ein 
bestimmter  und  leichtfasslicher  Tlieil  vom  Erdum¬ 
fänge  sey.  Dem  ersten  Grundsätze  gemäss  wird 
ein  neu  vorzuschlagendes  Wegmaas  zwischen  i5ooo 
und  ioooo  par.  F.  fallen  müssen  ;  dem  zweyten  Grund¬ 
sätze  zutolge  schlägt  Hr.  TV.  vor,  den  Erdmeridian¬ 
grad,  statt  zu  5o  Wegstunden  (=  i  5  geogr.  Meilen)-, 
zu  20  Wegstunden  nach  dem  Gebrauche  deräiteren 
französ.  Geographen  anzunehmen,  so,  dass  4  Grade 
100,  und  der  ganze  Erdumfang  9000  Wegstunden 
mache.  Ferner  ist  eine  solche  VVegslunde  4444,4 
Met.,  also  beynahe  18700  par.  F.,  oder  =  ia8io 
neuen  mittl.  F.  Auch  dieses  vorgeschlagene  Maas 
unterliegt  keinen  wesentlichen  Einwürfen,  und  em¬ 
pfiehlt  sich  noch  nebenbey  dadurch,  dass  es  mit 
der  alt  -  teutschen  Raste  sehr  nahe  gleiche  Länge 
liat;  oder,  sagt  Hr.  IT  . ,  ist  es  zu  früh,  nach  einer 
Stunde  Wegs  zu  rasten ,  so  ist  es  doch  vielleicht 
nach  zwey  Stunden  gefällig,  und  da  die  alte  Raste 


in  der  Folge  der  Zeit  eine  doppelte  war,  so  könnte 
nun  das  Wort  Raste  für  eine  doppelte  Wegstunde, 
für  die  bisherige  teutsche  Meile  gelten. 

Nach  vorausgeschickter  Erklärung  des  Flächen- 
maases  und  Anführung  des  hieher  gehörigen  Ge¬ 
schichtlichen  bringt  Hr.  TV.  den  mittleren  Juchert 
(Morgen  Feldes  oder  Waldes)  zu  4oo  neuen  milt- 
leren  Quadratruthen  in  Vorschlag.  Dieser  empfiehlt 
sich  nicht  nur  dadurch ,  dass  die  Grösse  dieses  Ju¬ 
cherls  das  Mittel  hält  zwischen  den  üblichen  grös¬ 
seren  und  kleineren  Morgen  ,  sondern  dass  er  auch 
die  gewohnte  Theilung  in  Vierlei,  halbe  Viertel 
und  Sechszehntel  in  ganzen  Zahlen  gestattet;  ein 
Vortheil,  der  im  bürgerlichen  Leben  nicht  leicht 
ausser  Acht  zu  lassen  ist. 

Nach  einer  kurzen  Betrachtung  des  Kubik- 
maases  überhaupt,  und  insbesondere  des  Klafter- 
und  Balkenmaases  kömmt  der  Hr.  Verf.  zu  den 
Maasen  für  trockene  und  flüssige  Waare.  Zuerst 
liefert  er  schätzbare  Tabellen  beyder  Maase,  so  wie 
sie  nach  ihrer  verschiedenen  Grösse  und  Abllieüung 
üblich  sind,  und  setzt  dann  S.  179  als  Haupterj or¬ 
derniss  bey  der  Aufsuchung  neuer  Hohl  maase  fest: 
die  Maase  für  trockene  und  flüssige  Dinge  sollen 
eine  Gleichheit  im  Inhalte  haben,  damit  überhaupt 
der  körperlichen  Maasräume  weniger,  diese  da¬ 
durch  deutlicher  und  fester  werden,  und  damit 
beyde  einander  zur  Prüfung  dienen.  Ein  zweyies 
Erforderniss  ist,  dass  die  Abthedungen  der  neuen 
Maase  nach  einerley  Rechemystem  gemacht  werden  ; 
das  dritte  Erforderniss,  dass  die  neuen  Maase  mit 
den  metrischen  im  leichten  Zusammenhänge  stehen, 
ohne  sich  ,  zumal  in  den  gebräuchlichsten  Theilen, 
von  den  bisher  üblichen  zu  weit  zu  entfernen.  Ein 
viertes  Erforderniss  ist,  dass,  wpnn  wir,  nachdem 
Beyspiele  der  Franzosen,  conaequent  seyn  wollen, 
alle  Haupteinheiten  für  die  körperlichen  Maase,  also 
auch  für  die  Hohlmaase,  aus  Würfeln  unserer  Län¬ 
ge  nm  aase  ,  oder  wenigstens  aus  schicklichen  Theilen 
derselben  hervorgeben  sollten,  so  wie  wir  für  die 
Flächenmaase  das  Quadrat  unserer  Ruthe  annehmen. 
Diesen,  obigen  Grundsätzen  gemässen,  Erfordernis¬ 
sen  wird  nach  der  Meinung  des  Hrn.  Verfs.  ent¬ 
sprochen  ,  wenn  man  das  Messlein  und  die  Maas 
—  i±-  Liter  —  75,6186  par.  Kubikzoll  setze,  und 
die  Stufen  für  die  eben  genannten  Maase  dekadisch 
mache,  so,  dass  folgende  Tabelle  entstehe: 


für 

sack  fähige 
Dinge 

gemeinschaftlicher  Inhalt 
in 

par.  Zollen 

für 

flüssige 

Dinge 

der  Zuber 

70618  6 

das  Fuder 

das  Malter 

7061.86 

d  e  Ohm 

der  Sester 

756,186 

die  Stütze 

das  Messlein 

75,6186 

die  Maus 

der  Becher 

7,5bs86 

das  Glas. 

In  der  That  kommen  diese  vorgeschlagenen  Maase 
(der  Sester,  die  Ohm,  das  Messlein,  die  Maas)  dem 
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Mittel  der  bisher  üblichen  Maase  ,  wie  Hr.  W.  zeigt, 
sehr  nahe.  Welche  Zwischenmaase  er  noch  zulasse, 
erhellt  aus  folgender  Tabelle: 


Decimalgefassmaa.se  mit  ihren  Zunschenmaasen. 
der  Sester  —  io  Messlein  =  derSlütze  =  io  Maas. 


der  Halb« 

sester  =  5 

der  Vier¬ 
ling  =  2§  — 

dasMesslein  =  io  Becher 
das  Halb¬ 
mess  lein  s=  5  ■ — 

das  Vier¬ 
telchen  =  2^  *— 

der  Becher  =  l  — 


der  Halb- 

=  stütze  =5  — 

der  Vier- 

—  telsstütze  =  2§  — 

=  der  Maas  =  io  Glas. 

der  Halb¬ 
er:  maas  =5  — 

dem  Sch op- 

=  dein  Glas  =  i  — 


Aber  nicht  die  Feststellung  des  körperlichen 
Inhaltes  der  Gemässe  allein,  sondern  auch  die  rich¬ 
tige  Bestimmung  ihrer  bequemen  Dimensionen,  ih¬ 
rer  Fertigung  und  Abgleichung  ist  eiu  wohl  zu 
überlegender  Gegenstand  für  Alle,  die  neue  Maase 
vorschlagen  und  einführen  wollen.  Was  hierüber 
Hr.  M  ild  von  S.  198—  219  sagt,  zeigt  durchaus  den 
aufmerksamen,  denkenden  und  erfahrenen  Beobach¬ 
ter,  gestattet  aber  keinen  Auszug,  wenn  die  engen 
Grenzen  einer  Recension  nicht  überschritten  werden 
sollen. 

Nun  folgt  von  S.  220 — 2 55  die  Gewichtsbe- 
stimmung.  Voraus  gehen  Erklärungen  vom  Ge¬ 
wichte  überhaupt,  vom  absoluten  und  specifischen 
Gew  ichte  (das  hier  über  das  Schwimmen  des  Men¬ 
schen  weitläufig  genug  Beygebrachte  ist  eine  wahre 
Digression) ,  ferner  Tabellen  der  üblichsten  Ge- 
wichle.  Aus  der  Vergleichung  derselben  mitein¬ 
ander  leitet  der  Hr.  Verf.  das  Resultat  ab,  dass  der 
halbe  Kilogramm  (=  i,02i458  par.  Pfund)  das  Mit¬ 
tel  halte,  folglich  als  allgemeines  mittleres  Pfund 
vorzuschlagen  sey  ;  100  solche  Pfunde  machten  denn 
1  Centner,  und  den  Uebergang  vom  Pfunde  zum 
Centner  könne  der  Stein  —  10  Pfund  machen.  Die 
Unlerabtheilungen  des  Pfundes  betreffend,  will  es 
Hr.  IV.  bey  den  üblichen  belassen  wissen ,  weil, 
wie  er  sagt,  dieses  ein  Fügen  in  eine  Gewohnheit 
ist,  die  keineswegs  einen  Missbrauch,  sondern  eine 
ausserst  leichte  und  eben  darum  vor  allen  zuerst 
aufgekommene  Theilung  zum  Grunde  hat,  diedess- 
wegen  im  gemeinen  Leben  unauslöschlich  gewor¬ 
den,  die  mit  Theilungen,  welche  sicli  in  das  De- 
cimalsystem  schicken  ,  wenn  diese  allein  eingeluhrt 
werden  sollten ,  beständig  in  verirrliche  Cohisionen 
käme.  Dafür  sollen  aber  alie  übrigen  Verschieden¬ 
heiten  (Schwer  -  und  Leichtgewicht^,  Gold-  und 
Silbergewicht  clc.  Goldwagen  können  bleiben)  ver¬ 
schwinden.  —  1  linsichtlich  des  Apothekergewichtes 
ist  der  Hr.  Verf*  der  Meinung,  dass  dessen  Abän¬ 
derung  nitht  zu  rathen  sey,  doch  könne  man  es, 
gleichwie  es  |  des  Nürnberger  Pfundes  sey,  eben-  j 
Julis  aut'  |  des  von  ihm  vorgescblagenen  mittleren  j 
Plundes  setzen,  indem  es  dann  nur  um  20  grösser  j 


in  allen  seinen  Theilen  würde,  was  weder  in  Ver¬ 
schreibungen  ,  noch  in  wirklichen  Abwägungen  ge¬ 
achtet  "werde.  Allein  diess  dürfte  bey  vielen  Me- 
dicamenten  denn  doch  der  Fall  nicht  seyn.  Auch 
ist  der  Grund  der  Abänderung  ,  dass  nämlich  auf 
diese  Weise  die  meisten  Theile  des  neuen  Apo- 
thekerpfuudes  mit  den  des  mittleren gemeinenPfun- 
des  übereinstimmten,  nicht  zureichend.  Einen  weit 
wichtigeren  Grund  zu  einer  geringen  Abänderung 
des  bisher  üblichen  nürnb.  Apothekerpfundes  er¬ 
kennen  w  ir  in  den  immer  noch  schwankenden  Auf¬ 
gaben  des  wahren  Gewichtes  dieses  Pfundes.  Dess- 
wegen  scheint  auch  das  Apolhekergewicht  in  Baiern 
im  J.  18  ii  dahin  neu  bestimmt  worden  zu  seyn,  dass 
1  Pfund  dieses  Gewichtes  —  56o  neufranzös.  Gram¬ 
mes  —  7-187,7409  holläud.  Assen  gesetzt  wurde.  Da¬ 
durch  wurde  dieses  neue  Pfund  nur  eLwa  um 
schwerer,  als  das  alte  Pfund  nach  dem  Mittel  der 
Extreme  seiner  Angaben. 

Der  nun  folgende  Artikel  „Münzen“  enthalt, 
nebst  einer  einleitenden  guten  Zusammenstellung 
des  Wissenswürdigsten  aus  dem  neufranzös.  Münz¬ 
system  und  den  nach  diesem  System  wirklich  aus¬ 
geprägten  Münzen,  einige  weniger  bestimmte  Vor¬ 
schläge,  wie  die  Anwendung  der  Decimalrechnung 
auch  auf  diesen  Gegenstand  näher  möglich  gemacht 
werden  könne.  Allein  uns  dünkt,  die  Hauptsache 
bey  den  geprägten  Münzen  bleibe  immer  ihr  Schrot 
und  Korn‘,  das  Zählen  ist  Nebensache,  die  sich,  der, 
welcher  es  besonders  nöthig  hat,  durch  gewisse 
Rechnungsvortheile  möglichst  erleichtert.  Aeude- 
rungen  im  Nennwerthe  der  Münzen  ist  für  den 
grössten  Tlieil  des.  Publikums  allzeit  eine  unange¬ 
nehme  Sache. 

Rec.  übergeht  die  Artikel  „ Zeit  -  und  Kreis- 
theilung“  S.  283  ,  „die  Boassole ;  der  Compass  “ 
S.  286,  und  „ der  Maasstab  am  Barometer  “  S.  287, 
als  keine  Vorschläge  zu  wesentlichen  Aenderungen. 
enthaltend,  um  nur  noch  des  über  die  Einrichtung 
der  Thermometer  -  Scale  hier  gemachten  Vorschla¬ 
ges  zu  erwähnen.  Dieser  Vorschlag,  der,  wie  Hr. 
t'V.  selbst  bemerkt,  schon  im  .T.  1797  vom  Pastor 
Oertel  zu  Leuchtenburg  (im  nten  Bande  des  Ma- 
gaz.  für  Physik)  gemacht  wurde,  besteht  darin: 
man  theile  den  Zwischenraum  zwischen  dem  Eis¬ 
und  Siedpunkte  nach  Reaumur  in  80  gleiche  Theile, 
trage  unteinvärts  noch  02  solcher  Theile  auf,  und 
setze  auf  den  untersten  Tlieil  die  Null,  so  ,  dass 
aufwärts  der  Eispunkt  02  und  der  Siedpunkt  212 
bekömmt.  Der  Hauptgrund  ist,  weil  man  nach 
dieser  Scale  keine  Zeichen  zu  den  beobachteten 
Temperaturgraden  zu  setzen  habe  5  ein  an  und  für 
sich  wahrlich  ganz  unbedeutender  Grund.  Denn  der 
\Y ilterungsbeobaebter  darf  nur  für  die  Monate,  in 
welchen  auch  Minusgrade  zum  Vorschein  kommen, 
eine  eigene  Columno  für  diese  Grade  in  seinerTa- 
belle  anlegeij ,  um  alle  Störungen  in  der  Rechnung 
zu  vermeiden.  Es  ist  übrigens  ganz  natürlich,  die 
Null  zum  Gefrierpunkt  zu  setzen ;  denn  hat  ein¬ 
mal  uie  Temperatur  diesen  Punkt  (verglichen  mit 
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dem  IndiflFerenzpunkte  am  Magnete)  erreicht,  oder  , 
ist  sie  durch  denselben  gegangen ,  so  treten  jetzt  j 
andere,  den  Erscheinungen  der  Wärme  mehr  oder 
weniger  entgegengesetzte  Erscheinungen,  die  merk¬ 
würdigen  Erscheinungen  der  Kälte  hervor,  wodurch 
sich  eine  andere  Seite  des  Wirkens  der  Natur  of¬ 
fenbart.  So  lange  ferner  unsere  Sprache  die  Aus¬ 
drucke  Wärme  uud  Kälte  hat,  wird  jene  vorge- 
schlagenc  Scale  unpassend  befunden  werden.  Wer 
dt  n  bemerkten  geringen  Temperaturgrad  wissen 
will,  fragt:  wie  stark  ist  die  Kälte,  oder  wie  viele 
Kältegrade  haben  wir  ?  Auf  diese  Frage  passt«  nicht 
d  e  Antwort:  wir  haben  28  Grad  Wärme.  Für  die 
Rechner  ist  hiebey  nicht  zu  sorgen ;  wohl  aber  wäre 
es  für  diese  sehr  erwünscht,  wenn  sich  die  Witte- 
mngsbeobachter  dahin  vereinigten,  ihre  Beobach¬ 
tungen  nach  einer  und  derselben  Scale  anzugeben, 
uni  des  lästigen  Reducirens  überhoben  zu  seyn. 

Zweyter  Theil.  Dieser  ganz  praktische  Theil 
enthalt  Alles  ,  was  über  Einführung  und  Erhaltung 
neuer  Maase  und  Gewichte  ;  über  die  nothigen 
Rechnungsarten,  so  wie  über  das  Anlegen  der  Ta¬ 
bellen  Nützliches  und  Bemerkenswerthes  gesagt  wer¬ 
den  kann.  Dieses  wird  aus  dem  kurz  anzufuhren- 
den  Inhalte  der  drey,  diesen  Theil  ausmachenden 
Abschnitte  erhellen.  In  dem  III.  Abschnitte  (des 
Buches,  oder  dem  I.  Absch.  des  2ten  Th.)  handelt 
der  Hi".  Verf.  1)  von  den  Vorbereitungen  und  Mit¬ 
teln  zur  leichtern  Aufnahme  und  Verbreitung  neuer 
Maase  und  Gewichte  von  S.  1  — 124;  —  2)  von 
Erhaltung  der  Maase;  —  3)  von  den  neuen  Maasen 
des  Fürstenthums  Neuchatel  und  Vailangin  (hiezu 
gehören  einige  Tabellen).  Im  IV.  Abschnitte  wird 
a)  von  der  neuern  Einführung  gleicher  Maase  im 
Königreiche  Würtemberg  (von  8.  166  —  172) ;  b)  von 
den  im  J.  )8o7  im  Furstenthume  Regensburg  er¬ 
neuerten  Maasen  und  Gewichten  (von  8.  170—180) 
gehandelt.  Der  V.  Absch. ,  überschrieben  „ Rech - 
ungsgegens tände  und  Tabellen enthält  1)  die 
Lehre  von  den  Decimalbrüchen  (nur  z,vi 'weitläufig, 
von  S.  182  —  223)  i  —  2)  ReclmungsVortheile,  wei¬ 
che  die  Decimalbiüche  gewähren  in  Beyspielen  von 
alten  und  den  vorgesehlagenen  mittleren  Maasen 
vorgestellt  von  S.  224  —  258;  —  5)  Rechnungsvor¬ 
theile  der  Decimalrechnung  auf  Maase  überhaupt 
angewandt,  die  keine  lotheilige  Eintheilungen  ha¬ 
ben,  von  S.  259  —  264;  —  4)  gemeine  Regeln  zwi¬ 
schen  Maas  und  Geld,  oder  andere  Rechnuugsvor- 
theile,  die  aus  der  bisherigen  Ein  theilung' der  Maase 
und  des  Geldes  abgeleitet  wurden,  bey  allgemeinen 
und  den  vorgeschlagenen  mittleren  Maasen  und 
Münzen  aber  noch  weit  mehr  Statt  finden  werden, 
von  S.  265 — 267. —  5)  Logarithmen ;  Anwendung 
ihrer  dekadischen  Ergänzung  ,  von  S.  268  —  272.  — 
Den  Beschluss  machen  mehrere  sehr  nützliche  und 
interessante  Tabellen,  und  endlich  zwey  Register , 
das  erste  über  die  üblichen  Maase  und  Gewichte 
1)  im  Grossherzoglhume  Baden,  2)  in  mehreren 
andern  Orten  und  Ländern;  das  zweyte  (Sachre¬ 
gister)  über  die  merkwürdigsten  Sachen ,  worin  zu- 
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gleich  einige  im  Buche  vorgekommene  Wissenschaft- 
i  liehe  Wörter  erklärt  werden,  mit  Angabe  des 
Ortes,  wo  sie  zuerst  gebraucht  wurden. 

Schöne  üünste. 

Streifer  eyen  trn  Gebiete  der  Kunst  auf  einer  Reise 

wri  Leipzig  nach  Italien  im  Jahr  i8l5,  von  G . 

Qu  and  t.  Drey  Theile.  Leipzig,  bey  Brockhaus. 

1819.  187,  220  u.  2öi  Seiten.  8.  (3  Rthlr.) 

Der  Verf.  führt  den  Leser  im  ersten  Theile 
über  Bamberg,  Nürnberg,  Augsburg,  München,  bis 
an  die  Grenze  von  Italien.  Die  deutsche  Kunst  ist 
hier  das  Hauptaugenmerk,  und  der  Sinn  und  Geist 
des  Verfs.  kommt  uns  schon  hier  freundlich  und 
anregend  entgegen.  Man  sieht,  dass  der  Verf.  mit 
der  K uiiöt  vertraut,  und  gleich  sehr  zum  Genuss 
der  Anschauung  wie  zur  Hebung  der  Betrachtung 
gebildet  ist,  wenn  gleich,  was  die  Resultate  der 
letzteren  betrifft,  der  kalte  und  erfahrne  Kritiker  an 
Ort  und  Stelle  hier  und  da  anderes  Sinnes  seyn 
möchte.  —  Der  zweyte  Theil  führt  uns  über  Ve¬ 
rona,  Vicenza,  Venedig,  im  raschen  Fluge  nach 
Rom.  Die  Begeisterung  des  Verfs.  beym  Eintritt  in 
Italien  theiit  sich  uns  mit,  und  wir  werden  ange¬ 
nehm  zum  Mitgenusse  eingeladen  und  v 01  bereitet. 
Nicht  ohne  Bedeutung  und  Wahrheit  scheinen  uns 
die  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  ve- 
netianischen  Schule  zu  seyn.  Lebrigens  lässt  uns  der 
Verf.  in  Ungewissheit,  ob  Ungeduld,  oder  Mangel  an 
Zeit,  oder  Absicht  ihn  bestimmen,  nicht  eher  als  in 
Rom  festen  Stand  zu  halten.  Von  hier  aus  werden 
wir  mannigfaltig  geistig  und  gemütblich  angespro¬ 
chen.  Hier  sammelt  sich  der  Verf.  zunächst  zu  einer 
lieblichen  Darstellung  eines  genialen  Geistes  .und  sei¬ 
ner  Schicksale  :  des  Malers  Filippo  Lippi ,  einer  Dar¬ 
stellung  ,  die  wir  wohl  meisterhaft  nennen  mögen. 
Die  Parallele  zwischen  Raphael  und  Michel  Angelo 
zeugt  von  der  Originalität  und  dem  Studium  des 
Verfassers.  Seinen  Betrachtungen  über  das  alle  Rom 
im  neuen  stimmt  Ref.  ausUeberzeugung,  aufehema- 
lige  Anschauung  gegründet,  bey.  ,,Die  Trümmer, 
mit  welchen  Rom  erfüllt  ist,  erinnern  daran,  dass 
der  Fass  auf  einen  Boden  tritt,  dessen  Staub  nichts 
geringeres  ist,  als  zermalmte  Tempel,  Triumphbogen 
und  Paläste.  “  Der  Verf.  lässt  in  Rom  nichts  unbeach¬ 
tet,  und  sagt  uns  meist,  wenn  auch  nichts  Neues,  doch 
auf  eigene  Weise.  —  Der  dritte  Theil  fuhrt  uns  in 
Neapel  ein,  und  über  Florenz  und  Mailand  an  die 
Grenze  der  Reise  und  des  Buchs.  In  diesem  letzten 
Theile  bemerken  wir  nicht  selten,  besonders  zu  An¬ 
fang,  eine  hervorstechende Subjectivität  des  Verfs.,  bey 
welcher  man  wohl  mitunter  ein  Lächeln  nicht  unter¬ 
drücken  mag,  wenn  man  eben  nicht  an  die  eigene  denkt. 
Uebrigens  lässt  er  die  Unterhaltung,  dieer  im  Ganzen 
bezweckt  und  bewirkt,  nicht  sinken,  und  bleibt  sich 
an  Geist  und  Gemüth  treu,  so  dass  ,  wenn  auch  nicht 
überall  und  vollständig  der  Wissbegierige  und  dei  Ken¬ 
ner,  doch  meist  und  genügend  der  Menscii  befriedigt 
wird. 
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lieber  die  Pietisten  (,)  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  IVdrlember gische  und  ihre  muesten  Ver¬ 
hältnisse.  Nebst  einem  Anhänge  über  den  Plan 
der  neuen  religiösen  Gemeinden ,  über  Bruder 
Ulrich  ,  und  über  Tractatengesellschaften  (,)  dar¬ 
gestellt  von  einem  evangelischen  Landgeistlichen. 
Tübingen,  1819,  bey  Ludwig  Friedrich  Fues. 
n5  S.  kl.  8. 

So  unbedeutend  diese  Schrift  an  sich  seyn  mag,  so 
verdient  sie  hier  eiue  nähere  Anzeige,  weil  sie  nicht 
nur  eiue  stets  wichtige  und  interessante  religiöse 
Erscheinung,  den  Pietismus,  betrifft,  sondern  auch 
über  die  Form  und  Ausbreitung  desselben  im  Wör¬ 
tern  bergi. dien  vieles  Licht  verbreitet.  Der  Verf. 
ist  ein  bejahrter  Geistlicher  jenes  Landes,  und, 
wenn  auch  nicht  selbst  von  der  Pietistenge  neinde, 
doch  wenigstens  ein  Freund  derselben.  Seine  Ab¬ 
sicht  ist  unverkennbar,  theils  die  Pietisten  zu  recht- 
fertigen  oder  zu  entschuldigen,  theils  aber  auch 
die  unter  ihnen  herrschenden  Mängel  zu  verbes¬ 
sern.  Er  schreibt  im  Ganzen  mit  Ruhe  und  Sanft- 
muth,  auch  wie  es  scheint,  mit  Unparteylichkeit, 
in  wie  weit  diese  auf  seinem  Standpunkte  möglich 
ist,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Brüder 
das,  was  er  an  ihnen  tadelt,  beherzigen  möchten. 
Er  ist  mit  dem  Wesen  dieses  Pietismus  aus  Erfah¬ 
rung  bekannt,  und  seine  Nachrichten,  wenn  er 
gleich  bisweilen  mildern  mag,  erscheinen  als  glaub¬ 
würdig.  ,,  ihr  (der  Pietisten)  Gutes  hervorzuheben, 
ihre  Fehler  ihnen  aufzudecken,  diess  war,  sagt  der 
Verf.  in  der  Vorrede,  mein  doppelter  Zweck,“ 
und  llec.  glaubt,  dass  dieser  Zweck  wenigstens  ei- 
nigermassen  erreicht  worden  ist. 

Rec.  will  zuerst  das  Eigenthümliche  dieser 
Pietisten  nach  des  Verfs.  ausdrücklichen  Angaben 
und  zufälligen  Aeusserungen  darstellen,  sodann  aber 
sein  Urtheil  über  die  Natur  und  den  Werth  des 
Pietismus  abgeben. 

Den  Ursprung  der  Pietisten,  oder  wie  sie  der 
^  erf.  lieber  genannt  wissen  will,  der  Christiane!' 
(S.  6),  leitet  der  Verf.  (S.  2)  von  Speuer  und  den 
andern  pietistischen  Theologen  damaliger  Zeit  ab, 
womit  aller  in  Widerspruch  stehet,  das«.  na<h  S.  64 

Speners  und  Franks  Schriften  unter  ihnen  selten 
Zweyler  Band. 


wären  und  wenig  gelesen  würden,  dagegen  Arrids 
wahres  Christen th um  ,  eine  Postille  Luthers,  Tho¬ 
mas  von  Kempen  Buch  von  der  Nachfolge  Christi, 
Paul  Gerhards ,  Gottfried  Arnolds ,  Gerhard  Ter- 
steegens  Schriften,  von  Bogatzky’s  und  Millers 
Schatzkästlein  fast  in  jedem  Hause  zu  finden  se^en. 
Auch  Bengels ,  Oetingers ,  Conr.  Rügers  ,  Storr s 
und  Stillings  Schriften  würden  viel  gelesen.  Nach 
S.  1  und  5  lialien  sich  die  Pietisten  in  neuern  Zei¬ 
ten  in  Würtemberg  sehr  vermehrt,  und  sind  sehr 
zahlreich.  Sie  sind  nicht  nur  von  der  lutherischen 
und  reformirten,  sondern  auch  (S.  i4)  vou  der 
katholischen  Kirche;  meist  Leute  aus  niedrigem 
Stande;  nur  wenig  Gelehrte  weiden  unter  ihnen 
gefunden  (S.  66).  Der  grössere  TheiJ  unter  ihnen 
(S.  71  und  67)  verachtet  auch  Gelehrsamkeit  und 
Wissenschaft,  in  der  Meinung,  dass  mit  blossem 
Glauben  und  ernstlichem  Willen  die  Bibel  weit 
besser  erklärt  werde,  als  mit  aller  Wissenschaft. 
Dieses  tadelt  der  Verf.  S.  71  ff.  mit  Recht,  und  er 
hätte  seine  Brüder  auch  auf  die  Beyspiele  eines 
Bengel ,  Reuss ,  Storr  und  Anderer  verweisen  mö¬ 
gen.  —  Sie  haben  (wie  alle  Mystiker)  einen  geist¬ 
lichen  Stolz  (S.  66),  und  „die  Meinung,  dass  man 
nur  auf  ihre  Weise  selig  werden  könne,  und  ein 
gewisser  selbstgefälliger ,  absprechender  Ton ,  ein 
liebloses  Herabblicken  auf  Andere  ist  nur  allzusehr 
bey  ihnen  einheimisch“  (S.  69).  Dieses  ist  auch 
nicht  zu  verwundern ,  da  sie  sich  (S.  6)  mit  An¬ 
wendung  der  Stelle  Röm.  11,  2 — 5  für  „das  Häuf¬ 
lein  det  Gläubigen,  das  noch  übrig  ist  und  gerettet 
aus  den  Wogen  der  irdischen  Welt  und  Gottlo¬ 
sigkeit“,  (S.  70)  „für  die  Stütze  des  Clirislen- 
thums,  für  das  Volk  Gottes  xar’ halten.  — 
Spott,  Verachtung  und  Verfolgung  befestigen  sie 
nur  mehr  in  ihren  Meinungen  und  im  Gefühle  ih¬ 
rer  Vorzüge,  und  sie  glauben,  dann  um  der  Eine 
Christi  willen  Schmach  zu  leiden  (S.  5,  9,  48).  Aus 
diesem  geistlichen  Stolz  und  dieser  Verrentung 
Anderer  fliesst  wohl  auch  der  Hang  der  Pietisten, 
sich  von  der  uJJ'entlichen  Kirche  loszureissen  und  be¬ 
sondere  Gemeinden  zu  stiften.  Der  Verf.  meint 
zwar  S.  i ,  echte  Pietisten  würden  sich ,  wenn  sie 
nicht  das  Gewissen  dringe,  nicht  von  der  Kirche, 
der  sie  angehörten,  lossagen;  aber  wenn  er  S.  60 
von  ihnen  kategorisch  rühmt:  „sie  sind  ihrer  Kir¬ 
che  treu  zugethan,  und  ein  en  auch  ihre  \  ei  Ord¬ 
nungen  ,  so  lange  sie  in  ilirei  ursprünglichen  reinen 
Gestalt  ei  halten  werden“,  so  ist  tbcsj  vroT  rr'-b.r 
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eine  Lehre  für  seine  Brüder,  was  sie  thun  sollten, 
als  ein  Bericht  über  das,  was  sie  wirklich  thun. 
Denn  er  spricht  nicht  nur  S.  85  von  den  Versu¬ 
chen  der  Christianer,  eine  besondere  kirchliche  Ge¬ 
meinschaft  zu  constituiren  ,  sondern  gesteht  auch 
S.  85  zu,  dass  die  religiösen  Ueberzeugungen  seiner 
Christianer  so  zart  und  zugleich  so  beharrlich  seyen, 
dass  der  Fall  leicht  einlrete,  wo  sie  glaubten,  es 
werde  ihnen  ein  Gewissenszwang  angelegt.  Denn 
die  Christianer  hängen  fest  an  ihrem  Bekenntnisse, 
die  Lutherischen  an  Luthers  Dogmatik,  und  sind 
allen  Neuerungen  in  der  Kirche  von  Herzen  feind. 
Sie  wollen  nicht  mit  dem  Zeitgeist  fortrücken,  denn 
sie  sagen:  es  ist  der  böse  Geist:  Gottes  Geist  aber 
bleibt  ewrig  ebenderselbe  (S.  i5).  Besonders  sind 
sie  neuen  Liturgien  und  neuen  Gesangbüchern  feind, 
lieben  die  mystischen  Lieder  des  lglen  und  i8ten 
Jahrhunderts,  wenn  auch  Unsinn  (wie  der  Verf. 
selbst  gesteht)  darin  ist  (S.  65,  85,  ioo),  und  haben 
daher  durch  Einführung  einer  neuen  Liturgie  und 
einer  Veränderung  in  der  Schulmethode,  besonders 
durch  PestalozzVs  Lelirart ,  im  Würtembergischen 
sich  so  im  Gewissen  beschwert  gefunden  (S.  86), 
dass  ein  Theil  auswanderte,  und  die  übrigen  nur 
zurückgehalten  wurden  durch  den  von  dem  Bürger¬ 
meister  Hoff mann  zu  Leonberg  gemachten  Vor¬ 
schlag,  die  Christianer  zu  besoudern  Gemeinden  zu 
bilden.  (Auf  welche  Dinge  das  „so  zarte  und  zu¬ 
gleich  beharrliche“  Gewissen  solcher  Pietisten  ver¬ 
falle,  davon  ist  dem  Rec.  ein  merkwürdiges  Bey- 
spiel  von  einigen  Pietisten  auf  dem  Thüringer  Ge¬ 
birge  bekannt,  .welche  an  der  Veränderung  der 
Formel:  „Christus,  Gottes  einiger  Solm“  in  die: 
Christus,  Gottes  einziger  Sohn  “  den  höchsten  An- 
stoss  nahmen,  dariii  eine  Verläugnung  der  heiligen 
Dreyeinigkeit  oder  der  Gottheit  Christi  fanden,  und 
dieses  Wort  zum  Gegenstände  hartnäckiger  Be¬ 
schwerden  machten,) 

Der  geistliche  Stolz  dieser  Pietisten  und  ihre 
steife  Anhänglichkeit  ans  Alte  sind  auch  derGl’uud, 
warum  sie  den  grössten  Theil  der  Lehrer  der  Kir¬ 
che  verachten.  „Die  Feinde,  welche  dem  "Weinberg 
des  Herrn  am  meisten  Schaden  thun  (sagt  der  Verf. 
S.  96) ,  sind  u  11  christliche  irreligiöse  Kirchenlehrer, 
und  Schriftsteller,  die  das  Wort  Gottes  verdrehen, 
deren  wir  jedoch  in  unserm  Vateriande  die  we¬ 
nigsten  haben ,  wenn  gleich  ihres  Giftes  genug 
auch  zu  uns  herüber  gedrungen  ist.“  „Es  ist  an¬ 
erkannt  ,  dass  es  eine  Menge  unbrauchbarer  Geist* 
licher  in  Würtemberg  gibt“  (S.  94).  Der  Verf. 
leitet  daher,  wie  alle  Pietisten,  das  Entstehen  des 
Pietismus  S.  4  von  den  grossen  Verderbnissen  der 
Kirche  ah;  eine  Beschuldigung,  welche  dem  geist¬ 
lichen  Stolze  immer  schmeichelhaft  war,  ob  sie 
gleich  selten  zu  erweisen  ist. 

In  Hinsicht  der  Dogmatik  legt  der  Verf.  S.  7 
ff.  den  Pietisten  seines  Vaterlandes  folgende  Grund¬ 
sätze  bey:  1)  sie  seyen grossentheils  den  Lehrender 
Evangelisch  -  lutherischen  Kirche  zugethan,  und 
hätten  nur  eine  oder  die  andere  für  ihren  Zweck 


mehr  ausgebildet,  und  er  nennt  S.  16  namentlich 
die  Lehre  von  der  Gnadenwahl,  W  iedergeburt,  dem 
Verdient  Christi ,  und  der  TT  iederbr ingung  aller 
Dinge.  2)  Den  Aussprüchen  der  heil.  Schrift  ge¬ 
bühre  ein  unbedingter  Glaube;  3)  man  müsse  daher 
auch  die  Existenz  des  Teufels,  seine  Einwirkungen 
auf  Menschen,  und  die  Lehie  von  der  Erbsünde 
glauben.  4)  Alles  Unangenehme  und  Widerwärtige 
im  Leben  sey  Prüfung  oder  Zuchlmittel  Gottes, 
politische  Unglücksfälie  ein  Raf  Gottes  an  die  Men¬ 
schen  zur  Bekehrung.  5)  Christus  werde  vor  dem 
Gericht  wiederkommen,  und  ein  tausendjähriges 
Reich  auf  Erden  stiften.  Dieser  Chiliasmus,  beson¬ 
ders  durch  Beugel  (S.  5)  unter  sie  gebracht,  ist  bey 
ihnen  durchgängig  (S.  9)  angenommen  ,  und  sie 
nähren  ihn  (S.  58)  desto  mehr,  je  mehr  sie  ver¬ 
achtet  werden ,  weil  sie  in  dieser  Hoffnung  eine 
Entschädigung  für  solche  Geringschätzung  finden. 
Bey  dieser  ,, miltlern “  Zukunft  (weil  Christus  in 


.werde 
/  o)  trösten. 


und  sie  mit 
weide  dabey 


der  Mitte  der  Zeit  wiederkommen  werde) 
Christus  sein  Volk  (d.i.die  Pietisten,  s.S. 
von  sichtbaren  und  unsichtbaren  Feinden  befreyen, 
sich  seinen  Brüdern  nach  dem  Fleische  entdecken, 
reichem  Segen  überschütten.  Judäa 
wie  ein  irdisches  Paradies  durch  die 
Anmuth  und  Fruchtbarkeit  seines  Bodens,  und 
durch  die  Unschuld,  den  Friede;:  und  das  Glück 
seiner  Einwohner  erscheinen.“  S.  4i.  (Merkwürdig 
ist  es  ,  dass  der  Verf.  zum  Beweise  dieser  chilias- 
tischen  Träume  aus  der  Offenbar.  J oh  nur  eine 
Stelle  K.  19^  11  ff.  (S.  44)  auführt.) —  6) Dt.  Veye 
Wille  des  Menschen  habe  ein  enges  Gebiet,  ud 
der  Mensch  könne  das  Gute  nur  durch  die  Wir¬ 
kung  des  heiligen  Geistes  vollbringen.  „Sein  Herz 
sey  durch  die  Sünde  so  verdorben  und  verwüstet 
(S.  5i),  dass  nichts  Göttliches  darin  aufkeimen 
könne.“  7)  Das  Gebet  sey  nicht  nur  das beste Ver¬ 
wahrungsmittel  gegen  Versuchungen ,  sondern  es 
könne ,  verbunden  mit  einem  festen  Glauben  [eine 
bequeme  Hinterthüre  zum  Entschlüpfen] 


Vergl. 


TV under  thun. 
nen  Willen  oder  künftige  Ereignisse 
sichtbare  Erscheinungen  kund;  es 
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S.  27  ff.  8)  Gott  mache  sei- 
auch  durch 
Vorbedeu- 
die  Bes  tim¬ 


gebe 


ff. 


o 

tungen,  zu  denen  der  Verf.  S.  ö'± 
mutig  des  Looses  (bekanntlich  auch  bey  den  Brü¬ 
dergemeinden  üblich),  das  Verseaufschlagen  in  so¬ 
genannten  Schatzkästchen ,  Gesangbüchern  und  Bi¬ 
beln,  und  —  die  Kometen  ;  ferner  Ahnungen  (S.58J, 
Geistererscheinungen ,  Träume  und  Visionen  rech¬ 
net.  Er  muss  aber  S.  53  selbst  gestehen ,  dass  der 
Glaube  au  Vorbedeutungen  oft  zum  Aberglauben 
bey  den  Pietisten  werde,  und  dass  „das  willenlose 
Hingeben  in  göttliche  Führung ,  und  jene  christ¬ 
liche  vertrauensvolle  Einfalt  nicht  selten  alle  Ueber- 
legung  erdrücke..  “ 

ln  Hinsicht  der  Moral  legt  der  Verf. 
seinen  Pietisten  »die  Grundsätze  hey :  1)  alle 
sten  sind  Brüder,  haben  vor  Christo  gleichen  v\  eith, 
und  sollen  in  diesem  brüderticheivVeihäll  dsse  gleich 
den  ersten  Christen  leben,  wrobey  er  jedoch  S.  12 


S.  7  ff. 
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tadelt,  dass  sie  sich  ,,zu  weit  in  die idealische Chri¬ 
stenheit  verirrten  “ ,  und  der  unvermeidlichen  bür¬ 
gerlichen  Rangverhältnisse  vergässen.  2)  Das  irdi¬ 
sche  Zeitleben  ist  blos  Vorbereitung  aut  das  ewige  3 
alle  irdische  Vergnügungen  und  Ergötzlichkeiten 
haben  daher  keinen  Werth;  Tanz,  Spiel,  Theater 
und  andere  Belustigungen  sind  Hindernisse  der  Se¬ 
ligkeit,  und  darum  sündliche  Zerstreuungen.  — 
Der  Verf.  bekennt  S.  00  u.  S.  8a,  dass  ihre  zu 
strenge  Moral  und  ihre  absprechenden  Urtheile 
(Verdammungsuriheile)  über  Andersdenkende  feh¬ 
lerhaft  und  ein  Grund  vieler  Vorwürfe  seyen,  die 
ihnen  gemacht  würden.  —  Indessen  macht  er  S.  08 
von  ihren  Tugenden  eine  sehr  vortheilhafte  Schil¬ 
derung,  ist  aber  zugleich  so  ehrlich  S.  09  zu  ge¬ 
stehen  ,  dass  sie  nicht  alle  so  seyen,  dass  der -fröm¬ 
melnde  Ton,  den  sie  auch  bey  den  gemeinsten 
Verrichtungen  des  Lebens  unschicklich  anbrächten, 
„  manchem  Schwachen  den  Kopf  verrückt ,  und  ihre 
Lehre  viele  zu  Heuchlern  gemacht  habe“  (S.  68); 
dass  es  „ein  Hauptfehler  vieler  Christianer  sey, 
nicht  immer  nach  ihrer  Ueberzeugung  zu  handeln, 
sondern  in  den  h Vorten  allein  das  Christenthum  zu 
suchen“  S.  76;  dass  sie  glauben,  „die  Gottselig¬ 
keit  bestehe  blos  in  dem  behaglichen  Gejiihle  von 
der  Nähe  des  Heilandes  und  von  seinem  Schutze, 
nicht  aber  in  Werken  der  Liebe,  Gerechtigkeit  etc.“, 
und  dass  Christianer  „  Proben  von  Unversöhnlich¬ 
keit,  Hass  und  Verläumdungssucht  an  den  Tag -leg¬ 
ten  ,  die  unter  Weltmenschen  für  unchristlich,  gel¬ 
ten“  (S.  78).  —  Diese  Geständnisse  sind  sehr  wich¬ 
tig.  Sie  zeigen ,  dass  der  Pietismus  kein  specifisches 
Mittel  gegen  Unsitllichkeit  ist,  dass  die  Hauptwir¬ 
kung  aller  Religion,  die  Sittlichkeit,  nicht  an  den 
frömmelnden  Ton,  nicht  an  gewisse  Dogmen,  nicht 
an  das  hartnäckige  Festhalten  an  gewissen  Ansich¬ 
ten  und  Uebungen,  nicht  an  separatistische  Con- 
ventikel  gebunden  ist ,  und  dass  sich  die  Laster¬ 
haftigkeit  eben  so  wohl  mit  Frömmeley  als  mitUn- 
kirchlichkeit  verbinden  kann.  Möchten  doch  die 
Pietisten  hieraus  lernen,  wie  wenig  ihnen  ihr  geist¬ 
licher  Stolz  und  ihre  Verachtung  der  sogenannten 
Weltlichgesinnten  geziemt,  und  wie  wenig  Grund 
sie  haben >  sich  von  der  öffentlichen  Kirche,  unter 
dem  Vorwände  einer  zu  erlangenden  grossem 
Frömmigkeit,  loszureissen.  Bleibt  ihr  kleinesHäuf- 
lein  nicht frey  von  räudigen  Schafen,  wie  vermöchte 
es  die  grosse  Gesellschaft  der  Kirche,  die  Gute  und 
Böse  umfassen  muss,  und  die  letztem  eben  so  we¬ 
nig  aus  ihrer  Milte  verjagt,  als  Jesus  den  Verrä¬ 
ter  Judas  aus  der  Zahl  der  Apostel,  sondern  die 
nach  christlicher  Pflicht  trachtet,  wie  sie  die  Ir¬ 
renden  bessere.  Der  Verf.  gibt  zu,  S.  78  ff.,  dass 
sich  unter  die  Pietisten  viele  falsche  Brüder  ein- 
sch beben  ,  welche  dadurch  täuschten,  „ dass  sie  von 
der  Gottseligkeit ,  Gnade  Gottes  und  Erlösung  mit 
an  äehtigchi  Tone  zu  sprechen  -wüssten.  “  Ist 
dieses  ‘  ey  ihnen  der  Fall,  wie  viel  mehr  wird  es 
de  fall  in  der  grossen  Kirche  seyn,  welche  die 
Menschen  bey  der  laufe  als  Kinder  aufnimmt?  — 


Und  fordern  sie,  dass  man  ihnen  dieses  nicht  zur 
Last  legen  solle,  warum  verachten  sie  denn  aus 
geistlichem  Stolze  die  grosse  Gemeinde  wegen  der 
Verderbnisse  so  mancher  ihrer  Mitglieder  ?  — Cha¬ 
rakteristisch  ist  es  aucli ,  dass  der  Verf.  S.  80  über 
das  Herumlaufen  der  Brüder  an  auswärtigen  Orten 
klagt.  „Es  gibt  Manche,  sagt  er,  die,  ergötzt  von 
solcher  Behaglichkeit ,  umherre '  sen  bey  den  Brü¬ 
dern,  sicli  beherbergen  lassen,  vom  Christen ihum 
sprechen ,  und  indessen  ihr  Hauswesen  unbesorgt 
lassen.“  — 

In  Hinsicht  ihres  Kultus  setzen  sie  einenhohen 
Werth  auf  ihre  Convenlikel  (S.  16),  die  der  Verf. 
sehr  in  Schutz  nimmt,  und  zu  deren  Verbesserung 
er  S.  76  vorschlägt,  für  Männer  und  Frauen  be¬ 
sondere  Andachtsstunden  zu  halten,  und  (worin 
ihm  Rec.  ganz  beystimmt)  die  Kinder  davon  aus- 
zuschliessen.  Es  wird  bey  diesen  Zusammenkünf¬ 
ten  (S.  18)  ein  Lied  gesungen,  von  einem,  der  Trieb 
dazu  fühlt ,  ein  lautes  Gebet  gesprochen,  und  daun 
werden  von  ihnen  Stellen  aus  der  Bibel  durch  Be¬ 
trachtungen  erläutert,  und  das  Ganze  mit  Gesang 
und  Gebet  geschlossen.  Der  Verf.  rühmt  zwar  von 
diesen  Bibelerklärern ,  dass  sie  den  Sinn  der  Schrift 
oft  besser  träfen ,  als  gelehrte  Ausleger  (S.  20) , 
kann  aber  nicht  leugnen,  dass  (3.  18)  dabey  bis¬ 
weilen  polcmisirt  werde,  dass  es  zu  wünschen  sey, 
dass  ein  geistlicher  Vorsteher  (S.  88)  dabey  den 
Vorsitz  haben  möge,  damit  nicht  durch  falsche  Er¬ 
klärung  und  Anwendung  eines  Satzes  Schaden  ge¬ 
stiftet  werden  .möge.  Denn  es  gebe  unter  den  Pie¬ 
tisten  „solche,  die  es  gleichsam  für  Pflicht  hielten, 
über  Wahrheiten  der  Religion  zu  grübeln,  welche 
doch  aufs  practische  Leben  keinen  Einfluss  hätten“ 
(S.  74).  (Darum  eben  sind  sie  nicht  eigentlich 
Pietisten,  sondern  Schwärmer!) 

Vom  Staate  glauben  sie,  dass  er  der  Kirche 
untergeordnet  sey  (S.  60) ,  halten  es  aber  für  Pflicht, 
ihm  dennoch  zu  gehorchen  (S.  61  ff.),  ausgenom¬ 
men,  wenn  er  (S.  63)  Etwas  gegen  das  Gewissen 
anordnen  wollte.  —  Aus  S.89f.  sieht  man  auch,  dass 
ein  Lesezwang  (ein  catalogus  librorum  prohibilo- 
rum )  unter  ihnen  Statt  findet.  Als  Schwärmer  aber 
zeigen  sie  sicli  nicht  nur  in  ihren  chilias tischen 
Träumereyen ,  sondern  auch  in  der  Behauptung, 
dass  man  (S.  44)  durch  Demuth  und  (S.  19)  Gebet 
göttlicher  Aufschlüsse  gewürdigt  werde.  Dahin  ge¬ 
hört  auch,  dass  sie  „die  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten  ,  die  das  Leben  zu  erleichtern  und  angenehm 
zu  machen  vermögen“,  verachten  (S.  70  f.),  und 
dass  Manche  unter  ihnen  „allein  mit  dem  Glauben 
durch  die  Welt  durchzukommen  hoffen  ,  und  z.  B. 
keine  medicinische  Hülfe  annehmen  wollen  aus  ei¬ 
nem  übertriebenen  Vertrauen  zu  Gott,  der  auch 
ohne  Arzneimittel  beiten  Jj^önne.  “ 

Unter  den  V  erschlagen  zu  Verbesserungen,  die 
der  Verf.  S.  81  f.  macht,  sind  diese  charakteri¬ 
stisch  :  sie  soliten  sicli  nicht  so  leicht  von  der  be¬ 
stehenden  Kirche  trennen  [also  der  Hang  zum  Se¬ 
paratismus],  ihre  zu  strenge  Moral  und  Gering- 
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Schätzung  Anderer  massigen  [also  geistlicher  Stolz 
uud  Rigorismus],  sich  nicht  sowohl  an,  Luther  ais 
vielmehr  an  die  Bibel  halten  ,  sieh  nicht  mit  Mis¬ 
sionen  abgeben,  und  (S.  91)  ihren  Kindern  das  Er¬ 
lernen  der  Künste  und  das  Studireri  erlauben. 

Dieses  sind  die  Zuge  zum  schwäbischen  Pie¬ 
tismus,  wde  sie  in  des  Verfs.  Schrift  vorliegen.  Er 
behauptet  d  tbey  (S.  101),  dass  die  Pietisten  in  kei¬ 
nem  not  hw  endigen  Zusammenhänge  (also  doch  in 
einem ,  vermutlich  geistigen  Zusammenhänge  glei¬ 
cher  Grundsätze  und  Tendenz)  mit  den  Tractaten- 
gesellschaften  stünden,  die  er  8.  101  f.  sehr  in  Schutz 
nimmt,  die  aber  in  der  Wirklichkeit  seiner  Be¬ 
schreibung  (S.  102)  gar  nicht  entsprechen.  Was 
dem  Rec.  von  diesen  Tractätchen  bekannt  gewor¬ 
den  ist,  das  ist  Voll  von  Aberglauben  und  Schwär- 
merey.  Auch  ist  es  klar,  dass  die  schwäbischen 
Pietisten  (eben  so  wie  die  auf  dem  Thüringer  Walde) 
keine  Herrnhuter  sind,  d.  h.  von  diesen  nicht  als 
Brüder  im  gesellschaftlichen  Verbände  angesehen 
weiden.  Beyde  aber  dürften  sich  wohl  als  Brüder 
im  Geiste  erkennen,  obgleich  in  dieser  Hinsicht 
die  Brüdergemeinden  diesen  Pietisten  weit  vorzu¬ 
ziehen  sind. 

Aus  dieser  ganzen  Darstellung  erhellt,  dass 
dieser  sogenannte  Pietismus  nichts  anders  ist  als  — 
Schwärmerey,  oder,  wenn  mau  das  gelindeste  Wort 
brauchen  will,  Mysticismus.  Denn  dass  man  diese 
Denkart  Pietismus  nennt,  ist  eine  Willkürlich keit. 
D  ieses  Wort  kam  auf  durch  Speuers,  Franks  etc. 
col/egia  p  i e  t  at  is ,  und  bezeichnete  ursprünglich 
nichts  anders,  als  die  Affectation  einer  besonder n, 
über  die  gemeine  Religiosität  hervorragendenFröm- 
migkeit.  Hier  ist  aber  v\  eit  mehr  als  dieses ,  und 
der  einstimmige  Sprachgebrauch  früherer  Zeit  nannte 
das,  wovon  hier  die  Rede  \sl,  Fanaticismus,  Mysti¬ 
cismus  i  ein  Name,  den  der  Verfasser  sorgfältig 
vermeidet.  Er  will  vielmehr  seine  Brüder  Christia¬ 
ne/'  genannt  wissen,  was  jedoch  nichts  ist,  als  eine 
ungebührliche  Anmassung,  da  dieser  Name  allen 
gebührt,  welche  in  Christo  ihren  Lehrer  und  Er¬ 
löser  anerkennen.  Man  sieht  aber  hieraus  den  geist¬ 
lichen  Stolz  dieser  Chiliasten,  die  sich  allein  für 
das  Salz  der  Erde,  die  von  Gott  Erwählten,  das 
Volk  Gottes  hallen.  ' 

Diese  Schwärmerey  ist  ihrer  Natur  nach  nichts 
anderes  als  ein  Zweig  des  Supranaturalismus ,  oder 
des  Glaubens  an  übernatürliche  göttliche  Offenba¬ 
rung  und  Eingebung;  denn  sie  dehnt  nur  die  über-, 
natürlichen  Offenbarungen  und  die  Wunder,  die 
nach  dem  kirchlichen  Supranaturalismus  in  einer 
gewissen  Zeit  (mit  den  Aposteln)  beschlossen  wur¬ 
den  ,  auch  auf  die  Folgezeit  aus,  und  betrachtet 
sie  als  fortgehend.  Daher  auch  bey  dem  Vertrauen 
auf  di  eses  höhere  innere  Licht  die  Verachtung  der 
Gelehrsamkeit,  und  der  Auslegungswissenschaft  der 
frühem  Offenbarungen.  —  Hieraus  floss  aber  zu 
allen  Zeiten  auch  der  Pietismus.  Um  solcher  aus¬ 
serordentlichen  Gnadenerweisungen  Gottes  theil- 


liaflig  zu  werden,  schien  die  ordentliche,  gemeine, 
in  der  Erfüllung  der  menschlichen  Pflichten  beste¬ 
llende  lugend  nicht  hinreichend,  sondern  man  ver¬ 
langte  etwas  Höhe»  es ,  Uebeiineusthiiches,  beson¬ 
ders  aber,  neben  Gebet  und  Demuthigung ,  ein  Er- 
tödten  der  Sinnlichkeit  und  em  Verachten  aller  der 
Siuuiicnkeit  angehoi  enden  l'reuden,  mögen  sie  auch 
noch  .so  unschuldig  und  eilaubt  seyn.  Wenn  die 
schwäbischen  Fanatiker  nicht  auch,  wie  vormals 
die  Essener  und  dann  die  Mönche,  die  Ehe  ver¬ 
weilen,  so  ist  es  bios  lnconsequenz  in  der  Anwen¬ 
dung  ihrer  Grundsätze.  —  Mit  diesen  Gesinnungen 
verknüpft  sieh  aber  notliwrendiger  W  eise  ein  mo¬ 
ralischer  und  ein  theologischer  Stolz  (letzterer  we¬ 
gen  des  innern  Lichts),  der  sie  antreibt,  die  übri¬ 
gen  zu  verachten,  sich  von  ihnen  zu  trennen,  ei¬ 
gene  Couventikel  zu  halteu,  und  besondere  Ge¬ 
meinden  zu  stitten.  Sie  sind  daher  gegen  die  be¬ 
stehende  Kirche  die  Malconlenten  ,  und  haben  stets 
einen  entschiedenen  Hang  zum  Separatismus,  der 
sich  auch  bey  den  Schwäbischen  findet,  so  sehr  sich 
auch  der  Verf.  bemüht  ,  sie  von  dieser  Unart  frey¬ 
zusprechen. 

Die  Schädlichkeit  dieser  Schwärmerey  liegt  aber 
in  den  vorhin  angegebenen  Zugen  ollen  vor.  Denn 
das  Prmcip  derselben  gibt  die  Religion  überhaupt 
und  das  Christenthum  insbesondere,  der  Willkür 
preis.  Diese  Schwärmer  wähnen,  dass  ihnen  durch 
Demuth  und  Gebet  besondere  Offenbarungen  Gottes 
zu  Theii  würden,  nach  denen  sie  nun  d<  n  Codex 
der  früheren  Offenbarungen ,  die  Bibel,  erklären, 
und  dabey  aller  Gelehrsamkeit  entbehren  könnten. 
Da  nun  aber  nichts  leichter  ist,  als  lebhafte  Ge¬ 
fühle,  plötzliche  Einfälle,  und  die  Resultate  „des 
Grübelns  über  den  Glauben“,  zu  dem  die  schwä¬ 
bischen  Schwärmer  (wie  alle  ihrer  Binder)  nach 
dem  Verf.  eine  o  grosse  Neigung  haben,  für  eine 
göttliche  Erleuchtung  zu  halten,  wenn  man  einmal 
auf  dergleichen  hofft;  da  es,  wenn  man  einmal  die 
Vernunft  dabey  schweigen  heisst,  weder  für  den, 
der  eijeuchtet  zu  seyn  meint,  noch  für  Andere, 
denen  er  seine  angeblichen  Erleuchtungen  mittheilt, 
irgend  ein  Kennzeichen  mehr  gibt,  um  Wahrheit 
und  Wahn  in  diesem  Falle  zu  unterscheiden:  so 
ist  es  ganz  offenbar,  dass  sie  jeden  Augenblick 
(wie  der  Verf.  selbst  gesteht)  in  Gefall;  kommen 
„durch  falsche  Erklärung  und  Anwendung  eines 
Satzes  Schaden  zu  stiften“,  dass  sie  aus  den  Wor¬ 
ten  der  Schrift  machen ,  was  sie  wollen ,  und  dass 
a-le  Religion ,  in  wde  weit  sie  auf  Schrift  beruht, 
ungewiss  weiden  muss.  Sie  bedenken  nicht,  dass 
die  Bibel  nicht  etwa  von  Luthern  deutsch,  sondern 
dass  sie  von  den  Propheten,  Evangelisten  und  Apo¬ 
steln  vor  einigen  tausend  Jahren  hebräisch  und 
griechisch  geschrieben  worden  ist;  dass  sie  also 
nicht  das  Original,  sondern  eine  Copie  in  Landen 
haben. 

"  (Der  Beschloss  folgt.) 
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Th  eologie. 

Beschluss  der  Recension  :  Ueber  die  Pietisten,  mit 

besonderer  Rücksicht  auf  UrLember gische  und. 

ihre  neuesten  Verhältnisse  etc. 

Diese  Copie  aber  entstand  durch  die  Gelehrsam¬ 
keit,  und  sie  ist  ein  Erzeugnis  der  Sprachgelelir- 
samkeit  Luthers,  Melanthous  und  anderer  gelehr¬ 
ten  Männer  damaliger  Zeit,  und  konnte  daher  nicht 
anders  und  nicht  vollkommener  ausfallen,  als  jene 
Gelehrsamkeit  damals  war.  Diese  war  aber  noch 
sehr  unvollkommen,  —  folglich  auch  die  Copie  von 
dem  Originaltext  der  Bibel  nicht  vollkommen.  Das 
Kleben  au  dem  Buchstaben  der  lutherischen  Ueber- 
setzung,  und  das  Grübeln  über  Wörter  und  Aus¬ 
drücke  derselben,  ja  der  Gebrauch  dieser  Ueber- 
setzung  allein  mit  V  erachtung  der  uns  zu  Gebote 
stehenden  gelein  ten  Hülfsmitlel,  ist  daher  stets  ver¬ 
werflich  und  fiih;t  zu  Jrrthümern.  Be_y  diesen  Hü Ifs- 
mitteln  dürfen  wir  keine  Offenbarung  erwarten;  so 
wenig  als  wir  in  Krankheiten  auf  Gottes  Hülfe  hof¬ 
fen  sollen,  wenn  wir  die  natürlichen  Mittel  nicht 
brauchen  wollen,  die  er  uns  zur  Gesundheit  gege¬ 
ben  hat. 

Dabey  aber  sind  sie  selbst  in  Gefahr,  von  fal¬ 
schen  Propheten  jedeu  Augenblick  hinter  gangen  und 
verfuhrt  zu  werden  ,  oder  sich  selbst  zu  verführen. 
Denn  da  sie  einmal  unmittelbare  göttliche  Erleuch¬ 
tung  annehmen,  so  müssen  sie  auch  denen  glauben, 
die  sich  derselben  rühmen.  Schwärmer  oder  fröm¬ 
melnde  Betrüger  haben  daher  einen  stets  offenen 
Weg  zu  ihrem  unvervvahrten  Herzen.  Das  ist  auch 
den  schwäbischen  Schwärmern  begegnet,  wie  der 
Verf.  darüber  S.  79  ein  merkwürdiges  Bekenntniss 
ablegt,  dessen  Beziehung  auf  das  Treiben  der  be¬ 
rüchtigten  Frau  von  Krüdener  und  ihres  Anhangs 
unter  dem  schwäbischen  Landvolke  kaum  zu  ver¬ 
kennen  ist.  „Daher,  sagt  der  Verf.,  —  (nämlich,, 
dass  sich  so  leicht  falsche  Brüder  unter  ihnen  ein- 
schleichen)  —  daher  kommt  cs,  dass  die  Christianer 
in  so  viel  Unglück  (mau  bemerke  die  Stärke  dieses 
Ausdrucks!)  gerathen  durch  theilnehmende  Unter¬ 
stützung  und  Verteidigung  trügerischer  Schwär¬ 
mer,  die  mit  Visionen,  Entzückungen  und  Him¬ 
melslehren  den  V erstand  gelängen  zu  nehmen  su¬ 
chen.  Wohl  ist  auch  in.  unserem  Vateriande  noch 

Zieej  ter  Band. 


eine  Geschichte  bekannt,  die  vor  etlichen  Jahren 
sich  zutrug  (^der  V  er f.  hätte  hier  deutlicher  sprechen 
sollen),  die  so  viele  Christianer  ins  Elend  stürzte , 
und  ihrem  Namen  eine  schändliche  Makel  bey- 
brachte.  Nie  waie  das  geschehen,  hätte  nicht  Leicht¬ 
gläubig  kt  it  und  thörichtes  Begehren  nach  unmittel¬ 
baren  Aufschlüssen  und  Offenbarungen  Gottes ,  wäh¬ 
rend  die  alten  noch  nicht  verdauet  sind,  all e  Ueber- 
legung  gefangen  genommen.“  —  Das  sind  die  na¬ 
türlichen  Folgen  davon ,  wenn  man  das  Correcto- 
rium  der  Gefühle,  die  Vernunft,  verachtet.  —  Es 
ist  gewiss  sehr  auffallend  und  lehrreich,  dass  der 
Verf.  selbst  „den  Verstand  und  die  Ueberlegung" 
zum  Richter  der  Visionen,  Entzückungen,  Him¬ 
melslehren  und  angeblichen  Offenbarungen  zu  be¬ 
stellen  sich  genöthigt  sieht,  und  damit  zugleich  be¬ 
kennt,  wie  gefährlich  und  verderblich  die  Schwär- 
merey  seiner  Christianer  sey.  Es  ist  aber  eben  so 
sonderbar,  dass  er  solche  Verführungen  durch  „trü¬ 
gerische  Schwärmer“  als  etwas  Befremdendes  an¬ 
sieht,  da  sie  nach  den  Grundsätzen  seiner  Brüder 
unvermeidlich  und  nichts  anderes  sind,  als  die  An¬ 
wendung  der  durch  angebliche  Inspiration  erlang¬ 
ten  Auslegungs-  und  Sehergabe  der  Brüder  selbst, 
nur  in  einer  höhern  Potenz.  Wer  glaubt,  Gott 
tbue  ihm  ob  seiner  Demulh  und  seinem  Gebete 
durch  Ahnungen,  Visionen,  Träume,  Entzückun¬ 
gen  das  Verborgene  und  Zukünftige  kund,  der  muss 
auch  ändern  glauben,  wenn  sie  dasselbe  behaupten. 
Und  dieses  ist  die  gefährlichste  Seile  dieser  Schwär¬ 
mer;  selbst  für  die  Ruhe  der  Staaten.  Sie  sind  der 
Spielball  ihrer  eignen  Träumereyen,  der  Thorheiten 
Anderer  und  der  Schlauheit  heuchlerischer  Betrüger, 
und  können  daher  leicht  „ins  Elend  gestürzt “,  aber 
auch  leicht  zu  unruhigen,  störrigen  Unterthanen 
gemacht  werden.  Rec.  ist  w'eit  von  der  Lieblosig¬ 
keit  entfernt,  die  schwäbischen  Schwärmer  ihren 
Regierungen  verdächtig  machen  zu  Wollen.  Aber 
er  kann  nicht  bergen,  dass  er  solche  Unterthanen 
immer  für  unzuverlässig  hält.  Denn  eben  diese 
Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  dieser  unwissende, 
und  doch  auf  seine  Erleuchtung  stolze  Haufe  von 
falschen  Propheten  verführen  lässt,  macht  es  ein¬ 
heimischen  und  auswärtigen  Parteyen  sehr  leicht, 
sie  durch  Heuchler  oder  Schwärmer  in  Feuer  zu 
setzen.  Je  „  zarter  und  zugleich  beharrlicher  “  ,  d.  h. 
je  empfindlicher  und  slörriger  sie  sind,  destomehr 
werden  sie  einer  Regierung  zu  schaffen  machen, 
wenn  es  gelungen  ist,  ihnen  den  Widerstand  gegen 
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dieselbe  zur  Gewissenssache  zu  machen.  Ein  beson¬ 
ders  gefährlicher  Punkt  ist  der  Chiiiasmus,  der 
nirgends  ist  ohne  einen  Antichrist.  Wehe  der  Ruhe 
des  Landes,  wenn  es  irgend  einem  himmlischen 
Propheten  gelingt,  diesen  Ciiristianern  ihre  Regie¬ 
rung  als  den  Antichrist  darzustellen.  Dieses  Leid 
erlebten  einst  die  Päpste  au  einem  Theiie  ihrer 
Bettelmönche;  dieses  kann  jeder  Fürst  an  solchen 
Christianern  erleben. 

Eine  andere  schädliche  Seite  dieser  Schwärmer 
ist  ihre  Moral.  Sie  möchten  das  Leben,  um  es  gött¬ 
lich  zu  machen,  lieber  von  der  Sinnlichkeit  ent¬ 
kleiden,  ()ie  sie,  besonders  in  wiefern  sie  ein  Ver¬ 
gnügen  gewahrt,  als  Sünde  und  als  Hinderniss  der 
Seligkeit  betrachten.  Sie  tadeln  damit  in  ihrer 
Kurzsichtigkeit  die  Weisheit  des  Schöpfers  und 
sind  undankbar  gegen  seine  Güte.  Denn  Gott  war 
es,  der  uns  den  Körper  gab,  und  also  nicht  wollte, 
dass  wir  wie  Geister  des  Himmels  leben  sollten, 
er  war  es,  der  die  sinnlichen  Bedürfnisse  für  uns 
anordnete,  und  uns  die  Mittel  gab,  sie  zu  befriedi¬ 
gen;  er  war  es,  der  mit  dieser  Befriedigung  ein 
gewisses  Vergnügen  verband,  um  uns  das  Daseyu 
zu  versüssen  und  unsere  Thätigkeit  zu  reizen.  Der 
massige  Genuss  dieses  Vergnügens  kann  also  nicht 
sündlich  seyn,  und  nur  der  Unmässigkeit  hat  er 
natürliche  Strafübel  zugesellt.  —  Die  Tugend  dieser 
Schwärmer  ist  daher  der  menschlichen  Natur  und 
den  irdischen  Verhältnissen  nicht  angemessen,  und 
den  Künsten  und  Wissenschaften  hinderlich.  Dieses 
ist  aber  auch  ein  Hauptgrund,  warum  der  Pietismus 
dieser  Art  immer  nur  ein  Eigenthum  kleiner  Par¬ 
teyen  bleibt.  Er  würde  ein  Volks  -  oder  Staatsleben, 
Wäre  er  allgemein,  unmöglich  machen,  oder,  und 
dieses  ist  das  Gewöhnliche,  seine  Natur,  gezwun¬ 
gen  durch  die  Macht  natürlicher  Verhältnisse,  än¬ 
dern,  d.  h.  aufhören  müssen.  —  Recens.  machte 
einst  einem  verständigen  Herrnhuter  diese  Bemer¬ 
kung;  er  gal)  ihre  Richtigkeit  zu,  gestand  aber,  dass 
es  auch  gar  nicht  die  Absicht  der  Brüdergemeinde 
sey,  eine  gewisse  Allgemeinheit  zu  erlangen,  son¬ 
dern  dass  sie  immer  ein  auserwähites  Häuflein  blej- 
ben  wolle.  — Damit  ist  aber  wohl  auch  der  stärkste 
Tadel  alles  sepai atistisehen  Pietismus  ausgespro¬ 
chen.  Denn  was  göttlich ,  der  Natur  gemäss  und 
Wahrhaft  wohllhätig  ist,  das  muss  allgemein  wer¬ 
den  können  und  sollen.  Denn  Gott  hat  das  Wahre 
und  Gute  nicht  nur  für  ein  kleines  Häuflein  der 
Menschen  gegeben,  sondern  er  will,  dass  alle  tu¬ 
gendhaft  und  selig  werden ,  allen  geholfen  werden 
solle.  Christus  sagte  auch  nicht,  dass  die  Apostel 
nur  separatistische  Gemeinden  bilden  sollten,  son¬ 
dern  er  hiess  sie  ausgehen  in  alle  Welt,  und  die 
Völker ,  —  nicht  eine  Auswahl  einiger  Individuen 
aus  ihnen,  —  lehren  und  taufen.  VVas  also,  wie 
die  Moral  dieser  Schwärmer,  seiner  Natur  nach 
nicht  allgemein  werden  kann,  das  ist  nicht  göttlich, 
der  Natur  des  Menschen  nicht  angemessen,  nicht 
wohlthätig;  es  ist  eine  lieber  treib  mag,  eine  Schwär- 
merey,  und  dient  nur  dazu,  den  Stolz  der  Ver¬ 


blendeten  zu  erwecken  und  zu  kitzeln.  —  Ueber- 
haupt  bedarf  es  zur  Uebung  der  christlichen  Tugend 
des  Sepai  irens  von  einer  christlichen  Kirche  nicht; 
besonders  nicht  von  der  protestantischen ,  wo  jedem 
Christen  erlaubt  ist,  die  Bibel  seilst  zu  lesen.  Das 
zeigt  uns  unsers  Meisters  grosses  Wort,  dass  nicht 
das  „  Herr  -  Herr  -  sagen  “  zum  Himmel  führe,  son¬ 
dern  das  Vollbringen  des  Willens  Gottes.  Dogmen, 
Kirchenagendeu ,  Schulmethoden  und  dergleichen 
gehören  zum  blossen  Herr  -  Herr  -  sagen ;  wozu  also 
will  der  Pittist  eine  besondere  Kirche  in  der  Kirche 
stiften,  da  ihn  nichts  hindert,  den  Willen  Gottes 
so  vollkommen  als  er  kann  zu  erfüllen,  nicht  ein¬ 
mal  ihn  hindert,  zu  glauben  was  er  will?  Man 
wird  es  daher  dem  Verf.  schwerlich  glauben  kön¬ 
nen,  dass  es  den  schwäbischen  Schwärmern  bey 
ihrer  Separation  um  die  christliche  Tugend  zu  thuu 
sey;  im  Gegentheile  scheinen  dabey  weit  mehr  „die 
behaglichen  Gefühle des  Mysticismus,  die  Dogmen 
von  Teufel,  Erbsxinde  und  tausendjährigem  Reiche, 
und  die  Befriedigung  eines  geistlichen  Stolzes  im 
Spiele  zu  seyn,  der  sich  schmeichelt,  etwas  Besse¬ 
res  und  Heiligeres  zu  werden  als  Andere ,  und  einst 
dafür  im  tausendjährigen  Reiche  eine  glänzende 
Rolle  zu  spielen,  oder  doch  besonders  belohnt  zu 
1  werden. 

Wie  nachtheilig  endlich  diese  Schwärmerey 
Küusten  und  Wissenschaften,  der  Entwickelung 
der  menschlichen  Vernunft,  den  Fortschritten  der 
Gelehrsamkeit  (die  uns  allein  vor  der  Influenza 
schwärmerischer Thorheiten  bewahren  können),  der 
Verbesserung  der  Liturgie  und  der  Schulen,  dem 
Frieden  und  der  Eintracht  der  Kirche,  und  selbst 
der  Ruhe  und  Kraltenlwickelung  des  Staats  werden 
könne,  ist  so  offenbar,  dass  es  keim  r  weitern  Aus¬ 
führung  bedarf.  —  Der  Grundsatz  dieser  Schwär¬ 
mer,  „dass  sie  allen  Neuerungen  in  der  Kirche 
von  Herzen  feind  sind,  und  mit  dem  Zeitgeiste 
nicht  foi drücken  wollen,“  erinnert  den  Rec.  immer 
unwillkürlich  au  die  jüdischen  Schriftgelehrten  zu 
Jesu  Zeit,  stellt  ihm  aber  auch  das  ganze  Heer 
von  moralischen  und  politischen  Uebeln  vor  Augen, 
welche  durch  diese  Denkart,  sobald  s.e  bey  einem 
Volke  herrschend  wird,  erzeugt  werden.  — 

Nach  den  Nachrichten  in  öffentlichen  Blattern 
dauern  d:e  Auswanderungen  dieser  Pietisten,  hlof- 
mannianer  nennt  man  sie,  aus  dem  Würtembergi- 
schen  fort,  ohnerachtet  man  ihnen  nachgelassen 
hat,  die  alte  Liturgie  und  den  Ex  rcismus  zu  brau¬ 
chen,  und  sich  in  besondere  religiöse  Gemeinden 
zu  bilden.  Rec.  glaubt  nicht,  dass  an  so  störr/gen 
Untertlianen  ,  die  einen  politisch -  religiösen  Körper 
im  Staate  bilden  und  bilden  wollen  und  jeder  Ver¬ 
besserung  mit  Unverstand  und  Hartnäckigkeit  ent- 
!  gegen  treten ,  viel  vei  loren  sey',  er  s  eht  aber  auch 
hierin  einen  Beleg  zu  seiner  Behauptung,  dass 
Schwärmerey  dieser  Art  immer  auch  dem  Slaale 
gefährlich  weiden  kann.  Möchte  man  doch  endlich 
;  an  diesen-  Bey  spielen  lernen,  wie  grundlos  das 
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Geschrey  derer  ist,  die  eine  vernünftige  Aufklä¬ 
rung  als  gefährlich  für  den  Staat  darzustellen  suchen. 


Akademische  Homiletik. 

Akademische  Predigten  und.  Reden  vorzüglich  hey 
fey  erlichen  Veranlassungen.  Nebst  einer  kirchen- 
histor.  Abhandl.  über  den  Einfluss  der  Haitischen 
Universität  auf  gelehrte  und  praktische  Theologie 
in  ihrem  ersten  Jahrhunderte,  von D.  Aug.  Herrn. 
JSiemeyer ,  königl.  Oberconsist.  R.  u.  s.  w.  Halle 
und  Berlin  in  der  Buchhandl.  des  Hall.  Waisen¬ 
hauses.  1819.  gr.  8*  448  S. 

Zunächst  seinen  Zuhörern  und  Schülern  aus 
alter  und  neuer  Zeit  hat  der  Hr.  Verf.  diese  Samm¬ 
lung  seiner  akademischen  Casualreden  als  ein  Denk¬ 
mal  der  Verbindung  gewidmet,  in  der  sie  einst" 
mit  der  Halleschen  Universität'  und  mit  ihm  selbst 
standeil,  indem  er  mit  Recht  voraussetzt,  für  einen 
jeden  solchen  werde  etwas  eigenthümlich  Anziehen¬ 
des  in  der  Erinnerung  an  Vorträge  liegen,  deren 
einen  und  den  andern  er  selbst  gehört  und  deren 
Veranlassung  eben  in  seine  akademische  Periode 
gefallen  war.  Und  wie  viele  muss  es  deren  geben, 
da  diese  Vorträge  einen  Zeitraum  von  mehr  als 
drey  jahrzehenden  umfassen.  Der  frühesten, welche 
auch  den  Reihen  eröffnet,  ist  die  Gedächluissrede 
beym  Tode  Friedrichs  II.  1786,  und  die  späteste 
die  Reformatioiisjubelpredigt  1817.  Der  Verf.  be¬ 
merkt  selbst,  dass  der  Wechsel  einer  so  langen  Zeit 
unmöglich  ohne  Einfluss  aufseine  homiletische  Art 
und  Kunst  habe  bleiben  können;  ja  er  deutet  so¬ 
gar  ganz  bestimmt  einige  Stellen  an,  die  er  jetzt 
nicht  gesagt  oder  doch  anders  ausgedruckt  haben 
wurde,  die  er  aber  dennoch  in  ihrer  ursprüngli¬ 
chen  Gestalt  zu  geben  für  seine  Pflicht  gehalten 
habe.  Dieser  Einfluss  einer  in  jedem  Betrachte 
wunderbar  Wechsel  vollen  Zeit  ist  jedoch  auf  keine 
Weise  so  gross  gewesen,  dass  man  in  der  Jubel¬ 
predigt  von  1817  deu  Gedächtnissprediger  von  1786 
gar  nicht  wieder  erkennen  sollte.  Diess  kann  schon 
des. sh  alb  nicht  der  Fall  seyn ,  weil  sich  der  Verf.  zu 
keiner  Zeit  in  Extreme  verloren  und  zu  Excentri- 
citäten  wenigstens  Singularitäten  hat  hinreissen  las¬ 
sen  ,  weder  in  Form  noch  Materie.  Ausser  den 
Gedächtnisspredigten  auf  Friedrich  II.,  Friedrich 
Wilhelm  11.,  die  Professoren  Eberhard,  Klugei, 
Bruns  und  einer  allgemeinen  Todesbetrachtung  bey 
mehrern  schnellen  Todesfällen,  enthält  die  Samm¬ 
lung  zwey  Predigten  bey  der  zweymaligen  Wie¬ 
dereröffnung  des  akademischen  Gottesdienstes  (1808 
und  18 jö);  eine  Rede  au  die  Studirenden  beym 
(nicht  öffentlich  zu  feyern  erlaubten)  Eintritte  der 
Universität  in  ihr  zweytes  Jahrhundert,  und  eine 
Predigt  bey  Gelegenheit  der  vierten  Secular feyer  der 
Leipziger  Universität;  eine  Predigt  am  ersten  Jah¬ 


resfeste  den  19.  October  zur  Eröffnung  der  Win- 
tervorlesungeu ;  eine  Reformationsjubelpredigt,  und 
eine  Rede  bey  der  Gründung  der  Hallischen  Bibel¬ 
gesellschaft. 

Von  den  zwey  Anhängen  gibt  der  erste  unter 
vier  Nummern  Predigten  und  Predigtfragmenle  über 
vermischte  Materien  ,  die  in  näherer  und  bestimm¬ 
ter  Beziehung  auf  das  akademische  Lebcu  behan¬ 
delt  sind.  —  Möchte  doch  beym  Beginn  jedes  Se¬ 
mesters  vor  den  neuangekommenen  Studirenden  die 
dritte  Predigt  wiederholt  werden  können:  der  hohe 
Werth  einer  früh  bewahrten  und  befestigten  Tu¬ 
gend,  mit  Rücksicht  auf  die  herrschende  Meinung, 
dass  Leichtsinn  und  Verwilderung  der  Jugend  oft 
mehr  hoffen  als  fürchten  lasse.  —  Mag  auch  diese 
Meinung  1798  herrschender  gewesen  seyn  als  1819, 
ganz  gestürzt  ist  sie  darum  noch  nicht ,  und  von  den 
Herrschenden  oder  einst  herrschen  Sollenden  mag 
ihr  noch  gar  mancher  im  Stillen  zugethau  seyn. 
Wer  aber  unsern  Verf.  über  das  Irrige  dieser 
Meinung  mit  seiner  Klarheit  und  über  das  Höchst¬ 
gefährliche  derselben  mit  seiner  ergreifenden  Herz¬ 
lichkeit  hat  sprechen  hören,  kann  ihr  unmöglich 
länger  geneigt  bleiben.  Der  zweyte  Anhang  be¬ 
steht  aus  zwey  vom  Verf.  auf  seiner  Deportalions- 
reise  nach  Frankreich  1807  gehaltenen  Vorträgen; 
der  erste  ist  eine  Predigt  in  der  dänischen  Capelle 
zu  Paris,  der  zweyte  eine  in  einem  geschlossenen 
Kreise  von  Maurern,  zu  denen  der  Redner  indes« 
selbst  nicht  gehört,  am  Johannistage  zu  Ponl-a- 
Mousson  in  Lothringen  gehaltenen  Rede;  letzte  zu¬ 
mal  ganz  dem  bewegten  Herzen  entströmt. 

Ein  nicht  unbedeutender  Theil  dieser  Vorträge 
ist  zwar  früherhin  schon  einzeln  gedruckt,  hat  sich 
aber  eben  in  dieser  Vereinzelung  auch  schon  wieder 
selten  gemacht,  darum  ist  es  ein  sehr  dankens- 
werther  Entschluss,  den  der  Verl,  mit  ihrer  Samm¬ 
lung  und  Vervollständigung  durch  noch  ungedruckte 
ausgeführt  hat.  Denn  gerade  in  dieser  Vervollstän¬ 
digung  erhält  diese  Sammlung  auch  für  die  nicht 
gewesenen  Hallenser  einen  grossen  ,  wissenschaft¬ 
lichen  Werth.  Sie  ist  dadurch  eine  höchst  lehr¬ 
reiche  Beyspielsamminng  zu  den  Unterschieden 
geworden,  weiche  sich  zwischen  der  akademischen. 
FZ.ec/e  und  der  akademischen  Predigt,  und  wiederum 
zwischen  der  akademischen  Predigt  und  der  Predigt 
vor  einer  gewöhnlichen,  gemischten  Gemeinde  be¬ 
finden  müssen.  Denn  dass  zwischen  den  beyden 
letztem  wirklich  ein  Unterschied  Statt  finden  solle, 
gesteht  selbst  Rosenmüller  zu  (Beytrag  zur  Homi¬ 
let.  S.  85),  so  sehr  er  übrigens  dagegen  eifert,  dass 
man  sich  das  Publicum  einer  akademischen  Kirche 
gar  zu  hoch  denke.  Gewiss  würde  der  ehrwürdige 
Vertheidiger  der  Popularität,  selbst  um  der  Studi¬ 
renden  willen,  in  Niemeyers  akademischen  Pre¬ 
digten  keinen  Anlass  zum  gerechten  —  und  eines 
andern  war  er  ja  nicht  fähig  —  Unwillen  gefunden 
haben. 

An  der  Spitze  der  ganzen  Schrift  steht  die  auf 
dem  Titel  genannte  historische  Abhandlung,  welche 
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gleicherweise  1817  schon  einzeln  erschienen  war, 
und  überall  mit  dem  einstimmigen  Urtheile  ausge¬ 
nommen  wurde,  sie  gereiche  eben  so  sehr  ihrem 
Verf.  zur  Eine,  als  der  theologischen  Literärge- 
schiehte  zum  V  orthede.  Sie  bildet  einen  würdigen 
Eingang  zu  der  ernsten  Halle  religiöser  Denkmäler 
der  Haifischen  Akademie,  welche  hier  erbauet  ist. 
Sollte  nicht  vielleicht  ein  Splitterrichter  den  Ge¬ 
gensatz  zwischen  gelehrter  und  praktischer  Theo¬ 
logie  in  der  Ueberschrift  tadeln  ,  und  um  der  Sache 
und  Sprache  willen  statt  der  gelehrten  die  theore¬ 
tische  fordern  dürfen  ? 

Zur  wahren  Erbauung  jedes  Lesers  muss  die 
Beylage  von  3  Blättern  zum  Schlüsse  des  Buches 
führen.  Sie  theilt,  auch  aus  einer  1791  schon  ge¬ 
druckten  Schrift  des  Verfs.,  Senders  letzte  Worte 
über  das  wahre  Wesen  der  Religion  und  die  wahre 
W  ürde  des  christlichen  Lehramtes  mit.  Mit  grosser 
Fassung  antwortete  S.  wenige  Stunden  vor  dem 
gänzlichen  Endschwinden  seines  Bewusstseyns  auf 
des  Verfs.  Frage:  wie  es  ihm  gehe?  mit  den  Wor¬ 
ten  des  neuen  Testamentes :  to  oyrjfnu  xov  xoopov 
tovtov  nccfjuyei,  d  de  noiwv  to  dtfopa  xov  &eov  /.levet 
dg  xov  ouojvu.  Und  doch  behauptete  dieser  Mann 
noch  zwey  Tage  zuvor  von  demselbigen  N.  T. : 
„vor  dem  vierten  Jahrhunderte  ist  an  ein  vollstän¬ 
diges  neues  Testament  noch  gar  nicht  zu  denken 
gewesen  ,  wie  wir  es  haben  ,  und  doch  hat  es  immer 
echte  Christusschüler  gegeben!  Es  ist  nichts  als  Un¬ 
wissenheit  in  der  Geschichte ,  dass  christliche  Re¬ 
ligion  mit  der  Bibel  verwechselt  ist;  als  ob  es  keine 
Christen  gegeben  hätte,  da  es  noch  keine  Bibel 
gab.  Die  ersten  Christen  wussten  viel  weniger 
von  der  historia  externa ,  als  wir  uns  zu  wissen 
einbilden.“  —  So  ist  es  denn  also  wirklich  möglich, 
dem  Tode  selbst  ruhig  und  ohne  banges  Schrecken 
vor  dem  Richter  des  Unglaubens,  entgegenzugehen, 
auch  wenn  man  an  einen  menschlichen  natürli¬ 
chen  Ursprung  der  Sammlung  der  Schriften  des  N.T. 
glaubet,  und  dieses  Buch  nach  allgemeinen  henneneu - 
tischen  Grundsätzen  behandelt  hat?  Möglich,  auch 
bey  einer  solchen  Benutzung  des  N.  T.  dennoch  in 
ihm  die  Quelle  seines  Trostes  noch  beym  Scheiden  zu 
finden?  Möglich,  dass  also  auch  die  grammatisch¬ 
historischen  Interpreten  selig  wenigstens  sterben  kön¬ 
nen,  wenn  es  auch  mit  dem  Lehen ,  nicht  ganz  sicher 
seyn  sollte? 

Möge  der  ehrwürdige  Niemever,  ehe  seine 
letzten  Worte  ein  treuer  Freund  vernimmt  und  der 
Nachwelt  zu  ihrem  Frommen  aufbewahrt,  nochlange 
genug  leben  und  seiner  Kräfte  sich  erfreuen  ,  um 
Veranlassung  und  Stoff  zu  einem  zweyten  Bande 
religiöser  Reliquien  aus  seinem  akademischen  Leben 
zu  finden.  V  lelleicht  bietet  sich  ihm  eben  jetzt 
bey  seinem  Verweilen  in  den  weiten  Sälen  der  brit¬ 
ischen  Religionssocietälen  zu  London  mehr  als  ein 
Bey  trag  dar ,  und  erwünschte  Gelegenheit ,  dem 
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brit  tischen  frommen  Feuer  Etwas  von  seinem  deut¬ 
schen,  klaren  und  gewiss  deshalb  nicht  weniger 
frommen  Lichte  zuzufuhren. 


Gelegenheitspredigten. 

Zwey  Predigten ,  beym  Abschied  in  Wien  und 
beym  Amtsantritte  in  Dresden ;  gehalten  von 
J\loi  itz  T  erdmand  Schmalz ,  jetzt  Pastor  in 
Dresden -Neustadt.  Dresden,  1819. 

Der  Text  zur  Abzugspredigt,  Act.  20,  ist  tref¬ 
fend  dabin  benutzt,  Trennungsstunden  als  Segens¬ 
stunden  zu  bezeichnen;  denn  sie  veranlassen  ernste , 
prüfende  Betrachtungen ;  innigen,  lebendigen  Dank] 
befestigte  und  geheiligte  Liebe ;  frohe ,  erhebende 
Hoffnungen,  flr.  Schmalz  erschöpft  sein  Thema, 
und  weiss  dem  kalten  Raisonnement  durch  nähere 
Anwendung  auf  persönliche  Verhältnisse  Wärme 
und  Leben  zu  verleihen.  Der  Schluss  ist  ergrei¬ 
fend  und  hat  einen  reinen  Anstrich  vou  Zutrau¬ 
lichkeit,  die  noch  tiefer  gewirkt  haben  würde,  wenn 
die  Strophen  wegblieben  und  er  mit  den  Worten 
ei  folgte:  Ich  befehle  euch  Gott  und  dein  Worte 
seiner  Gnade,  der  da  mächtig  ist,  euch  zu  erbauen 
und  zu  geben  das  Erbe ,  unter  allen  die  geheiligel 
werden. 

Die  Anzugspredigt  am  Neujahrslage  über  das 
gewöhnliche  Evangelium  handelt  von  dem  hohen 
Ernste ,  mit  welchem  wir  neuern  Herbindungen 
entgegengehen  sollen.  Dieser  Ernst  ist  ihm  ein 
frommer ,  heiliger ,  besonnener  und  freudiger.  Das 
zweyte  und  dritte  fliesst  in  der  Ausarbeitung  of- 
ienbar  miteinander  zusammen.  Dem  sehr  unfrucht¬ 
baren  Texte  ist  diese  Ansicht  meisterhaft  abge¬ 
wonnen,  und  auch  hier  beurkundet  der  Verf.  sein 
nicht  gewöhnliches  Talent,  eine  offene  Verstandes¬ 
bildung  mit  einer  zweckmässigen  Einwirkung  auf 
das  moralische  Gefühl  zu  verbinden ,  und  es  bleibt 
nur  das  eine  zu  wünschen,  dass  über  das  Ganze 
eine  tühlbarere  biblische  Weihe  ausgegossen  seyn 
möchte,  die  sich  wohl  mit  den  Ansprüchen  auch 
des  ver feiner tsten  Auditoriums  vereinigen  lässt. 

Wenn  bey  dem  Verf.  nicht  ganz  eigenthiim- 
liche  Verhältnisse  in  seiner  Stellung  zu  seiner  Ge¬ 
meinde  obwalten,  so  sind  Einmischungen  seiner 
Persönlichkeit  von  der  Art,  wie  S.  1  ,  16,  28,  29 
sich  finden,  und  das  Hinweisen  auf  einen  fast  un¬ 
mittelbaren  Ruf  Gottes,  S.  55,  36,  schwerlich  zu 
billigen  und  mit  den  Gesetzen  des  nyinov  zu  ver¬ 
einigen  ,  dessen  Beobachtung  zumal  in  Casualpre- 
digten  unerlässlich  ist. 
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Todesfälle. 

fyl-aximilian  de  Traux ,  k.  k.  Obristlieutenant,  Pro¬ 
fessor  an  der  Ingenieur -Akademie  in  Wiencrisch-Neu- 
stadt,  geboren  zu  Antwerpen,  in  den  ehemaligen  öster¬ 
reichischen  Niederlanden,  im  Jahre  1766,  starb  zu 
Wienerisch  -  Neustadt  im  J.  1817. 

Im  Februar  1818  starb  zu  Beje  in  der  GomÖrer 
Gespanschaft  Nicolaus  von  Kir&ly  -  Szatlhmäri ,  k.  k. 
Rath  und  erster  Vice -Gespan  des  Gömörer  Comitats, 
Sein  ganzes  Leben  war  dem  allgemeinen  Wohl  und  den 
Wissenschaften  geweiht.  Ihm  verdankt  man  unter  an¬ 
dern  schätzbare  biographische  Data  über  den  alten  mi- 
gerischen  Dichter  der  Gömörer  Gespanschaft  Stephan 
Györigyosy.  (8.  Gyöngyö  y  Jstrannak  Költemenycs  ma- 
radvänyi.  Elsö  Darab  p.  V.)  Sein  Nekrolog  steht  im 
Tudoman)os  Gyüjtemeny  1818,  4.  lieft. 

Am  25.  Februar  t8i8  verlor  die  evang.  Gemeinde 
A.  C.  in  dem  Marktflecken  Kis  Korös  in  der  Fester 
Gespanschaft  ihren  verdienstvollen  Prediger,  Stephan 
Leschka ,  an  der  Lungen-Entziindung,  im  6  isten  Jahre 
seines  Lebens.  Er  war  früher  12  Jahre  hindurch  zu 
Prag  Superintendent  der  evang.  Gemeinden  A.  C.  Cou- 
fession  im  Königreiche  Böhmen  und  böhmischer  Predi¬ 
ger  gewesen,  und  zog  den  Ruf  ins  Vaterland  der  Su- 
perintendenten-Wiirde  vor.  Er  hat  in  Allem  34  Jahre 
lang  als  Seelsorger  mit  Eifer  und  Gedeihen  gedient. 
Er  hat  sich  auch  in  der  Literatur  als  gelehrter  slawi¬ 
scher  Schriftsteller  rühmlich  bekannt  gemacht.  Im  Ma- 
nuscript  hinterliess  er  das  wichtige,  des  Druckes  wür¬ 
dige  etymologische  Werk:  Jlungaria  polyglotla  seu 
Elenckus  vocabuior  um  europaeorum  sed  hungarici 
usus,  woraus  in  der  Wiener  Literatur-Zeitung  i8l3, 
July,  eine  Probe  erschien. 

Am  9.  April  1818  starb  zu  Elö  Szalläs ,  einem 
Gut  der  Zirczer  Cisterzienser-Abtey  in  der  Stuhl weis^ 
senburger  Gespanschaft,  Marlin  Farga,  Doctor  der 
Philosophie  und  der  freyen  Künste,  und  Giiterdirector 
der  Cisterzienser-Abtey  zu  Zircz,  im  52sten  Jahre  sei¬ 
nes  Lebens.  Er  war  Anfangs  Lehrer  in  den  niedern 
Gymnasial -Classen  zu  Komorn,  dann  durch  mehre 
Zweyter  Band. 


Jahre  mit  vielem  Beyfall  Professor  der  Physik  und 
Oekonomie  auf  den  königl.  Akademien  zu  Grosswar- 
dein  und  Raab  bis  er  die  Stelle  eines  Giiterdn  ectors 
annahm.  Er  gab  ein  Handbuch  über  die  Physik  in  der 
magyarischen  Sprache  heraus.  Sein  Werk  übi-r  die 
Oekonomie  in  der  magyarischen  Sprache  hat  er  in  der 
Handschrift  leider  nicht  beendigt.  Ein  ausführlicher 
Nekrolog  von  ihm  steht  im  Tudomanyos  Gyüjtemeny 
1818,  May,  S.  126  und  127. 

Am  8.  Junius  1818  starb  nach  einer  Krankheit 
von  wenigen  Tagen,  Johann  Freyherr  von  Pacassi  , 
pensionirter  k.  k.  Hofbauralh  und  Ritter  des  Leopold- 
Ordens,  geboren  zu  Wien  im  December  1758. 

Am  19.  August  1818  verschied  zu  Prag  in  seinem 
71.  Lebensjahre,  Anton  Michelitz ,  k.  k.  Gnbernial- 
rath,  der  freyen  Künste,  Weltweisheit  und  Arzuey- 
kunde  Doctor,  emeritirter  k.  k.  Professor  der  Patho¬ 
logie  und  Materia  Medica. 

Einen  gleichfalls  höchst  verdienten  Mann  verlor 
Prag  an  Ignaz  Sinke,  Doctor  der  Philosophie  und  der 
gesaminten  Hechte,  k.  k.  Professor  des  römischen  und 
Kirchenrechts  an  der  Carl  -  Ferdinandischen  Universi¬ 
tät,  beeideten  Landesadvocaten  im  Königreiche  Böhmen 
und  erzbischöflichen  Consistorialrath ,  welcher  am  28. 
August  d.  J.  im  6osten  Jahre  seines  Alters  starb. 

Den  laten  November  1818  verschied  Peter  Anton 
Freyherr  von  Frank ,  Commandeur  des  St.  Stephans- 
Ordens  und  ehemals  Heichs  -  Referendarius  von  der 
deutschen  Abtheilung,  geboren  am  7ten  April  1746  zu 
Aschaffen  bürg. 

Den  uter  Junius  1819  starb  der  Königl.  Preuss. 
Regierungsrath ,  Christian  Cornelius  Sack ,  im  58stetl 
Jahre  seines  thätigen  Lebens  zu  Liegnitz  an  den  Folgen 
einer  Brusteutzündung.  Der  deutsche  Bund  nach  sei¬ 
nem  ganzen  Umfange,  Ziillichau  und  Leipzig,  in  der 
Djrnmann’schen  Buchhandlung  1816,  war  seine  letzte 
schriftstellerische  Arbeit.  In  seiner  Jugend  hatte  er 
sich  mit  Uebersetzungen  lateinischer  Dichter  belasst. 
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Ankündigungen, 


Neue  Schriften  für  Aerzte  und  Wundärzte  im 

Verlage  derArnoldischen  Buchhandlung  in  Dresden 

im  Jahr  1819. 

D.  S.  Hahnemann ,  Organon  der  Heilkunst.  2te  verm. 
und  verb.  Aufl.  mit  dem  Bildnisse  des  Verfs.  gr.  8. 
br.  2  Thir. 

- reine  Arzneymittellebre.  5ter  Band.  gr.  8. 

1  Tblr.  12  Gr.;  alle  5  Bände  7  Thir.  12  Gr. 

D.  G.  K.  Schmalz ,  die  Kön.  Sachs.  Medici nal  -Gesetze 
älterer  und  neuerer  Zeit,  nebst  Belehrungen  für  das 
Publicum.  2  Tblr.  18  Gr. 

Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde,  herausgeg.  von 
Brosche ,  Carus,  Ficinus,  Frauke,  Kreysig  ,  Baschig, 
Seiler,  Treutier  etc.  1.  Heft  mit  2  Kupf.  gr.  8. 
br.  1  Tblr. 

D.  J.  G.  Bö  nisch ,  und  D.  H.  Ficinus,  die  Schwefel¬ 
quellen  bey  Scbmeckwitz  zwischen  Camenz  und  Bau¬ 
zen  genannt  Marienborn,  nach  ihren  physischen  u. 
chemischen  Eigenschaften  gepi  iift  und  ihren  arzney- 
lichen  Kräften  gewürdigt.  Zweyte  sehr  verm,  Aull. 
8.  br.  i2  Gr. 


An  alle  gute  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt : 

Euphrosyne^ 

oder 

deutsches  Lesebuch  zur  Bildung  des  Geistes  und 

Herzens 

für 

die  Schule  und  das  Haus. 

Von 

F.  P.  JVilmsen , 

Prediger  an  der  evangelischen  Parochialkirche  in  Berlin. 

Z  vv  e  y  T  h  e  i  1  e. 

gr.  l2rao.  5oo  Seiten.  Engl.  Druckpap.  Mit  i4  illum. 
Kupfern  von  Meno  Haas.  Sauber  gebunden 
2  Thir.  18  Gr. 

(  Berlin ,  bey  C.  F.  Amelang.) 

Wenn  ein  Buch  für  die  Jugend  mit  der  höchsten 
Reichhaltigkeit  wahre  Zweckmässigkeit  verbindet,  und 
nur  solche  Stucke  enthält,  welche  zugleich  anziehend 
und  belehrend  sind,  so  darf  es  mit  Zuversicht  empfoh¬ 
len  werden  *  besonders  wenn  es  zugleich  von  dem  Ver— 
leger  durch  Iiülie  der  Kunst  trefflich  ausgestattet  er¬ 
scheint.  Ei ess  alles  vereinigt  sich  bey  der Euphrosyne. 
■Neben  historischen S tuchen  von  ausgezeichneten  Schrift¬ 
stellern,  z.  B.  die  Eroberung  Constantinopels ,  Jerusa¬ 
lem^,  Magdeburg^,  Sibirien’s,  enthält  die  Sammlung 
Schiff  bruchs-S eenen ,  moralische  Erzählungen  ,  poeti¬ 
sche  Stücke  (z.  B.  Kaiser  Albrecbt’s  Hund  von  Coliin, 
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der  dankbare  Sohn  von  F.  Kind,  Joli.  IIuss  von  Freu-* 
denthei! ,  Horatius  Codes  und  Leomdas  von  Möller, 
Johanna  Sebus,  Saul  und  David  von  Wetzel  ) ,  natur¬ 
geschichtliche  Schilderungen  (  z.  B.  <iie  Tigerjagd ,  das 
Schlaiigeniuohl ) ;  Schilderungen  grosser  Naturscenen 
(z.  B,  das  Erdbeben  in  Caracas,  die  Höhle  zu  Castle¬ 
ton ,  der  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jahr  i8o5),  und 
endlich  humoristische  und  satyrische  Aufsätze  (z.  B. 
der  Rabe  von  Weisser,  die  Baren jäger  von  G.  Schil¬ 
ling,  der  Geizhalsj  ,  und  da  alle  diese  Stücke  zum  er- 
stenrnale  in  einer  solchen  Sammlung  erscheinen,  und 
«ammtlich  aus  Schritten  entlehnt  sind,  welche  nicht  in 
die  Hände  der  Jugend  kommen,  oder  von  dem  Her¬ 
ausgeber  für  die  Jugend  bearbeitet  worden  sind,  wie 
z.  B.  die  Darstellung  des  Scbilfbruchs  der  Fregatte 
Medusa,  und  James  Rihys  SchilTbrucli  und  Gefangen¬ 
schaft;  so  darf  dieses  Lesebuch  wohl  ein  vorzüglich 
zweckmässiges  genanni  werden.  Durch  eine  Schul¬ 
ausgabe  ohne  Kupfer ,  für  den  höchst  billigen  Preis 
von  16  Gr.,  hat  die  Ke r lags handln ng  dafür  gesorgt, 
dass  es  gemeinnützig  werde. 


Neuigkeiten  der  J.  C.  Hinrichsschen  Buchhand¬ 
lung  in  Leipzig. 

Ostermesse  1819. 

Bornemann ,  Prof.  F.  A.,  der  Epilog  der  Cyropädie 
von  Xeoophon,  durch  philosophische,  historische  u. 
philologische  Anmerkungen  erläutert,  aus  unbenutz¬ 
ten  Han  Ischriften  verbessert  und  gegen  Schulze' s  t 
Schneider' s ,  Heindorf' s  u.  a.  Zweifel  gerechtfertigt. 
8.  10  gr. 

Correspondenz ,  ungedruckte ,  amtliche  und  vertrauli¬ 
che,  Napoleon  Bonaparte' s ,  mit  fremden  Höfen, 
Fürsten,  Ministern,  französischen  und  auswärtigen 
Generalen  in  Italien  ,  Deutschland  und  Aegypten. 
Aus  dem  Franzos.  Erster  Theil,  Italien,  gr.  8.  geh. 
1  tblr.  12  gr. 

Daniel,  M.  W.  F. ,  Ein  deutscher  Volksscliullehrer  als 
Meister  unter  hundert  Schülern.  Ein  Beytrag  zur 
innern  Voiksschulverfassung,  8.  16  gr. 

Hold ,  Ernst,  Erzählung  aus  der  Fremde;  zur  Kundo 
der  Lebensweise,  der  Sitten,  Meinungen  und  Ge¬ 
bräuche  fremder  Völker.  Ein  Unterhaltungsbuch  für 
die  Jugend,  Mit  1  Titelkupfer.  8.  geb.  20  gr. 

Marmontel's  J.  Fr. ,  Leben  und  Denkwürdigkeiten  in 
den  Jahren  1729 — 1799  von  ihm  selbst  geschrieben. 
Aus  dem  Franzos,  von  Stampeei  und  Becker.  4  Thle. 
Wohlfeilere  Ausg.  mit  Portrait.  8.  2  Thir. 

Pölitz ,  Prof.  K.  H.  L.,  die  Weltgeschichte  für  gebil¬ 
dete  Leser  und  Studirende  dargestellt.  Neuer  Be¬ 
arbeitung  Ergänzungsheft.  —  Auch  unter  dem  Titel : 

— i  —  synchronistische  Darstellung  der  Weltbegeben- 
heiten  in  den  Jahren  1812 -r- 1819*  gr-  b.  Schreibp. 
1  Thir.,  weissDruckp.  18  gr.,  ordin.  Druckp.  i6gr. 

Pope,  Alex.,  Schreiben  der  Heloisa  an  Abelard.  Neue 
metrische  Uebersetzung  von  M.  K.  B.  Schade.  Nebst 
Einleitung  und  Anmerkungen,  8.  geh.  6  gr. 
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1819.  September. 


Stein ,  D.  C.  G.  D.,  Handbuch  der  Geographie  nutl 
Statistik  nach  den  neuesten  Ansichten  für  die  gebil¬ 
deten  Stände ,  Gymnasien  und  Schulen.  Erster  Band. 
Vierte  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  gr.  8. 
Schreibpapier  l  Thir.  20  gr. ,  Druckp.  1  Thlr.  8  gr. 

_  _  Desselben  Werks.  Zweyter  Band.  Deutschland. 

Vierte  Auflage.  (Zu  Anfang  Septembers.) 

.  —  kleine  Geographie,  oder  Abriss  der  mathemati¬ 
schen  ,  physischen  und  besonders  politischen  Erd¬ 
kunde  nach  den  neuesten  Bestimmungen  fiir  Gymna¬ 
sien  und  Schulen.  Mit  einer  Charte.  Zehnte  stark 
vermehrte  und  verbess.  Aufl.  gr.  8.  16  gr. 

- neues  geographisch- statistisches  Zeitungs-,  Post- 

und  Comtoir-Lexicon  in  4  Banden.  2ter  Band  iste, 
2te  Abtheil.  F — L.  Prän.  Preis  Schreibp.  3  Thlr. 
weiss  Druckp.  2  Thlr.  12  gr.  ordin.  Druckp.  2  Th!. 

Uebersicht ,  historisch  -  statistisch  -  politische  von  Italien , 
von  der  Erbauung  Roms  bis  zuin  J.  1819  (2670  J.). 
Mit  1  Charte  von  F.  W.  Streit,  gr,  Fol.  12  gr. 

Killers ,  C. ,  Darstellung  der  Reformation  Luthers,  ih¬ 
res  Geistes  und  ihrer  Wirkungen.  Eine  gekrönte 
Preisschrift.  Aus  d.  Franzos,  von  N.  P.  Stampeei. 
Mit  Vorrede  von  D.  C.  G.  Rosenmiiller.  2te  nach 
der  3ten  Originalausg.  verbess.  und  vevm.  Auflage. 
Mit  Anmerk.  gr.  8.  1  Thlr.  4  gr. 

Romane. 

Brachmann ,  Luise,  Novellen.  Mit  Titelkupfer.  8. 
Schreibp.  1  Thlr.  4  gr. 

haun ,  Frietlr. ,  das  Echo;  die  Verwundete  und  die 
schiefe  Perücke.  Drey  Erzählungen.  Mit  1  Titelku¬ 
pfer.  8.  Schreibp.  1  Thlr.  4  gr. 

Naubert ,  Bened.  (  Verf.  des  Walther  von  Montbarry 
u.  s.  w.),  Alexis  und  Luise,  eine  Badegeschichte..  Mit 
1  Titelkupfer.  8.  x  Thlr. 

Prätzel,  K.  G. ,  Feldrosen  in  Erzählungen.  2  Bändchen. 
Mit  1  Titelkupfer.  8.  2  Tlilr.  12  gr. 

Landkarten, 

JSi euer  Atlas  der  ganzen  Welt  etc.  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  geographischen  Lehrbücher  von  Dr.  C. 
G.  D.  Stein.  Dritte  verm.  und  bericht.  Auflage  in 

15  zum  Theil  ganz  neuen  Charten  nebst  6  neuen 
historischen ,  statistischen ,  polit.  und  militür.  Ta¬ 
bellen  und  Erläuterungen,  gr.  Fol.  3  Thlr. 

Heuer  Schulatlas  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
geograph.  Lehrbücher  von  Dr.  C.  G.  D.  Stein.  Dritte 
verm.,  berichtigte  und  wohlfeilere  Ausg.  in  18  Blatt, 
gr.  4.  geh.  1  Thlr.  12  gr. 

Streit,  Fr.  IV.,  Charte  von  Teutschland ,  nebst  An¬ 
gabe  aller  Poststrassen  und  Stationen  und  mehr  als 
12,000  Orten;  nach  den  neuesten  ßegränzungen  ent¬ 
worfen  und  gezeichnet.  Gestochen  von  H.  Leute¬ 
mann.  1  Blatt  26  Zoll  Höhe  und  35  Zoll  Breite 
Grand  Aigle  Velin,  kolor.  2  Thlr.  schwarz  1  Thlr. 

16  gr. 

—  —  Charte  von  Italien.  Fol.  G  gr. 

Boreux ,  J.,  Deutschland,  die  Niederlande  und  die 
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Schweiz,  narb  den  neuesten  Bestimmungen  gest.  von 
H.  Leutemann.  Fol.  8  gr. 

Boreux,  J. ,  Planiglobicn  gest.  von  FI.  Leutemann.  Fol. 
6  gr. 

In  der  Michaelismesse  1818  waren  neu: 

ABC -  und  Bilderbuch ,  unverwüstliches ,  für  kleine 
Kinder.  Mit  kolor.  Kupfertafeln,  gr.  8.  schön 
gebunden  1  Thlr.  8  gr. 

Adler ,  M.  F.  C. ,  kurze  Geschichta  der  christlichen 
Religion  und  Kirche  von  ihrem  Entstehen  bis  auf 
unsere  Zeiten.  Zum  Gebrauch  für  Schulen.  Ein 
Nachtrag  zu  Hübners  und  andern  bibl.  Historien. 
2te  verbess.  und  vermehrte  Aufl.  gr.  8.  2  gr.  Par¬ 
tiepreis  25  Exempl.  1  Thlr. 

Genlis ,  E'rau  von,  Fräulein  von  La  Fayette  oder  das 
Zeitalter  Ludwig  XIII.  Nach  dem  Franz.  vonTheod. 
Hell.  2  Bändchen.  Mit  Kpfr.  wohlfeilere  Ausg.  8. 
1  Thlr.  12  gr. 

Haubold,  Dr.  et  Prof.  C.  G.,  Manuale  Basilicorum, 
exhibens  collationem  iuris  luftiniauei  cum  iureGraeco 
postiustinianeo ,  indicem  auctorum  recentiorum,  qui 
libros  iuris  Romani  e  Graecis  subsidiis  vel  emenda- 
verunt,  vel  interpretati  sunt  ac  titulos  Basilicorum 
iure  Iustinianeo  et  reliquis  monumentis  iuris  Gi’aeci 
posliustinianei  comparatos.  4.  4  Thlr.,  gross  hollän¬ 
disch  Postpapier  5  Thlr.  12  gr. 

—  —  Anleitung  zur  genauem  Quellenkunde  des  römi¬ 
schen  Rechts  im  Grundrisse,  gr.  8.  geh.  4gr. 

Dell,  Th.,  die  Makkabäer.  Drama  in  vier  Aufzügen. 
Nach  dem  französ.  Original  metrisch  bearbeitet.  S. 
1 2  gr. 

Hold ,  E.,  zweytes  Buch  für  Kinder  zur  Begründung 
ihrer  Kenntnisse  von  der  Welt,  dem  Menschen  und 
der  Natur  entworfen.  Dritte  verm.  und  verb.  Aufl. 
Mit  vielen  kolor.  Kupfern,  und  Charten,  gr.  8.  geb. 
1  Thlr.  4  gr. 

Hübners  bibl.  Flistorien  zum  Gebrauch  für  die  Jugend 
und  in  Volksschulen.  Umgearbeitet  und  berausgege- 
ben  von  IM.  F.  C.  Adler.  Nebst  Anhang:  kurze  Ge¬ 
schichte  der  Christi.  Religion.  2  Theile.  Fünfte  Auf¬ 
lage.  Mit  2  Titelkupfern,  gr.  8*  8  gr. 

—  —  Dieselben  mit  io4  Kupfern  2ogr.  gebund.  22  gr. 

Penelope  ,  Taschenbuch  für  das  Jahr  1819.  Mit  o  Ku¬ 
piert.  und  2  Mustertafeln.  1G.  in  Maroquin  2  Thlr. 
12  gr. ,  ordin.  1  Thlr.  12  gr. 

Stein,  D.  C.  G.  D.,  neues  geographisch -Statist.  Zei¬ 
tungs-,  Post-  und  Comtoirlexicon.  ister  Band,  2te 
Abtbeil.  C.D.E.  gr.  8. 

Stoy,  M.  C.  G. ,  das  Regierungsjubiläum  des  Königs 
etc.  8,  geh.  2  gr. 

*IValcha,  Fr.,  der  praktische  Koch,  oder  Anleitung 
alle  Speisen  nach  französ.,  deutschem  und  engl.  Ge¬ 
schmack  zu  bereiten,  mit  einer  Auswahl  von  Fasten¬ 
speisen  u.  s.  w.  Mit  j  Kupfer  tafeln.  8.  (In  Com¬ 
mission.)  1  Thlr.  i8gr. 
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18(9. 


1S08 


September. 


Verlags-  und  Commissionsbücher 

von 

Fl  e  y  e  r  und  L  e  s  Je  e  in  Darmstadt. 

Ostermesse  1819. 

Collection  of  English  historians.  Vol.  I.  and  II.  gr.  8. 
enthält:  Memoirs  of  the  kings  of  Spain  of  the 
house  of  Bourbon  from  the  accession  of  Philip  the 
filth  to  the  death  of  Charles  the  third  by  William 
Coxe.  Vol.  I.  and  II.  5  Rthlr.  8  gr.  oder  6  Fl. 
(cartonnirt  jeder  Band  5  gr.  oder  i4  kr.  mehr.) 

Creuzer,  Fr.,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völ¬ 
ker,  besonders  der  Griechen,  ister  Band.  Neue  ver¬ 
mehrte  und  durchaus  umgearbeitete  Auflage,  gr,  8. 
mit  sechzig  Kupfertafeln  in  4to  auf  Postpapier  9  Rthl. 
4  gr.  oder  16  Fi.  3o  kr. ,  auf  Druckpapier  8  Rthl. 
oder  i4  Fl.  24  kr. 

Die  Abbildungen  besonders  4  Rthlr.  oder  7  Fl.  12  kr. 

Gesetzgebung,  neue  Civil-  Process  - ,  des  Grossherzog - 
thucns  Hessen ,  mit  den  Motiven  der  Grossherz.  Ge¬ 
setz  -  Redactions -Commission.  Vermöge  Auftrags  her¬ 
ausgegeben  von  P.  A.  Flor  et.  Ute  Ablheilung.  Die 
Ordnung  des  gewöhnlichen  Verfahrens  bey  den  Mit¬ 
telgerichten.  gr.  8.  geheftet  ordin,  Druckpr.  22  gr. 
oder  1  Fl.  4o  kr.,  weiss  Druckp.  1  Rthlr.  4gr.  od. 
2  Fl. 

Kränke,  L. ,  Abhandlungen  über  staatswirthschaftliclie 
Gegenstände.  3ter  Tlieil ;  auch  unter  dem  Titel:  lie¬ 
ber  die  Nachtheile  der  Zehnten  und  den  Erfolg  der 
bisherigen  Zehntverwandlung  im  Fürsteilthum  Star¬ 
kenburg.  8.  1 4  gr.  oder  1  Fl. 

Lynker,  L. ,  Anleitung  zum  Sifuazionszeichnen,  mit  l3 
Kupfertafeln  von  Felsicg  und  Lehmann.  5te  Auflage. 
4to.  2  Rlhlr.  oder  3  Fl.  36  kr. 

Moller’s,  G.  Denkmähler  der  deutschen  Baukunst.  7tes 
und  8tes  Heft.  Royal  Fol.  Velinpapier,  jedes  Heft 
1  Rthlr.  12  gr.  oder  2  Fl.  45  kr. 

Monuments  de  l’architecture  allemande  publies  par  Ge¬ 
orge  Möller.  Cah.  1  a  8.  Fol.  Royal.  Papier  velin. 
jedes  Heft  2  Rthlr.  6  gr.  oder  4  Fl. 

v.  Sleigentesch ,  Aug.  Frlir. ,  gesammelte  Schriften  in 
ß  Bänden.  Erste  Lieferung.  1  —  3ter  Band.  8.  anf 
Velinpapier,  cartonnirt.  Piänumrr.  Preis  6  Rthlr.  od. 
io  Fl.  48  kr.  Ladenpreis  8  Rthlr.  oder  i4  Fl.  24  kr. 
Schreibpapier,  geheftet  Pränumer.  Preis  4 Rthl.  i2gr. 
oder  8  Fl.  6  kr.  Ladenpreis  6  Rthlr.  oder  10  FI. 
48  kr. 

Im  Laufe  des  Jahres  erscheint : 

Charte  von  dem  Grossherzogthum  Hessen  und  dem 
Herzogthnm  Nassau,  tiigonometriscli  aufgenommen 
und  herausgegeben  von  C.  L.  P.  Eckhardt,  Gross- 
herzogl.  Hess.  Regierungsrath,  in  8  Sectionen.  Preis 
jeder  Scction  16  gr.  oder  1  FJ.  12  kr. 


So  eben  ist  versandt : 

Karl  Ludwig  von  JVoltmanns  sämmtliche  TL  er  he. 
Dritte  Lieferung.  2  Bände.  Geschichte  der  Refor¬ 
mation  in  Deutschland.  5  Thlr.  ü.  Pranumerations- 
preii  bis  Ende  September  2  Thlr.  S. 

den  24sten  July  1819. 

Deutsches  Museum  zu  Leipzig. 


So  eben  wurde  an  alle  gute  Buchhandlungen  des  In- 
und  Auslandes  versandt: 

Eugenia 

oder 

das  Lehen  des  Glaubens  und  der  Liehe. 

£  i  n 

Seelengemälde 

für 

die  Gefühlvollen  des  weiblichen  Geschlechts. 

/  Von 

F.  P.  FVilmsen. 

8.  462  Seiten.  Mit  5  Kupfern.  Sauber  brochirt. 

Preis  1  Thlr.  1 8  Gr. 

(  Berlin ,  bey  C.  F.  Amelang.) 

Seinen  lieben  Schülerinnen,  die  er  einst  zum  Al¬ 
täre  führte,  und  in  die  Gemeinschaft  der  Bekenner 
Jesu  aufnahm,  und  noch  künftig  aul’nehmen  wird,  hat 
der  Verf.  zunächst  diese  Schrift  bestimmt,  und  dadurch 
den  Wunsch,  ihnen  in  den  Versuchungen  und  Prü¬ 
fungen  des  Lebens  mit  seiner  Theilnahme  und  seiner 
Belehrung  nahe  zu  bleiben,  sie  ihrem  Gelübde  treu 
zu  erhalten,  und  sie  tröstend  und  ermunternd  zu  stär¬ 
ken,  zu  erfüllen  gesucht.  Gewiss  werden  sic  diese 
Gabe  freudig  von  ihm  annehmen,  und  in  der  Be¬ 
trachtung  einer  wahrhaft  frommen  weiblichen  Seele, 
deren  Bildungsgeschichte  er  ihnen  erzählt,  und  deren 
Freuden  und  Leiden  er  schildert ,  reiche  Nahrung  für 
ihre  Frömmigkeit,  kräftige  Erhebung  für  ihr  Herz, 
und  mannichfaltige  Aufschlüsse  über  die  Regungen 
dieses  Herzens  linden.  Durch  die  gewählte  Form 
hat  sich  der  Vorf.  der  theilnebmenden  Aufmerksamkeit 
seiner  Leserinnen  zu  versichern  gewusst,  denn  er 
lässt  Erzählungen  ,  Betrachtungen,  Selbstgespräche  und 
Briefe  zweckmässig  abwechseln ,  und  indem  er  den  se¬ 
gensreichen  Einfluss  der  religiösen  Gesinnung  in  allen 
Verhältnissen  des  weiblichen  Lebens  darstellt,  hat  er 
ein  eben  so  anziehendes,  als  befriedigendes  Erbauungs¬ 
buch  in  historischer  Form  geliefert.  Der  Verleger  hat 
durch  einen  geschmackvollen  Druck  und  drey  schöne 
Kupferblätter  das  Buch  würdig  ausgestattet. 
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iv  i  w.m  wamm  -  t1 


Therapie. 

Das  T^enensyslem  in  seinen  krankhaften  Verhält¬ 
nissen  dargestellt  von  Dr.  Friedr.  Aug.  Benj. 
Puchelt,  ausserordeatJ.  Professor  <ler  Medicin  au  der 
Universität  Leipzig  ,  Armenarzt  und  Custos  des  Gehler- 
schen  Theils  der  Universität*  -  Bibliothek.  Leipzig,  F.  A. 
Blockhaus.  1818.  p  Thlr.) 

Mit  Dank  müssen  wir  es  erkennen,  dass  Hr.  Pu¬ 
chelt  es  übernommen  hat,  nicht  allein  Alles  voll¬ 
ständig  zusammenzustellen,  was  in  den  altern  und 
neuern  Zeiten  über  die  krankhaften  Verhältnisse 
des  venösen  Systems  Brauchbares  gelehrt  worden 
ist:  sondern  am  h  manche  neue  Ansichten  in  die¬ 
ser  Beziehung  aufzustellen  ,  die  zu  fruchtbaren 
Arbeiten  für  Pathologie  und  Therapie  führen  kön¬ 
nen  ,  wovon  der  Vf.  auch  in  diesem  Werke  schon 
Beweise  geliefert  hat.  —  Seit  der  Zeit,  als  der 
Iatromathematiker  Langswert ,  nach  den  Ansich¬ 
ten  seiner  Schule,  von  den  Krankheiten  der  Arte¬ 
rien  und  Venen  ein  eigenes  Werk  geliefert  hat, 
ist  auch  nicht  eine  Schrift  erschienen,  in  welcher 
mau  die  Krankheiten  der  Venen  insbesondere  und 
vollständig  zu  bearbeiten  auch  nur  den  Versuch 
gemacht  hätte.  Man  begnügte  sich  in  den  altern 
Zeiten  damit,  das  Pfortadergefässystem  und  seine 
krankhaften  Verhältnisse ,  die  mechanischen  Ver¬ 
änderungen  in  dem  Bau  der  Venen,  die  ßlutanhäu- 
fungen  in  denselben  nebst  den  Blutfiüssen  zu  be¬ 
achten;  in  neuern  Zeilen  haben  wir  nützliche  Ar¬ 
beiten  erhalten  über  die  Entzündungen  der  Venen 
(Hunter,  Frank,  Reil,  Sasse),  über  die  mancherley 
Veränderungen  ihrer  Härte,  die  varicöse  Ausdeh¬ 
nung,  Verdickung,  Verschwärung  (Iloc(gson),  allein 
Alles  lag  zerstreul ,  hat  aber  nun  an  Hin.  P.  einen 
talentvollen  Sammler  gefunden  ,  der  die  Bruch¬ 
stücke  mit  Belesenheit  und  Scharfsinn  zu  einem 
schönen  Ganzen  verbunden,  und  so  die  medicini- 
sche  Literatur  mit  einem  der  nützlichsten  und  wich¬ 
tigsten  Werke  in  der  neuesten  Zeit  bereichert  hat. 
Mit  sehr  zu  rühmender,  edler  Bescheidenheit  über¬ 
gibt  uns  der  Verl,  sein  Werk,  und  äussert  seihst, 
dass  es  bey  dem  Mangel  an  Vorarbeiten  auf  Voll¬ 
ständigkeit  nicht  Anspruch  machen  könne  ,  dass 
man  ihm  vielleicht  den  Vorwurf  machen  dürfte: 
er  gelie  zu  weit  in  den  Beziehungen  krankhafter 
Zweyter  Band. 


Erscheinungen  auf  zu  Grund  liegende  Leiden  des 
Venensystems;  dieses  sind  Mangel,  denen  kaum 
Einer  würde  entgangen  seyri,  und  die  mau  bey  dem 
vielen  Trefflichen,  welches  diese  Schrift  enthält, 
gern  übersieht.  — 

Der  Vf.  hat  in  vier  Capiteln  das  fVesen,  die 
Ursachen  ,  die  Wirkungen  und  die  Kur  der  Krank¬ 
heiten  des  Venensystems  betrachtet.  Wir  wollen 
ihm,  so  weit  es  der  Raum  dieser  Zeitschrift  gestat¬ 
tet,  durch  die*e  Hauptabtheilungen  folgen. 

Wir  können  es  nicht  tadeln,  dass  der  Vf.  im 
ersten  Capitel  sogleich  von  dem  Wesen  der  Krank¬ 
heiten  im  V enensysteme  spricht  ,  und  nicht  erst 
eine  anatomische  Beschreibung  und  physiologische 
Betrachtung  der  Venen  voi  ausschickt,  sondern  möch¬ 
ten  im  Gegentheil  dieses  Verfahren  Allen  empfeh¬ 
len ,  die  ähnliche  Werke  bearbeiten  wollen,  und 
gar  keine  oder  nur  wenige  eigene  neue  Ansichten 
über  den  Bau  und  die  Verrichtung  der  Theile,  de¬ 
ren  Krankheiten  sie  zu  beschreiben  gedenken,  mit- 
zutheilen  haben.  Wozu  die  bändereichen  Werke, 
in  denen  das  schon  oft  Gesagte  nur  wieder  abge¬ 
druckt  ist?  —  Nach  dem  Verf.  erkennen  wir  das 
Wesen  der  Krankheit,  wenn  wir  wissen,  welche 
Function  im  kranken  Organe  afficirt  sey.  Damit 
möchte  sich  Recens.  aber  doch  nicht  begnügen,  es 
würde  wenigstens  noch  die  Kenntniss  der  Störun¬ 
gen  der  Verhältnisse  des  kranken  Organs  zu  an¬ 
dern  Organen,  und  was  daraus  hervorgeht,  zu  be¬ 
achten  seyn ,  wenn  man  auch  nur  auf  dem  Stand - 
punct  stehen  bleiben  will,  den  der  Verf.  gewählt 
hat.  —  Da  aber  Blut  und  Gefässe  zusammen,  wie 
Hr.  P.  sagt,  erst  ein  Ganzes  ausmachen,  der  Aus- 
druckSystem  hingegen  gewöhnlich,  im  anatomischen 
Sinne  gebraucht,  nur  die  Verbindung  von  Gefäs- 
sen  zu  einem  Ganzen  bezeichnet ,  so  bedient  er 
sich  des  Wortes  „Venositcit um  damit  venöse 
Gefässe  und  Venenblut  zusammen  als  ein  Ganzes 
zu  benennen,  dessen  krankhafte  Verhältnisse  er  be¬ 
trachten  will.  —  Dieses  ist  aber  eben  die  Klippe, 
an  der  wir  so  Jeicht  scheitern  können.  Es  führt 
diese  Ansicht,  ganz  zweckmässig,  zu  einer  geläuter¬ 
ten  Humoraipathologie  hin  (  wie  es  auch  gar  nicht 
anders  zu  erwarten  ist  bey  der  im  Kreisläufe  im¬ 
mer  wiederkehrenden  Tendenz  unserer  Forschun¬ 
gen  über  Welt  und  Menschen);  mögen  wir  uns 
aber  nur  nicht  verführen  lassen,  zu  rasch  Mischungs- 
vei änderungen  des  Bluts  für  venös  zu  erklären,  wel¬ 
che  krankhafte  Mischungen  eigener  Art  sind,  die 
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eben  so  wenig  zu  dem  Venen  -  als  zu  dem  Arte- 
rienbiuLe  gerechnet  werden  können.  Nennen  wir 
alle  diese  von  den  arteriösen  abweichenden  Mischun¬ 
gen  des  Blutes:  Venenblut,  weil  das  Blut  sich  in 
seinem  Aeusseren  diesem  Blute  zu  nähern  scheint, 
dann  sind  wir  freylich  bald  fertig,  dann  kann  es 
nicht  fehlen ,  wir  müssen  einen  grossen  Theil  der 
Pathologie  auf  die  überwiegende  Venosität  grün¬ 
den;  allein  was  haben  wir  damit  gewonnen?  Ein 
Wort  für  Etwas,  was  wir  nicht  kennen. 

D  ie  //, tuptab weichungen  des  Verhältnisses  der 
Venosität ,  auf  welche  sich  nun  alle  weiteren  Un¬ 
tersuchungen  beziehen,  zeigen  sirh  in  zwey  Seiten: 
sie  ist  entweder  in  zu  hohem  oder  in  zu  niederem 
Grade  vorhanden.  —  Ob  der  letztere  Zustand  als 
selbständige  Krankheit  vorkomme,  sey  noch  proble- 
xna  isch,  er  existire  aber  gewiss  in  hydropischen, 
cachectischeu,  chlorotischen  und  vielen  andern  Krank¬ 
heiten.  L)a  wir  von  diesem  krankhaften  Verhält¬ 
nisse  der  Venosität  sehr  wenig  wissen,  so  wird  auch 
in  diesem  Welke  nur  hie  und  da  beyläufig  davon 
gesprochen,  und  es  beschäftigt  sich  dasselbe  vor¬ 
züglich  und  fast  ausschliesslich  mit  der  erhöheten , 
oder  übei'wiegenden  Venosität,  die  so  häufig  Vor¬ 
kommen  soll,  und  in  welcher,  nach  Hm.  P.  Mei¬ 
nung,  der  epidemische,  oder  vielmehr  stationäre 
Charakter  der  Krankheiten  gegründet  gewesen  ist, 
welche  im  Jahre  1817.  in  Leipzig,  wo  der  Verf. 
seine  Beobachtungen  anstellen  konnte,  geherrscht 
haben.  —  Das  Wesen  der  vorherrschenden  Ve¬ 
nosität  besteht  darin,  dass  zu  viel  oder  so  kohlen- 
und  wasserstoffreiches  Blut  zu  den  Lungen  gebracht 
wird,  dass  es  nicht  gehörig  verändert  werden  kann, 
und  nicht  allein  eine  zu  grosse  Menge  venöses  Blut 
in  den  Venen  zurückgehalten  wird,  sondern  auch 
das  Blut,  welches  in  die  Arterien  Übertritt,  wahr¬ 
scheinlich  zu  wenig  gesäuert  ist,  und  sich  dadurch 
dem  Venenblute  nähert.  Dass  dieses  die  Eigen¬ 
schaften  sind,  welche  nach  unsern  gegenwai tigen 
chemischen  Kenntnissen  das  Venenblut  cbarakteri- 
siren,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  sehr  problematisch 
dürfte  es  aber  seyn:  ob  das  Blut  nur  durch  dieses 
Mischungsverhältnis,  welches  dasselbe  dem  Venen- 
blute  ähnlich  macht,  die  Wirkungen  alle  bervor- 
bringen  kann,  welche  der  Verf.  im  dritten  Capitel 
von  der  überwiegenden  Venosität  herleitet,  oder  ob 
nicht  vielmehr  eben  so,  wie  man  chlo  10 tische,  hy- 
dropisohe,  eachectische  Krankheiten,  von  vermin¬ 
derter  Venosität  allein  nicht  ableiten  kann  ,  auch 
bey  jenen  krankhaften  Zuständen  noch  ganz  andere 
Mischungsveränderungen  des  Blutes  zu  Grunde  lie¬ 
gen,  als  die  sind,  welche  im  gesunden  Zustande 
das  Veneublut  von  dem  Arterienblute  unterschei¬ 
den  ,  und  man  daher  mit  Unrecht  den  Grund 
jener  Uebel  in  einer  vorherrschenden  Venosität 
allein  sucht. 

Ztveytes  Cap.  V on  den  Ursachen  der  Krank¬ 
heiten  des  Venensystems.  Luft,  Kälte,  Wärme, 
Finsterniss,  Speisen,  Getränke,  Morgenschlaf,  Nacht¬ 
wachen,  niederdrückende  Affecte  und  Leidenschaf¬ 


ten,  übermässiger  und  unterlassener  Beyschlaf,  un¬ 
terdrückte  mnd  verschwindende  Catamenicn,  man¬ 
che  Contagien  und  Krankheiten  werden  in  Bezie¬ 
hung  auf  Vermehrung  der  Venosität  genau  betrach¬ 
tet  und  gezeigt,  wie  sie  tlieils  eine  neue  Prädispo¬ 
sition  herbeyführen ,  theils  aber  auch  bey  dieser, 
als  Gelegenheitsursachen,  in  erhöhter  Venosität  be¬ 
gründete  Krankheiten  selbst  herbeyführen  können. — 
Die  atmosphärischen  Verhä  tuisse ,  welche  die  in 
überwiegender  Venosität  gegründete  stationäre  Con¬ 
stitution  des  Jahi’es  1817.  herbevgeführt  haben,  wa¬ 
ren  vorzüglich:  der  laue,  schlaffe,  feuchte,  trübe 
Winter  i8f®>  die  frühe  Wärme  des  Frühjahrs,  die 
nachfolgende  Nässe  und  endlich  die  ziemlich  be¬ 
deutende  und  anhaltende  Hitze.  Die  Prädisposi¬ 
tion  zu  dieser  Classe  von  Krankheiten  kann  aber 
auch  schon  in  dem  Körper  gegründet  seyn  durch 
Erblichkeit,  Geschlecht,  das  weibliche  ist  geneigter 
dazu,  durch  Alter,  vorzüglich  unmittelbar  vor  der 
Pubertät  und  beym  Eintritt  des  Rückganges  des  orga¬ 
nischen  Lebens ,  durch  Temperament  ,  und  hier 
zeichnet  sich  das  melancholische  und  phlegmati¬ 
sche  (?)  vorzüglich  aus.  (Sollte  nicht  das  choleri¬ 
sche  Temperament  besonders  hier  zu  nennen  seyn?). 

Drittes  Capitel.  Von  den  Wirkungen  der  er¬ 
krankten  V enosität.  Das  stärkste  und  wichtigste 
Capitel  dieses  Werkes.  Die  Wirkungen  der  unter¬ 
drückten  Venosität  werden  nur  mit  einigen  Wor¬ 
ten  berührt,  da  sich  diese  durch  wenig  eigenthüm- 
liche  Zufälle  bemerkbar  macht,  und,  wie  oben 
schon  angegeben,  gewöhnlich  ein  sekundäres  Lei¬ 
den  ist.  Die  Wirkungen  der  erhöheten  Venosität 
werden  aber  in  drey  Hauptclassen  gebracht  :  1) 

FVirkungen  der  erhöheten  Venosität  im  venösen 
Systeme  und  von  den  örtlichen  Fehlern  desselben. 
Hieher  werden  gerechnet  :  Congestionen ,  Au  Häu¬ 
fungen  in  den  Stämmen  der  Venen,  Blutungen, 
Entzündung,  Erweiterung  der  Venen,  Venenwun- 
den  und  Geschwüre,  Verschliessung  und  Verstopfung 
der  Venen,  Varietäten  der  Venen.  —  Das,  was 
der  Verf.  über  Congestionen  sagt,  hat  Rec.  nicht 
befriediget;  als  Ui sache  der  Entstehung  venöser 
■  Congestionen  ohne  mechanisches  Hinderniss  des 
Rückflusses  ist  doch  genau  genommen  kaum  mehr 
gesagt,  als:  die  Blutanhäufung  entsteht  weil  zu  viel 
Blut  in  den  Venen  vorhanden  ist;  fragt  man:  war¬ 
um  ist  zu  viel  Blut  in  den  Venen?  weii  die  Ve¬ 
nosität  erhöht  ist.  Was  haben  wir  mit  solchen  Er¬ 
klärungen  errungen?  —  Bey  den  Anhäufungen  des 
Bluts  in  den  Stämmen  der  Venen  wird  auch  des 
merkwürdigen  Klopfens  an  verschiedenen  Stellen 
des  Unterleibes  gedacht,  welches  höchst  wahrschein¬ 
lich  öfters  von  einer  solchen  Anhäufung  hei  rührt, 
und  sehr  richtig  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Zufälle,  web  he  sie  bewirken,  ‘eicht  Veranlas¬ 
sung  geben  können,  fälschlich  auf  eine  Herzkrarik- 
h  it  zu  schliessen.  —  Blutungen  und  venöse  Ent¬ 
zündungen  können  mit  den  Congestionen  in  eine 
Reihe  von  Folgen  her  erhöhten  Venosität  gestellt 
Werden.  Rücksichtlich  der  Blutungen,  ohne  Ver- 
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letzune  des  Gefässes,  stimmt  der  Verf.  denen  bey, 
welche  dieselbe  für  eineu  Act  erklären,  der  mit  der 
Secretion  Aehnlichkeit  hat;  allein  wodurch  diese 
krankhafte  Absonderung  zunächst  bedingt  wird, 
wissen  wir  nicht,  in  einem  grössern  Blutandrang 
ist  der  Unterschied  zwischen  Congestion  und  Blu¬ 
tung  wenigstens  nicht  zu  suchen ,  und  eben  so  we- 
nig^ist  auch  hier  wieder  durch  die  Annahme  er¬ 
höhter  Venosität  gewonnen,  denn  man  kann  immer 
“wieder  fragen:  warum  macht  diese  bald  Congestio- 
nen,  bald  Fleckkrankheil,  bald  Blutungen  anderer 
Art?  _  Nicht  glücklicher  als  viele  seiner  Vorgän¬ 

ger  scheint  uns  der  Verf.  in  der  Bestimmung  des 
Wesens  der  Entzündung  gewesen  zu  seyn.  Es  soll 
darin  bestehen,  dass  in  alten  Capillargefässen  einer 
Partie  das  Blut  sich  anhäuft,  oder  dass  alle  Ca- 
pillargefässe  zu  Blutgefässen  werden,  dahingegen 
bey  der  nahe  an  Entzündung  gränzendeu  Conge¬ 
stion  nur  einzelne  Capillargefässe  zu  ßlutg;efässen 
werden.  Allein  wer  fühlt  nicht  das  Oberflächliche 
in'  diesem  Erklärungsversuch  ,  welcher  erfahrene 
praktische  Arzt  hat  nicht  schon  Congestionen  wahr¬ 
genommen,  bey  denen  sicher  in  allen  wahrnehm¬ 
baren  Capillargefässen  Blutanhäufung  Statt  hatte, 
und  Entzündungen,  bey  denen  nicht  alle  Capillar¬ 
gefässe  eines  Theiles  zu  Blutgefässen  geworden  sind, 
wir  erinnern  nur  an  Augenentzundungen  ,  wo  die¬ 
ses  am  häufigsten  sich  zeigt.  —  Die  Ansicht  von 
der  Entzündung,  dass  ihr  Wesen  in  einer  krank¬ 
haften  Steigerung  der  bildenden  Kraft  in  dem  ent¬ 
zündeteil  Organe  bestehe,  “welche,  so  viel  uns  be¬ 
kannt  ist,  Seiler  zuerst  in  einer  zu  Wittenberg 
erschienenen  Dissertation  (Claus  disquisitio  potio- 
rum  inflammationis  theoriarum.  Vit.  1811.  Allgem. 
medic.  Annalen  1812.  S.  i84.)  aufgesteilt  hat,  und 
später  erst  in  einigen  Schriften  (von  Gmeliri ,  Dzon- 
di )  wreiter  ausgeführt  erschienen  ist,  sucht  der  Vf. 
zu  widerlegen,  und  allerdings  hat  auch  diese  Theo¬ 
rie,  wie  aih-  bis  jetzt  bekannt  gewordenen,  Man¬ 
ches  gegen  sich ;  offenbar  hat  sie  den  Gegenstand 
aber  doch  tiefer  ergritfen,  als  die  Hypothese,  wel¬ 
che  der  Verf.  aufstellt,  und  als  dieser  in  seinen 
Einwürfen  einzuräumen  scheint.  —  Für  die  Dia¬ 
gnose  der  Entzündungen  in  den  Venenstämmen  und 
d:e  Herzentzündungen  führt  Hr.  P.  einige  interes¬ 
sante  Fälle  an,  und  fügt  Bemerkungen  bey,  deren 
genaue  Beachtung  wir  jedem  praktischen  Arzt  em- 
ptehlen  können,  in  denen  sich  der  ileissige,  bele¬ 
sene,  g  nau  beobachtende  und  scharfsinnige  Prak¬ 
tiker,  so  wie  auch  vorzüglich  in  dem  folgenden  Ab¬ 
schnitt,  deutlich  ausspricht. 

V,weyier  Abschnitt.  Von  der  Einwirkung  der 
erhöhten  k  enosität  auf  andere  1  ’h citig keiten  und 
‘ l'heile  des  Organismus.  Recht  vollständig,  eigen- 
tliumhch  und  belehrend  beschreibt  der  Verf.  liier 
die  Veränderungen  des  Gemeingefühls  und  Ge- 
mütlis,  der  Cerebral functionen,  der  äusseren  Sinne, 
der  Muskelthätigkeit,  der  lierzfunctioo,  des  Athem- 


holens,  der  arteriellen  Thätigkeit ,  der  Nutrition, 
der  Absonderungen  von  der  Storung  der  Verdauung 
und  der  Thätigkeit  des  lymphatischen  Gefässystems. 
Bey  der  Bearbeitung  mehrerer  dieser  Gegenstände 
fehlten  Hin.  P.  fast  alle  Vorarbeiten,  und  er  hat 
seine  Aufgabe,  als  erster  Versuch,  so  trefflich  ge¬ 
löst,  dass  er  sich  hierdurch  allein  schon  ein  blei¬ 
bendes  Verdienst  erworben  hat.  Vorzüglich  hat 
uns  die  Beschreibung  der  so  wichtigen  Verände¬ 
rungen  des  Gemeingefiihls,  des  Gemüths,  der  Cere- 
bralfunclionen  gefallen. 

Dritter  Abschnitt .  Von  der  venösen  Constitu¬ 
tion  und  einigen  zusammengesetzten  Krankheiten, 
in  welchen  das  Venensystem  eine  wichtige  Rolle 
spielt.  Zuerst  werden  die  venösen  Constitutionen 
im  Allgemeinen  betrachtet.  Es  geben  sich  diesel¬ 
ben  in  zwey  Hauptarten  zu  erkennen,  von  denen  die 
eine  die  atrabilarische,  die  andere  die  phlegmatische 
venöse  Constitution  genannt  wird.  In  jener  scheint 
der  Kohlenstoff,  in  dieser  der  Wasserstoff  vorzu¬ 
herrschen.  Bevde  können  sich  aber  auch  vereini- 
gen  und  so  eine  gemischte  venöse  Constitution  dar¬ 
stellen.  Nur  von  einigen  zusammengesetzten  Krank¬ 
heiten,  in  welchen  das  Venensystem  eine  wichtige 
Roile  spielt,  spricht  der  Verf.  weitläufiger,  weil  er 
nicht  glaubt,  diese  Lehre  jetzt  schon  erschöpfen  zu 
können.  Diese  Krankheiten  sind:  die  Hypochon¬ 
drie  und  Hysterie,  die  Gicht,  das  gastrische  und 
Schleimfieber ,  das  Blutbrechen  und  die  schwarze 
Krankheit,  Skorbut,  Fleckkrankheit,  Faulfieber,  gel¬ 
bes  Fieber,  Typhus.  Man  darf  nicht  vollständige 
Abhandlungen  über  diese  krankhaften  Zustände  er¬ 
warten,  wird  aber  gewiss  recht  viele  nützliche,  auch 
manche  neue  Bemerkungen  finden,  und  den  Verf. 
als  denkenden  Arzt  schätzen  lernen.  —  So  wenig 
wir  uns  auch  davon  überzeugen  können,  dass  er- 
höhete  Venosität  als  das  Wesen,  das  Centrum,  der 
Herd  aller  Erscheinungen  bey  der  Gicht,  der  Hy¬ 
pochondrie,  der  Hysterie  angesehen  werden  könne, 
so  verdient  doch  die  musterhafte  Betrachtung  die¬ 
ser  Krankheiten  von  dieser  Seite  her  alle  Beach¬ 
tung,  und  sie  wird  gewiss  von  sehr  nützlichem  Ein¬ 
fluss  auf  die  Regulirung  des  Heilplans  seyn.  Gern 
würden  wir  unsere  Gründe  mit  denen  des  Verfs. 
zusammenstelien  und  sie  unbefangen  gegen  einan¬ 
der  abwägen,  aber  itn  Kurzen  kann  dieses  nicht 
geschehen,  und  viel  Raum  kann  uns  nach  den  Ab¬ 
sichten  dieser  Zeitschrift  nicht  gestattet  werden.  — 
Nur  so  viel  können  wir  hinzu  fügen ,  dass  mail  nach 
unserem  Dafürhalten  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
der  Forschungen  über  das  Wesen  der  Krankheiten 
stellen  bleiben  würde,  wenn  man  den  Typhus,  das 
Faulfieber,  das  Fleckfieber,  den  Scorbut  auch  ledig¬ 
lich  vom  Venensysteme  fierleiten  wollte. 

Vierter  Abschnitt.  Von  dem  Ausgange  der 
erkrankten  Venosität.  Es  geht  dieser  Zustand  zur 
Gesundheit  über  vorzüglich  durch  mancherley  Krank¬ 
heiten  ,  bey  denen  reichliche  Ab  -  und  Aussonde- 
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ruagen  Statt  finden,  wie  Blutungen,  Fieber,  Schlei  m- 
krankheiten,  Gicht.  Oder  es  verwandelt  sich  der¬ 
selbe  in  den  entgegengesetzten  Zustand,  in  unter¬ 
drückte  Venosität ,  und  es  bilden  sich  dann  lang¬ 
wierige  ,  ja  selbst  tödliche  Krankheiten  aus  ,  aisr 
Gelb-,  Bleich-,  Wassersucht  und  Auszehrungen. 
Ausserdem  können  auch  manche  von  den  acuten 
Ausgleichungskrankheiten  den  Tod  lierbeyführen , 
vorzüglich  Blutstürze,  Entzündungen,  Fieber.  Den 
Schluss  dieses  Abschnittes  machen  noch  einige  recht 
gute  speciellere  prognostische  Sätze. 

Viertes  Capitel.  Von  der  Kur  der  Krankhei¬ 
ten  des  Venensystems.  —  Die  Kurmethode  bey 
Hauptclassen  von  Krankheiten  lässt  sich  überhaupt 
in  eine  allgemeine  und  eine  specielle  eintheiien. 
Wir  fiuden  es  dem  Zwecke  dieser  Schrift  ganz  ent¬ 
sprechend,  dass  der  Verf.  sich  vorzüglich  auf  jene 
beschrankt  hat.  Ein  gut  unterrichteter  Arzt  wird 
in  diesen  Heilregeln  schon  die  für  ihn  nützlichen 
Winke  finden ,  und  für  den  Anfänger  hätte  das 
Werk  zu  einem  ziemlichen  Umfang  anwachsen  müs¬ 
sen,  wenn  ihm  die  specielle  Heilmethode  tür  alle 
Krankheiten  hätte  angegeben  werden  sollen ,  wel¬ 
che  von  erhöheter  Venosität  hergeleitet  weiden.  — 
Hr.  F.  spricht  daher  diesen  Ansichten  gemäss  und 
nach  der  gewöhnlichen  Ordnung :  von  der  Berück¬ 
sichtigung  der  Ursachen,  des  Wesens,  der  Zusam¬ 
mensetzung  und  derComplication  der  venösen  Krank¬ 
heiten,  von  der  Berücksichtigung  der  einzelnen  Zu¬ 
fälle,  und  endlich  von  der  chirurgischen  Behand¬ 
lung,  wozu  auch  die  Anwendung  äusserer,  örLlich 
wirkender  Mittel  gerechnet  wird.  Künstliche  Luft- 
entziehung  und  Unterstützung  der  kritischen  Aus¬ 
leerungen  ,  nebst  bald  schwächer  bald  stärker  ein¬ 
greifenden  antiphlogistischen  Mitteln  finden  bey  den 
meisten  Krankheiten  von  erhöheter  Venosität  ihre 
Anwendung.  Aber  auch  den  narkotischen,  den  stär¬ 
kenden  und  adstringirenden  Mitteln  weiset  der  Vf. 
die  geeigneten  krankhaften  Verhältnisse  an ,  wie  es 
sich  von  einem  so  umsichtigen  Arzt  nicht  anders 
erwarten  lässt. 


Kaufmännische  Rechenkunst. 

pVechselentscheidungen  ,  oder  Vergleichung  der 
Wechselkurse  für  Berlin,  Leipzig  und  alle  die 
Orte,  welche  mit  diesen  gleiche  Wechselarten 
haben;  nebst  einem  Anhänge  als  Anleitung  zur 
Vergleichung  der  Wechselcourse  derjenigen  Han¬ 
delsplätze,  welche  nicht  mit  Berlin  u.  s.  w.  glei¬ 
che  Coursbestiinmungen  haben.  Ein  Handbuch 
für  Kaufleute  von  J.  H,  Gerhardt,  kön,  preuss. 
Geh.  Ober  -  Staatsbuchhalter.  Berlin  ,  in  der  Vossi- 
schen  Buchhandlung.  112  S.  8.  C12  Gr.) 


Dieses  kleine  Werk  ist  nicht  dazu  bestimmt, 
die  zum  Wechselhandel  nötliigen  llechnungen  zu 
leinen,  sondern  dem  Bauquier  und  Kaufmann,  der 
mit  dieser  Art  von  Rechnungen  schon  bekannt  ist, 
als  Huitsm ittel  zu  dienen.  Es  enthält  eine  ausführ¬ 
liche  Darstellung  von  hundert  und  dreyzehn  Wech¬ 
selarbitragen,  nebst  einem  Anhänge  mit  neun  der¬ 
gleichen  für  dieiri  obigem  Titel  bestimmten  Handels¬ 
plätze.  Der  Verf.  erwähnt  in  der  Vorrede,  dass 
er  Arbitragentabelleu  mit  aller  Sorgfalt  ausgearbei¬ 
tet  habe,  welche  so  eingerichtet  sind,  dass  der  Cours 
der  Orte,  mit  denen  man  Weehseigeschäfte  zu 
machen  hat  ,  in  Verbindung  mit  dem  Cours  des 
Flatzes,  über  den  man,  des  Vorlheiis  wegen,  zu 
wechseln  gedenkt  (ohne  sich  erst  des  Rechnens  zu 
bedienen),  das  genau  ausgerechnete  Resultat  an¬ 
zeigt,  es  mögen  die  dazu  erfodeilichen  Wechsel¬ 
preise  den  möglichsten  Stand  der  Hebe  oder  der 
.Niedrigkeit  haben.  Die  Arbeiten  auf  dem  Com¬ 
ptoir  eines  grossen  Geschäftsmannes  sind  so  zahl¬ 
reich  und  verwickelt,  dass  dergleichen  Erleichte¬ 
rungsmittel  denen,  die  auf  denselben  angestellt  sind, 
nicht  anders  als  erwünscht  seyn  können,  wenn  sie 
mit  gehöriger  Richtigkeit  aus  den  Händen  des  Ver¬ 
fassers  und  des  Druckers  kommen,  und  wir  glau¬ 
ben  daher,  den  Verfasser  des  gegenwärtigen  Buchs 
zur  Herausgabe  der  benannten  Tabellen  ermuntern 
zu  müssen.  Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass 
diese  fV echselentschei  düngen  ,  obwohl  sie  haupt¬ 
sächlich  zum  Gebrauch  des  schon  geübten  Geschäfts¬ 
mannes  bestimmt  sind,  doch  auch  mit  Nutzen  beym 
Unterricht  in  dieser  Art  von  Berechnungen  ge¬ 
braucht  werden  können.  Der  Lehrer  findet  darin 
eine  Menge  kleinerer  und  grösserer  gut  geordneter 
Kettensätze,  denen  das  Resultat  (ohne  die  ausführ¬ 
liche  Rechnung)  beygefugt  ist,  so  dass  ihm  dadurch 
eine  sehr  brauchbare  Exempelsammlung  in  die 
Hände  gegeben  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Anatole  oder  der  unbekannte  Geliebte .  Aus  dem 
Französischen  frey  übersetzt.  Wien  1817,  in  der 
HaasiscJien  Buchhandlung.  Erster  Bd.  Q.  160  S. 
Zweyter  Bd.  180  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Dieser  Roman  verdiente  allerdings  die  gute 
Uebersetzung,  die  ihm  zu  Theii  geworden  ist.  Er 
ist  anziehend,  leicht,  geistvoll,  mit  Kenntnis»  der 
Menschen  in  der  sogenannten  grossen  Welt  ge¬ 
schrieben.  Das  Interesse  an  dem  sehr  gut  einge¬ 
leiteten  und  durchgeführten  Gewebe  einer  zarten 
Herzensgeschichte  erhalt  sich  ,  und  man  verfolgt 
mit  Vergnügen  diese  Lectüre,  ohne  (lass  die  Sit¬ 
ten  und  der  gute  Geschmack  im  geringsten  belei¬ 
diget  werden. 
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Etwas  über  die  Einkleidung  religiöser  Ansichten  in 
Romane 5  bey  Gelegenheit  des  Romans: 

IdaJine,  oder  das  Fest  der  Einkleidung  in  der 
Abtey  zu  Heiligensee.  1818,  bey  Buschler  in 
Elberfeld.  456  S. 

D  er  Roman,  welcher  von  jeher  bey  der  grossen 
Welt,  wie  alle  sogenannte  Ijektüre  überhaupt,  nur 
als  ein  zeittödiendes  Mittel  gegolten  bat,  sah  sich 
auch  von  jeher  genöthigt,  in  seinem  Poipourri  et¬ 
was  Nieswurz  zu  Heilung  und  Erschütterung  der 
stumpfem  oder  leichtsinnigem  Leserköpfe  mit  hinein 
zu  reiben,  um  mit  seinen  Liebeshäudeln ,  Senti¬ 
mentalitäten,  ritterlichen  und  gesellschaftlichen 
Abenteuern,  die  bald  gar  zu  eintönig  werden,  nicht 
all  zu  fade  zu  schmecken.  Die  Romanen»  ehr ift- 
steller  ex  professo ,  d.  h.  diejenigen,  die  nicht  etwa 
vom  Genius  gedrängt,  diese  Form  auch  zuweilen 
wählen ,  weil  sie  wirklich  irgend  eine  Lebensscene 
und  Lebensansicht  darzustellen ,  einen  Schatz  von 
Erfahrungen  und  Menschenkenntniss  dadurch  an  den 
Mann  zu  bringen  haben,  sondern  die  da  schreiben, 
lediglich,  um  Glück  zu  machen,  und  fortschreiben, 
weil  Etwas  von  ihnen  in  die  W eit  gegangenes 
Glück  gemacht  hat...  (wo  es  denn  auf  den  Titeln 
heisst  vom  Verf.  der  zerbrochenen  Schachtel,  der 
Lautenspielerin  u.  s.  w.)  diese  waren  daher  bey 
manchem  nicht  zu  läugnenden  Talente  klug  genug, 
auch  etwas  Ernst  in  die  Phantasiespiele  zu  mischen. 
Bald  musste  eine  gewisse  freylich  etwas  laxe  Mo¬ 
ral  das  piquanle  der  phantastischen  Sünden  für  die 
Leser  vermehren,  bald  sollte  eine  Fülle  von  An¬ 
spielungen  auf  alle  Fächer  der  Gelehrsamkeit ,  oder 
die  Auseinandersetzung  irgend  einer  überschweng¬ 
lichen  ästhetischen  Theorie  uyd  Kunst philus( p/iie 
verbunden  mit  absprechenden  Urlheilen  über  die 
berühmtesten  Werke  der  Poesie,  Musik,  Malerey, 
Ril  ihaüerey,  Architektur  u.  s.  \y.  den  Leser  über¬ 
zeugen,  da  s  Er,  wie  der  Verf.,  Geist  habe.  Ge¬ 
genwärtig  hat  sich  dt  n  Romanschreibern  aber  ein 
anderes ,  ein  noch  wenig  für  sie  betretenes  Feld  er- 
Öfluet,  das  Gebiet  der  Religion.  Die  Fragen  über 
die  wichtigsten  religiösen  U  eher  Zeugungen  und  über 
die  einander  feindselig  entgegenstehenden  Rcli- 
§}°rls  ormen  sind  jclzt  allerdings  in  der  deutschen 
Literatur  wieder  etwas  an  die  'Tagesordnung  ge¬ 
kommen.  Es  gehört  nicht  hierher  zu  untersuchen, 
Zweiter  Band. 


ob  dieses  der  unmittelbaren  Liebe  zu  göttlichen 
Dingen  und  ihren  Offenbarungen  eben  so  allgemein 
zuzuschreiben  sey,  als  in  Geberts,  Kramers,  Kiop- 
stocks  Zeiten.  Der  hohe  Geistesadel  von  Literato¬ 
ren  mit  Sitz  und  Stimme  blickt  grosseutheils  von 
der  Hölle  ihrer  philosophischen  und  ästhetischen 
Ansichten  und  Compendien  auf  die  religiöse  Ueber- 
zeugung,  wie  selbige  ins  Leben  des  innersten  Ge- 
miiths  und  der  Geschichte  einzugreifen  bestimmt 
ist,  viel  zu  vornehm  herab,  als  dass  er  an  der 
Religion  ein  anderes,  wie  ein  blos  politisches  und 
ästhetisches  Interesse  nehmen  sollte.  Genug,  die 
allein  seligmachende  Politik,  die  mit  einer  allein 
seligmachenden  Aesthetik  und  allein  seligmac Zün¬ 
den  Systematik  verbunden  den  wahren  Fieber- und 
Gährungsstoif  unserer  modernen  deutschen  Litera¬ 
tur  ausmacht,  kann  der  Religion  nicht  ganz  ent¬ 
behren,  weil  diese  die  Bürger  ruhig  und  unruhig, 
Eines  und  verschiedenen  Sinnes  machen  kann,... 
und  der  Schöngeist  ,  so  oft  er  die  Hand  auch  vor 
den  Mund  halten  muss,  um  bey  ernsten  religiösen 
Untersuchungen  und  Betrachtungen  nicht  zu  gäh¬ 
nen,  hat  doch  eingesehen,  dass  er  entweder  alt- 
griechisch  oder  papistisch  werden  und  fühlen  muss, 
wenn  er  in  einem  Heiligthume  nicht  Langeweile 
empfinden  soll,  und  sucht  daher  in  der  Religion 
wenigstens  als  einer  Legende  oder  Mythe  Unter¬ 
haltung  für  die  verzärtelte  Einbildungskraft.  — 
Was  Wunder  denn,  dass  nun  auch  in  unser n 
neuesten  Romanen  und  Unterhaltungsbüchern,  oder, 
wie  die  altvaterische  Buchsprache  sie  aufrichtiger 
nannte,  angenehmen  Passetems  ,  die  Religion  Mode 
wird,  und  dass  man  anfängt,  die  Fragen ,  welche 
sonst  auf  Kirchenpersammlungen  ausgemacht  wur¬ 
den  ,  mitten  unter  den  abenteuerlichsten  Composi- 
tionen  einer  schwelgerischen  Einbildungskraft  mit 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit ,  und  oft  mit  licht¬ 
voller  Darstellung  abzuhandeln.  Da  gibt  es  denn 
Religionsbekenntnisse  schöner  Seelen  ailer  Art,  und 
mündliche  oder  briefliche  Unterhaltungen  galanter 
H  erren  und  Frauen,  die  einander  wechselsw eise 
zu  der  oder  jener  Kirchenpartey ,  zu  Naturalismus, 
oder  Supernaturalismus  bekehren!  Die  Erscheinung 
ist  in  sofern  nicht  ganz  neu ,  dass  sich  von  jeher 
manches  religiöse  Gemüth  unwillkürlic  h  in  einem 
Roman  aussprach,  oder  das  populäre  Vehikel  des 
Romans  wählte,  um  seine  religiöse  Lebensansicht 
darzustellen.  —  Allein  dann  war  die  Religion  nicht 
ein  Unlerhaitungsmittel  für  die  Phantasie,  sondern 
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nur  der  Hafen,  fn  den  das  am  Ende  zur  Vernunft 
kommende  romantische  Weitkiiid  einlief.  Sie  war 
vom  Anfänge  des  Romans  an  bis  zu  Ende  di eSede 
des  Ganzen.  Sie  stand  nicht  mit  der  ganzen  übri¬ 
gen  gewählten  Form  im  geradesten  Widerspruche. 
Auch  machten  eben  deswegen  dergleichen  Romane 
seifen  grosses  Glück,  weil  es  die  Verf.  zu  ernsthaft 
meinten,  zu  wenig  sich  an  eine  verweichlichte 
Phantasie  richteten ,  zu  tief  auf  das  verzärtelte  Le¬ 
serherz  mit  Feuer  und  Schwert  eindrangen,  und 
so  gewöhnlich  einen  ganz  andern  Ton  anstimmen 
mussten,  als  wie  er,  (was  nach  Paulus  in  den  letz¬ 
ten  Zeiten  von  den  selbstgewählten  und  selbstauf- 
geladenen  Lehrern  verlangt  wird)  die  Ohren  kitzelt. 
Etwas  anders  scheint  gegenwärtig  der  Fall,  wo  sol¬ 
chen  religiösen  Roman Schreibern  durch  die  Fügun¬ 
gen  der  Umstände  günstigere  Sterne  leuchten.  vVir 
haben  seit  geraumer  Zeit  manche,  man  möchte 
sagen  galante  Erbau ungsbücher  erhalten  und  noch 
zu  'erwarten,  welche  die  religiösen  Embleme  schon 
im  Einband  an  der  Stirne  tragen,  und  die  begierig 
gelesen  werden.  —  Dabey  ist  aber  nun  ein  einzi¬ 
ges  zu  wünschen,  nämlich,  dass  diese  Schriftsteller 
bey  solchen  Gegenständen  mehr  Gewissenhaftig¬ 
keit,  PV ahrheits  -  u.  Tugendliebe,  und  Vorsichtig¬ 
keit  im  xAusdrucke  zeigen  mögen,  als  die  modernen 
Schöngeister,  denen  Styl  und  Form  alles  ist,  über¬ 
haupt  zu  bedürfen  aufrichtig  und  mit  freyer  Miene 
erklären.  Schiller  nennt  die  Künstler  der  frey- 
sten  Mutter  freyste  Söhne,  und  die  Dichter,'  die 
in  diese  Bahn  eintraten,  haben  sich  das  nicht zwey- 
mal  sagen  lassen,  wenn  auch  gleich  der  böse, 
strenge  Plato  eine  solche  Lügenkunst  ,  die  sich 
Dichtkunst  und  schöne  Kunst  nennt,  aus  seiner 
Republik  längst  verwiesen  hat.  — -  Auch  mögen 
unsere  Romanschi  edier,  wie  unsere  Dramatiker 
dabey  beharren,  so  lange  sie  nur  die  Einbildungs¬ 
kraft  erschüttern,  oder  entzücken,  das  Gemüth  auf¬ 
regen  wollen.  Verrathen  sie  aber  die  vorherrschende 
Absicht,  wirklich  religiöse  Gefühle  zu  wecken,  zu 
erbauen ,  oder  gar  über  religiöse  Grundsätze  und 
Formen  zu  belehren ,  Religionsansichten  durchzu¬ 
setzen,  alsdann  müssen  sie  jene  künstlerische  Frei  ¬ 
heit  und  Unabhängigkeit  der  Form  vom  Stolle  auf¬ 
geben  ,  müssen  das  Vergnügen  der  blossen  leben¬ 
digen  Darstellung  dem  ernsten  Zwecke  unlerord- 
nen ,  sich  auf  Wahrheit  und  echte  Tiefe  des  Ge¬ 
fühls  beschränken ,  oder  sie  stiften  ,  bey  der  popu¬ 
lären  Form,  welche  sie  wählen,  durch  Verwirrung 
der  ReligionsbegrilFe  und  \  erfälschung  der  Reli¬ 
gionsgefühle  unsägliches  Unh  il.  Selbst  die  Ent¬ 
schuldigung,  dass  man  den  Arzneybecher,  nach 
Tasso’s  Ralhe,  für  ein  krankes  Kind  mit  Honig  be¬ 
streichen  müsse,  welche  manche  eifrige  Rejigions- 
freunde,  wie  z.  B,  neuerdings  Kanne  in  seinen 
christli  hen  Romanen,  vor  Augen  gehabt  zu  haben 
scheinen,  möchte  nicht  überall  ausreichen,  weil 
eine  verkehrte  weltliche  Phantasie  st  tt  des  Honigs 
nur  gar  zu  oft  Gift  ein  floss  t  —  Wenn  z  B  in 
solchen  neuen  romantischen  Büchern,  welche  das 


innere  Gemüth  zu  erbauen  bezwecken,  das  Lob 
weiblicher  Seelen  gepriesen  wird,  deren  Frömmig¬ 
keit,  durch  keine  Form  besonder n  kirchlichen  Glau¬ 
bens  bestimmt,  keiner  gottesdienst/i,  Inn  Handlung, 
kaum  des  mit  Lippen  ausgesprochenen  Gebetes 
mehr  zu  bedürfen  schien,  weil  iln  ganzes  Daseyu 
ein  bewusstloser  Dienst,  ihre  Reinheit  mehr  ein 
natürlicher  Trieb,  als  die  Bewältigung  des  Eigen¬ 
willens  war,  so  haben  wir  allerdings  hier  mehr, 
als  selbst  der  göttliche  Stifter  der  christlichen  Re¬ 
ligion  vermochte-,  welcher  des  Gebets  gegen  die 
Einflüsse  des  eigenen  Willens  in  Stunden  der  Au- 
fe  btungen  für  sich  selbst  und  für  die  Sein igen nie¬ 
mals  entbehren  konnte.  —  Aber  nach  den  christli¬ 
chen  Glaubensartikeln  dürfte  diese  ganze  Lob  auch 
für  irreligiös  zu  erklären  seyn,  weil  die  Ansicht, 
als  sey  irgend  e  n  Mensch  dem  natürlichen  Triebe 
nach  unverdorben ,  zu  falscher  Sicherheit  führt.  — 
Wenn  eben  so  eiue  hochgepriesene  weibliche  Seele 
in  ihrem  Geliebten  das  verkörperte  Bild  Gottes  auf 
der  Erde  findet,  und  um  diesen  Glauben,  den  sie 
fälschlicher  Weise  für  nicht  verderblich  hält,  zu 
rechtfertigen  hinzusetzt:  Lieben  kann  icli  nur  den 
Gott,  den  ich  schaue ,  so  haben  Mir  hier  allerdings 
mehr,  als  Miltons  Eva  aussagt;  Denn  diese  sagt 
nur  zu  ihrem  geliebten  Manne  Adam:  Gott  ist  dein 
Gesetz,  du  bist  das  meine.  Wir  haben  eine  völlige 
Apotheose.  Allein  wir  müssen  auch,  nach  christ¬ 
lichen  Glaubensartikeln,  eine  solche  Aeusserung 
weltlicher  Liebe  für  irreligiös  erklären.  Denn  nach 
diesen  Glaubensartikeln  soll  der  Mensch  den  im 
Geist  und  der  Wahrheit  angebeteten  Gott ,  als  die 
reine  Lebensquelle  über  alles  lieben ,  und  ihn  nur 
in  seinem  Sohne  auf  Erden  lieben,  welcher  sich 
und  sein  Leben  einzig  und  allein  Gott  gewidmet 
hatte.  Nun  lässt  es  sich  zwar  denken,  dass  bey 
philosophi.  (  her  und  äslhc  .bischer  Ueberbildung Frauen 
dergleichen  Dinge  niederschreiben  können.  Aber 
begreifen  lässt  es  sieb  nicht,  wie  dergleichen  von 
Männern  ,  welche  Bücher  zur  Erbauung  schreiben 
wollen,  ohne  hiiizugefügte  strenge  Berichtigung  sol¬ 
cher  Ansichten  bekannt  gemacht  werden  kann.  Ge¬ 
wiss  mögen  alle  Romane  und  Novellen,  die  sich 
im  Kreise  der  Weltlichkeit  herumtreiben .  nicht 
den  Schaden  stiften,  als  eine  solche  halbgeistliche 
Romantik,  die  sich  sogar  jetzt  auf  dem  Theater 
zeigen  zu  wollen,  nicht  zu  blöde  ist.  Alsdann  ist 
zu  wünschen,  d  ss  die  Romane  lieber  die  üppig¬ 
sten  Schilderungen  vom  verderbten  Hof  und  Stadt, 
Schauspieler  -  und  Künstlerleben ,  und  die  Bio¬ 
graphie  n  leichter  Flauen  und  Mädchen  zu  ihrem 
Gegenstände  bey  behalten.  D  mi  wollen  sie  d<  ch 
nicht  mehr  g.  lten  und  scheinen ,  als  sie  sind.  Ganze 
Weltlichkeit  ist  besser,  als  ha  he  Geistlichkeit,  und 
nichts  halb  zu  thun,  edler  Geister  Art. 

Dergleichen  eiwa  bereits  gemachte  nicht  glück¬ 
liche  Erf.ilnunge  wurden  vielleicht  der  Grund  s-yn, 
warum  mancher  Leser  w'U  UrtheiJskraf  uen  '  oi  — 
liegenden  Roman  Idaline  anfangs,  doch  holi  entlieh 
nur  das  Erstemal,  mit  Misstrauen  in  die  bland 
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nehmen  wird.  Denn  nicht  nur  der  Titel,  sondern 
auch  der  flüchligste  Blick  in  die  Erzählung  selbst 
lässt  eine  ähnliche  Tendenz,  religiöse  Ansichten 
auszusprechen ,  errathen.  Der  für  die ,  wie  man 
will,  eben  so  einfachen,  als  zusammengesetzten 
Begebenheiten  hier  gewählte  Schauplatz  selbst,  das 
Kloster  ,  ist  zwar  häufig  schon  in  romantischen  Schil¬ 
derungen  als  Gegenstand  blos  weltli<  her  oder  rit¬ 
terlicher  Abenteuer,  als  Veranlassung  zu  Liebes- 
händeln,  als  dumpfes  Grab  der  schiffbrüchigen 
Leidenschaften,  welche  nun  auf  die  Welt  resigni- 
ren,  behandelt  worden.  Hier  aber  erscheint  das 
Kloster  in  einem  wirklich  neuen ,  reineren  Lichte. 
Man  wird  dabey  an  die  schönen  Worte  in  Schillers 
Braut  von  Messina  erinnert : 

Und  auch  der  hat  sich  wohl  gebettet, 

Der  aus  der  stürmischen  Lebe  ns  welle 
Zeitig  gewarnt  sich  herausgerettet 
In  des  Klosters  friedliche  Zelle , 

Der  die  stachelnde  Sucht  der  Ehren 
Von  sich  warf  und  die  eitle  Lust , 

Und  die  Wünsche,  die  ewig  begehren  , 

Eingeschläfert  iu  ruhiger  Brust. 

Das  Nonnenkloster,  wie  es  hier  geschildert 
und  S.  —  4oo  mit  origineller  Gründlichkeit  aus 
den  Ansichten  des  Mittelalters  im  Gegensatz  des 
klassischen  Alterthums  hergeleitet  wird ,  begegnet 
schon  durch  seine  Einrichtungen  vielen  Einwurfcn, 
welche  gewöhnlich  mit  Recht  gegen  das  Kloster¬ 
leben  gemacht 'werden.  Die  Nonnen  sind  hier  nicht 
erzwungene  Vestalinnen,  welche  das  heilige  Feuer 
der  Andacht  bewachen ,  übrigens  miissig  gehen  sol¬ 
len.  Sie  sind  zugleich  Erzieherinnen  der  weibli¬ 
chen  Jugend,  welches  dem  Verf.  zu  mancher  in- 
teressanten  und  treffend  wahren  Bemerkung  über 
die  Erziehung  Gelegenheit  gibt .  Diese  Nonnen 
denken,  wie  S.  Co  ihnen  in  den  Mund  gelegt  wird: 
,,  Lasst  uns  lieber  einsam ,  als  in  der  Welt  blühen, 
wo  man  so  gern  vergleicht  und  so  wenig  liebt. 
Wie  dich  auf  dem  stillen  Gange  die  Rose  erfreut, 
so  erfreue  die  Engel  Gottes.“  —  Sie  finden  liier 
einen  Zufluchtsort  vor  den  Stürmen  der  Welt,  ein 
mildes  geistiges  Strafamt  zur  Abbüssung  grosser 
begangener  Fehler,  regelmässig  vorgeschriebene 
Arbeit,  freundschaftliche  Belehrung,  Beyspiel  und 
Ermunterung  zur  Reinigung  und  religiösen  Erhe¬ 
bung  ihrer  Gesinnungen.  Auch  können  sie  sich 
gar  leicht  aus  erheblichen  Gründen  von  dem  ein- 
ina!  gewählten  Stande  und  ausgesprochenen  Ge¬ 
lände,  wie  es  mit  der  Aebtissin  Idaline  selbst  am 
Ende  der  Fall  ist,  wieder  dispensiren  lassen  ,  um 
in  weltliche  Verhältnisse  zurückzutreten ,  ja  mit 
ihren  wiedergefundenen  Geliebten  als  glückliche 
Gattinnen  und  Mütter  zu  leben,  so,  dass  das  Klo¬ 
ster  nur  ein  heilsames  Mittel  gewesen  zu  seyn  schien, 
den  Rost  der  W  eit  und  die  Spur  der  Leidenschaft 
von  ihren  frühem  Gefühlen  hinwegzuwaschen. 
Natürlich  wird  diese  noch  dazu  nahe  an  dein  Hof¬ 


leben  der  Residenz  gelegene  Abley  zu  Heiligensee 
ein  Versammlungsort  kör  weibliche  Individuen  aller 
Art,  deren  weltliche  Schicksale  und  Herzensange¬ 
legenheiten  aui  eine,  freylichj  die  Aufmerksamkeit 
oft  zerstreuende  Weise  in  den  Hauptplan  mit  ein¬ 
gellochten  werden,  deren  mancherley  verkehrte  An¬ 
sichten  und  Charakterzüge  sich  in  dem  reinen  Ae- 
ther  des  Klosters  berichtigen  und  veredeln  müssen. 
So  ist  dieses  Kloster,  nach  der  glücklich  angelegten, 
reinreligiösen  Hauptidee  ein  Grenzpunkt ,  in  dem 
sich  die  zwey  Welten ,  die  geistige  und  die  irdi¬ 
sche ,  nicht  widersprechend  und  unversöhnlich  schei¬ 
den,  sondern  freundlich  berühren  und  dergestalt 
durchdringen,  dass  das  Sichtbare  von  dem  (Rauben 
an  das  Unsichtbare  Göttliche,  das  Zeitliche  von 
dem  Ewigen  verklärt  wird,  und  man  könnte  sich 
gar  wohl  die  hohen  Worte  aus  der  Rede  des  Bi¬ 
schofs  am  Schlüsse : 

„Alles  löst  sich  auf  in  Liebe,“ 

so  wie  das  gewählte  Molto  aus  Fenelon : 

Vertraut  der  Liebe!  Sie  nimmt  Alles  und  gibt  Alles! 

als  Inschrift  über  dem  Eingangsthore  der  Abtey 
denken.  —  Hierzu  kommt,  bey  aller  Unvollkom¬ 
menheit  der  Nonnen  oder  einzukleidenden  Schwe¬ 
stern,  der  Hauptcharakter ,  die  vier  und  zwanzig¬ 
jährige  Aebtissin  Idaline ,  der  ohne  übertreibende 
Schilderung,  im  Ganzen  genommen,  so  edel  und 
würdig  gehalten  ist,  dass  er,  auch  ohne  die  lobens- 
werthen  Einrichtungen,  alleiu  hinreichen  könnte, 
das  Nonnenleben  als  einen  freundlichen  Verein  zu 
wechselseitiger  Besserung  der  Gemüther,  zu  Be¬ 
förderung  aller  religiösen  Triebfedern,  zur  Ernte 
aller  oft  nicht  gekannten  Früchte  der  Religion 
wahrhaft  zu  verklären.  Und  es  wäre  hierbey  nur 
zweyerley  zu  wünschen  gewesen,  was  das  Interesse 
dieses  geistvollen  Seelengemäldes  vermehrt  haben 
würde.  Einmal,  dass  die  der  Aebtissin  amtlichen  Ver¬ 
hältnisse  fr  ey  lieh  gemasse ,  aber  doch  zu  ihrer  Jugend 
u.  Weiblichkeit  minder  passende  eifrige  Seelensorge 
für  den  Herzenszustand  der  Schwestern  manchmal 
zarter  gehalten,  und  auch  den  schwächsten  Schein 
sittlicher  Ehr-  und  Herrschsucht,  Bedanterey  und 
Zudringlichkeit  vermieden  hätte,  eingedenk  des  Bey- 
spiels  Christi,  der  seine  Eelire  nie  aufdrang,  nieden 
verhärteten  Gemüthern  überlästig  ward,  sondern 
denen  seinen  Trost  verlieh ,  die  als  krank  und 
schwach  nach  ihm  seufzten,  keinesweges  denen, 

I  welche  sich  gesund  glaubend  des  Arztes  nicht  zu 
|  bedürfen  schienen.  Zweytens  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dass  die  erst  in  der  Mitte  des  ziemlich 
starken  Buchs  S.  i54  gegebene  Aufklärung  über  die 
frühem  eigenen  Schicksale  und  Herzenserfahrungen 
der  Aebtissin,  welche  doch  das  wesentliche  des  Ro¬ 
mans  als  Geschichte  ausmacht,  durch  gespannte 
Erwartung  früherhin  besser  vorbereitet  worden 
wäre.  So  wenig  es  überhaupt  zu  billigen  seyn  mag, 
dass  ein  Roman  die  Leser  blos  nach  einer  Auflö¬ 
sung  begierig  mache,  ohne  weitere  solide  Speise  zu 
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gewähren,  so  unentbehrlich  ist  doch  für  die  einmal 
gewählte  historische  Form  ein  zusammengehaitenes 
und  auf  feste  Mittelpunkte  bezogenes,  ja  ein  immer 
gesteigertes  Interesse.  Der  Leser,  der  doch  einmal 
mit  etwas  Geschichte  bewirthet  werden  soll,  kommt 
sonst  durchaus  nicht  vorwärts.  Nun  darf  man  un¬ 
ter  Geschichte  zwar  nicht  eben  eine  Fülle  von  ab¬ 
wechselnden  Begebenheiten  und  Abenteuern  ver¬ 
stehen.  Ein  Leser  mit  unverwöimlem  Gaumen 
wird  sich  auch  an  einfacher  Geschichte  vergnügen.  ■ 
Allein  etwas  fortgehend  sich  entwickelndes  muss 
sich  ihm  doch  zeigen,  wenn  er  keine  Langeweile 
empfinden  soll.  Wenigstens  muss  der  Charakter 
des  Haupthelden  in  einer  gewissen  lebendigen  Ent¬ 
wickelung,  in  einem  Fortschreiten  seyn.  Dieses 
scheint  aber  hier  Anfangs  zu  wenig  der  Fall.  Es 
ist.  zwar  rühmlich  und  kann  als  würdig  der  Nach¬ 
ahmung  aufgestellt  werden,  dass  Idaline  selbst  be¬ 
reits  die  TV  eit  so  überwunden  hat,  dass  sie  mehr  in 
Hadern,  als  in  sich  selbst  lebt.  Aber  ob  sie  da¬ 
durch  gerade  zur  Hauptheldin  einer  interessanten 
Erzählung  geeignet  wird,  ist  eine  andere  Frage. 
Die  Möglichkeit  zugegeben,  so  sind  doch  der  Ne¬ 
benpersonen,  welche  die  Tbätigkeit  von  Idalinen  in 
Bewegung  setzen,  wenn  sie  gleich  zu  so  interessan¬ 
ten  Charakterschilderungen  Veranlassung  geben, 
wie  z.  ß.  die  S.  269  von  den  frommen  Koketten, 
anfangs  gleich  so  viel,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit 
zerstreuen  .  ehe  sich  dieselbe  an  das  Hauptinteresse 
Ratte  fixiren  können.  Mancher  Leser  würde  sich 
einen  Schauspielzeltel  wünschen,  um  sich  in  den 
verschiedenen  weiblichen  Namen  und  ihren  Ange¬ 
legenheiten  nicht  zu  verwirren.  Nun  ist  zwar  das 
z.  B.  in  der  berühmten  Richardson’si  hen  Romanen¬ 
epopöe  G randison  derselbe  Fall.  Allein  dort  ist 
doch  gleich  anfangs  durch  meisterhafte  Kunst  das 
Hauptinteresse  festgesetzt,  und  die  vielen,  freylich 
späterhin  oft  auch  unterbrechenden  Nebenpersonen 
können  demselben,  wo  sie  eintrelen ,  nicht  mehr 
schaden.  —  Eben  so  hatte  Idaline ,  als  historische 
Hauptperson',  wegen  geheimnissvoller  Schicksale 
und  mancher  Erfahrungen,  die  sie  noch  an  ihrem 
eigenen  Gemiithe  macht,  vielleicht  eben  so  interes¬ 
sant  gleich  anfangs  gemacht  werden  können,  als  sie 
es  durch  ihre  Würde  und  ihren  Charakter  übri¬ 
gens  wirklich  ist,  in  wie  fern  sie  sich  mit  dem 
Seelenheil  ihrer  Nonnen  beschäftigt.  — 

Die  religiöse  Seite  nun  ,  die  in  dieser  Schilde¬ 
rung  Idalinens  und  ihrer  Abtey  dem  Klosterleben 
abgewonnen  worden ,  die  Empfehlung  des  Gehor¬ 
sams  gegen  Obere  als  Uebung  in  christlicher  Tu¬ 
gend,  z.  B.  in  den  Versen  S.  1 55: 

Tiefer  füllten,  sanfter  lieben 
Lehre  mich  mein  stilles  Loos, 

Und  von  Wünschen,  die  mich  trüben, 

Mache  mich  Gehorsam  los ! 

und  manche  einzelne  Winke  über  den  Gottesdienst 
könnten  wohl  auf  die  Vermtilhung  bringen,  der 
Verf.  dieses  Romans  habe  als  Gegenstück  von  TVahl 


und  Führung,  (wo  dem  Katholizismus  zwar  wich¬ 
tige  und  klare  Gründe  entgegengesteilt,  aber  in  der 
romantischen  Erfindung  mit  Parteilichkeit  aucli 
viele  Zuj  all  igk  eiten  Sc  nid  gegeben  werden  ,  die 
zwar  veidammlich  sind,  aber  bey  der  im  Men¬ 
schengeschiechte  leicht  verfallenden  Entweihung  des 
Heiligsten,  in  jeder  Religionspartey  Statt  .bilden 
können)  —  anderseits  die  guten  hellen  Seiten  des 
katholischen  Gottesdienstes  hervorheben  wollen. 
Hierher  scheinen  mehrere  Aeuaserungen  zu  gehö¬ 
ren,  welche  den  hier  auftretenden  Personen  in  den 
Mund  gelegt  werden,  und  allerdings  Et wägung  ver¬ 
dienen ,  damit  das  V 1 erhältniss  des  Katholizismus 
zum  Protestantismus  mit  leidenschaftioser  Unpar¬ 
teilichkeit.  festgesetzt  werde,  zu  welcher  sogar  un¬ 
sere  Zeiten  offenbar  noch  nicht  ganz  reif  sind;  z. 

R.  S.  111  die  Aeusserung  ,,der  Gehorsam  legtemir 
weltliche  Geschäfte  auf.  Drob  wollt’  ich  zürnen, 
aber  ich  ward  gewahr ,  dass  Gehorsam  das  Höchste 
sey,  und  uer  Geist  sich  dadurch  mehr  hebt,  als 
durch  Andachtsubungeu.  “  S.  109  die  Ideen,  wel¬ 
che  der  Messe  { dass  man  Gotte  nur  göttliches  opfern 
müsse)  und  dem  Heiiigeudienste  untergelegt  werden. 

S.  27  die  wirklich  geniale  Verteidigung  der  latei¬ 

nischen  Sprache  im  Gottesdienste.  „Sie  ist  ernst 
und  kurz,  und  versetzt  den  Geist  in  einen  festen 
Mittelpunkt,  wie  ja  das  ganze  Volk  der  Römer  ei¬ 
nen  festem  Mittelpunkt  des  Lebens  batte,  und  be¬ 
stimmter  wusste,  was  es  suchte,  als  andere  Völker. 
Diese  Spiache  verschluckt  nicht  so  viel;  als  die 
französische,  und  macht  die  Rede  durch  den  Mangel 
mancher  Redetheile  ernster,  als  die  deutsche.  Vol¬ 
lends  für  den  religiösen  Ausdruck  ist  sie  einzig.  Sie 
ist  nicht  Sprache  des  Lebens;  der  Geist  muss  vom 
Gewöhnlichen  wegdenken,  um  sich  zum  Höheren 
zu  erheben.  Wer  in  der  Muttersprache  betet,  muss 
manches  Wort  gebrauchen,  das  er  bey  gemeinen 
Veranlassungen  aussprach,  und  diese  Erinnerung 
stört  ihn.  Bey  der  fremden  Spi  ache  fällt  diese  weg. 
Der  Ausdruck  der  Klage,  das  Singen  aus  dem  In¬ 
nersten  ,  ist  in  dieser  Sprache  gewaltiger.  In  ihr 
fühlt  sich  der  Klagende  stärker,  und  ihre  Schwingen 
tragen  ihn  empor  u.  s-  w. “  —  Dass  damit  das 

sinnlose  Nachplärren  statt  des  Betens  nicht  vertei¬ 
digt  werde,  wie  denn  auch  die  Reformation  alle 
Spuren  des  lateinischen  Gottesdienstes  nicht  hin- 
weggelilgt  hat,  sieht  man  leicht  ein.  Wir  über¬ 
lassen  die  Widerlegung  dieser  Stelle  denen,  welche 
das  Nachlateinen  für  den  grössten  Verderb  der 
Kirche  und  der  Zeit  halten,  und  begnügen  uns  nur 
zu  bemerken,  dass  der* Verf.  offenbar  mit  allen 
diesem  nur  einen  f rey  er  n  Standpunkt  der  Beurtei¬ 
lung  habe  gewinnen  wollen,  und  dass  es  keinesvve- 
ges  seine  Absicht  war,  den  Verzügen  der  Rcjorma- 
tion  zu  nahe  zu  treten,  oder  in  das  modische  Horn 
derjenigen  zu  stossen  ,  welche  ans  politischer  und 
ästhetischer  Vornehmigkeit  die  katholische  I'orm 
wieder  für  die  Religion  des  gens,  comrne  il  Jaut , 
erklären. 

(Der  Eeschlms  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  über  :  Idaline ,  oder  das 
Fest  der  Einkleidung  in  der  Abtey  au  Heiligen¬ 
see . 

Das  zu  erweisen,  fuhren  wir  einiges  aus  den 
muncherley  Unterredungen  an  ,  weiche  über  den  Un¬ 
terschied  von  Katholizismus  und  Protestantismus  in 
diesem  Buche  sehr  trefieiid  ,  wiewohl  mjtuuler  etwas 
unwahrscheinlicher  Weise,  meiste ntheiis  vou Frauen- 
zimmem gehalten  wei  den ;  z.  B.  S.  5y4:  Leider  ha¬ 
ben  die  meisten  Katholiken  ausschliesslich  nur  Sinn 
für  gewisse  fro  eine  Anschauungen,  und  entfernen 
sich  von  uns  Andern.  —  Der  Geist  der  Protestan¬ 
ten  hingegen  ist  kein  Geist,  der  sich  feindlich  neben 
andere  Parteyen  liinstellt,  sondern  er  sucht  über 
allen  zu  schweben.  Wir  halten  uns' jur  die  hohem 
Geister  (wohl  ein  wenig  zu  hoch  im  Namen  der 
Protestanten  gesprochen!),  die  a  les  Gute,  was  auf 
den  niedern  Stufen  ist,  besitzend,  durch  ein  höheres 
Bewustseyn  es  miteinander  vereinen.  —  Und  weiter 
unten:  ,.der  Protestant  stellt  höher,  kann  es  we¬ 
nigstens.  Aber  diesen  Menschen  Lt  das ,  - was  wir 
heute  sehen  —  Religion,  und  diese  Religion  ent¬ 
springt  aus  derselben  Quelle,  wie  die  unsrige  — 
nur  dass  die  Quelle  getrübt  ist.“ —  S-  3y6 :  es  fehlt 
dein  Katholiken  das  Eine,  was  des  Menschen  Höch¬ 
stes  ausprägt,  Frey  heit  des  Geistes.  —  S.  5y7  :  das 
macht  mir  eine  Pasley  am  theuerslen,  dass  ich 
mit  jedem  frommen  Menschen  sympathisiren  kann. 
Ich  kann  miL  dem  Quäker,  mit  dem  Herrenhuther 
und  Andern  fühlen,  ohne  von  Allen  diesen  gefes¬ 
selt  zu  seyri.  Mo  will  ich  auch  heule  an  der  Fröm¬ 
migkeit  dieser  Katholiken  mich  erbauen.  Möchte  ich 
immer  so  demüt'ug  vor  Gott  seyn  ,  als  che  Edlen 
dieser  Partey  sind.“  —  So  gingen  sie  denn,  fugt 
der  Verf.  hinzu,  ein  Gespräch  endigend,  wie  es 
oft  geführt  wird,  und  selten  besser  als  dies- s.  Die 
meisten  Menschen  kennen  nur  Eine  Ansicht  der 
Religion,  und  können  es  nicht  leiden,  wenn  höhere 
Menschen  in  allen  den  verschiedenen  Aeussei  ungen 
der  Frömmigkeit  immer  die  Eine  wieder  finden. 
Es  wäre  auch  für  die  meisten  besser,  wenn  man 
sie  die  Züge  aus  dem  JPmmeisbilde  erkennen  lehrte, 
die  sie  allein  schauen  können,  statt  ihnen  die  Re¬ 
ligion  als  ein  grosses  Gemälde  voi zuhalten,  wo  die 
Menge  der  Figuren  sie  nur  verwirrt“  —  undgleieh- 
giilt  g  macht  ,  setzen  wir  hinzu,  damit  nicht  die  obi¬ 
gen  Ae  usseruiigen  des  Verfs.  als  eine  Empfehlung 
Zweiter  JJund. 


des  Indifferentismus  angesehen  weiden  mögen. — 
S.  271:  Christus  hat  durchs  Wort  gewirkt  und  das 
Wort  muss  auch  in  der  Kirche  am  meisten  tliuu .. . 
Wer  zerstreut  in  eine  katholische  Kirche  kommt, 
und  da  die  vielfachen  V  erziel  ungen  sieht,  wo  die 
Gichter  sein  Auge,  die  Musik  sein  Ohr,  der  Weih¬ 
rauch  seine  Geruchsorgane  in  Anspruch  nehmen, 
das  ewige  Bewegen  der  Menschen  ihn  erregt,  der 
findet  seine  Gedankeureihe  bald  unterbrochen  ,  und 
glaubt  etwas  lioheies  zu  empfinden,  schöpft  aber 
nicht  den  Nutzen  derer,  die  als  stille  Beter  hinein 
kommen,  und  wenig  die  Pracht  der  Kirche  und 
das  Aeussere  des  Gottesdienstes  achten.“  —  Das 
Merkwürdige  inerbey  ist,  dass  hier  eine  Katholikin 
spricht,  weictie  den  Protestantismus  gegen  eine  Pro¬ 
testantin  in  Schulz  nimmt.  —  Dass  aber  auf  der 
andern  Seite  der  Verf.  die  schönen  Kun-le  aus  dem 
Gebiet  der  Religion  nicht,  wie  so  viele  Protestan¬ 
ten,  verbannen  will,  beweist  die  interessante  Auf¬ 
gabe,  die  für  den  Maler  S.  348  hingeworfen  oder 
auch  als  schon  gelöst  dargestellt  wird,  in  sieben 
verschiedenen  Gestalten  des  Erlösers  am  Kreuze  die 
Augenblicke  der  sieben  Woite  auszudrücken.  — 

Aus  den  aiigeluhrten  Beyspiclen,  die  sich  ohne 
Mühe  vermehren  liessen ,  sieht  man ,  dass  dieser 
Roman  Idaline,  dürfte  er  gleich  in  der  historisch - 
poetischen  Form  für  viele  nicht  so  anziehend  seyn, 
als  andeie  neuere  oben  erwähnte  Romane  dieser 
Art ,  welche  1111t  mehr  Routine  in  ästhetischer  Dar¬ 
stellung  und  modischem  Styl  geschrieben  sind,  den¬ 
noch  auf  wohlgefällige  und  populäre  Weise  eine 
hohe  religiöse  Idee  darstelil,  und  über  die  Haupt- 
gegenstände  der  Religion  wenn  auch  nicht  immer 
ganz  bestimmte  Einsichten  ,  dennoch  nie  verkehrte 
Ansichten,  immer  tiefe  und  kräftig  erregende  Winke 
gibt.  Auch  weiden  sittlich  leiigiöse  Gemüther  iu 
den  Empfindungen  einer  Eingekleideti-n  S.  280,  in 
der  Sterbescene  S.  532  ,  in  den  pädagogischen  mo¬ 
ralisch  -  ascetischen  Bemerkungen  S.  2 y5  und  an 
andern  Orten  Nahrung  und  Erhebung  finden.  Was 
die  hin  und  wieder  voi  kommenden  Lieder,  unter 
denen  sich  die  S.  55  und  8.  i5_>:  Süsser  Wohl¬ 
klang  froher  Stunden  u.  s.  w.  auch  S.  1 63  auszeich¬ 
nen  ,  betrifft,  so  müssen  wir  bey  mancher  gelun¬ 
genen  Stelle  do  h  wünschen,?  dass  der  Ausdruck 
äul  der  einen  Seite  zuweilen  weniger  gesucht ,  auf 
der  andern  poetischer  wäre,  z.  R.  S.  3i: 

Was  mein  banges  Herz  ersehnet, 

Drum  mein  Auge  ewig  lliränet, 
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Gib  mir  endlich,  grosser  Gott! 

Die  Gejagte , 

Die  Geplagte 

Reis*  aus  ihrer  Seelen  Notli. 

und  S.  1 64 : 

Die  auch  werden  endlich  Liebe  finden  ’ 

Die  so  furchtbar  auf  uns  hingt  drückt. 

S.  5‘2  die  Inversion.', 

Unterging  mir  jeder  Stern. 

Thörigt  Wahnen, 

Eitle  Thränen 

Halten  mich  vom  Schönsten  fern, 
und  S.  89 : 

Er  (der  Geist)  blüht  nur  auf  im  Sonnenlicht, 

Viel  tausend  Erd  nlichter  nicht 
Den  Gottenlsprussnen  heben. 

Das  pflanzenartige  Bild  Gottentsprossen  ist  wohl 
zu  natu/ philosophisch  und  preziös.  Liebe  spnesset 
aus  himmlischen  Samen  lässt  sich  eher  sagen. 
Kräftiger  sind  folgende  Strophen  S.  5a  : 

Feste  Tugend  auszuüben 

Und  mein  eisern  Schicksal  lieben , 

Gott,  gebricht  mir  aller  Muth, 

Thränen  rauben 
Meinen  Glauben 

Und  mein  Wissen  ist  kein  Gut. 

und  S.  555  in  der  Sterbescene: 

Eald  ist  auf  den  blassen  Wangen, 

Die  der  Lenz  der  Jugend  flieht, 

Evv’ger  Frühling  aufgegangen. 

Nun  die  Ros’  in  Eden  blüht. 

Auch  der  prosaischen  Schreibart  dürfte  man 
hin  und  wieder  noch  mehr  Genauigkeit,  Sorgfalt 
und  Leichtigkeit  wünschen,  je  mehr  man  vondem 
Verf.  wünscht,  bey  seiuen  edlen  und  erhebenden 
Ansichten  noch  mehr  zu  lesen,  wei^  gerade  jetzt 
die  nichts  sagenden  schriftstellerischen  Knechte  der 
Eitelkeit  sich  oft  in  Leich!  igkeit  des  au.- zeich¬ 

nen.  —  Nachlässigkeiten  S.  i5:  ,,es  konnte  an  den 
Hof  gesandt  werden,  wie  es  gehen  soll.“  S.  « 7  : teil 
werde  sie  Ihnen  (statt :  Ihrem  Spotte)  nicht  aussetzen. 
S.  56:  gedrückt  ging  ich  in  meinen  Rosentagen  da¬ 
hin.  S.  65:  mit  den  Kindern  anknupfen  u.  s.  w. 
finden  sich  häufig. 


Er  Zahlungen. 

Aus  der  Geisterweit.  Geschichlen,  Sagen  und  Dich¬ 
tungen,  lierau  gegeben  von  Friedrich  v.  Fouque 
und  Friedrich  Laim.  Erste  Sendung  mit  einem 
Tilelkupf.  260  S.  in  8  Zvveyte  Send.  3o4  S.  8. 
Erfu-t  18.9,  in  der  Key  ersehen  Bucbhandl. 

Die  Neigung,  sich  du- eh  Erzählung  mährehen- 
hafler  oder  wunderbarer  Geschichten  unterhalten  zu 


lassen,  ist  nicht  allein  der  Kindheit  eigen ,  sondern 
begleitet  dm  Menschen  durch  alle  Slufen  seiner 
Entwickelung,  fr- v lieh  nicht  in  gleichem  Grade 
und  auf  gleiche  YY eise,  indem  hier  die  spätere 
Richtung  des  Geistes  so  wie  der  Einfluss  des  wirk¬ 
lichen  Lebens  auf  jedes  Individuum  eine  besondere 
Einwirkung  äussert  und  äussein  muss.  Einem  ge¬ 
schickten  Erzähler  dieser  Art  hört  jedermann  gern 
zu,  denn  wer  sollte  sich  uic'.t  gern  in  dem  Zu¬ 
stande  einer  freyen  Thätigkeit  der  Phantasie  füh¬ 
len,  wodurch  eine  Welt  erzeugt  wird,  der  wirnur 
angehören  so  lange  w  ir  wählen ,  und  an  der  wir 
auch,  so  lange  wir  ihr  angeboren,  das  Gefühl  der 
Freyheit  unsers  Selbst  von  ihren  Einflüssen,  wenn 
auch  nicht  deutlich ,  empfinden.  Zugleich  muss  sich 
wohl  der  Mensch  gern  den  Ahnungen  und  Regun¬ 
gen  seines  Innern  überlassen,  welche  ihmgewisser- 
ruassen  seinen  hohem  Ursprung ,  sein  uribegränztes 
Daseyn  verbürgen.  So  sehr  nun  einerseits  der 
Darsteller  der  Geisterwelt  durch  die  genannten 
Eigenthümlichkeiten  der  menschlichen  Natur  be¬ 
günstigt  wird,  so  leicht  er  augenblicklichen  Glauben 
findet,'  wenn  er  wirklich  seinem  Geschäfte  gewach¬ 
sen  ist,  —  das  wir  doch  für  gar  kein  le.chtes  hal¬ 
ten  —  so  w'irksam  ist  aber  auch  der  Feind  der 
Phantasie,  der  zergliedernde  prüfende  Verstand, um 
die  Gebilde  der  erstem  ihrer  Wesenheit  zu  ent¬ 
kleiden,  und  sie  als  blosse  Spiele,  als  blosse  Schat¬ 
ten  und  Täuschungen  darzustellen.  Der  geschickte 
Erzähler  oder  Darsteller  des  Mährchens  muss  daher 
diesen  unbemerkt  zum  Schweigen  zu  bringen,  ja 
ihn  selbst  auf  die  Seite  seiner  Gegnerin  zu  ziehen 
wissen,  so  dass  er  selbst  an  d**r  Erbauung  einer 
Welt  mitwii’ken  muss,  in  der  er  eigentlich  nie 
einheimisch  werden  kann.  Das  geschieht  dadurch, 
dass  die  Phantasie  bey  ihrer  Thätigkeit  seine  Ge¬ 
setze  befolgt  und  nichts  Unverständiges  in  das  Un¬ 
begreifliche  mischt.  Wir  kenuen  keinen  der  neue¬ 
sten  Dichter  dieser  Art,  der  das  so  vollkommen 
verstanden  hätte,  als  der  verewigte  Apel ,  d  her 
wir  seine  Gespenstergeschichten  unb  d  ngt  für  das 
trefflichste  in  dieser  Art  erklären  möchten,  wenn 
nicht  Einiges  von  La  Motte  Fouque  jenen  gleich 
zu  stellen  wäre.  Ein  anderer  unerlässlicher  Vorzug 
<ies  Mährchenerzählers  ist  eine  solche  Versinulichungs- 
kunst,  welche  die  Anschauung  unaufhörlich  be¬ 
schäftigend  ,  den  phantastischen  Gebilden  den  Schein 
des  wirklichen  Lebens  leiht.  Alles  muss  hiergleich- 
sam  mit  sinnlicher  Wahrheit  und  in  höchster  Ei- 
genthumlichkeit  hervoi treten.  Alles  Ha  bvvirkliche, 
Erkünstelte,  Gesuchte,  alles  was  vorbereitet  odei 
gar  manierirt  erscheint,  wirkt  zerstörend  und  er¬ 
kältend. 

Aus  diesen  Gesichtspunkten  betrachtet,  können 
die  vo  li  genden  Di«  hlungen  gerade  nicht  Anspruch 
auf  Nuszeichäiung  machen.  Wir  haben  knie  ein¬ 
zige  darunter  gefunden,  die  den  vorhin  ausgespro¬ 
chenen  Fordern'  gen  ganz  zu  genügen  s  biene, 
keine,  die  wir  ein  in  b'n  y schützen  den  tt’lder  >  der 
Ahnen >  dem  stillen  Kinde  von  Apel  gleichstellen 
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möchten.  Die  erste  Erzählung  des'  ersten  Theils, 
die  Elfen,  von  Friedrich  Faun,  stellt  zwar  das 
Wirken  und  Weben  dieser  in  der  deutschen 
Sage  lebenden  Geister  zum  Theil  umständlich  uud 
genau  dar,  auch  ist  dieses  in  Verbindung  mii  den 
Schicksalen  einer  Försterfamilie  gebracht,  an  der 
man  Antheil  zu  nehmen  sich  nicht  enthalten  5  kann, 
allein  die  Darstellung  leidet  an  einer  gewissen  pro¬ 
saischen  Mattigkeit.  Der  Verstand  fühlt  sich  im¬ 
mer  versucht  mitzuspi echen ,  und  nirgends  kommt 
es  dahin ,  dass  der  Leser  so  recht  eigentlich  mit 
und  in  der  Geschichte  lebt.  Auch  muss  man  den 
Förster  mehr  bedauern,  als  es  dem  Dichter  frommt, 
der  gern  das  Hauptinteresse  auf  dessen  Gattin  ge¬ 
leitet  hätte.  Dass  diese  und  Holm  zuletzt  beglückt 
werden ,  nachdem  der  erste  Gemahl  von  jener  so 
schrecklich  untergegangen,  macht  einen  dem  Ganzen 
nicht  vortheilhaflen  Eindruck.  —  Das  goldene 
Schloss  von  Caroline  von  Fouqud  ist  poetischer  in 
der  Darstellung  als  jene  Dichtung,  ja  vom  Anfänge 
herein  trefflich  in  der  Anlage  und  der  das  Interesse 
des  Lesers  immer  steigernden  Erzählungsweise, 
welche  eine  hohe  Anschaulichkeit  gewinnt,  allein 
der  schreckliche  Ausgang  befriedigt  wenig ,  und 
lasst  das  Ganze  zu  sehr  als  ein  willkürliches  Spiel 
der  Phantasie  ohne  innern  Zusammenhang  erschei¬ 
nen.  Der  erlegte  Hirsch  und  der  Prinz  sind  nur 
phantastisch  verbunden,  und  der  die  Oberhand  ge¬ 
winnende  Verstand  zerstört  den  nicht  ungeschickt 
geleiteten  Zauber.  Auch  sollte  der  alle  Italiener 
wirksamer  in  das  Ganze  eingreifen.  —  Die  zwölf 
Nächte  von  Carl  von  Miltitz  können  nur  als  eine 
gewöhnliche  Spukgeschichte  betrachtet  werden.  Sie 
sind  gerade  nicht  schlecht  geschrieben,  allein  doch 
matt  im  Ganzen.  —  Die  Todtenhand Anekdeie 
von  Fr.  Laun ,  erhebt  sich  gleichfalls  weder  in  Er¬ 
findung  noch  Ausführung  über  das  Mittelmasoige. 
Nichts  bewegt  hier  den  Leser  zu  tiefer Theilnalnne 
oder  regt  seine  Phantasie  auf  mehr  als  gewöhnliche 
W  eise  an.  Dergleichen  i  istoric-n  lasten  sich  leicht 
in  beliebiger  Anzahl  erfinden,  und  sind  nur  Speise 
für  die  gierige  Leselust  der  Menge. 

D  i  wir  des  ersten  Theiles  umständlicher  ge¬ 
dacht  haben ,  können  wir  uns  bey  dem  zweyten 
desto  kürzer  fassen ,  indem  auch  hier  keine  einzige 
der  vier  Darstellungen  sich  durch  Erfindung  oder 
Ausführung  über  das  Mittelmassige  eihebt,  seihst 
die  des  geistreichen  L.  M.  Fouque  nicht,  welche 
die  einzige  in  dramatischer  Form  ist.  Man  findet 
sieh  zwar  hier  und  da  von  einem  tiefem  geistigen 
Leben  angeregt,  wie  in  dem  Klostergarten  der  Frau 
von  Fouque  zu  Anfang,  allein  die  Auflösung  ent¬ 
spricht  der  erweckten  Erwartung  nicht  und  man 
wird  unbefi Fdigt  entlassen.  Die  'l'odtenrache  von 
C.  v.  Miltitz  ,  das  S  hauderlichste  dieser  kleinen 
Gemälde,  möchte  vielleicht  den  Leser,  der  sich  in 
solche  Stimm  mg  gern  versetzt,  ohne  höhere  An¬ 
sprüche  zu  machen,  am  meisten  anziehen. 
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Die  Titelknpfer  sind  nicht  ungefällig,  doch 
auch  nicht  vorzüglich. 

Frau  Holle.  Ein  hessisches  Volksmährchen  vom 
Meisnerberge.  Kassel,  bey  Bohne.  1819.  72  S.  8. 

Wir  zeigen  diese  übrigens  leicht  und  gewandt 
geschriebene  Erzählungen  an,  um  dem  (am  Schlüsse 
des  Vorberichts  Dr.  K.  Ohr.  Sclnnieder  Unterzeich¬ 
neten}  V erf. geradezu  zu  widerspi  echen ,  wenn  er 
versichert,  sie  „theils  auf  dem  Berge,  theils  in  den 
Orten  umher“"  gesammelt  zu  haben.  Rec.  ist  auf 
dem  bekannten  merkwürdigen  Meisnergebirge  seihst 
gewesen  und  hat  sich  sorgfältig  so  wie  in  den  um¬ 
liegenden  Dörfern  nach  vorhandenen  Volkssagen 
erkundigt,  aber  keine  erfragen,  noch  durch  andere 
darum  bemüht  gewesene  Preisende  erfahren  können, 
das  wenige  abgerechnet,  was  man  (aber  fast  in  ganz 
Hessen  und  Thüringen)  von  Frau  Holle  zu  er¬ 
zählen  weiss  und  das  in  vielen  Büchern  gedruckt 
steht.  Die  hier  gelieferten  Eidichtungen  haben 
auch  gar  nicht  das  Ansehen,  als  ob  ihnen  leben¬ 
dige  Volkstraditiou  unterläge,  sondern  sie  sind  auf 
Namen  und  Autorität  der  Frau  Holie  hin  aus  spie¬ 
lenden  Deutungen  der  örtlichen  Namen  erzeugt 
worden.  Die  Lutz-  oder  Kitzkammer  wird  hier 
mit  Katzen  bevölkert;  der  Sache  und  der  hessi¬ 
schen  Volksmundart  angemessener  wären  aber  wohl 
Eulen  (Käuze).  Dergleichen  im  Erfolg  nothwendig 
schale  und  dünne  Erzählungen  mag  nun  schreiben 
und  lesen,  wer  dazu  Lust  hat,  allein  man  sollte  sie 
nicht  als  wirkliche  Sagen  ausbreiten,  auf  deren  sehr 
viel  höheren  poetischen  und  historischen  Werth 
die  Aufmerksamkeit  unserer  Zeit  wieder  gelenkt 
worden  ist.  Solche  falsche  Nachrichten  können 
einmal  in  Zukunft  schaden  und  verwirren.  Münch¬ 
hausens  Abhandlung  über  den  Meisner  in  Hinsicht 
auf  mythisches  Alterthum  (Hess.  Denkwürdigkeilen 
2.  S.  161  —  202)  bleibt  sehr  unbefriedigend  und 
trägt  nordisches  System  (wie  es  denn  auch  in  vor¬ 
liegenden  Erzählungen  spukt)  ohne  weiters  auf  das 
deutsche  Alterthum  über,  das  in  einem  ganz  an¬ 
dern  Zusammenhang  zu  jenem  steht;  man  gefallt 
sich  in  unerwiesenen  Namen deutungen  und  macht 
z.  B.  aus  dem  Schlagrasen  (wo  Holz  geschlagen 
worden)  alsbald  einen  Schlachtrasen,  um  den  heid¬ 
nischen  Anstrich  zu  erhöhen.  —  Wer  haare,  un¬ 
verfälschte  Volkssagen  dieser  Gegend  (wo  sie  gewiss 
vorzeiten  geblüht  haben)  noch  aasspüren  könnte 
und  miltheilen  wollte,  darf  des  Dankes  der  Kenner 
und  Liebhaber  des  vaterländischen  Alterthums  ge¬ 
wiss  seyn. 

Dich  t  li  uns  t. 

Gedichte  von  Johann  Friedrich  Mau  zu  Burg  auf 
der  Insel  Fehmarm.  Altona.,  in  Commission  bey 
Hammerich.  207  S.  in  8. 

Wenn  man  auch  diesen  Gedichten,  welche 
grösslentheils  Gelegeimeitsgedichte  im  engern  Sinne 
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des  Wortes  sind,  weder  von  Seiten  der  echt  künst¬ 
lerischen  Gestaltung  noch  des  tiefem  jene  bedin¬ 
genden  Lebens,  einen  bedeutenden  Rang  unter  den 
dichterischen  Erzeugnissen  unserer  an  dergleichen. 
Erscheinungen  so  überreichen  Zeit  nicht  anweisen 
kann,  so  darf  man  sie  doch  auch  nicht  als  ganz 
verfehlte  Bestrebungen  betrachten,  indem  sich  aller¬ 
dings  ein  dichterisches  Gemütli  in  den  meisten 
Stücken  dieser  Sammlung  offenbart  und  eine  ge¬ 
wisse  Theilnahme  bewirkt,  die,  weil  sie  vom  Au¬ 
tor  nicht  mit  einer  Art  von  Ungestüm  gefordert 
wird,  wie  es  wohl  zuweilen  jetzt  zu  geschehen 
pflegt ,  von  dem  Leser  um  so  bereitwilliger  gezollt 
wiid.  Man  erkennt,  dass  der  Verf.  ein  Mann  von 
sanftem,  milden  Charakter  und  von  warmen,  lie¬ 
benden  Herzen  ist,  dass  er  die  edlem  Freuden  der 
Menschheit  den  Genüssen  der  Eitelkeit  vorzieht, 
und  am  liebsten  im  trauten  Kreise  der  Seinen  ver¬ 
weilt  hat.  So  möge  sich  denn  auch  die  Kritik  ent¬ 
halten,  die  Blossen  und  Mängel  aufzusuchen,  der¬ 
gleichen  sich  allerdings  hier  und  da  manche  finden. 
Das  ganze  Werk  ist  wohl  nur  eine  Gabe  für 
Freunde,  und  diese  werden  sie  mit  Dank  em¬ 
pfangen.  , 


Roman. 

Hans  Sachs,  von  F.  Für  c hau.  In  zwey  Abthei¬ 
lungen.  Erste  Abtheilung,  die  Wanderschaft. 
Leipzig,  bey  Brockhaus.  i3i8.  (i  Rlhlr.  3  Gr.) 

Eiti  Roman  in  der  jetzt  schon  ablebenden,  bey 
Nachahmern  vollends  unerträglichen  und  über  die 
Ma  sen  langweiligen  Fouque’schen  Manier,  ob  sie 

fleicli  ein  gewisses  Talent,  eine  Schreib  -  und 
)eukfertjgkeit  voraussetzt,  über  deren  Missbrauch 
inan  sich  betrübt.  Die  wohlbekannten  Gesinnungen 
und  Lobpreisungen  des  altdeutschen  Lehens  sind 
hier  an  des  (als  zehn  solcher  Romanschreiber  un¬ 
endlich  kräftigem  und  poetisch  rührigem)  Hans 
Sachsens  Geschichte,  wie  wir  sie  aus  den  Gedich¬ 
ten  und  andern  Nachrichten  her  wissen,  gesetzt 
und  mannigfaltig  verblümt.  Der  ehrliche  Meister 
würde  aufladien,  wenn  er  gewusst  hatte,  was  ihm 
hiev  für  Feinheiten  und  gemüthliches  Zeug  unter¬ 
geschoben  werden;  gescheiter  nicht,  aber  gelehrter 
ist  er  gemacht,  z.  B.  S.  io4,  io5  urtheilt  er  über 
die  Nibelungen  ,  die  er  ohne  Zweifel  niemals  gele¬ 
sen  halte.  Bey  einem  „Herrn  und  Büchermeister** 
wird  die  altdeutsche  Poesie  durchgemustert  und 
bekommt  gewaltiges  Loh,  verstellt  sich.  Da  heisst 
es  S.  ioo  :  „ein  herrlich  überaus  vorzügliches  Ge¬ 
dicht“,  und  S.  98:  „ein  vorzüglich  merkwürdiges 
und  überaus  angenehmes  altes  Gedicht,  genannt  der 
Krieg  auf  der  Wartburg“;  wahrscheinlich  hat  Hr. 
Furchau  dieses  dunkle,  verw'orrene  und  nichts  we¬ 
niger  als  angenehme  Lied  niemals  mit  Augen  er¬ 
blickt,  er  lese  es  gelegentlich  in  der  überaus  zier¬ 


lichen  und  bequemen  Jenaer  Handschrift  einmal 
nach.  Wöiter  wie:  Vllligksit,  herzig,  herzinnig, 
miuniglich ,  gar  arg,  gar  anmulhig,  allerabenteuer- 
lichst ,  alleruuseligot,  herzig,  friedlicher  und  fr  hli- 
cher  Herr,  und  hundert  dei gleichen  schmelzen 
diese  Poesie  auf  allen  Blättern.  —  Jean  Paul  in  der 
Vorrede  zur  dritten  Auflage  des  Hesperus  S.  10 
bezeichnet  den  Missbrauch  der  Beywörter  treffend 
als  schriftstellerische  Austrummeisucht  oder  Vor- 
sprecherey  der  Empfindungen,  welche  der  Gegen¬ 
stand  haben  und  zeigen  soll,  aber  nicht  der  Dichter. 

Bey  einem  Romanschreiber  des  i8len  Jahr¬ 
hunderts  (die  zehnmal  ubelgerathene  und  einmal 
wob  [getroffene  Heirath  eines  Mannes,  Leipz.  iy5  5, 
und  die  siebenmal  übelgerathene  und  einmal  sehr 
wohl  ausgeschlagene  Ehe  eines  Weihes,  ebendas.) 
findet  Rec.  dieselbe  Sünde  in  gleichem  Unmass, nur 
dass  die  damals  modigen  Beywörter  etwas  dünner 
und  prosaischer  sind,  es  heisst  nie  anders  als :  meine 
unvergleichliche  Caroline,  ihre  wenige  Gestalt, mei¬ 
ner  liebsten  Gemahlin  erstaunenswürdige  Anmuth, 
in  sehr  tiefen  Gedanken  sitzen,  kurz,  es  steht  kein 
Hauptwort  ohne  solche  Zuthat. 

Die  Fortsetzung  dieses  historischen  Romans 
von  Hans  Sachs  wird  im  Messcatalog  bereits  ver¬ 
kündigt,;  Hr.  Brock!  aus  hätte  die  bekannte  Schrift 
von  Ramsch  (Altenhurg  1765)  umarbeiten  und  aus 
den  Gedichten  ergänzen  1  ssen  sollen  ,  so  wäre  ein 
Buch  von  bleibenderem  Werth  entstanden. 


Kurze  Anzeige. 

Ein  gründliches  Studium  der  alten  ClassiJcer  ist 
kräftiges  Gegengift  gegen  die  Schwärmerei 
unsrer  Tage.  Erste  Vorlesung  in  einem  Gelehr¬ 
tenverein  gehalten  von  D.  Dinter.  Neustadtu. 
Ziegenrück,  bey  Wagner.  1818.  25  S.  8.  (3  Gr.) 

Schon  früher,  als  dem  Rec.  diese  Vorlesung  zur 
Anzeige  für  die.^e  Blätter  zugeschickt  wurde,  hatte 
er  dieselbe  mit  lebhaftem  Vergnügen  und  mit  Ach¬ 
tung  für  ihren  Verf.  gelesen.  Jttzt  hat  er  sie,  aus 
Pflicht,  noch  einmal  mit  demselben  Interesse  ge¬ 
lesen.  Wenn  er  auch  aus  einem  in  den  Sprüchen 
Satom.  27,  22  angegebenen  Grunde  nicht  glaubt, 
dass  Schwärmer  durch  diese  gehaltvollen  Worte 
auf  den  Weg  der  Vernunft  gebracht  werden  dürf¬ 
ten,  so  werden  doch  die  Freunde  der  klassischen 
Studien  dem  würdigen  Verf.  danken,  dass  er  ihre 
Studien  und  ihr  Bemühen  ,  für  dieselben  die  junge 
Menschheit  geneigt  zu  machen,  darum,  weil  das 
klassische  Studium  einen  ins  Kleinste  gehenden  Geist 
der  Genauigkeit  gibt,  an  Deutlichkeit  gewöhnt,  zur 
Gründlichkeit  im  Gebiete  des  VA  ahrscheinlichen 
verhilft,  den  Geschmack  bildet  und  edeln Freyheits- 
sinn  einfiösst,  mit  fliessender  Beredtsamkeit  so  ein¬ 
flussreich  darstellt. 
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Altdeutsche  Proviiizialgeschichte. 

Franc.  Josephi  D  umbeck  (Munigolshemio -  Gruhraeno - 
Badensis,  Doot.  Philos.  AA.  LL.  M.  Historiar.  Literar. 
Graec.  et  Serm.  patrii  in  Gymnas.  Colon.  Rc g.  Prof.) 
Geographia  pagorum  vetustae  Gennaniae  Cisrhe- 
nanorum  proxime  quitlera  Rhenum  a  Basilea  ad 
Moenum  fl.  sitorum  quales  feie  saec.  XII  luere. 
Praemio  ornata.  Praeruisso  prooemio  de  pagis 
et  adjectis  observationibus  longioribus,  indicibus 
copiosis  et  tabulis  aeneis.  Berolini  sumtibus  li- 
brariae  Reimerianae.  MDCCCXVIII.  XVI.  und 
390  S.  8. 

F,s  ist  sehr  erfreulich,  dass  die  Bestrebungen  für 
das  Vaterland  zu  wirken,  nun,  nach  glücklich  er¬ 
rungenem  Frieden,  sich  auch  auf  die  Erdbeschrei¬ 
bung  Deutschlands  in  den  frühem  Jahrhunderten 
erstrecken.  Zwar  haben  wir  schon,  sowohl  über 
Deutschland  im  Allgemeinen  ,  als  über  einzelne 
Gaue  und  Ortschaften,  eine  Menge,  zum  Theil  sehr 
gründlicher,  Untersuchungen,  welche  manches  Dun¬ 
kele  der  Erdbeschreibung  unsers  Vaterlandes  im 
Mittelaller  aufhellen.  Dennoch  ist  noch  lange  nicht 
hinlänglich  vorgearbeitet,  um  eine  gute  und  genaue 
Karte  von  den  Gauen  Deutschlands  überhaupt  ge¬ 
ben  zu  können ,  obgleich  der  Mangel  einer  solchen 
sehr  fühlbar  ist.  Nur  durch  Arbeiten,  wie  die  vor¬ 
liegende,  werden  wir  endlich  dahin  kommen,  mit 
der  Geschichte ,  deren  Führerin  die  Erdbeschrei¬ 
bung  ist,  nicht  mehr  im  Dunkeln  zu  tappen.  Sehr 
lobenswerth  ist  daher  die  Preisaufgabe  der  philo¬ 
sophischen  Facultät  der  Universität  zu  Heidelberg, 
welche  eine  Beschreibung  der  Gaue  des  alten  Deutsch¬ 
lands  diesseits  des  Rheins,  und  zwar  auf  der  rech¬ 
ten  Seite  dieses  Flusses,  von  Basel  bis  zum  Main 
und  dessen  Einfluss  in  den  Rhein,  von  der  Be- 
schaflenheit  dieser  Gegenden  und  deren  Zustand 
im  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts,  verlangte.  Viele 
Theilnehmer  fanden  sich,  und  alles  durch  Berei¬ 
sung  der  Gegend  selbst,  durch  Untersuchung  der 
Lage  dei'  Orte,  Berge,  Flusse  u.  s.  w.  an  Ort  und 
Stelle,  nach  Durchsuchung  vieler  alten  Urkunden, 
Erforschte,  erhalten  wir  hier  zusammengestellt  und  | 
ausgearbeitet  von  Hin.  D.  ,  welcher  selbstthätig  ! 
an  jenen  Bemühungen  Theil  genommen  hatte.  Es  ' 
Zwcyter  Band . 


zeigt  das  ganze  Werk  von  dem  Eifer  desselben  für 
deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Erdbeschreibung. 

Das  Werk  zerfällt,  nach  der  Vorrede  S.  VII 
— XVI.  und  der  Einleitung  S.  1 — 17,  die  von  den 
Gauen  im  Allgemeinen,  und  von  S.  17 — 102.  von 
den  hier  zu  betrachtenden  Gauen  besonders,  ban¬ 
delt,  in  zwey  Haupttheile,  deren  erster  S.  102  — 
201.  die  Gau  Franciens,  der  zweyte  die  Gau  Ale- 
marmiens  von  S.  201  —  372.  beschreibt.  Hierauf 
folgt  ein  Verzeichniss  der  benützten  Schriftsteller 
und  ein  Sach-  und  Ortsnamen -Register  bis  S.  590. 

In  der  Einleitung,  welche  von  den  Gauen  im 
Allgemeinen  handelt,  bezeugt  der  Verf.  mit  Recht 
seine  Verwunderung  über  die  vielen  Bemühungen 
der  Gelehrten,  das  Wort  pagus  abzuleiten,  wäh¬ 
rend  das  deutsche  Wort  Gau  vielmehr  eine  Un¬ 
tersuchung  verdiene.  Aber  wenn  wir  nun  Hrn.  D., 
welcher  mit  Recht  übrigens  auf  Kenntniss  unserer 
Muttersprache  eiuen  grossen  Werth  legt,  seihst  auf 
eine  Weise  verfahren  sehen,  welche  nicht  geeignet 
ist  ,  eine  grosse  Idee  von  seinem  Scharfsinn  und 
Taete  in  Hinsicht  der  Ableitungen  aus  Wurzeln 
zu  geben ,  so  hört  man  auf,  sich  über  jede  andere 
Abgeschmacktheit  zu  wundern,  da  die  Art,  mit  wel¬ 
cher  er  verfährt,  fast  alles  an  Wortklauberey  iiber- 
trifft,  was  man  denken  kann.  Die  Sonderbarkeit 
der  Weise,  welcher  sich  Hr.  D.  bedient,  um  Wur¬ 
zelwörter  zu  erklären,  zwingt  zur  Anführung  sei¬ 
ner  eigenen  Worte  ,  weiche  zeigen  mögen  ,  wie 
weit  die  Sucht  des  Etymologisirens  noch  im  gten 
Jahrhunderte  führen  könne.  Nach  Vorausschickung 
der  Bemerkung,  der  gemäss  alle  alte  Völker  Dinge, 
welche  zur  Erhaltung  des  Lebens  am  nothwendig- 
sten  sind,  mit  gleichen  oder  doch  ähnlichen  Wor¬ 
ten  bezeichnet  haben  sollen,  fahrt  der  Verf.  fort: 
Sic  jam  in  finit  um  via  re  ( quod  patrum  vene - 
rancla  simplicitas  beite  pieque  putavit  )  exstupe - 
facti  rei  magnitudine  incomprehensibili  und  et 
sold  interjectione  A!  Ah!  promt  nt  iarunt ,  ]\Ji gra¬ 
bet  nt  eni/n  e  vogina  gentium  conimuni  nativnesy 
inter  eas  primigtnium ,  quod  autumant ,  Germa - 
norum  stemma .  Fiumina  secuti  Noma  des ,  sivt 
nlai  rjTui  homines ,  huc  terrarum  advecti  plaustris , 
quam  pritnum  tetram  aquis  irrigua/n  fuiem  me- 
tarnque  migrationum  adspexerant ,  summo  gaudio 
laetabundi  exclamaba/it :  A !  Ah!  Ach!  Aaach! 
t  ( quod  omne  idem  est  )•  Nam  </uae  suspiranles 
quaesierant  et  desideraverant ,  fuiem  miseriarum 
'  invenerunt ,  fiumina  netnpc ,  jluvios ,  ricus ,  ani/ies. 
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Consiclebant  in  utroque  latere ,  pastorum  degentes 
vitam.  Nec  vero  infinit  um  mare  ,  sed  ripis 
utrinque  inclusam  habebant  aquam.  Quod  dis  cri¬ 
men  praefixd  particula  be,  l e ,  cui  niaxima  vis 
inest  circumscri bendi ,  dejiniendi ,  expresserunt ",  sic 
enatavoxest:  Beach,  Leach ,  sive  orevitatis  causa 
contractu  Bach,  Lach ;  quae  vox  ulterior  hodie- 
num  sumitur  pro  veteri  Ach.  e.  g.  ELzach  ( Elsbach ) 
Acher  ( Acherbach )  Cracchach  ( Kreichbach ). 

lam  pro  contento  coritinens  sumsere  ,  atque 
tr actum,  cpii  ad  aquarum  decursum  situs  fuer at, 
nomine  ipso  aquarum  appellarunt ,  ut  vox  illa  Ach 
regionem  et  ipsam  exprimeret.  Dieses  soll  Statt 
haben  bey  der  mittäglichen  Grenze  des  Breisgaus, 
Crenzach  genannt  —  für  Grenz  -  Land.  Fenier 
sollen  die  Endungen  mancher  Gaue  in  A  und  ba 
für  buch  dasselbe  bezeugen,  wie  Wessega,  Weilta, 
Wedtereiba.  Dann  fährt  der  Verf.  fort:  Max  au- 
tem  vox  nostra  A  trarisiit  in  ore  discentium  in 
ao,  aoe,  aw,  auue,  au.  Das  letztere  (Au)  bezeich¬ 
ne  eine  Gegend,  die  an  Wiesen  und  Wasser  reich 
sey ,  was  ganz  richtig  ist.  Denn  nachdem  die  Deut¬ 
schen  milder  und  ackerbauende  Völker  geworden 
waren  (was  bekanntlich  von  den  Zeiten  des  Caesar 
an  geschehen  sey),  so  habe  jeder  seinen  Landes- 
Anlheil  erhalten,  und  denselben  mit  Hecken  und 
Gräben  umschlosseu.  Das  werde  nun  durch  die 
Sylbe  ge  bezeichnet,  welche  von  dem  unbestimm¬ 
ten  Au  einen  bestimmten  Theil  desselben,  durch 
das  nun  zusammengesetzte  Geau ,  Gau  angebe.  Dass 
die  Sylbe  Ge  wirklich  diese  Bedeutung  habe,  wird 
richtig  gezeigt.  Weitere  Gründe  für  die  Ableitung 
sind:  dass  die  Gaue,  welche  ihren  Namen  von  ei¬ 
ner  bestimmten  Benennung  haben ,  blos  die  Sylbe 
au  zu  denselben  hinzufügten,  wie  Wettinkau  (Gau 
Wittekinds.  Hier  wird  Pauilini  d.  p.  antiq.  Germ. 
S.  242.  als  Gewährsmann  angeführt.  Daselbst  heisst 
aber  der  Gau  richtig  Wettiga,  und  dass  zu  Conrad  II. 
Zeiten  dort  ein  Wittekind  Graf  war,  kann  doch 
für  die  Ableitung  nicht  zeugen,  da  der  Gau  früher 
so  liiess.  An  den  berühmten  Wittekind  lasst  sich 
nicht  denken).  Wilau,  Tellau.  Für  Au  werde  auch 
Feld  gesetzt,  wie  Tullifeld,  Würmuzfeld ,  und  (  S. 
106. )  Gau,  Thal,  Wald,  Land,  Feld,  Stein,  wären 
gleichbedeutende  Worte  gewesen.  Dann  komme  das 
Wort  pagus  her  von  pangere,  und  dieses  aus  dem 
griechischen  nijyvvpi,  wovon  das  verwandle  nuyog 
turnulus ,  nay ?;  laqueus  und  n^yi)  fons  ,  und  das 
hebräische  in:,  ( gadah )  absciclit,  succidit  und  ‘in: 

( gadar )  sepsit,  ganz  mit  unseren  Worte  Gau  über¬ 
einstimme  ,  7 i*iyi]  dorisch  nuyd ,  sey  der  Lateiner 
pcigus  ,  sey  jeder  Flussstrich  mit  den  Wohnungen 
aui  beyden  Seiten.  Nun  kommt  der  Verf.  auf  die 
Ackervertheilungen  des  Theseus  und  der  Römer 
unter  Numa.  —  Doch  dieses  mag  jetzt  hinreichen, 
um  des  Verf s.  etymologischen  Scharfsinn  zu  bewäh¬ 
ren.  Wie  manches  Menschen  Gestalt  der  Coramen- 
tar  zu  allem  ist,  was  sich  über  ihn  sagen  lässt,  so 
auch  diese  Erklärungsweise  des  Wortes  Gau.  Es 
winde  auf  ähnliche  Weise  mit  der  verschiedenen  J 


Aussprache  und  Verwechslung  der  Vocale  a,  e,  i, 
o,  u,  und  einiger  Cunaonanten,  nicht  schwer  wer¬ 
den,  die  allgemeine  Sprachverwandtschaft  aller  allen 
und  neuen  Volker  m  das  klarste  und  lang  ge¬ 
wünschte  Licht  zu  setzen.  Dem  Verf.  kann  doch 
nicht  unbekannt  se^n,  wie  sein  Buch  selbst  zemt, 
dass  die  Namen  der  Gaue  auf  sehr  verschiedene 
Weise,  vorzüglich  in  ihren  Endungen  ausgedrückt 
werden.  Wir  linden  so  mehrere  sächsische  Gaue 
auf  avi ,  wie  Erigavi,  Friethenigavi  u.  s.  w. ,  auf  o 
und  un,  wie  Astfalo  und  Astfalun,  auf  heim ,  wie 
Belbesheim ,  auf  ide ,  wie  Slotwide,  auf  em,  wie 
Merstem,  auf  bürg,  Osterburg,  auf  in^en,  Schote- 
lingeu  ,  auf  i  ,  Sturmi  und  Sturmedi  ,  Waldsessi 
u.  s.  w.  Die  Endung  in  gaf  die  sich  sehr  häufig 
findet,  ist  unstreitig  das  abgekürzte  Gau,  und  oft 
kommt  in  einer  Ui  künde  derselbe  Name  des  Gaues 
auf  gau  und  aul  ga  geendigt  vor.  Ohne  Zweifel 
ist  das  g  zuweilen  des  Wohlklangs  wegen  ausge¬ 
lassen,  und  blos  au  oder  a  gesetzt,  wie  das  ange¬ 
führte  Beyspiel  von  Wettinkau  für  Wettinkgau 
zeigt.  Auch  mag  man  gern  zugeben,  dass  die  En¬ 
dung  auf  a  für  au,  und  dieses  abgekürzt  für  aue 
gesagt  worden  sey,  wie  Boroktra.  Es  nölhigt  aber 
ein  unwillkürliches  Lächeln  ab,  wenn  wir  sehen, 
wie  nun  noch  so  weiter  geschritten  werden  konnte, 
um  das  Wort  Aue  zu  erklären.  Wie?  Konnten 
die  wandernden  Völker,  welche  mit  ihren  Heelden 
von  den  Gestaden  der  Flüsse  herkamen  und  ihnen 
entlang  fortwanderten ,  oder  auch  die  Jager,  wel¬ 
che  von  den  Gebirgen  herabkamen ,  und  gewiss 
dem  Laufe  der  Bäche  und  Flüsse  folgten ,  wohl  so 
sehr  erstaunen,  als  sie  die  Ströme  fanden,  weiche 
sich  noch  dazu  selten  sogleich  von  anseh»  iicher 
Breite  darbieten  mochten,  um  in  einen  Ausruf  der 
Verwunderung  auszubrechen ?  Warum  ist  denn  das 
Meer,  warum  sind  Berge  und  alles  das  Erstaunen 
des  Naturmenschen  Erregende,  nicht  auch  mit  A 
Ach  u.  s.  w.  bezeichnet  worden  ?  Zeit  und  Mühe 
sind  verschwendet ,  wenn  wir  uns  jetzt  noch  auf 
diese  Weise  mit  der  Abstammung  von  Worten 
abgeben  wollen,  durch  welche  auf  keine  Weise  ein 
grosser  Gewinn  für  die  Sprachkunde  zu  erwarten 
ist.  Eben  so  unglücklich  ist  der  Verf.  in  der  Un¬ 
tersuchung  über  die  Bedeutung  und  Abstammung 
des  W7ortes  Graf.  Er  verwechselt  die  Bedeutun¬ 
gen  des  Wortes  Genosse  und  Graf ,  welches  die 
Römer  mit  dem  einen  Worte  comes  bezeichnen, 
und  gibt  nun  eine  Erklärung  der  Grafen  würde, 
welche  ganz  mit  aller  Geschichte  streitet.  Der  Graf 
habe  zuerst  blos  mit  dem  Kriegswesen  zu  schalfen 
gehabt,  daher  sey  der  Name  Grav  entstanden  von 
ger,  welches  Waffen,  und  au,  welches  die  Gegend 
bezeichne,  deren  Mannschaft  er  geführt  habe.  Im 
Mittelalter  habe  der  Graf  die  Angelegenheiten  der 
öffentlichen  Einkünfte  für  den  Staat,  dem  Vice- Graf 
und  die  Gerichtsbarkeit ,  königlichen  Sendboten 
(. missis  dorninicis  überlassen.  Dann  habe  der  Graf 
die  Kri»  gsangeiegenheiten  ganz  verloren ,  und  der 
Herzog  nur  für  Erhaltung  des  Friedens  in  der  i’ro- 
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vinz  und  deren  Regierung,  und  für  das  Kriegswe¬ 
sen  gesorgt,  der  Graf  die  Gerichtsbarkeit  gehabt. 
Dem  Hrn.  D-  müssen  die  alten  deutschen  Gesetze 
und  Capilularia  der  Karolinger,  ja  die  ganze  Ver¬ 
fassung  Deutschlands  im  Mi*  telalter ,  ganz  unbe¬ 
kannt  seyn,  sonst  hätte  er  dergleichen  ungereimte 
Sachen  nicht  schreiben  können.  Es  verlohnt  sich 
nicht  der  Mühe,  hier  viel  zu  widerlegen,  da  auch 
nur  eine  flüchtige  Betrachtung  der  herzoglichen  und 
gräflichen  Wurde  im  Mittelalter  überzeugen  kann, 
wie  wenig  der  Herr  Verf.  die  Bedeutung  jener 
Aemter  aufgefasst  habe.  Die  zweyte  Bedeutung  des 
Wortes  Graf  soll  die  eines  Eintreibers  der  könig¬ 
lichen  Gefälle  seyn,  von  Ger,  Gewalt.  Die  dritte 
Bedeutung  se y  die  eines  Erhalters  des  Friedens  in 
der  Provinz,  und  Ger  zeige  hier  Schutz,  Ruhe, 
Friede,  Wohlwollen  an,  und  das  alte  Wort  Ger- 
hob  (Vormund)  sey  eben  das,  was  Grav.  Doch 
das  befriedige  für  alle  übrigen  Ableitungen,  in  wel¬ 
chen  der  Verf.  nicht  selten  eben  so  unglücklich  ist, 
wie  in  der  Ableitung  des  Wortes  Burg  S.  171. 
Von  S.  17 — 102.  findet  man  die  Einleitung  zu  den 
Gauen  ,  welche  hier  beschrieben  werden  sollen. 
Mehreres  ist  über  die  Alemannen  und  Franken,  de¬ 
ren  Ursprung  und  Wohnsitze  gesagt.  Wenn  hier 
der  Verf.  gegen  Schöpflins  Meinung,  dass  Ostfran¬ 
ken  sich  über  beyde  Rheinufer  erstreckt  habe,  eine 
Stelle  aus  Trithems  Hunibald  anführt,  so  zeigt  er 
eben  so  wenig  historisch  -  kritischen ,  als  früher 
etymologischen  Scharfsinn.  Hierauf  folgt  die  Auf¬ 
zählung  der  Wälder,  Berge,  Flüsse  dieses  Land¬ 
strichs,  dann  etwas  über  den  Zustand  und  die  natür¬ 
liche  Beschaffenheit  des  Bodens,  über  das  Thier-, 
Pflanzen  -  und  Steinreich  daselbst,  über  die  Sitten 
des  Volkes,  vorzüglich  deren  Rechtspflege,  mit  der 
sehr  richtigen,  doch  schon  bekannten,  Bemerkung, 
der  Uebereinstimmung  der  Landes  -  Gränzen  welt¬ 
licher  und  geistlicher  Herrschaft. 

Von  S.  io4.  werden  nun  der  Reihe  nach  zu¬ 
erst  die  Ost -Fränkischen  Gaue  beschrieben,  näm¬ 
lich  der  Ober  -  Rheingau  ,  der  Lobodengau  ,  der 
Creichgau  ,  Anglachgau  ,  Elsenzgau,  Gardochgau, 
Usgau,  Phinzigau,  Albgau  und  Enzigau  mit  deren 
Untergauen.  Hierauf  folgeu  die  Alemannischen 
Gaue,  Martingau  mit  der  Ettenheimer  Mark  und 
das  Breisgau. 

Jeder  einzelne  Gau  wird  genau  bezeichnet,  ; 
über  den  Namen  desselben  meistens  mit  Unglück-  j 
lieh  ausfallenden  etymologischen  Spitzfindigkeiten  j 
geredet,  dann  die  Grenzen  und  der  Umfang  des  j 
Gaues  im  Allgemeinen  angegeben ,  und  endlich  die  j 
Ortschaften  sorgfältig  nach  dem  Alphabete  aufge¬ 
zählt,  mit  Bemerkung  der  jetzigen  oder  ehemali¬ 
gen  Lage  derselben,  wenn  sie  noch  vorhanden  sind, 
riebst  Angabe  der  Urkunden,  in  welchen  sie  ge¬ 
nannt  werden.  In  allem,  was  die  eigentliche  Ge¬ 
schichte  betrifft ,  ist  der  Verf.  fast  ganz  unbekannt, 
und  weiss  auch  gar  nicht  vorhandene  Nachrichten  i 
zu  würdigen,  wie  das  schon  oben  gezeigt  worden  | 
ist,  und  S.  209.  über  den  Ursprung  des  Creichgaus  ( 


noch  klarer  wird.  Eine  Bemerkung  in  einer  alten 
Handschrift  veranlasst  ihn,  den  bekannten  Roland 
zum  Pfalzgrafen,  Herzog  in  Ostfranken,  und  zum 
ersten  Grafen  im  Creichgau  zu  machen,  und  zu 
sagen ,  von  daher  wären  alle  Grafen  des  Creich- 
gaus  unter  der  Rechtsgewalt  des  Pfalzgvafen  ge¬ 
wesen.  Dagegen  ist  seine  Arbeit,  so  weit  sie  sich 
auf  reine  Erdbeschreibung  erstreckt,  äusserst  schätz¬ 
bar.  Die  Angaben  sind,  so  weit  wir  sie  haben  ver¬ 
folgen  können,  genau.  Vielleicht  würde  nach  dem 
Vorgänge  des  Chronici  Gottwicensis  vortheilhaft  für 
den  Forscher  gewesen  seyn,  wenn  der  Hr.  Verf. 
bey  jeder  einzelnen  Ortschaft  in  den  Gauen  zu¬ 
gleich  mit  den  Urkunden  angegeben  hätte,  ob  die 
Orte  ausdrücklich  in  den  oder  in  einen  andern  Gau 
gesetzt  worden,  oder  ob  der  Verf.  nur  aus  andern 
Gründen  glaubt,  sie  in  den  einen  oder  den  andern 
Gau  zu  setzen.  Der  Verf.  ist  mit  vieler  Umsicht 
bey  der  Bestimmung  der  Gaugrenzen  zu  Werke 
gegangen,  und  verdient  den  Dank  aller  Geschichts¬ 
forscher,  denen  er  diese  Gegenden  so  gut  beschrie¬ 
ben  hat. 

Dass  sich  nicht  aus  der  Mengo  zerstreueter 
Urkunden  noch  einiges  sollte  zur  Aufklärung  über 
manche  zweifelhafte  Grenzen  auch  in  den  hier 
beschriebenen  Gauen  auffinden  lassen ,  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  ist  aber  durchaus  kein  Vorwurf 
für  den  Verfasser'. 

So  gibt  eine  Urkunde  König  Ludwigs  J.  ( des 
Deutschen)  die  Grenzen  des  Elsenzgaues  sein-  be¬ 
stimmt  an.  Dieses  Privilegium  irnmunitatis  a  JjU- 
dovico  I.  liege.  Germ.  Epo.  l'V brmatiensi  a.  8öo 
concessum  steht  bey  Muratori  Antiq.  Italicar.  1’.  V. 
p.  44y. ,  und  es  wird  den  Besitzern  des  Buchs 
wie  dem  Verf.  nicht  unangenehm  seyn ,  wenn  wir 
das  hierhergehörige  angeben  ,  da  Muratoris  Werk 
sich  nicht  überall  finden  möchte.  Also  sagt  die 
Urkunde:  Quae  emunitas  in  eo  loco  iheipit ,  ubi 
ille  fons  in  ßuvium  Neobar  (Neckar)  labitur ,  ejui 
defiuit  de  villa  Isenesheini  et  sic  sursum  tendit 
ad  ortum  ej  usque  fontis  et  ex  ipso  fonte  tendit 
deorsum  Kienbach  et  de  Kienbacfi  pergit  per  unam 
vallem  usque  in  mediam  villarn  Biberaha  et  de 
Biberaha  pergit  per  unam  vallern  usque  ad  quer - 
cum ,  quae  sita  est  ad  villarn  Eichhusa  et  de  Eich- 
husa  tendit  excelsam  plateam  usque  ad  duos  turnu- 
los  et  his  tendit  omnem  viam  usque  ad  Hirchbach  et  de 
Hirchbach  pergit  deorsum  in  villarn  Grimbach  ct  de 
Grimbach  tericlii  deorsum  usque  ad  ßumen  Dungs¬ 
berges  usque  ad  caminu/n  calcis  et  de  camino  cal- 
cis  usque  villarn  Ostensegal  et  de  Ostensegal  us¬ 
que  ad  Medelivisa  et  de  Medelwisa  ad  Rude¬ 
lachesdach  et  de  R udelachesdach  usque  ad  illum 
locum  ubi  Michelnbach  cadit  Schwan. aha  et  de 
Schwär  zaha  sursuni  in  Hehnstat  et  de  Helmstat 
sursum  usque  IV ollenberge  et  de  Il'ollenberge  ad 
Mulenbach  et  de  Mulenbach  in  medium  fundum 
Neckaris  et  omnem  ßuvium  Neckar is  usque  ad 
j bntem  qui  fiuit  per  Isenesheini  in  Yechera.  Ean - 
dem  poiestatem  concedimus  in  villi 9  ex  ulraqus 
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parte  Neclaris  auae  aut  per  totam  aut  ex  ma- 
xirna  parte  ad  PV  impinam  pertinent. 

Man  sieht  aus  einer  guten  Charte ,  wie  sich 
der  Umfang  und  die  Grenzen  des  Elsenzgaus  nach 
Angabe  des  Verfs.  durch  diese  Urkunde  völlig  be¬ 
stätigen.  Wenn  sich  gleich  Einiges  von  den  Gren¬ 
zen  auch  jetzt  noch  wegen  der  Veränderung  man¬ 
cher  Orte,  welche  die  Urkunde  gibt,  nicht  ganz 
dürfte  auffinden  lassen,  so  reicht  es  doch  hin  für 
den  jetzigen  Bedarf. 

Zum  Schlüsse  erlauben  wir  uns  noch  einige 
Wünsche  au  den  Verf.,  so  wie  an  alle  die,  welche 
die  Erdbeschreibung  Deutschlands  im  Mittelalter 
theilvveise  bearbeiten  werden. 

Es  würde  gewiss  zweckmässiger  seyn ,  wenn 
nach  dem  Vorgänge  des  Verfs.  mehrere  Gelehrte 
einzelne  Theile  der  Erdbeschreibung  des  Vaterlan¬ 
des,  welche  ihren  Wohnorten  oder  ihrer  fieimath 
näher  liegen,  besonders  bearbeiteten,  als  dass  so¬ 
gleich  zur  allgemeinen  Gaubeschreibung  des  ganzen 
Deutschlands  geschritten  würde.  Es  ist  durchaus 
eine  genaue  Kenntniss  der  Gegend  nöthig,  welche 
man  beschreiben  will.  Viele  Ortschaften  sind  zu 
Grunde  gegangen,  von  denen  man  oft  noch  Nach¬ 
richten  au  Ort  und  Stelle  findet,  sonst  aber  ver¬ 
geblich  auf  Karten  sucht.  Häufig  siud  die  Feld¬ 
marken  jener  Ortschaften  noch  unter  den  allen  Na¬ 
men  des  Dorfes,  zu  dem  sie  ehemals  gehörten,  zu 
andern  Dörfern  geschlagen.  Vorzüglich  aber  ist 
es  nothwendig,  die  Flüsse  und  bemerklichen  Hügel 
und  Berge  kennen  zu  lernen,  da  gerade  die  Ur¬ 
kundet!  ,  welche  die  Grenze  ganzer  Gaue  ange¬ 
ben  ,  meistentheils  den  Flüssen  und  Höhenzügen 
(der  Schneeschleife)  folgen.  Nun  aber  sind  die  mei¬ 
sten  Landkarten  ,  vorzüglich  was  die  Flüsse  anbe- 
trilft,  mit  grosser  Nachlässigkeit  gearbeitet,  selbst 
Specialkarten  nach  einem  Maasstabe  von  2  bis  6 
Zoll  auf  die  Meile  nicht  ausgenommen.  Ueber- 
haupt  fehlt  uns  noch  durchaus  eine  gute  Karte  der 
deutschen  Flüsse,  von  der  Genauigkeit,  wie  Baiern 
dieselben  von  seinem  Lande  besitzt.  Hierdurch  wür¬ 
den  die  Bemühungen  um  die  bessere  Erdbeschrei¬ 
bung  Deutschlands  im  Mittelalter  ausserordentlich 
gewinnen ,  indem  oft  nach  den  bis  jetzt  vorhande¬ 
nen  bekannten  Hülfsmitteln  jede  Mühe  verloren 
ist,  in  Ländern,  welche  wir  nur  durch  Landkar¬ 
ten  genauer  kennen ,  den  Angaben  der  Urkunden 
zu  folgen. 

Um  aber  dergleichen  Untersuchungen  über  die 
Erdbeschreibung  einzelner  Gaue  gemeinnütziger  zu 
machen,  sollten  alle  unnützen  Abschweifungen  und 
Wiederholungen  bekannter  Sachen  ganz  wegblei¬ 
ben.  Dadurch  werden  die  Bücher  nur  vertheuerfc, 
also  seltener  gekauft;  der  Buchhändler  verliert  die 
Lust,  den  Druck  von  denselben  zu  übernehmen, 
und  der  Gelehrte  kann  seine  Untersuchungen  nun 
nicht  so  leicht  bekannt  machen ,  das  Bestreben  für 
diesen  Zweig  der  Wissenschaft  muss  also  erschlaf¬ 
fen  ,  da  es  keine  hinlängliche  Genugthuung  für  seine 
wahrlich  oft  grosse  Anstrengung  hat. 


Dieser  Schrift  kann  das  hier  Gesagte  nur  in 
sofern  nicut  gehen,  als  durch  die  Preisaufgabe  die 
Art  derselben  schon  mehr  bestimmt  war.  Unstrei¬ 
tig  würde  es  vorteilhafter  für  die  Wissenschaft 
gewesen  seyn,  wenn  sie  sich,  was  recht  gut  ohne 
Nachtheil  möglich  war,  auf  die  Hälfte  des  Baums 
beschränkt  hätte,  den  sie  einnimmt. 

Die  dem  Buche  beygegebene  Karte  ist  schlecht 
gestochen  ,  worüber  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede 
entschuldigt.  Aber  dass  die  Karte  nur  halb  gelie¬ 
fert  ist  (nur  der  obere  Theil,  nämlich  die  zu  Schwa¬ 
ben  gehörigen  Gaue,  und  auch  diese  nicht  ganz, 
siud  in  ihr  enthalten),  während  die  andere  Hälfte, 
nach  von  der  Buchhandlung  eiugezogenen  Nach¬ 
richten,  gar  nicht  wird  nachgeliefert  werden ,  ist 
nicht  zu  verzeihen  ,  und  raubt  dem  Buche  einen 
wesentlichen  Theil  seines  Werthes. 


Kurze  Anzeige. 

Zwey  Schulreden  und  eine  Rede  gehalten  im  Ar- 
menhau.se  hieselbst ,  von  Chr.  Soren  sen,  Orga¬ 
nisten  und  Mädchenlehrer  iiu  Flecken  Marne  im  Süder¬ 
dithmarschen.  Itzehoe,  gedr.  bey  Schönfelds.  i8i8* 
VI.  u.  64  S.  8* 

»Wenn  mir  aus  diesen  Reden  ein  bischen  Lob, 
einige  Thälerchen  baarer  Gewinn  und  obenein  die 
Freude  werden  sollte,  dass  Einige  sie  mit  Erbauung 
gelesen  hatten:  so  könnte  auch  der  allernachsich¬ 
tigste  Recensent  nicht  zufriedner  mit  dieser  Arbeit 
seyn,  als  es  dann  wäre  der  Verfasser.“  So  schliesst 
das  Vorwort.  Rec.  will  gern  das  eine  Auge,  auf 
welchem  er  gewöhnlich  am  schärfsten  sieht  ,  zu¬ 
drücken,  und  soweit  es  mit  der  Recensentenpflicht 
bestehen  kann »  sein  Möglichstes  thun  ,  dass  der 
Wunsch  des  Vf s. ,  welcher  nicht  nur  mehrere  liebe 
Kinder,  „die  bekanntlich  zum  Wohlstände  in  um¬ 
gekehrten  geometrischen  Verhältnisse  stehen,“  zu 
haben,  sondern  auch  gern  gute  Bücher  zu  lesen, 
in  einem  velquasilaconischen  Tone  versichert,  nicht 
ganz  fehlschlage  und  derselbe  „nicht  noch  bey  den 
Druckkosten  verliere.“  Rec.  versichert  daher,  dass 
alle  drey  Reden  in  einem  verständlichen  und  herz¬ 
lichen  Tone  abgefasst  sind  ;  dass  zwar  die  erste, 
eine  Schulweihrede,  darthun  wollte ,  wie  gute  Schu¬ 
len  Beförderungsmittel  der  Religiosität  werden  kön- 
nennen ;  aber  nur  zeigt,  dass  echte  Religiosität  sich 
durch  festen  kindlichen  Glauben,  durch  beglückende 
Liebe  und  beseligende  Hoffnung  offenbare.  In  der 
zweyten  (beym  Reformationsjubelfeste  gesprochen), 
hat  der  Vf.  sein  Thema  fester  im  Auge  behalten; 
er  stellt  die  Sonne  als  Bild  der  Christenlehre  dar. 
Die  dritte,  im  Armenhause  bey  einer  durch  Men¬ 
schenfreunde  veranstalteten  Speisung  der  Armen 
gehalten,  belehrt  sie,  wie  auch  die  Armen  reich 
seyn  können  in  ihrer  Armuth,  und  zwar  auf  eine 
solche  Weise,  dass  Rec.  darauf  schwören  wollte, 
nicht  jeder  Organist  sey  im  Stande ,  über  dieses 
wohlgewählte  Thema  so  zu  sprechen,  wie  der  Hr. 
Organist  S.  spricht. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  17.  des  September.  231.  1819- 


Fürstliche  Conhrmationsfeyer. 

Glaubensbekenntniss  Sr.  Jean.  Hoheit  des  Prinzen 
Friedrich  Wilhelm  Ludwig  von  Preus- 
sen ,  zweytsn  Sohnes  seiner  Majestät  des  Königs, 
nebst  der  Corifir niationshandlung  ,  der  Predigt 
hey  der  ersten  Communion  und  den  Lebensgruud- 
sätzen  des  Prinzen.  Herausgegeben  von  Friedr . 
Ehr  enhergy  koni^l.  Hofprediger  und  Oberconsistorial- 
ratlie.  Berlin,  bey  Maurer.  i8i6-  8*  (i2  Gr.) 

Zu  seiner  wahren  Erbauung  hat  dem  Recens.  die 
Bekanntschaft  mit  dieser  kleinen  Schrift  gereicht, 
deren  Inhalt  der  Titel  ganz  vollständig  ankündiget. 
Der  königl.  Katechumen  wie  sein  Lehrer  und  Cou- 
firrnator  nehmen  beyde  die  hohe  Achtung  jedes  Le¬ 
sers  in  Anspruch,  und  erfüllen  durch  das,  was  sie 
vor  den  Obren  der  ganzen  theilnehmenden  Welt 
aussprechen ,  das  Herz  mit  tiefer  Rain  ung. 

Aus  dem  vom  Prinzen  in  Gegenwart  seines 
kön.  Vaters,  der  Prinzen,  Prinzessinnen  und  höch¬ 
sten  Staatsbehörden  am  8*  Juny  i8i5.  abgelegten 
Bekenntnisse  spricht  ein  eben  so  klarer  als  wohl- 
. begründeter  Glaube  an  das  Christenthum.  Man  darf 
es  aut  jeden  Fall  als  Ausfüllung  des  Grundrisses 
betrachten, nach  welchem  die  vorhergegangenen  reli¬ 
giösen  Gespräche  mit  Seinem  Lehrer  gehalten  wor¬ 
den  seyu  mögen.  Dieser  aber  ist  nach  Maasgabe 
dieses  Bekenntnisses  so  vortrefflich  angelegt,  dass 
er  bey  jedem  letzten  Unterrichte,  der  einem  gebil¬ 
detem  und  reilern  Kalechumeuen  gegeben  werden 
soll,  gewiss  mit  dem  vollkommensten  Rechte  zum 
Grunde  gelegt  werden  kann. 

Die  Confirmationshandlung ,  bey  welcher  das 
Bekenntniss  abgelegt  ward,  leitete  Hr.  E.  mit  einem 
einfachen  Gebete  und  einer  kurzen  Anrede  an  die 
Versammlung  (die  es  auf  jeden  Fall  schon  gewohnt 
war,  den  besprochenen  Dritten  mit  der  dritten  Per¬ 
son  des  rnir.tl  bezeichnen  zu  hören;  eine  Bezeich¬ 
nung  weise  ,  Welche  dem  in  so  hohen  Kreisen  nicht 
einheimischen  flecens.  in  einer  religiösen  Rede  für 
den  ersten  Augenblick  freylich  so  fremd  war,  dass 
er  S.  09.  Z.  2.  lieber  gar  statt  Seine  —  Ihre  lesen, 
und  das  hier  über  den  Prinzen  Gesagte  als  zu  ihm 
gesagt  verstehen  zu  müssen  vermuthen  wollte,  wro- 
von  er  jedoch  nach  genauerer  Ueberlegung  zurück¬ 
kam),  und  zuletzt  au  den  Prinzen  selbst  ein.  Das 
Zweytcr  Bund. 


Glaubensbekenntniss  endiget  in  einer  kurzen  kräf¬ 
tigen  Erneuerung  des  Taufgelubdes  für  die  eigne 
Person,  welchem  die  Einsegnung  des  Confirmators 
folgte.  Daran  knüpft  sich  ein  Wort  der  Ermah¬ 
nung  von  demselben,  das  tief  hinab  in  die  Seele 
des  Confirmirten  bat  dringen  müssen.  Denn  es  ist 
in  der  genauesten  Beziehung  auf  seine  St  llung  im 
Leben  und  auf  die  Beschaffenheit  seiner  damaligen 
Lage  gesprochen ;  denn  wenige  Page  darauf  sollte 
der  Prinz  zur  Armee  in  die  Niederlande  abgehen, 
deren  Grenzen  sich  Napoleon  in  neuer  furchtbarer 
Eile  und  Stärke  nahele. 

Am  11.  Juny  erfolgte  die  erste  Communion 
des  Prinzen  öffentlich  in  der  Domkirche.  Hr.  E. 
predigte  dabey  nach  dem  trefflich  gewählten  Texte: 
Matth.  5 ,  1G.  17.  von  den  •Stunden  himmlischer 
Weihe  in  unser  tu  Leben.  So  wird  er  die  Stunde, 
wo  unsere  höhere  Bestimmung  uns  in  einem  helle¬ 
ren  Lichte  vor  die  Seele  tritt  und  mächtiger  das 
Herz  ergreift,  wo  bey  einer  grossen  Rührung  kräf¬ 
tige  Entschliessungen  für  das  Gute  sieb  in  uns  er¬ 
heben;  wo  der  Glaube  an  das  Unsichtbare  mit  der 
Hoffnung  eines  zukünftigen  bessern  Lebens  zu  ei- 
nei« hohem  Stärke  gelangt,*  wo  wir  in  dem  Bewusst- 
seya,  dass  wir  von  Gott  geliebt  sind,  den  Frieden 
des  Himmels  gemessen.  Wir  müssen  sorgen  ,  dass 
sie  in  unser  Leben  oft  eintrelen  und  nie  ungenutzt 
verschwinden.  Den  ganzen  Vortrag  hindurch  zie¬ 
hen  sich  treffende  Winke  für  das  Herz  des  Prin¬ 
zen,  und  der  Redner  verliert  sich  nie  in  ganz  all¬ 
gemeinen  Erörterungen  ;  am  Ende  jedoc  h  wendet 
er  sich  noch  einmal  ausschliesslich  mit  aller  Kraft 
ergreifender  Rede  an  Ihn  selbst. 

Von  S.  87.  folgen  die  Lebensgrundsätze  des 
Prinzen,  von  ihm  selbst  in  monologischen  Apho¬ 
rismen  geschrieben  und  mit  Bemerkungen  des  lirn. 
E.  begleitet,  in  denen  der  Inhalt  des  Paragraphen 
bestätiget,  erläutert  und  dem  Urheber  dringe  nd  an 
das  Herz  gelegt  ist.  Man  sieht  auch  in  diesen  Pa¬ 
ragraphen  den  Faden  durchscheinen  ,  an  welchen 
die  vorausgegangenen  Gespräche  über  die  Pflichten 
des  christlichen  Wandels  gereihet  gewesen  seyn 
mögen;  und  auch  von  ihm  ist  das  schon  oben  ge¬ 
fällte  LIrlheil  zu  wiederholen.  Wir  theilen  nur 
einige  dieser  Sätze  mit:  2.  „Ich  will  nie  vergessen , 
dass  der  Fürst  doch  auch  nur  Mensch ,  vor  Gott 
nur  Mensch,  ist ,  und  mit  dem  Geringsten  im  F eile , 
die  Abkunft ,  die  Schwachheit  und  alle  Bedürf¬ 
nisse  der  menschlichen  Natur  gemein  hat ,  dass 
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die  Gesetze ,  welche  für  andere  gelten ,  auch  ihm 
vorgeschrieben  sind ,  und  dass  er  wie  die  andern 
einst  über  sein  V erhalten  wird  gerichtet  werden 
Die  mit  Freymuth  und  Würde  geschriebene  Be¬ 
merkung  des  Hrn.  E.  zu  diesem  Satze  sagt  unter 
andern:  Was  für  den  Menschen  Wahrheit  ist,  das 
ist  es  auch  für  den  Fürlsen  ;  was  dem  Menschen 
verboten  ist,  ist  auch  dem  Fürsten  verboten;  das 
Unrecht  hört  nicht  auf  Unrecht  zu  seyn,  wenn  der 
Fürst  es  begeht.  Sie  werden  in  dem  Maasse  ein 
trefflicher  Fürst  seyn,  als  Sie  stets  lebhaft  fühlen, 
dass  Sie  Mensch  sind.  —  g.  „ Ich  will  mich  vor 
allem  hüten ,  wodurch  ich  mich  als  Mensch  er¬ 
niedrigen  würde ;  als  Fürst  würde  ich  mich  da¬ 
durch  noch  weit  mehr  erniedrigen.  Vorzüglich 
will  ich  die  Sünden  der  Unmässigkeit  und  !V ol- 
lust,  welche  die  tiefste  Erniedrigung  der  mensch¬ 
lichen  Natur  sind,  vermeiden.  Nie  aber  will  ich 
glauben  ,  mich  durch  eine  edle  Handlung  zu 
erniedrigen ,(i  —  ly.  „Ich  will  mich  meiner  fürst¬ 
lichen  l  Vierde  gegen  Niemand  überheben ,  Niemand 
durch  mein  fürstliches  Ansehn  drücken ,  und  wo 
ich  von  andern  etwas  fodern  muss ,  mich  dabey 
herablassend  und  freundlich  zeigen  ,  und  ihnen  die 
Erfüllung  ihrer  Pflicht ,  so  viel  ich  kann ,  zu  er¬ 
leichtern  suchen —  27.  „Nie  will  ich  des  Gu¬ 

ten  vergessen ,  das  mir  von  Menschen  erwiesen  wor¬ 
den  ist  ■  mein  ganzes  Leben  sollen  mir  die  werth 
bleiben ,  die  sich  um  mich  verdient  gemacht  haben. 

Zu  einem  andern  Satze  bemerkt  Flr.  E. :  Für-  • 
sten  stehen  hoch ,  aber  das  Gesetz  noch  höher. 
Hoch  hat  Gott  die  Fürsten  gestellt  über  die  Men¬ 
schen,  aber  dem  Gesetze  hat  er  sie  unterworfen, 
wie  sie  alle.  —  Und  auf  der  letzten  Seite:  Be¬ 
gegnen  Sie  der  Brut  der  Schmeichler,  dieser  Fest 
der  Gesellschaften,  mit  der  gebührenden  Verach¬ 
tung;  die  Geradesten,  die  Aufrichtigsten  seyen  Ih¬ 
nen  die  liebsten.  Die  bittere  aber  heilsame  Wahr¬ 
heit  finde  bey  Ihnen  eine  bessere  Aufnahme,  als 
die  süsse  aber  herz  vergiftende  Lüge. 

Wohl  dem  Volke,  dessen  Königssöhne  mit  sol¬ 
chen  Grundsätzen  ausgerüstet  am  Throne  ihres  Va¬ 
ters  stehen!  Heil  jedem  Prinzen,  der  angethan  mit 
solchem  Sinne  seine  gefährliche  und  verantwor¬ 
tungsvolle  Balm  betritt :  Ehre  aber  auch  und  Dank 
von  allen  Guten  und  Edlen  im  Volke  dem  Manne, 
der  seinem  königl.  Schüler  solche  Leinen  gibt,  und 
die  ganze  Welt  es  hören  lassen  darf,  was  er  ihm 
gesagt!  —  Möge  Gott  alle  fürstlichen  Vater  für  ihre 
Söhne,  Ihrer  Völker  Hoffnungen,  solche  ehren- 
werthe  Lehrer  finden  lassen. 


Geschichte  Deutschlands. 

Ausführliche  Abhandlung  von .  den  Bauerngütern 
in  T'Vestphalen ,  besonders  im  Fürstenthuine  Osna¬ 
brück ,  mit  Anlagen  von  Conr.  Heinr.  Richard, 
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Doctor  u.  Advocat.  Erster  Theil.  Göttingen,  Die¬ 
terich.  18 18.  8.  4 02  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Diese  Schrift  hat  um  deswillen  ein  besonderes 
Zeitinteresse,  weil  gegenwärtig  fast  überall  die  bäuer¬ 
lichen  Verhältnisse,  rücksichtiich  auf  die  Feststel¬ 
lung  der  künftigen  Verhältnisse,  in  nähere  Erwä¬ 
gung  kommen,  welches  vor  nämlich  auch  in  West- 
phalen  der  Fall  ist.  ,  Dann  hat  in  der  Hinsicht 
diese  Schrift  ein  besonderes  Interesse  ,  weil  sich  in 
Weslphalen  die  ursprüngliche  deutsche  Bauerver- 
fassung  am  meisten  erhalten,  und  nur  vor  und  nach, 
je  nach  Zeitverhältnissen  und  Oertlichkeit,  Modifi- 
cationen  erlitten  hat. 

Der  Verfasser,  schon  durch  eine  frühere  Schrift: 
Von  den  Winn- Erben  irn  Fürstenthum  Osnabrück, 
bekannt,  behandelt  hier  die  Bauerngüter  in  West- 
phalen  ihrer  Natur,  ihren  Rechten  und  Verbind¬ 
lichkeiten  nach  ziemlich  ausführlich,  wobey  er  zu¬ 
gleich  in  die  altere  Geschichte,  vornämlich  bis  auf 
die  Zeit  Carls  des  Grossen,  hinaufgeht.  Er  hat  bey 
dieser  Arbeit  vornämlich  Mosers  Schriften  und 
Kindlingers  Münsteiische  Beyträge  (weniger  dessen 
Vollmensteinsche  Geschichte  und  seine  Fragmente 
überden  Bauernhof),  daun  die  wichtige  Lodtmann- 
sche  Schrift:  de  divisione  personarum  sec.  Consuet. 
Osnabr.  benutzt.  Wer  Mosers,  Kindlingers,  Lodt- 
manns ,  Poltgiessers  und  Meinders  Schriften  über 
diesen  Gegenstand,  auch  Klöutrups  Handbuch  der 
besondern  Rechte  und  Gewohnheiten  des  Höchst. 
Osnabrück  mit  Rücksicht  auf  die  benachbarten  west- 
phälischen  Provinzen,  kennt,  der  findet  zwar,  so-' 
wohl  in  historischer  als  juristischer  Hinsicht,  nichts 
Neues,  aber  das  Ganze  ist  sehr  gut  zusammenge¬ 
stellt  und  in  nähere  Uebersicht  gebracht,  wofür  der 
Verfasser  Dank  verdient. 

Irn  Ganzen  zeigt  der  Verfasser ,  dass  die  jetzi¬ 
gen  Bauerngüter,  obgleich  ihre  Verhältnisse  sich 
vielfach  durch  die  Zeit  verändert,  aus  der  ursprüng¬ 
lichen  Hofes- Verfassung  hervorgegangen,  und  dass 
deren  Abgaben  aus  den  früheren  Beeden  entsprun¬ 
gen.  „Diese  zwar  freywilligen  aber  billigen  Iliilfs- 
leistungen,  heisst  es  S.  26.,  Bäten  oder  Beeden, 
wurden  durch  die  Länge  der  J  ihre  gewöhnliche, 
und  durch  die  stets  beybehaltene  Gewohnheit  be¬ 
stimmte  Abgaben,  die  laugst  die  Natur  einer  Pacht, 
einer  schuldigen  Abgabe  und  der  schuldigen  Dien¬ 
ste  angenommen  haben.1*  Sehr  gut  findet  man  darin 
den  Ursprung  und  die  Natur  der  Hörigkeit  abge- 
handeit.  Als  die  gegenwärtigen  Arten  der,  gegen 
Dritte  in  näherem  Verbände  stehenden  Bauerngüter 
im.  Fürstenthume  Osnabrück ,  benennt  der  Ver¬ 
fasser:  Lehn- ,  Winn-,  Hausgenossen-,  Erbpachts- 
uud  eigenbehörige  Güter.  Von  dem  Winnpllich- 
ligen  sagt  er  insbesondere:  ,,  Mit  ihm  kommt  der 
Erbpächter  ziemlich  überein,  jedoch  mit  dem  Un¬ 
terschiede,  dass  der  desfafis  errichtete  Erbpachts- 
enntract  dis  llaupfgesetz  zwischen  dem  Erbpächter 
und  seinem  Pachtherrn  ausmacht  “  Es  werden  hiei- 
auf  alle  diese  Arten  von  Bauerngütern  nach  ihren 
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Rechten  unti  Pflichten,  nach  ihren  Leistungen,  so¬ 
wohl  ordentlichen  als  ausserordentlichen  u.  s.  w. 
durchgegangen ,  und  manches  mit  Special-Entschei¬ 
dungen  belegt.  Auch  das  Recht  der  Wachszinsi- 
en°ist  ausführlich  abgehandelt.  —  Für  den  Ge- 
rauch  des  Buches  wäre  eine  besondere  Uebersicht 
des  Inhalts  nach  den  Hauplstücken ,  Unterabthei¬ 
lungen  und  Paragraphen  von  Nutzen  gewesen ;  doch 
■wird  der  Vf.  eine  solche  im  zweyten  Theile  hof¬ 
fentlich  noch  liefei’n. 


A  r  i  t  h  m  e  t  i  k. 

Anleitung  zur  Decimalbruchvechnung ,  angewandt 
auf  zehntheilige  Masse  und  Gewichte  überhaupt 
und  besonders  auf  die  neuen  des  Grossherzog¬ 
thums  Baden.  Zum  Gebrauche  beym  öffentlichen 
und  Privatunterrichte  entworfen,  und  denen  be¬ 
sonders  nützlich,  welche  Buch  und  Rechnung, 
Register  u,  s.  w.  zu  führen ,  und  Einzüge  zu  be¬ 
sorgen  haben;  von  M.  F .  IV ild ,  grossh.  bad.  Hofr. 
Carlsruhe,  bey  Chr.  Fr.  Müller.  1012.  Nebst 
XVI  S.  Vorrede  u.  Inhaltsanzeige.  192  S.  gr.  8. 
(Preis  20  Gr.) 

Vorliegende  Schrift  kann  als  weitere  Ausfüh¬ 
rung  dessen  betrachtet  werden,  was  Hr.  Wild  im 
V.  Abschnitte  des  2len  Theils  seines  Buches  „über 
allgemeines  Maas  und  Gewicht“  von  der  Decimal- 
rechnung  bevgebracht  hat.  Die  Bearbeitung  dieses 
Gegenstandes  in  einer  eignen  Schrift  konnte  ihm 
etwa  in  doppelter  Hinsicht  nützlich  scheinen,  er¬ 
stens  als  Vorbereitung  zum  leichteren  Verstehen 
und  richtigen  Gebrauche  der  neuen  ,  von  ihm  vor¬ 
geschlagenen  ,  Masse  und  Gewichte,  zweytens  als 
weitere  Auseinandersetzung  der  Vorzüge  der  zehn- 
theiligen  Eintheilung  vor  andern  gewöhnlichen  Ein- 
theilungen  der  Masse.  Allgemein  interessant  kann 
auch  darum  diese  Schrift  nicht  genannt  werden, 
weil  sie  grösslentheils  das  Rechnen  mit  solchen  be¬ 
stimmten  Grössen  zum  Gegenstände  hat  ,  deren 
Kenntniss  und  Behandlung  Vielen  an  und  für  sich 
gleichgültig  ist.  Wer  ferner  im  Stande  ist  ,  das 
hier  Gesagte  auf  andere  ähnliche  Falle  anzuwenden, 
dem  kann  diese  Schrift  kein  Bedürfrüss  mehr  seyn. 
Ihr  Hauptgegenstand,  die  Lehre  der  Decimalrech- 
nung,  ist  übrigens  hie  und  da  zu  weitläuftig,  bald 
wieder  zu  kurz  abgehandelt.  So  nimmt  die  Lehre 
vom  Verwandeln  der  gemeinen  Brüche  und  der 
Decimaihriiche  in  einander  volle  69  Seiten  ein.  Da¬ 
gegen  wird  das  Potenziren  der  Decimalzahlen  und 
das  Wurzelausziehen  aus  denselben  nur  nebenhey 
in  einer  Note  abgelertigt.  Der  Grund  dieser  un¬ 
gleichförmigen  Behandlung  liegt  nicht  blos  in  der 
beständigen  Anwendung  der  Lehre  auf  die  Masse 


und  andere  gezählte  Grössen  überhaupt,  sondern 
auch  darin  ,  dass  sich  der  Hr.  Vf.  die  Sache  selbst 
noch  nicht  ganz  klar  und  scharf  gedacht  hat.  Hätte 
er  diese  Bruchlehre  in  nähere  Verbindung  mit  der 
Theorie  des  Rechuens  mit  ganzen  Zahlen  gebracht; 
zwischen  Decimalbriichen  und  Decimalzahlen  un¬ 
terschieden  ;  den  \\  erth  jeder  Zifferstelle  in  einer 
Decimalzabl  kurz  angegeben,  und  daraus  abgeleitet, 
wie  man  diesen  Generalwerth  blos  durch  Versez- 
zung  des  Corama  nach  dem  Gesetze  einer  Potenz 
von  10  erhöhe  oder  erniedrige;  so  würde  er  uni 
die  Hälfte  kürzer  und  deutlicher  verfahren  seyn. 
Auch  halte  er  nicht  in  Unrichtigkeiten  verfallen 
können,  wie  die  §.  55.  „  Decimalbrüche  von  ver¬ 
schiedenen  Nennern  zu  tinerley  Benennung ,  auch 
blosse  Ganze  zur  nämlichen  Benennung  zu  brin¬ 
gen.“  So  ist  zwar  o,55  =  o,53ooo,  aber  beyde  Zah¬ 
len  drücken  nur  55  Hunderttel  aus,  und  es  ist  eine 
unnütze  Weitschweifigkeit,  zu  sagen  55  tausend 
Hundei  ttausendlel.  Die  Berücksichtigung  des  Neu¬ 
ners  als  solchen,  ist  wider  das  Wesen  der  Deci- 
malrechnung.  Eben  so  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  94.: 
„um  0,0725  durch  0,20  zu  dividiren,  bringe  man 
0,2 5  auf  eineriey  Benennung  mit  dem  Dividende, 
indem  man  setzt  0,2000,  und  nun  dividire  man  wie 
bey  ganzen  Zahlen. “  Wozu  dies  Anhängen  von 
Nullen  im  Divisor  ?  Weit  kürzer  und  der  Natur  der 
Sache  und  des  Rechnens  gemässer  hätte  er  die  Di¬ 
visionslehre  abgehandelt,  wenn  er  alle  Fälle  auf 
die  wahre,  leicht  zu  beweisende,  einzige  Rege]  ge¬ 
bracht  hätte,  das  Cornnia  im  Dividende  um  eben 
so  viele  Stellen  gegen  die  Rechte  hin  zurück  zu 
setzen,  als  um  wie  viele  Steilen  dasselbe  im  Divisor 
zurück  gebracht  werden  kann,  und  dann  allzeit  wie 
bey  Ganzen  zu  dividiren.  Im  vorigen  Beyspiel  er¬ 
hält  man  1~U  und  spricht:  20  Ganze  in  7  Gauze“o; 
2 5  in  72  —  2;  in  225  —  9,  also  der  ganze  Quo¬ 
tient  m  0,29.  Eben  so  hat  man  aus  -Ul  —  o,o5, 

und  — U-  ist  irr:  Uli.  —  2000.  Einige  Uebung  die- 

0,002  0002,  0 

ser  einzigen  Regel  macht  alle  Schwierigkeiten  und 
Fehler  in  dieser  Rechenspecies  verschwinden.  Das 
unnütze  ßegrilfzergliedern  im  Gegensalze  des  ma¬ 
thematischen’  Begriffüxirens  hat  Hm.  W.  verleitet, 
zu  dieser  Division  die  sonderbare  Note  zu 'machen: 
„Dividiren  erinnert  zwar  au  ein  Theilen,  und  da 
scheint  es  sonderbar,  zu  sagen  :  eine  Zahl  in  die 
andere  (warum  nicht  durch  eine  andere?)  zu  thei¬ 
len.  Aber  man  erinnere  sich  ,  dass  man  das  D  ivi- 
diren  auch  als  ein  Ineinander  stechen  (?i)  betrach¬ 
ten  kann,  und  dann  wird  man  sich  nicht  mehr  an 
jene  Redensart  (wohl  aber,  setzt  Ree.  hinzu,  noch 
mehr  an  die  letzte  Redensart)  stossen  können.“ 

Von  S.  107.  bis  zum  Ende  folgen  nun  die  An¬ 
wendungen  der  Decimalrechmmg.  Hiervon  nur  die 
Ueberschriflen  :  Anwendung  1)  auf  Pvocentrechnun- 
gen  und  andere  leichte  Regeln  de  Tri;  —  2)  auf 
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Verhältniss  und  Gleichheit  in  den  Mass  -  und  Ge- 
wichtszahlen ; —  3)  auf  Kettensätze; —  4)  auf  Mass- 
verwandiungen  oder  Red uciicmstabellen,* —  5)  Auf¬ 
findung  der  Grundzahlen  zur  Berechnung  der  Ver-» 
Wandlungstabellen,  und  der  Näherungszahlen  zwi- 
schen  neuen  und  alten,  oder  blos  alten  Massen; 
6)  Preisbestimmungen  aus  den  Nälierungszahien. 


Leichtes  Lehrbuch  der  Arithmetik ,  Geometrie  und 
Trigonometi  ie ,  für  die  ersten  Anfänger  ;  von 
Dl’.  Friedr.  Willi.  JJan.  Sn  eil ,  Professor  der  Phi¬ 
losophie  zu  Giessen.  Vierte  verbesserte  Auflage. 
Giessen  u.  Darmstadt,  bey  Georg  Friedr.  Heyer. 
i8i3. 

„Auch  bey  der  dritten  und  vierten  Auflage  ist 
das  Ganze  sorgfältig  durchgesehen  worden.  Hie 
und  da  sind  kleine  Zusätze  eingeschaltet  worden.  “ 
J,  J.  Eberts  Nähere  Unterweisung  in  den  philo¬ 
sophischen  und  mathematischen  Wissenschaften 
für  Schaler,  dürfte  unter  den  altern  Lehrbüchern 
von  dem  Verf.  für  die  Geometrie  am  meisten  be¬ 
folgt  seyn.  Ein  geometrisches  Lehrbuch  könnte 
allerdings  hinreichen,  strenge  und  bündig,  und  da- 
bey  den  gegenwärtigen  Zeiten  sehr  angemessen, 
abgefasst  seyn,  ohne  gerade  das  Euklidische  System 
durchaus  zu  befolgen.  Ein  geometrisches  Lehrbuch 
für  erste  Anfänger  nicht  nur,  soudern  selbst  auch 
für  viele  Lernende  auf  höheren  Schulen  ,  könnte 
sehr  empfehlungswürdig  seyn  ,  ohne  auf  völlige 
Strenge  und  systematische  Bündigkeit  Anspruch  zu 
machen.  —  ln  Hinsicht  auf  Strenge  und  Bündig¬ 
keit  dürfte  gegen  das  vorliegende  neuere  Lehrbuch 
sogar  uoch  mehr  als  gegen  das  vorgenannte  ältere 
zu  rügen  seyn,  wenn  es  darauf  ankommen  sollte. 
Dagegen  glaubt  vielmehr  Ree. ,  liier  versichern  zu 
müssen,  dass  ihm  gar  zu  offenbare  Widersprüche 
und  Unrichtigkeiten  in  dem  Vorträge  des  Verfs. 
nicht  aufgestossea  sind,  dass  er  meistens  leicht  und 
natürlich  darzustellen  weiss,  auch  weder  weitschwei¬ 
fig  noch  wortgeizig  ist,  und  viele  praktische  An¬ 
wendungen  und  Erläuterungen  gut  bey  gebracht  hat. 
Da  aus  solchen  und  noch  andern  Gründen  ferner¬ 
hin  neue  Auflagen  des  Buches  zu  erwarten  sind, 
so  will  ilce.  dem  Verf.  folgendes  zur  beliebigen 
Beurtheilung  vorlegen.  Ebert  hatte  in  einem  Pro¬ 
gramm  :  De  lineis  rectis  parallelis  1791.  für  den 
berüchtigten  Grundsatz  Euklids  einen  Beweis  zu  ge¬ 
ben  versucht,  dessen  Zirkel  ihm  Rec.  auf  der  Stelle 
darlegte.  Dessen  ungeachtet  ist  ein  ebenfalls  un¬ 
richtiger  Vortrag  der  Parallelen  in  die  neue  Aus¬ 
gabe  seines  Lehrbuchs  gekommen.  Auch  vom  Vf. 
ist  das  dahin  gehörige  nicht  bündig  vorgetragen. 
Dass  er  die  Conversen  blos  versichert,  nicht  er¬ 
weiset,  ist  am  wenigsten  schädlich.  Aber  seine 


1848 

Definition  von  Parallelen  ist  zu  widerrathen.  Ue- 
bernaupt  scheint  es  dem  Rec. ,  obgleich  gegenwärtig 
Euklids  Grundsatz  bündig  erwiesen  ist ,  dennoch 
rathsamer,  ihn  als  Grundsatz  mit  Euklid  anzuneh¬ 
men.  —  Durch  einzelne  kleine  Buchstaben  Win¬ 
kel  nachzuweisen,  ist  für  Lehrer  und  Schüler,  für 
mündlichen  und  schriftlichen  Unterricht  äusserst 
bequem,  also  auch  sehr  rathsam,  ob  es  gleich  Eu¬ 
klid  nicht  gethan  hat.  Aber  W.  x  statt  Winkel  X 
u.  s.  w.  schreiben  ist  anstößig;  und  aus  eben  dem 
Grunde  auch  anstössig,  alle  Punete  der  Figuren 
ebenfalls  durch  kleine  Buchstaben  zu  bezeichnen. 
Dazu  müssen  in  der  Regel  die  grossen  Buchstaben 
gebraucht  werden,  weil  es  dabey  bleiben  muss,  für 
die  allgemeinen  Zahlen  der  Algebra  in  der  Regel 
die  Leinen  Buchstaben  zu  gebrauchen.  Es  sey 
AB  — a,  AP  — x,  heisst  es  in  der  analytischen  Geo¬ 
metrie,  ohne  dass  man  erst  zu  sagen  braucht,  dass 
Aß  und  AP  Linien ,  a  und  x  Zahlen  bedeuten. 

Die  Weite  einer  Gewitterwolke  nach  S.  160. 
zu  berechnen,  mag  allerdings  den  Furchtsamen  als 
eine  ihnen  tröstliche  Beschäftigung  empfohlen  wer¬ 
den;  für  zuverlässig  aber  kann  sie  nicht  mehr  gel¬ 
ten,  seitdem  durch  die  Beruhigung  über  die  neuen 
Wetterleiter ,  Lpz.  178L  die  sonstige  Meinung  von 
der  Entstehung  des  Donners  umgeändert  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Beschreibung  des  Saturnringes,  und  anschauliche 
Darstellung  der  Ursachen  seiner  veränderlichen 
Lichtgestalt.  Mit  Rücksicht  auf  dessen  i8o5.  zwey- 
maliges  und  18)9.  (im  März)  einmaliges  Ver¬ 
schwinden.  Von  K.  J.  L.  Möller  im  Altonaer 
Waisenhause  (vermuthlich  Lehrer).  Mit  einem 
Kupfer.  Altona,  bey  Hammerich.  1819.  5i  S.  8- 
(8  Gr.) 

Das  in  diesem  Jahre  eingetretene  Verschwin¬ 
den  des  Saturnsringes  gab  dem  Verf.  Veranlassung, 
die  Umstände  näher  zu  erklären,  vrovon  dieses  ab- 
hängl,  und  er  hat  die  Erläuterungen  hierüber  mit 
so  vieler  Gründlichkeit  und  Klarheit  gegeben,  dass 
selbst  jeder,  auch  nicht  mathematisch  gebildete  Le¬ 
ser  seine  Darstellung  verstehen  und  überzeugend 
finden  wird. 

Das  Einzige,  was  Rec.  nicht  gefallen  hat,  ist 
dass  der  Verf.  von  einer  Ost  -  und  West  -  Seite 
des  Himmels  in  Beziehung  auf  die  Bewegung  der 
Planeten  im  Welträume  spricht.  Diese  Bezeich¬ 
nung,  die  blos  Beziehungen  auf  der E« de  ausd rückt, 
ist  dort  unpassend,  indess  hat  sie  weder  auf  die 
Deutlichkeit  der  Darstellung  keinen  Einfluss. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Rotermiind.  B.  III. 

}l  ritzinger  (  FrierTr.  Adolph)  ( S.  8S8).  Zu  seinen 
Schlitten  gehören  folgende:  i)  Leben  der  spanischen 
Gräfin  von  R***.  Lond  111761.  8.  (Als  Verfasser  nennt 
er  sich  selbst  auf  der  3ten  Seile  der  folgenden  Schliff.} 
n)  Leben  und  Begebenheiten  der  sächsischen  Gräfin  von 
F.  A.  Kritzinger ,  französ.  Sprachmeist.  O.  Ort.  1  763.  8. 
3)  Allerneueste  Geheimnis*  e  und  Wahrheiten  von  de¬ 
nen  (sie)  Philosophen  zu  Sans-Souci,  unparteyisch  be¬ 
schrieben.  Freystadt,  o.  J.  8.  80  Seit.  4)  Etwas  zum 
Vergnügen  und  Nachdenken.  Die  Urschrift  ist  gedruckt 
in  Cato  Kopfe.  O.  Ort,  iy64.  8.  72  Seiten.  5)  Der 
Preund  in  der  Einsamkeit,  zur  Bildung  des  Herzens, 
von  I  .  A.  Kritzinger ,  der  Sprach,  u.  schön.  Wissenscli. 
beflissenen.  Leipzig  1764.  8.  64  Seit,  (ist  in  Meusel's 
Lex.  VII.  069  unvollständig  angeführt),  6)  Der  lustige 
Leipziger.  Spasfeld  1  764.  8.  61  Seit.  7)  Der  Zuschauer 
von  Leipzig.  An  der  Pleisse  1760.  8.  70  Seit.  7)  Der 
Leipziger  Spatziergänger  in  Begebenheiten.  Kosmopoli 
1765.  8.  79  Seit.  8}  Doris  und  Chloris  Zeitvertreib 
am  Kaflfeetische ,  von  K***.  An  der  Pleisse  1766.  8. 
48  Seit,  g)  Eduard  Young  der  Freymiithige,  oder  der 
englische  Greis,  24  Theile.  Hamburg  1766 — 1769.  8. 
10)  Das  nach  der  Moral  beschriebene  galante  Leipzig, 
in  den  seltsamen  Begebenheiten  des  Barons  von  E*** 
und  seines  Hofmeisters.  Eleutheropolis  1768.  8.  (vergl. 
Anh.  z.  Allg.  deutsch.  Bibliothek.  I.  882.)  (DieseSchrift 
kommt,  wie  mehre  andere,  auch  noch  unter  andern 
Titeln  vor,  z.  B.  Baron  von  Ehrenhauseris  Leipzig 
nach  der  Moral  beschrieben,  welchen  Namen  W einart 
in  der  Literatur  d.  sächsisch.  Geschichte  I.  207  für  den 
wahren  Namen  des  Verfassers  gehalten  hat.)  11)  An¬ 
ton  1  oung’a  Freude,  Leben  und  Taggedanken  ,  6  Thle. 
Hamborg  176g.  8.,  auch  unter  dem  Titel:  Freude  etc. 
von  Young  dem  Zweyten.  ( Vergl.  Allg.  deutsch.  Bi- 
bliotli.  XIV.  2.  S.  622.)  12)  Der  Christ  in  der  Nacht 

von  VI.  U.  Danneil.  3  Theile.  Hamburg  1770.  8.  (Vergl. 
Allg.  deutsch.  Bibi.  XXIV.  2.  S.  3o8 — 10.)  (Kommt 
auch  mit  dem  litel:  Danneil  der  Christ  als  Fremd¬ 
ling  in  der  Welt,  mit  d.  Jahrzahl  1781  vor.)  i3)  Lu¬ 
stige  Plaudereyen  von  Marct.  1.  2.  Theil.  Ohne  Ort, 
i;  6.  8.  <80  und  74  Seit.  (Vergl.  Allg.  deutsch.  Bibi. 

Zweiter  Hand. 


XXXVI.  2.  S.  600.)  i4)  Die  preussischen  Anekdo¬ 

ten,  oder  geheime  Geschichte  vor  und  unter  der  Re¬ 
gierung  König  Friedrich’s  II.  unparteyisch  beschrieben. 
1 — 8ler  Theil.  Freyb.  b.  Reinhold.  1779 — 1783.  8. 
l5)  Die  Spatzirrgänge  bey  Leipzig  in  Gesellschaft  eines 
Freundes  besucht  und  gereimt  beschrieben.  6  Stücke. 
Leipzig  1780.  1781.  8.  16)  Neue  und  geheime  Anek¬ 

doten  von  Holland,  in  welchen  die  Holländer  ohne 
Masken  zu  sehen.  Ohne  Ort.  1785.  8.5  auch  unter  dem 
Titel:  Der  Batavier  ohne  Maske.  17)  Der  ökonomi¬ 
sche  Künstler,  der  Bianteweine,  Liqueurs,  Aquavite 
und  vielerley  HaushaUungskünste  zu  verfertigen  zeigt. 
Ohne  Ort,  178 5.  8.  (Vergl.  Allg.  Rep.  d.  Literat.  iy85 

—  go.  S.R.  XI.  n.  1060.)  (Es  ist  wahrscheinlich  die¬ 

selbe  Schrift,  die  auch  unter  den  Titeln;  Des  gehei¬ 
men  Künstlers  curiösc  Heimlichkeiten  und  eröffnete 
Kunststücke.  Frankf.  a.  Kost.  d.  Verfs.  1790.  8-,  und: 
Geheime  verbuchte  Heimlichkeiten  für  Künstler  und 
Handwerker.  179...  8.  erschien.)  18}  Das  besondere 
Leben  und  Charakter  des  bewunderten  und  verewigten 
preussischen  Königs  Friedrichs  des  Gi’ossen,  unpartey¬ 
isch  beschrieben  von  A •  Ohne  Ang.  des  Druckorts  und 
Verlegers  (aber  in  Leipzig  gedruckt).  1 — 8ter  Theil. 
1787.  1788.  8.  (Vergl.  A.L.Zeit.  1789.  III.  n.  210.  S. 
129  —  3i.)  19)  Naturgeschichte  der  Hunde,  oder  Un¬ 

terricht,  wie  man  Hunde  erziehen  etc.,  ihre  Krankhei¬ 
ten  heilen  und  sie  nach  Belieben  klein  erhalten  etc. 
kann,  wie  auch  vom  Nutzen  derselben  in  der  Arzney, 
von  W.  T.  Ohne  Ort,  1794.  8.  g4  Seit.  (Dieses 
Kritzinger' sehe  Product  erschien  erst  nach  seinem  Tode.) 

—  Da  übrigens  Kritzinger  nur  den  wenigen  Schriften, 
bey  welchen  es  in  vorstehendem  Verzeichnisse  bemerkt 
worden,  seinen  wahren  Namen  beyfiigte,  da  er  sein 
ganzes  Honorar  für  das  Leipziger  Allerley  —  wöchent¬ 
lich  einen  Gulden  *)  — sich  nicht  haar  bezahlen,  son- 

*)  Wenn  die  Geringfügigkeit  dieses  Honorars,  selbst  bey 

einem  Kritzinger ,  jetzt  auffällt,  so  ist  noch  auffallen¬ 

der,  dass  im  löten  Jahrhundert  das  Honorar  der  Schrift¬ 
steller  sogar  nicht  einmal  gewöhnlich  war  (vergl.  TKundi 
Magazin  für  die  Kirchen—  und  Gelehrten-Geschichte  de« 
Kurfiirslenlhums  Pfalz,  erster  Band.  [Heidelberg  1789. 
gr.  8.]  S.  169,  n.  e')  ,  und  der  verdiente  Theolog  zu  Zü¬ 
rich  ,  Conrad  Pellican ,  für  vier  Bogen  nur  einen. 
Gulden  erhielt  (vergl.  Erg.  Bläu.  d.  Half.  A.  Lit  Zeit. 
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dem  für  dasselbe  seine  Producte,  die  gewöhnlich  nur 
ans  wenigen  Bogen  bestanden-,  bey  dem  Verleger  des 
Alltrley’s  drucken  üesrj  da  er  in  jeder  Leipziger  Oster¬ 
und  Michaelis- Messe  für  einige  Nova  sorgte,  um  sol- 
che  gegen  die  Novitäten  fremder  Verleger  zu  vertau¬ 
schen  ;  so  müssen  sich  seine  Schriften  ohnstreitig  auf 
eine  weit  höhere  Anzahl,  als  in  Meusel' s  Lex.  a.a.O. 
und  hier  angegeben  sind,  belaufen. 

Krog  (Peter)  (S.  895),  steht  schon  S.  893  am 
richtigem  Orte. 

Krolach  (Henr.)  (S.  896)  schrieb  sich  Crolach , 
war  6eit  i55li  Diaconus  in  Satzungen  und  seit  i556 
bis  i5S6  Pfarrer  zu  Ulhofen  unter  der  Diöces  Lan¬ 
gensalza.  ( Dietmann's  Priesterschaft.  III.  199  —  202. 

Krolikiewicz  (Job.  Maxim.)  (ebend.).  Die  von  ihm 
herausgegebenen  PoninskV  sehen  Schriften  sind :  a)  An¬ 
ton  Lodzia  a  Fon  in  Poninski  Op  era  heroica , 
o lim ,  sub  nomine  equitis  Poloni ,  sparsim  edita  :  nunc 
vero  plurimutn  aucta.  Oura ,  Studio  et  irnpensis  Jo. 
Max.  Krolikiewicz.  Warschau  17.39.  4.  2  Alph. 

8  Bog.  b)  Sarmatides ,  seu  saiyrae.  Sie  erschienen 
ohne  Poninsly's  Namen  und  ohne  Druckort  1741.  4. 

1  Alph.  10  Bog.  vergl.  Janozki  Polonia  literata  nostri 
temporis  P.  I.  (Breslau  j75o.  8.)  S.  122.  123. 

Kronbach  (Hermann)  ( S.  902)  steht  schon  im 
Joch.  I.  22 ji  unter  Crumbach  (H.).  Er  liiess  eigent¬ 
lich  Crotnbach,  war  zu  Cöln  i5g8  geboren,  wurde  da¬ 
selbst  1617  M.,  trat  dort  in  demselben  Jahre  in  den 
Jesuiterorden  und  starb  am  7.  Februar  1680,  s.  Hartz¬ 
heim  Bibliothec.  Coloniens.  p.  i33.  34. 

Krügelstein  (M.  David)  (Zus.  S.  LV.)  heisst  Krie - 
gelstein  (Dav.  Siegln.)  und  steht  schon  vollständig  im 
Roterm.  III.  881.  82. 

Krüger  (Franz.  Rudolph)  ( S.  908  steht  vollstän¬ 
diger  im  Adel.  II.  556  unter  Crüger  (F.  R.) 

Krüger  (Johann  Christian)  (S.  909)  war  zu  Leip- 
zig  1734  geboren,  studirte  daselbst  seit  1750,  wurde 
1 7 56  M.,  Vesperprediger  an  der  Universitätskirche, 
Labilitirto  sich  176g,  kam  1763  als  Diaconus  nach 
Crimmitzschau ,  starb  aber  schon  daselbst  1767.  (Nütz¬ 
liche  Nachrichten  u.  Bemühungen  d.  Gelehrten  in  Leip- 
zig  1706.  S.  65o.  56.  Göpfert's  Aeltere  und  neuere 
Geschichte  des  Pleissengrundes ,  Zwickau  (1794)  8.  S. 
119’  Br  schrieb  noch:  1)  Commentat.  de  nomini- 
hus  et  cognominibus  Dei  nonnullis  arabicis ,  qua  — 
Jo.  Georg.  Frid.  Franzio  Lipsiens.  summ,  in  philos. 
honor.  gratulatur  societ.  amicor.,  Interpret,  et  auct. 
J.  C.  Krüge  r  o.  Lips.  1759.  4.  2)  JJiss.  de  fato 

Muhammedano  ( resp .  Christian.  Gottlieb.  Kühn  öl, 
welcher  bey  Hot.  III.  94 1  unrichtig  als  Verfasser  an- 

181 5,  n.  102,  S.  81 4).  Aber  auch  noch  im  1  Sten 

Jahrhundert  erhielt  der  berühmte  Augustin  von  Leyser 

für  den  Bogen  seiner  Meditationes  ad  Pandectus 

nur  einen  Thaler.  (Vergl.  Bernoulli's  Saminl.  kurzer 

Reisebeschreibuugen,  5ter  Bd.  S.  8.) 


gegeben  ist),  ib.  eod,  4.  (vergl.  Neue  Zeit.  175g.  11. 
86.  S.  760  —  68.) 

Krüger  (iohann  Christoph)  (ebend.)  schrieb  sich 
vielmehr  Cruger  und  staro  nicht  am  3i.  May  1734, 
sondern  am  liten  December  1717,  vergl.  die  angeführte 
Oberlaus,  wendisch.  Ivirchenhistor.  S.  43,  und  Otto 
Lex.  d.  Oberlaus.  Schriftstell.  I.  226.  27. 

Krüger  (Theodor)  (S.  911)  heisst  Crüger  (Th.) 
und  steht  nn  Adel.  II.  55]  —  5 9. 

Krüger  (Wilh.)  (S.  912)  war  aus  Königsberg  ge¬ 
bürtig,  erst  Rector  in  Friedland,  1  5 6 8  Pfarrer  in  Ger- 
dauen ,  \5]l  Diaconus  der  Aitstädt’schen  Kirche  in  Kö¬ 
nigsberg,  wurde  1577  entlassen,  i58o  Pastor  in  Mo- 
ruugen,  starb  aber  ausser  Bedienung  am  2/sten  Jany 
l684,  s.  Arnolds  Nachrichten  v.  d.  Predigern  in  Ost- 
preuss.  Erste  Abth.  S.  3],  2te  Ablh.  S.  242  u.  3g3. 

Krüsing  (Baltb.)  (S.  91 4)  steht  schon  im  Joch.  II. 
2175  unter  Krysing  oder  Krüsing.  (  ß.)  ,  dessen  Arti¬ 
kel  auch  hier  S.  924,  25  etwas  ergänzt  ist. 

Krug  (Sebald)  (S.  916).  Vollständig  handelt  von 
Ludwig  a.  a.  O.  Th.  II.  S.  326  —  28  (wo  auch  seine 
Schriften  verzeichnet  sind)  und  Kruuss  in  d.  Bcytrag. 
z.  Erlauter.  der  flildburghäusischen  Kirchen-  Schul - 
und  Landeshistor.  ister  Th.  Greilz  (1750)  4.  S.  167 
—  69. 

Krug  (Theod.  Chph.)  (ebend.)  steht  vollständiger 
im  Add.  II.  559  unter  Crug  (Theod.  Chph.),  nur  ist 
sein  Todesjahr  aus  Roterm.  Zus.  S.  LVI.  beyzufügen. 

Krull  (Theod.)  (3.  917)  heisst  Krall,  oder,  wie’ 
ihn  Pelzel  nennt,  Krallius  (Th.)  und  steht  richtig  u. 
vollständig  im  Joch.  II.  2160  und  hier  ergänzt  S.  796. 

Krumhvrn  (Casp.)  (S.  9)8)  biess  vielmehr  Krumb- 
hoT'n,  war  am  28sten  October  i54i  geboren  und  starb 
am  iiten  Juny  162t-,  vergl.  Gerber's  Neues  Lex.  der 
TonkünstJer,  III.  i35. 

Krutmayr  (Lars)  (S.  924)  muss  wegfallen,  denn 
er  vertu« idigte  blos  die  angeführte  Abhandlung  unter 
Lagerbring  (Suen.  Bring.)  (im  Rot.  III.  1062),  der 
1704  eine  Fortsetzung  zu  derselben  schrieb  s.  Liden 
catalog.  dispuial  in  academ.  et  gymnas.  Suec.  habi- 
tar.  beet.  II.  (Upsal  1779.  gr.  8.)  S.  20.  n.  110.  11. 

Kuchelius  (Job.)  ( S.  926)  ist  Kunckel  (Job.)  im 
Joch.  II.  21 85  und  hier  ergänzt  S.  979  und  Zus.  S. 
LVII. 

Kuehelbecker  ( Johann  Basil.)  (ebend.)  heisst  Kü¬ 
chelbecker  (J.  B.)  und  steht  richtig  S.  929. 

Kühle  (Jonas)  (S.  g33)  beisst  Ciichler  (Jonas)  und 
steht  rn  htig  im  Joch.  1.  224i. 

Kühne  (Christian)  (S.  g36)  war  aus  Dippoldis¬ 
walde  gebürtig,  anfangs  Substitut,  seit  1703  Pastor  zu 
Kadiz  und  starb  1719,  s.  Dietmann's  Priestersch.  I. 
l4-i3. 

Kühn  (Juli.  Christian)  (S.  93g)  starb  am  i4.  März 
1780. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Ankündigungen. 

Maurerische  Schriften. 

D.  K.  Ch.  F.  Krause ,  die  drey  ältesten  Kunsturkunden 
der  Freymaurerbrüderschaft.  jr  Bd.  mit  Kpf.  gr.  8. 
In  Commission.  8  Tblr. 

- —  das  Urbild  der  Menschheit.  Zweyte  wohl¬ 
feilere  Ausgabe  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Durch  alle  Buchhandlungen  von  der  Arnoldischen 
Buchhandlung  zu  bekommen. 


An  alle  gute  Buchhandlungen  des  Tn-  und  Auslandes 
wurde,  so  eben  versandt: 

Neuer  gemeinnützlicher 

Briefsteller 

für 

das  bürgerliche  Geschäftsleben, 
enthaltend: 

eine  vollständige  Anweisung  zum  Briefschreiben  durch 
auserlesene  Beyspiele  erläutert  ;  eine  alphabetisch  ge¬ 
ordnete  Erklärung  kaufmännischer,  gerichtlicher  und 
fremdartiger  Ausdrücke;  —  Münzen-,  Maas-  und  Ge¬ 
wichts-Vergleichung;  —  Meilenanzeiger ,  Nachrichten 
vom  Postwesen;  Vorschriften  zu  Wechseln,  Assigna- 
tionen,  Obligationen,  Verträgen  etc.  etc.  Nebst  einem 
Anhänge  von  den  Titulaturen  an  die  Behörden  in  den 
König!.  Preuss.  Staaten. 

Von 

J.  C.  F  ollbeding. 

Dritte  stark  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Svo.  Mit  einem  neuen  schönen  Titelkupfer.  34^  Bogen 
stark.  Preis  20  Gr.  Cour. 

iBerl  in,  bey  C.  F.  A me  lang.) 

Die  Reichhaltigkeit  dieses  wirklich  gemeinnützli¬ 
chen  Buches  erhellet  sattsam  aus  dem  obigen  Titel 
desselben,  der  nicht  ein  leeres  Aushängeschild ,  sondern 
in  der  Wirklichkeit  gegründet  ist.  Es  kann  wohl  nicht 
leicht  im  Menschen  -  und  Gescbäftsleben  irgend  einen 
Umstand  geben,  der  einer  schriftlichen  Verhandlung 
bedarf,  worüber  man  nicht  hier  Rath  und  Auskunft 
erhielte.  Das  Buch  ist  zwar  zunächst  für  Ungeübte  in 
der  f  cd  er  geschrieben;  allein  bey  der  grossen  Man- 
nich lalfigkeit  des  Inhalts  wird  auch  der  Geübtere  und 
der  Geschäftsmann  überhaupt  es  vielfältig  und  zur 
Bequemlichkeit  benutzen  können.  Der  Verfasser,  der 
sich  schon  in  rnehrern  andern  Schriften  als  einen  treff— 
liehen  deutschen  Sprachkenner  und  Forscher  bewährte, 
hat  mit  Umsicht ,  Sachkenntnis®,  Geschmack  und  Deut¬ 
lichkeit  Alles  erschöpft,  was  man  in  einem  solchen 
Werke  nur  wünschen  kann.  Man  lernt  daraus  nicht 
nur,  wie  man  Briefe  jeder  Art  einrichten  und  schrei¬ 
ben,  auch  Anzeigen  jedes  Inhalts  anfertigen  soll;  sou- 
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dern  auch,  wie  man  sich  bey  so  vielen  andern  Gele¬ 
genheiten,  z.  B.  bey  Coutracten,  Wechselgeschäften, 
Testamenten,  gerichtlichen  Vej  handlungen  u.  8.  w.  vor¬ 
sichtig  zu  benehmen  hat.  Mit  einem  Worte,  dieses 
Werk  ist  ein  wahres  Noth-  und  Hülfsbuch  für  das 
bürgerliche  Leben  und  der  treueste  Ratbgeber  für 
Hüffes uch ende.  Die  nothwendig  gewordenen  wieder¬ 
holten  Auflagen  sind  dei'  sprechendste  Beweis  für  die 
Brauchbarkeit  desselben.  Die  erste  Auflage  war  binnen 
wenig  Monaten,  und  die  zweyte  ebenfalls  in  kurzer 
Zeit  vergriffen,  so  dass  diese  dritte  wiederum  gemacht 
werden  musste.  Der  Verfasser  hat  das  Ganze  von 
Neuem  überarbeitet  und  sehr  wesentliche  Verbesserun¬ 
gen  und  Zusätze  zu  den  Vorigen  hinzugefügt,  so  dass 
auch  die  Besitzer  der  vorigen  Auflagen  die  gegenwär¬ 
tige  als  ein  Supplement  mit  Nutzeu  werden  gebrau¬ 
chen  können.  Da  das  Werk  für  sich  selbst  spricht, 
so  bedarf  es  keiner  weitern  Anpreisung  und  Empfeh¬ 
lung;  es  sey  nur  noch  schliesslich  zu  bemerken  er¬ 
laubt,  dass,  ohndeachtet  diese  dritte  Auflage  8^  Bogen 
stärker  als  die  erste  wurde,  dennoch  der  ursprüngli¬ 
che  billige  Preis  von  20  Ggr.  geblieben  ist.  Beweis 
genug,  dass  der  Verleger  seinerseits  auch  in  dieser 
Hinsicht  die  grösste  Gemeinnützigkeit  zu  befördern 
sucht. 


Für 

Freunde  der  vaterländischen  Geschichte 

ist  nun  in  unserm  Verlage  erschienen  und  versandt. 

Günther  von  Schwarzburg, 

erwählter 

Römischer  König . 
Darstellung  seines  L  ehens  aus  U  r  k u  n  d  e  11 
und  alten  Zeitbüchern, 
von 

F.  L.  Hoff  mann, 

Dr.  der  Rechte  au  Hamburg. 

Mit  3  Kpfrn.  Taschenforni.  br.  2  Rthlr.  od.  3  fl.  56  kr. 

Als  zweytes  Bändchen  des  bekannten 
Thüringischen  Taschenbuchs 
herausgegeben 
von 

Dr.  L.  Fr.  Hesse. 

Des  heldenmüthigeu  Günthers  Leben  umfasst  ei¬ 
nen  der  wichtigsten  Zeiträume  nicht  nur  der  Schwarz¬ 
burgischen  ,  sondern  auch  der  Thüringischen  Geschich¬ 
te,  und  die  letzten  Abschnitte  desselben  eröffnen  einen 
Schauplatz  der  denkwürdigsten,  das  gsammte  Teutscb- 
land  betreffenden  Ereignisse.  Ausserdem  enthält  diese 
Schrift  manche  fruchtbare  Andeutungen  für  die  Spe¬ 
cialgeschichten  der  Städte  Frankfurt ,  Nürnberg  ,  Geln¬ 
hausen ,  Friectbeig ,  Lübeck ,  Nord-  und  Mühlhausen, 
so  wie  der  Häuser  Mecklenburg ,  Holstein ,  Branden- 
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bürg  und  Beiern.  Der  Verfasser  hat  Gründlichkeit 
und  anziehende  Darstellung  glücklich  mit  einander  zu 
verbinden  gewusst.  Alle  Quellen  und  Hülfsmittel,  die 
ihm  und  dem  Herausgeber  zu  Gebote  standen,  beson¬ 
ders  gleichzeitige  Urkunden  und  alte,  zum  Theil  noch 
ungedruckte  Zeitbücher,  sind  auf  das  sorgfältigste  be¬ 
nutzt. 

Die  drey  beygefügten  Kupfer  sind:  1)  Günthers 
Brustbild;  2)  dessen  Grabmal  in  der  Bartholomäuskir¬ 
che  zu  Frankfurt  a.  M. ,  gez.  von  Peroux ,  nebst  einer 
ausführlichen  Beschreibung;  3)  die  4  Siegel,  deren 
sich  Günther  als  Graf,  und  nach  seiner  Wahl  zum 
Römischen  König  bediente. 

Das  erste  Bdch.  dieses  Taschenbuchs  erschien  1816 
und  enthält  die  Geschichte  und  Beschreibung  von 

R  udolstadt  und  Schwarzburg 

und  * 

deren  Umgebungen. 

Taschenformat,  br.  i  Rthlr.  18  gr.  oder  3  fl.'  12  kr. 
elegant  geb.  in  Futt.  2  Rthlr  4  gr.  oder  3  fl.  54  kr. 

Gründliche  und  sehr  vortheilhafte  Recensionen  be¬ 
finden  sich  davon  in  der  Leipz.  Litt.  Zeit.  1816.  239 
St.,  in  den  Gotting,  gelehrt.  Anz.  1817.  24.  St.,  in 
den  Ergänz!)],  z.  Hallesch.  A.  L.  Z.  1818.  32.  St., 

und  in  den  Ergänzbl.  zur  Jen.  A.  L.  Z.  1818.  Nr.  67. 

Auch  darauf  nimmt  jede  solide  Buchhandlung  Be¬ 
stellung  an. 

Rudolstadt,  im  July  18)9. 

Fiirstl.  S.  R.  priv.  Hof- Buch-  und 
Kunsthandlung. 


An  das  Pu  b  l  i  Je  u  m. 

Durch  die  unlängst  aus  Reutlingen  und  nun  auch 
aus  Prenzlow  erfolgte  Ankündigung  eines  Abdrucks  der 
Noten  der  Drakenborchischen  Ausgabe  des  Lirius  ver¬ 
anlasst,  zeigt  Endesgenannte  Buchhandlung  den)  phi¬ 
lologischen  Publikum  an,  dass  es  bey  der  in  ihrem 
Verlag  erscheinenden  neuen  critisch- exegetischen  Aus¬ 
gabe  des  Livius  durch  den  Professor  Herrn  JValch 
m  Berlin  gleich  anfänglich  der  Plan  war,  die  Noten 
der  Drakenborchischen  Ausgabe  unverkürzt,  unter  dem 
Titel  eines  Apparatus  criticus  ad  Livium  in  beson- 
dern  Bänden  folgen  zu  lassen  ;  jedoch  nach  dem  Plan 
des  Herausgebers,  nicht  in  einem  blossen  Abdruck,  son¬ 
dern  den  Bedürfnissen  des  Zeitalters  gemäss  in  eine 
bessere  Ordnung  gebracht,  mit  vielen  handschriftlichen 
Zusätzen  und  durch  seinen  eigenen  kritischen  Appa¬ 
rat,  aus  wenigstens  vierzig  Handschriften  bereichert. 

Eine  ausführliche  lateinisch  geschriebene  Ankün¬ 
digung  des  ganzen  Werks,  welches  mit  Inbegriff  eines 
vollständigen  Lexicon  Livianum  aus  16  Bänden  in 
8maj.  bestehen  soll,  wird,  sobald  einige  noch  zu  er¬ 
wartende  kritische  Hülfsmittel  aus  Italien  eingegaugen 


sind ;  durch  die  öffentlichen  Blatter  bekannt  gemacht 
werden  und  in  jeder  soliden  Buchhandlung  unentgeld- 
lich  zu  haben  seyu. 

Bey  dieser  Gelegenheit  erlauben  wir  uns  zugleich 
auf  die  bereits  181 5  in  unsenn  Verlage  erschienenen 
pmendationes  Liviancie.  Nur  am  Titi  Pipii  editionem 
inUicturus  proposuit  G.  L.  IV alchius  8maj.  1  Thlr. 
1G  Gr.  zu  verweisen,  worüber  Visconti  im  Journal 
des  Suvans  September  1817,  nähere  Nachricht  ertheilt, 
und  welche  durch  die  neue  Ausgabe  keineswegs  über¬ 
flüssig  gemacht  werden  sollen.  Berlin  im  July  l8ig. 

Die  Nauk'sche  Buchhandlung. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen  guten 
Buchhandlungen  zn  haben: 

Gründlicher  Unterricht  für  Confirmanden  und  ihre 
Lehrer,  auch  für  das  reifere  Nachdenken  der  Er¬ 
wachsenen,  im  Wesentlichen  der  Religion ,  und  ins¬ 
besondere  des  Christenthums.  Von  F.  II.  Gebhard, 
Super,  zu  Krannichfeld  im  Gothaischen,  79  S.  gr.  8. 
10  Gr. 

Wer  den  einzig  -  klaren  und  bündigen  Glaubens¬ 
grund  an  die  Religion ,  aus  dem  Ursprünglichen  der 
ganzen  menschlichen  Natur  entwickelt ,  mit  reinem, 
heilem  Auge  zu  seiner  endlichen  Beruhigung  erblicken 
will,  der  lese  diess  Buch,  das  in  einem  eben  so  ge¬ 
mein  lässlichen,  als  gebildeten  Style  geschrieben  ist. 
Selbst  die  Religions- Philosophen  von  Profession  soll¬ 
ten  es  lesen,  wie  vielmehr  jeder  Geistliche  und  Schul¬ 
lehrer,  und  denkende  -  fühlende  Religionsfreund! 

Rudolstadt,  im  Jul.  1819. 

F.  S.  R.  pr.  Hof -Buchhandlung. 


Neue  forslmännische  Schriften’. 

H.  Cotta ,  Entwurf  einer  Anweisung  zur  Waldverth- 
berechnung.  Zweyte  sehr  verm.  und  verb.  Aufl.  gr.  8. 
br.  1  Thlr. 

H.  Cotta ,  die  Verbindung  des  Feldbaues  mit  dem 
Waldbaue  oder  die  Baumfeldwirthschaft.  gr.  8.  9  Gr. 

H.  Cotta ,  Krutsch  und  Reum}  Ansichten  der  höhern 
Forstwissenschaft,  herausgegeben  von  Schlenkert.  4. 
br.  8  Gr. 

D.  J.  A.  Reum ,  die  deutschen  Forstkräuter.  Ein 
Versuch,  sie  kennen,  benutzen  u.  vertilgen  zu  lernen. 
Für  Forstmänner  und  Wakleigenthiimer.  gr.  8.  )  5  Gr. 

sind  im  Verlage  der  Arnoldischen  Buchhandlung  so 

eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen. 
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Staats  wissen  sch  a  f  t. 

Die  Geschichte ,  das  Wesen  und  der  Werth  der 
A1  ationalrepräsentation ,  oder  vergleichende  hi¬ 
storisch  -  pragmatische  Darstellung  der  Staaten  der 
alten  und  neuen  Welt,  besonders  der  deutschen 
in  Beziehung  auf  die  Entstehung,  Ausbildung, 
Schicksale  und  Vorzüge  der  Volksvertretung  oder 
der  öffentlichen  Theilnahme  an  der  höchsten 
Staatsgewalt.  Nebst  einen)  Anhänge,  die  merk¬ 
würdigsten  Verfassungsurkunden  seit  1789  ent¬ 
haltend.  Ein  Handbuch  für  wirkliche  oder  künf¬ 
tige  Volksvertreter.  Von  Sebald  Brendel ,  Dr. 
d.  Rechte.  Bamberg  und  Leipzig,  b.  C.  F.  Kunz, 
1817.  I.  Abth.  55o.  II.  Abth.  36a  Seiten  in  8. 
( 2  Thlr.  16  Gr.) 

W  ie  tief  das  Bestreben  nach  Wiederherstellung 
der  repräsentativen  Verfassungen  in  dem  Charakter 
der  Völker  und  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  gegrün¬ 
det  ist,  davon  gibt  es  keinen  bessern  Beweis  als 
dasjenige,  was  seit  den  letzten  2  Jahren,  seit  dem 
Erscheinen  des  vorliegenden  Werkes  geschehen  ist. 
Diese  Richtung  kann  nicht  mehr  zurückgehalten 
werden,  denn  repräsentative  Einrichtungen  sind  die 
allgemeine  Bedingung  für  alles  dasjenige  geworden, 
wornach  im  öffentlichen  Leben  Regenten  und  Mi¬ 
nister  streben  können.  Williger  und  thätiger  Ge¬ 
horsam  der  Völker  zu  erhöhten  Anstrengungen  für 
das  Wohl  des  Ganzen,  Vertrauen  des  Volks  zu 
der  Regierung  können  auf  keinem  andern  Wege 
mehr  gewonnen,  selbst  der  Durst  eines  edlen  Her¬ 
zens  nach  Thaten  und  Ruhm  auf  keine  andere 
Weise  mehr  betriedigt  werden,  und  so  bedürfen 
wir  kaum  noch  eines  Antriebes  von  Aussen,  um 
dieses  Zieles  gewiss  zu  seyn.  Es  war  also  ein  sehr 
zeitgemässes  Unternehmen,  die  repräsentativen  For¬ 
men  ,  wie  sie  sich  bis  jetzt  bey  den  verschiedenen 
V  ölkern  gestaltet  haben,  mit  einander  zu  vergleichen, 
und  auf  diese  historische  Grundlage  Betrachtungen 
über  das  Y\  esen  der  Volksvertretung  überhaupt  zu 
stützen.  So  fruchtbar  auch  die  wenigen  Sätze, 
welche  das  allgemeine  Staatsrecht  als  unerlässliche 
Erfordernisse  der  innern  Rechtmässigkeit  der  Staats¬ 
verlassungen  aufstellt,,  in  ihrer  Anwendung  sind, 
so  ist  doch  bey  weitem  der  grösste  Theil  durchaus 
Zweyter  Band. 


positiver  Natur,  und  nur  von  einem  historisch  be¬ 
richtigten  Standpuncte  aus,  ist  ein  besonnenes,  na- 
turgemässes,  also  dauerhaftes  Vorwärtsgehen  mög¬ 
lich.  Es  kommt  bey  weitem  weniger  auf  die  Form, 
und  auf  den  Buchstaben  des  Gesetzes  an ,  als  auf 
den  Geist,  mit  welchem  die  Völker  jene  Form 
handhaben,  und  auf  die  Festigkeit  derselben,  wel- 
<  he  nur  davon  abhängt,  in  wiefern  das  Gesetz  den 
im  Volke  lebendigen  Rechtsbegriffeu  gemäss  ist. 
Diese  müssen  also  durch  eine  scharfe  Beobachtung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  ergriffen,  und  ihre 
innere  Bedeutung  durch  historische  Forschung  auf¬ 
geklärt  weiden,  ehe  man  hoffen  kann,  ein  Grund¬ 
gesetz  aufzustellen ,  welches  eine  wahre  Vereinigung 
der  unbedingten  rechtlichen Nothwendigkeit  mit  dein 
vorhandenen  Zufälligen  wäre  5  eine  Gesetzgebung 
zu  schaffen  ,  welche  wirklich  nur  das  bereits  vor¬ 
handene  Recht  zur  bestimmten  Anerkennung  bräch¬ 
te.  Dass  hierzu  auf  der  einen  Seite  eine  tief  ein¬ 
dringende  historische  Entwickelung  gehört,  leuch¬ 
tet  von  selbst  ein,  aber  man  darf  auch  nie  verges¬ 
sen,  dass  sie  nur  das  eine  Moment,  das  factisch  zu¬ 
fällige  liefern  kann.  Nun  kann  man  dem  Vf.  zwar 
jenes  tiefere  Eindringen  nicht  nachrühmen.  Erlangt 
von  den  alten  Staaten,  Athen,  Sparta,  Creta,  Rom 
und  Carthago  an,  und  schon  diese  Stellung  beweist, 
dass  er  uns  keinen  echt  historischen  Ueberblick  ge¬ 
ben  wird,  so  wie  der  Raum  von  5o  Seiten,  wel¬ 
cher  auf  die  Darstellung  der  repräsentativen  Ein¬ 
richtungen  der  Alten  verwandt  ist,  nur  sehr  kurze 
Umrisse  gestattete.  Der  Verf.  wendet  sieh  hierauf 
zu  der  Entwickelung  der  Nationalrepräsentation  bey 
den  germanischen  Völkern,  wie  sich  aus  der  ge¬ 
meinen  Freyheit  eine  vorzügliche,  und  aus  der 
Volksversammlung  ein  Rath  der  Getreuen  des  Für¬ 
sten  ausgeschieden  hat,  wie  sich  Lehnverfassung 
und  ein  kriegerischer  Adel  gebildet,  daneben  aber 
in  der  Geistlichkeit  auch  die  geistige  Ausbildung 
ihr  Ansehen  behauptet,  und  aus  der  allgemeinen 
Unterdrückung  die  Freyheit  der  Städte  sieh  wie¬ 
derum  empor  gehoben  bat.  Der  Anfang  der  neuern 
Landeshoheit  war  auch  der  Anfang  der  Landstände 
in  ihrer  bisherigen  Gestalt,  vertragsmässige  Grün¬ 
dung  einer  an  sich  zweifelhaften  Gewalt  über  Rit¬ 
terschaft,  Städte  und  Geistlichkeit.  Das  System  der 
stehenden  Heere  war  nahe  daran,  sowohl  die  Frey¬ 
heit  der  Bürger,  als  die  Sicherheit  der  Regenten, 
für  lange  Zeit  zu  vernichten,  als  man  sich  auf  der 
einen  Seite  von  ihrer  Unzulänglichkeit  in  ernslhaf- 
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ten  Gefahren,  auf  der  andern  von  ihrer  Gefährlich¬ 
keit  für  die  innere  Ruhe  und  Festigkeit  rechtmäs¬ 
siger  Regierungsvei  Fassungen  übeizeugte.  Der  Vf. 
nimmt  auch  ( S.  65 )  die  heilige  Allianz  für  die 
Grundlage  eines  auf  die  Grundsätze  der  Religion 
und  Gerechtigkeit  zu  bauenden  Völkerrechts,  mit 
welchem  Wiederherstellung  einer  gesetzmässigen 
bürgerlichen  Frey  heit  im  Innern  der  Staaten  in  ei¬ 
nem  so  innigen  Zusammenhänge  steht,  dass  eines 
ohne  das  andere  kaum  gedacht  werden  kann.  Auch 
von  dieser  Seite  her  werden  repräsentative  Verfas¬ 
sungen  unentbehrlich,  und  die  Richtigkeit  dieser 
Bemerkung  wird  noch  besonders  dadurch  unter¬ 
stützt,  so  wie  das  Vertrauen  auf  die  Zwecke  der 
heiligen  Allianz  dadurch  befestigt  werden  muss, 
da  ss  ihr  erhabener  Stifter  bey  jeder  Gelegenheit 
sich  auf  das  Bestimmteste  für  das  System  einer  ge¬ 
setzlichen  bürgerlichen  Freyheit  erklärt  und  durch 
die  That  bewiesen  hat,  dass  er  seinen  schönsten 
Ruhm  hauptsächlich  von  seinen  Bemühungen,  das¬ 
selbe  überall  zu  begründen,  erwarte. 

Von  S.  6?  der  I.  Abtli.  fangt  dann  der  Verf. 
an,  die  Grundzüge  der  repräsentativen  Verfassung, 
wie  sie  sich  in  verschiedenen  Staaten  schon  von 
altern  Zeilen  her  gebildet  und  erhalten  hat,  zu 
zeichnen.  Grossbritannien  hat  wohl  ein  Re(  ht,  zu¬ 
erst  betrachtet  zu  werden.  Das  Wesen  seiner  Ver¬ 
fassung  wird  im  Ganzen  richtig  dargestellt;  wenn. 
Rec.  hie  und  da  noch  wichtige  Puncte  vermisst, 
so  ist  die  grosse  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  und 
die  subjective  Verschiedenheit  der  Ansichten  davon 
eine  ganz  natürliche  Erklärung.  So  findet  Recens. 
den  Umstand  besonders  beachtungswerth,  dass  die 
Rep»  äsentation  des  Oberhauses  durchaus  nicht  auf 
Grundbesitz  gegründet  ist.  Der  hohe  Adel  ist  eine 
rein  persönliche  Würde,  wobey  weder  in  Absicht 
auf  ihre  Erlangung,  noch  in  Ansehung  ihrer  Be¬ 
hauptung  und  Ausübuung  der  damit  verknüpften 
Rechte  nach  dem  Besitz  eines,  wie  wir  sagen, 
landlagsfähigen  Gutes  gefragt  wird.  Die  Lords  sind 
auch  streng  genommen  nicht  Vertreter  des  Volkes, 
sondern  erbliche  Käthe  des  Königs,  wie  schon  aus 
den  Berufungsschreiben  an  sie  hervorgeht.  Sie  wer¬ 
den  gefodert,  dem  Könige  in  einigen  wichtigen  und 
schwierigen  Sachen  Rath  zu  geben.  Man  kann  da¬ 
her  auch  nicht  wohl  sagen,  dass  das  Oberhaus  seine 
Wachsamkeit,  vorzüglich  gegen  die  königliche  Ge¬ 
walt  beweise ,  sondern  es  zeigt  sie  vornehmlich  ge¬ 
gen  das  Unterhaus  ,  und  dieses  controlii  t  die  kö¬ 
niglichen  Minister.  Nur  das  Haus  der  Gemeinen 
kann  daher  als  Ankläger  gegen  Staatsbeamte  auf- 
treten.  So  ist  es  auch  im  Grunde  unrichtig  zu  sa¬ 
gen  (S.  77)5  '  dass  der  Besitz  eines  Gutes  ein  per¬ 
sönliches  Repraseritatiorisrecht  verleihen  könne,  wel¬ 
ches  nie  der  Fall  ist.  Nur  das  kommt  bekannt l;ch 
vor,  dass  einige  Grundbesitzer  die  einzigen  Wähler 
sind,  und  also  die  Ernennung  zum  Repräsentanten 
von  ihnen  allein  abhängt.  Bey  der  Verantwortlich¬ 
keit  der  Minister  (S.89)  hätte  bemerkt  werden  kön¬ 
nen,  dass  nicht  blos  die  Minister,  sondern  alle  öf¬ 


fentliche  Beamte  unter  derselben  stehen ,  so  da$S 
sie  wegen  gesetzwidriger  Amtshandlungen  selbst  in 
Anspruch  genommen  werden,  und  sich  nicht  mit 
der  Aegide  höherer  Befehle  decken  können.  Auch 
der  Staatsbeamte,  selbst  die  Militärbehörden,  sind 
also  nicht  zu  blos  leidendem,  sondern  nur  zu  ver¬ 
fassungsmässigem  Gehorsam  verpflichtet.  Eine  der 
wichtigsten  Einrichtungen,  das  Institut  der  Frie¬ 
densrichter,  welches  mit  der  Verfassung  in  enger 
Verbindung  steht,  und  einen  so  grossen  Antheii  an 
der  Verwaltung  hat,  ist  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Wie  der  Adel  in  England  durch  die 
Beschränkung  auf  den  ältesten  Sohn,  wobey  Töch¬ 
ter  und  jüngere  Söhne  in  dem  Stande  der  Gemein- 
freyen  bleiben,  mit  dem  ganzeu  Volke  in  einer  in¬ 
nigen  Verbindung  erhalten  wird,  so  bilden  die  Frie¬ 
densrichter  das  Mittelglied  zwischen  dem  Beamteu- 
slande  und  den  Bürgern.  Jeder,  wer  Kraft  und 
Lust  hat,  für  das  Oeffentliche  zu  wirken,  kann 
leicht  die  Commission  als  Friedensrichter  erlangen, 
und  sich  dann  eine  Wirksamkeit  erwerben,  deren 
vornehmste  Bedingung  nicht  sowohl  sein  Amlsge- 
wicht,  als  vielmehr  das  Zutrauen  ist,  weiches  seine 
Mitbürger  und  die  Regierung  ihm  schenken.  Bey 
der  richterlichen  Gewalt  (S.  100)  ist  in  der  That 
die  Un Veränderlichkeit  des  Gesetzes  nicht  in  jeder 
Beziehung  so  gross,  als  der  V  f.  angibt;  die  Rechts¬ 
verfassung  hat  ohne  ausdrück  iiche  Gesetzgebung 
sehr  grosse  Veränderungen  erfahren,  und  auch  bey 
uns  wird  es  nicht  leicht  einem  Richter  einfallen, 
sich  über  den  Buchstaben  des  Gesetzes  zu  erheben. 
Aber  bey  uns  ist  durch  verschiedene  Umstände  der 
Spielraum  der  Interpretation,  und  mit  ihr  die  1  i<  h- 
terliche  Willkür  so  ausgedehnt  wmrdcn,  dass  nur 
diejenigen  Staaten,  welche  ihr  Rechtssystem  durch 
Gesetzbücher  wieder  festgestellt  haben,  sich  eines 
gewissen  und  unbestrittenen  Rechts  rühmen  kön¬ 
nen.  In  England  ist  diese  Willkür  dadurch  un¬ 
möglich  gemacht,  dass  alle  eigentliche  Gerichtshöfe 
an  ihre  Entscheidungen  für  immer  gebunden  sind, 
und  also  eine  Praxis  sich  bilden  konnte,  welche 
dem  Spiele  theoretischer  Specuiationen  unerreichbar 
ist.  Wie  viel  aber  die  Gewissheit  des  Rechts  zur  Zu¬ 
friedenheit  der  Bürger  beylrägt,  wie  viel  vergebliche 
Processe  imGegentheil  durch  das  aus  der  wesentlichen 
Unstätigkeit  der  Theorie  entspringende  Schwanken 
der  Praxis  veranlasst  werden,  das  können  nur  die¬ 
jenigen  verkennen,  welchen  Kcnutniss  des  prakti¬ 
schen  Lebens  überhaupt  abgeht.  V«‘n  der  engli¬ 
schen  Verfassung  geht  der  Vf.  zur  amerikanischen 
(S.  n5  — 120),  oder  vielmehr  nur  zu  einer  kurzen 
Angabe  der  vorzüglichsten  Verschiedenheiten  bei¬ 
der  über,  und  kehrt  dann  nach  Europa  zurück.  Die 
Darstellung  der  altern  französischen  Verfassung  (S. 
1 20 —  127)  ist  sehr  unvollständig  und  nicht  ohne 
Unrichtigkeiten;  die  Parlamente  sind  viel  ö  ier 
Werkzeuge  u.  thätigeTheilnehmer  der Partey kämpfe, 
als  wahre  Vormünder  des  Volks  gewesen.  Die  re¬ 
publikanischen  Constitutionen  werden  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen,  die  jetzige  scharf  getadelt. 
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Doch  hat  der  Erfolg  bereits  Manches  gerechtfertigt , 
und  der  Verf.  iiat  bejr  seinem  Tadel  wohl  zu  we¬ 
nig  die  höchst  schwierigen  Umstände  erwogen,  in 
welchen  sich  Ludwig  XVIIL  befand.  Die  ruhige 
Festigkeit  und  Mässigung,  welche  er  allen  Parteyen 
entgegensetzt,  wird  in  ihrem  ganzen  Werthe  erst 
erkannt  werden,  wenn  Frankreichs  Verfassung  durch 
die  Zeit  gesichelt  und  ergänzt  worden  ist.  Misgrif- 
fe,  welche  man  im  J.  i8i4  machte,  hat  man  spä¬ 
ter  zu  vermeiden  gewusst.  Die  Freyheit  der  Presse 
wird  nach  den  neuen  Gesetzvorschlägen  solidere 
Grundlagen  erhalten,  als  selbst  in  England,  da  in 
allen  öffentlichen  Angelegenheiten  die  Wahrheit  für 
Befreyung  von  der  Strafe  nach  sich  zieht.  Eben  so 
fluchtig  sind  die  Umrisse,  in  welchen  die  Consti¬ 
tutionen  von  Spanien,  Portugal,  Sicilien,  Genua, 
des  lombardisch  -  venetianisehen  Königreichs  und  des 
Königreichs  der  Niederlande  dargestellt  werden.  Nur 
bey  der  letzten  halt  sich  der  Vf.  etwas  länger  auf, 
und  rühmt  besonders  die  Form  ihrer  Entstehung 
durch  ausdrücklichen  Vertrag..  Es  ist  gewiss  recht 
gut,  diese  Form  anzuwenden,  wo  sie  den  Umstän¬ 
den  nach  möglich  ist,  aber  sogar  gross  ist  der  Un¬ 
terschied  doch  nicht,  ob  die  Verfassungs-Urkunde 
durch  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  von  Redak¬ 
toren  entworfen  wird,  und  ob  sie  auf  ausdrückli¬ 
cher  oder  stillschweigenden  Vertrag  gegründet  wird. 
Die  deutsche  ständische  Verfassung  entwickelt  der 
Vf.  (S.  2i 5)  zuerst  als  Reichs-  und  Landesverfas¬ 
sung  im  Allgemeinen.  Dabey  Hessen  sich  mehrere 
historische  Erinnerungen  machen.  Der  Reichs¬ 
schluss  unter  König  (nicht  Kaiser),  denn  er  han¬ 
delte  damals  nur  als  Vicarius  seines  Vaters  Kaiser 
Friedrichs  II.,  Heinrich  vom  J.  i23i  besagt  im  la¬ 
teinischen  Originaltext,  wie  ihn  Senkenberg  (Neue 
Sainml.  der  Reichs-Absch.  Th.  I.  S/i3)  aus  Schon- 
nat  (Cod.  probat.  Worraat.)  mitgetheilt  hat,  ganz 
etwas  anderes ,  als  was  ihm  liier  untergeschoben 
wird.  Es  ist  nicht  die  Rede  davon,  dass  die  Für¬ 
sten  bey  neuen  Einrichtungen  ihre  Stände  zu  Ra¬ 
th  e  ziehen;  sondern  davon,  dass  die  Städte  ohne 
Genehmigung  der  Landesherren  keine  Bündnisse 
sch  Messen,  und  keine  Gesetze  machen  sollen ,  wo¬ 
durch  sie  sich  damals  allgemein  der  Herrschaft  der 
letztem  zu  entziehen  suchten.  Auch  der  Kaiser 
will  den  Landstädten  ohne  Zustimmung  der  Grund¬ 
herren  keine  städtische  Freyheiten  bewilligen.  Wo 
heben  je  (8.  223)  Landstände  vor  Einführung  des 
Rechts  der  Erstgeburt  ihre  Fürsten  gewählt?  In 
Arf.V.  i.  55  des  Osnabrückischen  Friedens 
(8.225)  wird  von  den  Rechten  der  Landstände  nichts 
gesagt ,  wie  überhaupt  in  beyden  Westph.  Fried  ens- 
insf rumünfen  dieselben  nicht  Vorkommen.  Vermulh- 
licli  hatte  der  Vf.  den  Art.  VIII.  §.  i.  u.  §.  4.  des 
Osriabr.  Friedens  im  Sinne,  wo  den  Kurfürsten, 
Fürsten  und  Ständen  des  Reichs  ihre  Prärogativen, 
Freyhe’ten  und  Privilegien  zugesichert,  in  den 
Rt  i  hsstädten  aber  die  Beobachtung  löblicher  Ge¬ 
wohnheiten  und  der  Reichsgesetze  angeordnet  wird. 


Es  würde  zu  weitläuftig  seyn ,  wenn  wir  den  Verf. 
bey  seiner  Beschreibung  der  altern  landständischen 
Verfassungen  in  Sachsen,  Mecklenburg,  Baiern, 
Oesterreich,  und  der  neuern  Einrichtungen  oder 
Versuche  in  Nassau,  Würtemberg,  Weimar  (wo¬ 
mit  der  erste  Theil  schliesst),  Schaumburg -Lippe, 
Braunschweig,  Kurhessen,  Hannover,  Tyrol,  Preus- 
sen,  Dänemark,  Schleswig  und  Holstein,  Norwe¬ 
gen,  Schweden,  Polen,  Ungern  und  Siebenbürgen 
(Thl.  II.  S.  i  — 170)  mit  critisclien  Bemerkungen 
begleiten  wollten.  Die  kurze  Darstellung  der  Grund¬ 
lagen.  welche  der  Verf.  überall  gibt,  und  die  dar¬ 
über  gefällten  Urtheile  würden  sonst  manchen  An¬ 
lass  zu  dergleichen  darbieten.  Dem  Rec.  wäre  es 
lieber  gewesen,  wenn  der  Verf.  überall  die  Haupt¬ 
urkunden  der  Verfassung  und  wo  sie  zu  finden 
sind,  angegeben  hätte;  die  wichtigsten  hatten  wört¬ 
lich  ,  die  übrigen  im  Auszuge  geliefert  werden  mö¬ 
gen.  So  wäre  ein  Corpus  Juris  publici  entstanden, 
bey  welchem  der  von  dem  Verf.  versprochene  An¬ 
hang  zum  Text,  der  Text  des  Verfs.  aber  etwa  zu 
erläuternden  und  vergleichenden  Anmerkungen  ge¬ 
worden  wäre  (übrigens  ist  dieser  Anhang  dem  Rec. 
noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen) ,  und  welches 
neben  dem  bey  Brockbaus  erschienenen  Werke: 
„die  Constitutionen  der  europäischen  Staaten,“  wohl 
hätte  bestehen  können.  Man  geht  doch  immer  gern 
auf  das  Urkundliche  zurück,  welches  zuverlässiger 
ist,  als  ein  Benutzen  aus  der  zweyten  Hand.  Doch 
bescheidet  sich  Rec.  auch  gern,  dass  vielen  Lesern 
ein  zusammenhängender  Vortrag  angenehmer  seyn 
mag,  als  das  Lesen  von  Urkunden  und  Gesetzen, 
und  will  darüber  mit  dem  V ei f.  nicht  streiten.  Es 
wird  aber  schon  aus  dieser  Uebersicbt  klar  gewor¬ 
den  seyn,  dass  eine  Geschichte  der  Nalionalreprä- 
sentation  im  eigentlichen  Sinne  in  dem  vorliegen¬ 
den  Werke  nicht  erwartet  werden  kann,  und  in  so 
fern  ist  allerdings  der  Inhalt  keine  vollständige  Er¬ 
füllung  des  durch  den  Titel  gegebenen  Verspre¬ 
chens.  Der  Verf.  geht  hierauf  zum  Wiener  Con- 
gress  über,  und  bemerkt  mit  Recht. ,  dass  derselbe 
immer  als  eine  bisher  einzige  Erscheinung  in  der 
Weltgeschichte  dasteht,  wenn  gleich  bey  weitem 
nicht  alle  Hoffnungen,  welche  er  geweckt  hatte, 
zur  That  gereift  sind.  Sein  grösstes  Verdienst  liegt 
allerdings  in  dem  Versuche,  der  idec  des  Rechts  in 
völkerrechtlichen  Verhältnissen  den  Sieg  über  die 
blo  e  Gewalt  zu  verschaffen,  so  viele  Ausnahmen 
sich  auch  dieser  Grundsatz  gefallen  lassen  musste. 
Die  Beförderung  repräsentativer  Verfassungen  hängt 
damit  genau  zusammen,  hat  schon  ihre  Wohllhä- 
tigkeit.  bewährt,  und  wird  sie,  nach  des  Rcc.  Ue- 
herzeugung,  noch  immer  mehr  bewähren.  Beson¬ 
ders  hebt  der  Vf.  die  hannoverische  Erklärung  vom 
21.  October  181 4  heraus,  welche  in  der  That  die 
fruchtbarsten  Satze  des  allgemeinen  Staatsrechts  aus¬ 
spricht  und  werth  ist.  wie  einst  die  römischen  12 
Tafeln,  von  jedem  Staatsbeamten  auswendig  gelernt 
zu  werden.  Manches  andere,  was  sich  der  Verf. 
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noch  am  joten  Januar  1817  von  dem  deutschen 
Bundestage  versprach,  ist  seitdem  ins  Reich  cter 
Träume  verschwunden,  z.  B.  die  Hoffnung,  dass 
Bundestag  nicht  blos  eine  Versammlung  der  fürst¬ 
lichen  Gesandten  seyn,  sondern  sich  als  Repräsen¬ 
tanten  der  deutschen  Völker  betrachten  und  in  die¬ 
sem  Geiste  handeln  werde,  wenn  nicht  etwa  sogar 
gleichsam  ein  Unterhaus,  ein  Collegium  landstän¬ 
discher  Abgeordneten  ihm  zur  Seite  träte.  Rec.  hat 
diese  Ansichten  und  Aussichten  nie  getheilt,  aber  frey- 
lich  auch  immer  für  nothwendig  gehalten,  dass  in  ge¬ 
wissen  Angelegenheiten,  wo  es  nicht  auf  vertragsmäs- 
sige  Anerkennung ,  sondern  auf  blose  Anwendung 
schon  vorhandener  Grundsätze  ankommt,  der  Bun¬ 
destag  seinen  Ausspruch  nach  eigner  pflichtmassiger 
Ueberzeugung  fällen  sollte,  anstatt  an  die  Instructio¬ 
nen  der  Regierungen  gebunden  zu  seyn.  Einigemal 
hat  der  Bundestag  seine  Stellung  in  der  That  bey- 
nahe  so  genommen,  allein  bis  jetzt  hat  freylich 
diese  Theorie  nicht  feste  Wurzeln  fassen  können. 
Nur  in  den  Landesverfassungen  kann  die  Möglich¬ 
keit  ihres  Gedeihens  gegründet  werden.  Doch  Un¬ 
tersuchungen  über  den  politischen  Charakter  des 
deutschen  Bundes  (dergleichen  der  Vf.  S.  221 — 247 
anstellt)  gehören  eigentlich  nicht  hierher,  da  nur 
die  Wechselwirkung  zwischen  der  Bundesverfas¬ 
sung  und  der  Verfassung  der  einzelnen  Staaten  hier 
in  Anschlag  kommen  könnte.  Daher  wollen  wir 
uns  auch  darüber  nicht  weiter  verbreiten,  sondern 
wenden  uns  zu  dem  letzten  Theile  des  Werks, 
der  allgemeinen  Betrachtung  des  Repräsentativ-Sy- 
stems  (S.  247  —  56 1).  Die  höchste  Regierungsge¬ 
walt,  die  Souveränität,  schreibt  er  dem  gesellschaft¬ 
lichen  Vereine  (dem  Volke)  zu,  oder  was  einerley 
ist,  er  gründet  sie  auf  Vertrag,  nachdem  er  gezeigt 
hat,  wie  unrichtig  und  ungewiss  es  seyn  würde, 
sie  auf  einen  angeblichen  göttlichen  Willen,  oder 
auf  ein  vermeintliches  Recht  des  Stärkern  zu  stüt¬ 
zen.  Den  Beweis ,  dass  gesetzlich  beschränkte  erb¬ 
liche  Monarchie  für  die  neuern  europäischen  Staa¬ 
ten  die  beste  Verfassungsform  sey,  hält  Rec.  für 
ziemlich  überflüssig;  lebten  wir  in  anders  geord¬ 
neten  Staaten,  so  würden  wrir  eben  so  leicht  die 
Vorzüglichkeit  einer  andern  erweisen.  Jede  Ver¬ 
fassung  kann  gesetzlich  geordnet  seyn,  und  redlich 
nach  den  Gesetzen  und  vernünftigen  Zwecken  ver¬ 
waltet  werden;  diejenige  Form,  wrelche  gerade  be¬ 
steht,  ist  ein  Resultat,  welches  sich  nach  Naturge¬ 
setzen  aus  dem  Vorhergegangenen  entwickelt  hat; 
keine  wird  je  ganz  vollkommen,  aber  jede  einer 
verständigen  Reform  fähig  seyn.  In  diesem  Sinne 
ist  Pope’s  bekannter  Spruch  allerdings  nicht  ohne 
Wahrheit.  Die  drey  Gewalten  ( R-ec.  sagt  lieber, 
die  drey  Functionen  einer  und  derselben  Staatsge¬ 
walt)  will  der  Verf.  nicht  getrennt,  sondern  viel¬ 
mehr  vereint  haben,  die  Regierung  soll  Gesetze  ge¬ 
ben,  aber  nur  mit  Einwilligung  der  Volksrepräsen¬ 
tanten,  und  die  Richter  sollen  unabhängig  von  der 


Regierung  zwischen  ihr  und  dem  Volke  stehen  (S. 
270).  Das  ist  aber  gerade  die.  von  andern  geloderte 
Trennung  der  Gesetzgebung,  Regierung  und  Rechts¬ 
pflege!  Die  Repräsentanten  betrachtet  der  Vf.  als 
Organe  der  öffentlichen  Meinung,  und  dies  ist  si¬ 
cher  die  richtigste  Ansicht  von  ihremWesen.  Ihre 
durch  Mehl  heit  der  Stimmen  gegebenen  Erklärun¬ 
gen  können  alsdann  für  den  wahren  Gesammtwil- 
len  des  Volkes  gelten.  (Rousseau’s  verständiger  Ge- 
sammtwille,  volonte  generale,  unterschieden  vom 
factischen  VolkswJÜeü,  weicher  oft  sehr  unverstän¬ 
dig  seyri  kann.)  Zu  dem  Ende  sollen  alle  Klassen 
des  Volkes  vertreteu  seyn,  nur  die  nicht,  welche 
vom  Taglohn  leben  müssen,  oder  in  die  Klasse  der 
Dürftigen  gehören.  Dies  ist  auch  einer  von  den 
Sätzen,  welche  fast  ungeprüft,  wenigstens  ohne 
dass  Erfahrungen  darüber  vorhanden  wären ,  all¬ 
gemeines  Ansehen  erlangt  haben.  Rec.  will  ihn 
auch  nicht  unbedingt  bestreiten;  es  wäre  nicht  gut, 
w^enn  der  grosse  Haufen  der  Armen,  zumal  in 
grossen  Städten,  denn  auf  dem  Lande  ist  die  Masse 
der  Angesessenen  immer  die  grössere,  bey  den 
Wahlen  die  Oberhand  hätte.  Allein  diese  grosse 
Zahl  armer  Leute,  welche  doch  auf  die  Würde 
der  Menschheit  auch  einige  Ansprüche  haben,  auf 
der  andern  Seile  ganz  von  .der  Vertretung  auszu- 
schliessen,  hält  Rec.  für  unläugbare  grosse  Unge¬ 
rechtigkeit.  ln  jeder  Ständeversammlung  sollte  we¬ 
nigstens  ein  rechtschaffener,  tapferer  Armen-Anwald 
seyn,  wrelcher  sich  ihrer  annähme,  wenn  die  kleine 
Aristokratie  (des  Fabrikherrn  über  den  Fabrikar¬ 
beiter,  des  Ansj)änners  über  den  Hintersiedler,  des 
grossem  über  den  kleinern  Bürger  u.  s.  wr,)  allzu 
sehr  auf  ihren  Vortheil  bedacht  ist.  Auch  darin 
kann  uns  England  Muster  seyn.  Diese  Stelle  der 
Armen- Anwalde  wird  gerade  von  den  Repräsen¬ 
tanten  derjenigen  grossem  Städte  versehen ,  in  wel¬ 
chen  jeder  eingebürgerte  Hausvater  ohne  Unter¬ 
schied  des  Vermögens  bey  den  Wahlen  eine  Stim¬ 
me  hat,  wie  in  Wesüninsler.  Eine  rechte  Wahl¬ 
ordnung  kann  daher  nicht  wohl  allgemeine  Regeln 
aufstellen,  sondern  sollte  locale  Bestimmungen  we¬ 
nigstens  nicht  ganz  ausschliessen.  Dagegen  müssen 
die  Gewählten  möglichst  unabhängige  Leute  seyn, 
und  ein  massiges,  jedoch  selbständiges  Einkommen 
scheint  also  eine  ganz  zweckmässige  Bedingung.  Der 
Verf.  ist  anderer  Meinung  und  sagt,  dass  Vater¬ 
landsliebe,  Talent,  Unerschrockenheit  u.s. w.  noth- 
wendiger  sey  als  Geld.  Sokrates  und  Christus  wür¬ 
den  nach  gewissen  modernen  Grundsätzen  wieder 
stimmfähig,  noch  wahlfähig  gewesen  seyn.  Darauf 
lasst,  sich  aber  erw'iedern ,  dass  nicht  gerade  die 
Bessern  bey  dem  grossen  Haufen  am  beliebtesten, 
und  die  Brsten  oft  sogar  am  meisten  verhasst  sind. 
Der  Schein  der  Tugend  wirkt  in  der  Regel  mehr, 
als  das  wahre  Verdienst,  welches  jenen  nie  sucht, 
und  daher  so  oft  verkannt  wird. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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S  t  a  a  t  s  iv  i  s  s  e  n  s  c  li  a  ft. 

Beschluss  der  Recension  über  die  Geschichte ,  das 
Wesen  und  den  Werth  der  Nalionalrepräsenta- 
tiori ,  vo n  Sebald  B r  ende L 

(Christus  musste  sich  der  Gunst  des  Volks  entzie¬ 
hen,  weil  sie  auf  das  Gesetzwidrige  gerichtet  war; 
als  sie  sich  auf  eine  rechtmässige  Weise  für  ihn 
zeigen  konnte ,  erschallte  das :  Kreuzige  ihn !  daher 
ist  die  Beschränkung  der  Wahlfähigkeit  allerdings 
nothwendig  als  ein  Mittel,  Repräsentanten  zu  be¬ 
kommen,  welche  eine  gewisse  äussere  Bürgschaft 
für  ihre  Zuverlässigkeit  haben.  Am  auslührlich- 
sten  verbleitet  sich  der  Verf.  über  Erbstände  und 
die  Errichtung  einer  besondern  Kammer  für  sie. 
Er  ist  durchaus  gegen  beyde,  und  gewiss  nicht 
ohne  triftige  Gründe,  denen  aber  wieder  andere 
entgegengesetzt  werden  könnten.  Zum  Theil  kommt 
es  hierbey  wieder  auf  Nothwendigkeit  und  Nütz¬ 
lichkeit  des  Adels  an  ,  und  diese  alte  vielbesprochene 
uud  noch  lange  nicht  zu  Ende  gebrachte  Streit¬ 
frage  wollen  wir  hier  nicht  weiter  berühren.  Die 
erblichen  Stande  und  die  besondern  Adelskammern, 
Herrenbänke,  Ritterstuben,  oder  wie  man  sie  sonst 
nennen  mag,  scheinen  vor  der  Hand  den  Sieg  da¬ 
von  getragen  zu  haben.  Wenn  durch  das  ihnen 
eingeräumte  Veto  vielleicht  auch  zuweilen  etwas 
Gutes  gellindert  werden  sollte,  so  ist  auf  der  an¬ 
dern  ihr  Einfluss  durch  die  Absonderung  auch  wie¬ 
der  geschwächt,  indem  er  durch  die  Minorität  der 
eigentlichen  Ständeversammlung  nicht  verstärkt  wer¬ 
den  kann.  Dies  lässt  sich  denen,  weiche  die  Ab¬ 
sonderung  einer  Kammer  erblicher  Reichsräthe  (das 
oben  erwähnte  englische  Princip,  welches  die  Ba¬ 
ronen  nicht  als  Repräsentanten  des  Volkes,  sondern 
als  Räthe  des  Königs  ansieht,  scheint  auch  bey  uns 
Eingang  zu  finden,)  für  nachtheilig  halten,  zu  eini¬ 
gem  Trost«  sagen.  Die  Initiative  der  Gesetze  soll, 
nach  dem  Verf.,  dem  Regenten  und  den  Ständen 
zukommen,  welches,  so  lange  jeder  Theil  seine  Zu¬ 
stimmung  verweigern  kann,  dem  Rec.  etwas  ganz 
gleichgültiges  zu  seyn  scheint.  Nur  das  Recht  der 
Ritte  und  Beschwerde  darf  den  Ständen  nicht  ab¬ 
geschnitten,  oder  etwa  gar  untersagt  seyn,  über  etwas 
anderes,  als  die  Propositio/ien  der  Regierung  zu 
berathschlagen.  Denn  nimmt  man  ihnen  das  Recht, 
sich  über  alle  öffentliche  Angelegenheiten  beliebig 
Zweyter  Band. 


zu  besprechen,  so  nimmt  man  ihnen  fast  alles,  wo¬ 
durch  sie  überhaupt  zum  Wohl  des  Ganzen  bey- 
tragen  können.  Der  Geschäftsgang  bey  den  Lan- 
desversammlungen  ( S.  028)  ist  natürlich  sehr  von 
andern  zufälligen  Einrichtungen  abhängig.  Der  Vf. 
fordert  z.  ß. ,  dass  nie  ein  Vorschlag  im  Namen 
des  Regenten  an  die  Stände  gebracht  werde,  son¬ 
dern  immer  nur  im  Namen  der  Minister,  damit 
die  Ehrfurcht  gegen  jenen  nicht  durch  das  Ver¬ 
werfen  verletzt  werde.  Dies  ist  wohl  gleichgültig, 
denn  die  öffentliche  Meinung  unterscheidet  hiervon 
selbst  scharf  genug.  Dann  will  er,  dass  wenn  ein 
von  der  Landesversammlung  ausgehender  Vorschlag 
die  Genehmigung  des  Regenten  nicht  erhalte,  die 
Gründe  der  Verwerfung  angegeben  werden  müss¬ 
ten.  Dies  hält  Ree.  nicht  nur  für  uunöthig,  sondern 
auch  für  sehr  nachtheilig.  Sind  die  Grunde  etwa 
nur  persönlich,  wie  denn  solche  persönliche  Mo¬ 
tive  gar  nicht  ausgeschlossen  werden  können ,  und 
lassen  sich  also  nicht  wohl  angeben  ,  so  wei  den  die 
Minister  nur  gezwungen,  irgend  einen  Scheingrund 
aufzusuchen.  Geberhaupt  w  urde  mit  dieser  Angabe 
der  Gründe  nichts  gewonnen ,  als  ein  ganz  vergeb¬ 
licher  Streit  über  Meinungen.  Die  Opposition  nennt 
der  Verf.  den  wahren  gesunden  Theil  einer  Lan¬ 
desversammlung,  das  öffentliche  Gew  issen  ,  er  stellt 
sich  dabey  aber  freylich  nicht  eine  Gegenpartey 
der  Minister  vor,  denn  diese  würde  jenes  Lobes 
gerade  in  dem  Grade  ermangeln,  als  die  Minister 
selbst  redlich  und  geschickt  sind.  Eine  solche  Op¬ 
position  ist  der  Zweck  der  ganzen  Landesversamm¬ 
lung  selbst,  aber  selbst  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
ist  die  Opposition  etwas  Nothwendiges.  Es  soll 
eine  Partey  geben,  welche  sich  zum  Geseiz  macht , 
alles  von  der  Kehrseite  zu  betrachten;  denn  da¬ 
durch  kann  manche  Uebertreibung,  auch  im  Gu¬ 
ten,  und  überhaupt  die  Einseitigkeit  verhütet  wer¬ 
den.  Es  wird  nicht  leicht  an  Leuten  fehlen,  wel¬ 
che  dies  Geschäft  freywillig  übernehmen ,  ob  aus 
löblichen  oder  unrühmlichen  Motiven,  ist  für  die 
Wirkung  ziemlich  eins;  feinte  es  aller  wii klich ,  so 
müsste  man  einen  Aclvocatus  diaholi  von  Amtswe¬ 
gen  bestellen.  Wenn  der  Landtag  nicht  versam¬ 
melt  ist,  soll  eine  ständische  Behörde,  ein  bleiben¬ 
der  Ausschuss,  vom  Landtage  bestellt,  die  Rechte 
des  Landes  wahrnehmen.  B<  kannllich  hat  mau  be¬ 
sonders  in  Würtemberg  hierüber  viel  gestritten. 
England  und  Frankreich  haben  keine  solche  Aus¬ 
schüsse,  die  Nationairepräsenlation  ist  der  Regierung 
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ohnehin  zu  notlnvendig,  um  sie  allzu  lang  in  Un- 
thäligkeit  zu  lassen.  In  andern  Verfassungen  kann 
allerdings  eine  solche  Permanenz  sehr  noth  wendig 
seyn.  Es  lässt  sich  darüber  im  Allgemeinen  und 
ohne  Anwendung  auf  bestimmte  Verhältnisse  we- 
nig  sagen.  Die  Rechte  und  Pflichten  der  Reprä¬ 
sentation  handelt  der  Verf.  ziemlich  kurz  auf  einer 
Seite  ab  (S,  Ö07),  so  wichtig  auch  dieses  Capitel 
ist,  und  er  unterscheidet  dabey  nicht  die  Befug¬ 
nisse  des  Ganzen  von  den  Vorrechten  der  einzel¬ 
nen  Abgeordneten.  Die  Befreyung  vom  persönli¬ 
chen  Arrest  wegen  Schulden,  welche  man  für  deut- 
scne  Volksvertreter  fast  immer  in  Anspruch  nimmt, 
ist  auch  ein^  Beyspiel  von  unrichtiger  Nachahmung 
englischer  Einrichtungen.  Da  bey  uns  immer  ein 
richtei  liches  Ei’kennlniss  über  die  Fode.rung  selbst 
voiangehen,  wenigstens  ein  Wechsel  anerkannt, 
oder  jemand  der  l1  lucht  Verdächtig  seyn  muss,  ehe 
es  zum  Personalarrest  kommen  kann,  so  ist  kein 
Gi und  abzusehen,  warum  gegen  Abgeordnete  kein 
Recht  zu  finden  seyn  soll.  Es  ist  eine  schlechte 
Empfehlung  für  einen  Volksvertreter,  wenn  er  es 
soweit  kommen  lässt.  In  England  ist  dies  etwas 
andeis.  Dort  längt  man  den  Process  mit  der  Ver¬ 
haftung  an,  so oal d  jemand  eine  Foderutig  zu  ha¬ 
ben  beschwört,  und  der  angebliche  Schuldner  nicht 
sogieich  einen  Bürgen  findet.  Dort  könnten  also 
die  Minister  sich  ihrer  Gegner  leicht  durch 

solche  Verhaftungen  entledigen,  wenigstens  bey 
wichtigen  Verhandlungen  sie  entfernen,  und  dort 
ist  ein  Vorrecht  nothvvendig,  welches  bey  uns  fast 
schimpflich  ist.  Ob  die  Landstände  eigne  Gassen 
naben  sollen  (S.  ö58),  möchten  wir  auch  nicht  im 
Allgemeinen  behaupten,  alle  diese  einzelnen  Ein¬ 
richtungen  stehen  mit  einander  in  einer  Wechsel¬ 
wirkung.  Ist  die  allgemeine  Staafscasse  jeder  will¬ 
kürlichen  Vetfiigung  durch  Festsetzung  einer  Ci- 
villiste  entzogen,  so  wüssten  wir  nicht,  wozu  die 
Stände  einer  eigenen  Cassenverwallung  bedürften ; 
im  entgegengesetzten  Falle  ist  sie  freylich  noth- 
wenclig.  Die  V erantwortlichkeit  der  Staatsdiener 
(S.  017)  bezieht  der  Verf.,  wie  es  scheint,  blos 
auf  die  Münster,  weshalb  wir  uns  auf  die  schon 
oben  gemachte  Bemerkung  berufen.  Der  Zweck 
der  Verantwortlichkeit  kann  nur  dann  erreicht  wer¬ 
den,  wenn  jeder  Staatsbeamte  wegen  Verletzung 
der  Gesetze  zur  Rechenschaft  gezogen  werden 
kann.  Wer  es  überlegen  will,  wie  schwierig  es 
immer  seyn  W'rd,  die  Gerechtigkeit  gegen  einen 
mächtigen  Minister  in  Thätigkeit  zu  setzen,  wird 
dies  nicht,  läugnen  können.  Die  Collegialverfassung 
wurden  wir  auch  nicht  als  ein  Mittel  betrachten, 
die  Verantwortlichkeit  zu  erleichtern.  Im  Gegen- 
th'il »  der  Einzelne  kann  sich  dahey  immer  unter 
den  Schutz  des  Ganzen  begehen  ^  wenn  er  we^en 
Ueberschreitung  der  Amtsgewalt  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  werden  soll.  Collegialdespotismus  ist  oft  ! 
getahi  lichei%  als  die  W  illkiir  eines  allein  stehenden  ■ 
Beamten.  Damit  will  Rec.  nicht  die  Biireau -Ver¬ 
fassung  unbedingt  gegen  die  Collegialeinrichtung 
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vertheidigen ,  sondern  nur  daran  erinnern,  dass 
man  über  solche  ganz  positive  Dinge  im  Allge¬ 
meinen  wenig  sagen  kann.  Dasselbe  gilt  von  der 
Gemeindeverwaltung,  wobey  auch  das  Rechte  in 
der  Mitte  liegt ,  nämlich  zwischen  den  beyden  Ex¬ 
tremen  eines  allzu  grossen  Einwirkens  der  Regie¬ 
rungen  und  einer  schläfrigen  und  oft  unredlichen 
Selbstverwaltung.  Zuletzt  spricht  der  Vf.  von  der 
Gewährleistung  der  Verfassung  durch  ihre  innere 
Kraft,  durch  die  Pressfrey  heit  und  durch  die  Bun¬ 
des  ve<  fassung,  und  schiiesst  damit  ein  Werk,  wel¬ 
ches  zwar  nirgends  tief  eindringt,  und  weder  eine 
gründliche,  historische  Bearbeitung,  noch  schärfere 
philosophische  Untersuchungen  über  Entwickelung, 
V\  e<  th  und  Wesen  der  Nalionalrepräsentalion  ent¬ 
behrlich  macht,  doch  einen  nützlichen  Ueberblick 
des  vorhandenen  reichen,  historischen  und  politi¬ 
schen  Stoffes  in  einem  angenehmen  Vortrage  ge¬ 
währt. 


Ansichten  über  Staat  und  Staatsverwaltung.  Eine 
Skizze  der  Grundsätze,  auf  welchen  bey  de  beru¬ 
hen.  Jena,  bey  Cröker,  1817.  io4  S.  8.  (8  Gr.) 

Di  eser  kleine  Grundriss  des  allgemeinen  Staats¬ 
rechts  zeichnet  sich  von  keiner  Seite  aus,  weder 
durch  neue  Ansichten ,  noch  durch  eine  scharfe  Be¬ 
stimmung  der  Begriffe  und  streng  wissenschaftliche 
Darstellung.  Der  Staat  wird  auf  das  ßedürfniss 
der  Sicherung  gegründet,  aber  dazu  in  einem  et¬ 
was  weiten  Sinne  auch  eine  sogenannte  moralische 
Sicherung  gerechnet,  welche  in  einer  Beförderung 
der  Anstalten  zur  Ausbildung  der  Geisteslähigkei- 
ten  und  Weckung  des  Kunst-  und  Gewerbfleisses 
bestehen  soll.  Dem  Verf.  schwebte  also  ein  rich¬ 
tiges  Bild  vom  Staate  vor,  und  er  fühlte  wohl, 
dass  wenn  man  blos  Rechtssicherheit  in  den  Zweck 
desselben  aufnimmt,  der  Kreis  viel  zu  eng  gezogen 
ist,  oder  dass  unsere  Staaten  in  der  Wirklichkeit 
vieles  thun ,  wozu  sie  nach  jener  engen  Begrän- 
zung  kein  Recht  hätten.  Allein  er  folgte  nur  die¬ 
sem  dunkeln  Gefühle,  ohne  es  zur  richtigen  phi¬ 
losophischen  Dedaction  zu  erheben.  Die  Staatsge¬ 
walt  theilt  er  in  anordnende  und  vollziehende,  und 
legt  sie  ohne  Umstände  dem  Regenten  ausschliess¬ 
lich  bey  (§.  5;;  Politik  aber  sind  ihm  die  Grund¬ 
sätze,  nach  welchen  die  Staatsgewalt  den  Zwreck 
des  Staats  in  Erfüllung  zu  bringen  sucht  ( §.  6), 
und  ihr  Grundsatz  soll  Nothwencligkeit  seyn  (§.  7). 
Darnach,  besonders  da  der  Verf.  in  seiner  Einthei- 
lung  der  Staatsgewalt  keine  urtbeilende  unterschei¬ 
det,  gehört  auch  die  Rechtspflege  zur  Politik.  Eben 
so  geht  der  Verf.  von  (.lern  allgemeinen  Begriffe 
der  Politik  da1  in  ganz  ab,  dass  er  ( §•  7-)  Si*gt ,  der 
Grundsatz  der  i  olit  k  ist  Nothwencligkeit.  Dean 
gerade  wo  eine  verständige  JV ahl  zwischen  meh- 
rern  Mitteln  zu  einem  gegebenen  Zwecke  eintritt, 
kann  im  philosophischen  Sinne  nicht  von  Noth- 
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Wendigkeit  gesprochen  werden.  Der  Repräsenta¬ 
tion  des  Bauernstandes  ist  er  nicht  günstig  (S.  20), 
weil  er  es  unbillig  findet,  dass  der  Vorzug  der 
Rittergutsbesitzer  zu  Gunsten  einer  ihnen  unterge¬ 
ordneten  Classe  bisheriger  Leibeigenen  nicht  mehr 
ein  ausschliessliches  Vorrecht  seyn  solle.  Diese 
Vorstellung  wird  durcli  die  Geschichte  nicht  ge¬ 
rechtfertigt.  wenigstens  nur  in  den  wenigsten  deut¬ 
schen  Landen,  und  gesetzt,  es  wäre  so,  so  soll  ja 
nicht  die  lodte  Erdscholle,  sondern  die  vernunft- 
gemässe  Entwickelung  der  Menschheit  und  der  An¬ 
spruch  eines  jeden  auf  eine  rechtmässige  Selbststän¬ 
digkeit  in  der  Volksvertretung  sein  Palladium  ge¬ 
gen  willkürliche  Gewalt  erhalten.  Dann  aber  sollte 
die  mehrere  Zahl  der  Unterlhanen,  welche  die 
grössten  Lasten  trägt,  und  in  welchen  die  eigent¬ 
liche  Kraft  des  Staates  beruht,  doch  auch  ihren 
Autheil  daran  haben.  Wenigstens  kann  das  allge¬ 
meine  Staatsrecht  eine  solche  Ausschliessung  nicht 
gebieten,  wenn  auch  das  positive  Staatsrecht  gege¬ 
bener  Staaten  der  Repräsentation  des  Bauernstan¬ 
des  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Indessen  nach 
des  Verfs.  Grundsätzen  braucht  niemand  etwa  über 
Ausschliessung  von  der  Repräsentation  unmuthig 
zu  werden.  Seine  Stände  haben  nur  das  Recht  der 
Anzeige,  Beschwerde  und  Bitte  (§.  54),  und  dage¬ 
gen  die  Pflichten  des  unumschränktesten  Gehorsams, 
wovon  nur  eine  Ausnahme  bey  neuen  Steuern  Statt 
finden  soll  (§.60),  die  Verantwortlichkeit  der  Staats¬ 
diener  beschränkt  der  Verfasser  darauf,  dass  sie 
actenmässig  nachweisen,  bescheidene,  aber  auch, 
wenn  es  nolli  thnt,  standhafte  Vorstellungen  ge¬ 
macht  zu  haben,  womit  denn  auch  wenig  erreicht 
seyn  dürfte.  Die  Staatsverwaltung  theilt  der  Verf. 
in  Justiz,  Staatsökonomie  und  Polizey,  wobey  in 
Ansehung  der  beyden  letztem  Zweige,  sehr  unbe¬ 
stimmte  Begriffe  zum  Grunde  liegen.  Der  Finanz- 
Verwaltung  weist  er  einen  sehr  untergeordneten 
Platz  au,  die  drey  ersten  aber  sollen  drey  Kam¬ 
mern  eines  Collegii  unter  dem  Namen  der  Regie¬ 
rung  und  unter  dem  Vorsitze  des  Staatsoberhaup¬ 
tes  bilden.  Man  wird  leicht  gewahr ,  dass  alle  diese 
vermeintlich  allgemeinen  Sätze  nur  auf  die  Ver¬ 
hältnisse  kleiner  Staaten  anwendbar  sind,  und  dass 
wohl  auch  hier  das  gerade  au>  der  nächsten  Er¬ 
fahrung  geschöpfte  mit  dem  allgemein  gültigen  ver¬ 
wechselt  worden  ist. 


Naturgeschichte. 

Heise  ncich  Dalmatien  und  in  das  Gebiet  von 
Ragusa ,  von  Ernst  Friedrich  Ger  mar.  Mit 
9  illurn.  Kupfern  und  2  Charten.  Leipzig  und 
Altenburg,  bey  F.  A.  Brockhaus,  1817.  8. 

(2  Thlr.  16  Gr.) 


Der  Hauptzweck  dieser  ira  Jahre  1811  unter¬ 
nommenen  Reise  war,  Dalmatien  in  zoologischer 
und  mineralogischer  Hinsicht  zu  untersuchen.  — 
Der  erste  Abschnitt  ( S.  1  bis  161)  enthält  die  ei¬ 
gentliche  Reisebeschreibung ,  welche  manche  inter¬ 
essante  Nachrichten  über  die  Länder  und  Men¬ 
schen,  die  der  Verf.  kennen  lernte,  auch  einige 
naturhistorische  Bemerkungen  mittheilt,  z.  B.  dass 
ein  Casuar  einer  umherziehendeu  Menagerie  in 
Dresden  ein  Ey  legte,  dass  Falco  montanus  (ob 
dieser  nun  F.  peregrinus  sey,  oder  F.  cyaneus , 
darüber  bleibt  der  Leser  in  Zweifel;  wahrschein¬ 
lich  ist  er  jedoch  der  letztere,  wie  aus  den  ange¬ 
gebenen  unedlem  Nahrungsmitteln  zu  erhellen 
scheint,  obgleich  auch  vom  F.  cyaneus  bisher  nicht 
bekannt  war,  dass  er  Engerlinge  und  dergl.  fresse) 
beym  Pflügen  dicht  hinter  dem  Pfluge  herlaufe,  um 
Engerlinge  und  dergl.  zu  verzehren.  Uebrigen» 
aber  sieht  man  auch  aus  dieser  Reisebeschreibung, 
dass  es  in  manchen  Fällen  schlimm  ist,  wenn  rei-^ 
sende  Naturforscher  die  Sprache  des  Landes,  wel¬ 
ches  sie  bereisen,  nicht  verstehen,  oder  nicht  we¬ 
nigstens  stets  einen  Dolmetscher  bey  sich  haben. 
Wäre  der  Verf.  der  italienischen  Sprache  mächtig 
gewesen ,  so  würde  er  theils  überhaupt  manchen 
Verlegenheiten  entgangen  seyn,  theils  hätte  er  dann 
auch  mehrere  Nachrichten  über  <fie  dortigen  Tliiere 
und  deren  Naturgeschichte  einziehen  können,  und 
das  Capitel  über  die  Säugthiere,  Vögel,  Amphibien 
und  Fische  würde  wahrscheinlich  nicht  so  kurz 
ausgefallen  seyn.  —  Der  zweyte  Abschnitt  (S.  IÖ2 
bis  025)  enthält  die  natur historischen  Beobachtun¬ 
gen s,  in  drey  Capiteln.  Erstes  Capitel:  Ueber  die 
(Verbreitung  der  hohem  Thier classen  (S.  162).  An 
Säugthieren  und  Vögeln  ist  das  Land  arm,  und  es 
hatte  viele  Schwierigkeiten,  derselben  habhaft  zu 
werden.  Unter  den  Vögeln  kommt  Tanagra  me- 
laniclei'a  vor,  welche  mit  Scopoii's  Emberiza  me- 
lanocephala  einerley  ist.  Amphibien  sind  viel  da , 
besonders  Eidechsen.  Coluber  Ammodytes  ist  nicht 
selten ,  und  wird  von  den  Einwohnern  an  die  Apo¬ 
theker  verkauft,  zur  Bereitung  des  Theriaks.  Ein 
Apotheker  zu  Triest  kaufte  einen  Korb  voll  solcher 
Vipern  und  setzte  ihn  in  sein  Schlafgemach.  Wah¬ 
rend  der  Nacht  fanden  die  Vipern  einen  Ausweg 
aus  dem  Korbe,  und  als  der  Apotheker  am  Mor¬ 
gen  erwachte,  sah  er,  dass  sie  sich  ruhig  zu  ihm 
auf  das  Bett  gelagert  hatien;  doch  fing  er  es  noch 
geschickt  genug  an,  aufzustehen,  ohne  von  diesen 
giftigen  Thiereo  gebissen  zu  werden.  Fische  ha¬ 
ben  den  Verf.  nie  besonders  beschäftigt;  daher  ist 
hier  auch  nur  sehr  wenig  davon  angeführt.  Das 
Land  hat  grossen  Mangel  an  süssem  Wasser;  der 
Boden  ist  meist  nackter  Felsen,  die  Vegetation  sehr 
geling  und,  als  Folge  davon,  auch  dse  Thierweit 
nur  unbedeutend.  Selbst  die  Hausthiere  sind  klein 
und  unansehnlich;  und  was  noch  am  meisten  ge¬ 
trieben  wird,  ist  Schafzucht  und  Ziegenzucht.  2les 
Capitel:  Fntomologische  Bemerkungen  (S.  176).  Im 
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Gebiete  der  Entomologie,  wo  der  Verf.  recht  ei¬ 
gentlich  zu  Hause  ist,  findet  man  hier  eine  rei-  ! 
chere  Ernte:  Eleutherata  3u  Arten,  darunter  55 
ganz  neue  ausführlich  beschrieben;  25  schon  vor¬ 
her  bekannte,  theils  auch  in  andern  Ländern  vor¬ 
kommende,  einige  bereits  in  Ahrehs  Fauna  (einem 
Werke,  dessen  Hefte  leider  zu  langsam  auf  einan¬ 
der  folgen)  abgebildete,  insgesammt  aber  entweder 
«och  gar  nicht,  oder  doch  nur  kurz  beschriebene, 
von  denen  hier  nun  die  ausführliche  Beschreibung 
gegeben  wird.  Warum  aber,  möchten  wir  fragen, 
haben  manche  Käferarien,  die  der  Verf.  schon  frü¬ 
her  anders  benaunt  und  unter  den  damals  ihnen 
beygelegten  Namen  mitgetheilt  ha! ,  hier  wieder  an¬ 
dere  Benennungen  erhalten?  z.  B.  den  Curcul'io 
Monachus  theilte  der  Verf.  früher  seinen  Freunden 
als  C.  gagates  mit,  den  Cure,  alutadtus  theils  als 
C.  arbensis ,  theils  als  C.  tibialis,  den  Cure,  prui- 
nosus  als  C-  lanuginosus ,  den  Cure,  infernalis  als 
C.  trisulcatus ,  den  Cure,  plumipes  ( C.  fiabcllipes 
Mühlf'.')  als  C.  elypeatus.  Aus  der  Ordnung  der 
Ulonata  sind  i4  Arten  genannt,  darunter  5  neue, 
von  denen  wir  die  Blatta  decipiens ,  eine  ungeflü¬ 
gelte,  in  Begattung  gefangene,  als  die  merkwür¬ 
digste  anführen.  Syrästata ,  6  Arten.  Piezata ,  6i 
Arten,*  darunter  7  ganz  neue,  2  schon  bekannte, 
aber  noch  nirgend  beschriebene,  (man  vergleiche 
hierzu  die  bey  den  Anlliatis  stehende  Anmerkung). 
Milosata,  5  Arten,  darunter  5  neue.  XJnogata ,  5 
Arten.  Agonata ,  11  Arten.  Glossata ,  Arten, 
darunter  2  neue  Tineae.  Rhyngotci  ,  55  Arten  ,  dar¬ 
unter  4  ganz  neue,  5  schon  in  Ahrens  Fauna  ab¬ 
gebildete.  Aus  Miris  denticulata  hat  der  Vf.  eine 
neue  Gattung,  Pygolampus ,  gemacht.  Aritliata , 

8  Arten,  darunter  2  neue.  Seite  176  sagt  der  A7f. : 
„Leider  kann  ich  über  die  Ordnungen  der  Piezaten 
und  Anlliaten  wenig,  fast  nichts  mittheilen,  da 
mein  ganzer  Vorrath  in  den  Händen  des  Hin.  Dr. 
Klug  in  Berlin  ist,  der  mir  seine  Bemerkungen 
darüber  überschicken  wollte;  allein  zwischen  ihm 
und  mir  ist  seit  langer  Zeit  jede  Verbindung  un¬ 
terbrochen.“  Nach  den  Insecten  sollten  nun  im 
Buche  die  Thiere  aus  der  Linneischen  Classe  Ver- 
mes  folgen.  Allein  von  diesen  kommt  nirgends 
(im  Buche  nämlich)  etwas  vor;  auch  führt  der  Vf. 
keinen  Grund  an,  weshalb  man  jene  Thiere  ganz 
vermisst.  Wir  kommen  also  zum  5ten  Capitel, 
welches  die  mineralogischen  Bemerkungen  enthält 
(S.295).  Die  ganze  Gebirgsmasse  Istriens  und  Dal¬ 
matiens  ist  Kalk,  in  drey  verschiedenen  Formationen , 
nämlich  Uebergangsgebirge,  Flözgebirge  und  Schutt¬ 
gebirge.  Letztere  Benennung,  welche,  unsersWissens, 
der  Vf.  zuerst  gebraucht,  bezeichnet  hier  eine  Bre¬ 
sche  aus  scharfeckigen  Bruchstücken  von  Kalkstein, 
durch  rothen,  eisenschüssigen  Thon  verbunden, 
bestehend;  und  in  diesem  Schuttgebirge  sind  eine 
Menge  fossiler  Knochen  unsrer  Hausthiere  einge¬ 
schlossen,  auch  Menschenknochen  sollen  darin  Vor¬ 


kommen.  Unter  den  Mineralien  beschreibt  der  Vf. 
eine  neue  Art  von  Eisensteinen,  die  er  Sphaereo - 
lith  nennt.  Dass  er  mit  dem  Hausmann’schen 
Sphaerosiderit  verwechselt  werden  sollte,  hat  wohl 
so  leicht  nichts  zu  sagen;  da  jedoch  beyde  ins  Ei- 
sensteiiigescblecht  gehören,  so  wäre  es  gut  gewe¬ 
sen,  die  Namen  Verwandtschaft  zu  vermeiden.  Noch 
bedenklicher  aber  ist  die  Namenähnlichkeit  mit 
Werners  Sphaer ulith.  —  Die  4  ersten  Kupferta- 
feln  stellen  Landestrachten  vor,  5  und  6  Landkar¬ 
ten,  7  Tanagra  melanictera ,  8’ —  n  zwey  und 

zwanzig  neue  Insectenarten. 


Reisebeschreibung. 

John  HarrioVs  Reiseabenteuer  in  vier  JV elttheilen. 

Herausgegeben  von  Christian  August  F isolier. 

Leipzig,  bey  Hartknoch,  1818.  XIV.  u.  528  S.  8- 

(1  Thlr.  12  Gr.) 

Herr  Fischer  hat  die  englische  Urschrift,  die 
den  Titel  führt:  Struggles  through  life ,  exempli- 
fied  in  the  various  travels  and  cidventures  in  Eu¬ 
ropa Asia ,  Africa  and  America ,  by  John  Har- 
riot ,  Esq.  t  Resident  Magistrate  of  the  Thames 
Police  etc.  London.  5  Vol.  8.  ( 1 8 1 5  —  17),  und  die 
in  kaum  zwey  Jahren  4  Auflagen  erlebte,  nach 
seiner  bekannten  Manier  in  einen  Band  zusammen¬ 
geschmolzen,  und  dem  Buch  viel  Frischheit,  Le¬ 
ben  und  Mannigfaltigkeit  eingehaucht.  Reo.  hat 
es  mit  Vergnügen  durchgelesen,  und  empfiehlt  es 
jedem,  der  sich  auf  angenehme  Art  belehren  lassen 
will.  Der  Verf.  führt  seine  Leser,  wie  der  Titel 
sagt,  in  allen  Erdtheiien  herum,  verweilt  bald  in 
Newfoundland,  bald  in  Syrien,  Italien,  England, 
Ostindien,  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nord¬ 
amerika,  Arabien  etc.,  und  erzählt  seine  Abenteuer 
unterhaltend  und  belehrend,  mit  Einmischung  vie¬ 
ler  Anekdoten  aus  den  Gegenden,  wohin  seine  fast 
ununterbrochenen  Seereisen  ihn  führten.  Beson¬ 
ders  enthalten  die  Nachrichten  über  den  Güter¬ 
werth,  die  Arbeiter,  oder,  wie  sie  sich  nennen, 
Gehülfen  etc.  im  nordamerikanischen  Freystaat,  im 
dritten  Buch,  S.  i35  f. ,  viel  Lehrreiches,  obgleich 
nichts  Anlockendes  für  den,  der  sich  hier  ansiedein 
will.  Das  4te  und  5te  Buch,  S.  199  f.,  enthalten 
Bruchstücke  aus  den  Tagebüchern  der  Söhne,  Nef¬ 
fen  und  Eidame  des  Ilrn.  Harriot,  die  gleichsam  eine 
Fortsetzung  seiner  eigenen  Abenteuer  sind.  Ein  ge 
an  die  niediige  Sprechart  gränzende  Ausdrücke, 
z.  B.  S.  98:  der  Tiger  nahm  Reisaus,  hast  du 
nicht  gesehn;  auch  S.  106  u.  a.  hätten  bey  der 
Durchsicht  vermieden  werden  sollen. 
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Philosophie. 

Zeit  schrift  für  die  Philosophie.  Herausgegeben  von 
M.  G.  C.  F.  Fisch  haber,  Prof,  der  Philos.  am 
Gymnasium  zu  Stuttgart.  Erstes  und  zweytes  Heft. 
Stuttgart,  bey  J.  F.  Steinkopf.  1818.  und  i8ty. 
288  S.  8. 

Wir  begriissen  diese  neue  Zeitschrift  für  die  Phi¬ 
lo  sophie  mit  den  besten  Wünschen  für  deren  Fort¬ 
dauer.  Denn  wiewohl  die  Philosophie  als  die  Kö¬ 
nigin  der  Wissenschaften  gepriesen  wird  ,  so  hat 
sie  doch  das  eigene  Schicksal,  dass  Zeitschriften, 
die  ihr  ausschliesslich  gewidmet  sind,  nicht  recht 
gedeihen  wollen,  und  daher  keihen  langen  Bestand 
haben,  während  Zeitschriften,  welche  der  Gottes- 
gelahrheit,  der  Rechtswissenschaft ,  der  Heilkunde 
und  andern  mehr  ins  Heben  eingreifenden  und  da¬ 
her  einträglichem  Wissenschaften  gewidmet  sind, 
ein  so  fröhliches  Gedeihen  haben,  dass  deren  mehre 
neben  einander  bestehn  oder,  wenn  die  eine  ein¬ 
geht,  sogleich  eine  andre  au  deren  Stelle  tritt. 
Heutet  dies  auf  Gleichgültigkeit  gegen  die  Philoso¬ 
phie  überhaupt?  Oder  liegt  der  Grund  darin,  dass 
die  Herausgeber  solcher  Zeitsclirifteu  nicht  plan- 
massig  genug  handelten,  und  in  der  Auswahl  der 
für  ihre  Zeitschriften  bestimmten  Aufsätze  nicht 
streng  und  sorgfältig  genug  verfuhren? 

In  Ansehung  des  Plans,  welchen  der  Heraus¬ 
geber  für  diese  neue  Zeitschrift  entworfen  hat,  kön¬ 
nen  wir  nicht  anders  als  ihm  unsern  Beyfall  ge¬ 
ben.  Drey  Zwecke  will  er  dadurch  erreichen,  ei¬ 
nen  dogmatischen ,  einen  kritischen  und  einen  lite¬ 
rarisch  -  historischen.  Es  soll  sich  nämlich  diese 
Zeitschrift 

1)  in  einer  deutlichen  Sprache  über  interes¬ 
sante  philosophische  Materien  überhaupt,  und  be¬ 
sonders  über  solche  aussprechen,  welche  in  die 
praktischen  Verhältnisse  der  Zeit  und  des  mensch¬ 
lichen  Hebens  eingreifen  ,  um  dadurch  die  Hiebe 
zur  Erforschung  der  Ideen  des  Wahren,  Rechten 
und  Guten  theils  zu  beleben,  theils  zu  verbreiten.  — 
Sie  soll 

a)  gegen  solche  Schriften,  in  welchen  sich  der 
pliilosophi rende  Geist  aus  Originalitätssucht  oder  an¬ 
dern  Gründen  auf  seltsame  Weise  geherdet,  oder 
auch  dem  Zeitgeiste  allzugefällig  anschmiegt,  das 
Zweiter  Land, 


Recht  der  Wahrheit  freymüthig,  obwohl  beschei¬ 
den,  vertreten,  um  das  Urtheil  des  denkenden  Pu- 
blicums  dadurch  zu  erwecken  und  auf  die  Erfor¬ 
schung  des  Wahren  hinzuleiten.  —  Sie  soll  endlich 
5)  von  Zeit  zu  Zeit  den  Zustand  der  Philoso¬ 
phie  nach  den  Erzeugnissen,  die  der  Geist  auf  dem 
Gebiete  dieser  Wissenschaft  hervorbringt,  in  einem 
anschaulichen  Bilde  darstellen,  und  die  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  solche  Werke  hinleiten  ,  in  denen 
die  Merkmale  eines  echt  philosophischen  Geistes 
zu  linden  «sind.  —  Ob  und  wie  nun  dieser  Plan 
ausgefuhrt  sey ,  werden  unsere  Leser  am  besten 
selbst  beurtheilen ,  wenn  wir  ihnen  die  einzelnen 
Aufsätze  dieser  beyden  Probehefte,  mit  einigen 
Bemerkungen  begleitet,  vorführen. 

Im  ersten  Hefte  linden  sich  folgende  Aufsätze: 
1.  Von  der  Wahrheit ,  den  Hauptzwecken  und  den 
Fruchten  der  Ideen.  Vom  Herausgeber  (S.  1 — 21.). 
Viel  Treffliches  sagt  der  Verf.  über  dieses  grosse 
Thema;  aber  es  war  zu  gross  für  diesen  kleinen 
Baum,  um  es  gründlich  abzuhandeln.  Ueberhaupt 
ist  die  Abhandlung  mehr  populär  als  wissenschaft¬ 
lich;  es  fehlt  an  der  wissenschaftlichen  Tiefe  und 
Scharfe.  Gleich  der  erste  Hauptsatz,  den  der  Verf. 
als  eine  Grundwahrheit  an  die  Spitze  seiner  Ab¬ 
handlung  stellt,  bestätigt  dies.  Er  lautet  so:  „Was 
mit  den  Aussprüchen  der  von  der  Vernunft  gelei¬ 
teten  Gefühlskraft  so  innig  harmonirt,  dass  sich 
diese  von  der  Empfindung  der  Realität  desselben 
nicht  lossagen  kann ,  das  muss  von  einem  von  dem 
reinen  vernünftigen  Gefühle  beseelten  Menschen 
als  objectiv  wahr  angenommen  werden.“  —  Was 
soll  das  heissen?  Ist  denn  die  Gefühlskraft  ein  so 
ganz  besonderes  Vermögen  des  menschlichen  Gei¬ 
stes,  dass  sie  Aussprüche  thut  xmd  in  dieser  Hin¬ 
sicht  von  der  Vernunft  zwar  verschieden  ist ,  aber 
doch  unter  deren  Leitung  steht,  dass  sie  die  Rea¬ 
lität  dessen ,  worauf  sich  ihre  Aussprüche  beziehn, 
empfindet ,  und  sich  von  dieser  Empfindung  nicht 
lossagen  kann,  und  dass  sie  eben  dadurch  die  ob- 
jectipe  Wahrheit  des  Ausgesprochenen  oder  des 
damit  innig  Harmonirenden  verbürgt?  Wenn  Ver¬ 
nunft  und  Gefühl  in  Ansehung  der  Ideen  des  Wah¬ 
ren,  Guten  und  Schönen,  von  welchen  der  Verf. 
redet,  unterschieden  werden,  so  ist  das  Gefühl 
nichts  anders,  als  das  dunkle  Bewusstseyn  jener 
Ideeu  der  Vernunft,  welches  uns  im  Leben,  heym 
Handeln  nach  den  Ideen,  wohl  leiten,  aber  doch, 
wenn  in  der  Wissenschaft  nach  der  Realität -oder 
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objectiven  Gültigkeit  jener  Ideen  gefragt  wird,  keine 
Bürgschaft  für  diese  Gültigkeit  leisten  kann.  Uin 
diese  zu  erweisen,  musste  der  Verf.  ganz  anders 
ausholen. 

II.  Erörterung  der  Frage:  Ob  die  kantische 
Lehr *  von  Gott  Atheismus  sey  oder  nicht ?  Von 
J.  C  Schwab  (S.  22' — 54.).  Diese  Abhandlung  kommt 
wenigstens  um  zwanzig  Jahre  zu  spät,  und  hätte 
füglich  ungedruckt  bleiben  können.  Denn  sie  ent¬ 
hält  durchaus  nichts  Neues  über  jene  Frage,  deren 
Für  und  Wider  so  oft  schon  abgehandelt  worden. 
Der  Verf.  bejaht  die  Frage,  und  erklärt  Kanten 
geradezu  für  einen  „Gottes Leugner“’  ( S.  25.).  Da 
er  aber  doch  gestehen  muss,  dass  Kant  in  vielen 
Stellen  seiner  Schriften  den  Glauben  an  Gott  für 
vernunftmässig  und  nolhweudig  (wenn  auch  nicht 
für  speculativ  erweisslich)  erklärt  habe:  so  erklärt 
der  Vf.  diese  und  andre  hierauf  bezügliche  Aeus- 
serungen  K’s.  für  ,, absichtliche  Inconsequenzen,“ 
wodurch  K.  seinen  Atheismus  nur  habe  bemänteln 
wollen.  Wie  will  aber  der  Verf.  das  beweisen, 
wenn  er  kein  allwissender  Herzenskündiger,  wenn 
er  nicht  Gott  selbst  ist?  Inconsequenzen  haben  sich 
ja  die  grössten  Philosophen  aller  Zeiten  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen,  und  der  Vf.  selb  t,  wiewohl 
wir  ihn  eben  nicht  zu  jenen  Philosophen  zählen 
möchten.  S.  48.  sagt  er:  „Wir  können  den  Salz, 
dass  Ordnung  und  Zweckmässigkeit  nicht  von  ei¬ 
ner  blinden  Causalität  herj  ühren  könne ,  sondern 
schlechterdings  das  We^rk  einer  verständigen  Ur¬ 
sache  seyn  müsse,  nicht  streng  beweisen “  — —  d.  h. 
nicht  befriedigend  für  die  speeuiative  Vernunft  dar- 
thun.  Das  ist  ja  eben,  was  K.  behauptete,  und 
was  ihn  bestimmte,  einen  sittlichen  Grund  für  die 
Ueberzeugung  von  einer  verständigen  Weltursache 
aufzusuchen.  Wie  kann  nun  der  Vf.,  da  er  selbst 
auf  strengen  Beweis  in  dieser  Hinsicht  verzichtet, 
seinen  Gegner  einen  Gottesleugner  nennen?  WTiss 
er  denn  nicht  aus  der  Logik,  dass  die  Verwerfung 
des  Beweises  keineswegs  die  Verwerfung  der  Sa¬ 
che  selbst,  einschliesst?  Und  wenn  nun  der,  wel¬ 
cher  diesen  oder  jenen  Beweis  für  eine  Sache  ver- 
wirft,  einen  andern  dafür  aufstellt:  so  kann  (es 
mag  nun  dieser  andere  Beweis  an  sich  betrachtet 
Manchem  auch  nicht  genügend,  oder  der  Urheber 
eines  solchen  Beweises  seiner  anderweiten  Theorie 
untreu  scheinen)  darum  doch  nicht  gesagt  werden, 
dass  er  dasjenige  leugne,  was  er  selbst  zu  bewei¬ 
sen  gesucht  hat  Ueberhaupt  aber  ist  der  Vorwurf 
des  Atheismus  so  gehässig,  dass  er  me  einem  Phi¬ 
losophen,  weder  einem  lebenden,  noch  auch  selbst 
einem  versto»  benen ,  gemacht  werden  sollte,  wenn 
es  nicht  ganz  klar  ist,  d.iss  ein  Philosoph  das  Da- 
seyn  Gottes  wirklich  geleugnet  habe.  Die  Ent¬ 
schuldigung  des  Ve  fs. ,  dass  sein  Vorwurf  seinem 
Gegner  „  nicht  mehr  schaden  “  könne  (S.  23.) ,  ist 
ganz  unstatthaft.  KanPs  Andenken  sollte  jedem 
Wahrheitsforscher  so  heilig  seyn.  dass  er  es  nicht 
durch  einen  solchen,  mit  K’s.  ausdrii  klicken  Er¬ 
klärungen  irn  Widerspruche  stellenden ,  und  nur 


durch  beliebige  Voraussetzung  absichtlicher  Incon¬ 
sequenzen  ,  also  eigentlich  gar  nicht  zu  rechtferti¬ 
genden  Vorwurf  zu  entehren  wagte.  Und  noch 
leben  ja  viele  Anhänger  K’s.,  die  nun  derselbe  Vor¬ 
wurf  trelfen  müsste,  wenn  er  gegründet  wäre.  Er 
ist  aber  durch  diese  Abhandlung  so  wenig  begrün¬ 
det  worden,  dass  vielmehr  aus  ihr  selbst  das  ge¬ 
rade  Gegentheil  erhellet,  mithin  der  Verf.  eigent¬ 
lich  sich  selbst  widerlegt  hat.  Denn  die  S.  54.  an¬ 
geführten  Worte  K’s.  schlagen  in  den  Augen  jedes 
Unbefangenen  alle  Cousequenzmac  Iierey  des  Verfs. 
za  Boden.  Vgl.  die  Krit.  der  rein.  Vern.  S.  842 
— 845.  nach  der  5.  Aull. 

III.  Versuch  einer  Apologie  der  gegenwärtigen 
deutschen  Philosophie.  Vom  Herausg.  (S.  55  -77.). 
Dieser  Auhalz  ist  gegen  zvvey  ungenannte  Anklä¬ 
ger  der  deutschen  Philosophie  gerichtet,  von  wel¬ 
chen  der  Eine  in  der  Minerva  ( 1810.  Februarbeft. 
S.  178  ff- )  >  der  Andre  in  den  Betrachtungen  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philosophie  in 
Deutschland  (Nürnberg,  bey  Schräg.  i8i5.)  aufge¬ 
treten  ist.  Beyde  Ankläger  werden  hier  griintllich 
und  treffend  abgefertigt.  Doch  hat  sich  S.  70.  ein 
kleiner  Irrthtun  eingeschlichen.  Der  Verf.  redet 
nämlich  hier  von  dem  rühmlichen  Streben  der  deut¬ 
schen  Philosophen,  durch  ihre  Ideen  auf  das  gesel¬ 
lige  Heben  einzuwirken  und  einen  bessern  Geist 
in  der  Menschheit  zu  erwecken,  und  $agt  in  die¬ 
ser  Beziehung:  „Leuchtende  Spuren  dieses  Stre- 
bens  finden  wir  in  den  beyden  Reden,  die  der 
grosse  Geschichtschreiber  und  Philosoph  Müller 
und  der  verehrte  Krug  zur  Verherrlichung,  des  An¬ 
denkens  des  unsterblichen  Königs,  Friedrich' s  cles 
Grossen ,  in  der  drangvollsten  Epoche  des  preussi- 
schen  Staats  gehalteu  haben.“  So  viel  uns  aber 
bekannt  ist,  hat  Krug  nie  eine  solche  Rede  gehal¬ 
ten  ,  ob  er  gleich  sonst  in  seinen  Schriften  jenes 
■Königs  mit  gerechter  Bewunderung  gedenkt,  be¬ 
sonders  in  der  Vorrede  zu  der  am  preussisehen 
Krönungsfeste  1809.  in  der  deutschen  Gesellschaft 
zu  Königsberg  gehaltenen  und  nachher  auch  ge¬ 
druckten  Vorlesung  über  die  Ideale  der  Wissen¬ 
schaft  ,  der  Kunst  und  cles  Lebens  (  Köiiigsb.  bey 
Unzer,  1809.).  Wahrscheinlich  hat  der  Vf.  diese 
Voilesung  und  das  in  der  dazu  gehörigen  Vorrede 
awsge  procheue  Urtheil  über  F.  d.  Gr.  mit  einer 
zum  Lobe  desselben  gehaltenen  Rede  verwechselt. 

; 

IV.  Bemerkungen  gegen  Fr.  Schlegels  Ur- 
j  the.il  über  Nie.  Machiavelli.  Vom  Herausg.  (S.  78 
I  —95.).  Hr.  Schlegel  hatte  in  seinen  zu  Wien  ge¬ 
haltenen  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  alten 
und  neuen  Literatur  (Till.  2.  S.  29  ff. )  behauptet, 
Machiavelli  habe  in  seinem  Principe  eine  Politik 
aufgeslellt,  als  ob  so  etwas,  wie  das  Christes  thum, 
oder  uberh  upt  eine  Gottheit  und  Gerecht  gkeit  Got¬ 
tes  gar  nicht  vorhanden  wäre;  seine  Politik  sey 
nur,  wie  die  des  alten  Roms,  auf  Gewalt  und  List 
berechnet,  wo  bey  die  Gerechtigkeit  nui  als  äusse¬ 
rer  Zierath  ei’scheine.  Gegen  diese  Behauptung 
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sucht  nun  der  Verf.  zu  beweisen,  dass  sie  durch¬ 
aus  nicht  mit  der  in  den  übrigen  Schriften  M’s. , 
besonders  in  seinen  Discorsi ,  ausgesprochenen  Denk¬ 
art  desselben  übereinstimme,  indem  er  hier  Reli¬ 
gion  und  Tugend,  Gerechtigkeit  und  Menschlich¬ 
keit  ,  als  die  einzig  sichern  Grundlagen  der  Staats¬ 
wohl  fahrt  und  als  die  noth wendigen  Grundzüge  im 
Charakter  eines  guten  Fürsten  darstelle;  dass  aber 
die  Liebe  zum  Vaterlande  und  die  Sehnsucht  nach 


dessen  Befreiung  vom  Joche  der 


Fremdlinge 


ihn 


verleitet  habe,  seinen  Grundsätzen  untreu  zu  wer¬ 
den,  indem  er  in  seinem  Principe  nur  die  Mittel 
zu  diesem  Zwecke  angeben  wollte.  Da  indessen 
JVl.  selbst  in  seinen  Discorsi  (L.  III.  C.  4i.)  be¬ 
hauptet,  es  komme  weder  die  Rechtlichkeit  noch 
die  Widerrechtlichkeit ,  weder  die  Lobenswürdigkeit 
noch  die  Schimpflichkeit  der  Handlung  in  Betrach¬ 
tung,  wenn  es  das  Wohl  des  ganzen  Vaterlandes 
gelte  ,  vielmehr  müsse  man  alsdann  mit  ßeyseit- 
setzung  aller  andern  Rücksichten  nur  das  erwählen, 
was  zur  Erhaltung  des  Daseyus  und  der  Freyheit 
des  Vaterlandes  diene:  so  wird  M.  schwerlich  ganz 
von  dem  Vorwurfe,  den  ihm  Hr.  Schl,  machte, 
frey gesprochen  werden  können.  Es  ist  die  allbe¬ 
kannte  Maxime:  „Der  Zweck  heiligt  die  Mittel ,u 
welche  M.  gleich  den  Jesuiten  gepredigt  hat,  und 
welche  die  Politik  so  lange  befolgen  wird,  als  sie 
sich  nicht  aufrichtig  und  unbedingt  (nach  der  Ur¬ 
kunde  des  heiligen  Bundes ,  so  weit  sie  vor  uns 
liegt)  den  Vorschriften  des  Christenthums  als  einer 
unveränderlichen  Richtschnur  unterwirft.  Auch  ist 
nicht  abzüsehn,  wie  dem  Menschengeschlechte  an¬ 
ders  als  auf  diesem  Wege  geholfen  werden  soll. 
Denn  alle  unchristliche  Politik  führt  unausbleiblich 
zum  Verderben. 

V  .  (Jeher  das  Verheil tniss  der  k anlisch  en  Ka¬ 
tegorien  zur  Erfahrung.  Von  J.  C.  Schwab  (S.  q5 
—  io5.).  Der  Verf.  macht  hier  einige  nicht  unge¬ 
gründete  Einwendungen  gegen  die  bekannte 
tische  Deduclion  der  Kategorien  als  Principien 
priori  der  Möglichkeit  der  Erfahrung.  In  der  Haupt¬ 
sache  aber  stimmt  er  doch  mit  Kant  überein.  Denn 
K.  behauptet  nicht,  dass  die  Kategorien  schon  als 
fertige  Begriffe  ursprünglich  im  Verstände  seyen, 
sondern  nur  virtualiter ,  wie  der  Verf.  sich  aus- 
d rückt ,  und  dass  sie  erst  mittels  der  Erfahrung  zum 
deutlichen  Bewusstseyn  kommen.  Dies  beweisen 
schon  die  Anfangsworte  der  Kritik:  „Dass  alle  un¬ 
sere  Erkenntniss  mit  der  Erfahrung  anfange,  daran 
ist  gar  kein  Zweifel;  denn  wodurch  sollte  das  Er- 
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werden .  geschah’  es  nicht  durch  Gegenstände,  die 
unsere  Sinne  rühren  u.  s.  vv.  Wenn  aber  gleich 
alle  unsere  Erk  nntniss  mit  der  Erfahrung  afthebt, 
so  entspringt  sie  darum  doch  nicht  alle  aus  der 
Erfahrung.“  Man  raus«  diesen  Gedanken  in  der 
Auslegung  der  Kritik  immer  gegenwärtig  haben, 
wenn  man  nicht  manche  in  der  ungelenken  kartti— 
sehen  Sprache  dunkel  ausgedrückte  Stellen  fälsch 
verstehen  will. 


VI.  Aphorismen  über  Gegenstände  der  philo¬ 
sophischen  Rechtslehre.  Vom  Herausg.  (S.  ioö  — 
n 8.).  Der  Verf.  führt  hier  zuerst  ein  neues  Recht 
der  Geschmacksfreyheit  auf,  und  versteht  darun¬ 
ter  das  Recht,  nicht  nur  in  seinen  innern  Ansich¬ 
ten  über  das  Schöne  und  Schickliche,  sondern  auch 
in  dem  Ausdrucke  und  der  äussern  Darstellung 
desselben  nur  seinem  eignen  Geschmacks urtheile 
zu  folgen,  also  z.  B.  sich  altmodisch  oder  neumo¬ 
disch  zu  kleiden  u.  dgl.  Gewiss  findet,  ein  solches 
Recht  Statt;  wenn  es  aber  die  Rechtslehrer  bisher 
nicht  als  ein  besondres  Recht  aufgeführt  haben,  so 
liegt  der  Grund  wohl  darin,  dass  das  Recht  sei¬ 
nem  eignen  Geschmacksurtheile  zu  folgen  nichts 
anderes  ist,  als  das  Recht  der  freyen  Thätigkeit 
überhaupt.  Denn  wenn  jeder  thun  und  lassen  darf, 
was  ihm  beliebt,  so  lang  er  dadurch  nicht  in  ei¬ 
nen  fremden  Freyheitskreis  eingreift  :  so  darf  er 
auch  nach  Belieben  sich  kleiden ,  seine  W ohnung 
und  seine  Tafel  einrichten  u.  dgl.  Ausserdem  be- 
streitet  der  Verf.  mit  grösstentheils  triftigen  Grün¬ 
den  einige  Säfze  in  dem  Lehrbuche  der  philoso¬ 
phischen  Rechtswissenschaft  von  Gross.  Nur  darin 
können  wir  dem  scharfsinnigen  Verf.  nicht  hey¬ 
pflichten,  wenn  er  S.  i  i  l  ff.  meint,  die  Besitznah¬ 
me  einer  herrenlosen  Sache  ( occupatio )  begründe 
noch  kein  Eigentumsrecht,  weil  es  keine  durch¬ 
aus  herrenlose  Sache  gebe,  indem  jeder  Mensch  ein 
ursprüngliches  Recht  auf  Sachen  überhaupt  habe; 
mithin  sey  auch  Einwilligung  von  Seiten  Anderer 
nöthig,  wenn  ich  als  alleiniger  E’genthümer  einer 
in  Besitz  genommenen  Sache  gelten  solle.  Allein 
das  ursprüngliche  Recht  auf  Sachen  überhaupt  be¬ 
zieht  sich  auf  gar  keine  bestimmte  Sache,  also  auch 
nicht  auf  alle  Sachen;  es  ist  nur  der  allgemeine 
Anspruch  vernünftiger  und  freyer  Wesen  auf  das 
Vernunftlose  und  Üufreye,  um  es  als  Mittel  für 
ihre  Zwecke  zu  brauchen.  Dieser  Anspruch  ver¬ 
wandelt  sich  erst  durch  die  Besitznahme  einer  be¬ 
stimmten  Sache ,  die ,  wenn  sie  noch  Niemand  in 
Besitz  genommen,  eben  darum  herrenlos  ist,  folg¬ 
lich  ohne  Verletzung  eines  fremden  R.echts  in  Be¬ 
sitz  genommen  werden  kann,  in  ein  wirkliches  Recht 
auf  diese  bestimmte  Sache.  Der  vom  Verf.  ange¬ 
führte  Fall  beweist  nicht  das  Gegentheil.  Wenn 
die  von  einem  Menschen  in  Besitz  genommene  wü¬ 
ste  Insel  so  klein  und  unfruchtbar  wäre,  dass  sie 
nur  ihm  als  Subsistenzbasis  dienen  könnte,  so  hält’ 
er  allerdings  das  Recht,  keinen  Mitbewohner  neben, 
sich  zu  dulden.  Kami  sie  aber  Mehren  als  Sub¬ 
sistenzmittel  dienen,  so  wird  sein  Eigentumsrecht 
durch  das  Recht  der  Menschheit  beschränkt,  indem 
uns  Allen  die  Erde  als  WohnpJatz  angewiesen  wor¬ 
den.  Sollte  die  Besitznahme  erst  durch  Einwilli¬ 
gung  Andrer  rechtskräftig  werden ,  so  würde  sie 
es  nie.  Denn  Einige  können  nicht  für  Alle  ein¬ 
willigen  ;  und  die  Einwilligung  Aller  kann  man 
weder  suchen  noch  erlangen.  Alan  müsste  sie  vor¬ 
aussetzen.  Diese  Voraussetzung  ( praesumtio )  lässt 
sich  aber  nur  darum  und  sofern  machen,  weil  und 
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wiefern  der  B  es  ilzn  ebener  einer  herrenlosen  Sache 
Niemandes  Recht  verletzt  hat,  mithin  Niemand  ei¬ 
nen  rechtlichen  Einspruch  dagegen  machen  kann. 
Und  dies  heisst  eben  soviel  als :  Die  Besitznahme 
des  Herrenlosen  ist  schon  an  sich  (auch  ohne  Ein¬ 
willigung)  rechtsgültig. 

VII.  Betrachtungen  über  die  verschiedenen 
Prinzipien  der  Philosophie  überhaupt  ,  und  das 
Princip  der  schellingschen  Philosophie  insbeson¬ 
dere.  Vom  Herausg.  (S.  n8 — i4o.).  Eine  treffende 
Widerlegung  des  schellingscheu  Ideniilatssystems 
aus  sich  selbst.  Nur  Schade,  dass  der  sonst  klare 
Verf.  gerade  hier  oft  unklar  ist.  Aber  es  scheint 
fast  unvermeidlich,  dass  demjenigen  das  Licht  ver¬ 
geht,  welcher  sich  in  ein  so  dunkles  System  ver¬ 
senkt,  um  es  zu  prüfen.  Die  Anhänger  dieses  Sy¬ 
stems  werden  freylicli  sagen  ,  es  sey  nur  darum 
so  dunkel,  weil  es  so  tief  sey,  und  eben  darum 
hab’  es  der  Verf.  nicht  richtig-  verstanden  und  be- 
urtheilt.  Allein  diese  Ausrede  ist  dermalen  so  ab¬ 
genutzt,  dass  mau  sie  schon  um  ihrer  Trivialität 
willen  endlich  einmal  aufgeben  sollte.  Könnt  ihr 
nicht  deutlich  reden,  so  redet  lieber  gar  nicht!  Es 
zwingt  euch  ja  niemand  zum  Reden. 

VIII.  Kurze  Darstellung  einiger  anfallenden 
Widersprüche  in  KanVs  Schriften.  Von  J.  C. 
Schwab  (S.  i4o — 1 43.) .  Sehr  kurz,  aber  auch  sehr 
unbedeutend.  Solche  Widersprüche  sind  fast  allen 
Philosophen  und  auch  Kaufen  nachgewiesen  wor¬ 
den.  Sie  entstehen  bald  aus  veränderter  Ansicht, 
bald  aus  Unachtsamkeit,  bald  auch  ans  blosser  Un- 
beholfenheit  des  Ausdrucks,  uud  sind  daher  oft  nur 
scheinbar.  So  wollte  K.  in  den  beyden  vom  Verf. 
zuletzt  angeführten  Stellen  nichts  weiter  sagen,  als: 
Es  ist  zwar  natürlich,  dass  der  Mensch  bey  seinen 
Handlungen  an  deren  Erfolg  denkt  ,  aber  er  soll 
doch  davon  nicht  den  alleinigen  Bestimmungsgrund 
(das  sittliche  Motiv)  derselben  hernehmen.  Hierin 
liegt  wenigstens  kein  Widerspruch. 

Das  zweyle  Heft  beginnt  mit  eiuer  xMihand- 
lung  über  das  Uebel  von  F.  E.  Bührlen  (S.  i43 
—  2o5. ),  die  gut  gedacht  und  geschrieben  ist,  wie¬ 
wohl  der  Verf.  selbst  gleich  anfangs  gesteht,  dass 
seine  Ansicht  vom  Uebel  weder  auf  Erschöpfung 
des  Gegenstandes  ,  noch  auf  Allgemeingültigkeit 
Anspruch  mache.  Dennoch  pflichten  wir  ihm  bey, 
wenn  er  behauptet,  dass  das  Uebel  eine  Dishar¬ 
monie  sey,  die  sich  nur  auf  dem  religiösen  Stand- 
puncte  in  Harmonie  auflöse ,  und  wenn  er  vom 
Glauben  sagt:  „Er  gibt,  was  er  verheisst,  weil  er 
ursprünglich  aus  der  Wesenheit  selbst  geflossen  ist, 
und  als  ihr,  wenn  auch  matter,  Abglanz  mit  ihr  in 
ununterbrochener  Harmonie  bleibt.“  Nur  muss  es 
auch  der  echte  Glaube  seyn.  —  Hierauf  folgen 

II.  Betrachtungen  über  die  von  Eschenmeyer 
( in  seiner  Psychologie  S.  24  —  56. )  aufgestellte 
Theorie  der  Her  mögen  der  menschlichen  Seele. 
Vom  Herausg.  (S.  204 — 229.).  Ganz  treffend  zeigt 


der  Verf.  das  Willkürliche  und  Unbefriedigende 
in  dieser  Theorie,  die  wir  nicht  einmal  Theorie 
nennen  möchten.  Denn  sie  ist  im  Grunde  nichts 
weiter,  als  ein  leeres  Spiel  mit  Begriffen,  erman¬ 
gelnd  alles  festen  Grundes.  Wann  werden  die 
Psychologen  doch  einmal  aufhören,  das  geistige 
Leben  des  Menschen  nach  willkürlichen  Einthei- 
luugen  zu  zerspalten!  —  ln  der  Einleitung  zu  die¬ 
sem  Aulsatze  nimmt  der  Verf.  auch  auf  die  psy¬ 
chologische  Theorie  Rücksicht,  welche  Christian 
H  eiss  in  seinen  Untersuchungen  über  das  hPesen 
und  Wirken  der  menschlichen  Seele  aufgestellt  hat, 
und  macht  dagegen  einige  nicht  unerhebliche  Ein- 
würle.  Wir  hätten  aber  gewünscht,  dass  der  Vf. 
lieber  diese  Theorie  einer  ausführlichen  Prüfung 
unterworfen  hätte;  sie  verdient  dieselbe  weit  eher, 
als  jene  von  Eschenmeyer ,  weil  sie  mehr  innere 
Haltung  hat. 

III.  Philosophische  Untersuchung  der  Beweis¬ 
gründe  für  und  wider  den  Selbstmord.  Vom  Her¬ 
ausgeber  (S.  23o  —  247.).  Die  Frage  über  die  Sitt¬ 
lichkeit  oder  Unsittlichkeit  des  Selbstmords  ist  zu 
allen  Zeiten  sehr  %rerschieden  beantwortet  worden. 
Noch  in  den  neuesten  Zeiten  haben  Pries  und  Krug 
in  ihren  Moralsystemen  sie  ganz  entgegengesetzt 
beantwortet ,  indem  jener  den  Selbstmord  wenig¬ 
stens  in  gewissen  Fällen  für  erlaubt,  dieser  hin¬ 
gegen  ihn  in- allen  f  ällen  für  unerlaubt  erklärt. 
Der  Verf.  stimmt  der  letzten  Ansicht  bey,  indem 
er  den  Selbstmord  mit  den  Pflichten  des  Menschen 
gegen  sich  selbst  und  andere  Menschen  sowohl  als 
mit  den  Pflichten  gegen  Gott  für  unverträglich  hält. 
Noch  gründlicher  w  ürde  die  Abhandlung  seyn,  wenn 
der  Vf.  Zerstörung  und  Aufopferung  des  Lehens 
genau  unterschieden  hätte.  Auch  sagt  er  nichts 
über  den  sogenannten  feinem  Selbstmord. 

IV.  Ist  es  dem  Menschen  in  keinem  Fall  er¬ 
laubt  ,  einen  andern  Menschen  als  blosses  Mittel 
zu  gebrauchen?  Von  ,1.  C.  Schwab  (S.  248 — 253.). 
Der  Verf.  meint,  wenn  ein  Armer  einen  Reichen 
um  ein  Almosen  bitte  und  solches  erhalte ,  so  be¬ 
handle  jener  diesen  als  blosses  Mittel ,  ohne  un¬ 
sittlich  zu  handeln.  Aber  eben  weil  der  Arme  den 
Reichen  bittet ,  so  behandelt  er  ihn  nicht  als  blos¬ 
ses  Mittel;  denn  er  gibt  eben  dadurch  zu  erken¬ 
nen,  dass  er  es  dem  Reichen  anheim  stelle,  zu 
beurtheilen,  ob  die  Handlung  des  Almosengebens 
mit  dessen  Zwecken  einstimme.  Der  Reiche,  in¬ 
dem  er  die  Bitte  gewährt,  handelt  also  als  ein  freyes 
Wesen,  das  selbst  dann,  wenn  es  fremden  Zwek- 
ken  als  Mittel  dient ,  doch  seine  eignen  Zwecke 
haben  kann  und  wirklich  hat,  mithin  als  Selbst¬ 
zweck.  Denn  es  ist  der  Zweck  der  Menschheit 
überhaupt  ,  den  der  Sittlichgute  stets  vor  Augen 
hat,  er  mag  in  Bezug  auf  sich  selbst  oder  Andere 
handeln,  also  auch  bey  seinen  Wohithaten.  Hätte 
der  Verf.  dies  bedacht,  so  würde  sein  Urtheil  ganz 
ander«  ausgefallen  seyn. 

(Der  ßeschlus»  folgt.) 
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Philosophie. 


Beschluss  der  Recension :  Zeitschrift  für  die  Phi¬ 
losophie.  Herausgegeben  von  M.  G.  C.  F • 

Fi  s  chhaher. 

V.  Wer  arbeitet  mehr,  der  Geschäftsmann  oder 
der  Professor?  Von  J.  C.  Schwab  ^S.  200  —  2^9.). 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  gehörte  wohl  nicht 
in  eine  Zeitschrift  fiir  die  Philosophie.  Uebrigens 
hat  der  Verf.  ganz  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass 
der  Professor  eben  so  viel  und  vielleicht  noch  mehr 
arbeite,  als  der  Geschäftsmann,  wofern  man  Zeit- 
und  Kraftaufwand  und  alle  übrigen  Umstande  in 
Anschlag  bringe.  Sonderbar  aber  ist  es ,  wenn  der 
Verf.  zugleich  behauptet ,  dass  der  Nutzen ,  den 
ein  jetziger  Professor  der  Philosophie  aus  dem  für 
ihn  allerdings  nothwendigen  Studium  der  Systeme 
Kaufs  ,  Fichte ’s  ,  Scheliing’s  ,  Jacobi’s  u.  A.  ziehe, 
sehr  gering  sey.  Was  versteht  er  hier  unter  N uz¬ 
ten?  Den  materialen  oder  gar  den  ökonomischen? 
Ist  denn  aber  der  formale  Nutzen,  die  geistige  Ue- 
bung  und  Bildung,  so  unbedeutend?  Und  ist  in  je¬ 
nen  Systemen  wenig  oder  gar  nichts  Wahres  und 
Brauchbares  enthalten?  Hat  durch  sie  die  philoso- 
phirende  Vernunft  keinen  Fortschritt  auf  ihrer  Ent¬ 
wickelungsbahn  gemacht?  —  Wie  kann  man  doch 
so  unbillig  über  Andere  urtheilen ! 

VI.  Zeitansichten.  Von  F.  L.  Biihrlen  (S. 
25g — 265.).  Vier  Männer  lasst  der  Verf.  nach  ein¬ 
ander  reden  über  die  Zeit  und  deren  Bestrebungen. 
Der  Eine  will  Bewegung,  Fortschritt;  der  Andere 
Bestand,  Ruhe;  der  Dritte  vermittelt;  der  Vierte 
vermahnt.  Alles  gutgemeint,  aber  nichts  entschie¬ 
den.  Denn  wenn  es  am  Ende  heisst:  „Suche  das 
Nölhige ,  das  Gutes  das  erkennt  jedes  Auge,  und 
jede  Hand  vermag  es  festzuhalten  “  —  so  möchten 
wir  dies  doch  bezweifeln.  Die  Frage:  PVas  ist 
eben  nöthig  und  gut  ?  dürfte  nicht  so  leicht  zu 
beantworten  seyn. 

VII.  Ueber  Mysterien.  Von  X.  Y.  Z.  (S.  266 
—  269.).  Dieser  kleine  Aufsatz  fängt  sehr  poetisch 
an,  um  prosaisch  zu  beweisen,  dass  die  alten  My¬ 
sterien  die  reine  Idee  des  Monotheismus  und  die 
Hauptlehren  des  praktischen  Idealismus  gegen  die 
Volksreligion  zu  bewahren  suchten,  dass  wir  aber 
jetzt  keiner  Mysterien,  keiner  Scheidewand  zwi- 
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sthen  exoterischer  und  esoterischer  Religion  mehr 
bedürfen.  Wer  indessen  einmal  das  Mysteriöse 
liebt,  und  sich  gern  hinter  dem  Schleier  des  Ge¬ 
heimnisses  verbirgt,  wird  sich  vom  Vf.  doch  nicht 
uberzeugt  fühlen. 

VIII.  Ueber  die  Pflicht  der  Bildung  und  Ver¬ 
edlung  andrer  Menschen.  Vom  Herausg.  (S.  270 
— 278.).  Diese  Pflicht  erkennt  wohl  jeder  an,  über 
die  Art  und  Weise  ihrer  Erfüllung  aber  sind  die 
Meinungen  gar  sehr  getheilt.  Wir  hätten  daher 
vom  Verf.  eine  nähere  und  gründlichere  Belehrung 
über  das  Wie  gewünscht,  und  ihm  dafür  den  Er¬ 
weis  des  Dass  gern  erlassen,  ehren  jedoch  das  der 
Menschheit  wohlwollende  Herz,  welches  sich  hier 
überall  ausspricht. 

IX.  Die  Kirche  ,  naturrechtlich  betrachtet . 
Von  Demselben  (S.  279  —  288» )•  Dieser  Aufsatz 
folgt  grösstentheils  den  in  Kruges  Rechtslehre  auf¬ 
gestellten  Grundsätzen.  Doch  widerspricht  der  Vf. 
diesem  Rechtslehrer  darin,  dass  derselbe  jedem, 
selbst  dem  geringsten  Laien,  die  Frey  heit  gelassen 
will,  „in  eigentlichen  Religionssachen  seiner  eignen 
Ueberzeugung  zu  folgen.“  Wir  begreifen  aber  nicht, 
wie  der  Verf.  bey  seinen  übrigen  Grundsätzen  die¬ 
ser  Foderung  widersprechen  kann.  Denn  wenn 
Denk  -  und  Gevvissensfreyheit  in  jeder  menschli¬ 
chen  Gesellschaft,  sie  heisse  Staat  oder  Kirche,  Statt 
linden  soll :  so  darf  doch  Niemanden  irgend  eine 
religiöse  Ueberzeugung  oder  Gesinnung  aufgedrun¬ 
gen  werden.  Und  im  Grunde  ist  dies  auch  nicht 
möglich.  Nur  der  äussere  Schein  lässt  sich  allen¬ 
falls  erzwingen. 

Aus  dieser  Darlegung  und  Beurtheilung  de» 
Inhalts  dieser  neuen  Zeitschrift  erhellet  nun  von 
selbst  ,  dass  sie  dem  grösseren  Thede  nach  dem 
angekündigten  Plane  und  Zwecke  entspreche.  Wird 
der  Herausgeber  künftig  noch  eine  strengere  Aus¬ 
wahl  beweisen  ,  und  kann  er  noch  bedeutendere 
Mitarbeiter  gewinnen  :  so  zweifeln  wir  nicht  ,  dass 
diese  Zeitschrift  längeren  Bestand  haben  und  der 
Wissenschaft  wesentliche  Dienste  leisten  werde. 


M  e  d  i  c  i  n . 

Opera  minora  academica  medici ,  physiologici  et 
antiquarii  argumenti  conscripta  a  Dr.  Christiano 
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Friderico  Harles ,  medicinae  clinicae  in  reg.  Univers. 
Erlangensi  Professore  P.  0.  clinici  instjtuti  condirectore , 
Ser.  Ducis  Anhalt,  conslliario.  intimo  aulic.  Acad.  Reg. 
scient.  etc.  Tom.  Prim.  Lips.  l8i5.  in  libr.  Weid- 
mannia.  X.  et  4o6  8.  8maj.  (i  Thlr.  i3Gr.) 

Es  ist  gewiss  ein  wahrer  Gewinn  für  die  Li¬ 
teratur  ,  wenn  Professoren  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Auswahl  von  ihren  akademischen  Gelegenheits¬ 
schriften  sammeln  und  durch  den  Buchhandel  auch 
für  das  grössere  Publicum  nutzbar  machen,  denn 
hinlänglich  ist  es  bekanut,  wie  schwer  es  meistens 
hält,  Programme  und  Dissertationen ,  die  nur  vor 
wenig  Jahren  erschienen  sind ,  zu  erhalten.  Die 
wenigen  Exemplare,  welche  sich  über  die  Univer¬ 
sitäts-Stadt  hinaus  verbreiten,  verlieren  sich  in  Bi¬ 
bliotheken,  und  sind  so  öfters  gerade  fiir  denjeni¬ 
gen  verborgen ,  der  .sie  benutzen  kann.  Dankbar 
müssen  wir  es  daher  auch  erkennen,  dass  uns  Hr. 
U.  eine  so  schätzbare  Sammlung  seiner  kleinen 
akademischen  Arbeiten  milgetheilt  hat.  Ausser  dem 
meistens  recht  lehrreichen  und  wichtigen  Inhalt 
zeichnen  sich  diese  Schriften  auch  durch  die  treff¬ 
liche  Latinität  aus ,  durch  welche  sich  der  Vf.  schon 
so  viel  Ruhm  und  mit  Recht  erworben  hat.  Wir 
können  daher  dieses  Werk  aus  mehr  als  einer  Rück¬ 
sicht  empfehlen,  und  rathen  besonders  jungen  Aei  z- 
ten  das  Studium  derselben  auch  in  Beziehung  auf 
die  lateinische  Sprache  um  so  mehr,  je  seltener  es 
leider  ist,  unter  den  übrigens  mit  einem  reichen 
Schatz  von  Gelehrsamkeit  ausgerüsteten  medicini- 
schen  Schriftstellern  Männer  zu  finden,  deren  latei¬ 
nischer  Styl  als  Muster  aufgestellt  werden  könnte. 
Dieses  sey  zum  gerechten  Lobe  des  Ganzen  gesagt ; 
für  die  Wichtigkeit  der  in  dem  Werke  verhandel¬ 
ten  Gegenstände  wird  eine  kurze  Anzeige  des  In¬ 
haltes  der  einzelnen  Abhandlungen  sprechen:  l) 
Commentatio  historica  de  materia  vegetabilium  nu- 
tritia.  Mit  der  dem  Verf.  eigenen  Belesenheit  und 
Genauigkeit,  die  man  in  allen  seinen  geschichtlichen 
Darstellungen  findet,  werden  die  verschiedenen  Mei¬ 
nungen  über  die  den  Vegelabilien  eigenthümlichen 
Lebensthätigkeitsäusserungen  und  über  die  Stoffe, 
welche  sie  zu  ihrer  Ernährung  gebrauchen  ,  von 
Aristoteles  Zeiten  bis  auf  Moldenhawer ,  Sprengel 
und  Kieser ,  in  einer  zweckmässigen  Ordnung  zu¬ 
sammengestellt ,  geprüft  und  als  Resultat  der  For¬ 
schung  das,  was  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  fiir 
sich  hat,  in  siebenzehn  Sätzen  mitgetheilt,  aus  de¬ 
nen  wir  nur  das  Wesentlichste  ansheben  wollen.  — 
Will  man  Kriterien  zur  Unterscheidung  der  Natur 
der  Vegetabihen  und  der  Thiere  aufsuchen,  so  darf 
man  nicht  die  vollkommensten  vegetabilischen  Ent¬ 
wickelungen  und  die  unvollkommensten  thierischen 
Bildungen  neben  einander  stellen,  sondern  man  muss 
auch  aus  dem  Thierreiche  die  vollkommenen  Or¬ 
ganismen  wählen;  thut  man  dieses,  so  wird  man 
folgende  Kriteuen  an  den  Pflanzen  finden,  um  sie 
von  den  Thieren  zu  unterscheiden:  den  Pflanzen 


fehlt  das  Vermögen  der  willkürlichen  Bewegung; 
sie  besitzen  weder  Nerven,  noch  eine  irritable,  dem 
Muskel  ähnliche,  Faser:  sie  haben  keinen  Darm¬ 
canal;  es  findet  in  ihnen  ein  Kreislauf  der  Säfte 
nicht  Stalt;  die  Ernährung  geschieht  nie  direct  durch 
organische  Theite,  oder  von  organischen  Körpern 
abgesonderte  Safte,  sondern  durch  einfache,  wahre 
elementare  Stoffe.  Nachdem  Hr.  H.  die  Eigerithüm- 
lichkeiten  rücksichtlich  der  Lebensäusserungen  der 
Pflanzen  im  Allgemeinen  aufgestellt  hat,  so  theilt 
er  folgende  Ansichten  über  die  Bildung  und  Er¬ 
nährung  der  Pflanzen  mit.  Die  Vegetabilien  haben 
ihre  eigene  Lebensthätigkeit ,  durch  welche  sie  wach¬ 
sen  und  sich  ernähren.  Die  Ernährung  der  Vege¬ 
tabilien  ist  der  Ernährung  der  Thiere  in  sofern 
ähnlich,  als  sie  in  beyden  durch  einen  eigenthüm- 
lichen  organisch  -  chemischen  Process  bewirkt  wird, 
unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dass  der  vegeta¬ 
bilisch-chemische  Process  dem  rein  chemischen  sich 
mehr  nähert ,  dass  daher  auch  die  Pflanzensäfte 
noch  roher,  nicht  so  ausgearbeitet  .sind,  und  zur 
Ernährung  elementare  Stoße  verbraucht  werden; 
dass  endlich  der  Kohlenstoff  nicht  allein  in  reich¬ 
licherer  Menge  in  den  Pflanzen  vorhanden  ist,  als 
in  den  Thieren,  sondein  auch  mehr  Neigung  hat, 
sich  mit  dem  Sauerstoffe  zu  verbinden.  Die  von 
den  Pflanzen  aufgenommenen  Stoffe  ,  Luft  und 
Wasser,  werden  durch  einen  organisch-chemischen 
Process  zersetzt  und  neue  Stoffe  gebildet;  dieser 
Process  geht  vorzüglich  in  den  feinsten  "Wurzel¬ 
fasern  und  auf  der  Oberfläche  der  Blätter  vor  sich. 
So  werden  auch  durch  diesen  organisch-chemischen 
Process  im  Innern  der  Pflanzen  Oele,  Erden  und 
Metalle,  vielleicht  auch  der  Kohleustoff  (die  Pot- 
asche  nach  John,  Ueber  die  Ernährung  der  Pflanzen, 
Berl.  1819*)  erzeugt.  Die  Stoffe,  welche  zur  Er¬ 
nährung  und  zum  Wachsthum  der  Pflanzen  die¬ 
nen,  kann  man  eintheilen  1)  in  äussere ,  diese  sind: 
Wasser,  der  vorzüglichste  Nahrungsstoff,  Kohlen¬ 
stoffsäure  (welche  vorzüglich  durch  die  Wurzeln 
unmittelbar  aufgenommen  wird)  und  wahrschein¬ 
lich  auch  Azot ,  aus  dem  Dünger  und  Humus;  2) 
in  innere ,  d.  h.  solche  Stoffe,  welche  in  der  Pflanze 
bereits  durch  den  organisch  -  chemischen  Process 
zubereilet  worden  sind.  Zu  diesen  sind  zu  rechnen: 
Kohlenstoff,  verschiedene  Salze  und  Erdarten,  Phos¬ 
phor;  Azot,  Hydrogen  und  Oxygen,  welche  aber 
wohl  kaum  in  reiner  Gasform  in  der  Pflanze  vor¬ 
handen  sind,  sondern  bey  dem  Ausdünstungspro- 
cess  erst  aus  verschiedenen  Pflanzen  und  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  in  mehrfachen  Mischungen  ausge¬ 
schieden  werden.  Ueber  Gasarten,  welche  von  den 
Pflanzen  eingesogen  und  ausgeduustet  werden,  sind 
die  Schriftsteller  noch  nicht  einig,  eben  so  wenig 
über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  diese  Entwicke¬ 
lungen.  Im  Allgemeinen  kommen  sie  wohl  darin 
mit  einander  überein  ,  dass  die  Pflanzen  unter  der 
Einwirkung  des  Lichtes  oder  anderer  Einflüsse  die 
Luft  zersetzen,  mit  dem  Sauerstoff ,  welchen  sie 
an  sich  ziehen,  ihren  überflüss/gen  Kohlenstoß  ver- 
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binden,  und  als  reines  koblens toffsaures  Gas,  oder 
mit  Stickstoff  vermischt,  ausdunsten,  dass  sie  zur 
Nachtzeit  die  Luft  nicht  so  kräftig  zu  zersetzen 
vermögen.  Allein  was  die  Mischung  der  Gasarten 
anbetrifft ,  welche  während  der  Nacht  ausgedunstet 
werden,  ferner  über  die  Erzeugung  und  Ausschei¬ 
dung  des  Stickstoffs ,  die  Verzehrung  oder  Aus¬ 
scheidung  des  Wasserstoffgases ,  die  Einwirkung  des 
Lichtes,  sind  sie  so  verschiedener  Meinung,  dass 
nur  wiederholte  Versuche  die  Sache  ins  Reine  brin¬ 
gen  können,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  recht 
bald  genaue  Untersuchungen  darüber  angestellt  wer¬ 
den.  Ein  würdiger  Gegenstand  zu  einer  Preisfrage. 
2)  De  dysenteriae  antiquitatibus.  Was  Griechen 
und  Römer  über  die  Pathologie  und  Therapie  der 
Ruhr  gedacht  haben  ,  wird  mit  einer  Genauigkeit 
vorgetragen,  die  vollkommen  befriedigen  kann.  5) 
De  membranae  tympani  perforcitiorie  in  surdita- 
tis  curci  rarius  cautiusque  ccdhibenda.  Man  kann 
diese  Abhandlung  als  einen  vollständigen  Auszug 
der  Actenstiicke  ansehen ,  welche  für  und  wider 
die  Durchbohrung  des  Trommelfelles  erschienen 
sind ,  nachdem  Astley  Cooper  diese  Operation  in 
den  philosophic.  Transact.  zuerst  öffentlich  empfoh¬ 
len  hat.  Wir  stimmen  mit  Hrn.  H.  vollkommen 
darin  überein,  dass  nur  drey  Hauptursachen  der 
Taubheit  es  sind,  bey  denen  die  Durchbohrung  des 
Trommelfelles  mit  Nutzen  angewandt  werden  kann: 
Verwachsung  der  Eustachischen  Röhre ,  Ergies- 
sung  von  Blut  oder  Eiter  in  die  Trommelhöhlen, 
krankhafte  Rigidität  des  Trommelfelles,  so  dass  es 
nicht  in  hinlängliche  Erzitterung  versetzt  werden 
kann.  Die  von  Michaelis  und  Hinily  empfohlene 
Methode,  diese  Operation  zu  verrichten,  verdient 
allerdings  derjenigen ,  welche  Cooper  zuerst  be¬ 
schrieben  hat,  vorgezogen  zu  werden.  4)  Osmolo- 
giae  medicae  elementa  sive  odoruni  expositio  phy- 
siologico  - pathologico  -  therapeutica.  N eue  Ansich¬ 
ten  haben  wir  zwar  in  dieser  kleinen  Schrift  nicht 
gefunden,  doch  ist  sie  sehr  lehrreich,  weil  man  hier 
zusammen  findet,  was  zerstreut  über  die  Einflüsse 
der  Gerüche,  der  Riechstoffe  in  mehrern  Werken 
nur  zu  suchen  ist.  In  dem  ersten  Abschnitte  wird 
gezeigt ,  welchen  nützlichen  und  schädlichen  Ein¬ 
fluss  die  Gerüche  auf  den  menschlichen  Körper  im 
Allgemeinen  haben  können ;  im  zweyten  werden 
die  Krankheiten  angegeben,  die  man  durch  die  Ein¬ 
wirkung  verschiedener  Riechstoffe  hat  entstehen  se¬ 
hen,  und  im  dritten  Abschnitt  wird  ihre  therapeu¬ 
tische  Anwendung  gelehrt.  S)  Analecta  patholo- 
gica  de  epilepsiae  specie  medullae  spinalis  pro- 
pria  subiuncta  huius  observatione.  Die  Art  der 
Epilepsie,  welche  in  einem  idiopathischen  Leiden 
des  Rückenmarkes  gegründet  ist,  betrachtet  Hr.  II. 
hier  vorzüglich  in  Beziehung  auf  ihre  Ursachen, 
die  krankhaften  Veränderungen  des  Rückenmarkes, 
welche  sie  veranlassen  können  ,  und  sucht  dann  zu 
beweisen ,  dass  die  epileptischen  Paroxysmen  zu¬ 
nächst  in  einer  electrischen  Explosion  gegründet 
seyen,  nach  den  Ansichten,  welche  er  in  einer  eige¬ 


nen  Abhandlung  :  Andeutungen  einer  Electropatlio- 
logie  u.  s.  w.  in  den  Schriften  der  phys.  med.  Ge¬ 
sellschaft  zu  Erlangen  bekannt  gemacht  hat.  —  Die 
heygefügte  Krankengeschichte  dient  als  Beyspiel 
dieser  Art  der  Epilepsie ,  und  ist  besonders  auch 
deswegen  merkwürdig,  weil  sie  erst  10  Jahre  nach 
unvorsichtiger  Behandlung  der  Krätze  erschienen 
ist,  worauf  der  damals  8  Jahr  alle  Knabe'  sogleich 
zu  kränkeln  angelängeu  hat.  Die  Epilepsie  wurde 
erst  gehoben ,  nachdem  ein  Krätzausschlag  aufs  Neue 
hervorgekommen  war.  6)  De  hydrope  inflamma- 
torio  subiunctis  animadpersionibus  de  injlamma- 
tionis  natura  et  differentiis.  Der  Gegenstand  der 
Untersuchung  ist  die  Art  der  W asser sucht ,  welche 
nicht  allein  nach  der  entzündlichen  Affection  eines 
Eingeweides  entstanden  ist  ,  sondern  bey  welcher 
auch  noch,  einige  Zeit  wenigstens,  eine  entzünd¬ 
liche  Disposition  im  Allgemeinen,  so  wie  insbeson¬ 
dere  des  Gefässsystems,  und  vorzüglich  des  Organs, 
Statt  findet,  welches  zuerst  gelitten  hat.  Es  ist  diese 
Art  der  Wassersucht  von  derjenigen  verwandten 
Art  wohl  zu  unterscheiden,  welche  zwar  auch  nach 
der  Entzündung  eines  Organs  sich  ausgebildet  hat, 
wo  aber  der  entzündliche  Zustand  bereits  ganz  be¬ 
seitigt  ist;  es  ist  die  richtige  Erkenntniss  dieser  Ver¬ 
hältnisse  von  wichtigem  Einfluss  auf  die  Heilmetho¬ 
de.  —  Der  Vf.  gibt  Anleitung  zur  richtigen  Dia¬ 
gnose  dieser  Krankheit  in  einzelnen  Theilen;  zeigt 
die  Ursachen  ziemlich  vollständig  an,  wodurch  ein 
solcher  Ausgang  der  Entzündung  Lerbeygefiihrt  wer¬ 
den  kann,  und  schliesst  mit  der  Festsetzung  des 
Heilplaues.  —  Was  die  Entziindnngstheorie  anbe¬ 
triff  l  ,  welche  Hr.  H‘.  in  dieser  Abhandlung  vor¬ 
trägt,  so  gestehen  wir  derselben  gern  einen  Platz 
neben  den  scharfsinnigem  zu,  welche  uns  bekannt 
geworden  sind;  allein  versuchen  wir  dieselbe  ge¬ 
nauer  zu  prüfen  und  auf  specielle  Fälle  anzuwen¬ 
den  ,  so  fühlen  wir  uns  auch  bey  ihr  verlassen, 
gerathen  in  Widersprüche  und  bemerken  nur  zu 
deutlich,  dass  wir  noch  nicht  so  weit  sind,  um  den 
organisch  -  chemischen  Process  in  seinem  innem 
Wirken  enthüllen  zu  können.  Das  wahre,  die  Ent¬ 
zündung,  welcher  Art  sie  auch  sey ,  bedingende 
materielle  Princip  ist  nämlich,  nach  des  Hrn.  Vf. 
Meinung,  das  Hydrogen ,  und  die  dynamische  Ver¬ 
änderung  besteht  in  erhöhter  Irritabilität  der  Ar¬ 
terien  und  des  Haargefässsystems.  Da  man  aber 
in  diesem  System  zwey  Seiten  zu  unterscheiden  hat, 
die  arterielle  und  venöse ,  so  gibt  es  auch  zwey 
Hauptarten  der  Entzündung  ,  die  arterielle  und 
venöse.  Allein  wie  uneinig  sind  noch  die  Physio¬ 
logen  über  das  Wesen  der  Irritabilität?  Noch  feh¬ 
len  uns  durchaus  die  genügenden  chemischen  Un¬ 
tersuchungen  ,  um  auf  das  Vorherrschen  gewisser 
entfernter  Beslandtheile  im  Blute,  besonders  bey 
acuten  Krankheiten,  schliessen  zu  können.  Und 
wohin  uns  die,  auf  das  Vorherrschen  oder  den 
Mangel  solcher  Bestandteile  gegründete,  Patholo¬ 
gie  fuhrt,  davon  hat  uns  Hr.  H.  selbst  ein  ßey- 
spiel  gegeben,  indem  er  früher  zu  beweisen  suchte: 
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das  Oxygen  sey  das  Entzündung  erregende  Prin- 
cip,  so  wie  er  jetzt  dasselbe  von  dem  Hydrogen  zu  i 
beliaupteu  suclit. 


Botanik. 

De  Voitia  et  Systylio,  novis  muscorum  frondoso- 
rura  generibus.  Commentatio,  quam  cornentiente 
amplissimo  philosophorum  ordine  pro  capessen- 
dis  summis  in  philosophia  honoribus  edidit  Chri¬ 
stianus  Fridericus  Hornschuch.  Cum  tab.  II. 
aeneis  pictis.  Erlangae  1818,  Marcobreitae  typis 
Kuenleinianis.  22  S.  in  4. 

Eine  gute  gründliche  Arbeit.  Der  Verf.,  jetzt  Le- 
ctor  in  Greifswalde,  hat  viele  Untersuchungen  deut¬ 
scher  Alpenpflanzen  angestellt ,  und  gibt  hier  zwey 
neue  genera,  von  denen  wenigstens  Eines  wirklich 
angenommen  zu  werden  verdienen  dürfte,  wenn 
wiederholte  Beobachtungen  es  bestätigen,  dass  diese, 
noch  vor  der  Hand  nur  ein  paarmal  gesehene  Form 
sich  unter  verschiedenen  Umstanden  stets  gleich 
bliebe.  Voitia  nämlich  ist  in  ihrer  Familie  ein  gros¬ 
ses,  in  Blülentheilen  sehr  vollkommnes,  den  Ha¬ 
bitus  einer  Timmia  tragendes  Gewächs,  allein  in  der 
Frucht  so  unvollkommen,  wie  die  kümmerlich  wach¬ 
senden  phasca.  Deckel  und  Kapsel  trennen  sich 
nicht,  sondern  die  ganze  Frucht  fällt  mit  dem  gan¬ 
zen  Stiele  auf  die  Erde,  um  durch  Faulen  das  Her- 
vordringen  der  Samen  möglich  zu  machen.  Der  Vf., 
dem  die  Sprache  mancher  Naturphilosophen  gefällt, 
sagt  selbst,  Voitia  sey  ein  höher  potenzirtes  phas- 
cum.  Wir  haben  die  Pflanze  selbst  untersucht,  und 
finden  so  wenig  wie  der  Vf.  eine  Spur  von  Tren¬ 
nung  des  Deckels  an  der  Kapsel;  finden  auch  flores 
masculos  terminales  in  ramulo  inferiori,  polyanthe- 
ras  und  paraphyses  subclavatas;  foemineos  nicht  pi- 
stillis  duobus  et  paraphysibus  instructos,  sondern 
pistilla  4  —  5,  und  keine  Paraphysen.  Die  letztem 
Unterschiede  sind  nicht  sehr  bedeutend,  allein  das 
Wiederaufsuchen  des  Mooses  an  der  Salmshöhe 
am  Glöckner  in  Kärnthen,  möchten  wir  Botani¬ 
kern,  denen  es  vergönnt  ist,  sehr  empfehlen,  um 
zu  wissen,  ob  die  Kapsel  denn  nie  anders  als  so 
erscheine,  wie  sie  Herr  Hornschuch  fand.  Einen 
andern  Umstand,  den  Hr.  H.  in  der  Schrift  sehr 
hei  vorhebt ,  haben  wir  anders  befunden.  Nämlich 
der  Verf.  beschreibt  eine  vaginula  bipartita.  Diese 
mag  etwa  zufällig  durch  einen  Riss  zertheilt  gewe¬ 
sen  seyn ;  wir  linden  sie  durchaus  integra,  und  ha¬ 
ben  sie  nicht  nur  an  der  erwachsenen  seta  genau 
zergliedert,  sondern  auch  ganz  ungetheilt  in  dem 
jüngsten  Zustande,  wo  sie  mit  der  calyptra  noch, 
und  zwar  nicht  apice,  sondern  basibus,  zusammen¬ 
hängt,  gesehen. 

Die  zweyte  Gattung  Systylium  vom  Ansehn  ei¬ 
nes  splachnum  urceolatum  oder  serratum,  hat  16 


paarweis  stehende  sehr  kurze  Zähne  und  eine  ganz 
abweichende  Bildung  der  columelia.  Diese  ist  näm¬ 
lich  verdickt  uud  macht  mit  dem  opeiculurn  nur 
einen  Körper  aus,  so  dass  dieses  zwar  von  den  Zäh¬ 
nen  des  Peristoms,  und  zwar  sein-  zeitig,  losgeht, 
allein  fest  an  der  columelia  hängen  bleibt.  Ist  die 
Frucht  noch  sehr  jung,  so  gleicht  in  trocknem  Zu¬ 
stande  das  operculum  einem  aus  der  Kapsel  über- 
hängenden  faltigen  Knöpfchen;  wird  es  in  Wasser 
gelegt,  so  schwillt  es  auf  und  füllt  wieder  die  ganze 
Mündung  der  Kapsel  aus.  Die  Pflanze  ist  üiöcischj 
in  der  weiblichen  Biume  findet  der  Verf.  Paraphy¬ 
sen  ,  wir  aber  keine,  ln  uer  männlichen  sind  sie 
häufig  und  an  der  Spitze  ein  wenig  verdickt.  Die 
glockenförmige  Calyptra  bedeckt  nur  den  obersten 
Theil  der  Frucht.  Die  Blätter  sind  oval,  sehr  weit¬ 
zeilig,  mit  verschwindenden  Nerven  an  der  Spitze. 
Ob  nun  dieses  Systylium  als  eigne  Gattung  beste¬ 
hen  könne,  lässt  sich*noch  streiten;  denn  sehen  wir 
aul  den  Habitus,  so  hat  genau  denselben  spl.  Frö- 
lichianum;  sehen  wir  auf  die  Zähne  des  Peristoms, 
so  haben  mehrere  splachna  ebenfalls  dentes  16  ge- 
minatos;  dass  sie  aufrecht  stehen  und  kleiner  sind, 
ist  kein  wichtiger  Unterschied  ;  eine  hohe  oben  ver¬ 
dickte  columelia  hat  luteum,  gracile  und  mehrere; 
die  Eigenthiimlichkeit,  dass  der  samenerfüllte  Raum 
(sporangidium  Ehrh.)  sehr  deutlich  kenntlich  bleibt 
und  nur  einen  kleinen  Theil  der  Kapsel  einnimmt, 
kommt  bey  splachnum  ampullaceum  und  andern 
auch  vor  :  es  bleibt  also  nichts  als  die  Verwach¬ 
sung  des  Deckels  mit  der  columelia,  das  ist  immer 
nur  ein  einzelner,  wer  weiss  ob  jederzeit  beständi¬ 
ger,  Charakter,  wenn  er  auch  an  vielen  Kapseln 
bemerkt  ward  ,  aber  diese  Kapseln  alle  gehörten 
zu  einem  Rasen,  dem  einzigen,  dessen  der  Verf. 
habhaft  werden  konnte.  Des  Verfs.  Beschreibung 
ist  ausführlich  und  genau,  die  Abbildungen  in  den 
Hauptsachen  richtig,  allein  die  Ausführung  der  Fi¬ 
guren  ist  etwas  plump,  in  der  Darstellung  der  ver- 
grösserten  Figuren  ist  zu  wenig  Schatten ,  und  Man¬ 
ches,  was  rund  ist,  scheint  daher  platt.  Bey  der 
Darstellung  des  letzten  generis  besonders  ist  der 
die  Samen  enthaltende  Raum  und  die  Columelia 
zu  ungeformt  und  dünn,  die  Antheren  sind  gegen 
die  Spitze  zu  sehr  verdickt,  die  ganze  Frucht  zu 
breit  und  aufgeblasen  gezeichnet;  vielleicht  sind  die 
Vergrösserungen  ohne  Mikrometer  oder  Messung 
angestellt,  und  ohne  diese  täuscht  sich  das  Auge 
sehr  leicht  in  den  Verhältnissen  der  Theile.  Ob 
dieses  Fehler  der  Zeichnung  oder  des  Stechers  ist, 
wissen  wir  nicht.  Herr  Sturm  ist  in  dem  Stiche 
solcher  Zeichnungen  nicht  recht  glücklich,  so  sehr 
auch  seine  reinliche  Arbeit  sonst  gefällt,  und  so 
sehr  auch  seine  grosse  Geschicklichkeit  in  Darstel¬ 
lung  von  Thieren ,  besonders  Inseclen,  alles  Lob 
verdient.  Der  Verf.  dieser  Dissertation  ist ,  wie 
man  aus  dieser  Arbeit  sieht,  ein  genauer  Forscher, 
der  auch  feinere  und  mühsamere  Untersuchungen 
nicht  scheut. 
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F  in  a  n  z  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  t. 

System  der  direcAen  Steuern  in  Frankreich.  Nach 
dem  Französischen  von  Dulaurens.  Heransgege- 
ben  von  Carl  Thum.  Zweyte  Auflage.  Mainz, 
1819,  bey  Kupferberg.  XVI  u.  217  S.  8. 


Diese  zweyte  Auflage  ist  gegen  die  vom  J.  i8i5 
ganz  unverändert  wieder  abgedruckt  worden,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  eine  zweyte  Vorrede 
zu  dieser  Auflage  hinzugekommen  und  die  Tabelle 
über  die  Bevölkerung ,  die  Anzahl  der  Bezirke , 
Kantone  und  Gemeinden  eines  jeden  der  Einhundert 
ein  und  dreyssig  Departemente,  so  wiedasNamens- 
verzeichuiss  der  Departemente  ,  Steuer  dir  eetoreri 
und  Generaleinnehmer  Frankreichs  weggeblieben 

hier  nur  die  Uebersetzuug 
des 


UulauT  ens  zu  prüfen 
doch  nicht  enthalten, 
System  der  di  retten 
anzugeben,  weil  wir 


ist.  Obgleich  eigentlich 
aus  dem  Französischen 
wäre,  so  können  wir  uns 
unsere  Meinung  über  das 
Steuern  in  Frankreich  kurz 
es  durchaus  nicht  für  so  zweckm  s.sig  ausehen,  als 
viele  Staatswirthe ,  Finanzminister ,  Directoren  und 
Räthe,  besonders  die  ohne  Berücksichtigung  des 
National  -  Wohlstandes  handeln  ,  es  dafür  halten. 
Zu  den  direeten  Steuern  in  Frankreich  gehören: 
1)  die  Grundsteuer ,  2)  die  Personal-  und  Mobi¬ 
liar-Steuer ,  3)  die  Fenster-  und  Thuren-  Steuer, 
und  4)  die  Patentgebuhren.  Die  Grundsteuer  ist 
in  Frankreich  eigentlich  eine  Gründer trags-Steuer. 
Die  Ansmittelung  dieser  hat ,  nach  dem  von  Ben¬ 
zenberg  bekannt  gemachten  Cataster,  eine  Voll¬ 
kommenheit  erreicht  ,  deren  noch  kein  anderer  Staat 
sich  rühmen  kann;  sie  enthält  mittelst  einerzweck¬ 
mässigen  Berechnung  den  1  einen  Ertrag der  Grund¬ 
stücke.  Bey  der  Personal-  u.  Mobiliarsteuer  findet 
nur  die  erste  eine  fixe  Bestimmung,  nämlich  den 
W  erth  von  drey  Arbeitstagen  nach  Lokalbestim- 
mungeii  angesetzt ,  und  wo  zu  der  von  der  Regie¬ 
rung  für  beyde  Steuern  jedem  Departemente  fest¬ 
gesetzten  Summe  die  Bersoualsteuer  nicht  zureicht, 
da  muss  die  s.  g.  Mobiliarsteuer  diese  Summe  er¬ 
gänzen,  welche  auf  die  Mielhszinseu  von  Woh¬ 
nungen,  nach  der  Quote,  die  es  den  Franken  Mieths- 
verth  trifft,  geschlagen  wird.  Die  Fenster-  und 
1  hörensteuer  trifft  nur  die  nach  ausseu  gehenden 
l  enster  und  Thüren,  nicht  die  im  Innern,  eines 
Zwejter  Bund. 


Gebäudes,  und  ist  je  nach  der  Bevölkerung,  nach 
dem  Erdschosse  und  dem  ersten,  dann  nach  dem 
zweyten  und  dritten  Stocke  und  den  weitern  Stock¬ 
werken  ,  auch  nach  den  Häusern,  die  nur  Eine 
Thüre  und  Ein  Fenster  haben,  verschieden.  Die 
Patentgeböhren  werden  von  jedem  Gewerbe,  sey 
es  Handel,  Handwerk ,  Profession  u.  s.  w. ,  nach 
Classen  und  einem  bestimmten  Tarif,  der  auf  die 
Bevölkerung  Rücksicht  nimmt,  entrichtet.  Diese 
Patentgebuhr  bleibt  sich  unveränderlich  gleich.  Be¬ 
trachten  wir  diese  Steuer  nach  den  wohlwollenden 
staatswu  thschaftlichen ,  vorzüglich  national  -  ökono- 
mistischen  Grundsätzen ,  so  nimmt,  ausser  der 
Grundsteuer,  keine  von  allen  andern  Steuern  ei¬ 
gentlich  das  reine  Einkommen  in  Berücksichtigung, 
daher  werden  dieselben  meistens  Ungleichheiten 
und  Piägravationen  verursachen.  Die  Mobiliar- 
Steuer,  welche  mit  Unrecht  diesen  Namen  trägt, 
sondern  eher  Häusersteuer  genannt  werden  sollte, 
und  die  l  enster-  und  Thürensteuer  sind  eigentlich 
reine  Comumtionssteuern ,  welche  von  Objekten 
bezahlt  werden,  die  keine  Einkommensquellen  sind, 
also  noch  weniger  reinen  Ertrag  gewähren.  Sie 
müssen  doppelt  drückend  sey n,  weil  noch  neben 
denselben  fast  unerschwingliche  indirecte  Steuern, 
die  ohnehin  die  Consumtion  schon  hart  genug  tref¬ 
fen,  adoplirl,  uud  weil  noch  neben  diesen  indi- 
recten  Abgaben  Zulags- Centimen  zu  einer  jeden 
der  direeten  Steuergattungen  verordnet  sind.  Die 
nur  nach  der  Bevölkerung  sich  richtenden  ,  unver¬ 
änderlich  gleich  bleibenden  Patenfgebühreii  treffen 
ebenfalls  nicht  den  Ertrag  aus  dem  Gewerbe,  daher 
es  oft  der  Fall  seyn  wird,  dass  Gewerbe,  die  auch 
bey  geringer  Bevölkerung  sich  ins  Grosse  erweitern, 
die  kleinern  Gewerbe  unterdrücken ,  weil  sie  bey 
der  grossem  Theiluug  der  Arbeit  und  bey  der  Be¬ 
treibung  mit  Maschinen  ,  ihre  Producte  weit  wohl¬ 
feiler  zu  verkaufen  im  Staude  sind,  als  die  kleinern. 
Gewerbe,  die  das  nicht  können.  Würden  aber  jene 
ins  Grosse  getriebenen  Gewerbe  nach  ihrem  Ein- 
komn.en  besteuert,  also  verhältnissmässig  mehr  au 
Patentgebühren  entrichten  müssen,  so  würde  der 
Preis  ihrer  Producte,  worauf  die  Steuer  geschlagen 
wird,,nicht  in  so  ungleichem  Veihältnisse  mit  dem 
Preise  der  Producte  aus  den  kleinern  Gewerben 
stehen  ,  und  mithin  auch  eine  Unterdrückung  dieser 
letztem  nicht  so  leicht  möglich  machen.  W'o  über¬ 
haupt  das  Object  der  Steuer  nicht  eine  Ertrags¬ 
quelle  ist,  und  nicht,  so  viel  möglich,  wenn  auch 
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nur  annähernd,  der  reine  Ertrag  davon  ausgemit- 
telt  wird,  da  wird  immer  ein  Steuersystem  fehler¬ 
haft,  drückend,  ungleich  und  prägravnemt  aus  lal¬ 
len.  So  viel  in  der  Kürze  von  dem  Systeme  der 
directen  Steuern  in  Frankreich,*  die  indirecten. 
Steuern  ,  weiche  auf  eine  fürchterliche  Weise  den 
National  verkehr  chikaniren,  hemmen  und  lahmen, 
die  höchsten  Ungleichheiten  und  Prägravationen ,  so 


wie 


grosse  Immoralität  und 


unangemessene,  zu 


strenge  Strafen  herbeyziehen ,  auch  ausserordent¬ 
liche  Erheb uugskos ten ,  die  der  Nation  wieder  ent¬ 
zogen  werden,  verursachen,  gehören  nicht  hieher 
zur  Auseinandersetzung;  sie  sind  noch  ein  Ueber- 
bleibsel  des  falsch  berechneten  Merkantil  -  Systems 
und  sogar  noch  md  mehreren  nachtheiligern  Ab- 
gaben ,  als  dieses  ursprünglich  enthielte,  vermehrt 
und  angeordnet,  denn  das  — Vermögen  und  Capital 
vernichtende  und  allen  National- Wohlstand  aufs 
höchste  rühmende Enregistrement  rnitseinen  scheus- 
liclien  Wirkungen  war  kein  Bestandteil  des  Mer¬ 
kantil  -  Systems. 

Was  nun  die  vorliegende  Uebersetzung  nach 
D ul aurens  Manuel  de  contribuab/es  betrifft,  solid 
He.  Ih.  wirklich  Verdienste  sich  damit  erworben, 
weil  sie  nicht  wörtlich,  sondern  frey,  mit  strenger 
Beziehung  auf  die  gesetzlichen  und  ministeriellen 
Verfügungen  ausgefallen  ist,  und  eine  systemati¬ 
schere  und  zusammenhängendere  Bearbeitung  ent¬ 
hält,  als  das  Original.  Von  diesem  Werke  einen 
ausführlichen  Auszug  zu  geben,  würde  zu  umständ¬ 
lich  seyri,  weil  hierzu  den  Lesern  das  Buch  selbst 
zu  Gebote  stehet;  es  wird  demnach  die  kurze  An¬ 
führung  des  Inhalts  liier  genügen. 

Die  Vorrede  zur  ersten  Auflage  behauptet :  das 
in  Frankreich  bestandene,  fehlerhafte  Steuersystem 
habe  einen  grossen  Antheil  an  der  französischen 
Revolution,  indem  zwey  Dritüheile  des  Bodens  in 
Frankreich  dem  Add  und  der  Geistlichkeit  zuge¬ 
hört  halten,  welche  steuerfrey  waren.  Diese  Steuer¬ 
frey  heit  musste  natürlich  die  Lailen  des  Staates  fast 
ganz  allein  dem  Bürger  und  Landinaiine aufbürden, 
aller  auch  diese  Stande  in  Enthusiasmus  versetzen, 
als  der  Grundsatz  aufgestellt  wurde:  alle  Glieder 
des  Staates,  mithin  auch  Adel  und  Geistlichkeit, 
mussten  nach  dem  \  erhältuisse  des  Vermögens  die 
öffentlichen  Lasten  mit  tragen  helfen.  Die  con- 
stituirende Versammlung  und  später  das  Directorium 
arbeiteten  an  einer  gleichen  Steuervertheiluug,  aber 
erst  unter  Napoleon  erhielt  das  Steuersystem  seine 
gegenwärtige  Ausbildung  und  Festigkeit  —  In  der 
Vorrede  zur  zwey  len  Auflage  glaubt .  der  Verf.,  die 
Vollkommenheit  und  Zweckmässigkeit  des  franzö¬ 
sischen  Steuersystems  sey  die  Ursache,  warum  man 
jn  den  unter  französischer  Regierung  gestandenen 
üben  hemischen  1  rovinzen  die  Steuerverfassuno-, 
Welche  sie  unter  dieser  Regierung  erhalten  haben, 
gelassen  habe,  und  das  an  Deuts  bland  mitgekoru- 
mene  Steuersystem  werde  noch  lange  Zeit  Bedürf- 
niss  für  jeden  Bürger  bleiben.  Wir  können  dieser 
Meinung  nicht  bey stim men,  sondern  suchen  viel- 


I  mehr  die  Ursache  der  Beybehaltung  jenes  Steuer¬ 
systems  in  der  Kostspieligkeit  ({er  Errichtung  ei¬ 
nes  neuen,  welche  sich  mit  dem  Beutel  eines  aus- 
gesogenen  Volkes  nicht  Verträgt,  in  de  wvitleri  weit¬ 
läufigen  Geschäften ,  in  der  langen  Dauer,  die  ein 
neues  Steuersystem  erfordert,  und  in  den  nachthei¬ 
ligen  Wirkungen ,  welche  die  Veränderung  schon 
bestehender,  bekannter  und  gewohnter  Abgaben 
äussert.  Daher  halte  auch  die  Regierung  Baierns 
recht  getlian ,  nur  eine  Umwandlung  der  Fenster- 
und  Thürensleuer  in  eine  Quotitäts  -  Abgabe  vor- 
zunelimen.  Jn  Beziehung  aut  die  weitere  Behauptung 
des  Verfs. :  dieses  französische  Steuersystem  werde 
noch  lange  Zeit  ein  Bedürfniss  jedes  Bürgers  blei¬ 
ben,  stimmen  wir  ebenfalls  derselben  nicht  bev, 
weil  wir,  ausser  in  der  Grundsteuer,  in  allen  übri¬ 
gen  Steuern  kein  zweckmässiges,  dem  Volksleben 
zusagendes  Prinzip  finden.  —  Der  Inhalt  dieses 
Werkes  begreifet  im  ersten  Buche:  das  System  der 
Steuer  -  1  ertheilung  und  darin  die  allgemeinen 
Grundsätze  der  directen  Steuern  ,  also  der  Grund¬ 
steuer,  der  Personal  -  und  Mobiliarsteuer ,  der 
Fenster-  und  Tlüirensteuer  und  der  Patentgebühr, 
Welcher  eine  alphabetische  Liste  aller  Gattungen  von 
Geweihen,  mit  der  Bemerkung,  in  welche  Classe 
eine  jede  derselben  gehöre,  augehängt  ist.  Der 
zweyte  Abschnitt:  Allgemeine  Grundsätze  der  Ver- 
theilung  der  Steuern,  begreifet  die  dabey  angenom¬ 
menen  Nonnen  und  dann  die  Verlheilung]  der  drey 
ersten  Steuergaitungeti.  Der  dritte  Abschnitt  be¬ 
handelt  das  V erfahren  bey  dir  jährlichen  Verthei- 
tung  der  Steuern  mit  den  Verrichtungen  der  Prä - 
fecten  und  der  Unterpräfecten ;  die  Obliegenheiten 
der  Steuervertheiler  ( repartiteurs ) ;  die  Verferti¬ 
gung  summarischer  Mutter  -  Rollen  ( matrices  som- 
maires),  und  die  Veränderungslisten  ( elats  de 
changement );.  die  Ausfertigung  der  Erhebungs- 
Rollen  und  die  supplementär ischen  Mutter-  und 
Erheb  ungs  -  Rollen  für  die  Patent  gebühr.  Jn  einem 
Anhänge  gibt  der  Verf.,  weil  kein  Muster  zur  Ver¬ 
fertigung  der  Veränderungslisten  gesetzlich  voi  ge¬ 
schrieben  ist,  und  also  jeder  Steuerdirector  sich 
selbst  ein  Muster  wählen  muss,  die  Formulare  zu 
solchen  Veränderungslisten  für  die  Grundsteuer, für 
die  Personal  -  und  Mobiliai  Steuer,  und  für  die  Fen¬ 
ster -und  Thiirensteuer.  Des  zweyten  Buches  In¬ 
halt  ist  die  Erhebung  der  Steuern  und  darin:  die 
Verrichtung  der  Steuereinnehmer ,  ihre  Besoldungen, 
die  Soumissionen  der  General  -  und  Bezirkseinneh¬ 
mer,  die  Rechte  des  öffentlichen  Sthatzes  auf  das 
Vermögen  der  Einnehmer,  das  gerichtliche  Ver¬ 
fahren  gegen  dieselben,  und  die  Strafen,  die  wirk¬ 
liche  Erhebung  und  im  Anstandsfalle  die  Zwangs¬ 
mittel  und  Unkosten ,  denen  noch  die  Formulare 
angehängt  sind,  welche  bey  der  Anwendung  der 
Zwangsmittel  und  bey  dem  Ansätze  der  U(  kosten 
vorgeschrieben  sind.  Im  dritten  Buche  finden  wir 
die  verschiedenen  Arten  von  Klagen  und  Reclarna- 
tionen ,  die  Her  absetzungen  und  das  V erfahren 
bey  gerichtlichen  Untersuchungen  etc .  Das  vierte 
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Bucli  enthalt  die  Direction  der  directen  Steuern, 
die  Verrichtungen  der  Controleurs ,  der  Inspecto¬ 
ren  und  Directoren ,  ihre  Besoldungen ,  Pensionen 
und  übrigen  Vortheile.  Endlich  kommen  noch  im 
fünften  Buche  vor:  die  Abgaben  von  Bergwerken -7 
deren  Mutter  -  Rollen  ,  Abschätzungen ,  Erhebungs- 
Rollen  ,  wirkliche  Erhebung ,  Herabsetzungen, 
Nachlässe  und  Verminderungen.  —  Angehängt  ist 
noch  ein  alphabetisches  Register. 


Münzkunde. 

Taschenlexicon  der  Rechnungsmünzen  sämmtlicher 
Reiche ,  Länder  und  Oer  t  er  aller  vier  Er  dl  heile , 
nebst  Anzeige  ihres  IVerthes  in  Conventionsmünze 
und  Preussischem  Courant ,*  nach  alphabetischer 
Ordnung  ,  von  J.  H.  Ger  ha  r  d  t ,  königl.  preus  s.  Ge¬ 
heimen  Ober- Staatsbuchhalter  in  Berlin.  Leipzig,  bey 
Gerhard  Fleicher,  1817.  i5y  Seit.  8.  (1  Rthlr.) 

Die  52  Seiten  lange  Vorrede  ist  eine  mit  grosser 
Sachkenntnis«  abgefasste  Einleitung  zu  dem  Folgen¬ 
den  alphabetischen  Verzeichnisse  ,  und  enthält  in¬ 
teressante  Notizen  über  die  alteren  und  neueren 
Rechnungsmünzen.  In  dem  Verzeichnisse  selbst  ge¬ 
hören  immer  zwey  nebeneinander  stehende  Octav- 
seiten  zusammen  5  auf  der  linken  Seite  stehen  die 
Benennungen  und  das  Land,  wo  die  Münzen  eiu- 
gefüiirt  sind,  auf  der  rechten  sind  drey  Hauptco- 
lunmen  durch  vertikale  Doppellinien  abgesondert. 
Die  erste  Hauptcolumne  enthält  in  zwey  durch  ein¬ 
fache  Linien  abgesonderten  Spalten  die  Menge  der 
Stücke  auf  1  Cöiluiscbe  Mark  feinen  Silbers,  mit 
daneben  gesetzten  Logarithmen.  Letztere  bis  zur 
fünften  Decimalslelle:  die  Kennziffer  der  Logarith- 
men  halte,  wie  sonst  in  den  Tafeln  gewöhnlich, 
durch  ein  Comma  abgesondert  werden  sollen.  Die 
zweyte  Hauptcolumne  enthält  den  Silberwerth  von 
1  Stück  in  Convenlions-  oder  aoGuldenfüss ,  und 
zwar  sowohl  nach  Thalern  ,  Groschen  und  Pfen¬ 
nigen  als  nach  Kreuzern,  wohey  auch  die  Brüche 
von  Pfennigen  und  Kreuzern  nicht  unbeachtet  ge¬ 
blieben  sind.  Uns  hälfe  es  bequemer  geschienen, 
diese  in  Decimalbrüchen  etwa  bis  zur  dritten  Stelle 
anzugeben.  Die  dritte  Hauptcolumne  endlich  ent¬ 
hält  den  Silberwerth  von  1  Stück  in  Preussischem 
Courant. 

Der  \  erf.  hat  sich  durch  diese  mühsame  Ar¬ 
beit  ein  neues  Verdienst  erworben  ;  sie  ist  wohl  das 
vollständigste  und  genaueste  Verzeichniss,  was  wir 
haben. 


Tafeln  zur  genauem  Kennt niss  aller  wirklich  ge¬ 
prägten  Gold  -  und  Silbermünzen  älterer  und 
neueier  Aeit  5  mit  Angabe  1)  ihres  Gewichts  nach 


der  xCöllnischen  Mark,  roh  und  fein,  2)  ihres 
wif  klichen  Gehalts  ,  5)  ihres  Werths  in  Passier- 
Pistolen  zu  5  Rthlr.  in  Conventions  -  oder  20G11I- 
denfüss  und  in  Preuss.  Courant ;  für  Kaufleute 
und  Münzliebhaber,  von  J.  H.  Gerhardtt\Ärü$. 
preuss.  Geheimen  Ober  -  Staatsbuchhalter.  Berlin,  bey 
Duncker  und  Humblot,  1818.  234  Seiten ,  8. 

(i  Rthlr.  12  Gr.) 

Die  bisher  erschienenen  Tafeln  über  Schrot, 
Korn  und  Werth  cler  Münzen  sind  ,  wie  der  Verf. 
in  der  Vorrede  bemerkt,  theils  nicht  vollständig, 
theils  nicht  richtig.  Der  Wunsch ,  diese  Mängel  zu 
berichtigen  und  die  Lücken  zu  ergänzen ,  gab  ihm 
Veranlassung,  die  Münkverfassung  aller  Länder, 
sowohl  älterer  als  neuerer  Zeit,  in  zwey  abgeson¬ 
derten  Werken  darzustellen,  wovon  das  eine  die 
in  jedem  Lande’Amd  Orte  überhaupt  gebräuchli¬ 
chen  Rechnungsmünzen,  das  andere  aber  die  in 
jedem  Lande  und  Orte  wirklich  ausgeprägten  Na¬ 
tionalmünzen  behandelt.  Das  erste  Werk  ist  das 
oben  angezeigte  Tasehenlexicon  der  Rechnungs¬ 
münzen  aller  Reiche,  Länder  und  Oerter,  Leipzig 
1817.  Das  zweyte  ist  das  vorliegende.  Es  enthält 
dieses  erstens  die  Goldmünzen,  zweylens  die  Sil— 
bermünzen.  Die  Einrichtung  ist  jener  des  Taschen- 
Iexicons  ähnlich,  nämlich  auf  der  linken  Blattseite 
stehen  die  Namen  der  Oerter  und  Münzen,  auf  der 
rechten  aber  Schrot  und  Korn  und  Werth,  und  zwar 
letzteres  bey  den  Goldmünzen  nach  Passier-Pistolen 
zu  5  Thaler,  und  bey  den  Silbermünzen  sowohl 
nach  dem  2öGuldenfuss  als  nach  dem  preuss.  Cou- 
ra'nlfusse.  In  diesen  Tabellen  Lat  cler  Verf.  mei¬ 
stens  Decimalbrüche  gebraucht,  was  sehr  zu  billigen 
ist,  und  was  wir  bey  der  Anzeige  des  er.steren 
Werks  über  die  Reehnungsmüuzen  auch  für  jene 
Tafeln  wünschten.  Schade,  dass  die  beyden  Werke, 
da  sie  zusammen  gehören,  im  Aeussern  nicht  gleich¬ 
förmig  und  nicht  in  einem  und  eben  demselben 
Verlage  herausgekommen  sind.  Das  erstere  über 
Reehnungsmüuzen  ist  mit  lateinischen  Lettern  und 
in  kleinerem  Format  gedruckt,  das  letztere  über  die 
wirklich  ausgeprägten  mit  deutschen  Lettern  und 
in  grösserem  Format.  Rec.  für  seine  Person  zieht 
die  deutschen  Lettern  und  das  grössere  Format  vor. 


Gewichts  künde. 

Von  der  Einlheilung ,  Benennung  und  Ausbildung 
der  kleineren  Gewichte  des  Kilogramms  und.  des 
neuen  bad.  Pfundes  bis  auf  deren  allerkleinste 
Tlieile  herab :  und  vom  bisherigen  Juwelenge- 
wichle.  Mit  Tabellen  und  einer  Abbildung  des 
Uimprises  des  bis  jetzt  bekannten  grössten  Diamants, 
Von  Ji.  E.  tV'ild ,  £rossherz.  Bad.  Iloiratbe.  Carls-  _ 
ruhe',  be}^  Müller.  i8i6.  4Bogi  gr.  8.  (12  Gr.) 

In  dieser  kleinen  Schrift  werden,  wie  schon  cler 
Titel  meldet,  zwey  verschiedene  Gegenstände  be- 
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handelt.  Der  erste,  die  Vergleichung  des  von  Hrn. 
Wild  für  das  Grossiierzogthum  Baden  vorgeschla¬ 
genen  mittleren  Pfundes  mit  dem  neu  -  französ. 
imeLiischeu  Gewichte,  und  umgekehrt,  betrifft  ei¬ 
gentlich  die  nähere  Bestimmung  und  Erörterung 
dessen,  was  der  Hr.  Verf.  in  seinem  Buche  „über 
allgemeines  Maas  und  Gewicht  “  von  jenem  Pfunde 
gesagt  hatte.  Er  scheint  dabey  die  Absicht  zu  ha¬ 
ben  ,  darzuthun ,  dass  dieses  Pfund ,  vermöge  der 
genauen  Bestimmung  in  seinen  kleinsten  Theilen, 
auch  als  Gold-  und  Juwelengewicht  dienen  könne, 
wenn  er  gleich  gesteht,  dass  das  soweit  verbreitete 
Köllnische  Markgewicht  nicht  leicht  zu  verdrängen 
sev.  —  Der  andere  Gegenstand  betrifft  das  juwe- 
lengewicht  und  die  Werthsbestimmung  der  Dia¬ 
manten,  wovon  wir  nur  Einiges  auführen  wollen: 
l)  bemerkt  der  Hr.  Verf.  das  Schwankende  in  den 
Angaben  der  Schwere  des  im  Juwelengewichte  ge¬ 
brauchten  Karats  =  4  Grän  des  engl.  Troygewich- 
tes.  Rec.  hat  die  sichersten  Angaben  der  Schwere 
des  Pfundes  Troygew.  neu  untersucht,  und  durch 
Rechnung  immer  gefunden,  dass  i  Karat  =  4  Grains 
jenes  Gewichtes  sehr  nahe  7 2§  kölln.  Richttheile 
mache,  wie  auch  Hr.  W.  angibt.  Damit  will. nun 
freylich  weder  die  Angabe,  dass  das  seit  1786  in 
Preussen  eingeführte  englische  Juwelengewicht  den 
Karat  nur  zu  5y£  berliner  Richttheil  gebe ,  noch 
die  von  mehreren  Schriftstellern ,  z.  ß.  Nelken- 
br edier ,  angeführte  Angabe  stimmen,  dass  sich 
1127  engl.  Karate  Juwelengew.  mit  1  Mark  köiln. 
ausgleichen ,  wornach  1  Kar.  =  58  kölln.  Richt- 
theilen  wäre.  Weil  nun  diese  letztem  Angaben  mit 
der  Bestimmung  der  Schwere  des  holländischen  Ju¬ 
welen  ge  wichtes  =  i5o  Karat  ~  600  Grän  =  1  Unze 
Trovaew. .  und  1  Karat  sehr  nahe  r=r  5?i  kölln. 
Rirhttheiien ,  stimmen,  so  vermulhet  Rec.,  dass 
entweder  das  sogenannte  englische  Juvre!engewicht 
kein  anderes  sey,  als  das  holländische,  oder  dass 
die  Schriftsteller  jenes  mit  diesem  verwechselt  ha¬ 
ben  ,  was  um  so  leichter  war,  da  das  holländische 
Juwelengevv.  das  bey  weitem  üblichste  ist; —  2) be¬ 
merkt  Hr.  W. ,  zur  Schätzung  des  Werthes  eines 
Diamants  aus  dessen  Gewichte  gebe  man  die  Regel 
an:  Man  soll  die  Zahl  seines  in  Gränen  oder  Ka¬ 
rpaten  ausgedrückten  Gewichtes  mit  sich  selbst,  und 
das  Produkt  noch  mit  dem  für  1  Gran  oder  1  Ka¬ 
rat  fest  gesetzten  Werth  multipliziren,  um  den  Werth 
des  Diamants  im  Gelde  zu  haben.  Setzt  man  z.  B. 
den  Werth  eines  1  Karat  schweren  Diamants  —  8 
Louisd'or,  so  ist  der  Werth  eines  5  Kar.  schweren 
Diamants  —  5.  5.8  —  72  Louisd’or.  Diese  Werths- 
bestimmung  hängt  übrigens  von  der  Figur,  dem 
Schnitte,  dem  Wasser,  Farbenspiele  etc.  des  Dia¬ 
mants  ab.  —  5)  Zur  Geschichte  merkwürdiger 

Diamanten  wird  bemerkt,  dass  der  Diamant  am 
russischen  Zepter  Karat  wiegen  und  für  12 

Tonnen  Goldes  und  eine  Pension  von  4ooo,  Rubeln 


erkauft  worden  seyn  soll.  Rechnet  man  eine  Tonne 
Goldes  zu  100000  Rubel,  und  setzt  man  den  Werth 
lur  1  Karat  4o  Rubel,  so  sieht  man,  dass  jener 
Regel  gemäss  der  Stein  nicht  zu  hoch  gekauft  sey. 
Der  nächstgi össere  Stein  ,  im  Besitze  des  Gros s- 


nioguls,  soll  279/^  Karat  wiegen,  und  auf  G  Mil¬ 
lion  Gulden  geschätzt  seyn.  Den  bis  jetzt  bekann¬ 
ten  grössten  Diamant,  von  der  Grösse  eines  Gänse- 
eyes,  noch  roh,  nur  hell  polirt,  besitzt  der  König 
von  Portugal.  Fr  soll  1680  Kar.  wiegen,  und  auf 
224  Milliouen  Pfund  Sterling  geschätzt  seyn.  Nach 
obiger  Regel  würde  man  etwa  so  viele  Gulden 
finden. 


Unterrichtsku  nst. 

Das  Schulexamen  über  die  Realien.  Ein  Methoden¬ 
buch  für  Volksschullehi  er  in  katechetisclier  Form. 
Von  Wilh.  N  eumann ,  Pred.  in  Köthen  ,  b.  Freien¬ 
walde.  Erstes  Heft ,  über  Himmel  und  Erde,  oder 
Sternkunde  und  Naturlehre.  Mit  einer  Kupfertaf. 
Berlin ,  bey  Amelang.  1816.  XIV  u.  84  S.  8.  (9  Gr.) 
Zweytes  Heft ,  enthält  vaterländische  Geschichte. 
Ebend.  1818.  XXXII  u.  180  S.  8.  (16  Gr.) 

Es  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Schüler  schon 
durch  acroamatischen  Vortrag  das  geleint  haben, 
worüber  sie  hier  examinirt  werden.  Das  erste  Bänd¬ 
chen  ist  in  10  Lectionen  vertheilt,  die  mit  einer 
Erläuterung  der  verschiedenen  Tage,  der  Wochen 
und  Jahre  beginnen,  und  mit  den  Nebensonnen  be- 
schliessen.  Ein  strenger  logischer  Plan  liegt  nicht 
zum  Grunde.  Eingestreut  sind  kleine  Gedicli leben, 
Eiederverse  oder  andere  Reime.  Den  meisten  Fra¬ 
gen  ist  die  Antwort  heygefügt,  die  bey  ganz  leicht 
zu  beantwortenden  weggeiassen  ist.  „Brennensinn 
und  Preussenthum  zu  wecken“  war  der  Hauptzweck 
des  Verls,  bey  dem  Examen  über  die  Geschichte 
(2.  H.  S.  XXIV). 

Das  Urtheil,  welches  er  über  die  von  Manchen 
so  hoch  gefeierten  weiblichen  Heldinnen  unsrer 
Zeit ,  eine  Prochaska  und  Aug.  Krüger  fällt  (S. 
XXXI) ,  deren  Theilnahme  an  dem  Krieg  er  für 
eine  Abweichung  von  der  weiblichen  Natur  und 
Bestimmung  erklärt,  unterschreibt  Rec.  mit  voller 
Ueberzeugung,  und  wünscht  dem  Verfasser,  der  es 
mit.  der  Jugend  gut  meint,  auch  einen  praktischen 
Blick  verräth,  aber  nur  auf  manche  pädagogische 
Kleinigkeit  einen  etwas  zu  hohen  Werth  zu  Jegen 
scheint,  eine  günstigere  Lage,  damit  er  nicht  mehr 
(S.  XXIII  2.  II.)  „in  einer  und  derselben  Viertel¬ 
stunde  die  Feder  und  den  Rechen  in  der  Hand 
halten“  dürfe. 
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Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Rotermund.  ß.  III. 

lehnst  (Job.  Cliph.)  (S.  q4i)  war  Amt-  und  Land- 
Physikus  zu  Zeiz,  und  starb  am  5ten  May  1762  60 
Jahr  alt  (Dresdn.  politisch.  Anzeig.  1762.  St.  2 7.  Art. 
8).  Man  hat  von  ihm  auch  mehrere  Aufsätze  in  den 
Actis  acade/n.  notur.  curiosor. ,  vergl.  Reuss  Re- 
perlor.  cornrnentatt.  a  societat.  literar.  editar.  Tom. 
11.  p.  433.  44i.  T.  111.  p.  7.  48.  53.  96. 

Kunitz  (Maria)  (  S.  g43)  heisst  Cunitzin  (Mar.) 
und  steht  vollständig  im  Joch.  I.  225 1. 

Kiipfender  (Gottfried )  (  S.  944)  war  zu  Oels 

(nicht  Oelsnitz)  im  October  i64o  geboren,  wurde  1679 
Secretair  am  herzoglichen  Hofe  zu  Oels,  1681  dritter 
Lehrer  am  Elisabeth-Gymnasinm —  und  statbam  4ten 
November  1717  64  Jahre  1 4  Tage  alt  {Ehrhardt  Pres- 
byteröl.  I.  109.  no.  V. 

Klister  (tJeinr.  Beruh.)  (S.  95 1),  vergl.  (Ade- 
lung’s)  Gesell,  d.  menschl.  Narrheit.  VH.  86 —  100. 

Kulmann  (Leonh.)  (S.  968)  heisst  Gulmann  (L.) 
und  steht  im  Joch.  I.  2245,  vollständiger  iu  Vocke’s 
Geburts  -  und  Todt.  Almau.  Ansbach.  Gelehrt.  I.  i54 
—  l57- 

Kumhlaeus  (Johann)  (S.  972),  vergl.  Acta  histo- 
rico-ecclesiastiea  XIV.  6g5.  und  IVarmhollz  Biblio - 
thee .  historic.  Sueo-Golhica ,  Th.  IV.  (Stockholm  1  788. 
gr.  8.)  S.  356  —  38.  n.  243 1 — 2434.  Ueberhanpt  sind 
die  angeführten  Act.  hislorico  -  ecclesiasltb.  S.  539  — 
711  und  B.  XV.  545 — 574  über  die  damaligen  Vor¬ 
fälle  mit  der  Zinzendorfischen  Brüdergemeine  in  Schwe¬ 
den  nachzulesen.  Die  richtigen  Titel  der  Schriften, 
die  in  dieser  Angelegenheit  in  Schweden  erschienen . 
gibt  IVarmhollz  a.  a.  O.  S.  335  —  338.  n.  2430—35 
an. 

Kummer  oder  Gümmer  (ebendas.)  steht  schon  im 
Adel.  II.  58c. 

Kunth  (Job.  Siegm.)  (Zus.  S.  LVIL)  steht  schon 
vollständiger  im  Rot.  III.  981  unter  Kund  (J.  S.) 

Kunz  (Martin)  (S.  985)  heisst  Knutzen  (Mart.) 
und  steht  S.  582.  83,  vergl.  Buch  Lebensbeschreibun- 
Zweyter  Band. 


gen  derer  verstorb.  prcussischen  Mathematiker  (Kö¬ 
nigsberg  und  Leipzig  1764.  8.)  S.  176 — 190. 

Kupitz  (Erdmann)  (S.  986)  war  aus  Sorau  gebür¬ 
tig,  wurde  1690  zu  Altdorf  Dr.  und  schrieb  Diss.  in- 
aug.  de  fluore  albo ,  vergl  Catal.  disseriatt.  inaugu - 
rat.  medicar.  acadcrn.  Altorßn.  (Altd.  1797.  4.)  p.  8. 

n.  126. 

Kuppener ,  auch  Cuppener  (Christoph)  (ebend.) 
steht  schon  im  Jöcher  I.  2254.  —  Er  kam  vor  i5oo 
nach  Leipzig,  wurde  daselbst  i5 09  Collegiat  des  klei¬ 
nen  Fürstencollegiums,  starb  aber  schon  i5li  (vergl. 
Jo.  Georg  Eck  pregr.  Symbolar.  ad  histor.  litlerar. 
Lipsiens.  Particul.  III.  p.  6.  n.  61),  nicht  erst  i5i4, 
wie  pisanski  in  s.  Entwürfe  der  prcussischen  Literar- 
geschichte  (Königsberg  1791.  gr.  8.)  S.  i38  sagt.  Er 
hat  sein  Andenken  durch  ein  Stipendium  erhalten, 
welches  er,  wie  auch  Pisanski  a.  a.  O.  erwähnt,  in 
Leipzig  für  polnisch  -  preussische  Landeskinder  stiftete. 
Dieses  geschah  im  Jahr  1  5og ,  vergl.  Schulze' s  Stipen- 
dien-Lexicon  von  und  für  Deutschland,  ister  Th.  S. 
190.  91.  und  Kreussler’s  Gesch.  d.  Universität  Leip¬ 
zig  *)  (Dessau  1810.  8.)  S.  182. 

Cuppener  hinterliess  folgende  Schriften :  1)  Aurea 
authentica  habita  diyi  imp .  Friderici  sub  tit.  cod, 
JV e  filius  pro  patre  situata ,  prieilegia  et  liber- 
tates  doctorum ,  -magistrorum ,  studenlum  s.  scola- 
rium,  cujuscunque  etiam  praßt  ssionis  in  studiis  uni- 
versalibus  degentin/n ,  continens.  Cum  pulcerriniis 
notabilibus  et  quaesiionibus  jurium  ultra  alios  scri- 
benles  resolutis.  Liptzick  per  Mclch.  Lotter  i5o6.yb/. 
Vgl.j  Hirsch  Eibrvr.  ab  anno  /.  usq.  ad  ann.  L.  sec. 
XV/.  typis  exscriptorurn  -  millenarius  I.  (Nürnberg 
1746.  4.)  p.  4.  n.  17.  Von  dieser  Schrift  ist  in  Li - 
penii  biblioth.  Juridic.  T.  I.  (1757)  pag.  5  und  5i8 
und  T.  II.  p.  319  blos  eine,  zu  Frankfurt  l6o5.  8.  er¬ 
schienene,  Ausgabe  angeführt  und  im  Register  zum 
2ten  Theile  p.  70  ist  der  Verfasser  dieser  Schrift  von 
dem  Verfasser  der,  gleich  anzuführenden ,  2ten  Schrift 
unterschieden»  2)  Die,  bey  Roterm.  a.  a.  O.  bemerk- 


#)  Die  in  dieser  Schrift  S.  i52  —  202  befindlichen  Nach¬ 
richten  über  die  milden  Stiftungen  der  Universität  Leip¬ 
zig  sind  von  dem  oben  genannten  Professor  Eck  ge¬ 
sammelt  und  aus  dessen  Handschrift  gedruckt. 
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tcn.,  Consilia  elegdntissima  -  usuräriorüm  et  in  qui- 
l) lis  p ulcre  contineatur ,  quid  sit  in  pauperes  mons 
pielatis  in  Italia  in  practica  frequehtissimus.  Liptz. 
p.  M.  Lotter  i5o8.  fol.  Vergf.  Blaufuss  Vermischte 
ßeytr 'ge  zur  Liwveiter.  d.  FCenntniss  seltner  und  merk- 
wiirdi  er  Bücher  (Jena  1753.  8.)  S.  74  —  77,  wo  der 
Titel  dieser  8cariit  weitläufiger  angeführt,  ist,  aber  mit 
dein  Druckfehler  usu  variorurn  statt  usurariorum.  3) 
D  ie ,  ebenlalls  bey  Roterm.  erwähnte,  deutsche  Deber- 
setzung  'er  Consilia.  —  llallcrvord  in  s.  Bibliotheca 
curiosa  (Königsberg  1G87.  4.)  p.  ^7  führt  zwar  noch 
von  Cuppener'n  an:  De  usuris ,  ■  montibus  pielatis  et 
mercatura  tractatus  Inline  ct  gerrnanice  editus  a  Ste¬ 
phano  Gerdt  *)  Borusso.  Lips .  in  fol.  per  Melch. 


*)  Da  dieser  Schriftsteller  auch  im  Rotcrmund' sehen  Ar¬ 
tikel  erwähnt  ist  und  bey  Adel.  II.  i4i8  nur  ganz  dürf¬ 
tig  unter  Gerhard  (Stephanus)  steht,  so  will  ich  hier 
eine  ,  wenigstens  etwas  vollständigere,  Nachricht  von  ihm 
geben.  Er  heisst  Gerdt  oder  Gert ,  eigentlich  Ger- 
hardi  oder  Gerhard,  latein:  Gerardus  de  Monte 
Regio.  In  der,  von  Mader  herausgegebenen,  Centu- 
ria  Scriptorum  etc.  (  Ilehnstädt  i56o.  4.)  n.  LV. 
heisst  er  ganz  unrichtig  Ger  st,  und  pisanshi  a.  a.  O. 
S.  1.17  und  i38  macht  aus  ihm  zwey  Personen,  näm¬ 
lich  einen  M.  Stephan  Gerhardt  und  einen  D.  Stephan 
Gerdt.  Allein  er  selbst  nennt  sich  in  der  Zueignungs¬ 
schrift  der  Additionum  Joh.de  Breitenbach  ( s.  unt. 
n.  2):  Stephanus  Ger  har  di,  alias  vulgo  Gert 
nominitalus  (vergl.  Jo.  Erh.  Kapp  progr.  De  Jo¬ 
hannis  a  B  r  eit  enb  ach  ICti  Lipsiens.  scriptis 
quibusdam  etc.  (Lips.  1754»  4.)  pag.  III.  Er  war  aus 
Königsberg  in  Preussen  gebürtig,  war  D.  der  Philosophie 
und  des  canoniscben  Rechts,  wurde  i4g5  zu  Leipzig 
Collegiat  des  kleinen  Fiirstencollegiums ,  bekleidete  auch 
j5o4  das  akademische  Rectorat,  verliess  aber  Leipzig 
1 5 1  4  (vergl.  d.  obangteführt.  Prof.  Eck  Synibolar.  etc. 
P.  IIT.  p.  VI.  n.  55)  und  wurde  Domherr  und  Dom¬ 
probst  bey  der  Kiie'ipböfischen  Cathedralkirclie  seiner  Va¬ 
terstadt.  Im  Jahre  1617  trafen  ihn  verschiedene  Schick¬ 
sale;  er  wurde  in  Eochstädt  in  Ostpreussen  ins  Ge- 
fängniss  gesetzt  und  nachher  auch  in  Königsberg  ge¬ 
fangen  gehalten  (vergl.  Pisansli  a.  a.  O.  S.  107).  Seine 
übrigen  Schicksale  sind  mir  unbekannt.  Ungewiss  ist  es  , 
ob  er,  wie  Arnoldt  in  <1.  Zusatz,  z.  s.  Geschichte  der 
Königsbergischen  Universit.  S.  3  3 9  vermuthet,  nach  sei¬ 
nem  Weggange  von  Leipzig  Bürgermeister  im  Kneiphofe 
in  Königsberg  gewesen ,  gewiss  hingegen ,  dass  er  Mit¬ 
glied  der  gelehrten  Gesellschaft  in  Riesenburg ,  der 
Residenz  des  damaligen  preussischen  Bisthums  I^omesa- 
Tlien  ,  war.  (Diese  Gesellschaft  stiftete  der  Bischof  von 
Pomesanien,  Hiob  von  Dobenech,  uni  i5i3  oder 
l5i4,  wozu  der  berühmte  Dichter,  Helius  Eoban  Messe, 
bey  seinem  Aufenthalte  bey  dem  Bischof  (vergJ.  Los- 
Sius  Helius  Eoban  Hesse  und  seine  Zeitgenossen  (Gotha 
1797-  8r<  8.J  S.  17  —  2 5  und  die  Verbesserungen  auf 
der  letzten  Seite)  wahrscheinlich  den  Entwurf  gemacht, 
oder  zu  der  er  wenigstens  die  Veranlassung  gegeben 
hatte.  Sie  beschäftigte  sieh  besonders  mit  der  lateini- 


L  otter,  und  auf  dieses  Zeugniss  gibt  Pisanshi  a.  a. 
O.  diese  Schrill  als  eine  von  Jeu,  unter  n.  1  und  2 
erwähnten,  ganz  vers-hiedene  an.  Allein,  dass  dem 
nicht  so  sey,  und  dass  Hallervord  blos  den  lateini¬ 
schen  Titel  der  Consilia  nicht  genau  und  richtig  an¬ 
geführt  habe,  erhellet  aus  dem,  was  Panzer  in  den 
Annalen  der  alter,  deutsch.  Literatur  I.  297  sagt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


sehen  und  griechischen  Sprache,  Beredtsamkeit,  Dicht¬ 
kunst  und  Musik,  gerietli  aber  bereits  i5ig,  durch  die 
zwischen  Preussen  und  Polin  ausgebrochenen  Feindselig¬ 
keiten  und  nachherigen  Krieg ,  in  Verfall  und  hörte  mit 
des  Bischofs  DohenecEs  Absterben  1  bzo  ganz  auf, 
vergl.  J3isanski  a.  a.  O.  1$.  LV1I.  und  LVIII.  S.  120 — - 
i33.  Strieder's  Hess.  Gel.  Gesell.  III.  579  —  80. 

Gerdt' s  Schriften  sind  folgende:  1)  Carmen  ele- 
giacum  dicolon  distrophon  M.  Steph.  Ger  har  di 
de  Monte  Regio  in  libidinis  insolentes  suo  j u- 
veniti  pleclello  depromtuni.  .Accedit.nl  theologiae 
morati  salutaris  institutiones  summa  opera  eli- 
matae  et  laudes  Pindari ,  valis  clarissimi  ad  Ju- 
lium  Antonium  ab  Horalio  Pentisino  miro  erna - 
tu  descriptae .  Eips.  liyj.  4.  vergl.  J^eich  de  ty- 
pograph.  Lipsiensi  pag.  71.  Panzer  annal.  ty- 
pograph.  I.  p.  4S8.  n.  147.  2)  Additiones —  Jo¬ 

hannis  de  Breitenbach  utr.  Jur.  doct.  Jura 
canonica  in  —  studio  Liptzensi  ordinär  ie  quon- 
dam  legentis.  Una  cum  additionibus  et  snpple- 
tionibus  Steph.  Gerdt  Regiomontani  decrelor. 
doctoris  ad  lecturam  Joh.  Andre  ae  super  ar— 
bore  consanguinitatis  et  affinilatis.  Eips.  i5o8. 
fol.  (vergl.  Kapp's  o.beiigedacht  progr.  de  Joh.  a 
Br  eit  enb  ach  Scriptis  etc.  p.  II.  et  UJ.)  3)  gab 
er  heraus:  M.Tull.  Ciceronis  epistolae  ad  Fami¬ 
liäres  nuper  castigaiae ,  ab  infmiiis  paene  mendis 
cmaculatae  atque  correctae.  Eijjs.  s.  ann.  j'ol. 
(vergl.  Leich,  c.  1.  p,  i5  et  io4)  4)  werden  ihm  in 
der  obengodarhten  Mader'schen  Ceniuria  etc.  verschie¬ 
dene  Gedichte  zugeschrieben.  Von  diesen  sind  mir, 
ausser  dem  unter  nr.  1  gedachten,  noch  folgende  be¬ 
kannt:  a)  Panegyricae  laudationes  Sl°ph.  Ger- 
hardi  Regiomont.  de  illustri  domo  Saxonifte  ad 
domin.  Fredericum  Theotonici  ordinis  summuni 
magistrum ,  ducem  Saxoniae  ,  Lantgrav.  Thurih - 
gi.ae  et  niarchionem  Misnae.  2  Bogen  in  4. ,  wahr¬ 
scheinlich  aus  Mart.  Eantzberg's  Druckerc-y,  dessen  Zei¬ 
chen  sich  am  Ende  befindet.  —  Auf  dem  letzten  Blatte 
steht:  Epigramma  magislri  Gregor.  Bredecoph 
de  Könitz  de  praeclaro  Stephani'  Ger  har  di  Re- 
giomonlani  ingenio  (vc-rgl.  Reich,  p.  101.  Dunkels 
Nachricht  v.  verstorbenen  Gelehrten.  III.  n.2081  ,  beson¬ 
ders  aber  Titius  Nachricht  von  den  Gelehrten  aus  der 
Stadt  Conitz  (Leipzig  1760.  4.)  S.  i4,  i5,  wo  auch 
das  Epigramm  auf  Geräten  abgedruckt  ist).  b)  C  ar¬ 
men  panegyricum  ad  D,  Anvam ,  welche;  Gesner 
in  s.  bibliuthec.  univers.  (Zürich  i583.  fol.)  p.  766, 
erwähnt. 
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Ankündigungen. 


Vo  r  z  üg  liehe  U nt  er  rieht  shü  eher. 

Von  Fr.  Beauvars  Gesprächen  für  das  gesellschaftliche 
Leben,  zur  Erlernung  der  Umgangsprache  im  Fran¬ 
zösischen  und  Deutschen,  sind  von  der  dritten, 
vvoliH'eilcrn  Auflage  alle  drey  Bände  (Morgen-,  Ta¬ 
ges-  und  Abendgespräche  enthaltend)  erschienen  und 
gebunden  für  l  Thlr.  iS  Gr.  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  bekommen ,  von  der  Arnoldischen  Buchhand¬ 
lung  in  Dresden. 

Von  M.  Fredau  ist  eine  statistische  Darstellung  der 
europäischen  Staaten  in  einer  Tabelle  auf  Velinpa¬ 
pier  zu  4  Gr.  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung  er¬ 
schienen,  die  eine  sehr  interessante  Uebersicht  ge¬ 
währt,  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  ist. 
Im  Juhr  i S  J  7  erschien  von  ihm  eine  chronologische 
Darstellung  der  Weltgeschichte  in  4  Tabellen  zu  8 
Gr.,  welche  mit  allgemeinem  Beyüill  aufgenommen 
wurde. 

Von  A.  Benelli’s  vollständiger  Gesanglehre  u.s. w.  mit 
ital.  und  deutschem  Text,  ist  die  zweyle  wohlfeilere 
Auflage  erschienen  und  in  allen  Buch-  und  Musik¬ 
handlungen  gebunden  für  2  Thlr.  zu  bekommen. 

Ar  neidische  Buchhandlung  in  Dresden. 


Ankündigung  einer  neuen  Bilderbibel  für  die 

Jugend. 

Die  in  meinem  Verlage  erschienenen  : 

Zweymal  zsvey  und  fünfzig  auserlesene  Biblische  Er¬ 
zählungen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente, 
nach  Johann  Uiibncr,  von 

S.  C.  G.  Kiis  t  e  r , 

Königl.  Superintendenten  u.  s.  w.  in  Berlin. 

haben  sich  so  viele  Freunde  unter  Lehrern  und  Kin¬ 
dern  erworben,  dass  5ooo  Exemplare  in  der  kurzen 
Zeit  von  8  Monaten,  und  fast  allein  im  preussischen 
Staat  verkauft  worden  sind.  Nur  wenige  deutsche  Bü¬ 
cher  können  sich  eines  solchen  Absatzes  rühmen.  Es 
scheint  also  unzweifelhaft  zu  seyn ,  dass  der  würdige 
Verfasser  den  Ton  getroffen  habe,  der  den  Forderun¬ 
gen  des  Gegenstandes  entspricht,  und  die  Jugend  am 
meisten  anziebt.  Wenn  ich  nun  meinerseits  ois  Ver- 
leger,  durch  guten  Druck,  gutes  Papier  und  Feststel¬ 
lung  eines  möglichst  billigen  Preises  (26  enggedruckte 
Bogen  für  12  Gr.)  alles  gelhau  zu  haben  glaube,  was 
die  Einführung  dieses  Buches  in  Schulen  erleichtern 
konnte,  so  bleibt  mir  doch  noch  eines  übrig,  es  auch 
äusserlicb  der  Jugend  so  lieb  und  werth  zu  machen, 
als  der  alte  Hübner  ihr  war,  ich  meine  das  Ilinzufü- 
gen  einer  Anzahl  von  Bildern. 

Auch  ohne  die  Aufforderungen,  die  deshalb  von 
vielen  hundert  Seiten  an  mich  geschahen,  beschäftigte  \ 


ich  mich  schon  früher  damit  aus  eigenem  Antriebe  und 
Wohlgefallen.  Allein  die  Ausführung  ist  keinesweges 
so  leicht  und  nicht  so  schnell  zu  bewerkstelligen  ,  als 
es  im  ersten  Augenblick  scheint.  —  Eine  Sammlung 
von  io4  Kupferstichen  (zu  jeder  Erzählung  einen)  war 
der  nächste  Gedanke,  aber  auch  der  am  schwersten 
aus  Zufuhren  de.  Denn  nicht  zu  gedenken  der  grossen 
Kosten,  die  ein  einziges,  im  geläuterten  Geschmack 
unserer  Zeit  ausgefühltes  Kupferblatt  verursacht,  wo¬ 
durch  aber  schon  allein  dem  Unbemittelten  es  unmög¬ 
lich  geworden  seyn  würde,  sich  diese  Sammlung  anzu- 
sehaflen  —  so  hatte  auch,  selbst  wenn  sechs  Zeichner 
und  Kupferstecher  damit  beschäftigt  worden  wären ,  das 
Ganze  doch  nicht  unter  zwey  Jahren  zu  Stande  kom¬ 
men  können.  —  Nicht  geringere  Schwierigkeiten  zeig¬ 
ten  sich  bey  dem  Holzschnitt ,  denn  nicht  nur  sind 
gute  Meister  in  dieser  Kunst  nicht  viel  wohlfeiler  als 
Kupferstecher  —  die  sie  doch  niemals  erreichen  wer¬ 
den  —  sondern  wir  haben  deren  auch  so  wenige,  und 
diese  Wenigen  sind  so  vielfach  beschäftigt,  dass  das 
Ende  der  Arbeit  gar  nicht  abzusehen  war.  —  Glück¬ 
licherweise  ist  die  Kunst  des  Steindrucks  in  unseru 
Tagen  bis  auf  einen  Grad  der  Vollkommenheit  gestie¬ 
gen  ,  dass  sie  bald  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  las¬ 
sen  wird ;  zugleich  übertrifft  sie  an  Schnelligkeit  und 
Billigkeit  ihre  beyden  erstgenannten  Schwestern ;  ich 
konnte  also  kein  Bedenken  tragen  ,  sie  ihnen  zu  die¬ 
sem  Unternehmen  vorzuziehen.  Seit  dem  ersten  Juny 
d.  J.  ist  auch  die  rübmlichst  bekannte  lithographische 
Anstalt  der  Herren  Arnz  u.  Co.  in  Düsseldorf  wirk¬ 
lich  mit  der  Ausführung  beschäftigt. 

Bedenkend  aber,  dass  nicht  alle  biblische  Erzäh¬ 
lungen  sich  gleickmässig  zur  bildlichen  Darstellung  für 
die  Jugend  eignen,  und  eben  so  sehr  befürchtend,  dass 
eine  Sammlung  von  io4  Blättern  doch  Vielen  zu  theuer 
werden  möchte.  —  sind  von  den  Erzählungen  nur 
Fünfzig  (zur  Hälfte  aus  dem  alten  und  zur  Hälfte  aus 
dem  neuen  Testamente)  ausgewählt  worden,  die  den 
dankbarsten  SlolT  zur  Darstellung  liefern ,  um  ihnen 
Bilder  beyzugeben ;  zn  diesen  soll  auch  noch  eine  kleine 
Charte  von  Palästina  kommen. 

Diese 

Sammlung  von  fünfzig  Bildern  aus  der  biblischen 
Geschichte  alten  und  neuen  Testamentes ,  mit  einem 
Chärfchen  von  Palästina,  in  Steindruck,  auf  Velin¬ 
papier  abgedruckt ,  Octav-Format.  Zunächst  bestimm 
für  die  biblischen  Erzählungen  von  Küster,  aber 
auch  zu  jeder  andern  Sammlung  biblischer  Erzählun¬ 
gen  und  überhaupt  zu  jeder  Bibel  in  Octav-Format 
brauchbar,  kündige  ich  hiermit  auf  Pränumeration 
an. 

D  ie  bereits  fertigen ,  vor  mir  liegenden  Blätter 
sind  so  ausserordentlich  sauber  und  uelt  ausgeführt, 
dass  sie  guten  Kupferstichen  durchaus  nichts  nachge¬ 
ben ,  und  es  werden  alle  übrige  mif  gleicher  Sorgfalt 
behandelt  werden. 

Der  Preis  soll  für  Prännmeranten  nicht  höher  seyn 
als  22  Gr.  oder  1  Fl.  5;)  Xr.  Rhein,  und  muss  gewiss 
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äusserst  billig  genannt  wcrdeu ,  da  hiernach  ein  Blatt 
noch  nicht  auf  G  Big.  zu  stehen  kommt;  selbst  die  Be¬ 
sitzer  der  lithogr.  Anstalt  und  Verfertige?  dieser  Bil¬ 
der  sprechen  diess  in  ihrem  neuesten  Schreiben  an 
mich  aus,  indem  sie  sagen: 

„Wir  bitten  Sie,  zu  bedenken,  welche  Foderun- 
„  gen  das  Publikum  an  Sie  und  uns  in  der  Folge 
„machen  wird,  wenn  Sie  deu  Preis  so  wohlfeil 
„setzen;  wenn  die  Speculation  von  uns  ausginge, 
„so  gäben  wir  das  Exemplar  nicht  unter  2  Tha- 
„lern,  in  der  festen  Ueberzetigung ,  dass  doch 
„noch  nie  ein  solches  Werk  zu  einem  so  niedri- 
„gen  Preis  erschienen  ist,“ 

'  Ich  kann  auch  in  der  That  nur  bey  mehrern  tausend. 
Pianumeranten  auf  Wiedererlangung  meines  Capitals 
und  einen  massigen  Gewinn  rechnen;  aber  ich  zweifle 
auch  keinesweges  an  einer  allgemeinen  Theilnahme, 
wozu  ich  denn  alle  Bibelleser  und  Freunde  der  Jugend, 
besonders  aber  die  Herren  Prediger  und  Schullehrer, 
freundlichst  einlade.  Man  kann  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  von  ganz  Deutschland,  Holland,  der  Schweiz  u. 
s.  w.  pränumeriren.  —  Privatpersonen,  welche  die 
Muhe  übernehmen  wollen ,  Pränuineranten  zu  sammeln, 
erhalten  das  siebente  Exemplar  frey ,  müssen  sich  aber 
mit  frankirter  Einsendung  des  Betrags  an  mich  selbst 
wenden,  weil  andere  Buchhandlungen  diesen  Vortheil 
nicht  zugestehen  können.  Wer  das  Buch  von  Küster 
auch  zugleich  haben  will,  bezahlt  Zwölf  Groschen 
mehr. 

Der  Termin  zum  Pränumeriren  wird  mit  dem 
letzten  December  d.  J.  unwiderruflich  geschlossen  ,  und 
es  tritt  sodann  der  Ladenpreis  ein ,  der  beträchtlich 
höher  seyn  wird.  Die  Bilder  können  aber  auch  schon 
zu  Anfang  Decembers  abgeliefert  werden.  —  Ich  bitte 
mir  also  die  Listen  möglichst  bald,  auf  alle  Fälle  aber 
mit  dem  Ende  des  Jahres  gefälligst  einzusenden. 

Berlin,  am  i.  August  1819. 

Theod.  Christ.  Fr.  Enslirn 

Buchhändler;  Breite  Strasse  Nr.  23. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt  ; 

J.  G.  E.  Maass ,  Sinnverwandte  Wörter  zur  Ergänzung 
der  Eberhardischen  Synonymik.  2r  Bd.  1  Thlr.  8gr. 

*  Auch  unter  dem  Titel  : 

Eberhard!  Versuch  einer  allgemeinen  deutschen  Syno¬ 
nymik  in  einem  kritisch  -  pbilosoph.  Wörterbuehe  der 
sinnverwandten  Wörter  der  hochdeutschen  Mundart ; 
fortgesetzt  vom  Prof.  Maass .  8ter  Band. 

Ruffische  Verlagshandlung  in  Halle . 


Vorläufige  Nachricht. 

Die  Reise  nach  dem  Nordpol  vom  Capitain  Ross, 
übersetzt  von  dem  Herrn  Licentiat  Neainich .  Hamburg. 

O 


wird  nach  Michaelis  d.  J.  als  ein  vollständiges  und 
mit  dem  Original  wetteiferndes  Prachlwerk  m°it  zahl¬ 
reichen  Kuplem  in  meinem  Verlage,  erscheinen.  Da 
jedoch  nur  eine  kleine  Anzahl  Exemplare  auf  Velinpa¬ 
pier  gedruckt  werden,  so  kann  ich  diese  nur  denen  geu  iss 
versprechen,  die  zeitig  genug  ihre  VorausbesteUun^en 
bey  mir  oder  einer  guten  Buchhandlung  machen. 

Leipzig,  im  August  1819. 

Friedrich  Fleischer. 


Rächer-Anzeige. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  gegen  Porto -Ver¬ 
gütung  unentgeldlith  zu  haben  : 

V  er  zeichniss  No.  II. 

von  zum  1'heil  seltenen  Büchern  aus  allen  I'heilen 
der  Wissenschaften  und  Kiinste ,  wie  auch  von  Kunst¬ 
sachen  ,  für  die  beygesetzten  bi  l  l  i  g  e  n  Preise  zu 
haben  in 

H.  J  ogleCs  Buch-  und  Kunsthandlung 
zu  Halber stadt. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt  worden : 

leb  er  den  Ursprung  und  die  Schicksale  der  Gelehr¬ 
samkeit  und  Kunst  und  ihren  Einfluss  auf  den  ge¬ 
sellschaftlichen  Zustand.  Von  KV.  Roscoe.  Aus 
dem  Englischen  von  W.  A.  Lindau.'  8.  Leipzig, 
Reinische  Buchhandlung.  8  Gr. 

Alle  Gelehrsamkeit  und  Kunst  ist  ohne  Werth, 
wenn  sie  nicht  mit  Bezug  auf  das  menschliche  Leben 
betrieben  wird.  Thut  sie  das?  In  wiefern  thut  sie 
das  l  —  Diese  Fragen  beantwortet  die  genannte  Schrif  t, 
nachdem  sie  —  eben  so  anziehend  —  zeigte,  wie 
beyde  sich  zuerst,  Hand  in  Hand  gellend,  entwickelten. 
Verfasser  und  Uebersetzer  sind  gleich  rühmlich  be¬ 
kannt  und  also  bedarf  es  keines  Wortes  mehr. 


Neue  Grenzkarte . 

C.  Becker,  Karte  vom  Königreich  Sachsen,  mit  mög¬ 
lichst  vollständiger  Angabe  seiner  (neuen)  topogra¬ 
phisch  aufgenommenen  Grenzen,  ist  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  für  16  Gr.  zu  haben  in  der  Arnoldi- 
schen  Buchhandlung. 

Der  Tod  des  Russ.  Kaiserl.  Staatsraths  A.  von  Kotze- 
bue.  Eine  unpartejdscbe  Schilderung,  mit  seinem 
Bild ,  ist  broch.  für  4  Gr.  in  allen  Buchhandlungen 
zu  bekommen. 


1905 


1906 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


September.  239.* 

aummBnyjMux'uii jljhmji  fe~v  ^±T»n*jr~x?m  vjM'i  u ai-  ■.rjjwgrraa^ -  'a-yiyaenwai!.:  vage» 

Intelligenz  -  Blatt . 


Ankündigungen. 


Den  Herren  Predigern  zeigen  wir,  um  wiederhol¬ 
ten  Anfragen  zu  begegnen,  hiermit  an,  dass  nun  der 
dritte  Bund  des  „neuen  Archivs  “  unter  folgendem  Ti¬ 
tel  erschienen  und  überall  zu  haben  ist: 

Archiv,  neues,  für  den  Kanzel-  und  Altar -Vortrag, 
auch  andere  Theile  der  Amtsführung  des  Predigers. 
Zum  Gebrauch  für  solche,  die  oft  im  Drange  der 
Geschäfte  sich  befinden.  In  Verbindung  mit  S.  J. 
Ramann  und  J.  C.  Berls  herausgegeben  von  J.  C. 
Grosse.  Dritter  Band.  8.  l  Rthlr.  4  gr.  oder  2  fl. 
6  kr.  rbl. 

Wie  dieses  schätzbare  Werk  die  mannigfaltigsten 
Wünsche  eines  jeden  Kanzelredners  befriedigt,  wissen 
die  Besitzer  der  frühem  Bände,  so  wie  die,  welche 
Beurteilungen  davon  in  kritischen  Blättern  gelesen 
liaben.  Beym  Druck  und  Papier  hat  die  Verlagshand- 
lung  selbst  auf  das  hohe  Alter  und  durch  Studiren  ge¬ 
schwächte  Augen  Rücksicht  genommen. 

Erfurt,  im  August  1819. 

G.  A.  Keyser’s  Buchhandlung. 


Im  vorigen  Jahre  erschien  zu  Prag  beym  böhm. 
stand.  Buchdrucker  Gottlieb  Haase: 

Das  Schloss  Friedland  in  Böhmen  und  die  Monumente 
in  der  Friedländer  Stadlkirche,  nebst  einigen  alten 
Urkunden  und  eigenhändigen  Briefen  des  Herzogs 
Waldstein  —  aus  altern  Handschriften  und  andern 
verlässlichen  Urkunden  —  zusammengetragen  von  Fr. 
Nemethy,  Ob.  Amtmann  der  Herrschaft  Friedland, 
mit  5  Kupfern  und  5o  P’ac  simile, 

ein  Buch ,  welches  im  protestantischen  Deutschlande 
nicht  so  bekannt  geworden  ist,  als  es  zu  werden  ver¬ 
dient.  Es  verbreitet  über  die  Geschichte  des  so  wich¬ 
tigen  dreyssigjäflrigeu  Krieges  neues  Licht,  zeigt  sogar 
aus  deu  eigenhändigen  Unterschriften  verschiedner  Hel¬ 
den  dieses  Kriegs,  wie  unrichtig  man  bisher  ihre  Na¬ 
men  geschrieben  habe  und  gibt  überhaupt  so  manche 
Zueytcr  Band. 


schätzbare  Notizen,  —  worunter  die  3o,  die  Hand¬ 
schriften  der  damaligen  Kaiser  und  beiülimtesten  Hel¬ 
den  vorstelleuden  Fac  simile’s  gehören,*  Die  Kupfer 
enthalten  :  das  Schloss  1  riedland  —  AVaUlstein  in  Le- 
bensgrösse,  nach  einem  auf  dem  Schlosse  zu  Friedland 
befindlichen  Originalgemälde ,  sehr  treffend  gestochen 
—  dessen  Portrait  —  Matthias  Gallas  in  Eebensgrösse 
• —  ebendesselben  Portrait.  Herr  Graf  von  Clam  -  Gal¬ 
las  hat  die  bedeutenden  Kosten  zu  diesem  Werke  her- 
gegebeu.  Gleichwohl  hat  dieser  eifrige  Beförderer  des 
Guten  den  Ertrag  dem  Armeninstitut  in  Friedland  be¬ 
stimmt.  Es  ist  bey  dem  Herrn  Verfasser  in  Friedlaud. 
in  Böhmen  für  1  Thlr.  8  Gr.  zu  haben. 


An  alle  gute  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt: 

Arithmetische  Aufgaben 

zum 

praktischen  Unterrichte  für  Schulen  und 
zu  häuslichen  Uebungen. 

Von 

A  Ihr  echt  Hartung , 

Lehrer  der  Königl.  Domschule  und  Kantor  aa  der  Hof-  und 
Domkirche  zu  Berlin. 

Erstes  Bändchen, 

Enth.:  die  vier  Species  etc,  und  die  einfache  gerade 

Regel  Detri. 

Z  w  ey  t  e  s  Bändchen. 

Enth.:  die  einfache  und  zusammengesetzte  Regel  Detri 
in  geraden  und  ungeraden  Verhältnissen  etc. 

8vo.  Preis  k  12  Gr.  Vereint  1  Thlr. 

( Berlin ,  bey  C.  F.  Amelang.) 

Das  erste  Bändchen  dieses  nützlichen  Biichelchens 
erschien  bereits  im  vorigen  Jahre,  und  ist  mit  dem 
verdienten  ßeyfalle  aufgenommen  worden.  Die  Zweck¬ 
mässigkeit  desselben  hat  sich  beym  Gebrauche  in  meh¬ 
reren  Schul -Anstalten  bewahrt  gezeigt.  Des  Verfassers 
Absicht  war,  bey  den  Schülern  Lust  und  Diebe  zu  den 
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praktischen  Lebungen  in  der  an  sich  trockenen  Re¬ 
chenkunst  zu  wecken,  indem  ein  vieljähriger  Unter¬ 
richt  in  diesem  Lehr- Gegenstände  dem  Verfasser  ge¬ 
zeigt  hat,  dass  die  Jschnler  die  Formeln,  nach  denen 
die  verschiedenen  Arten  der  Arithmetik  berechnet  wer¬ 
den  müssen,  wohl  lassen ,  dass  es  aber  durchaus  auch 
sehr  riötln’g  ist,  um  Schülern  Interesse  für  diesen  so 
wichtigen  [heil  des  Unterrichts  einzuflossen,  verwik- 
kdte  und  schwierig  zu  lösende  Aufgaben  zu  bilden, 
um  .anhaltende  Aufmerksamkeit  und  strenges  Nachden¬ 
ken  zu  föidcrn.  Sehr  zweckmässig  hat  der  Verfasser 
zu\  Öiderst  Aufgaben  aus  d  en' vier  Species  in  benannten 
wn{  unu-enannten  Grössen  aus  der  einfachen  geraden 
Regel üelri  etc.  genommen,  damit,  erst  die  Jugend  mit  den 
Formen  recht  vertraut  werden  sollte,  und  sodann  bildete 
er  vermischte  Aufgaben ,  nach  vorigen  Hegeln  zu  be- 
lechnen.  Das  zweyte  Bändchen  enthält  5  Abschnitte: 
l.  einlache  gerade  Regel  Detri ;  2.  umgekehrte  R.egel 

detri  ( Regula  iuversa) ;  3.  vermischte  Aufgaben,  nach 
den  Rechnungsarten  im  ersten  und  zweyten  Abschnitte  j 
4.  zusammengesetzte  Regel  Detri  ( Regula  de  quinque , 
septem  elc.'y,  5.  Aufgaben,  welche  nach  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Regel  Detri  ( Regula  de  quin- 
quf  >  sepLertb  etc.'j  in  geraden  und  ungeraden  Verhält¬ 
nissen  berechnet  werden.  —  Angehängt  ist  eine  Zins¬ 
tabelle  auf  einen  Monat  und  ein  Jahr.  —  Die  Reich¬ 
haltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  dieses  Werkchens  er¬ 
hellet  schon  daraus,  dass  in  dem  ersten  Bändchen  2600 
und  in  dem  zweyten  1280  Aufgaben  enthalten  sind. 
Alle  diese  Aufgaben  sind  der,  in  Rücksicht  des  Alters, 
dei  Kiait  und  der  I’ertigkeit,  so  verschiedenen  Jugend 
vollkommen  angemessen,  und  setzen  den  Lehrerinden 
Stand,  mehrere  Sclniier  zugleich,  sowohl  in  den  Ue- 
bungsstunden  in  der  Schule,  als  auch  zu  Hause,  zweck¬ 
mässig  zu  beschäftigen ,  daher  dieses  Buch  als  ein  vor¬ 
zügliches  Hüllsbuch  beym  Unterricht  in  der  Rechen¬ 
kunst  zu  empfehlen ,  und  deswegen  zu  wünschen  ist, 
dass  es  in  allen  Elementar-Schulen  nicht  nur,  sondern 
aucu  selbst  in  den  untern  Classen  der  Gymnasien  ein- 
gefiibrf  und  recht  flei.ssig  benutzt  werden  möge,  da  die 
Rechenkunst  dem  Menschen  von  jedem  Stande  und  in 
jedem  Verhältnisse  so  nützlich,  ja  unentbehrlich  ist, 
und  sie  daher  nicht  früh  gering  mit  der  Jugend  betrie¬ 
ben  werden  kann.  Den  Gebrauch  desselben  erleichtert 
ungemein  folgende  Schrift  des  Verfassers: 

Auflösungen  des  ersten  und  zweyten  Bänd¬ 
chens  arithmetischer  Aufgaben 

zum 

praktischen  Gebrauche  für  Schulen  und 
zu  häuslichen  Uebungen. 

8vo.  Preis  8  Gr. 

( Berlin ,  bey  C.  F.  Arnel ang.) 

Durch  diese  Auflösungen  werden  nicht  nur  die 
Lehrer  in  den  Stand  gesetzt,  eine  auch  noch  so 
zahlreiche  Classe,  ohne  grossen  Zeitverlust:  in  Tliätig- 
keit  zu  setzen;  sondern  auch  Eltern  können,  ohne 


grosse  Mühe,  ihre  Kinder  zu  Hause  bey  den  aufgege- 
beuon  Lxeiripeln  unterstützen  und  auch  sonst  auf  eine 
zweckmässige  Art  beschäftigen.  Für  die  richtige  Aus¬ 
rechnung  glaubt  der  Verf.  um  so  mehr  bürgen  zu  kön¬ 
nen ,  da  er  nicht  nur  jedes  Exempel  selbst  einige  Male 
gerechnet,  sondern  auch  an  einigen  Freunden  und  Schü¬ 
lern  thatige  Gegenrecbner  gefunden  hat. 


In  allen  Buchhandlungen  und  bey  Unterzeichnetem 
wird  gratis  ausgegebeu : 

Anzeige  und  Probe  der  neuen  vermehrten  und  ver¬ 
bessert  eu  Auflage  von: 

IM  lisch  ,  p.  F.  A . ,  allgemeinem  mythologischen 
Lexikon  für  Runstler  und  studirende  Jüng¬ 
linge. 

Leipzig,  im  August  1819. 

Friedrich  Fleischer . 


Aerzten ,  Apothekern ,  so  wie  allen  Freunden  der 
Chemie ,  und  besonders  Besitzern  chemischer  Fabri¬ 
ken  wird  die  nachfolgende  Erscheinung,  welcher  bisher 
mit  heftigem  Verlangen  entgegen  gesehen  wurde,  höchst 
erfreulich  und  willkommen  seyn: 

Dr.  M.  P.  Orf/a’s  Handbuch  der  medicinischen  Che¬ 
mie  ,  in  Verbindung  mit  den  allgemeinen  nnd  tech¬ 
nischen  Theilen  der  chemischen  Wissenschaft,  nach 
ihrem  neuesten  Standpunkte.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  Dr.  Fr.  Trommadorf durebgesehen 
und  mit  vielen  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Job. 
Bart.  Tro/ntnsdorfT.  Ersten  Bandes ,  erster  Th  eil. 
Mit  Steintafel.  2  Rthlr.  12  gr.  oder  4  fl.  3o  kr. 

Der  berühmte  Verfasser,  bekannt  durch  seine  To- 
xicologie,  ein  classisches  Werk,  welches  bereits  in  alle 
europäische  Sprachen  übersetzt,  und  mit  dem  unge- 
tbeiltesten  Beyfalle  aufgenommen  worden  ist,  bat  durch 
die  Herausgabe  seines  Handbuchs  der  medicinischen 
Chemie  einem,  schon  sehr  lange  gefühlten  Bedürfnisse 
abgeholfen.  Bey  der  Anzeige  dieses  Werkes  sagt  die 
Hallische  allgemeine  Literatur  -  Zeitung :  „weder  der 
„ angehende ,  noch  der  praktische  Arzt  wird  dieses  Werk 
„ entbehren  können,  dessen  Anordnung,  lichtvolle  und 
„einfache  Darstellung  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt; 
„und  es  würde  ein  grosser  Gewinn  für  die  deutsche 
„Literatur  seyn,  wenn  sich  ein  sach  -  und  sprachkun¬ 
diger  Uebersetzer  für  dieses  interessante  Werk  fände. u 

Die  Namen  der  Herausgeber  der  hier  angezeigten 
Uebersetzung  sind  dein  gelehrten  Publicum  längst  be¬ 
kannt;  und  es  ist  bald  zu  bemerken,  dass  das  \.  erk 
nur  gewonnen  haben  kann,  indem  es  am  valei  neidi¬ 
schen  Boden  verpflanzt  wurde:  d'iin  durch  die  häufi¬ 
gen  A nmei  kungen ,  welche  PIr.  Hofroth  Trotnmsdorff 
hinzufügte,  sind  nicht  nur  alle  neuere,  seit  dem  Ab¬ 
drucke  des  Originales,  gemachte  Eutueckungen  liachge- 
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tragen ,  sondern  noch  manche  Erläuterung  beygebracht 

•worden.  .. 

Nicht  aber  für  Aerzte  allem,  sondern  auch  iur 

Apotheker ,  und  überhaupt  fiir  die  Freunde  der  Che¬ 
mie  ist  es  von  hohem  IVerthe ;  denn  der  Verfasser 
berücksichtiget  auch  die  allgemeinen  und  technischen 
Theile  der  chemischen  Wissenschaft,  und  zwar  nach 
ihrem  neuesten  Standpuncte.  Wir  machen  daher  auch 
mit  Recht  die  Besitzer  chemischer  Fabriken  auf  das¬ 
selbe  aufmerksam. 

Der  zweyte  Theil  des  ersten  Bandes  befindet  sich 
schon  unter  der  Presse,  und  wird  in  Kurzem  nacbge- 
liefert  werden,  worauf  dann  rasch  der  zweyte  Band 
folgen  wird. 

Erfurt,  im  August  1819. 

G.  A.  Keyser's  Buchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchandlungen 
Deutschlands  versendet  worden: 

Entwickelung  der  Irrthüiner,  welche  Kotzebue’s  Er¬ 
mordung  veranlagten.  Zur  Warnung  für  Jünglinge, 
nebst  drey  Beylagen,  enthaltend  einen  Abriss  von 
Kotzebue’s  und  Sand’s  Leben  ,  so  wie  die  Geschichte 
des  Bahrdt  mit  der  eiseinen  Stirne,  von  Dr.  Karl 
Anton,  Rector.  42  S.  8. 

D  iese  durch  ein  besonderes  Belobungsschreiben  Ei¬ 
nes  Königlichen  Hochpreislichen  Consistoriums  fiir  Schle¬ 
sien  ,  welches  dem  Herrn  Verfasser  unterm  5.  August 
zageferligt  worden,  ausgezeichnete  kleine  Schrift  be¬ 
nutzt  ein  viel  besprochenes  Zeitereigniss  für  die  sitt¬ 
liche  Belehrung  der  studirenden  Jugend  und  sucht  rich¬ 
tine  Ansichten  darüber  unter  Gebildeten  und  für  echte 
Bildung  Empfänglichen  in  Umlauf  zu  bringen  ,  so  wie 
einseitiger  üeberspannung  mit  angemessenen  Gründen 
coigegen  zu  wirken.  Dabcy  hat  sie  den  Vorzug,  den 
zum  Tagesgespräch  gewordenen  Stoß',  ihrer  Kürze  un¬ 
geachtet,  besonders  durch  mehrere  das  Geschic  litliche 
betreifende  Zusätze,  soweit  es  jetzt  geschehen  konnte, 
erschöpfend  darzustellen. 

Zugleich  bringe  ich  in  Erinnerung,  dass  noch  ei¬ 
nige  Exemplare  von  dem  Programm  und  der  Rede, 
die  derselbe  Herr  Verfasser  zum  Jubelfest  am  1.  Nov. 
1817  in  Druck  gegeben  hat,  vorräthig  sind.  Das  erHe 
(a4  S.  4.)  enthält  einen  Abriss  der  Lebensgeschich  te 
Luthers  und  der  Reformation,  worin,  wie  Lpz.  Lif. 
Zeit.  1818,  No.  28,  und  Intelligenzbl.  zur  Jcn.'Allg. 
Lit.  Zeit.  1818,  No.  52,  bemerkt  wird,  manche  Nach¬ 
richten  Vorkommen  ,  die  bey  den  meisten  ,  welche  auf 
Veranlassung  des  Jubiläums  über  diesen  Gegenstand  ge¬ 
schrieben  haben,  nicht  gefunden  werden  (auch  der  175g 
in  Dresden  verstorbene  M.  G.  Luther,  mit  dem  Lu¬ 
thers  männliche  Nachkommenschaft  erlosch,  ist  S.  12 
genannt,  welches  ich  darum  anführe,  weil  unlängst  im 
allg.  Anz.  der  Deutschen  Jemand  darüber  Klage  führte; 
dass  er  in  den  zur  Jubclfeyer  herausgegebenen  Schrif¬ 


ten  nicht  erwähnt  würde),  uud  einen  Abriss  der  Re- 
formationsgeschichte  von  Görlitz.  Es  wird  in  den  theo¬ 
log.  Annalen  1818,  S.  1102,  ein  an  Notizen  sehr  rei¬ 
cher  Aufsatz  genannt.  Die  Rede  (35.  S.  8)  schildert 
die  Vortheile  der  Lutherischen  Kirchenverbesserung 
nach  ihrem  ganzen  Umfange,  und  weist  unter  andern 
geschichtlich  nach,  was  die  Wissenschaften  seit  der 
Reformation,  welche  den  Geistlichen  die  Ehe  verstat- 
tete,  durch  Söhne  der  Geistlichen  gewonnen  haben. 

Görlitz,  am  20.  Aug.  1819. 

C.  G.  Anton. 


Neue  Verlagsbücher  der  Etting  er  sehen  Buchhandlung 
in  Gotha,  welche  in  allen  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben  sind : 

Arnold,  Aug.,  synchronistische  Uebersicht  der  Welt¬ 
geschichte  in  2  illum.  Blättern,  mit  Anmerkungen 
und  Zusätzen.  Fol.  12  gr. 

Der  Nutzen  historischer  Tabellen  ist  zu  einleuch¬ 
tend  und  allgemein  anerkannt,  so  dass  es  ein  Völlig 
zweckloses  Bemühen  wäre,  ihm  in  Beziehung  auf  die 
lernende  Jugend,  oder  das  reifere  Alter  hier  aus  einj 
ander  setzen  zu  wollen.  Die  Anforderungen,  die  man 
aber  an  sie  macht,  sind  sehr  verschiedener  Art,  und 
können  nicht  alle  in  einer  vereinigt  werden.  Die  obigo 
Tabelle  sucht  denen  zu  genügen,  die  eine  anschauli¬ 
che  und  klare  Uebersicht  der  Hauptbegebenheiten  und 
Hauptveränderungen  der  Geschichte  sich  stets  gegen¬ 
wärtig  zu  halten  wünschen. 

Zur  weitern  Empfehlung  fügen  wir  nichts  hinzu, 
dieses  möge  dem  Werkeben  selbst  überlassen  bleiben. 

Galetti ,  J.  G.  A.,  kleine  Weltgeschichte  27ster  Band. 
8.  1  Rthlr. 

Mit  diesem  Baude,  welcher  das  Register  über  alle 
26  Theile  enthalt,  ist  das  Werk  geschlossen. 

Ein  complettes  Exemplar  kostet  37  Rthlr. 

Livii,  T.,  operum  omnium  Vol.  VII.  recens.  et  cb- 
servat.  instruxit  F.  G.  Doering.  8.  1  Rthlr.  18  gr. 

Rost,  V.  Ch.  F. ,  erklär.  Wörterbuch  zu  Xenopbon’s 
Memorabilien  des  Socrates.  2te  Auflage.  8.  12  gr. 

Xenophontis  Memorabilia  Socralis  graece  edid.  L  A. 
Stroth.  Edit.  4ta.  8.  12  gr. 

Im  vorigen  Jahre  wurden  versandt : 

Galletti ,  J.  G.  A.,  Lehrbuch  der  Geographie  oder  Erd¬ 
kunde.  Vierte  ganz  umgearbeitete  Auflage.  8.  20  gr. 

Dessen  Lehrbuch  der  alten  Staatengeschichte.  4te  ganz 
umgearbeitete  Auflage.  8.  i5  gr. 

Romane,  kleine.  2  Bande.  8.  1  Rthlr.  12  gr. 

Ideen  zu  einer  dem  deutschen  Nationalcharakter  ange- 
messenen  Memchenbildimg.  Nebst  einer  kuizen  Kii- 
tik  der  neuern  Erziehungsmethoden  von  i  hitaieih c» 
Pädagogus.  8.  4  gr. 
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Weingart,  Job.  Friedr.,  die  christlichen  Feste.  Eine 
Schrift  für  die  gebildeten  in  dem  Volke  aller  Con- 
fessionen.  8.  6  gr. 


J  er  zeichniss  der  Bücher,  welche  in  der  Ostennesse 
1019  in  der  l Weidmännischen  Buchhandlung  in 
Leipzig  fertig  geworden  sind. 

Hristophanis  Comoediae  auctoritate  libri  praeclariss. 
saec.  Xmi  emendatae  a  Phil.  Jnuernizio.  Vol.  Vlam. 
8  maj. 

Etiam  sub  titulo: 

Commenfarii  in  u4r\stophanis  Comoedias.  Collegit,  di— 
gessit ,  auxit  Christ.  Daniel  Beckius  et  Dindorfius. 
Vol.  IVurn ,  Commentarios  in  Equitem  ,  et  Pacem  et 
Ecclesiaztisas  continens,  8  maj.  Charta  script.  4  Thlr. 
12  Gr.  oder  Rheinisch  8 "Fl.  6  Kr. 

*  - Idetn  über,  Charta  belg.  opt.  8  Thlr.  oder 

i4  Fl.  24  Kr. 

Caesaris ,  C.  Julii,  Comrnentarii  de  bello  gallico  et  ci- 
vili.  Accedunt  libri  de  bello  Alexandrino,  Alricano 
et  Hispaniensi.  E  recens.  Oudendorpii.  Post  Cella- 
rium  et  JHorum  denuo  curavit  Jer.  Jac.  Oberlinus . 
Ediiio  nova.  8  maj.  Charta  impress,  a  2  Thlr.  12  Gr- 
et  2  Thl.  18  Gr.  oder  4  Fl.  3o  Kr.  u.  4  Fl.  5j  Rr. 

- Idem  über ,  charta  script.  gall.  3  Thlr.  6  Gr. 

oder  5  Fl.  5i  Kr. 

*  Idem  über,  charta  belg.  opt.  G  Thlr.  oder 
10  Fl.  48  Kr. 

Göekingk,  L.  F.  G.  von,  Lieder  zweyer  Liebenden. 

Dritte  verbess.  Auflage,  gr.  8.  12  Gr.  oder  54  Kr. 

Heinrich  s  Handbuch  der  teutschen  Reichsgeschicbte. 
Zvveyte  berichtigte,  vermehrte  und  bis  zum  Jahre 
18x9  fortgesetzte,  Auflage,  von  K.  H.  L  .Pölitz,  gr. 
8.  Auf  Druckpapier  3  Thlr.  oder  5  Fl.  24  Kr. 

— -  —  Dasselbe  Buch  auf  Schreibpapier  3  Thlr.  12  Gr. 
oder  6  Fl.  18  Kr. 

Hesiodi  Opera  et  Dies.  E  veterum  granimalicornm  no- 
tationibus  et  optimis  Iibris  MSS.  recensuit  Frid.Aug. 
Guil.  Spohn.  Editio  minor. ,  in  usum  scholaruni  et 
äcademiarum.  8.  Charta  impress.  8  Gr.  oder  36  Kr. 

—  —  Idem  über,  charta  script.  10 Gr.  oder  45  Kr. 

—  —  Idein  über,  charta  rnel.  12  Gr.  oder  54  Kr. 
Klügling ,  C.  F.  H. ,  Additamenta  ad  Tbeoph.  Christph. 

Harlesii  breviorem  notitiarn  ütteraturae  Romanae,  in 
prirnis  scriptorum  latinorum  ordini  tempoiis  accom- 
modatam.  In  usum  schol.  8.  Charta  impr.  9  Gr. 
oder  4i  Kr. 

—  —  Idem  über,  ebart.  script.  12  Gr.  oder  54  Kr. 
Opuscula  Graecorum  veterum  sententiosa  et  moraüa. 

Graece  et  Latine.  Collegit,  disposait,  eiuendavit  et 
illustravit  Jo.  Conr.  Orellius.  Tom.  Ius.  8maj.  Charta 
impress.  3  Thlr.  8  Gr.  oder  6  Fl. 

- Idem  über,  charta  script.  3  Thlr.  18  Gr.  oder 

6  Fl.  45  Kr. 

* —  —  Idem  über,  charta  membranacea.  4Thlr.  8  Gr. 
oder  7  Fl.  48  Kr. 

Platonis ,  quae  exstant  Opera.  Accedunt  Platonis , 
quae  feruntur  Scripta.  Ad  optimorum  librorum  fidem 


recensuit,  in  latinum  convertit,  annotationibus  cx- 
planavit  indicesque  rerum  ac  verborum  accuratissi- 
11,08  adiecit  Irid.  Hstius.  Tom.  Ius,  cont.  Protago- 
iam.  1  haedrum  ,  Gorgiam  et  Pbaedonern.  8 maj.  Charta 
impr.  2  I  hü.  et  2  ihir.  8  Gr.  oder  3  Fl.  36  Kr.  und 
4  Fl.  12  Kr. 

—  —  Idem  über,  charta  script.  2  Thlr.  18  Gr.  oder 

4  Fl.  57  Kr. 

* —  —  Idem  über,  charta  membranacea.  4  Thlr.  oder 
7  Fl.  12  Kr. 

Prisciani ,  Caesariensis  Grammatici,  Opera.  Ad  vetu- 
stiss.  Codicum ,  nunc  primum  collatorum ,  fidem  re¬ 
censuit,  emaculavit ,  lect.  varietatem  notavit  et  in- 
dices  adjecit  Augustus  Krehl.  Vol.  Ium,  cont.  de 
arte  gramuiatica  übros  XVI.  8  maj.  Charta  impress. 
2  Thlr.  18  Gr.  oder  4  Fl.  57  Kr. 

—  —  Idem  über,  charta  script.  3  Thlr.  6  Gr.  oder 

5  Fl.  5.  Kr. 

Schleusneri ,  Job.  Frid.,  novum  Lexicon  graeco- lati¬ 
num  in  Novum  Testamentum.  Congessit  et  variis  ob- 
servationibus  jibilolog.  illustravit.  II  Tomi  in  IV  Partt. 
Editio  quarta  einendatior  et  auctior.  8  maj.  Charta 
Impress,  ä  8  Thlr.  et  a  9  Thlr.  oder  i4Fl.  24Kr.  u. 
16  FJ.  12  Kr. 

—  —  Idem  über,  charta  script.  gall.  10  Thlr.  12  Gr. 
oder  18  Fl.  54  Kr. 

* —  —  Idem  über,  charta  membranacea.  12  Thlr.  oder 
21  Fl.  36  Kr. 

Theocriti  Reüquiae.  Graec.  et  Latine.  Textum  recogno- 
vit  et  cutn  animadversionibus  Theoph.  Christoph. 
Harlesii ,  Jo.  Christ.  Dan.  Schreberi ,  aüorum  excer- 
ptis  suisque  edidit  Theopliilus  Kiessling.  Accedunt 
argumenta  graeca,  schoüa,  epistola  Jac.  Morelli  ad 
Harlesium  et  indices.  8  maj.  Charta  iaipress.  3  Thlr. 
16  Gr.  oder  6  Fl.  36  Kr. 

—  —  Idem  über,  charta  script.  gall.  4  Thlr.  12  Gr. 
oder  8  Fl.  6  Kr. 

*— —  —  Idem  über,  charta  membranacea.  6  Thlr.  16  Gr. 
oder  12  FJ. 

Wieland? s ,  C.  M. ,  Oberon.  Ein  Gedicht  in  zwölf  Ge¬ 
sängen.  Neue  und  verbess.  Auflage.  8.  Auf  Schreib¬ 
papier.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

* —  —  Dasselbe  Buch  auf  Velinpapier  l  Thlr.  18  Gr. 
oder  3  PI.  9  Kr. 


u4n  das  medici ni s che  und  pharm aceu - 
tische  Publicum. 

Bey  mir  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  gute 
Buchhandlungen  versandt  worden  : 

Codex  medirarnentarius  sive  Pharmacopoea  Galüca  jussu 
regis  optimi,"et  ex  mandato  sutnmi  rerum  internarum 
regni  administri  editus  a  FacultatcParisiensi  Anno  1  S18. 

8  maj.  Lipsiae  1819.  2  Thlr.  18  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Codex  medicamentarius  Europaeus.  Sectio  sccunda. 

Der  Preis  der  Sectio  prima,  welche  die  3  brittischen 
Pharmacopoeen  enthält,  ist  aflhlr.  6  Gr. 

Leipzig,  im  August  1819. 

Friedrich  Fleischer. 
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Theologie. 

Geschichte  des  Christenthums  in  der  Periode  sei¬ 
ner  ersten  Einführung  in  die  JE  eit  durch  Je  s  um 
und  die  Apostel.  Von  Dr.  G.  J .  Planck ,  Con- 
siitorialrath  u.  Professor  der  Theologie  zu  Göttingen,  des 
G.  O.  R.  Erster  Band.  Göttingen,  bey  Vanden- 
hoeck  und  Ruprecht.  1 8.  XXIV.  und  5^6  S. 
Zweyter  Band.  Ebend.  i8i8*  VIII.  und  091  S.  8. 
(2  Thl  r.  16  Gr.) 

13er  Verf.  wollte  nach  S.  5.  der  Vorrede  erzählen 
„wie  das  Christenthum  durch  seinen  Stifter  und 
durch  die  ersten  »Schüler  von  diesem  in  der  Welt 
ausgebreitet,  und  wie  es  von  den  Menschen,  wel- 
tche  es  zuerst  von' 'ihnen  erhielten,  aufgefasst  wur¬ 
de,  aber  dies  so  erzählen,  dass  es  zugleich  durch 
die  Geschichte  anschaulich  gemacht  werden  sollte, 
wie  die  erfolgte  Wirkung  auf  dem  von  ihr  gezeich¬ 
neten  Wege  und  durch  die  von  ihr  angegebenen 
Mittel  hervorgebt  acht  wurde  und  werden  konnte. 
Es  soll  also  nicht  blo.s  die  Geschichte  der  Einfüh¬ 
rung  des  Christen! hums  in  die  Welt,  sondern  zu¬ 
gleich  (?)  die  Geschichte  des  Christenthums  in  der 
Periode  seiner  ersten  Einführung  in  die  W eit  durch 
Jesutn  und  die  Apostel  hier  gegeben  werden.“  In 
der  Vorrede  zum  2ten  Theile  erinnert  der  Verf., 
dass  sein  Gegenstand  ,, nicht  sowohl  die  erste  Aus¬ 
breitungsgeschichte  des  Christ en thums  sey,  als  viel¬ 
mehr  die  Geschichte  des  Christenthums  in  der  Pe¬ 
riode  seiner  eisten  Ausbreitung/4  Aus  diesen  Stel¬ 
len  und  dem  Werke  seihst  ist  dem  Rec.  diese  Ab¬ 
sicht  des  Verfs.  klar  geworden  :  eine  pragmatische 
Geschichte  der  Entstehung ,  ersten  Bildung  und 
Eei  hreitung  des  Christenthums  durch  Jesum  und 
die  Apostel  zu  schreiben.  Der  erste  Theil  schliesst 
daher  mit  dem  Ende  des  Lebens  Jesu;  der  zweyte 
mit  dem  Abtritte  der  Apostel  vom  Schauplätze  des 
Lebens. 

Es  ist  also  nicht  sowohl  eine  Geschichte  Jesu 
seihst  und  der  Apostel  ,  als  eine  Geschichte  der 
Lehre  Jesu,  ihrer  Entstehung,  Bildung  und  Ver¬ 
breitung,  was  der  Vf.  im  Auge  halte.  Dieses  legt 
^er  Inhalt  zu  Tage.  Der  Verf.  gibt  im  ersten 
Theile  Cap.  1.  einen  Abriss  von  dem  Ganzen  des 
Plans  und  der  Lehre  Jesu,  untersucht  Cap.  2  — 5. 
oh  Jesus  seine  Lehre  aus  dem  Judenthum  oder  aus 
Zweyter  Band. 


andern  Quellen  geschöpft  haben  könne,  stellt  Cap  6. 
die  Beweise  eines  planmässigen  Handelns  und  Leh- 
rens  Jesu,  und  Cap.  7.  die  Anstalten  Jesu  zur  Ein¬ 
leitung  seines  Plans  auf,  und  zeigt  Cap.  8  10.  die 

Ausführung  dieses  Plans,  dadurch  dass  Jesus  Cap.  g. 
sich  für  den  Messias  erklärt,  Cap.  y.  Wunder  und 
Zeichen  gethan ,  Cap.  10.  eine  zweckmässige  Lehr¬ 
art  gewählt,  Cap.  11.  12.  Anstalten  für  die  Zukunft 
getroffen,  und  Cap.  i5.  sich  deshalb  dem  Tode  un¬ 
terworfen  habe.  Cap.  i4.  u.  i5.  gibt  nun  den  Er¬ 
folg  der  Bemühungen  Jesu  beym  jüdischen  Volke, 
Cap.  16  —  18.  den  Erfolg  dieser  Bemühungen  und 
der  Schicksale  Jesu  bey  seinen  Schülern  an.  —  Der 
2te  Band  beschäftigt  sich  Cap.  1  —  11.  mit  dem  hi¬ 
storischen  Inhalte  der  Apostelgeschichte  und  der 
weitern  Verbreitung  und  Bildung  des  Christenthums, 
stellt  im  12.  Cap.  die  Umstände  zusammen,  welche 
die  Ausbreitung  des  Christenthums  begünstigten , 
und  handelt  Cap.  i5.  u.  i4.  von  der  Beschaffenheit 
der  christlichen  Erkenntniss  in  damaliger  Zeit ,  und 
von  den  Verschiedenheiten,  die  sich  schon  damals 
in  dei’selben  zeigten,  oder  von  den  Sectirern  und 
Ketzern  des  ersten  Jahrhunderts. 

Dass  man  von  einem  Veteranen,  wie  Planck, 
nichts  zu  erwarten  hat,  was  seinem  Zwecke  nicht 
entspräche,  bedarf  wohl  keiner  Erinnerung.  Man 
findet  im  Gegentheile  in  dieser  Schrift  alle  jene 
Vorzüge,  welche  des  Verfs.  schätzbaren  historischen 
Arbeiten  eigentümlich  sind ;  alsFesthalten  des  Plans, 
genaues  Studium  der  Quellen ,  Besonnenheit  und 
Unparteilichkeit  der  Kritik ,  geschickte  und  feine 
Combinatiunen ,  scharfsinnige  Vermuthungen  und 
glückliche  Ergänzungen,  überall  eine  wirklich  prag¬ 
matische  Darstellung  und  einen  ruhigen  historischen 
Vortrag.  Aber  mau  bemerkt  auch  die  Mängel,  die 
an  des  Verfs.  Arbeiten,  besonders  in  der  Darstel¬ 
lung,  schon  sonst  sichtbar  geworden  sind,  als  Weit¬ 
schweifigkeit  und  Combinationen,  die  zu  künstlich 
und  zu  sehr  von  historischem  Grunde  entbiösst  sind. 
Von  der  Weitschweifigkeit  des  Vortrags  würde 
Recens.  sehr  zahlreiche  Beweise  aufstellen  können, 
wenn  er  nicht  fürchtete,  dadurch  den  Leser  zu  er¬ 
müden.  Auch  an  Wiederholungen  des  schon  ein¬ 
mal  Gesagten  fehlt  es  nicht.  Bey.spiele  zu  künst¬ 
lichen  Combinationen  bemerkt  mau  besonders  im 
ersten  Theile,  der  überhaupt  dem  Rec.  weit  weni¬ 
ger  genügt  hat,  als  der  zw7ey(e.  Der  Verf.  hat  die 
Ges<  hichte  Jesu  offenbar  mit  einer  gewissen  Aengsl- 
iichkeit  (dass  Rec.  nicht  das  stärkere  Wort  „ Ver- 
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legenheit“  gebraucht!)  behandelt,  die  der  Darstel¬ 
lung  des  Ganzen  nachtheilig  geworden  ist.  In  der 
Geschichte  der  Apostel  aber  hat  er  sich  freyer  ge 
fühlt,  und  da  hat  auch  die  ganze  Darstellung  an 
Bestimmtheit,  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  sehr 
gewonnen.  Beym  2ten  Theile  hat  daher  Rec.  we¬ 
nig  zu  erinnern  ;  desto  mehr  aber  beym  ersten, 
und  zwar  nicht  sowohl  in  Einzelheiten,  z.  B.  der 
Auslegung  einzelner  Stellen,  den  Zweifel  an  ein¬ 
zelnen  Behauptungen,  als  vielmehr  in  der  Haupt¬ 
sache. 

Es  gibt  nämlich  nach  unsrer  Meinung  nur  zwey 
Haupt wege,  welche  der  Vf.  hier  betretet]  konnte. 
Der  eine  ist  der  dogmatische  Weg.  Bey  diesem 
nimmt  man  die  Urkunden  des  Christentums  ganz 
Wörtlich,  wie  sie  lauten,  und  folgt  der  Ansicht  von 
Jesu  Person  und  Werke,  die  sie  geben,  unbedingt. 
Daun  ist  Jesus  nicht  etwa  ein  Lehrer,  andern  Wei¬ 
sen  vergleichbar,  sondern  der  Sohn  Gottes,  vorn 
Vater  aus  Gnaden  gesendet,  um  die  Menschen  von 
der  Herrschaft  der  Sunde,  des  Teufels  und  des 
Todes  Gewalt  zu  erlösen  ,  und  ihnen  das  ewige 
selige  Leben  zu  erwerben;  daun  ist  seine  Lehre 
eine  gleichsam  vom  Himmel  gefallene,  von  deren 
irdischem  Ursprünge  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann, 
welcher  weder  etwas  zugesetzt,  noch  etwas  (z.  B. 
durch  Accommodation )  genommen  werden  darf; 
dann  hat  man  es  nicht  mit  einer  menschlichen ,  son¬ 
dern  durchaus  mit  einer  unmittelbar  göttlichen  und 
wundervollen  Anstalt  zu  thun.  Dieses  ist  der  su- 
pranaturalistische  Gesichtspunct  der  Geschichte  der 
Person  und  Lehre  Jesu,  den  wir  bey  un.sern  altern 
Theologen  finden.  So  aber  nicht  der  Verf. ,  und 
Rec.  will  deshalb  mit  ihm  nicht  rechten. 

Der  zweyte  Weg,  wenn  man  jenen  verwirft, 
ist  nun  der  historisch -kritische.  Mau  sucht  dabey 
alle  in  der  christlichen  Kirche  gewöhnlichen,  gleich¬ 
sam  herkömmlichen  Ansichten  von  Jesu  Person  und 
Lehre,  eben  so  als  die  neuesten  Hypothesen  über 
das  Christenthum  zu  vergessen  ,  verwahrt  sich  vor 
dem  Betrug,  eine  im  Voraus  gefasste  Idee  zu  Grunde 
zu  legen ,  und  die  Geschichte  nach  ihr  zu  erklä¬ 
ren,  fragt  nicht,  welches  Resultat  die  Untersuchung 
geben  werde,  geschweige  dass  man  die  ganze  Un¬ 
tersuchung  zum  Beweise  eines  uns  im  Voraus  an¬ 
nehmlichen  Resultats  leiten  sollte,  sondern  sucht 
nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Kritik  das 
Factum  des  Lebens  und  Wirkens  Jesu,  und  der 
Entstehung  des  Christenlhums  aus  ihm  rein  und  ohne 
alle  Nebenzwecke  auszumitteln.  Bey  diesem  Wege 
ist  es  durchaus  nothwendrg,  wie  bey  jeder  historisch¬ 
kritischen  Geschuhte,  zuerst  die  Glaubwürdigkeit 
und  Aechtheit  der  historischen  Quellen  auszurait- 
teln,  weil  sonst  die  aus  ihnen  gezogenen  Resultate 
nie  Sicherheit  haben  können.  Damit  will  nun  Rec. 
nicht  sagen,  dass  der  Verf.  über  die  Aechtheit  der 
Evangelien  und  der  Apostelgeschichte  hätte  Unter 
suchungen  anstellen  sollen.  Denn  diese  Echtheit 
ist  bereits  in  vielen  besondern  Schriften  geprüft 
worden,  obgleich  die  Untersuchung  darüber  nichts 


weniger  als  Für  geschlossen  angesehen  werden  kann. 
Aber  desto  unerlässlicher  war  es,  zu  fragen:  ob 
die  Referenten  des  Lebens  und  der  Lehre  Jesu  auch 
als  Referenten  Glauben  verdienen,  und  —  was  hier 
die  Hauptsache  war  —  in  wie  weit  sie  Glauben 
verdienen  ,  und  welche  unter  ihnen  den  meisten 
Glauben  verdienen  ?  z.  B.  ob  der  JoJianneische  Je¬ 
sus  historisch  wahrer  sey ,  als  der  von  Matthäus 
geschilderte,  und  umgekehrt.  —  Der  Vf.  hat  nun 
zwar  den  historisch  -  kritischen  Wreg  gewählt,  aber 
sich  dieser  unerlässlichen  Untersuchung  überhoben 
geglaubt  ,  und  im  Gegeutheile  die  evaugelischen 
Relationen  über  die  Lehre,  Zwecke  und  Absichten 
Jesu,  für  histo  tisch  gewiss  genommen,  und  das,  wras 
z.  B.  Johannes  Jesuw  sagen  lasst,  als  historisches 
Document  von  dern,  was  Jesus  gesagt  und  gedacht 
habe,  angesehen.  Dadurch  aber  ist  die  für  die  hi¬ 
storische  Kritik  so  wichtige  Frage  ganz  uu erörtert 
geblieben  :  ob  auch  die  spätem  Referenten  nicht 
Jesu  ihre,  durch  den  weitern  Erfolg  schon  anders 
modificb'ten ,  Ansichten  untergelegt,  und  ihn  nach 
dem  Erfolge  haben  sprechen  lassen?  —  Diese  ein¬ 
zige  Frage  aber  macht  alles,  was  der  Vf.  so  künst¬ 
lich  über  den  Plan,  den  Jesus  gehabt  habe,  gesagt 
und  coinbinirt  bat,  gänzlich  ungewiss,  und  alles, 
was  er  darüber  beygebraebt  hat,  steht  so  lange  in 
der  Luft,  als  er  nicht  jene  Frage  aufgeworfen  und 
gründlich  beantwortet  hat.  Dieses  trifft  nun  aber 
gerade  die  Hauptsache  des  ganzen  ersten  Theils. 
Denn  des  Verls.  Grundansicht  ist  die  mit  Rein¬ 
hard  in  seinem  bekannten  ,, Versuch  über  den  Plan 
u.  s.  w.“  im  Ganzen  harmonii ende  Meinung,  dass 
Jesus  der  Stifter  einer  ganz  neuen  Religion,  nicht 
nur  für  die  Juden,  sondern  für  alle  Völker  der 
Erde,  nicht  nur  für  seine  Zeitgenossen,  sondern 
für  alle  Jahrtausende  habe  werden  ,  und  durch  seine 
Rehre  die  ganze  Menschheit  habe  beglücken  wollen. 
Wenn  man  auch  dem  Verf.  zugibt,  dass  Aeusse- 
rungeu  in  den  Evangelien  Vorkommen,  die  auf  eine 
die  Grenzen  des  jüdischen  Volks  überschreitende 
Religionsanstalt  hinweisen,  und  dass  es  besonders 
das  Evangelium  Johannis  ist,  was  Jesu  einen  sol¬ 
chen  Plan  beyzulegen  scheint;  so  ist  es  doch  auf 
der  andern  Seite  gewiss,  dass  die  drey  ersten  Evan¬ 
gelien  einen  solchen  Plan  nicht  mit  Bestimmtheit 
aussprechen,  dass  alle  Evangelien,  und  ganz  be¬ 
sonders  das  Johanneische,  zu  einer  Zeit -geschrieben 
sind,  wo  das  Christenthum  sich  schon  weit  unter 
den  Heiden  verbreitet  halte,  und  dass  es  also  noch 
eine  Un  ersuchung  verdient,  oh  nicht  die  evange¬ 
lischen  Referenten  Jesum  nach  dem  Erfolg  spre¬ 
chen  lassen ,  besonders  Johannes.  Der  V  erb  hat 
seihst  im  2 teil  Theil  nach  der*  Relationen  des  Lu¬ 
kas  in  der  Apostelgeschichte  bemerkt,  dass  die  Apo¬ 
stel  vön  Jesu  Plan  nichts  begriffen,  an  eine  Be¬ 
glückung  al'er  Menschen  durch  eine  Rel  gionslehre 
nicht  gedacht  hätten,  nur  erst  späterhin  besonders 
durch  Paulus  (der  Jesum  nicht  gehört  hatte)  bewo¬ 
gen  worden  wären,  dem  Ohristenthume  die  Aus¬ 
dehnung  auf  die  Heiden  zu  geben,  und  ihren  gan- 
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zen  Unterricht  darauf  beschränkt  halten,  zu  dem 
Glauben  zu  führen,  dass  Jesus  der  erwartete  Mes¬ 
sias  sey.  Vgl.  2.  B.  S.  52  f.  70  ff,  und  an  andern 
Oiten.  —  Will  man  nun  die  Geschichte  des  Chri- 
steutliurns  ganz  menschlich  beurtheilen,  so  würde 
man  aus  dieser  Erscheinung  folgern  müssen:  Jesus 
selbst  habe  einen  so  umfassenden  Plan,  als  der  Vf. 
und  Reinhard  ihm  zuschreiben,  nicht  gehabt,  da¬ 
her  auch  die  Apostel  nicht,  sondern  die  Vorsehung 
habe  diese  Sache  naclx  ihrem  von  Jesu  und  den 
Apo  stein  selbst  nicht  geahneten  Rathschlüssen  eben 
so  viel  weiter  geführt,  und  zu  einem  ausserordent¬ 
lichen  Resultate  geleitet,  wie  sie  aus  Luthers  Kampf 
gegen  den  Ablass  die  Reformation  entwickelte;  die 
Aeusserungen  Jesu  also  über  einen  solchen  Plan, 
besonders  in  dem  gewiss  spät  geschriebenen  Evan- 
gelio  Johannis,  seyen  nichts  als  Ansichten  des  spa¬ 
tem  Referenten  selbst,  aufgefasst  nach  dem  Erfolge. 
Dieser,  bey  rationalistischer  Betrachtung  des  Chri- 
steutbums  sich  aufdrängenden,  Vermulhung  hat  der 
Verf.  nicht  gedacht,  und  eben  so  wenig  der  Er¬ 
scheinung,  dass  nach  den  ersten  Evangelien  und 
den  apostolischen  Briefen  (mit  Ausnahme  des  Jo¬ 
hannes)  von  einer  Religionslehre  Jesu,  durch  wel¬ 
che  die  Menschen  glücklich  werden  sollten,  eigent¬ 
lich  die  Rede  nicht  ist,  sondern  von  der  Lehre  von 
Jesu  Person  und  Messiariität ,  von  dem  Glauben 
an  ihn ,  und  dass  als  Ziel  dieses  Glaubens  nicht, 
wie  der  Verf.  will,  die  Beglückung  der  mensch¬ 
lichen  Gesellschaft ,  der  Völker  im  Ablauf  der  Jahr¬ 
tausende,  sondern  die  Retiung  der  glaubenden  In¬ 
dividuen  vom  Tode  zum  ewigen  Leben,  vom  Rei¬ 
che  des  Teufels  zum  Reiche  Christi,  betrachtet  wird. 
Denn  sowohl  Jesus  als  die  Apostel  erwarteten  die 
irr/arriv  bald,  und  dachten  an  nichts  weni¬ 

ger,  als  an  ein  Lehrinstitut  für  Jahrtausende.  Der 
Supranaturalist  vereinigt  diese  Erscheinung  mit  sei¬ 
nen  Grundsätzen  leicht;  aber  wie  sie  der  Verf.  mit 
seinem  Plan,  den  er  Jesu  zuschreibt,  und  der  auf 
alle  Völker  und  auf  alle  kommende  Geschlechter 
in  allen  Jahrtausenden  berechnet  gewesen  seyn  soll, 
vereinigen  will,  sieht  Rec.  nicht  ein.  Wenigstens 
hat  der  Verf.  diese  Erscheinung  nicht  berücksich¬ 
tigt,  diesen  Widerspruch  nicht  zu  lösen  versucht., 
Bey  der  historisch  -  kritischen  Betrachtung  des 
Cbristenthums  wäre  ferner  erfoderlich  gewesen , 
eine  ganz  genaue  Darstellung  der  religiösen  Ideen, 
die  Jesus  bey  seinen  Zeitgenossen  vorfand,  also  eine 
Darstellung  der  jüdischen  ,  alexandriuischen  und 
persischen  Religionsphilosophie  vorausgehen  zu  las¬ 
sen.  ^  Der  Supranaturalist  fragt  darnach  nicht,  weil 
er  glaubt,  Jesus  brachte  das  Wort,  das  er  lehrte, 
vom  Himmel;  aber  der  Historiker,  der  blos  ge¬ 
schichtlich  verfahren,  und  keinem  Glauben  im  Vor¬ 
aus  huldigen  will,  also  die  Sache  blos  menschlich 
betrachtet,  muss  die  Erscheinung  der  Religion  Jesu 
in  ihrem  Zusammenhänge  mit.  dem,  was  vorher  da 
war,  betrachten,  und  .sorgfältig  untersuchen,  wie 
das,  was  Jesus  lehrte,  mit  dem,  wras  schon  bekannt 
war,  übereinstimmte  oder  nicht,  und  wie  sich  das 


Christenthum  zu  der  ganzen  damaligen  religiösen 
Bildung  verhielt.  Das  hat  der  Vf.  zwar  nicht  ganz 
vernaclilässiget,  aber  auch  nicht  gehörig  dargeatellt. 
Nur  oberflächlich  wird  der  Religionsphilosophie  je¬ 
ner  Zeiten  gedacht,  und  nur  obenhin  die  Meinung, 
als  ob  das  Christenthum  aus  dem  Essäismus  ent¬ 
standen  sey  ,  geprüft.  Nach  der  vorgefassten  Mei¬ 
nung  des  Verrs.  konnte  dieses  aber  auch  nicht  an¬ 
ders  seyn.  Denn  das  Wesentliche  der  Lehre  jesu 
setzt  er  S.  16  ff.  in  die  Lehre  von  Gott,  der  rech¬ 
ten  Gottesverehrung,  den  Beystand  Gottes  bey  der 
Besserung  und  die  Befestigung  der  Hotfnung  von 
der  Unsterblichkeit.  „Das  Wesentliche  davon,  — 
heisst  es  S.  20.  —  läuft  in  dem  einzigen  Grund¬ 
sätze  zusammen,  dass  der  Mensch  nur  durch  Stre¬ 
ben  nach  Gottähnlichkeit,  also  nur  durch  Sittlich¬ 
keit  und  Tugend,  nur  durch  heiliges  Wollen  und 
Handeln  der  Gottheit  wohlgefällig  w’erden,  dass  er 
eben  deswegen  diese  auch  nur  dadurch  aut  eine 
würdige  und  seinen  Verhältnissen  zu  ihr  angemes¬ 
sene  Art  verehren,  und  dass  also  die  einzig  echte 
Religion  blos  in  heiligem  Wollen  und  Handeln , 
oder  in  dem  redlichen  und  ganzen  Streben  darnach 
bestellen  könne.  Hat  man  aber  damit  etw'as  anders, 
als  eine  rein  -  sittliche  Religionslehre  ?  “  —  TTe.y- 
lich,  damit  hat  man  nichts  anders  als  die  philoso¬ 
phische  Reiigionslehro ,  und  der  Verf.  macht  sich 
die  Sache  dadurch  noch  leichter,  dass  er  S.  24o  £ 
„die  Lehre  von  Engeln  und  Dämonen,  von  Him¬ 
mel  und  Hölle,  von  einem  Geister-  und  Schalten- 
reiche,  von  einer  künftigen  Auferweckung  der  Tou- 
ten  u.  s.  w.  “  ohne  den  geringsten  Beweis  dafür 
beyzubringen  zur  Accommodation  rechnet.  Da  be¬ 
durfte  es  nun  freylich  keiner  Untersuchung  über 
die  Theologie  jenes  Zeitalters ;  damit  war  nun  frey¬ 
lich  der  Einwurf  auf  die  Seite  geschoben ,  dass  doch 
Jesus  weit  mehr  gelehrt  habe,  als  der  Verf.  hier 
als  das  Wesentliche  seiner  Religionslehre  angibt. 
Aber  die  Inconsequenz  ist  auch  handgreiflich.  Der 
Verf.  tritt  hier  aus  der  Rolle  des  Historikers,  die 
er  übernommen  hat,  heraus,  und  wird  Dogmati¬ 
ker:  er  trägt  die  neuere  rationalistische  Compen-* 
diendogmatik  auf  die  Gescbiihte  über.  Er  nimmt 
auf  der  einen  Seite  mit  dem  Suprauaturalisten  die 
volle  historische  Glaubwürdigkeit  der  Referenten 
von  Jesu  Lehre  an ,  und  begeht  doc  h  die  Incon¬ 
sequenz,  nun  willkürlich  einen  Theil  dieser  Aus¬ 
sprüche  aus  Jesu  Lehre  auszuscheiden ,  ohne  sein 
Verfahren  auch  mit  einem  Worte  zu  rechtfertigen. 

Die  unhistorische  Ansicht,  dass  Jesus  den  Plan 
gehabt  habe,  durch  ein  für  alle  Jahrtausende  be¬ 
rechnetes  Lehrinstitut  die  Menschen  zu  beglücken, 
da  er  doch  für  seine  Person ,  als  Sohn  Gottes,  ihr 
Erlöser  seyn  wollte,  hat  nun  den  Verf.  auch  ver¬ 
anlasst,  in  Jesu  ganzem  Verhalten  Spuren  eines 
solchen  Plans  nachzuweisen ,  und  Combinationen 
zu  versuchen ,  in  denen  man  wohl  seinen  Scharf¬ 
sinn  ehren,  ihm  aber  schwerlich  Inytreten  kann. 
Dahin  gehört:  dass  Jesus  das  Judenthum  habe  ab- 
schaflen  wollen  S.  97.;  dass  zwischen  Jesu  und 
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Johannes  dem  Täufer  ein  Verständniss  Statt  gefun¬ 
den  S.  116.;  dass  Jesus  gleich  Anfangs  den  Plan 
gehabt  habe  (S.  2i5  ff.)  für  sein  Werk  zu  sterben, 
und  dass  er  diesen  Plan  dem  Täufer  mitgetheilt  habe, 
was  aus  des  letztem  Ausruf:  siehe  das  ist  Gottes 
Lamm,  bewiesen  wird ;  dass  Jesus  ( S.  22t.)  auch 
im  Voraus  beschlossen  habe,  die  Umstände  so  zu 
leiten ,  dass  er  gerade  dem  Kreuzestod  entgegci.ge- 
fuhrt  worden  sey;  dass  er  (S.  227.)  den  Einzug  in 
Jerusalem  absichtlich  gewählt  habe,  um  seine  Feinde 
zu  reizen,  ihn  nun  zu  tödten  u.  s.  w. 

Die  wunderbaren  Thatsachen  der  evangelischen 
Geschichte  hat  der  Verl,  nicht  an  sich,  als  hi  tori¬ 
sche  Facta,  sondern  nur  in  soweit  untersucht,  in 
wieweit  sie  ,,  Beziehung  haben  auf  dasjenige,  was 
zunächst  dadurch  bewirkt  wurde  und  bewirkt  wer¬ 
den  sollte ‘  (S.  288.),  oder  in  sofern,  in  wiefern  sie 
auf  die  Ausbreitung  und  Gründung  des  Christen¬ 
thums  Einfluss  hatten.  Wenn  aber  auch  Rec.  diese 
Beschränkung  der  Untersuchung  nicht  missbilligen 
will,  so  kann  er  doch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass 
der  Verf.  den  Einfluss  dieser  Thatsachen  auf  die 
Bildung  der  christlichen  Dogmatik  nicht  gehörig  er¬ 
kannt  hat.  Dieses  ist  namentlich  bey  der  Aufer¬ 
stehung  und  Himmelfahrt  Christi  der  Fall,  deren 
dogmatische  Wichtigkeit  in  Hinsicht  der  Verände¬ 
rungen  der  jüdischen  Vorstellungen  vom  Scheol, 
der  ßefreyung  der  Christen  vom  Hades  und  der 
Belebung  ihrer  Hoffnung,  nun  auch  zu  Gott  zu 
kommen,  und  den  todteuähnlichen  Zustand  im  Ha¬ 
des  nicht  zu  sehen ,  nicht  gewürdigt  worden  ist. 
Des  Apostels  Paulus  wiederholte  Versicherung,  dass, 
wenn  Christus  nicht  auferstanden  sey,  auch  die  Er¬ 
lösung  aus  dem  Tode  des  Hades  zum  himmlischen 
Leben  nicht  geschehen  sey,  hätte  hier  den  Verf. 
leiten  können.  Man  muss  sich  nämlich  hier  erin¬ 
nern,  dass  der  Jude,  und  also  auch  der  Christ  aus 
dem  Judenthume,  Jesu  Seele  ohne  seine  Auferste¬ 
hung  und  Himmelfahrt  nur  als  im  Hades  befind¬ 
lich,  und  der  Gewalt  des  Todes  unterworfen  den¬ 
ken  konnte.  —  Doch  nicht  nur  hier,  sondern  auch 
in  der  Darstellung  der  Paulinischen  Vorstellung  von 
den  Wirkungen  des  Todes  Jesu  zur  Befreyung  vom 
Tode,  und  von  Jesus  als  höchstem  Geist  nach  Gott 
(denn  dieses  ist  nach  dem  Verf.  2.  B.  S.  1 36.  die 
Meinung  des  Apostels)  vermisst  man  das  Eingehen 
in  die  Theologie  jener  Zeit,  die  doch  hier,  wenn 
man  wie  der  Verf.  einmal  den  supranaturalisti- 
schen  Glauben  an  Inspiration  ganz  unberücksichtigt 
lassen  will,  die  Bildung  der  Paulinischen  Christo¬ 
logie  allein  erklären  kann. 

Rec.  hatte  wohl  noch  vieles  bey  einzelnen  Be¬ 
hauptungen  des  Verfs.  zu  erinnern;  aber  er  will 
dieses  übergehen ,  um  nicht  diese  Beurtheilung  un¬ 
gebührlich  auszudehnen.  Auch  schien  es  ihm  wich¬ 
tiger  zu  seyn,  die  ganze  Art,  wie  der  Verf.  die 
Entstehung  des  Christenthums  aufgefasst  hat ,  zu 
würdigen,  als  über  einzelne  Behauptungen  sich  zu 
verbreiten.'  Wenn  man  aber  auch  bekennen  muss, 
dass  der  V erf.  dem  historisch  -  kritischen  Gesichts- 


puiicte,  den  er  gewählt  hat,  nicht  immer  treu  ge¬ 
blichen,  und  nicht  unbefangen  an  seine  Arbeit  ge¬ 
gangen  ist  ;  wenn  es  auch  offenbar  ist,  dass  er,  was 
Jesum  selbst  betrifft,  nicht  sowohl  durch  die  Ge¬ 
schichte  zu  seinem  Resultat ,  als  vielmehr  durch 
sein  aus  der  neuern  Dogmatik  entlehntes  Resultat 
zu  der  Geschichte  gekommen  ist,  und  dass  er  sich 
nicht  genug  gegen  die  so  leichte  Täuschung  ver¬ 
wahrt  hat,  den  spätem  Erfolg  und  Gang  grosser 
Begebenheiten  schon  in  den  Plan  ihrer  ersten  Ur¬ 
heber  zu  legen,  und  die  Elix'e,  die  so  oft  nur  der 
göttlichen  Vorsehung  gebührt,  die  mehr  thut,  als 
wir  wissen  und  verstehen,  ganz  allein  der  berech¬ 
nenden  menschlichen  Weisheit  zuzuschreiben :  so 
findet  man  doch  auch  in  dieser  Schrift,  besonders 
im  zweyten  T heile,  eine  .so  grosse  Anzahl  glück¬ 
licher  historischer  Erörterungen  und  vortrefflicher 
Bemerkungen,  dass  man  sie  nicht,  ohne  mannig¬ 
faltige  Belehrung  daraus  geschöpft  zu  haben,  aus 
der  Hand  legen  wird. 


Casualrede. 

Rede  bey  Legung  des  Grundsteins  zur  neuen  evan¬ 
gelischen  Petri- Pauls-Kirche  zu  Moskau ,  unter 
hoher  Theilnahme  Sr.  Maj.  Friedrich  Wilhelm  III. 
Königs  von  Preussen ;  gehalten  am  i5.  Juny  1818. 
von  Pastor  Friedrich  G  dring.  —  Moskau,  bey 
Semen.  Zum  Besten  eines  zu  errichtenden  Ar¬ 
menfonds. 

Bey  dem  welthistorischen  Brande  von  Moskau 
Waren  auch  sämmtliche  geistliche  Gebäude  der  evan¬ 
gelischen  Gemeinde  eingeäschert  worden.  Schon  im 
Frühlinge  i8i4.  hatte  die  zerstreuete  Gemeinde  sich 
wieder  soweit  gesammelt ,  dass  Zusammenkünfte 
in  Privathäusern  gehalten  werden  konnten.  Noch 
vor  Ende  desselbigen  Jahres  hatte  die  Gemeinde  durch 
ihre  eigne  ßeyträge  ein  zweckmässiges  Bethaus  wie¬ 
der  errungen,  bey  dessen  Eröffnung  der  Vf.  eine,  auch 
gedruckte  Predigt  über  Ps.  2b,  6.  hielt.  Nun  wur¬ 
den  Einleitungen  zur  Wiederherstellung  einer  der 
Grösse  der  Gemeinde  angemessenen  Kirche  getroffen. 
Aitcli  evangelische  Gemeinden  ausser  Moskau  kamen 
mit  Unterstützungen  zu  Hülfe,  und  so  konnte  der 
Grundstein  an  dem  bezeichnten  Tage  unter  Umstän¬ 
den  gelegt  wei  den,  welche  in  der  Geschichte  dieser 
Kirche  für  immer  merkwürdig  bleiben  müssen.  Es 
ist  auch  in  der  That  eine  sichtbare  Fügung  des  Him¬ 
mels,  dass  eine  evangelische  Kirche  so  weit  von  dem 
Mittelpuncte  der  evangelischen  Christenheit  entlegen, 
gerade  in  Gegenwart  und  unter  gewiss  ungeheuchelt 
herzlicher  Theilnahme  des  mächtigsten  unter  den 
Protestant.  Herrschern  gegründet  wei  den  konnte.  Die 
Worte,  welche  der  Redner  dabey  sprach,  werfen  ein 
sehr  vorteilhaftes  Licht  auf  seinen  Geist  und  sein 
Herz,  und  beurkunden  völlig  seine  W  üidigkeit  und 
Tüchtigkeit  zu  dem  Ruhme,  einst  in  dem  Andenken 
der  evangelischen  Gemeinde  in  Moskau  als  einer  ih¬ 
rer  ersten  Wohltäter  fortzuleben. 
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Griechische  Geschichte. 

Hellas .  Gedrängte  Geber  sieht,  der  altgriechischen 
Staaten-  und  Gelehrten  -  Geschichte ,  dargeboten 
von  Friedrich  Erdmann  Petri ,  Kurhess.  Grossherz. 
Fuldaischera  Kirchenraftie ,  Professor  und  Inspector,  auch 
evangel.  .Stadl prediger  zu  Fulda,  der  Berliner  Gesellschaft 
und  des  Frankfurter  Gelehrten  -  Vereins  für  deutsche  Spra¬ 
che  wirkl.  Mitgliede.  Leipzig  1818,  bey  Hinrichs. 
VIII.  200  U.  12  S.  8. 

Dieses  Buch  enthält  auf  Einer  Seite  eine  kurze 
Angabe  der  Quellen  der  griechischen  Geschichte, 
darauf  auf  4  Seiten  Angaben  der  Hulfsmittel  (unter 
denen  Mansos  Sparta  nicht  genannt  ist,  so  wie  un¬ 
ter  den  Werken  über  die  griechischen  Alterthürner 
Potter  nicht  vorkommt).  Es  folgt  zunächst  bis  S.  12. 
eine  dürftige  Geographie  von  Grie  lienlaml ,  gröss- 
tentheils  nach  Heerens  Handbuch  der  Geschichte, 
ohne  noch  so  vollständig  zu  seyn.  Ferner  bis  S.  iö. 
(also  auf  nicht  mehr  als  5  Seiten)  eine  ganz  ärm¬ 
liche  Darstellung  der  griechischen  Geschichte  bis 
zur  Zerstörung  von  Troja.  Hier  erfahren  w  ir  z.  B. 
über  sämmtliche  Kolonien,  die  in  Griechenland  ein- 
wanderten,  nicht  mehr  als  folgendes:  „Fremde  ge- 
biidete  und  bildende  Priester  und  Landbauer  ka¬ 
men  aus  Aegypten  unter  Kekrops  nach  Attika ,,  wo 
sie  mit  der  Burg  Kekropia  das  nachmals  so  denk¬ 
würdige  Athen  begründeten,  unter  Danaus  in  den 
Peloponnes  zur  Stiftung  des  kleinen  Königreichs 
Avgos.  Kadmus,  ein  Sohn  des  phönicischen  Kö¬ 
nigs  Agenor,  wird  in  Böotien  nicht  nur  Erbauer 
der  thebischen  Burg  Kadraea,  sondern  auch  Leli- 
rer  der  Schreibkunst  und  Ei  zbearbeitung  und  Volks¬ 
bildner  [i55o.  v.  Chr.  '.  Mysier  unter  Pelops  lan¬ 
den  aul  dem  nacli  diesem  Anführer  benannten  Pe¬ 
loponnes,  und  verdrängen  die  Danaiden  von  dieser 
Halbinsel  [i4oo — i5öo.  v.  Chr.J.“  Nachher,  wie 
bey  Heeren ,  Andeutungen  zur  Geschichte  der  ein¬ 
zelnen  griechischen  Staaten,  theils  Spartas  und  Athens, 
theils  der  kleinern  Staaten  uud  Kolonien,  unter  de¬ 
nen  Syrakus  den  Verb  noch  am  längsten  beschäf¬ 
tigt.  Die  Geschichte  Griechenlands  von  dem  An¬ 
fang  der  Perserkriege  bis  auf  Alexander  S.  32 — 77. 
ist  ein  klein  wenig  genauer  vorgelragen ;  desto  ärm¬ 
licher  ist  wieder  die  Darstellung  der  folgenden  Be¬ 
gebenheiten.  So  ist  von  dem  höchst  merkwürdigen 
Zweiter  Baad. 


letzten  Spartaner,  Kleomenes,  nichts  weiter  gesagt, 
als:  „Mehr  gelang  dies‘‘  (die  Lykurgisi he  Verlas- 
sung  wieder  einzuführen)  „einem  nachmaligen  Kö¬ 
nig,  Kleomenes  III.,  doch  nicht  auf  die  Dauer,“ 
und  wer  sich  nach  der  Darstellung  des  Verls,  auch 
nur  irgend  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Achäi- 
sclien  oder  Aetolischen  Bunde  machen  kann,  der 
muss  eine  sehr  schöpferische  Phantasie  haben.  Von 
S.  86.  finden  wir  einen  Grundriss  /  der  altgriechi¬ 
schen  Literaturgeschichte.  Es  werden  zuerst  die 
Epochen  derselben  nach  Harles  u.  A.  hergezählt,  und 
dabey  lange  Stellen  ausHailes  ausgeschrieben,  ohne 
dass  der  Vf.  sich  auch  nur  die  Mühe  genommen  hätte, 
sie  deutsch  zu  übersetzen.  Dann  lolgt  die  Herzählung 
der  griechischen  Schriftsteller  nach  der  Zeitfolge,  mit 
Angabe  ihrer  Werke  und  der  Ausgaben  dersel¬ 
ben.  Wie  es  scheint,  weil  die  bestimmte  Bogenzahl 
noch  nicht  voll  war,  wird  beygefugt  die  Poesie  der 
Griechen  von  Aug.  Willi.  Schlegel;  ein  Stück  der 
Reife  von  Jacobs:  Ueber  einen  Vorzug  der  griechi¬ 
schen  Sprache  im  Gebrauche  ihrer  Mundarten  ,  ein 
Anhang  für  künftige  Theologen,  enthaltend  Bemer¬ 
kungen  über  die  Uebersetzung  der  70  Dollmetscher, 
über  die  Apokryphen  des  A.  T. ,  über  das  N.  T. 
und  die  griechischen  Kirchenvater.  Fügen  wir  noch 
hinzu  die  Dedication  an  den  Churfürst  Wilhelm 
von  Hessen,  dessen  unermüdliche  Thätigkeit  ge¬ 
priesen  wird,  und  endlich  die  Vorei innerungen, 
in  denen  Stellen  aus  Mably  und  Sintenis  über  den 
Werth  des  Studiums  der  griechischen  Geschichte, 
ausgeschrieben  sind;  so  haben  wir  den  ganzen  In¬ 
halt  des  Buches. 

Wir  fragen  nun  zuerst:  was  wollte  wohl  der 
Verf.  mit  einem  solchen  Buche?  Denn  dass  das¬ 
selbe  leicht  zu  schreiben  war,  leidet  wohl  keinen 
Zweifel,  weil  man  ohne  Mühe  aus  etwa  12  Bü¬ 
chern  ein  dreyzehnles  zusam inensetzen  kann.  Auch 
ist  eine  solche  Zusammensetzung  zuweilen  vortheil- 
haft,  besonders  wenn  die  einzelnen  Tb  eile  gehörig 
in  einander  verschmolzen  werden.  Aber  dieses  gilt 
von  dem  vorliegenden  Buche  durchaus  nicht,  wel¬ 
ches  viel  besser  ungeschrieben  geblieben  wäi  e.  Denn 
wem  soll  es  wohl  etwas  nutzen?  Vielleicht  Schü¬ 
lern  auf  gelehrten  Schulen?  Aber  diese  können  sich, 
in  den  ober»  Classen  wenigstens,  mit  einer  so  ma- 
I  gern  Erzählung  der  politischen  Geschichte,  als  sie 
hier  geliefert  wird,  durchaus  nicht  begnüge»  ;  ih- 
'  nen  leistet  kaum  das  Handbuch  von  ßredow  Ge- 
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niigp,  was  doch  unendlich  besser  ist,  als  der  hier 
gegebene  Abriss.  Oder  soll  dieser  vielleicht  nur 
Schülern  der  unfern  Classen  dienen?  Aber  diesen 
wild  wieder  iu  dem  Abriss  der  Literaturgeschichte 
,vie!  i)e^e^eu.  Denn  wer  wollte  wohl  das  Ge¬ 
dächtnis.«  nicht  blos  eines  Tertianers,  sondern  selbst 
eines  I  rimaners,  mit  Namen  beschweren,  wie  Leo 
.Uiaconus,  Phoebammon,  Syrianus,  Joseph  Geue- 
sius  und  unzählige  von  der  Art,  oder  dem  künfti¬ 
gen  1  heoiogen,  schon  auf  Schulen  von  Makarius, 
Luuomiüs,  Epiphanius  und  wie  die  Ehrenmänner 
mehr  heissen,  erzählen?  So  halten  wir  also  das 
Huch  schon  deswegen,  weil  es  in  der  ersten  Hälfte 
viel  zu  wenig,  in  der  andern  zu  viel  gibt,  für  un¬ 
zweckmässig.  Die  Brauchbarkeit  der  letztem  Hälfte 
wüJ  aber  auch  noch  durch  die  geimge  Zuverlässig¬ 
keit  derselben  in  Hinsicht  auf  die  Angaben  der  Aus¬ 
gaben  der  Schriftsteller  vermindert.  So  wird  bey 
Orpheus  ,  wo  von  den  Zweifeln  gegeu  die  Echtheit 
der  Schriften  desselben  die  Rede  ist,  blos  ein  un¬ 
bedeutendes  Sehnlichen  von  Gerla  h  erwähnt;  alle 
ubiigen  Werke,  in  denen  die  Sache  erschöpfend 
behandelt  Lt ,  si  nd  mit  Stillschweigen  übergangen. 
Bey  Homer  wird  die  wichtige  Ausgabe  der  Hym¬ 
nen  von  Hermann,  und  die  für  die  obern  Classen 
der  Gymnasien  sehr  zweckmässige  der  Ilias  von  Müller 
unerwähnt  gelassen;  bey  Pmdar  ist  von  der  Aus¬ 
gabe  von  ßoeckh  so  gesprochen,  dass  der  Unkun- 
dige  glauben  muss,  sie  enthalte  nur  die  Olympi¬ 
schen  Siegeshymnen  ;  bey  Xenophon  werden  die 
Ausgaben  von  Wells  und  Thieme  schätzbar  ge¬ 
nannt,  da  sie  schlecht  heissen  sollten;  bey  Tlieo- 
krit  ist  eine  Ausgabe  von  Hermann  angeführt,  die 
nicht  existirt,*  bey  Dm  Cas.sius  ist  von  der  Ueber- 
selzung  von  Penzel  so  gesprochen,  dass  man  nicht 
wissen  kann,  ob  sie  vollendet  ist  oder  nicht.  Dazu 
rechne  man  noch  Fehler  in  der  Rechtschreibung, 
die  grösste ntheils  dem  Setzer  zur  Last  fallen  mö¬ 
gen,  wie  Eunopius,  ncudoir ,  "UD.Kadog ,  und  so  öfter 
in  den  Accenten.  ln  Hinsicht  der  Orthographie 
lierrscnt  überhaupt  in  den  Namen  ein  unglaubliches 
Schwanken,  namentlich  zwischen  der  griechischen 
und  lateinischen  Aussprache.  Auf  Einer  Seite  also 
finden  wir  neben  einander  Ephesus  und  Samos, 
Lampsakus  und  Seslos,  Mintlarus,  Cyrus,  Antio- 
clms  und  Agesilaos,  Archidamos  u.  dgl.  m. 

Der  deutsche  Styl  selbst  ist  gesucht.  Daher 
kommen  eine  Menge  ungewöhnlicher,  oft  ganz  fal¬ 
scher,  Ausdrucke,  wie  griechische  Schrifirier ,  na- 
tnrlehrige  Unterstellungen,  Achtels  -  Bände  (  für 
Octav  lländei.  U er  Wandlung  der  J'r olksherrsch  ft, 
in  l  cinhei  i  scha  ft  (?  Aristokratie  ),  rcichwüthig  und 
dergleichen.  Ferner  die  vielen  ßeywörter,  welche 
die  M  inner  erbaten,  nicht  elwa  blos  wo  sie  zum 
ersten  Male  erwähnt  werden,  und  eine  kurze  Cha 
rakiensiik  derselben  gel  efeit  werden  soll,  sondern 
auch  nachher  fast  beständig.  So  erhall  Brasilias, 
nachdem  er  erst  der  zwar  noch  junge ,  doch  kluge 
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und.  tapfre  genannt  worden  ist,  nachher  wieder  die 
Titel  der  edle ,  und  damit  auch  nicht  ein  Wort 
unserer  gewöhnlichen  llöfliehkeitsspraclile  fehle, 
der  achtungswürdige.  Druck  und  Papier  des  Buchs 
sind  ziemlich  gut. 


Schulschriften. 

Von  dem  Rector,  M.  Carl  Gottfried  Siebelis 
in  Bautzen,  ist  uns  eine  wackere  Schulschrift  zu- 
gekommeu,  worin  enthalten  ist: 

Quaestio  de  Pausaniae  Periegetae  patria  et  aetate, 
et  qualis  scriptor  esse  videatur  hic  Pausanias. 
Bautzen,  i8iy.  r 4  S.  4. 

Zuerst  wird  die  gewöhnliche  Meinung  wider¬ 
legt  ,  wo  noch  unter  dem  Geographen  Pausanias 
der  von  Philostraf us  erwähnte  Pausanias  der  Cap- 
padocier,  ein  Schüler  des  Herodes  Allikus,  ver¬ 
standen  wud.  Hr.  R.  S.  tritt  vielmehr  denen  bey, 
welche  ihn  lür  einen  Lyder  halten,  möchte  ihn  je¬ 
doch  wegen  der  Ueberschrift  seines  Buches  lieber 
Peiicgctes  genannt  wissen.  Als  Zeit,  worin  er  lebte, 
wird  angegeben  die  Regierung  Hadrians  und  der 
beyden  Antonine.  Darauf  wird  von  dem  Werth 
dieses  S>  briftstellers  gesprochen,  und  zunächst  die 
Glaubwürdigkeit  desselben  untersu<  ht.  Da  diese 
auf  den  Quellen  beruht,  woraus  er  schöpfte,  so 
werden  diese  Que  len  ,  so  weit  sie  von  ihm  se;bst 
erwähnt,  und  entweder  Denkmäler  der  Kunst,  oder 
Schriften,  oder  mündliche  Erzählungen  von  Prie¬ 
stern  und  Erklärern  der  Weihgesehenke  sind,  kurz 
angeführt.  Damit  glaubt  der  Verf.  die  Vorwürfe 
der  Leichtgläubigkeit  und  des  Aberglaubens  ,  die 
man  dem  Pausanias  zuweilen  machen  hört,  wider¬ 
legt  zu  haben.  Er  wendet  sich  zunächst  zu  dem 
Vorwurf,  dass  Pausanias  mehreres  verschwiegen 
habe,  was  er  hatte  anführen  sollen,  und  zeigt,  wie 
manches  von  diesem  schon  von  frühem  Schrift¬ 
stellern  genügend  entwickelt  worden  sey,  was  Pau¬ 
sa. -tias  mit  Recht  übergehen  zu  können  gegl  »ubt 
habe,  anderes,  was  man  vermisse,  sich  wirklich 
bey  ihm  vorfände,  nur  zerstreut,  an  mehrern  Orten. 

Den  Schluss  machen  einige  Betrai  litungen  über 
die  Sprache  des  Pausanias ,  wobey  besonders  die 
Nachahmung  des  Styls  von  Herodot  in  Erwägung 
gezogen  wird.  Hier  hätten  wir  jedoch  gewünscht, 
dass  der  Hr.  Vf.  etwas  mehr  in  das  Einzelne  ein¬ 
gegangen  wäre. 

Es  empfiehlt  sich  übrigens  das  Programm  des¬ 
selben  durch  eine  reine  und  alterthümh'obe  lateini¬ 
sche  Sprache,  die  jetzt  in  dergleichen  Schriften  lei¬ 
der  so  selten  angetrolfen  wird. 
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Mathematik. 


Anfangsgründe  der  Mathematik  von  Gerh.  XJlr. 
jiaton  Vieth,  Herzogi.  Anhalt  -  Dessauischem  Schul- 
direclor  und  Professor  der  Mathematik.  Erster  iheil. 
Arithmetik,  Geometrie  und  Trigonometrie.  Mit 
12  Kupfertafdn.  Dritte  vermehrte  u.  verbesserte 
Auflage.  Leipzig,  bey  Barth.  1816.  XII.  und 
5lo  S.  8* 

Auch  unter  dem  Titel : 

Lehrhuch  der  reinen  Mathematik  u.  s.  w. 

Eine  beträchtlich  vermehrte  Ausgabe  dieses 
rühmlich  bekannten  Lehrbuches.  Die  Vermehrun¬ 
gen  des  Vfs.  sind  allemal  druckwürdig,  der  öffent¬ 
lichen  Mittheilung  werth;  daran  ist  kein  Zweifel. 
Aber  sollten  nicht  Lehrbücher  solcher  Art  biswei¬ 
len  auch  durch  Verkürzung  verbessert  werden? 
Das  vorliegende  wird  beym  Unterricht  auf  Schu¬ 
len ,  bey  Vorlesungen  auf  Universitäten  befolgt.  In 
bey  der  Hinsicht  war  das  neue  Etwas  der  Algebra 
ziemlich  rathsam.  Die  ebenfalls  neu  eingeschaltete 
Theorie  der  Kegelschnitte  aber  dürfte  für  Schul¬ 
unterricht  aus  mehre rn  Gründen  nicht  gehören: 
und  für  Universitäten ,  für  den  halbjährigen  Cursus 
der  Elementargeometrie,  dürfte  nicht  nur  dieses 
Lehrbuch  immer  schon  eher  zu  viel  als  zu  wenig 
enthalten  haben;  sondern  es  ist  auch  rathsamer, 
jene  Curven  als  solche,  welche  den  Gleichungen  des 
zweyten  Grades  zugehören,  darzustellen,  also  dem 
vollständigeren  Vortrage  der  Algebra  und  Analysis 
zu  überlassen,  und  dann  auf  die  dahin  gehörige, 
jetzt  übliche,  auch  für  die  Anwendung  vorzüglich 
anstellige  Weise  zu  behandeln.  An  und  vor  sich 
betrachtet  aber  ist  auch  hier  der  Vortrag  des  Vfs. 
gut  und  nett  geratheu. 

Eine  ausgezeichnete  Verbesserung  hat  die  sphäri¬ 
sche  Trigonometrie  erhalten.  „Die  Menge  von  Pro¬ 
portionen,  welche  in  den  Lehrbüchern,  und  so  auch 
m  den  ersten  Aullagen  dieses  Buches  aufgestellt  wer¬ 
den  ,  erschrecken  und  verwirren  den  Anfänger“ 
nicht  nur,  sondern  dürften  auch  manchen  G  Alb¬ 
te  ren  ,  der  aber  nur  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  mit 
ihnen  zu  thun  hat,  ebenfalls  widrig  werden.  Rec. 
hatte  daher  vor  beynahe  20  Jahren  eine  der  vor¬ 
liegenden  ähnliche  Umänderung  bearbeitet,  ohne  sie 
irgendwo  mitzutheilen  ,  weil  es  ihm  dennoch  das 
raihsamse  schien,  dass  diejenigen  Praktiker,  für 
welche  er  Bedacht  zu  nehmen  hatte,  fernerbin  mit 
den  weniger  vieldeutigen  Formeln  der  ebnen  Tri¬ 
gonometrie  sich  behelfen  möchten;  damit  der  nicht 
unbeträchtliche  Zeitaufwand,  welcher  euer  sicheren 
Benutzung  der  sphärischen  vorangehen  muss,  für 
andere  wissenschaftliche  Bedürfnisse  erspart  werde. 

Bey  Darstellung  der  trigonometrischen  Hfilfs 
linien  hatte  der  Yf.  schon  in  der  zweyten  Auflage 


auf  die  von  Busse  in  dessen  Neuen  Erörterungen , 
erste.  Aktheilung  i8oi.  aufgestelite  trigonometrische 
Scala  zweckmässige  Rücksicht  genommen.  Gegen¬ 
wärtig  ist  auch  Kästners  Secanten  - ff-  mit  aufgeführt. 
Sollte  aber  dieses  nicht  als  unstatthaft  in  jenen  Er- 
örterungen  bündig  zurü  kgew lesen  seyn?  Ihr  Be¬ 
schluss  ist  freylich  immer  noch  nicht  erschienen, 
aber  aus  andern  spätem  Schrillen  desselben  Ma¬ 
thematikers  scheint  es  noch  vollständiger,  als  aus 
jener  ersten  Abtheilung  zu  erhellen,  dass  seine  geo¬ 
metrisch-trigonometrische  Scala,  wie  er  sie  gegen¬ 
wärtig  zu  neunen  pflegt,  das  einzige  und  ganz  un¬ 
entbehrliche  Mittel  ist ,  die  scheinbaren  Unschick¬ 
lichkeiten  und  Widersprüche  in  der  gewöhnlichen, 
algebraisch  -  trigonometrischen  Scala  anschaulich 
und  allgemein  durchgreifend  zu  erklären,  nicht  nur 
für  die  Anwendung  ganz  unschädlich  zu  machen, 
sondern  auch  die  Beybehaltung  dieser  gewöhnlichen 
Scala  für  die  algebraische,  alles  umfassende,  Tri¬ 
gonometrie  als  nothwendig  zu  rechtfertigen,  indem 
er  namentlich  auch  in  der  zweyten  Auflage  seiner 
Algebraischen  Auflösung  arithmetischer  und  geo¬ 
metrischer  Aufgaben  es  dargelegt  hat:  Die  Einheit 
für  die  algebraische  Maassleiter  muss  durchaus  be¬ 
jaht  angenommen,  und  ihr  4-  für  geometrische  Auf¬ 
gaben  nothwendig  durch  entgegengesetzte  Richtun¬ 
gen  construirt  werden.  Aus  diesen  beydeu  Sätzen 
wird  sogleich' (nach  §.  5/ 9.  u.  §.  4io.)  die  wesent¬ 
liche  Verschiedenheit  der  algebraischen  und  der 
alten  Geometrie  gefolgert.  Wie  hätten  doch  die 
alten  Geometer  auf  den  für  die  Algebra  so  durch¬ 
aus  wahren  und  schlechterdings  nothwendigeu  Satz 
verfallen  können,  dass  es  eine  Geometrie  gebe,  wel¬ 
che  nur  solche  Quadrate  gebrauchen  ,  auuehmen 
und  voraussetzen  dürfe,  deren  beyde  Dimensionen 
so  gerichtet  sind  ,  dass  man  jede  derselben  entwe¬ 
der  als  ein  algebraisches  -f-  oder  —  behandeln  kann! 
Die  alten  Geometer  konnten  auf  die  algebraische 
Massleiter  nicht  verfallen,  weil  diese  nur  geübten 
At iihmetikern  entstehen  konnte,  wie  sie  es  damals 
in  Griechenland  bekanntlich  nicht  waren,  auch  bey 
ihrem  unbehülflichen  Zahlensysteme  es  nicht  wer¬ 
den  konnten.  Und  schlechte! dings  nur.  wenn  man 
den  vortrefflichen  Pankratismus  des  algebraischen 
+  durch  arithmetische  Auflösungen,  und  eben  da- 
bey  auch  che  algebraisch  unmöglichen  Grössen  als 
vortreffliche  Nachweisungen  für  praktische,  säch¬ 
liche  Unmöglichkeiten  kennen  gelernt  hat,  nur  dann 
erst  kann  man  sich  enlschliesseri ,  neben  der  Geo¬ 
metrie  der  Afften  eine  neue  algebraische  Geometrie 
zu  fodern.  —  Kästner* s  Secanten  — E  ist  nur  dem 
immerfort  einzeln  sich  Entgegengesetzten  der  alten 
Geometrie  angemessen  ,  nicht  aber  dem  für  das 
ganze  System  der  Construction  allgemein  Durch¬ 
greifenden  des  algebraischen  +,  deren  es  für  '  ’on- 
sUuctionen  in  einer  Ebene  mehr  als  zwev  Paare 
nicht  geben  kann,  weil  nur  zwey  einander  nor¬ 
male  Linien  so  gerichtet  sind,  dass  die  eine  von 
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der  Richtung  lind  Gegenrichtung  der  andern  nichts 
in  sich  hat.  Die  diagonal  gerichteten  Secanten  müs¬ 
sen,  dieser  diagonalen  Richtung  gemäss,  etwas  von 
dem  fl-  der  Tangenten,  und  etwas  von  dem  fl-  der 
Cutangenten  in  sich  haben.  Obgleich  man  meistens 
nur  das  eine  zu  beachten  nöthig  hat,  so  kommen 
doch  auch  Fälle  vor,  wo  zugleich  das  andere  der 
Cotangenten  muss  berücksichtigt  werden. 

Der  Verf. ,  den  überhaupt  die  Natur  mit  einem 
richtig  treffenden  Blicke  beschenkt  hat,  sagt  in  §. 
24.  S.  417.:  Nachdem  das  fl-  Für  Sinus  und  G'osi- 
nus  ganz  geometrisch  aus  der  Richtung  Festgesetzt 
ist,  kann  man  das  fl-  der  übrigen  Linien  aus  den 
Formeln  in  §.  22.  beurtheilen ,  den  Halbmesser 
allemal  bejaht  angenommen.  Das  ist  in  vieler  Hin¬ 
sicht  richtig;  und  Rec.  selbst  pflegt  es  namentlich 
für  die  Auffindung  der  trigonometrischen  Differen- 
tialquotieriten  sein'  zu  benutzen.  Aber  gegen  die 
Allgemeinheit  dieses  Anhaltens  will  Recens.  in  der 
Kürze  nur  folgendess  hier  aufstellen:  i)  Jede  von 
den  Formeln  in  §.  22.  kann  durch  den  Sinus  allein, 
kann  auch  durch  den  Cosinus  allein  ausgedruckt 
werden,  und  beyder  fl-  ist  ja  ungleichartig,  also  oft 
auch  für  die  Rechnung  verschieden.  2)  Im  allge¬ 
meinen  Tangentialsysteme,  wie  es  zur  Bestimmung 
der  Eminenzien,  der  Küssungen,  der  Curvaturu.  s.  w. 
gebraucht  wird,' hat  man  fast  immer  mit  dem  tri¬ 
gonometrischen  Tangenten  -  und  Cotangenten  -  fl« 
es  zu  thun ;  und  um  auch  hier  aus  dem  algebraisch- 
trigonometrischen  fl-  allemal  mit  Sicherheit  auf  die 
wirkliche  Lage  und  Richtung  der  behandelten  Ele¬ 
mente  und  gefundenen  Resultate  schiiessen  zu  kön¬ 
nen,  ist  die  anschauliche  Vergleichung  zwischen  den 
vorhin  genannten  btyden  Taugentenscalen  schlech¬ 
terdings  unentbehrlich.  5)  Das  Sinus  -  fl-  ist  geo¬ 
metrisch  richtig;  das  Tangenten  -  fl-  ist  nach  der 
erwähnten  geometrischen  Scala  es  ebenfalls.  Aber 
die  Natur  der  Sinus  erfodert  es,  lediglich  auf  ihre 
Richtung,  nicht  aber  darauf  zu  achten,  dass  sie  den 
Durchmesser  bald  in  seinem  bejaht  gerichteten,  bald 
in  seinem  negativ  gerichteten  Halbmesser  tief’  n. 
Die  geometrischen  Tangenten  müssen  dagegen  für 
Bogen,  des  ersten  und  vierten  Quadranten  sämmt- 
lich  in  dem  Erldpuncte  des  bejahten  Halbmessers, 
für  Bogen,  die  bis  in  den  zweyten  und  dritten  Qua¬ 
dranten  reichen,  sänunllich  in  dem  Endpuncte  des 
verneinten  Halbmessers  ihren  Anfang  habeil.  Hier¬ 
aus  folgt  nun,  dass,  wenn  man  ein  für  beyderley  fl- 
(und  eben  so  auch  für  das  Cosinus  -  und  Cotan¬ 
genten-  fl-)  durchgreifendes  trigonometrisches  For- 
mularsystera  habeti  will,  man  auch  die  Tangenten- 
scaia  so  anlegen  muss,  dass  sie  durch  das  fl-  des 
bejahten  und  verneinten  Flalbmessers  nicht  beein¬ 
trächtigt  wird;  welches  in  Verbindung  mit  der  ge¬ 
meinen  Arithmetik  nur  möglich  ist,  wenn  der  tri¬ 


gonometrische  Halbmesser  durchaus  bejaht  ange¬ 
nommen  ward.  Hiermit  ergibt  sich  auch  durch  die 
arithmetische  I  rigonometrie  ein  neuer  Grund,  dass 
nur  unsere  schon  vorhandene  Alg-bra,  sammt  ih¬ 
ren  unmöglichen  Grössen,  die  einzige  mögliche  ist. 
Denn  namentlich  in  der  schon  erwähnten  Außö~ 
sung  algebr.  Aufgaben  ist  es  ja  dargethan,  dass 
alle  der  Algebra  eigentümliche  Lehren  aus  ihrer 
j  bejahten  Einheit  folgen.  —  Lediglich  deshalb,  weil 
die  JLerirbucher  des  V  erfs.  zu  den  vorzüglich  cor- 
reclen  in  aller  Hinsicht  gehören,  ist  es  der  Mühe 
werth,  zu  erinnern,  dass  es  Hypotenuse  und  Pa- 
ralleiepipedum  statt  Hypotenuse  und  Parallelopi- 
pedum  heissen  muss. 


Technik. 

Nützliche  und  v  ortheilhafte  Lehren  für  Küfer  und 
kh'eissbinder.  Meistern,  Gesellen  und  Lehrjun¬ 
gen  gewidmet,  und  zum  Nutzen  und  Dienst  ge¬ 
schrieben  von  Bartholome  Kelly ,  Küfermeister. 
St.  Gallen  1816,  bey  Huber  u.  Comp.  88  S.  8* 
AucIl  8  Tafeln  Holzschnitt  auf  4  ganzen  Bogen. 

Das  Buch  scheint  uns  sehr  lehrreich,  ordent¬ 
lich  und  deutlich  abgefassl.  Der  Inhalt  wird  nach 
45  so  genannten  Aufgaben  aufgeführt, 

1)  Wie  das  Aufreissbret  der  Fässer  gemacht 
werde,  und  Gebrauch  desselben.  2)  Die  schönste 
Proportion  eines  runden  Fasses.  5)  Wie  der  Setz¬ 
reif’ zu  einem  runden  Fass  gemacht  werde.  4)  Wie 
der  Fugemodel  u.  s.  w.  5)  Die  Spitzung  für  runde 
Fass  auf  eng  und  lang,  oder  weit  und  kurz  u.  s.  \y. 

Einige  von  den  Regeln,  welche  bey  Verferti¬ 
gung  der  Fässer  befolgt  weiden,  sind  auch  für  den 
Mathematiker  beach  tungs  werth ;  doch  hat  der  Verf. 
auf  die  Inhaltsbestimmung  der  Fässer  wenig  Rück¬ 
sicht  genommen.  Die  drey  letzten  Bogen  machen 
einen,  im  Inhaltsverzeichnisse  nicht  mit  aufgefuhr- 
ten,  zweyten  Abschnitt  aus,  der  von  den  verschie¬ 
denen  Gattungen  der  Weine  in  Europa  handelt, 
wo  sie  wachsen  und  woher  sie  ihren  Namen  ha¬ 
ben;  nebst  Anleitung,  w  ie  die  Weine  sollen  behan¬ 
delt  werden.  Beydes  ist  für  die  italienischen  und 
tyroler  Weine  am  vollständigsten ;  am  wenigsten 
genügend  dagegen  für  die  ungar  ischen  aus0-  fallen. 
Von  der  Reinigung  und  Herstellung  der  Fässer, 
welche  durch  Schimmel  und  dergleichen  verdorben 
sind,  wird  genügender  als  von  Verschönerung  der 
Weine  und  den  Proben  ihrer  Verfälschung  gehan¬ 
delt;  immerhin  so,  dass  denen,  die  damit  zu  thun 
haben,  die  hier  gegebenen  Mittheilungen  zur  Durch- 
sicht  zu  empfehlen  sind. 
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Vermischte  Schriften. 

Zeitbedürfnisse  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Baiern  (,)  von  Georg  Freyherrn  von  Ar  et  in , 

königlich  (-)  baieiischem  Kämmerer  und  Geiieralkoimnissäi . 

Erstes  Bändchen.  Sulzbacb  ,  in  des  Kommerzien- 
raths  J.  E.  SeideJ  Kunst- u.  Buchhandlung.  1818. 
i56  S.  in  8.  (9  Gr.) 

~\J  iele.  meistens  gründliche  und  aus  der  Erfahrung 
geschöpfte  Kenntnisse  im  Gebiete  der  Staalsökono- 
mie,  vorherrschen  I.e  Tendenz  zum  Widerlegen  und 
Rechlhaben ,  und  Mangel  einer  ptäcisen,  nach  io 
gischen  Gesetzen  geordneten  Schreibart,  sind  die 
Zuge,  welche  vorliegende  Schrift  charakterisiren. 
Zwey  Abhandlungen  machen  den  innalt  dieser  Schrift 
aus.  Die  eiste  derselben  führt  die  Ueberschrirt:  Dce 
Theuerung  in  Baiern  in  den  Jahren  1816  und  1817 
u.  s.  w. ,  und  handelt  in  sechs  Abschnitten  von  den 
Ursachen  und  Wirkungen  der  Getreidetheueruug, 
von  den  hieraus  hervorgehenden  Pflichten  der  ile- 
giernng,  von  den  Massregeln  der  baieiüschen  Re¬ 
gierung  ,  von  der  Vergleichung  der  gegenwärtigen 
Theuerung  mit  jener  in  den  Jahren  1770,  1771  und 
1772,  und  von  dem  Werthe  einiger  über  die  ge¬ 
genwärtige  Theuerung  erschienenen  Schriften;  die 
zweyle  .Abhandlung  ist  betitelt:  Ueber  Assecuranzen 
gegen  Hagel  -  und  kV  etter  schaden . 

Der  Verf.  beginnt  seine  Schrift  mit  Anführung 
und  Prüfung  mehrerer  Behauptungen  in  Schriften, 
weiche  über  die  oben  bezeichnete  Theuerung  er¬ 
schienen  sind.  Eine  solche  Behauptung  ist  S.  6  fol¬ 
gende:  „Seit  zwölf  Jahren  hat  die  Landeskultur 
keynahe  in  ganz  Europa  allgemein  abgenommen. 
Seit  dem  J.  1800  ist  ein  grosser  Theii  des  innern 
V>  irthscliaftsbetriebs -Kapitals  der  Landbegüterten 
durch  die  immerwährenden  Kriege  von  einem  Jahre 
zum  andern  mehr  aufgezehrt  worden.  Theils  darum, 
und  wegen  Verschleppung  des  Düngers,  theils  we¬ 
gen  Mangel  au  Menschenhänden  sind  viele  lausend 
und  tausend  Tagwerke  Feld  unbebaut  liegen  geblie¬ 
ben.  Die  Ernte  musste  daher  wegen  geringeren 
Umfangs  des  Anbaues  schon  vermindert  werden.  “ 
Diese  Aeusserungen  sucht  von  Aretin  durch  folgende 
Bemerkungen  zu  widerlegen :  Diese  Ursache  scheint 
wenigstens  auf  Süd  -  Deutschland  und  insbesondere 
au!  Baiern  nicht  zu  passen.  Es  ist  Thalsache,  dass 
Zvcyter  Band, 


ungeachtet  der  fortwährenden  Kriege,  während  der¬ 
selben  und  selbst  durch  dieselben  die  Bevölkerung 
Baierns  sich  eher  vermehrt  als  vermindert  habe 
(diese  Thatsache  hatte  v.  Ar  etin  glaubwürdig  machen, 
sollen.  Aber  gesetzt,  sie  sey  wahr;  beweist  denn 
die  Grösse  der  Bevölkerung  eines  Landes  auch  zu¬ 
gleich  die  grosse  Zahl  der  arbeitenden  Menschen¬ 
hände  in  demselben?  Kann  nicht  darin  durch  die 
Theii  . ahme  des  grössten,  oder  eines  unverhäitniss- 
mässigen  Theils  der  rüstigen,  arbeitsamen  Mann¬ 
schaft  a  i  Kriege,  und  Unterlassung  der  Feldarbeit 
an  das  schwächere  Geschlecht,  an  Gebrechliche  und 
Greise,  die  grosse  Zahl  der  arbeitsfähigen  Men¬ 
schenhände  vermindert  werden?).  Es  ist,  fährt  v. 
Aretin  fort,  eben  so  bekannt,  dass  der  Anbau  des  Lan¬ 
des  von  Jahr  zu  Jahr  bedeutend  zunimmt  (zunimmt  — 
also  in  gegenwärtiger  Zeit;  von  Aretin  halte  aber, 
wie  es  liier  galt,  zeigen  sollen,  dass  der  Anbau  des 
Landes  von  i8o5  an,  von  Jahr  zu  Jahr,  bis  zur 
Epoche  der  Theuerung,  bedeutend  zugenommen 
habe),  und  dass  ,  wenn  dieses  seit  dem  Jahre  j8o5 
weniger  der  Fall  gewesen  seyn  sollte,  dieses  keines¬ 
wegs  den  auswärtigen  Verhältnissen  ,  sondern  einer 
Veränderung  des  Kultursystems  im  Innern  zuzu¬ 
schreiben  ist.  (Ist  denn  diese  Veränderung  des  Kul- 
tursystems  im  Innern  nicht  auch,  wenigstens  zum 
Theile,  mittelbar  auswärtigen  Verhältnissen ,  beson¬ 
ders  den  Uebeln  des  Krieges,  zuzuschreiben ,  was 
von  Aretin  selbst  durch  die  Erklärung  S.  6:  dass 
viele  Eigenth ümer  zu  der  Zertrümmerung  ihrer 
adelichen  Güter  durch  den  Druck  der  Zeiten  sich 
veranlasst  gefunden  haben,  zuzugeben  scheint ?} 
Eine  zweyte  angeführte  Behauptung  ist:  „ln  dem 
Ge  wirre  der  fast  unaufhörlichen  Kriege  und  aus 
Mangel  an  Arbeitshäuden  und  Arbeitsvieh  musste 
sehr  oft  Ackerbestellung,  Aussaat  und  Ernte  ver¬ 
nachlässigt  oder  übereilt  werden.  Wirklich  hat  seit 
dem  Jahre  1800  keine  völlig  gute  oder  reichliche 
Ernte  mehr  Statt  gehabt.“  Audi  diese  Behauptung 
sucht  v.  Aretin  wieder  zu  widerlegen,  indem  er 
sagt:  Die  Uebereilung  oder  Vernachlässigung  der 
Ackerbauarbeiten  ist  ein  Fall,  der  in  allen  Kriegen 
ein  tritt,  ohne  das«  darum  Theuerung  folgt.  (Aber 
derjenige  ,  welcher  Vorstehendes  behauptet,  hat 
auch  nicht  aus  diesem  besondern  Falle  allein  die 
Theuerung  ableiten  wollen;  die  Zugesellung  dieses 
Falls  zu  andern  mitwirkendeu Ursachen  musste  aber 
gewiss  Theuerung  bewirken,  oder  erhöhen).  Sie 
ist  mehr  lokal,  als  allgemein,  fährt  v>  Aretin  fort. 
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und  trifft  blos  die  Gegenden  der  Militärstrassen 
(dieser  .Satz  ist  unbestimmt;  das  Wort  „Sie“  kann 
si-  Ii  auf  die  Uebereilung  und  Vernachlässigung, oder 
auf  die  Theuerung,  wo  es  aber  „diese“  heissen 
sollte,  beziehen;  wahrscheinlich  ist  letztere  gemeint. 
Auf  diese  Art  cäbe  also  v.  Aretin  wohl  eine,  ob¬ 
gleich  mehr  lokale,  als  allgemeine  Theuerung  zu, 
und  folgert  desshalb  aus  der  obigen  Behauptung  ei¬ 
nes  Andeni  weit  mehr  Uebels,  nämlich  wirkliche 
Theuerung,  als  dieser  selber,  der  nur  das  Aus¬ 
bleiben  einer  völlig  guten  oder  reichlichen  Er  te, 
als  Folge  davon,  ansehen  will).  Von  Aretin  luhrt 
eine  dritte  Behauptung  eines  Andern  an,  welche 
heisst:  „Dadurch  wurden  die  Getreidevorräthe  von 
Jahr  zu  Jahr  vermindert,  uud  wegen  -  er  ungeheue¬ 
ren  Bedürfnisse  ungeheuerer  Armeen  waren  Re- 
gieruugen  wie  Unterthanen  genölhigt ,  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Gegenwart  beynahe  eine  Jahresernte  zu 
avanciren,  statt  einen  solchen  Jahrsei  trag  im  Rücken 
zu  behalten.“  Auch  der  Versuch,  diese  Rehauptung 
zu  widerlegen,  ist  dem  v.  Aretin  misslungen.  Dieser 
wendet  ein:  Die  Vörräthe  wurden  dadurch  sowenig 
vermindert:  (,)dass  im  Jahre  i8i4  eine  grosse  Menge 
Getreides  in  di^..  Schweitz,  nach  Sachsen  und  an 
den  Rhein,  und  im  J.  i8i5,  selbst  noch  in  der  er¬ 
sten  Hälfte  des  J.  1 8 : 6  eine  noch  grössere  nach 
Oesterreich  geführt  werden  konnte.  Die  Zollregister 
werden  bestätigen  ,  dass  diese  Ausfuhr  der  Depor¬ 
tation  in  gewöhnlichen  Jahren  gleich  ka;u,  oder  sie 
noch  übertraf.  (Diese  häufigen  Ausfuhren  ,  welche 
indess  noch  nicht  bewiesen  sind,  auch  zugestanden! 
Was  beweisen  sie  gegen  das  oben  Gesagte?  Das 
Daseyn  von  Getreidevorräthen  gibt  derjenige,  wel¬ 
chen  v.  Aretin  zu  widerlegen  strebt-,  gleichfalls  zu; 
denn  was  vermindert  werden  soll,  mu>s  doch  vor¬ 
erst  vorhanden  seyn.  Bey  den  ungeheuer«  n  Be¬ 
dürfnissen  ungeheuerer  Armeen  bestehen  die  trau¬ 
rigen  Opfer  der  Unterthanen  nicht  blos  in  Darrei¬ 
chung  des  Bi’o's,  Heues  und  Hafers,  sondern  auch 
in  vielen  andern  beschwerlichen  Leistungen  ,  welche 
viel  Geld  erheischen,  zu  dessen  Erlangung  man  oft 
b  deutende  Getreidevorräthe  zu  verkaufen  und  aus- 
zuführen  gezwungen  ist,  welche  Verkäufe  und  Aus¬ 
fuhren,  die  ohne  Druck  des  Krieges  nicht  gesche¬ 
hen  wären ,  allerdings  unter  gleichzeitiger  Mitwir¬ 
kung  anderer  ungünstigen  Umstände  Theuerung 
hervorbringen  können,  wenn  sie  auch,  der  Zahl 
nach,  den  Getreideausfuhren  in  andern  Zeiten 
gleichkommen,  wo  gewisse  andere  zur  Entstehung 
der  Theuerung  gewöhnlich  mitwirkende  Ursachen 
nicht  eingetreten,  und  desshalb  theuere  Zeiten  nicht 
erfolgt  sind).  In  dieser  Art  werden  die  Widerle¬ 
gungen  anderer  Schriftsteller  vom  v,  Aretin  fortge¬ 
setzt.  Theils  folgert  er  mehr  oder  weniger  aus 
dem  Gesagten  Anderer,  tadelt  dann  das  so  Gefol¬ 
gerte,  und  glaubt  somit  diese  widerlegt  zu  haben; 
theils  unterscheidet  er  nicht  Hauptur.sachen  von 
Nebenursachen,  mittelbar- wirkende  Ursachen  nicht 
von  unmittelbar -wirkenden,  und  allgemeine  nicht 
von  besondern  Ursachen;  überall  sind  die  von  ihm 


angeführten  Stellen  Anderer  aus  ihrem  Zusammen¬ 
hänge  gerissen  ,  und  dadurch  dem  Standpunkte 
etil  rückt ,  aus  welchem  eine  richtige  Ansicht  und 
Beurtheilung  der  Behauptungen  Anderer  möglich 
ist.  Alle  diese  bekommen  vor  dem  Forum  des  von 
Aretin  unrecht,  so  fern  sie  nicht  gerade  die  von 
demselben  ausgedachte  eigentliche  Ursache  der  jetzi¬ 
gen  Theuerung  treffen.  Von  Aretin  gibt  von  dieser 
nur  eine  einzige  eigentliche  Ursache  an,  nämlich: 
den  Misswuchs  im  J.  1816.  Alles  übrige  (sagt  er 
S.  2 5)  ist  entweder  Vermischung  der  Begriffe,  Vor- 
urtheil,  oder  misslungenes  Bestreben  von  Schrift¬ 
stellern  nach  V  ollständigkeit.  Hätte  der  Verf. : 
Hauptursache  gesagt,  so  würde  ihm  Rec.  weniger 
Unrecht  geben;  da  aber  noch  mehrere  Umstände 
und  Gründe,  aus  welchen  die  bezeichnete  Theue¬ 
rung  und  sogar  die  Erhöhung  dieser  Theuerung, 
sey  es  mitte.  -  oder  unmittelbar,  erfolgte,  vorhan¬ 
den  sind,  diese  Umstände  und  Gründe  also  gewiss 
deshalb  Ursachen,  und  zwar  eigentliche  Ursachen, 
zu  nennen  sind,  so  ist  die  Behauptung  des  Verfs. 
sehr  unrichtig.  Dieser  gibt  selbst  die  in  Baiern 
vorhandene  haare  Geldmasse  als  mitwirkenden  Um¬ 
stand  bey  der  Theuerung  an,  und  behauptet  sogar 
S.  29,  dass  die  Getreidepreise,  wenn  auch  kein 
Misswachs  erfolgt  wäre,  schon  wegen  Vermehnmg 
des  haaren  Geldes  hätten  steigen  müssen.  Wie 
konnte  der  Verf.  S.  28  und  29  die  vorgeblichen 
Thatsachen:  dass  der  Landmann  seit  einiger  Zeit 
sich  besser  kleide,  seine  Gebäude  verschönere,  oder 
höher  spiele,  so  unbedingt  auch  als  Beweise  eines 
liöneren  uud  steigenden  Wohlstandes  angeben? 
Können  diese  Erscheinungen  nicht  auch  Folgendes 
Luxus  seyn  ?  Und  ist  denn  Luxus  der  Zustand  ei¬ 
nes  höheren  und  steigenden  Wohlstandes9  Unter¬ 
lassung  zweckmässiger  Verfügungen  der  Regierun¬ 
gen  in  Hinsicht  auf  Getreideausfuhren  und  herr¬ 
schenden  Wuchergeist,  welche  Umstände  von  den 
meisten  Schriftstellern,  die  über  oben  bezeichnete 
Theuerung  schrieben ,  als  mitwirkende  Ursachen 
von  dieser  angegeben  sind,  lässt  v.  Aretin  durchaus 
nicht  gelten.  Der  II.  Abschnitt  enthält  viele  auf 
Erfahrung  uud  richtige  Beobachtungen  gegründete 
Bemerkungen,  und  Manches,  der  Beherzigung 
würdig.  Im  III.  Abschnitte  sind  die  von  der  Re¬ 
gierung  zu  treffenden  Mass regeln  ,  obgleich  zum 
Theile  aus  richtiger  Consequenz  dedneiret,  dennoch 
einseitig,  weil  hierbey  nicht  auf  andere,  die  Theue¬ 
rung  herbey führenden  oder  erhöhenden  Ursachen, 
z.  B.  Wucher  und  Getreideausfuhren ,  gehörige 
Rücksicht  genommen  wurde.  Im  IV.  Abschnitte 
erscheinen  die  Massregeln  der  baierischen  Regie¬ 
rung  umständlich  anfgezählt,  und  zum  Theile  mit 
kritischen  Bemerkungen.  Im  V.  Abschnitte,  worin 
der  Verf.  eine  Vergleichung  der  jetzigen  I  heuerung 
mit  jener  in  den  Jahren  1770  und  1 77l  ai*sle!lt, 
wird  S.  102  unt<  r  andern  gesagt:  „  Vor  dem  Jahre 
1770  waren  wohlfeile  Jahre  und  grosse  Getreide¬ 
vorräthe  im  Lande.“  Dieses  Land  ist  Baiern  ge¬ 
meint.  Allein  liier  konnten  die  Getreide  von  äthe 
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damals  nicht  bedeutend,  wenigstens  nicht  so  gross, 
als  gewöhnlich ,  seyn.  Italien  nämlich  litt  bekannt¬ 
lich  vom  Jahre  1765  bis  1770  einen  so  drückenden 
Mangel  an  Korn,  dass  im  J.  1768  zu  Rom  ein,  dem 
baierischen  Scheffel  etw  a  gleichkommendes  Maas  mit 
100  Gulden  baierischen  Geldes  bezahlt  wurde.  Die 
Schweitz,  von  diesem  hohen  Verkaufspreise  ange- 
lockt,  leerte,  zur  Unterstützung  des  brotbedürttigeu 
Italiens,  ihre  mit  baierischem  und  schwäbischem 
Getreide  angefüllte  Getreidelager ,  und  füllte  die¬ 
selben  sogleich  wieder  durch  wohlfeileren  Ankauf 
neuer  Getreidevorräthe  aus  genannten  beyden Lan¬ 
dern  ,  welehen  also  durch  diese  Specuialion  weit 
mehr  Getreide,  als  sonst  gewöhnlich,  entzogen 
wurde.  Zum  Glücke  Eaierns  hatte  sieh  aber  Italien 
nach  zwey  äusserst  ergiebigen  Ernten  so  sehr  er¬ 
holt,  dass  es  von  seinem  Ueberflusse  an  andere 
Länder  vieles  abgeben  konnte,  und  Baiern,  wie  v. 
Aretin  S.  102  richtig  bemerkt,  damals  grosse  Quan¬ 
titäten  Getreides  aus  Sicilien  auf  Rechnung  der  Re¬ 
gierung  erhielt.  Der  VI.  Abschnitt  enthält  Recen- 
sionen  folgender  über  die  oben  bezeichnete  Theue- 
rung  erschienenen  Schriften:  I.  Ueber  die  gegen¬ 
wärtige  Theuerung  der  Brotfrüchte  und  anderer 
Lebensrnittel ,  ihre  Ursachen  und  die  Mittel  ihrer 
Abwendung  und  künftigen  Verhütung ,  von  einem 
unbefangenen  Beobachter,  Ulm,  1816.  8.  167  S. 
II.  Ueber  die  allgemeine  Getreide  theuerung  i/n  J. 
1816,  eine  staats-  und  nationalökonomische  Ab¬ 
handlung  von  A.  L.  von  Seutter ,  kön.  baierischem 
Finanzdirector  des  Regenkreises.  Regensburg,  1816. 
8.  i4o  S.  III.  Ueber  den  Getreidehandel  in  dem 
nördlichen  und.  südlichen  Deutschland ,  zum  Besten 
der  Industrieschule  in  Ulm  (vom  Verfasser  der 
Schrift:  Ueber  die  gegenwärtige  Theuerung  der  Brot¬ 
früchte).  Uhn,  j  8 1 7.  8.  19  S.  IV.  Ueber  die  wahr¬ 
scheinlichen  Folgen  der  bisherigen  feuchten  Witte¬ 
rung  und  der  daher  entstandenen  Ueber  sch  wem- 
mngen  und  ! Theuerung ,  von  Dr.  Fried.  Eb.  Braun, 
Aizt  in  Güglingen.  Stultgard,  1816.  8.20 S.  V.Das 
Erfreuliche  der  gegenwärtigen  Theuerung ,  eine 
Vorlesung  von  Dr.  VVilh.  Heinrich  Seel, zum  Besten 
brotbedürftiger  Armen.  Frankfurt  am  Main,  1816. 
8.  24  S.  VI.  Erinnerung  an  nahrhafte  Pflanzen , 
welche ,  im  Brot  genossen ,  einen  Theil  des  Brot¬ 
korns  ergänzen,  und  in  ganz  Europa  theils  wild 
wachsen ,  theils  als  Gemüse  und  Futterkräuter  in 
grosser  Anzahl  gebaut  werden,  von  J.  A.  Bayr- 
hammer.  Nürnberg,  1817.  8.  04  S.  VII.  Die  Ge¬ 
lt  tidesperren  und  Landesmagazine ,  auch  eine 
Veranlassung  der  Theuerung  nach  der  Geschichte 
und  Nationalökonomie  erwogen,  von  Carl  Wein¬ 
reich.  München,  1817.  8.  VIII.  Dis  Recht  und 
die  Pflicht  der  Regt  eräugen  in  Beziehung  auf  die 
g eg enwä rtige  Thea erungsangelegenheit.  S laats wi s - 
seusehaftiieh  erörtert  von  Dr.  W.  J.  ßehr.  Würz¬ 
burg,  1817,  in  8-  S.  64.  IX.  Ueber  die  wahren 
Ursachen  der  Brotnoth  und  Theuerung ,  und  die 
wahren  Mittel  dagegen  ,  von  Dr.  Alex.  Lips,ausser- 
ordentj.  Prof,  zu  Erlangen.  Erlangen,  1817.8.  S.  04.  1 


X.  Ueber  die  gegenwärtige  Theuerung  der  Lebens¬ 
mittel  und  ihre  Urquellen ,  von  Fei.  J0I1.  Müller, 
königl.  Advocaten  in  Donauwörth,  1817.  in  8. 

XI.  Anleitung ,  wie  bey  dem  Brotbacken  überall  der 
dritte  2'heil  der  gewöhnlichen  Kosten  erspart ,  und 
doch  ein  besseres  eben  so  nahrhaftes  gesundes  und 
gewichtiges  Häusbrot  leicht  erhalten  werden  kann , 
von  einem  wohlerfahrnen  Bäckermeister  in  Baiern. 
Nebst  einigen  andern  wichtigen  Haushaltungsvor- 
theilen.  Regensburg,  1817,  in  8.  S.  b8.  XII.  Ueber 
die  der  Regierung  anzuempfehlenden  Massregeln, 
der  übermässigen  Korntheuerung  abzuheljen ,  an 
meinen  Freund  den  Hrn.  Hauptmann  Grüner,  von 
Franz  von  Spaun.  1817,  in  8-  S.  47.  XIII.  Wucher 
als  Hauptursache  der  Theuerung  in  den  Jahren 
1816  und  1817,  und  Getreidemagazine ,  als  das 
vorzüglichste  Mittel  gegen  W ucher.  Geschrieben 
von  J.  L.  München,  1817.  8.  XIV.  Ueber  Getreide-“ 
handel  und  Wucher ,  Brottaxe  etc.  in  den  preussi- 
schen  Volksstimmen ,  herausgegeben  von  Friedrich 
von  Cölln.  Berlin,  1818.  in  8-  S.  1567 — löyb- 

Die  in  diesen  Schriften  aufgesteliten  Meinungen 
und  Grundsätze  werden  von  dem  Verf.  ganz,  mehr 
oder  weniger  getadelt  und  verworfen,  je  nachdem 
dieselben  nicht,  weniger  oder  mehr,  mit  seinen  auf- 
gesteliten  Behauptungen  ühereinstimmen.  Was  v. 
Aretin  in  seiner  II.  Abhandlung  über yjssecur an zen 
gegen  Hagel-  und  W etterschaden  vorträgt,  findet 
Reo.  grösstentheils  sehr  richtig  und  gründlich  ge¬ 
dacht,  und  obschon  eine  Hagel-  oder  Wetlerscha- 
dens- Assecuranz  nicht  eben  eine  eitle  Träumerey 
ist,  so  scheint  dieselbe  docli  auch  dem  Rec.  eine 
von  jenen  Ideey  zu  seyn ,  w’elche  bey  dem  ersten 
Anblicke  viel  Anziehendes  haben,  aber  eine  nähere 
gründliche  Prüfung  nicht  vertragen. 


Einleitung  in  die  Bibel. 

Historisch -kritische  Einleitung  ins  Neue  Testamentt 
von  Dr.  Joh.  Ernst  Christian  Schmidt ,  grossh. 
hess.  geistl.  geh.  Käthe,  ersten  Prof,  der  TLeoI.  u.  *,  \r. 
Unveränderte  aber  wohlfeilere  Ausgabe.  Giessen, 
bey  G.  F.  Heyer,  1818.  2  Abtheil.  558  u.  282  S. 
8.  (2  Rthlr.  12  Gr.) 

Dieses  Werk  erschien  zuerst  imJ.  i8o4,  wurde 
aber  theils  wegen  des  etwas  zu  hoch  gestellten  Prei¬ 
ses  (5  Rthlr.  8 Gr.),  theils  wegen  eines  andern  Um¬ 
standes,  den  der  Verleger  in  einer  Beylage  anzeigt, 
nicht  so  allgemein  verbreitet,  als  es  bey  der  Gründ¬ 
lichkeit,  mit  der  es  ausgearbeitet  ist,  wohlverdient 
hätte.  Ob  es  diese  Verbreitung  jetzt ,  nachdem  des 
N.  T.  Einleitungswissenschaft  in  manchen  Partieen 
ganz  umgestallet  worden  ist  und  man  dem  Erschei¬ 
nen  eines  neuen  Lehrbuchs  von  einem  unserer  tief¬ 
sten  Forscher  entgegen  sieht,  linden  werde,  möchte 
Rec.  fast  bezweifeln,  da  diejenigen,  welche  dieses 
wissenschaftliche  Fach  nicht  zum  ausschliesslichen 
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odör  doch  vorzüglichen  Gegenstände  ihres  Studiums 
gemacht  haben,  mit  Hecht  ein  Handbuch. wünschen, 
das  auch  die  neuesten  Forschungen  mit  einer  ge¬ 
wissen  Vollständigkeit  umschliesst;  eigentliche  Ge¬ 
lehrte  aber  dieses  Werk  schon  kennen  und  nach 
Gebühr  schätzen.  Wenn  aber  Rec.  hievon  absehen 
und  blos  den  innern  Gehalt  dieses  Huchs  ins  Auge 
lassen  soll,  so  kann  er  sich  nicht  anders  als  freuen, 
dass  der  Verleger  den  Ankauf  desselben  um  ein 
Bedeutendes  erleichtert  hat.  Ueberall  tritt  nämlich 
ein  unbefangener  selbstständiger  Untersuchungsgeist 
hervor,  der  nicht  selten  auf  eigene  Resultate  geführt 
wird,  und  das  Ganze  hat  eine  sehr  lichtvolle  An¬ 
ordnung.  Der  V er f.  hat  jedoch  die  gewöhnliche  Ord¬ 
nung  der  Einleitungsschriften  verlassen,  und  handelt 
nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Wich¬ 
tigkeit,  Gebrauch,  Inspiration,  Kauonicität u. Sprache 
der  N.  T.  Urkunden  zuerst  die  specielle  (§.9 — 168) 
lsagogik  ab,  erzählt  sodann  (§.  iby —  211)  die  Ge¬ 
schichte  des  N.  T.  Textes,  und  fügt  endlich  in  ei¬ 
nem  Anhänge  (S.  234  ff.)  Nachrichten  von  einigen 
jungem  Apokryphen  bey.  Der  Abschnitt  von  den 
kritischen  Hülfsmilteln  (Kirchenvätern  und  Ueber- 
setzungen)  ist  vorzüglich  ausführlich  und  lehrreich 
gearbeitet.  Den  Anhang  über  die  Apokryphen  könnte 
man  dagegen  etwas  umfassender  wünschen.  Auch  ist 
zu  bedauern,  dass  der  Literatur  nicht  mehr  Raum 
gewidmet  ist.  Eigene  Ansichten  des  Verf.s  linden 
•sich  in  den  allgemeinen  sowohl  als  specieilen  Ein¬ 
leitungen,  sie  sind  den  Gelehrten  vom  Fach  schon 
bekannt;  eine  Beurtheilung  derselben  würde  also  zu 
spät  kommen,  zumal  da  die  neuesten  Bearbeiterder 
Isagogik  auf  sie  prüfende  Rücksicht  genommen  haben. 

De  pentateuchi  v  ersione  Ale  x  and  rin  a  <  ommentat. 
qua  praelectionum  initium  indicit  J.  I^eon.  Hug, 
Theol.  Dr.  et  P.O.  Pi'iburg.  ap.  Herder,  j8i8. 
jo  S.  gr.  4. 

Der  gelehrte  Hr.  Verf.  sucht  darzulhun ,  dass 
das  bekannte  Schreiben  des  Aristeas  nicht,  wie  ei¬ 
nige  Neuere  behauptet  haben,  eine  Erdichtung,  son¬ 
dern  eine  auf  historischem  Grunde  ruhende,  doch 
entstellte  und  ins  Abenteuerliche  ausgeschmiiekte  Sage 
über  die  Entstehung  des  griechischen  Pentateuchs 
enthalte.  Statt  des  Ptolemäus  Philadelphus  schlägt 
Hr.  H.  vor  den  Ptolemäus  Lagi  zu  setzen,  da  nach 
Diogeri.  Laert.  5,  8  Demetrius  Phalereus  unter  die¬ 
sem,  nicht  unter  jenem  Könige  am  Egyptischen  Hofe 
lebte,  auch  die  Lebenszeit  des  Philosophen  Menede¬ 
mus,  den  Aristeas  unter  den  Bewunderern  der  Juden 
nennt,  in  diese  Periode  zu  fallen  scheine,  endlich, 
was  vorzüglich  berücksichtigt  weiden  müsse,  Ptole- 
mäusLagi  nach  dem  Tode  des  Antigonus  gegen  Ende 
der  119.  Olympiade  mit  dem  grössten  Theil  der 
Staaten  dieses  Königs  auch  Palästina  seinem  Reiche 
einv'erleibt  habe;  diess  aber  konnte  ihn  leicht  ver¬ 
anlassen,  von  dem  Gesetzbuche  der  Juden  genauere 
Notiz  zu  nehmen:  ab  omnium  popul or um  victu,vi- 


tae  consuetudine  et  praeceptis  maxime ,  abhorrebant 
Judaei  adeo,  ut  peculiai  em  cur  am.  altentionem  que 
jlagitarent ,  gerius  ahoquin  querulum  ac  inquieium 
et  indigeni s  tantum  regtbiis  summisque  poritificibus 
obsequium  praestare  s:  litum .  Quisquis  inconside- 
rate  ipsis  leges  ' scripturu s  eiat  quae  ab  antiquis  et 
Mosaicis  discedere  et  patria  instituta  lacessere  tan¬ 
tum  ci  Ion  ge  (/)  videbar/tur,  periculurn  incurrebat , 
ut  natio  tota  ad  arma  rühret  etc.  Es  hatte  mithin 
die  Uebertragung  des  jüd.  Gesetzbuchs  ins  Griechi¬ 
sche  eigentlich  einen  politischen  Zweck,  um  diesen 
jedoch  zu  verhüllen,  gab  man  vor,  der  König  wün¬ 
sche  die  hebräische  Tfiorah  für  seine  grosse  Biblio¬ 
thek.  (Hr.  H.  findet  das  nämlich  wahrscheinlich, 
dass  nicht  erst  Ptol.  Philadelphus  die  Alexandi mi¬ 
sche  Bibliothek  angelegt  habe  S.  i4).  Zur  Auslie¬ 
ferung  ihres  Gesetzbuchs  waren  übrigens  die  Juden 
theils  durch  Loslassung  der  in  frühem  Kriegen  ge¬ 
machten  Gefangenen ,  theils  durch  besondere  sehr 
bedeutende  Geschenke,  die  Ptol.  an  den  Jerusalemi- 
sclien  Tempel  sendete,  geneigt  gemacht  worden. 
Ueber  diese  Freigebigkeit  des  Königs  habe  man  sich 
aber  keineswegs  zu  wundern,  da  die  gefangenen  Ju¬ 
den  nach  der  Vereinigung  Palästiua’s  mit  dem  egypti- 
schen  Reiche  Staatsbürger  geworden  waren,  zur  Be- 
schenkung  des  Jerus.  Tempels  aber  den  König  Reue 
über  eine  frühere  Handlung  {Joseph.  Antt.  XI J,  1)  be¬ 
stimmt  haben  könne.  Der  Hohepriester  ordnete  nun 
eine  sehr  zahlreiche  (vgl.  Joseph,  bell.  Jud.  2, 6.  Antt. 
17,  11)  Gesandtschaft  an,  welche  dem  König  eine 
Abschrift  des  Gesetzbuchs  in  Alexandria  überreichte. 
Soweit  der  Verf.  Man  kann  nicht  leugnen ,  dass  sein 
Versuch,  die  Hauplmomente  der  Erzählung  des 
Aristeas  als  factisch  darzustellen,  mit  Scharfsinn  und 
Belesenheit  ausgeführt  ist;  indess  möchte  sich  doch 
zweifeln  lassen,  ob  nicht  manche  seiner  Combinationen 
zu  fern  liegen,  und  ob  daraus,  dass  jene  Relation  an 
manche  unbestreitbare  Thatsachen  sich  auschliesst 
oder  anzuschliessen  scheint,  auch  nolhwendig  folge, 
dass  sie  wirklich  einehistoi  ischeGnmdlagehabe;  jede 
auf  Glaubwürdigkeit  Anspruch  machende  Sage,  auch 
wenn  sie  eine  Erdichtung  ist,  pflegt  immer  mitgewis- 
senFäden  in  die  Wirklichkeit  verwebt  zu  werden;  so 
die  Relation  des  Huchs  Judith,  des  B.  Tobias  u.  s.  w. 
Rec.  vermag  sich  also  nicht  zu  überzeugen,  dass  des 
Aristeas  Erzählung  darum  ,  weil  mittelst  mühsamer 
historischen  Combinationen  einige  Data  einen  Anstrich 
von  Glaubwürdigkeit  erhalten,  im  Ganzen  und  Ein¬ 
zelnen  mehr  als  ein  von  Juden  ausgesonnenes  Mähr- 
chenist.  Uebrigens  schweigt  der  Vf.  darüber  ganz,  wer 
eigentlich  die  Verfertigerder  alexandrinischen Ueber- 
setzung  sind,  und  sagt  am  Schlüsse  seiner  schnell  ab¬ 
gebrochenen  Schrift  nur:  es  könnten  unter  der  Jüdi¬ 
schen  Gesandtschaft  wohl  einige  des  Griechischen  kun¬ 
dige  Männer  gewesen  seyn ,  qui  etiam  peracta  le- 
galione  inservirent  cidversionem  cod.sacri  conficien- 
dam,  gewiss  für  die  meisten  Leser  sehr  unbefrie¬ 
digend!  —  An  Druckfehlern  ist  dieses  Programm 
nach  Verhältnis s  der  Seitenzahl  ziemlich  reich. 
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Organologie. 

De  oculorum  hominis  cinimaliumcjue  sectione  hori- 
zontali  conimentatio  quam  in  Georgia  Augusta 
ili.  Ord.  Med.  consertsu  pro  ohtiri.  in  Med .  et  C/iir. 
honorihus  exhibuit  De! mar  H  ilhelm  Soem  m  e  r- 
ri  n  g,  Moeno  -  Francofurtahus.  —  Cum  quatuor 
tob.  aen.  —  Goettingae  prostat  apud  V anden- 
hoeh  et  Ruprecht ,  MDCCCXV1IL  Fol.  (78  Seit, 
nebst  2  Tabellen.)  (2  Rtlilr.  8  Gr.) 

Wenn  man  behaupten  darf,  dass  unter  den  unse¬ 
rer  Untersuchung  freygegebenen  organischen  Dingen 
nirgends  herrlicher  das  Walten  göttlicher  Urkraft 
und  schöner  Gesetzmässigkeit  als  in  der  lebendigen 
Bildung  des  Thier- und  Menschen körpers  erscheint, 
so  muss  daraus  auch  gefolgert  werden,  dass  die  Er¬ 
forschung  der  unendlich  verschiedenen  hier  sich 
kund  gebenden  Gestalten  zum  Zweck  einer  Er¬ 
kenntnis  der  ihnen  zum  Gcunde  hegenden  Ideen, 
eine  der  schönsten  Richtungen  sey,  deren  mensch¬ 
liche  Vernunft  fällig  ist.  —  Aus  der  Anerkennung 
dieses  Satzes  kann  mau  die  immer  allgemeiner  wer¬ 
dende  Neigung  für  diesen  Zweig  der  Naturwissen¬ 
schaft  hinreichend  erklären  ,  und  aus  ihr  ist  na¬ 
mentlich  auch  die  Methode  hervorgegangen,  Rei¬ 
henfolgen  der  Ausbildung  einzelner  Glieder  des 
Thierleibes  zusammenzustellen ,  und  so  durch  den 
Ueberblick  der  Mannigfaltigkeit,  deren  ein  Theil 
fähig  ist,  die  Einheit,  welche  allen  mannigfaltigen 
Formen  derselben  zum  Grunde  liegt,  und  diejeni¬ 
gen  Modificationen  desselben,  wodurch  sein  höherer 
oder  niederer  Typus  bestimmt  vvitd,  mit  vollkom¬ 
mener  Anschaulichkeit  wiederzugeben. 

Einen  der  erfreulichsten  ßeyträge  der  Lehre 
von  den  Organen  des  Thier  -  und  Mensche  kör¬ 
pers,  in  diesem  Sinne,  haben  wir  nun  in  vorlie¬ 
gender  Schrift  unsern  Le-ern  anzuzeigen ;  denn 
Was  konnte  wohl  leicht  wünschenswerther  seyn,  als 
von  einem  der  herrlichsten  Gebilde,  vom  Auge , 
die  verschiedenartigsten  Gestaltungen  zusammenge¬ 
ordnet ,  und  somit  eine  durch  gute  bildliche  Dar¬ 
stellungen  erläuterte  recht  eigentliche  Geschichte  zu 
erhallen?  —  Schön  schliessen  sich  ü!; rigeus hierbey 
menschliche  Verhältnisse  an  wissenschaftliche  an, 
und  wir  erhalten  vom  Sohn  hier  die  Geschichte 
des  Sehwerkzeug.s  durch  die  Tüierreihe  liindurch- 
Zucyler  Bund. 


geführt,  nachdem  der  Vater  von  dem  menschlichen 
Auge  uns  die  trefflichsten  Darstellungen  gegeben 
hatte. 

In  der  Vorrede  gibt  der  Verf.  über  Veranlas¬ 
sung  und  Plan  der  Abhandlung  Rechenschaft,  und 
rechtfertigt  namentlich  das  Verfahren  ,  bey  sämmt- 
iichen  Darstellungen  immer  den  horizontalen  Durch¬ 
schnitt  des  Augapfels  wiederzugeben ,  und  zwar, 
auch  der  Meinung  des  Rec.  nach  ,  durch  sehr  trif¬ 
tige  Gründe;  denn  weder  der  senkrechte  Quer- 
durchschnittnoeh  der  Längendurchschnitt  können  von 
der  Eigenthürnlichkeit  eines  Auges  so  viel  darstel¬ 
len  ,  als  der  liier  gewählte. 

Die  Schrift  selbst  liefert  nun  eigentlich  in  drey 
Abtheilungen  nur  die  Erklär  ungen  der  drey  Tafeln, 
jedoch  so  ,  dass  hierbey  nicht  nur  das  Wichtigere 
aus  der  Literatur  der  beschriebenen  Gegenstände 
angegeben,  sondern  auch  manche  physiologische 
Bemerkung,  so  wie  Erwähnung  verwandter  Bil¬ 
dungen  bev gefügt  wird.  —  Den  Anfang  macht  die 
Erläuterung  der  ersten  (mit  einer  bezifferten  Li- 
neartafel  begleiteten)  Abbildung,  auf  welcher  der 
wagereclrte  Durchschnitt  des  ganzen  schön  gebilde¬ 
ten  Kopfs  eines  zwanzigjährigen  Mädchens,  in  braun 
getusci.ter  Manier  sehr  ausführlich  und  sauber  dar- 
gestrllt  ist.  —  Man  kann  diese  Tafel,  welche  die 
horizontal  durchschnittenen  Augen  durch  ihre  Seh¬ 
nerven  in  Verbindung  mit  dem  halbdurchschnitte¬ 
nen  Gehirn  darstellt,  gleichsam  als  einen  Nachtrag 
zu  den  Darstellungen  des  Auges  von  Sömmerrirtg 
dem  Vater  betrachten,  und  sie  wird  daher  Anatomen 
sowohl  als  Augenärzten  höchst  willkommen  seyn. 
Eben  desshalb  hatte  Rec.  es  sich  besonders  zur 
Pflicht  gemacht,  diese  Tafel  möglichst  genau  zu 
untersuchen,  ja  sie  mit  einem  eigends  zu  diesem 
Zwecke  gemachten  Durchschnitt  an  einem  frischen 
Leichnam  verglichen,  und  kann  nun  bezeugen,  dass 
er  sie  fast  durchgängig  sehr  schön  und  treu  gefun¬ 
den  hat.  Nur  einige  wenige  Punkte,  über  welche 
ihm  einige  Zweifel  kamen,  will  er  hier  bemerken: 
erstens  scheint  es  ihm  doch  nicht  zweckmässig,  dass 
das  Gesicht  seihst,  von  welchem  bey  dieser  Ansicht 
äusserst  wenig,  und  dieses  nur  in  stärkster  Ver¬ 
kürzung.  gesehen  werden  kann,  hier  so  hervorra¬ 
gend  gezeichnet  ist;  denn  obwohl  der  Verf.  sich 
mit  Vesal's  und  Tizian' s  Vorgang  entst huldigt,  so 
ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Ganze  dadurch, 
und  zwar  ohne  Nutzen,  an  Natiirl  e  keit  verliert 
und  ein  etwas  verschobenes  Ausehen  bekommt.  — 
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Zweytens  durften  wohl  die  vordem  Ränder  der 
sogenannten  Srhhügel  im  Durchschnitt  etwas  zu 
Wfllenlo  trug  ei  dieinen  ;  drittens  ist  das  vordere 
Vierliugeipaar  etwas  zu  flach  dargestellt,  und  vier¬ 
tens  erscheint  d  s  1  och  und  der  gelbe  Fleck  in  der 
Retina  kaum  bemeikbar.  Es  sind  diess  jedoch  kjeine 
Mängel,  welche  nur  durch  die  Schönheit  im  Ganzen 
fühlbar  werden,  —  interessant  ist  es  übrigens  an 
di  sei'  'Tafel  zu  beobachten,  wie  trotz  der  Regel¬ 
mäßigkeit  der  allgemeinen  Bildung,  die  rechte  Hirn— 
und  Schädelliälfte  von  der  der  linken  nicht  unbedeu¬ 
tend  verschieden  ist. 

Es  folgt  sodann  die  Erklärung  der  zweyten  Ta¬ 
fel  ,  auf  welcher  die  horizontal  durchschnittenen 
Augäpfel  von  i4 -Säugethieren  dargestellt  sind,  bey 
deren  jetzt  etw  s  näher  zu  verfolgenden  Beschrei¬ 
bungen  auch  über  manche  verwandte  Art  Bemer¬ 
kungen  bey  ge  fugt  Werden.  —  Den  Anfang  macht 
das  Auge  von  Slniia  luuus ,  wo  zwar  sc  on  ein  et¬ 
was  geringerer  Umfang  der  Netzhaut  bemerklich, 
demoTmeraciiiet  Loch  und  gelber  Fleck  noch  wie  im 
menschlichen  Auge  vorhanden  ist.  Hierauf  Vesper- 
tiiio  cwntus,  bey  deren  Auge  der  Verf.  die  Axc 
grösser  als  die  Breite,  die  Menge  der  wässerigen 
Fern  htigkeit  bedeutend ,  die  der  Glasfeuchtigkeit 
sehr  gering  findet.  Vom  Auge  der  Mcirmota  al- 
pinct  beschreibt  der  Verf.  namentlich  den  liuien för¬ 
migen  Eintritt  des  Sehnerven,  irrt  jedoch,  wenn  er 
ßtwnert' s  Beobachtung  vom  gleichen  Eintritt  des 
Sehnerven  im  Hirschauge  leugnet,  indem  Rec.  selbst 
ein  Präparat  des  Hirschauges  vor  sich  hat,  wo  die¬ 
ser  Eintritt  sehr  deutlich  bemerklich  ist  und  die 
Linie  des  Sehnerveneintritts  reichlich  ^  Zoll  be¬ 
trägt.  Auch  ist  Tirdemarius  Beobachtung  über  den 
grossem  Querdurchmesser  des  Murmelthierauges 
unerwähnt  gelassen.  Dann  folgen  die  Augen  von 
Liyslrix  er  ist  ata  und  Didelphis  gigantea ,  aus  wel¬ 
ch  tan  letztem  hier  das  Auge  zuerst  beschrieben  und 
abgebildet  wird.  Es  ist  dem  des  Hasen  ähnlich, 
nur  die  Retina-  nicht  so  gefasert;  ferner  fo  gen  das 
myopische  Auge  des  Waschbärs ,  das  hundeähnliche 
(nur  verbal tuis.smussig  grössere)  des  Wolfs  ,  und 
das  katzenähnliche  des  Luchses,  bey  dessen  B  — 
Schreibung  der  Verfasser  die  Bemerkung  beyüigf, 
da~-s  bey  kleinern  Kat/.ena  ten  das  Auge  veihalt- 
mssmassig  grösser,  bay  den  grossem,  wie  bey  dem 
Löwen ,  das  Auge  verbal tnissmässig  kleiner  sey 
(al  -  fast  wie  bey  einem  und  demselben  Thier  nach 
seinen  verschiedenen  Lebensperioden).  Hie;  auf  folgt 
eine  sehr  schöne  und  ausführliche  Beschreibung  des- 
Pferdeauges,  an  welchem  der  Verf.  die  innere  Ge- 
räum  gkeit  grösser,  als  bey  irgend  einem  andern 
Säugethiel e,  selbst  als  beym  Wallfisch,  bemeikt, 
und  zugleich  f,en  von  Muck  schon  beobac  hteten 
Mang.  1  des  Ciliarknolens  bezeugt.  —  Daun  das 
Auge  der  Gemse,  nebst  Bemerkungen  über  das 
Au  je  der  Antilope  corinna  und  des  Dromedar’s, 
so  wie  (welches  inshesond*  re  merkwürdig  ist)  über 
die  rothen  .Augen  eines  weissen  weiblichen  .Büffels 
und  eines  weissen  Reifs.  Fenier  wird  das  Auge 


des  Llephanten  beschrieben,  dessen  Kleinheit  gegen, 
d  e  ungeheuem  Augem.  *  skeln  vorzüglich  kuilallt, 
und  in  web  hem ,.  na,  h  dem  Verf.,  "der  Canalis 
Für,  tan  eie  m.mgelt.  Endlich  die  Beschreibung  vom 
Au  e  des  Biebers,  der  Phuca  groenlaridica  und  der 
Baiaeha  mysticet us. 

Die  di  Ule  Abtheilung  ist  der  Beschreibung  der 
auf  der  dritten  Tafel  abgebiideten  Augen  von  Vö¬ 
geln,  Amphibien,  Fischen.  Insekten  und  Würmern 
bestimmt.  Zuerst  stehen  unter  den  Augen  der  Vö¬ 
gel  das  des  Adlers  ( tci/cn  chrytaetos) ,  dessen  Be¬ 
schreibung  noch  einige  Berne*  kungen  über  die  Au¬ 
gen  änderet  Tageräubv  ögel  beygefügl  wei  den.  Hier¬ 
an  scliliessen  sich  sodann  die  zwar  wenig  neues, 
aber  doch  nebst  den  Abbildungen  sehr  anschauliche 
Darstellungen  gewahrenden  Beschreibungen  vom 
Auge  des  Sh  ix  Bubo  -  Fsittarus  ar'ac aru  a  .Struthio 
Camelus  und  Anas  Cygnus.  Jedoch  bemeiken  wir, 
dass  der  Beschreibung  des  Sfraussenauges  eine  in- 
tei  essatile  Tabt  Ile  ub  r  die  Zahl  der  Füllen  im  so- 
geuan  len  Ferien ,  aus.  äi  Allen  beygegeben  ist. 

Aus  den  Amphibien  finden  sicli  die  Augen  von 
Testudo  rnydas ,  Buna  temporar  ta ,  Crvcocii llts  scle- 
rops ,  JLacerta  munitor.  Coluber  Aeseulapii  beschrie¬ 
ben  und  abgebildel.  Rec.  war  begierig,  zu  erfahren, 
ob  der  Verf.  nicht  in  ausgewachsenen  Amphibien 
die  Spuren  der  Spalte  io  der  Iris,  welche  in  der 
Bildung  des  Vogelauges  vorzüglich  schön  zu  beob¬ 
achten  ist,  gefunden  habe,  traf  abei  von  darauf 
Bezog  hallenden  Stellen  blos  die  Erwähnung  von 
Ernmerts  Beobachtung  der  Iris>palfe  im  Eidech>en- 
fötus  an.  Im  Auge  mehrerer  Frösche  ist  nach  des 
Rec.  Beobachtung  diese  Bildung  gewiss  bleibend. 

Aus  der  Klasse  der  Fische  finden  sich  hier  be- 
sch rieben  und  abgebildet  das  Auge  vom  Raja  ela- 
vata ,  Squalus  acauthias ,  Genius  motrhua,  Acci~ 
penser  stui  io ,  Cobif  is  auableps ,  Evx  Lu  ius.  Bey 
letzterem  hätte  wohl  die  neuerlich  bemerkte  Lage 
von  gelbem  Schleim,  welche  die  grüne  Farbe  des 
Hechjauges  bewiikl,  eine  Untersuchung  verdient. 

Der  Verf.  kommt  nun  zu  den  Augen  der  nie- 
derri  Thiere,  und  beschreibt  aus  den  Insektt  n  das 
des  Hirschkäfers  ( Lucanus  cervus ),  der  Libellula 
grandis  und  Aranea  avicularia.  Besch  eibungen, 
wohey  wohl  auf  die  schönen  Beobachtungen  von 
De  Serres  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  gewesen 
wäre.  —  Endlich  wird  diese  gesammte  Reihe  durch 
die  Beschreibung  vom  Auge  des  Hummers  und  der 
S  pici  ojjicinalis  beschlo  sen.  —  Ai  gehängt  aber 
sind  noch  zwey  Tabellen  ,  worin  du  Dimensionen 
einzelner  Tbeile  der  beschriebenen  Augen  angege¬ 
ben  sind.  —  Auch  die  Abbildungen  der Tbi*  laugen 
auf  Ti  II.  und  111.  sind,  so  wie  die  eiste  'Tafel,  vom 
Verf.  selbst  Infilirli  gezeichnet  und  vom  H.  Schleich 
sehr  schön  in  Kupfer  gestochen. 

So  llen  wir  nun  noch  etwas  bey  dieser  an  sich 
schon  so  sehr  verdienstli'  heil  Ai  bet  venins  <  n  ,  so 
wäre  es  eine  am  Aniange  oder  zum  Beschluss  ge¬ 
gebene  H invvei  ung  aul  diejenigen  Momente,  in  wel¬ 
chen  die  EuLwickeluiJg  des  Auges  durch  die  Huer— 
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klassen  hindurch  vorzüglich  sichtbar  wird,  und  auf 
die  Eigentümlichkeit,  wodurch,  seine  Vollkommen¬ 
heit  im  Menschen  begründet  ist;  indem  sol  he  Be¬ 
ziehungen*  welche  doch  eigentlich  das  schöusleRe- 
su  tat  aller  ähnlichen  Zusammenstellungen  gewähren, 
von  dem  weniger  Kundigen  ausserdem  leicht  unbe¬ 
achtet  bleiben,  und  doch  gerade  im  Auge,  als  einem 
der  edelsten  thierischen  Organe,  es  so  schön  zu  er¬ 
kennen  ist,  wie  das  Vollkommnerwerden  desselben 
namentlich  in  dem  einer  Seits  immer  mehr  sich 
BeiVeyen  von  niedern  Gebilden  ,  von  Knochenhülleu, 
von  grös^ern  Ausbreitungen  der  Gefässhä  de  u.s.w., 
anderer  Seit»  in  dem  immer  grossem  Ueberwiegen 
des  eigentlich  sensibehi  (Gebildes,  d.  i.  der  Netzhaut, 
sichtbar  wird,  wovon  namentlich  das  letztere  durch 
Vergleichung  dieser  drey  Tafeln  sehr  anschaulich 
zu  iiia  heil  ist. 

Möge  der  Verfasser  stets  Neigung  und  Müsse 
behalten,  um  noch  durch  mehrere  Werke  dieser 
Art  die  Wissenschaft  vom  Baue  organisirter  Wesen 
zu  fordern! 


Gift  kund  e, 

Allgemeine  Toxicologie  oder  Giftkuude ,  worin  die 
Gifte  des  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreichs 
aus  dem  physiologischen *  pathologischen  und  nie- 
di  zimsch  -  ge-  ichtlichen  Gesicht spuckte  untersucht 
werden.  Nach  dem  Franzödseben  des  lim.  M.  P. 
Orfila *  Di-,  der  Arzueywissenschaft  an  der  medic.  Fa- 
cultät  zu  Paris,  Prof,  etc.;  mit  Zusätzen  und  Anmer¬ 
kungen  begleitet  von  Dr.  S.  Fr.  H  er  mb  st  ä  dt, 
K.  P.  Geheimen  Rathe  und  Ritter  des  rothen  Adleror¬ 
dens  etc.  D  ifler  Theil.  Berlin,  1818,  bey  C.  Fr. 
Amelang.  (2  Rthir.  8  Gr.) 

D  le  Anordnung  des  Ganzen  ist  den  Lesern  be¬ 
reits  aus  der  Anzeige  der  beyden  ersten  Theiie 
(No.  j 33.  18  8.)  bekannt.  Dieser  5te  Theil  hebt 
mit  der  Betrachtung  der  scharfen  Gifte  an.  Unser 
Hr.  Verf.  nimmt,  wie  wir  sehen  werden,  diesen 
Ausdruck  sehr  weit.  Man  findet  eine  Menge  Pflan¬ 
zen  nicht  nur  von  scharfem  Geschmack  untl  blasen¬ 
ziehender  drastischer  und  Brechen  machender  Ei¬ 
genschatt,  sondern  auch  narkotische.  Ausser  diesen 
reihl  der  Verf.  den  Salpeter  hier  an;  er  spricht  von 
salpetrigsauenn  und  schwefeligsauerm  Dunste  etc. 
Nachdem  er  so  eine  M  uge  heterogener  Dinge  zu- 
sam mengestellt  hat,  beschliesst  er  mit  Betrachtun- 
gen  über  die  allgemeine  Wirkung  dieser  Dinge  auf 
Koi’Por?  die  eben  nicht  viel  Einheit  des  Be¬ 
griffs  sonach  enthalten  kann,  und  endlich  von  der 
Behandlung  solcher  Vergiftung. 

Manches  ist  sehr  oberflächlich.  Bey  de>  weissen 
N  ie.s-.vvu  z  f  bleu  die  Erfahrungen,  Vielehe  deutsche 
1  neiäzte  darüber  in  Menge  gern  cht  haben  (mau 
se  ie  z.  B.  IVatdingers  und  fLysss  Schriften),  und 


welche  mehr  Aufklärungen  geben,  als  Oifila's Un¬ 
tersuchungen.  Neu  hingegen  sind  vielleicht  die  Be- 
obachtungen,  dass  Gutli,  Coloq  inten,  Elateriüm  in 
grosser  Menge  in  eine  äussere  Wunde  gebracht, 
den  Tod  des  Thier  es  schnell  herhey  führten,  nach¬ 
dem  der  verwundete  Theil  dadurch  brandig  ge¬ 
worden  war.  Oijila  ei  klärt  diess  durch  Statt,  ge¬ 
habte  Einsaugung ;  ob  aber  nicht  der  ausgebrochene 
Bi  and  hier  vielmehr  Todesursache  war  ? 

Ueberdiess  scheinen  uns  eine  grosse  Menge 
Experimente,  weiche  der  Hr.  Verfasser  an  Tliieren 
ansieilte,  der  Wissenschaft  eben  nicht  förderlich  zu 
seyn.  Er  bringt  nämlich  von  einer  schon  lä<  gst 
als  verdächtig  bekannten  Pflanze  immer  eine  sehr 
grosse  Menge  in  den  Thierkörper*  welche  das  Thier 
gewöhnlich  durch  heftige  örtliche  PFirku  ng,  ß  and, 
Entzündung,  Lähmung,  am  zweyten  oder  dritten 
Tage  tödtet.  Die  darauf  angesteilte  Seclion  zeigt 
ihm  ganz  natürlich  den  d<r  Wnkung  besonders 
ausgesetzten  Theil  heftig  ergriffen  und  zerstört.  Rec. 
kann  sich  nicht  überzeugen,  dass  diese  Methode  eine 
förderliche  Ausbeute  geben  kann*  sie  lehrt  durch¬ 
aus  nichts  neues  und  nichts  als  den  alten  Satz: 
omne  riimium  nocet!  Wie  viel  vorteilhafter  wäge 
es  gewesen,  mit  kleinen  Gaben  zu  experimentiren, 
um  dadurch  die  primäre  Wirkung  des  Mittels  zu 
erforschen.  Viele  der  jetzt  keine  weite»  e  Belehrung 
gebenden  Versuche  würden  wirksame  Arzneyen  in 
den  angewendeten  Dingen  gezeigt  ha  en.  Aber  der 
Hr.  \  ert.  wollte  wahrscheinlich  Idos  Güte  erhaschen. 
Wie  ferner  der  Salpeter  neben  Seidelbast  utitlz/i  o- 
nitum  steht ,  wird  Manchen  unerkiäibar  seyn.  Ein 
ähnlicher  Missgriff  ist’s  ,  die  säuern  Dünste  hier 
abzubandeln.  Der  Verf.  scheint  nicht  bedacht  zu 
nahen,  dass  dem  Respiration.soigan  —  in  we  eher 
Beziehung  er  diese  hier  betrachtet — manches  scharf 
ist,  was  auf  den  Magen  milde  und  unschädlich 
wirkt.  —  I  r.  Orfila  ergänzt  liier  die  früher  un¬ 
beachtete  Lehre  von  der  Chlore. 

Jetzt  folgen  im  4ten  Abschnitte  die  narkoti¬ 
schen  Gifte.  Zuerst  der  Mohnsaft.  Der  Hr.  U  her- 
setzer  macht  darauf  aufmerksam  und  verdient  dafür 
unsern  Dank,  wie  das  Opium  in  grosser  Menge 
genossen  stets  auf  die  Harnblase  wirke-  Jederprak- 
tische  Arzt  wird  diesen  ungünstigen  Einiluss  auf 
die  Harnwerkzeuge  in  Krankheiten,  wo  viel  Opium 
nethig  ist,  z  B.  in  der  Ruhr,  ofl  schon  zu  bt  mer¬ 
ken  Gelegenheit -gehabt  haben.  Dieses  Kapitel  hat 
noch  mehreres  durch  des  Hin.  Uebersetzers  Fleiss 
gewonnen,  der  die  dem  Originale  fi emdgebliebenen 
deutschen  Entdeckungen  über  Morphium  und  Me- 
konsäure  am  gehörigen  Orte  btybri  gt.  Hr.  Orjilct 
behandelt  weiter  das  Bilsenkraut  sehr  notdürftig, 
au  fühl  lieber  die  Blausäure  —  mit  ihr  zugleich 
Kirschlorbeer,  bittere  Mandeln  etc.  —  die  jedoch 
wiederum  ohne  den  hei  hreuden  Zusatz  des  Hrn. 
U-bers-fzers  ebenfalls  dürftig  au.  gestaftet  g- blieben 
wären.  Es  folgen  Lacluca  virosa ,  Nachts-  batten  ,  ei¬ 
nig«  weniger  wichtigen  Pflanzen  und  Safran.  Stickr 
Stoffluft  und  Stickstoffoxyd ulluft  (Priestley'«  dephlo-» 
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<nstisirle  Salpeterluft)  stehen  ebenfalls  liier,  wie  im 
vorigen  Abschnitte  die  säuerlichen  Dünste,  als  aus¬ 
serordentliche  Anhänge. 

Der  Hr.  Verf.  geht  jetzt  über  zu  allgemeinen 
Betrachtungen  der  Gegengifte  wider  die  genannten 
Substanzen.  Als  Ideal  aller  dieser  Gifte  stellt  er 
das  Opium  auf,  und  heu  itheilt  die  Gegengifte  nach 
der  Wirkung  gegen  die  Zufälle  der  Opiumvergif¬ 
tung.  Er  verbreitet  sich  über  den  Essig  und  an¬ 
dere  ähnliche  Säuern,  über  den  Kalle,  die  Chlo¬ 
rine,  den  Kampher,  das  Wasser,  die  schleimigen 
Getränke  und  die  Aderlässe.  Angehängt  sind  Zwei¬ 
fel  über  die  Wirksamkeit  der  Alkalien  gegen  die 
Vergiftung  mit  Blausäure,  die  Rec.  nicht  für  be¬ 
deutend  halten  kann. 

Der  fünfte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den 
narkotisch  scharfen  Giften.  Sie  sollen  die  Wirkung 
der  narkotischen  mit  der  der  rothmachenden  ver¬ 
einigt  zeigen.  Solche  sind,  nach  Hrn.  Orfila, Bella¬ 
donna,  Stechapfel,  Tabac,  Fingerlmt,  über  wel¬ 
chen  letztem  vorzüglich  viele  lesenswerthe  Beob¬ 
achtungen  gesammelt  sind.  Anagallis ,  Arisiolo- 
chia,  Conium ,  deutet ,  Aethusa  cynapium,  Ole¬ 
ander ,  Upas  tieute  folgen.  Der  Hr.  Uebersetzer 
sagt  dem  Leser  von  letzterem  wiederum  ein  meh¬ 
rere«  als  der  Verf.,  hat  auch  die  von  Hrn. Mageu- 
die  damit  angesteliten  Versuche  hergebracht.  Krä- 
henaugen,  Ignazbohuen  ,  falsche  Angustura  und  ein 
Nachtrag,  Vogels ,  in  München,  merkwürdige  Ver¬ 
suche  über  die  bi t Lern  Mandeln  enthaltend,  be¬ 
schlossen  diesen  Theil.  —  Auch  in  diesem  Ab¬ 
schnitte  hat  die  Sucht  des  Verfs.,  übeiall  Gift  aus¬ 
zuspähen,  dahin  geführt,  dass  die  Ruta  graveolens 
unschuidigerweise  mit  verdammt  worden  ist. 


J  li  g  e  n  d  s  c  h  r  i  f  t  e  n. 

1.  Schulbuch  für  die  Vorher  eitungsclassen  in  V olks - 
schulen ;  enthaltend  zweckmässige  Materialien: 
l)  zur  leichten  Erlernung  des  fertigen,  richtigen 
und  wohlklingenden  Lesens;  2)  zur  stufenweisen 
Uebung  aller  Seelenkiäfte  beym  Lesenlernen ; 
und  5)  zur  Vorbereitung  der  Kinder  für  wissen¬ 
schaftlichen  Unterricht.  Entworfen  von  M.  Bar¬ 
beck ,  Schullehrer  in  Neumünster.  Altona,  bey 
Hammerich.  1819.  VIII  u.  262  S.  8.  (10  Gr.) 

2.  Schulbuch  für  den  ersten  Unterricht  im  Buchsta- 
biren  und  Besen .  Nach  den  neueren  Methoden 
bearbeitet.  Hannover,  in  der  Hahn’scheu  Hof- 
buchhandl.  1819.  i42  S.  8.  (6  Gr.) 

Beyde  Schulbücher  werden  von  geschickten 

Lehrern  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  in  den  Hän¬ 


den  der  Kinder  benutzt  werden'  können.  No.  2 
verweilt  ausführlicher  bey  den  Sythen,  als  No.  1. 
In  beyden  durften  vielleicht  die  mitgetheilten  Sach¬ 
kenntnisse  für  das  erste  Alter  zum  Theil  etwas  zu 
hoch  seyn.  In  No.  1  sind  uns  auch  einige  Druck¬ 
fehler  aufgestosseii,  z.  B.  Einfallt ,  Eckel. 


Deutsches  Eesebuch  zur  Bildung  des  Geistes  und 

Herzens,  für  die  Scaule  und  das  Haus.  Von  F. 

P.  W  il innen ,  Fred,  an  dar  evang.  Parochialkirche  in 

Berlin.  Berlin,  bey  Amelang.  1819.  VHI undo27 S. 

8.  (16  Gr.) 

Dieses  Lesebuch  enthält  4g,  theils  prosaische, 
theils  poetische  Lesestücke,  aus  solchen  Schriften, 
welche  nicht  in  das  grössere  Publicum  gekommen 
sind,  gesammelt.  Vorzugsweise  nahm  Hr. W- solche 
Erzählungen  auf,  in  welchen  die  W  under  der  gött¬ 
lichen  .Ulmacht  sich  zeigen  und  der  fromme,  freu¬ 
dige  Math  kämpft  und  siegt ,  zu  welchem  der  Glaube 
an  die  Vorsehung  erhebt;  z.  B.  Riley’s  Schiffbruch, 
Gefangenschaft  und  wunderbare  Rettung;  Arria, 
die  edie  Römerin;  die  Tigerjagd ;  die  Eroberung 
Constautinopels ,  u.  s.  w.  Ein  Plan  liegt  zwar 
nicht  zum  Grunde;  aber  Hr.  W.  wünschte,  nur 
das  auszu wählen,  was  sich  bey  der  zweyten  und 
dritten  Lesung  den  jugendlichen  Geist  noch  festzu- 
ha  ten  versprach.  Ob  ihm  dies«  bey  der  Wahl 
jedes  einzelnen  Stücks  gelungen  sey,  darüber  wird 
die  junge  Lesewelt  besser  entscheiden  können ,  als 
es  Rec.  vermag,  der  übrigens  versichern  kann,  das 
Buch  ganz,  und  mehre  Stücke  nicht  ohne  Interesse* 
durchgelesen  zu  haben. 


Spruchbuch ,  oder  Ilülfsbüchlein  für  Kinder,  um 
auf  eine  leichte  Art  die  biblischen  Sprüche  ler¬ 
nen  und  merken  zu  können;  von  Jo/i.  Christoph 
B  ömhil d,  Reet,  in  Elsterberg.  Leipzig,  bey  Dürr. 

1819.  5i  S.  8.  C1  Gr.) 

Im  Ganzen  ist  die  hier  getroffene  Auswahl 
der,  sich  auf  die  einzelnen.  Wahrheiten  der  Reli- 
gions  -  und  Pflichtenlehre  beziehenden,  Bibelspiüche 
recht  gut;  nur  zuweilen  musste,  vermuthlich  der 
Vollsläudigkeit  wegen,  eine  solche  biblische  Stelle, 
die  eigentlich  kein  Spruch  ist,  dessen  Stelle  ver¬ 
treten,  wie  Luc.  1,  3i. 

Der  auf  dem  Titel  stehende  Beysaiz:  a  if  eine 
leichte  Art,  konnte,  als  nichtssagend,  wtgbleiben. 
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S  ta  at  s  wirthsch  af  t. 

Die  Fortschritte  der  nationalökonomischen  Wissen¬ 
schaften  in  England  während  des  laufenden  Jahr¬ 
hunderts.  Eine  Sammlung  deutscher  Uebersez- 
zungen  der  seit  dem  Jahre  1801.  bis  jetzt  erschie¬ 
nenen  bedeut endsten  parlamentarischen  Reports, 
Flug  -  und  Streitschriften,  Recensionen  u.  s.  f. , 
welche  zur  Förderung  und  Berichtigung  der  staats- 
wirthschaftlichen  Theorie  beygetragen  haben.  Er¬ 
stes  Heft.  Leipzig  u.  Altenbuvg,  bey  F.  A.  Brock¬ 
haus.  1817.  200  S.  8.  (1  Tlilr.) 

I  Le  hier  beginnende,  auf  acht  bis  zehn  Helte  von 
dem  Umfange,  wie  der  vor  uns  liegende,  berech¬ 
nete,  Sammlung  verdient  die  Aufmet  ksamkeit  der 
Freunde  der  Staatswirthschafls- Lehre  in  mein-  als 
einer  Beziehung.  Einmal  darum,  weil  die  Schrif¬ 
ten,  aus  welchen  hier  Uebersetzuugen  mitgetbeilt 
werden,  überhaupt  in  Deutschland  weniger  bekannt 
geworden  sind  ;  dann  aber  wieder  um  deswillen, 
weil  jene  Schriften  sehr  gründliche  Forschungen 
über  die  wichtigsten  Gegenstände  der  Staatswirlh- 
schaft,  namentlich  das  Geldwesen  und  die  Getreide¬ 
einfuhr,  enthalten,  und  der  dermalige  Stand  der 
Wissenschaft  in  England  sicli  aus  ihnen  mit  ziem¬ 
licher  Klarheit  und  Genauigkeit,  entnehmen  lässt. 
Die  Sammlung  selbst  ,  in  soweit  solche  vor  uns 
liegt,  verdanken  wir  dem  k.  k.  österreichischen  Re- 
gierungsrathe  u.  Consul  zu  Leipzig.  Adam  Malier. 
Die  Fortsetzung  wird  indess  durch  einen  andern 
sachkundigen  Gelehrten  besorgt  werden.  Das  erste  ! 
Heit  beschäftigt  sich  mit  Beyträgen  zur  Theorie  des 
Geldes,  und  gibt  die  Uebersetzung  von  Kritiken  des 
Edinburgh  review  von  den  J.  1802 — 1806.  von  fol¬ 
genden  Schritten :  1)  Eine  Untersuchung  der  Na¬ 
tur  und  der  Wirkungen  des  Papier  -  Cr edits  von 
Grossbritannien ,  von  H  inr.  Thornton ,  Lond.  1802. 
(S.  5 — 64 ) ;  2)  Gedanken  über  die  Restriction  der 
haaren  'Zahlungen  in  den  Banken  von  England 
und  Irland,  von  Lord  King  (S.  65 — 101.);  5)  Be¬ 
merkungen  über  Circulation  u.  Handel ,  von  Wheat- 
ley ,  Esquire  (S.  102 — 1 45. ) ;  4)  der  gegenwärtige 
Zustand  von  Grossbritannien,  von  Arthur  OLonnor 
(S.  1  ‘i5 — 106.);  5)  Eine  Abhandlung  über  die  Mün¬ 
zen  des  Reichs,  in  einem  Briefe  an  den  König , 
Zweiter  Bund. 


von  Charles  Grafen  von  Liverpool  (S.  1.57  —  225.), 
und  6)  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  ver¬ 
schiedenen  Legir ungen,  die  specifische  Schwere 
und  die  vergleichurigswhise  Abnutzung  des  Goldes  ; 
wesentlicher  Inhalt  eines  an  die  Lords ,  Mitgliedei' 
eines ,  zur  Untersuchung  des  Zustandes  der  Mün¬ 
zen  des  Reichs  und  der  gegenwärtigen  Einrich¬ 
tung  und  Verfassung  der  Münze  Sr.  Majestät  nie¬ 
dergesetzten  Ausschusses  des  geheimen  Raths,  ab¬ 
gestatteten  Berichts ,  von  Charles  Hatchett ,  Esqu,, 
in  den  philosophischen  Transactionen  vom  J.  i8o5. 
Thl.  I.  S.  i5o  fg.  (S.  226 — 255.).  —  Wir  sind  den 
Verfassern  der  übersetzten  Kritiken  das  Zeugniss 
schuldig,  dass  sie  ihren  Gegenstand  überall  mit  mög¬ 
lichster  Gründlichkeit  und  der  genauesten  theoreti¬ 
schen  und  praktischen  Sachkenntnis  behandelt  ha¬ 
ben.  Ihre  Kritiken  liefern  eine  Menge  höchst  in¬ 
teressanter  Notizen  über  den  Stand  des  Geldwesens 
in  England  in  dem  letzten  Decenaium  des  verflos¬ 
senen  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  Jahren  des 
laufeudeu  ;  und  vorzüglich  beachtungswerth  scheint 
uns  ihr  überall  hervorleucbtendes  eifriges  Streben, 
das  Papiergeld  stets  unter  den  richtigen  Gesichts- 
puuet  zu  stellen,  und  ihm  die  noth wendige  Basis 
seiner  Geltung  zu  sichern,  die  ihm  die  Mrnisterial- 
partey  und  das  Bankdirectorium  so  gern  weg- 
räsonniren  möchte  ,  um  die  Suspension  der  baaren 
Zahlungen  der  Bank  von  England  als  etwas  un¬ 
schädliches  darzustellen,  und  auf  diese  W  eise  diese 
Maassregel  zu  rechtfertigen,  so  sehr  sich  auch  der 
gemeine  Volkssinn  dagegen  sträubt.  Sehr  richtig 
und  die  Grundlage  aller  Metallgeld-  und  Papier- 
circulation  völlig  treffend  andeulend,  ist  gewiss  die 
Bemerkung  (S.  12.):  „Alles  Papier  passirt  nur  auf 
den  Credit  seiner  Umsetzbarkeit  in  Casse,  unmittel¬ 
bar  als  Casse.  Die  edeln  Metalle  selbst  passiven 
nur  mit  Rücksicht  auf  den  Credit  ihrer  Umsetzbar¬ 
keit  in  alle  übrige  Bedürfnisse,  als  Geld.  Papier¬ 
geld  mag  in  der  einen  Form  minder  rasch  als  in 
der  andern  circuliren:  es  mögen  dabey  verschiedene 
Grade  der  Umsetzbarkeit  in  baares  Geld  obwalten; 
sein  wesentlicher  Charakter  bleibt  immer  derselbe.“ 
Zwar  scheint  die  Geschichte  der  Bank  von  Eng¬ 
land  seit  dem  Jahre  1797.  die  Behauptung  zu  wi¬ 
derlegen,  dass  die  unmittelbare  Umsetzbarkeit  des 
Papiers  in  Gold  eine  ganz  nolhwendige  Bedingung 
des  Credits  des  Erstem  sey.  Allein  genau  betrach¬ 
tet  beweist  diese  Erscheinung  denn  doch  nichts  für 
die  Selbständigkeit  der  Circulation  des  Papiers.  Sie 
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beweist,  wie  (S.  i4. )  sehr  richtig  bemerkt  wird, 
Weiler  nichts,  als  dass  die  Nothwcudigkeit  einer  un¬ 
mittelbaren  Zuflucht  zum  Gelde  für  die  Behauptung 
di  s  Pauiercredits  uberwogen  werden  könne  von 
einer  testen  Ueberzeugung  des  verkehrenden  Pu- 
biicums,  dass  die  Sicherheit  des  Papiers  auf  uner¬ 
messlichen  Fonds  beruhe.  Aber  um  die  Vermeh¬ 
rung  des  Papiers,  die  gerade  durch  diesen  Credit 
beym  Publicum  begünstiget  wird,  gehörig  zu  be¬ 
schränken,  kann  uns  derselbe  Credit  nicht  wieder 
die  Gewähr  leisten.  Ein  vollkommenes  Circuia- 
tionssystem  muss  (S.  75.)  aus  beydeu  zusammen¬ 
gesetzt  seyn,  aus  baarem  Gi  lde  und  aus  Papier  $ 
und  Geldmünze  bleibt  um  deswillen  immer  der 
Standard,  wornach  der  Werth  des  Papiergei  des  im¬ 
mer  regu'irt  werden  muss;  es  ist  und  bleibt  immer 
das  letzte  Element,  wohin  die  Circulation  eines  Lan¬ 
des  zu  allen  Zeiten  muss  zurückgeführt  werden  kön¬ 
nen  (S.  70.).  Uebrigens  darf  aber  auch  bey  der  Wür¬ 
digung  der  oben  augedeuteten  Erscheinung  me  über¬ 
sehen  werden,  dass  die  Geltung  und  der  Umlauf 
des  Papiers  in  England  auf  ganz  eigenen,  anders¬ 
wo  nirgends,  wenigstens  nicht  in  der  Ausdehnung 
wie  dort.  Statt  findenden  Bedingungen  beruht.  Eitle 
Hauptstütze  jener  Geltung  und  jenes  Umlaufs  hegt 
in  der  durch  lange  Erfahrung  unter  den  Londoner 
JBanquiers  eingefiihrten  Oekonomie  im  Gebrauche 
der  Noten ,  einer  Oekonomie,  die  sich  so  vollstän¬ 
dig  und  so  systematisch  ausgebildet  hat,  dass  die 
gegenwärtigen  Zahlungen  der  Hauptstadt  des  b-rit ti¬ 
schen  Reichs  kaum  mit  gehöriger  Regelmässigkeit 
berichtiget  werden  könnten,  wenn  die  Masse  der 
Noten  irgend  eine  beträchtliche  Verminderung  er¬ 
halten  sollte;  wie  denn  wirklich  die  Verlegenheit* 
in  welche  die  Bank  gegen  das  Jahr  1797.  geratheu 
war,  und  die  aus  dieser  Verlegenheit  hervorgegan¬ 
gene  Suspension  der  Baarzahlungen  der  Batik  eben 
sowohl  darin  ihren  Grund  hatte,  dass  die  Bank  den 
damals  erschienenen  zu  starken  Anfoderungen  von 
Golde  nicht  vollkommen  Genüge  leisten  konnte, 
als  (S.  59.)  darin,  dass  die  Bank  bereits  schon  ei¬ 
nige  Zeit  vor  der  Suspension  der  Baarzahlungen 
angefangen  batte,  ihren  Discont  auf  Haiulelspapiere 
einzuschränken,  und  die  Zahl  ihrer  umlaufenden 
Noten  zu  vermindern,  wodurch  denn  eine  Stockung 
lind  eine  Irregularität  in  der  GeldcircuJatiou  ent¬ 
stand,  die  freylich  nichts  anders  als  bedeutende  Ver¬ 
legenheiten  erzeugen  konnte. 

Ausserdem  ist  es  nie  zu  vermeiden ,  dass  die 
übermässige  Menge  des  in  Umlauf  gesetzten  Papiers 
nicht  nachtheilig  auf  den  Preis  der  dagegen  umlau¬ 
fenden  Waaren  einwirke.  Die  Frei  e  der  Waaren 
können  zwar  auch  bey  gleichhleibender  Masse  der 
Circulationsmittel  steigen  ;  denn  zunächst  hangt  im¬ 
mer  der  Stand  der  Preise  ab,  nicht  sowpht  von  der 
Ma->se  der  umlaufenden  Circulationsmittel,  als  viel¬ 
mehr  nur  von  dem  Stande  des  Angebots  und  der 
Nachfrage  nach  den  in  den  Verkehr  kommenden 
W  aren;  ndess  gerade  die  gro-.se  und  zu  schnell 
erfolgte  Vermehrung  der  Circuiationsmasse  muss 


immer  um  deswillen  auf  die  Erhöhung  der  Preise 
wirken,  veil  eie  die  Na<  hfrage  zu  stark  in  die  Höhe 
zu  treiben  geneigt  ist,  und  Papier,  das  nicht  mit 
dem  Gelde  al  pari  steht,  hat  noch  das  zur  Erhö¬ 
hung  der  Preise  führende  Moment  in  sich  ,  dass  es 
den  Umlauf  und  also  die  Nachfrage  nach  Gütern 
von  festem  bleibenden  und  sichern  Werth  zu  stark 
vermehrt,  uud  zunächst  den  Preis  der  edeln  Me¬ 
talle,  dieseu  Preis  nach  Papier  berechnet,  wie  es 
in  England  geschieht,  immer  in  die  Hohe  treiben 
muss;  was  denn  stets  eine  Erhöhung  des  Preises 
der  übrigen  Waaren  nach  sich  ziehen  muss,  weil 
im  Weltverkehr,  von  dem  sich  der  Verkehr  keines 
Landes  ganz  losreisseu  kann,  steh  der  Preis  der 
übrigen  Waaren  nicht  nach  dem  idealen  Maasstabe 
misst,  den  das  Papier  gibt,  sondern  immer  nur 
nach  dem  realen,  den  die  edein  Metalle  geben, 
ü *  rum  erhielt  sich  denn  auch ,  so  lang«  man  bey 
der  Creation  der  Londoner  Banknoten  massig  und 
in  den  wahren  Schranken  blieb  ,  der  Marktpreis 
der  Barren  (vorzüglich  der  Silberbarren,  die  als  ein 
allgemeiner  Handelsartikel  einen  viel  zuverlässigem 
Maas  tab  als  Gold  abgeben  )  sehr  nahe  bey  dem  in 
der  englischen  Münze  angenommenen  Preise  ;  er 
erhob  sieh  ein  wenig  darüber,  fiel  auch  wohl  zu¬ 
weilen  eine  Kleinigkeit  darunter,  kehrte  jedoch  nach 
jeder  Abweichung  ins  Gleichgewicht  zurück.  Im 
Sommer  des  Jahres  1*99.  hingegen,  zugleich  mit 
der  beträchtlichen  Vermehrung  des  Bankpapiers, 
zeigte  sich  ein  rasches  und  ausserordentliches  Stei¬ 
gen  des  Marktpreises  der  Barren.  Der  Preis  der 
Silbei  b  rren  stieg  plötzlich  auf  5  Sh.  8  d.,  d.  h.  fast 
zehn  Procent  über  den  Münzpreis,  und  fuhr  fort 
gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  der  Banknoten  zu 
steigen;  so  dass,  al.  im  Jahre  igoi.  die  Summe 
der  letztem  sich  über  sechszehen  Millionen  Pfund 
Sterling  (iö,56ü,'2o6)  erhoben  hatte,  der  Siiberpreis 
6  Sh.  bis  ö  Sh.  1  d.  betrug,  d.  h.  sechs  z*  he ri  bis 
über  siebenzehen  Procent  über  den  Miinzpreis  ge¬ 
stiegen  war.  So  lange  man  bey  der  Creation  der 
Noten  der  Bank  von  England  massig  und  vorsich¬ 
tig  zu  Werke  gegangen  war,  stand  auch  der  Ham¬ 
burger  Wechselcours  immer  zum  Vorthed  ■  nglands; 
er  stand  zu  tlrey  bis  fünf  Procent  über  pari.  Aber 
im  Sommer  1799.  gleichzei  ig  mit  der  bedeuten  eu 
Vermehrung  der  Banknoten,  fing  er  an  rasch  und 
beträchtlich  zu  fallen.  Er  fiel  auf  32,  d.  h.  unge¬ 
fähr  acht  Procent  unter  pari,  und  sank  immerfort 
und  fast  regelmässig,  als  der  Barren  preis  stieg,  gleich¬ 
zeitig  mit  de»  fortgesetzten  Vermehrung  der  Noten. 
Im  Anfänge  des  J.  1801,  als  die^e  letztem  serhs- 
zehen  Mil  honen  überstiegen  ,  war  der  Cours  auf 
Hamburg  2 10,  d.  h.  fast  sechszehen  Procent  un¬ 
ter  pari  S.  So.). 

Ganz  uns  aus  der  »Seele  geschrieben  und  höchst 
beachtuug'Werth  und  weiter  die  Ansichten  des  Re- 
censent-n  von  fVheat-ley's  Bemerkungen  über  Cir¬ 
culation  und  Handel  ( 'n  1  rz  fg.  ),  üoer  das  eigen- 
ihümiiche  Wesen  des  Handels  uo<!  des  heraus  lür 
die  verkeilt  enden  Völker  eutsp  1  »Agenden  Gewinns,» 
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und  da  über  diesen  Punct  überall  noch  so  äusserst 
schiefe  Ansichten  herrschen  ,  so  können  wir  uns 
nicht  enthalten,  die  Ideen  des  brittischen  Recensen- 
ten  hier  unsern  Lesern  milzutheiieii  ,  tun  sie  zu 
überzeugen,  dass  der  einsichtsvollere  Theil  der  engli¬ 
schen  Staats wirthe  hier  denselben  Principien  hul¬ 
diget,  zu  denen  sich  auch  unsere  denkendsten  Staats- 
wi rlhe  in  Deutschland  in  der  neuesten  Zeit  bekannt 
haben,  wiewohl  wir  dabey  nicht  verhehlen  können, 
dass  diese  Principien  bey  unsern  Gouvernements 
noch  bey  weitem  nicht  den  Eingang  gefunden  ha¬ 
ben,  den  sie  eigentlich  verdienen,  wenn  die  Han¬ 
delspolitik  dtu’  Staaten  auf  feste  und  humane  Grund¬ 
sätze  zurückgeführt  werden  soll:  —  „Handel"  — 
sagt  der  brillische  Kecensent  a.  a.  O.  —  „bereichert 
eine  Nation,  indem  sie  dadurch  das  Unnütze,  Ue- 
berllüssige  gegen  das  besonders  Nothwendige  aus¬ 
zutauschen  in  den  Stand  gesetzt  wird;  nicht  aber 
besteht  diese  Bereicherung  in  dem  Profit  oder  Com- 
nmsionsgewiun,  den  ihre  Kaufleute  ziehen  (wie  man 
gewöhnlich,  und  auch  PVheatley ,  sich  einbildet). 
Die  Behauptung,  dass  aller  Handel  ein  Austausch 
von  Aecjuivalenten  sey,  ist  abgeschmackt;  wäre  die¬ 
ses  der  Fall,  so  wü;de  kein  Austausch  überhaupt 
je  Statt  finden.  Der  Tausch  ist  allemal  ein  Ge¬ 
winn  für  beyde  T heile ;  jeder  Theil  empfängt  mehr 
zurück,  als  er  weggibt.  Wird  absoluter  Uebersehuss 
au  -geführt,  d.  h-  ein  Ueberschuss  von  solchen  Waa- 
ren  ,  die  im  Inlande  durchaus  keine  Anwendung 
mehr  finden,  so  sind  die  gesummten  Artikel,  die 
man  beym  Tausche  dagegen  erhält,  ein  directer  und 
reiner  Gewinn.  Aber  auch  in  jedem  Falle  ist  der 
Gewinn  für  die  Nation,  aus  deren  Mitteln  die  Pro¬ 
fite  des  Kaufmanns  fliessen,  sehr  gross.  Weim  ein 
Land  kein  Korn,  aber  zweymal  so  viel  Baumwolle 
producirte,  als  es  bedüifte,  und  ein  anderes  einen 
grossen  Leberfluss  an  Korn ,  dagegen  keine  Mate¬ 
rialien  zur  Bekleidung  besasse,  so  ist  es  ja  in  die 
Augen  springend,  dass  ein  Tauschhandel  zwischen 
diesen  bey  den  Ländern  im  höchsten  Grade  vortheil- 
haft  für  beyde  seyn,  und  ihre  wahren  Reichthü- 
mer  in  einem  unberechenbaren  Verhältnisse  ver¬ 
mehren  muss,  —  in  einem  viel  grossem  Verhält¬ 
nisse,  und  viel  directer,  als  wenn  sie  sich  auf  den 
Transitohaudel  legen  ,  und  statt  ihrer  Production 
ihre  Handelsprolite  zum  Eintausch  ihrer  gegenseiti¬ 
gen  Bedürfnisse  anwenden  wollten.  Auch  würde 
sich  der  Nutzen  dieses  Austausches  keineswegs  auf 
den  Umsatz  des  vorhandenen  Ueberschusses  be¬ 
st!' ranken;  beyde  Länder  würden  vielmehr  auge- 
triehen  werden,  ihre  Industrie  und  die  Menge  ih¬ 
rer  vertauschbaren  Production  zu  vermehren.  Die 
eine  würde  ihre  Kornfelder,  die  andere  ihre  Baum- 
w  o  1 1  eil  pH  a  n  zu  ngen  auf  einen  grossem  Fuss  bewirt¬ 
schaften,  und  m  t  der  Fähigkeit ,  eine  grössere  An¬ 
zahl  von  Menschen  zu  nähren  und  zu  kleiden,  würde 
auch  die  Bevölkerung  von  beyden  zunehmen.  Auf 
diesen  einfachen  Fall  lassen  sich  in  letzter  Instanz 
alle,  seihst  die  verwickellslen,  Operationen  des,Han- 


i  dels  r'educireYi ;  denn  alle  Vortheile  des  Handels 
kommen  darin  überein,  dass  wir  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  zu  erlangen,  was  uns  fehlt, 
indem  wir  hingeben  ,  was  wir  nicht  zu  gebrauchen 
wissen;  und  dass  wir  angereizt  werden,  die  Masse 
dieses  Leberschusses,  die  zu  nichts  auderm,  als  zum 
Austausch  gegen  andere  brauchbare  Dinge  geeignet 
ist,  zu  vermehren.  Es  ist  also  unmöglich,  in  einen 
grossem  Irrthum  zu  verfallen,  als  Herr  fVhsatley „ 
der  utis  versichern  will,  dass  aller  Tauschhandel 
absolut  gewinntos,  und  dass  nur  aus  dem  Transit  o- 
liandel  ein  wahrer  Gewinn  herzuleiten  sey."  „Der 
Kaufmann,  dessen  Kapital  in  den  Umsatz  der  Waa- 
ren  fremder  Nationen  angelegt  ist,  zieht  zwar  aller¬ 
dings  einen  Profit  von  ihnen;  aber  die  Wirkung 
solcher  Kapilalsanlegungen  selbst  ist  die  Wieder¬ 
erstattung  zweyer  auswärtigen  Kapitalien;  die  In¬ 
dustrie  der  Ausländer  wird  befördert,  ihr  Reicli- 
thum  wird  vermehrt.  Halte  der  Kaufmann  sein 
Kapital  auf  den  Umtrieb  der  Producte  seines  eige¬ 
nen  Landes  verwendet ,  so  würde  es  schleuniger 
und  öfter  zu  ihm  mit  Profit  zurückgekeln  1  seyn: 
es  würde  die  Industrie  seiner  Landsleute  haben  "be¬ 
fördern  und  ihren  Reiciühmn  vermehren  helfen. 
Hätte  er  es  zum  Austausch  der  Producte  seines  Lan¬ 
des  gegen  die  fremden  Länder  angewendet,  so  würde 
es  noch  immer  den  Profit  abgewo.rfen  ,  und  den 
Reichthum  des  Landes,  mehr  als  es  der  Fracht¬ 
handel  je  vermag ,  jedoch  im  geringem  Grade,  als 
der  inländische  Handel,  befördert  haben."  „Das 
Beyspiel  der  Handelsstaaten,  deren  Reichthum  durch 
den  Trausilohandel  befördert  worden,  ist  in  der 
gegenwärtigen  Betrachtung  von  keinem  Gewicht; 
die  Aufmerksamkeit  dieser  Nationen  ward  durch 
den  Umfang  ihres  Kapitals,  oder  durch  ihre  beson¬ 
dere  geographische  Lage  zu  andern  Nationen  auf 
diesen  Handelszweig  geleitet.  In  der  Thal  ist  der 
Frachthändel  überall  eine  Mitgift  eines  grossen  über- 
lliesseuden  Kapitals  und  einer  glücklichen  Lage  am 
Meere;  aber  es  ist  auch  ein  Gut,  das  erst,  wenn 
jeder  andere  Canal  der  Kapitalsan Wendung  voll  ist, 
wünsch ens' würdig  wird.  “ 

Der  baldigen  Fortsetzung  der  hier  angezeigten 
Sammlung  sehen  wir  erwartungsvoll  entgegen. 


Geber  das  repräsentative  Geldsystem;  oder:  in 
wiefern  ist  das  Papiergeld  ein  stellvertretendes 
Mittel  die  edlen  Metalle  zu  ersetzen?  Ein  auf 
Geschichte  undErfahrung  gegründeter  staatswirtli- 
schaftlicher  metrologischer  Versuch  von  Johann 
Isaac  Berghaus.  Leipzig,  in  der  Grafischen  Buch¬ 
handlung.  i8i8.  VIII.  u.  io5  S.  4.  (i  Thir.) 

Die  vor  uns  liegende  Schrift  beschäftiget  sich 
mit  ausgezeichneter  praktischer  Sachkeimtniss  und 
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mit  einem  nicht  gemeinen  Aufwande  an  hi.stori-  , 
sehen  Forschungen  über  den  Gang  des  Geldwesens  j 
in  allen  Zeiten  der  Geschichte  und  bey  den  mei¬ 
sten  Völkern  und  Regierungen  der  neuern  und  der 
alten  Welt,  mit  der  Würdigung  der  in  unsern  Ta¬ 
gen  durch  Philosopheme,  Demonstrationen  und  So¬ 
phismen  aller  Art  in  Umlauf  gesetzten  und  in  Kre¬ 
dit  zu  bringen  versuchten  Idee,  der  Werth  des  Pa¬ 
piers  sey  unabhängig  von  einer  metallischen  Grund¬ 
lage,  und  der  zur  Realisirung  des  Erstem  erfoder- 
lichen  Massen  von  Gütern  wahren  und  reellen 
Werths  Zunächst  aber  hat  der  Verl,  die  von  dem 
Herrn  P  rofessor  Krug  zu  Leipzig  in  seiner  vor 
etlichen  Jahren  erschienenen  kleinen  Schrift:  Das 
Repräsentativ  -  Sys  Lern ,  oder  Ursprung  und  Deist 
der  stellvertretenden  V  er  fas  sun gen  (Lpz.  1817.  8.) 
aufgestellle  Theorie  des  Geldes,  und  namentlich  die 
hier  versuchte  Darstellung  des  Papiergeldes,  als  Geld 
in  der  höchsten  Potenz ,  oder  Vernunft geld ,  und 
die  bekannten  Philosopheme  des  Hin.  Ad.  Müller 
vor  dem  Auge.  Die  Grundidee  unsers  Verfs.  ist 
die  Lehre,  zu  der  sich  alle  unsere  nüchterne  Staats¬ 
männer  und  staatswirthschaflliche  Theoretiker  be¬ 
kennen  (S.  2  1 .). 

J  Verth,  innerer  Realwerth,  kann  nur  durch 
Reahverth  gemessen,  abgewogen,  getauscht  wer¬ 
den,  und  »Talles  Papiergeld ,  das  unabhängig  von 
dem  Metallgelde  bestehen,  und  durch  die  blosse 
Kraft  seines  Gepräges  eine  Macht  ausüben  wiii,  die 
nur  der  Realität  zukommt,  gehört  in  die  Classe  der 
Verirrungen  des  menschlichen  Verstandes,  und  be¬ 
ruht  zuletzt  auf  einer  mangelhaften  Kenntniss  des 
Wesens  dev  Gesellschaft;“  und  die  Richtigkeit  und 
Un Wandelbarkeit  dieser  Lehre  hat  der  Verf.  sehr 
gut.  gerecht  fertiget,  ohne  sicli  indess  dabey  über  die 
Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  des  Papiergeldes 
überhaupt,  und  über  die  Bedingungen  zu  verbrei¬ 
ten,  unter  welchen  dasselbe  für  die  Gesellschaft  im 
Gebrauche  oder  Missbrauche  nützlich  oder  schäd¬ 
lich  seyn  kann.  Das  auffallendste  Beyspiel,  wohin 
es  mit  dem  Papiergelde  komme,  wenn  es  sich  von 
seiner  natürlichen  und  zu  seiner  Geltung  wesentlich 
noth wendigen  Basis,  dem  Metallgelde  losreisst ,  gibt 
gewiss  die  Geschichte  des  französischen  Papiergel¬ 
des  seit  dem  Anfänge  der  Revolution.  Angenom¬ 
men  (S.  19.),  jemand  hatte  im  J.  1789.  eine  haare 
Geldrente  ,  die  damals  in  Silber  mit  1000  Livres 
bezahlt  wurde,  so  hat  er  jetzt  dafür  nicht,  mehr, 
als  2  Fr.  i4  Cent,  bey  dem  Umsatz  jener  Rente 
in  Assignaten  und  der  Verwandlung  dieser  in  Man¬ 
date  verlor  er  zuerst  99  pr.  C.,  und  erhielt  also 
für  seine  Schuldfoderuug  nur  10  Livres  in  Man¬ 
daten.  Aber  auch  diese  verminderten  sich  bey  der 
Einschreibung  in  das  grosse  Buch  um  z\vey  Drit- 
theil  oder  bis  auf  3  Livr.  6  Sol.  8  Den.,  oder  3  Fr. 
29  Cent.,  und  da  die  Inscriptionen  denualen  nur 
zu  65  Fr.  stehen,  so  bleibt  nicht  mehr  als  die  oben 
angegebene  Summe  von  2  Fr.  l4  Cent.  Stösst  man 


in  andern,  gleichfalls  unter  der  Herrschaft  des  Pa- 
piergeldweseus  stehenden  Ländern,  nicht  auf  gleich 
gi äss liehe  Erscheinungen,  so  verdankt  man  dieses 
nur  dem  angestrengtesten  Streben  der  Regierungen, 
dem  Losreisseu  des  Papiers  vom  Metall  möglichst 
entgegen  zu  wirken.  Doch  wie  die  neueste  Ge¬ 
schichte  von  Oesterreich  ,  Russland  und  Dänemark 
zeigt,  hat  es  bis  jetzt  noch  keiner  Regierung  recht 
gelingen  wollen,  den  nachtheiligen  Einfluss  ganz  zu 
beseitigen  ,  den  übermässige  Papieremissiunen  und 
die  Losreissung  des  Papiers  von  seiner  natürlichen 
Grundlage,  ausreichenden  Metallgeldfonds  zur  Rea¬ 
lisirung  des  Papiers,  in  allen  Landen,  wo  jene  Emis¬ 
sionen  Statt  landeu ,  auf  den  Volkswohlstand  und 
den  Gang  des  innern  und  äussern  Verkehrs  überall 
gehabt  haben.  Und  wenn  in  England  seit  der  im 
Jahre  1797.  ausgesprochenen  Suspension  der  ßank- 
zahlungen  das  Papier  nicht  so  tief  herab  fiel,  wie 
dieses  in  andern  Ländern  bey  ähnlichen  Maass¬ 
regeln  Statt  fand,  so  konnte  die  Suspension  selbst 
in  England  nicht  den  nachtheiligen  Schwankungen 
der  Geltung  des  Papiers  Einhalt  thun.  Auf  jeden 
Fall  kann  Englands  ßeyspiel  um  deswillen  die  Un¬ 
schädlichkeit  des  Papiers  ohne  Metallgeldbasis  für 
andere  Länder  nicht  beweisen,  weil  die  Ausgedehnt- 
beit  und  Lebendigkeit  des  englischen  Verkehrs  das 
eigene  Moment  ist,  das  in  England  die  Geltung  des 
Papiers  schützt,  statt  dass  in  andern  Ländern  dieser 
Hebel,  wo  nicht  ganz  fehlt,  doch  gewiss  sich  nicht 
in  der  Wirksamkeit  äussern  kann,  wie  in  England. 
Bey  allen  Betrachtungen  über  das  englische  Papier¬ 
geldsystem  darf  nie  der  Umstand  übersehen  wer¬ 
den.  auf  den  der  Verf.  (S.  65  fg. )  aufmerksam 
macht,  —  dass  in  England  die  jährliche  Production 
nach  den  neuesten  Nachrichten  auf  45o, 62 1,070  Pf. 
Steil,  berechnet  wird,  die  gesammte  Masse  der  in 
Papier  und  Metallgeld  umlaufenden  Circulations- 
railtel  aber  nicht  mehr  beträgt,  als  etwa  80  Mill. 
Pfund,  nämlich  ungefähr  i5  Millionen  in  klingen¬ 
der  Münze  und  60  Millionen  in  Noten,  ohne  die 
Staats£cheine,  so  dass  also  die  Masse  der  Circula- 
lionsmittei  zu  dem  Belaufe  der  jährlichen  Umschlags- 
surame  wie  1:  5,38  steht;  was  schon  an  sich  äusserst 
bedeutend  auf  die  Geltung  des  Papiers  wirken  muss. 
Und  dennoch  fühlt  man  selbst  in  England  die  Last 
der  zu  gross  gewordenen  Papiermasse,  und  wünscht 
zur  Sicherung  der  Inhaber  der  Banknoten  nicht  blos 
der  Vermehrung  der  Masse  dieser  Circulations- 
mittel  Grenzen  gesetzt  zu  sehen,  sondern  auch  dui’ch 
Niederlegung  öffentlicher  Versicherungen  ,  welche 
die  Gefahr  der  Zahlungsunfähigkeit  beseitigen  ,  die 
Meinung  des  Publicurns  und  dessen  vollkommen¬ 
stes  Vertrauen  in  der  Sicherheit  der  Noten  begrün¬ 
det  und  unerschütterlich  befestiget  zu  sehen.  W  es¬ 
halb  denn  wohl  sehr  zu  fürchten  ist,  die  neuer¬ 
dings  nach  öffentlichen  Blättern  wieder  ausgespro¬ 
chene  Suspension  der  Bankzahlung  möge  den  Cre¬ 
dit  der  Noten  auf  eine  sehr  nachtheilige  Weise  er¬ 
schüttern. 


1954 


Leipzige r  L i  t e r a  t u r  -  Z e i t u n g. 


Am  2.  des  Oetober. 


245. 


1819. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Ocffentliche  Anstalten. 

Der  Abschnitt  21  des  neu  erschienenen  Hof-  und 
Staats  -  Handbuches  für  das  Königreich  Baiern  enthält 
auch  die  Anstalten  für  Wissenschaften,  Künste  und  den 
öffentlichen  Unterricht.  Da  Handbücher  dieser  Art, 
besonders  im  Auslande,  nicht  immer  hinreichend  ver¬ 
breitet  seyn  können ,  die  reichhaltigen  Verwendungen 
dieses  Staates  für  dieselben  aber  allerdings  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  verdienen,  so  liefern  wir  hier,  um  einen 
Standpunct  des  Geschehenen  und  wirklich  Bestehenden 
zu  gdveii ,  eine  Uebersicht  der  dahin  gehörigen  Aemter 
und  ihrer  mannigfach  gelheilten  Fächer. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 
verehrt  als  ihren  Protector  Seme  Majestät  den  König  , 
ist  dermalen  ohne  Präsidmt,  und  hat  zur  Hauptleitung 
ihrer  Geschäfte  einen  Generalsecretär ,  einen  Assisten¬ 
ten  und  Actuar.  Sie  theilt  sich  in  drey  Ciassen.  An 
der  Spitze  einer  jeden  derselben  steht  ein  Classesecre- 
tar  mit  einem  Assistenten. 

Die  lste  philologisch- philosophische  Classe  zählt 
6  ordentliche  Mitglieder  und  einen  Adjuncten. 

Die  Ute  mathematisch- physikalische  Classe  zählt 
l5  Mitglieder  und  drey  Adjuncten. 

Die  lllte  historische  Classe  zählt  8  Mitglieder  ohne 
Adjuncten. 

Als  wirkliche  ausserordentliche  Mitglieder  werden 
übexdiess  bey  der  ersten  Classe  zwey ,  bey  der  zweyten 
drey  genannt.  Als  Ehrenmitglieder  werden  aufgeführt 
fünfzig,  darunter  viele  Fürsten  und  andere  hohe  Stan¬ 
despersonen.  Das  Handbuch  geht  nun  über  zu  den 
auswärtigen  Mitgliedern,  worunter  berühmte  Männer 
aus  beynahe  allen  Staaten  von  Europa  und  Amerika 
Vorkommen,  und  zwar: 

Für  die  lste  Classe: 

a)  ordentliche  42,  unter  ihnen  Göthe,  Pestalozzi , 

Hammer . *  *) 

b)  correspondirende  lg. 

»)  Die  ausgehobenen  Namen  wecken  doch  bey  Niemanden 
einen  schlimmem  Gedanken;  da  hier  fast  alle  berühm¬ 
ten  Gelehrten  der  cultivirten  Welt  Vorkommen,  so  kam 
wieder  manche  Zusammenstellung  eben  so  seltsam  als 
Zweyter  Band. 


Für  die  Ifte  Classe: 
in  mehrern  Unterabtheilungen,  nämlich: 

1.  Astronomie ,  a)  ordentliche  zwölf,  darunter  Her - 

sehet,  laplace  und  Zach. 
b)  correspondirende  acht. 

2.  Mathematik)  Mechanik,  Analysis , 

ordentliche  sieben,  unter  ihnen  Car- 
not  und  Monge,  mit  eben  so  vie¬ 
len  correspondirenden. 

3.  Physik ,  a)  ordentl.  fünfzehn  ,  unter  ihnen 

Jenner  und  Alexander  v.  Hum¬ 
boldt . 

b)  corresp.  ein  und  dreyssig,  darun¬ 
ter  Chladni ,  Dalton  in  Boston, 
Rush  in  Philadelphia. 

4.  Chemie ,  a)  ordentl.  zehn  ,  unter  ihnen  vier 

Pariser  Gelehrte, 
b)  corresp.  vierzehn. 

5.  Allgemeine  Naturgeschichte , 

a)  ordentl.  fünf,  dabey  Blumenbach 

in  Gotiingen ,  Sparmann  und 
Thunberg  in  Upsala. 

b)  corresp.  sechs,  darunter Langsdoif 

in  Rio-Janeiro,  Tilesius  in  Pe¬ 
tersburg,  Neil  in  Edinburg. 

6.  Zoologie }  Zootomie , 

a)  ordentl.  neun,  darunter  vier  aua 

Paris. 

b)  corresp.  sieben, 
a)  ordentl.  zehn,  unter  ihnen  Grinun 

in  Gotha,  Schwarz  in  Upsala.  *) 

a)  ordentl.  sieben,  unter  ihnen  Ilauy 
in  Paris ,  König  in  London. 

b)  corresp.  neunzehn ,  unter  welchen 
dev  uns  nächste  Wagner  in  Mün¬ 
chen  ,  der  entfernteste  J'Vatter- 
house  iu  Cambridge  in  Amerika. 


7.  Botanik t 

8.  Mineralogie , 


unterhaltend  vor,  und  ich  stellte  diese  oft  ausgezeich¬ 
neten  Männer  in  die  Reihe  hin.  Grimm,  der  alte  Freund 
Diderots ,  nun  unter  den  Botanikern. 

*)  correspondirende  dreyzehn,  worunter  Leandro  do 
(so  ist  es  gedruckt}  Sacramento  in  Rio-Janeiro. 


1955 


lSl9.  October. 


Für  die  III te  C lasse: 

a)  ordentliche  achtzehn,  unter  ihnen  Cousinery  iu 

Thessalönich,  und  von  Lang  in  Anspach. 

b)  corresp.  zwey  und  zwanzig,  daianter  Destouches  in 

Arnberg,  Günther  o.  K/öckel  und  von  Mussinan 

in  München,  Führer  in  Fürdenfeld. 

Es  folgen  sodann  die  Attribute  der  Akademie, 
wovon  jedem  eine  Administration,  zusammengesetzt  aus 
einem  Vorstand  und  mehrern  akademischen  Mitgliedern, 
beygeordnet  ist.  Und  zwar  zuerst  sillgemeine  Attri¬ 
bute ,  bestehend  a)  iu  der  Centralbibliothek  mit  einem 
fuüctionirenden  Dimeter,  2  Bibliothekaren,  5  Custo- 
den ,  2  Secretären ,  4  Dienern,  l  Bücherträger  und 

Heizer;  b)  in  der  Kalender  -  Revisions  -  Commission 
mit  einem  Vorstand,  4  Bevisoren ,  einem  Expeditor 
und  l  Diener.  Das  Aitribut  der  philologisch-philoso¬ 
phischen  Classe  enthält  das  Antiquarium  mit  seinem 
Conservator  und  Diener.  Die  Attribute  der  mathema¬ 
tisch  ~  physikalischen  Giesse  begreifen  i )  die  naturhi¬ 
storischen  Sammlungen ,  die  sich  abtheilen  a)  in  das 
mineralogische  Cabinet,  dermalen  ohne  Conservator, 
mit  einem  Cabinetsdiener;  b_)  in  däs  zoologisch  -  zoo- 
totnische  Cahinet,  mit  einem  Conservator,  Cabinetsdie- 
ner,  Präparator,  und  Skeletirer;  c)  in  das  anato¬ 
mische  Theater  mit  einem  Vorstand  und  Zeichner; 
d)  in  den  botanischen  Garten  ,  mit  Vorstand  und 
Gärtner.  2)  Die  mathematisch- physikalischen  Samm¬ 
lungen,  wozu  gehörten  :  a)  das  mathematisch- phy¬ 
sikalische  Cabinet  mit  Conservator,  Merbanikus  und 
Cabinetsdiener,  b)  das  polytechnische  Cabinet  mit  2 
Conservatoren ,  c)  die  Sternwarte  mit  einem  Conser- 
vator  und  Diener,  d)  daä  chemische  Laboratorium 
mit  einem  Conservator  und  Diener.  Das  Münzcabi¬ 
net  mit  einem  Conservator  und  Cabinetsdiener  bildet 
das  Attribut  der  historischen  Classe. 


Akademie  der  bildenden  Künste 

Auch  sie  nennt  Se.  Majestät  den  König  als  ihren 
Protector.  Ein  Director  und  ein  Generalsccref  ar  ste¬ 
hen  an  ihrer  Spitze.  Sie  zählt  als  ordentliche  Mitglie¬ 
der:  einen  Professor  der  Historien  -  Mulcrey,  einen 
Prof,  der  Isten ,  einen  der  Ilten,  einen  ander  n  der  litten 
Classe.  Dazu  einen  Prof,  der  Landschafts-  Malert  y, 
einen  der  Bildhauerkunst,  so  wie  einen  der  Architek¬ 
tur,  und  der  Kupferstecherkunst.  Seit  isten  O  tober 
1812  wurden  zwey  und  vierzig  Ehrenmitglieder  er¬ 
wählt,  worunter  neben  Sr.  königh  Hoheit,  dem  Kron¬ 
prinzen,  dem  Cardinal  v.  Häfi’eiin,  zweyen  unserer 
Minister,  dem  firn.  v.  Oö’.he  und  noch  zwey  andern 
Löhern  hiesigen  Staatsbeamten,  berühmte  Maler,  Ar- 
chitecten  und  Bildhauer  aus  verschiedenen  Sladten  sich 
finden.  Seit  eben  angeführtem  laten  Oclober  wurden 
auch  sechs  auswärtige  Correspondenten  ernannt.  Dazu 
kömmt  noch  ein  Mitglied  des  Kumt  Comitc’a,  ein  aka- 
demis  her  Forma tor  (?)  und  2  Akademiediener.  Die 
Akademie  besitzt  ferner  noch  als  pen-ionrte  Künstler: 
Maler  9,  Malerinnen  3,  Bildhauer  2,  Kupferstecher  2. 


JQüO 

Der  Artikel  III.  dieses  21.  §.  stellt  auf  die  Kunst¬ 
sammlungen ;  zuerst  eine  Central -Gemälde  -  G aller ie- 
Directiun  mit  einem  Central -Director.  Sodann:  a)  dio 
Gemälde  -  Gallerie  in  München  mit.  4  Inspektoren  ,  4 
Galleriedienern  und  einem  Thürhüter ;  b)  das  Kupfer¬ 
stich  -  Cabinet  mit  einem  Director,  1.  Geholfen  und 
Diener;  c)  die  Sammlung  von  Handzeichnungen ,  el¬ 
fenbeinernen  Schnilzwcrken ,  Miniatur  -  Email-  und 
|  Musivgemälden  mit  einem  In.spector  und  provisori¬ 
schen  Cabinets  -  Diener ;  d)  die  Gemälde  -  Gallerie  in 
dem  königl.  Schlosse  zu  Schleissheim  und  Lustheini , 
mit  einem  Inspector  und  Diener;  e)  die  Gemalde- 
Gallerie  zu  Nürnberg  mit  zweyen,  und  jene  zu  Bam¬ 
berg  mit  einem  Inspectpr;  f)  die  Gemälde  -  Gallerie 
zu  Augsburg  mit  einem  Inspector,  lleparateur  und 
Diener;  endlich  g)  die  Special  Kunst  -  Schule  eben¬ 
daselbst  rnit  einem  Professor  der  Histori?  nrnalerey. 

Unter  so  manchem  bittenden  Wun>che  ,  welchen 
unsere  Landstände  an  den  König  gebracht  haben  ,  liest 
man  auch  jenen,  welcher  dahin  geht,  der  hiesigen 
Akademie  der  Wissenschaften  mein  Wirksamkeit  für 
das  praktische  Leben  zu  verschaffen,  worüber  der  Land— 
tugaabschied  süh  eiklärte,  dass  darauf  geeignete  Rück¬ 
sicht  soll  genommen  werden. 

Auch  für  das  weibliche  Erziehungs-Institut  sind 
Bitten  um  nöthige  Abänderungen  an  den  Thron  gelangt. 

Den  3  Landesuniversitäten  wurden  zu  den  schon 
bestehenden  Fonds  noch  24ooo,  den  Landschulen  noch 
32000  Fl.  zugesichert.  Während  dem  Verlauf  ihrer 
Sitzungen  wurde  von  den  geeigneten  Behörden  auf 
folgende  Schliffen  das  Verbot  gelegt  und  sie  in  Beschlag 
genommen:  a)  Spa  um  Bemerkungen  über  die  Consti¬ 
tution.  b)  Bemerkungen  über  die  neueste  Revolutions- 
prophezeihunig  des  Cidevant,  grossherzogl.  hergischen 
Staatsraths  v.  Hazzi ,  in  seinem  Werke:  über  die Stand- 
puncte  der  baierischen  Verfassung  ;  ohne  Druckort.  c) 
Der  Genius  der  deutschen  Staaten,  Istes  lieft,  von 
Schulz  ,  dem  ehemaligen  Landrichter. 

Hrn.  von  Lang ,  1  Geschichte  der  Jesuiten,  ist 
erschienen  und  wird  mit  Theilpabme  gelesen.  Der  Ver¬ 
fasser  hat  zwischen  Lipovsky  und  TVolf  einsichtsvoll 
die  Mittelstrasse  gehalten,  welches  ihm  den  Beyfall  je¬ 
des  Unbefangenen  zusichern  muss. 

Die  drey  bey  Gelegenheit  von  Jacobi’s  Todten- 
feyer  gehaltenen  Reden  sind  bey  Fleischmann  zusam¬ 
men  geheftet  zu  haben. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  Niederrheinif che  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  bat  den  hiesigen  Professor  der  Chirurgie, 
Hrn.  Dr.  Ca.  Glo.  Kühn,  zu  ihrem  auswärtigen  Mit- 
gliede  am  20.  July  dieses  Jahres  aufgenommen. 

Durch  ein  allerho  listcs  Rescript  vom  1  fiten  July 
d.  J.  i  t  Hr.  Dr.  Friedrich  llänel  zum  ausserordentli¬ 
chen  Professor  der  B echt, wissenschalt  au  der  hiesigen 
Universität  ernannt  worden. 
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Die  Kais.  Russische  Pharmaceutisabe  Gesellschaft, 
welche  kürzlich  vorzüglich  für  die  Bildung  der  Che¬ 
miker  und  Apotheker  des  Reichs^gestiftet  worden,  hat 
den  Professor  Dr.  Meinecie  in  Halle  als  Ehrenmitglied 
aufgenommen. 


Berichtigung. 

In  dem  Artikel:  Restauration  der  Universität  Er¬ 
langen  (neue  Leipz.  Litt.  Zeitung  No.  2o  vom  23  Jan. 
i8iq)  befindet  sich  eine  Stelle,  die  leicht  missver¬ 
standen  werden  könnte.  Es  heisst  |nämlich  daselbst: 

„Endlich  sind  auch  verschiedene  bisher  ledig  ge¬ 
wesene  Lehrstellen  wieder  besetzt  worden.  So  wur- 
„deu  Prof.  Schweigger  fiir  Physik  und  Chemie,  Prof. 
„ Kanne  fiir  margenländische  Sprachen ,  Prof.  Heller 
„für  classische  Philologie,  Prof.  Pf  aff  für  Mathematik 
„und  besondeis  für  Astronomie,  Prof.  Bücher  für  Ju¬ 
risprudenz,  und  Prof.  Schubert  für  Naturgeschichte 
„tbeiis  schon  angestellt,  theils  berufen.“ 

Nach  dieser  Stelle  dürfte  es  scheinen,  als  ob  ge 
dachte  Männer  sämmtlich  in  erledigt  gewesene  Lehr¬ 
stellen  gesetzt  worden  wären.  Dies  ist  auch  richtig 
bis  auj  eine  Ausnahme.  Es  wurden  näuilicli  durch 
die  Pjoil.  Schweigger ,  Kanne  und  Heller ,  die  durch 
Hildebrandt' s  ,  PJ'eiff'er's  und  Harles' s  Ab  st  erben, 
und  durch  dir  Profi'.  Bücher  und  Schubert ,  die  durch 
Gros’s  und  Nees's  von  Esenbeck  f Feg  gang  erledig¬ 
ten  Lehrstellen  wieder  besetzt. 

Die  Professur  der  Mathematik  aber  war  keines¬ 
wegs  erledigt,  indem  diese  Prof.  Rothe  seit  Michael 
i8o4  bekleidet.  Prof.  Pf  aff',  der  vorher  nach  Auflö¬ 
sung  des  Nürnberger  Realinstituts  nach  Wiirzburg  ver¬ 
setzt  worden  war,  wurde  nur  auf  sein  Ansuchen  und 
als  überzähliger  Professor  von  da  wieder  nach  Er¬ 
langen  versetzt. 


Ankündigungen. 


Neue  Musilsalien 

bey 

Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Baillot ,  P. ,  7me  Concerto  p.  le  Violon  av.  Orcli.  Op. 
21.  Ddur.  2  Tblr. 

—  Vive  Henri  IV.,  A  ir  varie  p.  Violon  av.  Orch. 
Op.  27.  1  Thlr.  8  Gr. 

Boyneburgk ,  F.  de,  16  Walees,  9  Ecossoises  et  1  Sau- 
tei^e  p.  2  Vlons,  Flute,  Clarinette,  2  Cors  et  Basse. 
Op.  6.  1  Tblr.  12  Gr. 

Bruni ,  ( la  petite  conversation)  3  Trios  p.  2  Vlons, 
Alto  ou  Basse  ad  libitum,  firne  Livr.  des  Trios.  Op. 
36.  Liv.  1  et  2,  k  1  Thlr  8  Gr. 


Cherubini,  Ouvertüre  de  l’Op. :  les  Abenccrages  ä  grd. 

Orchestre.  1  Thlr.  16  Gr. 

Eberwein,  Ch. ,  Quatuor  brillant  p.  2  Violons,  Via  et 
Vcelle.  Op.  4.  A  dur.  1  Thlr. 

Engelberth ,  A.,  Polonoise  p.  le  Violon  av.  accomp.  do 
Violon  ;  Viola  et  Violoncello.  Op.  3.  8  Gr. 

Fesca,  F.  E.,  Quatuor  p.  2  Violons,  Viola  et  Violon* 
celle.  Op.  12.  Dm  oll.  1  Thlr.  12  Gr. 

Giorgetti ,  Ferd.,  Air  varie  p.  le  Violon  av.  accomp. 
de  Violon  et  Basse.  8  Gr. 

Kühler ,  H. ,  3  Senates  p.  le  Violon  av.  accomp.  d’un 
second.  Vlon.  Op.  1x8.  1  Thlr. 

Leir ,  Ferd.,  Potpourri  polonois,  p.  Violon  princip.  av. 

accomp.  de  grd.  Orch.  Op.  6.  1  Thlr.  12  Gr. 

Lindemann ,  D.,  12  Walses,  8  Eccossoises  et  2  Sau* 
teuses  p.  Orchestre.  Liv.  11.  1  Thlr. 

Lindpaintner ,  P. ,  Ouvertüre  de  POp. :  la  Rosiere  'das 
Rosenmädchen)  k  grd.  Orch.  1  Thlr.  12  Gr. 

—  Ouvertüre  de  POp. :  Kunstsinn  und  Liebe  k  grd. 
Orch.  1  Thlr.  12  Gr. 

Malte,  Fr.,  grd.  Quatuor  p.  2  Violons,  Viola  et  Vio- 
loncelle.  1  Thlr. 

Masoni ,  Vt. ,  Variations  sur  l’air  :  Di  tanli  palpiti  p. 

Violon ,  Viola  et  Violoncelle.  8  Gr. 

Morgenroth,  F.,  Variations  p.  le  Violon  av.  acc.  de 
Violon,  Alto  et  Basse.  Op.  1  et  2.  ä  6  Gr. 

Müller,  J.  E.,  grd.  Quatuor  p.  2  Violons,  Viola  et 
Vcelle.  1  Thlr.  8  Gr. 

Neukomm ,  S. ,  Ouvertüre  a  grd.  Orch.  1  Thlr.  8  Gr. 

—  Marche  religieuse  et  chevateresqne  i  grd.  Orch. 
(cette  Marche  pourra  servir  de  Sinfonie  d’  Entrc- 
Acte).  16  Gr. 

Neuling,  V.,  Rondeau  p.  Violon  av.  acc.  de  2  Vlons., 
Via  et  Vloncelie.  Op.  fi.  1  Thlr. 

Par ,  F. ,  Ouvertüre  de  i’Op. :  Achille  ä  grd.  Orchestre. 
1  Thlr.  8  Gr. 

—  Ouvertüre  de  POp.:  Pirro,  a  grd.  Orchestre. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Poissl,  Baron  de,  Ouvertüre  de  POp.:  Ottaviano  in 
Sicilia  ä  grd.  Orch.  1  Thlr.  16  Gr. 

Präger,  H.,  3  Duos  p.  2  Vlons.  Op.  2.5.  1  Thl.  8  Gr. 
— -  Tema  con  Variazioni  p.  il  Violino  o  Chilarra. 
Op.  2ß.  8  Gr. 

—  Theme  varie  p.  le  Violon  av.  acc.  de  Violon, 
Alto  et  Vcelle.  Op.  27.  Liv.  1  et  2.  a  1  Thlr. 

Rode,  P. ,  4«ne  Theme  varie  p.  ie  Violon  princip.  sur 
un  mouvement  de  Marche  av.  acccoinp.  de  2  Vlons, 
Aito  et  Basse  et  instrumens  a  vent  ad  libitum  ou 
accomp.  de  Pforte  senk  1  Tblr.  8  Gr. 

Rode,  Kreutzer  et  Baillot,  Exercices  p.  le  Violon 
da  ns  tontes  les  positions  et  5o  Variations  sur  la 
Garn  me  1  8  Gr. 

Rossini,  J. ,  Ouvertüre  de  l’Op.:  Sigismondo  ä  grand 
Orchestre.  2  Thlr. 

—  Ouvert.  de  POp.:  Cendrillon  k  grand  Orchestre. 

1  Thlr.  lfi  Gr. 

RovelLi ,  P. ,  Air  tirolien  varie  p.  le  Violon  suivi  d’ur.e 
Polonoise  av.  accomp.  de  grd.  Orch.  Op.  1.  2  Tblr. 

Spontinl ,  G. ,  gr.  Bachanale  arr.  p.  le  Violon  av.  acc. 
d’un  Violon  ad  libit.  8  Gr. 
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Stunz ,  J.  H. ,  Ouvertüre  a  grand  Orchestre.  Op.  7. 
D  dur.  2  Thlr. 

Teichmüller,  C.  VV. ,  lr  Notturno  p.  Violon,  Flute  et 
Gniiare.  Op.  8.  8  Gr. 

Voigt,  L. ,  Potpourri  p.  le  Violoncelle  av.  accomp.  de 
Vlon,  Via,  Vcelle  et  Basse.  Op.  5.  12  Gv. 

—  Capriccio  p.  le  Violoncelle  av.  accomp.  de  Vlcn, 
Alte,  Vloncelle  et  Basse.  12  Gr. 


So  eben  wurde  an  alle  gute  Buchhandlungen  des 
In-  und  Auslandes  versandt: 

M  anuel  de  la  langue  frangoise, 

a  l’u  sage  des  ecoles. 

Par 

Salomon  Porige . 

II.  Tornes. 

Tome  premier,  contenant:  les  eie  mens  de  la  lan¬ 
gue  frangoise. —  Tome  second,  contenant:  Recueil 
de  pieces  dramatiquej, 

(ord.  8vo.  Preis  a  12  Gr.  compl.  1  Thlr.) 

( Berlin ,  chez  Charles  Frederic  Amei  an  g.) 

Das  obige  Handbuch  ist  unter  der  grossen  Menge 
von  Lehrbüchern  der  französischen  Sprache  unstreitig 
Eins  der  Zweckmässig.sten  und  Besten.  Man  findet 
darin  die  ersten  Anfangsgrüude  der  Sprache  deutlich 
und  bestimmt,  und  ganz  der  Fassungskraft  der  Anfän¬ 
ger  angemessen,  vorgetragen,  wobey  der  Verfasser  vor¬ 
züglich  den  Grundsätzen  und  der  Methode  des  Herrn 
de  hVailiy  gefolgt  ist,  dessen  Granunaire  frangoise  die 
erste  und  beste  Quelle  für  alle  Grammatiker  ist  und 
stets  bleiben  wird.  An  die  Sprachlehre  selbst  schlies- 
sen  sich  unmittelbar  an:  kleine  Gespräche,  Sprüchwör- 
ter  und  auserlesene  Sentenzen,  Muster  von  Briefen, 
ausgesuchte  Anekdoten  und  Züge  aus  der  Geschichte 
und  kleine  Erzählungen;  Alles  mit  einer  so  trefflichen 
Auswahl,  dass  sich  dieses  Handbuch  auch  dadurch  von 
den  gewöhnlichen  sehr  zu  seinem  Vortheil  auszeich¬ 
net.  Das  ziveyte  Bändchen  enthält  bloss  kleine  dra¬ 
matische  Stücke  für  diejenigen  Schüler,  die  bereits 
einige  Fortschritte  in  der  Sprache  gemacht  hu'  en ,  und 
auch  diese  sind  so  gut  gewählt,  dass  man  darin  den 
geschmackvollen  und  umsichtigen  Lehrer  eskennt,  der 
das  Bediirfniss  und  die  Fähigkeiten  seiner  Schüler  kennt 
und  nicht  bloss  darauf  bedacht  ist,  ihnen  Lust  zur 
Sprache  einzuflössen,  sondern  auch  ihren  Verstand  zu 
üben  und  ihr  Herz  zu  bilden.  —  Ein  kleines  Wör¬ 
terbuch  über  die  darin  vorkommenden  Wörter  hat  der 
Herr  Verfasser  anzuhängen  nicht  für  gut  gefunden, 
weil  das  Buch  dadurch  nur  vertheuert  worden  wäre 
und  jeder  Schüler  doch  ein  eigenes  Dictionnaire  haben 
muss,  wenn  er  gründliche  Fortschritte  machen  will. 
Wohl  aber  hat  er  sehr  zweckmässig  dem  ersten  Bänd¬ 
chen  ein  Vocabulaire  beygefügtv,  in  welchem  die  im  ge¬ 
meinen  Leben  am  häufigsten  vorkommenden  Wörter 
mit  dem  richtigen  deutschen  Ausdrucke  verzeichnet 


sind.  —  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  sich  die  Nütz¬ 
lichkeit  und  Zweckmässigkeit  dieses  Handbuches  beym 
Gebrauch  bewähren  und  dass  dasselbe  gewiss  bald  so¬ 
wohl  in  Schulen,  als  beym  Privatunterrichte  von  ver¬ 
ständigen  Lehrern  eingeführt  werden  wird.  B  —  n. 


An  Freunde  des  klassischen  Alterthums. 

4 

Von  dem,  in  meinem  Verlage  herauskommenden: 

Atlass  des  alten  Erdkreises  von  C.  G. 

Feie  h  a  r  d  , 

ist  so  eben  Thracia  und  Illyricum ,  nebst  erläuterndem 
Text,  fertig  geworden. 

Dieses,  in  mehr  als  einer  Hinsicht,  klassische  Un¬ 
ternehmen,  gellt  festen  —  und  so  viel  die  grossen  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  dabey  zu  überwinden  sind,  erlauben  — 
raschen  Schrittes  vorwärts.  In  wenigen  Jahren  wird 
hoffentlich  ein  ehrenhaftes  deutsches  Nationalwerk  voll¬ 
endet  dastehen,  das  die  Tüchtigkeit  unserer  Zeit  be¬ 
urkunden  und  von  Engländern  oder  Franzosen  nicht 
übei  troffen  werden  soll. 

Die  bis  jetzt  erschienenen  Blätter  sind:  I.  Aegyp- 
tus  und  Arabia  petraea  (12  gr.),  II.  Palaestina  (16  gv.), 
II(.  Graecia  borealis  (16  gr.) ,  IV.  Graecia  meridiona- 
lis  (16  gr.),  V.  Asia  Minor,  Syria,  Armenia,  Meso- 
potamia,  Assyria  (1  Rthlr.  8  gr.),  VI.  Thracia  (16  gr.), 
VII.  Britannia  (12  gr.),  VTII.  Hispania  (16  gr.) ,  zu¬ 
sammen  5  Rthlr.  16  gr.  oder  10  fl.  12  kr. 

ln  Arbeit  ist  GaJlia;  ihm  folgt  Germania,  Nori¬ 
cum,  Pannonia  etc.  Eine  ausführliche  Nachricht  vom 
Herrn  Hofrath  Reichard,  über  den  Gang  und  Geist  des 
Unternehmens,  besagt  das  Weitere;  sie  ist  durch  alle 
gute  Buchhandlungen  unentgeldlich  zu  haben. 

Nürnberg,  im  August  1819. 

Friedrich  Campe. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  erschienen: 

j Hatvorth,  F.  H. ,  Synopsis  Plantarum  succulentarum 
cum  Descriptionibus  Synonymis  locis,  Ob?ervationi- 
bus  Culturaque  ;  usui  Hortorum  Germaniae  accommo- 
data.  1819.  3  fl.  45  kr. 

Dieses  vorzügliche  klassische  Werk  über  die  Saft- 
Pflanzen,  die  bey  Lirine  in  der  i3ten  und  bey  Bätsch 
in  der  7ten  Familie  Vorkommen,  hat  sich  selbst  in  Eng¬ 
land  so  selten  gemacht  ,  dass  es  nur  zuweilen  aus  Verstei¬ 
gerungen  erhalten  werden  kann.  Um  desto  verdienstli¬ 
cher  ist  also  die  Bemühung  des  Herrn  Directors  von 
Schrank  in  München,  dasselbe  gegenwärtig  in  den  deut¬ 
schen  Buchhandel  gebracht  zu  haben,  in  den  cs  vorher 
niemal  gekommen  ist,  besonders  da  es  nun  für  die 
deutschen  Gärten  bearbeitet  und  mit  deutschen  Anmer¬ 
kungen  versehen  ist,  die  dem  Botaniker,  wie  dem  Gar¬ 
tenfreund  gleich  wichtig  seyn  werden. 

J oh.  Leonh.  Schräg  in  Nürnberg. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Iiotermund.  ß.  III. 

uricke  (Reinhold)  (S.  987)  schrieb  sich  Curicke  (R.) 
und  stellt  vollständiger  im  Joch.  I.  2‘2bj. 

von  Kurland  (Fried.  Willi,  Herzog)  (ebend.)  steht 
schon  im  Adel.  II.  1 25 1  unter  Fridericus  kVilhelmus. 

Kurier  (Joh.  Adam)  (ebend.)  war  zu  Reutlingen 
am  i4teu  July  i64i  geboren ,  wurde  D.  d.  Rechte,  an¬ 
fangs  Secretair ,  daun  Professor  der  Rechte  zu  Tübin¬ 
gen,  war  1682  und  1687  Rector  und  starb  am  4ten 
April  1692.  Vergl.  Zeller's  Merkwürdigkeiten  d.  Uni¬ 
versität  und  Stadt  Tübingen.  Tabing.  (i745)  8.  S.456. 

de  Kuyck  (Timan)  (S.  99.3)  schrieb  sich  van  Cuyck 
(liman)  und  stellt  vollständiger  im  Jöcher  1.  2267. 

Kwialrieivicz  (Job.)  (Joch.  II.  2188.  Rot.  III.  993), 
der,  wie  Roterm.  Zus.  S.  LV1II.  rieiitig  bemeikt, 
Kwiatkiewicz  heisst,  stellt  nochmals  im  Jöeli.  IV.  2242 
ganz  unrichtig  und  dürftig  unter  Zwiatkiewicz  (Joh.). 

Kyper  (Albert)  (Jcich.  II.  2189.  Rot.  111.  997)-  Fr 
erhielt  1 645  die  Erlaubnis«,  zu  Leyden  medicinische  Vor¬ 
lesungen  zu  halten  und  bey  Disputationen  über  die 
Physik  den  Vorsitz  zu  führen,  wurde  i65o  ordentli¬ 
cher  Professor  der  Mediein  daselbst  und  starb  am  25. 
September  i655.  Vergl.  Mart.  Soermans  Academisch 
Register  —  der  Universiteyt  tot  Leyden.  (Leyden  1704 
8.)  p.  56  u.  98. 

Kyrsmann  (Joh.)  (Rot.  III.  S.  1000).  Er  wird 
aucli  Kirschmann ,  Kirssmann  und  Cerasinus  oder  Ce- 
rasianus  de  Monte  Regio  (Joh.)  genannt  und  war  aus 
Königsberg  in  Preussen  gebürtig.  Ausser  der  angeführ¬ 
ten  Schrift  —  das  Einzige,  was  auch  Pisanski  im  Ent¬ 
wurf  d.  preuss.  Literargesch.  S.  i36  von  ihm  erwähnt, 
schrieb  er  noch:  Repetitio  famosissimi  C.  Senten- 
tiarn  Sanguinis  bona  et  utilis  sub  tit.  ne  cler. 
vel  monach . ,  in  qua  plenissime  et  perlucide  tracta- 
tur  ornnis  materia  irregularitatis ,  clericis  permaxime 
necessciria .  Lips.  Melch.  Lotter  1499.  4.  Vergl.  P  an— 
zer  annal.  iypograph .  K .  1 4 1  und  Catal.  bibliothec, 
Joh.  Gottl.  lmman .  Breitkopf  Part,  prior.  p.  356.  n. 
42i5  a. 

Kyrspcnsis  (Johann  Ilost  von  Romberg)  (ebend.) 
sieht  schon  im  Joch.  II.  1727  unter  seinem  richtigen 
Namen  T£ost  von  Romberch  (Joh.).  Er  war  gegen  Ende 
Zweiter  Land. 


des  i5ten  Jahrhunderts  zu  Kyrspen  im  Herzogthniu 
Berg  geboren,  trat  i5oo  zu  Cöln  in  den  Dominü  aner-* 
orden,  studirte  in  Italien  und  erhielt  j520  das  Bacca- 
laureat.  Vergl.  Hartzheim  bibliothec.  Coloniens.  p. 
545.  46.,  wo  seine  Schl  itten  vollständig  angeführt  sind. 

Kzolckieiviz  ( Jos.  Max.)  (ebend.)  steht  schon  S. 
896  unter  s.  richtigen  Namen  Krolikiewicz  (Joh.  Max.) 
und  so  nennen  ihn  die  angeführten  Leipziger,  oder 
Neuen  Zeitungen  von  gelehrt.  Sachen  174g.  n.  27.  S. 
235.  56.,  die  auch  das  Jahr  17^9,  nicht  i?48,  als  da9 
Jahr  angeben,  in  welchem  er  Poninsky's  Werke  ver¬ 
mehrt  herausgab.  Vergl.  ob.  d.  Zusatz  z.  dies.  Artik. 

Labacco  (Ant.)  ( S.  1002)  steht  vollständiger  im 
Adel.  I.  4.  unter  Abacco  (Ant.). 

Labbe  (Pet.  Paul)  (S.  1008)  starb  am  i4ten  May 
1778,  s.  Ersch  Franc,  liter.  I.  23 1. 

Laberhittel  (Sam.)  (Joch.  II.  2197.  Rot.  III.  loi3) 
stellt  nochmals  ganz  falsch  und  unvollständig  im  Joch. 
IV.  2129  unter  Zaberittel  (Sam.). 

Labitti  (Jacob)  (Rot.  III.  ioi4)  steht  auch  im 
Joch.  II.  2198  unter  Labittus  (Jac.).  Die  erste  Ausgabe 
seines  Index  erschien  zu  Paris  1 55 7 •  8*  Vergl.  Georg 
Beyer  de  utili  et  necessar.  autorum  juyidicor.  notitia 
(Lips.  1698.  8.)  p.  io5  — 107  und  Schott  Supplement 
bibliolh.  jurid.  Lipenii  p.  20 7* 

Labrune  (1)  (S.  1020)  ist  ohnsfreitig  mit  de  la 

Brune  im  Adel.  I.  232g  eine  Person.  Zu  seinen  Schrif¬ 
ten  gehört  noch :  Histoire  du  vieux  et  du  nouveau  tes- 
tament  en  vers ,  avec  des  remarques.  Amsterd.  1731. 
8.  [Georgi  Bücher- Lex,  V.  5g). 

Labrune  (2)  (ebend.)  steht  ebenfalls  bey  Adelung 
a.  a.  O.  —  Haller  in  d.  Bibliothek  der  Schweitzer- 
gesch.  I.  S.  253.  54.  n.  g44  sagt,  dass  Paul  Reboulet 
von  Privas  in  Fivarais  gebürtig  gewesen,  1710  zu 
Base]  als  Prediger  im  55sten  Jahre  gestorben  sey  und 
oft  gesagt  habe:  dass  la  Brune  der  eigentliche  Ver¬ 
fasser  dieser  Reisebeschreibung  sey.  Durch  diese  An¬ 
gabe  wäre  der  erste  Zweifel  Adelung' s  a.  a.  O.  über 
den  V.  rfasser  dieser  Reisebeschreibung  gehoben.  Viel¬ 
leicht  lässt  sich  auch  sein  ziveyter:  ob  dieser  Labjune 
von  dem  vorhergehenden  verschieden  seyn  ?  durch  die 
sehr  wall rscheinlicbe  Vermuthung  heben:  dass  der  Ver¬ 
fasser  dieser,  schon  i685  zum  ersten  Male  gedruckten, 
Reisebeschreibung,  die  keinen  Jüngling  verrtvh  ,  w  41 
schwerlich  noch  im  Jahre  1733  als  Schriftsteller  auf- 
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treten  konnte,  zumal  da  sich  nicht  glauben  lässt,  dass 
Labrune ,  der  mit  Reboulet  wegen  Religionsverfolgung 
aus  Frankreich  auswanderte,  in  Ansehung  des  Alters 
von  diesem  sehr  ver  chieden  gewesen  und,  als  der 
Jüngere  von  beyden,  ihre  Reise  beschrieben  haben 
sollie. 

Laccheslnus  (Jo.  Laur.)  (S.  1021)  heisst  Lucche- 
sini  (J.  L.)  und  steht  richtig  im  Jöcher  II.  2061  und 
erg  nzt  irn  Rot.  IV.  22. 

Lacermi  (  )  (>  bend.).  Dieser  Artikel  steht  vollstän¬ 
diger  itn  Adel.  11.  117.  18.  unter  Canneli  (Mich.  An- 

gel«) 

de  Laclos  (Pierre  Ambroise  Choderlos)  (S.  1026) 
steht  schon  S.  1021  vollständiger. 

de  Lacombe  (Guy  de  Rousseaud)  (S.  1027)  steht 
vollstän  liger  im  Adel.  11.  42 5.  26.  unter  de  la  Combe 
(Guy  de  Rousseau). 

Lacroix  (Claud.)  (S.  1028)  steht  schon  im  Adel. 
II.  525.  unter  la  Croix  (CJaud.  2.). 

Lacydas  (8.  1032)  steht  schon  im  Joch.  II.  2199 
unter  Lacidas  und  hier  ergänzt  8.  1024. 

de  Ladesma  (Alonzo)  (8.  io34)  heisst  Ledesma 
(A.),  steht  irn  Jöcher  II.  233i  und  hier  ergänzt  8. 
l477* 

Ladislaus  de  Macedonia  (8.  io55)  steht  noch¬ 
mals  T.  IV.  S.  3oj  unter  de  Macedonia  (L.) 

Ladislaus  (Postumus)  (eb<  nd.)  muss  ganz  wegfal¬ 
len.  Die  angeführte  Schrift  ist  ein  Gedicht,  auf  den 
König  von  Ungarn,  Ladislaus  i^der  erst  nach  seines 
Vaters,  Kaiser  Albrechts  11.  Tode  (-f-  i439)  i44o  ge¬ 
boren  wurde  und  daher  den  Beynamen  Posthunius  er¬ 
hielt)  und  hat  einen  ungenannten  gleichzeitigen  Ver¬ 
fasser.  Auch  wurde  es  nicht  zu  Leipzig  1726  fol. 
einzeln  gedruckt,  sondern  steht  in  Hieran.  Pez  Scrip 
tor.  rer.  Austriacar .  T.  II.  p.  6,*9  —  682,  welcher 
Theil  in  diesem  Jahre  zu  Leipzig  erschien. 

Lader  (Octavianus)  ( S.  io38)  heisst  Lader  (O.) 
und  steht  richtig  und  vollständiger  S.  io33. 

von  der  Laen  (Job.)  (8.  io44)  steht,  schon  inp 
Joch.  II.  2202  an  einer  Stelle,  wo  er,  nach  der  rich¬ 
tigen  alphabetischen  Folge,  nicht  stehen  sollte. 

Laer  (Peter)  (ebend.)  hiess  Peter  de  Laar  oder 
Laer ,  mit  dem  Zunamen  Bamboche ,  war  ein  hollän¬ 
discher  Maler  und  Kupferstecher ,  zu  Laaren  bey  Naar- 
den  16 13  geboren  und  starb  zu  Harlem  1673,  gehört 
aber  nicht  in  ein  Schriftsteller- Lexicon..  Vergl.  über 
ihn  Huber  und  Martini  Handbuch  für  Kunstliebhaber 
6ter  Band.  (Zürich  1802.  8.)  S.  88  —  90. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Anfrage 

an  Schrift-  und  Sprachforscher ,  besonders  an 
Bibelerklärer . 

Da  die  Bilderschrift  der  Offenbarung  Johannis  wohl 
eben  so  zu  erklären  ist,  als  persische  und  ägy?  tm  he 
Hieroglyphen,  so  hat  ihre  Erklärung  schon  wissen¬ 


schaftliches  Interesse.  Dass  aber  neue  Lösungsversn- 
che  immer  noch  nichts  weniger,  als  überflüssig  sind, 
davon  mag  hier  die  Auflösung  der  Zahl  666  (C.  i3,  18) 
zum  Bevi  eise  dienen.  Alan  schreibe  sie  mit  hebräisch» 
Buchst,  ganz  einfach;  aber  nicht  aut  eine  bisher  ver¬ 
suchte  Weise,  sondern  folgenden«. :  Olimu.  So,  wie 
nun  einst  die  bekannten  Buchst.:  8.  P.  Q.  R.  ein  Zei¬ 
chen  der  1  öm.  Md«  hl  waren,  su  waien  jene  einmal  ein 
Zeichen  der  Jerusalemscben  Machthaber  und  zwar  als 
Anfangsbuchstaben  folgender  Wörter:  ViOl 
(Salems  Füist  und  geheimer  Rath).  Da  nun  jener  so¬ 
genannte  Fürst  Salems  (Har -Salem)  von  seinen  An¬ 
hängern  auch  wohl  Sar  -  Salont  (Friedefürst)  mit  Be¬ 
ziehung  auf  Jcsaias  9,6  genannt  und  eben  dadurch  für 
den  Messias  ausgegeben  wurde,  so  wird  durch  jene 
Zahl,  als  eines  Menschen  Karne  gegeben  angedeutet, 
dass  er  nicht  Sar-Sulom,  sondern  Zar-Salom  (Frie- 
densfeind)  heisse.  So  kündige  ei  sich  selbst  durch  die 
Zahl  seines  Zeichens  an;  diese  sey  666,  und  gerade  so 
viel  betrage  auch  der  Name  Zar  -  Saloni.  So  lasst  sich 
nun  die  ganze  Bilderschrift  der  Oflenbarung  Zug  für 
Zug  in  ganz  einfache  Woife  und  Gedanken  aullösen. 
Sie  hat  aber  ein«.  11  ganz  andern  Sinn,  als  selbst  die 
besten  Erklärer  ihr  beylrgten;  denn  sie  bietet  eigent¬ 
lich  Himmel  und  Erde  auf,  um  die  Menschen  von 
gewaltsamen  Eingriffen  in  den  Gang  der  gerechten 
Vergeltung  abzuhuiten.  Wäre  sie  sonach  nicht,  aus 
ibier  Zeit  erklärt,  recht  eigentlich  ein  Buch  für  unsre 
Zeit?  „Aber  was  biirgt  uns  dafür?“  Einstweilen  die 
Richtigkeit  obiger  Erklärung.  Eben  deshalb  wird  hier¬ 
mit  angefragt,  ob  sie  richtig  sey,  oder  nicht  ?  Das 
Schweigen  derer ,  die  hier  befraget  werden,  diufte 
man  doch  wohl  für  ein  stillschweigendes  Ja  nehmen. 
Denn  würden  sie  schweigen,  wenn  sie  JSein  sagen 
könnten?  Kleinwaltersdorf  bey  Freyberg,  den  1.  Sept. 
1819. 

M.  K.  G.  Kelle ,  Pf. 


Ankündigungen. 


In  der  Andreäischen  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  M. 
ist  erschienen  und  auch  in  allen  Buchhandlungen  zu 

haben : 

Brand,  Jacob,  der  Christ  in  der  Andacht,  ein  voll¬ 
ständiges  Gebetbuch  für  Katholiken.  2 te  verb.  Auflage 
mit  Kupfern.  8.  auf  Druckppr.  10  gr.  oder  45  kr. 
und  Vclinppr.  16  gr.  oder  1  fl.  12  kr. 

Diel,  A.L.  A.,  Versuch  einer  systematischen  Beschrei¬ 
bung  in  Deutschland  vorhandener  Kernob'tsorten, 
2  ist  es  Heft  enthält  Aepfel  und  Birnen.  8.  20  gr. 

oder  1  fl.  i5  kr. 

Fichard,  Job.  Carl  von,  die  Entstehung  der  Reichsstadt 
Frankfurt  a.  M.  und  die  Verhältnisse  ihrer  Bewoh¬ 
ner.  gi.  8.  I  Thlr.  8  gr.  oder  2  fl.  kr. 

Jlänle,  Christ,  fi. ,  deutsches  Handbuch  für  Erwachsene, 
ein«  Vorschule  für  edlen  Styl  und  Geschmack.  8. 
1  Thlr.  oder  1  11.  48  kr. 


1965 


i8*9. 


Oclober. 


Horscli  P.  J» ,  Handbuch  der  besondern  Krankheits¬ 
lehren  und  Heilkunde,  lr  Thl.  gr.  8.  2  Thlr.  6  gr. 
oder  4  fl. 

£och,  J«  L.,  Rechfsgutachten  über  das  Verfahren  des 
römischen  Hofes  in  der  Angelegenheit  der  Constan- 
zer  Bisthumsverwaltung  des  Herrn  von  Wessenberg, 
zugleich  mit  Hinsicht  aul  Cooper’s  Briefe  über  den 
neuesten  Zustand  von  Irland,  gr,  8.  3 6  gr.  oder 

l  11.  12  ki*. 

Lambertus  von  AscbaflTenburg ,  Geschichte  der  Deut¬ 
schen,  übersetzt,  mit  einer  Einleitung  und  Anmer¬ 
kungen  von  F.  B.  v.  Buchholz;  gr.  8.  2  Thlr.  12  gr. 
oder  4  fl.  3o  kr. 

Hauff,  Carl,  de  usu  antliae  pneumaticae  in  arte  me- 
dica  commentatio.  gr.  4.  i  Thlr.  oder  l  fl.  48  kr. 

Vom  Turnen  mit  Bezug  auf  den  Zvveykampf.  8.  9  gr. 
oder  4o  kr. 


K.  W.  Ramler’j 

h  u  r  z  g  ef  a  s  s  t  e  Mythologie , 

oder : 

Lehre  von  den  fabelhaften 

GÖtterny  Halbgöttern  und  Helden 

des  Alterthums. 

In  zwey  Theilen ,  nebst  einem  Anhänge,  welcher  die 
Allegorie  und  ein  vollständiges  Register  enthält. 

Mit  l4  Kupfern.  Vierte  verbesserte  Auflage. 

8.  Berlin,  Maurersche  Buchhandlung. 

Preis  1  Thlr,  4  Gr. 

Diese  Mythologie  behauptet  noch  immer  den  ersten 
Platz  unter  allen  Mythologien.  Sie  ist  so  fasslich  und 
Messend  geschrieben,  dass  sie  sich  gleich  einem  Roman 
liest,  ihres  angenehmen  Vortrags  und  ihrer  Vollstän¬ 
digkeit  wegen  hat  sie  auch  fast  auf  allen  hohen  Schu¬ 
len  Eingang  gefunden.  —  Der  ursprünglich  wohlfeile 
Preis  (37  Bogen  Text  und  1 4  Kupfertafeln  Jur  I  Tha- 
ler  4  Gr.),  welcher  auch  jetzt  noch,  da  Alles,  Papier 
und  Druck,  bedeutend  theurer  ist,  beybehalten  wird, 
ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen;  ja,  wenn  Schulen  12 
und  mehrere  Exemplare  von  uns,  der  Maurer'' sehen 
Buchhandlung,  unmittelbar  beziehen,  so  sollen  sie  das 
Exemplar  für  20  Gr.  preuss.  Cour,  bekommen  ;  diesen 
Vortheil  kann  ihnen  aber  keine  andere  Handlung  ge¬ 
währen. 

Um  den  Preis  von  1  Thlr.  4  Gr.  ist  dieses  Buch 
in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  bekommen. 


Neue  AI  usikalien 

b  e  j 

Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Adam,  Homance  p.  Cor.  et  Pforte.  6  Gr. 

Bärmann ,  H. ,  5  Airs  varies  p.  Clarinettte  av.  acc. 

de  l’ürch.  Op.  12.  No.  1,  2.  3.  ä  1  Thlr. 


1966 

Bärmann ,  H. ,  Quatnor  p.  Clarinette ,  Violon,  Viola 
et  Violoncelle.  Op.  18.  No.  1.  20  Gr. 

Bochsa,  pere,  3  Duos  conccrt.  p.  2  Flutes.  4me  Livr. 

des  Duos.  Op.  35.  3  Thlr.  8  Gr. 

Berbiguier ,  T.,  Methode  de  Flute  (Flötenschule,  fran- 
zös.  und  deutsch). 

- Collection  d’Airs  connus  arr.  enDuos  p.  2  Flu¬ 
tes.  ler  Supplement  de  la  Methode.  1  Thlr. 

- G  Senates  faciles  p.  la  Flute  avcc  une  Basse 

chiffree.  2me  Supplement.  1  Thlr.  32  Gr. 

- 38  Exercices  011  Etudes  pour  la  Flute  dans  tous 

les  tons,  pour  se  former  au  mecanisme  de  toutes 
les  petites  clefs.  3rne  Suppl.  3  Thlr. 

- gr.  Concerto  p.  la  Flute  av.  Orch.  No.  7.  Es  dur. 

2  Thlr. 

- 3  grds.  Trios  p.  3  Flutes.  2tne  Livr.  1  Thlr. 

12  Gr. 

—  3  grds.  Trios  conc.  p.  Flute,  Violon  et  Alto. 

Op.  37.  4me  Livr.  de  Trios.  2  Thlr.  12  Gr. 

— —  3  Duos  concert.  p.  Flute  et  Violon.  ler  Liv. 

2  Thlr. 

_ Theine  de  Curtille  varie  p.  la  Flute  av.  accomp. 

de  Violon,  Alto  et  Basse.  20  Gr. 

— —  3  Duos  concert.  p.  2  Flutes.  8me  Liv.  1  Thlr. 
i6  Gr. 

_ 3  gr.  Duos  brill.  p.  2  Flutes.  pme  Livr.  2  Thlr. 

Camus ,  P.  H. ,  24  Serenades  composees  d’airs  natäo- 
naux  varies  p.  une  blute.  Op.  3.  Liv.  3  et  2.  a  16  Gr. 
Carulli ,  F. ,  3  Nocturnes  p.  Flute,  Violon  et  Guitarc. 

Op.  3 1 9.  Op.  1.  2.  3.  a  12  Gi*. 

Cr nmer ,  Fr.,  Concertino  p.  2  Flutes  princip.  av.  acc. 
de  l’Orch.  D  dur.  No.  1.  2  Thlr. 

_ Concertino  p.  Clarinette  av.  acc.  de  l’Orch.  Op. 

2.  2  Thlr. 

Dressier ,  R. ,  3' Duos  p.  2  Flutes.  Op.  42.  6me  Livr. 
de  Duos.  1  Thlr.  j6  Gr. 

_ 6  Themes  varies  p.  Flute  et  Guitare.  Op.  43. 

Liv.  1 .  16  Gr. 

_ 6  Themes  varies  p.  Flute  et  Guitare.  Op.  43. 

Liv.  2.  1  Thlr. 

_ Tariations  p.  la  Flute  av.  Violon,  Viola  et  Vio¬ 
loncelle.  Op.  44.  16  Gr. 

Drouet,  L.,  Trio  favori  des  deux  Jaloux,  Musique  de 
Gail,  varic  p.  la  Flute  av.  accomp.  de  Plorte  ou  de 
2  Vlons,  Viola  et  Basse.  Op.  2  3.  16  Gr. 


An  alle  gute  Buchhandlungen  des  In-  und  Aus¬ 
landes  wurde  so  eben  versandt: 

Des  Herrn  Abendmahl. 

Ein 

Communionbuch  für  gebildete  Christen . 

Von 

Dr.  C.  IV.  Spieker. 

8.  Mit  einem  schönen  Titelkupfer  und  Vignette  \o\ 
Meno  Haas.  (22  Bogen.)  Preis  3  Thlr. 

C Berlin ,  bey  C.  F.  Arnelang .) 


1967 


1968 


1819-  O’ctobe*. 


Wir  kennen  den  Firn.  Dr.  Spieler  bereits  aus  sei¬ 
nen  frühem,  und  aus  den  im  vorigen  Jahrs  in  dersel¬ 
ben  Verlagsbaodlung  bereits  erschienenen ,  und  mit 
allgemeinem  Ueyiall  angenommenen  zwey  Werken: 

Andachtsbuch  für  gebildete  Christen. 

Zwey  Theile. 

Zweytc  vermehrte  und  verb.  Auflage.  8.  Mit  zwey  allog. 

Titelkupfern  und  Vignetten.  Geh.  2  Thlr. 

und  der  so  vortrefflich  bearbeiteten 

Ges  c  hicht  e  D  r.  Martin  Luthers 

und  der 

durch  ihn  bewirkten  Kirchenverbesserung  in  Deutschland, 
gr.  8.  Mit  einem  Titelkupfer,  Preis  3"Thlr.  12  Gr, 

als  einen  Mann,  der  da  weiss,  was  dem  Menschen  in 
Hinsicht  der  Religion  überhaupt  Noth  tbur,  und  der 
die  Kunst  versteht,  vom  Herzen  zum  Herzen  zu  re¬ 
den.  Das  oben  angezeigte  Buch  liefert  einen  neuen 
Beweis  hiervon.  Mit  Wärme  und  achtem  Gefühl  spricht 
sich  der  würdige  Herr  Verf.  hier  über  einen  Gegen¬ 
stand  aus,  der  dem  wahren  Christen  so  wichtig  und 
so  ersprießlich  ist.  „Das  Abendmahl  des  Herrn,'*  sagt 
er  in  der  Zuschrift  an  seine  Schüler  und  Schülerinnen 
nach  der  Einsegnung  zum  Christenthum,  ,,  hat  sich  in 
„der  Kirche  Christi  bey  allen  Gläubigen  bewährt  als 
„eine  Anstalt,  auf  welcher  des  Himmels  besonderer  Se- 
„gen  ruhet,  durch  die  der  Glaube  an  Stärke,  der  Wille 
„an  Reinheit,  der  Verstand  an  Klaiheit  und  das  Ge- 
„miith  an  innerer  Ordnung  gewinnt.  Durch  das  Brodt 
„des  Lebens  und  den  Kelch  der  Erlösung  wird  der 
„.Schwache  gestärkt,  der  Betrübte  getröstet,  der  R.euige 
„erquickt  und  der  Fromme  inniger  mit  Gott  vereint.“ 
Zu  der  Feyer  dieser  heiligen  Handlung  die  frommen 
Christen  würdig  vorzuberei! eu  und  die  hohe  Wichtig¬ 
keit  derselben  recht  anschaulich  darzustellen,  ist  der 
Hauptzweck  dieses  Buches.  „Was  ich  gegeben  habe,“ 
sagt  der  Verf.  am  Schlüsse  der  Vorrede,  , floss  aus  ei¬ 
gner  innigen  Liebe  zum  Heiland  der  Welt  und  aus 
„einem  Herzen,  das  die  Erquickungen  und  Segnungen 
„des  heiligen  Mahls  oft  selbst  lebhaft  empfunden  hat. 
„Darum  darf  ich  %vohl  Gott  bitten,  dass  er  das  schwa¬ 
che  Wort  mit  seinem  Segen  begleite.“ 


Bey  Craz  und  G  er  lach  in  Freyberg  sind  diesen 

Sommer  erschienen  und  durch  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  zu  erlangen : 

Bakewells,  R,,  Einleitung  in  die  Geologie,  neb3t  einer 
Geologie  und  Mineralgeograpbie  von  England  ;  nach 
der  zweyten  vermehrten  Ausgabe  frey  übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  versehen  von  K.  II.  Müller.  Mit 
4  color.  Kupfern,  gr.  8.  l  Thlr.  16  gr. 

Bayrharnmer,  J.  C.,  praktische  Anweisung  zum  Gebrau¬ 
che  der  Isländischen  Flechte  als  Ergänzungsmittel  des 
Brodkorns.  Mit  einer  Vorrede  von  W.  A.  Lampa- 
dins.  8.  br.  8  gr. 


Hecht,  D.  F.,  erste  Gründe  der  mechanischen  Wissen  - 
schalen;  enthaltend  die  ersten  Grunde  der  Statik 
fesiei  Körper,  der  Hydrostatik,  der  Aerostatik,  der 
Dynamik,  der  Hydraulik  und  der  Aerodynamik,  mit 
Kupfern.  8.  i  Thlr.  12  gr. 

—  —  Tafel  zu  Berechnung  der  Langen  und  Breiten 
für  die  Sohle  i.  Zum  Gebrauch  der  Vorlesun¬ 
gen  über  theoretische  Markscneidekuust,  mit  1  Kpf. 
gr.  8.  br.  A  gr. 

HLinger’s  mineralogische  Geographie  von  Schweden ; 
übersetzt  und  mit  Erläuterungen  und  Zusätzen  aus 
den  neuesten  Schuften  über  die  schwedische  Mine¬ 
ralogie,  von  C.  A.  blöde.  Mit  Kupf.  8.  2  Thlr. 

Odeleben’s .  E.  G,  Frhr.  v. ,  Beyträge  zur  Kenniniss 
von  Italien,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  die  mineralogi¬ 
schen  Verhältnisse  dieses  Landes;  gesammelt  auf  ei¬ 
ner  im  Jahie  1817  unternommenen  Bei -e  nach  Nea¬ 
pel  und  Sicilien.  Erster  Theii.  8.  mit  zwey  Karten 
(welche  beym  2ten  Theile  foigen).  1  Thlr.  8  gr. 

Parabeln  und  Fabeln  von  einem  Beobachter  des  theo¬ 
logischen  und  religiösen  Zeitgeistes.  8.  br.  6  gr. 

Pusch,  G.  G. .  geogno&tiscber  Katechismus,  oder  An¬ 
weisung  zum  praktischen  Geognosircn  für  angehende 
Bergleute  und  Geoguosten ,  mit  color.  Kupfer.  8.  br. 
1  Thlr, 

Schriften,  die  heiligen,  in  ihrer  Urgestalt ;  deutschund 
mit  neuen  Anmerkungen,  von  M.  K.  G.  Kelle.  3ter 
Band.  Mosaische  Schriften;  Moses  Geschichte  sei¬ 
ner  Zeit,  aus  dem  zweyten  bis  fünften  Buche  her¬ 
ausgezogen.  gr.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

^Erzählungen ,  romantische,  der  Vorzeit.  Ei'stcs  Bänd¬ 
chen.  8.  12  gr. 

Logenhierarclne,  besonders  in  Bezug  auf  Krause’s,  Held- 
ruann’s  und  Gädicke’s  Freyrnaurerscliriiten  ,  nebst  34 
Actenstücken ,  berausgegeben  von  J.  C.  F.  Gerlach. 
8.  br.  16  gr. 

*Mossdorf’s,  F.,  Mittheimngeu  an  denkende  Freyrnau- 
rer.  gr.  8.  1  Thlr. 

*Silber’s,  B.,  vertraute  Briefe  über  Mossdorf’s  Mitthei¬ 
lungen  an  denkende  Freymaurer,  gr.  8.  8  gr. 


So  eben  verlässt  folgende  interessante  Schrift  die 

Presse  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Wuttig ,  J.  F.  C.,  kurze  Anleitung,  Messing,  Kano- 
nennietall  und  viele  andere  Metallmischungen  durch 
ein  neue.9  Verfahren  auf  das  quantitative  'S  erbältniss 
ihres  Gehalts  schnell  und  genau  zu  probiren.  Mit 
einer  Kupfertafel.  8.  Berlin,  Maurer’sche  Buchh. 

I  16  Gr. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  vor  ein  paar 
Jahren : 

Gründliche  Anleitung  zur  Fabrikation  der  Schwefel¬ 
säure ,  nebst  Abhandlung  einiger  damit  in  Beziehung 
stehenden  Gegenstände.  Mit  Kupfern,  gr.  8.  2  Thlr. 
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Alte  Literatur. 

Philologische  Beyträge  aus  clcr  Schweiz.  Heraus¬ 
gegeben  von  Juh,  Heinrich  Bremi  uml  Ludwig 
O  oder  lein.  Erster  Band.  Zürich,  bey  Zieg¬ 
ler  und  Söhne,  1819.  VI.  und  543  S.  8. 

Die  von  Hm.  Döderlein  in  Hm.  Bremi’s  und 
seinem  Namen  geschriebene  kurze  Vorrede  gibt 
einen  doppelten  Zweck  dieser  Beyträge  an,  den  er¬ 
stem,  einen  örtlichen,  die  zerstreuten  Kräfte  zu 
gemeinsamer  Thätigkeit,  wenigstens  zu  wechselsei¬ 
tigem  Verkehr  zu  rufen,  weshalb  vorläufig  die  Bey¬ 
träge  nur  aus  der  Schweiz  kommen ,  ,,  ohne  dass 

,, damit  eine  Abschliessung  gegen  Deutschland,  gleit  h- 
„sam  ein  Abfall  der  Pflanzer  vom  Mutterstaate,  auch 
„nur  von  fern  ausgesprochen  seyn  solle,  weder  der 
Personen,  noch  der  Ansichten ,•  “  der  zweite  ist  der 
wissenschaftliche,  den  Standpunct  der  A'terthums- 
wissenschaft,  so  wie  er  heut  im  deutschen  Treiben 
erscheint,  aufzufassen,  und  diesem  Geiste  zu  Danke 
zu  arbeiten.  Diesen  Geist  meint  Hr.  Döderlein  in 
dem  Kampfe  einer  geschichtlichen  und  einer  gram¬ 
matischen  Richtung  der  Philologie  zu  finden ,  der 
nicht  anders,  als  zum  Heile  fuhren  könne,  „so 
,, lange  diese  dem  wissenschaftlichen  Ernste,  jene 
„dem  Eingreifen  in  das  Leben  der  Zeit  Gewährlei¬ 
stung  und  Bestand  gibt,  und  so  beyde  Ansichten, 
„selbst  im  Falle  der  Einseitigkeit,  wetteifern,  das 
„ Kleinste  mit  allgemeinem  Sinne,  das  Höchste  nicht 
„ohne  Besitz  und  Hochhaltung  des  Geringfügigsten 
„zu  erforschen.“  Darum  soll  der  Anspruch  dieser 
Zeitschrift  darauf  hingehen,  „dass  die  Beyträge 
„selbst  in  Zahl  und  Form  die  Rechtmässigkeit  je- 
„nes  Kampfes  erkennen,  und  ein  Gleichgewicht  hal- 
„ten  zwischen  dem  geschichtlichen  Theile  und  dem 
„der  Sprache.“  Wir  glauben  nicht ,  dass  der ,  den 
die  Verfasser  dieser  Beyträge  zu  ihrem  Sprecher 
gemacht  haben,  den  Geist  der  Philologie  in  Deutsch¬ 
land  ganz  richtig  dargeslellt  hat.  Allerdings  sind 
in  neuerer  und  in  der  neuesten  Zeit  einige  aufge¬ 
treten,  welche  die  geschichtliche  Behandlung  des 
Allerthums  demjenigen  Theile,  der  sich  mit  Er¬ 
klärung  der  Sprache  und  Wortkritik  beschäftigte, 
so  schroff  entgegen  gestellt  haben,  dass  sie  auf  den 
letzte)'«  mit  einer  Art  von  Geringschätzung  lierab- 
b licken.  Allein  so  wie  die  Sprachforscher  thöricht 
waren,  wenn  sie  sich  nicht  bescheiden  wollten,  nur 
Zwcyter  Band, 


den  Weg  zu  bahnen,  auf  dem  weitere  Untersu¬ 
chungen  möglich  sind,  so  werden  jene  lächerlich, 
welche  über  die  Sachen  reden  wollen,  ohne  zu  be- 
v  denken,  dass  sie  dazu  berichtigter  und  wohlver¬ 
standener  Urkunden  bedürfen.  Gibt  es  daher  auf 
der  einen  oder  der  andern  Seite  solche  einseitige  u, 
engherzige  Menschen  (und  freylich  gibt  es  deren) 
so  sind  dieses  nur  die  fehlerhaften  Extreme,  nicht 
aber  das,  worin  der  Geist  der  deutschen  Philologie 
bestünde.  Dieser  bestellt  vielmehr  in  dem,  was 
Hr.  Döderlein  gar  nicht  erwähnt  hat,  in  philoso¬ 
phischer  Behandlung  des  Alterthums,  die  das  Ganze 
nach  seinem  Wesen  ,  seinen  Verhältnissen ,  seinem 
Nutzen  umfasst,  würdigt,  und  zu  erforschen  be¬ 
müht  ist.  Und  darum  ist  sie  nicht  einseitig,  son¬ 
dern  allseitig,  und  enthält  nicht  einen  Kampf  ent¬ 
gegengesetzter  Richtungen,  sondern  eine  Vereini¬ 
gung  alle)’.  Dass  andere  anderes  vorzüglich  trei¬ 
ben,  ist  eine  wohlthätige  Folge  davon.  Es  gab  nur 
elende  Hutten,  so  lange  ein  einziger  das  Ganze 
haute.  Soll  ein  grosses  und  festes  Gebäude  errich¬ 
tet  werden,  so  muss  Maurer,  Zimmermann,  Schie¬ 
ferdecker,  Bildhauer,  jeder  sein  eignes  Gewerk  trei¬ 
ben.  Glaubt  einer  darunter  etwas  besseres  zu  seyn, 
als  die  andern,  so  kann  man  über  den  Thoren  bloss 
lachen.  Auch  bestätigen  diese  schätzbaren  Beyträge 
unsrer  brüderlichen  Nachbarn,  welche  auch  hier 
ihre  Stammverwandtschaft  durch  Geistesverwandt¬ 
schaft  beweisen,  nicht  Hi  n.  Döderleins,  sondern  unse¬ 
re  Ansicht.  Um  so  angenehmer  und  wilkomraener  ist 
uns  die  Erscheinung  derselben,  und  wir  freuen  uns 
aufrichtig,  hier  dieses  freye  Streben  zu  finden,  das 
wir  ungern  bey  den  englischen  Philologen  vermissen. 
Doch  wir  gehen  zur  Beui  ilieilung  des  Buches  fort. 
Die  Beyträge  sind  von  Firn.  Döderlein,  Bremi, 
Kortum,  Joh.  Kasp.  von  Orelli ,  W.  E.  Weher, 
Fäsi ,  unter  denen  sich  vor  allen  dia  des  Herrn 
Bremi,  sodann  die  von  Hrn.  Kortum  auszei ihnen. 
Die  erste  Abhandlung  ist  überschriebeu :  Schutz- 
und  Trutzstellen  über  die  alte  Geschichte  Griechen¬ 
lands,  besonders  Athens,  von  L.  Döderlein.  An 
seinen  hochverehrten  Freund  und  Lehrer  August 
Böckh.  Den  Titel  bekennen  wir  nicht  zu  verste¬ 
hen.  Die  Abhandlung  selbst  enthält  in  5y  Paragra¬ 
phen  mancherhy  pikant  ausgedrückte,  aber  ohne 
allen  Beweis  hingestellte,  obwohl,  wie  wir  voraus¬ 
setzen,  auf  vorhergegan geile  Untersuchung  gegrün¬ 
dete,  zurnTheil  geistreiche,  nicht  seilenaher  schie¬ 
lende  Ansichten  von  der  Geschichte  Griechenlands 
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und  Athens.  Wir  heben  zum  Beleg  einige  Para¬ 
graphen  aus.  Der  e.ste  §.  heisst  so:  „Griechische 

Völkersippscbaft . 

}>•••■  Aixtot»  2.0U01.  —  Ayuiol.  JJneiol.  Auvuoi. 
)-KquvkoL  —  Ktn^cantg  (so).  "JEXXoTtfg.  /jyvonfg.  Ao~ 
„Xonfg.  —  Aßuvtfg.  Tanxtg.  —  ’Vc ovog.  '  Aovfg.  Kuv- 
,//.b)vfg:  MvQfAidovtg  (so).  —  "BXXuvfg.  '  Aöuy.ureg. 
„AiiiuriQ.  —  Ampietg.  AioXflg.  Q.wy.tig.ei 

\y  as  die  rathselhafteu  Puocte  bedeuten,  wissen 
wir  nicht,  und  was  wir  aus  dieser  Zusammenstel¬ 
lung  lernen  sollen,  als  dass  verschiedene  Endungen 
in  mehrern  Namen  wiederkehl  en ,  sehen  wir  au.  h 
niciit  ein.  —  §.  9:  „Die  Arkader  rühmen  in  ihrem 
„nQoofXtji/Kjfivg  nichts  anderes,  als  dass  sie  vor  den 
„ Hellenen  im  Peloponnese  gewesen. —  §.  i4:  „He- 
„siodos  ist  ein  alter  Aoner  (d.  h.  Joner),  der,  selbst 
„oder  seine  Voreltern,  oder  die  Individuen  des  Col- 
„lectivnamens ,  bey  der  äolischen  Eroberung  ßöo- 
„tiens  mit  der  bunten  Pflanzung  nach  Klein -Asien 
„wandelte,  und  später  in  die  alte  Heimath  zurück - 
„ kehrte,  unter  dem  neuen  Herrscherstamm  sein 
s, Gut  zu  bauen.  Unter  ihm  geht  also  die  Jonische 
5, Heroenpoesie  eben  so  in  Bauernweisheit  über, 
„wie  dort  die  Joner  aus  kleiden  zu  Landleuten 
,, werden. u  Wenn  dergleichen  Sätze  Ergebnisse 
gründlicher  Untersuchungen  sind,  so  haben  sie 
grossen  Werth.  Sind  sie  hingegen  bloss  problema¬ 
tische  Gedanken,  nach  denen  wohl  eine  Untersu¬ 
chung  angestellt  werden  könnte  (und  für  etwas  an¬ 
deres  kann  man  gar  manches  von  dem,  was  Herr 
Döderlein  gegeben,  nicht  selten),  so  mögen  sie 
zwar  einigen  Nutzen  haben  können,  aber  ob  sie 
einen  Werth  haben,  oder  nicht,  kann  sich  erst  aus 
der  Untersuchung  selbst  ergeben,  zu  der  Hr.  D.  die 
Hülfe  seines  Lehrers,  Hin.  Böckh,  zu  erwarten 
scheint,  wie  die  statt  Dedication  Vorgesetzten  Verse 
Zeigen : 


dg  |U  iguXag  odtsg  uviög  zi  no&  yyt/noveveg, 
uuzoüfp  uv  dt&fu  tu  o’  of.ij.io.ru ,  oiog  d.Xry&elg. 


■—  Die  zweyte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  des 
Demosthenes  erste  Philippis«  he  Rede,  ist  nur  Ein 
Ganzes,  ist  von  Hrn.  Bremi.  Die  Gründe,  m  t 
denen  Hr.  Bremi  seinen  Satz  erweist,  sind  mit 
solcher  Ordnung,  solcher  Klarheit,  solcher  um¬ 
sichtsvollen  Scharfsinnigkeit  dargelegt ,  dass  wir 
überzeugt  sind,  es  werde  niemand  diesen  muster¬ 
haften  Aufsatz  ohne  volle  Befriedigung  aus  der  Hand 
legen.  Anstatt  daher  einen  Auszug  daraus  zu  ge¬ 
hen,  wollen  wir  bloss  noch  auf  eine  Nebensache, 
aut  die  in  einer  Kote  aufgestellte  Ordnung  der  Phi- 
lippischen  Reden  ,  nach  welcher  dieselben  vom  Har- 
pokration  angeführt  werden,  aufmerksam  machen. 
Nicht  mindern  B.yfall  verdient  die  dritte  Abhand¬ 
lung:  der  Demagog  Kleon,  von  Kot  tum,  Professor 
an  üei  Car.  io  sachuie  in  Arau,  in  wel>.  her  der  Cha¬ 
rakter,  die  Ranke  und  das  Wirken  dieses  Menschen 
mit  durchgängiger  Angabe  der  B  weisstellen,  denen 
Hr.  1  öderlein  noch  einige  hinzugefugt  hat,  treffend 
geschildert  werden.  Dieser  Aufsatz  ist  noch  un¬ 


vollendet,  und  wird  fortgesetzt  werden.  Es  folgt 
der  vierte  Aufsatz:  Aristoteles  Pädagogik,  von  Joh. 
Kaspar  von  Orelli ,  welcher  eine  Uebersetzung  der 
Stellen  des  Aristoteles,  die  auf  Erziehung  Bezug 
haben  ,  unter  gewisse  Rubriken  und  in  Paragraphen 
gebracht,  enthält.  Wo  sich  die  Stellen  Hilden,  ist 
unter  dem  Texte  angezeigt.  Dieser  Versuch,  sagt 
Hr.  v.  O.,  bilde  ein  Glied  in  dem  Plane  einiger 
Freunde,  durch  ähnliche  Studien  auszumitteln ,  wel¬ 
che  Ideen  über  Erziehung  den  Hellenen  vorsclnveb- 
ten ,  und  w'elche  Belege  zu  einer  befriedigenden 
Geschichte  jener  Kunst  sich  bey  denselben  vorfin- 
den.  Es  wäre  zu  wünschen  ,  dass  auch  über  man¬ 
che  andere  Materien  de  gleichen  Sammlungen  an¬ 
gelegt  würden.  Der  fünfte  Aufsatz:.  Platons  Kri- 
tou,  ein  echter  Dialog  des  Pia  ton,  von  Hrn.  Bremi, 
vertheidigt  mit  eben  so  viel  Gründlichkeit  als  Fein- 
heit  diesen  Dialog  gegen  Hm.  Ast’s  leichtfertige 
und  unüberlegte  Angriffe.  Auch  diesen  Aufsatz 
wird  jedermann  mit  Vergnügen  lesen,  selbst  wer, 
wie  sieb  von  jedem  besonnen  uriheilenden  von  selbst 
versteht,  Hrn.  Ast’s  flüchtige  Manier  zu  w'ürdigen 
weiss.  Länger  wollen  wir  bey  dem  6ten  und  ulen 
Aufsätze  verweilen,  in  deren  ersterm  Hr.  Bremi 
über  zw ey  Ausgaben  der  Iphigenie  in  Aulis,  den 
Anfang  und  das  Ende  des  Drama,  in  dem  zwey ten 
abt  r  über  einzelne  Stellen  dieses  Stückes  spricht. 
Den  scharfsinnigen  Kritiker  und  geschmackvollen 
Beurtheiler  der  Viten  kann  man  auch .  hier»  nirgends 
verkennen.  Sehr  gut  zeigt  Hr.  Bremi  gegen  Mus¬ 
grave  und  Böckh ,  dass  die  Verse,  welche  Aeliun 
Hist.  An.  VII.  09.  als  aus  der  Iphigenie  in  Aulis 
anführt,  nicht  in  dem  Prolog,  sondern  vielmehr 
gegen  Ende  des  Stückes  Statt  gehabt  haben  können. 
Eben  so  richtig  widerlegt  er  die  Deutung,  welche 
die  genannten  Gelehrten  einem  SchoJion  zu  Aristo— 
phanes  Fröschen  1509  geben,  und  überhaupt  ist  der 
scharfsinnige  Gedanke,  dass  der  ,;anze  Anfang  bis 
zu  dem  Chorgesange  eine  Zusammenschmelzung  ei¬ 
nes  doppelten  Anfangs  ist,  des  einen  vom  Euripi- 
des  ,  des  andern  von  einem  spätein  Dichter,  viel¬ 
leicht  dem  jungem  Euripides  ,  überaus  gut  bewie¬ 
sen.  V.  49  — 110  hält  Hr.  Bremi  für  den  alten 
Prolog,  dem  von  V.  110  bis  i64  nur  Weniges  noch 
beygefügt  gewesen  seyn  möge.  Die  andere  Aus¬ 
gabe  aber  habe  mit  V.  1 — 48  angefaiigen,  worauf 
mit  wenigen  Abänderungen  V.  r  iö  —  i65  gefolgt 
seyen.  Wir  halten  diese  Vermuthung  für  völlig 
gegründet,  und  glauben,  dass  sie  insbesondere  noch 
durch  das  Versmaass  bestätigt  werde,  indem  der 
Uebergang  von  Anapästen  zu  Jamben,  und  von 
diesen  wieder  zu  Anapästen  zu  seltsam  ist,  als  das 
er  sich  gut  rechtfertigen  Hesse.  Offenbar  hat  der, 
welcher  beyde  Recensionen  in  eine  verband,  vor 
V.  11 5  einige  dem  Agamemnon  gehörige  Anapästen 
entweder  weggelassen,  oder  aus  ihnen  V.  117.  118. 
die,  wie  schon  andere  Kritiker  bemerkt  haben,  vor 
V.  1 1 5  stellen  sollten,  gebildet.  Wenigstens  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Agamemnon  auf  V.  48 
geantwortet  habe: 
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Xf  '£oj  roivvv ,  iva  neu  y/.coo/Tt; 
ovvzov  ifioJaiv  y(juu^aai¥  avdag. 

Wir  möchten  daher  nicht  sowohl  vermuthen ,  dass 
V.  m  —  n4  etwas  geändert,  als  dass  nachher  der 
in  Jamben  ausgedriiekte  Inhalt  des  Briefes  wegge¬ 
worfen  worden  sey.  Das  Ende  der  Tragödie.  V. 
j532  —  1629  Barnes. ,  verwirft  Hr.  Brenii  mit  Per¬ 
son  gänzlich,  als  einen  nicht  bloss  durch  seine 
Sprache  und  den  fehlerhaften  Versbau  sich  verra- 
thenden  neuern  Zusatz,  sondern  auch  als  einen  un¬ 
nützen  und  die  Wirkung  des  Stückes  störenden  An¬ 
hang.  Was  den  ersten  Punct  anlangt,  so  hat  sich 
Ilr.  Brenii  bloss  bey  V.  1623  eine  kleine  Ueberei- 
lung  zu  Schulden  kommen  lassen,  indem  er  in  den 
Worten  fibayov  vsaycvtj  einen  Daktylus  im  fünften 
Fusse  zu  finden  meinte.  Aber  die  zweyte  Sylbe  in 
vtaytvij  ist  lang,  wie  schon  das  Jonische  vtrjyevijs 
zeigt.  I11  Betreff  des  zweyten  Pnnctes  geben  wir 
Hm.  Brenii  zwar  zu,  dass  die  Rede  des  Agame¬ 
mnon  ganz  elend  ist;  aber  dass  das  ganzeStück  von 
V.  1602  an  Wegfällen  könne,  ist  eine  Behauptung, 
die  wohl  dem  modernen  Geschrnacke,  aber  nicht 
dem  Uriheile  der  Griechen  Zusagen  kann.  Ein 
Grieche  musste  nothwendig,  zumal  da  die  Sage 
von  der  Errettung  der  Iphigenie  zu  allgemein  ver¬ 
breitet  war,  hierüber  vollständige  Auskunft  geben, 
und  entweder  die  Iphigenie  wirklich  sterben  lassen, 
oder  ihre  wunderbare  Errettung  erzählen.  Und 
dass  Euripides  das  Letztere  gethan  habe,  ahndete 
ja  Hr.  Bremi  selbst  sehr  scharfsinnig ,  indem  er 
zeigte,  die  von  Aelian  angeführten  Verse  gehörten 
an  das  Ende  des  Stucks,  wo  Diana  die  Klytämne- 
stra  durch  das  Verspsechen  die  Tochter  zu  reiten 
getröstet  habe.  Wir  vei  binden  hiermit  gleich  unsre 
Bemerkungen  über  den  liten  Aufsatz.  V.  6  f.  las 
man : 

Ar.  z lg  nor  uq  ag/jp  Öde  Tcoo&fttuH ; 

IIPEE.  Eftptog ,  tyyvg  zfjg  tnranoois 

TlXuadog  äaawy .  tri  fitoarjprig. 

Ar.  ij/.av  yxhjyyog  y  «V  oQviftwv 

me  ’&u\ä(>(7rlg  •  (jiyul  uvt/iwv 
Tor  dt  xar  El'pmov  tyaaiv. 

Scharfsinnig  zeigt  Hr.  Bremi  das  Abgeschmackte 
dieses  Gesprächs,  und,  indem  er  alle  diese  sechs 
Verse  dein  Agamemnon  heylegt,  und  zig  nor  ap 
ctztjy  odt  noQdfAtvu  otipiog  ohne  Interpuuction  ver¬ 
bindet,  so  dass  otifjtog  als  Beywort  ein  glänzendes 
Gestirn  bezeichne,  und  von  dem  Aldebaran  ver¬ 
standen  werde,  liebt  er  zugleich  die  astronomische 
Schwierigkeit  dieser  Stelle.  Diese  Wortverbindung 
ist  ein  überaus  schöner  und  glücklicher  Gedanke, 
der  gewiss  au(  allgemeine  Zu  timmung  rechnen 
darf,  wenn  auch  im  Uebrigen  noch  nicht  alle  Zwei¬ 
fel  über  diese  Verse  gehoben  seyn  sollten.  Herr 
Bremi  meint,  der  Diener,  dem  das  o|n  noch  in 
den  Augen  stecke,  sey  noch  nicht  da,  sondern 
trete  erst  mit  V.  12  auf,  indess  Agamemnon  als 
ein  empfindsamer  Mann  ein  Selbstgespräch  Halte. 


Allein  weder  diese  Empfindsamkeit  des  Agame- 
nmou ,  die  ein  ganz  moderner  Zug  se}Tn  würde, 
noch  das  späte  Auftreten  des  Dieners  können 
wir  zugeben.  Hr.  Bremi  scheint  die  Worte  des¬ 
selben,  V.  3  ff,  anevdiü'  fuxXu  ro  yrjpag  zd  p.bi>  adnrovt 
xut  (7t  6<f)i)o.k[<o~ig  ö£v  nä^e^ir  imt  oen  bisherigen 
Auslegern  für  eine  Klage  genommen  zu  haben,  als 
sagte  der  Alte,  man  lasse  ihm  keine  Ruhe,  und 
der  Schlaf  sey  noch  in  seinen  Augen.  Allein  wenn 
auch  die  ersten  Worte,  dafern  man  zo  in  toi  ver¬ 
wandelt,  auf  so  etwas  hinleiten  könnten  ,  so  würde 
doch  in  keinem  Fall  o|u  die  Schläfrigkeit,  vo  lenus 
ohne  Artikel,  bezeichnen  können.  Vielmehr  scheint, 
dafern  nicht  nach  V.  5  ein  Vers  ausgefallen  ist, 
der  ein  Substantiv  zu  d£d  enthielt,  dieses  auf  yr,pag 
avnvov ,  oder  vielmehr  auf  den  in  diesen  \\  orten 
enthaltenen  Begriff  der  Schlaflosigkeit  bezogen  wer¬ 
den  zu  müssen.  Der  Alte,  der,  wie  alte  Leute 
pflegen,  nicht  viel  und  nicht  fest  schialt,  scheint 
zu  sagen:  ich  eile;  mein  Alter  ist  ja  schlaflos,  und 
diese  Munterkeit  des  Alters  kommt  schnell  über 
meine  Augen,  d.  b.  ich  ermuntere  mich  schnell. 
Nun  fragt  Agamemnon,  besorgt,  dass  die  Zeit  nicht 
ungenützt  vorübergehe,  welche  Stunde  die  Stern© 
auzeigen.  Die  folgenden  Worte:  äxtiv  ydoyyog  y 
bis  cgtiyoj[A.(v  icio ,  sind,  wie  uns  dünkt,  dem  Alten 
beyzulegen.  Freylich,  antwortet  er,  ist  es  Mitter¬ 
nacht,  und  alles  still.  Warum  aber  verlassest  da 
das  .Zelt,  während  alles  noch  schläft?  Lass  uns 
hineingehen.  V.  5b  vertheidigt  Hr.  Bremi  sehr 
gut  das  von  Hemsterhuys  aus  dem  Hesychius  cm* 
pfohlne  ä&pavoru  gegen  Böckh,  nur  wünschten  wir, 
er  hätte  das  von  Markiand  vorgeschlagene  und  von 
Matth iä  aufgenommene  ze  nach  ri/g  zvyijg,  das  hier 
nicht  bloss  unnütz,  sondern  sogar  störend  ist,  yer- 
w'orfen.  —  V.  77  bey  den  Worten:  0  dt  xad  E\- 
\ ad*  oigpboag  i.ibou)  Öpxvg  nulaiuq  Tvvdapsco  [iapzi’ptrai, 
fuhrt  Hr.  Bremi  die  misslungenen  Conje*.  turen  der 
Kritiker  an,  zu  denen  man  noch  den  unglücklichen 
Gedanken  Schneidens  im  griechischen  Wörterbuche 
unter  xazoigpeco ,  der  auch  in  der  neuesten  Ausgabe 
nicht  weggestrichen  worden,  hinzulügen  kann:  xa& 
üüUacf  oigprjaag  für  ‘  Ella  da  xazoigpijoag  zu  nehmen. 
Hr.  Bremi  selbst  liest  oigprfiag  popov,  „Mord  schnau¬ 
bend.'*  Uns  scheint  weder  [ibpog  hierzu  das  ange¬ 
messene  Wort ,  not  h  überhaupt  dieser  ganze  Ge¬ 
danke  der  passende  zu  seyn.  Die  Stelle  ist  um  so 
schwerer  zu  verbessern ,  da  in  dem  verdorbenen 
W orte  eine  nicht  nothwendige,  und  daher  nicht 
sicher  zu  errathende  Nebenbestimmung  zu  liegen 
scheint.  Vielleicht  schrieb  Euripides:  0  dt  xu&'Ek- 

1  t  */  A  \  ^  t 

),ud  obgprjGag ,  npoiiojr  opy.vg  naXcaug  'Pvvoaptco  jiaprv- 
(jfren.  Audi  V- 1 1 9  P.  können  wir  firn.  Brenn  nicht 
beysiimmen,  wenn  er  über  die  Worte:  /ur]  gt'M.fiv 
zur  Gar  ii'iv  rrpbg  zuv  xoXndjdrj  nn'pvy  Evßoiag  Avhv 
axhjsuv  sagt,  Aulis  und  Euböa  seyen  einander  so 
nahe,  dass  jenes  als  ein  Flügel  von  diesem  ange¬ 
sehen  werden  könne.  Vielmehr  glauben  wir,  <mX- 
Xttv  sey  unmittelbar  mit  Avfov  zu  verbinden:  „nicht 
nach  Aulis  zu  schicken  bey  der  vorragenden  Spitze 
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des  Busens  Von  Euböa.“  —  V.  i5i  will  Hr.  Bremi 
für  naXiv  h^o^fiaGeig  rüg  yuXivug  gelesen  wissen  :  naXiv 
igögfceis  reo  vde  yaXivvg.  Anderer  Schwierigkeiten 
nicht  zu  gedenken,  halten  wir  diese  Veränderungen 
für  zu  frey.  Wir  lesen  diese  Stelle  so: 

II.  h'gai  rüde.  _d.  xX y&Qwv  tf  i'goQfiog 
(ijt'  yuo  viv  nofinaig  avxqGtjg, 
naXiv  h'toQfiuj  aeie  yaXivvg. 

Y.  249  dürfte  Hr.  Bremi  es  schwerlich  durchsetzen, 
dass  mau  in  den  Worten:  {Xeuv  IlaXXäö  iv  fiwvvyoig 
h'ycov  me^vixdiGiv  ciQfiuviv  Dexov  (vgij/u 0 v  t e  qaGfia  vau- 
ßaxaig  unter  den  t uMvvyotg  meQvnoig  ÜQfiaGiv  Schiffe 
verstehe.  Vielmehr  wird  gesagt,  ein  Bild  der  Pal¬ 
las  auf  dem  Wagen  mit  Pferden  bespannt  sey  das 
Abzeichen  der  Schilfe  gewesen.  Uebrigens  hat  Hr. 
Bremi  gerade  die  schwierigsten  Stellen  dieses  Chor¬ 
gesangs  ,  den  wir  nicht  ungern  dem  neuern  Bear¬ 
beiter  des  Stückes  ,  wenn  auch  nicht  jenem  elenden 
Verfasser  der  letzten  Scene,  beylegen  möchten,  mit 
Stillschweigen  übergangen.  V.  517: 

h'a  -  zig  drjx’  iv  nvXuiai  ftcQvßog  Kal  Xöycov  axoGfila , 

streicht  Hr.  Bremi  Sfjz  Weg,  so  dass  hu  einsylbig 
zu  lesen  sey.  Die  dazu  angeführten  Beweise  wol¬ 
len  hier  nicht  viel  sagen.  Solche  Dinge  müssen  ex 
usu  verbessert  werden,  und  dieser  verlangt  ha  aus¬ 
ser  dem  Verse,  und  dann  xlg  not  iv  nvXuiai.  —  V. 
535  nimmt  Hr.  Bremi  ixxexo/npevGai  gegen  Rulrn- 
kenius  in  Schutz ,  der  iv  xexofiipevGat  schreiben  woll¬ 
te.  Ferner  sagt  er:  „richtig  schreibt  wohl  Musgrave 
inl  <] löövov  als  zwey  Worte.“  Diess  hatte  nicht  so 
schwach  gebilligt  werden  sollen ,  da  inlq-hovov  als 
ein  Wort  gar  nicht  stehen  kann.  Denn  das  Kolon, 
was  bey  Hrn.  Bremi  nach  n ov^fjov  gesetzt  ist,  ist 
offenbar  ein  Missgriff  des  Setzers,  der  es  vor  die¬ 
sem  Worte  setzen  sollte.  —  V.  555  verwirft  Hr. 
Bremi  xal  ou  fit jr’  opyfjg  vno ,  und  schreibt  xul  av 
firjy\  mit  dem  Zusatze:  ,.firj  ovy\  das  etwas  Schmei¬ 
chelndes  hat  (vgl.  Valckenar  Phoen.  555),  hat  hier 
etwas  Ironisches.“  Aber  in  xal  gv  /atj  y  kann  yi  nicht 
zu  av  gezogen  werden,  sondern  gehört  zu  t u?;,  was 
zwar  ebenfalls  angehen  möchte;  jedoch  hier  kann 
firjTi  nicht  eher  verworfen  werden,  als  bis  ausge¬ 
macht  ist,  was  mit  den  folgenden  verdorbenen 
Worten:  üxoi  xaraivw  X lav  G ’  iyco ,  anzufangen  sey, 
bey  welchen  die  Kritiker  schwerlich  auf  dem  rech¬ 
ten  Wege  seyn  dürften.  —  V.  3y4  f.  schreibt  Hr. 
Bremi  so: 

Sg  X ußiov  c tQctTfvi  y  •  olfxai  [hüQiuv  elorj  qpQevutv, 

x ug  xaxatg  nuyivrag  OQXisg  u.  S.  W. 

den  von  Theophilus  Antiochenus  und  Suidas  auf- 
bewahrten  Vers  aber  v  yvp  aovvexov  ro  &iiov,  «AA* 
tyn  avviivat ,  will  er  nicht  für  echt  anerkennen,  son¬ 
dern  zählt  ihn  zu  den  Versen,  die  von  Juden  oder 
Christen  zur  Ehre  Gottes  eingeschoben  sind.  Wir 
halten  diesen  Vers  mit  andern  Kritikern  für  so 
echt,  als  nur  immer  einen,  und  die  Vulgata  im 


vorhergehenden  Verse :  0 ifiai  eiart  {uvqIu  qpevwv, 
welche  bloss  durch  die  ganz  gleichlaufende  neuere 
Aussprache  verdorben  worden,  verbessern  wir  so: 
oiftai  6\  (G'&i ,  (AMpi'a  cfQivbiv.  „Nimm  sie,  und  ziehe 
zu  Felde;  ich  glaube  es  [dass  du  es  tliun  wirst'] 
(wisse  das)  nach  deiner  Thorheit.“  V .  4t  6  ist  Hr. 
Bremi  geneigt,  wvofia£ag  aus  den  Handschriften  vor- 
zuziehen ,  da  der  Aorist  hier  viel  richtiger  als  das 
Imperfect  stehe.  Das  möchten  wir  keineswegs  be¬ 
haupten.  Zu  dem  übrigens,  was  hier  für  die  For¬ 
mation  durch  §  angeführt  wird,  hätte  noch  a<j.f xe~ 
Qi^üfizvov  aus  Aeschylus  Suppl.  5 9  angeführt  wer¬ 
den  können.  Unbestreitbar  Recht  hat  Hr.  Bremi, 
wenn  er  V.  44g  f.  die  Lesart  des  Plutarch  für  die 
einzig  wahre  hält,  uucl  die  Veranlassung  des  Irr¬ 
thums  in  der  Glosse  dr/fico  zu  öyXw  findet.  Eben  so 
richtig  vertheidigt  er  V.  458  und  885  das  Präsens 
vvfiqtutsGa.  So  auch  die  Beziehung  von  viv  V.  5i5 
auf  die  lphigenia.  Allein  wenn  er  V.  5 1 9  Jacob- 
sens  Conjectur:  öx  i]v  qv&avrjg  ye  ngÖG&ev  zwar  mit 
Recht  in  dem  von  diesem  Gelehrten  angegebenen 
Sinne  nicht  zulässig  findet,  jedoch  die  Veränderung 
selbst  für  richtig  hält,  wenn  man  die  Worte  so 
verstehe:  „er  wird  es  nicht  sagen,  wenn  du  ihm 
„zuvorkommst,  d.  h.  wenn  du  es  durch  ein  zweck- 
„mässiges  Mittel  ,  ehe  er  es  gesagt  hat,  dahin 
„bringst,  dass  er  es  nicht  sagt,“  welches  Mittel 
Bestechung  seyn  soll,  so  wird  ihm  schwerlich  je¬ 
mand  beystimmen,  indem  weder  aus  diesen  Wor¬ 
ten  errathen  werden  kann  ,  dass  Bestechung  gemeint 
sey,  noch  alsdann  die  Antwort  des  Agamemnon, 
und  was  diesem  wieder Menelaus  antwortet,  passen 
würde.  Die  Vulgata  ist  unstreitig  richtig,  und  von 
Markland  gut  erklärt.  Im  folgenden  Verse  aber 
liegt  die  Schwierigkeit,  in  welchem  statt  GneQfiu 
qiXoxifiov  geschrieben  werden  muss :  Gni(tfi  aqiXoxi~ 
fiov ,  in  der  Bedeutung  von  verächtlich ,  wovon  Ste¬ 
phani  Thes.  nachzusehen.  Nun  hangt  alles  wohl 
zusammen.  Agamemnon  gibt  es  zu,  dass  nichts 
auf  das  Leben  eines  elenden  Wahrsagers  ankom¬ 
me:  aber  diesen  aus  den  Wege  zu  räumen  helfe 
nichts,  da  Ulysses  das  Geheimniss  wisse.  Eben  so 
wenig  können  wir  V.  556  die  Conjectur:  xal  fieri- 
yoifi  laug  ’jfqpodiTug  billigen,  welches  so  viel  als  fie- 
i(jla  &fos  V.  543  bedeuten  soll.  Diess  hätte  erwie¬ 
sen  werden  müssen ,  und  würde  denn  doch  eine 
Tautologie  geben.  Die  Vulgate  ist  richtig,  wenn 
man  nur  im  folgenden  Verse  noXXav  d\  und  TroAAat'  r 
schreibt. —  Vortrefflich  zeigt  Hr.  Bremi,  dass  V. 655 
—  657  nicht  hierher  gehören,  und  V.  658,  65g,  wo 
er  richtig  rotv  statt  ratvä  schreibt,  der  Klytämnestra 
bey  gelegt  werden  müssen.  Von  den  herausgewor¬ 
fenen  Versen  sind  V.  655  —  657  offenbar  ein  jäm¬ 
merliches  Flickwerk,  das,  nachdem  einmal  die 
Stelle  in  Unordnung  gekommen  war,  gemacht  wor¬ 
den  ist.  V.  655,  654  aber  sind  gut,  echt  und 
nothwendig,  obwohl  hier  nicht  hergehörig. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Alte  Literatur. 

Fortsetzung  der  Recension  über  Philologische  Bey- 
trcige  aus  dev  Schweiz ,  von  Joh.  Heinr.  Brenii 
und  Ludwig  D  öder  lein. 

tlerr  Brerni  würde  die  Zweifel ,  die  er  unaufge¬ 
löst  zu  lassen  bekennt,  leicht  gehoben  haben ,  wenn 
er  diesen  bey den  Versen  ihre  rechte  Stelle  vor  V. 
620  angewiesen  hätte,  welcher  in  der  Vulgata  auf 
den  Orestes,  der  eben  vijTuog  genannt  worden  war, 
nicht  ohne  Abgeschmacktheit  bezogen  werden  könn¬ 
te.  ■ —  V.  970  findet  Herr  Bremi  des  Herrn  Fäsi 
Conjectur  xuy  fiufzut  aldtjgov  nicht  unwahrschein¬ 
lich.  Wenigstens  ist  diese  Conjectur  unnölhig,  da 
die  V  ulgata  alßrjgog  weit  besser  zu  dem  Gebrauch 
dieser  Formel  passt,  von  der  Valckenär  gespro¬ 
chen  hat  zu  den  Phoen.  260.  —  Sehr  schön  ist  die 
Rechtfertigung  der  V  ulgata  V.  727  gegen  Jacobs. — 
Mit  Recht  erinnert  Hr.  Bremi,  dass  die  Ausleger 
V.  997  nicht  verstanden  haben,*  aber  auch  seine 
Erkl  ärung  ist  sehr  gezwungen  und  keineswegs  das, 
was  der  Dichter  wollte.  Alötia&ca,  wie  venerari , 
ist  nichts  weiter  als  bitten,  und  eben  das  ist  auch 
der  Sinn  der  Worte:  iji.fi  dt*  ccidüg  V.  994,  S.  den 
Harpokration  p.  17,  daher  Erfurdt  in  Sophokles 
Oed.  Col .  10Ö9  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  cd 
ßiifiut  aus  der  verdorbenen  Lesart  in  den  römischen 
Scholien  herstellte.  —  Dass  V.  1006  die  Partikel  §s 
weg  müsse,  geben  wir  zu,  nicht  aber  möchten  wir 
mit  Hrn.  Bremi  at  dafür  schreiben,  sondern,  was 
ganz  der  Gewohnheit  angemessen  ist,  yüg  Dass 
diese  beyden  Partikeln  häufig  verwechselt  werden, 
ist  sattsam  bekannt.  —  Bey  V.  1017  fl.  können  wir 
Ilrn.  Bremi  nicht  bey  stimmen  ,  wenn  er  nichts  ge¬ 
ändert  wissen  will.  Ei  inlätzo .  sagt  er,  heisse, 
wenn  er  sich  bereden  Hess.  Nicht  dieses,  sondern 
wenn  er  sish  hätte  bereden  lassen ,  bedeuten  diese 
\\  orte,  was  hier,  wo  Achilles  noch  Hoffnung  bat, 
dass  Agamemnon  zu  überreden  sey,  ganz  und  gar 
nicht  gesagt  werden  kann.  Scaligcr  sah  das  ein, 
und  las  nfi&tr  fiir  ntlBtzai,  was  aber  aus  zwey 
Gründen  nicht  annehmlich  ist.  Uns  scheint  neioer 
für  Ttfurtre  das  wahre  zu  seyu.  Hrn.  Bremis  War¬ 
nung  übrigens,  nicht  sogleich  mit  Markland  quvi]- 
oofAut  statt  ytvrtoof.iut  zu  schreiben,  mag  wohl  be¬ 
herzigt  werden,*  doch  glauben  wir,  wenn  Hr.  Bremi 
die  Stelle  noch  schärfer,  als  er  gethan  hat,  geprüft 
Zweyter  Band. 


hatte,  würde  er  gefragt  haben,  ob  nicht  ytvljaouat 
nur  dann  zu  rechtfertigen  wäre,  wenn  man  rrgog 
qr/A«  schreibe.  —  Gut  ist  die  Vulgata  V.  1190  ge¬ 
rechtfertigt,  aber  wenn  Hr.  Bremi  bey  den  Wor¬ 
ten  V.  1193:  luv  uvzmv  ngodfusveg  y.iuinjg  tivu,  der 
Meinung  ist,  uv  für  iuv  lasse  sich  wenigstens  in 
spätem  Stücken  dulden,  so  können  wir  dieser  Mei¬ 
nung  um  so  weniger  beytreten,  da  es  noch  gar 
sehr  die  Frage  ist,  ob  dieses  «V  kurz  gebraucht 
werden  konnte,  wiewohl  dieses  von  einigen  behaup¬ 
tet  wird.  S.  Schäfer  Index  Homer,  p.  i47  (wo  je¬ 
doch  ein  homerischer  Vers  nicht  hätte  erwähnt  wer¬ 
den  sollen,  der  richtig  geschrieben  beym  Aristote¬ 
les  und  Plutarch  steht,  und  von  Wolf,  Uiad.  A. 
345,  aufgenommen  worden).  Porsons  von  Herrn 
Matth iä  aufgenommene  Conjectur  örcov  uv  misbil- 
ligt  Hr.  Bremi  mit  Recht;  doch  drückt  er  sich  dar¬ 
über  so  unbestimmt,  aus,  dass  man  sieht,  er  habe 
das  unrichtige  darin  mehr  gefühlt,  als  deutlich  ge¬ 
dacht.  Diese  Conjectur  gibt  gar  keinen  vernünfti¬ 
gen  Sinn,  weil  nothwendig  hier  die  Partikel  uv 
waghleiben  musste.  "Ozcov  ys  hätte  Porson  schrei¬ 
ben  sollen,  wenn  die  Rede  richtig  und  ohne  Solö- 
cismus  seyn  sollte.  Elmsley  zur  Medea,  S.  236, 
welches  Buch  wohl  noch  nicht  in  Hrn.  Bremi's 
Händen  seyn  konnte,  schreibt  iv  avzo~v,  wogegen 
sich  manches  erinnern  lässt,  so  wie  auch  gegen 
das  eben  dort  vorgeschlagene  ngotf-itvog.  V.  1242 
halten  wir  es  nicht  für  griechisch,  ixtifvaov  nurgöq 
für  flehe  ihn  bey  seinen  V aterpflichten  zu  nehmen, 
sondern  der  Glossator  hat  Recht,  welcher  diess  so 
ei  klärte:  iv.tztig  ylyvu  rcuzgog.  Eben  so  wenig  kön¬ 
nen  wir  Hrn.  Bremi  beytreten,  vrenn  er  V.  125i, 
1202  als  ganz  dem  edlen  Charakter  der  Iphigenie 
zuwider  ausslreichl.  Sein  Urtheil  über  diese  Stelle 
ist  ganz  modern,  und  dem  antiken  Geschmacke  so 
entgegengesetzt,  dass,  wenn  diese  ausser  allem 
Zweifel  echten  Verse  wegfielen,  die  Rede  der  Iphi¬ 
genie  jedem  Griechen  eben  so  fremdartig  zuge¬ 
spitzt  Vorkommen  müsste,  als  das  lebt  wohl,  wo¬ 
mit  sich  Göthens  übrigens  sehr  griechische  Iphige¬ 
nie  schliesst.  Eben  so  denken  wir  von  dem  Vor¬ 
schläge  V.  i466:  wgogugyt,  xu^lug ,  zu  lesen:  wie 
du  ja  sichst ,  und  zwar  mit  l Hürde .  Ueberdiess 
wäre  dann  weder  v.glcog  das  rechte  Wort,  noch  könnte 
die  Verbindung  durch  y.cd,  sondern  müsste  durch 
dAA«  gemacht  werden.  Ovx  ciglcog  isl  weiter  nichts 
als:  nicht  wie  es  seyn  sollte.  Vorher,  V.  1091,  ver¬ 
bessert  Hr.  Bremi  gut:  ugü  y  ijoiitv  avzftndv  enog ; 
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Wir  kehren  zu  der  Ordnung  der  Aufsätze  zu¬ 
rück.  Der  siebente  ist  von  firn.  D  Wilh.  Ernst 
Weber,  Professor  an  der  Cantonsciiule  zu  Chur, 
und  ist  Überschi  ieben :  zu  Theognis.  Hr.  W.,  der 
an  einem  andern  Orle  ausführlicher  über  die  gno- 
mische  Poesie  der  Griechen  und  den  Theognis  zu 
handeln  vei spricht,  ist  der  Meinung,  die  Ueber- 
bleib.sel  von  Theognis  seyen  n>cht  blosse  Fragmente 
oder  Excerpte,  wie  Brunck  glaubte,  sondern  der 
Dichter  habe  sie  grösstentheils  so  gegeben  ,  und  sie 
haben  nie  einen  grossem  Umfang,  oder  einen  be¬ 
stimmteren  Zusammenhang  unter  einander  gehabt; 
sie  seyen  die  älteste  Gattung  des  antiken  Epigramms. 

D  iese  Ansicht  zu  rechtfertigen,  durfte  ziemlich 
schwer  seyn.  Doch  wir  wollen  Hrn.  W.  nicht 
vorgreifen,  und  erwarten  daher  seinen  Beweis. 
Hier  behandelt  er  einzelne  Stellen,  und  über  diese 
Wollen  wir  unser  Urtheil  den  Lesern  mittheilen. 
V.  39  —  52  halt  Herrn  W.  mit  Wegschaffnug  von 
Bruuck’s  verwegener  Interpolation  V.  4o  und  mit 
Herstellung  der  Indicative  q&dyuGi.  und  didöat  aus 
dem  Cod.  Mut.,  so  dass  nach  xquitog  ein  Punct 
gesetzt  werde,  für  ein  zusammenhängendes  Stück, 
von  welchem  er  auch  eine  metrische  Ueberselzung 
gibt,  in  der  jedoch  zwey  Stellen  gänzlich  verfehlt 
sind.  Das  erste  Distichon  lautet  so: 

Kyrnos,  die  Stadt  gellt  schwanger;  ich  fürchte  nur,  wer 

ihr  entspriesset , 

Steure  dem  trotzigen  Muth,  der  uns  im  Busen 

erwuchs. 

Diess  wäre  ja  etwas  zu  Wünschendes ,  und  nicht 
etwas  zu  Befürchtendes.  Im  Griechischen  heisst 
es:  ich  fürchte,  sie  gebäre  einen  Herrscher:  didoixu 
di  prj  rtnrj  iüvÖQu  iv&vvirj^u  xaxrjg  vßpiog  jjpfriQ^g. 
Sodann  : 

Keinerley  Stadt  je,  Kyrnos,  rertilgcten  redliche  Männer. 

Vertilgen  ist  Sache  der  Feinde;  hier  aber  steht 
tokeoav ,  sie  richteten  zu  Grunde .  Unsrer  Meinung 

nach  sind  V.  59  —  52  ein  besonderes  Fragment, 
wovon  wir  den  Beweis  darin  finden,  dass  das  fol¬ 
gende  auf  eine  andere  Art,  als  jetzt,  mit  diesen 
Versen  verbunden  seyn  müsste,  wenn  alles  ein 
Ganzes  ausmachen  sollte.  —  Ueber  die  schwierige 
Sb  Ile,  V.  261  ff.,  theilt  Hr.  W.  Hrn.  Passows  ihm 
auf  seine  Anfrage  zugekommene  Erklärung  und 
U  bersetzung  mit.  Theognis  liebe  ein  Mädchen  ge¬ 
ringer  Herkunft  und  lebe  mit  ihr.  Die  Aeltern , 
kein  gutes  Ende  ahndend,  verheirathen  das  Mäd¬ 
chen  an  einen  Mann,  der  ihr  ein  kärgliches,  doch 
sicheres  Auskommen  gibt,  und  lassen  sich  bey 
ihm  Wasser,  welches  das  Mädchen  holen  muss,  so 
gut  schmecken,  wie  sonst  Wein  bey  dem  Theognis. 
Di  ese  Vermufhung  möchte  angehen ,  wenn  sie  nug 
in  den  Worten  des  Dichters  einen  hinreichenden  i 
Grund  halte.  Wir  billigen  zwar,  dass  Hr.  Passow  j 
in  dem  ersten  Distichon  die  Vulgata:  intl  nu()u  nuidi 
TfQtivr,  üU.og  uvrjQ  xaziyfi,  beybehält;  aber  wie  passt 
zu  diesen  Worten  seine  Ueberselzung: 
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Nicht  mehr  trink’  ich  des  Weines,  da  jetzt  bey  dem  zier¬ 
lichen  Mägdlein 

Schaltet  ein  anderer  Mann,  schlechter  um  vieles 

als  ich. 

Die  griechischen  Worte  können  durchaus  weiter 
ni.  hts  bede  iten,  als,  da  ein  anderer  Mann  bey  dem 
Mädchen  den  Wein  zurückhält,  d.  h.  ihr  keinen 
gibt.  Auch  in  dem  folgenden  Distichon  mag  Hr. 
Passow  vielleicht  liecht  haben,  wenn  er  q>i(iu  bey¬ 
behält  und  übersetzt: 

Hat  sie  das  Wasser  geschöpft,  trägt  sie  es  klagend  um  mich. 
Wie  aber  soll  das,  was  er  in  dem  Hexameter  sagt : 

Quellfluth  trinken  bey  ihr  zum  Aerger  mir  ehrbar  die 

Aeltern , 

in  den  griechischen  Worten  liegen:  xpvyjjöv  poi  naget 
zydc  qiloi  nivtsat  zoxrjeg?  V  om  Aerger  ist  hier  kein» 
Spur,  und  die  Aeltern  können  in  diesem  Zusam¬ 
menhang  e  nur  die  Aeltern  des  Dichters  seyn.  Viel¬ 
leicht  schrieb  der  Dichter: 

xpvy^öv  oi  Tiufjcc  Tiodi  qiXot  nivuai  zoxtjtg. 

Die  Worte  geben  nichts,  als  dass  er  Wein  trin¬ 
ken  will,  weil  das  Mädchen,  die  er  liebt,  mit  ih¬ 
ren  Aeltern  in  der  Gewalt  eines  Geizigen  ist,  wo 
sie  Wasser  trinken  müssen.  —  Vergeblich  nimmt 
Hr.  Passow  den  wegen  zwey  er  Verstösse  gegen  den 
Versbau  verwerflichen  288.  Vers  in  Schutz: 

(dg  di  to  au, out  oi  noXXol  uvoXßöifQOi, 

indem  er  &  nach  ocduui  einschiebt.  Aber,  nicht 
zu  gedenken,  dass  noch  immer  der  schlecht  ge¬ 
stellte  Artikel  übrig  bleibt,  was  soll  denn  dFse 
Partikel  zt  hier  bedeuten?  „So  scheint“  (wir  wis¬ 
sen  nicht,  ob  diess  Hrn.  Passow’s,  oder  Hrn.  We¬ 
heres  Meinung  ist)  ,  Odyss.  III.  290  zu  lesen:  f'g* 
di  ng  Xtoorj  uintiu  dii’  fig  ui.cc  nizQi].“  Aber  das  ist 
ja  gar  kein  Griechisch  und  lässt  sich  durchaus  nicht 
verstehen.  Uebrigens  s.  über  diesen  Vers  Hermann 
Eleni.  doctr.  metr.  p .  4i.  —  Mit  Recht  bemerkt 
Hr.  W.  ,  dass  V.  555  die  Interpunctiou  nach  pf- 
ariyv  weg  müsse,  indem  dian(ji]ie<n  das  Pa.ticip  um 
sey.  —  V.  761  vermuthet  tir.  W. ,  sey  mit  dem 
vorhergehenden  zu  verbinden,  setzt  aber  Mistrauen 
in  seine  an  sich  nicht  üble  Conjectur:  qtOQpiyyt 
cp&iyyfotf  ifpov  piXog.  Die  Verbindung  beyd<  rSlucke 
scheint  uns  richtig.  Die  alte  Le^ait:  q oQpiyy  uv 
q&iyyoiT,  oder  yoQpiyy  uu  qdiyyoia&\  durfte  auf 
die  Frage  fuhren,  ob  nicht  der  Dehler,  der  man¬ 
che  seltene  Formen  hat,  wie  vrjqooi  V.  48i,  qöyiuyt 
geschrieben  habe,  wie  man  qüqvyi  und  quQvyyi  sagt. 
Dann  wäre  wohl  die  wahre  Lesart:  qöppiyi  d  up- 
q>&iyyoi&'  Uqov  piXog  —  Etwas  flüchtig  scheint  uns 
die  Verniutinuig,  V.  997  f.  sev  zu  lesen :  nuQuyyil- 
Xcov  —  iyu ,  deinen  dijz  uXiyoipfv-  Bey  dem  the- 
näus  VII.  p.  3io  A.  liegen  ganz  klar  die  wahren 
Lesarten : 
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rijpog  &  VtkiOQ  fitv  iv  ctid'eQt  fidvvyug  Inn  eg 
uqzl  naouyyt'kkoi  fAtoauzov  vjfiocQ  tyotv, 
dit’nve  rf  Xrjyoifisv  daov  zivu  -ßv/Aog  cti  toyoc 
nuvzoiwv  uyuxtwv  yugQi  yu(jiC6tutvoi' 
yiqvtßu  <)'’  aixjju  ■d'VQu^i  <fiqoi  u.  s.  W. 

rrifiog  steht  in  eigentlicher  Bedeutung,  und  nicht 
für  rtluog.  \r\yomiv  ist  mit  yuqiCdfAfvoi  zu  verbinden  : 
denn  das  folgende  zeigt  deutlich,  dass  der  Sinn  sey : 
daun  wollen  wir  aulhören  zu  essen,  und  uns  an 
das  Trinken  machen.  —  Weswegen  Hr.  W.  V. 
l  1 06  tu  di  ■&'  oddv  ztkiaaig  Ttqfiuzu  z  i^tnoqitjg ,  oder 
vdv —  ztQfAaz'  in  ifznoqirjv  vorschlägt,  können  wir 
nicht  einseilen,  da  die  Vulgata  ganz  klar  und  rich¬ 
tig  ist.  Eben  so  unnötlng  und  unpassend  dünkt 
uns  V.  1 181  die  Conjecfur  xuzuY.Xtvui ,  «  viptotg.  V. 
1202,  102'*,  i35o  werden  drey  gute  Conjecturen 
von  Hrn.  Weher’s  Collegen,  dein  Hin.  v.  Oreili, 
mitgetheilt :  r tjg  ükkoig  fAvrjg~ig ,  und  ynozi  <f  uivcdv, 
und  iifyiui>rjv.  In  der  zweyten  dieser  Stellen  be¬ 
müht  sich  H r.  Weber  vergeblich,  die  unstatthafte 
Vulgata  oulvwv  zu  rechtfertigen.  Auch  V.  i303  hat 
Hr.  v.  Oreili  wenigstens’* den  Sinn  getroffen:  ddapu 
<y«  d  untojv  inib'ioofiai.  „In  unsrer  Stelle,“  sagt  Hr. 
Weber,  „muss  gelesen  werden:  ydufxu  cf  isd’  untojv 
t,3tßrj<jo^cu ,  welches  Verbum  unbestreitbar  ist.  V. 
r>79ö  :  Teva  §tlv(ov  örßti  j.itvog  tQyiiccGi  kvyqo7g  etc.“ 

Wir  verstehen  diese  Anmerkung  nicht.  Dass  die 
Vulgata  dyßijGoucu  ein  an  sich  richtiges  Verbum 
enthält,  bedurfte  keines  Beweises ;  das  hingegen  war 
zu  beweisen,  dass  dieses  Verbum  her  nicht  abge¬ 
schmackt  wäre.  Vielleicht  schrieb  Theognis  :  ydupu 
d  yd  untojv  oio  kijoo/Aut.  W  ir  wünschen  ,  Hr.  We¬ 
ber  möge,  wenn  er  seinem  Versprechen  gemäss 
ausführlicher  den  Theognis  behandelt,  mit  etwas 
weniger  Flüchtigkeit  zu  YVerke  gehen. —  Der  achte 
ist  wieder  ein  schöner  Aufsatz  von  Hrn.  Bremi  über 
Xenophon’s  Hiero,  welcher  mit  einer  sehr  richti¬ 
gen  Würdigung  des  Hiero  beginnt.  Wir  heben 
nur  das  aus,'  worin  wir  nicht  ganz  mit  dem  ge¬ 
lehrten  Verfasser  einstimmen.  I.  io  bemerkt  er 
mit  Recht,  dass  in  uuepozi qcav  zcov  ipywv  der  erste 
der  von  dem  zweyten  regirte  Genitiv  ist;  aber  zu 
i^yu  a/A(fon(j(ov  können  nicht,  wie  er  angibt,  die 
Jt  irkungen  von  beyderi  bedeuten,  sondern  es  ist 
die  wahre  Beschaffenheit  von  beyden  gemeint.  II. 

5  glaubt  Hl.  Bremi,  dass  in  den  Worten:  zo  uiv 
«r  nkijßog  nzpi  zyry  kfkip&ivui , —  J  &av( uv£co ,  entwe¬ 
der  t jf(ji  zum  eine  eigene  Re  ’eusart  des  Xe- 

nophon,  °d  i  i^unazcö/ufxov  ausg-  fallen  sey.  Das 
ktzteie  Ft  möglich ;  das  erst  re  wird  niemand  leicht 
zugeben.  Den  A  tikel  ro  nacli  yv  hat  Hr.  Bremi, 
oder  sein  Set/er  weg^elassen.  Auch  billigen  wir 
nicht  die  Art,  wie  Hr.  Bremi  diese  und  andere 
Mellen  aniuhrf.  dass  er  Worte  wegläst,  und  da- 
iur  einen  Gedankenstrich  setzt.  Hätte  er  hier  die 
Stelle  «janz  au  ges.  hrieben,  und  das  Komma  nach  kt- 
"'egg*. strichen,  so  würde  vielleicht  nichts  j 
jiii  i  ,ri  der  Richtigkeit  der  Rede  auszusetzen  <«eyu:  j 
to  (Atv  er  zo  nkrftog  neqi  cury  ktkq&ivui  aigntq  einov,  ; 


e  \)uvfiü£cü'  was  eben  so  viel  ist,  als:  to  Tao  za,  u 
tinov  kekr,ß  ivui  ro  nkijßog,  «  ’&avf.iu^co.  IV.  8-  ukku  piv- 
zoi  nui  ntvijzug  oipa  yy  yzwg  okiyeg  zdiv  idnozöüv ,  cog 
nokkyg  zedv  zvqutvuv.  Diese,  wie  mau  aus  den  Va¬ 
rianten  sehen  kann,  schon  ehemals  für  schwierig 
gehaltene  Melle  will  Hr.  Bremi  durch  Wegstrei- 
cliurig  von  yy  verbessern.  Eben  so  leicht  könnte 
man  dy  rjzzov  schreiben.  Indessen  ist  gar  nichts  zu 
ändern,  sobald  man  bedenkt,  dass  der  Sinn  ist: 
Arme  wirst  du  nicht  sowohl  wenige  unter  Privat¬ 
leuten,  als  viele  unter  den  Fürsten  finden. —  W  as 
Hr.  Bremi  zu  VII.  n.  über  dg  und  dg  uv  mit  dem 
Optativ  sagt,  ist  vollkommen  richtig.  *  Auch  der 
Schluss,  den  er  daraus  zieht,  dass  hier  dg  uv  kzt}- 
<j>jzui  statt  xiTjGuizo  gelesen  werden  müsse,  wütde 
richtig  seyn,  wenn  Hr.  Bremi  nicht  das  vorherge¬ 
hende  Verbum  uqtizo  übersehen  hätte.  Denn  das 
Plu*quamperfect  kann  hier  gar  nicht  stehen,  und 
es  musste  daher  auch  diese  Form  geändert,  und 
ucptiiut  geschrieben  werden.  Aber  cuptizo  ist  nicht 
das  Piusquamperfect,  sondern  der  Opiativ  des  Ao- 
ruts ,  und  daher  mus>  statt  des  iikkog  (iiv  di]  dd'dg 
uqtito  gelesen  werden  :  yze  dkkog  uv  Öi)  ddf7g  uepuzo. 
jNach  dem'  Ojüat  v  stehl  aber  dg  uv  y,zi]outzo  ganz 
richtig  in  der  Bedeutung  des  Praeteriti  —  Dass XI. 
i3  nothwendig  uv  nacli  ’tyoig  hinzugesetzt  werden 
müsse,  können  wir  Hrn.  Bremi  nicht  zugeben.  Die 
Vulgata  ist  nur  schlecht  interpungirt,  indem  die 
Wo  rte  :  fh]<j(>’VQyg  ys  /ut] v  iyoig  —  nkyieg,  noch  zu 
dem  vorhergehenden  Paragraphen  gehören,  und 
bloss  durch  ein  Kolon  getrennt  seyn  sollten.  Eben 
^o  ist  §.  1 1  zw<  ymal  nach  uklu  das  aus  dem  vor¬ 
hergehenden  Salze  noch  wirxende  uv  ri«htig  aus¬ 
gelassen.  Wrir  verlassen  diesen  mit  guten  und  fei¬ 
nen  Sprachbemei kungen  ausgestatteten  Aufsatz,  und 
gehen  zu  dem  folgenden  lateinisi  h  geschriebenen 
ebendesselben  Verfassers  fort,  in  welchem  mehrere 
Stellen  aus  Cicero’s  Rede  pro  Flacco  kritisch  be¬ 
handelt  werden.  Auch  hier  berühren  wir  mit  ge¬ 
rechtem  Lobe  des  übrigen  nur  eine  Stelle,  worin 
wir  anderer  Meinung  sind.  Cap.  5.  §.  7  will  Hr. 
Bremi  die  Worte  turpe  compendium  weggeslrichen 
wissen,  die  er  aus  rhetorischen  Gründen  nicht  ohne 
Spitzfindigkeit,  wie  uns  vorkommt,  verdächtig  zu 
machen  sucht.  Bey  den  Rednern 'kommt  sehr  viel 
darauf  an,  dass  man  einen  Perioden  richtig  decla- 
mirt,  um  ihn  richtig  zu  fassen  ,  um  das,  was  an- 
stössig  scheint,  gehörig  zu  beseitigen.  Diess  ist 
auch  hier  der  Fall.  Cicero  ist  ein  zu  gut«  r  Red¬ 
ner,  um  überall  die  Gegensätze  nach  der  schulge¬ 
rechten  Fo;m  zu  machen;  es  ist  genug,  wenn  sie 
in  der  Sache  liegen,  und  durch  schickliche  Wort- 
vertheiiung  aucii  bey  freyerem  Periodenbau  dem 
Ohre  bemerklich  weiden.  Diese  Winke,  glauben 
wir,  weiden  hinreichen,  bey  aufmei  ksamer  Be¬ 
trachtung  dieses  Perioden«  die Ueberzeugung  zu  be¬ 
gründen,  dass  turpe  cömpendiurn  nothwendig  zu 
in  uberrima  re  gesetzt  werden  mus>te,  weil  in  den 
folgenden,  aus  leicht  zu  entdeckendem  guten  Grunde 
freyer  gestellten  Worten  nicdtdiclum  otnne  sich 
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auf  in  maledicentissima  civ'late ,  und  crimen  auf 
in  sitspieiosissinio  negntio  bezieht.  Nicht  gleiches 
Lob  könneu  wir  dem  folgenden  Aufsalze  ertheilen, 
welcher  den  Titel  führt:  Einzelne  Bemerkungen 
über  Aeschylos  Agamemnon,  mit  Rücksicht  auf 
die  Uebersetzung  des  Hefrn  von  Humboldt  und  die 
darin  mitgetheilten  Verbesserungen  Hrn.  Hermanns, 
von  Job.  Kaspar  von  Orelli.  Diese  Bemerkungen 
sind  sKmmtlich  nicht  nur  sehr  flüchtig  hiugewror- 
fen ,  sondern  enthalten  auch  zum  Tlieil  ganz  un¬ 
bedeutende  Kleinigkeiten,  zum  Theil  aber  zeugen 
sie  von  weniger  Bekanntschaft  sowohl  mit  der 
Dichtersprache  der  Griechen  überhaupt,  als  mit 
dem  Geiste  und  der  Sprache  des  Aeschylus.  Und 
wenn  auch  eine  oder  die  andere  Vermuthung,  z.  B. 
V.  lö44  Öttoi  de  Kal  nQoßah 0)i>  nccyva  ycQoßÖQ f;>  7iuQ- 
ygei,  etwas  für  sich  hätte,  so  ist  doch  das  Ganze 
zu  oberflächlich  und  geringfügig,  als  dass  man  dem 
Aeschylus,  der  so  vieles  hat  leiden  müssen  und 
noch  leiden  muss ,  nicht  eine  kräftigere  Hand  wün¬ 
schen  sollte.  —  Der  zwölfte  Aufsatz:  Cruces  cri- 
ticorum  quinque  tollere  conatus  es t  L.  Döderlein , 
ist  von  höchst  ungleichem  Gehalt.  Lobenswerth 
ist  die  erste  Stelle,  Thucyd.  YI.  88,  behandelt:  zog 
di  nal  V7io  ibjp  2vQ(xKijQi(i)v  ([(JüQug  re  nepTtovTLOv  kiu 
ßor)devvü)v  dnexcölvov ,  wo  Hr.  D.  dneKwlvovTO  vor¬ 
schlägt,  so  dass  aus  dem  vorhergehenden  dazu  j r^og- 
avuyuuileiv  verstanden  werde,  was  allerdings  eine 
eben  so  leichte,  als  dem  Sinne  angemessene  Ver¬ 
besserung  ist.  Was  aber  sollen  wir  zu  der  zwey- 
ten  Stelle  sagen,  die  der  106.  Vers  in  Sophokles 
Antigone  ist : 

xbv  hevxcurmv  Qyö&ev. 

Wie  mag  man  eine  Stelle,  die  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit  hat,  als  dass  dem  Verse  eine  Syibe 
fehlt,  eine  Crux  criticorurn  nennen?  Vollends  aber 
traut  man  seinen  Augen  nicht,  wenn  Hr.  D.  sagt, 
lege  : 

tov  XiVKaaTuv  ’rfgyeödev. 

Und  noch  mehr  steht  man  verwundert,  wenn  er 
meint,  diese  Form  werde  durch  die  Analogie  nicht 
nur  empfohlen,  sondern  beynahe  gefordert;  auch 
verzweifle  er  nicht,  dass  Gelehrtere  irgendwo  (ullibi) 
zefuiw&ev ,  TxoXeö&ev  gefunden  haben  werden.  Wie 
seltsam,  eine  ganz  ungrammatische  Form  einzu¬ 
führen,  und  den  Beweis  Gelehrtem  zuzuschieben. 
Nicht  minder  befremdend  war  uns  in  Aristophanes 
Frieden  V.  n3i.  Hrn.  Döderlein’s  Conjectur  ev- 
xodgwv  ’^vloiv ,  nicht  weil  wir  sie  missbilligten,  son¬ 
dern  weil,  wer  die  Cruces  criticorurn  heben  will, 
doch  sich  die  Mühe  geben  muss,  nachzusehen,  ob 
sie  nicht  schon  gehoben  sind.  Nun  aber  hatte  eben 
diese  Conjectur  schon  vor  langen  Zeiten  Florens 
Christianus  gemacht,  und  Hr.  Döderiein  kommt 
damit  um  25o  Jahre  zu  spät.  Höchst  unglücklich 
ist  die  Behandlung  der  vierten  Stelle.  In  der 
Elegie  des  Hermesianax  nämlich  will  Hr.  D.  so 
lesen  : 


ogre  llolvfivferjcnv  'FJ.tvo7vog  tcuqu  ntfyv 
evaotuov  ygvqitov  igeqciyei  loylcov, 

Puotov ,  ogytwvcc  vegoiv  diuxromvvcoav 

Jrini'jtyu- 

was  er  so  übersetzt: 

Als  er  dem  göttlichen  Paar  an.  Eleuslns  rhari&chen  Meer¬ 
strand 

Erachte  den  Festsang,  yoII  heilig  geheimen  Verstands : 

Damals  weiht'  er  zur  Priesterin  sie,  auf  dass  in  Demeters 
Tempel  sie  walte. 

Mit  Mühe  verstehen  wir  diese  Uebersetzung.  Dass 
aber  Hermesianax  so  geschrieben  habe,  und  dass 
diess  der  Sinn  seiner  Worte  seyn  körme,  müssen 
wir  schlechterdings  leugnen.  Dass  übrigens  Rharisch 
ein  orthographischer  Fehler  sey ,  und  dieser  Name 
keinen  Spiritus  cisper  habe,  hätte  Hrn.  D.  nicht  ent¬ 
gehen  sollen.  Die  fünfte  S  eile  endlich  ist  aus  Cicero 
de  JS.  P.  1.  io,  wo  Hr  D.  die  sch wierigen Worte : 
qualm  vero  sint ,  ab  ultimo  repetam  superiorum , 
durch  Umstellung  so  verbessern  will:  qualia  vero 
sint  superiorum,  cib  ultimo  repetam.  Das  ist  ge¬ 
wagt,  und  gibt  einen  schief  gestellten  Gedanken. 
Leichter  scheint  uns:  qualia  vero  sunt,  ut  ab  ul¬ 
timo  repetam,  superiorum.  —  Von  eben  diesem 
Verfasser  rührt  der  dreyzehnte  Aufsatz  her,  wel¬ 
cher  das  erste  melische  Stück  aus  der  Elektra  des 
Sophokles  nebst  einer  deutschen  Uebersetzung  in 
denselben  Versmaassen,  und  einigen  Anmerkun¬ 
gen  enthält.  Hierzu  gehört  noch  ein  kleiner  Nach¬ 
trag  S.  027  scj.  als  dem  Verfasser  nach  Abdruck 
des  Aufsatzes  die  neue  Ausgabe  der  Elektra  von 
Hermann  zu  Gesicht  gekommen  war.  —  Der  vier¬ 
zehnte  Aufsatz  enthält  einige  Bemerkungen  und 
Vorschläge  über  das  erste  Buch  der  Platonischen 
Republik  von  Hrn.  Job.  Ulrich  Fäsi.  Die  Mehr¬ 
zahl  dieser  Bemerkungen  soll  nur  zeigen,  dass  man¬ 
che  von  Hrn.  Bekker  und  Ast  in  den  Text  aufge¬ 
nommene  Verbesserungen  schon  früher  von  den 
Herren  Steinbrüchel ,  Hottinger,  Bremi,  ohne  al¬ 
len  handschriftlichen  Apparat  gelegentlich  gemacht 
waren.  P.  328  C.  will  Hr.  Fäsi  ade  ’&upi&ig ,  ob¬ 
wohl  man  leicht  auf  ddiv  fallen  könne,  als  beschei¬ 
dener  und  weniger  derb  in  Schutz  nehmen,  wozu 
er  p.  542.  C.  und  Iliad.  V.  242.  als  Para!  lelslellen  an¬ 
fuhrt.  Aber  weder  diese  Stellen  beweisen  etwas,  noch 
lässt  sich  das  beweisen,  sondern  es  musste  gezeigt 
werden,  dass  ade,  was  nickt  einmal  bedeutet,  hier 
passend  wäre.  Konnte  das  nicht  gezeigt  werden, 
so  war  h dev  vorzuziehen.  Denn  Hrn.  Ast’s  er t  ist 
eine  Homerische  Beminiscenz.  P.  528.  D-  billigen 
wir  die  Vertheidigung  von  oqodgcc  xiQecsßvTcug ,  und 
die  Erklärung  der  Worte  inl  yrjQuog  vdeo  von  dem 
hohen  Alter.  Nicht  so  aber  p.  029.  A.  oTov  y  epol 
qiulvevuo,  wras  vor  Bekker  Hr.  Bremi  vorgeschlagen 
hatte.  OTov  yi  poi  ist  das  einzig  richtige.  P.  02g, 
C.  ist  avxo  gut  von  Hrn.  llottinger  und  Hrn.  fäsi 
vertheidigt.  Doch  wir  wollen  übergehen,  worin  wir 
einstimmen,  und  nur  unsere  -Zweifel  andeuten. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Alte  Literatur. 

Beschluss  der  Recension  über  Philologische  Bei¬ 
träge  aus  der  Schweiz ,  von  Joh.  Heinr.  ßremi 
und  Ludwig  Do  der  lein . 

P ag.  55o.  C.  billigte  Hr.  Holtinger  tuvtij  y(  <bj,  und 
Iii.  Fasi  stimmt  ihm  bey,  so  dass  in  nui  nutet  tt]v 
XQtlav  das  xul  so  viel  als  üherdiess ,  im  rar«,  sey. 
Aber  so  wie  diess  iiart  wäre,  so  würde  ys  dort 
keine  schickliche  Partikel  seyn,  und  unstreitig  ist 
re,  worauf  dann  xui  bezogen  wird,  das  richtige. 
P.  333.  E.  in  den  Worten  qvXutuaO cu  nul  ha&fiv 
wollte  Hr.  Steinbrüchel  v.limuv  für  luVeiv  lesen, 
Mras  Hr.  Fäsi  geschickt  wideilegt,  aber  sein  Ver¬ 
such,  die  nicht  zu  rettende  Vulgata  zu  erklären, 
konnte  nicht  anders  als  erkünstelt  undgesuiht  aus- 
fallen.  Das  wahre  ist  u\&eiv.  P.  334.  J3.  wird  eine 
schöne  Conjectur  von  Steinbrüchel  mitgelheilt,  uya- 
tcu  statt  dyunü ,  aber  gleich  darauf,  B,  ist  es  nicht 
nolhig  in  den  Homerischen  Worten  vniy  mit  Hin. 
Brenn  auszustreichen,  so  wie  auch  p.  534,  E.  eben 
derselbe  ohne  Noth  den  Artikel  vor  ovxu  wegge¬ 
lassen  haben  will.  Mehrere  andere  Stellen  sind 
theils  richtig  verbessert,  theils  können  die  vorge¬ 
tragenen  Meinungen  wenigstens  Stoff  zu  genauerer 
Prüfung  geben.  Die  vierzehnte  Stelle  nehmen  un¬ 
ter  dem  Titel:  Blüthen  Hellenischer  Lyrik  und  Ele¬ 
gie  ,  von  Dr.  W.  E.  Weber,  einige  deutsche  me¬ 
trische  Uebersetzungen  ein.  Sie  sind  viere ,  der 
Homerische  Hymnus  auf  deu  Pan,  die  Ode  der 
Sappho  an  die  Venus,  die  Elegie  des  Phanokles, 
und  des  Meleager  Zueignung  der  Anthologie.  Wir 
sind  dergleichen  Versuchen  nicht  sehr  geneigt,  da 
sie  meistens  nur  ein  leeres  wenig  ergötzliches  Spiel¬ 
werk  sind.  Uebersetzen  und  dasVersmaas  des  Ori¬ 
ginals  nachraachen  ist  gar  keine  grosse  Kunst;  aber 
den  '1  on  und  Charakter  der  Urschrift  wiederge¬ 
ben,  will  weit  mehr  sagen;  und  da  wir  sehen, 
wie  diess  selbst  denen ,  die  sich  in  dieser  Kunst 
zünftig  gemacht  haben,  ja  sogar  denen,  die  als  ei¬ 
gentliche  Piülologen  es  den  zünftigen  noch  zuvor- 
zulhun  und  gleichsam  wie  Juris  utriusejue  doefores 
es  noch  besser  zu  können  giauben,  nicht  recht  ge¬ 
lingen  will,  so  würden  unsers  Bedünkeus  andere 
wohlthun,  ihre  Zeit  besser  anzuwendcu.  Wenn 
hier  die  Ode  der  Sappho  anhebt:  Bunlbcthronte , 
so  bat  man  au  diesem  absurden  ßeyworte  schon  1 

Zwej  ter  Hund. 


genug.  Eben  so ,  wenn  man  in  der  Elegie  des 
Phanokles  vom  Orpheus  hört: 

die  Iiistonisclien  Frauen  —  schlugen 

plötzlich  umwogend  mit  ^charischneidenden  Schwertern 

ihn  todt. 

Das  heisst  nach  unserer  Meiuung  nicht  übersetzen. 
Endlich  der  fünfzehnte  Aufsatz  ist  über  die  Präpo¬ 
sition  cog  von  Hin.  Döderlein.  Der  Verf.  klagt, 
dass  die  Frage,  ob  cos  ganz  gleiche  Rechte  mit  npog 
habe,  bald  ohne  Entscheidung  untersucht,  öfter 
ohne  Untersuchung  entschieden  worden.  Er  selbst 
bemüht  sich  durch  inductorische  Zusammenstellung 
dessen,  was  bey  solchen  Fragen  Gewicht  hat:  i) 
der  innern  Möglichkeit  oder  Noth  Wendigkeit,  2)  der 
Gesammtheit  der  bekannten  Stellen,  5)  der  Theo¬ 
rie  der  Atten,  die  Sache  der  Entscheidung  näher 
zu  bringen.  Wir  vermissen  in  diesem  Aufsatze 
durchgängig  sowohl  Klarheit  der  Begriffe,  als  rich¬ 
tige  Methode.  Hr.  D.  fangt  mit  einem  vorausge¬ 
setzten  Zusammenhänge  von  cos  und  t'cog  an,  was 
ihn  natürlich  sogleich  auf  einen  Irrweg  fuhren 
musste.  Indem  er  nun  über  diese  Partikeln  philo- 
sopiiirt,  hat  er  sich  wieder  durch  einen  ganz  ver¬ 
schrobenen  Satz  von  Bernliardi,  dass  jede  Präpo¬ 
sition,  sobald  sie  ihre  Energie  verliert,  zum  Ad- 
verbium  werde,  auf  einen  andern  Irrweg  führen 
lassen.  Alle  diese  Untersuchungen  führen  eben  so 
wenig  zu  etwas,  als  die  Aufzählung  der  Stellen, 
wo  «ff  als  Präposition  vorkommt,  und  es  ist  kein 
Wunder,  wenn  daraus  nichts  als  das  schwankende 
Resultat  hervorgehen  kann,  das  wir  mit  des  Verfs. 
eignen  Worten  hersetzten : 

,,a)  «ff  findet  sich  überhaupt  sehen  in  Ver¬ 
gleich  mit  den  verwandten  Präpositionen  sig ,  im 
tcqos  ,  etwa  wie  unser  gen  im  Verhältniss  zu  gegen, 
zu,  nach. 

b)  «'ff  wird  häufiger  bey  der  Richtung  zu  Per¬ 
sonen  gebraucht;  seltener  bey  der  zu  Sachen. 

c)  «ff  in  Verbindung  mit  einer  Präposition 
wird  häufiger  für  die  Richtung  zu  Sachen  ge¬ 
braucht:  weit  seltener  für  die  zu  Personen. 

d)  «ff  und  «cff  tcqos  bleiben  auf  die  Verhältnisse 
von  Raum  und  Handlung  eingeschränkt;  «ff  teto» 
toi /  yfiov  findet  sich  nirgend,  wenn  schon  die  Ab¬ 
kunft  von  eiog  das  erwarten  Hesse.“ 

Sollte  die  Untersuchung  glücklieh  von  Statten 
gfhen,  so  musste  die  erste  Frage  seyn,  ob  «ff  als 
Adverbium  und  cog  als  Präposition  ein  und  dasselbe 
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Wort  wäre;  (a>g  konnte  da  bey  bloss  nebenher,  we¬ 
gen  ein  Paar  Homerischer  Stellen,  eine  Rücksicht 
erhalten  j  es  ist  etwas  ganz  anderes  als  wg ,  unO  hat 
mit  diesem  nichts  zu  schaffen.  Sodann  musste  die 
Beschaffenheit  solcher  Stellen  geprüft  weiden,  in 
welchen  Mg  vor  nQog ,  tnl ,  eig  und  dergl.  nach  der 
gemeinen  Ansicht  überflüssig  steht.  Hierauf  musste 
eine  genügende  Anzahl  solcher  Stellen  angeführt 
Werden,  in  denen  cJg  allein  als  Präposition  allge¬ 
mein  für  richtig  anerkannt  ist,  woraus  sichergeben 
mus.ste,  was  dieses  eig  eigentlich  sagen  wolle.  Dann 
erst  durfte  gefragt  werden,  warum,  mit  welchem 
Rechte,  und  in  wie  fern  sich  behaupten  lasse,  dass 
eig  nicht  in  Beziehung  auf  Seichen,  sondern  nur  auf 
Personen  gesetzt  werden  könne.  So  hatte  vielleicht 
Hr.  Döde  rleiu  den  Schlüssel  finden  können  zu  dem 
Wahren,  das  in  den  schwankenden  Ergebnissen 
seiner  Untersuchung  versteckt  liegt. 

D  ;ese  ausführliche  Anzeige  wird  übrigens  un- 
sern  nachbarlichen  Beförderern  der  Philologie  ein 
Beweis  seyn,  dass  uns  die  Erscheinung  dieser  Bey- 
träge  überaus  angenehm  ist,  und  wir  aufrichtig  die 
Fortsetzung  derselben  wünschen.  Eins  möchten  wir 
noch  den  wackern  Schweizern  ,  die  sonst  am  läng¬ 
sten  an  altem  Brauch  und  Sitte  gehangen  haben . 
ans  Herz  legen,  warum  auch  sie  der  leidigen  Mode 
huldigen,  und,  wie  unsre  philologischen  Elegants 
und  Kleimneister  Thukydides ,  Platon,  ja  seihst 
Metron  schreiben,  da  doch  dergleichen  Namen,  wie 
so  vieles  andere,  aus  der  lateinischen  Sprache  zu 
uns  gekommen,  und  in  dieser  Form  ein  altes  Bür¬ 
gerrecht  erhalten  hat.  Daraus  entsteht  denn  ent¬ 
weder  die  Inconsequenz ,  Aeschylos ,  Aelianos  ,  halb 
griechisch  und  halb  lateinisch,  oder  Polydeukes  statt 
Pollux  zu  schreiben,  woraus  wieder  Proculüs  statt 
Proklos  folgen  müsste.  Bald  wird  selbst  der  Herr 
Christus  sich  der  Mode  fügen  und  sieh  gefallen  las¬ 
sen  müssen,  Christos  genannt  zu  werden ,  dem  dann 
die  Apostel  Paulos  und  Pelros  unbedenklich  nach- 
folgen  werden. 


Religionsunterricht. 

D.  Johann  Georg  Rosenmuller’s  Handbuch  eines 
allgemein  fasslichen  Unterrichts  in  der  christli¬ 
chen  Glaubens  -  und  Sittenlehre,  nach  seinem 
christl.  Lehrbuche  für  die  .lugend.  In  zwey  Thei- 
len.  Erster  Theil.  Christliche  Glaubenslehre.  Al¬ 
tenburg  und  Leipzig,  b.  Brockhaus,  1S18.  XX. 
u.  442  S.  8.  (  i  Thlr.  12  Gr.) 

Zweyter  Theil.  Christliche  Sittenlehre.  Ebendas. 
1819.  VI.  u.  705  S.  8.  (2  Thlr.) 

Mit  welchem  ,  gewiss  nicht  unverdienten  Bey- 
falle  des  sei.  Rosenmüller’s  Christi.  Lehrbuch  für 
die  Jugend  angenommen  ward,  das  beweisen  die 
wiederholten  starken  Auflagen  desselben.  Dass  selbst 


der  scharfsinnige  Reinhard  die  Ordnung  des  Gan¬ 
zen  ,  den  Ion  und  die  ganze  Ausführung  in  die¬ 
sem  Buche  für  durchaus  zweckmässig  und  brauch¬ 
bar  erklärte ,  das  ist  aus  Rosenmülltr's  Biographie 
(S.  106)  bekannt.  Es  war  daher  dem  Rec.  eine 
nicht  unerfreuliche  Erscheinung,  als  inr  Jahre  i8o4 
ein  Sohn  des  Verfs.,  der  jetzige  Pastor  zu  Belgers- 
hayn,  M.  Philipp  Rosen/niiller ,  seines  Vaters  Lehr¬ 
buh  in  einem  Auszuge  unter  dem  T'itel :  Leitfa¬ 
den  zum  christlichen  Religionsunterricht  für  die 
oberri  Classeh  in  Bürger-  und  Landschulen  (Lpz. 
h.  Barth)  herausgab.  Noch  mehr  aber  freut  Rec. 
sich  der  Herausgabe  des  vor  ihm  liegenden,  von 
dem  V erf.  selbst  noch  bearbeiteten,  grossem  Hand¬ 
buchs,  oder  eines  Commeutar’s  über  jenes  Lehr¬ 
buch,  von  einem  andern  Sohne  des  Verewigten, 
dem  Hin.  M.  Georg  Hieronym.  Rösenmüller ,  Pre¬ 
diger  zu  O  lzschau  —  denn  dieser  nennt  sich  un¬ 
ter  dem  Vorworte  als  Herausgeber  —  besorgt  zu 
sehen.  Bekanntlich  hielt  der  sei.  R.  vor  heynahe 
5o  Jahren,  zum  Besten  künftiger  Prediger  und  Ka¬ 
techeten  ,  unter  dem  Namen  einer  populären  Dog¬ 
matik  und  Moral,  Vorlesungen  über  sein  Lehrbuch, 
welche,  wie  Rec.,  der  damals  auch  zu  des  ehr¬ 
würdigen  Vater  Rosenmüller’s  Füssen  sass,  sich 
noch  mit  lebhafter  Freude  erinnert,  so  zahlreich 
besucht  waren,  dass  der  doch  ziemlich  grosse  theo¬ 
logische  Lehrsaal,  die  Menge  der  Zuhörer  kaum 
fassen  kouule.  Aus  diesen  Vorlesungen  ist,  wie 
der  Herausgeber  bemerkt,  dieses  Handbuch  ent¬ 
standen,  welches  nicht  »nur  angehenden  Religions¬ 
lehrern  in  Kirchen  und  Schulen  nützlich  seyn  ,  son¬ 
dern  auch  andern  gebildeten  Religionsfreunden  zu 
einem  lehrreichen  Lesebuche  dienen  kann.  Es  be¬ 
ginnt  mit  einer  gründlichen  und  fasslichen  Darstel¬ 
lung  dessen,  was,  in  Absicht  auf  Materie  und  Form, 
zum  populären  Unterrichte  in  der  Religionslehre 
erfodert  werde,  und  mit  einer  besonnenen  Recht¬ 
fertigung  eines  solchen  Unterrichts  gegeu  die  da¬ 
gegen  vorgebrachten  Einwürfe.  Der  erste  Theil 
umfasst  in  6  Abschnitten,  nach  dem  Gange  des 
Lehrbuchs,  die  Glaubeuswährheiten;  der  zweyte 
Theil,  nach  einer  vorausgeschickten  lehrreichen 
Einleitung  über  Moral,  und  einigen  Regeln,  wel¬ 
che  Prediger  und  Katecheten  bey  dem  Vortrage  die¬ 
ser  Wissenschaft  zu  beobachten  haben,  die  Sitten¬ 
lehre  und  Asketik,  und  beschliesst  mit  einem  An¬ 
hänge  von  den  verschiedenen  Religionsparteyen. 
Bey  jedem  Abs  luiitte  wird  gezeigt ,  wie  das  im 
Lehrb.  Vorgetragene  zu  erklären  und  weiter  aus 
einander  zu  setzen,  mit Vernunftgründen  und  Aus¬ 
sprüchen  der  Bibel  zu  beweisen  ,  und  wie  es  anzu¬ 
wenden  sey.  Zuweilen  gibt  derVerf.  auch  W  inke, 
wie  die  erklärten  Wahrheiten  in  Predigten  behan¬ 
delt  werd.n  können.  Aus  den,  in  das  Gebiet  an¬ 
derer,  als  der  Religionswissenschaft  einschlagendeii 
eingestreuteii  astronomi-chen ,  namriusldVischen  u.  a. 
Bemerkungen,  .so  wie  aus  der  Anführung  mehrer , 
auf  eine  Materie  üeii  beziehenden  neuern  Schi  ideu 
|  siebet  man  mit  Freuden,  wie  der  lioeh verdiente 
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Verf.  bis  an  das  Ende  seines  Lebens,  mit  den  For¬ 
schungen  desZeitalters  fortschritt.  Selbst  auf  Sc/iel- 
ling'sche  Pbiiosoplieme,  in  Beziehung  auf  Religion, 
ist  (S.  6)  Rücksicht  genommen.  Das  Urtheil  des 
sei.  R.  darüber  kann  jeder,  der  den  Geist  dieses 
ruhig  denkenden  Religionslehrers  kennt,  vermuthen. 
Kurz  man  findet  auch  in  diesem  Handbuche  den 
besonnenen  ,  unbefangenen  ,  wahrheitsliebenden, 
wohlwollenden,  und  wenn  vom  Herzen  zum  Her¬ 
zen  sprechend,  gemiithlich  heissen  kann,  auch  in 
diesem  Sinne  des  Worts,  den  gemüthlichen  Manu 
wieder,  als  den  er  sich  in  seinen  Schriften  und  in 
seinem  Wandel  zu  erkennen  gab.  Keine  Neue¬ 
rungssucht  verleitet  ihn  das  zu  verwerfen,  was  der 
gesunden  Vernunft  nicht  offenbar  widersp rieht  und 
eine  praktische  Ansicht  zulässt.  Kein  Vorurtheil 
des  Alterthums  blendet  ihn  aber  auch,  das  offen¬ 
bar  Unhaltbare  und  Widersprechende  in  Schutz 
zu  nehmen  und  mit  unhaltbaren  Scheingründen  zu 
vertheidigen.  Ueberall  leuchtet  eine  liberale,  gegen 
den  Geist  des  Christenthums  mit  Hochachtung  er¬ 
füllte  Ansicht  hervor.  Auch  wer  im  Stande  ist, 
ohne  Hülfe  eines  solchen  CommentaFs,  Rosenmül- 
ler’s  und  jedes  andere  Lehrbuch  seinen  Schülern 
geniessbar  zu  machen,  wird  sich  doch  in  diesem 
Handln  öfters  von  einer  interessanten  Bemerkung 
überrascht  fühlen,  auf  die  er  bey  eigner  Meditation 
vielleicht  nicht  gefallen  wäre.  Ueberhaupt  gehörte 
es  zu  den  eigenthümlichen  Gaben  des  seligen  Man¬ 
nes,  auch  der  Behandlung  allgemein  bekannter 
Wahrheiten  solche  Bemerkungen ,  aus  dem  Gebiet 
einer  andern  Wissenschaft  entlehnt,  oder  von  Zeit¬ 
ereignissen  hergenommen,  welche  seinen  Vortrag 
auch  für  den  auf  einer  hohem  Stufe  der  Bildung 
stehenden  anziehend  machten,  einzustreuen.  Der 
Herr  Herausgeber  fragt  an  (S.  VI.),  ob  es,  wenn 
sich  vielleicht  in  Zukunft  Gelegenheit  dazu  finden 
sollte,  nicht  besser  wäre,  alles  blos  wissenschaftli¬ 
che  wegzulassen,  und  dadurch  den  Vortrag  gleich¬ 
förmiger  und  zusammenhängender  zu  machen.  Rec. 
würde  aus  mehren  Gründen  Bedenken  tragen ,  diese 
Frage  zu  bejahen.  Zunächst  wollte  doch  der  Verf. 
durch  dieses  Buch  den  Lehrern  nützlich  werden. 
Und  diesen  würde  eine  dankenswerte  Gabe  ent¬ 
zogen,  wenn  die  wissenschaftl.  Bemerkungen  weg- 
fieleu.  Gebildete  Personen,  welche,  als  Verehrer 
Rosenmüller’s,  dieses  Buch,  als  Lesebuch,  benutzen 
wollen,  werden  auch  an  diesen  wissenschaftl.  An¬ 
führungen,  da  sie  fasslich  ausgedrückt  sind,  keinen 
Ansloss  nehmen.  Und  für  die  blos  Erbauung  su¬ 
chenden  Leser  hat  der  sei.  Rosenmüller  schon  durch 
seine  Betrachtungen  über  die  vornehmsten  Wahrheit 
der  christlichen  Religion  gesorgt. 


Religionsunterricht  durch  Bibelgeschichten  von  M. 

Ph  il.  H einr.  H  a  ab ,  Stadtpfarrer  zu  Schweigern,  im 
Königreiche  Würtemberg.  Mit  einer  Vorrede  von 
Herrn  Johann  Pudwig  RwciLd^  der  heil.  Schrift 


Doct.  und  Groüshcrz.  Badischem  Kirche nratlie.  Erster  TUeÜ. 

Glaubenslehre.  S.  465.  Zweiter  Theil.  Pflichten- 

lehre.  S.  424.  Stuttgart,  bey  Steinkopf,  1817. 
(2  Thlr.) 

Der  Gedanke  ist  recht  gut,  den  der  Hr.  Verf. 
gefasst  hat.  Er  will,  was  schon  der  Titel  sagt, 
die  Lehren  und  Pflichten  der  Religion  durch  Flin- 
weisung  auf  ßeyspiele ,  die  aus  der  heil.  Schliff 
entlehnt  sind,  anschaulicher  machen.  Denn  wer  da 
weis,  dass  allgemeine  Aussprüche  und  trockne  Leh¬ 
ren  ,  besonders  bey  der  Bildung  der  Jugend,  bey 
weitem  nicht  den  Eindruck  machen,  den  sie  ver¬ 
sinnlicht  durch  Geschichten  und  Erzählungen  zu 
erregen  pflegen,  wird  diese  Art  des  Unterrichts  ge¬ 
wiss  sein*  zweckmässig  finden.  Und  nun  die  Bibel, 
wie  herrlich  eignet  sie  sich  dazu  1  Geschichte,  wie 
Herder  sagt  und  der  Herr  Verf.  mit  Recht  zum 
Motto  anführt,  ist  der  Grund  der  Bibel,  die  Wur¬ 
zel  und  der  Slamin  des  Baumes ,  aus  dein  die  Leh¬ 
ren  wie  die  Aeste  ausgehen,  an  welchen  die  Pflich¬ 
ten  wie  die  ßluthen  und  Früchte  wachsen.  Den 
Nutzen  der  biblischen  Geschichten  bey m  Jugend- 
unterrichte  hat  man  daher  schon  lange  begriffen 
und  die  Zahl  der  Sammlungen  derselben  ist  beson¬ 
ders  seit  einigen  Jahren  ziemlich  gross  geworden. 
Aber  neu  ist,  so  viel  Rec.  weiss.  die  Idee  de»  Hin. 
Verls.,  die  Glaubens-  und  Sitteulehren  der  Reihe 
nach  in  einer  gewissen  Ordnung  zu  behandeln  und 
jede  derselben  durch  Bibelgeschichten  zu  erläutern. 
Und  indem  Rec.  recht  begierig  war,  zu  untersu¬ 
chen,  wie  dieser  Gedanke  au.sgefuhrt  worden,  so 
thut  es  ihm  jetzt  leid,  zu  bekennen,  dass  die  Aus-» 
fuhrung  vielleicht  nicht  allen  Wünschen  entspre¬ 
chen  wird.  Viele  Lehren  sind  nämlich  ganz  über¬ 
gangen,  viele  und  gerade  oft  sehr  wichtige  sind 
gar  zu  kurz  abgefertiget,  viele  hatten  noch  andere 
uud  bessere  Beyspiele  verdient;  endlich  ist  auch 
nicht  immer  die  beste  Ordnung  beobachtet.  Die 
Liederverse  uud  biblischen  Sprüche  hätten  auch, 
da  sie  schon  anderwärts  bekannt  sind ,  füglich  weg- 
bleiben  können.  Die  Glaubenslehre  wird  in  12  Ab¬ 
schnitten  abgehandelt.  Abschn,  1.  Gott  ist  allmäch¬ 
tig.  Hier  werden  die  ägyptischen  Landplagen  als 
Beyspiele  angeführt,  ferner  Aarons  blühender  Stab, 
und  die  Wunder,  welche  Elias  und  Elisa  verrich¬ 
teten.  Abschn.  2.  Gott  ist  allwissend.  Gott  sähe  das 
abgöttische  Wesen  seines  Volks  in  der  fernen  Zu¬ 
kunft,  den  Wunsch  desselben  nach  einem  Könige 
voraus.  Er  sähe  das  fast  uubeme:  kbare  Bei  ühren 
der  Bundeslade  von  Usa  u.  s.  w.  Abschn.  5.  Gott 
ist  allgegenwärtig.  Wer  sollte  glauben,  dass  hier  Ja¬ 
cobs  Traum  als  ß  weis  angeführt  werden  konnte? 
Ueberhaupt  füllt  dieser  Abschnitt  nur  fünf  Seiten. 
Abschn.  4.  Gott  ist  wahrhaftig.  Hier  werden  blos 
Beyspiele  von  V  erh^issungeu  angeführt,  besonders 
Verheissuugen  auf  Jesum,  die  in  Ei  füllung  gegan¬ 
gen  sind,  so  wie  von  erfüllten  Drolmngeil.  Für  dio 
jugendliche  Belehrung  viel  zu  wcatläuftig.  Abschn.  5. 
Gott  ist  gerecht.  Nachdem  Beyspiele  von  Gottes 
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Bestrafung  des  Bösen  und  Belohnung  des  Guten 
schon  hier  auf  Erden  angeführt  worden  sind,  wild 
die  Parabel  vom  reichen  Manne  und  dem  armen 
Lazarus  gebraucht,  um  als  Beyspiel  zu  dienen, 
dass  sich  Gottes  Gerechtigkeit  in  einer  andern  Welt 
ganz  verherrlichen  werde.  Aber  ist  denn  diese  Pa¬ 
rabel  ein  geschichtliches  Beyspiel?  Ueberhaupt  war¬ 
um  denn  kein  Beyspiel  von  dem  Zusammenhänge 
der  Tugend  und  des  Lasters  mit  ihren  immer  gros¬ 
sem  Folgen,  worin  die  Gerechtigkeit  Gottes  am  an¬ 
schaulichsten  gemacht  werden  kann  und  woran  die 
Bibel  so  reich  ist?  Abschn.  6.  Gott  ist  langmuths- 
voll,  barmherzig  und  geduldig.  Abschn.  7.  Gnade 
Gottes  gegen  die  Sünder.  Ist  dieser  Abschnitt  mit 
dem  vorigen  nicht  im  Grunde  eins  ?  Goltes  Lang¬ 
mut  h  ist  ja  eben  Gnade  gegen  die  Sünder.  Abschn. 
8-  Gott  ist  die  Liebe.  Man  denke,  diese  herrliche 
Glaubenslehre  ist  mit  einigen  Seiten  abgefertiget. 
Lud  sollte  denn  die  Liebe  Gottes  nicht  vor  seiner 
Langmulh  kommen?  Langmuth  ist  ja  ein  Zweig 
der  Liebe  Goltes.  Abschn.  y.  Der  unvergleichbare 
einzige  Gott.  Nicht  zu  gedenken  ,  dass  dieser  Ab¬ 
schnitt  allen  hätte  voraugehen  sollen ,  so  sind  hier 
keine  ßeyspiele,  sondern  Lobpreisungen  und  Be¬ 
kenntnisse  zur  Ehre  Gottes  angeführt.  Absclm.  10. 
Gottes  Vorsehung,  oder  die  Welt  wird  von  Gott 
regiert.  Aber  gehört  denn  die  Erhaltung  nicht  auch 
zu  Gottes  Vorsehung.  W  arum  denn  von  dieser 
herrlichen  Gehre  kein  Wort,  kein  Beyspiel?  Wräre 
das  nicht  viel  besser  gewesen,  als  dass  jetzt  mehre 
Seiten  hindurch  durch  Beyspiele  bewiesen  wird, 
dass  auch  das  Loos  unter  Gottes  Regierung  stehe. 
Hier  heisst  es  S.  5o8:  „Entschliessungen  der  Men¬ 
schen,  Böses  zu  thun,  und  also  auch  die  Ausfüh¬ 
rung  selbst,  werden  einer  unmittelbaren  Wirkung 
der  Gottheit  zugeschrieben ,  weil  sie  nicht  gewalt¬ 
sam  hinderte,  sondern  zuliess,  was  sie  hindern 
konnte/4  Himmel,  zu  welchen  Misdeutungen  könn¬ 
te  diess  Anlass  geben!  Und  die  angeführten  Bey- 
spiele,  z.  B.  2  Sam.  16,  11:  „Der  Herr  hat’s  ihn 
geheissen,“  dürfen  nur  richtig  erklärt  werden,  um 
ganz  anders  zu  erscheinen.  Fühlte  denn  der  Verf. 
nicht,  dass,  wenn  das  Böse  eine  unmittelbare  Wir¬ 
kung  der  Gottheit  ist,  auf  den  Vollbringer  dessel¬ 
ben  keine  Schuld  fällt  ?  Abschn.  ü.  Von  den  En¬ 
geln  als  Werkzeugen  der  götll.  Vorsehung.  Viel  zu 
weitläufig !  Im  Grunde  gehörte  dieser  ganze  Ab¬ 
schnitt  zu  dem  vorigen,  welcher  von  der  göttlichen 
Regierung  handelt.  Abschn.  12.  Göttliche  Würde 
und  Sendung  Jesu.  Warum  denn  nur  hier  Bey- 
spiele  von  Jesu  Allmacht  und  Allwissenheit?  Wai’um 
gar  nichts  über  seine  Liebe  und  seine  hohen  Tu¬ 
genden?  Man  sieht,  dass  in  der  Glaubenslehre  viel 
Wuchtiges  übergangen  wo- den  ist.  Die  Pflichten¬ 
lehre  wird  im  zweyten  Theile  nach  der  gewöhnli¬ 
chen  Eintheilung  der  Pflichten  in  Pflichten  gegen 
Gott,  gegen  uns  seihst  und  gegen  andere  ahgehan- 
dell.  Hier  fällt  es  auf,  dass  die  Pflichten  gegen 
uns  selbst  gar  zu  kurz  behandelt  werden.  Gibt  es 
denn  ausser  dem  Streben  nach  Religionskenntniss 
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und  der  Berufslreue  weiter  keine  Pflichten  gegen 
uns  selbst  i  Auch  in  der  Wahl  der  ßeyspiele  ist 
der  Hr.  V  ert.  nicht  immer  glücklich  gewesen.  So 
würde  z.  B.  das  Betragen  der  Kinder  Noahs  gegen, 
ihren  \  ater,  1  Mos.  y,  Rec.  nimmermehr  unter 
den  Pflichten  der  Kinder . 'gegen  ihre  Aeltern  er¬ 
wähnt  haben.  Die  Sprache  könnte  correcter  seyn, 
und  weniger  Steilheit  und  Härte  haben.  S.  523, 
Th  eil  1:  „Sie  umrangen  das  Haus“  ist  offenbar  un¬ 
richtig  statt:  sie  umringten.  Ohngeachiet  die  Idee 
also  weit  besser  hätte  ausgefuhrt  weiden  können, 
zumal  wenn  überall  klare  Begriffe  und  eine  richtige 
Exegese  vorgeherrscht  hätten,  so  kann  dies  Buch 
doch  auch,  wie  es  ist,  Predigern  und  Schullehrern, 
die  mit  der  biblischen  Geschichte  nicht  immer,  wie 
sie  seyn  sollten,  bekannt  sind,  beym  Jugendunter- 
richt  nützlich  werden.  Wer  eine  kurze  Auswahl 
zu  treffen  vveiss,  wird  das  ihm  unpassend  scheinende 
übergehen. 


-Jugendschrift. 

Lehren  der  Weisheit ,  Tugend  und  Religion ,  in 
Gedichten,  Parabeln  und  Erzählungen  der  heil. 
Schrift,  für  die  Jugend  und  ihre  Freunde,  von 
D.  J •  L.  TV.  Scherer ,  Pfarrer  zu  Rüsselheim  im. 
Grossherz.  Hessen.  Elberfeld,  Büschler,  1819.  XXI. 
u.  i65  S.  8.  ( 10  Gr.) 

Um  die  Jugend  unvermerkt  mit  dem  schönem 
Theile  der  Bibel  A.  u.  N.  T.  bekannt  zu  machen, 
hob  der  Verf.  diejenigen  Stucke  aus,  welche  sich 
mehr  oder  weniger  unter  die  Kategoi  ie,  w  elche  der 
Titei  bezeichnet ,  bringen  Hessen.  Er  gibt  sie  nach 
dein  Original  neu  übersetzt  und  folgt  dabey  den 
Grundsätzen,  welche  ihn  bey  seinen  Dai'stellungen 
in  den  schönsten  Geiste shliithen  des  Orients  leite¬ 
ten.  Das  Ganze  ist  unter  5  Abschnitte  gebracht: 
1.  von  Gott,  seinen  Eigenschaften  und  den  Pflichten 
gegen  ihn;  2)  von  dem  Menschen,  seiner  Bestim¬ 
mung  und  den  Pflichten  gegen  sich  selbst;  5.  von 
den  Pflichten  und  Tugenden  (?)  gegen  andre;  4.  von 
den Thieren  u.  den  Pflichten  gegen  dieselben;  5.  von 
dem  Tode  u.  der  Ewigkeit..  Dass  die,  in  jedem  dieser 
Abschnitte  vorkommenden  Gegenstände  nicht  streng 
systematisch  gestellt  werden  konnten,  lag  in  der  Na¬ 
tur  der  Quelle,  aus  welcher  der  Vf  schöpfte.  Rec. 
ist  zwrar  nicht  der  Meinung  derer  zugethau,  welche 
keine  fasslichere  Sprache  für  den  ersten,  aus  der 
Bibel  entlehnten  Unterricht  kennen,  als  die  der  lu¬ 
therischen  Uehersetzung  ,  gleichwohl  aber  zw.eifelt 
er,  dass  die  von  dem  Vf*  beliebte  Darstellung  ganz 
geeignet  seyn  dürfte,  die  erste  Bekanntschaft  der 
Jugend  mit  der  Bibel  zweckmässig  einzuleiten.  Für 
die  reifere  Jugend  dagegen,  welche  schon  mit  dem 
Geiste  der  Bibel  einigermassen  vertraut  ist,  werden 
denkende  Lehrer  von  dieser  Schrift  mit  Nutzen 
Gebrauch  machen  können. 
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250. 


Geschichte. 

Ueber  die  Niederländischen  Colonien ,  welche  im 
nördlichen  Deutschlande  im  zwöljten  Jahrhun¬ 
derte  gestiftet  worden,  weitere  Nachforschungen 
mit  gelegentlichen  Bemerkungen  zur  gleichzeiti¬ 
gen  Geschichte ,  von  August  von  W ersehe, 

königl.  Grossbritannisch  -  Hannoverischem  Landdrosten  und 
Landrath,  Assessor  des  Bremen-  und  Verdenschen  Hofge-  j 
richts,  Erb-  und  Gerichtsherrn  zu  Meienburg.  i.  Band. 

44o  S.  und  Druckfehlerverz.  2.  Band  X.  S.  44  i 
— 1082.  gr.  8.  Hannover,  auf  Kosten  des  Verf. 
und  in  Commission  bey  den  Gebrüdern  Hahn. 
x8l5  und  1816. 

Unter  die  grossen  Bänder,  welche  die  entfernte¬ 
sten  Länder  und  Völker  miteinander  in  Berührung 
und  Verbindung  zu  setzen  pflegen,  unter  die  grossen 
Beförderungsmittel  der  verschiedenartigsten  Cultur 
und  des  unleugbaren  Fortschreitens  des  Menschen¬ 
geschlechts  im  Allgemeinen  haben  zu  allen  Zeiten 
die  Colonien  gehört.  Wie  viele  Staaten  verdanken 
ihnen  ihr  Entstehen  und  ihre  Fortdauer,  über  wie 
manche  Meere  haben  sie  die  Brücken,  über  wie 
viele  Wüsten  und  Gebirge  die  läuderverbindende 
Strasse  gebauel?  Aber  was  man  seit  undenklicher 
Zeit  practisch  erkannte,  sollte  erst  weit  später  ein 
Gegenstand  historischer  Forschung  und  Erkenntnis« 
werden.  Ohne  Anderen  frühere  Verdienste  ab  pre- 
chen  zu  wollen,  war  es  doch  vorzüglich  Hr.  Hofr. 
Heeren ,  der  in  seinen  cLassischen  —  darum  aber 
auch  (denn  nur  das  Gemeine  verkennt  man  selten) 
viel  angefochtenen  —  Ideen  über  Politik,  Verkehr  j 
und  Handel  u.  s.  w.  in  Beziehung  auf  die  ältere,  j 
und  in  seinem  Handbuche  der  Geschichte  des  eu- 
ropäischen  Staateusystems  in  Bezug  auf  die  neuere  j 
Geschichte,  der  den  universalhistorischln  Werth -I 
und  Einfluss  der  Colonien  zu  würdigen  wusste. 
Andere  konnten  nun  auf  der  einmal  geebneten 
Strasse  weiter  gehen,  und  selbst  die  neueste  Foi"- 
schung  von  Bauul  Rochette :  histoire  critique  de 
Vetciblissement  des  Colo  nies  Grecques ,  wenn  auch 
weniger  vielseitig  ,  zeigt,  dass  auch  ihm  Heeren1  s  ' 
Ideen  nicht  unbekannt  waren,  und  dass  man  einen 
i'homas  R nynal  für  die  allen  Colonien  brauche. 
Zweyter  Land. 


Auffallender  aber  war  es  noch,  dass  man  ber 
dem  schon  so  lange  mit  Gründlichkeit  und  deut¬ 
schem  Ernste  betriebenen  Studium  der  vaterländi¬ 
schen  Geschichte  auf  alles  eher  als  auf  die  Colonieu> 
die  in  Deutschland  selbst  sich  angesiedelt  hatten, 
Rücksicht  nahm ,  und  lange  Zeit  kaum  etwas  mehr 
als  die  einfache  Thatsache  kannte.  Unter  diese 
fremden  Ansiedelungen  in  Deutschland  rechnet  man 
vorzugsweise  die  Niederländischen  und  Französi¬ 
schen  Colonien.  So  wie  wir  über  letztere,  so  viel 
Rec.  weiss,  noch  kein  allgemeines  gründliches 
Werk  haben  (denn Casparson  gab  nur  vorzugsweise 
die  Geschichte  der  Französischen  Colonien  im  jetzi¬ 
gen  Ch urfürstenthume  Hessen  -Cassel),  so  war  auch 
die  Literatur  der  ersteren  nur  sehr  schw  ach  besetzt. 
Noch  immer  wrar  das  Wichtigste  obwohl  das  Ganze 
keinesweges  erschöpfende  des  verstorbenen  Reichs¬ 
freyherrn  Eelking  zu  Bremen  dissertatio  cle  Belgis , 
saeculo  X//  in  Germanium  advenis ,  variisque  in - 
stitutis  atque  j uribus  ex  eorum  adventu  ortis.  Gott . 
1770.  Auch  was  Huche  (Ersch  Literatur  u.Gesch. 
S.  225  No.  j  334)  über  die  Niederländischen  Colo¬ 
nien  in  Niederdeutschland  gegeben  hat,  hat  diesen 
Gegenstand  im  Ganzen  wenig  weiter  gebracht.  So 
biieb  demnach  noch  genug  zu  thun  übrig.  Darum 
entschloss  sich  —  wohl  schon  durch  die  Nachbar¬ 
schaft  solcher  Ansiedelungen  aufgefordert  —  Hr. 
von  JV ersehe,  diese  Lücke  auszufüllen,  und  so  ent¬ 
stand  diess  Anfangs  nur  auf  eine  Abhandlung  be¬ 
rechnete  bald  aber  durch  Erweiterung  des  frühem 
Planes  auf  2  starke  enggedruckte  Bände  angewach¬ 
sene  Hauptwerk  über  die  Niederländischen  Colonien 
in  Deutschland. 

Denn  ein  Hauptwerk  glaubt  Rec.  vorliegendes 
Buch  nennen  zu  müssen ,  weil  es  nach  langjähriger 
Arbeit  —  das  rioriurn  prematur  in  annum  gebricht 
ihm  nicht  —  seinen  Gegenstand  im  weitesten  Sinne 
umfasst,  mit  der  tiefsten  Erudition  behandelt,  seine 
Vorgänger  völlig  entbehrlich  macht,  und  noch  ne- 
benbey  meist  in  den  sehr  langen  unter  den  Text 
gesetzten  Noten,  gelehrte  Bemerkungen  über  gleich¬ 
zeitige  Geschichte,  Genealogie,  über  Geographie, 
Chronologie  und  Culturgeschichte  gibt,  welche  schon 
an  sich  diess  Werk  dem  Forscher  der  deutschen 
Geschichte  unentbehrlich  machen  müssen.  J'ales 
libri  rari  sunt  et  oppido  paucil  — 

Es  wird  nun  darauf  anko-umen,  durch  eine 
nähere  Beleuchtung  obigen  W erkes  dieses  Urtheil 
zu  begründen,  wobey  freylich  Rec.  sogleich  ollen 
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gestehet,  dass  ihm  ein  wesentliches  Erforderniss  zu 
einer  vollkommenen  Beuvtheilung  abgeüe,  näiulicii 
die  Localkenntniss  der  wicntigstea  der  besprochenen 
Gegenden,  und  dadurch  zugleich  die  pi  aktische  Be¬ 
kanntschaft  mit  einer  Anzahl  localer  Ausdrucke, 
Geest,  Geest  Mooren,  Diemen,  grüne  Moore  oder 
Brücne,  W>uge  u.  s.  w. ,  die  ihm,  wenn  auch  aus 
Büchern  erklärt,  doch  nicht  alle  ganz  deutlich  ge¬ 
worden  sind. 

ln  einer  kurzen  Einleitung  S.  l  —  27  stellt  Hr. 
V.  W.  zuerst  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  über 
die  Ursachen  und  den  Werth  jener  Colonien  aut, 
und  erklärt  sich  S.  6  gegen  die  gewöhnliche  Mei¬ 
nung,  dass  man,  besonders  in  den  slawischen  Pro¬ 
vinzen,  das  durch  Eroberungskriege  gänzlich  ver¬ 
wüstete  Land  mit  solchen  Colonisten  hatte  wieder 
bevölkern  und  die  Ufer  der  Nordsee  und  ihrer 
Flüsse  erst  durch  sie  eindeichen  lassen  wollen. 
Vielmehr  wird  darzuthun  gesucht,  dass  die  Ueber- 
siedlungen  dieser  Niederländer  vorzüglich  nur  zum 
Anbau  der  sumpfigen  und  Moorgegenden  in  Nieder- 
deutschland  geschehen  wären,  indem  sie  das  W  asser 
durch  viele  Graben  ableiteten,  das  Riethgras  und 
anderes  Unkraut  abbrannten,  und  auf  andere  Weise 
das  Moorland  zu  arthaftiger  Flur  machten.  Nur  in 
Obersachsen  und  den  ehemals  slavischen  Provinzen 
brauchte  man  sie  zur  Eindeichung  und  Anbauung 
der  marscharligen  und  im  letzteren  Lande  noch  gar 
nicht  bebaueten  und  bewohnten  Gegenden ,  aber 
auch  meistens  blos  Friesen  und  Flaminger,  wäh¬ 
rend  im  Bremischen  und  westlichen  PI  oistein  die 
Einwanderer  meist  aus  Holländern  bestanden ,  und 
Moorcultur  ihr  Zweck  war.  Dass  die  Eindeichun¬ 
gen  der  Marschgegenden  zwischen  der  Weser,  Elbe 
und  Nordsee  schon  früher  vorgenommen  gewesen 
waren,  wird  unter  andern  auch  aus  dem  Beyspiele 
der  Römer  zu  beweisen  gesucht,  die  schon  unter 
den  ersten  Kaisern  Deiche^  am  Niederrheine  anie- 
gen  Hessen  und  dadurch  den  östlichen  Nachbarn 
das  Beyspiel  gaben.  Ja  Hr.  v.  W.  ist  selbst  ge¬ 
neigt,  der  Schottischen  Mauer  des  Septimius  Seve¬ 
rus  einen  Deich  am  Tynefluss  zur  ersten  Grundlage 
zu  geben.  Zu  Carls  des  Grossen  Zeit  können  aber, 
nach  Rec.  Meinung,  die  Eindeichungen  noch  nicht 
sehr  ausgebreitet  gewesen  seyn,  weil  Carl  nach 
Regino  Prumiensis  ap.  Pistur  -  Strup. 1,  48  f  rans 
omries  paludes  et  invia  loca  ins  Hadeierlantl  (wenn 
anders  diess  gemeint  ist)  zieht.  S.  21  wird  die  Ety¬ 
mologie  des  Wortes  Kehdinger  von  Koje,  Kaje  oder 
Hoje  (Erhöhung)  (erinnert  an  das  französ.  Quai) 
und  Ding  (Gericht)  hergeleitet,  so  wie  auch  die 
diden  FJauptdei«  he  bald  blos  dihe  (nämlich  Kajen) 
oder  Deiche  hiessen  (etwa  wie  Bier  aus  Bitter  näm¬ 
lich  Trank  entstanden  seyn  mag).  — 

II.  Colonien  in  der  Gegend  um  Bremen  (27  — 
l34).  Von  ihnen  finden  sieh  die  ersten  Spuren  in 
der  Ui  künde  des  Brem.  Erzbisch.  Friedrich  vom 
J.  1106  (bey  Lindenbrog  und  Staphorst,  wo  ersieh 
Majestcitem  noslrc/m  nennt).  Die  Gegend  der  An- 
Siedlung  wird  in  dem  schon  im  Namen  den  Ur- 
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prang  verrathenden  Molle  Pan  de .  doch  nur  in  dem 
Bremen  zunächst  gelegenem  Tnem-,  gesucht.  Unter 
dem  Nachfolger  Adalbero  (h'j4  —  58  wurden  diese 
M 001  colonien  uni  Bremen  vervullkyn  mutt  und  auf 
das  linke  Weserufer  ausgedehnt.  (Der  Conum  mar 
der  Urkunde  vom  J.  n43  oder  n4‘j  in  den  Noten 
.)0  —  ist  für  die  bremische  Kirchenge-c!. ic  h. e  sehr 
wicht  g.)  Erzbischof  Hartwig  (dei  berühmte  Gegner 
Heinrichs  des  Löwen)  stiftete  n4y  eine  Holländer- 
colo. fie  im  Oldenburgischen ,  nach  Hr«.  v.  Plalem 
in  der  Blockseile  des  Stedinger  Landes  (wo  jetzt 
die  Orte  Ollen  und  Campe  li<  gen).  Auch  das  Dorf 
Holle  an  der  Hunte  wiid  für  eine,  nur  spätere, 
holländische  Colonie  gehalten.  Zu  Heinrichs  des 
Löwen  Geschichte  findet  man  hier  manchen  schätz¬ 
baren  Bey  trag. 

111.  Don  der  Verfassung  dieser  Colonien  (i54 
— 174).  Notli wendig  musste  sich  aus  den  wechsel¬ 
seitigen  Vertragen  und  Bedingungen  der  Ansiede¬ 
lungen  ein  bestimmtes  Rechtsverhältnis ,  Holländer- 
Recht  {jus  Hollandicum)  allmäilig  bilden.  Alle 
diese  Colonisten  waren  nicht  leibeigen,  sondern 
persönlich  frey ,  weil  man  in  Holland  ohnehin 
keine  Leibeigenschaft  kannte.  (Letzteres  gestellt 
Rec.  nur  tiieilweise  zu ;  da  z.  B.  erst  Margaretha 
von  Flandern  1162  die  Leibeigenschaft  aui  allen 
ih  en  Gütern  aufhob.  Vergl.  Miraei  cp.  diplom. 
III.  359).  Sie  erhielten  erbliche  Eigenlhumst  echte 
über  ihre  Besitzungen,  mussten  aber  einen  Erb¬ 
zins  davon  geben  und  beym  Verkauf  dem  Grund¬ 
herrn  das  Vorkaufsrecht  lassen.  Die  Abgaben  be¬ 
standen  theils  in  Korn  und  sogenannten  Schmal¬ 
zehnten  ( decimq,  minutaj  eigentlich  dein  Eilften 
{undecimum  manipulum) ,  theils  in  Gelde.  So  sagt 
die  Urkunde:  „  undecimum  acerpum ,  quem  Hul- 
landenses  sua  lingua  Vimmen  vocant . ‘c  Fiemen, 

eigentlich  Diemen,  ist  hochdeutsch  und  bedeutet  100 
Garben  (nianipulos) ,  dann  die  Getreide-  oderHeu- 
haufen,  die  man  aus  Mangel  an  Piatz  auf  dem 
F'ehle  stehen  lässt.  ( Anton  Gesch.  d.  deutsch.  Land¬ 
wirtschaft  II.  18.  Feime.)  Doch  gab  es  natürlich 
dabey  verschiedene  Abweichungen  in  den  verschie¬ 
denen  Niederlassungen.  Nur  die  ersten  Colonisten 
zahlten  dem  Erzbischof  Friedlich  von  jeden  100 
Hufen  für  die  ihnen  überlassene  vugteyiiche  Ge¬ 
richtsbarkeit  zwey  Mark,  während  die  folgenden 
zwar  die  Abgabe  verloren,  aber  auch  unter  die 
Vögte  der  Grundherren  zui  ücktraten.  Nur  dreymal 
brauchten  sie  jährlich  zu  d  n  Gerichtstagen  der 
Vögte  zu  kommen  und  durften  wahrscheinlich  bey 
kleinen  Vergehen  und  Civilprocessen  ihr  vaterlän¬ 
disches  Recht  zu  Grunde  legen.  Erst  später,  unter 
dem  Schut/.e  der  Stadt  Bremen,  entzogen  auch  sie 
sich  ihren  Gerichtsherreu  und  wählten  ihre  eigenen 
Richter  oder  Gohgräfen ,  kamen  aber  dadurch  uu- 
ter  die  mächtige  Hansestadt  selbst  und  erhielten  vom 
Magistrate  derselben  ihie  Gohgräfen  aus  dessen  Mit¬ 
gliedern.  Für  die  deutsc  ie  Rechtsgesehiclite  sind 
die  Worte  aus  einer  Urkunde  Otlo’s  IV.  1209  wich¬ 
tig :  ,,  Concedirnus  —  ut  Burgenses  juricapium 
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cjuo  I  vulgariler  Ha  re  dicitur  ,  in  judicio  omnino 
non  .sust/i/e  int“ ,  wo  Haie  gegen  Heineccius  und 
Grünen  durch  Gefährde  oder  ein  damals  übliches 
verfänglich  s  Verfahren  erklärt  wird.  Was  hier 
vom  den  bremischen  Colonisten  gesagt  wird ,  galt 
mit  wenigen  Abweichungen  auch  von  den  übrigen 
holländischen  und  flandrischen  Ansiedlungen.  (L)a- 
init  ist  auch  der  gelehrteste  Commentar  zu  dem 
kurzen  Abschnitte  über  die  Niederl.  CoJ.  i n  Antons 
oben  angef.  Werke  II.  i5  —  22  gegeben  und  man¬ 
ches  stillschweigend  berichtiget).  — 

IV.  Hon  den  (Kolonien  in  andern  Gegenden  des 
Herzogthums  Bremen  (174  —  216;.  Eine  Colonie  im 
Kirchspiele  Hollern  bey  Stade;  ferner  Inder  Ge¬ 
gend  von  Buxtehude,  die  in  dem  Schultischen  Ge¬ 
richte  Kübke  gesucht  wird  ;  der  Dösedi  trict  im 
Lande  Kehdingen  (von der  Holländerhufe  zu  Elinge 
weeg  S.  182  wird  es  ungewiss  gelassen),  die  Hol¬ 
länderhöfe  bey  Brobergen,  in  Hiunebeck  (S.  195), 
die  Districte  Süderende  und  Aumohr  im  Amte  Neu¬ 
haus  (2i4)  weiden  hieher  gerechnet. 

V.  H ou  den  Colonien  im  westlichen  Holstein 
(216 — 288).  Auch  hier  war  die  Bebauung  unculti- 
virter  Sümpfe  der  einzige  Zweck  der  Ausiedlung. 
Der  ehrwürdige  Slave  Vicelin,  Abt  von  haldera 
oder  Neumünster,  wird  als  Stifter  dieser  Colonien 
angenommen.  '  (Ein  wichtiger  Commentar  über 
mehrere  Urkunden  für  Neumünster  und  Segeberg, 
gelegentliche  Erörterung  des  Unterschiedes  zwischen 
actum  und  datum  dev  Urkunden  in  den  langen  No¬ 
ten  1  und  2).  Die  holländischen  Colonien  finden 
sich  in  5  Districten::  1)  in  der  Gegend  bey  der  Stadt 
Wilster  (p.  226)  zwischen  der  Walburgisaue  und 
dem  See  Sladen,  dann  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Wilsterflusses  in  der  sogenannten  neuen  Seite;  2) 
(20O)  an  der  Stör  gegen  Itzehoe  über  zwischen  der 
Lutzbeck  (Lutesou)  und  dem  Bredenberg;  5)  (262) 
in  der  Gegend  von  Elmshorn  (Not.  63  —  66  wich¬ 
tige  Notizen  über  das  Stadische  Grafengeschlecht) ; 
keinesweges  ist  aber  die  ganze  Haseldorfer  Marsch 
(wie  Eelking,  Hoche und  Christiani  wollen),  sondern 
wohl  nur  die  Dorfschaft  Körte  Moor  beym  See  Vic- 
fleih  (wohl  verwandte  nur  übersetzte  Namen,  wenn 
man  an  curtis  und  vicus  denkt)  von  den  Colonisten 
angebauet  worden.  — 

VI.  Hon  den  Colonien  in  J'Hagrie.ri  (288 — 4o6). 
Durch  den  Grafen  Adolf  II.  von  Holstein  aus  dem 
Schauenburgischen  Hause.  Zuerst  werden  d  e Nach¬ 
richten  Helm  >lds  geprüft  (Hauptstelle  1,  c.  57).  In 
der  langen  Note  1  wird  die  billingische  Abkunft 
des  ersten  Sachsen -Herzogs  Hermann  bezweifelt, 
weil  kein  gleichzeitiger  Schriftsteller  diese  Abstam¬ 
mung  anfünre,  und  Hermanns  Zeitgenosse  Biiling 
seine  Güter  im  nördlichen  Thüringen,  nicht  aber 
im  Lünebi.rgis  hen  hatte.  Schon  Senkenberg  und 
na  h  ihm  Ayrer  in  der  bekannten  Dissertation : 
Hermannus  o ff i rinne  an  gente  Billungus  hielten 
Bil'ing  für  einen  Amtsnamen  und  Meibom  ms.  Hin¬ 
di  ciii  BiBinganis  hat  es  nur  mit  dem  niedrigen  Her¬ 
kommen  Billings,  nicht  aber  mit  Hermanns  Ab¬ 


stammung  von  ihm  zu  thun.  Das  Chron.  vet.Ducc. 
Bi  unsvicc.  in  Leibn.  SS.  ist  allerdings  zu  spät  und 
zu  wenig  zuverlässig ,  um  hier  entscheiden  zu  kön¬ 
nt  n,  und  der  von  Scheid  allegirte  Conrad  Haiberst, 
durfte  vielleicht  erst  aus  der  hannoverschen  Biblio¬ 
thek  bey  der  projectirten  neuen  Sammlung  der  SS. 
rr.  GG.  ganz  ans  Tageslicht  treten.  Da  Rec.  Jos. 
Schaukegls  Spicilegium  ex  agro  Billingiano ,  Wien 
1796.  4.  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen  konnte, 
wo  die  Billingische  Genealogie  weitläufig  behandelt 
ist,  und  Falks  ( trad .  Corbej.  233)  Beweis,  dass  Bii¬ 
ling  auch  im  Lüneburgischen  Guter  besessen,  we¬ 
nigstens  nicht  uuurastösslich  genannt  werden  kann, 
so  mag  diess,  ohne  indess  gerade  zugegebenzu  seyn, 
noch  zu  den  vielen  Punkten  der  deutschen  Ge¬ 
schichte  gerechnet  werden,  die  bisher  mehr  auf 
Treu  und  Glauben  als  aul  Beweise  gegründet,  an¬ 
genommen  worden  sind.  Nacli  einer  kurzen  Ge¬ 
schichte  Wagriens,  wird  gegen  die  gewöhnliche  Mei¬ 
nung  das  J.  ii42  oder  11^3  als  Zeitpunkt  angege¬ 
ben,  wo  Graf  Adolf  das  im  Kriege  verheerte  Land 
durch  Colonisten  wieder  anzubauen  suchte.  Ausser 
dem ,  was  die  Holsteiner  und  Stormarn  selbst  an 
der  Grenze  angewiesen  bekamen,  erhielten  die  West- 
phälinger  den  District  von  Dargun,  die  Holländer 
den  von  Eutin  und  das  Dorf  Gamala  ,  und  die  Frie¬ 
sen  Süsel.  Man  darf  sich  die  Zahl  der  Einwande¬ 
rer  nicht  zu  gross  vorstellen;  nur  solche  wurden 
angeworben,  die  aus  Mangel  an  Grundeigenthum 
ihre  Heimath  zu  verlassen  geneigt  waren.  Die  von 
ihnen  besetzten  pagi  sind  keine  ganzen  Provinzen, 
sondern  blosse  Feldmarken  und  Kirchspiele,  und 
zwar  solche,  die  von  den  Slaven  vorher  noch  nicht 
in  Cultur  genommen  wären,  da  er  sich  zur  Wie¬ 
derherstellung  der  zerstörten  Orte  vielmehr  der  alten 
Einwohner  bediente.  Wie  kamen  denn  aber  diese 
vorher  unbebaueten  Orte  zu  ihrem  Namen,  und 
sollte  Heinrich  der  Löwe  im  Obotriienlande  eine 
andere  Politik  befolgt  und  die  zerstörten  Plätze  durch 
fremde  Colonisten  bevölkert  haben  wie  Helmold 
sagt :  munitiones ,  quas  Dux  jure  belli  possederat 
in  terra  Obotritorum ,  coeperunt  inhabitari  a  po- 
puhs  advenarum?  Ob  das  DorfFlemhude bey 
Kiel  und  die  flämische  Gasse  in  Kiel  oder  vielmehr 
das  Dorf  Fläming  nördlich  von  Eutin  von  Flandrern 
besetzt  wurde,  wild  unentschieden  gelassen.  — 
Helmolds  Zeugnisse  werden  nun  (329)  durch  spä¬ 
tere  Urkunden  bekräftigt,  und  eine  genaue  Unter¬ 
suchung  des  Holländer  -Graf ensthatzes  angestellt. 
Die  wichtigste  Urkunde  darüber  ist  vom  Holst. 
Grafen  Gerhard  II.  1288,  der  mit  dem  Bischöfe  ei¬ 
nen  Zinsta usch  macht:  „de  censu  nostro  debito  et 
consueto ,  qui  Hollend  er  grevenscat  dr. ,  quem 
singulis  annis  de  villis  infra  scriptis  recepimus : 
videlicet  dt  Uthyn ,  Nygendorpe ,  Junceruwenorde 
(Jungfraunrode),  Bocholte ,  Gumale  et  Zarnikowe 
de  quoh bet  mariso  XXHII  denarios  —  Episcopo  — 
re.ugnavitnus. “  Es  war  also  eine  von  d>  n  Hollän¬ 
dern  an  den  Grafen  zu  entrichtende  Abgabe.  Bey 
dieser  Gelegenheit  wird  der  Ableitung  des  Wortes 
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Graf  von  grau,  die  aus  dem  Angelsächs.  gcrefan 
vorgezogen  und  ursprünglich  diese  Wurde  für  die 
der  Gerichtsbedienten  erklärt,  die  den  eigentlichen 
Richtern  untergeordnet  waren,  und  den  Delinquen¬ 
ten  greifen  mussten.  (Etwas  ähnliches  sagen  schon 
Du  Fr  es  ne  und  Schilter  in  ihren  Glossarien.  Wäch¬ 
ter  leitet  es  bekanntlich  auch  davon  ab;  nur  durch 
eine  Metathesis  von  dem  eigentlichen  gefera ,  socius, 
Begleiter,  (comes  itineris).  Es  fragt  sich  freylich, 
ob  das  altfränkische  Grophio  nicht  noch  älter  ist. 
Noch  neulich  ist  die  Ableitung  von  ypcKpnv  sogar 
wieder  vorgesucht  worden,  also  von  einer  Kunst, 
die  anfänglich  wohl  die  wenigsten  verstanden!)  In 
den  slavischen  Ländern  hiess  dieselbe  Abgabe  der 
Herzogszins  ( Wogiwotinza ).  Noch  jetzt  erhält  der 
Herzog  von  Oldenburg  einen  Gräfenliafer.  — 

S.  586  geht  der  Hr.  Verf.  zur  Untersuchung  über 
das  holländische  Recht  fort,  welches  theils  in  all- 

f ©meinen  von  den  Holsteinischen  verschiedenen 
Lechtsgrundsätzeu ,  theils  in  speciellen  Rechtsver¬ 
hältnissen,  Bedingungen  der  Ansiedlung,  Contracten 
und  Privilegien  bestand,  wohin  besonders  ihr  Ge¬ 
richtsbann  oder  Holländerbann  (wie  der  zu  Crons- 
moor)  gehört.  1470  wurde  diess  Recht  von  Chri¬ 
stian  1.  meist  aufgehoben  und  mit  dem  Holsteini¬ 
schen  vertauscht.  Die  Meinung,  dass  das  hollän¬ 
dische  Recht  das  Schepedomische  aus  Holland  und 
Seeland,  oder  das  Asingische  Recht  aus  Friesland 
gewesen  wäre,  wird  mit  guten  Gründen  gegen 
Westphal  und  Eelking  S.  Syö  bestritten.  — 

VII.  Von  den  Colonieri  im  Lauenbur  gischen  und 
Meklenbur gischen  (4o 7  —  44o).  a)  Im  Lauenburgi¬ 
schen,  wo  nach  Helm.  I.  91  Graf  Heinrich  von 
Ratzeburg  Westphälinger,  wahrscheinlich  von  den 
Friesischen  und  Holländischen  Grenzen  her,  an¬ 
siedelte,  ohne  dass  jedoch  einige  Orte  namhaft  ge¬ 
macht  werden  können.  Nur  bey  Artlenburg  er¬ 
wähnt  eine  Urkunde  von  n64  „  tres  mansos  Hol- 
landrenses  in  palude  juxtet  Erteneborch  cum  at.ti- 
nentiis b)  Im  Meklenburgischen ,  wo  1160  (nicht 
1162,  wie  Bangert  u.  a.)  Heinrich  von  Scaten  eine 
Menge  Volks  nach  Meklenburg  und  dessen  Bezirk 
übersiedelte.  Doch  dauerte  die  ganze  Colonie  nur 
bis  11 64.  Das  ganze  Capitel  ist  für  Heinrichs  des 
Löwen  Geschichte  sehr  wichtig,  so  wie  die  Noten 
geographische  und  genealogische  Untersuchungen 
über  Wurle,  Kussin,  Peina  und  dessen  Besitzer, 
Malchow,  das  Geschlecht  derer  von  Hagen  und 
Scaten  (welche  letztere  sehr  scharfsinnig  für  die  hil¬ 
desheimischen  Grafen  von  Schladen  gehalten  wer¬ 
den),  und  die  slavischen  Fürsten  enthalten.  — 

Der  zweyte  und  letzte  Ba?id  dieses  schätzbaren  j 
Werkes  enthält  mit  noch  grösseren  Abschweifungen  j 
VIII.  Die  Colonien  in  der  Mark  Brandenburg  j 
(44 1  —  656).  Der  locus  classicus  für  diese  ist  Hel¬ 
mold  I.  88,  dem  die  Uebrigen  nacherzählen.  Es 
handelt  sich  hier  nur  um  die  Gegenden  zwischen 
der  Havel  und  Oder  (Sitze  der  Brizaner  und  Sto-  i 
deraner),  und  die  Gegenden  auf  dem  linken  Ufer 
der  Mittelelbe.  Freylich  kommt  alles  darauf  an. 


wie  man  die  Schlussworte  dieser  Stelle  auslegt: 
,, ci vitales  et  oppidci  multa  vulde  usque  ad  sali  um 
B  oj  em  ic  um  possederunt  Hollandri.  “  MiL  R,  cht 
wird  bemerkt,  dass  uach  Helmolds  Ausdehnung 
auf  bey  den  Seiten  der  Eibe  von  Salzwedel  bis  an 
den  Böhmerwald  fast  die  ganze  Population  von 
Holland  erforderlich  gewesen  wäre,  und  dabey  an 
Helmolds  auch  sonst  schon  kündbare  vergrössernde 
Schreibart  erinnert.  Hr.  v.  W.  nimmt  statt  des 
Böhmerwaldes  ("wohl  für  Helmold  fast  terra  in- 
cognita)  die  Coroilzcrhaide,  den  ßurgstall  und  den 
Letzlingischen  Forst  bis  an  den  Di  öml  ng,  seliliesst 
aber  damit  etwas  eigenmächtig  alle  südlicher  gele¬ 
genen  Colonien  aus.  Richtiger  scheint  Hi .  Prof. 
Pölitz  in  seiner  Geschichte  der  Preuss.  Monarchie 
(Leipz.  18 1 8.  8  )  die  Dubenerhaide  dafür  anzuueh- 
men,  während  noch  andere,  wie  Gerken  und -Mör¬ 
schel,  den  Spreewald  für  Helmolds  saltus  ßujcm. 
halten.  Nach  einigen  sehr  gründlichen  Untosu- 
chungen  über  Geschichte  und  Geographie  des  Bal- 
samer-  und  Marscinerlandes (letzteres  auch  die  Wische 
genannt)  wird  wahrscheinlicher  als  in  Stendal  und 
Tangermünde  in  Seehausen  bey  Werben  eine  hol¬ 
ländische  Colonie  gesucht,  so  wie  auch  Werben  und 
Arneburg  einen  Zuwachs  ihrer  Einwohner  durch 
Colonisten  erhalten  haben  können.  Bey  Lebus  an 
der  Oder  werden  in  späteren  Urkunden  flämische 
Hufen  genannt,  allein  wegen  ihres  späten  Vorkom¬ 
mens  au  ihrer  Anlegung  durch  Flamlrer  selbst  ger- 
zweifelt.  Die  von  dem  B  schof  Anselm  von  Havel¬ 
berg  in  der  sogenannten  Wische  gemachten  An¬ 
siedlungen  von  Werben  bis  nach  Berge  set/i  Hr. 
v.  W-  ins  Jahr  n5o.  Den  noch  übrigen  Raum  des 
Marscinerlandes  nördlich  bis  jenseits  Seehausen  und 
südlich  bis  Arneburg  und  Tangermünde  konnte  aber 
Albrecht  der  Bär  nicht  eher  als  nach  Eroberung 
Brandenburgs  und  nach  Bezwingung  der  Brizaner, 
Heveller  und  Stoderaner  mit  Colonisten  besetzen. 
(Wenn  S.  525  die  für  Heinrichs  des  Löwen  slavi¬ 
schen  Lander  vom  Kaiser  Friedrich  ausgestellte lu- 
vestilururkunde  ins  J.  11 .67  gesetzt  wird,  so  ist  in 
der  neuesten  Biographie  dieses  Für  ten  (vom  Dr. 
Böttiger,  Hannover  1819.)  S.  465  die  Unhailbarkeit 
dieses  Jahres  dargethan  und  für  u 55  oder  11 54 
gestimmt  worden,  so  wie  die  oben  angeführte  neue¬ 
ste  Geschichte  von  Preussen  S.  56  zeigt,  dass  man 
über  die  Art  und  Zeit  der  Erwerbung  Branden¬ 
burgs  von  Albrecht  dem  Bär,  die  allerdings  ihre 
Dunkelheiten  hat,  nicht  ohne  Grund  anderer  Mei¬ 
nung  als  Hr.  v.  W.  seyn  kann.)  S.  572  wird  die 
Meinung,  dass  die  Geschlechter  von  Arnim  aus 
Arnheim,  von  Schulenburg  aus  Schuylenburg  in 
Geldern,  Bredow  aus  Breda  u.  s.  w.  und  alle  we¬ 
nigstens  aus  Carls  des  Grossen  Zeit  abstammen, 
widerlegt.  Man  kennt  ja  darin  die  Wutli  ehemaliger 
Genealogen,  v  on  denen  Asmus  sagte :  „Stammbäume 
trieb  man  gross  und  dick  in  Mistbeeten  mit  gutem 
Glück!“  , 

(Der  Beschluss  folgt.) 


2001  _  2002 

Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  8.  des  October.  25b  . 


Geschichte. 

Beschluss  der  Recension :  Ueber  die  Niederländi¬ 
schen  Culonieu,  welche  im  nördlichen  Deutsch¬ 
lande  im  viten  Jahrhunderte  gestiftet  worden. 

i\uch  von  dem  Geschlechte  von  Flemming  halte  der 
Hr.  Verf.  dasselbe  kühn  behaupten  können,  wenn 
einmal  die  römischen  Flamin ier  um  diese  edle 
Nachkommenschaft  gebracht  werden  sollen!  Auch 
Namensähnlichkeit  bey  Orten,  wieFrisach,Rhinow, 
Reinsberg,  Cöln  bey  Berlin  (welches  letztere  bey- 
läufig  nicht  mit  Buchholz  und  Nicolai  von  Bät  lein 
sondern  von  ßriel  oder  Brühl,  breiter  Ort,  abge¬ 
leitet  wird)  ist  trügerisch ;  am  wenigsten  noch  viel¬ 
leicht  bey  den  Oiten  Flemmingsdorf  in  der  Ucker¬ 
mark  und  dem  Flemmingischen  Kreise  in  Hinter¬ 
pommern. 

IX.  Hon  den  Colonien  im  ehemaligen  Erzstifte 
Magdeburg  und  im  Anhaitischen  (657  —  855).  Hr. 
v.  W.  führt  2  Distrikte  unter  dem  Namen  Fläming 
auf,  und  spricht  zuerst  von  dem  kleineren  bey 
Jüterbock.  (Der  Ausdruck  Jriterbock,  einer  jetzt 
c  hur  sächsischen  Stadt,  zeugt  von  einer  weit  frü¬ 
heren  Ausarbeitung  dieses  Abschnittes,  da  auch  die 
Benennung  Churkreis  schon  1807  in  die  des  Wil- 
tenbergischen  überging.)  Gegen  Not.  2  p.  64o  ist 
wohl  zu  erinnern ,  dass  Heldrungen  im  Frager  Se¬ 
paratfrieden  i655  nicht  erst  an  Sachsen  mit  abge¬ 
treten  wurde,  auch  weder  in  der  Prager-  noch 
Westphälischen  Friedensacte  erwähnt  ist,  da  es  aus 
den  Händen  der  Herren  von  Heldrungen  an  die 
von  Hohnstein,  dann  an  das  Haus  Mansfeld  und 
aus  der  Sequestrationsmasse  gegen  eine  von  Sachsen 
bezahlte  Forderung  des  Heinrich  von  Baumbach 
ganz  an  Sachsen  gekommen  ist.  Der  andere  Distrikt 
Eläming  am  rechten  Elbufer,  Magdeburg  gegen¬ 
über,  ist  nach  des  Verfs.  Meinung  viel  zu  weit 
ausgedehnt  worden.  Zuerst  weiden  im  Dorfe  Cra 
kow  Holländer  gefunden  (vom  Erzbischof  Wich- 
mann  von  Magdeburg  ii64  angesetzt),  und  dieses 
Dorf  mit  seiner  Umgegend  durch  einen  beygebrach- 
ten  Magdeburger  Schöppenspi  uch  als  der  wahre 
Fläming  nachgewiesen.  Sodann  wird  die  gewöhn¬ 
liche  Meinung  von  der  Ausdehnung  des  Flämings 
auf  dem  rechten  Elbufer  von  Wittenberg  und  Jü- 
teibock  bis  zur  Grenze  der  Niederlausiz  widerlegt 
(man  sehe  Zollmanns  Charte  Saxon.  sup.  T.  II.). 

Zweyter  Hand. 


D  er  Hr.  Verf.  eifert  auch  liier  gegen  alle  Namens- 
ähuiichkeiten  z.  B.  Kemberg  (Carnericli  oder  Cam- 
bray) ;  Niemeck  (Nimwegen);  Brück  (Brügge);  Burg; 
Aken;  Grälenhaynichen  (Gravenhaag;  wirklich  in 
Urkunden  Haga  comitum  zum  Unterschied  von 
■r  Giossenhayn  oder  indago  Marchionum) ;  Liebwerda 
(Leuwaarden);  Mügeln  (Mecheln ) ;  Tornow  (Tour¬ 
nay);  Gentin  (Gent);  Dahme  (Damme);  Wettin 
(Wittenberg  oder  die weisse  Burg) ;  Löben  (Löwen) ; 
und  will  eigentlich  den  ganzen  sogenannten  Fläming 
blos  auf  das  genannte  Dorf  Crakow  östlich  von 
Magdeburg  mit  einem  kleinen  Bezirke  und  auf  Jü¬ 
terbock  reduciren.  Rec.,  der  keinesweges  die  nie¬ 
derländische  Herkunft  aller  dieser  Orte  annimmt, 
kann  sich  zwar  hier  keinesweges  in  einen  Gelehr¬ 
tenstreit  mit  Hin.  v.  W.  einlassen,  glaubt  aberfol¬ 
gendes  bemerken  zu  dürfen.  Dem  Hrn.  Verf.  geht 
(freylich  ohne  seineSchuld)  die  persönliche  Bekannt¬ 
schaft  mit  dieser  Gegend  ab ,  sonst  würde  er  nicht 
allein  in  der  Sprache,  im  Feldmaasse,  in  dem  als 
Erblehen  auf  gewissen  Gütern  haftenden  Richter- 
amte,  in  gewissen  Rechten  bey  der  Erbfolge,  zwi¬ 
schen  Eheleuten  und  in  manchen  durch  die  Zeit 
noch  nicht  ganz  verwischten  Gebräuchen  doch  man¬ 
che  unverkennbare  Spuren  niederländischer  Abkunft 
in  Gegenden  auf  bey  den  Ufern  der  Mitteielbe  finden, 
denen  er  diese  jetzt  völlig  abspricht.  Auch  sind 
manche  Quellen,  z.  B.  eine  Urkunde  in  S  hott geris 
und  Kreyssigs  Dipl .  III.  445  (wo  in  der  Nähe  von 
Bitterfeld  ausdrücklich  ein  Feld  Flemisch  genannt 
wird),  und  Schriften,  wie  Klugei:  de  vid.no  in  du- 
catus  Saxoniae  parte  successore  in  immobilia  ab 
uxore  relicta  ex  jure  Flamingico  unbenutzt  geblie¬ 
ben.  Irrt  Rec.  nicht  ganz,  so  hat  Hr.  Dr.  Hefter 
zu  Jüterbock  in  früherer  Zeit  Untersuchungen  und 
Sammlungen  über  den  Fläming  angestellt,  aber 
leider!  entweder  nicht  fortgesetzt,  oder  wenigstens 
noch  nicht  bekannt  gemacht.  —  Im  Anjialtischen 
werden  2  kleine  slavische  Dörfer  jenseits  der  Mulda  : 
Nauzedele  (Nozzcdel  in  Kreyssig’s  Beytragen  IV.  r6) 
und  Nimitz,  den  Urkunden  zufolge,  mit  dem  Walde 
Drogbull  und  dem  halben  Flusse  Löben  an  Flamin- 
ger  verkauft  (S.  7.  .4),  so  wie  auch  Albrecht  der  Bär 
eine  solche  Colonie  zu  Pozdeve,  nach  W.  Klein- 
Paschleben,  im  Amte  Nienburg  stiften  wollte.  Die 
Vertreibung  der  (leibeigenen)  Slaven  aus  ihren  Dör¬ 
fern  geschah,  um  die  Einkünfte  durch  boss  rn  An¬ 
bau  und  durch  Verwandlung  des  blo  sen  Zinses  in 
Zehnten  zu  verbessern,  wovon  mehrere  spiele 
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beygebracht  werden,  unter  denen  vielleicht  die  Orte 
Stene  und  Kleutsch  an  der  Mulde  noch  am  raebien 
für  niederländische  Besetzungen  gelten  können. 

X.  Von  den  Colo  nie  n  in  Thüringen,  Chur- 
sachsen  und  der  Lausitz  (854 — ioj5j.  a)  In  der 
goldenen  Aue  ,  im  Gebiete  der  b'ursten  von  Schwur  z- 
butg  und  Stolberg.  9'i5.  Die  Anlegung  der  flämi¬ 
schen  Colonien  wird  hier  mit  Recht  nicht  Heinrich 
dem  Löwen,  sondern  dem  Abte  Heinrich  v.  VVal- 
kenried  zugeschrieben.  Sie  machen  einen  Theilder 
5  Feldmarken  der  Stadt  Heringen  und  der  Dörfer 
Görsbach  und  Berga  aus  (865),  und  sind  zwischen 
il44  und  m55  angelegt,  in  der  ersten  Flur  haben 
sie  2  Distrikte  (im  Eller  und  in  und  vor  dem  Horn) 
unter  2  Schultheissen;  in  der  zweyten  Flur  16  kle  ne 
Abtheilungen,  l  Schultheissen  und  im  Dorfe  seihst 
46  Häuser  Hämischen  Rechts;  in  der  Bergaischen 
Flur  endlich  das  Vorrielh  und  Langenr  elh  unter 
2  Schultheissen.  Die  alte  Meinung,  dass  die  Be¬ 
nennung  Flämisch  von  den  Flumirnbus  des  Gottes 
Püsterich  herrühre,  wird  natürlich  widerlegt.  Die 
eigenthümliche  Sitte  des  Kirchganges  ^864  und  if.) 
deutet  wenigstens  auf  willkürliche  und  ungehinderte 
Veräussei  ung  und  Erwerbung  des  Grundstückes. 
So  haben  die  FJäminger  hier  auch  ihr  eigenes  Ge¬ 
richt  und  Recht.  Ihren  Zins  zahlen  sie  an  den  VY  al- 
kenrieder  Klosterhof  in  Nordhausen.  Zu  YValken- 
ried  gehörten  auch  noch  8  holländische  Hufen  in 
dem  langen  Rieth  bey  Rotenburg ,  von  denen  aber 
jetzt  keine  Spuren  mehr  übrig  sind.  Die  Colonisten 
hält  Hr.  v.  YV.  für  Holländer,  nur  dass  in  diesen 
mittleren  Gegenden  Deutschlands  ihnen  meist  der 
Name  Fläminger,  wie  im  Norden  der  Holleroder 
Holländer,  fast  aus-chliesslich  gegeben  wurde.  — 
b)  Bey  der  Schulpforte  (9  -*5  —  952).  In  der  Urkunde 
Bischof  Udo’s  I.  n4o  ( Bettuch  Chron.  Port.  ed. 
Schamei.  17.59.  S.  17  sq.)  werden  bey  den  Kloster¬ 
besitzungen  auch  die  Holländer  genannt,  so  auch 
in  der  Urkunde  des  Bischofs  Wichmann  n55.  Zu 
bedauc  rn  ist ,  dass  sich  der  Hr.  Verf.  in  Ermange¬ 
lung  dieser  Bertucinscben  (nicht  P  wie  er  schreibt) 
Chronik  mit  den  schlechten  Excerpten  in  Paullini 
Syntagma  rr.SS.  behelfen  musste,  sonst  würde  er 
auch  grangia  statt  gangria  und  Aldenbor g  st.  Old. 
(Alteoburg  oder  Aimerich  bey  Pforte)  gefunden 
haben.  (Auffallend  aber  ist  es,  dass  die  Confirma- 
tionshriefe  von  Innuc.  II.  und  Alex.  III.  in  Schöttgens 
diplom.  Nachlese  III.  446  wohl  aller  übrigen  Güter, 
aber  der  Holländer  gar  nicht  erwähnen.)  In  diesen 
Urkunden  werden  ausser  aggeres  oder  agri  et  no- 
valia  Hollandensium  noch  überhaupt  eine  holländi¬ 
sche  Hufe  zu  Tribüne  und  ein  Dorf  Flemingen  er- 
wähnt.  Freylieh  ergibt  sich  aus  der  dem  Hrn. 
Verf.  unbekannten  Lage  dieses  Dorfs,  das  noch 
jetzt  auf  dem  Berge  hinter  Pforte  liegt,  dessen  un¬ 
terer  Theil  der  Knaben-  oder  Schulberg  heisst,  dass 
wenigstens  hier  die  gewöhnliche  Eindeichung  durch 
Holländer  nicht  nöthig  war,  wie  etwa  bey  Aimerich 
oder  Altenburg  (welches  indess  nicht  von  Hollän¬ 
dern  bebaut  seyn  kann,  da  es  in  Udo's  II.  Urkunde 


[Bertuch  22]  heisst:  „usejue  ad  valluin  destructae 
et  nunquam  reaedißcaudae  urbis ,  cjime  düebalur 
Aldenburg, oder  überhaupt  im  dortigen  Saal- 
Thale.  Vielleicht  aber  ha'  man,  wie  es  häufig  vor¬ 
kommt,  2  Orte  des  Namens  Flemingen  auf  dem 
Berg^  und  im  Thale  anzui  ehmen,  zumal  da  Bet  tuch 
p.  57  ( uriam  et  villam  Flemingen  anfühit.  Noch 
wird  901,  freylich  consequent  mit  dem  frühem, 
erwähnt,  dass  man  bey  Kemerich  an  der  Saale  eben 
so  wenig  als  bey  Kemberg  an  Cambray  denken 
dürfe.  Da  Hr.  v.  W.  über  die  Gerichtsverfassung 
dieser  Colonien  nichts  sagt,  führt  Rec.  aus  Bertuch 
S.  45  folgende  Stelle  au:  „Idem  Fi  idericus  (// 1 .) 
domini  Abbatis  in  Porta  supplicibus  Utens  commo- 
tus ,  judicium  sanguinis ,  quud  vulgo  Halsge.  icht 
dr . ,  in  villa ,  pogis  et  campis  villae  Aldenbmgk  et 
i'n  PaS°  el  campis  villae  Flemingen , 
Abbati  et  converitui  monasterii  in  Porta  donavit , 
perpeluis  temporibus  tenendum.  Datum  11  eissen- 
\  f  eis  ao.  1 555.  “  —  c)  Im  Sä  hsist  hen  Chu;  Je/  eise  am 
Elsterfasse  (902 — 97.5).  Das  Kloster  GotfrsGnade 
kaufte  vom  Graf  Fr.  v.  Breue  6u  Hufen  Flandri¬ 
schen  Maasses  an  der  Elster.  (^Die  Urk.  Irey  Ludw. 
Keil.  MSC.  XI.  545  sind  sine  die  et  corisule,  wer¬ 
den  aber  zwischen  1173  und  1180  gesetzt,  so  wie 
die  Hufen  selbst,  von  denen  sich  sonst  wenig  Spu¬ 
ren  finden,  am  linken  Ufer  der  schwarzen  Elster, 
wo  diese  von  dem  Meissnischen  Kii chen.vprengel 
durchschnitten  wird,  gesucht  werden).  —  d)  Inder 
Fliederlausitz  (970  —  982).  In  einer  Urkunde  des 
Laus.  Markgraf  Conrad  von  j  j  99  wei  den  8  Flämi¬ 
sche  Hufen  jenseits  des  Flusses  Jrt  imsnilz  et  wähnt. 
So  wie  die  ganze  Oertlichkeit  schwer  aufzufinden 
ist,  lässt  es  auch  flr.  v.  W.  unbestimmt,  ob  diese 
Ansiedelungen  etwas  mehr  als  ein  blosser  Plan  ge¬ 
wesen  sind.  —  d)  Im  Meissnischen  Kreise  (982  — 
1023).  In  einer  Urkunde  Gerungs  Bisch,  v.  Meissen 
von  11 54  wird  einer  von  ihm  zu  Kühl  en  bey  W  ur¬ 
zen  (gewiss  nicht  Kohren  bey  Boi  11a)  angesetzten 
Colonie  Holländer  mit  18  Hufen  Land  erwähnt. 
Vom  Markgraf  Conrad  wird  bezweifelt,  ob  er  an 
diesen  Colonien  Antheil  gehabt  habe,  und  überhaupt 
gezeigt,  dass  die  oft  einander  nachgeschriebene  Be¬ 
hauptung  von  Conrads  Coloniengründung  fast  auf 
nichts  als  auf  Helmolds  allgemeinen  und  zu  weit 
ausgedehnten  Angaben  bet  uhe.  Heinrichs  Meinung 
wird  namentlich  widerlegt.  Aber  wie  Fabricius  von 
Meissen,  so  spr  cht  Adelung  in  seinem  Directorio 
der  südsächs.  Gesell.  LII.  u.  8*6  von  Torgau,  wa s 
auch  noch  einer  Widerlegung  be  urft  hätte.  Bey 
der  Auseinandersetzung  der  Reel  Isvet  hältnUse  und 
Abgaben  dieser  Colonisten  S.  989  glaubt  Hr.  v.  VV. 
das  Wort  Zip  (körn)  für  ein  Diminutiv  von  Zins 
halten  zu  müssen,  wofür  aber  wohl  schwerlich  eine 
Analogie  vorhanden  ist.  Hr.  Huche  aber  hat  seine 
Weisheit  darüber  (I.  Not.  1 5 » )  wörtlich  aus  Hai- 
t aus  Glossar,  entlehnt, -ohne  es  jedoch  zu  nennen. 
Von  1001  —  1020  ist  eine  gründliche  Untersuchung 
über  die  Freylmfen  der  Bauermeister  oder  die  so- 
genannten  Schullheisaenlehen  angeslellt.  Aller- 
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dings  sind  diese  Schulzenlehen  in  den  flämischen 
Coionien  noch  heute  die  bedeutendsten,  doch  finden 
sie  sich  auch  fast  durchs  ganze  Königreich  Sachsen. 

XI*  Anhang  und  Schluss  (1026 — 1082).  Hier 
werden  zuerst  noch  einige  Orte  namhaft  gemacht, 
die  für  niederländische  Coionien  gehalten  werden 
könnten,  besonders  in  Norddeutschland ,  und  dabey 
der  Satz  durchgeführt,  dass  die  Ansiedlungen  am 
Ende  des  12 teil  und  im  löten  Jahrhunderte  nicht 
mehr  von  Holländern  und  Fiäraingern  herzurühren 
pllegen,  selbst  wenn  auch,  wie  bey  Lewenworder 
ohnweit  Haarburg,  ihre  Rechtsverfassung  mit  der 
niederländischen  übereinstimmend  wäre.  So  haben 
auch  die  sogenannten  Holländereyen  in  Holstein  mit! 
Meklenbnrg  mit  jenen  alten  Coionien  nichts  gemein. 
Eben  so  wenig  wird  die  Entstehung  des  spätem 
Meyerrechtes  aus  dem  Holländerrechte  (gegen  Hee¬ 
ren:  Versuch  einer  Entwickelung  der  Folgen  der 
K  reuzziige  S.  280)  eingeräumt.  Noch  wird  (io55) 
wiederholt  bemerkt,  dass  che  Marschländer  an  der 
N  iederelbc  und  Niederweser  auch  nicht  einmal  nur 
zum  grossem  Theile  erst  von  eingevvauderten  Hol¬ 
ländern  engedeicht  und  angebaut  wurden,  so  we¬ 
nig  als  das  holländische  Recht  in  allen  Beziehungen 
beybehalten  und  allmählig  über  ganze  Provinzen 
verbreitet  worden  ist.  Ferner  wird  gegeu  die  über¬ 
triebenen  Vorstellungen  von  dem  Einflüsse  dieser 
Coionien  auf  die  siavischen  Länder  gesprochen,  und 
derse  be  hlos  auf  bessere  Bewirf hschaftung  einzel¬ 
ner  Grundstücke  und  das  dadurch  den  Nachbarn 
gegebene  Beysp  ei  beschränkt.  Auch  auf  die  Ver¬ 
drängung  der  siavischen  und  Verbreitung  der  platt¬ 
deutschen  Sprache,  auf  die  Bildung  der  Landslände 
in  den  siavischen  Provinzen  ,  auf  die  Verfassung 
der  Städte  und  .Verbreitung  der  Künste  und  Ge¬ 
werbe,  wie  des  Handels,  und  endlich  des  Wein- 
nnd  Torfba  ues  hallen  sie  krinesweges  den  bedeu¬ 
tenden  Einfluss,  der  ihnen  gewöhnlich  zugeschrie¬ 
ben  zu  werden  pflegt.  — 

Rec.  hat  den  Inhalt  dieses  trefflichen  und  ge¬ 
haltreichen  Werkes  absicbtli-  h  etwas  umständlicher 
diirchgegaügen ,  und  hofft  durch  die  gemachten  Ge¬ 
genbemerkungen  die  Aufmerksamkeit,  mit  welcher 
er  es  gelesen  ,  so  wie  seine  Dankbarkeit  für  so 
nnnehes  daraus  Gelernte,  dargethan  zu  haben. 
Unstreitig  war  hier  ein  Gegenstand  gewählt,  der 
in  mancher  Hinsicht,  wie  der  Hr.  Verf.  wohl  er¬ 
fahren  haben  mag,  zu  den  undankbaren  gehört, 
aber  trotz  dem  ist  er  mit  eben  so  viel  Treue  und 
Liebe  als  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  behan¬ 
delt.  Ist  auch  das  Publicum,  welches  dieses  Buch 
finden  wird,  nicht  so  gross,  als  das  mancher  nur 
mittelniässigen  Romane  oder  Reiiuereyen,  deren  oft 
ein  ganzes  Dutzend  von  einem  staus  pede  in  urio 
lierausgeschütlelt  wird,  so  wird  es  dafür  auf  den 
Bucherhreiern  des  ernsteren  Forschers  und  Freundes 
der  deutschen  Geschichte  nicht  fehlen,  und  desVerfs. 
Namen  bewahren,  wenn  jene.  Machwerke  längst  im 
Meere  der  Vergessenheit  untergegangen  sind. 


Turnkun-s  t. 

Neueste  Schrift  über  das  Turn  wesen ,  von  einem 

Schulmann  ( e ).  Eisenach,  bey  Baerecke.  1818. 
S.  78.  (7  Gr.) 

Wer  der  Verf.  sey,  ist  unbekannt;  aber  aus 
seinem  Vorworte  ersehen  wir,  dass  er  ein  Schul¬ 
mann  sey,  und  dass  er  nur  von  einem  gelehrten 
und  geleinten  Turnmanne,  von  einem  Staatsmann^ 
von  einem  Arzte  und  von  einem  Kriegsmanne  v  olle 
beurtheilet  seyn ,  denn  alle  Andere  wären  vielleicht 
unberufene  Schreiber.  Rec.  ist  keiner  von  allen  den 
vieren,  ist  aber  auch  Schulmann  und  ein  von  der 
löbl.  Redaction  der  Leipziger  Literatur- Zeitung 
wohlberufener  Schreiber.  Als  solcher  kann  er  es 
nicht  .  mit  der  geziemenden  Bescheidenheit  eines 
nicht  unebenen  Schriftstellers  vereinen,  wenn  er  ver¬ 
langt,  dass  gerade  Vier  Männer,  die  er  sich  wählet, 
seine  Schrift  beurtheilen  sollen. 

Nach  einer  vielleicht  zu  weitläufigen  etymolo¬ 
gischen  Untersuchung  des  Wortes  Turnen  —  der 
Verf.  leitet  es  vom  griechischen  ropvog  her  — findet 
er  schon  Spuren  des  Turnens  in  den  ersten  Zeiten 
der  Menschheit,  in  der  Bibel  A.  und  N.  T.  Denn 
alle  die  Wörter:  laufen,  rennen,  fangen,  stehen, 
steigen ,  fallen  ,  kämpfen  u.  s.  w.  gehörten  zur  Tufn- 
sprache.  Er  zeiget  sehr  sorgfä  lig  aus  der  Geschichte, 
dass  Griechen  und  Römer  Turner  waren.  Und 
unsere  aite  Vorfahren,  die  Germanen,  waren  nach 
Taciius  sicherem  Berichte,  die  Meister  der  Turn¬ 
kunst.  Und  diese  Kunst  .-oll  ?  nach  der  Ueberzeu- 
gung  des  Verfassers,  es  gewesen  seyn,  durchweiche 
Heinrich  IV.  der  Finkler  beycenarmt  —  .soll  wohl 
heissen  Heinrich  I.  der  Erlauchte?  —  die  Ungarn 
bey  Merseburg  so  kraftvoll  zu  rückgeschlagen  h  be. 
Selbst  die  Ritterfahrten  nach  dem  heil.  Lande  hät¬ 
ten  die  Turnkämpfe  zur  Mode  gemacht,  und  selbst 
die  Turniere  der  edlen  deutschen  Ritter,  der  wah¬ 
ren  Wohlthäter  jener  gesetzlosen  Zeiten  ,  wären  die 
Früchte  dieser  Kunst. —  Nur  füi  die  übrige  deutsche 
Bürger. ugend  wären  diese  Zeiten,  nach  des  Verfs. 
Meinung,  nicht  günstig  gewesen.  Von  den  Kloster¬ 
schulen  wäre  die  schändlichste  Einkerkerung  der 
frohen  Jugend  auf  alle  neugestiftete  Schulanstalten 
übergegangen.  Wir  können  uns  nicht  enthalten, 
nur  einige  seiner  Urtheile  zum  Belege  hier  auszu¬ 
beben.  S.  21:  „Die  zarten  Buben  wurden  abgerich¬ 
tet  wie  die  Marionettenpuppen.  Nur  wie  man  zog, 
mussten  sie  stehen ;  stundenlang  fast  sitzen ,  ohne 
sich  m  bewegen.  Getrieben  wurden  sie  nach  der 
Kirche,  wo  sie  wieder  Nichts  verstanden.  Hatte 
nun  der  arme  Knabe  seine  Menge  Schulstunden  ab¬ 
gesessen ,  so  warteten  auf  ihn  Pfivatstuuden ,  und 
nun  setzte  ein  Informator  (oder  ein  Orbilius p/ago- 
sus)  lort,  wo  es  der  Schullehrer  gelassen  hatte, 
nämlich  den  armen  Knaben  nach  der  Form  der 
Zeitmeinung  methodisch  zu  quälen.  Wozu  die  Ael- 
teru  treulich  halfen.  Sie  wickelten  den  olmediess  zu 
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warmen  Knabenkörper  in  dicke  Kleider  und  noch 
dickere  Federbetten  (und  Pelzmützen)  ein,  verbo¬ 
ten-,  im  Bunde  mit  den  Lehrern,  aufs  Eis  zu  ge¬ 
hen,  Bäume  zu  erklettern,  damit  die  deutschen 
Jungen  ja  recht  dirttig  (?)  werden,  und  desto  mehl- 
recht  methodisch  vor  lauter  Angst  und  Tölptsch- 
heit  auf  der  ebenen  Erde  Arme  und  Beine  zerbre¬ 
chen  lernten.  Und  die  Aeltern  verdankten  und  be¬ 
lohnten  noch  dazu  in  aller  Einfalt  ihres  Herzens 
die  überflüssigen  Schläge  a  priori  et  posteriori ,  wo¬ 
durch  sich  die  Schulpräceptoren  vielfältig  an  der 
armen  Kindernatur  versündigten.-*  Mit  Jean  Jaques 
Rousseau ,  Basedow  etc.  wären  nun  ailmahlig  die 
goldenen  heiteren  Tage  für  sie  aufgegangen. 

Nachdem  der  Verf.  einige  Hauptzeitpunkte  der 
Turnübungen  durchlaufen,  versucht  er  nun  den 
Begriff  des  Gegenstandes  klar  zu  bestimmen ,  und 
den  Einfluss,  welchen  die  Turnübungen  auf  Geist 
und  Körper  haben.  Besonders  verspricht  sich  der 
gutmüthige  Mann  sehr  v  iele  —  vielleicht  zu  viele  — 
segensreiche  Folgen  l'iir  die  gelehrten  Schulen  und 
deren  Beschäftigungen ,  so  dass  er  S.  78  sich  be¬ 
geistert  ausspricht:  „Ich  las^  einmal  den  F egetius 
mit  meinen  Schülern  über  die  römischen  Wafl'en- 
übungen;  aber  ich  werde  ihn  jetzt  weit  lieber  le¬ 
sen,  wenn  ich  die  jungen  Turner  vor  mir  habe, 
welche  mich  selbst  auf  manches  besser  uud  ein¬ 
sichtlicher  bringen  werden.  “  Mann,  dein  Glaube 
ist  gross!  muss  Rec.  hier  ausrufeu,  und  wünschen, 
dass  die  jungen  Turner  nur  nicht  während  dieser 
Lei  •tionen  ihre  Turnübungen  anstelle;!  mögen.  — 
Rtc.  leugnet  nicht,  dass  der  Verf.  sehr  viel  Be- 
herzigungswerlbes  gesagt  habe,  und  er  ist  selbst  völlig 
überzeugt ,  dass  der  Geist  des  jungen  Menschen 
verwelkt  ,  wenn  man  den  Körper  vergisst,  und  dass 
sein  Herz  siech  wird ,  wenn  man  es  mit  lauter 
ätherischen  Speisen  nährt,  und  nicht  vielmehr  alle 
seine  Kräfte  allseitig  baut  und  ausbildet ,  dass  eine 
der  andern  diene,  so  wie  es  mit  nüchternem  Sinne 
ein  Guts-Muths ,  Johann  Nepomuk  Fischer  und 
Vieth  längst  vor  der  Epoche  der  Turnkunst  gelehrt 
haben.  Ob  aber  die  neueste  Turnkunde  die  Zwerge 
zu  Riesen  umschaffen,  ob  Geist  und  Herz  und  Kör¬ 
per  du  ich  sie  wirklich  gewinnen  werden,  wird  die 
Zeit  bald  lehren! 


Politik.  ( 

Deutsche  Landstände  ohne  einen  Deutschen  Kaiser. 
Stuttgart,  in  Commission  der  Sattlerisch.  Buch¬ 
handlung.  1817.  82  S.  8.  (9  Gr.) 

Des  Verfs.  ziemlich  langen  Rede  kurzer  Sinn 
ist:  Bey  der  künftigen  Gestaltung  des  landstäudi- 
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sehen  Wesens  unserer  deutschen  Bundesländer  müsse 
die  frühere  Verfassung  der  einzelnen  Länder  die 
Grundlage  der  herzustellenden  neuen  Constitutionen 
bilden;  diese  Constitutionen  selbst  aber  könnten 
nicht  hervorgehen  aus  der  landesherrlichen  Macht¬ 
vollkommenheit,  selbst  nicht  in  neu  gebildeten 
Staaten  der  Art,  wie  die  durch  den  Rheinbund  ge¬ 
schaffenen  süddeutschen  Staaten,  und  namentlich 
FFiirtemberg ,  —  das  der  Verf.  bey  seiner  Rede 
immer  zunächst  im  Auge  hat  —  sind ;  sondern  nur 
durch  \  ertrag  zwischen  dem  Regenten  und  den 
früherhiu  in  den  einzelnen  Landen  vorhanden  ge¬ 
wesenen  Ständen,  deren  völlige  Wiederherstellung 
in  den  Landen,  wro  sie  seit  dem  Jahre  1806  ausser 
Wirksamkeit  geblieben,  zu  dem  Ende  nothwendig 
sey;  —  und  zuletzt  lasse  sich  bey  den  dermaligea 
Staatensystemen  für  keine  ständische  Verfassung, 
sie  sey  geschaffen,  wie  solche  wolle,  Festigkeit  und 
Dauer  versprechen,  denn  —  meint  der  Verf.  (S. 
79)  —  so  viel  bleibt  immer  gewiss,  dass  dieLand- 
stände;  so  lange  ihnen  die  Verfassung  des  Ganzen 
mangelt,  woraus  sie  entstanden,  nur  zwischen Seyn 
und  Nichtseyn  hin  -  und  herwanken,  und  was 
man  ihnen  etw'a  von  der  vorigen  Verfassung  hier 
und  da  wieder  einzuräumen  für  gut  findet,  nur  als 
prekäre  Vergünstigung  angesehen  werden  könne, 
so  lange  die  Constitution  mit  ihrem  Richter,  und 
also  die  rechtliche  Grundlage  für  die  künftige 
Dauer  mangelt. 

Nur  ein  deutscher  Kaiser  mit  der  vorigen 
deutschen  Constitution —  glaubt  der  Verf.  (S.  82)  — 
kann  die  deutschen  Staaten  wieder  zu  ihrem  ori¬ 
ginellen  Werthe,  und  die  Länder  zu  dem  vorigen 
Glück  erheben;  denn  (S.  77),  „welche  Resultate 
könnte  man  von  deutschen  Landständen  ohne  ei¬ 
nen  deutschen  Kaiser  erwarten,  und  was  würden 
liier  alle  neuen  Verträge  helfen,  wenn  dieser  das 
Recht  des  Wehrlosen  nicht  mehr  in  Schutz  neh¬ 
men,  oder  gar  nicht  mehr  vorhanden  seyn  soll9“ 
„Deutschland  —  fährt  er  fort  —  hat  nun  einmal 
aufgehört  Ein  Staat  zu  seyn,  und  kann  diesen  Cha¬ 
rakter  ohne  seine  vorherige  constitutioneile  Ver¬ 
fassung  und  ohne  sein  vorheriges  selbstgewähltes 
Oberhaupt  nicht  wieder  erlangen.  Es  vermag  erst 
durch  diese  auf  Zweck  und  Wirkung  für  sich  und 
gegen  seine  Naclibaren  Anspruch  zu  machen,  denn 
der  deutsche  Staatskörper  erhält  erst  durch  das 
Haupt  und  die  Gesetze  seine  Bewegung;  ausser¬ 
dem  ist  er  todt  und  hat  keine  Zwecke.  “  — 

Wie  weit  doch  bey  gewissen  Leuten  die  Vor¬ 
liebe  für  das  Alte  geht! 
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Oeffentliche  Lehranstalten  in  Ungern. 

Griechische ,  nichtunirte  wallachische  Präparan- 
cien-  Schule  zu  Alt -Arad  in  Ungern. 

D  er  Israelit  und  Handelsmann,  Jacob  Herschi ,  zu 
Alt -Arad  hat  der  die  griechischen ,  nicht  unirten  Na- 
tionalschulen  Fonds  verwaltenden  Deputation  zu  Ofen 
eine  schriftliche  Erklärung  eingesendet,  durch  die  er 
sich  verbindlich  macht,  in  seinem  eigenthiimlichen 
Theatergebäude  zu  Alt- Arad  alljährlich  von  einer  Vor¬ 
stellung  die  Einnahme,  mit  Abschlag  der  Kosten,  dem 
Fond  des  bey  der  Alt-  Arader  Praparanden  -  Schule 
wallarhiscber  Mation  zu  errichtenden  Convictes  darzu¬ 
bringen,  und  hat  am  27.  Februar  1818  bereits  eine 
solche  Einnahme,  betragend  98  £1.  48  kr.  W.  W.  nebst 
zwey  Thalerstückeu  in  Silber,  gedachtem  Fond  des 
-Convicts  zugestellt.  (Derselbe  menschenfreundliche  Is¬ 
raelit  hat  durch  eine  andere  Erklärung  sich  anheischig 
gemacht,  von  zwey  ähnlichen  Einnahmen  seines  Thea¬ 
ters  eine  dem  christlichen ,  die  andere  dem  israeliti¬ 
schen.  Hospital  zu  Alt -Arad  jährlich  zu  widmen.) 

'Königliche  Akademie  zu  Raab  (Györ). 

Aufgefodert  durch  die  rastlose  und  wirksame  Vor¬ 
sorge  des  akademischen  Magistrats  für  das  Wohlgedei¬ 
hen  der  Akademie ,  beschlossen  die  vermögendem  der 
dortigen  edelgesinnten  akademischen  Jünglinge,  mittelst 
frey williger  Beyträge  unter  sich,  eine  ausreichende  Un¬ 
terstützungs-Summe  zu  sammeln,  um  damit  ihren 
dürftigen  oder  durch  längere  Krankheit  bedrängten 
Commilitonen  so  erspriesslich  zu  Hülfe  zu  kommen, 
als  die  Zwecke  ihres  akademischen  Lebens  erheischen. 
-Es  fand  sich  in  Kurzem  eine  namhafte  Anzahl  jener 
edelgesinnten  Jünglinge,  die  durch  Unterzeichnung  mil¬ 
der  Beyträge  den  wohlthätigen  Plan  in  Ausführung 
brachten.  Um  bey  der  Verwendung  ihrer  Unterstützung 
zweckdienlich  zu  verfahren,  wählten  sie  Hin.  Albert 
von  Rrestyänszky ,  Priester  des  Benedictiner  -  Ordens 
und  öffentlichen  ordentl.  Professor  der  Mathematik  zu 
ihrem  Vorsteher;  zu  ihren  Räthen  aber  folgende  ihrer 
Commilitonen  :  Graf  Anton  von  Majl&th  und  Carl  von 
Gyurics ,  Juristen  des  zweyten  Jahrs;  Carl  von  Mesz- 
lenyi  und  Ludwig  von  Miskey ,  Juristen  des  ersten 
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Jahrs ;  Johann  Nepomuk  von  Zichy  und  Niklas  von 
Sdndor ,  Philosophen  des  zweyten  Jahrs ;  Sigmund  \ on 
Mihälovics  und  Carl  von  Rostahäzy ,  Philosophen  des 
ersten  Jahrs;  zu  ihrem  Secrelair  endlich  Carl  von  För¬ 
ster,  Jurist  des  zweyten  Jahrs.  Alle  entsprechen  ih¬ 
rem  übernommenen  Beruf  mit  edlem,  treuen  Eifer. 

Königl.  Akademie  zu  Grosswardein. 

Für  die  an  der  königl.  Akademie  zu  Grosswardein 
erledigte  Professur  der  politischen  Wissenschaften  und 
des  merkantilischen  Wechselrechts,  mit  welcher  ein 
Jahresgehalt  von  5oo  Gulden  verbunden  ist,  wurde  ein 
Concors  auf  den  17.  März  1819  ausgeschrieben,  der 
sowohl  bey  der  k.  k.  Universität  zu  Wien,  als  auch 
bey  der  königl.  Universität  zu  Pest  abgehalten  werden 
wird. 


Museen  in  Ungern  und  Siebenbürgen. 

Ungrisches  National  -  Museum  zu  Pest . 

Der  Agramer  Bischof,  Maximilian  Verhovacz ,  hat 
dem  ungrischen  National  -  Museum  ein  lebendes  Exem¬ 
plar  des  höchst  seltenen  Amphibiums  Proteus  anguinus, 
welches  man  bekanntlich  nur  im  Cirknitzer  See  und 
in  einigen  Sümpfen  in  Niederkrain  findet,  und  wel¬ 
ches  zuerst  Laurenti  in  seiner  Synopsis  Reptilium  im 
J.  1768  bekannt  machte  und  beschrieb  durch  den  vor¬ 
maligen  Professor  Michael  Kunitsch ,  der  es  in  einem 
eigenen  Gefäss  in  einem  Korbe  im  November  18 18 
nach  Pest  brachte,  überschickl. 

Bruckenthalisches  Museum  zu  Hermannstadt  in 

Siebenbürgen. 

Das  von  dem  verstorbenen  Freyherrn ,  Samuel  von 
Bruckenlhal ,  kon.  Gouverneur  von  Siebenbürgen  ,  mit 
vieler  Einsicht  und  grossen  Kosten  angelegte ,  in  dem 
geräumigen  Gebäude  des  Stifters  aufgestellte,  mit  einem 
Capital  von  36ooo  Gulden  zur  Vermehrung  der  Samm¬ 
lungen  (einer  Bibliothek ,  Maiiuscripten-Saminlung,  Ge- 
mälde-Gallerie  und  Kupferstich-Sammlung,  eines  Münz- 
kabincts,  einer  Mmeralien-Sammluug  und  Antiquitäten- 
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Sammlung)  und  Besoldung  des  Directors  dotirfe,  und 
dem  evang.  Gymnasium  zu  Hermannstadt  mit  der  Be¬ 
stimmung  ,  dass  es  zum  ö ff»  ntlichen  Gebrauche  bestimmt 
seyn  soll,  vermachte  Museum,  steht  seit  dem  25.  Fe¬ 
bruar  1817  >  an  welchem  es  feyerlich  eröffnet  wurde, 
zum  Gebrauche  offen.  Bibliothekar  ist  Hr.  Roth,  Pro¬ 
fessor  am  evang.  Gymnasium.  Der  evang,  Stadtpfar¬ 
rer,  Hr.  Johann  Filtsch ,  ist  Mitdirector.  —  Der  ver¬ 
dienstvolle  ungrische  Schriftsteller,  Franz  von  Kazlnczy 
m  Szephalom,  hat  dieses  sehenswiirdige  Museum  in 
der  ungrischen  Zeitschrift  :  Tudomänyos  Gyüjtemeny 
1818,  sehr  anziehend  beschrieben. 


Breslauer  Universität. 

Bey  der  am  zweyten  August  gehaltenen  Wahl  ei¬ 
nes  neuen  Rectors  fiel  dieselbe  durch  entschiedene 
Mehrstimmigkeit  auf  den  Domherrn  und  ordentlichen 
Professor  der  l  heologie  in  der  katholisch  -  theologischen 
Facultät,  Hrn.  Dr.  Dereser .  Decanen  wurden:  der 
katholisch  -  theologischen  Facultät,  Hr.  Professor  Uaase\ 
der  evangelisch  -  theologischen  Hr.  Consistorndrath  und 
Professor ,  Dr.  Gasz ;  der  juristischen  Hr.  Professor  Dr. 
Unter holzner ,*  der  mediciuischen  Hr.  Professor  Dr.  Otto 
und  der  philosophischen  Facultat  Herr  Professor  Dr. 
2'hilo. 

Gehaltzulagen  erhielten  bis  jetzt  Herr  Professor  Dr. 
Schulz ,  Herr  Consistorialrath  Dr.  Gasz ,  Herr  Profes¬ 
sor  Dr.  Middeldorpf  und  Herr  Professor  Dr.  Unter - 
holzner.  Herr  Bergrath  und  Professor  Dr.  Carl  von 
Raumer  verlässt,  wie  bereits  früher  angezeigt,  auf  Mi¬ 
chael  d.  J.  die  hiesige  Universität  und  geht  nach  Hal¬ 
le;  seine  Professur  ist  dem  Herrn  Professor  Steffens 
mit  übertragen  worden,  wofür  derselbe  eine  jährliche 
Gehaltsvermehrung  erhalten  hat. 


Giorgetti,  F.,  Concerto  p.  la  Flute  av.  accomp.  de  grd. 
Orch.  ( E  mol).  2  Tblr.  ö 

Haydn ,  J. ,  Largo  arrangc  p.  Cor  et  Pforte.  4  Gr. 
Kapeller,  J.  N.,  6  Quatuors  p.  la  Flute,  Violon,  Via 
et  Vcellc.  Liv.  1.  et  2.  a  1  Thir.  12  Gr. 

- 12  Pieces  p.  Flute,  Viola  et  Guitäi*e.  1  Thlr. 

Quatuor  puur  2  Flutes ,  Guitare  et  Violoncelle. 
16  Gr. 

Köhler ,  H.,  Pie  ces  favorites  avec  Variations  pour  la 
Flute.  Op.  120.  Liv.  1.  10  Gr. 

L>°he ,  J.  C.  Concerto  p.  la  Flute  av.  accomp.  de  l’Orch. 
2  Thlr.  -  . 

3  Themes  varies  p.  la  Flute  seule.  8  Gr. 
Lösener ,  J.  G. ,  Variations  p.  la  Clarinette  av.  acc.  de 
l’Orch.  Op.  4.  20  Gr. 

lUühling ,  A.,  Theme  varie  p.  le  Basson  avec  acc.  de 
l’Orch.  Op.  i4.  1  Thlr. 

J\eithard ,  A. ,  Concerto  p.  2  Cors,  av.  accomp.  de  grd. 
ürchestre.  3  Thlr. 

Roth ,  Coucerto  p.  la  Flute  av.  Orch.  No.  1. 

Schaffner ,  N.  A.,  Solo  de  Flute  avec.  acc.  de  Pforte. 
1  o  Gr. 

Schleuse ,  L.  de,  Potpourri  ou  Etüde  p.  la  Flute.  Op.  1. 
6  Gr. 

Schneider ,  J.  J.,  12  Airs  ou  Morceaux  choisis  arr.  en 
Duos  p.  2  Cors.  Op.  3.  12  Gr. 

Spontini,  G. ,  gr.  Bachanale  arr.  p.  la  Flute  av.  acc. 

d’une  seconde  ad  libitum.  8  Gr. 

Teichmüller ,  Potpourri  p.  Flute  et  Guitare.  Op.  7. 
6  Gr. 

Toulon ,  3  grds  Duos  concert.  pour  2  Flutes.  Op.  18. 

1  Tblr.  8  Gr. 

Vern,  A.,  Nocturne  en  Harmonie  p.  2  Clarinettes  en 
Ut,  Flute  ordin.  2  Cors  en  Fa,  2  Bassons  et  Ser- 
pent  obliges,  2  Htbois,  Trombone  et  Trompette  ad 
libitum.  1  Thlr.  12  Gr. 

Wunderlich ,  6  Solos  p.  la  Flute  k  clcfs.  Op.  5  et  6 
de  Solos.  2me  Suite.  20  Gr. 


Ankündigungen. 

Neue  Musihalien 

bey 

Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Eggert ,  J. ,  Sestetto  p.  Clarinette,  Cor,  Violon,  Viola, 
Vloncelle  et  Basse.  1  Thlr.  12  Gr. 

Engelberth ,  A.,  Variations  p.  la  Clarinette  avec  aCc. 

de  2  Vlons,  Viola  et  Vcelle.  Op.  4.  10  Gr. 

Gabrielshy ,  W. ,  3  grds.  Duos  concert.  p.  2  Flutes. 

Op.  35.  2  Thlr. 

— —  7  Variations  sur  un  theme  connu  pour  la  Flute. 
6  Gr.  ' 

- gr.  Trio  conc.  p.  3.  Flutes.  Op.  33  et  34.  ä  1  Thl. 

- Adagio  et  Rondo  p.  la  Flute  av.  Orch.  Op.  36. 

1  Thlr. 

Gabler ,  C.  A. ,  Andante  avec  9  Variat.  arr.  p,  2  Cors 
obliges  avec  Pianoforte.  Op.  4i.  16  Gr. 


Anjsündigun  g. 


Endlich  sieht  sich  Unterzeichneter  im  Stande,  dem 
Publicum  eine  nähere  Anzeige  über  die  nun  im  Druck 
befindliche  neue,  von  dem  Herrn  Rector  Klopfer 
in  Zwickau  bearbeitete  Auflage  von 

Nitsch,  P.  F.  A. ,  mythologischem  Lexicon  für 
Künstler  und  studirende  Jünglinge 


zu  geben. 

Schon  seit  2  Jahren  war  dieselbe  vorbereifet,  und 
würde  früher  erschienen  seyn  wenn  nicht  der  ver¬ 
einte  Wunsch  des  Herrn  Herausgebers  und  Vcilegers, 
etwas  recht  gediegene»  zu  In  firn,  und  der  reichhalti¬ 
ge  Schatz  neuev  Forschungen  und  Entdeckungen  nu 
Gebiete  der  Mythologie,  seit  der  Erscheinung  dei  er¬ 
sten  Auflage  des  Lexicons  ,  dem  schnelleren  f'  ortschrei— 
teu  Hindernisse  entgegenge  etzt  batten. 

Um  so  zuversichtlicher  wagt  mau  es  aber  auch 
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nun,  dieser  vorläufigen  Anzeige  auch  zugleich  als  Probe 
den  ersten  Bogen  der  neuen  Aullage  beyzufügen  *). 
Selbst  eine  nur  flüchtige  Vergleichung  desselben  mit 
dem  der  ersten,  wird  zeigen,  wie  sehr  dasselbe  ge¬ 
winnen,  und  um  wie  viel  reichhaltiger  es  nun  erschei¬ 
nen  wird. 

Bey  der  bedeutenden  Vermehrung  des  Werkes 
würde  auch  eine  sehr  bedeutende  Vermehrung  der  Starke 
desselben,  und  folglich  auch  des  Preises  nöthig  gewor¬ 
den  seyn,  welchem  man  indessen  durch  Veränderung 
des  Formates  und  engen,  wiewohl  sehr  deutlichen 
Druck  zu  begegnen  gesucht  hat. 

Es  werden  davon  5  Ausgaben  veranstaltet. 

Die  erste  auf  gewöhnlichem  Druckpapier. 

Die  2te  auf  feinem  weissem  Druckpapier. 

Die  3te  auf  schönem  Schreibpapier. 

Um  nun  auch  denen,  denen  die  Anschaffung  grös¬ 
serer  Werke  schwerer  wird,  eine  Erleichterung  zu  ge¬ 
statten,  so  habe  ich  mich  entschlossen,  bis  zur  Zeit 
der  Erscheinung  der  ersten  Hälfte  des  Werkes,  Sub- 
scriptionspreise  eintreten  zu  lassen,  und  zwar: 

für  die  Ausgabe  auf  gewöhnl.  Druckpapier  2  Rthl. 

12  Gr. 

für  die  Ausgabe  auf  weissem  Druckpapier  5  Rthlr. 

für  die  Ausgabe  auf  feinem  Schreibpapier  3  Rthlr. 

12  Gr. 

für  welche  jede  solide  Buchhandlung  im  Stande  seyn 
wird ,  das  Werk  zu  verschaffen. 

Nach  Beendigung  und  Ablieferung  der  ersten  Hälfte 
tritt  aber  dann  der  höhere  Ladenpreis  unabänderlich 
ein,  da  es  billig  ist,  dass  denjenigen,  welche  ein  gutes 
Unternehmen  durch  ihre  Unterschrift  unterstützten, 
auch  ein  besonderer  Vortheil  entstehe. 

Noch  ist  für  die  Liebhaber  besserer  Ausgaben  zu 
bemerken,  dass,  da  von  den  Ausgaben  Nro.  a  und  3 
verhaltnissmässig  weniger  gedruckt  werden,  es  gut  seyn 
würde,  wenn  sie  sich  bald  dazu  meldeten,  weil  sonst 
der  Vorrath  vielleicht  nicht  hinreichen  könnte. 

Die  erste  Hälfte  hoffe  ich  bestimmt  gegen  Ende 
dieses  Jahres,  und  die  andre  zu  Ostern  1820  liefern 
zu  können. 

Leipzig,  im  August  1819. 

Friedrich  Fl  eischer, 

als  Verleger. 


Die  Herausgabe  einer  der  Chirurgie  in  ihrem  gan¬ 
zen  I, mfange,  mit  Einschluss  der  damit  so  enge  ver¬ 
bundenen  Augenheilkunde  gewidmeten  Zeitschrift  ist 
ein  von  allen  Sachkundigen  in  Deutschland  längst  ge¬ 
fühltes,  noch  immer  unbefriedigtes  ßediirfniss.  Der 
jetzt  beträchtlichen  Menge  trefflicher  deufscher  Chirur¬ 
gen  fehlt  es  an  einem  allgemein  zugänglichen  Organe 
der  gegenseitigen  Mittheilung  und  Belehrung,  die  vor¬ 
handenen  Journale  der  Chirurgie  umfassen  theils  noch 
andere  Kunstzweige,  und  haben  in  dieser  Ausdehnung 

*)  Dieser  Probe  -  Bogen  ist  in  allen  guten  Buchhandlungen 
zu  finden. 


für  die  eigentliche  Chirurgie  einen  zu  sehr  beschrankten 
Raum,  theils  ist  in  den  Plan  ihrer  Anlage  eine,  das 
rein  wissenschaftliche  Interesse  störende  Nebenbezie¬ 
hung  auf  besondere  Länder  und  Stände  gelegt,  theils 
haben  sie  eine  mehr  literär-historisebe,  referirende  und 
kritische  Tendenz.  In  einem  Zeiträume  aber,  wo  die 
deutsche  Chirurgie  auibört  eine  blosse  Nachahmung  des 
Fremden  zu  seyn,  wo  sie  einen  ihr  eigentümlichen, 
sie  von  den  fremden  Schulen  vorteilhaft  anszeichnen¬ 
den  Charakter  gewinnt,  scheint  es  ein  würdiges  Un¬ 
ternehmen  ,  die  einzelnen  Bestrebungen  ihrer  Pfleger 
zu  sammeln,  und  gegen  ein  gemeinsames  Ziel  zu  ver¬ 
einigen. 

Von  diesen  Betrachtungen  geleitet,  haben  sich  die 
Unterzeichneten  entschlossen ,  ein 

Journal  der  Chirurgie  und  Augenheilhunde 

herauszugeben,  bey  welchem  Unternehmen  sie  sich  der 
teilnehmenden  Unterstützung  eines  grossen  Theils  der 
ausgezeichnetsten  Aerzte  und  Chirurgen  Deutschlands 
erfreuen ,  und  zu  dessen  Förderung  sie  alle  wahrhaft 
gelehrten  und  erfahrnen  Kunstgenossen  eiuladen,  die 
Resultate  ihrer  Forschungen  über  wichtige  und  noch 
grösserer  Aufhellung  bedürftige  Gegenstände  der  Chi¬ 
rurgie  und  Augenheilkunde  und  ihre  interessanteren 
Beobachtungen  am  Krankenbette  künftig  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  niederzulegen. 

Die  Einsendung  geschieht  an  Einen  der  beiden 
Herausgeber,  oder  unter  der  Adresse  der  Verlagshand¬ 
lung  (die  Buchhandlung  Duncker  und  Uumblot.  in  Ber¬ 
lin)  mit  dem  Zusatze  :  für  die  Redaction  des  Journals 
der  Chirurgie  und  Augenheilkunde.  Beyträge,  wel¬ 
che  dem  Zwecke  des  Journals  entsprechen,  werden  je¬ 
desmal  in  einem  der  nächstfolgende^  Hefte  abgedruckt, 
und  sogleich  nach  dessen  Erscheinung  honorirt;  —  im 
entgegengesetzten  Falle  aber  binnen  den  ersten  vier 
Woeben  zurückgesendet. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  hoffen  die  Heraus¬ 
geber,  dass  der  Inhalt  jedes  einzelnen  Journalheftes  die 
Kunst  bereichern  und  der  Wissenschaft  förderlich  seyn 
werde.  Ihren  eigenen  Arbeiten  für  die  Zeitschrift  wer¬ 
den  sie  einen  grossen  Theil  ihrer  Zeit  und  Kräfte 
widmen:  und  da  sie  Vorstände  von  bedeutenden  clini- 
sclien  Anstalten  sind,  so  kann  es  ihnen  nie  an  Gele¬ 
genheit  fehlen,  sowohl  wichtige  eigene  Beobachtungen 
zu  machen,  als  auch  die  Treue  und  Richtigkeit  der 
Beobachtungen  anderer  zu  prüfen. 


R  itter  Carl  G  r  ä  f  e , 

Doctor  der  Medicin  u.  Chirur¬ 
gie ,  Königl.  Preuss.  Geheime¬ 
rath,  Mitglied  der  wissenscbaftl. 
medic.  Deputation  im  Ministe  • 
rio  der  geistlichen,  Unterrichts¬ 
und  Med.  Angelegenheiten  ,  o.  Ö. 
Professor  d.  Medic.  u.  Chirurgie 
an  derUnivers.  zu  Berlin,  Dire- 
ctor  des  Köi  .  clin.  Instituts  für 
Chirurgie  u.  Augenheilkunde  da¬ 
selbst,  Mitglied  mehrerer  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften  in  u.  aus¬ 
ser  Deutschland. 


Ph.  Fr.  v.  W alt  her. 

der  Philosophie,  Medicin  11.  Chi¬ 
rurgie  Doctor,  Ritter  des  C  il- 
vordienstordens  der  Baierischen 
Krone,  Medicinalrath*,  Professor 
der  Chirurgie  an  d.  Kön.  Preuss. 
Universität  in  Bonn,  Direotor  d. 
Chirurgischen  u.  Augenkranken- 
Clinici  daselbst,  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Naturforscher,  der 
K.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  München  u.  m.  a.  Mitglied. 
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Als  Verleger  der  liier  angekündigfen  Zeitschrift 
haben  wir  noch  zu  bemerken ,  dass  selbige  in  zwang¬ 
losen  Heften.,  in  der  Starke  von  12  Bogen  gr.  8.  er¬ 
scheinen  wird,  und  dass  vier  solcher  Helte  einen  Band 
austnachen  werden,  dem,  ausser  den  nöthigen  Kupfer¬ 
tafeln  auch  Namen-  und  Sachregister  beygefügt  seyn 
werden.  Für  sauberen,  correcten  Druck  und  gutes 
Papier  werden  wir  Sorge  tragen.  Der  Preis  jedes  Hef¬ 
tes  wird  1  Thlr.  seyn.  Mit  Anfang  des  Jahres  1820 
erscheint  das  erste  Heft  und  im  Laufe  des  Jahres  we¬ 
nigstens  Ein  Band.  Bestellungen  auf  diese  Zeitschrift 
können  bey  allen  soliden  deutschen  Buchhandlungen 
gemacht  werden. 

Berlin,  im  August  1819. 

Duncker  und  Humblo  t. 


Die  Gleich  en. 

Schauspiel 

von 

Ludwig  Achim  von  Arnim. 

Berlin,  1819.  Maurer’sche  Buchhandlung, 
gr.  8.  geh.  1  Rthlr. 

Der  Verf.  des  in  allen  Lit.  Zeitschriften  mit  be- 
sonderm  Lobe  erwähnten  Romans:  die  Kionemvächler, 
erfreut  uns  mit  einem  Schauspiel,  welches  ganz  das 
Gepräge  seiner  hervorstechenden  Originalität  an  sich 
trägt.  Es  behandelt  einenStoEf,  der  uns  hinlänglich  durch 
die  ftage ,  durch  Göthe’s  Stella,  Fr.  Schlegel's  Graf  und 
Gräfin  von  Gleichen  und  Sodens  Ernst  Graf  von  Glei¬ 
chen  bekannt  ist,  jedoch  unterscheidet  sich  die  Bear¬ 
beitung  unsers  Dichters  wesen llich  von  aller  frühem 
Darstellung.  Die  Charaktere  sind  trelllich  gehalten, 
der  der  Gräfin,  des  Ritters  Plesse  und  Josepb’s  sind 
voll  Innigkeit  und  Zartheit,  des  Grafen  Schicksal  er¬ 
füllt  uns  mit  Mitleid,  so  wie  das  der  Gisela,  ja  selbst 
der  liebegliihenden  Italienerin,  der  Markesa;  Hartmar’s 
und  Barbara’s  Treiben  gemahnt  an  die  Geisterwelt,  und 
wie  Amra,  mit  dem  vollen  Reiz  orientalischer  Abkunft 
ausgeschmückt ,  unwiderstehlich  fesselte ,  so  zwingt  uns 
Norbert,  Gangolph,  Galeratus  und  Galerata  Abscheu 
ab.  Alles  bewegt  sich  in  kräftiger  Frische,  selbst  die 
unwichtigem  Personen  greifen  überall  handelnd  ein , 
und  gewinnen  uns  öfters,  wie  Gottschalk  und  Gott- 
schäikehen ,  die  der  Verfasser  mit  echtem  Humor  aus¬ 
gestattet  hat,  ein  herzliches  Lachen  ab.  Gewidmet  ist 
das  Stück  allen  guten  Frühlingsgeistern  der  alten  Schlös¬ 
ser  Plesse,  Hanstein  und  Gleichen  bey  Göttingen  u. 
s.  w.  F. 


Bey  W.  A.  Holäufer  in  Breslau  ist  erschienen  und 
bereits  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  versandt : 

Erziehungs-  und  Schulrath,  der,  herausgeg.  v.  Dr.  D. 
Krüger,  Dr.  W.  Harnisch  und  P.  Kawerau.  i4tes  u. 
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i5tes  lieft  flöte  u.  igte  Lief,  des  Schulratbs  an  der 
Oder).  8.  broch.  1  Thlr.  8  gr. 

Etzler’s,  L.  F.,  Gymnasial blätter.  4  Hefte.  8.  1  Thlr. 
8  gr. 

Fischer’s,  Christ.  Fr.,  geograph.  statist.  Handbuch  über 
Schlesien  und  die  Grafschaft  Glatz.  2ter  Band.  8. 
1  Thlr.  12  gr. 

Harnisch,  Dr.  W.,  vollständ.  Unterricht  in  der  dent- 
aclien  Sprache.  2ter  Th  eil,  Wortlehre,  3ter  Tbeil, 
Satzlehre,  4ter  Theil,  Aufsatz  lehre.  8.  2  Thlr.  6  gr. 
Jahrbuch  der  Laiidwirthschaft ,  vom  Cammeriath  Plaih- 
ner  und  Prof.  Weber,  lr  Bd.  2s  Heft.  gr.  8.  1  Thlr. 
Jenchen,  Dr.  A. ,  über  die  Vereinigung  der  beyden 
protestantischen  Kirchen.  8.  8  gr. 

Kunliardt’s  M.  H.,  praktische  Anleitung  zum  latein. 
Styl,  lr  Curs.  für  Schüler  der  dritten  Classe  ent¬ 
worfen.  Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
8.  16  gr. 

Menzel,  K.  A.,  die  Geschichten  der  deutschen.  4ter 
Band.  Von  Kaiser  Heinr.  VI.  bis  zum  Tode  Ri- 
chard’s.  gr.  4.  2  Thlr.  12  gr. 

Morgenbesser,  M. ,  biblische  Geschichten  aus  dem  alten 
und  neuen  Testament.  Dritte  Auflage,  gr.  8.  6  gr. 
Aus  Napoleon  Bnonaparte's  Leben.  2ter  Bd.  m.  loKpf. 
8.  3  Thlr.  8  gr. 

Rhode,  J.  G.,  über  den  Anfang  unserer  Geschichte  und 
die  letzte  Revolution  der  Erde,  als  wahrscheinliche 
Wirkung  eines  Kometen.  8.  8  gr. 

Staats,  Fr.  P.  L. ,  die  Elemente  des  Lateinschrei br/vj, 
zum  Gebrauch  beym  öffentlichen  und  Privat- Unter¬ 
richte.  8.  1  Tlilr. 

Wachler,  Dr.  Ludw. ,  freymütliige  Worte  über  die  al~ 
lerneueste  teutschc  Literatur.  3tesHel’t.  8.  16  gr. 


Literarische  Anzeige. 

Um  Collision  zu  vermeiden,  zeige  ich  an,  dass 
zur  Ostermesse  des  Jahres  1820  von  einem  riilimlichst 
bekannten  deutschen  Gelehrten  eine  Uebersetzung  des 
Lay  of  ihe  last  Ministrel ,  in  sechs  Gesängen  von 
Walter  Scott  im  Versmaase  des  Originals  mit  gegen¬ 
überstehendem  englischen  Text,  in  meinem  Verlage 
auf  schönes  Papier  gedruckt,  erscheinen  wird.  Ich 
mache  zugleich  die  Verehrer  dieses  treflichen  Dichters 
auf  die  Erscheinung  dieses  Meisterstücks  zum  voraus 
aufmerksam. 

Bremen,  im  September  1819. 

Joh.  Georg  Heyse . 


Ankündigung. 

Vom  nachstehenden  Werk:  A  general  History  of 
Hlusic ,  by  S.  Busby ,  welches  kürzlich  in  London  er¬ 
schienen  ist,  hat  unterschriebene  Buchhandlung  eine 
Uebersetzung  veranstaltet. 

Baumgärtnerische  Buchhandlung . 
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Ain  ll.  des  October.  253-  1819. 


Zootomie. 

Lehrbuch  der  Zootomie.  Mit  steter  Hinsicht  auf 
Physiologie  ausgearbeilet  und  durch  20  Kupfer¬ 
tafeln  erläutert  von  Carl  Gustav  Carus.  Leipzig, 
bey  Gerh.  Fleischer  d.  J.  1818.  8*  Kupf.  in  4. 
(702  S.  Einl.  XXXII  S.)  (6  flilr.  16  Gr.) 

.Nächst  der  Chemie  und  Physik  hat  keine  Natur¬ 
wissenschaft  in  den  neuern  Zeiten  solche  Fort¬ 
schritte  gemacht  wie  die  Zootomie,  und  den  Zoo¬ 
logen  ,  welche  sich  noch  vor  Kurzem  mit  äussern 
Kennzeichen  begnügten,  um  ihre  Systeme  zu  bauen, 
ist  es  endlich  klar  geworden,  dass  die  äussere  Form 
nur  das  Resultat  des  innern  Baues  sey,  und  dass 
man  diesen  kennen  müsse,  um  ein  Thier  nach  sei¬ 
ner  Wesenheit  zu  beurtheilen ,  und  in  seine  Fa¬ 
milie  eiuzureihen.  I3aher  fing  man  an,  die  zer- 
streueten  zootornischen  Bemerkungen  zu  sammeln 
und  in  Verbindung  zu  bringen,  und  Cuvier ,  seine 
Hulfsmittel  benutzend,  that  das  Seinige  hinzu,  um 
eine  Uebersicht  des  innern  Baues  des'  Thierreiches 
in  seinen  verschiedenen  Zweigen  zu  Stande  zu  brin¬ 
gen.  Allein  noch  fehlte  dem  Ganzen  die  Nachwei¬ 
sung  jener  Einheit,  ohne  welche  das  Einzelne,  ohne 
nothwendige  Verbindung,  Bruchstück  bleibt,  jener 
Einheit,  die  nur  auf  dem  physiologischen  Stand- 
puncte  erschauet  und  nachgewiesen  werden  kann. 
Das  Thierreich  musste  als  ein  Körper  betrachtet, 
die  stufenweise,  albnähiige  Entwickelung  der  ein¬ 
zelnen  Glieder  nachgewiesen,  und  so  zum  Ideal 
eines  Ganzen,  weiches  sich  im  Menschen  spiegelt, 
heraufgeführt  werden. 

Diese  Aufgabe  sucht  der  Verf.  des  angezeigten 
Werkes  zu  lösen,  indem  er  das  bereits  Bekannte 
kurzer  zusammenfasst  als  Cuvier  gethan,  durch  seine 
eigenen  Arbeiten  Lücken  ausfüllt,  und  vom  phy¬ 
siologischen  Standpuucte  aus  den  Thierkörper  vom 
Infusionstlnere  bis  zum  Menschen  heranwachsen  lässt. 
Seine  Arbeit  ist  daher  in  ihrem  Ganzen  sowohl 
als  in  ihren  einzelnen  Theilen  eine  höchst  erfreu¬ 
liche  Erscheinung,  ganz  der  Bestimmung  des  deut¬ 
schen  Volkes  entsprechend,  als  welchem  es  Vorbe¬ 
halten  ist,  die  Materialien,  welche  Europa  liefert, 
geistig  zu  verarbeiten  und  zu  ordnen.  Dem  ange¬ 
henden  Naturforscher,  welchem  bey  dem  Studium 
der  Zootomie  nur  ein  trüber,  endloser  Ocean  von 
Zweyter  Hand. 


Beschreibungen  vieler  Thiere  vor  Augen  lag,  der 
ihn  mit  Angst  zurückschreckte,  oder  auf  dem  er 
ohne  Leitung  herumirrte,  wird  dieses  Werk  als 
ein  Licht  erscheinen,  welches  ihm  Anfang  und  Ende 
zeigt,  und  ihn  ermulhiget  fortzuschreiten  vom  An¬ 
fang  bis  zum  Ende;  der  reife  Naturkundiger  wird 
sich  des  hellen  Ueberblicks  und  der  Kürze  freuen, 
die  so  Vieles  und  von  dem  Vielen  das  Wichtigste 
zusamraendrängt.  Dem  Vf.  gebührt  also  die  Ehre, 
zuerst  das  Ganze  der  Zootomie  vom  physiologi¬ 
schen  Standpuncte  aus  geordnet  und  vorgetragen  zu 
haben ,  und  sein  Verdienst  würde  schon  dadurch 
unbestreitbar  seyn,  wenn  er  im  Einzelnen  auch 
weniger  geleistet  hätte ,  als  dies  wirklich  der  Fall  ist. 

Der  Inhalt  des  Werkes  beginnt  mit  einer  Ue¬ 
bersicht  der  wichtigsten  zootornischen  Schriften,  gan¬ 
zer  Sammlungen  sowohl  als  einzelner  Werke.  In 
der  Einleitung  betrachtet  der  Verf.  das  Thier  im 
Allgemeinen,  nach  seiner  vegetativen  und  animali¬ 
schen  Sphäre  und  nach  seinen  organischen  Syste¬ 
men  und  Organen,  und  zeigt  dadurch  den  Weg 
an,  welchen  er  bey  der  speciellern  Betrachtung  ge¬ 
hen  wei  de.  Für  diesen  Zweck  schickt  er  auch  eine 
Eintheilung  des  Thierreiches  in  Clas  en  und  Ord¬ 
nungen  voran,  wobey  er  meistens  den  Ansichten  Cu- 
viers  folgte.  Er  theiit  nämlich  die  Thiere  nach 
dem  Mangel  oder  der  Anwesenheit  von  Gehirn, 
Rückenmark  und  Wirbelsäule  ebenfalls  in  zwey 
Hauptabtheilungen,  und  zerfällt  die  erstere  in  drey, 
die  letztere  in  vier  Classen.  In  sofern  diese  von 
dem  Verf.  gemachten  Abtheilungen  nicht  blosse 
systematische  Ruhe-  und  Vereinigungspuncte,  son¬ 
dern  Entwickelungsstufen  anzeigen  sollen,  welche 
das  Thier  der  Reihe  nach  zu  durchlaufen  habe,  ist 
es  nöthig,  bey  ihrer  Betrachtung  einen  Augenblick 
zu  verweilen,  um  zu  sehen,  ob  dieser  Weg  auch 
der  ganz  richtige  sey.  Die  erste  hier  aufgestellte 
Classe  ist  die  der  Pflanzentbiere  ,  vom  Infusions- 
th  ier  bis  zur  Holothurie  hinauf,  in  Infusionsthiere, 
Polypen,  Korallen  und  Seeschwämme,  Medusen  und 
Actinien,  und  Echinodermen  abgetheilt.  Die  Ver¬ 
einigung  so  vieler  verschiedenartig  gebildeter  Thiere 
in  einer  Abtheilung  scheint  physiologisch  nicht  be¬ 
gründet  :  denn  wenn  auch  das  Hervortreten  des 
Knuchenstolfes  aus  der  homogenen  Masse  des  In- 
fusionsthieres  gleichsam  so  allmählig  erfolgt,  dass 
Corallen  und  Schwämme  in  fortlaufender  Reihe 
stehen,  so  ist  doch  das  Festwerden  der  äussern  Eei- 
besdecke,  die  Erscheinung  des  Nerven  und  eines 
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eigentümlichen  Respirationssystems ,  des  Magens 
nnd  Darmes  so  wichtig,  dass  die  Echinodermen 
sich  hinlänglich  als  eine  wichtige  Entwickelungs¬ 
stufe  von  den  Zoophyten  unterscheidet!.  Mit  vol- 
lem  Rechte  lässt  der  Verf.  nun  die  Mollusken  als 
unmittelbare  Fortbildung  der  Echinodermen  fol¬ 
gen;  alle  n  auf  sie  folgt  nun  eine  Thierclasse,  wel¬ 
che  er  Gliedert liiere  nennt,  und  darunter  die  Wür¬ 
mer  (nämlich  die  Entozoonen  und  Ringelwürmer), 
die  Krustenthiere  und  die  Insekten  begreift.  Da  es 
in  die  Augen  fallend  ist,  dass  die  Eingeweidewür¬ 
mer  uhht  als  eirse  Fortbildung  der  Mollusken  an¬ 
gesehen  werden  dürfen;  so  bemerkt  der  Verf.  mit 
Recht,  dass  das  Thier  nicht  auf  einem  Wege  allein, 
■sondern  in  mehreren  pai*allelen  Reihen  zugleich 
emporsteige ;  so  wie  sich  ihm  namentlich  Mollus- 
teu  durch  stärkere  Entwickelung  der  Reproductions- 
und  Sinnesorgane,  den  Insekten  und  Würmern, 
bey  welchen  das  Athmungs-,  Bevveguugs-  und  Ge- 
schleclitssystem  vorherrscht  ,  entgegen  zu  stellen 
scheinen.  Allein  in  diesem  Falle  wurden  die  Ein¬ 
geweidewürmer  offenbar  von  den  Insekten,  mit  wel¬ 
chen  auch  nur  wenige  die  Gliederung  gemein  ha¬ 
ben,  zu  trennen  seyn,  da  bey  ihnen  Verdauungs¬ 
und  Geschlechtssystem  überwiegend  sind:  denn  nur 
die  Ringelwürmer  können  als  fixirte  Insektenlar¬ 
ven  betrachtet  werden.  Allein  auch  zu  den  Mol¬ 
lusken  können  jene  eben  so  wenig  gestillt  werden, 
und  nur  bey  der  Annahme  von  wenigstens  drey 
parallel  laufenden  und  bisweilen  in  einander  grei¬ 
fenden  Entwickelungsreihen  möchten  sie  ihre  wahre 
Stelle  finden.  Die  Schwierigkeit  der  Nach  Weisung 
einer,  in  gerader  .Linie  fortlaufenden,  Bildungsreihe 
fühlt  der  Verf.  auch  bey  den  vier  hohem  Classen, 
bey  welchen  die  Vögel  immer  isolht  bleiben,  und 
nur,  wenn  sie  den  Reptilien  g-  genüber  als  das  letzte 
Glied  einer,  der  Irritabilität  und  Respiration  vor¬ 
züglich  entsprechenden  ,  Thierreihe  ihre  Stellung 
erhalten,  treten  sie  mit  dem  Ganzen  in  einen  orga¬ 
nischen  Zusammenhang. 

Im  ersten  Theil  des  Werkes  wird  die  Ge¬ 
schichte  der  zur  animalischen  Sphäre  gehörigen  Or¬ 
gane  entwickelt:  im  zweyten  folgt  sodann  die  Ent- 
wiekelungsgesehiclite  der  zur  vegetativen  Sphäre  ge¬ 
hörigen  organischen  Gebilde.  Diese  Anordnung 
Wurde  deshalb  gewählt,  um  die  Untersuchung  des 
Ges  hlechtssystems  und  die  Reprodm  tion  eines  neuen 
organischen  Individuums  als  Schlussstein  des  Gan¬ 
zen  folgen  zu  lassen;  allein  organischer  würde  sich 
doch  das  Ganze  gestaltet  lieben,  wenn  durch  die 
vorangeschickte  Betrachtung  der  vegetativen  Organe 
gezeigt  worden  wäre,  wie  der  Thierleib  erst  pflanz¬ 
lich  heranwächst,  und  wie  dann  das  Wesen  der 
Thi  erheit  gleichsam  erst  als  dessen  Blüte  bey  sei¬ 
ner  hohem  Vollendung  hinzutritt.  Die  Verschie¬ 
denheit  der  Thiere  ohne  Gehirn,  Rückenmark  und 
Wirbelsäule  von  den  hohem,  web  he  sich  durch 
eine  niedere  Stufe  der  Entwickelung  ihres  Nerven-, 
Sinnes  -  und  Bewegungssystems  ausspricht,  veran- 
lasste  die  Abtheilung  des  ersten  Theils  in  zwey  Ab¬ 


theilungen,  so  dass  in  der  ersten  die  Geschichte  der 
animalen  Systeme  der  niedern  filiere  in  einer  un¬ 
unterbrochenen  Reihenfolge  gegeben ,  und  in  der 
zweyten  die  der  hohem  Thiere  abgehandeit  wird. 

Es  wird  nun  gezeigt,  wie  Nerven-,  Muskel- 
und  Knochensubstanz,  die  itn  homogenen,  organi¬ 
schen  Urschein  des  Infusoriums  noch  vereinigt  sind, 
allraähl/g  sich  sondern  ,  und  bey  den  Radiarien  end¬ 
lich  mehr  oder  weniger  geschieden  hervortreten. 
Was  die  Organisation  letzterer  betrifft,  so  scheint 
der  Verf.  Tietemann’s  grösseres  Werk  nicht  be¬ 
nutzt  zu  haben,  indem  sowohl  die  merkwürdigen 
Bewegungsorgane,  als  auch  die  ihres  Kreislaufes 
eine  genauere  Beschreibung  verdient  hätten,  wo¬ 
durch  auch  die  Hinweisungen  auf  Cuvier  und  Spix 
überflüssig  geworden  wären. 

Bey  den  Weichthieien  und  Gliederthieren,  bey 
welchen  Nerven,  Sinnesorgane  und  Bewegungswerk¬ 
zeuge  entschiedener  entwickelt  sind,  folgt  nun  auch 
die  Betrachtung  derselben  in  verschiedenen  Ab¬ 
schnitten,  wobey  abermals  sichtlich  wird,  dass  die 
Eingeweidewürmer  hier  in  der  Entwickelungsreihe 
an  einer  Unrechten  Stelle  stehen.  Bemerkenswerth 
ist  es,  was  der  Verf.  über  dies  Erscheinen  der  Au¬ 
genlieder  bey  den  Ceplialöpodeii ,  und  §.  118.  über 
das  Nerven  -  und  Siuuesleben  der  niedern  Thiere 
sagt,  Bey  der  Beschreibung  der  Bewegungsorgane 
batten  die  der  Ringelwürmer  einer  nähern  Erwä¬ 
gung  verdient. 

Die  Betrachtung  des  Knochengerüstes  macht 
den  Anfang  des  zweyten  Abschnittes , des  ersten 
Theils,  und  dessen  Enf Wickelung  vom  Fisch  bis 
zum  Säugthier  und  bis  zum  Menschen  hinauf,  wird 
anschaulich  und  gründlich  vorgetragen,  und  man¬ 
che  interessante  Be  erkungen  eingeschaltet..  Der 
Vf.  ist  Oken’s  Ansicht  von  der  Wiederholung  der 
Wirb  lsaule  und  der  Gliederknochen  des  Leibes 
am  Schädel,  und  von  der  Wiederholung  der  Rip¬ 
pen  als  Glieder,  beygetreten,  betrachtet  aber  die 
Kiemenbögen  als  die  eigentlichen  Brustrippen,  und 
spricht  sich  nicht  deutlich  darüber  aus  ,  ob  er  die 
Flossen  strahlen  als  eine  Andeutung  der  Finger,  oder 
als  verfaserte  Nägel  aosehen  wolle.  Bey  Gelegen¬ 
heit  der  Beschreibung  d  r  Säuglhierhörner  wird  auf 
eine  Analogie  derselben  mit  den  hornigen  und  knö¬ 
chernen  Antennen  der  Krebse  und  Insekten  hin¬ 
gewiesen.  So  wie  mehrere  Antennen  Geruchaorgane 
zu  seyn  scheinen,  so  erstrecken  sich  auch  bey  den 
Wiederkäuern  die  Riechböhlen  zum  Theil  bis  in 
die  Hörner  hinauf,  und  sitzen,  wie  jene,  als  Fort¬ 
sätze  auf  der  hornigen  und  knöchernen  Hirnschale. 

Nicht  minder  consequent,  von  dem  Niedern 
zu  dt-m  Hohem  fortschreitend,  und  von  jenem  ver¬ 
gleichend  zurückschauend ,  ist  die  Fortbildung  fies 
Ne*  vensysti-ms  vom  Fisch  bis  zum  Menschen  nach¬ 
gewiesen  ,  und  durch  viele  eigene  Zergliederungen 
und  Beobachtungen  erläutert.  Wenn  mit  der  Glie¬ 
derung  bey  den  Gliederthieren  auch  ein  gegleder- 
tes,  an  der  Bauchseite  anliegendes,  Ner  >  ensystem 
entstanden  war,  so  dass  jedes  Glied  gleichsam  sein 
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eigenes  voriges  Cenirum  hatte;  so  verschmilzt  diese 
Ganglienkette  bey  hohem  Thieren  nunmehr  an  der 
Lichtseite  des  Körpers  zu  einer  einzigen  Masse,  zu 
Gehirn  und  Rückenmark«  Die  Glieder  jener  Gang- 
lienkelte  sind  im  Rückenmark  fast  nur  noch  an  dern 
Aussenden  der  Bewegungsnerven  oder  durch  einige 
Anschwellungen,  wie  bey  mehreren  Fischen,  und 
durch  die  Gliederung  des  Wirbelcanals  zu  erken¬ 
nen,  zeigen  sich  aber  im  Gehirn  als  Ganglien  der 
Riechnerven ,  als  Ganglien  der  Sehnerven  und  als 
Ganglien  der  Hör-,  Tast-  und  Bewegungsnerven, 
letztere  als  Centralmasse  des  Rückenmarkes.  Für 
die  vegetative  Seite  des  Lebens  entsteht  zugleich  ein 
eigenes  Nervensystem,  welches  durch  seine  Gang- 
lienkelte  und  sein  Umschlingen  der  Eingeweide, 
die  Nervenform  der  liefern  Classen  hier  bey  der 
hohem  wiederholt,  und  mit  dem  Centralsystem  durch 
das  Rückenmark  verbunden  ist.  Die  Fortbildung 
jener  Gehirnganglien,  die  im  Fische  noch  neben  - 
und  hintereinander  liegen,  zu  den  Hirnhemisphä¬ 
ren,  den  Sehhügeln  und  dem  kleinen  Gehirn,  wird 
nun  durch  die  Reptilien  und  Vögel  bis  zu  den  Säug- 
thieren  und  dem  Menschen  hinauf  nachgewiesen. 
§.  538  —  4o '2.  folgt  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Sinnesorgane,  wobey  der  Verl,  gleichfalls  zahlrei¬ 
che  Resultate  eigener  Beobachtungen  niederzulegen 
Gelegenheit  nahm,  und  §.  4o4 — 4o8.  wird  die  Be¬ 
trachtung  der  elektrischen  Organe,  als  solcher,  die 
eine  mittlere  Stufe  zwischen  Sinnes  -  und  Bewe¬ 
gungswerkzeugen  bilden,  angereihet.  Die  Beschrei¬ 
bung  der  Bewegungswerkzeuge  macht  den  Schluss 
des  ersten  Theils. 

Die  Geschichte  der  zur  vegetativen  Sphäre  ge¬ 
hörigen  Organe,  deren  Betrachtung  der  zweyte  Theil 
enthält,  wird  in  ununterbrochen  fortlaufender  Reihe 
entwickelt.  Sie  zerfällt  in  zwey  Abschnitte,  von 
welchen  der  erste  die  Geschichte  derjenigen  Or¬ 
gane  abhandelt,  welche  der  Vermittlung  individuel¬ 
ler  Reproduction  bestimmt  sind :  der  zweyte  be¬ 
trachtet  die  Geschichte  der,  die  Reproduction  der 
Cattung  vermittelnden  Gebilde,  so  wie  die  Entwik- 
kelung  einzelner  thierischer  Organismen  selbst. 

Die  Infusionsthiere ,  als  blosse  einzeln  belebte 
Zellchen  ,  scheinen  zum  Theil  ihre  Nahrung  noch 
ohne  Mund,  durch  die  Körperwände  einzuziehen; 
bey  andern  wird  die  ganze  Leibeshöhle  eine  ver¬ 
dauende  Magenhöhle,  und  eine  Oeffnung  derselben 
bildet  einen  saugenden  Mund,  der  sich  mit  Fang¬ 
end  Ergreiforganen  umgibt. 

So  bleibt  es  bis  zu  den  Actinien  herauf.  Bey 
den  Ech inodermen  verlängert  sich  der  Magen  zum 
Darm,  und  ein  After  öffnet  denselben  an  seinem 
andern  Ende.  Nun  kommen  auch  Werkzeuge  zum 
Zermalmen  der  Nahrung  hinzu,  weiter  hinauf  Ab¬ 
sonderungsorgane  ,  deren  Säfte  den  Speisebrey  zu 
immer  höherer  Potenz  erheben,  und  Magen  und 
Darm  sondern  sich  durch  Verengerung  und  Erwei¬ 
terung  in  mehrere  Abteilungen.  Bey  der  Beschrei¬ 
bung  der  Mundtheile  der  Krasienthiere  und  Insek¬ 
ten  wäre  eine  genauere  vergleichende  Hinweisung 


auf  die  gleichnamigen  Organe  der  hohem  Thiere 
zu  wünschen  gewesen,  wie  dies  von  Savigny  und 
Nees  geschehen;  doch  ist  schon  die  Bedeutung  der¬ 
selben  als  Füsse  des  Kopfes  angedeutet. 

„So  wie  das  Thier  durch  das  Bedürfniss  der 
Nahrung  an  die  Erde  geheftet  ist,  so  durch  das 
Bedürfniss  der  Athmung  an  die  Atmosphäre;  dort 
sind  Aufnahme  und  Aneignung,  hier  Abscheidung 
und  Verflüchtigung  vorherrschend.  Daher  erschei¬ 
nen  die  übrigen  Absonderungsorgane  des  Körpers 
als  Metamorphosen  der  Respirationsorgane.“  Aus 
diesem  Gesichtspuncte  wird  daher  von  §.  55 1 — 558. 
das  Hautorgan  mit  seinen  Troductionen  betrach¬ 
tet,  und  über  Haare,  Federn,  Nägel  und  Färbung, 
manche  schöne  Ansicht  mitgetheilt.  Bey  der  fol¬ 
genden  Entwickelungsgeschichte  der  eigentlichen 
Athemorgane  §.  55g  —  629.  macht  der  Verf.  darauf 
aufmerksam,  dass  die  beyden  Functionen  dieser  Or¬ 
gane,  nämlich  die  der  Aufnahme  des  Sauerstoffes 
und  die  der  Ausscheidung  verflüchtigter  Körper- 
bestandtheile  bey  vielen  Thieren  an  zwey  verschie¬ 
dene  Organe  vertheiit  sey ,  was  unter  andern  bey 
den,  mit  einer  Schwimmblase  versehenen,  Fischen 
der  Fall  seyn  möchte,  so  wie  auch  bey  mehreren 
Knorpelfischen  selbst  das  Bauchfell  ,  das  Gekröse 
und  die  äussersie  Darmhaut,  zu  welchen  das  Was¬ 
ser  durch  eine  Spalte  am  After  Zutritt  hat,  an  der 
Respirationsfunction  einen  oder  den  andern  Antheil 
nehmen.  Die  classische  Abhandlung  von  D.  Fuld 
über  die  Respirationswerkzeuge  der  Vögel  ist  von 
dem  Verf.  nicht  benutzt  worden.  Das  Athemorgan 
wird  bey  den  hohem  Thieren  ein  Werkzeug  der 
Stimme,  und  also  bey  dem  Menschen  zum  Organ 
der  Bezeichnung  innerer  Gemüths  -  und  Seelen¬ 
zustände.  Es  ist  höchst  merkwürdig  (heisst  es  in 
einer  Anmerkung)  wie  die  Respiration,  welche  auf 
der  vegetativen  Seite  dasselbe  ist,  was  Bewegung 
aul  der  animalen,  auf  ähnliche  Weise,  wie  jene, 
zum  Mittel  wird,  innere  Zusläude  auf  äussere  Ge¬ 
genstände  zu  übertragen,  vorzüglich  in  dem  Ath- 
mungsorgane  in  Verbindung  mit  Bewegungsorga¬ 
nen  zu  Stimmwerkzeugen  werden. 

So  wie  das  Hautorgan ,  so  werden  auch  die 
Speichelwerkzeuge,  die  gallabsondernden  Organe, 
die  Bauchspeicheldrüse  ,  die  Harn  Werkzeuge  und 
die  Thymus-  und  Schilddrüse  (von  §.  65o  —  683.) 
als  Wiederholungen  des  Aihemorgans  im  Verdau¬ 
ungssystem,  im  Geschlechtssystem  und  in  den  Re¬ 
spirationsorganen  selbst,  betrachtet.  Der  Leber  wird 
keine  viel  höhere  Bedeutung  als  die  eines  ausson¬ 
dernden  Organs  zugeschrieben.  Es  wird  hierauf 
gezeigt  ,  w  ie  Gallabsonderung  und  Fettbildung  in 
vieler  Hinsicht  iibercinsiimmen ,  wie  daher  Fettab¬ 
lagerung  und  Leberbildung  in  den  tiefem  Gassen 
weniger  getrennt  scheinen,  so  dass  sich  die  Leber, 
als  Depot  des  plastischen  Stoffes,  als  der  sogenannte 
Fettkörper;  sich  darstellt.  6!\o.  wird  auf  die  Ana¬ 
logie  der  Gallenblase  mit  dem  Diatenbeutcl  der  Sä- 
pien  hingewiesen. 
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,,So  wie  die  Leber  als  ein  dem  Darmcanal  ver¬ 
bundenes  Absonderungsorgan  die  Alhmuugsfunction 
deutlich  wiederholt,  eben  so  zeigen  sich  die  den 
Geschlechtsorganen  verbundenen  Harnwerkzeuge  als 
bestimmte  Nachbildungen  der  Respirationswerkzeuge, 
so  wie  .schon  b<y  dem  Fötus  die  Harnblase  mit 
ihrer  Verlängerung  als  Allantois  wahrhaftes  Ath- 
mungswerkzeug  ist.  ßey  den  Fröschen  und  Sala¬ 
mandern,  deren  Fötus  ohne  Nabelstraug  ganz  frey 
im  Ei  liegen,  wird  die  Allantois  nicht  aussei  halb 
des  Embryo  bemerkbar,  sondern  erscheint  blos  als 
jene  grosse  räthselhafte  Harnblase.“  Der  Ansicht 
Oken’s,  dass  bey  den  Vögeln  die  Kloake  und  die 
Blinddärme  die  Stelle  der  Harnblase  vertreten,  ist 
der  Verf.  nicht  beygetreten. 

Das  Mittel  -  und  Verbindungsglied  zwischen 
den  Organen  der  Aufnahme  und  der  Aussonderung 
ist  das  Gefässsy stern,  welches  sich  bey  den  niedern 
Thieren  zuerst  als  Lymphsystem  zeigt ,  während 
bey  den  hohem  noch  ein  Blutgefässsystem  hinzu¬ 
tritt.  Die  Eutwickeluugsgeschichte  dieser  Systeme 
wird  von  §.  684— 7x2.  erzählt. 

Im  zweyten  Abschnitt  des  zweyten  Theils  wird 
die  Geschichte  der  die  Reproduclion  der  Gattung 
vermittelnden  Gebilde,  so  wie  die  der  Entwicke¬ 
lung  einzelner  thierischer  Organismen  abgehandelt, 
und  zwar  mit  eben  so  viel  Kenntniss  und  Umsicht, 
wie  die  vorhergehenden  Abschnitte.  D.  Panther’s 
Werk  über  die  Entwickelung  des  Hühnchens  im 
Ei  scheint  dem  Verf.  noch  nicht  bekannt  gewesen 
zu  seyn. 

Den  Beschluss  machen  einige  Worte  über  das 
Zergliedern  und  Prapariren  der  Thierkörper. 

Das  Vorstehende,  wobey  wir  den  Verf.  öfters 
redend  eingefülut,  wird  hinreichend  seyn,  um  den 
Inhalt  des  Werkes  zu  bezeichnen.  Was  den  Vor¬ 
trag  anbelangt,  so  haben  wir  zu  tadeln,  dass  die 
Perioden  zu  lang,  ja  meistens  halbe  Seiten  lang  sind. 
Dies  muss  in  Compendien,  wo  man  den  Schüler 
zu  berücksichtigen  hat,  vermieden  werden,  weil  der 
leichten  Versländiichkeit  dadurch  Eintrag  geschieht. 
Druck  und  Papier  sind  gut. 

Zu  dem  Werke  gehört  ein  Atlas  in  4to  von 
20  Kupfertafeln,  mit  einer  vollständigen  Erklärung. 
Die  Tafeln  enthalten  53o  Figuren ,  von  welchen 
200  von  dem  Vf.  nach  der  Natur  gezeichnet  sind. 
Sie  sind  so  geordnet,  dass  sie  eine  L/ebersicht  der 
Zootomie  nach  den  verschiedenen  Thierclassen  ge¬ 
ben,  so  dass  sie  also  auch  bey  zoologischen  Vor¬ 
trägen  benutzt  werden  könnten. 

Die  Bemühungen  des  Vfs. ,  der  die  Ausarbei¬ 
tung  derselben  selbst  übernahm,  um  den  Preis  des 
Werkes  weniger  zu  erhöhen,  verdienen  alle  An¬ 
erkennung,  so  wie  auch  die  Zeichnungen  von  vie¬ 
lem  Fleisse  zeigen;  allein  die  Ausführung  ist  lei¬ 
der  weit  hinter  seinem  guten  Willen  zurückgeblie¬ 


ben,  und  wenn  das  Werk,  wie  zu  hoffen  steht 
eine  neue  Auflage  erlebt,  sollte  billig  ein  geschick¬ 
ter  Künstler,  z.  ß.  VValwert  in  München,  zu  Hülfe 
gerufen  werden.  Man  kann  von  dem  Gelehrten 
nicht  verlangen,  dass  er  ein  praktischer  Künstler 
sey,  wohl  aber  von  dem  Verleger  eines  vorzügli¬ 
chen  Werkes,  dass  er  auch  für  vorzügliche  Kupfer 
sorge. 


Biographie. 

Torquato  Tasso's  Leben  und  Charakteristik  nach 
Ginguene  dargestellt  und  mit  ausführlichen  Aus¬ 
gaben  Verzeichnissen  seiner  Werke  begleitet  von 
Friedrich  Adolf  Ebert,  Doct.  d.  Ph  ilos.  u.  Secretsr 
der  kötiigl.  Öffenti.  Bibliotheken  zu  Dresden.  Leipzig, 
bey  Brockhaus.  1819.  320  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Ginguene' s  höchst  schätzbare  histoire  literaire 
d'Italie  enthält  eine  vollsländige  und  kritisch  ge¬ 
naue  Biographie  des  Torquato  Tasso.  Herr  Ebert 
entschloss  sich  daher  zu  einer  Uebersetzung  dersel¬ 
ben,  die  um  so  wiilkommner  seyn  muss,  da  der 
vortreffliche  Dichter  auch  unter  uns  —  und  war’ 
es  nur  durch  die  Griesische  Uebersetzung  un  i  Goe¬ 
the  s  Drama  —  genugsam  bekannt  ist,  und  d.e  deut¬ 
sche  Literatur  noch  keine  einigermaassen  genügende 
Biographie  desselben  besitzt.  Niemand  wird  die  ge¬ 
genwärtige  ohne  innigen  Antheil  an  den  Schick¬ 
salen  des  unglücklichen  Mannes  lesen.  Die  Anmer¬ 
kungen  des  Originals  sind  von  dem  Uebersetzer  hie 
und  da  vermehrt,  die  ßeurtheilung  der  Werke  T. 
aber  weggelassen  worden,  welcher  Mangel  durch  die 
in  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
(B.  4i.  St.  2.)  befindliche  Uebersetzung  des  frühem 
Entwurfes  Ginguene  s  einstweilen  ersetzt  wird.  Da¬ 
gegen  hat  Hr.  E.  ein  Verzeichniss  der  sämmtlichen 
Ausgaben  und  Uebersetzungen  der  Schriften  T. 
(S.  2  >9 — 320.)  beygefiigt,  und  dadurch  seine  seltene 
literarische  Belesenheit  und  Genauigkeit  beurkundet. 
Schwerlich  werden  die  Werke  e  nes  ander  n  neuem 
Dichters  durch  den  Druck  so  häufig  vervielfältiget 
worden  seyn.  Von  italienischen  Ausgaben  des  be- 
freyten  Jerusalem  sind  hier  ( die  Uebertragungen 
in  italienische  Dialecte  noch  abgerechnet)  162,  vom 
Arränta  100  Ausgaben  aufgezählt.  —  Zu  jenen 
kommt  nun  noch  eine  neue  Auflage  des  G .  L. 
(Florenz,  1819  bey  Molini,  2.  B.  )  und  der  engli¬ 
schen  Uebersetzung  von  Edw.  Fairfax  (zu  S.  292.), 
die  im  vorigen  Jahre  erschienen  ist. 

Wir  bemerken  noch,  dass  eben  jetzt  zwey  neue 
französische  Uebersetzungen  des  B.  J.  bearbeitet 
werden,  die  eine  von  Baour-  Lormian,  die  andere 
von  einem  noch  Ungenannten,  über  welche  letz¬ 
tere  schon  eine  Ankündigung  mit  Proben  erschie¬ 
nen  ist.  Von  bey  den  Uebersetzern  scheint  man  in 
Paris  nicht  geringe  Erwartungen  zu  haben. 
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Mat  h  e  m  a  t  i  k. 

Anleitung  zur  Mechanik  der  festen  Körper  ,  nach 
den  Elementar  -  Begriffen  der  Mathematik ;  für 
die  mathematischen  Schulen  der  k.  k.  Artillerie. 
Von  Ignaz  Ein  einer,  Ilauptmann  und  Proles^or  im 
k.  k.  Bombardier  -  Corps.  Wien ,  bey  Kaulluss  und 

Armbruster,  1817.  XXX  und  355  S.  8.  Mit  8 
Kupfertafeln. 

Oer  Verf.  erhielt  von  der  Generaldirection  der 
Artillerie  den  Auftrag,  ein  Lehrbuch  der  Mechanik 
für  diejenigen  Zöglinge  der  Artillerie  zu  schreiben, 
denen  keine  höhere  Analysis  vorgetragen  wird ;  er 
suchte  aber  zugleich  es  so  eiuzurichlen ,  dass  es 
mit  einigen  vom  Lehrer  eingeschalteten  Erweite¬ 
rungen  denen  dienen  könnte,  die  mehr  Vorkennt¬ 
nisse  besitzen,  und  so  Vega’s  mathetn.  Voiles.  5ten 
Theil  ersetzen  könnte.  —  Wir  w  erden  an  der  An¬ 
ordnung  und  Bearbeitung  der  einzelnen  Gegenstände 
am  besten  zeigen  können,  wie  der  Verfasser  seinem 
Zwecke  Genüge  geleistet  hat. 

Die  Einleitung  handelt  von  den  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper,  und  der  Verf.  sucht  zu¬ 
gleich  zu  zeigen,  wrie  sich  aus  den  allen  Theilchen 
der.Ylaterie  eigenthiimlichen  attractiven  und  repulsiven 
Kräften  (die  letzten  leitet  Hr.  L.  von  dem  Y\  ä:me- 
stofle  ab),  die  Elasticität,  die  Sprödigkeit  u.  a.  Ei¬ 
genschaften  erklären  lassen.  Einige  dieser  Erklä¬ 
rungen  sind  recht  sinnreich,  gegen  andere  (vorzüg¬ 
lich  gegen  das,  was  über  troplbar  -  flüssige  und 
gaslörmige  Körper  gesagt  wird)  möchten  wohl  ge¬ 
gründete  Einwendungen  Statt,  finden.  — 

Die  Statik  wird  nun  in  7  Abschnitten  abge¬ 
handelt.  1.  Abschn.  Vom  Gleichgewicht  im  Allge¬ 
meinen.  Die  hier  vorkommenden  Sätze  sind  sehr 
gründlich  und  gut  dargestellt.  2.  Abschn.  \  om 
Gleichgewicht  der  auf  gerade  Linien  nach  senkrech¬ 
ter  Richtung  in  einer  Ebene  wirkenden  Kräfte.  Die 
liier  gelührten  Beweise  für  die  bekannten  Sätze  vorn 
Gleichgewicht  am  Hebel  sind  vollkommen  gründ¬ 
lich ,  aber  dem  Ree.  haben  sie  nicht  so  leicht  über¬ 
sehbar  geschienen,  als  die  Kästner.schen,  5  Abschn. 
Fortsetzung  der  Lehre  vom  Hebel.  4.  Abschn.  Von 
Zusammensetzung  und  Zerlegung  der  Kräfte.  Der 
Verf.  gründet  den  Hauptsatz  dieser  Lehre  auf  die 
Betrachtung  zweyer  am  Hebel  auf  einen  und  den- 
Zweyter  Band . 


selben  Punkt  wirkenden  Kräfte;  ist  die  eine  auf 
den  geradlinigen  Hebel  senkrecht,  die  andere  schief 
wirkend,  so  ergibt  sich  aus  den  schon  erläuteiten 
Gesetzen  des  Gleichgewichts  an  der  um  einen  festen 
Punkt  drehbaren  Scheibe,  unter  weichen  Umständen 
sie  sich  im  Gleichgewichte  halten.  Diese  Ableitung 
hat  uns,  wenn  man  diese  Lehre  erst  vorträgt, nach¬ 
dem  die  Lehre  vom  Hebel  vorangegangen  ist,  ganz 
zweckmässig  geschienen.  Auch  gegen  die  folgenden 
Sätze  ist  in  Hinsicht  auf  Gründlichkeit  nichts  zu 
erinnern;  aber  etwas  kürzer,  scheint  es  uns,  hatte 
der  Verf.  hier  und  da  zum  Ziele  kommen  können. 
Im  5len  und  6ten  Abschnitte  wild  die  Lehre  vom 
Gleichgewichte  in  Beziehung  auf  unterstützte  Punkte 
und  Axe  noch  weiter  ausgeführt;  im  7teu  Abschn. 
wird  die  Lehre  vom  Schwerpunkte  abgehandelt. 
Alles  mit  Gründlichkeit  und  genügender  Vollstän¬ 
digkeit.  Wo  es  möglich  ist,  macht  der  Verf.  An¬ 
wendung  auf  Gegenstände,  die  in  der  Artillerie 
voi kommen,  welches  dem  Zwecke  des  Buches  ganz 
gemäss  ist. 

Die  Lehre  von  der  Bewegung  wird  im  zwey- 
ten  Hauptstück  vorgetragen,  dessen  Ueberschrift 
nicht  ganz  richtig  ausgedruckt  ist;  sie  heisst  näm¬ 
lich:  die  Dynamik,  oder  die  Aufstellung  des  Ge¬ 
setzes  der  Bewegung  und  der  dabey  wirkenden 
Kräfte.  1.  Abschn.  Allgemeinste  Beg;  ifie  von  der 
Bewegung.  Dass  hier  schon  die  Betrachtung  ange¬ 
stellt  wird  ,  welche  drehende  Bewegung  der  Körper 
annehmen  wird,  wenn  Kräfte,  deren  Richtung  nicht 
durch  den  Schwerpunkt  geht,  aul  ihn  wirken, 
scheint  dem  Rec.  unpassend;  auch  kann  er  den 
Beweis  nicht  für  richtig  gelten  lassen.  Wir  können 
uns  hier  auf  eine  umständliche  Kritik  des  Salzes 
selbst  und  seines  Beweises  nicht  einlassen;  aber  da 
der  ganze  Beweis  auf  der  willkürlichen  Voraus¬ 
setzung,  dass  CE  — CA  sey,  beruht,  so  erhellt 
schon  daraus,  dass  er  nicht  ganz  genügend  ist. 
Ueberhaupt  aber  kann  von  Betrachtungen  dieser 
Art  erst  viel  später  die  Rede  seyn.  2ter  Abschn.' 
Von  der  gleichförmigen  Bewegung.  Der  Verf.  han¬ 
delt  hier  die  Lehre  vom  Stosse  mit  ab,  was  aller¬ 
dings  sich  bey  der  Leichtigkeit  dieser  Lehre  wohl 
thun  lässt.  5ter  Abschn.  Von  der  durch  gleichför¬ 
mig  beschleunigende  Kräfte  bewirkten  Bewegung. 
4ter  Abschn.  Von  der  Bewegung  geworfener  Kör¬ 
per.  Da  nach  des  Verfs.  Bemerkung  die  paiaboli- 
sche  Theorie  zwar  nicht  auf  die  Bahn  (lei  Kanonen¬ 
kugel,  wohl  aber  auf  die  Balm  der  Bomuen  kam 
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angewandt  werden,  so  tlieilt  er  hier  practisclie  An¬ 
wendungen  auf  den  letzten  Gegenstand  mit.  Hier 
kommen  einige  Aufgaben  vor,  dm  man  anderswo 
gerade  nicht  find*  t ,  und  die  als  Hebungen  für  den 
Lehrling  der  Mechanik  sehr  gut  an  ihrer  Stelle 
sind.  Diesem  Abschnitt  sind  einige  Tafeln  über  die 
Wurfweiten  der  Bomben  beygeiügt. 

Das  dritte  Hauptstück  handelt  die  Anfangs- 
griinde  der  Ma'schinenl-  hre  ab.  Es  kommen  hier 
nur  die  einfachen  Hebezeuge  vor,  die  mau  ge¬ 
wöhnlich  in  der  Statik  abhandelt,*  indess  ist  um¬ 
ständlicher  und  vol  ständiger,  als  man  es  iti  den 
meisten  Büchern  findet.,  auf  Reibung  und  andere 
Nebenumstände  Rücksicht  genommen.  Der  Anhang 
stellt  einige  der  Haupteigenschaften  der  Kegel¬ 
schnitte  dar. 

Obgleich  nun  ,  wie  diese  Inhaltsauzeige  ergibt, 
der  Verf.  nur  bey  den  Gegenständen  stehen  bleibt ,  die 
man  gewöhnlich  in  den  Anfangsgründen  abzuhan¬ 
deln  pflegt,  so  empfiehlt  sich  sein  Werk  doch  da¬ 
durch,  dass  er  dem  Vortrage  durch  Anwendung  auf 
wirkliche  Gegenstände  mehr  Interesse  gegeben  hat, 
dass  er  bey  den  meisten  Lehren  mehr  ins  Einzelne 
eingegangen  ist,  als  es  sonst  gewöhnlich  in  Lehr¬ 
büchern  zu  geschehen  pflegt  ,  und  dass  er  insbe¬ 
sondere  dem  Artilleristen  recht  viel,  für  ihn  insbe¬ 
sondere  Nützliches  mittheilt. 

Da  der  Verf.  eine  gute  Kenntniss  der  Algebra 
und  Trigonometrie  voraussetzt,  so  hätte  er  wohl 
noch  tiefer  eindringen,  und  seine  Schüler  mit 
schwereren  Lehren  bekannt  machen  können,  in¬ 
dem  es  noch  manche  Gegenstände  gibt,  die  sich 
ohne  höhere  Analysis  abhandeln  lassen.  Doch  sein 
Zweck  war,  nur  die  wichtigsten  Grundlehren  vor¬ 
zutragen,  und  diesen  hat  er  recht  gut  erfüllt. 


Die  Elemente  der  reinen  Mathematik ,  erläutert 
durch  Bey  spiele  aus  cler  Naturlehre ,  Statistik 
und  Technologie ,  von  IV.  E.  A.  v-  S  ch  lieb  e n, 
konigl.  Sächsischem  Ober  -  Landfc-ldmesser  etc.  und  meh¬ 
rerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied.  Erste  Abtheil. 

die  Rechenkunst  und  Algebra.  Erster  Theil,  1817. 
254  S.  8.  Zweyter  Theil.  1818-  2y8  S.  8.  Leipzig 
und  Altenburg,  bey  Brockhaus.  (1  Rtblr.  18  Gr.) 

Das  ganze  Wrerk  ist ,  wie  es  in  der  Vorrede 
zum  ersten  Theile  heisst,  auf  vier  Bändchen  be¬ 
rechnet  ,  und  soll  als  ein  blosser  Versuch  betrach¬ 
tet  werden,  die  Elemente  der  Mathematik  dem  bür¬ 
gerlichen  Leben  anpassend  vorzutragen,  und  in 
dieser  Hinsicht  hofft  der  Verfass.  Entschuldigung, 
wenn  nicht  Alles  die  Vollständigkeit  habe,  die  man 
erwarten  möchte.  Der  erste  Theil  handelt  in  drey 
Abschnitten  von  den  Elemeutairechnuugsarteu  in 
ganzen  Zahlen,  in  gemeinen  Brüchen  und  De-  imal- 
brüchen,  von  zusammenhängenden  Brüchen,  von 
Buchstabenrechnung  und  von  den  Potenzen.  Der 
zweyte  Theil  in  fünf  folgenden  Abschnitten ,  die 


Lehren  von  Verhältnissen  und  Proportionen,  von 
Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades,  von 
Progressionen  und  Logarithmen,  von  Combinatio- 
ner.  vom  binomischen  Lehrsätze,  vom  Surnn  iren 
endlicher  und  unendlicher  Reihen,  und  von  höhe¬ 
ren  Gleichungen.  Das  Werk  enthält  kein  strenges 
und  vollständiges  System,  aber  einen  Vorrath  deSt- 
iich  vorgetragener  Wahrheiten  und  gut  gewählter 
Anwendungen. 

Was  der  Verfasserin  der  Vorrede  deszweyten 
Theils  über  das  Papier  -  Sparen  sagt,  damit  ist  ge¬ 
gen«  äi  tiger  Ree.  ganz  ders-dben  Meinung.  Lieber 
bey  mathematischen  Werken  etwas  hell  gediuckt 
als  zu  eng  ineinander. 


Anleitung  zur  praktischen  Geometrie  für  untere 
Forstbediente ,  Jäger  und  Feldmesser ,  die  sich 
selbst  belehren  wollen.  Von  Willi,  von  Tessin. 
Mit  80  in  Stein  gestochenen  Figuren.  Tübingen, 
bey  Osiander.  1818.  128  S.  8.  (12  Gr.) 

Da  das,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede  von 
der  Unkunde  der  Förster  in  mathematischen  Kennt¬ 
nissen  sagt,  durch  täg  iche  Erfahrung  bestätigt  ist, 
so  ist  ein  kleines  Buch,  wie  dieses,  wenn  es  gleich 
deren  schon  mthrere  gibt,  immer  noch  nützlich, 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  jeder  Oberförster, 
Förster,  Forsteinnehmer  und  Forstschreiber  nur 
das,  was  hier  gelehrt  wird,  verstünde.  Das  wird 
aber  so  lange  ein  frommer  W unsch  bleiben ,  als 
man  Leute  zu  Förstern  anstellt,  die  ganz  gute  ge¬ 
lernte  Jäger  seyn  mögen,  aber  weder  von  den  bo¬ 
tanischen  noch  von  den  geometrischen  zum  Forst¬ 
wesen  nöthigen  Kenntnissen  auch  nur  die  ersten 
Elemente  erlernt  haben.  —  ln  der  ersten  2\bthei- 
lung  dieser  Schrift  werden  die  ersten  geometrischen 
Begriffe,  die  Messruthen  und  ihre  Einheiten,  der 
verjüngte  Massstab,  nebst  der  Ausziehung  der  Qua¬ 
drat-  und  Cubikwurzel  erklärt.  —  Die  zweyte  Ab¬ 
theilung  lehrt  die  Grundlegung  der  Figuren  und 
d^  Höhenmessen.  —  Die  dritte  Abtheilung  die  Aus¬ 
rechnung  der  Figuren;  die  vielte  die  Th  eil  mg  der¬ 
selben.  Die  fünfte  Abtheilung  ist  den  nothwendig- 
sten  Aufgaben  der  Stereomet;  ie  gewidmet.  —  Alles 
ist  dem  Zwecke  und  den  Sujjecten  gemäss,  für 
die  es  bestimmt  ist ,  fasslich  vorgetragen. 


Fom  Cathetometer ,  einem  neuen  Winkelmessin¬ 
strumente  ,  welches  leichter  zu  verfertigen  und 
wohlfeiler  ist,  die  Winkel  genauer  misst ,  die 
Berechnung  der  Figuren  erleichtert ,  undweniger 
Irrthümern  der  Beobachtung  ausgesetzt  ist ,  als 
andere  bekannte  l Vinkelmessinst rinne nie ;  von  Dr. 
August  Leopold  Cr  eile,  konigl.  Oberbaurathe.  Mit 
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einer  Kupfertaf.  Berlin,  bey  Maurer.  1817.  16  S. 

4.  (1  Kthlr.) 

Das  in  dieser  Schrift  beschriebene  Instrument 
hat  die  Form  eines  gewöhnlichen  Halbkreis- Astro¬ 
labiums,  ist  aber  nicht  in  Grade  getheilt,  sondern 
die  Sinus  und  Cosinus  der  Winkel  sind  in  Huu- 
derttheilen  des  Halbmessers  auf  der  Platte  aufge¬ 
tragen ,  und  um  die  Tausendtheile  u.  s.  w.  nicht 
der  Schätzung  nach  dem  Augenmaasse  zu  überlas¬ 
sen,  i»t  an  der  Alhidade  ein  in  halbe  Grade  ein- 
getheilter  ganzer  Kreis  angebracht.  Die  Peripherie 
dieses  Kreises  ist  eigentlich  der  Index  der  Alhidade. 
Fälli  sie  zwischen  zwey  Theilstriche  der  Platte,  so 
schneidet  der  unterste  dieser  beyden  geradlinichten 
Theilstriche  von  jenem  Alhidadenkreise  einen  klei¬ 
nen  Bogen  ab  ,  dessen  Sinus  versus  dasjenige  ist, 
was  zu  dem  abgelesenen  Sinus  hinzuzurechnen  ist, 
daher  denn  diese  Sinus  versus  auf  der  Platte  des 
Instruments  in  einer  .kleinen  Tafel,  die  von  o  bis 
28  Grad  reicht,  beygefiigt  sind.  Die  Idee  ist  aller¬ 
dings  sinnreich;  ob  aber  das  Instrument  die  bisher 
üblichen  verdrängen  werde,  wie  geschehen  müsste, 
wenn  die  auf  dem  Titel  angegebenen  und  in  der 
Schrift  selbst  weiter  ausgefnhrlen  Vorzüge  Andern 
so  einleuchten,  wie  dem  Erfinder,  das  muss  die 
Zeit  lehren.  Da  unter  diesen  Vorzügen  ausdrück¬ 
lich  leichtere  Verfertigung  und  Wohlfeilheit  ge¬ 
rühmt  werden,  so  hätte  wohl  der  Preis  eines  Ca- 
thetometers  von  Messing  von  bestimmter  Dimen¬ 
sion  angegeben  weiden  können,  damit  man  ihn  mit 
dem  Preise  anderer  Instrumente  von  |  gleichem 
Halbmesser  vergleichen  könnte.  Aus  dem  blossen 
Anblick  der  Abbildung  erhellet  jener  Vorzug  nicht 
sogleich  ,  denn  bey  einem  gewöhnlichen  Vollkreise 
hat  man  auf  dem  Kreislimbus  etwa Drittelgrade  und 
auf  dem  V  ernier  etwa  ein  und  zwanzig  solcher  Drit¬ 
telgrade  in  zwanzig  Theile  zu  theilen,  um  einzelne 
Minuten  abzulesen.  Bey  diesem  Cathelometer  aber 
hat  man  erst  ein  paar  hundert  Sinus-  und  Cosinus- 
Parallelen  in  richligeu  gleichen  Entfernungen  über 
die  ganze  Platte  zu  ziehen,  und  dann  den  Alhida- 
denkreis  wenigstens  in  halbe  Grade  zu  theilen.  — 
Rec.  siebet  nicht,  wo  nun  hier  der  Vorzug  der 
leichteren  und  wohlfeileren  Verfertigung  liege,  will 
sich  aber  gern  eines  Bessern  belehren  lassen.  Was 
die  Genauigkeit  betrifft,  so  misst  der  Cathetometer 
von  der  Dimension  der  Figur  höchstens  bis  ein¬ 
zelne  Minuten.  Das  thut  ein  Vollkreis  von  dem¬ 
selben  Halbmesser  mit  dem  Vernier  auch,  ohne 
gerade  zu  den  sehr  feinen  zu  gehören,  wenn  sein 
Limbus  in  halbe  Grade  und  ein  und  dreyssig  der¬ 
selben  au!  dem  Vernier  in  dreyssig  Theile,  oder 
jener  in  Drittelgrade  und  ein  und  zwanzig  derselben 
auf  dem  Vernier  in  zwanzig  Theile  getheilt  sind. 
Beym  Ablesen  lässt  sich  —  (so  scheint  es  dem  Re- 
censenten)  —  das  Zusammentreffen  der  Theilstriche 
von  Eimbus  und  Vernier  überdiess  genauer  sehen, 
als  die  Durchschnitte  des  Alhidadenki  eises  auf  dem 
Calhetometer  mit  den  Parallellinien  der  Platte,  weil 


diese  Parallelen  jene  Peripherie  unter  kleinen  Win- 
kelu  schneiden.  Man  wird  daher  den  kleinen  Bogen, 
dessen  Sirius  versus  addirt  werden  muss,  weniger 
genau  ablesen  können,  als  die  Minuten  vom  Ver¬ 
nier.  Was  ferner  die  Bequemlichkeit  und  denZeit- 
aufwand  beym  Gebrauche  betrifft.,  so  würde  Rec. 
auch  in  dieser  Hinsicht  dem  gewöhnlichen  in  Grade 
gelheilten  und  mit  dem  Vernier  versehenen  Kreise 
den  Vorzug  geben ,  da  beym  Cathelometer  immer 
noch  die  Tafel  für  die  Sinus  versus  der  auf  dem 
Aihidadenkreis  abgeschnittenen  Bogen  nachzusehen, 
und  die  Tausendtheilchen  u.  s.  w.  zu  den  Hundert- 
theilchen ,  welche  unmittelbar  abgelesen  werden,  zu 
addiren  sind.  Will  man  trigonometrische  Linien 
statt  der  Grade  ablesen  ,  so  würde  Rec.  eine  blosse 
Menel  mit  einem  genau  darauf  gezeichneten  Qua¬ 
drate  vorziehen  ,  auf  dessen  Seiten  die  Tangenten 
und  Cotangenten  nach  dem  tausend theiligen  Maass¬ 
stahe  gemessen  werden.  Das  ist  unstreitig  noch  viel 
wohlfeiler,  und  wie  genau  man  auf  diese  Art  Win¬ 
kel  nehmen  könne,  darüber  verweiset  Recens.  (um 
sich  nicht  auf  eigne  Erfahrung  zu  berufen)  auf  die 
Vermessungen  in  Baiern. 

Rec.  bescheidet  sich  übrigens,  dass  Obiges  nur 
seine  individuelle  Ansicht  ist,  und  wiederholt  es, 
dass  er  der  sinnreichen  Idee  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lässt. 


Meteorologie. 

Gedanken  über  den  TVitterungslauf ;  von  J.  E. 

Bode.  Berlin,  in  der  Nicolaischen  Buchhandl, 

1819.  76  S.  8.  (10  Gr.) 

Der  Verf.  fängt  mit  der  richtigen  Bemerkung 
an  ,  dass  wir  wenig  Grund  haben  ,  die  Stellungen 
der  Himmelskörper  als  unsere  Witterung  bestim¬ 
mend  anzusehen,  indem  diese  in  versehiedenenGe- 
genden  so  höchst  verschieden  ist,  indem  die  Aen- 
derungen  der  Witterung  gar  nicht  allgemein  und  in 
Vergleichung  gegen  die  ganze  Erde  und  ihre  ganze 
Atmosphäre  sehr  unbedeutend  sind.  Der  Sonne 
allein  können  wir,  nach  seiner  Meinung,  einen 
wahren  Einfluss  vermöge  der  Bewirkung  von  Wärme 
und  Kalte  und  was  sich  daran  anschliesst  zuschrei¬ 
ben;  aber  seihst  dem  Monde  spricht  er  bestimmt 
den  so  oft  vertheidigten  Einfluss  auf  die  Witterung 
ab.  Rec.  kann  zwar  die  Schwäche  des  Mondlichtes 
nicht  geradezu  als  einen  Grund  der  Unwirksam¬ 
keit  anerkennen,  denn  es  Hessen  sich  Eigenschaften 
denken  ,  die  ohne  dem  Gesichtssinne  bemerkbar  zu 
seyn  oder  sich  dem  Gefühle  zu  verrathen,  dennoch 
Wirkungen  auf  die  Atmosphäre  hervorbrächten; 
aber  die  übrigen  Gründe  sprechen  allerdings  sehr 
für  die  Behauptung  des  Verfs.  Erstlich  das  gänz¬ 
liche  Misslingen  der  Bemühung,  die  Wirkung  des 
Mondes  in  den  Beobachtungen  bestätigt  zu  finden, 
und  zweytens  die  Bemerkung,  dass  man  viel  weiter 
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verbreitet  gleichförmige  Aenderungen  der  Witte¬ 
rung  linden  wurde,  wenn  sie  von  der  Einwirkung 
des  Mondes  herrührten.  Der  Mond  ist  zu  gleicher 
Zeit  bey  uns  voll  und  in  allen  Gegenden  der  Erde, 
aber  da*  einti  etende  heitere  Wetter  tritt  nicht  über¬ 
all  an  demselben  Tage  ein  ,  sondern  selbst  in  be¬ 
nachbarten  Gegenden  auf  die  verschiedenste  Weise. 
Drittens,  wenn  der  Mond  und  die  Planeten  durch 
ihre  verschiedenen  Stellungen  auf  die  Witterung 
wirkten,  so  müssten  doch  vermuthiich  diese  Wir¬ 
kungen  da  am  grössten  seyn,  wo  sie  dem  Zeniih 
nahe  stehen;  aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  der 
heissen  Zone,  wo  dieses  der  Fall  ist,  die  zufälligen 
Aenderungen  der  Witterung  viel  imbedeutender  als 
bey  uns  sind ,  und  dass  dagegen  dort  eine  sehr 
regelmässige ,  nach  dem  Stande  der  Sonne  wech¬ 
selnde,  aber  den  Aenderungen  der  Mondphasen 
nicht  entsprechende  Witterung  Statt  findet.  Bey 
den  Planeten  kömmt  nun  noch  hinzu,  dass  sie  ihre 
Stellung  so  längs  an  ändern,  und  dass  also  die  Ein¬ 
wirkung  der  Opposition  und  ähnliche  Stellungen, 
doch  unmöglich  an  den  einzigen  Punkt  der  wahren 
Opposition  (die  noch  dazu  höchst  selten  so  Statt 
findet,  dass  die  Erde  mit  zwey  andern  Himmels¬ 
körpern  im  strengen  Sinne  in  gerader  Linie  stände) 
gebunden  seyn  kann,  sondern  vor  und  nach  der¬ 
selben  in  wenig  geschwächtem  Maasse  fortdauern 
müsste,  wodurch  dann  die  Behauptung,  gerade 
heute  stand  Uranus  mit  dem  Saturn  in  Opposition, 
desshalb  regnet  es  heule ,  ganz  seine  Bedeutung 
verliert. 

Aus  diesem  allen  erhellet,  dass  wir  allerdings 
keinen  Grund  haben,  in  den  himmlischen  Ei  schei¬ 
nurigen  eiue  Erklärung  unserer  Witterung  suchen 
zu  wollen.  Der  gewöhnliche  Beobachter  lässt 'sich 
zu  leicht  durch  eine  oder  zwey  Beobachtungen  zu 
der  Behauptung  hinreissen ,  dass  doch  seine  Erfah¬ 
rung  diese  und  jene  Meinung  bestätige;  er  sagt 
z.  ß.  das  Erscheinen  eines  Cometen  bringe  heissen 
Sommer  hervor,  weil  1811  und  1819  grosse  Hitze 
war,  bedenkt  aber  nicht,  dass  178.),  1/9^,  1798 
schöne  und  heisse  Sommer  waren,  ohne  dass  ein 
Comet  erschien,  und  dass  der  letzte  grosse  Com  et 
im  vorigen  Jahrhundert  im  J.  1769  einen  weit  mehr 
kühlen  als  heissen  Sommer  brachte,  u.  s.  w. 

Hr.  Bode  gründet  nun  auf  diese  Betrachtungen 
den  Schluss,  eine  eigentliche  Witterungslehre  könne 
es  gar  nicht  geben;  gesteht  aber  doch  zu,  dass  fort¬ 
gesetzte  Beobachtungen  wohl  zu  einigen  Vermu¬ 
thungen  über  die  Witterung  führen  könnten.  — 
Rec.  gesteht,  dass  auch  ihm  die  Hoffnung,  einst 
die  Witterung  voraus  zu  verkündigen,  schlecht  be¬ 
gründet  scheint,  indem  hier  zu  vielerley  Einflüsse 
sich  gegenseitig  bestimmen  und  stören,  indess  kön¬ 
nen  Beobachtungen  uns  doch  zur  Kennt niss  dessen 
fuhren,  worauf  die  Aenderungen  der  Witterung 
beruhen,  und  unstreitig  ist  hier  für  den  Fleiss  und 
Scharfsinn  der  Physiker  noch  ein  weites  Feld.  — 
Gelangen  wir  auch  nie  dahin,  das  Wetter  des 


nächsten  Jahrs  voraus  zu  bestimmen,  so  würde  es 
doch  unserm  Forschungstriebe  eine  schöne  Befrie¬ 
digung  gewähren,  wenn  wir  auch  nur  das,  was 
sich  ereignet  und  sich  ereignet  hat,  richtig  beur- 
th eilen  lernten  ,  wenn  wir  die  Processe  in  der  At¬ 
mosphäre  kennen  lernten,  die  hohe  und  niedere 
Barometerstände,  Wärme  und  Kälte,  Regen  und 
Gewitter  bewirken  u.  s.  w.  —  Auf  diese  Kenntnis«, 
nicht  auf  ein  eitles,  nie  zutreffendes  Prophezei  heu 
der  Witterung  sollten  die  Meteorologen  ihr  Augen¬ 
merk  richten ,  dahin  sollten  sie  bey  Zusammen¬ 
stellung  von  Beobachtungen  streben,  und  wenig¬ 
stens  einsehen,  dass  diese  Kenntniss  erst  erlangt 
seyn  muss  ,  ehe  von  \  orhersagungen  auch  nur  die 
Rede  seyn  kann.  Möchte  auch  diese  kleine  Schrift 
dazu  beylragen,  die  Freunde  der  Witterungskunde 
von  nichtigen  Anforderungen  an  die  Meteorologen 
ab,  und  zu  Forschungen  der  Art,  die  wir  eben  "er¬ 
wähnt  haben,  liinzuleiten. 


Jugendschriften. 

Bruder  und  Schwester ,  ein  Unterhaltungsbuch  für 
Knaben  und  Mädchen  von  8 — 12  Jahren,  von 
Aug.  Nathan  Fr.  S  &emann.  Mit  Kupf.  Helm- 
städ  t  im  Verlage  der  Fleckeisen’schen  Buchhaudl. 
ohne  Jahrzahl,  aber  1818.  VI  u.  248  S.  8. 

Hr.  S. ,  welcher  schon  mehre  Aufsätze  meiner, 
für  die  Jugend  bestimmten,  Zeitschrift  lieferte,  führt 
in  diesem  Buche,  welches  aus  56,  theils prosaischen 
Abschnitten,  theils  von  ihm  selbst  verfertigten  Ge¬ 
dichten  besteht,  einen  Knaben  und  dessen  kleine 
Schwester,  die  beyde  noch  im  zarten  Alter  stellen, 
handelnd  und  sprechend  ein.  Die  Darstellungen 
sind  ganz  aus  der  Weit  der'  zarten  Kindheit  und 
Unschuld  genommen;  aber  bey  diesen  hier  mitge- 
theilten  Kindertändeleyen  ist  der  Zweck  des  Verfs., 
in  zarten  Kiuderseelen  die  Grundsätze  der  Sittlich¬ 
keit  und  die  Geneigtheit  zu  ihrer  Befolgung  zu 
wecken ,  unverkennbar.  Der  Verf.  verräth  viel  Ta¬ 
lent,  die  Naivetät  des  ersten  kindlichen  Alters  auf- 
zufasseu  und  darzustellen.  Nur  hier  und  da  scheint 
der  von  ihm  gewählte  Ton  für  acht  -  bis  zwölfjäh¬ 
rige  Kinder  —  denn  für  diese  bestimmt  er  diess 
Büchelchen  —  noch  etwas  zu  hoch;  besonders  sind 
die  Poesieen  nicht  immer  fliesseud  genug.  Allein 
im  Ganzen  verdient  der  Verf.  Aufmunterung. 

Rec.  glaubt,  dass  gute  Mütter  dieses  Btichel- 
clien  nicht  ohne  Nutzen  für  die  sittliche  Bildung 
ihrer  Kinder  brauchen  werden,  wenn  sie  ihnen  zu¬ 
weilen  ein  Stück  daraus,  nach  der  Reihe  der  ein¬ 
zelnen  Abschnitte,  welche  in  einem  gewissen  Zu¬ 
sammenhänge  stehen,  vorlesen. 
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Deutsche  Sprachkunde. 


Allgemeines  Fremdwörter  -  Handbuch  für  Teut- 
schc ,  worin  n  (worin)  zur  Verständigung,  Aus¬ 
scheidung  und  Würdigung  der  in  teutschen  Schrif¬ 
ten  und  in  der  Kunst-  und  Umgangssprache  vor¬ 
kommenden  fremdartigen  Wörter,  Ausdrücke, 
Namen  und  Redensarten  Anleitung  gegeben  wird. 
Ein  ausführlicher  Beytvag  zur  teutschen  Sprach¬ 
reinigung  sowohl,  als  ein  gemeinnütziges  Hand¬ 
buch  für  alle  Stände,  Berufsarten,  Künste,  Ge¬ 
werbe,  Schul  und  Bildungsanstalten,  so  wie  für 
Geschäftsmänner  ,  Zeitungsleser  und  für  jeden 
Vaterlandsfreund.  In  drey  Abtheilungen.  Vom 
Pfarrer  M.  J.  F-  Heigelin.  Tübingen :  C.  F.  üsian- 
der  sche  Buchhandlung.  1819.  VIII.  und  iste  Ab¬ 
theilung  S.  098,  2te  Abtheilung  S.  578,  5te  Ab¬ 
theilung  S.  206.  gr.  8.  (3  Thlr.  8  Gj  .) 

Liebe  zur  Sprachreinheit  ist  ein  Hauptzug  in  den 
geistigen  Bestrebungen  unserer  tief  bewegten  Zeit, 
der  alle  Stände  des  Volks  mehr  oder  weniger  durch- 
dringt ,  und  eben  dadurch  gewissermaassen  volk- 
thümlich  geworden  ist,  so  dass  kein  früherer  Zeit¬ 
raum  in  der  Sprachgeschichte  der  Deutschen  etwas 
dem  Aehnliches  aufzuweisen  hat.  Wir  betrachten 
diese  Erscheinung  als  eine  der  sparsamen  guten 
Folgen  der  deutsch  -  französischen  Kriege,  in  de¬ 
nen  sich  die  Abneigung  und  der  Hass  gegen  fremde 
Einmischung,  da  wo  sie  nicht  hingehört,  um  so 
tiefer  und  bleibender  wurzelte,  je  stärker  das  Wi¬ 
derwärtige  des  fremden  Einflusses  auf  deutsches 
Wohlseyn  gefühlt  wurde.  Und  hiernach  wäre  die 
Sprachreinheit  keinesweges  eine  für  sich  bestehende, 
einzelnen  Spraehgelehrten  angehörige  Grillenfän- 
gerey ,  sondern  sie  zeigt  sich  vielmehr  als  eine  aus 
dem  innern  Leben  der  Deutschen  liervorgegangeue, 
wenn  auch  durch  äussern  Druck  im  schnelleren 
Wachsthum  gehobene  Neigung  zur  Selbständigkeit 
und  Frey  heit  in  dem  Reiche  der  Kunst  und  des 
Wissens,  und  also  als  ein  wahres  Fortschreiten  auf 
dem  Wege  zur  Mündigkeit.  Wenn  diese  Neigung 
im  Einzelnen  zu  grell  und  leidenschaftlich  vorlrat, 
und  dadurch  dem  lauernden  Spott  einige  Blossen 
darbot:  so  fand  man  dann  nur  die  gewöhuiiche  Er- 
Zwcyter  La  d. 


scheinung ,  dass  auch  das  Edelste  von  Schlacken 
nicht  frey ,  erst  durch  Feuer  sich  läuteni  muss, 
wenn  sein  reines  Wesen  heller  und  schöner  au’s 
Licht  tr  eten  soll. 

In  diesem  Geschäfte  des  Läuterns  befinden  wir 
uns  jetzt,  nachdem  man  sich  dahin  vereinigt  hat, 
dass  die  Sprachreinheit  ein  für  die  Deutlichkeit  und 
Schönheit  der  Rede  wie  für  die  Ehre  des  Volks 
wünschenswerteres  Bedürfnis  sey ,  das  bey  gut»  tu 
Willen  und  redlichem  Bestreben  zwar  nur  allmäh- 
lig,  aber  immer  vielseitiger  und  vollständiger  als 
bisher  befriedigt  werden  könne.  Auch  haben  sich 
die  guten  Folgen  schon  sichtbar  bewährt,  indem 
unsere  Schriftsteller  aufmerksamer  als  bisher  dem 
echt  -  deutschen  Ausdruck  ihrer  Gedanken  überall 
nachspähen ,  und  sei  bst  die  Geschäfts  -  und  Um¬ 
gangssprache  sich  immer  mehr  und  mehr  ihres  frem¬ 
den  Ballastes  entladet.  Diesem  Bestreben  zu  Hülfe 
kommen,  ist  das  verdienstliche  Werk  unserer  Sprach- 
gelehrten,  unter  denen  der  Verf.  dieses  Handbuchs 
sich  einen  ausgezeichneten  Platz  erworben  hat.  Zweck 
und  Bestimmung  seiner  Schrift  —  wovon  der  breite 
Titel  zu  wortreü  h  handelt  —  theilt  er  mit  meh- 
rern  seiner  Vorgänger  5  aber  er  übertrifft  sie  an 
Vollständigkeit  der  Wörterzahl  und  an  Genauig¬ 
keit  und  Scharfe  der  Begriffsbestimmungen ,  so  dass 
man  wohl  nur  selten  vergebens  nach  einem  Fremd¬ 
worte  und  dessen  oft  so  verschiedenen  Bedeutun¬ 
gen  suchen  wird.  Den  ganzen  Vorrath  bringt  er 
durch  gewisse  Zeichen  in  drey  Abtheilungen:  in 
solche  Wörter,  die  in  Schrift  und  Sprache  zu  ver¬ 
meiden  sind;  in  solche,  die  er  der  Willkür  über¬ 
lässt  (z.  B.  Basalt,  ßaslarl),  und  in  solche,  die, 
keiner  Uebertragung  fähig,  unbedingt  beybehallen 
werden  müssen  ( z.  B.  Apollo,  Dissenter).  Dies 
scheint  ein  Mittel,  die  leidenschaftlichen  und  mas¬ 
sigen  Puristen  einander  näher  zu  bringen,  nur  lässt 
es  sich  im  Einzelnen  wohl  nicht  immer  durchfüh¬ 
ren.  Auch  möchte  wohl  manches,  w'as  vom  Verf. 
wie  von  mehr  ein  seiner  Vorgänger  als  ein  Fremd¬ 
wort  hingestellt  ist,  als  Eigenthum  der  Deutschen 
zurückgefodert  weiden  dürfen.  So  können  wir  uns 
die  Wörter  Lackei  (von  lachen ,  laufen),  wenn 
auch  die  Betonung  undeutsch  ist,  und  Laie ,  wel¬ 
ches  schon  in  den  ältesten  Schriften  und  in  allen 
uns  verwandten  Sprachen  vorkommt ,  nicht  neh¬ 
men  lassen.  Dass  übrigens  der  Verf.  alle  Wörter, 
die  siel)  mit  dem  Mitlaut  J  (Jod)  anfangen,  unter 
den  Selbstlaut  I  bringt,  ist  um  so  weniger  zu  bil- 
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iigen,  da  bereits  Adelung  und  Campe  die  nöthige 
Trennung  beyder  dargethan  haben,  indem  das  Nach- 
sch lagen  durch  diese  Mischung  gar  sehr  erschwert 
wird.  Wir  wünschen,  dass  bey  einer  neuen  Auf¬ 
lage,  die  nicht  ausbleibcn  wird,  dieser  Umstand 
nicht  unbeachtet  bleiben  möge ! 


Teutsche  Sprachlehre  für  Lehrende  und  Lernende 
iri  Verbindung  des  Lehrstoffes  mit  zweckmässi¬ 
gen  Uebungsaufgaben.  Von  Michael  Desaga.(,) 
Lehrer  in  Heidelberg.  Zweyle  sehr  verbesserte  und 
vermehrte  Aullage.  Heidelberg  und  Speier,  bey 
August  Oswald.  IV.  u.  i84*  S.  in  8. 

Da  der  Titel  die  Jahrzahl  des  Drucks  ver¬ 
schweigt,  so  bemerken  wir,  dass  die  Vorrede  im 
September  1 8 1 8.  geschrieben  ist.  Der  Verf.  ver¬ 
sichert,  dass  die  zweyte  Auflage  von  der  ersten  sich 
vorzüglich  dadurch  unterscheide  ,  dass  der  Lehr¬ 
stoff  von  allein  Ueberilussigen  gereiniget  und  zweck- 
massiger  geordnet,  auch  das  Fehlende  durch  Zu¬ 
sätze  ergänzt  sey,  und  meint,  „dass  sein  Buch  in 
dieser  Form  sowohl  für  Lehrende  als  Lernende  un 
terriebtend  und  nützlich  sey. 1,4  Audi  wir  wollen 
dies  glauben,  aber  zugleich  dem  Verf.  rathen  ,  das 
Urtheil  über  die  Nützlichkeit  seiner  Arbeit  Andern 
zu  überlassen. 


Bibliotheca  Gennano  -  Glottica  oder  Versuch  einer 
Literatur  der  Alterthiimer,  der  Sprachen  und  Völ¬ 
kerschaften  der  Reiche,  germanischen  Ursprungs 
und  germanischer  Beymischungj  von  Dr.  Nicol  aus 
Heinrich  J  ulius.  Hamburg,  bey  Perthes  und 
Besser.  1817.  XXIV.  u.  100  S.  gr.  8*  (*4  Gr.) 

Die  Wiederbelebung  des  Studiums  der  germa¬ 
nischen  Alterthiimer  unter  den  Deutschen ,  No<d- 
ländern  und  Britten,  macht  eine  vollständige  Nach¬ 
weisung  über  die  Literatur  der  verschiedenen  ger¬ 
manischen  Völker  um  so  wüns<  henswerther ,  da  sich 
solche  bis  jetzt  noch  in  keinem  einzigen  Werke 
vorfludet.  Der  Verf.  des  vorliegenden  Versuchs 
bezweckt  dadurch,  dem  gefühlten  Bedürfnisse  fürs 
erste  für  die  Zeit  von  der  Mitte  des  töten  Jahrh. 
bis  jetzt  abzuhelfen,  und  wünscht  zugleich,  durch 
seine  Arbeit  ein  umfassenderes  Werk  zu  veranlas¬ 
sen.  Nach  einem  lesenswerthen  Vorbericht,  der 
eine  geschichtliche  Uebei  sicht  der  bisherigen  Lei¬ 
stungen  im  Einzelnen  gibt,  folgt  das  Schriftenver- 
zeichniss  selbst.  Dieses  enthält  die  Sprachdenkmäler 
und  Hülfsmittel  der  gotlÜM  hen ,  nordischen,  deut¬ 
schen,  britannischen,  fran/.ösist  heu ,  pyrenäischen 
Halbinsel,  italischen  und  romanischen  Sprache.  Das 
Ganze  enthält  einen  ti  efflichen  Schatz,  obgleich 
er  nur  einen  Theil  des  grossen  Reichlhums  ger¬ 


manischer  Literatur  darbietet.  Es  ist  aber  so¬ 
wohl  bey  den  Denkmälern  a's  den  Hülfsmitteln 
nicht  leicht  die  Grenzlinie  zu  finden,  die  der  Verf. 
bey  seiner  Arbeit  sich  gezogen  hat.  So  findet  man 
in  der  Literatur  der  deutschen  Sprache  im  engern 
Sinne  des  Worts  mauche  unbedeutende,  längst  ver¬ 
gessene,  Blumenlese,  während  wir  mehrere  wich¬ 
tigere  Sammlungen  und  Hülfsmittel  vermissen.  In¬ 
dessen  ist  schon  das  Dargebotene  sehr  daukenswerth, 
und  wir  wünschen,  dass  der  Verf.  in  seiner  Samm¬ 
lung  fortfahi en,  und  uns  das  vollständigere  Werk, 
das  er  vou  Andern  erwartet,  selbst  liefern  möge! 


Archäologie  der  christlichen  Kirche. 

Die  christlichen  Alterthiimer ,  ein  Lehrbuch  für 
akademische  Vorlesungen  von  Dr.  Joh.  Christ. 
PVilh.  Augusti  (jetzt  ordentl.  Professor  d.  Theologie 
in  Bonn).  Leipzig,  Dyksche  Buchhandlung.  181Q. 
243  S.  8.  1  Thl..  8  Gr. 

Mit  Recht  klagt  der  Verf. ,  dass  seit  melirern 
Jahrzehnten  Vorlesungen  über  die  Christ  icheu  Al- 
terthümer-zu  den  akademischen  Seltenheiten  gehö¬ 
ren,’  es  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  je  lehr¬ 
reicher  in  verschiedenen  Beziehungen  tlie  Archäo¬ 
logie  der  christlichen  Kirche  ist,  und  je  sichrer  das 
Studium  derselben  den  in  unseren  Zeitalter  allge¬ 
mein  verbreiteten  Drang  nach  liturgischen  Verän¬ 
derungen  leiten  könnte.  Hr.  A.  wurde  zu  archäo¬ 
logischtu  Forschungen  schon  vor  mehr  als  20  Jah¬ 
ren  von  dem  sei.  Griesbach  veranlasst,  legte  vor 
Kurzem  Denkwürdigkeiten  aus  der  ch  istl.  Archäo¬ 
logie  (die  noch  unvollendet  sind)  dein  Publicum  vor, 
und  lässt  hier  ein  Lehrbuch  der  Wissenschaft  folgen, 
von  dem  man  wünschen  muss  ,  dass  es  recht  viele 
akademisclie  Lehrer  zum  Vorträge  der  christlichen 
Archäologie  aufmuntern  möge.  Das  Ganze  zerfällt 
in  sechs  Abschnitte  (vom  christl.  Cultus  überhaupt 
und  von  den  heil.  Personen,  von  den  heil  Orten, 
von  den  heil.  Zeiten  und  den  heil.  Handlungen,  von 
den  heil.  Sao  en,  Grundzüge  zu  einer  Archäologie 
der  christl.  Kunst),  von  denen  der  letzte  noch  in 
keinem  Werke  dieser  Art  sich  findet,  und  —  ob¬ 
schon  er  auch  für  den  Zweck  eines  Lehrbuchs  kei¬ 
neswegs  erschöpfend  genannt  werden  mag  —  doch 
auf  den  leb  alterten  Dank  der  Freunde  des  christ¬ 
lichen  Aiterthums  Anspruch  machen  kann.  Die  §§. 
eines  jeden  Abschnitts  stellen  in  einer  sehr  gedräng¬ 
ten  Sprache  die  Hauptdata  der  Wissenschaft  dar; 
m  Anmerkungen  ist  noch  Einzelnes  zur  mündlichen 
Au  fuhrüng  angedeutet ,  und  eine  schätzbare,  bis  aut 
die  neueste  Zeit  reichende,  Literatur  heygebracht. 
Das  Werk  isi  also  durchaus  seinem  Zw;  ck  ange¬ 
messen,  und  füllt  eine  ziemlich  lühlhare  Lucke  un¬ 
serer  historisch  -  theologischen  Liteiatur  auf  eine 
erfreuliche  Art  aus.  Iiec.  kann  indess  nicht  läug- 
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nen  ,  dass  er  noch  mehr  Beweise  eines  eignen ,  Jahre 
latw  fortgesetzten ,  Quellenstudiums  anzutreffen  ge¬ 
wünscht  nätte ;  das  meiste,  was  Hr.  A.  lieferte,  ist 
in  S.  /•  Baumgartens  Erläuterung  der  christlichen 
AJterthümer,  herausg.  von  AL  J.  C.  Bertram ,  Halle 
1768.  8.  enthalten,  einem  Buche,  das,  wenn  man 
von  der  veralteten  Form  absieht,  noch  gegenwärtig 
empfohlen  zu  werden  verdient.  Ausserdem  sind 
Ree.  manche  Auslassungen  theils  im  wissenschaft¬ 
lichen  Stoffe  selbst,  theils  in  der  beygefiigten  Lite¬ 
ratur  aufgestossen.  So  ist  der  Geschäftskreis  der 
Diaconen  S.  ‘27.  nicht  erschöpfend  dargestellt ,  in¬ 
dem  das  Ausrufen  der  formulae  solennes  ganz  fehlt. 
Abschn.  4.  ist  der  Gebrauch  des  Weihrauchs  beym 
Gottesdienst  ( Martini  de  thuris  in  vett.  Clir.  Sacris 
usu  li.  762.  4.  Baumgarten  5o4. )  nicht  einmal  an¬ 
gedeutet.  Von  literarischen  Auslassungen  bemer¬ 
ken  wir  folgende:  zu  §.  24.  G.  L.  Wagner  de  Exor- 
cistis  vet.  eccl.  L.  ybö.  4'.:  zu  §.  3 7.  /.  M.  Faber 
de  templor.  apud  Cliristianos  antiquitate.  Onoldi 
774.  4.  auch  wieder  abgedruckt  in  Pott.  Syiloge  III. 
Nr.  ii.;  zu  §.  g5.  zwey  Erfurt.  Progr.  de  celebra¬ 
tionis  festi  nat.  J.  C.  origine.  786.  fol. ,  deren  Verf. 
Rec.  nicht  kennt,  und  J.  G.  Hasse  de  rituuro  cir¬ 
ca  natal.  Clir.  prima  origin.  ex  Graecor.  et  Rom. 
Saturn  dib.  Regiom.  800.  4.;  zu  §.  111.  Purmann 
Progr.  de  pasch  ite  Christianor.  Frei.  799.  4.;  zu 
§.  10  i.  A.  C.  Eisfeld  de  tempore  quadragesimae 
spec.  die  vii  id.  Nordlms.  762.  4.;  zu  §.  11Ö.  Pr.  de 
jgne  pa^chali.  Heimst.  728.  4.;  zu  §.  i56.  A.J.Ram- 
bach  Anthologie  christi.  Gesänge  aus  allen  Jahrhun¬ 
derten  der  Kirche.  Leipzig  1817.  II.  8.,  wo  auch 
arc.häolog.  Notizen  über  jede  Periode  Vorkommen;  zu 
1 38-  Bürger  de  gestibus  precantium  vett.  Christian. 
M  isen.  '"90.  fol.  und  ./  E.  Walch  de  usu  oiatio- 
nis  domin.  ap.  vett.  Christ.  Jen.  729.  4.;  §.  i4o.  wa¬ 
ren  0  Commentt.  de  dar.  vet.  eccl.  oratorib.  von 
Dr.  Tz  schirner ,  anzuführen,  denn  so  viel  sind  schon 
bis  Pfingsten  vor,  Jahrs  erschienen;  zu  §.  i42.  G. 
Wegner  de  iufonnatione  Catechmnenor.  Regiom. 
696.  4.;  zu  §.  1 45.  /.  E.  Zentgrav  de  ritib.  bap- 
tismall.  sec.  2.  Jen.  749.  4.  Degen  de  ritib.  quibus- 
dam  formul isque  a  manumissioue  ad  baplism.  trans- 
latis.  Altorf  r58.  1.;  zu  §.  i46.  ISfehr  kurze  Ge- 
schichte  der  Beichte.  Windsheim  799.  8.; 'zu  §.  i47. 
W.  C.  Tr o pan  eg  ' er  de  lucernis  vett.  Christ,  sepui- 
cralibus.  Vileb.  1790.  4.  Schliesslich  kann  Rec.  die 
Ungenauigkeit  nicht  unbemerkt  lassen  ,  die  hie  und 
da  bey  literar.  Nach  Weisungen  Statt  findet,  indem 
der  D-  uckort  oder  das  Druckjahr  der  angeführten, 
zum  Theil  sehr  bekannten  (S.  21.  64.),  Schriften 
amgelassen  ist.  Ein  Register  vermisst  man  auch 
neben  der  luhaltsanzeige  nur  ungern  um  so  mehr, 
da  es  eng  gedruckt  nicht  über  einen  halben  Bogen 
betragen  haben  würde.  Papier  und  Druck  machen 
übrigens  der  Verlagshandlung  Ehre. 


Schulorganisation. 

Geschichtliche  Darstellung  der  Entstehung  und 
Fortbildung  der  Armen- ,  provisorischen  Bürger¬ 
und  der  Privatschule  in  Budissin ,  nebst  Erfah¬ 
rungen  und  allgemeinem  Ideen  über  die  Noth- 
Wendigkeit  und  Verbindung  solcher  Schulen  zu 
einer  Gesammtschule,  mit  dem  Motto:  Die  Wahr¬ 
heit  wird  euch  frey  machen.  In  Commission  bey 
den  Buchhändlern  Steinacker  in  Leipzig  und  Clir. 
Schulze  in  Budissin.  XIV  Vorr.  121  S.  18 '8* 

Wer  der  Concipient  —  oder  die  Concipienten  ?■— - 
dieser  Schrift  sey,  können  wir  nicht  angeben,  da 
die  Vorrede  keine  Auskunft  darüber  gibt.  Es  wird 
darin  von  dieser  Schulanstalt,  als  von  einem  gemein¬ 
schaftlichen  Werke  der  Lehrer,  welche  an  den,  auf 
dem  Titel  bemerkten,  Schulen  arbeiten,  gesprochen. 
Ihr  Inhalt  ist  theils  referirend,  theils  raisonuirend 
im  eigentlichen  Verstände.  Der  historische  Theil 
berichtet  den  Gang,  weichen  die  gegenwärtige  Ge¬ 
staltung  des  Schulwesens,  in  sofern  es  den  Unter- 
ric  l  der  Kinder,  welche  nicht  dem  gelehrten  Stande 
bestimmt  sind,  in  Budissin  genommen  hat.  Wir 
müssen  aber  diesen  Theil  der  Schrift,  der,  wie  der 
Titel  schon  verräth ,  sehr  breit  und  weitschweifig 
i  t,  dem  eigenen  Nachlesen  überlassen,  weil  eine 
Auseinandersetzung  der  nach  und  nach  durch  die 
Lehrer  entstandenen  Vereinigung  mein  es  er  Armen, 
einer  Burger  -  und  einer  Privatschule  mehr  Raum 
erioderu  würde,  als  uns  diese  Blätter  dazu  verstat- 
ten.  Die  Darstellung  gibt  zu  manchen  Betrachtun¬ 
gen  Anlass.  Nur  Einiges  heben  wir  aus.  Noch  im 
Jahre  1810.  finden  sich  (S.  5.)  unter  den  angestell- 
ten  Lehrern  Schornsteinfeger,  Leinweber,  Land- 
reiter  und  sogar  eine  Stadtsoldatenwitwe. 

In  der  Beschreibung  der  Schulprüfung  herrscht 
eine  ins  Kleinliche  gehende  Ausführlichkeit,  welche 
zu  manchen  gegründeten  Ausstellungen  veranlasst. 
Gab  es  denn  für  Burgerschüler  keine  zweck niässi- 
geru  Themen  zu  Ausarbeitungen  (S.  44.),  als  das 
Plerd  des  Darius,  die  kapitolinischen  Gänse,  das 
Feströckchen  Josephs  u.  s.  w. ?!  Sollte  der  aufkei- 
merule  Knabe,  dem  man  wohl  keinen  pragmatischen 
Blick  in  der  grossen  Menschengeschichte  zumutben 
darf,  das  hehre  und  wichtige  Thema:  Kleinigkeiten 
als  Anfangspuncte  grosser  Erscheinungen  u.  s.  w. 
zu  bearbeiten  im  Stande  seyn? —  Sollte  ein  i5  all- 
riger  Bürgerschüler  das  Lied  :  Loht  den  Herrn  u.  s.  W. 
förmlich  grammatikalisch  zergliedert ,  wie  auf  G.e- 
lehrtenschulen  lateinische  und  griechische  Schrift¬ 
steller  aualyürt  werden,  anfertigen  können?'  Kön¬ 
nen  kleine  Kinder  in  der  Regel  mit  Andacht  so  be¬ 
ten.  wie  sie  S.  42»  bey  der  Prüfling  betend  aufge¬ 
führt  werden:  Wenn  das  Herz  voll  Angst  u.  s.  w. 
oder  ist  die  Examenangst  etwa  gemeint?  Hat  Me- 
ianchthon  die  Augsburgische  Coufession  dazu  ge- 
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schrieben,  (biss  sie  den  Kleinen  der  Armenschule 
irn  Waisenhause  nach  5.43.  erläutert  werden  soll?  — 
Was  den  pädagogischen  Theil  betrifft:  so  sucht  die¬ 
ser  besonders  darznthuu,  dass  bey  vei  schiedenen 
Schulen  eine  Armen-,  eine  Bürger-  und.  eine  liö- 
here  Bürgerschule  für  jede  bedeutende  Stadt  nötliig 
seyen,  dass  nicht  ein  Direclor,  sondern  zwey  Di- 
rectoren  an  der  Spitze  derselben  stehen  müssten  — 
(dies  letztere  scheint  überhaupt  eine  fixe  Idee  des 
Verls,  zu  seyn,  welche  einen  besondern  Grund  ha¬ 
ben  muss  — )  die  beyde  in  der  Schulcommission 
Sitz  und  Stimme  haben  müssten.  Ausserdem  kom¬ 
men  noch  mehrere  andere  pädagogische  Postulate 
und  Behauptungen  vor,  denen  weder  Recens.  noch 
irgend  ein  erfahrner  Pädagog  seine  Zustimmung  ge¬ 
ben  kann.  Die  Nothwendigkeit  einer  dreifachen 
Schule  gründet  der  Verf.  vorzüglich  auf  die  Unter¬ 
scheidung  der  Stände  in  den  untern,  mittlern  und 
hohem.  Aber  wo  möchten  denn,  zumal  in  gros¬ 
sen  Städten,  die  Grenzlinien  zwischen  jedem  die¬ 
ser  drey  Stände  zu  ziehen  seyn  ?  Und  wie  vieler- 
ley  sogenannte  Ständeschulen  würden  dann  entste¬ 
hen,  wenn  man  solche  einseitige  prekäre  Einthei- 
lungen ,  welche  in  unserm  Zeitalter  wahrlich  der 
jungen  Menschheit  nicht  erspriesslich  seyn  dürften, 
begünstigen  wollte,  da  ohue  dies  Alles  zu  den  vor¬ 
nehmem  Ständen  aufstrebet.  Der  Verf.  meint,  die 
Verschiedenheit  dieser  Stände  machen  bey  jeder 
dieser  Schulen  eine  Verschiedenheit  des  Unterrichts 
nothwendig.  Bey  dieser  Gelegenheit  bemerkt  er 
S.  74,  dass  den  Mädohen  höherer  Stände  eine  An¬ 
weisung  zum  Fersmachen  zu  geben  nöthig  seyn 
dürfte.  In  Leipzig,  Dresden  und  andern  grossem 
Städten  sey  zwar  nach  des  Verfs.  Dafürhalten  die 
Verschiedenheit  der  Stände  nicht  so  auffallend,  wie 
in  andern;  daher  sey  auch  jene  Schulscheidung  nicht 
nöthig.  S.  91.  scheint  denselben  aber  diese  Behaup¬ 
tung  wieder  entfallen  zu  seyn.  Fast  muss  man 
lachelu ,  wenn  der  Verf.  sich  bemühet,  das  grosse 
Unheil  zu  schildern,  das  für  Schüler  entstehe,  die 
nur  einen  Direclor  haben.  Zwey  müssen  schlech¬ 
terdings  angestellt  seyn.  Und  gleichwohl  wird  doch 
von  ihm  jedem  der  Directoren  sein  besonderer  Wir¬ 
kungskreis  (5.  io4.)  angewiesen.  Um  diese  unhalt¬ 
bare  Lieblingsmeinung  zu  unterstützen,  wird  selbst 
ein  wesentlicher  Unterschied,  der  in  Absicht  des 
Amtsverhältnisses  zwischen  dem  Rector  einer  ge¬ 
lehrten  Schule  und  dem  eines  Directors  an  einer 
Bürgerschule  zu  den  übrigen  Lehrern  Statt  finden 
soll ,  S.  io5.  erdiclilet.  Die  höhere  Bürgerschule 
soll  Privatschule  bleiben;  der  Obrigkeit  wird  nur 
eine  sehr  geringe  Einmischung  in  dieselbe  v erstattet. 
Von  dem  Ertrag  dieser  Schule  für  die  Lehrer  hof¬ 
fen  sie  auch  S.  106.  die  Erhaltung  des  guten  Ver¬ 
nehmens  zwischeu  heyden  Directoren.  (Das  ist  ein 
ganz  lauterer  Beweggrund!!)  Auch  ist  der  oder 
die  Verfasser  des  Glaubens  (S.  89.),  dass  die  bey- 
den  gemeinschaftlichen  Directoren  jener  drey  Schu¬ 


len  verhüten  werden,  dass  die  niedern(?)  Schulen  ihre 
Grenzlinie  überschreiten.  (Sic!  damit  nämlich  die 
Kinder  höherer  Stände,  welche  Schulgeld  bezahlen, 
mehr  lernen  als  die,  für  welche  der  Staat  sorgt.) 
Auch  an  der  Weihe  der  Kirche  —  Rec.  weiss  nicht, 
ob  sie  Pi  edigerki  ägelchen  oder  Tonsur  meinen  — • 
scheint  diesen  Herren  viel  viel  zu  liegen.  Jeder 
R.eligionslehrer  in  Schulen  sollte  förmlich  durch  die 
Weihe  der  Kirche  einverleibet ?  werden.  Sind  denn 
die  Lehrer  dort  noch  nicht  durch  die  Taufe  der 
Kirche  einverleibet  worden  ?  Diese  Formeln  und 
wenn  der  Vf.  sagt:  die  Geistlichen  sollen  die  Auf¬ 
sicht  über  den  religiösen  Geist  der  Schule  führen, 
sind  schwer  einzusehen. 

Bey  diesem  Tadel  wollen  wir  nicht  leugnen, 
dass  manche  wahre  Bemerkung,  wie  die  Klage  über 
die  Ueberladung  mit  Stunden,  in  dieser  Schrift  ent¬ 
halten  sey.  Aber  das  Ganze  verräth  noch  zu  sehr 
die  Feder  jugendlicher  Männer,  die  gewisse  Lieb¬ 
lingsideen  zu  allgemeinen  gültigen  pädagogischen  Re¬ 
geln  gern  stempeln  möchten.  Zu  guten  zweckmäs¬ 
sigen  Schulorganisationen  werden  in  der  Tliat  lang 
geübte  und  erfahrene  Männer  erfodert,  welche  mit 
Kühe  und  kaltem  Blute  alle  Vorschläge  genau  ab¬ 
wägen.  Man  vergesse  endlich  doch  nicht,  dass 
zweckmässige  Schulorganisationen  nie  anders  ,  als 
mit  weiser  Berücksichtigung  der  Locaiität  gemacht 
werden  können,  und  dass  das,  was  an  dem  einen 
Orte  zweckmässig  ist,  es  nur  in  andern  unter  man¬ 
chen  Modificationen  seyn  kann !  —  Aus  dem  Lehr¬ 
pläne  ergibt  sich,  dass  in  dieser  Bürgerschule  auch 
wöchentlich  7  Stunden  zur  Erlernung  der  lateini¬ 
schen?  Sprache  angesetzt,  und  dass  nach  der  Idee 
des  Verfs.  von  zweyeri  Directoren  auch  zwey  Leh¬ 
rer  als  Vorsteher?  aufgeführt  worden  sind. 


Kurze  Anzeige. 

Leicht  fasslicher  Unterricht  in  der  Lehre  von  den 
Quadrat  -  und  Cuhikzahlen  Jiir  Selbstlehrlinge. 
Ilerausgegeben  von  Dr.  Joh.  Aug.  Pohl  mann. 
Erlangen,  bey  Palm  und  Enke.  1819.  124  S.  8. 
mit  einem  Kupfer.  (12  Gr.) 

Auf  den  Titel  eines  „leichtfasslichen<£  Unter¬ 
richts  kann  dieses  Büchelchen  wohl  mit  Recht  An¬ 
spruch  machen.  Lelnlinge,  die  einer  sehr  grossen 
Umständlichkeit  in  der  Erörterung  noch  bedürfen, 
Lehrlinge  ,  die  an  völlig  ausgerechneten  und  mit 
allen  bey  der  Berechnung  vorkominenden  Bemer¬ 
kungen  ausgeslatteten  ßeyspielen  sich  einuben  wol¬ 
len,  werden  das  Buch  mit  Mutzen  lesen,  und  es 
selbst  dann  mit  Nutzen  lesen,  wenn  sie  noch  nichts 
von  Ausziehung  der  Wurzeln  wissen. 
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Staatswirthscli.  aft. 

Die  Staatswirthschaft  nach  Naturgesetzen.  Leip¬ 
zig,  P.  A.  Brockhaus.  1819.  VI.  45o  S.  gr.  8. 

T  ;S  wird  für  die  Lehre  der  Staatswirthschaft  stets 
eine  Verwirrung  bleiben  und  un feste  Resultate  be¬ 
zwecken,  so  lange  man  die  Begriffe  Staat  und  Staats¬ 
wirthschaft  nicht  aus  der  Natur  der  Sache  selbst 
fliessen  lässt.  Staat  kann  doch  wohl  nichts  anders 
seyn,  als  derjenige  Organismus,  welcher  Volk  und 
Regierung  indifferenziirt  oder  zur  Einheit  vermit¬ 
telt.  Weder  das  Volk  allein,  noch  die  Regierung 
allein,  sondern  nur  diese  beyden  Gegensätze  in  ih¬ 
rer  Indifferenz,  bilden  den  Staat.  Ist  dies  richtig, 
so  kann  auch,  da  der  Staat,  als  Gesammtheit,  nicht 
wirthschaftet ,  sondern  nur  die  Theiie,  woraus  er 
bestellt,  von  einander  getiennt,  Wirthschaft  trei¬ 
ben  können,  die  Staatswirthschaft  oder  die  lEirth- 
schaft  im  Staate  nichts  anders  enthalten,  als  die 
Oekonornie  des  Volkes  und  der  Regierung.  Wie 
in  jeder  Conslruction  das  Negative  mit  dem  Posi¬ 
tiven  in  einem  Wechsel  Verhältnisse,  das  ein  Drittes 
ist,  verbunden  wird  ,  und  dieses  D  ritte  gleichsam 
das  vermittelnde  Piincip  ist,  wenn  gleich  die  Ge¬ 
gensätze  ihre  eigene  Bedeutung  haben  und  selb¬ 
ständig  sind;  so  ist  auch  die  Staatswirthschaft  das 
vermittelnde  Piincip  zwischen  Volks  -  und  Regie- 
rungsvvirthschalt ,  weil  in  ihr  der  physische  Wohl¬ 
stand  des  Volkes  mit  dem  der  Regierung  sich  ver¬ 
mittelt  und  ins  Gleichgewicht  bringt,  obgleich  die 
Volks  -  und  Regierungswirlhschaft,  jede  fiir  sich, 
eine  eigene  Rolle  spielen,  und  jede  in  ihrer  Eigen- 
thuinlichkeit  sowohl,  als  in  der  sich  auf  das  Ganze 
beziehenden  Relation,  dargestellt  werden  muss.  Die 
Tendenz  der  organischen  Form  der  Staatswirthschaft 
ist  die  leitende  Kraft,  damit  weder  die  Volks-  no<  h 
die  Regierung-  oder  Finanzwii  thschaft  zum  Nach¬ 
theile  des  Ganzen,  des  Staats,  ausarte,  und  eine 
jede,  neben  ihrem  eigenen  Wohl ,  die  Rücksicht 
auf  das  Wohl  des  Ganzen  nicht  aus  den  Augen 
verliere.  Der  Begriff  —  Staatswirthschaft , —  wel¬ 
cher  die  vermittelnde  Form  des  vvirthschaftlichen 
iheilsder  National-  und  Finanz -Oekonornie  allein 
ist,  hat  einen  zu  empirischen  Sinn,  als  dass  man 
auch  damit  das  gesetzgebende  und  leitende  Princip 
zugleich  bezeichnen  sollte  ;  dafür  scheint  uns  der 
Ausdruck  —  Politik  der  Staats  -  Oekonornie  —  bes- 
Zweyler  Band. 


ser  und  wissenschaftlich  richtiger  zu  seyn  ,  weil 
mit  diesem  mehr  eine  rationelle  Bedeutung,  Weis¬ 
heit  und  Klugheit,  verknüpft  ist,  und  diese  Politik 
nicht  nur  auf  den  wirthschaftlichen ,  sondern  auch 
auf  den  rechtlichen  Theil ,  in  gesetzgebender  und 
leitender  Tendenz,  den  vorzüglichsten  Einfluss  ha¬ 
ben  muss.  Die  Regierung,  ais  die  Seele  des  Staats, 
hat ,  je  nach  der  Politik  der  Staats  -  Oekonornie, 
bald  directe  bald  indirecte,  bald  negative  bald  po¬ 
sitive  Maassregeln  zu  befolgen;  aber  die  Weisheit 
und  Klugheit  muss  ihr  stets  auch  an  die  Hand  ge¬ 
ben,  dass  ailes  zuviel  Regieren  und  Leiten  immer 
der  Cultur  schade,  und  es  besser  sey,  dem  tausend¬ 
fach  verschlungenen  Werken  des  Volkes,  im  Cirkel 
des  Privatlebens  und  der  Privatthätigkeit,  eine  freye 
Entwickelung  und  Geschäftigkeit  zuzugestehen.  Sie 
muss,  wie  bey  aller  guten  Erziehung,  nicht  selbst 
handeln,  noch  erzeugen  wollen,  sondern  ihren  Zög¬ 
ling,  das  Volk  oder  dessen  verschiedene  Stände,  ih¬ 
rer  eigenen  Thätigkeit  und  Kraftanwendung,  ihren 
verschiedenen  Zwecken  und  Interessen  selbst,  ohne 
Verletzung  des  Zweckes  und  Interesse  des  Staates, 
überlassen  ,  und  nur  die  verschiedenen  Epochen, 
die  Stufen  des  Zeitalters  und  der  Cultur,  mit  Be¬ 
hutsamkeit  und  Weisheit  berücksichtigen.  Wäre 
der  Vf.  von  dieser  Ansicht  ausgegangen,  so  wür¬ 
de  derselbe  wahrscheinlich  nicht  gleichsam  in  das 
Schwanken  gerathen  seyn,  ob  er  seine  Schrift  Nciks- 
wirthschaft  oder  Staatswirthschaft  (S.  2.)  nennen 
wolle;  um  so  weniger,  als  er  unter  111.  S.  10.  in 
der  Einleitung  denselben  Sinn  mit  Staatswirthschaft 
verbindet,  den  vir  der  wissenschaftlichen  Bestimmt¬ 
heit  wegen  mit  Politik  der  Staats  -  Oekonornie  gern 
bezeichnen  möchten,  und  für  den  sich  offenbar  die 
Tendenz  und  Benennung  —  f'olkswir  thschaft  — 
am  allerwenigsten  schicken  könnte. 

Der  Verf.  theilt  sein  Werk,  in  seinem  Sinne 
der  Staatswirthschaft,  in  vier  Hauptstücke,  wovon, 
das  erste:  Die  Grundverhältnisse  des  Erwerbs  und 
darunter  die  Gegenstände:  Vermögen ,  Vi  erth  und 
Pi  'eis ;  das  zwej  te .  Otn  S Laatseinjlii  ss  auf  dm  Vi  — 
werby  mit  den  Gegenständen:  Gewerb  -  Staatskunst 
und  dußligen;  das  dritte:  Das  Geldwesen  und  dar¬ 
unter  die  Materien:  Geld ,  Geldumlauf  und  Müriz- 
Staatskunst ;  da*  vierte:  Das  Schuldenwesen  mit  den 
Materien:  Borg  und  Wechsel,  Münzzeichen  - GOd 
und  verzinsliche  Staatsschulden ,  begreift,  welchem 
dann  noch  ein  kurzer  Beschluss  folgt. 
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Aus  dieser  Anordnung  der  Materien  sieht  man, 
dass  der  Verf.  unter  Staats wirthscha ft  die  National- 
und  Finanz  -  Oekonomie  und  den  gesetzgebenden 
Theii  beyder,  unter  einander  vermischt,  gegeben 
hat,  wie  es  sein  Ideengang  mit  sich  bringt.  VVir 
wollen  ihm  darin  folgen,  und  aus  dem  Abschnitte 
Vermögen  nur  berühren,  dass  der  Verf.  das  Wort 
Capital  nicht,  sondern  dafür  Erwerbstamm  ange¬ 
nommen  wis'.en  will.  Zur  Unterscheidung  dessen, 
was  der  bisherige  Sprachgebrauch  unter  Münz-Ca- 
pital  und  Capitalist ,  so  wie  unter  National  -  Capital 
ver  tand,  bedient  er  sich  der  Ausdrücke:  Zinsen- 
slanun,  Zinsenstamm -  Eigner  und  Volks-Erwerb- 
stamm .  Ob  dadurch  gewonnen  sey,  lassen  wir  da¬ 
hin  gestellt  seyrij  wenigstens  hat  man  bey  diesen 
Ausdrücken  nur  grössere  Wörter  zu  sprechen  und 
zu  schreiben,  wofür  die  Wörter:  Capital,  vlünz- 
Capital,  Capiialist,  National -Capital ,  üblicher  und 
kürzer  sind,  und  dieselbe  Bedeutung  enthalten.  Eben 
so  bedient  sich  der  Verf  statt  Princip  des  grossem 
Wortes:  Lehr  -  und  Macht  -  Grund.  Dass  aber 
der  Verf,  gleich  mehreren  Andern,  Volks -Ver- 
f nagen  und  Volks  -  Reicht  hum  (wenn  auch  schon 
mit  dem  Nebenbegriffe  des  Ueberflusses  S.  i5.)  für 
Eins  und  dasselbe  hält ,  das  können  wir  nicht  un¬ 
beachtet  lassen  ,  weil  nach  unserm  Begriffe  von 
Reich Ihum  niemals  Volks  -  Reichthum  möglich  ist. 
Vermögen  ist  alles,  was  eine  Person  an  Stoff  und 
productiver  Kraft  im  Besitze  hat.  Bey  einzelnen 
Personen  kann  das  Vermögen  zum  Reichthume  an- 
wachsen.  Um  für  den  Begriff  von  Reichthum  phy¬ 
sischer  Güter,  der  an  sich  relativ  ist,  einigermaas- 
sen  die  nöthige  Feststellung  zu  finden,  muss  man 
sich  gewisse  Stufen  denken,  nämlich:  Wer  blos  die 
absoluten  Bedürfnisse  befriedigen  kann,  der  ist  we¬ 
der  wohlhabend ,  weder  arm  noch  reich  ;  wer  es 
nicht  kann,  der  ist  arm.  Wer  die  absoluten  Be¬ 
dürfnisse  und  die  der  Bequemlichkeit  zu  befriedi¬ 
gen  im  Stande  ist,  der  mag,  als  im  Wohlstände 
befindlich,  betrachtet  werden  können;  aber  nur  die 
dauernde  Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  Noth- 
Wendigkeit,  der  Bequemlichkeit  und  des  Luxus  zu¬ 
sammen,  kann  in  die  Kategorie  von  Reichthum  ge¬ 
rechnet  werden.  Unter  Volks  -  Reichthum  müsste 
man  den  Zustand  sich  denken,  worin  alle  Naiional- 
gtieder  für  alle  diese  Bedürfnisse  zusammen,  dauernd 
ihre  Befriedigung  finden.  Ein  solcher  Zustmd  ist 
nicht  möglich ;  er  wäre  selbst  bey  seiner  Möglich¬ 
keit  Cultur  und  Industrie  lähmend.  Nach  dieser 
Ansicht  wird  also  Vermögen  und  Keichthum  dur>  h- 
aus  nicht  in  einem  und  demselben  Sinne  g<  braucht 
werden  können,  und  alle  Schriftsteller  und  Lehrer 
sollte  man  auf  diese  Unterscheidung  aufmerksam 
machen,  weil  es  die  wissenschaftliche  Bestimmtheit 
fodert.  Privatvermögen  kann  sich  zum  Reicht  hum 
erheben,  aber  Volksvermögen  nie  zum  Volksreich- 
thuroe.  Diese  ganze  Materie  ist  übrigens  recht  gut 
abgeh  mdelf ,  uud  besonders  hat  uns  darin  di  -  \us- 
einamh  rselzung  der  Frage:  Ob  mehr  Bevölkerung, 
V ermögen  und  ein  grösserer  Gesummt  -  Erwerb¬ 


stamm  in  dem  Falle  einer  Menschen  -  Vereinsa¬ 
mung  (A),  oder  dann  vorhanden  seyn  könnte ,  wenn 
man  den  Fall  setzt ,  dass  (B)  bürgerliche  Gesellig¬ 
keit  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung  über  den 
ganzen  Erdboden  verbreitet  wäre? —  gefallen.  Die 
Beweise  für  die  volle  Frey  heit  in  der  Zerstückelung 
und  Erweiterung  des  Grundeigentums  sind  ganz 
der  Natur  der  Sache  gemäss.  Bey  der  Lehre  vom 
IVerthe  und  Preise  (i.  Ursch.)  äussert  der  Vf.  viel 
S  hönes ,  nur  dass  derselbe  Tauschwerth  und  Preis 
für  einerley  nimmt,  können  wir  für  die  Wissen¬ 
schaft  nicht  gelten  lassen.  Tauschwerth  und  Preis 
sind  nicht  einerley  Begriffe.  Wie  aller  Werth,  so 
ist  auch  der  Tauschwerth  in  einer  Sache  wirklich 
enthalten,  ihr  anklebend ,  an  ihr  haftend;  der  Preis 
aber  nicht,  dieser  macht  sich  blos  im  Tausche,  also 
durch  äussere  Verhältnisse,  und  hat  oft  seine  Höhe 
bald  über  bald  unter  dem  Tauschweithe.  Der 
Tauschwerth  wild  bestimmt  durch  die  Productions- 
kosten  (Schaffungskosten),  worunter  wir  alles  ver¬ 
stehen,  was  eine  Sache  in  ihrer  Hervorbringung  an 
Aufwand  von  Ko  ten  und  Kraft,  mithin  an  Capital, 
Zinsen  und  Arbeitslohn,  bis  zur  Consumtion  ge¬ 
kostet  hat.  Dieser  Werth  ist  so  lange  der  Pro- 
ductionswei  th ,  als  vom  'l  ausche  der  Sache  nicht 
die  Rede  ist;  wird  sie  aber  zum  Tausche  bestimmt, 
so  erhält  sie  in  dem  Augenblicke  dieser  Bestim¬ 
mung  den  Tauschwerth.  Dieser  ist  also  derjenige 
Werlh,  den  der  Besitzer  durchaus  erhalten  muss, 
Wenn  er  im  Tausche  allen  an  die  Sache  gemach¬ 
ten  Aufwand  wieder  erstattet  bekommen  ,  mithin 
nicht  verlieren  will.  Er  ist  die  Basis,  nach  wel¬ 
cher  der  Verkäufer  seine  Calculation  machen  muss. 
Der  Preis  aber  findet  nur  im  wirklich  vollziehen¬ 
den  oder  vollzogenen  Tausche  oder  Kaufe  Statt. 
In  dem  Augenblicke  des  Tausches  geht  der  Tausch¬ 
werth  über  in  Preis,  und  zwar,  wenn  der  Preis 
gerade  so  hoch  ist,  als  der  Tausch werth  beträgt, 
so  heissen  wir  ihn  den  ökonomistischen  Preis  ;  über¬ 
steigt  er  den  Tauschwerth,  so  ist  er  ein  plusöko- 
nomistischer  und  unter  demselben  ein  minus-  oder 
unökonomistischer  Preis.  Der  Tauschwerth,  wenn 
die  Sache  zum  Tausche  bereit  liegt,  und  der  öko- 
tiomistischePreis,  wenn  die  Sache  wirklich  vertauscht 
wird,  ist  also  die  Basis,  nach  welcher  der  Tausch 
in  seinem  Gewinn  oder  Verluste  und  in  seiner  theuern 
oder  wohlfeilen  Eigenschaft  beurtheilt  werden  muss. 
Wenn  der  Vertauscher  oder  Verkäufer  den  Tausch¬ 
werth  aus  seiner  Sache  erlöst,  so  wird  Tausch¬ 
wert  h  und  ökouomistischer  Preis  im  Augenblicke 
des  Tausches  identisch,  und  dies  ist  der  Ruhepunct, 
von  dem  aus  die  Theuerung  und  die  Wohlfeilheit 
bestimmt  werden  können. 

Unter  dem  T'itel :  Gewerb  -  Staatskunst  — ■  hat 
der  Verf.  die  Politik  der  Regierung  in  Beziehung 
auf  ihre  Anordnungen  und  Funct  onen  zur  Erhö¬ 
hung  der  Gewerbe,  in  diey  Grundsätzen  abgehan- 
delt,  wovon  der  eiste  enthält:  a)  dass,  so  viel  an 
der  Staatsobmacht  hegt,  mög/i  h.\ter  Zuträglich¬ 
keit  des  auf  Ei  werb  gerichteten  Bemühens  nichts 
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im  TVege  stehen  müsse.  Wir  finden  hier  ganz  rich- 
tigeTendenzen,  und  berühren  davon  :  Die  Mitwir¬ 
kung  der  Staatsführung  zur  Ausbildung  der  Ar¬ 
beitskräfte  im  Ganzen  —  ferner:  Dass  die  Last, 
wie  die  Entbürdung ,  jedes  Gewerbe  gleichförmig 
treffe,  und  dann  :  Dass  Preissatzungen  und  recht¬ 
liche  Gewerbe  -  Freyheit  einander  auf  heben,  und 
das  Tnnungs -  oder  Zunftwesen  den  Naturgesetzen 
zuwider  sey.  Woboy  wir  nur  der  Behauptung  (S. 
ii  6.):  es  könnte  alle  Verwerflichkeit  des  Zunft¬ 
wesens  der  Einrichtung  nicht  im  kV ege  stehen , 
dass  es  den  Theiluehmern  von  einer  und  dersel¬ 
ben  Gewerbart  uriverwehrt  bliebe ,  eine  eigene  Ge¬ 
nossenschaft  zu  bilden ,  und  sich  in  Absicht  auf 
die  Dicnstoi  dnung  zu  einer  von  der  Obrigkeit  ge¬ 
nehmigten  Gleiihformigkeit  der  Gebräuche  zu  ver¬ 
einigen  —  nicht  Zusagen  können,  weil  dann  doch, 
wenn  auch  gleich  die  Genossenschaft  mit  keinem 
Ausschliessungsrechte  begabt  ist,  derselben  zur  Be¬ 
stimmung  von  Monopolpreisen ,  also  zur  Ueberfo- 
derung,  Thüren  und  Thure  offen  stehen  würden, 
sie  mithin  immer  die  Preise  mit  einander  verabre¬ 
den  könnten,  was  als  ein  Haupüibel  den  Zunflver- 
fassungen  zugeschrieben  werden  muss.  Die  gering¬ 
ste  Genossenschaft  störet  den  Zweck  der  Gewerbe- 
freyheit,  und  ist,  als  künstliche  Vereinigung,  den 
Naturgesetzen  zuwider,  die  stets  nur  auf  freye  Con- 
currenz  und  durch  diese  auf  ökonomistische  Preise 
wirken.  Diese  Puncte  betreffen  die  Zuträglichkeit 
in  Beziehung  auf  die  erwerbenden  Personen;  von 
der  Zuträglichkeit  aller,  in  Beziehung  auf  die  Ge¬ 
sellschaft  oder  den  Siaat,  führt  der  Verf.  auf:  eine 
ökonomistische  Staatsorganisation ,  d.  i.  wo  weder 
.mehr  noch  weniger  Anstalten  und  Einrichtungen 
getroffen  sind,  als  die  vollkommene  Erreichung  des 
Staatszweckes  fodert;  ferner:  stehende  Heere,  wel¬ 
che  der  Gewerbthätigkeit  Hände  rauben  und  die 
Abgaben  erhöhen,  sollte  man,  bey  ihrer  Nothwen- 
digkeit,  zu  Priedenszeiten  mit  solchen  Arbeiten  be¬ 
schäftigen,  die  im  gemeinen  Leben  nicht  leicht  der 
Gegenstand  Eines  Unternehmers  sind,  oder,  in  Er¬ 
mangelung  öffentlicher  Bau  -  Unternehmungen,  auf 
eine  ihnen  beliebige  Art  an  der  Volksbetriebsam  - 
keit  möglichst  Theil  nehmen  lassen.  Dann  :  zurei¬ 
chende  Lehranstalten  gemeiner  und  höherer,  kunst- 
lehriger  und  anderer  Art,*  Verwerfung  der  amt¬ 
lichen  Waaren  -  Schau  und  Stempelung ,  um  die 
Producte  des  Landes  in  stets  gleicher  Güte  zu  er¬ 
halten,  weil  die-.e  Maassregel  nicht  nur  sehr  kost¬ 
spielig,  sondern  auch  unnütz  und  überflüssig  ist, 
indem  die  Mitwerbung  schon  als  Sporn  für  die 
aarengüte  sorget ,  und  die  schlechte  Qualität  stets 
sich  seihst  bestraft.  Unter  den  zweyten  Grundsatz: 
b)  dass ,  so  viel  an  der  Staats- Obmacht  liegt ,  der 
Sicherheit  des  Erwerbs  wie  des  Besitzes  nichts  zu¬ 
wider  laufen  müsse  —  rechnet  der  Vf.  neben  un- 
tadeihaften  Gesetzen  in  Schulden-,  Pfand  -  und  an¬ 
dern  Rechtssachen,  neben  einem  tüchtigen  Handels¬ 
recht  und  einer  guten  und  zweckmässigen  Ord¬ 


nungs-Aufsicht  (Polizey),  das  öffentliche  Geld- 
und  Leih  -  Wesen,  die  Erhaltungsvorsorge  für  die 
Gewerbskraft  durch  Gesundheitsaufsicht,  als  Mittel, 
die  Krankheiten  abzuwenden,  durch  Krankenpflege 
als  Armenversorgung;  für  ein  anderes  Armenwe¬ 
sen  ,  wo  Unlust  zur  Arbeit  obwaltet ,  Zwangs  -  Ar¬ 
beitsanstalten,  auch  andere  Versovgungs-  und  Ver¬ 
sicherungsanstalten.  Der  Verf.  verwirft  feruer  mit 
Recht  die  ober ■herrliche  Aufsicht  auf  die  Wälder 
im  Privat- Eigen thume  und  alle  künstliche  Beför¬ 
derung  der  Bevölkerung.  Endlich  im  dritten  Grund¬ 
sätze:  c)  dass ,  so  viel  an  der  Staats-  Obmacht  liegt , 
sowohl  dem  kV aarenver triebe ,  als  der  Möglichkeit 
des  Daseyns  billiger  Preise  nichts  Eintrag  thun 
müsse  —  setzt  der  Verf.  die  eigentliche  Handels- 
Staatskunst  und  darunter  die  Handels  -  Abgleichung 
(Bilanz)  und  den  Gewinnhandel  auseinander.  Von 
der  Handels  -  Bilanz  (§.  22.)  zeigt  der  Verf.  durch 
gute  Beweise,  dass  alle  künstliche  Einmischung  der 
Regierung  sowohl  gegen  das  Uebergewxcht  der  Ein¬ 
fuhr,  als  auch  für  das  Ueberge wicht  der  Ausfuhr 
von  keinem  Nutzen  sey,  sondern  dem  natürlichen 
Laufe  des  Handels  am  besteu  die  Sache  überlassen 
bleibe.  Er  geht  iin  Ver folge  dieser  Materie  die  Ehi- 
fulirverbotc  und  die  Ausfuhrzölle  in  ihren  Wir¬ 
kungen  durch  ,  und  findet  sie  den  Naturgesetzen 
nicht  anpassend,  hingegen  diejenigen  Zölle  sollen 
denselben  gemäss  seyn,  welche  auf  die  Einfuhr  frem¬ 
der  Waaren  so  gelegt  sind,  dass  sie  dem  Fasse 
der  Abgaben ,  mit  denen  die  Erzeugnisse  eines  Lan¬ 
des  belastet  seyen,  wo  nicht  genau ,  doch  ziemlich 
entsprechen  (3.  106.).  Dieser  letztem  Behauptung 
können  wir  nicht  Zusagen,  denn,  abgesehen  dass 
eine  solche  Staatseinrichtung  eine  künstliche  und 
schädliche  Leitung  des  Handels  sey ,  so  sehen  wir 
durchaus  die  Noth Wendigkeit  nicht  ein,  wegen  der 
geringeren  Steuerlast  des  Auslandes ,  welche  die 
Waaren  wohlfeiler  in  das  Inland  liefern  möchte, 
Zölle  darauf  zu  legen,  damit  dem  grösser  belaste¬ 
ten  Lande  nicht  der  Vorlheil  wohlfeiler  Waaren 
zukomme,  und  der  Genuss  mehr  verkümmert  werde. 
Mag  auch  hier  der  Verf.  in  seiner  Betiachtung  ge¬ 
habt  haben,  dass  die  einheimische  Production  dar¬ 
unter  leide,  wenn  von  einem  gering  besteuerten 
Auslande  die  Producte  in  das  Inland  wohlfeiler 
eingeführt  werden  ,  als  sie  im  Inlande  producirt 
oder  verkauft  werden  können,  das  hoch  besteuert 
sey;  so  ist  dies  doch  nur  ein  seltener  Fall,  und 
kann  sich  nicht  auf  alle  Waaren  ausdehnen.  Denn 
rechnet  man  die  Transport  -  und  Handelskosten 
darauf,  so  müsste  das  Land  der  Einfuhr  so  enorm 
hoch  besteuert  seyn  ,  dass  es  beynahe  nicht  zum 
Aushalten,  sondern  zu  bedauern  wäre  und  doppelt 
bemitleidet  werden  müsste,  wenn  ihm  die  vom  Aus¬ 
lände  erhaltenden  wohlfeilem  Waaren  noch  durch 
Zölle  vertheuert  würden.  In  einem  solchen  harten 
Zustande  würde  eher  eine  häufige  Auswanderung 
die  Folge,  oder  der  Staat,  im  Falle  eines  Auswan¬ 
derungsverbots  ,  ein  wahrer  unausstehlicher  Kerker 
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seyn ,  voller  Taglöhner  der  Regierung ,  und  aller 
auswärtige  Handel  sich  vernichten;  ein  solcher  Staat 
musste  von  seihst  hermetisch  geschlossen  seyn. 
Wenn  aber  die  wohlfeile  Production  des  Auslan¬ 
des  sich  nur  auf  einige  Artikel  von  Waaren  er¬ 
streckt,  was  weniger  seiten  seyn  könnte,  so  wiegt 
der  Nachtheil  für  einige  einheimische  Producenten, 
die  darunter  leiden  könnten,  den  Nachtheil  der 
Menge  von  Geniessenden  nicht  auf,-  weil  diese  Pro¬ 
ducenten  sich  auf  die  Hervorbringung  anderer  Pr'o- 
ducte  legen  können,  wenn  sie  nicht  gleiche  Preise 
über  die  Transports  -  und  Handelskosten  mit  dem 
Auslande  einzuhalten  im  Stande  sind.  Lieber  un¬ 
terbleiben  solche  Productionen,  da  sie  im  Unrech¬ 
ten  und  unreifen  Zeitpuncte  sind,  und  die  Natio¬ 
nalglieder  verwenden  ihre  productive  Kraft  bes¬ 
ser  auf  dankbarere  Gewerbe.  Schwerlich  möchte 
es  auch  wirklich  der  Fall  seyn,  dass  es,  neben  an¬ 
dern  so  sehr  hoch  besteuerten  Staaten  andere  Staa¬ 
ten  gäbe,  deren  Steuer  so  gering  ist,  dass  ihre  Pro- 
ducte ,  noch  über  die  Handels  -  und  Transports- 
Anstalten  ,  so  unverhältnissmässig  niedrige  Preise 
haben  ,  um  solche  künstliche  ,  kostspielige  ,  zum 
Schleichhandel  reizende  und  demoralisirende  Mittel, 
wie  die  Einfuhrzölle  sind,  der  einheimischen  Na- 
tionalproductiou  wegen,  in  Anwendung  zu  bringen 
glauben  zu  müssen.  Schon  der  Handel ,  wenn  auch 
solche'  Ereignisse  Statt  linden,  hilft  solchen  durch 
Einfuhrzölle  beabsichtigenden  Zwecken  von  selbst 

ab,  weil,  wenn  er  Kenn  miss  bekommt,  dass  in  ei¬ 
nem  Lande  Waaren  so  unverhältnissmässig  wohl¬ 
feiler,  als  in  andern  ländern  seyen,  er  sogleich 
dort  aufkauft,  sie  in  das  Laad  der  hohen  Preise 
bringt,  aber  sie  nicht  in  den  angekauften  niedrigen, 
sondern  in  den  dort  cursirenden  oder  mindestens 
nur  wenig  geringem  Preisen  absetzt;  und  da  die¬ 
ser  Handel  ohnehin  nicht  lange  so  dauern  wird, 
weil  die  starke  Nachfrage  in  dem  Lande  der  wohl¬ 
feilen  Producte  bald  diese  in  die  Hohe  treibt,  so 
möchte  die  Nationalprod uption  in  dem  hoch  be¬ 
steuerten  Staate  nicht  stark  und  nicht  lange  gefähr¬ 
det  seyn,  indem  sie  wegen  der  Handels-  und  Trans¬ 
portakosten  gewiss  bald  in  Concurrenz  treten  kann. 
Auf  diese  Weise  werden  also  auch  die  Einfuhrzölle 
unnöthig,  beschränkend  und  überflüssig,  und  blei¬ 
ben  stets  den  Naturgesetzen  zuwider’aufende  künst¬ 
liche  Einrichtungen.  Eine  solche  Einrichtung  be¬ 
wirkt  ferner  noch,  neben  der  Verteuerung  des  Be¬ 
darfs  der  Burger,  dass  der  einheimische  Producent 
die  fremden  Producte  heimlich  einbringt,  und  sie 
für  seine  inländischen  verkauft.  Dessen  ungeachtet 
will  der  Verf.  die  Einfuhrzölle  auch  in  foly enden 
Fällen  fortbestehen  lasseu:  1)  „wenn  die  Geldmenge 
irgendwo  durch  ihren  Anwachs  alles ,  und ,  nur 

m. ehr  als  verhält riissmässig ,  auch  die  Nahrungs- 
Stoffe  vertheuert  hätte ,  so  könnte  es  nichts  ver¬ 
schlagen,  wenn  hier  der  Absatz  einheimischer  Le¬ 
bensmittel  gleich  dem  V ertrieb  anderer  Landes¬ 
erzeugnisse  sowohl  durch  die  Gestattung  ihrer  un¬ 
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beschränkten  Ausfuhr ,  als  auch  durch  Einfuhr¬ 
zölle  von  der  Staatsführung  in  Schutz  genommen 
wäre.*'  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  durch 
diese  Anordnungen,  als  unnütz  und  übei-Uussig,  das 
Volk  nicht  bet  alben  sehen.  In  dem  Lande,  wo  die 
Producte  und  Lebensmittel  in  hohem  Preise  ste¬ 
hen,  holen  die  Ausländer  nichts,  mithin  ist  auch 
die  Gestattung  einer  freyen  Ausfuhr  kein  Reizmit¬ 
tel,  sondern  an  sich  gleichgültig ;  wenn  aber  das 
V  olk  solche  theuern  Lebensmittel  hat,  und  e3  kann 
sie  im  Auslande  um  wohlfeilere  Preise  bekommen, 
warum  sollen  ihm  dieselben  durch  Einfuhrzölle  noch 
erschwert ,  vertheuert  und  verkümmert  werden? 
Lebensmittel  gehören  doch  zu  den  absoluten  Be¬ 
dürfnissen  des  Menschen,  und  diese  sollen  der  Re¬ 
gierung  nie  zu  Finanzgegenständen  dienen,  weil  sie 
viele  andere  Steuer  -  Objecte  sich  wählen  kann,  die 
weit  weniger  nachtheiiige  Einflüsse  auf  den  Natio¬ 
nalwohlstand  haben.  2)  Unstreitig  möchte  zugleich 
da ,  wo  der  Getreidepreis  durch  die  Zu  -  oder  Ab¬ 
nahme  der  B  völkerung  stiege  oder  fiele ,  das  blosse 
Beharren  bey  der  Gestattung ,  Lebensmittel  gleich 
den  übrigen  LVaaren  unter  Verzollung  ein-  und 
zollfrey  auszuf  ühren ,  heilsamer  als  jede  andere 
Vorkehrung  seyn  (S.  i64.).  Wir  wollen  diese  Ein¬ 
richtung  ui  etwas  analysiren  :  Wenn  die  Zunahme 
der  Bevölkerung  die  Schuld  an  der  Höhe  der  Ge¬ 
treidepreise  ist,  so  wird  keine  Ausfuhr  Statt  finden, 
weil  das  Getreide  durch  die  einheimische  Menge 
ihren  Absatz  hat,  und  der  hohe  Preis  verursacht, 
dass  kein  Ausländer  holt;  aber  auf  die  Einfuhr  Zölle 
legen  ,  damit  die  Menge  Menschen  nie  wohlfeile 
Lebensmittel  bekommen  könne,  wäre  doch  in  der 
That  eine  zu  harte,  von  der  Regierung  nie  zu  ver¬ 
antwortende  Maassregel.  Wenn  aber  die  Abnahme 
der  Bevölkerung  die  Schuld  an  der  Niedrigkeit  der 
Getreidepreiae  ist,  so  helfen  Einfuhrzölle  nichts, 
denn  dahin  führt  ohnehin  der  Ausländer  kein  Ge¬ 
treide,  noch  holt  es  der  Inländer,  und  die  Gestat¬ 
tung  der  freyen  Ausfuhr  ist,  wie  immerdar  in  je¬ 
dem  Verhältnisse,  ein  sehr  gutes  Mittel.  Ueber- 
haupt  scheint  hier  in  diesen  Fällen  der  Vf.  durch 
solche  künstliche  Maassregeln  die  Landwirtschaft 
begünstigen  zu  wollen  auf  Kosten  der  übrigen  Staats¬ 
genossen;  aber  dies  ist  den  Principien  des  Natur¬ 
rechts  zuwider.  5)  Bey  einer  aus  Mangel  an  Ge¬ 
treide  entstehenden  Fiuchttheuerueg  will  der  Verf. 
(S.  i65.)  doch  die  Lebensmittel  nicht  von  Einfuhr- 
zollen  hefreyet  wissen,  sondern  er  verlangt:  dass 
dem ,  nach  vor  genommener  Schätzung  für  über¬ 
flüssig  erkannten ,  Theile  der  Ernte  die  J'reye  Aus¬ 
fuhr  gestattet ,  der  Rest  aber  im  Lande  behalten 
würde ,  um  verkauft  und  aufgezehrt  zu  werden. 
Die  Folgen  dieser  Maassregel  sind:  dass  die  Ge¬ 
treidepreise  auf  der  höchsten  Höhe  bleiben  müs¬ 
sen,  und  die  Landwirthe  auf  Kosten  der  übrigen 
Stuatsgenossen  begünstigt  sind ,  was  dem  Natur- 
rechte  und  den  Naturgesetzen  widerspricht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  wirth  Schaft. 

Beschluss  der  Recension  :  Die  Staatswirthschaft 
nach  Naturgesetzen . 

"Wir  sehen  überhaupt,  wenn  wir  das  Volksleben 
und  den  Volksverkehr  auch  nur  ein  wenig  genau 
betrachten  und  verfolgen,  dass  ganz  und  gar  keine 
Begünstigung  irgend  einer  Classe  von  Seile  der  Re¬ 
gierung ,  sondern  blos  allein  die  ganz  freye  Ein- 
und  Ausfuhr  aller  Producte  das  einzige  beste  Mittel 
sey  ,  um  alle  Classen  der  Staatsbürger  gleich  zu 
behandeln.  Was  für  eine  Maassiegel  die  Regierung 
auch  nimmt,  so  wird  sie  stets  entweder  den  einen 
oder  den  andern  Theil  begünstigen  oder  drücken. 
*Lässt  sie  alles  frey,  so  begünstiget  sie  keinen  Theil, 
überlasst  alles  der  Natur  des  freyen  Volksverkehrs, 
und  diesei*  bringt  zuverlässig  ein  besseres  Gleich¬ 
gewicht  von  selbst  hervor,  als  alle  Maassregeln  der 
Regierung  es  je  im  Stande  sind.  Dies  muss  nun 
wohl  auch  die  Staatswirthschaft  nach  Naturgesez- 
zen  postuliren.  Selbst  bey  hohen  Frachtpreisen, 
die  aus  Mangel  an  Getreide  entstehen,  ist  die  volle 
Frey  heit  der  Ein  -  und  Ausfuhr  die  beste  Maass¬ 
regel,  so  bald  man  den  Handel  in  seiner  Allge¬ 
meinheit  ,  in  seiner  weltburgerlichen  Tendenz ,  als 
Welthandel,  vor  Augen  hat.  Nie  wird  auf  dem 
ganzen  Erdboden  allgemeiner  Mangel  au  Getreide 
seyn,  daher  bey  der  Frey  heit  des  Handels  nirgends 
Mangel ,  wohl  aber  hohe  Preise  des  Getreides  sich 
ergeben  können.  Was  die  Materie  von  den  Auf¬ 
lagen  (S.  180.)  betrifft,  so  Buden  wir  darin  viele 
treffliche  Behauptungen,  nur  in  Beziehung  auf  das 
Auflage  -  System  seihst  erlauben  wir  uns  Gegen - 
Bemerkungen.  Nachdem  der  Verf.  untersucht  und 
bewiesen  hat,  dass  die  Besteuerung  weder  des 
Besitzes  noch  des  Erwerbs ,  worunter  er  eine  Waa- 
reusteuer  (Accise)  versteht,  nicht,  sondern  des  Ein¬ 
kommens,  thunlich  sey.  aber  auch  nicht  eine  ein¬ 
zige  Steuer,  wie  die  Physiocraten  behaupten,  statt¬ 
haft  seyn  könne;  so  verlangt  er  für  ein  bleibendes 
Steuersystem :  Hauptauflagen  und  Nebensteuern . 
Die  Hauptanliegen  sollen  sich  auf  alle  Theile  des 
steuerbar  zu  machenden  Einkommens  erstrecken  , 
Welch©  aber  nur  in  vier  Gattungen  zerfallen,  und 
die  wir  betrachten  wollen:  i)  Einkommen ,  als  die 
von  aller  vorherrschenden  Mitwirkung  anderer  Be- 
sitzt  Immer  getrennte  Folge  dej'  Benutzung  eigener 
Zwtyter  Bund. 


Arbeitskraft.  In  dieser  Kategorie  will  der  Vf.  auf 
den  Gebrauch  (körperlicher  und  geistiger)  Arbeits¬ 
kräfte  unter  dem  Namen  einer  Lohnsteuer  eine 
Auflage  gemacht  wissen,  und  zwar  nach  dem  eige¬ 
nen  Bekenntnisse  der  damit  zu  belegenden  Person. 
Hierunter  lassen  sich  Kutscher,  Kärcher,  Holzmes¬ 
ser,  Holzmacher,  Boten,  Dienstboten  und  solche 
Tagelöhner,  die  nicht  bey  einem  Meister  in  Arbeit 
stehen,  und  dann  auch  die  Gelehrten  rechnen,  wel¬ 
che  durch  Bücherschreiben ,  durch  eigenthümlich© 
Unterrichtsanstalten,  oder  als  praktische  Aeizte  und 
Chirurgen  u.  s>  w.  sich  ein  Einkommen  erwerben. 
Solche  Gelehrten,  die  in  die  Clas.se  der  Staalsdie- 
ner  gehören,  können  für  ihre  Besoldungen,  nach 
unserem  Princip,  nicht  besteuert  werden,  weil  der 
Staat  seinen  nöthigen  Aufwand,  der  von  Steuern 
geleistet  wird  ,  dadurch  wieder  besteuern  würde;', 
und  überhaupt  die  Besoldungen  selten  so  gross  sind, 
dass  sie  über  die  dem  Stande  des  Staatsbeamten  ge- 
mässen  Bedürfnisse  noch  viel  Einkommen  übrig 
lassen.  Haben  aber  Staatsbeamte  über  ihre  Besol¬ 
dung  noch  anderes  steuerbares  Einkommen,  z.  B. 
Honorarien,  Häuser,  Grundeigenthum  u.  s.  w.,  so 
könnte  dasselbe  in  seiner  Totalität,  weil  ihr  Aus¬ 
kommen  vollkommen  gedeckt  ist,  dafür  in  die  Steuer 
gezogen  werden,  was  hey  andern  Staatsbürgern  erst 
nach  Abzug  ihrer  gewöhnlichen  nothwendigen  Be¬ 
dürfnisse,  geschehen  kann.  2)  Einkommen  von  selb¬ 
ständigen  Nutzungsquellen  ,  die  sich  im  Gegen¬ 
sätze  menschlicher  Arbeitskraft  denken  lassen.  Die¬ 
ses  Einkommen  zerfällt  in  das  aus  dem  Grund- 
eigenthume,  aus  Gewerbsanlagen  und  dem  Handels¬ 
verlage,  mithin  Grund- ,  Gewerks-  und  Handels¬ 
steuern.  Bey  der  Grundsteuer  hat  der  Verf,  die 
ganz  richtigen  Gesichtspuncte  aufgefasst  und  gege¬ 
ben  ,  indem  er  die  Berücksichtigung  der  auf  dem 
Grundstücke  haftenden  Schulden  und  der  Berech¬ 
nung  des  Geldwerths  der  Erwerbstämme  und  Nuz- 
zungen  recht  gut  bewiesen,  und  von  letztem  be¬ 
hauptet  hat,  dass  immer  nur  der  erste  Besitzer  der 
Nulzungsquelie ,  wenn  diese  auch  durch  die  Auf¬ 
lagen  Jtn  Werthe  fielen,  dabey  verlöre.  Hier  möch¬ 
ten  wir  gelegentlich  noch  bemerken,  dass,  wenn 
alle  Grundstücke  eine  etwas  erhöhte  Steuer  zuge- 
theilt  bekommen,  dies  wieder  auf  ein  Gleichgewicht 
im  Preise  und  Werthe  wirke.  Uebrigens  halten 
wir  eine  Grundsteuer,  als  blos  aus  dem  Erwerb¬ 
stamm  und  nicht  nach  dem  Ertrage  bestimmt,  für 
nicht  ganz  annehmbar,  daher  wir  sie  lieber  Grund- 
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ertragssteuer  nennen,  und  den  ausgemittelten  rei¬ 
nen  Ertrag,  in  sehr  gemässigtem  Durchschn  tte,  zur 
B’sis  angenommen  wissen  möchten  ;  aber  n  e  eiue 
Gebäudesteuer ,  wenn  das  Gebäude  nicht  eiue  Mie- 
the,  und  zwar  eine  sulche  Miethe  abwirft,  welche 
über  d  n  Werth  der  Unterhaltung  noch  etwas  übrig 
lässt,  wovon  die  Steuer  entrichtet  wird.  Jede  Ge¬ 
bäudesteuer,  die  das  nicht  bezweckt,  ist  eine  Con- 
sumtionssteuer,  die  weher  tliut,  als  alle  indirecle 
Steuern,  au  Zöllen,  Aceisen,  Stempel  u.  s.  w. ,  weil 
das  Gebäude,  als  Gegenstand  der  Steuer,  noch  Un¬ 
terhaltungskosten  verursacht,  und  die  zu  ersparende 
Mit  the  (S.  200. )  kein  hinreichendes  Princp,  das 
nur  vom  Ertrage  eine  Steuer  postulirt,  zur  Steuer- 
leis!  ung  enthalt.  Obgleich  die  Cousumlion  ein  un¬ 
gleicher,  in  der  Willkür  liegender  und  prägravi- 
render,  also  eigentlich  kein  zweckmässiger  ßesteue 
rungsgegenstand  an  sich  ist;  so  möchte  eine  C'on- 
sumtions  teuer  doch  bey  ausserordentlichem  Regie- 
rungsaufwande,  z.  13.  zur  alimähligeti  Abbezahlung 
von  Staatsschulden  und  deren  Zinsen,  unter  den¬ 
jenigen  Bedingungen  nicht  zu  verwerten  seyn,  wenn 
sie  fix  gemacht,  also  Willkür  und  Prägravation  ver¬ 
mieden  weiden,  und  nach  dem  Auf  hören  des  aus¬ 
serordentlichen  Aufwandes  oder  nach  der  Tilgung 
der  Schulden  und  Zinsen  wieder  einges  ellt  wird. 
Durch  das  Fixiriachen  werden  alles  Kostspielige, 
alle  Ung'eichheiten  und  Prägravationeu,  alle  unver- 
hältnissmässige  Strafen  und  alle  Uemoi  alisalion , 
welche  die  indirecten  Steuern  in  ihrem  Geleite  ha¬ 
ben,  möglichst  ahgewandt ,  und  hiezu  möchte  eine 
Gebäudesteuer ,  aber  nicht  als  solche  nach  dem 
Wertlre  der  Gebäude,  sondern  in  der  Eigenschaft 
der  Consumtion,  wobey  nur  die  Grösse  der  Ge¬ 
bäude,  als  Maasstal),  berücksichtigt  würde,  wohl 
tauglich  seyn.  Die  Hauseigentümer ,  welche  ihre 
Häuser  vermieten  {loeatores),  würden  sich  von  den 
Mietern  (eonductores) ,  welche  diese  Steuer  direct 
nicht  bezahlen,  in  dem  Preise  der  Miethe  für  ihre 
entrichtende  Steuer  zu  einem  Theile  wieder  bezahlt 
machen.  Hey  den  Gewerkssteuern  und  Handels¬ 
steuern  will  der  Verf.  den  zu  beschatzenden  Er¬ 
werb  nach  dem  Umfange  der  Gewerksankige  und 
ihrer  Benutzung  unter  Anwendung  des  Maasstabes 
ausgemittelt  wissen,  der  «zur  Beurteilung  der  ver¬ 
schiedenen  Einträglichkeit  selbst  verwandter  Nuz- 
zungsquellen  aus  Erfahrung  sich  ergibt  (S.  2o5.). 
Es  soll  hier  die  Einrichtung  Statt  finden,  daes  jede 
Erwerbsgenossenschaft  durch  einen  aus  ihrer  Mitte 
zu  wählenden  Ausschuss  alle  Theilhaher  vor  cln  ifts- 
mässig  und  unter  Leitung  obrigkeitlicher  Personen 
zu  besteuern,  der  Beeinträchtigte  aber  das  Recht 
hätte,  d  agegen  Einsprache  zu  tun,  und  eine  Ver¬ 
mögens  -  Untersuchung  zur  Schiedsrichtern)  machen 
zu  lassen.  5)  Einkommen  von  den  unselbslo r  di- 
gen,  im  Gegensätze  menschlicher  Arbeitskraft  denk¬ 
baren  Quellen ,  z.  B.  Zinsenstämme,  Leibgediugs- 
rechle ,  Zins  -  oder  Dienstgebnhr  (S.  206.).  Was 
hier  von  der  Besteuerung  der  Münz  -  Capitalisfen 
gesagt  wild,  dem  können  wir  nicht  ganz  beypflich- 


ten.  Oer  Uapitalist  soll  nämlich  alle  Capitale  an¬ 
geben,  und  die  Verschweigung  derselben  stark  ver¬ 
pönt  seyn.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  Capitale 
oder  Zinsenstämme,  welche  aut  Privatcredit  weg¬ 
geliehen  sind,  von  der  Regierung  nicht  besteuert 
werden  können,  weil  sie  Stamm  und  Zinsen  nicht 
gesetzlich  so  sichert,  dass  sie  dem  Eigenfhümer  ganz 
erhalten  werden.  Steuer  bezahlen  und  Stamm  und 
Zinsen  verlieren,  machte  das  Missverhältnis  zu  gross* 
daher  wir  nur  die  gesetzlich  in  ihrer  Integrität  ge¬ 
sicherten  Capitale  und  Zinsen  zum  Besteuerungs¬ 
rechte  zählen.  Es  wird  ferner  auch  der  Gläubiger 
sehr  häufig,  mehr  als  nicht,  im  Falle  .sich  befinden, 
seine  Capitaisteuer  dem  Schuldner  aufbürden  zu 
können,  indem  schon  lange,  und  gegenwärtig  mehr 
als  jemals,  die  Nachfrage  nach  Capiialen  von  Seite 
der  Entleiher  grösser  ist,  als  von  Seite  der  Dar¬ 
leiher,  mithin  jener  stets  übel  daran  ist,  und  um 
so  mehr,  als  häufig  noch  Abgaben,  als:  Accise, 
Ste  pel.  Gerichtskos ten  u.  s.  w.  auf  dem  Darleih- 
contracte  liegen,  welche  natürlich  auf  den  Entlei¬ 
her  fallen.  Bey  dein  Capitalislen  muss  man  ferner 
bedenken,  dass  er  indirect  im  Preise  aller  seiner 
Consumtions -Artikel  besteuert  werde,  sehr  oft  bey 
dem  Privatcredit  Verluste  erleide  und  bey  hohen 
Steuern  seine  Capitale  ins  Ausland  schicke ,  also 
der  Nationalprod ucliou  entziehe,  wenn  er  die  Steuer 
dem  Entleiher  nicht  auf:  urden  kann.  Gegen  über¬ 
triebene  Foderungen  der  Münz  -  Capitalisten  blei¬ 
ben  unsers  Erachtens  keine  bessern  Ma  issregdn, 
als  national- ökonomistisch  eingerichtete  öffentliche 
Leihbanken  oder  Grundeigenthums  -  Cre  litsy«teine 
und  Pfandhäuser.  4)  Einkommen ,  das  demjenigen , 
der  es  hat ,  durch  die  Arbeitsamkeit  anderer  Per¬ 
sonen  ohne  alles  überwiegende  Mitwirken  einer  an¬ 
dern  Kraft  zu  Theil  wird  —  daraus  eine  ISliess- 
br auchsteuer ,  worunter  der  Verf.  eine  Steuer  aus 
ermietlieler  fremder  Productionskraft  verstellt  (S. 
208. ).  Die  Anzahl  der  Gehülfen  juag  bey  vielen 
Gewerben  das  Richimaass  zur  Prüfung  der  Erwerb¬ 
bekenntnisse  und  zur  Abmessung  der  Steuer  seyn, 
bey  vielen  aber  auch  nicht,  welche  ohne  Gehülfen 
kein  Product  zu  Stande  bringen  können.  Als  Ne- 
bensteuern  erlaubt  der  Verf.  gewisse  Stempelgebüh¬ 
ren  von  Urkunden,  denen  etwas  Nutzbares  zum 
Grunde  liege,  und  die  Besleuerung  gerichtlicher 
Schenkungen,  unpflichtiger  Vermächtnisse  und  ge¬ 
setzlicher  Erbschaften  von  Seitenverwandlen,  jedoch 
letztere  in  solcher  Massigkeit,  dass  sie  nicht  leicht 
einen  Ervverbstarnm  schmälern  oder  gar  verschlin¬ 
gen  könnte.  Unsere  aus  der  National  -  Oekonomie 
uns  abstrahirten  Principien  sind  gegen  diesen  Grund¬ 
satz.  Diese  erlauben  in  keinem  Falle  den  unmittel¬ 
baren  Angriff  und  die  diiecte  Verminderung  der 
Capitale  und  des  Vermögens,  sondern  nur  die  Be¬ 
steuerung  des  gernachlen  oder  .zuverlässig  zu  ma¬ 
chen!  en  Ertrags  aus  denselben.  Der  llegierung 
muss  es  heilige  Pflicht  seyn,  niemals  «he  Integrität 
des  Vermögens  und  der  Capitale  direct  anzugrei¬ 
fen,  doch  zu  vermindern,  die  Capitale  mögen  auch 
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gehören  und  werden ,  wem  sie  wollen.  Die3  thun 
aber  Stempelgebiilnen  und  Steuern  von  Schenkun¬ 
gen,  Vermächtnissen  und  Erbschaften:  mithin  sind 
diese  den  Gesetzen  der  National  -  Oekonomie  zuwi¬ 
der,  und  können  als  nachtheilig  nicht  zugelassen 
werden,  wenn  es  auch  gleich  nur  lachende  Erben 
sind,  denn  auch  diesen  verlangt  das  Natur  -  und 
Eigenthumsrecht,  wie  die  Volkswirtschaft ,  ihre 
Capit  ale  in  ihrer  Integrität  gesichert.  Jede,  auch 
die  kleinste  Abgabe,  direct  von  denselben,  ohne 
ihren  gewissen  Ertrag  zu  berücksichtigen,  vermin¬ 
dert  und  schmälert  sie  und  damit  auch  den  künfti¬ 
gen  Ertrag.  Dergleichen  Abgaben  sind  ein  Vor¬ 
schuss,  der  unmittelbar  vom  Capitale  weggeht,  und 
von  dem  man  nicht  weiss,  ob  man  ihn  wieder  er¬ 
stattet  bekomme?  Denn  eben  diese  geschmälerten 
Capitale  werden,  in  irgend  ein  Gewerbe  verwandt, 
doch  auch  wieder  in  ihrem  Ertrage  besteuert.  Dass 
aber  überhaupt  der  Verf.  neben  den  Hauptaulla¬ 
gen,  die  schon  alle  Theile  des  Einkommens  treffen, 
noch  Nebensteuern  annimmt  ,  möchte  gegen  das 
Princip  seyn,  weil,  wenn  alles  Einkommen  schon 
durch  die  Hauptauflagen  besteuert  ist ,  alle  Neben¬ 
steuern  nachtheilig  darauf  zurückwirken  und  jene 
doppelt  treffen.  Rec.  erlaubt  sich  hier,  seine  Cen¬ 
tralansicht  über  die  Besteuerung  und  die  Einrich¬ 
tung  eines  Steuersystems  beyzusetzen.  liey  einem 
Steuersysteme  muss  man  ,  in  steter  Rücksicht  auf 
das  Volksleben,  die  Volkswirtschaft  und  den  Volks¬ 
verkehr,  alles  reine  Einkommen  oder  allen  reinen 
Ertrag  aus  Vermögen  und  Capital  der  verschiede¬ 
nen  Gewerbe  so  viel  möglich  genau  auszumitteln 
suchen,  und  jedes  Gewerbe  mit  seiner  ausgemittel¬ 
ten  Summe,  als  sein  Steuer  -  Capital ,  in  ein  Ver¬ 
zeichniss  bringen.  Ist  so  vom  ganzen  Staate  die 
Totalsumme  des  Steuer -Capitals  gefunden  und  dann 
auch  der  rechtmässige  Aufwand  einer  ökonomislischen 
Staatsorganisalion  bestimmt ,  so  wird  der  letztere 
auf  jene  Totalsumme  berechnet,  und  dann  ergibt 
s'ch  die  Quote,  wie  viel  es  den  Gulden  des  Steuer- 
Cap  tals  oder  die  Steuer  -  Einheit  trifft.  Nehmen 
wir  an:  eine  Nation  habe  6o  Mill.  Gulden  reines 
Einkommen  ,  und  der  Regierungs  -  Aufwand  be¬ 
trage  9  Mill.,  von  diesem  letztem  seyen  5  Mill. 
eigenes  Einkommen  der  Regierung  aus  Domänen 
und  Regalen  abgezogen  ,  und  es  blieben  mithin 
noch  6  Mill.  auf  das  reine  Volkseinkommen  um¬ 
zulegen  ,  so  trifft  es  den  Gulden  Steuer  -  Capital 
oder  die  Steuer -Einheit  eine  Quote  von  6  Kreu¬ 
zern.  Der  Regierungsaufwand  bleibt  sich  nicht  im¬ 
mer  gleich;  er  steigt  und  fällt;  daher  lässt  sich  auch 
ganz  einfach  und  leicht  die  Quote  bald  auf  7  u.  8, 
und  bald  auf  o  u.  4  Kreuzer  öffentlich  bestimmen. 
13, e  Folgen  davon  sind:  eine  durchaus  ganz  regu- 
lirte  b  inanzwirlhschaf  t ;  die  Unmöglichkeit  eines 
Deficit  in  der  Slaatscasse;  eine  vollständige  Deckung 
der  Regierungsbedürfnisse ;  die  Entbehrlichkeit  aller 
indirecten  Steuern  und  dadurch  die  Möglichkeit  der 
vohkommensten  Gewerbe  -  und  Handelsfrey  heit ; 
ferner,  weil  die  Steuerquoten  in  Münze  erhoben 


werden,  die  möglich  -geringsten  Erhebungskosten ; 
ausser  dem  jährlichen  Ab  -  und  Zusch reiben  der 
Vermögens  -  und  Einkommens  -  Veränderungen  eine 
ewig  gleiche  Dauer  des  Steuersystems,  und  endlich 
ein  ganz  einfaches  und  leicht  übersehbares  Finanz- 
Rechnungswesen.  —  Die  Materie  vom  Gelde  (§. 
35  —  45.)  ist  an  sich  mit  sinnigen  und  guten  Be¬ 
merkungen  abgehaudclt;  Recens.  möchte  aber  doch 
lieber  es  mit  der  Lehre  Sodcn's  halten  ,  wo  Geld 
(von  dem  Worte  gelten  abgeleitet)  ausschliesslich 
das  Bestimmungs  -  oder  Abschätzungs- Vehikel  des 
Tauschwerths,  und  Münze  ausschliesslich  das  Aus- 
gleichungsmiltel  des  Preises  ist,  welche  dann  in  Me- 
tallmünze ,  haaren  münze  und  Papiermünze  be¬ 
stehen  kann.  Die  verschiedenen  Begriffe  zwischen 
Geltung  und  Ausgleichung,  oder  Werth  und  Preis, 
sind  dabey  wissenschaftlicher  herausgehoben  und 
ausgezeichneter  bestimmt,  als  wenn  unter  das  Ge¬ 
nus-Geld  —  die  Species  —  Geld  im  engem  Sinne 
und  Münze  subsumirt  würden.  —  Trefflich  und 
scharfsinnig  haben  wir  die  Lehre  von  dem  Geld- 
Umlaufe  (Münz- Um  laufe)  bearbeitet  gefunden  ,  die 
wir  uns  nicht  erinnern  ,  so  vielfältig  ausgeführt, 
irgend  anderswo  gelesen  zu  haben  (§.  46  —  54.).  — 
Unter  dem  Titel  Münzstaatskunst  betrachtet  der 
Vf.  die  mannigfaltigen  Fälle  und  Wirkungen  der 
Münzfüsse  und  ihrer  Verschiedenheit,  der  schlech¬ 
ten  und  guten  Münze,  des  Schlagschatzes  in  seiner 
Höhe  sowohl  als  Niedrigkeit  und  in  seinem  gerech¬ 
ten  Verhältnisse,  so  wie  des  Verbots  der  Münz- 
ausfuhr ,  alles  in  Beziehung  auf  den  Staat,  sehr 
gründlich  und  ausführlich,  so  dass  für  eine  voll¬ 
ständige  Ein  -  und  Uebersieht  beynahe  nichts  mehr 
zu  wünschen  übrig  kieibt.  Ferner  beweiset  der¬ 
selbe  mit  siegenden  Gründen  und  mit  Anführung 
aller  möglichen  Fälle  und  Umstände:  dass  das  Münz¬ 
zeichen-Geld  (Papier-Münze)  überhaupt  ein  künst¬ 
liches  Mittel  sey,  das  nur  in  wenigen  Fallen  den 
beabsichtigten  Zweck  erreiche;  den  es  aber  auch, 
bey  Nichteinführung  desselben,  also  der  Natur  mehr 
getreu ,  von  selbst  schon  erreichen  würde.  Giro  - 
Banken ,  welche  sich  blos  auf  die  Privatcassen  der 
Handelsleute  und  auf  Erleichterung  und  Beflüge- 
lung  grosser  Zahlungen  in  bedeutenden  Handels¬ 
örtern  erstrecken,  halt  der  Vf.  mit  Recht  für  vor- 
theilhaft;  hingegen  Zettel  -Banken ,  als  erkünstelte, 
nicht  natürliche  Mittel,  verwirft  derselbe  aus  hin¬ 
reichenden  und  erschöpfenden  Beweisen,  deren  we¬ 
sentlicher  Tendenz  wir  im  Allgemeinen  beystim- 
inen,  indem  dieselben,  wenn  auch  als  kaufmänni¬ 
sche  Institute,  doch  unter  der  Autorität  der  Regie¬ 
rung  stehen  müssen,  und  diese  oft  in  den  Fall  kom¬ 
men  kann,  sie  für  ihre  Zwecke  zu  missbrauchen, 
und  so  das  Wesen  derselben  zu  vernichten.  Ein 
solches  Institut  wird  gemeiniglich  nur  entweder  in 
der  Noth  errichtet,  oder  zu  andern  falschen  Zwek- 
ken,  z.  B.  um  die  Münze  in  einen  Staatsschatz  zu 
deponiren,  und  für  so  viel  ,  als  in  denselben  kommt, 
Zettel  in  den  Umlauf  zu  schicken,  gebraucht;  ist 
also  immer  gleichsam  nur  ein  Nothrnitlel.  —  Ue- 
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ber  die  Tilgung  oder  Verminderung  des  im  Ueber- 
maasse  vorhandenen  Münzzcichen-Geldes  in  einem 
Staate  sagt  der  Verf.  so  viel  Schönes  und  Gutes, 
dass  wir  allen  Regierungen  ,  weiche  sich  in  einem 
solchen  Falle  befinden,  die  Eine  oder  die  Aude.e 
der  vorgeschlagenen  Maassregeln  (§.  8a  —  8ö.)  auf 
die  ihren  Verhältnissen  angemessene  Weise  zu  be¬ 
herzigen  anratheu.  —  Die  Materie  von  den  ver¬ 
zinslichen  Staatsschulden  setzt  der  übrigens  geist¬ 
vollen  Abhandlung  des  Verfs.  vollends  die  Krone 
auf,  und  enthält  die  schlimmen  w  e  die  erträglichen 
Wirkungen  und  Einflüsse  auf  den  Staat,  im  Gan¬ 
zen  aber  das  Resultat :  dass  sich  die  Regierungen 
so  viel  möglich  vor  dem  Schuideumacheu  hüten, 
dann  aber,  wenn  es  noth wendig  eintreten  musste, 
auf  die  ehrlichste,  redlichste  und  rechtlichste  Weise 
die  Schulden  wieder  tilgen  sollen.  Dies  ist  ohnehin 
jeder  Regierung  heiligste  Pflicht  ,  wenn  auch  die 
Tilgung  auf  noch  so  viele  Jahre,  je  nach  den  Ver¬ 
hältnissen  des  Staates,  verschoben  werdfen  müsste. 
Der  Beschluss  dieses  in  der  That  geistreichen  Wer¬ 
kes  begreift  noch  einige  für  die  Wissenschaft  wich¬ 
tige  Bemerkungen  über  die  Wirkungen  und  Ge¬ 
genwirkungen  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  de¬ 
ren  Einflüsse  meistens  schon  für  sich  ein  Gleich¬ 
gewicht  herv oi bringen,  so  wie  auch  die  Anwendung 
der  Staatswirthschaft ,  oft  durch  leidenschaftliche 
Einwirkungen  in  ihrem  Vortheile  gehemmt  und 
zum  Werkzeuge  der  Ruhmsucht  auf  alle  Art  schon 
missbraucht  wurde,  aber  auch,  aufs  vernunftmäs- 
sigste  gehandhabt,  doch  nicht  allen  Missverhältnis¬ 
sen  Vorbeugen  konnte,  die  dem  Gesellschaftswohl, 
rücksichtlich  auf  Erwerb  und  Volksernährung,  Ein¬ 
trag  zu  thuri  fähig  sind.  Wenn  auch  gleich  die 
Schreibart,  der  Styl  dieses  Werkes  gedrängt,  schwer, 
öflers  gezwungen  erscheint,  so,  dass  man  mit  Mühe 
und  angestrengter  Aufmerksamkeit  sich  in  die  Ideeu 
des  Verfs.  hineinarbeiten  muss,  um  ihm  in  seiner 
Ansicht  zu  folgen ,  so  ist  es  dennoch  mit  tiefem 
Geiste,  Scharfsinn  und  mit  wahrer  Energie  geschrie¬ 
ben  ,  und  darin  durchaus  nicht  zu  verkennen ,  dass 
der  Verf.  mit  der  Staatswirthschaft  in  ihrem  wah¬ 
ren  Wesen  vollkommen  vertraut  sey,  und  sie  zu 
einem  vorzüglichen  Gegenstände  seines  reifen  Nach¬ 
denkens  gemacht  habe. 


Arithmetik. 

fafeln  zur  Erleichterung  in  Rechnungen  fiir  den 
allgemeinen  Gebrauch  eingerichtet.  Deren  äusserst 
einfach  gegebene  Regeln,  nach  weichen  man  das 
Product  zweyer  Zahlen  ohne  Multiplication  fin¬ 
det  $  auch  sie  sehr  vortheilhaft  bey  Ausziehung 
der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  anwenden  kann, 
sich  auf  den  binomisehön  Lehrsatz  gründen.  Nebst 


Anhang  über  meine  im  vorigen  Jahre  erschienene 
Paralleltheorie.  Herausgegeben  von  J.  Al.  P. 
B  iir0  e  r  ,  Grossh.  Badischem  Renovator.  Karlsruhe 
iüi7,  in  der  Marx’scben  Buchhandlung.  4  Bogen 
Text  u.  io  Bogen  Tafeln  in  4.  (l.Tiilr.  8  Gr.) 

Der  Hauptgrund  dieser  Tafeln  kann  für  un¬ 
sere  geübten  Leser  sehr  kurz  gefasst  werden.  Sie 

enthalten  -^nn  Für  jede  ganze  Zahl  n  von  i  bis 

20000.  Da  nun  a .  b  =  ~  (a  -f  b)a  —  A  (a  —  b)2  seyn 

muss:  so  kann  man  jedes  Product  a  b  vermittelst 
der  Tafeln  durch  blosses  Subtrahiren  finden,  wenn 
a  +  b  nicht  grösser  als  20000  ist  *).  Bey  etwas  gros¬ 
sem  a  -f  b  hat  man  nur  eine  leichte  Multiplicalion 
hmzuzufügen.  Auch  zur  Auffindung  der  Quadrat¬ 
zahlen  u.  s.  w.  können  die  Tafeln  benutzt  werden, 


Sehr  richtig  erinnert  der  Verf.,  dass  der  Ge¬ 
brauch  der  Logarithmen  zu  mühselig  für  den  Feld¬ 
messer  ist ,  wenn  er  eine  Menge  von  Dreyecken 
durch  Grundlinien  und  Höhen,  oder  sogar  aus  ih¬ 
rem  gemessenen  Umfange  berechnen  soll,  welches 
letztere  doch  den  Iuhalt  sehr  genau  und  ohne  ver¬ 
jüngte  Zeichnung  gibt.  Weniger  anstellig  scheinen 
uns  diese  Tafeln  für  Auffindung  der  Kubikwurzeln, 
und  selbst  auch  der  Quadratwurzeln  zu  seyn.  Dass 
die  sämmtlichen  Tafeln  durchaus  richtig  gerechnet 
und  zuverlässig  geprüft  sind,  wird  sehr  glaubwür¬ 
dig  versichert. 

Des  Vfs.  Erwiederung  auf  eine,  wie  es  scheint 
nur  handschriftlich  ihm  zugeschickte  Recemion  sei¬ 
ner  Parallelen -Theorie,  hält  Recens.  zu  recensiren 
nicht  des  Raumes  werth.  —  Seine  Tafeln  aber 
dürften  unter  allen  bisher  versuchten  Rülfsmitteln 
zur  Erleichterung  der  Multiplicationen,  für  den  öko¬ 
nomischen  Feldmesser  schon  jetzt  das  beste  seyn, 
und  eine  noch  grössere  Bi  auchbarkeit  auch  ander¬ 
weitig  leisten  können  ,  wenn  sie  durch  voiange- 
schickte  Reductionen  vermittelst  der  Decimalbruche, 
auf  ziemlich  viele  gebrochene  Factoren  angewandt 
werden  könnten,  wodurch  denn  zugleich  auch  viele 
Divisionen  mit  abgereicht  würden. 


*)  Job  Ludolph ,  Professor  der  Mathematik  zu  Erfurt  aw 
Ende  des  17.  Jahrhunderts,  hat,  um  das  IVJullipiicireH 
und  Dividiien  zu  erleichtern  ,  eine  Tafel  der  Quadrat- 
zahlrn  von  1  bis  100000  unter  dem  Titel:  'leirugo - 
nometria  tabuloria  herausgegeben.  -Die  HöberVsvhen 
Quadrattafeln,  welche  bis  2 5 »00  gehen,  dienen  zu  ebe» 
der  Absicht. 

Anm.  des  Red. 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

Schon  am  20sten  Oktober  l  S 1 8  traten  in  Bonn  auf 
Veranlassung  unsers  geheimen  Raths  Harless  mehre 
!Na rurforscher  und  Aerzte  dahier  zusammen,  und  ver¬ 
einigten  sieh  zu  einer; 

Nieder -Rheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Arzneykunde. 

Sie  verpflichteten  sich  gegenseitig  durch  bestimmte  Sta¬ 
tuten  zu  einer  werkthätigen  Erforschung  der  Natur 
überhaupt,  besonders  aber  derjenigen ,  die  uns  die 
Itheinlande  und  Westphalen  vor  Augen  stellen;  so  wie 
zur  möglichst  unifas  enden  und  gründlichen  Bearbei¬ 
tung  der  Heilwissenschaft  und  Kunst,  zum  Vortheil 
der  Menschheit  überhaupt,  insbesondere  aber  zur  Be¬ 
förderung  ärztlicher  Scicuz  und  Kunst  und  öffentlicher 
Gesundheitspflege  in  den  Rheinprovinzen.  Diese  Ge- 
sellschalt  besteht  dermalen  aus  Oo  wirklichen  ordentli¬ 
chen  Mitgliedern,  unter  denen  man  nur  einen  Grafen 
Reust ,  von  Neuf Pille ,  Nees  von  Esenbeck ,  Kästner , 
Becher ,  Goldfuss ,  Fulda ,  Noeggerath  u.  a.  für  Na¬ 
turwissenschaft  ,  und  einen  Harless ,  von  Walther  y 
Stein ,  Jllayer,  Bischof,  Mer  rem  ,  Win  dis  chm  a  n  n  u. 
h.  lür  die  Arzneykunst  zu  nennen  braucht,  um  von 
der  Wirksamkeit  dieses  literarischen  Vereins  die  gün¬ 
stigsten  Folgen  erwarten  zu  können.  Diese  Gesell¬ 
schaft  soll  in  ihrem  engem  Kreise  aii3  33  wirklichen 
ordentlichen  Mitgliedern,  sodann  aue  einer  unbestimm¬ 
ten  Anzahl  auswärtiger  Mitglieder  und  endlich  aus  Eh¬ 
renmitgliedern  bestehen.  Sie  theilt  sich  in  2  Sectio- 
nen,  die  eine  für  Naturwissenschaft,  als  Physik, 
Chemie,  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Berg-  und 
Hüttenkunde,  Forstkunde,  Landbaukunde,  physische 
Lander-  und  Völkerkunde.  Die  andere  für  Arzney- 
ivissenschaft ,  sowohl  Anatomie  und  Physiologie,  als 
1  athologie,  Therapie,  Chirurgie  und  Pharmacie.  Jeder 
oection  steht  ein  Director  vor.  ßeydo  zusammen  be¬ 
sorgen  das  gemeinschaftliche  Interesse  der  ganzen  Ge¬ 
sellschaft  mit  2  Senioren,  2  Secretairen ,  i  Cossirer  und 
l  Archivar.  \  on  dem  ernsten  Wollen  und  den  libera 
Jen  Gesinnungen  der  prenssischen  Regierung  für  alles 
vi  i ss f  n schaft liehe  Forschen  ,  kann  sirli  die  Gesellschaft 

te  werktätigste  Förderung  versprechen,  besonders 
Zweyter  Land. 


unter  dem  Schutz  so  tief  wissenschaftlicher  Männer, 
wie  ein  Minister  von  Altenstein  und  ein  Oberpräsi- 
dent  Giaf  von  Solms  Laubach.  Auch  hat  die  Gesell¬ 
schaft  bereits  bey  ihrer  höchsten  Behörde  diejenigen 
Schritte  gethan ,  die  ihr  zur  Verfolgung  ihrer  Bestre¬ 
bungen  die  unumgänglich  nöthigen  äussern  Mittel  ver¬ 
schaffen  sollen  ,  und  sie  darf  von  der  grossherzigen  Li¬ 
beralität  der  Regierung  wohl  zuversichtlich  hoffen,  dass 
ihr  die  Gewährung  ihrer  Wünsche  nickt  versagt  wer¬ 
den  wird. 


Am  igten  August  d.  J.  hielt  die  Wetter aui sehe 
Gesellschaft  für  die  gesummte  Naturkunde  ihre  XV te 
öffentliche  Sitzung,  wozu  sich  viele  auswärtige  Theil- 
nehmer  der  Sozietät  einfanden.  Nachdem  die  wirkli¬ 
chen  Mitglieder  unter  sich  mehre,  die  inneren  Ver¬ 
hältnisse  des  Vereins  sngehende  Beschlüsse  gefasst  hat¬ 
ten,  wurden  die  Rechnungen  vom  20.  August  i8jj 
bis  dabin  1819  vorgelegt,  als  richtig  anerkannt  und 
unterzeichnet. 

Hiernach  eröffnet©  der  erste  Director,  Hr.  Dr. 
Gärtner ,  die  Sitzung  mit  einer  Anrede,  worin  er  das 
Geschichtliche  der  Gesellschaft  während  der  letzten  bey- 
den  Jahre  darstellte;  zugleich  übergab  er  die,  in  die¬ 
ser  Zeit  erschienenen,  Hefte  der  Annalen  der  Gesell¬ 
schaft.  —  Hr.  Dr  Cretschmcir  aus  Frankfurt  las  nun 
einen  Aufsatz  über  die  Erzeugung  und  das  Abwerfen 
des  Hirschgeweihes  vor.  —  Hr.  Dr.  Buch  von  dort 
sprach  über  die  Basalte  im  Maintliale  und  einiger  an¬ 
grenzenden  Gegenden  der  Wetterau,  und  zeigte  unter 
andern  Exemplare  des  edlen  Opals  daher.  —  Hr.  Ober- 
hofrath  Dr.  Kopp  aus  llanau  trug  seine  Bemerkungen 
über  einen  besondern  Einfluss  der  Witterung  auf  den 
menschlichen  Körper  vor.  —  Hr.  Medicinalrath  Dr. 
Meyer  aus  Oflenbach  handelte  von  der  Linneischen 
Gattung  Tetrao.  —  Hr.  Senator  Cassebeer  von  Geln¬ 
hausen  redete  über  die  Eisenquellen  bey  Gelnhausen. — • 
Hr.  Oberlieutenant  von  Heyden  aus  Frankfurt  beschrieb 
und  zeigte  zwanzig  für  die  Wetterau  neu  entdeckte 
Com  hylien,  nebst  einer  neuen  Art  von  Phalangium 
und  Opilio.  —  FIr.  Dr.  Gärtner  von  Hanau  thcilte 
einige  Bemerkungen-  über  den  Proteus  anguinus  Lau- 
renii  mit  und  legte  ein  Exemplar  dieses  seltenen  Thiers 
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der  Versammlung  vor.  —  Zum  auswärtigen  Direcfor 
wurde  durch  Mehrheit  der  Stimmen  Hr.  Dr.  Cretsch- 
mar  in  Frankfurt  erwählt.  —  Als  die  an  diesem  Tage 
aufgenommenen  Mitglieder,  so  wie  die  vorzüglich -ten , 
für  das  Museum  und  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegsngpnen ,  Geschenke  verlesen  waren,  schloss  Hr. 
Dr.  Meyer  im  Namen  des  abwesenden  auswärtigen 
Directors  die  Sitzung  mit  einer  kurzen  Rede. 


Literarische  Nachrichten. 

Zu  Rostock  ist  durch  den  Herrn  Professor  Fl'örke 
eine  philomathische  Gesellschaft  nach  dem  Beyspiele 
der  Berlinischen  gestiftet  worden. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  General.superintendeut  Adler  zu  Schleswig 
hat  seine  Sammlung  orientalischer  Münzen  der  Uni¬ 
versität  zu  Rostock  geschenkt,  wofür  demselben  von 
dem  Grossherzoge  von  Mecklenburg- Schwerin  eine  gol¬ 
dene  Medaille  durch  den  ersten  Bibliothekar,  Profess. 
Jluschkc  übersandt  worden  ist. 

Dr.  Heinrich  Kurt  Stever  zu  Rostock  geht  nach 
Dorpat  als  Professor  des  kurländischen  Rechts  mit  ei¬ 
nem  Gehalte  von  800  Silberrubeln  und  5oo  Rubeln 
für  die  Wohnung. 

An  der  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  Bürger¬ 
schule  zu  Lübeck  ist  der  bisherige  Hiilfslehrer ,  Fr. 
Tiburtius  ,  ordentlicher  Lehrer  geworden, 

D  ie  durch  Cramer's  Abgang  erledigte  räthliche  Pro¬ 
fessur  der  Theologie  zu  Ro-tock  ist  dem  Dr.  Bauer¬ 
meister ,  Privatdocenten  zu  Göttingen,  übertragen  wor¬ 
den. 

D  er  Geheime  Rath  Harless  in  Bonn  hat  im 
October  vor.  J.  von  dem  Kaiser  Alexander  die  Aus¬ 
zeichnung  des  St.  Wladimir-Ordens  4.  Kl.  erhalten. 

Derselbe  ist  bereits  zu  Anfänge  des  vorigen  Jahres 
von  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Neapel, 
genannt  Sebezia,  dann  von  der  literar.  Societat  der 
Universität  Cracau,  und  von  dem  pharmaceutiscben 
Verein  zu  München  zum  auswärtigen  Mitglied  ernannt 
worden. 

metm bmmwwi  w  if 

Ankündigungen. 

N  e  u  e  M  u  s  i  k  a  l  i  e  n 
bey 

Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Adam ,  L.,  gr.  Sonate  p.  le  Pforte.  Op.  i5.  1  Thlr. 

Bach ,  J.  S.,  48  Preludes  et  Fugues  ( le  Clavecin  bien 
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tempere)  dans  tous  les  tons  majeurs  et  mineurs  p. 
Clavecin  ou  Pforte,  en  2  Cahiers.  5  Thlr. 

Bochsa ,  N.  C.  fils ,  3  fantaisies  en  Duo  p.  le  Pforte 
et  Clarinette  en  Si  (B)  ou  Violon.  No.  1.  16  Gr. 

Cherubini ,  L.,  Ouvertüre  de  POp.:  les  Abencerages 
an.  p.  le  Pforte  av.  Vlon  et  Vcelle  ad  libit.  12  Gr. 
Clementi ,  M.  ,  Oeuvres  p.  le  Pforte.  Cah.  i3.  conten. 
11  Sonates  p.  le  Pf.  dont  5  av.  accomp.  d’un  Violon 
et  6  av.  Vlon  et  Vcelle.  Subscr.  Preis  1  Thlr.  i2vGr. 
Cramer ,  J.  ß. ,  26  Preludes  dans  les  mode«  majeurs  et 
mineurs  les  plus  usites  p.  le  Pfoite.  i  Thlr. 

— - —  les  Messieurs  de  Londres,  Air  anglais  p.  le  Pforte. 
8  Gr. 

- les  merius  plaisirs,  Divertiss»  p.  le  Pforte.  12  Gr. 

- 5me  Divertissement  (  ia  Moisson)  p.  le  Pforte  av. 

acc.  de  Flute  ad  hbit.  12  Gr. 

— —  8me  Divertissement  (les  bords  du  Danube)  p.  le 
Pforte  av.  acc.  d’une  Flute  ad  libit.  12  Gr. 
Desormery,  fils,  gr.  Sonate  p.  le  Pforte.  Op.  18.  1  Thl. 
Dussek ,  J  L.,  gr.  Sonate  p.  le  Pforte  avec  Violon. 
Op.  36.  16  Gr. 

- Sonate  favorite  p.  le  Pfoite  av.  acc.  de  Violon 

et  Violoncello.  Op.  37-  20  Gr. 

- I’Amusoire,  Rondeau  favori  p.  le  Pforte.  6  Gr. 

- Air  Russe  en  Rondeau  p.  le  Pforte.  6  Gr. 

Duvcrnoy ,  F.  ,  Diverii*  emmt  p.  Pforte  et  Cor  ou 
Violon.  Liv.  1  et  2.  ä  wo  Gr. 

Gabler ,  C.  A  ,  (die  Spinnerin).  Alla  Polacca  pour  le 
Pforte  ä  4  mains.  Qp.  43.  12  Gr. 

George,  J.,  2  Sonate«  p  le  Pforte.  Op.  1.  20  Gr. 

— - Toccata  p.  le  Pforte.  Op.  4.  8  Gr. 

Hahn ,  W.  Fantaisie  et  Variaiious  sur  un  air  de  Him¬ 
mel:  An  Alexis  send’  ich  etc.  p.  ie  rte.  Op.  9. 
20  Gr. 

Häser ,  A.  F. ,  Capriccio  p.  il  Pforte  coli’  accomp.  di  2 
Vlini  Via  e  Vcello.  1  Thlr. 

Hummel,  J.  N.,  Sonate  p.  le  Pforte  av.  acc.  de  Flute 
ou  Violon  oblige.  No.  2.  Ddur.  16  Gr. 
Kalkbrenner,  F. ,  gr.  Sonate  p.  ie  Pforte.  Op.  28.  18  Gr. 
Klein ,  B.,  8  Variation«  p.  le  Pforte.  8  Gr. 

Klengel ,  A.  A.,  i5  Le?ons  progressives  p.  le  Pforte. 

Op,  21.  Liv.  2.  1  Thlr.  8  Cr. 

Köhler,  H. ,  Variation«  p.  le  Pforte  et  Flute  ol  ligte 
sur  la  Cavatine  de  d’Op. :  Tanciedi.  Op.  119.  12  Gr. 

Lindemutin ,  D. ,  12  Walses,  8  Ecossoi&es  et  2  Sau- 
teuses  p.  le  Pforte  Liv.  11.  12  Gr. 

Mehul ,  Ouvertüre  de  POp.:  la  Journee  aux  Aventures 
p.  le  Pforte.  10  Gr. 

Messemackers ,  II.,  3  grds  Sonates  p.  le  Pforte  avec 
accomp.  de  Violon  ou  flute  oblige.  Liv.  1.  2.  3. 
ä  1  Thlr.  > 

Mühling ,  A. ,  6  Polonoises  brillantes  p.  le  Pforte  a  •‘t 
mains.  Op.  i5.  20  Gr. 

- 6  kleine  Sonaten  f.d.  Pforte  mit  bezeichnefer  Fin- 

gersetzung.  17s  Wk.  ie  u.  2e  I.lg.  ä  i>S  Gi. 
Nicolo,  Ouvertüre  de  POp.:  l’Une  pour  Pautre  p.  Ie 
pfor  e,  av.  acc.  de  Vlon  et  Vcelle  ad  libit.  12  Gr. 
Onslow,  G-,  Ti  io  p.  Pforte,  Violon  et  Violoncelle. 

Op.  14.  Liv.  ».  .  Thlr.  8  Gr. 

Fär,  F„  Ouvertüre  de  l'Op. :  Griselda  pour  le  Pforte.  8Gr. 
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Rossini,  J .,  Ouvertüre  de  l’Op. :  1’IngÄHiio  felice  p.  le 
Pi'orte.  8  Gr. 

- Ouvertüre  de  l’öp. :  Cendrillon  p.  le  Pforte.  8  Gr. 

— —  Ouvertüre  de  POp. :  JElisabetta  arr.  p.  le  Pforte, 
a  4  mains.  16  Gr. 

Sörgel ,  F.  W.,  8  Variation»  pour  le  Pforte  et  Violon 
sur  le  theme :  Zu  Steffen  sprach  im  Traume.  Op.  4. 
10  Gr. 

- 38  petites  pieces  p.  le  Pforte  tirees  d’airs  connus 

pour  servir  d’Exercice  aux  commengans.  16  Gr. 

- Rondo  p.  le  Pforte  ä  4  mains.  Op.  6.  12  Gr. 

Spontini,  G. ,  gr.  Bachanale  arr.  p.  le  Pforte  av.  Vio¬ 
lon  et  Basse  par  Herold.  i8  Gr. 

S  Leibelt,  I). ,  8  Variations  et  l  Fantaisie  p.  le  Pforte 
sur  la  Cavatiue  de  l’Op.:  Tancredi.  16  Gr. 

Struck,  P. ,  Sonate  p.  le  Pforte  av.  Clarinette  et  2  Cors 
ou  Violon  et  Vloncelle.  Op.  17.  1  Thlr.  4  Gr. 

Zöllner ,  C.  H. ,  Polonoise  pour  le  Pforte  ä  4  mains. 
6  Gr. 


Unentgeldlich  wird  an  Freunde  der  ausländischen 
Literatur  durch  Unterzeichneten  und  andere  gute  Buch¬ 
handlungen  ausgegeben: 

y er  zeichniss  einer  Sammlung  eJiglischer ,  französi¬ 
scher,  italienischer,  spanischer  und  schwedischer 
Rächer .  Riebst  einem  Anhänge  von  classischen 
Autoren ,  seltenen  Büchern  und  Prachtwerken  } 
welche  zu  haben  sind  bey 


von 

der  Fortsetzung  des  Eeformations -Almanachs, 

oder  N 

dem  Erscheinen  des  dritten  Jahrganges . 

Die  so  häufigen  Anfragen  und  Zweifel ,  in  Bezug 
auf  das  Erscheinen  des.,  für  das  Jahr  1820  angekun- 
digten ,  dritten  Jahrganges  vom  Reformation« -Ahnatjach 
uut  Einem  Male  zu  beantworten,  sehen  wir  uns  zu 
folgender  Erklärung  genöthiget. 

Da  dieser  Jahrgang  nicht,  wie  es  bey  seiuen  bey- 
den  N  orgängern  der  Fall  war,  an  ein  bestimmtes  Jahr 
gebunden  Ft,  so  lag  es  schon  in  dem  Plane  des,  nun 
dahin  geschiedenen,  Herausgebers  und  Verlegers,  ihn 
erst  im  zukünftigen  Jahre  erscheinen  zu  lassen.  Der 
Mange,  an  einem  neuen  Herausgeber  setzte  uns,  ob¬ 
gleich  schon  bedeutende  Vorbereitungen  gemacht  wa¬ 
ren,  wegen  der  Zeit  des  Erscheinens,  in  noch  grössere 
Ungewissheit.  Indess  hat  der  st*fe  Freund  des  Voll¬ 
endeten,  Herr  Diakonus  J.  F.  Möller ,  den  Besitzern 
des  Reformations  -  Almanachs  durch  mehre  Bevfräge, 
und  namentlich  durch  den,  im  zvveyten  Jahrgange  be¬ 


findlichen,  nicht  ungünstig  aufgenommenen  „Abriss  ei¬ 
ner  Bildungsgeschichte  der  reformirten  Kirche  eic ,<l 
bekannt,  unserer  Aufforderung  und  unserm  Wunsche, 
die  Herausgabe  zu  übernehmen,  nachgegeben  ,  wodurch 
wir  in  den  Stand  gesetzt  sind,  gedachten  3ten  Jahr¬ 
gang  bestimmt  anzukiindigen ,  da  der  Druck  spätestens 
bis  zum  neuen  Jahre  unfehlbar  beginnt. 

Erfurt,  im  August  1819. 

G.  A.  KeysePs  Buchhandlung . 


Im  Industrie- Comtoir  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Jörg,  Dr.  u.  Prof.,  aphoristische  TVinke  zur  richti¬ 
gen  Beurtheilung  deutscher  Universitäten ,  und  zur 
Beherzigung  bey  jetzigen  zeitgemässen  J' erbesserun- 
gen  derselben.  8.  brochirt  8  Gr. 


In  der  Reinischen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist 
erschienen  und  in  allen  deutschen  Buchhandlungen  für 
G  Gr.  zu  haben  : 

Dass  es 

mit  der  Fer nunftr  eligion 

doch  etwas  ist. 

Für 

Hrn.  CI.  Harms  und  dessen  Anhänger 
vom 

Prof.  Krug  in  Leipzig. 


S u b scriptions  -  Anzeige. 

Herr  Rector  M.  Schulze  in  Luckau  hat  einen 
Supplemcntband  zu  Olto’s  Schriftsteller -Lexikon  aus¬ 
gearbeitet  und  ihn  dem  jährlichen  Ausschüsse  der  Oberl. 
Gesellschaft  d.  W.  zur  Ansicht  und  Prüfung  mifge- 
tlieilt.  Gedachter  Ausschuss  hat.  gefunden,  dass  dieser 
Band  mit  sehr  vielem  Fleisse,  gi'osser  Genauigkeit  und 
Umsicht  au-gearbeitet ,  auch  sehr  vermehrt  worden  ist, 
wozu  besonders  der  Herr  Superint.  M.  Jancke  alihier 
viele  Beytiage  geliefert  hat,  so  «.lass  das  Werk,  bis  auf 
die  neueste  Zeit  fortgeführt ,  aller  Unserstützung  des 
gelehrten  Publicmus  zu  empfehlen  sey.  Er  ist  daher 
dem  Wunsche  des  gef.  hrten  Herrn  \  ei  fassers  ,  es  auf 
Subscription  anzukündigen,  um  so  lieber  nachgekom— 
men,  je  mehr  die  Bearbeitung  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  dem  ursprünglichen  Zwecke  gedachter  Gesell- 
sehaft  entspricht.  Es  will  nämlich  Herr  Rector  M. 
Schulze  diesen  Supplemcntband,  der  im  Druck  wohl 
über  32  Bogen  betragen  dürfte,  für  den  niedrigen  Sub¬ 
scriptionspreis  von  Einem  Tlialer  herausgeben  ,  sofern 
nur  so  viele  Sub'Cribenten  Zusammenkommen  ,  dass  da¬ 
durch  die  Druckkosten  gedeckt  werden,  indem  er  für 


Friedrich  Fleischer , 
Buchhändler  in  Leipzig. 


Nachricht 
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sich  selbst  nicht  eien  geringsten  Gewinn  sucht,  und 
versprich:  den  Sammlern  auf  8  Exemplare  ein  Frey¬ 
exemplar  zu  geben.  Subscription  nehmen  an  in  Gör¬ 
litz  Her  Buchhändler  Ant<m  und  Endesgeuannter ,  in 
Zittau,  Llr-ir  Buchhändler  Schöps,  in  Budissin  Herr- 
Molise,  in  Lauban  Herr  Diae.  Leonhard,  in  Breslau 
die  Buchba  '.lang  Grass,  Barth  u.  Comp. ,  in  Dresden 
Herr  Reet.  Gröbel  an  der  Kreuzschule,  in  Leipzig 
11  rr  R  ect.  M.  Rost  an  der  Thornasschule,  in  Zi  sen- 
dorf  bey  Zeitz  Herr  Past.  M.  Möller  und  in  Luekau 
d<-r  Herr  Verfasser  selbst.  Bis  zu  Ende  dieses  Jahres 
steht  der  Subscriptionstermin  offen,  und  es  werden  die 
Herren  Subsc  ribentc  ns  inmler  ersucht,  nach  Ablauf  die¬ 
ses  Termins  ihre  Resultate  Endesgenanntem  bekannt  zu 
machen.  Sobald  sich  so  viele  Subscribenten  gefunden 
haben,  dass  man  die  Druckkosten  gedeckt  sieht,  wird 
der  Druck  beginnen  und  er  durfte  vielleicht  zu  Johan¬ 
nis  künftigen  Jahres  beendigt  werden. 

Görlitz,  im  September  1819. 

Reumann,  Subdiak. 


wirtb  von  Interesse  ist,  und  was  auf  die  Beförderung 

der  physikalisch  -  mathematischen  Wissenschaften  und 
ihr»  Verbreitung  in  da.»  piaktisclie  Leben  Bezug  hat. 
Sie  werden  eine  fortlaufende  Geschichte  des  polytech¬ 
nischen  Instituts,  und  desjenigen  j  was  an  denselben 
gewirkt  wird,  enthalten;  man  wird  111  denselben  von 
allen  neuern  und  niilzlichen  Erfindungen  und  Verbt-s- 
seruugen  g>  naue  und  belehrende  Nachrichten  geben, 
und  nach  und  nach  alles  dasjenige  zur  Sprache  brin¬ 
gen,  was  die  Beförderung  der  Industi  ialkultnr  i  ezwek- 
ken  kann.  Uebei  diejenigen  Fortschritte  ,  welche  un 
lnlande  in  den  Künsten  und  Gewerben  gemacht  wer¬ 
den,  wird  man  fortlaufend  authentische  Nachrichten 
mittheilen,  und  dadurch  die  Auszeichnungen  drr  in¬ 
ländischen  Fabrik«-  und  Gewerbs -Vorsteher  zur  Pu- 
blicität  bringen.  Auf  diese  Art  werden  diese  Jahrbü¬ 
cher  ein  nothwendiges  Handbuch  jedes  gebildeten  Man¬ 
nes  werden,  dem  es  um  die  Kenntniss  der  Fortschritte 
der  Handels-  und  Gewerbs -Industrie,  und  der  tech¬ 
nischen  Wissenschaften  überhaupt  zu  tlxun  ist. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen ,  und  ist  in  der  Carl 
Gerold' sehen  Buchhandlung  in  Wien,  so  wie  in  allen 
guten  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Jahrbücher 

des 

kaiserlichen  königlichen 

polytechnischen  Institutes  in  Wien. 

In  Verbindung  mit  den  Professoren  des  Institutes 
herauagegeben 
von  dem  Director 

Johann  Joseph  Frech  tl , 
k.  k.  wirkl.  nied.  Ost.  Regierungsrathe ,  Mitglieds  der  k.  k. 
Landwirthschafts  -  Gesellschaft  von  Wien  und  der  k.  k.  Gesell¬ 
schaft  des  Ackerbaues,  der  Natur—  lind  Landeskunde  in  Briinu, 
correspond.  Mitgliede  der  königl.  baier.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften,  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  nützlichen  Kün¬ 
ste  und  ihrer  Hülfswissonschaften  zu  Frankfurt,  und  ordentl. 

Mitgliede  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamniten. 
Naturwissenschaft  zu  Marburg. 

Erster  Band. 
gr.  8.  Mit  vier  Kupfertafeln.  Wien,  1819. 

Preis  4  Rthlr. 

Der  erste  Rand  dieser  Jahrbücher  wird  durch  die 
Gründlichkeit  und  Mannigfaltigkeit  seines  Inhalts  den 
Erwartungen  entsprechen,  mit  welchen  man  bereits, 
sowohl  im  lnlande,  als  Auslande,  der  Erscheinung  die¬ 
ses  periodischen,  den  Fortschritten  des  Handels  und 
der  Geweihs -Indnstiie  gewidmeten  Werkes  entgegen 
gesellen  hat.  Diese  Jahrbücher  werden  alles  dasjenige 
umfassen,  was  fiir  den  gebildeten  Gewerbsmann,  den 
Kaufmann,  den  praktischen  Physiker,  Mathematiker 
und  Chemiker,  den  Technologen  und  selbst  den  Staats- 


P  r  ä  numer  ation  s-  An  zeig  e. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  erscheint  in  Commission 
der  Uemmerde-  und  Schwetschke’schen  Buchhandlung 
in  Halle  und  der  Hofmeister’schen  Musikhandlung  kl 
Keipzig : 

Raue,  Sammlung  von  zwölf  Kirchenmnsikstücken  auf 
verschiedene  Sonn  -  und  Festtage, —  mit  neuen  Tex¬ 
ten  von  Herrn  Kanzler  Ritter  Niemeyer ,  Herrn 
Consistorialrath  Dr.  Kr  ummach  er ,  Herrn  Professor 
Ritter  Maass  und  Herrn  Regierungsratli  Slreckfuss , 
—  zum  Gebrauch  in  Kirchen,  Schulen  und  Dilet¬ 
tanten  -  Sing  -  Vereinen  ,  für  wechselnden  Chor-  und 
Solo  -  Gesang  ,  mit  willkürlicher  Orchester  -  Beglei¬ 
tung. 

Der  Pränumerationspreis  auf  die  in  Partitur  ge¬ 
druckten  Singstimmen  mit  untergelegter  Orgel  oder 
Pianofortebegleitung  ist  Drey  Thaler  für  die  ganze 
Sammlung.  Die  geehrten  Freunde  und  Beförderer  des 
religiösen  Gesanges,  welche  sich  diese  Sammlung  Kir- 
chencompositionen  anzuschaffen  Willens  sind,  können 
in  allen  soliden  Buchhandlungen ,  so  wie  auch  bey 
Unterzeichnetem  darauf  pranumeriren.  Gefällige  Samm¬ 
ler  mehrerer  Pränumeranten  erhalten  auf  sechs  Exem¬ 
plare  das  siebente  frcy.  Um  Portofreye  Einsendung 
des  Pränumerationsbetrags  wird  höllichst  gebeten.  Mit 
dem  Ende  des  Monats  Oetober  dieses  Jahres  wird  die 
Pränumeration  geschlossen  und  tritt  ein  beträchtlich 
erhöhter  Ladenpreis  ein.  Den  resp.  Pränumeranten, 
welche  auch  die  Orcbesterpartieen  dazu  zu  haben  wün¬ 
schen  ,  werden  diese  zu  dem  wohlfeilen  Preise  von 
i  Gr.  6  Pf.  pro  Bogen  nach  geliefert. 

Naue , 

Universitäts  -  Musik  -Director  in  Halle. 
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Geographie. 

Erdbeschreibung  des  Königreiches  Sachsen,  yter 
Baud.  öle  durchaus  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage,  von  Karl  August  Eng  elhardt ,  Archiv  - 

secretär  der  königl.  Sachs.  Kriegsverwaltungskammer  u. 
Mitglied  der  Oberlaus.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  — 
Auch  unter  dem  Titel:  Erdbeschreibung  der 
MarkgraJ t/iämer  Ober-  und  Nieder  -  Kausitz, 
2te  durchaus  vt  rrn.  und  verb.  Auflage ,  itej  Band. 
Oberlausitz.  Leipzig,  bey  Barth.  1818,  VI  und 
457  S.  8.  (1  Rthlr.  4  Gr.) 

FFeeensent  freut  sich ,  dem  Ilrn.  Verfasser,  dem 
er  unter  dem  Namen  Richard  Boos  »o  manchen 
geistreichen  und  erheiternd,  n  Genuss  verdankte,  nun 
auch  wieder  unter  seinem  eigenen  Namen  lur  die 
Fortsetzung  eines  grossem  rein  wissenschaftlichen 
Werkes  gewiss  mit  Zustimmung  aller,  denen  das 
Vaterland  lieb  und  werth  ist,  danken  zu  können. 
In  dem  Vorworte  erklärt  Hr.  E. ,  dass  erdiessWerk 
noch  nach  dein  alten  Plane  vor  der  Theilung »Sach¬ 
sens  vollenden  zu  müssen  geglaubt  habe,  und  dass 
er  in  diesem  Bande  also  die  ganze  ehemalige  Ober¬ 
lausitz,  im  folgenden  und  letzten  aber  die  Nieder¬ 
lausitz  mit  den  versprochenen  Producten  - ,  In¬ 
dustrie  -  und  Haudelstabellen,  Sach-  und  Namen¬ 
register  (doch  das  Sächsische  und  Preussische  mit 
S.  und  P.  bezeichnet]  liefern  werde.  Ree.  will  nicht 
verhehlen,  dass  gerade  je  vollständiger  die  Be¬ 
schreibung  war,  sie  destomehr  zum  injandum  re - 
novare  dolorem  über  das  Verlorene  geeignet  seyn 
musste,  und  dass  es  ihm  schmerzlich  war,  in  der 
Heimalh  sich  doch  so  unheimlich  zu  fühlen.  Auf 
der  andern  Seife  konnte  diess  Werk  nicht  füglich 
anders  als  so  fortgesetzt  und  seinem  Ende  näher 
geführt  werden.  Möge  man  in  ihm  eines  der  Bänder 
sehen,  welches,  wie  die  alte  Anhänglichkeit  zum 
Hause  Wellin  selbst,  durch  den  18  May  i8*5  so 
schnell  nicht  durchschnitten  werden  konnte.  Frey- 
lich  wird  es  nun  aber  auch  doppeltes  ßedürfniss, 
das  jetzige  Königreich  Sachsen  in  einer  neuen  zeit- 
gemässen  Umarbeitung ,  etwa  in  der  Hälfte  die-er 
Bände  zu  geben,  und  darin  die  seit  der  letzten 
Auflage  nöthig  gewordenen  Nacht  äge  und  Verbes¬ 
serungen,  und  wo.  möglich  auch  Lfterärnotizen, 
Zweiter  Band. 


aufzunehmen,  da  ja,  wie  hier  sehr  richtig  bemerkt 
ist,  in  keiner  Wissenschaft  so  sehr  ein  Tag  der 
Lehrer  des  andern  ist,  als  in  der  Geographie  und 
Statistik. 

ln  einer  kurzen  historischen  Einleitung  wird 
die  Geschichte  der  Ober-  und  Niederlausitz  gege¬ 
ben  (S.  1 — 22).  JUa  diese  hier  nur  Nebensache  und 
in  der  früheren  Zeit  selbst  noch  manchen  Dunkel¬ 
heiten  unterworfen  ist ,  so  will  Rec.  über  manche 
einzelne  Puncle  mit  dem  Hin.  Verf.  nicht  streiten, 
und  will  nur  aus  neuerer  Zeit  zwey  Sachen  be¬ 
rühren,  die  er  sich  nicht  füglich  erklären  kann. 
Der  Verf. ,  neunt  unsere  drey  Friedrich  Augmle 
den  II.  -j-  1755  ,  III.  7-  1763,  und  IV.  unsern  jetzt 
regierenden  König.  Sollte  ihn  iii re  Benennung  und 
Zahl  als  Auguste  von  Polen  irregeführt  haben,  so 
konnte  doch  bey  der  jetzigen  Regierung  dieser  Irr¬ 
thum  nicht  fortdauern.  Sodann  ist  wohl  schwerlich 
der  Kottbusser  Kreis  (wie  S.  21  behauptet  wird) 
schon  1812  wieder  von  Preussen  occupirt  worden, 
sondern  eist  im  Frühjahr  j 8 1 5 .  Die  Grössenangabe 
der  jetzigen  Ob.  Lausitz  von  55  □rneilen  u.  170000 
Einwohnern  ist  in  den  Verbesserungen  S.  44 1  auf 
45  □meil.  und  177702  M.  nach  sichern  schrij'tli - 
che n  Nachrichten  beiichtigt;  dem  Rec.  aber  scheint 
die  Zahl  der  Meilen  zu  klein,  der  Einwohner  zu 
gross,  weil  man  sonst  im  Durchschnitt  über  4 100 
Menschen  auf  die  Meile  zählen  müsste,  während 
S.  5o  auf  die  meist  bevölkerten  Gegenden  nur 
5ooo  M.  angenommen,  und  nur  im  Queiskreise 
(aber  jetzt  preussischen  Antheils)  auf  2  □meiien 
16000  M.  leben  sollen. 

S.  2 5 — *8  sind  allgemeine  Bemerkungen  über 
beyde  Lausitzen  gegeben,  bey  denen  inan  freilich 
nur  zu  häufig  an  das  fuirnus  Troes  erinnert  wird. 
Ueberhaupt  ist  zu  rathen,  diese  Geographie  doch 
nicht  ohne  eine  neuere  Charte  (vielleicht  die  nur 
sehr  mittelmässige  Weimarische  von  181 5  verbun¬ 
den  mit  der  neuesten  vom  Hrn.  Hauptm.  Becker , 
wo  die  letzte  Grenzbestimmung  wenigstens  genau 
ist  wenn  auch  ausser  der  Undeutlichkeit  des  »Stein¬ 
drucks  noch  der  Mangel  aller  Orientirung ,  aller 
Gebirge  und  vieler  Orte  noch  gar  vieles  zu  wün¬ 
schen  übiig  bleibt)  zur  Hand  zu  nehmen.  —  S.  29 
fängt  die  Erdbeschreihung  der  OberJausitz  an,  und 
zwar  1)  das  Land.  Rec.  vermisst  auch  hier  die 
mathematischen  Bestimmungen  der  Länge  u.  Breite, 
die  b<  y  dem  Umfange  des  Wei  kes  am  wenigsten 
felilen  sollten*  2)  Bewohner ,  8.  5o.  Mit  Interesse 
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wild  man  lesen,  was  S.  02  über  die  Wenden,  ihre 
Eintheilung  in  Gefilde- und  Heide  wenden  und  ihre 
Sprache  gesagt  ist.  Der  Hr.  Verf.  erklärt  sich  ge¬ 
gen  die  Bemühungen ,  die  Sprache  der  Wenden 
(und  damit  freylich  einen  grossen  Theil  des  cha- 
rakteristi  ch  unterscheidenden)  auszurotten.  Aller¬ 
dings  mag  es  grausam  scheinen,  einem  Volke  seine 
Sp  rache  zu  rauben,  allein  der  Untergang  derselben 
in  Sachsen  wird  ohnehin  im  Laufe  der  Jahre  mit 
dem  allmähligen  Aussterben  de«  Volkes  unvermeid 
lieh  seyn ,  und  es  kann  politisch  gut  seyn,  wenn 
der  slawische  Osten  Europa  s  nicht  schon  durch  die 
Sprache  eine  Vormark  im  Herzen  Deutschlands  be¬ 
reitet  findet;  und  für  zwey  Völker  ist  Sachsen  jetzt 
gewiss  zu  klein.  Die  allmähligen  Uebei gange  durch 
Aneignung  fremder  Wörter  sind  in  den  Worten 
prostitowirowoz ,  obligirowoz  nac  gewiesen.  — Sit¬ 
ten  (67  —  78;.  Gewerbfleiss  und  Handel  102.  Reli¬ 
gion ,  Wissenschaft  und  Kunst,  Verfassung  1 16 ;  die 
Erklärung  des  Wortes  Allodium  durch  jreyes  ei- 
genthibnliches  Lehen  erinnert  unwillkürlich  an 
ein  goldries  Hufeisen .  S.  124  wird  der  Unterschied 
zwischen  Erb-  und  Schutz  -  U  iterthänigkeit  und 
Dienstbarkeit  oder  Leibeigenschaft  [g/ebae  cidsi  riptio') 
genau  gezeigt.  Unter  die  wichtigsten  und  wohi- 
thätigsten  Justizaustalten  gehört  gewiss  die  S.  i56 
genannte  Landes  -  Crimina /hasse  im  Budissmer  -  und 
GörÜtzer- Kreise,  durcli  welche  die  sonst  so  lästigen 
und  daher  so  oft  eine  schlechte  Justiz  veranlassen¬ 
den  K  isten  in  Polizey  -  und  Criminalsachen  auf 
eine  sehr  billige  und  für  andere  Länder  nachah- 
mungswerthe  Weise  gedeckt  werden.  Irrt  Recens. 
nicht  ,  so  hat  der  jetzige  Hr.  Conferenzminisler 
No.stiz  und  Jänkendorf  um  dieses  (schon  1784  vom 
König  bestätigte)  Institut  grosse  Verdienste  gehabt. 
Da  S.  166  die  Landlagsbewilligungen  der  Ob.  Lau¬ 
sitz  angeführt  wurden,  so  wäre  hier  vielleicht  in 
einer  Note  der  Ort  gewesen,  sie  mit  den  neuesten 
von  1818  nach  den  Landtagsacten  zu  vergleichen. 
Bis  diess  in  der  zu  hoffenden  neuen  Geographie 
.und  Slati-tik  des  jetzigen  Sachsens  geschehen  wird, 
erlaubt  sich  Rer.  folgendes  hier  anzufuhren :  I.  Zum 
altern  Staatsbedüi  fmss  auf  jedes  Jahr  (von  1818  — 
1820)  1)  19,5-2  Rthlr.  gewöhnliche  Kammerhülfe, 

2)  26,926  Rthlr.  10  Gr.  7  Pf.  ordinäre  Mili/gelder 
mit  Einschluss  der  verf  ssungsmässigen  General- 
accisbey träge ,  5)  26,926  Rthlr.  10  Gr.  7  Pf.  extra- 
ordinäre  Milizgelder ,  beyde  in  monatlichen  Raten, 
4)  die  doppelte  Biersteuer  an  9  Gr.  4  Pf.  von  jedem 
Viertel  D  resdner  Gebindes ,  5)  Stempelimpost  von 

Papier  und  Spielkarten,  6)  als  Personensteueräqui¬ 
valent  jährlich  2,i54  Rthlr.  2  Gr.  9  Pf.,  7)  52 1 
Scheffel  12  Metzen  Korn  und  eben  so  viel  Hafer 
jährlich  in  das  zu  Budissin  angelegte  Getreidema¬ 
gazin,  8)  statt  der  Beyhülfe  zum  Strasseubau  jähr¬ 
lich  538  Rthlr.  12  Gr.  8  lJf.  H.  Für  das  erhöhet© 
Staat  bedürfniss  5j 8  Rthlr.  12  Gr.  jährlich  zur  Er¬ 
höhung  der  auf  die  Fleischsteuer  angewiesenen  Be 
sold ungen ;  20000  Rthlr.  jährlich  erhöheten  Miiitär- 
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bedarf,  doch  mit  königl.  Vorbehalte  des  Mehrerfor¬ 
dernisses  nach  dem  Zehntel  der  er  bläu  dis  dien  Bey- 
träge;  5ooo  Rthlr.  jährlich  als  Maximum  zum  Chaus¬ 
seebaue,*  die  jährlichen  Dun  gratuits  von  33oo 
Rthlr.  u.  s.  w.  — 

Von  S.  182  folgt  die  geographisch- statistische 
Beschreibung  der  Oberlausitz  nach  den  einzelnen 
Kreisen.  Auch  das  historisch  merkwürdige,  vor¬ 
züglich  aus  dem  letzten  Kriege,  ist  gewissenhaft 
mit  angeführt.  Manche  Facta  sind  aber  mehrmals 
wiederholt;  so  der  Tod  des  französischen  Generals 
Bruyere ,  welchem  dieselbe  Kugel,  die  den  Mar¬ 
schall  Duroc  und  den  General  K/rchener  bey  Rei¬ 
chenbach  tödtete,  am  22.  May  18 iS,  beyde  Beine 
weggenommen  hatte,  bey  Görlitz  S.  5o8,  bey  Mar¬ 
kersdorf  S.  585  und  bey  Reichenbach  S.  4n  ange¬ 
führt  wird.  Auch  manche  geringfügige  Dinge  sind 
mit  aufgenomraeo,  z  ß.  S.  2o4,  dass  der  verstor¬ 
bene  Apotheker  Neumann  zu  Kamenz  der  dasigen 
Kirchenbibliothek  24  Bände  von  Schi  ökh’s  Kirchen¬ 
geschichte  schenkte,  und  S.  3i5,  dass  die  schönen 
Geister  die  Landskrone  den  Obeilausitzischen  Heli¬ 
con  und  Parnass  nennen  u.  s.  w.  Indess  —  super - 
ßua  non  no  ent!  —  Auch  die  Lusatia  docta  ist 
nicht  vergessen,  und  bey  den  Gebuits-  u.  Amts¬ 
orten  eines  Horn,  Werner,  Jacob  Böhm,  Burscher, 
Weck,  Grosser,  Knauth,  Lessing,  Jöcher,  Hoffraann, 
Albinus  u.  a.  nicht  vergessen.  Bey  S.  197  übersehe 
man  die  in  den  Zusätzen  S.4^7  bemerkte  merkwür¬ 
dige  Predigtstiflung  nicht,  und  die  Predigt  in  zwey 
Sprachen  zu  Löbau  S.  211,  so  wie  die  Spuren  ei¬ 
nes  Vehmgeriehts  daselbst.  Bey  S.  25o  erinnert 
Rec. ,  dass  bey  einer  ein  würdigen  Gelegenheit  für 
den  Keulenberg  ein  patriotischerer  Name  in  Vor¬ 
schlag  gebracht  wurde. —  Doch  ohne  sich  bey  dem 
Einzelnen  noch  weiter  aufhalten  zu  w  ollen,  bemerkt 
Rec.  nur  noch,  dps  über  die  herrnhutischen  Colo- 
nieu  und  ihre  Stifter  manche  treffliche  Notiz  bey- 
gebracht  ist.  Vielleicht  hätte  aucli  noch  die  be¬ 
rühmte  Inschrift  eines  Ci  ucißxes ,  die  in  Zinzen- 
dorf  den  ersten  Gedanken  seines  grossen  Werkes 
entzündet  haben  soll:  ,, Das  that  ich  für  Dich ,  was 
t  hat  st  Du  für  mich'/  “  hier  eine  Stelle  vei  dient,  so 
wie  auch  n  ch  über  die  Gasse,  jährlichen  ßtyträge, 
Wochenblatt  dieser  Gemeinde  eini  es  hätte  beyge- 
bracht.  werden  können.  Die  Zahl  aller  Brüder  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  wud  hier  nur  auf  60000, 
von  andern  aber  auf  eine  halbe  Million  angegeben. 

Diese  gemacht«  n  Bemerkungen  über  ein  Buch, 
ubi  plurima  nitent ,  sollen  nur  die  Aufmerksamkeit 
bezeugen,  mit  welcher  diese  Schrift  gelesen  worden 
ist  und  gelesen  zu  werden  verdient.  Möge  es  ei¬ 
ner  nä  hsten  Landesversammlung  gelingen,  die 
Vorurtheile  und  Hindernisse  zu  überwinden  ,  die 
sieh  einer  nun  W'ohl  doppelt  nothwendigen  Incor- 
porirung  dieses  trefflichen  Landes  bisher  entgegen¬ 
setzten  I  — 
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Geschichte. 

Forschungen  irn  Gebiete  der  Geschichte ,  Alter¬ 
thums-  und  Schriftenkunde  Deutschlands.  Erste 
Folge ;  oder  unter  dem  zweyten  Titel:  Ueber  die 
römischen  Alterthümer  in  dem  Zehndlande  zwi¬ 
schen  dem  Rhein ,  dem  Main  und  der  Donau , 
insbesondere  im  Grossherzogthwn  Baden .  Nebst 
einem  Anhang  von  einigen  Vortheilen  beym  Auf¬ 
suchen  und  Erklären  von  Alterthiimern  aus  der 
Römerzeit,  und  einem  Steindruck,  von  Julius 
Leichtlen  ,  Grosshcrzogl.  Bad.  Archiv-Registrator  ,Vor- 
stand  des  oberrheinischen  Provinz  -  Archives.  Freiburg 
im  Breisgau,  beymVerf.  und  in  Commission  bey 
der  Wagner’schen  Buchhandl.  1818.  NVIu.  119S. 
kl.  8.  broscli. 

Der  Raum  dieser  Blätter  verstattet  keine  weit¬ 
läufige  Beurtheilung  ,  aber  der  lange  Doppel -Titel 
enthält,  was  das  Buch  gewollt  und  wirklich  behan¬ 
delt  hat.  Es  ist,  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede, 
weniger  auf  gefälliges  Gewaud  der  Unterhaltung, 
als  vielmehr  (auf)  den  Ernst  der  Belehrung  abge¬ 
sehen.  Beleuchtungen  dieser  Art  können  der  Natur 
nach  nur  dann  der  Wissenschaft  in  vollem  Maasse 
förderlich  seyn ,  wenn  sie  aus  der  eigenen  Ansicht 
der  Quellen  und,  wo  möglich,  des  Schauplatzes  der 
Begebenheiten  hervorgegangen  sind  (und  wenn  sie, 
setzt  Rec.  hinzu,  mit  den  gehörigen  Vor  -  und  Ne¬ 
benkenntnissen  und  kräftigem  aber  besonnen-  und 
vorurtheilsfreyem  Geiste  ange.stellt  werden). 

Die  ite  Abtheilung  handelt  von  dem  römischen 
Zehndlande  zwischen  dem  Rhein,  Maya  und  der 
Donau  überhaupt.  Es  kann  kaum  fehlen,  dass  bey 
der  Bestimmung  der  Sitze  der  alten  deutschen  Stämme 
die  Meinungen  sehr  verschieden  sind.  Wie  sehr 
weichen  doch  die  Alten  selbst  von  einander  ab,  und 
die  ganz  verschiedenen  Vorstellungen,  die  Caesar, 
Strabo ,  Mela,  Pliuius ,  Tacitus,  Ptolemäus  und 
noch  spätere  davon  halten,  geben  fast  eben  so  viel 
verschiedene  Bilder  unseres  alten  Vaterlandes.  Eine 
Vereinigung  dieser  Ansichten  wird  immer  misslin¬ 
gen  müssen,  und  wenn  man  jetzt  meist  den  Ptole- 
raäus  zu  Grunde  zu  legen  anfängt,  so  hat  man 
zwar  reichhaltigere  Nachrichten,  aber  ewig  keine 
Charte  des  alten  Deutschlands  in  der  classischen 
Zeit  der  ersten  Imperatoren. 

Mit  Erwartung  aber  sehen  wir  der  Erschei¬ 
nung  einer  bereits  ausgearbeiteten  Charte  Deutsch-  ; 
lands  des  schon  rühmlich  bekannten  Ilrn.  Dr.  Kruse 
in  Breslau  entgegen  ,  welche  hoffentlich  ein  neues 
Licht  über  diesen  J  heil  der  alten  Geographie  ver-  I 
breiten  wird.  W  as  dieser  in  seiner  Budorgis  {^L.e\p- 
zig  1819)  glücklich  für  Schlesien  angefangen  hat,  j 
nätnl  ch  neben  den  alten  Classikern  auch  die  Vor¬ 
gefundenen  römischen  und  deutschen  Alterthümer 
zu  Rathe  zu  ziehen,  sucht  jetzt  Hr.  L.  auch  für 


die  agros  decumates  zu  thun ,  und  zu  zeigen ,  wie 
locale  Alterthümer  die  gleichzeitige  Geographie  ei¬ 
ner  Gegend  begründen  helfen  können.  Schwerlich 
dürfte  aber  seine  S.  9  (gegen  Schöpflin ,  Männert 
u.  a.)  vorgetragene  Meinung  allgemeinen  Beyfall 
finden ,  dass  das  römi-che  Zehndland  (welches  er 
hier  Vorland  nennt)  alle  die  ausgedehnten  Nieder¬ 
lassungen  römischer  Schützlinge  längs  (längst)  dem 
ganzen  rechten  Ufer  des  Rheins  und  längs  dem 
linken  der  Donau  bis  Pannonien  in  sich  begriffen. 
Abgesehen  davon,  dass  man  diess  leicht  auf  die 
ganze  Germania  magna  oder  barbara  missdeuten 
könnte,  was  des  Verfs.  Meinung  nicht  ist,  da  er 
nur  die  Länder  an  den  Ufern  beyder  Flüsse  ver¬ 
stehen  kann,  und  selbst  später  von  einem  innern 
den  Römern  unerreichbaren  Deutschlande  spricht, 
von  wo  die  Allemannen  („ein  kriegerisches  Volk, 
wo  (in  welchem)  alle  sich  als  Männer  beweisen 
wollten“)  an  den  Mayn  kamen  und  das  Zehndland 
bedrängten,  und  da  er  (S.  97)  selbst  um  Werth¬ 
heim  und  den  Taubergrund  die  wirkliche  Grenze 
der  römischen  Ueberbleibsel  und  Waffen  findet;  — 
so  ist  doch  der  sogenannte  Grenzstein  am  Neckar 
(QUIR.  TERMINUS)  nicht  so  leicht  durch  einean¬ 
dere  Auslegung  abzufertigen  und  auf  den  vielbe¬ 
sprochenen  Pohl-  oder  Plalgraben  viel  zu  wenig 
Rücksicht  genommen.  Am  wenigsten  kann  Rec. 
des  Verfassers  Meinung  in  der  Stelle  des  Tacitus 
c.  N XIX  Germania  (nach  welcher  Ausgabe  er 
blos  Germania  S.  i54 ,  285  citirt,  muss  man  erst 
errathen)  bestätigt  finden ,  da  ihn  ein  nicht  blos 
„flüchtiges  Ansehen u  derselben  eben  in  der  Mei¬ 
nung  bestärkt,  dass  nur  der  Winkel  zwischen  den 
5  Flüssen  und  kaum  dieser  ganz  —  wenn  man  die 
übrige  Geschichte  zu  Hülfe  nimmt  —  gemeint  seyn 
könne.  S.  i4  hätte  Plinius  (da  hier  nur  der  Ael- 
tere  gemeint  seyn  kann)  eher  ums  J.  70  als  100 
p.  Chr.  gesetzt  werden  sollen.  S.  24  wird  das  Wort 
Thüringer  von  thüren  (dürfen ,  wagen ,  also  so  viel 
al  s  Kühne')  abgeleitet,  und  des  Ptolem.  Turoneniüv 
Thüringer  überhaupt,  die  Nertereanae  für  Nord¬ 
thüringer  gehalten;  Mannheim  (statt  Lamei’s  Man- 
neuheirn)  für  Interamnium  mit  dem  deutschen  An¬ 
hängsel  heim.  Sehr  zweckmässig  ist  S.  5o  die  Zeit¬ 
tafel  des  Zehndlandes  ,  von  Christo  — 5o  >. 

Die  zweyte  Abtheilung  (55  —100)  über  die  rom . 
Alterthümer  im  Grossherzogth.  Baden  insbesondere 
gibt  einige  sehr  scharfsinnige  Bestimmungen  noch 
zweifelhafter  Ortsnamen,  und  glückliche  Auslegung 
einiger  tlieils  missverstandener ,  theils  noch  unbe¬ 
kannter  Inschriften.  Hier  ist  der  Verf.  völlig  zu 
Hause,  und  stellt  manches  so  klar  zusammen,  dass 
Rec.  nur  wünschen  möchte,  eine  Charte  jener  Ge¬ 
gend  mit  und  na»  h  den  Auffindungsorten  in  der 
sehr  zu  wünschenden  Fortsetzung  dieser  Forschun¬ 
gen  mitgetheilt  zu  sehen.  Der  oben  genannte  An¬ 
hang  enthält  gute  Fingerzeige,  Andeutungen  und 
Warnungen  biym  Aufsuchen  von  Altei  thümeru. 
Nur  wäre  noch  eine  gewisse  skeptische  Bedächtig¬ 
keit  zu  empfehlen  gewesen,  damit  man  sich  nicht 
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noch  einmal,  wie  im  vorigen  Jahrhunderte,  durch 
eine  Inschrift  foppen  lasse,  -  die  endlich  mühsam 
entziffert  nichts  anders  besagte,  als:  Hier  geilt  der 
Weg  für  Esel!! 


Die  Deutschen  dargestellt  in  der  frühesten  Vorzeit 
aus  den  dürftigen  Quellen  der  Geschichte  und 
weit  umfassenden  Thaten ,  von  August  v.  Hen¬ 
nings ,  Kammerherrn,  Administrator  der  Grafschaft 
Ranzau ,  Intendant  zu  Herzhorn ,  Ritter ,  b.  R.  Dr.  Al¬ 
tona,  bey  Haramerich.  i Ü i q.  IX  und  4 5y  S.  3. 
(l  Kthlr.  16  Gr.) 

Es  scheint,  dass  des  trefflichen  Barth  (Teutsch- 
lands  Urgeschichte  S.  2)  YVorle:  „  Ueber  die  1  lutli 
hinauf  bis  zur  Schöpfungszeit  im  feruen  Weltiheil 
sind  wir  unter  verwandten  Wesen,  aber  der  tlei- 
math  alte  Väter  wiesen  sie  uns  nicht  “  hin  und  wie¬ 
der  Beherzigung  gefunden  haben.  Während  die 
Vorzeit  Schlesiens  kräftig  durchsucht  wird,  der  süd¬ 
westlichste  Winkel  Deutschlands ,  das  alte  Decu- 
matenlaud  in  seinen  Allerthiimern  wieder  aullebt, 
die  österreichische  Monarchie  in  Sciiels  den  lang 
entbehrten  Geschichtschreiber  ihrer  Vorzeit  findet, 
wahrend  eine  neue  kritische  Sammlung  der  Quellen 
des  deutschen  Mittelalters  vorbereitet  w'ird ,  undTa- 
citus  Germania  um  ihrer  Kunde  von  Deutschland 
Willen  eine  Bearbeitung  nach  der  andern  erlebt  — 
tritt  im  Norden  Deutschlands  ein  achtbarer  Mann 
mit  einer  Darstellung  der  deutschen  Vorwelt  im 
Allgemeinen  aus  einem  bisher  weniger  beachteten 
Gesichtspunkte  auf.  Bisher,  meint  der  Verf.  in  der 
Vorrede,  \vä;en  die  uralten  Deutschen  mehr  nach 
den  Ueberliefeiu ugen  gewisser,  von  allen  Schrift¬ 
stellern  angenommenen  und  einander  nachgeschrie- 
benen  Ideen,  als  nach  ihrem  wahren  Urbilde  be- 
urtheilt  wurden.  Aus  den  wenig  treuen  Schilde¬ 
rungen  eines  Cäsar,  Tacitus  und  anderer  gehe  eine 
falsche  Vorstellung  von  ihnen  hervor,  die  mit  dem. 
Was  wir  von  dem  regen  Thun  und  Wirken  dersel¬ 
ben  wissen  und  was  uns  dieLänderkunde  lehre,  nicht 
übereinstimme;  vielmehr  müsse  der  Stoff  zu  rich¬ 
tigem  Ansichten  oder  das  Urbild  aus  den  Thaten, 
Ereignissen,  Schicksalen,  der  Oertlii  likeit  und  Län¬ 
derkunde  Deutschlands  entlehnt  werden.  Soll  man 
aber  gleich  in  diesen  ersten  Zeilen  nicht  auf  einen 
Widerspruch  stossen  und  fragen  dürfen,  woher 
man  das  meiste ,  was  den  Stoff  zu  dem  Urbilde 
hergehen  könnte,  anders  her  habe  als  aus  den  rö¬ 
mischen  Schriftstellern  selbst,  so  muss  nacli  Rec. 
Meinung  der  von  dem  Hru.  Verf.  vielleicht  nicht 
deutlich  genug  ausgedrückte  Grundgedanke  so  ge¬ 
fasst  werden,  dass  wir  —  und  wer  möchte  dem, 
der  Mehrzahl  der  neueren  Schriftsteller  nach,  nicht  j 
Recht  geben  ?  —  bey  einem  Blicke  auf  die  deutsche 


|  Vorwelt  zu  sehr  durch  der  Römer  Augen  zu  sehen, 
a:<e  w icbtigf-i c  Ei  eignisse  immer  nur  in  Beziehung 
auf  die  Römer  zu  betrachten  und  alles  zu  sehr  nur 
mit  ihnen  in  Verbindung  zu  setzen  pllegen.  Viel 
zu  wenig  würdigt  der  Deutsche  noch  die  Huli’s- 
mittei  seiner  Uigeschichte ,  die  ihm  auch  ohne  die 
römischen,  einseitigen,  oft  zwei  deutigen  Nachrichten 
zu  statten  kommen.  Der  heutige  Charakter  lässt; 
noch  auf  den  alten,  des  Landes  Lage  und  Oeit- 
lichkeit ,  wiewohl  der  Natur  viel  nachgehoiien  ist, 
auf  die  alte  Germania  sohhessen.  Dass  die  karge 
Natur  ein  bedurfmssioses,  darum  freyes,  unver- 
weichlichtes  Geschlecht  ernähren  und  den  Thatig- 
keitstrieb  um  so  mehr  in  ihnen  anregen  musste, 
wer  würde  diess  nicht  auch  ohne  römisches  Zeug- 
niss  glau  enV  .Jagd,  höchstens  Viehzucht,  weniger 
Ackei  -  und  Weinbau,  tieudiger  Kampf  mit  den 
Nachbarn,  weit  zu  Hause  wenig  fesselte,  wenig 
verloren  und  von  den  Fremden  nur  gewonnen  wer¬ 
den  konnte,  mussten  aus  einer  solchen  O  rtiichkeit 
hervorgehen.  Aus  ihr  schliesse  man  auf  Sinn,  Geist 
und  Verfassung  des  Volkes  und  frage  nun  weniger, 
wie  viel  Cimbern  und  Teutonen  die  Römer  in  ih¬ 
ren  bülletinsmässigen  Nachrichten  durch  ihre 
Schwerter  und  Listen  erwürgten,  als  w’o  diese 
edlen  Völker  ihre  Ursitze  gehabt,  ihre  zum  Theil 
kostbaren  Waffen  zu  schmieden  oder  zu  erobern 
geleint  haben,  ob  Wassersnoth,  Uneinigkeit  oder 
Eroberungssucht  sie  aus  ihren  Sitzen  vertrieb,  und 
wie  sie  patriarchalisch  mit  W  eib ,  Kind  und  Vieh 
durcii  vieler  Menschen  Länder  einherzogen,  ki'ieg- 
ten  und  siegten,  auf  ihren  Schilden  furchtlos 
die  Alpen  hinabgleiteten,  um  dort  mehr  derHüze, 
dem  üppigen  Clima  und  der  Feinde  Arglist,  als 
dem  Schwerte  des  düslern  Mannes  von  Arpinum 
zu  unterliegen.  Die  Deutschen  ,  bemerkt  der  Hr. 
Verf.,  sind  nicht  von  neugierigen  Reisenden,  Ent¬ 
deckern  und  Forschern  aufgesucht  und  beschrieben 
worden,  sondern  haben  sich  seihst  durch  gewaltige 
Thaten  uud  Erscheinungen  bekannt  gemacht.  We¬ 
niger  aber  getrauet  sich  Rec.  eine  andere  Aeusse- 
rung  des  Verfs.  zu  unterschreiben,  wenn  er  in  den 
alten  Deutschen,  ohne  "den  Zeitpunkt  zu  bestim¬ 
men,  S.  VI  nicht  wilde  Nomadenhorden,  nichtrohe 
Hütfenbewobner,  nicht  zusammengclaufene  Heer¬ 
haufen,  sondern  ein  ausgebildetes  Voll ,  Glieder 
eines  organisirten ,  mit  dem  Zeitgeiste  f  ortgehen¬ 
den  ,  in  die- grössten  VVelthcindel  verwickelten  Staa¬ 
tes  erblicken  will.  Doch  wir  müssen  sehen,  wie 
er  diese  Behauptung  durchzuführen  gedenkt.  Sein 
Publicum  sucht  er  in  den  jetzt  erwachten  Vater¬ 
landsfreunden,  die  in  ihrem  Streben  nach  dem  Fest¬ 
halten  des  deutschen  Ruhms ,  des  deutschen  Na¬ 
mens,  der  deutschen  Sitte  eine  nähere  so  griifid- 
lich  als  möglich  zu  fassende  Kenntnis«  der  Vor¬ 
zeit  in  ihren  edlen  Bemühungen  vorangellen  lassen 
wollen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss  derReeension  über:  Die  Deutschen ,  dar - 
gestellt  in  der  frühesten  V orzeit  aus  den  dürfti¬ 
gen  Quellen  der  Geschichte  und  weit  umfassen¬ 
den  'T/taten,  von  Aug.  v.  Hennings. 

Bey  der  Prüfung  des  Einzelnen  kann  Recens.  nun 
aber  nicht  verbergen,  dass  ihm  nicht  alles  Genüge 
geleistet  und  der  in  dem  Vorworte  aufgesteliten 
Idee  entsprochen  hat.  Wenn  auch  wirklich  vieles 
recht  glücklich  gedachte  und  gut  zusammen  ge¬ 
stellte  sich  vorfindet,  so  war  man  doch  versucht, 
theils  in  der  Anordnung  des  Ganzen,  theils  in  der 
Ausführung  des  Einzelnen  elwas  anders  eigentlich 
zu  erwarten. 

Der  Hr.  Verf.  nennt  das  ite  Cap.  S.  l — 25 
Aelteste  Nachricht  vom  Norden ,  und  behandelt 
darin  (fast  ganz  nach  Adelung  älteste  Geschichte 
der  Deutschen,  Leipz.  1806J  zuerst  den  Bernstein- 
Handel;  dann  geht  er  zur  ausgeb i eitcten  Schifffahrt 
der  Phönicier  und  zur  Umscluffung  Africa’s  und 
den  Atlantissagen  fort,  wo  man  das  quid  ad  rem 
gar  nicht  einsieht,  und  spricht  endlich  von  den 
Griechen  und  Römern,  der  Unglaubwürdigkeit  der 
erstem,  geht  sie  aber  doch  einzeln  durch,  und  ist 
nach  Adelungs  Vorgang  über  Pytheas  am  weit¬ 
läufigsten.  Immerhin  sey  dies«  Capitel  nur  eine 
Einleitung;  aber  es  mussten  doch  in  einer  solchen 
über  den  allgeiiieinen  Norden,  aus  dein  dann  später 
Deutschland  erst  heller  hervortritt,  noch  ganz  an¬ 
dere  Dinge  besprochen  werden  Man  erhält  nicht 
einmal  ein  Bild,  wie  mangelhaft  sich  die  Alten, 
selbst  noch  Tacitus ,  den  Norden  dachten,  Welche 
Lage  man  den  Britannischen  Inseln  (worüber  Bre- 
dow  in  seiner  Ueberseizung  von  Tacitus  Germania 
manches  Treffende  beybrachle) ,  der  Scandinavi- 
schen  Halbinsel  und  der  ultima  Thule  anwies. 

Das  2te  Cap.,  handelt  von  den  ältesten  Bewoh- 
nern  Deutschlands.  Pütiius  Völker-  Tabelle  und  Ta¬ 
citus  Nachrichten  in  seinem  Sitten  büch  lein ,  Teu¬ 
tonen  können  nicht  der  Stammname  uns  res  Vol¬ 
kes  seyn.  Etymologien,  die  schon  genug  besprochen 
sind,  kommen  wieder  zum  Vorschein.  Nur  die  Ab¬ 
leitung  von  Thee  ut  (zieh’  aus  und  das  Cilat.  Lu¬ 
ther  comment.  lat.  supra  Genesin  X.  -i3  war  dem 
Rer.  noch  nicht  bekannt.  Auch  Aschkenas  wird 
noch  einmal  abgefertigt  S.  39  will  der  Hr.  Verf. 

Zwtytcr  Hund, 


von  Teut,  Diet  das  frauzos.  diete  ab  leiten ,  und  den 
Streit  über  Deutsch  und  Teutsch  noch  einmal  be¬ 
sprechen.  Ueber  die  Cimmerier,  Ci  mb  rer,  Scythen 
hätte  Oer  Verf.  bey  mancher  gelehrten  Nvchwei- 
sung  die  Quelle,  der  er  sie  entlehnt,  redlich  an- 
’  fuhren  sollen,  wie  z.  B.  die  p.iiloiog.  Notiz  über 
Latro,  und  von  Marco Pezzo  (s.  Adelung  1 15  u.  128)* 
Bey  dem  Namen  Alemannen  scheint  d.-e  Ableitung 
von  Atmende  übersehen  zu  seyn.  S.  90  wird  Ger¬ 
manien  nach  Strabo  geschildert,  aber  mau  darf  nur 
den  Strabo  zur  Haud  nehmen,  um  auf  manche 
Wort-  und  Sinnunrichtigkeiten  zu  slossen.  Die 
Eumendoren  (schon  längst  ist  der  Text  in  ’Eopov- 
öoqoi  verbessert),  Balten  (wo  auch  besser  Xavxow 
gelesen  wird;  rag  -  pfjaovg ,  cur  egt  xcci  7)  Bvqxuvis 
wird  durch  die  Stadt  Byrchamen  gegeben,  aut  toi 
■dQiüpßb)  iv  Ttp-fj  ayo/ueuus  etc.  und  gmg  selbst  ehren¬ 
voll  111  diesem  Prachtaufzug  einher;  während  Strabo 
ihn  dem  Schmachaufzug  der  Seinigeu  Zusehen  lässt. 
Aus  den  Kagvoig  wird  Granen  gemacht,  und  mitten 
im  hercynischen  Walde  eine  bewohnbare  Küste 
{X(o(ju)  gefunden.  Von  S.  111  an  werden  die  Ger¬ 
manischen  Stämme  nach  Adelung  aufgezählt,  aber 
Adelungs  Etymologie  der  Hermunduren  nicht  an¬ 
genommen.  Das  Verzeichniss  der  Flüsse,  Wälder 
und  Gebi-ge  S.  i35  u.  f.  ist  nicht  vollständig  ge¬ 
nug;  die  Adrana,  Almana,  Egidora,  Nabus,  die 
Sing  (Segus)  der  Saltus  Teutuburgicus  und  Sylvci 
Baduhenna  \Tac.  Artri.  IV.  70;  sind  nicht  genannt. 
S.  i46  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.  gegen  die  Ein¬ 
heit  der  Germanen,  und  sucht  durchzuführon,  dass 
die  Germanen  und  Deutschen  immer  mehr  nach 
einer  Auflösung  als  nach  einer  Vereinigunggestrebt 
hätten.  (Aber  die  Auflösung  setzt  ja  schon  eine 
gewesene  Vereinigung  voraus  I)  Nur  zweymalixm.— 
ter  Ludwig  XIV.  und  in  neuester  Zeit,  hat  Demseli- 
land  gezeigt,  was  vereinte  Kraft  gegen  den  Andrang 
von  Aussen  vermag.  Wenn  schon  gegen  die  letzte 
Behauptung  der  Kampf  gegen  die  Ungarn  unter 
dem  sächsischen  Königshause  zu  sprechen  scheint, 
so  beweisen  doch  die  Völkerbünde  vor  der  Völker¬ 
wanderung,  das  fast  allgemeine  Institut  derComitate, 
und  nachher  des  Lehenwesens ,  die  Gerichts!  erfäs- 
sung  ,  Gauei  ütheiliing  ,  Gesetze,  Sprache,  Religion 
gar  sehr,  dass  es  an  Elementen  zur  Einheit  gar 
nicht  gefehlt  h'-iben  könne.  —  Die  Cimberu  und 
Teutonen  wurden  nicht  1 1 3  und  109  von  Marius 
geschlagen  (wie  S.  i55  gesagt  wird),  sondern  101 
und  100.  —  Weim  S.  190  die  Trjhohher  eine  illy- 
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rische  Nation  in  Bulgarien  genannt  werden,  so  ist 
diess  wahrscheinlich  nur  ein  Druckfehler  für  Tri- 
baller,  wie  S.  200  aus  Delos  und  Delphi  ein  Del- 
phos  gemacht  ist.  —  Ueber  die  helvetischen  Städte 
(im  gten  Cap.  S.  238)  hätte  Müllers  Schweitzei'ge— 
sch.  1.  65  vei glichen  werden  können,  wo  Gauno- 
durum  uubestinuut  gelassen  wird.  Was  die  inie- 
rantm  sen'eta  des  'i'acitus  bedeuten,  ob  Schreibe- 
kunst  überhaupt  oder  Briefgeheimnisse ,  wird  S.  5oi 
nicht  völlig  ausgemilteit;  die  Maunzahlrolien  (war¬ 
um  nicht  lieber  Volkslisteu)  der  Helvetier  in  grie¬ 
chischer  Sprache  beweisen  höchstens,  dass  einige 
Fremde  sie  auigezeichuet  hatten.  Von  solchen  rührt 
wohl  auch  die  griechische  Inschrift  zu  Megingen 
bey  Dünkelsbühl  her  (Hansselmaun  Beweis  etc.  il. 
5ü).  Einige  in  Rom  erzogene  Deutsche ,  Hermann, 
Fiavius,  Marbod,  Adgandaster  und  die  den  Römern 
zunächst  wohnenden  Stämme  mochten  einige Kennt¬ 
nis*  dav  011  haben  (wie  auch  Schreiben  und  Lesen 
Worte  römischen  Ursprungs  sind),  aber  im  Innern 
des  Landes  war  beydes  wohl  wenig  bekanut.  Dass 
(S.  5oy)  Cöln  eher  von  Augusts  S  cü  w  i  eg  ex’ vater 
Agrippa ,  als  von  der  bekannten  Agrippina  den  IS  a- 
men  iiabe ,  hat  doch  die  Steile  des  I'acitus  Ami. 
XII.  27  zu  sehr  gegen  sich ,  als  dass  mau  es  unbe¬ 
dingt  annehmen  könnte  (was  auch  gegen  Barth  Ur¬ 
geschichte  S.  407  angeführt  werden  kann).  Bey  der 
Hermannsschlacht  halte  die  genauere  Ortbestim¬ 
mung  zwischen  Horn  und  Lippspriug  nach  Ham¬ 
mersteins  alten  Sagen  von  Faihnm  (Hannover  i8iö) 
und  Fr.  Roths  Hermann  und  Marbod  (Stuttgart! 
1817)  angeführt  werden  können,  wo  die  Richtigkeit 
der  Schreibart  Hermann  oder  Ermann  und  nicht 
Herrmann  dargethan  wird.  Im  löten  Cap.  S.  407 
ti.  ff.  wird  die  Übersetzung  eines  dem  Vellejus 
fälschlich  zugeschriebenen  Fragmentes  gegeben. 
Man  findet  es  auch  im  Chron.  Ursperg.  zwischen 
d.  J.  1168  u.  1169  oder  p.  22Ö  der  Ausg.  v.  1609. 
Richtig  scheint  die  beyläufige  Bemerkung ,  dass 
Conrad  von  Lichtenau  nicht  Abt ,  sondern  nur 
Propst  genannt  werden  könne.  iSur  ist  nach  Bru- 
schius  chronolog.  monaster.  S.  610  die  Abtey  nicht 
*249  sondern  1049  errichtet  worden.  Das  16.  Cap. 
(S.  4io — 4i5)  handelt  von  dem  allmähiigen  Unter¬ 
gehen  der  einzelnen  Völkerbenennungen  in  Föde¬ 
rativ -Namen,  und  S.  4i5  —  4 5y  macht  ein  voll¬ 
ständiges  alphabetisches  Register  den  Beschluss. 

Für  eine  genügsame  Classe  von  Lesern  kann 
diess  Bucli  allerdings  Nutzen  haben  ,  aber  die  an¬ 
fänglich  ausgesprochene  Idee,  die  deutsche  Ge¬ 
schichte  mehr  aus  sicli  selbst,  als  aus  den  Römern 
imd  Griechen  darzustellen,  findetRec.  nicht  Uurch- 
geführt.  Ein  neuerdings  von  Eichhorn  erst  in  sei¬ 
ner  Wichtigkeit  gezeigter  Punkt  über  die  Stände 
der  alten  Deutschen  und  vorn eml ich  über  die  Prie¬ 
ster  ist  fast  gar  nicht  berührt.  Endlich  muss  sich 
Ree.  über  die  ganz  unerhörte  Menge  von  Druck¬ 
fehlern  beklagen,  von  denen  kaum  der  >ote  Theil 
angezeigt  ist,  und  welche  für  den  Sachkenner  aus- 
serst  störend,  für  den  Nichtkenner  aber  sein  irre¬ 


führend  sind.  Was  soll  man  mit  Sortingischen  In- 
seln  ,  Captis ,  Solors,  Abulfedes,  Outrecht,  Gadika- 
nxsch,  Gultonen,  Doabella  S.  21  in  des  Msrciani 
Heracteota ,  Chamanen  u.  s.  w.  machen?  Der Stvl 
leider  oft  durch  lateinische  Stellen,  die  eher  in  die 
Noten  gehört  hätten,  unangenehm  unterbrochen  ist 
im  Ganzen  rein  und  fliessend  ;  nur  Dinge,  wie’  S. 
209  :  die  be Schreibung  ihrer  Niederlage  ist  einer 
flucht  ähnlich,  S.  78:  wo  bäurische  Knüppel  aus 
grobem  Geschütz  geschleudert  werden,  und  S.  337, 
wo  von  Artilleristen  die  Rede  ist ^  S.  85,  wo  Ci¬ 
cero  einen  Calembo urg  macht,  und  S.  074,  wo: 
sxe  bestanden  aut  das  Versprechen,  gesagt  wird 
stossen  sehr  störend  auf.  Ree.,  der  aber  immer 
sein  Urtheil  nur  als  einzelne  über  dies  Buch  abge¬ 
gebene  Stimme  zu  betrachten  bittet,  kann  also  bey 
ttliei  Achtung,  die  er  der  Person  und  dem  guten 
Willen  des  V erf,.  zollet,  für  sieh  nicht  in  das  Motto 
einstimmen,  welches  das  Titelblatt  zieret:  vjEq,Vyov 

XCtK(JV}  {VQOV  KflUVOV,  -  * 


Erb  auungss  chri  ft  en, 

TVarum  ist  und  bleibt  nach  allen  Jahrhunderten 
wohl  die  Foyer  des  Gedächtnisstages  der  Refor¬ 
mation  den  Christen  heilig  und  ehrwürdig  ?  Eine 
Predigt  am  dritten  Säcularfeste  der  lutherischen 
Reformation,  den  3i.  Octob.  181/  in  der  deut¬ 
schen  Kirche  zu  Stockholm  gehalten  und  aufVer- 
laugeu  dem  Drucke  überlassen,  von  Joh.  Ant. 
Aug.  Liideche ,  kön.  Hofpr.  u.  Pastor.  Stock¬ 
holm,  bey  Hoeggstiöm.  8.  47  S.  (6  Gr.) 

Nicht  ohne  Klarheit  und  Beredsamkeit,  nur 
aber  zu  wortreich  ,  ist  die  aufgeworfene  Frage  aus 
der  Noth wendigkeit,  der  Wohlthätigkeit.  und  der 
verpflichtenden  Kraft  der  Reformation  beantwortet. 
Historisch  merkwürdig  ist  übrigens  diese  Predigt 
durch  den  Umstand,  dass  sie  bey  der  er sten Jubel- 
feyer  der  deutschen  lutherischen  Gemeinde  in  Stock¬ 
holm  gehalten  ward,  obgleich  diese  Gemeinde  schon 
1ÖÖ7  gegründet  wurde  und  dieselbige  Kirche  zu  ih¬ 
rem  Gebrauch  erhielt,  in  der  sie  sich  noch  heute 
versammelt.  Ueberdiess  ist  sie  em  neuer  Beleg  für 
die  oft  ausgesprochene  Behauptung  (welche  frey- 
lich  zu  derseibigen  Zeit  durch  ein  höchst  auffallen¬ 
des  Bey  piel  vom  Gegentheile  sehr  zweifelhaft  zu 
werden  drohete)  ,  dass  die  Neigung  zum  Protestan¬ 
tismus  in  einem  klimatischen  Verhältnisse  mit  der 
nördlichen  Breite  stehe.  Denn  weiter  treiben  und 
starker  ausdrücken  lässt  sich  das  Recht  des  Pro¬ 
testantismus  kaum,  als  es  in  diesem  Vo’Mage  ge¬ 
schieht.  So  heisst  es  S.  56:  Wie  viele  Innen 
sich  nicht,  als  glaubten  sie  an  t-  me  Urnen  \  Reit 
der  Kirche ,  als  wäre  m  t  der  Keton,  '  hui  alles  ab¬ 
geschlossen  und  ein  weiteres  Fortiühren  dieses 
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Werkes  weder  denkbar  noch  erlaubt,  als  sey  man 
verpflichtet ,  sich  an  jedes  Wort  der  Reformato¬ 
ren,  die  sich  doch  einsichtsvoll  und  bescheiden  ge¬ 
nug  das  ausdrücklich  verbaten  ,  sclavisch  zu  binden , 
und  uneingedenk  oder  verschmähend  deren  letzten 
Willen,  vermöge  dessen  mit  der  freyen  und  ii c xi — 
tigen  Erklärung  der  Schrift  stehen  und  fallen  solle 
auch  ihr  Lehrbegriff,  dieses  Gerüst  zum  ersten 
Bau,  wie  Luther  selbst  ihn  nannte,  dennoch  auf 
diesen  als  einen  vollendeten  zu)  schwören.  Schwört 
vielmehr,  ihr  Protestanten,  dem  Geiste,  der  ihre 
Zungen  lenkte,  den  Grundsätzen,  die  ihre  Feder 
führte,  unwandelbar  treu  zu  bleiben  u.  s.  w.  Wem 
Glaubens-  und  Gewissensfreyheit  nicht  theurer  ist, 
als  selbst  das  Leben,  der  werfe  sich  nun  je  eherund 
je  lieber  in  die  Arme  einer  unfehlbaren  Kirche;  in 
der  unsrigen  gibts  für  ihn  kein  Heil ! 

Und  hinsichtlich  der  Union  S.  42  :  Deutschland 
und  Preussen  hat  in  unsern  Tagen,  hat  vor  unsern 
Augen  ein  schönes ,  ein  rührendes  ,  ein  nachah- 
menswüi  diges  Beyspiel  gegeben,  wie  leicht  die 
Scheidewand  fallen  könne  zwischen  den  Mitgliedern 
unserer  beyden  genau  verschwistei  ten  Kirchen.  Lasst 
uns  ihnen  nacheifern!  Lasst  uns  einträchtig  uns  die 
Hand  bieten  u,  s.  w. 


Nicht  minder  kräftig  und  ergreifend  in  einer 
andern  Art  und  wrahrliaftig  erbaulich  war  dem  Re- 
censenten  die 

Kanzelrede ,  gehalten  am  letzten  Tage  des  Jahres 
3817,  von  M.  Gotthold  Emm.  Friede .  Seidel , 
Stadipf.  bey  St.  Aegidien  in  Nürnberg.  Dastdbst 
bey  Lechner.  18  7  (wohl  1818,  da  sie  doch  schwer¬ 
lich  eher  gedruckt  als  gehalten  ist). 

Das  Thema  :  Ermunterung  zur  Dankbarkeit  am 
Schlüsse  des  Jahres ,  ist  kurz,  kräftig,  vielseitig 
und  mit  frommer  Begeisterung  durchgeführt.  Nur 
eine  Stelle  diene  statt  aller  Belege:  Wir  klagen  über 
nahrungslose  Zeiten.  Woher  rühren  sie?  Die  Völ¬ 
ker  ziehen  feindselig  Schranken  um  sich  her  und 
verweigern  sich  freyen  Austausch  dessen,  was  ihnen 
die  miide  Natur  freundlich  dargeboteu  hat,  oder 
was  ihnen  Kunst  und  Fleiss  gewähren.  Hat  ein  sol¬ 
ches  Geiängnissleben  der  Herr  der  Natur  gewollt? 
Hat  er  nicht  klar  genug  seinen  Sinn  dadurch  offen¬ 
baret,  dass  er  nicht  allen  Ländern  einerley  Frucht, 
nicht  allen  Völkern  einerley  Sinn  verliehen  und 
einerley  Geist?  Hat  er  nicht  gewollt,  dass  Alle  sich 
lieben,  sich  helfen,  einander  geben  und  mitlheilen 
sollen  ?  Sind  nicht  an  einem  Leibe  viele  Glieder, 
und  strömt  nicht  durch  alle  das  Blut?  Wenn  du 
aber  deinen  Arm  oder  deinen  Fuss  unterbindest 
und  den  Strom  des  Lebens  nicht  herein,  und  was 
Vt.11  ihm  bereits  darin  ist,  nicht  herauslässest,  wes¬ 
sen  S  hu.d  isf’s,  wenn  er  dahinstirbt?  Wie  nun  — 
wessen  Schuld  ist’s  also  auch,  worüber  wir  klagen ? 


Beyden  bisher  angezeigten  Vorträgen  sind  in¬ 
dessen  au  glänzender  Beredsamkeit  um  vieles  über¬ 
legen  j 

Zwey  christliche  Reden,  von  M.  August  Ludwig 
Gottlob  Kr  eh  ly  Prof,  bey  der  kön.  Rilleraka- 
dernie  zu  Dresden.  Daselbst  bey  Arnold.  1818.. 
8.  47  S. 

Die  erste  ist  eine  am  Johannistage  über  das 
Evangelium  gehaltene  Predigt:  von  dem  JVerthe 
der  Aelternfreuden.  Dieser,  sagt  der  Redner, zeigt 
sich  ganz  unverkennbar  darin,  dass  sie  das  haus«* 
liehe  Glück  vollkommen  machen ,  eine  edle  Gesel¬ 
ligkeit  veranlassen,  das  Band  der  Gattenliebe  be¬ 
festigen,  fromme  Empfindungen  wecken,  und  zu 
herrlichen  Hoffnungen  erheben.  —  Es  dünkt  dem 
Rec. ,  das  erste  Moment  hätte  mit  dem  ganz  nah 
verwandten  dritten  zu  Einem  verschmolzen  werden 
können;  dadurch  wäre  dem  Redner  Raum  gewor¬ 
den,  die  Aelternfreuden,  was  sie  wohl  verdienten, 
auch  recht  ausdrücklich  als  Besserungsmittel  darzu¬ 
stellen  ,  worüber  ihm  freylich  bey  seiner  Anlage 
nur  ein  einziges  Wort  unter  der  Rubrik  der  from¬ 
men  Empfindungen  zu  sagen  vergönnt  war.  Auch 
hätte  sich  dieser  Ruhm  der  Aelternfreuden  gewiss 
eben  so  ungezwungen  an  den  Text  knüpfen  lassen, 
wie  der  Verf.  alle  die  übrigen  Theile  vortrefflich 
aus  ihm  entwickelt  hat.  Eben  so  bat  den  Rec.  die 
innige  Rührung,  in  welche  ihn  die  begeisterte  Schil¬ 
derung  des  ehelichen  Glückes  im  Eingänge  ver¬ 
setzte  ,  doch  nicht  über  allen  Zweifel  an  dem  or¬ 
ganischen  Zusammenhänge  derselbigen  mit  dem 
Ganzen  erheben  und  es  ihm  als  untadelhaft  dar¬ 
stellen  können,  dass  der  Zuhörer,  welcher  natür¬ 
lich  den  Titel  nicht  gelesen  bat,  noch  am  Ende  der 
dritten  Seite  keine  Ahnung  davon  haben  kann ,  dass 
von  den  Aelternfreuden  die  Rede  seyn  werde.  — 
Rec.  sagt  das  nach  wirklichen  desshalb  gemachten 
Experimenten.  Desto  unbedingter  aber  muss  er  die 
Ausführung  und  die  Darstellung  des  einmal  festge¬ 
setzten  Stoffes  als  in  hohem  Grade  gelungen  rüh¬ 
men;  sie  ist  durch  Klarheit,  Fülle  und  Stäi'ke  in 
der  That  musterhaft.  Ungemein  zart  und  wohl- 
thuend  sind  die  mehrmaligen  Hindeutungen  auf  das 
Schicksal  kinderloser  Gatten  und  freudenloser  Ael- 
tern.  Bios  bey  dem  ewigen  Tröste,  den  fromme 
Aeltern  ihren  Kindern  zu  erflehen  pflegen ,  hat  er 
sich  nichts  Deutliches  denken  können,  so  wie  er 
sich  mit  dem  Worte  unversiegbar  nicht  befreunden 
kann,  ungeachtet  seiner  glänzenden  Autoritäten,  in¬ 
dem  es  ihm  durchaus  mit  der  grammatischen  Ana¬ 
logie  zu  streiten  scheint,  welche  nur  aus  Actir- 
zeitwörtern  Adjective  auf  bar  bilden  lasset:  sicht¬ 
bar,  tragbar,  unverkennbar,  besiegbar  u. s. wr. ,  oder 
aus  Substantiven,  wie  gangbar,  scheinbar.  Ein  sol¬ 
ches  Derivatum  aber  verstaltet  das  Zeitwort  ver¬ 
siegen  nicht. 

D  ie  zweyte  Rede  ist  in  der  Ritterakademie  zur 
Vorbereitung  auf  die  Abendmahlsfeyer  an  die  Zög¬ 
linge  der  Anstalt  gehalten.  Sie  verbreitet  sich  über 
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die  N  thwendigkeit  einer  wahren  Besserung  des 
Herzens.  Da  der  Redner  seine  Leute  unu  ihre 
Kräfte  gewiss  am  besten  kennen  musste,  so  darf  es 
dieser  Rede  nicht  zum  Vorwürfe  gemacht  weiden, 
dass  sie  um  ein  ß  deutendes  läng  t  ist,  als  die 
Predigt,  tfeberdiess  ist  der  Vortrag  so  auzienenu,.£i> 
greifend  und  hier  u  da  so  erschütternd,  dassseibst  trä- 
geie  Naturen  schwerlich  ermüden  und  in  Gedanken¬ 
losigkeit  odei  Zerstreuung  haben  versinken  können. 
Nur  ein  kleines  Fragment  diene  als  Probe  der  Dar¬ 
stellung  S.  2 5:  „Vor  jener  Entartung '(der  gänzli¬ 
chen  sittlichen  Verwilderung)  würden  wir  Sie  leicht 
bewahren  können,  ln  die  Wohnungen  der  Schande 
und  Unehre  wuiden  wir  Sie  führen,  um  Sie  das 
Elend  schauen  zu  lassen ,  in  welches  der  Mensch 
versinkt,  wenn  er  mit  Lügen  und  Betrug  umgeht, 
wenn  er  nach  fremdem  Eigeuthum  die  räuberische 
Hand  ausstreckt ,  wenn  er  die  heiligen  Rechte  sei¬ 
nes  Bruders  mit  Füssen  tritt,  wenn  er  durch  Meineid 
Gott  lästert,  wenn  er  Gewissen  und  Ehre,  Tugend 
und  Religion ,  Menschen  -  und  Gottesgericht  frech 
verhöhnet.  Au  die  Lagerstätten  jener  Unglückli¬ 
chen  ,  d  e  durch  das  Gift  lüsterner  Begierden  um 
alle  Freuden  des  Lebens  ,  urn  alle  nützliche  Thä- 
tfekeit ,  um  die  Seligkeit  eines  frohen  Bewusstseins 
gebracht  worden  sii  d,  würden  wir  Sie  führen ,  um 
liier  durch  den  Grausen  erregenden  Anblick  eines 
die  Grabesluft  der  Verwesung  aushauchenden  Le¬ 
bens  ,  durch  das  entsetzliche  Schauspiel  (nicht  viel¬ 
te  ht  Gestalt ?  Schauspiel  eines  Menschen?)  eines 
von  dem  Pesthauch  unheilbarer  Krankheit  zerstör¬ 
ten  und  in  seinem  Innern  zerrissenen  Menschen  mit 
Flammenschrift  die  Warnung  in  Ihr  Herz  zu  gra¬ 
ben:  Jüngling,  fliehe  die  Wollust!  Und  am  Hoch¬ 
gerichte,  da,  wo  die  Raben  das  fluchbelastete Haupt 
des  Verbrechers  hacken  (nicht  zerfleischen  oder 
entfleischen?),  da  sind  Sie  gewiss  schon  oft  von  dem 
Entsetzen  vorder  Sunde  ergriffen  worden;  da  ha¬ 
ben  Sie  selbst  schon  den  Abgrund  mit  Schrecken 
erblickt,  in  welchen  die  Leidenschaft  und  ihre 
fu  chtbare  Ausgeburt,  das  Verbrechen,  den  nach 
Gottes  Bilde  geschaffenen  Menschen  stürzt!“ 

Die  homiletische  Literatur  darf  sich  von  die¬ 
sem  Verf.  so  Grosses  mit  allem  Rechte  verspre¬ 
chen  ,  dass  sie  es  nur  beklagen  könnte ,  wenn  es 
der  Phifelogie  gelänge ,  ihn  ganz  für  sich  zu  ge¬ 
winnen  ,  wozu  es  freylich  nach  seinen  jüngst  er¬ 
schienenen  Arbeiten  über  Cicero’s  erstes  Tuskula- 
nisches  Gespräch,  und  ergangenen  Aufforderungen 
um  M  ttheilung  kritischer  Hüifsmiltel  zur  Heraus¬ 
gabe  des  Priscian  Sehr  den  Anschein  hat.  Indessen  * 
obige  Reden  sind  ja  eben  unter  diesen  Beschäfti¬ 
gungen  selbst  entstanden,  und  verdanken  ihnen 
wohl  gar  einen  Theil  ihrer  Vorzüge. 

Homiletik  und  Liturgik. 

Religiöse  Amtsreden  in  Auszügen  und  vollständig. 

Dritte  Sammlung,  von  Dr.  Joh.  Georg  August 
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Hacker ,  kön.  Sachs,  etang.  Hpfprediger.  Leipzig, 
bey  Hartknoch.  8.  (16  Gr.) 

Vollständig  ist  von  den  mitgetheilien  Predigten 
nur  die  eine,  vom  firn.  D.  Frisch  in  Freyberg 
Über  Juli.  17,  2 5.  26.  gehaltene  Predigt  zur  R;1Jiel_ 
tung  und  Empfehlung  der  in  Frey berg  bis  1817 
noch  nicht  Statt  gefundenen  Oeff’entlichkeit  der 
(Jonlirmationsfeyer.  Sie  dient  zum  deutlichen  Be¬ 
weise,  dass  der  Perikopeuzwang  doch  bisweilen 
auch  sein  Gutes  habe.  Denn  der  Text  gehörte  zu 
der  Reihe  der  für  jenes  Jahr  in  dem  Königreiche 
Sachsen  allgemein  voi  geschriebenen  Perikopen  ,  zu 
denen  das  17.  Kap.  Johannis  allein  die  Texte  zu 
den  sieben  Fasteiisonntagen  gegeben  hatte.  Ohne 
diese  Nötliigung,  verbunden  mit  dem  besondern 
Zwecke  seines  Vortrags ,  wäre  die  Meditation  des 
Redners  schwerlich  auf  die  glücklichen  Combinatio- 
nen  geleitet  worden,  zu  welchen  ihn  das  Thema 
seines  Vortrags  geführt  hat:  hVünsche  erfahrner 
und  gutgesinnter  Christen  bey  der  Auf  nähme  neuer 
Glieder  in  die  Gemeinde  des  Herrn . 

Die  übrigen  homiletischen  Mittheilungen  beste¬ 
hen  in  sechs  vollständigem  Auszügen  von  Predigten 
des  Pierausgebers,  welche  sämmtiieh  aufs  neue  sein 
grosses  Talent  der  leichten  Natürlichkeit,  der  licht¬ 
vollen  Klarheit  und  der  lextualen  Angemessenheit 
beurkunden.  Die  letzte  Eigenschaft  tritt  ganz  vor¬ 
züglich  in  den  Entwürfen,  über  Matth,  5,  1  —  12 
(die  nunmehrige  für  Trinit.  6  in  Sachsen  festge¬ 
setzte  Perikope,  gewiss  für  manchen  gar  nicht  un¬ 
geübten  Prediger  dennoch  einigermassen  eine  crux 
homiletica) ,  und  Joh.  17,  6 — 10.  —  In  der  ersten 
flndet  der  Verf.  alle  nöthige  Elemente  zur  Darle¬ 
gung  der  Wahrheit:  das  Evangelium  vereinigt  al¬ 
les  ,  was  uns  zum  Dulden  um  des  Guten  willen  auf- 
f ordert  und  stärkt ;  das  Gebot  der  Pflichten,  die 
Macht  des  Glaubens,  die  Kraft  des  Beyspiels,  der 
Reiz  der  Belohnung.  —  In  der  letzten  —  auch  einer 
von  den  sieben  Johamiisperikopen  —  sah  er  mit 
glücklichem  Blicke:  die  Hauptzüge  des  ehrwürdi¬ 
gen  Bildes,  das  der  Erlöser  von  seinen  wahren 
Freunden  entwirft ,  religiöse  Wahrbeitserkenntniss, 
fester  lebendiger  Glaube  an  seine  höhere  Sendung, 
ein  edler,  reger  Eifer  für  sein  Werk,  eine  treue 
Befolgung  der  Grundsätze,  die  er  gelehrt,  und  der 
Vorschriften,  die  er  durch  sein  ßeyspiel  bestätigte. 

Zu  den  kleinern  Amtsreden  hat  Hr.  Dr.  F.  eine 
Tauf- und  Traurede  gegeben,  die  beyde  durch  das 
glückliche  Benutzen  des  Casuellen  ihres  Eindrucks 
nicht  verfehlen  konnten.  Vom  Flerausg.  seifst  ist  eine 
Rede  bey  der  Trauung  der  eignen  Tochter  am  eignen 
Geburtstage,  eine  Tauf-  und  Abendmahlsrede  am  Re- 
formationsjubelfeste,  wie  natürlich  zu  erwarten  war, 
mit  gänzlicher  Beziehung  auf  diese  Bedeutung  des  I  a- 
ges,  und  zwey  Abendmahlsreden  allgemeinen  Inhalts, 
in  seiner  ansprechenden  Leichtigkeit  und  bey  allei 
Prunklosigkeit  edeln  und  fliesseuden  Darstellung. 
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Altdeutsche  Poesie. 

'Bctrlacim  und  Josaphat ,  von  Rudolph  v.  Mont¬ 
fort  herau 'gegeben ,  und  mit  einem  Wörterbuche 
versehen  von  Fr.  Carl  Kopke.  Königsberg,  bey 
Fr.  Nicolovius.  1 8 1 8.  XII.  u.  5'27  (wovon  aber 
l — 4o2  nur  Spalten  sind)  8-  (S.  421 — 456.  fin¬ 
den  sich  kritische  Verbesserungen  von  Dr.  LaJi- 
mann ).  (i  Thlr.  12  Gr.) 

l'Vigalais  der  ritter  mit  dem  rade  getihtet  von 
FVirnt  von  Gravenberch ,  herausg.  von  George 
Friedrich  ßenecke.  Erster  Druck.  Berlin,  bey 
Reimer.  1819.  LXIV.  u.  767  S.  8. 

Die  Beurtheilung  dieser  beyden  für  die  altdeut¬ 
sche  Literatur  sehr  erfreulichen  Erscheinungen  wird 
hier  zusammengefasst,  theils  weil  die  abgedruckten 
Dichtungen  aus  der  besten  Zeit  des  i5.  Jahrhunderts 
herruhren,  theils  aber  auch  weil  auf  ihre  Heraus¬ 
gabe  ein  ähnliches  sorgfältiges,  von  der  seitherigen 
nachlässigen  Behandlung  anderer  nicht  minder  wich¬ 
tiger  Denkmäler  desselben  Zeitalters  vortheiihaft 
abstechendes  Verfahren  angewendet  worden  ist. 

Barlaam  und  Wigalois  waren  noch  nicht  be¬ 
kannt  gemacht,  keiner  ihrer  Verlasser  findet  sich 
unter  der  Zahl  der  auf  die  Nachwelt  gekommenen 
Minnesänger.  Rudolf  (von  Montfort  benannt,  weil 
er  ein  Diensfmann  des  Grafen  von  Moutfort  gewe¬ 
sen)  gehört  gleichwohl  unter  die  fruchtbarsten  und 
begabtesten  Dichter  jener  Zeit  ;  den  vorliegenden 
Barlaam  abgerechnet  sind  noch  vier  andere  beträcht¬ 
liche  Weike  von  ihm  erhalten,  ein  sechstes  (die 
Legende  des  heiligen  Eustachius')  scheint  hingegen 
verloren.  Unter  jenen  vieren  ist  eins  von  grossem 
Umfang,  die  sogenannte  JVeltchronik ,  in  vielen, 
wiewohl  äusserst  ungleichen  und  überarbeiteten  Hund- 
sclirilten  vorhanden ,  eine  Art  Weltgeschichte  nach 
dein  Plan  des  Gottfried  von  Viterbo.  Ueber  Ru¬ 
dolfs  Alexandreis  vermag  Roc.  nicht  zu  urtheilen, 
Weit  er  noch  keine  der  davon  vorfindlichen  Hand¬ 
schriften  einzusehn  Gelegenheit  gehabt  hat  ;  dage¬ 
gen  steht  er  nicht  an,  den  ihm  bekannten  JVilheLm 
von  Orlenz  für  eine  aumulhige,  des  vollständigen 
Abdrucks  vollkommen  würdige  Di  htuog  zu  erklä¬ 
ren.  Das  sechste  Gedicht,  den  guten  Gerhard  näm 
lieh ,  welchen  noch  Hr.  Kopke  für  gänzlich  uube-  1 
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kannl  hält,  und  dessen  auch  die  seitherigen  literari¬ 
schen  Hüifsimttcl  geschweige!! ,  wollen  wir  hier  we¬ 
nigstens  in  eiuer  Handschrift  nach  weisen.  Sie  liegt 
zu  Wien  Nr.  44.  und  wird  als:  poema  heroicum, 
anonymi  de  Ol  tone  ru/o  aufgeführt,  Haupihtlil  ist 
ah  r  der  gute  Gerhard  zu  Cöln ,  wiewohl  auch 
Kaiser  Otto  darin  au  ft  ritt.  Dieser  Dichtung  er¬ 
wähnt  Rudolf  selbst  im  Wilhelm  von  Orlenz: 

der  iu  daz  buocli  getihtet  hat, 
wie  dur  unsers  schepheres  rat 
der  guote  Gerhart  losto 
von  grozeme  untroste 
ein  edele  kumberhafte  diet. 

und  hier  im  Barlaam  4o2,  6  1F. 

ich  hatte  micli  vermezzen  e , 
do.  ich  daz  maere  enbarte 
Ton  dem  guoten  Gerharte, 
hatte  ich  mich  daran  versumet  iht 
daz  lihte  tumbem  man  geschiiit , 
daz  ich  ze  buoze  v/olde  stan , 
ob  mir  wurde  kunt  getan 
ein  ander  maere,  dast  geschehen. 

Die  Wiener  Handscnr.  ist  freylich  auf  Papier  und 
aus  dem  toten  Jahrhundert;  wenn  wir  ihren  bal¬ 
digen  Abdruck  wünschen,  so  geschieht  es  dem  für 
die  deutsche  Sagengeschichte  merkwürdigen  Inhalt 
zu  Gefallen;  wer  inzwischen  die  plane,  verständige 
Schreibart  des  Dichters  aus  seinen  übrigen  Wer¬ 
ken  studirt,  wird  so  ziemlich  im  Staude  seyn,  den 
wahren  Text  überall  herzustellen.  Hier  ist  einmal 
(leider  der  seltnere  Fall)  StolF  aus  der  mythischen 
deutschen  Geschichte  geschöpft,  *)  während  Wil¬ 
helm  von  Orlenz  der  französischen  Quelle  nach  ge¬ 
dichtet  wurde,  freylich  veredelnd.  Gleichwohl  stel¬ 
len  wir  nicht  blos  diesen  letztem,  sondern  auch  die 
Weltchronik  unter  den  altdeutschen  Gedichten,  die 
sich  demnächst  zur  genauen  Herausgabe  eignen, 
oben  an.  Rudolf  von  Mo  nt  fort  ist  ke  n  glänzender 
Dichter,  wie  Wolfram  von  Eschenbach,  kevt  lieb¬ 
licher,  wie  Goltfried  von  Strassburg,  auch  nicht  so 
eindringlich ,  wie  Hartmann  von  der  Aue,  al  ein 
Styl  und  Gedanke  haben  bey  ihm  eine  bescheidene 


*)  Einen  vorläufigen  Auszug  der  Fabel  vom  guten  Gerhart 
vermisst  man  ungern  im  zvvey  ten  iiaude  der  Grimmi¬ 
schen  Sammlung  deutscher  Sugen. 
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Natürlichkeit  und  sehr  gleichmässige  Haltung.  Sein 
heller  Verstand  neigt  sich  zur  ernsthaften,  from¬ 
men  Betrachtung,  daher  auch  zu  geistlichen  Stoffen. 
Die  Legende  von  Barlaam  ist  eine  stillbegeisterte 
Lobrede  auf  die  Würde  und  Reinheit  des  inner¬ 
lichen  Christenthums  im  Gegensatz  zur  heidnischen 
Weltlichkeit.  Den  Inhalt  dieser  edeln,  durch  die 
passendsten  Gleichnisse  und  Beispiele  erläuterten 
Sage  hat  der  deutsche  Dichter  höchst  angemessen 
behandelt,  und  wirk  ich  nirgends  weder  zu  viel  noch 
zu  wenig  gethan.  Man  darf  auf  den  Verfasser  und 
seine  Gabe  selbst  die  schönen  Worte  anwenden , 
die  er  einer  genügsamen  Annen  in  den  Mund  legt 

(i  fyt  38) 

got  hat  nach  gütlichem  site 
daz  groste  mir  geteilet  njite, 
den  notdürftigen  rehten  teil ; 
daz  ist  daz  menscheliche  heil , 

seine  Dichtungen  lassen  in  dem  Leser  einen  befrie¬ 
digenden  Eindruck  zurück.  In  den  Reimen  sucht 
Rudolf  keine  Künste  ,  aber  sie  strömen  ihm  zu  ohne 
allen  Zwang.  Er  ahmt  niemanden  nach,  sondern 
steht  auch  in  manchen  Wendungen  seiner  Sprache 
eigenthümlich  für  sich  allein. 

Ein  verschiedener  Geist  spricht  ans  PVirnt  von 
Grafenberg ,  von  dein  nichts  als  dieser  Wigalois 
übrig  ist,  doch  vermuthlich  hat  er  auch  weiter  nichts 
gedichtet.  .Der  Ritter  erscheint  weltlicher,  zierli¬ 
cher  und  höfisch  gebildeter,  als  der  gute  Dienst  - 
mann ,  er  übertrifft  diesen  an  Lebenserfahrung,  und 
weiss  daraus  manche  feine  Bemerkung  anzubringen, 
die  jenem  bey  einem  ruhigeren  und  in  sich  ge¬ 
kehrteren  Wandel  schwerlich  eingefallen  seyn  wür¬ 
de,  obschon  Rudolf  kein  Geistlicher  war,  und  die 
Freuden  der  Welt  nicht  verschmähte  (vergl.  3o5, 
55  ff.).  Für  die  Sitten  des  i3.  Jahrhunderts  liefert 
daher  Barlaam  gar  keine,  Wigalois  aber  manche 
wichtige  Erläuterung.  Der  Stoff  ist  in  beyden  fremd, 
und  im  Wigalois  sogar  ein  allbritannisches,  aber 
durch  mehrfache  Bearbeitungen  *),  von  der  ursprüng¬ 
lichen  bis  zu  der  welschen  und  deutschen  ,  ziem¬ 
lich  verwässertes  Mahrchen.  Die  Fabel  vorn  gold- 
nen  Glücksrad'  (10'ty  ff.  i865.),  das  sich  unaufhör¬ 
lich  umdreht  und  seinem  Besitzer  Glück  und  Friede 
bringt  (eine  merkwürdige  Erinnerung  an  das  eddi- 
sche  Mühlenlied  und  an  die  nur  etwas  anders  ge¬ 
wendete  Idee  des  Mittelalters  von  den  hier  auf  dem 
Glücksrade  sitzenden  Menschen;  vgl.  auch  Grimm 
deutsche  Sagen  Nr.  209  u.  357.),  vermuthlich  der 
Mittelpunct  der  eigentlichen  Sage,  tritt  hier  völlig 
zurück,  und  wird  blos  nebcnbey  erwähnt.  Diese 


*)  Wirents  Grundlage  zum  Wigalois  war  vermutlilich  eine 
nordfranzösische  Dichtung,  wie  schon  ans  dem  kleinen 
Umstand  herrorgeht ,  dass  die  Namen  Iwein ,  Gauein 
auf  ein  (altfranzös.  Ivain,  Gauvairi)  endigen.  Dasselbe 
gilt  von  Hartmanns  Quelle.  Eschenbach  aber,  der  ei¬ 
nem  Provenzalen  folgte,  setzt  die  Formen  Iwan ,  Ga~ 
wan  (piovenz.  Iuans ,  Gavanij. 


Auslassung  oder  Verdünnung  einfacher  Bestand¬ 
teile  des  alten  Mahichens  und  ihrer  Verbindungen 
unter  einander  bewirkt,  dass  die  vielen  schweren 
Abenteuer,  welche  der  Held  auszurkhten  hat,  ihm 
doch  zu  wenig  Muhe  machen,  und  der  für  ihn  gün¬ 
stige  Ausgang  heynahe  jedesmal  vorauszusehen  ist. 
Der  Dichter  hat  indessen  den  ^iu  unsern  Augen 
wenigstens)  undankbaren  Stoff  mit  seltner  Geschick¬ 
lichkeit  zu  behandeln  verstanden,  und  ihm  so  viel 
abgewonnen  und  von  andern  Seiten  her  vergütet, 
dass  gewiss,  wer  nur  dieser  alten  Sprache  kundig 
ist,  das  Ganze  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  beson¬ 
derem  W  obige  Pallen  durcblesen  wird. 

Der  Herausgeber  des  Wigalois  bringt  es  durch 
die  geschickte  Zusammenstellung  mehrerer  Umstände 
(Vorrede  VI f I — XIV.)  zur  höchsten  Wahrschein¬ 
lichkeit,  dass  l'Virnt  (die  ältere  Form  dieses  Ei¬ 
gennamens  W tränt  ersehen  wir  aus  einem  Diplom 
bey  Neugart  Nr.  585.  vom  Jahre  889*)  von  Grafen¬ 
berg  im  ersten  Vierlel  des  1 5.  Jahrhunderts  gedichtet 
hat,  ungefähr  um  1212.  oder  einige  Jahre  später. 
Gebürtig  war  er  aus  Franken,  aus  dem  noch  be¬ 
stehenden.  unweit  Nürnberg  und  Erlangen  liegen¬ 
den  Städtchen  Grafenberg,  damals  wohl  unter  me- 
ranischer  Botmassigkeit.  Sehr  gut  wird  gezeigt  ,  dass 
eine  merkwürdige  Stelle  des  Gedichts  [Z.  8061  ff.) 
von  dem  Tode  lies  Fürsten  von  Meran,  wobey  der 
Dichter  zugegen  gewesen,  auf  Herzog  Berthold  IV. 
(-[-.  1206.)  bezogen  werden  muss,  also  mit  der  Volks¬ 
sage  von  der  Gräfin  von  Orlamünde  (bey  Grimm 
Nr.  579.),  oder  einer  andern  von  dem  Mörder  Ha¬ 
ger  zu  JPlassenburg,  nicht  zusammengesteilt  werden 
kann  ,  wie  denn  auch  das  Gedicht  nirgends  auf 
einen  Mord  anspielt ,  sondern  nur  der.  klagenden 
Frauen  gedenkt.  Hiernach  berichtigt  sich  Docen’s 
Verrauthung  in  den  Marginalien  zu  Koch  (Aretin’s 
Bey  träge  Bd.  VH.  S.  5i6.)  und  im  altdeutschen  Mu¬ 
seum  I.  i65.  Ueber  Wirents  weitere  Lebensum¬ 
stände  ist  nichts  bekannt,  ausser  dass  ihn  der  frey- 
lich  weit  spatere  Conrad  von  Würz  bürg  in  eine 
sagenmässige  (Beyiage  S.  LV.  bis  LXlV.  mit  liecht 
hier  abgedruckte)  Erzählung  verflicht.  Die  Gering¬ 
fügigkeit  der  Nachrichten  von  des  Dichters  äusse¬ 
rem  Leben  ('wir  besitzen  keine  alte  Biographien  der 
Minnesänger  wie  die  der  provenzalischeu  Trouba¬ 
dours  sind)  vergütet  Hr.  Prof,  ßenecke  durch  einen 
wichtigen  Aufschluss  über  sein  inneres  Wesen; 
Wirent  hat  sich  sichtbar  in  Styl  und  Sprache  den 
Haitmarm  von  der  Aue  zum  Muster  genommen, 
man  vergleiche  nur  Z.  126  ff.  des  Wigalois  mit  dem 
armen  Heinrich  Z.  10.;  Z.  i5i.  mit  Iwein  Z.  4o-— 
58t  Zi.  445.  mit  Iwein  46i2.;  Z.  55"'.  mit  Iwein 
Z.  7091  u.  8.  w.,  er  möge  nun  persönlichen  Um¬ 
gang  mit  Harimann  gepflogen  halten  (nach  einem 
Lied  der  Man.  Sasnml.  1,  1 83  b  scheint  letzterer 
auch  in  Franken  zu  leben),  oder  durch  öfteres  Le¬ 
sen  und  Anbören  des  Iwein  und  anderer  beiühm- 
ter  Dichtungen  llartmanns  mit  dem  Geist  und  dei 
Weise  derselben  vertraut  geworden  seyn.  Derglei¬ 
chen  auffallende  Familien  — Wohnlichkeit  hudet  sich 
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auch  sonst  zwischen  andern  alten  Dichtern  ;  in  dem¬ 
selben  Sinn,  wie  wir  Wirent  einen  Nacheiferer 
und  Schüler  Hartmanns,  dürfen  wir  auch  Reinbot 
von  Doren  einen  Schüler  Wolframs  (vgl.  S.  Georg 
4g ib.  mit  Parcifal  2o45.  und  Wörter  wie:  Hamit , 
phandes  sten  etc.)  den  unbekannten  Verfasser  des 
Wigamur  einen  Schüler  Gottfrieds  nennen  (vergl. 
Wigamur  1190.  mit  einer  leicht  aufzufmdenden  Pa¬ 
rallelstelle  im  Tristan).  Mehrere  Steilen  beweisen 
indessen,  dass  Wirent  auch  ausserdem  Wolframs 
Parcifal  in  einzelnen  Wendungen  nachgeahmt  habe. 
Der  drey fache  Reim ,  mit  welchem  seine  Absätze 
schliessen,  findet  sich  auch  in  Turlins  Wilhelm  dem 
Heiligen,  doch  so,  dass  in  letzterem  regelmässig 
01  Zeilen  zum  Satz  gehören,  Wirent  aber  in  die¬ 
sem  Stück  keine  Zahl  hält;  neben  kleinen  Abschnit¬ 
ten  von  1 5,  i5,  11  und  selbst  9  Zeilen  (S.  62.  69. 
82.  10 4.  1 3  4.  97.)  finden  sich  viel  längere,  z.  B. 
S.  6G  —  68.  einer  von  77  Zeilen. 

Das,  wodurch  sich  die  vorliegenden  Ausgaben 
des  Bariaam  und  Wigalois  gemeinschaftlich  aus- 
zeichnen,  ist  die  kritische  Behandlung  des  Textes. 
Es  macht  Freude  und  berechtigt  zu  Erwartungen 
für  die  Zukunft,  wenn  wir  ein  Verfahren,  das  bey 
der  griechischen  und  römischen  Philologie  allgemein 
gültig  ist,  vielleicht  noch  mit  glücklicher  Vermei¬ 
dung  einiger  hierbey  wohl  betretener  Abwege,  end¬ 
lich  auch  auf  die  Denkmäler  unserer  einheimischen 
Literatur  angewrendet  sehen.  Frey  lieh  geht  es  leich¬ 
ter  und  schneller,  den  merkwürdigen  Inhalt  alt¬ 
deutscher  Poesien  oberflächlich  zu  erfassen ,  und 
ihre  Schönheiten  herauszufühlen  ;  aber  gründlich 
geschehen  kann  dieses  doch  niemals  ohne  die  in¬ 
nigste  Bekanntschaft  mit  dem  Buchstaben,  d.  h.  mit 
allen  ihren  aussern  Formen.  Erst  dadurch  gewinnt 
die  Auslegung  im  Einzelnen  gehörige  Sicherheit, 
und  aus  dieser  scharfen  Betrachtung  des  Einzelnen 
gehen  gleichwohl  Lichtstrahlen  aus,  die  dem  Gan¬ 
zen  zu  statten  kommen.  Was  hier  überall  wiin- 
schenswerth  scheint ,  fuhrt  sich  hauptsächlich  auf 
folgende  Puncte  zurück.  Mau  strebe  jeder  Heraus¬ 
gabe  eines  bedeutenden  Gedichts  eine  alte  gleich¬ 
zeitige  oder  dem  Zeitalter  des  Dichters  möglichst 
nahe  kommende  Abschrift  zum  Grunde  zu  legen; 
billig  solito  keine,  die  über  hundert  Jahre  jünger 
wäre ,  zugelassen  wei  den.  Spätere  Handschriften 
dienen  blos  nebenher  zu  Ausfüllung  einzelner  Lük- 
ken  oder  zu  Muthniassungen  über  schwierige  Stel¬ 
len ;  ihre  übrige  Abweichung  hat  keinen  Werth, 
d.  h.  für  die  Feststellung  des  herauszugebenden 
Pextes.  Für  jemand,  der  die  Sprache  geschichtlich 
vei  folgt,  kann  natürlich  ihre  Vergleichung  sehr  nütz¬ 
lich  werden ,  aber  um  dieses  Zwecks  willen  soll 
man  keiue  soiche  Lesarten  wirklich  drucken  lassen; 
auch  versteht  sich  von  selbst,  dass  bey  offenbar 
fluctuirenden  ,  mehr  volkmassigen  Dichtungen,  wie 
die  Nibelungen  oder  PJieile  des  Heldenbuchs  sind, 
spätere  Abschriften  ungleich  bedeutender  werden, 
und  vielleicht  der  vollständige  Abdruck  aller  Va¬ 


rianten  wünschenswert  ist.  Hat  nun  glücklicher¬ 
weise  der  Herausgeber  eine  gute  Handschrift  auf- 
getrieben,  und  stimmt  diese  hochdeutsch  (denn  es 
gibt  auch  sehr  frühe  im  löten  Jahrh.  von  nieder¬ 
deutschen  und  lialbniederdeutschen  Copisten  geschrie¬ 
bene,  die  man  nicht  zum  Grund  legen  darf,  ob¬ 
wohl  sie  sonst  besondere  Rücksicht  verdienen)  so 
muss  er  den  Text  nach  den  Regeln  der  damaligen 
Sprache  prüfen  und  sichten,  wird  aber  damit  im 
Allgemeinen  noch  nicht  ausreichen ,  sondern  seine 
zweyte  Sorge  muss  dahin  gerichtet  seyn ,  dass  er 
die  Eigen thümlichkeit  des  Dichters  in  Mundart  und 
Styl  theils  aus  dem  vorliegenden  Werke  selbst, 
theils  aus  andern  vorhandenen  Werken  desselben 
zu  erfassen  und  darnach  den  Text  zu  stellen  suche. 
Ein  treffliches  und  die  grosse  Muhe  reichlich  (auch 
in  andern  Absichten)  lohnendes  Mittel  sind  hierbey 
umständliche  und  ins  Kleinste  gehende  Wörter¬ 
bücher,  die  sich  der  Herausgeber  noch  genauer  für 
sich  anlegen  muss,  als  er  sie  etwa  dem  Publicum 
mitzutheilen  denkt.  Auf  diesem  einzigen  Wege 
werden  wir  allmahlig  dahin  gelangen,  die  Werke 
unserer  ausgezeichneten  Dichter  des  i5.  Jahrhun¬ 
derts  in  ihre  wrahre,  ursprüngliche  Gestalt  kritisch 
heizustellen  ,  und  demnächst  sogar  die  Bekanntma¬ 
chung  einzelner,  die  sich  nur  in  späteren  schlech¬ 
ten  Handschriften  erhalten  haben,  sobald  der  Dich¬ 
ter  aus  andern  zahlreichen  Quellen  studirt  werden 
kann,  mit  sicherem  Erfolge  zu  versuchen.  Einen 
Fall  letzterer  Art  haben  wir  oben  bey  Rudolfs  gu¬ 
tem  Gerhart  bezeichnet.  Wie  erwünscht  und  för¬ 
derlich  wäre  eine  Ausgabe  der  operurn  omnium  die¬ 
ses  Dichters,  und  wie  musterhaft  könnte  sie  ein¬ 
gerichtet  seyn!  Gelehrte  Gesellschaften  und  Regie¬ 
rungen  Deutschlands  müssen  aber  die  Erscheinung 
von  4  bis  5  Bänden  unterstützen,  wenn  einzelne 
Verleger  sich  kaum  zu  einem  Bande  bcw'egen  lassen. 

Nach  guten  kritischen  Grundsätzen  ist  inzwi¬ 
schen  bey  dem  Bariaam,  und  vornämiieh  bev  dem 
Wigalois  verfahren,  und  wir  sagen  nicht  ein  voll- 
kommner ,  aber  ein  ziemlich  und  beynahe  voll- 
kommner  Text  geliefert  worden.  Dem  Bariaam  hat 
Hr,  Köpke  eine  Königsbeiger  Handschr.  zum  Grund 
gelegt,  eine  zweyte  Königsberger  und  eine  Berliner 
zugezogen.  Genauere  Untersuchungen  über  das 
wahrscheinliche  Zeitalter  der  Handschriften  man¬ 
geln,  beyde  Königsberger  scheinen  schon  aus  dem 
i4.  fahl  hundert ,  die  Berliner  ist  noch  spater  und 
schlechter.  Allein  auch  die  bessere  Königsberger 
verdient  keineswegs  den  Namen  einer  trefflichen 
(veigl.  Lachmanns  Bemerkung  S.  4--’8.);  unter  sol¬ 
chen  Umständen  hat  der  Text,  zumal  in  gramma¬ 
tischen  Verhältnissen,  nach  den  bisher  erkannten 
Regeln  der  hochdeutschen  Sprache  des  loten  Jahr¬ 
hunderts  im  Allgemeinen  ber  ichtigt  werden  müssen, 
w  as  zwar  mit  grossem  Fleisse ,  jedoch  keineswegs 
genügend,  geleistet  worden  ist.  Dass  sich  der  Her¬ 
ausgeber  weder  tun  die  Hohenemser  noch  um  die 
Münchner  Handschrift  (letztere  von  1284.  und  in 
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bairische  Mundart  umgeschrieben ,  jene  wohl  auch 
aus  dem  i5.  Jahrhu  idert  bemühet  hat,  bleibt  u  I 
bedauern.  —  Dem  Herausgeber  des  YY  igalois  stand  t 
eine  Cötner,  beynahe  gleichzeitige  aus  dem  Begam 
des  i5.  Jahrhunderts,  eine  Leidner  von  i5y2.  (auf 
welche  Hin.  Beneeke  Auszüge  in  der  Vorrede  zu 
dem  holl.  Abdruck  des  Teutonista  führten.  Noch 
häufigere  halte  er  schon  in  Huydeeopers  Erläule- 
rungen  des  Melis  Stoke  finden  kennen),  eine  Bre¬ 
mer  von  1576.  und  eine  Hamburger  von  i4öi. 
(ausser  andern  Bruchstücken)  zu  Gebote.  Hier  ist 
mithin  alles  besser  bestellt  und  die  Cölner  natür¬ 
lich  zum  Grund  gelegt.  Auch  sind  keine  andere 
gute  Haudschrilten  des  YY  igaluis  sonst  entdeckt 
worden. 

ln  Absicht  auf  äussere  Einrichtung  des  Ab¬ 
drucks  bemerken  wir,  dass  sie  hey  Barlaam  un¬ 
gleich  gedrängter  und  sparsamer  ist;  lbofio  Zeilen 
sind  auf  4o2  Spalten,  folglich  201  Blatlseiten  ab¬ 
gedruckt  worden,  wählend  die  11700  Zehen  des 
W hgalois  4^9  Seiten  (etwas  kleineren  Formats)  eiu- 
nehrnen.  Dieses  erhöht  freylieh  die  Kosten  des  Ver¬ 
lags  ,  wenn  indessen  nur  lauter  sulche  gediegene 
Arbeiten  im  Fache  der  altdeutschen  Literatur  er¬ 
schienen  und  die  unreifen  hmterblieben ,  so  würde 
man  doch  sparen,  und  die  Form  des  Wigalois  ge¬ 
reicht  zur  Bequemlichkeit  beym  Gebrauch.  Auch 
die  neue  Art  von  Bezifferung ,  welche  beym  Bur- 
iaam  versucht  worden  ist ,  so  dass  nicht  fortlau¬ 
fend  die  Zeilen  des  Ganzen ,  sondern  für  jede  bpaite 
bezeichnet  werden,  will  uns  nicht  gefallen.  Sie  hat 
etwas  Unsinnliches  und  erspart  beym  Citiren  nichts. 
(Sp.  n7-  100.  sind  richtig  beziffert,  allein  im  Satz 
verrückt,  man  lese  auf  Sp.  i46.  die  rechte  Seile 
des  folgenden  und  dann  erst  die  linke  des  vorste¬ 
henden  Blattes;  auf  die  YYorte:  der  tchter  was  er 
vil  bereit  folgt:  diu  wart  im  sa  gegeben .) 

Was  wir  grammatisch  und  orthographisch  an 
den  beyden  Texten  (am  Wigalois  fast  blos  in  letz¬ 
terer  Rücksicht)  auszuselzen  hätten,  das  theilen  wir 
liier  nicht  mit,  weil  die  Literatur  -  Zeitungen  der¬ 
gleichen  ins  Einzelne  und  Umständliche  gehende 
Bemerkungen  ungern  den  gebührenden  R.aum  ge¬ 
stalten  ,  uberdem  die  Druckereyen  nicht  mit  den 
nöthigen  Schriftzeichen  versehen  sind,  und  was  das 
Schlimmste  ist,  der  Abdruck  nicht  unter  den  Au¬ 
gen  des  Rec.  geschehen  kann,  also  unvermeidliche 
Drmkfehler  zu  befürchten  sind,  die  den  Werth 
der  Kritik  schmälern.  Vielleicht  gehören  auch  der¬ 
gleichen  Dinge  besser  für  die  Herausgeber ,  als  für 
ein  gemischtes,  sie  leicht  missdeutendes,  Publicum, 
und  Rec.  (um  nicht  in  den  S.  456.  von  Hrn.  Lach- 
mann  ausgesprochenen  Vorwurf  zu  fallen)  begniigt 
sich,  zu  bemerken,  dass  er  eine  ausführliche  gram¬ 
matische  Durchsicht  des  Textes  vorgenommen,  auch 
dem  Herausgeber  des  WYgalois  besonders  mitge- 
tbejlt  hat,  uud  Hrn.  Prof.  Köpke  ebenfalls  mitzu- 
theilen  bereit  ist. 


Lin  gleiches  gilt  in  Ansehung  der  Bemerkun¬ 
gen,  welche  wir  der  Natur  der  öaehe  nach  etwas 
iiäufiger  zu  den,  beyden  Ausgaben  beygefugten, 
Wörterbüchern  zu  machen  hätten.  Denn  im  Text 
stellen  sich  die  einzelnen  grammatischen  Formen 
meistens  von  selbst  richtig  auf;  in  dem  YV örter¬ 
buche  hat  die  Angabe  der  vollständigen  Verhält¬ 
nisse  jedes  YY  orts  .schon  grossere  Schwierigkeit.  D*  m 
Publicum  muss  aber  gesagt  werden,  dass,  wiewohl 
beyde  Glossare  sehr  fleissig  gearbeitet  sind  und  dem 
Studium  der  alten  Sprache  gewiss  förderlich  seyu 
Werden,  das  Beueckische  ^auch  mit  dem  besondern 
Titel;  Anmerkungen  und  Wörterbuch  zum  YY  iga- 
lois  S.  45o  —  76-.  ausgegebene )  vorzüglicher  Aus¬ 
zeichnung  weith  ist.  Kecens.  erinnert  sich  keiner 
gleich  trefi'iichen  Arbeit  im  ganzen  Fache  altdeut¬ 
scher  Literatur.  Die  wahren  Stämme  und  Ablei¬ 
tungen  dunkler  Wörter  zu  finden  und  anzugeben 
ist  öfters  sehr  schwer;  aber  noch  ungleich  schwe¬ 
rer  scheint  es,  Wörtern,  deren  Wurzel  und  Bil¬ 
dung  durchaus  klar  ist,  den  Begriff  nachzuweisen, 
den  sie  in  einer  verflossenen  Zeit,  häufig  ganz  ver¬ 
schieden  von  dem  einer  früheren  oder  späteren, 
gerade  gehabt  haben.  Nicht  blos  die  Formen  und 
Endungen  der  Wörter  sind  einem  unaufhörlichen 
W'echset  unterworfen;  auch  ihie  Bedeutung  und 
das,  was  ihre  Seele  heissen  kann,  ändert  sich  und 
hat  Uebergäuge.  Z.  ß.  unsere  heutigen  Ausdrücke: 
fromm,  kiein,  krank,  mögen,  können  u.  s.  w.  fin¬ 
den  sich  auch  in  der  alten  Sprache,  bedeuten  aber 
ganz  etwas  anders  und  wörtliche  Uebersetzungen 
der  veralteten  Form  in  die  neue  würden  den  Sinn 
am  meisten  gefährden.  Den  damaligen  Begriff'  äus- 
serlidh  leicht  aussehender,  innerlich  sehr  verschie¬ 
dener  Wörter,  aufzuspüren,  scheint  uns  ein  löb¬ 
liches  Ziel  Hrn.  Prof.  B. ,  und  er  ist  darin  unge¬ 
mein  glücklich.  Man  sehe  die  YYörter:  aventiure , 
beschrenken ,  buhurt ,  p  ein  der  und  viele  andere,  de¬ 
ren  Erläuterung  einen  dem  Wörterbuch  Vorgesetz¬ 
ten  Spruch  ( plus  habet  operis ,  quam  ostentationis ) 
reichlich  bewährt.  Eine  schöne  Ausführung  der 
mehrfachen  und  schwankenden  Bedeutungen  liest 
man  bey  dem  YVorte  palas ,  das  zwar  von  pala- 
tium  abstammt,  ailein  mit  dem  Begriffe  unseres 
heutigen  Palast  gar  nicht  zu  verwechseln  ist.  Rec. 
will  hier  Einiges  über  die  Geschichte  dieses  Aus¬ 
drucks,  so  wie  über  ähnliche,  für  das  Bauwesen 
im  Mittelalter  gültige,  Benennungen  zuf‘üg<  n.  Der 
Name  palas  wurde,  scheint  es,  erst  irn  i2ten  und 
i5ten  Jahrhundert  aus  dem  fran/.ös.  palas  ( palaz , 
später  palais )  eingeführt,  und  statt  der  früheren 
echtdeulschen  Ausdrücke  :  sal ,  hof ,  halle ,  auch 
wohl  hus  und  bürg  gebraucht.  Allein  unsere  Spra¬ 
che  hatte  schon  viele  Jahrhunderte  früher  das  YY  01t 
palatium  in  sich,  und  zwar  aus  der  griechischen 
Form  TtuldavTtov  aufgenommen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Altdeutsche  Poesie. 

Beschluss  der  Recens. :  Bar/a  im  und  Josaphat,  von 
11 .  v.  Montfort ;  und:  /'Piga/ois  der  ritter  mit 
dem  rade  u.  s.  w*  von  G.  F.  Berieche. 

Bereits  vom  7len  Jahrhundert  an  findet  sich  das 
Femininum  phalanza ,  phalinza,  falanza ,  später¬ 
hin  phalenze  in  mehrfachem  Sinn,  bald  für  basi- 
lica  (gl.  Mons.  33 1  082.)  praetorium  (daselbst  398.), 
bald  lür  aula ,  gleichbedeutend  mit  Hof  und  phor- 
zih  (Symbolae  J94.).  Otfiied  nennt  Marias  Woh¬ 
nung  palinza  (I.  5,  17.),  und  Pilatus  Prätorium 
paliriz  -  hus  (IV.  20,  6.),  es  unterliegt  keinem  Zwei¬ 
fel,  dass  man  ein  jedes  ansehnliche,  öffentliche  Ge¬ 
bäude,  voraus  Kirchen  und  Köuigswohnungen  mit 
diesem  Namen  belegte.  In  engenn  Sinn  galt  er  vor¬ 
züglich  von  dem  Hofe  des  Königs,  es  bildeten  sich 
Dienste  und  Gewöhnlichen  der  Pfalenz  (Pfalz)  le- 
ges  palatinae  ( Lamb .  schuf  nab.  ed.  Krause  p.  lög. 
2-0.  245.)  und  die  Würde  der  Pfalzgrafen.  Eine 
Glossensammlung  des  iat<  n  Jahrhunderts  ( Symbo¬ 
lae  5o3.),  nachdem  sie  palas  und  pelerize  als  zweyer- 
ley  Ausdrücke  aufgestelit  hat,  fügt  hinzu:  sed  Fran- 
corurn  lirigua  eodem  verbo  significatur  et  aedifi- 
cium  et  officium,  cum  dicitur  pelenze.  Da  man 
in  neuern  Zeiten  die  Geschiente  unserer  Arrhi- 
tectur  mit  verdienter  Aufmerksamkeit  betrachtet, 
so  ist  der  frühe  Gebrauch  der  aus  dem  Byzantini¬ 
schen  mit  der  Baukunst  selbst  (seit  dem  5ten  und 
6ten  Jahrhundert?)  eingefühlten  Benennungen  pa- 
lanza  und  hirihha  (xvQiuxr},  dominica )  sicher  zu 
beachten.  Eben  dahin  gehört  das  gleichfalls  alte 
phorzih  (Masc. ,  im  PI.  phorzihha ),  angels.  portic , 
aus  dem  latein.  porticus  stammend  und  zuweilen 
mit  phalanza  gleichbedeutend  {Symbol.  194.),  ge¬ 
wöhnlich  aber  den  Vorhof  der  Kirche  oder  des  Pa- 
lasies  (  aula ,  atrium,  vestibulum ,  peribolus ,  pa- 
stophonum,  doma )  bezeichnend  (gk  mons.  337.  34 1. 
5b  1.  062.  Symb.  202.  2.3i.  234.).  In  diesem  Sinn 
sprich!  Lamb.  schafnab.  (p.  128.)  von  einem  atrium 
alatii.  Es  war  natürlich,  dass  in  der  Kirchen- 
aukunst  die  altdeutschen ,  vielleicht  an  das  abge¬ 
schworene  Ileidentbum  mahnenden,  Ausdrucke  den 
fremden  wei*  hen  mussten;  eiuen  solchen  mag  selbst 
hof  i atrium ,  bey  Notker  90,  7.)  gehabt  haben.  Eine 
sorgfältige  Untersuchung  der  deutschen  Bauwörter 
nach  Zeiten  und  \  ölkei  schaffen  wart  gewiss  frucht 
bar;  dergleichen  sind  alh,  gothisch  templum,  alt- 
Zweyter  Band. 


sächsisch  alah ;  rohsn,  gothisch  atrium ;  razn,  geth. 
dotnus ,  ist.  rann  ,*  hochdeutsch  folgende  :  gadarn 
(Gaden)  fiezzi  ( atrium ,  isl.  Jltt ),  zimbar  (Zimmer, 
timbr)  und  andere.  Keniinate  ist  weit  junger,  und 
entweder  lateinischen  Ursprungs  (der  Heizbarkeit 
wegen  von  caminus ),  oder  slavischen  (poln.  kamie- 
nic.a,  steinernes  Haus);  seine  damalige  Bedeutung 
und  Identität  mit  gadem  setzt  der  Herausgeber  des 
Wigalois  ms  Klare. 

Zu  den  S.  453 — 5io.  enthaltenen,  wichtige  Va¬ 
rianten  mittheilenden  und  besonders  dunkele  Stellen 
beleuchtenden,  Anmerkungen  ist  uns  beym  Durch¬ 
lesen  ein  und  das  andere  eingefallen  ,  was  wir  hier 
mittbeilen  wollen.  Z.  5y.  „ sit  ich  mich  guates 
alrerst  versan  “  wiederholt  sich  976.  6855.  und  heisst 
soviel  ds:  von  Kindesbeinen  auf,  sobald  ich  unter¬ 
scheiden  lernte,  was  Gut  und  Bös  sey.  Liechten¬ 
stein  (Man.  2,  26  a)  „ sit  daz  ich  verstuont  beidiu 
übel  und  guot .“  —  Z.  54i.  „ biderbe  und  Jrumech “ 
steht  ebenso  zusammen  in  Wernhers  Maria  <*133. 
und  Wigamur  2017.  —  Z.  788-  bedenklich  scheint 
die  Auslegung  der  Worte:  „geworht  ane  zungen “ 
durch:  Dichtergebilde  abgerechnet.  Von  einem  Ab- 
rechnen,  Ausnehraen,  hat  der  Text  nichts,  denn 
ane  steht  nicht  vor  geworht ,  sondern  vor  zungen. 
ane  kann  aber  auch  nicht  soviel  wie  an ,  und  der 
Satz:  gedichtet  mit  der  Zunge,  d.  h.  Poesie,  Spra¬ 
che,  bedeuten  sollen,  denn  in  dieser  Construction 
wird  mit  erfordert  (Z.  782.  4471.).  Entweder  also 
müssen  die  Worte  „ geworht  ane  zungen'i  aussagen : 
nicht  mit  der  Zunge  (durch  die  Zunge,  nämlich 
Sprache,  esie)  geschaffen,  folglich:  wirklich  lebend; 
oder:  zungenlos  erschaffen,  d.  h.  als  Bildsäule  oder 
Gemälde,  denen  der  Schein  der  Oberfläche,  kein 
inneres  Leben  zusteht,  folglich  :  sprachlos,  unle¬ 
bend.  In  keinem  Pall  dürfen  die  Worte  eingeklam¬ 
mert  werden.  —  Zu  Z.  i6o5.  wird  die  alte  Be¬ 
deutung  des  Wortes  rede:  ratio,  Rechenschaft,  an- 
gemerkt.  In  früherer  Zeit  gilt  redihaft  für  ratio - 
riabilis ,  und  noch  im  heutigen  Holländisch  steht 
redene  für  K e»  henschaft.  Dies  alles  ist  in  der  Phi¬ 
losophie  der  Sprache  tief  gegründet,  die  Begriffe, 
welche  sich  im  lateinis*  hen  ratio ,  oratio,  numerus 
n.  s.  w.  begegnen,  erscheinen  auch  im  golhischen 
rathjo  (Rechenschaft  und  Zahl),  im  althochdeut¬ 
schen  redm ;  Zahl  ( zala ,  tala )  drückt  numerus , 
lingua  und  solertia  aus.  —  Z.  2019 — 24,  Uagt  der 
Dichter  über  die  Sitte  seiner  Zeit,  den  besn-g'en 
Ritter  der  Rüstung  zu  belauben;  eben  so  Reu.. mir 
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von  Zweier  (Man.  2,  129  b)  „do  hete  man  umbe  eine 
d(ke  ungerne  erwürget  guoten  man.“  Allein  dies 
Lob  der  besseren  allen  Zeit  ist  hier,  wie  so  häufig, 
ungegriiudet,  und  das  spoliurn  ( re-roup  Parc.  i4i4i. 
i4i 7b.  sonst  auch  wala-  rauba ,  vaL-rdn)  war  ur¬ 
alte  Gewohnheit  aller  frühen  Y^ölker;  vgl.  PV^al- 
tharius  1 187.  Caesos  spol tarier  armis ,  20 5.  tum  su¬ 
per  orciscs  ruit  et  spoliaverat  omnes ;  Hildebrands¬ 
lied  Z.  5o.  und  das  homerische  T£v%fu  ovluv.  Z. 
2068  ff.  wird  wiederum  Alt  uud  Neu  gegeneinan¬ 
der  gestellt:  eine  Jungfrau  dürfe  nicht  mehr  allein 
reisen,  ohne  in  Gefahr  und  Übeln  Ruf  zu  fallen. 
Man  vergl.  dazu  Wigamur  5589«  Ufid  Reiumar  von 
Zweier  (2,  162  b).  —  Die  Anmerkung  zu  Z.  2861. 
über  Hoyer  von  Mansfeld  dient  zur  Ergänzung  von 
Gri  nun  deutsche  Sagen  Nr.  487»;  man  vergl.  auch 
Hehnold.  chron.  slav.  p.  56.  —  Z.  3622.  bey  der 
Redensart  „gan  lan ci  .(gehen  lassen)  ist  zu  verste¬ 
llen:  diu  ors ,  oder  daz  ors  ,  und  mit  dem  Streit¬ 
ross  ablenken  oder  herzureiten  wird  durch:  von  ein¬ 
ander  oder  suo  einander  gan  lan  (1996.)  ausge¬ 
drückt.  Auf  ähnliche  Weise:  lie  hine  gan  (ritt 
fort)  Tristan  8996.  9049.  9080.  16912.  ib'o48.  und: 
lie  naher  strichen  Parc.  20608.  Oranse  2,  i46a. 
Zuweilen  sind  aber  auch  andere  Substautive  bey 
dergleichen  Redensarien  zu  subintelligiren.  — >  Aus 
Z.  6i45.  wird  bewiesen,  dass  diese  Gedichte  für 
Zuhörer,  nicht  für  stumme  Leser  bestimmt  waren. 
Darum  heisst  es  häufig  in  Beziehung  auf  das  laute 
Vorlesen:  munt  nie  gelas  Z  11669.  und  Parc.  9694. 
S.  Georg  4996.  Orleuz  16 — 20.  Lin  stilles  für  sich 
Lesen  kommt  indessen  auch  vor,  z.  B.  in  Conrads 
Erzählung  von  Wirnt  Z.  65  —  62.  —  Den  so.g- 
fältigen  Nachweisungen  der  Fabel  vom  Salamander 
und  Samanirit  zu  Z.  7455.  wüssten  wir  gegenwärtig 
nur  eine  Stelle  im  Laurin  ( -Sy mb.  68.  69  )  beyzu- 
fügen.  —  Z  7462.  die  Wortfügung,  welche  den 
.Nominativ  vorausschickt  und  dann  das  Pronomen 
im  nöthigen  Casus  folgen  lässt,  kommt  überall  in 
der  altdeutschen  Sprache  vor  und  schon  in  Quel¬ 
len  des  8ten  und  gten  Jahrhunderts.  Auch  die  zu 
Z.  8060.  bemerkte  Unterbrechung  der  Rede  durch 
Fragen  lässt  sich  durch  eine  Menge  von  Beyspie- 
len  erläutern.  Aber  so  vergessen  ist  der  alte  Syn¬ 
tax  unserer  Sprache,  dass  dergleichen  Dinge  den 
Grammatikern  unerhört  und  neu  dünken  werden !  — 
Z.  8920.  wird  gefac  (endigte)  von  dem  blossen  lac 
(lag)  richtig  unterschieden.  Der  Nachdruck  beruht 
auf  der  Vorsylbe  ge-  (xutu-)  und  ge.lag  kommt 
unserm  heutigen  „lag  dahin,  danieder“  bey.  Man 
muss  daher  sagen:  ,  daz  her  lac  uf  dem  velde “ 
aber:  „er  gelac  tot  oder  sigelos .“  —  Z.  9089.  „ sper 
von  anger an ,  angran “  heisst  im  Parcifal  10000. 
11179.  21027.  angram  (im  Reim  auf:  riam ).  Es 
ist  der  Name  eines  Ortes,  wo  besonders  sta;  ke 
Speere  verfertigt  werden  mussten ,  wie  man  aus  sper 
von  troys  (  l’ioyes  in  Champagne)  Parc.  8586.  ent¬ 
nehmen  kann.  Vermuthlich  wird  dgram  in  Croa- 
tien  gemeint.  —  Z.  9626.  „ die  siries  ortes  waren 
geil'-  kann  siries  schwerlich  auf  die  Fürsten  bezo¬ 


gen  werden ,  weil  es  sonst  nach  der  Gammatik  heis¬ 
sen  müsste:  ir  ortes ,  und  ieslicher  schwerlich  als 
ausgelassen  hinzugedacht  werden  darf.  Hr.  Benecke 
versteht  unter  Ort  das  Land,  womit  einer  belehnt 
wird.  —  Sollte  es  nicht  vielmehr  die  Spitze  des 
Speers,  Zepters,  oder  der  Fahne  bedeuten,  welche 
symbolisch  von  dem  Lehnsherrn  gegen  den  Vasall 
bey  der  Uebergabe  des  Lehns  gesenkt  wurde?  sines 
ortes  gierige  alsdann  auf  den  belehnenden  König, 
die  belehnten  Fürsten  waren  seines  Zepters  oder 
seiner  Belehnung  froh ,  standen  gern  unter  einem 
so  mächtigen  O  »erherrn.  Die  ganze  Stelle  hat  Wi- 
rent  von  Grafenberg  aus  dem  Parcifal  1627.  ent¬ 
lehnt,  wo  auch  1628*  folgt:  doch  beleip  der  bezzer 
teil  gamurete,  wie  hier  9624.  iedoch  beleip  im  der 
beste  Uil.  —  Z.  10494.  steht:  mich  lagen  im  ge- 
liche  zwey  richiu  kunechriche “  welches  erklärt  wird: 
zwey  mächtige  Reiche  glanzten  an  sein  Land.  Die¬ 
ses  Gränzen  ist  zu  bezweifeln,  gediehe  (Adv.)  Ligen 
oder  auch  stehen  heisst  wohl  nichts  als:  aequipol- 
lere ,  aequiparari  ( Nibel.  449.  Parcif.  16126.)  in 
unserm  Zusammenhang  :  sie  kamen  ihm  gleich  an 
Macht,  uud  er  wusste  sich  ihrer  doch  zu  erweh¬ 
ren.  Die  Redensart:  gelich  (Adj.)  sin  (auch  mit 
dem  Dativ)  findet  sich  bey  den  alten  Dichtern  weit 
häufiger  und  muss  auf  mancherley  Weise  verstan¬ 
den  werden. 

D-w  Herausgeber  des  Barlaam  hätte  dunkele 
oder  merkwürdige  Stellen  seines  Textes  mit  ähn¬ 
lichen  Erläuterungen  ausslaüen  sollen,  z.  B.  Spalte  79. 
die  jüdische  Fabel  von  dem  Ungeheuern  Fisch  Le¬ 
viathan,  dessen  Wange  Christi  Tod  mit  der  Angel 
durchbohrte;  eine  merkwürdige  Anspielung  auf  die 
midgardische  Schlange,  welche  in  Thors  Angel  biss 
und  dann  wieder  ins  Meer  versank  (s.  Hymisquida). 
Die  Stelle  von  den  fünf  Kasleyungen  Sp.  077  — 
58o.  kann  mit  Notkers  Auslegung  der  Psalmen  9,  1. 
verglichen  werden ,  die  lateinische  Erzählung  von 
Barlaam  und  osaphat,  wie  sie  in  der  tegenda  au- 
rea  steht,  enthält  nichts  davon.  Dergleichen  wäre 
vieles  anzabiingeu. 

Die  Namen  der  Oerter  und  Personen  (die  man 
im  "Wigalois  lieber  in  einem  besondern  Verzeich¬ 
niss,  nicht  unler  den  an  lern  Wörtern  läse)  hat 
Hr.  Köpke  gar  nicht  mit  ins  Glossar  gebracht ;  es 
sind  ihrer  freylieh  nur  wenige.  Aber  eine  das  Nach¬ 
schlagen  erleichternde  Inhaltsauzeige  ist  dem  Bar¬ 
laam  vorgesetzt,  die  wir  beym  Wigalois  vermissen. 


Meteorologie. 

Die  diesjährige  zu  erwartende  Witterung  im  Som¬ 
merhalbjahre,  vom  Frühlings  Anfänge  bis  Ende 
October  im  Jahre  1819;  nebst  Vorerinnerungen 
über  einige  zur  YVitternngskunde  g'  hötige  Ge¬ 
genstände.  Von  Dittmar,  köuigl.  Professor  u.  Coa- 
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sistorial  -  Secretair.  Zweyte  Auflage.  Berlin ,  bey 
Christiani.  1819.  159  S.  8* 

Ehe  Hr.  D.  seine  eignen  Gedanken  über  die 
künftige  Witterung  und  die  Art  sie  zu  bestimmen, 
mittheilt ,  verweilt  er  bey  einigen  Hindernissen, 
■welche  den  Fortgang  der  Witterungskunde  aufge- 
halten  liaben.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  rechnet  er 
dahin  die  so  oft  wieder  herv-orgesuchte  Meinung, 
dass  der  Mond  und  allenfalls  die  übrigen  Planeten 
durch  ihre  verschiedenen  Stellungen  gegen  Erde  und 
Sonne  die  wichtigsten  Bestimmungen  für  die  Wit¬ 
terung  lieferten.  „Nicht  ganz  mit  Unrecht*4  glau¬ 
ben  wir  deswegen  sagen  zu  dürfen ,  weil  manche 
fleissige  Arbeit,  die  auf  Betrachtung  der  Witterung 
bey  allen  merkwürdigen  Stellungen  des  Mondes  und 
der  Planeten  gewannt  ist,  mit  weit  mehr  Nutzen 
auf  andere  zweckmässigere  Zusammenstellungen  ge¬ 
wandt  werden  konnte,  und  auf  diese  Weise  ver- 
muthlich  gedieguere  Resultate  gegeben  hätte.  In 
dieser  Hinsicht  wünschen  wir  allerdings,  dass  so 
manche  achtungswerthe  Beobachter  nicht  mit  die¬ 
sen  Vergleichungen  ihre  Zeit  verschwenden  möch¬ 
ten,  da  es  weit  wichtiger  ist,  erst  die  übrigen,  ohne 
Zweifel  mächtigem,  Ursachen,  welche  die  Witte¬ 
rung  bestimmen,  kennen  zu  lernen,  ehe  wir  uns 
uni  die  geringem  Einflüsse,  welche  der  Mond  viel¬ 
leicht  haben  kann,  bekümmern;  aber  dennoch  kön¬ 
nen  wir  die  Spölteleyen  unsers  Verfs.  nicht  billi¬ 
gen  ,  und  müssen  seinen  Spott  über  die  Theorie 
der  Ebbe  und  Fluth  (8.  18.)  geradezu  für  einen  Be¬ 
weis  von  Mangel  der  hieher  gehörigen  Kenntnisse 
erklären. 

Für  das  zweyte  Hinderniss  der  Fortschritte  in 
der  Witterungskunde  hält  Hr.  D.  unsre  Instrumente. 
Und  hier  hätte  er  wieder  Recht,  wenn  er  bios  be¬ 
hauptete,  mit  Tabellen  der  Barometerstände  und 
The  mometerstände  sey  es  nicht  gethan,  man  solle 
sicli  nicht  dabey  beruhigen,  wenn  man  aus  diesen 
Tabellen  die  miülern  Höhen  für  jeden  Monat,  die 
Anzahl  der  eifern  und  trüben  Tage  mit  vielem 
Fb  isse  berechnet  hat,  wenn  man  den  Stand  dieser 
Instrumente  bey  gewissen  Mondspuncten  in  Ver¬ 
gleichung  gegen  den  miülern  Stand  aufgesucht  hat 
u.  s.  w. ;  aber  daran  thut  er  sehr  Unrecht,  wenn 
er  nun  den  Nutzen  dieser  Instrumente  und  der  Be¬ 
obachtung  derselben  ganz  verkennt.  Zum  Wetter- 
prophezeiten  auf  Monate  und  Jahre  voraus  kann 
ke  ns  dieser  Instrumente  dienen;  aller  um  unsre 
■wissenschaftlichen  Kenntnisse  von  den  Ursachen  der 
Erscheinungen  in  der  Atmosphäre  zu  begründen, 
dazu  können  und  werden  sie  von  Nutzen  seyu.  Lie¬ 
ber  die  flachen  Witzeleyen,  welche  Hr.  D.  hier 
anbringt,  wollen  wir  nichts  sagen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  Irrthiimer 
und  verfehlten  Bemühungen  anderer  Meteorologen 
theilt  Hr.  D.  uns  Einiges  aus  seinem  Lehenslauf 
und  a'lerley  Betrachtungen  mit,  die  mit  dem  Häupt- 
egenstande  wenig  zu  thun  haben ;  endlich  S.  34. 
ömnit  er  zur  Erklärung  der  Hauptursachen  der 


abwechselnden  Witterung.  Hier  theilt  er  zuerst 
eine  recht  gut  aufgefasste  Schilderung  von  dem  An¬ 
blicke  mit,  den  ein  Beobachter,  der  hoch  genug 
über  der  Erde  stehend,  um  den  grössten  Theil  der 
Halbkugel  zu  übersehen,  gemessen  würde.  Ueber 
jene  Ursachen  sagt  er  dann  Folgendes.  Die  ge¬ 
mässigte  Zone  hat  die  stärksten  Wechsel  der  Wit¬ 
terung,  erstens  wreil  sie  zwischen  der  heissen  und 
kalten  liegt ,-  zweytens  weil  sie  selbst  mitten  im 
Sommer  eine  grosse  Menge  von  Schnee  auf  ihren 
Bergen  auf  bewahrt ,  der  im  Laufe  des  Sommers 
abdunstet.  Die  bald  grössere  bald  geringere  Wol- 
kenmenge  hängt  von  der  Quantität  des  Schnees  ah, 
die  sich  vorräthig  findet  ;  denn  indem  dieser  im 
Sommer  verdunstet,  bringt  er  nach  Verhältnis*  der 
Quantität  der  Schneelagen  Wolkenzüge,  Bergnebel, 
Strich-,  Staub  -  und  Landregen  hervor.  Man  kann 
annehmen,  dass  der  sechste  Theil  der  Oberfläche 
unsers  Welttheils  noch  im  Sommer  mit  Schnee  be¬ 
deckt  ist  (?)  und  das  Regen- wetter  hängt  von  der 
Schneemasse  ab,  die  sich  auf  dem  nördlichen  Ab¬ 
hange  dieser,  meist  südwärts  von  uns  liegenden, 
Gebirge  findet.  Mit  dem  Abdunsten  des  Bergschnees 
im  Frühling  fängt  der  Wolkenzug  aus  Südwest  au, 
er  wird  durch  die  starke  Zunahme  der  Wärme  im 
Norden  befördert,  und  überdies  durch  die  nach  dein 
Nordpole  hinleitende  Gravitation  (S.  64.).  Denn 
nach  Hrn.  D's.  Ansicht  neigen  sich  die  gemässig¬ 
ten  Zonen  mit  abhängender  -Lage  nach  dem  Pole 
zu,  weil  die -grösste  Hölle  des  Erdballs  unter  dem 
Aequator  ist;  die  Schwere  der  Dünste  hat  immer 
das  Bestreben  von  oben  ,  d.  i.  vom  Aequator,  nach 
den  Polen  hinab  zu  gleiten.  (In  diese  Ansicht 
wird  niemand  einstimmen  ,  der  die  Gesetze  des 
Gleichgewichts  kennen  gelernt  bat.)  Hier  kommen 
nun  einige  Angaben  vor,  die  Rec.  gar  nicht  ver¬ 
steht,?  nämlich  dass  im  Herbste  die  Sonne  die  Abend¬ 
seite  der  Gebirge  beleuchtet  (S.  66.);  nach  unsrer 
Meinung  beleuchtet  sie  im  März  und  im  September 
die  Gebirge  ganz  auf  einerley  Weise. 

Bey  allen  diesen  und  den  übrigen  Angaben, 
die  wir  der  Kürze  wegen  weglassen  müssen,  leuch¬ 
tet  nun  aber  noch  gar  nicht  ein,  woher  die  Un¬ 
gleichheiten  der  Witterung  kommen.  Schneemas¬ 
sen  sind  alljährlich  auf  den  von  den  Carpaten  bis 
nach  den  Alpen  hin  reichenden  Bergen  genug  vor¬ 
handen  ,  um  Dünste  und  Wolkenzüge  hervorzu¬ 
bringen,  und  doch  sind  diese  in  dem  einen  Jahre  so 
wesentlich  anders  als  im  andern,  und  in  demsel¬ 
ben  Monate  so  höchst  ungleich  abwechselnd;  und 
dieses  eben  ist  es,  was  erklärt  werden  sollte,  wor¬ 
über  sich  aber  hier  nichts  findet,  was  irgend  zur 
Erklärung  dienen  könnte. 

Die  jetzige  Witterung  hängt  zugleich  von  den 
Eismassen  im  Norden  ab ,  deren  grössere  En  tfer- 
nung  von  uns,  nachdem  so  manches  Eisstück  ge¬ 
gen  Süden  hin  gegangen  ist,  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Witterung  haben  soll.  Unter  die  unter¬ 
geordneten  Ursachen  ,  welche  auf  die  Witterung 
einwirken,  rechnet  der  Verf.  auch  die  Elektricilat. 
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Um  von  der  Gründlichkeit  seiner  Darstellung  eine 
Probe  zu  geben ,  heben  wir  hier  ein  Paar  Sätze  aus, 
und  überlasten  dem  Leser  die  Entscheidung,  ob 
man  bey  dieser  Art  von  Darstellung  irgend  etwas 
lernt.  S.  Bo.  „Ueberall,  wo  sich  der  WärmestolF 
oder  die  Elektricität  mit  Hussigen  Körpern  verbin¬ 
det,  da  findet,  nach  der  Capacität  derselben,  ein 
gewisses  Maximum  und  Minimum  Statt.  Ist  das 
erstere ,  so  darf  nur  irgend  eine  Veranlassung  vor¬ 
handen  seyn,  so  entladet  sich  der  Warmestofi  und 
die  Elektricität,  und  es  brennt  oder  blitzt.  Nach 
der  besondern  Lage  und  Qualität  eines  Landes  kaun 
sich  daher  viele  Elektricität  in  demselben  anhaufen, 
und  es  entsteht  daselbst  ein  Gewitter,  anderwärts 
nicht. “  —  S.  85.  bemerkt  der  Verf.  doch,  da->s 
nicht  alle  Wolken  aus  den  Dünsten  der  Schnee¬ 
gebirge  entstehen,  sondern  auch  durch  chemischen 
Process  aus  den  Bestandteilen  des  Wassers,  die 
sich  in  der  Atmosphäre  finden. 

S.  io4.  belehrt  uns  der  Verf.  über  die  Entste¬ 
llung  der  veränderlichen  Winde.  „Zwischen  den 
ost- asiatischen  Gebirgen  fallen  beym  Aufgauge  der 
Sonne  die  Schalten  nach  der  Abendseite  zu,  hier 
sammelt  sich  die  dichtere  und  kältere  Luft,  die  der 
von  Osten  herkommenden  ( der  Verf.  hat  vorher 
von  dem  beständigen  Ostwinde  gesprochen)  entge¬ 
genströmt.  So  vielerley  Erhöhungen,  Gebirge,  W  al- 
du ngen  und  Büsche  der  Sonne  beym  Umlaufe  der 
Erde  enigegentrelen  ,  so  vielerley  Abwechslungen 
von  Winden  müssen  sich  auch  erzeugen.  „Ausser 
dieseu  Wnulen  gibt  es  aber  auch  andere,  die  durch 
Dünste,  Wolken,  Blitze  u.  s.  w.  hervorgebracht 
werden,  und  die  sich  noch  nicht  voraus  bestimmen 
lassen. “  (Da  sind  wir  also  auf  dem  alten  Fleck.) 
„Die  Localwinde  lassen  sich  im  Sommer  am  deut¬ 
lichsten  in  Städten  und  Dörfern  aus  dem  Schatten 
der  Häuser  und  Hausfluren  erklären  u.  s.  w.“  (Ganz 
lüchtig  ! ) 

Von  diesem  Gehalte  ungefähr  sind  die  allge¬ 
meinen  Belehrungen  des  Verfs. :  nun  noch  etwas 
über  die  Witterung  des  Sommers  iS‘9*  Hier  hätte 
der  Verf.  uns  nun  doch  ganz  vorzüglich  die  unge¬ 
wöhnliche  Hitze  dieses  Sommers  atikündigen  sollen, 
und  wenn  er  diese  nicht  voraus  wusste ,  so  wusste 
er  gar  nichts !  Aber  eine  so  grosse  Wärme  ahn¬ 
dete  ihm  so  wenig,  dass  er  S.  128.  ausdiücklich 
sagt:  „Die  Somraerwärme  wird  im  Ganzen  nicht 
viel  geringer,  als  die  vorjährige  seyn.“  —  Wir 
sehen  also  nun  deutlich,  dass  Hr.  D.  von  der  künf¬ 
tigen  Witterung  nichts  mehr  weiss ,  als  wir  an¬ 
dern.  Dass  er  uns  prophezeiht ,  „manche  Bade¬ 
gäste  würden  über  Regenwetter  klagen;“  , manche 
Gegenden  würden  von  hohem  Wasser  leiden;“  „um 
die  Mitte  des  May  könnte  es  vielleicht  Nachtfröste 
geben;“  „zum  Trocknen  und  Einfahren  des  Heues 
müsse  man  die  rege nfreyen  Tage  schnell  benutzen;“ 
„wo  in  diesem  Sommer  Gewitter  erscheinen  dürf¬ 
ten,  da  werden  sie  zum  Theil  mit  Regengüssen, 
auch  wohl  mit  Schlossen  begleitet  seyn,“  —  das 
rechnen  wir  ihm  gar  nicht  zum  Verdienst  an:  denn 


darauf  musste  freyüch  sein  tiefes  Studium  der  Me¬ 
teorologie  ihn  eben  so  gut  führen,  wie  (nach  Schil¬ 
ler)  das  Studium  der  vMaphysik  auf  die  erhabe¬ 
nen  und  schwierigen  Sätze  fuhrt: 

Dass  wer  verbrennt,  nicht  friert, 

Und  dass  das  i\asse  feuchtet. 

Und  dass  das  Helle  leuchtet. 


Kurze  Anzeige. 

Umi  'iss  der  jüdischen  und  christlichen  Religions¬ 
geschichte.  Ein  Anhang  zu  dem  Katechismus  der 
christlichen  Lehre  mit  biblischen  Denkspi  üi  hen 
und  mit  biblischen  Bey  spielen  verbunden,  nach 
den  Bedürfnissen  der  Zeit.  V  on  Joh.  Wilh.  Heinr. 
Ziegenhein ,  Doctor  der  Theol.,  Herzogi.  liraunschw. 
wirkl.  Consist.  Rath  und  Dir.  der  Schulanstslt  des  Fürstl. 
Waisenhauses  zu  ßraunschweig.  Quedlinburg,  b.  Ernst. 
1819.  VI.  u.  i4u  S.  8.  (6  Gr.) 

Auch  unter  dem  obigen  Titel,  mit  Weglassung  des 
Zusatzes:  Ein  Anhang  u.  s.  w. 

Man  findet  hier  eine  wohlgeordnete,  kurz  und 
angenehm  vorgeti agene ,  Geschichte  der  jüdischen 
und  chrisll.  Religion,  mit  bibi.  Stellen,  —  und  die 
sogenannte  Reformationsgeschichte  mit  Kraftstellen 
aus  Lutlier’s  Schriften  belegt.  Auch  die  nölhigen 
Belehrungen  sowohl  über  den  Confessionsunterschied 
der  evangel.  und  kathol.  Kirche,  als  über  den  kirch¬ 
lichen  Kalender  sind  beygefugt.  Das  Ganze  ist  eine 
zweckmässige  Zugabe  zu  dem,  mit  verdientem  ßey- 
fatle  aufgenommenen  ,  Katechismus  des  würdigen 
Verfs.  So  gross  auch  die  Zahl  der,  sich  auf  die 
Relormatiousgeschichte  und  auf  das  Lehen  Luther’s 
beziehenden,  Schriften  ist,  welche  die  dritte  Jubel- 
feyer  des  Reformationsfestes  erzeugte:  so  scheinen 
immer  noch  einige,  verschiedentlich  erzählte,  Um¬ 
stande  im  Leben  des  grossen  Reformators  ungewiss 
geblieben  zu  seyn.  Ward  Luther's  Freund,  Alexis, 
vom  Biitzo  erschlagen,  oder  an  Luther's  Seite,  oder 
im  Belte  ermordet?  Hr.  Z.  nimmt  das  letzte  an; 
und  lässt  den  Blitz  in  Luther’s  Nähe  zünden.  Ging 
Luther  von  der  Wartburg  aus  zweymal  oder  nur 
einmal  nach  Wittenberg?  Nach  LingJce's  Reisen  Lu¬ 
ther’s  u.  A.  verliess  Luther  schon  am  5.  Nov.  1621. 
heimlich  die  Wartburg,  predigte  in  Wittenberg  ge¬ 
gen  die  Ruhestörer  und  kehrte  dann  wieder  auf  die 
Wartburg  zurück,  welche  er  am  6.  März  des  f.  J* 
gänzlich  verliess.  Andere,  und  auch  Hr.  Z.,  er¬ 
wähnen  des  ersten  Besuchs,  den  L  in  Wittenberg 
gemacht  haben  soll,  nicht.  Wenn  es  S.  77.  heisst: 
am  16.  April  kam  L.  in  Worms  an.  Wenige  Tage 
da;  auf,  am  17.  April,  ward  er  in  de  Reichsver¬ 
sammlung  geführt  u.  s.  W. ,  so  ist  das:  wenige  Tage , 
statt:  den  folgenden  Tag ,  wohl  en  Schreib-  oder 
Druckfehler.  S.  20.  lässt  der  Hr.  VI.  d  is  Reich  Juda 
i5o  Jahre  länger,  als  das  Reich  Israel  bestehen.  Nach 
einer  andern  Chronologie  erhält  sich  der  letzter'  Staat 
nur  ungefähr  100  oder  ii5  Jahr  langer,  als  der  erste. 
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Botanik. 

Cryptogamische  Gewächse  besonders  des  Fichtel¬ 
gebirges.  Gesammelt  von  Heinr.  Christ,  funk, 

verschiedener  naturforscheaden  (r)  Gesellschaften  Mitglied. 

24stes,  2östes  u.  2Östes  Heft.  Leipzig,  1817 — 19. 

In  Commiss.  bey  J.  A.  Barth.  24  S.  in  4. 

D  er  rühmlich  bekannte  Verf.  fahrt  fort,  seltene 
und  interessante  Gewächse  zu  sehr  billigen  Preisen 
den  Botanikern  zu  übergehen.  Das  gegenwärtige 
Heft  enthält  Adianthum  Capillus ;  Phascum  patens, 
kleine  sehr  junge  Exemplare,  Anoectangium  cae- 
spiticium,  vom  Heiligenbluter  Tauern,  einem  neu 
gefundenen  zweyten  Standort  dieses  seltnen  Pyg¬ 
mäen  ,  Splachnum  urceolatum.  Weissia  Alielich - 
hoferiana,  cauie  subramoso  fastigialo,  foliis  imbi'i- 
catis  lanceolatis  erectis,  seta  geniculata,  theca  pyri- 
formi,  operculo  obtuse  conico.  Eine  sehr  ausge¬ 
zeichnete,  von  Mietichhofer  entdeckte,  Art,  die  sich 
an  W.  Forsteri  anschliesst.  Hypnum  denlicula- 
tum ,  strigosum.  Jungermannia  curvifolia.  Auf 
der  Tafel  ist  der  Name  verändert  in  J.  ßaueri  Mar- 
tius.  Wir  halten  jedoch  die  Funkische  Art  für 
echte  curvifolia  D.  Ceramium  tomentosum ,  dia- 
phanum.  Lecanora  chrysoleuca  ,  auch  von  den 
Kärnthnischen  Alpen ;  man  hatte  sie  bisher  nur  aus 
wärmera  Gegenden.  Parmelia  olivacea ,  ulothrix . 
Sphaeria  decorticata.  Hyslerium  pulicare.  Hypo- 
derma  pinastri  Decand.  Aecidiurn  Clematitis.  Ure- 
do  euphorbiae  helioscopiae ,  Erineum  aureum,  auf 
ital.  Pappeln,  Erineum  Ilicinum,  von  Triest,  auf 
quercus  Ilex. 

Irn  25sten  Heft :  Scolopendrium  officinarum. 
Gymnostommn  pidvinaiutn,  hus  Alpen.  Anoectan- 
giurn  Hornschuchianum.  Hat  ganz  den  habitus  von 
Gymnost.  curvirostrum,  und  möchte  wohl  schwer¬ 
lich  davon  zu  trennen  seyn,  wenn  schon  es  viel 
grösser  ist  und  etwas  krause  Blätter  hat.  Weissia 
Martiana  Hopp.  Wir  bezweifeln  ,  dass  sie  von 
crispula  getrennt  werden  dürfe,  die  auf  Alpen  auch 
eben  so  klein  und  verkümmert  vorkömmt.  Die  ge¬ 
wisse  Entscheidung  verhindert  das  in  unserm  Exem¬ 
plar  abge-.prungene  opeiculum.  Cynodoulium  incli- 
natum ,  flexicau/p.  Barbula  inclinala  Schwaegr. 
Trichostomum  incurvum.  Eine  mit  ovatum  so  nahe 
Zweiter  Lund, 


verwandte  Art,  da3S  wir  kaum  Grenzen  zu  finden 
im  Stande  sind.  üicranutn  elongatum.  Bryiun 
Schleichen ,  turbinatum.  Hypnum  falcatum,  wie 
fast  immer  ohne  Früchte,  ein  niedliches  Gewächs, 
das  die  Steine  der  Alpenbäche  mit  langflufhenden 
Teppichen  überzieht,  und  ohne  Samen  zu  tragen, 
sich  häufig  vermehrt.  Lecanora  candelaria,  Ceno- 
myce  uncialis ,  amaurocraea  Flörk.  Sphaeria  som- 
buci ,  eben  so  selten  als  der  Strauch  gemein  ist, 
der  sie  trägt.  Tubercularia  vulgaris.  Aecidiurn 
carneum  Nees.,  erythronii  Decand.,  Uredo  tussi- 
lagir.is. 

Im  26sten  Hefte  erhalten  wir:  Lycopodium  «/- 
pinum.  Encalypta  pilifera  j  höchst  ähnlich  der  vul¬ 
garis,  aber  mit  ausgehenden  ungefärbten  Blattner- 
ven.  Die  Art  scheint  noch  nicht  recht  selbständig, 
uud  sollte  noch  an  mehrern  Plätzen  beobachtet  wer¬ 
den.  Barbula  p aludos a ,  wie  gewöhnlich  in  Sud¬ 
deutschland  gesammelt,  Dicranmrv  flexuosum,  kleine 
Alpen -Exemplare,  Orthotrichum  Hutchinsiae ;  ein 
neuer  Bürger  der  deutschen  Flora,  den  Abbildun¬ 
gen  und  Exemplaren  der  Engländer  vollkommen 
ähnlich  ,  Wuchs  und  Peristom  wie  affine,  aber 
schmale  steife  Blätter  und  felsiger  Standort.  Orth- 
Ludivigii ,  striatum,  beydes  noch  sehr  seltne  Arten. 
Bryum  erythrocarpon  Schwaegr.  Hypnum  sub- 
sphaericaipon ,  ohne  Früchte,  wie  es,  ausser  ein 
Paar  Stellen  in  der  Schweiz  ,  überall  vorkomint. 
Jungermannia  Tricliornanes ,  deßexa  Martius.  En- 
docarpon  Jledwigii.  Parmelia  recurva ,  also  nun 
auch  ausser  dem  Harzgebirge  gesammelt ,  cyclose- 
lis;  Cetraria  sepincola,  Cenornyce  rangiferina ,  Hy- 
stermm  hederae,  Roestelia  cancellata,  Aecidiurn  ur- 
ticae. 


Deutschlands  Schwämme  in  getrockneten  Exempla¬ 
ren.  Fortgesetzt,  gesammelt  und  herausgegeben 
von  J.  C.  Schmidt  und  G.  Kunze.  Sechste 
Lieferung.  Nr.  CXXVI — CL.  Siebente  Lieferung. 
CLI  — •  CLXXV.  und  achte  Lieferung.  Leipzig 
1817,  Leop.  Vossische  Buchhandlung.  Jedes  Heft 
6  Seiten  Text. 

Es  scheint  dieser  artigen  Sammlung  nicht  an 
Abnehmern  zu  fehlen,  da  die  Hefte  so  rasch  auf 
einander  folgen,  und  dazu  tragen  sowohl  die  Zeit- 
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umstände,  da  so  eben  durch  mehrere  Schriftsteller 
vermittelst  genauerer  mikroscopischer  Untersuchun¬ 
gen  der  Pilze  d«  n  Forschem  ein  weites  Feld  zu 
Entdeckungen  eröffnet  worden  ist,  a(s  auch  die  Be¬ 
schaffenheit  derSarnmlungeu ,  die  bey  billigem  Preise 
gute,  wohlgewählte  Exemplare  von  zur  Aufbewah¬ 
rung  vorzüglich  passenden  Vegetabilieu  und  neue 
oder  doch  interessante  Arten,  von  denen  sie  einige 
kürzlich  in  dem  auch  in  unserer  Zeitung  Jahrg.  1818. 
Nr.  'J22.  angezeigten  mykolog.  Heften  beschrieben  ha¬ 
ben,  dem  Publicum  überliefern.  Möge  ihre  Unter¬ 
nehmung  auch  künftig  gedeihen.  Sphaeria  cohae- 
rens  Persooni  ,  rubra ,  xylorna  rubrum  sonst.  In 
diesen  rothm  Flecken  der  Pflaumenblätter  siebt  man 
beym  Durchschneiden,  besonders  wenn  man  das 
Messer  paraile!  den  Blaltflächen  fuhrt,  fast  mit  blos¬ 
sen  Augen  schon  die  Holen,  welche  die  Samen¬ 
masse  enthalten,  den  Charakter  der  Sphaeria;  es 
ist  daher  zu  verwundern ,  wie  man  so  lange  ein 
xylorna  darin  erkennen  konnte.  Sph.  lala  ß.  glo- 
bulosa,  anethi,  salicina,  dry  in  a ,  sclacea.  Lauter 
schwer  zu  findende  oder  schwer  zu  bestimmende 
Arten  ,  die  dem  Sammler  willkommen  seyn  wer¬ 
den.  Sph.  piiyophila ,  eine  neue  Art  vom  Ansehn 
der  deusta,  nur  weniger  ausgebreitet  und  dünner. 
Die  .Fruchtlager  erheben  sich  erst  in  Kugeln  und 
fallen  nachher  in  der  Mitte  ein.  Hystetium  con- 
torturn  Dilmar.,  eine  noch  sehr  seltne  Art  an  Kie¬ 
fernrinde.  H.  pinast ri.  Die  Verf.  sagen:  crescit  in 
acubus  pini;  dieser  der  deutschen  Forst mannsspra- 
che  abgeborgte  Ausdruck  für  foliis  möchte  wohl 
vielen  Botanikern  unverständlich  und  dem  lateini¬ 
schen  Sprachgebrauch  entgegen  seyn.  Coryueum 
pulviriatum ,  eine  Pflanze,  die  die  Verf.  in  ihren 
mykologischen  Heften  beschrieben  haben.  Das  Ge¬ 
nus  ist  der  Pendant  zu  Millinia,  jedoch  nicht  auf 
Blättern,  sondern  Holze  wachsend.  Sclerotium  in- 
clusum,  liniengrosse  schwarze  Flecken  im  Innern 
des  halb  faulen  Blattes  der  Pappeln.  Exosporium 
rubi  Nees. ,  liniengrosse  schwarze  Flecke  auf  rubus 
caesius ,  mit  einer  flachen  erhabenen  Warze,  auf 
der  einzelne  spindelförmige  Samenbehälter,  spori- 
dia,  ansitzen.  Erfodert  eine  Beobachtung  im  fri¬ 
schen  Zustande,  weil  beym  Trocknen  die  Samen¬ 
behälter  leicht  losgehen.  Peridermium  pini  ß,  cor- 
ticola ,  columnare  L  auf  Tannenblättern,  elatinum 
ebendaselbst,  Aecidium  rumicis.  Uredo  (Caeoma) 
epitea ,  gelbe,  schüsselförmig  gestaltete,  Häufchen 
auf  Blättern  der  salix  viminalis ,  mag  wohl  oft  mit 
farinosa  verwechselt  worden  seyn.  Ur.  treniellosn , 
scutellata  ,  Ficariae.  Puccinia  V alantiae  ,  asctri 
Ivze.  Ein  Haufen  Bläschen,  nach  deren  Aufsprin¬ 
gen  dunkelbraunes  Pulver,  bestehend  aus  kreisför¬ 
migen  oder  ovalen  zweyfächerigen  Sporidien,  er-  i 
scheinet.  Die  braunen  Flecken  geben  durch  das  ' 
Fleisch  des  Blattes  und  sind  auf  beyden  Seiten  sicht¬ 
bar.  Tremella  spivulosa.  Peziza  abietis. 

Siebente  Lieferung.  Sphaeria  fragifbrmis,  stri- 
nofortnis,  pini  Albert,  pustulala,  circumscripta  auf 


Acacienbaste,  coryli  Bätsch,  auf  kräftig  grünenden 
Haselblättern.  Melanconium  discolor  auct.  dem  bi~ 
color  Link  ausnehmend  ähnlich  ;  auf  Birkenästen. 
Hysterium  pulicare  y.  betulinum.  Conoptea  hispi - 
dula  P.  Coryneum  disciforme.  Sehr  ähnlich  dem 
C.  umbonatum  Nees,  selbst  in  der  Gestalt  der  Spo¬ 
ridien,  allein  ganz  flach  und  ohne  Erhöhung  des 
Sameuträgers  in  der  Mitte.  Xylorna  populinum , 
Spiraeae  auctor,  kleine  schwarze  Flecke  auf  dem 
Slengel  der  Sp.  Ulmaria •  Calycium  trachelinüm 
Achar.  Aecidium  prenauthis ;  melampyri  auctor. 
Ist  den  vorigen  sehr  ähnlich,  auch  die  Samen  ohne 
Scheidewand,  weiss  und  nur  etwas  grösser  und  mehr 
eckigrund.  Seihst  der  Rand  des  Peridiums  ist  bey 
prenanthis  eben  so  wenig  integer,  als  hier.  Aeci¬ 
dium  rubellum  y.  serratuläe’,  crassum ;  euphorbiae. 
Uredo  polyrnoi pha  e.  Pyrulae.  Ist  bey  uns  heraus¬ 
gefallen.  Um  ähnlichen  Unfällen  abzuhelfen,  wäre 
es  besser,  wenn  die  Verf.  leicht  sich  absprengende 
Theile  mit  kleinen  Papierstreifen  an  klebten.  Uredo 
sparsa  ,  auf  Arenaria  marina.  Hat  sehr  artige 
schwarze,  im  Wasser  braune,  runde  oder  ovale, 
Sporidien,  mit  klar  durchsichtigen  sehr  langen  Stie¬ 
len.  Uredo  suaveolens.  Puccinia  violae  Decand. , 
ad',>xae  Dec.  Peziza  Lecanora  auclor.  Ein  kleines 
gelbes,  weiss  geraqdetes  Pilzchen  auf  Weidenrinde. 
Rec.  hatte  gewünscht,  dass  die  Vf.  in  der  Defini¬ 
tion  der  Simenschläuche,  nach  Hedwigscher  Weise 
zergliedert,  Erwähnung  gethan  hätten,  denn  diese 
geben  standhafte  Kennzeichen  bey  so  ähnlichen, 
schwer  zu  unterscheidenden,  Gewächsen.  Hier  be¬ 
steht  das  ganze  Fleisch  aus  uuverästeten ,  vollkom¬ 
men  walzenrunden ,  Schlauchen,  in  denen  die  läng¬ 
lichen  einfachen  Samen  in  g  eicher  Entfernung  hin¬ 
tereinander  liegen.  Erineum  nervisequum  auctor. 
Breite  weis.se  Streifen  umfassen  die  Hauptadern  der 
Blätter  der  Rothbuche.  Was  das  blosse  Auge  für 
Haare  ansiehl,  zeigt  die  Lupe  wie  Körner,  da*  zu¬ 
sammengesetzte  Vergrösserungsglas  als  häutige  hohle 
Keulen. 

Achte  Lieferung.  Sphaeria  carpophila  P.  Eine 
der  grossen,  von  Fries  zu  Cordylia  Fries,  gezogene, 
Art.  Dieses  Genus  hat  einen  keulenförmigen  Sa¬ 
mentragenden  Obertheil  und  einen  Samenleeren  Fuss  ; 
scheint  uns  aber  nicht  auf  standhaften  Kennzeichen 
zu  beruhen.  Die  hier  gegebene  Art  ist  selten,  sehr 
merkwürdig  und  in  schönen  Exemplaren  geliefert. 
Sphaeria  trifolii,  spartii ,  eine  kleine  aggregata  auf 
spartium  scopariura ,  flaccida  Albertin.  aut  Paeoniä 
inquirians  auf  Ahornästen,  xylorna  Bistortae.  i  u- 
sidiuin  sertatum ,  so  nennen  die  V  erf.  die  Stfibo- 
spora  Ure 'o  Decand.  ff.  Franc,  mit  Recht,  denn 
es  ist  keine  Stilbuspora.  Ait  inothyrium  graniinis . 
Ein  neues  genus;  eine  kleine  schwarze  schildför¬ 
mige,  aus  Faden  sternförmig  gewebte  >  Platte  be¬ 
deckt  spindelförmige,  gebogene  Sporidien.  Dem 
blossen  Vuge  ist  das  Ganze  ein  schwaizei  1  ü  ct. 
Cha<t  >m  un  elatum ;  halbrunde  behaarte  Poller 
von  Hirsekoi  »grosse  auf  typ  ha  und  spargauium. 
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Aeeidium  periclymeni ,  Sü  fulcariae  ß,  bupleuri 
longifolii;  deutet  darauf  hin,  wie  vielen  Einfluss 
die  Gestalt  des  Zellgewebes  der  unterliegenden  Blät¬ 
ter  auf  die  speciflschen  Eigenheiten  des  Schmaro- 
zers  hat.  Uredo  Padi  auct. ,  im  Frühjahr,  so  bald 
die  Blätter  ausgewachsen  sind  ,  entstehen  rundliche 
Zusammenhäufungen  gelber  Pusteln.  Uredo  rubo- 
ruru  Dec. ,  arnbigua  ej. ,  sitophila  Ditm.  auf  Win¬ 
terweizen.  Puccinia  conglomercita  (Uredo  c.  Strauss 
auf  tussilago  alpina;  puccinia  bistortae  ;  thelephora 
terrestris  ,  Spatularia  flavida .  Schöne  Exemplare 
eines  höchst  seltnen  Pilzes.  Morchella  costata ,  phal- 
lus  esculenlus  flor.  Dan.  l.  55.  Eine  in  Halle  ess¬ 
bare  ,  von  der  gemeinen  durch  Grösse ,  gelbliche 
Farbe  und  hervorstehende  Eeisten  abweichende  Spitz- 
morchel.  Trentepohlia  (byssus  E.)  aureci ,  pliylle- 
rium  iuglandinum  Fries,  viteuni  F. ,  nervale  auct., 
längliche  weisse  Streifen  auf  Eindenblättern ,  eri- 
neum  beiulinum. 


Plantarum,  graminum  et  muscorum  exsiccatorum 
in  alpibus  Gerrnaniae  australis  collectorum  deca- 
des.  Editae  a  D.  Hoppe  et  D.  Ho 7' ns  chuch. 
Ratisbonae  apud  Auct. 

Von  den  Herausgebern  dieser  Alpengewächse 
ist  Herr  Prof.  Hoppe  schon  längst  nicht  nur  als 
gelehrter  Botaniker,  sondern  auch  als  der  grösste 
Virtuos  im  Einlegen  und  Trocknen  der  Pflanzen 
bekannt,*  Herr  Dr.  Hornschuch,  jetzt  Demonstrator 
am  botanischen  Garten  zu  Greifswalde ,  hat  sich 
als  Kenner  der  schwierigen  PUanzenfamilien  in  kur¬ 
zer  Zeit  so  viel  Ruhm  erworben,  dass  die  Namen 
der  Herausgeber  schon  selbst  die  Sache  empfehlen. 
Retrachtet  man  das  Gelieferte  selbst :  so  findet  man 
zwar  einige  noch  nicht  ganz  als  selbständige  Arten 
anzuerkennende  Pflanzen ,  im  übrigen  aber  lauter 
so  seilne  und  schöne  Gewächse,  dass  man  sie  alle 
gern  als  Zierden  in  das  Herbarium  aufnirnmt;  be¬ 
sonders  sind  die  Moose  mit  einer  Ueppigkeit  und 
Pracht  aufbewahrt,  wie  sie  wohl  schwerlich  noch 
gesehen  worden  ist.  So  bedeckt  z.  B.  Anoeclangium 
aqualicum  die  ganze  Fläche  eines  halben  Bogens, 
M.  l,um  affine,  die  grossem  Polytricha,  eine  ganze 
Quartseite,  selbst  ein  kleines,  höchst  mühsam  Jos- 
zu machendes  Ding,  die  mit  Eebensgefahr  gesam¬ 
melte  Grimmia  tristicha,  ist  in  einer  ganzen  Reihe 
fruchttragender  Exemplare  angeklebt.  Das  Einzige, 
was  erinnert  worden  ist,  nämlich  dass  die  Kryp- 
toga misten  zu  stark  gepres-t  sind,  lässt  sich  damit 
entscnul  figen ,  dass  durch  den  starken  Druck  die 
feinem  1  heile  in  ihrer  Stellung  erhalten  werden 
sollten,  und  dass  auch  diese  sehr  stark  gepressten 
I  hede  sich  deswegen,  weil  sie  sehr  schnell  getrock¬ 
net  sind ,  leichter  als  man  beym  ersten  Ansehu  ver- 
mutliet,  au  1  weichen  und  zur  strengen  Untersuchung 
vorbereitcn  lassen. 


Decas  I.  Wulfenia  Carinthiaca.  Pinguicula 
alpina.  Crocus  sernus.  Sehr  kleine  Exemplare, 
die  Wurzelknollen  kaum  über  Erbsengrösse.  Sca- 
biosa  longifolia  Wulf.  Sibera  eher lei  ioi des ,  sonst 
unter  Cherleria  sedoides.  Soldanelia  alpina  scapo 
trifloro,  minima;  ornithogalum  Sternbergii ,  foliis 
linearibus  spathis  lanceolatis,  laserpitium  simplex, 
potentilla  nitida.  Decas  II.  Aconitum  jlexicaule 
Hopp,  aus  der  Verwandtschaft  der  Coniorum,  aber 
eigne  Art,  Pulsatilla  a/piria ,  apiifolia ,  vernalis, 
ranunculus  glacicdis,  montanus.  Draba  aizoides  die 
wahre  mit  grossen  petalis,  draba  ciliata ,  Carin¬ 
thiaca,  der  vorigen  ähnlich,  nur  ohne  Wimpern, 
mit  schmalen  Blättern  u.  f  kleinern  Blumen.  Thlaspi 
praecox.  Decas  III.  Cardamine  silvatica  ,  mulli - 
cautis ,  beyde  einander  sehr  ähnlich,  und  blos  durch 
die  Verästungen  der  einen  verschieden.  Ob  das 
standhaft  seyn  mag?  Scorzonera  alpina  Hopp.,  der 
anguslifolia  ausnehmend  ähnlich,  und  fast  nur  durch 
unten  nicht  röthlich  gefärbte  Radialblümchen  ver¬ 
schieden;  auch  haben  die  Blätter,  wie  an  jener,  5 
Nerven.  Leontodon  salinus  und  erectus.  Nach 
diesen  Exemplaren  sind  beyde  allerdings  verschie¬ 
den.  Salinus  oder  lividus  Waldst.  hat  blos  ge¬ 
zahnte,  erectus  schrotsägenförmige  Blätter,  salinus 
glatten  ,  erectus  an  der  Spitze  behaarten  Schaft. 
Apargia  dubia  Hopp  ;  allerdings  dubia ,  denn  sio 
steht  der  hispida  gar  zu  nahe,  und  hat  auch  ein¬ 
zelnstehende  pilos  apice  furcatos  ,  freylich  l'olia 
subruncinata ,  und  bisweilen  scapus  bipedalis,  das 
kann  aber  vom  Standorte  seyn.  Doch  auch  Will- 
denow  und  die  Salzburger  Botaniker  halten  sie  schon 
längst  für  eine  eigene  Art,  und  man  muss  denn 
diesen  Herren  glauben,  bis  die  Cuitur  entscheidet. 
Hieracium  pilosellaeforme  Hopp.  ,  Jacquini  Vill. , 
grandifloru/n.  Das  Exemplar  von  Jacquini  kommt 
weit  mehr  mit  lyrdtum  Vill. ,  wie  dieser  es  abbil¬ 
det,  überein,  welches  so  gut  wie  Jacquini  mit  Recht 
zu  hu77iile  gezogen  worden  ist.  Sie  sind  überdem 
caule  unifloro  und  sehr  niedrig.  Dass  dieses  Jacq. 
eigene  Art  sey ,  davon  können  wir  noch  nicht  uns 
überzeugen.  Wibelia  apargioides  Hopp.  Cineraria 
capitata  H.  Der  Name  ist  uneigentlicu  ,  denn  die 
Pflanze,  die  übrigens  der  carnpestris  nahe  steht, 
hat  eine  Art  von  Dolde,  es  musste  denn  der  Verf. 
das  anzeigen  wollen,  dass  die  Blume  rundlich  und 
ohne  Radius  ist.  Achillea  moschata.  Aniiiemis  al¬ 
pina.  Tussilago  discolor.  Erigeron  rupestre .  u/iij:o - 
rum ,  alpinum  der  Vf.  ist  Rec.  nicht  im  Stande  -unter- 
einander  zu  unterscheiden;  deren  hirsutum  ist  das 
bisher  alpinum  benannte.  Der  Name  hirsutum 
könnte  auch,  wenn  es  eigne  Art  wäre,  nicht  blei¬ 
ben  ,  denn  Pei’soon  hat  ein  gleichnamiges  aufge- 
nommen. 

Die  erste  Decade  der  Gräser  enthält  Eriopho- 
rum  alpinum ,  capilatum.  Sesleria  tenclla ,  sphae- 
rocephala.  Festuca  nigricans  Gaudin.  und  pul- 
chella.  Juncus  Jacquini.  Luzula  uivea  spadicea. 


2103 


1819*  October, 


2104 


Loftieldia  racemosci.  Zwar  bekannte,  aber  sehr  1 
schöne  Gewächse. 

Von  Kryptogamisten  enthalten  die  5  ersten  De- 
caden  :  I.  Anoectangiurn  aquaticum ,  cynodoutium 
ßixicaule.  Mniuni  affine,  undulaturn.  Hype  um 
faicatum ,  scorpiotdes,  beyde  wie  sie  in  Süddeutsch- 
fand  wachsen,  ohne  Früchte.  H.  filicinum.  Poiy- 
trichurn  iuniperirium,  alpestre.  11.  Voitia  nivalis , 
das  neue  von  Hornschuch  in  seiner  Disputation  be¬ 
schriebene  Genus  vom  Habitus  eiues  splachnuw, 
aber  in  der  Frucht  ohne  Deckel  wie  phascum,  und 
mit  festsitzender  calyptra.  Splachnum  senatum. 
Hookeria  splachnoides ,  welche  von  Hooker  Tay- 
loria  genannt  worden  ist,  da  er  eine  von  Smith  auf¬ 
gestellte,  unser tn  Uriheile  nach  aber  nicht  haltbare, 
Hookeria,  wozu  hypnum  lucens  Linn.  gehört,  lie¬ 
ber  beybehalten  will.  Weissia  Martiaua.  Ein  sehr 
schönes ,  in  dichten  Rasen  wachsendes  Moos,  mit 
kreiselförmigen  Früchten.  Dicranum  gracilescens  , 
Starkii.  Ortbotrichum  Sturmii ,  Webera  alpina  H. 
Die  Vf.  unterscheiden  sie  von  alpina  wegen  der  kur¬ 
zem  Kapsel  und  des  stark  belaubten  Stammes,  ßryum 
TVahlenbtrgii ,  pallens.  111.  Splachnum  Froelichia- 
num .  Encalypia  Strepto*  arpa.  Cynodoutium  in- 
clinatum.  Meesia  uliginosa  ,  minor.  Nieckera  pen- 
nata.  Leskca  pallescens ,  soll  wohl  heissen  ruje- 
seens,  ohne  Früchte,  denn  mit  Früchten  kommt  sie 
nur  in  den  südlie  en  Gebirgen  von  Frankreich  und 
der  Schweiz  vor.  Hypnum  iulaceum ,  monilijorme 
Wahlenberg  llor.  Lapp.  Polylrichum  Hercynicum. 
IV.  Gymnostomum  pulvinatum ,  eine  sehr  seltne, 
merkwürdige  Art.  tortile ,  diese  Exemplare  wür¬ 
den  die  Zweifel  der  Engländer,  ob  diese  Art  von 
microstomum  verschieden  sey,  wohl  heben,  denn 
sie  zeigen  eine  planta  perennis  an.  G.  curvirostre. 
Anoectangiurn  caespiticium.  Dieses  Moos,  das  meh- 
reie  Reisende  in  den  Judenburger  Alpen,  dem  er¬ 
sten  Fundorte,  umsonst  gesucht  hatten,  ist  von  den 
Veiflf.  in  den  Kärnthtiischen  Alpen  nun  auch  ent¬ 
deckt  worden.  Barbula  pahidosa,  vollkommen  wie 
sie  von  der  Adelsberger  Grotte  in  Hedwig  supple- 
mentum  I.  abgebildet  ist,  aus  andern  Gegenden.  B. 
corivoluta ,  mit  reifen  Früchten,  die  sie  auf  ihren 
magern  Standorten  selten  hervorbringt.  Hypnum 
albicans,  puhhellum.  V.  Grimmia  tristicha,  su- 
detica,  die  auch  die  Vexf.  von  obtusa  unterschei¬ 
den,  cribrosa.  Grimmia  apiculata  H.,  ganz  vom 
Habitus  des  dicranum  pulvinatum,  Var.  obtusa  Afri- 
canum  ;  doch  seht  inen  die  Zähne  ungetheilt.  G. 
o bliqua,  der  Sudetica  nahe ,  doch  durch  Capsel  und 
schiefes  operculnm  abweichend.  G.  affinis ,  der 
Sudetica  fast  zu  nahe  stehend.  Dicranum  rigidu- 
lum.  Pohlia  acuminata ,  arcuata,  curviseta.  Die 
Verf.  haben  das  Genus  Pohlia  noch  durch  6  oder 
mehrere  andere  Arten  erweitert,  worüber  eine  ge¬ 
nauere  Kritik  hier  zu  weit  führen  würde.  Bryum 
yjerii. 


Anleitung  zum  gründlichen  Studium  der  Botanik 
/um  Gebrauche  bey  Vorlesungen  und  zum  Selbst¬ 
unterrichte.  Von  ./.  A.  Schuhes,  M.  D.,  Hofr. 
u.  Prof,  in  Landshut  u,  s,  w. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Grundriss  einer  Geschichte  und  Literatur  der  Bo¬ 
tanik  von  Theophrastos  Eresios  bis  auf  die  neue¬ 
sten  Zeiten,  nebst  euer  Geschichte  der  botani¬ 
schen  Gäl  ten.  Wien,  bey  Schaumburg  u.  Comp. 
1817.  X.VI.  u.  4n  S.  in  gr.  8. 

Man  hat  an  diesem  Werke  das  Unpassende  des 
Titels  gerügt,  weil  man  nicht  wusste,  dass  es  nur 
der  erste  Theil  eines  grossem  Handbuchs  der  Bo¬ 
tanik  seyn,  blos  die  Literatur  enthalten,  und  dass 
ein  zweyter  Theil  die  Kunstsprache,  ein  dritter  die 
Physiologie  abhaudeln  soll.  Freylich  war  an  die¬ 
sem  Missvei'standniss  der  verdiente  Hr.  Vf.  selbst 
schuld,  da  er  auf  keinem  der  zwey  Titel  Anzeige 
that,  dass  mehrere  Theile  nachfolgen  sollten.  Der 
Verf.  zeigt  eine  ganz  ausserordentliche  Belesenheit, 
da  er  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  alle  grosse  und 
kleinere  Schriften  mit  vollständigen  Titeln  anführt, 
und  eine  interessante  Geschichte  der  Wissenschaft 
lielert,  indem  er  das  Leben  der  tbätigsten  Schiift- 
steller  beschreibt.  Eine  so  ausgebi'eitete  Bekannt¬ 
schaft  mit  Literatur  Hess  sich  nicht  aus  grossem 
literarischen  Schriften  sammeln,  weil,  wie  der  oft 
humoixstische  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  die  Li¬ 
teratoren  die  Botaniker  nicht  zu  den  Gelehrten  zu 
rechnen  scheinen  und  sie  meistens  übergehen.  So 
etwas  widerfährt  aber  ailen  Gelehrten,  die  in  ei¬ 
nem  abgesonderten  Felde  des  Wissens  arbeiten, 
dessen  tiefere  Kennlniss  von  den  sogenannten  Li- 
teratoreu,  die  entweder  nur  encyklojxädisch  arbei¬ 
ten,  oder  blos  Büchertitel  sammeln,  nicht  erwartet 
werden  kann.  Der  Verf.  hat  selbst  mit  sehr  gros¬ 
sem  Fleisse  gesammelt,  und  muss  sehr  reiche  Bi¬ 
bliotheken  benutzt  haben.  Dass  nicht  unter  so  un¬ 
zähligen  Titeln  auch  manche  in  Kleinigkeiten  un¬ 
richtig  seyn,  dass  noch  Einiges  nachzutragen  seyn 
sollte ,  versteht  sich  von  selbst.  So  könnte  man 
dem  Verf.  entgegnen ,  dass  Reinward  schon  seit 
10  Jahren  nicht  mehr  Professor  in  Harderwyk  ist, 
dass  Van  Marum’s  Garten  in  Haarlem,  ßreilers  in 
Leipzig  nicht  erwähnt,  dass  von  Nees  von  Esen- 
beck  auch  nicht  eine  Schrift  angeführt  ist.  Allein 
wenn  man  auch  Bogen  von  solchen  Berichtigungen 
lieferte,  so  wäre  das  nur  ein  unbedeutender  Bey- 
trag  gegen  die  grosse  Masse  des  Buches  und  nach 
den  einzelnen  Prüfungen ,  die  wir  anstellen  konn¬ 
ten,  lässt  sich  versichern  :  Es  wüi'de  des  Wichtigen 
gewiss  wenig  fehlen,  so  dass  wir  uns  sehr  über 
die  Erscheinung  dieses  Buches  erfreuet,  und  nur 
gewünscht  haben,  es  möchte  der  Verf.  ein  Regi¬ 
ster  der  Namen  der  Schriftsteller,  dei'er»  Werke 
hier  genannt,  auch  wohl  gewürdigt  werden ?  noch 
folgen  lassen. 
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Am  23.  des  October.  264«  1810. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  Leipzig. 

/\.m  4.  Oct.  d.  J.  wurde  unsre  Universitätsbibliothek 
mit  einem  Besuche  Sr.  Kaiserl.  Hoheit  des  Herrn 
Ei  ’bgrossherzngs  von  Toscana  beehrt.  Dieser  liebens¬ 
würdige  junge  Fürst  nahm  mit  dem  lebhaftesten  Inter¬ 
esse  die  Merkwürdigkeiten  derselben,  vorzüglich  die 
wichtigsten  Handschriften  und  Incunab*ln,  in  Augen¬ 
schein  und  bewies  dabey ,  so  >vie  bey  der  von  ihm 
ßusdrückiich  verlangten  Vorzeigung  der  Aldmiscben 
Sammlung,  und  als  er  auf  mehre  bedeutende  Ausgaben 
von  alten  Classikcrn  in  der  Scbäfcrschen  Bibliothek 
aufmerksam  gemacht  wurde,  so  seltne  literai  ische  Kennt¬ 
nisse,  dass  der  vorangegangene  Ruf  von  seinem  Eifer 
für  die  Wissenschaften  auf’s  vollständigste  bestätigt 
wurde. 

Der  Ei’bgrossherzog  besuchte  auch  am  4fen  d.  die 
Breitkopf- J Järtcl’sche  Officio,  nahm  sämmt  liebe  Ge- 
schäftsanstalten ,  besonders  die  typographische  und  li¬ 
thographische  Musikdruckercy ,  in  hohen  Augenschein, 
und  zeigte  bey  Untersuchung  dieser  Anstalt  viel  Tiieil- 
liabme  und  Kenn  tu  iss. 

Desgleichen  besuchte  Derselbe  die  Tauch  nitzischen 
Geschäftsanstalten.  Mehr  als  die  Schriftgiesserey  und 
Buchdruckerey,  die  Er  durch  Bodoni  hinlänglich  kannte, 
interessirfe  Hin  die  Stereotypie,  wovon  Er,  durch  Vor¬ 
legung  einer  Matrize,  einer  daraus  gegossenen  Platte  und 
eines  Abdruckes  davon,  unterrichtet  wurde.  Die  neuer- 
fundene  Eisenpresse  des  Lords  Stanhope  unterst! eine  Er 
genau  und  überzeugte  sich  von  der  schönen  Bauart  und 
ausserordentlichen  Wirksamkeit  derselben.  Einige  vor¬ 
zügliche  Drucke,  die  diese  Officin  geliefert  hat,  wur¬ 
den  Ihm  vorgelegt;  das  mit  Perlschrift  stereotypste 
reue  Testament  erhielt  Seinen  vollen  Beyfall.  Folgen¬ 
des  stereo typirte  Gedicht  wurde  Ihm  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  überreicht : 

LEOPOLDO 

MAGNO  DVCI  HEREDITARIO 

T  V  S  C  I  A  E 

D.  XV,  OCTOBR.  MDCCCXXl’ 

OFFICIN  A  CAR.  TAUCH  NT TII. 

Ars ,  quae  mobilium  formas  vincire  typorum 
Repperit ,  ut  firmas  acrca  lamna  Ijgot , 

Zu-eyter  Land. 


Adspectu  dignata  Tvo ,  dignata  favore. 

Dum  Tibi  ss  dedit  praesidioque  Tvo, 

Ifunc ,  Leopolde,  diem,  doetis  dilecte  Camenls, 
Ausa  est  perpetuis  perpetuare  typis. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
August  und  September  löl9. 

Am  i4.  Aug.  hielt  Hr.  Prof.  Georg  Benedict 
TV  in  er  seine  Antrittsrede  als  ausserordentlicher  Leh¬ 
rer  der  Theologie  über  das  Thema:  Einguae  hebrai- 
cae ,  utpote  iheologis  necessariae,  a  nonnullis  nostro- 
runi  horninum  criminalionibus  vindiciae.  In  dem  zur 
Ankündigung  dieser  Feyerlichkeit  ausgegebenen  Pro¬ 
gramme  sucht  Derselbe  zu  erweisen:  Justinum  \Mart. 
evangeiiis  canbnicis  nsum  fuisse.  32  S.  4. 

Am  l.  Sept.  disputirte  der  zum  ordentlichen  Leh¬ 
rer  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur  ernannte 
Hr.  Prof.  Friedrich  August  IVHhelm  Spahn 
pro  loco  über  seine  Abhandlung:  De  A.  2'ibulli  vita 
et  carminibus.  Part.  I.  c.  i  —  4.  und  am  4.  Sept. 
hielt  Ebenderselbe  seine  Antrittsrede  über  das  Thema: 
Tn  explicandis  fabulis ,  quas  veteres  de  diis  rebusque 
divinis  commenli  sunt,  caute  versanduni  esse.  Das 
hierzu  von  ihm  ausgegebene  Programm  enthält  die  Fort¬ 
setzung  jener  Abhandlung,  Part.  I.  c.  5.  De yd©  zusammen 
betragen  io5  S.  8. 

Am  17.  Sept.  vertheidigte  der  Bacc.  Med.  FTr. 
Karl  August  .Hering  seine  InauguraJschrift:  De 
osteogenesi  valvularum  cordis  praelematurali..  46  S. 
4.  mit  3  Kupfertafeln.  Das  hierzu  vom  Hrn.  Prof.  D. 
Kühn  als  Procancellarius  geschriebene  Programm  ent¬ 
hält:  In  Coelium  Aurelianurn  notarum  Dan.  Guil. 
Trillcri  manuscriplarurn  cum  viris  doetis  communica - 
tarum  Spec.  TI.  i4  S.  4. 

Am  aS.Sept.  vertheidigte  der  Bacc.  Jnr.  Hr.  Ernst 
Gustav  Eduard  Apel  seine  Jnauguralschrift:  De 
portione  statutaria  viduae  saxonicae  ignobilis.  42  S. 
4.  Das  hierzu  vom  Hrn.  Ö.  H.  G.  Rath  D.  IV  e i s s e 
als  Procancellarius  geschriebene  Programm  enthält: 
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Commentaiio  de  jure  praelaturae  Academiae  Lipsi- 
ensis  in  comiliis  procincialibus  Regni  Saxoniae.  2 1 
S.  4. 

Am  24.  Sept.  vertheidigte  der  Bacc.  Med.  und 
Docf.  Philos.  Hr.  Georg  Friedrich  Kummer  seine 
Inauguralschrift:  De  uteri  steatomate  anuotationes 
quaedum  insignis  ejusmodi  tumoris  vbservalione  il- 
lustraiae  VI.  und  4o  S.  4.  mit  3  Kupfertafeln.  Das 
hi  erzu  vorn  Hrn.  Prof.  D.  JL  udwig  als  Pr 'Caucella- 
rius  geschriebene  Programm  enthalt:  De  nosogenia  in 
vascutis  minimis  pari.  Kill.  i4  S.  4. 


Auch  ist  die  Universität  Leipzig,  einem  schon 
früher  gefassten  Beschlüsse  zufolge,  dem  Vereine  der 
deutschen  und  einiger  ausländischen  Universitäten  zur 
Wechselseitigen  Mittheilung  ihrer  akademischen  Gele- 
genheitssckrii’ten  nunmher  förmlich  beygetreten. 


Gelehrte  Schulen. 

Das  Gymnasium  zu  Nordhausen  behauptet  sich, 
obgleich  es  die  verbeissnen  und  ersehnten  Verbesserun¬ 
gen  noch  nicht  erhalten  hat,  durch  den  eirnnütbigen 
und  ausdauernden  Eifer  seiner  Lehrer,  in  dem  Ver¬ 
trauen  der  Stadt  und  Gegend.  Fast  dreyhundert  Schü¬ 
ler,  in  den  obcrn  Classen  meist  Auswärtige,  werden 
in  sechs  Classen  unterrichtet.  Zur  Aufnahme  in  die 
unterste  wird  bereits  einige  Fertigkeit  im  Lesen,  Schrei¬ 
ben  und  Rechnen  erfodert.  Die  meisten  Schüler  der 
mittlern  Classen  gehen  zu  mancherley  bürgerlichen  Be¬ 
stimmungen  ab;  die  der  ersten  zur  Universität,  wohin 
im  vorigen  Jahre  vier  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  des 
ersten,  mehrere  mit  dem  des  zwevten  Grades,  noch 
andere,  nämlich  Ausländer,  ohne  Prüfung  abgingen. 

In  der  ersten  Classe  werden  Cicero’s  Reden ,  Briefe 
und  philosophische  Schriften,  Horatius,  Virgilius,  Ju- 
venal ,  abwechselnd  auch  Plautus,  Quinctiliah  etc.  Ho¬ 
mer,  Euripides,  Plato,  Nenoplnpn,  Herodot,  im  Fran¬ 
zösischen  die  Dichter  nach  dem  Handbuche  von  Ide- 
ler  und  Nolte,  gelesen.  Für  Geschichte,  Mathematik 
und  die  übrigen  Schulwissenschaften  ist  nach  den  Be¬ 
dürfnissen  der  Zeit  gesorgt;  nur  fehlt  noch  ein  genü¬ 
gender  Apparat  zur  Naturlehre;  zu  dessen  Anschaffung 
aber  wenigstens  Hoffnung  vorhanden  ist. 

Das  Turnwesen  war  vom  Anfänge  her  mit  der 
Schule  genau  verbunden  und  zeigte,  bey  der  steten 
Wachsamkeit  der  Lehrer  für  die  Silten,  einen  unver¬ 
kennbar  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  leibliche  und 
sittliche  Bildung  der  Jugend,  nie  aber  eineSpur  jener 
vielbesprochenen,  verderblichen  Umtriebe,  um  welcher 
willen  diese  Uebungen,  zum  lebhaften  Bedauern  den¬ 
kender  Väter  nnd  Mütter  einstweilen  eingestellt  wer¬ 
den  mussten.  Mochte  jeder  erweisliche  Frevel,  vor 
allem  auch  der  der  Verläumdong ,  schonunglos  bestraft 
werden,  damit  nirgend  das  Unkraut  die  Saaten  ersticke! 


Correspondenz  -  Nachrichten, 

l  .Aus  Mit  nche  n . 

Die  Zahl  unserer  Akademiker  ist  so  eben  wieder 
mit  vier  neuen  Mitgliedern  verstärkt  worden  ,  indem 
der  dänische  Contreadmiral ,  Herr  von  Löwenoere  in 
Kopenhagen,  und  llr.  Thenard ,  Prof,  der  Chemie  zu 
Paris,  zu  auswärtigen  Mitgliedern;  der  gelehrte  Rei¬ 
sende,  Coggswell  aus  Boston  in  Amerika,  und  der  Hof¬ 
rath  und  Prof.  Doctor  Ignaz  Döllinger  aus  Wiirzburg 
zu  Correspondenten  der  mathematisch  -  physikalischen 
Classe  ernannt  sind. 

Seit  die  ehemalige  Oberdeutsche  Literaturzeitung 
eingegangen,  hatte  nun  die  Theologie  an  der  seit  1810 
zuerst  erschienenen  Felderschen ,  nun  Masliauxischen 
Zeitschrift  ein  Blatt,  in  welchem  sie  ihre  Arbeiten  und 
Nachrichten  niederlegen  konnte.  Um  diesem  immer 
mehr  fühlbaren ' Mangel  abzuhelfen,  kündet  die  Fleisch- 
mann’sche  Buchhandlung  ein  umfassendes  kritisches  li¬ 
terarisches  Blatt  an,  unter  dem  Titel:  Oberdeutsche 
gelehrte  Anzeigen ,  an  dessen  Förderung  eine  Anzahl 
gelehrter  Baiein  Antbeil  nehmen.  Man  wild  in  jeder 
Woche,  vom  ersten  October  dieses  Jahres  angefangen, 
zwey  Bogen  in  grossem  Quartformat  liefern. 

Hr.  Sennefelder  gedenkt  sein  bekanntes  Werk: 
Vollständiges  Lehrbuch  der  Steindrucherey  etc.,  um 
es  gemeinnütziger  zu  machen,  auch  in  französischer 
Sprache  herauszugehen.  Er  ist  deswegen  mit  Pariser 
Gelehrten  in  Verbindung  getreten,  und  wird,  wie  man 
«laubt,  selbst  eine  Reise  zu  denselben  antreten. 

Der  erste  Band  von  RuchneFs  gesammelten  Schrif¬ 
ten  hat  die  Presse  verlassen.  Man  will  an  seinem, 
dem  Werke  Vorgesetzten  Bildnisse  viele  Züge,  ähnlich 
jenen  von  Lorenz  Sterne ,  bemerken. 

Die  Kunst  in  Italien,  von  Hrn.  Prof.  Spclh ,  wird 
von  Liebhabern  und  Kennern  artistischer  Nachrichten 
und  Urtheile  mit  Theilnahine  gelesen.  Ein  zweyter 
Baud  wird  noch  folgen. 

Unser  kunstbefreundete  Kronprinz  hat  der  Aka¬ 
demie  der  Künste  einen  Abguss  der  vier  über  dem 
Portal  der  Markuskirche  zu  Venedig  aufgestellten  Pferde 
als  Geschenk  überlassen.  Kurz  vorher  erhielt  die  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  eine  Mumie  nebst  andern 
Seltenheiten,  welche  llr.  David  Dumreiche.r ,  in  un— 
sern  Staaten  gebürtig,  aber  seit  langem  in  Schottland 
wohnend,  bey  seiner  Durchreise  S.  M.  dem  Könige  zu 
überreichen  die  Ehre  hatte. 

Hr.  Karl  Ludwig  Metzler  -  Ciesecle ,  königl.  gross¬ 
britannischer  Prof,  der  Mineralogie  auf  der  Universität 
in  Dublin,  Comrnandeur  des  Da.  iebrogs  -  Orden ,  wel¬ 
cher  diesen  Monat  durch  seine  Vaterstadt  Augsburg 
kam,  wird  seine  lang  erwartete  Beschreibung  von  Grön¬ 
land  gegen  Ende  des  Jalnes  in  drey  Bänden  heraus¬ 
geben. 

N.  S.  Auf  Verlangen  Vieler  wird  die  oben  an- 
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gezeigte  Zeitschrift  unter  dem  abgeänderten  Titel: 
Münchener  allgemeine  Literatur  -  Zeitung ,  mit  dem 
ersten  October  bestimmt  erscheinen. 

2.  Aus  Halle . 

So  wie  die  Metallbildung  überhaupt,  so  ist  auch 
die  natürliche  Schwefelkiesbildung  noch  sehr  dunkel : 
Siefens  (Oryctognosie  111.  i65)  sagt,  dass  diese  Ope¬ 
ration  der  Natur  durchaus  unbekannt  sey.  Kürzlich 
war  ich  so  glücklich,  eine  Schwefelkiesformation  in 
ihrer  unter  meinen  Augen  noch  fortdauernden  Entwik- 
kclung  2ii  überraschen.  Bey  Dölau,  unweit  Halle,  in 
einem  ausgetrockneten  Sumpfe  sehe  ich  an  Rohrsten¬ 
geln  sich  niederschlagend  einen  Schwefelkies  in  zoll- 
grossen,  glänzenden  Blättern,  deren  Umfang  sichtlich 
wächst.  Diese  Reduction  von  Schwefeleisensalztn  ver- 
weseter  Pflanzen  durch  Pflanzenfaser  gleicht  völlig  der 
bekannten  chemischen  Fällung  durch  Metallstäbe.  Wo 
sonst  Schwefelkies  in  einen  chemischen  Process  ver¬ 
wickelt  vorkommt,  pflegt  er  ,zu  Salzen  zu  zerfallen, 
aber  eine  natürliche  Reduction  von  Salzen  zu  Metall, 
wie  hier,  ist  noch  nirgends  bekannt.  Ich  mache  diese 
neue  Erfahrung  vorläufig  bekannt,  urn  Mineralogen  und 
Chemiker  zu  Beobachtungen  an  ähnlichen  Orten  zu 
veranlassen.  Vorzüglich  merkwürdig  würde  es  seyn , 
wenn  sich  finden  liesse,  dass  die  ursprüngliche  Erzeu¬ 
gung  von  Salzen  und  Metallen  in  lebenden  Pflanzen 
(die  wohl  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann),  auch  in 
absterbender  vegetabilischer  Substanz  noch  eine  Zeitlang 
fortdauert \  wenigstens  iafc  bey  Dölau  die  Menge  des 
sich  bildenden  Schwefelkieses  so  gross,  dass  der  geringe 
Salzgehalt  der  dort  zersetzten  Pflanzen  dazu  nicht  füg¬ 
lich  hinreicht ,  und  ein  äusserer  Zufluss  von  Ocker- 
wasser  ist  nicht  zu  entdecken. 

Halle.,  im  Sept.  181g. 

Dr.  J.  L.  Georg  Meineoke , 
Professor. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  bisherige  Rector  des  Gymnasiums  und  der 
höliern  Töchterschule  zu  Nordhausen  ,  Herr  J.  C.  A. 
Heyse ,  ist  zum  Diiector  der  höliern  Töchterschule  zu 
Magdeburg  ernannt  worden. 

Se.  Königliche  Hoheit  der  Prinz-Regent  von  Eng¬ 
land  haben  dein  geheimen  Medicinalrathe  und  Professor, 
Elias  von  Siebold ,  den  königl.  hannoverschen  Guel- 
phen-Orden  dritter  Classe  verliehen. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  ein  Werteten  erschienen ,  das  keiner 
Lesebibiiothek  fehlen  darf  : 


T  ruthähnche  n. 

Ein  satyrisch  -  komischer  Roman.  Von  Hartwig 
von  Hundt-  Badowsky.  Mit  einer  sauber  illuminir- 
ten  Vignette  und  einem  schönen  Titelkupfer,  l  Tlilr. 

Mit  heiterm  Witz  und  vieler  Laune  stellt  der 
Verfasser  lächerliche  Personen  dar,  die  man  vielleicht 
erkennen  wird,  und  die  komischen  Situationen  werden 
gewiss  Jeden  aulheitern. 

Ernst  Klein's  literarisches  Comptoir 
in  Leipzig  und  Merseburg. 


Anzeige. 

In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden: 

Dräsecke’s  Predigten  über  frey gewählte  Abschnitte 
der  heiligen  Schrift. 

Zweyten  Jahrganges  Erster  Theil.  gr.  8. 

Der  zwreyte  Theil  wird  zu  Michaelis  d.  J.  erscheinen. 

Ladenpreis  beyder  Theile  3  Rthlr.  Conv.  Mtz. 

Ferner : 

Christus  an  das  Geschlecht  dieser  Zeit. 

Vier  evangelische  Vorträge  in  der  freyen  Gemeind» 

einer  freyen  Stadt,  zu  St.  Ansgarii  in  Bremen 
gehalten  von 

Johann  Heinrich  Bernhard  Dreisecke. 

Zweyte  Auflage,  gr.  8.  geheftet  8  gr. 

Dräsecke,  Betrachtungen  über  den  Heimgang  unsers 
Herrn,  nach  Johannis  Evangelium.  Ein  Erbauungs¬ 
buch  für  christliche  Familien,  gr.  8.  l  Rthlr.  i6Gr. 

—  über  Confessionswesen  und  Kirchenvereinigung  in 
ihrem  Verhältnisse  zum  Evangelio.  Vorlesung  im 
Museo  zu  Bremen,  gr.  8.  Ordin.  Druckpap.  bro- 
schirt  8  Gr.  Velinpap.  broschirt  12  Gr. 

Biblischer  Beweis:  dass  Jesus  nach  seiner  Auferste¬ 
hung  noch  sieben  und  zwanzig  Jahre  leibhaftig  auf 
Erden  gelebt  und  zum  Wohl  der  Menschheit  in  der 
Stille  fortgevvirkt  habe.  Von  Johann  Andreas  Bren¬ 
necke.  8.  geheftet  8  Gr. 

Wolfs  Reden  bey  feyerliclien  Religionshandlungen. 
Nebst  einer  Vorerinnerung  und  Bemerkungen  über 
die  Abfassung  dieser  Reden.  8.  2  Thle.  2  Rthl.  ibgr. 

Auch  unter  den  Titeln : 

Reden  bey  Trauungen  und  Taufbandlungen  vor  gebil¬ 
deten  Zuhörern.  8.  l  Rthlr.  4  Gr. 

Reden  bey  öffentlichen  und  Privat -Coiiflrmationen.  8. 
l  Rthlr.  12  gr. 

Lüneburg,  im  September  1819. 

Herold  u.  TVahlstab. 
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So  eben  hat  die  Presse  verlassen  und  ist  in  der  Carl 
Gerold' sehen  Buchhandlung  in  Wien,  so  wie  in  allen 
guten  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Lehrbuch  der  Laruhvirthscliaft, 

von 

Johann  Burger , 

der  Heilkunde  Doctor  und  ord.  öffentl.  Lehrer  der  Landwirtli- 
jjchaf't  und  Thierarzneykunst  am  Lyceutn  zu  Klagenfurt,  Mit- 
gliede  der  iandwirtlischatdichen  Gesellschaften  zu  Brünn,  Kla- 
genfurt,  Laibach,  München,  Prag  und  Wien. 

Erster  Band, 
gr.  8.  Wien,  1819.  Pt  eis  2  Rthlr.  8  ggr. 

Bey  der  grossen  Menge  von  landwirtschaftlichen 
Schriften  gibt  es  nur  wenige  Lehrbücher  im  eigentli¬ 
chen  Sinne  dieses  Wortes ,  und  ein  unseren  gegenwär¬ 
tigen  chemischen  und  physiologischen  Kenntnissen  voll¬ 
kommen  angemessenes  mangelte  uns  völlig.  Es  gereicht 
uns  daher  zu  nicht  geringem  Vergnügen,  das  vorlie¬ 
gende  Lehrbuch  als  ein  Werk  anzeigen  zu  können, 
welches  diesem  Bediirfniss  vollkommen  abhilft,  und 
diese  bi  her  *so  gefühlte  Lücke  in  der  ökonomischen 
Literatur  genügend  ausfiillt.  In  gedrängter  systemati¬ 
scher  Ordnung  enthält  es  die  allgemeinen  Grundsätze 
der  Gand  wir  thschaft  und  das  Ergrbniss  der  gesummten 
Erfahrung  in  allen  Ländern,  mit  besonderer  Rücksicht 
ihrer  Anwendung  auf  Deutschland,  und  durch  die 
zweckmässigen  Erläuterungen  der  Lehrsätze  wird  auch 
der  ,  welcher  des  Lehrers'  entbehren  muss  ,  in  Stand 
gesetzt,  sich  dieses  wichtigen  Werkes  mit  grossem 
Nutzen  Zu  bedienen. 

Der  erste  Band  enthält  die  Agronomie,  die  Agri- 
culiur  und  die  allgemeine  Pflanzencultur ;  der  zweyie, 
auf  Ostern  des  künftigen  Jahres  erscheinende  Band 
wird  die  specielle  Pflanzencultur ,  die  Viehzucht  und 
die  Lehre  der  Organisation  der  Landwirtschaft  ent¬ 
halten. 


So  eben  ist  erschienen  in  Ernst  Klein' s  Buchhandlung 
in  Merseburg,  geh.  6  Gr. 

Vernunft  oder  Offenbarung ? 

KV elcher  soll  ich  glauben  ? 

Worte  eines  Unbefangenen  an  Unbefangene. 

D  ies  Schriftchen  bedarf  keines  Lobes.  Jeder  Ge¬ 
bildete  wird  nach  Lesung  dieser  wenigen,  mit  Klarheit 
und  Gründlichkeit  verfassten  Bogen  dem  Licht  und 
der  Wahrheit  naher  gekommen  seyn.  Der  Verfasser 
(ein  vielfach  bekannter  und  beliebter  Schriftsteller}  will 
nicht  genannt,  er  will  errathen  seyn.- 


N  e  u  e  M u  sihalien 

bey 

Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Bach ,  J.  S.,  Sstimmige  Motette:  I.ob  und  Ehre,  Par¬ 
titur.  16  Gr. 


Blum ,  C. ,  Elegie  von  Matthison  für  eine  Alt-  oder 
Lassstimme  mit  Begleitung  der  Guitarre  und  des 
VioLoncells.  20«  Werk.  12  Gr. 

— *■  -  die  drey  Guitarrenspieler  (Intermezzo  buflo).  21s 

Wk.  20  Gr. 

—  —  Gr  än^e  ernsten  und  launig*  n  Inhalts  für  2  Te¬ 
nor-  und  2  Bassstimmen.  22s  Wk.  16  Gr. 

* —  —  Lieder  für  2  Sing, stimmen  mit  Begleitung  des 
Pianoforte.  28s  Weik.  ifl  Gr. 

* —  —  Scherz  und  Ernst,  'ünmigo  Canons  ohne  Be¬ 
gleitung.  29s  Wei  k.  k  -r. 

Bernhardt,  J.  £1. ,  der  Sänger  zur  Zitter,  Sammlung 
ernster  und  froher  Lieder  mit  Begleit,  der  Guitarre. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Unser ,  A.  F, ,  Salve  regina  mit  unterlegtem  deutschen 
1  ext  für  4  Siugstinimen  mit  Begleitung  des  Pforte. 
1  Thlr. 

—  —  Salve  regina  für  4  Singstimmen  ohne  Begleitung. 
16  Gr. 

—  —  12  Gedichte  v.  Gerstenberg,  Götbc,  Schreiber 
u.  a.  für  eine  Sopranstirame  mit  Begleitung  des  Pia¬ 
noforte.  1  Thlr.  8  Gr. 

Klein ,  Bd.,  4  geistliche  Gesäuge,  mit  Pforte.  2tes  Wk. 
der  Gesänge.  6  Gr. 

—  —  Gesänge  mit  Begleitung  des  Pforte.  10  Gr. 

Lindpaintner ,  P. ,  6  Canzonette  per  Voce  sola  colp 

accornp.  di  Pforte.  1  Thlr. 

- Süsser  Glaube,  Stern  der  Nacht,  Canon  für  So 

pran,  Tenor  und  Bass  mit  Begleitung  des  Pianoforte. 
4  Gr. 

Mozart ,  W.  A. ,  Cosi  fan  tufte  ,  Weibertreue  oder  die 
Mädchen  sind  von  Plaudern,  Oper  in  zwey  Aufzü¬ 
gen,  Klavierauszug.  Neue  Ausgabe.  5  Thlr. 

Mühling ,  A.,  vierstimmige  Motetten  ohne  Fugen  für 
Singchöre  und  Singinstitute.  11s  Wk.  is  Hft.  20  Gr. 

—  —  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianofoite.  12s  Wk. 
16  Gr. 

—  —  Gesänge  im  Romanzenton  von  Tiedge  u.  s.  w. 
für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  des  Pforte.  16s 
Werk.  7s  Heft  der  Gesänge.  1  Thlr. 

—  —  Gesänge  aus  dem  Roman :  die  Wahlverwandt¬ 
schaften  zu  Marjenthal  für  1  Singstimme  mit  Begltg. 
des  Pforte.  18s  Werk.  16  Gr. 

Reissiger ,  G.  G.,  3  Motetten  für  4  Singstimmen.  1  Thl. 

Rossi/ii,  Im,,  l’Inganno  felice  (Die  Getäuschten)-  ko¬ 
mische  Oper,  Klavier-Auszug.  3  Thlr. 

—  —  Favorit -Duett  a.  d.  Op.:  Tancred  für  2  Sing¬ 
stimmen  und  2  Guitarren  eingerichtet  von  J.  II.  Born¬ 
hardt.  8  Gr. 

Schicht ,  J.  G.,  Motetto :  Jesus  meine  Zuversicht,  PaxT~ 
titur.  No.  2.  16  Gr. 

—  —  Motetto:  Meine  Lebenszeit  verstreicht,  Partitur. 

No.  3.  10  Gr. 

—  —  Allgemeines  Choralbuch  für  Kirchen,  Schulen, 
Gesangvereine,  Orgel-  und  Pianofortespieler,  4  stim¬ 
mig.  Subscr.  Preis  5  Thlr.»  Ladenpreis  8  Uhlr. 

Schmidt ,  C.,  Terzetten  für  3  Männerstimmen  mit  Be¬ 
gleitung  des  Pforte.  1  Thlr. 

Seckendorf,  C-v.,  12  Lieder  mit  Begleitung  des  Pforte. 
16  Gr. 
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,;hF. 

VerrUs eilte  Schriften. 

Glossen  zum  Texte  meiner  Erfahrung.  Ein  klei¬ 
ner  Beytrag  zur  Beförderung  der  Welt  -  und 
Menscheukenntniss.  Nebst  einem  Anhänge  vor¬ 
züglicher  Stellen  aus  guten  Schriften.  \  on  Joh. 
Martin  Gehrigy  Stadtpfarrer  zu  Aub  in  Franken. 
Bamberg  und  Würzburg,  in  den  Göbhardtischen 
Buchhandlungen,  j8iy.  VlII.  u.  248  S.  8.  (i6Gr.) 

Die  Glossen  des  Hrn.  G.  bestehen  in  52 1  grössten- 
tlieils  kurzen  Einfäilen  und  Bemerkungen,  unter 
■welchen  auch  manche  triviale  und  schiefe  sind. 
„Unsere  liebsten  und  besten  Schatze  liegen  in  den 
Gräbern,  und  doch  hat  liier  noch  kein  Dieb  nach¬ 
gegraben.“  Aber  gruben  nicht  oft  Diebe  nach,  um 
Schätze  aus  Gräbern  zu  holen?  Frey  lieh  andere, 
als  die  der  Verf.  im  Sinne  hat.  —  „Wer  die  Erb¬ 
sünde  personificirt  sehen  will,  der  betrachte  ein 
zorniges  Weibsbild.“  Aller  warum  gerade  die  Erb¬ 
sünde? —  „Keusche Seelen  —  sie  werden  im  Monde 
zu  Hau>e  seyn.“  —  „Manche  sind  so  grundgelehrt, 
dass  Andre  nie  von  dem,  was  sie  lehren,  den 
Grund  linden  können.“  —  „  Mögen  die  Theologen 
immerdar  behaupten,  die  Bigamie  sey  unerlaubt. 
Manche  haben  sogar  mehr  als  zwey  Weiber.“  — 
„V on  den  Romanen  gilt,  was  die  Aerzte  von  den 
Schwämmen  sagen:  manche  sind  giftig,  und  aut  h 
die  besten  taugen  wenig.“  Freyl  eh,  wenn  des  Verfs. 
Definition  lichtig  ist:  „Romane  sind  das  Herz  vei gif¬ 
tende  Liebesgeschichten.“  Ab  r  wir  haben  eine 
Würdigere  Idee  von  dieser  Dichtungsart.  welcher 
auch  manche  dazu  gehörige  Werke  entsprechen. 
Der  im  Ganzen  richtig  urtheilende  Vf.  ist  zu  die¬ 
sem  Ausspruche  vielleicht  durch  seinen  Weiberhass 
verleitet,  der  mehrmals  durchblirkt,  den  er  aber 
sich  nur  angekunstelt  zu  haben  scheint,  um  das 
Gebot  des  Cöiibats  zu  rechtfertigen.  Hier  und  bey 
einigen  andern  Gelegenheiten,  doch"  äusserst  seiten, 
blickt  der  einseitige  Katholik  durch. 

Als  Ihyspiele  der  besseren  Bemerkungen  wäh¬ 
len  wir  folgende  kurze:  „Das  Beste  haben  die  gros¬ 
sen  Eroberer  noch  nie  erobert:  die  Liebe  der  Men¬ 
schen.“  —  „Was  man  Undankbaren  dreyinal  aus 
Liebe  thut,  das  fode  n  sie  das  viertemal  als  Schul¬ 
digkeit.“  — -  „Das  Christeritbum  hat  in  allen  Stücken 
Recht,  nur  da  nicht,  wo  es  unsre  Liebiingssüude 
Zweyter  Hand. 


verdammt.“  —  „Auch  die  Komplimentensprache 
hat  ihren  Werth.  Sie  straft  uns  Lugen,  indem 
sie  die  Ehrenden  und  Geehrten  an  das  erinnert, 
was  sie  seyn  sollten,  und  nicht  sind.“  —  „Unsere 
Volksschulen  wei  den  gut  vei  sorgt  seyn,  sobald  un¬ 
sere  Lehrer  weiden,  was  sie  zu  seyn  sich  eia- 
bilden.  “ 

Dass  auch  Reminiscenzen  Vorkommen,  darüber 
darf  man  sich  nicht  wundern.  Einige  sind  frevlich 
nur  Wiederholungen  sehr  bekannter  Aussprüche 
mit  wenig  verändertem  Ausdrucke,  z.  B.  „Man¬ 
ches,  was  dem  Verstände  ein  Geheimniss  ist,  ver¬ 
steht  und  begreift  ein  gefühlvolles  und  kindlich¬ 
frommes  Herz.“ 

Die  Anhänge  enthalten  grösstentheils  wahre 
und  gute  Stellen  ,  der  erste  aus  deutschen  Schrift¬ 
stellern,  die  nicht  genannt  sind,  der  zweyie  „Aus¬ 
sprüche  der  (einiger)  W  isen  aus  allen  (verschie¬ 
denen)  Zeiten  und  Völkern.“  —  Der  grossem  Au- 
zahl  nach  bekannte  Stellen  lateinischer  Schriftstel¬ 
ler  —  mnistens  mit  Angabe  der  Urheber. 

An  Druckfehlern  ist  das  Büchlein, —  das  Jüng¬ 
lingen  ein  ganz  nützlicher  Gefährte  seyn  kann, 
gleich  der  frühem  Sammlung  des  Verfassers,  — 
sehr  reich ,  besonders  in  den  lateinischen  Steilen , 
und  nicht  alle  sind  angezeigt- 


Goldne  Aepfel  in  silbernen  Schalen,  oder  Wahr¬ 
heiten  in  schöner  Form.  Eine  Blumenlese,  oder 
Sammlung  erhabener  Sprüche  und  vorzüglicher 
Stellen  aus  guten  deutschen  Schriftstellern,  zur 
Bildung  des  Geistes  uud  des  Heizens,  herausge¬ 
geben  und  für  alle  Tage  des  Jahres  eingerichtet 
-(sollte  heissen:  für  alle  T.  d.  J.  eing.  u.  herausg.) 
von  Johann  Marlin  G  e  h  r  i  g.  Bamberg  und 
Würzburg,  in  der  Göbhardt’schen  Buchhandlung, 
1818.  220  S.  8.  Mit  einem  Kupfer  und  in  gel¬ 

bem  Umschläge.  (18  Gr.} 

In  der  Vorrede  berichtet  der  Sammler,  er  lnbe 
seit  länger  aL  zwanzig  Jahren  viel  und  Vieles ,  das 
Beste  von  dem  Besten  gelesen,  und  immer,  in  Be¬ 
ziehung  auf  seinen  Beruf  und  auf  die  grossen  An¬ 
gelegenheiten  der  Menschheit,  das,  was  ihn  beson¬ 
ders  ansprach,  bald  erleuchtete,  bald  erwärmte,  in 
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ein  Colleclaneenbueh  eingetragen.  In  diesen  Wald 
flüchte  er  sich  oft,  in  ihm  wandle  er  in  freyen 
und  heitern  Stunden,  in  dessen  Schatten  zhlie  er 
sich  zurück,  wenn  die  Sonne  des  Lehens  heiss  auf 
ihn  drücke  u.  s.  w.  Von  den  Blumen  und  Blüm¬ 
chen  dieses  Waldes  ( Hr.  G.  fällt  aus  dem  Bilde) 
hat  er  hier  ein  Gärtchen  angelegt,  d.  i.  eine  Aus¬ 
wahl  mitgetheilt ,  und  eine  Sammlung  gegeben, 
dergleichen  wir  schon  viele  haben.  Sie  enthält  recht 
gute  Sachen ;  aber  nicht  alle  hier  gelieferten  Aus¬ 
sprüche  zeichnen  sich  so  aus,  dass  sie  allein  hin¬ 
gestellt  zu  werden  verdienen ,  so  gut  und  passend 
sie  auch  in  dem  Zusammenhänge  seyn  mögen,  in 
welchem  sie  ursprünglich  stehen;  manche  sind  auch 
zu  allgemein  oder  zu  bekannt,  um  vor  andern  eine 
Stelle  in  einer  solchen  Sammlung  zu  verdienen. 
Zu  Beweisen  des  Gesagten  mögen  folgende  dienen : 
s, Auf  den  Tod  folget  Auflösung,  Verwesung,  die 
ein  Uebergang  des  Todten  zu  einem  neuen  Geben 
und  wie  seine  letzte  Läuterung  ist.“ —  „Mein  höch- 
^sterWerth  und  meine  grösste  Würde  besteht  darin, 
ein  guter  Mensch  zu  seyn.“  —  „Beyspiele  von  In¬ 
toleranz  sind  hier  (wo  ?)  selten.  Man  überiasst  die 
Religion,  als  eine  Sache  des  Gewissens  und  der 
persönlichen  Ueherzeugung ,  der  Einsicht  und  dem 
Gefühle  des  Menschen,  und  sein  Schicksal  nai  h 
diesem  Leben  der  Gnade  eines  höchsten  Wesens, 
das  alle  seine  Geschöpfe  mit  gleicher  Milde  an  sei 
nem  väterlichen  Herzen  trägt.“- —  Nur  wenige  Aus¬ 
sprüche  möchten  wegen  ihrer  Haibwahrheit,  oder 
Weil  sie  wenigstens  solche  Leser,  für  welche  der¬ 
gleichen  Sammlungen  eigentlich  gemacht  wer  den , 
zum  falschen  UYtheile  verleiten,  verwerflich  seyn, 
z.  B.  „Hie  aufgeklärten  Modernen  haben  der  Mo¬ 
ral  keinen  Dienst  gethan,  dass  sie  die  Persönlich¬ 
keit  Gottes  so  sehr  aus  ihr  entfernten.  Was  ist 
ein  Kantisches  Moralgesetz,  eine  Eichtische  Welt¬ 
ordnung?  Ein  lebendiger  Wille  hält  die  Erschei¬ 
nungswelt  zusammen,  und  beherrscht  und  gebraucht 
sie  u.  s.  w.  Man  sieht  leicht,  dass  hier  der  Zweck 
und  Sinn  wissenschaftlicher  Untersuchungen  und  Be¬ 
stimmungen  gänzlich  verkannt  wird. — •  Andere  auf- 
genommene  Stellen  lassen  sich  als  Ausbrüche  des 
augenblicklichen  Gefühls  oder  einer  trüben  Stim¬ 
mung  rechtfertigen ,  gehören  aber  nicht  in  eine 
Sammlung,  die  Wahrheiten  zur  Belebung  des  Gu¬ 
ten,  zur  Warnung  und  zum  Tröste  enthalten  soll. 
Z.  B.  „Unseliges  Loos  der  Menschen!  Kaum  ist 
der  Geist  zur  Reife  gediehen,  so  fängt  der  Leib  an, 
schwach  zu  weiden.“  Dass  nicht  überall  Ein  Sy¬ 
stem  und  Eine  Ansicht  herrscht,  ist  unvermeidlich; 
aber  eine  bessere  Anordnung  hätte  viel  dazu  bey- 
tragen  können  ,  jeden  Ausspruch  richtiger  zu  wür¬ 
digen.  Der  angebliche  Brief  des  Lentulus  an  den 
Senat  über  Christum  gehört  wohl  nicht  hierher. 
"Von  den  wenigsten  Stücken  sind  die  Verfasser  ge¬ 
nannt.  „Ich  habe,;1  sagt  Hr.  G. ,  „den  Fehler  ge¬ 
macht,  und  dieselben  in  früheren  Zeiten  nicht  an¬ 
gemerkt.“  So  stellen  hier  Stollberg's:  „Süsse,  hei¬ 
lige  Natur“ —  und  Bürger' s  „Trost“  ohne  Namen, 


Von  Gothe  ist  ein  einzigesStellchen  aufgenommen. 
Die  übngen  genannten  Verfasser  sind:  Haller , 
K/opstork ,  Wieland.,  (Jtg .  Gleim ,  H.  S.  und  J. 
yl.  H.  Reimarus ,  (leider,  Lavater ,  Joh.  v.  Mül¬ 
ler,  Campe,  Bürde,  .Schüler,  Sander,  Volkm. 
Reinhaid,  Sinfonie  ,  Kotzt  bue,  Pfe ffe.l ,  Götter , 
Salis,  Jean  Paul,  (fang,  Langbein,  Brinkmann, 
Matthisson ,  Tiedgt,  Sech ,  Chr.  Schreiber,  A. 
Gügler ,  K.  L.  M.  Maller ,  Benzei  Sternau ,  Spie¬ 
ker ,  Weishaupt,  Gl  tz ,  Haustein ,  Grass ,  La¬ 
fontaine,  ß  esse  Id  t ,  K.  Crumbach ,  W.  Köster , 
Ch.  Fr.  Hahn,  Ch.  L.  Funk,  Sshniebes CI.  Harms , 
Lohbauer  und  einige  andere.  Die  Verse  sind  nicht 
immer  richtig  abgelheilt,  und  es  ist  auch  wohl 
einmal  ein  Sprachfehler  stehen  geblieben,  z.  B- 
spreche  für  sprich. 


Populäre  Moral. 

Sittliche  Ansichten  der  Welt  und  des  Lebens  für 
das  weibliche  Geschlecht.  In  Vorlesungen ,  ge¬ 
halten  von  Karl  Gottlob  Sonntag,  D.  d.  Theol. 
und  Philos. ,  Liefländ.  Generalsup.  und  Obet  cousist.  Präses. 
Ersten  Bandes  zweyte  Hälfte.  Riga,  auf  Kosten 
d,  Verls,  i 8 > 8«  II.  u.  246  S.  8.  (Fortlauf,  mit 
d.  ersten  Hälfte  S.  217 — 463.) 

Hiermit  also  wäre  der  erste  Band  des  nützli¬ 
chen  Buchs,  uud ,  was  den  Inhalt  des  Ganzen  be¬ 
trifft,  e  wa  der  allgemeine  Theil  dieser  Vorlesun¬ 
gen  über  die  Moral  für  Frauenzimmer ,  geschlossen. 
Der  sehr  würdige  V  erf.  ist  in  Materie  und  Form 
sich  gleich  geblichen.  Keine  grosse  Kunst  der  Be¬ 
redsamkeit,  keine  hervorstechende  Feinheit  des  Ge¬ 
schmacks,  kein  tieferes  Eingehen  in  den  Gegen¬ 
stand,  kein  glänzender  Witz;  aber  Wahrheit  und 
Gediegenheit  der  Gedanken,  Einfachheit  und  Kräf¬ 
tigkeit  des  Ausdrucks,  Ernst  uud  Herzlichkeit  des 
Tons,  und  fast  überall  Belag  durch  Beyspiele  und 
eigene  Erfahrungen !  So  ist  die  Rede  des  selbst 
sittlich  hoch  gebildeten  Mannes  mit  gereiftem  Ver- 
staude  trefflich  geeignet  zur  unmittelbaren  sittlichen 
Bildung  des  weiblichen  Cirkels,  zu  welchem  er 
spricht.  Es  kommen  hier  die  Vorlesungen  N.  XIII. 
bis  N.  XXII.  vor ,  in  welchen  folgende  wichtige 
Dinge  abgehandelt  werden:  1)  Achtung  gegen  die 
Menschennatur ;  2)  Selbstachtung;  3)  Glaub»  des 

Menschen  an  sich  und  Andere;  Misstrauen;  Arg¬ 
wohn;  Eifersucht:  4)  Menschen  -  und  Selbstliebe; 

5)  Egoismus  und  Prätensionen;  wahre  Selbstliebe; 

6)  Grausamkeit  und  Schadenfreude;  7)  Neid;  8) 

Rückblick  auf  das  Vorige  in  Hinsicht  auf  die  Kin¬ 
derwelt:  Mitleid:  Leben,  Tödtuug,  Selbstmord; 

10)  Tod  und  Benehmen  gegen  Steibende  und  V  er¬ 
storbene.  Leicht  würde  es  uns  seyn,  eine  Menge 
von  ungemeinen,  nur  durch  längeres  und  ange¬ 
strengteres  Studium  des  moralischen  Menschenwe- 
seua  auffindbaren  Bemerkungen  auszuzeichnen.  Wir 
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dürfen,  um  diess  zu  bestätigen,'  nur  auf  das  einzige, 
vorzüglich  daran  reiche,  Capitel  vom  Neide  ver¬ 
weisen,  und  eines  Mehrern,  als  jener  allgemeinen 
Versicherung  und  dieser  besondern  Verweisung, 
bedarf  es  nicht  zum  Lobe  einer  Schrift,  welche 
gewiss  durch  sich  selbst  und  den  mit  Recht  be- 
rühmlen  Namen  ihres  Urhebers  der  Leser,  und 
noch  mehr,  der  Leserinnen  sich  viele  erwerben 
wird.  Weit  Wenigeres  wüssten  wir  anzuführen, 
worin  unsere  Ueberzeugung  mit  der  des  Hrn.  Vfs. 
nicht  zusammenstimmte.  Das  S.  329  zur  Charak— 
terisirung  des  moralischen  Egoismus  gebrauchte 
Sprcihwort  :  „Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste,“ 
hätte  wohl  eine  klarere  Auslegung  und  genauere 
Würdigung,  als  er  davon  gegeben  hat,  erhalten 
können.  Nur  der  unedlere  Sinn,  mit  welchem  es 
von  so  vielen  ausgesprochen  wird ,  macht  es  zum 
Wahlspruch  des  sittlichen  Egoisten,  was  Hr.  S. 
nicht  unbemerkt  lässt.  Aber  es  enthält  Wahrheit, 
nicht  nur,  in  wie  fern  bey  gleichem  und  gleich 
grossem  Bedürfnis,  z.  B.  der  Geistescultur,  der 
Körperernährung,  Jeder  im  Fall  der  Collision  mit 
Andern  zuerst  für  sich  sorgen  darf  und  soll,  son¬ 
dern  auch  und  hauptsächlich  in  wie  fern,  wo  da¬ 
von  die  Rede  ist,  wer,  ob  wir  selbst,  oder  ein 
Anderer,  zur  Leistung  einer  unserer  Selbstpflich¬ 
ten  thätig  seyn  solle,  wir  uns  selbst,  allerdings  die 
Nächsten,  d.  h.  zu  solcher  Leistung  am  meisten 
verbunden  sind;  und  diese  Bedeutung,  von  welcher 
Verfasser  nichts  erwähnt,  kann  jenes  Sprichwort 
auch  haben,  oder  es  kann  wenigstens  dieselbe  ihm, 
zum  Behuf  eines  edleren  Gebrauchs,  leicht  unter¬ 
gelegt  werden.  S.  36o  wird  behauptet:  „Wir  sind, 
unter  Umständen,  Alle  schadenfroh;“  und  begrün¬ 
det  wird  diess  durch  Folgendes:  „Denn  wer  hat 
wohl  nicht  einmal  gelacht  über  irgend  einen  kleinen 
Unfall,  oder  eine  gesellschaftliche  Verlegenheit  von 
Personen,  die  wir  sonst  von  ganzem  Herzen  lieben?“ 
Wir  möchten  diese  unlaugbaren  Erscheinungen 
nicht  als  Schadenfreude  betrachten,  da  sie  sich  so 
natürlich  aus  einem  bloss  ästhetischen  Zwitterge¬ 
fühle,  welches  eben  das  Lächeln  hervorbringt,  er¬ 
klären  lassen.  Man  sollte  aber  mit  solchen  aus- 
nahmlosen  Behauptungen  moralischer  Fehler  nicht 
zu  freygebig  seyn,  um  nicht  dem  offenbar  damit 
Behafteten  die  Beschuldigung,  dass  diess  überhaupt 
etwas  Menschliches  sey,  in  die  Hände  zu  gehen. 
So  wenig  findet  sich  liier  in  den  Sachen  zu  tadeln! 
Etwas  mehr  in  den  Worten,  wovon  wir  auch  Ei¬ 
niges  nahmhaft  machen  wollen.  Hr.  D.  S.  schreibt 
überall  „seither“  für  „zeither,“  freylich  nach  einem 
gewissen  Modegeb!  auch ,  der  jedoch  falsch  ist.  Eben 
dahin  kann  man  dns  „Nein’s“  S.  220  als  fremdar¬ 
tige  Bezeichnung  derMehrzahl  rechnen.  Statt  „An¬ 
derer  ihrer  schwachen  Augen  wegen'*  S.  382  sollte 
es:  „der  schwachen  Augen  Andrer  wegen“  heis¬ 
sen  ,  welche  unrichtige  Einschiebung  jenes  Prono¬ 
mens  auch  S.  4 06  vorkommt.  Doch  genug  der 
Kl  inigkeilen  in  der  Ausstellung,  welche  selbst  für 
die  ubxige  Güte  des  Buchs  mögen  zum  Zeugniss 


dienen.  Möge  dieser  Lehrer  weiblicher  Lebens¬ 
weisheit,  was  er,  nicht  vom  Katheder,  oder  von 
der  Kanzel  herab  im  hohem  Tone,  sondern  nach  S. 
378,  sitzend  in  der  Mitte  seiner  Schülerinnen  trau¬ 
lich  redete,  bald  auch  schriftlich  für  ein  grössere* 
Publikum  vollendet  wiedergeben! 


Schul  Organisation. 

Entwurf  einer  allgemeinen  Verfassung  der  öffent¬ 
lichen  Erziehungsschulen  in  Städten .  Eine  von 
der  Scheswig- Holst,  patriotischen  Gesellschaft  ge¬ 
krönte  Preisschrift.  Altona,  bey  Ilammerich, 
1818.  Vorr.  u.  Inhaltsanz.  XIV.  u.  335  S.  in  8. 
( 1  Thlr.  12  gr.) 

Diese  Schrift  macht  das  I.  und  II.  Heft  des 
zweyten  Bandes  der  Schriften  der  Schlesw.  Holst, 
patriot.  Gesellschaft  aus  und  der  Verf.  derselben 
kündigt  sich  in  der  Vorr.  als  Schulmann  an,  unter 
dem  Namen  M.  Jessen  in  Apenrade  im  Herzogth. 
Schleswig.  Die  Veranlassung  dazu  gab  ihm  die 
von  der  dortigen  patriotischen  Ges.  im  Jahre  i8i5 
öffentlich  aufgestellte  Preisaufgabe:  über  den  besten 
Entwurf  einer  zweckmässigen  Verfassung  für  die 
allgemeinen  Volksschulen  ,  vorzüglich  in  solchen 
Städten,  deren  Bewohner  nicht  nur  in  Ansehung 
ihres  Erwerbes  und  Vermögens,  sondern  auch  in 
Rücksicht  ihrer  Bildung  und  Kirchenreligion  sich 
merklich  unterscheiden.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  der  Verf.  diese  Aufgabe  recht  gut,  nur  etwas, 
vielleicht  um  recht  gründlich  seyn  zu  wollen,  zu 
weitläuftig  bearbeitet  hat.  Er  bemühet  -sieh ,  die  rich¬ 
tige  Unterscheidung  der  Erziehungsschuleu  von  Be¬ 
rufsschulen? —  die  Rechtspflicht  des  Staats,  sich  der 
Erziehungsschulen  —  der  Vf.  begreift  unter  dieser 
Benennung  die  Lehr-  Uebungs  -  und  Arbeitsschulen 
—  vorzugsweise  anzunehmen,  die  verschiedenen  Ar¬ 
ten  der  Erziehungsschulen,  den  Unterrichtsstoff  und 
dessen  Stufengang  in  der  oft  verkannten  Elemen¬ 
tarschule  — -  der  Verf.  nennet  sie  Grundschule?  — 
und  die  äussere  Verfassung  der  Erziehungsschulen , 
als  aus  der  innern  hervorgehend,  mithin  als  ein» 
wesentliche  Bedingung  der  öffentlichen  Erziehung, 
vorzüglich  in  seiner  Schrift  beachten  zu  müssen. 
Daher  zerfällt  selbige  in  drey  Theile.  In  dem  er¬ 
sten  verbreitet  er  sich  über  Erziehung  und  Erzie¬ 
hungsschulen  im  Allgemeinen .  Der  zweyte  Theil 
sucht  die  innere  Verfassung  der  Erziehungss<  kil¬ 
len,  und  der  dritte  die  äussere  Verfassung  dersel¬ 
ben  darzustellen.  Ref.  muss  gestehen,  dass  Alles 
mit  vieler  Umsicht  und  Unbefangenheit  bearbeitet 
sey,  und  dass  der  Verf.  zu  den  praktischen  Schul¬ 
männern  gehöre,  die  sich  nicht  blos  auf  der  Stu- 
dirstube  gebildet  haben.  So  urtheilt  er  überhaupt 
sehr  wahr  über  die  Turnübungen;  wenn  er  meint, 
dass  ihr  Zweck  kein  anderer  sej  n  darf}  als  Stär- 
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kung,  Abhärtung  und  Gewandtheit  des  Körpers,  ■ 
Mau  hüte  »ich  aber  «ehr,  <’as»  unsere  Leibesübun¬ 
gen  nicht  allgemeine  Kriegsübungen,  und  wii  auf 
diese  Weise  mehr  Krieger  als  Menschen  und  Bür¬ 
get  bilden.  Ist  der  Militärstand  der  wichtigste  im 
Staate;  nun  ja,  dann  ist  auch  eine  Körpererziehung 
zum  Zwecke  di  r  \  erkruppelung  Anderer  allerdings 
im  Plane.  Den  letzten  Abschnitt  S.  >28,  welcher 
die  manchen  Menscnen  sehr  schwierige  Frage  :  Wo¬ 
her  die  Schulkosten?  recht  gründlich,  trefflich  und 
mit  evidenten  Beweisen,  aus  dem  Za  eck  des  Staats 
hergenommen,  beantwortet,  bitten  wir  vorzüglich 
die  engherzigen  procentirenden  Finanziers,  denen 
gemeinnutziiche  Anstalten  für  die  Menschheit  im 
eigentlichen  Sinne  Nullen  zu  seyn  scheinen,  mit 
denen  sie  nicht  füglich  multipliciren  können  —  an¬ 
dächtig  nachzulesen.  Sie  werden  auf  ihre  ängstli¬ 
che  Frage:  ja,  aber  woher  nehmen  wir  das  Geld? 
die  kurze  Antwort  erhalten:  Woher  ihr  es  sonst 
zu  andern,  Otters  weit  unwichtigem  Dingen,  z.  B. 
Schauspielhäusern  etc.,  nehmet.  Und  wann  ist  denn 
über  den  Gehalt  der  Hegereiter,  Hoizvögte  und 
anderer  Beamten,  Zoll-  und  Postbedienten  so  viel 
"Verdruss,  so  viel  Gestöhne  und  Geklügel  gehöret 
worden,  als  über  den  Gehalt  treu  -  fleissiger  Leh¬ 
rer?  —  Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre !  1 


Pädagogisches  Gutachten  über  Schuldassen  und 
deren  Umwandlung  nach  der  ld<e  des  Herrn 
Regierungsrath  Gr  aff.  Auf  dessen  öffentliches 

Verlangen  bekannt  gemacht  von  Joh.  Friedrich 
Herba  ft ,  Professor  der  Philosophie  und  Pädagog.  Kö¬ 
nigsberg,  bey  Nicolovius,  1818.  loy  Seiten. 
(  1  o  Gr.) 

Der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verf.  wurde 
Von  dem  Hegierungsralh  Graff  zu  Arensberg  auf- 
gefodert,  über  seinen  Vorschlag  zu  einer  verbesser¬ 
ten  Einrichtung  der  Schulen  sich  öffentlich  zu  er¬ 
klären,  welche  dahin  gehet,  dass  man  das  ganze 
bisherige  Cla^sensystem  der  Schulen  aufhebe.  An 
deren  Statt  sollten  die  Schulen  gerade  so  vi<  le 
Classen  bekommen,  als  wie  viele  Jahre  ihre  ge- 
sammte  Lehrzeit  betragt ;  alle  Classen  sollten  ihre 
Cursus  zugleich  anfangen  und  enden;  neue  Lehr¬ 
linge  sollten  nur  in  die  unterste  Classe,  und  nur 
um  die  Zeit  der  beginnenden  Curse,  zugelassen 
werden.  Alle  Versetzungen  aus  einer  Classe  in  die 
andere  will  G.  ganz  abgeschafft  wissen.  Der  näm¬ 
liche  Lehrer,  der  zuerst  die  Schüler  als  kleine 
Knaben  aufnahm,  soll  sie  behalten,  und  zwar  sie 
allein .  ohne  ihnen  andere  späterhin  beyzugesellen. 
Ohne  Unterbrechung  soll  er  ihre  ganze  Bildung  be¬ 
sorgen.  Alljährlich  sollen  die  Schulfähigen  Kinder 
g  ammelt  werden  ;  es  entstehen  demnach  viele 
Schulen  nach  und  neben  einander,  der  Lehrer, 


welcher  zuerst  anfing,  wird  auch  zuerst  fertig;  als- 
dönn  beginnt  er  von  Neuem  mit  einem  Häuflein 
kleiner  Knaben,  nachdem  er  so  eben  seine  ausge¬ 
bildeten,  erwachsenen  Jünglinge  entlassen  hatte.  Im 
folgenden  Jahre  wi  d  ein  anderer  Lehre,  fertig, 
und  fängt  eben  so  wieder  von  unten  an;  so  drehen 
sich  alle  Lehrer  in  einem  grossen  Kreise,  ohne 
dass  einer  von  ihnen  Oberlehrer  oder  Uuterlehrer 
wäre.  Dass  diese  S.  huleinrichtung  allerdings  neu, 
aller  auch  höchst  zweckwidrig  und  wie  der  Verf. 
selbst  S.  5  sagt,  als  eine  Idee  zu  betrachten  sey, 
an  deren  Ausführung  kein  erfahrner  Lehrer  den¬ 
ken  werde,  springt  ins  Auge.  Die  Einrichtung  un- 
serer  Blatt  r  verbietet  es,  dieses  mit  evidenten 
Gründen  ausführlich  nachweisen  zu  können.  Jeder 
praktische  Lehrer  wird  bey  der  kleinsten  Muste¬ 
rung  dieser  Vorschläge  die  höchst  nachtheiligen' 
folgen,  welche  aus  einer  solchen  Schulreform  un¬ 
serer  gelehrten  Bi I dungsörter  entstehen  müssten, 
ohne  unsere  Anwiukung  von  s  Ibst  finden,  und  wird 
den  Schöpfer  dieser  neuen  Scliulorganisation  auf 
die  trefflichen  Einrichtungen  der  ehemaligen  kö- 
nigl.  sächsischen  Fiirstenschule  Pforte  und  der  Ge- 
dicke’schen  musterhaften  Gymnasien  in  Berlin,  — 
welche  aile  eine  vernünftige  Classenabtheilung  bey- 
behielten,  hinweisen,  deren  Unterricht  gewiss  bil¬ 
dend,  erziehend  und  Interesse  erweckend  war. 


Kurze  Anzeige. 

Beschreibung  der  Feyer  des  dritten  Reformations- 
Jubelfestes  in  der  königl.  sächsischen  Oberlausitz , 
herausgegeben  und  mit  Rückblicken  auf  den  Zu¬ 
stand  der  evangelischen  Kirche  in  den  Zeitpunk¬ 
ten  ihres  ersten  und  zweyten  Jubelfestes,  einge¬ 
leitet  von  M.  Gottfried  Erdmann  Petri ,  erstem 
Diacon.  in  Zittau  und  Pfarrer  zu  Kleinschönau.  Zittau 

und  Leipzig,  bey  Schöps,  1818.  XXI.  und  122 
S.  8.  (12  Gr.) 

Die  in  der  Vorrede  gegebene  kurze  Darstellung 
des  innern  und  äussern  Zustandes  der  protestanti¬ 
schen  Kirche  zur  .Zeit  ihrer  beyden  ersten  Jubel¬ 
feste  verralhen  in  dem  Verf.  einen  in  der  Kirchen- 
geschichte  nicht  unbewanderten  Mann,  dem  auch 
die  Gabe  eines  guten  Vortrags  nicht  mangelt.  Die 
hier  von  54  Orten  gelieferte  Beschreibung  der  da¬ 
selbst  veranstalteten  Jubel feyerlichkeiten  können 
wir  eben  so  wenig  im  Auszuge,  als  unsere  etwani- 
geu  Bemerkungen  über  die  mehr  oder  weniger 
glückliche  Wald  der  hier  und  da  zur  Feyer  dieses 
Festes  getroffenen  Anstalten  mittheilen.  \\  en  Ge¬ 
genstände  der  Art,  im  Detail  beschrieben,  interes- 
siren,  dem  wird  diese  Schläft  eine  angenelune  Un¬ 
terhaltung  gewähren. 
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PredigerwissenschaFten. 


Magazin  für,  christliche  Prediger .  Herausgegeben 
von  L).  Christoph  Friedrich  Ammon .  Dritter 
Band,  mit  dem  Bildniss  des  Hin.  Pastor  Dreseke 
in  Bremen.  Erstes  Stück.  1818.  284  S.  Zweytes 
Stuck.  1819.  286  S.  Hannover  und  Leipzig ,  bey 
den  Gebrüdern  Haiin. 

Nicht  im  geringsten  stehet  dieser  neue  Band 
des  Magazins  seinen  Vorgängern  an  Mannichfahig- 
keit  und  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  für  die  theore¬ 
tische  wie  für  die  praktische  Theologie  nach.  Der 
ehrwürdige  Herausgeber  hat  trefflich  dafür  gesorgt, 
dass  auf  der  einen  Seite  auch  nichtpredigende  Theo- 
lo  gen  in  diesem  Magazine  gar  kiältige  .Nahrung fin¬ 
den  und  sich  überzeugen  können,  weicher  Geist 
nach  seiner  Absicht  in  denen  herrschen  solle,  wel¬ 
chen  nach  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  des  Ti¬ 
tels  das  Magazin  zunächst  bestimmt  ist;  auf  der 
andern  Seite  mangelt  es  aber  auch  nicht  an 
Beiträgen ,  welche  mit  der  ausübenden  Theologie 
in  der  Amtsführung  in  näherer  Verbindung  stehen, 
und  theils  als  Muster ,  theils  als  fdeenwecker  für 
die  eigenen  Arbeiten  dienen  können.  Die  letzten, 
11m  auf  diese  zuerst  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Leser  zu  richten  ,  begehen,  wie  gewöhnlich,  aus 
Predigten  mannichfafliger  Art,  aus  Casualreden und 
liturgischen  Mittheilungen ,  welche  jedoch  in  einer 
kurzen  Anzeige,  wie  die  gegenwärtige  seyn  soll, 
einzeln  nicht  alle  namhaft  gemacht  werden  können. 
Ausser  einer  Privat- Coniirmationsrede  hat  der  Her¬ 
ausgeber  selbst  acht  von  seinen  eigenen  Predigten 
m  diesem  Bande  niedergelegt,  die  zum  grössten 
Theile  an  bestimmte  religiöse  Bedürfnisse  und  Er¬ 
scheinungen  der  Zeit  sich  anschliessend  schon  allein 
durch  ihren  Gegenstand  die  Aufmerksamkeit  jedes 
Lesers  in  hohem  Grade  erregen  müssen.  Bey  der 
reichen  Gedankenfülle  aber  und  bey  der  ergreifen¬ 
den  Lebendigkeit  der  Darstellung ,  welche  dieses 
Redners  Vorträge  auszeichnen ,  muss  jene  Auf¬ 
merksamkeit  in  die  gefühlteste  Theilnahme  sich 
verwandeln.  Wenn  er  davon  redet:  wie  wichtig  es 
für  den  evangelischen  Christen  sey ,  die  wesentli¬ 
chen  Merkmale  des  Abendmahls  Jesu  in  treuem 
(Dauben  zu  bewahren',  w  nn  er  die  wahre  Ansicht 
der  verschiedenen  lleligiousparteyen ,  in  die  sieh 
das  Cfuistenthum  gelheilt  hat,  aufstellt;  wenn  er 
Zweiter  ßand. 


die  merkwürdigen  Erscheinungen  am  Anfänge  des 
v.  ei  ten  Jahrhunderts  unserer  evang  elischen  Kirche 
bemerklich  macht;  ^weiche,  allerdings  auch  in  sei¬ 
ner  Darstellung  nicht  eben  sonderlich  erfreulich, 
denn  doch  bey  weitem  nicht  so  ganz  niederschla¬ 
gend  und  furchterregend  sich  ankundigen,  wie  sie 
Hr.  Superint.  Köter  i.i  Diepholz  in  seiner  St.  I,  S. 
i5  untgetheilten  am  Jubelfeste  1817  gegebenen  Ant- 
woit  aut  die  Frage  schildert:  welche.  Zeit  ist's  in 
der  evangelisch  -  christlichen  Kirche  ?  wiewohl  man 
an  dem  richtigen  Gange  seiner  Uhr  einigermassen 
zweifeln  darf,  wenn  man  St.  2  S.  99  einen  Blick 
auf  die  des  Hm.  Marezoll  thut ,  wie  er  sie  amEin- 
gange  seiner  trefflichen,  wahrhaft  christlichen  Worte 
des  Friedens  an  die  evangelische  Kirche  vorzeigt, 
weiche  mit  dem  Kanzeivortrage  zusammengehalten 
noch  überdiess  eines  der  belehrendsten  Beyspieie 
von  der  edeiu  Simplicität  sind,  welche  für  immer 
si gilt  um  veri  bleiben  wird,)  wen  müsste  da  nicht 
schon  das  zeitgeschichtliche  Interesse  an  ihn  fes¬ 
seln?  Eben  so  gewiss  aber  auch  das  moralische 
bey  den  Vorträgen,  voller  Kenntniss  des  mensch¬ 
lichen  Herzens  und  Lebens,  über  die  fVarnungen 
der  Religion  vor  den  sittlichen  Gefahren  kleiner 
Sünden  ,  und  über  die  V erwahrungsmittel  gegen 
die  herrschende  Nachlässigkeit  unserer  Pflicht.  Und 
fürwahr  nicht  minder  auch  das  Dogmatische:  denn 
es  kann  nicht  fehlen ,  Predigten  über  die  Gesin¬ 
nungen ,  mit  iv eichen  der  Christ  den  Glauben  an 
das  freundliche  Bild  seines  Schutzgeistes  pflegen , 
wie  über  das  himmlische  Leben  des  V ollendeien  im 
Eichte  Jesu  des  Auf  erstandenen,  müssen  den  ho¬ 
miletischen  Leser  zu  tiefem  Untersuchungen  und 
puffenden  Vergleichungen  veranlassen.  So  war 
Schreiber  dieses  selbst  Zeuge  einer  Verhandlung 
mehrerer  Prediger,  deren  einige  zu  viel  für  das 
Leben  der  Vollendeten  ausser  der  Erde  aus  dem 
Leben  des  Auferstandenen  auf  der  Erde  gefolgert 
glaubten,  andere  hingegen  zu  wenig,  sobald  es  ein¬ 
mal  erst  dargethan  und  gewiss  sey,  dass  überhaupt 
von  diesem  mit  Sicherheit  auf  jenes  geschlossen 
werden  dürfe. 

Aehnüche  Verschiedenheit  des  Uriheils  erzeugte 
Hr.  D.  Frit&si  he  St.  2  S.  74,  welcher  seine  Gemeinde 
in  die  des  Weihnächte  festes  würdigste  Stimmung 
dadurch  zu  versetzen  hoffte,  dass  er  ihr  zeigte,  wie 
wichtig  der  Glaube ,  dass  Jesus  Gottes  Sohn  ist ,  in 
Beziehung  auf  die  christliche  Lehre  sey ,  indem  nur 
er  die  Erhabenheit  ihrer  Ankündigung  rechtfertige 
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und  die  Klarheit  ihres  Inhalts  verherrliche.  Einer 
fragte  sogleich ,  warum  denn  das  Wichtigste,  die 
von  jenem  Glauben  unzertrennliche  Macht  ihrer 
Wichtigkeit ,  vergessen  sey;  ein  anderer,  aus  Mo¬ 
rus  und  Keils  Schule,  wunderte  si»h,  über  die  Auf¬ 
führung  von  2  Kor.  5,  19  und  Koloss.  2,  9  unter 
den  beweisenden  Stellen,  gleich  als  wäre  Luthers 
Utbersetzuug  der  Urtext;  ein  anderer  fand  den 
Schluss  S.  79  gar  nicht  treffend:  hat  Gott  durch 
den  Sohn  zw  uns  geredet,  so  hat  er  gewiss  zuletzt 
geredet;  das  sey  eine  wunderliche  Anwendung  von 
Ehr.  I,  2  und  kein  Mensch  und  kein  Christ  könne 
bestimmt  leugnen,  ob  Gott  denSohn  nicht  vielleicht 
mehr  als  einmal  noch  senden  könne;  ein  anderer 
meinte,  der  wichtigste  Präliminarpunkt,  was  denn 
nun  eigentlich  der  von  Jesu  glauben  solle,  der  den 
vom  Verfass.f  geforderten  Glauben  an  Jesu  hegen 
wolle,  sey  ganz  übergangen ,  und  mithin  der  ganze 
Vortrag  ohne  Haltung  und  Zweck;  ein  andei  er  be¬ 
hauptete  ,  von  Jctc.  Abbadie  in  seiner  Abhandl.  von 
der  Gottheit.  Christi,  die  er  zu  besitzen  versicherte, 
sey  schon  vor  mehr  als  100  Jahren  dieselbige  Be¬ 
weisart  für  die  wesentliche  Gottheit  Jesu  weit  gründ¬ 
licher  versucht  und  doch  nicht  gelungen.  (Receus. 
hat  nur  die  At  ta  Erudii.  a.  1688  vergleichen  kön¬ 
nen,  und  daselbst  nach  V.  L.  von  Seckendorfs  Re¬ 
lation  gefunden,  Abbadie  habe  allerdings  beweisen 
wollen:  Deitatern  Xti  cennexam  esse  tsserdialiter 
cum  verdate  religionis  Christianae ,  ut  utracjue  si- 
mul  stet  aut  cadat.  Ueber  den  Erfolg  d  s  Unier- 
nehmens  schweigt  er  aber  gänzlich).  Und  als  end¬ 
lich  der  Vorleser  bis  zur  Schlussperiode  gekommen 
war,  wo  der  Redner  die  Worte  seines  Textes  1 
Job.  4,  5  so  anwendet  und  airsspricht ,  als  wären 
sie  wirklich  synonym  mit  seiner  Proposition ,  da 
entstand  ein  noch  grösseres  Getümmel  und  Murren, 
während  dessen  dem  unterbrochnen  Vorleser  zum 
Glück  S.  io4  sich  aufschlug,  wo  der  Schluss  von 
Marezolls  Friedensworten  anhebt,  für  welche  er 
sich  Gehör  erbat.  Je  weiter  er  las.  desto  tiefer 
ward  die  Stille,  desto  sichtbarer  die  Rührung:  brü¬ 
derlichdrückten  am  Ende  die  Opponenten  e  nander 
die  Hand,  und  würden  sie  auch  eben  so  dem  Manne 
gedrückt  haben,  der  ihnen  theils  zum  Falle  theils 
zum  Auferstehen  mit  seiner  Predigt  gesetzt  wor¬ 
den  war. 

Eine  sehr  merkwürdige  und  daiikenswerthe 
Ausstattung  hat  dieser  Band  durch  zwey  Anekdota 
von  Herder  erhalten.  Es  sind  zwey  Predigten  aus 
H.  eigener  Handschrift  abgedruckt  ,  weh  he  dem 
Herausg.  von  eimni  Prediger  in  der  Gegend  von 
Bückeburg  mitgetheilt  worden  ist.  Sie  sind,  wie 
der  Herausg.  aus  ihrem  Inhalte  schiiesst,  aus  der 
frühem  Periode  ,  von  H.  theologischer  Wirksamkeit. 
Die  eine  handelt  vom  guten  Bcyspiele,  nach  Matlh. 
5,  i5.  16.  (wie  mochte  sich  II.  durch  diesen  bild¬ 
lichen  Text  iu  sein  El  ment  versetzt  fühlen  und 
wie  überraschend  weiss  er  ihn  zu  deuten  und  zu 
wenden).  Die  zwt-yte,  Homüie  üb  r  Luk.  10,  17 
—  20  überschrieben,  ist  eine  Neujahrspredigt,  wel¬ 


che  den  Gedanken  zum  Grunde  hat:  die  Zeit  das 
einzig  fassliche  Bild  der  Ewigkeit.  An  eine  re¬ 
gelrechte,  geordnete  Ausführung  ist  in  beyden  Vor¬ 
tagen  nicht  zu  denken*,  am  mehrsten  fehlt  sie  im 
zweyten,  wo  es  zum  Theil  lyrische  Gedanken- 
sp  unge  gibt.  Aber  welche  Tiefe  des  Gefühls, 
welche  Erhabenheit  des  Schwungs,  welche  Ki aft der 
Rede!  Wovon  die  Predigt  eigentlich  gehandelt 
habe  ,  hat  wahrscheinlich  kein  einziger  seiner  Zu¬ 
hörer  sagen,  unerschüttert  aber  und  unei  hoben  hat 
keiner  bleiben  können.  „Was  ist  das  verlebte  Jahr 
von  565  'Pagen  jetzt V  Ein  Nichts!  kein  Bild  einmal 
kann  es  geben!  Es  ist  ein  schwarzer  Punkt  in  der 
Einbildung,  wie  ein  feines  Schiff,  wenn  es  auch 
das  gi  Össeste  wäre,  auf  dein  Meere!  Alle  seine 
Schicksale,  Leiden  und  Freuden,  de  wir  erlebten, 
sie  sind  verlebt!  sie  sind  Überstunden  und  ein 
Tropfen  in  das  Meer  der  Ewigkeit,  der  Allverges¬ 
senheit  liineingeschwundeii,  Traum  der  Nachtwache! 
Geschwätz!  Und  wie  gross  und  lang  dünkte  uns 
das  Jahr,  da  wir’s  antraten;  wie  voll  von  Zukunft ; 
wie  eine  kleine  Ew'igkeil  —  und  die  Ewigkeit  ist 
jetzt  nichts,  ein  Bild  der  Einbildung !  “  Ui  r  sind 
Dichter  und  Redner  innigsl  miteinandei  i  Tnätig- 
keit;  vielleicht  zu  innig  für  die  Predigt.  Denn  nur 
bey  liturgischen  Etgiessungen  mag  der  Dicht»  ruber 
den  Redner  hervonagen!  So  ist  diess  der  lall  in 
den  von  Um.  Hat  ms  mitgetheilt»  n  Altai  geh»  teil 
am  Adv.  1.  und  Weihn.  i  ,  in  denen  es  herr¬ 
liche  Stellen  gibt.  Warum  indessen  diese  G«  bete 
als  Verse  abgedruikt  sind,  ist  schwer  abzusehen. 
Denn  nach  welchem  Metrum  ist  wohl  in  folgender 
Strophe  gemesoen  ? 

Er  hat  uns  geweidet  wieder  ein  Jahrlang 
auf  grünen  Auen  ; 
gespeiset  mit  Himmelbrot, 
getränkt  mit  lebendigem  Wasser, 
dessen  er  Born,  Bach,  Strom  und  See  ist:  (!) 
danket  dem  Herrn ,  dass  er  so  freundlich  ist. 

Wenn  das  Verse  sind,  so  dürften  sich  in Pler- 
devs  zweiter  Predigt  mehrere  Stellen  eben  so  sehr 
dazu  eignen.  —  Sehr  gelungen  diinkt  dem  Rec.  das 
Erntelied  vom  Hin.  Pastor  J^auts ,  dessen  Namen 
er  hier  zum  ersHnmale  zu  finden  bekennt.  Nur  die 
letzte  Zeile  der  zweyten  Strophe:  oft  uns  entzogen ^ 
die  Kost  — ”  scheint  etwas  matt,  und  den  hast,  aul 
den  sie  sich  reimen  musste,  selbst  einigermassen 
zu  verrathen. 

Der  Raum  verbietet,  mehrere  andere  Beyträge 
i  genau  zu  charakterisiren ,  damit  noch  einige  Zeilen 
zur  Hindeutung  auf  die  aufbew'ahrten  Früchte  vom 
Felde  der  theoretischen  Theologie  verwandt  werden 
können.  Diese  verdanken  die  Leser  einzig  der 
wahrhaft  bewundernswürdigen  Thätigkeit  des  ,  ier- 
ausgebers.  Von  ihm  sind  die  Abhandlungen ,  die 
theolog.  Literatur,  und  die  Miscellen,  aus  denen  sie 
b>  stehen»  A11  der  Spitze  des  1.  Hefts  nimmt  jedes 
theilnehmendep,  christlichen  Menschen!:  eundes  Auf¬ 
merksamkeit  eine  Darlegung  von  den  wichtigsten 
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Ursachen  der  überhand  nehmenden  Ehescheidun¬ 
gen  in  Anspruch.  Mit  grossem  Ernste  geht  sie  von 
dem  Grundsätze  aus:  wer  nicht  treu  in  seiner  Liebe 
ist,  der  ist  gewiss  nicht  treu  in  irgend  einer  Pflicht, 
und  hebt  von  den  mehrern  Ursachen  jener  bekla- 
gensvverthen  Erscheinung  nur  drey  besonders  her¬ 
vor:  die  herrschenden  Begriffe  von  der  Ehe  (als 
einem  Vertrage  zur  Kindererzeugung  und  Lebens¬ 
erleichterung),  die  Entscheidung  ehelicher  Zwiste 
durch  weltliche  Gerichtshöfe;  falsche  Ansichten  von 
der  Sittlichkeit  der  Befriedigung  des  Geschlechts¬ 
triebes.  (Es  ist  merkwürdig,  dass  wahrscheinlich 
fast  zu  derselbigen  Zeit  zwey  andere  Schriftsteller 
Untersuchungen  über  die  Ehe  und  über  ihre  Auf¬ 
lösung  aiistellten,  durch  weiche  sie  auf  dieselben 
Erörterungen  geleitet  wurden,  ohne  jedoch  zu 
durchaus  gleichen  Resultaten  zu  gelangen,  wie  man 
aus  des  Herausg.  eigner  Anzeige  St.  2,  von  Jöig's 
und  Tzschirner’s  Gemeinschrift  über  die  Ehe  er¬ 
sieht.)  Das  zweyte  Stuck  eröffnet  der  flerausg. 
mit  einer  Abhandlung  über  die  behaupteten  Vor¬ 
züge  des  neuern  dogmatischen  Systems  vor  dem  äl- 
tern.  Die  Meinung  von  einem  unaufhaltsamen 
Fortsch reiten  der  Menschheit,  wie  überhaupt  so 
auch  besonders,  in  religiöser  Erkenntniss  hält  er 
in  vielen  Fällen  für  eine  optische  Täuschung,  die 
mau  erst  nach  tiefer  Selbslerkenntniss  aufgeben 
oder  doch  wenigstens  berichtigen  leine;  höchstens 
das  geistige  sittliche  Leben  einzelner  Personen 
könne  als  sicheres  Resultat  jenes  Glaubens  ange¬ 
sehen  werden.  Tiefblickende  Kenner  ihrer  Zeit, 
wie  Vincentius  Lerinensis,  im  5(en,  und  Cornelius 
Agrippa  von  Nettesheim  im  löten  Jahrhunderte 
hätten  immer  gefunden,  dass  es  um  ihre  gerühm¬ 
ten  Vorzüge  vor  den  frühem  nicht  ganz  richtig 
stehe.  Darauf  führe  auch  eine  Zusammenstellung 
des  altern  und  neuern  dogmatischen  Systems  unsrer 
Tage.  Eine  solche  ist  S.  1 5  —  20  freylich  nur  in 
kurzen  Sätzen  ohne  alle  Erläuterung  gegeben,  und 
gewährt  den  Anblick  einer  allerdings  sehr  weit  ge¬ 
henden  Opposition.  Aus  ihr  gehe  hervor,  das  neuere 
System  enthalte  nichts  als  Antithesen,  Widersprüche, 
Krieg  und  Verneinung,  und  könne  nur  der  U eber- 
gang  zu  etwas  Besserem  seyn  (darin  kommen  hof¬ 
fentlich  auch  die  Verfechter  und  Urheber  dessel- 
bigen  mit  dem  Herausg.  überein);  es  bestätige  auch 
durch  sein  Entstehen  und  weiteres  Schicksal  den 
alten  Lauf:  ,,erst  reisst  die  Dialektik  nieder,  dann 
bauet  die  Mystik  einen  Feenpalast,  zuletzt  wird  das 
alte  YV oh  haus  wiederum  dogmatisch  hergestellt, 
neu  getüncht  und  unter  feyerlichen  W  ünschen  be¬ 
zogen.  Sollte  denn  aber  wirklich  die  Geschichte 
auch  nur  ein  Beyspiel  einer  so  völligen  Rückkehr 
in  das  veraltete  Geleise  aufslellen?  Wenigstens  die 
bekannt  gewordenen  und  von  der  Geschichte  auf¬ 
bewahrten  \  ersuche  einer  solchen  Auferweckung 
des  Gestorbenen,  welche  die  Kunst,  oder  die  Ge- 
walt,  oder  der  Aberglauben  gemacht  hat,  sind 
sämmtlich  gescheitert.  Wollte  man  auch  zweifeln, 


dass  Etwas  Besseres  zum  Vorschein  kommen  möchte, 
Etwas  Anderes  wird  es  doch  ganz  gewiss ;  denn  die 
Variation  muss  allem  Ansehen  nach  zu  den  Zwecken 
und  Gesetzen  der  moralischen  Schöpfung  gehören, 
doch  um  blosser  Variationen  wiilen  ist  sie  von  ih¬ 
rem  Urheber  sicherlich  nicht  in  das  Daseyu  geru¬ 
fen,  und  sie  können  nicht  den  Endzweck  ausmachen. 
Einen  solchen  aber  muss  es  geben,  und  den  Glau¬ 
ben  daran  zu  stärken  sind  selbst  die  wechselnden 
Schicksale  Roms  geschickt, wie  sie  die  zweyte  Mis- 
celle  am  Ende  des  Bandes  in  geistreicher  Ueber- 
sicht  darstellt  und  commentirt. 

D  ie  kritische  Uebefsicht  der  neuesten  theolog. 
Literatur  füllt  in  den  beyden  Stücken  dieses  Bandes 
fast  anderthalbhundert  Seiten  aus  ,  und  macht  cs 
schwer  zu  entscheiden,  ob  man  mehr  die  unermii- 
dete  Tliätigkeit  oder  die  tiefe  und  vielseitige  Ge¬ 
lehrsamkeit  ihres  Urhebers  bewundern  soll.  Aber 
mit  ungenejuchelter Verehrung  desselben  hat  sieden 
Schreiber  dieses  namentlich  durch  die  würdige 
Haltung  und  die  literarische  Gerechtigkeit  erfüllt, 
nnl  welcher  sie  eine  nicht  geringe  Anzahl  der  auf 
den  Harmsischen  Thesenstreit  sich  beziehenden, 
und  mithin  den  Kritiker  selbst  zum  Theil  nicht 
sanft  berührenden  Schriften  anzeigt  und  charakte- 
risirt,  zum  deutlichen  und  namentlich  in  dieser 
Sache  höchst  nothwendigen  Beweise,  dass  sich  mit 
dem  innersten  Ernste  und  dem  wärmsten  Eifer  für 
die  Sache  ruhige  Gelassenheit  und  selbst  erklärte 
Achtung  gegen  ihren  Gegner  verbinden  lasse. 

Mit  einer  der  ausgezeichnetsten  Proben  von 
dieser  würdigen  Art  und  Weise  mit  der  Anzeige 
und  Beuvtheilung  der  von  Klein  und  Schröter  her¬ 
ausgegebenen  Zeitschrift  für  Christenthum  unilGot - 
tesgelahrlheit  St.  2  S.  200  1F.  ist  zugleich  eine 
sehr  Bemerkens  wertheNach  Weisung  derjenigen  Steilen 
in  des  Herausg.  frühem  Schriften  verbunden,  in 
welchen  er  schon  vor  zehn  und  fünfzehn  Jahren 
Ansichten  aufgefasst  und  dargestellt  bat,  die  man 
hier  und  da  erst  seit  seiner  Erklärung  zu  Gunsten 
der  Harmsischen  Thesen  bey  ihm  hat  finden  wollen. 

Mehrere  der  gleich  einem  gestickten  Saume 
durch  die  letzten  Seilen  jedes  Stückes  sich  ziehen¬ 
den  Miscellen  enthalten  historische,  philosophische, 
dogmatische  Winke  und  Andeutungen,  in  denen 
Keime  zu  den  wichtigsten  Erörterungen  und  Prä¬ 
missen  zu  den  bedeutungsvollsten  Resultaten  liegen. 
Vielleicht,  dass  eine  und  die  andere  unter  ihren  Le¬ 
sern  einen  findet,  der  sie  weiter  verfolgt  und  in 
den  Zusammenhang  bringt,  in  welchem  ihre  ganze 
Fruchtbarkeit  klar  hervorleuchten  muss. 

Durch  eine  alphabetische  Anzeige  der  in  der  kri¬ 
tischen  Uebersicht  der  theologischen  Literatur  auf- 
geführten  Schriften  am  Schlüsse  jedes  Bandes,  wel¬ 
che  denn  auch  leicht  zu  den  beyden  ersten  Bänden 
nachgeliefert  werden  könnten,  würde  sich  die  V  er- 
Iagshandlung  gewiss  allen  Lesern  recht  gefällig 
machen. 
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Homiletik. 

Altarreden  bey  Pfarreinf uhrungen ,  nebst  einigen 
Kanzelvorträgen,  von  Jonathan  Sc  hu  der  uff, 
der  heil,  Schrift  Doclor  ,  Superint.  u.  Oberpfarrer  in  Ron¬ 
neburg.  Daselbst  im  literar.  Commissioiis-Comtoir. 
1819.  8.  270  S.  (1  Rthlr.  4  Gr.) 

„Und  sie  hielten  auf  ihn“  ist  das  Thema  der 
üten  unter  den  mitgetheilten  Predigten,  in  diesen 
erscheinen  S.  229  auch  die  Gelehrten  unter  den 
Menschen,  welche  dieses  unedle,  lieblose,  dünkel¬ 
hafte,  ja  sogar  gottlose  Werk  des  auf  den  andern 
Haltens  treiben«  Denn,  heisst  es,  spannen  nicht 
aucli  diese  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Fehler  und 
Schwächen  ihrer  Standesgenossen:  gehen  sie  nicht 
oft  absichtlich  auf  Entdeckung  von  Flössen  aus,  die 
Andere  gegeben  ?  Das  sind  offenbar  die  Kecenseuten ; 
darum  möchte  sich  der,  welcher  die  Rohe  eines 
solchen  in  diesem  Augenblicke  spielen  soll,  bey- 
nahe  lieber  wieder  zuruckziehen,  oder  blos  das  Ge¬ 
schäft  eines  einfachen  Inhaltsanzeigers  übernehmen, 
damit  er  nicht  einer  zu  seyu  scheine,  der  auf  Hin. 
Dr.  Schud  erolF  halte,  als  an  welchen  Deuten  es  ilnn 
bekanntlich  überhaupt  nicht  fehlt,  wie  auch  die 
kurze  Vorrede  geuuglicb  beweiset.  Indessen,  da 
Rec.  nicht  erst  bey  der  Anzeige  dieser  Schrift  auf 
•firn.  Sch.  zu  hallen  anfängt,  sondern  schon  sehr 
1  uge  auf  ihn  gehalten  hat ,  und  zwar  recht  sehr 
•viel;  so  trägt  er  kein  Bedenken,  der  .Inhaltsanzeige, 
die  er  geben  soll,  auch  einige  von  den  Gedanken 
bey  zufügen,  welche  sich  ihm  dabey  aufgedrungen 
haben. 

Die  erste  Abtheilung  der  vorliegenden  Schrift 
enthält  zwölf  Reden  bey^ Pfarreinführungen.  Sie 
sind  allerdings,  wie  sie  der  Verf.  seihst  bezeichnet, 
eigentlich  nur  eben  so  viele  \  arialionen  über  ein 
Thema;  indessen  sind  diese  nach  Rec.  Ermessen 
von  der  Art,  dass  sie  selbst  denen,  die  auf  ihren 
Verf.  im  Sinne  der  Worte  Jesu  halten,  gefallen, 
und  Achtung  gegen  ilnes  Urhebers  Geist  und  Herz 
abnöthigen  müssen.  Sie  berühren  die  wichtigsten 
Seiten,  von  denen  das  Predigtamt  betrachtet  weiden 
kann  und  muss ;  sie  zeigen  dem  antretenden.  Pre¬ 
diger  seinen  Standpunkt  und  seine  Pflichten  im 
würdigsten  Lichte  und  im  ernstesten  Tone,  oh¬ 
ne  ihm  jedoch  gewissermassen  vor  seiner  künf¬ 
tigen  Gemeinde  den  Text  zu  lesen;  sie  lassen  j 
die  Gemeinden  ihre  Verhältnisse  und  Pflichten  ge-  1 
gen  den  Prediger  sehen  und  fühlen ,  ohne  An-  j 
sprüche  an  sie  zu  machen,  welche  der  Uebertrei-  i 
bung  beschuldigt  werden  durften,  und  ihnen,  wenn  | 
auch  nur  ein  scheinbares  Recht  gäben,  überpäpsti- 
sche  Anmassungen  sich  zu  beklagen;, und  sie  kön-  ; 
nen  unmöglich  ohne  den  gewünschten  Eindruck  j 
geblieben  seyn,  ob  auch  die,  an  welche  sie  gespro-  j 
chen  wurden,  durch  eine  vorher  gehaltene  und  ge-  j 
hörte  Probepredigt  natürlich  zu  diesen  Reden  eine  I 
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schon  abgespannte  Aufmerksamkeit,  wie  überall 
mitgebracht  haben  mögen.  Sie  sind  mit  ungern ei- 
ner  Gewandtheit  meist  an  einen  Wink  der  Sonn¬ 
täglichen  Penkope  geknüpft  und  dienen  zum  Be¬ 
weise,  wie  ein  guter  Kopf  aus  diesen,  wenn  es 
seyu  sollte  ,  eine  vollständige  Pastora]  an  Weisung 
bauen  Konnte.  —  Die  Haupt,  atze  sind  diese:  einige 
IP  ahrnehmungen ,  an  welchen  de,  Prediger  nicht 
voi  über  gehen  sott;  thue  Rechnung  von  deinem 
J laus/, alten ;  Jesus  Christus  hat  uns  in  das  Amt 
gesetzt ;  mag  auch  ein  blinder  einem  andern  den 
fl  eg  weisen,  über  die  Gabe  der  Rede  ;  (diese  Rede 
enthalt  eine  vortreffliche  Apologie  und  Aetiologie 
der  christlichen  Beredsamkeit  und  ist  selbst  ein 
Mustei  davon ;  indessen  ist  wohl  gar  manche  Aeus— 
seiuug,  unter  andern  die  Parallele  zwischen  der 
aiten  politischen  und  der  neuen  christlichen  Bered¬ 
samkeit  für  den  Mehrtheil  der  Zuhörer  ganz  ver¬ 
loren  gewesen,)  Bescheidenheit  und  Dctnuth  des 
Predige,  s  höchste  Zierde-,  (in  dieser  Rede,  181 5 
gehalten ,  dunkt  sich  Rec.  die  er.st<  11  Anklänge  der 
Ideen  über  die  Stellung  des  Predigers  vernommen 
zu  haben,  weiche  der  Verf.  späterhin  so  kräftig 
und  laut  ausgesprochen,  und  woduich  er  sich  so 
viele  unwürdige  Misshandlungen  zugezogen  hat. 
Möchten  jene  diese  Rede  lesen  ,  welche  "glauben, 
oder  wenigstens  thun,  als  ob  sie  glaubten,  es  sey 
dem  Hi  n.  Dr.  Sch.  bey  seinen  erneuerten  Anti  ägen 
auf  die  alte  Kirchenzucht  wirklich  um  ein  protes¬ 
tantisches  Papstthum  zu  thun.)  Gottes  Kraft  ist  an 
den  Schwachen  mächtig ;  (wenn  es  liier  heisst  :  Got¬ 
tes  Kraft  verwandelt  die  bisweilen  einlretende  Be¬ 
wusstlosigkeit  des  Predigers  iu  das  freyeste  Schal¬ 
ten  mit  Wort  und  Sache,  so  verführte  gewiss  das 
Streben  nach  Energie  und  Kürze  zu  einem  nicht 
ganz  glücklichen  Ausdrucke.)  Das  Amt  eines  Reli¬ 
gionslehrers  ein  schwieriges',  wie  wird  uns  das  Pre¬ 
digtamt  erleichtert',  Uber  Predigerberuf  und  dessen 
PP  irksamkeit  bey  einer  willigen  Gemeinde',  werdet 
voll  Geistes.  (Diese  letzte  Rede  hatte  der  Verf.  für 
die  Einführung  seines  eigenen  Sohnes ,  des  einzigen 
ihm  übrig  gebliebenen  Kindes,  gearbeitet,  woraus 
sich  von  selbst  abnehmen  lässt,  wie  sie  ausgefallen 
seyn  möge,  musste  aber  unerwartet  dieses  rührende 
Geschäft  mit  der  Pflicht  des  Hofpredigers  vertau¬ 
schen  ,  da  sein  Landesherr  gerade  an  diesem  Sonn¬ 
tage  dem  Gottesdienste  in  Ronneburg  bey  wohnte; 
b?-y  welcher  Gelegenheit  er  die  unter  N.  6  mitge- 
theilte  gauz  casueile  Predigt  hielt:  die  Ernte  ein 
Volksfest.)  Rec.  glaubt  auf  die  allgemeine  ßey- 
stimmung  der  Sachverständigen  rechnen  zu  dürfen, 
Wenn  ei  diese  Einlührungsreden  zu  den  muster¬ 
haftesten  unter  denen  zählt,  die  wir  bis  jetzt  be¬ 
sitzen,  und  wenn  er  ihnen  gleichen  Rang  mit  denen 
des  sei.  Löffler  anweiset,  dessen  Einfiihrungsreden 
ihm  zu  den  gelungensten  Arbeiten  dieses  trefflichen 
Mannes  zu  gehören  scheinen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


2129 


2130 


Leipziger  Literatur- Zeitung. 

Am  27.  des  October.  267. 


Homiletik. 

Beschluss  der  Recension  über :  Altarreden  bey  Pfarr¬ 
einführungen  ,  nebst  einigen  Kanzelvorträgen ; 
von  Jonathan  Schuderoff. 

Recensent  hätte  sehr  gewünscht  ,  dass  Hr.  Dr.  Sch. 
auch  einmal  Gelegenheit  genommen  hätte,  darüber 
zu  sprechen,  dass  ein  Pfarrer  und  Prediger  in  der 
That  genug  sey,  wenn  er  nur  diess  auf  die  gehö¬ 
rige  Weise  ist,  und  dass  er  nicht  auch  jetzt  noch 
Priester  seyn  wollen  müsse.  Denn  noch  immer  glau¬ 
ben  sehr  würdige  Männer,  der  Prediger  könne  sein 
Amt  nicht  würdig  antreten  und  verwalten,  wenn  er 
nicht  mit  Ideen  von  Priesterlichkeit  sich  demselben 
nähere;  wie  Schott  philo. s.  Begründung  der  Rhetor, 
und  Homil.  S.  291  fF.  —  Rec.  wenigstens  hat  sich 
nicht  entbrechen  können  ,  bey  seinen  Einführungs¬ 
reden  diesen  Punkt  recht  absichtlich  heraus  zu  he¬ 
ben.  —  Die  Einleitungsgebete  sind  das  Einzige,  was 
in  materieller  Hinsicht  an  diesen  SchuderofPschen 
Reden  getadelt  werden  dürfte;  sie  sind  viel  zu  sehr 
referirend  und  viel  zu  wenig  in  dem  Maasse  Erguss 
eines  bewegten,  Überfliessenden  Herzens,  wie  diess 
wahre  Gebete  ihrer  Natur  nach  seyn  müssen.  Auch 
findet  Rec.  diesen  Mangel  so  schwer  zu  vertilgen, 
dass  er  statt  des  Gebets  lieber  eine  einleitende  Auf 
forderung  zur  würdigen  Theilnalnne  an  dem  be¬ 
vorstehenden  Actus  setzte.  In  formeller  Hinsicht 
sind  ihm  einigejSprachbedenklichkeiten  aufgestossen, 
über  die  er  ,  verstattete  es  der  Raum,  sich  um  so 
mehr  mit  diesem  Verf.  zu  verständigen  wünschte, 
je  grösser  die  Sorgfalt  ist  ,  mit  welcher  er  seinen 
Red  en  die  möglichste  stylistische  Vollendung  zu  ge¬ 
ben  trachtete.  Um  nur  eine  anzudeuten ,  bemerkt 
Rec. ,  dass  ihm  das  Wort  Stelle  nicht  edel  genug 
zu  seyn  und  einen  gewissen  NebenbegrilF  zu  leicht 
zu  erwecken  scheint,  um  zur  Abwechslung  statt  des 
Amtes  gebraucht  werden  zu  können  ,  was  öfterer 
geschehen  ist,  zumal  wo  vom  Predigtamte  die  Rede 
ist;  Stelle  und  Amt  sind  nicht  Synonyme. 

Die  zwreyte  Abtheilung  der  Schrift  besteht  aus 
8  Predigten,  sämmtlich  im  Jahr  3 8 1 8  gehalten.  — 
Drey  behandeln  das  Thema:  der  Geist  der  Wahr¬ 
heit  wird  kommen.  Man  sieht  es  ihnen  an ,  dass  sie 
aus  einem  für  diesen  Geist  innig  erwärmten  Herze» 
und  mit  einem  unerschütterlichen  Glauben  an  ihn 
gekommen  sind ,  wenn  es  der  Verf.  auch  nicht 
Zweiter  JBand. 


selbst  sagte.  Erschütternd  ist  die  Schilderung  der 
Finsternis ,  ,S.  180,  welche  der  entgegengesetzte 
Geist  sucht,  und  dessen,  was  er  in  ihr  beginnt. 
Mau  darf  nicht  etwa  besorgen,  dass  es  vielleicht 
eine,  nur  ihm  vielleicht  besonders  nahe  liegende 
Wahrheit  ist ,  für  welche  der  Redner  mit  einem 
edlen  Zorne  kämpft;  es  ist  die  Wahrheit,  der 
alle  huldigen  müssen,  die  Christum  als  die 
Wahrheit  bekennen,  und  deren  eigentlicher  Sitz 
nicht  der  Kopf,  sondern  das  Herz  ist.  Denn  aus 
diesem  kommen,  und  zwar  nach  Jesu  eigener ,  uicht 
des  Apostels  Versicherung ,  die  argen  Gedanken, 
welche  der  Wahrheit  am  feindseligsten  sind. 

Wenn  die  vierte  Predigt:  Seyd  ihr  denn  nicht 
vielmehr ,  denn  sie ,  unter  herrlichen  Winken  für 
den  Glauben  an  Gottes  Fürsorge,  S.  19 5,  eine  be¬ 
sondere  für  den  Menschen  behauptet,  so  soll  das 
wahrscheinlich  etwas  anders  andeuten,  als  die  ge¬ 
wöhnliche  dogmatische  Behauptung  von  einer  pro - 
videritia  specialis,  bey  der  sich  schwerlich  etwas 
Gottes  Würdiges  denken  lässt.  —  Die  siebente:Dz"r 
sind  die  Sünden  vergehen ,  behandelt  dieses  schwie¬ 
lige  Dogma  mit  dem  ganzen  kla«  en  Ernste  einer 
moralischen  Glaubenslehre.  Rec.  wüsste  nicht,  wie 
man  darüber  anders  sprechen  dürfte,  ohne  sich  in 
Widersprüche  zu  verwickeln.  Doch  bleibt  auch  so 
dargestellt  die  Sündenvergebung  noch  immer  ein 
unergründliches  Geheimuiss,  das  mit  demülhigem 
Glauben  erfasst  seyn  wüli ,  und  diesen  Umstand  eben 
meint  Rec.,  wenn  er  über  Sündenvergebung  spricht, 
jedesmal  noch  besonders  und  nachdrücklich  hervor- 
heben  zu  müssen.  In  dieser  Predigt  stiess  er  auch 
bey  dem  Ausdrucke  an :  hast  du  dir  den  Entschluss 
zu geherrscht ,  der  wohl  dein  Dichter  bleiben  muss; 
und  in  der  achten,  vom  hochzeitlichen  Kleide,  ist 
er  zweifelhaft  geblieben,  ob  in  dem  Thema:  die 
auf  innere  Eigenschaften  sich  gründende  Würde, 
die  Construction  mit  dem  Ablativ  richtig  sey. 

Man  kennt  schon  aus  seinen  bisher  erschiene¬ 
nen  Predigten  die  völlige  Freyheit  von  einer  be-« 
stimmten  und  stehenden  homiletischen  Form,  deren, 
sich  dieser  Redner  bedient,  man  weiss  aber  auch, 
dass  er  dabey  nichts  weniger  als  unwillkürlichen 
Einfällen  sich  überlässt-  und  in  ein  unklares ,  zum 
Missbrauch  sogenanntes  gemüthlichesSchwatzen  ver¬ 
fällt.  Er  bleibt  seinem  alten  Grundsätze  getreu, 
dass  der  einzig  sichere  Weg  zum  Herzen  durch 
den  Vej-stand  gehe;  und  diesen  geht  er  mitsicherm, 
festem  Schrille.  Auch  sucht  er  den  Ruhm  der  Rede 
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niclit  in  der  Menge  von  Bildern  und  Blumen  und 
rhetorischen  Kunstwendungen ;  das  simple x  sigil- 
lurn  vcri  muss  offenbar  sein  Grundsatz  seyn.  Dass 
er  mit  diesem  nicht  allen  gefallen  werde,  und  sich 
hier  und  da  nicht  zu  seinem  Vortheil  mit  lumini- 
hus  nuper  exortis  werde  parallelisiren  lassen  müs¬ 
sen,  wird  er  sich  selbst  s  *gen. 

Für  atigeheude  und  angefochtene  Prediger  ist 
diese  Schrift  namentlich  um  der  Einfuhrungsreden 
willen  als  ein  wahres  Erbauungsbuch  zu  betrach¬ 
ten  und  zu  empfehlen.  —  Uebrigeus  wünscht  der 
Verf.,  d  ass  die  Beurtheiler  seiner  Schrift  ihm  ihre 
Meinung  darüber  mittheiien  möchten,  ob  die  Press¬ 
frey  heit,  die  er  allerdings  fordert  und  vcrtheidigt, 
so  weit  gehen  dürfe,  wie  sie  gegen  ihn  im  Op- 
positionsblalte  gebraucht  worden  sey,  das  einen 
pasquillantisch- delatorischen  Aufsatz  ohne  Namen 
gegen  ihn  aufgenommen  habe?  —  Schreiber  dieses 
sieht  nicht  ein,  mit  welchem  Rechte  bey  eiuer,  we¬ 
nigstens  factisch  Statt  findenden,  wenn  auch  nicht 
legislatorisch  bestätigten  Pressfreyheit  in  seinem 
Lande,  der  Verf.  fordern  könne,  dass  für  ihn  eine 
Ausnahme  gemacht  werde?  Lass’  er  immer  die 
Namenlosen  schreiben  und,  wenn  es  ihnen  beliebt, 
schimpfen  und  schmähen;  wer  schimpft  hat  Un¬ 
recht,  ist  der  alte,  unwiderlegliche  Urtheils  pruch; 
und  vox  populi ,  vox  Dei ;  es  bleibt  dabey ;  der 
Geist  der  Wahrheit  wird  kommen . 


Staats  wisse  n  scha  ft. 

Taktik  oder  'Theorie  des  Geschäftsganges  in  delibe- 
rirenden  V olksstände  -  Versammlungen ,  von  Je¬ 
remias  B  ent  ha  m.  Nach  dessen  [unterlassenen 
Papieren  bearbeitet  von  St.  Diimont ,  Mitglied  des 
repräsentativen  Raths  des  Kantons  Genf.  Erlangen,  1817, 

bey  J.  J.  Palm  undE.  Enke.  XXIV  u.  271  S.  8. 
(1  Rtlilr.) 

Bey  Einführung  der  Stande  -  Versammlungen 
in  Deutschland  aus  den  vom  Volke  selbstgewählten 
Deputaten  zusammenberufen  und  vor  den  Augen 
des  Volkes  in  freyer  Rede  beratschlagend  und  he- 
schliessend ,  konnte  die  äussere  Form  des  Geschäfts¬ 
ganges  der  im  Strom  der  Zeit  untergegangenen  al¬ 
ten  Stände  nicht  hergestellt  und  auf  jene  nicht 
übertragen  werden.  Diese  nur  aus  den  privilegirten 
Volksklassen  zusammengesetzten  zum  Theil  erbli¬ 
chen  allen  Slände,  sehr  oft  um  so  geneigter,  die 
ihnen  vorgelegten  Postulale  zu  verwiegen,  welche 
meistens  nicht  sie,  sondern  andere  Staatsbürger 
trafen,  wenn  ihnen  nur  gleichzeitig  neue  Begün¬ 
stigungen  ver williget  wurden,  waren  nicht  ver¬ 
pflichtet,  öffentlich  zu  beratschlagen  und  die  Be¬ 
weggründe  ihrer  Beschlüsse  frey  dem  Volke  zu 
entwickeln.  Auf  diese  .konnte  der  gewöhnliche  äus¬ 
sere  Geschäftsgang  der  Kollegien  angewende  i  wo:  den,. 
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und  eine  andere  Form  würde  für  sie  ganz  un¬ 
schicklich  gewesen  seyn. 

Wenn  nun  gleich  das,  woran  es  in  Deutsch¬ 
land  den  meisten  Volksjepi ä.sentanlen  fehlt,  näm¬ 
lich  die  Gabe,  mit  Unbefangenheit  vor  einer  auf¬ 
merksamen  und  urtheilsfähigen  Versammlung  öf¬ 
fentlich  wohlgeordnete,  freye  und  dem  verhandel¬ 
ten  Gegenstände  angemessene  Vorträge  zu  halten, 
weniger  aus  guten  Anleitungen,  als  hauptsächlich 
durch  Uebung  erlangt  werden  kann,  so  musste 
doch  das  Bedürfnis  lebhaft  empfunden  werden, 
Vorschriften  zu  besitzen,  welche  in  ähnlichen  Ver¬ 
sammlungen  als  bewährt  durch  Erfahrung  und  durch 
Nachdenken  verbessert  zum  Muster  dienen  konnten. 

In  dem  kultivirten  Europa  musste  um  dess- 
willen  dem  äussern  Geschäftsgänge  des  englischen 
Parlaments  der  Vorzug  wegen  seines  Alters  und 
weil  in  diesem  das  Ablesen  der  Reden  nie  eriaubt 
war,  unbedingt  ertheilt  werden. 

Durch  das  vorliegende  Werk,  aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  vom  Dr.  L.  F.  W.  Meynier, 
soll  diesem  laut  ausgesprochenen  Bedürfniese  ab- 
geholfeu  werden.  —  Als  Bedingung  Zur  Erhaltung 
der  Ständeversammlungen  hält  der  Verf.  für  nölhig, 
dass  die  Fj  eyheit  aller  Glieder  gesichert,  die  Mi¬ 
norität  geschützt,  die  Fragen,  über  die  man  be¬ 
ratschlagt,  gehörig  geordnet,  eine  methodische 
Verhandlung  erzielt,  und  als  letztes  Resultat  zum 
treuen  Au  spruch  des  allgemeinen  Willens  gelangt, 
und  endlich  Beharrlichkeit  in  allen  Unternehmun¬ 
gen  bewiesen  werde.  Die  Festsetzung  der  Ord¬ 
nung,  um  zu  diesem  Allen  zu  gelangen,  und  die 
Verhütung  der  in  diesen  Versammlungen  häufig 
vorkommenden  Fehler  und  Schwierigkeiten  wird  als 
Zweck  des  Werks  angegeben. 

In  demselben  sind  zu  unterscheiden  diejenigen 
Regeln,  welche  aus  der  Observanz  des  englischen 
Parlaments  hergenommen  worden  sind,  unu  die, 
welche  auf  Vorschlägen  des  Verfs.  und  Herausge¬ 
bers  beruhen.  Gegen  die  unbedingte  Annahme  der 
letztem  möchte  einige  Vorsicht  zu  empfehlen  seyn. 

Das  W  erk  ist,  ohne  in  Hauptabteilungen  sich 
zu  scheiden,  welche  zu  einer  bessern  Uebersicht 
vieles  hätten  bey  tragen  können,  in  55  Kapitel  ge¬ 
teilt,  welchen  angehängt  ist  ein  Reglement  für 
den  repi  äsentaliven  Rat  der  Stadt  und  Republik 
Genf,  und  die  Regeln,  welche  in  der  Kammer  der 
Gemeinen  des  brittischen  Parlaments  bey  den  De¬ 
batten  und  bey  der  Abstimmung  beobachtet  werden. 
In  dem  ersten  Kapitel  i  t  der  Gegenstand  des 
Werks,  und  im  zweyten  der  Begriff'  der  politi¬ 
schen  Korporationen  abgehauddt.  Da  der  Verf.  von 
den  Wahlen  nichts  e  wähnt  hatte,  so  versuchte  der 
Herausgeber  diese  Lücke  in  einer  Note  zu  ergän¬ 
zen.  So  kurz  dieser  wichtige  Gegenstand  auch  !  e- 
ha  deJl  ward,  so  wurde  doch  einleuchtend  gezeigt, 
dass  die  di  recte  Wahl  der  Volk. ‘•deputirten ,  und 
dass  solche  an  pekuniäre  Bedingungen.  nicht  ge¬ 
knüpft  seyn  dürfe,  den  Vorzug  w  diene.  Das 
.dritte  Kapitel  enthält  das  Fiij  und  Wider  der  Oef- 
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fentllclikeit  der  Verhandlungen ,  deren  überwiegen¬ 
der  Nulzen  im  Allgemeinen  auf  eine  Art  bewiesen 
wird,  wovon  sich  jeder  überzeugen  muss,  welcher 
Gelegenheit  hatte,  hierüber  selbst  Beobachtungen 
anzustellen.  Im  vierten  Kapitel  ist  von  der  Ein¬ 
teilung  des  gesetzgebenden  Körpers  in  zwey  Ver¬ 
sammlungen  oder  Kammern  gehandelt ,  welche  der 
Verf.  als  ein  sicheres  Mittel,  die  Uebereilung  im 
Zaume  zu  halten  und  Ueberraschungen  zuvor  zu 
kommen,  mit  Recht  hält.  Da  hierbey  die  mannich- 
faltigen  und  verwickelten  Verhältnisse  der  priviie- 
girten  Stände  in  Deutschland  nicht  gehörig  gewür¬ 
digt  worden  sind,  so  können  wir  diese  Ausführung 
nicht  als  vollständig  betrachten. 

Die  am  häufigsten  vorkommenden  Nachtheile 
und  Missgriffe  in  berathschlagenden Stände  vei’samm- 
lungen,  wovon  das  fünfte  Kapitel  handelt,  nämlich 
Unthäliiikeit,  unnütze  Beschlüsse,  Unentschlossen¬ 
heit,  Zögerung,  Streit,  Uebereilung,  Hin-  und 
Herschwanken  der  Massregeln,  Verfälschung,  feh¬ 
lerhafte  Beschlüsse  in  der  Form  und  nach  dem  In¬ 
halte  ,  hätten  noch  mit  andern  vermehrt  werden 
können,  besonders  haben  wir  hierbey  vermisst  et¬ 
was  Befriedigendes  über  Opposition  und  die  Ten¬ 
denz  dieser  Versammlungen,  in  konstituirende  aus¬ 
zuarten,  zu  finden. 

ln  dem  sechsten  Kapitel  wird  vorgeschlagen, 
nur  einen  permanenten,  der  Versammlung  immer 
untergeordneten ,  keine  andere  Function,  als  die 
seine  Pflicht  verrichtenden,  von  ihr  allein  gewählten 
und  von  ihr  allein  eutselzbaren  Präsidenten  zu  be¬ 
sitzen,  womit  wir  aber  um  desswillen  nicht  ein¬ 
stimmen  können,  weil  ein  solcher  eben  wegen  sei¬ 
ner  gänzlichen  Abhängigkeit  nicht  permanent  seyn 
und  seine  Pflicht  nicht  erfüllen  könne.  Dieser  Vor¬ 
schlag  des  Verfassers  und  Herausgebers  ist  auch  in 
dem  erwähnten  Reglement  des  gesetzgebenden  Kör¬ 
pers  der  Republik  Genf  verworfen  worden,  auch 
wird  derselbe  sonstwo  wegen  der  hiermit  verbun¬ 
denen  Nachtheile  besonders,  um  nicht  zu  bestän¬ 
digen  Reibungen  und  Kabalen  Anlass  zu  geben, 
schwerlich  anzunehmen  seyn. 

Bey  der  Initiative  und  dem  Motions -Rechte 
im  siebenten  Kapitel  hat  der  Verf.  nur  die  repu¬ 
blikanische  Verfassung,  nicht  aber  konstitutionelle 
Monarchien  vor  Augen  gehabt,  daher  dieser  an 
sich  wichtige  Gegenstand  nicht  nach  allen  Ansich¬ 
ten  gewürdigt  werden  konnte  j  diesem  Kapitel  sind 
Bemerkungen  des  Hin.  Diimont  über  die  Gegen¬ 
wart  der  Minister  in  der  Versammlung  angehängt, 
deren  praktisches  Interesse  sich  bereits  in  mehreren 
Ständeversammlungen  gezeigt  hat.  In  wiefern  die 
Gegenwart  von  Kommissarien  der  höchsten  Staats¬ 
gewalt,  zu  Wahrung  ihrer  Rechte,  bey  diesen  Ver¬ 
sammlungen  geboten  sey,  ist  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden. 

In  dem  achten  bis  zwölften  Kapitel  einschliess¬ 
lich  ist  von  den  verschiedenen  Akten,  die  zur  Ab¬ 
fassung  eines  Dekrets  gehören,  von  der  Promulga¬ 
tion  der  Motionen,  deren  Niederschreibung,  und  , 


|  der  Tafel  zur  Ausstellung  derselben ;  im  dreyzehn- 
J  ten  bis  zwanzigsten  Kapitel  aber  von  den  Regeln 
beym  Debattiren  geredet,  bey  welcher  Gelegenheit 
j  auch  der  Nachtheil  geschriebener  Reden  und  einer 
bestimmten  Ordnung  in  der  Wortführung  deutlich 
gezeigt  worden  ist. 

Auf  diese  folgen  im  ein  und  zwanzigsten  Kapitel 
die  Regeln  von  den  Verbesserungen  und  von  den 
dilatorischen  Motionen,  und  im  25ten,  24ten  und 
2Öten  Kapitel  von  den  Abstimmungen  ,  und  wenn 
diese  öffentlich  und  geheim  seyn  müssen. 

Jetzt  erst  kommen  in  den  folgenden  Kapiteln, 
was  offenbar  des  natürlichen  Zusammenhangs  we¬ 
gen  voraus  zu  schicken  war,  die  Regeln  über  die 
Bildung  der  Ausschüsse,  von  der  Anwesenheit  der 
zur  Bildung  einer  Versammlung  nothwendigen  Zahl 
von  Mitgliedern,  der  Festsetzung  der  Sitzungsslun- 
den,  der  Wahl  der  Sprecher,  dem  Rang  der  Mit¬ 
glieder,  ihrem  Kostüm,  der  Zulassungder Fremden, 
von  den  Formeln,  Aufstellung  der  Regulative  und 
den  für  zahlreiche  Versammlungen  erforderlichen 
Gebäuden. 

Ungeachtet  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  der  Ge¬ 
genstand,  welcher  in  diesem  Werke  abgehandelt 
worden  ist,  im  Verfolg  der  Zeit,  wenn  sich  die 
landständische  Verfassung  iii  Deutschland  mehr  aus  ¬ 
gebildet  und  ins  Leben  übergegangen  seyn  wird, 
auch  nach  dem  Geiste  der  Zeit  und  dem  verschie¬ 
denartigen  Interesse  der  Staaten,  ausführlicher  und 
besser  ausgearbeitet  werden  kann,  so  darf  diesem 
dem  Verdienste  desVerfs.,  welcher  die  Bahn  brach 
und  eia  allgemein  gefühltes  Bedürfnis  befriedigte, 
durchaus  keinen  Abbruch  thun,  und  wir  können 
um  so  mehr  die  Regierungen  auf  den  Inhalt  dieses 
Werks  aufmerksam  machen  ,  weil  die  darin  ent¬ 
haltenen  Regeln  hier  und  da  in  der  Anwendung 
grossen  Thells  bewahrt  gefunden  worden  sind. 


Staatswirthschaft. 

Das  Grundeigenthum  des  Adels  in  Schwaben  und 
die  Maximen  der  Umwälzung.  Teutschland.  1818. 
S.  174  und  mit  den  ßeylagen  284.  8.  (22  Gr.) 

Gegenwärtige  Schrift  wurde  veranlasst  durch 
den  Zusammenfluss  mehrerer  neuen  Begebenheiten 
im  Königreiche  Würlemberg.  Der  Zusammen¬ 
hang  dieser  Begebenheiten  ist  folgender:  I11  Schwa¬ 
ben,  wie  in  andern  angrenzenden  Provinzen ,  haben 
der  Adel  und  die  Kirche,  nicht  selten  auch  ein¬ 
zelne  Bürger,  einer  Verpachtungsweise  der  Feldgüter 
fast  ausschliessend  sich  bedient,  die  sich  von  den 
gewöhnlichen  Verpachtungen  dadurch  unterschei¬ 
det,  dass  der  Pächter  beym  Antritte  des  Guts  eine 
Aversioualsumme  zu  zahlen  hatte,  wogegen  er  auf 
die  Zeit  seines  ganzen  Lebens,  oft  auch  die  Le¬ 
bensdauer  seiner  Gattin,  den  Pacht  eines  Gutes 
überkam,  für  den  jährlichen  Ertrag  aber  eine  so 
geringe  jährliche  Abgabe  an  Geld,  oder  Naturalien, 
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oder  Dienstleistungen  entrichtete,  dass-  sie  ganzun- 
verhältnissmässig  scheinen  würde,  wenn  nicht,  wie 
es  an  andern  Orten  auch  häufig  gebräuchlich,  der 
Pächter  zugleich  die  öffentlichen  Lasten  zu  tragen 
verpflichtet  gewesen  wäre.  Solche  verpachtete  Gu¬ 
ter  biessen  in  der  Landessprache  gewöhnlich  leib- 
jallige.  Güter ,  oder  Herrengunst ,  in  der  Schrift¬ 
sprache  aber  auch  häufig  Schupf  -  oder  Fall- Lehen. 
Dein  Pächter  stand  durchaus  kein  Eigenthumsrecht 
an  solchen  Gütern  zu;  er  konnte  sie  weder  in  Af¬ 
terpacht  geben ,  weder  veräussern ,  verpfänden, 
noch  vererben.  Hatte  der  Pachter  das  Gut  im  or¬ 
dentlichen  Baue  unterhalten;  War  der  Gutsherr  mit 
dessen  und  seiner  Familie  Wandel  zufrieden,  so 
gab  er  zwar  fast  immer  nach  des  Vaters  Tode  ei¬ 
nem  dessen  Kinder  den  Gutspacht  aufs  neue,  aber 
rechtlichen  Anspruch  darauf  hatte  keines  derselben 
zu  machen.  Bey  einer  jeden  Verleihung  leibfälli- 
Güter  wurden  Briefe  gefertigt,  in 


ger 


Briefe  gefertigt,  in  welchen 
sammtliche  Bedingungen  der  Verleihung  zur  Mass- 
^abe  für  Pächter  und  Verpächter  niedergeschriebi-n 


und  überdiess  stellten  noch 


dem 
sie 


die  Pächter 
in  welchen 
an  Eides 


bisherigen  Pächters  er- 


*  i 

wurden , 

Verpächter  eigene  Reverse  aus, 
in  Bezug  auf  die  Verleihungsbriefer, 

Statt  sich  verpflichteten,  die  Bedingungen  getreu  zu 
erfüllen,  und  unter  keinem  Vorwände  ein  Eigen¬ 
thums-  oder  sonst  in  den  Briefen  nicht  ausdriiek- 
licli  verliehenes  Rech  t  jemals  ansprechen  zu  wollen. 
Die  rechtliche  Natur  dieser  Gülerverleihungen  be¬ 
ruh' t  demnach  auf  einer  wechselseitigen,  freyen 
Uebereiukuuft,  auf  einem  förmlichen,  niederge- 
schtiebenen  Rechtsvertrage.  Solche,  unter  Beob¬ 
achtung  bestehender  Gesetze,  abgeschlossene  Ver¬ 
bog  stehen  unter  dem  Schutze  des  Staates.  Diesen 
Schutz  des  Staates  und  seines  Oberhauptes  suchten 
(wie  der  Verf.  S.  6  erzählt)  mehrere  vormalige 
Reichsstände  in  einer  Bitte  nach,  welche  der  Graf 
Friedlich  Waldbott  von  Bassenheim  im  Januar  1.  J. 
als  Mitbeteiligter  persönlich  Sr.  Majestät,  dem  Kö¬ 
nige  von  Würtemberg  zu  überreichen  übernahm, 
nachdem  nämlich  unter  dem  18.  Nov.  1817  ein 
köni°i.  Edict  erschienen  war,  w'elches  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  den  Inhalt  der  Verträge  jedes  bisher  leih¬ 
fällige  Gut  als  erbliches  für  die  männliche  und 
weibliche  Descendenz  des 

klärt  u.  s.  w. 

In  Bezug  auf  dieses  Edict  liessen  mehrere  vor¬ 
malige  Reichsstände  auch  eine  Entwickelung  der 
Rechtsverhältnisse  jener,  durch  das  Edict  vom  18. 
Nov.  gefährdeten,  Eigentumsrechte  dem  Minister 
des  Innern  und  mehreren  Mitgliedern  des  Gehei¬ 
men  ratbs  überreichen. 

Wenige  Wochen  hernach  erschienen  unter  dem 
1.  und  20."  März  zwey  Schriften  unter  den  Titeln: 
XJeher  die  Aufhebung  des  Fall  -  Lehen-  Verbands, 
und :  XJeber  die  willkürliche  Zertrennung  dar  Bau¬ 
erngüter  in  Würtemberg ,  in  der  königl.  Hof-  und 
Canzley-Buchdruckerey  zu  Stuttgart,  welche,  der 


gebetenen  höchsten  Entschlie.ssung  voraneilend,  das 
besondere  Ziel  (wie  der  Verf.  gLubt)  sich  voi  ge¬ 
steckt  haben ,  ene  Ausführung,  v\elche  der  Graf 
Friedrich  Y\  aldbott  von  Basseuheim  m  die  Hände 
des  Ministers  des  Innern  übergeben  hatte,  zu  wi- 
?gen.  Welches  nun  die  Mittel  seyen,  welcher 
die  Verfasser  bey  der  eben  genannten  Schriften  zur 
Erreichung  ihres  Ziels  ich  bedienten;  ob  sie,  von 
Leberzeugung  ausgrhend,  den  Stempel  der  Wahr¬ 
heit  und  inneren  Würde  des  Schriftstellers  au  sich 
tragen ,  oder  aber  vielleicht  aller  Bemäntelung  zum 
Trotze  dennoch  Verräther  einer  bösen  Sache  seyen  ? 
diese  Frage  unbefangen,  treulich  und  wahr  zu  lö¬ 
sen  —  diess  ist  die  Aufgabe  vorliegender  Schrift. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  ein  eifriger  Ver¬ 
fechter  der  Rechte  des  Adels,  ausgerüstet  mit  Kennt¬ 
nissen  von  der  Beschaffenheit,  der  Geschichte,  den 
Gesetzen  und  Rechten  des  würtembergiseben  Lan¬ 
des,  unterwirft  die  Schriften  vom  1.  und  20.  März 
einer  umständlichen  Prüfung,  und  indem  er  den¬ 
selben  Alles,  was  sie,  wie  er  angibt,  eigentlich 
enthalten  sollten ,  abspricht ,  verfällt  er  selbst  in 
manche  Weitläufigkeiten,  die  auch  wohl  hätten  weg¬ 
bleiben  können.  Die  Punkte,  welche,  nach  der 
Meinung  der  Verfs.  ,  in  obigen  Schriften  zuerst 
hätten  erwiesen  werden  sollen/sind:  dass  das  vom 
Adel  behauptete  Eigenthum  an  ihren  verliehenen 
Gütern  urkundlich  nicht  erweislich  sey;  dass  es  auf 
ein-  m  Rechtsverlrage  nicht  beruhe;  dass  die  Rechts¬ 
wissenschaft  in  ihren  Systemen  dem  Adel  das  Ei¬ 
genthum  an  ihren  verliehenen  Pachtgütern  streitig 
mache;  dass  die  angerufenen  und  beygelegten  Ur- 
theile  der  Gerichtshöfe,  welche  dem  Adel  jenes 
Eigenthum  in  den  neuesten  Zeiten,  noch  zusprechen, 
untergeschoben  oder  erschlichen  seyen  ;  dass  der  Kö¬ 
nig  keineswegs  selbst  noch  im  Edicte  ausgesprochen 
habe,  dass  der  leib iailige Pacht,  oder  diel  all-Lehen 
auf  einem  Vertrage  beruhen,  und  dass  der  Ver¬ 
leihende  'bisher  der  wahre  Eigentümer  gewesen 
sey,  u.  s.  w.  —  Aber  vergeblich,  heisst  es  S.  i5, 
sucht  man  in  den  erwähnten  Widerlegungsschriften 
etwas  dieser  Art." 

In  den  Beylagen  ist  das  oben  erwähnte  königl. 
Edict,  so  weit  dasselbe  auf  leibfällig  und  erblich 


verliehene  Güter  Bezug  hat,  dann  die  Bitte  und  die 
Entwickelung  der 


Rechtsverhältnisse  mehrerer  vor¬ 


maligen  Reichsstände  enthalten;  auf  diese 


folgen 
über  leib- 


raehrere  abgedruckte  schriftliche  V  erträge 
fällig  verpachtete  Güter,  oder  Fall  -  und  Schupf- 
lehen  ,  welche  im  Namen  des  Königs  von  Wurtem- 
berg  noch  im  J.  1810  und  1817,  im  Namen  der 
weltlichen  vormaligen  Reichsstände,  und  von  frü¬ 
heren  Corporationen  ausgefertigt  wurden.  Aus  ei¬ 
nigen  Nummern  der  Beylagen  lässt  sich  ersehen, 
dass  einzelne  Bauern  ihre  Gutsheri’schaft  bitten,  die 
ihnen  eigentümlich  zustehenden  Güter  als  leibfällig 
zu  übernehmen,  weil  es  vorteilhafter  lür  sie  sey, 
auf  fremdem  Gute  zu  hausen,  als  auf  eigenem. 


2133 


2137 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  28.  des  October.  •  268. 


Ci  v  i  1  r  e  c  h  t 

Alte  und  neue  Irrthumer  der  Recht '‘gelehrten.  Eine 
Reihe  von  Abhandlungen  und  Monographien,  von 
I)i-.  F.C.  G  esterding.  Greilswaide,  bey  Mau¬ 
ritius,  1818.  X.  u.  4d8  S.  8.  (iThlr.  12  Gr.) 

Unter  diesem  Titel  übergibt  der  Verfasser,  wel- 
cher  schon  durch  seine  Lehre  vom  Eigenthum  und 
vom  Pfandrecht  als  geistvollen  Rechtsgelehrten  sich 
gezeigt  hat,  dem  Publicum  eine  Reihe  von  Abhand¬ 
lungen  aus  dem  lömischen  Recht,  in  denen  er  als 
entschiedener  Gegner  der  gemeinen  Meinung  auf- 
tritt,  und  sich  das  Verdienst,  die  Materie  auf  das 
Reine  gebracht  zu  haben,  zueignet.  Die  Form, 
die  er  hierzu  gewählt  hat,  ist  gerade  für  ihn  am 
unvortheilhaftesten,  in  sofern,  als  er  dadurch  mit 
allen  Juristen,  die  der  gewöhnlichen  Meinung  an- 
liängen  ,  sich  in  offene  Fehde  setzt;  für  die  Wis¬ 
senschaft  aber  hat  sie  den  Nutzen,  dass  dadurch  das 
Abweichende  neuer  Ideen  mehr  hervorgehoben  und 
durch  die  gereizte  Opposition  die  Wahrheit  leichter 
an  das  Licht  gebracht  wird,  neu  ist  sie  jedoch  nicht, 
wie  auch  der  Verfasser  in  der  Vorrede  bemerkt,  in¬ 
dem  schon  Anton  Faber  sich  ihrer  bedient  hat. 
Die  Gegenstände,  die  in  den  12  Abhandlungen,  aus 
welchen  das  Buch  besteht,  untersucht  werden,  sind 
theils  aus  der  Lehre  vom  Eigenthum  und  den  Ar¬ 
ten  der  Sachen,  theils  aus  dem  Rechte  der  Fode- 
rungen,  theils  aus  dem  Processe  genommen,  wie 
sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird.  Abh.  I. 
Fon  Schlüssen ,  die  aus  der  Bezahlung  von  Zin¬ 
sen  abgeleitet  werden.  Der  Verf.  sucht,  in  Be¬ 
ziehung  auf  /.  6.  P.  de  usuris ,  zu  beweisen,  dass 
aus  der  mehrjährigen  Bezahlung  von  Zinsen  weder 
eine  Verbindlichkeit  zu  Bezahlung  eines  Capilals , 
noch  ein  pactum  usurarium  tacitum ,  noch  eine 
Vermuthung  für  die  Existenz  einer  Hauptschuld , 
entstehe,  sondern  der  Gläubiger  das  Recht,  Zinsen 
zu  fodern,  durch  eine  Art  von  Verjährung  erwerbe. 
Hiermit  kann  Rec.  nicht  einverstanden  seyn,  denn 
wo  findet  sich  in  dem  ganzen  römischen  Recht  für 
rein  persönliche  Leistungen  ein  Beyspiel  der  er¬ 
werbenden  Verjährung?  es  ist  ganz  dem  Systeme 
zuwider,  und  der  Verfasser  scheint  diess  auch  ge¬ 
fühlt  zu  haben,  indem  er  sich  hinter  die  Wolle: 
„ Art  von  Verjährung“  versteckt.  Warum  soll  denn 
nun  die  Rechtsverrauthung,  welche  Hcllfeld  und 
Andere  annehmen,  so  verwerflich  seyn?  Die  Grun- 

Zwej  ter  Bund. 


de,  die  der  Verfasser  dagegen  vorbringt,  sind  in 
der  Tliat  unzureichend.  Schon  die  L  -iS.  D •  de 
probat,  belehrt  uns,  dass  eine  geschehene  Zahlung 
die  Vermuthung,  das.->  sie  debite  ges  hellen ,  für 
sich  habe.  Wenn  aber  bezahlte  Zinsen  der  Ver¬ 
muthung  nach  debitae  sind,  so  gilt  dieselbe  Ver¬ 
muthung  auch  von  dem  Hauptstamme,  weil  Zin¬ 
sen  ohne  diesen  nicht  gedacht  werden  können.  Dass 
jedoch  eine  einzige  Zinszahlung  dazu  nicht  hinrei¬ 
che,  sondern  eine  wiederholte,  wenigstens  dreyjäh- 
rige,  erfodert  werde,  folgt  au»  dem  Grundsätze,  den 
das  röm.  R.  an  andern  Orten  aufstellt,  nach  wel¬ 
chem  überhaupt,  um  aus  der  Zahlung  jährlicher 
Prästation  eine  rechtliche  Folgerung  zu  ziehen, 
mehrjährige  Zahlung  nöthig  ist,  was  dem  Verf. 
noch  mehr  eingeieuchtet  haben  würde,  wenn  er, 
ausser  der  angeführten  l •  1.  C.  de  Jideicomm. ,  auch 
di  /.  3.  C.  de  apoch.  publ.  verglichen  hätte,  welche 
zugleich  für  die  Auslegung  der  Worte  in  der  l.  1. 
cit.  „ in  tali  causa“  zu  berücksichtigen  ist.  Dass 
in  der  l.  6.  D.  de  usuris  des  Gegenbeweises  nicht 
gedacht  ist,  steht  nicht  entgegen;  denn  wie  oft  wird 
nicht  derselbe  übergangen  in  Fallen,  wo  er  nach¬ 
zulassen  ist,  weil  sich  diess  von  selbst  versteht;  zu 
dem  besitzen  wir  ja  nicht  einmal  die  Worte  des 
kaiserlichen  Rescripts  und  wissen  nicht,  wie  der 
Fall  gewesen,  und  ob  nicht  darin  des  Gegenbewei¬ 
ses  Erwähnung  geschehen  ist.  Falsch  ist  es  übri¬ 
gens,  wenn  der  Verf.  S.  18.  den  Noodt  und  Faber 
tndeit  wegen  ihrer  Auslegung  der  l.  1.  C.  cit.. 
da  eben  die  mehrmalige  Zahlung  erst  eine  Aner¬ 
kennung  begründen  soll,  und  der  Verf.  selbst  S.  29 
sagt,  sie  werde  dadurch  wahrscheinlicher.  II.  He¬ 
ber  die  Art ,  wie  man  zum  Besitz  gelangt ,  beson¬ 
ders  bey  der  Tradition.  Eine  gelungene  Abhand¬ 
lung,  m  welcher  die  S.  46  aufgestellten  Sätze,  dass 
körperliche  Berührung  nur  zum  Erwerbe  des  Be¬ 
sitzes  herrnloser  Sachen  und  solcher,  die  wider 
Willen  des  bisherigen  Besitzers  in  Besitz  genom¬ 
men  werden,  nicht  aber  bey  der  Tradition,  notli- 
wendig  sey ,  sehr  anschaulich  bewiesen  sind.  Doch 
thut  der  Verf.  Leysern  ( Sp .  459.  m.  2.)  und  den 
Helmstädter  Juristen  Unrecht,  wenn  er  S.  28  die 
Entscheidung  des  Falles  von  dem  grossen  Fische 
auch  zu  den  Irrthümern  zählt.  Denn  eben  weil 
der  Fischer  nicht  im  Stande  war,  den  Fisch  mit 
sich  zu  führen,  und  an  das  Ufer  zu  ziehen,  war 
er  für  ihn  nie  als  pccupirt  zu  betrachten,  sondern 
er  hatte  bloss  die  Theile  desselbeu  sich  zugeeignet, 
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die  er  herausgehauen  hatte.  Wollen  wir  aber  auch 
annehmen,  er  sey  occupirt  gewesen,  so  war  er  ja 
wieder  derelinquirt  dadurch,  dass  der  Fischer  da- 
und  ihn  seine  Schicksale  überliess.  Zwar 


von  ging 


heran  sich 
Gewalt  an 


d  er 


Ver 


üaraui. 


dem  Fische 


länger 


Fischer  halte  seine 
for  (setzen  können, 
wenn  er  bey  ihm  bleiben  wollte.  Aber  eben  darin, 
weil  er  nicht  bey  ihm  geblieben  ist ,  liegt  ja  der 
Fehler 5  es  ist  auffallend,  dass  der  sonst  so  heilse- 
liende  Verfasser  hier  die  Ungereimtheit  seiner  Be¬ 
hauptung  nicht  bemerkte.  Iil.  Von  dem  Recht  des 
betrogenen  Verkäufers ,  die  überlieferte  IV aare  als 
sein  Eigenthum  in  Ansprache  zu  nehmen.  Hier 
wird  die  richtige  Meinung,  dass  die  Waare  von 
dem  dritten  Besitzer  nicht  zurück  gefodert  werden 
könne,  auf  eine  bessere  Act,  als  bisher,  begründet: 
nämlich  derVerf.  behauptet,  die Uebergabe  bewirke 
den  Uebergang  des  Eigenthums,  auch  wenn  der 
Handel  ungültig  sey,  schon  dadurch,  dass  der  Ue- 
bergebende  den  Willen  der  Eigenthumsubertragung 
gehabt  habe;  der  Verkäufer  habe  also  nicht  einmal 
gegen  den  Käufer  die  Eigenthumsklage,  sondern 
bloss  die  persönliche  actio  venditi ,  um  das  Geschäft 
wieder  aufzufieben,  und  entweder  die  Sache  zurück 
zu  erlangen  ,  oder  wenn  sie  schon  weiter  veräussert 
ist,  entschädigt  zu  werden.  Diese  Darstellung  ist 
der  l.  io.  C.  de  resc.  vend. ,  welche  immer  die 
Hauptslelle  in  dieser  Materie  bleibt,  am  angemes¬ 
sensten.  Als  ein  zweytes  Argumeut  hätte  auch  noch 
dieses  angeführt  werden  können ,  dass  auch  die 
actio  doli  bey  negotiis  stricti  juris  nicht  gegen 
den  Besitzer  geht,  und  dass,  wenn  diess  mit  einer 
Civilklage  bey  negotiis  b.f.  der  Fall  gewesen  wäre, 
der  Prätor  gewiss  seine  Restitution  den  Rechtsmit¬ 
teln  des  Civiirechts  in  der  Wirkung  gleich  gestellt 
haben  würde.  Ungerecht  ist 


übrigens 


trugs 


der  Tadel 

Schumann  S.  77,  dass  er  gegen  den  dritten 

doli  gestatte ;  denn 
Sache,  die  einem 
worden ,  an  sich 
die  Folgen  desBe- 
Thcilnebmer 


gegen 

mitwissenden  Besitzer  die  actio 
dadurch,  dass  dieser  Dritte  die 
An  dein  betrügerisch  abgelockt 
bringt,  und  dadurch  wissentlich 
vermehrt,  macht  er  sich 


zum 


sselben. 


de? 

nicht  zu 


Auch  ist  die  S.  78  aufgestellte  Meinung 


gleich 


billigen,  dass  der  Betrogene,  wenn 
die  Sache  noch  in  der  Masse  vorhanden  sey ,  doch 
in  den  Coucurs  sich  einmischen  müsse;  denn  ein 
aride*  es  ist  es,  aus  einer  übernommenen  Verbind¬ 
lichkeit  des  Gemeinschuldners  auf  die  Erfüllung 
derselben  klagen,  ein  anderes,  aus  einem  ungülti¬ 
gen  Geschäft  das  gegebene  zurückfodern.  Es  ist 
contra  bonam  fidem,  wenn  der  Coucurs  aus  dem 
olfeubaren  Betrug  des  Gemeinschuldners  noch  Vor¬ 
theil  ziehen  will.  8.  79  wird  noch  ein  Beyspiel  aus 
dem  Cicero  (clc  cjjic.  3.  i5.)  angeführt.  Mil  noch 
grösserem  Rechte  aber  hätte  der"  Verf. ,  da  er  ein¬ 
mal  den  Cicero  aufgeschiagen  hatte,  (Jen  Fall  zwi¬ 
schen  Pythius  und  Canius  anführen  können,  wel¬ 
cher  kurz  zuvor .  1  1  i4fen  Capital  erzählt  wiid. 
IV.  (Jeher  die  Contracte ,  die  wir  mit  den  Hand¬ 


werkern  sch  Hessen ,  ingleichen  über  die  Contracte 
mit  dem  Schiffer ,  zur  Belehrung  praktischer  Juri¬ 
sten.  Diese  Abhandl.  enthält  im  Ganzen  wenig  neue 
Ideen,  hat.  jedoch  das  Verdienst,  dass  sie  in  einer 
nicht  sehr  bearbeiteten  Materie  sehr  in  das  Einzelne 
gellt.  Der  Unterschied,  den  der  Vf.  S.  90  f.  zwi¬ 
schen  loc.  conel.  operarum  und  operis  angibt,  ist 
nicht  treffend ;  denn  auch  bey  der  letztem  wird  oft 
von  dem  Eocator  die  Art  der  Ausführung  vorge¬ 
schrieben,  wie  l.  60.  §.  5.  D.  locati  beweiset,  und 
der  Verl,  selbst  8.  94  eingesteht.  Der  Verf.  be¬ 
hauptet,  der  Conductor  stehe  auch  vor  der  Billi¬ 
gung  oder  Zumessung  nicht  für  den  zufälligen  Un¬ 
tergang,  und  sucht  diess  mit  vieler  Wahrschein¬ 
lichkeit  aus  /.  59.  D.  eod.  zu  beweisen,  obgleich 
aus  /.  i3.  5.  eod.  zu  ersehen  ist,  dass  das  Wort 

periculum  auch  in  dieser  Materie  den  wahren  Ca¬ 
sus  in  sich  iasst.  Gewagt  ist  es,  wenn  8.  1 1 5  ge¬ 
gen  Poet  behauptet  wird ,  der  Conductor  könne 
das  Retentionsrecht  nicht  ausüben,  weil  er  das  Werk 
weder  besitze,  noch  die  Detention  daran  habe . 
Aui  h  dürfte  die  Meinung,  welche  S.  112  gegen 
Poet  und  viele  Andie  aufgestellt  wird,  dass  näm¬ 
lich,  auch  wenn  nach  Schuhen  oder  Ruthen  der 
Preis  bestimmt  sey,  doch  vor  Beendigung  des  gan¬ 
zen  YYerke.s  kein  Geld  gefodert  werden  könne,  so 
scheinbar  sie  ist,  gegen  L  3o.  §.  3.  D.  locati  nicht 
Stich  halten,  wo  das  „ metin “  augenscheinlich  auf 
das  Ausmessen  zum  BehuJ  früherer  Bezahlung 
geht.  V.  1.  Process  der  Litiscontestation  gegen 
die  Ladung ,  oder  Erörterung  der  Frage:  H  enri 
ehe  nimmt  der  Process  seinen  Anfang ?  dabey 
auch  2.  vom  Ende  des  Processes  und  den  verschie¬ 
denen  Arten ,  wie  der  Process  beendigt  wird ;  in- 
gleichen  5.  eine  neue  Theorie  von  Process  hin¬ 
dernden  Einreden.  Der  Verf.  tritt  bey  1.  als  An¬ 
wald  der  Litiscontestation  gegen  die  Ladung  auf, 
und  sucht  aus  der  Natur  der  Sache,  dem  Sprach- 
gebrauche  und  mehrern  Stellen  des  röm.  und  can. 
Rechts  darzuthun,  dass  der  Process  erst  mit  der 
Litiscontestation ,  und  nicht  mit  der  insinuirten  La¬ 
dung,  beginne:  doch  gesteht  er  selbst  der  letztem 
mehrere  \\  irkungen  zu ,  uie  ohne  Anhängigkeit 
des  Processes  nicht  gedacht  werden  können,  z.  B. 
was  das  streitige  Object  und  die  Veränderung  des 
Gerichtsstandes  des  Beklagten  betrifft.  Der  ganze 
Streit  läuft  am  Ende  darauf  hinaus,  dass  der  Pro¬ 
cess  in  mancher  Hinsicht  von  der  Ladung,  in  man¬ 
cher  von  der  Litiscontestation  anfängt,  dass  man¬ 
che  Wirkungen  desselben  von  jener,  (wie  z.  B., 
ausser  den  schon  genannten,  die  Unterbrechung  der 
Verjährung,  die  rnora  und  Restitution  der  Fruchte 
beym  Besitzer  in  gutem  Glauben),  manche  von 
i  dieser,  (wie  z.  B  die  Prorogation  des  Gerkhlsslan- 
|  des,  die  Verlängerung  und  Transmission  der  K!a- 
|  gen);  zu  datireu  sind.  Dass  diese  Ansicht  auch  bey 
;  den  ältern  römischen  Juristen  vorkommt,  davon 
!  hätte  den  Verf.  /.  2 5.  §.  de  hered.  pf.it.  über- 
|  zeugen  können,  wo  Ulpiau  von  der  coutroversia 
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mota,  als  einem  Zeilpuncte  vor  der  Litiscontest. , 
spricht.  —  Der  Streit  hat  viel  Aehnliches  mit  dem, 
wenn  der  Concursprocess  anfange?  wo  auch  Man¬ 
che  mit  grosser  Sicherheit  behaupten ,  es  geschehe 
diess  mit  dem  decretum  de  operiundo  concursu , 
ohne  za  bedenken,  dass  sie  hier  bloss  die  Beendi¬ 
gung  der  Dispositionsfähigkeit  des  Schuldners  über 
sein  Vermögen  vor  Augen  haben  ,  dass  aber  noch 
andere  sehr  bedeutende  Wirkungen  mit  dem  Con- 
curse  verbunden  sind,  in  Rücksicht  derer  der  An¬ 
fang  anders,  nämlich  auf  die  Erlassung  der  Edicta- 
lieu,  zu  selzeu  ist.  —  Bey  2.  hat  der  Vf.  die  Frage, 
wie  fern  der  Reassuraent  des  Processes  in  die  Ko¬ 
sten  zu  verurtheilen ,  oder  wie  fern  diese,  wenn  er 
gewinnt,  ihm  zu  erstatten  seyen,  keineswegs  be¬ 
friedigend  gelöst.  Indem  er  S.  107  f.  den  Ilaupt- 
streit  von  dem  Streit  über  die  Processkosten  trennt, 
scheint  er  die  Sache  mehr  zu  verwirren  als  zu  ent¬ 
wickeln.  Das  Einfachste  ist  doch  wohl  mit  Kind 
und  Martin  anzunehmen,  dass  der  Richter  es  nur 
mit  dem  Nachfolger,  als  jetzigem  Klager  oder  Be¬ 
klagten  ,  zu  thun  hat,  und  diesem  die  Kosten  zu- 
oder  aberkennt;  wegen  der  Kosten,  die  der  Vorgän¬ 
ger  aulgewendet  oder  veranlasst  hat,  mag  er  sich 
mit  diesem  setzen ,  oder  an  diesem  den  Regress 
nehmen.  Dass  aber  der  Vorgänger  deshalb  noch 
wirklichen  Theil  an  dem  Processe  nehme,  ist  durch¬ 
aus  nicht  nötliig.  Bey  3.  endlich  ereifert  sich  der 
Verf.  über  die  gewöhnliche  Theorie  von  den  Pro- 
cess  hindernden  Einreden,  indem  . diese  dem  cap.  1. 
de  lit.  corit.  in  6lo,  wo  diese  Art  von  Einreden 
ihren  Ursprung  hat,  durchaus  entgegen  sey.  Allein, 
so  sehr  auch  diese  Ansicht  den  Gesetzen  gemäss  zu 
seyn  scheint,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass 
jede  liquide,  den  ganzen  Klagegrund  zerstörende 
Einrede,  die  Einlassung  überllüssig  macht,  oder 
dass  sie,  auch  wenn  wir  mit  Böhmer  die  Notbwpn- 
digkeit  der  eventuellen  Einlassung,  nach  dem  jüng¬ 
sten  Reichsabschied ,  auf  die  Process  hindernden 
Einreden  mit  ausdehnen,  'wenigstens  den  Richter 
verhindert,  über  die  Einlassung  mit  zu  erkennen, 
dass  sie  folglich  auf  jeden  Fall  den  Namen  Process 
hindernd,  litis  ingressum  impediens ,  verdient;  und 
diess  ist  der  Sinn,  den  wir  heut  zu  Tage  mit  die¬ 
sem  Ausdrucke  verbinden.  Uebrigens  ist  Ree.  mit 
dem  Verf,  vollkommen  einverstanden,  wenn  er  S. 
177  die  Gönner’sche  Meinung  über  die  Ausführung 
der  L  iocess  hindernden  Einreden  in  einem  dem 
Executivprocesse  ähnlichen  privilegirten  Verfahren 
verwirft.  VI.  Bey  träge  zu  der  Lehre  vom  Man¬ 
dat .  1.  T  om  qualificirten  Mandat, .  Hier  wird  zu¬ 

erst  einiges  über  diese  Art  des  Mandats,  und  des¬ 
sen  Verschiedenheit  von  der  Bürgschaft,  jedoch 
nicht  vollständig,  mitgetheilt,  dann  aber  der  Satz 
verlheidigt,  dass  das  Mandat  dem  Mandator  eine 
subsidiarische  Verbindlichkeit ,  auch  ohne  die  aus¬ 
drückliche  LTebei nähme  der  Gefahr,  auflege.  Es 
ist  verdienstlich,  diese  Frage,  worüber  die  Rechts¬ 
gelehrten  fast  allenthalben  leicht  hinwegschlüpfen , 


einmal  einer  genauem  Prüfung  unterworfen  zu  ha¬ 
ben,  obgleich  die  Art,  wie  der  Verf.  sie  entschei¬ 
det,  durch  mannigfaltige  Umstände  sehr  modificirt 
werden  kann.  2.  Vom  Unterschiede  zwischen  Rath 
und  Auftrag,  und  von  den  . Fällen ,  in  welchen  der 
Rathgeber  verantwortlich  ist.  Dieser  Theil  der 
Abhandl.  enthalt  viel  Wahres,  besonders  zur  Er¬ 
klärung  der  l.  6.  §.  5.  D.  mandat.  gegen  JSoodt  u. 
Thibaut.  3.  Vom  Erlöschen  des  Mandats  durch 
Tod  und  IViderruf.  Hier  sind  besonders  die  Grün¬ 
de  untersucht ,  warum  ein  von  dem  Mandatar  nach 
dem  Tode  oder  Widerruf  des  Mandanten,  jedoch 
ehe  der  Mandatar  diesen  erfahren,  geschlossenes 
Geschäft  ungültig  sey  ?  ferner  ist  untersucht,  ob  der 
Dritte  in  diesem  Falle  Entschädigung  fodern  könne? 
und  ob  der  Grundsatz  auch  auf  die  Tradition  an¬ 
wendbar  se}r ?  welches  beydes  der  Verf.  verneint, 
und  zugleich  eine  sehr  wahrscheinliche  Vereinigung 
der  l.  35.  D.  de  accj.  vel  omitt.  poss.  mit  l.  2.  §. 
6.  D.  de  donat.  vorschlägt.  VII.  Von  Connosse- 
menten  und  der  U eher  gäbe ,  die  durch  sie  gesche - 
hen  soll.  Ein  Versuch,  zu  zeigen,  dass  die  von 
den  Kaufleuten  und  Lehrern  des  Handelsrechts  an¬ 
genommene  Tradition  durch  Counossement,  weder 
der  Natur  der  Sache,  noch  dem  römischen  Rechte 
gemäss  sey.  Nun  könnte  man  zwar  zur  Rechtfer¬ 
tigung  der  gewöhnlichen  Theorie  anführen,  das3 
der  Kaufmann  einmal  gewohnt  sey,  das  Connosse- 
ment,  zum  Behuf  der  Eigen thumsübertragung,  als 
Stellvertreter  der  Waare  zu  betrachten,  dass  es 
aber  bey  der  symbolischen  Tradition,  zu  welcher 
dieser  Fall  gehöre,  überhaupt  nur  auf  die  Vorstel¬ 
lung  ankomme,  die  man  an  das  übergebene  Zei¬ 
chen  knüpfe.  Allein  der  Verf.  mag  wohl  darin 
Recht  haben,  dass  die  Kaufleute  die  Begriffe  von 
Eigenthum  und  persönlichem  Anspruch  an  die 
Waare  verwechseln,  und  indem  nur  der  letztere 
durch  den  Besitz  des  Connossements  nachgewiesen 
wird,  aus  Unkunde  zugleich  die  Uebertragung  des 
erstem  annehmen.  VIII.  Betrachtung  über  einige 
Stellen  des  Codex,  oder:  Von  Contracten ,  die  auf 
eines  Andern  Neunen  geschrieben  werden.  Die 
Stellen  des  Codex,  welche  der  Verf.  erklärt,  sind 
l.  6.  6.  und  9.  Si  quis  alteri  vel  sibi  sub  alt.  nom. 
Er  unterscheidet  zwey  Fälle,  den  einen,  wenn  der 
Käufer  einen  Andern  an  seine  Stelle  setzt,  und  nun 
auf  diesen  gleich  den  Kaul! »rief  stellen,  oder  we¬ 
nigstens  ihm  die  Sache  übergeben  lässt,  den  andern, 
wenn  der  Kauf  nur  zum  Schein  unter  fremdem 
Namen  geschlossen  wird.  V  011  dem  ersten  Falle 
versteht  er  die  l.  9,  von  dem  letztem  die  /.  5.  und 
6.  cit.  IX.  Beyträge  zu  der  Lehre  von  der  Socic- 
tät.  1.  Versuch ,  den  Begriff  der  Societät  aufs 
Reine  zu  bringen.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verf. , 
wie  unzureichend  bis  jetzt  die  meisten  Rechtsge¬ 
lehrten  dieses  Geschäft  deßniren,  und  sucht  alle 
verschiedenen  Arten  desselben  unter  Einem  ge¬ 
meinschaftlichen  Begriff  zu  vereinigen.  Audi  hier 
fehlt  es  nicht  an  Belegen  aus  dem  rem.  R.,  die  der 


21.43 


1819. 


October. 


2144 


Verf.  meist  richtig  erklärt;  nur  scheint  er  S.  284 
die  /.  2.  pr.  ü.  com.  divid.  mit  der  l.  5i  u.  55  U.pro 
soi.  mehr,  als  nöthig,  in  Gegensatz  zu  bringen, 
da  bloss  in  den  letztem  Stellen  Ulpian  feiner  di- 
stinguirt,  als  Cajus,  und  Falle  von  einander  trennt, 
von  denen  dieser  in  der  1.  2.  eil.  nur  den  einen  im 
Smne  hatte.  2)  Erörterung  der  Etage:  ob  bey  der 
societas  quaestuaria  das  Eigenthum  zusamrnenge- 
br achter  Sachen  von  den  Sociis  einander  mitge- 
theiJt  werde;  ingleichen  vom  zufälligen  Untergän¬ 
ge  solcher  Sachen.  Die  Frage  ist  richtig  und  gründ¬ 
lich  beantwortet,  doch  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
Verf.  sich  über  die  Art,  wie  in  dem  Falle,  wenn 
der  Eine  Sachen,  der  Andre  bloss  Arbeit  beyge- 
tragen,  der  Schade  an  diesen  Sachen  getragen  wird, 
deutlicher  erklärt,  auch  mehr  zwischen  Geld  und 
andern  Sachen  unterschieden  hätte.  X.  Das  Sy¬ 
stem  des  römischen  Rechts  von  den  Pertinenzien. 
Diese  Abhandlung  ist  von  allen  die  reichhaltigste 
(90  Seiten),  und  verdient  gewiss  allen  Dank,  da 
gerade  hier  noch  so  viel  zu  tliun  übrig  war,  da 
andre  Schriftsteller  entweder  nicht  so  ausführlich 
über  diese  Materie  sich  verbreitet,  oder  wenigstens 
es  mit  zu  wenig  Berücksichtigung  der  Quellen,  und 
ohne  strenge  Prüfung,  gethan  haben.  Der  Verf. 
legt  die  Paudectentitel :  de  instr.  vel  instrum.  leg., 
und  de  act.  emt.  et  vend.,  zum  Grunde,  und  geht 
von  der  richtigen  Ansicht  aus,  dass  man  stets  in 
Beziehung  auf  die  Frage ,  was  bey  einer  vor¬ 
gehenden  Veräusserung  (Verkauf  oder  Vermächt¬ 
nis  )  als  nrtvei  äussert  zu  betrachten  sey,  den  Be¬ 
griff  eines  Pertiuenzstücks  bestimmen  müsse.  Bey 
den  beweglichen  Sachen  wird  die  Regel  aufgestellt, 
dass  sie  nur  durch  die  körperliche  Verbindung  mit 
der  Hauptsache,  nicht  aber  durch  den  Willen  des 
Eige/ithümers,  Zubehör  werden,  dass  wenigstens 
aus  der  erstem  auf  den  letztem  so  lange  sicher  zu 
schliessen  sey,  als  nicht  besondre  Umstande  das 
Gegeutheii  zeigen ,  wobey  besonders  auch  auf  die 
Art  der  Befestigung  zu  sehen  sey.  Sodann  folgen 
die  Ausnahmen,  wo  entweder  das,  was  nicht  cohä- 
rirt,  Pertinenz,  oder  das,  was  cohärirt,  es  nicht 
ist.  Die  letztem  Ausnahmen  setzt  der  Verf.  vor¬ 
züglich  auf  Rechnung  der  leichten  und  nicht  auf 
Dauer  berechneten  Befestigung,  die  erstem  darauf, 
dass  gewisse  Sachen  gesondert  von  der  Hauptsache 
nicht  bestehen  können ,  oder  do<  h  ihren  W erth 
verlieren,  indem  sie  für  die  Hauptsache  besonders 
eingerichtet  sind.  Die  Beyspiele  sind  zahlreich  uud 
sorgfältig  gesammelt;  auch  hat  der  Vei  f.  S.  556 
geschickt  die  Meinung  des  Labeo  (/.  17.  §.  7  D.  de 
act.  ernt.  et  vend.)  mit  der  seinigen  zu  vereinigen 
gewusst.  Dagegen  erscheint  die  Auslegung  der  l. 
245.  D.  de  ver'o.  Signif.  S.  547.  gezwungen,  indem 
die  ganze  Wortfassung  lehrt,  und  nur  die  grosse 
Vorliebe  für  seine  Meinung  den  Verf.  daran  zwei¬ 
feln  lassen  konnte,  dass  Pomponius  in  jener  Stelle 
in  der  That  von  der  Pertinenzeigenscbaft  spric  ht 
XI.  Promissio  facti  alieni.  Der  V erf.  ist  der  Mei¬ 


nung,  dass  die  promissio  facti  alieni  an  sich  un¬ 
gültig  sey,  dass  sie  aber  gewöhnlich  keine  andere 
Auslegung  zulasse  ,  als  dass  der  Versprechende 
durch  sie  zu  einem  facto  proprio  ( se  eßecturum , 
ut)  sich  verbindlich  mache,  und  dass  m  diesem 
Falle,  bey  aushieibendem  Erfolge,  auch  Entschädi¬ 
gung  geleistet  werden  müsse.  Doch  nimmt  er  ei¬ 
nen  Theil  dieser  Behauptung  wieder  zurück,  indem 
er  S.  4o5  sagt,  nach  Romist  hem  Rechte  finde  jene 
Auslegung  im  Allgemeinen  nicht  S  att,  sondern  es 
müssen  besondre  Umstände  hinzukommen ,  wenn 
angenommen  werden  solle,  der  Versprechende  habe 
sich  zur  Hervorbringung  des  fremden  facti  ver¬ 
bindlich  gemacht.  Er  schreibt  dieses  S.  4o6  auf 
die  Eigentümlichkeit  der  lateinischen  Sprache.  Ue- 
brigens  wird  der  besondern  Natur  der  St  pulationen 
in  dieser  Lehre  aller  Einfluss  abgespi  ochen ,  und 
bey  der  Frage  wegen  Leistung  des  Interesse  die 
Ansicht  Herfs,  dass  auf  die  verspiochene  Vergel¬ 
tung  zu  sehen  sey,  mit  Grunde  getadelt,  dagegen 
aber  die  andere  Meinung,  dass  es  darauf  ankom¬ 
me,  ob  di e  promissio  facti  alieni  eine  Intercession 
enthalte,  oder  nicht,  zu  leicht  abgefertigt.  Auch 
scheint  Rec. ,  dass  bey  dieser  Frage  der  Schluss 
von  den  prätorischen  Stipulationen  auf  die  bloss 
conventionellen ,  nicht  ganz  richtig  sey.  XII.  Klei¬ 
nere  Aufsätze ,  meistens  aus  dem  Process.  1.  Von 
der  Pflicht  bey  entstandener  Gefahr,  fremde  Sa¬ 
chen  vor  den  eigenen  zu  retten.  Der  Verf.  ent¬ 
scheidet  für  diese  Pflicht  selbst  beym  Depositum. 
2.  cessio  in  pntentiorem.  Der  Verf.  versteht  die 
l.  1.  und  2.  C.  ne  liceat  potentiorib.  bloss  von  ge¬ 
richtlichem  Auftrag,  nicht  aber  von  dem  procura- 
tor  in  r  em  suam  oder  Cessionar,  und  sucht  also  hier¬ 
mit  die  gewöhnliche  Ansicht  von  der  Gesetzwidrig¬ 
keit  solcher  Cessionen  umzustossen.  3.  Vom  Klage- 
gntnde.  Nichts  Neues.  4.  Vom  Gerichtsstände  der 
geführten  Verwaltung.  Der  Zweck  ist,  zu  zeigen, 
dass  dieser  Gerichtsstand  nicht  ausschliesslich  sey. 
Rec.  zweifelt  aber,  ob  nicht  die  Zweckmässigkeit  der 
in  praxi  angenommenen  Meinung  die  Gründe  des 
Verfassers,  welche  auch  in  der  Theorie  nicht  durch¬ 
aus  haltbar  sind,  aufwiege.  5.  Ueber  Prävention . 
Der  Verf.  scheint  sich  hier  selbst  nicht  ganz  klar 
geworden  zu  seyn.  6.  Beyträge  zu  der  hehre  von 
der  Legitimation.  Unbedeutend.  7.  Von  den  recht¬ 
lichen  Folgen  eines  widerrechtlichen  Arrests.  Wie 
irrig  es  sey,  den  Entschädigungsanspruch  gegen  den 
Impetranten  des  Arrests  allein  von  dem  Ausgange 
des  Streits  abhängig  zu  machen  ,  ist  schon  in  an¬ 
dern  gelehrten  Blattern  gegen  den  Verf.  bemerkt 
worden;  vielmehr  müssen  die  Umstande,  wie  sie 
zur  Zeit  des  angelegten  Arrests  waren,  berücksich¬ 
tigt  werden.  —  Am  Schlüsse  trägt  der  Verl,  zum 
Nachtisch,  wie  er  sich  ausdrückt,  noch  einige  prak¬ 
tische  Regeln  aus  den  Institutionen  und  Pandecten 
auf,  mit  seinen  eigenen  Bemerkungen  gewürzt. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Civilreclit. 

Beschluss  der  Recension  über:  Alte  und  neue  Irr - 
thunier  der  Kechtsgelehrten ,  von  D r.  F.  C. 

Gtsterdiug. 

Der  Vortrag  in  diesem  Buche  ist  klar  und 
lichtvoll,  und  zugleich  angenehm  und  launig,  ohne 
etwas  von  der  affectirten  Leichtigkeit  und  Ge- 
miillilichkeit  zu  besitzen  ,  an  welcher  Manche 
unsrer  neuern  Rechtsgelehrten  zn  erkennen  sind. 
Wenn  der  Verf.  zuweilen  mit  grosser  Zuversicht 
von  sich  und  seinen  Sätzen  spricht ,  so  scheint  diess 
nicht  aus  Amnaassung  oder  Eigendünkel,  sondern 
vielmehr  aus  seiueui  lebendigen  Interesse  für  die 
Sache,  aus  der  Ereude  über  die  neu  entdeckte 
Wahrheit,  hervorzugehen ,  und  man  kann  ihm 
darum  nicht  abhold  seyu. 

Ausser  den  augezeigten  Druckfehlern  gibt  es 
deren  noch  mehre,  wovon  wir  nur  bemerken  wol¬ 
len,  dass  es  S.  72,  Zeile  17  v.  o.  statt  ernti  heis¬ 
sen  muss  venditi,  dass  S.  355  in  den  2  ersten  Zei¬ 
len  v.  u.  die  Interpunction  verdorben  ist,  dass  S. 
455  f.  dreymal  Deponent  steht  statt  Depositar,  und 
dass  endlich  S.  4o7,  Zeile  9  v.  u.  statt  scribit ,  qui 
tarnen ,  es  heissen  muss:  scribit.  Quid  tarnen  etc. 
Auch  ist  es  aulfallend,  wie  der  Verf.,  der  übrigens 
der  Sprache  so  mächtig  ist,  S.  355,  586  und  587 
den  Wassereimer,  den  Sattel,  und  den  Vogelbauer 
zu  Wörtern  neutrius  generis  stempeln  konnte.  — 
Rec.  schliesst  endlich  mit  dem  Wünsche,  dass  der 
Verl,  die  in  der  Vorrede  gegebene  Hoffnung ,  die¬ 
sem  Theil  noch  mehre  folgen  zu  lasseu,  bald  er¬ 
füllen  möge. 


Morgenläudische  Literatur. 


Selecta 


ex  Historia  Halebi. 


E  Codi.ce  Arabico 


Bibliothecae  llegiae  Parisiensis  edidit,  Latine 
vertit  et  annotalionibus  illustravit  G.  PV.  Frey- 
tag,  Dr.  Ph.  Lutetiae  Parisiorum ,  e  typographia 
regia,  1819.  LVI.  S.  Vorr.  56  S.  Arab.  Text, 
174  S.  Lat.  Uebers.,  Anmerkk.  und  Regist.  gr.  8. 
(4  Thlr.  12  Gr.) 

Das  arabische  Werk,  von  welchem  das  vor- 

Zwovter  Hand. 


liegende  Buch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil 
enthält,  ist  Kemaleddin’s  Geschichte  der  Stadt  Ha- 
leb  oder  Aleppo  in  Syrien,  aus  Herrn  Wilken’s 
Geschichte  der  Kreuzzüge  bereits  als  ein  sehr  schätz¬ 
bares  historisches  Werk  bekannt.  Der  Verfasser, 
aus  einer  der  edelsten  Familien  Haleb’s  entspros¬ 
sen,  durchlebte  die  ganze  erste  Hälfte  des  drey- 
zehnten  Jahrhunderts  (christl.  Zeitrochn.),  und  dass 
er  ein  Mann  von  Ansehen,  Kenntnissen  und  Kopf 
gewesen  sey,  ergibt  sich  daraus,  dass  er  von  sei¬ 
nen  Fürsten  zu  mehreren  wichtigen  Gesandtschaf¬ 
ten  und  Verhandlungen  gebraucht  wurde.  Die  von 
ihm  verfasste  Geschichte  seiner  Vaterstadt  beginnt 
mit  der  Eroberung  derselben  durch  die  Mohamme¬ 
daner  im  sechszehnten  Jahre  der  Hedschra,  und 
endigt  mit  dem  Jahre  61 1  (  1243  christlicher  Zeit¬ 
rechnung).  Sie  zeichnet  sich  vor  den  meliresten 
arabischen  Geschichtsbüchern  sehr  vortheilbaft  da¬ 
durch  aus,  dass  ihr  Verfasser  nicht,  nach  der  ge¬ 
wöhnlichen  Weise  der  arabischen  Annalisten,  im 
trocknen  uud  einförmigen  Chronikenstyl  die  Nach¬ 
richten,  wie  er  sie  in  älteren  Chroniken  fand,  an 
einander  reihet,  sondern  dass  er  die  von  ihm  er¬ 
zählten  Ereignisse  in  der  ihm  eigenthiimlichen  Spra¬ 
che  und  Weise  darstellt.  „Seine  Erzählung/4  sagt 
Hr.  Wilken  (in  der  Vorrede  zu  dem  II.  Th.  sei¬ 
ner  Gesch.  der  Kreuzzuge),  „ist  nicht  trocken  und 
farbelos,  sondern  lebendig  und  klar,  erheitert  durch 
charakteristische  Züge  von  Sitten  und  Meinungen, 
dabey  so  treu,  dass  ihre  Uebereinstimniung  mit  den 
christlichen  Berichten  oft  überrascht.“  Diess  letz¬ 
tere  gilt  besonders  von  dem  Theil  des  Werks, 
welcher  die  Kämpfe  der  Muselmänner  in  Sj'rien 
mit  den  Kreuzfahrern  beschreibt.  Herr  Freytag. 
jetzt  Professor  der  morgen  ländischen  Literatur  zu 
Bonn,  schrieb  sich  währepd  seines  Aufenthalts  zu 
Paris  das  ganze  Werk  Kemaleddin’s  aus  der  auf 
der  Königl.  Bibliothek  befindlichen  Handschrift  des¬ 
selben  ab,  und  theil t  unter  dem  obigen  Titel  dem 
Publicum  die  erste  Abtheilung  mit,  welche  die  Ge¬ 
schichte  Halebs  von  der  Eroberung  dieser  Stadt 
durch  die  Muhammedaner  bis  zum  Jahr  556  der 
Hedschra  enthält,  und  als  ein  wichtiger  Beytrag  zu 
der  altern  arabisch  -  mahommedanischen  Geschichte 
zu  betrachten  ist.  Hr.  Fr.  hat  das  Verdienst,  wel¬ 
ches  er  sich  durch  die  Herausgabe  desselben  erwor¬ 
ben,  noch  durch  die  Sorgfalt  erhöht,  womit  er  sei¬ 
nen  Schriftsteller  behandelt  hat,  und  wodurch  der¬ 
selbe  für  heutige  europäische  Leser  erst  recht  in- 
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structiv  wird.  Die  reichhaltige  Vorrede  gibt  zu¬ 
erst  eine  sehr  genaue  Angabe  des  Inhalts  des 
ganzen  Werks,  oder  vielmehr  einen  gedrängten 
Auszug  aus  demselben,  der  eine  vollständige  Ue- 
bersicht  der  darin  erzählten  Ereignisse  mit  den 
chronologischen  Angaben  gewährt.  Sodann  folgt 
eine  Charakteristik  Kemaleddin's  als  historischen 
Schriftstellers,  woran  sich  die  aus  seinen  eigenen  An¬ 
führungen  geschöpfte  Angabe  der  von  ihm  benutz¬ 
ten  Quellen  und  Hülfsmittel  anschliesst.  Unter 
diesen  fuhrt  Kemaleddin  Bohaeddiu's  Lebensbeschrei¬ 
bung  Saladin’s  zwar  nicht  an;  er  weicht  selbst  in 
der  Erzählung  mancher  Ereignisse  von  ihm  ab;  den¬ 
noch  aber  hat  er  höchst  wahrscheinlich  Bohaeddiu’s 
Werk  gekannt  und  benutzt.  Eine  Ermahnung,' 'wel¬ 
che  Satadiu  seinem  Sohne  Al  Maiek  Attaher  gab,  und 
in  Bohaeddin’s  Lebensbeschreibung  S.  266  der  Aus¬ 
gabe  von  Schullens  stellt,  findet  sieb  wörtlich  auch 
bey  Kemaleddin,  und  er  versichert,  sie  aus  Bo¬ 
haeddin’s  Erzählung  zu  haben.  Von  Kemaleddin’s 
Lebensumständen  war  bisher  so  gut  als  nichts  be¬ 
kannt;  mau  muss  es  daher  Hin.  Fr.  Dank  wissen, 
dass  er  S.  XXXllf.  fgg.  der  Vorrede  das,  was  der 
Verfasser  in  mehren  Stellen  seines  Werks  von  sich 
erwähnt,  zusannnengestellt  und  erläutert  hat.  Dem 
-  arabischen  Text,  der  mit  vieler  Sorgfalt  abgedruckt 
ist,  folgt  die  lateinische  Uebersetzung :  nach  dieser 
folgen  die  sehr  reichhaltigen  Annotationes  vcirii 
argumenti  maximam  partem  ex  codicibus  tarn 
Arabicis  quam  Persicis  col/ectae,  die  eng  gedruckt 
beynahe  die  Hälfte  des  Bandes  einnelimen.  Sie 
enthalten  einen  Reichthum  historischer,  geographi¬ 
scher  und  philologischer  Bemerkungen,  die  grös- 
stentheils  aus  Handschriften  der  königlichen  Biblio¬ 
thek  zu  Paris  gesammelt  sind;  über  die  wichtigsten 
derselben  gibt  die  Vorrede  Auskunft.  Auch  ganze, 
bisher  noch  nicht  gedruckte  Gedichte ,  die  sich  auf 
verschiedene,  von  Kemaleddin  erwähnte  Ereignisse 
und  Personen  beziehen,  mit  Erläuterungen  das  Me¬ 
trum  und  die  Sprache  betreffend,  sind  dem  Com- 
mentar  einverleibt,  der  ein  rühmlicher  Beweis  der 
sehr  gründlichen  und  ausgebreiteten  Sprach-  und 
Sachkenntnisse  seines  Verfassers  ist.  Den  Beschluss 
macht  ein  doppeltes  Register,  von  welchen  das  er- 
stere  die  im  Commentar  erklärten  arabischen  Worte 
und  Redensarten,  das  andere,  die  im  Text  und  in 
den  Erläuterungen  augeführten  Namen  der  Perso¬ 
nen  und  Orte  enthält. 

Die  mit  eben  so  vieler  Sorgfalt  als  gründlicher 
Sprachkenntniss  gefertigte  lateinische  Uebersetzung 
sowohl  des  Textes,  als  der  in  den  Anmerkungen 
angeführten  arabischen  Stellen  setzt  auch  den  des 
Arabischen  nicht  kundigen  Geschichtforseher  und 
Geographen  in  den  Stand ,  von  diesem  Werk  Ge¬ 
brauch  zu  machen,  ohne  dass  er  befurchten  darf, 
durch  den  Uebersetzer  irre  geführt  zu  weiden.  Nur 
wild  er  hie  und  da  auf  Stellen  stossen,  denen  es, 
wegen  einer  gewissen  Unbehülflichkeit  in  der  la¬ 
teinischen  Construction  an  der  gehörigen  Deutlich¬ 
keit  gebricht.  So  heisst  es  S.  11:  Litteris  Alsaf- 


tags  Vermuthung  bestätigt  eine  Stelle  in  dem  Ver¬ 


zeichnisse  der 


welches  das  neun  und 


fahi  Graecis  bellum  inferre  jussus ,  Dabelum  per- 
vernt ,  ibique  casira  ponens  copias  eollegit ,  quum 
in  eo,  ut  a  Doluco ,  quo  castra  mooisset ,  territo- 
rium  Graecorum  inv  aderet ,  de  morte  Aha  fahi  et 
Almanzuri  successione,  a  praefecto ,  quem  Halebi 
constituerat ,  certior  f actus,  a  Doluco  rediret ,  et, 
Harranum  per venieris,  homines ,  ut  ab  ipso ,  quem 
Alsajfdhus  siiccessoreni  nominaverit ,  starent ,  in- 
vilaret .  Doch  kommen  dergleichen  Stellen,  die 
man,  um  ihren  Sinn  zu  fassen,  wiederholt  lesen 
muss,  nicht  eben  häufig  vor. 

S.  45  heisst  die  Note  7:  obAf  T^oces 

hae  epocha  'm  quanäam  indicare  videniur ,  nam 
ante  Hedjiram  a/mos  a  bellt s  gestis  numerare  Ara- 
bum  mos  erat.  Vid.  Gol.  ad  Alf.  p.  55  seqq.,  et 
Pocockii  Spec.  hist.  Arab.  p.  172  seqq.  Hrn.  Frey- 

arnp  Qlpllo  t 

pbf. 

zwanzigste  Capitel  von  Meidani’s  Spruch wörter- 
sammlung  ausmacht.  Da  der  obAf  *  we- 

•J 

der  in  dem  von  Hrn.  Rasmussen  aus  Nuwairi’s 
Werk  bekannt  gemachten  Abschnitte  über  die 

9  H  pV sf  [Hist,  praecipuor.  Arab.  regnor. 

p.  81),  noch  in  den  von  Herrn.' de  Sacy  als  Anhang 
der  neuen  Ausgabe  von  Pococke’s  Speci/n.  Hist. 
Arab.  herausgegebuen  Exeerptis  ex  Abulfeda  de 
rebus  Arabunt  ante  Mohammed ein ,  wo  S.  407  fg. 
auch  einige  pbjf  der  vormohamme¬ 

danischen  Araber  genannt  werden,  erwähnt  wird, 
so  setzen  wir  die  kurze  Stelle  aus  der  Handschrift  des 
Meidaui,  welche  sich  auf  der  Leipziger  Universitäts- 
Bibliothek  befindet,  hierher  (es  ist  Cap.  29.  No'.  52); 

X_b->tA-Cs.A  o\ — — 9 — jf 

j — A— ^  1  1^ — ^ ^  X— (  x— Icj  (♦>— -C  b — sh 

lA 


üb-MA—  X 5  ^ 3  — A—5  f  \ — A_2s 

_ *Cj\  'S. 5  X— *2 ' — * f 
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auch  noch 


werden 


pten  aus 
verdient : 


♦  •  •  1 


Ueber  die  hätte  in  der  Note  8  a 

folgende  Stelle  aus  den  erwähnten  Excer 
Abulfeda  (S.  476)  erwähnt  zu 

^bsru-^T-l)  T-Ä-.3  3 

bipA-i  A-A  Cs3 

Zur  Erläuterung  des  hebräisch  n  Vv Ortes 
welches  man  im  A.  T.  mehreren  Namen  von  Ölt- 


■h 
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schäften  vorgesetzt  findet,  gibt  Note  6  interessante 
Bemerkungen.  Es  wird  nämlich  gerade  so  das  je¬ 
nem  hebräischen  Worte  genau  entsprechende  ara¬ 
bische  gebraucht,  wie  ^ > 

und  etwas  einer  Vorstadt  Aehnliches, 


Iä., 

aber  doch  keine 
Auch  verdient  von 
lologen  beachtet  zu 
über  den  Gebrauch 
bis  nby  und  fr*» 


solche  selbst  dadurch  bezeichnet, 
dem  hebräisch -biblischen  Phi¬ 
werden,  was  Note  ig5,  S.  126 
der  mit  den  hebräischen  Ver¬ 
übereinkommenden  arabischen 


und  uV. a  bemerkt  wird.  Kemaleddin  braucht 
nämlich  das  arabische  hin  auf  st  eigen  von  dem 

Reisen  aus  Syrien  nach  Aegypten ,  und  hin¬ 

absteigen  von  der  Reise  aus  Aegypten  nach  Syrien; 
gerade  umgekehrt  sagt  der  Hebräer  von  dem,  wel¬ 
cher  aus  Aegypten  nach  Syrien  reiset,  er  steige 
oder  gehe  hinauf.  Es  scheint  sicli  der  Gebrauch 
jener  Verba  nicht  auf  die  höhere  oder  niedrigere 
Lago  der  Gegenden  zu  beziehen  ,  sondern  sich  nach 
gewissen  Vorstellungen  von  der  Vorzüglichkeit  oder 
Würde  einer  Gegend  in  politischem  oder  morali¬ 
schem  Betracht  zu  richten.  Denn  so  braucht  der 
Hebräer  auch  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  in 
sein  Vaterland  und  von  dem  Hingehen  nach  dem 
Ort,  wo  Geiicbt  gehalten  wird,  das  Verbum  “Sy 
hinauf  gehen.  Und  der  obige  arabische  Sprachge¬ 
brauch  schreibt  sich  wahrscheinlich  aus  den  Zeiten 
her,  da  Syrien  den  Fathemitischen  Khalifen,  die 
iu  Aegypten  ihren  Sitz  hatten,  unterworfen  war. 


Zergl  iec!  erungskunde. 

De  corporis  humani  gangliorum  fabrica  atque 
usu ,  monographia.  Auelore  Car.  Guil.  Wutz  er, 
Med.  et  Cliir.  Dr.  Seminar.  Medico-chir.  milit. 
Berolin.  Praefect.  Super.  Cum  tab.  aen.  Berolin. 
apad  Nicolai,  1817.  4.  Pag.  X.  i56.  (P  reis 
1  Thlr.  m  Gr.) 

Vorliegende  Schrift  ist  die  Frucht  einer  über 
zwey  Jahre  lang  fortgesetzten  Untersuchung  des 
sympathischen  Nervens.  Dass  der  Verf.  sich  die¬ 
ser  Arbeit  nicht  unberufen  unterzog,  beweist  schon 
die  kritische  Genauigkeit,  mit  welcher  er  das,  was 
seine  Vorgänger  leisteten,  erwog  und  zusammen¬ 
stellte.  Er  vindicirt  dem  Galen  die  Entdeckung 
der  Ganglien  und  stellt  mit  zweckmässiger  Aus¬ 
führlichkeit  in  chronologischer  Ordnung  alles  zu¬ 
sammen,  was  Galen's  Nachfolger,  bis  auf  die  neue¬ 
sten  Zeiten  von  den  Ganglien  beobachtet  mid  ge¬ 
halten  haben.  Schon  durch  diese  mühsame  und 
gründliche  Zusamnenstellung  hat  sich  der  Verf.  ein 
wahres  Verdienst  um  die  Anatomie  erworben.  Mit 
Recht  tade't  der  Veif.  in  dem  zweyten  Abschnitt: 
von  der  Struclur  der  Ganglien  im  Allgemeinen , 


dass  den,  Lden  Ganglien  ähnlichen  Bildungen  im 
Gehirne  diese  Benennung  ertheilt  wird,  weil  die 
Structur  jener  Gebilde  von  der  der  eigentlichen 
Ganglien  verschieden  ist.  Von  den  wahren  Gang¬ 
lien  gibt  er  folgende  Definition:  Sie  finden  sich  in 
jedem  Nervensystem ,  vorzüglich  aber  dem  vege¬ 
tativen  als  Körper  von  knotenartiger,  eyrunderoder 
verschiedenartiger,  unbestimmter  Form  und  beste¬ 
hen  aus  zwey  Substanzen;  aus  wahren,  rein  mar¬ 
kigen  Nervenfibern  und  aus  einer  eigentfa  um  liehen 
röthlichgrauen,  pulpösen,  eyweissähnlichen  Mate¬ 
rie,  die  nicht  nur  zwischen  den  Fibern  gelagert 
ist,  sondern  sie  auch  allenthalben  umgibt.  Diese 
Definition  gilt  jedoch  nur  von  den  Ganglien  des 
menschlichen  Körpers.  Allerdings  ist  die  Benen¬ 
nung  Ganglion  nicht  zweckmässig  und  nur  von 
der  Vergleichung  mit  der  Krankheitsform  der 
Schleimbeutel  hergenommen,  welche  schon  IJippo - 
crates  mit  dem  Namen  Ganglion  bezeichnet  hat, 
aber  der  Jahrhunderte  hindurch  bey behaltene  Ge¬ 
brauch  dieser  Benennung  und  die  mit  der  Verviel¬ 
fältigung  der  Kunstwörter  verbundene  Unannehm¬ 
lichkeit  machen  es  nicht  rathsam ,  ein  neues  Kunst¬ 
wort  zu  erfinden.  Der  Verf.  theilt  die  Ganglien 
in  solche  des  Ccrebrals}rstemes ,  in  die  des  Spinai- 
systemes  und  die  dem  vegetativen  Systeme  ange- 
hörigen.  Zur  ersten  Abtheilung  gehört  das  Gang¬ 
lion  Gasseri,  das  G.  ciliare  und  da3  G.  maxillare; 
sie  sind  nicht  wie  die  Ganglien  der  andern  Ab- 
theilungen  mit  einer  festen  Hülle  umgeben,  die  Ley¬ 
den  Substanzen  sind  sich  ähnlicher,  die  Medullar- 
substanz  steht  mit  den  Fibern  eines  Stammes  in 
Verbindung  oder  entspringt  höchstens  aus  der  Ver¬ 
schmelzung  zweyer  .Zweige,  daher  ist  auch  die 
Verwickelung  der  Fibern  unter  sich  keineswegs  so 
genau,  wie  in  den  Ganglien  des  vegetativen  Sysle- 
mes,  auch  ist  in  ihnen  die  Verbindung  der  einzel¬ 
nen  Fäden  weit  deutlicher  zu  sehen.  Die  An¬ 
schwellung  des  Riechnervens  sieht  der  Verf.  nicht 
als  Gangliou  ,  sondern  als  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Hirnsubstanzen  an.  Die  Ganglien  des  Spinal - 
systemes  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  mit 
einer  starken,  der  derben  Hirnhaut  verwandten 
Hülle  umgeben  sind,  die  secundäre  oder  puipose 
Substanz  umgibt  nur  locker  die  Faden  der  Medul- 
larsubstanz,  sie  steht  gegen  das  Rückenmark  hin 
nur  mit  einer  Wurzel  in  Verbindung,  die  V  er¬ 
wickelung  der  Medullarfäden  ist  sehr  schwach  und 
geschieht  unter  ganz  spitzen  Winkeln,  alle  diese 
Ganglien  haben  eine  olivenartige  Gestalt.  Zu  die¬ 
ser  Abtheilung  von  Ganglien  werden  auch  die  des 
Nervus  vagus  und  Glossopharyngcus  gerechnet. 
Die  Ganglien  des  vegetativen  Systemes  sind  da¬ 
durch  von  allen  übrigen  unterschieden,  dass  sie 
zwar  auch  mit  einer  festen  Hülle  umgeben  sind, 
die  aber  doch  nicht  so  fest  ist,  wie  bey  den  Spi¬ 
nalnerven  ,  die  pulpösc  Substanz  umgibt  die  We* 
dullarsubstanz  so  genau,  dass  sie  nur  mit  Mühe 
von  ihr  abgesondert  werden  kann.  Sie  stehen  im¬ 
mer  mit  mehreren  Nervenzweigen  in  Verbindung 
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und  die  MedylJariiberii  sind  aufs  innigste  mit  ein-  f 
ander  verflochten,  die  Form  dieser  Ganglien  ist 
endlich  so  unregelmässig  und  abweichend,  dass  sie 
nicht  einmal  auf  einer  Seite  so  wie  auf  der  andern 
gefunden  werden.  Der  Verf.  untersucht  nun  wei¬ 
ter  mit  vieler  Genauigkeit  die  beyden  Substanzen 
der  Ganglien  und  thut  auch  durch  augestellte  che-  j 
mische  Untersuchungen  die  Verschiedenheit  der 
Anschwellungen  im  Gehirne,  welohe  fälschlich  Gang¬ 
lien  genannt  weiden,  vor  den  eigentlichen  Gang¬ 
lien  dar.  In  dem  dritten  Capitel,  welches  die  spe- 
ciellere  Untersuchung  der  Ganglien  in  sicli  begreift, 
wird  zuerst  das  technische  Verfahren  dabey  genau 
aus  einander  gesetzt,  dann  folgt  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Ganglien.  Ein  Ganglion,  in  welches 
der  Nervus  vagus  an  der  Stelle  aaschwillt,  wo  er 
das  Foramen  jugulare  verlässt,  beschreibt  der  Vf. 
als  beständig,  und  Rec.  kann  durch  eigene  Unter¬ 
suchungen  dazu  berechtiget,  die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  bestätigen.  Unbeständig  ist  dagegen  ein 
zweites  Ganglion,  welches  zuweilen  über  dem  Ur¬ 
sprung  des  Nervus  laryngeus  bemerkt  wird.  Dass 
der  Verf.  das  Ganglion  sphenopalatinum  zu  den 
Ganglien  des  vegetativen  Systcmes  rechnet,  können 
wir,  nach  den  von  ihm  angeführten  Gründen  für 
vollkommen  gegründet  anseben.  Auch  bey  der 
Darstellung  vom  Nutzen  der  Ganglien  im  vierten 
Gapitel  würdiget  der  Verf.  die  Vorstellungen  seiner 
Vorgänger.  Nach  dem  Verf.  sind  die  Ganglien  des 
menschlichen  Körpers  als  Mittelpuncte  der  Nerven 
vertlwilt,  um  die  Wirkung  des  Hirnes  und  Rük- 
kenmark.es  auf  die  mit  ihnen  verbundenen  Nerven 
zu  vermindern,  gleichsam  zu  brechen,  ja  unter  ge¬ 
wissen  Umständen  sie  ganz  aufzuheben ,  eben  so 
steilen  sie  sich  der  Fortleitung  der  von  den  Ner¬ 
ven  aufgenornmenen  Eindrücke  zum  Gehirn  entge¬ 
gen.  Durch  diese  Eigenschaft  wird  das  vegetative 
■System  von  dem  des  thierischen  Lebens  gewisser- 
massen  geschieden.  Das,  was  vorzüglich  die  Fort¬ 
pflanzung  der  Nerveneindrücke  in  den  Ganglien  un¬ 
terbricht,  ist  die  secundäre  pulpöse  Substanz  in  der¬ 
selben.  Zugleich  sind  aber  auch  die  Ganglien  Cen- 
tralpuncte,  in  Welchen  sich  die  Nervenkraft  sam¬ 
melt,  um  sie  zu  seiner  Zeit  den  mit  ihnen  verbun¬ 
denen  Nerven  mitzutheilen.  Uebrigens  ist  die  Ver¬ 
richtung  der  Ganglien  verschieden,  nach  der  Ver¬ 
schiedenheit  ihrer  Struktur.  Genügend  belegt  der 
Verf.  diese  Satze  durch  Beweise,  welche  aus  der 
Untersuchung  der  Struktur  der  Ganglien  und  der 
Verbreitung  der  mit  ihnen  verbundenen  Nerven 
hergeleitet  sind.  Dem  Verf.  gebührt  das  Verdienst, 
neues  Licht  über  einen  Gegenstand  der  Anatomie 
und  Physiologie  verbreitet  zu  haben,  dessen  Un¬ 
tersuchung  unter  die  schwierigeren  gehört.  Dieses 
Verdienst  wird  noch  durch  die  Abbildung  soiglal- 
tig  zergliederter  Ganglien,  nämlich  des  Gasserschen, 
des  Ciliarknotens ,  des  Ganglion  sphenopalatinum, 
maxillare,  petrosuni,  der  des  Vagi,  der  Spinalkno- 
ten  und  des  Ganglion  coeliacum ,  sehr  erhöhet, 
weil  es  bisher  an  der  Darstellung  so  genau  zerglie¬ 


derter  Nervenknoten  gefehlt  hat.  Die  Kupfifrtafel 
ist  von  Liriger  nach  der  Zeichnung  von  Förster 
recht  gut  ausgearbeitet.  Wir  können  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  Herr  IVutzer  dem  Beruf 
zur  Auflösung  mehrerer  Aufgaben  aus  der  höhe¬ 
ren  Anatomie,  welcher  ihm  zugestanden  werden 
muss,  folgen  möge.  Unsere  Leser  müssen  wir  aber 
auffoderu,  durch  eigene  Anschauung  das  zu  ergän¬ 
zen,  was  aus  der  gehaltreichen  Schrift,  von  wel¬ 
cher  hier  nur  die  Grundzüge  gegeben  werden  konn¬ 
ten,  nicht  nntgetheilt  worden  ist. 


P  o  e  s  i  e. 

Die  F erheissung  Isaaks.  Besungen  von  pVilhelrn 
Heinrich  Elias  Schwarz ,  der  Weltw.  Dr.  und  der 
Gottesgel.  ord.  Cand.  Frankfurt  am  Mayn,  in  der 
Hermarm’schen  Buchhandlung,  i8i8*  gr.  8.  181S. 
(  i  Thlr.  4  Gr.) 

Der  Verf.  will  kein  Gedicht  liefern:  „denn 
(sagt  er  mit  hohem  Wahrheitsgefühl  in  der  Vor¬ 
erinnerung)  Gottes  Wort  ist  über  alle  Dichtung  er¬ 
haben,  und  seine  Wahrheit  in  der  reinsten  Schön¬ 
heit  ausgesprochen.“  Aber  wieder  darzustellen  die 
heiligen  Bilder,  wie  sie  ihm  vorschweben,  ver¬ 
webt  miL  den  frommen  Empfindungen  eines  kind¬ 
lichen  Glaubens ,  womit  ihn  die  heiligeUrgeschichte 
beseelte  und  beseligte,  und  dadurch  Andere  zu  glei¬ 
chem  „anbetenden  Wohlgefallen  an  der  erhabenen 
Einfalt  und  Würde  des  göttlich  -  schönen  Ausdrucks“ 
zu  stimmen,  diess  hielt  er  für  ein  erlaubtes  Ge¬ 
schäft.  Und  so  hat  er  denn  seinen  Gegenstand 
gleichsam  homilienartig  -  idyllisch  behandelt.  Ueber- 
all  liegt  der  fromme  Sinn,  das  gläubige  Herz  des 
Verfs.  offen  da,  und  so  wird  sein  kunstloser  Ge¬ 
sang,  an  den  freylich  die  Kritik  weder  den  archi- 
tectoniscben ,  noch  metrischen  Maassstab  legen  darf, 
seine  Wirkung  in  dem  Gemüthe  von  Lesern,  die 
für  heilige  Empfindungen  empfänglich  sind,  nicht 
verfehlen. 


Gesänge  der  Religion ,  von  Johann  Friedrich 
Sc  hink.  Zvveyte  verbesserte  u.  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Berlin,  bey  Enslin,  1817.  Mit  Musikbey- 
lagen.  LII.  u.  280  S.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Diese  Gesänge.  voll  wahrhaft- religiöser  Em- 

O  c' 

pfmdung,  Klarheit  des  Begriffs  und  Kraft  des  Aus¬ 
drucks,  ganz  im  Geiste  des  Protestantismus ,  fass- 
lieh  für  jeden  gesunden  Sinn  und  Verstand,  sich 
verbreitend  über  alle  Hauptmomente  des  religiösen 
Lebens,  verdienen  ganz  den  Beyfall,  den  sie  erhal¬ 
ten  haben.  Ein  Beweis  jenes  ßeyfalls  ist  diese  2te 
Auflage,  welche  der  Vollendung  näher  zu  bringen 
dev  Verf.  nach  Kräften  gestrebt  hat. 
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Todesfälle. 

(Christian  Gottfried  Hauschild ,  Pastor  an  der  Dom¬ 
kirche  zu  JSauniburg ,  zu  Langendorf  im  Stifte  Zeitz  , 
am  i2ten  März  1750  geboren,  studirte  in  Leipzig  seit 
1761  bis  1754,  wurde  zu  Ende  des  Jahres  iy5S  Pastor 
zu  Osterfeld  unter  Zeitz,  erhielt  1766  die  zuerst  ge¬ 
dachte  Stelle  und  starb  am  lgten  May  181g.  Vergl. 
Dieimann’ s  Priesterschait  V.  402.  MeuseVs  Gelehrt. 
Teutschl.  III.  122. 

M.  Adam  Christoph  Eckhardt ,  Piector  der  Schule 
zu  Zschopau  im  sächsischen  Erzgebirge,  geboren  da¬ 
selbst  1732,  wurde  1767  zu  f'Vittenberg  M.,  erhielt 
1771  die  obige  Stelle  und  starb  am  20sten  May. 

Johann  Friedrich  Brömel ,  Superintendent  zu  Lo¬ 
benstein  und  Ebersdorf  im  Voigtlande,  geboren  zu 
Tanna  in  der  Reussiscben  Grafschaft  Schleitz  am  1. 
November  1743,  starb  zu  Lobenstein  am  titen  Juny. 
Vergl.  Meusel  I.  448.  IX.  i46.  XI.  106.  XIII.  177. 

M.  Paul  Christian  Kircheisen ,  Rector  der  Schule 
zu  Reichenbach  im  Voigtlande,  geboren  zu  Breiten¬ 
brunn  im  sächsischen  Erzgebirge  1754,  wurde  1779 
zu  Wittenberg  M. ,  1781  Conrector  zu  Reichenbach , 

17 91  Rector  und  starb  am  8ten  Juny. 

Christian  Gottfried  Steineck,  Inspector  und  Pastor 
zu  Lösnitz  im.  Schönburgischen,  war  zuerst  Pastor  zu 
Tribes  im  Reussiscben,  1791  Archidiaconus  zu  kVcil- 
denburg ,  erhielt  1801  das  Pastorat  zu  Lösnitz  und 
starb  am  loten  Juny  76  Jahre  alt.  V ergl.  Meusel  XV. 
536. 

Johann  Friedrich  Buchmann ,  akademischer  Schutz- 
verwandter  und  Privatlehrer  zu  Leipzig,  wo  er  Theo¬ 
logie  studirt  hatte,  war  zu  Sangerhausen  in  Thürin¬ 
gen  170...  geboren  und  starb  am  i6ten  Juny.  Man 
hat  von  ihm  mehre  kleine  historische  Schriften  in  Ver¬ 
sen ,  mit  Anmerkungen.  Z.  B.  bey  Gelegenheit  des  Re- 
iormations  -  Jubelfestes ,  des  Jubelfestes  unseres  verehr¬ 
ten  Königs  etc.  Für  die  letztere  erhielt  er  eine  Gia- 
tification  von  5o  Thlr. 

Jacob  Mumsen ,  D.  d.  Medicin  und  Physika«  zu 
Altona ,  geboren  zu  Hamburg  am  i3teu  August  ijbj,  | 
Zweiter  Band. 


starb  im  Juny.  Vergl.  Meusel  V.  558.  X.  344.  XIV. 
632. 

Traugott  Benjamin  Agapetus  Leo,  Pastor  zu  Klein - 
und  Gross -Kayna  unter  f-Veissenfels  ,  war  zu  IKcis- 
senfels  (wo  sein  Vater,  Johann  Christian,  der  als 
Pfarrer  zu  Schönfeld  bey  Leipzig  am  25.  November 
1778  starb,  damals  Archidiaconus  war)  176...  gebo¬ 
ren,  wurde  1799  Pastor  zu  Sorno  und  Staupitz  bey 
Dobrilugk,  1810  zu  Kayna  und  starb  am  8ten  July. 
Vergl.  Meusel  XIV.  42 1.  Er  bat  auch  seine  Antritts- 
predigt  in  Sorno,  zum  Besten  der  kurz  vorher  dort 
Abgebrannten  drucken  lassen. 

Christian  Samuel  Benjamin  Zeis ,  Pastor  zu  01- 
bernhau  im  sächsischen  Erzgebirge,  geboren  zu  Schlet¬ 
tau  unter  Amiaberger  DiÖces  1752,  war  anfangs  Can- 
tor  zu  Olbernhau ,  1781  Diaconus ,  1808  Pastor  und 

starb  am  9ten  July.  Nach  dem  Chursäcbsischen  Kir¬ 
chen  -  und  Prediger  -  Almanacli  auf  das«  Jahr  1801 
(Chemnitz,  8.)  S.  i5.  ist  er  Verfasser  einer  Ueberset- 
zung  und  Erläuterung  des  Propheten  Daniel. 

M.  Johann  Georg  Carl  Klotzsch,  vor  Auflösung 
der  Universität  Wittenberg  ordentlicher  Professor  der 
Dichtkunst  daselbst,  geboren  zu  Jüterbogk  im  ehema¬ 
ligen  sächsischen  Kurkreise  am  igten  December  1760, 
starb  am  lolen  July  zu  FTittenberg,  Vergl.  Meusel  IV. 
147.  X.  100.  XIV.  3n. 

M.  Johann  Gottfried  Carl  Christian  Kiesewetter, 
Professor  der  Philosophie  zu  Berlin,  geboren  daselbst 
1766,  starb  am  loten  July.  Vergl.  Meusel  IV.  86.  87. 
X.  76.  XI.  424.  XIV.  2S6.  87. 

Friedrich  Wilhelm  Heinrich  von  Trebra ,  königl. 
sachs.  Oberbergkauptmann  zu  Freyberg ,  Comthur  des 
königl.  sächsischen  Ordens  für  Verdienst  und  Treue 
und  Mitglied  mehrer  Gesellschaften,  war  zu  Altstadt  im 
Weimarischen  am  5tm  April  1740  geboren  und  starb  zu 
Freyberg  am  löten  July.  Vergl.  Meusel  VIII,  106.  7. 
X.  753.  XVI.  43. 

Carl  Friedrich  Gottlob  IVetzel,  D.  der  Medicin 
und  Mitglied  der  mineralogischen  Gesellschaft  zu  Jena, 
als  Dichter  und  Herausgeber  des  Fränkischen  Merkurs 
bekannt,  war  zu  Bautzen  in  der  Oberlausitz  am  i4. 
September  177 9  geboren,  studirte  seit  .1799  bis  i8o4 
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zu  Leipzig ,  Jena  und  Hehnstädt  Medici«,  wurde  1802 
Mitglied  der  mineral.  Ges.  zu  Jena,  1806  zu  Erfurt  D. 
d-  Med.  und  starb  zu  Bamberg  am  29sten  July.  Vergl. 
Haymann’ s  Dresdens  Schriitstell.  und  Künstler  S.3o4. 
45 1.  52.,  Jack  Pantheon  der  Literaten  und  Künstler 
Baniberg’s,  7I0S  Heft  (Bamberg  1 8 1 5.  4.)  S.  114g. 
Meusel  XVI.  208.  9. 

M.  Carl  Siegmund  Ouvrier ,  Collegiat  des  Frauen¬ 
collegiums  zu  Leipzig,  war  zu  Rackschiitz  bey  Breslau 
»75i  geboren,  war  anfangs  Lehrer  am  Philantbropin  in 
Dessau ,  lebte  aber  seit  1788  zu  Leipzig  und  starb  am 
3 ] sten  July.  Vergl.  Mensel  V.  537 •  X.  392.  XI.  596. 
XIV.  706.  7.  Sein  Vater  Johann  Gottlieb,  der  am  21. 
December  1  j5y  starb,  war  Pastor  zu  Rackschiitz.  Der 
Grossvater  von  diesem  M.  Peter  Ouvrier  war  im  Ei¬ 
sass  Franciscaner-Mönch  gewesen,  trat  aber  zu  f'Kit- 
tenberg  zur  Lutherischen  Kirche  und  starb  1671  als 
Pastor  zu  Elster  lm  ehemaligen  sächsischen  Kurkreise. 
Vergl.  Dietmann's  Priesterschaft  IV.  794  (der  ihn  aber 
unrichtig  Overier  nennt)  und  Ehrhardt' s  Presbyterol, 
des  evangelisch.  Schlesiens  I.  620  .  wo  Dietmann’s  Nach¬ 
richt  ergänzt  und  verbessert  wird. 

Carl  Ludwig  Amelang ,  geheimer  Justizrath  in  Ber¬ 
lin  ,  geboren  daselbst  am  27.  April  1755,  starb  daselbst 
zu  Anfänge  des  July.  Vergl.  Meusel  I.  5g.  IX.  22.  XI. 
i4.  XIII.  18. 

Emanuel  Friedrich  Hagemeister ,  königl.  preussi- 
scher  geheimer  Ober- Justiz-  und  Vortragender  Rath 
iin  Ministerium  zur  Bevision  der  Gesetzgebung  und 
Justiz-Organisation  in  den  neuen  Provinzen,  geboren 
zu  Greifswalde  1764,  starb  zu  Berlin  im  July.  Veigl. 
Meusel  III.  4o.  IX.  492.  XIV.  i3. 

D.  Jacob  Dominikus ,  Consistorialrath  zu  Coblenz, 
vorher  Professor  zu  Erfurt ,  war  zu  Rheinbergen  am 
10.  November  1764  geboren  und  starb  im  July  zu  Co¬ 
blenz.  Vergl.  Meusel  II.  86.  IX.  25 1.  XL  172.  XIII. 
289. 

In  dem  ersten  Viertel  d.  J,  starb  zu  Gothenburg 
in  Schweden  der  Consistorialrath,  Propst  und  Prediger 
der  deutschen  Gemeine,  J.  D.  Stein,  geh.  zu  Rostock 
im  October  1748,  der  jüngste  Sohn  des  um  das  Lübi- 
sche  Recht  verdienten  D.  Joach.  Lukas  St. 

Zu  Rostock  starb  am  9.  July  der  Legationsrath, 
Kanimerprocurator  und  Kanzleyadvocat,  Friedrich  Ernst 
Dilmar ,  an  einer  gänzlichen  Entkräftung  im  67.  Le¬ 
bensjahre. 

Am  16.  July  starb  der  Oberhofprediger  enrerit.  > 
Consistorialrath  ,  Christian  Friedr.  Studeinund  zu  Lud¬ 
wigslust  in  einem  Alter  von  beynahe  72  Jahren, 


A  n  k  ü  n  dignagen. 


Hierstimmiges ,  mit  Zwischenspielen  versehenes  Cho¬ 
ralbuch  ,  gesetzt  und  herausgegeben  von  G.  E.  G. 
Kallenbach,  Zweyte  vermehrte  u.  verbesserte  Auf¬ 
lage.  4.  Preis  2  Tblr.  16  Gr. 

Unterzeichnete  glauben  bey  der  Herausgabe  dieses 
Werks  auch  von  ihrer  Seite  nichts  versäumt  zu  haben: 
Druck  und  Papier  sind  gut.  Was  den  innern  Werth 
betrifft,  so  hat  die  bedeutende  Anzahl  Suhscribenten 
bereits  dargethan,  dass  ein  compendiöses  Choralbuch 
von  der  Einrichtung  wahres  Rcdiirfniss  sey.  Thätigen 
Handlungen  haben  wir  Gelegenheit  gegeben,  dies  vor¬ 
züglich  lür  Land  -  Organisten  so  nützliche  Bucli  bis  zu 
Ende  dieses  Jahres  noch  für  2  Tlrlr.  zu  verschaffen. 

Creutzische  Buchhandlung. 


So  eben  ist  fertig  geworden: 

Grundlinien  einer  za>c<  kniässigen  Methodologie 

für 

sogenannte  lateinische  oder  gelehrte  Schulen, 

von 

M-  ui.  G.  Iloff mann,  Pfarrer.  i4  Gr. 

Aus  der  Praxis  des  Verfassers  fliessen  die  hier 
aufgestellten  Grundlinien  ,  denen  Schulmänner  und  Er¬ 
zieher  ihren  Beyfall  gegeben  haben. 

Ernst  Kleins  literarisches  Comptoir  in 
Leipzig  und  Merseburg . 


Inhaltsanzeige. 

des  Journals  für  Geburtshülfe,  Frauenzimmer-  und 
Kinderkrankheiten  von  Dr.  E.  von  Siebold.  Dritten 
Baudes  erstes  Stück  enthält: 

I.  Erster  Bericht  der  Entbindungsanstalt  der  konigl. 
Universität  zu  Berlin  und  der  damit  in  Verbindung 
stehenden  Poliklinik  für  Geburtshülfe,  Frauenzimmer- 
und  Kinderkrankheiten,  vom  Wintersemester  1817  — 
18.  Vom  Herausgeber.  11.  Von  der  Zurückbeugung  der 
Gebärmutter  im  »»geschwängerten  Zustande.  Vom  Me- 
dicinalrath  Dr.  Brunning  hausen  zu  Würzburg.  — -  III. 
Vajfifns  uterinua,  vom  Dr.  Sredenoll  zu  Erwitte.  — 
IV.  Geschichte  einer  merkwürdigen  Zwillingsgeburt, 
von  Dr.  Dstharding  in  Rostock.  —  4.  Geschichte  ei¬ 
ner  für  Mutter  und  KuO  glücklich  vollführten  Kai¬ 
sergeburt,  vom  Dr.  Spitzbarth  zu  Se1; webein.  —  VI. 
Zwey  merkwürdige  L aisersolinitfe  verrichtet  an  einer 
noch  lebenden  Person,  von  J.  Lorinser  zu  Nimes  in 
Böhmen.  —  Vll.  Merkwürdiger  und  sekner  fall  einer 
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Augenheilkunde . 

In  der  Schüppelschen  Buchhandlung  in  Berlin  ist 
kürzlich  erschienen  und  ic  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  : 

JVeller ,  D.  Carl  lleinr. ,  Die  Krankheit  des  mensch¬ 
lichen  Auges  ,  ein  Handbuch  für  angehende  Aerzte. 
Nach  den  besten  in-  und  ausländischen  Werken, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Beer' sehen  Er¬ 
fahrungen  bearbeitet  und  durch  eigene  Beobachtun¬ 
gen  vermehrt.  Mit  4  ausgemalten  und  l  schwarzen 
Kupfertafel,  gr.  8.  -Engl.  Druckpapier  3  Thlr.  8  Gr. 

So  bedeutend  auch  die  Fortschritte  waren,  welche 
in  neuern  Zeiten  die  Augenheilkunde  gemacht  hat,  so 
fehlte  es  doch  bis  jetzt  noch  an  einem  möglichst  kurz- 
gefassten,  praktischen  Handbuche  sämmtlicher  Augen- 
krankheiten  ,  in  welchem  die  wichtigsten  Erfahrungen 
und  Entdeckungen  der  geschätztesten  in-  und  auslän¬ 
dischen  Aerzte  neuerer  Zeit  neben  einander  gestellt, 
und  klar  und  verständlich  vorgetragen  wären.  Herr 
Doctor  IVeller ,  ein  Schüler  des  hochverdienten  Herrn 
Prof.  Beer ,  hat  diese  Aufgabe  mit  eben  so  rühmlichem 
Fleiss  als  erprobter Sachkenntniss  gelöst,  die  praktischen 
Lehren  Beer’s  seinem  Handbuch  zum  Grunde  gelegt  und 
nächstdem  die  Werke  eines  II im  ly ,  ph,  Pr.  JValther , 
Ad.  Schmidt ,  IVardrop ,  IVare ,  Saunders ,  Scaipa, 
Dernouts  u.  s.  w.  benutzt,  so  wie  auch  das  hinzuge¬ 
fügt,  was  er  durch  eigene  Praxis  und  auf  seinen  B ei¬ 
sen  durch  Deutschland  und  Italien  zu  sehen  und  zu 
behandeln  Gelegenheit  hatte.  Die  Abbildungen  sind 
theils  nach  der  Natur,  thcils  nach  den  kostbaren  Wer¬ 
ken  eines  Beer,  De/nours ,  IVardrop ,  Saunders  u.  s. 
w.  gearbeitet,  sehr  sauber  gestochen,  und  damit  diesel¬ 
ben  auch  hinsichtlich  der  genauen  und  richtigen  Aus¬ 
malung  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  möchten,  so 
hat  1fr.  D.  IVeller  sieb  dieser  mühevollen  Arbeit  selbst 
unterzogen.  Solchergestalt  geben  die  Kupfer  zu  die¬ 
sem  Werke  an  Schönheit  und  Zartheit  in  der  Behand¬ 
lung,  den  gelungensten  Abbildungen  ausländischer  Pracht¬ 
werke  nichts  nach,  und  in  Hinsicht  auf  Treue  der  Dar¬ 
stellung  sind  sie  manchen  derselben  noch  vorzuziehen, 
und  erfüllen  so  ganz  den  Zweck:  dem  angehenden 
Arzte  alle  Formen  und  Erscheinungen  am  kranken  Äuge 
aufs  Deutlichste  zu  versinnlichen  und  unverkennbar 
darz us teilten.  Ein  zweckmässig  eingerichtetes  Sachre¬ 
gister  ,  welches  das  Nachschlagen  erleichtert,  so  wie 
auch  Druck  und  Papier  werden  zur  Empfehlung  des 
W  erks  bey  tragen. 


JS  e  u  e  Musihalien 

bey 

Breitkopl  und  Härtel  in  Leipzig. 

Baeuofen,  II.,  io  Yariations  progr.  sur  un  air  connu 
p.  fi  Harpe  ä  crochets  av^c  !e  doigte  indique  8  Gr. 

12  '  xcrcices  dapres  Bocbsa  p.  la  Harpe  ä  cro- 
chett.  18  Gr. 


Bochsa,  Notturno  arr.  p.  la  Harpe  a  crochets  et  Vio- 
lon  oblige.  12  Gr. 

Carulli ,  Ferd. ,  Nocturne  p.  Violon  et  Guitare.  Op. 
n5.  12  Gr. 

—  —  3  Nocturnes  p.  Flute,  Violon  et  Guitare.  Op. 
119.  No.  1.  2.  3.  ä  12  Gr. 

—  —  Recueil  de  dilfer.  Morceaux  facilcs  et  progres- 

sifs  p.  la  Guitare  seule  et  pour  2  Guitares  soigneu- 
sement  doigtes.  Op.  120.  1  Thlr. 

Dressier,  R.,  6  Tbemcs  varies  p.  Flute  et  Guitare, 

43.  Liv.  1.  16  Gr. 

—  -—5  Thernes  varies  p.  do.  Op.  43.  Liv.  2.  1  Thl. 
Jacob i ,  Jos.,  10  Variations  faciles  p.  la  Guitare.  6  Gr. 
Kapeller,  J.  N. ,  12  Pieces  faciles  p.  Flute,  Violon  et 

Guitare.  1  Thlr. 

Präger ,  H. ,  Tema  con  Variazioni  p.  il  Violino  e  C'hi- 
tarra.  Op.  2G.  8  Gr. 

— -  —  Airs  choisis  arranges  pour  la  Guitare.  Op.  29. 
18  Gr. 

Teichmüller ,  C. ,  Potpourri  p.  Flute  et  Guitare.  G  Gr. 

—  —  1er  Notturno  p.  Vlon,  Flute  et  Guitare.  Op.  8. 
8  Gr. 

Fischer,  M.  G. ,  48  kleine  Orgelstücke  für  Anlänger. 

i3tes  Werk.  5te  Sammlung.  1  Thlr. 

Unter  der  Presse  befindet  sich : 

Boieldieu ,  A. ,  le  petit  Chaperon  rouge,  (das  rothe 
Käppchen  ,)  Klavier  -  Auszug. 

Cherubini ,  L.,  Messe  für  4  Singstimmen,  Klav.  Ausz. 
Clementi ,  M.,  Gradus  ad  parnassnm.  Vol.  II. 

Piossini,  J. ,  Elisabeth  in  England,  Klavier- Auszug 
(ital.  und  deutsch). 


fifciter  a  rische  A  n  z  e  Lg  e. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  hat 
so  eben  die  Presse  verlassen,  und  ist  versandt: 

Systematischer  Grundriss  des  praktischen  Europäischen 
Völkerrechts ,  zum  Gebrauche  bey  Universitätsvorle¬ 
sungen  und  zum  Selbstunterrichte  entworfen ,  vom 
Dr.  Julius  Schmelzing  etc.  2ter  Theil.  gr.  8. 

1  Rthlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42  Xr. 

Der  erste  Theil  dieses  Werkes,  welcher  die  recht¬ 
lich-politische  Persönlichkeit  der  Europäischen  Völ¬ 
ker  darstellt,  erschien  im  verwichenen  Jahre,  und  das 
literarische  Publicum  hat,  laut  dem  vorliegenden  Ur- 
theüe  competenter  Richter  (s.  z.  B.  Hermes  2ter  Band), 
bereits  für  die  Wichtigkeit  und  Brauchbarkeit  dessel¬ 
ben  entschieden.  Dieser  zweyte  Theil  handelt  vom 
Sachenrecht  der  Europäischen  Völker ,  und  zwar:  con 
den  Erwerbarien  des  Völkereigenthums ,  den  Bundes¬ 
gebieten  der  Völker,  dem  Eigenthum  und  der  Herr¬ 
schaft  des  Meeres  und  der  Flüsse,  so  v, ie  den  Be- 
nuizungsarten  derselben.  Zu:  leid)  enthält  er  auch  die 
wichtigen  Theorien  des  Gesandtschaftswesens  und  der 
Verträge  aus  dem  übligationsrecht  der  Europäischen 
Völker. 
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Der  Herr  Verfasser  Lat  alle  brauchbaren  Materia¬ 
lien  seiner  Vorgänger  in  dieser  Doctrin  mit  rein  wis¬ 
senschaftlicher  Sorgfalt  gesichtet  und  benutzt,  und  auch 
dieser  zvveyte  1  heil  zeichnet  sich  durch  eine  gediegene 
und  bey  edler  Freyrnüthigkeit  anziehende  Sprache, 
durch  ununterbrochene  Ailegation  der  einschlägigen  li¬ 
terarischen  Ilulfsmittel ,  so  wie  durch  Erläuterung  der 
völkerrechtlichen  Grundsätze  mit  den  treffenden  Daten 
aus  der  älteren  und  neuesten  Zeitgeschichte  und  Poli¬ 
tik,  vortheilhaft  aus. 

Der  dritte  und  letzte  Theil  dieses  Werkes,  wel¬ 
cher  die  übrigen  wichtigen  Thcorieen  des  Obligations¬ 
rechts  der  Europäischen  Völker  erörtert,  wird  mit  künf¬ 
tiger  OM.  1820  erscheinen. 

Rudolstadt,  im  September  181g. 

I  •  S.  Al.  priv.  Hof-  Buch  -  und 
Kunsthandlung. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen,  und  ist  in  der  Carl 
Gerold’ sehen  Buchhandlung  in  Wien,  so  wie  in  allen 
guten  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben: 

Beobachtungen  und  Abhandlungen 

aus  dem 

Gebiete  der  gesummten  praktischen  Heilkunde , 

von 

österreichischen  Aerzten. 

Herausgegeben 
von  den 

Directoren  und  Professoren  des  Studiums  der  Heil¬ 
kunde  an  der  Universität  zu  IVien. 

Erster  Band. 
gr.  8.  Wien,  1819.  Preis  2  Rthlr.  8  ggr. 

Den  Aerzten  Oesterreichs,  welche  ihre  Kunst  in 
einem  grossen  Reiche,  bey  Völkern  von  der  verschie¬ 
denartigsten  Abkunft  und  von  eben  so  verschiedenarti¬ 
ger,  durch  die  mannigfaltigsten  klimatischen,  religiö¬ 
sen,  bürgerlichen  und  andere  Verhältnisse  bestimmter 
Lebensart,  zum  Theil  in  zahlreichen  und  grossen  Heil¬ 
anstalten  ausüben ,  öffnet  sich  ein  unermessliches  Feld 
zu  Bemerkungen ,  Beobachtungen,  Prüfungen  und  neuen 
Entdeckungen  in  dem  weiten  Gebiete  der  Heilkunst. 
Die  Herausgeber  gegenwärtiger  Zeitschrift  haben  schon 
seit  Jahren  den  Entschluss  gefasst,  dieFrüchte  der  Er- 
iahrung,  welche  auf  diesem  grossen  Felde  reifen,  zu 
sammeln  und  aufzubewahren  ,  damit  sie  zur  Bestätigung, 
Berichtigung ,  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der 
praktischen  Heilkunde  benutzt  werden  können ,  und 
nicht  so  manches  Wichtige  und  Treffliche  zum  Nach¬ 
theil  dieser  und  der  Menschheit  verloren  gehe,  damit 
sie  zugleich  ein  ehrendes  Denkmal  von  dem  Eifer  va¬ 
terländischer  Aerzte  für  ihren  Beruf  und  von  ihrem 
Höherstreben  in  Wissenschaft  und  Kunst  abgeben  mö¬ 
gen.  Die  Herausgeber  fangen  mit  gegenwärtigem  Ban¬ 


de  an,  inren  Entscliluss  ins  Werk  zu  setzen,  und  der 
Inhalt  desselben  mag  zeigen,  was  sich  noch  in  der 
1’  olge  von  dieser  Zeitschrift  erwarten  lassen  wix’d« 


So  eben  ist  ganz  neu  erschienen  : 

Die  Bereinigung  der  protestantischen  Kirchen. 

Ist  sie  zu  befördern  oder  zu  hindern? 

Erörtert  in  Briefen  eines  Eandgeistlichen  an  seine 
Amtsbrüder  im  Preuss.  Herzogthum  Sac!  sen  und  an 
alle  denkende  Freunde  und  Gegner  der  Union,  geh. 
10  Gr. 

Zwar  ist  dieser  Gegenstand  schon  vielfach  bespro¬ 
chen  worden,  aber  vielleicht  nie  so  reiflich  und  viel¬ 
seitig  mit  Beachtung  der  erschienenen  Schriften ,  erwo¬ 
gen  worden.  Besonders  für  die  preussischen  Staaten 
ist  es  wichtig.  Der  Preis  ist  zugleich  sehr  billig. 

Ernst  Klein  s  literarisches  Comptoir  in 
Leipzig  und  Merseburg. 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  bekommen: 

Jjeber  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  christevan¬ 
gelischen  Kirchenwesens  in  Deutschland.  Zweyte 
Auflage.  21  Gr. 

Ob  wir  es  wagen  dürfen,  dies  Buch  unter  den 
vielen  über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Schriften 
als  ganz  besonders  wichtig  und  interessant  zu  empfeh¬ 
len,  besagen  die  bereits  in  allen  deutschen  Literatur¬ 
zeitungen  aufgeuommenen  Recensionen ,  auf  welche 
wir  verweisen. 

Creutz’sche  Buchhandlung  in  Magdeburg. 


Hindernisse,  über  die  ich  nicht  gebieten  kann, 
nölhigen  mich,  denen,  die  auf  die  Lebensbeschreibung 
meines  Vaters  unterzeichnet  haben,  anzuzeigen,  dass 
nicht  eher  als  nach  Weihnachten  der  Druck  beginnen, 
und  erst  in  der  Ostermesse  die  Versendung  der  Schrift 
veranstaltet  werden  kann.  So  wie  dieser  kleine  Ver¬ 
zug  dem  Ganzen  förderlich  scyn  wird ,  so  macht  er 
auch  mir  es  möglich ,  den  Termin  für  die  Unterzeich¬ 
nung  bis  zu  Ende  dieses  Jahres  zu  verlängern.  Das 
Exemplar  wird  12  Groschen  sachs.  kosten.  Man  unter¬ 
zeichnet  bey  mir  und  bey  der  Hiischer’schen  Buchhand¬ 
lung  in  Dresden,  und  ich  hoffe,  dass  jede  andere  Bucn- 
handlung  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  Auf¬ 
träge  in  dieser  Sache  gefällig  annehmen  wird. 

Dresden,  den  2 5,  September  1819. 

Carl  Baumgarten  -  Crusius , 
Conrector  der  Kreuzschule. 
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Theologie. 

1)  Beleuchtung  des  Menschenverstandes  des  Herrn 
Fast.  Meyer  zu  Hagenberg  auf  Alsen ,  in  Be¬ 
ziehung  auf  dessen  Schrift  gegen  die  Harmsischen 
Theses;  nebst  weiterer  Ausführung  einiger  Haupt- 
«treitpuncte.  Von  II.  J.  Br  uh  ns ,  Adjunct.  minister, 
u.  Kateeh.  in  Barmstedt.  Kiel,  akad.  Buchhandlung. 
1818.  109  S.  8.  (  16  Gr.) 

2)  Für  die  Offenbarung.  Gegen  den  Idealismus. 
Zunächst  gegen  die  Schrift  des  Herrn  v.  Berger : 
lieber  den  scheinbaren  Streit  der  Vernunft  wider 
sich  selbst,  besonders  in  Religionssachen.  Mit 
einem  Anhang  über  Dr.  NeubePs  Religion  und 
Sittlichkeit.  Von  Ebendems.  ebendaselbst  18  >9* 
1Ü0  S.  8.  (16  Gr.) 

5)  Dass  es  mit  der  Tre rnunftreligion  nichts  ist. 
Eine  Antwort  an  Herrn  A .  Th.  A.  F.  Lelimus , 

Doctor ,  Inspector  u.  Sladtpfsrrer  in  Ansbach.  Von  ClciUS 
Harms,  Archidiac.  in  Kiel.  Ebendas.  1819.  120  S. 
gr.  8.  (18  Gr.) 

Diese  drey  theologischen  Streitschriften  in  einerley 
längst  bekannter  Sache  sind  vor  Kurzem  dem  Rec. 
zur  Beurtheilung  an  dem  gegenwärtigen  Orte  zu- 
getheilt  worden;  und  um  desto  begieriger  sie  er¬ 
greifend,  je  weniger  er  bis  jetzt  noch  genaue  Be¬ 
kanntschaft  mit  jener  Streitsache  sich  er  wo;  ben  hatte, 
fand  er  nach  Durchlesung  derselben,  vornämlich 
der  hier  zuletzt  au  [geführten,  es  sehr  räthlicb,  mit 
seiner  Stimmgebung  darüber  nicht  zu  säumen,  da 
zu  fürchten,  oder  vielmehr  zu  hoffen,  ist,  dass 
dieser  ganze  leidige  Thesenstreit  nach  einer  solchen 
\  eriirmtg  ,  wie  hiermit  an  dem  Urheber  des  eiben 
zum  Vorschein  kommt,  nun  bald,  wo  nicht  sein 
Ende  erreicht,  so  doch  die  Theilnahme  des  ernste¬ 
ren  W  ahrheitsfreundes  verloren  haben  werde. 

Nr.  1.  u.  2.  werden  nur  wenig  Worte  nöthig 
machen.  Sie  rühren  von  „einem  jungen  Manne  und 
angehenden  Geistlichen“  her,  welcher  dennoch  im 
entschiedensten  Tone  eines  völlig  überzeugten  Al¬ 
ten  und  mit  dem  Feuereifer  eines  im  heiligen  Amte  : 
Grauge wordenen  spricht.  Von  Hrn.  Harms,  dem  1 

Zueyter  Land. 


Verfechter  seiner  Partey ,  hat  er  die  hohe  Erwar¬ 
tung  ,  dass  wohl  „Gott  ihn  als  einen  neuen  Luther 
gebrauchen  ,  und  durch  ihn  sehr  Grosses  in  der 
Kirche  bewirken“  werde:  wiewohl  er  jedoch,  was 
wir  zu  seiner  Ehre  bemerken,  an  dem  Ausdiucke 
in  den  Thesen  desselben  Einiges  mit  Freymüthig- 
keit  tadelt.  Es  ist  uns  liier  unmöglich,  seiner  ver¬ 
meinten  gänzlichen  Widerlegung  der  drey  Gegner, 
die  er  sich  ausgewählt  hat,  und  welche,  schon  nach 
dem  zu  schliessen,  was  Verf.  von  ihnen  anlührt, 
allerdings  manche  Blossen  gegeben  hatten ,  in's  Ein¬ 
zelne  zu  folgen.  Jm  Allgemeinen  aber  dürfen  wir 
mit  Zuversicht  behaupten ,  dass  die  Untersuchung 
der  Frage,  ob  auf  Seilen  Hrn.  H’s. ,  oder  seiner 
Widersprecher,  mehr  Wahrheit  angetroffen  werde, 
und  wie  etwa  beyden  Theilen  zu  einer  friedlichen 
Uebereinkunft  zu  verhelfen  sey,  um  keinen  Finger 
breit  durch  ihn  weiter  gebracht  worden  ist.  In 
Rücksicht  des  letztem  Puncts  ist  des  Verfs.  feste 
Ueberzeugung:  „Sie  (jene  Streitenden)  stehen  ein¬ 
ander  als  Feinde  gegenüber;“  von  ihm  lässt  sich 
nicht  die  mindeste  Annäherung  und  Ausgleichung 
erwarten.  In  Absicht  auf  die  Lehre  klebt  er  an 
dem  biblischen  Buchstaben  nach  der  Auslegung  der 
symbolischen  Bücher,  so  sehr,  dass  er  z.  B.  das 
Dogma  von  der  Existenz  und  Kraft  des  Satans  für 
eins  „der  wichtigsten,  nothweudigsten  und  wirk¬ 
samsten“  im  Christenthum  erklärt,  und  von  dem¬ 
jenigen,  der  es  läugnet,  urtheilt,  er  sey  „nicht 
allein  kein  Christ^ sondern  von  dem  Vater,  dem 
Teufel“  u.  s.  w.,  als  ob  Jesus,  nach  Johannes,  dies 
gegen  solche  Heierodoxen,  und  nicht  vielmehr  ge¬ 
gen  die  hyperorthodoxen  Pharisäer  und  Schriftge¬ 
lehrten:,  deren  Herz  und  Leben  nur  einen  so  har¬ 
ten  Tadel  verdienen  konnte,  ausgesprochen  habe. 
Von  der  Inconsequenz ,  in  welcher  er  sich  selbst 
verfangt,  wenn  er  behauptet,  „der  Geist  des  Men¬ 
schen  müsse  allerdings  über  die  Wahrheit  und 
Wirklichkeit  einer  besondern  (factischen)  Offenba¬ 
rung  ur theilen  und  denken  ,  aber  sich  nicht  an- 
maassen,  die  Wahrheit  der  von  Gott  geoffenbarten 
Lehren  zu  beurtheilen  und  zu  prüfen,“  bat  Verf. 
keine  Ahnung.  Hat  Jemand  eine  dafür  ausgege¬ 
bene  göttliche  Offenbarung  nach  geschehener  fteyer 
Prüfung  als  solche  anerkannt;  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  es  in  Ansehung  der  darin  enthal¬ 
tenen  Lehren  für  ihn  keiner  neuen  Prüfung  bedarf; 
denn  er  muss  sie,  •  mi  Behuf  jener  Anerkennung, 
bereits  geprüft  haben  Aber  zuzugeben,  man  solle 
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sieh  von  *tJer  Wahrheit  und  Wirklichkeit  einer 
Offenbarung  überzeugen  ,  und  die  Prüfung  ihrer 
Lehren  nicht  frey  zulassen;  das  ist  Widerspruch. 
Hr.  Br.  jedoch  nimmt  es  mit  dem  Offenbarungs¬ 
glauben  so  genau  nicht;  es  genügt  ihm  derselbe, 
wenn  er  nur  da  ist,  er  habe  eine  innere  Beschaf¬ 
fenheit,  welche  er  wolle.  Daher  sagt  er  unter  Än¬ 
dert« :  „Dieser  bey  allen  Völkern  der  Erde  wirk¬ 
lich  slatifindende  Glaube  würde  schlechterdings  un¬ 
möglich  wirklich  Statt  finden  können  ,  wenn  Gott 
sicii  nicht  wirklich  unmittelbar  geoffeubart  hätte, 
und  diese  Offenbarung  Gottes  von  den  Menschen 
wirklich  als  solche  erkannt  worden  wäre.“  Auf 
diese  Art  möchte  sich  auch  wohl  die  Wirklichkeit 
der  Gespenster  beweisen  lassen.  —  Doch  genug  von 
diesen  unbedeutende1. n  Abhandlungen,  welche  in 
der  Hauptsache  nichts  entscheiden.  Desto  bedeu¬ 
tungsvoller  und  hoffentlich  erfolgreicher  für  diese 
ganze  theologische  Controvers  ist  das  Schriftchen 

Nr.  3.,  welches,  wie  man  sieht,  von  deren  An¬ 
fänger  selbst  ausgegangen  ist.  Hier  wird  weniger 
mit  dem  Gegner  ,  dem  idealistischen  Orthodoxen 
Vehrnus,  welchem  jener  frey  lieh  den  Irrthum  der 
Maxime,  die  nicht  im  geringsten  philosophischen 
Glaubenssätze  des  Athanasianischen  Symbolums  als 
haare  Wahrheiten  der  Philosophie  darstellen  zu 
wollen,  sein’  leicht  aufdecken  konnte,  als  über  die 
Sache  selbst,  von  welcher  in  der  erwähnten  Con¬ 
trovers  vornämlich  die  Rede  ist,  verhandelt.  Hr. 
II.  hat  sich,  zunächst  vermuthlich  durch  den,  an 
sich  sehr  gerechten,  Unwillen  über  des  genannten 
Antagonisten  Betrieb,  die  blos  historisch  erkenn¬ 
baren  Lehren  von  der  Dreyeinigkeit,  der  Erbsün¬ 
de,  der  Genugtuung  u.  dgl.  m.,  für  echte  Resul¬ 
tate  philosophischer  Forschung  auszugeben,  und  so 
die  menschliche  Vernunft  zur  Erfinderin  göttlicher 
Geheimnisse  zu  machen  ,  verleiten  lassen  zu  dem 
Extrem  in  seinem  Behaupten,  dass  es  „mit  der 
Vernunftreligion  nichts“  sey,*  und  er  hat  hiermit, 
so  viel  Rect-ns.  zu  urtheilen  vermag,  dem  ganzen, 
von  ihm  erhobenen  ,  Streite  auf  seiner  Seite  in  so- 
fei’n,  als,  wrenu  er  dies  in  der  That  für  wahr  hält, 
fernerhin  Niemand  gern  ein  vernünftiges  Wort  über 
Religion  mit  ihm  wird  wechseln  wollen,  Beendi¬ 
gung  verschafft.  Bestimmt  im  Allgemeinen  über 
den  Sinn,  in  welchem  jener  gewaltige  Satz  hier 
verstanden  werden  solle,  erklärt  hat  er  sich  frey¬ 
lich  nirgendwo.  Da  er  jedoch  im  Laufe  seines, 
allerdings  nicht  minder  geist  -  als  eifervollen,  Rä- 
sonnements  die  zwey  Behauptungen,  Vernunft  sey 
nicht  Princip ,  und  sie  sey  auch  nicht  Organ  der 
Religion ,  als  die  beyden  vornehmsten  Tlieile  des 
hier  abgehandelten  Thema’s  angibt;  so  muss  man 
glauben,  dass  er  mit  jenem  Satze  habe  aussagen 
wollen:  Religion  aus  und  durch  Vernunft  sey,  nicht 
etwa  nur  als  kirchlicher  Glaube,  sondern  an  sic  i 
selbst  und  für  den  Menschen  überhaupt,  ein  blos 
eingebildetes  Nichts.  So  wegwerfend  und  verdamm- 


lich  hat  wider  die  Menschenvernunft,  die  doch  auch 
Gottes  Gabe  ist,  selbst  das  alle  theologische  System 
nicht  gesprochen:  mm  gestand  ihr  das  Vermögen, 
wenigstens  einige  Wahrheiten  des  Glaubens  aus 
eigner  Kraft  zu  finden  und  zu  ei  weisen  in  einer 
Art  von  natürlicher  Theologie,  zu;  und  dass  man 
seine  Vernunft  gebrauchen  müsse,  folglich  auch 
könne,  um  alle  Lehren  des  Systems  damit  aufzu¬ 
fassen  ,  wurde  allgemein  anerkannt.  Es  ist  daher 
zu  fürchten,  Hr.  H.  werde  mit  jener  seiner  allzu¬ 
richterlichen  Behauptung  sogar  den  besonnenen 
Streitern  seiner  eignen  Partey  missfallen.  Unsere 
Leser  aber  werden  nun  desto  begieriger  seyn,  zu 
erfahren,  wie  der  kecke  Mann  einen  so  dictatori- 
schen  Ausspruch  zu  motivireu  und  zu  rechtfertigen 
gesucht  habe;  und  wir  wollen  ihnen  seine  Weis¬ 
heit  nicht  länger  vorenthalten. 

Ehe  und  bevor  er  der  Vernunft  des  Menschen 
die  Fälligkeit  abdispntirt,  Princip  der  Religion  zu 
seyn,  bemüht  er  sich  auf  sehr  gelehrte  Weise  (diese 
hat  er  sich  überhaupt  seit  einiger  Zeit,  da  man  ihn 
der  Ungelahi  theit  hatte  zeihen  wollen,  zu  eigen  ge¬ 
macht)  den  rechten  Begriff  von  dem,  was  diese  Ver¬ 
nunft  sey,  aufzufinden,  und  lässt  sich  endlich,  be¬ 
scheidener  als  man  hätte  denken  sollen  ,  da  dies 
jedes  gemeinste  Lehrbuch  der  Logik  ihm  sagen 
konnte,  genügen  mit  dem  Gewöhnlichen  und  All¬ 
bekannten:  Vernunft  ist  „das  Vermögen  zu  schlies- 
sen. “  Aber  eben  schon  dadurch  würde  er  sich, 
wäre  er  geschickter  im  Festhalten  der  Begriffe,  als 
er  es,  trotz  dem  Selbstlohe,  welches  er  S.  117.  sei¬ 
ner  Dialectik  darbriugt,  wirklich  ist,  den  ganzen 
Handel  verderbt  haben;  denn  noch  nie  ist  es  wohl 
Jemanden  eingefallen,  ein  Princip  der  Religion  in 
dem  blos  logischen  ,  gar  nicht  auf  Erzeugung  ma¬ 
terialer  Wahrh eiten,  dergleichen  die  religiösen  sind, 
ausgehenden,  Vermögen  zu  schliessen,  anzuerken- 
nen.  Organ  der  Religion ,  so  wie  jeder  andern 
menschlichen  Erkenntniss,  ist  allerdings,  wie  mail 
bisher  dafür  gehalten  hat ,  die  Vernunft  als  ein 
Denkvermögen  und  in  ihrem  formalen  Gebrauche, 
aber  nicht  Princip  und  eigentümliche  Quelle,  we¬ 
der  irgend  welcher  Lehren,  noch  namentlich  der 
religiösen,  als  solcher.  Doch  dieser,  für  sein  Be¬ 
ginnen  durchaus  notwendiger ,  Unterschied  blieb 
unserm  rüstigen,  dciruni  aber  nicht  gehörig  gerü¬ 
steten,  Kämpfer  verborgen.  Er  geht  so  fort,  ohne 
sich  um  die  acceptirte  Definition  weiter  zu  be¬ 
kümmern,  an  das  grosse  Werk,  zu  beweisen:  „Die 
Vernunft  ist  nicht  das  Princip  der  Religion.“  Un¬ 
ter  A,  ß,  C  weiden  jetzt  kurz  nach  einander  die 
drey  historischen  Satze  aufges teilt:  „Die  Vernunft 
ist  nicht  Princip  der  Religion  gewesen ;  nicht  ge¬ 
worden ;  ist  es  noch  nicht.“  So  wenig  diese  von 
Hrn.  H.  gründlich  und  allgemein  genug  bewiesen 
sind,  und  so  wenig  sie  sich  überhaupt  (denn  wel¬ 
cher  Mensch  kann  wissen,  was  Alles  und  wie  es 
aus  jedes  Menschen  Geiste  hervorging,  oder  was 
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und  wie  nicht?)  je  beweisen  lassen;  so  dürfte  man 
doch  dieselben  immerhin  einräumen,  ohne  dass  da¬ 
durch  dasjenige,  was  aus  ihnen  nach  seinem  Mei¬ 
nen  und  Begehren  geschlossen  werden  soll ,  mit 
Notwendigkeit  folgte.  Denn  was  auch  nie  geschah 
und  bis  jetzt  noch  nicht  geschieht,  ist  darum  allein 
noch  keineswegs  unmöglich  an  sich;  und  so  könnte 
doch  Vernunft  Princip  der  Religion  ihrem  Wesen 
nach  seyn,  obschon  dieses  Wesen  bisher  noch  nicht 
zur  Religion  sich  entfaltet  hätte.  Man  muss  daran 
zweifeln,  dass  die  Vernunft,  selbst  als  blosses  Ver¬ 
mögen  zu  schliessen ,  in  Hrn.  H.  trotz  den  Syllo¬ 
gismen,  womit  er  diesen  ersten  Theil  hat  verzieren 
wollen,  von  einiger  Stärke  sey.  Allein  unter  dem 
Buchstaben  D  tritt  er  mit  dem,  Alles  auf  Einmal 
verheissenden,  Satze  hervor:  „Die  Vernunft  kann 
nicht  Princip  der  Religion  seyn!“  Fragt  ihr,  war¬ 
um  denn  nicht;  so  antwortet  der,  nur  aus  liem- 
den  Zeugnissen  mit  der  Natur  und  dem  Werthe 
derselben  bekannt  gewordene,  Verfasser:  i)  darum, 
weil  sie,  von  dem  Sinnlichen  zum  Nichtsinuhchen 
durch  Äbstraction  aufsteigend,  es  zu  keinem  an¬ 
dern  Gotlesbegriife  bringen  kann,  als  zu  dem  der 
höchsten  Causalität,  welcher  keinen  lebendigen,  und 
hiermit  nicht  den  wahren  und  eigentlichen,  Gott 
gibt;  und  2)  darum,  weil  sie,  aus  sich  selbst  und 
ihrer  übersinnlichen  Welt  zum  Sinnlichen  gleich¬ 
sam  herabsleigend,  nichts  als  eine  Idee  von.  Gott 
und  göttlichen  Dingen  erzeugen  und  mittheileu 
kann,  Ideen  aber  nur  Bilder  sind,  deren  Anbetung 
in  der  Religion  Abgötterey  heisst.  Wir  verweilen 
nicht  bey  der  Bemerkung  des  Fehlgriffs,  die  Ver¬ 
nunft,  in  sofern  .sie  eine  eigentümliche  Geistes¬ 
kraft  ist,  wofür  sie  der  Vf.  ausdrücklich  hier  nimmt, 
zu  einem  Abstraktionsvermögen  in  der  Bildung  ih¬ 
rer  Begriffe  zu  machen;  denn  II r.  H.  hat  hierin 
geständiieh  (S.  4o.)  nur  Andern  nachgesprochen, 
und  wir  werden  ohnehin  auf  diesen  Gegenstand 
zurückkommen.  Vielmehr  wollen  wir  ihm  zuge¬ 
ben,  dass  nicht  nur  die  Vorstellung  von  Golt,  als 
der  höchsten  Causalität,  eine  vernünftige  genannt 
werden  könne,  sondern  dass  auch  die  Vernunft  für 
die  Religion  nichts  als  Ideen,  die  ihr  Eigenthum 
ausraachen,  erzeuge  und  darbiete.  Aber  dass  durch 
den  Causalitätsbegriff  nichts  Lebendiges  bezeichnet 
werde,  worauf  in  seiner  Folgerung  Alles  ankommt, 
hat  er  mit  keinem  Worte  bewiesen,  sondern  ge¬ 
radezu  nur  angenommen.  Was  will  man  denn  mit 
jenem  Begriffe,  von  Gott  gebraucht,  anders  sagen, 
als  dass  dieser  der  Sachgrund  (entgegengesetzt  dem 
Erkenntnissgrunde)  von  Allem  sey?  Und  ein  sol¬ 
cher  kauu  ja  wohl  ein  lebendiges  Wesen  in  seiner 
Art  nicht  weniger  seyn,  als  ein  lebloses  in  der  sei- 
nigen.  Was  ist  auch  das  Gemeinschaftliche  der, 
ohne  Zweifel  zur  Religion  tauglichen ,  Vorstellun¬ 
gen  :  Golt  ist  Schöpfer  ,  Erhalter ,  Regierer  der 
Welt,  sonst,  als  dies:  Gott  ist  in  jeder  Hinsicht 
für  die  Welt  die  höchste  Causalität?  Wer  also  die¬ 
sen  Gotteshegi'iff  als  Product  der  Vernunft  aner¬ 


kennt,  wie  unser  Verl,  thut;  der  arbeitet  umsonst 
daran,  ihr  die  Eigenschaft,  Princip  (das  heisst  hier 
Erkenntnissgrund)  der  Religion  zu  seyn,  noch  strei¬ 
tig  zu  machen.  Weit  schlimmer  aber  hat  es  jener 
mit  seiner  ßeurtheilung  der  Ideen  getroffen.  "Wo¬ 
her  hat  doch  der  gelehrte  Mann  die  Einsicht  ge¬ 
nommen,  dass  eine  Idee  nichts  weiter,  als  ein  Bild 
sey  und  heisse?  Seihst  die  griechischen  Wörter  ideoc 
und  itdog ,  das  Einzige,  womit  er  S.  4 7.  diese  Be¬ 
hauptung  begründen  zu  wollen  scheint,  geben  das 
nicht  an  die  Hand.  Ist  denn  aber  ihm  bey  seinem 
vermuthlicli  vielen  und  sorgfältigen  Nachschlagen 
über  diesen  Ausdruck  noch  nirgends  vorgekommen, 
was  der  schon  uralte  philosophische Spraehgcbraüch 
dadurch  bezeichnet?  Hat  er  noch  me  etwas  von 
der  Idee  einer  Staatsverfassung  und  eines  Regen¬ 
ten,  von  den  Ideen  der  Gerechtigkeit,  der  Weis¬ 
heit,  der  Wahrheit  u.  s.  w.  gehört?  Will  man  da¬ 
mit  blosse  Bilder ,  so  wie  in  der  Religion  von  ei¬ 
nem  Bilderdienste  die  Rede  ist,  d.  i.  eidioku,  be¬ 
nennen?  Wir  müssen  glauben,  dass  er  selbst  sicli 
noch  nie  zu  einer  Idee,  im  rechten  und  allgemein 
anerkannten  Sinne  des  Worts,  erhoben,  folglich  in 
ihm  die  Vernunft  so  weit,  d.  h.  bis  zu  dem  ihr 
eigentümlichen  Wirken,  sich  noch  gar  nicht  ent¬ 
wickelt  habe;  wie  will  er  nun  darüber  das  min¬ 
deste  Urtheil  haben,  ob  Vernunft  Princip  der  Re¬ 
ligion  seyn  könne,  oder  nicht? 

Sowohl  ihm  zum  Besten,  wenn  er  anders  noch 
belehrbar  ist,  als  auch  wegen  der  Wichtigkeit  der 
Sache  seihst  für  jedermann ,  erlauben  wir  uns  liier 
eine  kleme  Abschweifung  über  das  Ideen  erzeu¬ 
gende  Wesen  der  menschlichen  Vernunft.  Diese 
ist,  in  Absicht  auf  Wissen  und  Erkennen  betrach¬ 
tet,  wie  bekannt,  und  was  auch  schon  von  uns 
erwähnt  worden ,  ein  eines  Theils  formales,  andern 
Tiieils  materiales  Geistesvermögen.  Im  Allgemei¬ 
nen  mag  sie  am  schicklichsten  die  Kraft  und  Fähig¬ 
keit,  unabhängig  von  Erfahrung  zu  erkennen ,  ge¬ 
nannt  werden.  Denn  auch  das  mittelbare  Urthei- 
ien,  d.  i.  das  Schliessen,  welches  Geschäft  man  ihr 
in  formaler  Hinsicht  zueignet ,  ist,  obgleich  die 
Gegenstände,  die  es  angeht,  ohne  Unterschied  in 
ihrem  Grunde  empirisch,  oder  nicht  empirisch,  seyn 
könneu,  doch  eine  Thätigkeit,  wobey  sich  der  Den¬ 
kende  nicht  um  die  Wahrheit  des  Ur theils ,  aus 
welchem  er  durch  das  Schliessen  ein  anderes,  oder 
mehrere,  ableilet,  an  sich  genommen,  bekümmert; 
nur  die  Folgerung  im  Schlüsse  ,  welche  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Prämissen  voraussetzt,  gehört  wesent¬ 
lich  der  (formal  geschäftigen)  Vernunft  au;  und  so 
erscheint  auch  hier  schon  diese  als  nicht  an  Er¬ 
fahrung  gebunden.  Eigentümlicher  und  irksamer 
tritt  dieselbe  als  materiales  Erkenntnisse ermögen 
auf;  und  hier  sind  ihre  Erzeugnisse  durchaus  keine 
Abstracta,  sondern  lauter  Ideen.  Beyde  enthalten, 
nach  hergebrachtem  Wortgebrauche,  etwas  Allge¬ 
meines  ,  aber  dieses  ist  bey  den  ersten  und  letztem 
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von  ganz  verschiedener  Art  und  Gültigkeit.  Das  ! 
AbstracLum  (z.  B.  Baum)  ist  der  gemeinsame  (ge¬ 
nerelle)  Begriff  von  Dem,  was  allen  mit  Recht  so 
benannten  Individuen  und  Gattungen  zusammenge- 
nomrnea  zukommt,  dessen  Wahrheit  und  Werth  also 
nicht  weiter  reicht,  als  der  wirkliche  Inhalt  des  unter 
ihm  Stehenden,  durch  Erfahrung  und  Sprachgebrauch 
Gegebenen.  Die  Idee  hingegen  ist  der  Begriff'  von 
einer,  in  der  Erfahrung  nirgends  gegebenen,  auch 
nie,  um  so  zu  sagen,  geblichen,  Vollkommenheit, 
es  sey  einer  Sache  oder  einer  Person,  welche  für 
alle  in  der  Erfahrung  vorkommende  und  zu  ihrem 
(der  Idee)  Kreise  gehörige  Gegenstände  als  Muster 
und  höchstes  Gesetz  der  ßeurtheilung  zu  betrach¬ 
ten,  und  in  sofern  allumfassend  (universell)  ist.  Es 
leuchtet  ein ,  dass  es  von  einem  und  ebendemsel¬ 
ben  Dinge  einen  abstracten  Begriff'  und ,  wenn  es 
sich  dazu  eignet,  auch  eine  Idee  geben  könne.  Wir 
wählen,  um  des  Vorliegenden  willen,  das  Boy  spiel 
der  Religion.  Sie  ist,  wie  Alles  in  der  Welt,  Sa¬ 
che  der  Erfahrung  und  der  Geschichte,  d.  i.  der 
Erfahrungen  der  Vergangenheit;  und  derjenige  hat 
das  Abstractum  Religion  aufgesteilt,  welcher  den¬ 
jenigen  Begriff'  von  ihr  gab,  der  die,  unstreitig  nur 
wenigen,  Merkmale  ausspricht,  welche  in  Äffern, 
was  bisher  jenen  Namen  führte  und  auch  jetzt 
fuhrt,  gemeinschaftlich  angetroffen  werden.  Aber 
Religion  ist  auch,  nach  dem,  was  sie  sey n  oder 
noch  werden  soll,  geschätzt,  Sache  der  über  das¬ 
jenige,  was  sie  der  Erfahrung  gemäss  jetzt  ist  uud 
jemals  war,  sich  erhebenden  Vernunft;  und  wer 
sie  nach  deren  allgemeiugülligen ,  darum  aber  viel¬ 
leicht  selbst  im  Wesentlichen  noch  nirgends  gel¬ 
tend  gewordenen,  Gesetzgebung  rein  uud  vollstän¬ 
dig  auffasste  und  darslelite;  der  hätte  uns  die  Idee 
derselben  mitgetheilt.  So  wie  man  nun  endlich, 
für  das  materiale  Erkennen  ,  eine  theoretische  und 
praktische  Vernunft  annimmt  ;  so  lässt  sich  der 
gleiche  Unterschied  auch  in  den  Ideen  gedenken. 
Aber  es  fragt  sich  noch,  ob  reine,  von  Erfahrung 
unabhängige,  Vernunft  als  theoretisches  Erkenntnis¬ 
vermögen,  was  den  Inhalt  und  die  Materie  der  Be¬ 
griffe  anlangt,  Gültigkeit  habe.  Kant  hat  bekannt¬ 
lich  diese  Frage  verneint;  und  allerdings,  da  im 
Wesen  der  Idee  immei  etwas  Gesetzgebendes  liegt, 
die  Vernunft  aber  keine  Naturgesetze,  sondern  nur 
praktische,  uns  dargibt:  so  scheint  das  ganze  Ge¬ 
biet  des  Theoretischen,  als  solches,  von  der  Herr¬ 
schaft  der  Ideen  ausgeschlossen  zu  seyn.  Religion 
aber  ist ,  als  Glaube  und  als  Leben  im  Glauben, 
durch  und  durch  von  praktischer  Art. 

Alles  Uebrige,  was  Ilec.  in  dem  ersten  Theile 
der  anzuzeigenden  Schrift  noch  der  Kritik  bedürf¬ 
tig  findet ,  z.  B.  jener  intellectus  passivus  ,  eine 
blosse  Receptivität  des  menschlichen  Geistes,  wel¬ 
che  Hr.  H.  allenfalls,  nämlich  zur  Aufnahme  ge- 
oft'enbarter  Wahrheiten  ,  noch  gelten  lassen  will. 


und  welcher  passivus  intellectus  ddch  auch  wieder 
„thätig  bey  der  Aufnahme  ist,“  wegde,  um  un¬ 
nütze  Weitläufigkeit  zu  meiden,  übei gangen;  wir 
wenden  uns  ohne  Weiteres  zum  zwey teil  Theil, 
welcher,  so  viel  ersichtlich  ist  (denn  dieser  Schrift¬ 
steller  lieht  Plan  und  Ordnung  weniger,  als  dass 
er  nur  Alles  sage,  was  ihm  eben  ein  fällt,  eben 
weil  es  ihm  jetzt  einfiel,  und  macht  oft  wunder¬ 
bare  geniale  Sprünge),  mit  S.  by.  seinen  Anfang 
nimmt. 

Wir  wissen  schon,  dass  Verf.  liier  erweisen 
will,  Vernunft  sey  auch  nicht  Organ  der  Religion. 
Etwas  Verschiedenes  ist  dies  allerdings  von  dem 
zuvor  Behaupteten,  aber,  wie  sich  gezeigt  hat,  nicht 
Erwiesenen,  dass  sie  nicht  Princip  derselben  sey; 
denn  sie  konnte,  so  weit  von  Lenkbarkeit  die  Rede 
ist,  das  Erstere  ohne  das  Letztere  seyn,  wenn  näm¬ 
lich  Vernunft  zum  Erwerb  der  Religionserkennt- 
mss  einen  blos  formalen  Dienst  zu  leisten  vermochte. 
Hr.  H.  versteht  das  nicht  zu  sondern;  er  würde 
sonst  z.  B.  nicht  von  seinem  inteil,  passiv. ,  in  wel¬ 
chem  eben  die  Tüchtigkeit  zu  solchem  Dienste  lie¬ 
gen,  der  jedoch,  worin  Verf.  sehr  Recht  hat  (denn 
ein  leidender  Verstand  ist  gar  nichts),  keineswegs 
die  Vernunft  seyn  soll  ,  schon  S.  48.  gesprochen 
haben.  Wenn  er  aber  dieser  auch  sogar  die  Qua¬ 
lität,  dass  wenigstens  durch  sie  religiöse  Wahrheit 
aufgefasst  und  gelumdhabt  werden  könne,  so  feind¬ 
selig,  als  ob  er  dergleichen  selbst  nicht  hätte,  oder 
doch  gern  derselben  entledigt  seyn  möchte,  abzu¬ 
streiten  sucht;  so  muss  er,  sollte  man  meinen,  ganz 
vergessen  haben,  dass  er  sie  zuvor  als  „Vermögen 
zu  schliessen“  zugelassen  hat.  Denn  ist  sie  das 
überhaupt,  warum  nicht  auch  für  die  Religion,  wel¬ 
che  eben  dadurch,  dass  man  aus  ihren  allgemeinen 
Glaubenssätzen  auf  besondere  und  einzelne  Fälle 
und  Gegenstände  Schlüsse  zieht,  ihre  Anwendung 
für  das  Leben  bekommt?  Oder  heisst  ihm  nur  eine 
solche  Lehre  Religion,  die  dem  Menschen  so  ein¬ 
gegossen  wird,  dass  er  bey  ihrem  Gebrauche  wie 
bey  ihrem  Empfange  nicht  zu  schliessen,  auch  wohl 
überhaupt  nicht  zu  urtheilen ,  nicht  zu  denken, 
nölhig  hat?  Das  verbittet  er  sich  fr ey lieh  gar  siark, 
und  nennt  dieses  Ansinnen  S.  79.  „eine  dumme 
und  tückische  Behauptung,*“  was  zugleich  zu  einem 
Pröbchen  davon  dienen  mag,  in  welchem  lieblichen 
Tone  Hr.  Arch.  H.  mit  seinen  Gegnern  zu  reden 
gewohnt  ist.  Audi  räumt  er  selbst  S.  72.  der  Ver¬ 
nunft,  sogar  in  Absicht  auf  Religion,  viel  und  inan- 
cherley  ein,  z  B.  das  Recht  und  die  Fähigkeit,  die 
Religion  zu  vertheidigen.  Man  möchte  wohl  fra¬ 
gen,  ob  er  mit  Vernunft,  so  Etwas  hinschieiben 
konnte;  wiewohl  er  an  demselben  Orte  versichert, 
dass  Vernunft  auch  „Thesen  und  Brieie4*  iür  die 
Religion  „schreibe.“ 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Beschluss  der  Recens.:  Dass  es  mit  der  Vernunft¬ 
religion  nichts  ist.  Eine  Antwort  an  Hrn.  A.  Th. 

A.  F.  Fehmus.  Von  CI.  Harms  etc.  etc. 

W  ürde  es  denn  aber  vernünftig  und  recht  ge¬ 
handelt  seyn  ,  Glaubenslehren  zu  vertheidigen ,  von 
deren  Wahrheit  man  sich  nicht  überzeugt  hat?  Und 
ist  Ueberzeugung  möglich  ohne  Gebrauch  der  Ver¬ 
nunft?  Oder  ist  etwa  die,  eine  gegebene  Religion 
prüfende,  Vernunft  nicht  jenes  eigenthümliche,  eben 
für  das  Denken  des  Uebersinnlichen ,  welches  allen 
Inhalt  echter  Religion  ausmacht ,  uns  verliehene 
Geistesvermögen,  welches  nämlicli  Verf.  für  völlig 
kraftlos  in  Sachen  des  Glaubens  erklärt ;  sondern 
nur  überhaupt  dasjenige  Etwas,  welches  den  geisti¬ 
gen  Menschen  über  das  Thier  erhebt,  was  er  sei¬ 
nen  Zuhörern  und  Lesern  nicht  abzusprei hen  wagt, 
und  wovon  er  also  nicht  eiusieht,  dass  dazu  ohne 
Zweifel  auch  jene  im  engern  und  eigentlichen  Sinne 
so  benannte,  der  Ideen  mächtige,  Vernunft,  so  ge¬ 
wiss  sie  überhaupt  im  Menschen  vorhanden,  eben¬ 
falls,  und  zwar  vornämlich  gerechnet  werden  muss? 
Doch  wir  wollen  seine  Gründe  vernehmen ,  auf 
Welche  er  die,  nach  dem  Bisherigen  schon  zu  schlies- 
sen ,  wundersame  Behauptung,  dass  Vernunft  auch 
nicht  einmal  Organ  der  Religion  sey  ,  gestützt 
hat.  Sie  sind  in  einer,  nach  seiner  Art,  declama- 
torischen  und  desuitorischen  Manier,  etwa  von  S. 
72.  bis  S.  io5.  vorgetragen,  die  es  nicht  leicht  macht, 
dieselben  lierauszufinden.  So  viel  wenigstens  Schein 
habendes  und  der  Beleuchtung  nicht  ganz  Unwür¬ 
diges  Rec.  hat  herausfassen  können ,  sind  sie  un¬ 
gefähr  folgende.  „Tn  Kindern  ist  die  Vernunft  noch 
nicht  erwacht,  und  doch  bringt  man  ihnen  Reli¬ 
gion  bey.“  „Bey  welchen  Völkern  der  Vernunft 
das  Mitsprechen  und  die  Entscheidung  in  Sachen 
der  Religion  eingeräumt  Worden,  da  hat  die  Reli¬ 
gion  das  schwächste  Leben.“  „Die  Vernunft  ist 
in  der  Religion,  wie  wir  sie  jetzt  und  kirchenver¬ 
fassungsmässig  haben ,  nicht  allein  zu  entbehren; 
sie  hat  sich,  wo  sie  frey  handelte,  innerhalb  der 
Religion  und  Kirche  allezeit  feindlich  gewiesen, 
"und  ihrer  Natur  nach  kann  sie  nicht  anders.“  Es 
r^t  thöricht,  im  Vortrag  der  Religion  durch  den 
Verstand  (das  ist  hier  nämlich  die  Vernunft)  zum 
Herzen  sprechen  zu  wollen.  Die  Bibel  weiset  in 
Zweiter  Band. 


Religionssachen  die  Vernunft  zurück,  und  die  augs- 
burgische  Confession.  Also  aus  Erfahrungen  und 
Auctoritäten ,  nicht  aber,  wie  es  allein  nur  gründ¬ 
lich  und  auf  festem  Wege  geschehen  konnte,  aus 
dem  Wesen  der  Sache,  hat  Vf.  hier  seinen,  ziem¬ 
lich  bunten.  Beweis  geführt.  Und  wie  dies?  Ist 
bey  Kindern  wirklich  die  Vernunft  noch  nicht  zum 
Erwachen  und  Thätigseyu  gekommen;  so  wird  alle 
Mühe  schlechterdings  verloren  seyn,  sie  zu  religiö¬ 
ser  Erkenntniss  zu  bringen.  Aber  jenes  Erwachen, 
namentlich  für  die  Religion,  findet  weit  früher  Statt, 
als  Hr.  H.  sich  das  vorstellen  mag.  Der  Gottes- 
begriff  insonderheit,  dieser  erste  und  wichtigste  in 
der  Sphäre  des  Glaubens,  wird  eben  darum,  weil 
er  der  reinste  Vernunftbegriff  und  von  jedem  an¬ 
dern  so  leicht  zu  scheiden  ist,  von  dem  zartesten 
Kindesalter  nicht  nur  bald  aufgefasst,  sondern  so¬ 
gar,  wenn  man  ihn  nur  zum  Theil  erweckte,  leicht 
weiter  entwickelt  und  ausgebildet.  Unser  Verf. 
muss  entweder  keine  Kinder  in  der  Religion  un¬ 
terrichtet,  oder  ihnen  unter  diesem  Namen  nichts- 
für  ihre  Vernunft  gereicht  haben.  Welche  Völker 
ferner  sind  es,  von  denen  Verf.  hier  redet?  Ohne 
Zweifel  christliche,  und  zwar  protestantisch  -  christ¬ 
liche.  Und  bey  diesen  soll  Religion  das  schwächste 
Leben  haben?  Was  mag  er  sich  unter  einem  reli¬ 
giösen  Leben  denken?  Vermuthlich  nichts  weiter, 
als  blinde  Anhänglichkeit  am  geheiligten  Buchsta¬ 
ben  und  eine  gleich  blinde  Verehrung  des  beste¬ 
henden  Gottesdienstes  und  seiner  geweiheten  Ver¬ 
walter.  So  Etwas  kann  freylich  nicht  mehr  ge¬ 
deihen,  wo  man  im  Glauben  vernünftig  geworden 
ist.  Und  dass  wir  des  Verfs.  Sinn  hiermit  getrof¬ 
fen  haben ,  beweiset  der  ebenfalls ,  wie  der  vorige, 
mit  seinen  eigenen  Worten  angeführte ,  nächste 
Grund.  Nicht  in  der  Religion  überhaupt  und  an 
sich,  sondern  „wie  wir  sie  jetzt  und  kirch«n ver¬ 
fassungsmässig  haben,“  ist  die  Vernunft  entbehr¬ 
lich,  und  eben  da,  in  der  Religion,  in  wiefern 
das  einerley  ist  mit  dem:  „in  der  Kirche,“  hat  sie 
sich,  die  arge,  immer  feindlich  gezeigt.  Das  wol¬ 
len  wir  Hrn.  H.  gern  zugeben.  Aber  an  wem 
liegt  die  Schuld  davon?  Es  ist  allerdings  so,  wie 
er  sagt:  Vernunft  kann,  wo  sie  frey  handelt,  „ih¬ 
rer  Natur  nach“  nicht  anders,  als  wider  diejeni¬ 
gen  ,  welche  jeden  einmal  eingeführten  Kirchen¬ 
glauban  für  die  reiue  und  echte  Religion  durchaus 
und  ohne  Weiteres  wollen  anerkannt  wissen,  und 
für  welche  freylich,  da  sie  ohne  Vernunft  glauben 
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wollen,  die?e  ganz  zu  entbehren  ist,  antagonistisch 
verfahren.  Aber  beweiset  dies,  dass  sie  für  Reli¬ 
gion  überhaupt  nicht  organisirt  sey?  Vielmehr  das 
Gegentheil.  Versteht  aber  Hr.  H.  unter  der  Reli¬ 
gion  ,  von  welcher  er  behauptet  ,  dass  Vernunft 
für  sie  weder  Organ,  noch  Princip  sey,  nichts  an¬ 
ders,  als  einen  statutarischen,  so  wie  er  nun  ein¬ 
mal  ist,  ohne  alle  Prüfung  aufs  blosse  Wort  sei¬ 
ner  Diener  anzunehmeuden ,  kirchlichen  Glauben, 
wie  er  das  von  hier  an  und  im  Verfolg  immer 
deutlicher  heraussagt  ;  so  hat  er  in  jenen  beyden 
Sätzen  bios  und  lediglich  eine  fade  und  elende  Tau¬ 
tologie  ausgesprochen.  Denn  es  ist  völlig  einer- 
ley,  zu  sagen:  Nur  das  muss  man  für  Religion 
halten,  was  man  blindlings  glaubt,  blos  weil  es  die 
Kirche  lehrt;  und:  Für  solche  Religion  ist  Ver¬ 
nunft  weder  Princip  noch  Organ.  Damit  stimmt 
nun  auch  sein  vierter  Grund  recht  wohl  zusam¬ 
men :  es  sey  Thorheit,  mit  dem  religiösen  Vor¬ 
träge  „durch  den  Verstand  zum  Herzen  dringen 
zu  wollen.  Das  muss  Jeder,  dem  blinder  Kirchen¬ 
glaube  Religion  heisst ,  behaupten.  Denn  würden 
die  Lehrlinge  verständig  in  der  Sache  des  Glau¬ 
bens,-  so  würde  dieser,  so  wrie  er  ihnen  bis  jetzt 
gegeben  worden,  auch  ihrem  Heizen  nicht  lange 
mehr  genügen.  Allein  warum  hat  denn  unser  Vf. 
nicht  gleich  anfangs  sich  so  offen  erklärt?  Er  würde 
sich  dann  wohl  viel  kürzer  haben  fassen  könneü. 
Nur  der  Titel  seiner  Schrift  wäre  etwas  länger  ge 
worden;  denn  der  musste  nun  so  lauten:  „Dass  es 
für  mich  und  meines  Gleichen  mit  der  Vernuuft- 
religion  nichts  ist!  Das  hätte  jeder  vernünftige  Le¬ 
ser  sogleich  verstanden,  und  ihm  dann  gern  alle 
Beweisführung  geschenkt.  Und  in  der  That  konnte 
auch  unsere  Recension,  da  wir  doch  bald  bey  dem 
Durchlesen  dieses  zweyten  Theils  bemerken  muss¬ 
ten,  was  Verf.  mit  seiner  Für-Nichts- Erklärung 
eigentlich  sagen  wollte  ,  kürzer  gefasst  werden. 
Aber  wie  hätte  man  den  Schriftsteller,  welcher  sich 
von  Anlänge  her  so  schön  zu  verbergen  weiss,  dann 
recht  und  ganz  kennen  gelernt?  Auch  ist  es  eine 
Möglichkeit  ,  dass  dieser  sich  selbst  nicht  genug 
kennt.  —  Er  beruft  sich  fünftens  no;  h  auf  die 
Bibel,  hauptsächlich  des  N.  T. ,  und  auf  die  augs- 
burgische  Confession,  welche  beyde  die  Vernunft 
aus  dem  Gebiete  der  Religion  verwehen  sollen. 
Von  der  letztem  gestehen  wir  dies  in  soweit  gern 
zu,  als  sie,  dem  damaligen  kirchlichen  Systeme  ge¬ 
mäss  ,  auf  die  Auctorität  einiger  falsch  gedeuteten 
biblischen  Ansprüche  bauend  lehret,  dass  die  blosse, 
von  Gott  noch  nicht  durch  die  Offenbarung  er¬ 
leuchtete  Vernunft  „in  geistlichen  Dingen“  keine 
Stimme  habe;  und  Verf.,  weil  er  hier  wenigstens 
einigermaassen  Recht  hatte,  tritt  daher  gegen  das 
Ende  seiner  Abhandlung  ,  wo  sein  Eifer  bis  zur 
Selbvergessenheit  ( namentlich  in  dem  für  beson¬ 
nene  Leser  höchst  widiigen  Eigenlobe,  womit  er 
sich  da  speiset)  sich  verstärkt,  „mit  der  Bibel  un¬ 
ter  dem  linken  Arm“  und  „mit  aufgehobener  Rech¬ 
ten,  in  weicher  er  die  A.  C.  hält,“  wider  alle 


seine  Gegner  auf,  um  sie,  wie  er  meint,  kräftigst 
zur  Verantwortung  wegen  kirchlicher  Untreue  zu 
ziehen.  Da  sieht  man  den  Mann,  wie  er  ist!  Was 
aber  die  Sache  betrifft;  so  hat  er  sehr  unweislich 
daran  gehandelt,  zu  fordern,  dass  der  kirchliche 
Mensch,  er  sey  Lehrling  oder  Lehrer,  im  minde¬ 
sten  nicht,  im  Glauben  sowohl  als  Sprechen,  vom 
Buchstaben  der  Symbole  solle  abweichen,  weil  das 
Aehn liehe  auch  in  Absicht  auf  die  Staatsgesetze 
nicht  erlaubt  sey.  Also  dort  wie  hier  muss  es  heis¬ 
sen:  „Räsonnirt  wie  ihr  wollt;  gehorcht  nur!“  Oder 
will  er  in  kirchlichen  Dingen,  für  so  grundlos  und 
veraltet  sie  immer  jetzt  mögen  erkannt  werden, 
auch  jenes  verbieten?  Weiss  er  denn  nicht,  dass 
dies  nur  den  Dummen,  den  Feigen  und  Verzag¬ 
ten,  den  Heuchlern,  möglich  ist?  Und  wenn  er  es 
weiss?  —  Aber  auch  das  N.  T.  soll  ihm  beystim- 
men.  Es  mag  seyn ,  dass  der  ebenfalls  zuweilen 
feuereifrige  Paulus,  wo  er  es  mit  der  albernen  jü¬ 
dischen  Theologie  und  der  glaubensleeren  griechi¬ 
schen  Philosophie  zu  thun  hat,  welche  beyde  Aus¬ 
artungen  der  Vernunft  sich  mit  dem  Evangelium 
nicht  veitragen,  an  manchen  Orten  ( z.  B.  i  Cor. 
x,  18  ff.)  sich  so  ausdrückt ,  dass,  wer  ihn  nicht 
genauer  kennen  gelrrnl,  eine  Verwerfung  der  Vei*- 
riunft  in  der  Religion  bey  ihm  anzuireffe»  ver¬ 
meinen  kann.  Im  Allgemeinen  und  an  sich  war 
dieser  helldenkende  christliche  Apostel  ein  Ver- 
nuuftfeind  in  Absicht  auf  die  religiöse  Wahr¬ 
heit  gewiss  nicht;  und  um  dies  dennoch  zu  erhär¬ 
ten,  hätte  sich  Hr.  H.  fürwahr  auf  keine  unglück¬ 
lichere  Stelle,  als  auf  Rom.  7,8.,  welche  ihm  da- 
bey  die  erste  ist,  berufen  können.  Das  da  genannte 
„Gesetz“  soll  die  für  Religion  thätig  seyn  wollende 
Vernunft  seyn!  Was  denn  aber  „das  Gesetz  im  Ge- 
müthe“  ( voug ),  das  er  selbst  anzuführen  wagt,  und 
welches  P.  v.  2 2.  auch  „das  Gesetz  Gottes  nach 
dem  inwendigen  Menschen“  nennt?  Ohne  Zweifel 
ebendasselbe,  welches  bey  ihm  anderwärts  „das 
Gesetz  Christi“  heisst.  Jesus  Christus  aber  hat  doch 
in  Wahrheit  nicht  die  Vernunft  in  Sachen  des 
Glaubens  verachtet  und  verworfen;  obschon  unser 
Verf.  S.  71.  die  in  der  That  lästerlichen  Worte 
über  ihn  ausspricht:  „Er  verdunkelte  mit  seinem 
Sonnenlichte  das  Kerzenlicht  der  Vernunft  und  be¬ 
fahl ,  es  in  seiner  Kirche  auszulöschen /“  Hat  denn 
Hi*.  H.  noch  nichts  gelesen  von  dem  „Lichte,“ 
welches  der  Göttliche  Matth.  6,  20.  preiset?  Ja, 
ihm  und  den  mit  ihm  verwandten  Geistern  gilt  es, 
was  hier  Jesus  sagt:  „Wenn  das  Licht,  das  in  dir 
ist,  Finsterniss  ist;  wie  gross  wird  dann  die  Fin¬ 
sterniss  selbst  seyn!“  Und  das  treffendste  Motto 
für  sein  Büchlein,  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Cha¬ 
rakters  desselben,  kann  er,  mit  Auslassung  von  tieov, 
Rom.  10,  2.  gegeben  finden.  —  . 

Nachdem  die  vorstehende  Recension  schon  me- 
dergesch rieben  war,  sind  dem  Ree.,  noch  vor  dem 
Abdruck  derselben,  die  beyden  folgenden  zu  dieser 
S  iche  gehörigen  kleinen,  aber  sehr  gehalii  eichen, 
Schriften  zu  Händen  gekommen,  deren  Anzeige  so- 
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gleich  mit  der  vorigen  in  fortlaufender  Aufzahlung 
hier  verbunden  werden  mag. 

4)  Ueber  den  scheinbaren  Streit  der  Vernunft  wi¬ 
der  sich  selbst ,  besonders  in  Religionssachen . 
Ein  Beytrag  zur  Verständigung  von  /.  E.  von 

Berger ,  o.  o.  Lehrer  der  Philos.  an  der  Univ.  zu.  Kiel. 

Altona,  bey  J.  F.  Hammerich.  i8i3.  y4  S.  0. 
(3  Gr.) 

5)  Dass  es  mit  der  Vernunftreligion  doch  etwas 

ist.  Für  Hrn.  CI.  Harms  und  dessen  Anhänger  5 
vom  Prof.  Krug  in  Leipzig.  Leipzig,  in  Comm. 
der  Rein’schen  Buclih.  1819.  4o  S.  8*  (6  Gr.) 

Nr.  4.  ist,  wie  man  sieht,  eben  die  Abhand¬ 
lung,  gegen  welche  hauptsächlich  in  Nr.  2.  Herr 
Rruhns  sich  ereifert  hat.  Es  wird  bey  der  ersten 
flüchtigen  Ansicht  von  jener  ganz  begreiflich ,  wie 
diese  beyden  Männer,  wiewohl  ohne  des  Erstem 
Schuld  ,  nicht  mit  einander  in  Harmonie  stehen 
können.  Hr.  v.  B.  führt  den  Namen  eines  Philo¬ 
sophen  mit  vollem  Rechte;  und  mit  gleichem  Rechte 
m-ig  Hr.  Br.,  wenn  auch  nicht  nach  der  Gelehr¬ 
samkeit,  doch  der  Denkart  nach,  ein  Theolog  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  genannt  werden. 
Bey  jenem  gilt  und  herrscht  Freyheit  im  Denken,* 
bey  diesem  Befangenheit  des  Geistes  durch  Statute 
des  Glaubens:  jener  untersucht  uud  urtheilt ,  zwar 
zuweilen  erwärmt  für  das  ihm  heilige  Kleinod,  aber 
doch  überall  nur  mit  der  Sache,  nicht  mit  der  Per¬ 
son  beschäftigt,  und  daher  durchgängig  ohne  eigent¬ 
liche  Beleidigung ;  dieser  kann  nirgends,  obgleich 
nicht  er  angegriffen  war,  seine  Gereiztheit  verber¬ 
gen,  und  behandelt  immer  nur  den  Gegner,  als  ob 
er  in  göttlicher  Privatangelegenheit  stritte,  mit  from¬ 
mer  Entrüstung.  Hier  findet  allerdings  keine  Ver¬ 
einigung  Statt.  Hr.  v.  B.,  bey  dessen  Schrift  wir 
nun  allein  verweilen ,  erkennt  keinen  andern  Su- 
pranaturalismus  an,  als  den  der  Vernunft,  die  ihm, 
wie  billig,  das  Vermögen  des  Uebersinnlichen  ist, 
was,  zum  Geisterreiche  gehörig,  über  die  Natur, 
in  gemeiner  Bedeutung  des  Ausdrucks,  hinausliegt. 
F.r  nennt  es  einen  scheinbaren  Streit  dieser  Ver¬ 
nunft  wider  sich  selbst,  wenn  Jemand  vernünftelnd 
sie  dazu  missbraucht ,  beweisen  zu  wollen  ,  dass 
dieselbe  keine  Erkenn tnisskraft  für  das  Uebersinii- 
liche  (das  Idealische)  sey,  indem,  wie  er  S.  72. 
bemerkt,  ein  solcher  Streit  gegen  sie  (von  Juristen, 
welche  die  Gültigkeit  des  sogenannten  Naturrechts, 
und  von  I  heologen,  welche  die  der  Vernunflreii- 
gion  bekämpfen)  nur  bey  noch  nicht  gehörig  er¬ 
wachter  und  zum  Selbstversländniss  gekommener 
Vernunft,  folglich  nicht  eigentlich  aus  und  mit  Ver¬ 
nunft,  geführt  werden  kann.  Diesen  Ansichten 
und  Grundbegriffen  gemäss  hat  er  nun  hier  in  aller 
Kürze,  aber  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit,  und  in 
einer  edeln  Sprache  über  Religion  und  Kirche, 
über  Bibel  und  symbolische  Bücher,  über  das  Ver- 
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hällniss  des  Staats  zu  diesem  Allem  und  über  kirch¬ 
liche  Parteyungen ,  kurz  über  die  Gegenstände  un^ 
gefähr ,  welche  durch  die  Harmsischen  Thesen 
mehr  oder  weniger  berührt  worden  sind,  sein  Ur- 
theil  so  gefällt,  dass  dieses  Schriftchen  für  Jeder- 
man  lesenswerlh  und  beachtenswiirdig  ist ,  dem 
daran  liegt,  in  dieser  so  wichtigen  uud  zum  Th  eil 
so  schwierigen  Sache,  eine  klare,  feste  und  wohl- 
begründete  Ueberzeugung  zu  gewinnen.  Hrn.  Il’s. 
selbst  wird  am  Schlüsse,  ohne  Nennung  seines  Na¬ 
mens,  auf  eine  Art  gedacht,  welche,  obschon  der 
Verf.  die  Wehmuth  nicht  verbirgt,  von  welcher 
er  sich  durch  das,  in  den  von  ihm  ausgegangenen 
Streit  eingemischte  Leidenschaftliche  ergriffen  fühlte, 
dennoch  die  Achtung ,  die  der  Mensch  auch  als 
Gelehrter  dem  Menschen  schuldig  ist,  keineswegs 
verletzt.  Zu  der  seynsolienden  Widerlegung,  die 
Hr.  Br.  in  Nr.  2.  der  von  uns  hier  angezeigteu 
Schriften  herausgegeben  ,  wird  Hr.  v.  B.  ,  wenn 
wir  seinen  Sinn  recht  erkannt  haben,  wohi  schwei¬ 
gen.  Wie  aber  jener  die  philosophische  Denkart, 
zu  welcher  Hr.  v.  B.  sich  bekennt,  mit  dem,  sei¬ 
ner  Meinung  nach  ohne  Zweifel  nicht  ehrenvollen, 
Namen  des  „ Idealismus  habe  bezeichnen  können, 
ist  dem  Rec.  blos  aus  einem  bey  ihm  Statt  finden¬ 
den,  gänzlichen  Mangel  an  richtiger  Bekanntschaft 
mit  der  nun  schon  lange  herrschenden  Bedeutung 
dieses  Namens  erklärbar. 

Mit  der  nöth> gen  Sach  -  und  Wortkenntnis.? 
vollkommen  ausgerüstet  tritt  dagegen  in 

Nr.  5.  Hr.  Prof.  Krug  in  die  Schranken,  um 
den  ausdrücklich  genannten  Verf.  von  Nr.  3.  in 
mehrfacher  Hinsicht  zurecht  zu  weisen.  Den  Aus¬ 
druck  des  Titels:  „Dass  es  mit  der  Vernunftreli- 
giori  doch  etwas  ist,“  hat  man  unstreitig,  den  Ton 
aul  das  „ doch “  legend,  nicht  als  unumwundene 
Aeusserung  über  die  Grösse  des  Werths  der  Ver¬ 
nunftreligion,  sondern  blos  als  satyriscli  -  beschei¬ 
denen  Gegensatz  des  hochtrabenden  Titelausdrucks, 
dessen  Hr.  H.  sich  bedient  hatte,  zu  verstehen  und 
zu  würdigen.  W er  sollte  denn  aber  auch  erst  be¬ 
weisen  wollen,  dass  der  Mensch  nur  eben  darum, 
weil,  und  dadurch,  dass  er  ein  vernünftiges  We¬ 
sen  ist,  überhaupt  sowohl  das  Bedürfnis  einer  reli¬ 
giösen  Ansicht  des  Lebens  und  der  Welt  hat,  als 
auch  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  sich  zu  be¬ 
reiten  vermag  ?  Hr.  K.  hat  sich  damit  begnügt, 
vorzüglich  darauf  den  Leser  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  dass  auch  jede  positive  Religion,  die  der  Be¬ 
gründung  durch  Vernunft  entbehrte,  oder  gar  nicht 
empfänglich  wäre,  der  Würde  des  Menschen  nicht 
gemäss  seyn  würde ;  über  die  Wirklichkeit  und 
Beschaffenheit  der  Vernunftreligion  seihst  konnte 
er  getrost  auf  seine  vor  Kurzem  erschienene  „Re- 
ligionsphiiosophie“  verweisen.  Hier  aber  zeigt  er 
dem  Gegner  zuvörderst,  dass  dieser,  wenn  er  be¬ 
hauptet  ,  Vernunftglaube  und  Oüenbarungsglaube 
seyen  einander  ganz  widersprechende  und  in  kei¬ 
nem  menschlichen  Gemüibe  vereinbare  Dinge,  da- 
bey  unstreitig,  wofern  dies  Sinn  und 'Wahrheit 


2175 


1819-  November. 


enthalten  solle,  nur  einen  „  stoekblinden  Kirchen¬ 
glauben“  unter  dem  letztem  Namen  sich  könne 
gedacht  haben ;  welcher  bey  einem  wissenschaftlich 
zu  führenden  Streite  keine  Berücksichtigung,  son¬ 
dern  schlechthin  Verwerfung,  verdient.  Er  findet 
es  ferner  an  Iirn.  II.  bemerkbar  und,  nicht  zu  sei¬ 
nem  Vortheil,  auszeichnend,  dass  er  nach  langem 
Hin-  und  Hersuchen  keine  gehaltvollere  Definition 
der  Vernunft,  als,  sie  sey  „das  Vermögen  zu  schlies- 
sen ,  “  auszumilteln  wusste.  Wie  wenig  aber  eben 
in  dieser  Qualität  und  Kraft  bey  Hrn.  H. ,  seinen 
eigenen,  mit  so  grossem  Selbstvertrauen  und  recht¬ 
haberischen  Stolzthun  von  ihm  wider  die  Realität 
einer  Vernunftreligion  aufgestellten ,  Syllogismen 
zufolge,  gesunde  Vernunft  anzutreffen  sey  5  das  hat 
unser  Vf.,  eiu  anerkannter  Logiker,  durch  augen¬ 
klare  Induction  von  S.  19.  bis  S.  54.  meisterhaft 
erwiesen  und  auseinandergesetzt,'  er  hat  die  gänz¬ 
liche  Unwissenheit  und  Ungeschicklichkeit  dessel¬ 
ben  in  diesem  Fache,  wo  er  sich  doch  am  meisten 
brüstete ,  un  widersprech  lieh  dargethan.  Und  dies 
ist  unstreitig  das  schätzbarste  Verdienst ,  welches 
Hr.  K.  durch  diese  kurze  aber  kräftige  Zurück¬ 
weisung  des  unüberlegten  Angriffs ,  den  Hr.  H. , 
einem  Verzweifelten  ähnlich  ,  für  seine  Thesen¬ 
sache  hier  noch  gewagt  hatte,  um  die  Wahrheit 
und ,  wenn  er  Gefühl  für  diese  hat,  um  ihn  selbst, 
sich  erwarb.  Im  Uebrigen  wird  derselbe  aus  der 
Schrift,  wider  welche  jene  gerichtet  ist,  und  wel¬ 
cher  Hr.  K.  S.  58.  auch  das  Gute,  was  sie  enthält, 
zu  bezeugen  nicht  unterlässt,  mit  Wenigem  so  cha- 
raktei’isirt ,  dass  es  einleuchten  muss,  Hr.  H.  sey, 
so  wie  er  sich  hier  dargegeben  hat  ,  kaum  noch 
fähig,  „eines  Bessern  belehrt  zu  werden.“-  Schliess¬ 
lich  wird  in  einer  Anmerkung  noch  erwähnt  und 
aufgezeigt,  „wie  boshalt  und  wie  abgeschmackt 
zugleich“  jener  unglückliche  Verfechter  eines  für 
christlich  ausgegebenen  blossen  Köhlerglaubens  na¬ 
mentlich  ,  S.  108.  seiner  Flugschrift  ,  darin  ver¬ 
fuhr,  die  Saudische  Unlhat  wo  möglich  der  Ver¬ 
nunftreligion  zur  Schuld  aufzubürden.  Wird  er 
noch  sich  vertheidigen  wollen  ? 


Homiletik. 

Textbuch  oder  Sammlung  auserlesener  Schriftstel¬ 
len  zu  den  gewöhnlichen  Amts  -  und  Casual  - 
Reden  von  J.  G.  Bornmann ,  evangel.  Pfarrer  zu 
Prausnitz  bey  Goldberg.  Lieguitz ,  bey  Kuhlmey.  181S. 
208  S.  8« 

So  viel  mir  bekannt  ist,  sagt  der  Vf.,  ist  aus  der 
neuern  Zeit  kein  dergleichen  Textbuch  vorhanden.  — 
Nun  ist  freylich  neue  Zeit  ein  relativer  Begriff",  und 
es  wäre  wohl  möglich,  dass  dem  Vf.  alt  dünkte,  was 
z.  B.  i8i5.  erschienen  ist.  Aber  eben  in  diesem  Jahre 
erschien  allerdings  ein  sehr  brauchbares  Buch  dieser 
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Art  unter  dem  Titel  :  Repertorium  bibl.  Texte  für 
freye  Vorträge  u.  Casualfälle,  Giessen,  bey  Tasche: 
in  welchem  dei  Rec.  eine  Vereinigung  des  Besten  aus 
den  frühem  Schriften  derselben  Gattung  von  Veil- 
lodter  1794,  von  Lange  i8o4,  Schüler  1808,  Bahr z- 
maier  im  Anhänge  zu  Gerstner’s  Grabreden  1809.  und 
fVagener  1810.  gefunden  zu  haben  versicherte.  Wahr¬ 
scheinlich  sind  jedoch  diese  Schriften  dem  Vf.  unbe¬ 
kannt  geblieben,  und  in  dieser  Unbekanntschaft  bat  er 
denn  Jahre  lang  mit  vieler  Sorgfalt  gesammelt,  was 
sich  ihm  bey  dem  eigenen  Suchen  darbot.  Diese  seine 
Unabhängigkeit  von  Vorarbeiten  kündigt  sich  schon 
in  der  ihm  eigenthiimlichen  und  von  allen  übrigen  ab¬ 
weichenden  Classificirung  der  mitgetheilten  Texte  au. 
Den  sämmtiichen  in  Erstaunen  setzenden  Vorrath  sei¬ 
ner  vorgeschlagenen  Texte  hat  er  in  8  C  lassen  vert  heilt, 
unter  denen,  wie  zu  erwarten,  die  stärkste  diejenige 
ist,  welche  die  Leichentexte  gibt,  in  welchen  dem 
Anscheine  nach  für  alle  denkbare  Fälle  gesorgt  ist,  so 
dass  nur  hie  und  da  die  Persönlichkeit °und  die  ganz 
individuelle  Stellung  eines  Gestorbenen  noch  einen 
Wunsch  übrig  lassen  kann.  Einen  Nachtheil  hat  ihm 
denn  doch  aber  jene  Unbekanntschaft  zugezogen;  er 
hat  eine  ganze  Classe  von  besondern  Vorfällen,  die  von 
jenen  frühem  Sammlern  berührt  sind ,  ganz  überse¬ 
hen;  die  Vorfälle  nämlich,  wie  Schüler  sich  ausdrückt, 
welche  die  Obrigkeit  und  den  Staat  überhaupt  betref¬ 
fen  ;  Predigten  bey  Huldigungen,  Geburtstagen,  Jubel¬ 
festendes  Regenten,  bey  Kathswahlen,  Landtagen,  Ar- 
menanstaltsversammlungen u.  s.  w.sind  vergessen,  und 
nur  für  Leichenbegängnisse  obrigkeitl.  Personen  hat  er 
Texte  mitgetheilt.  —  Vielleicht  hätte  ihn  auch  die 
Durchmusterung  einer  solchen  frühem  Classification 
auf  eine  von  allen  übersehene  Art  von  Casualpredigten 
aufmerksam  gemacht,  deren  jährl.  in  Deutschland  eine 
ziemliche  Menge  gehalten  werden  müssen  —  ob  auch 
vielleicht  ohne  sonderlichen  Nutzen;  —  das  sind  die 
Markt-  und  Messpredigten,  in  grossem  und  kleinern 
SLadten,  von  denen Enhe,  Krauseund  zuletzt  Draesele 
recht  gute  Muster  gegeben  haben,  für  welche  sich  aber 
in  keinem  von  allen  jenen  Textbüchern  Bibelstellen 
angegeben  findeu.  Auch  die  Busstage  sind  vergessen, 
und  nur  zum  Theil  sind  die  für  Beichtreden  vorge- 
schlagenen  Stellen  für  diese  brauchbar. 

Die  Texte  sind  in  extenso  abgedruckt;  Schüler 
gibt  nur  die  leitenden  Worte  daraus;  dafür  aber  theilt 
er  in  der  Einleitung  jeder  Rubrik  Sehr  schätzenswerthe 
historische,  literarische  Notizen  und  homiletische  all¬ 
gemeine  Ansichten  mit,  welche  seiner  Schrift  noch 
immer  einen  hohen  Grad  von  Brauchbarkeit  sichern. 
Diese  darf  indessen  der  vorliegenden  Schrift  auf  keine 
Weise  ganz  abgesprochen  werden.  Sie  spricht  sehr 
ehrenvoll  für  den  Fleiss  und  den  Scharfblick  ihres 
Urhebers,  und  wird  bey  weitem  in  den  mehresten 
Fällen  ihren  Besitzern  die  nöthigen  Nachweisungeu 
gewähren  könnenv  Ausgezeichnet  reichhaltig  ist  die 
Sammlung  biblischer  Denksprüche  für  Confinuan- 
den;  es  lässt  sich  kaum  ein  einziger  Kateehumen  den¬ 
ken,  für  den  sich  hier  keine  passende  Erinnerung 
fände. 
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Thi er  h  e il  k  u  n  d e. 

System  der  theoretischen  und  praktischen J  Thier - 
Heilkunde.  Zum  Behuf  akademischer  Vorlesun¬ 
gen  entworfen  von  D.  Johann  David  Busch, 
turhessisctem.  Hofrathe ,  ordentl.  Professor  der  Arzney- 
kunde,  Direktor  der  Thierarzneyschule  zu  Marburg,  uud 
mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede.  Erster  Band. 
Zoologie  und  Zootomie.  Zweyte  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Marburg,  bey  Krieger.  1819.  Xil  u.  5y 2  S. 
8.  (2  Rthlr.) 

Ais  Rec.  in  den  Zeitungen  die  Anzeige  gelesen 
hatte:  Busch,  der  würdige  Veteran  in  der  Thier¬ 
heilkunde,  der  nun  dreyssig  Jahre  lang  die  Thier¬ 
arzneyschule  zu  Marburg  dirigirt  hat,  habe  eine 
vermehrte  Auflage  seines  Handbuches  der  Zoologie 
und  Zootomie  herausgegeben 5  so  freuete  er  sich 
recht  sehr,  indem  er  hoffte,  in  demselben  ein  Werk 
zu  finden ,  Weiches  allen  Anforderungen  an  ein 
Lehrbuch  zum  Unterrichte  für  Thierärzte  entspre¬ 
chen  würde.  Allein  leider  hat  er  sich  ganz  ge¬ 
täuscht  gefunden;  fast  alles  ist  bey  dem,  hier  nicht 
guten.  Alten  geblieben;  ausser  der  neueren  Lite¬ 
ratur,  der  Anatomie  der  Hausvögel  und  wenigen 
zerstreuten  Zusätzen,  ist  auch  gar  nichts  hinzuge- 
fiigt,  verbessert  oder  mit  neuen  Bemerkungen  be¬ 
reichert  worden.  So  unangenehm  es,  uns  auch  ist, 
-so  können  wir  doch  nicht  anders  als,  auf  triftige 
Gründe  gestützt,  diesen  ersten  Theil  des  Systems 
weder  zum  Handbuch  bey  Vorlesungen,  noch  zum 
eigenen  Unterrichte  empfehlen.  Die  Beschreibung 
der  Theile  ist  nicht  allein  viel  zu  kurz  und  ,  bey 
den  Muskeln  vorzüglich ,  meistens  so  unverständ¬ 
lich  ,  dass  ein  Anfänger  nach  den  Angaben,  die  er 
in  diesem  Werke  findet,  gewiss  nie  die  Muskeln 
wird  aufsuchen  und  von  einander  unterscheiden 
können;  sondern  man  stösst  auch  auf  viele  offen¬ 
bar  ganz  falsche  Beschreibungen;  die  Werke  von 
Girard ,  'l'aegel ,  Brosche,  d’ Alton,  Pessina,  Neer- 
gard  und  viele  zerstreute  treffliche  Hü Ifsmittel  sind, 
wie  es  scheint,  ganz  unbenutzt  geblieben.  Wir 
würden  eine  grosse  Liste  von  höchst  dürftigen  und 
fehlerhaften  Beschreibungen  beyfiigen  können  ;  wol¬ 
len  uns  aber  begnügen  nur  durch  einige  Beyspiele 
das  Gesagte  zu  bestätigen. 

Zweytcr  Hand, 


Die  Zoologie  wird  sehr  kurz  mit  der  äussern 
Thierkunde  zusammen  auf  acht  und  vierzig  Seiten 
abgefertigt,  und  von  jener  so  wenig  gesprochen, 
dass  sie  wohl  auf  dem  Titel  gar  nicht  hätte  er¬ 
wähnt  werden  sollen.  Auf  Pessina's  wichtige  Be- 
’  merkungen  über  die  Bestimmung  des  Pfei  dealtei  5, 
auf  die  Verschiedenheit  des  Baues  der  Pferde  nach 
dem  Gebrauche,  den  man  von  ihnen  macht,  ist  gar 
nicht  Rücksicht  genommen  worden.  Bey  der  Be¬ 
schreibung  der  Knochen  sind  auch  nicht  einmal  die 
Erhabenheiten,  Vertiefungen  und  Löcher  gehörig 
angegeben,  die  man  durchaus  kennen  muss,  wenn 
man  die  Befestigung  der  Muskeln,  den  Lauf  der 
Nerven  undGefässe  verstehen  will.  Dem  inalpighi- 
schen  Schleim  wird  markige  Beschaffenheit  zuge¬ 
schrieben;  Huf  und  Horn  sollen  Fortsetzungen  der 
Haut  (cutis)  seyn.  Die  Nasenmuskeln,  die  Ohr-, 
die  Gaumenmuskeln  werden  grösstentheils  falsch 
beschrieben.  —  Vom  grossen  schiefen  Bauchmuskel 
wird  gesagt:  er  entspringe  am  Brustbein  und  be¬ 
festige  sich  am  Schambein.  Dann  wird  erst  weiter 
angegeben,  dass  er  von  12.  bis  1 5.  Rippen  ent¬ 
springe  und  sich  auch  ans  Darmbein  befestige,  aber 
kein  Wort  von  seiner  merkwürdigen  Ausbreitung 
in  der  Leistengegend,  von  der  Bildung  des  Schen¬ 
kelbogens  ,  von  seiner  oberen  Befestigung  wird  hier 
erwähnt,  und  das,  was  weiter  unten  über  die  Bil¬ 
dung  der  weissen  Linie  und  die  poupartischen Bän¬ 
der  gesagt  wird,  ist  höchst  dürftig.  —  Ganz  falsch 
ist  es,  dass  die  Hodenmuskeln  von  der  Befestigung 
der  Lendenmuskeln  entspringen;  der  kurzen  Mus¬ 
keln  der  Ruthe,  des  After -Schweifmuskels  ist  gar 
nicht  gedacht.  Beym  Gehirn  sind  die  neuern  Un¬ 
tersuchungen  nicht  benutzt.  —  Der  Herzbeutel  soll 
von  dem  Brustfell  gebildet  werden,  indem  sich  die 
bey  den  Blätter  des  Mittelfelles  auseinander  begeben 
(S.  4o8  und  4i2).  Das  lymphatische  Gefässsystem 
wird  sehr  zerstückt  und  so  verwoiren  beschrieben, 
dass  Anfänger  nothwendig  eine  irrige  Vorstellung 
davon  erhallen  nnis'.en.  In  der  Eingcweidelehre 
kommt  ein  Theil  nebst  dem  Milchbrustgang  vor 
(der  Anfang  desselben  wird  hier  Sammelkasten  des 
Milchsaftes  genannt),  in  der  Gefasslehre  ein  anderer 
Theil  unter  der  Benennung  Flie'-swacsergefässe,  und 
endlich  in  der  Drüsenlehre  auch  ein  Theil ;  liier 
wei  den  die  lymphatischen  Drüsen  neben  den  Spei¬ 
cheldrüsen,  der  Schilddrüse,  den  Nebennieren,  der 
Vorsteherdrüse  u.  s.  w.  beschrieben.  Hier  erfahrt 
*  inan  sogar,  dass  die  Nackendrüsen  zur  Absonde- 
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rung  des  Fettes  bestimmt  sind,  dass  sich  in  dem 
Netze  Drüsen  zu  gleichem  Zwecke  finden,  und  dass 
die  Ausjiihrungsgänge  der  Ächseldriisen  sich  in  die 
Achselblutadern  ergiessen.  Die  Bauchspeicheidrüse 
wird  grosse  Gekiösdrüse  genannt;  warum  eine  Be¬ 
nennung,  die  zu  Verwechselungen  nothwendig  Ver¬ 
anlassung  geben  muss?  —  Der  Blinddarm  soll  bey 
den  Pferden  im  hintern  Theil  der  Bauchhöhle  ver¬ 
stecht  liegen.  Die  Scheidenhaut  des  Samenstrangs 
und  Hodens,  die  bekanntlich  bey  den  Thieren,  bey 
welchen  die  Hoden  in  einem  Hodensacke  liegen, 
diese  beyden  Theile  gemeinschaftlich  umgibt,  soll 
nach  Hrn.  B  für  einen  jeden  Hoden  drey  Säcke 
bilden  (!).  Aeusserst  dürftig  ist  die  Beschreibung 
des  Eyes;  des  Nabelbläschens,  des  Unterschieds  der 
Form  der  Allantois  bey  verschiedenen  Thieren, 
des  Doltersacks  bey  den  Vögeln  und  der  Bestim¬ 
mung  dieser  Theile  wild  gar  nicht  gedacht.  Von 
dem  sympathischen  Nerven  wird  folgendes  erzählt: 
er  wiid  gebildet  indem  sich  der  Hinterkiefernerve 
in  zwey  Aesten  mit  dem  achten  Paare  (nach  S.  555 
der  Gehörnerve!)  bey  ihrem  Ausgange  aus  dem 
zerrissenen  Loche  des  Schädelgrundes  vereinigt. 
Kurz  nach  ihrem  Ausgang  aus  dem  Schä  lei  Hech¬ 
ten  sich  noch  Zweige  des  zehnten  Paares  mitun¬ 
ter,  und  so  wird  endlich  jede  zu  einem  beträchtli¬ 
chen  Stamm.  Beyde  laufen  zu  beyden  Seiten  der 
Wirbelbeine  her,  indem  sie  auf  diesem  Wege  von 
allen  Nerven  des  Rückenmarks  Zweige  erhalten, 
und  bilden  folgende  Knoten  und  Geliechte:  das 
Halsgtfledit  und  das  Brustgeflecht ,  dieses  sollen 
die  Zwischenrippennerven  mit  den  ersten  Rücken¬ 
nerven  gemeinschaftlich  bilden,  und  dieses  Geliecht 
soll  dann  das  Zwei  chfell  durchbohren  (9!)  und  dar¬ 
auf  zehn  besondern  Geflechten  im  Hinterleibe  ihre 
Entstehung  geben.  — 


Therapie. 

Einleitung  in  die  Klinik  und  die  damit  zu  verhin¬ 
dernden  Untersuchungen  über  die  herrschende 
Konstitution ,  als  Leitfaden  seiner  klinischen  Vor¬ 
lesungen  von  D.  Phil.  Jus.  Hör  sch,  kön.  Baier- 
schem  Medizinalrath,  ordentl.  u.  öffentl.  Lehrer  der  allgem. 
und  besorulern  Therapie  u.  Poliklinik  an  der  königl.  Uni¬ 
versität ,  Stadtphysikus  zu  Würzburg,  Arzt  des  Bürgerspi¬ 
tals,  des  Armeninstituts,  der  Strafhäuser  u.  Gefängnisse, 
mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglieds.  Würzburg, 
in  der  Stahelischen  Buchhandl.  1817.  167  S.  8. 
(16  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  hat  durch  diese  kleine  Schrift 
seinen  Zweck  vollkommen  erfüllt  und  einem  wah» 
rem  Bedürfnis»  der' Studirenden  abgeholfen,  welche 
den  praktischen  Unterricht  in  der  Heilkunde  zu 
benutzen  aniängen;  Es  ist  diesen  das  Studium  der 


heilsamen  Regeln,  welche  sie  enthält,  recht  sehr 
zu  empiehlen ,  und  zu  wünschen,  dass  Lehrer  der 
Klinik  dieselbe  bey  ihren  Vorträgen  zum  Grund 
legen. 

In  zwey  Abschnitten  hat  Hr.  H.  Alles  zusam- 
merrgef.sst,  was  in  den  unten  angegebenen  Bezie¬ 
hungen  dem  jungen  Arzt  zu  wissen  nöthig  ist,  da¬ 
mit  er  gut  vorbereitet  und  mit  Nutzen  an  der  Hand 
des  Lehrers  an  das  Krankenbett  trete,  damit  er 
nicht  allein  den  Kranken  gehörig  untersuchen  und 
beobachten,  sondern  auch  das  Gefundene  zur  Ent¬ 
wertung  eines  zweckmäßigen  Heilplans  und  seine 
Beobachtungen  zu  seiner  weitern  Ausbildung  be¬ 
nutzen  lerne.  —  In  dem  ersten  Abschnitte,  welcher 
die  Anleitung  zu  den  allgemeinen  klinischen  Ue- 
bungen  enthält,  spricht  der  Verf.  daher  1)  über 
die  Beobacluungskunsl ;  hier  findet  man  treffliche 
Regeln  über  das  Kranken  -  Examen ,  die  jedoch 
zum  eigenen  Unterrichte  nicht  ausreichen  dürften, 
vei buuden  aber  m  t  Vogels  nützlicher  Schrift  über 
das  Krankenexameti  eine  sehr  zweckmässige  Anlei¬ 
tung  zu  diesem  wichtigen  Geschäft  geben  werden;  2) 
wird  die  Methode  angegeben  ,  w  ie  man  durch  das  mit¬ 
telst  des  Krankenexamen  Gefundene  zu  einer  rich¬ 
tigen  DiagnoTse  gelangen  kann;  5)  wird  das  Ver¬ 
fuhren  bey  Stellung  der  Prognose,  und  4)  werden 
die  Regeln  angegeben ,  die  rnan  bey  Er.twerfung 
des  Heilplans  zu  befolgen  hat.  • —  Der  zweyte  Ab¬ 
schnitt  fasst  die  Vorschriften  für  die  besondern 
klinischen  Uebungen  in  sich,  und  verbreitet  sich 
über  Gegenstände,  für  welche  es  dem  Anfänger  bis 
jetzt  gänzlich  an  Anleitung  gefehlt  hat.  Die  An¬ 
weisung  nämlich,  wie  Aerzte  den  Wechsel  der 
Krankheiten  beachten  sollen ,  nach  den  atmosphä¬ 
rischen  Einflüssen,  dem  Clima,  den  Jahreszeiten, 
den  epidemischen,  endemischen  und  stehenden 
Konstitutionen  ,  zwischen  denen  die  unterlaufenden 
und  sporadischen  Krankheiten  nicht  zu  übersehen 
sind;  wie  sich  diese  Konstitutionen  durch  Verschie¬ 
denheit  des  Charakters,  der  Lebensthätigkeitsausse- 
rungen  darstellen,  so  dass  die  Krankheiten  bald  mit 
irritablem,  bald  mit  nervösem  Charakter  erscheinen, 
und  welchen  Einfluss  die  Kenntniss  der  Konstitu¬ 
tion  auf  das  Handeln  des  Klinikers  habe. 


C  li  i  r  u  r  g  i  e. 

Bey  träge  zur  Vervollkommnung  der  Heilkunde,  von 
D.  Carl  Heinrich  Dzondi ,  ord.  öffentl.  Professor 
der  Medicin  u.  Chirurgie,  Director  des  klinischen  Insti¬ 
tuts  lür  Chirurgie  und  Augenheilkunde  auf  der  Universität 
zu  Halle,  l.  Theil,  mit  5  Kupfertafeln.  Halle,  bey 
Hemmerde  und  Schwetschke,  181 6.  X  u.  5äi  S. 
gr.  8.  (1  Rtblr.  12  Gr.) 

Die  Absicht  des  Verfs.  ist,  durch  die  Bekannt¬ 
machung  seiner  Beobachtungen  und  Erfühl ungen 
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zur  Ei  weiterung  und  Vervollkommnung  des  ärzt¬ 
lichen  Wissens,  im  weitesten  Umfang  der  Bedeu¬ 
tung,  beyzutragen ;  dass  er  diesen  Zweck  nichtganz 
verfehlt  habe,  wird  sich  aus  einer  kurzen  Ueber- 
sicht  über  das,  was  er  mitgetheilt  hat,  am  besten 
ergeben.  l)  Zwey  Beyspiele  von  Ablösung  des 
männlichen  Gliedes  unmittelbar  am  Schambogen. 
In  der  ersten  Krankengeschichte  haben  wir  nichts 
gefunden  ,  wodurch  sie  sich  von  dem  jedem  Wund¬ 
arzt  hinlänglich  Bekannten  auszeichnet.  Die  zweyte 
kann  als  Beweis  für  die  Zweckmässigkeit  der  von 
Schreger  in  Erlangen  empfohlenen  Methode  dienen. 
2)  Eine  neue  Heilart  der  Sackwassersuchten  und  der 
Balggeschwülste  im  Allgemeinen.  Die,  so  viel  Rec. 
bekannt  ist,  nicht  neue  Erfahrung,  dass,  wenn  man 
Balggeschwulsle  durch  den  Schnitt  oder  ein  Aetz- 
niittel  öffnet,  der  Balg  in  mehreren  Fällen  durch 
die  Eiterung  sich  loslösel  und  herausgezogen  werden 
kann,  wendet  Hr.  Dz.  auf  die  Sackwassersuchten 
an  und  empfiehlt  ein  ähnliches  Verfahren,  was  aber 
doch  bey  dein  hydrops  saccatus  perilonaei\\\\id  ovarii 
nicht  so  unbedingt  zu  empfehlen  seyn  durfte.  — 
5)  Ein  seltener  Fall  von  Flechsenauswüchsen ,  und 
deren  glücklichen  Heilung  durch  die  Operation. 
Die  schwammigen  Auswüchse  befanden  sich  auf 
vier  Aus  Lreckeflechsen  der  Hand  über  den  Mittel- 
haudknoclien  ;  da  sie  nur  auf  der  Oberfläche  auf¬ 
gesessen  haben,  so  konnten  sie  durch  den  Schnitt 
leicht  hiiiweggenommen  werden  und  die  Beweg¬ 
lichkeit  ungestört  bleiben.  Aehnliche  Ausartungen 
hat  Rec.  vor  meinem  Jahren  schon  an  den  Flech¬ 
sen  aus  dem  Fussrücken  ausgeschnitten ,  und  ist 
der  Meinung,  dass  nicht  immer  eine  Entzündung 
zur  Bildung  solcher  Degenerationen  uöthig  ist.  — 

4)  Merkwürdige  Bey  spiele  von  Ablösung  weiblicher 
Brüste,  ln  den  fünf  Fällen,  welche  Hr.  Dz.  mit¬ 
theilt,  konnte  Rec.  etwas  so  Merkwürdiges  nicht 
finden,  dass  dadurch  die  weitläufige  Beschreibung 
gerechtfertigt  werden  könnte,  und  nimmt  er  die 
Anwendung  eines  Leibchens  ohne  Aennel  zur  Be¬ 
festigung  der  Verbaudstiicke  aus,  so  bemerkt  er 
auch  in  der  Behandlung  nach  der  Ablösung  der 
Brust  dem  Wesentlichen  nach  nur  das  bessern 
Wundärzten  bereits  allgemein  eigene  Verfahren. 

5)  Neue  Methode,  Verunstaltungen  und  Mängel , 
durch  Vernarbung  entstanden,  zu  beseitigen.  Die¬ 
ser  Aufsatz  ist,  nach  unserm  Dafürhalten,  der  in¬ 
teressanteste  im  ganzen  W  erke,  wenn  sich  die  gute 
W  irkung  des  hier  empfohlenen  Mittels  durch  meh¬ 
rere  Erfahrungen  bestätigen  sollte.  Das  Neue  der 
Methode  besteht  vorzüglich  in  der  Anwendung  ei¬ 
ner  Salbe  aus  Unguent.  cantharid.  und  basilicum 
zu  gleichen  i'heileu ,  um  das  Hervorwachsen  der 
I1 ^leiscli Wärzchen  zu.  beiöideru  und  die  zweckmäs¬ 
sige  Behandlung  um  eine  gute  Vernarbung  zu  be¬ 
wirken.  6)  Ueber  Nervenentzündung  und  ihre  Fol- 
gen.  Enthält  einige  ßeyträge  zur  Keuntniss  dgr 
Ln! zündung  des  Rückenmarkes.  7)  Weber  die 
Erkenntniss  und  Heilung  des  Bruches  des  Sehen- 
kelbeiuhalses.  Der  Verf.  bringt  eine  Verbesserung 


der  bekannten  Hagedorn9 sehen  Maschine  in  Vor¬ 
schlag,  von  deren  Werth  er  durch  einige  Erfah¬ 
rungen  überzeugt  worden  ist.  8)  Der  Schmerz,  ein 
Mittel  gegen  narkotische  Vergiftungen.  Die,  so 
viel  Rec.  weiss,  unter  erfahrenen  Wundärzten 
schon  längst  bekannte  Bemerkung,  dass  Opium  bey 
Schmerzen,  die  von  mechanischen  Ursachen  her¬ 
rühren  ,  seine  narkotische  Wirkung  auf  das  Ner¬ 
vensystem  beynahe  gar  nicht  äussere,  brachte  den 
Verf.  auf  die  Vermuthung,  dass  man  Schmerzen, 
hauptsächlich  durch  mechanische  Reize  hervorge- 
bracht,  als  Schutz-  und  Heilmittel  gegen  die  Ein¬ 
wirkung  narkotischer  Gifte  und  ähnlich  wirkender 
Contagieli,  Miasmen  und  Reize  anwenden  könne. 
W  as  die  narkotischen  Gifte  anbelangt,  so  haben 
wir  ein  Mittel  dieser  Art  wohl  nicht  nöthig,  da 
uns  schon  andere  wirksame  bekannt  sind;  aufCon- 
tagien  und  Miasmen  jene  Erfahrung  auszudehnen, 
scheint  uns  aber  sehr  gewagt  zu  seyn.  — 

Die  erste  und  dritte  Kupfertafel  sind  nützlich, 
man  findet  auf  ihnen  die  Abbildung  der  schwam¬ 
migen  Auswüchse  an  den  Flechsen  der  Hand  und 
die  verbesserte  Hagedorn*  sehe  Maschine.  Die  zweyte 
Kupfertafel  hätte  füglich  wegbleiben  können;  man 
findet  auf  ihr  die  Abbildung  einer  Frau,  deren 
linke  Ci  ust  ausgeartet  u.  sehr  beträchtlich  vergrössert 
war,  dann  die  Darstellung  von  Augen,  deren  un¬ 
teres  Augenlied  durch  schlechte  Vernarbung  so  sehr 
nach  unten  gezogen  wurde,  dass  dadurch  ein  Ek- 
tropium  entstanden  war.  — 

So  zweckmässig  es  auch  ist,  dass  Wundärzte 
sich  bemühen,  die  von  ihnen  beschriebenen  Krank¬ 
heiten  durch  Zeichnungen  zu  erläutern,  so  können 
wir  doch  bey  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken ,  dass  dieses  in  der  Folge  nur  auf  die 
Fälle  beschränkt  werden  möge,  bey  denen  es  wirk¬ 
lich  uothwendig  und  nützlich  ist.  Was  nützt  aber 
die  Abbildung  einer  angeschwollenan  Brust,  einer 
scirrhösen  Gebärmutter  und  dergleichen  mehr;  die 
Werke  werden  dadurch  nur  unnöthiger  Weise 
vertheuert  und  finden  wenig  Absatz. 


Car.Frid.  de  G aert n  er ,  Ord.  reg.  mer.  civ.  equ . 
Chir.  Doct.  ipsiusq.  et  artis  obstetr.  in  clinico 
Tubingensi  praemonstr. ,  de  respicienda,  primaria 
causa  in  morbis  chirurgicis ,  observationibus  il- 
lustrata.  Tubingae ,  in  comm.  ap.  Osiander.  1819. 
4.  26  pag.  (6  Gr.) 

Diese  zur  Feyer  des  von  der  Universität  Tü¬ 
bingen  dem  Verf.  ertheilten  Grades  eines  Doctors 
der  Chirurgie  verfasste,  und,  nach  der  Labilität  zu 
uriheilen ,  aus  dem  Deutschen  übersetzte  Schrift 
enthält,  wie  aus  dem  Titel  hervorgeht,  einzelne 
Beobachtungen  zur  Führung  des  Beweises,  dass  der 
Wundarzt  bey  äussern  Krankheiten  ebenfalls  auf 
die  erste  Ursache  des  Uebels  Rücksicht  nehmen 
müsse.  Die  erste  betrifft  ein  Jahre  laug  dauerndes 
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Geschwür  in  der  Gegend  des  Thränensacks  durch 
Ausziehung  des  zu  lioch  stehenden  Hundszahnes  ge¬ 
heilt  7*  die  zweite  eine  durch  Aussonderung  eines 
scharfen  Speichels  verunglückte  Operation  der  Ha¬ 
senscharte;  die  dritte  die  Unterbindung  eines  Ge¬ 
bärmutterpolypen,  nach  welcher  die  entstandenen 
lebensgefährlichen  Zufälle  wichen,  sobald  die  Ge¬ 
schwulst  abgeschnitten  und  die  in  ihr  enthaltene 
höchst  verdorbene  Masse  entfernt  worden  war;  die 
vierte  die  Heilung  eines  nach  Verletzung  der 
grossen  Zehe  eingetretenen  Starrkrampfes .  durch 
tiefe  Einschnitte  in  den  gequetschten  Theil ;  die 
fünfte  die  Genesung  zweyer Soldaten ,  welche  durch 
Schlachten  einiger  am  Milzbrände  leidenden  Ochsen 
angesteckt  worden  ,  mittelst  eben  solcher  Einschnitte, 
und  die  sechste  erzählt  in  wenig  Worten  die  von 
Erfolg  begleitete  Ausrottung  einer  Backen -und Un- 
tei  kieferdrüse,  als  Beweis,  zu  welchem  Grade  der 
Gefahr  örtliche  Uebel  gelangen,  wenn  die  erste 
Ursache  derselben  übersehen  worden  ist. 


Jugendschrifte  n. 

Geschichten  aus  der  Jugendweit ;  erzählt  von  Ernst 
Et  old.  Mit  drey  Kupf.  Leipzig,  bey  Hinrichs. 
1818.  VI  und  2o4  S.  8.  (1  Rthlr.  4  Gr.) 

Der  Verf. ,  welcher  bereits  in  einigen  Jugend- 
schriften  wohlaufgenommene  Proben  von  seinem 
Talente,  die  Jugend  belehrend  zu  unterhalten ,  ge¬ 
geben  hat,  liefert  hier  drey,  in  mehre  kleine  Ab¬ 
sätze  zerfallende  längere  Erzählungen ,  theiis  zur 
Unterhaltung  der  Jugend,  theiis  um  ihre  Neigung 
zur  Naturkunde  zu  wecken:  der  Nebenbuhler;  das 
Gespenst;  die  Zwillinge.  Ungeachtet  in  der  ersten 
Erzählung  von  sittlicher  Nacheiferung  die  Rede  ist, 
so  nimmt  Rec.  doch  an  dem  Nebenbuhler  in  einer 
Jugendschrift  einigen  Anstoss.  Gegen  das  Ende 
wird  die  erste  Erzählung  anziehend  und  rührend. 
Die  zweyte  scheint  fast  zu  schnell  abgebrochen. 
Da  der  mit  jenem  gerügten  Worte  hier  verbundene 
Begriff  durch  die  ganze  Erzählung  so  durchgeführt 
wird,  dass  keine  Missdeutung  möglich  ist,  so  kann 
dieses  Schriftchen  der  Jugend  getrost  in  die  Hände 
gegeben  werden. 


Sammlung  von  unterhaltenden  und  lehrreichen  Ge¬ 
dichten  für  die  Jugend.  Herausgegeben  von  D. 
J.  P.  P  öhlmann.  Erlangen,  bey  Palm  u.  Enke, 
(ohne  Jahrzahl)  XVIII  und  34g  S.  8.  (i  Rthlr.) 
Auch  unter  dem  Titel: 

Materialien  für  Schullehrer  zum  Dictiren  und  zu 
Gedacht nissübungen  ihrer  Schuljugend  u.  s,  iv. 
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In  dieser  Gedichtsammlung,  welche  aus  i4g 
Stücken  ernst-  und  scherzhaften  Inhalts  besteht, 
unter  denen  auch  einige  Hebel’sche  sind,  kommen 
zwar  mehre,  in  andere  ähnliche  Sammlungen  schon 
aufgenommene,  als:  Hollien  (S.  7);  die  Tabaks¬ 
pfeife  (S.  78);  die  Engel  der  Kindheit  (S.  177); 
Preis  der  Gesundheit,  von  Claudius  (S.  21g);  der 
Wachtelschlag  (S.  208)  u.  a.  vor;  doch  enthält  sie 
auch  viel  solche,  die  bisher  in  Almanachen  u.  an¬ 
dern,  in  der  Regel  nicht  in  die  Hände  der  Jugend 
kommenden,  Schriften  zerstreut  waren.  Sie  ist  zur 
Belehrung  und  Unterhaltung  der  Jagend  und  zur 
Weckung  und  Schärfung  ihres  sittlichen  und  reli¬ 
giösen  Gefühls  bestimmt.  Denkende  Lehrer  werden 
sie  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen  wissen. 


Religio  11s  lehre. 

Lehrbuch  der  christlichen  Religion.  In  der  bildli¬ 
chen  Lehrart  ihres  Stiflei’s.  Mit  Benutzung  des 
kleinen  Lulher’schen  Katechismus.  Der  Kirche 
Jesu  geweiht  im  dritten  Jubeljahre  ihrer  Refor¬ 
mation,  von  Christ.  -Eng.  Lehr.  Kästner ,  Prediger 

zu  Dobeischiitz  und  Strelle  zwischen  Eilenburg  und  Torgau. 

Wittenberg,  bey  Zimmermann,  1818.  i84  S.  8. 

(8  Gr.) 

Hr.  K. ,  bekannt  als  Mnemoniker  und  durch 
eine  Anweisung,  in  24  Stunden  Französisch  zu  ler¬ 
nen  ,  liefert  hier  einen  auf  12  Monate  vertheilten 
Religionsunterricht.  Der  vorgedruckte  Plan  mit  Di¬ 
visionen  und  Sub  -  und  Subsubdivisionen  beweisst, 
dass  der  Verf.  das,  was  er  vorträgt,  fein  ordentlich 
vorgetragen  hat.  Bey  der  Ueberzahl  solcher  Lehr¬ 
bücher  kann  aber  ein  Blatt,  wie  unsere  Lit.  Zeit, 
ist,  in  eine  nähere  Erörterung  und  Würdigung  des 
Einzelnen  nicht  eingehen;  sie  kann  etwa  nur  hey- 
läufig  bemerken ,  dass ,  wenn  S.  g4  von  der  Zube¬ 
reitung  zur  Glückseligkeit  durch  den  heil.  Geist 
geredet  wird,  die  Zubereitung  nicht  der  gewähl¬ 
teste  Ausdruck  zu  seyn  schien,  und  dass  das  neue 
Lied,  welches  die  gesammten  Religionswahrheiten 
berührt,  des  poetischen  Werth  es  ermangelt. 

Uebrigeus  verkennt  Rec.  denFleiss  nicht,  den  der 
Vf.  auf  die  Ausarbeitung  dieses  Lehrbuchs  gewandt  hat, 
und  glaubt,  dass  es,  wie  manches  andere,  auch  seine 
Liebhaber  finden  werde,  welche  sich  desselben  mit 
Nutzen  bedienen  mögen. 


181 9*  November. 
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Griechische  Literatur. 


Thcohitos  ,  von  Johannes  JJäitter,  Professor  am 

Gymnasium  zu  Ilildburgliausen.  Hildburghausen  ,  in 

der  Kesselringischen  Hof  -  Buchlnndlung.  1819. 
XIII.  u.  5o8  S.  kl.  8-  (1  TJilr.  12  Gr.) 

Anstatt  der  Vorrede  hat  der  Verf.  dieser  Ver- 
deutschung  der  Theokritei sehen  Lieder  eine  poeti¬ 
sche  Anrede  im  heroischen  Maasse  au  sein  Töch- 
terchen  ,  d.  i.  an  diese  Ueherselzung ,  voraasge¬ 
schickt.  Da  sie  von  bey  falls  würdiger  Bescheiden¬ 
heit  und  rühmlichem  Eifer  zeugt;  so  entwaffnet 
sie  die  Strenge  der  Kritik.  Deswegen  wollen  auch 
wir  das  Werkchen  mit  der  Anspruchslosigkeit,  mit 
welcher  es  Hr.  W.  gab,  willig  aufnehmen,  und  nur 
kurz  darthun,  dass  die  S.  XI.  seinem  Kinde  von 
Hi  n.  Wh  gegebenen  Lehren  allerdings  einigen  Grund 
haben,  wenn  er  singt: 

Rüget  man  Fehler  an  dir,  und  fühlst  du  den  Tadel  ge¬ 
gründet  ; 

Brause  nicht  stürmisch  dann  auf,  um  den  Kampf  für  die 

Mängel  zu  kämpfen  , 

Sondern  bedanke  dich  schön,  und  gelobe,  hinfort  dich  zu 

bessern. 

Holde  Bescheidenheit  wird  dir  die  Herzen  der  Edeln  ge¬ 
winnen. 

TJud  so  werden  sie  gern  dir  die  andern  Gebrechen  rer- 

zeihen. 

Denn  wenn  man  auch  firn.  W’s.  Uebertraguug  un¬ 
bedingt  das  Lob  wörtlicher  Treue  und  gewandter 
A  erskunst  erlheilen  kann ;  so  kann  sich  Rec.  doch 
nicht  überzeugen,  dass  dieser  Versuch  nach  dem 
Erscheinen  der  Verdeutschung  von  Voss  eine  wahre 
Bereicherung  unserer  Literatur  sey.  Hätte  er  dies 
werden  sollen;  so  würde  entweder,  was  Rec.  fast 
nirgends  bemerkt  hat,  mehr  Rücksicht  auf  das,  was 
Schäfer,  Hermann,  Gräfe  und  andere  Geiehrle  für 
die  wirkliche  Berichtigung  der  Theokriteisclien  Muse, 
nach  Hervortnlt  der  Vossischen  Arbeit  geleistet 
haben,  zu  nehmen  gewesen  seyn  ;  oder  die  LTeber- 
setzung  müsste  wenigstens  an  wahrhaft  poetischer 
Kraft  ihrer  Vorgängerin  voranstehen.  Diese  scheint 
aber  Hrn.  W.  bey  aller  aufgewandten  Mühe,  die 
wir  nicht  verkennen,  zu  fehlen,  und  er  dünkt  uns, 
um  ein  guter  Uebersetzer  eines  Dichters  zu  seyn, 
zu  wenig  eigenen  dichterischen  Geist  zu  besitzen. 

Ziveyter  Band. 


Man  müsste  denn  annehmen ,  dass  ein  übertriebenes 
Streben  aridere  Ausdrücke  als  seine  Vorgänger  za 
wählen,  ihn  zu  so  undichterischen,  an  das  Prosai¬ 
sche  streifenden  Wendungen  und  Worten,  wie  sie 
sich  häufig  in  dieser  Lebersetzung  vorfinden,  ver¬ 
anlasst  hätte.  Dafür  liefert  jede  Idylle  mehr  oder 
weniger  Beweise.  Wir  wollen  es  mit  wenigen  der 
eilften  oder  dem  Kyklopen  entlehnten  Beyspielen 
ausser  Zweifel  zu  setzen  versuchen.  Dort  heisst 
bey  Theokritos  V.  11. 

’ AlK  olouig  puvieug *  u)(7io  de  netvzoe  nügegya. 

bey  Hrn.  W.: 

Sondern  mit  schädlicher  Wuth,  und  alles  vrar  Nebengr- 

schuft  ihm. 

Voss  gibt:' 

Nein  mit  verderblicher  Wuth,  und  vergass  sich  selber 

und  alles. 

Hier  entsprechen  weder  schädlich  noch  Nebenge¬ 
schäft  den  Urworten.  Jenes  ist  zu  matt,  dieses  zu 
gewöhnlich.  Richtiger  hat  Voss  das  erste  wieder¬ 
gegeben,  das  zweyte  mit  einem  andern  dem  Grie¬ 
chischen  ziemlich  entsprechenden  Gedanken  ver¬ 
tauscht.  Wie,  wenn  man  übersetzte  :  und  alles 
dünkt’  ihm  nur  Beyweri.  V  5o. 

rivwGnü) ,  %uqUo(ju  y.6p<x,  rlvog  ovvexet  tjpevyeig; 

lautet  nach  Hrn.  W. : 

Wohl  doch  weiss  ich,  warum  du,  o  reizendes  Mädchen, 

mich  fliehest ! 

Scheint  dies  auch  mit  grosser  Treue  nachgebildet, 
so  wird  doch  jeder  dem  Vossischen: 

Ach  ich  weiss,  huldseliges  Kind,  warum  du  entfliehest! 

den  Vorzug  geben.  Denn  einmal  ist  reizendes  Mäd¬ 
chen  im  Deutschen  gar  zu  verbraucht;  sodann  ist 
die  ganze  Stellung  der  des  Theokritos  angemesse¬ 
ner.  V.  34. 

\4)X  oi'nog ,  zotouiog  iwv  ßoru  yjha  ßooxoj. 
hat  Hr.  W. 

Aber  doch  weid’  ich,  also  gestalteter,  tausend  der  Schafe. 

Voss : 

Aber  auch  so ,  wie  ich  bin ,  ich  weide  die  Schafe  bey 

tausend. 

Wohey,  wenn  anders  diese  Lesart  die  wahre  ist, 
ovTwg  richtiger  mit  ßooxe iv  verbunden  ,  richtiger  ßoru 
yJXia  vals  unbestimmt  ausgedrückte  Vielzahl  bezeich- 
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net  wird  ,•  worauf  Hr.  W-  nicht  geachtet  haben 
mag.  V7.  75. 

Jrfkovöx  Iv  tu  yu  xyycov  ng  (jpcdvo/xui  ypeg. 
übersetzt  Hr.  W. 

Ist  ja  der  klärst e  Beweis ,  das  ich  im  Lande  was  gelte. 

mit  einer  Wendung,  die  in  die  reine  Prosa  gehört. 
Um  vieles  treibender  sagt  Voss : 

Glaubt  mir,  auch  Ich  hin,  scheint  es,  in  unserm  Lande 

noch  etwas. 

Was  von  ganzen  Zeilen  gilt,  lässt  sich  eben  so  gut 
auf  Halbverse  und  einzelne  Worte  anwenden.  Wie 
Wenn  in  V.  17.  ükkü  tg  q,ctQpay.ov  euys  lautet:  Doch 
er  entdeckte  das  Mittel  ;  wo  Voss  gab  :  Aber  er 
fand  die  Genesung.  V.  j  8.  üiide  tüluvtu:  hub  so 
er  die  Stimme  des  Liedes ,  nach  Hrn.  W.  mit  ei- 
fletn  Ueberflusse,  der  nicht  einmal  einer  guten  Deu¬ 
tung  fähig  ist.  V.  27.  iyio  d ’  oöov  üycpövevov  *  bey 
Hin.  W.:  und  führend  den  Weg  ich  eucii  zeigte, 
mit  gleicher  Ueberladung.  Auch  \  oss  erreicht  hier 
die  Einfachheit  des  alten  Sängers  nicht  übertragend: 
und  ich  die  Wege  dir  nachwies.  Natürlicher  wäre: 
und  ich  war  Fahrer  des  Weges.  V.  56.  Tvqgq  F 
ov  Xfhifi  f.is  trifft  Hrn.  W’s.  Dollmetschung :  Käs’ 
auch  geht  mir  nicht  aus ;  abermals  der  Vorwurf 
der  Gemeinheit.  V.  07.  tccqgoi  vnfQuyj&tig  aifi * 
hat  nach  unserm  Ermessen  weder  Hr.  W.  durch 
seine  Uebersetzung :  denn  immer  gefüllt  sind  die 
Körbe,  noch  Vosses :  schwervoll  sind  die  Körbe 
beständig ,  gänzlich  erschöpft.  Angemessener  würde 
seyn  :  stets  übervoll  sind  die  Körbe.  V.  42.  v.ul 

iq  ocdiv  l'laooov'  trägt  Hr.  W.  über:  nicht  schlim¬ 
mer  ja  wirst  du  es  haben.  Darin  aber  wird  schwer¬ 
lich  der  des  Griechischen  Unkundige  den  Gedan¬ 
ken  des  Bukolikers  aufzufinden  vermögen,  den  Voss 
so  klar  wiedergibt,  wenn  er  sagt:  du  sollst  nichts 
schlechteres  haben.  Wir  haben  kurz  gezeigt,  was 
mehrere  Beyspiele  aus  andern  Gesängen  dem  prü¬ 
fenden  Leser  bestätigen  werden,  und  hoffen  so  un¬ 
ser  oben  gefälltes  Urtheil  hinlänglich  begründet  zu 
haben.  YVem  es  aber  darum  zu  thun  seyn  sollte, 
mehr  Beweise  dafür  zu  sehn,  der  vergleiche  nur 
bey  de  Uebersetzer  mit  dem  alten  Sänger  in  Id.  II, 
106.  III,  1.  5o.  IV,  1.  V,  77.  VI,  5.  i4.  27.  46. 
VII,  10.  20.  3i.  VIII,  35.  XII,  3i.  XUI,  2.  9.  u.s.w. 
Nur  selten  aber  werden  sich  Fälle  darbieten,  wo 
man,  wie  in  YrI,  20.,  geneigt  seyn  möchte,  der 
neuem  Uebersetzung  den  Preis  vor  der  frühem 
einzuräumen. 


P  o  m  o  1  o  g  i  e. 

Versuch  einer  systematischen  Beschreibung  in 
Deutschland  vorhandener  Kernobstsorten.  Von 
Dr.  Aug.  Friedr.  Adr.  Diel ,  Füml.  Oran.  Nas- 
sauischem  Oberhofrath  n.  s.  w.  Neunzehntes  Heft,  oder 
achtes  Heft  Birnen.  XLI1.  u.  19  t  S.  8.  Frank¬ 
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furt  a.  Main,  in  der  Andreaischen  Buchhand¬ 
lung.  20  Gr. 

Der  verdienstvolle  Hr.  Verf.  merkt  zunächst 
in  der  Vorrede  einige  Irrungen  in  der  Bestimmung 
der  Birnen  an,  theilt  alsdann  seine  gewiss  sehr 
merkwürdigen  Bemerkungen  über  das  Veredeln  auf 
Quitten  mit  ,  und  bringt  sonach  eine  wesentliche 
Angelegenheit  der  längst  gewünschten  Aufklärung 
näher. 

Das  gegenwärtige  Heft  enthält  den  Anfang  der¬ 
jenigen  neuen  Birnsorten,  welche  der  Hr.  Vf.  aus 
B,  iissel  durch  den  Prof,  van  Mens  erhielt.  Ein 
höchst  schätzbarer  Beytragl  Es  thut  Kecens.  leid, 
sich  bey  der  Anzeige  so  schöner  Gaben  Pomonas 
zu  kurz  fassen  zu  müssen;  doch  hofft  er,  die  Wiss¬ 
begierde  der  Freunde  der  Pomologie  durch  eine 
blosse  Aufstellung  der  beschriebenen  Sorten  zu 
reizen. 

Aus  der  ersten  Classe :  Butterhaft  schmelzen¬ 
de  ,  sehr  geschmackvolle  Birnen ,  die  sich  im  Kauen 
geräuschlos  in  Saft  auf  lösen  —  werden  folgende 
Suiten  nach  der  bekannten  Manier  des  Hrn.  Verf. 
beschrieben:  1)  Büttner' s  sächsische  Ritterbirne  — • 
dem  verstorbenen  Slift-amtmaiine  Büttner  in  Halle, 
von  dem  der  Hr.  Verf.  die  Pfropfreiser  erhielt,  zu 
Ehren  so  genannt.  2)  Die  zartschalige  Sommer- 
birue ,  oder  die  Sommerbirne  ohne  Schale.  3) 
Grosse  britannische  Sommerbirne  —  Grande  Bre¬ 
tagne.  Es  ist  zweifelhaft,  oh  sie  aus  Frankreich 
oder  England  ihre  Abkunft  habe.  Der  Verf.  er¬ 
hielt  sie  aus  Harlern.  Sie  hat  etwas  Aehnliches 
mit  der  weissen  Herbstbutterbirne.  4)  Die  Fran¬ 
chip  a ne ,  die  der  Verf.  aus  Paris  erhielt.  5)  Die 
Jami nette  —  La  Jaminette.  Der  Ort  ihrer  Ab¬ 
kunft  ist  noch  nicht  ausgemittelt.  6)  Hardenpont' s 
Winterbutterbirne  —  Hardenpont  d’hiver.  Ist  vom 
Halbe  Hardenpont  zu  Moos  aus  dem  Kerne  gezo¬ 
gen.  Eine  ansehnliche,  äusserst  köstliche  Winter¬ 
frucht,  von  der  ausgesuchtesten  Güte  und  Geschmack. 
7)  Der  Wildling  von  Caissoy  —  Bezy  de  Caissoy. 
Aus  der  Bretagne  abstammend  und  vom  ersten 
Range.  8)  Capiaumont's  Herbstbutterbirne —  Beurre 
de  Capiaumont.  Von  Capiaumont  in  Morn  aus  dem 
Kerne  gezogen.  So  vorzüglich,  dass  der  Vf  meint, 
sie  könne  die  Beurre  gris  verdrängen,  y)  Napo¬ 
leons  Butterbirne  —  Beurre  Napoleon.  Aus  dem 
Kerne  von  einein  Weinschenken  zu  Morrs  erzogen, 
der  für  den  Taufnamen  eine  Medaille  erhielt.  Vom 
allerersten  Range.  10)  Coloma's  Herbstbutter¬ 
birne —  Coloma  d’automne.  Vom  Grafen  von  Co- 
loma  aus  dem  Kerne  erzogen.  \  oriu  allerersten 
Range.  11)  Diels  Butterbirne.  V  om  Prof,  van 
Mons  aus  dein  Kerne  erzogen  und  dem  Verf.  zu 
Ehren  so  genannt.  Vom  a  lerersten  Range.  12) 
SchÖnerts  Omsewitzer  Schmalzbirne ;  wurde  von 
einem  denkenden  Landmanne,  Schcmert  in  Omse¬ 
witz  bey  Dresden,  entdeckt  und  ihm  zu  Ehren  be¬ 
nannt.  Vom  ersten  Range.  i3)  Die  AmboFe  oder 
die  Herbstbutterbirne  von  Aniboise.  i4j  Hardt  n- 
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pont’s  späte  TVinterbutlerbirne  ;  vom  Raih  Har- 
dcnpont  erzogen.  i5)  Die  Sarasine  —  La  Poire 
Sarasine. 

Aus  der  zweyten  Classe:  Saftreiche ,  geschmack¬ 
volle  Birnen ,  deren  Fleisch  im  Kauen  etwas ,  oder 
ziemlich  rauschend  ist ,  sich  aber  doch  ganz  auf - 
/ös#.  1)  Die  Sommer,  -  Crcisanne  oder  der  Lang¬ 

stiel.  Vom  zweyten  Range.  2)  Die  Cadette  (die 
’HergomoUe-Cadette) ,  ähnelt  der  rotheri  Herbstbut¬ 
terhirne  im  Ansehen.  Ebenfalls  vom  zweyten  Range. 
5)  Die  grüne  frühe  Gewürzbirne.  Von  zweyten 
Range,  hält  sich  aber  wenig.  4)  Knoops  französi¬ 
sche  Zimmtbirne  —  Franse  Caneel-Peer.  Der  Vf. 
erhielt  sie  aus  Harlem  und  halt  sie  von  holl.  Ab¬ 
kunft.  5)  Beyers  Martinsbirne.  Scheint  um  Meis¬ 
sen  einheimisch  zu  seyn,  woher  sie  der  Vf.  durch 
Hrn.  Beyer  i8o4.  erhielt.  Eine  zeitige  und  über¬ 
aus  tragbare  Birne;  vom  zweyten  Range.  6)  Schöne¬ 
becks  Tafelbirne. 

Aus  der  dritten  Classe :  Saftreiche ,  oder  doch 
saftige ,  geschmackvolle  Birnen ,  deren  Fleisch  im 
Kauen  ab  knackt ,  und  sich  nicht,  oder  doch  nicht 
ganz ,  auflöst.  1)  Frühe  goldgelbe  Pomeranzen¬ 
birne  —  Orange  doree.  2)  Braunrothe  Pomeran¬ 
zenbirne  —  so  benannt,  weil  sie  in  manchen  Jah¬ 
ren  eine  dunkle  Biutfarbe  von  trübem  Ansehen  hat. 
Wie  erstere  vom  zweyten  Range.  5)  Kleine  Mus¬ 
catellerbirne  —  Petit  muscat.  Eine  schon  alle  Sorte. 
Vom  ersten  Range.  4)  Knoops  Goklbirne  —  der 
Verf.  erhielt  sie  aus  Harlem.  5)  Kleine  Sommer - 
rousselef.  Vom  ersten  Range.  6)  Die  Graziöse , 
auch  die  Holde.  Wegen  ihres  schönen  Aeus.sern  so 
genannt,  und  wird  von  Holland.  Abkunft  gehalten. 
7)  CrawforcVs  gelbe  Sommerbirne  —  Crawford’s 
Pear  —  englischer  Abkunft,  wie  vorige  vom  zwey- 
ten  Range.  <■])  Die  Rainhirne ,  eine  in  Hessen  sehr 
beliebte  und  sehr  verbreitete  Sorte,  die  ihren  Na¬ 
men  von  dem  Standorte  erhallen  haben  mag.  Der 
Hr.  Verf.  macht  hier  mit  Recht  die  Anmerkung, 
dass  es  besser  gethan  sey,  an  Ackerrainen  lieber 
Birnen  -  als  Aepfelbäume  zu  pflanzen,  weil  erstere 
in  die  Hohe  geilen,  und  so  dem  Acker  nicht  schaden. 

Aus  der  sechsten  Classe:  Birnen  mit  hartem , 
rubenartigen  Fleische ,  zum  rohen  Genuss  un- 
brauchb  r .  1)  Die  sächsische  Glockenbirne.  Soll  aus 
der  Gegend  von  W  ittenberg  herstammen.  2)  Die 
Hamburger  Birne. 

Den  Beschluss  machen  zwey  pomologische  Ver¬ 
zeichnisse.  Das  erstere  enthalt  in  alphabetischer 
Ordnung  alle  Birnsorten,  welche  in  den  acht  bis¬ 
her  erschienenen  Heften  beschrieben  sind.  Rhre 
Zahl  ist  026.  Das  zweyle  gibt  die  neuen  Kernobst- 
soi  teil  an  ,  welche  in  Paris,  in  den  Niederlanden 
und  vorzüglich  in  Brüssel  erzogen  worden  sind  und 
der  Hr.  Verf.  besitzt. 


Technologie, 

Magazin  für  den  deutschen  Flachs  -  und  Hanf¬ 
bau  und  Verbesserung  dieser  Produkte  in  allen 
ihren  Zweigen ,  sowohl  der  Cultur  als  Fabrika¬ 
tion.  Bearbeitet  und  gesammelt  von  J.  Rothstein 
und  herausgegeben  von  Di*.  P\  J.  B  er  t  u  c  h, 
Grossherzogi.  Sachs.  Legationsrath  u.  5.  w.  Erstes  Ilelt 
mit  Kupfern.  Weimar,  im  Industrie  -  Comptoir. 
1819.  78  S.  gr.  4.  iTlilr.  bGr. 

D  er  Flachs  ist  für  Deutschland  ein  zu  wichti¬ 
ges  Product,  als  dass  man  ihm  nicht  die  vollkom¬ 
menste  Aufmerksamkeit  schenken  sollte.  Durch  den¬ 
selben  ist  Deutschlands  Nationalvermögen  um  viele 
Millionen  vergrössert  worden,  und  mehr  wie  eine 
Mill.  Arbeiter  linden  dabey  ihre  Beschäftigung  und 
Verdienst.  Kein  anderes  deutsches  Erzeugniss  des 
Ackerbaues  verkettete  Deutschland  mit  dem  Aus¬ 
lande  ,  selbst  dem  entferntesten,  und  zugleich  so 
wohlthätig,  als  der  Flachs.  Darum  verdient  be¬ 
sonders  im  gegenwärtigen  Zeitalter,  wo  alle  Ge¬ 
werbe,  die  mehr  oder  weniger  auf  Absatz  ins  Aus¬ 
land  berechnet  sind,  durch  falsche  Maassregelri  man¬ 
cher  Regierungen  gleichsam  aus  den  Angeln  ge¬ 
hoben  sind  ,  jede  Unternehmung,  die  den  Anbau 
und  die  Verarbeitung  des  Flachses  betrifft,  vorerst 
den  allgemeinen  Beyfall,  und  die  Mil-  und  Nach¬ 
welt  wird  im  Danke  nicht  Zurückbleiben.  Es  ist 
löblich  ,  für  den  Flachs  ein  eigenes  literarisches 
Magazin,  wie  das  gegenwärtige ,  zu  begründen.  Das 
vorliegende  erste  Heft  beschränkt  sich  fast  nur  al.ein 
auf  die  neuerlich  erfundene  Brechmaschine  des 
Flachses  und  Hanfes ,  denn  nur  Anhangsweise  ist 
vom  Hrn.  Pfarrer  Sichler  in  KJeinfahnern  über  das 
Flachsröst  ein  und  das  doppelte  Spinnrad  noch  man¬ 
ches  Nützliche  beygebracht.  Hieraus  geht  hervor, 
warum  dieses  Heft  auch  folgenden  besoudern  Titel 
führt : 

Verbesserte  Zubereitung  des  Flachses  und  Hanfes 
ohne  Röste ,  durch  Hülfe  der  Christianischen 
Brechmaschine, •  nebst  praktischen  Bemerkungen 
über  deren  Behandlung,  und  alle  für  deutsche 
Land-  und  Hauswii  thschalt,  Fabriken,  Gewer  be 
und  den  Staat  daraus  hervorgehenden  Vortheile. 
Bearbeitet  von  J.  Rothstein  und  herausgegeben 
von  Bert  uch  u.  s.  w. 

Die  ersten  Versuche,  vermittelst  der  Maschine 
den  Flachs  ohne  Röste  zu  brechen,  wurden  in  Eng¬ 
land  gemacht  und  in  Frankreich  fortgesetzt.  Die 
ersten  Nachrichten,  die  wir  in  einigen  Zeitschrif¬ 
ten  erhielten  ,  waren  zwar  höchst  unvollständig, 
aber  sie  erregten  doch  die  allgemeine  Aufmerksam¬ 
keit  bey  den  Deutschen,  die  nun  mit  raschen  Schrit¬ 
ten  das  Wesen  aufsuchten  und  näher  geprüft  dem 
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Publicum  vorzulegen  suchten.'  Hierbey  verdienen 
ßertuch  und  Rothstein  als  vorzügliche  Beförderer 
gelähmt  zu  werden. 

Der  Gewinn  durch  diese  neue  und  bereits  auch 
genüglich  erprobte  Erfindung  ist  gross ,  denn  wir 
erhalten  durch  sie  das  Mittel  nicht  nur  aus  dem 
erbauten  Flachse  ein  besseres,  sondern  auch  mehr 
Gespinst  zu  erhalten,  ohne  dass  wir  bey  der  neuen 
Methode,  den  Flachs  zu  behandeln,  mehr  Arbeit 
hätten.  Vielmehr  ist  die  grosse  Umständlich teit, 
welche  bis  jetzt  bey  dem  Flachse  Statt  fand sehr 
beschränkt  und  erleichtert  worden.  So  fällt,  ausser 
der  Gefahr,  dass  derselbe  in  der  Röste  verdorben 
und  beym  Dörren  verbrannt  wird,  die  Röste  und 
das  Dörren  von  selbst  weg.  Ein  Gewinn,  der  nicht 
mit  Zahlen  auszusprechen  ist,  z. B.  dass  viel  Feuers¬ 
brünste  wegfallen,  dass  die  Gesundheit  der  Arbei¬ 
ter  nicht  mehr  leidet,  dass  die  Luft  und  das  Was¬ 
ser  bey  der  Röste  nicht  weiter  verpestet  wird.  Die 
Arbeit  selbst  wird  schon  dadurch  sehr  erleichtert, 
Weil  das  Brechen  nun  auch  im  Winter  vorgenom¬ 
men  werden  kann,  wTo  der  Landmann  die  geschäf¬ 
tigen  Hände  am  ersten  dazu  verwenden,  und  über¬ 
dies  noch  Arbeiter  dabey  ansteilen  kann,  die  weni¬ 
ger  Geschick  haben.  —  Das  Gespinst  wird  offen¬ 
bar  besser,  denn  es  behält  seine  natürliche  Festig¬ 
keit,  die  bey  der  Röste  sehr  gemindert  wird,  aber 
auch  zugleich  seine  Weisse.  Denn  Flachs  ohne 
Röste  behandelt,  nimmt  den  Klebstoff  nicht  an,  der 
nur  durch  ein  mühsames  und  anhaltendes  Bleichen 
weggeschafft  werden  kann.  Das  Bleichen  fällt  mm 
grossem  Theils  weg.  weil  der  Klebstoff  durch  Was¬ 
ser  und  wenig  Bleichen  weggebracht  wird. 

Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  i4  Abschnitte, 
ohne  Einleitung,  welche  einen  kurzen  Bericht  gibt, 
was  bereits  in  dieser  Sache  in  Frankreich,  England 
und  Deutschland  gethan  worden.  Im  lsten  Abschn. 
S.  io.  wird  über  die  Beschaffenheit  des  Flachses 
und  Hanfes,  das  Rösten  und  die  damit  verbunde¬ 
nen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  gehandelt.  Im 
2ten  Abschn.  5.  i4.  wird  angegeben,  wie  man  sich 
durch  den  Gebrauch  der  Brechmascbme  derselben 
überheben  könne  ;  im  5ten  S.  24.  gezeigt,  wie  die 
Maschinen  von  Gusseisen  und  Holze  gebaut  wer¬ 
den  können;  im  4ten  S.  27.  werden  die  Theile  der 
Maschine  näher  erklärt;  im  5ten  S.  29.  gelehrt,  eine 
einfache  Brechmaschiue  von  Holz  zu  erbauen;  im 
6ten  S.  3o.  die  Mittel  angegeben,  wie  man  die  Wal¬ 
zen  auskerbt  oder  reifelt.  7ter  Abschn.  S.  55.  Be¬ 
schreibung  der  Maschine  von  Holz.  Ster  Abschn. 
S.  36.  Verfahren,  den  Flachs  sehr  fein,  weich  und 
weiss  herzustellen.  gt.er  Abschn.  S.  5g.  Vorzüge  des 
auf  Maschinen  zubereiteten  Flachses  und  Hanfes, 
loter  Abschn.  S.  4o.  Wichtige  Vortheile,  welche 
aus  diesem  neuen  Verfahren  ,  Flachs  und  Hanf 
zu  bereiten  ,  für  die  Landwirthschaft  hervorgehen, 
ziter  Abschn.  S.  4i.  Von  den  Vortheilen  davon 
für  Fabriken  und  Gewerbe;  i2ter  Abschn.  S.  48- 
Vortheile  für  den  Haushalt  der  Deutschen,  nebst 


ein  Paar  Worten  an  unsere  deutschen  Hausfrauen. 
l5ter  Abschn.  S.  55.  Vortheile,  welche  dem  Staate 
aus  dieser  neuen  Erfindung  hervorgehen.  1 4ter 
Abschn.  S.  55.  Mittel,  da0  neue  Verfahren,  Flachs 
und  Hanf  zu  bereiten  und  auf  das  geschwindeste 
in  Deutschland  zu  verbreiten  und  allgemein  zu  ma¬ 
chen.  Zum  Beschluss  werden  noch  allgemeine  Be¬ 
merkungen  und  Nachträge  gegeben.  —  Der  An¬ 
hang  S.  65.  Ueber  das  Flachsrösten  und  das  dop¬ 
pelte  Spinnrad;  vom  Hrn.  Pfarrer  Sichter  in  Klem- 
fahnern.  Hr.  Sichler  gibt  unter  andern  ein  recht 
passendes  Rahmgestell  zum  Flachsrösten  auf  dem 
Felde  an  ,  welches  Aufmerksamkeit  verdient.  Es 
besteht  aus  starken  Pfosten  und  kann  leicht  zusam¬ 
mengesetzt  und  auseinander  genommen  werden. 
Wird  der  Flachs  auf  dem  Felde  geröstelt,  so  geht 
die’ Arbeit  nicht  nur  viej  leichter  von  Stallen,  son¬ 
dern  wird  auch  sehr  abgekürzt.  Diese  Behandlung 
passt  sehr  gut  für  d  e  Behandlung  des  Flachses  zum 
Brechen  der  Maschine ,  und  trägt  zur  Zeiterspa¬ 
rung  viel  bey.  Mit  Recht  empfiehlt  derselbe  das 
zweyspulige  Spinnrad,  von  Hrn.  Schröder  in  Gotha 
erfunden.  Jedoch  erlaubt  sich  Rec.  die  wohlmei¬ 
nende  Bemerkung,  dass  es  nur  für  robuste  Spin¬ 
nerinnen  geeignet  ist,  wie  er  aus  eigener  Ansicht 
bezeugen  kann.  Seine  Gattin  ist  eine  der  geübte¬ 
sten  Spinnerinnen  auf  diesem  zweyspuligen  Rade, 
und  lieferte  mehr  Garn  ,  als  Hr.  Sichler  als  Maxi¬ 
mum  annimmt;  aber  er  erlaubt  ihr  dasselbe  nicht 
weiter  zu  gebrauchen ,  weil  es  ihren  Körper  zu 
sehr  angreift,  und  um  so  mehr  ermattet,  als  es 
neben  der  Anstrengung  grosse  Aufmerksamkeit  ver¬ 
langt.  — 


Kurze  Anzeige. 

Biblische  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testa¬ 
ments  in  zwey  Theilen.  Eingerichtet  nach  der 
Erzählungsform  für  Kinder  ,  mit  beygefügten 
Sittenlehren.  Ein  Hiilfsbuch  für  Lehrer  in  Bür¬ 
ger  -  und  Landschulen  zum  richtigen  Vortrage 
biblischer  Geschichten.  Nebst  einem  Anhang, 
welcher  die  im  A.  und  N.  Test,  vorkommenden. 
Münzen,  Gewichte  und  Maasse,  und  eine  Erläu¬ 
terung  einiger  in  der  ßibelsprache  noch  beybe- 
haltenen  dunkeln  Wörter  und  Gebräuche  enthält. 
V011  J.  G.  G.  Erster  Theil.  Erlangen,  in  der 
Palm’schen  Verlagshandlung,  1818-  XIV.  und 
224  S.  8*  Zweyter  Theil .  VI.  und  2±o  S.  8. 
(16  Gr.) 

Rec.  hat  in  dieser,  grossentheils  mit  den  Wor¬ 
ten  der  lutherischen  Uebersetzung  erzählten,  bibli¬ 
schen  Geschichte  nichts  gefunden,  wodurch  sie^  sich 
vor  frühem  ähnlichen  Arbeiten  in  diesem  Fache 
zu  ihrem  Vortheile  unterschiede;  es  müsste  denn 
der,  aus  Job.  Jac.  Schmidt’s  biblischem  Historien« 
(Lpz.  17'io.)  genommene,  Anhang  seyn. 


2194 


2193 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  5-  cles  November.  27 5- 


Geschichte. 

Chronologische  Tabellen  über  alle  vier  TFeltt heile, 
vom  Anfänge  der  Geschichte  bis  zu  den  neuesten 
Zeiten ,  liebst  den  nothwendigsten  Stammtafeln 
zur  Grundlage  des  historischen  Unterrichts,  von 
Dr.  Friedrich  Reinhard  Ri  ekle  fs,  des  Oldenbur- 
gischen  Gymnasiums  Rector.  Hannover,  bey  den  Ge¬ 
brüdern  Halm.  56  S.  4. 

Tu  in  ein  nicht  lebliaften  Gedächtnisse  und  langsamen 
Combi  nations  vermögen  dienen  Geschichtslabeilen 
allerdings  zur  Erleichterung  der  synchronistischen 
Uebersicht.  Zu  einem  nützlichen  Gebrauche  wird 
eine  zusammenhängende  Kenutniss  der  Geschichte 
vorausgesetzt.  O?»  ziemlich  reich  ausgestattete  la- 
beJlen,  wie  die  vorliegenden ,  zum  ersten  Unterricht 
zweckmässig  seyen,  kann  man  bezweifeln.  Sieglei¬ 
chen  gewissermassen  Hierogi  \  phen ,  zu  denen  der 
Lehrer  den  Schlüssel  geben  muss.  Nach  dem  Un¬ 
terricht  erscheinen  sie  als  auseinander  gerissene 
Gliedmassen  des  geschichtlichen  Körpers.  Die  an¬ 
gemessenste  Grundlage  des  historischen  Unterrichts 
werden  immer  solche  Leitfaden  und  Lehrbücher 
bleiben,  die  an  sich  dem  Schüler  verständlich  sind , 
und  über  Inhalt,  Gang  und  Charakter  der  Geschichte 
der  merkwürdigsten  Völker  zusammenhängende  Be¬ 
lehrung  geben,  welche  der  Lehrer  tiefer  begründet, 
erweitert  und  zur  innern  Einsicht  bringt.  Bey  der 
Wiederholung,  der  Seele  des  historischen  Unter¬ 
richts,  werden  am  leichtesten  Vergleichungen  an¬ 
gestellt,  der  historische  Sinn  der  Schüler  durch  An¬ 
regung  eigener  Reflexionen  geweckt  und  der  Syn¬ 
chronismus  eingeübt.  Rec.  hat  gefunden ,  dass  die 
Schüler  dadurch  ohne  grosse  Ermunterung  zur  An¬ 
fertigung  von  Uebersichten  und  Tabellen  geleitet 
werden,  die,  wie  alle  durch  eigene  Arbeit  erwor¬ 
bene  Kenntnisse,  sich  desto  tiefer  einprägen.  Zu 
diesen  Uebungen  gaben  einige  nur  kärglich  mit  Sa¬ 
chen  und  Zahlen  ausgestattele  Tabellen  im  Audi¬ 
torium  ein  Vorbild,  und  dienten  zur  Uebersicht  der 
allgemeinen  Geschichte  und  ihres  Synchronismus. 

Der  achtuugswerthe  Verf.  hat,  laut  der  Vor¬ 
erinnerung,  selbst  gefühlt,  dass  diese  Tabellen  für 
die  ersten  Anfänger  zu  viel  enthalten,  meint  aber, 
dass  geübte  Lehrer  das  Entbehrlichste  werden  zu 
übergehen  wissen.  Das  Natürlichste  aber  ist ,  dass 
Zweiter  Land. 


der  Lehrer  eher  zuthut,  als  vorenthält;  nicht  zu 
gedenken,  dass  die  Wissbegierde  das  am  meisten 
zu  keimen  wünscht,  was  angedeutet,  nicht  erklärt 
wird.  Thätigen  Schülern,  welche  diese  Tabellen 
ins  Gedächtnis  gefasst  haben ,  wird  der  Fleiss  ver¬ 
leidet  ,  wenn  sic  bey  ihrer  Vorbereitung  sich  alles 
einprägen  und  nicht  über  alles  Aufschluss  erhallen, 
auch  beyni  Fortgange  nicht  wissen ,  was  sieausleseu 
und  festhaiteii  sollen,  welches  erst  nach  dem  münd¬ 
lichen  Unterrichte  zu  erkennen  möglich  ist.  Der 
Schüler  wird  sich  daher  aus  den  Tabellen  andere 
Tabellen  im  Auszuge  machen  müssen.  Offenbar 
ist  dem  ersten  Zwecke  dieser  Tabellen  dadurch  ge¬ 
schadet  worden ,  dass  der  Verfasser  sie  auch  denen, 
die  in  der  Geschichte  schon  vorgerückt  sind,  will¬ 
kommen  machen  wollte,  und  diesen  sind  sie  mit  Recht 
zu  empfehlen. 

Von  den  n  Tabellen  gehen  5  auf  die  ältere, 
6  auf  die  neuere  Geschichte,  unter  welcher  der 
Verf.  auch  die  Geschichte  des  Mittelalters  begreift. 
Jede  Tabelle  stellt  nach  der  Eintheilung,  welche 
der  \  erf.  in  seiner  Darstellung  der  altern  Menschen¬ 
geschichte  schon  gegeben  hat,  einen  grossen  Zeit¬ 
abschnitt  dar,  in  welchem  auch  die  Jahrhunderte, 
sowohl  vor  als  nach  Chr.  Geb.,  durch  Oueriinien 
bezeichnet  sind.  Diese  zweckmässige  Einrichtung 
gibt  den  Vortheil  einer  doppelten  Eintheilung,  ohne 
dass  eine  die  andere  slört.  Die  Anordnung  der 
Länder  wäre  unsers  Bedünkens  angemessener  ge¬ 
wesen ,  wenn  dasselbe  Land  einer  bestimmten  Co-* 
lumiie  zugewiesen  wäre.  So  stellt  China  abwech¬ 
selnd  in  der  8.  7.  5.  und  1.  Colmnne,  und  Indien 
ist  davon  durch  Phönicien  und  Kleinasien  getrennt, 
statt  dass  solches  neben  China  hätte  stellen  sollen. 
In  der  neuern  Geschichte  sind  China,  I  dien  und 
ganz  Asien  in  ein  Fach  zusammen  gemischt,  was 
der  Deutlichkeit  schadet.  Ueberhaupt  hätten  Asien 
und  die  europäischen  Länder  in  möghehst  festge- 
hallener  Ordnung  durchweg  stehen  bleiben  sollen, 
weil  die  Gewöhnung  an  die  Tabellen  dadurch  er¬ 
leichtert  worden  w  äre.  Die  Wich  tigkeit  des  Volkes, 
nach  welcher  die  Versetzungen  in  den  verschiede¬ 
nen  Zeiträumen  vorgenommen  ist,  würde  durch 
die  Breite  und  Fülle  der  zugehörigen  Columnen 
hinreichend  ausgedrückt  worden  seyn.  Die  Vorder¬ 
seiten  der  Tabellen  enthalten  in  kurzen  Uebersich- 
ten  die  Hauptmornenle  des  folgenden  Zeitraumes, 
und  bezeichnen  den  Geist,  Charakter  und  Kultur¬ 
grad  desselben.  Diese  Uebersichten  sind  mit  vieler 
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Einsicht  abgefasst.  Die  Rückseiten  sind  mit  Ge- 
nealogieen  regierender  Familien  aus  der  alten  und 
mittler»  Geschichte  angeiii/lt,  die  der  Verl,  wohl 
nur  aus  M  mgel  des  Raums  nicht  auf  die  neueren 
Zeilen  ausgedehnt  hat.  In  der  Chronologie  hat  der 
Verla  ser  sich  an  die  üblichen  Zahlen  gehalten.  In 
der  ältesten  Geschichte  fallt  das  J  dir  1800  auf,  in 
welches  er  das  A'.syri  che  Reich  unter  Nhius  setzt. 
Diese  Mittelzahl  zwischen  Herodots  und '  Ktesias 
Angabe  ist  keine  Ausgleichung.  Noch  mehr  über¬ 
rascht  das  Ende  des  Reiches  J  .da  im  Jahre  558, 
Welche  Zahl  man  für  einen  Druckfehler  halten 
würde ,  wenn  sie  nicht  in  einer  zwt-yteu  Spalte 
wiederholt  und  auch  in  des  Verls.  Darstellung  der 
alt.  Menscheugeschichte  sich  vorfände.  Zum  Hand¬ 
gebrauche  ist  das  Quartformat  sehr  bequem.  Das 
Papier  ist  gut  und  der  Druck  sauber  und  correct. 


Synchronistische  Ueher  sicht  clsr  Weltgeschichte , 
von  August  Arnold.  2  Bogen;;  hierzu 
Anmerkungen  und  Zusätze  zu  der  synchronisti¬ 
schen  Uebersicht  der  Weltgeschichte  von  Aug. 
Arnold.  Gotha  ,  in  der  Ettingerschen  Buchhand¬ 
lung.  1819.  63  S.  8. 

Diese  nach  den  Grundsätzen  der  Göthischen 
Farbenlehre  il.'uminirten  Tabellen  auf  2  Bogen  von 
der  Grösse  des  jetzt  gewöhnlichen  Druckpapiers, 
welche  auch  auf  einem  Pappbogen  zusammen  ge¬ 
fügt  werden  können,  halten  wir  zur  leichten  und  an¬ 
ziehenden  Uebersicht  der  Geschichte  und  ihres 
Wechselnden  Ganges  für  sehr  brauchbar.  Wie  we¬ 
llig  sie  riherladen^sind ,  ist  schon  daraus  abzuneh¬ 
men,  dass  die  2  nur  auf  einer  Seite  bedruckten 
Bogen  noch  vielen  leeren  Raum  enthalten  und  die 
Schrift  selbst  gar  nicht  gedrungen  erscheint.  Diese 
sparsamen  Angaben  erleichtern  aber  die  Uebersicht 
besonders  für  Anfänger,  die  sich  durch  grosse  und 
dichte  Massen  schwer  durchfinden.  Aber  auch 
Freunde  der  Geschichte  überhaupt  werden  von  die¬ 
sen  Tabellen,  schon  wegen  ihrer  neuen  und  ge¬ 
schmackvollen  Einrichtung  angezogen  werden.  Was 
Crorae’s  Verhaltnisskarte  für  die  Statistik  zur  An¬ 
schauung  bringt,  das  stellen  diese  Blätter  eben  so 
sinnlich  und  sinnreich  für  die  Geschichte  dar.  Sie 
zeigen  die  wachsende  Grösse  der  Reiche  durch  all— 
mählig  vergrösserte  Breite  und  ihre  Zei  tdauer  durch 
ihre  herablaufende  Länge,  wobey  die  Einverleibung 
anderer  Staaten  durch  deren  Umklammerung ,  oder 
vielmehr  deren  Versinken  in  die  grossem  anschau¬ 
lich  gemacht  wird.  Man  sieht  selbst  d;e  umge¬ 
kehrten  Richtungen  der  Reiche,  z.  B.  des  Persi¬ 
schen  nach  Europa  her,  und  des  Griechisch -Ma¬ 
zedonischen  nach  Asien  hin,  die  Ausbreitung  des 
Römischen  Reiches  und  das  Eindringen  der  Ger- 
ma  isciieii  \  ölker  in  dasselbe  durch  geschickte  Ein¬ 
richtung  und  durch  das  Hülfsmittei  der  Farbe  mög¬ 
lichst  versinnlicht.  Parther  und  ihre  Nachfolger, 


die  Neuperser,  bilden  auf  der  einen,  die  Germanen 
auf  der  andern  die  Dämme  der  Rom.  Uebergewalt. 
Griechenland  und  Italien  behaupten  in  der  alten 
Geschichte  die  Milte,  in  der  folgenden  Deutschland, 
welches,  wie  das  verwandte  Scandinavien  und  das 
dur  It  deutsche  Ritter  gei  manisii  te  Preussen,  pur- 
purroth  erscheint.  Italien  behält  sein  Bla  auch  nach 
dem  Umstürze  seines  K.  isei  ihmnes  ,  und  fällt  nächst 
Deutschland  am  merklichsten  ins  Auge  ,  wodurch 
sattsam  die  Hierarchie  bezeichnet  wird.  Die  fern¬ 
strebenden  Nationen  As  syrer ,  Franzosen,  Britten, 
Nordamerikatier  sind  mit  dem  lebhaften  Gelb ,  die 
Semiten  der  alten  und  die  Spanier  der  neuern  Zeit 
sind  mit  dem  selbstsüchtigen  Braun  1  ekle  det.  Bey 
diesen  Contrasten  spricht  doch  eine  Harmonie  aus 
dem  Ganzen. 

In  den  Anmerkungen  und  Zusätzen,  welcher 
Titel  nicht  ganz  zum  Inhalte  passt,  kündigt  der 
Verf.  zwey  Lehrbücher  an:  eins  mit  historischen 
Karten  begleitet,  für  die  untern,  und  eins  für  die 
obern  Klassen  des  Gymnasiums,  und  entwickelt, 
zum  Theile  nach  Schelling,  die  Ideen,  nach  denen 
sie  abgefasst  werden  sollen.  In  dieser  Beziehung 
werden  auch  mehrere  schwierige  Punkte  der  alten 
Chronologie  berührt ,  und  einige  zum  Theil  erläu¬ 
tert.  Der  Verf.  folgt  im  Ganzen  Volriey’s  Untei'- 
suchungen  und  weicht  von  ihm,  wie  ubei  haupt  von 
den  üblichen  Jalneszahlen  ,  nur  wenig  und  selten 
ab.  Er  setzt  z.  B.  statt  des  von  Volney  angenom¬ 
menen  Jahres  56i  die  Zdil  56o  lur  deu  Sturz  des 
Mederreiches ,  mit  Beyfugung  nicht  unwichtiger 
Gründe  in  diesen  und  andern  Fällen.  Mit  Ree  ht 
verwirft  er  das  Jahr  1000  für  Troja’s  Eroberung, 
und  bleibt  bey  der  gewöhnlichen  Zahl  1  i84.  Denn 
eine  Menge  davon  abhängiger  Zahlen  wür*  en  eine 
Aenderung  erleiden.  Die  Unternehmungen  des 
Cyaxai  es  werden  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
nach  dem  durch  die  Astronomie  ausgemitteiten 
Punkte  3  Fbr.  62 5  geordnet.  —  Angehän.t  ist  eine 
Tabelle,  in  welcher  die  Olympiaden  auf  Jahre  vor 
Chr.  u.  nach  Erb.  Roms  zuiückgefü' rt  sind;  eine 
Arbeit,  durch  welche  das  eigene  Nachrechnen  man¬ 
chem  erspart  werden  wird. 


Die  Ti auptthat Sachen  der  Geschichte ,  zur  Grund¬ 
lage  bey  Geschichtsvorlrägen  dargestellt  von  G. 
Eil  er  s.  Erster  Theil.  Alte  Geschichte.  Mit 
angehängten  genealogischen  Tabellen.  Frankfurt 
am  Main,  bey  Franz  Varren trapp,  1817.  II  und 
162  S.  8. 

Diess  für  den  ersten  Unterricht  bestimmte 
Compendium  ist  ein  magerer  Auszug  der  Welt¬ 
geschichte  von  Schlosser,  welcher,  laut  der  Vor¬ 
rede,  für  seine  Geschichtsvo;  träge  diesen  Leitfaden 
durch  Hrn.  Eilers  verfertigen  liess.  Das  Buchlein 
enthält,  was  es  verspricht.  Es  fehlt  ihm  aber  an 
zweckmässiger  Auswahl  und  guter  Methode.  Zwanzig 
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Seilen,  ohne  einen  -einzigen  Absatz  gedruckt,  er¬ 
müden.  Die  Römische  Geschichte  ,  welche  fast  die 
Hallte  des  Buches  lullt ,  hat  blos  vier  Ruhepunkte. 
Das  trockne  Gerippe  der  Thatsachen ,  welche  fast 
ausschliesslich  die  äussere  Thätigkeit  der  Völker 
betreffen,  kann  zwar  seiner  Natur  nach  nicht  belebt 
seyn;  doch  halte  die  Eintönigkeit  durch  mehr  Ab¬ 
wechselung  gehoben  werden  können.  Auf  Cullur, 
Verfassung,  Gesetzgebung  u.  s.  vv.  ist  wenig  Rück¬ 
sicht  genommen.  Daher  sehen  sich  die  Geschichten 
der  Völker  ziemlich  ähnlich,  und  es  wird  wenig 
sichtbar,  durch  welche  Ideen  und  Formen  sich  das 
eine  von  dem  andern  unterscheidet.  Am  Ende  ist 
eine  oberflächliche  Anleitung  zur  Zeitrechnung, 
welche  zweckmässiger  an.  der  Spitze  stände,  beyge- 
fiigt,*  alle  übrige  historische  Hiilfswisseusehaften 
sind  übergangen.  Sonderbar  contrastiren  die  ange¬ 
hängten  Genealogieen  der  Macedonischen  Könige, 
der  Piolemaer,  Seleuciden ,  Herodianer,  der  Ge¬ 
schlechter  des  Julius  Cäsar,  Constantins  und  Theo- 
dosius,  weil  diese  Specialien  in  einem  so  allgemei¬ 
nen  Abrisse  der  Geschichte  nicht  erwartet  werden. 
Wenn  der  Verf.  in  der  Vorrede  glaubt,  «lass  sein 
kleines  Werk  da,  wo  es  auf  wirkliches  Lernen 
ankomme,  nicht  unnütz  seyn  werde,  sobald  nur  der 
Lehrer  der  rechte  ist,  so  hält  Rec.  diese  vorausge¬ 
setzte  Bedingung  für  unerlässlich,  um  den  Glauben 
mit  dem  Verf.  zu  theilen. 


Historische  Nachrichten  zur  Kenntniss  fies  Men¬ 
schen  in  seinem  wilden  und  rohen  Zustande ,  von 
C.  Hast  hol  in,  Doctor  der  Theologie,  weil,  königl. 
Konfessionnrius  und  erstem  Hofprediger.  Aus  dem  Dä¬ 
nischen  übersetzt  von  H.  E.  Wolf ,  Prediger  zu 
Oeddis  im  Schleswigschen.  Erster  Theil.  Altona,  bey 
Hammerich.  XIV  und  019  S.  8. 

Die  Reisebescbreib ungen ,  dieser  reichhaltige 
Zweig  der  neuern  Literatur ,  haben  gewisserinassen 
die  Welt  aufgeschlossen.  Sie  sind  eine  Fundgrube 
der  Erdbeschreibung,  der  Producten-,  Völker-  u. 
Afterthumskunde,  der  Physik  und  Geschichte  ge¬ 
worden.  Besonders  haben  sie  zu  einer  genauem 
Kenntniss  der  noch  ungebildeten  Völker  heygetra¬ 
gen  und  dadurch  selbst  zum  Theil  das  Verstandniss 
der  Nachrichten  von  den  Völkern  des  Alterthums 
gelöset.  Das  Werk  des  Doctors  Bastholm  hat  vor¬ 
zugsweise  die  Bestimmung,  die  Kenntniss  cferNei-  j 
gütigen  ,  Denkart  und  Sitten  nicht  blos  der  rohen 
und  wilden,  sondern  auch  der  halb  gebildeten  und 
selbst  verfeinerten,  wenn  gleich  nicht  aufgeklärten 
Völker  zu  befördern.  Chinesen,  Hindostaner, Per¬ 
ser,  Araber,  Türken  sind  eben  sowohl,  alsGrön- 
länder,  Pescherähs,  Hottentotten  und  Neuseeländer 
hier  in  Betrachtung  gezogen.  Das  Buch  enthält  da¬ 
her  mehr,  als  der  Titel  verspricht.  Die  Nachrich¬ 
ten  von  den  zahlreichen,  mehr  oder  minder  bar¬ 
barischen  Völkern  sind  nach  der  Aehnliciikeit  ihres 


Inhalts  zusammengesteile  und  bilden  in  Form  von 
Abhandlungen  mehrere  gleichartige  Beyspielsamm- 
lungen  von  den  vielen  bösen  und  wenigen  guten 
Eigenschaften,  wodurch  sich  die  Menschheit  auf 
einer  niedrigen  Stufe  auszeichnet.  So  findet  man 
z.  ß.  unter  der  Aufschrift:  Aberglaube,  Trunken¬ 
heit,  Rachsucht,  Memcheufresserey,  Gastfreybeit 
u.  s.  w.  eiue  Gallerie  von  Völkern  neben  einander, 
die  sich  einander  in  solchen  Eigenschaften  gleichen 
oder  nahe  kommen.  Es  werden  aber  dabey  auch 
mehrere  angeführt,  die,  obgleich  auf  eben  so  nie¬ 
driger  Sture  der  Bildung  stellend ,  doch  eine  ehren¬ 
volle  Ausnahme  machen  und  in  Contrast  mit  jenen 
treten.  Die  Ursachen  dieser  gleichen  oder  abwei¬ 
chenden  Erscheinungen  sucht  der  Verf.  in  dein 
Klima,  den  localen  und  gesellschaftlichen  Verhält¬ 
nissen,  in  gewissen  Erziehungsgrundsäfzen  und  an¬ 
dern  Dingen  nachzuweisen,  ohne  sich  jedoch  in 
das  Feld  der  Speculatiouen  zu  verirren.  Durch 
Zusammensetzung  jener  einzelnen  weitläufig  und 
genau  ausgeführten  Züge  erhält  man  ein  Sitten  -  und 
Charaktergemälde,  welches  freylich  höchst  abstossend 
ist  und  das  sittliche  Gefühl  empört.  Aber  es  ist 
lehrreich  und  dient  dazu,  die  Wichtigkeit  der  Ent¬ 
wickelung  des  Verstandes  und  der  Sittlichkeit  ein¬ 
zusehen ,  und  die  Vorzüge  zu  würdigen,  welche 
woldeingericliteten  Staaten  und  durch  weise  Gesetze 
regierten  V  ölkern  vor  den  mehr  oder  weniger  tliie- 
riscli  lebenden  wilden  und  rohen  Völkerschaften 
eigenthümlich  sind.  In  dieser  Absicht  hat  auch  der 
Verf.  das  Buch  geschrieben,  wie  er  selbst  bemerkt. 
Wenn  in  demselben  für  diejenigen,  welche  mit  den 
Reisebeschreibungeu  vertraut  sind,  nichts  eigent¬ 
lich  Neues  enthalten  ist  und  die  Völkerkunde  da¬ 
durch  nicht  erweitert  wird:  so  Mar  es  doch  immer 
verdienstlich ,  die  vielen  zerstreueten  Notizen  zu. 
sammeln,  verständig  zu  ordnen  und  unter  bestimmte 
Gesichtspunkte  zu  bringen,  weil  auch  der  Kundige 
nicht  immer  alles  gegenwärtig  behält,  und  viele 
weder  Gelegenheit  noch  Müsse  haben,  eine  so  grosse 
Menge  von  Werken  durchzulesen,  welche  hier 
benutzt  und  überall  gewissenhaft  angegeben  sind. 
Das  Buch  kann  sich  daher  auch  in  seinem  deutschen 
Gewände  eine  günstige  Aufnahme  versprechen.  — 
Obgleich  Rec.  keine  Gelegenheit  gefunden  hat,  das 
Original  mit  der  deutschen  Uebersetzung  zu.  ver¬ 
gleichen,  so  kann  er  doch  versichern,  dass  dieselbe 
sich  gut  lesen  lässt  und  sichtbar  mit  Flei»s  und 
Sorgfalt  gearbeitet  ist. 


Kaiser  Heinrich  der  Heilige  und  König  Maximilian 
Joseph  in  Bezug  auf  Bambergs  kirchliche  Ver¬ 
fassung.  Eine  historische  Parallele,  veranlasst 
durch  das  zwischen  Sr.  Majestät  Maximilian  Jo¬ 
seph  ,  König  von  Baiern  ,  und  Sr.  Heiligkeit  Papst 
Pius  VII.  abgeschlossene  Konkordat.  Von  Dr. 
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Friedrich  Brenner .  Bamberg  und  Würzburg, 
in  den  Göbhardtischen  Buchhandlungen.  1818. 
in  4.  S.  58.  (8  Gr.) 

Obgleich  das  zwischen  dem  Könige  von  Baiern 
und  dem  Papste  Pius  Vll.  den  6.  Nov.  1817  abge¬ 
schlossene  Concordat ,  seinem  Inhalte  nach ,  wegen 
obwaltender  Hindernisse  bis  jetzt  noch  nicht  aus¬ 
geführt  worden,  auch  man  nicht  gewiss  ist,  ob  die 
vollständige  Ausführung  desselben  je  erfolgen  werde, 
so  hat  doch  der  Verf.  vorliegender  Schrift,  durch  den 
Abschluss  dieses  Concordats,  Veranlassung  zu  einer 
historischen  Parallele  zwischen  Kaiser  Heinrich  dem 
Heiligen  und  König  Maximilian  Joseph  in  Bezug 
auf  Bambergs  kirchliche  Verfassung  erhalten.  Fleiss, 
Deutlichkeit  und  grösstentheils  uristreitbare,  zum 
Theil  auf  eigene  Forschung  sich  gründende  Be¬ 
hauptungen,  mit  Warme  für  die  hohe  Sache  und 
in  einer  richtigen  Schreibart  vorgetragen,  sind  die 
Eigenschaften,  welche  diese  kleine  Schrift  empfeh¬ 
len.  Die  Hauptmomente  dieser  Parallele  sind  fol¬ 
gende:  I.  Ein  baierischer  Fürst  war  es,  welcher 
Bamberg  die  erste  kirchliche  Verfassung  gab,  und: 
Ein  baierischer  Fürst  ist  es ,  welcher  Bamberg  die 
zweyte  kirchliche  Verfassung  gibt  ;  II.  Heinrich  der 
Heilige  machte  Bamberg  zu  einem ßisthume :  Maxi¬ 
milian  Joseph  erhebt  Bamberg  zu  einem  Erzbis- 
thume;  III.  Würzburg  strebte  unter  Heinrich  Erz- 
bisthum  über  Bamberg  zu  werden  :  Bamberg  wird 
unter  Maximilian  Joseph  Erzbislhum  über  Würz¬ 
burg;  Eichstädt  wollte  unter  Heinrich  zur  Ausstat¬ 
tung  des  Bisthums  Bamberg  lange  Zeit  Nichts  bey- 
tragen:  unter  Maximilian  Joseph  gibt  Eichstädt  der 
Kiiche  Bambergs  Grösse  und  Glanz  dadurch,  dass 
es  Suffragan  von  ihr  wird;  IV.  Heinrich  setzte  den 
ersten  Bischof  von  Bamberg:  Maximilian  setzt  den 
ersten  Erzbischof  von  Bamberg;  Heinrich  errichtete 
das  erste  bischöfliche  Kapitel  zu  Bamberg:  Maximi¬ 
lian  Joseph  errichtet  das  erste  erzbischöfliche  Kapitel  zu 
Bamberg.  Im  Anhänge  unterwirft  der  Verf.  das 
Jahr,  in  welchem  das  Bisthum  Bamberg  von  Hein¬ 
rich  dem  Heiligen  gestiftet  worden  ist ,  einer  eige¬ 
nen  Untersuchung,  aus  welcher  das  Resultat  her- 
vorgelit,  dass  dieses  Bisthum  nicht  1000,  wie  einige, 
noch  1007,  wie  die  meisten  Schriftsteller  hierüber 
glauben,  sondern  1006  wirklich  gestiftet  worden  sey. 


Jüdische  Predigten. 

Predigten ,  in  dem  neuen  Israelitischen  Tempel  zu 
Hamburg  gehalten  ,  von  Dr.  E.  Kley.  Erste 
Sammlung.  Hamburg,  bey  Hoffmann  und  Campe. 
1819.  XlVundi94S.  8.  (1  Rthlr.) 


Mit  Gefühlen  wahrer  Hochachtung  für  ihren 
Verf.,  und  innigen  Daukes  für  den  Geisles  -  und 
Herzensgenuss ,  den  diese  gehaltvollen  RWigions- 
vorträge  eines  jüdischen  Gelehrten  dem  Ree.  ge¬ 
währt  haben  ,  macht  er  aut  diese  erfreuliche  lite¬ 
rarische  Erscheinung  aufmerksam.  Die  erste  Pre¬ 
digt  ward  am  18.  Oct.  1818  Abends  zur  Einwei¬ 
hung  des  Tempels  gehalten,  und  verbindet  die  po¬ 
litisch  -  wichtige  Feyer  dieses  Tages  sehr  gluck iicii 
mit  der  israelitischen  Tempelweihe.  Für  die  2te 
Predigt  hebt  der  Verf.  aus  dem,  für  den  ersten 
Sabbath  bestimmten,  langen  bibl.  Abschnitt  vor¬ 
züglich  die  Worte:  und  Gott  sprach:  es  werde 
Licht  u.  s.  w.  als  Text  heraus ,  und  kettet  daran 
als  Hauptsatz  die  Fragen  au :  womit  sollen  wir  an¬ 
langen  V  ist  diess  der  rechte  Anfang?  Der  Text 
lässt  schon  vermuthen,  wie  der  aufgeklärte  Redner 
diese  Frage  beantwortet  hat.  J11  der  5ten  Predigt 
wird  der  Satz  behandelt:  Einheit  der  Sprache  führt 
zu  Einheit  der  Herzen.  Tiefe  Blicke  in  das  mensch¬ 
liche  Herz,  über  das  Zauberband  ,  das  die  Sprache 
knüpft,  zeichnen  auch  diesen  Vortrag  aus.  ln  jeder 
Rücksicht  musterhaft  sind  die  Reden  bey  der  aui 
16.  Nov.  18 '8  gehaltenen  Coufirmation  der  Mädchen, 
auch  die,  5  Wochen  später  vorgenommene  Con- 
firmation  der  Knaben  ist  würdevoll  und  rührend. 

Die  Hauptsätze  der  übrigen  Predigten  sind  fol¬ 
gende:  Die  Eigenschaften  'eines  verständigen  Wei¬ 
bes,  das  vom  Herrn  kommt;  die  Gottesverehrung 
im  Tempel  ist  nur  Mittel,  nicht  Zweck;  die  Got- 
tesverehruug  im  Leben;  die  falsche  Aelternliebe; 
Leiden  erhöhen  die  Freuden  ;  Sterben  ist  dem  From¬ 
men  Gewinn;  die  Heiligkeit  des  Gotteshauses. 

Aus  allen  diesen  12  Vorträgen  leuchtet  ein 
Geist  hervor,  der  das  Sittliche  und  Heilige  als  Ziel¬ 
punkt  des  menschlichen  Strebens  nicht  nur  erkennt 
und  lebendig  fühlt,  sondern  auch  andere  für  diesen 
hohen  Zweck  zu  begeistern  weiss.  Sie  alle  zeich¬ 
nen  sich  aus  durch  Reichthum  der  Gedanken,  durch 
Wärme  und  Innigkeit,  durch  Kraft,  Würde,  Leb¬ 
haftigkeit,  Klarheit  und  Reinheit  des  Ausdrucks, 
so,  dass  Ilec.  sie  auch  angehenden  christlichen  Pre¬ 
digern  mit  voller  Urberzeugung  empfehlen  kann, 
wenn  gleich  der  wackere  Verf.  nur  seinen  jüngern 
israelitischen  Amtsbrüdern  dadurch  eine  Anweisung 
zu  geben  wünschte,  welche  ihnen  bey  Bearbeitung 
der  Wochenabschnitte  nützlich  seyn  könnte.. 

Wenn  der  in  diesen  Predigten  herrschende 
Geist  der  vorherrschende  im  Judenlhume  überhaupt 
zu  werden  beginnt,  dann  wird  so  manche,  die 
staatsbürgerlichen  Verhältnisse  der  Juden  betreffende 
Frage  ,  auf  welche  jetzt  auch  der  besonnene  Denker 
nicht  sogleich  die  rechte  Antwort  zu  finden  weiss, 
sich  von  selbst  beantworten. 
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Oeffcntliche  Institute  in  Ungern. 

N  eu  erbauet  e  Sternwarte  zu  Ofen. 

Ofen  bcsass  bisher  eine  im  Jahre  1777  erbaute  S^ern- 
■wane,  deren  ganze  Anlage  und  Instrumente  dem  jelzi- 
gen  Zustand  und  Bedürfnisse  der  Astronomie  nicht 
mehr  angemessen  waren.  L)er  Entschluss,  eine  neue 
zu  gründen,  war  lauge  gehegt,  und  mit  lobenswiirdiger 
Bell  rriiebkeit  trotz  der  drückenden  Zeitumstände  zur 
Auslührung  gebracht.  Im  Jahr<  1806  ward  Hr.  Prof. 
Pasquich  nach  München  geschickt,  die  nothigen  In¬ 
strumente  bey  dem  verdienstvollen  Reichenbach  zu 
bestellen ;  denn  die  auf  der  alten  Sternwarte  vorräthi- 
gen  mussten,  ihrer  Unbrauchbarkeit  wegen,  alle  zur 
Vernichtung  verdammt  werden. 

Im  Sommer  des  Jahres  i8i3  begann  der  Bau  selbst, 
im  Herbst  1 8 1 5  standen  schon  alle  Instrumente  aufge- 
stellt  und  auch  rectificirt  an  ihrem  Platze,  und  noch 
vor  Ausgang  des  Jahres  1817  prangte  ein  herrliches 
Wohngebäude  für  die  Lehrer  der  Astronomie  an  ihrer 
Seite. 

Der  Instrumente  sind  eine  grosse  Anzahl,  und  der 
Name  des  Verfertigers  bürgt  für  ihre,  keinen  Mitwer¬ 
ber  fürchtende  Güte.  Die  nähere  Beschreibung  des 
Observatoriums  selbst  gibt  Hr.  Pasquich  in  folgenden 
Worten :  ,,Es  besteht  aus  2  runden  Thürmen,  inwen¬ 
dig  von  tG  Wiener  Fuss  im  Durchmesser  und  einem 
dazwischen  liegenden  25  Fass  breiten  u.  45  F.  langen, 
der  Lange  nach  senkrecht  auf  den  Meridian  gelegten 
Salon.  Die  Thiinne  stehen  beynahe  8  Fuss  weit  von 
der  südlichen  Mauer  des  Salons  nordwärts  ab,  und  las¬ 
sen  dadurch  die  Aussicht  aus  dem  Salon  nach  Osten 
und  Westen  frey.  Alles  das  Gebaute  ohne  Ausnahme 
steht  auf  einem  kalkfelsigen  Grunde.  Der  Salon  ist 
J  5  Fuss  über  einem  mit  18  zölligen  sehr  starken  stei¬ 
nernen  Platten  gepflasterten  Fussboden,  und  mit  8 
Thürmen  ,  5  auf  der  Süd-  eben  so  viele  auf  der  Nord- 
serte,  einem  nach  Osten  und  einem  nach  Werten  ver¬ 
sehen,  welche  samrntlich  12  Fuss  Hohe  und  4  Fuss 
Breite  haben  ,  die  mittleren  nach  Süd  und  Nord  aus¬ 
genommen,  deren  Breite  auf  3  Fuss  beträgt.  Die  klei¬ 
neren  Thüren  werden  nur  zu  Beobachtungen  geöffnet, 
die  beyden  grösseren  führen  zwischen  eiset  neu,  auf 
grauen  Marmorpfeilern  ruhenden  Geländern,  die  den 
Zweiter  Band. 


llörsaal  in  2  Hälften,  die  südliche  und  westliche,  ab¬ 
theilen,  and  hinter  denen  zu  beyden  Seiten  die  In¬ 
strumente  aufgestellt  sind.  Um  beyde  Enden  des  Sa¬ 
lons  sind  Meridian-Einschnitte  angebracht ,  deren  einer 
zur  westlichen,  der  andere  zur  östlichen  Ahlheilung 
gehört,  jeder  nimmt  noch  5  Fuss  Höhe  über  dem  Fuss¬ 
boden  seinen  Aufgang  und  erhebt  sich  bis  tg  Fuss 
Höhe  über  ihn.  Beym  Eingang  in  den  östlichen  Thurm 
eiblickt  man  einen  17  Fuss  hohen  und  gi  Fuss  im 
Durchmesser  haltenden  Cy linder,  zwischen  dessen  Ober¬ 
fläche  und  der  Ringmauer  des  Thurmes  noch  ein  Raum 
von  3  Fuss,  5  Zoll  ist,  in  welchen  eine  steinerne 
Treppe  bequem  angebracht  'werden  konnte.  Auf  felsi¬ 
gem  Grunde  mit  gebrannten  Ziegeln  ileissig  gemauert, 
ist  in  diesem  Thurme  auf  riesenmassig  befestigten 
Grundlagen  der  dreyfüssige  Multiplicationskreis  von 
Reichenbach  —  der  erste  von  dieser  Grösse,  den  er 
je  verfertigte  —  angebracht;  der  westliche  Thurm  ist 
eben  so  zu  Reichenhacli’s  Aequatorial  benutzt.**  *4 

Georgikon  zu  Keszthely  in  Ungern. 

Am  7ten  April  1817  hatte  das  Keszlhelyer  Geor¬ 
gikon  die  Ehre,  Sr.  k.  k.  Hoheit ,  dem  Erzherzog  Pa¬ 
latums,  eine  sehr  schön  geprägte  silberne  Denkmünze 
zu  überreichen,  welche  der  wohlthatige  Stifter  besagter 
vaterländischen  Anstalt  prägen  liecs,  zum  ewigen  An¬ 
denken  des  Tages,  an  welchem  Se.  k.  k.  Hoheit  auf 
den  Aeckern  jenes  ökonomischen  Instituts  den  Pflug  zu 
führen  geruhet  haben.  Die  Medaille  ist  sechs  Loth 
schwer.  Die  Aversseite  zeigt  ein  Feld,  auf  welchem 
der  Erzherzog,  im  römischen  Costürn,  eine  Furche 
ackerte;  auf  den  zwey  Ochsen,  die  den  Pflug  ziehen, 
sitzt  die  Fama,  die  Unterschrift  ist:  Auspicata  dies 
XX/JI  August  i  MDCCCI,  oben  am  Rande  aber  liest 
man:  Ser.  Archid.  C.  R.  Josepho  Pal.  R.  II.  S  ule  um 
Ducente  Dies  Nobis  Meliores  Nilent.  Auf  der  Re¬ 
versseite  sicht  man  die  Ceres;  sie  hält  in  der  rechten 
Hand  einen  Kranz,  unterm  linken  Arm  aber  eine  Gar- 


*)  Eine  ausführliche  interessante  Beschreibung  der  Ofener 
Sternwarte  von  dem  Adjuncten  Daniel  Rmeth  steht 

in  der  ungrischen  Zeitschrift;  t,Tudomänyos  Gyüjte~ 
minylt  1817,  Bmy. 
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be,  rechts  ist  unter  einem  viereckigen  Stein  das  Festc- 
titssche  Wappen  angebracht,  mit  der  Unterschrift: 
Georgicon  •  zur  linken  Seite  ergiesst  das  Horn  des 
Ueberflusses  die  reichen  Schätze  der  Natur;  daneben 
stehen  zwey  Weinstöcke  mit  der  Unterschrift:  Adiud. 

C.  G.  F.  Oben  liest  man  :  Trioe  Memor  JSfostri  Ri- 
gidi  Servator  1 lonesli .  —  Se.  k.  k.  Hoheit  gerubeten 
diese  Medaille,  im  Namen  besagten  Georgikon’s  aus 
den  Händen  des  königl.  Raths  und  Uirectors  des  Uug. 
Nationalmuseums,  Hm.  Jakob  Ferdinand  von  Miller, 
huldreich  zu  empfangen. 

Forst  -  und  Jagdschule  zu  Keszthely. 

Die  Forst-  und  Jagdschule  zu  Keszthely  ist  lei¬ 
der  im  Jahre  1818  cingegangen. 

Königl.  ungrisches  Taubstummen  -  Institut  zu 

PVaitzen. 

Eine  interessante  ausführliche  Beschreibung  dieses 
menschenfreundlichen  Institut«  steht  in  der  ungrischcn 
Zeitschrift:  Tudomänyos  Gyiijteminy ,  1817  July.  Di- 
rector  desselben  ist  Anton  von  Schwarzer ,  der  auch 
Schriften  über  den  Unterricht  der  Taubstummen  her¬ 
ausgegeben  hat. 

Ungrischer  Helikon  zu  Keszthely. 

Seine  Ilxcellenz,  der  Herr  Graf  Georg  Festetics 
von  Tolna,  ein  Freund  und  Verehrer  nicht  nur  der 
Ceres  (als  ein  solcher  ist  er  durch  sein  ökonomisches 
Institut  Georgikon  zu  Keszthely  dem  Auslande  genug  ; 
bekannt),  sondern  auch  des  Apollo  und  der  Musen, 
hat  zur  Beförderung  der  Dichtkunst  und  der  Bered¬ 
samkeit  in  Ungern  im  Jahre  ji  8  L  7  die  alles  Beyfalls 
würdige  Einrichtung  getroffen ,  dass  jährlich  am  Ge¬ 
burtsfeste  des  Kaisers  und  Königs  Franz,  am  12.  Fe¬ 
bruar,  so  wie  auch  am  20.  May  bey  Gelegenheit  der 
Zusammenkunft  von  Oekonomen  im  Gcorgikou ,  jün¬ 
gere  und  ältere  Dichter  und  Redner  in  Keszthely  Zu¬ 
sammenkommen  und  Gedichte  und  Reden  in  der  ung- 
rischen ,  lateinischen  und  deutschen  Sprache  declanii- 
ren  ,  und  die  von  abwesenden  Dichtern  und  Rednern 
eingesandten  Boyträge  vorgelesen  werden.  Bey  dieser 
Gelegenheit  weiden  zum  Andenken  berühmter  verstor¬ 
bener  und  noch  lebender  ungtischer  Dichter  in  dem 
Forstgarten  des  Georgikons  Bäume  gepflanzt,  und  von 
Seiner  Excellcnz,  dem  Herrn  Grafen,  für  verdiente 
ungrisclio  Schriftsteller  Belohnungen,  und  für  gemein¬ 
nützige  Institute  im  österreichischen  Kaiserstaate,  z.  B. 
für  den  Invaliden -Fond  ,  Unterst  iitzmms- Bevträec  ans- 
gesetzt.  Die  bey  der  Feyer  des  Helikons  deelamirten 
und  eingesendeten  vorzüglicheren  Gedichte  und  Beilen 
■  erscheinen  in  der  Sammlung:  „ Magyar  Helikon, ei 
wovon  bereits  im  Jahre  18.8  in  der  neuen  Biiclulruk- 
kerey  zu  Keszthely  das  erste  Heft  herausgekommen  ist. 
Nähere  Nachrichten  über  die  Feyer  des  ungrischen  He¬ 
likons  zu  Keszthely  am  12.  Februar  18:7  und  1818, 
und  20.  May  1818  findet  man  im  Tudomänyos  Gy  'ujte- 


miny  1817  und  1818,  in  den  Ha'zai  es  KiilfÖldi  Tu- 
dösilasuk  1817  und  18 18,  in  der  vereinigten  Ofener 
und  Fester  Zeitung  1817  und  1818,  im  Hesperu«  von 
Andre  1818  und  in  Hormaycr’s  Archiv  für  Geogra¬ 
phie,  Historie,  Staat-  und  Kriegskunst  August  1818. 

Schwefel  -  Raucher ungs  -  Anstalten  in  Ungern. 

Nach  dem  Beyspiel  des  verdienstvollen  Dr.  de 
Carro  in  Wien  sind  auch  in  Ungern  zu  Presburg, 
Güns ,  Stein  am  Anger,  Kaschau  ,  Fest  u.  s.  w.  Scbwe-» 
fei  -  Raucherungs-  Anstalten  mit  gutem  Erfolge  errichtet 
worden.  Die  Pressburger  Aerzte  haben  die  Resultate 
der  dasigen  Schwefel -Räucherungs -Anstalt  öffentlich 
bekannt  gemacht. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  ganz  neu  erschienen  : 

Die  Vereinigung  der  protestantischen  Kirchen, 
ist  sie  zu  befördern  oder  zu  hindern ? 

Erörtert  in  Briefen,  eines  Landgeistlichen  an  seine 
Amtsbrüder  im  Preuss.  Herzogthum  Sachsen  und  an 
alle  denkende  Freunde  und  Gegner  der  Union,  geh. 
10  Gr. 

Zwar  ist  dieser  Gegenstand  schon  vielfach  bespro¬ 
chen  worden,  aber  vielleicht  nie  so  reiflich  und  viel¬ 
seitig  mit  Beachtung  der  erschienenen  Schriften,  erwo¬ 
gen  worden.  Besonders  für  die  preussischen  Staaten 
ist  cs  wichtig.  Der  Preis  ist  zugleich  sehr  billig. 

Ernst  Kl  ein’ s  literarisches  C o  m ptoir  in 
Leipzig  und  Merseburg. 


An  alle  gute  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt,: 

Der  C a t e c h i $ m  u s  Lu t  h c  r i , 

ausführlich  erklärt  in  Fragen  und  Antworten,  wie  auch 
mit  Sprüchen  und  Liedervcrscn  versehen. 

E  i  n 

Handbuch  beym  Catechisiren  Jür  Schullehrer 

auf  dom  Lande. 

Von 

S.  C.  Dreist f 

Prediger  zu  Barzwitz. 

Zweyte  durchaus  verbesserte  u.  stark  vermehrte  Auflage. 
8.  (Zehn  eng  gedruckte  Bogen.)  S  Gr. 

[Berlin ,  bey  C.  F.  Amelang.) 

Die  binnen  neun  Monaten  nothwendig  gewordene 
neue  Auflage  dieses  Cutechismus  ist  ein  redender  Bo- 
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•weis  von  der  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit  des¬ 
selben,  die  durch  die  neue  Ueberarbeitung  noch  be- 
trächllich  gewonnen  haben.  Der  Herr  Verfasser  hat 
es  sich  nämlich  sehr  ernstlich  angelegen  seyn  lassen, 
die  ihm  über  die  erste  Ausgabe  mitgetlieilten  Erinne¬ 
rungen  seiner  hohen  Obern  und  die  Bemerkungen  sei¬ 
ner  Freunde  dankbarlich  zu  benutzen.  Er  bat  diesem 
gemäss  einen  kurzen  und  deutlichen  Unterricht  über 
den  Inhalt  der  Bibel  als  Einleitung  vorangehen  lassen; 
sodann  bey  den  Lehrsätzen  selbst  mehr  Bezug  auf  die 
biblischen  Erzählungen  genommen  als  zuvor,  und  die 
Grundlehre  des  Christenthums  und  die  recht  eigentli¬ 
che  Lehrart  Christi  klar  und  deutlich  mit  Hinweisung 
auf  die  Gleichnisse,  deren  er  sich  häufig  bediente,  dar- 
gestelit  und  endlich  auch  das  Wichtigste  aus  Luthers 
Leben  als  Anhang  hinzugefügt.  Die  am  Schlüsse  noch 
angehängte  Anweisung  über  ein  zweckmässiges  Bibelle¬ 
sen,  nebst  dem  kurzen  Verzeichnisse  derjenigen  Ab¬ 
schnitte  aus  der  Bibel,  die  in  den  Schulen  vorzüglich 
zum  Lesen  zu  empfehlen  sind,  wird  gewiss  den  mei¬ 
sten  Schullehrern  eben  so  willkommen  als  nützlich 
seyn,  und  der  Wunsch  des  Verfassei’s,  dass  dieses 
Handbuch  recht  vielen  Nutzen  stiften  möge,  wird  si¬ 
cher  in  Erfüllung  gehen.  fl. 


Folgendes  Werk  ist  so  eben  erschienen  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  auf  Schreibpapier  für  4  Thlr.,  duf 
gutes  weises  Druckpapier  für  3  Thlr.  8  gr.  zu  haben. 

Mi  rI  ullii  Cicerori is  de  Oratore  ad  Quintuni  fratrem 
libri  tres.  Recensuit  ,  illustravit ,  aliorum  suasque 
animadversiones  adjecit  Dr.  O.  M.  Müller.  8.  maj. 
Lipsiae  et  Züllichaviae  in  libraria  Darmnannia. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt: 

Der  Mensch  im  rohen  Naturzustände  von  Lippold.  El¬ 
berfeld,  bey  Büsch ler.  (Preis  16  ggr.)  1819. 

Der  Freund  der  Menschen-  und  Völkerkunde  fin¬ 
det  hier  mit  mühsamen  Fleisse  gesammelt,  was  er  in 
vielen  Bänden  von  Reisebeschreibungen.  zerstreut  hätte 
suchen  müssen.  Lehrern  in  Schulen,  Eltern,  die  für 
heran 'vachs ende  Kinder  etwas  Nützliches  suchen,  und 
dem  Menschenfreunde,  dem  beytn  Anblick  der  unserm 
Culturslande  noch  anklebenden  Mangel  oft  weh  wird, 
empfehlen  wir  dies  Buch. 

Anfrage  an  Bücher- Liebhaber. 

In  einem  Exemplar  des  so  seltenen  und  kostbaren 
Werkes  : 

Ev^udiov  nuQfxßolcu  ty\v  O^itj^ov  iluxöu.  Romae, 
1542.  Fol. 

«ind  die  zwey  Blätter,  die  auf  ihren  vier  Seiten  mit  j 


1359,  60  und  i36i,  62  doppelt,  dagegen  fehlen  die 
zwey  Blätter,  die  auf  ihren  vier  Seiten  mit  i335,  3(i 
und  l33 7,  i338  bezeichnet  sind.  Sollte  vielleicht  sich 
irgendwo  das  Exemplar  finden,  worin  letztere  Blätter 
doppelt  sind  und  erstere  fehlen?? 

Wegen  eines  auf  diesen  Fall  für  beyde  Besitzer 
höchst  wünsclienswertben  Umtausches  beliebe  man  sich 
an  die  Dietericlfische  Buchhandlung  in  Göltiugen  zu 
wenden. 


So  eben  ist  fertig  geworden: 

Grundlinien  einer  zweckmässigen  Methodologie 

für 

sogenannte  lateinische  oder  gelehrte  Schulen, 

von 

M •  A.  G.  H offmann ,  Pfarrer.  i4  Gr. 

Aus  der  Praxis  des  Verfassers  fliessen  die  hier 
aufgestellten  Grundlinien,  denen  Schulmänner  und  Er¬ 
zieher  ihren  Beyläll  gegeben  haben. 

Ernst  Kleins  literarisches  Co  mpto  i  r  in 
Leipzig  und  Merseburg. 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  bekommen  : 

Eyraud,  A.,  Ziehungen  im  Landschaftszeichnen ,  in  3 
Steindruckblättern,  gr.  4to.  Preis  iö  Gr. 

Auf  keine  Weise  ist  die  Crayon  -  Manier  besser 
j  darzustellen,  als  lithographisch,  dies  wird  man  auch 
!  auf  diesen  Blättern  bestätigt  finden,  die  sich  ganz  be¬ 
sonders  zu  einem  nützlichen  und  angenehmen  Geschenk 
für  die  zeichnenlustige  Jugend  eignen. 

Cr  e  ut  z'  sehe  Buchhandlung 
in  Magdeburg. 


Ich  habe  in  Erfahrung  gebracht,  dass  sich  mehrere 
von  mir  hierzu  weder  aufgefoderte,  noch  autorisirte 
Personen,  damit  abgeben:  Suhscrihenten  und  Pränu- 
meranten  auf  das  in  mebrern  Zeitschriften  angekün¬ 
digte  Werk:  Ueber  die  Möglichkeit  und  J Wahrschein¬ 
lichkeit  der  Erdaergrösserung  zu  sammeln.  Ich  er¬ 
kläre  hiermit  jeden,  der  sich  ausser  den  in  der  Ankün¬ 
digung  benannleu  Buchhandlungen  oder  solchen  Perso¬ 
nen  ,  die  ich  selbst  persönlich  oder  schriftlich  um  diese 
Gefälligkeit  ersucht  habe,  unbefugt  mit  diesem  Ge¬ 
schäft  befasst  hat,  oder  noch  befasst,  für  einen  eigen¬ 
nützigen  Betrüger,  der  sich  der  obrigkeitlichen  Verant¬ 
wortung  aussetzt,  und  rathe  denen,  die  sich  praenu* 
merando  oder  subscribendo  für  meine  Unternehmung 
inferessiren  wollen,  solches  nur  bey  mir  selbst,  oder 
bey  einer  der  in  öffentlichen  Blättern,  oder  in  der  be- 
sondera  Ankündigung  genannten  soliden  Buchhandlan- 
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gen  zu  tliun.  Besagtes  Weile  wird  {«dessen  gegen  Ende 
künftigen  Monats  bey  einer  nahmhaften  Buchhandlung 
ohnstreitig  ^erscheinen.  L.  den  24sten  Sept.  1819. 

A.  M.  Ta  u  s  c  li  e  r, 

d,  PIülos.  Doct, 


Sammlung  griechischer  Autoren 

im  Verlage 

von  Kai'  l  T  auchnit’z  in  Leipzig. 

Es  sind  bis  jetzt  davon  erschienen: 
Dichter : 

Aescliyli  Tragoediae,  i4  gr. 

Anacreontis  Carmina,  6  gr. 

Anthologia  Graeca  ,  III  Tomi,  2  Thlr. 

Apollonii  Rliodii  Argonautica,  9  gr. 

Aristoplianis  Cornoediae,  III  Tomi,  1  Thlr.  12  gl'. 
Euripidis  Tragoediae,  II  T.,  1  Thlr.  16  gr. 

Hesiodi  Carmina  ,  4  gr. 

Honaeri  Ilias,  II  Tomi,  20  gr. 

Ilomeri  Odyssea,  II  Tomi,  20  gr. 

Piudari  Carmina,  12  gr. 

Poefae  graeci  Gnomici,  9  gr. 

Sopboclis  Tragoediae,  20  gr. 

Tli  ‘ocritus  ,  ßion  el  Moschus  ,  8  gr. 

Diese  Ausgaben  der  griechischen  Dichter  sind  mit 
grösserer  Schrift  als  die  bis  jetzt  in  meinem 
Verlage  erschienenen  und  im  Formate  der  Pro¬ 
saisten  gedruckt. 

Prosaisten: 

Aeliani  varia  Historia,  Heraclidis  Pontici  et  Nicolai  Da- 
masceni  quae  supersunt,  16  gr. 

Aeschinis  Oratoris  Opera,  12  gr. 

Appiani  Opera,  IV  Tomi,  2  Thlr. 

Arriani  Opera,  i4  gr. 

Cassii  Dionis  Opera,  IV  Tomi,  3  Thlr. 

Deraosthenis  Opera,  V  T.  2  Thlr.  12  gr. 

Iierodiani  Historiarum  Romanarum  libri  octo,  10  gr. 
lierodoti  Idalicarnassei  Historiarum,  libri  IX  III  Tom. 

1  Thlr.  16  gr. 

Lysiae  Orationes,  12  gr.  • 

Pausaniae  Opera,  III  Tomi,  1  Thlr.  12  gr. 

Platonis  Opera,  VIII  T. ,  5  Thlr.  18  gr. 

Plutarchi  vitae  parallelae,  IX  Tomi,  4  Thlr.  12  gr. 
Polybii  Historiarum  quae  supersunt,  IV  Tomi,  3  Thlr. 
Strabonis  Opera,  III  Tomi,  2  Thlr.  6  gr. 

Thucydidis  Opei’a,  II  Tomi,  1  Thlr.  8  gr. 
Xenophontis  Opera,  VI  Tomi,  2  Thlr.  6  gr. 

Unter  der  Presse  sind:  Die  Werke  des  Isocrates, 
Isaeus,  Lucian,  und  die  moralischen  Schriften 
des  Plutarch. 

NB.  Von  särnmtlichen  hier  angezeigten  {Ausgaben 
sind  auch  Exemplare  auf  feinem  englischen  Druck¬ 
papier  zu  haben. 

Leipzig,  im  Sept.  1819* 

Karl  Tauchnitz . 


So  eben  ist  der  fünfte  Jahrgang  der 

Cornelia ,  ein  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen,  her— 
ausgegeben  von  Aloys  Schreiber,  für  das  Jahr  1800 

erschienen,  und  nun  in  allen  Buchhandlungen  für 
1  Rthlr.  12  Gr.  (2  fl.  42  kr.)  zu  haben.  Die  Bemü¬ 
hungen  des  Herrn  Herausgebers  und  Verlegers,  durch 
innern  Gehalt  und  äussere  Schönheit  den  diesem  Ta¬ 
schenbuche  zu  Theil  gewordenen  Beyfall  auch  ferner 
zu  sichern,  haben  diesem  fünften  Jahrgänge  neuen 
Reiz  verliehen. 

Mit  mehrern  andern  Artikeln  aus  dem  Verlage  des 
Herrn  Engelmann  in  Heidelberg,  hat  die  Unterzeich¬ 
nete  Buchhandlung  auch  den  kleinen  Best  des  ersten 
bis  4ten  Jahrgangs  der  Cornelia  angekauft.  Sie  setzt 
den  Preis  derselben  auf  1  Rtblr.  20  Gr.  (5  fl.  12  kr.) 
herab,  für  diejenigen ,  welche  diese  vier  Jahrgänge 
zusammen  nehmen.  In  jeder  Buchhandlung  Deutsch¬ 
lands  sind  Exemplare  zu  erhalten. 

Freunde  einer  unterhaltenden  Lectiire,  so  wie  Be-« 
sitzer  von  Leihbibliotheken  und  Sammler  von  Kalen¬ 
dern,  werden  zur  Anschaffung  dieses  Taschenbuchs,  zu 
diesem  wohlfeilen  Preise  ergebenst  eingeladen.  —  Der 
Preis  einzelner  Jahrgänge  bleibt  unverändert  1  Rthlr. 
12  Gr.  (2  fl.  42  kr.) 

Frankfurt  am  Main  im  September  1819. 

Joh.  Christ.  Hermann* sehe  Buchhandlung. 


In  der  Cr  äff '  sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist 
so  oben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Wegweiser  durch  das  Gebiet  der  Künste  und  Hand¬ 
werker  für  die  Jugend;  von  Heinr.  Brosenius. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Lehrbuch  der  Technologie  für  Schulen.  8.  21^  Bogen. 
18  Gr. 

Ueber  das  Gescbwornen  -  Gericht  in  Beziehung  auf  das 
Gutachten  der  Königl.  Preuss.  Immediat -Justiz-Com¬ 
mission  arn  Rhein,  vom  Criminal -Rath  Mosqta.  gr. 
3.  1 8  Gr. 

Neunzig  Krokodileyer ,  von  Rud,  von  Fraustadt.  2 
Bdchen.  8.  1  Rthlr. 


So  eben  ist  ein  Werkchen  erschienen,  das  keiner 
Lesebibliothek  fehlen  darf  : 

Truthähnchen. 

Ein  satyrisch  -  komischer  Roman.  Von  Hartwig 
von  Hundt- Radowsky.  Ali t  einer  sauber  illuminh- 
ten  Vignette  und  einem  schönen  Titelkupfer.  1  flhlr. 

Mit  heiterm  Witz  und  vieler  Laune  stellt  der 
Verfasser  lächerliche  Personeu  dar,  die  Ul  n  vielleicht 
erkennen  wird ,  und  die  komischen  Situationen  werden 
gewiss  Jeden  aulheitern. 

Ernst  Klein's  literarisches  Comptoir 
in  Leipzig  und  Merseburg. 
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Staatsrecht. 

Tn  wiefern  sind  Regierungshandlungen  eines  Zwi¬ 
schenherrschers  für  den  rechtmässigen  Regenten 
nach  dessen  Rückkehr  verbindlich ?  Zur  Berich¬ 
tigung  des  Versuchs  einer  wissenschaftlichen  Prü¬ 
fung  der  Gründe  des  von  dem  Kurhessischen 
Oberappellationsgerichte  am  27.  Juny  1818.  ergan¬ 
genen  Ausspruchs.  Von  Dr.  B.  TV.  Pfeiffer , 
Kurfürst],  Hess.  Oberappellationsrathe.  Ohne  Angabe  des 
Verlegers  und  Druckorts  (Hannover,  b.  Hahn). 
1819-  XIV.  u.  82  S.  8.  (10  Gr.) 

Schon  in  dem  Jahre  1774.  hatten  der  General  von 
Stein  und  dessen  Söhne  ein  Capital  von  4ooo  Thlr. 
in  Golde  aus  der  Kurhessischen  Kriegscasse  als 
hypothekarisches  Darlehen  erhalten,  und  dieses  Ca¬ 
pital  war  unabgetragen  stehen  geblieben  bis  zum 
J.  1806»  wo  der  Kurfürst  von  Hessen  aus  seinen 
Staaten  vertrieben ,  und  diese  dem  neuerrichteten 
Königreiche  Westphalen  einverleibt  wurden.  Nach¬ 
dem  nun  hierdurch  das  Gesetz  vom  1 5.  Februar 

1810.  mit  Bewilligung  der  Stände  die  gerichtliche 
Verfolgung  der  Schuldner  ehemaliger  Staatscassen 
auf  blosse  Auszüge  aus  den  Hypolhekenbüchern  , 
ohne  Vorlegung  der  Originalschuldverschreibungen, 
zugelassen,  und  zugleich  den  mit  Genehmigung  des 
Generaldirectors  der  Capilalien  ertheilten  Quittun¬ 
gen  die  Wirkung  der  gänzlichen  Befreyung  von  der 
Schuld  beygelegt  worden  war,  hierauf  auch  durch 
eine  öffentliche,  in  dem  damaligen  officiellen  Blatte 
—  dem  Moniteur  TV estphalien  v.  J.  1811.  Nr.  243-  — 
bekannt  gemachte,  Auffoderung,  den  sämmtlichen 
Schuldnern  der  Erlass  des  vierten  Theiles  ihrer 
Schuld  auf  den  Fall  des  Abtrags  derselben  binnen 
den  nächsten  drey  Monaten  angetragen  ,  auf  den 
gegenteiligen  Fall  aber  mit  sofortiger  Einziehung 
des  Capitals  gedrohet  wurde ,  machten  die  damali¬ 
gen  Schuldner  des  oben  erwähnten  Capitals  von 
jenem  Anerbieten  in  der  Art  Gebrauch,  dass  Na¬ 
mens  derselben  der  Kaufmann  Heym  y5  pr.  Cent 
des  Schuldbetrags  an  die  damalige  westphäl.  Ge- 
neraldirection  der  Capitalien  abtrug,  und  von  die¬ 
ser,  mittelst  einer  Notariatsurkunde  vom  18.  Dec. 

1811,  Quittung  über  das  Empfangene  und  die  Ces- 
sion  der  ganzen  Obligation  erhielt,  welche  Cession 

Zweyter  Land. 


auch  von  den  Schuldnern  selbst  in  einer  weitern 
Notariatsurkunde  anerkannt,  und  die  in  der  Schuld¬ 
verschreibung  vom  J.  1774.  begründete  Verbind¬ 
lichkeit  zura  Besten  des  Cessionars  wiederholt  ward. 
Nach  der  Wiederauflösung  des  Königreichs  West¬ 
phalen  und  der  Reoccupation  der  Hessischen  J^ande 
durch  den  Kurfürsten  klagte  nun  Heym  gegen  die 
von  Stein  das  ihm  cedirte  Capital  bey  der  Regie¬ 
rung  zu  Cassel  ein.  Diese  aber  liess  den  herr¬ 
schaftlichen  Anwald  adeitiren,  der  die  Ungültigkeit 
der  im  J.  1811.  an  die  westphalische  Behörde  ge¬ 
schehenen  Zahlung  und  der  von  dieser  dem  Heym 
ertheilten  Cession  auszuführen  suchte,  und  hierauf 
den  Antrag  stellte,  dass  von  den  Schuldnern  nicht 
nur  das  ganze  ursprüngliche  Capital,  sondern  auch 
die  sämmtlichen  seit  dem  22.  Jul.  1806.  rückstän¬ 
digen  Zinsen  an  die  kurfürstliche  Cabinetscasse  zu 
bezahlen  seyen.  Nachdem  hierauf  demselben  auf¬ 
gegeben  worden  war,  sich  Namens  der  genannten 
Casse  zu  legitimiren,  und  er  nun  als  Vertreter  der 
Kriegscasse  auftrat  ,  erfolgte  ,  nach  vollständiger 
Verhandlung  der  Sache,  am  22.  Novemb.  1817.  ein 
definitives  Erkenntniss  der  Regierung  dahin:  dass 
die  Beklagten  die  eingeklagten  55oo  Thlr.  Conv.  M. 
nebst  Zinsen  vom  9.  Junius  1812.  an  den  Kläger , 
die  übrigen  1000  Thlr.  in  Golde  aber  nebst  Zin¬ 
sen  vom  22.  Jul.  1806.  an  zur  kurfürstl.  Kriegs¬ 
casse  zahlen  sollten.  Die  Motive  für  dieses  Er- 
kennlniss  suchte  die  Regierung  (S.  5.)  in  dem  be¬ 
kannten  Grundsätze  des  praktischen  europäischen 
Völkerrechts,  dass  bewegliche  Sachen,  deren  sich 
die  occupirende  feindliche  Regiejung  im  überzo¬ 
genen  Staate  bemächtiget,  während  der  Detention 
als  deren  Eigenthum  angesehen  weiden,  und  hier¬ 
nach  auch  die  vom  Feinde  während  der  Occupa- 
tion  vei’äusserten  beweglichen  Gegenstände  vom  vori¬ 
gen  rechtmässigen  Eigenthümer  bey  dem  diitten 
Besitzer  nicht  vindicirt  werden  können.  —  Gegen 
dieses  Eikenntniss  appellirten  alle  drey  Parteyen 
an  das  Oberappellationsgericht ,  und  dieses  bestä¬ 
tigte  zw'ar  in  dem  Hauplpuncte  das  frühere  Er¬ 
kenntnisse  in  Ansehung  des  erlassenen  Theils  der 
Schuld,  oder  der  der  kurfürstl.  Kiäegscasse  zuer¬ 
kannten  1000  Thlr.  hingegen  änderte  es  jenes  Er¬ 
kenntniss  zum  Vortheile  der  Beklagten  (S.  11.)  da¬ 
hin  ab :  dass  der  Appellant  auch  von  Bezahlung 
der  Tausend  Thaler  in  Golde  nebst  Zinsen  an  die 
kurfürstl.  Kriegscasse ,  wozu  er  durch  den  Regie¬ 
rungsbescheid  vom  22.  Nov.  1817.  verurtheilt  wor - 
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den ,  freyzusprechen  sey .  Bey  diesem  Erkennt¬ 
nisse,  das  unsere  Leser  wahrscheinlich  schon  zum 
Theil  aus  öffentlichen  Blättern  kennen  ,  ging  das 
O.  A.  G.  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  die  hier 
vorliegende  Streitsache  nicht  sowohl  nach  den  Prin- 
cipien  des  allgemeinen  Völkerrechts  beu itheilt  und 
entschieden  werden  könne,  sondern  vielmehr  nur 
nach  den  Grundsätzen  des  allgemeinen  Staatsrechts', 
dass  die  fragliche Schuldfoderung  nicht  als  ein  kur¬ 
fürstliches  Privateigenthum  zu  betrachten  gewesen 
sey,  sondern  als  ein  Bestandtheil  der  Kriegscasse, 
al s  Staatsvermögen ;  dass  aber  ein  Staatsverein  zwi¬ 
schen  den  gesammten  Bewohnern  Hessens  auch 
Während  der  Abwesenheit  ihres  rechtmässigen  Re¬ 
genten  fortbestanden  habe,  und  noth  wendig  fort- 
bestehen  müssen;  dass  dieser  Staat  von  einem Zwi- 
schenherrscher  verwaltet  worden  sey,  der,  wenn 
gleich  durch  Gewalt  hierzu  erhoben ,  sich  doch  in 
der  wirklichen  und  ungestörten  Ausübung  der  Staats¬ 
gewalt,  nach  einer  bestimmten  Verfassung,  wel¬ 
cher  die  Staatsbürger  sich  durch  Huldigung  und 
freygewählte  Volksrepräsentation  unterworfen,  be¬ 
funden  habe;  und  dass  folglich  auch  die  unter  der 
westphälischen  Regierung  geschehene  Einziehung 
des  von  dem  Appellanten  an  die  Kriegscasse  vor¬ 
mals  schuldigen  Capitals  und  die  darüber  ertheilte 
Quittung  eine  gänzliche  Befreyung  desselben  als 
Schuldners  dieser  Staatscasse  bewirkt  habe,  und 
dass  selbst  dem  Erlasse  eines  Theils  dieses  Capi¬ 
tals,  als  damals  zulässigen  Dispositionsact  der  be¬ 
standenen  Staatsgewalt,  rechtliche  Wirkung  nicht 
abgesprochen  weiden  könne,  um  so  weniger,  als 
dergleichen  Erlässe  nicht  für  Handlungen  blosser 
Ffeygebigkeit  geachtet  werden  können  ,  weil  sie 
durch  haare  Bezahlung  des  Ueberrestes  binnen  ei¬ 
ner  bestimmten  Frist  bedingt  waren  ,  also  den 
Schuldner  zu  Aufopferungen  nölhigten,  welche  der¬ 
selbe  ausserdem  hätte  ersparen  können. 

Es  liess  sich  wohl  vorhersehen  ,  dass  dieses 
Erkenntniss,  das  die  Gründlichkeit,  Unparteylich- 
keit  und  Gerechtigkeitsliebe  des  O.  A.  G.  gleich 
klar  andeutet,  nicht  ohne  Anfechtung  bleiben  wür¬ 
de.  Denn  allerdings  divergiren  die  Grundsätze,  zu 
welchen  sich  das  O.  A.  G.  hier  bekennt,  und  auf 
Welche  es  sein  Erkenntniss  gebauet  hat  ,  so  fest 
auch  diese  Grundsätze  sonst  an  sich  stehen  mö¬ 
gen  ,  sehr  bedeutend  von  den  gewöhnlichen  An¬ 
sichten  unserer  Staats  -  und  Privatrechtsgelehrten. 
Wirklich  hat  es  auch  ein  uns  unbekannter  Verf. 
in  einer  eigenen  Schrift  unter  dem  Titel:  Versuch 
einer  wissenschaftlichen  Prüfung  der  Gründe  des 
von  dem  Kurhessi sehen  Oberappellationsgerichte 
in  Sachen  des  Kammerraths  v.  Stein  ergangenen 
Ausspruchs  (Frankfurt  a.  M.,  1818.)  einer  eigenen 
umständlichen  Prüfung  unterworfen ;  und  £egen 
den  Tadel  ,  der  dort  über  solches  ausgesprochen 
ist,  sucht  es  der  Verf.  in  der  vor  uns  liegenden 
Schrift  zu  rechtfertigen  ;  —  und  wir  wenigstens 


müssen  gestehen,  dass  uns  diese  Rechtfertigung  sehr 
gut  gelungen  zu  seyn  scheint. 

Dass  die  Grundsätze  von  der  occupatio  bellica, 
auf  welche  das  Regierungserkenntniss  in  der  eben 
bemerkten  Sache  gebauet  war,  für  solche  Verhält¬ 
nisse,  wie  die  der  Kurhessischen  Lande  während 
der  westphälischen  Regierungsperiode  waren,  bey 
weitem  nicht  anwendbar  sind;  darüber  werden  wohl 
alle  unsere  Leser  mit  uns  einverstanden  seyn.  Auf 
jeden  Fall  ging  selbst  aus  diesen  Grundsätzen  die 
Zuerkennung  der  1000  Thlr. ,  welche  die  Regie¬ 
rung  der  Kriegscasse  zusprach ,  auf  keinen  Fall 
hervor;  denn  war  die  Gebahrung  des  aufgetrete¬ 
nen  neuen  Herrschers  über  das  fragliche  Capital 
nach  den  Grundsätzen  von  der  occupatio  bellica 
überhaupt  für  zu  Recht  beständig  zu  achten  ,  so 
musste  auch  der  von  ihm  dem  Schuldner  zuge¬ 
standene  Nachlass  für  zu  Recht  beständig  anerkannt 
werden.  Aber  nicht  aus  den  Grundsätzen  von  der 
occupatio  bellica  konnte  hier  das  Urtheil  geschöpft 
werden,  sondern  aus  keinen  andern,  als  denjeni¬ 
gen  y  auf  welchen  das  Erkenntniss  des  O.  A.  G. 
beruht.  Allerdings  ändert  sich  durch  die  Besitz¬ 
nahme  eines  Staats  vom  Feinde  weiter  nichts,  als 
die  physische  Person  des  Regenten;  an  die  Stelle 
des  verdrängten  rechtmässigen  Regenten  tritt  der 
Feind,  der  das  Land  occupirt  hat,  der  Staat  aber 
bleibt  in  seinen  Staatsverhältnissen  nach  wie  vor. 
So  lange  der  Feind,  der  den  rechtmässigen  Regen¬ 
ten  vertrieben  hat,  die  höchste  Gewalt  im  Staate 
ausübt,  ist  —  wie  der  Verf.  (S.  21.)  sehr  richtig 
bemerkt  —  zwischen  ihm  und  dem  Volke  das  recht¬ 
liche  Verhältniss  des  Oberherrn  zu  seinen  Unter- 
thanen  begründet;  alle  Rechte,  welche  dem  Staate, 
als  solchem  zuslehen ,  sind  auf  ihn  übergetragen, 
und  alle  Verbindlichkeiten,  welche  dem  Staate,  als 
solchem,  obliegen,  sind  von  ihm  zu  erfüllen.  Was 
er  thut  binnen  den  durch  die  Verfassung  bestimm¬ 
ten  Gränzen  der  Staatsgewalt,  das  ist  als  vom  Staate 
selbst  geschehen  zu  betrachten,  und  muss  von  die¬ 
sem,  und  von  jedem,  der  in  Zukunft  die  Staats¬ 
gewalt  ausiiben  mag,  als  gültig  anerkannt  und  ver¬ 
treten  werden.  Denn  der  Staat  ist  immer  derselbe, 
wie  auch  sein  Oberherr  wechsele,  ,,da  dieser  in 
den  Rechten  und  Verbindlichkeiten  des  Staats  nie 
seine  eigenen,  sondern  stets  nur  die  ihm  übertra¬ 
genen,  im  Nanaen  des  Staats  auszuübenden  «'Mit¬ 
ten  kann.“ 

Keine  Frage  ist  es  übrigens,  dass  die  Activ- 
capitalien  der  Kurhessischen  Kriegscasse  keine  Pri¬ 
vatcapitalien  des  Regenten,  sondern  wahres  Staats- 
ver mögen  waren  ,  und  dass  sie  dem  eingedrunge- 
nen  neuen  Regenten  auch  ohne  den  mit  dem  fran¬ 
zösischen  Kaiser  errichteten  bekannten  Berliner  Ver¬ 
trag,  schon  als  Regenten  gehörten.  Und  wenn  der 
einged:  ungene  Zwischeuherrscher  in  der  folge  die 
Staatscapitalien  zu  seinem  Kronschatz  zog ;  so  konnte 
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—  wie  der  Verf.  (S.  29.)  sehr  treffend  bemerkt  — 
dieser  eigenmächtige  Vorschrilt  auf  die  ursprüng¬ 
liche  Eigenschaft  der  Capitalien ,  so  wie  auf  den 
Erwerbslitel  des  Inhabers ,  und  die  nach  beyden  zu 
bestimmende  rechtliche  Natur  derselben  keinen 
Einfluss  haben;  am  wenigsten  Einfluss  aber  auf  die 
Rechte  derjenigen  Staatsbürger,  welche  über  solche 
Capitalien  mit  dem  damaligen  Staatsoberhaupte  frey¬ 
williger  oder  gezwungener  Weise  contrahirten.  Die 
Verwendung  des  disponibeln  Staatsvermögens  hängt 
ausschliesseud  von  der  Staatsgewalt  ab,  sie  gehört 
zu  den  Mitteln  zur  Erreichung  des  Staatszwecks, 
worüber  dem  einzelnen  Unterthan  schlechterdings 
kein  rechtlich  wirksames  Urtheil  zusteht.  Sollte 
erst  das  Urtheil  der  einzelnen  Unterthanen  über 
die  -Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  der  auf  die  Wahl 
der  Mittel  gerichteten  Willensbeslimmungen  des 
Oberherrn  entscheiden ;  so  wären  die  Unterthanen 
über  dem  Oberherrn.  Vergass  auch  der  eingedrun- 
geneHerrscher  in  seiner  Eigenmacht  und  Verschwen¬ 
dungssucht  gänzlich  die  heilige  Pflicht  eines  jeden 
Regenten,  nur  zur  Erreichung  des  Staatswohls  alle 
Mittel  des  Staates  zu  gebrauchen,*  hat  er  auch  bey 
der  Verfügung  über  jene  Capitalien  nicht  das  Ge- 
sammtwohl,  sondern  nur  seinen  eigenen  Vortheil 
bezweckt  und  befördert ;  so  treffen  ihn  zwar  um 
deswillen  die  gerechtesten  Vorwürfe;  aber  ungültig 
sind  um  deswillen  seine  Handlungen  noch  keines¬ 
wegs  ,  wenn  er  nur  nicht  in  der  Form  gegen  die 
verfassungsmässige  Regel  und  Begrenzung  der  Staats¬ 
gewalt  versties.  Aut  jeden  Fall  waren  es  nur  die 
Stände,  welche  ein  Recht  des  Widerspruchs  hatten, 
und  solches  geltend  machen  mochten  ,  nicht  aber  der 
einzelne  Schuldner,  dessen  Staatscapital  jetzt  in  den 
Kronschatz  floss,  nachdem  die  Stände  in  ihrem  Be¬ 
schlüsse  vom  i5.  Februar  1810.  der  Regierung  den 
Weg  gezeichnet  und  geöffnet  hatten,  der  zur  An¬ 
eignung  und  Einziehung  dieser  Capitalien  von  Sei¬ 
ten  der  Schuldner  betreten  werden  und  hinführen 
sollte.  —  Kurz ,  unserer  Ansicht  nach  lässt  sich 
durchaus  nichts  Erhebliches  aufbringen  gegen  die 
rechtlichen  Grundsätze,  auf  welchen  das  Erkenut- 
niss  des  O.  A.  G-  ruht.  Für  uns  ist  es  auch  wirk¬ 
lich  um  so  auffallender,  diese  Grundsätze  angefoch- 
ten  zu  sehen,  da  auf  denselben  Elementen  die  Recht¬ 
lichkeit  aller  Zahlungen  beruht,  welche  die  Unter¬ 
thanen  eines  vom  Feinde  occupirten  Landes  diesen 
an  laufenden  öffentlichen  Abgaben  machen  müs¬ 
sen.  Das  Recht,  diese  Abgaben  zu  erheben ,  die 
doch  gewiss  eben  so  gut  einen  Theil  des  Staatsver- 
mögens  bilden,  wie  ausstehende  Activcapitalien  des 
occupirten  Staates,  —  jenes  Recht  hat  wohl  noch 
niemand  bezweifelt.  Auch  ist  es  niemanden  ein¬ 
gefallen,  den  Uuterthan ,  der  seine  Abgaben  dem 
Feinde  berichliget  hat,  nach  der  Vertreibung  des 
Feindes  auf  eine  nochmalige  Zahlung  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Will  man  nicht  mit  dem  Eindringen 
des  Feindes  in  irgend  einen  Staat  alles  Slaatenwe- 
8en  aufgelöset  sehen ,  und  selbst  dadurch  den  recht¬ 


mässigen  Regenten  am  Ende  in  schwieligere  Ver¬ 
hältnisse  bringen,  als  die  sind,  welche  die  Adop¬ 
tion  der  vom  Verf.  vertheidigten  Grundsätze  mit 
sich  führt ;  so  ist  zuverlässig  jeder  Zweifel  gegen 
deren  Richtigkeit  am  Unrechtesten  Orte.  Streng 
mag  freylich  unsere  und  des  Verfs.  Theorie  man¬ 
chem  scheinen,  der  sich  in  das  wahre  Wesen  der 
Dinge  nicht  leicht  zu  finden  weiss.  Aber  sey  sie 
auch  streng,  wenn  sie  nur  gerecht  ist;  denn  ewig 
wahr  ist  die  vom  Verf.  an  die  Spitze  seiner  Un¬ 
tersuchungen  als  Motto  gestellte  Behauptung  von 
Feuerbach:  „Das  anerkannt  Eine,  Allgemeine  und 
Nothwendige,  ohne  welches  keinerley  Gemeinschaft 
unter  den  Menschen  möglich  ,  kein  bürgerlicher 
Verein  je  zu  denken  ist;  das  heilige  Band,  wei¬ 
ches  den  freyen  Bürger  unter  seinen  Fürsten  und 
Obrigkeiten  zur  Pflicht  und  Gehorsam  einigt:  die¬ 
ses  Eine  und  Allgemeine  ist  die  Gerechtigkeit 


Erklärung  des  N.  Testaments. 

Collectanea  sive  notae  criticae  et  commentarius 
in  epistolam  Judae ,  accedunt  de  fonte  doclrinae 
et  dictionis  Judae  genere  et  colore  disputationes 
duae.  Auctore  M.  T.  Laurmann.  Groningae, 
apud  W.  van  Boekeren.  clölocccxvm.  8* 

Ein  grosser  Commentar  über  einen  sehr  klei¬ 
nen  Brief,  des  N.  Test.  Doch  ist  die  Grösse  nicht 
nur  extensiv,  sondern  auch  intensiv,  besonders  in 
den  beyden  Abhandlungen,  welche  wohl  zuerst  ste¬ 
hen  sollten,  wenigstens  muss  Rec.  damit  anfangen. 
Von  diesen  kann  inan  wenigstens  nicht  sagen:  au- 
ctor  (besser  wohl  autor ,  von  uvtoq)  plus  habet  in 
recessu ,  quam  in  fronte  gerit.  Bey  den  fontibus 
doctrinae  Ap.  Judae  sind  1)  diejenigen  angezeigt, 
welche  Jud.  selbst  angibt ;  2)  werden  diejenigen 

nachgewiesen,  welche  er  nach  Andern  soll  gebraucht 
haben.  Was  er  über  die  Stellen  des  A.  Test.,  die 
Aussprüche  der  App.  und  Henochs  Weissagung 
sagt,  ist  recht  gut ;  nur  verbreitet  er  sich  über  letzte 
zu  weitlauftig  und  wird  fast  weitschweifig.  Die  Er¬ 
wähnung  der  sogenannten  Himmelfahrten  de*  He¬ 
nochs  und  Elias  dürfte  wohl  nicht  nöthig  gewesen 
seyn  ,  am  wenigsten  hätte  sogar  Romulus  mit  die¬ 
sen  Heiligen  parallel isirt  werdeu  sollen.  Mit  Recht 
wird  aber  bemerkt  und  gezeigt:  ratio  mythica  in- 
terpretandi  Anonymi  illius  nec  potest ,  nec  debet 
adniitti,  nam  nec  lucem  ajf'undit,  nec  contexlae 
orationi  addicit.  Auch  ist  die  Meinung  gut  abge¬ 
wiesen,  dass  der  9.  V.  von  der  Apotheose  des  Mo¬ 
ses  zu  verstehen  sey.  Aber  über  die  Mythen  in 
der  Schrift  wild  zu  ängstlich  geurlheilt.  Drey 
historische  Mythen,  Volkssagen  oder  symbolische 
Stücke  sind  unverkennbar  in  Bileams  und  Jonas 
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Geschichte  enthalten  ;  und  in  unserer  Epistel  der 
Zank  über  den  Leichnam  Mose.  Das  nicht  anzu¬ 
nehmen,  verräth,  wenn  man  so  sagen  darf,  eine 
gewisse  exegetische  Engbrüstigkeit  ;  sie  sind  last  j 
eben  so  gewiss,  als  die  drey  Fabeln  im  A.  T.  von 
Jotliam  Juclic.  IX,  7  —  1 5.  von  Nathan  II  Sam. 
XII,  1  —  4.  von  Joas  II  Reg.  XIV,  9.  —  Die 
Zoroastrischen  Schriften  ,  die  apoeryphisclien ,  in 
specie  das  apocryphische  Buch  von  Henoch  wer¬ 
den  als  ganz  trübe  und  unlautre  Quellen  mit  Recht 
verworfen,  aber  über  die  Petrinischen,  Paulinischen 
Briefe  und  einzeln  über  den  Brief  an  die  Ebräer, 
als  Quellen ,  treffend  geurtheilt.  Die  sehr  auffal¬ 
lende  Aehnlichkeit,  aber  auch  Verschiedenheit  ep. 
Jud.  et  II.  Petr,  was  Bilder,  Beyspiele,  Sentenzen 
und  Worte  betrifft,  ist  vortrefflich  gezeigt.  Die 
Parallele  zwischen  Jud.  ep.  und  Sapient.  XVII  Cap. 
scharfsinnig  gezogen.  —  Ueber  die  Art  des  Vor¬ 
trags  und  Ausdrucks  und  den  Color  ep.  dürfte  der 
Maasstab  nach  dem  Autor  librr.  ad  Herenn.  —  in- 
ventionc , —  dispositione  und  elocutione  — zu  hoch 
angelegt  seyn.  Es  gehört  eben  sowohl  ad  malarn 
oder  doch  nirnis  ingeniosam  sedulitatem  in  solche 
Billets  Plan  und  ganz  besondere  Wahl  der  Diction 
bringen  zu  wollen ,  als  wenn  man  in  eine  lyrische 
Feuerode  des  Horat.  eine  strenge  Oekonomie  bi'in- 
gen  oder  einzwängen  wollte,  wie  ehemals  vorzüg¬ 
lich  von  eingesteiften  Cathedermännern  ,  freylich 
nicht  selten  mit  grossem  Auf  wände  von  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit,  geschah.  Der  Verf.  zeigt  ech¬ 
ten  philologischen  Geist,  die  philologische  Cultur 
wird  sich  schon  besser  linden,  sie  kann  noch  nicht 
im  hohen  Grade  daseyn.  Er  sagt  selbst  sehr  be¬ 
scheiden  :  multum  a  foecunditate  iuvenili ,  quod 
speramus  ,  decoquent  anni  ;  diese  Hoffnung  wird 
nicht  trügen,  er  wird  bald  in  seiner  vortrefflichen 
philologischen  Rüstung  sich  behülflicher  bewegen 
lernen;  es  ist  weit  besser,  wenn  einer  zuviel  Klei¬ 
der  anhat,  als  wenn  er  ganz  dürftig  bekleidet  er¬ 
scheint,  oder,  wie  er  sagt,  sit  modo ,  linde  excidi 
possit  aliquidyunde  exsculpi ;  ad  est  sane,  ausser  dem 
Bemerkten,  noch  z.  B.  der  Excursus  über  die  Fix- 
und  Wandelsterne.  Doch  den  Schaum,  um  in  dem 
Bilde  des  Verf.  zu  bleiben,  werden  die  Jahre  ab¬ 
schöpfen,  ja,  er  wird  den  Jahren  zuvoreilen  durch 
strenges  Studium,  was  gewiss  ganz  seine  Sache  ist, 
wie  überhaupt  im  Ganzen  die  Sache  seiner  Herren 
Landsleute.  Multum  ratio  sanabit ,  sagt  der  Vf. 
ferner;  da  ist  nun  nicht  viel  zu  curiren.  Mit  der 
ub er r im a  foecunditate  wird  es  sich  schon  geben, 
und  der  Vf.  verdient  alle  Aufmunterung,  die  Exe¬ 
gese  des  N.  T.  mit  solchen  Früchten  seiner  Ge¬ 
lehrsamkeit  detractis  detrahendis  zu  beschenken , 
ja  zu  bereichern.  Auch  muss  Er  sich  hüten,  dass 
Er  nicht  in  die  Etymologisirsucht  verfallt,  welche 
ihn  jetzt  schon  zuweilen  anwandelt  und  eine  Krank¬ 
heit  der  Orientalisten  seines  Landes  ist,  also  fast 
ein  locales  Uebel  zu  seyn  scheint.  —  Ubi  plura 


nitent ,  vel  ego  paucis  off'endor  maculis ,  pflegt  Rec. 
zu  sagen,  daher  noch  folgende  Bemerkungen.  IIqo- 
ygaqeo&cu  v.  4.  ist  nicht  i.  q.  npofiQ'ri&cu  und  XQipot 
ist  nie  hi  als  ösiyjicc,  Des  Oontextes  wegen  muss  es, 
dem  Sprachgebrauche  gleich  gemäss,  übersetzt  wer¬ 
den  :  in  quorum  crimina  iam  dudum  sententia  lata 
est.  S.  Eisner  in  Obs.  sacr.  II.  Wolf  in  curis 
philol.  —  5.  v.  IP as  ihr  schon  wisset ,  ist  nicht 
captatio  benevoleritiae ,  so  wenig,  als:  ihr  wisset 
Alles ,  beym  Johannes  eine  Polyhistorie  anzeiget, 
sondern  es  geht  auf  das  bekannte  Geschichtliche  in 
der  I  heocratie  des  jüdischen  Volkes,  und  muss 
heissen  :  quod  iam  dudum  vobis  constat ;  das  neuere  : 
etsi  scialis ,  ist  ganz  malt.  12.  v.  ist  u(poßcog  pas¬ 
sender  impudenter,  als  secure  zu  übersetzen.  Die 
Conjectur,  dass  ucfoßoig  sollte  gelesen  werden,  ist 
in  jeder  Hinsicht  unzulässig.  —  18.  v.  ’RpncuxTca , 

projani  homirus ,  sind  praktische  Atheisten,  welche 
jedes  Zeitalter'  hat,  cjui  iura  negant  sibi  nata.  Die 
Steigerung  war  schon  im  8.  v.  nicht  zu  verken¬ 
nen,  —  denegant  obedientiam ,  quin  convitiis  pe- 
tunt,  immo  adeo  omnia  sacra,  omrie  ius  et  fas 
suscjue  decjue  habenth  au^xct  fucuveiv  ist  also:  foe- 
dissimas  sectari  cupiditates ,  sunt  isti  nil 
nisi  ouQy.ixoi ,  höchstens  xpvyixot;  dass  sie  als  Chri¬ 
sten  7 ivevparixot  seyn  sollten,  daran  ist  nicht  zu  den¬ 
ken.  Eine  solche  Gradation  ist,  wie  bekannt,  Ps. 
I,  1.  V.  21.  ist  TTQoadtytG&cu  in  der  ungewöhnli¬ 
chem  Bedeutung  für  fr  ui  dem  Context  nicht  ge¬ 
mäss,  da  iXsog  auf  die  Ertheitung  der  ewigen  Se¬ 
ligkeit  durch  Christum  zu  beziehen  ist,  wird  ex- 
spectcire,  wie  gewöhnlich,  an  Ort  und  Stelle  auch 
hier  seyn.  —  Warum  soll  v.  2.3.  tondcopevog  aap- 
xog  nicht  eine  dictio  proverbialis  seyn  ?  S. 

Jes.  LXIV,  6.  Apocal.  III,  4  vgl.  Ebr.  XII,  1 5. 
Omriis  generis  vitiositas  solet  in  multis  Unguis 
comparari  cum  contaminatis  vestibus.  —  Dass  von 
den  von  Judas  anal;  Xeyopevoig  gesagt  wird,  sie  wä¬ 
ren  fere  omnia  bene  graeca ,  ist  zuviel  gesagt.  — 
So  sehr  man  auch,  da  der  Verf.  noch  nicht  viel 
Uebung  gehabt  hat,  mit  der  classischen  Schreibart 
zufrieden  seyn  kann ;  so  ist  doch  wohl  gravissimae 
rationes  besser ,  als  :  sonticae.  Itaque  est ,  besser 
als:  Est  itaque.  Celebris  Gallus  S.  i45.  und 
celebris  Anglus  S.  i36.  darf  es  nicht  heissen, 
es  muss  celeber  stehen.  Man  hat  nicht  die  Wahl, 
wie  manche  Grammatiken  sagen ,  im  Masculino 
zwischen  celeber  und  celebris  und  ähnlichen  Ad- 
jectiven,  die  echten  Grammatici  können  das  nicht 
zugeben.  Dass  citcit  S.  93.  für  excitat  steht,  ex- 
cidit  Autor i  literatissimo.  Roborem  S.  64.  Patri- 
cies  S.  68.  Amplecterem  S.  70.  hätte  der  Setzer 
nicht  setzen  sollen.  Recens.  scheidet  mit  Achtung 
und  Liebe  voll  dem  Hrn.  Verf.;  denn  auch  ein  ge¬ 
wisser  religiöser  Sinn  atbmet  in  der  Schrift,  und 
freut  sich  auf  die  Früchte  für  die  Zukunft ,  da 
diese  Erstlinge  schon  so  viel  Gelehrsamkeit  und 
Geschmack  zeigen.  Crescel  eundo. 
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E  r  db  e  s  c  h  r  eibu  ri  ff. 

Leitfaden  zum  ersten  Unterrichte  in  der  Geogra¬ 
phie  in  Gelehrten- Schulen  und  zum  Gehrauch  ( e ) 
in  Bürger-  und  Landschulen.  Mit  einem  An¬ 
hänge,  Welcher  eine  kurze  Beschreibung  des  dä¬ 
nischen  Staates  enthält.  Von  (Vom)  Dr.  D.  J. 
JE.  Olshausen,  Hochfiirstl.  Liibeck’schen  Consisto- 
rialrathe  und  Superintendenten,  Ritter  vom  Dannebrogor» 
den.  Zweyte ,  bis  zum  i.  Novbr.  1817  berichtigte 
und  grossentheils  ganz  umgearbeilete  Auflage. 
Altona,  bey  Iiammerich,  1818.  XV.  und  96  S. 
in  8.  (  4  Gr.) 

D  lese  kleine,  aber  sehr  gehaltvolle,  Schrift  zeich¬ 
net  sicli  vor  vielen  andern  Schriften  ähnlicher  Be¬ 
stimmung,  durch  eine  strenge,  dem  Bedürfnisse  des 
ersten  Unterrichts  genau  angemessene  Auswahl  des 
Lehrstoffes,  wie  durch  eine  zweckmässige  Darstel¬ 
lung  desselben  vorzüglich  aus.  Die  Materialien  sind 
dergestalt  geordnet,  dass  nie  etwas  vorkömmt,  was 
nicht  entweder  schon  früher  erklärt,  oder  vermöge 
des  schon  Bekannten  verständlich  wäre,  oder  auch 
eben  jetzt  erklärt  würde.  Die  Lehrgegenstände  sind 
in  12  verschiedene  Abtheilungen  geschieden,  von 
welchen  die  erste  von  der  Erde  überhaupt  han¬ 
delt;  die  zweyte  behandelt  das  feste  Land ;  die 
dritte  das  Meer;  die  vierte  die  Inseln;  die  fünfte 
die  Seen ,  Halbinseln ,  Meer-  und  Landengen  u.  s. 
W. ;  die  sechste  die  Gebirge;  die  siebente  d \e  Flüs¬ 
se;  die  achte  den  Einfluss  der  Sonne  nnd  des  Dunst¬ 
kreises;  die  neunte  die  Naturprodukte;  die  zehnte 
die  Menschen;  die  eilfte  die  Staaten ,  und  die 
zwölfte  die  Städte.  Durch  diese  Trennung  der 
Lehrgegenstände  wird  theils  das  Interesse  an  der 
W  issenschaft  y  den  jungen  Lehrlingen  stets  neu 
belebt,  theils  einer,  bey  der  Theilung  der  Aufmerk¬ 
samkeit  unter  zu  vielerley  Gegenstände,  unvermeid¬ 
lichen  Zerstreuung  vorgebeugt,  theils  ohne  unnütze 
und  ermüdende  Wiederholung  derselben  Dinge  das 
Auffassen  des  Lehrstoffes  erleichtert,  und  vorzüg¬ 
lich  das  Behalten  desselben  durch  gelegentliche 
Wiederei  innerungen  fast  alles  schon  Erlernte  bey 
jedem  folgenden  Abschnitte  befördert.  Die  Verän¬ 
derungen,  welche  in  der  zweyten  Auflage  dieser 
Schrift  Vorkommen,  betreffen  vorzüglich  die  eilfte 
und  zwölfte  Abtheilung.  In  der  letztem  sind  die 
Ziveyter  Bund. 


Städte,  ohne  Angabe  ihrer  Einwohnerzahlen  (je¬ 
doch  mit  Ausnahme  der  wichtigsten  Hauptstädte, 
so  wie  derjenigen  Städte,  welche  über  200,000  Ein- 
wohner  enthalten),  in  gewisse  Classen  geordnet,  so, 
dass  Städte  von  etwa  100  bis  200,000  E.  in  die  er¬ 
ste  (I),  von  5o  bis  100,000  in  die  zweyte  (II), 
von  20  bis  öo,ooo  in  die  dritte  (III),  von  10  bis 
20,000  in  die  vierte  (IV)  Classe  gesetzt,  minder 
volkreiche  aber  ohne  Bezeichnung  eines  Ranges  an¬ 
geführt  sind.  Dadurch  erhalten  die  Schüler  die 
nöthigen  Kenntnisse  von  Städte  -  Bevölkerungen  auf 
eine  viel  leichtere  Art,  als  wenn  sie  ihr  Gedächt¬ 
nis  mit  der  ßevölkerungszahl  jeder  einzelnen  Stadt 
anfüllen  müssten;  auch  ist  dadurch  für  die  so 
nolhwendige  Beschränkung  des  Raums,  und  mithin 
für  einen  geringeren  Preis  des  Lehrbuchs  gesorgt. 
Den  vielen  andern  Abkürzungen  aber,  welche  der 
Verf.  bey  verschiedenen  Wörtern  gebraucht,  kann 
llec.  seinen  Beyfail  nicht  geben ,  indem  die  Jugend 
im  Verstehen  vieler  von  denselben  sehr  unbehülf- 
licli  ist,  und  es  immer  eine  geraume  Zeit  dauert, 
bis  sie  sich  daran  gewöhnet.  Ueberdiess  ist  auch 
weder  die  dadurch  bewirkte,  Ersparnis  am  Raume, 
noch  die  Verringerung  des  Preises,  zumal  bey  ei¬ 
nem  so  kleinen  Buchelchen,  von  sehr  bedeutendem 
Belange,  llec.  will  den  einsichtsvollen  Verf.  noch 
auf  einige  Fehler  aufmerksam  machen,  welche  die¬ 
ser  bey  einer  etwauigen  dritten  Auflage,  die  Rec. 
dieser  Schrift  wegen  ihrer  Gründlichkeit  und  vor¬ 
züglichen  Brauchbarkeit  wünscht,  einer  Berück¬ 
sichtigung  würdigen  dürfte.  Den  Flächenraum  vom 
Königreiche  Portugal  mit  dem  kleinen  Königreiche 
Algarve  gibt  der  Verf.  S.  48  auf  1600  Q.  M.  viel 
zu  gering  an  ;  er  betragt  nach  der  richtigen  An¬ 
gabe  des  spanischen  Geographen ,  Don  Isodoro  de 
Antillon,  (in  seiner  Schrift:  Elementes  de  la  Geo- 
grafia  astronomica,  natural  y  politica  de  Espana 
y  Portugal ;  übersetzt  von  Rehfues.  Weimar  181 4) 
]g34  Q  M.;  das  Königreich  Spanien  enthält  nicht 
8900  Q.M.,  wie  der  Verf.  S.  48  angibt,  sondern 
844i,  ^wie  es  sich  nach  der  Angabe  des  eben  ge¬ 
nannten  spanischen  Schriftstellers  berechnen  lässt. 
Dem  Königreiche  Schweden  legt  der  Verf.  S.  5y 
nur  8öoo  und  dem  Königreiche  Norwegen  über 
7Ö00  Q.  M.  bey,  da  doch  nach  Angabe  des  be¬ 
rühmten  Statistikers  Crorne  (in  seinem  neuesten 
Werke:  Allgemeine  Uebersicht  der  Staatskräfte  von 
den  sämmtiiehen  europäischen  lleichen  und  Län¬ 
dern  u.  s.  w.,  Leipzig  1818),  ersleres  yi45  und 
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letzteres  7,012  Q.M.  beträgt.  Die  Grafschaft  Fal- 
kenslein,  welche  S.  5i  noch  als  zu  Oestreich  gehö¬ 
rig  erscheint,  ist  seit  mehreren  Jahren  ein  Bestand- 
theil  des  bayerischen  Rlieiukreises. 


Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  für  Schulen ,  nach 
minder  veränderlichen  Grundsätzen,  von  A.  F. 
Blech  ,  Diacon  an  3er  St.  Marienkirche  in  Danzig.  Neue, 
mit  einem  Anhänge  vermehrte  Ausgabe.  Königs¬ 
berg,  bey  Unzer,  1818.  XIX.  und  4y8  S.  gr.  8. 
Der  Anhang  5o  S.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Der  Verf.  wollte  bey  seiner  Schrift  die  ältere 
und  neuere  politische  Eintheilung  verbinden,  damit 
man  in  meinem  Rücksichten,  sey  es  auch  nur, 
um  die  geographische  Sprachweise,  die  sich  in  ei¬ 
nem  Volke  nicht  sogleich  mit  Friedensschlüssen  und 
Decreten  vertilgen  lasse,  zu  verstehen,  wisse,  wie 
der  politische  Zustand  der  Dinge  ißo  >  beschaffen 
gewesen  sey.  Dies  war  Hm.  Riech  das  Normal¬ 
jahr.  Aber  er  bemerkt  selbst,  dass  sich  ein  sol¬ 
ches  geographisches  Jahr  nicht  festselzen  lasse,  und 
er  nahm  daher  bey  Deutschland  und  andern  Län¬ 
dern  als  feststellenden  Tag  an  den  9.  Februar  1801, 
an  welchem  der  Lüne viller  Friede  geschlossen  wur¬ 
de.  ßey  dem  nördlichen  Italien  hätte  zur  Errei¬ 
chung  dieses  Zweckes  ein  noch  früheres  Normal¬ 
jahr  angesetzt  werden  können  und  sollen,*  aber  Ilr. 
Riech  sagt  selbst,  S.  IV :  „dass  ja  historisch  das 
kurz  vorher  gewesene  angeführt  werden  könnte. 4< 
Dies  ist  auch  des  Recens.  Urtlieil  über  die  ganze 
Schrift.  Weit  zweckmässiger ,  oder  vielmehr  für 
den  ersten  Unterricht  allein  brauchbar  ist  der  Un¬ 
terricht  in  der  Erdbeschreibung  nach  den  unverän¬ 
derlichen  Grundsätzen  der  physischen  Erdbeschrei¬ 
bung,  in  der  bloss  Naturgränzen  zu  Grunde  liegen. 
Bey  den  folgenden  Lehrgängen  können  und  müs¬ 
sen  allerdings  auch  die  historischen  Veränderungen 
berücksichtigt  werden,  die  ein  Land  gehabt  hat. 
Aber  dahey  dürfen  nicht  bloss  die  in  den  neuesten 
Zeiten  erfolgten  Veränderungen  beachtet  werden ; 
die  Geschichte  des  Landes  muss  von  der  Zeit  an, 
wo  wir  dasselbe  zuerst  in  der  Geschichte  genannt 
finden,  bis  auf  die  neuesten  Zeilen  hinabgeführt, 
und  jeder  Hauptveränderung  eine  Uebersicht  der 
jedesmaligen  Eintheilung  des  Landes  zum  Verständ¬ 
nis«  der  Geschichtschreiber  jedes  Zeitraumes  bey- 
gefügt  werden.  Ol)  aber  diese  historische  Darstel¬ 
lung  in  die  geographischen  Lehrbücher  aufgenom¬ 
men,  oder  in  einer  besondern  Schrift  abgehandelt 
werden  soll,  bängt  natürlich  von  den  Ansichten 
jedes  Schriftstellers  ab.  Hr.’  Blech  hat  bey  des  ver¬ 
binden  wollen,  aber  den  historischen  Theil  nur  be¬ 
schränkt  aul  das  von  uns  oben  angegebene  Normal— 
jahr.  In  der  Auswahl,  Anordnung  und  Behandlung 
der  Gegenstände  hat  Hr.  Blech  folgenden  Weg  ein - 
geschlagen.  Er  beschreibt  zuerst  den  äusseicn  Na¬ 


turzustand  des  Landes,  Grenzen  lind  Grösse,  Bo¬ 
den,  Gebirge,  Gewässer,  Temperatur,  Producte; 
dann  den  politischen  Zustand  nach  der  Eintheilung, 
den  Einwohnern  und  deren  Regierungsverfassung, 
worauf  die  nach  1800  vorgefallenen  Veränderungen 
folgen,  und  beschiiesst  das  Ganze  (doch  nur  in  Eu¬ 
ropa)  mit  einer  allgemeinen  Uebersicht,  in  der  er 
die  merkwürdigsten  Städte  und  einige  andre  Denk¬ 
würdigkeiten  ,  gleichsam  zur  Wiederholung,  zu- 
sammenstellt.  Das  Buch  erschien  schon  1810;  die 
neue  Ausgabe  (wohl  zu  unterscheiden  von  Auflage, 
nach  einem  neuern,  aber  nicht  allgemein  angenom¬ 
menen  Sprachgebrauch)  vom  Jahr  1818  unterschei¬ 
det  sich  von  der  ersten  nur  durch  das  neue  Titel¬ 
blatt  und  den  Anhang,  der  die  Veränderungen  vom 
Jahre  1810  bis  zum  1.  Februar  1818  und  einige 
andere  Verbesserungen  enthält.  Viele  Stellen  des 
Buchs  sind  daher  nur  bey  der  Vergleichung  des 
Anhangs  für  die  gegenwärtige  Zeit  zu  gebrauchen, 
und  daher  ist  das  Buch  für  Lehrer  und  Schüler 
höchst  unbequem,*  auch  sind  die  meisten  Angaben 
der  Volkszahl  von  Ländern  und  Ortschaften  durch 
neuere  zu  berichtigen.  Nach  einer  ziemlich  aus¬ 
führlichen,  meistens  nach  Gaspari  bearbeiteten  ma¬ 
thematischen  ,  physischen  und  allgemeinen  politi¬ 
schen  Geographie  beschreibt  Hr.  Blech  von  S.  88 
an  die  einzelnen  Erdtheile.  Wegen  Beschränkung 
an  Raum  wollen  wir  nur  ein  Paar  Staaten  des  nörd¬ 
lichen  Italiens  näher  betrachten,  die  bedeutende 
Veränderungen  seit  dem  von  dem  Verf.  angenom¬ 
menen  Normaijahre  erfahren  haben.  Von  den  Ge¬ 
birgen  Italiens  beschreibt  Herr  Blech  S.  i4i  den 
MonLblanc,  und  die  sardinischen  Länder  Savoyen, 
Piemont,  Nizza,  Monaco,  Anlheil  an  Mayland, 
Genua  u.  s.  w. ,  S.  i43  bey  Frankreich ,  dem  sie 
1800  gehörten.  Der  Anhang  S.  16  bemerkt  nur, 
dass  diese  Länder  jetzt  dem  König  von  Sardinien 
gehören,  und  gibt  deren  Giösse  und  V olkszahl  an. 
lley  Vergleichung  dieser  und  der  S.  i5i,  i36  u.  i48 
zerstreuten  Stellen  kann  aber  kein  Besitzer  des 
Buchs  ohne  andere  Hülfsquellen  sich  zurecht  fin¬ 
den.  Die  östreiehischen  Besitzungen  in  Italien  wer¬ 
den  zuerst  S.  i45  als  cisalpinische,  späterhin  italie¬ 
nische  Republik  nach  den  oben  angegebenen  Rubri¬ 
ken:  Grösse,  Grenzen,  Boden  u.  s. w.  beschrieben ; 
darauf  folgen  die  12  Departements,  welche  das 
Laud  1800  enthielt,  und  nach  einigen  Bemerkungen 
über  die  Einwohner  und  die  Regierungs  Verfassung 
kommen  S.  i45  f.  die  Veränderung*  ~  bis  zur  jetzi¬ 
gen  Zeit,  d.  h.  bis  1810,  wo  das  Buch  erschien, 
vor,  zuerst  im  bisherigen  Umfange,  und  dann  nach 
den  Vergrösserüngen  im  Pressburger  Frieden,  wo 
die  Zahl  der  Depaitements  auf  21  wuchs.  Hier¬ 
auf  beschreibt  der  Verf.  S.  147  die  in  freyerer  (.'') 
Verbindung  mit  diesem  Lande  stehenden  Provin¬ 
zen,  Dalmatien  und  Albanien,  die  7  Inseln  -  Repu¬ 
blik,  die  Republiken  Bagusa  und  Pogiizza,  und 
endlich  S.  i48  die  Veränderungen  in  der  Verfassung 
des  Staats,  indem  die  Republik  )8o5  in  das  König¬ 
reich  Italien  verwandelt  wurde.  Der  Anhang  S.  1G 
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bemerkt ,  dass  dieses  Land  zum  TJieil  des  jetzige 
östreichische  lombardisch -venezianische  Königreich 
bilde,  dessen  beyde  Gouvernements,  Mayland  9  u. 
Venedig  8  Delegationen  habe;  aber  weder  die  Pro¬ 
vinzen  (nicht  Delegationen) ,  nocli  die  zu  jeder  ge¬ 
hörigen  Städte  werden  genannt,  wodurch  allerdings 
der  Anhang  sehr  vergrössert  worden  wäre,  aber 
auch  dann  nur  den  vom  Verf.  erstrebten  Zweck 
erreicht  hätte.  Es  wurde  uns  zu  weit  fuhren,  wenn 
wir  bey  der  Beschreibung  der  andern  Lander  die 
zerstreuten  Bemerkungen  zusammenstellen  wollten, 
und  begnügen  uns,  Hin.  Blech  zu  bitten,  bey  einer 
künftigen  Auflage  ein  Werk  zu  liefern,  das  auf  fe¬ 
steren  und  nicht  so  veränderlichen  Grundsätzen  be¬ 
ruht.  Das  ziemlich  vollständige  Register  erstreckt 
sich  nicht  über  den  Anhang,  der  dadurch  für  die 
meisten  Besitzer  des  Buchs  weniger  brauchbar  ge¬ 
worden  ist. 


Botanik. 

Deutschlands  Flora  in  Abbildungen  nach,  der  Na¬ 
tur,  mit  Beschreibungen  von  Jacob  Sturm.  Ute 
Abtheil,  lötes  Heft.  Nürnberg  1818,  auf  Kosten 
des  Herausgebers.  16  Taf.  und  Blätter  Text  in 
kl.  8.  Desselben  Buches  dritte  Abtheilung.  Die 
Pilze  Deutschlands ,  bearbeitet  von  D.  L.  F.  F. 
Pit  mar.  Viertes  Heft.  1817.  16  Tafeln  und 

Blätter  Text  in  8* 

Dieses  Heft  enthält  blos Laubmoose,  und  Zeich¬ 
nung  sowohl  als  Text  ist  von  Hrn.  Doctor  Kaul- 
fuss  aus  Leipzig,  jetzt  Privatdoeent  in  Halle.  War 
schon  das,  was  Voit  in  den  früheren  Heften  lie¬ 
ferte,  vorzüglicher,  als  die  Arbeiten  im  ersten  Hefte 
dieser  Abtheilung  der  kryptogamischen  Flora;  so 
übertreffen  die  von  Kaulfuss  gelieferten  Proben  jene 
noch  sehr  weit ;  auch  der  Stich  des  Herrn  Sturm 
ist,  da  er  bessere  Vorbilder  hatte,  weit  besser  als 
bisher.  Es  ist  angenehm  zu  bemerken,  dass,  wenn 
auch  der  Verf.  die  Beobachtungen  seiner  Vorgänger 
für  richtig  erkannte,  er  doch  nicht  den  blinden 
Nachbeter  mache,  sondern  seine  eignen  Forschun¬ 
gen  im  Texte  mittheilt  und  Originalzeichn uugen 
liefert,  nicht  die  anderer  Autoren  copirt.  Es  ent¬ 
hält  dieses  Heft  Grimrnia  Starkearia ,  die  Exem¬ 
plare  in  natürlicher  Grösse  sind  zu  sehr  verküm¬ 
mert  und  ihre  Kapseln  zu  dünn.  Grimrnia  tristi- 
cha ,  recurvata,  geniculata,  striata  Web.  Ms.  ( IJ  eis- 
sia  fugax),  denticuläta  Schwa  eg  r.  Der  Unter¬ 
schied  dieser  beyden  pflanzen  ist  recht  gut  angege¬ 
ben,  und  besonders  durch  die  Zeichnung  des  Peri- 
stoms,  da  striata  dentes  lineares ,  geniculata  lanceo- 
latas  hat,  recht  anschaulich  gemacht;  Gr.lcmceolata , 
verii illata.  Letztere  vor  Herrn  K.  noch  nicht  in 
Deutschland  gefunden  j  er  entdeckte  sie  in  der  Sui¬ 


tenitz  bey  Klagenfurth  auf  Kalksteinen  in  Gebirgs¬ 
bächen.  An  des  Verfs.  Abbildungen  zeigt  sich  auch 
recht  deutlich,  wie  sehr  die  Gattung  Grimrnia  des 
Schreberschen  Systems  in  zwey  Gruppen  zer fallt, 
so  dass  die  Absonderung  vieler  Arten  unter  dem 
Namen  IVeissia  immer  annehmlicher  werden  muss, 
welche  auch  schon  die  Engländer,  wiewohl  nach 
einer  andern  systematischen  Ansicht,  angenommen 
haben.  Didymodon  obscurus  K.  Eine  neue  Art  aus 
Cilli  in  Steiermark,  vom  Ansehen  des  rigidulus , 
aber  ausgezeichnet  durch  sehr  dicknarbige  Blätter, 
höchst  kurze  Zähne  des  Peristom's  und  fast  cylin- 
drische  Kapseln,  allerdings  eine  ausgezeichnete ,  je¬ 
doch  leicht  zu  übersehende  Art,  die  man  unter 
gymnostomum  verlieren  kann.  Didymodon  incli- 
natus.  Die  Zähne  des  Peristom's  zeichnet  Hr.  K. 
als  undeutlich  zwey-  oder  dreyspaltig.  Wir  ha¬ 
ben  sie  immer  nur  durchstochen  gefunden,  was 
auch  als  früherer  Zustand  in  der  Beschreibung  an¬ 
gedeutet  wird.  Trichostomum  pusiUum ;  der  Vf. 
bringt  Hedwig’s  erste  Bestimmung  wieder  zu  Eh¬ 
ren,  nach  der  die  Pflanze  gespaltene,  uicht  paar¬ 
weise  genäherte  Zahne  des  Peristom’s  hat.  Ortho - 
trichum  obtusifolium  pumilum ,  affine,  Ludwig ii , 
Diphyscium  foliosum.  Der  Verf.  bildet  die  Biü- 
tben  beyderley  Geschlechts  auf  verschiedenem 
Stamme  ab;  nur  sind  die  Pistille  und  Saftläden 
nicht  recht  deutlich  gestochen  oder  gezeichnet  und 
stehen  wie  seitwärts  abgedrückt,  und  fast  erinnern 
seine  Figuren  an  die  auch  nicht  guten  Hedwigi- 
schen.  Da  die  Saftläden  sehr  fein  sind ,  so  würde 
die  Darstellung  an  Deutlichkeit  sehr  gewonnen  ha¬ 
ben,  wenn  ein  Paar  einzelne  noch  stärker  vergrös¬ 
sert  worden  wären.  Dieses  Heft  macht  den  Schluss 
des  4ten  Bändchens  der  Kryptogamen  und  gibt  ein 
Register  über  64  Abbildungen  von  Moosen. 

N10.  2.  enthält  Tuber cularia  per sicina ,  kleine 
rothe  Massen  auf  Puccinia  circaeae.  Botrytis  ma- 
crospora ,  Cladobotryum  pariuni  Nees,  agariciria , 
auch  ein  Cladobotryum  auf  einer  Russula,  derisa , 
weisse  Flocken  auf  Moos  und  halb  verfaultem  Holze, 
mycogone  cervina,  in  dichten  Rasen  mit  gelbbrau¬ 
nen  Saamen,  deren  Farbe  aber  nicht  auf  der  Ab¬ 
bildung  angegeben  ist,  auf  peziza  macropes :  Isaria 
velutipes  Link  und  Nees,  Is.  arachncphila ,  linU 
enlange  weisse  Keulchen  auf  halb  verweseten  Spin¬ 
nen,  Is.  clavata ,  gelbbraune  einer  halben  Linie 
lange  Keulchen  auf  Buchenholze.  Is.  sphaecophila ; 
(richtig  formii  t  müsste  es  heissen  sphecophila ,  aber 
der  Name  ist  übel  gewählt,  denn  der  Pilz  wächst 
nicht  auf  einer  sphex ,  sondern  auf  vespci  Crabro, 
und  oh  die  Griechen  unter  dieses  Thier  ver¬ 

standen  haben,  wissen  wir  nicht  gewiss,  dagegen 
denkt  jeder  Naturforscher  bey  Lesung  des  Namens 
au  die  von  Linne  mit  jenem  Namen  bezeichnete 
Gattung}.  Eine  sonderbare  fadenförmige,  in  der 
Mitte  mit  einem  Knoten  versehene  Pflanze,  deren 
generische  Bestimmung  der  Verf.  selbst  für  zweifel¬ 
haft  hält,  indem  es  auch  eine  Sphacria  werden 
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konnte.  Stilb  um  vulgare ,  rigiduni,  xanthocepha- 
lutn,  %  Linie  hoch  mit  schwarzem  Stiele  und  gelbem 
K'<pfe.  Physarum  virescens ,  ungestielte,  ^  im 
Durchmesser  habende,  gelbgrüne  Kügelchen  auf 
Buchenholz;  ph.  psittacinum ,  fast  eben  so  klein 
und  lichte  grün,  mit  langem  rothen  Stiel.  Phaci- 
dlum  cor on  tum.  Sphaeria  mutabilis.  Auch  die- 
ses  Heft  macht  den  Schluss  des  ersten  Bändchens 
der  dritten  Abtheilung  der  kryptogamischen  Flora. 
Der  Verf.  führt  eine  grosse  Menge  neuer  oder  we¬ 
nig  bekannter  Pilze,  manche  von  solcher  Kleinheit 
und  Flüchtigkeit  auf,  dass  man  in  eine  neue  Welt 
von  Organismen  versetzt  zu  seyn  glaubt.  Seine 
Beschreibungen  sind  sehr  genau;  allein  der  Aus¬ 
druck  oft  nicht  rein  Deutsch,  denn  wir  lesen  vesi- 
culös ,  Sphärulen,  eine  heteroclite  Art  u.  s.  w. ,  an¬ 
dermal  unbestimmt,  denn  was  ist  z.  B.  papagey - 
grün  für  eine  Farbe?  und  der  Vf.  behalt  die  son¬ 
derbare  Gewohnheit  bey,  jedes  Neutrum  aus  der 
griechischen  oder  lateinischen  Sprache  in  der  deut¬ 
schen  als  Femininum  zu  brauchen,  z.  B.  die  Peri- 
thecie,  die  Phacidie  u.  s.  f. 


Medicinische  Polizey. 

Die  konigl.  sächsischen  Medieinal -Gesetze  älterer 
und  neuerer  Zeit,  nebst  den  offiziellen  Beleh¬ 
rungen  für  das  Publicum  über  ansteckende  Krank¬ 
heiten  unter  Menschen  und  Vieh,  über  Nahrungs¬ 
mittel  und  Gifte,  über  Scheintod,  Gemüthskranke 
u.  s.  w.  systematisch  dargestellt  von  D.  Ca.  Gust. 
Schmalz,  Arzt  u.  Physikus  zu  Königsbrück.  Dresden, 
1819.  XX.  u.  56i  S.  8.  (2  Tlilr.  18  Gr.) 

Der  Bändereiche  Codex  Augusteus  ist  für  den 
Arzt  und  seihst  für  viele  Juristen  zu  wenig  zugän¬ 
gig,  als  dass  nicht  beyde  das  Betlürfniss  einer  Samm¬ 
lung  der  darin  enthaltenen  Befehle  und  Belehrun¬ 
gen  über  medicinische  Gegenstände  längst  hätten 
lebhaft  fühlen  sollen.  Daher  war  die  von  dem  D. 
Kühn  1809  versuchte  Abhülfe  dieses  Bedürfnisses 
durch  seine  Sammlung  kÖn.  sächs.  Medicinalgesetze 
gewiss  nicht  ohne  Nutzen.  Da  es  jedoch  diesem 
Verf.  gefallen  hafte,  die  Gesetze  blos  in  chronolo¬ 
gischer  Ordnung  aufzuführen,  und  die  veralteten, 
für  die  jetzigen  Zeiten  nicht  mehr  passenden  Ver¬ 
ordnungen  mit  eben  der  Vollständigkeit,  wie  die 
noch  jetzt  geltenden,  zu  geben,  endlich  auch  man-  ( 
dies  dem  Sammler  entgangen  war,  was  zur  jnedi- 
cinischen  Gesetzgebung  Sachsens  gehörte,  und  in 
den  neuesten  Zeiten  viele  und  wichtige  Anordnun¬ 
gen  für  die  Medieinal- Polizey  getroffen  worden 
sind;  so  war  eine  neue,  nach  einem  systematischen 
Plane  eingerichtete,  Sammlung  unsrer  Medicinal- 
Gesetze  kein  überflüssiges  und  nutzloses  Unterneh¬ 


men.  Herr  D.  Schmalz  hat  daher  durch  seine  Ar¬ 
beit  den  Dank  aiier  derjenigen  verdient,  welche 
mit  den  gesetzlichen  Verordnungen  über  medicini¬ 
sche  Gegenstände  bekannt  seyn  müssen. 

Der  Plan  ist  folgender:  dass  1.  die  das  Medi- 
cinal -Wesen  im  Allgemeinen ,  d.  h.  die  Medicinai- 
Behörden  ,  die  Pflichten  der  Obrigkeiten ,  öffentli¬ 
che  Ankündigungen  von  Heilmitteln,  ärztliche  Of- 
ficial -  Berichte  uud  Anzeigen,  und  endlich  die  Be¬ 
günstigungen  und  Freiheiten  der  Aerzte  betreffen¬ 
den  Verordnungen)  11.  die,  welche  Lehranstalten , 
Ul.  Medieinal  -  Personen ,  IV.  Medicaster ,  V.  Gifte, 
VI.  Lebensbedürfnisse  angchen ,  angeführt  worden 
sind.  Bey  den  letztem  ist  eine  Ducke  in  unserer 
Medicinalgesetzgebung  bemerklich  gemacht  worden, 
indem  Wohnungen  und  Betten  ohne  alle  gesetzli¬ 
che  Berücksichtigung  geblieben  sind,  ungeachtet  sic 
eben  so,  wie  die  Nahrungsmittel ,  Gelegenheits- 
Ursachen  zu  Krankheiten  werden  ,  und  ansteckende 
Krankheiten  verbreiten  können.  VII.  Unter  den 
Seuchen,  über  welche  sich  gesetzliche  Verfügungen 
und  Belehrungen  finden,  kommen  Pest-,  typhöse 
und  ähnliche  Epidemien,  das  gelbe  Fieber,  das 
Spitalfieber  von  1 8 1 5 ,  das  Faulfieber  von  1771  bis 
1778,  die  Blattern,  das  Scharlach fieber ,  die  häutige 
Bräune,  Ruhr  und  Lustseuche;  und  unter  den 
Viehseuchen  die  Hornvieh seuche,  die  Lungenseuche, 
der  Milzbrand,  die  Maul  -  uad  Klauenseuche,  die 
Räude  und  die  Pocken  derSchafe;  die  Pferdeseuche, 
und  als  Verbindungsglied  beyder  Arten  von  Seu¬ 
chen,  die  Hundswuth,  vor.  VIII.  HülfsbedUrftige. 
Hier  theiit  der  Verf.  die  Verordnungen  mit,  wel¬ 
che  1)  presshafte  Personen  angehen.  Die  Versor¬ 
gung  der  Waisen ,  Gebrechlichen  und  Melancholi¬ 
schen;  Selbstmörder;  melancholischer  Verbrecher, 
und  die  Weiterschaffung  armer  Kranken  sind  die 
Gegenstände,  worauf  die  Gesetzgebung  bey  uns 
RücksichL  genommen  hat.  2)  Neugeborne  Kinder. 
(Frühgeburt,  Abtreibung  und  Kindermord,  Haus¬ 
taufen.)  3)  Verunglückte.  IX.  Leichen.  Behand¬ 
lung  der  Leichen.  Zur  Anatomie  abzuliefernde 
Leichen.  Gerichtliche  Untersuchung  der  Leichen. 
X.  Taxen,  a)  für  gerichtliche  Aerzte  und  Wund¬ 
ärzte  (die  neueste  vom  Jahr  1816  hat,  verglichen  mit 
den  Medieinal -Taxen  anderer  Länder,  oft  einen 
zu  kleinen  Maasstab  für  die  Würdigung  der  Ar¬ 
beiten  gerichtlicher  Aerzte  und  Wundärzte,  als 
dass  sie  mit  dem  angesetzten  Honorar  zufrieden 
seyn  können);  b)  für  Chirurgen  und  Apotheker; 
c)  für  Hebammen.  Endlich  sind  noch  die  Physi- 
kate  des  Königreichs  Sachsen  in  einer  Tabelle  ver¬ 
zeichnet,  wobey  wir  bemerken,  dass  Penig  und 
Rochsburg,  weiche  zu  dem  Medieinal  -  Sprengel 
der  hiesigen  medicinischen  Facultät  gehören,  nicht 
mit  aufgeführt  sind.  Zwey  Nachträge  bringen  noch 
einige  Anzeigen  und  das  Mandat  vom  5o.  Januar 
d.  J.  bey.  Das  Ganze  wird  durch  ein  genaues  und 
vollständiges  Register  beschlossen. 


2225 


2226 


Leipzig  er 


Literatur-  Zeitu 


Am  10.  des  November. 


1819- 


S  t  a  a  t  s  w  i  r  t  h  s  c  li  a  f  £. 

Geber  Handel  und  Gewerbe ,  Steuern  und  Zölle , 

von  lie n  zenb  er g\  Elberfeld  ,  bey  Büschltr. 

1 8 j 9  kl.  8.  III  und  5ß  'S.  (i  Rthlr.  12  Gr.) 

I  Jieso  Schrift  ist  in  vier  Abtheiluhgen  dargestellt. 
Wovon  die  erste  enthält:  Al  (gemeine  C  ntersucliun- 
gen  über  Handel  und  Gewerbe.  Hier  liefert  Herr 
I’rof.  Binzenberg  zuerst  einen  Aufsatz  unter  dem 
Titel:  Deutschlands  Gewerbe ,  Deutschlands  Fa¬ 
briken ,  welchen  er  früher  in  den  deutschen  Beob¬ 
achter  hatte  einrücken  lassen.  In  demselben  gibt  er 
eine  ganz  kürze  Geschichte  der  Gewerbe  und  Fa¬ 
briken  Deutschlands  von  den  Zeiten  Christi  bis  auf 
unsere  Zeiten.  Er  zeigt,  wie  es  unsere  V  oral  lern 
mit  den  Gewerben  gehalten  haben,  um  die  Ge- 
werbsleute  mittelst  dos  Zunftwesens  in  Wohlstand 
zu  versetzen  und  dann  zu  erhalten;  dass  aber  durch 
die  französische  Revolution  die  Zünfte  und  Innun¬ 
gen  in  Frankreich  und  dann  auch  in  den  Rheinpro¬ 
vinzen  untergegangen  seyen.  Eben  so  wird  eine 
Beschreibung  von  den  Fabriken  in  ihren  allgemei¬ 
nen  Verhältnissen  und  dann  noch  in  ihren  beson- 
dern  Verhältnissen  für  Deutschland  geliefert.  Dabey 
äussert  ex  :  Staaten,  die  eine  geschlossene  Lage  ha¬ 
ben  ,  wie  England  und  Frankreich)  seyen,  in  Be¬ 
ziehung  auf  iln'e  Gewerbe,  auf  die  Grundsätze  zu¬ 
rück  gegangen,  die  unsere  deutschen  Städte  in  den 
Zeiten  des  Städteflors  adoptirt  hallen,  nämlich:  die 
Städte  hätten  nur  Fabrikate  der  einheimischen  Bür¬ 
ger  frey  verkaufen  lassen ,  die  der  Fremden  hätten 
am  Thore  20  Procent  abgeben  müssen,  um  sie  in 
die  Stadt  zix  bringen.  Eben  so  machen  es  die  ge¬ 
schlossenen  Staaten.  Auf  ihren  Märkten  sollen  nur 
einheimische  Fabrikate  frey  verkauft  werden,  und 
die  auswärtigen  Fabrikate  an  der  Grenze  20  Procent 
zur  Einfuhr  entrichten.  Auf  diese  Weise  seyen  die 
Einheimischen  um  20  Procent  begünstigt.  Dabey 
könne  der  fremde  Kaufmann  seine  Waaren  nicht 
lnehi-  einbringen,  und  in  einer  Reihe  von  Jahren 
drücken  die  .  einheimischen  Fabrikanten  den  Preis 
unter  sich  so  lauge  herunter,  bis  die  Waare  so 
wohlfeil  sey,  als  sie  möglicher  Weise  im  Staate 
erzeugt  werden  könnte.  Diese  letztere  Ansicht 
möchten  wir  mit  dem  Verf.  nicht  theden.  ln  Deutsch¬ 
land  sey  es  aber  nicht  so;  dieses  sey  der  allgemeine 
Trödelmarkt  von  Europa,  wohin  alle  Nationen  ihre 
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Waaren  frey  auf  den  Trödel  schicken.  Der  Verf. 
hoffe  hierin  von  den  künftigen  Landstanden  eine 
wohlthäügere  Veränderung.  Die  traurige  Lage  der 
Fabriken  sey  aus  Napoleon’s  Continenlalsystem  ent¬ 
standen  (S.  28).  Die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung 
hat  die  Erfahrung  widerlegt,  weil  gerade  wählend 
des  Continentalsystems  die  Fabriken  am  meisten 
empor  kamen.  Der  Krieg  mit  Spanien  und  dessen 
unendlich  grosse  Kosten  hätten  den  Napoleon  zum 
Alleinhäirdler  gemacht,  und  seine  neuen  Zolltarife 
hätten  bey  einer  Jängern  Dauer  von  9  Jahren  das 
Continental  -  Fabrik  -  System  zu  Grunde  gel  ichtet. 

Auf  diesen  Aufsatz  hat  Hr.  Aders  in  Elberfeld, 
aufgefordert  von  dem  Verf.,  eine  treffliche  Ant¬ 
wort  ertheilt,  welche  die  einzigen  wähl  en  und  rich¬ 
tigen  Ansichten  enthält.  Er  hat  darin  behauptet, 
durch  das  Continentalsystem  hätten  sich  die  Spin- 
nereyen  in  Deutschland  so  sehr  vermehrt  und  ver- 
grössert,  dass  ihre  Fabrikate  bey  weitem  die  Con- 
sumtion  von  Deutschland  übersteigen.  Dazu  sey 
noch  für  die  Rheinprovinzen  der  hohe  Zoll  von 
Holland,  dem  Wiener  Vertrage  zuwider,  gekom¬ 
men  ,  und  habe  die  Fabriken  noch  mehr  gestört 
und  gelähmt.  Die  Regierung  Preussens  soll  mit  Hol¬ 
land  unterhandeln,  oder  dieses  durch  strenge  Mass- 
regeln  zu  einem  freyen  Durchgänge  der  Waaren 
nöthigen;  dann  soll  die  Regierung  darauf  wirken, 
dass  den  Preussischen  Manufacturen  in  den  Indien 
die  gleiche  Begünstigung  für  die  Einfuhr  ihrer 
Waaren  zu  Theil  weide,  welche  die  Englischen 
gemessen.  Eine  dritte  Massregel  sey  noch  weiter 
vortheilhaft,  wenn  nämlich  das  Armen  wesen  so  ein¬ 
gerichtet  werde,  dass  die  Armen  neben  einer  klei¬ 
nen  Unterstützung,  wie  in  England,  noch  zu  Ar¬ 
beiten  für  einen  geringen  Arbeitslohn  benutzt  wer¬ 
den  können,  wodurch  die  Fabriken  ihre  Waaren 
wohlfeiler  verkaufen  können.  Ueberall  in  dieser 
Abhandlung  hatte  Hr.  Aders  nur  Freybeit  der  Ge¬ 
werbe  und  des  Handels  im  Sinne,  was  wir  für  das 
Wahre  und  Rechte  erkennen. 

Diesen  Aufsatz  beantwortete  Hr.  Benzenberg 
wieder  in  demselben  deutsch.  Beobachter,  und  stellte 
Ansichten  auf,  mit  denen  wir  uns  nie  vereinigen  kön¬ 
nen.  Er  nimmt  nämlich  den  gefährlichen,  ehemals 
von  den  Hofpublicisten  ausgesprochenen  Grundsatz 
zur  Basis:  der  Staat  sey  der  Oberlehnsherr  und 
müsse  seine  Lehnsleute  beschützen.  W  enn  also 
diese  Lehnsleute,  oder  liier  die  Fabrikanten,  von 
den  Ausländern  verdrängt  werden  wollten  ;  so  sey 


2227 


IS  19-  November. 


es  die  Pflicht  des  Oberlehnsherrn  ,  sie  zu  beschützen. 
Diesen  Schutz  könne  er  nur  durch  Zölle  realisiren. 
Können  also  die  Fabriken  nicht  bestehen  bey  der 
Gewerbe-  und  Handelsfreiheit,  sojmüsse man  durch 
das  Zollsystem  so  sie  unterstützen,  damit  sie  be¬ 
stehen  können.  Der  Verb  hat  hier  freylich  nicht 
berücksichtigt,  dass  die  Menge  der  Fabriken  zu  gross 
sey,  und  mehr  hervorbringe ,  als  die  einheimische 
ISation  braucht;  dann  dass  diese  Unterstützung  auf 
Kosten  einer  unverhältnissmässig  grossem  Menge 
von  Staatsbürgern  geschehe,  als  das  Fabrikpersonale 
wählet,  welche  von  diesem  Oberlehnsherrn  eben¬ 
falls  auch  Schutz  gegen  Monopolpreise,  die  noth- 
wendig  dadurch  entstehen  müssen,  zu  fordern  be¬ 
rechtigt  sind;  ferner,  dass  die  Douauen  oder  Zoll¬ 
gardisten  eine  solche  Summe  kosten  ,  die  liir  die 
Nation  rein  verloren  sind,  und  sie  noch  dazu  de- 
moralisirt;  dass  alle,  nur  durch  Zölle  künstlich  zu 
erhallende  Gewerbe  nichts  taugen,  und  endlich, 
dass  ,  wo  Zölle  auf  die  Einfuhr  in  einen  Staat  an¬ 
gelegt  sind,  die  andern  Staaten  ex  jure  talionis  auch 
Zölle  gegen  diesen  Staat  errichten,  mithin  derselbe 
seinen  durch  die  zu  grosse  Menge  von  Gewerben 
liervorgebrachlen  Ueberschuss  nicht  absetzen  kenne, 
also  noch  übler  daran  ist,  als  wenn  die  künstlich 
zu  erhaltenden  zu  vielen  Gewerbe  gar  nicht  da  wa¬ 
ren.  Aller  Vorrath,  der  nicht  absetzbar  ist,  hat 
keinen  Werth. 

Die  zweyte  Ahtheilung  begreifet:  Bittschriften 
an  die  Regierung  über  Gegenstände  des  Handels 
und  der  Gewerbe.  Voran  schickt  der  Verf.  einen 
Aufsatz  über  das  Recht  dev  Bittschriften,  und  führt 
denselben  in  Hinsicht  auf  die  Form  und  den  Inhalt 
recht  gut  aus.  Er  beweiset  darin,  indem  er  dieses 
Recht  von  den  nachtheiligen  und  vortheilhaften 
Seiten  und  Einflüssen  betrachtet,  dass  das  Recht 
der  Bittschriften  ein  wesentliches  Recht  der  Staats¬ 
bürger  in  jeder  freyen  Verfassung  sey. 

Die  erste  Bittschrift  dieser  Ablheilung,  nach¬ 
dem  der  Fürst  Staatskanzler  von  Preussen  die  Be¬ 
wohner  der  Rheinprovinzen  aufgefordert  hatte,  ihre 
Wünsche  und  Anliegen,  die  sich  auf  das  Gemein¬ 
wesen  beziehen,  ihm  bekannt  zu  machen,  um  sie 
vor  den  König  zu  bringen,  ist  die  der  Fabrikherren 
von  mehreren  Gemeinden  des  Regierungsbezirkes 
von  Düsseldorf  und  Cleve.  In  derselben  bitten 
diese,  die  Binnenzölle  aufzuheben  und  nur  Grenz- 
uud  Seezölle  einzuführen.  Wie  nun  diese  Fabrik- 
inhaber  ihr  Interesse  einseitig  hier  im  Sinne  ge¬ 
habt  haben ,  ohne  auf  das  Allgemeine  Rücksicht  zu 
nehmen  und  für  ihre  Waaren  Grenzzölle  verlangen, 
damit  sie  desto  höhere  Preise  von  der  weit gi  össern 
Anzahl  einheimischer  Bürger  erzwingen  können, so 
haben  sie  dabey  nicht  bedacht,  dass  dieses  auf  Ko¬ 
sten  der  weit  grossem  Anzahl  anderer  Bürger  gehe, 
welche  diese  höhern  Preise  bezahlen  müssen,  und 
welche  auf  gleiche  Rechte  Anspruch  an  die  Regie¬ 
rung  machen.  Wenn  nun  die  andern  Staatsbürger 
auch  mit  Bittschriften  kommen,  worin  sie  agen: 
“  die  bey  weitem  geringere  Anzahl  von  Fabrikinlia- 
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bern  verlangen  Zölle  auf  die  Einfuhr  der  von  ih¬ 
nen  verfertigenden  Waaren;  dadurch  werden  sie 
Meister  der  Preise,  und  wir  die  unverhältnissmässig 
grössere  Anzahl  sollen  für  gewöhnlich  aus  solchen 
Massregeln  resultirende  schlechtere  Waaren  hö¬ 
here  Preise,  gleichsam  Monopolpreise,  bezahlen. 
Wir  bitten  daher  auch  um  Schutz,  welcher  nur  in 
der  Herstellung  der  Gewerbe  -  und  Handeisfrey- 
heit  bestehen  kann,  um  keine  unökonomistische 
Preise  bezahlen  zu  müssen.  Was  kann  hier  die 
Regierung  thun?  Nichts  anders,  als  durch  volle 
Frey  heit  keine  Klasse  von  Staatsbürgern  zu  be¬ 
günstigen  ,  und  allen  gleiche  Rechte  einzuräumen. 
Diess  ist  das  einzige  besteMiltel,  will  die  Regierung 
gerecht  seyn.  Jede  Begünstigung  einer  Klasse  von 
Bürgern  drücket  Eine  oder  mehrere  andere  Klassen. 
Ist  aber  volle  Freyheit  und  keine  Klasse  begünstigt, 
so  kann  auch  keine  über  Unrecht  sich  beschweren. 
Dem  Verfasser  empfehlen  wir  Hrn.  Hoi'kammer- 
ralhs  Kröncke  Abhandlungen  über  sta  tswii  ihschaft- 
liche  Gegenstände,  iter  Theil,  Darmstadt  1812. 
Diese  Bittschrift  winde  von  einem  Schreiben  an  den 
Fürst  Staatskaiizler  begleitet.,  worin  die  Gründe  des 
Antrags  weiter  auseinander  gesetzt  waren  und  un¬ 
gefähr  dieselben  Ansichten  enthalten.  Die  Antwort 
des  Fürsten  Staatskanzlers,  die  darauf  folgt,  ist  in  ei¬ 
nem  schön  umfassenden  Geiste  geschrieben  und  ent¬ 
hält  die  Zusage  der  Einrichtung  solcher  Zölle.  Ob 
aber  die  Einrichtung  dieser  gewünschten  Zölle  dem 
allgemeinen  Besten ,  dem  Staatszwecke,  entspre¬ 
chen?  davon  möchten  wir  mit  Becht  im  Zweifel 
bleiben,  indem  wir  die  Kultur  sämmtlichcr  Ge¬ 
werbe,  wohin  auch  der  Ackerbau  und  der  Handel 
gehören,  die  am  wenigsten  Zölle  ertragen  können; 
so  wie  wir  überhaupt  ein  betriebsameres  Volksleben 
nur  im  einer  vollen  Gewerbe  -  und  liandelsfreyheit 
suchen  und  finden  können. 

Eine  zweyte  Bittschrift  von  denFabrikinhabera 
zu  Elberfeld,  ungefähr  dieselben  Wünsche äussernd 
und  nur  zvvey  weitere  Bitten ,  nämlich  :  die  Nach¬ 
theile  der  gegenwärtigen  Militär  -  Einrichtungen 
und  die  ’Lurüe.k  Zahlung  der  im  Jahre  i8l4  erhobe¬ 
nen  gezwungenen  Anleihen  enthaltend,  welche  nach 
sechs  Monaten  zurück  zu  geben  feyerÜchst  ver¬ 
sprochen,  aber  nun  nach  vier -Jahren  noch  nicht 
zuruckbezahlt  sind.  Auf  diese  Bittschrift  war  die 
Antwort  des  Fürsten  Staatskanzlers  auf  die  Arbei¬ 
ten  der  in  Mainz  versammelten  Cenlraleommissiou 
verweisend. 

Die  dritte  Abtheilunff  dieser  Schrift  hat  den 
Titel:  Ueber  Kornhandel  und  Kor  nv  er  eine ,  und  ent¬ 
hält  zuerst  einen  Aufsalz  vom  Verf.  über  den  Korn¬ 
handel.  Mit  diesem  Aufsätze  stimmen  wir  nur  so 
weit  überein,  ehe  der  Verf.  Ur.  Benzrnberg  die 
Anlegung  grosser  Magazine  von  Staatsivegcn  em¬ 
pfiehlt;  und  die  Methode  des  Gefreidehaudel.s  Frie¬ 
drichs  des  Grossen,  als  Beyspiei:,  aafieiret,  welcher 
wir  in  keinem  Falle  Zusagen  können.  Oben  ha!  der 
Verf.  alles  Gewerbe- und  Handel  treiben  von  Seite 
des  Staates  als  die  schlechteste  und  kostspieligste 
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Wirthschaft  mit  Rechte  behauptet,  und  jetzt  soll 
der  Staat  mit  Getreide  handeln,  also  den  Bürgern 
ein  sehr  bedeutendes  Gewerbe,  wo  nicht  direct, 
doch  indirect  entziehen.  Wer  die  Magazinirung 
des  Staates  genau  kennet ;  wer  weiss ,  wie  kost¬ 
spielig  sie  ist,  welche  Unterschleife  und  Betriige- 
reyeai  dabt-j  Vorgehen  ,  der  wird  sie  mit  uns  iür 
-eine  durchaus  unökonomistische  Wirtlischalt  er¬ 
klären,  welche  der  Nation  sehr  grosse  Summen 
entziehet,  die  für  sie  rein  verloren  sind. 

Gegen  diesen  Aufsatz  hat  Hr.  Amtsrath  Karbe 
seine  Meinung  in  eben  dem  deutschen  Beobachter 
geäussert,  und  unter  anderni  dem  Grundsätze  des 
Verfs.  widersprochen:  dass  man  das  Branntwein¬ 
brennen  aus  Getreide  und  Kartoffeln  in  theuern 
oder  Missjahren  verbieten  müsse.  Wir  sind  mit 
II  rn.  Karbe  gleicher  Meinung,  und  die  Antwort 
des  Verfs.  an  Ilrn.  Karbe  kann  um  so  weniger 
überzeugen,  als  sie  auf  despotischen  Grundsätzen 
beruhet.  Weder  aus  der  Idee  des  Staatsverbandes, 
noch  aus  dem  präsumtiven  Willen  der  National¬ 
glieder,  also  auch  der  Nation,  kann  der  Grundsatz 
mit  Rechte  hervorgehen:  dass  der  Staat  das  Ober¬ 
ei  genth  um  habe  und  die  Bürger  nur  mit  ihrem  Ei- 
genthume  belehnt  seyen.  Diesen  Grundsatz  stellten 
ehemals  die  allezeit  fertigen  Hofpublicisteu  auf,”  er 
ist  aber  zum  Glücke  für  die  Mensch  heit  schon  lange 
so  veraltet ,  dass  er  seit  langer  Zeit,  ausser  dem 
Verfasser,  nie  mehr  zur  Sprache  kam.  Hier  und 
da  hauset  freylich  auch  noch  dieser  feindselige 
Geist  in  den  Regierungen  ,  zwar  im  Bewusstseyn 
nicht  eines  Rechts',  sondern  entweder  aus  Obser¬ 
vanz  jener  Lieblingsidee  der  Hofpublicisteu  und 
Regierungen,  oder  aus  despotischer  Tendenz.  Der 
neuere  Zeitgeist  hat  aber  jenen  altern  Zeitgeist  schon 
zum  grössten  Tiieile  verdrängt  und  wirf!  ihn  auch 
bald  ganz  überwältigt  haben.  Die  Idee  des  Grund¬ 
satzes:  dass  der  Einzelne  dem  Ganzen  weichen 
müsse,  hat  aus  der  Philosophie  des  gesellschaftli¬ 
chen  Vereins  und  der  Vernunft  ihren  Aveit  natür¬ 
lichem  und  vernunftmässigern  Ursprung ,  auch 
ähnliche,  noch  richtigere  Folgerungen  ,  als  jener  auf 
einer  despotischen  Tendenz  beruhende  Grundsatz, 
dessen  Anwendung  die  unseligsten  Missbrauche  und 
Wirkungen  hervorbringen  würde.  Behüte  uns  der 
Himmel  vor  einem  solchen  Prinzip  des  Obereigen¬ 
thumsrechts,  und  Avenn  bey  den  Engländern,  in 
Beziehung  auf  das  Grundeigenthum  ,  noch  ein  sol-  j 
chcs  Prinzip  Statt  findet,  so  kann  es  nur  aus  ur-  i 
aller,  eingewurzelter  Observanz,  die  noch  nicht  mit 
der  W  urzel  ausgerottet  ist,  geschahen  seyn;  hinge¬ 
gen  ist  in  anderer  Hinsicht  bey  keinem  .Volke  das 
Eigenthumsrecht  so  heilig,  als  bey  den  Engländern. 
Aus  diesem  Prinzip  liesse  sich  dieZurückbehaltun'g 
des  bey  den  Etberfeldern  erhobenen  gezwungenen 
Anleihens  leicht  beurkunden.  Der  Raum  dieser  j 
Blätter  gestaltet  cs  nicht ,  durch  die  richtigere  Phi-  i 
losophie  des  Staates  dieses  Prinzip  niedeVzuschlagen 
und  iliese  historische  Tendenz  zu  vernichten.  Aus 
der  Geschichte  sich  das  Vernunftprinzip  zu  bilden,  1 


ist  gerade,  wie  bey  dem  Naturlehrer,  aus  der  Er- 
lahrung  das  Naturprinzip  zu  abstrahiren.  Er  wird 
so  lange  im  Finstern  tappen,  bis  er  aus  der  Idee 
seine  Construction  macht.  Eine  Regierung  versuche 
es  einmal,  aus  dem  Obereigenlhuinsrechte  den  Lehns¬ 
leuten  ihr  Eigenllium  wegzunebmen  und  darüber 
nach  Gefallen  zu  djsponiren,  was  für  Folgen  daraus 
entstellen  würden  1 

Nun  beschreibt  der  Verf.  die  Kornvereine  in 
Elberfeld,  Frankfurt  und  in  Barmen  ,  die  recht  schön 
und  edel  waren  zu  der  theuern  Zeit,  aber  geAviss 
nicht  aus  dem  Prinzip  des  Ober  -  und  UnlerJelms- 
Nexus,  sondern  aus  dem  Prinzip  der  Vernunft  und 
der  Sittlichkeit  ihren  Ursprung  gehabt  haben. 

Unter  dem  Titel:  Geber  Kornmagazine  finden 
wir  Berechnungen  und  Vergleichungen  iöÜjähriger 
Frachtpreise  des  Marktes  a’ou  Roermond,  i56jahri- 
ger  Fruchtpreise  des  Marktes  von  Paderborn,  und 
loojähriger  Kornpreise  von  Elberfeld.  Obgleich  der¬ 
gleichen  Berechnungen  und  Vergleichungen  aufdem 
Papiere  stets  sehr  schön  und  gut  sind,  so  werden 
sie  in  der  Praxis  in  grosser  Ausgedehntheit  gewiss 
nicht  von  solchen  wohithätigen  Folgen  seyn.  So  lange 
der  Verf.  die  Kornmagazine  dem  Kornhandel  über- 
lässt,  selbst  auch  noch  einzelnen  Gemeinden,  wo 
eine  richtige  Controle  und  tägliche  Auf-u.  Ueber- 
siclit  dabey  angewandt  werden  kann,  so  lange  sind 
wir  seinen  Behauptungen  nicht  entgegen  ;  so  bald 
er  aber  die  Magazinirung  weiter  und  bis  auf  den 
Staat,  auf  die  öffentlichen  Beamten  und  auf  die 
Staatskosten  ausdehnt,  so  können  wir  nie  einstim¬ 
men  aus  schon  angeführten  Gründen. 

Die  vierte  und  letzte  Ahtheilung  unter  der  Ru¬ 
brik  :  Ueber  Steuern  und  7. r,ulle ,  enthält  zuerst  ei¬ 
nen  Aufsatz  von  August  Karbe  über  die  Grund¬ 
steuer  und  deren  Wirkung  auf  die  Landtvirthscha  ft. 
Dieser  Aufsatz  ist  sehr  scharfsinnig  und  wir  heben 
nur  Einen  schönen  Gedanken  daAron  heraus,  näm¬ 
lich:  Hr.  Karbe  spricht  von  dem  Einflüsse  der 
Grundsteuer  auf  die  Land  wirthschaft,  und  dass  die¬ 
selbe  auf  die  Verminderung  des  Kuufswerlhes keine 
nachtheilige  Wirkung  habe  gegen  ein  steuerfreyes 
Gut,  indem  sie,  wie  jede  Ausgabe,  bey  Formirung 
der  Erlragsanschläge  von  dem  Roherträge  in  Abzug 
gebracht  werde ;  aber  einen  desto  nachtbeiligern 
Einfluss,  habe  die  Verbrauchssteuer,  weil  diese  bey 
der  Ertragsberechnuug  ■>  a^s  eine  unbestimmte  Ab¬ 
gabe,  nie  in  Abzu?  komme  und  gleichwohl  dieselbe 
Wirkung  auf  den  W’erlli  des  Grundstücks  ausübe 
(S.  55  o)  ;  daher  es  weniger  nachteilig  für  dieLand- 
wirthschaft  sey,  die  Abgabe,  selbst  eine  etwas 
grössere,  auf  die  Grundstücke  zu  legen,  als  sie  et¬ 
was  geringer,  aber  dazu  noch  die  Verbrauchssteuer, 
zu  constitniren ,  Avie  es  ijn  nördlichen  und  östlichen 
Theile  Preussens  der  Fall  sey.  Dabey  werden  daun 
auch  zugleich  die  unverhältnissinässig  hohen  Eihc- 
bungskosten  der  Consumtionssteuer  erspart.  Herr 
Prof.  Benzenberg ,  welcher  diese  Abhandlung  be¬ 
antwortete,  bestätiget  die  Behauptungen  des  Hrn. 
Karbe  durch  eine  schöne  und  kräftige  Auseinander- 
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Setzung  derselben',  die  uns  vorzüglich  gefallen  hat,  l 
und  welche  unter  Anderem  die  schönste  Erfahrung 
für  die  unbeschränkte  Vertheilung  des  Gruudeigen- 
thums  darstellet.  Nur  in  Beziehung  auf  die  Steuer- 
freyheit  des  Grundeigenthums  weichet  derselbe  von 
der  Meinung  des  Hrn.  Karbe  ab,  indem  Hr.  Ben¬ 
zenberg  dieselbe  vollkommen  aufgehoben  wissen 
will,  weil  sie,  seitdem  die  persönliche  Heerfolge 
aufgehört  habe,  zu  einem  Unrechte  gegen  den  be¬ 
stehenden  Zustand  der  Gesellschaft  geworden  sey. 
Dieser  Behauptung  zollen5  wir  vollkommenen  Bey- 
fall ;  aber  aus  dem  Grunde:  weil  eine  Steueriiey- 
heit  sich  mit  dem  Prinzip  der  Gleichheit  und  des 
Rechts  nicht  vertragt. 

Der  zweyte  Aufsalz  dieser  Abtheilung  begrei¬ 
fet  :  Die  neuen  Preußischen  Zollgesetze.  Voraus  I 
gehet  eine  kurze  Beschreibung  ihrer  Entstehung. 
Der  Graf  von  Biilow  ,  damaliger  Finanzminister, 
hatte  im  Jahre  1816  einen  ganz  neuen  Finanzplan 
für  die  Pi  russische  Monarchie  entworfen,  der  für 
alle  Provinzen  gleichförmige  Grundsätze  enthielte, 
welche  vorzüglich  auf  Verbrauchssteuern  beruhten. 
Dieser  Finanzplan  habe  bey  seiner  Vorlegung  im 
Staatsrathe  1817  grossen  Widerspruch  gefunden, 
indem  man  vermuthete,  dass  derselbe  in  den  west¬ 
lichen  Provinzen  keiner  richtigen  und  vvohlthätigen 
Anwendbarkeit  werde  unterworfen  seyn,  in  welchen 
man  mehr  das  physiocratische  System  wünsche  und 
aewohut  sey,  welches  directe  Steuern,  und  keine 
iudirecteu,  verlange,  weil  die  indirecteh  Abgaben 
so  hohe  Erhebungskosten ,  die  Unmöglichkeit  einer 
Controle  und  viele  Vexationen  mit  sich  führen,  und 
alle  diese  nicht  nöthig  seyen,  wenn  durch  directe 
Steuern  der  rechtmässige  Staatsaufwand  gedeckt 
werden  könne.  Gerade  bey  den  directen  Steuern 
ist  eine  gerechtete  und  gleichere  Vertheilung  der 
Stenern  zu  bezwecken,  keine  Vexationen  nöthig, 
eine  Controle  überflüssig  und  die  Erhebungskosten 
sehr  gering,  welche  doch  stets  für  die  Nation  rein 
verloren  sind.  Durch  einen  Ministerwechsel  sey  ein 
neue)’  Finanzminister,  in  der  Person  des  Freyhrn. 
von  Klewitz,  gemacht  worden ;  indessen  sey  es 
schwer  gewesen ,  an  die  Stelle  des  von  Bülow’schen 
Finanzplans  einen  andern  bessern  und  ausführba¬ 
rem  zu  setzen.  Die  Schwierigkeiten  seyen  gelegen 
in  einem  grossen  Mangel  an  zureichenden,  statisti¬ 
schen  Nachrichten  über  die  Steuerkräfte  aller  Ge¬ 
meinden  und  Provinzen  des  Reichs  und  in  der 
Verschiedenheit  der  Provinzen,  die  bisher  nach 
ganz  verschiedenen  Steuersystemen  verwaltet  wor¬ 
den  seyen.  Pliei  auf  gibt  der  Verf.  das  vom  Könige 
bestimmte  Zollgesetz  in  29  Punkten,  wovon  er  in 
Beziehung  auf  die  Form,  die  klaren  und  kurzen 
Sätze,  und  in  Beziehung  auf  den  Inhalt,  die  darin 
angenommene  Milde  und  geausserle  Billigkeit ,  lobet 
und  schätzet.  Er  gehet  ferner  noch  mehrere  Ver¬ 
hältnisse  durch,  aus  denen  er  das  Zollgesetz  für 


[  niedrig  und  gelinde  erklärt  und  nur  sicli  gegen  die 
Bestimmung  aussert:  dass  bey  der  Einfuhr  grosser 
Quantitäten  die  Hälfte  in  Gold  bezahlt  werden 
müsse,  welche  Bestimmung  die  Steuer  um  4  bis 
5  Pro cent  erhöhe. 

Wenn  die  vorhin  erwähnten  Schwierigkeiten 
wirklich  vorhanden  gewesen  sind,  so  fragt  es  sich 
doch  noch :  Wäre  es  nicht  besser  gewesen ,  jeder 
Provinz  sein  vorher  gehabtes  Steuersystem  so  lange 
zu  lassen  und  kein  neues  einzuführen,  bis  die  nö- 
thigen  Data  wären  gesammelt  gewesen9 

Allein  manche  Finanzbehörde  stellt  freylich  in 
der  Meinung,  nicht  ohne  Zoll,  Accise  uud  indi- 
recte  Steuern  seyn  zu  können.  Wenn  eine  solche 
Ansicht  eingewurzelt  ist,  so  lässt  sie  sich  nur 
schwer  wieder  ausrotten. 

Es  scheint  fast,  manche  Finanzregierung  aner¬ 
kenne  noch  nicht  genug,  dass  alle  indirecte  Steuern 
grosse  Ungleichheiten  und  Pfägravatiorien  ,  so  wie 
Lähmung  des  Nationalverkehrs,  Vexationen  und 
unsichere  Deckung  für  die  Finanzregierung  selbst, 
mit  sich  führen,  und  überhaupt  ein  schleichendes 
Gift  für  die  Nation  und  ihren  Wohlstand  seyen, 
und  dass,  wenn  die  Nation  arm  ist,  auch  die  Re¬ 
gierung  unkräftig  und  unmächtig  sey. 


Poesie. 

Gedichte  von  Dr.  Joh.  Heinr.  Kut sc  h  b  a  ch.  Erste 
Sammlung,  zweyte  vermehrte  Auflage.  Eisenach, 
1818.  In  Commission  bey  Ukert  in  Gotha.  8. 
246  S.  (1  Rthlr.  4  Gr.) 

Der  Verfasser  ist  nicht  ohne  Phantasie,  und 
von  zartem,  reinem,  frommen  Gefühle  beseelt.  — 
Sein  Element  ist  das  lyrische  und  didaetische  Ge¬ 
dicht,  oder  bestimmter:  die  religiöse  Poesie.  Nur 
fesselt  ihn  im  Ganzen  zu  sehr  die  Reflexion  und 
die  Absicht.  Daher  erscheint  er  nicht  selten  ge¬ 
zwungen,  breit,  matt  und  kalt,*  das  letzlere  darum, 
weil  nichts  erkältender,  als  gemachte  Wärme  ist. 
Doch  zeichnen  sicli  in  der  Mehrzahl  einzelne,  sehr 
gelungene  Poesien  aus ,  die  aber  alle  dai  thun  ,  dass 
er  einzig  der  Sphäre  der  heiligen  Dichtung  ange¬ 
hört,  indem  er  sich  nur  in  dieser  frey  bewegt;  ein 
Lob,  mit  dem  er  wohl  zufrieden  seyn  kann. 

Wir  beben  als  Belege  aus:  S.  65  ff.  der  Mensch, 
S.  78  lf.  Dankbarkeit  gegen  Gott,  S.  100  Jlv- Dank¬ 
sagung  nach  dem  Abendmahl,  S.  129  fl-  Heilige 
Dreyfaltigkeit  (vorzüglich  I) ,  S.  147  Menschengrösse, 
S.  160  Himmels  Abbild. 


2233 


2234 


Leipziger  Literatur  -  Zeitun 


Am  11.  des  November. 


280. 


1819- 


•  Geschieh  t  e. 

X)ie  allere  Ges  luchte  des  Römischen  Staates.  Un¬ 
tersuch!.  von  ff'.  IV  achsmuth,  Prof,  in  Halle. 
Halle,  in  der  Rengerschen  Buchhandlung.  1819. 
XYL  u.  402  S.  gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Das  vor  uns  liegende  Werk  erfüllt  ein  dringen¬ 
des  .Bedürfnis.?  auf  die  erfreulichste  Art.  Denn  seit¬ 
dem  Niebuhr  das  alte  Gebäude  der  Römischen  Ge¬ 
schichte  einzureissen  versucht  hatte,  um  ein  an¬ 
deres  aus  neuen  Baustoffen  nach  einem  neuen  Plane 
aufzuführen,  seitdem  yf.  IV.  Schlegel,  im  Einzel¬ 
nen  und  gleichsam  nur  zum  Scheine  Niebuhr'n  be¬ 
kämpfend,  dessen  Hypothesen  noch  kühner  ausge¬ 
sponnen  ,  und  auch  Hä/lmann  in  jenem  Gebiete 
neue  Irrwege  eröffnet  halte,  war  eine  Beleuchtung 
and  Prüfung  des  classischen  ,  nun  so  unsichern, 
Bodens  höchst  wünschenswerth  für  die  Nachtreter 
jener  sowohl,  als  für  die  Altgläubigen,  am  meisten 
aber  für  die  bey  weitem  grösste  Zahl  derer,  wel¬ 
che  von  den  geistreichen  und  gelehrten  Darstellun¬ 
gen  Niebuhr's  angezogen  ,  aber  von  seinen  unge¬ 
gründeten  Behauptungen  wieder  abgestossen,  gleich- 
sam  in  der  Mitte  schwebten.  Doch  auch  einen  blei¬ 
benden  ,  von  dem  Zeitbedürfnisse  'unabhängigen , 
Werth  hat  das  hier  anzuzeigende  Werk  um  so 
mehr,  da  es,  auf  umfassendes  Quellenstudium  ge¬ 
gründet  und  mit  unbefangenem  Geiste  ausgeführt, 
seine  Unabhängigkeit  behauptet,  und,  obwohl  gröss- 
tentheils  eine  Reihe  Widerlegungen  jener  Hypo¬ 
thesen  enthaltend,  diese  doch  nirgends  im  polemi¬ 
schen  Tone  und  sehr  oft  ohne  Erwähnung  der  Geg¬ 
ner  siegreich  bekämpft  durch  die  Darlegung  und 
Begründung  des  Wahren.  Dahey  verkennt  man 
nicht  den  wohlthätige»,  auch  von  dem  Verf.  dank¬ 
bar  erkannten,  Einfluss  des  Niebuhr’schen  Werks: 
eine  ähnliche  Umsicht  in  Benutzung  verstreueter 
Nachrichten ,  Freymüthigkeit  und  Strenge  in  Be- 
urtheilung  alter  Zeugnisse,  Gedrängtheit  des  einfa¬ 
chen  ,  stets  die  Aufmerksamkeit  und  Denkkraft  des 
Lesers  in  Anspruch  nehmenden  Vortrags.  Ob  diese 
Vorzüge,  die  den  Verf.  seinem  grossen  Gegner  nä¬ 
hern,  hie  und  da  zu  ähnlichen  Fehlern  ausgeartet 
sind,  ob  jene  Freyheit  des  Urtheils  den  Vf.  irgend¬ 
wo  zu  willkürlichen  Annahmen  und  die  gedanken- 
vo!!e.  Kürze  zur  Dunkelheit  geführt  hat,  muss  die 
Prüfung  des  Einzelnen  lehren,  wozu  jedoch  hier, 
Zwey  ter  Bernd. 


wo  es  auf  eine  Uebersicht  und  Würdigung  des  Gan¬ 
zen  ankommt,  nur  einige  Bey  träge  gegeben  wer¬ 
den  kennen. 

Der  Verf.  schickt  eine  Beurteilung  der  Quel¬ 
len  voraus.  Hierauf  folgt  eine  Darstellung  der  älte¬ 
sten  Bevölkerung  Italiens,  und  dann  die  Römische 
Geschichte  bis  auf  die  Unterjochung  der  Lateiner 
(4i4.  U.  C.)  in  sieben  Abschnitten ,  von  deren  je¬ 
dem  die  innere  und  die  äussere  Geschichte  abge¬ 
sondert  gegeben  werden. 

Der  Abschnitt  über  die  Quellen  der  älteren 
Römischen  Geschichte  (dem  wir  einen  ähnlichen 
über  die  neueren,  nur  in  einer  Note  der  Vorrede 
zum  Theii  verzeichneten  ,  Bearbeitungen  beygefugt 
wünschten),  ist  ausführlicher  und  sorgfältiger  als 
bey  einem  der  Vorgänger,  und  schon  in  sofern  das 
Folgende  auf  festeren  Grund  gebaut,  wenigstens  der 
Maasstab  desselben  bestimmter  gegeben.  Die  Dürf¬ 
tigkeit  der  Sage  (denn  davon  vielmehr,  als  von  den 
schriftlichen  Denkmalen,  sollte  wohl  die  Untersu¬ 
chung  beginnen)  erklärt  der  Verf.  nicht  nur  aus 
der  Armulh  der  Phantasie  der  allen  Römer,  son¬ 
dern  auch  aus  ihrer  Ehrfurcht  vor  dem,  durch  Fa¬ 
beln  nicht  zu  entweihenden.  Alten  ;  weniger  richtig 
wohl  aus  der  Kürze  des  den  geschriebenen  Chro¬ 
niken  vorangehenden  Zeitraums  (S.  17.).  Denn  die 
auf  Geschichte  angewendete  Schrift  hinderte  ja  so 
manche  Nation  nicht,  das  Geschichtliche  daneben 
in  Gesängen  mythisch  auszubilden,  zumal  wo  diese 
Gemeingut  des  Volks  ,  jene  Eigenthum  Weniger 
war.  Aus  dem  Mangel  epischen  Nationalgesangs 
war  also  zunächst  jene  Armuth  der  Sage  vorzüg¬ 
lich  herzuleiten.  Auch  Plr.  W.  verwirft  die  Eposse 
Niebuhrs.  Er  scheint  jedoch  zu  wenig  anzuerkeu- 
nen,  dass  die  unstreitig  lyrischen  Tafelgesänge  zum 
Lobe  der  Ahnen,  wenn  sie  auch  nicht  reiche  Aus¬ 
beute  gaben,  doch  sowohl  eine  Quelle  alter  Römi¬ 
scher  Geschichten,  als  ein  Mittel  der  Verfälschung 
derselben  gewesen  sind.  Warum  soll  die  Nach¬ 
richt,  dass  man  Lieder  von  ruhmwürdigen  Vor¬ 
fahren  sang  um  die  Jugend  anzufeuern,  eine  Con- 
jectur  des  Valerius  Maximus  seyn  (S.  21.),  da  sie 
dem  Geiste  der  Römer  ganz  gemäss  ist?  Besonders 
wirkten  diese  Lieder,  und  vielleicht  auch  die  Na¬ 
men,  so  wie  die  Grabreden,  auf  die  Familienge¬ 
schichten,  auf  welche  Hr.  W.  mit  Recht  vorzüg¬ 
liches  Gewicht  legt.  Doch  vermissen  wir  den  Be¬ 
weis,  dass  schriftliche  Familiengeschichten  und  mit 
Glossen  geschmückte  Stammbäume  in  alter  Zeit  vor- 
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hangen  gewesen  sind  (S.  i4. ).  In  sofern  die  Sage 
nicht  nur  iii  Liedern  und  schriftlichen  Urkunden 
auf  bewahrt,  sondern  auch  von  Kunstwerken  und 
Festen  gestützt  fortlebt,  hätten  wir  von  diesen  als 
geschichtlichen  Denkmählern  eine  besondere  Dar¬ 
stellung  gewünscht,  von  den  alten  Kunstwerken 
vorzüglich ,  aul  die  Ilr.  YYr.  seihst  sich  zuweilen 
beruit  (S.  19.  123  u.  s.  w. ).  Das  Vorhaudenseyn 
zahlreicher  Urkunden  ältester  Zeit,  auch  noch  zu 
Livius  Zeit,  wird  von  Hrn.YV.  vorausgesetzt.  Bey 
dem  Galliereinf.ill  habe  rnan  sie  auf  das  Capitol 
gefluchtet;  daher  Sueton  (Vespas.  c.  3.)  den  Vespa- 
siau  die  Urkunden  paene  ob  exordio  urbis  herstei¬ 
len  lasse.  Uns  scheint  weder  dieser  rhetorische  Aus¬ 
druck  Gewicht  zu  haben,  noch  nimmt  es  uns  Wun¬ 
der,  wenn  man  bey  der  Gallier  Ankunft  gerade 
jener  über  der  Rettung  des  Lebens ,  des  Goldes  und 
der  Heiiigthiimer  vergass.  Die  ältesten  schriftlichen 
Denkmahle  werden  aufgezählt  und  gewürdigt,  den 
Annalibiis  rnaximis  aber  wegen  Cicero ’s  Anprei¬ 
sung  (de  orat.  2,  12.)  wohl  zu  viel  historischer 
Werth  heygemessen.  Schlegel's  Behauptung,  dass 
die  ältere  Geschichte  Roms,  besonders  die  von  Ro- 
mulus  und  Nuraa  eine  von  Fabius  au  (genommene 
Erdichtung  des  Diokles  sey,  wird  gründlich  wider¬ 
legt.  Es  konnte  hinzugefügt  werden,  dass  jene  Hy¬ 
pothese  au  sich  nichtig  ist,  da  ein  solches  Sagen¬ 
system  nicht  plötzlich  und  willkürlich  erdichtet 
werden  kann.  Der  Missdeutung  der  Plutarchischen 
Stelle  (Ron),  c.  3.)  bedarf  es  nicht.  Ilr.  \ V.  zwar 
lässt  Plutarch  sagen,  Diokles  habe  die  Griechen  mit 
der  Römischen  Geschichte  bekannt  gemacht,  und 
sey  des  Fabius  Muster  gewesen.  Indem  er  nun  das 
letztere  verwirft,  macht  er  den  Diokles  sogar  zum 
Uebersetzer  des  Fabius.  Wären  hier  (S.  26.)  die 
Worte  Plutarchs,  wie  anderwärts  die  wichtigen  Siel- 
len  ,  im  Zusammenhänge  mitgelh'eiit  ( tu  nvQibxTuxu 
nocöxog  eig  xoug.  "Elh]vug  e^e  deine  JionX^g  o  llerrafjij&iog, 
m  neu  (Pccßiog  ninitoQ  tv  xoig  nleiexoig  ertr/no?>uvüijGe), 
so  würde  auch  der  Text  die  griechischen  Worte 
treuer  wiedergegeben  haben.  Die  Annalisten  Cin- 
cius  und  Calo  erhalten  im  Gegensatz  des  Fabius 
(dem  sie  doch  in  vielem  gefolgt  sind,  obwohl  Hr. 
W.  dieses  als  ein  un verständiges  Urtheil  des  Dio¬ 
nysius  verwirft  S.  27.)  und  besonders  im  Gegen¬ 
satz  der  folgenden  Geschichtschreiber  ein  grösseres 
Lob,  als  sie  nach  dem,  was  wir  von  ihnen  wissen 
und  vermutheil,  zu  fodem  berechtigt  scheinen.  Des 
Dionysius  deutelnde  und  rhetorische  Manier  wird 
mit  Recht  gezüchtigt,  und,  über  Livius  Fehler, 
so  wie  über  seine  Vorzüge  viel  Treffendes  ge¬ 
sagt,  beyder  Glaubwürdigkeit  aber  zu  oft  und  zu 
kühn  angefochten.  Auch  J/Prctchsmuth,s ,  wie  Nie- 
huhr’s  Arbeit  besteht  in  einem  grossen  Theile  des 
Werkes  iast  nur  darin,  hier  Dionysius,  dort  Li¬ 
vius  zu  widerlegen.  Daher  hat  auch  der  Vf.  zwar 
von  unbegründeten  Hypothesen,  nicht  aber,  wie 
uns  dünkt,  von  der  S  huld  hyperskeptischer  Ver¬ 
werfungen  und  willkürlicher  Entscheidungen  über¬ 
all  sich  frey  erhalten.  Wenn  man  dagegen  erwägt, 


wie  viel  Schwankendes  in  den  aussern  und  innern 
Verhältnissen  des  Staates  damals  war,  wie  die  klei¬ 
nen  Kriegzüge  wegen  der  steten  Abfälle  und  Wie- 
derbefestigungen  der  Städte  sich  immer  erneuerten, 
und  während  der  Kämpfe  "der  Parteyen  häufige  Ver¬ 
änderungen  und  Verletzungen  aller  Theile  der  Ver¬ 
fassung  Statt  fanden,  so  werden  sich  viele  Wider¬ 
sprüche  vereinigen  lassen,  und  Dionysius  sowohl 
als  Livius,  so  wie  gegen  Niebuhr  durch  IVachs- 
muth ,  so  gegen  letztem  oft  gerechtfertigt  erscheinen. 

Wir  gehen  schnell  über  die  Geschichte  der  älte¬ 
sten  Völker  Italiens  hinweg,  da  dieser  Theil  des 
Werkes  zwar  eine  genaue  Darstellung  der  alten 
Nachrichten  gibt,  übrigens  aber  keine  andere  Frucht, 
als  das,  was  dieser  unfruchtbare  Boden  allein  er¬ 
zeugen  zu  können  scheint,  unsichere  Yrermutlnm- 
gen :  z.  B.  dass  die  Sabiner,  so  wie  alle  ost-itali¬ 
schen  Völker,  Ulyrischen  Stammes  (S.  74.),  die  Si- 
cuier  Celtischer  Abkunft  (S.  78.  98.)  seyen,  letzteres 
mit  Berufung  auf  Wortähnlichkeit  (daher  wir  eine 
Zusammenstellung  der  Bruchstücke  alt  -  italischer 
Sprachen  nach  Micali ,  Lanzi  u.  s.  w.  hier  ver¬ 
missen),  —  dass  eine  Pelasger-Colonie  von  Dod'ma 
her  zu  Spina  gestiftet,  und  durch  das  Umbrerland 
fortgewandert  (S.  98.)  den  überwiegenden  griechi¬ 
schen  Bestandlheil  der  aus  diesen  Peiasgern  und  den 
sogenannten  Aboriginern  (d.  i.  Umbrern,  Sabinern, 
Ausonern,  Siculern),  zusammengemischten  Lateiner 
gebildet  habe  (S.  80  not.  und  S.  100.  Wie  stark 
aber  müsste  diese  Colonie  gewesen  seyn ,  die  auf 
ihrem  YVege  und  in  Latium  die  Sprache  umgestal¬ 
tete  und  noch  die  Tyrrhenischen  Pelasger  zurück- 
gesendet  haben  soll!)  —  endlich  dass  Rasena  und 
Rhäter  ein  Name  sey,  und  die  (etwas  zu  sehr  in 
das  Dunkle  gemalten)  Etrusker,  zusammengesetzt 
aus  dem  Maeonischen  Priesteradel  und  deren  aus 
mehreren  Völkern  gemischten  Sclaven  (S.  87.)  sich 
von  Süden  her  in  dem  Po-Thale  verbreitet  haben, 
weil  die  Hauptstädte  (hier  Felsina)  die  äitereu  und 
der  Wiege  der  Völker  näheren  Niederlassungen 
seyen,  und  weil  die  Völker  der  Abdachung  des  Lan¬ 
des  hinabsteigend  zu  folgen  pflegen  u.  s.  w.  Leicht 
bieten  sich  aufwiegende  Gegengrüude  für  diese  und 
andere  Behauptungen  dar.  Mancher  kühne  Satz  ist 
mein-  vorsichtig  angedeulet  und  gelehrt  ausgeführt, 
als  rund  ausgesprochen ,  wodurch  einige  Dunkelheit 
entsteht.  Anderes,  was  noch  mehr  von  der  Nüch¬ 
ternheit  des  Ganzen  absticht,  Hätte  lieber  unter¬ 
drückt,  als  in  den  Noten  mit  dem  Zeichen  eigener 
Missbilligung  mitgetheilt  werden  sollen  (S.  90  not. 
57.;  S.  101.  n.  71.;  S.  125.  n.  10 5.).  Der  VersuTi 
einer  Chorographie  der  Lateiner  und  Nachbarvöl¬ 
ker  würde  ein  von  dem  Verf.  selbst  nachher ,  w’ie 
seine  gelegentlichen  Erörterungen  zeigen  (S.  5i4. 
588.  4 16.) ,  gefühltes  Bedürfpiss  erfüllt  haben.  Statt 
Roms  ältere  Geschichte  mit  einer  die  Chronologie 
derselben  umfassenden  Einleitung  zu  beginnen,  gibt 
der  Verf.  eine  gründliche  YViderlegung  schädlicher 
Künstele \  eu  ,  z.  B.  des  Missbiauchs  der  cyclischen. 
Jahre  (Sl  116.  u.  118.).  Er  zeigt,  wie  die  Säcular- 
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fever  sich  ursprünglich  gar  nicht  auf  Roms  Er¬ 
bauung  bezogen  zu  haben  scheine.  (War  vielleicht 
dieses  nach  Oensorinus  c.  io.  von  Valerius  Publi- 
cola  im  J.  298.  U.  C.  gefeyerte  Fest  ein  nach  der 
Decemvirn  Sturz,  freyljch  nach  der  herkömmlichen 
Zeitrechnung  7  Jahre  später,  von  dem  Consul  Va¬ 
lerius  ,  des  Iloratius  Collegen,  begangenes?)  Mit 
Bemerkung  der  aus  der  verschiedenen  Zeit  des  Coa- 
sulatanlrittes  zuweilen  entspringenden  Zweifel,  doch 
ohne  bey  chronologischen  Erörterungen  des  Ein¬ 
zelnen  zu  verweilen,  hat  der  Verf.  die  Zahl  der 
Varronischen  Jahrrechnung  fast  überall  bcygefiigt, 
und  am  Ende  eine,  selbst  für  die  Uebersicht  etwas 
zu  karg  ausgestaltete,  Zeittafel  gegeben.  Zur  Ue¬ 
bersicht  des  Ganges  der  Entwickelung  des  Römi¬ 
schen  Volkes  und  Staates  würde,  obwohl  in  dieser 
Hinsicht  das  \V erk  reich  ist  an  durchgreifenden 
Bemei’kungen,  doch  eine,  jedem  Zeitabschnitte  vor¬ 
angehende  oder  folgende,  Charakterisirimg  dessel¬ 
ben  um  so  erwünschter  seyn,  da  bey  den  einzel¬ 
nen  Abschnitten  die  innere  Geschichte  von  der  äus- 
sern  gesondert  ist,  eine  gewiss  zweckmässige  Tren¬ 
nung  in  einem  Buche,  das  weniger  eine  fortlau¬ 
fende  Geschichte,  als  vielmehr  Untersuchungen  über 
die  schwierigem  Theile  zu  geben  bestimmt  ist.  Da¬ 
her  umfasst  Hr.  W.  au  gewissen  Stellen  die  wich¬ 
tigeren  Fragen  in  ihrem  ganzen  Umfange;  oft  aber 
scheint  er  an  der  annalistisclien  Folge  zu  lest  zu 
halten,  daher  mau  z.  ß.  zur  älteren  Geschichte  der 
allmähiigen  Bildung  der  Gerichtsverfassung ,  des 
P riestert! mras,  des  Militärwesens,  des  Ritterslan- 
des  u.  s.  w-  mehr  vereinzelte  ßeyträge  als  zusam¬ 
menhängende  Darstellungen  findet.  Rom,  dessen 
Entstehung  (S.  187.  vgl.  i54.)  eine  Enormität  heisst 
(in  wiefern?),  wird  weder  von  Alba  durch  eine 
förmliche  Colonie  hergeleitet  (dessen  Könignamen 
gewiss  Reste  einer  zusammengeschwnndeneu  Ge¬ 
schichte,  mit  dem  Scldegel’schen  Ausdruck  als  ein 
elendes  Machwerk  [S.  106.]  bezeichnet  werden), 
noch  auch  von  Care,  dessen  enges  Verhältnis«  mit 
Rom  durch  die  zwischen  beyden  geführten  Kriege 
widerlegt  wird  (S.  i5o  fg.),  mit  der  treffenden  Be¬ 
merkung,  dass  der  nach  dem  Einfall  der  Gallier 
geschlossene,  für  Care  günstige,  Vertrag  vielmehr 
gegen  als  für  die  Niebuhr’sche  Vernmthnug  spre¬ 
che  (S.  4'id. ).  Mit  Wahrheit  wird  nachdrücklich 
besonders  gegen  Schlegel  (S.  i4o.  i44. )  erinnert, 
dass  mau  von  Kumulus  und  Numa  den  mythischen  ; 
Behang  wegnehmen,  nicht  aber  deswegen  oder  we¬ 
gen  einer  chronologischen  Zaldenspielerey  an  ihrer 
Existenz  zweifeln  müsse.  Wenn  Numa’s  Besänfti¬ 
gung  des  Donnergottes  Elicius  den  Vf.  an  die  Er¬ 
findung  des  Blitzableiters  mahnt  (S.  i5i.),  wenn 
die  Belagerung  Veji's  durch  Tullus  etwas  abenteuer¬ 
lich  (  S.  1  i-8. ) ,  und  nic.it  nur  die  Unterwerfung , 
sondern  auch  die  ßekriegung  Etruriens  durch  Tar- 
quiuius  j.  eine  Fiction  heisst,  so  können  wir  uns 
in  Hinsicht  dieser  und  ähnlicher  Behauptungen  hier 
nur  auf  das  oben  im  Allgemeinen  Bemerkte  bezie¬ 
hen.  In  dem  Opfervereine  auf  dem  Aventin  zu  j 


Servius  Zeit  erkennt  Hr.  VW  kein  Vorrecht  Roms, 
sondern  vermuthet  ähnliche  lateinische  Gesammt- 
opfer  in  andern  Städten  Latiums  (S.  jl 65.),  dies  ohne 
Beweis,  und,  wie  uns  scheint,  gegen  den  Sinn  der 
Erzählung.  Ebendeswegen  ward  wohl  an  den  der 
Diana  zu  opfernden  Stier  (den  jedoch  Hr.  W.  auf 
die  feriae  Valiriae  unter  Tarquinius  IT.  überträgt 
S.  170.)  die  Vorbedeutung  der  Herrschaft  geknüpft, 
weil  das,  obwohl  nicht  von  dem  Pomöriuin  ein- 
geschlossene,  doch  der  Lage  nach  mehr  Römische 
als  Lateinische  Heiligthnm  diese  Idee  schon  erregte 
und  diesen  Erfolg  vorbereitete.  Bey  Erwähnung 
der  „trefflichen“  Lobrede  A.  W.  Schlegels  auf  Tar- 
quinius  11.  (S.  1G7. )  sollte  lünzugefügt  seyn,  das* 
Schl,  selbst  in  dieser  vielmehr  eine  Parodie  ähnli¬ 
cher  Elogia,  als  den  Ausdruck  seiner  wahren  Mei¬ 
nung  gibt ,  und  zweydeutig  lässt,  was  der  letztem 
angehört.  Dass  der  Verf.  die  Söhne  des  Tarqui- 
nius  nur  nach  Cumae,  dass  er  nachher  die  Ge¬ 
sandtschaft  wegen  der  Geselze  nur  nach  Grossgrie- 
chenland  führt,  können  wir  bey  so  manchen  Spu¬ 
ren  ausgedehnterer  Verbindungen  Roms,  und  bey 
dem  damals  weitverbreiteten  Ruhme  Athens  und 
Delphi’s  (wohin  ja  00  Jahre  später  auch  Hr.  W. 
unbedenklich  das  Römische  Weiligeschenk  bringen 
lässt  S.  4io.)  nicht  billigen,  da  nur  die  Unmög¬ 
lichkeit  oder  eine  daran  grenzende  Unwahrschein¬ 
lich  keit  die  Zeugnisse  verstummen  machen  würde. 
In  der  auf  die  äussere  Geschichte  Roms  unter  den 
Königen  folgenden  Darstellung  der  damaligen  Ver¬ 
fassung  ,  werden  die  Niebuhr’schen  Hypothesen  , 
dass  die  Clienten,  als  Leibeigene  der  Patricier,  von 
den  Plebejern  ganz  verschieden,  dass  anfangs  nur 
Patricier  und  deren  Clienten  im  Staate  waren,  und 
dass  nur  diese  beyden,  nicht  aber  die  Plebejer  in 
den  Curien  stimmten,  vollständig  widerlegt  (S.  1 86  f. 
S.  206  1.),  und  darin  besteht  ein  Hauptverdienst 
dieses  W  erkes.  Wenn  aber  Dionysius  dem  nie- 
deru  Volke  ein  Uebergewicht  in  den  comitiis  cu- 
riatis  zuschreibt,  und  es  doch  als  schweres  Ver¬ 
brechen  der  Clienten  darstellt  gegen  den  Patron  zu 
stimmen  (Dion.  2,  10.),  so  rügt  (S.  210.)  dieses  der 
Verf.  als  einen  Widerspruch.  Es  erklärt  sich  aber 
derselbe  wohl  am  besten  dadurch,  dass  jene  voll¬ 
kommene  Anhängigkeit  der  Clienten  unstreitig  auf 
die  Zeit  des  härtesten  patricischen  Druckes  be¬ 
schränkt  war.  Hr.  W.  jedoch  läsüt  die  cumilia 
curia ta ,  obwohl  auch  sie  Plebejer  und  Patricier 
umfassten,  doch  ai  istocraliscli  ge  ordnet' seyn  ,  woge¬ 
gen  sowohl  des  Dionysius  und  Livius  Zeugnisse 
sprechen,  als  der  Umstand,  dass  die  Curien  ur¬ 
sprünglich  eine  Localeintheilung  waren.  Denn  dass 
darin  nach  Geschlechtern  gestimmt  wurde  (Gell. 
10,  27.),  beweiset  noch  keineswegs  das  Ueberge¬ 
wicht  der  Vornehmen.  Hr.  W.  folgt  der  alten  Er¬ 
klärung  ,  die  in  den  drey  Tribus  die  Lateinischen, 
Sabinischen  und  Etruskischen  Elemente  Roms  fin¬ 
det  ,  indem  er  mit  Recht  die  Niebuhr’schen  und 
Hüll  man  n’seh  eil  Etymologien  und  Systeme  verwirft; 
warum  er  aber  jede  der  5o  Curien  in  die  5  Tri- 
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bus  getrennt  ordnet  (S.  19a.  197.),  wodurch  ja  90 
Abtheilungen  entständen,  sehen  wir  nicht.  Da  Dio¬ 
nysius  ausdrücklich  jede  der  5  Tribus  in  10  Cu- 
rieu  theilen  ,  und  Livius  die  Curien  erst  nach 
Tatias  Ankunft  entstehen  iä-st,  so  ist  wohl  das  na¬ 
türlichste.  dass  erst  damals  die  3  Tribus,  und  mit¬ 
hin  die  3o  Curien  vollgeworden  sind.  Weil  die 
Curien  den  Tribus  (nicht  diese  jenen,  wie  Hr.  W. 
will)  untergeordnet  waren,  braucht  Dionysius  den 
Ausdruck  (2,  2i.):  „nach Tribus  und Curien  opfern,“ 
was  Hr.  W.  als  eine  blosse  Redensart  in  die  Note 
verweiset.  Darauf  beziehen  sich  auch  die  5,  und 
nach  Verdoppelung  der  Rittercenturien  und  Stäm¬ 
me  die  6  Vestalinnen  (v.  Festus  sex  Vestae  sa- 
cerdotes ),  darauf  die  5  Augurn  (nach  Liv.  10,  6.) 
und  die  5  Haruspices  (nach  Dion.  2,  32.).  Ohne¬ 
dem  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  3  Stämme,  wie 
in  der  Schlachtordnung  (nach  Hrn.  W.  S.  199.), 
so  vorzüglich  in  den  Religionsgebräuchen  abgeson¬ 
dert  waren,  da  eine  Zeit  lang  jeder  der  3  Stämme 
seine  eigentümlichen  Sacra  behielt  (Dion.  2,  60.), 
ausser  den  neueingeführten  gemeinsamen  Römi¬ 
schen.  Dass  ,  wie  fast  überall  in  Italien  xAristo- 
cratie  auf  Religion  gegründet  war  (S.  110.),  so  die 
Patricier  eine  von  den  Königen  ursprünglich  unab¬ 
hängige  Gewalt  gehabt  (S.  201.),  und  dass  die  Ce- 
leres  schon  dem  ersten  König  als  eine  berittene 
plebejische  Leibwache  zur  Sicherheit  gegen  die  Pa¬ 
tricier  gedient  haben  (S.  223.),  würden  wir  nicht 
sofort  unterschreiben.  Wie  die  spätere  Verschmel¬ 
zung  bevder  Parteyen  ,  der  patricischen  und  der 
lebejischen,  durch  Servius  vorbereitet  wurde,  zeigt 
er  Verf.  vortrefflich.  Unter  andern  beweist  er 
(S.  a3i.),  sowohl  ans  andern  Umständen  als  aus  dem 
Preise  der  Strafstiere,  dass  bey  dem  Minimum  der 
ersten  Classe  von  100000  As  nicht  aes  grave  ge¬ 
meint  seyn  könne,  Uns  scheint  es  unzweifelhaft, 
dass  die  kleinen  Zahlen  des  alten  Tarifs  alimählig, 
schon  vor  Polybius  Zeit,  auf  aes  semunciale  redu- 
cirt  worden  sind,  und  zwar,  zu  Vermeidung  der 
Brüche,  in  runden  Summen:  daher  zum  Theil  die 
Abweichungen  der  Angaben  entstanden  seyn  mö¬ 
gen.  Dass  die  Öle  Classe,  wie  Hr.  W.  will  ( S. 
229. ) ,  nicht  aber  die  6ste  die  zahlreichste  gewesen 
sey,  ist  gegen  Dionysius  und,  wie  uns  dünkt,  ge¬ 
gen  die  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  der  Verf.  ge¬ 
gen  Niebuhr  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Patri- 
cier  ausser  dem  Gemeingute  auch  Landeigentum 
besessen  haben  (S.  205.),  so  können  wir  doch  in 
der  Stelle  des  Livius  (4,  48.)  nec  cjuocl  paenisset 
assignatumve  publice  esset,  praeter  quam  plebs  ha¬ 
bebat ,  die  Erklärung  ,,das  Volk  besass  nur  das  Ver¬ 
teilte  oder  Verkaufte“  nicht  als  richtig  erkennen, 
da  die  Stellung  des  praeterquam  und  der  Zusam¬ 
menhang  zu  übersetzen  gebieten  „ Nur  die  Plebs 
hatte  das  von  dem  Staate  Vertheilte  oder  Ver¬ 
kaufte.“  Der  wesentliche  Unterschied  des  Consu- 
kts,  als  Organs  der  Patricier,  von  dem  Königthu- 
me  ist  gut  bezeichnet  und  hervor  gehoben  (S.  242.). 
Dass  die  Zeitbestimmung  des  ersten  Tractats  mit 


Carthago  (Polyb.  3,  22.)  „unter  Brutus  und  Hora- 
tius  ,  den  ersten  Gonsuln  “  nur  dann  urkundliche 
Kraft  hatte,  wenn  Polybius  sie  nicht  mit  seinen 
Wollen  und  Zusätzen  vorangeschickt,  sondern  in 
dem  Vertrage  selbst  mitgetheilt  hatte,  sollte  erin¬ 
nert,  und  unter  den  Erklarern  des  Tractats  ausser 
Heyne  und  Niebuhr  auch  Heeren  (Ideen  II.  701  f. 
vgl.  löö  f. )  erwähnt  seyn.  Des  Polybius  Angabe 
(i ,  20.),  dass  die  Römer  vor  den  Punischen  Krie¬ 
gen  „keine  Schilfe  gebaut  haben“  wird  von  Hrn. 
W.  (S.  216.)  als  jener  Spur  frühen  Seehandels  wi¬ 
dersprechend  zurückgewiesen.  Aber  abgesehen  da¬ 
von,  dass  sie  sich  lange  fremder  Schilfe  bedienen 
konnten,  lehrt  der  Zusammenhang  der  Steile,  dass 
nur  von  KriegschiiFen  dort  die  Rede  ist,  und  dass 
in  den  x\  orten  n^hJTOv  eneßuXovxo  vaim^yelahai  exc/qf] 
7if vrrjGixa  ptv  exccTov,  ftxoGi  di  TQifystg  hinter  oy.aqrj 
nicht  zu  distinguiren  ist.  Denn  auch  sogleich  nach- 
ner  wird  nur  gesagt,  dass  sie  keine  /uuxqu  zilola  und 
A ipßot  gehabt,  und  Kriegschiffe  von  den  Griechen 
geborgt  haben ,  nicht  überhaupt  Schiffe :  daher  das 
n qwtov  tpßfjvctc  elg  OdXuoocu'  im  eminenten  Sinne  vom 
Erscheinen  auf  der  See  mit  gewaffneter  Macht  zu 
verstehen  ist.  Dass  Roms  Gebiet  durch  deu  Zug 
Po  rseuna’s  bedeutend  verkleinert  worden  sey,  nimmt 
auch  der  Verf.  an  ( S.  2Öb’.).  Aber  wenn  Livius 
(2,  21.)  sagt  Romcie  tribus  XXI.  factae  (statt  der 
früheren  5o),  so  deutet  der  Ausdruck,  der  Zusam¬ 
menhang  und  die  um  etliche  Jahre  spätere  Zeit 
vielmehr  auf  eine  aus  andern  Gründen  veränderte 
Eintheilung.  Der  Contrast  zwischen  Roms  fiühe- 
rer  Macht  und  seiner  nun  „  hundertjährigen  Arm¬ 
seligkeit“  vermindert  sich,  wenn  wir  wähl  nehmen, 
wie  auch  in  dieser  Zeit  Rom  als  Latium  die  Waage 
haltend,  ja  überwiegend  erscheint.  Zwar  Hr.  VV. 
(S.  264.)  beschuldigt  Livius  der  Prahlerey,  weil  er 
sagt  ,  Rom  habe  den  Lateinern  nicht  erlaubt  die 
Waffen  gegen  die  Aequer  zu  ergreifen  (Liv.  2,  5o.). 
Aber  die  W orte  jussu  nomihis  jLatini  in  dem  Frag¬ 
mente  des  Cincius  bey  Festus  (v.  Praetor)  wider¬ 
sprechen  dem  Livius  und  Dionysius  wohl  nicht, 
da  die  Römer,  wenn  auch  durch  ihr  Uebergewiclit 
die  Beschlüsse  bestimmend ,  doch  gewiss  dieselben 
im  Namen  der  Lateinischen  Gesammtheit  abfassen 
liessen.  Vermulhungen,  wie  die  über  die  Veran¬ 
lassung  der  ersten  Dictatur  und  über  die  Zahl  und 
Erwählung  der  ersten  Tribunen  gegebenen,  drohen, 
wenn  sie  gemissbraucht  werden  ,  der  Römischen 
Geschichte  neue  Gefahr,  ähnlich  der  durch  des  Ver¬ 
fassers  Hand  abgewendeten.  Ohne  zu  bezweifeln 
was  er  (S.  277.)  gegen  Niebuhr  sagt,  dass  auch  in 
jener  altern  Zeit  der  Gläubiger  nicht  nur  au  den 
Körper,  sondern  auch  an  die  Habe  des  Schuldners 
sich  habe  lialten  können,  bemerken  wir  nur,  dass 
des  Hauptmanns  Klage  (Liv.  2,  20.)  aes  alienum 
primo  se  agro  exsuisse  sich  auch  von  einem  frey- 
willigen  Verkaufe  des  Landguts  zu  Bezahlung  der 
Schulden  verstehen  lässt,  nicht  blos  von  Auspfän¬ 
dung. 

(Dev  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recens. :  Die  ältere  Geschichte  des 
Römischen  Staates ,  von  fV*  W achsmuth. 

Wenn  gegen  das,  anfangs  nur  für  seine  Sicher¬ 
heit  kämpfende,  Volk  die  Patricier,  zur  Behaup¬ 
tung  des  Unwichtigeren ,  schon  eine  Kraftanstren¬ 
gung  auf  boten ,  die  sie  nachher,  als  es  das  Grösste 
galt,  nicht  steigern  konnten,  so  wird  dieses  als  un¬ 
klug  von  dem  Verf.  getadelt.  Aber  zeigt  es  nicht 
vielmehr  ihre  Einsicht,  da  sie  in  dem  anscheinend 
Kleineren ,  in  der  Entstehung  und  den  ersten  An- 
maassungen  der  comitia  tvibuta ,  die  Vorbedeutun¬ 
gen  und  Bedingungen  des  Verlustes  aller  ihrer  Vor¬ 
rechte  erkannten?  Das  dreymal  (U.  C.  5o5.  4i5. 
468.)  mit  gleichen  Worten  gegebene  Gesetz:  ut  quod 
iributim  p  leb  es  jussisseb ,  populum  teneret ,  halte 
nach  dem  Verf.  (S.  565.)  einen  wachsenden  Um¬ 
fang  der  Bedeutung,  je  mehr  Gegenstände  die  Ple¬ 
bejer  ihren  Beschlüssen  unterwarfen.  Die  Stufen 
sind  nicht  bezeichnet,*  auch  hätte  dies  nur  künst¬ 
liche  Vermuthungen  gegeben.  Nöthiger  war  die 
Bemerkung,  dass  es  der  einfachen  Wiederholung 
manches  in  Vergessenheit  gebrachten  oder  noch 
nicht  ausgeübten  Gesetzes  bedurfte,  zumal  eines  so 
wichtigen,  in  seiner  Erfüllung  so  schwierigen.  Da 
erinnert  ist  (S.  544.),  dass  die  Formel:  vid.  con- 
sules ,  ne  quid  resp.  detrimenti  cap.  U.  C.  290.  noch 
nicht  die  nachherige  Kraft  gehabt  zu  haben  scheine, 
so  sollte  nicht  nachher  (S.  095.)  von  der  den  Con- 
suln  ebendatnals  ertlieilten  unumschränkten  Gewalt 
die  Rede  seyn.  Wenn  die  dem  reichen  Plebejer 
Maelius  von  Livius  zugeiheilten  Clienten  (Liv.  4, 
10.)  entweder  für  Abhängige  genommen,  oder  als 
Anachronismus  des  ungenauen  Eivius“"  gerügt  wer¬ 
den  (S.  4oi.);  wenn  seine  Nachricht  (6,  21.)  om- 
nes  tribus  bellum  jusserunt  ein  schielender  Aus^ 
druck  heisst  (S.  4o5.),  so  glauben  wir,  dass  Livius 
so  wichtige  Worte  dem  Zufall  nicht  überiiess,  son¬ 
dern,  wie  er  sie  in  seinen  Quellen  gefunden,  wie¬ 
dergab.  Derselbe  wird  der  Vergesslichkeit  beschul¬ 
digt  (S.  407.),  weil  ein  Tribun  nur  die  Kriegsteuer, 
nicht  auch  die  Domänenabgabe,  als  Hülfsqüelle  er¬ 
wähnt.  Aber  zu  dieser  Nichterwähnung  hat  er  sei¬ 
nen  guten  Grund,  da  er  durch  die  Furcht  der  Steuer 
das  Volk  von  Annahme  des  Kriegssoldes  ab&clirek- 
ken  will.  Der  Verf.  selbst  erkennt  Livius  Angabe 
Zweyter  Land. 


z.  B.  gerade  da  für  die  wahre  (S.  454.),  wo 
'Siebuhr  (II,  490.)  seine  Galle  über  ihn  ohne 
Rückhalt  ansschüttet.  Gegen  das  Ende  scheint  der 
Verf.  seinen  Gang  etwas  zu  beschleunigen,  auch 
da,  wo  man  gern  mit  ihm  verweilen  würde.  Wenn 
er  die  Bezeichnung  und  Erklärung  der  Epoche,  die 
zugleich  die  Grenze  der  älteren  Römischen  Ge¬ 
schichte  und  dieses  Werkes  bildet,  jener  gewalti¬ 
gen,  kurz  nach  Anfang  des  5ten  Jahrhunderts  der 
Stadt  sich  offenbarenden  ,  Kraftentwickelung  Be¬ 
schaffenheit  und  Gründe,  nicht  am  Schlüsse  in  ei¬ 
ner  besondern  Darstellung  zusammengefasst  hat,  so 
geht  doch  bey des  theils  aus  der  geistvollen  und 
gründlichen  Darstellung  der  Geschichte  Roms  bis 
zu  dieser  Zeit,  besonders  der  innern,  deutlich  her¬ 
vor,  theils  ist  es  der  verheissenen  Fortsetzung  Vor¬ 
behalten,  welche  das  grosse,  von  einzelnen  Aus¬ 
stellungen  unabhängige ,  V  erdienst  erhöhen  wird  , 
das  sich  der  Verf.  um  die  Römische  Geschichte 
durch  vollständige  Widerlegung  alter  und  neuer 
Irrthümer  und  durch  scharfsinnige  Entwickelung 
eigener  Ansichten  erworben  hat. 


Staats  wissen  schaft. 

TVie  verhält  sich  die  Zeit  zum  heiligen  Bunde? 
Von  fVillemer.  Frankfurt  a.  Main,  gedruckt 
mit  Andreä’schen  Schriften.  18 18.  XXII.  und 
192  S.  8. 

Der  heilige  Bund  scheint  nach  gerade  in  V  er- 
gessenheit  zu  gerathen,  sey  es,  weil  man  ihn  gleich 
anfangs  mit  geringem  Vertrauen  aufuabm,  oder  weil 
man  in  der  Folge  manches  der  Idee  eines  solchen 
Bundes  Widerstreitende  wahrzunehmen  glaubte , 
mithin  folgerte,  es  sey  damit  nicht  so  ernstlich  ge¬ 
meint  gewesen,  und  daher  auch  künftig  wenig  oder 
nichts  davon  zu  hoffen.  Diese  Folgerung  ist  nun 
wohl  zu  rasch ;  verdienstlich  aber  bleibt  es  immer, 
die  Sache  immer  von  neuem  in  Anregung  zu  brin- 
rren;  und  daher  scheint  uns  die  vom  Verfasser  der 
vorliegenden  Schrift  (der  sich  schon  durch  seine 
frühem  Schriften  über  die  Pressfreyheit  —  über 
Deutschlands  P  Wartungen  —  und  über  Deutsch¬ 
lands  Hoffnungen ?  dem  vaterländischen  Publicum 
als  einen  denkenden  und  wohlmeinenden  Mann  be- 
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kannt  gemacht  hat)  aufgeworfene  Frage:  „ Wie  ver¬ 
hält  sich  die  Zeit  zum  heiligen  Bunde?“  einer 
gründlichen  Beantwortung  nicht  unwerth.  Zu  ei¬ 
ner  solchen  Beantwortung  würde  aber  gehören,  dass 
erstli* h  die  Ansprüche  der  Zeit,  d.  h.  die  der  ge¬ 
genwärtigen  Bildungsstufe  angemessenen  Foderun- 
gen  der  Völker  an  ihre  Regenten  iir  Ansehung  ei¬ 
ner  bessern  Verfassung  und  Verwaltung  gehörig 
entwickelt  uud  dargeslellt  würden,  worauf  dann  ge¬ 
zeigt  werden  musste,  dass  und  wie  der  heil.  Bund 
seinem  wahren  Sinne  und  Zwecke  nach  jenen  Fo- 
derungen  entspreche  und  den  Regenten  mittels  der 
Religion  noch  eine  höhere  Verpflichtung  auflege, 
den  gerechten  und  billigen  Wünschen  der  Völker 
mit  willigem  Herzen  entgegen  zu  kommen. 

13er  Verf.  hat  einen  andern  Weg  eingeschla¬ 
gen.  Er  beginnt  mit  dem  Satze  ,  den  er  nachher 
weiter  ausführt:  „Eine  Regierung,  die  durch  Ge¬ 
setzgebung  ihr  Volk  glücklich  zu  macheu  wünscht, 
verdient  den  Dank  ihrer  Zeitgenossen,  wie  sie  des 
Dankes  der  Nachwelt  versichert  seyn  kann.  Allein 
damit  hat  sie  erst  der  einen  Hälfte  der  Herrscher¬ 
pflicht  ein  Genüge  geleistet;  denn  es  ist  nicht  ge¬ 
nug,  dass  ein  Fürst,  dass  eine  Regierung  es  gut  mit 
ihrem  Volke  meine,  dass  der  Fürst  für  seine  Per¬ 
son  ein  Mann  nach  dem  Herzen  Gottes  sey ;  er 
muss  auch  darüber  wachen,  dass  sein  Volk  so  be¬ 
schallen,  so  lehe ,  denke  und  gesinnt  sey ,  dass  Gott 
ein  Wohlgefallen  an  ihm  linde,“  u.  s.  w.  flier 
fodert  der  Vf.  nicht  nur  zu  viel  von  den  Fürsten, 
was  sie  unmöglich  leisten  können,  sondern  er  räumt 
ihnen  mit  dieser  Federung  auch  eine  Gewalt  ein, 
die  sie  sehr  leicht  missbrauchen  könnten,  wenn  sie 
sich  etwa  einbildeten,  sie  sollten  und  könnten  je¬ 
ner  Foderung  Genüge  leisten.  Die  Handhabung  des 
Rechts  und  der  Gerechtigkeit  ist  die  erste  Pflicht 
eines  Regenten.  Genügt  er  dieser  vollkommen,  so 
gibt  sich  das  Uebrige  von  selbst.  Das  Volk,  die 
Mehrheit  der  seiner  gerechten  Regierung  unterworf- 
nen  Menschen,  wird  dann  auch  auf  eine  gottgefäl¬ 
lige  Weise  leben ,  denken  und  gesinnt  seyn  lernen 
(besonders  wenn  es  auch  das  Beyspiel  einer  wahr¬ 
haft  gottgefälligen  Lebens  - ,  Denkungs  -  und  Sin¬ 
nesart  von  oben  herab  empfangt)  ohne  dass  ihm 
besondre  Vorschriften  darüber  gegeben  werden,  die, 
wenn  etwa  (wie  so  oft  geschehen)  die  Gotlgefäilig- 
keit  aus  Irrthum  in  irgend  einer  positiven  Glau¬ 
bensform  gesucht  würde,  uicht  nur  die  Gesetze  der 
Gerechtigkeit  verletzen ,  sondern  auch  das  gerade 
Gegentheil,  nämlich  Heucheley  oder  Scheinlieilig- 
keit,  höchstens  blosse  Legalität,  bewirken  wüiden. 
Unter  jener  .Bedingung  aber  wird  auch  eintreten, 
was  der  Verf.  weiterhin  verlangt,  „dass  das  Volk 
des  erfoderlichen  Grades  von  Bildung  nicht  erman¬ 
gele,  den  wohlmeinenden  Absichten  seines  Beherr¬ 
schers  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  das  Gute 
seiner  Lage  zu  würdigen  im  Stande ,  im  ht  blos 
glücklich  sey,  sondern  sich  auch  dafür  halte,  dass 
es  auch  einsehe,  wie  viele  Ursache  es  habe,  mit 
seiner  Lage  zufrieden  zu  seyn.  “  Die  Völker  sind 


Wahrlich  nicht  so  einfältig  und  unmündig,  dass  ih¬ 
nen  das  Gefühl  ihres  Glücks  und  die  Einsicht  in 
die  Ursachen  ihrer  Zufriedenheit  erst  von  den  Für¬ 
sten  mitgeiheilt  werden  müssten.  Wenn  sie  nur 
glücklich  und  zufrieden  sind,  so  werden  sie  es  auch 
fühlen  und  die  Ursachen  davon  einseheu.  Sind  sie 
es  aber  nicht,  weil  die  Regierung  ihien  gerechten 
und  billigen  Wünschen  uicht  entgegenkommt ,  so 
ist  es  eine  ganz  vergebliche  Mühe,  wenn  die  Re¬ 
gierung  ihnen  vordemonstriren  will,  dass  sie  sich 
glücklich  fühlen  sollten,  und  alle  Ursache  hätten, 
mit  ihrer  Lage  zufrieden  zu  seyn.  Das  wäre  ge¬ 
rade  so,  als  wenn  man  dem  Hungrigen  beweisen 
wollte,  er  sey  vollkommen  gesättigt. 

Der  Verf.  folgert  nun  weiter  aus  jenen  Vor¬ 
dersätzen,  dass  der  Regent  vor  allen  Dingen  sich 
mit  der  Erziehung  seines  V olkes  befassen  müsse. 
„Die  Staatspflege“  —  sagt  er  S.  5.  —  „mit  der  Ge¬ 
setzgebung  an  fangen,  ohne  zuvor  durch  eine  weise , 
mit  den  göttlichen  Geboten  übereinstimmende  Er¬ 
ziehung  für  die  Annahme  guter  Gesetze  empfäng¬ 
lich  zu  machen,  dadurch,  dass  das  Volk  dem  Ge¬ 
setze  vertraut,  dem  Gesetze  Eingang  zu  verschaf¬ 
fen,  heisst  das  Gute  bey  dem  Ende  anfangen,  Schein 
für  Wahrheit  gelten  lassen.“  —  Gut!  aber  wer 
erzieht  denn  vorerst  den  Regenten,  damit  dieser 
auch  sein  Volk  erziehen  könne?  wer  sagt  ihm,  wel¬ 
che  Erziehungsart  überhaupt  weise,  und  wie  die¬ 
selbe  auf  das  gegebne  Volk  anzu wenden  sey?  Da 
wird  er  sich  wohl  bey  den  Pädagogen  und  Politi¬ 
kern  seines  Volks  Raths  erholen  müssen.  Soll  fer¬ 
ner  die  Erziehung  des  Volks  mit  den  göttlichen  Ge¬ 
boten  ühereinstimmen ,  so  fragt  sich:  Was  ist  die 
Erkenntniasquelle  dieser  Gebote?  Die  Schrift?  So 
wird  der  Regent  die  Schriftgelehrten  oder  Theo¬ 
logen  befragen  müssen,  damit  er  den  Sinn  der  Schrift 
gehörig  auH'asse.  Oder  die  Vernuntl  ?  So  wird  er 
die  Vei  uunftgelehrlen  oder  Philosophen  befragen 
müssen  ,  damit  er  die  Ausspruche  der  Vernunft 
richtig  vernehme.  Oder  soll  der  Regent  selbst  alles 
in  allem  seyn,  Pädagog,  Politiker,  Theolog  und 
Philosoph?  Wo  sind  aber  solche  Regenten  zu  fin¬ 
den  ,  besonders  in  unerzogenen ,  also  noch  rohen 
und  ungebildeten  Völkern  ?  —  Und  wenn  nun  ein 
glücklicher  Zufall  oder  eine  besondere  Schickung 
Gottes  einem  solchen  Volke  einen  solchen  Regen¬ 
ten  gäbe ,  so  kann  er  doch  sein  ganzes  Volk  nicht 
selbst  erziehen,  sondern  er  braucht  dazu  eine  Menge 
von  Gehulfen.  Wo  di  se  hernehmen?  oder  soll 
er  sich  erst  diese  erziehen  und  daun  durch  sie  das 
Volk?  Da  wird  das  Erziehungsgeschäft  sehr  lang¬ 
sam  von  Stallt n  gehen.  Aber  auch  abgesehen  von 
j  allen  diesen  Schwierigkeiten,  so  wird  doch  der  sein 
|  Volk  erziehende  Regent  die  Erziehung  seines  Vol- 
!  kes  selbst  eben  auch  durch  Gesetze  bestimmen,  er 
wird  immerfort  Gesetze  gebeu  müssen  ,  wodurch 
das  no  h  unerzogene  Voik  der  Zucht  erst  unter¬ 
worfen  werden,  und  immer  weiter  Cortgi -bildet  wer¬ 
den  soll.  Die  Gesetzgebung  wird  also  mit.  der  Er¬ 
ziehung  selbst  gleich  beginne«  und  immerfort  glei- 


2245 


1819*  November. 


2246 


dien  Sdiritt  halten  müssen.  Ein  Volk  ohne  Gesetze 
erziehen,  es  vor  aller  Gesetzgebung  durch  eine  weise, 
mit  den  göttlichen  Geboten  übereinstimmende  Erzie¬ 
hung  für  die  Annahme  guter  Gesetze  erst  empfäng¬ 
lich  machen  wollen,  wäre  sonach  eine  baare  Unge¬ 
reimtheit.  Auch  verfuhren  Moses ,  Lykurg  und  an¬ 
dere  alte  Gesetzgeber  ganz  anders,  wie  die  Geschichte 
lehrt,  ungeachtet  sie  wirklich  mit  noch  sehr  rohen 
Völkern  zu  thun  hatten.  So  roh  sind  denn  aber  doch 
wahrlich  nicht  die  europäischen  Völker  überhaupt, 
und  namentlich  nicht  die  Deutschen,  welche  der  Vf., 
selbst  ein  Deutscher,  vorzugsweise  im  Auge  hat.  Wie 
kann  er  also  unsern  Fürsten  das  Geschäft  der  Erzie¬ 
hung  ihrer  Völker  aufbürden,  wie  kann  er  ihnen 
diese  Erziehung  noch  vor  der  Gesetzgebung  zur  Pflicht 
machen?  immerhin  mögen  die  Fürsten  auch  für  die 
Erziehung  der  Jugend  in  ihren  Staaten  sorgen,  indem 
sie  einen  (und  in  der  That  einen  sehr  unbedeuten¬ 
den)  Theil  der  Steuern,  welche  das  Volk  zahlt.,  auf 
das  öffentliche  Erziehungswesen  verwenden.  Aber 
die  Erziehung  selbst  ist  doch  nicht  ihres  Amtes.  Diese 
mögen  sie  nur  in  voller  Freiheit  den  Eltern  und  de¬ 
ren  Gehülfen,  den  Lehrern,  überlassen,-  sie  wird 
dann  um  so  besser  gedeihen,  wenn  sie  sich  gar  nicht 
darein  mischen,  weil  sie  es  doch  nicht  gründlich  ver¬ 
stehen,  auch  nicht  zu  verstehen  brauchen.  Was  die 
Völker  von  ihnen  verlangen,  sind  gute  Gesetze,  theils 
in  Bezug  auf  die  Verfassung,  damit  diese  der  Will- 
kühr  rechtliche  Schranken  setze,  theils  in  Bezug  auf 
die  Verwaltung,  damit  diese  das  Gute  (was  in  der 
Verfassung,  auch  der  vollkommensten,  die  sich  nur 
denken  lässt,  immer  blos  als  Keim  liegen  kann)  nicht 
nur  nicht  hindre ,  sondern  immer  mehr  entwickle 
und  zu  Tage  födere. 

Dies  ist  nun  auch  der  wahre  Sinn,  der  einzig 
mögliche  Zweck  des  heiligen  Bundes,  wenn* derselbe 
überhaupt  einen  vernünftigen  Sinn  und  Zweck  ha¬ 
ben  soli,  was  man  doch  voraussetzen  muss,  wenn 
man  den  erhabnen  Stiftern  desselben  nicht  Unrecht 
thun  will.  Indem  sie  feierlich  vor  Gott  und  aller 
Welt  gelobten,  dass  sie  sich  in  ihrem  Verhalten  zu 
einander  sowohl  als  zu  ihren  Völkern  nach  den  Vor¬ 
schriften  des  Christenthums,  nach  den  göttlichen  Ge¬ 
boten  der  Gerechtigkeit  und  Menschenliebe  richten 
wollten  :  so  verstärkten  sie  nur  durch  die  Hinsicht 
auf  die  Religion  die  ohnehin  schon  vorhandene  Pflicht, 
ihie  Völker  durch  gute  Verfassungen  und  eine  den¬ 
selben  gemässe  Verwaltung  zu  beglücken.  Sie  sag¬ 
ten  gleichsam  zu  ihren  Völkern:  „ Unsere  Politik  soll 
fortan  nicht  blos  politisch  (was  man  sonst  so  nannte, 
d.  h.  klug),  sondern  auch  und  vor  allem  rechtlich 
und  sittlich  seyn ,  so  wahr  wir  Christen  und  als  sol¬ 
che  zu  einer  durchaus  gewissenhaften  Handlungs¬ 
weise  verpflichtet  sind Sonach  stimmt  der  heilige 
Bund  und  das  in  demselben  ausgesprochene  feier¬ 
liche  Gelöbnis«  vollkommen  zusammen  mit  den  An- 
foderungen  der  Zeit.  Denn  die  Zeit  oder  deren  Geist 
lodert  eben  auch  nichts  weiter,  als  rechtliche  Ver¬ 
fassungen  und  eine  ihnen  angemessene  Verwaltung. 


i  Und  wenn  es  auch  scheinen  möchte ,  als  wenn  man¬ 
che  Staatsmänner  diesen  Federungen  eben  nicht  sehr 
geneigt  wrären  ,  so  vertrauen  w'ir  doch  den  feierlichen 
Zusagen  der  Fürsten  und  dem  guten  Genius  des  deut¬ 
schen  Vaterlandes  zu  sehr,  als  dass  wir  die  Nicht¬ 
erfüllung  derselben  und  eine  daraus  hervorgehende 
Revolution  mit  einigen  allzu  ängstlichen  Gemüthern 
fürchten  sollten. 

In  dieser  Hauptansicht  stimmt  nun  auch  der  Vf. 
mit  uns  zusammen.  Darum  dringt  er  überall  darauf, 
dass  mit  dem  Gesetze  die  Zucht  und  die  Sitte,  mit 
dem  Rechte  der  Glaube  und  die  Liebe,  mit  der  Poli¬ 
tik  die  Moral  und  die  Religion  sich  vermähle.  Aber 
er  drückt  sicli  nur  nicht  überall  bestimmt  genug  aus. 
weil  seine  Begriffe  und  Grundsätze  nicht  geläuteit 
genug  sind,  und  weil  er  die  Bedingungen  dessen,  was 
er  beabsichtet,  nicht  scharf  genug  ins  Auge  fasst.  So 
sägt  er  S.  7  :  „Nicht  auf  der  Beschaffenheit  einer  Ver¬ 
fassung,  auf  der  Beschalfenheit  des  Volks,  dem  sie 
gegeben  wird,  beruht  der  Seegen  weiser  Gesetze.“ 
Das  ist  nur  halb  wahr.  Denn  die  Verfassung  trägt 
auch  das  Ihrige  zur  Veredlung  und  Beglückung  des 
Volkes  bey,  wenn  sie  gleich  nicht  Alles  allein  leisten 
kann.  Eben  so  unrichtig  heisst  es  S.  8.:  „Gesetze, 
wie  alle  verbietende  Gebote,  sind  Lebensbeschrän¬ 
kungen.“  Es  gibt  ja  auch  gebietende  und  selbst  er¬ 
laubende,  eine  gewisse  Befugniss  ertheilende  Gesetze. 
So  kann  ein  neues  Gesetz  in  einem  Staate,  wo  bis¬ 
her  keine  Pressfreiheit  war,  die  Presse  frei  geben. 
Wird  denn  dadurch  das  Leben  beschränkt?  Im  Ge- 
geutheil,  es  werden  gewisse  Schranken  entfernt,  die 
bis  dahin  das  geistige  Leben  des  Volkes  beengten.  — 
Daher  widerspricht  sich  auch  der  Verf.  zuweilen. 
Nachdem  er  S.  g.  gesagt  hatte:  „Was  anregend  \v ir- 
ken  soll,  darf  nicht,  wie  das  Gesetz,  verbietender 
Natur  seyn“  —  ein  Satz,  der  auch  nicht  ganz  richtig 
ist;  denn  oft  wirken  Verbote  gar  sehr  anregend  auf 
das  Gewissen  —  so  heisst  es  S.  11.  wieder:  „Dem 
Gesetze  wohnt  blos  eine  anregende  Kraft  ein.“  — 
Wunderlich  folgert  der  Verf.  S.  12.  aus  den  Worten 
der  Schrift :  Der  Geist  schwebte  über  den  Gewäs¬ 
sern,  „dass  die  Gewässer  vor  dem  Geiste  da  waren < 
wie  hätt’  er  ausserdem  über  ihnen  schweben  kon-’ 
neu?“  Diese  Folgerung  iiesse  sich  eben  so  gut  gei  ade 
umkehren.  Noch  wunderlicher  aber  ist  die  Art,  wie 
der  Verf.  vergleichend  fortfährt:  ,,So  das  Gesetz; 
es  bessert;  aber  es  muss  ein  Volk  vorfinden,  das  der 
Besserung  fähig  ist.“  Hier  ist  gar  kein  tertium  com- 
parationis  vorhanden.  Und  der  Besserung  ist  ja 
wohl  jedes  Volk,  wie  jeder  Mensch,  fähig.  Also 
folgt  auch  nicht  daraus,  dass  der  Gesetzgebung  die 
Besserung  schon  vorhergegangen  seyn  müsse.  Dann 
wäre  ja  jene  grösstentheils  überflüssig  ;  oder  sie 
könnte  allenfalls  nur  das  schon  Vorgefundene  Gute 
erhalten,  nicht  das  Bessere  daraus  entwickeln.  Hat 
aber  das  Gesetz  wirklich  eine  anregende  oder  lei¬ 
tende  Kraft,  durch  die  es  Anlagen  entwickelt  (wie 
ihm  der  V  erf.  wieder  späterhin  ,  S.  i5.,  obwohl  mit 
sich  selbst  im  Widerspruche,  zugesteht),  so  kann  e* 
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allerdings  das  Seiuige  zur  Besserung  bey tragen;  und  [ 
so  auch  die  Vernässung,  die  am  Ende  ebenfalls  nichts  ■ 
anders  als  ein  Gesetz  ist,  indem  sie  eine  bestimmte 
Form  des  Staates  setzt,  und  dadurch  der  öffentli¬ 
chen  W  irksamkeit  aller  Bürger  vom  ersten  bis  zum 
letzten  eine  gewisse  Richtung  gibt.  Können  also 
Staaten,  wie  der  V erf.  S.  28.  sagt,  „durch  Gesetz¬ 
gebung  wieder  geboren ,  “  obwohl  „nicht  neugebo¬ 
ren“  werden  :  so  kann  auch  eine  neue  Verfassung 
zu  jener  Wiedergeburt  bey  tragen;  und  mehr  als 
dies  hat  wohl  noch  kein  vernünftiger  Mensch  von 
einer  in  V  orschlag  gebrachten  Verfassung  erwar¬ 
tet  oder  verlangt. 

Auch  der  Philosophie  und  den  Philosophen 
thut  der  Verl.  Unrecht,  wenn  er  S.  28.  behauptet, 
es  sey  „den  J'Vahrheitsfor schern  in  der  letzten 
Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  begegnet,  sich 
vom  Lügengeiste  bereden  zu  lassen ,  in  der  Poli¬ 
tik,  wie  in  der  Philosophie,  bedürfe  der  Mensch, 
um  W ahrheit  vom  Irrthum ,  Recht  von  Unrecht, 
Aufrichtigkeit  von  Verstellung ,  das  Ausführbare 
vom  Unausführbaren  zu  unterscheiden,  keines  an¬ 
dern  Lichtes,  wie  des  Uichts  seines  Verstandes“ 
u.  s.  w.  Allen  Wahrheitsforschern  jener  Zeit  ist 
doch  wohl  dies  nicht  begegnet.  Und  des  Lichts 
seines  Verstandes  bedarf  doch  wahrlich  der  Mensch 
gar  sehr,  um  Wahrheit  von  Irrthum  u.  s.  w.  zu 
unterscheiden.  Das  Licht  von  oben ,  welches  der 
Verf.  dagegen  anpreist,  ist  eine  herrliche  Gabe; 
aber  ohne  den  Gebrauch  des  eignen  Lichtes  kann 
der  Mensch  docli  nichts  damit  an  fangen,  besonders  da 
gar  oft  die  dickste  Finsternis»,  der  blindeste  Aber¬ 
glaube  als  ein  Licht  von  oben  empfohlen  worden. 
Sagt  also  der  Verf.  S.  85.:  „Wo  sichs  vom  Men- 
sciienwohle  handelt  hat,  wie  der  heilige  Bund  sich 
ausgesprochen ,  nicht  der  Mensch ,  sondern  Gott  zu 
entscheiden “  —  so  muss  doch  erst  der  menschliche 
Geist  untersuchen  ,  ob  und  wie  Gott  entschieden 
habe  ;  sonst  öffnet  man  der  Willkür  und  der 
Herrschsucht  Thür  und  Thor  ,  um  angeblich  im 
Namen  Gottes,  eigentlich  aber  nur  im  eignen  Na¬ 
men,  zu  entscheiden,  was  der  Mensch  glauben  oder 
nicht  glauben,  thun  oder  lassen  soll.  Zwar  meint 
der  Verf.  S.  86.,  „mehr,  als  vernünftig  ist,  zu 
glauben ,  gereiche  der  Liebe  und  dem  M  oh! wollen 
zu  geringerem  Nachtheile,  wie  gar  nichts  zu  glau¬ 
ben.“  Das  ist  aber  ein  sehr  gefährlicher  Grund¬ 
satz.  Hat  der  Verf.  denn  vergessen,  wie  aus  je¬ 
nem  „Mehr- als- vernünftig  -  glauben , (e  was  nichts 
anders  als  ein  unvernünftiger,  ein  blinder  Glaube 
ist,  die  Ketzergerichte,  die  Dragonaden  ,  die  Au¬ 
todafes  und  andere  mit  der  Liebe  und  dem  Wohl¬ 
wollen  ganz  unverträgliche  Gewalttaten  hervor¬ 
gegangen?  Wahrlich  der  Aberglaube  bat  dem  Men¬ 
schengeschlechte  wohl  eben  so  viel,  wo  nicht  mehr, 
Unheil  zugeliigt,  als  der  Unglaube.  Beydes  sind 
Extreme,  zwischen  welchen  der  rechte,  der  ver¬ 
nünftige  und  allein  heilsame  Glaube  in  der  Mitte 
liegt.  Diesen  findet  man  aber  nicht  durch  ein  blos¬ 


ses  Berufen  oder  Verweisen  auf  ein  Licht  von  oben, 
ohne  Zuthun  des  eignen  Lichtes ,  das  ja  im  Grunde 
auch  eine  Gabe  Gottes  ist,  eben  darum  gegeben, 
dass  wir  sie  brauchen  sollen.  Fallt  dabey  der 
Mensch  in  Irrthum,  so  kann  ihn,  weil  Irren  ein¬ 
mal  menschlich  ist,  derselbe  Unfall  auch  beym  Ge¬ 
brauche  des  Lichtes  von  oben  treffen,  wie  tausend 
Beyspiele  lehren  ,  und  selbst  das  eigne  Beyspiel 
des  Vfs. ,  der  es  doch  so  gut  meint  und  die  Wahr¬ 
heit  so  aufrichtig  liebt  und  sucht.  Darum  wollen 
wir  denn  auch  nicht  weiter  mit  ihm  rechten,  son¬ 
dern  nur  noch  bemerken,  dass  am  Ende  seiner  im¬ 
mer  lesenswerthen  Schrift  sich  noch  ein  Anhang 
befindet,  welcher  lauter  kurze  Sätze  aus  Aristo¬ 
teles  und  Spinoza  in  Bezug  auf  politische  Gegen¬ 
stände  enthält. 


Uebcr  die  Einheit  der  Zeit  und  den  Zusammen¬ 
hang  der  Ereignisse  in  derselben.  Von  Joseph 
Hillebrand,  Doctor  und  Professor  der  Philosophie 
(in  Heidelberg).  Heidelberg,  in  der  neuen  akadem. 
Buchhandlung  von  Carl  Groos.  1818.  5i  S.  8* 

Diese  kleine  Schrift  ist  ein  Abdruck  der  Rede, 
mit  welcher  der  Verfasser  seine  Vorlesungen  über 
Deutschlands  Nationalität  und  Nationalbildung 
(worüber  er  bekanntlich  auch  ein  eignes  Buch  her¬ 
ausgegeben)  auf  der  Universität  Heidelberg  eröffnet 
hat.  Eine  solche  Eröffnung«  -  Rede  oder  Vorlesung 
ist  natürlich  mehr  anregend,  als  eigentlich  beleh¬ 
rend.  Daher  beantwortet  der  Verf.  nur  in  „flüch¬ 
tiger  Betrachtung“  die  drey  Fragen  :  „Was  war 
und  geschah?  Was  ist  und  geschieht?  Was  kann 
die  Zukunft  uns  versprechen?“  —  um  zu  bewei¬ 
sen,  dass  die  Vergangenheit  die  Geburt  der  Wirk¬ 
lichkeit  ,  diese  wiederum  den  Keim  der  Zukunft 
in  sich  trage,  dass  um  Alles  sich  das  Band  einer 
Zeit  schlinge  und  alie  Begebenheiten  und  Erschei¬ 
nungen  sich  zu  einem  Bilde  eines  Unendlichen  ver¬ 
einen.  Um  von  den  Ansichten  und  der  Darstel¬ 
lungsart  des  Vfs.  eine  kleine  Probe  zu  geben,  heben 
wir  nur  folgende  Stelle  (S.  27.)  aus:  „Deutschland 
gleicht  in  seiner  gegenwärtigen  Lage  dem  Laude 
der  Griechen  ,  als  die  Perser  besiegt  nach  Asien 
zurückgeeilt;  es  gleicht  dem  Zustande  des  Römer¬ 
reichs,  als  Hannibal  geschlagen,  Korinth  gefallen 
war.  Aber  der  Römer  wie  der  Grieche  sanken 
bald  wieder  von  ihrer  Höbe  herab,  als  der  Egois¬ 
mus  jeglicher  Art  die  Herrschaft  über  die  G.emü- 
ther  gewann.  Da  war  die  Freiheit  selbst  und  mit 
ihr  Alles  feil,  wenn  der  Verkauf  nur  Opfer  auf 
den  Altar  des  neuen  Götzen  legte;  da  gab  man 
das  Edelste  der  Menschheit  mit  L eicht. m ul h  hm, 
wenn  es  gegen  Gold  und  Geld  vertauscht  ward. 
Mög’  es  mit  unsrem  Vaterlande  sieb  nimmer  also 
begeben!“  —  Das  wünschen  auch  wir  von  gan¬ 
zem  Pierzen. 
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Am  13.  des  November. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Verzeichnis  der  im  Winterhalbjahre  1 819  auf 
der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  18.  October 

festgesetzt. 

Allgemeine  Encyhlnpädie .  SchufFenhauer ,  M.  J.  C.  A., 
nach  seinem  Lehrbuche. 

I.  Wissenschaften  des  allgemeinen 
Studium' s.  A)  Sprachwissenschaften.  i)  Mor¬ 
genländische  Sprachen,  a)  Hebräische  Sprach?.  Cra- 
uier,  Dr.  L.  D. ,  P.  (3.,  nach  Gesenius.  Winer,  G. 
B. ,  Theo!.  P.  E.,  theoretisch  -  praktischer  Cursus  der 
licbr.  Spr.  nach  G esenius.  *)  Hebungen  der  hebräi¬ 
schen  Gesellschaft.  Derselbe ,  unentgeltlich,  b)  Sy¬ 
rische  Sprache.  RosenmulJer,  Dr.  E.  F.  K. ,  P.  O. 
Winer,  G.  ß.,  Theo!.  P.  E. ,  nach  Michaelis  und 
eignen  Sätzen,  c)  - Arabische  Sprache.  Ilosemnüller , 
Dr.  E.  F.  K.  ,  nach  s.  Jnstitutt  ad  fundam.  ling.  arab, 
(Lips.  ap.  Barth.  1817.  4.)  öffentlich. 

2)  Altklassische  Sprachen,  a)  Erklärung  klassi¬ 
scher  Schrif  tsteller,  aa)  Griechischer.  Hermann,  G., 
P.  O.  ,  über  Pindar’s  Nemeisohe  und  Isthmische  Oden, 
öffentlich.  Spohn,  F.  A.  W. .  P.  O. ,  über  das  g.  10. 
12.  i3.  Buch  der  Odyssee ,  öff  entlich.  Weiske,  B.G., 
P.  O. ,  über  die  Philippischen  Reden  des  Demosthenes, 
unentgeltlich,  bb)  Römische.  Spohn,  F.  A.W. ,  P.  O. 
über  die  Reden  pro  M.  Marcello,  Q.  Ligario  und 
Oeiotaro ,  Öffentlich.  Rost,  F.  W.  E.,  P.  E. ,  über  des 
Plautos  Aulnlaria,  öffentlich.  Beier,  K.  F.  A.,  P.  E. 
des.,  über  Cicero’s  Bücher  von  den  Pflichten,  öffentl. 
Vibbe,  M.  K.  F.  A.,  über  Gatuli’s  Gedichte.  c)  Phi¬ 
lologische  Hebungen.  Beck,  C.  D.,  P.  (X,  Sem.  Reg. 
ohiJ.  Dir. ,  Hebungen  des  kön.  philol,  Seminars  in  der 
Kritik,  Interpretation ,  im  Disputiren,  im  Vortrage  u. 
Lehren,  Hermann,  G.,  P.  O. ,  Uebungen  der  griech. 
Gesellscuaft.  Spohn,  F.  A.  XV. ,  P.  E. ,  Uebungen  der 
kritischen  Gesellschaft,  d)  Uebungen  im  Latein.  Schrei 
ben  und  Sprechen.  Rost,  F.  W.  E.,  P.  E.  Rose,  M. 

J.  G.  K.  Nobbe,  M.  K.  F.  A. 

3)  Sprachen  des  neuern  Europa,  a)  Deutsche. 
Kerndörfler,  M.  II.  A.,  Ling.  germ.  Lect.  publ.,  An¬ 
leitung  zum  liefern  Studium  der  deutschen  Sprache, 
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mit  besonderer  Berücksichtigung  des  guten  schriftl.  Vor¬ 
trags.  und  out  Liebungen  in  demselben.  b)  Englische, 
Michaelis,  M.  C.  F. ,  über  Goldsmiths  Landprediger 
oder  grössere  Gedichte  und  Tliornson’s  Jahreszeiten. 
Yung,  M.Phil.,  Ling.  angl.  Lect.  publ.,  Anlangsgriinde 
der  engl.  Sprach«,  Öffentlich,  c)  Italienische.  Michae¬ 
lis,  M.  C.  F. ,  über  Tasso's  Amint  oder  Guarini’s 
Pastor  fido.  d)  Französische.  Dumas,  J.  L.  A.,  Ling. 
gal!.  Lect.  pubh,  Cours  theorique  et  pratique  der 
franz.  Sprache,  öffentlich.  e)  Russische  und  Neu¬ 
griechische.  Schmidt,  J.  A.  E.,  Lect.  publ..  Anfangs¬ 
gründe  der  neugriechischen  und  russischen  Sprache, 
öffentlich. 

B)  Re  alw  iss  en  schaff ten.  I)  Philosophie. 

a)  Geschichte  der  Philosophie.  Krug,  W.  T. ,  P.  ü. 
Geschichte  dir  alten  Philosophie,  öffentlich ,  Fort¬ 
setzung  und  Beschluss.  b)  Encyklopädie  der  Phi¬ 
losophie.  Pölitz,  K.  H.  L.,  P.  O. ,  «ach  seinem  bey 
Cnobloch  1 8  1 3  erschienenen  Lehrbuche :  die  philos.  Wis¬ 
senschaften  in  einer  encyklop.  Uebersicht,  öffentlich. 
c)  Fundarnentalphilosophie.  Krug,  W.  T. ,  P.  O. ,  nebst 
phiios,  Encyklopädie.  d)  System  der  Philosophie.  1) 
Theoretische  Philosophie,  aa)  Logik.  Wendt,  A.,  P. 
O.  des.  bb  ^Metaphysik.  Derselbe,  öffentlich.  Michae¬ 
lis,  M.  C.  F.  cc)  Aesthctik.  Wendt,  A. ,  P.  O.  des. 
Michaelis,  M.  C.  F.  ,  n.  s.  Entwürfe.  *)  Theorie  der 
schönen  Künste.  Kerndörfler,  M.  H.  A.,  Art.  declam. 
Lect.  publ.,  Theorie  der  Declamation  mit  erläuternden 
Beyspielen  aus  deutschen  Classikern,  öffentlich ;  in  gl, 
declamator,  Uebungen  f.  kiinit.  Religionslehrer  und  für 
Studircnde  aus  and.  Facul täten.  **)  Aesthetische  Ge¬ 

sellschaft.  Wendt,  A.,  P.  O.  des.  2)  Praktische 
Philosophie.  aa)  Gesummte  praktische  Philosophie. 
Krug,  W.  T.,  P.  O. ,  gesammte  praktische  Philosophie, 
nämlich  Naturrecht,  Staats-  und  Völkerrecht,  Sitten¬ 
oder  Tugendlehre  und  Religionsphilosophie.  bb)  Ein¬ 
zelne  Theile  derselben.  ci)  Rechtslehre.  Wenck,  Dr. 

K.  F.  C.,  Jur.  P.  E.,  allgem.  Staats-  und  philosoph. 
Völkerrecht ,  öffentlich  und  unentgeltlich,  ß )  Sitten¬ 
lehre.  Clodius,  C.  A.  H.,  P.  O. ,  allgemeine  Sittenlehre 
oder  von  der  Freybeit,  der  Sittlichkeit  und  den  allge¬ 
meinen  Pflichten  des  Menschen,  öffentlich,  y)  Reli¬ 
gionslehre.  Clodius ,  C.  A.  H. ,  P.ö. ,  öffentlich,  Wendt, 
A.,  P.  O.  des.  *)  Philosophisches  Disputatorium. 
Derselbe. 
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II)  Mathematik.  i)  Reine.  Mollweide,  K.  B. , 
P*  O.  i  Hie  ebene  und  sjibsrischc  Trigonometrie,  bf- 
/entlieh;  ingl.  Arithmetik  nnd  Geometrie.  Möbius,  A. 

F. ,  P.  E.  u.  übserv.,  Algebra.  2)  Angewandte.  Moll- 
wei  Je,  K.  B. ,  P.  ü. ,  über  die  mechanischen  Wissen¬ 
schaften.  Möbius,  A.  F P.  E.  u.  Obs.,  mathemati¬ 
sche  Geographie  und  Chronologie,  öffentlich. 

illj  Not. ui  Wissenschaften.  1)  'Theoretische,  a) 
Physik.  Gilbert,  D r.  L.  VV.  ,  p.  O.,  wjrc]  seine  Vor¬ 
lesungen  nach  Zuriickkunft  von  einer  mit  königl.  Ge¬ 
nehmigung  unternommenen  vvissenscbaf'tlichen  Reise  ain 
gewöhn!.  Orte  bekannt  machen.  *)  Ueber  den  Magne¬ 
tismus.  Knoblauch,  Dr.  J.  W. ,  Med.  P.  E.  des.,  öf¬ 
fentlich.  •  b)  Chemie .  Eschenbach,  Dr.  C.  G.,  P.  O. ; 
ingl,  chemische  Experimente,  c)  Naturgeschichte.  Lud- 
v  ig ,  Dr.  G.  F.,  P.  O.,  Naturgeschichte  der  Menschen- 
species,  n.  s.  Grundriss.  Schwägrichen,  Dr.  F. ,  P.  O. , 
Naturgeschichte,  öffentlich;  ingl.  über  die  Wcicbvvür- 
mer  u.  Eingeweidewürmer,  öffentlich.  Derselbe,  Mi¬ 
neralogie;  ingl.  über  die  kryptogamischen  Gewächse. 
Reichenbach,  Dr.  H.  G.  L. ,  Med.  P.  E.  des.,  über  die 
Gewächse  der  sächs.  Flora,  erläutert  durch  getrocknete 
Exemplare  und  Abbildungen,  öffentlich.  Kunze,  Dr. 

G.  ,  auserlesene  Abschnitte  aus  der  Naturgeschichte  der 
kryptogam.  Gewächse,  unentgeltlich.  2)  Praktische. 
a)  Eandwirthschaft.  Pohl,  J.  F.',  P.  O. ,  Agronomie  u. 
Agricultur ,  oder  die  physische  Kenntnis«  des  Bodens 
und  dessen  Behandlung,  n.  s.  Sätzen,  öffentlich;  ingl. 
die  Land wirthschaft  der  Leipziger  Umgebung,  nach  s. 
Sätzen,  b)  Kameralwissenschaft.  Pohl,  J.  F. ,  P.  O. , 
Anleitung  zum  zweckmässigen  Studium  der  Kameral- 
wissenschalien  ,  öffentlich  in  den  ersten  Wochen.  Der¬ 
selbe,  Hebungen, in  Kameralarbeiten.  *)  Ziehungen  der 
kam era lis tischen  Gesellschaft.  Derselbe,  c)  Zoiatrik. 
Riboe,  J.  C. ,  Prof.  tit. ,  Gesunderhallupgsknnde  der 
Haus  -  und  Nutzthiere,  mit  Bezug  auf  deren  Verschö¬ 
nerung  und  Veredlung,  nach  s.  Lehrb.  ;  ingl.  über  die 
Seuchen  und  ansteckenden  Krankheiten  der  Haus-  u. 
Nutzthiere,  nach  s.  Lehrbuch. 

IV)  Anthropologische  Wissenschaften.  1)  An¬ 
thropologie.  He  inroth,  Dr.  J.  C.  A. ,  P.  O. ,  nach  s. 
Sätzen.  2)  Psychologie.  Pölitz  ,  K.  H.  L. ,  P.  O. ,  nach 
s.  Sätzen.  Michaelis,  M.  C.  F.  *)  Psychologische  Ge¬ 
sellschaft.  Wendt,  A. ,  P.  O.  des.,  unentgeltlich.  3) 
Pädagogik.  Kruse,  C. ,  P.  O. ,  Didaktik  und  Pädago¬ 
gik,  privatissime.  Höplner,  Dr.  J.  G.  C. ,  P.  E.  des., 
nach  s.  Grundrisse,  den  er  seinen  Zuhörern  mitt  heilen 
wird ,  unentgeltlich.  Lindner,  F.  W.,  P.  E.  des., 
Pädagogik  u.  Didaktik,  mit  einer  Anleit,  zur  Methodik. 
*)  Pädagogische  Uebungen.  Kruse,  C. ,  P.  O. ,  Ueb. 
der  pädagog.  didaktischen  Gesellschaft.  Lindner,  F.  W„ 
P.  E.  des.,  Uebungen  der  Pädagog.  Gesellschaft. 

V)  Staatswissen  schäften.  Arndt,  G.  4.,  P.  O., 
Staatsvvirthschaft  nach  eign.  Sätzen,  öffentlich.  Pohl, 
J.  f . ,  P.  O.,  Nationalökonomie  nach  Buquoi  Theorie 
der  National  wirthschaft. 

VI)  Historische  Wissenschaften.  1)  Allgemeine 
kV  eit-  und  Völkergeschichte.  Beck,  C.  D. ,  P.  O. , 
mittlere  und  neuere  Universalgeschichte,  vom  J.  843 
bis  zum  Aachr.er  Congress,  nach  s.  Entwurf  der  Welt¬ 


geschichte  der  0  letzten  Perioden.  Kruse,  C.,  P.  O., 
Geschichte  des  Mittelalters,  öffentlich.  Weiske,  B.G., 
P.  E.,  allgemeine  Geschichte,  öffentlich.  Schuffen- 
bauei  ,  M.  J.  C.  A. ,  allgemeine  Weltgeschichte;  ingl. 
Geschichte  der  mittlern  Zeiten;  ingl.  Geschichte  der 
neuern  Zeiten.  2)  Specialgeschichte.  Beck,  C.D.  ,  P. 
O.,  deutsche  Volks  -  u.  Staatsgi  schichte,  nach  s.  Grund¬ 
riss  ,  öffentlich.  Weisse,  Dr.  C.  E. ,  P.  O-,  deutsche 
Geschichte  nach  Voigtei.  Fiermann,  G.,  P.  O.,  Ein¬ 
leitung  in  die  älteste  Geschichte  Griechenlands.  Pö’itz, 
K.  H.  L.,  P.  O. ,  neuere  u.  neueste  Gesch.  des  Königr. 
Sachsen,  nach  s.  Abrisse  der  Gesell,  des  Kön.  Sachsen, 
(Leipz.  b.  Weidm.  1817).  Böttiger,  C.  W.  ,  P.E.  des., 
neuere  Gesell.  Italiens  u.  des  türkischen  Reichs,  nach 
Meusel,  öffentlich;  desgl.  Gesch.  des  Eurojx Staatensyst. 
nach  Meeren  Flandb.  d.  Gesch.  des  europ.  Staatensyst. 
(Gott.  1813.)  3)  Geographie  und  Statistik.  Pölitz,  K. 

H.  L. ,  P.  O.,  Statistik  u.  Topographie  des  Königr. Sach¬ 
sen.  Böttiger,  K.  W. ,  P.  E.  des.,  Statistik  der  europ. 
Staaten  narb  Meusels  Lehrb.  der  Statist.  Leipz.  1816. 
8.  prioatissirne.  4)  Alterthumswissenschaft.  Rosen— 
müller,  Dr.E.  F.  K. ,  P.  O. ,  über  die  heil.  Altertbiimer 
d.  Hebräer,  Forts,  u.  Bescbl.  ,  nach  s.  Sätzen,  öffentl. 
Spohn  ,  F.  A.  VV. ,  P.  O. ,  Geo  graphie  der  Griechen  und 
Römer.  Wiuer,  G.  B.,  P.  Theo!.  E.,  s.  Theolog.  1)  d). 
*)  Uebungen  der  Mistor.  Gesellschaft  in  geschichtl. 
Untersuchungen  und  Vorträgen.  Reck,  C.  D.,  P.  O., 
Öffentlich. 

II.  F a  cultäts  -  JV  iss  e  ns  c  h  a  ft  e  n. 

A.  Th  eologie.  Anleitung  zum  akademischen 
Studium  d  'Theologie.  Winer,  G.  B.  Theo].,  P.  E  ,  öff  entl. 
in  den  ersten  Wochen.  I)  Theoretische  Theologie.  1) 
Exegetische  Theologie,  a)  Einleitung  in  die  Bibel. 
Winzer,  Dr.  J.  F. ,  P.  O. ,  his'or.  kritische  Einleitung 
in  die  Bücher  des  N.  T.,  sowohl  generelle  als  specielie, 
nach  eign.  Sätzen,  b)  Mermeneutik.  Tittmann,  Dr.  J. 
A.H. ,  P.Pritn.  c)  Erklärung  der  biblischen  Bücher. 
aa)  des  A.  T.  Winzer,  Dr.  J.F. ,  P.  O. ,  über  die  Psal¬ 
men,  Ports. ,  öffentlich.  Winer,  G.  B.,  P.  E.,  über  d. 
wichtigsten  Abschnitte  der  Propheten  (mit  Ausschluss 
des  Jesaias).  bb)  des  N.  T.  Winzer,  Dr.  J.  F.  ,  P.  O. , 
über  das EvangeJ.  Johanni.',  Fort«,  e-.  Bescbl. .  öffentlich. 
Tittmann,  Dr.  J.  A.H. ,  Theo].  P.  Prim,.,  über  d.Evangcl. 
Lucä,  verglichen  mit  den  übrigen  Evangelien.  Beek, 
C. D.,  P.  O.,  über  d.  kathol.  Briefe  u.  die  Offenbar.  Jo¬ 
hannis,  Schluss  des  exeget.  Cursus.  Hopfner,  Dr.  J.G. 
C. ,  P.  Phil.  E.  des. ,  über  d.  sonntäg.  evangel.  Perikopcn, 
nebst  ihrer  Anwendung  auf  der  Kanzel  ;  ingl.  über  die 
festtag.  evang.  Perikopen ,  nebst  ihrer  Behandlung  auf  d. 
Kanzel,  Forts.  11.  Beschluss,  öffentlich.  Lindner,  F.  W., 
Pbil.  P.  E.  des. ,  Erklär,  der  Bergpredigt  nach  Matthäus, 
öffentlich.  Illgen  ,  C.  F. ,  Phil,  P.  E.  des. ,  über  d.  Evan¬ 
gelium  u.  die  Briefe  Johannis,  privatissime.  Rose,  M. 
J.G,  K. ,  über  die  drey  Briefe  Johannis,  unentgeltlich, 
d)  Exegetische  Hülfswissensc haften.  aa)  Biblische 
Geographie.  Winer,  G.  B. ,  P.  E  ,  Geographie  Altpala- 
stiua’s  u.  der  in  der  B*bel  am  häufigsten  erwähnten  be¬ 
nachbarten  Länder,  liebst  Uebcrsicht  der  apostpl.  Rei¬ 
sen  des  Paulus,  nach  eign.  Sätzen,  öffentlich,  b b)  Bi- 
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blische  ^Archäologie.  Rosenmüller,  Dr.  E.F.K. ,  P.  O. , 
über  die  heil.  Alterthümer  der  Hebräer,  Forts,  und 
Besch),  nach  s.  Sätzen,  öffentlich.  Winer,  G.  B.,P.  E. , 
über  die  bürgerlichen  (rechtlichen,  häuslichen,  arti¬ 
stisch-literarischen)  Alterthümer  der  Hebräer,  nach  s. 
Sätzen ,  öffentlich •  *)  Uebungen  exegetischer  Gesell¬ 

schaften.  Winzer,  Dr.  J.F.,  P. O. ,  privatissinte.  Wi- 
ner,  G.B.,  P.E. ,  unentgeltlich,  v?)  Systematische  Theo¬ 
logie.  a)  Dogmatik,  aa)  Das  ganze  System  der  Dog- 
maiik.  Tittmann,  Dr.  J.  A.  II. ,  Theol.  P.  Prim.,  Forts. 
Hopfner,  Dr.  J.  G.  C. ,  Phil.  P.  E.  des.,  Uebersicht  der 
christl.  Glaubenslehre  für  die,  welche  sie  wiederholen 
wollen,  nach  s.  Epitome  theol.  christ.  2teAusg.  Wi¬ 
ner,  G.  13. ,  P.E.,  nach  eign.  Sätzen,  Forts,  u.  Beschl. 
*)  Einleitung  in  die  Dogmatik.  Welf,  M.  F.  A. ,  Theol. 
Bare.,  nach  s.  Sätzen,  bb)  Symbolik.  Tittmann,  Dr. 
J.A.U.,  Theol.  P.  Prim. ,  öffentlich.  Gramer,  Dr.L.D., 
P. O. ,  Dogmatik  der  röm.  kathol.  u.  grieeb.  Kirche, 
öf  entlieh.  *)  Examinator ia  über  die  Dogmatik.  Titt- 
mann ,  Dr.  J.  A.  Ff.,  Theol.  P.  Prim.  Gramer,  Dr.  L. 
D.,  P.  O.,  Forts.,  privatissime.  Illgen  ,  G.  F. ,  Phil. 
F.  E.  des.  b)  Moral,  Tzschirncr,  Dr.  H.  G. ,  P.  O- ,  öf¬ 
fentlich.  Bauer,  Dr. C. G. ,  specieller  Theil  der  Moral 
von  den  einzelnen  Pflichten  der  Christen.  5)  Histo¬ 
rische  Theologie.  a)  Allgemeine  Geschichte  der  christl. 
Kirche.  Tzschirner,  Dr.  II.  G.,  P.  O. ,  Forts,  u.  Beschl. 
Beck,  G.  D. ,  P.  O. ,  nach  Schröck/i's  Lehrbuch  auf  ein 
ganzes  Jahr,  b)  Patristik.  Illgen,  C.F.,  Phil.  P.  E.  des., 
öffentlich.  *)  Erklärung  der  Kirchenväter.  Dei’sclbe , 
über  yluguslin  von  der  christl.  Lehre,  Beschluss.  **) 
Uebungen  der  historisch  -  theologischen  G esellschaft. 
Derselbe.  c)  Geschichte  der  symbolischen  Schriften. 
Schuflcr.haner ,  JM.  J.  C.  A. ,  nach  seinem  Grundrisse. 
II)  Praktische  Theologie.  l)  Gesammie  prak¬ 
tische  Theologie.  Gramer,  Dr.L.D.,  P.ü. .  Homiletik, 
Katechetik,  Pas t oral theologie  und  .Liturgik  nach  JSie- 
meyer  (Grundriss  der  unmittelbaren  Vorbereitungswiss. 
zu  Führung  des  christl.  Predigtämts.  Halle,  i 8 O 5 .  8.) 
2)  Homiletik  insbesondere.  Höpfuer,  Dr.  J.  G.  G. ,  P. 
Phi!.  E.  des.,  s.  ob.  Erklär,  d.  N.  T.  *)  Homiletische 
Uebungen.  Tittmann,  Dr.  J.G.,  Theol.  P.  Prim.  Gold¬ 
horn,  Dr.  J.  D.,  P.  O.  des.,  mit  den  Sachsen  und  Lau¬ 
sitzern.  Bauer,  Dr.  K.  G.,  privatissime.  Wolf,  M.  F. 

A.,  Theol.  Bacc.  III)  Verschiedene  Uebungen, 
Illgen,  C.  F. ,  Phil.  P.  E.  des.,  Dispulirübungen  üb.  theo¬ 
logische  Gegenstände, 

B.  11  e  cht  s  wi  s  sen  Schaft,  Encyklopädie  u. 
Methodologie.  Wenck  ,  Dr.  K.  F.  C. ,  P.  E. ,  nach  seinem 
Lehrbuche.  *)  Diplomatik  als  juristische  Hü  Ifs  Wis¬ 
senschaft  für  Juristen.  Hüller,  Dr.  C. ,  nach  s.  Sätzen. 

I)  Theoretische  Rechtswissenschaften,  1)  GE  ilrecht. 

a)  Komisches,  aa)  Hermeneutik  des  römischen  Rechts. 
Hauhold,  Dr.C.G,,  P  O.  u.d.  Uniy.  d.  Z.  Rector.  Stock¬ 
mann,  Dr.  A.C. ,  P.  ü. ,  nach  s.  Abrisse  ,  pri vatis s ime. 
bb)  Geschichte  des  römischen  Rechts.  Wenck,  Dr.  K. 
F.  C.,  P.  E. ,  nach  Hugo’s  Lehrbuch,  Gte  Aull.  1818. 
cc)  System  des  röm  Rechts,  cf)  Institutionen.  Der¬ 
selbe,  rach  der  Diener' sehen  Ausgabe  des  Heineccius, 
Darcl,  Dr.  G. .  nach  Heineccius.  Reichel,  M.  V.  F. , 

J.  U.  ß.,  nach  demselben.  Otto,  M.  C.  E.,  J.  U.  B., 


nach  Haubold ,  mit  Ausschluss  der  ’äussem  Rechtsge¬ 
schichte.  ß )  Pandecten.  Haubold,  Dr.  C.  G. ,  P.  O., 
in  systemat.  Ordnung,  nach  s.  Abrisse.  llänel ,  Dr. 
F. ,  P#  E.  des.,  über  die  Titel  der  Pand.  de  verhör, 
significatione  und  de  diversis  regulis  juris ,  öffentlich. 
*)  Ueber  die  Gesetze  der  zwölf  Tafeln.  Stockmann, 
Dr.  A.  C.,  P.  O.,  öffentlich.  Otto,  M.C.  F.,  J.  U.  B., 
unentgeltlich.  b)  Königl.  Sächsisches  privatrecht. 
Flaubold,  Dr.C.G.,  P.  O.,  nach  s.  Lehrbnche,  öffcnil. 
*)  Einzelne  Theile  des  Civilrechts.  Beck,  Dr.J.L.W. , 
P.  E.  des.,  über  den  Concurs  der  Gläubiger  n.  sächs. 
Rechte,  öffentlich.  Hänel,  Dr.  G. ,  über  das  Pfand¬ 
recht  nach  s.  Sätzen,  unentgeltlich.  Funke,  G.  L., 
J.  U,  B. ,  über  die  Intestaterbfolge.  Schcllwitz,  H.  J. , 
J.  U.  B.,  über  das  Recht  der  Vormundschaft,  unent¬ 
geltlich.  c)  JVechselrecht.  Reichel,  M.  V.  F. ,  J.  U. 
ß. ,  nebst  Wechselprocess ,  nach  s.  Sätzen.  Funke,  G. 
L .,  J.  U.  B. ,  nach  Püttmann ,  unentgeltlich.  2)  Lehn¬ 
recht.  Klien  ,  Dr.  K. ,  P.  O. ,  gemeines  n.  sächsisches, 
nach  Böhmer.  Müller,  Dr.  J.  G.,  P.  O.  des.,  nach 
Böhmer,  öffentlich.  Steinacker,  W.  F. ,  J.  U.  B. ,  nach 
Böhmer.  3)  Staatsrecht.  Weisse,  Dr.  C.  E.,  P.  O.  u. 
d.  Z.  Dec. ,  deutsches  Staatsrecht  nach  seinen  Sätzen, 
öffentlich;  desgl.  sächs.  Staatsrecht  nach  seinen  Sätzen 
Wenck,  Dr.  K.  F.  C. ,  P.  E. ,  allgemeines  Staats-  und 
philosopb.  Völkerrecht,  öffentlich  und  unentgeltlich. 
Gerstäcker,  Dr.  K.  F.  W. ,  allgemeines  Staatsrecht ,  in 
Verbindung  mit  Nationalökonomie  nach  s.  System  der 
innern  Staatsverwaltung  u.  s.  w.  4)  Cri/ninalrecht. 
Weisse,  Dr.  C.  E. ,  P.  O.,  positives  Criminalrecht  und 
Griminalprocess  nach  Meiste r.  5)  Kirchenrecht.  Klien. 
Dr.  K. ,  P.  O. ,  über  den  speziellen  Theil  des  Kirclien- 
rechts  nach  Böhmer,  öffentlich.  Müller,  Dr.  J.  G. , 
P.  O.  des.  nach  Böhmer.  Rüffcr,  Dr.  C. ,  nach  Bö  harter. 
Steinacker,  M.  W.  F. ,  J.  U.  B. .  über  den  allgemeinen 
Theil  des  Kirchenrechts,  nach  Böhmer ,  unentgeltlich. 
II)  Praktische  Rechtswissenschaften.  1)  Gerichtli¬ 
cher  Process.  a)  Geschichte  desselben.  Biener,  Dr. 

C.  G. ,  P.  Jur.  Primär. ,  nach  eignen  Sätzen,  öffentlich. 
b)  Theorie  des  gerichtl.  Processes.  Biener,  Dr.  C.  G. , 
P.  Jur.  Primär.,  ordentl.  und  summarischer  Process, 
nach  s.  Systema  process.  judic.  et  commun.  et  saxon . 
Klien,  Dr,  K.,  P.  O. ,  über  den  summarischen  Civil- 
process  nach  Biener  und  unter  Mitgebrauch  eigener  ta¬ 
bellarisch  geordneter  Uebersicbten.  Hänel,  Dr.  F. ,  P. 
E.  des.,  ordentl.  und  summarischer  Process  nach  ge¬ 
meinen  und  sächs.  Rechten  ,  mit  Hinweisung  auf  Hm. 
Ordinär.  Biener  Systema  process.  judic.  Weiss  ,  Dr*. 
C.  F. ,  über  die  summarischen  Processe,  nach  Biener. 
Liekefett,  S.  G. ,  J.  U.  B. ,  ordentl.  und  summarischen 
Process  n.  s.  Erläuterung  d.  ord.  u,  summar,  Process. 
Reichel,  M.  V.  F. ,  J. U.B.,  gemeinen  u.  sächs.  Process, 
nach  s.  Sätzen.  Schellwitz,,  II.,  J.  U.  13.,  ordentl.  so¬ 
wohl  gemeiner  als  sächs.  u.  preuss.  Process.  *)  Ueber 
die  Lehre  von  gerichtl.  Klagen  und  Einreden.  Kees  , 
Dr.  J.  F.,  nach  Böhmer.  -2)  Referir-  und  Decretir- 
Kunst.  Beck,  Dr.  J.  L.  W. ,  P.  E,  des.,  Refciir-  und 
Decretirknnst  nach  vorgelegten  Actenstücken.  Eincrt, 
Dr.  C.,  nach  s.  Sätzen.  Weiss,  Dr.  G.  E. ,  Referir- 
kunst  nach  llomrnel’s  Anl.  Gerichtsacta  zu  extrahiren, 


2255 


1819.  N  övember. 


Liekefett,  S.  G.,  J.  U.  B.,  Refeiirkunst  nach  Merlin  \ 
u.  JJuttmann.  5) Anleitung  zur  gerichtlichen  Geschäfts-  \ 
fuhrung.  Beck,  Dr.  J.  L.  YV . ,  P.  E.  des.  Gerstäcker,  j 
Dr.  K.  F.  W •  ,  Anleit,  zu  praktischen  Ausarbeitungen 
nach  Ordnung  des  Processganges.  Liekefelt,  S.  G. ,  J. 
U.  b.  .  Ue bangen  in  der  jurist,  Praxis,  nach  Bise  hu  ff 's 
Gauz  eypraxis.  *)  luxuminir  -  Hebungen,  a)  Ueber  die 
gesummte  Rechtswissenschaft  oder  einzelne  beliebige 
Theile  derselben .  Wenck ,  l)r.  K.  F.  C.,  P.  E.  Kees, 
Dr.  J.  F.  Hanoi ,  Dr.  G.  Reichel,  M.  V.  F. ,  J.  ü.  B. 
Funke,  G.L.  ,*J.  U.  ß.  Otto,  M.  C.E.,  J.U.  B.  Schcll- 
witz,  11.,  J.  D.  B.  b)  Ueber  das  gesummte  Privatrecht, 
Bauer,  Dr.  H.  G.  c)  Ueber  die  Institutionen,  Müller, 
Dr.  J.  G.,  P.  O.  des.  Bauer,  Dr.  H.  G  Rüffer,  Dr. 
C.  Lickefett,  S.G.,  J.  U.  B.  ,  nach  Biener’s  2terAusg. 
des  Heineccius  und  Schweppe  das  röm.  Privatrecht, 
Altona  819.  unentgeltlich.  Otto,  M.  C.  E.,  J.  U  B., 
Schilling,  Bruno,  J.  U.  B.  d)  Ueber  die  Pandeclen. 
Müller,  Dr.  J.  G.,  P.  O.  Bauer,  Dr.  Li.  G.  Ruffcr, 
Dr.  C.  e)  Leber  den  Process.  Bauer,  Dr.  H.  G. 
Reichel,  M.  V.  F. ,  J.  U.  ß.  **)  Disputiriib  ungen. 

Wenck  ,  Dr.  C.  F.C.,  P.E.  Beck,  Dr.J.  L  YV.,  P.E.  des. 
Otto,  M.  0.  L  ,  J.  U.jlj.  Verschieden  e  Ueb  ungen, 

Stockmanu ,  Dr.  A.  C.,  P.  O.,  privatissime.  Bock,  Dr. 
J.L.W. ,  P.E.  des.,  privatissime.  Liekefett ,  S.  G. ,  J. 
u.  B. ,  privatissime. 

C.  Ai  z  riey  Wissenschaft.  I.  Rein-medi- 
cinische  Wissenschaften.  1)  Theoretische,  a)  Ana¬ 
tomie.  Rosenmüller,  Dr.  J.  C.,  P.  O.  u.  d.  Z.  Dccan, 
Splauchnologie  und  Myologie,  öffentlich;  ingl.  A-ngio- 
logie  nd  Nevrologie;  ingl.  anatomische  Uebungen.  *) 
Vergleichende  Anatomie.  Weber,  Dr.  E.  H.  ,  P.E.  des. , 
Forts,  b)  Physiologie.  Jörg,  Dr.  J.  C.  G. ,  P.  O.  Haa- 
se,  Dr.W.  A.,  P.  E.,  öffentlich.  Knoblauch,  Dr.J.YV., 
P.E.  des. ,  Forts.,  unentgeltlich.  Weber,  Dr.  E.  II.,  P. 
E. des.  Ilaase,  Dv.C.F.  Leune,  Dr.J.K.F.,  nach  eig¬ 
nen  Sätzen.  *)  Examinatorium  über  Physiologie.  Der¬ 
selbe.  c)  Pathologie,  aa)  Allgemeine.  Kühn,  Dr.  C. 
Glo.,  P.O.,  nach  Conradi.  Heinroth,  Dr.  J.  C.A. ,  P. 
O.  des. ,  Semiotik,  nach  s.  Ausgabe  des  Danz.  YVeud- 
ler,  Dr.C.  A.,  P-E.,  Forts.  Knoblauch,  Dr.  J.  W.,  P. 
E.  des.  Leune,  Dr.J.K.F.,  nach  Burdach,  bb)  Spe- 
cielle.  Ludwig,  Dr.C.F. ,  P.  0.,  über  die  Augenkrank¬ 
heiten,  öffentlich ;  desgl.  über  ausgewählte  nosologische 
und  therapeutische  Abschnitte,  nach  eign.  Sätzen,  öf¬ 
fentlich.  Jörg,  Dr.  J.C.  G.,  P.O.,  über  die  Krankhei¬ 
ten  oer  Weiber.  Eisfeld,  Dr.  J.  F.  A,,  P.  E.  des«,  über 
das  iin  vorigen  Sommer  herrschende,  mit  einem  gastri¬ 
schen  Zustande,  Masern,  Scharlach,  Nesselsuchtäbnli- 
chem  Ausschlage  verbundene  Entzündungsfieber  indes¬ 
sen  gehörige  Behandlung,  öffentlich.  Hanse,  Dr.  YV. 
A, ,  P.  E.,  über  Augenkrankheiten.  Puchelt,  Dr.  F.  A. 
ß.,  P.E.  ,  über  die  Hautkrankheiten,  öffentlich.  Wend- 
ler.  Dr.  C.A«,  P.  F/.,  über  die  Krankheiten  der  Kinder, 
Öffentl  ,  Forts.  Reichenbach,  Dr.  H.G.L.,  P.  E.  des., 
über  Wurmkrankheiten.  Richter ,  Dr.  C.  F. ,  über  die 
Krankheiten  d.  Schwängern,  Kindbetterinnen  u.Neuge- 
bornen.  Leune,  Dr.J.  K.f.,  über  die  Augenkrankheiten. 
Robbi,  Dr.  H.,  über  die  vener.  Krankb.  u.  ihre  Heilart. 
Cerutti,  Dr.  L.,  Pathologische  Anatomie,  mit  Demon- 
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\  strationen  an  den  Präparaten  des  anatom.  Theaters.  2) 
u  1  a  l/is  c  h  -  me  die  inisc  he  Wissenschaften,  a)  Arzne'’- 
mittellehre.  Eschenbach  ,  Dr.  C.G. ,  P.  O. ,  über  d.  Mcil- 
krälte  des  Eisens,  Kupfers  u.  anderer  Metalle,  offen tl. 
Haase ,  Dr.  YV.  4.,  P.  E.  Reicheubach ,  Dr.  H.  G.  C. , 
P.  E.  des,  nebst  Re<  eptirkunst.  *)  Ueber  die  Gesund¬ 
brunnen  Deutschlands.  Kunze,  Dr.  G.,  unentgeldlich. 
c)  Pkarmacie.  Eschenbach,  Dr.  C.  G.,  P.  O. ,  Lxpevi- 
menial-Pharinacie.  c)  Receptirkunsl.  Derselbe,  d)  The¬ 
rapie.  aa)  Allgemeine.  Heinroth,  Dr.  J.  C  H.,  P.  O. 
des.,  allgemeine  Therapie  nach  s.  Sätzen.  Hahnemann, 
1/r.S.,  Einleit,  in  die  echte  Heilkunst,  nach  s.  Organon 
d.  Heilkunst  (2.  Auf].  819.),  privatissime.  Robbi,  Dr. 
II.,  lateinisch,  bb)  Specielle.  Ludwig,  Dr.C.F.,  P.O., 
über  ausgewählte  (nosologische  u. )  therapeutische  Ab¬ 
schnitte  ,  n.  s.  Sätzen  ,  öffentl.  Puchelt ,  Dr.  F.  A .  B. ,  P. 
L.  ,  specielle  Therapie,  borts.  u.  Besohl,  e)  Chirurgie. 
Kuhn,  Dr.C.  Glo.,  P.O. ,  über  vorzügl.  Materien  d.  spe- 
ciellen  Chirurgie,  nach  Tittmann ,  öffentl.  Kühl,  Dr.  K. 
A. ,  I  .  E.  des.  u.  Dein.  Cliir. ,  Forts.  5  ingl.  über  einzelne 
Abschn,  d.  Chirurgie,  öffentl.  Derselbe,  chirurg.  De¬ 
monstrationen,  ingl-  chirurg.  Operationen  an  Cudävern. 
Robbi ,  Dr.  H. ,  Chirurgie  n.  Richerand.  f)  Entbindungs¬ 
kunst.  Jörg,  Dr.  J.C.  G.,  P.O.,  n.  s.  Handb.  derGeimrts- 
liülfe,  öffentl.  ,  ingl.  geburtshülfl.  Klinik  im  Trier  sehen 
Institute.  Richter,  Dr.  C,  gesammte  Entbindungsk.  u. 
Stein,  Ilaase,  Dr.  C.  F .  V  oigt ,  Dr.  G.  C.  G. ,  privatissime. 
g)A  Linih.  Clarus,  Dr.  H,  C.  A.,  P.O. des.,  im  kön.  klin.  In¬ 
stitute  am  Jakobsspitaie,  öffentl.  Puchelt,  Dr.  F.  A.  B. ,  P. 
E.,  Poliklinikura.  Wendier,  Dr.C.  A.,  P.E,  Klinik  iui  Ja¬ 
kobsspitaie.  b)  Psychische  Medicin.  Heinro  th,  Dr.J.  GA-, 
P.O.  des.,  kurze  Uebersieht  der  psyeb.  Heilkunde,  öffentl.; 
ingl.  die  gesammte  psych.  Heilkunde,  n.  a.  f  ehrb.  d.  Seelen¬ 
störungon.  II)  Angewandte  medicin.  Wissenschaften.  1) 
Gerichtliche  A rzneywiss ens chaft.  Wendie  r,  Dr.  C.A.,  P. 
E.  des.  Voigt,  Dr.  G.  C.  G.,  n.  s. Sätzen.  2)  Medicinische 
Polizey Wissenschaft.  Ludwig,  Dr.C.F,,  P.O.,  n.  Heben¬ 
streit.  Kühn,  Dr.  C.G.,  P.O.,  n.Meizg  er.  Cerutti,  Dr.  L., 
medicin. Geographie  d.  Köriigr.  Sachsen,  unentgelll.  III) 
Verschiedene  Uebungen.  Eschenbac  b,  Dr.  C.  G.,  P.  O. , 
Examinatorium  üb.  Chemie,  Anatomie  u.  Physiologie,  ingl. 
Disputatorium  über  physisch  -  chemische  u.  medicin.  Ge¬ 
genstände.  Leune,  Dr.J.  C.F.,  Hebungen  im  Disputiren  u. 
Schreiben  über  medicin.  Gegenstände.  Robbi,  Dr.  H., 
Uebungen  der  medicin.  Gesellschaft. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter ,  der  Fechtmeister 
Köhler,  ingl.  der  Tanzmeister  Klemm  u.  der  Universitäts-Zei¬ 
chen  meister,  wie  auch  Zeichner  für  anatomische  u.  pathologische 
Gegenstände,  Joh.  Priedr.  Schröter,  auf  Verlangen  gehöri¬ 
gen  Unterricht  ertheilen.  Auch  können  sich  die  Studircuden  des 
Unterrichts  der  bey  hiesiger  Zeichnungs  -  Maler-  und  Archi¬ 
tektur- Akademie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Zur  Löhern  Ausbildung  in  der  Tonkunst  gibt  die  mit  der 
Universität  vereinigte  und  unter  der  Leitung  des  Ilrn.  Univers. 
Musikdirectors  n.  Musiklehrers  Schulz  bestehende  Singakademie 
Gelegenheit. 

Wöchentlich  zweymal ,  Mittwochs  und  Sonnabends ,  werden 
die  öffentlichen  Bibliotheken,  als  die  Universitäts-Bibliothek 
von  jo  bis  12  Uhr,  und  die  Raths  -  Bibliothek  von  2  bis  4 
Uhr,  entere  auch  in  der  Messe  alle  Tage,  geöffnet. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  Leipzig. 

_/\ju  8.  Oct.  d.  J.  hatten  die  Deputirteu  der  Univer¬ 
sität,  llr.  Domherr  l'ittmann  und  Hr.  Professor  Spohn, 
die  Ehre,  Sr.  Königl.  Hoheit  dem  Prinzen  Friedrich 
August  von  Sachsen,  und  Höchstdero  Frau  Gemah¬ 
lin  Ir.  Kaiserl.  Hoheit  der  Erzherzogin  Caroline  von 
Oestreich ,  ein  lateinisches  Gedicht  zu  überreichen, 
worin  die  ehrfurchtsvollen  Gefühle  und  innigen  Wün¬ 
sche  der  Universität  für  das  Gluck  und  lange  Leben 
der  hohen  Neuvermählten  ausgesprochen  waren.  Das 
Gedicht,  eine  sapphischc  Ode  von  16  Strophen,  führt 
die  Inschrilt  :  in  nuptias  Friderici  Frincipis 
et  Carolinae  Austriac  ae  d.  XXV I.  Sept.  A. 
AIDCCCXJX.  Academia  Lipsiensis ,  und  hat  den  Hrn. 
Professor  Ritt.  Hermann ,  d.  Z.  Reet,  der  Univers., 
zum  'S  eifasser.  Wir  führen  daraus,  des  beengten  Rau¬ 
mes  wegen,  nur  die  sechs  letzten  Strophen  an: 

O  bonisque  arabo  geniti,  bonique, 

CAESARIS  magni  CAROLINA  ,  salve, 

Saxonum,  salve,  pie  FRIDERICE , 

Spesque  decusque ! 

Tte  fei ic i  superarc  gressu 
Limen  augustura  ,  et  tfaalamnm  sccundo 
Ornine  intrantes  populo  favete 
Fausia  precanti  : 

Vivite,  o  quos  fidus  araor  jugavit, 

Vivite  ad  seram  stabili  seneetam 
Vinculo  juncti,  et  similes  parentum 
Edite  natos, 

Qui  regant  quondam  populum  fidelem 
Saxonum,  laudis  patruae  tenaces, 

Cara  ut  AUGUSTI  maneat  perennis 
REG1S  imago , 

Sancta  quem  Virtus,  Pietas,  Fidesque 
Coelitus  missae  comitcs  tuentur, 

Labis  expertem  et  caput  incruenta 
Fronde  nitentem , 

Qua  triumphales  super  ILLE  lauros 
Saxonum  lutnen  radiansque  sidus 
Fertur  et  grato  memoruin  ferctur 
Ore  nepotum. 


Notizen. 

Herr  Forst- Iuspector  Becher  zu  Rövershagen  bey 
Rostock  stellt  die  Meinung  auf,  dass  es  zwey  Arten 
von  Blitzen  gebe,  nämlich  „einen  elektrischen  und  einen 
minder  elektrischen ,  der  gleichsam  (?)  aus  einer  ent¬ 
zündeten,  zusammengeschmolzenen  Schwefelmasse  be¬ 
stehe  ; u  und  dass  die  ersteren  ohne  Zweifel  abzuleiten 
seyn  und  öfter  kalte  als  zündende  Schläge  geben,  letz¬ 
tere  aber  nach  Al  t  der  Feuerkugeln  zünden  und  schwer¬ 
lich  durch  Ableiter  aus  ihrer  Richtung  zu  bringen , 
aber  auch  seltener  als  die  völlig  elektrischen  seyn. 

Eine  im  Junius  des  v.  J.  zuerst  erkannte  Fleil- 
quelle  zu  Stavenhagen  in  Mecklenburg  ist  von  dem 
dortigen  Apotheker  Grischow  und  daraus  geschöpftes 
und  nach  Beidin  versendetes  Wasser  von  Link  geprüft. 
Nach  dem  Urtheile  des  Profess.  Alasius  zu  Rostock 
berechtiget  diese  Quelle  zz  grossen  Erwartungen. 

In  Nr.  78  und  80  des  diesjährigen  Alorgenblattes 
findet  sieh  eine  Erzählung  mit  der  Aufschrift:  Schön¬ 
heit  und  Liebe ,  deren  Heldin  Adrienne  von  Sergy  ist. 
Am  Schlüsse  steht  die  Anmerkung:  „Der  ganz  ge¬ 
schichtliche  Inhalt  dieser  Anekdote  hat  wahrscheinlich 
unserm  Geliert  zu  seiner  bekannten  kleinen  Erzählung 
Veranlassung  gegeben.  Sie  hat  den  Ton  einer  wahren 
Begebenheit;  dass  sie  sich,  und  wo  sie  sich  zugetragen, 
erinnern  wir  uns  bisher  nicht  angemerkt  gefunden  zu 
haben. “  Geliert ,  der  die  Quellen  seiner  Fabeln  und 
Erzählungen  in  dem  Inhaltsverzeichnisse  anzuzeigen 
pflegte,  hat  dies  auch  bey  der  Erzählung  Calliste  nicht 
unterlassen,  und  auf  die  im  5tenTheile  des  Zuschauers 
befindliche  Nachricht  vom  Tode  der  Frau  von  Villa- 
cerfe  verwiesen.  In  dem  (Benzler’schen)  Auszuge  (Ber¬ 
lin  b.  Himburg)  macht  sie  das  223ste  Stück  aus.  Auch 
Miller  erzählt  die  Geschichte  kurz  im  l.Tb.  seiner  histo¬ 
risch-moral.  Schilderungen.  —  Sollte  nun  wirklich 
eine  Adrienne  von  Sergy  das  nämliche  Schicksal  ge¬ 
habt  und  das  Nämliche  getlian  haben?  oder  ist  von 
Sergy  vielleicht  der  Geburtsname  der  Frau  von  Villa— 
cerfe?  O.ler  ist  der  Name  Sergy,  wie  des  Chirurgus, 
nur  erdichtet  ?  J.  C.  F.  D. 


Zweyter  Band.. 
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Todesfälle. 

In  5er  Nacht  zum  l.  Oct.  <3.  J.  starb  TVilh.  Gott- 
lieb  Tennemann,  ordeutl.  Prof,  der  Philosophie  auf 
der  Universität  Marburg,  im  58.  Jahre  seines  Alters. 

Am  io.  Oct.  d.  J.  starb  Gottfr.  Ang,  Arndt ,  or- 
dentl.  Prol.  der  Staatswissenschaften  auf  der  Universi¬ 
tät  Leipzig,  im  71.  Jahre  seines  Alters. 


Ankündigungen. 


In  der  Bran?  sehen  Buchhandlung  in  Jena  ist  er- 
erscliienen  : 

Lehrbuch  der  Wissenscliaftslthre  des  Rechtes.  Von  Jul. 
Theod.  Friedr.  Schnaubert,  D.,  ausserordentlichem 
Profess,  der  Rechtswissensch.  in  Jena.  Preis  iThlr. 
6  Gr. 

Gutachten  über  die  Kirchenvereinigung.  Preis  12  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  der  Carl  Gerold’schen 
Buchhandlung  in  Wien,  so  wie  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Systematisches  Handbuch 
des 

Medicinal-  Wesens, 

nach  den 

k.  h.  Oesterreichischen  Medicinalgesetzen , 
zum  Gebrauch 
fii  r 

Aerzte,  Wüindarzte,  Apotheker,  Polizeybeamte,  und 
zum  Behufe  öffentlicher  Vorlesungen, 
herausgegeben 
von 

Joseph  B  e  r  n  t, 

Doctor  der  Heilkunde,  k.  k.  ordentlichem  u.  Öffentlichem  Pro¬ 
fessor  der  Staatsarzneykunde  an  der  hohen  Schule  zu  Wien. 

Wien,  181g.  gr.  8.  Preis  3  Thlr.  12  ggr. 

Durch  die  im  vorliegenden  Werke  enthaltene  Zu¬ 
sammenstellung  der  sich  auf  das  Mcdicinalwesen  be¬ 
ziehenden  Verordnungen  des  k.  k.  Oesterreichischen 
Staates  hat  der,  als  öffentlicher  Lehrer  und  Schriftstel¬ 
ler  rühmlich  bekannte  IJr.  Herausgeber  nicht  nur  ei¬ 
nem  dringenden  Bedürfnisse  des  Inlandes  abgeholfen , 
indem  die  eben  genannten  Gesetze  zerstreut,,  in  zum 
I  heil  sehr  kostspieligen  W^erken ,  und  in  diesen  in 
einer  lüi'  Geschältsmänner  sein’  unbequemen,  entweder 
chronologischen  oder  alphabetischen  Ordnung  anzutref— 
ien  sind ,  und  eben  deshalb  Medicinalpersoncn  Hindi  i'- 
nisse  fanden,  zur  genauen  Kenntniss  der  sie  unmittel¬ 


bar  betreffenden  gesetzlichen  Vorschriften  za  gelangen; 
sondern  auch  dem  Auslande,  das  'sich  bisher  bloss 
mit  unvollständigen  Nachrichten  über  das  k.  k.  Oester- 
reichische  medicinisch -chirurgische  Studienwesen,  Fa- 
cultäts-  und  Gremialwesen,  und  das  Sanitätswesen 
begnügen  musste,  einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen. 

Vorlesungen  über  die  Rettungsmittel 

beym 

Scheintode  und  in  plötzlichen  Lebensgefahren. 

V  on 

Joseph  B  e  r  n  t, 

Doctor  der  Heilkunde,  k.  k.  ordentlichem  11.  öffentlichem  Pro¬ 
fessor  der  Staatsarzneykunde  an  der  hohen  Schule  zu  Wien. 

Mit  fünf  Kupfert.  (die  Rettungswerkzeuge  vorstellend). 

Wien,  1819.  gr.  8.  Preis  1  Tlilr.  8  ggr. 

Dieses  Wrerk  ist  zunächst  für  den  auf  allen  k.  k. 
Universitäten  und  Lyceen  in  den  Wintci  monaten  ge¬ 
setzlich  angeordneten  Sonntagsunterricht  bestimmt,  wird 
aber  auch  bey  dem  Selbstunterrichte  sowohl  den  An- 
loderungen  des  wissenschaftlich  gebildeten  Arztes  nnd 
Wüindarzfes ,  als  den  Bedürfnissen  nicbtärztlicher  Men¬ 
schenfreunde  entsprechen.  Es  beschäftigt  sich:  I.  mit 
den  Werkzeugen  zur  Rettung  aus  Lebensgefahren,  und 
den  Hiilfsmitteln  zur  Hei’stellung  der  Lebenstlxätigkeit 
überhaupt.  II.  Mit  dem  Rettuugsverfahren  bey  todt- 
scheinenden,  ohnmächtigen,  schlagflüssigen,  erstickten, 
erdrückten  Kindern;  bey  eifrornen ,  ertrunkenen,  er- 
henkten,  erstickten,  vom  Blitze  gerührten,  von  einer 
Hohe  gestützten,  sodann  mit  der  Hülfe  bey,  durch  im 
Halse  stecken  gebliebene  fremde  Körper,  Gift,  Beschä¬ 
digungen  durch  einen  tollen  Hund  in  plötzliche  Le¬ 
bensgefahr  gerathenen  Menschen  insbesondere. 

Beytrage  zur  gerichtlichen  Arzneylcnnüo, 

fii 

lAerzte ,  Wundärzte  und  Bechisgelehrte. 

Von 

Dr.  Joseph  Bernt. 

Z  w  e  y  Bände. 

gr.  8.  Wrien ,  1818  und  1819.  In  Umschlag  broschirt 

2  Rthlr.  16  ggr. 

Von  dieser  Zeitschrift,  von  welcher  bereits  zwey 
Bande  zu  haben  sind,  und  der  dritte  zum  Druck  be¬ 
reit  liegt,  erscheint  alle  Jahre  ein  Band,  welcher  in  5 
Abtheilungen  zerfällt.  I.  Medicinisch- gerichtliche  Ab¬ 
handlungen  solcher  Streitfragen,  die  sowohl  wegen  ih¬ 
rer  Wichtigkeit  an  sich,  als  wegen  Beziehung  auf  Zeit¬ 
ereignisse  einer  erschöpfenden  Auseinandersetzung  be¬ 
dürfen.  11.  Uebersichten  der  jährlichen  mcdicinüch- 
gex’ichtlichen  Untersuchungen.  III.  Auszüge  aus  älte¬ 
ren,  praktischen,  medicinisch  -  gerichtlichen  Schriften. 
IV.  Medicinisch -gerichtliche  Literatur.  V.  Gorrespon- 
denzuaclu'ichteH. 
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Meissner’s,  P.  T. ,  Handbuch  der  allgemeinen  und 
technischen  Chemie . 

Erster  Band.  System  der  Chemie.  Beschreibung  der 
chemikalischen  Apparate.  Tabellarische  Ucbersicht  der 
chemischen  Zusammensetzungen,  gr.  8.  Mit  4  Kupfern. 

Wien,  18x9. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Anfangs gründe  des  chemischen  l'hetles  der  Natur¬ 
wissenschaft .  4  Thlr . 

In  einer  Wissenschaft,  die,  wie  die  Chemie,  täg¬ 
liche  Fortschritte  macht,  hat  jedes  neu  erscheinende 
Lehrbuch  Gelegenheit ,  seine  Vorgänger  durch  das  Eiu- 
sclialten  der  Journal-Neuigkeiten  zu  iibertreflen ,  und 
diess  ist  auch  der  gewöhnliche  Fall;  desto  überraschen¬ 
der  ist  aber  die  Erscheinung,  wenn  sich  ein  Autor 
nicht  begnügt,  das  alte  Lehrgerüste  mit  den  neuen 
Entdeckungen  zu  bekleiden,  sondern  einen  ganz  neuen 
Weg  einschlägt.  Schon  der  Name  des V erfassers  bürgt 
uns  für  Etwas  nicht  gemeines  ;  denn  von  seinen  theo¬ 
retischen  Einsichten  überzeugen  uns  die  weisen  Verfü¬ 
gungen  Sr.  Majestät,  die  demselben  die  Vorlesungen 
erst  über  allgemeine,  später  auch  über  technische  Che¬ 
mie  am  k.  k.  polytechnischen  Institut  anvertrauten ,  und 
sein  classisches  Werk  über  Areometrie.  Die  praktische 
Geschicklichkeit  des  Verfassers  bewies  sich  durch  die 
Einrichtung  beyder  neu  ereilter  Laboratorien  und  durch 
seine  Verbesserung  pharmäceutiscber  Operationen. 

Ausser  einer  neuen  Anordnung  der  Gegenstände 
beschenkte  der  Verfasser  die  Wissenschaft  mit  neuen 
Ansichten  über  Wärme ,  Licht  und  Elektricität ;  diese 
3  Gegenstände,  in  den  altern  Lehrbüchern  in  unan¬ 
genehmer  Absondci’ung  von  den  übrigen  Körpern  be¬ 
handelt,  fügen  sich  nach  der  neuern  Hypothese  ganz 
ungezwungen  in  die  Reihe  der  übrigen  Körper.  Den 
Studirenden  besonders  willkommen  ist  eine  zwar  ge¬ 
drängte,  aber  dennoch  vollkommen  entsprechende  Er¬ 
klärung  des  chemikalischen  Apparates,  begleitet  von  4 
Kupfertafeln,  welche  12S  Abbildungen  enthalten,  die 
mit  einer  angenehmen  Zierlichkeit  eine  seltene  Genauig¬ 
keit  verbinden.  Den  Beschluss  des  ersten  Bandes  macht 
eine  tabellarische  Aufstellung  aller  bis  zur  Zeit  des 
Druckes  bekannten  einfachen  sovohl,  als  zusammenge¬ 
setzten  Körper,  saramt  ihren  bemerkenswerthen  Eigen¬ 
schaften,  in  2  Abtheilungen,  wovon  die  erste  nach 
den  Grundsätzen  der  altern  Ansicht  geordnet  ist,  die 
andre  aber  alle  jene  Körper,  die  nach  Glorinistischer 
'Theorie  andre  Namen  und  Bestandteile  haben,  auf- 
iiibrt ,  und  auf  die  gleichbedeutenden  Namen  in  der 
ersten  Tabelle  durch  Nummern  hinweiset,  wodurch  ei¬ 
nem  schon  hingst  gefühlten  Bedürfnisse,  zur  Erleichte¬ 
rung  aller  Lernenden,  welchen  der  Weg  zur  Wissen¬ 
schaft  durch  die  grosse  Verwicklung ,  welche  der  Streit 
über  die  Vorzüge  der  altern  und  neuern  Theorie  hcr- 
beyführte,  äusserst  erschwert  ward,  abgeholfen  ist.  Ue- 
bri  gens  empfehlt  sich  dieses  Buch  durch  eine  beson¬ 
dere  Deutlichkeit,  so,  dass  es  von  jedem  Gebildeten, 
wenn  ihm  auch  alle  chemische  Vorkenntnisse  abgehen, 


sehr  leicht  gefasst  werden  kann ,  ohne  dass  der  Strenge 
des  chemischen  Systems  im  mindesten  Abbruch  ge¬ 
schieht. 


An  alle  gute  Enchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt: 

Berlinische  Vorlegeblätter 

für 

den  Unterricht  in  der  fr eyen  Handzeichenkunst ; 

nach  den  besten  Meistern  und  Antiken 
für  Gymnasien ,  Landschulen ,  Privat-  und  Militär  - 
Ei  ■ziehungs -Anstalten ,  so  wie  zum  Selbstunterricht. 
Mit  einer  Anweisung  zum  richtigen  Gebrauche  begleitet 

von 

Friedrich  Netto , 

Dr.  der  Philosophie ,  Lehrer  an  der  König],  Kriegsschule  und  im 
Königl.  Cadetten  -  Corps  zu  Berlin. 

»Erstes  Heft. 

gr.  4to.  5-%  Bogen  erklärenden  Text  und  18  Kupfer¬ 
tafeln.  Saulier  geheftet.  1  Thlr. 

( Berlin ,  bey  C.  F.  Amelcing.) 

Der  Herr  Verfasser,  der  sich  bereits  durch  meh¬ 
rere  Arbeiten  im  Fache  der  Kunst  riihmlichst  bekannt 
gemacht  hat,  ist  überzeugt,  dass  ohne  Fertigkeit  in 
der  freyen  Handzeicknung  und  da3  dadurch  erworbene 
Angenmass  keine  Fertigkeit,  sowohl  in  der  ökonomi¬ 
schen,  als  auch  in  der  militärischen  Feldmesskunst  za 
erlangen  möglich  sey,  und  halt  es  daher  für  unum¬ 
gänglich  nöthig  ,  den  Unterricht  im  Handzeichnen  jedes¬ 
mal  dem  Unterricht  in  dem  Situationszeichneu  und  in 
der  Feldmcsskunst  vorangehen  zu  lassen.  Diesen  Grün¬ 
den  verdankt  gegenwärtiges  Heft  seine  Entstehung,  in 
welchem  er  nicht  allein  seinen  Zuhörern  und  Denjeni¬ 
gen,  welche  sich  zu  obigem  Zweck  Fertigkeit  in  der 
Ilandzeichenkunst  erwerben  müssen ,  sondern  auch  den 
Lehrern  an  Gymnasien,  Land-  und  Stadtschulen,  und 
Denjenigen,  welchen  Verhältnisse  den  Unterricht  eines 
Lehrers  verbieten,  eine  eben  so  wohlfeile,  als  auch, 
gründliche  Anweisung  in  die  Hände  gibt. 

Die  Anfangsgriinde  und  Grundsätze  der  Zeichen- 

O  C 

kunst  sind  sehr  deutlich  und  für  jedermann  verständ¬ 
lich  vorgetragen,  so  dass  diese  Vorlegeblätter  sich  vor 
vielen  Andern  vorzüglich  zum  Selbstunterricht  eignen. 
Die  Zeichnungen  sind  nach  Originalien,  die  der  Herr 
Verfasser  selbst  besitzt,  von  dem  geschickten  Künstler, 
Herrn  Jüchtzer ,  Portraitmalcr  in  Berlin ,  verkleinert 
copirt  und  vom  Verfasser  selbst  und  dem  Herrn  Meno 
Ilaas  sehr  sauber  in  Kupfer  gestochen.  Gewiss  wird 
der  Bevfall  sachverständiger  Kunstlichter  diesem  Werke 
nicht  entgehen,  und  zuverlässig  wird  es  auch  bald  Ein¬ 
gang  in  Gvranasien  und  Schulen  und  andern  Lehrau- 
stalten  finden. 
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Neu  igle  ite  n 

der 

Nicolaischen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Michaelis  -  Messe  181g. 

Drumann ,  D.  W. ,  Versuch  einer  Geschichte  des  Ver¬ 
falls  der  griechischen  Staaten.  Neue  wohlf.  Ausgabe, 
gr.  8.  i  Rihlr.  20  Gr. 

Friedländer ,  David,  über  die  Verbesserung  der  Israe¬ 
liten  im  Königreich  Polen.  Ein  von  der  Regierung 
daselbst  imJahre  1816  abgefordertes  Gutachten,  gr.  8. 
(Commission.)  16  Gr. 

Frisch,  Verzeichniss  der  in  F.  H.  Frisch  Vorstellung 
der  Vögel  in  Deutschland  abgebildeten  Säugethiere 
und  Vögel,  nach  der  iSten  Ausgabe  des  von  J.  F. 
Gmelin  bearbeiteten  Linpcschen  Natursystems  geord¬ 
net.  gr.  Fol.  8  Gr. 

Kepler  und  die  unsichtbare  Welt.  Eine  Hieroglyphe 
mit  Vignette.  8.  10  Gr. 

Klein ,  E.  F. ,  Annalen  der  Gesetzgebung  und  Rechts¬ 
gelehrsamkeit  in  den  preussischen  Staaten.  XXVIster 
und  letzter  Band.  Neue  Auflage,  gr.  8.  1  Rthlr.  4  Gr. 

Körner ,  Theod.,  Leyer  und  Schwert.  5te  Auflage.  8. 
16  Gr. 

Marshai,  Dr.  And.,  Untersuchungen  des  Gehirns  im 
Wahnsinn  und  in  der  Wasserscheu,  nebst  einigen 
Abhandlungen  über  die  Pathologie  dieser  Krankhei¬ 
ten.  Aus  den  hinterlassenen  Papieren  des  Verstor¬ 
benen  herausgeg.  von  S.  Sawrey.  Aus  d.  Engl,  über¬ 
setzt  von  Dr.  M.  Rotnberg.  gr.  8.  1  Rthlr.  6  Gr. 

Richter ,  D.  A.  G.,  die  specielle  Therapie  nach  den 
hinterlassenen  Papieren  des  Verstorbenen  herausgege¬ 
ben  von  D.  G.  A.  Richter.  Vllfer  Band,  der  chro¬ 
nischen  Krankheiten  Vter.  gr.  8.  5  Rthlr. 


Bey  Goeds  che  in  Meissen  ist  erschienen  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  zu  haben : 

Roch,  D. ,  Handbuch  der  praktischen  Anatomie  des 
menschlichen  Körpers,  oder  vollständige  Beschreibung 
desselben  nach  der  natürlichen  Lage  seiner  Theile. 
Erster  Band.  gr.  8.  1  Thlr.  18  gr. 

Der  Verfasser,  welcher  durch  die  Beschreibung  des 
5ten  Nerrenpaars  etc.  mit  Kupfern,  u.  durch  die  labellar. 
Uebersicht  der  Anatomie  ,  wodurch  er  sich  allgemei¬ 
nen  Beyfall  erwarb,  schon  bekannt  ist,  übergibt  hier 
dem  Publicum  ein  Werk,  welches  nicht  nur  dem  Arzte 
und  Wundarzte  dadurch  sehr  brauchbar  wird,  dass  es 
die  Theile  des  menschlichen  Körpers  in  ihrem  natürli¬ 
chen  Zusammenhänge  und  nach  ihrer  Lage  besclneibt, 
sondern  auch  dem  Anfänger  in  der  Heilkunde  u.  Wund- 
arzneykunst  das  Studium  der  Anatomie  ausserordent¬ 
lich  erleichtert,  und  vorzüglich  dazu  geeiguet  ist,  dem 
cnrsirenden  oder  sich  auf  Prüfungen  vorbereitenden  Can- 
didaten  zur  leichtern  Uebersicht  und  schnellem  Repe¬ 
tition  zu  dienen. 


|  Casua Im agazin  für  angehende  Prediger  und  fiir  sol¬ 
che,  die  hey.  gehäuften  Ämtsgeschäfteu  sich  das  Nach¬ 
denken  erleichtern  wollen.  Herausgegeben  von  F.  C. 
Grosse,  3tes  Bändchen.  8.  Auch  unter  dem  Titelt 
Reden,  Entwürfe  und  Altargebete  bey  der  Abend- 
mahlsfeyer.  20  gr. 

Das  erste  Bändchen  enthält:  Reden,  Entwürfe  bey 

Trauungen.  i4  gr. 

Das  zweyle  :  bey  Begräbnissen.  21  gr. 

Kl  ähr ,  K.,  Bühnenspiele.  Enthält:  der  Alchymist, 

Lstsp.,  Wiedersehn,  Kriegsscene,  der  Zauberspiegel , 
Lstsp.  8.  1  Thlr.  i4  gr. 

LU  dick  e ,  Prof.,  Versuch  einer  neuen  Theorie  der 
Parallellinien,  gr.  8.  4  gr. 

Lotzauer ,  J. ,  der  kleine  Clavierspieler.  2ter  Theil. 
Fol.  1  Thlr. 

Adam,  J. ,  10  kurze  und  leichte  Gesänge  zum  Ge¬ 

brauche  beym  öffentlichen  Gottesdienste  für  grosse 
und  kleine  Chöre,  od.  2ter  Heft.  4to.  16  gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  deutschen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Cornelius  Ne  p  0  s  de  pita  excellentium  Jmperalo- 
rum.  Mit  Anmerkungen  von  Joh.  Heinrich  Rremi. 
Dritte  vermeinte  und  berichtigte  Ausgabe,  gr.  8. 
Zürich,  bey  Ziegler  und  Söhne,  1820.  Preis  1  Thlr. 
oder  1  fl.  48  kr. 

Auch  bey  dieser  neuen  Ausgabe,  sagt  die  Vorrede, 
wurden  die  Bemerkungen  mit  Genauigkeit  und  Streuge 
durebgegangen  ,  und  die  nötbig  befundenen  Veränderun¬ 
gen  und  Zusätze  gemacht.  —  Der  Text  ist  sorgfältig 
berichtiget  und  überhaupt  auf  die  Correclheit  des  Gan¬ 
zen  der  möglichste  I'leiss  verwendet  worden. 

Möge  dem  gründlichen  Studium  der  Alterthums¬ 
wissenschaft  auch  mit  dieser  Ausgabe  gedient  seyn  ! 


In  Nauck’s  Buchhandlung  ist  erschienen  und 

versandt : 

Literarische  Anale  c  t  e  n 

von  Fr.  A  ug.  Wo  If 

4tes  Heft.  gr.  8.  i  Thlr.  18  gr.  —  istes  bis  4tes  Heft, 
oder  Ister  u.  llter  Band,  nebst  2  Beylagen,  compl. 

6  Thlr.  )3  gr. 


Unterzeichneter  wünscht  vollständige  Exemplare  von 

Gilberts  Annalen  der  Physik,  Jahrgang  iRi8. 

zurück  zu  kaufen ,  da  sich  derselbe  bey  ihm  vergriffen 
hat,  und  bittet  die,  welche  ihn  abzulassen  gewilligt,  sich 
deshalb  vorscblagsweise  an  ihn  zu  wenden. 

Leipzig,  im  September  1819. 

Joh.  Ambr.  Barth. 
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Theater. 

1.  Seltsame  Leiden  eines  Theater  -  THrectors.  Aus 
mündlicher  Tradition  mitgctheill  vom  Verfasser 
der  Phantasie stiteke  in  Callots  Manier.  Berlin, 
1819-  In  der  Maurersohen  Buthhandl.  260  S.  8. 
(1  Rthlr.  8  Gr.) 

2.  Geschichte  des  Herrn  von  Liitfenhof,  oder  das 
neu  gestiftete  Theater.  Herau  gegeben  von  Julius 
von  Voss .  Berlin,  18 17,  bey  Schöne,  5ii.  S.  8. 
(1  Rthlr.  12  Gr.) 

Ju  Form  eines  Dialogs  zwischen  zwey  Schauspiel- 
Directoren  legt  in  der  ersten  Schrift  der  geistreiche 
ß.  1\  A.  Hoff'mann  {früher  eine  Zeitlang  aelbvt  thea¬ 
tralischer  Musikdirector)  seine  zum  Theil  aus  eige¬ 
ner  Anschauung  geschöpften  Bemerkungen  über  das 
innere  Verhältnis  der  Bühnen-  Verwaltung ,  und 
das  Schauspielwesen  in  unsern  Tagen,  zu  gleich 
grosser  Ergetzl  chkeit  und  Belehrung  der  Leser  nie¬ 
der.  Wer  „die  wandernden,  beweglichen  Seelen, 
die  gelegentlich  aus  einem  Körper  in  den  andern 
übergehen,“  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gefun¬ 
den,  wild  die  treffende  Wahiheit  dieser  Darstel¬ 
lung  bekräftigen,  nur  dass  Directionsleiden  dieser 
Art  leider  keine  seltsamen ,  sondern  alltägliche  zu 
nennen  sind.  Was  der  Verf.  über  Opernges*  hmack, 
Theateroffizianten,  Theaterärzte,  Behandlung  der 
Schauspielerinnen  ,  das  Hervorrufen,  die  Vielseitig¬ 
keit  der  im  Tragischen  und  Komischen  sich  gleich 
hervorlhuenden  Schauspieler,  über  die  Rhetorik  in 
den  neuern  Trauerspielen ,  Decorationen  ,  Bauart 
der  Schauspielhäuser,  Lesen  der  Manuscripte,  Cor- 
respondenz  mit  Theater  -  Autoren ,  Theaterkritiken 
u.  s.  wr.  sagt,  lasse  keiner  unbeherzigt,  welchen 
Beruf  oder  Neigung  an  die  Bühne  bindet.  —  Auch 
die  Individualität  der  bey  den  Sprechenden  ist  gut 
gehalten. 

Ungefähr  gleiche  Tendenz  hat  auch  die  zweyte 
Schrift.  Sie  enthält  manche  einzelne  richtige  Be¬ 
obachtung,  aller  die  Einkleidung  ist  unpassend,  und 
eine  weitschweifige  Einleitung  für  den  Zweck  ganz 
überflüssig. 


Romantische  Diclitkuns t. 

Rolands  Abentheuer  in  hundert  romantischen  Bil¬ 
dern.  Nach  dem  Italiäni sehen  des  Grafen  Bojardo. 

>  Herausgegeben  von  Dr.  J.  IV.  V.  Schmidt, 
Piof.  am  Berlin.  Kölln.  Gymnasium.  Berlin  U.  Leipzig, 
bey  Nauck,  1819,  2  Theile.  36o  u.  255  S.  8. 

(2  Rthlr.  12  Gr.) 

Bojardo ,  Graf  von  Scandiano,  dichtete  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  bekanntlich  einen  Orlando 
inamorato.  Man  fand  die  ernsthafte  Behandlung 
dem  komisch- romantischen  Stoffe  nicht  angemessen, 
weshalb,  etwa  fünfzig  Jahre  spater,  (nachdem 
Aiiosto's  Orlando  furioso  schon  erschienen  war) 
E.  ßerni  jenes  Werk  umarbeitete,  ihm  die  eigen  - 
thümliche  Form  gab,  und  das  Original  dadurch 
verdrängte  Witz  und  Darstellung  haben  das,übri- 
grns  unvollendet  gebliebene,  Gedicht  unter  die 
classischen  Schriften  der  Italiäner  erhoben.  Gleich¬ 
wohl  ist  es  vielleicht  am  berühmtesten  dadurch  ge- 
woiden,  dass  Ariosto  seinen  rasenden  Roland  an 
dasselbe  anschloss.  Er  benutzte  den  von  Bojardo 
erfundenen  Grunds! off  und  seine  Personen,  und 
tritt,  wie  Sismondi  sagt ,  mitten  unter  Gefechten 
und  iin  Augenblick  einer  allgemeinen  Verwirrung 
auf,  ohne  eine  Erzählung  des  Vergangenen  zu  lie¬ 
fern.  —  Oft  ist  daher  der  rasende  Roland  unver¬ 
ständlich,  wenigstens  entbehrt  man  alles  Zusam¬ 
menhanges,  wenn  man  den  verliebten  nicht  kennt. 

Für  diejenigen  nun ,  welche  das  Original  nicht 
lesen  können,  und  den  Ariosto  nach  den  treffli¬ 
chen  Uebersetzungen  von  Gries  oder  Streckfuss ge¬ 
messen  wollen,  scheint  das  vorliegende  Werk  ver¬ 
fertigt  zu  seyn.  Freylich  ist  es  keine  Uebersetzung, 
sondern  nur  ein  Auszug  aus  dem  Gedichte  Bojardo’s 
und  Berni's ,  und  nur  zu  oft  findet  man  sich ,  bey 
der  Abstreifung  aller  poetischen  Form,  durch  die 
stets  wiederkehrenden  Abenteuer  ermüdet.  —  Der 
He.  ausgeber  berichtet ,  dass  die  Arbeit  von  einem 
Frauenzimmer  herrühre,  und  verspricht,  in  einem 
dritten  Theile  eine  beurtheilende  Geschichte  der 
italiänischen  Dichtungen  ans  dem  Sagenkreise  Karls 
des  Grossen  heyzufügen;  eine  Zusage,  die  wir  von 
dem  Verf.  der  Bey  träge  zur  romantischen  Poesie 
gern  au  nehmen. 
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D  ramatisc  he  D  ichtkunst.  r 

Theaterpossen  nach  dem“  Leben ,  von  Julius  von 
Vo  s  s  und  Adolph,  von  Sc  ha  den.  Erstes  Bänd¬ 
chen*  Berlin,  1819,  bey  Petri.  19 5  S.  8. 

Die  in  diesem  Bande  enthaltenen  Stücke  sind  1 
überschrieben:  1.  Die  Damenhüte  im  Berliner 
Theater,  von  Voss.  Der  Vorrede  zufolge  nach 
dem  Original  von  Aleissl  in  Wien ,  für  Berlin  nach¬ 
gebildet.  Ohne  diamatische  Handlung,  aber  in  den 
ganz  aus  dun  Leben  gegriffenen ,  localen  Charakte¬ 
ren  der  niederu  Sphäre  mit  viel  komischer  Kraft. 

D  eni  Nicht- Berliner  wird  freylich  die  Sprache,  in  ] 
welcher  die  Hauptpersonen  reden  —  wie  :  „Sag  doch 
nich  der  Steltinsche :  der  Stet  linder  ;  bilde  dir  man 
eenmaVn  bishen,  —  bald  zum  Ekel.  2.  Die  Blöd- 
sichtigen  ,  von  Schaden.  Die  komischen  Situationen, 
welche  dieser  Stoff  für  die  Posse  darbot ,  sind 
nicht  gehörig  benutzt.  Die  Vereinigung  des  jungen 
Paares  hätte  nicht  durch  die  alltägliche  Entdeckung, 
dass  der  Liebhaber  dem  Alten  das  Leben  gerettet, 
herbeygeführl  werden  sollen,  sondern  dadurch, dass 
Sturmhut  genothigt  wurde,  die  Ehre  der  von  ihm 
entführten  Beate  durch  Heirath  herzustellen,  wozu 
der  Polizeyoffiziant  benutzt  werden  konnte,  5.  Das 
Kaleidoskop,  von  Voss,  ein  Schubladenstiick  oder 
piece  a  tiroir ,  mit  welchem  Ausdruck  man  keines- 
weges  Stücke,  worin  die  Verwickelungen  auf  Ver¬ 
kleidungen  beruhen  ,  belegt ,  wie  ein  angeblicher 
Dramaturg  jüngst  versichern  wollte,  sondern,  wie 
auch  schon  die  Wörterbücher  lehren ,  solche,  „  die 
aus  lauter  episod. sehen  Auftritten  bestehen,  die  un¬ 
ter  sich  keine  Verbindung  haben,  oder  nur  ver¬ 
möge  einer  kleinen  Jntrigue,  die  sich  durch  sie 
schlingt,  Zusammenhängen.“  (Diderol’s  Theater  II. 
175.  der  Lessingsch.  Uebers.)  Ein  magnetisirender 
Arzt,  ein  Deutschthümler,  ein  Mime,  ein  Jour¬ 
nalist,  ein  privatisirender  Gelehrter  (zugleich  Rath 
und  Moiichard  der  geheimen  Polizey),  und  ein  Fa¬ 
brikant  treten  als  Liebhaber  auf.  Die  Composition 
ist  sehr  kunstlos,  doch  sind  einige  der  Freycr  er- 
getzlich  geschildert.  So  belustiget  die  Scene,  worin 
sich  der  Journalist  und  der  Rath  erst  in  die  Haare 
fallen  und  daun  unter  der  Bedingung  gegenseitigen 
Lobes  umarmen.  S.  3  58  sagt  der  Mime  Kapsel: 

Bin  auch  Schriftsteller ,  missfiel  noch  nie, 
daneben  such  Doktor  der  Philosophie. 

Sonst  traf  die  Mimenkunst  Vorurtheils  Tadel, 
jetzt  sieht  man  Komödianten  von  Adel, 
sieht  Professoren  zur  Bühne  gehn  , 
und  wieder  auf  dem  Katheder  stehn. 

Und  der  Journalist  Rattenzahn  S.  i4i : 

Gutmiithiges  würden  die  Menschen  nicht  lesen,' 
und  ehrlich  ist  man  vor  Zeiten  gewesen, 
nein,  boshaft,  giftig,  launig  und  spitz, 
auch  Lügen  darunter,  das  neun’  ich  Witz. 

h.  Der  Gast  in  Hamburg ,  von  Schaden .  Der  Ein¬ 


fall,  der  zum  Grunde  liegft ,  scheint  neu  zu  seyn, 
aber  die  Ausführung  ist  zu  gedehnt. 


S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  F t. 

1)  Freymüthige  Worte  einer.  Deutschen  in  Anhalt 
über  die  durch  ein  kön.  Preuss.  Ministerialrescript 
verfügte  Ausdehnung  der  in  dem  kön .  Gesetze 
vom  26.  May  1818  jür  die  preuss.  Staaten  ange¬ 
ordneten  Verbrauchssteuer  auf  die  in  die  Anhaiti- 
sehen  Staaten  transitir enden  Waaren *  Deutsch¬ 
land,  18 J  9.  8.  01  S. 

2)  Beleuchtung  der  Verhältnisse  Anhalts  zuPreussen 
in  Bezug  auf  das  vom  Letztem  angenommene , 
und  auf  Ersteres  ausgedehnte  Zoll  -  und  Ver¬ 
brauchssteuer  -  System.  Veranlasst  durch  diefrey- 
müthigen  Worte  eines  Deutschen  in  Anhalt,  und 
die  darauf  erfolgte  Antwort  im  ulen  Stück  der 
Preuss.  Staatszeitung ;  von  Chlodwig  Bunder. 
Deutschland,  18  j  9.  112  S.t  8.  (i4  Gr.) 

Bekanntlich  trat  mit  dem  iten  Januar  d.  J. 
das  kön.  preussische  Gesetz  über  den  Zoll  und  die 
Verbrauchssteuer  von  ausländischen  Waaren  vom 
26.  May  1818  auch  in  den  östlichen  Provinzen  der 
Monarchie  in  Wirksamkeit.  Kurz  vor  diesem  Tage 
erhielten  die  Zollbehörden  durch  ein  kön.  preuss. 
Minislei  ialresciipt  die,  für  die  dermalige  Gestaltung 
unseres  politischen  Wesens  in  Deutschland  höchst 
merkwürdige,  Weisung:  „dass  auch  die  nacli  den 
Enclaven  *)  durch  geführten  ausländischen  Waaren 
eben  so,  als  blieben  sie  im  prcussischen  Staate, an¬ 
gesehen,  und  der  Verbrauchssteuer  unterworfen 
seyn  sollen“;  und  diese  nicht  etwa  in  Folge  vor- 
hergegangener  diplomatischer  Verhandlungen  ,  und 
sogar  ohne  vorherige  Anzeige  bey  den  treffenden 
Regierungen  erlassene  Weisung  machte  denn  ohne 
weiters  die  Anhaitischen  Lande  dem  oben  erwähn¬ 
ten  Gesetze  unterwürfig.  Dass  ein  solches  Verfah¬ 
ren  nicht  ungenigt  bleiben  werde,  Hess  sich  wohl 
erwarten.  Das  Widerrechtliche  desselben  und  die 
nachtheiligen  Folgen,  welche  daraus  für  die  A11- 
lialtischen  Staaten  hervorgehen,  wird  in  einem  ziem¬ 
lich  starken  Tone  in  der  Schrift  No.  x  auseinan¬ 
dergesetzt,  und  zwar  so  überzeugend,  dasssicb  wohl 
wenig  oder  nichts  vollkommen  und  durchaus  genügen¬ 
des  entgegnen  lassen;  öchle;  wenigstens  können  wir 
uns  nicht  überzeugen ,  dass  die  Schwierigkeit,  welche 
die  Uhischiossenheit  der  Anhallischen  Lande  vom 


*)  So  h  iisen  in  der  preussischen  Ministerialsprache  kurz¬ 
weg  die  von  dem  preussiachen  Staatsgebiete  umgebenen 
deutschen  Bundesstaate*  (f>.  1*  !•) 
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kön.  preuss.  Staatsgebiete  in  Hinsicht  auf  die  Aus¬ 
führung  des  Zol  -  und  Verbrauchssteuergesetzes 
für  die  preuss.  Regierung  herbeyführt ,  ausreichend 
seyn  möchte,  den  Tribut  zu  rechtfertigen ,  den  das 
preuss.  Ministerium  durch  seine  Weisung  den  An¬ 
haitischen  Landen  und  Unterthanen  auflegt.  Hoch 
um  das  Auffallende  dieses  Verfahrens  wenigstens  zu 
mildern  und  zu  beschönigen ,  hat  man  in  einem 
Aufsatz  im  Uten  Stücke  der  preuss.  Staatszeilung 
diese  Massregel  als  durch  die  Lage  des  Herzog¬ 
thums  Anhalt  unerlässlich  nothwenuig,  undnächst- 
dem  für  die  Anhaitischen  Lande  vortheilhaft  dar- 
zustelleii  gesucht,  durch  die  Bemerkung :  die  fragliche 
Massregel  sey  das  geeigneteste  Mittel,  um  den  An- 
haltischen  Landen  ihren  freyen  Verkehr  zu  sichern, 
und  ihnen  den  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  ins  Aus¬ 
land  und  den  Brzug  ihres  Bedarfs  vom  Auslande 
möglichst  zu  erleichtern ;  —  und  diese  Bemerkung 
vorzüglich  ist  es,  mit  deren  Würdigung  sich  die 
zweyte  Schrift  ziemlich  umständlich  abgibt.  Wie 
hier  mit  vieler  Sachkenntniss  und  Umständlichkeit 
gezeigt  wird,  ist  jener  Vortheil  bey  weitem  mehr 
scheinbar  als  wirklich.  Die  aus  dem  Anhaitischen 
ins  Ausland  gehenden  Erzeugnisse  sind  keineswegs 
die  Erzeugnisse  der  industriellen  Production,  welche 
das  preussische  Gesetz  vorzüglich  belegt  hat,  son¬ 
dern  die  dort  wenig  belegten  Erzeugnisse  des  Bo¬ 
dens,  Getreide ,  l  Volle ,  roher  Tabak ,  Holz,  Rübe¬ 
saal  and  Oel ,  Schafe  und  Rindvieh.  Manufakturen 
und  Fabriken,  die  für  das  Ausland  arbeiten,  gibt 
es,  etliche  unbedeutende  im  Dessauisclien  abge¬ 
rechnet,  ganz  und  gar  nicht  im  Lande.  XJeberhaupi 
ist  da  die  industrielle  Betriebsamkeit  noch  auf  ei¬ 
ner  sehr  niedeni  Stufe,  desto  mehr  aber  im  Flor  die 
Landwirthschaft  (S.  54  ff-.  No.  2).  Die  Fabrik -und 
Manufacturge  werbe  sind  ,  weil  sich  alles  dem  ein¬ 
träglichem  Landwirtschaftsbetriebe  zuwendet,  un¬ 
geachtet  der  öftern  von  Zeit  zu  Zeit  erneuerten 
Belebungsversuche  von  Seiten  der  verwaltenden 
Behörden,  einige  wenige  (S.  1 09  —  112)  angegebene 
Ausnahmen  abgerechnet,  kaum  über  die  Grenze 
eines  gewöhnlichen  Handwerksverkehrs  hinausge¬ 
schritten,  und  keinesweges  im  Stande,  die  Concur- 
renz  mit  den  preussischen  Fabrikanten  anszuhal- 
ten,  mit  welchen  sie  von  nun  an  auf  den  Märkten 
Zusammentreffen  möchten.  Statt  ihnen  Vorteile  zu  j 
ge\\  ähren  ,  wird  die  Gleichsetzung  der  Anhaitischen 
Handwerker  mit  den  Preussischen  Fabrikanten  und 
Manufacturlsten,  diesen  selbst  auf  den  Markten  im 
Auhaltischen,  wo  bisher  die  Anhaitischen  Gewerbs- 
leute  ihren  meisten  Absatz  fanden,  das  Ueberge- 
wichl  verschaffen,  und  die  Folge  davon  kann  (S.29 
ho.  2)  nichts  anders  seyu,  als  dass  künftig  nicht 
die  anhaitischen  Fabrikanten  und  Manufaciuristen 
die  benachbarten  preussischen  Märkte ,  sondern  viel- 
mehr  die  benachbarten  preussischen  Fabrikanten 
und  Handwerker  alle  nur  irgend  bedeutende  Märkte 
im  Auhaltischen  überschwemmen  werden,  wodurch 
denn  al  o  der  anhaitische  Gewerbsmann  doppelt 
leidet.  Die  Summe,  welche  Preussen  durch  die  j 


Ausdehnung  des  Zoll  -  und  Verbranchssteuerge¬ 
setzes  auf  die  anhaitischen  Lande  aus  diesen  ziehen 
würde,  wird  übrigens  jährlich  auf  dreymalhundert 
lausend  oder  wenigstens  zweyhundert  und  funfzig- 
tausend  Thaler  (S.  56  No.  2)  berechnet,  und  der 
Druck,  der  schon  dadurch  allein  fiir  die  anhaiti¬ 
schen  Unterthanen  erwachsen  würde,  durch  eine 
Vergleichung  der  Sätze  der  imDessauischen  schon  be¬ 
stehenden  Accise  mit  den  Sätzen  des  Verbrauchs¬ 
steuergesetzes  (S.  43  No.  2)  sehr  überzeugend  nach¬ 
gewiesen. 

Bey  dieser  Gelegenheit  zeigen  wir  noch  fol¬ 
gende  Schrift  an : 

Das  preussische  Zollgesetz ,  die  preussische  Staats - 
zeitung  ,  und  der  Zeitgeist.  Ein  kritischer  Ver¬ 
such  vom  Prof.  Krug  in  Leipzig,  ite  Aufl.  im 
März,  2te  Aufl.  im  Juny  1819.  Leipzig,  bey 
Brockhaus.  75  S.  8. 

Diese  Schrift  enthält  eine  Kritik  1)  der  beyden 
vorhin  genannten  Schriften,  2)  der  preussischen 
Staacszeitung  sowohl  überhaupt  als  in  besonderer 
Beziehung  auf  das  neue  Zoll  -  und  Steuergesetz, 
und  5)  der  Predigt  des  Hrn.  Bischofs  Jdylert  über 
den  nachtheiligen  Einfluss  unseres  Zeitgeistes.  Da 
dieselbe  ein  blosser  Abdruck  aus  einer  andern  kri¬ 
tischen  Zeitschrift  (dem  Hermes)  ist,  so  enthalten 
wir  uns  aller  Beurtheilung ,  und  bemerken  nur 
noch,  dass  die  2te  Auflage  dieser  kleinen  Schrift 
mancherley  Zusätze  und  Verbesserungen  erhalten 
hat. 


K  u  r  z'e  Anzeigen. 

Hersuch ,  die  Quadratfiäche  eines  Kreises  statt  des 
bis  jetzt  angenommenen  unendlichen  Verhält¬ 
nisses  von  1  zu  5,t4i59«..  mit  bestimmten  weni¬ 
gen  Zahlen  aufs  vollkommenste  zu  berechnen. 
Zum  Besten  der  Witt  wen  und  Waisen  der  bey 
Waterloo  gefallenen  Krieger.  Hannover,  zu  haben 
bey  Friedrich  Cruse.  16  S.  4.  Mit  einer  Stein- 
tafel.  —  Nachtrag  zu  der  Berechnung  des  Kreis¬ 
fläch  engehalts  vom  11.  Dec.  1816.  2  S.  4.  Nebst 
einer  Steintafel.  (Preis  des  Ganzen  12  Gr.) 

Sonderbar  genug  muss  hier  eine  verunglückte 
Kreisquadratur  zu  einem  wohltätigen  Zwecke  die¬ 
nen.  Der  Verf. ,  welcher  sich  mit  K.  unterzeich¬ 
net,  halte  von  seinen  Bemühungen  um  eine  genaue 
Kreisquadratur  dem  Oberamtmann  Schröter  in  Li¬ 
lienthai  Nachricht  gegeben,  und  dieser  ihm  zwar 
nicht  geradezu  davon  ab/üstehen  geraten ,  doch 
aber  das  Ergebniss  der  Forschungen  des  Firn.  K. 
vor  der  Bekanntmachung  desselben  zu  wissen  ge- 
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wünscht.  Ohne  Zweifel  würde  Schröter,  wenn  sein 
Tod  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  nicht  gehindert 
hätte,  dem  Verf.  dringend  gerathen  haben,  sein 
unrichtiges  Verhältnis  des  Durchmessers  zur  Pe¬ 
ripherie  =  20  :  65  für  sich  zu  behalten,  und  ihn 
darauf  autmerksam  gern  ht  haben  ,  dass  seine  zur 
Bestätigung  desselben  beygebrachten  Proben  nicht 
Stich  halten,  da  sie  jenes  Verhaltaiss  als  richtig 
voraussetzen. 

Wie  wenig  scharf  es  übrigens  der  Verf.  mit 
seinen  Berechnungen  und  Proben  nimmt,  erhellt 
unter  andern  daraus,  dass  er  die  Chorde  von  120° 
in  einem  Kreise,  dessen  Durchmesser  =  20  ist,  statt 
17,3205  =  17!  setzt. 


AbgenÖthigte  Beantwortung  der  Frage :  ob  der  kVit- 
tenbei  gische ,  jetzt  auf  der  vereinten  Friedrichs- 
Universität  in  Halle  lehrende  Professor  der 
Theologie ,  D.  Michael  Weber ,  aus  der  luthe¬ 
rischen  Kirche  in  die  reformirte  wirklich  über¬ 
gegangen  sey  oder  nicht  ?  Auch  noch  Etwas  über 
Glaubens-,  Kirchen  -  und  Ritusveremung.  Halle, 
bey  Kümmel.  1818.  5i  S.  8-  (4  Gr.) 

Hr.  Dr.  W.  erfuhr ,  dass  die  Sage  ihn  habe 
zur  reformirten  Kirche  übertreten  lassen.  Dieser 
Sage  widerspricht  er,  indem  er  erzählt,  dass  er, 
um  au  seinem  Theile  den,  auf  Vereinigung  der 
beyden  protestantischen  Kirchen  gehenden,  Wunsch 
seines  Königs  fördern  zu  helfen,  am  Reformations¬ 
jubelfeste  au  der  Abendmahlsfeyer  in  der  Haile’scheu 
reformirten  Domkirche  zum  ersten  Male,  um  fey er¬ 
lich  gegen  den  Sectennamen  eines  Lutheraners,  — 
aber  auch  zum  letzten  Male,  um  eben  so  fey  erlich 
gegen  den  eines  Reformirten  u.  s.  w.  zu  protestiren, 
Theil  genommen  habe.  Uebrigens  verschweigt  er 
nicht ,  dass  sich  schon  während  seiner  Universitats- 
jahre  Zweifd  gegen  die  Richtigkeit  der  von  der 
lutherischen  Kirche  angenommenen  Erklärung  der 
Einsetzuiigsworte  geregt  hätten ;  dass  er  sich  in 
Wittenberg  von  der  Nothwendigkeit  einer  tropi¬ 
schen  Erklärung  derselben  völlig  überzeugt  und 
auch  damals  seine  Ueberzeugung  mündlich  und 
schriftlich  ausgesprochen  habe. 

Unter  den,  auf  dem  Titel  genannten,  drey  Ver¬ 
einungen  (nach  dem  Verf.  nicht  Vereinigungen, 
denn  vereinigt  sind  die  christl.  Kirchen  schonlängst, 
weil  sie  friedlich  neben  einander  leben)  ist  ihm  die 
erste  die  wichtigste;  und  durch  diese  sind,  nach 
seiner  Meinung ,  längst  schon  viele  sogenannte  Lu¬ 
theraner  mit  den  sogenannten  Zwinglianern  vereint 
gewesen. 


November-  2°  72 

r.  An  meine  Mitbürger ,  Über  die  Vereinigung  der 
beyden,  bis  jetzt  getrennten ,  protestantischen 
Kirc henpat tey en ,  von  L .  G.  Blanc ,  drittem 
Domprediger  (zu  Halle).  1  Cor.  3 ,  4.  5,  23. 

Eialle,  in  der  Renger’schen  Buohhandl.  1818. 
22  S.  8. 

2.  Gutachten  über  die  Vereinigung  der  beyden  pro¬ 
testantischen  Bekenntnisse.  Von  Jona.  h.  Sc  hu - 
derofj.  Superint.  und  Oberpfarrer  iri  Ronneburg, 
Aus  dessen  Jahrb.  R.  52.  St.  1.  besonders  abge¬ 
druckt.  Leipzig,  bey  Barth.  1817.  20 S.  8.  (5  Gr.) 

Der  Verf.  von  No.  1  setzt  geschichtlich  die 
Veranlassung  zur  Trennung  beyder  Kirchen  aus¬ 
einander,  bemerkt  sodann,  dass  besonders  in  den 
Preussisclieu  Staaten  beyde  bereits  ohne  Bitterkeit 
neben  einander  bestanden  hätten,  und  achliesst  dar¬ 
aus,  dass,  da  jeder  seine  eigenthiimiiehe  An  achten 
vom  Abendmahle  und  dessen  Bedeutung  behalten 
dürfe,  die  Vereinigung  beyder  Kirchen  unbedenk¬ 
lich  und  wünschens werth  sey.  —  Auch  der  Verf. 
von  No.  2  geht  in  diesen  Wunsch  ein,  da  ohne¬ 
hin  beyde  Kirchen  den  gemeinschaftlichen  Grund¬ 
satz  des  freyen  Erkennens  und  Glaubens  haben. 
Um  die  gewünschte  Vereinigung  zu  bewirken,  ver¬ 
tauschen,  nach  des  Verls.  Vorschlägen,  beyde  ih¬ 
ren  bisherigen  Sectennamen  mit  dem  der  evangeli¬ 
schen,  oder  evangelisch- protestantischen  Kirche; 
erklären  öffentlich  die  vollkommenste  Ueberein- 
stimmung  in  Ansehung  der  gemeinschaftlichen 
Grundsätze  über  das  Wesen  der  sichtbaren  christ¬ 
lichen  Kirche  und  des  evangelischen  Glaubens,  ohne 
dadurch  den  besondern  Meinungen  Einzelner  Ein¬ 
trag  thun  zu  wollen;  beyde  erklären,  dass  zwischen 
ihnen  dasjenige  Verhält  »iss  obwalten  solle,  welches 
zwischen  den  verschiedenen  Gemeinden  auseinan¬ 
der  gelegener  Ortschaften  eines  und  desselben  Be¬ 
kenntnisses  zeithei  Statt  gehabt  habe;  kein  Bekennt¬ 
nis  nöthigt  daher  dem  andern  etwas  von  seinen 
Einrichtungen  auf;  an  Orten,  wo  beyde  Kirchen 
sind ,  kann  ein  Prediger  für  den  andern  alle  kirch¬ 
liche  Verrichtungen  übernehmen;  Beichte  und 
Abendmahl  werden  von  beyben  Predigern  wechsels¬ 
weise  gehalten.  Bevde  bilden  auch  die  oberste 
kirchliche  Behörde.  Zuletzt  verbreitet  sich  Hr.  Sch. 
noch  über  die,  von  diesem  Kirchenrathe  zu  tref¬ 
fenden  Anordnungen. 

Was  sich,  wenn  man  diese  Angelegenheit  aus 
einem  andern,  nämlich  dem  kirchlich  -symboli¬ 
schen,  Gesichtspunkte  betrachtet,  den  Vorschlägen 
des  Verfs.  entgegensetzen  lässt.;  das  ist  denen, 
welche  dieser  Gegenstand  interessirt ,  bereits  aus 
andern  Schriften  bekannt. 
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Politik. 

ylnti  -  Israel.  Eine  Vorlesung  in  der  geheimen 
ulkadeinie  zum  grünen  Esel  a/s  Eintrittsrede 
gehalten  von  Horatius  Codes.  Mit  dem  Motto: 
Blaset  mit  Posaunen  zu  Zürn,  heiliget  eine  Fa¬ 
sten,  rufet  der  Gemeine  zusammen.  Joel  II,  iö. 
(Ohne  Angabe  des  Druckortes  u.  des  Verlegers). 
1818.  58  S.  8.  (7  Gr.) 

Seitdem  von  Dohm  über  die  bürgerliche  Verbes¬ 
serung  der  Juden  beherzigungswerlhe  Vorschläge 
that,  sind  Für  und  IV i der  die  Möglichkeit  der  Aus¬ 
führung  dieser  liberalen  Idee  unzählige  Schriften, 
meist  polemischen  Inhalts,  erschienen,  wodurch  aber 
solche  dem  Ziel  wenig  näher  gerückt  worden  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  über  die  Erde  zer¬ 
streuten  Juden,  als  Trümmer  eines  gewaltsam  ge¬ 
trennten  Ur- Volkes,  ihrer  anfänglichen,  durch 
Verkehrtheit  der  spätem  Ausleger  entstellten  Ge¬ 
setzgebung,  mit  grösster  Resignation  treu,  die  Cul- 
tur  der  sie  schützenden  Staaten  verachtend,  in  die¬ 
sen  als  Fremdlinge  lebend,  und  durch  den  Scha¬ 
cher  sich  bereichernd  ,  bald  kriechend  demüthig, 
bald  geldstolz  und  zudringlich  sich  zeigten,  je  nach¬ 
dem  es  ihr  Vortheil  erheischte.  Dieses  Benehmen 
hat  denselben  bey  der  grossen  Menge  allgemein 
Verachtung  zugezogen.  Die  öffentliche  Meinung 
wird  sich  daher  gegen  Verwilligung  gleicher  staats¬ 
bürgerlichen  Rechte,  deren  die  christlichen  Bevyoh- 
ner  der  Staaten  Europa’s  gemessen ,  so  lange  be¬ 
stimmt  erklären,  als  jene  Verhältnisse  fortdauern. 
Die  neuern  tumultua rischen  Auftritte  zu  Wiirzburg, 
Frankfurt  u.  s.  w. ,  und  die  hierüber  geäusserten 
Gesinnungen  au  andern  Orlen,  mit  Recht  von  allen 
vernünftig  Denkenden  aufs  höchste  gemissbilligt,  lie— 
lern  den  Beweis,  dass  diese  allgemeine  Verachtung, 
durch  excentrische  Kopfe  gesteigert,  in  brennen¬ 
den  Hass  bey  dem  Volke  auszuarten  anfängt,  und 
dass  wenigstens  jetzt  jede  Regierung  unklug  han¬ 
deln  würde,  welche  ihren  jüdischen  Sciiulzgenossen 
unbeschränkt  Emancipation  anbieten  wollte. 

Eine  gewiss  gerechte  und  unerlässliche  Vorbe¬ 
dingung  wird  es  immer  bleiben ,  dass»  die  Juden 
erst  den  christlichen  Bürgern  in  der  Cultur  gleich, 
dem  sie  schützenden  Staate  ,  nur  dessen  Gesetze 
anerkennend  und  befolgend,  das  wirklich  leisten, 
Zweytur  Land. 


was  von  letztem  als  Bürgerpflicht  im  ganzen  Umfang 
verlangt  wird,  und  dass  sie  den  Staat,  in  welchem 
sie  leben,  als  ihr  Vaterland  betrachten  und  lieben. 

Jede  bürgerliche  (politische)  Verbesserung  der 
Juden  wird,  navli  unserer  Ueberzeugung  ,  überein¬ 
stimmend  mit  der  zeitherigen  Erfahrung,  zu  den 
nachtheiligsten  Folgen  führen,  wenn  nicht  die  reli¬ 
giös  -  sittliche  Reform  derselben  ,  aus  den  Juden 
selbst  hei  vorgehend ,  vorausgeschickt  wird.  Mögen 
die  Juden  immerhin  der  reinen  Religion  ihrer  Vä¬ 
ter  anhangen;  diese  kann  gewiss  ein  Hinderniss  ih¬ 
rer  Emancipation  nicht  seyn.  Wohl  aber  liegt  sol¬ 
ches  darin,  dass  sie,  obgleich  kein  besonderes  Volk 
mehr  bildend,  die  aus  ihrer  Staatsverfassung  her¬ 
rührenden  bürgerlichen  und  polizeylichen  Gesetze, 
wenn  schon  unter  nicht  passenden  Einrichtungen 
und  mit  diesen  im  grellsten  Widerspruch  stehend, 
beybehielien,  und  dass  an  ihnen,  so  lange  sie  die¬ 
sen  veralteten  Institutionen  starr  ankleben,  die  Cul¬ 
tur  des  jetzigen  Menschengeschlechts  ohne  Eindruck 
vorübergleiten  wird. 

Würden  wir  so  weit  gekommen  seyn,  würden 
wir  auf  den  Schultern  von  Jahrtausenden  stehen, 
wenn  uns  die  Cultur  des  vorübergegangenen  Men¬ 
schengeschlechts ,  besonders  der  Griechen  und  Rö¬ 
mer,  fremd  geblieben  wäre?  Hinter  dieser  bleiben 
die  Juden  zurück.  Den  Grundbesitz  und  den  edel¬ 
sten  Genuss  des  geselligen  Umgangs  mit  Gebilde¬ 
ten,  verschmähend,  trachteten  sie  nur  nach  Gefd- 
reichthum,  um  immer  reisefertig,  sich  diejenigen 
zinsbar  zu  erhalten,  von  denen  sie  Vortheile  zu 
erlangen  hofften.  Dass  Einzelne  von  dem  niedri¬ 
gen  Standpuncte  ihrer  Glaubensgenossen  duich  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  Genialität  sich  rühmlich  erhoben, 
kann  wohl  als  Ausnahme ,  nie  als  Regel  gelten, 
unbezweifelt  gewiss  ist  es  aber,  dass  sie  ieder  Cul¬ 
tur  fähig,  auch  für  diese  empfänglich  sind,  so  bald 
sie  in  ihre  religiös  -  sittliche  Reform  eingewilligt, 
und  dem  Glauben  an  eine  politische  Wiedervereini¬ 
gung  unter  einem  Staatsoberhaupte  entsa  ,t  haben. 

Wenn  es  daher  wirklich  Ernst  ist,  den  Juden 
eine  solche  Stellung  anzuweisen,  dass  sie  im  Staats- 
Organismus  nützlich  seyn  müssen ;  so  dürfen  die 
dazu  nöthigen  Maassregeln  nur  vorbereitend  und  die¬ 
sem  Plane  angemessen  seyn.  B-y  dem  noch  bis 
jetzt  unentschieden  gebliebenen  Kampfe  zwischen 
licht  und  Finsternis«,  zwischen  dem  Neuen  und 
Alten,  war  zu  erwarten ,  dass  auch  dieser  Gegen¬ 
stand  wieder  und  oft  zur  Sprache  gebracht  werde. 
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Der  unbekannte  Vf.  der  vorliegenden  Schrift, 
deren  gesucht  sonderbarer  Titel  die  Tendenz  der¬ 
selben  schon  andeutet,  hat  es  versucht,  durch  die 
Waffen  der  Ironie  der  bürgerlichen  Verbesserung 
der  Juden  den  Weg  zu  bahnen.  Abenteuerlich 
müssen  wir  die  Idee  neunen ,  vor  einer  Versamm¬ 
lung  von  Obscuranten  und  Dumm  köpfen  in  einer 
langen  Rede  mit  den  unsinnigsten  Gründen  allge¬ 
meine  Judenverfolgung  zu  predigen,  um  auf  diese 
Art  das  Gegentheil  zu  bewirken.  Neue  und  tref¬ 
fende  Gesichtspuncle  haben  wir  hierin  nirgends  ge¬ 
funden,  noch  weniger  aber  Witz  und  wirkliche 
Ironie,  welche  im  Gegentheil  durch  den  gedehn¬ 
ten  und  unbeholfenen  Periodenbau  im  ernsten  Lehr¬ 
ten  ganz  unterdrückt  wird.  Wir  glauben  daher, 
dass  in  dieser  Schrift  den  gerechten  Foderungen  der 
Kritik  nirgends  Genüge  geleistet  worden  ist. 

Zum  .Beleg  des  von  uns  gefällten  Unheils  sez- 
zen  wir  den  Schluss  dieses  Werks  hierher.  „Ich 
darf  endlich  vor  Entzücken  ganz  ausser  mir  selbst 
kommen,  wenn  ich  die  herrliche  Aussicht  auf  eine 
Zukunft  entdecke,  die  uns  von  allen  Juden  befreyt 
haben  wird  ,  ohne  uns  den  ägyptischen  Landplagen  | 
oder  irgend  einer  Vorsorge  für  sie,  diese  endlich  j 
verdrängten  Gäste  unserer  Langmuth,  Preis  zu  ge¬ 
ben,  und  sie,  die  wir  ja  nie  aus  Palästina  geholt, 
an  das  Land  verweiset ,  wo  unsere  Franciskaner 
sich  mit  den  Griechen  um  das  Grab  des  Erlösers 
zanken,  und  die  Türken  über  beyde  herrschen,  de-  j 
ren  häufige  Spione  die  Juden  ja  ohnehin  (wie  erst 
noch  vor  ganz  Kurzem  ein  heiler  Kopf  aus  einer 
deutschen  Handelsstadt  offenbarte)  zu  seyn  pflegen, 
oder  wenn  man  ihnen  den  Regress  gegen  die  alten, 
sie  einst  aus  der  Ileimath  wegführenden ,  Römer 
vorbehält,  auf  welche  Weise  sie  wohl,  wenn  an¬ 
ders  der  gemeinrechtliche  Grundsatz ,  dass  keine 
Erbschaft  ohne  Abzug  der  Schulden  gedacht  wer¬ 
den  kann,  jemals  eine  Völker-  und  staatsrechtliche 
Anwendung  finden  sollte,  am  Ende  gar  noch  dem 
allerheiligsten  Stahle  zur  Versorgung  anheim  fal¬ 
len,  und  daun  gewiss  ohne  Ausnahme  sich  der  ewi¬ 
gen  Wohlfahrt  jenseits  getrosten  könnten.“ 

Mit  dieser  Probe  mag  es  genug  seyn ;  daher 
wir  wünschen,  dass  dem  unterdrückten  Judenthu¬ 
ine  bald  bessere  Vertheidiger  erwachen  möchten. 


Tractat  der  Höfe  von  Baiern ,  TViirteniberg  und 
Baden  mit  Frankreich  im  Jahre  1796.  und  mit 
den  gegen  Frankreich  alliirten  Mächten  im  Jahre 
i3i5.  (Ohne  Angabe  des  Verfassers  u.  Verlegers). 
1819.  55  S.  8.  (5  Gr.) 

Das  Bedürfniss  der  kleinern  Staaten  Deutsch¬ 
lands,  sich  durch  Bündnisse  mit  -  Mächtigen  gegen 
äussere,  ihnen  Nachtheil  drohende.  Gefahren  zu 
schützen,  hat  unter  der  lose  gewordenen  Herrschaft 
von  Kaiser  und  Reich  bey  verschiedenen  Gelegen¬ 


heiten  sich  schon  wirksam  gezeigt.  Einige  dieser 
Bündnisse  waren  sogar  gegen  den  Kaiser  als  sol¬ 
chen,  andere  gegen  ihn  in  der  Eigenschaft  eines 
dem  Reichsverband  fremden  Souveräns  gerichtet.  Als 
letzteres  durch  die  aus  der  Landeshoheit  sich  nach 
und  nach  entwickelnde  Souveränität  der  Fürsten  im¬ 
mer  mehr  locker  ward  ,  und  das  Interesse  der  iso- 
lirten  vielen  Reichdänder  sich  verschiedenartig  ge¬ 
staltete,  mussten  die  kleinem  Regenten,  in  der  Ein¬ 
heit  des  deutschen  Reichs  Schutz  gegen  Vernich¬ 
tung  oder  Schmälerung  nicht  mehr  findend,  sich 
uolh wendig,  obgleich  oft  ungern,  demjenigen  mäch¬ 
tigem  Nachbarstaate  anschiiessen,  von  welchem  sie, 
mit  den  möglich  kleinsten  Aufopferungen,  Gewähr¬ 
leistung  ihres  Fortbestehens  hoffen  konnten.  Ob 
es  nicht  besser  gewesen  sey ,  durch  Aufopferung 
eines  Theils  ihrer  Souveränität  und  Vermehrung  der 
Gew-alt  iles  Reichs  -  Oberhauptes  sich  hinlänglichen - 
Schutz  zu  verschaffen,  ist  eine  andere  Frage,  de¬ 
ren  Beantwortung  ausserhalb  dem  Kreise  dieser  Be- 
urtheiiung  liegt.  Dieses  Verhältnis  der  Dinge  hat 
sich  nicht  im  mindesten  geändert ,  und  wird  so 
lange  die  nämlichen  Umstände  bleiben,  wiederkeh¬ 
ren,  weil  der  Trieb  und  die  Pflicht  zur  Selbster¬ 
haltung  mächtiger  als  Friedensschlüsse  und  Staats¬ 
verträge  wirkt,  und  sich,  wenn  die  That  fehlt, 
nicht  wegdemonslriren  lässt. 

Kleinere  Staaten ,  viel  zu  ohnmächtig  selbstän¬ 
dig  zu  existiren,  und  nur  durch  die  Garantie  stär¬ 
kerer  Nachbarstaaten  ephemer  bestehend,  können 
dem  freyen  Angriff  überlegener  fremden  Regenten, 
verlassen  von  ihrem  bisherigen  Bundesherrn,  eini¬ 
gen  Widerstand  nicht  mit  Erfolg  enlgegenstellen, 
noch  weniger  sind  sie  kräftig  genug,  das  diploma¬ 
tische  Einwirken  in  das  Innere  ihres  Organismus, 
wrenn  es  ihnen  Zerstörung  droht,  von  sich  abzuweh¬ 
ren.  Daher  sind  sie  nicht  tadelnswerth ,  wenn  sie 
zur  Erhaltung  ihrer  Selbständigkeit  und  Existenz 
mit  solchen  grossem  Staaten  Schutzbündnisse  ein- 
gehen,  deren  natürliches  Interesse  es  mit  sich  bringt, 
dass  jene  ungeschmälert  bleiben,  oder  welche  Ver¬ 
stärkung  ihrer  Macht  oder  andere  bedeutende  Vor¬ 
theile  von  einem  solchen  Verein  hoffen  können. 

Diese  auf  Geschichte  und  Natur  des  Staaten- 
lebens  nothwendig  sich  gründenden  Veihältnisse  hat 
der  unbekannte  Verf.  dieser  durch  die  letzte  Ter¬ 
ritorial -Streitigkeit  zwischen  Baiern  undBaden.ver- 
anlassten  Parteyschrift  nicht  genau  ins  Auge  gefasst. 

Bey  der  vergleichenden  Zusammenstellung  der 
im  Jahr  1796.  von  Würtemherg,  Baden  und  Baiern 
mit  Frankreich  abgeschlossenen  Separat  -  Friedens- 
tractaten,  wonach  Baden  nebst  Würtemherg  von 
der  Coalition  des  deutschen  Reichs  und  anderer 
Staaten  gegen  Frankreich  eher  als  Baiern  sich  trenn¬ 
ten  ,  ist  von  dem  Verf.  der  Hauptumstand  über¬ 
gangen  worden,  dass  einer  der  mächtig ^en  Reichs¬ 
fürsten  bereits  durch  seinen  frühem  Austritt  dem 
Bündnisse  gegen  Frankreich  Einheit  und  Stärke 
raubte,  dass  Baden  bey  seiner  geographist  t^en  Lage 
und  dem  Mangel  an  liülftquelien  gegen  einen  über- 
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mächtigen  Feind  auf  andere  Art  seine  Existenz  zu 
retten,  oder  eine  gänzliche  Zerstörung  seiner  Pro¬ 
vinzen  abzuwenden  nicht  vermochte,  und,  der  Ge¬ 
walt  Preis  gegeben,  sich  die  härtesten  Bedingungen 
musste  gefallen  lassen. 

Was  ungern,  bey  diesen  Umständen,  unter  den 
gewissen  Uebeln  das  kleinere  wählend,  geschah, 
und  aus  der  Abhängigkeit  gegen  einen  mächtigem, 
der  Coalition  fremd  gewordenen ,  Regenten  unmit¬ 
telbar  folgte ;  dem  kann  wahrlich  der  Charakter 
einer  mit  voller  Willeusfreyheit  abgeschlossenen 
Uebereinkunft  nicht  aufgeprägt  werden. 

Ln  Jahr  i 8 1 5.  war  der  Fall  umgekehrt,  und 
konnte  auch  nicht  anders  seyn.  Das  augenblick¬ 
liche  Interesse  der  grossen  Coalition  koimfe  kein 
anderes  seyn,  als  die  bedeutendem  Staaten  desRhein- 
bundes  zu  gewinnen  und  sich  hierdurch  zu  ver¬ 
stärken,  indem  man  alsdann  gewiss  seyn  konnte, 
dass  die  mindermächtigen  und  kleinen  Regenten  sich 
unbedingt  unterwerfen  mussten.  Baiern  und  Wür- 
temberg,  von  deren  Zutritt  zum  Bunde  die  alliir- 
ten  Mächte  einigen  wirklichen  Gewinn  hoffen  konn¬ 
ten,  traten,  ihrem  Interesse  huldigend,  diesem  zu¬ 
erst  bey,  und  später  wurde  erst  Baden,  als  min¬ 
der  mächtigem  Staate,  der  Zutritt  erlaubt.  Jenem 
ward  es  vergönnt,  sich  Bedingungen  zu  machen, 
Welche  der  spätem  Folgen  wegen  nicht  geeignet 
waren,  dem  neuen  Bunde  Leben,  Stärke  und  Ein¬ 
heit  zu  geben,  indem  sie  im  Gegenlheil  durch  die 
garantirle  uneingeschränkte  Souveränität  den  Keim 
fies  Verdeibens  in  denselben  übertrugen.  Aus  der 
Fassung  dieser  Friedensschlüsse  und  den  in  dein 
Accessiotis  -  Vertrage  mit  Baden  absichtlich  dunkel 
und  zweideutig  gelassenen  Klauseln  wurde  bekannt¬ 
lich  der  Schluss  gefolgert,  dass  Baden,  nach  wie¬ 
der  hergestelltem  Fl  iedens  -  und  Rechtszustande, 
ohne  Schadloshall  ung  gegen  seinen  Wüllen  zu  Ge¬ 
bietsabtretungen  sich  verstehen  müsse.  Dass  bey 
der  Entscheidung  dieser  merkwürdigen  Streitigkeit 
das  Rechtsgefiihl  der  öffentlichen  Meinung  sich  be¬ 
sonders  wirksam  bewiess  ,  und  dass  diese  durch 
Parteyschriften  und  Deduktionen  wie  die  vorlie¬ 
gende,  nicht  bestochen  werden  konnte,  ist  zu  be¬ 
kannt  ,  als  dass  wir  nölhig  hätten  ,  solches  noch 
weiter  auszu führen. 

Es  ist  zu  wünschen ,  dass  durch  dergleichen 
Parteyschriften  in  dem  loserwerdenden  Bunde  nicht 
der  Same  der  Zwietracht  immer  mehr  ausgestreut 
und  verbreitet  werde. 


Baden  und  Baiern.  Mit  dem  Motto:  Quisque  suos 
patimur  manes.  Virg.  ( Ohne  Angabe*  des  Ver¬ 
fassers  u.  Veidegers. )  Im  Octob.  1818.  28  S.  8* 
(6  Gr.) 

Der  Titel  dieser  kleinen  Gelegenheitsschrift  be¬ 
zeichnet  nicht  genau  dessen  Inhalt,  und  ist  daher  I 


zu  allgemein  und  unbestimmt.  Sie  handelt  von  der 
bekannten  Territorial  -  Streitigkeit  zwischen  Baiern 
und  Baden,  und  gehört  zu  den  Parteyschriften  des 
Tages  gegen  die  Vorwürfe  gerichtet,  welche  Baiern 
von  dem  französischen  Publicisten  Bignon  in  dem 
Werke  unter  dem  Titel:  „ Coup  d'oeil  sur  les  da¬ 
für  l  es  de  Laviere  et  de  Bade ;  precede  de  ronside- 
rations  sur  Vutihte  de  V Intervention  de  l'opinion 
publique  dans  la  politique  exterieure  des  eiats 
über  dessen  Benehmen  gegen  Baden  gemacht  wor¬ 
den  waren.  Da  der  Verf.  nur  die  Absicht  haben 
konnte,  die  gegen  Baiern  gefasste  ungünstige  Mei¬ 
nung  des  Publicums  zu  verwischen;  so  hat  diese 
kleine  Schrift  jetzt,  nachdem  die  Sache  abgelhan 
worden  ist,  keinen  besondern  Werth  mehr.  Doch 
behält  sie  und  andere  gleichen  Inhalts  solchen  fin¬ 
den  künftigen  Geschichtschreiber,  welchem,  zur  Er¬ 
forschung  der  Wahrheit. ,  auch  die  sich  widerspre¬ 
chenden  Angaben  der  Zeitgenossen  nicht  fremd 
bleiben  dürfen. 

Das  Abgehandelte  ist  unter  folgende  Abschnitte 
vertheill: 

1)  Einleitung. 

2)  Aufstellung  der  Streitfrage. 

3)  Darstellung  der  Y  erliandlungen  über  die  Baieri- 
sene  Entschädigung. 

4)  Historische  Resultate. 

5)  Angriffe  des  Herrn  Bignon  auf  Baiern. 

b)  Ueber  des  Herrn  Bignon  und  anderer  Publici¬ 
sten  Darstellung  des  Badenschen  Erbfolge-Rechts. 

7)  Ueber  die  Lehre  des  Herrn  Bignon  von  der 
Thronfolge  nach  Erlöschung  der  directen  Linie. 

8)  Bitte  der  Völker  Baierns  und  Badens  an  die  ho¬ 
hen  verbündeten  Machte  (iudirect  das  Geständ¬ 
nis  der  Uurechtraässigkeit  der  Vergrösserung 
Baierns  auf  Kosten  Badens  enthaltend).  Endlich 
sind  in  einem  Anhänge  noch  die  geheimen  Ar¬ 
tikel  des  am  20.  Novemb.  1810.  von  Baden  mit 
Preussen  abgeschlossenen  Accessions- Vertrags  ab¬ 
gedruckt. 

Da  der  abgehandelte  Gegenstand ,  wie  bereits 
angeführt ,  nur  noch  historisches  Interesse  haben 
kann;  so  genügt  es,  wenn  wir  bemerken,  dass  der 
Y  erf.  die  bekannten  Thatsacheu  so  gut  als  möglich 
benutzt  hat,  um  zu  zeigen,  dass  Baiern  sich  mit 
Mässigung  und  Uneigennützigkeit  betrug,  und  dass 
dieser  Staat  eine  Entschädigung  durch  abgerissene 
Districte  von  Baden  weder  gesucht,  noch  auch  ver¬ 
anlasst,  sondern  sich  hierbey  passiv  betragen  habe. 
Immer  bleibt  es  aber  unbegreiflich,  wie  Baiern  mit 
einer  Zusicherung  auf  Entschädigung  aus  abgeris¬ 
senen  Theilen  Badens  sich  beruhigen  .konnte  ,  zu 
deren  Abtretung  der  letztere  Staat  nicht  eingewil¬ 
ligt  hatte,  auch  voraussichtlich  nicht  gutwillig  sich 
verstehen  konnte.  Baiern  musste  daher  im  Voraus 
auf  den  sehr  wahrscheinlichen  Fall  eines  directen 
Widerstandes  darauf  gefasst  seyn,  mit  Gewalt  sich 
Länder  bemächtigen  zu  müssen  ,  deren  Einwoh¬ 
ner  mit  dem  grössten  Wider  willen  seine  Oberherr- 
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schaft  anerkennen  würden.  Es  konnte  erwarten, 
dass  es  kein  wirklicher  Gewinn  seyn  konnte,  un¬ 
zufriedene  Staatsbürger  zu  bekommen,  welche  die 
erste  Gelegenheit  benutzen  würden,  dem  ßeyspiel 
der  Tyroler  zu  folgen. 

Erfreulich  und  lehrreich  bleibt  es  aber ,  dass 
bey  dieser  Territorial  -  Streitigkeit  die  öffentliche 
Meinung  sich  laut  und  bestimmt  gegen  einen  sol¬ 
chen  Ländertausch  erklärte,  wobey  Menschen  als 
Waare  betrachtet  wurden  ,  und  dass  die  Begriffe 
über  einen  nach  dem  Frieden  in  Deutschland  wie¬ 
dergekehrten  Reclitszustand  in  das  Leben  überge¬ 
gangen  sind. 


Schreiben  eines  Depativten  zur  zweyien  Kammer 
der  Stände  -  Versammlung  in  Baiern  an  seine 
College n.  (Ohne  Angabe  des  Verfassers  u.  Ver¬ 
legers).  1819.  16  S.  8.  (2  Gr.) 

D  ie  Absicht  des  unbekannten  Verfassers  dieser 
kleinen  Druckschrift  ist  dahin  gerichtet,  die  zweite 
Kammer  der  Stände-Versammlung  des  Königreichs 
Baiern  auf  einige  wichtige  Gegenstände  ihrer  con- 
stitutionellen  Wirksamkeit  im  Allgemeinen  auf¬ 
merksam  zu  machen,  und  vor  Abwegen  zu  war¬ 
nen,  welche  so  leicht  betreten  werden,  wenn  der 
erste  rasche  Eifer,  wahre  oder  scheinbare  Miss¬ 
brauche  zu  beseitigen  und  längst  gehegte  Wünsche 
zu  Verbesserungen  geschwind  zu  verwirklichen, 
zügellos  vorwärts  treibt.  Aus  der  Fassung  dieser 
Schrift  geht  hervor,  dass  sie  vor  dem  Zusammen¬ 
tritt  der  Stande  -  Versammlung  niedergeschrieben 
wurde.  Da  die  ertheilten  Lehren  sich  nicht  auf 
besondere  Einrichtungen  von  Baiern  beschränken, 
sondern  auf  alle  ähnlich  gestaltete  Versammlungen 
von  Volksstellvertretern  bezogen  werden  können ; 
so  hat  diese  Schrift,  ungeachtet  nur  einige,  nicht 
aber  alle  Pflichten  der  Stände  darin  erklärt  worden 
sfnd,  ein  allgemeines  Interesse,  welches  auch  da¬ 
durch  nicht  geschwächt  wird,  dass  sic  liir  die  Re¬ 
gierung  abgefasst  ist. 

Es  gereicht  dem  Verf.  zum  gerechten  Lobe, 
dass  er  anspruchlos  zur  Besonnenheit  und  kalten 
Prüfung  anräth. 

ßeherzigungswerth  ist  es,  was  er  (S.  5.)  sagt: 

Zurückgewiesen  werde  des  trotzigen  Tadlers  fre¬ 
cher  Ton,  der  —  unverständig  und  verwegen  — 
in  der  Volksvertreter- Mitte  wie  in  die  Schranken 
eines  Kampfplatzes  zu  treten  wagen  könnte.  Das 
Andenken  an  die  Vergangenheit  rege  keine  Erbit¬ 
terung  auf.  Die  Erinnern  tg  an  das,  was  war,  er¬ 
höhe  den  Genuss  der  Gegenwart;  nie  soll  s  e  aber 
die  unedle  Sehuiähsucht  entflammen  und  die  Partey- 
wuth  erzeugen,  unter  welcher  die  Vollendung  des 
so  rühmlich  begonnenen  Gebäudes  von  uns  selbst 
würde  unterdrückt  werden.“ 

Die  zweyte  Hauptlehre  des  Verfassers  „nur 
des  ganzen  Landes  allgemeines  Wolil  und  Beste 


ohne  Rücksicht  auf  besondere  Stände  oder  Classen 
zu  berathen •*  kann  nicht  olt  genug  wiederholt,  und 
musste  mit  goldenen  Buchstaben  über  die  Versamm- 
lungs  -  Säte  geschrieben  werden,  weil  es  so  schwer 
fällt,  das  Interesse  des  eignen  Standes,  dei  eignen 
Provinz,  oder  der  theuern  Angehöl  igen  mit  Selbst¬ 
aufopferung  zu  verläugnen.  Leider  nur  zu  ft 
wurde  diese  Lehre  ausser  Augen  gesetzt,  und  die 
Landstände  haben  durch  Annahme  und  weitläufige 
Erörterung  unzähliger  individuellen  Wünsche  und 
Beschwerden  manchmal  unnütz  die  kostbare  Zeit 
vergeudet,  welche  zu  allgemein  wichtigen  Gegen¬ 
ständen,  für  die  keine  Müsse  übrig  blieb,  zweck¬ 
mässiger  hatte  verwendet  werden  können. 

Die  Mahnung  (S.  8.)  „dass  die  Stände  nicht 
der  Regierung  gegenüber  stehen ,  sondern  mit  ihr 
die  Mittel  berathen  sollen,  um  das  Glück  des  Va¬ 
terlandes  zu  erreichen ,  kann  und  darf  nur  dann 
befolgt  werden,  wenn  die  Regierung,  die  Gesetze 
des  Staats  genau  vollziehend,  nur  im  constitutio¬ 
neilen  Kreise  ihrer  Wirksamkeit  sich  bewegt.  Er¬ 
laubt  sie  sich  diesen  zu  überschreiten  und  willkür¬ 
lich  despotisch  zu  handeln;  dann  ist  nicht  nur  Op¬ 
position  ohne  Gewallthat  gestattet ,  sondern  sogar' 
geboten,  so  wie  es  auch  Pflicht  der  Landstände  ist, 
darüber  vorsichtig  —  nicht  argwöhnisch  —  zu  wa¬ 
chen,  dass  die  Verfassung  aufrecht  erhalten,  und 
von  den  verantwortlichen  Organen  des  Staats  nicht 
Ueberschreitungen  und  Veruntreuungen  vorgenom¬ 
men  werden.  Der  Verf.  hat  es  vermieden,  hier¬ 
über  zu  handeln,  und  somit  einen  der  schwierig¬ 
sten  Puncte  der  landständischen  Verpflichtungen 
unerörtert  gelassen. 

Am  Schlüsse  zeigt  derselbe,  wie  nöthig  es  sey, 
den  Zustand  des  ganzen  Landes,  die  bisherige  Slaats- 
verfassung,  die  Lage  des  Staats  nach  Aussen,  und 
überhaupt  den  Geist  des  grossen  Haushalts  erst 
genau  kennen  zu  lernen  ,  bevor  Aenderungen 
und  Verbesserungen  in  Vorschlag  gebracht  werden 
dürfen. 

Möge  auch  dieses  überall  befolgt  werden ! 


Kurze  Anzeige. 

Auf  Wiedersehn !  oder:  Ein  Tag  an  der  Linth. 
Von  J.  C.  Appenzelle  r .  Aarau  1817,  bey 
H.  R.  Sauerländer,  kl.  8.  3  56  S.  (16  Gr.) 

Ein  mit  Geist  und  Herz  geschriebenes  Werk- 
eben  ,  Welches  darum  auch  das  Interesse  von  Aus¬ 
ländern  gewinnt  ,  obgleich  die  darin  aufgeführten 
Localitäten,  Personen  und  Scenen  mehr  die  Bewoh¬ 
ner  der  Schweiz,  und  am  meisten  die  Freunde  des 
\  fs.  an  sich  ziehen  mögen  ,  denen  das  Ganze  ge¬ 
widmet  ist,  welches  ganz  den  Charakter  einer  sen¬ 
timentalen  Reise  hat.  Der  Tag  au  der  Lmth  ist 
nur  das  Ziel  derselben,  bey  Gelegenheit  der  Eröff¬ 
nung  des  mit  grosser  patriotischer  Anstrengung 
vollendeten  Benkuer  -  Linthcanals. 
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Am  17.  des  November.  286.  1819- 


T  h  e  v  a  p  i  e. 

Handbuch  zur  Erkenntniss  und  Heilung  der  Kin¬ 
derkrankheiten ,  von  Dr.  Adolph  Henke ,  ordentl. 
öfientl.  Lehrer  der  Heilkunde  an  der  königl.  baierschen 
Universität  zu  Erlangen,  verschiedener  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  Mitgliede.  I.  u.  II.  Band.  Zweyte  bedeu¬ 
tend  vermehrte  u.  verbesserte  Ausgabe.  Frank¬ 
furt  a.  M.  1818  ,  bey  Friedr.  Wilmans.  I.  Bd. 
XVI.  u.  462.  II.  Bd.  291  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Die  ‘Stimme  der  Kritiker,  so  wie  des  ärztlichen 
Fublicum.s  überhaupt  ,  haben  sich  bereits  über  die 
erste  Ausgabe  dieses  Werkes  so  günstig  ausgespro¬ 
chen,  dass  wir,  um  auch  unser  Urtheil  laut  wer¬ 
den  zu  lassen,  bey  der  Erscheinung  dieser  zwey- 
ten  Ausgabe  nur  einstimmen  können,  wenn  man 
von  demselben  sagt,  dass  es  sich  durch  mühsames 
und  ziemlich  vollständiges  Sammeln  zerstreuter, 
nutzbarer  diagnostischer  und  Heilregeln,  durch  gute 
Anordnung ,  einen  bündigen  Vortrag  und  richtige 
Eeurtheilung  beyrn  Widerstreit  der  Meinungen,  an 
die  besten  Schriften  über  diesen  Gegenstand  an- 
schliesst  ,  ja  vor  mehreren  sehr  vorteilhaft  aus¬ 
zeichnet. 

Ausser  der  Einleitung  enthalten  beyde  Bände 
dieses  \Verkes  zusammen  neun  Abschnitte,  welche 
folgende  Hauptabtheilungen  der  hieher  gehörigen 
Gegenstände  bezeichnen.  Ueber  die  Unzweckmäs¬ 
sigkeit,  Schriften  über  Kinderkrankheiten  für  Aerzte 
und  Mütter  zugleich  zu  bestimmen;  über  die  Ur¬ 
sachen  der  grossen  Sterblichkeit  im  Kindesalter; 
Bestimmung  des  Begriffs  der  Kinderkrankheiten; 
über  die  Eigenthümlichkeiten  des  menschlichen  Or¬ 
ganismus  im  Kindesalter ;  allgemeine  Regeln  über 
die  Behandlung  der  Kinderkrankheiten ;  über  zweck¬ 
mässige  Pflege  und  Behandlung  des  neugebornen 
Kindes ;  über  die  Ernährung  des  Kindes  ohne  die 
Brust  der  Mutter;  über  die  Diätetik  und  physische 
Erziehung  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren; 
von  den  Krankheiten ,  Bildungsfehlern'  und  Gebre¬ 
chen  der  Kinder  unmittelbar  nach  der  Geburt;  all¬ 
gemeine  und  örtliche,  dem  frühesten  Kindesalter 
eigenthümliche,  Krankheiten;  von  den  hitzigen  Aus- 
sclilagskrankheiten ;  von  den  inneren  Entzündungen 
bey  Kindern ;  über  krampfhafte  Krankheiten  der 
Brustorgane ,  und  Krankheiten  der  Reproduction 

Zwcytcr  Band, . 


bey  Kindern.  —  Bey  der  Beschreibung  der  ein¬ 
zelnen  Krankheiten  wird  der  gewöhnliche  Gang  be¬ 
obachtet,  die  wichtigsten  Monographien  werden  be¬ 
merkt,  darauf  folgt  die  Angabe  der  Symptome,  wel¬ 
che  zur  Diagnose  erforderlich  sind,  dann  die  Ur¬ 
sachen,  Prognose  und  Heilmethode.  Die  Abhand¬ 
lung  über  die  sehr  wichtigen  Krankheiten,  die  in¬ 
neren  Entzündungen  und  das  Scharlach  haben  uns 
wegen  ihrer  Vollständigkeit  und  Gi  üudlichkeit  vor¬ 
züglich  gefallen.  —  In  Hinsicht  des  Millar’schen 
Asthma’s  ist  der  Vf.  der  Meinung  derjenigen,  wel¬ 
che  dasselbe  für  eine  eigene  Krankheit  ansehen, 
nicht,  wie  Albers,  für  eine  Modification  der  häuti¬ 
gen  Bräune.  —  Diese  neue  Ausgabe  hat  theils 
durch  viele  einzelne  Zusätze,  theils  durch  die  Um¬ 
arbeitung  mehrerer  Capitel,  wie  das  vom  Croup, 
vom  angeborenen  W^sserbruch ,  vom  Keichhusten, 
der  Mundfäule  u.  s.  w. ,  so  wie  durch  Hinzufügung 
der  sehr  nützlichen  Abhandlung  über  die  inneren 
Entzündungen,  sehr  wesentliche  Vorzüge  vor  der 
ersten  Ausgabe  erlangt.  Ungern  haben  wir  in  die¬ 
ser,  ihren  Gegenstand  übrigens  so  vollständig  um¬ 
fassenden,  Schrift  vermisst:  den  Pemphigus  der  Neu¬ 
gebornen;  die  Angiectasie ;  die  Multermäler;  die 
specielleren  Regeln,  wie  die  Heilmethode  und  die 
Anwendung  der  Heilmittel  bey  manchen  Krankhei¬ 
ten  ,  die  dem  kindlichen  Alter  nicht  allein  eigen 
sind,  besonders  den  Fiebern. 


Geburtshülfe. 

Anweisung  zum  leichten  und  glücklichen  Gebä- 
ren(,)  als  Leitfaden  bey  dem  Geburt sgesch  äße  (,) 
für  Schwangere,  Gebärende ,  Kindbelterinnen  und 
vorzüglich  für  Hebammen.  Von  TV  er ner  Ei¬ 
se  nllUtll ,  der  Arzneykunde  Doctor,  vormaligem  Phy- 
sikus  des  Herzogth.  Arenberg  u.  i.  vt.  ,  ordentl.  Lehrer 
der  C-eburtshiilfe  u.  Dirigent  der  Ilebammcnanstalt  be*ag- 
ter  Länder,  jetzt  praktizirendem.  (sic)  Arzte  und  Geburts¬ 
helfer  in  Aachen.  Mit  einem  Kupfer.  Aachen  1817, 
gedruckt  bey  J.  J.  Bovard.  Zu  haben  beym  Ver¬ 
fasser.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Die  Kunst , 
leicht  und  glücklich  zu  gebären.  Ein  Taschen¬ 
buch  für  Frauenzimmer .  XVIII.  u.  284  S.  8. 
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Auch  diese  Schrift  gehört  zu  der  beträchtlichen 
Anzahl  derjenigen  welche,  indem  sie  ohne  bestimmt 
vorgezeichneten  Plan  an  zu  Viele  (an  Aerzte  und 
Nichtärzte,  wie  sie  sich  gewöhnlich  ausdrücken) 
gerichtet  sind  ,  ihres  Zweckes  verfehlen.  —  „Macht 
es  doch  Wenigen  recht,  Vielen  gefallen  (wollen) 
ist  schlimm!“  möchte  man  ihnen  zu  rufen.  —  Das 
Buch  enthält  ziemlich  die  Gegenstände,  welche  in 
den  meisten  Hebamnienbüchern  abgehandelt  sind, 
und  ungefähr  in  der  gewöhnlichen  Ordnung.  Jm 
Allgemeinen  darf  mau,  wohl  sagen,  dass  der  Verf. 
einige  der  bessern  Schriften  dieser  Art  verglichen, 
und  daraus  diese  in  den  mehresten  Puncten  ziem¬ 
lich  zweckmässigen  Regeln  zusammengetragen  hat, 
obwohl  z.  ß.  das  Vornehmen  der  Wendung  auf 
die  Russe  bey  vorliegendem  Gesicht  und  Steiss, 
wenn  nicht  das  Becken  sehr  weit  sey  (gerade  bey 
nicht  sehr  weitem  Becken  möchte  das  Wenden  des 
Kindes  bey  Steisslagen  am  übelsten  gethan  seyn ) 
und  ähnliche  Dinge,  doch  jetzt  nicht  mehr  gelehrt 
werden  sollten.  Auch  die  beschriebene  und  abge¬ 
bildete  Bauchbinde  für  Schwangere  ist  eine  der  mi- 
zweckmässigsten.  Wollen  wir  nun  aber  auch  dem 
Verf.  zugestehen,  dass  allenfalls  eine  Hebamme 
nach  dieser  Schrift  einen  ganz  leidlichen  Unterricht 
erhalten  könne;  so  entspricht  es  doch  dagegen  sei¬ 
nem  andern  Zwecke  als  Taschenbuch  für  Frauen 
keineswegs.  Diese  müssen  hier  auf  eine  Menge 
Dinge  stossen  ,  von  welchen  sie  unmöglich  einen 
deutlichen  Begriff  haben  können,  die  ihnen  daher 
den  Kopf  nur  wirr  machen  müssen  ,  ihnen  aber 
herzlich  wenig  helfen  können.  Komisch  erscheint 
es  daher  last,  wenn  der  Verf.  in  seiner  Vorerin¬ 
nerung  unter  andern  wirklich  sagt,  dass  eine  Frau 
sich  unter  der  Geburt  die  angemessenen  Paragra¬ 
phen  des  Buchs  etwa  möge  vorlesen  lassen ,  um 
darnach  stets  das  zwecktnässigste  Verhalten  zu  wäh¬ 
len ,  also  in  W  ahrheit  nach  dem  Buche  zu  gebä¬ 
ren.  —  Wer  nur  io  oder  20  Gebärende  beobach¬ 
tet  hat,  wird  wissen,  dass,  wenn  irgendwo,  hier 
der  Buchstabe  todt  ist,  und  dass  eine  Gebärende 
wenig  aufgelegt  sey,  eine  solche  Vorlesung  anzu¬ 
hören.  Man  sorge  doch  überall  für  tüchtige 

rechtliche  Hebammen ,  und  solche  Schriften  fiir 
Frauen  werden  immer  überflüssiger.  Sollen  sie  aber 
etwa  den  Gebildetem  eine  deutlichere  Vorstellung 
von  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  ge¬ 
ben,  und  zu  einer  vernünftigen  physischen  Erzie¬ 
hung  der  Kinder  leiten  (allerdings  ein  sein*  guter 
Zweck);  so  müssen  sie  eine  andere  Einrichtung, 
ajs  nie  im  vorliegenden  befolgte,  erhalten,  und  alles 
Krankhafte  streng  an  den  Arzt,  verweisen  ,  um  nicht 
der  Quacks alberey  Thür  und  Thor  zu  offnen. 


Dl".  u4»  E.  von  Sieh  old ,  königl.  preuss.  geheimer  Me¬ 
dici, ialrcth  ,  offentl#  ordentl.  Professor  uer  Heilkunde  und 
Geburtshülfe  zu  Berlin  u.  s.  w.  \J eher  ein  bequemes 


und  einfaches  Kissen  zur  Erleichterung  der  Ge¬ 
hurt  und  Geburtshilfe.  Mit  einer  Kupfertafel. 
Zweyte  mit  Zusätzen  vermehrte  Auflage.  Berlin 
1819,  bey  Dümmler.  8.  32  S.  10  Gr. 

Das  Vergnügen ,  welches  wir  immer  empfin¬ 
den,  wenn  wir  bemerken,  dass  das  Mangelhafte  und 
Unb  rauchbare  von  dem  Angemessenen  und  Ver¬ 
nünftigen  sich  verdi  ängt  zeigt,  wird  gewiss  den  Mei¬ 
sten,  denen  der  Gang  der  Eutbindungskunst  nicht 
fremd  geblieben  ist,  zu  Theil  werden,  wenn  sie  in 
das  vorliegende  Schrift»  heu  einen  prüfenden  Blick 
werfen  wollen.  Wir  linden  hier  von  einem  der 
berühmtesten  Geburtshelfer  Deutschlands  ,’  welcher 
früher  durch  einen  schönen  und  künstlichen  Ge- 
burtsstuhl  unsere  Apparate  bereichert  halte,  dann, 
schon  mehr  dem  Naturgemässen  .sich  nähernd,  ein 
sehr  zusammengesetztes  Geburtsbett  erfand  und  em¬ 
pfahl,  endlich,  als  das  zwecktnässigste  Geburtslager, 
das  durch  Buer  *)  schon  1790.  öffentlich  als  ein¬ 
fachsten  und  besten  Apparat  genannte  gewöhnli¬ 
che  Bett  mit  zweckmässiger  Erhöhung  der  Kreuz¬ 
gegend  anerkannt.  Zu  einer  solchen  Erhöhung  der 
Kreuzgegeud  wendet  ßoer  einzelne  untergelegte 
aneinander  geschobene  schmale  Kissen  an;  Recens. 
hat  in  enngen  andern  Anstalten  auch  ganze,  der 
Giösse  des  Geburtslagers  angemessene,  Gebärkis¬ 
sen  an  Gebrauche  gefunden ,  und  eben  so  bedie¬ 
nen  sich  scho  viele  Geburtshelfer,  aber  nach  Boer’s 
Vorgänge*  eines  untergeschobenen  Sophakissens,  und 
Rec.  hat  sich  sehr  häufig  von  der  Zweckmässigkeit 
eines  solchen  Lagers  überzeugt.  —  I11  dem  hier 

von  dem  Verf.  empfohlenen  Gebärkissen  ist  sonach 
nichts  neu,  als  die  Einrichtung,  dass  an  dem  Kis¬ 
sen  noch  Handhaben  angebracht  sind  (die  wir  lie¬ 
ber  an  die  Bettpfosten  befestigen  lassen  würden), 
dass  ein  mit  einem  Keil  zu  versclüiessender  Aus¬ 
schnitt  an  demselben  vorhanden  ist,  und  eine  Holle 
über  demselben,  so  wie  ein  Paar  Schubkästchen  in 
demselben  angebracht  sind,*  Anordnungen,  welche 
vielleicht  manchen,  denen  das  Einfachere  immer 
das  Bessere  scheint,  in  sofern  der  Hauptzweck  gleich 
gut  erfüllt  wird,  zum  Theil  entbehrlich  scheinen 
könnten.  —  Möge  indess  diese  Vorrichtung  nur 
immer  mehr  dazu  beytragen ,  das  Unzweckmässige 
der  Geburtsstühle  erkennen  zu  lehren  ;  so  wird  dem 
Verf.  der  gebührende  Dank  sicher  nicht  entgehen. 

ßeyläufig  erfahren  wir  auch  S.  23.  das  Ver¬ 
fahren  des  Verfs.  rücksichtlich  der  neuerlich  zu 
vielerley  Streitigkeiten  Veranlassung  gebenden  Tren¬ 
nung  des  Kindes  von  der  Plaeenta.  Es  ist  da>§elbo 
aus  mehrern  Methoden  zusammengesetzt.  Er  un- 


*)  s.  dessen  Abhandlungen  und  Versuche  3.  Bd.  S.  2 1  5. 
neue  Ausgabe.  Wir  haben  es  bedauert,  dass  der  Hr. 
Verfasser,  vielleicht  nur  weil  dieses  Sehnlichen  einen 
mehr  populären  Zweck  erfüllen  sollte,  I.oer’s  Verdienste 
um  die  Verbannung  der  Geburtsstühle  in  der  Einleitung 
nicht  besonders  erwähnt  hat. 
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terbimlet  nämlich  das  mütterliche  Ende  des  Nabel¬ 
stranges  (wie  dies  schon  ältere  Geburtshelfer ,  ob¬ 
wohl  nur  aus  Sorge  für  Blutungen  des  Uterus,  selbst 
thaten);  er  unterbindet  das  kindliche  Ende  des  Na- 
belsfranges  (wie  es  die  bis  jetzt  gültige,  nur  von 
Mesmer  verworfene,  allgemeine  Methode  war),  und 
schneidet  endlich  an  jedem  Tage  wieder  ein  Stück 
des  Nabelstranges  ab,  drückt  ihn  aus  und  unter¬ 
bindet  ihn  von  neuem  (wo  die  Furcht  vor  dem 
stockenden  Blute  im  Nabel.strangendchen  doch  wie¬ 
der  von  Vlesiner  entlehnt  scheint).  —  Eine  Krifik 
dieser  Methode  gehört  weiter  nicht  hierher. 


M  athematik. 

Grundriss  der  reinen  Mathematik ,  zum  Gebrauch 
bey  akademischen  Vorlesungen  ;  abgefasst  von 
B.  F.  Thib  aut ,  Professor  in  Göttingen.  Dritte  ver¬ 
besserte  Auflage  mit  5  Kupfertafeln.  Göttingen, 
bey  Vandenhoek  und  Ruprecht.  1818.  XII.  und 
485  S.  8. 

Bey  dem  Werke  eines  mit  Recht  so  geschätz- 
ten  Verfassers  könnten  wir  uns  wohl  begnügen,  das 
Erscheinen  dieser  dritten  Auflage  anzuzeigen,  und 
zu  bemerken,  dass  der  Verf.  keine  wesentliche  Ab¬ 
änderungen  bey  diesem  neuen  Abdrucke  nötliig  ge¬ 
funden  -hat;  aber  da  des  Verfs.  Darstellung  der 
mathematischen  Lehren,  und  vorzüglich  seine  An¬ 
ordnung  und  Darstellung  der  Geometrie  sich  so 
sehr  eigenthümlich  auszeichnet,  so  scheint  es  uns 
wohl  der  Mühe  werth,  einige  Bemerkungen  hier¬ 
über  mitzutheiien. 

Der  Vf.  hat  nicht  blos  die  gewöhnliche  Form 
des  Vortrages ,  wo  man  alles  in  strenge  ausge¬ 
drückte  Erklärungen ,  Lehrsätze  und  Aufgaben  zu 
bringen  pflegt,  verlassen,  sondern  auch  in  der  An¬ 
ordnung  sich  weit  von  der  gewöhnlichen  entfernt. 
Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  hierüber  nicht  mit 
ihm  einstimmig  denken,  und  die  Gründe,  weiche 
der  Verf.  in  der  Vorrede  für  seine  Darstellung 
anfuhrt,  doch  nicht  ganz  genügend  finden.  Aller¬ 
dings  soll  das  Lehrbuch  nicht  alles  enthalten,  was 
mau  im  mündlichen  Vortrage  mitzutheiien  gedenkt; 
aber  gera  !e  zu  dem  vom  Vf.  angeführten  Zwecke, 
zur  Wiederholung  des  Vorgetragenen ,  scheint  ein 
der  ganz  strengen  Methode  folgendes  Buch  am  pas¬ 
sendsten.  Bey  der  Wiederholung  soll  doch  der 
fleissige  Schüler  selbst  die  Beweise  aufzufinden  su¬ 
chen.  er  .soll  aJso  die  Lehrsätze  und  Aufgaben  klar 
hervorgehoben  sich  vorstellen,*  würde  aber  dabey 
nicht  ein  Buch,  welches  die  zu  beweisenden  Sätze 
kurz  und  deutlich  enthielte,  und  zum  Beweise  die 
nÖtbigen  Fingerzeige  gäbe,  ihm  am  meisten  will¬ 


kommen  seyn?  —  würde  er  da  nicht  strenge  an¬ 
gehalten,  die  Gründlichkeit  in  seinen,  mit  eigner 
Kraft  versuchten  ,  Beweisführungen  festzuhalten  ? 
und  sollte  er  sich  nicht  leicht  von  dieser  entwöh¬ 
nen,  wenn  er  unsers  Verfs.  angenehme  und  leichte 
Weise,  die  Lehren  der  Geometrie  ihn  übersehen 
zu  lassen,  als  hinreichend  zu  jeder  mathematischen 
Forschung  anzusehen  verleitet  würde?  Dem  Rec. 
hat  es  immer  geschienen,  dass  man  in  einem  gründ¬ 
lichen  Vorträge  der  Geometrie  es  den  mündlichen 
Erörterungen  Vorbehalten  muss,  die  Verknüpfung 
der  Sätze,  die  natürliche  Folge  der  zu  beantwor¬ 
tenden  Fragen  u.  s.  w.  anzugeben,  indem  man  da 
zugleich  Gelegenheit  hat ,  die  Giüude  zu  entwic¬ 
keln,  warum  man  nicht  so  geradezu  im  Stande  ist, 
die  sich  darbietenden  Fragen  in  der  Ordnung,  die 
beym  ersten  Anblicke  die  natürlichste  scheint,  zu 
beantworten.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  inan  bey 
der  Betrachtung  des  Dreyecks  gern  gleich  zu  An¬ 
fang  über  die  Winkel,  ob  der  dritte  durch  die  bey- 
den  andern  bestimmt  ist  oder  nicht  ,  möchte  be¬ 
lehrt  seyn;  aber  wir  sind  durchaus  genöthigt,  zu 
gestehen,  dass  diese  Frage  sich  hier  noch  nicht  be¬ 
antworten  lasse.  Und  ist  nicht  eben  dieses  eine 
schöne  Gelegenheit,  um  den  echten  Gang  der  geo¬ 
metrischen  Forschung  zu  zeigen?  —  Wir  gehen, 
da  dieser  Satz  unsern  Kräften  zu  schwer  ist,  zu 
andern  Fragen  über,  die  nicht  minder  wichtig  sind, 
und  indem  wir  sie  beantworten,  finden  wir  die  uns 
fehlenden  Mittel,  um  auch  jene  Aufgabe  gründlich 
aufzulösen.  Gerade  hierin  zeigt  sich  die  geometri¬ 
sche  Kunst,  die  nicht  blos  die  erworbenen  Kennt¬ 
nisse  geschickt  zu  benützen ,  sondern  selbst  neue 
auf  eine  für  entfernter  liegende  Zwecke  passende 
Weise  herbey  zu  führen  versteht. 

Wir  haben  vorhin  behauptet,  der  Satz,  dass 
die  Summe  der  Winkel  im  Dreyeck  gleich  zweyen 
rechten  sey,  lasse  sich  so  früh  nicht  beweisen.  Hr. 
Prof.  Th.  hat  ihn  dennoch  bewiesen,  aber  auf  eine 
W  eise  ,  die  durchaus  der  geometrischen  Strenge 
nicht  entspricht  *).  Eben  dieser  Beweis  scheint  uns 
am  sprechendsten  die  Behauptung  zu  bestätigen, 
dass  man  Lehrbücher  der  Geometrie  durchaus  in 
strenger  Form  schreiben  müsse.  Hätte  der  Verf. 
versucht,  den  Beweis  für  diesen  Satz,  so  wie  er 
,  ihn  hier  aufstellt,  in  einer  streng  denionstrirenden 
I  Form  abzufassen  ;  hatte  er  sich,  gedacht,  wie  würde 
!  wohl  Eüelides  ihn  ausgedrückt  haben;  so  würde  es 
ihm  nicht  entgangen  seyn,  dass  Euclides  dieses  Rä- 


*)  Um  mit  Evidenz  eiuzliseben ,  dass  es  einerley  ist ,  ob 
man  sich  an  dem  einen  Winkelpuncle  des  Dreyecks 
einmal  ganz  herumdrehe,  oder  diese  Drehung  zum  Theil 
in  den  beyden  andern  Winkelpuncten  vornehme,  indem 
man  in  der  iUchtun*  der  Seiten  zugleich  fortschreitet, 
bedarf  ps  —  der  Paraliolentlieurie, 

Anm,  d.  Red. 
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sonnement  als  ein  blosses  Glaublich  -  machen  ver¬ 
worfen,  und  nie  es  für  eine  Demonstration  ange¬ 
nommen  hätte. 

Dieses  mag  zur  Darlegung  der  Ansichten  des 
llec.  hinreichen.  Hr.  Prot.  Th.  ist  ein  so  gründ¬ 
licher  Mathematiker,  und  besitzt  im  mündlichen 
Vortrage  so  seltne  Vorzüge,  dass  wir  uns  über¬ 
zeugt  halten,  seine  mündlichen  Erörterungen  wer¬ 
den  den  Nachtheil  grösstentheils  verhüten,  vor  wel¬ 
chem  wir  gewarnt  haben,*  aber  dem  blossen  Leser, 
der  des  Verfs.  vollendetere  Darstellung  nicht  hört, 
und  den  Nachahmern,  die  an  dem  mit  Recht  hoch 
geachteten  Verf.  ein  Muster  nehmen  möchten  *), 
glaubten  wir  Einiges  zur  Warnung  sagen  zu  müs¬ 
sen,  damit  es  nicht  Sitte  werde,  der  gründlichsten 
aller  Wissenschaften  ihren  schönsten  Schmuck  zu 
rauben. 

Sehr  geeignet  ist  des  Verfs.  Vortrag,  um  Män¬ 
ner  ,  die  erst  in  spätem  Jahren  ,  zwischen  dem 
Drange  anderer  Geschäfte,  sich  eine  Uebersicht  der 
Arithmetik  und  Geometrie  erwerben  wollen,  diese 
Uebersicht  zu  verschaffen.-  Ihnen  wird  diese  schön 
geschriebene  Darstellung  eine  wohlbegründete  und 
angenehme  Belehrung  gewähren. 


Anfangs  gründe  der  reinen  Mathematik,  von  J.  G.  C. 
Kiesewetter.  Erster  Theil  Vierte  Auflage  **). 
1818.  5  Kupfertafeln.  Zweyter  Theil.  Berlin,  bey 
Nauck.  18 18*  5  Kupfertaleln.  4g4.  u.  176  S.  8. 
(4  Thlr.  20  Gr.) 

Der  erste  Theil  ist  dem  Publicum  hinlänglich 
als  eins  der  besten  neuen  Lehrbücher  der  Arith¬ 
metik,  Geometrie  und  Trigonometrie  bekannt.  Der 
zweyte  Theil  ,  der  hier  zugleich  mit  der  vierten 
Auflage  des  ersten  zum  erstenmal  erscheint,  be¬ 
handelt  mit  eben  der  Deutlichkeit  die  höheren  Leh¬ 
ren  der  reinen  Mathematik,  von  Versetzungen,  Com- 
binationen  ,  vom  binomischen  Lehrsätze  ,  von  den 
verschiedenen  logarithmischen  Systemen  ,  wo  auch 
die  natürlichen  Logarithmen  erklärt  werden  ,  von 
unbestimmten  Aufgaben,  von  Construction  der  For¬ 
meln,  von  den  Kegelschnitten  und  von  Constru¬ 
ction  der  höheren  Gleichungen.  S.  108.  heisst  es : 


*)  An  solchem  imitatorum ....  hat  es  leider  schon  nicht 
gefehlt !  d.  Red. 

**)  Hat  denn  Keiner  von  den  vielen  Lehrern ,  die ,  nach 
dem  schnellen  Absatz  zu  schliessen ,  sich  dieses  Lehr¬ 
buchs  bedienen,  den  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht, 
den  auch  in  diese  Auflage  herübergetragenen  Satz,  dass 
in  gleichen  Kreisen  (also  auch  in  einerley  Kreise)  die 
Bogen  »ich  wie  die  dazu  gehörigen  Sehnen  verhalten 
(Trigon.  §.  4.)  ,  auszustreichen  ?  — 
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die  Logarithmen  des  Systems,  dessen  Basis  =  1 
genommen,  heissen  natürliche.  Hier  ist  aus  Ver¬ 
sehen  Basis  mit  Modul  verwechselt.  Angehängt  sind 
noch  Erläuterungen  zu  dieser  Fortsetzung  der  An¬ 
fangsgründe  der  reinen  Mathematik,  worin  man¬ 
che  Auflösungen  und  Beweise  weiter  auseinander¬ 
gesetzt  werden.  Solche  Anhänge  sind  aber  nicht  eben 
bequem  für  den  Leser.  Die  Figuren  sind  gut  ge¬ 
stochen. 


Anleitung  zum  genauen  Trianguliren  mit  dem 
Messtische ,  als  Beytrag  zur  praktischen  Geome¬ 
trie.  Von  Joh.  Georg  Zobel,  Trigonometer  bey 
der  königl.  baierschen  unmittelbaren  Steuer  -  Kataster - 
Commission.  Mit  einem  Steinabdruck.  München 
1817,  bey  Lindauer.  55  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Da  man  seit  einiger  Zeit  bey  der  Entwerfung 
trigonometrischer  Netze  über  ganze  Länder  sowohl, 
als  einzelner  Dislricle  die  einzelnen  Puncte  eines 
solchen  Netzes  mittelst  ihrer  (rechtwinkligen)  Coor- 
dinaten  aufträgt  ;  so  zeigt  der  Verfasser  erstlich, 
wie ,  wenn  die  Coordinaten  zweyer  Puncte  gegeben 
sind,  daraus  unmittelbar  die  Coordinaten  eines  drit¬ 
ten  Punctes  gefunden  werden  können,  der  in  ge¬ 
gebenen  Richtungen  von  jenen  beyden  Puncten  aus 
liegt;  ferner,  wie  die  Coordinaten  eines  vierten 
Punctes  zu  finden  sind,  von  welchem  aus  die  Win¬ 
kel  der  Gesichtslinie  nach  drey  der  Lage  nach  ge¬ 
gebenen  Puncten  gemessen  werden  (Problem  des 
Snellius).  In  beyden  Fällen  kommen  allein  die 
Tangenten  oder  Cotangenten  der  gemessenen  Win¬ 
kel  in  Betracht.  Der  Verf.  lehrt  nun  eine  Ein¬ 
richtung  des  gewöhnlichen  Messtisches ,  wodurch 
diese  Tangenten  oder  Cotangenten  unmittelbar  er¬ 
halten  werden  ,  so  dass  die  trigonometrischen  Ta¬ 
feln  bey  der  Berechnung  entbehrlich  werden.  Zur 
Verification  der  an  den  drey  Witikelpuncten  eines 
Dreyecks  gemessenen  Tangenten  dient  der  Satz: 
dass  das  Product  der  Tangenten  dreyer  Winkel, 
welche  zusammen  180°  ausmachen,  ihrer  Summe 
gleich  ist.  Das,  was  der  Verf.  über  die  Zurich¬ 
tung  des  Messtisches  zu  dem  oben  angegebenen 
Zweck,  über  die  Genauigkeit  der  Messungen  mit 
demselben ,  über  die  Anlegung  und  Entwerfung  ei¬ 
nes  trigonometrischen  Netzes,  und  sonst  noch  in 
praktischer  Hinsicht  beybringt,  zeigt  ihn  als  einen 
Mann,  der  sein  Geschäft  mit  Einsicht  und  Ueber- 
legung  übt,  und  im  Stande  ist,  Belehrung  darüber 
zu  ertheilen,*  daher  seine  kleine  interessante  Schrift 
allen  denen  zu  empfehlen  ist ,  die  mit  ihm  in  ähn¬ 
lichen  Fächern  arbeiten ,  und  die  allerdings  yor- 
theilhaftere  Methode  ,  die  Lage  der  Puncte  eines 
Netzes  durch  rechtwinklige  Coordinaten  zu  bestim¬ 
men,  in  Anwendung  bringen  wollen. 


d.  Red, 
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Freymüthig  -  patriotische  Beobachtungen  und  Be¬ 
merkungen  über  die  gegenwärtigen  öffentlichen 
Angelegenheiten  in  Deutschland.  Leipzig,  bey 
Steinacker,  i 8 1 8-  üö6  S.  3.  (2  Thlr.  4  gr.) 

Wer  bey  Betrachtung  der  jetzigen  Beschaffenheit 
Deutschlands,  seiner  Theilungen  und  Getrenntheit, 
seines  isolirten  Lebens  und  Treibens,  wie  der  Vf., 
mit  dem  Dichter  noch  ausrufen  kann : 

,,Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben!“ 

der  lebt  noch  in  guter  Hoffuung  von  der  Zukunft, 
und  Ree.  theilt  mit  dem  Vf.  und  gewiss  mit  allen, 
denen  des  Vaterlandes  Heil  und  Wohlfahrt  nahe 
an  der  Seele  liegt,  die  fromme  Meinung,  dass  es 
mit  uns  Deutschen  nicht  bloss  anders,  sondern  auch 
besser,  ja  weit  besser  werden  müsse,  wenn  das  auf 
den  Feldern  von  Leipzig  vergossene  Blut  nicht  Wehe 
und  Noth  unsern  Enkeln  und  Urenkeln  bringen 
soll.  Jeder  im  Volke  soll  den  Geist  fördern,  der 
in  jenen  schweren  Kämpfen  erwacht  oder  bey  vie¬ 
len  nur  wieder  erweckt  ist,  jeder  soll  ihn  nähren 
und  weiter  pflanzen,  aber  mit  Umsicht  und  Mas¬ 
sigkeit,*  denn  es  ist  ein  Geist,  der  zwar  zu  den 
herrlichsten  Erscheinungen  des  Lebens  führen  kann, 
aber  nicht  selten  auch  die  Menschen  aus  der  Bahn 
reisst,  zu  fürchterlichem  Irrthum  verleitet  und  statt 
Heil  und  Segen  Unglück  und  Verderben  bringt.  Es 
möchten  wohl  viele  in  unserem  Volke  seyn,  denen 
es,  wenn  ihre  hoch  gespannten  Wünsche  alsbald 
erfüllt  worden  wären,  gegangen  seyn  möchte,  wie 
den  Griechen.  Als  ihnen  Fiaminiuus  zur  Zeit  der 
Feyer  der  heiligen  Spiele  plötzlich  den  Ruf  der 
Freyheit  hören  liess,  erhob  sich  im  Volke  ein  so 
ungeheueres  Jubelgeschrey ,  dass  die  Sage  entstand, 
die  Vögel  seyen  durch  die  Erschütterung  der  Luft 
auf  die.  Erde  gefallen.  Aber  die  Jauchzenden  hat¬ 
ten  dess  keinen  Gewinn;  sie  wussten  nicht  mehr, 
was  Freyheit  sey  und  wozu  sie  dienen  solle.  Und 
so  hätten  gewiss  auch  die  aus  unserem  Volke,  die 
am  lautesten  nach  Freyheit  schrieen,  sie  gewiss  am 
schlechtesten  benutzt.  Wer  einen  ruhigen  Blick 
ins  Leben  der  Völker  der  Vorzeit  thut  und  dem 
stillen  und  geheimen  Entwickelungsgang  der  Mensch¬ 
heit  in  der  Geschichte  der  Völker  nach  forscht,  wird 
zu  der  trostvolien  Einsicht  gelangen,  dass  dem  deut- 

Zwcyter  Land.  v 


sehen  Volke  eine  Freyheit  zu  Theil  werden  wird, 
wie  sie  für  dasselbe  passt.  Das  Leben  schreitet 
langsam,  aber  es  bringt  den  Völkern,  was  zu  ih¬ 
rer  Entwickelung  und  ihrer  Bestimmung  nothwen- 
dig  ist. 

Auch  der  Verf.  dieser  Schrift,  obgleich  heiss 
durebglüht  für  alles,  was  für  Volk  und  Vaterland 
gut  und  Heilbringend  ist,  gehört  dennoch  mit  zu 
den  Gemässigten,  und  erwartet  das  Beste  von  der 
Zukunft.  „Die  Zeit  geht  schwanger  mit  einer  fol¬ 
genreichen  Zukunft.  Wann  die  Stunde  der  Ge¬ 
burt  erscheinen  wird,  ist  ungewiss,  und  was  aus 
dem  Kindlein  werden  wird,  kann  kein  sterbliches 
Auge,  selbst  der  schärfste  Späherblick,  dermalen 
schon  entdecken.“  Es  stehe  aber  wohl  zu  erwar¬ 
ten,  dass  „die  ewig  wirkende  Vorsehung  an  der 
Stelle  der  eingefallenen  und  niedergerissenen  alten 
deutschen  Reichs  Verfassung  ein  neues,  verbessertes, 
dauerhafteres  und  dem  Zeitgeiste  angemesseneres 
Gebäude  aufrichten  werde.“ 

Der  Verf.  meint,  und  wir  stimmen  ihm  wohl 
alle  bey,  dass  das,  was  Deutschland  für  sein  Heil 
erwartet,  nicht  bloss  von  einer  hier  oder  dort 
sitzenden  Anzahl  das  Wohl  des  V  aterlandes  bera¬ 
tender  Männer  entschieden  werden  könne,  son¬ 
dern  dass  man  in  dem,  was  für  die  Gesammtheit 
Deutschlands  passend  seyn  soll,  auch  die  Volks¬ 
stimme  hören  müsse;  denn  im  Cabinet  könne  die 
Beratung  oft  trefflich  und  voll  Weisheit  seyn, 
und  in  das  Leben  übergetragen  erfülle  sie  doch 
nicht,  was  das  Leben  fordert.  Der  Verf,  wollte 
daher  —  und  dieses  ist  der  eigentliche  Zweck  sei¬ 
ner  Schrift  —  „nur  seine  Pflichten  als  Ireuer  Un¬ 
tertan  und  als  redlicher  Patriot  gegen  König  und 
Vaterland  am  zweckmässigslen  erfüllen,  wenn  er 
die  mancherley  Beschwerden  und  Klagen,  so  wie 
die  Wünsche,  Bitten  und  Vorschläge,  die  unter 
den  Franken,  Baiern,  Schwaben  und  Rheinländern, 
—  seinen  geliebten  Landsleuten,  sehr  allgemein 
laut  geworden  sind ,  und  als  herrschende  Stimme 
der  Zeit  die  Gemüther  fast  aller, —  oder  doch  der 

grossen  Mehrzahl,  mächtig  ergriffen  haben, - 

wenn  er  sie  als  Resultate  seiner  Beobachtung  öf¬ 
fentlich  durch  den  Druck  bekannt  macht.“  —  Rec. 
ist  bey  dem  Lesen  dieser  Schrift  von  Achtung  ge¬ 
gen  deu  ihm  ganz  unbekannten  Verf.  erfüllt  wor¬ 
den,  und  wird  daher  um  so  mehr  auch  offen  sa¬ 
gen  können ,  was  er  über  den  Charakter  und  die 
Beschaffenheit  des  Buches  angemerkt  hat. 
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Es  zerfällt  in  vier  Abtheilungen.  Die  erste 
enthält  eine  geschichtliche,  rechtliche  und  politische 
Beleuchtung  des  ehemaligen  und  gegenwärtigen  Zu¬ 
standes  von  Franken.  Dem  eigentlichen  Gegenstand 
dieser  Ahtheiiung  gehen  allgemeine  Gesichtspuncte 
voraus,  worin  aus  einander  gesetzt  wird,  was  Fran¬ 
ken  einst  war  und  was  es  jetzt  ist.  Wir  fanden 
in  diesem  ganzen  Abschnitt  zu  viel  Declamation, 
much  spelling  about  nothing ,  zu  viel  politische 
Kanzelred nerey,  die  ohne  Eindruck  bleibt.  Der 
Verf.  bietet  alles  auf,  die  jetzige  Lage  Frankens 
äusserst  traurig  und  erbarmungs werth  darzustellen. 
Rec.  kann  dem  Verf.  in  manchen  seiner  Ansichten, 
Wünsche  und  Hoffnungen  nicht  beystimmen,  und 
es  schien  ihm  hie  und  da  sogar,  als  sey  der  Verf. 
nicht  frey  von  Inconsequenzen ,  die  deshalb  um  so 
leichter  möglich  waren,  weit  ihm,  wie  es  dem  Rec. 
vorgekommen  ist,  durchaus  ein  festes,  wissenschaft¬ 
lich  begründetes  politisches  System  abging.  So  äus- 
sert  der  Verf.  z.B.  häufig  seine  innigsten  Wünsche 
für  die  Einheit  und  Einigung  Deutschlands,  und 
wer  wollte  diese  von  ganzem  Herzen  nicht  mit  ihm 
wünschen  ?  Aber  wie  ist  denn  diese  zu  erreichen  ? 
Doch  wohl  nur  dadurch,  dass  Baiern  und  Franken, 
Sachsen  und  Preussen  u.  s.  w.  aulhören ,  etwas  für 
sich  gelten  zu  wollen,  vereinzelt  da  zu  stehen,  als 
völlig  freye  und  unabhängige  Staaten  zu  handeln. 
Nun  sagt  aber  der  Verf. :  ,, Die  Franken  waren  vom 
grauesten  Alterthum  her  ein  freyes,  selbstständiges, 
deutsches  Urvolk  ,  welches  durch  seine  eigenen 
fränkischen  Könige,  Herzoge  und  Fürsten  regiert 
wurde,  und  nie  seinen  Namen  wechselte,  noch 
seine  Selbstständigkeit  verlor,  vielmehr  stets  geach¬ 
tet  und  geehrt  wurde.  Dieses  nämliche  Franken 
ist  jetzt  nicht  glücklich,  ist  nicht  mehr  geachtet  und 
geehrt;  denn  qs  hat  viel  von  seiner  Freyheit,  von 
seinem  Wohlstände,  seine  ganze  Selbstständigkeit, 
seine  Nationalität,  selbst  seinen  uralten  Namen  ver¬ 
loren.  Es>gibt  nun  kein  Frankenland  mehr!  son¬ 
dern  nur  ein  Baiern  —  und  selbst  der  vom  graue¬ 
sten  Alterthum  an  geachtete  Name  Franke  muss 
gewaltsam  aufhören,  und  soll  eben  so  gewaltsam 
zum  Baier  umgeschaffen  werden.“  Wir  finden  es 
begreiflich,  dass  der  Verf.,  eiu  Franke,  ein  frän¬ 
kischer  Edelmann,  seine  Landsleute  aufruft:  „Fran¬ 
kens  Schmach  und  Leiden  nicht  nur  zu  entfernen, 
sondern  vorzüglich  auch  Frankens  ehemaligen  Wohl- 
stand  und  National  -  Ehre  wieder  herzustellen;“ 
aber  wir  finden  es  auch  unrecht  und  politisch  ver¬ 
kehrt,  auf  solche  Weise  die  Spaltungen  Deutsch¬ 
lands  zu  vermehren.  Denn  wenn  Franken  wieder 
frey  und  selbstständig  unter  seine  eigenen  Fürsten 
kommen  soll;  so  gibt  es  ja  in  Deutschland  nur  ei¬ 
nen  Fürsten  mehr,  und  wenn  andere  nun  zu  grös¬ 
seren  Reiciien  vereinigte  Gaue  Deutschlands  das¬ 
selbe  wollen,  was  unser  Vf.  für  Franken  wünscht, 
wo  kommen  wir  denn  am  Ende  wieder  hin  ?  Was 
sollte  denn  ein  neuer  König  oder  Herzog  von  Fran¬ 
ken  ?  oder  auch  nur  ein  vom  Verf.  vorgeschlagener 
bairischer  Statthalter  von  Franken?  —  Und  wie 


steht  es  denn  um  die  Verluste,  die  Franken  durch 
die  Vereinigung  mit  Baiern  erlitten?  „Es  hat  von 
seinem  Wohlstand  verloren.“  Das  mag  wahr  seyn 
und  ist  nach  dem  Bericht  desVerfs.  eine  unerfreu¬ 
liche  Erscheinung.  „  Es  hat  seine  Selbstständig¬ 
keit  verloren.“  Darum  bedauern  wir  Franken 
nicht  sehr.  Das  erzeugte  ja  eben  unseres  Vater¬ 
lands  unselige  Getrenntheit,  dass  jeder  Fürst  und 
Herzog  über  sein  Ländchen  selbstständig  gebieten 
wollte.  Auch  den  Verlust  der  Nationalität  kann 
Rec.,  der  doch  selbst  ein  geborner  Franke  ist,  nicht 
hoch  anschlagen.  Eigentlich  weiss  Rec.  nicht  recht, 
was  er  unter  einer  baierischen  oder  fränkischen 
Nationalität  verstehen  soll.  Nationalität ,  w'as  w  ir 
zu  deutsch  wohl  besser  Volkseigenthümlichkeit , 
Volksthum  nennen  könnten,  kann  doch  eben  nur 
einem  Volke  eigenthümiich  seyn;  und  die  Fran¬ 
ken  als  deutscher  Stamm  können  nur  die  deut¬ 
sche  Volkseigenthümlichkeit  gehabt  haben  u.  haben 
sie  auch  noch.  Der  Verf.  spielt  also  eigentlich  mit 
einem  Worte,  dessen  Bedeutung  er  zu  enge  gefasst 
hat.  Auch  den  Jammer  des  Verfs.  über  den  Ver¬ 
lust  des  Namens  Franke  findet  Rec.  sonderbar.  Ist 
denn  der  Name  Baier  weniger  ehrenvoll?  Ist  er 
weniger  gefeyert  in  der  Geschichte  unseres  Vater¬ 
landes?  —  Aber  so  ist  der  Sinn  der  Menschen  w  un¬ 
derlich.  Sie  wollen  Ein  Deutschland  und  Deutsche 
soll  unser  höchster  Ehrennahme  seyn.  Aber  selbst 
um  den  Namen  des  Gaues  erhebt  man  ein  Zeter- 
geschrey.  Unter  vieler  Declamation  wird  darauf 
aus  einander  gesetzt,  was  der  Verf.  vorzüglich  er¬ 
halten  wissen  will,  der  Franken  Rechtszustand  , 
Selbstständigkeit,  Name  und  National- Ehre.  Wenn 
wir  von  dem  Provinzialgeisle  hinwegsehen,  der 
überall  so  stark  hervorsticht;  so  achten  wir  das 
Feuer  und  den  Eifer,  in  welchem  der  Verf.  zu  sei¬ 
nen  Franken  für  die  Erhaltung  dieser  Güter  spricht; 
aber  wie  gesagt,  nur  den  politischen  Predigerton, 
der  etwas  zu  stark  in  die  Breite  geht,  hätten  wir 
hinweg  gewünscht  und  die  Sache  würde  an  Würde 
und  Haltung  sehr  gewannen  haben. 

Darauf  folgt  ein  Abschnitt:  „Franken,  und  die 
fränkische  Nation,  was  sie  war.“  Da  heisst  es:  „Ei¬ 
gentlich  gibt  es,  oder  sollte  es  in  Deutschland  nur 
eine  Nation,  die  grosse,  herrliche  deutsche  Nation 
geben.  Allein  da  seit  der  leider!  in  Deutschland 
zur  Mode  gewordenen  tranrigen  und  undeutschen 
Trennungs-  und  Absonderungs-Politik  mehrere  Na¬ 
tionen  geschaffen  worden  sind,  die  eigentlich  nur 
deutsche  Völkerstämme  genannt  werden  sollten;  so 
wird  es  den  Franken  so  gut,  wieden  übrigen  deut¬ 
schen  Völkerstämmen  eilauht  seyn,  auch  sich  iu 
einer  Nation  darzustellen.“  EinSatz,  der  eben  be¬ 
weist,  dass  es  dem  Vf.  an  einem  gründlich  durch¬ 
dachten  System  der  Polit’k  und  au  geschichtlichen 
Kenntnissen  über  die  Dinge  fehlt,  über  die  zu 
schreiben  er  unternommen  hat.  Ein  für  sich  au- 
geschlossenes  Volk,  in  der  politischen  Bedeutung 
des  Worts,  sind  die  Franken  nie  gewesen;  wie 
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Sachsen,  Baiern  und  andere  waren  sie  immer  nur 
ein  Stamm  des  grossen  deutschen  Volks.  Und  wie 
sonderbar  der  Schluss:  weil  die  traurige  Trennungs- 
und  Absonderungs -Politik  einmal  herrschend  ist; 
£o  wollen  wir  das  Uebel  auch  auf  die  Franken  an- 
wendenl  Dass  aber  der  Verf.  die  Vielherrschaft  in 
Deutschland  aus  einer  zur  Mode  gewordenen  un¬ 
deutschen  Trennung«-  und  Absonderungs  -  Politik 
herleitet,  ist  ein  MisgrifF,  der  durch  einen  Blick 
auf  die  Geschichte  Deutschlands  Jeicht  hatte  ver¬ 
mieden  werden  können.  Aus  der  Geschichte  des 
Lehnsystems  hätte  der  Verf.  lernen  können,  dass 
die  Trennung  und  Absonderung  tief  im  Verhältnis 
der  Reichsgrossen  zum  Reich  oder  zum  Kaiser  ge¬ 
gründet  lag.  Woher  denn  sollten  wir  diese  un¬ 
deutsche  Mode  bekommen  haben  ?  —  Ein  eben  so 
grosser  Missgriff  ist  es,  dass  der  Verf.  S.  22  die 
hoh  ens  tau  fischen  Kaiser  aus  einem  fränkischen  Ge- 
schlechte  abstammen,  und  ursprünglich  der  fränki¬ 
schen  Nation  angehören  lasst.  Die  Behauptung 
aber:  „die  Geschichte  lehre  uns,  dass  in  allen  Län¬ 
dern  und  zu  allen  Zeiten  die  Hierarchie  das  Gei¬ 
stige  nur  für  sich  behielt  und  das  Materielle  den 
Laien  überliess,“  ist  eben  so  unwahr,  als  fehlerhaft 
ausgedrückt. 

Die  Scliildei’ung  von  Baierns  (ehemaliger)  in¬ 
nerer  Staatsverfassung  ist  sehr  interessant,  wenn 
nur  die  Farben  auf  das  Gemälde  nicht  zu  stark 
aufgetragen  wären.  Das  Maitressen-  u.  Pfaffenwe- 
sen  hatte  alles  Edle  und  Grosse  im  Volke  erstickt. 
Ein  französischer  Schriftsteller  nannte  einst  sogar 
in  Beziehung  auf  das  Pfaffenthum  und  seine  Folgen 
Baiern  das  kleine  Spanien.  Die  Wirkungen  der 
Pfaffen  -  und  Maitressen  -  Regierung  in  früheren 
Zeiten  gingen  ins  Unglaubliche.  Der  krasseste  Aber¬ 
glaube,  die  bigotteste  Intoleranz  und  die  stumpfeste 
Indolenz  paarten  sich  mit  dem  höchsten  Siltenver- 
derbniss.  Die  Liederlichkeit  hatte  sich  so  ausge¬ 
breitet  ,  dass  sie  auch  die  niedere  Volksclasse  er¬ 
griff  und  diese  so  verdorben  hatte,  besonders  in 
und  um  die  Hauptstadt,  dass  selbst  ein  früherer 
bairischer  Statistiker  es  unter  die  Seltenheit  rech¬ 
nete  ,  wenn  man  in  den  Dörfern  der  benachbarten 
Landgerichte  Münchens  ein  Bauermädchen  gefunden 
hätte,  welches  im  2osten  Jahre  ihres  Lebens  nicht 
schon  ein  oder  mehrere  Male  Mutter  gewesen  wä¬ 
re,  oder  Jünglinge  von  16  Jahren  ,  die  nicht  des 
Sonntags  regelmässig  sich  toll  und  voll  betrunken 
hätten.  —  Was  über  die  Illuminaten  und  ihre  Fa- 
ction  in  Baiern  gesagt  wird,  ist  anziehend  und  wir 
erfahren  hier,  dass  die  Illuminaten  in  Baiern  Na¬ 
poleons  Bestrebungen,  als  „seine  treuesten,  eifrig¬ 
sten  Anhänger,  als  seine  Söldner  und  ehrbare 
Spiessgeseilen  “  immer  ganz  vorzüglich  beförderten. 

In  der  weiteren  „Entwickelung,  was  Franken 
sonst  war,  und  jetzt,  ist“  setzt  der  Verf.  zu  viel 
W  erlh  auf  Dinge,  die  in  der  Wichtigkeit,  die  ih¬ 
nen  der  Verf.  gibt,  beynahe  lächerlich  werden.  Der 
Verf.  will  manches  als  grosses  Glück  gerettet  wis¬ 


sen,  woran  doch  eigentlich  gar  wenig  liegt.  Was 
trägt  es  denn  aus,  dass  es  kein  fränkisches  Regie¬ 
rungsblatt,  sondern  nur  bairische  gibt?  Was  liegt 
daran,  dass  in  einem  wöchentlichen  Anzeiger  für 
Kunst  und  Gevverbfleiss,  der  in  München  heraus¬ 
kommt,  Albrecht  Dürer,  Michael  Wohlgemuth, 
Lucas  Kran  ach  u.  a.  von  einem  Gelehrten  (viel¬ 
leicht  auch  nicht  einmal  von  einem  Gelehrten)  als 
Baiern  aufgeführt  werden  ?  Uebrigens  muss  der 
Leser  bey  dem  beständig  fortdauernden  Antitheseii- 
Ton  und  der  eintönigen  Auseinandersetzung  dessen, 
was  sonst  fränkisch,  nun  aber  baierisch  ist,  auch 
bey  allem  guten  Willen,  bis  ans  Ende  auszuhalten, 
doch  ermüden.  Die  Klagen,  welehe  hier  gegen 
Baiern  erhoben  werden,  sind  zum  Theil  freylich 
arg  genug,  besonders  was  den  Studienzwang,  die 
bairische  Mauth,  die  jetzigen  hohen  Abgaben  u.  s. 
w.  betrifft.  Die  Klagen  über  das  bairische  Postwe¬ 
sen  kann  man  mit  Fug  und  Recht  gegen  das  deut¬ 
sche  Postwesen  überhaupt  erheben.  Dass  aber  jetzt 
noch  in  Baiern  das  Postgeheimniss  so  wenig  geach¬ 
tet  werde,  ist  nicht  glaubhaft.  Mit  Recht  klagt  der 
Verf.  über  die  grosse  Begünstigung  der  Juden  in 
Baiern ,  so  dass  sie  wirklich  in  manchen  Dingen 
besser  gehalten  sind,  als  die  Christen.  Nur  bey 
einem  Punct  hat  Rec.  eine  andere  Ansicht  der  Sa¬ 
che.  Es  heisst  hier:  „Es  ist  factisch  und  notorisch, 
dass  die  Juden  in  Baiern  bey  der  Conscription  zuia 
Kriegsdienst  so  auffallend  begünstigt  werden,  dass 
man  zweifelhaft  werden  muss ,  ob  nicht  das  Blut 
der  Kinder  "Isi’aels  reiner ,  besser  und  kostbarer 
sey,  als  jenes  der  Christen,  weil  nur  letzteres  auf 
den  Schlachtfeldern  vergossen ,  ersteres  aber  mög¬ 
lichst  goschont  werden  soll.“  Rec.  kann  diesen 
Zweifel  mit  dem  Verf.  nicht  theilen  ,  er  glaubt 
vielmehr,  die  bairische  Regierung  war  von  der 
Nutzlosigkeit  der  Juden  zum  Kriegsdienst  überzeugt. 
Lasst  doch  auch  hier  die  Juden  bey  ihrer  Sünde  und 
Schande;  sie  haben  nun  einmal,  sobald  sie  Blut 
sehen,  ein  kleinmüthig  verzagtes  Herz.  Lasst  dem 
Christen  die  Ehre  des  Schwerts,  wenn  Krieg  seyn 
muss.  Lücken  im  Heere  mit  Juden  auszufüllen, 
ist  nutzlos,  und  mehr  als  Lückenbüsser  können  sie 
im  Heere  nicht  werden.  Lasst  aber  dagegen  ihre 
feigen  Seelen  mit  Geld  schwer  aufkaufen;  lodert  von 
ihnen  zur  Kriegszeit  doppelte,  auch  wohl  dreyfa- 
che  Abgaben  und  Kri egsste u ern ,  auf  dass  sie  er¬ 
fahren,  dass  Kriegszeiten  auch  für  sie  keine  Ro¬ 
senzeiten  sind ;  nehmt  ihnen  die  Lieferungsgeschäf¬ 
te,  damit  sie  nicht  ernten  können,  wenn  andere 
sich  abmühen  in  Arbeit.  Offenbar  wird  dadurch 
mehr  gewonnen,  als  wenn  in  einem  Regiment  ei¬ 
nige  hundert  furchtsame  Judenseelen  beben  und 

o 

zittern. 

Der  Vf.  führt  hierauf  seine  Vergleichung  auch 
in  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenhei¬ 
ten  fort.  Mit  Vergnügen  und  Interesse  liest  man, 
was  über  die  Stiftungs -Administrationen ,  über  die 
eliemaligen  fränkischen  und  dennaligen  bairischen 
Finanzen  in  Franken,  über  Staats-Domaiuen,  über 
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die  Verwaltung  des  Communal -Vermögens  ,  Adels- 
uml  Amts- Arisiocratümas,  aber  National  -  Reprä¬ 
sentation  ,  über  feste  und  schwankende  Regierungs- 
grundsätze  und  das  Anhäufen  zu  vieler  Regierungs¬ 
verordnungen  gesagt  wird.  Von  dem  letztem  Puncte 
erzählt  der  Verf.  eine  Judengeschichte,  die  gewiss 
auch  hier  nicht  ungern  gelesen  werden  wird.  „Ein 
Jude,  der  in  Baiern  einen  bedeutenden  Rechtsstreit 
verloren  hatte,  weil  er  sein  Recht  auf  ein  älte¬ 
res,  sein  Gegner  auf  ein  schnell  hierauf  erfolgtes 
neueres  gegründet  hatte,  sagte,  als  man  ihm  das 
Urtheil  bekannt  machte:  Gottes  Wunder!  den  bai¬ 
rischen  Verordnungen  gehet  es  user,  wie  es  den 
Punepart  seinen  Balmagone  (Soldaten)  in  Russland 
gegangen  ist.  Wenn’s  halt  den  Balmagone  recht 
gefroren  hat,  und  kaner  a  gescheuts  Feuer  gefun¬ 
den  hat,  so  haben  sie  sich  uf  anander  gelekt,  da¬ 
mit  aner  den  andern  wärmen  sollt.  Wenn  aner 
sich  uf  den  andern  gelekt  hat,  ist  wieder  a  anderer 
gekume,  der  hat  sich  wieder  oben  druf  gelekt,  und 
so  isl’s  user  forlgegange ,  bis  sie  alle  mit  anander 
geschlofen  hoben.  Zu  früh,  wie  die  Balmagone, 
die  oben  uf  lagen ,  ufgewacht  woren,  Gott’s  Wun¬ 
derl  —  woren  die  untern  alle  mit  anander  erstickt. 
Bey  meiner  Schamme,  mäussle  todt  woren  sie.“  — 
Der  Verf.  schliesst  diese  Abtheilung  mit  „Wün¬ 
schen  und  Bitten  der  Frauken  an  ihren  Regenten 
über  das,  was  Franken  und  die  fränkische  Nation 
werden  könnte  und  möchte.“ 

Die  zweyte  Abtheilung  enthalt  „Patriotische 
Wünsche,  Bitten  und  Vorschläge  über  die  Staats¬ 
verfassung  des  Königreichs  Baiern.“  Der  Raum 
dieser  Blätter  gestattet  keine  genauere  Kritik  über 
diesen  Gegenstand ,  und  durch  die  neuere  Verfas¬ 
sung  Baierus  ist  ohnedem  eine  solche  Kritik  ziem¬ 
lich  unnütz  gemacht.  Uebrigeus  wird  die  Montge- 
lasische  Verwaltungsperiode  hier  scharf  durchgenom¬ 
men,  und  Montgelas  als  der  eigentliche  Mörder  der 
fränkischen  Volkstümlichkeit  und  der  Nationalehre 
Frankens  geschildert. 

Die  dritte  Abtheilung  hat  die  Ueberschrift: 
„Ueber  den  Adel  und  an  den  Adel  in  Deutschland.“ 
Es  ist  voraus  zu  merken,  dass  der  Verf.  selbst  von 
Adel  ist  und  daher  dem  Adel  auch  das  Wort  re* 
det ;  aber  er  spricht  im  gemässigten  Geiste  von 
seinem  Gegenstände.  Er  theilt  überhaupt  die  Spre¬ 
cher  über  den  Adel  1)  in  einseitige,  befangene  und 
parteiische  Verteidiger  des  Adels;  2)  in  Gegner 
des  Adels,  und  5)  in  Gemässigte.  Die  ersleren 
nennt  er  Ultra’s,  geht  aber  za  schnell  über  sie  hin¬ 
weg;  wir  hätten  gern  von  dein  gemässigten  Verf. 
eine  Schilderung  ihrer  Bestrebungen,  ihres  Geistes 
und  ein  Ermahnungswort  an  ihr  verstocktes  Herz 
gelesen.  Denn  wenn  der  Verf.  sagt:  „Es  ist  wahre 
Veriäumdung  —  ja  grobe  Lüge,  zu  behaupten, 
dass  es  doch  Adelige  gebe,  die  laut  sagen:  „  „Das 
adelige  Blut  ist  es,  welches  den  Edelmann  macht, 
und  welches  durch  seine  feinere  Mischung,  durch 
sein  elektrisches  Feuer  sich  von  dem  gemeinen  Bür¬ 
gerblut  unterscheidet “  so  scheint  der  Verf.  nicht 


zu  wissen,  wie  in  einzelnen  deutschen  Staaten  noch 
Erscheinungen  Vorkommen,  die  nichts  anderes,  als 
einen  solchen  selbst  von  vernünftigen  Adeligen  ge¬ 
glaubten  Unsinn  über  die  Natür  und  Eigenschaft 
des  Adels“  (w^e  es  der  Verf.  nennt)  zum  Grunde 
haben  können.  Es  hat  ein  Buch  in  Preussen, 
worin  noch  weit  ärgere  Dinge  über  den  Unter¬ 
schied  des  Adels  und  des  Bürgerlichen  gesagt  wer¬ 
den,  schnell  nach  einander  zwey  Auflagen  erlebt. 
„Wenn  es  aber,  sagt  der  Verf.,  liier  und  da  ja 
noch  einen  Ultra  geben  sollte,  der  an  einer  solchen 
Behauptung  Geschmack  fände;  so  gehört  dieser  in 
die  alte  Rüst-  und  Rumpelkammer,  zu  den  abge¬ 
schmackten  Allongen-Perücken  und  veralteten  Reif¬ 
röcken,  über  welche  man  laut  lacht.“  Wir  sagen 
dazu  aus  vollem  Herzen  :  Amen !  befürchten  aber, 
die  Rumpeikammer  möchte  doch  bald  sehr  ange¬ 
füllt  werden.  Rec.,  der  mit  Adeligen,  Gross  und 
Klein,  viel  Umgang  gehabt  hat,  glaubt  die  Adels- 
Naturen  so  ziemlich  genau  zu  kennen,  um  darüber 
ein  Wort  zu  .sagen.  Der  Vf.  tritt  zwar  als  gemäs¬ 
sigter  Vertheidiger  des  Adels  auf  und  er  ist  weit 
entfernt  von  den  Abgeschmacktheiten,  die  man  noch 
hier  und  da  über  den  Werth  des  adeligen  Blutes, 
über  den  Unterschied  bürgerlicher  u.  adeliger  Ehre 
u.s.w.  hört.;  allein  er  vertheidigt  seinen  Adel  doch 
so  recht  ans  vollem  Herzen,  freylich  aber  immer 
mit  Argumentationen,  die,  beym  rechten  Lichte  be¬ 
sehen,  wie  Seifenblasen  zerspringen  und  von  ihrem 
Daseyn  nur  ein  bischen  Wasser  übrig  lassen.  Der 
Vf.  liebt  belehrende  Zurechtweisungen,  wenn  sie 
ohne  Inhumanität  geschehen  und  Rec.  ist  wahrlich 
voll  von  Achtung  gegen  den  Marin,  der  mit  so 
viel  Ruhe  und  Mässsgung  über  einen  Gegenstand 
schreiben  konnte,  über  welchen  in  unsern  Tagen 
meist  nur  die  Leidenschaft  die  Feder  ergreift.  Des¬ 
halb  gestehen  wir  auch  aufrichtig  und  frey,  dass  uns 
seine  Abhandlung  über  den  Adel  im  Ganzen  zwar 
gefreut  hat,  indem  die  Herren  von  adeliger  Ehre 
hier  vieles  von  einem  Adeligen  selbst  gesagt  finden, 
was  ihnen  Texte  zum  weitern  Nachdenken  darbietet; 
aber  hier  und  da  verräth  dieser  Abschnitt  doch  auch 
ausserordentlich  schwache  Seiten  und  Blossen.  Wer 
wird  z.  B.  den  Ilauptgegengrund  gegen  den  Adel: 
„dass  die  Menschen  mit  gleichem  Rechte  geboren 
würden,  mithin  an  natürlichen  Rechten  sich  durchaus 
gleich  wären,“  damit  widerlegen  wollen,  dassdieNa- 
tur  überhaupt  nicht  Dinge  gleicher  Art  hervorbringe. 
„Zeigt  uns  doi  h,  Ihr  Gleichheits-Bündler,  nur  zwey 
Blatter,  zwey  Blumen,  zwey  Ey er,  zwe}^  Thiere,  die 
sich  ganz  gleich  wären!  Warum  schreit  Ihr  nicht  bey 
jenen  höchst  ungleich  gebornen  Thieren  u.  Menschen, 
oder  b‘‘y  ungleich  gewachsenen  Vegetabilien  über  Un¬ 
gerechtigkeit ,  die  die  Natur  begeht?  Warum  diess 
blos  bey  der  Geburt  eines  adeligen  Kindes  ?  “  u.  s.  w. 
Wie?  weis  der  Vf.  gar  nicht,  dass  es  sich  bey  der 
Gleichheit  der  Rechte  zwischen  Adeligen  und  Bür¬ 
gerlichen  um  etwas  ganz  anderes  handelt,  als  wie 
etwa  um  die  Gleichheit  von  zwey  Eyeru  — 

(  Der  Beschluss  fol^t.) 
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Staatswissenschaft. 

Beschluss  der  Receusion  über :  Freymüthig  -  pa¬ 
triotische  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über 
die  gegenwärtigen  öffentlichen  Angelegenheiten 
in  Deutschland. 

Iu  den»  Vorwurfe,  den  man  dem  Adel  wegen  seiner 
Privilegien  ,  seiner  Exemtionen  ,  wegen  seiner 
Steuerfreyheit  macht,  ist  der  Verf.  gerecht,  und 
ruft  den  Adeligen  zu:  „Die  Hand  aufs  Herz  ge¬ 
legt  ,  lasst  uns  billig  seyn ,  lasst  uns  wahrheitslie¬ 
bend  eingeotehen,  dass  diese  Klagen  gegen  Aus¬ 
nahmen  vom  Gesetz  und  gegen  Befreyung  von  Ab¬ 
gaben  und  öffentlichen  Lasten ,  an  und  für  sich  ganz 
anderer  Art  sind,  als  die  vorhergehenden  Einwürfe, 
dass  wir  aufhören  würden  zur  Classe  der  Gemäs¬ 
sigten  zu  gehören,  dass  wir  Ultras  seyn  müssten, 
wenn  wir  Ausnahmen  vom  Gesetz  und  Befreyung 
von  Staatsabgaben  und  öffentlichen  Lasten  zu  Gun¬ 
sten  privilegirter  Individuen  vertheidigen  wollten. “ 
Auch  der  gemä-sigte  Bürgerliche  stimmt  dem,  was 
liier  weiter  über  diese  Sache  gesagt  wird,  ganzbey. 
Ueber  die  Meinung  des  Verfs.  von  dem  Ursprung 
des  Adels,  nach  welcher  er  ihn  schon  in  den  erb¬ 
lichen  Kasten  und  Stammen  der  Alten,  im  Stamme 
Levi,  in  den  Magiern  der  Perser,  in  den  Braminen 
der  Indier,  und  überhaupt  in  der  erblichen  Un¬ 
gleichheit  der  Stände  im  hohen  Alterthum  findet, 
wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  weiter  rechten,  und 
nur  die  eine  obige  Bemerkung  auch  hier  wieder¬ 
holen,  dass  die  historischen  Deductionen  des  Verfs, 
immer  die  schwächsten  Partien  seines  Buchs  sind. — 
Zuletzt  gibt  der  Verf.  noch  Materialien  zu  einer 
Adels- Constitution  in  Deutschland,  die  eines  Aus¬ 
zugs  nicht  fähig  sind,  und  worüber  das  Urtheildem 
Leser  selbst  überlassen  werden  muss. 

Die  vierte]  Abtheilung  enthält  „Beobachtungen 
und  Bemerkungen  über  Deutschland  und  über  die 
deutsche  Nation.“  Ueber  die  französische  Revo¬ 
lution  findet  der  Leser,  wenn  auch  nicht  neue, 
doch  gute  Ansichten.  Auch  des  Verfs.  Ideen  über 
die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  sindlesens- 
werth.  Er  theilt  die  Deutschen  in  Rücksicht  der 
öffentlichen  Meinung  in  folgende  Classen :  1.  Un¬ 
wissende.  Dazu  geböi  t  der  gemeine  Pöbel ,  die  Gei- 
s lesarmen  aus  allen  Ständen,  Schlafmützen,  die 

Herren  von  Langsaline,  Kuhwackel  und  Consorteu. 
Zweiter  Land. 


2.  Gleichgültige.  3.  Egoisten.  Sie  sind  wahre  Wet¬ 
terfahnen,  die  sich  mit  dem  politischen  Winde 
bald  rechts,  bald  links  drehen.  4.  Furchtsame,  un¬ 
ter  denen  man  manchen  Petrus  finden  möchte,  der 
in  jeder  Stunde  bereit  ist,  den  Meister  zu  verläug- 
nen.  5.  Zweifler.  6.  Schreyer,  die  viel  Lärmen 
machen,  den  Mund  voll  nehmen,  die  Feder  stumpf 
schreiben,  und  sich  doch  beym  geringsten  Sturm¬ 
wind  blitzschnell  in  ihr  kleinliches  Schneckenhaus 
zurückzieheu.  7.  Tadler  und  Widersprechen.  8.  Op¬ 
positionsmänner.  9.  Die  Hof  -  und  Ministerial- 
Partey',  und  10.  Deutsche  Jacobiner  und  Revolu¬ 
tionsmänner,  die  dem  Ohnehosen- und  Schreckens¬ 
systeme  huldigen,  und  solches  gern  nach  Deutsch¬ 
land  verpflanzen  und  durch  die  Guillotine  befesti¬ 
gen  möchten.  „Spinnet,  ihr  Lotter-  und  Schand- 
buben!  auch  noch  so  fein  eure  vergifteten  Netze; 
das  deutsche  Volk  werdet  ihr  nicht  damit  um¬ 
stricken  können.  Eure  gefährlichen  Plane  werden 
entdeckt  werden,  ehe  ihr  es  vermuthet.  Die  Deut¬ 
schen  werden  vereinigt,  stark,  rechtlich  und  echt¬ 
deutsch  gesinnt  euer  Schreckenssystem  und  euern 
Sansciilotismus  zerschmettern  und  endigen,  ehe  noch 
der  deutsche  Boden  von  Bürgerblut  gefärbt  und 
die  Schrecken  und  Greuel  einer  Anarchie  das  ge¬ 
liebte  Vaterland  verwüstet  und  ungliickli<  h  gemacht 
haben  werden.“  Die  neuesten  Zeitereignisse  ma¬ 
chen  diese  Worte  gewiss  merkwürdig  genug. 

Darauf  gibt  der  Verf.  noch  rhapsodische  Vor¬ 
schläge,  worauf  bey  Verfertigung  einer  Constitution 
für  Deutschland  Rücksicht  genommen  werden  möchte. 
Der  Verf.  erwartet  diese  Constitution  von  der  ho¬ 
hen  Bundesversammlung.  Man  soll  darüber  aber 
auch  die  Nation  selbst  hören,  und  desslialb  überall 
eine  landständische  Verfassung  einführen.  Deutsch¬ 
land  soll  Ein  Reich  werden  ,  dessen  öffentliche  An¬ 
gelegenheiten  durch  zwey  öffentliche  Reichsbehör¬ 
den  zu  verwalten  wären:  nämlich  1)  duich  einen 
Reichstag,  und  2)  durch  die  Provinzial- Verwaltung. 
Der  erstere  soll  zerfallen  in  zwey  Kammern,  in 
ein  Oberhaus  und  in  ein  Unterhaus,  jenes  beste¬ 
hend  aus  den  Regenten  der  deutschen  Länder,  ent¬ 
weder  in  eigener  Person  oder  durch  Reicbsgesandte 
ajs  Stellvertreter;  dieses  aus  den  Stellvertretern  des 
Volkes.  Die  weitere  Auseinandersetzung  ihrer  Ein¬ 
richtung  mag  der  Leser  im  Buche  selbst  suchen. — 
Die  Provinzialverwaltung  würde  aus  den  Fürsten 
und  Landständen  bestellen,  und  zwar  so,  da-s  die 
Fürsten  die  vollziehende  Gewalt  in  der  Provinzial- 
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Verwaltung  allein,  die  gesetzgebende  aber  gemein¬ 
schaftlich  mit  den  Landständen  als  Stellvertretern 
des  Volks  zu  besorgen ,  das  Recht  und  die  Ver¬ 
bindlichkeiten  haben  würden. 

Mit  einer  kleinen  Abhandlung,  überschrieben: 
,,Die  deutsche  Sprache  alsNalionalsprache“  schliesst 
derVerf.  seine  Schrift.  Indessen  sagt  er  doch  weiter 
nichts,  als:  verbannt  das  französische  Plappern  aus 
den  Gesellschaftszirkeln ,  besonders  am  Hofe,  und 
die  lateinische  Sprache  aus  der  katholischen  Kirche. 
Und  nachdem  diese  zwey  Hauptwünsche  in  sechs 
Blättern,  also  etwas  breit  abgehandelt  sind,  kommt 
der  Verf.  auf  allerley  andere  Gegenstände,  spricht 
von  den  plülosophischen  Schulen  und  den  Myste¬ 
rien  der  Alten ,  vertheidigt  beyläufig  den  Frey-  | 
maurer- Orden,  geilt  dann  von  der  religiösen 
Schwärmerey,  vom  Mysticismus  und  Supernatura- 
lismus,  auf  den  thierisclien  Magnetismus,  und  von 
diesem  wieder  auf  deutschen  Handelsverkehr,  Fa¬ 
briken  und  Manufakturen  ,  Landwirtlischaft ,  Münz- 
fuss,  gleiches  Geleis  und  Wagenspur,  Rechtspflege, 
auf  den  Natioualheerbann  u.  s.  w.  über;  und  end¬ 
lich  kommt  der  Schluss,  eine  Erklärung  der 
Gründe,  warum  der  Verfasser  Tadel  und  Unzu¬ 
friedenheit  von  seinen  Lesern  erwartet,  und  das 
traurige  Loos  mit  vielen  Patrioten  und  Schriftstel¬ 
lern  theilen  wird:  dass  redliche  Absichten  verkannt 
und  freymüthige  Schriftsteller  misskanut  werden. 
Dieses  Loos  soll  ihm  vom  Recens.  nicht  zu  Tlieil 
werden;  denn  er  gesteht,  dass  er  lange  kein  Buch 
gelesen  hat,  wo  so  viel  reine  und  feurige  Liebe 
zum  Vaterland ,  so  viel  warmer  Eifer  für  Deutsch¬ 
lands  Heil  und  Wohlfahrt,  ein  so  biederer  und 
echtdeutscher  Sinn  sich  ausgesprochen  hat  als  hier, 
und  Rec.  kann  das  Buch  allen  Parteyen,  die  in  den 
Punkten  über  Staatsverfassung,  Adel,  Turn  wesen 
u.  s.  w.  sich  in  Deutschland  linden,  sehr  empfehlen. 
Aber  es  hat  auch  seine  Unvollkommenheiten  und 
Fehler,  wovon  der  grösste  gewiss  seine  Weit¬ 
schweifigkeit  und  Breite  ist.  Hätte  der  Verf.  we¬ 
nigstens  aus  vier  Bogen  einen  einzigen  gemacht,  das 
Buch  wäre  doppelt  angenehm  zu  lesen.  Diese  schreck¬ 
liche  Breite  bringt  aber  oft  fast  zur  Verzweiflung, 
wenigstens  hat  sie  den  Feec.  fürchterlich  gequält. 
Hier  und  da  vermisst  man  wohl  auch  strenge  Ord¬ 
nung  der  Gedanken;  zuweilen  wirft  der  Verf.  die 
Materien  zu  sehr  durcheinander,  wiederholt  sich 
nicht  seilen  und  ermüdet  dadurch.  Gewöhnt  sich 
der  Verf.,  seinen  Ideen  ein  engeres  Kleid  anzuzie- 
hen,  und  die  Farben  dazu  mehr  zu  ordnen  und  zu 
vereinfachen;  so  braucht  er  um  Beyfall  und  Billi¬ 
gung  bey  seinem  reinen  vaterländischen  Gemüthe 
und  seinem  Gedaukenreichthura  nicht  besorgt  zu 
seyn  ,  noch  weniger,  wie  er  thut,  daran  zu  zweifeln. 


Chirurgie. 

Thom.  Copeland' S ,  Mitglieds  der  kön.  Ges.  der  Wund¬ 
ärzte  u.  HLilfswundarztcs  an  der  allg.  Krankenbehandlnngs- 


Anstalt  in  Westmühster,  Bemerkungen  über  die  vor¬ 
züglichsten  Krankheiten  des  Mastdarms  und  des 
Afters ,  besonders  über  die  Verengerung  des 
Mastdarms,  die  Ltcinioj'rhoidu:  auswuchse  und  die 
Afterfistel.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  J.  ß. 
Friedreich ,  d.  Pliil,  u.  Arzneyk.  Doctor.  Halle, 
bey  Schimmelpfennig.  .1819.  8.  XVI  tu  i4o  S. 
(16  Gr.) 

Die  erste  Ausgabe  des  englischen  Originals  er¬ 
schien  i8i4,  und  wurde  im  London  medical  Ke- 
pository  i8i5  Mart.,  so  wie  in  der  Salzburger  med. 
chir.  Zeitung  1 8i5  Bd.  5  S.  65  mit  Lobe  aufge¬ 
nommen  ;  die  zweyle,  vermehrte,  sieben  Schillinge 
kostende,  ist  von  1816,  und  wird  hier  den  deutschen 
Wundärzten  in  einer  von  Sprach  -  und  Sachkennt¬ 
nis  zeugenden  Uebersetzurjg  und  zu  einem  billigem 
Preise  dargeboten.  Da  man  die  Entschuldigung  des 
Verfs.,  dass  für  die  Entwickelungsgeschichte  der 
krankhaften  Entartung  der  Theile  noch  sehr  wenig 
geschehen  sey,  als  richtig  anerkennen  muss,  er  auch 
keine  ausführliche  Abhandlung  über  alle  Krankhei¬ 
ten  des  Mastdarms,  sondern  nur  Bemerkungen  über 
die  vorzüglichsten  derselben  verspricht ,  so  dürfen 
die  Forderungen  an  sein  Werk  nicht  so  strenge  ge¬ 
stellt  werden.  Dennoch  ist  zu  bedauern,  dass  er, 
ausser  der  französischen,  zu  wenig  mit  anderer  Li¬ 
teratur  vertraut  scheint.  Ohne  an  logische  Ordnung 
sich  zu  binden,  spricht  er  in  den  ersten  drey  Ab¬ 
schnitten  von  den  durch  krankhafte  Umwandlung 
lierbeygeführten  Verengerungen  des  Mastdarms;  inr 
vierten  von  jenen,  welche  tdurch  zu  starke  Wirkung 
desSchliessmuskels  hervorgehen;  im  fünften  von  den 
Häinorrhoidalauswüchsen ,  im  sechsten  und  siebenten 
von  Vorfall  und  Fistel  des  Afters,  im  achten  von 
dem  verschlossenen,  im  neunten  von  den  Geschwü¬ 
ren  des  Mastdarms ,  und  fügt  diesen,  innochfolgen- 
den  acht  Abschnitten,  Krankheitsgeschichten  bey,  un¬ 
ter  denen  man  die  von  Ruysch  in  seinen  Obss.  ent¬ 
haltene  einer  tödtiiehen  Verengerung,  und  die  eines 
verschlossenen  Afters  von  Berlin  in  den  Mem.  de 
t  Ae  ad.  de  Paris  beschriebene  aufgenommen  findet. 

Die  vonS.  1  —  42  dargelegten  Bemerkungen  über 
Verengerung  des  Mastdarms  würden  richtiger  „von 
Anwendung  der  Kerzen  bey  diesem  Uebei“  über¬ 
schrieben  seyn,  indem  der  Verf.,  mitten  inderBe- 
scbreibuug  der  Zufälle  und  Ursachen,  immerauf  die 
alleinige  Heilbarkeit  durch  die  genannten  Instrumente 
zurückkommt.  Umsonst  wird  man  eine  Diagnose 
der  chronischen  Entzündung  des  Masldarms  suchen, 
wie  wir  sie  von  Nasse  in  Horn’s  Archiv  1817  FIft.  1 
erhielten,  und  von  den  Zufällen  der  Entwickelung 
des  verengten  Darmes  sind  nur  habituelle  Ver¬ 
stopfung,  Hamorrhoidalbeschwerden,  Abgang  eines 
wurm  -  oder  kugelförmigen  Kothes,  dann  einer  ei¬ 
terartigen  Masse  mit  Stuhlzwang,  welche  Fistel- 
gange  zur  Scheide  oder  zur  Urinblase  bahnt,  auf¬ 
gezählt;  besonders  aber  wird  auf  das,  freylich  auch 
bey  Leiden  der  Nieren  und  anderer  Theile  vor- 
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kommende,  häufige  Aufstossen  der  in  den  Einge- 
weiden  eingeschlossenen  Luft  aufmerksam  gemacht. 
Dass  das  Uebel  dem  weiblichen  Geschlechte  mehr 
als  dem  männlichen  eigen  sey,  kann  nicht  als  all¬ 
gemeine  Erfahrung  gelten.  Unter  den  Ursachen 
werden  als  Folge  der  Entzündung  entstellende  I  a- 
sern,  variköse  Ausdehnung  der  Hämorrhoid alge- 
fasse,  und,  mit  Petit ,  Desault  und  Richer  and  über¬ 
einstimmend,  die  Syphilis  aufgeführt,  bey  aller 
Verwunderung  aber,  dass  das  Uebel  jetzt  häufiger 
erscheine,  die  örtliche  Verletzung  durch  schmach¬ 
volle  Ausartung  thierischer  Triebe  verschwiegen. 
Die  ärztliche  Behandlung  gründet  sich  nach  dem 
Verf. ,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde  ,  neben  ge- 
lind  eröffnenden,  und,  nach  Anzeige,  Quecksilber- 
Mitteln,  auf  die  Anwendung  dünner,  nachundnacli 
verstärkter  Kerzen  von  6  bis  8  Zoll  Lange,  welche 
man  täglich  eine  halbe  Stunde  und  länger  liegen 
lässt,  und  mit  denen  man  selbst  nach  beseitigtem 
Uebel  noch  eineZeitlang  forlfährt,  von  denen  auch, 
bey  schon  durch  Vereiterung  entstandener  Verbin¬ 
dung  des  Mastdarms  mit  der  Mutterscheide  oder 
der  Blase,  das  meiste  erwartet  werden  muss.  Sie 
auch  sind  es  allein,  welche  gegen  die,  von  natür¬ 
lich  zu  starker,  oder  krampfhaft  aufgeregter  Wir¬ 
kung  des  Afterschliessmuskels  angew-endet  werden. 
Nur,  wo  ein  harter  Ring  dieser  Erweiterungsart 
widersteht,  ist  das  Durchschneiden  der  hinlern  Masl- 
darin wandung  angezeigt.  —  Von  jener  widerna¬ 
türlich  starken  Zusammenzlehung  des  Sphincters, 
besonders  nach  Ausleerungen  ,  und  dem  dadurch 
bedingten  Druck  auf  die  Gefässe,  scheinen  dem 
Verf.  vorzüglich  die  Hämorrhoidalknoten  zu  ent¬ 
stehen;  daher  auch  liier  seine  Empfehlung  dickerer 
Kerzen  neben  Einspritzungen  kalten  Wassers  oder 
einer  Auflösung  von  einigen  Grauen  schwefelsauern 
Zinkes  nach  jeder  Stuhlausleerung.  Müssen  solche 
Knoten  durch  die  Unterbindung  entfernt  werden, 
so  empfiehlt  er  mit  Recht,  nicht  alle  zu  gleicher 
Zeit  dieser  Operation  zu  unterwerfen,  sondern  nur 
einen  derselben,  und  zwar  immer  den  schmerzhaf¬ 
testen  ,  und  fragt ,  ob  man  nicht  nach  Jones’s  Er¬ 
fahrungen  die ,  oft  die  schrecklichsten  Zufälle  er¬ 
regende,  Ligatur  sogleich  nach  der  Anlegung  wdeder 
entfernen ,  und  die  Heilung  dem  dadurch  entste¬ 
henden  Entzünd ungspvocess  überlassen  könne.  Der 
Schnitt  scheint  ihm,  •wegen  der  dadurch  zu  be.sor-  1 
genden  Blutung,  immer  gefährlich,  und  Petit' &  Vor-  : 
schlag  zur  Ausschälung  der  Knoten  nicht  ausführ-  j 
bar.  —  Der  Unterbindung  redet  er  auch  beymVor-  ■ 
falle  des  Alters,  welche  eigentlich  nur  auf  Erschlaf-  j 
fung  oder  Ausdehnung  der  innem  Membran  des 
Mastdarms  beruhe,  das  Wort;  und  zwar  soll  nach 
ihm,  so  entfernt  als  möglich  vom  After,  nur  ein 
kleines  Stück  jener  Haut  in  die  Ligatur  gefasst, 
diese  vielleicht  auch  sogleich  entfernt,  unddasübrige 
der  Entzündung  überlassen  werden,  von  welcher 
um  so  weniger  eine  Verbreitung  zu  besorgen  sey, 
je  kralliger  sie  sich  ausbilde,  indem  sie  sich  dann 
nur  auf  das  einzelne  ergriffene  Gebilde  beschränke.  ‘ 


Immer  aber  muss  vorher  auf  vielleicht  verbundene 
Verschwärung  in  hohem  Theilen  des  Darmes,  Lei¬ 
den  der  Blase  oder  der  Vorsteherdrüse  ,  und  auf 
die  Constitution  des  Kranken  Rücksicht  genommen 
werden.  —  Dieselbe  Umsicht,  so  wie  Aufmerksam¬ 
keit  auf  mögliche  Verbindung  mit  Beinfrass  der 
naheliegenden  Knochen  oder  mit  Lungengeschwü¬ 
ren  empfiehlt  er  bey  der  Afterfistel,  und  die  Hei¬ 
lung  derselben  blos  durch  den  Schnitt;  bey  nach 
der  Operation  eintretender  Blutung  aber,  wenn 
das  verletzte  Gefäss  nicht  aufgefunden  w'erden kann, 
das  Olfenlassen  der  Wunde,  und  immer  ganz  ein¬ 
fache  Bedeckung  derselben  mit  Leinwand,  indem 
eingebrachte  Wieken  und  Compressen  durch  ihren 
Reiz  die  Blutung  unterhalten,  und  von  dem  zurück- 
gehaltenen,  verderbenden  Blute  eben  so  gefährliche 
Zufälle  zu  befürchten  sind,  als  von  in  der  Gebär¬ 
mutter  oder  in  andern  Höhlen  eingeschlossenem. 
Bey  verschlossenem  After  bemerkt  ep  nur,  dass 
man  bey  notlnvendig  gewordener  höhern  Einbrin¬ 
gung  der  Lance  Lee  oder  des  Troikars  nicht  sogleich 
Fehlschlagung  derOperation  befürchten  dürfe,  wenn 
das  Kindspech  nicht  auf  der  Stelle  folgt ,  indem 
diess  oft  erst  nach  vier  und  zwanzig  Stunden  sich 
zu  zeigen  pflegt.  —  Den  Geschwüren  der  Schleim¬ 
haut  des  Mastdarms,  von  denen  vorzüglich  Vor¬ 
fälle  entstehen,  setzt  er  Einspritzungen  einer  schwa¬ 
chen  Sublimatauflösung,  zuweilen  mit  Kalkwasser 
vermischt,  oder  von  gleichen  Theilen  Bleywrasser 
und  Olivenöl  entgegen.  — 

Durch  die  von  S.  89  beygefügten  Krankenge¬ 
schichten  sucht  er  das  Vorgetragene  zu  bestätigen, 
ohne  dass  sich  eine  fernere  neue  Bemerkung  auf- 
linden  Hesse;  und  wenn  man  das  im  Ganzen  ge¬ 
erntete  übersieht,  lasst,  sieh  nicht  iäugnen,  dass  ein 
Auszug  vollkommen  Genüge  geleistet  haben  würde, 
ohne  dass  das  in  den  Handbüchern  mehrfach  ent¬ 
haltene  hätte  hinzugefiigt  werden  dürfen. 


Staate  n  k  u  n  cl  e. 

Der  preussische  Staat ,  nach  seinem  gegenwärtigen 
Länder  -  und  Volksbestande.  Von  J-  A.  D  e  m  ian , 
und  Dr.  Chr.  Gottfr .  Dan.  Stein ,  I’rof.  am  Bert. 
Köln.  CyRina*.  in  Berlin.  Realschulhuchhandl.  1818. 
VIII  u.  mit  dem  Orlschaftsregisler  5g 8  Seiten.  8. 
(1  Rthlr.  16  Gr.) 

In  der  Vorrede,  welche  Hr.  Prof.  Stein  ge¬ 
schrieben  hat,  wird  angezeigt,  dass  diese  Schrift 
unvollendet  bey  dem  Verleger  gelegen  habe  (aus 
welchem  Grunde,  ist  nicht  angegeben),  und  dass 
Hr.  St.  aufgefordert  worden  scy,  sie  zu  vervoll¬ 
ständigen;  von  S.  449  au  (Regierungsbezirk  Stettin) 
ist  sie  also  alleinige  Arbeit  des  Letzter». 

Eine  ausführliche  Beurtheilung  dieses  Buchs 
käme  zu  spät ,  und  würde  auch  desswegen  über¬ 
flüssig  seyu ,  weil  wir  schon  ein  ähnliches  Werk 
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von  dem  Hin.  Stein  allein  ansge-arb  eitet  besitzen, 
das  in  diesen  Blättern  ausführlich  angezeigt  und 
beurtheilt  worden  ist.  Hr.  Demian  hat  dem  Publi¬ 
cum  denselben  Gegenstand  in  so  vielerley  Formen 
schon  mitgclheiit ,  dass  es  fast  zu  glauben  ist,  er 
habe  zuletzt  Ueberdruss  daran  gefunden  ,  dieselben 
Aachen  so  oft  zu  wiederholen,  und  es  desswegen 
unvollendet  liegen  gelassen, 

Ein  Vorzug,  den  diese  Schrift  vor  mancher 
andern  ähnlichen  hat ,  besteht  darin ,  dass  bey  der 
Aufzählung  der  einzelnen  Regierungsbezirke  in  der 
Regel  sehr  ausführlich  angegeben  ist,  welche  Na¬ 
men  die  Distrikte  früher  geführt  haben,  aus  denen 
die  neueu  Bezirke  zusammengesetzt  worden  sind. 
Uebrigens  ist  der  statistische  Theil  des  Buchs  aus 
so  vielen  alten  und  neuen  Materialien  zusammen¬ 
getragen  (von  1790  bis  1818,  ja  sogar,  S.  112,  eine 
Angabe  von  Stettin  aus  dem  Jahre  1819!),  dass  es 
eher  eine  historische  Zusammenstellung  statistischer 
Notizen  genannt  werden  kann  ,  die  aber  sehr  viele 
Druckfehler  hat,  welche  nirgends  angegeben  sind. 
Die  vorn  Verf.  benutzten  Quellen,  die  übrigens 
auch  nirgends  angezeigt  sind,  hat  er  über  den  Plan 
der  Schrift  hinaus  benutzt,  so  dass  z.  ß.  die  Fa- 
bricalion  der  königl.  sächs.  Stadt  Krim  mitschau  mit 
aufgeführt  ist;  auch  sind  oft  bessere  Quellen  über¬ 
sehen  und  ältere  Bruchstücke;  geliefert  worden.  So 
ist  z.  B.  die  Angabe  vom  Rindviehstande  S.  61  aus 
den  Jahren  1781"  1789,  1790,  1801  und  1802,  da 

er  doch  aus  Krugs  statistischen  Schriften  über  den 
preuss.  Staat  neuere  und  aus  den  sichersten  Angaben 
geschöpfte  Zahlen  hätte  geben  können. 

Bey  der  Einrichtung  der  Verwaltungsbehörden 
fiat  sich  seit  der  Herausgabe  dieses  Buchs  sehr  vieles 
geändert;  indessen  ist  hier  nicht  der  Oit,  das  nach¬ 
zutragen,  was  das  neue  Handbuch  für  den  preuss. 
Hof  und  Staat,  und  zum  Theil  der  neueste  Adress- 
kalender  von  Berlin  dem  Besitzer  des  Buchs  geben 
kann. 

Bey  einigen  Orten  sind  merkwürdige  Gegen¬ 
stände  ausgelassen ,  die  man  als  stehende  Artikel  in 
den  geographischen  Handbüchern  findet .  z.  B.  bey 
Neustadt  Eberswalde  das  jetzt  sehr  besuchte  Bad, 
das  in  Hinsicht  seiner  Frequenz  mit  Freyenwalde 
sich  messen  kann,  und  bey  Rybnick  das  Invaliden¬ 
haus. 

Ueber  die  Getreideproduction  finden  sich  gar 
seltsame  Angaben  ;  so  wird  genau  ausgerechnet:  wie 
viele  Wispel  diese  und  jene  Provinz  jährlich  über 
ihren  Bedarf  erzeuge?  Eine  Berechnung,  die  — 
wenn  sie  auch  nicht  so  alt  wäre  (von  1806), immer 
ganz  unbrauchbar  ist,  und  deren  innere  Wahrheit 
dadurch  wahrlich  nicht  gewinnt,  wenn  ais  ihr  I 
hervorgeht,  dass  Schlesien  seinen  Bedarf  an  Feld¬ 
frachten  nicht  erzeugt,  da  hingegen  die  Provinz 
Brandenburg  ihren  Getreidebedarf  hinreichend  ge¬ 
winnt! 

Wenn  der  Verf.  S.  84  behauptet ,  dass  in  dem 
preuss.  Staate  „bey  weitem  mehr  fabrizirt  wird 
(was  für  Fabrikate,  ist  nicht  angegeben),  als  man 


im  Innern  consumiren  und  im  Auslande  absetzen 
kann , u  so  geben  wir  ihm  zu  bedenken:  dass,  um 
dieses  Urtheil  zu  begründen,  garmehrmu/ueKennt- 
niss  der  Fabrication  und  des  Handels  im  Einzelnen 
nölhig  ist,  als  ein  einzelner  Mensch  sieh  verschaf¬ 
fen  kann,  und  ais  die  Regierung  eines  irgend  be¬ 
deutenden  Landes  sich  zu  verschaffen  Gelegenheit 
und  Mittel  hat;  aber  es  ist  überhaupt  so  ernstlich 
nicht  mit  dergleichen  Gemeinsprüchen  zu  nehmen, 
vorzüglich  hier,  wo  die  Angaben  von  den  einzel¬ 
nen  Zweigen  der  Fabrication  und  des  Handels  oft 
sehr  falsch  sind.  So  wird  unter  andern  von  der 
Tuchfabrik  in  Luckenwalde  gesagt:  dass  sie  keinen 
Vergleich  mit  den  englischen,  französischen  und 
niederländischensTuchfahriken  aushalte!  Jeder  Tuch¬ 
händler  ,  der  neben  jenen  auch  diese  Tuche  führt, 
wird  den  Verfasser  darüber  anders  belehren.  Den 
Gross-  und  Speditionshandel  von  Berlin  nennt  er 
S.  202  unbeträchtlich,  und  er  gibt  seihst  an:  dass 
in  dieser  Stadt  29  Grosshändler  und  45  Bankiers 
sind,  welche  letztere  nach  ihm  gross lentheils  auch 
Speditionsgeschäfte  betreiben. 

Erz  äh  Lungen. 

Gespenstersagen ,  herausgegeben  vo  nR  au  sc  hink. 
Rudolstadt,  in  Comin.  bey  Krieger  in  Cassel.  1817. 
gr.  8.  4o2  S.  (1  Rthlr.  12  Gr.) 

Wiefern  die  Gattung  tadelnswerth ,  ja  ver¬ 
werflich  ist,  da  der  ästhetische  Sinn  nicht  auf  Un¬ 
kosten  des  ethischen  oder  religiösen  befriediget  wer¬ 
den  darf,  müssen  wir  über  dieses  Buch,  wie  über 
alle  neumodischen  Gespeusterbücher,  das  Anathema 
aussprechen.  Abgesehen  aber  von  dieser  höheren 
Forderung  an  den  Dichter,  dass  er  die  Anerken¬ 
nung  des  Heiligen  nicht  verletze,  welche  im  Glau¬ 
ben  lebt  und  im  Aberglauben  untergeht,  sondern 
blos  auf  den  ästhetischen  Werth  dieser  Sagen  in 
Gehalt  und  Form  gesehen ,  müssen  wir  gestehen, 
dass  uns  der  erstere  eben  so  wenig  Gcmütii  und 
Phantasie,  als  die  letztere  Anmutli  und  Reinheit 
der  Darstellung  darbietet,  sondern  dass  eine  gewisse 
Unlebendigkeit  und  Nüchternheit,  die  uns  überall 
entgegen  tritt,  nicht  einmal  im  Stande  ist ,  die  ge¬ 
wöhnlichen  Wirkungen  solcher  pseudo  -  poetischen 
Producte:  Aulregung  der  Einbildungskraft  durch 
lebendige  Darstellung  eines  unheimlichen  Wesens, 
hervorzubringen. 

Zauberbilder ,  von  Wilhelmine  IV i  Irna  r.  Neue  Aus¬ 
gabe.  Kiel,  in  der  akadem.  Buchhandl.  8.  220  S. 
(18  Gr.) 

Der  Diamant, und  Thall  öschen ,  heissen  diebey- 
den  anmuthigen  Mährchen,  mit  denen  die  V  erfasserin 
den  Leser  auf  das  angenehmste  unterhält.  Sie  scheint 
für  die  Gattung  des  Mährchens  besonders  begabt. zu  seyu, 
und  zwar  des  leichten,  heitern,  naiven ,  das  uns  neben 
einer  Wunderweit  zugleich  in  eine  Unschuldswelt  ver¬ 
setzt,  welche  wir  nur  ungern  wieder  verlassen. 
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Leipziger  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 


Am  20  des  November.  Q  89.  4819. 


In  telligenz  -  Blatt . 


Üeborsiclit  der  Vorlesungen  auf  der  Königl. 
Bergakademie  zu  Freyberg,  von  Michaelis  1819 
bis  Ende  July  1820,  als  dem  54slen 
Lehrjahre. 

Montags. 

Von  /bis  12 Uhr.  Probirkunst.  Herr Gnardein Sieghardt. 

Von  l  bis  2  Uhr.  Praktische  M arkscheiäekunst.  Herr 

Markscheider  Otlschlägel. 

Von  2  bis  3  Uhr.  Krystallographie,  Herr  Bcrgcommis- 

sions-Rath  Mobs. 

Von  3  bis  4Uhr.  Technische  Chemie.  Herr  Bergcom- 

missions  Rath  Lampadius.  Minera¬ 
logischer  Unterricht.  Ilr.  Inspector 
Breithaupt. 

Von  4  bis  5  Uhr.  Allgemeine  Chemie.  Herr  Bergcom- 

missions-Rath  Lampadius. 

Von  5  bis  6  Uhr.  Feine  Mathematik.  Hr.  Profess.  Hecht. 

Von  6  bis  7  Uhr.  Angewandte  Mathematik.  Hr,  Profes¬ 
sor  Hecht. 

Dienstags. 

Von  10  bis  12  Uhr.  Analytische  Chemie.  Herr  Bergcom- 

mLsions-llath  Lampadius. 

Von  2  bis  3  Uhr.  Krystallographie.  Herr  Bcrgcommis- 

sions-Rath  Mobs. 

Von  3  bis  4  Uhr.  Geugnosie.  Herr  Commissions  -  Rath 

Kuhn. 

Von  4  bis  5  Uhr.  Hüttenkunde.  Herr  Bergcommissions- 

Rath  Lampadius. 

Von  5  bis  6  Uhr.  Technische  Chemie.  Herr  Bergcom- 

missions-Rath  Lampadius. 

Von  6  bis  7  Uhr.  Theoretische  Markscheidekunst.  Hr. 

Professor  Hecht. 

Mittw  ochs. 

Von  8  bis  9  Uhr.  Angewandte  Mathematik.  Herr  Pro¬ 
fessor  Hecht. 

Von  9 bis  10 Uhr.  Berghaukunst.  Hr.  Commissionsrath 

Kühn. 

V  on  10  bis  1 1  Uhr.  Experimental- Physik,  Hr.  Bergcom- 

missions-RaÜi  von  Busse. 


Von  1 1  bis  12  Uhr.  Höhere  Mathematik  und  Bergma¬ 
schinenlehre.  Hr.Bergcommiasions- 
Rath  von  Busse. 

Von  2  bis  3  Uhr.  Oryktognosie  (erster  Curs).  Hr.  Berg- 

conunissions-Ratli  Mobs.  Minera¬ 
logischer  Unterricht.  Hr.  Inspector 
Breithaupt. 

Von  3  bis  4  Uhr.  Oryktognosie  (zweyter  Cars).  Herr 

Bergcommissionsrath  Mobs.  Berg¬ 
männischer  Geschäftsstyl.  Herr 
Oberbergamts-Secretair  Köhler. 

Von  4  bis  5  Uhr.  Ciuilbaukunst.  Hr.  Conducteur  Garbe. 

Von  5  bis  6  Uhr.  Geognosie.  Hr.  CotmnissionsrathKühn. 

Donnerstags. 

Von  8  bis  10  Uhr.  Allgemeine  Chemie.  Herr  Bergcom- 

missionsrath  Lampadius. 

Von  lobis  1 1  Uhr.  Technische  Chemie.  Herr  Bergcom¬ 
missionsrath  Lampadius. 

Von  11  bis  12  Uhr.  Hüttenkunde.  Herr  Bergcommissions¬ 
rath  Lampadius. 

Von  2  bis  3  Uhr.  Oryktognosie  (erster  Curs).  Hr.  Berg- 

connnissionsrath  Mobs. 

Von  3  bis  4  Uhr.  Oryktognosie  (zweyter  Curs).  Herr 

Bergcommissionsrath  Mobs.  Berg¬ 
rechte.  Herr  Oberbergamts-Secre¬ 
tair  Köhler. 

Von  4  bis  5  Uhr.  Bergbaukunst.  Herr  Commissionsrath 

Kühn. 

Von  5  bis  6  Uhr.  Höhere  Mathematik  und  Bergma¬ 
schinenlehre.  Hr.  Bergcommissions¬ 
rath  von  Busse.  Reine  Mathema¬ 
tik.  Herr  Professor  Hecht. 

Von  6  bis  7  Uhr.  Angewandte  Mathematik.  Herr  Pro¬ 
fessor  Hecht. 

Freytags. 

Von  8  bis  10  Uhr.  Allgemeine  Chemie .  Herr  Bergcom- 

■in  i  s  s i  o  n sr a th  L a  m  pad  i  u s . 

Von  10  bis  1 1  Uhr.  Analytische  Chemie.  Herr  Bergcom- 

musionsrath  Lampadius. 

Von  1 1  bis  12  Uhr.  Hüttenkunde.  Herr  Bergcommissions¬ 
rath  Lampadius. 

Von  2  bis  3  Uhr.  Oryktognosie  (erster  Curs)  Hr.  Berg- 
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commissionsrath  Mobs.  Mineralo¬ 
gischer  Unterricht,  Hr.  Inspector 
Breitbaupt. 

Von  3  bi«. 4  Uhr.  Oryktognosie.  (  zweyter  Cnrs).  Herr 

ßergcommission*rath  Mohs.  Berg¬ 
rechte.  Herr  Oberbergamts  -  Secre- 
tair  Köhler. 

\  on  4  bis  5  Uhr.  Theoretische  Markscheidekunst .  Hr. 

Professor  liecbt. 

Von  5  bis  6  Uhr.  Höhere  Mathematik  und  Bergmaschi¬ 
nenlehre-  Herr  Berg commissionsrath 
von  Busse.  Reine  Mathematik.  Hr. 
Professor  Hecht. 

Von  6  bis  7  Uhr.  Experimentalphysik .  Herr  Bergcorn- 

missicnsratk  von  Busse. 

Sonnabends. 

\  on  7  bis  8  Uhr.  Beine  Mathematik,  Hr.  Profess.  Hecht. 

Von  8  bis  9  Uhr.  Höhere  Mathematik  und.  Rerg?naschi- 

nenlehre.  Hr.  Bergcommissionsrath 
von  Basse.  Grammatikalischer  Un¬ 
terricht.  Herr  Oberbergamts-Secre- 
tair  Köhler.  » 

Von  9  bis  10  Uhr.  Bergbaukunst.  Herr  Coinmissions- 

rath  Kühn. 

Von  10  bis  1 2  Uhr.  Experimental-Physik.  Hr.  Bergcom- 

missinmrath  von  Busse. 

Von  12  bis  2  Uhr.  Zeichnenstunde.  Herr  Zeichnenmei¬ 
ster  Sieghardt. 

Von  2  bis  3  Uhr.  Oryktognosie.  (erster  Curs).  Hr.  Berg- 

comrniasionsrath  Mobs. 

Von  3  bis  4  Uhr.  Oryktognosie  (zweyter  Curs)  Herr 

Bergcommissionsrath  Mobs.  Berg¬ 
männischer  Geschäftsstyl.  Herr 
Oberbergamts -Secrelair  Köhler. 

Von  4  bis  5  Uhr.  Civilhauknnst.  Hr.  Conducteur  Garbe. 

\  on  5  bis  6  Uhr.  Geognosie.  Hr.  Commissionsrath  Kühn* 


Ankündigungen, 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Ehestandsscenen  als  Folgen  liebevoller  Weisheit  und 
eigensüchtiger  Thorlieit  dargestellt,  von  Job.  Ludwig 
Ewald.  2  Bde.  Bey  Biischler  in  Elberfeld.  (Preis 
3  Rthlr.  säcbs.) 

Eueliche  Verhältnisse  und  eheliches  Leben,  4  Tkeile, 
von  Job.  L.  Ewald.  6  Rthlr.  8  ggr. 

Der  Verfasser  dieser  Bücher  hat  sich  als  tiefer  Ken¬ 
ner  der  menschlichen  Herzen  längst  bewahrt.  Tausende 
lesen  seine  Schriften  und  lesen  sie  wieder.  Um  so 
mehr  danken  wir  es  ihm,  dass  er  seinen  Blick  den  so 
oft  verwickelten  Verhältnissen  der  Ehe  zuwamPe,  und 
ans  dem  un erst hopften  Schatze  seiner  Menscheukennt- 
niss  und  seiner  Erfahrungen  mit  so  vieler  Liebe  das 


*  - 

gibt,  was  Eltern  ihren  Töchtern,  Gatten  ihren  Gattin¬ 
nen  oft  nicht  geben  können.  Dies  Buch  empfiehlt  sich 
sowohl  alteren  Lesern,  denen  in  diesem  Spiegel  viel 
eigne  Erfahrungen  klar  werden,  als  Jüngeren,  die  von 
diesem  Compasse  geieitet  manche  Klippe  leichter  ver¬ 
meiden  können. 


An  alle  gute  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt: 

Alemannia, 

1  '  oder 

Sammlung  der  schönsten  und  erhabensten  Stellen  ans 
den  Werken  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  Deutsch¬ 
lands,  zur  Bildung  und  Erhaltung  edler  Gefühle. 

Ein  Handbuch  auf  alle  Tage  des  Jahres  für  Ge¬ 
bildete. 

.  Herausgegeben 

von 

J.  D.  E .  P  r  e  u  s  s. 

Zweyter  Theil.  8.  Mit  einem  schönen  Titelkupfer. 

Sauber  geheftet  i  Thlr. 

( Berlin ,  bey  C.  F.  Minelang.) 

Es  freuet  Rec. ,  dass  der  Herr  Herausgeber  den 
bey  der  Anzeige  der  neuen  Auflage  des  ersten  Theils 
ihm  gegebenen  Wink  nicht  unbeachtet  gelassen  hat, 
und  dem  zufolge  das  Publicum  mit  einem  zweyten 
Theile  dieser  unterhaltenden  und  zugleich  unterrich¬ 
tenden  Sammlung  beschenkt.  Die  Einrichtung  ist  die¬ 
selbe,  wie  beym  ersten  Bändchen  geblieben.  Jeder  Tag 
hat  wieder  seinen  bestimmten  Abschnitt,  und  wenn 
auch  auf  manchen  nur  eine  oder  zwey  Zeilen  kommen, 
so  geben  sie  doch  durch  ihren  innern  Gehalt  dem  Nach¬ 
denken  Beschäftigung  für  den  ganzen  Tag.  Der  Herr 
Herausgeber  sagt  in  der  kurzen  Voi’rede,  er  dürfe  dreist 
die  Versicherung  geben,  dass  diese  Fortsetzung  noch 
sorgfältiger  gewählten  Stoff  zur  weitern  Beschäftigung 
für  Geist  und  Herz  enthalte,  und  darum  des  alten 
freundlichen  Vertrauens  nicht  nnwerth  seyn  werde, 
und  Reh.  kann  dagegen  versichern,  dass  er  die  reine 
Wahrheit  gesprochen  habe  unJ  sich  in  seiner  Hoffnung 
nicht  getäuscht  sehen,  sondern  vielmehr  das  Publicum, 
für  welches  er  sein  Buch  bestimmte,  in  Zukunft  noch 
eine  dritte  Sammlung  ähnlicher  Art  mit  Dank  anneb- 
men  werde,  Neben  unsern  altern  bekannten  classischcu 
Schriftstellern  erscheinen  hier  auch  die  Namen  vieler 
Neueren,  die  sich  erst  seit  Kurzem  durch  ihre  gehalt¬ 
reichen  Schriften  bekannt  gemacht  haben,  und  selbst 
auch  einige  Altväter  der  deutschen  Literatur;  z.  B.  Joh. 
Rist ,  Simon  Hach ,  IVeckherUn ,  ja  sogar  der  spie¬ 
lendwitzige  Pater  Ahraham  a  Sancla  Clara /  haben 
Beyträge  geliefert,  die  man  gern  lesen  wird,  so  dass 
es  an  Mannichfaltigkeit  und  Abwechselung  nicht  ge¬ 
bricht.  Es  würde  überflüssig  scyn,  dieses  Buch,  wel¬ 
ches  sich  auch  übrigens  durch  ein  sehr  nettes  Aeussere 
auszcichnet,  noch  besonders  empfehlen  zu.  wollen.  B  n . 
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(Rhythmik.) 

Zur  W olbewegsamleit  der  deutschen  Sprache. 

Wiederholte,  doch  unentschiedene  Bemühungen  um 
Feststellung  des  Zeitmaslicben  (der  Rhythmik,  Proso¬ 
die  und  Metrik)  im  Deutschen,  zeigen  an,  das  unsere 
Sprach biJduiig  dahin  gelangt  sey,  wo  das  Bedürfnis  ei¬ 
ner,  für  möglich  reinste  Darstellung  unerlasliclmn  Ge- 
wislieit  in  diesen  Dingen  algemeiner  gefühlt  wird, 
und  verbürgen  die  Wilkommenheit  eines  Werkcheus, 
worin  Unterzeichneter  bisherige  Zweifel  und  Unbestimt- 
heiten  ein  für  allemal  zu  beantworten  unternimt,  in¬ 
dem  der  erste  Absclmit  vom 

Zeilmas  (  Rhythmik) 

anschaulich  macht,  wie  wir  die  Masheit  (den  Rhyth¬ 
mus)  in  allem  Leben  unbewust  besitzen  und  wie  uns 
der  ßegrif  davon  entstellt  ;  der  zweyte,  im 

JVorimas  (Prosodie) 

das  nothwendige  Vorhaudenseyn  dieses  Algemeincrfas- 
ten  in  der  Sprache  darlegt  und  den  ächten  Gehalt  un¬ 
serer  Sylben,  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander,  mit 
ähnlicher  Entschiedenheit  abwägt,  als  das  Selbgewicht 
(specifische)  der  Stoffe  bestimbai;  ist;  der  dritte  im 

JJichtmas  (Metrik) 

au3  diesem  Algemeinen  und  Besonderen  ein,  für  alle 
Kunst  mitgiltiges  Urgesetz  der  Stätigkeit  begründet ,  des¬ 
sen  Betrachtung  ausweisen  mag,  was  liier  willkürlich , 
was  nothwendig  ist,  dessen  Anwendung  aber  den  Hexa¬ 
meter  und  Pentameter  in  möglichster  Entfaltung  deutsch 
darstelt,  wo  dan ,  damit  auch  die  geschichtliche  Be¬ 
gründung  nicht  fehle,  eine  Uebersicht  des  Geleisteten 
und  noch  Möglichen  sich  anschliest,  — 

Ohne  Vorwiirdigung  seiner,  aus  vieljähriger  Beob¬ 
achtung  gegebenen  Bewnstheit,  kan  Vf.  für  die  Aus¬ 
übung  den  reinen  Gewin  versprechen,  das  hier  Wol- 
rnas  undWollaut  in  Einheit  erscheinen  ;  das  für  Dich¬ 
tung  und  Nachbildung  bisher  Unmögliches  überraschend 
rin facli  auf  die  volkthiimlichste  Weise  geleistet  und  für 
die  Tonsetzung  eine  ganz  neue  Aussicht  eröfnet  wer¬ 
de;  das  Künstler  und  Gelehrter,  Schauspielerund  Red¬ 
ner,  Lehrer  und  Schüler  Vieles ,  was  ihnen  am  Herzen 
liegt,  berührt,  Meistes  beantwortet  finden. 

W  er  bis  Weihnachten  1819  und  Fastnächten  1S20 
an  die  Hilschersche  Buchhandlung  in  Dresden  1  Thlr. 
öüc’us.  einsendet,  erhält  um  Ostern  1820  das  Werkelten, 
mit  etwa  nölhigen  Zeichnungen,  in  so  gehaltner  Dar¬ 
stellung,  das  sie  reife  sowol  als  werdende  Leser  be¬ 
friedigt,  wobey  der  grösere  Ertrag  dem  Aeuseren  zu 
gute  komt. 

Karl  TV  Udenhain. 

Iü  Leipzig  nimmt  Pränumeration  an 

C.  TI.  F.  Ha,  ' tmann . 


In  der  Ragoczyschen  Buchhandlung  in  Prenzlau  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Anfangsgründe  der  Algebra  von  Dr .  E.  Nizze, 

Auch  unter  dem  Titel: 

Algebra. 

Erster  Theil.  gr.  8.  Preis  21  Gr.  (In  Partien  zu  25 
Lxpl.  bey  baarer  Zahlung  ib  Gr.) 

Zweyter  Theil.  gr.  8.  Preis  x  Thlr.  (In  Partien  zu  x?5 
Expl.  bey  baiiptr  Zahlung  20  Gr.) 

Nachdem  auf  den  prenssischen  Gymnasien  dem  l  n- 
tcrrichte  in  der  Mathematik  eine  bedeutende  Erweite¬ 
rung  gegeben  ist,  haben  die  bisherigen  Lehrbücher  die¬ 
ser  Wissenschaft  in  so  fern  von  ihrer  Brauchbarkeit 
verloren,  als  sie  entweder  zu  wenig  oder  zu  viel  ent¬ 
halten.  Zu  wenig,  wenn  man  sie  fiir  den  gesainmien 
Gymnasialunterricht  allein  gebrauchen  will;  zu  viel, 
wenn  sie  dem  Bedürfnisse  einer  einzelnen  Giasse  genü¬ 
gen  sollen.  Dazu  kommt,  dass  solche  Werke,  welche 
wirklich  alles  Nothwendige  enthalten,  als  Lehrbücher 
viel  zu  theuev  sind.  Diese  Gründe  haben  den  Her  n 
Verfasser  veranlasst,  Lehrbücher  der  Mathematik  her— 
auszugeben,  welche  den  einzelnen  Glassen  angemessen 
seyn  sollen.  Gegenwärtig  liegt  der  erste  und  zweyte 
Theil  der  Algebra  vor,  dem  noch  ein  dritter  für  nie 
oberste  Classe  folgen  wird.  Wir  wissen,  dass  der 
Herr  Verfasser  sich  danxit  beschäftigt,  die  Geometrie 
auf  ähnliche  Art  zu  bearbeiten,  und  heben  zum  Schluss 
dieser  Anzeige  aus  der  Vorrede  des  zweyten  Tlieils  iul- 
gende  Stelle  aus : 

'  I 

,, Lange  genug  bat  man  von  der  Wichtigkeit  des 
mathematischen  Unterrichts  geredet  und  köstlicheW  orte 
die  Menge  ausgehen  lassen  in  alle  vier  Winde,  aber 
dabey  ist  cs  mit  seltenen  Ausnahmen  gehlieben,  wovon 
Friede,  Schmeisser  in  der  gehaltreichen  Vorrede  zu 
seinem  Lehrhuche  der  reinen  Mathesis ,  Berlin  1817, 
erbauliche  Exefrnpel  anführt.  Nachdem  endlich  auf  den 
preußischen  Gymnasien  (die  auswärtigen  kenne  ich 
nur  höchst  oberflächlich)  der  Mathematik  ein  würdiger 
Raum  vergönnt  ist,  nämlich  6  Stunden  wöchentlich 
fiir  jede  Classe,  so  lasst  sieh  hoffen,  dass  hier  inehr 
geleistet  werde,  als  bisher  im  Ganzen;  und  diese  IIoü- 
nung  mag  man  mit  Recht  eine  irohe  nennen,  denn  mir 
d'-rch,  ernstes  Studium  einer  ernsten  Wissenschaft  lässt 
sich  der  selbstgefälligen  Seichtigkeit  entgegensteuern,  der 
man  gar  zu  oft  im  Leben  wie  in  der  Literatur  begeg¬ 
net.  Die  Mathematik  mit  spitzen  Lippen  kosten,  kann 
nichts  nutzen,' man  hat  nur  säuern  Geschmack  davon, 
den  sich  jeder  füglich  ersparen  kann  ,  der  nicht  Lust 
hat,  einen  vollen  Zug  zu  thun ;  er  läuft  ja  bey  dem 
Nippen  doch  nur  Gefahr,  das  unsterbliche  Heer  flacli- 
absprechender  Menschenkinder  zu  verstärken.“ 

Büttner,  Fr.,  Observation  es  Livianae.  I.  8.  geh.  18  Gr. 
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Das  neue  Schattenspiel  aus  Kindcrland 

bestellend  aus  12  auf  feine  Pappe  abgedruckten  Figu¬ 
ren  und  einer  Gebrauchsanweisung,  auch  beygegeberjem 
Probeschauspiel ,  ist  zu  haben  fiir  1  Tlilr.  bey 
Herrn  Carl  Cnobloch  zu  Leipzig 
und  wird  Aeltern  und  Erziehern,  welche  für  die  Kin¬ 
derwelt  heitre  Unterhaltung  in  den  Winterabenden  su¬ 
chen  ,  hierdurch  bestens  empfohlen  von  dem  Heraus¬ 
geber 

Kloster  Rossleben,  M.  A.  PT  •  Zacharici. 

am  i3,  October  181g. 


Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden: 

Garlieb,  G.,  Island,  rücksichtlich  seiner  Vulkane,  heis- 
sm  Quellen,  Gesundbrunnen,  Schwefelminen  und 
Braunkohlen,  nebst  Literatur  hierüber.  8.  i4  Gr. 

Junker,  W.  A.,  der  verhängnisvolle  Spazierritt  nach 
dem  Lichtenauer  Park.  2  Thle.  8.  1  Thlr. 

Mit  diesen  beyden  Artikeln  ist  auch  an  alle  Prä- 
numerant.en  abgesandt  worden ,  und  auch  noch 
für  Gellert’s  Verehrer  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Gellert’s,  C.  F. ,  aufgefundene  Familienbriefe  mit  ei- 
Henr  Anhänge.  Herausgegeben  von  A.  Th.  Leuchte. 
Zum  Besten  der  Gellertstiftung  in  Haynichen.  8. 
21  Gr. 

Freyberg  im  säclis.  Erzgebirge,  den  1.  Oct.  1819. 

Craz  und  Gerlach. 


Jugendschrift. 

So  eben  ist  b^y  Goedsche  in  Meissen  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Neuer  norddeutscher  Robinson , 
oder  Reise  des  Onkels  Franz  durch  alle  Welttheile. 
Ein  Lesebuch  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  für 
die  Jugend.  Ilerausgegeben  von  Grote.  2  Theile, 
mit  16  illuminirten  und  schwarzen  Kupfern.  8.  ge¬ 
bunden  3  Thlr. 

Wenn  Länder-  und  Völkerkunde  zu  denjenigen 
W  issenschaltcn  gehört,  welche  für  die  Jugend  eben  so 
unentbehrlich  als  anziehend  sind,  so  ist  dieses  Buch 
gewiss  ein  sehr  erfreuliches  Geschenk  für  Kinder.  Das 
Merk  -  und  Wissenswürdigste  daraus  wird  darin  auf 
eine  fassliche,  den  Bedürfnissen  und  Fähigkeiten  der 
Jugend  angemessene  Weise  in  gedrängter  Kürze  mit- 
getheilt.  Die  dabey  befindlichen  16  interessanten  und 
schönen  Kupfer  erhöhen  das  Anziehende  dieses  beleh¬ 
renden  und  unterhaltenden  Werkes. 


Ein  Verzeichniss  mehrer  besonders  empfehlungs- 
werther  Jugendschriften  ist  diesem  Buche  hinten  an- 
ge  hangt. 


Bey  Fr.  Tr.  Maerker  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  für  20  Gr.  zu 

bekommen : 

Syntagma  Locorum  Parallelorum  ex  antiquis  Poclis  la- 
tuiis  collectorum  ainmadvei  sionibus  et  reruru  indice 
instructum  edidit  M.  Carol.  Frid.  Aug.  Nobbe.  8  maj, 
Lipsiae  1819. 

Schon  langst  wurde  für  die  ästhetische  Bildung  der 
Jünglinge  in  mittlern  Classen  auf  gelehrten  Schulen 
eine  solche  Chrestomathie  gewünscht,  wie  dieses  eben 
erschienene  Syntagma  ist.  Es  werden  darin  über  die 
am  meisten  anziehenden  Gegenstände,  und  zwar  über 
jeden  derselben  mehrere  Stellen  aus  den  alten  heroi¬ 
schen  und  elegischen  Dichtern  neben  einander  gestellt, 
und  einer  jeden  Stelle  eine  Einleitung  vorangeschickt, 
um  nicht  nur  die  Schüler  mit  dem  Inhalt  vorläufig  be¬ 
kannt  zu  machen,  sondern  auch  zur  Vergleichung  der 
verschiedenen  BeLumdlungvveise  desselben  Gegenstandes 
bey  verschiedenen  Dichtern  von  verschiedenen  Gattun¬ 
gen  und  Zeitaltern  anzureizen.  Zugleich  sind  eritiscbe 
Bemerkungen  untergesetzt  worden  ,  welche  allmählig 
mit  dem  Fortschreiten  der  Lectiire  wachsen ,  überhaupt 
für  den  Gebrauch  auf  Schulen  berechnet  sind,  und  das 
Urtbeil  der  Schüler  üben,  bilden  und  schärfen  sollen. 
Das  kurze  Register  belehrt  die  Schüler  über  die  vor¬ 
züglichsten  in  der  Schrift  vorkommenden  mythologi¬ 
schen,  historischen,  chronologischen,  geographischen 
und  astronomischen  Gegenstände.  Endlich  sind  auch 
von  dem  Verfasser  noch  zwey  andere  Methoden  vor¬ 
geschlagen  worden ,  nach  welchen  die  sämmtlichen 
Stellen  entweder  in  der  Folge,  wie  die  Verfasser  der¬ 
selben  nach  einander  gelebt  haben,  oder  so,  dass  man 
von  den  kürzein  und  leichtern  zu  den  längern  und 
schwerem  fortschreitet,  gelesen  werden  können.  —  In 
No.  18  des  allgemeinen  Repertoriums  der  Literatur  ist 
über  diese  Schrift  schon  ein  sehr  günstiges  Urtheil  zu 
lesen. 


Bey  L  eopold  Bäntsch  in  Halle  ist  erschienen : 

Abriss  einer  Religionslebre,  im  Geiste  der  evangelischen 
Kirche  abgefasst.  8.  1819*  G6  Seiten.  4  Gr. 

Der  Verfasser  wünscht,  dass  seine,  gewiss  nicht 
gewöhnliche,  Art,  die  Religionslebre  vorzutragen,  von 
vielen  Predigern  gekannt  und  geprüft  werde. 

I11  Leipzig  in  der  Dyk’ sehen  Buchhandlung  in 
Commission  zu  haben. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Rotermund.  B.  III. 

t-^aetus  (Georg)  (S.  io46)  steht  schon  im  Adel.  II. 
1270.  71.  unter  Frölich  (Georg). 

Lätmalius  (Hermann  (S.  io48)  hiess,  nach  Andreae 
biblioih.  Be/gic.  p.  382.  Hermann,  oder  Hermas  Leth- 
tnatius ;  auch  Johann  a  Noortwyck ,  und  steht  unter 
jenem  Namen  schon  im  Joch.  II.  2397  und  ergänzt  im 
Rot.  III.  1G90.  —  Seit  1 5 4 x  war  er  auch  Canonjeus 
der  Kirche  zu  St.  Bavon  in  Gent ,  welche  Stelle  er 
aber  nach  einigen  Jahren  niederlegle  und  starb  zu  Utrecht 
am  6ten  December  i555  vergl.  ( Iiellin )  Ihstoire  chro- 
nologicque  des  eveques  et  du  chapitre  exemt  de  V e- 
glise  cathedrale  de  S.  Bavon  u  Gand  (Gent  1772. 
gr.  8.)  p.  278. 

Laezius  (Johann  Rupellanus)  (ebend.)  hiess  Laez 
(Job.)  und  war  wahrscheinlich  aus  Rochelle  gebürtig, 
daher  er  sich  Rupellanus ,  nannte.  Im  Calalog.  biblioih. 
Biinav,  T.  I.  p.  278  und  p.  1993  werden  noch  von 
ihm  erwähnt:  1)  JM.  T.  Cicero  nis  Oratio  pro  A . 
Hein.  Archia,  cum  commentario.  Anlverp.  i5Go.  8. 
2)  JDe  poeticorum  studioruni  utilitale  in  orationem 
pro  Archia.  ib.  eod.  8. 

Laffiteau  (Joseph  Frangois)  (ebend.)  starb  um 
iy4o.  Vergl.  Desessarts  Res  Siecles  liiteraires  de  la 
France.  Tom.  IV.  (Paris  1801.  gr.  8.)  p.  66.  67. 

Laffiteau  (Pet.  Franz)  (eb.)  war  zu  Bourdeaux 
l685  geboren  und  starb  am  5ten  April  1764.  Vergl. 
La  France  litteraire.  T.  II.  (Paris  1769.  8.)  p.  65. 

Lajont  (  )  (S.  io5o)  steht  schon  im  Adel.  II. 

1  i5l  unter  de  la  Font  (Joseph).  Vergl.  de  Mouhy 
Tablettes  dramatiques  (Paris  1752.  8.)  p.  203.  und  p. 
i3  des  Autorenverzeichnisses. 

von  der  Lage  (Maithaeus)  ( S.  io/)2  im  Artik. 
v.  der  Lage  [Conr.])  steht  S.  1062  nochmals  unter 
Lagus  (Matth.),  in  welchem  Artikel  eine  zweyte  Schritt 
von  ihm  angeiuhret  ist,  welche  sich  auch  in  den  Roeiis 
latinis ,  rei  venalicae  scriptoribus  et  bucolicis  anti- 
quis.  Lugd.  Bat.  1728.4.  befindet.  Vergl .  Georg  C-hph. 
Kreysig  bibliothec.  scriptor.venaticor.  (Altenburg.  1760. 

Zweyter  Band. 


8.)  pag.  2  und  3.  Den  Titel  der  von  Rot.  S.  io52  er¬ 
wähnten  fuhrt"  der  CataL  bibliuth.  Biinav.  I.  pag.  1062 
richtiger  an.  —  Er  war  zu  Vechta  am  6len  Februar 
1608  geboren  und  starb  am  i7ten  März  1668.  Vergl. 
( Tiaden )  das  gelehrte  Ostfriesland  Th.  III.  (Anrich  1  790 
gr.  8.)  S.  171,  172  und  175  (wo  aber  keine  Schriften 
von  ihm  erwähnt  sind). 

Lagedamon  (  )  (eb.),  mit  dem  Vornamen  Jo¬ 

hann,  war  zu  Paris  am  8ten  August  1689  geboren  11. 
starb  am  2ten  Marz  1  qbS. —  Seine  2te  Schrift  erschien 
Paris  1743.  8.  Vergl.  /.a  Franc .  Litter,  II.  p.  66  und 
543. 

Lagerstrem  (Magnus)  (S.  lo55)  war  königlich 
schwedischer  Kammerrath  und  Director  der  Ostindi¬ 
schen  Compagnie  und  starb  1759.  Vergl.  Schlözer’ s 
Schwedische  Biographie  Th.  II.  (Altona  1768.  gr.  8.) 
n.  V.  S.  427— 456. 

Lagmann  (Matthaeus)  (S.  io56)  steht  S.  1747  noch¬ 
mals  unter  Leymann  (M.).  —  In  Zapf '’s  Augsburg. 
Biblioth.  II.  997  und  im  Ilegist.  S.  1070  heisst  er  zwar 
Lagmann ,*  allein  sein  richtiger  Name  ist  Laymann 
(M.),  unter  welchem  auch  seine  Schrift  in  Gesner  bi¬ 
bliothec.  universal,  p.  5g  1  am  vollständigsten  ange¬ 
führt  ist. 

Lagnerus  (David)  (eb.)  heisst  Lagneus ,  oder  ei¬ 
gentlich  j Laigneau  (D.)  Vergl.  Hy  de  Catalog.  biblioth, 
Bodlejan.  p.  382  der  isten  Abth.  Merchlin  Linden, 
renovat.  p.  24 1. 

del  Lago  (Giovanni)  (S.  io58).  Der  richtige  Ti¬ 
tel  seiner  Schrift  ist:  Breve  introduzzione  alla  musica 
misurata.  Venedig  i54o.  8.  Vergl.  Gerber' s  Neues  Lex. 
der  Tonkunst!.  III.  161. 

Lahmann  (Gustav)  (S.  1066)  hiess  Lährmann(Gi) 
wrar  königl.  schwedischer  Arzt  und  schrieb  noch-  Biss, 
inaug.  de  hydrocephalo.  Lugd.  Bat.  1667.  4.  Vei'gl. 
Scheffer  Suecia  literat.  p.  24o. 

Laibus  (Joh.  Georg)  (S.  1067)  hiess  Laib  (J.  G.) 
war  aus  Dinkelsbübl  gebürtig,  wurde  1680  zu  Altdorf 
D.  d.  Med.  und  schrieb  Biss,  inaug.  Aeger  phthisicus, 
Vergl.  Catal.  disserlatt .  inaug.  rnedicar.  acad.  Altorfin. 

I  (Altdorf  179 7.  4.)  x>*  7«  n.  91, 
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Judith- Abul  (S.  1072)  ist  wahrscheinlich  Abu 
Leuth  oder  Ab ulcut/i  C.a/idi  im  Joch.  I.  45»  und  er¬ 
gänzt  im  AdeJ.  I.  90. 

Laiamant  (Johann)  (Joch.  II.  22l3.  Rot.  III.  1073). 
Seine  Schriften  führt  Papilion  in  der  Bibliotheq .  des 
auteurs  de  Bourgogne.  'Pom.  I,  (  Dijon.  1745  fol.)  p. 
366,  67  vollständig  an,  weiss  aber  von  seinen  Lebens¬ 
umständen  nichts  Bestimmteres  auzugeben,  als  dass  er 
gegen  Ende  des  löten  Jahrhunderts  gestorben  sey.  Von 
jenen  sind  besonders  bey  J.  und  R.  nachzutragen :  1) 
Les  quatre  Philippiques  de  Demosthene ,  princc  des 
orateurs  de  Grece.  ä  Paris  par  Mich.  Fezandat.  i54g. 
8.  2)  Sophoclis  trage ediae  nunc  primum  latinae  Ja- 

ctae  et  in  lue  ein  emissae,  Paris,  excud.  Frider.  Mo~ 
rellius  (auf  andern  Exemplaren  steht  Lutetiae  ex c. 
Mich.  Fascosanus )  i55y.  8.  und  im  Calalogue  des 
livres  de  la  bibliotheq.  de  P,  A.  Bolongaro-Crevenna. 
Fol.  Ul.  (Amsterd.  1789.  gr.  8.)  p.  9 7.  n.  3554.  wird 
diese  Ausgabe  mit  dem  Jahre  i558  angeführt. 

Lalanne  (Peter)  (Rot.  III.  1074)  liiess  Lalane , 
oder  de  Lalane ,  war  der  Bohn  eines  Kanzleyoffician— 
ten  zu  Paris  und  lebte  grosstentheils  ausser  aller  Be¬ 
dienung.  Denn  eine  Anstellung,  die  er  1606  bey  den 
französischen  Truppen  in  der  Picardie  erhielt,  musste 
er  schon  zu  Anfänge  de3  Jahres  i638  wieder  aufgeben, 
woran  jedoch,  wie  es  scheint,  blos  eine  jugendliche 
Unbesonnenheit  Schuld  war.  Er  lebte  hierauf  einige 
Zeit  in  Bretagne  und  befand  sich  im  Gefolge,  des  Her¬ 
zogs  von  Retz,  begab  sich  aber,  da  er  seine  Gattin  1 644 
durch  oen  T  od  verlor,  wahrscheinlich  um  sich  zu  zer- 
stieuen,  aufReisen  und  hielt  sich  wenigstens  noch  i64g  in 
Italien  auf.  Seine  weiteren  Schicksale  sind  unbekannt  und 
es  ist  blos  Vermuthung,  dass  er,  nach  seiner  Rückkehr 
in  sein  \  aterland ,  im  Jahre  1661  gestorben  sey.  Ausser 
den  von  Roterm.  angeführten  drey  kleinen  Cedichten , 
wurden  mehrere  in  den  isten  und  5ten  Theil  des ,  von 
dem  Pariser  Buchhändler  de  Sercy  in  5  Theilen,  1670 
12  gelieferten,  Recueil  de  po'esies  gedruckt.  Allein  le 
iebure  de  Saint  Marc  liess  solche  zusammen  drucken 
und  gab  sie  in  folgender  Sammlung  heraus:  Poesies  de 
la  Laue ;  de  Montplaisir ,  de  Saint -Pap in  et  de  Ckar- 
leval.  Paris  i75g.  2  Voll,  in  12.  Vergl.  Goujet  Bibli- 
otheque  J ranpoise.  Tom.  X.FII.  (Paris  1756.  8.)  p.  3i4 
■ —  320.  La  Franc,  liter.  II.  46g. 

Lallemand  (Joh,  Nicol.)  (ebend.)  steht  vollständi¬ 
ger  in  Ersch  Franc,  liter.  II.  206,  3y. 

Lallemant  (Philipp,  oder  vielmehr  Jacob  P.)  (ebend.) 
ist  derselbe,  der  im  Adel.  I.  6i3  unter  P  Allemand  ohne 
\  ornamen  stobt.  Er  war  aus  St.  Valery-sur- Somme 
gebürtig,  und  ein  grosser  Vertheidiger  der  Constitution 
unigenitus.  Ausser  den,  bey  Adel,  und  Roterm.  ange— 
fühlten,  Schritten  schrieb  er  noch:  Le  nouveau  testa- 
rnent ,  iraduit  en  Prang  ois  et  en  Latin ,  au  ec  des  re- 
ßexions  morales  12.  lom.  Paris  1714.  12.,  welches 
Werk  gegen  den  Pater  Quesnel  gerichtet  war.  Vergl. 
Dessessarts  Les  Sieclss  litteraires  de  la  France  T. 
1F.  p.  80. 


Lalouelte  (Franz  Ludw.)  (Joch.  H.  221 5)  und 
Lalouette  (I1  ranz  Phil.)  (Rot.  III.  1076)  sind  eine  und 
dieselbe  Person,  aber  die  Vornamen  bev  Bot.  die  rich¬ 
tigen,  s.  Beug  hem  apparat.  ad  histor,  litterar,  noviss. 
consp.  III.  10 7. 

Lamastoso  (Andreas)  (Rot.  III.  10 77)  ist  schon 
im  Adel,  11.  ioi5.  unter  Fardella  (Thom.)  bemerkt. 

Lambach  (Ileino)  (ebend.)  steht  schon  im  Joch. 
II.  22 1 5. 

von  Lamberg  (Joseph)  (Joch.  II.  2217).  Vergl. 
Carl  Gottl.  Dielmann’ s  Nachricht  von  einer  Lebensbe¬ 
schreibung  des  Freyh.  Joseph  v.  Lamberg  in  altdeut¬ 
schen  Versen,  von  ihm  selbst  verfasset  und  aufgesetzet 
(in  dem  Dresdn.  Gelehrten  Anzeiger  v.  J.  1751.  St.  17. 
S.  129  —  1 42. 

Lamberger  (Tiber.)  (Rot.  III.  io84)  hiess  Larn- 
ber gen  und  starb,  nach  dem  Akadem.  Adresskalender 
a.  d.  J.  1767  und  1768  (Erlang.  1767.  8.)  S.  71,  im 
Jahre  1763  als  erster  Professor  der  Medicin  in  Gro¬ 
ningen.  Verg.  Ehhard  Iiegist.  z.  d.  Gotting.  Gel.  An¬ 
zeiger  II.  874. 

Lambert  (Claud.  Franc.)  (eh.  S.  1086)  starb  am 
l4ten  April  1765,  s.  La  Franc .  litler.  II.  66.  —  Die 
letzte  Schrift  in  s.  Artikel  ist  nicht  von  ihm. 

Lambert  von  Balven  (S.  1087)  Adel.  I.  i38g  hat 
ihn  nur  kurz  angeführt  unter  Balvon  (Lambert). 

Lambertaccius  (Joh.  Ludw.)  (S.  1096)  steht  schon 
im  Jöcher  II.  2221,  auf  dessen  Artikel  auch  S.  iogg 
verwiesen  ist. 

Lambert  (Archangel.)  (ebend.),  eigentlich  Lam- 
berto  (Arcangelo),  war  ein  regulirter  Geistlicher  aus 
A versa.  Vergl.  Toppi  Biblioteca  Napoletana  p.  33. 
Nach  Stuch’s  Verzeichniss  von  Land-  und  Reisebe- 
schreibungen ,  Th.  1.  (Halle  1784.  gr.  8.)  S.  4o6  nr. 
ig58,  S.  295.  nr.  1 428.  erschien  seine  Schrift  auch  ita¬ 
lienisch  unter  dem  Titel :  Relazione  della  Colchide , 
oggi  detta  Mingrelia.  Rom.  1 653.  4.  und  französ.  in 
Thevenot  Relation  de  divers  voyages  curieux  T.  1., 
auch  in  dem  Recueil  de  voyages  au  Nord  T.  FlI. 

Lambert  de  Monte  Domini  (oder  von  Heerenberg') 
(S.  1097)  (welcher  in  denZusätzeH  S.LX.  unter  Tam- 
bertus  de  Monte  und  znru  dritten  Male  T.  IV.  S.2035 
unter  de  Monte  [Lambert]  vorkommt)  war  Professor 
der  Theologie  und  Canonicus  zu  St.  Andreas. in  Cöln, 
bekleidete  1478  das  Reetorat  bey  der  Universität  und 
starb  am  I7ten  April  i4 .  9.  Vergl.  Ilartzheim  Biblio- 
thec.  Coloniens.  p.  2l4,  i5.  Seine  Schriften  gibt  Pan¬ 
zer  in  den  Annal.  typograph.  T.,  F.  p.  323  weit  voll¬ 
ständiger  an  ,  als  Hartzheim. 

Lambert  parvus  Leodiensis  (ebend.)  heisst  Par- 
vus  (Lambert.)  und  steht  im  Joch.  III.  1273  und  er¬ 
gänzt  im  Rot.  V.  1606. 

Lamberti  (Joh.  Philipp.)  (S.  1098)  stellt  schon  S. 
1096  vollständiger.  —  Die  Titel  der  isten  und  2teu 
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Schrift  führt  Haag  im  Gelehrt.  Wirtemberg  S.  118, 
io  etwas  verändert  an. 

Lambertinus  (Jo.  Bapt.  i .)  (S.  1099)  steht  schon 
im  Joch.  II.  2221  unter  Lambertinus  de  Cruzhoven 
(Jo.  Bapt.) 

Lambrecht  (Matthias')  (S,  iio5)  steht  schon  im 
Jöcher  II.  2221  unter  Lambert  (Matthias).  Vergl.  An- 
dreae  BibliotZiec.  Betgic.  p.  Göo ,  61.  Nach  seiner 
Angabe  erschienen  Lambrecht' s  Schriften  in  holländi¬ 
scher  Sprache.  Sein  (so  wie  der  übrigen  BischölTe  von 
Brügge)  Bildnisse  von  P.  JVauters  gestochen,  nebst 
kurzen  biographischen  Nachrichten,  steht  in  P.  Beciu- 
court  de  Noortvelde  Beschryving  der  Heerlyhhede  en 
Lande  van  den  Proossche  (Brügge  1764.  8.)  p.  260. 

de  Lamheym  (Johann)  (S.  1100)  steht  schon  im 
Jöcher  II.  2271  unter  de  Lanshem  (Job.)  und  zum 
dritten  Male  im  Rot.  III.  1 125  unter  Lampsiris  (Joach.). 
Er  hiess  Lampshey m  oder  Lansheitn  (Job.)  und  sein 
j Speculum  conscientiae  et  novissimorum  erschien  zu 
Speyer  i4g6.  4.  Vergl.  Panzer  annal.  typograph.  V. 
277,  78. 

Lammazzo  (Pio  Paolo)  (S.  1110)  hiess  Lomazzo 
(Giovanni  P.)  und  steht  im  Jöcher  II.  25o8  unter  Lo~ 
mazzi  (Job. Paul.),  ergänzt  im  Rot.  III.  2088. —  Bauer, 
der  ihn  in  der  Biblioihec.  libror.  rar,  T.  //.  p.  253 
unter  jenem  unrichtigen  Namen  hat,  führt  ihn  in  dem¬ 
selben  Bande  p.  3oi  aus  einer  guten  Quelle  unter  sei¬ 
nem  richtigen  Namen  und  seine  Schriften  vollständig 
an.  Vergl.  auch  Baur  Neues  histor.  Biograph,  litterar. 
Handwörterbuch  3ter  Bd.  (Ulm  1808.  8.)  S.  32 1  und 
besonders  das  dort  erwähnte  Werk  von  Fiorillo. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen. 


In  der  Palmischen  Verlagsbandlung  zu  Erlangen  sind 

erschienen  : 

Glücks  Erläuterung  der  Pandecten  nach  Hellfeld,  ein 
Commentar.  XXI.  Bds.  ir  Thl.  gr.  8.  1  fl.  12  kr.  *— 
18  gr. 

Kaiser! ,  D.  T.  P.  C. ,  Monogrammaia  theologiae  chri- 
stianae  dogmatica.  8.  maj.  2  fl.  —  1  Thlr.  8  gr. 

Stephani,  D.  H. ,  von  der  Glaubens-Einigkeit  der  pro¬ 
testantischen  Kirche,  eine  Synodalrede.  gr.  8.  12  kr. 
—  3  gr. 


Seit  Ende  des  J.  1818  bis  jetzt  ist  in  meinem  Verlage 

erschienen : 

Arndt,  E.  M. ,  von  dem  Wort  und  dem  Kirchenliede 
nebst  geistlichen  Liedern.  8.  geh.  16  Gr. 

Benzenberg ,  über  das  Cataster,  ir  Th.  Geschichte  des 


Catasters,  2t  Thl.  Verfertigung  desselben.  8.  4  Thlr« 
12  gr. 

Bonner  Burschenlieder.  12.  geh.  18  gr. 

Burchardi ,  Ur.  G.  Cb.,  Entwurf  eines  Systems  des 
Römisch  -  Justinianeischen  Rechts  zum  Behuf  von 
Institutionen  -  Voilesungen.  gr.  8.  6  gr. 

Jahrbuch  der  preussischen  Rhein-  Universität ,  isteii 
Bandes  1 3tes  lieft.  Mit  1  Steindruckzeichnung, 
gr.  8.  geh.  1  Thlr.  16  gi\ 

Inhalt  des  isten  Heftes:  Kabi netsbefehl  und  Stif¬ 
tungsurkunde  der  Universität.  —  Vorläufiges  Regle¬ 
ment  für  die  Universität  Bonn  bis  nach  Publication 
ihrer  Statuten. —  Gesetze  für  die  akademischen  Mit¬ 
bürger.  —  .Vorlesungen  auf  der  K.  Fr.  Rhein- Uni¬ 
versität  im  Winterhalbj.  182.8  — 1819.  —  Anmelde¬ 
schreiben  der  Rhein  -  Universität  an  die  andern  iu 
Deutschland  und  an  einige  ausserhalb.  —  Erste 
Weihe  der  Universität.  — -  Von  den  Schlössern  zu 
Bonn  und  zu  Poppelsdorf;  von  der  Bibliothek  und 
von  einigem  Andern :  a)  die  Bibliothek  von  0.  P. 
Heinrich ;  b)  die  naturwissenschaftlichen  Anstalten 
zu  Poppelsdorf,  von  Nees  v.  Esenbeck  und  Gold- 
fuss.  —  Geist  der  Theilnahme,  Schenkungen  u.s. w. 

—  Die  Stadt  Bonn  und  ihre  Gegend,  von  E.  M. 
Arndt.  —  Bemerkungen  über  (das  Verhältnis  der 
Philosophie  zur  gegenwärtigen  Zeit ,  vorgetragen  bey 
Eröffnung  der  Vorlesungen  über  die  Philosophie  am 
23.  Nov.  1818,  von  E.  J.  IVindischmann. —  Kunst- 
und  Antiquitäten  -  Sammlung  des  Herrn  Canonikus 
Pick,  von  A.  W.  von  Schlegel. 

Inhalt  des  2ten  und  3ten  Heftes:  Fragen  uni  Ant¬ 
worten  aus  teufschen  Alterthumern  und  teutscher 
Sprache,  von  E.  M.  Arndt.  —  Nachgrabungen  bey 
Bonn  in  den  Jahren  1818  und  1819,  von  K.  Ruck- 
stahl.  Nebst  einer  Steindruckzeichnung.  —  Ueber 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Indischen  Philologie, 
von  A.  W.  von  Schlegel.  Chemische  Untersuchung 
der  Kohle,  welche  in  einem  ohnfern  des  Wieliels- 
hofes  bey  Bonn  ausgegrabeuen  Kruge  gefunden  wor¬ 
den,  von  Kästner.  —  Reglement  für  das  philologi¬ 
sche  Seminarium  bey  der  K,  Preirss.  Rhein  -  Univer¬ 
sität.  —  Bericht  über  die  naturbistorischen  Anstalten 
in  Poppelsdorf,  von  Nees  von  Esenbeck  (Fortsetz.). 

—  Chronik  der  Univcrsisät. — -  AlsBeylage:  Bekannt¬ 
machung,  die  Denkmäler  der  Stadt  Trier  betreffend. 

Luther'1  sy  Dr.  Martin,  Streitschrift  von  heimlichen  und 
gestohlenen  Briefen,  eammt  einem  Psalm  ausgelegt 
wider  Herzog  Georgen  von  Sachsen.  Aus  der  Lu¬ 
therischen  Autograpbensammlung  der  ehemals  Duis¬ 
burger,  jetzt  Bonner  Universitätsbibliothek,  von  neuem 
an’s  Licht  gestellt  und  als  vorläufige  Ankündigung  ei¬ 
ner  von  de  Wette  und  Luche  gemeinsam  veranstal¬ 
teten  Ausgabe  von  Luthers  sämmtlichen  Werken, 
herausg.  von  Dr.  F.  Lieche,  gr.  8.  geh.  4  gr. 

Mittermaier ,  Dr.  C.  J.  A. ,  über  die  Grundfe  1er  der 
Behandlung  des  Criminalrechts  in  Lehr-  u?:d  Straf¬ 
gesetzbüchern.  gr.  8.  geh.  9  gr. 
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Noggerath,  Dr.  J. ,  über  aufrecht  im  Gebirgsgestein  ein- 
geselilossene  fossile  Baumstämme  und  andere  Vegeta- 
bilien.  Historisches  und  Beobachtung.  Mit  2  Slein- 
drucktafeln.  gr.  8.  12  gr. 

Sach,  K.  H. ,  Katechismus  der  christlichen  Lehre.  Für 
die  Jugend  evangelischer  Gemeinen.  8.  2  gr. 

Dessen  Idee  und  Entwurf  der  christlichen  Apologetik, 
gr.  8.  4  gr. 

Leipz.  Mich.  Messe  181g. 

Eduard  Weber, 

Buchhändler  in  Bonn. 


Sub  scriptions- Aij,  k  ü  n  d  ig  u  ng. 

In  der  Carl  Gerold' sehen  Buchhandlung  in  Wien,  so 
wie  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands 
wird  Subscription  angenommen 
auf  ein 

Pracht  -  Werk 

unter  dem  Titel: 

Darstellung  der  Wcltkunde 

nach  ihrem  Fortschreiten 
durch 

Zeit  und  Raum 
in 

neu  geordneter  Zusammenstellung 
der 

Universal-Geschickte  und  Cosmogr  aphie 
in  Tafeln,  mit  Registern  und  Karten,  in  grossem 
Atlas-Format. 

Herausgegeben 

von 

J.  v.  Kriebel. 

kaiserl.  königl.  Regierungsrathe  und  Kreishauptmann. 

Die  Bearbeitung  dieses  Werkes  wurde  bereits  in 
der  historischen  Zeitschrift  Jur  Oesterreich  im  Jahre 
1806  angekündigt,  und  solche  erscheint  nunmehr' ganz 
vollendet  als  neue  Zusammenstellung  der  Universal- 
Geschichte  und  Cosmographie  in  synchronistischen  Ue- 
bersichtstafeln  und  Karten,  wodurch  dieser  grosse,  und 
nach  Zeit  und  Raum  angewachsene  Umfang  menschli¬ 
cher  Kenntnisse  zur  Einheit  der  Ansicht  gebracht,  und 
in  der  -Art  eingeordnet  ist,  dass  alle  Gegenstände  hi¬ 
storischen  und  cosmographischen  Wüssens,  vom  All¬ 
gemeinsten  bis  zum  Einzelnen,  in  wesentlichen  und 
unveränderlichen  Aufreihungen  nach  der  Zeitordnung, 
zugleich  aber  auch  nach  ihrer  Gleichzeitigkeit  und 
Verschiedenheit,  zum  Gebrauch  für  Staatsmänner,  Ge¬ 
lehrte,  Professoren,  Erzieher,  Geschäftsmänner  und 
überhaupt  für  jeden  Gebildeten,  anschaulich  dargestellt 
und  ohne  Mühe  auffindbar  werden. 


Da  die  Auflage  des  Werkes,  in  grossem  Atlas- 
Format,  nebst  den  Karten,  aus  einer  Zusammenstel¬ 
lung  von  bevnahe  zwey  hundert  grossen  Atlas  -  Roj'al- 
bogen  bestehe!  ,  so  wird  solche,  zu  grösserer  Bequem¬ 
lichkeit  für  die  Abnehmer,  in  zwanzig  Ileftcn  er¬ 
scheinen.  -*■  ~  tL' 

Der  Subscriptions-Preis  ist  für  ein  Heft  auf  fern¬ 
stes  gross  Royal -Velin  - Zeichenpapier  4  Rthlr.  säebs. , 
auf  fein  gross  Royal -Velinpapier  2  Rthlr.  16  ggr.  sächs. 

Ein  in  allen  Buchhandlungen  unentgeltlich  za  ha¬ 
bender  ausführlicher  Prospeitus  besagt  das  Nähere  über 
dieses  wichtige  Unterrehmen,  welches  der  allgemeinen 
Theilnabme  und  Aufmerksamkeit  so  werth  zu  seyn 
verspricht. 


Rheinisches  Taschenbuch 

für  das  Jahr  1820.  uter  Jahrgang . 

Mit  Beytragen  von  Luise  Brachmann  ,  Contessa ,  Conz, 
Krug  p.  JVidda,  Prälzel  u.  a. 

Mit  10  Kupfern  von  Esslinger,  Halden vrang  und 

L  i  p  s. 

Preis  im  gewöhn].  Einband  1  Tlilr.  iG  gr.  oder  3  Fl. 
in  Maroquin  als  Portefeuille  2  Tlilr.  12  gr.  oder 
4  Fl.  3o  kr. 

I)  arm  stadt ,  bey  Hey  er  und  Leske. 


Auf  die  vielfachen  Anfragen  wegen  des  Bürgers 
vom  Herrn  Regierungs- Rath  Gräpel  -eben  wir  uns 
veranlasst,  die  allgemeine  Auskunft  zu  geben,  dass, 
nachdem  bereits  ein  bedeutender  Theil  des  Werkes  in 
Berlin  abgedruckt  worden,  von  einer  uns  zur  Zeit 
noch  unbekannten  Behörde  das  Manuscript  mit  Be¬ 
schlag  belegt  und  uns  bis  jetzt  vorenthalten  worden  ist. 

Berlin,  im  October  181g. 

Maurer' sehe  Buchhandlung. 


In  meinen  im  Verlage  der  Ragoczy’schen  Buch¬ 
handlung  hieselbst  erschienenen  Obserpationes  Livian. 
bitte  ich  ausser  den  in  der  Schrift  selbst  angezeigten 
Druckfehlern  noch  folgende  zu  verbessern.  In  der 
Dedicalion  Z.  12  tilge  man  nach  animo  das  Punctum. 
Auf  der  zweyten  Seite  der  Vorrede  Z.  1 1  lese  man 
obtrectarem  liir  ob  rectare/n,  P.  111,  Z.  6  commune 
für  enmmunis  und  P.  ii4,  Z.  g  causae  für  cansae. 

Prenzlau,  den  20.  Oct.  181g. 

B  ü  t  t  n  e  r. 
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Am  22.  des  November. 
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Theologie. 

XJeber  Offenbarung  und  Inspiration  mit  Beziehung 
auf  Hm.  D.  Sihleiermachers  neue  Ansichten 
über  Inspiration.  Als  Ankündigung  seiner  Vor¬ 
lesungen  über  Dogmatik  für  (den)  nächsten  Win¬ 
ter  (.)  von  Dr.  Heinrich  PI  a  nk.  Göltingen,bey 
Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1817.  48  S.  8.  (4  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  schrieb  der  Verfasser  o\.s  Ein¬ 
leitung  zu  seinen  Vorlesungen  über  die  Dogmatik, 
zunächst  also  für  seine  Zuhörer,  zugleich  aber  auch 
(S.  1)  um  sein  Glaubensbekenntnis«  über  Ollenba- 
rung  und  Inspiration  der  theologischen  Welt  vor¬ 
zulegen.  Er  erklärt  sich  darin  über  Begriff  und 
Natur  der  Offenbaruug,  ihre  Einheit  und  V  erschie¬ 
denheit  ,  ihre  Natur  in  dem  Bewusstseyn  des  ersten 
Empfängers  und  Anderer,  welche  sie  von  diesen 
als  Unterricht  empfangen  ;  über  Nolhwendigkeit 
und  Zweck  der  Offenbarung,  die  für  unerweisbar 
und  unbestimmbar  erklärt  werden;  über  die  Mög¬ 
lichkeit,  die  doppelte  Erkenntuiss  derselben  (indem 
Bewusstseyn  des  ersten  und  der  zweyten  Empfän¬ 
ger),  das  Verhältnis  zwischen  Supranaturalismus 
und  Rationalismus  und  dabey  über  den  Unterschied 
zwischen  Beweis  und  Deduction  der  Offenbarung, 
und  endlich  über  Inspiration,  wobey  zugleich  eine 
kurze  Beurtheilung  von  Schleiermachers  Meinung, 
dass  die  Thätigkeit  des  heil.  Geistes  sich  bey  den 
heiligen  Schriftstellern  auch  auf  das  Sammeln  und 
Ordnen  der  Materialien  erstreckt  habe,  gegeben 
wird.  Die  letztere  mag  hier  unberührt  bleiben,  da 
wir  keine  Recension  über  eine  Recension  schreiben 
w  ollen. 

Es  ist  wohl  klar,  dass  man  sich  über  so  wich¬ 
tige  und  vielfach  streitige  Lehren  auf  dem  engen 
Raume  zweyer  Bogen  nur  unvollständig  erklären, 
wenigstens  die  behaupteten  Sätze  nur  sein'  unvoll¬ 
ständig  beweisen  kann.  Der  Verf.  ersetzt  auch 
nicht  selten  die  Beweisführung  durch  ein  „  muss 
durchaus,  kann  durchaus,  darf  durchaus  nicht,  “ 
und  ähnliche  Versicherungen.  Doch  hat  er  hier 
vielleicht  die  Beweisführung  dem  mündlichen  Vor¬ 
trage  \roi  behalten ,  was  ihm  bey  dem  speciellen 
Zwecke  seiner  Schrift  frey stand.  —  Was  aber  Rec. 
an  ihr  auszuselzen  hat,  ist  folgendes:  Fürs  Erste 
scheint  der  Verf.  mit  dem  Wesen  der  Offenbarung 
Zwe)  ter  Band.  ' 


selbst  noch  nicht  im  Klaren  zu  seyn.  Er  erklärt 
S.  5  Offenbarung  durch  „  von  Gott  gegebenes  Wort, 
von  Gott  empfangene  Lehre,“  die  sich  immer  auf 
Religion  beziehen  müsse,  und  bestimmt  dieses  S.  6 
und  S.  29,  vergl.  S.  4b  naher  dahin,  Offenbarung 
sey  „blos  innere  Erfahrung,  inneres  Bewusstseyn, 
von  Gott  berührt  zu  seyn  mit  Lehre  und  Unter¬ 
richt;  ein  unmittelbares ,  nicht  gewöhnliches  Er¬ 
kennen,  das  uns  nicht  als  selbsterworbener  Besitz, 
nur  als  Gottesgeschenk  erscheinen  dürfe.  “  Dieses 
erschöpft  aber  die  Vorstellungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  nicht,  und  lässt  den  wichtigen,  von  den 
alten  Dogmatikern  wohl  bemerkten,  Unterschied 
zwischen  unmittelbarer  Einwirkung  Gottes,  und 
zwischen  göttlichen  Leinen  durch  Symbole,  Er¬ 
scheinungen  und  dergleichen  unberührt.  Ein  Bey- 
spiel  der  letztem  steht  Apost.  11,  5  ff*.  Auch  nennt 
der  Sprachgebrauch  das  Finden  Gottes  durch  Ver¬ 
nunftschlüsse  in  der  Natur  und  im  Gewissen  eine 
Offenbarung;  ein  Sprachgebrauch  ,  dem  auch  Paulus 
Röm.  1,  19.  beystimmt.  —  Sodann  unterscheidet 
der  Verl,  wohl  Form  und  Einkleidung  der  Offen¬ 
barung  von  ihrem  Gi  unde  oder  ihrer  Materie,  und 
behauptet,  die,  letztere  sey  ewig  dieselbe ,  die  er- 
siere  aber  nach  der  Subjectivität  des  Offenbarung 
Auffassenden  stets  verschieden ;  aber  er  hat  sich 
nirgends  deutlich  erklärt,  ja  es  scheint  ihm  selbst 
nicht  deutlich  zu  seyn,  was  Form  und  Materie 
hier  sey.  Das  Geo.ffenbarte  selbst,  d.  i.  die  Wahr¬ 
heit,  der  Lehrsatz,  der  dem  Menschen  durch  die 
Offenbarung  gegeben  wird,  nannte  man  zeither  die 
Materie,  die  Art  und  Weise  aber,  wie  er  gegeben 
wurde,  die  Form  der  Offenbarung,  z.  B.  durch  In¬ 
spiration ,  oder  innere  Berührung  durch  Gott,  durch 
Symbole,  durch  Stimmen  vom  Himmel,  dieses  ist 
objective  Form.  Es  gibt  aber  auch  eine  subjective 
Form  der  Offenbarung,  nämlich  die  Gestalt,  welche 
das  Geoffenbarte  im  Gemülhe  des  die  Offenbarung 
Auffassenden,  durch  seine  Individualität ,  bekommt, 
wenigstens  bekommen  kann;  z.  B.  der  Satz:  dieses 
ist  mein  lieber  Sohn  etc.  in  dem  Gemüthe  des  Ju¬ 
den  durch  die  Vorstellungen  des  Messias.  Beydes 
hat  der  Verf.  nicht  gehörig  geschieden.  Dem  Verf. 
sind  „der  Grund“  und  die  Materie  der  Offenbarung 
blos  die  Lehrsätze  der  philosophischen  Religions¬ 
lehre  ,  und  er  findet  (S.  9)  in  den  Lehren  von 
Gottessohn,  Gottesreich,  Gottesgericht ,  Gottesgeist, 
und  in  allem  Positiven  einer  Offenbarung  nichts 
als  Bild  und  Symbol  der  Wahrheit.  Widersprechend 
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scheint  es  zu  seyn,  dass  der  Verf.  S.  8  die  Wahl 
der  Form  als  von  Menschen  abhängig  darstellt, und 
sie  allein  aus  der  Persönlichkeit  des  Empfängers  ab¬ 
leitet,  gleichwohl  aber  S.  19  behauptet,  dass  die 
Offenbarung  bey  ihm  in  einer  Form  und  auf  einem 
Wege  hervorgehe,  welche  bey  de  vom  Bewus.stseyn 
als  göttliche  Einkleidung  und  Führung  anerkannt 
würden.  —  Doch  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden, 
will  Rec.  Mehreres ,  wo  ihm  der  Verf.  nicht  im 
Klaren  zu  seyn  scheint,  hier  übergehen. 

Fürs  zweyte  aber  ist  des  Verfs.  Theorie  man¬ 
gelhaft,  weil  er  sich  nicht  über  die  Kriterien  der 
Offenbarung  im  Gemüthe  des  ersten  Empfängers 
sowohl  als  bey  der  Aufnahme  der  Offenbarung 
durch  Andere  aus  seinem  Unterrichte  erklärt  hat. 
Der  Verf.  hält  S.  6  hierbey  nur  ein  Doppeltes  für 
erlaubt,  nämlich  diess :  Offenbarung  als  Akt  bleibe 
uns  nur  als  unmittelbare  Berührung  durch  Gott 
bestimmbar,  als  ein  individueller  Besitz,  der  als 
besondere  Gnade  des  Höchsten  zu  betrachten  sey, 
der  uns  werde,  nicht  den  wir  schafften.  Und  ferner: 
Offenbarung,  nach  dem,  was  sie  enthält,'  als  Licht 
verbreitet,  sey  nur  Religion,  könne  nur  als  Reli¬ 
gion  gedacht  werden.  Die  Möglichkeit  der  Offen¬ 
barung  (S.  16)  zu  deduciren,  sey  uns  versagt,  weil 
sie  ein  höheres  transscendentäles  Wissen  sey.  „Al¬ 
lein  diese  Möglichkeit  zu  glauben ,  das  bleibe  kei¬ 
nem  ernsten  Wollen  (?)  untersagt.  Für  die  Offen¬ 
barung  seihst,  als  Bewus.?lseyn  unmittelbar  von 
Gott  berührt  zu  seyn  ,  finde  sich  vor  der  Erschei¬ 
nung  keine  erkennbare  Kaussalität,  kein  früher  zu 
bestimmender  Ursprung;  allein  diess  sey  der  Fall 
mit  jedem  ersten  Bewusstseyn,  beym  Erwachen 
aus  Schlaf,  aus  Ohmnacht,  beym  ersten  Eintritt 
ins  Leben.  Diess  gehöre  zu  den  Geheimnissen  des 
geistigen  Organismus  im  Menschen ,  die  über  un¬ 
serer  Erkenntniss  lägen.“-  —  Die  altern  Dogmati¬ 
ker,  z.  B.  Calow ,  hielten  die  Frage  nach  den  Kri¬ 
terien  einer  wahren  göttlichen  Offenbarung  nicht 
für  überflüssig,  und  so  kann  und  darf  es  nicht  seyn, 
wenn  man  nicht  der  Schwärme  rey  Thür  und  Thor 
öffnen  will.  Dieser  den  Weg  zu  versperren  hat 
der  Verf.  nicht  das  Geringste  gelhan ,  und  das 
,, ernste  kV  ollen u ,  dem  er  es  frey  stellt,  zu  glau¬ 
ben,  dass  Andere  Offenbarung  bekommen  haben, 
würde  ja  jeden  thörirhten  Ueberglauben  rechtferti¬ 
gen  können.  Und  verdiente  denn  die  Frage,  aus 
welchem  Grunde  die  Andern  an  dis  Wahrheit  der 
Offenbarung  des  ersten  Empfängers  glauben  sollen, 
gar  keine  Erwähnung?  Ist  nicht  dieses  ein  Haupt- 
gegenstand,  wenn  man  zwischen  Christus, Zoroaster, 
Muhammed  und  Andern  wählen  soll?  —  Dem 
Verf.  hat  es  nicht  so  geschienen,  und  er  hat  daher 
auch  die  Lehre  von  W  undern  und  Wreissagungen 
ganz  mit  Stillschweigen'  übergangen. 

Endlich  wird  die  ganze  Theorie  des  Verfs.  von 
Offenbarung  durch  das,  was  er  über  Inspiration 
sagt,  unanwendbar  für  das  Christenthum.  Er  un¬ 
terscheidet  eine  doppelte  Ueberlieferung  von  Offen¬ 
barung  (S.  5 2):  „die  erste,  unmittelbare,  durch 


Inspiration,  höhern  von  Gott  selbst  gegebenen  Aus¬ 
druck  der  Offenbarung ;  die  zweyte,  mittelbare, 
durch  Belehrungen  im  mündlichen  Unterricht,  in 
schriftlichen  Aufsätzen.  Von  der  letztem  sagt  der 
Verf.  S.  87:  „erfolgt  sie  nicht  durch  den,  der  die 
gegebene  Offenbarung  selbst  erhalten  ,  sondern  erst 
durch  andere,  welche  aus  dem  ersten  Pvlunde  den 
Unterricht  empfingen,  so  hört  die  Frage  nach  In¬ 
spiration  auf,  so  weit  es  diese  Offenbarung  an- 
geht. “  Dieses  ist  nun  beym  N.  Test,  der  Fall, 
das  nicht  von  Jesu  selbst,  sondern  von  seinen 
Schülern  herrührt.  Von  dieser  mittelbaren  Ueber¬ 
lieferung  aber  meint  der  Verf.  S.  58:  ihre  Sicher¬ 
heit  bleibe  beständig  ungewiss ,  und  er  erläutert 
dieses  S.  69  durch  einige  in  den  Evangelien  ent¬ 
haltene  Aussprüche  Jesu,  die  dieser  vielleicht  ganz 
anders  gemeint  und  ausgedriickl  habe,  als  in  der 
evangelischen  Nachricht  enthalten  sey.  Ob  er  aber 
nun  gleich  (S.  09)  hinzusetzt:  „dieses  Ungewisse 
und  Unsichere  in  der  Ueberlieferung  werde  nie  auf 
den  Hauptideen ,  dem  grossen  Geist  (?)  der  Offen¬ 
barung  lasten,  (sondern)  beständig  nur  die  Form 
angehen;“  so  ist  es  nun  eben  die  Frage,  was  man 
für  Hauptideen  oder  Nebenideen ,  für  Form  oder 
Wesen  halten  soll,  und  man  kommt  dadurch  um 
keinen  Schritt  weiter.  In  dieser  Behauptung  von 
der  Ungewissheit  der  mittelbaren  Ueberlieferung 
der  Offenbarung  durch  die  Apostel  setzt  sich  der 
Verfasser  in  die  bestimmteste  Opposition  mit  den 
Grundsätzen  der  ältern  und  symbolischen  Theolo¬ 
gie,  welche  gegen  die  katholische  Kirche,  diegleich- 
falls  die  Unzuverlässigkeit  der  heil.  Schrift  zur  Er- 
kenntniss  der  Offenbarung  behauptete,  diese  Ge¬ 
wissheit  dieser  Ueberlieferung  aufs  Stärkste  ver¬ 
focht,  und  nur  in  der  Voraussetzung  derselben  die 
heii.  Schrift  für  die  einzige  Regel  des  Glaubens 
und  Lebens  erklärte,  und  erklären  konnte. 

Ueberhaupt  hätte  der  Verf.  besser  gethan,  seine 
Theorie  der  Offenbarung  auf  die  christliche  Offen¬ 
barung  zu  gründen  ,  und  auf  dieselbe  durchgängig 
zu  beziehen.  Denn  die  ganze  Absicht,  warum  wir 
nach  einer  Theorie  der  Offenbarung  fragen,  ist  ja 
doch  keine  andere,  als  auszumitteln  ,  ob  das  Chri¬ 
stenthum,  und  in  welchem  Sinne  es  Offenbarung 
sey  oder  nicht,  und  auf  welchen  Beweisen  sein 
Anspruch  auf  unmittelbaren  göttlichen  Ursprung 
beruhe?  Lässt  eine  Theorie,  wie  die  des  Verfs., 
diese  Frage  unentschieden ,  so  hat  sie  für  den  christ¬ 
lichen  Theologen  wenig  Interesse  und  Brauchbar¬ 
keit.  Rec.  glaubt,  dass  der  Verf.  etwas  Vollstän¬ 
digeres  und  Gediegeneres  ,  als  diese  Bogen  enthal¬ 
ten,  liefern  könne,  was  auch  gewiss  geschehen 
wird,  wenn  der  Verf.  sich  ferner  mit  diesem  Ge¬ 
genstände  beschäftigen  und  die  ältere  Theorie  der 
Offenbarung  einer  grossem  Aufmerksamkeit  wür¬ 
digen  wird. 


Ueber  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  am  er¬ 
sten  christlichen  P fingst j este.  Eine  von  der 
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ehrvv.  Haager  Gesellschaft  zur  Verteidigung  des 
Christenthums  mit  einer  goldnen  Medaille  ge¬ 
krönte  Preisschrift,  von  Conrad HermcinM et ger} 
erstem  evangel.  ref.  Prediger  zu  Dykhausen  und 
Neustadt- Gödeus  in  Ostfriesland.  Norden,  bey 
J.  F.  Schmidt.  1818.  XV  und  332  S.  8.  (18  Gr.) 

Die  bekannte  zur  Vertheidigung  des  Christen¬ 
thums  gestiftete  Gesellschaft  zu  Haag  hatte  die 
Preisfrage  aufgegeben:  „ welchen  Begriff  hat  man 
sich  von  der  Ausgiessung  des  heil.  Geistes  am  er¬ 
sten  Pfingsttage  zu  machen ,  und  wie  gereicht  die¬ 
selbe  zum  Beweise  für  die  Wahrheit  und  Göttlich¬ 
keit  der  Lehie  des  Evangeliums ?“  —  Die  Beant¬ 
wortung  dieser  Frage  versuchte  der  Verfasser,  und 
erhielt  den  Preis.  Er  lässt  der  Frage  gemäss  seine 
Schrift  in  zwey  Haupttheile  zerfallen  :  1)  Darstel¬ 

lung  der  Ausgiessung  des  heil.  Geistes  am  ersten 
christlichen  [ein  christlicher  Pfiugsüag  war  es  noch 
nicht,  sondern  der  jüdische  Pfingsttag,  gefeyert  von 
Christen,  die  sich  damals  von  der  jüdischen  Kirche 
noch  nicht  getrennt  hatten]  Pfingsttag  nebst  ihrer 
Gewissheit  5  2)  der  grosse  Zweck  dieser  Begeben¬ 

heit,  und  die  aus  derselben  hervorgehenden  Be¬ 
weise  für  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  Lehre 
des  Evangeliums. 

Ree.  kann  sein  Befremden  nicht  bergen  ,  wie 
die  Gesellschaft  zu  Haag  diese  Schrift  des  Preises 
für  würdig  hat  erkennen  können.  Er  schliessthier- 
ans,  diese  Gesellschaft  habe  nur  eine  Vertheidi¬ 
gung  der  altern  Ansicht  von  der  wirklichen  und 
reellen  Mitlheilung  des  Geistes  Gottes  zu  haben 
gewünscht,  und  des  Verfs.  Schrift  gekrönt,  nicht 
weil  sie  diese  Ansicht  erwiesen  (denn  dieses  ist  nicht 
geschehen),  sondern  weil  sie  dieselbe  mit  scheelen 
Seitenblicken  auf  neuere  Ausleger  verteidigt  hat. 
Die  Meinung  des  Verfs.  ist  nämlich ,  dass  das 
Brausen  vorn  Himmel  und  die  Feuerflammen  über¬ 
natürliche  von  Gott  unmittelbar  gewirkte  Wunder 
gewesen  seyen ,  unter  welchen  den  Aposteln  der 
göttliche  Geist  mit  seinen  Gaben  mitgetheiit  wor¬ 
den  sey.  Diesen  Geist  erklärt  er  für  eine  göttliche. 
Natur,  dem  in  der  Schrift  göttliche  Werke,  gött¬ 
liche  Eigenschaften  und  göttliche  Ehre  zugeschrie¬ 
ben  würden.  Dabey  will  er  nach  scheinbarer  aber 
in  Hinsicht  seiner  übrigen  Behauptungen  inconse- 
quenter  Liberalität,  nach  S.  62  unentschieden  las¬ 
sen,  an  welche  Person  der  Gottheit  man  eigentlich 
denken  solle,  „ob  man  sich  hier  den  Vater  unsers 
erhöheten  Herrn,  oder  den  verherrlichten  Jesus  als 
besonders  wirkend  vorstellen  müsse,  oder  ob  der 
heilige  Geist,  dieser  Leben  entzündende  Gottes¬ 
hauch  auf  eine  so  majestätische  Weise  den  göttli¬ 
chen  Thron  verlassen ,  und  als  Stellvertreter  Jesu 
seinen  Sitz  in  der  Gemeinde  aufgeschlagen  habe.“ 
Unter  dem  Sprechen  in  Sprachen  versteht  er  ein 
durch  Inspiration  gegebenes  Vermögen  in  ganz 
fremden,  vorher  nie  erlernten  Sprachen  zu  spre¬ 
chen,  dessen  Absicht  (S.  116)  gewesen  sey  1)  die 
Inspiration  der  Apoatel  zu  beweisen,  2)  die  Ange¬ 


messenheit  und  Nützlichkeit  des  Evangeliums  für 
alle  Menschen  zu  versinnbilden  ,  und  3)  die  Apostel 
in  den  Stand  zu  setzen,  das  Evangelium  fremden 
Völkern  ohne  Dolmetscher  zu  verkündigen. 

Ueber  diese  Schrift  selbst  kann  aber  Rec.  kein 
anderes  Unheil  fallen,  als  dass  sie  die  Bekanntma¬ 
chung  durch  den  Druek  nicht  verdiente.  Sie  gehört 
zu  der  grossen  Anzahl  ganz  überflüssiger  Schriften, 
aus  welchen  man  nichts  Neues,  und  das  Alte  nicht 
recht  und  nicht  vollständig  lernt.  Daukenswerlh 
Wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verf.  alle  Meinungen 
über  die  Ausgiessung  des  heil.  Geistes  gesammelt, 
und  die  Gründe  jeder  Meinung  angegeben  und  be- 
urtheilt  hatte,  ob  dieses  gleich  schon  Kurzmann 
und  Meyer  gethan  haben.  Das  ist  aber  nicht  ge¬ 
schehen:  sondern  die  Einleitung  berührt  nur  einige 
Meinungen,  und  die  Abhandlung  weiset  nur  hier 
und  da  auf  andere  Auslegungen  hin,  ohne  sie  je¬ 
doch  vollständig  und  mit  ihren  Gründen  anzufüh¬ 
ren  und  zu  beurteilen.  —  Dankenswerth  wäre  es 
gewesen,  wenn  der  Verf.  exegetisch  gezeigt  hätte, 
dass  nach  der  wörtlichen  Erzählung  des  Lukas, 
nach  dem  Sprachgebrauche  und  der  Theologie  je¬ 
ner  jZeit,  eine  wundervolle  Ausgiessung  de3  heil. 
Geistes  im  Sinne  der  altern  Dogmatik  gelehrt  werde. 
Aber  davon  findet  sich  nichts.  Philologische  und 
historische  Untersuchungen  hält  der  Verf.  für  uu- 
nöthig,  und  bringt  für  jene  Ansicht  der  älteren 
Theologen  nur  dogmatische  Beweise  (aus  den  Weis¬ 
sagungen  des  A.  T. ,  der  Gottheit  des  heil.  Geistes 
u.  dgl.)  bey.  —  Dankenswerth  wäre  es  gewesen, 
wenn  der  Verf.  die  ältere  Ansicht  als  richtig  vor¬ 
ausgesetzt  und  den  Beweis  derselben  übergangen, 
aber  dagegen  die  historische  Glaubwüi digkeit  des 
Lukas  bey  dieser  Erzählung  kritisch  untersucht  und 
dargethan  hätte.  Aber  er  hat  die  wichtige  Frage: 
ob  auch  Lukas  hier  wörtlich  vei’slanden  werden 
dürfe,  oder  ob  er  einer  Tradition  gefolgt  sey,  da 
er  doch  nicht  Augenzeuge  war,  und  die  andern 
Apostel  auf  diese  Begebenheit  sich  nicht  beziehen, 
ganz  unerörtert  gelassen ,  und  sie  S.  100  mit  der 
kurzen  Bemerkung  abgefertigt,  dass  er  für  Christen 
schreibe,  und  unter  Christen  die  Glaubwürdigkeit 
des  Lukas  nicht  zweifelhaft  seyn  könne. 

Zu  diesen  Mängeln  in  der  Sache  kommt  nun 
noch  eine  Weitschweifigkeit  und  Tautologie  des 
Styls,  welche  dein  verständigen  Leser  diese  Schrift 
noch  unangenehmer  macht.  Als  Probe  den*  Beweis¬ 
art  und  Darstellung  nur  einige  Stellen:  S.  1:  „Wie 
der  Mensch  überhaupt  über  höhere  ,  geistige  und 
ewige  Gegenstände  und  Angelegen  heilen  ,  über  Gott 
und  seine  Beziehung  gegen  ihn ,  über  die  Beschaf¬ 
fenheit  seiner  eigenen  Natur,  und  deren  Anlagen, 
Vermögen  und  Kräfte,  über  seine  Abzwecfcung, 
Ausbildung  und  Vollkommenheit  denkt;  so  bilden 
sich  auch  leicht  seine  Ansichten  im  Betreff  der  be- 
sondern  Offenbarungen ,  Anstalten  und  Führungen 
Gottes,  im  Betreff  der  ganzen  Bibel  und  besonderer 
einzelner  Theile  und  Lehren  derselben  etc.“  Wel¬ 
cher  unnütze  Wortschwall  um  den  einlachen  Ge- 
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danken  (denn  ein  anderer  soll  doch  darin  nicht  i 
liefen!)  auszudrücken:  dass  sich  die  Ansichten  eines  i 
Jeden  von  Christenthum  und  Bibel  nach  seiner 
Religionstheorie  richte.  —  Sodann  S.  225:  „Man 
sieht  deutlich  ,  dass  das  Christenthum  schon  seinem 
Inhalte  nach  als  eine  wohlgeordnete ,  zusammen¬ 
hängende  und  auf  alle  geistige  Bedürfnisse  des  Men¬ 
schen  berechnete  Anstalt  erscheine.  —  Schon  so¬ 
gleich  nach  dem  Falle  bedurfte  der  sündige  und 
sterblich  gewordene  Mensch  eines  mächtigen  Ret¬ 
ters  und  Helfers.  Aber  diess  Bedürfnis  musste 
erst  recht  fühlbar,  und  auf  die  Ankunft  des  Retters 
vorbereitet  werden.  Und  darum  (?)  erschien  derselbe 
erst  nach  4ooo  Jahren  (?),  und  auch  da  konnte  man 
sich  noch  in  seine  Person  nicht  recht  finden.  Auch 
dies  (diess)  war  erforderlich ,  wenn  derselbe  als 
Mensch  alle  Proben  des  Gehorsams  und  PVohlver- 
hedtens  ablegen,  und  so  die  Menschheit  versöhnen, 
adeln ,  ihr  die  Mittheilung  göttlichen  Lebens  er¬ 
ringen  sollte.  Erst  musste  Jesus  in  der  tiefsten  Nie¬ 
drigkeit  einhergehen,  um  sich  die  höchste  Würdig¬ 
keit  und  den  Menschen  Gnade  und  Heil’  zu  erwer¬ 
ben,  und  konnte  daher  (?)  nur  wenige  standhafte 
Anhänger  erhalten,  die  Er  zu  Zeugen  seiner  Reden 
und  Thaten ,  zu  künftigen  Verkündigern  seiner 
Gnadenanstalt  wählen  konnte  etc.  “  —  Wem  sol¬ 
ches  Raisonnement  und  solche  Darstellung  zusagt, 
der  findet  seine  Rechnung  beym  Verfasser.  Denn 
in  diesem  Tone  ist  beynahe  die  ganze  Schrift  ge¬ 
schrieben. 


Predigten. 

Das  Abendmahl  Jesu.  Vier  Predigten  über  Zweck 
und  Werth  dieser  heiligen  Handlung;  in  der 
Grossherz.  Hessisch.  Hofkirche  zu  Darmstadtge- 
halten  von  Ernst  Zimmer  mann.  Grossherz. 
Hof  predigen.  Darmstadt,  bey  Heyer  und  Leske. 
1819.  86  S.  8.  (ö  Gr.) 

Zwar  keine  neuen,  aber  auf  Belebung  eines 
christlichen  Sinnes  abzweckende,  Ansichten  von  der 
Feyer  des  Abendmahls  findet  man  in  diesen  4  Vor¬ 
trägen ,  w eiche  diese  Anstalt  als  ehrwürdig,  auf  die 
dringendsten  Bedürfnisse  des  menschlichen  Geistes 
und  Hei  zens  berechnet ,  als  eine  Todtenfeyer  und 
als  ein  Stärkungsmittel  in  einer  deutlichen  und  herz¬ 
lichen  Sprache  darstelien. 


Casualpredigt. 

Synodalpredigt  über  die  Worte:  Habt  Salz  bey 
euch!  Mark.  9,  So.  Von  Bobertag ,  Predig,  zu 
Lobendau.  Züllichau,  beyDarnmann.  1819.  42S. 
kl.  8. 

Man  erfahrt  nicht,  bey  welcher  Synode  diese 
Predigt  gehalten  worden  ist;  das  thut  indessen 
nichts  zur  Sache.  Ihr  Verf.  hat  das ,  was  er  von 


2328 

seinen  Zuhörern  fordert,  selbst  auch  mitgebracht, 
und  zuweilen  etwas  stark  an  die  Speise  getiian ,  die 
er  vorsetzt.  Er  erklärt  die  Textworte  zuerst  für 
die  ganze  anwesende  Gemeinde ,  und  zeigt ,  dass 
das  verlangte  Salz  nichts  anders  sey,  als  eine 
höhere,  religiöse  Ansicht  vom  Leben  und  ein  nach 
dieser  Ansicht  geregeltes  Verhalten  und  Gemessen 
im  Leben.  Sodann  entwickelt  er  ganz  besonders, 
wie  wenig  der  geistliche  Stand  dieses  Salzes  ent¬ 
behren  könne,  und  woran  sich  bey  ihm  dessen  Da- 
seyn  zu  erkennen  geben  müsse.  Gewiss  hat  die 
gemeine  Sprache  dem  Redner  zum  Ruhme  nachge¬ 
sagt:  das  war  eine  Predigt  aus  dem  Salze.  —  Aber 
das  sind  auch  des  Verlegers  Preise ;  welche  für 
diese  Predigt  5  Gr.,  und  für  eine  frühere  6  Gr. 
fordert. 


Schuls  clirift. 

Von  dem  Einflüsse  des  Orts  mit  seinen  Umgebun¬ 
gen  auf  die  Gelehrtenschulen ;  womit  zur  Anhö¬ 
rung  einiger  Reden,  welche  den  10.  May  1819 
in  der  Sliftsschule  zu  Zeiz  gehalten  werden  sol¬ 
len,  einiadet  M.  Christian  Gottfried  Müller, 
Rector.  Leipz.  gedr.  bey  Vogel.  (48 *9*)  22  S.  8. 

Dieser  Einfluss  des  Ortes  und  seiner  Umge¬ 
hungen  aut  körperliche,  geistige,  ästhetische,  sitt¬ 
liche  und  selbst  religiöse  Bildung  der  Mitglieder  der 
Gelehrtenschulen  wird  hier,  soweit  es  der  beschränkte 
Raum  einer  Gelegen heitsschrift  verslattete ,  so  klar 
dargelegt,  dass  auch  diese  letzte  Schulschrift  des 
nun  verewigten  Müllers  jedem  freunde  des  Schul¬ 
wesens  eine  neue  gerechte  Veranlassung  gibt,  den 
Verlust  dieses  helldenkenden,  umsichtigen,  in  der 
alten  und  neuern  Literatur  bewanderten  praktischen 
Schulmannes  innig  zu  bedauern. 


Kürze  Anzeige. 

Briefe  über  weibliche  Bildung ,  gewechselt  zwischen 
Tante  und  Nichte ;  von  Johanna  von  Bült  zi  n  g  s- 
löwen.  Berlin,  neueRerlin.  Buclilil.  1819.  76  S.  8. 
(12  Gr.) 

Eine  Tante  bemüht  sich,  ihrer  Nichte  zu  bewei¬ 
sen,  dass  bey  richtiger  Zeitemtheilung ,  Geistesbil¬ 
dung,  Wissenschaften  und  Künste  sehr  gut  mit 
Häuslichkeit  verbunden  werden  können,  und  macht 
sie  auf  dieKenntnis.se  und  Fertigkeiten  aufmerksam, 
welche  auch  ein  Frauenzimmer  nicht  vernachlässigen 
dürfe.  Wenn  auch  diese  Schrift  sich  weder  in  Hin¬ 
sicht  ihres  Inhalts  noch  ihrer  Form  vor  meinem  ähn¬ 
lichen  auszeichnet,  so  ist  sie  darum  doch  nichlais  un¬ 
nütz  zu  verwerfen.  Auf  Empfehlung  der  Kritik  würde 
sie  aber  dann  Anspruch  machen  können,  wenn  aus  ei¬ 
nem,  hier  nicht  schwer  zu  findenden,  Princip  dieNoth- 
wencligkeit  der,  den  Frauenzimmern  empfohlenen, 
Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  hergeleilet  wor¬ 
den  wäre. 
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Katholische  Theologie. 

Die  erste  und  heiligste  Geschichte  der  Menschheit , 
Jesus  von  Nazareth ,  historisch- kritisch  mit  ste¬ 
tem  Rückblicke  auf  griechische,  römische  und 
jüdische  Religionsgeschichte.  Dargestellt  von  Au¬ 
gustin  Boden  t,  Köm'gl.  Würtemb,  Schulinspector,  Pfar¬ 
rer  in  Kislegg,  Phrenmilglied  der  kameralistisch -  ökonomi¬ 
schen  Societät  in  Erlangen.  Zweyter  Theil.  Glllünd, 
in  der  Ritterschen  Buchhandlung,  1819.  IV  und 
45o  S.  gr.  8. 

TJeber  das  Ganze  dieses  Werks  hat  sich  Reccns. 
schon  bey  der  Auzeige  des  ersten  Theils  erklärt. 
Dieser  zweyte Theil  entspricht  dem  Titel  des  Buchs 
eben  so  wenig,  und  eigentlich  noch  weniger,  als  der 
erste.  An  eine  historisch  -  kritische  Darstellung  des 
Lebens  Jesu  ist  hier  nicht  zu  denken;  man  müsste 
denn  die  S.  166  — 170  bey  der  Erzählung  vom  Jiiug- 
ling  zuNain  gelegentlich  eingeiloch tenen  Aeusserun- 
gen  über  die  Glaubwürdigkeit  des  Lucas  und  der 
andern  Evangelisten ,  und  die  Frage,  ob  wohl  Je¬ 
sus  durch  Hülfe  des  Magnetismus  geheilt  habe,  auf 
weiche  sich  der  Verf.  einige  Mal  einlässt,  für  hin¬ 
länglich  halten,  um  den  Titel  zu  rechtfertigen.  Die 
letztere  Meinung  ist  dazu  für  den  Verf.  noch  eine 
Inconsequenz ,  da  er  die  übrigen  Wunder  Jesu  ge¬ 
radezu  vou  der  ihm  inwohnenden  göttlichen  Natur 
ableitet.  —  Der  Rückblick  auf  römische,  griechi¬ 
sche  und  jüdische  Religionsgeschichte  ist  nichts  we¬ 
niger  als  stetig ,  sondern  Römer  und  Griechen  hat 
der  Verf-,  wie  es  bey  dem  Stoße  dieses  Theils  na¬ 
türlich  war,  aus  dem  Auge  verloren.  Dagegen  ist 
in  diesem  ganzen  Theile  der  Predigtton  der  herr¬ 
schende,  und  dieses  so  sehr,  dass  mau  das  Ganze 
leicht  in  einzelne  Predigten  würde  verwandeln  kön¬ 
nen.  Der  Verf.  erzählt  hier  wuuderthätige  Heilun¬ 
gen,  Reden,  Gleichnisse  Jesu  und  andere  Ereignisse 
seines  Lebens  in  19  Capiteln ,  und  es  wird  also 
noch  ein  dritter,  vielleicht  ein  vierter  Theil  folgen, 
da  noch  manche  Reden  und  die  ganze  Geschichte 
des  Leidens,  Todes  und  der  Auferstehung  Jesu, 
rückständig  sind. 

Wie  der  Verf.  so  viele  Bogen  hat  füllen  kön¬ 
nen,  ohne  weiter  zu  kommen,  oder  die  Data  des 
Lebens  Jesu  näher  aufzuklären,  erhellt  aus  seiner 
Darslellungsweise.  Mit  grossem  Wortaufwande  lei— 
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tet  er  jede  Erzählung  durch  allgemeine  Betrachtun¬ 
gen  ein,  und  mit  einem  noch  grösseren  Wortauf¬ 
wande  verarbeitet  er  die  kurzen  Aeusserungen  Je¬ 
su,  der  Apostel,  der  Pharisäer,  des  Volks  zu  lan¬ 
gen  Reden ,  in  denen  er  diese  Personen  reden,  den¬ 
ken  und  empfinden  lasst,  was  er  allein  weiss.  Da- 
bey  hat  er  sich  die  Mühe  gegeben,  um  in  die  Re¬ 
den  Jesu  ein  gehöriges  Pathos  zu  bringen,  diese 
Reden  in  Jamben  zu  verarbeiten,  die  oft  durch 
viele  Seiten  durchgehen,  z.  B.  S.  45  —  5i,  S.  56  — 
58,  und  die  ganze  Bergpredigt  auf  vollen  65  Seiten, 
nämlich  von  S.  89 — 1Ö2.  —  Und  welche  Jamben! 
Weislich  hat  sie  der  Verf.  nicht  abgesetzt,  sondern 
fortlaufend  als  Prosa  geschrieben.  Da  findet  man 

U  ““  U  —  D  —  V-7 

z.  B.  „zur  Annahm  meines  Reichs“  S.  91  —  „am 
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um  nicht  in  schwacher  Stund 


verführt,  zur  Sünde  hingelockt  zu  werden“  S. 92  — 


— 


„das  sterblich  Aug  und  Herz  zu  Hein ,  za  schwach, 
zu  kraftlos  ist“  S.92.  —  Doch  auch  wo  keine  Jam¬ 
ben  sind,  hat  der  Verf.  in  dichterischer  Prosa,  oder 
im  rhetorischen  Kanzelton  geschrieben,  der  in  ei¬ 
ner  historisch-kritischen  Geschichte  auf  keine  Weise 
au  seinem  Orte  ist.  Gern  gesteht  Rec.  zu,  dass 
Manches  in  dieser  Darstellung  dem  Verf.  wohl  ge¬ 
lungen  ist,  und  dass  man  es  in  einer  Predigt  oder 
einem  Erbauungsbuche  recht  gern  lesen  würde. 
Aber  dies  Streben  nach  einem  erhabenen  dichteri¬ 
schen  Style  hat  nicht  nur  zu  einer  Menge  Tauto¬ 
logien  und  zu  wahrem  Bombast  verleitet,  sondern 
auch  der  ganzen  Darstellung  den  Charakter  der  Ue- 
berredung,  des  Biendens  durch  Bilder,  des  Betäu- 
bens  durch  gesuchten  Glanz  der  Rede  aufgedrückt, 
der  es  den  Leser  fast  aul  jeder  Seite  fühlen  lässt, 
wie  sauer  es  sich  der  Vf.  hat  werden  lassen,  Jesu 
göttliche  Grösse  durch  seinen  Vortrag  zu  offenba¬ 
ren,  statt  dass  sie  aus  der  Grösse  der  Thatsachen 
selbst  resultiren  sollte.  Rec.  bekennt,  dass  ihn  die 
einfältige  Schönheit  und  Würde  der  erzählenden 
Evangelisten  weit  mehr  ergreift,  als  die  hier  be¬ 
findlichen,  gedehnten,  überladenen  und  so  oft  mit 
Kraftausdrücken  verunzierten  Schildereyen. 

Belege  zu  diesem  Urtheile  gibt  jeder  Bogen  de- 
ses  Buch»;  nur  einige  Stellen,  die  ersten  die  besten, 
von  denen,  die  sich  Rec.  angestrichen  hat,  mögen 
hier  sLchen.  —  Nachdem  der  Verf.  Jesu  ein  langes 
Gebet  (S.  1  — 5)  in  den  Mund  geh  gt  hat,  von  wel- 
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clicm  die  Evangelisten  kein  Wort  haben,  das  er 
aber  mit  22  Versen  aus  Klopstocks  Messiade  be- 
schliesst;  so  setzt  er  S.  3  hinzu:  „So  betete  vor 
uml  nach  ihm  kein  Mensch,  kein  Engel,  lein  Gott! 
JSie  sprach  so  ein  Gott  zu  Gott!“ —  (Ach  wie  viel 
weiss  doch  derVerf. ,  was  andern  Menschenkindern 
nicht  geoffenbart  wird!)  —  S.49  lässt  er  Jesura  zu 
den  Juden  sagen:  „nicht  irdisch  Glück,  nicht  Men¬ 
schenruhm  und  Ehre,  nicht  jene  Seifenblase ,  je¬ 
nes  Kartenhaus ,  das  Menschen  Glück  und  IV onne 
nennen ,  trieb  mich  zu  euch,  fuhrt  mich  in  eure 
Mitte ,  führt  mich  in  eure  Tempel ,  und  lässt  in 
Lehren  da  sich  meinen  Mund  eröffnen.4'  Alan  be¬ 
merke  die  Jamben  in  diesem  Satze,  aber  auch  den 
Bombast  und  das  Tautologische  und  Incorrecte. 
Wie  kann  doch  der  Verf.  in  der  Seifenblase  und 
dem  Kartenhause  einen  Nachdruck  suchen  !  Wie 
kann  er  Jesurn  von  Kartenhäusern  sprechen  lassen, 
da  wir  die  Erfindung  der  Karten  erst  der  Lange¬ 
weile  eines  Königs  von  Frankreich  verdanken.  Wie 
verrenkt  ist  der  Gedanke:  die  Menschen  nennten 
eine  Seifenblase,  ein  Kartenhaus  Glück  und  Wonne  ? 
und  wie  kann  nun  von  diesem  Kartenhause  gesagt 
werden:  es  treibe  jemanden?  —  Welche  Tautolo¬ 
gie  in  den  Sätzen:  „zu  euch,“  „in  eure  Mitte,“  „in 
eure  Tempel!“  Und  hatten  denn  die  Juden  mehr 
als  einen  Tempel?  —  —  S.  55  heisst  es  über  das 
Aehrenausraufen  der  Jünger  am  Sabbath :  „doch 
wo  das  ungetrübte ,  lichte  Aug ’  des  göttlichen  Mei¬ 
sters  nichts  Anderes  als  erlaubte  Stillung  des  [Jün¬ 
gers  sah;  da  zifl'erte  das  trübe  Auge  des  Pharisäers, 
der  Mücken  durchseihte  und  Kameele  verschlang, 
und  dessen  Gehirn  man  mit  keiner  A adelspitze  be¬ 
rühren  konnte,  ohne  befürchten  zu  müssen,  Einige 
seiner  Lieblings scitze  zu  spiesen,  Sünde  und  Ver¬ 
brechen  heraus.“  Nicht  ein  trübes,  sondern  ein 
Schalks-Auge  hatte  der  Pharisäer;  Jesus  sagt  nicht, 
dass  der  Pharisäer  Mücken  durch  seihete,  sondern 
dass  er  sie  seihete,  was  gerade  das  Gegentheil  ist, 
und  Sätze  pflegt  man  nicht  zu  spiessen,  am  we¬ 
nigsten  kann  die  Berührung  einer  Nadelspitze  ein 
Spiessen  heissen.  Und  welches  unedle  Bild  über¬ 
haupt!  —  An  feinem  Tacle  fürs  Schickliche  fehlt 
es  überhaupt  sehr.  So  heisst  es  S.  290  von  Jesu: 
Heiligster !  (das  ist  nur  Gott).  Wie  göttlich  wal¬ 
dein  IV allen',  und  welche  Ewigkeit  wiegt  die  we¬ 
nigen  Jahre,  die  du,  Sohn  Gottes!  zum  Segen  aller 
M eiten  (nicht  doch,  nur  der  Menschen) ,  aller  Zei¬ 
ten  im  Menschenfleische  (pfui  doch!)  durch  Leh¬ 
ren,  Leben,  Handlung,  Tod  geheiligt  hast.“  — 
Auch  an  Sprachfehlern  fehlt  es  nicht  ganz,  und 
R.ec.  hat  sich  unter  andern  angemerkt.:  „ unerträg - 
bar"  S.  52.  —  „ Nach  dieser  Vorausschickung  der 
oberflächlichen  Entzifferung  des  Sabbaths “  S.  4i  f. 
7“  , ferner s “  S.  56;  —  „ Judäen  und  Gali  läen  “ 
öfters  statt  Judäas,  Galiläa’s  ;  auch  im  Nominativ 
für  Judäa,  Galiläa;  —  „  seyd  mir  vorhinein  geseg¬ 
net“  S.  91. 

Uebrigens  glaubt  Rec.  bey  einem  katholischen 
Priester  den  ihn  ehrenden  Unwillen  nicht  unbe¬ 


merkt  lassen  zu  dürfen,  mit  welchem  er  sich  S. 
22  f.  über  Religionsverlolgungen  überhaupt  und  In¬ 
quisition  erklärt  hat. 


Philologie. 

Des  Quintus  Horatius  Flaccus  erster  Brief  des 
zweyten  Buches.  Erklärt  von  Carl  Zell,  Pro£. 
am  Lyceum  zu  Rastadt.  Heidelberg,  Oswald’s  Uni¬ 
versitäts-Buchhandlung,  1819.  IV.  und  59  S.  8. 
(8  Gr.) 

Eine  gute  und  vollständige  Ausgabe  der  Satiren 
und  Briefe  des  Horaz,  die  bey  der  Vervielfältigung 
der  Arbeiten  über  andere  Dichter  zu  wenig  Gelein  te 
angezogen  haben,  und  selbst  von  denen  verlassen 
worden  sind,  deren  grosse  Verdienste  um  Horaz 
man  kennt,  ist  ein  solches  Bediirfniss,  dass  mit 
Freude  angenommen  werden  muss,  was  dazu  bey- 
trägt,  oder  darauf  vorbereitet.  Allerdings  gehen 
unsere  Wünsche  auf  eine  kritisch  -  gelehrte  Ausga¬ 
be,  die  dem  Text  den  meisten  Fleiss  widmet,  um 
so  mehr ,  da  des  grossen  Bentley  Vei fahrungsart 
neue  Arbeit  macht,  die  ferner  die  alten  Scholien 
wieder  gibt,  und  in  den  Erklärungen,  frey  von  un- 
nöthigen  Abschweifungen,  Raum  für  das  viele  gründ¬ 
lich  zu  Erörternde  aufspart.  In  dieser  Beziehung 
sehen  wir  unsre  Hoffnung  durch  gegenwärtige 
Schrift,  die  sich  als  Probe  einer  künftigen  Bcai  bei— 
tung  der  Hör.  Briefe  ankündigt,  noch  uicht  befrie¬ 
digt.  Sie  soll  nach  des  Verls,  bescheidner  Erklä- 
rung  sich  an  Heinclorf ’s  Ausg.  der  Satyren,  „wenn 
auch  dem  Grade  nach  in  noch  so  weitem  Abstande, 
doch  der  Art  nach  anschliessen.“  Weit  entferut, 
Heindorf ’s  Verdienste  zu  verkennen,  hält  doch  Rec. 
diese  mehr  elegante,  fast  französische  Manier  nicht 
für  die,  durch  welche  die  Wissenschaften  und  das 
gelehrte  Publicum  wahrhaft,  gewinnen.  Zu  viele 
Halbgelehrte  und  Dilettanten  werden  berücksichtigt, 
und  mail  muss  sich  durch  eine  Menge  Sachen  durch¬ 
winden,  die  nur  für  sie  sind.  Der  Hevausg.  hat 
selbst  erfahren,  wie  leicht  es  ist,  sicli  gehen  zu 
lassen ,  und  durch  die  Aufnahme  vieles  an  die  Aus¬ 
legung  nur  Augränzenden  das  rechte  Maas  zu  über¬ 
schreiten,  oder  dem  Hauptzweck  selbst  Abbruch  zu 
thun.  Wieland’s  Beyspiel  kann  nicht  entschuldi¬ 
gen  ,  da  eben  dieser  aus  der  Wohlredenbeit  in  die 
Redseligkeit  zu  verfallen  gewohnt  war.  Der  Bern— 
theiler  einer  Probeschrift  ist  mehr  als  ein  anderer 
verpflichtet,  Beweise  seiner  Behauptung  beyzubrin- 
en,  und  über  das  Ueberschreiten  der  Grenzen  auf 
eyden  Seiten  sich  zu  erklären. 

Das  zu  Wenig  findet  Rec.  besonders  in  der 
mangelhaften  Erforschung  und  Beurtheilung  der  Les¬ 
arten  und  Conjecturen;  das  zu  Viel  in  den  zu  lan¬ 
gen  Abschweifungen  über  historische  und  antiqua¬ 
rische  Dinge,  die  dem  Leser  des  Horaz  bekannt 
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seyn  müssen.  Sogleich  zu  v.  2  liest  man:  „ Berit - 
ley's  Conjectur  moenibus  für  moribus  scheint  nicht 
nöthig  zu  seynA  Im  Gegen theil,  sie  war  als  malt 
und  einseitig  ganz  zu  verwerfen.  „  Moribus ,  sagt 
der  Herausg. ,  bezieht  sich  nicht  allein  auf  das 
Bey spiel  guter  Sitten ,  welches  August  gab ,  son¬ 
dern  auf  seine  Bemühung  überhaupt,  durch  Ge¬ 
setze  etc.  die  Römer  zu  den  alten,  reinen  Sitten 
zurück  zu  bringen.“  An  das  Beyspiel  des  August 
ist  wohl  gar  nicht  zu  denken  ,  sondern  an  die  ver¬ 
schiedene  Art  der  Gesetzgebung,  an  die  ethische 
und  politische,  daher  das  nachfolgende  legibus  einen¬ 
des.  Die  erläuternden  Stellen  des  Sueton  hat  der 
Herausg.  angeführt,  die  des  Horaz  selbst  Od.  4, 
5,  22  mos  et  lex  maculosum  edomuit  nefas  etc. 
übersehen. 

Zu  v.  4  ist  zu  viel  über  den  Gebrauch  des 
Namen  Caesar  gesagt,  was  vorausgesetzt  werden 
musste  und  als  nichts  Neues  enthaltend  in  den 
Commenlar  nicht  gehört. 

V.  6.  Bentl.  Conjectur  fata  ist  angeführt  und 
verworfen  ohne  Widerlegung.  Diese  liegt  schon 
in  dem  Bey  wort:  ingentia.  Dann  können  auch 
Deorum  templa  so  schlechthin  gesagt  unmöglich 
die  himmlischen  Wohnungen  der  Gatter  bedeuten. 
Ganz  verschieden  sind  die  templa  coeli  bey  Terent. 
Eun.  5,  5,  4i. 

V.  9  ist  das  Citat  Gesner’s  Sueton.  Calig.  08 
aufgenommen  und  nicht  verbessert.  Die  Stelle  stellt 
c.  58.  Sie  ist  aucht  passend ,  selbst  wenn  die  strei¬ 
tige  Lesart  deßebat  die  richtige  wäre,  was  sie  wohl 
nicht  ist. 

V.  18  wird  Bentley’s  hoc  für  besser  erklärt. 
Aber  es  wäre  zu  weit  von  uno  getrennt;  dieses 
reicht  hin  zürn  Gegensatz  des  caetera ;  endlich  gibt 
hie ,  das  gi-iech.  avzog  ovzog ,  eben  dieses  dein  lrolk , 
den  besten  Sinn. 

Zu  V.  26  vergl.  Niebuhr’s  Röm.  Gesell.  S.  2g4, 
der  annosa  valumina  vatum  gewiss  richtig  von  ur¬ 
alten  Gedichten  allitalischer  Art,  aus  der  Zeit,  da 
die  Dichter  vates  hiessen,  erklärt.  So  sind  die  li- 
bri  Pontificum  gewiss  die  von  ihnen  geführten 
Jahrbücher. 

Zu  V.  5i  nichts  als  Anführung  der  Bentley’- 
schen  Aenderung  olea  ohne  Urtheil.  Dafür  Umiö- 
thiges  zu  V.  00  über  trutina.  Besser  sind  die  Ent¬ 
gegnungen  auf  Bentl.  Conjecturen  V.  4i  und  4l\ 

V.  48  billigt  der  Herausg.  Bentl.  ejui  redit  in 
fastos.  Die  Stelle  Od.  4,  2,  3 9:  c/uamvis  redeant 
in  aurum  tempora  priscum  passt  gar  nicht,  da 
liier  eia  wirkliches  Uebergehen,  ein  Verfliessen  in 
die  Zeit,  in  dem  Briefe  eine  Zuflucht  zur  Entschei¬ 
dung  ausgedrückt  wird. 

V.  64  wird  zu:  est  übi  peccat ,  angemerkt, 
dass  der  Indicativ  nach  est  ejui  alt  und  poetisch, 
der  Conjunctiv  der  Prosa  eigen  sey,  mit  Berufung 
auf  Heiudorf  zu  Senn.  2,  1,  1.  Dies.s  ist  ganz  ün- 
gegviindet.  Est  ubi ,  wie  das  griech.  im iv  'lv<x}  tmiv 
bnov ,  hat  den  Indicativ  bey  sich,  wenn  es  biswei¬ 
len  heisst,  und  von  wirklichen ,  als  gewiss  ge  dach-  1 
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ten  Dingen  gesagt  wird.  Est  ubi  p&ccet  bedeutete: 
es  kann  auch  seyn ,  dass  es  bisweilen  irre. 

V. 68  ist  delendav e  gut  vertheidigt.  Vel heisst: 
oder  wohl  gar. 

V.  74,  76  i$l  die  Ungewissheit  der  Auslegung 
aus  andern  übergetragen,  die  Schwierigkeit  der  Stelle 
durch  nichts  Eigenes  gehoben.  Nach  Rec.  Meinung 
ist  der  Sinn  leicht.  Das  Subject  ist  das  verbum  de- 
conim ,  der  versus  concinnior.  Dieser  hilft  dem 
ganzen  Gedicht  auf,  totum  ducit  venditque  peema. 
Das  Bild  ist  von  den  Sklavenverkäufern,  marigo- 
nibus  hergenommen,  die  den  ganzen  Haufen  vor¬ 
führen  und  verkaufen  ( ducunt  et  vendunt).  Wir 
sagen  auch:  die  eine  gute  Dichtung  verkauft  das 
ganze  Werk. 

V.  97  versteht  Rec.  suspendit  im  eigentlichen. 
Sinne  vom  Auihängen  eines  Gemäldes,  in  dem  Mie¬ 
ne  und  Seele  treu  dargestellt  waren.  Die  Erklä¬ 
rung:  es  bewegte  durch  das  Gemälde  den  Blick 
und  die  Seele  des  Beschauers ,  ist  wohl  der  Spra¬ 
che  nach  zu  vertheidigen,  aber  hier,  wo  Griechen¬ 
land  im  Verhältniss  zu  seinen  Dichtern  und  Künst¬ 
lern  geschildert  wird,  unstatthaft. 

Zu  V.  io5  steht :  „Vom  Schuldner  heisst  es 
cavet  pecuniam ,  er  gibt  Versicherung.“  Diess  ist 
der  seltenste  Ausdruck.  Die  Schriftsteller  sagen  ge¬ 
wöhnlich:  cavere  pro  oder  de  pecunia,  offenbar  der 
Sprache  nach  richtiger. 

Der  Ton  dieser  wenigen  Bemerkungen  zeigt 
schon,  dass  sie  keinen  Tadel  über  die  Arbeit  des 
Herausg.  aussprechen  wollien,  deren  Fortsetzung 
zu  wünschen  und  zu  veranlassen  ist.  Wenn  denn 
neben  dem  Vorzüglichen,  sowohl  Eignen  als  von 
andern  Aufgenominenen  ,  auch  reichlicher  gespen¬ 
det  wird,  was  eine  eigentliche  gelehrte  Arbeit  be¬ 
zeichnet;  so  kann  sich  der  Herausg.  gewiss  einen 
noch  allgemeinem  und  uiigetheiitern  Beyfall  ver¬ 
sprechen. 


Predigten. 

Predigten  von  Dr.  A.  L.  Hoppenstedt ,  Königl. 

Consistor.  R.  und  Generalsuperint.  des  Fiirstentli.  Lüne¬ 
burg,  Celleschen  Thejls.  Erster  Band.  Fred,  in  den 
Jahren  der  feindlichen  Unterdrückung  in  den  Jah¬ 
ren  i8o5  bis  i8i5,  geh.  in  Harburg.  Zweyler 
Band  in  den  Jahren  der  Befreyung  und  Wieder- 
unter jochurig  gehalten  ebendas.  Hannover,  b.  d. 
Gebr.  Hahn,  1818*  4g6  u.  236  S.  8.  (1  Till,  12  gr. 
und  20  gr.) 

Nur  dem  dringenden  Verlangen  der  Gemejnde, 
in  der  diese  Predigten  gehalten  worden  sind,  nach- 
gebend,  versichert  der  Vf.,  habe  er  sie  dem  Druck 
uberlassen,  und  eben  deshalb  sind  sie  ihr  auch  ge¬ 
widmet.  Audi  ist  es  in  der  Thal  nicht  schwer  zu 
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begreifen,  wie  sie  auf  die  G «initiier  einen  so  tiefen 
und  bleibenden  Eindruck  haben  machen  können. 
Denn  sie  haben  einen  Vorzug,  den  selten  ein  Pre¬ 
diger  der  Mehrzahl  seiner  Predigten  zu  geben  ver¬ 
mag,  ob  er  auch  zu  den  wünschenswürdigsten  ge¬ 
höret  ;  sie  sind  fast  sämmtlich  Casualpredigten,  und 
stehen  in  unmittelbarer  Beziehung  auf  zeitliche, 
örtliche,  zum  Tlieil  sogar  persönliche  Verhältnisse 
und  Umstände.  Freylich  haben  aber  auch  Prediger 
und  Gemeinde  diesen  Vorzug  um  einen  theuern 
Preis  erkaufen  müssen,  wie  man  schon  aus  den 
Andeutungen  der  Aufschrift  abnehmen  kann.  In 
den  Ueberschriften  der  einzelnen  Predigten  sind  die 
besondern  Auftritte  des  langen  Trauerspieles,  in 
welches  Harburg  verflochten  war,  und  welche  des 
Red  ners  Wahl  bey  seinen  Hauptsätzen  leiteten, 
noch  näher  angegeben.  Die  Art  und  Weise,  auf 
welche  der  Vf.  von  den  jedesmaligen  Zeitumstän¬ 
den  für  seine  religiöse  Ansprache  Gebrauch  mach¬ 
te,  gereicht  beyden  ,  seinem  Geiste  und  seinem  Her¬ 
zen,"  zu  gleich  grosser  Ehre.  Denn  es  bedurfte  z.  B. 
keiner  geringen  Geistesgewandtheit,  um  in  einer 
von  Franzosen  besetzten  Stadt  den  Sieg  bey  Leip¬ 
zig  zu  feyern,  wie  das  der  Vf.  in  drey  auf  einan¬ 
der  folgenden  Sonntagspredigten  that,  sobald  die 
Nachricht  von  diesem  Siege  zu  ihm  hindurch  ge¬ 
drungen  war.  Er  redete  da  einmal  von  dem  ho¬ 
hen  Glücke  des  Christen ,  wenn  er  in  seinen  Un¬ 
terhaltungen  mit  Gott  für  seine  Mitmenschen  zu 
danken  hat ,  und  zweymal  von  den  glücklichen 
Ereignissen,  welche  unaufhaltsam  auf  Gott  führen. 
Keinem  seiner  Zuhörer  konnte  es  zweifelhaft  und 
dunkel  bleiben,  worauf  er  beständig  hindeutete,  und 
gleichwohl  hätte  nur  die  gewallthätigste  Tyranney 
es  wagen  dürfen,  ihn  über  irgend  eine  seiner  Aeus- 
serungen  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  ZnmTheile 
dürfte  man  einen  Beweis  von  Geistesgewandtheit 
auch  in  dem  Anscheine  von  Zusammenhang  finden, 
in  welchen  er  seine  Hauptsätze  mit  den  jedesmali¬ 
gen  Perikopen  (an  welche  er  sich  wahrscheinlich 
binden  musste,  oder  auch  vielleicht,  eben  um  nicht 
aufzufallen,  binden  wollte)  zu  setzen  wusste,  wie 
denn  die  bezeiclmeten  Predigten  über  Phil.  5,  l  — 
ii,  Matth.  22,  i5  — 55,  und  Matth.  21,.  1  —  9  ge¬ 
halten  sind.  Freylich  ist  der  Zwang,  mit  welchem 
diese  Verknüpfung  öfters  bewerkstelligt  werden 
musste,  ziemlich  sichtbar,  indessen,  wer  wollte  dem 
Verf.  eine  Sünde  daraus  machen,  dass  er  mehr 
seinem  Herzen  und  den  Herzen  seiner  Gemeinde 
folgte,  als  den  wahrscheinlichen  Absichten  des  seit 
länger  als  tausend  Jahren  selig  entschlafenen  ersten 
Sammlers  und  Anordners  unserer  Perikopen ,  und 
wenn  er  diesem  nur  den  Tribut  der  ehrenvollen 
Erwähnung  abtrug  ?  Wie  ausgesucht  jedoch  für 
den  Zweck  der  Predigt  schien  die  Epistel  am  Sonnt. 
Jubilate,  1  Petri  2,  uff.,  über  welche  die  Huldi¬ 
gungspredigt  nach  der  Einverleibung  Harburgs  in 
das  Königreich  Westphalen  gehalten  werden  mus¬ 
ste.  Und  doch  gewann  auch  liier  das  Herz  die 
Oberhand,  und  gab  dem  Vf.  theils  die  Gedanken, 


theils  den  Math,  davon  zu  sprechen:  dass  wir  den 
Tag  der  Huldigung  eines  neuen  Landesherr»  nicht 
frömmer  vor  Gott  und  nicht  würdiger  vor  Men¬ 
schen  feyern  können,  als  durch  freye  Dankergies- 
sungen  für  das,  was  vorher  war.  Ein  Gedanke, 
der  so  viel  Wahres  und  Andringendes  hat,  dass  er 
sich  in  mehr  als  einer,  bey  einer  ähnlichen  Gele¬ 
genheit  im  Jahre  i8i5  von  andern  Predigern  eines 
andern,  zu  gleicher  Festfeyer  berufenen,  Landes  ge¬ 
haltenen  und  gedruckten  Predigt  auf  gleich  würdi¬ 
ge  Weise,  oft  auch  mit  anziehenden  Variationen  aus¬ 
gesprochen  hat. 

Uebrigens  charakterisiren  sich  diese  Predigten 
durch  einen  hohen-  Grad  von  Simplicität,  der  es 
jedoch  auf  keine  Weise  an  Tiefe  und  Umsicht  und 
Auswahl  gebricht.  Der  Vf.  wusste  die  hauptsäch¬ 
lichsten  Momente  glücklich  zu  erfassen,  auf  welche 
es  bey  seiner  jedesmaligen  Aufgabe  ankam,  und 
hielt  diese  fest,  ohne  sicli  durch  etwa  zu  besorgen¬ 
de  Ausstellungen  von  Seiten  der  Logik,  hinsicht¬ 
lich  der  Ordnung  und  der  Vollständigkeit,  ängsti¬ 
gen  und  in  seiner  Weise  stören  zu  lassen.  Denn 
dass  ihm  diese,  freylich  sehr  häufig  möglichen, 
Ausstellungen  nicht  entgangen  seyn  können,  ver¬ 
bürgt  schon  die  Klarheit  und  Richtigkeit  des  Ge¬ 
dankenganges  in  dem,  was  er  gegeben  hat,  wenn 
er  es  auch  nicht  ausdrücklich  selbst  versicherte. 
Rednerische  Darstellung  und  Ausschmückung  aber 
gebricht  diesen  Vorträgen ,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
gänzlich,  und  sie  haben  fast  nur  das  Ansehen  von 
vollständigen  Entwürfen.  Freylich  musste  sich  je¬ 
ner  aber  auch  der  Verf.  fast  vorsetzlich  enthalten 
bey  der  ganz  ungewöhnlichen  Kürze,  welche  er 
sich  zum  Gesetze  gemacht  hat.  Wie  weit  diese 
gehen  müsse,  können  die  Leser  leicht  berechnen, 
wenn  sie  die  angegebene  Seitenzahl  mit  der  Summe 
von  67  Predigten  vergleichen,  welche  in  beyden 
Bänden  enthalten  sind,  und  würden  sie  noch  deut¬ 
licher  sehen,  wenn  sie  noch  überdies«  die  nicht  ge¬ 
ringe  Raumverschwendung  bemerken  könnten,  wel¬ 
che"  im  Drucke  Statt  findet.  Im  Kanzeltone  zum 
Versuche  vorgelesen,  haben  einige  Predigten  nur 
wenig  über  20  Minuten  Zeit  erfodeit.  Vielleicht 
sind  sie  an  Ort  und  Stelle  durch  liturgische  An¬ 
hängsel,  oder  Einschiebsel  um  etwas  verlängert 
worden.  Medio  tutissimus  ibis .  —  Ein  dritter  Band 
soll  Predigten  ans  der  Zeit  nach  erfolgter  gänzlicher 
Befreyung  aus  den  Jahren  i8i4  u*  ioi5  enthalten. 


Kurze  Anzeige. 

Einige  Worte  über  das ,  dem  Entwurf  zur  neuen 
Kirchenordnung  angehängte  Kapitel  von  der  Kir¬ 
chenzucht.  Von  Christ.  Euseb.  Q  eba  u  e  r ,  Predi- 
'  diger  zu  Lietzen  im  Brandenburgischen.  Berlin,  in  uer 

MaureFschen  Buchli. ,  1819.  00  S.  8.  (4  Gr.) 

Der  Verf.  findet  die  Einführung  einer  Kirchen¬ 
zucht,  Kirchenbusse  u.  s.  w.  dem  Geiste  des  Glui- 
stenthums  widerstreitend,  und  Rec.  kann  und  mag 
ihm  hierin  nicht  widersprechen. 


2337 


2338 


Leipziger  Literatur-Zeitung 


Am  24.  des  November. 


003. 


1819. 


Staats  Wissenschaft. 


Die  Staatspolizei  in  Beziehung  auf  den  Zweck 
des  Staats  und  seine  Behörden ,  von  Friedrich 
Wilhelm  E  lll  lll  er  m  a  n  /Z,  Herzog.  Nassauischem 
Reg.  Rathe.  Wiesbaden,  bey  Schellenberg.  1819. 
XXVIII.  u.  206  S.  8.  (lTlilr.  12  Gr.) 

Xu  dem  vorliegenden  Werke  haben  wir  wieder  ei¬ 
nen  Versuch,  die  Polizey  in  ihrem  Begriffe,  ihrer 
Definition  und  in  ihren  Grenzen  zu  bestimmen, 
worau,  nach  unserer  Meinung,  ein  Rössig,  Jung, 
v.  Berg,  Butte,  Weber,  Graf  v.  Soden,  Rosshirt 
und  noch  mehrere  andere  Schriftsteller  gescheitert 
sind  und  scheitern  mussten,  weil  sie  meistens  aus 
der  Polizey  eine  selbständige  Wissenschaft  ,  eine 
Theorie,  aufstellen  wollten,  was  nicht  möglich  ist. 
Die  absoluten  Attribute  einer  Wissenschaft,  eines 
systematischen,  organischen  Ganzen,  sind  :  dass  sie 
ein  oberstes  Princip  eigenthümlich  und  ausschliess¬ 
lich  an  der  Spitze  haben ,  von  welchem  alle  Begriffe 
und  Grundsätze  ausgehen  und  sich  wieder  auf  das¬ 
selbe  zuriiekbeziehen  ,  wie  z.  B.  die  Rechtswissen¬ 
schaft  das  Recht ,  die  Theologie  die  Lehre  von  Gott, 
die  Mathematik  die  Grössenlehre ,  die  Medicin  die 
Lehre  von  der  Gesundheit ,  die  Staatsökonomie  den 
physischen  f V ohlstand  des  Staates  u.  s.  w.  Die 
Polizey  hat  und  kann  kein  eigeiithümliches  ober¬ 
stes  Princip  ausschliesslich  an  der  Spitze  haben, 
weil  sie  nur  Theile  von  verschiedenen  Regierungs¬ 
zweigen  in  ihrer  Function  hat ;  z.  B.  die  Sanitäts  - 
und  Medicinal  -  Anstalten  gehören  der  Medicin  an,* 
die  Aufsicht  über  die  Ruhestörenden  Zusammen¬ 
rottungen,  über  Vagabunden,  Bettler,  Diebe,  Räu¬ 
ber  u.  s.  w.  gehören  in  die  Categorie  der  Justiz; 
die  Aufsicht  auf  Nahrungsmittel,  deren  Güte  und 
Preise,  sind  Sache  der  Nationalökonomie  u.  s.  w. 
V  as  für  Gegenstände  man  der  Polizey  zutheilt; 
immer  sind  sie  Theile  von  andern  Regierungszwei¬ 
gen.  Wir  behaupten:  die  Staatspolitik  ist  die  Ge¬ 
setzgeberin  und  Anordnerin;  sie  macht  aus  ihrer 
Weisheit  und  Klugheit  die  Gesetze,  Einrichtungen 
und  Anstalten,  hat  also  eine  constilutive  Tendenz; 
die  Polizey  aber  exequirt  diese  Gesetze  ,  Einrich¬ 
tungen  und  Anstalten,  vollzieht  sie,  hat  also  eine 
administrative  Tendenz.  Die  Polizey  ist  die  Voll¬ 
zieherin  der  von  der  Politik  angeordneten  Gesetze 
Zweyter  Band. 


und  Anstalten.  Die  Politik  hat  mithin  einen  ratio¬ 
nellen  Sinn,  und  die  Polizey  eine  praktische,  mehr 
empirische,  Tendenz.  Jeder  Regierungszweig  hat 
einen  constituliven  und  einen  administrativen  Th  eil, 
-durch  welchen  er  den  constituliven  Thtil  ins  Le¬ 
hen  bringt.  Wenn  daher  z.  B.  die  Justiz  ihren 
couslitutiven  Theil  selbst  Vollzieht  ;  so  macht  sie 
die  Polizey  davon  selber,  und  so  jeder  Regierungs¬ 
zweig.  Nun  steht  es  in  der  freyen  Willkür  der  Re¬ 
gierung,  ob  sie  eine  besondere  Polizey behörde  er¬ 
richten,  und  was  für  Theile  und  Gegenstände  aus 
den  verschiedenen  Regierungszweigen  sie  ihr  zn- 
theilen  ,  oder  ob  sie  jeden  Regierungszweig  seine 
Polizey  selber  machen  lassen  wolle?  Bemerkens¬ 
werth  ist  auch  noch ,  dass  die  Polizey  in  einem 
Staate  einen  weitern  und  grossem,  in  dem  andern 
Staate  einen  engern  und  kleinern  Spielraum  habe, 
mithin  ihr  bald  mehr,  bald  weniger  Gegenstände 
aus  den  verschiedenen  Regierungszweigen  einge¬ 
räumt  seyen.  Aus  dieser  schwankenden  Eigenschaft 
geht  auch  hervor,  dass  kein  Lehrer  noch  Schrift¬ 
steller  ihr  einen  bestimmten  Begriff,  eine  richtige 
Definition,  einen  festen  Umfang  und  abgegrenzten 
Wirkungskreis  geben  könne.  Sie  hat  weder  die 
Attribute  einer  Wissenschaft  ,  noch  eines  festge¬ 
setzten  Wirkungskreises,  sondern  sie  ist  höchstens 
eine  praktische  Lehre,  in  welcher  der  Geschäfts¬ 
gang,  die  Betreibung  der  Geschäfte,  deren  Um¬ 
fang,  Einrichtung  und  Ausführung  in  einem  gege¬ 
ben  en  Staate,  gelehrt  wird.  Ob  und  wie  der  Verf. 
durch  Ausmittelung  eines  festen  Punctes ,  worauf 
das  Ganze  beruht,  welcher  im  Begriffe  und  Zwecke 
des  Staats  liegt,  und  in  einer  möglichst  logisch¬ 
richtigen  Classification  der  Staatsgewalten ,  den  Be¬ 
griff  der  Polizey  richtig  und  bestimmt  aufgefunden 
habe  (S.  XX  ff)?  —  das  werden  wir  in  der  Prü¬ 
fung  der  Schrift  selbst  erfahren.  Um  zu  diesem 
Begriffe  zu  gelangen,  sagt  der  Verf.  (S.  XXI.): 
Er  habe  nöthig  gefunden ,  im  ersten  Abschnitte  den 
gesammten  Staatshaushalt  zu  zergliedern  und  etwas 
weiter  auszuholen.  Dieser  Abschnitt  sey  die  Ein¬ 
leitung;  er  habe  alles  Ausserwesenlliche  umgangen, 
nur  das  Charakteristische  jedes  Zweiges  der  Staats¬ 
verwaltung  angedeutet  und  die  Grenzen  bestimmt; 
im  zweyten  Abschnitte  die  Theorie,  und  im  drit¬ 
ten  die  Praxis  der  Staatspolizey  ausführlicher  be¬ 
handelt.  Der  Raum  dieser  Blatter  vergönnt  uns 
nicht,  diese  vor  uns  liegende  Schrift  von  Paragraph 
zu  Paragraph  durchzugchen ;  wir  müssen  uns  da- 
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her  begmigen,  die  Ilauptrücksicht  auf  das  Ganze, 
und  einzelne  wenige  Gegenstände  zu  berühren. 

Der  erste  Abschnitt  begreift  den  Staat  in  sei¬ 
nen  äussern  und  innern  Verhältnissen,  und  zwar: 
j)  die  allgemeine  Bedingung  der  Existenz  und  Selb¬ 
ständigkeit  der  Staaten,  die  Staats  Verfassung ,  die 
constitutioneile  erbliche  Monarchie;  2)  den  Zweck 
des  Staats  und  die  Hechte  und  Pflichten  der  Staats¬ 
bürger  in  Beziehung  auf  den  Staatszweck;  5)  die 
Staatsgewalten;  4)  den  Organismus  des  Staats,  und 
5)  die  Hierarchie,  so  wie  die  Vertheilung  und  Ver¬ 
bindung  der  Vollziehungsbehörden.  Bey  dem  Staats¬ 
zwecke  können  wir  die  Ansicht  des  Verfs.  nicht 
theilen  ,  wo  er  von  dem  Menschen  eine  Aufopfe¬ 
rung  seiner  Freyheit  verlangt  ,  wenn  derselbe  in 
den  Staat  tritt.  Wir  behaupten,  der  Mensch  gebe 
in  dem  Zustande  des  Staats  von  seiner  Freyheit 
nicht  nur  nichts  auf,  sondern  er  habe  vielmehr 
ausser  dem  Staate  gar  keine  Freyheit.  Im  isoiir- 
ten  Naturzustände  kann  der  Mensch  weder  Frey¬ 
heit  noch  Rechte  haben,  weil  er  gegen  die  Natur 
nur  in  einer  willkürlichen  Gewalt  sich  befindet; 
erst  im  gesellschaftlichen,  im  Staatszustande  erlangt 
der  Mensch  die  Sicherstellung  seiner  Freyheit,  sei¬ 
ner  Rechte;  erst  da  ist  Freyheit  möglich,  weil  er 
Freyheit  nur  gegen  den  Menschen  haben  kann  und 
alles  Recht  nur  ein  Wechselverhälfniss  ist,  das  auch 
nur  ira  gesellschaftlichen  Zustande  seine  Anwen¬ 
dung  findet.  Im  Naturzustände  ist  weder  Freyheit 
noch  Recht.  Unter  dem  Titel  r  Rechte  und  Pflich¬ 
ten  der  Staatsbürger  in  Beziehung  auf  den  Staats¬ 
zweck  ,  hat  der  X  et  f.  dreyzelm  Rechte  und  sieben 
Pflichten  der  Bürger  aufgestellt,  welche  viel  kür¬ 
zer  durch  die  Principien  der  Freyheit ,  Gleichheit 
und  der  Sicherheit  hätten  angegeben  werden  kön¬ 
nen.  Es  gibt  keine  Rechte  ohne  Pflichten,  und 
diesen  beyden  Zahlen  i5  und  7,  wenn  man  noch 
mehr  ins  Detail  gehen  will,  könnte  man  noch  meh¬ 
rere  zugesellen.  Auch  bey  der  gesetzgebenden  Be¬ 
hörde  (Volks -Repräsentation)  können  wir  den  Be¬ 
hauptungen  des  Verfs.  nicht  ganz  beyslimmen ,  wo 
er  sagt:  die  repräsentative  Verfassung  müsse  von 
der  höchsten  Gewalt  gegeben  werden.  Wenn  er 
gesagt  hätte ,  der  Entwurf  müsse  von  der  höch¬ 
sten  Gewalt  gegeben  werden;  so  stimmten  wir  bey, 
denn  eben  über  diesen  Entwurf  muss  dann  das 
Volk  oder  seine  Repräsentanten  mit  der  Regierung 
unterhandeln  und  Übereinkommen.  Wo  aber  der 
Regent  eine  repräsentative  Verfassung  vorschreibt, 
und  gebietet,  so  und  nicht  anders  soll  es  seyn  ;  da 
ist  keine  repräsentative  Verfassung.  Das  souveräne 
Gebot  einer  Verfassung  hat  ja  einen  so  unendlich 
grossen  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung,  und  da  alle 
Gesetzgebung  aus  dem  Volke  hervorgellen  muss, 
indem  ein  freyes  Volk  keinen  Gesetzen  gehorchen 
kann,  die  es  sich  nicht  selbst  gegeben  hat;  so  wäre 
ein  souveränes  Verfassungsgebot  widersprechend. 
Die  mit  dem  Volke  übereingekommene  Verfassung 
ist  des  Volkes  Recht,  das  es  vom  Regenten  fodern 
kann,  und  des  Regenten  Pflicht,  sie  so  zu  vollzie¬ 


hen.  Wird  sie  von  den  Organen  der  Staatsreprä¬ 
sentation  (Ministern)  nicht  nach  dem  Geiste  der 
bestimmten  Constitution  vollzogen,  worüber  aller¬ 
dings  der  Volksrepräsentation  zu  wachen  erlaubt 
seyn  muss;  so  kann  diese  die  Entlassung  der  Mi¬ 
nister  mit  Recht  fodern,  und  der  Regeut  hat  die 
Pflicht,  diesem  gesetzmässigen  Willen  des  Volkes 
ein  Genüge  zu  leisten.  Unter  der  Rubrik:  die  be¬ 
willigende  und  erhaltende  Staatsbehörde ,  behaup¬ 
tet  der  Verf. ,  neben  der  ausschliesslichen  Bewilli¬ 
gung  der  Landslände  für  die  Mittel  zur  Unterhal¬ 
tung  der  Staatsanstalten  ,  dass  der  standesmässige 
Unterhalt  des  Regenten  in  Immobilien,  vorzüglich 
in  Waldungen  bestehen  soll.  Dieser  Grundsatz  ist 
dem  Princip  der  Nationalökonomie  zuwider,  und 
was  diesem  entgegen  ist,  soll  auch  die  Regierungs¬ 
oder  Finanzwirthschaft  nicht  in  Vollziehung  brin¬ 
gen.  Die  Finanzökonomie  muss  die  Gesetze  der 
Nationalökonomie  heilig  respecliren.  Bekanntlich 
ist  die  herrschaftliche  Waldwirtschaft  oder  die 
Forstwirtschaft  die  aller!  heuerste ,  deren  Kostspie¬ 
ligkeit  niemals  mit  dem  Ertrage  in  einem  ökono- 
mistischen  Verhältnisse  steht.  Wenn  man  ferner  die 
ganze  Civilliste  in  lauter  Waldungen  dotiren  wollte ; 
so  wurde  ein  äusserst  grosser  Disüict  von  Erdreich 
nöthig  seyn,  und  derselbe  auf's  umvirthschaftlichste 
benutzt  werden.  Nimmt  man  noch  die  Gemeinde- 
und  Privat  -  Waldungen  in  weitere  Betrachtung; 
so  würde  das  Verhältnis  des  Ackerbodens  zu  dem 
Waldboden  in  der  grössten  Disproportion  seyn,  und 
der  Ackerbau  nicht  sehr  erweitert  werden  können. 
Gäbe  man  auch  zu,  den  Gemeinde-  und  Privat - 
Waldboden  in  Ackerboden  zu  verwandeln  ;  so  würde 
die  Regierung  ein  dem  Menschen  ganz  unentbehr¬ 
liches  Product,  das  Holz  ,  ausschliesslich  in  ihre 
Gewalt  bekommen,  und  in  Monopolpreisen  zu  ver¬ 
kaufen  im  Stande  seyn.  Wir  können  auch  den 
Grund  nicht  eiuselieu  ,  warum  der  Regent  nicht 
seine  Civilliste  aus  der  Staatscasse ,  in  welche  ja 
alle  Regierungseinkünfte  fallen  müssen ,  beziehen 
soll?  Es  kann  weder  seiner  Würde,  seiner  Ehre, 
noch  seiner  Unabhängigkeit  Etwas  schaden,  wenn 
derselbe  seine  Civilliste  aus  der  Staatscasse  erhält. 
Die  Rubrik:  die  Organe  des  Staats,  ist. sehr  schön, 
und  besonders  für  solche  Regierungen  beherzfgungs- 
werth  ,  welche  die  Maxime  angenommen  haben, 
dass  ein  angestellter  Staatsdiener  mehrere  Jahre  lang 
so  prekär  angeslellt  seyn  müsse,  um  ohne  Ursa¬ 
che,  also  ohne  Urtheil  und  Recht,  wieder  wegge¬ 
jagt  wei  den  zu  können  ,  und  zwar  sogar  von  dem 
Minister,  in  dessen  Ressort  sein  erhaltenes  Amt  ge¬ 
hört',  wie  wir  neuerlich  den  Fall  ira  Grossherzog¬ 
thum  Baden  ,  besage  der  dortigen  laudstandischen 
Verhandlungen,  erlebt  haben.  Eine  solche  Verord¬ 
nung  muss  bewirken',  dass  sich  kein  junger  Mann 
mehr  dem  Staatsdienste  widmet ;  denn  wenn  ei  Zeit, 
Mühe  und  Kosten  auf  seine  Ausbildung  für  den 
Staatsdienst  verwendet  hat ,  und  ein  brauchbarer 
Staats  dien  er  geworden  ist;  so  kann  er  von  den  Lau¬ 
nen  des  Ministers  ohne  Ursache  weggeschickt  wer- 
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den,  und  ist  ohne  Brot,  ohne  Vermögen,  und  für 
einen  andern  Erwerb  nicht  gebildet.  Unter  der  Ru¬ 
brik:  die  Regierung  (S.  56.),  wird  behauptet:  „die 
Staatspolizey  ,  die  National  wir  thschaft  und  die 
Nationalbildung  können  nur  Einer  Behörde  über¬ 
tragen  werden,  für  welche  auch  die  Bildung  der 
Volksbewaffnung ,  als  willenlos  vollziehende  physi¬ 
sche  Gewalt,  zu  allen  Staatszwecken  um  deswillen 
gehört,  weil  solche  in  ihrer  Stärke  nur  den  Re¬ 
sultaten  der  Nationalwirtschaft  angemessen  seyn 
darf.“  Zuerst  können  wir  nicht  ungerügt  lassen, 
dass  die  Volksbewaffnung  in  ihrer  Stärke  den 
Resultaten  der  Nationalökonomie  angemessen  seyn 
müsse.  Wenn  der  Staat  in  Gefahr  kommt,  seine 
Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  zu  verlieren; 
so  wäre  eine  solche  Norm  in  der  Thal  nicht  an¬ 
gemessen,  zu  klein  und  nicht  verantwortlich.  Ge¬ 
rade  dann  muss  alles,  ohne  Rücksicht  auf  die  Na¬ 
tionalökonomie,  aufgeboten  werden,  und  diese  Ge¬ 
fahr  scheint  uns  weit  wichtiger,  als  dazu  die  Norm 
ihrer  Abhülfe  von  der  Nationaiwirthschaft  zu  ent¬ 
lehnen.  Alsdann  müssen  wir  unsere  formelle  An¬ 
sicht  über  die  Staatswirthschaft  geben,  worunter 
wir  die  Nationalökonomie  subsumiren ,  um  die  so 
sein'  verschiedene  Tendenz  der  angeführten  Stellen 
zur  Verschmelzung  in  Eine  Behörde  prüfen  zu  kön¬ 
nen.  Der  Staat  ist  die  vermittelnde  Form  zwischen 
Volk  und  Regierung,  gleichsam  der  Indilferenz- 
punct,  in  welchem  sich  Volk  und  Regierung,  zwey 
Gegensätze,  zu  einer  Einheit  vereinigen.  Du  nun 
Volk  und  Regierung  in  ihrer  Einheit  den  Staut 
bilden;  so  muss,  auch  die  Staatswirthschaft  die  ver¬ 
mittelnde  Form  zwischen  der  Volkswirtschaft  und 
der  Regierungs  -  oder  Finanzwirthschaft  seyn.  So¬ 
wohl  die  National  -  als  auch  die  Finauzökonomie, 
jede  ist  für  sich  selbständig ;  jede  hat  ihre  eigene 
Aufgabe,  also  auch  eigene  Gesetze,  Regeln  und  Nor¬ 
men.  Damit  aber  keine  ausarte,  und  die  Rück¬ 
sicht  auf  das  Ganze,  den  Staat,  nicht  aus  den  Au¬ 
gen  verliefe;  so  ist  die  Staatswirthschaft  die  Ver¬ 
mittlerin,  die  leitende  Form,  welche  diese  beyden 
V^irth schäften  in  der  auf  den  Staat  beziehenden 
Relation  so  zusammenhält,  dass  eine  jede,  neben 


Wohl,  auch  das  Wohl  des  Ganzen 
Hieraus  folgt  nun,  dass 


berücksichtige. 


ihrem  eigenen 
beachte  und 

die  Nationalökonomie,  so  wie  die  Finanzwirthschaft, 
jede,  ein  Theil  der  Staatsökonomie  sey,  und  die 
letztere  nicht  die  Staatswirthschaft  allein  ausmache. 
Es  folgt  ferner  daraus,  dass  die  Staatswirthschaft 
ebenso  als  Regierungszweig  einen  coiistitutiven  und 
administrativen  Theil  besitzend  ,  eine  eigene  Cen- 


welciie  die  so  eben  erwähnte 
setzen  habe. 


tralbeböide  postulire 

Tendenz  in  Vollziehung  zu  setzen  habe,  mithin  die 
Nationalökonomie  von  der  Finanzwirthschaft  weder 
fremdartig  getrennt,  noch  die  erstere  einer  frem¬ 
den  Behörde  allein  zugetheili  werden  könne.  Nach 
dem  Verf.  soll  die  Staatspolizey  diejenige  Gewalt 
seyn ,  welche  die  Sicherheit  der  collectiven  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  im  Innern  zu  erhalten  ,  den 
durch  Menschen  oder  aus  Naturereignissen  dro  - 


gestörte 


henden  Gefahren  vorzubeugen  und  die 
Ordnung  wieder  herzustellen  habe  (S.  56.).  Die 
Staatspolizey  zu  einer  selbständigen  Gewalt  zu  ma¬ 
chen;  das  stellt  nur  in  der  Willkür  der  Regierung. 
Diese  kann  mit  grösserem  Rechte  und  mit  mehr 
wissenschaftlicher  Tendenz ,  in  Beziehung  auf  den 
Staat,  seinen  Zweck  und  seine  Organisation,  die 
Justiz  in  die  verhütende,  zulheilende  und  bestra¬ 
fende  Tendenz  abtheilen ,  also  die  der  Polizey  zu¬ 
gesprochene  Tendenz  (S.  96 — io4.),  so  weit  sie  in 
das  Ressort  der  Justiz  einschlägt,  dieser  selbst  über¬ 
lassen.  Nach  dieser  Definition  und  dem  weiter  un¬ 
ten  beschriebenen  Inhalte  hat  der  Wirkungskreis 
der  Polizey  so  heterogene  Gegenstände,  welche  theils 
in  die  Justiz,  theils  in  die  Staatswirthschaft,  theils 
in  die  Medicin  und  theils  in  die  Schule  und  Kir¬ 
che  gehören.  Oh  sich  nun  diese  so  sehr  verschie¬ 
denen  Tendenzen,  als:  die  Staatspolizey,  die  Na¬ 
tionaiwirthschaft,  die  Nationalbildung  und  Volks¬ 
bewaffnung,  in  Einer  Behörde  mit  gutem  Erfolge 
vereinigen  lassen?  —  das  möchten  wir  nicht  be¬ 
haupten  ,  weil  ihre  Verschiedenheit  so  gross  und 
so  weitumfassend  ist,  dass  wir  Einer  Behörde, 
welche  doch  eine  gründliche  Kenntniss  aller  dieser 
Gegenstände  besitzen  muss,  ~  -1-’-  J  - 

aller  dieser  Theil 


die  Möglichkeit  de' 
le  absprechen  müssen, 
besonders  wenn  wir  die  Vereinigung  einer  so  gtos- 


Besorguug 


I 


seti  Heterogeneität  111  Emen  Punct  genau  bedenken. 
Die  intelleciuelie  und  sittliche  Bildung  ist  so  sehr 
von  der  Nationaiwirthschaft  verschieden,  und  diese 
wieder  von  der  Sicherheit,  die  überall  Sache  der 
Justiz  ist,  dass  wir  die  Vereinigung  dieser  Theile 
in  Einer  Behörde,  wozu  noch  Volksbewaffnung, 
eine  militärische  Tendenz,  kommt,  durchaus  nicht 
zusammenreimen  können.  Die  Entwickelung  und 
Ausbildung  der  Menschbeit  ist  das  dem  Staate  vor- 
gesteckle  Ziel,  uacli  welchem  ein  jeder  Regierungs¬ 
zweig  in  seiner  Sphäre  zu  ringen  und  demselben 
gemäss  seine  Gesetze,  Einrichtungen  und  .Anstal¬ 
ten  bestimmt  haben  und  vollziehen  muss.  Hinge¬ 
gen  den  Begriff  und  Inhalt,  die  der  Verf.  der  Na¬ 
tionaiwirthschaft,  Natioualhiiduug  und  Volksbewaff¬ 
nung  zuthdllt,  genehmigen  wir,  als  vollkommen 
richtig,  in  ihrer  Uebor.sicht.  Nun  gelangen  wir  an 
den  Titel:  Theorie  der  Staatspolizey,  vroriu  der 
Verf.  Begriff,  Definition,  Umfang  und  Grenze  der 
Polizey  auseinander  zu  setzen  Sucht.  Nachdem  jer- 
selbe  die  geheime  Polizey  und  die  Missbrauche,  der 
Polizey  und  deren  Folgen  trefflich  geschildert  Mal; 
so  sucht  er  ai;f  eine  sehr  umständliche  Weise  den 
Begriff',  die  Bedingungen  der  Wirksamkeit ,  dir 
Begrenzung  und  Eiritheilung  derselben,  riickrficht- 
lieh  auf  ihre  Wirksamkeit ,  zu  bestimmen.  Ob¬ 
gleich  der  Verf.  allen  Scharfsinn  in  diesen  Bestim¬ 
mungen  aufgeboten  hat;  so  müssen  wir  doch  ge¬ 
stehen,  dass  wir,  nach  unserer  oben  gefi  isserien 
Ansicht  von  der  Polizey,  auch  hierin  keine  Befrie¬ 
digung  gefunden  ,  und  seine  iiestirmmnigea  uns 
nicht  davon  ij herzeugt  haben,  da  s  die  Staatspoli- 
zey,  als  eine  eigene  selbständige  Behörde,  ein  a 
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absolut  nolhwendigen,  integrirenden  Theil  des  Staats  t 
und  seiner  Organisation  ausmaehe  ,  welchem  ge¬ 
wisse  Gegenstände  zur  Vollziehung  eingeräumt  wer¬ 
den  müssen.  Theilen  wie  die  Tendenz,  weiclie  der 
Verf.  hier  der  Polizey  gibt,  den  sie  betreffenden 
Regierungszweigen  selbst  zur  Vollziehung  zu  ;  so 
ist  sie,  als  eigene  Behörde,  überflüssig.  Es  kommt 
daher  immer  nur  der  Ansicht  und  der  Willkür  der 
Regierung  zu  ,  welche  Gegenstände  und  welch« n 
Spielraum  sie,  bey  Errichtung  einer  eigenen  Po- 
lizeybehörde  ,  derselben  einräumen  und  sie  zur 
Dienstraagd  mehrerer  Regierungszweige  machen 
wolle? —  Sicherheit  allein  ist  nicht  der  Zweck  des 
Staatsvereins ,  mithin  ist  der  Staat  auch  nicht  eine 
blosse  Schutz  -  und  Sicherheits-,  also  Rechtsanstalt, 
sondern  er  ist  auch  eine  Culturanstalt ,  weil  Ent¬ 
wickelung  und  Ausbildung  der  Menschheit  ,  also 
Vervollkommnung ,  der  Slaatszweck  nur  seyn  kann. 
Die  Rechtsanstalt  begründet  blos  das  Seyn  ,  aber 
die  Culturanstalt  begründet  die  Bewegung  und  das 
Leben ,  also  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Mensch¬ 
heit  im  Staate.  Dass  der  Vf.  hier  der  Polizey  zum 
hauptsächlichsten  Theile  eine  administrative  Ten¬ 
denz  gibt,  stimmt  mit  unserer  Ansicht  überein, 
aber  nicht,  dass  er  sie,  als  eine  eigene  Behörde, 
für  einen  nolhwendigen ,  integrirenden  Theil  er¬ 
klärt.  Selbst  wenn  die  Regierung  eine  eigene  Staats- 
polizeybehörcle  errichtet;  so  möchten  wir  derselben 
nicht  den  ganzen  Wirkungskreis  des  Verls,  zuge- 
theilt  wünschen ,  sondern  sie  noch  weit  enger  auf 
solche  Gegenstände  beschränken,  deren  Vollziehung 
den  sie  treffenden  Regierungszweigen  theils  zu  be¬ 
schwerlich  sind,  theils  sie  zu  sehr  an  der  Besorgung 
ihrer  übrigen  Functionen  hindern  würde,  indem  die 
Polizey  überall  so  gern  Eingriffe  macht,  und  ihre 
Gr  enze.n  überschreitet.  Der  Verf.  sagt  (§.  4i.)  von 
der  Staalspolizey  selbst,  sie  habe  keine  eigenthüm- 
lichen  Objecte,  und  doch  soll  sie  ein  selbständiger, 
dem  Staate  noth wendiger ,  integrirender  Theil  seyn? 
Jeder  llegierungszweig,  der  Selbständigkeit  und  seine 
eigenthümlichen  Objecte  hat,  kann  ja  seine  Polizey 
in  seiner  Sphäre  selbst  realisiren ;  er  braucht  nur 
die  zweckmässigsten  Abtheil ungen  und  die  nöthi- 
gen  Subjecte  dazu. 

Wenn  wir  nun  mit  dem  formellen  Theile  der 
Staatspoiizey  des  Verfs. ,  nach  unserer  verschiede¬ 
nen  Ansicht,  nicht  übereinstimmen;  so  sind  wir  in 
materieller  Tendenz  dieses  Werkes,  besonders  im 
zweyten  Abschnitte,  desto  mehr  einig,  gleichviel, 
oh  nun  eine  von  der  Regierung  errichtete  eigene 
Polizeybehörde  oder  jeder  betreffende  Regierungs¬ 
zweig  selbst  denselben  vollziehe  und  ins  J^eben 
bringe;  und  wir  können  mit  Recht  bezeugen,  dass 
der  Verf.  die  wahresten,  reinsten  und  richtigsten  | 
Grundsätze  mit  Kraft  und  Energie  dargestellt  habe. 
Wir  heben  zugleich  dabey,  als  vorzüglich  gut,  das 
achte  und  neunte  Capitel  aus  mit  dem  Wunsche, 
dass  jede  Regierung  die  aufgestellten  Grundsätze 
recht  wohl  und  weise  beherzige,  und  kein  Regie¬ 
rungsmitglied  diese  in  ihrer  materiellen  Tendenz 


2344 

trefflich  gelungene  Schrift  in  seiner  Bibliothek  feh¬ 
len  lasse. 


Schachspiel  ku  n  s  t. 

Stratagems  of  chess ,  or  a  collection  of  critical  and 
remarcable  situations  ,  selected  from  the  works 
of  eminent  masters,  illustraled  on  plates,  taken 
B  orn  the  celebrated  french  work  :  Stratagemes 
des  echecs.  second  edit.  Lond.  »817. 

Der  Hauptsache  nach  eine  Uebersetzung  der 
aucn  deutsch  1802.  erschienenen  Geheimnisse  des 
Schachspiels.  Die  120  aufgeführten  und  in  eben 
so  viel  säubern  Holzschnitten  dargestellleu  Spiel- 
endungen  machen  sich  hier  freylich  niedlicher,  als 
im  Iranzösischen  Original.  Die  Einleitung  zum 
Schachspiel  enthält  besonders  Erfalmingsregeln  für 
den  schon  geübten  Spieler.  Da  in  England  das  Pat 
doppelt  gewinnt  $  so  ist  auf  diese  Spielendung  viel 
Rücksicht  genommen  worden.  Der  Druck  ist  äus- 
serst  nett  auf  dem  herrlichen  Papier,  und  zeichnet 
sich,  hier  doppelt  nöthig  und  rühmlich,  durch  grosse 
Correctheit  aus.  Kaum  sechs  Druckfehler  sind  dem 
Rec.  aufgestessen.  Wer  Koch’s  Schachcodex  oder 
die  Geheimnisse  des  Schachspiels  besitzt,  wird  dar¬ 
in  wenig  neues  finden,  ohne  beyde  aber  das  Büch¬ 
lein  leicht  lieb  gewinnen. 


Kleine  Schrift. 

Ueber  das  Wesen  der  schönen  Literatur  und  ihr 
Verhältniss  zu  den  hohem  Wissenschaften ,  wie 
zum  Leben,  von  Carl  Friedr.  Sartorius  (Pro¬ 
fessor  der  deutschen  Literatur  und  Sprache  auf  der  Uni- 
rersität  zu  Basel).  Basel,  18 1 8-  24  S.  8. 

Der  Verfasser,  ehemals  unser  gelehrter  Mil- 
bürger,  hielt  diese  zweyte  akademische  Rede  (die 
erste  handelte  von  den  vorzüglichen  Bildungsepo¬ 
chen  der  deutschen  Sprache,  Basel  18x8. ,  ist  uns 
aber  nicht  zu  Gesicht  gekommen)  bey  Eröffnung 
der  zweyten  Classe  des  Pädagogiums  in  Basel  am 
1.  Juny  des  verflossenen  Jahres.  Er  versteht  unter 
schöner  Literatur  die  Humanitätswissenschaften , 
rechnet  dazu  Geschichte,  Philosophie,  Poesie  und 
Rhetorik  ,  und  zeigt  dann  ,  dass  diese  mit  den  ho¬ 
hem  Wissenschaften  (worin  diese  bestehen,  ist  nicht 
angegeben)  wie  die  geistigen  Kräfte  in  Verbindung 
stehen,  aus  denen  alle  Wissenschaften  ihren  Ur¬ 
sprung  nehmen.  Endlich  empfiehlt  er  noch  mit 
Wärme  das  Studium  der  erstem  seinen  Zöglingen, 
Die  ganze  Darstellung  ist  kurz,  und  zeigt  von  ei¬ 
nem  Eifer  für  die  Sache,  der  den  klaren  Zusam¬ 
menhang  des  Einzelnen  oft  mehr  als  billig  über¬ 
sieht. 
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Am  25-  des  November. 


1819. 


Staats  wirthschaft. 


1)  Ueber  die  einfachste  und  sicherste  Art ,  künftig 
Fruchtmangel  und  Theuerung  zu  verhüten ,  und 
dabey  Stadt  -  und  Landbewohner  gleich  gerecht 
und  gut  zu  berathen.  Ein  Wort  an  Fürsten  und 
ihre  Räthe.  Neustadt  a.  d.  Orla,  bey  Joh.  Carl 
Gottfr.  Wagner.  1817.  22  S.  8*  (0  Gr.) 

2)  Hiilfsvor schlüge  zur  Aufhülfe  bedrängter  Men¬ 
schen  durch  allgemeine  V ermehrung  der  Getreide¬ 
ernten  und  dadurch  zu  bewirkenden  Erhöhung  des 
Fiationaireichthums  zur  Abwendung  künftiger 
Hunger snoth  bey  steigender  Volksvermehrung ; 
von  JDr.  Franz  Anton  v.  Re  sch,  Kammerpräsident 
u.  Kreisdirector  u.  s.  w.  Mit  5  tabellar.  Uebersichten. 
Frankfurt  a.  M.,  bey  d.  Gebr.  Sauerländer.  1818. 
36  S.  u.  5  Bl  Tab.  8.  (6  Gr.) 

Das  Mittel,  das  der  Verf.  von  Nr.  1.  empfiehlt, 
sind  Landes  -  Getreidemagazine ,  errichtet  und  un¬ 
terhalten  auf  öffentliche  Kosten,  und  fundirt  auf  hier¬ 
zu  besonders  zu  erhebende,  nach  dem  Fuss  des  ßrod- 
bedarfs  und  der  Seelenzahl  zu  vertheilende,  allgemeine 
Steuern.  Die  Vorschläge  von  Nr.  2.  aber  gehen  da¬ 
hin:  zur  Vermehrung  der  Ergiebigkeit  der  Getreide¬ 
ernten  soll  auf  öftern  Saatfruchtwechsel  hingearbei¬ 
tet,  und  zu  dem  Ende  für  die  Anlegung  eines  Saat- 
fruchtmagazins  von  ausländischen  Getreidesorlen 
gesoi’gt  werden  (S.  5.)  5  und  weiterwünscht  der  Verf. 
solche  Getreidesorten  nicht  blos  aus  der  Saat,  son¬ 
dern  durch  Verpflanzung  der  aus  der  Saat  gezoge¬ 
nen  Getreidepflanzen  gebauet  zu  sehen.  Als  einzu¬ 
führende  fremde  Saatfrüchte  werden  vorzüglich  die 
Nordamerikanischen  Getreidesorten  (S.  18.)  empfoh¬ 
len,  deren  Ankauf,  Verpackung  und  Versendung 
durch  sachverständige  Oekonomen  an  Ort  und  Stelle 
bewirkt  werden  soll.  Nächstdem  empfiehlt  der  Vf. 
\  ersuche  mit  grossgeschrotenen  Samenkörnern  statt 
ganzer  Körner  zur  Aussaat,  da  nach  den  von  ihm 
im  Kleinen  gemachten  Versuchen  die  verschnittenen 
Stücke  der  Samenkerne  eben  so  gut  Keime  treiben, 
wie  ganze  Saatkörner;  wodurch  denn  natürlicher 
Weise  sehr  bedeutende  Quantitäten  bey  der  Aussaat 
erspart  werden  könnten. —  Allerdings  scheinen  diese 
Vorschläge  die  Aufmerksamkeit  der  Landwirthe  und 

Zweiter  Hand, 


der  Regierungen  zu  verdienen.  Gut  und  empfeh- 
lungswerth  mag  auch  die  (S.  5i.  u.  52.)  angezeigte 
Getreidesäemaschine  seyn ;  nur  macht  sie  das  Säen 
etwas  zu  mühsam,  und  daher  möchte  solche  we¬ 
nigstens  in  grossen  WirLhschaften  nicht  wohl  brauch¬ 
bar  seyn  ;  wie  denn  überhaupt  bey  den  meisten 
Vorschlägen  zur  Besserung  der  Felderbestellung  und 
des  Verfahrens  bey  der  Saat  nie  der  Umstand  über¬ 
sehen  werden  darf,  dass  es  in  den  meisten  Fällen 
den  Landleuten  an  Zeit  und  arbeitenden  Händen 
fehlt,  um  das  im  Grossen  auszuführen,  was  sich 
vielleicht  bey  kleinen  Versuchen  als  nützlich  be¬ 
währt  haben  mag.  Dies  ist  insbesondere  der  Haupt¬ 
grund,  der  dem  Verpflanzen  der  Getreidepflanzen 
entgegensteht.  Dass  es  nützlich  sey,  darüber  ist 
wohl  keine  Frage. 


Mathematischer  Beweis ,  dass  die  Unbeschränkt¬ 
heit  des  Luxus  früher  oder  später ,  aber  unfehl¬ 
bar  eine  Nation  zu  Grunde  richte ,  mit  ange¬ 
hängtem  Schreiben  an  den  Heim  August  von 
Kotzebue  über  seine  literarischen  Blätter.  Von 
Franz  von  Spaun.  1818.  117  S.  8«  (8  Gr.) 

Wer  die  Geschichte  unserer  Staaten  und  ih¬ 
rer  Gesetzgebung,  und  namentlich  die  unserer  deut¬ 
schen  Gesetzgebung  kennt,  weis,  wie  viel  Noth  die 
Regierungen  immer  mit  der  Bekämpfung  des  Lu¬ 
xus  hatten,  er  weiss  aber  auch,  dass  alle  diese 
Bekämpfungen  immer  ganz  und  gar  zu  nichts  fromm¬ 
ten,  dass  der  Luxus,  den  man  zu  vertilgen  und 
auszurotten  suchte,  immer  statt  abzunehmen,  zu¬ 
nahm;  dass  die  Furcht,  die  man  vor  ihm  hegte, 
sich  in  der  Regel  nicht  bewährte,  und  dass  der 
Volkswohlstand  ,  den  man  von  ihm  zu  Grunde  ge¬ 
richtet  zu  sehen  fürchtete,  in  der  Regel  dabey  nicht 
ab-,  sondern  vielmehr  zunahm.  —  Und  dies  hat 
denn  unsere  neuern  politischen  Schriftsteller  und 
die  Regierungen  auf  die  Idee  gebracht,  der  Natur 
der  Dinge  den  Lauf  zu  lassen ,  und  nicht  zu  be¬ 
kämpfen  ,  was  sich  theils  nicht  bekämpfen  lässt, 
theils  aber  ganz  und  gar  nichts  zu  bekämpfen  dar¬ 
bietet.  —  Indess  wahrscheinlich  wird  man  sich  nun- 
mehro  zu  einer  andern  Lehre  bekennen  müssen; 
denn  nach  dem  mathematischen  Beweise,  den  Hr. 
v.  Spaun  hier  lielert,  ist  es  mit  der  Verderblichkeit 
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des  Luxus  eine  ganz  ausgemachte  Sache,  und  das,  i 
was  die  Geschichte  bisher  als  unwahr  dargestellt 
hat,  ist  trotz  aller  Beweise,  die  sie  für  die  Eitel¬ 
keit  der  Furcht  vor  diesem  vermeintlichen  Uebel 
gibt,  dennoch  als  wahr  anzunehmen  und  nicht  wei¬ 
ter  zu  bezweifeln.  Das  Einzige,  was  die  Regie¬ 
rungen  abhalten  könnte ,  sich  so  geradezu  zu  der 
Lehre  des  lierrn  v.  Spaun  zu  bekennen,  möchte 
etwan  nur  das  seyn  ,  dass  es  scheint,  als  wüsste 
er  selbst  nicht  recht,  wie  er  mit  dem  Luxus  daran 
sey ;  als  vermenge  er  die  Begriffe  von  einem  ver¬ 
ständigen,  dem  Stande  der  Cultur  und  des  Wohl¬ 
standes  eines  Volks  angemessenen ,  hohem  Wohl¬ 
leben,  —  was  sich  jeder  verständige  Politiker  un¬ 
ter  JLuxus  denkt  —  mit  einer  unverständigen  V er- 
schwendung ,  oder  wie  er  sich  (S.  20.)  ausdiückt, 
Vergeudung  unsers  Vermögens ,  das  nun  denn 
freylieh  kein  Politiker  und  keine  Regierung  billi¬ 
gen  kann  und  wird  ;  eben  so  wenig,  als  wir  das 
billigen  können,  was  der  Verf.  über  Englands  Wohl¬ 
stand  ,  die  Quelle  desselben  und  dessen  Erfolge, 
den  dort  herrschenden  Luxus  (S.  22  fg.) ,  so  wie 
übet  haupt  über  den  Prachtaufwand  der  Regierun¬ 
gen  und  Völker  sagt.  Doch  die  Regierungen  mö¬ 
gen  den  mathematischen  Beweis  des  Hrn.  v.  Spaun 
beachten  oder  nicht;  zuverlässig  wird  er  es  mit  sei¬ 
ner  Mathematik  nicht  dahin  bringen,  seine  Lands¬ 
leute,  die  Baiern,  zu  Spartanern  zu  machen:  nicht 
dahin ,  dass  sie ,  wie  er  es  in  seinem  patrioti¬ 
schen  Schwindel  wünscht,  sich  mit  Brod  und  Ei¬ 
sen  begnügen.  Möge  vielmehr  die  Baiersche  Re¬ 
gierung,  so  wie  jede  andere,  dem  Luxus,  wie  ihn 
die  dermalige  Lage  des  Volks  gibt,  in  seiner  oben 
angedeuteten  verständig  wirtschaftlichen  Gestaltung, 
freyen  Lauf  lassen  ;  den  Hrn.  v.  Spaun  seihst  aber 
möge  der  Himmel  vor  dem  luxuriösen  Schwindel 
bewahren,  den  Demagogen  machen  zu  wollen,  wozu 
er  weder  innern  noch  äussern  Beruf  hat. 


Schulorganisation. 

Freymüthige  aber  wahrhafte  Bemerkungen  über 
den  Schulstand  und  was  demselben  Noth  thut. 
Nebst  Bitten  an  meinen  König.  Von  Dr.  J.  H. 
Voss.  Barmen  1019,  gedruckt  hey  Franz  Ant. 
Stahl.  Zuschrift  an  den  König  XVI.  Vorw.  VI. 
S.  64.  (8  Gr.) 

Rec.  hat  diese  Schrift  eines  ehrwürdigen  Ve¬ 
teran?  in  dem  Schulfache  mit  Achtung  und  Ver¬ 
gnügen  aufmerksam  durchgelesen,  und  er  hält  es 
für  seine  Pflicht ,  selbige  allen  Stadträthen  ,  Schul¬ 
vorstehern  ,  Schulinspectoren  Und  Directoren  11.  s.  w- 
als  eine  in  unsern  Zeiten  sehr  beherzigungswerthe 
Schrift  zu  empfehlen.  Denn  jeder  noch  so  gute 
Auszug  würde  diese  gehaltvolle  Schrift  mehr  ent¬ 
stellen.  Selbst  die  Zueignungsschrift  an  den  Preus- 


sischen  Monarchen  ist  ein  seltenes  Muster  wahrer 
männlicher  Freymüthigkeit,  welche  zwar  zeigt,  wie 
der  edle  Rürger  mit  seinem  Regenten  ehrfurchts¬ 
voll  sprechen  soil,  welche  aber  auch  gleich  weit 
entfernt  ist  von  kriechender  Schmeicheley  und  ge¬ 
wöhnlicher  Menschenfurcht  gemeiner  Naturen. 

Wir  können  nichts  anders  thun,  als  aus  dieser 
langen  merkwürdigen  Zueignungsschrift  nur  eine 
oder  die  andere  Stelle  ausheben  —  die  Hauptge¬ 
danken  des  Vorworts  anwinken  —  und  endlich  den 
Plan  —  so  weit  es  die  Grenzen  dieser  Blatter  uns 
verstauen,  unsern  Lesern  kurz  vorlegen. 

Nachdem  der  Verf.  sehr  bündig  gezeigt  hat, 
dass  bey  dem  Vielen,  was  für  die  allgemeine  Men¬ 
schenbildung  in  mehrern  Provinzen  des  deutschen 
Vaterlandes  geschehen,  doch  die  Erwartung  dev  Bes¬ 
sern  und  Einsichtsvollem  unbefriedigt  geblieben, 
und  es  nicht  besser,  sondern  schlimmer  geworden 
sey;  so  findet  er  den  Grund  dieser  traurigen  Er¬ 
scheinung  in  der  Vernachlässigung  der  Elementar¬ 
schulen,  und  überhaupt  in  dem  Mangelhaften  der 
menschlichen  Einrichtungen.  Der  grösste  Theii  der 
Volksmassen  sieht  nach  seiner  Meinung  unter  der 
Gewaltherrschaft  der  Thorheit,  und  vermag  sich 
nicht  zu  erheben,  weil  ihm  die  Verhältnisse  und 
Einrichtungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  uniiber- 
steigliche  Hindernisse  schaffen,  und  selbst  die  Be¬ 
schränkungen  des  moralischen  Lehens  vermehren. 
Nur  unsere  Elementarschulen  würden ,  wenn  sie 
das  sind,  was  sie  seyn  sollen  und  können,  weil  sie 
die  ganze  Volksmasse  umfassen,  die  Schöpferinnen 
der  moralischen  Haltung  des  Volks  werden,  welche 
die  Grundfeste  der  Staaten,  die  Liebe  zum  Fürsten 
und  Vaterlande,  die  bürgerliche  Ordnung  und  Wohl¬ 
stand  und  Ruhe  sichern  würden.  — 

\  Die  Hauptgedanken  des  gehallvollen  Vorworts 
sind  folgende:  Alles  Or  -  und  Reorganisiren,  das 
in  den  letzten  Decennien  in  vielen  deutschen  Staa¬ 
ten  zur  Auf  hülfe  des  Schul  -  und  Erziehungswe¬ 
sens  unternommen  wurde,  hat  fast  an  keinem  Orte 
den  erwünschten  Erfolg  gezeigt,  weil  die  Reforma¬ 
tion  nicht  vom  Fundamente  aus  begonnen,  und  das 
Dach  früher  bearbeitet  und  mit  allerhand  Verzie¬ 
rungen  geschmückt  hatte,  ehe  an  eine  sichere  Grund¬ 
lage  gedacht  wurde.  Soll  dem  Schulwesen  Heil 
wiederfahren  und  ist  es  mit  seiner  wahren  Verbes¬ 
serung  Ernst;  so  begründe  man  einen  selbständigen 
Schulstand,  und  lasse  diesen  nach  geprüften  Grundsäz- 
zen,  wie  sie  Natur  und  Erfahrung  bestimmen,  fort¬ 
wirken.  Die  Elementarschulen  sind  die  Grundfe¬ 
sten  der  wahrhaften  Volksveredlung  und  des  allge¬ 
meinen  Staatenwohls.  —  Das  Glänzen  im  Gebiete 
der  Wissenschaften  durch  höhere  Culturanstalten, 
bewirkt  keine  allgemeine  nationeile  Veredlung.  Dies 
haben  Russland  und  Frankreich  bewiesen.  Wo  es 
an  tüchtigen  Volksschulen  gehricht ,  helfen  keine 
glänzenden  Akademieen  dem  Volksbedürfnisse  ab, 
und  alle  Volksveredlung  geht  entweder  verloren, 
wie  in  Frankreich,  oder  kommt  nie  recht  empor, 
wie  in  Russland.  — - 
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Nun  zeigt  der  Verf. ,  und  dieses  ist  der  Plan 
der  Schrift,  l)  die  IVichtigke.it  des  Schulstandes 
A)  im  Allgemeinen  für  die  Menschheit .  Dieses 
wird  mit  evidenten  historischen  Gründen  trefflich 
dargestellt.  Die  Priester  aller  Völker  und  Zeiten, 
sagt  der  Verf.  S.  n.,  selbst  die  christliche  Geist¬ 
lichkeit  der  verflossenen  Jahrhunderte  nicht  ausge¬ 
nommen,  haben  nie  und  nirgends  nach  Kräften  auf 
das  allgemeine  Wohl  der  ganzen  Volksmasse  ge¬ 
wirkt;  sie  trieben  sich  nur  in  ihrem  Elemente,  des 
Priesterthums  und  der  Pfaffheit,  herum,  ohne  an 
die  waln  e  Bildung  des  menschlichen  Geistes  zu  den¬ 
ken.  Was  sie  für  diesen  Zweck  gethan  hat,  lehrt 
uns  die  richtende  Geschichte  ihrer  Zeitalter.  Sie 
bauete  ihre  Grundfeste  auf  die  Thorheiten  der  Men¬ 
schen,  und  lebte  herrlich  und  in  Freuden  von  dem 
ergiebigen  Txibute,  welchen  Aberglauben  undDumm- 
heit  ihr  zollten. 

Luthers  und  einiger  wenigen  würdigen  Geistli¬ 
chen  Verdienste  werden  sehr  gerecht  gewürdiget,  aber 
auch  nach  der  Reformation  bekümmerte  sich  die 
Geistlichkeit  noch  wenig  um  das  Schulwesen.  S.  17. 
behauptet  der  Vf.,  dass  es  schwerlich  eine  Provinz 
in  ganz  Europa  geben  werde,  in  welcher  das  Ele¬ 
mentarschulwesen  so  zweckmässig  betrieben  werde, 
und  wo  die  Schulen  so  tüchtige  Lehrer  hätten ,  als 
die  Grafschaft  Mark  und  das  Herzogthum  Berg. 
Sehr  wünschenswerth  und  wichtig  wäre  es  gewe¬ 
sen ,  wenn  es  dem  Verl,  gefallen  hätte,  nur  mit 
wenigen  Worten  die  speciellen  Ursachen  dieser  so 
seltenen  Erscheinung  auzugebeu.  —  Nun  würdiget 
er  die  grossen  Verdienste  des  Schulstandes  um  die 
ganze  Menschheit,  welche  nachgelesen  zu  werden 
verdienen.  Von  S.  23.  beweiset  der  Verf.  B)  die 
Wichtigkeit  des  Schulstandes  für  den  Staat ,  vor¬ 
ausgesetzt,  dass  das  Wohl  des  Einzelnen  wie  das 
der  Gesammtheit,  der  Zweck  desselben  ist.  Wo 
Despotie  und  Tiranney  das  Zepter  führen,  wo  die 
Bürger  als  ein  unbedeutendes  Etwas  betrachtet  und 
als  Mobiliarvermögen  ihrer  Treiber  behandelt  wer¬ 
den;  da  ist  freylich  kein  anderer  Zweck  vorhan¬ 
den,  als  die  Befriedigung  der  Lüste  und  Begierden 
frecher  Menschenquäler.  In  einer  solchen  Sclaven- 
familie,  wo  die  Häupter  mit  Menschenköpfen  wie 
das  Kind  mit  Pfennigen  spielen  ;  wo  das  Volk  um 
seiner  Herrscher  willen  nur  da  ist,  deren  Macht 
und  Gewalt  nur  in  der  allgemeinen  Geistesbarba- 
rey  ihre  Sicherheit  linden  und  von  derselben  be¬ 
schützt  werden;  da  ist  freylich  Unterricht  und  Er¬ 
ziehung  etwas  Ueberflüssiges  oder  gar  Nachtheili¬ 
ges.  Anders  verhält  es  sich  in  christlichen  Staa¬ 
ten,  deren  Herrscher  wohl  wissen,  dass  sie  ihre 
Zepter  vom  Volke  haben,  für  dessen  Wohl  und 
Sicherheit  zu  wachen  ihre  einzige  Bestimmung  ist. 
ln  solchen  Staaten  ist  der  Schulstand  der  nothwen- 
digste.  —  Beyläufig  bekommt  hier  der  Predigei' 
PUgenkamp ,  welcher  in  dem  westphälischen  An¬ 
zeiger  oberflächlich  genug  sich  zu  behaupten  er¬ 
kühnt  hat:  „dass  die  Schulen  die  Quellen  ailes  Ue- 


bels  wären, (t  seine  derbe  aber  wohlverdiente  Zu¬ 
rechtweisung  für  seiue  leichtsinnige  und  pfaifische 
Beschuldigung,  und  dieses  ungerechte  Urtheil  eines 
seynwollenden  evangelischen  Predigers  veraulasste 
den  Vf.,  über  das  oberflächliche  Wirken  und  über 
die  sehr  mangelhafte  Amtsführung  vieler  dieser 
Herren,  was  allerdings  mit  eine  Quelle  des  so  fri¬ 
volen  Zeitalters  seyn  möchte,  ein  ernsthaftes  Wort 
zu  seiner  Zeit  zu  sprechen. 

S.  34.  kommt  der  Verf.  2)  auf  die  Lage  des 
Schulstandes  a)  im  Allgemeinen,  b)  gegen  die  Kir¬ 
che,  c)  gegen  den  Staat,  und  d)  Folgen  dieser  Lage 
und  Verhältnisse.  3)  Die  allgemeinsten  Klagen  der 
Lehrer  und  der  wahrhaften  Schul  -  und  Lehrer- 
Freunde,  und  endlich  4)  Grundlinien  einer  zweck¬ 
mässigen  Schulverfassung.  Alles  gründlich  bear¬ 
beitet. 

Sehr  wichtig  ist  die  Bemerkung ,  welche  der 
Verf.  S.  35.  über  die  grosse  Unsicherheit  der  Sub¬ 
sistenz  des  Schulslandes  macht.  Es  gibt  keinen  Stand 
auf  Erden,  der,  seiner  Wichtigkeit  und  dem  Um¬ 
fange  seines  Wirkens  gemäss,  in  Rücksicht  auf  die 
Menschheit  oder  auf  den  Staat  mit  so  vielen  Schwie¬ 
rigkeiten  um  die  Bedürfnisse  des  Lebens  zu  ringen 
hat,  als  der  Schulstand.  Ja  wohl!  Wie  viele  ha¬ 
ben  28 — 5o  Jahre  lang  unermüdet  für  ein  Geringes 
gearbeitet,  ehe  es  den  hohem  Obern  einfällt,  den 
armen  Männern  nur  eine  sehr  massige  Zulage  aus 
Gnade  und  Barmherzigkeit  zu  geben ! ! 

Nach  einer  ungefähren  Berechnung  hat  unser 
Vaterland  4o,ooo  Elementarlehrer,  welche  vom  voll¬ 
endeten  6.  bis  zum  i4.  Jahre  gerechnet,  4, 000, 000 
Kinder  zu  unterrichten ,  und  dem  Staate  zu  brauch¬ 
baren  Bürgern  zu  erziehen  haben.  Diese  4  Millio¬ 
nen  Kinder  bezahlen  im  Allgemeinen  mit  Einschluss 
der  aus  öffentlichen  Staatscassen  noch  zugelegten 
2  Mill.  Thaler,  überhaupt  für  die  4o,ooo  Lehrer 
8  Mill.  Thaler!!  Man  vergleiche  hiermit  die  Sum¬ 
me  der  übrigen  deutschen  Staatsbeamten ,  und  vor¬ 
züglich  die  Summen  für  das  Militär  l ! 

Doch  wir  müssen  abbrechen  und  die  übrigen 
beherzigungswerthen  freymüthigen  Bemerkungen 
unsern  Lesern  selbst  überlassen.  Zu  der  Reaiisi- 
rung  der  sehr  zweckmässigen  angefügten  Haupt¬ 
grundlinien,  welche  der  erfahrne  Verf.  angedeutet 
hat,  gebe  der  Himmel  seinen  Segen!! 


Vermischte  Schriften. 

Politische  Betrachtungen  über  den  Vclksunter - 
rieht  ( beyläufig  auch  über  das  Deutschthum  und 
das  Turnen)  nach  Adam  Smith ,  von  Dr.  Theocl . 
Maximilian  Z  achariae ,  Proi-.  der  Rechte  auf  der 
Univ.  zu  Breslau.  Im  Verlage  des  Verfassers  und 
in  Corara.  bey  W.  A.  Hoiäufer.  02  S.  8.  (6  Gr.) 
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Auf  diesen  wenigen  Bogen,  die  an  innerm  Ge¬ 
halt  manches  bogenreiche  Werk  weit  überwiegen, 
berührt  der  scharfsinnige  und  mit  gleich  weiter  Ent¬ 
fernung  von  politischer  und  kirchlicher  Befangen¬ 
heit  urtheileude  Verf.  mehrere,  mit  seinem  Thema  in 
unzertrennlicher  Verbindung  stellende  und  in  unsern 
Tagen  nicht  selten  aus  einem  falschen  Gesichtspuncte 
verhandelte,  Gegenstände  in  einer  sehr  guten  Ord¬ 
nung.  Wir  wollen  unsern  Lesern  den  wesentlichen 
Inhalt  dieser  kleinen  Schrift  darzulegen  versuchen. 
Da  in  den  Graden,  in  welchen  bey  der  im  Zustande 
der  Civilisation  nothvvendigen  Vertheilung  der  Be¬ 
schäftigungen  die  der  gemeinen  Arbeiten  in  Hand¬ 
werken  und  Fabriken  einfacher  werden,  die  Laster 
der  Dummheit  und  Feigheit  einer  grossen  Anzahl  der 
Mitglieder  des  Staats  gleichsam  eingeimpft  werden ; 
ein  dummes  Volk  aber  zum  Aufruhr  geneigt  ist,  und 
ein  feiges  sich  nicht  vertheidigen  kann;  so  muss  der 
Staat  Anstalten  für  den  Unterricht  aller  Volksclassen 
treffen.  Eine  Anstalt  der  Art  ist  die  Kirche.  Der 
Staat  hat  zu  sorgen ,  dass  er  nicht  unter  ihre  Herr¬ 
schaft  gerathe.  Dies  wird  verhütet,  wenn  er  jede 
kirchliche  Gesellschaft  schützt,  und  wacht,  dass  sich 
diese  Gesellschaften  nicht  einander  selbst  befehden. 
Grosse  Secten  sind  gefährlich,  weil  sie  nicht  ohne 
leicht  zur  Intoleranz  und  zum  Sectenhass  führende 
Symbole  bestehen  können;  bey  kleinern  werde  sich  am 
.  Ende  eine  religiöse  Ueberzeugung  bilden,  die  mit  den 
Grundsätzen  jener  Vernunftreligion,  deren  Einfüh¬ 
rung  die  Weisen  aller  Zeiten  gewünscht  haben  ,  ver- 
irmthlich  am  besten  bestehen  dürfte.  Nachdem  der 
Vf.  die  möglichen  Wege,  auf  welchen  die  Kosten  des 
Volksunterrichts  aufzutreiben  sind :  i)  Beziehung  des 
weder  zu  gross  icoch  zu  klein  seyn  dürfenden  Gehalts 
der  Geistlichen  vom  Staat,  2)  von  gelegentlichen  Bey- 
tragen  ihrer  Kirchkinder,  zum  Theii  von  diesen,  zum 
Theil  von  jenem,  geprüft  und  für  die  letztere  Art 
enlschieden  hat,  weil  dabey  die  Einkünfte  des  Leh¬ 
rers  theils  gesichert,  theils  von  seiuem  Fleisse  abhän¬ 
gig  gemacht  werden,  und  überdies  der  Unterricht  auch 
da,  wo  der  Durst  darnach  noch  schwach  ist,  ange¬ 
wendet  werden  kann;  so  erörtert  er  nun  das  Ver- 
hältniss  der  Kirche  zum  Staat.  Das  unbefangene  Ur- 
theil  des  Verfs.  findet  dasjenige  am  besten ,  bey  wel¬ 
chem  sowohl  die  Unabhängigkeit  des  Staats,  als  auch 
die  Selbständigkeit  der  Kirche  gehörig  gesichert  ist. 
Bey  den  Vereinigungsversuchen  der  protestantischen 
Kirchen  scheine  man  sich  in  Absicht  des  Symbols  aus 
Gründen  mehr  zu  den  Ansichten  der  Reformirten, 
in  der  Organisation  der  Kirchenverfassung  dagegen 
mehr  zu  denen  der  Lutheraner  hingeneigt  zu  haben, 
welches  letztere  nicht  von  allen  als  ein  Vorschritt  zum 
Bessern  angesehen  werden  dürfte,  da  in  der  Verfas¬ 
sung  der  reformirten  Kirche  die  Selbständigkeit  mehr, 
als  bey  der  Verfassung  der  Lutheraner  berücksich¬ 
tigt  sey. 

Nach  gleichen  unbefangenen  Ansichten  verbrei¬ 
tet  sich  der  Vf.  über  den  Jugendunterricht.  Bey  dem 


höhern  werden  die  Kosten  ebenfalls  auf  dem  vor¬ 
hin  für  die  Geistlichkeit  angegebenen  Wege  erlangt. 
Wenn  vorausgesetzt  werden  dürfte,  dass  die  Ver¬ 
waltung  des  Staats  stets  in  den  Händen  solche)  Män¬ 
ner  läge,  die  so  unbefangen  das  Rechte  zu  würdigen 
wissen;  so  Hesse  sich  das  Einkommen  'er  Lehrer 
aller  Classen  w'ohl  einzig  und  allein  vom  Staate  ab¬ 
hängig  machen,  der,  um  den  Fleiss  der  L  ii  er  zu 
erhalten  und  zu  beleben  ,  dem  festgesetzten  massi¬ 
gen  Einkommen,  nach  Maassgaoe  der  Wirksamkeit 
des  Lehrers,  von  Jahr  zu  Jahr  die  verdiente  Ge¬ 
haltsverbesserung  hinzufügte,  jedoch  ohne  andere, 
als  in  fortgesetzter  Amtatreue  gegründete  Conse- 
cpienz. 

Bey  dem  Unterricht  der  Jugend  aller  Classen 
sind  aber  die  allgemeinen  Fonds  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Der  Unterricht  darf  aber  nie  zu  politi¬ 
schen  Zwecken  gemissbraucht,  und  nie  nach  allein¬ 
seligmachenden  Methoden  (sehr  wahr!)  bestimmt 
werden.  Die  Turnübungen  machen  die  stehenden 
Heere  nicht  entbehrlich;  sie  verhüten  nur  die  Ge¬ 
fahr,  die  man  von  diesen  für  Voiksfreylieit  fürch¬ 
ten  konnte.  Nebenbey  S.  28.  findet  man  noch  in 
dieser  durchdachten  Schrift  sehr  besonnene  Urtheile 
über  das  von  Manchen  zu  hochgepriesene  und  hoch- 
gefeyerte  Mittelalter  und  seine  Erzeugnisse  der  Kunst, 
des  gothischen  Geschmacks  und  des  Nibelungen¬ 
liedes  eingestreut.  Männer,  die  zu  den  Staatsbe¬ 
hörden  gehören,  sollten  diese  kleine  Schrift  nicht 
ungelesen  lassen. 


Kurze  Anzeigen. 

1. 

Die  Sy  Iben  -  Jagd ,  oder  Unterhaltung  am  Thee- 
tisch ,  durch  ^Homonymen ,  Charaden  u.  s.  w. 
Leipzig,  1818.  12.  160  S.  ( 1  Thlr. ) 

Der  anspruchlose  Vf.  begehrt  keinen  Dichter¬ 
kranz,  nur  Nachsicht.  Er  hat  aber  in  der  Tliat 
in  diesen  Spielen  des  Witzes  und  der  Phantasie, 
welche  freylich  nicht  alle  gleichen  Werth  haben, 
so  viel  Geist  entfaltet,  und  ist  in  seiner  Art  so  neu, 
dass  er  fröhlichen  Kreisen,  die  solche  Unterhaltung 
lieben ,  gewiss  willkommen  seyn  wird. 

2. 

Charaden  und  Logogryphen  von  L.  F.  G  von 
Gockingk.  Frankfurt  am  Main,  Verlag  der 
Hei’manuschen  Buchh.  1817*  8*  64  S.  (8  Gr.) 

Ist,  wie  das  erste,  ein  Kind  heilerer  Winter¬ 
abende  im  geselligen  Kreise,  macht  eben  so  wenig 
Ansprüche  als  das  erste,  und  wird  eben  so  seinen 
Zweck  erreichen. 
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Deutsche  Sprache. 

Johann  August  E  b  erhard’s  Tr er  such  einer  allge¬ 
meinen  deutschen  Synonymik ,  in  einem  kritisch- 
philosophisclien  Wörterbuche  der  sinnverwandten 
Wörter  der  hochdeutschen  Mundart,  fortgesetzt 
von  Joh.  Geb/i.  Ehrenr.  AJaass,  ordentl.  Lehrer 
der  Weltweish.  zu  Italic,  Ritter  des  eisernen  Kreuzes. 

Siebenter  Theil.  Zusätze  in  A — D.  Halle  und 
Leipzig,  in  der  Ruff’sthen  Buchhandlung.  1818. 
284  S.  8.  Achter  Theil.  Zusätze  in  E — G.  i  8 j  9. 
288  S.  8. 

Auch  mit  dem  zweyten  Titel: 
Sinnverwandte  TT  Örter ,  zur  Ergänzung  der  Eber¬ 
hard  i-schen  Synonymik ,  verglichen  von  Maass  etc. 

IN^ach  manchen  frühem  ,  sehr  unvollkommenen  und 
zum  Theile  nicht  vollendeten,  Versuchen  in  der  Sy¬ 
nonymik  war  das  vollständige  Werk  von  Eberhard 
über  diesen  wichtigen,  und  noch  so  wenig  bearbei¬ 
teten,  Gegenstand  der  Sprachkunde  eine  erfreuliche 
Erscheinung.  Der  verewigte  Adelung ,  wie  14c  c. 
aus  dessen  eigenem  Munde  weiss,  erklärte  dieses 
Werk  für  eine  wesentliche  Ergänzung  seines  TU  Ör¬ 
terbuches  t  weil  er,  nach  seiner  Biederkeit,  oben 
gestand,  dass  eben  dieser  Theil  der  Sprachfor¬ 
schung,  die  Synonymik,  in  seinem  Wörterbuche 
viel  zu  dürftig  angebant,  und  theilweise  ganz  ver¬ 
nachlässigt  sey.  Diess  hatte  auch  seinen  hinreichen¬ 
den  Grund  darin ,  dass,  bey  allen  viel  umfassen¬ 
den,  grammatischen,  etymologischen,  kritischen,  und 
geschichtlichen  Kenntnissen,  welche  Adelung  zu 
dem  Hauptwerke  seines  Lebens  mitbrachte,  doch 
eben  die  philosophische  Bildung  und  Forschung  am 
meisten  diesem  in  andern  Fächern  so  gründlichen 
Manne  abging,  und  die  philosophischen  Studien  ihn 
während  seines  Lebens  am  wenigsten  anzogen  und 
beschäftigten. 

Hier  war  also  in  seinem  Wörterbuche,  das 
durch  seine  Nachfolger  bis  jetzt  nichts  weniger  als 
überflüssig  gemacht  worden  ist,  eine  bedeutende 
Lücke  auszufüllen,  und  diess  geschah  durch  einen 
philosophischen  Forscher,  der  durch  die  Klarheit, 
Bestimmtheit  und  Würde  seiner  Darstellung  längst 
unter  den  philosophischen  Schriftstellern  der  deut- 
Zweyter  Band. 


scheu  Nation  eine  ehrenvolle  Stelle  eingenommen 
halte.  Eberhard’ s  Synonymik  erschien  in  6  Theilen 
als  ein  selbstständiges,  in  sich  zusammenhängendes, 
und  den  vorgehaltenen  Gegenstand  erschöpfendes 
Werk;  selbst  die  Theorie  der  Synonymik  war  bis 
dahin  von  keinem  so  tief  begründet  worden,  als 
von  E.  in  der  Einleitung  zum  ersten  Theile  seines 
W  ö  rterb  uches. 

Nur  eins  vermisste  der  philosophische  Theil 
des  Publicums  bey  diesem  gehaltreichen  Werke. 

philosophisches  System  stützte  sich  durcli- 
gehends  auf  das  IV o/JJische ;  aus  diesem  letztem 
stammten  die  philosophischen  Eaitwickelungen  und 
Bezeichnungen  der  von  ihm  in  der  Synonymik  zer¬ 
gliederten  Begriffe,  und,  so  wie  er  im  Jahre  5794  in 
seinem  Compendium  der  Metaphysik  es  versuchte, 
das  veraltete  Wolffische  System  neben  dem  Systeme 
der  kritischen  Philosophie  noch  einmal  ins  "Leben 
der  akademischen  Hörsäle  zurück  zu  rufen;  so  trug 
auch  sein  Handbuch  der  Aesthetik ,  und  sein  TV  or¬ 
terbuch  der  Synonymik  durchgehends  die  Farbe 
dieses  Systems. 

Diese  Anhänglichkeit  an  den  Dogmaticismu* 
des  Wolffischen  Systems  konnte  aber  nicht  ohne 
Einfluss  auf  einen  Theil  der  Sprachwissenschaft 
bleiben,  der  eben  nur  durch  Philosophie  seine  tie¬ 
fere  Begründung  und  seine  erschöpfende  Durch¬ 
führung  und  befriedigende  Behandlung  erhalten 
sollte.  Desshalb  sind  denn  auch  eine  grosse  Zahl 
abstracte  Begriffe,  besonders  aber  alle  die,  welche 
zum  Gebiete  der  praclischen  Philosophie  und  zur 
Metaphysik  der  Sitten  gehören,  von  Eberhard  in 
seiner  Synonymik  so  behandelt,  als  ob  es  zu  seiner 
Zeit  noch  kein  System  der  kritischen  Philosophie 
und  keine  völlige  Umbildung  dieser  Wissenschaft 
durch  die  Denker  und  Forscher,  welche  Kant  folg¬ 
ten  ,  gegeben  hätte.  Dieser  Mangel  war  denn  auch 
denkenden  Sprachforschern  nicht  entgangen,  und 
es  gehörte  zu  den  Wünschen  derselben,  dass  ein 
Mann ,  gleich  vertraut  mit  dem  Geiste  der  kriti¬ 
schen  Philosophie,  wie  mit  dem  philosophischen 
Charakter  und  mit  den  Fortschritten  der  deutschen 
Sprache,  der  neuen  Bearbeitung  des  Eberhard’schen 
Werkes  sich  unterziehen,  und  dasselbe  theils  in 
dieser  Hinsicht  neugestallen  und  fortfuhren,  theils 
noch  die  darin  gefundenen  Lücken  ergänzen  möchte. 

D  ieser  Manu  hat  sich  nun  in  dem  Herausgeber 
des  vorliegenden  Werkes  gefunden;  denn  derselbe 
hat  durch  seine  Rhetorik  das  liecht,  über  Sprache 


2355 


1819-  November. 


und  Darstellung  durch  Sprache  zu  entscheiden, 
längst  sehen  beurkundet,  und  eben  so  durch  seine 
philosophischen  Schriften  eine  ehrenvolle  Stelle  in 
der  Reihe  deutscher  Forscher  behauptet.  Ausge¬ 
stattet  mit  diesen  Eigenschaften  und  Vorzügen,  trägt 
denn  auch  das  vorliegende  Werk  das  Gepräge  de3 
philosophischen  Denkers  und  des  tief  eindringenden 
Sprachforschers.  Nur  ein  Wunsch  des  Recens.  ist 
dabey  nicht  erfüllt  worden,  und  hat  vielleicht,  in 
Hinsicht  der  noch  vorhandenen  Exemplare  des 
Eberhard’scheii  Werkes,  nicht  erfüllt  werden  kön¬ 
nen:  dass  nämlich  die  Mängel  und  Lücken  der 
Eberhard’schen  Synonymik  nicht  in  Ergänzungs- 
bänclen,  sondern  in  einer  völlig  neuen  Bearbeitung 
des  Werkes  selbst  hätten  berichtigt  werden  mögen; 
denn  so,  wie  jetzt  beyde  Werke  vorliegen,  muss 
der  Sprachforscher  in  vielen  Fällen  beyde,  das 
Hauptwerk  und  die  Ergänzung,  nachschlageu  und 
vergleichen. 

Ein  zweyter  Wunsch  des  Rec. ,  welcher  die 
Nachweisung  der  vom  Verf.  aufgestellten  Begriffs- 
erklärung  in  den  deutschen  Classikern  betrübt,  dass 
nämlich  die  letztem  wirklich  diese  Begriffe  so  und 
nicht  anders  gebraucht  haben,  ist  zwar  vom  Verf. 
vielfach  erfüllt  worden,  denn  Wieland,  Ramler, 
Göthe ,  Klopslock ,  Gleim ,  Tiedge,  Herder ,  Voss , 
Schiller ,  Joh.  Malier ,  Engel  und  andere  Classiker 
unsrer  Sprache  sind  lleis&ig  angeführt.  Allein  Rec. 
vermisst  doch  mehrere ,  weiche  eben  in  Hinsicht 
der  Scharfe  der  Begriffsbestimmungen,  in  diesem 
Werke  eine  reiche  Ausbeute  gegeben  haben  wür¬ 
den.  So  Jerusalem ,  Sturz ,  Garve ,  Kant,  Rein¬ 
hold,  Fichte  ,  Heydenreich ,  Franz  Volkmar  Rein¬ 
hard ,  Fr.  Heinr.  Jacobi ,  —  unter  den  Historikern 
Schlözer,  Spittler ,  Man  so,  Bredow,  FV  oltmann, 
TV achter  u.  a.  Dagegen  ist  es  sehr  verdienstlich, 
dass  der  Verf.  die  altern  deutschen  Schriftsteller, 
Otfried ,  Notker,  das  Nibelungenlied ,  Eulhers 
Bibelübersetzung,  llans  Sachse,  Opitz,  Gryphius 
u.  a.  fleissig  berücksichtigte.  Nur  wunderte  sich 
Rec.,  auch  Körner,  Eouque,  Karoline  Eouque,  Oeh- 
lenschläger ,  Campe ,  Clauren ,  Mange  Udorf  u.  a. 
unter  den  angeführten  classischen  Schriftstellern  zu 
finden. 

Das  Eigentümliche  des  vorliegenden  Werkes 
besteht  hauptsächlich  in  der  Schärfe  der  Begriffs¬ 
entwickelung  und  Begriffszergliederung.  In  dieser 
Beziehung  steht  der  Verf.  entschieden  höher,  als 
Eberhard,  wenn  man  gleich  nicht  überall  seiner 
Ansicht  beytreten  kann.  Dagegen  glaubt Iiee. ,  dass 
Eberhard  in  Hinsicht  der  Lebendigkeil  der  Dar¬ 
stellung  seinen  F oltsetzer  übertroffen  habe,  weil 
Rec.  der  Meinung  ist  ,  dass,  ungeachtet  aller  mit 
subtiler  Sprachforschung  beynahe  unvermeidlich 
verbundenen  Trockenheit,  dennoch  auch  der  ab- 
stracte  Gegenstand  für  ein  gemischtes  Publicum 
durch  eine  lebendige  Darstellung  anziehender  und 
genussbarer  gemacht  weiden  könne.  I 

Die  Eberhard is che  Theorie  der  Synonymik  hat 
der  Verf.  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  durch 
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einige  Zusätze  ergänzt,  welche  wir  hier  mit¬ 
theilen  : 

1)  Nicht  blos  Wörter ,  welche  zugeordnete  oder 
untergeordnete  Begriffe  bezeichnen,  sondern  auch 
solche,  welche  widerstreitende  oder  Wechselbe¬ 
griffe  andeuten,  können  sinnverwandt  seyn  (doch 
gilt,  nach  des  Rec.  Meinung,  diess  von  den  wider¬ 
streitenden  Begriffen  nur  in  einzelnen  Fällen,  so 
dass  keine  all  gemeine  Regel  daraus  abgeleitet  wer¬ 
den  kann).  Recht  und  Befugniss  z.  B.  bezeichnen 
Wecliselbegriffe  und  sind  sinnverwandt;  Dorn  und 
Stachel  sind  ebenfalls  sinnverwandt,  ob  sie  gleich, 
in  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung,  widerstrei¬ 
tende  Begriffe  ausdrücken,  indem,  was  in  dieser 
Bedeutung  ein  Stachel  ist,  nicht  zugleich  ein  Dorn 
seyn  kann. 

2)  Eberhard  sagt:  „die  Wörter,  welche  die 
Arten  der  Dinge  bestimmt  bezeichnen,  bedürfen, 
sobald  die  Gegenstände,  die  sie  anzeigen,  den 
Sinnen  dargestellt  werden  können,  keiner  ausführ¬ 
lichen  Zergliederung,  um  sie  von  einander  zu  un¬ 
terscheiden,  und  gehören  also  nicht  in  die  Syno¬ 
nymik  ,  und  das  ist  der  Fall  bey  Stuhl  und  Sche¬ 
mel  ,  Pokal  und  Becher ,  Pallast  und  Hülle,  und 
bey  allen  Wörtern  dieser  Art.  “  Der  Verf.  aber 
hat  dennoch  Becher  und  Pokal,  und  mit  ihnen  noch 
Kelch,  verglichen,  und  dabey  gezeigt,  warum  Eber¬ 
hards  Vorschrift  auf  diese  Wörter  keine  Anwendung 
leide.  Daraus  aber  erhellt  im  Allgemeinen,  dass 
Eberhards  Vorschrift  noch  einer  nähern  Bestim¬ 
mung,  eines  erläuternden  Zusatzes  bedarf,  wenn 
sie  allgemein  anwendbar  seyn  soll.  Nach  dem  Verf. 
sind  die  Ausdrücke  gedachter  Art  nur  insofern  aus 
der  Synonymik  ausgeschlossen  ,  als  sie  Gegenstände 
bedeuten,  die  sich  den  Sinnen  zeigen  lassen,  nicht 
aber  insofern,  als  s;e  auch  uneigentliche,  figürliche 
Bedeutungen  haben ,  oder  Nebenbegriffe  von  Etwas 
mit  sich  führen,  was  sich  den  Sinnen  nicht  dar¬ 
stellen  lässt.  (So  auch  Degen  ,  Säbel ,  Schwert.) 

5)  Den  Werth,  welchen  die  Ableitung  der 
Wörter  von  ihren  Wurzeln  auch  für  die  Unter¬ 
scheidung  sinnverwandter  Ausdrücke  haben  kann, 
hat  Eberhard  vollkommen  richtig  beui  theilt,  in  der 
Musübung  hingegen  dieses  1  Hilfsmittel  weniger  be¬ 
nutzt  ,  als  sich  nach  jener  Schätzung  seines  Wer- 
thes  erwarten  Hess.  Davon  hat  denn  der  Verf. 
mehr  Gebrauch  gemacht. 

Mit  völliger  Zustimmung  des  Rec.  hat  der  Vf. 
übrigens  nur  solche  Ausdrücke  verglichen,  die  ent¬ 
weder  ursprünglich  deutsch  sind ,  oder  wenigstens 
eine  echtdeutsche  Gestalt  angenommen ,  und  das 
deutsche  ßüigerreeht  schon  so  lange  genossen  ha¬ 
ben,  dass  ihre  fremde  Abkunft  völlig  vergessen  ist • 
Doch  führt  ihn  der  Purismus  nicht  so  weit,  fremde 
Kunstwörter  z.  B.  Subjectiv ,  Metonymie ,  Sy//ek- 
doche  u.  a.  zu  verdeutschen,  oder  zu  umschreiben, 
für  welche  noch  kein  bestimmter  deutscher  Aus¬ 
druck  vorhanden  Et.  Diess  ist  auch  die  Ansicht 
des  Rec.  Wir  müssen,  so  weit  es  möglich  ist,  je¬ 
des  fremde  uns  aufgedrungene  Wort  vermeiden; 
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allein  wo  in  unserer  herrlichen  Sprache,  besonders 
in  wissenschaftlichen  Beziehungen,  noch  kein  be¬ 
stimmt  bezeichnendes ,  nach  dem  Gesetze  der  Ab¬ 
leitung  und  Aelmiichkeit  richtig  gebildetes,  und  den 
ujiz  us  teilen  den  Begriff  erschöpfendes ,  Wort  vor¬ 
handen  ist,  da  tragt  Ree.  kein  Bedenken,  das  aus 
der  Fremde  stammende  Wort  o  lange  zu  gebrau¬ 
chen,  bis  diese  Forderungen  von  seinem  Stell  Vertre¬ 
ter  erfüllt  sind.  Der  zu  weil  getriebene  Purismus 
hat  nicht  nur  sehr  oft  zur  Undeutlichkeit  und  Un¬ 
bestimmtheit  in  der  Begriffsbezeichnung,  sondern 
auch,  in  ästhetischer  Hinsicht,  zu  Kleinlichkeiten 
und  Lächerlichkeiten  geführt. 

Wenn  llec.  so  im  Allgemeinen  die  Grundsätze 
des  Veils.,  die  Bestimmung  und  den  Geist  seines 
Buches  bezeichnet,  und  die  Versicherung  beyge- 
fügt  hat,  dass  der  Yerf.  sich,  in  Hinsicht  des 
Fleisses,  des  Scharfsinnes  und  der  Gründlichkeit 
durchgehends  gleicligeblieben  ist,  ob  er  gleich  selbst 
in  einzelnen  Bestimmungen  so  feiner  Unterschiede, 
als  bey  der  Synonjunik  ein  treten,  nicht  auf  allge¬ 
meine  Zustimmung  rechnen  kann  und  darf,  so  be¬ 
legt  er  noch  sein  Urtheil  durch  einige,  aus  dem 
Werke  entlehnte,  Bey  spiele. 

Der  Verl,  vergleicht  abarten ,  ausarten  ,  ent¬ 
arten ,  aus  der  Art  schlagen.  llec.  zieht  die  Unter¬ 
suchungen  desselben  zusammen.  Abarten  sagt  we¬ 
niger,  als  ausarlen.  Wenn  ein  Ding  abariet,  so 
kommt  nui’  etwas,  dieser  Art  Eigenes,  von  ihm  ab 
oder  weg;  wenn  es  ausartel,  so  geht  es  aus  die¬ 
ser  Art  ganz  heraus.  Daher  heisst  auch  Abart  oft 
so  viel  als  Spielart ,  d.  h.  eine  solche,  die  sich 
nicht  durch  wesentliche  und  bleibende,  sondern blos 
durch  veränderliche  und  ausserwesentliche Merkmale 
unterscheidet.  Aus  der  Art  schlagen ,  würde  mit 
ansarten  völlig  gleichbedeutend  seyn,  wenn  es  nicht 
einen  gewissen  Nachdruck  (Pleonasmus)  hätte.  Die 
ursprüngliche  (von  dem  \  erf.  etymologisch  ent¬ 
wickelte)  Bedeutung  von  Schlagen  ist  verdunkelt 
worden,  und  man  hat  ihm  den  Begriff  von  dem 
bekannten  Schlagen  untergeschoben,  so  dass  mail 
sich  bey  dem:  aus  der  Art  schlagen ,  ein  Ausarten 
mit  dem  Nebenbegriffe  denkt,  dass  es  plötzlich  und 
sehr  merklich  geschehe.  —  Den  letzten  Nebenbe¬ 
griff  gesteht  ilec,  zu;  allein  den  ersten  — -  dass  es 
plötzlich  geschehe  —  findet  er  näht  in  dem Sprach- 
gebrauche  durchgehends  gegründet;  z.  B.  wenn 
Kinder  aus  der  Art  schlagen  ;  so  kann  die.ss  schon, 
nach  moralischen  Gesetzen,  nicht  plötzlich  ge¬ 
schehen. 

Wie  scharfsinnig  der  Verf.  in  die  feinsten  Un¬ 
terschiede  des  Sprachgebrauches  eindringl,  und  wie 
richtig  seine  Ansichten  von  dem  Gebrauche  der  ( 
HüifswÖrter  seyn  u,nd  haben  sind,  welche  seiht  von 
guten  Schriftstellern  so  häufig  fehlerhaft  gebraucht 
werden;  davon  zeugt  der  Artikel:  Aöbluhen  und 
D erblichen.  „Abbluhenwird,  genau  genommen,  nicht 
von  der  Blume  oder  ßlülhe  selbst  gesagt,  sondern 
nur  \oii  dein  Gewächse,  von  welchem  die  Blumen  j 
oder  Blumen  ab  sind,  wenn  cs  zu  blühen  aufge¬ 


hört  hat.  Verblühen  wird  von  bryden  gesagt  ,  von 
den  Blülhen  und  von  dem  Gewächse ;  von  dem 
letztem  aber  mit  dem  Hülfsworte  haben,  von  dem 
erstem  mit  dem  Hülfsworte  seyn.  Das  Veilchen 
ist  verblühet,  und  die  Bäume  haben  verblühet.  Das 
kommt  daher,  weil  das  Blüt betreiben  als  etwas  tha- 
liges  von  Seiten  des  Gewächses,  das  Verwelken  oder 
Vergehen  der  Blüthe  aber  als  eine  leidenUiche  Ver¬ 
änderung  von  Seiien  dieser  betrachtet  wird.  Dev 
Baum  hat  verblühet ,  will  sagen :  er  hat  die  Thä- 
tigkeit  des  Bluthetreibens  geendigt.  Das  Veijcheu 
ist  verblühet,  heisst :  es  hat  die  Veränderung  er¬ 
litten,  dass  es  nicht  mehr  blühet.  Der  Baum  ist 
verblühet,  würde  figürlich  ausdrücken:  seine  besten 
Jahre  sind  vorüber;  wie  man  in  dieser  Bedeutung 
von  einem  Menschen  sagt:  er  ist  verblühet.“ 

Eben  so  scharfsinnig  ist  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  Zweck  und  Ziel  angegeben^  nur  dass  llec. 

•  in  der  Etymologie:  Zweck  von  dem  Verf.  abweicht. 
,,  Beyde  Wörter  unterscheiden  sich  dadurch,  dass 
sie  den  Gegenstand  aus  verschiedenen  Gesichts¬ 
punkten,  oder  von  verschiedenen  Seilen  betrachten. 
Denn  The  eck  —  welches  eigentlich  einen  Nagel, 
namentlich  den  Nagel  in  der  Mitte  einer  Scheibe 
bedeutet,  den  man  treffen  muss,  um  den  besten 
Schuss  zu  haben  —  bezeichnet  den  Gegenstand  blos 
von  der  objectiveri  Seite,  blos  als  das  ausser  uns 
Seyende,  was  erreicht  werden  soll.  Ziel  bezeichnet 
denselben  von  der  snbjeciiven  Seite,  als  dasjenige, 
wmrauf  das  handelnde  Sübjecl  zielt ,  d.  h.  schärf 
hinsiehet,  um  es  zu  erreichen.“ 

Nicht  seiten  führt  der  Verf.  die  sinnverwandten 
Bedeutungen  weiter  aus  ,  wie  z.  U.  bey  danken,  be¬ 
lohnen  ,  vergelten  ,  und  belegt  sie  mit  passenden 
Stellen  aus  deutschen  Schriftstellern.  Diess  ist  ent¬ 
schieden  die  lehrreichste  und  fruchtbarste  Behänd - 
lungsweise  der  Synonymen.  Rec.  kann  aus  dem  ge¬ 
nannten  Artikel  nur  die  diey  scharfsinnigen  Be¬ 
griffsbestimmungen  ausheben.  Danken  (mit  denken 
von  einem  Stamme  abgeleitet)  bezeichnet  eigentlich 
die  Gesinnung,  welche  des  empfangenen  Guten 
denkt ,  es  als  solches  vor  Augen  hat,  dem  Andern 
dafür  wohl  will ,  und  ihm  dasselbe  l'näiig  zu  er- 
wiedern  geneigt  ist.  Belohnen  und  7  er  gelten  un¬ 
terscheiden  sich  dadurch  von  Danken ,  dass  sie  gar 
nicht  auf  die  Gesinnung  gehen,  sondern  blos  auf 
das  Aeussere,  auf  die  wirkliche,  thätige  Erwiede¬ 
rung  des  empfangenen  Guten.  Belohnen  sagt:  dass 
wir  dem  Andern  für  das  von  ihm  empfangene  Gute 
überhaupt  Gutes  wied ergeben,  ohne  zu  bestimmen, 
wie  viel.  Denn  Lohn ,  mit  Lehn  nahe  verwandt, 
bedeutet  ursprünglich  eine  Gabe  überhaupt.  ffff-r- 
gelten  hingegen  zeigt  an,  dass  wir  dem  Andern  so 
viel  Gutes  wiedergeben,  dass  es  dem  von  ihm  Em¬ 
pfangenen  gleich  gelte.  Eben  dieser  Begriff  des 
gleich  Geilenden  ,  des  vollkommen  Angemessenen, 
sticht  daher  aucli  vor,  wenn  ff  ergehen  von  der 
Bestrafung  des  Bösen  gesagt  wird.  Gott  vergilt 
dem  Menschen,  darnach  er  verdient  hat.  (iliob 
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Wie  gründlich,  für  den  Zweck  der  Synonymik, 
der  Verf.  die  ältesten  Denkmäler  unserer  'deut¬ 
schen  Sprache  gelesen  hat;  davon  enthalten  bevde 
Theile  vielfache  Belege.  Rec.  verweiset  dess’halb 
nur  auf  die  Artikel:  Erkennen ,  Können ,  Anerken¬ 
nen ,  wo  OtjrieA,  Notker ,  Karo,  Luthers  Bibelüber¬ 
setzung  und  neuere  Schriftsteller  sehr  glücklich  un¬ 
ter  sich  verglichen  werden;  Erquicken  und  Laben ; 
Fackel  und  Kerze ;  Ganz  und  Gar ,  und  viele  an¬ 
dere.  Besonders  finden  sich  diese  Nachweisungen 
aus  der  altern  deutschen  Sprachgeschichte  mehr 
noch  im  zweyten ,  als  im  ersten  Theile,  und  Rec. 
erwartet  auch  in  den  beyden  noch  erscheinenden 
Theilen  eine  ähnliche  und  fortgesetzte  reiche  Aus¬ 
beute.  Nur  wünscht  er,  dass  sich  von  diesen  lehr¬ 
reichen,  geschichtlichen  Untersuchungen  der  Verf. 
nicht  zu  weit  führen  lasse,  und  dass  er  bald  ein 
Werk  beendige,  das  zu  den  Bereicherungen  un¬ 
serem  Literatur  gehört. 


Kurze  Anzeige. 

Das  Jubelfest  auf  dem  Augustusberge  am  18.  Sept. 
1 818.  Von  Dr.  Karl  Gustav  S  eh  mal  z,  Arzt  u. 
Physicus  zu  Königsbrück.  Mit  1  Kupf.  Königs- 
briiek  bey  dem  Verf.  und  in  der  Arnold’sclien 
Buchhandl.  zu  Dresden.  1819.  XXXVIII  u.  56  S. 
(i4  Gr.) 

Obgleich  eine  nähere  Beschreibung  dieser  selt¬ 
nen  Feierlichkeit,  die  man  mit  Recht  einzig  in  ih¬ 
rer  Art  nennen  kann,  im  zweyten  Theile  der  bey 
Meinhold  zu  Dresden  herausgekommenen  Schrift: 
Das  goldne  Begisrungs -  Jubelfest  Sr.  König/.  Maj. 
Friedrich  August  des  Gerechten  erschienen  ist;  so 
hat  sich  doch  der  durch  mehrere  Schriften  ,  beson¬ 
ders  durch  eine  dreymal  aufgelegte  medicinisch- 
chirurgische  Diagnostik,  rühmlich  bekannte  Verf. 
dadurch  ein  neues  Verdienst  erworben,  dass  er 
nicht  nur  ausführlichere  Nachrichten  zu  geben, 
sondern  auch  die  Geschichte  des  Keulen-  jetzt  Au- 
gustnsbei'ges ,  zu  erläutern  bemühet  war. 

Der  Keulenberg  bey  Königsbrück,  dessen  Ge¬ 
schichte  mit  unterhaltenden  alten  Sagen  verwebt  ist, 
erinnert  an  ein  anderes,  hier  nicht  bemerktes,  mit 
Holz  bewachsenes  Gebirge  unterhalb  Meissen,  das 
den  Namen  des  Keilbusches  führet.  Ob  der  keil¬ 
förmige  Bau,  oder  das  Kahle  des  Felsens  zu  dieser 
Benennung  Veranlassung  gegeben,  bleibt  unent¬ 
schieden.  Ein  Dorf  Kahlenberg  ist  wenigstens  noch 
im  Schönburgischen  vorhanden. 

Was  der  Verf.  S.  5,  mit  Beziehung  auf  das 
herrschaftliche  Archiv  zu  Pulsnitz,  versichert,  dass 
die  ehemaligen  Grafen  von  Wettin,  bekanntlich 
die  Stammältern  des  Hauses  Sachsen  ,  die  Herrschaft 
Pulsnitz  mit  dem  Keulenberge,  vom  Jahr  128b  bis 
1 5?5  besessen  haben  sollen,  ist  historisch  unrichtig. 
Nach  dem  Chronico  Montis  Sereni ,  einer  der  vor- 
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|  züglichsten  Quellen  der  Sachs.  Geschichte,  sind  die 
Grafen  von  Wettin  im  J.  1217  mit  Heinrich  dem 
jüngern  ausgestorben.  (Vergl.  Adelung  in  Hin. 
Oberhofgeir.  Weisse  neuem  Museum  für  die  Sächs 
Gesch.  B.  IV.  St.  2  S.  46.)  Sollten  Urkunden  vor¬ 
handen  seyn ,  so  müssten  sie  von  den  Burggrafen 
von  Wettin,  die  mit  den  Grafen  nicht  zu  verwech¬ 
seln  sind,  ausgeslellet  worden  seyn.  (Dreyhaupt’s 
Saaikreis  II.  790.) 

Es  folgt  eine  sehr  genaue  Beschreibung  des 
Berges ,  mit  Angabe  der  umliegenden  Ortschaften, 
der  Hölzer,  Sti-'äucher  und  Pflanzen,  die  er  tragt, 
der  verschiedenen  Steinarten  und  der  herrlichen 
Aussicht  in  die  Ferne.  Zuletzt  ein  im  J.  1761  ge¬ 
fertigtes  Gedicht  auf  die  Gegend  von  Königsbruck. 
Der  zweyte  Abschnitt  S.  17  handelt  von  Entstehung 
und  Vorbereitung  des  Festes,  Nachricht  von  einem 
in  dieser  Absicht  gebildeten  Bergjubelverein ,  dessen 
Mitglieder  namentlich  aufgefuhret  worden  sind, 
Schwierigkeiten  bey  Fertigung  und  Aufstellung  des 
grossen  Obelisk.  Die  Abbildung  ist,  nach  des  Fi- 
nanzcommissär  Elsässers  Zeichnung,  von  Stamm 

•  sauber  gestochen,  beygelegt.  Der  dritte  und  vierte 
Abschnitt  S.  26  f.  der  Festtag,  an  dessen  Verherr¬ 
lichung  der  Verf.  den  thätigslen  Antheil  nahm,  und 
die  Nachfeyer ,  sind  bis  auf  die  kleinsten  Umstände 
genau  beschrieben,  aber  keines  Auszugs  fähig. 

Die  Beylage  enthält  Gedichte  von  dem  allge¬ 
mein  verehrten  Arthur  von  Nordstern ,  Theodor 
Hell  und  andern.  Holr.  Böttiger’s  Einweihungsrede 
ist  nicht  aufgenommen  worden ,  weil  sie  bey  Arnold 
in  Dresden  besonders  im  Druck  erschienen  ist. 


Schuls  clirift. 

Ausführlicher  Entwurf  zu  Einrichtung  der  Frie¬ 
drich  -  August  -  Schule-,  dargestellt  von  Johann 
Friedrich  Adolph  Krug,  Director  dieser  Schule. 
Nebst  einem  Vorworte  und  zwey  EeyJagen.  Dres¬ 
den  ,  gedr.  beym  Hofhuchdr.  Meiuhold  u.  Söhnen. 
1819.  69  S.  8. 

Kann  auch  Recens.  nicht  in  jedem  einzelnen 
Punkte  dieses  durchdachten  und  wohlgeordneten 
Entwurfs  zur  Einrichtung  der  neuen  Bürgerschule 
in  Dresden,  der  sich  über  Schulunterricht  iiach  der 
Stufenfolge,  über  Unterrichtsgegenstände  in  den  ver¬ 
schiedenen  ,  angenommenen  Ciassen ,  über  Schul- 
disciplin  ,  Lehrerpersonale,  Schulzeit,  Bildungsmit¬ 
tel  und  Lehrmethode  verbreitet ,  am  wenigsten  in 
der  für  die  Censurtabellen  geforderten  ,  zu  speciel- 
len  Gebrechenangabe  ,  wie  S.  67 ,  wo  der  körper¬ 
liche  Zustand  des  Kindes  durch  die  Merkmale: 
schwammig,  vegetirende  Masse  u.  s.  w.  bemerkt  wer¬ 
den  soll,  dem  Verf.  beytreten ;  so  erkennt  er  doch 
in  diesem  Entw  ürfe  die  Arbeit  eines  denkenden,  er¬ 
fahrnen  und  mit  Eifer  für  seinen  Beruf  eilülllen 
Schulmannes  mit  voller  Ueberzeugung  an,  und 
wünscht  der,  von  dem  achtungswerthen  Magistrate 
Dresden’s  gegründeten  ,  wohlthätigen  Anstalt  fröh¬ 
liches  Gedeihen. 
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Am  27.  des  November.  298.  1819* 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
Oclober  1819- 

j^m  8.  Oct.  vertheidigte  Hr.  Friedr.  Aug.  Landmann 
aus  Mölsen  in  Thüringen.,  Med.  Bacca!.,  seine  Inau- 
guraUchrift  zur  Erlangung  der  medicinischen  Doctor- 
würde.  Sie  enthält :  Cerebri  oculique  morbi  inter  se 
cohaerentis  expiicationem ,  paucis  de  natura  et  dis- 
crimine  morbortirn  aliquot  Cphlhalmicorum  adjectis. 
34  S.  4.  mit  5  Kupfern.  Hr.  Prof.  Dr.  Kühn  als  Pro- 
cancellarius  schrieb  dazu  das  Programm;  Specimen 
commentariorum  G-aleni  in  Ihppucralis  librum  de  hu- 
moribus  nonduni  graece  editorurn.  16  S.  4. 

Am  12.  Oct.  verteidigte,  unter  Vorsitz  des  Hrn. 
Hofr.  Dr.  Rosenmüller ,  Ilr.  Gust.  Adolph  kVerner  aus 
Königsfeld,  Med.  Baccal.,  seine  in  derselben  Absicht 
berausgegebene  Inauguralschrifl  unter  dem  Titel:  Be 
origine  ac  progressu  luis  venereae  animadvcrsiones 
quaedam.  29  S.  4.  Das  vom  Hrn.  Praeses  als  Procan- 
celiarius  hiezu  geschriebene  Programm  fuhrt  den  Titel : 
Prodromus  anato/niae  artificibus  inservientis.  i4  S.  4. 

Am  i3.  Oct.  übergab  Hr.  Prof.  Krug  das  Decanat 
der  philosophischen  Facultät  dem  Hrn.  Prof.  Clodius. 

Am  16.  Oct.  war  Rectorwahl- in  der  Nationalstube. 
Nachdem  Hr.  O.  H.G.  Rath  Dr.  Haubold ,  welcher  das 
Rectorat  im  Sommerhalbjahre  geführt  und  wahrend  des¬ 
selben  186  Studirende  (89  Theologen,  68  Juristen,  17 
Mediciner  und  12  der  Philosophie  und  andrer  Wissen¬ 
schaften  Beflissene)  inscribirt  hatte,  dieses  Amt  nieder¬ 
gelegt,  ward  Hr.  Prof.  Hermann  als  Mitglied  der  meiss- 
nischen  Nation,  an  welcher  diessmal  die  Reihe  war, 
zum  Rector  erwählt. 

An  demselben  Tage  übernahmen  in  den  drey  obern 
Facultäten  die  Herren,  Domherr  Dr.  Tittrnann ,  H.  G. 
Rath  Dr.  Klien ,  und  Prof.  Dr.  Ludwig ,  die  respecti- 
ven  Decanate. 

Am  21.  Oct.  vertheidigte,  unter  Vorsitz  des  Hrn. 
O.  H.G.  Raths  Dr.  Müller ,  Ilr.  Aug.  IVilh.  Schmidt 
aus  Leipzig,  Stud.  Jur.,  sein  Specimen  1.  observatio- 
num  juris  circa  sponsalia  oblinentis.  38  S.  4. 

Am  28.  Oct.  vertheidigle  1fr.  Karl  Phil.  Heinr. 
Thierbach  aus  Leipzig,  Jur.  ßaeeal.  Adv.  et  Not.  im- 
Zweyter  Band. 


matriculatus ,  seine  Inanguralschrift  zur  Erlangung  der 
juristischen  Ddctorwürde.  Sie  enthält:  Observationen 
de  notione  et  indole  formulae  :  Hoc  jure  utimur, 
in  locis  institutiohum ,  pandeclarum  et  codicis  ob- 
viae.  3o  S.  4.  Hr.  O.  H.  G.  Rath  Dr.  Brehm  als  Pro- 
cancellarius  schrieb  dazu  das  Programm:  Dispunctio- 
num  juris  varii  specimen  IV.  24  S.  4. 

Am  5i.  Oct.,  als  dem  Refcrmationsfeste ,  hielt  die 
gewöhnliche  Festrede  in  der  Universitätskirche  der 
Vesperprediger  an  derselben,  Hr.  M.  Gottlieb  Friedr. 
Lutz ,  über  das  Thema:  Gravissimas  esse  causas , 
quae  sacrorum  per  Lutherum  ernendatorum  cultores 
potissimum  ad  vitam  evangelio  dignam  excitare  de- 
beant.  Das  Programm  zu  dieser  J'eyerlicbkeit  handelt 
de  hodierna  thcologiae  disciplina  ad  rationem  Lu- 
theri  examinanda  f  1 5  S.  4.)  und  hat  den  Hrn.  Dom¬ 
herrn  Dr.  Tittrnann  zum  Verfasser. 


Literarische  Notizen. 

A  u  s  TV  i  e  n. 

Ueber  die  in  dem  kaiserlichen  Antiken -Cabinet 
aufbewahrten  räthseihaften  Denkmäler,  welche  Hr.  von 
Hammer  für  Idole  der  Tempelherren  (Baphometsköpfe) 
erklärt,  hat  Hr.  Fr.  Mar.  von  Nell  vor  Kurzem  Be¬ 
merkungen  bekannt  gemacht,  die  bey  der  Beurtbeilung 
und  Würdigung  der  so  vieles  Aufsehen  erregenden  v. 
Hammerschen  Abhandlung  {Mysterium  Baphometis  reve- 
latum,  in  den  Fundgruben  des  Orient,  ß.  VI.  St.  1.) 
nicLt  übersehen  werden  dürfen.  Sie  befinden  sich  am 
Schlüsse  einer  Abhandlung  des  Hrn.  v.  Nell:  Versuch 
einer  kosmologischen  Deutung  des  phönicischen  Ka- 
biren- Dienstes  in  dem  Archiv  für  Geographie,  Historie , 
Staats  und  Kriegskunst  (Stück  69 — 75  des  laufenden 
Jahrgangs).  Der  Vf.  hat  sich  durch  eigne  Ansicht  jener 
Denkmale,  die  Hr.  von  Hammer  zürn  Theil  hat  abbil¬ 
den  lassen,  überzeugt,  dass  sie  weder  kabirische,  noch 
rein  -  gnostische,  sondern  alchy misch  -  theosophische 
Monumente  sind.  „Durch  ein  unerklai  bares  Verse¬ 
hen,“  heisst  es  unter  andern  S.  196,  „hat  Hr.  von 
Hammer  in  der  Beschreibung  und  Abbildung  jenes  hei¬ 
ligen  Graals  (Myst.  baph.  Tab.  II.  Fig.  i5),  desse«  gno- 
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siisch  -  ophitisches  oberstes  Basrelief  (ibid.  Tab.  II. 
Fig.  i)  abgebildet  ist  ([das  unterste  fehlt  gleichfalls), 
den  Deckel  mit  darzustcllen  unterlassen.  Ich  trage  die 
Zeichnung  dieses  Deckels  (Fig.  4.)  hier  nach,  und  js- 
der  Unbefangene  wird  aus  demselben  sogleich  erkennen, 
dass  das  ganze  Gefäss  ein  alchymisches  Denkmal  ist , 
und  zunächst  weder  mit  den  Gnostikern  noch  mitOphi- 
ten,  am  allerwenigsten  aber  mit  den  Templern  zu  schaf¬ 
fen  gehabt  Labe.  Auf  demselben  ist  nämlich  das  al- 
chymische  THeitthier  vorgestellt,  dessen  Leib  die  Ar- 
millarsphare  als  Inbegriff  des  Himmels  und  der  Erde 
ist  u.  s.  w.  — •  Zum  Vergleiche  und  zum  offenbaren 
Beweise,  dass  jener  heilige  Graal  ein  alchymisches 
Denkmal  sey ,  liefere  ich  (Fig.  5.)  die  Abbildung  einer 
in  dem  Buche:  Dyas  chymica  tripartita,  Frankf.  l625. 
4.  p.  l.  vorko mmende  Zeichnung,  welche  nicht  nur 
in  den  vier  Ecken  gleichfalls  die  Sjunbole  der  vier 
Elemente,  sondern  auch  mehrere  andere  zur  Erklärung 
der  Vorgeblichen  Baphomets-Idole  führende  Sinnbilder 
der  Adepten  darstellt.  Das  auf  jenen  Monumenten  in 
so  maur.igialtigen  Verbindungen  voikonnnende  Bild  der 
Schlange,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Alcbymisten  die 
Schlange  als  ein  Symbol  des  himmlischen  Mercurius  an¬ 
sahen,  dieselbe  häufig  gekrönt  und  ungekrönt,  wohl 
auch  geflügelt,  in  ihren  symbolischen  Zeichnungen  er¬ 
scheinen  lassen  “  u.  s.  w.  Selbst  die  .von  Hrn.  v.  II. 
für  die  Mete  gehaltene  Figur  mit  den  Aeonen  -  Ketten 
in  beyden  Händen  findet  man  bey  den  Alchymisten. 
„Sind  die  vorgeblichen  Baphomets-  Idole <l  —  sagt  Hr. 
v.  Nell  am  Schlüsse  —  „und  jene  Graale  von  derArt, 
dass  sie  als  ein  Beweis  gegen  die  Templer  als  propria 
eorum  monumenta ,  benutzt  werden  können,  sey  es 
auch  nur  als  Anlialtspnncte  zum  Vergleiche  der  in  den 
Kirchen  der  Templer  vorkommenden ,  oft  ähnlichen 
Zieraih  an  sich  tragenden  Denkmäler?  Diese  Frage 
glaube  ich  mit  Nein  beantworten  zu  sollen.  Abgese¬ 
hen  davon,  dass  die  Sculpturen  an  den  Kirchen  der 
Templer,  wie  uns  Hr.  v.  Hammer  solche  beschreibt, 
weniger  und  beynalie  gar  keinen  Bezug  auf  die  Hie¬ 
roglyphen  und  Symbole,  die  man  auf  den  Graalen  und 
Idolen  wahrnimmt,  sondern  vielmehr  auf  die  Symbolik 
der  Gnostiker  und  Ophiten  überhaupt  za  haben  schei¬ 
nen  ;  so  braucht  es  nur  eine  flüchtige  Betrachtung  der 
Sculpturen  an  der  Stephanskirche  in  Wien,  um  entwe¬ 
der  mit  Hofr.  v.  Hammer  auch  diesen  Dorn  für  eine 
Kirche  der  gottlosen  Templer,  oder  ihre  Erbauer  für 
geheime  Gnostiker  zu  halten,  wenn  man  den  Zieratli 
des  verdorbenen  Geschmacks  nicht  für  das  halten  will, 
was  er  ist,  für  das  Spiel  einer  nicht  geläuterten  Phan¬ 
tasie  mit  Reminiscenzen  au  gnostische  Symbole,  deren 
Bedeutung  bereits  vergessen  war.“"  Man  ist  begierig, 
ob  Ilr.  v.  Hammer  gegen  diese,  so  wie  auf  die  von 
Raynouard  gemachten  Bemerkungen  gegen  seino  An¬ 
klagen  der  Templer  etwas  erwiedern  werde. 

Aus  Dorpat. 

Der  Cnrafor  unserer  Universität  ist  nicht  mehr, 
wie  in  manchen  ausländischen  Blättern  gemeldet  wird, 
der  General  und  Ritter  Maximilian  von  Kling  er ,  son- 


dem  der  Generallieutenant  und  Ritter,  Graf  von  Lie - 
wen.  Herr  von  Klinger  erbat  schon  im  Jahre  1817 
seine  Entlassung  von  der  Curalel  der  hiesigen  Univer¬ 
sität,  welche  er  auch  erhielt.  Auch  der  ihm  als  Se- 
cretär  in  den  Universitätsangclegenheiten  zugegebene 
Musäus  (ein  Sohn  des  bekannten  Voiksmährthen  -  Er¬ 
zählers)  hat  nun  seine  Entlassung  erhalten  und  ist  ia 
seine  Vaterstadt  Weimar  zurückgekehrt. 

Bey  der  letzten  Anwesenheit  des  Kaisers  in  Riga 
überreichte  ein  talentvoller  junger  Mensch,  der  keine 
Aeltern ,  noch  sonstige  Unterstützer  mehr  hat,  und  ei¬ 
nen  unwiderstehlichen  Trieb  zmn  Studiren  bey  sich 
fiiluet,  Seiner  Majestät  ein  BittSchreiben ,  darin  er  seine 
Neigung  für  die  Wissenschaften  und  zugleich  seine 
Noth  und  den  Mangel  an  Hülfsmitteln  schildert,  wel¬ 
chem  auch  die  besten  Zeugnisse  bevgefiigt  waren.  Der 

•  -1«  ,  ^  •/  O  O 

Kaiser  liess  ihm  zum  Behuf  des  Fortsetzens  seiner 
Studien  in  Dorpat  auf  der  Steile  2000  Rubel  auszahlen. 


Neue  Medicinal  -  Anstalt. 

In  der  Stadt  Lauban  hat  sich  seit  ihrem  Uebertrilt 
zur  Preussischen  Hoheit  bey  dem  dortigen  jungfräuli¬ 
chen  Kloster  der  Magdalenerinnen ,  unter  der  Leitung 
der  Frau  Priorin  Jgnatia ,  eine  dem  Publicum  recht 
erspriessliche  Anstalt  für  arme  Kranke  gebildet.  Mit 
vielem  Erfolge  geben  sich  die  Mitglieder  dieses  Insti¬ 
tuts,  nachdem  sich  eine  und  die  andere  mit  dieser  An¬ 
gelegenheit  bey  den  L'lisab eiherinnen  zu  Breslau  nä¬ 
her  bekannt  gemacht  hat,  diesem  frommen  Geschäfte 
hin;  ganz  besonders  aber  befassen  sie  sich  mit  den 
Klumpfüssen ,  so  dass  zu  erwarten  steht,  dass  sie  un¬ 
ter  der  Direction  des  Hrn.  Dr.  Schindler  hierin  in  der 
Folge  ausgezeichnete  Leistungen,  rvie  die  ersten  gelun¬ 
genen  Kureu  hoffen  lassen,  darbieten  werden.  Leider, 
dass  auch  hier  nur  von  weiblichen  Kindern  die 
Rede  seyn  kann!  Ein  eleganter,  geräumiger,  neuer- 
bauter  Krankensaal  für  12  Kranke  beweiset  es,  wie 
sehr  es  der  würdigen  Oberin  Ernst  um  die  Sache  ist. 
Religion  und  Vaterland  schliesst  keine  der  Bedürftigen 
aus. 


Universität  Breslau. 

Die  Wintervorlesungen  fangen  den  iS.  Octobcr  an.  - 
Das  im  August  ausgegebene  Vorlesungsverzeichnis.«  kün¬ 
digt  folgende  Namen  der  h ein  er  und  ihre  Zahl  der  Vor¬ 
lesungen  an:  Evangelisch-theologische  Facultät:  Herr 
Professor  Schulz ,  Decan ,  (3).  Herr  Prof.  Gass  (2). 
Hr.  Prof.  Mitteldorp f  (4).  Hr.  Prof,  von  Cölln  (5). 
Hr.  Proi.  Scheib el  (3).  Hr.  Prof.  Schirmer  (4).  Die 
Uebungen  des  Seminars  für  evangelische  Theologen  lei¬ 
ten  die  Herren  Professoren  Schulz ,  BTiiteldorpf  und 
v.  Cölln.  In  der  katholisch-  theologischen  Facultät 
werden  lesen:  Hr  Prof.  Der  es  er ,  Decan,  (4).  Hr.  Prof. 
Fctka  (3)«.  Hr.  Prof.  Kehler  (3j.  lir.  Prof.  Hause  (2). 


2365 


l8 19.  November, 


2366 


Ilr.  Frof.  Scholz  (4).  Hr.  Prof.  Herber  (5).  Die  Her¬ 
ren  Professoren  Der  es  er  und  Scholz  leiten  das  katho¬ 
lisch  -  theologische  Seminarium.  In  der  Juristischen 
Facultät  kündigen  an:  Hr.  Prof.  Madihn ,  Decan ,  (4). 
Hr.  Prof.  Meister  (3).  Hr.  Prof.  Zachariä  (4).  Hr. 
Prof.  Unterholzner  (3).  Hr-  Prof.  Förster  (4).  Die 
medicinische  Facultät  nennt  folgende  Lehrer  und  de¬ 
ren  Vorlesungen  Anzahl:  Hrn.  Prof,  Andree ,  Decan, 

(2) .  Hrn.  Prof.  Hemer  (3}.  Hrn.  Prof.  Bartels  (3). 
Hrn.  Prof,  Benedikt  (4).  Hrn.  Prof.  Otto  (3)..  Hrn. 
Prof.  IVendt  (2).  Hrn.  Prof.  Treviranus  (3).  Hrn. 
Prof.  Klose  (5).  Hrn.  Dr.  Guttentag  (2).  Hrn.  Dr. 
Ilenschel  (3).  In  der  philosophischen  Facultät  kün¬ 
digen  an  :  Hr.  Prof.  SlejJ'ens ,  Decan ,  (3).  Hr.  Prof. 
Jleyde  (3).  Hr.  Prof.  Jungnitz  (4).  Ilr.  Prof.  JVachler 

(3) .  Hr.  Prof.  JVeber  (3).  Hr.  Prof.  Rahe  (3).  lir. 
Prof.  Rohotvsky  (5).  Hr.  Prof.  Thilo  (3).  Hr.  Prof. 
Gravenhorst  (5).  Hr.  Prof.  Kayssler  (5).  Hr.  Prof. 
Brandes  (3).  Hr.  Prof.  Fr.  v.  Raumer  (4).  Hr.  Prof. 
Karl  v.  Raumer  (3}.  Hr.  Prof.  Fasso/v  (4).  Ilr.  Prof. 
Fischer  (4}.  Hr.  Prof,  van  der  Hagen  (2).  Hr.  Prof. 
Schneider  (2).  Hr.  Prof.  Biisching  (3).  Hr.  Doctor 
Habicht  (4).  Hr.  Doctor  Kephalides  (1).  Ilr.  Doctor 
Harnisch  (2). 

Demnach  kündigen  48  Lehrer  i5i  Vorlesungen 
an.  Hiervon  geht  aber,  wie  bereits  gemeldet,  Herr 
Professor  Karl  von  Raumer  ab,  der  nach  Halle  ver¬ 
setzt  ist,  und  nunmehr  auch  der  Hr.  Professor  Fried¬ 
rich  von  Raumer ,  welcher  nach  Berlin  einen  Ruf  be¬ 
kommen  hat,  und  dahin  schon  auf  Michaelis  d.  J.  sich 
begeben  wird.  Seine  Vorlesungen  haben  einige  andere 
Lehrer  übernommen.  Der  Privatdocent ,  Hr.  JJr. Linge, 
ist  auf  Ostern  nach  Ratibor  zur  Ucbernahme  der  Di- 
rcclor-Stelle  an  dem  dort  neu  gestifteten  Gymnasium 
abgeg«ngen.  Ilr.  Professor,  Dr.  Schulz,  ist  Consisto- 
rialrath  irn  schlesischen  Consistorium  an  die  Stelle  des 
nach  Bonn  versetzten  Consistorialratlis ,  Hrn.  Augusti  , 
geworden.  Die  durch  den  Abgang  desselben  erledigte 
freye  Wohnung  erhielt  der  Director  und  Professor  Hr. 
Madihn. 

Die  'evangelisch- theologische  Facultät  ertheilte  die 
Doctorwürde  dem  Herrn  Johann  Adolph  Jacobi,  Dr. 
der  Philos.  und  Prediger  in  Waltershausen  bey  Gotha, 
honoris  causa.  In  der  medicinisclien  Facultät  dispu- 
tirten  die  Herren:  Sammhammer,  Katerbau,  Mayer, 
Dondorf,  JPeiss ,  Slanelli,  Kurotvsly ,  Herbst,  Guolt, 
Schindler.  Dem  Jubeldoclor,  Herrn  Pietsch  in  Sagan 
ward  sein  Diplom,  das  er  vor  5o  Jahren  zu  Frankfurt 
a.  d.  Oder  erworben  hatte,  am  11.  April  d.J.  erneuert 
und  dem  Reg.  Chirurg us ,  Herrn  Schmidt,  wurde  ein 
Ehrendiplom  am  1.  April  bey  seinem  5o  jährigen  mili¬ 
tär-chirurgischen  Jubiläum  überreicht.  In  der  philo¬ 
sophischen  Facultät  ward  Herr  Klossmann  promovirt. 


Ankündigungen. 


yipril  -  Launen  des  Gesellschafters. 

Inhalt:  1)  Die  April -Vignette,  von  F.  W.  Gu- 
bitz.  2)  Christoph  Maus,  oder  der  falsche  Prinz,  von 
Gerle.  3)  Das  Geburtstag-Geschenk,  von  Leander. 
4)  Die  drey  Könige,  aber  nicht  die  heiligen,  oder 
kommt  Zeit,  kommt  Rath,  von  W.  Müller.  5)  Der 
Brunnen,  von  Bondi.  6j  Das  Maria-Bild,  von  Amalie 
von  Seit.  7)  Das  Erdbeben,  von  K.  Stein.  8)  Kinder- 
Liebe,  von  Seyfried.  9)  Die  Ueberrascliung ,  von  L. 
Zunz.  10)  Die  Erzähler  auf  dem  Eise,  von  Th.  Laurin. 
11)  Fürst  Helios,  von  K.  Seidel.  12)  Der  neue  Ra¬ 
dius,  von  Bertram.  i3)  Das  Schäferspiel  ,  von  W- 
A.  Lindau,  14)  Das  Feuerwerk,  von  M.  Bondi.  i5) 
Der  Schmerz  des  Mutterherzens,  von  A.  v.  Seit.  16) 
Der  Liebesdienst,  von  Gerle.  17)  Das  römischo  Zi- 
tronenmadehen  ,  von  R.  Roos. 

Jede  Erzählung  hat  eine  Vignette  in  Holzschnitt, 
wie  sie  dem  April  des  Gesellschafters  vom  Herausge¬ 
ber,  F.  W.  Gubitz,  beygefügt  werden.  Es  eignet  sich 
dieses  Buch  zu  einem  angenehmen  Geschenk  für  das 
schöne  Geschlecht. 

Berlin,  in  der  Maurer’schen  Buchhandlung,  geh. 
1  Thlr.  6  gr. 


In  Ernst  Klein' s  literarischem  Comptoir  in  Leipzig 
und  Merseburg  ist  erschienen  und  wird  versandt: 

Blumenkränze 

von  Hartwig  von  H  u  n  d  t  -  JR.  a  d  o  w  s  h  y. 

Erster  Kranz,  mit  Vignette,  1  Rthlr. 

Angenehm  wechseln  in  blühendem  Styl  geschrie¬ 
bene  Erzählungen  mit  gefühlvollen  Gedichten  ab,  wo¬ 
durch  dies  Buch  auch  von  deu  andern  Schriften  des¬ 
selben  Verfassers  sehr  zu  seinem  Vortheil  sich  aus- 
zeiebnet.  Der  2te  und  letzte,  im  Manuscript  schon 
fertige  Band  erscheint  zu  Ost  erb.  Durch  wohlfeilen 
Preis  wird  sich  gleichfalls  dies  auch  imAeussern  schöne 
Buch  den  Privat-  und  Leihbibliotheken  empfehlen, 
welchen  letztem  es  wohl  nicht  gut  fehlen  dürfte. 


In  G.  C.  Nauck’s  Buchhandlung  ist  erschienen : 

Lehrbuch  der  mechanischen 
Na  tur  lehre , 

vom  königl.  Professor  E.  G.  Fischer.  2te  sehr  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  2  Tbcile.  8.  2  lltlilr. 
12  Gr. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lehrbuchs  erschien  i8o5. 
Im  folgenden  Jahre  wurde  cs  durch  d«n  berühmten 
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Herrn  Biot  in  Paris  ins  Französische  übersetzt,  und 
bald  war  schon  eine  heue  Aullage  davon  nöthig.  In 
dieser  Uebersetzung  ist  das  Buch  auf  allen  Lyceen  in 
Frankreich,  Polen  und  andern  Landern  bey  dem  Un¬ 
terricht  zum  Grunde  gelegt,  überhaupt  im  Auslande, 
namentlich  auch  in  Schweden  und  Italien,  viel  be¬ 
kannter  geworden,  als  in  Deutschland,  wo  sonderba¬ 
rer  Weise  auch  nicht  eine  einzige  Recension  desselben 
in  einer  gelehrten  Zeitschrift  erschienen  ist.  Des  Ver¬ 
fassers  Absicht  bey  Abfassung  dieses  Werkes  war,  ein 
Lehrbuch  der  Physik  nach  einem  eigenthümli«  hen  Pla¬ 
ne,  und  in  einer  so  streng -wissenschaftlichen  Form,  als 
es  die  iVatur  des  Gegenstandes  verstattet,  zu  liefern. 
Besonders  hat  er  gesucht,  die  Gränze  der  mechani¬ 
schen  Naturlehre  genau  zu  beobachten  ,  und  die  unkri¬ 
tische  Vermengung  des  Ausgemachten  und  Problemati¬ 
schen  ,  wovon  unsere  besten  Lehrbücher  nicht  frey 
sind,  sorglältig  zu  vermeiden.  Dass  das  Buch  in  die¬ 
ser  neuen  Auflage  sehr  beträchtliche  Zusätze  erhalten 
habe,  zeigt  schon  die  auf  mehr  als  das  Doppelte  ver- 
grösserte  Bogenzahl. 


Bey  Enslin  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen : 

Mcirot ,  Sam.  (Superintendenten  in  Berlin),  christlicher 
Religionsunterricht  für  die  Jugend.  Vierte  Auflage. 
2  Gr.,  gut  geb.  4  Gr. 

Da  von  dieser  Schrift  drey Auflagen  abgesetzt  wor¬ 
den  sind ,  ohne  dass  sie  in  den  Buchhandel  gekommen 
ist,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  nun,  da  sie  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  ist,  ihre  Verbreitung  bald 
allgemein  werde. 


Sendschreiben  an  Herrn  Julius  von  Voss,  veranlasst 
durch  die  von  ihm  mir  gewidmete  Schrift  u.  s.  f. 
zur  Verteidigung  der  Christen ,  von 
S.  J.  TV  o  Iff, 

Doctor  der  Medicin. 

Berlin,  im  September  1819. 

In  der  Maurer'schen  Buchhandlung.  Preis  geh.  6  Gr. 

Obige  kleine  Schrift  ist  in  allen  Buchhandlungen 
zu  bekommen. 


So  eben  ist  fertig  geworden: 

Kotzebue,  Deutschland  und  Russland. 

Nebst  einem  Vorwort  an  den  Herrn  Prof.  Krug. 
Von  Fr.  Schott.  16  Gr. 

Man  betrachte  dieses  Werkchen  ja  nicht  als  eine 
der  vielen  andern  und  seichten  Broschüren.  Dieses 
hat  eine  höhere  Tendenz,  es  enthält  so  gediegene,  be- 


herzigenswerihe  Worte  in  einem  so  blühenden  Styl 
vorgetragen,  dass  kein  Leser  es  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen  wird.  Der  VerL  sagt  über  Russlands  Ver¬ 
hältnis.«;  zu  Deutschland  Wahres  und  Erfreuliches,  und 
dies,  so  wie  das,  was  er  über  die  deutsche  Nation 
Erhebendes  sagt,  ist  um  so  erquickender  in  einer  Zeit 
wie  die  gegenwärtige,  wo  die  deutsche  Nation  leider 
nur  zu  schwarz  gemalt  wird. 

Ernst  Klein’ s  literarisches  Comptoir  in 
Leipzig  und  Merseburg. 


Penelope, 

Taschenbuch  der  Häuslichkeit  und  Eintracht 
gewidmet.  Neunter  Jahrgang  auf  1820. 

Mit  Beyträgen  von  Arthur  vom  Nordstern .  JL.  Brach¬ 
mann,  H.  von  Chezy ,  Contessa ,  Th.  Hell ,  E.  von 
Houwald ,  F.  Kind  ,  F.  Kuhn ,  A.  Lafontaine  . 
Prätzel ,  R.  Ro  os ,  G.  Schilling ,  E.  Selbig  ,  A. 
JVendt  u.  a.  Mit  Kupfern  nach  Bamberg,  Schnorr, 
Opitz,  von  Böhm,  Esslinger,  Fleischmann,  Jury, 
Rcsmäsler  jun.  und  einem  Dedicationsblatt.  Erste 
Ausgabe  mit  gernaltem  Umschlag  2  Rlhlr.  4  Gr., 
zweyte  Ausgabe  in  farbigem  Umschlag  mit  Goldschn. 
l  Rtbir.  12  Gr. 

Die  gelesensten  Zeitschriften  haben  dieses  Ta¬ 
schenbuch  bereits  so  beyfällig  beurtbeilt ,  dass  wir  ihm 
auch  bey  dem  grossen  Publicum  eine  günstige  Aufnah¬ 
me  versprechen  können.  Es  ist  zu  bekommen  in  allen 
guten  Buchhandlungen  Deutschlands  durch  die 

J.  C.  Hinrichs' sehe  Buchhandlung  in  Leipzig. 


In  der  Maurer' sehen  Buchhandlung  in  Berlin  sind 
folgende  Schriften  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben  : 

Dr.  Martin  Ohm :  Kurzes,  gründliches  und  leichtfass¬ 
liches  Rechenbuch  zum  Unterricht  auf  Gymnasien 
und  Bürgerschnlen.  8.  16  Gr. 

Desselben  Elementar -Geometrie  und  Trigonometrie  lür 
Deutschlands  Schulen  und  Universitäten  ;  zunächst 
für  Preussens  Schulen.  Ein  ßeytrag  zur  Revision 
der  Mathematik.  Mit  1  Kupfertafel.  8.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Reine  Mathematik  für  die  Schulen  und  Universitäten 
Deutschlands.  Zwe)rte  Abtheilung,  Geometrie  und 
Trigonometrie  enthaltend. 

Desselben  kritische  Beleuchtungen  der  Mathematik  über¬ 
haupt  ,  und  der  Euklidischen  Geometrie  insbesondere. 
Für  Mathematiker  und  Nichtmathematiker  als  Ein¬ 
leitung  in  dessen  Revision  der  Mathematik.  8.  9  Gr. 
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R  eis  eb  es  cli  reib  ungeii. 

Heise  aus  Polen  nach  St.  Petersburg.  Erfurt  u. 

Gotha  i3i8,  in  der  Ilennings’sehen  Buchhandlung. 

276  S.  kl.  8.  (1  Thlr.) 

Diese  Heise  ist  etwas  alt;  sie  ward  in  den  letzten 
Regierungsjahren  der  Kaiserin  Katharina  II.  gemacht. 
Sie  bietet  demnach  im  Grunde  nur  wenig  Neues  dar. 
Der  Tan  ist  hyperbolisch ,  wie  man  ihu  unter  an¬ 
dern  aus  dem  nun  auch  veralteten  Gemälde  von 
St.  Petersburg  kennt.  Indessen  verräth  der  Vor¬ 
trag  Geist,  Gewandtheit  und  Bildung.  Rec.  wäre 
geneigt,  das  Ganze  für  eine  Uebersetzung ,  wenig¬ 
stens  für  eine  Bearbeitung  eines  französischen  Ori¬ 
ginals  anzusehen.  Als  angenehme  Reminiscenz  bleibt 
das  kleine  Werk  immer  empfehlenswerlh.  Hier 
einiges,  was  ausgehoben  zu  werden  verdient.  S.  28. 
Der  Meth  von  Witebsk  ist  weit  und  breit  berühmt. 
Er  wird  unter  dem  Namen  Lipitz  (Lindenhonig¬ 
trank)  verkauft.  Die  Bienen  sammeln  nämlich  den 
weissen  Honig,  woraus  er  bereitet  wird ,  auf  den 
vielen,  die  Stadt  umgebenden,  Linden  ein.  Dieser 
Meth  ist  von  äusserst  lieblichem  Geschmack,  und 
wird  für  ein  spectfisches  Mittel  gegen  den  Stein  an¬ 
gesehen.  S.  43.  So  wie  man  in  das  eigentliche  Russ¬ 
land  eintritt,  wird  einem  die  kräftigere  Natur  des 
russischen  Landmanns  bemerkbar.  Keine  kleinen 
Wagen  mehr,  aut  denen  sich  der  zerlumpte  ,  aus¬ 
gehungerte,  niedergedrückte  polnische  Bauer  von 
einem  elenden  Pferde  ziehen  liess ;  lauter  wohlge¬ 
kleidete,  starke,  trotzige  Menschen  ,  auf  glänzenden 
Rossen  ,  voll  Teuer  und  Lebhaftigkeit.  S.  62.  Die 
Ukrainischen  Ochsen  pflegen  tausendweis  nach  Pe¬ 
tersburg  ,  Moskau  u.  s.  w,  zu  gehen.  Sie  marschi- 
ren  ungleich  schneller,  als  sich  von  solchen  gros¬ 
sen,  dem  Anscheine  nach  so  phlegmatischen  Maschi¬ 
nen  erwarten  lässt.  So  bald  sie  nämlich  völlig 
s.^  *n  GanS  gekommen  sind,  machen  sie  ihre 
hin f  bis  sechs  Stunden  in  gleichförmigem  ,  rüstigen 
Streckschritt  ohne  anzubalten  fort.  Ein  solcher 
Haule  von  4 — 5oo  Stück,  denn  dies  sind  die  stärk¬ 
sten  Abtheilungen,  gewahrt  einen  ungemein  schö¬ 
nen  Anblick.  Zur  Leitung  derselben  braucht  es 
nur  vier  bis  fünf  Knechte,  denen  aber  eben  soviel 
grosse  Hunde  beygegeben  sind.  Die  Fütterung  ko¬ 
stet  sehr  wenig,  auf  dem  ganzen  Wege  ist  vieles 
Wiesenland.  Der  Bedarf  für  die  Treiber  wird  in 
Zweiter  Band. 


einigen  Kibitken  mitgeführt,  deren  Bespannung  täg¬ 
lich  gewechselt  wird.  S.  2  *5.  Naivetät  einer  russi¬ 
schen  Bäuerin.  Sie  ward  gefragt,  ob  sie  noch  Jung¬ 
fer  sey,  und  bejahet©  es.  Dennoch  behauptete  ein 
jüngeres  Mädchen,  sie  hätte  einen  Mann.  • —  Wie 
erklärte  sie  sich  ?  —  „Wohl  bin  ich  seit  drey  Jah-  • 
ren  verheirathet“  —  sagte  sie  —  „aber  ich  habe 
noch  kein  Kind  gehabt.“ 


Malerische  Ansichten  und  Bemerkungen  auf  einer 
Reise  durch  Holland ,  die  Rheinlande ,  Baden , 
die  Schweiz  und  T'Viirtemberg.  Von  P.  Rosen - 
wall.  Mainz  1818,  bey  Kupferberg.  I.  VIII. 
342  S.  gr.  8.  II.  VIII.  294.  (2 Thlr.  6 Gr.) 

Nach  einzelnen  Andeutungen  zu  schliessen,  ward 
diese  Reise  in  den  letzten  drey  Monaten  von  181 5, 
und  im  Laufe  von  i8i4. ,  jedoch,  wie  mau  sehr 
deutlich  bemerkt ,  in  umgekehrter  Ordnung  ,  ge¬ 
macht.  Sonach  sollte  der  erste  Theil  eigentlich  der 
zweyte  und  vice  versa  seyn.  Nun  ist,  zwar  im 
Ganzen  eine  gewisse  Jugendlichkeit  ,  und  folglich 
ein  gewisser  Mangel  an  Reife,  Ruhe  und  Klarheit 
unverkennbar;  indessen  verräth  der  Vf.  doch  auch 
überall  Geist,  Kenntnisse,  Beobachtungsgabe  und 
hohem  Sinn.  Ebenso  lässt  sich  zwar  allerdings 
nicht  läugnen ,  dass  es  der  Darstellung  und  dem 
Vortrage  im  Allgemeinen  an  jener  Kraft,  Bestimmt¬ 
heit,  Kürze  und  Lebendigkeit  gebricht,  die  gerade 
bey  der  gewählten  Briefform  so  unerlässlich  ist. 
Auf  der  andern  Seite  indessen  muss  man  dem  Vf. 
dennoch  eine  gewisse  styli.stische  Bildung,  natür¬ 
liche  Leichtigkeit  und  Anschaulichkeit,  ja,  einige 
Provinzialismen  ausgenommen,  selbst  eine  gewisse 
Correclheit  zugestehen.  Nach  jenen  Provinzialis¬ 
men ,  wie  Neubauten  (neue  Gebäude),  nächtigen 
(über  Nacht  Ideiben),  Angespann  u.  s.  w. ,  wäre 
man  geneigt,  den  Verf.  für  einen  Curlander  zu 
hallen,  eine  Verrauthung,  wofür  noch  hier  und  da 
ein  kleiner  Zug  zu  sprechen  scheint  Wie  dem 
auch  seyn  möge,  das  Endurtheil  des  Rec.  fällt  da¬ 
hin  aus,  dass  dieses  Werk  als  angenehme,  durch¬ 
aus  unterhaltende,  ja  hin  und  wieder  selbst  beleh¬ 
rende,  Reisebeschreibung  auszuzeichnen  sey.  Auch 
das  anständige  Aeussere  bleibe  nicht  unbemerkt. 
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Unserer  Methode  gemäss  heben  wir  aus,  was 
uns  der  Mühe  werth  schien.  Wir  finden  den  Vf. 
zuerst  in  Amsterdam ,  dessen  Localitäten  er  sehr 
anschaulich,  wenn  auch  etwas  zu  wortreich,  be¬ 
schreibt.  Unter  andern  besah  er  I.  S.  16  ff.  die 
Säle  der  Admiralität,  fjier  fiel  ihm  in  dem  Ses¬ 
sionszimmer  der  Lehnstuhl  Wilhelm  III.  auf.  War¬ 
um?  Weil  sich  auf  der  Rücklehne  das  holländische, 
auf  dem  Sitzpolster  aber  das  englische  Wappen  be¬ 
fand.  —  In  den  meisten  Amsterdamer  Häusern 
findet  man  nach  S.  2  4.  fast  durchgehends  noch  meh¬ 
rere  Kisten  mit  japanischem  Porcellan ,  die  schon 
vor  achtzig,  neunzig  Jahren  nach  Holland  gekom¬ 
men,  und  uneröffnet  fortvererbt  worden  sind.  Der 
Verf.  sah  deren  mehrere  von  1750.  —  Bekannt¬ 
lich  leben  in  Holland  beyde  Geschlechter  entfern¬ 
ter  von  einander,  als  anderswo.  Nach  dem  Verf. 
S.  28.  sind  die  Erwärmungsmittel  als  eine  der  Ur¬ 
sachen  davon  anzusehen.  Die  Männer  können  sich 
keiner  Feuerstübchen  bedienen ;  die  Frauen  dage¬ 
gen  mögen  sich  (ihrer  langen  Kleider  wegen)  den 
Caminen  nicht  nahen.  So  bleibt  jeder  Theil  auf  sich 
selbst  eingeschränkt.  Förmliche  Männertrinkgesell¬ 
schaften,  wie  in  Deutschland  und  England,  hat  der 
Verf.  nicht  bemerkt.  —  Die  holländischen  Schau¬ 
spieler  haben  sich  S.  55.  bey  weitem  nicht  der  gün¬ 
stigen  Aussichten  zu  erfreuen,  wie  andere  Künstler 
dieser  Art  in  Deutschland  ,  England  und  Frank¬ 
reich.  Wenn  nämlich  die  drey  bis  vier  Theater 
im  eigentlichen  Holland  ihre  Rollenfächer  besetzt 
haben,  bietet  sich  für  Concurrenten  derselben  Art 
kein  weiteres  Unterkommen  dar.  —  S.  59.  Die 
öffentlichen  Concerie  sind  in  Amsterdam  durchaus 
nicht  glänzend;  sie  halten  mit  den  von  Wien,  Ber¬ 
lin,  Hamburg  u.  s.  w.  gar  keine  Vergleichung  aus. 
Die  Ursache  ist  der  Mangel  an  musikalischer  Lieb- 
liaberey  uud  die  verächtliche  Meinung ,  die  die 
Masse  von  der  Musik  hat.  Man  sieht  sie  nämlich 
für  eine  brodlose  Kunst  an,  die  mit  der  Luflsprin- 
gerey  u.  s.  w.  auf  einer  Linie  steht.  —  S.  83.  Die 
Holländer  sind  reine  Verstandesmenschen ,  bey  de¬ 
nen  das  Gemüth  immer  der  Berechnung  unterge¬ 
ordnet  bleibt.  Daher  ihr  Eingehen  in  die  kleinsten 
Einzelnheiten,  ihr  Krämergeist  und  ihr  Gleichmuth, 
sonst  Phlegma  genannt.  Daher  aber  auch  ihre  Um¬ 
sicht,  Ordnung,  Emsigkeit,  Ausdauer  und  C'onse- 
quenz.  S.  92.  behauptet  der  Verf. ,  wie  Rec.  dünkt, 
etwas  sehr  gewagt,  dass  (181 4.)  eine  Vereinigung 
Hollands  mit  Preussen  im  kVerkc  gewesen ,  aber 
von  England  und  Russland  hinter  trieben  worden 
sey.  S.  107.  Unter  der  Bonapartischen  Herrschaft 
Wurden  im  Haag  an  700  Hau:  er  von  den  Eigen- 
thumern  selbst  medergerissen ,  weil  sie  die  Grund¬ 
steuer  und  die  übrigen  drückenden  Abgaben  nicht 
länger  aufzubringen  vermochten.  —  Das  Haager 
Schloss  ist  ein  unregelmässiges,  aus  vielen  unpas¬ 
senden  Theilen  zusammengesetztes,  Gebäude,  des¬ 
sen  Inneres  nichts  Merkwürdiges  enthält  ,  sobald 
man  einige  gute  Gemälde  von  Flink,  und  die  sämmt- 


lichen  Bildnisse  der  Oranischen  Fürsten  ausnimmt. 
Der  Saal  der  Ständeversaminlung  ist  klein  ,  uud 
ärmlich  verziert;  die  Sitze  und  die  Rednerbühne  sind 
gerade  so,  wie  in  einem  gewöhnlichen  Auditorium. 
S.  112.  In  Delft  eine  bedeutende  Menge  wüster 
Baustellen,  aus  derselben  Ursache,  wie  im  Haag. 
S.  118.  Schimelpenninkä  Erblindung  war  Bonaparte  s 
Werk  durch  einen  erkauften  Wundarzt;  dies  soll 
bis  zur  Evidenz  bewiesen  seyn  (?).  S.  125.  Die 
holländische  Staatsschuld  wird  auf  fünfzehnhundert 
Millionen  Dulden  Holl,  geschätzt.  Dagegen  haben 
die  Holländer  zwo! f hundert  dieser  Millionen  in  Eu¬ 
ropa  (und  Nordamerika)  aussiehen.  S.  1 56.  Der 
Getreidehandel  von  Arnheim  ist  von  grosser  Be¬ 
deutung,  und  als  die  Hauptquelle  seines  Wohlstan¬ 
des  anzusehen.  Hier  führen  nämlich  die  Provin¬ 
zen  Preussisch-Geldern  und  Cleve  ihren  Ueberfluss 
ein,  und  hier  holen  die  Einwohner  von  Oberyssel, 
Holland  und  Holländisch  -  Geldern  ihren  Bedarf  ab. 
Auf  diese  Art  werden  an  einem  Markttage  oft  meh¬ 
rere  tausend  Scheffel  umgesetzt.  Da  nun  die  Arn- 
lieimer  Büiger  das  Vorkaufsrecht  haben;  so  erwächst 
ihnen  daraus  ein  sicherer  Gewinn.  S.  i54.  Der 
Adel  besitzt  in  dem  Herzogthume  Berg  Vorrechte, 
wie  vielleicht  in  keinem  andern  deutschen  Lande ; 
diese  sind  es,  die  ihn  über  die  andern  Städte  erhe¬ 
ben  und  einen  Kastengeist  in  ihm  unterhalten,  den 
seine  Geschliffenheit  zwar  zu  verbergen  weiss;  der 
sich  aber  doch  nicht  selten  durch  Handlungen  ver- 
ralhen  soll.  Da  er  seine  alten  Privilegien  unter 
preussischer  Hoheit  hergestellt  zu  sehen  hofft,  ist 
ihm  die  Einverleibung  des  Landes  in  die  preussi- 
sche  Monarchie  sehr  angenehm.  —  Die  nun  fol¬ 
gende  Rheinreise  des  Verfs.  von  Cöln  bis  Mainz 
ist  nach  seiner  Art  recht  anschaulich  beschrieben; 
bielet  aber  für  unsere  Zwecke  nichts  Bemerkens- 
werthes  dar.  Ueber  Frankfurt  a.  M.  heben  wir 
dagegen  S.  270.  folgendes  aus.  —  Während  der 
Continentalspene  war  Frankfurt  für  alle  deutsche 
Staaten  der  Hauptmarkt  in  Colonial-  und  französ. 
schweizerischen  Fabricaten  aller  x4rt.  Es  war  der 
Ruhepunct  fiir  alles,  was  mit  Geldern  von  den  Ar¬ 
meen  kam,  oder  dahin  ging.  Es  negozirte  alle  die 
Summen,  die  das  übrige  Deutschland,  die  Oester¬ 
reich  und  Preussen  aufzunehmen  gezwungen  war. 
Daher  die  steigende  Blüte  dieser  Stadt,  die  man 
sogleich  an  ihrem  Aeussern  bemerkt.  —  So  richtig 
dieses  IJrtheil  im  Allgemeinen  sejm  mag;  so  scharf, 
einseitig  und  spöttisch  spricht  der  Vf.  über  andere 
Verhältnisse  Frankfurts  ab.  Eine  gewisse  Ei’bitte- 
rung  ist  leider  nur  zu  sichtbar.  Wir  wenden  uns 
demnach  davon  ab,  um  zu  dem  zweyten  Theil* 
überzugehen. 

II.  Theil  S.  12.  Traurige  Lage  der  Landleute 
im  Badischen.  Die  Abgaben  sind  unerschwinglich, 
die  Frphnen  unerträglich,  die  meisten  Grundstücke 
verschuldet,  drey  Viei  tlieile  der  Einwohner  an  den. 
Bettelstab  gebracht.  Daher  allgemeine  Unzufrieden- 
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heit.  —  Nirgends  —  sind  die  eigenen  Worte  des 
Verfassers  —  selbst  nicht  in  den  traurigen  Gegen¬ 
den  der  Lüneburger  Haide,  fand  ich  eine  ähnliche 
Armuth,  wie  liier.  S.  20.  Bibliothek  zu  Carlsruhe, 
Sie  wird ,  was  die  altdeutsche  Literatur  anlangt , 
eine  der  wichtigsten  werden,  sobald  die  vielen  lite¬ 
rarischen  Klosterschätze  gehörig  geordnet  und  un¬ 
tersucht  sind.  Schon  allein  die  Klosterbibliothek 
von  St.  Blasien ,  die  ihrer  Reichhaltigkeit  wegen 
so  berühmt  war ,  verspricht  eine  Ausbeute  von 
hohem  Werth.  S*  48.  Ueberall  zeigt  sich  im  Ba¬ 
dischen  eine  auffallende  Abnahme  der  landwirt¬ 
schaftlichen  Cultur.  Allenthalben  wird  mau  rui- 
nirte  Gräben  und  Canäle,  zerstörte  Einzäunungen, 
verfallene  Gebäude,  mageres  Rindvieh,  abgetrie¬ 
bene  Pferde  u.s.  w.  gewahr.  Häufig  zeugt  das  Aus¬ 
sehn  der  Einwohner  vom  tiefsten  Elend.  S.  69. 
Die  grössere  Natur  ungerechnet,  haben  die  Schwei¬ 
zergegenden  eine  eigenthümliche  Frische  und  Leb¬ 
haftigkeit.  Die  Wälder  sind  höher  und  dichter, 
der  Baumschlag  ist  reicher  und  malerischer  ;  die 
Matten  haben  ein  zarteres  Grün,  die  Früchte  ei¬ 
nen  üppigem  Wuchs  ;  ja  selbst  der  Aether  glänzt 
in  tieferem  dunkleren  Blau.  S.  7g.  Zürich  bietet 
ein  erfreuliches  Gemälde  eines  bescheidenen ,  aber 
gediegenen,  Wohlstandes  dar,  der  auf  Häuslichkeit 
und  Sittlichkeit  gegründet  ist.  Allenthalben  gut  ge¬ 
kleidete,  wohlgenährte  Menschen,  denen,  man  die 
Zufriedenheit  ansieht.  S.  10 5.  Die  Blindschleichen 
(Ang.  frag.)  sollen  in  der  Schweiz  sehr  häufig  seyn. — 
„Mehrere  Naturforscher  —  sagt  der  Verf.  —  hal¬ 
ten  sie  nicht  für  giftig;  allein  dies  ist  ein  Irrthum. 
Ich  kann  als  Augenzeuge  versichern  ,  dass  der  Biss 
derselben,  ohne  Anwendung  gehöriger  Mittel,  in 
vier  bis  fünf  Stunden  den  Tod  nach  sich  zieht.“  — 
S.  i4i.  Die  meisten  Unglücksfälle  auf  den  Schwei¬ 
zerseen  werden  theils  durch  die  fehlerhafte  Bauart 
der  Fahrzeuge,  theils  durch  die  Ungeschicklichkeit 
der  Schiffer  veranlasst.  Die  Boote,  oder  Nachen 
nämlich  ,  sämmtlich  von  Tannenholz  ,  sind  lang, 
schmal  und  llach ;  eine  Bauart ,  die  zu  dem  run¬ 
den,  kurzen  Wellenschläge  dieser  Seen  durchaus 
nicht  passt.  Die  Folge  davon  ist,  dass  keines  die¬ 
ser  Fahrzeuge  einen  Sturm  aushalten  kann;  ja,  dass 
jedes,  auch  nur  bey  etwas  starker  Bewegung,  meh¬ 
rere  Lecke  bekommt.  Dann  sind  aber  auch  zwey- 
tens  die  Schiffer  selbst,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
sehr  ungeschickt.  Sie  verstehen  weder  mit  halbem 
Winde  zu  segeln ,  noch  haben  sie  den  Muth ,  es 
mit  vollem  zu  thun.  Weiden  sie  nun  vollends 
von  einem  Sturme  überfallen  ;  so  lassen  sie  das 
Schilf  treiben,  wohin  es  will.  S.  196.  Der  Hospiz- 
wirth  auf  dem  Grimsel  hält  an  100  Stück  Zie¬ 
gen,  aus  deren  Milch  er  Käse  und  Butter  macht. 
Diese  Ziegen  werden  von  Knechten  besorgt;  denn 
ausser  der  Wirthin  befindet  sich  kein  weibliches 
menschliches  Wesen  in  dem  Hospiz.  So  wie  die 
Zeit  zum  Melken  kommt,  versammeln  sich  die  Zie¬ 
gen  von  selbst  auf  den  benachbarten  Felsen,  und 


eilen  auf  den  Ruf  der  Melker  in  grossen  Sätzen 
herab.  Belustigend  ist  es  zu  sehen ,  wie  jede  Ziege 
der  andern  den  Rang  abzulaufen  sucht,  und  sich 
zuerst  zum  Melker  drängt.  Viele  halten  sich  im¬ 
mer  an  einen  und  denselben  Knecht ,  wahrschein¬ 
lich  weil  er  die  leichteste  ,  sanfteste  Hand  haben 
mag.  Der  Hospizwirth  erhält  soviel  Milch  von 
diesen  Ziegen,  dass  er  täglich  4o  bis  60  Pfund  Käse 
machen,  und  überdem  die  Fremden  mit  Rahm  und 
Milch  versehen  kann.  S.  27:1.  Hier  beginnen  die 
Bemerkungen  über  Stuttgart  und  Jfürtemberg  über¬ 
haupt.  Wir  heben  nur  aus,  v/as  der  Verf.  von 
dem  verstorbenen  König  sagt.  Es  diene  zugleich 
als  Probe  seines  Vortrages.  —  „Dieser  Fürst,  heisst 
es  S.  281.,  ist,  selbst  nach  dem  Urtheil  seiner  Feinde, 
und  er  hat  deren  eine  unzählbare  Menge,  ein  klu¬ 
ger  Mann ,  der  ganz  zum  Herrscher  geboren  ist, 
und  einen  seltenen  Scharfblick  besitzt,  der  in  die 
tiefsten  Geheimnisse  der  fremden  Cabiuette  dringt. 
Er  ist  auch  ein  einsichtsvoller  Feldherr,  zum  Theil 
noch  in  Friedlich  des  Grossen  Schule  gebildet; 
seine  Einsicht  in  alles,  was  das  Militär  betrifft,  ist 
selbst,  von  den  ersten  französischen  Heerführern 
bewundert  worden.  Er  besitzt  einen  grossen  Um¬ 
fang  wohlgeordneter  Kenntnisse,  und  ist  in  jeder 
Wissenschaft,  die  nicht  gar  zu  entfernt  von  sei¬ 
nem  Wirkungskreise  liegt,  zu  Hause.  Ferner  hat 
er  einen  sehr  feinen,  geläuterten  Geschmack,  einen 
sehr  richtigen  Takt,  und  ist  ein  grosser  Liebhaber 
und  Beschützer  der  schönen  Künste.  Endlich  hat 
er  zwar  als  Mensch  manche  sehr  schwache  Seiten; 
aber  man  weiss  auch  viele  gute,  edle  und  selbst 
grosse  Züge  von  ihm,  Züge,  die  ein  rein  mensch¬ 
liches  Gefühl  verrathen,  und  seinem  Herzen  Ehre 
machen.“  —  Eben  so  unparteyiseh  lasst  uns  nun 
aber  auch  der  Verf.  die  Schattenpartien  sehen. 
Er  spricht  hierüber  bis  zu  dem  Schlüsse  des  Werks. 
Recens.  gestellt  unverhohlen,  dass  er  nichts  als  diö 
Wahrheit  sagt. 


Reise  in  die  Aequinoctial  -  Gegenden  des  neuen 
Continents ,  in  den  Jahren  1799 —  i8o4.  Verfasst 
von  Alex .  v .  Humboldt  und  A .  B  onpland. 
(Aus  dem  Französ.  übersetzt.)  Stuttgart  u.  Tü¬ 
bingen  1818,  Cotta’sche  Buchhandlung.  Zweyler 
Theil.  495  S.  gr.  8-  (2  Thlr.) 

Dieser  zweyte  Theil  der  eigentlichen  Reisebe¬ 
schreibung  unsers  berühmten,  vortrefflichen  A.  v. 
Humboldt  enthält  das  dritte  und  vierte  Buch  des 
Ganzen,  jedes  mit  einem  Anhänge  von  Noten  ver¬ 
sehen.  Im  dritten  S.  1  — 176.  beschreibt  der  Verf. 
seine  Excursionen  in  verschiedene  Gegenden  von 
Neu  -  Andalusien ,  wo  er,  wie  gewöhnlich,  eine 
Menge  neuer,  höchst  wichtiger  Beobachtungen  bey- 
bringt.  Im  vierten  S.  264  —4t5j.  erzählt  er  die  Ge- 
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schichte  seiner  Uöberfahrt  nach  La  Gnayra,  so  wie 
seine  Heise  von  da  nach  Caracas;  worauf  er  eine 
Fülle  vortrefflicher  naturhistorischer ,  politischer 
u.  s.  w.  Bemerkungen  folgen  lässt.  Dem  dritten 
Boche  sind  als  Noten  bey  gefügt:  a)  Bibliographie 
der  amerikanischen  Sprachlehre  S.  256  —  5g-  —  b) 
Bruchslück  eines  Wörterbuches  _der  Cliaymas- In¬ 
dianer  S.  258 — 261.  —  c)  Beobachtungen  von  Chri¬ 
stoph  Columbus  über  den  Durchgang  des  Polar¬ 
sterns  durch  den  Meridian  S.  261 — 64.  Dem  vier¬ 
ten  sind  folgende  angehängt  :  a)  Meteorologische 
Beobachtungen  während  einer  Sonnenfinstern  iss ,  S. 
457.  b)  Untersuchung  der  Ursachen  des  Sternfun¬ 
keins,  S.  458-  c)  Versuche,  die  verhaltnissmässige 
Lichtstärke  der  Sterne  auszumiltelri ,  S.  -±60.  d) 
Beobachtungen  über  die  Lichtspiegelung  (Kimmung) 
und  die  wechselnde  Depression  des  Meerhorizontes, 
S.  402  ff.  —  Die  Uebersetzung  ist,  mit  Ausnahme 
mancher  schwäbischen  Provinzialismen,  nicht  ohne 
Fleiss  gemacht;  sie  bildet  selbst  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  sonoren ,  erhabenen  und  beredten  Ori¬ 
ginals  im  Ganzen  recht  glücklich  nach.  Von  wich¬ 
tigen  Bemerkungen  hebt  Recens.  folgende  aus;  sie 
mögen  nur  als  Probe  dienen,  weiche  Fülle  das 
Ganze  enthält.  S.  12.  Ein  mit  Pisang  bepflanzter 
Morgen  Landes  liefert  zwanzigmal  mehr  Nahrungs¬ 
stoff,  und  drüber,  als  ein  gleich  grosses  mit  Ge¬ 
treide  besäetes  Stück.  Unsere  Weizen-,  Roggen  - 
und  Gersten felder  in  Europa  nehmen  daher  unge¬ 
heure  Landstriche  ein ;  wahrend  eine  zwanzigmal 
kleinere  Pisang-  oder  Maniokpflanzung ,  oder  ein 
nicht  viel  grösseres  Yam-  und  Maisstück,  einer 
eben,  so  starken  Bevölkerung  dieselbe  Masse  von 
Nahrung,  ja  noch  von  einer  weit  kräftigem  Art, 
zu  liefern  im  Stande  ist.  Aber  dieser  Reichtlmm 
des  Bodens,  diese  erhöhte  Kraft  des  vegetabilischen 
Lebens ,  diese  Ueppigkeit  der  Ernährungsquellen 
hemmen  auf  der  andern  Seite  die  Fortschritte  der 
Civilisation.  Die  Ursache  ist,  weil  der  Ueberfluss 
indolent  macht;  weil  jede  Familie  einzeln  lebt,  und 
weil  folglich  keine  Berührung  und  keine  gemein¬ 
schaftliche  Entwickelung  Statt  finden  kann.  S.  16. 
Nur  in  solchen  Gegenden ,  wo  die  Mittelterapcra- 
tur  des  Sommers  von  der  des  übrigen  Jahres  be¬ 
deutend  abweicht,  ist  das  Quellwasser  in  jenen  heis¬ 
sen  Monaten,  im  umgekehrten  Verhältnisse,  äusserst 
kalt.  So  z.  B.  in  Lappland  unter  dem  65sten  B.  G. 
Flier  haben  die  Quellen  im  August  eine  Tempera¬ 
tur  von  kaum  2  —  5  Gr.  über  o  ,  während  die 
Wärme  im  Schatten  auf  26  —  27  Gr.  steigt.  In 
Frankreich  und  Deutschland  hingegen  betragt  der 
Unterschied  nie  über  16  —  17  Gr.  Zwischen  den 
Wendekreisen  endlich  steigt  er  selten  auf  5 — 6  Gr. 
Diese  Erscheinungen  sind  leicht  zu  erklären,  so¬ 
bald  man  sich  erinnert,  erstens :  dass  der  Wärme¬ 
grad  des  Innern  der  Erde  und  der  unterirdischen 
Gewässer  beyuahe  der  mittlern  Lufttemperatur  des 
ganzen  Jahres  gleich  kommt;  zweytens,  dass  diese 


Temperatur  um  "so  mehr  von  der  mittlern  Som¬ 
merwärme  abweicht,  je  weiter  man  sich  von  dem 
Aequator  entfernt.  S.  23.  Cuspabaum ,  in  der  Ge¬ 
gend  von  Cumana.  Die  Rinde  ist  als  antifebrili- 
sches  Mittel  berühmt.  Dieser  Baum  darf  aber  kei- 
nesweges  mit  dem  Cuspare  verwechselt  werden,  von 
dem  man  die  Angoslura  -  Rinde  erhält.  Der  Verf. 
bringt  bis  S.  5o.  eine  Menge  trefflicher  Bemerkun¬ 
gen  über  diesen  Gegenstand  bey.  S.  35.  Die  erste 
Mission  S.  Fernando.  —  I11  allen  spanisch- süd¬ 

amerikanischen  Provinzen  versteht  man  unter  Mi- 
sion  oder  Pueblo  de  Mision  eine  Anzahl  YV 0I1- 
ßungen,  mit  einer  Kirche ,  die  von  einem  Francis- 
kaner-  oder  andern  Mönche  bedient  wird.  Üie  mit 
Pfarrern  versehenen  indianischen  Dörfer  bekommen 
den  Namen  Pueblos  de  doctrina.  Ein  solcher  Pfar¬ 
rer  heisst  Cura  doctrinero  ,  während  der  Pfarrer 
eines  Dorfes,  das  von  Weissen,  oder  von  Leuten  ge¬ 
mischten  Ursprungs  bewohnt  ist,  Cura  rector\\c\s  t. — 
Die  Einzeliiheitea,  die  der  Verf.  über  jene  Missio¬ 
nen  mittheilt,  sind  sehr  interessant.  S.  4o.  Ge¬ 
schichte  eines  Mannes ,  der  seinen  Sohn  fünf  Mo¬ 
nate  lang  säugte.  Der  Vf.  führt  die  älteren  Bey- 
spiele  an,  und  beurtheiit  diese  Erscheinung  auf  eine 
sehr  befriedigende  Art.  S.  00.  Ueber  den  'Pabacks - 
bau  in  Cumana;  er  weicht  wesentlich  von  der  Me¬ 
thode  ab,  die  in  Virginien  beobachtet  wird.  Die 
Sorte  ist  indessen  Nicol,  tabac.  mit  breiten  aufsiz- 
zenden  Blättern ;  auch  wird  sie  allgemein  virgini- 
scher  Tabak  genannt.  Die  Nicof.  rust.  mit  gestiel¬ 
ten  Blättern,  kennt  man  nicht.  Diese,  die  im  deut¬ 
schen  Handel  unter  dem  Namen  Türkentabak  (?) 
vorkommt,  soll  nach  der  Bemerkung  des  Vfs.  der 
wahre  Yeti  der  allen  Mexicaner  seyn.  S.  60.  Ma- 
chetes.  Hierunter  versieht  man  eine  Art  grosser 
und  mit  sehr  langen  Klingen  versehener  Messer , 
die  den  sogenannten  Jagdcouteaux  ähnlich  sind. 
Kein  Einwohner  geht  ohne  sein  Machete  in  ein  Ge¬ 
hölz  ,  damit  er  theils  gegen  die  wilden  Thiere  be¬ 
waffnet  ist,  theils  sich  den  Weg  zu  bahnen  vermag. 
S.  79.  Der  Stamm  des  Javillo  (Musa  crepit.,  aus 
der  Familie  der  Euphorbien)  wird  ungeheuer  gross. 
Hr.  Bonpland  sah  Kufen  davon ;  sie  waren  bey  ei¬ 
ner  Höhe  von  i4  Fuss  ,  nicht  weniger  als  8  weit, 
und  bestanden  aus  einem  Stück.  Man  bewahrt  den 
frischen  Zuckerrohrsaft  und  den  Syrup  darin  auf. 
S.  90.  Cuchilla.  Hiermit  werden  im  ganzen  spa¬ 
nischen  Amerika  alle  die  Berge  bezeichnet,  von  de¬ 
ren  Kamme  oder  Rücken  zwey  schroffe,  steile  Ab¬ 
hänge  ausgehen.  S.  98.  Nachträgliche  Bemerkung 
über  das  Wort  Mision.  Es  wird  darunter  auch 
eine  gewisse  Anzahl  junger  Mönc  he  verstanden,  die 
zur  Ergänzung  der  Colonialklöster  aus  Spanien  zu¬ 
sammen  abgehen.  Daher  der  Ausdruck:  der  Bru¬ 
der  Joseph  u.  s.  w.  ist  nach  Cadix  gereiset;  er  sucht 
eine  neue  Mission  daselbst. 

(Der  Beschlus«  folgt.) 
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Reise  b  es  dir  ei  b  ung. 

Beschluss  der  Recens. :  Heise  in  die  Aequinoctial- 
Gegenden  des  neuen  Continents  in  den  Jahren 
1799 —  i8o4.  Verfasst  von  A.  v.  Humboldt 
und  A.  ß  onpland. 

S.  io3  ff.  Guacharohöle.  Sie  befindet  sich  in  der 
Sierra  gleiches  Namens,  und  wird  von  den  vielen 
tausend  Guacharonestern  so  genannt,  womit  sie  an¬ 
gefüllt  ist.  Die  scientifiscbe  Beschreibung  dieses 
Vogels  findet  man  in  v.  Humboldts  Obs.  de  Zool. 
Voi.  II.  unter  dem  Namen  Stentormis .  Oer  Gua- 
charo  dürfte  beynahe  der  einzige  ,  bis  dahin  be¬ 
kannte,  Nacht vogel  seyn,  der  sich  von  Körnern 
nährt,  wobey  er  äusserst  fett  wird.  Dies  ist  be¬ 
sonders  bcy  den  Jungen  der  Fall,  die  am  Unter¬ 
leibe,  bis  zum  After,  dick  mit  Fett  beladen  sind. 
Da  dieses  in  der  ganzen  Provinz  als  Butter  und 
Gel  gebraucht  wird,  stellen  die  Indianer  um  Jo¬ 
hannis  eine  förmliche  Guacharojagd  an.  Man  schlägt 
die  Jungen  mit  Stangen  nieder,  weidet  sie  auf  der 
Stelle  aus,  schmelzt  das  Fett  über  einem  gelinden 
Feuer,  und  hebt  es  in  thönernen  Gefässen  auf.  Es 
ist  halbllüssig,  durchsichtig,  geruchlos,  und  so  rein, 
dass  es  sich  über  ein  Jahr  lang  hält.  Die  Frucht¬ 
kerne,  die  man  in  den  Kröpfen  und  Mägen  der 
Jungen  findet,  sind  unter  dein  N-.meu  Semilla  del 
Guaeharo  bekannt,  und  geben  ein  bewahrtes  Fie¬ 
bermittel  ab.  S.  i5o  ff.  Trefflicher  Beytrag  zur 
Theorie  der  unterirdischen  Meteorologie,  der  aber 
keines  Auszuges  fällig  ist.  S.  i4fi.  Die  Farbenab- 
weichungen  unter  den  Affen  dünken  dem  Vf.  un¬ 
gleich  seltener  zu  seyn,  als  mancher  Naturforscher 
\Spix ,  Abhandl.  der  Münchner  Akad.  d.  W-  i8i5. 
S.  34o. )  zu  glauben  pflegt.  Am  seltensten  werden 
sie  bey  den  in  Gesellschaft  lebenden  Alfen  bemerkt. 
Je  grössere  Aehnlicbkeit  eine  Affenart  mit  denMen- 
schen  hat;  desto  trauriger  zeigt  sie  sich.  Es  scheint, 
dass  der  Mulhwille  dieser  T liiere  in  dem  Maasse 
abnimmt,  wie  ihr  Verstand  sich  zu  entwickeln  be¬ 
ginnt.  S.  ib‘2.  Die  spanischen  Creolen  begreifen 
die  Galtungen  Rhizophora  und  Avicennia  unter 
dem  Namen  i\la/igle,  doch  so,  dass  jene  durch  das 
Bey  wort  Colorado ,  und  diese  durch  prieto  unter¬ 
schieden  wird.  S.  1 65.  Herminderung  der  Cacao- 
pjlanzungen.  Dieser  köstliche  Baum  wird  erst  nach 
acht  bis  zehn  Jahren  tilgbar;  der  Cacao  selbst  halt 
Zweiter  Band, 


sich  nur  ein  Jahr,  so  sorgfältig  er  auch  getrocknet 
seyn  mag.  Die  Pflanzer  litten  also  bey  dem  viel¬ 
jährigen  Seekriege ,  der  die  Ausfuhr  so  sehr  er¬ 
schwerte,  ausserordentlich.  Daher  deren  Vorliebe 
für  den  Zucker-  und  Baumwolleubau,  der  gleich 
im  ersten  Jahre  Ernten  gibt,  die  dem  Verderben 
nicht  so  leicht  ausgesetzt  sind.  Der  Verf.  bemerkt 
sehr  scharfsinnig,  dass  die  spanischen  Creolen  in 
Venezuela  in  jeder  Hinsicht  unternehmender  und 
beweglicher  geworden  sind.  Man  vergesse  nicht, 
dass  er  dieses  schon  1799.  niederschrieb.  Sehr  gros¬ 
sen  Einfluss  auf  diese  Veränderung  hat  die  Nach¬ 
barschaft  von  Trinidad ,  und  überhaupt  die  Ver¬ 
bindung  mit  den  Engländern  gehabt.  In  allen  Re¬ 
gungen  der  Colon ien  gegen  das  Mutterland  gibt 
es,  wie  überhaupt  in  allen  Volksbewegungen,  einen 
Zeitpunct,  wo  die  Regierung,  wenn  sie  den  Gang 
der  Dinge  begreift,  durch  weise,  besänftigende  Maass¬ 
regeln  den  Sturm  beschwören  kann.  Wird  dieses 
aber  versäumt,  und  ist  man  thöricht  genug,  mora¬ 
lische  Kräfte,  die  mit  jeder  Secunde  zuuehmen, 
durch  physische,  die  sich  in  gleichem  Maasse  ver¬ 
mindern,  unterdrücken  zu  wollen;  dann  erfolgt  um 
so  gewisser  und  um  so  schneller,  was  man  zu  ver¬ 
hindern  bemüht  war.  So  ist  auch  die  Emaucipa- 
tion  der  spanisch  -  amerikanischen  Colonien  für  ge¬ 
wiss  anzusehen.  S.  169.  Die  Frucht  des  Parapara 
(Sap.  Sapon. )  ist  so  elastisch,  dass  sie  beym  Hin¬ 
werfen  auf  einen  Stein  drey,  ja  viermal,  sieben  bis 
acht  Fuss  hoch  davon  aufprellt.  Ihrer  Form  we¬ 
gen  wird  sie  zu  Paternosterkügelchen  gebraucht. 
Die  Schale  derselben  gibt  sehr  viel  Schaum;  daher 
sie  zum  Waschen  dient.  Man  behauptet  indessen, 
dass  dieses  bey  feinen  Zeugen  schädlich  ist.  S.  17  j  ff. 
Treffliche  Bemerkungen  über  den  Cocusbaum ,  die 
aber  keines  Auszuges  fähig  sind.  Es  ist  gleich¬ 
gültig,  ob  er  mit  süssem  oder  salzigem  Wasser  be¬ 
gossen  wird.  Diese  Eigenschaft  hat  er  blos  mit 
dem  Zuckerrohre,  dem  Pisang,  dem  Aprikosen¬ 
baum  von  St.  Domingo,  und  dem  Laurus  pers.  ge¬ 
mein.  Nahe  bey  dem  Aequator  trifft  man  densel¬ 
ben  vom  Ufer  des  Meeres  bis  auf  eine  Höhe  von 
700  Toisen  an.  Im  Golf  von  Caviaeo  sieht  man 
Pflanzungen  von  8  —  9000  Stück.  (Bey  Elche  in 
Valencia  werden  ‘auf  einer  Quadratmeiie  über  70,000 
Palmen  gezählt.)  S.  176  ff-  Ueber  die  physischen 
und  moralischen  V erhiiltnisse  der  Chaymas.  Eine 
äusserst  schätzbare  Monographie  eines  merkwürdi¬ 
gen  Wildenslammes,  die  man  aber  ini  Ganzen  lesen 
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muss,  Rec.  macht  besonders  auf  die  linguistischen 
Bemerkungen  aufmerksam.  S.  254  ff.  Kurze  Cha¬ 
rakteristiken  der  übrigen  indianischen  Völkerschaf¬ 
ten  in  den  Provinzen  von  Cumana  und  Barcelona.  — 
Unter  den  amerikanischen  Sprachlehren,  die  die 
beyden  UH.  v.  H.  zusaramengebracht  haben,  hei 
Recens.  besonders  Luiz  Figueira  gramciticci  de  la 
lengua  del  Brezil ,  Lisboa  1795.  auf.  S.  527.  be¬ 
ginnen  die  Bemerkungen  über  la  Guayra  und  Ca¬ 
racas  ,  die  iu  diesem  Augenblicke  von  doppelter 
Wichtigkeit  sind.  Der  Hafen  von  la  Guayra  ist 
eher  als  Rhede  zu  betrachten,  die  Schiffe  sind  häu¬ 
figen  Wiudstössen  ausgesetzt.  Dazu  kommen  die 
vielen  Sandbänke,  der  schlechte  Ankergrund  und 
der  Schiffswurm  ( La  broma').  Die  Weilen  gehen 
selbst  in  der  Nähe  des  Ufers  noch  so  hoch,  dass 
man  die  Schiffe  nur  mit  Mühe  aus  -  und  einladen 
kann.  Es  werden  Neger  und  Mulatten  dazu  ge¬ 
braucht  ,  denen  das  W asser  bis  über  die  Hüften 
geht.  Die  Häuser  der  Stadt  sind  an  eine  steile 
.Felsenwand  angebaut,  das  Ganze  besteht  nur  aus 
zwey  langen  Strassen,  die  sich  in  paralleler  Rich¬ 
tung  von  Osten  nach  Westen  ziehen;  die  Zahl  der 
Einwohner  wird  auf  6  —  8000  geschätzt.  Die  Fe¬ 
stungswerke  sind  mit  Einsicht  angelegt,  auf  die  Un¬ 
terhaltung  derselben  wird  sehr  sorgfältig  geseim. 
Das  China  von  la  Guayra  ist  den  grössten  Theil 
des  Jahres  erstickend  heiss.  ( S.  55o  ff.  tlieilt  der 
Verf.  sehr  umständliche  meteorologische  Beobach¬ 
tungen  darüber  mit. )  S.  554  ff.  findet  man  Bemer¬ 
kungen  über  die  Einführung  des  gelben  Fiebers  in 
diesen  Hafen,  die  äusserst  wichtig  sind.  Eben  so 
verdient  Aufmerksamkeit,  was  der  Verf.  über  die 
Natur  dieses  amerikanischen  Typhus  sagt.  S.  35g  ff. 
Allgemeine  Uebersicht  von  Venezuela.  Da  diese 
Angaben  an  20  Jahre  alt  sind,  dürften  sie  nur  mit 
Auswahl  zu  brauchen  seyu.  Sehr  interessant  ist 
indessen,  was  der  Verf.  über  die  bleibenden  Ele¬ 
mente  der  Bevölkerung,  über  die  drey  verschiede¬ 
nen  Zonen  dieses  Ungeheuern  Landes  ,  über  die 
vortheilhafte  Lage  des  Ganzen  zur  Civilisalion  und 
den  Handel,  über  die  Entwicklung  der  Frey  hei  ts- 
ideen  S.  576  ff.  sagt.  S.  5g  1  ff.  Caracas.  Diese 
Stadt  liegt  in  einem  Thale,  das  nord-  und  süd¬ 
wärts  von  Gebirgen  eingeschlossen ,  und  von  vier 
kleinen  Flüssen  bewässert  ist.  Der  Boden  von  Cara¬ 
cas  ist  äusserst  ungleich ;  zwischen  dem  nördlichen 
und  südlichen  Theile  wird  ein  Unterschied  von  70 
Toisen  bemerkt.  Die  Höhe  des  Ganzen  über  der 
Meeresfläche  beträgt  45o  Toisen  und  vielleicht  noch 
mehr.  Das  Clima  ist  gemässigt,  aber  höchst  ver¬ 
änderlich;  die  Bevölkerung  kann  in  diesem  Augen¬ 
blicke  höchstens  20,000  S.  stark  seyn.  Die  Stras¬ 
sen  sind  breit  und  regelmässig;  die  Häuser,  wie¬ 
wohl  nur  aus  Fachweck  bestellend  ,  zeichnen  sich 
durch  grosse  Nettigkeit  aus.  Leider  aber  wird  der 
grosse,  durch  das  Erdbeben  von  1812.  ruinirte, 
Theil  nur  sehr  längs  m  wiederaufgebaut.  Im  Thale 
vou  Caracas  .sieht  mail  neben  dem  Cafleesträuch  und  I 
Pisang  den  Weizen  und  die  Bohne  biühn ;  eben  so  ( 


neben  der  Erdbeere  den  Orangenbaum,  und  neben 
den  meisten  europäischen  Gemüsen  die  Ananas, 
Limas  und  andere  tropische  Früchte  dieser  Art. 
Der  Qaitleabaum  wächst  beynahe  wild,  die  Ouit- 
tenconfituren  sind  äusserst  beliebt.  Kirschbäume 
allein  werden  vermisst.  S.  4oi.  Auch  Caracas  ward 
schon  mehrmals,  zuletzt  1802,  vom  gelben  Fieber 
heimgesucht.  —  „Es  ist  eine  furchtbare  Erschei¬ 
nung  —  sagt  der  Verf.  —  dass  mitten  in  der  heis¬ 
sen  Zone ,  eine  45o  T.  über  das  Meer  erhabene, 
aber  nur  wenig  davon  entfernte,  Bergebene,  den¬ 
noch  einer  Seuche  ausgesetzt  ist,  von  der  man  an¬ 
nahm,  dass  sie  nur  iu  den  niedrigen  Küstenstri¬ 
chen  einheimisch  sey.  S.  4o3.  Wichtige  Bemer¬ 
kung  über  die  verschiedenen  Cultur stufen  in  den 
Haupitheilen  des  spanischen  Südamerika.  —  In 
Mexico  und  Sta  Fe  de  Bogota  wird  man  entschie¬ 
dene  Vorliebe  für  wissenschaftlich©  Forschungen  ge- 
wahr.  ln  Quito  und  Lima  dagegen  bemerkt  man 
grössere  Neigung  für  Künste,  Poesie  und  Bered¬ 
samkeit.  I11  der  Havannah  (auf  Cuba )  und  zu  Ca- 
racas  endlich  findet  man  die  meisten  politischen 
Kenntnisse,  besonders  was  das  Mutterland  und  die 
Schwestercolonien  betrübt.  Uebrigens  hat  die  Ci- 
viiisätion  in  diesen  beyden  Städten  das  meiste  euro¬ 
päische  Aussehn.  Wirklich  glaubt,  man,  trotz  der 
starkem  schwarzen  Bevölkerung,  hier  Cadiz  und 
Lissabon  naher  zu  seyn,  als  iu  irgend  einem  an¬ 
dern  Theile  von  Südamerika.  Caracas  ist  es,  wo 
sich  Nalionalgeist  und  Nationalsitle  vorzugsweise 
in  ihrer  Reinheit  erhalten  haben;  Caracas  war  es 
aber  auch  ,  wo  zuerst  das  Panier  der  Unabhängig¬ 
keit  (schon  1762.  u.  1797.)  aufgerichtet  ward.  Der 
Verf.  fugt  S.  4o4  ff.  eine  Reihe  treffender  Bemer¬ 
kungen  über  den  Kampf  dieser  beyden  Systeme 
hinzu.  —  Eben  so  S.  4i6  ff.  über  die  Pjlanzen- 
warid  er  urigen .  — -  Eine  andere  merkwürdige  Steile 
zeichnen  wir  S.  470.  aas.  —  In  dem  Sanscrit  wird 
die  Kimmung  durch  das  Wort  Mriga  -  Trichnä 
ausgedrückt.  Dies  bedeutet  soviel  als  Antilopen  - 
Durst.  Wahrscheinlich  weil  sich  die  Antilope  dem 
täuschenden  Gewässer  zu  nähern  pflegt.  —  Doch 
genug.  Immer  bleibt  es  aber  schmerzhaft,  dass  die 
Originale  der  Schriften  unsers  vortrefflichen  Hum¬ 
boldts  in  typographischer  Hinsicht  so  prachtvoll, 
die  Uebersetzungen  dagegen  so  abstossend  sind. 
Auch  die  vorliegende,  mit  lateinischen  Lettern, 
ziemlich  compress  auf  graues  Papier  gedruckt,  greift 
die  Augen,  besonders  bey  Lichte,  nicht  wenig  an. 
Wir  wissen  indessen ,  dass  d;e  Verlagshandlung 
selbst  noch  hierbey  Aufopferungen  macht,  indem 
der  Absatz  nichts  weniger  als  ermunternd  ist. 


Geographie. 

1)  Kurzer  Abriss  der  Erdbeschreibung  nach  den 
neuesten  Bestimmungen  für  Schulen,  von  J.  D . 
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Petersen,  Prediger  in  Wenigem.  Zweyte  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Auflage.  Essen  u.  Duisburg, 
bey  G.  D.  Bädecker.  1818.  S.  i55.  (n  Gr.) 

2)  Nouvelle  Geograpiiie  a  l’usage  de  la  Jeunesse. 
Ouvrage  redige  sur  les  derniers  traites  de  paix, 
l’Acte  du  Congres  de  Vienne  et  les  conventions 
particulieres  des  souverains  par  J.  F.  Sanguin. 
A  Nuremberg  1818,  chez  Riegel  ,et  Wiessner. 
Vorr.  IV.  S.  4i6.  Register  XXIV.  (iThlr.  16  Gr.) 

5)  Leitfaden  zum  Elementarunterricht  in  der  Geo¬ 
graphie.  Berlin  1818,  in  der  Maurerschen  Buch¬ 
handlung.  Von*.  VIII.  u.  Inhaltsanzeige  X.  S.  46. 
(  4  Gr. ) 

4)  Lehrbuch  der  Geographie  für  Volksschulen. 
Zeitz  1818,  in  der  Webelschen  Buchhandlung. 
S.  298.  (  i4  Gr. ) 

5 )  Geographische  Tabellen  von  Europa.  Zum  Ge¬ 
brauch  beym  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung 
mit  Benutzung  mehrerer  einschlägigen  (dahin  ein¬ 
schlagenden  )  Lehrbücher  verfasst  (?)  von  Carl 
Ludw.  W Uh.  B er ng es.  1818.  Giessen,  bey 
Heyer.  Auf  2  Bogen  Royal.  (4  Gr.) 

Nr.  1.  Dieser  Abriss  ist  einer  der  ganz  gewöhn¬ 
lichsten.  Für  die  grossem  Schulclassen  zu  mager, 
und  für  die  Eiementarclassen  zu  überladen.  Das 
Ganze  scheint  mehr  Nomenclatur  und  trockene  To¬ 
pologie  zu  seyn ,  welche  man  in  jeder  bisherigen 
Erdbeschreibung  findet.  Recens.  musste  sich  daher 
sehr  wundern,  dass  der  Verf.  in  seiner  Vorrede 
so  bescheiden  sagen  konnte:  „er  habe  fast  in  allen 
Schulen  ?  das  Bedurf niss  ?  eines  geographischen 
Lehrbuchs  gefunden  1  Also  Gaspari,  Fabri,  Stein , 
Cannabich ,  Eisenmann,  Holderich ,  IV ilmsen  u.  a.  m. 
Ijaben  keine  geographische  Lehrbücher  unsrer  Ju¬ 
gend  gegeben? 

Andere  ehrliche  Leute  klagen  hingegen  über 
die  Menge  der  unbefugten  Büchermacher  in  die¬ 
sem  Fache ! 

Nr.  2.  ist  ein  in  Fragen  und  Antworten  ge¬ 
brachtes  compilirtes  Werkelten ,  welches  hin  und 
wieder  so  manche  Unrichtigkeiten  hat.  Z.  B.  beym 
Königreich  Sachsen  wird  gefragt:  Que  produit  la 
Saxe  royale ?  R.  Elle  produit  du  ble ,  des  pata- 
tes  etc.  patate  aber  ist  nach  den  besten  französi¬ 
schen  Wörterbüchern  das  bekannte  indianische  Ge¬ 
wächs  mit  essbaren  Wurzeln,  welches  die  India¬ 
ner  Patalen  nennen. 

Nr.  5.  Diesen  Leitfaden  müssen  wir  allen  Ele- 
ZQentai  lehrern  der  Erdbeschreibung  deswegen  ange¬ 
legentlichst  empfehlen  ,  weil  er  einen  sehr  guten 
methodischen  Unterricht  trefflich  anwinkt,  und  dem 
Lehrer  kurz  und  praktisch  anzeigt,  wie  er  stufen¬ 


weise  das  Erlernte  einiiben  müsse, 
ist  sehr  lehrreich. 

Nr.  4.  Der  Vf.  dieses  Lehrbuchs  hat  sich  nicht 
genannt,  sondern  hat  sein  Kind  ohne  Vorrede  und 
Empiehlung  uns  zugesendet,  in  der  Hoffnung,  dass 
es  sich  selbst  empfehlen  möchte.  Ein  zweyter  Ti¬ 
tel  sagt  nur,  dass  dies  Büchelchen  mit  zu  dem  Ele¬ 
mentarbuche  für  den  Unterricht  der  Jugend  in  den 
nolhwendigsten  Wissenschaften  von  einer  Gesell¬ 
schaft  von  Gelehrten  bearbeitet,  gehöre.  Von  die¬ 
sen  macht  es  des  zweyten  Theiles  zweyteu  Band, 
zweyte  Abtheiiuug  aus.  Wenn  wir  auch  nichts 
Auszeichnendes  von  diesem  Schriftchen  sagen  kön¬ 
nen  ;  so  müssfett  wir  es  doch  vorzüglich  in  Riick- 
i  sicht  auf  die  neuesten  politischen  Veränderungen 
!  als  sehr  richtig  und  brauchbar  empfehlen. 

Nr.  o.  ist  ein  sehr  dürftiges  Hülfsmittel  für 
i  Schulen,  für  die  es  doch  zunächst  bestimmt  war. 
j  Recht  füglich  hätten  diese  Tabellen  ungedruckt  blei¬ 
ben  können,  und  sollen,  da  sie  von  den  Nürnber- 
gern  geogr.  Tabellen  längst  in  Hinsicht  der  Ein¬ 
richtung  und  Richtigkeit  weit  iibertroffen  werden. 
Z .  B.  bey  der  Eintheiluug  des  Preussischen  Staates 
führt  der  Verf,  als  zehnte  Provinz  Polen  (?)  auf 
Bey  dem  Königreich  Sachsen  steht  unter  der  Ru¬ 
brik:  Confession  derselben,  nämlich  der  Staaten? 
König  katholisch  (NB.  ohne  irgend  ein  Zeichen) 
sonst  evangelisch  -  lutherisch.  Nie  ist  der  jetzige 
gewissenhafte  König  von  Sachsen  evang.  lutherisch, 
aber  guter  Christ  ist  er  von  jeher  gewesen.  Auch 
verrath  der  Vf.  eine  ganz  besondere  Eintheiluug  der 
Religionsparteyen,  denn  er  sagt:  Nassau  evan¬ 
gelisch  -  christlich,  Anhalt  Dessau  evangel.  refor- 
mirt,  Sondershausen  aber  evangel.  lutherisch. 


Pädagogische  Zeitschrift. 

Freymiithige  Jahrbücher  der  allgemeinen  deutschen 
V olksschulen,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  West- 
und  Süddeutschland;  herausgegeben  von  V.  F. 
TJ.  C.  Schwarz ,  ordentl.  Professor  der  Theologie  u. 
Grossherz.  Badischem  Kirchenrath  zu  Heidelberg ;  Fr.  .7 1. 
Wagner ,  Grossherz.  Hess.  Kirchen  -  u.  Schulrath  zu 
Darmstadt;  A.  J.  d’  Alltel ,  K.  Würtemb.  Ober-Con- 
sistorialrath,  Oberhofprediger  u.  Prälat  zu  Stuttgart;  F) ■  B> 
A.  Schellenberg,  Herzog!.  Nassauischem  Kirchen - 
u.  Ober -Schuir,  zu  Wiesbaden.  Erstes  kleft.  Darm- 
stadt,  bey  Heyer  u.  Leske.  1819.  VIII.  u,  260  S. 
gr.  8.  (iThlr.) 

Schon  die  rühmlichst  bekannteis  Namen  der 
Herausgeber  erwecken  für  diese  pädagogische  Zeit¬ 
schrift  ein  günstiges  Vorurtheil,  welches  auch  durch 
Zweck  und  Plan  derselben  und  durch  den  Inhalt 
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des  vor  uns  liegenden  ersten  Hefts  völlig  gerecht¬ 
fertigt  wird.  Sie  soll  in  der  J.  Abtheilung  den  ge¬ 
genwärtigen  Zustand  unsrer  Volksschulen ,  nach  den, 
ihm  zum  Grunde  liegenden,  Ideen  und  Principien, 
seinen  Zwecken,  den  Mitteln  zur  Erreichung  der¬ 
selben  ,  dem  Erfolge  und  nach  seinen  Mangeln  und 
Gebrechen  u.  s.  w.  darlegen.  Eine  solche  statisti¬ 
sche  und  historische  Darstellung  glauben  die  Her¬ 
ausgeber  am  besten  zu  bewerkstelligen ,  wenn  sie 
alle  neuere  landesherrl.  Schulordnungen  u.  s.  w.  ganz 
oder  im  Auszuge;  alle,  auf  Nationalbildung  Bezug 
habende,  neue  Erscheinungen ;  freymiilhigc  und  um¬ 
fassende  Schilderungen  der  Jugendbildung,  und  ih¬ 
rer  Fort  -  oder  Rückschritte  in  einzelnen  Orten 
und  Gegenden  von  competenten  Beurtheilern  lie¬ 
fern;  die  Stimmen  sammeln,  welche  von  geistvol 
len,  grossherzigen  Menschen  über  diesen  Gegen¬ 
stand  in  verschiedenen  Schriften  abgegeben  wur¬ 
den  ;  ausgezeichnete  Verdienste  in  dieser  National- 
saelie  zur  Kunde  bringen  ;  jährliche  Uebersichten 
der  allgemeinen  pädagogischen  Literatur  geben,  Pa¬ 
rallelen  zwischen  unsern  und  den  Lehranstalten  an¬ 
derer  Völker  ziehen,  und  zuletzt  in  einer  pragma¬ 
tischen  Geschichte  das  Ganze  unsrer  Volkspädago¬ 
gik  umfassen.  Die  II.  Abtheilung  soll  der  Theorie 
und  Kritik  eröffnet  seyn.  Das  erste  Heft  liefert 

I.  den  Anfang  einer  lehrreichen  Geschichte  der 
Schulverbesserungen  in  Deutschland  seit  dem  Jahr 
ij65.  Sie  geht  nur  bis  1768,  wo  Basedow  auftritt; 
und  erweckt  den  Wunsch  nach  ihrer  Fortsetzung. 

II.  Unter  der  Rubrik :  Die  gegenwärtige  gesetzmäs- 
sige  Verfassung  des  allgemeinen  Schulwesens  in  den 
Staaten  des  deutschen  Bundes ;  lernt  man  die  durch 
das  Edict  vom  24.  May  1817.  bestimmte,  Schul¬ 
verfassung  im  Herzogth,  Nassau  kennen.  Sie  ent¬ 
hält  Manches,  was  auch  anderwärts  beherziget  zu 
werden  verdient.  III.  Die  Anstalten  zur  Bildung 
künftiger  Volksschullehrer  evangel.  Confession  im 
Königreich  Würtemberg.  Voraus  geht  eine  Schil¬ 
derung  des  vormaligen  Zustandes  dieser  Bildungs- 
anstalteu.  IV.  Der  Verkündiger  liefert  einige  kür¬ 
zere  Nachrichten  von  Verfügungen,  Anstalten  und 
Stiftungen  im  Fache  des  Volksschulwesen.-.  Unter 
andern  wird  berichtet,  dass  im  Heizoglhum  Anhalt- 
Köthen  die  armen  Waisenkinder  in  guten  Familien 
erzogen  werden.  Die  Herausgeber  fragen  hierbey 
an :  welche  Versuche  und  Erfahrungen  man  in  an¬ 
dern  Ländern  über  den  Unterschied  zwischen  der 
Waisenerziehung  in  sogenannten  Waisenhäusern 
und  der  in  Familien  gemacht  habe?  und  bitten  um 
zuverlässige  Beyti'äge  über  diesen  ,  allgemeinere 
Aufmerksamkeit  verdienenden ,  Gegenstand.  Rec. 
hat  über  diesen  Gegenstand  vor  mehrern  Jahren 
mit  einem  vielseitig  gebildeten ,  erfahrnen  und  men¬ 
schenfreundlichen  Vorsteher  eines  Waisenhauses 
oft  mündliche  und  schriftliche  Unterhandlungen  ge¬ 
pflogen.  Allgemeine,  und  zu  allgemein  geltenden 
Resultaten  führende,  Erfahrungen  kann  es  hier  wohl 
schwerlich  geben.  Im  Fall  jedes  einzelne  Waisen¬ 


kind  in  eine  gebildete  und  moralisch  -  gute  Familie 
gebracht  Werden  könnte,  und  in  dem  Orte  selbst 
eine,  fui  das  Geschlecht  und  Alter  desselben  ge- 
eignete,  gute  Schule  ist,  dürfte  die  Famiiienerzie- 
hung  der  in  Waisenhäusern  vorzuziehen  seyn.  Im 
Fall  aber  die  Familie,  bey  welcher  die  Waise  un¬ 
tergebracht  wird,  nicht  in  allen  Rücksichten  zu 
den  bessern  gehört,  das  Waisenhaus  aber  im  Gan¬ 
zen  zweckmässig  eingerichtet  ist,  einen  menschen¬ 
freundlichen  Vorsteher  und  einen  solchen  Haus¬ 
verwalter,  geschickte  und  väterlich  gesinnte  Schul¬ 
lehrer  hat,  würde  man  doch  wohl  ohne  Bedenken 
lür  die  Erziehung  in  Waisenhäusern  entscheiden 
müssen.  V.  Ueber  den  Unterricht  in  der  Geschichte, 
vorzüglich  der  Deutschen,  als  religiösem  Bildungs¬ 
mittel;  von  fV eingart  und  Grimm.  Bevde  Verff. 
empfehlen  die  biblische  Geschichte  als  Grundlage 
des  Geschichtsunterrichts.  VI.  Schulklagen  aus  Würt¬ 
temberg,  vielleicht  aus  Deutschland.  Es  fehlt,  nach 
diesen  Klagen ,  in  den  Schulen  Feinheit  des  Ge¬ 
schmacks  und  des  Gefühls,  und  gediegenes  Wis¬ 
sen.  VII.  Die  Einweihung  des  neuen  Schulgebäu¬ 
des  in  Wiesbaden,  und  einige  allgemeine  Bemer¬ 
kungen  über  Schulhäuser.  Die  letzten  vier  kleinen 
Artikel  erinnern  an  eine  Preisaufgabe,  liefern  Pröb¬ 
chen  von  katechetischem  Unsinne,  eine  Stelle  aus 
Fecht:  über  Belohnung  und  Strafen,  und  beschiies- 
sen  mit  einem  Gesänge  bey  Einweihung  eines  neuen 
Schulhauses. 


Kurze  Anzeigen. 

1 )  Frankenthal  oder  vierzehn  Heiligen.  Für  Freunde 

der  Natur  und  Kunst.  Mit  4  Kupf.  von  Geissler 
u.  Duttenhofer  u.  s.  w.  Nürnberg,  bey  Riegel  u. 
Wiessner.  1819.  6  S.  8.  9  Gr. 

2)  Frankenthal  oder  vierzehn  Heiligen.  Ein  Ta¬ 

schen  -  und  Andachtsbuch  für  dahin  Reisende. 
Mit  Karte  und  Ansichten.  Nürnberg,  b.  Riegel 
u.  Wiessner.  1819.  4g  S.  8.  12  Gr. 

In  beyden  Schriftchen  findet  man  dieselben  Ab¬ 
bildungen  (bey  Nr.  1.  in  4.,  bey  Nr.  2.  in  8.)  der 
als  Wallfahrtsort  berühmten  Kirche  von  Franken¬ 
thal  oder  Vierzehn-Heiligen,  welche,  der  Legende 
zu  Folge,  ihre  Entstehung  vier  Erscheinungen  der 
i4  Nothhelfer  (Nr.  2.  nennt  sie  S.  52.  in  dem  an 
sie  gerichteten  Gebete),  mit  welchen  ein  frommer 
Schäfer,  Hermann,  in  den  Jahren  i445.  und  i446. 
erfreut  worden  seyn  soll.  Beyde  Schriften  erzäh¬ 
len  dies,  und  geben  noch  einige  andere,  zur  Ge¬ 
schichte  dieser  Kirche  gehörige,  Notizen,  jede  in 
eigner  Form.  Nr.  2.  beschreibt  auch  die  Lage  und 
Gegend  von  Frankenlhal,  und  enthält  in  i4  kur¬ 
zen  Abschnitten  einige  Gedanken  unter  dem  nicht 
durchgängig  passenden  Titel :  Gebete. 
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Geschichte. 

Die  Geschichten  der  i  Deutschen.  Dritter  Band. 
Fünftes  Buch  und  sechsten  Buchs  erste  Abthei¬ 
lung.  Von  Konrad  ■  dem  Salier  bis  zum  Tode 
Friedrich  I.  Von  C.  A.  Menzel.  Breslau,  bey 
Grass,  Barth  und  Compagnie,  1S18.  709 — 904  S. 
und  162  S.  4. 

Der  ausgezeichnete  Werth  dieses  Werkes  ist  von 
uns  bey  der  Auzeige  der  ersten  Bände  gebührend 
anerkannt  worden.  In  dem  gegenwärtigen  geht  der 
Verl,  aut  die  Geschichte  des  Salischen  Regentcn- 
stammes  über.  Der  Charakter  dieses  Zeitraumes 
wird  (Buch  5,  S.  711)  mit  folgenden  kräftigen  Zü¬ 
gen  dargestellt;  „Die  Salischen  Kaiser,  Männer  ho¬ 
hen  Sinnes  (doch  mit  Ausschluss  Heinrich  IV.)  und 
gewaltiger  Herrschlust ,  fassten  gleich  den  Pipini- 
den,  den  kecken  Gedanken,  die  Emheit  und  (Jn- 
umschränktheit  der  Königsmacht  durch  Unterdrük- 
kuug  der  Gl  ossen  herzuslellen ,  und  führten  den¬ 
selben  mit  grosser  Klugheit  und  Kraft  bis  nahe  an’s 
Ziel,  um  hier,  da  sie  sich  schon  Sieger  wähnten, 
und  das  römische  Reich  zum  zweylenmal  ein  ei- 
niger ,  von  unumschränkten  Heerführern  regierter 
Kriegsstaal  werden  zu  wollen  schien,  den  Preis  ih¬ 
rer  Muhe  an  einen  Mitbewerber  zu  verlieren,  den 
sie  kaum  beachtet  hatten.  Durch  das  kurz  zuvor 
erniedrigte  Papstthurn  wurde  die  Gestalt  der  Dtnge 
verändert,  und  die  Herrschaft  der  Welt  von  den 
Kriegsfürsten  der  Deutschen  ,  die  sich  römische 
Kaiser  nannten,  an  die  kühnen  Bischötfe  gebracht, 
die  waffenlos  auf  den  Trümmern  des  alten  Roms, 
durch  die  Gewalt  des  Worts  und  die  Schrecknisse 
eiuer  zukünftigen  Welt,  die  Völker  zum  Dienste 
zu  zwingen  verstanden.  Also  wurde  das  bis  dahin 
mir  lose  zusammenliangende  Europa  nicht,  wie  die 
Salier  gedachten,  durch  Waffen,  sondern  durch  ge¬ 
schickten  Gebrauch  der  den  Gemülhern  dgr  Man¬ 
schen  eingeprägten  Glaubenslehren ,  zu  einemReiche 
vereinigt,  die  bis  dahin  vom  Staate  abhängige  Kir¬ 
che  nicht  nur  zur  Einheit,  sondere  zur  Herrschaft 
erhöht.“  — Von  dem  Ahnherrn  der  Salischen  Kai¬ 
ser,  konrad,  wird  (S.  712)  behauptet,  er  habe  den 
Namen:  der  Salier  geführt,  entweder,  weil  er  die 
Sal-  oder Stammgüter  seines  Hauses  inne  hatte;  oder 
weil  seine  Familie  zu  den  salischen  Franken  hinauf 
geführt  wurde.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  er 
Zweyter  Band. 


diese  Benennung  von  den  in  dem  fränkischen  Saal- 
gruude  des  ehemaligen  Hochsliftes  VVürzburg  ge¬ 
legenen  ansehnlichen  Besitzungen  erhalten  habe, 
wozu  ihm  hauptsächlich  seine  Verbindung  mit  der 
Wittwe  des  Alemanischen  Herzogs  Ernst,  Gisela, 
verhelf;  wie  solches  Bodmann  in  seiner  Abhand¬ 
lung  über  die  Wahlstatt  des  römischen  Königs  Kou- 
rad  II.  und  den  wahren  Grund,  warum  er  der  Sa¬ 
lier  genannt  worden  sey  (Nürnb.  1800.  8.)  S.  09  u. 
f.  aus  einer  noch  ungedruckten  Urkunde  zu  zeigen 
gesucht  hat.  Eben  so  wenig  können  wir  dem  Vf. 
beypllichten ,  wenn  er  S.  7 r5  erzählt,  dass  Konrad 
schon  zu  Aachen  durch  eine  Reichsconstitution  die 
Erblichkeit  der  Lehne,  welche  er  später  in  Italien 
begründete,  in  Deutschland  eingeführt  habe;  du  die 
bekannte  Stelle  bey  fVippo  in  vita  Conradi  Scdivi 
{y.  Pistorii  Script,  ex  edit.  Struvii  T.  5,  p.  469)  viel 
zu  unbestimmt  spricht,  als  dass  sie  hierauf  bezogen 
werden  könnte.  In  der  Geschichte  Heinrichs  III. 
hat  der  Verf.  besser,  als  die  meisten  seiner  Vor¬ 
gänger  (S.  741  u.  f.)  herausgehoben,  wie  dieser 
herrschsüchtige  Kaiser,  ungeachtet  der  willkürli¬ 
chen  Massregcln,  wrelche  er  sich  auch  gegen  den 
päpstlichen  Stuhl  erlaubte,  dennoch  dessen  Macht 
erweiterte  und  verstärkte.  „Im  Gefühl  seiner  Ue- 
bcrlegenheit  vergass  er  die  Gefahren,  die  aus  ei¬ 
nein  geistlichen  Oberrichteramte  für  das  weltliche 
Regiment  entstehen  konnten,  und  wähnte  gutmii- 
thig  genug,  dass  allgewaltige  Päpste  immer  nichts 
weiter,  als  bereitwillige  Werkzeuge  seiner  Plane 
seyn  würden.“  —  Am  meisten  könnte  sich  die 
Kunst  des  Geschichtschreibers  in  dem  Leben  Hein¬ 
richs  IV.  zeigen,  und  in  der  Thal  hat  der  Verf. 
die  meisten  Personen,  welche  in  diesem  eineHaupt- 
roile  spielten,  mit  solcher  Lebendigkeit  und  Be¬ 
stimmtheit  dargestellt,  dass  er  in  dieser  Hinsicht 
nur  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt.  Man  nehme 
z.  B.  den  Charakter  des  Erzbischofs  von  Bremen, 
Adalbert  (S.  761).  „Ein  Mann  grosser  Gaben  und 
Kenntnisse,  ausgezeichneter  Beredsamkeit  und  ho¬ 
hen  Anstandes,  der  im  grellen  Abstich  gegen  die 
übrigen  Bischölfe  schneller  war,  Geschenke  zu  ge¬ 
ben,  als  zu  empfangen.  Adalbert  war  einer  der 
ausgezeichneten  Menschen,  welche  die  Natur  schon 
im  Aeussern  als  Herrscher  gestempelt  hatte.  Sein 
Stolz  aber  zeigte  sich  nur  gegen  die  Fürsten  und 
seine  Standesgenossen;  gegen  Arme  und  Fremdlin¬ 
ge  schien  er  demüthig  und  freundlich,  und  wusch 
oft  vor  dem  Schlafengehen  bey  dreyssig  Bettlern 
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die  Fiiase.  Wie  Hanno  von  Cöln  die  Schmälerung 
der  Königsrechte,  so  hatte  Adalbert  von  Bremen, 
obwohl  selbst  hoher  Abkunft,  die  Erniedrigung  der 
Fürsten,  die  er  verachtete,  zum  Zweck  seines  Le¬ 
bens  gesetzt.  Ara  liebsten  thronte  er  zu  Hamburg, 
ira  Mitteipuncte  seines  den  ganzen  Norden  umfas¬ 
senden  Sprengels.  Hier  war  sein  Zimmer,  das  al¬ 
len  Unbekannten  und  Bettlern  offen  stand,  oft  den 
Gesandten  der  Völker  und  den  Grossen  selber  ver¬ 
schlossen,  also,  dass  sie  Wochen  lang  in  seinem 
Vorgemach  auf  Gehör  warten  mussten.  Bey  der 
Tafel  liess  er  sich  mit  lustigen  Geschichten  von 
Königen  und  Weltweisen  unterhalten,  und  verspot¬ 
tete  dabey  selber  die  Thorheiten  der  Grossen,  die 
er  durch  eigne  Erfahrung  kennen  gelernt  hatte. 
Aber  freylich  neigte  sich  diese  Genoüthsart  auch 
hin  und  wieder  zum  Schlimmem,  mid  artete,  im 
Wachsthume  des  Glücks,  durch  die  Verführung  des 
Stolzes  und  die  Künste  der  Schmeicheley ,  in  Hof¬ 
fart  und  launischen  Uebermuth  aus.  Wenn  er 
auf  der  einen  Seite  übermässig  freygebig  war;  so 
liess  er  auf  der  andern  oft  seine  Untergebenen  bis 
aufs  Blut  prügeln.  Man  floh  den  Jähzornigen  wie 
einen  Löwen,  und  streichelte  den  Besänftigten  wie 
ein  Lamm.  Nicht  nur  aufgeblasenen  Grossen ,  son- 
dern  auch  allen  Wahrheitsfreunden  wurden  die 
Thüren  verschlossen,  und  mit  den  angeblichen  Ar¬ 
men  und  Dürftigen  fänden  ganze  Schwärme  von 
Schmeichlern  und  Lobrednern  Zutritt,  die  sogar 
aus  Engelsoffenbarungen  verkündeten,  dass  derHam- 
burgische  Patriarch  bald  Papst  werden  ,  und  dann 
das  goldne  Weltalter  herbeyführen  würde.“ —  Bey 
der  Beurthejlung  der  Streitigkeiten  Kaiser  Heinrichs 
IV.  mit  Gregor  VII.  haben  wir  den  Verf.  grös- 
stentheils  unparteyisch,  doch,  wie  es  uns  scheint, 
nicht  immer  consequent  gefunden.  So  wird  von 
Gregor  VII.  (S.  854)  gerühmt,  dass  er  immer  den 
Grundsätzen  treu  blieb,  die  er  gewiss  eben  so  auf¬ 
richtig,  wie  die  Könige  den  Grundsatz  von  der 
Heiligkeit  und  Unverletzbarkeit  ihrer  Königsrechte, 
für  Wahrheit  anerkannte.  Dagegen  wird  von  ihm 
auf  der  folgenden  Seite  gesagt:  „Man  würde  irren, 
wenn  man  ihm  den  reinen  Seelenadel  dessen  bey- 
legen  wollte,  der  keine  andre  Rücksicht,  als  auf 
die  von  ihm  erkannte  Wahrheit  gezeigt  hat.  Gre¬ 
gor  handelte  selbst  iu  den  deutschen  Angelegenheiten 
gegen  König  Rudolf  und  gegen  die  Sachsen  nicht 
redlich,  nicht  wie  ein  für  Recht  tu.  Wahrheit  begei¬ 
sterter  Held,  sondern  wie  ein  staatskluger  Rechner, 
der  das,  was  er  eben  als  Recht  u. Wahrheit  geltend 
gemacht  hat ,  sejnen  Vortheilen  zu  opfern  bereit 
ist.“-  Sehr  treffend  aber  ist  die  durch  das  unglück¬ 
liche  Ende  G  regor’s  veranlasste  Bemerkung:  „Wenn 
in  weltlichen  Dingen  der  Erfolg  grosser  Entwürfe 
meist  vom  Glück  ihrer  Urheber  abhängig  gewesen 
ist;  so  scheint  in  geistlichem,  wo  mehr  die  geistige 
Natur  des  Menschen  in  Thätigkeit  gesetzt  ist,  ge¬ 
rade  das  Gegentheil  Statt  zu  finden.  Lehren  und 
Glaubenssätze  haben  gewöhnlich  erst  durch  das 
Märtyrerthum  ihrer  Verkündiger  und  Bekenner 


Eingang  gewonnen,  und  wie  das  Christen  tim m  sel¬ 
ber  nur  am  Kreutzesstamme  seines  Stifters  zum 
Baume  emporgewachsen,  der  die  Welt  überschat¬ 
tet;  so  darf  uns  auch  die  Erscheinung  nicht  be¬ 
fremden  ,  dass  die  uralten  Hoheitsgedanken  der  rö¬ 
mischen  Bischöffe  gerade  durch  den  Mann  ver¬ 
wirklichet  wurden,  der  für  dieselben  litt  und  im 
Elende  starb.“  —  Von  dem  CaRx.tinischen  Concor¬ 
date  wird  S.878  behauptet:  dass  hierdurch  der  Papst 
allein  dies  erlangt  habe,  dass  durch  die  Aulhebung 
der  kirchlichen  Symbole  von  Ring  und  Stab  die 
Idee  entfernt  wurde,  als  wenn  der  Kaiser  den  Bi- 
schöflen  ihr  Amt  selber,  und  nicht  blos  die  Aus¬ 
stattung  desselben  verleihe;  in  der  That  aber  war 
die  hierdurch  bewirkte  Wiederherstellung  der  Wahl¬ 
frey  heit  der  Prälaten  der  Hauptvortheil,  den  die 
Päpste  erlaugten,  der  durch  jene  Worte  wenigstens 
nicht  deutlich  genug  bezeichnet  ist.  —  Bey  der  all¬ 
gemeinen  Uebersicht  der  deutschen  Verfassung  un¬ 
ter  den  salischen  Kaisern  (S.  C80  u.  f.)  erlauben 
wir  uns  zwey  Bemerkungen.  Erstens  dürfte  es  sehr 
zweifelhaft  seyn ,  dass  sich  die  Ritlei  würde  aus  der 
WehrhaftmaGhung  der  Jünglinge  nach  geendigtem 
Knabendienste  entwickelte,  weil  sich  hierdimh  nur 
die  Ceremouie  des  Ritterschlags ,  keinesweges  aber 
das  Wesen  des  Instituts,  als  einer  besonuern  Genos¬ 
senschaft,  erklären  lässt ;  letzteres  muss  vielmehr  aus 
dem  Geiste  des  Lehnsystems  abgeleitet  werden  (Man 
vergl.  St.  Palaye  über  das  Ritterwesen  des  Mittel¬ 
alters  in  der  deutschen  Uehersetzung  von  Ktiiber 
S.  5i).  Zweytens  ist  es  unrichtig,  wenn,  S.  8 89, 
schon  damals  den  Herzogen  von  Sachsen  das  Burg¬ 
grafthum  Magdelmrg  zugeeignet  wird,  indem  das¬ 
selbe  erst  durch  einen  Vertrag  mit  dem  Krzbischcff 
Konrad  II.  von  Magdeburg  vom  Uten  Bept.  1269 
(welchen  Dreyhaupt  in  seiner  Beschreibung  des 
Saalkreises,  Th.  1,  S.  45,  im  Auszuge  liefert)  auf 
die  Herzoge  zuSachsen,  Albert  II.  von  Wittenberg 
und  Johann  von  Lauenburg,  übergegangen  ist.  Unbe¬ 
kannt  wareu  uns  die  in  der  Regierungs-Geschichte 
Konrad  III.  (Buch  6,  S.  55)  angeführten  Prophe¬ 
zeihungen  der  Seherin  Hildegard,  Acbtissin  von  St. 
Rupert  bey  Bingen ,  welche  besonders  zu  Cöln  1628 
f.  unter  dem  Titel :  Revelatione s  S.  S.  Virginum  Hil- 
degetrdis  et  Elisabethae  Schoenaiigiensis ,  gedruckt 
wrorden  sind,  und  unter  denen  folgende  ausgeho¬ 
ben  zu  werden  verdient,  welche  zum  Theil  in  un¬ 
ser»  Zeiten  eiugetroffen  ist.  „In  jenen  Tagen  wer¬ 
den  die  römischen  Kaiser  von  der  Macht  der  rö¬ 
mischen  Herrlichkeit,  worin  sie  vorher  das  Reich 
besessen  hatten,  heruntersteigen  und  an  Ruhm 
schwach  werden;  die  Könige  und  Fürsten  vieler 
Völker,  die  dem  römischen  Reiche  vorher  unter¬ 
worfen  gewesen,  werden  sich  von  ihm  trennen, 
und  ihm  nicht  ferner  gehorchen  wollen.  Und  so 
wird  das  römische  Reich  abnehmen  und  verfallen. 
Denn  jede  Provinz  und  jede  Völkerschaft  wird  sich 
einen  König  bestellen,  ihm  zu  dienen,  darum, 
weil  die  Ausdehnung  des  Reichs  ihnen  mehr  zur 
Last,  als  zum  Nutzen  und  zur  Zierde  geworden 
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ist.  Wenn  nun -das  kaiserliche  Scepler  also  wird 
zei  theilt  worden  se)7n  und  nimmer  wird  wieder 
hergestellt  w'erden  können;  dann  wird  auch  der 
Schmuck  der  apostolischen  Herrschaft  zerrissen  wer¬ 
den“  u.  s.  w.  —  Bey  dem  bekannten  Privilegio 
Pride  riciano  des  östreichischen  Hauses  sagt  der  Vf. 
in  der  Note  S.  72  :  ,,Die  Aechtheit  der  Urkunde  sey 
wohl  mehr  von  spätem  Bestätigungen  abhängig,“ 
mit  welcher  Aeusserung  wir  keinen  bestimmten  Sinn 
verbinden  können.  —  Wegen  der  Zusammenkunft 
Kaiser  Friedrichs  I.  mit  dem  Papst  Alexander  IV. 
hätte  S.  122  folgende  Nachricht  des  Chron.  Montis 
Sereni  ad  A.  1177  mit  der  des  Kardinals  Romual- 
dus  von  Salerno,  welcher  als  sicilianischer  Bot¬ 
schafter  zugegen  w’ar,  verglichen  zu  werden  ver¬ 
dient:  „ Fertur  autem ,  quod  cum  in  sublevando 
eum  Fridericum  rnoram  faceret ,  Theodoricus  Ori- 
entalis  Marchio ,  qui  aderat  cum  lrnperatore ,  quasi 
cum  indignatione ,  querela  et  redargutione  excla- 
maverit:  cur  Imperialem  dignitatem  tantae  inju- 
riae  subjecerit  ?  Papa  idioma  Teutonicum  non  in- 
t  eilige  ns,  inquisiverit  ,  quid  diceret  Alemannus , 
quod  cum  cliclicisset,  festinus  accedens  Imperato¬ 
rein  sublevaverit ,  et  ad  osculum  suum  erexerit .“ 
Noch  bemerken  wir  zum  Schluss  eine  Schrift 
von  Carl  Heinrich  Geisler ,  de  conjunctione  comi- 
tum  Ilolsatiae  cum  ducatu  Saxoniae,  Pips.  1768 
und  1770,  2  Diss.  4.,  welche  bis  jetzt  für  die  all¬ 
gemeine  deutsche  Geschichte  fast  nie  benutzt  wor¬ 
den  ist,  und  worin  man  die  trefflichsten  Nachrich¬ 
ten  über  die  Gränzen  des  Bernharden  von  Ascanien 
verliehenen  Herzogthums  Sachsen  findet,  wovon  S. 
127  zu  kurz  gehandelt  wird. 


Pädagogik. 

Die  teutschen  Uolkssthulen  in  ihrer  Ent  wickelungs- 
periode.  Oder:  Charakteristik  der  Volksschulen , 
wie  sie  waren ,  wie  sie  sind  und  w'ie  sie  seyn 
sollen.  Frey  bearbeitet  von  J oh.  Georg  Ke  Iber. 
Mit  einem  Vorwort  von  Hrn.  Kirchenr.  u.  Rit¬ 
ter  D.  II.  Stephani.  Erlangen ,  in  der  Palm’schen 
Buchhandl.  1819.  XXIV.  u.  182  S.  8.  (20  Gr.) 

Die  zweyte  Hälfte  des  Titels  gibt  die  Aufgabe 
an,  welche  der  Verf.  zu  lösen  sich  zum  Ziel  ge¬ 
setzt  hat.  Er  macht  arey  Perioden,  deren  jede  in 
besondre  Abschnitte  zeriaiJt.  Die  erste  nennt  er  die 
Enlslehuugsperiode  der  Volksschulen.  Sie  fängt  von 
der  Reformation  an  und  geht  bis  in  die  Mitte  des 
18.  Jalirh.  Die  zweyte,  oder  die  Entwickelungspe¬ 
riode,  gebt  von  da  bis  dahin,  wo  die  dritte,  oder 
die  Periode  der  Keife  eintritt.  In  der,  der  ersten 
Periode  vorausgeschickten ,  Angabe  des  historischen 
Standpunctes  der  ersten  Volksschulen  gibt  der  Vf. 
mehr  Resultate,  als  historische  Belege.  Nach  des 
Rec.  Dafürhalten  hätte  dieser  Artikel  doch  eine  etwas 
tiefer  eingehende  Behandlung  verdient.  Nach  dieser 
Einleitung  geht  nun  der  Vf.  zu  der  Beantwortung  der 


Fragen:  was  die  Volksschullelirer  ihrer  äussern  Bil¬ 
dung,  ihrem  Geiste,  ihren  Kenntnissen  nach  waren; 
was  sie  ihrer  Wahl ,  Bestimmung  und  Existenz  nach 
seyn  konnten;  was  die  Volksschulen  waren  (Orte  der 
Rohheit,  Verkehrtheit,  Unwissenheit),  und  was  sie 
ihrer  äussern  Beschaffenheit ,  ihrer  innern  Einrich¬ 
tung  und  ihren  Fonds  nach ,  seyn  konnten.  Be y 
der  zweyteu  Periode  werden  dieselben  Hauptfragen 
mit  einigen  hinzugefügten  Nebenfragen  aulgestellt 
und  beantwortet,  ßey  der  Behandlung  der  dritten 
Periode  zeigt  der  Verf. ,  was  die  Schullehrer  in  der 
Periode  der  Reife  seyn  sollen,  ihrem  Aeussern ,  ih¬ 
ren  natürlichen  Anlagen,  ihren  erworbenen  Kennt¬ 
nissen  nach;  wann  sie  diess  seyn  können:  wenn  sie 
nämlich  mit  Ausschluss  (aller  andern  Rücksichten, 
als  der  Würdigkeit)  gewählt,  wenn  die  Biidungs- 
anstaiten  zweckmässig  eingerichtet,  wenn  die  Leh¬ 
rer  in  eine  bessere  äussere  Lage  versetzt  werden. 
Dann  werden  auch  die  Volksschulen,  sobald  ihre 
äussere  und  innere  Einrichtung  ganz  zweckmässig 
und  ihr  Fonds  reicher  ist,  werden  können,  was 
sie  seyn  sollen:  Pflanzstätte  der  Menschheit,  der 
Christenheit  und  des  wahren  göttlichen  Lehens. 
Welcher  Freund  der  Menschheit  sollte  nicht  von 
Herzen  wünschen,  dass  alle  unsere  Volksschulen, 
das  Urbild  der  Vollkommenheit,  zu  welchem  sie 
der  Verf.  erheben  will,  auch  wirklich  darsteilen 
möchten  ! 


Dittmar's  und  Hermann' s  ErPehungs  -  und  Unter¬ 
richtsanstalt  für  Knaben.  Ein  Bericht  andiekönigl. 
bair.  Regierung  des  Rezatkreises ,  an  den  Magistrat 
der  Stadt  Nürnberg  und  an  die  Aeltern  der  Zöglinge 
und  Schüler  dieser  Anstalt.  Nürnberg,  in  Comtn.  b. 
Riegel  und  Wiessner,  1819,  IV.  (Die  Bedingun¬ 
gen  der  Aufnahme  i5  S.)  9a  S.  8.  (8  Gr.) 

In  Uebereinsiimmung  mit  den  Wünschen  meh- 
rer  gebildeten  Eiuw'ohner  Niirnberg’s  fühlte  der 
ehemalige  Hr.  Polizeydir.  Wurm  das  Bed ürfniss  ei¬ 
ner  KnahenbildungsanstaJt.  Sie  kam  durch  Verwen¬ 
dung  des  Hrn.  Kaufmann  Gramer  d.  j.  zu  Stande; 
und  die  Hrnn.  Dittmar  und  Hermann ,  die  sich 
dem  Erziehungs-  und  Unterrichtsberufe  bestimmt 
und  dazu  vorbereitet  hatten ,  übernahmen,  in  V er- 
bindung  mit  andern  ihnen  gleich  gesinnten  Freun¬ 
den,  die  pädagogische  Organisation  und  Leitung 
dieser  Anstalt,  die  auch  von  der  königl.  Regierung 
bestätigt  wurde.  Sie  ward  am  1.  Jul.  1817  eröff¬ 
net.  Anfangs  war  sie  bloss  Schule;  bald  wurde  sie 
auch  Erziehungshaus,  da  mehrere  Aeltern  ihre  Söhne, 
an  der  Zahl  28,  der  gänzlichen  Obhut  der  Lehrer 
auf  ein  Vierteljahr  anvertrauten.  Man  kaun  nicht 
leugnen,  dass  diese  Männer,  dem  hier  gelieferten 
Berichte  zufolge ,  sich  die  Sorge  für  die  ihnen  A11- 
vert rauten  sehr  angelegen  seyn  liessen.  Sogar  des 
Nachts  wachten  sie  wechselweise  bey  den  Zöglin¬ 
gen,  Ueberhaupt  erkennt  Rec.  in  dem  V  f.  meser 
Schrift,  in  welcher  von  den  Grundsätzen , .von  wel- 
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eiten  man  sich  bay  Organisation  dieser  Anstalt  lei¬ 
ten  liews,  und  von  den,  in  diesem  Institute  aufge- 
nommeoen,  LehrgegenständenRechenschaft  gegeben 
wird,  einen  denkenden  jungen  Mann,  wiewohl  er 
nicht  jede  seiner  Behauptungen  und  UnterricTitsma- 
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ximen  als  unumstösslich  richtig  erkennen ,  auch 
nicht  uoeiail  in  der  Auswahl  der  gewdidten  Lehr— 
und  Hulfsbiicher  ihm  b^ystim men  kann.  In  eine 
nähere  Planung  einzigehen,  verbieten  jedoch  die 
Grenzen  dieser  Blätter. 


- -  ■  *«iiMiiTih|.jlüi 

Neue  Au 

Essai  sur  la  naiure  et  l  orig'ine  des  f)roils, 
ou  deduction  des  principes  de  la  science  pbiloso- 
phique  du  Droit,  par  J.  A.  Brückner.  Seconde 
edition  en  tout  conforme  ä  la  premiere.  1818,  Chez 
C.  H.  F.  Hartmann  ä  Leipzig.  XL  u.  471  S.  gr.  8. 

(2  I n Ir.  10  Gr.)  S.  Rec.  L. L.  Z .  i8i4,  No.  116« 

iiahnemann ,  Dr.  S. ,  Organon  der  Heilkunst. 

2te  Aufl.  1817,  in  der  Anioldischen  Buchh.  XIV. 
u.  074  S.  gr.  8.  (  2  Thlr.) 

D  ob  er  einer ,  Dr.  J.  VV.,  Elemente  der  p1  anna- 
ceutischen  Chemie,  zu  Vorlesungen  und  zum  Ge¬ 
brauch  für  Aerzle  und  Apotheker.  2te  Aufl.  1819. 
in  der  Cröker’schen  Buchh.  in  Jena.  VIII,  u.  558 
S.  gr.  8.  S.  Rec.  L.L.Z.  1816.  N.  5i. 

Consbruch's ,  Dr.  H.  W.,  physiologisches  Ta¬ 
schenbuch  für  Aerzle  und  Liebhaber  der  Anthro¬ 
pologie.  5le  Aull.  1817.  bey  Barth  in  Leipzig.  XIV. 
und  476  S.  8.  Auch  unter  dem  Titel :  Dr"  G.  W. 
Consbruch's  und  Dr.  J.  C.  Ebermaier'  s  aligem.  En-' 
cykiopädie  f.  prakt.  Acrzte  und  Wundärzte.  Ilter 
Theil.  lsler  Bd.  (1  TJilr.  8  Gr.) 

Consbruch's,  Dr. G.  W. ,  Taschenbuch  der  Arz- 
neymitlellehre  für  praktische  Aerzte  und  Wund¬ 
ärzte.  5te  Aufl.  Auch  unter  dem  Titel:  aligem. 
Enzyklopädie  für  prakt.  Aerzte  u.  Wundärzte." Be¬ 
arbeitet  und  herausgegeben  von  G.  W.  Consbruch 
und  J.  C.  Eberniaier .  4ter  Theil.  1819  bey  Bartli 
in  Leipzig.  X.  und  486  S.  8.  ( 1  Thlr.  4  gr.) 

Consbruch's,  Dr.  G.  W.,  klinisches  Taschen¬ 
buch  für  praktische  Aerzte.  2terBd.  öteAufl.  Auch 
unter  dem  Titel:  Allgemeine  Encyklopädie  f.  prak¬ 
tische  Aerzle  und  Wundärzte,  von  G.  W.  Cons¬ 
bruch  und  J.  C.  Ebermaier.  7ter  Theil.  2ter  Band. 

1817.  bey  Barth  in  Leipzig.  XVI.  und  776  S.  8. 

(2  Thlr.) 

Ebermaier' s ,  Dr.  J.  C. ,  Taschenbuch  der  rae- 
dicinisch  -  chirurgischen  Receptirkunst.  Auch  mit 
dem  Titel:  Allgemeine  Encyklopädie  für  praktische 
Aerzte  und  Wundärzte.  6t.er  Theil.  3te  Aufl.  1818. 
bey  Barth  in  Leipzig.  XIV.  u.  585  S.  8-  ( 1  Thlr.) 

S.  d.  Rec.  L.L.Z.  18 i4.  No.  101. 

Ebermaiers ,  Dr.  J.  C. ,  Taschenbuch  der  Chi¬ 
rurgie  für  angehende  praktische  Aerzte  und  Wund¬ 
ärzte.  2  Bde.  5te  Aufl.  Auch  unter  dem  Titel:  All¬ 
gemeine  Encyklopädie  für  prakt.  Aerzte  u.  Wund¬ 
ärzte.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  G.  W. 
Consbruch  und  J.  C.  Ebermaier,  qter  Theil.  2  Bde. 

1818.  bey  Barth  in  Leipzig.  ister  Bd.  XIV.  u.  866 
S.  2ter  Bd.  XVI.  und  919  S.  (4  Thlr.  12  Gr.) 


f  1  a  g  e  n . 

Arnemann' s  Dr.  J. ,  praktische  Arzneymittel- 
1  lehre.  6te  Aufl.  von  L.  Ä.  K  aus.  18' 9.  bey  Van- 
i  denhöcfc  und  Ruprecht  in  Götlingen.  XVI.  und  816 
f  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  16  gr.)  8.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i4. 

]  No.  53. 

Receple  und  Knrarten  der  besten  Aerzle  aller 
|  Zeiten.  Von  einem  praktischen  Arzte.  Zweyler 
Theil,  Localentziindungen ,  Ausschläge.  Dritter 
Theil,  Schwindsüchten,  Nervenkrankheiten ,  Gicht, 
Ruhr  u.  s.  f. ,  Kranklit  iten  des  Blutgefässsystems. 
5te  Aufl.  1717.  bey  Bai-  h  in  L.eipzig.  Titer  Theil 
VIII.  und  588  S.  und  Illler  Theil  VIII.  und  012  8. 
8.  (5 Thlr.  6  gr.)  8.  d.  R.  L.L.Z.  1812.  No.  84. 

Wunderhorn,  des  Knaben,  alte  deutsche  Lie¬ 
der  von  A.  v.  Arnim  und  C.  Brentano,  ister  Bd. 
2te  Aufl.  1819.  bey  Mohr  und  Winter  in  Heidel¬ 
berg.  VIII.  und  4go  8.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Schriften,  die  heiligen,  des  Neuen  Testaments, 
übersetzt  von  Carl  van  Ess  und  von  Leander  van 
Ess.  Erste  Auflage  nacli  der  fünften,  von  Dr.  E. 
van  Ess  neu  revidirlen,  rechtmässigen ,  mit  öaeh- 
Pai  allelstelltn  und  grundtextlichen  Abweichungen 
versehenen  Ausgabe.  Mit  stehender  Schrift.  1819. 
bey  Seidel  in  Sulzbach.  XU.  und  5j5  S.  gr.  8. 
(12  gr.)  S.  d.  llcc.  L.  L.  Z.  1812.  No.  i35.  1817. 

No.  87  und  014. 

Schriften,  die  heiligen,*  des  Neuen  Testaments, 
übersetzt  von  Carl  und  Leander  van  Ess.  6le  Aufl. 
nach  der  5ten  von  Dr.  Eeand.  van  Ess  revidirlen, 
rechtmässigen,  mit  Sach- Parallelstellen  und  grund¬ 
textlichen  Abweichungen  versehenen  Ausgabe.  Mit 
stehender  Schrift.  1819.  b.  Seidel  in  Sulzbacli.  XII. 
und  5oo  S.  8.  ( 18  gr.) 

Schriften,  die  heiligen,  des  Neuen  Testaments, 
übersetzt  und  nach  der  5ten  Ausgabe  mit  zugefüg¬ 
ten  Sach -Parallelste llen  u;;d  gruudtextbcheu  Ab¬ 
weichungen  neu  revidirt  von  Dr.  Leander  van  Ess. 
Nennte  rechtmässige  Auflage.  Mit  stehender  Schrill  . 
1819.  bey  Seidel  in  Sulzbarh.  XII.  und  46o  S.  8. 
(8  gr.) 

Leitfaden  der  christlichen  Kircliengeschichte 
von  Christo  an  bis  auf  unsere  Zeiten  ,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  Reformation,  zumal  die 
unsers  Vaterlandes  und  des  Kantons  St.  Gallen. 
Für  Schullehrer  und  A eitern,  zur  Vorbereitung  auf 
das  bevorstehende  dritte  Reformations  -  Jubiläum 
verfasst,  (von  P.  Scheitlind)  2te  Aufl.  1818.  bey 
Brentano  in  St.  Gallen.  64  S.  8*  (4  gr.) 


2393 


2394 


Leipziger  Literatur  -Zeitun 


Am  2.  des  December. 


300. 


1819« 


■»' VJWI 


Geschieh  t  e 


Geschichte  der  europäischen  Staaten  seit  dem  Frie¬ 
den  von  Wien.  Von  Fr.  Buchholz.  Sieben¬ 
ter  Band.  Von  der  Bekanutwerdung  der  heili¬ 
gen  Allianz  bis  zur  Beendigung  des  Congresses 
zu  Aachen.  Berlin,  bey  Wittich.  1819.  524  S. 
Taschenformat. 

Des  Verfs.  politischer  Blick  und  Scharfsinn,  seine 
lebendige,  geistvolle,  oft  epigrammatisch  gespitzte 
Darstellung ,  und  sein,  in  den  meisten  Fallen,  wo 
ihu  nicht  eine  vorgefasste  Ansicht  leitet,  freyrnüthi- 
ges  und  treffendes  Urtheil,  sind  dem  deutschen  Pu¬ 
blicum  nicht  blos  aus  den  ersten  sechs  Bänden  der 
in  der  Fortsetzung  vorliegenden  Geschichte,  son¬ 
dern  auch  aus  seinem  Journal  für  Deutschland ,  und 
aus  frühem  und  neuern  politischen  und  geschicht¬ 
lichen  Werken  hinreichend  bekannt.  Unsere  Leser 
werden  jene  hervorstechenden  Eigenschaften  auch 
in  dem  vorliegenden  Bande  wiederlinden,  welcher 
die  Begebenheiten  eines  Fliedensstandes  von  drey 
Jahren  beschreibt. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  schildert  der  Vf. 
in  folgender  Ordnung  die  europäischen  und  deut¬ 
schen  Staaten.  Er  hebt  mit  dem  Kirchenstaate  an. 
liier  findet  sich  manches  starke  Wort  über  die  neue¬ 
sten  Concordate.  So  heisst  es  (S.  07.)  von  dem 
Baierschen:  „Hä  fei  in  gab  seinen  König  und  sein 
Vaterland  preis ,  um  den  Zusammenhang  wieder 
herzustellen ,  worin  ßaiern  zu  einer  Kreatur  des 
Papstes  ward.“  —  Es  folgt  Portugal  mit  (S.  66.) 
dem  Resultate:  „Wenn  für  Colonieen  die  Entfer¬ 
nung  von  dem  Multerstaate  die  stärkste  AufTode- 
rung  zu  Empörungen  und  Unabhängigkeitsversu¬ 
chen  in  sich  schliesst;  um  wie  viel  mehr  war  ein 
Staat  entschuldigt ,  der  noch  vor  wenigen  Jahren 
als  Mutterstaat  dagestanden  hatte,  und  jetzt,  se;i— 
nein  Herrscherstamrne  zur  Liebe,  alle  die  Bedrük- 
kungen  ertragen  sollte,  welche  von  Colonialverhält¬ 
nissen  unzertrennlich  sind!“  —  Spanien  (S.  67.). 
Das  Gemälde  ist  mit  harten  Farben  gehalten.  — 
Frankreich  (S.  102.).  Ausführlich  über  das  Wahl¬ 
gesetz  und  über  den  Kampf  der  herrschenden  Par¬ 
theyen.  —  Grossbritannien  (S.  177.).  Hauptsäch¬ 
lich  die  inner n  Angelegenheiten,  mit  Lords  Exmoulh 
Zuge  gegen  Algier  als  Episode.  —  Das  Koni gi  eich 
Zrneyttr  Band, 


der  Niederlande  (S.  255.).  Nach  dem  Vf.  hat  die¬ 
ses  Reich  „bey  weitem  mehr  das  Anselm  eines  Mi¬ 
litär  -  als  eines  Haudelsstaates.  Oh  die  brittische 
Staatsklugheit  dies  beabsichtigt  habe,  mag  dahin  ge¬ 
stellt  bleiben.“  —  Die  Staaten  Deutschlands  (S. 
25o. ).  Zuerst  vom  Bundestage.  Recens.  kann  mit 
dem  Vf.  nicht  übereinstimmen,  wenn  er  Vom  drit¬ 
ten  Artikel  der  Bundesacte,  nach  welchem  allen 
Bundesgliedern  gleiche  Rechte  zukommen ,  sagt: 
„Wo  Erhaltung  der  äussern  und  inuern  Sicherheit 
Statt  finden  soll,  da  kann  nicht  von  gleichen  Rech¬ 
ten  die  Rede  seyn%,  da  muss  es  eine  Unterordnung 
geben,  welche  in  eine  grosse  Autorität  ausläuft!“ 
Es  ist  gut,  dass  der  Verf.  keine  Stimme  auf  dem 
Wiener  Congresse  hatte !  Allein  wir  fragen  ihn : 
ob  nicht,  unbeschadet  der  inuern  und  äussern  Si¬ 
cherheit,  schon  in  jedem  Staate  mit  repräsentativer 
Verfassung  alle  Staatsbürger  gleiche  Rechte  haben, 
und  ob  die  deutsche  Reichsverfassung  blos  deshalb 
im  Jahre  1806.  zusammenstürzte,  weil  alle  unmit¬ 
telbare  Stände  gleiche  Rechte  hatten  ?  oder  nicht 
vielmehr  dadurch,  dass  diese  Gleichheit  allmählich 
aufgehoben  worden  war,  und  alles  „in  grosse  Au¬ 
toritäten  auslief.“  Wohin  diese  führten,  lehrt  die 
Geschichte  von  1792 — 1806.  —  Ziemlich  stark  sagt 
(S.  266  f.)  der  Vf.:  „das  Eigenthümliclie  des  Bun¬ 
destages  bestand  gerade  darin,  dass  er  der  Schat¬ 
ten  des  Reichstages,  d.  h.  der  Schatten  eines  Schat¬ 
tens  war;“  und  (S.  285.):  „Um  den  Untergang  des 
letzten  Ueberrestes  von  deutscher  Einheit  anzu- 
scliauen,  gibt  es  keinen  bessern  Spiegel,  als  die  Run¬ 
desversammlung  ;  und  gerade  hierauf  beruht  ihre 
Nützlichkeit  in  der  Zeit.  “ 

Bey  den  einzelnen  deutschen  Staaten  wird  am 
längsten  bey  denen  verweilt,  welche  sich  eine  neue 
Verfassung  gaben,  oder  zu  geben  beabsichtigten. 
Zuerst  (S.  289.)  Wirtemberg.  Wenn  der  Vf.  jeder 
Constitution,  die  auf  dem  W  ege  des  Vertrages  zwi¬ 
schen  dem  Regenten  und  den  Repräsentanten  des  Vol¬ 
kes  errichtet  wurde,  abgeneigt  ist;  so  sind  wir  begie¬ 
rig,  wie  er  in  denForlsetzung  dieses  Taschenbuches 
über  die  neue  wirtembergische  Verfassung  sich  aus¬ 
sprechen  wird,  d  e  doch  auf  diesem  Wege,  und 
zwar  zur  gleichen  Befriedigung  der  Absichten  des 
Königs  und  der  Wünsche  des  Volkes,  zu  Stande 
kam.  —  (S.  Sig,)  Weimar .  Die  neue  Verfassung 

wird  ausführlich  geschildert,  und  mit  Recht  von 
ihr  gepriesen,  „dass  sie  als  ein  wesentlicher  Fort¬ 
schritt  in  der  Constiiuirung  eines  kleinen  deutschen 
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Staates  betrachtet  werden  konnte.“  Wie  kann  aber 
der  Verf.  (S.  872.)  bedauern,  „dass  die  weimarische 
Ständeversammlung,  zur  Beförderung  der  allgemei¬ 
nen  Freyl'.eit  (?),  nicht  gleich  Anfangs  in  zwey  Kam¬ 
mern  getheilt  worden  ist?“  Noch  ist  in  politischer 
Hinsicht  (  denn  England  kann  hier  nicht  entschei¬ 
den)  die  Aufgabe  nicht  gelöset,  ob  eine  Kammer 
oder  zwey  Kammern  besser  sind?  Der  i5te  Artikel 
der  Bundesacte  hat  auch  keine  entfernte  Ahnung 
davon  rege  gemacht,  und  wenn  gleich  für  grosse  Rei¬ 
che,  unter  besonder n  Verhältnissen,  zwey  Kammern 
räthlich  seyn  dürften;  ist  dies  derselbe  Fall  auch  in 
kleinen  Staaten?  Wie  kann  der  Verf.  also  einen 
Vorwurf  daraus  machen,  was  gewiss  Unzählige  als 
hohe  Regentenweisheit  des  Grossherzogs  von  Wei¬ 
mar  dankend  anerkennen!  Und  hat  der  Verf.  denn 
so  ganz  vergessen,  was  er  selbst  gegen  die  Errich¬ 
tung  zweyer  Kammern  geschichtlich  in  seinem  Jour¬ 
nale  für  Deutschland ,  May  lßio.  S.  122  ff.  aus¬ 
sprach?  oder  haben  sich  seit  vier  Jahren  seine  po¬ 
litischen  Grundsätze  geändert?  —  Ganz  kurz  wer¬ 
den  (S.  b^o.)  Hannover  und  Sachsen  berührt.  — 
Länger  verweilt  der  Verf.  (S.  584.)  beyra  Kur¬ 
staate  Hessen.  Nicht  ohne  Schärfe  werden  die  Fo- 
derungen  des  hessischen  Adels  an  den  Kurfürsten, 
bey  der  von  dem  letztem  beabsichtigten  zeitgemäs- 
sen  Verfassung,  beuriheilt,  wo  dieser  Adel,  ausser 
der  Zurückgabe  der  Patrimonialgerichtsbarkeit,  der 
Befreyung  von  manchen  directen  und  indirecten. 
Abgaben,  einen  geringem  Preis  des  Salzes  für  sich, 
und  sogar  die  Befreyung  des  männlichen  Hausge¬ 
sindes  und  der  Pachterknechle  von  der  Militärpflicht 
verlangte.  Dass  der  Kurfürst  auf  diese  Anträge  die 
Ständeversammlung  auflöste,  konnte  nicht  befrem¬ 
den.  — -  (S.  4oo.)  Grossherzogthum  Hessen  und  Her¬ 
zogthum  Nassau.  Wenig  über  das  erste;  etwas 
mehr  über  die  neue  Verfassung  des  zweyten.  — 
Darauf  werden  S.  4 10.  „ mehrere  von  den  kleinen 
Staaten  Deutschlands ie  zusammengefasst.  Wrenn 
der  Vf.  aueh  von  Hilclhurghausen  behauptet,  dass 
es  lieber  zu  den  alten  Ständen  zurückgekehrt  sey, 
als  eine  Volksvertretung  geschaffen  habe;  so  kennt 
er  die  neue  Verfassung  dieses  Staates  vom  27.  Nov. 
1817.  nicht. 

Die  Schilderung  der  Liechtensteinischen  Ver¬ 
fassung  schliesst  er  (S.  4i2.)  mit  demUrtheile:  „So 
zeigte  sich,  dass,  wenn  aus  einigen  Dörfern  ein  Staats¬ 
wesen  gebildet  werden  soll,  das  Erhabenste  sogleich 
lächerlich  wird.“  —  Kürzer,  als  bey  Wirteinberg, 
verweilt  der  Verf.  (S.  4i3.)  bey  den  neuen  Verfas¬ 
sungen  Baiems  und  Badens.  —  Was  haben  aber, 
weil  der  Verl,  einmal  der  neuern  politischen  Ge¬ 
staltung  im  Innern  der  deutschen  Staaten  eine  aus¬ 
führliche  Darstellung  widmet,  die  Verfassung  von 
Lippe  -  Schaumburg  vorn  1 5.  Jan.  1816,  und  von 
Waldeck  vom  19.  April  1816.  verschuldet,  dass  er 
ihrer  mit  keinem  Worte  gedenkt?  Eben  so  werden 
die  \  eränderungen  in  der  Verfassung  von  Schwär  z- 


hurg- Rudolstadt  und  Sachsen  -Coburg  ganz  über¬ 
gangen.  Nur  die  neue  Verfassung  von  Ligpe-Det- 
mold  vom  8.  Juny  1819.  erschien,  wie  die  wirtem- 
bergische,  später,  als  die  Schrift  des  Verfs. ! 

Nach  Beendigung  der  Geschichte  der  deutschen 
Staaten,  folgen  (S.  444.)  Preussen,  (S.  45g.)  Däne¬ 
mark ,  (S.  *6 7.)  Schweden  und  Norwegen ,  (S.  4;8.) 
Russland  (blos  vier  Seiten  von  diesem  Reiche  — 
und  sogleich  Eingangsweise  die,  durch  die  Geschichte 
nicht  immer  bestätigte,  Behauptung:  „von  den  gröss¬ 
ten  Reichen  hat  die  Geschichte  in  der  Regel  das 
W eiligste  zu  melden“),  (S.  485.)  die  Türkey ,  (S.  488  ) 
Oesterreich  (warum  dieser  Kaiserstaat  erst  hier  sei¬ 
nen  Plalz  erhielt?),  (S.  497,)  die  Staaten  Italiens 
(mit  vieler  Schärfe  und  Freymiithigkeit),  und  (S. 
006.)  die  Schweiz. —  Den  Beschluss  macht  (S.  5io.) 
der  Corigress  zu  Aachen.  Jst  es  Lob  oder  Tadel 
des  Verfs.,  wenn  er  von  dem  Hofrathe  von  Gentz 
(S.  525.)  sagt:  „Als  Rechenschaft  über  das  Ergeb¬ 
nis  des  Cougresses  abgelegt  werden  musste,  über¬ 
trug  man  dies  Geschäft  einem  Manne,  der  den  Con- 
ferenzen  als  Protocolll’ührer  beygewohnt  hatte,  übri¬ 
gens  seit  längerer  Zeit  durch  sein  Talent ,  den  Ge¬ 
danken  durch  die  Redensart  zu  zwängen ,  berühmt 
war ?“  —  Und  sollte  man  nicht  auch  bisweilen  bey 
den  Schriften  des  Verfs.,  selbst  Ley  vorliegendem 
Taschenbuche,  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
das  Talent  des  Verfs.  es  verstehe,  „den  Gedanken 
durch  die  Redensart  zu  zwängen  ?  “  — 


Erzieh  u  ngs  wis  s  eil  s  cli  a  ft. 

Grundsätze  der  Erziehung  und  clcs  Unterrichts, 
für  Aeltern,  Hauslehrer  und  Schulmänner,  Von 
Dr.  August  Hermann  N  i  e  m  e  y  er.  5  Theile. 
Siebente  ,  durchaus  verbesserte  und  vermehrte , 
Auflage.  Halle,  bey  dem  Verfasser,  und  in  Com¬ 
mission  der  Waisenhaus -Buchhandlung.  1818.  u. 
1819.  8-  (Ladenpr.  aller  5  Theile:  oThlr.  12  Gr.) 

Gilt  von  irgend  einem  Werke  unserer  deut¬ 
schen  Nationalliteratur  das  alte  sinnvolle  Wort  in 
seinem  ganzen  Umfange:  das  Werk  lobt  den  Mei¬ 
ster;  so  ist  dies  der  Fall  bey  dem  vorliegenden. 
Vor  20  Jahren  (im  Jahre  1799*)  erschien  es  zum 
erstenmale  in  einem  beschränkten  Umfange ,  blos 
in  Einem  Bande;  allein  bereits  seit  der  dritten  Auf¬ 
lage  erhielt  es  immer  mehr  zweckmässige  Erweite¬ 
rungen,  und  mit  der  fünften  Auflage  erschien  es 
in  drey  Theilen.  Zwar  ist  es  in  der  sechsten  Auf¬ 
lage  (1810.)  und  in  der  siebenten  (der  vorliegenden) 
bey  diesem  Umfange  geblieben;  dagegen  sind  aber 
die  einzelnen  Theile  in  dieser  vn e uen  Auflage  be¬ 
deutend  bereichert  und  verstärkt  ,  und  übeihaupt 
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ist  bey  der  7ten  Auflage  das  ganze  Werk  durchaus 
verbessert,  und  besonders  im  2len  und  ölen  Theile 
neu  überarbeitet  worden. 

Ueber  den  Geist  und  Charakter,  so  wie  über 
die  Bestimmung  dieses  Werkes,  kann  Ree.  kurz 
seyn:  denn  weichem  Deutschen,  der  sich  für  Er¬ 
ziehung  und  Erziehungswissenschaft  interessirt,  wäre 
dieses  Buch  fremd  geblieben,  das  seit  20  Jahren  in 
so  vielen  tausend  Exemplaren  über  alle  Länder 
deutscher  Zunge  verbreitet  worden  ist !  Auch  hat 
Rec.  bereits  in  dieser  Lit.  Z.  (Jahrg.  ign.  Nr,  55. 
u.  54.),  bey  dem  Erscheinen  der  sechsten  Aullage, 
welche  sich  sehr  wesentlich  von  der  vorhergehen¬ 
den  5ten  unterschied,  ein  ausführliches  Urtheii  über 
dieses  Werk  dem  Publicum  vorgelegt,  das  er  jetzt 
in  Beziehung  auf  die  neueste  Auflage  nur  zu  er¬ 
gänzen  braucht,  weil  die  damals  demselben  beyge- 
legten  Vorzüge  sich,-  besonders  nach  der  weisen  Be¬ 
ziehung  auf  die  gegenwärtigen  Zeitverhältnisse,  nach 
der  berichtigten  und  fortgeführten  Literatur,  und 
nach  vielen,  im  Einzelnen  angebrachten,  Verbes¬ 
serungen  und  Zusätzen,  noch  sehr  vermehrt  haben. 

Mögen  also  auch  wieder  strenge  Systematiker 
mit  dem  ehrwürdigen  Verf.  darüber  rechten  ,  dass 
noch  immer  kein  allgemeines  Princip  der  Erziehung 
von  ihm  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellt  worden 
ist,  und  dass  die  innere  Anordnung  und  Aufein¬ 
anderfolge  mancher  Gegenstände,  aus  einem  andern 
Gesichtspuncte  gefasst  und  vertheilt,  noch  beque¬ 
mer  seyn  könnte;  mögen  Literatoren  sich  die  Aus¬ 
stellung  erlauben,  dass  noch  manches  wichtige  Werk, 
besonders  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Didak¬ 
tik,  ganz  übergangen,  manches  minderwichtige  an¬ 
geführt  ,  und  manche  neue  Auflage  früher  erschie¬ 
nener  Schriften  ( z.  B.  Thl.  I.  S.  8.  von  Schwarz 
Lehrbuch  der  Pädagogik  und  Didaktik  u.  a.)  über¬ 
gangen  worden  ist;  so  hat  sich  doch  wohl  das  all¬ 
gemeine  Urtheii  darüber  vereiniget  ,  dass  dieses 
Werk  nun  eine  Vollständigkeit  gewonnen  hat,  wie 
kein  anderes  in  diesem  Fache;  dass  die  durchge¬ 
hend«  festgehaltene  praktische  Bestimmung  dessel¬ 
ben  ,  ihm  für  Gelehrte  eben  sowohl,  wie  für  die 
Gebildeten  aus  dem  sogenannten  ungelehrten  Stande, 
für  Aeltern  eben  sowohl,  wie  für  Erzieher  und  Haus¬ 
lehrer,  einen  bleibenden  unveränderlichen  Werth 
gibt;  dass  die  darin  niedergelegten  Grundsätze  nicht 
blos  der  Theorie  angehören,  nicht  blos  des  Reizes 
dev-Neuheit  wegen  aufgeslellt,  sondern  aus  der  Er¬ 
fahrung  entlehnt,  und  durchgehends  als  hinreichend 
bewährt  anerkannt  worden  sind;  und  dass  in  allen 
Ansichten  und  Grundsätzen  des  Verfs.,  so  Wie  in 
allen  seinen  ausgesprochenen  Urthcilen  über  päda¬ 
gogische  Gegenstände  und  Verhältnisse,  und  über 
die  genannten  Methoden  und  Schriften,  ein  so  ge¬ 
mässigter ,  ruhiger  und  milder  Ton  vorherrscht, 
welcher  nicht  nur  den  unbefangenen  Leser  beynahe 
unwillkürlich  auf  die  Seite  des  Verfs.  führt,  son¬ 


dern  auch  als  Muster  für  alle  jüngere  Schriftstel¬ 
ler  im  Erziehungsfache,  und  für  alle  angehende 
j  Erzieher  selbst  gelten  kann,  weil  eben  diese  bey- 
den  Classen  um  so  leichter  einen  absprechenden 
j  Ton  sich  erlauben,  je  mehr  sie  bey  ihren  einseiti- 
!  gen  Kenntnissen  und  halben  Erfahrungen  bereits 
mit  der  grossen  Angelegenheit  des  Erziehungsge- 
schäfts  aufs  Reine  zu  sevn  glauben. 

+J  ö 

Wie  viele,  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  und 
ersten  Verbreitung  mit  Keckheit  und  Leidenschaft¬ 
lichkeit  empfohlne,  Erziehungsmoden  sind  bereits 
in  den  20  Jahren ,  seit  dieses  Werk  im  deutschen 
Vaterlande  mit  bleibendem  Segen  wirkt,  wieder  un¬ 
tergegangen  und  verschwunden,  so  dass  der  Verf., 
der  früher  dieselben  zeitgemäss  berücksichtigte,  nun 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  schon  wieder  die  Ab¬ 
schnitte  streienen  konnte,  die  sich  mit  der  Prüfung 
derselben  beschäftigten.  Dies  gilt  selbst  von  dem, 
was  er  noch  in  der  sechsten  Auflage  sehr  ausführ¬ 
lich  gegen  die  Pestalozzischc  Methode  erinnerte I 
Demungeachtet  bedauert  Rec.,  dass  der  Verf.  die¬ 
sen  so  gründlich  gedachten,  und  mit  so  meisterhaf¬ 
ter  Klarheit  und  schonender  Prüfung  niedergeschrie¬ 
benen,  Aufsatz  ganz  aus  der  neuesten  Auflage  weg- 
liess;  denn  nicht  alle,  welche  diese  neue  Auflage 
kaufen,  dürften  jenen  —  nun  besonders  zu  haben¬ 
den  —  Abschnitt  sich  auch  dazu  anschaffcn.  Da¬ 
gegen  hat  der  Verf.  in  der  neuesten  Auflage  die 
neuerlich  Mode  gewordene  Lancastersche  Methode 
gründlich  beurtheilt,  und  wahrscheinlich  hat  seine 
persönliche  Anwesenheit  im  Sommer  dieses  Jahres 
in  England  in  seinem  Urtheile  nichts  geändert. 
Vielleicht  geschieht  es  ,  dass  auch  diese  —  auf  den 
traurigsten  geistigen  Mechanismus  h ölführende  — 
Methode,  bereits  in  der  achten  Auflage  von  dem 
Vf.  nur  als  eine,  am  Horizonte  der  deutschen  Pä¬ 
dagogik  schnell  vorübei gegangene,  Erscheinung  ge¬ 
schichtlich  erwähnt  werden  darf,  da,  wenn  gleich 
dieselbe  für  di,e  sehr  vernachlässigte  Erziehung  der 
untern  Voiksclassen  in  England,  und  für  Spanien 
(nach  den  neuesten  öffentlichen  Nachrichten),  als 
Surrogat  des  fehlenden  Bessern,  zweckmässig  seyn 
mag,  doch  in  Deutschland  selbst  die  —  noch  sein* 
im  Argen  liegende  —  Volkserzieh; mg  bereits  ho¬ 
her  stellt,  als-  dass  es  rathsam  wäre,  ihr  diese,  alles 
geistige  Leben  tödtende,  Methode  aufzud ringen.  Ge¬ 
wiss,  die  Deutschen  sind  schon  seit  fünfzig  Jahren 
auf  einem  richtigeren  W  ege  zum  Ziele,  als  dass  sie 
erst  aus  der  Schweiz,  oder  von  den  biblischen  In¬ 
seln  sich  pädagogischen  Rath  und  Trost  holen  müss¬ 
ten,  und  die  unglückliche  Nachahmungssucht .  wel¬ 
che  fieberartig  bey  jeder  neuen,  im  Auslande  ge¬ 
priesenen,  Erscheinung  einzelne  unreife  und  unselbst¬ 
ständige  Köpfe  in  unsrer  Mitte  ergreift,  hat,  nach 
dem  Zeugnisse  der  Erfahrung,  bis  jetzt  noch  nicht 
zu  einem  allgemeinen  pädagogischen  Schwindel  ge¬ 
führt.  Mau  hat  immer  zur  rechten  Zeit  wieder 
eingelenkt. 
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Wie  richtig,  und  doch  zugleich  wie  schonend, 
urlheiit  der  Vf.  (S.  X.)  über  diese  in  Deutschland 
schnell  vorübergehenden  pädagogischen  Modeerschei- 
nungen!  „Bald  sollte  alles  Unheil,  das  vorzüglich 
über  Deutschland  gekommen  ist,  aus  philanthropi- 
nischen  Methoden  entsprungen  seyn,  und  die  clas- 
sische  Philologie  uns  aus  dem  geistigen  und  mora¬ 
lischen  Verderben  retten;  bald  sollte  uns  ein  unver¬ 
ständlicher  religiöser  Mysticismus ,  der  die  Sache 
alter  Rechtgläubigkeit  atfectirt,  und  doch  so  ver¬ 
schieden  von  ihr  ist,  dem  Elende  entreissen;  bald 
sollte  der  Staat  sich  aller  Kinder  bemächtigen,  sie 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts  in  Erziehungs¬ 
häuser  einsperren,  damit  sie  nur  nicht  ferner  von 
verdorbenen  Eltern  verpestet  würden;  bald  sollte 
es  nur  an  dev  verkehrten  Methode,  wie  die  Menge 
bisher  sprechen,  lesen  und  rechnen  gelernt  habe, 
liegen,  dass  die  Menschenkraft  in  ihnen  nicht  auf¬ 
geregt  ist;  bald  sollten  es  endlich  die  Turnplätze 
seyn,  auf  welchen  die  junge  Welt  zu  einem  neuen 
hohem  Lehen  wiedergeboren,  und  für  Grosses  und 
Herrliches  erst  tüchtig  gemacht  werden  könne.“  — 
Möchten  besonders  alle,  welche  von  den  Erfolgen 
der  Treibhauserziehung  einzelner  Zöglinge  so  viel 
Lärm  schlagen,  und  nach  dieser  das  ganze  Erzie¬ 
hungsgeschäft  umgestaltet  wissen  wollen,  beherzi¬ 
gen,  was  der  Vf.  in  derselben  Hinsiciit  sagt:  „Den 
ganzen  Menschen  ergreifen,  ihm,  neben  den  Kennt¬ 
nissen  und  den  Kunstfertigkeiten,  auch  Verstand, 
XJrtheil ,  praktischen  Sinn  und  Charakter  geben , 
wohl  gar  eine  Generation  durch  solche  vorzügliche 
Bildungsversuche  bessern  wollen;  das  ist  eine  hö¬ 
here  Aufgabe. <£ 

Ueber  die  Verbesserungen  der  neuesten  Auf¬ 
lage  seines  Werkes  erklärt  der  Verf.  selbst  sich  (S. 
XVI 1.)  dahin:  dass  sie  hauptsächlich  in  einer  an¬ 
dern  Anordnung  der  Materien  des  zweyten  und 
dritten  T heiles  bestehen,  wozu  ihn  theils  eine  Re- 
cension  in  Guts  Mu-ths  pädag.  Bibi.,  theils  eigene 
Ueberzeugung  veranlasste ,  so  dass  nunmehr  der 
zweyte  Theil  a)  die  Didaktik  und  b)  die  Lehre  von 
der  Organisation  des  Schulwesens ,  —  und  der  dritte 
Theil  a)  die  specielle  Erziehung,  und  b)  den  Ue- 
berblick  über  die  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts ,  nebst  einer  specielleren  pädagogi¬ 
schen  Charakteristik  des  achtzehnten  ‘Jahrhunderts 
bis  auf  die  neueste  Zeit,  umschliesst. 

Nach  diesem  Plane  ist  der  erste  Theil  am  we¬ 
nigsten  verändert,  aber  doch  um  18  Seiten  stärker 
geworden,  als  in  der  6ten  Auflage.  Er  enthält, 
ausser  der  allgemeinen  Einleitung ,  im  ersten  Haupt¬ 
abschnitte  die  Pädagogik ,  oder  die  allgemeinen 
Grundsätze  der  Erziehung.  Den  Vorerinnerungen 
über  den  Begriff  und  Werth  der  Erziehung  und 
Erziehungslehre  ,  folgt  die  allgemeine  Erziehungs¬ 
lehre  in  zwey  Abtheilungen,  welche  von  der  kör¬ 
perlichen  und  geistigen  Erziehung  handeln.  Die 
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letzte  zei fallt,,  nach  den  drey  geistigen  Gi'und ver¬ 
mögen,  in  drey  Capitel ,  Welche  von  der  Bildung 
des  Erkenntnisvermögens  ,  oder  von  der  enteile - 
ct ueelen  Eiziehung  (dem  äussern  und  muern  Sinne 
der  Einbildungskraft,  dem  Gedächtnisse  und  Ver¬ 
stände  —  warum  sind  aber  Uriheilskraft  und  Ver¬ 
nunft  von  dem  Vf.  nicht  als  selbstständige  Fnnctio- 
nen  des  Vorstell  ungs  vermöge  ns ,  sondern  nur  als 
untergeordnete  Theiie  des  Verstandes  aufgt  führt?), 
von  der  Bildung  des  Gefühlsvermögens ,  oder  von 
der  ästhetischen  Erziehung  (dem  sinnlichen,  sym¬ 
pathetischen  ,  moralischen ,  religiösen  ,  und  dem 
Schönheitsgefühle,  und  dem  Sinne  für  Wahrheit  — 
warum  nicht  lieber,  wie  andere  Philosophen  und 
Pädagogen,  von  sinnlichen,  intellectnellen ,  ästheti¬ 
schen  und  moralisch  -  religiösen  Gefühlen?)  und  von 
der  Bildung  des  Begehrungsvermögens,  oder  von  der 
moralischen  Erziehung  handeln.  Dieser  letzte  Ab¬ 
schnitt  würdigt  i)  die  negative  und  indirecle  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Sittlichkeit;  2)  die  moralische  Zucht; 
5)  die  höhere  Bildung  des  sittlichen  Charakters, 
woran  sich  specielle  Grundsätze  der  moralischen 
Erziehung ,  mit  Hinsicht  auf  einzelne  Charakter¬ 
tugenden  und  Charakterfehler,  anschliessen.  —  In 
den  acht  Beilagen  zum  ersten  Theiie  sind  ausführ¬ 
liche  —  sehr  lehrreiche  —  Erörterungen  einiger 
Hauptmaterien  des  ersten  Hauptabschnitts  enthal¬ 
ten:  1)  über  den  Begriff,  den  Zweck  und  die  er¬ 
sten  Grundsätze  der  Erziehung;  2)  über  die  streng¬ 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Pädagogik  und 
Didaktik;  5)  Kritik  und  nähere  Bestimmung  der 
Erziehungsmaxime :  Man  müsse  den  Menschen  für 
die  wirkliche,  nicht  für  eine  ideale  Welt  erziehen; 
4)  über  die  Bildung  der  Kinderseelen  im  frühesten 
Älter,  nebst  Bemerkungen  über  einige  der  gewöhn¬ 
lichsten  Hülfsmittel ,  besonders  Bilder  und  Schrif¬ 
ten  für  die  Jugend;  5)  über  die  Uebung  der  Ge- 
dächtnisskraft,  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Be¬ 
arbeitungen  der  Mnemonik;  6)  über  die  Prüfung 
ursprünglicher  Anlagen  und  Fähigkeiten  überhaupt, 
und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  einige  neuere 
Hypothesen  (der  Physiognomik  und  Kranioscopie ); 
7)  über  das  früheste  Erwachen  und  die  erste  Bil¬ 
dung  moralischer  und  religiöser  Gefühle,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  Pestalozzi' s  Ideen  ;  8)  über  die  Bildung 
des  Schönheitssinnes  und  ästhetischer  Sitten. 

Der  zweyte  Theil,  welcher  in  der  sechsten 
Auflage  nur  606  Seiten  umfasste,  ist  —  nach  der 
Veränderung  des  Plans  —  in  der  siebenten  Auflage 
bis  auf  770  Seiten  angewachsen.  Der  Verf. ,  wel¬ 
cher  sonst  die  Specialpädagogik  als  den  zvveyten, 
und  die  Didaktik  als  den  dritten  Hauptabschnitt 
der  Pädagogik  behandelte ,  beginnt  nun  mit  der 
Unterrichtslehre  den  zweyten  Hauptabschnitt  der 
Wissenschaft,  im  zweyten  Theiie  seines  Werkes. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Erzieh  uiigs  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Rec. :  Grundsätze  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  u.  s.  w.  Von  JDr.  Niemeyer. 

Zwar  ist  in  der  Didaktik  die  frühere  Hauplein- 
theilung  geblieben,  nach  welcher  zuerst  die  allge¬ 
meinem  Grundsätze  des  Unterrichts ,  und  sodann 
die  speciellen  Gesetze  desselben  aufgestellt,  und  in 
neun  Capiteln:  (  j)  von  der  ersten  Erweckung  und 
Uebung  der  Aufmerksamkeit,  des  Nachdenkens  und 
der  Sprache  durch  den  Unterricht;  2)  vom  deut¬ 
schen  Sp  rarhunterricht  ,  in  seinem  Anfänge  und 
Fortgange  bis  zur  hohem  Bildung  desStyls;  5)  vom 
Unterrichte  im  Schreiben,  Zeichnen  und  Gesänge; 
4)  in  der  Arithmetik  und  Mathematik;  5)  in  der 
Geographie  und  Geschichte;  6)  in  den  Naturwis¬ 
senschaften,  mit  Einschluss  der  Anfangsgründe  der 
Philosophie;  —  streng  genommen,  können  die  letz¬ 
tem  wohl  nicht  füglich  als  Anhang  zu  den  Natur¬ 
wissenschaften  behandelt  werden; - 7)  in  altern 

und  neuein  Sprachen;  8)  in  den  redenden  Künsten 
und  der  Bildung  des  Geschmacks  ;  9)  in  der  Reli¬ 
gion  und  Moral)  durchgeführt  werden;  allein  eben 
in  diesem  Theile  ist  durchgehends  die  verbessern¬ 
de,  erweiternde  und  nachhelfende  Hand  des  Vfs. 
sichtbar  geworden.  Dies  zeigt  sich  besonders  in 
den  Abschnitten  vom  deutschen  Sprachunterrichte, 
vom  Gesänge,  von  den  Naturwissenschaften,  und 
von  den  Sprachen  des  classischen  Alterthums.  Wie 
viele  praktische  Weisheit  ist  doch  in  dieser  Didak¬ 
tik  einfach  und  wahr  niedergelegt ,  wenn  sie  nur 
auch  von  dem  Eigendünkel  so  vieler,  in  hohem 
Erziehungsanstalten  angestellter ,  Lehrer  beherzigt 
würde!  Wie  vieles  ist  hier  aus  der  neueren  Lite¬ 
ratur  nachgetragen!  Wie  wahr  ist  cs,  was  der  Vf. 
S.  092  ff.  von  der  mündlichen  PVohlrederilieit  und 
deren  Vernachlässigung  erinnert!  „  Vergessen  wird 
daneben,  dass  der  Gelegenheiten ,  gut  zu  reden , 
weit  mehr  sind,  als  zum  Niederschreiben  der  Ge¬ 
danken;  und  es  sieht  oft  aus,  als  oh  man  in  je¬ 
dem  Schüler  nur  einen  Schriftsteller  bilden  wollte, 
deren  Zahl  man  lieber  vermindert  als  vermehrt 
sehen  möchte!  Die  Folge  jener  versäumten  Bildung 
zur  freyen  mündlichen  Wohlredenheil  ist  ,  dass 
selbst  viele  von  denen,  die  in  hoher  Vollkommen¬ 
heit,  oder  wenigstens  gut  und  richtig  schreiben , 
höchst  unbeholfen,  wo  nicht  fehlerhaft,  sprechen , 
Zweyter  Band. 


und  wenn  dies  auch  nicht  gerade  im  gewöhnlichen 
Leben  der  Fall  ist,  doch,  sobald  sie  bey  irgend 
einem  unerwarteten  Anlasse  über  einen  bedeuten¬ 
den  Gegenstand  vor  Andern  sprechen  sollen,  in  die 
höchste  Verlegenheit  gerathen,  ja  dass  selbst  solche, 
deren  Beruf  das  öffentliche  Reden  ist,  nichts,  was 
nicht  concipirt  und  memoriit  ist,  vorzubringen  wa¬ 
gen.“  —  Wer  aus  Erfahrung  weiss,  wie  wenig 
sich  oft  Jünglinge,  welche  die  gelehrten  Schulen 
mit  vielen  Kenntnissen  der  alten  Sprachen  verlas¬ 
sen,  nur  erträglich  mündlich  im  Zusammenhänge 
auszudrücken  wissen  ;  wie  fehlerhaft  und  stockend 
oft  der  sogenannte  freye  Kathedervortrag  ist;  und 
wer  dazu  nimmt,  dass  die  Bedürfnisse  des  Zeitalters 
laut  und  nachdrücklich  für  die  mündliche  und  öffent- 
liche  Rechtspflege  sich  erklären,  und  dass  die  poli¬ 
tische  Beredtsamkeit  mit  der  weiteren  Verbreitung 
repräsentativer  Verfassungen  unentbehrlich  wird; 
der  muss  dem  Vf.  in  seiner  mild  ausgesprochenen 
Beschwerde  vollkommen  beystimmen  ,  und  diesen 
wichtigen,  so  sehr  vernachlässigten,  Gegenstand 
allen  Erziehungsbehörden  zur  baldigen  und  drin¬ 
genden  Beherzigung  empfehlen. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  des  Systems,  wel¬ 
cher  die  zweyte  Abtheilung  des  zweyten  Bandes 
ausmacht,  handelt,  nach  dem  veränderten  Plane: 
von  der  Organisation  des  Schulwesens  und  den 
einzelnen  Gattungen  öffentlicher  Uriterricktsanstal - 
len.  So  wie  es  allerdings  zweckmässig  war,  frü¬ 
her  von  dem  Unterrichte  überhaupt ,  als  von  den 
Unterrichtsanstalten  zu  handeln,  und  diese  Verän¬ 
derung  des  Plans  ein  Gewinn  für  das  Werk  ge¬ 
worden  ist;  so  finden  sich  au«  h  in  diesem  Haupt¬ 
abschnitte  wieder  wesentliche  Verbesserungen ,  Zu¬ 
sätze  und  Erweiterungen  in  der  Behandlung  ein¬ 
zelner  Gegenstände,  ln  der  ersten  Abtheilung  be¬ 
handelt  der  Verf. ,  in  sieben  Capiteln,  die  allge¬ 
meinen  Grundsätze  über  die  Organisation  des  öffent¬ 
lichen  Schulwesens.  1)  Von  der  Sonderung  der 
Lehranstalten  nach  d  r  Verschiedenheit  ihrer  Zwecke; 
2)  von  den  Lehrein  öffentlicher  Schulen;  5)  von 
der  Organisation  des  Unterrichts  durch  den  Lehr¬ 
plan;  4)  von  der  Vertlieilung  der  Lectionen  unter 
die  Lehrer,  und  der  Classification  der  Schüler;  5) 
von  der  Schuldisciplin;  6)  von  den  äussern  Bedürf¬ 
nissen  der  Schule  in  Betreff  des  Locals  und  des 
Lehrapparats;  7)  von  der  Vorsorge  für  die  Erhal¬ 
tung  des  Flors  der  Schulen  durch  innere  Einrich¬ 
tungen  und  durch  die  Aufsicht  der  hohem  Schul- 
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behörden.  —  (Ungern  aber  hat  an  diesem  Orte  Rec. 
den  wichtigen  Abschnitt  von  den  Seminavien  zur 
Bildung  der  Schullehrer  vermisst,  welcher  wohl  an 
Uebersicht  dadurch  verloren  hat,  dass  er  in  die 
zweyte  Abtheilung  eingearbeitet  worden  ist).  In 
der  zweyten  Abtheilung  folgt  die  Darstellung  der 
besonder ri  Gattungen  öffentlicher  Schulen  :  i)  der 
Elementarschulen  auf  dem  Lande  und  in  den  Städ¬ 
ten  (welche  nun  sehr  richtig  zusammengezogen  und 
von  den  höheren  Bürgerschulen  getrennt  worden 
sind);  2)  der  höheren  Bürgerschulen;  5)  der  Töch¬ 
terschulen;  4)  der  Mililarschulen ;  5)  der  gelehrten 
Schulen,  oder  Gymnasien.  Möchten  besonders  die 
Aeusserungen  des  Verfs.  über  die  Reil- Lancaster  - 
sehe  Methode  (S.  61 5  ff.)  nicht  überhört  werden! 
Das,  was  der  Verf.  zum  Lobe  und  zur  Entschul¬ 
digung  ihrer  Einführung  sagt,  kann  doch  mir  da 
gelten  ,  wo  es  noch  an  guten  und  hinreichenden 
Landschullehrerseminarien  zur  Vorbereitung  auf 
den  künftigen  Lehrerberuf  fehlt;  wo  eine  Regie¬ 
rung  diesem  Bedürfnisse  abgeholfen  hat,  und  wo 
ein  Staat  nicht  an  gut  vorbereiteten  Lehrern  für 
die  Elementarschulen  Mangel  leidet,  sind  Schulen 
nach  der  Lancastersehen  Methode  völlig  verwerf¬ 
lich.  Denn  jeder  bessere  Pädagog  wird  dem  Verf. 
unbed Ingt  beytreten,  wenn  er  über  diese  Methode 
sagt:  „Es  verhüte  der  gute  Geist  der  deutschen 
Volksbildung,  dass  der  Unterricht  durch  blinde 
Nachahmerey  dieses  Lehrsystems  nicht  in  einen 
allgemeinen  Mechanismus  ausarte.  —  Es  mögen 
die,  welche  Schulen  organisiren,  die  Sache  nicht 
etwa  blos  hameralistisch  betrachten,  und  weil  man 
solche  (aus  den  Kindern  genommene)  Hülfslehrer 
nicht  zu  bezahlen  braucht ,  darauf  ausgehen,  die 
Zahl  der  Lehrer  zu  vermindern,  und  ihre  Bildung 
zu  versäumen.  Es  klingt  selrr  lockend,  wenn  man 
lieset:  Man  hat  berechnet,  dass  die  5o,ooo  Kinder, 
die  allein  in  Paris  Elementarunterricht  bedürfen, 
nach  der  neuen  Methode  2f  Mill.  Franken  weniger , 
als  nach  der  alten  kosten  wüi’den.  Welche  Specu- 
lation  für  einen  blos  ökonomischen  Staatsmann,  den 
Staatscassen  aus  den  reducirten  Schul  fonds  durch 
die  Einführung  dieser  segensreichen  Methode  Mil¬ 
lionen  zu  ersparen.  Wahrlich  eine  solche  Nach¬ 
ahmung  des  Auslandes  wäre  der  unglücklichste 
pädagogische  Rückschritt,  den  wir  thun  könnten!'1 
Dabey  vei  weiset  dev  Vf.  mit  Recht  auf  die  Schrift 
von  Natorp :  Bell  und  Lancaster,  Bemerkungen  über 
die  von  denselben  eingefiihrte  Schulei  mich  tung, 
Schulzucht  und  Lehrart.  Essen  u.  Duisb.  1817.  8. 

Im  dritten  Th  eile,  der  in  der  neuesten  Auflage 
nur  4i4  Seiten  lullt,  während  er  in  der  vorigen 
476  S.  enthielt,  weil,  nach  dem  neuen  Plane,  vieles 
aus  demselben  in  den  zweyten  überging,  und  die 
ausführlichere  Beurtheilung  der  Pestalozzischen  Me¬ 
thode  hinwegfiel  (  worüber  sich  llec.  schon  Einlei¬ 
tungsweise  erklärte) ,  ist  wieder  ein  grosser  Reich- 
thum  neuer  Bemerkungen  und  Zusätze  anzutreffen, 


für  welche  alle  praktische  Pädagogen  dem  Vf.  dan¬ 
ken  werden.  Er  enthält  zuerst  den  vierten  Haupt¬ 
abschnitt  des  ganzen  Systems,  die  specielle  Erzie¬ 
hung  in  zwey  Abtheilungen  :  1)  von  der  häuslichen 
Erziehung  und  dem  häuslichen  Unterrichte  durch 
■Eltern  und  Erziehungsgehülfen  (ein  Abschnitt,  wel¬ 
cher  das  Nolli  -  und  Hülfsbucb  jedes  Hauslehrers 
und  jedes  jungen  Mannes  seyn  sollte,  welcher  sich 
zum  Berufe  eines  Hauslehrers  -vorbereitet!)  2)  von 
der  Erziehung  mit  Rücksicht  auf  Geschlecht,  Stand 
und  Bestimmung.  Ob  nun  gleich  hier  vieles  be¬ 
handelt  wird,  was  in  dem  zweyten  Theiie  nicht 
vorkommt;  so  müsste  der  Verf. ,  bey  diesem  Plane, 
doch  hier  wieder  Gegenstände  berühren  ( z.  B.  die 
militärischen  Erzieh uugsinstitute,  die  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechts),  welche  bereits  dort  aus¬ 
führlich  charakterisirt  wurden.  Rec.  glaubt  daher, 
dass  es  der  Einheit  des  Ganzen  besser  Zusagen  wür¬ 
de,  wenn  der  ehrwürdige  Verf.  bey  einer  neuen 
Auflage  einen  Plan  ausmittelte,  nach  welchem  alles, 
was  hier  von  Erziehungsanstalten  vorkömmt,  von 
der  speciellen  Erziehung  getrennt,  und  ein  für  alle¬ 
mal  vollständig  im  dritten  Hauptabschnitte  des  Sy¬ 
stems  behandelt  würde.  Auch  müsste,  nach  seiner 
Ansicht,  die  Lehre  von  der  häuslichen  Erziehung 
der  Lehre  von  der  öffentlichen  vorausgehen ,  und 
unmittelbar  nach  dem  zweyten  Hauptabschnitte, 
nach  der  Didaktik,  folgen.  Wenigstens  scheint  ihm 
die  Anordnung  einfacher  und  leichter,  bey  welcher 
man  von  der  häuslichen  zur  öffentlichen  Erziehung 
übergeht,  als  wenn  man  von  der  öffentlichen  Er¬ 
ziehung  zur  häuslichen  zurückkömmt. 

Der  historische  Anhang ,  welcher  einen  Ueber- 
blick  der  allgemeinen  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts,  nebst  einer  speciellern  pädagogi¬ 
schen  Charakteristik  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
bis  auf  die  neueste  Zeit  enthält,  ist  schon  in  den 
früheren  Auflagen  als  die  Darstellung  von  der  Hand 
eines  Meisters  anerkannt  und  anfgenommen  wor¬ 
den.  Sie  ergänzt  zugleich  die  zwar  in  der  älteren 
und  mittleren  Zeit  sehr  reichhaltige,  aber  eben  in 
der  neuesten  Zeit  ziemlich  dürftige,  Geschichte  der 
Erziehung  von  Schwarz  im  vierten  Theiie  seines 
Werkes,  und  umschliesst  eine  grosse  Summe  heil¬ 
samer  Wahrheiten,  richtiger  Ui  theiie  mul  treffen¬ 
der  Warnungen  für  alle,  von  welchen  das  Erzie¬ 
hungsgeschäft  als  höchst  wichtige  Angelegenheit  liir 
die  Fortbildung  der  Menschheit  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  betrachtet  wird.  Möge  übrigens  der 
frische  Kranz  unsterblicher  Verdienste  um  die  Er¬ 
ziehungswissenschaft  und  die  Erziehung  überhaupt 
noch  viele  Jahrzehende  hindurch  das  Haupt  des 
ehrwürdigen  Vfs.  schmücken  ,  und  ihm  der  schöne 
Lohn  werden,  viele  seiner  in  diesem  Werke  nie¬ 
dergelegten  Wünsche  und  Hoffnungen  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  ausgeführt  zu  sehen  1 
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Staats  wisse  11  scha  ft. 

Die  Verfassung  von  England ,  dargestellt  und  mit 
der  republikanischen  Form  und  mit  andern  euro¬ 
päischen  Manarchieen  verglichen.  Von  J.  C.  de 
L  o  l  m  e.  Nach  der  Ausgabe  letzter  Hand  zum 
erstenmale  ins  Deutsche  übersetzt.  Mit  einer 
Vorrede  begleitet  von  F.  C.  Dahlmann ,  Professor 
der  Geschichte  zu  Kiel.  Altona,  bey  Hanimerich. 
1819.  XXXIV.  u.  5oq  S.  gr.  8-  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Das  Werk  des  berühmten  Genfers  de  Lohne 
über  die  brittische  Verfassung  fand  bekanntlich, 
sogleich  nach  seinem  Erscheinen,  in  England  selbst 
eiue  so  günstige  Aufnahme,  dass  es  nicht  nur  bin¬ 
nen  zehn  Jahren  (177 5 — 1784.)  vier  Aullagen  er¬ 
lebte,  von  welchen  die  vierte  dem  König  Georg  III. 
zugeeiguet  ward,  sondern  dass  ihm  auch  Staatsmän¬ 
ner,  wie  Lord  Chesterfield ,  Carnden ,  Chatham, 
Junius  u.  A.  ihren  Beyfall  schenkten.  Früher  war 
es  (177a.)  in  französischer  Sprache  erschienen;  eine 
deutsche  Uebersetzung  kam  bereits  im  J.  1776.  zu 
Leipzig  heraus.  Da  sich  die  letzLe  selten  gemacht 
hat,  und  im  J.  1816.  zu  London  eine  neue  Aus¬ 
gabe  des  Werkes  selbst,  with  supplemental  notes, 
and  a  prejace  biographical  and  critical,  erschien; 
da  ferner  in  unsern  Tagen,  wo  so  viele  europäi¬ 
sche  Reiche  und  Staaten  repräsentative  V erfiassun- 
gen  in  schriftlichen  Urkunden  erhalten  haben,  der 
politische  Blick  sich  häufig  nach  der  eigenthümli- 
chen  Verfassung  Grobritanniens  wendet ,  welches 
Reich  vor  3o  Jahren  noch  allein  in  Europa  mit 
einer,  auf  schriftlichen  Denkmälern  ruhenden,  Ver¬ 
fassung  da  stand  ;  so  war  der  Gedanke  zeifgemäss, 
das  Werk  von  de  Lolme ,  nach  der  neuesten  Lon¬ 
doner  Ausgabe,  in  einer  neuen  Uebersetzung  auf 
deutschen  Boden  zu  verpflanzen,  wodurch  gewiss 
manche  einseitige  und  unvollkommene  Meinungen 
und  Ui  theile  über  die  brittische  Verfassung  selbst 
am  leichtesten  berichtiget  werden  können.  Deshalb 
verdiente  der  Herr  Prof.  Dahlmann  in  Kiel  den 
Dank  des  Publicums  ,  dass  er  diese  Uebersetzung 
vermittelte,  und  mit  einer  interessanten  Vorrede 
ausslattete. 

Eine  Prüfung  dieses  schon  längst  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  gekannten  und  mit 
Bey  fall  aufgenommenen  Werkes  würde  zu  spät 
kommen;  allein  eine  Uebersieht  dessen,  was  unsre 
Leser  hier,  mit  Einschluss  der  Verbesserungen  nach 
der  letzten  englischen  Auflage,  finden,  dürfte  nicht 
überflüssig  seyn. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwey  Bücher.  Das  erste 
Buch  handelt  in  i4  Capiteln  von  den  verschiede¬ 
nen  Gewalten  ,  welche  in  der  englischen  Staalsver- 
fassung  liegen,  und  der  Gesetze ,  sowohl  in  bür¬ 
gerlichen,  als  in  peinlichen  brtolicü.  Der  Vf.  gellt 


1  von  den  Quellen  der  Freyheit  des  englischen  Vol¬ 
kes  aus,  würdigt  sodann  die  beyden  Vorlheile,  wei¬ 
che  England  vor  Frankreich  voraus  hatte  (dass  die 
grosse  Macht  der  Krone  unter  den  ersten  norman¬ 
nischen  Königen  eine  Vereinigung  des  Adels  und 
Volkes  bewirkte,  und  dass  England  einen  unge¬ 
trennten  Staat  bildete),  und  entwickelt  darauf  im 
Einzelnen  den  Umfang  der  gesetzgebenden,  der 
vollziehenden,  und  namentlich  die  constilutionellen 
Schranken  der  königlichen  Macht,  worauf  der  Cha¬ 
rakter  der  Freyheit  der  einzelnen  Staatsbürger,  und 
das  Verfahren  in  Civilstreitigkeiten ,  so  wie  die  pein¬ 
liche  Rechtspflege  geschildert  wird. 

Das  zweyte  Buch  verbreitet  sich  in  21  Capiteln 
über  die  Vorzüge  der  englischen  V erfassung  und 
der  Rechte  und  Freyheiten  des  Volkes.  Es  ent¬ 
hält  zugleich  die  Bestätigung  der  in  dem  Werke 
aufgestelJten  Grundsätze,  durch  Anwendung  der¬ 
selben  auf  Thatsachen.  Der  Verf.  hebt  als  eigen- 
thündiche  Vorzüge  der  englischen  Verfassung  aus: 
x)  die  Einheit  der  vollziehenden  Macht  ;  2)  die 

Theilung  der  gesetzgebenden  Macht ,*  5)  das  Vor¬ 
schlägen  der  Gesetze  in  der  Hand  des  Volkes,  und 
würdigt  diese  Vorzüge  in  der  Vergleichung  mit 
republikanischen  Formen.  - —  Zu  den  wichtigsten 
Capiteln  gehören  (S.  271  ff.):  die  Freyheit  der  Presse , 
und  (S.  291  ff.)  das  Hecht  des  RV i  der  Standes.  Ree. 
darf  in  unsrer  so  vielfach  bewegten  Zeit  wohl  mit 
Recht  auf  die  ruhige  und  klare  Darstellung  die¬ 
ser  Gegenstände  bey  dem  Verl,  aufmerksam  ma¬ 
chen  ,  welcher  eine  Verfassung  schildert,  die  schon 
längst  die  Feuerprobe  der  Geschichte  bestanden, 
und  zur  politischen  Grösse  Gxossbritannieus  das 
Meiste  beygetragen  hat. 

Die  folgenden  Untersuchungen  des  Verfs.  be¬ 
treffen  (S.  5oi.)  die  eigentlnimliche  Art,  wie  Re¬ 
volutionen  allemal  in  England  beendigt  worden  sind; 
(S.  5 16.)  die  Art,  wie- die  Gesetze  für  die  Frey¬ 
heit  der  Unterthanen  in  England  vollzogen  werden; 
(S.  553.)  die  wesentlichen  Unterschiede  der  engli¬ 
schen  Monarchie  von  den  andern  europäischen  Mo- 
narchieen;  (S.  466.)  das  Besteuerungsrecht,  in  wie¬ 
fern  es  sich  in  den  Händen  der  Volksvertreter  be¬ 
findet  .  und  (S.  479.)  die  Beschaffenheit  der  politi¬ 
schen  Partheyen  in  England. 

Zu  den  einzelnen  Gegenständen ,  welche  in 
unse rin  Zeitalter  neues  Interesse  erregen  dürf  en, 
gehört  die  Schilderung  (S.  96  ff.}  des  grossen  Wi¬ 
derwillens  des  briltisehen  Adels  und  V  olkes  gegen 
die  Einführung  des  römischen  Hechts,  selbst  zu 
der  Zeit,  wo  die  briltisehen  Gesetze  noch  in  ihrer 
Kindheit  waren.  Dadurch  geschah  es,  dass  sich  in 
England  das  römische  Recht  auf  die  Universitäten 
und  Klöster  beschränken  musste,  und  auch  in  sehr 
wenigen  einzelnen  Fallen  angewandt  wird.  Wört¬ 
lich  sagt  de  Lolme  (S.  198.)  darüber:  „Noch  jetzt 
schreiben  die  englischen  Rechtslehrer  die  freyheit, 


2407 


1819-  December. 


240S 


deren  die  Engländer  sich  erfreuen,  und  welche  an¬ 
dere  Nationen  nicht  kennen,  dem  Umstande  zu, 
dass  sie  das  von  diesen  angenommene  röm.  Recht 
verworfen  haben.  “ 

Doch  diese  Andeutungen  werden  hinreichen, 
die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  die  vorlie¬ 
gende  neue  und  reichhaltig  ausgestattete  Uebersez- 
zung  eines  wichtigen  geschichtlich  -politischen  Wer¬ 
kes  geleitet  zu  haben. 


Technologie. 

Anleitung  zur  l'unstmässigen  Bereitung  verschie¬ 
dener  Arten  Essige.  Im  Aufträge  der  höchsten 
Landespolizey -Stelle  ausgearbeitet  von  Dr.  J.  TV. 
Döb  er  ein  er  ,  Grossh.  Sachs.  Weim.  Bergrath  u.  s.  w. 
Neue  Auflage  mit  verbessernden  Zusätzen.  Jena, 
in  der  Cröckerschen  JBuchhandl.  1816.  8*  VIII.  u. 
8o  S.  (8  Gr.) 

Der  um  Verbreitung  gemeinnütziger  Kennt¬ 
nisse  rühm  liehst  verdiente  Herr  Verfasser  erwirbt 
sich  durch  diese  kleine  aber  gehaltreiche  Schrift  ein 
neues  Verdienst.  Er  führt  hier  nicht  nur  als  ge¬ 
übter  Chemiker  überhaupt,  sondern  auch  insbeson¬ 
dere  als  Kenner  dieses  wichtigen  Gewerbszw'eiges, 
in  dem  er  einst  selbst  einer  Essigfabrik  Vorstand, 
das  Wort.  Daher  kommt  es  ohne  Zweifel,  dass 
sein  Vortrag  leicht  und  jedem  verständlich  ist,  der 
nur  mit  Nachdenken  zu  lesen  vermag.  So  sind 
selbst  die  Kunstausdrücke:  Sauerstoff,  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  u.  s.  w.  vermieden,  damit  der  Unge¬ 
übte  nicht  irre  werden  soll.  —  Die  zweyte  Auflage 
folgte  auf  die  erstere  dem  Vf.  unerwartet,  und  er 
war  daher  nicht  im  Stande,  die  zu- machenden  An¬ 
merkungen  an  Ort  und  Stelle  einzuschalten ,  son¬ 
dern  sah  sich  genöthiget,  dieselben  am  Ende  des 
Büchelchens  anzuhängen.  Es  sind  ihrer  jedoch  nur 
wenige. 

Im  ersten  Abschnitte  S.  6.  wird  von  der  Gäh- 
rung  überhaupt  und  der  TB  ein  -  und  Essiggäh- 
rung  insbesondere  gehandelt.  Vorerst  werden  die 
Bedingungen  aufgeslellt ,  unter  welchen  der  Gäh- 
rungsprocess  überhaupt  erfolgt,  dann  wird  die  Wein- 
gährung  oder  geistige  Gährung ,  endlich  die  sauere 
oder  Essiggährung  höchst  deutlich  erklärt. 

Im  zweyten  Abschnitt  S.  07.  wird  die  fabrib- 
mässige  Bereitung  der  vorzüglichsten  Arten  von 
Essig  gelein  t.  Es  wird  hier  vorerst  von  der  Fa- 
brication  des  Essigs  aus  einfachen  Stoffen  gehan¬ 
delt,  als  Bereitung  des  Essigs  aus  Zucker,  Honig, 
Stärkemehl,  Branntwein,  und  dann  die  Fabrication 


des  Essigs  aus  zusammengesetzten  Substanzen  an¬ 
gegeben ,  wie  die  Säfte  süsser  Früchte  und  Beeren, 
Getreidearten,  Kartoffeln. 

S.  70.  wird  als  eine  beygebrachte  Ergänzung 
über  die  gute  Beschallen  heit ,  die  Aufbewahrung 
und  Verstärkung  des  Essigs  gebandelt,  wobey  als 
Kennzeichen  eines  guten  Essigs  angegeben  werden  : 

1)  vollkommne  Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  2) 
mässig  saurer  Geschmack,  und  5)  angenehmer,  gei¬ 
stig  saurer  Geruch,  wenn  er  zwischen  den  Hän¬ 
den  gerieben  wird.  .Wenn  er  die  Zähne  abstumpft 
oder  eine  brennende  Empfindung  im  Munde  lässt ; 
so  ist  er  im  erstem  Falle  mit  Vitriolsäure,  und  im 
zweyten  mit  scharfen  Ingredienzien  verfälscht,  und 
so  auch  als  untauglich  zu  verwerfen.  Als  die  si¬ 
chersten  Aufbewah rungsmittel  sind  angegeben:  1) 
wenn  er  trübe  wird,  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  auf  an¬ 
dere  Fässer  zu  ziehen  ,  und  wenn  er  sich  nicht 
selbst  abklären  will,  mit  Flausenblase  zu  schönen; 

2)  wenn  er  schon  im  Verderben  ist,  ihn  einige  Mi¬ 
nuten  lang  zu  kochen.  Zur  Verstärkung  des  Essigs 
wird  empfohlen,  ihn  in  der  Frostkälte  zu  copcen- 
triren,  oder  mit  etwas  Branntwein  oder  Weinstein 
zu  versehen. 

In  den  Zusätzen  wird  S.  75.  angegeben ,  dass 
Essigsäure  auch  noch  bey  der  Verkohlung  der  Pflan- 
zenkörper  gebildet  werde,  z.  B.  des  Holzes  in  ver¬ 
schlossenen  Räumen,  wobey  die  Holzsäure  gewon¬ 
nen  wird,  die  in  unser«  'lagen  so  wichtig  gewor¬ 
den  ist. 

Auch  entsteht  nach  S.  7  4.  die  Essigsäure,  wenn 
diejenige  saure  Luft,  welche  aus  gährendem  Biere 
und  Weine  sicli  entwickelt,  d.  i.  Kohlensäure,  oder 
fixe  Luft,  lauge  mit  atmosphärischer  Luft  und  et¬ 
was  Wasser  in  Berührung  steht.  Sie  ist  jedoch 
im  Grossen  schwer  zu  erhalten,  weil  sie  576mal 
leichter  als  Wasser  ist.  Der  Hr.  Verf.  ist  jetzt 
damit  beschäftiget,  Mittel  aufzusuchen,  welche  die 
Bildung  des  Essigs  aus  Kohlensäure  ,  Luft  und  Was¬ 
ser  beschleunigen,  und  verspricht,  wenn  er  sie  fin¬ 
det,  sie  bekannt  zu  machen.  Jeder  Branntwein¬ 
brenner,  jeder  Bierbrauer,  jeder  Weinbauer  wird 
dann  nebenher  ohne  allen  Kostenaufwand  Essig 
im  Grossen  bereiten  können. 

Bemerkens werlh  ist  die  S.  7!.  angegebene  Be¬ 
merkung,  dass  die  Essiggährung  schneller  im  fin¬ 
stern,  als  im  lichten  Raume  von  Statten  gehe,  und 
dass  man  daher  den  Raum  der  Gährstube  vor  Er¬ 
leuchtung  des  gewöhnlichen  Tages-  und  Sonnen¬ 
lichtes  schützen  müsse.  Der  Schluss  dieser  klei¬ 
nen  Schrift  ist  sehr  reich  an  Bemerkungen,  wel¬ 
che  dem  praktischen  Geschäfte  grosse  Vortheile  ge¬ 
währen  können.  Recens.  wünscht  nur,  dass  dieses 
Büchlein  in  die  Hände  aller  Essigfabrikanten  kom¬ 
men  möge. 
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Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Rotermund.  B.  III. 

ammers  (Gerhard)  (S.  1 1  io)  war  Dr.  d.  Philos.  und 
Med  ic.  und  Professor  der  Physik  zu  Groningen  ,  auch 
Vorsteher  der  Universiiätsbibliotluk  daselbst,  ausEmm- 
rich  in)  Cleviscben  gebürtig.  Er  lebte  noch  im  Jahre 
1710  als  Senior  der  Universität;  s,  Uff'enbach  Reise 
durch  Niedersachsen,  Holland  und  England,  2ter  Th., 
S.  236.  —  Zu  seinem  angeführten  Catalogus  etc.  (der 
nicht  einmal  in  dem  Catal.  Biinau.  tx  merkt  ist)  er¬ 
schien  1722  ein  Supplement ;  eine  sehr  vermehrte  Aus¬ 
gabe  desselben  aber  unter  dem  Titel:  Catalogus  libro- 
rura  bihliuth ecae  —  universitcilis  —  Groningae  et 
Omlandiae  ordinum  etc.  cura  et  Opera  Leonard. 
OJJ'erhaus .  Groningen  1758.  Fol. 

de  Lamoniere  (Johann)  (S.  1111)  steht  T.  IV.  S. 
1990  nochmals  unter  de  la  Moniere  (Job.).  Er  war 
Decan  des  medicinisrhen  Collegiums  zu  Lyon.  Er  liin- 
terliess  eine  Abhandlung  über  die  Pest  und  einige  an¬ 
dere  Weike  handschriftlich,  Vergl.  ( Pernetti )  Recher- 
ches  pour  serpir  d  l’histoire  de  Lyon.  Tom.  II.  (Lyon 
1757.  8.)  p.  200. 

Lamormaini  (Guil.)  (S.  1112)  ist  mit  Lamormaini 
(durch  einen  Druckfehler  J/amormaini)  (Will).)  auf  der¬ 
selben  Columne  eine  Person. 

Lampa  (Pet.)  (S.  1110).  Er  wurde  1691  zu  Up- 
sal  M.  und  vertheidigte  zur  Erlangung  dieser  Würde 
die  angeführte  2te  Diss.  unter  Gust.  Peringer's  Vorsitz 
(in  dessen  Artikel  bey  Rot.  V.  1903  sie  auch  nr.  20 
steht),  so  wie  die  erste  unter  Nie.  IVolf'.  Nachdem 
er  hierauf  Consistorial-Notar  —  keineswegs  aber  ITof- 
prediger  —  geworden  war,  erhielt  er  170I  die  Predi- 
gerstelle  bey  der  schwedischen  Leibgarde  (vergl.  Hol- 
mia  literata  2te  Ansg.  1707.  4.  p.  80).  Dieses  Amt 
brachte  ihn  1 706  mit  der  schwedischen  Armee  nach 
Sachsen  und  er  hielt  dem,  am  7ten  Juny  1707  zu 
Altranstädt  verstorbenen,  königl.  schwedischen  Gene¬ 
ralmajor  der  Cavallerie  und  Capitain  der  Leihgarde, 
Graf  Carl  JVrangel ,  am  i5>en  Juny,  in  der  Kirche 
zu  Kötzschau  bey  Lützen  die  Lcichenpi  edigt ,  welcher 
der  König  Earl  Xfl  selbst  beywohnte.  (  Diese  Feyer- 
lichkeit,  deren  Biel/nann  in  der  Sachs.  Prieslerschaft 
Zweytcr  Band, 


IV.  1192,  g3  nicht  gedenkt  ,  ist  in  Zedier* s  Universal- 
Lex.  Th.  59 ,  S.  6o3  —  6o5  beschrieben.)  Schon  da¬ 
mals  hatte  Bampa  den  Ruf  als  Prediger  und  Propst 
rach  Arbugu  erhalten,  in  welchem  Amte  er  wenigstens 
1101  h  1737  lebte,  indem  er,  am  3ten  May  desselben 
Jahres,  auf  den  dasigen  Rathsherrn,  Lars  AhllööJ',  eine 
Leicbenpredigf  hielt,  welche  eben  so,  wie  die  auf 
Wrangtdn,  in  Stockholm  in  4.  gedruckt  ist.  Vergl. 
I'Varnih.oltz  Bibliotheca  historica  Sueo  ~  Gothic a  i3ter 
Theil  (Upsal  1816  gr.  8.)  S.  120  und  166,  nr.  7678 
und  nr.  7882. 

Lampadius  (  )  (ebend.).  Seine  Schrift,  deren 

Titel  Gerber  im  Neuen  Lex.  d.  Tonkunst].  III.  i64 
vollständig  anführt,  erschien  zu  Bern  i537,  i53g  und 
(nach  Gesner  bibliothec.  p.  533)  i54i.  8. 

Lampertinus  de  Ramponibus  (S.  1121)  steht  schon 
im  Joch.  III.  1894  unter  de  Ramponibus  (Lambertin.) 

Lamphire  (Job.)  (eb.)  stellt  schon  im  Joch.  II. 
2227,  auf  dessen  Artikel  auch  S.  1124  verwiesen  ist. 

Lampognani  (August)  (S.  1129)  ist  der  S.  1125, 
26  vollständig  befindliche  Lampugnanus  (Augustin), 
in  dessen  Artikel  auch  S.  1126.  nr.  3.  der  Titel  seiner 
hier  angeführten  Schrift  richtiger  steht. 

Lanuis  (Alexander)  (S.  1128)  steht  schon  richti¬ 
ger  S.  1111  unter  Lamo  (Alex.).  Der  vollständige  Ti¬ 
tel  seiner  Schrift  ist :  Discorso  inlorno  alla  scoliura 
e  pittura ,  dope  si  ragiona  della  pita  ed  opere  di  Ber¬ 
nardino  Campi  piltore  Cremonese. 

Lamy  (M.  Anton)  (ebend.),  der  S.  1 134  noch¬ 
mals  unter  Lamy  (Marc.  Anton)  vorkommt,  steht  schon 
im  Adel.  I.  763  unter  V Atny  (M.  A.) 

Lanceanus  (Sylvins)  (ebend.)  steht  ganz  dürftig 
im  Jöcher  IV.  962  unter  Sylpius  Lanceanns,  wo  es 
heisst,  dass  er  aus  Lonsano  (vielmehr  Lanciano)  im 
Neapolitanischen  gebürtig  gewesen  und  daher  den  J3ey- 
namen  Lanceanus  gehabt  habe. 

de  BanceUe  (Albert  Eugcnitis)  (S.  11.37)  steht 
schon  im  Jöcher  li.  1124  unter  de  la  Grancourt  (A, 
E.  de  L.). 

Lancelot ,  ein  Franzos  (ebend.)  muss  ganz  weg- 
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fallen.  Denn  Lancelot  da  Lac  ist  der  Titel  eines  al¬ 
ten  französischen  Ritter-Romans,  der  aus  G  Theilen 
besteht  (s.  Verdier  bibliotheque ,  Lyon  1 585-  Fol.) 
p.  83i,  und  von  welchem  Gualter  Mapes  den  3ten 
Theil  schrieb.  Vergl.  Panzer  annal.  V,  3oi.  Roter- 
mund  IV.  627. 

Lancelot  (Andreas)  (Joch.  II.  2  23i)  heisst  An¬ 
dreas,  oder  eigentlich  Andrews  (Lancelot)  und  steht 
im  Joch.  I.  397  uud  vollständig  im  Adel.  I.  827,  28. 

Lancellot  (Conrad)  (Rot.  III.  1109)  steht  schon 
dürftig  im  Joch.  II.  2234  unter  Lancilut  (Conr.). 

Lancellot  (Gail.)  (ebend.)  steht  schon  unrichtig 
im  Adel.  II.  J  3 1  <9  unter  Galilaei  (Lanc.),  aber  rich¬ 
tig  im  Jöcln-r  11.  8io  unter  Gallia  (Lancilott).  Denn 
.so  heisst  er  nach  tlyde  caialog.  biblioth.  Bodlejan.  p. 
375  und  den  Tractat.  univtrsi  Juris ,  in  dessen  2ten 
Tom.  seine  hey  Adel.  u.  Hot.  angeführte  Schrift  steht. 
Auch  ist  Jöcher's  Artikel  aus  einer  guten  Quelle  ge¬ 
nommen,  gegen  deren  Richtigkeit  sich  wohl  nichts  er¬ 
innern  lässt.  Gleichwohl  wird  dieser  Gelehrte  in  Lipen . 
biblioth.  Juridic.  II.  355  und  470  Galliaula  (Lancell.) 
genannt,  und  es  werden  ihm  ebend.  pag.  aG4  und  442 
noch  zwey  andre  Schriften  beygelegt.  Allein  Galliaula 
war  ein,  von  Gnllia  ganz  verschiedener,  Gelehrter, 
den  aber  Jucher  und  Adelung  mit  Stillschweigen  über¬ 
gehen.  Nach  Gesner  bibliothec .  universal,  pag.  533 
(Ausg.  v.  i583)  schrieb  er:  a)  über  L.  29.  Pand.  de 
liber.  <(  posthum,  heredib.  instituend.  b)  über  L.  i5. 
Pand.  De  vulgär,  et  pupill.  substitnt.  e)  Diss.  Ji'abita 
Valentine  cum  Joanne  Rugerio  de  Mota  ,  quod  causa 
do/mnii  sit  volunias  subiuxa  tradilione ,  et  non  ipsa 
possessio ,  welche  wahrscheinlich  in  seinen  Variis  re- 
petitionibus  in  jure  ctvili.  Lugd.  i  553  Fol.  stehen.  Ue- 
brigens  staib  Galliaulas.  oder  Gulianla,  viel  eher  als  Gal¬ 
lia  und  wahrscheinlich  in  keinem  hohen  Alter.  Denn 
Job.  Croeselius  in  s.  Elogiis  (Ingolstadt  i584.  8.)  Part. 
II.  p*  4x6.  fuhrt  folgendes  Eloginm  auf  ihn,  an: 

Quid  rapturn  deßes  Ga  Haiti  am  aetaie  virenti? 

Jnvida  mors  claris  non  nocet  ingeniis. 

Lancelot  (Joel)  (ebend.)  heisst  Langpilot  (Joel) 
und  steht  im  Joch.  II.  2258  und  hier  ergänzt  S.  1 245. 

Lanciloti  (Carolo)  (S.  1  i4i).  Böhmer  Handbuch 
der  Naturgeschichte  IV,  2.  70.  führt  zwey  Schriften 
von  ihm  an. 

Landa  (Matthaeus)  ( S.  1147)  Iness  Lauda  von 
Chlumczan  (Matthias)  war  aus  Prag  gehürtig,  anfangs 
Magister  daselbst,  dann  Hofrichter  der  kömg'ich  böh¬ 
mischen  Städte,  zuletzt  Vorsteher  der  Stadt  Pilseck 
■und  starb  1  4 5 1  -  Er  war  ein  Anhänger  der  ilossiten 
und  setzte,  als  er  sterben  wollte,  die  armen  Studen¬ 
ten  seiner  Vaterstadt ,  besonders  diejenigen ,  die  das 
Abendmahl  unter  beyderley  Gestalt  gemessen  würden, 
Zu  seinen  Erben  ein,  legirte  auch  zum  Unterhalt  einer 
bestimmten  Anzahl  derselben,  besonders  Theologen  ,  sein 
Haus  zu  Prag  von  allen  Abgaben  frey ,  unter  dem  Ma¬ 
nien  des  Collegiums  der  Apostel  (weil  die  PeicipiVn- 
ten  in  ihrer  Aufführung  und  Lerne  die  Apostel  sich 


zum  Muster  nehmen  sollten),  welches  aber  auch  zu¬ 
gleich  den  Namen:  Collegium  des  Lauda  erhielt.  Zu¬ 
gleich  bestimmte  er  seine  Bibliothek  zum  Gebrauch  für 
studirende  Böhmen.  Sein  Werk:  über  die  Geschichte 
seines  Zeitalters  ist  iri  böhmischer  Sprache  geschrieben, 
ist  aber  wohl  nicht  gedruckt  worden.  Bohusl.  Bulbi- 
nus ,  der,  111  seiner  Bohe/nia  docla,  P.  II.  (Prag  1778 
gr.  8.)  p.  77,  und  P.  I.  p.  36  und  p.  5o,  diese  Nach¬ 
richt  von  ihm  ertheilt,  besass  dasselbe. 

de  la  Lande  (Jacob)  (S.  1  l48).  Ueber  ihn  sind 
auch  JugleVs  Beyträge  zur  juristischen  Biographie,  V. 
3j5 — 379  zu  veigleichen.  (Ich  bemeeke  zugleich  bey- 
laufig ,  dass  in  dem,  dem  6ten  Baude  dieser  Jugler’- 
schen  Beyträge  angehängten,  Register  S.  390  sein 
Artikel,  so  wie  S.  391  die  Artikel  Christoph  Philipp 
Richter,  B.  IV.  S.  3  1  1  —  329,  und  Franz  von  Roye , 
B.  I.  S.  432 — 456,  als  fehlende  nachzutragen  sind.) 

Lander  (Stanislaus)  (S.  1161)  heisst  mit  dem 
Vornamen  Ladislaus,  s.  Iloranyi  II.  459. 

Landsiedel  (Casp.)  (Jocher  II.  2  24o).  Seine  An¬ 
gabe  bestätigt  Slepner  in  den  Inscription.  Lipsiensib . 
(L  eipz.  1675.  O  p.  8 4.  nr.  242.  —  Die  A  ninerkun- 
gen  über  den  Quintilian  stellen  in  der  Ausgabe  des 
Steph.  Riccius.  Leipz.  1570.  8.  (Cat.  Biinav.  [.  355). 

Landulph  (Blas.  Caesar)  (Rot.  III.  11 63)  steht 
schon  im  Jöch.  II.  224 1» 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen, 

Grundlinien  einer  Methodologie 
für  sogenannte  gelehrte  oder  lateinische  Schulen, 
von  M.  Ho  ff  mann. 

Ein  solches  Buch  ist  jetzt,  wo  von  gelehrten  Schu¬ 
len  so  viel  gefedert  wird,  ein  wahres  und  wesentliches 
Bedürfnis,  welches  zu  befriedigen  auch  der  äusserst 
billige  Preis  (9  Bogen  gr.  8vo  i4  Gr.)  bey  tragt.  Der 
Verfasser  hat  in  diesem  Fache  mehrjährige  praktische 
Erfahrungen  gesammelt  und  ist  von  mehreren  Freun¬ 
den  zur  Herausgabe  aufgefodert  worden. 

Ernst  Klein’ s  literarisches  Comptoir  in 
Leipzig  und  Merseburg. 


Sub  scriptions  -  An  z  ei  ge 
von 

Lünemann  s  deutseh -lateinischem  und  lateinisch - 
deutschem  ILbrte  buche. 

Schon  im  Jahre  1817  machten  wir  ani  die  Er¬ 
scheinung  dieses  Wörtern uehes  auimeiksam  j  jetzt  ist 
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der  Herr  Verfasser,  der  sicli  dem  Publicum  schon 
durch  wiederholte  Ausgaben  des  Schcllerschen  WÖr- 
teibuihes  von  der  rühmlichsten  Seite  bekannt  gemacht 
li.it,  mit  dem  Manuscripte  so  weit  vorgerückt,  dass 
der  Druck  desselben  mit  dem  Anfänge  des  neuen  Jah,- 
jes  angefangen  und  dann  ununterbrochen  fortgesetzt 
werden  kann.  Zuerst  wird  die  deutsch- lateinische 
Abthcilnng  in  3  Quarlbänden  erscheinen,  weil  das  Be¬ 
dürfnis  dieser  Abtheilung  am  fühlbarsten  ist.  Um  die 
Anschaffung  derselben  so  viel  als  möglich  zu  erleich¬ 
tern,  haben  wir  uns  entschlossen ,  sie  auf  Subscription 
herauszugeben  und  deshalb  eine  weitläuftige  Anzeige 
theils  von  den  Vorzügen  dieses  Wörterbuches  vor  al¬ 
len  bisher  erschienenen,  theils  über  die  Subscriptionsbe¬ 
dingungen,  an  alle  solide  Buchhandlungen  versandt,  bey 
denen  sie  gratis  zu  erbalter  ist.  Die  Subscription  wird 
bis  Ende  Marz  1820  von  allen  soliden  Buchhandlun¬ 
gen  ,  wie  von  uns  selbst,  angenommen. 

Pri vatsammler  erhalten  auf  G  Expl.  das  7te  frey. 
Bey  einem  so  kostspieligen  Unternehmen,  durch  wel¬ 
ches  einem  so  wesentlichen,  längst  gefühlten  Bedürf¬ 
nisse  abgeholfen  werden  wird,  dürfen  wir  uns  gewiss 
die  tbaligstc  Theilnabme  des  Publicutns  versprechen. 

Göttingen,  den  5.  November  1819. 

Vandenhoeck  und  Ruprecht. 


In  meinem  pharmaceulisch  -  chemischen  Institute, 
welches  nun  24  Jahre  lang  einen  glücklichen  Fortgang 
gehabt  hat,  wird  künftige  Ostern  ein  neuer  Corsas  er¬ 
öffnet;  ich  ersuche  diejenigen,  welche  mit  Tbeil  neh¬ 
men  wollen,  sich  bald  bey  mir  zu  melden,  indem  ich 
mich  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl  Pensionairs  be¬ 
schränke,  und  wenn  der  Numerus  voll  ist,  die  sich 
später  meldenden  nicht  mehr  aufnehmen  kann. 

Erfurt,  den  4.  October  1819. 

Dr.  Joh.  Bartholin.  Trommsdorff. 


In  der  J.  Ebner3 sehen  Buchhandlung  in  Ulm  ist 
herausgekonnnen  : 

Raur ,  S. ,  Homiletisches  Handbuch  zu  Hocbzeitprodig- 
ten  und  Trauungsreden,  für  Stadt-  und  Landpredi¬ 
ger.  8.  Ul  in.  2  fl.  24  kr. 

Gutle ,  J.  C.,  Die  elegante  Chemie,  oder  Anweisung 
zur  Bereitung  von  Parfüms,  Scbminkwasser ,  Haut¬ 
mittel,  Essenzen  Pomaden,  Leibbinden,  Haarpuder 
u.  s.  w.  gr.  8.  Ulm.  2  fl.  24  kr. 


Die  Buebh  andhmg  7'reuttel  und  JViirtz  in  Paris 
und  Strassbur  hat  unternommen,  die  sämmtlieheu 
V  *  rke  der  Frau  von  Stael  in  einer  echten  und  voll¬ 
ständigen  Au  gib«?  ;*.n  liefern.  Diese  Sammlung  wird 
durch  folgende  Schrift  eröffnet  werden;  Notice  sur  le 


characlere  et  les  ecrits  de  Madame  de  Stael ,  par 
Madame  Neck  er  de  Saussure.  Niemand  war 
mehr  im  Stande,  über  die  grosse  Arcrewigte  zu  reden, 
als  ihre  vertrauteste  und  im  Geist  ihr  innig  verwandte 
Freundin  ,  Frau  Necker  in  Genf.  Ich  habe  daher  ge¬ 
glaubt:  durch  Uebersetzung  dieser  meisterhaften,  mit 
biographischen  Zügen  angeliülten  Charakteristik  meiner 
edeln  Beschützerin  und  Freundin,  über  deren  Verlust 
meine  Trauer  nur  mit  meinem  Leben  authören  .  wird , 
manchem  ihrer  zahlreichen  Verehrer  in  Deutschland 
eine  willkommene  Gabe  darzubieten.  Meine  Ueber¬ 
setzung  ist  bereits  unter  der  Presse  und  wird  im  Ver¬ 
lage  der  oben  genannten  Buchhandlung  fast  gleichzei¬ 
tig  mit  dem  Original  erscheinen,  an  die  demnach  alle 
Bestellungen  einzusenden  sind. 

Bonu,  im  Oetober  1819. 

A.  TV.  von  Schlegel . 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Der  zweyte  Jahrgang 

des 

Jahrbuchs  der  häuslichen  Andacht 

und 

Erhebung  des  Herzens 

für  1820 

r  o  n 

E.  von  der  Recke ,  geh.  Gräfin  von  Medern ,  H.  CI. 
Dem/ne ,  Cr.  F.  JJinter ,  G.  A.  L.  Haustein ,  F.  Mun¬ 
ter  ,  J.  Schilde  roß',  J.  J.  Stolz,  C.  A.  Tiedge ,  V.  R. 
Veillodter ,  P.  F.  JTilrnsen ,  /.  H.  TV.  TVitschel  und 
dem  Herausgeber  J.  S.  Vater,  Mit  5  Kupfern  und  2 
Melodien.  Gotha,  h.  Becker.  Gebunden  im  Futteral 
1  Thlr.  12  ggr.  oder  2  fl.  42  kr.  Rhein.  Auf  Velin¬ 
papier,  fein  gebunden  2  Thlr.  oder  3  11.  36  kr.  Rhein. 

Zu  Weibnachts-  und  Neujahrs  -  Geschenken  von 
wahrhaft  innerem  Werth  für  Aeltere  und  Jüngere  je¬ 
des  Geschlechts,  auch  insbesondere  für  angehende  C011- 
flrmanden,  ist  dieses  Jahrbuch  sehr  zu  empfehlen. 

Die  Bewohner  Leipzigs  und  Sachsens  machen  wir 
auf  Dr.  Joh,  G.  Rosenmiiller's  Biidniss  und  Ehrenge- 
dachtniss  aufmerksam,  welches  sie  darin  finden  werden. 


Den  zahlreichen  Beförderern  folgenden  Werks; 

Die  Heilige  Schrift  in  berichtigter  Uebersetzung  mit 
kurzen  Anmerkungen.  3  Tlieile.  gr.  8.  Frankfurt 
am  Main,  Verlag  der  Hermann’scheu  Buchhandlung. 
1819.  Preis  6  Thlr.  oder  9  11. 

theilen  wir  die  angenehme  Nachricht  mit,  dass  soeben 
der  erste  Tbeil  dieses  Werks  (die  historischen  Bücher 
des  Alten  Testaments  enthaltend)  erschienen  und  ver- 
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sandt  ist,  und  ersrichen  sie,  denselben  bey  der  Buch-  j 
handlung  in  Empfang  zu  nehmen,  die  ihnen  fjiiher  ! 
den  dritten  Theil  (das  neue  Testament)  lieferte.  Der 
Druck  des  zweyten  Theils  (die  poetisch  -  prophetischen 
Bücher  und  die  Apokriphen  enthaltend)  wird  längstens 
bis  zur  OsUrmesse  1820  beendigt,  nnd  damit  das  Ganze 
geschlossen  seyn. 

Der  Segen  einer  über  alle  Erwartung  günstigen 
Aufnahme  ist  diesem  ßibelvverke  zu  Theil  geworden. 
OefTentlichc  Urtbeile  haben  seinen  hohen  Werth  aner¬ 
kannt,  und  dem  verehrten  Gebersetzer,  dem  Herrn 
Senator  von  Meyer  in  Frankfurt  am  Main,  das  Zeug- 
niss  gegeben,  dass  jede  Seite  seiner  berichtigten  Ueber- 
setzung  des  Neuen  Testaments  zeige,  mit  welcher  selbst 
bey  Gottesgelehrten  seltenen  Gelehrsamkeit,  mit  wel¬ 
cher  Gewissenhaftigkeit,  Ausdauer  und  Sorgfalt,  und 
vor  Allem  mit  welcher  geistlichen  Erleuchtung  er  seine 
Aufgabe  —  das  von  Luther  ausgefiihrte  Werk  der  Bi¬ 
belübersetzung,  in  dessen  Sinn  und  Geist  fortzufiibren 
—  durchdrungen  habe.  So  hohen  wir  denn,  dass  die 
Liebhaber  von  Luthers  Teutschcr  Bibel  auch  hier  im 
alten  Testament  sie  selbst  reiner  wiederlinden  werden. 

D  ie  reichlichen  Anmerkungen  enthalten  die  Paial- 
lelen ,  die  Harmonien  und  Nachweisungen,  ausserdem 
Goldkörner  der  Weisheit,  die  bündig  und  oft  ganz 
leise  auf  die  Tiefe  des  Sinnes  und  die  geistliche  An¬ 
wendung  hindeuten,  endlich  die  abweichenden  Meinun¬ 
gen  anderer  L'ebersetzer. 

Nach  Beendigung  des  ganzen  Werks  soll  von  die¬ 
ser  Bibel  ein  Ab  Iruck  ohne  Anmerkungen  veranstaltet 
werden.  Gutes  Papier,  schöner  und  richtiger  Druck, 
so  wie  ein  billiger  Preis,  gleich  dem  der  Baseler  Bi¬ 
beln,  sollen  diese  Ausgabe  auszeichnen.  Wir  machen 
den  sämmtlichen  Bibelgesellschaften  Deutschlands  diese 
vorläufige  Anzeige,  und  bitten  um  ihre  Theiluahme  für 
diese  Unternehmung. 

Frankfurt  am  Main,  den  l.  November  1819. 

Joh.  Christ.  Hermann’ sehe  Buchhandlung . 


Heue  Jugendschrift . 

So  eben  ist  bey  Leopold  Voss  erschienen: 

Spieher ,  Dr.  C.  W. ,  Erzählungen  aus  der  Geschichte 
und  dem  häuslichen  Leben ,  für  die  gebildete  Jugend. 
Mit  Titelkupfer.  Sauber  gebunden  ji  Rlhlr  12  Gr. 


Bey  C.  J.  G .  Hartmann  in  Riga  ist  erschienen : 

Karcunsin's  Geschichte  des  Russischen  Reichs.  Nach 
der  zweyien  Original-Ausgabe  übersetzt  von  R.  K. 
Collegienratli  Ritter  von  Hauenschild.  Erste  Liefe¬ 
rung  oder  erster  und  2ter  Band.  gr.  8. 
Druckpapier  4  Rthlr. 

Schreibpapier  6  Rthlr. 

Velinpapier  7  Rthlr.  12  Gr. 


Der  grosse  Beyfall,  welchen  dies  vortreffliche 
Werk  bey  seiner  Eischeinung  in  Petersburg  fand,  in¬ 
dem  die  ganze  erste  Auflage  von  3c, 00  Exemplaren  in 
der  kurzen  Zeit  von  26  Tagen  sieb  vergriff,  so  wie 
das  so  günstige  Ui  theil  der  geistreichsten  und  gelehr¬ 
testen  Männer  Russlands  über  die  Clas-üciiät  desselben, 
lässt  ini  Zuversicht  hoffen,  dass  diese  Uebersitzung 
den  Deutschen  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  ist, 
da  diese  das  Grosse  und  Vortreffliche  bey  jeder  Nation 
zu  schätzen  und  zu  ehren  wissen. 


Selten  ist  in  Deutschland  ein  Buch  mit  so  ausser¬ 
ordentlich  grossem  und  ungetheiltem  Beyfall  aufgenom- 
men  worden ,  als  die  in  meinem  Verlage  erschienene 
Original -Husgabe  von  : 

C.  G.  A.  Hochheimer’ & 

allgemeinem  ökonomisch  -  chemisch  -  technologischen 

Haus-  und  Kunstbuch, 

oder 

Sammlung  gesuchter  Forschriften  zum  Gehrauch 
für  Haus-  und  Land  wir  the ,  Professioriisten , 
Künstler  und  Kunstliebhaber , 

wovon  die  dritte  vermehrte  11.  vei  besserte  Auflage  des 
dritten  Bandes,  bearbeitet  vom  Hofrath  und  Professor 
Dr.  Poppe  ,  so  eben  die  Presse  verlassen  hat  und  in 
allen  Buchhandlungen  Deutschlands  für  2  Thlr.  6  Gr. 
zu  erhalten  ist. 

Durch  den  unglaublich  schnellen  Absatz  der  vor 
hergehenden  sehr  grossen  Auflagen,  so  wie  durch  die 
erschienenen  vielen  Nachdrücke  und  Auszüge,  hat  das 
Publicum  über  den  Werth  und  die  Unentbehrlichkeit 
desselben  bereits  auf  das  V01  theilhafteste  entschieden. 
Der  Bearbeiter  dieser  neuen  Auflage,  Ilr.  Hofralh  Dr. 
Poppe ,  hat  das  Möglichste  zur  Vervollkommnung  die¬ 
ses  Werkes  bey  getragen. 

Der  erste  Band  kostet  2  Tblr.  6  Gr.;  der  ziveyte 
Band  kostet  2  Thlr. ;  der  vierte  2  Thlr.  12  Gr.;  Preise, 
welche  nur  aus  Rücksicht  auf  die  Grösse  des  Publi- 
cums  dafür  so  ausserst  billig  gestellt  werden  konnten. 

L  e  op  old  Vo  s  s  in  Leipzig. 


Anzeige. 

Von  dem  Werke:  Ichthyologie  ou  histoire  natu¬ 
relle  des  poissons  avec  432  planches  dessinees  et  enlu- 
minees  d’apres  nature  par  M.  E.  Bloch,  X.JI.  Pol.  in 
Folio  ,  sur  papier  grand  et  fin  d’  Hollands ,  soll  ein  ge¬ 
bundenes,  sehr  gut  gehaltenes  und  besonders  mit  sehen 
ausgemalten  Kupfern  versehenes  Exemplar  für  das  höch¬ 
ste  Gebot,  welches  bi3  Ende  de,  Januars  1820  darauf 
eingeht,  abgelassen  werden.  Man  wendet  sich  deshalb  in 
portofreyeu  Briefen  an  das  literar.  Central  -  Comptoir  in 
Leipzig. 
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Poesie. 

Die  bezauberte  Rose .  Romantisches  Gedicht  in  drey 

Gesängen  von  Ernst  Schulze.  Mit  sechs  Kupf. 

Zweyle  Auflage.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1819. 
186  S.  8*  (1  Rlhlr.  16  Gr.) 

F,s  ist  selten,  dass  ein  Gedicht  von  kleinerem  Um¬ 
fange  in  Deutschland  solche  Epoche  macht,  wie 
dieses,  welches  in  zwey  Jahren  5  Abdrucke  (zuerst 
in  der  Urania)  erlebt  hat,  und  von  welchem  eine 
dritte  Auflage  (vierter  Abdruck)  von  dem  Verleger 
schon  angekündigt  ist.  Und  es  ist  diess  dem  Rec. 
ein  Beweis,  dass  das  Publikum  immer  noch  unbe¬ 
fangener  ist,  als  unsere  gewöhnliche  Kritik.  Bey 
andern  Nationen  nämlich,  und  namentlich  bey  den 
Franzosen,  wird  ein  poetisches  Product  nach  sei¬ 
nem  eigenthümlichen  Eindrücke  genossen,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Sclmeidermaass ,  und  gerade  die 
kleinern  Dichtungsarten  haben  sich  dort  der  üppig¬ 
sten  Cultur  zu  erfreuen  gehabt.  Die  Kritik  ist 
darin  mit  dem  Volke  einstimmig  und  nennt  für  die 
kleinste  poetische  Form  Lieblinge  der  Nation. 
Unser  Volk  aber  lässt  sich  im  Gegeutheile  mehr 
von  der  Kritik  bestimmen  ,  und  gibt  höchstens  im 
Theatralischen  den  Ton  an.  Unsere  Kritik  aber 
liat  eine  vorwiegende  Neigung  zu  dem  Erhabenen, 
Langen  und  Schwerfälligen.  Sie  beurtheilt  ferner 
gewöhnlich  das  Gedicht  nicht  nach  seiner  Eigen- 
thiimlichkeit ,  sondern  nach  einem  willkürlichen  Be¬ 
griffe  von  der  Dichtungsart ,  in  welche  sich  dasselbe 
aut  den  ersten  Anblick  bringen  lässt ,  und  würdigt 
diese  Dichtungsart  wiederum  nicht  nach  einer  alle 
Dichtungen  umfassenden  Idee  der  Dichtkunst,  son¬ 
dern  nach  dem  Maassstabe  einer  andern .  Demnach 
pflegt  sie  jedes  Drama,  welches  erscheint,  gernnach 
dem  Maassstabe  der  Tragödie,  jedes  lyrische  Ge¬ 
dicht  etwa  nach  der  Ode,  jedes  in  epischer  Form 
aultretende  Gedicht  nach  der  Epopöe  zu  messen, 
und  spricht  unverhohlen  eine  Art  von  vornehmer 
Verachtung  und  Verdammung  über  die  kleinern 
poetischen  Formen  aus,  die  in  jeder  der  Haupt¬ 
klassen  der  Poesie  liegen.  Mag  es  nun  auch  natür¬ 
lich  seyn  ,  dass  vielmal  mehr  kleinere,  als  grössere 
(längere)  Poesien  tagtäglich  durch  den  Druck  ans 
Licht  gefordert  werden,  und  dass  daher  unter  den 
grossem  (längern) ,  weil  es  vergleichungs weise  sel- 
Zwejtcr  Lund. 


tener,  die  Wahl  leichter  ist,  so  folgt  doch  nicht 
daraus,  dass  das  kleinere  an.  sich  mindern  Werth 
habe. 

Das  Gesagte  leidet  hier  völlige  Anwendung. 
Rec.  hat  einige  öffentliche  Uriheile  gelesen,  die, 
wo  nicht  von  gewöhnlicher  Scheelsucht  über  einen 
jungen  Namengewinnenden  Dichter  dictirt,  doch 
wenigstens  durch  völlige  Unkenntnis«  des  Stand¬ 
punkts  der  Beurtheilung  bestimmt  waren.  Sie  be¬ 
trachten  das  Zarte,  Durchsichtige,  Duftige  des  Ge¬ 
dichts,  den  musicalischen  Ton,  als  mangele  es  ihm 
an  Kraft — siesetzten  nämlich  das  Heldengedicht  vor¬ 
aus  —  ja  sie  tadelten  selbst  die  Dichtungsart,  das 
romantische  Mährchen,  weil  der  Feenzauber  we¬ 
niger  das  Gemiilli  berühre  und  tiefes  Interesse  er¬ 
rege.  Ja  ein  nun  verstummter  Wortführer  (Kotze- 
Ime  in  seinem  literar.  Wochenblatt)  äusserte:  es 
fehle  diesem  Gedichte  doch  an  Kraft.  Es  werde 
einem  dabey  zu  Muthe,  wie  einem  Hungrigen,  den 
man  an  einer  reich  besetzten  Tafel  bewirthe,  aber 
vom  Anfänge  bis  zum  Ende  mit  Confect.  Ziehen 
wir  die  scheinbare  Vergleichung  von  diesem  Aus¬ 
spruche  herunter,  so  möchte  nach  dem  Gesagten 
etwa  herauskommen,  das  Sch  ulzische  Gedicht  sey 
tadelhaft,  weil  es,  obwohl  der  Ton  seinem  Gegen- 
stande  vollkommen  angemessen ,  dennoch  weiter 
nichts  als  ein  romantisches  Mährchen  und  keine 
Epopöe  sey,  gerade  so,  als  wenn  mau  einen  Ober¬ 
rock  tadelte,  weil  er  kein  Mantel  sey.  Den  Kriti¬ 
kern  fällt  dabey  Wielands  Oberon  gar  nicht  mehr 
ein,  der,  wie  es  bey  uns  zu  gehen  pflegt ,  classisch 
genannt  zu  werden  anfing,  seitdem  er  nicht  viel 
mehr  gelesen  wird,  und  dem  doch  Rec.  die  Schul¬ 
zische  ,,Rose“  unbedenklich  vorziehen  würde,  weil 
sie  blühender,  und  das  Interesse  des  Gedichts  mehr 
zusamme  "> gehalten  ist. 

Doch  wir  w’eiulen  uns  seihst  zur  Beurtheilung 
desselben.  Der  schaff  ende  Geist  des  liebenden  Sän¬ 
gers  beseelt  die  Natur ;  er  wirbt  um  die  Schönheit , 
und  der  Preis  wird  ihm  zu  Theil.  Diess  gilt  von 
dem  Gegenstände  des  Gesanges  und  von  dessen 
Sänger.  Von  dem  zarten  Gewebe,  in  welches  der 
Dichter  diese  Idee  eingesclilossen  hat,  giltdasschöne 
Gleichniss,  welches  er  irgendwo  braucht: 

Allein  das  Schönste  wahn'  ich  fast,  ist  drinnen, 

Aus  Weihrauch  haut  der  Phönix  ja  sein  Nest, 

Dass  schon  ron  fern  der  Fiisse  Duft  uns  lehre, 

Welch’  edlem  Herrn  solch  edles  Haus  gehöre. 
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So  zart  gewebt  der  'Entwurf  dieses  Gedichts 
ist,  so  leicht  und  sinnig  ist  er  ausgeführt.  ln  na¬ 
türlich  fliessender,  sich  leicht  einschmeichelnder 
Rede  erzählt  uns  der  Dichter  die  Geschichte  von 
der  göttlichen  Abkunft  des  Liebesängers,  wie  ihm 
die  Jungfrau  unbewusst  entgegenblüht ,  und  bey  der 
ersten  Ahnung  keimender  Liebe  vom  Schicksal  ent¬ 
zogen  wird,  wie  dann  durch  Schmerz  und  Entbeh¬ 
rung  in  ihm  die  Kraft  der  Seele  und  des  Gesanges 
Fülle  reift,  und  nachdem  aller  Glanz  der  Erden- 
stolfe  ihre  treue  Seele  nicht  bezwungen,  der  Götter 
Leitung  beyde  gülig  zusammenführt,  und  der  bil¬ 
dende  Geint  sich  mit  der  zarten  Form  vermählt. 
Und  „blühend  tritt  ins  Leben  das  Gedicht,“  mit 
allem  Reize  zarter  Schilderungen  und  lebendiger 
Gleichnisse  umkleidet,  so  dass  denn  hier  das  Mäd¬ 
chen  zur  Blume  und  die  Blume  ins  Leben  verwan¬ 
delt,  auch  den  Leser  befangt ,  dem  das  Gedkbtzum 
Zauber,  und  der  Zauber  zum  Gedichte  wird. 

Die  Fabel  des  Gedichts  ist  vertheilt  in  drey 
Gesäuge,  in  dessen  erstem  die  Fee  (des  Sängers 
Mutter)  und  die  aufblühende  von  ihr  beschützte 
Jungfrau;  in  dessen  zweytem  der  Sänger  (Alpino)  , 
den  die  Liebe  des  Mädchens  gefangen  hat,  und  in 
dessen  drittem  der  Sieg  der  Liebe  gefeyert  wird, 
der  es  gelingt,  den  Zauber  zu  lösen,  und  die  reine 
Schönheit  zu  enthüllen.  Die  Fabe.1  selbst  springtje- 
doch  nicht  überall  klar  genug  hervor,  und  wird  beson¬ 
ders  im  dritten  Gesänge ,  wo  sie  sich  nach  dem 
Ende  drängen  sollte,  bedeutend  retardiit  durch 
einige  elegische  Reflexionen,  die  dein  Ganzen  zu 
viel  lyrische  Beymischung  geben,  und  den  frischen 
Farbenton,  besonders  am  völligen  Schlüsse,  aufzu¬ 
beben  scheinen.  Die  angeführte  Dunkelheit  wird 
jedoch  nicht  blos  durch  zu  grosse  Einmischung  des 
Dichters  in  die  Erzählung,  sondern  auch  besonders 
durch  Häufung  der  Gleichnisse  an  mehs  eren  Stellen 
befördert.  Vorzüglich  findet  Rec.,  dass  sich  der 
Dichter  in  dem  zu  öftern  Gebrauche  der  Bilder 
und  Gleichnisse  von  der  Rose,  und  des  Gedankens, 
dass  sie  einen  Schatz  von  Wonne  in  ihrem  Schoosse 
gleichsam  ahnend  verbirgt,  sich  hätte  massigen  sol¬ 
len.  Denn  da  gerade  dieses  Gleichniss  sich  auf  den 
Hauptgegenstand,  die  personificirte  Rose  bezieht, 
so  halte  auch  der  Verf.  dasselbe  für  dieselbe  ver¬ 
spanen  sollen,  wenn  anders  das  Bild  dieser  Haupt¬ 
person  nicht  durch  Nebendinge  gestört,  und  der 
Schilderung  jener  Verwandlung  Clotildens,  so  wie 
dem  Liede  des  Saugers  (im  111.  Gesänge)  nicht  der 
Eflect  entzogen  werden  sollte.  So  unbedeutend  also 
diess  auf  den  ersten  Anblick  erscheint,  so  streitende 
Wirkungen  bringt  die  Wiederholung  jenes  Bildes 
hervor.  So  wird  z.  B.  das  Schiff  der  Fee  mit  der 
Rose  verglichen  (T,  i>4.  St.  5.  Z.)  und  die  Fee  selbst 
(48  Sir.).  Auch  wird  das  Gleichniss  in  der  Beschrei¬ 
bung  Clotildens  selbst  (i3.  und  i 5.  Str.)  gebraucht. 
Daun  kommt  es  auch  überhaupt  und  bey  andern 
Gegenständen  I  ,  4.  Str.;  28.  Str.  8;  34.  Str.  8.  Z.; 
45.  Str.  6.  Z.;  If.  1  — 5.  Str.  u.  a.  O.  wieder  vor. 
Dunkelheiten,  die  in  der  Woitverbindung  und  im 
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Ausdrucke  ihren  Grund  haben,  sind  seltener  und 
betreffen  nur  einzelne  Gedanken,  es  müsste  denn 
hierher  gerechnet  werden  die  Stelle  1.  Str.  20, Z. 5 
wo  man  das  ihm  beym  Lesen  auf  den  Vater  be¬ 
zieht,  und  wo  zugleich  der  Ausdruck  die  „Mittle¬ 
rin“  sehr  unbestimmt  ist;  ferner  die  Prophezeihung 
der  Feenkönigin,  welche  den  Ausgang  nicht  treffend 
bezeichnet,  indem  Jaulhe’s  Sohn  nicht  eigentlich 
eine  Rose  liebt,  die  er  belebt,  sondern  die  Jung¬ 
frau,  die  durch  den  Zauber  in  eine  Rose  verwan¬ 
delt  worden;  ferner  die  den  Leser  irreleitenden 
Verse  III.  50.Str.89.  Z.  Auch  verschwimmt  die  Schil¬ 
derung  III.  71 — 78  so  sehr  in  den  Erzählungston, 
dass  man  auf  den  ersten  Anblick  darin  den  Fort¬ 
gang  der  Fabel  wahrzuuehrnen  glaubt. 

Dann  gibt  es  mehrere  Stellen,  wo  beyde  Män¬ 
gel  zusammenfallen,  wie  am  Eingänge  des  II.  Ge¬ 
sangs,  wo  der  Dichter  bey  dem  Gleichnisse  mit 
der  Rose  verweilend  (auf  welches  er  in  der  4ten 
Str.  wieder  zurückkehrt)  einen  angestrengten  An¬ 
lauf  zur  Fortsetzung  der  Erzählung  nimmt , -in  wel¬ 
che  wieder  hineinzukommen,  ihm  nicht  gleich  zu 
gelingen  scheint,  und  wo  er  nach  der  sich  ein¬ 
mischenden.  Erinnerung  au  seinen  eignen  Zustand 
(4.  Str.)  in  der  fünften  und  sechsten  mehrere,  ob¬ 
wohl  an  sicli  vortreffliche  Bilder  ohne  Wirkung 
vorüberschweben  lässt,  bevor  man  den  Gegenstand 
kennt,  auf  welchen  sich  dieselben  beziehen.  Einige 
andere  Beyspitle  unten. 

Was  die  äussere  Form  betrifft,  so  ist  sie  von 
zartem  W7ohJlaut  erfüllt,  und  schmeichelt  sicli  dem 
Obre  lieblich  an.  Manche  Mängel,  wodurch  Euryth- 
mie,  und  Wohlklang  etwas  geslört  wild,  würden 
mit  leichter  Mühe  zu  verbessern  gewesen  seyn ; 
z.  B.  Anhäufungen  einsylbiger  Wörter,  Zusammen¬ 
treffen  schwerer  Consonanten  und  anklingender  Syl- 
ben.  z.  B.  I.  9.  Str.  6  Z. ;  53  Str.  4.  Z. ;  60  Str.  4.  Z.; 
10  Str.  4.  Z.  und  55. Str.  3.  Z.  (Uebellaut)  i5.St.  4.  Z. 

(das  nicht  auch  gleich  ein  Lächeln  schon  gestillt); 


— 


21.  Str.  8.  Z.  (und  lagerte  sich  auf  etc.  —  so  oft.) 
Ferner  II.  Ges.  i5.  Str.  4 — 5  (wo  doch  die  Anapher^ 
nicht,  mehr  entschuldigt)  ;  i4.  Str.  8.  Z. ;  18.  Str. 

5.,  5.  und  9.  Z.;  65  Str.  4.  Z. ;  66.  Str.  1.  Z. ;  60. 


—  tj  — 

Str.  6.  Z.  (nicht  mehr  ich  der  Heerde  hinterher); 
81.  Str.  7.  Z . ;  65.  Str.  8.  Z.  ( hicitus )  so  auch  56  Str. 
7.  Z.  Endlich  ill.  Ges.  20,  8.  (der  keusshe  Hauch 
auch  etc.);  59.  Str.  2.  Z. 


Diess  scheinen  Rec.  mm  die  Mangel  des  Ge¬ 
dichts.  Noch  einige  einzelne  Flecken  will  er  hier,  so 
wie  sie  ihm  beym  Lesen  aufgestossen  sind  ,  bemerken. 
Gleich  am  Eingänge  des  ersten  Gesangs  schaden  die 
gehäuften  Bilder  sich  in  ihrer  Wirkung,  indem  in 
der  zweyten  Strophe  die  Sonne  mit  dem  Monde, 
der  in  der  ersten  als  Bild  desselben  Gegenstandes 
gebraucht  wurde,  ab  wechselt.  Rec.  wüi  de  die  Sonne 
hier  vorziehen,  da  doch  nur  eines  von  beyden 
Bildern  das  l'reffende  seyn  kann.  D.e  in  den 

Worten  (9.  Str.;  „ und  da  ich  nun  den  Blich  zur 
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Ferne  richte“  liegende  Verbindung  mit  cTem  vorigen 
ist  nicht  klar.  —  Sein  schönes  Bild  ('i4.  Sir.  4.  Z.) 
ist  von  dem  Schiffe  unpassend  gesagt;  und  man 
denkt  beym  ersten  Anblicke  an  eine  Person. 

Die  Schilderung  Janthens  (26.  Str.  5 —  8)  Nichts 
frommt  es  mir  etc.  ist  ebenfalls  undeutlich;  und 
schadet,  da  Janthe  nur  Nebenperson  ist,  der  Schil¬ 
derung  der  Hauptperson  (Clotildens)  ebenfalls.  — 
Dass  der  Dichter  Janthen  und  Leontes  (4i  Str. 
4.  Z)  noch  zu  einem  andern  Eiland  fahren  lässt, 
wie  schön  und  üppig  dasselbe  auch  (43.  Str.  u.  ff.) 
geschildert  wird,  ist  doch  in  Beziehung  auf  Hand¬ 
lung  und  Idee  willkürlich  und  entbehrlich  ;  dagegen 
inan  sich  wundern  muss,  warum  der  Dichter  nicht 
erzählt,  durch  welche  Fügung  Janthe  Clotilden  ge¬ 
funden,  und  warum  er  dabey  nicht  zugleich  von 
Clotildens  Vater  etwas  sagt.  —  In  der  09.  Str.  liegt 
nach  dem  Gefühle  des  Rec.  eine  das  sittliche  Ge¬ 
fühl  störende  Wendung.  —  Der  Zusatz  4i.  Str.  7. 
und  8.  Z.  „  wenn  auch  das  Licht  etc.  schmücken tC 
ist  zu  gesucht.  Vom  Eingänge  des  zweyten  Gesangs 
ist  oben  gesprochen  worden.  Die  Stelle  3.  Str.  Z.  7. 
„ein  Nichts“  ist  nicht  poetisch;  die  4i.  Str. Z.  2.5. 
enthält  ein  misslungenes  Bild;  der  Ausdruck  holdes 
Vaterland 55.  Str.  8.Z.  ist  hier  zweydeutig;  zwi¬ 
schen  58.  und  09.  Str.  8.  Z.  findet  ein  kleiner  Wi- 
derspruch  Statt.  In  den  Worten  des  Hirtenoö. Str. 
wünschte  Rec.  für  wunderschön  ein  anderes,  we¬ 
niger  gemissbrauchl.es  Epitheton.  Im  dritten  Ge¬ 
sänge,  von  welchem  Rec.  schon  bemerkt  hat,  dass 
hier  der  Verlauf  der  Fabel  zu  sehr  aufgehalten  ist, 
findet  sich  manches  Müssige;  und  es  hätte  derselbe 
durch  einige  Verkürzungen,  oder  vielmehr  durch 
Concentrirung  gewiss  noch  sehr  gewonnen.  Schon 
die  Beziehung  der  drey  Einleitungsverse  ist  nicht 
klar  hervorspringend.  Die  Sti\  6,Z.  7  und  8  steht 
abermals  im  Widerspruche  mit  Str.  7  und  Str.  i3. 
Die  9te  Strophe  könnte  ausfallen  ,  da  ihr  Inhalt 
schon  vorher  schöner  ausgesprochen  worden  ist; 
eben  so  Str.  12,  indem  dieselbe  namentlich  für  die 
leichte  Erzählung  zu  sentimental  wird.  Auch  wirkt 
das  Verzagen  Alpino’s  27.  Str.  nicht  vortheilhaft. 
In  der  Str.  i®4  und  55  drängen  sich  die  Gleichnisse 
zu  sehr;  und  Sfr.  29  — 5i  ist  eine  nach  des  Rec. 
Ansicht  und  Gefühle  tadelnswerthe  Einmischung 
des  Dichters,  die  einen  elegischen  Misslao. t  in  das 
Gemälde  bringt.  Die  Erinnerung  an  den  Dichter 
verscheucht  hier  seine  Gestalten',  und  das  Ende  ist 
di  es  es  Dichters  mellt  würdig;  ,,  auch  ich  war  in 
Arkadien  geboren  V"  da  es  ohnehin  Str.  84  zu  Ende 
in  einer  andern  Wendung  wieder  vorkommt. 

In  (I  r  Schilderung  des  Abends  macht  der 
Dichter  den  Leser  ungeduldig  und  vovdriesslich  da¬ 
durch,  dass  er  den  Abend  zu  lange  verzögert,  und 
gar  zu  oft  vom  letzten  Stral  der  Sonne  redet.  (Str. 
28;  Str.  .02;  Str.  35,  6.  Str.  37  und  65.)  Es  ist  ei¬ 
nem  zu  M  utiie,  wie  wenn  eine  Person  in  der  Oper, 
aa  Wo  es  dem  Handeln  gilt,  noch  eine  grosse  Arie 
anstimmt.  Auch  die  Stelle  02  —  55  Str.  breitet  sich 
zu  sehr  aus,  und  würde  vortheilhafter  zusammen- 


gedrängt  worden  seyn;  so  wie  in  Str.  4o  —  4i  man¬ 
ches  nur  Wiederholung  des  frühem,  und  Alpino's 
ähnlicher  Schilderung  von  der  Rose  naclitlieilig  ist. 
Das  Gleich niss  Str.  45  ,  5  —  8  Z.  ist  weniger  ge¬ 
lungen,  als  das  Aehnliche  von  den  Cyanen  ( ill ,  24 
Str.  4  u.  f.)  I11  Str.  75  ist  die  Wortverbindung 

misslungen:  wenn  nicht  mit  Blitzesschnelle  etc.  der 
heil’ge  Stral  etc.;  in  90  —  91  ebenfalls  einiges  wie¬ 
derholt;  in  Str.  9.3  die  Reflexion  störend.  Das  Ende 
aber  wird  nicht  schnell  und  krältig  genug  herbey- 
geführl.  —  „Hand  stehn  in  Hand“  ist  unpassend 
und  matt;  auch  brauchten  die  nicht  erst  als  Braut 
und  Bräutigam,  wie  in  einer  Komödie  znsammen- 
gethan  zu  werden  (Str.  100),  die  sich  auf  solche 
Art  gefunden.  Bey  der  letzten  elegischen  Einmi¬ 
schung  des  Dichters  muss  sich  der  Leser  der  Zu¬ 
eignung  erinnern. 

Diess  nun  waren  im  Ganzen  und  Einzelnen 
alle  Mängel,  die  dem  Rec.  bey  sorgfältiger  Durch¬ 
lesung  aufgefallen,  und  sie  würden  grösslentheils 
von  einem  Dichter,  wie  der  Verf.  sich  liier  an- 
kündigte,  bey  wiederholter  Durchsicht  leicht  ver¬ 
bessert  worden  seyn  ,  wenn  es  nicht  dem  Himmel 
gefallen  halte,  ihn  allen  Erdenmängeln  schnell  zu 
entheben. 

Aber  wie  weit  grösser  sind  nun  die  Vorzüge 
dieses  sinnigen  Gedichts.  Welche  Fülle  lebensrei- 
cher  herrlicher  Schilderungen  bietet  es  dar;  z.  B. 
Clotildens  (I.  i3  u.  i4)  und  der  Fee  (52),  die  sich 
malerisch  vor  uns  bevyegt  (54  Str.),  des  staunen¬ 
den  Ritters  (28  und  ff.)  und  des  Eilandes,  zu  wel¬ 
chem  beyde  schiffen?  Und  dann  wie  naiv  wild 
Clotildens  kindliches  Daseyn  im  2ten  Gesan  ge  ge¬ 
schildert  (lote  Str.;  —  die  Wendung  in  der  löten 
Strophe:  er  wird  sich  doch  nicht  ganz  in  diesem 
Sinne);  wie  glühend  lebendig  der  holde  Sänger 
Alpino  (11.  12.  Str.);  wie  zart  das  erste  Zusam¬ 
mentreffen  (27  und  ff.)  Wie  gern  fühlen  wir  mit 
dem  einsamen  Jüngling  (55,  56);  wie  steht  er  vor 
uns,  da  er  sein  liebes  Hüttchen  verlässt  (45) ;  dann 
versenkt  in  dem  Anblicke  der  ihm  hinterlassenen 
Rose  (47),  und  mit  der  Macht  seines  Gesanges  (5i. 
Str)!  Wie  glänzend  neben  diesem  anspruchslosen 
Bilde  ist  die  Pracht  der  fremden  Fürsten  (55 u. ff.), 
die  um  die  Jungfrau  werben,  und  ihrer  sich  durch 
Gewalt  zu  bemächtigen  streben.  Wie  anschaulich 
schildert  der  Dichter  ihre  Glut  (67.  Str.  5  —  6,  wie 
glühende  Kohlen),  und  wie  sic  hervorbrechen,  der 
eine  wie  die  Klapperschlange  (72),  der  andere  wie 
ein  Sturm  etc.;  darauf  die  versteinernde  Erschei¬ 
nung  der  Fee  (y5)  dem  kindlichen  Manne  wohlbe¬ 
kannt;  des  schüchternen  Mädchens  Bangigkeit  (78) 
und  ihre  Verwandlung  (85),  eine  Partie,  die  liehst 
der  correspondirenden  Entzauberung  im  dritten 
Gesänge  dem  Verf.  allein  schon  den  Dichlernanien 
verdient  hätte.  Aber  in  letzterem  Gesänge  zeigt  sich 
sein  poetisches  Schilderungstalent  auch^  von  der 
glänzendsten  Seite.  Wir  sehen  hier  den  Sänger  ge¬ 
dankenvoll  im  Haine  wandern,  am  läge,  wo  die 
Fürsten  wiedergekehrt  sind ,  um  durch  köstliche 
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Geschenke  den  Zauber  zu  lösen,  der  auf  der  Für— 
stentochter  ruht.  Mit  frischen  Farben  schildert  der 
Dichter  die  rauschende  Festlichkeit  (22.  25.  Sir.); 
und  immer  glühender  wird  das  Gemälde.  Das  Göt¬ 
terthor  rauscht  endlich  auf  mit  einem  ahnungsvol¬ 
len  Tone  (26.  Str.);  wir  sehen  vor  uns  die  bezau¬ 
berte  Rose  (58-  Str.)  im  fernen  Gehege,  nach  der 
alles  voll  Verlangen  blickt.  Es  nahen  die  Freyer 
mit  den  köstlichen  Gaben ;  schon  in  ihrem  Schmucke 
symbolisch  (46)  und  hier  beginnt  die  herrlichste 
und  meisterhafteste  Partie  des  Ganzen;  in  welcher 
die  bedeutsamsten  Andeutungen  zu  klarer  Anschau¬ 
ung  conceutrirt  sind.  Das  Ganze  gestaltet  sich  zum 
lebendigen  Naturgedicht,  in  welchem  die  Kräfte  der 
Erde  gleichsam  persouificirt  erscheinen.  Gold,  Per¬ 
len  und  Düfte  gewinnen  nicht  das  Herz  der  Jung¬ 
frau  ,  „  denn  sie  borgen  ihr  Leben  nur  vom  andern.  u 
Da  tritt  der  Sänger  hervor,  der  sich  in  das  Ge¬ 
folge  der  Fürsten  gemischt  hat,  und  singt  in  einer, 
nur  zu  langen,  Schilderung  vom  der  Belebung  der 
Rose  in  noch  höherem  Schwünge;  und  ihm  ent¬ 
hüllt  sich  die  Schönheit  (88.  Str.)  Doch  auch  der 
Dichter  zeigt  sie  uns;  denn  er  lässt  uns  zuschauen, 
wie  Krone  und  Haupt  und  ihr  schönes  Antlitz  aus 
der  verhüllenden  Knospe  sich  lösen.  Nach  diesem 
herrlichen  Aufschwünge,  in  weichem  der  Dichter 
alles  frühere  überllogen  hat,  —  wir  sagen  diess 
nochmals  —  fällt  der  Schluss  ein  wenig  ab. 

So  mannigfaltig  an  herrlichen  Schilderungen,  so 
reich  ist  dieses  Gedicht  auch  an  einzelnen  zarten 
und  originellen  Gleichnissen  und  Bildern  ,  welche 
treffend  zur  Ausmalung  seiner  Figuren  dienen,  wie 
im  II.  Gesänge  das  Bild  von  den  Kindern,  die  dem 
Regenbogen  nachlaufen.  Hierzu  gehört  besonders 
im  I.  Gesang  das  Bdd  der  Genesung ,  der  Vergleich 
des  wogenden  Busens  mit  dem  weissen  Segel,  das 
die  Sommerluft  schwellt  (52,  12),  das  Bild  von 
der  sich  senkenden  Frucht  (55,  3,  6) ,  vom  Neste 
des  Phönix  (10),  die  Vergleichung  der  T'Vorte  und 
Pfeile  (4i,  5,  6),  der  Töne  und  Dufte  (22,  4,  5), 
der  Brücke  mit  dem  Regenbogen  (III.  54),  und  im 
zwyten  Gesang  die  Vergleichung  des  Säuse/ns  mit 
di  e  Ahnung  (1 9),  des  Liebesgenusses  mit  dem  Blinken 
des  Thaiies  (.37,  7 — 8);  des  Wechsels  vonZweifel 
und  Hoffnung  mit  dem  kämpfenden  Schiffe,  dessen 
Mast  leuchtet  (III,  10.)  Auch  dieses  beweist,  wie 
unser  Dichter  Natur  und  Geist  zu  verwandeln, und 
eines  in  dem  andern  zu  erblicken  vermochte;  die 
wahre  Zauberkraft  des  Dichters,  welche  die  Kritik 
gebührend  anerkennt. 

Angehängt  ist  dieser  Ausgabe  1)  ein  Wort  des 
Verlegers,  als  Herausgebers  der  Urania,  die  Preis - 
aufgaben  betreffend,  zu  welchen  der  verstorbene 
Schulze  mit  diesem  schönen  Gedicht  concurrirte; 
—  die  Beurtheiler  erkannten  ihm  einstimmig  den 
Preis  zu,  —  und  wir  wünschen  dem  Verleger,  dass 
er  oft  einen  so  glücklichen  Griff  thun  möge;  fer¬ 
ner  2)  die  eingesendete  Kritik  eines  der  Beurtheiler 
(Adolph  Wagner),  welche  früher  in  dem  vom 
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Prof.  TVendt  bey  dem  Verleger  berausgegebenen 
KunstbLatte  stand.  Die  beygegebenen  ICupler  ver¬ 
derben  leider  der  Phantasie  das  zarte  Bild,  das  sie 
vom  Dichter  angeregt,  sich  geschaffen  hat,  und  neh¬ 
men  sich  mit  ihren  verzeichnelen  Figuren  wie  fran¬ 
zösische  Malereyen  auf  altem  Porzellain  aus.  Der 
Verleger  hat  zu  der  neuen  Auflage,  welche  jetzt 
veranstaltet  wird,  bessere  Kupfer  versprochen.“ 


Briefe. 

Briefe  der  Frau  von  Sevigne  an  ihre  Tochter. 

Zum  ersten  Mal  verdeutscht.  Brandenburg,  1818. 

Bey  Wiesike.  8.  Erster  Band,  4i4  S.  Zweyter 
Bd.  470  S.  Dritter  Bd.  094  S. 

Der  Uebersetzer  hat  diese  ihres  Styls  wegen 
berühmten  Briefe  einer  gefeyerten  geistreichen  Frau 
ihrer  Zeit,  der  Zeit  Luchvigs  des  Vierzehnten ,  aus 
acht  Bänden  des  Originals  in  vorliegende  drey  zu¬ 
sammengedrängt,  weil ,  wie  er  selbst  im  Vorbericht 
sagt,  eine  bedeutende  Zahl  davon  wenig  Stoff  und 
viele  Wiederholungen  enthält.  Diesen  Mangel  an 
eigentlichem,  würdigen  Stoff  muss  man  auch  wohl 
dem  grössten  Theil  der  beybehaltenen  vorwerfen  ; 
denn  sehr  viele  sind  nur  Variationen  des  Textes: 
aus  Nichts  Etwras  und  aus  Etw  as  Nichts  zu  machen. 
Inzwischen  wird  selbst  dieser  Nicht  -Gehalt,  in  leichte, 
gleichsam  nur  ausgehauchte,  Form  gekleidet,  auch 
bey  uns  unter  Solchen  seine  Liebhaber  finden,  die, 
nach  dem  Ausdrucke  der  Franzosen,  den  halben  Tag 
zubringen  ä  ne  rien  faire ,  und  die  andere  Hälfte: 
a  faire  des  rien.s.  Eben  darum  aber  werden  Leser 
von  einem  durch  alte  und  neue  Klassiker  gereinig¬ 
ten  und  gekräftiglen  Geschmack,  an  diesem  esprit 
de  coterie ,  an  dieser  Unzahl  von  Hof-  und  Adels- 
AnekdÖtchen  ohne  Gehalt,  an  dieser  Fülle  von 
Ausdrücken  und  Wendungen,  die  eine  unendliche 
Mannigfaltigkeit  oberflächlicher  Gegenstände  be¬ 
zeichnen  ,  kurz  an  diesem  treuen  Abbild  der  feinen 
Welt  Ludw-igs  XI V.  in  ihrer  ganzen  Unnatur,  we¬ 
nig  Behagen  finden.  Aber  Belehrung  mag  der 
Historiker  für  manche  geschichtliche  Einzel -Mo¬ 
mente  jener  Zeit,  Belehrung  der  Psycholog  in  nicht 
geringem  Maasse  schöpfen,  wenn  er  den  mannig¬ 
faltig  frivolen  Gesamt -Charakter  jener  Zeit  durch 
eine  geistvolle  Repräsentantin  ausgesprochen  findet, 
die  noch  dazu  für  eine  der  liebenswürdigsten  und 
edelsten  ihres  Geschlechts  galt. 

Daher  Dank  dem  Uebersetzer,  von  dessen  Ar¬ 
beit  wir  rühmend  sagen  können,  dass  sie  von  ei¬ 
nem  Meister  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sachkennt¬ 
nis  abgefasst  ist ,  und  sich  sehr  angenehm  lesen 
lässt. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 

Am  7-  des  December.  ■  304. 


Geschichte. 

Kurze  Darstellung  des  pr russischen  Staates ,  oder 
Versuch  einer  Geschichte  und  Geographie  dessel¬ 
ben  mit  Bezug  auf  die  Weltgeschichte,  zur  all¬ 
gemeinen  UeberSidit  von  v.  C  ha  pp  ui  s,  Haupt- 
mann  im  Kadetencorps  zu  Culm.  Berlin,  bey  Mittler, 
iui8.  VI.  und  119  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Tkin  recht  unschuldiges,  gutgemeintes  Buch,  gröss- 
tentheils  richtig,  v\o  der  Vf.  aus  Andern  gut  aus¬ 
gezogen  und  abgeschrieben  hat;  allein  ohne  festen 
.Plan,  ohne  inneres  Verhältniss  in  der  Ausführung 
der  einzelnen  Gegenstände,  ohne  eigentlichen  ge¬ 
schichtlichen  Geist  und  Blick,  und  schwerfällig  und 
ma  l  in  der  Darstellung.  Was  sollen  doch  solche 
Compendien  (Ree.  muss  das  Förster’sche  ebenfalls 
dahin  rechnen)  der  preussischen  Geschichte,  die  ohne 
die  entfernteste  Kenntniss  und  Erforschung  der  Quel¬ 
len  blos  aus  Andern  zusammengeschrieben  werden, 
und  dadurch  nur  halbwahre,  unzusammenhängende 
geschichtliche  Sätze  verbreiten!  —  Doch  itec.  muss 
sein  Urtheil  belegen ,  so  weit  die  Unbedeutenheit 
des  Buches  den  Platz  erlaubt. 

Die  Einleitung  holt  ziemlich  weit  aus.  Sie 
längt  mit  der  Definition  der  Geschichte  an,  spricht 
von  den  Quellen  derselben  aus  Traditionen ,  schrift¬ 
lichen  Urkunden,  und  Landeschronifcen  und  Zeit¬ 
büchern.  Dies  sind  die  sämmllieheu  vom  Vf.  ge¬ 
nannten  Quellen  der  Geschichte!  Wohl  ihm,  wenn 
er  damit  ausreicht.  In  seiner  geschichtlichen  Un¬ 
schuld  versichert  er,  dass  „die  Geschichte  der  Völ¬ 
ker  und  Länder  von  weisen  Forschern  aus  den 
mündlichen  Sagen  gesammelt  ward  “  (leider  haben 
diese  weisen  Forscher  den  Forschern  neuerer  Zeit 
noch  manche  Gelegenheit  gelassen,  ihre  Weisheit 
zu  zeigen!),  und  dass  „hier  nicht  der  Ort  sey, 
China's  Geheimnisse  zu  enthüllen “  (ja  wohl,  in 
einer  preussischen  G e Schicht el •  ).  —  Von  der  Be¬ 
stimmtheit  des  geschichtlichen  Slyls  mögen  nur 
zwey  Beyspiele  zeugen:  S.  2  „für  alle  christliche 
Nationen  ist  die  Geburt  des  Welterlösers  die  gröss¬ 
te  aller  Begebenheiten,  und  daher  (?)  rechnen  wir 
unsre  Jahre  vom  Jahre  4ooo  nach  Adam.“ —  S.4i: 
„Karl  4,  Johannes  von  Böhmen  Sohn,  der,  obwohl 
blind,  dennoch  in  Frankreich  einen  Heldentod  ge¬ 
storben.“  Der  Stellung  des  Pronomen  nach  ist, 
nach  dem  Verf. ,  nicht  Johann  von  Luxemburg, 
Zweiter  Band. 


sondern  Karl  4.  in  Frankreich  gefallen.  Konnte 
denn  der  Vf.  sein  Ms.  nicht  .vor  dem  Drucke  ei¬ 
nem  Grammatiker  zur  Berichtigung  voi legen? 

Nach  der  Einleitung  folgt  —  auf  9  Seiten  — 
eine  U ebersicht  der  allgemeinen  PVeltgesehii  hte. 
Man  sieht,  der  Verf.  versteht  die  Kunst,  zusam- 
meozudi äugen ,  besonders  wenn  man  findet,  dass 
er  wirklich  vom  Adam  anfängt;  dass  er  die  Welt¬ 
reiche  des  Alterthums  im  Einzelnen  nennt,  „von 
dem  jedes  einen  grossen  Theil  der  damals  bekann¬ 
ten  TF eltku gelhalf te  umfasste;“  dass  er  für  fol¬ 
gende  teleologist  he  Bemerkung  in  Hinsicht  der  Buch¬ 
stabenschrift  Platz  gewinnt  („welche  Ueberraschung 
musste  es  seyn ,  zum  ersten  male  die  Gedanken  der 
Menschen  in  Bildein  und  Zeichen  aus  den  Steinen 
heraus  zu  lesen?  Was  ist  seitdem  Grosses  und 
Schlechtes  geschrieben  worden  auf  Ziegel,  Wachs, 
Papyros,  Pergamen  und  Leinwand  mit  Griffel, 
Rohrieder  und  Gänsekiel?!“  —  mit  Einschluss  des 
Vfs.);  dass  er  versichert,  „die  Deutschen  (alle?) 
hatten  zuerst  Luther’s  neues  Evangelium  (nein  — 
nur  das  alte  Evangelium  Jesu  Christi)  angenom¬ 
men,“  und  dass  sie  seit  i8r5  sich  wieder  zu  kräf¬ 
tiger  Gesinnung  erhoben  hätten. 

Darauf  folgt:  vaterländische  Geschichte.  Der 
Vf.  folgt  hier  dem,  für  die  brandenburgisch-preus- 
sisclie  Geschichte  einzig  ausführbaren.  Plane,  für 
welchen  sich  neuerlich  competente  Richter  ei  klärt 
haben  (in  der  Jen.  L.  Z.  1817,  Ergänzungsbl.  No. 
96,  und  Hallesche  L.Z.  1818,  Ergänzbl.  No.  119): 
dass  er  von  der  Geschichte  Brandenburgs ,  als  dem 
St  ammlande,  anhebt,  und  die  Geschichte  der  all— 
mählig  erworbenen  Provinzen  bey  dem  Zeitpuncle 
einlegt,  wo  sie  mit  dem  Hauptlande  verbunden 
wurden.  Obgleich  der  Vf.  in  dieser  brandenbur- 
gisch- preussischen  Geschichte  nirgends  selbststän¬ 
dig  ist;  so  ist  es  doch  verdienstlich,  dass  er  den 
fehlerhaften  und  alles  zerstückelnden  Plan  verlas¬ 
sen  hat,  von  welchem  Förster  in  seinem  Compen- 
dium  der  preussischen  Geschichte  au.sging. 

Kaum  hat  aber  der  Vf.  den  Plan  zur  Darstel¬ 
lung  der  brandenburgisch -preussischen  Geschichte 
mitgetheilt,  als  er  auf  eine  geographische  Uebrrsicht 
des  heutigen  preussischen  Staates  überspringt ,  die, 
besonders  in  ihrer  grossen  Unvollkommenheit,  hie- 
her  gar  nicht  gehörte,  weil  doch  wohl  in  allen  bes¬ 
seren  Instituten  die  Geographie  des  preussischen 
Staates  besonders  (z.  B.  nach  dem  schätzbaren  Hand- 
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buche  von  Stein ,  oder  wenigstens  nach  dem  klei¬ 
nen  Umrisse  von  Dernicin )  vorgetragen  wird ! 

Erst  nach  Vollendung  dieser  geographischen 
Uebersicht  folgt  dann  in  kurzen  Sätzen  die  eigent¬ 
liche  Geschichte.  Kurz  ist  der  Vf.;  aber  es  geht 
auch  recht  bunt  durch  einander.  Er  längt  mit  den 
Nachrichten  des  Tacitus  über  die  Semnonen  an. 
Es  ist  schauerlich  zu  lesen,  wie  diese,  neben  ihrer 
Gastfreiheit  und  Geselligkeit  „bey  Trunk  und  Wür¬ 
felspiel,“  und  neben  der  Verehrung  des  Odin’s, 
Thor’s  (hier  folgt  ein  Bruchstück  aus  der  nordi¬ 
schen  Mythologie),  „mit  Drachen,  Bären,  Wölfen 
und  Schlangen  sich  täglich  um  Nahrung  und  si¬ 
chere  JVohriplätze  gestritten  haben.“  Schon  bey 
diesen  Semnonen  hat  der  Vf.  Grafen ,  als  Altväter 
gi'osser  Familien ,  gefunden  !  doch  freylich  ohne 
Nachweisung  der  Quellen,  warum  wir  ihn  gele¬ 
gentlich  bitten!  —  Danu  folgen  die  Slaven  mit  ih¬ 
ren  Gottheiten ,  unter  welchen  sich  Radegast  als 
„ Geist  des  Raths “  etwas  sonderbar  ausnimmt! 

In  der  albanischen  Periode  sucht  man  nai  h 
einer  lichtvollen  Anordnung  der  verwickelten  Be¬ 
gebenheiten  der  beyden  Hauptlinien  dieses  Hauses 
vergeblich.  Der  Verf.  scheint  die  Schwierigkeiten 
derselben  nicht  gealmet,  geschweige  Gerden  dar¬ 
über  nachgelesen  zu  haben!  Darauf  folgen  dieWit- 
telsbacher,  Luxemburger  und  Hohenzollern.  Ver- 
lialtnissmässig  zu  breit  wird  der  siebenjährige  und 
der  Krieg  seit  i8t2  erzählt.  Ob  Gedichte  von  Kör¬ 
ner  und  Haimar  in  ein  Compendium  der  Geschichte 
gehören ;  darüber  ist  der  Vf.  nicht  in  Verlegenheit 
gewesen.  Wie  ungleich  sein  historischer  Styl  ist, 
der  gewöhnlich  schwerfällig  und  matt  —  besonders 
durch  den  Gebrauch  des  Perfects,  statt  des  Imper- 
fects  —  sich  bewegt,  und  wie  er  bisweilen  selbst 
in  die  „tollgewordene  Prosa“  fällt;  davon  noch  ein 
Beyspiel  (S.  45)  aus  der  Einleitung  zur  neueren 
Geschichte,  wo  Friedrich  von  Hohenzollern  die 
Marken  erhalt :  „Die  allgemeine  Geschichte  wird  zur 
neuern  (höchstens  könnte  die  alte  Geschichte  zur 
neuern  werden!)  beym  Ablaufe  des  löten  Jahr¬ 
hunderts  ,  nachdem  das  griechische  Kaiserthum , 
des  Römerreichs  letzter  Ueberrest  ira  Osten,  unter 
den  türkischen  Halbmond  sich  gebeugt,  und  Bar¬ 
barismus  den  Osten  Europa's  zu  verschlingen 
droht ,  während  der  Westen  sich  durch  Ent- 
dekk(ck)ung  fremder,  nur  von  Oolumbüs  hellem 
Forschergeist (e)  geahnter,  Welttheile,  mit  Kennt¬ 
nissen  und  V ortheilen ,  mit  Peru’s  Gold  -  und  De¬ 
mant-  Schätzen  bereichert.“ 

Wozu  wohl  Bücher  solcher  Art? 


Apothekerkunst. 

Repertorium  für  die  Pharmacie.  In  Veibindung 
mit  den  Mitgliedern  des  Apotheker -Vereins  in 
Baiern  heravisgegeben  von  Dr.  J.  A.  Büchner. 
4.  Band.  i.  2.  3.  If.  (iThlr.  12  Gr.) 


Ueber  die  Hälfte  des  ersten  Heftes  ist  einem 
Gegenstände  gewidmet,  der  eben  so  neu,  als  wich¬ 
tig  ist,  nämlich  dem  Opium  und  {seinen  näheren 
Bestandteilen.  Man  findet  1.  eine  Zusammenstel¬ 
lung  alles  darüber  Bekannten ,  nebst  einer  Wieder¬ 
holung  der  Zerlegung  von  dem  jelzt  verewigten 
Bucholz  und  einem  seiner  thätigsten  Schüler,  R. 
Brandes.  2.  Einen  Auszug  der  Arbeit  des  Akade¬ 
mikers  Vogel  über  diesen  Gegenstand.  3.  Chemi¬ 
sche  Versuche  über  das  Morphium  von  Dr.  Petten- 
kofer  in  München.  4.  Einen  Auszug  der  vonCbou- 
lant  in  Gilberl’s  Annalen  bekannt  gemachten» ersten 
Arbeit  über  den  Mohnsaft  und  die  mit  Morphium 
dargestellten  Salze.  5.  Robicjuet’s  Bemerkungen  über 
Sertürner’s  Analyse  des  Molinsaftes,  aus  den  An- 
nales  de  Chyrnie  gezogen.  Sie  sind  gleich  einer 
Streitschrift  gegen  Sertürner  für  Derosne  anzuse- 
hen.  6.  Orliia’s  Beobachtung  über  die  Wirkung  des 
Morphiums  auf  das  thierische  Leben.  Setzt  man 
noch  hinzu,  was  Sertürner  und  Choulant  später  in 
Gilbert's  Annalen  über  diesen*  Gegenstand  ins  Pu- 
blvcum  gebrächt  haben;  so  wird  man  alles  bis  jetzt 
darüber  Bekannte  vereinigt  besitzen.  Dej  Herr  Her¬ 
ausgeber  stellt  die  durch  die  angeführten  Untersu¬ 
chungen  gefundenen  Bestandlheile  des  Opiums  fol¬ 
gendergestalt  zusammen  : 

flüchtiger  narkotischer  Stoff, 
mekousaures  Morphium, 
derösnisches  Salz, 

Robiquet’sche  Säure, 

Extractsloff, 

Gu  mmi , 

Harz , 

Kleber, 

Kautscliouk , 

Fett, 

schwefelsaurer  Kalk , 

Wasser, 

Um  einigkeiten. 

Ausserdem  enthält  der  erste  Heft  noch  a)  eine  Be¬ 
schreibung  und  Abbildung  des  vom  Hofrathe  und 
Professor  Wurzer  in  Marburg  angegebenen  trag¬ 
baren  Kochapparates,  b)  Notizen  über  Benutzung 
des  rothen  und  weissen  Bienerisaugs  (,. Lamiurri )  auf 
Oel,  wozu  die  spätere  Berichtigung,  dass  die  be¬ 
nutzte  Pflanze  Galeopsis  sey.  c.)  Ueber  Extraclbe- 
reitung.  d)  Ueber  l'inctura  colchici.  e)  Ueber  ein 
neues  Feuerzeug,  f )  Bemerkungen  über  die  V\  ir- 
kung  des  Königswassers  auf  das  Spiessglanz,  nach 
Robiquet.  g)  Ueber  den  Einfluss  der  Wärme  und 
Kälte  auf  die  Farbe  des  Phosphors  und  Auri¬ 
pigments.  h)  Kitt  für  Porcellan  aus  Mastix  ;  eiti 
anderer  wasserfester  aus  Hammerschlag,  Kalk  und 
Sand.  —  Dritter  Abschnitt.  Recension  von  Sterler’a 
Vertheidigung  der  Apotheker  und  von  Riide's  phar- 
maceutiscben  Erfahrungen.  —  Der  vierte  Abschnitt 
enthält  die  neueste  Literatur,  deren  fortgesetzte 
Aufzählung  auch  im  folgenden  Hefte  gefunden  wird. 

Zweytes  Heft.  Die  Abhandlungen  betreffen  1. 
die  Löslichkeit  des  gefben  Wachses  im  Alkohol,  des- 
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sen  Bestandteile  Cerin  und  Myricin  und  ihre  Ei¬ 
genschaften ,  so  wie  ihre  Löslichkeit  im  absoluten 
Alkohol  und  absoluten  Aether.  'Vom  Hofrath  Dr. 
Bucholz  und  Apotheker  R.  Brandes  aus  Salzuffeln. 
Laut  welcher  Prüfung  jene  von  John  aufgestellten 
Bestandtheile  des  Wachses  in  der  Consistenz,  Auf¬ 
löslichkeit  und  Eigenschwere  bedeutend  sich  unter¬ 
scheiden.  2)  Chemische  Untersuchung  der  Frosch- 
löfleipflanzenwurzel ,  oder  der  Wurzel  des  Wasser¬ 
wegerichs.  Alisma  Plant ago.  Von  Dr. C.  W.  Juch, 
Prof,  der  Chemie,  Naturgeschichte  und  Diätetik  in 
Augsburg.  —  Kurze  Bemerkungen  und  Nachrichten, 
a)  Ueber  den  Zustand  dt  r  Mediein  und  Pharmacie 
in  England.  Aus  einem  Briefe  von  C.  L.  Cadet  an 
Pelletier  vom  9.  Juny  1817.  Grossbritannien  lässt 
leider  hier  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Es 
ist  diese  Skizze  von  Englands  Hauptstadt  sehr  un¬ 
terhaltend,  wenn  auch  ärgerlich,  b)  Verfahren ,  um 
Steinöl  von  Travers  und  andere  mineralische  Oele 
von  ihrem  üblen  Gerüche  zu  reinigen.  Von  H.  T. 
v.  Saussure.  Die  Reinigung  geschieht  mit  Schwe¬ 
felsäure,  ist  aber  gewiss  sehr  umständlich  und  kei¬ 
neswegs  zu  lohen.  Warum  wrendet  man  die  so  nahe 
liegende  Rectification  über  geglühte  Kohlen  nicht 
an?  —  c)  Leichte  Probe  auf  Quecksilbersalze,  d) 
Bemerkungen  bey  Bereitung  des  künstlichen  Bi¬ 
sams  ,  auch  über  ein  in  einem  Schw'efelätherglase 
gefundenes  Salz.  Von  W.  Folz,  Apoth.  in  Lörrach. 
“ —  Nekrolog  über  Figuier  in  Montpellier,  Monnet 
in  Paris,  Gregor  in  Cornwales ,  Singer  in  England, 
Werner  in  Freyberg,  Delametherie  in  Paris,  Frey¬ 
herrn  v.  Jaciuin  in  YVien,  Deluc  in  Windsor.  Die 
Recensionen  des  oten  Abschnittes  betreffen  Sterler’s 
Darstellung  der  Fortschritte  der  Pharmacie  in  Baiern. 
Die  Abbildung  und  Beschreibung  des  Wasserwege¬ 
richs,  oder  des  Froschlöffelkrautes ,  Alisma  plan- 
tago,  eines  untrüglichen  Mittels  gegen  die  Hunds- 
wuth  etc.  (wie  die  russischen  Landleute  sagen).  Von 
C.  W.  Juch,  Dr.  etc.  Das  Taschenbuch  für  Schei- 
dekünstler  und  Apotheker  auf  das  Jahr  1810.  — 
Das  dritte  Heft  wird  mit  einer  nicht  unwichtigen 
Untersuchung  des  Verhaltens  der  Talkerde  zum 
Calomel  eröffnet.  Herr  Dr.  Büchner  fand  dabey, 
dass  Magnesia ,  Wasser  und  Calomel  sich  so  zer¬ 
legen,  dass  in  der  Kalte  ein  Th  eil  des  Quecksilbers 
als  graues  Oxydul  getrennt  wird,  welches  aber 
durch  Austrocknen  der  ganzen  Masse  wiederum  in 
seine  vorigen  Verhältnisse  Zurückkehrt;  in  der  Sie¬ 
dehitze  aber  erfolgt  eine  vollständige  Zerlegung,  es 
bildet  sich  eine  Auflösung,  bestehend  in  Salzsäure, 
Talkerde  und  Quecksilberoxyd,  und  ein  Rückstand, 
welcher  enthält:  laufendes  Quecksilber,  Quecksil¬ 
beroxydul  und  Magnesia.  In  der  zweyten  Abhand¬ 
lung  lehrt  Hr.  Apoth.  Sasse  zu  Groningen  die  de- 
stillirten  Wässer  auf  eine  neue  Art  zu  bereiten, 
indem  er  durch  umständliche  Cohobation  mitFrucht- 
brauntwein  (dessen  Fuselöl  hier  nicht  berücksich¬ 
tigt  ist)  sich  eine  geistige  Auflösung  des  Oeles  ver¬ 
schallt  und  diese  zu  gemeinem  destillirten  Wasser 
mischt.  Er  bekommt  zwar  so  eine  starke  Auflösung 


des  ätherischen  Oeles  im  Wasser,*  allein  sie  ist  zu¬ 
gleich  mit  W  eingeist  verunreinigt,  was  der  Arzt 
nicht  immer  für  seinen  Zweck  gut  linden  möchte. 
Ferner  wird  von  der  ersten  Jahresfeyer  der  Stif¬ 
tung  des  Apothekervereins  in  Baiern  Nachricht  er- 
theilt  und  die  Rede,  welche  der  Apoth.  in  Mün¬ 
chen,  Hr.  Al.  Hoffmänn,  zu  dem  Ende  gehalten 
hat ,  bekannt,  gemacht.  Dieses  lobenswerthe  Institut 
kann  nicht  anders,  als  sein*  nützlich  für  die  ge- 
sanamteu  Theilnehmer  seyn,  und  wir  wünschen  ihm 
glücklichen  Fortgang,  der  bey  der  Thätigkeit  der 
Vorsteher  und  Mitglieder  auch  nicht  fehlen  wird. 
—  Die  kurzen  Bemerkungen  des  zweyten  Abschnit¬ 
tes  erörtern:  a)  die  Mischung  verschiedener  Zinn¬ 
sorten.  Herr  Ass.  Schräder  zeigt  hier,  dass  der 
schwarze  Niederschlag,  weichen  jede  Zinnauflösung 
absetzl,  nicht  bloss  Kupfer  sey,  wie  Thomson  be¬ 
kannt  machte,  sondern  oft  andere  Metalle  enthalte, 
auch  überdiess  sich  noch  aus  dem  aufgelöseten,  für 
rein  erachteten  Zinne  andere  Oxyde  ausscheiden 
lassen,  b)  Das  Dispensiren  narkotischer  Extracte, 
nebst  einer  Bemerkung  über  den  russischen  Talg, 
c)  Eine  im  käuflichen  Zimmtöle  entdeckte  krystal- 
linische  Substanz.  Beyde  Bemerkungen  sind  vom 
Hrn.  Ap.  Henkel  in  Creutznacli.  d)  Eine  Rüge. 
(Gegen  Hin.  Schulles,  wegen  der,  allerdings  sehr 
gemeinen ,  Verunreinigung  der  Enzianwurzelu  mit 
weisser  Niessvvurz.)  Nebst  Nachricht  von  der  Phar- 
macopoea  regni  Poloniae.  Von  Spiess,  Apotheker 
in  Warschau,  e)  Ueber  die  Eibischwurzel ;  von  J. 
A.  Büchner.  Derselbe  findet  Stärkmehl  dann,  x) 
Nachricht  von  Pellelier's  und  Caveutou’s  Untersu¬ 
chung  der  grünen  Pflanzenmaterie,  welche  sie 
zur  Benutzung  auf  Lackfarben  empfehlen,  g)  Ana¬ 
lyse  des  Chelidonium  Glaucium  von  den  Herren 
Chevalier  und  Lassaigne.  h)  Cauthariden  -  Tinctur 
des  Dr.  Amic.  Sie  ist  nichts  weniger  als  einfach, 
i)  Primitive  Krystaliform  des  Weinsteins;  v.  Wol- 
laston.  k)  Ueber  die  Extractbereitung  durch  Luft¬ 
verdünnung.  1)  Bekanntmachung  der  dem  Hofrath 
Stiomeyer  übergebenen  General-Inspection  sammt- 
iicher  Apotheken  in^  Hannover.  Die  im  dritten 
Abschnitte  folgende  Recension  betrifft  das  Taschen¬ 
buch  für  Scheidekünstler  und  Apotheker  auf  das 
Jahr  lgn.  Auch  aus  dieser  nur  kurzen  Angabe  des 
Inhalts  lässt  sich  die  Reichhaltigkeit  dieser  Zeit¬ 
schrift  ersehen ,  zu  deren  Fortsetzung  wir  dem  Hrn. 
Herausgeber  vieles  Glück  und  Unterstützung  von 
Fierzen  wünschen. 


L  o  g  i  k . 

Praktische  Logik  für  junge  Leuts,  die  nicht  stu- 
diren  wollen,  von  Villa  u  m  e.  Dritte  ganz  um¬ 
gearbeitete  Auflage.  Nebst  einem  Anhänge  von 
allgemeinen  grammatikalischen  Grundbegriff 5/2. 
Leipzig,  in  der  Rein’schen  Buchhandlung,  1819. 
XVI.  und  280  S.  8.  (1  Tlilr.) 
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Der  Verf.  dieses  bekannten  Buches  hat  bey  die¬ 
ser  neuen  Auflage  Unwichtiges  und  Ueberflüssiges 
weggestrichen,  Weitschweifigkeiten  abgekürzt,  Man¬ 
ches  hinzugesetzt,  Undeutlichkeiten  abgeholfen,  die 
Ordnung  verbessert,  einige  scharfe  Entscheidungen 
gemildert,  und  den  Ausdruck  verbessert.  Der  Geist 
des  Buches  ist  der  nämliche  geblieben,  und  der 
möchte  jetzt  Mehreren  amtössig  seyn,  als  da  es 
zuerst  erschien.  Denn  viele  haben  eine  grosse  Scheu 
vor  dem  Zweifeln,  welches  der  Verf.  als  den  Weg 
zum  richtigen  Urtheilen  ansieht,  und  darum  die 
Schwierigkeiten  der  Erreichung  der  Wahrheit  und 
die  Gründe  zum  Zweifel  nicht  verbirgt.  Der  Rec. 
hat  von  dieser  Seile  nichts  gegen  das  Buch  einzu¬ 
wenden;  aber  er  vermisst  eine  hinlängliche  Grund¬ 
lage  des  ganzen  Gebäudes,  und  an  manchen  ein¬ 
zelnen  Bestimmungen  ,  auch  hin  und  wieder  an  der 
Ordnung,  ist  freylich  allerley  zu  tadeln.  Im  Gan¬ 
zen  kann  das  an  praktischen  Regeln  und  feinen  Be¬ 
merkungen  reiche  Buch  mit  Nutzen  gebraucht  wer¬ 
den  ,  und  schätzbar  ist  insonderheit  die  durchgängige 
Erläuterung  durch  sehr  passende  ßeyspiele;  allein 
ein  an  gründliches  Denken  gewöhnter  Lehrer  wird 
überall  viel  zu  ergänzen  und  genauer  zu  bestimmen 
haben. 

Unter  den  sogenannten  Siunentäusclumgen  wird 
auch  Folgendes  angeführt:  „Den  Donner  zeigt  mir 
mein  Ohr  in  einer  gewissen  Ferne,  als  ein  langes 
Rollen  und  Rasseln,  da  er  doch  nur  ein  einziger 
Knall,  wie  der  etwa  einer  Kanone,  ist,  alles  Fer¬ 
nere  ist  nur  Wiederhall. if  Wenu  dieses  auch  so 
ausgemacht  wäre,  als  es  nicht  ist;  so  kann  doch 
das  Vernehmen  des  Wiederhalls  nicht  eigentlich 
Täuschung  heissen.  Ueberhaupt  hatte  noch  klarer 
dargethan  werden  sollen,  was  freylich  angedeutet 
-  wird,  dass  der  Betrug  im  urtheilenden  Verstände 
liegt.  —  Nach  S.  3i  soll  das  Wort  Erfahrung  ge¬ 
wöhnlich  „nur  von  solchen  Eindrücken  und  Gefüh¬ 
len  “  gebraucht  werden,  „welche  auf  unser  Wohl 
und  Weh  Einfluss  haben,“  und  „also  mehr  die  Idee 
von  den  Wirkungen  der  Dinge,  als  von  den  Din¬ 
gen  selbst  bedeuten was  wir  ganz  falsch ,  so  wie 
den  letzten  Satz  schief  ausgedrückt  finden.  —  Was 
von  Beobachtungen  und  von  den  Behutsamkeitsre- 
geln  bey  der  Erfahrung  gesagt  wird,  setzt  eigent¬ 
lich  die  Lehren  vom  Grunde  und  von  den  Schlüs¬ 
sen  voraus,  welche  viel  später  Vorkommen. 

Aufgefallen  ist  uns  der  S.  4y  gegebene  Rath, 
Kindern,  welche  die  Blattern  nicht  gehabt  haben, 
zu  sagen ,  sie  haben  sie  gehabt.  „  Durch  diesen  un¬ 
schuldigen  Betrug  würde  man  ihnen  viel  Angst  und 
Noth ,  uud  vielleicht  einen  frühzeitigen  elenden  Tod 
ersparen/4  Kann  jemals  die  Lüge  erlaubt  und  der 
Betrug  unschuldig  seyn.'*  zumal  bey  der  Erziehung? 
Und  vollends  nun,  da  es  Schutzblattern  gibt,  ist 
der  Rath,  wenn  er  auch  sonst  zu  rechtfertigen 
wäre,  veraltet. 

Eine  sehr  mangelhafte  Erklärung  des  Schönen 
steht  S.  57 :  „Das  Sch.  ist  die  sinnliche  Beschaflen- 
lieit  der  Dinge,  die  uns  beym  Anschauen  Vergnü¬ 


gen  macht.“  Dass  der  Vf.  die  Lehre  von  dem  Schö¬ 
nen  und  dem  Geschmack,  desgleichen  von  dem  mo¬ 
ralischen  Gefühle  und  dem  'Gewissen  in  die  Logik 
gebracht  hat,  darüber  wollen  wir  nicht  mit  ihrn 
rechten,  aber  sie  hätten  den  eigentlich  logischen 
Lehren  nachstehen  sollen.  Ueberdies  sind  sie  ziem¬ 
lich  seicht  behandelt,  wie  das  beweiset,  was  von 
den  Täuschungen  des  Gewissens  gesagt  ist. —  „Eine 
Idee  (Vorstellung)  ist  wahr,  wenn  sie  uns  d<  n  Ein¬ 
druck  oder  den  Gegenstand  so  vorstellt,  wie  er 
uns  unter  den  gehörigen  Bedingungen  vorgekommen 
ist.“  Von  Wahrheit  sollte  eigentlich  erst  beym  Ur- 
theile  die  Rede  seyn. 

Unrichtig  werden,  S.  90,  Urtheile,  wie:  „das 
Buch  ist  schlecht“  —  für  verneinend  ausgrgebea. 
Schlecht ,“  sagt  der  Vf.,  „ist  an  sich  nicht  Etwas, 
sondern  ein  Mangel“  (bezeichnet  einen  Mangel). 
„So  soll  schwach  verneinend  seyn,  weil  es  so  viel 
als  nicht  stark  ist“  u.  s.  w.  Dergleichen  Ui  llieile 
sind  aber  in  der  Logik  durchaus  als  bejahend  zu 
behandeln. 

Unbefriedigend  ist  die  Lehre  von  den  Kenn¬ 
zeichen  der  Wahrheit  oder  den  Gründen  unserer 
Urtheile.  Es  scheint  hier,  als  könne  man  nicht 
über  die  Urtheile  und  Ansichten,  die  man  einmal 
hat,  hinaus,  und  das  ist  doch  des  Verbs.  Meinung 
nicht.  Hier  besonders  wird  der  Mangel  eines  fe¬ 
sten  Grundes  an  seinem  Gebäude  Weht  fühlbar. 

Der  grammatische  Anhang  ist  eine  nützü«  die 
Zugabe.  Auflösungen,  wie  vidi  quod  pater  ci- 
dit ,  würden  wir  uns  auch  zur  Erläuterung  nicht 
erlauben,  weil  sie  sprachwidrig  sind.  Eine  genauere 
Erwägung  der  Bedeutung  des  Perfeetuuis  würde  zur 
Berichtigung  des  Ausdrucks,  S.  ‘2'"9,  geführt  haben, 
wo  der  Verf.  behauptet ,  das  Hülfswort  (ich  habe) 
gehe ,  wo  es  das  Perfect  um  bildet,  von  seiner  Zeit 
ah.  Die  zweyte  Person  würde  besser  durch  ange - 
redete  P. ,  als  durch  Zuhörer  erklärt. 


Erzählung. 

Aglaja.  Romantische  und  historische  Erzählungen. 
Nach  dem  Russischen  des  Karamsin.  Herausge¬ 
geben  von  Ferdinand  von  Bieclenfeld,  Leip¬ 
zig,  bey  Brockhaus,  1819.  272  S.  8.  ( 1  i  hl.  8gr.) 

Eine  Sprach -Uebung  des  Uebprselzers.  Aber 
warum  uns  kein  ausgesuchtes  Product  des  Origi¬ 
nals  liefern?  Der  Inhalt  dieses  Bändchens  gibt  uns 
durchaus  nichts  Gediegenes.  Nichts  als  Pomp  und 
Phrase  ,  Weitschweifigkeit  und  Oberflächlichkeit, 
schielendes  Raisonoement  und  gekünstelte  Poesie. 
Wahrscheinlich  die  ersten  Jugendversucbe  des  sonst 
auch  bey  uns  so  beliebten  Karamsin’s.  Wenn  der 
Uebers.  seine  Arbeit  verfolgt,  so  ist  er  uns  nun 
schuldig,  geradezu  das  Beste  seines  Originals  zu. 
geben,'  denn  das  Vorliegende  ist  lose  Speise, 
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Biblische  Geschichte. 

Geschichte  der  Familie  Merodes ,  ein  merkwürdi¬ 
ger  Abschnitt  aus  der  allen  Geschichte  für  Lieb¬ 
haber  der  Geschichte  überhaupt,  und  der  bibli¬ 
schen  insonderheit;  von  Ludwig  Schlosser , 
Pfarrer  in  Gross- Zschocher  bey  Leipzig.  Leipzig,  bey 

Willi.  Engelmann.  1818.  i5  Bog.  8.  (20  Gr.) 

Der  Gedanke  ,  die  Geschichte  einer  Familie  zu 
schreiben,  welche  sich  durch  die  Stellen,  die  sie 
einuahm  ,  durch  die  mancherley  Verbindungen  , 
worin  sie  mit  andern  stand,  durch  ihre  Wirksam¬ 
keit,  durch  ihren  Einfluss  auszeichnete ,  ist  alles 
Beyfalls  werth.  Von  mehrern  Sachkundigen  auf¬ 
gefasst  und  fortgefuhrt ,  würde  er  nicht  allein  eine 
unterhaltende  und  manche  schale  Brochüre  unsrer 
Tage  verdrängende  Lectiire  verschallen  ,  sondern 
auch  in  das  Innere  der  Begebenheiten  mehrerer 
Reiche  einweisen,  und,  wenn  nicht  übersehene, 
doch  wenig  bemerkte  Triebfedern  wichtiger  Bege¬ 
benheiten  aufdecken.  Kriege,  Wegnahme  ganzer 
Länder,  Erbauungen  der  Städte,  glänzende,  den 
Unterthanen  verderbliche,  Lustbarkeiten  und  Feste, 
öffentliche  und  geheime  Hinrichtungen  u.  dgl.  wür¬ 
den  sich  aus  der  Denkungsweise ,  oder  aus  dem 
Privatinteres.se  einer  Familie  überhaupt,  oder  eines 
einzelnen  Gliedes  derselben,  welches  über  die  an¬ 
dern  viel  vermochte  ,  erklären  lassen.  Die  Ge¬ 
schichte  der  Familien  Braganza,  Guise,  Sforza,  Lan¬ 
caster  und  York,  Oranien,  Sture,  Wasa,  Bernstorf, 
Galliczm  u.  a.  würden,  gehörig  bearbeitet,  die  deut¬ 
lichsten  Be  ege  dazu  liefern.  Dem  Gedanken  des 
Verfs.  des  vorliegenden  Werks,  die  Geschichte  der 
Fain  lie  Herodes  besonders  herauszuheben  und  dar¬ 
zustellen,  wird  daher  gewiss  Niemand  seinen  Bey- 
fall  versagen.  Er  schrieb  sie,  wie  er  in  der  Vor¬ 
rede  sagt;  „für  gebildete  und  doch  nicht  theologisch 
gelehrte  Leser.  Gleichwohl  will  er  sich  freuen, 
wenn  junge  Leuf'j,  welche  sich  der  Gottesgelahrt¬ 
heit  widmen,  dieses  Buch  zur  Hand  nehmen,  und 
sich  selbst  mit  den  Josephiuischen  Schriften,  aus 
denen  es  gescliöplt  ist ,  bekannt  machen.“  Es  er¬ 
gibt  sich  daraus,  welchen  Zweck  der  Hr.  Vf.  hey 
der  Abfassung  seiner  Schrift  vor  Augen  hatte.  Sie 
ist  für  gebildete,  nicht  theologisch -gelehrte ,  aber 
doch  tbeolog.  gelehrt  werden  wollende  Leser  be- 
Zweyter  Band. 


stimmt.  Einem  solchen  Plane  Festigkeit  zu  ver¬ 
schallen,  dem  blos  gebildeten  Leser,  der  nur  auf 
Unterhaltung  ausgeht,  wenigstens  nicht  eigentlich 
geleint  werden  will,  nicht  zu  viel  zu  geben,  dem 
Gelehrteren  nicht  zu  wenig,  ist  ein  Unternehmen, 
das,  wie  fast  alle  zusammengesetzte,  schwerlich 
gelingen  kann.  Für  die  erstem  sind  die  Anführun¬ 
gen  der  Stellen  aus  Florus,  Tacitus,  Juveualis  in 
ihrer  Sprache,  wie  S.  16.  171.  18b.  187-  u.  s.  w. , 
entweder  gar  nicht,  oder  der  Begriff  von  gebilde¬ 
ten  Lesern  schwankt  zu  sehr.  Die  letztem  wür¬ 
den  erwartet  haben,  dass  die  Quellen,  aus  welchen 
die  angezogenen  Nachrichten  hergeleitet  wurden, 
namentlich  Josephus,  öfter,  als  wirklich  geschah, 
möchten  angegeben  Worden  seyn,  wie  S.  56,  wo 
vom  Antigonus  gesagt  wird,  er  habe  dem  Hyrkan 
mit  seinen  eigenen  Zähnen  die  Ohren  abgebissen; 
S.  122.  Pheroras  Gemahlin  habe  sicli  vom  Haus¬ 
dache  herabgestürzt.  Beyde  aber ,  vorzüglich  die 
letztem,  würden  gewünscht  haben,  dass  die  Jahr« 
des  Lehens  und  der  Regierung  der  in  dieser  Ge¬ 
schichte  vorkommenden  Könige  imd  Fürsten  möch¬ 
ten  am  Rande  bemerkt  worden  seyn,  um  die  Be¬ 
gebenheiten  leichter  an  einander  zu  reihen  ,  und 
dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  zu  kommen.  Hie  und 
da  stösst  man  auf  Nachlässigkeiten  und  Unrichtig¬ 
keiten  ,*  letztere  mögen  zum  Theil  dem  Corrector 
anzurechnen  seyn.  In  der  Vorrede  ist  als  Hülfs- 
mittel  nur  Prideaux’s  Connexion  des  alten  und  neuen 
Testaments  angeführt,  und  zwar,  wie  sich  in  der 
Folge  zeigen  wird,  nach  der  Uebersetzung  in  das 
Deutsche,  von  Aug.  Tittel  mit  D.  Valent.  Löschers 
Vorrede,  Dresden  1726,  jedoch  ohne  diese  Aus¬ 
gabe  nacb  Druckort  und  Jahr  zu  bezeichnen.  Die 
hier  nicht  angegebene  Histoire  des  juifs ,  von  dem¬ 
selben  Verfasser ,  fällt  zwar  mit  der  erwähnten 
Connexion  des  alten  und  neuen  Testaments  gros¬ 
sem  Theils  zusammen,  hat  aber  in  der  Ausgabe, 
Amsterd.  1744.  2  Thle.  in  4.,  bedeutende  Vorzüge 
vor  jener.  Diespolis  S.  1.  soll  heissen:  Diospolis, 
Jupitersstadt.  hQodeloq  wird  S.  3.  übersetzt:  Prie- 
sterskueclit  (der  Grammatik  entgegen,  indem  Uqq 
nur  von  ieyov,  nicht  aber  von  IfQivg  abgeleitet  wer¬ 
den  kann),  welches  richtiger  durch  Temp.  ldiener, 
oder  auch  durch  Got  geweihter  gegeben  wird.  S.  7. 
für  5ooo  muss  stehen  5o,ooo,  wie  nicht  allein  der 
Zusammenhang  gibt,  sondern  auch  Josephus  Antiq. 
Lih  XIV.  Cap.  III.  bezeugt.  S.  4i.  werden  Joppe 
und  Ptoiemais  für  gleichbedeutend  augenommen, 
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ohne  auf  Jen  Widerspruch  zu  achten,  den  Reland  j 
in  Paltest,  illustr.  p.  865.  vorbringt.  S.  56.  findet 
man  Orocles  für  Orodes.  S.  76.  Pallio  für  Pollio 
u.  a.  m. 

Der  Vortrag  ist  angenehm,  weder  platt,  noch 
geziert,  weder  vom  Schmucke  entbiöst,  noch  da¬ 
mit  überladen.  Nur  zuweilen  mögen  die  handeln¬ 
den  Personen  mit  mehr  Beredsamkeit  sprechen,  als 
welche  sie  in  der  Tliat  besassen,  oder  welche  sich 
nach  den  vorliegenden  Umständen  erwarten  lässt, 
wie  Alexander  S.  87.  88-  Im  Ganzen  hat  der  Vf. 
die  Treue ,  welche  die  Geschichte  fodert ,  nicht 
verletzt,  auch  mehrere  interessante  Charakterzüge 
He  rüdes,  des  sogenannten  Grossen  ,  und  der  Söhne 
desselben  ,  hervorgehoben  ,  die  Wichtigkeit  man¬ 
cher  scheinbar  unerheblichen  Ereignisse  dargethan, 
und  den  Bezug  nicht  vergessen ,  welchen  sie  auf 
die  Erläuterung  der  biblischen  Geschichte  überhaupt, 
und  einzelner  Stellen  der  neutestamentlichen  Schriften 
insonderheit  haben,  wie  Matth.  2,21.  22.  S.  i44. 

Vorher  wurde  erwähnt,  der  Hr.  P.  Schl,  habe 
Prideaux’s  Connexion  des  alten  und  neuen  Testa¬ 
ments  unter  den  Schriften  genannt,  deren  man  sich 
zum  Nachlesen  über  die  Geschichte  der  Familie 
des  Herodes  zu  bedienen  habe.  Er  gibt  dadurch 
zu  erkennen,  dass  sie  ihm  im  Abfassen  der  seini- 
gen  nicht  fremd  war ,  und  das  gereicht  ihm  zu 
keinem  Vorwurfe.  Billigen  kann  man  hingegen 
nicht,  dass  er  an  mehrern  Orten  kürzere  und  län¬ 
gere  Stellen  aus  Prideaux  theils  wörtlich,  theils  mit 
geringen  Veränderungen  aufnahm.  Zum  Beweise 
der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  mögen  nachge- 
setzle  Stellen  dienen: 

Schlosser  S.  55. 

Im  siebenten  Jahre  seines 
Königthums  (Herodes)  entstand 
nämlich  ein  heftiges  Erdbeben 
in  Judäa,  wodurch  eine  grosse 
Menge  Vieh  und  3o,ooo  Men¬ 
schen  das  Leben  verloren.  Da 
aber  das  Gerücht  dieses  Un¬ 
glück  den  Arabern  um  sehr 
viel  vergrössert  hatte  ;  so  glaub¬ 
ten  sie  dem  unglücklichen  jü¬ 
dischen  Volke  gar  keine  Rück¬ 
sicht  mehr  schuldig  zu  seyn , 
und  sein  Land  als  eine  leere 
Wüste  einnehmen  zu  können. 

Deshalb  tödteten  sie  die  an  sie 
geschickten  jüdischen  Gesand¬ 
ten,  und  iieleu  dann  in  das 
Land.  Aber  Ilerodes  ermun¬ 
terte  das  erschrockne  und  nie¬ 
dergeschlagne  Volk  durch  eine 
zweckmässige  ,  die  Umstände 
klüglich  benützende  ,  Rede, 
brachte  dann  Gotte  ein  Dank¬ 
opfer,  brach  mit  seinem  Heere 
auf,  ging  über  den  Jordan, 


Prideaux.  2.Thl.  S.  700.  701. 

Nicht  lange  darnach  begeg¬ 
nete  ihm  (dem  Herodes)  ein  an¬ 
derer  Unfall  von  einem  schreck¬ 
lichen  Erdbeben  ,  welches  das 
ganze  Land  Judäa  auf  eine 
schreckliche  Art ,  als  vorhin 
nie  erhört  worden  ,  erschütter¬ 
te,  über  3o,ooo  Inwohner  in 
den  eingeworfenen  Gebäuden 
verschlang  und  in  die  Gruben 
stürzte.  Herodes ,  der  hier¬ 
über  sehr  betrübt  war,  schickte 
an  die  Araber  und  liess  um 
Frieden  handeln.  Allein  die 
Araber  ,  welche  ein  Gerücht  * 
gehört,  als  ob  der  Schade  weit 
grösser  wäre ,  ;.!s  er  war,  ver¬ 
achteten  die  Botschaft,  schlu¬ 
gen  die  Ambassadeurs  todt  und 
fielen  in  das  Land,  der  Mei¬ 
nung  ,  dass  nicht  Leute  genug 
da  seyn  würden  ,  es  zu  de- 
fendiren,  Allein  weil  Herodis 
Truppen  alle  campirten  ,  da 
dieses  Erdbeben  geschah,  so 


überwand  die  Araber ,  löcltete 
ihrer  5ooo,  und  Lrieb  die  übri¬ 
gen  in  ihr  befestigtes  Lager  zu¬ 
rück,  in  welchem  er  sie  be¬ 
lagerte  und  sie  durch  Wasser¬ 
mangel  sehr  ängstigte  u.  s.  w. 


Schlosser  S.  76. 

Indessen  waren  die  beyden 
Söhne,  die  ihm  (dem  Hero¬ 
des  j  seine  geliebte  Mariamne , 
die  erste,  geboren  hatte,  Ale¬ 
xander  II.  und  Aristobulus ,  so 
weit  herangewachsen,  dass  auf 
ihre  weitere  Ausbildung  Be¬ 
dacht  genommen  werden  muss¬ 
te.  Zu  dem  Ende  schickte 
Herodes  dieselben  nach  Rom, 
um  dem  August  ihren  .  Re- 
spect  zu  bezeigen,  und  sich 
in  dieser  Hauptstadt  der  Welt, 
dem  Sitze  der  feinsten  Politik 
und  vieler  Wissenschaften  ,  ei¬ 
nige  Zeit  aufzuhalten.  Pollio, 
ein  Römer,  welcher  dieFrennd- 
schaft  des  Königs  sehr  eifrig 
cultivirte  (ein  mehrmals  wie¬ 
derkommendes  Wort),  sollte 
sie  in  seiner  Wohnung  behal¬ 
ten  ;  aber  August  wies  ihnen 
Zimmer  in  seinem  eignen 
Schlosse  an ,  und  empfing  sie 
auf  das  Artigste.  Bey  dieser 
Gelegenheit  gab  er  zugleich 
ihrem  Vater  neue  und  starke 
Beweise  seiner  Gunst,  denn  er 
erlaubte  ihm  nach  Willkür  ei¬ 
nen  seiner  Söhne  zum  Thron¬ 
folger  zu  erheben. 


litten  sie  weiter  nichts  davon, 
als  dass  ihre  Zelter,  welche 
aber  Niemand  tödteten,  umge¬ 
schmissen  wurden.  Und  dero- 
wegen  nahm  er  sie  wieder  zu¬ 
sammen,  munterte  sie  wieder 
mit  einer  Rede,  so  sich  hierzu 
schickte,  auf,  und  marschirte 
mit  ihnen  über  den  Jordan, 
um  dem  Feinde  zu  begegnen. 
In  dem  ersten  Gefechte  schlug 
er  sie  mit  Verlust  von  5ooo 
Todten ,  die  andern  belagerte 
er  in  ihrem  Lager ,  und  äng¬ 
stigte  sie  dermaassen  wegen 
Mangel  des  Wassers,  dass  er 
sic  zu  einem  andern  Gefechte 
brachte  u.  s.  w. 

Prideaux  i.  Thl.  S.  737 . 

Weil  Alexander  und  Ari— 
stobulus,  Herodis  Söhne  von 
Mariamne,  nun  gross  wuchsen, 
schickte  sie  ihr  Vater  gen  Rom 
zu  ihrer  Edncation,  und  liess 
sie  in  des  Pollio,  seines  spe— 
cialguten  Freundes  ,  Hause.  Lo- 
gementer  bestellen.  Allein  Au¬ 
gust  ,  der  gar  sonderlich  vor 
sie  sorgte,  wies  ihnen  Zimmer 
in  seinem  eignen  Schlosse  an, 
und  gab  Herodi  ,  um  seine 
Freundschaft  und  Gunst  noch 
mehr  gegen  ihn  zu  be¬ 
weisen  ,  die  Erlaubniss  ,  die 
Succession  seines  Königreichs 
einem  seiner  Söhne  zu  lassen, 
welchem  er  wollte. 


So  mag  man  S.  53.  von  Schlosser  vergleichen 
mit  622.  von  Prideaux;  S.  58  —  4i.  mit  024.  2.5.; 
52.  mit  638-;  56.  mit  676.;  62.  mit  691,.;  68.  mit 
722.;  81.  mit  7  ;6. ;  82.  mit  718.;  1,06.  mit  "-77  u.  s.  f. 
und  man  wird  gewahr  werden ,  dtiss  Prideaux  über¬ 
all  durchschimmere,  die  Worte  mehr  oder  weni¬ 
ger  verändert  und  modelnisirt  smd ,  zuweilen  R'- 
was  weggelassen  oder  zugesetzt  wui.de.  Dei  Vetf. 


2437 


1819.  December. 


2438 


hat  übrigens  noch  andere  Hülfsmit'el  genützt,  als 
Prideaux’s  Connexion.  Er  hat,  wie  man  klar  sieht, 
des  Josephus  Schriften  selbst  zu  Halbe  gezogen.  Er 
jst  dem  Prideaux  nicht  durchaus  gefolgt.  Darum 
kann  sein  Buch  neben  Prideaux’s  Werk  mit  Nuz- 
zen  bestehen,  indem  letzteres  zwar  umfassender, 
darum  aber  auch  weitläufiger  ist,  und  nicht  eben 
häufig  angetroffen  wird. 


Homiletik  und  Liturgik. 

Qasualmagazin  für  angehende  Prediger  und  für 
solche ,  die  bey  gehäuften  Amtsgeschäften  sich 
das  Nachdenken  erleichtern  wollen.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Enthaltend  Materialien  zu  den  Amtsver¬ 
richtungen  des  Predigers  bey  Trauungen.  Meis¬ 
sen,  bey  Goedsche.  1818.  8-  04  Gr.) 

Es  gehört  in  der  That  eine  Art  von  Muth  — 
manche  werden  vielleicht  noch*  etwas  mehr,  sagen  — 
dazu,  um  mit  einer  Schrift  dieser  Art  noch  jetzt 
zu  erscheinen,  und  den  Zweck  derselben  so  unver- 
schleiert  gleich  am  Eingänge  sichtbar  werden  zu 
lassen,  ohne  diesen  durch  den  Schild  eines  glän¬ 
zenden  und  Achtung  gebietenden  Namens,  vieiwe- 
niger  durch  drey  dergleichen,  wie  das  neueste  Ma¬ 
gazin  von  ähnlichen  Arbeiten,  gegen  Bedenklich¬ 
keiten  und  wohl  gar  Bitterkeiten  einigermaassen  zu 
beschützen.  Indessen  der  ungenannte  Herausgeber 
und  wahrscheinlich  auch  Urheber  der  mitgetheil- 
ten  Materialien,  hat  diesen  Mulh  gehabt,  und,  dass 
er  ihn  nicht  mit  Unrecht  habe ,  in  der  Vorrede 
auf  eine  nicht  ganz  zu  verwerfende  Weise  darge- 
tban.  Noch  mehr  aber,  als  seine  ausdrückliche  Recht¬ 
fertigung  spricht  der  Inhalt  des  Büchleins  dafür , 
dass  sein  Urheber  allerdings  der  Mann  dazu  sey,  an¬ 
dern  gedrängtem  Brüdern  mit  dem  Anerbieten  sei¬ 
ner  Hülfe  entgegen  kommen  zu  dürfen.  In  den  zehn 
ausführlichen  Traureden,  sind  recht  deutliche  Be¬ 
weise,  dass  er  in  einem  sehr  erwünschten  Grade 
die  Gabe  besitze,  sich  nach  der  Fassungskraft  sei¬ 
ner  Braut-  und  Hochzeitleute  zu  richten,  in  Sa¬ 
chen  und  Sprüchen ;  er  weiss  in  dem  Tone  zu 
sprechen,  der  den  Landmann  ansprieht,  so  gut  als 
in  dem,  welcher  selbst  die  durch  Lectnre  gebildete 
Blaut  nicht  langweilen  kann.  Li  allen  herrscht 
ein  klarer  Geist,  der  sich  in  Reinhard  s  Schule  ge¬ 
bildet ,  und  Hacker’s  leichten,  ungezwungenen  und 
doch  richtigen  Gang  und  Ton  in  seinen  ähnlichen 
Materialien  zum  Muster  genommen  zu  haben  scheint. 
Einige  Reminiscenzen  aus  den  Formularen  des  säch¬ 
sischen  Kirchenbuchs  lassen  auf  einen  Verfasser 
ratben  ,  der  dieses  Amtshalber  öfters  gebrauchen 
muss.  Die  ausgezeichnete  Warme  und  Individua- 
lit  t  einiger  Reden  scheint  zu  beweisen,  dass  sie 
der  Vf.  schon  selbst  gebraucht  haben  müsse,  wenn 


es  nicht  vielleicht  von  allen  der  Fall  ist,  weil  Rec. 
wenigstens  sich  nicht  denken  kann,  wie  es  Jemand 
anfauge,  um  mit  Lust  Casualreden  für  blos  ange¬ 
nommene  Fälle  zu  arbeiten.  —  In  den  mitgetheil- 
ten  zwölf  Entwürfen,  denen  jedesmal  eine  Bibelstelle 
zum  Grunde  gelegt  ist,  ist  freylich  viel  Allgemei¬ 
nes  ,  Predigtartiges  ,  was  kein  feiner  Ruhm  einer 
Casualrede  ist;  doch  ist  die  Mantoigfalligkeit  und 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Fälle  nicht  ganz  uber¬ 
sehen.  —  Junge  Eheleute  unter  dem  Bilde  der  Ar¬ 
beiter  im  Weinberge  darzusleilen  und  einzuwei¬ 
hen,  würde  Rec.  doch  nicht  für  thunlich  halten, 
so  erbaulich  auch  der  Vf.  die  Anwendung  zu  ma¬ 
chen  gewusst  hat.  Die  kurze  Rede  über  Famiiien- 
glück  ist  schön ,  doch  ist  es  nicht  gut  abzusehen, 
wie  sie  sich  mutatis  mutandis  nach  des  Vfs.  Ha¬ 
lbe  leicht  in  eine  Traurede,  solle  um  wandeln  lassen. 

Den  Entwürfen  folgen  Collecten  und  Antipho- 
nien  bey  öffentlichen  Trauungen  verschiedener  Art; 
auch  zweckmässig.  Weniger  aber  verdienen  die¬ 
ses  Lob  die  angehängten  Lieder  neuer  Dichter,  de¬ 
ren  Namen  wohl  hätten  genannt  werden  sollen.  So 
schön  sie  sind :  so  gehören  sie  doch  höchstens  in 
ein  Andachtsbuch  für  Hcirathende  und  Verheira- 
thete  ;  wozu  soll  sie  aber  der  Hülfe  und  Rath  su¬ 
chende  Liturg  brauchen  ? 

Diesem  Bändchen  gleich  (das  auch,  weil  es  sich 
einzig  auf  die  Trauung  bezieht,  einen  zweyten  Titel 
hat:  Reden,  Entwürfe  und  Altargebete  bey  Trauun¬ 
gen)  sollen  noch  sechs  oder  sieben  folgen,  als  so¬ 
viel  es  der  besonderu  liturgischen  Bedürfnisse  im 
Amte  etwa  gehen  möge.  Rec.  zweifelt  nicht,  dass 
der  Verf.  sein  Publicum  finden  wird,  und  er  läug- 
net  für  seine  Person  nicht,  dass  ihm  die  Bekannt¬ 
machung  solcher  allgemeiner  gehaltenen  Variationen 
des  Agenden  form ula rs  doch  weit  zweckmässiger 
dünkte,  als  die  Mittheilung  von  Anreden  bey  Fäl¬ 
len,  die  so  speciell  sind,  dass  die  Befriedigung  der 
Neugier  fast  der  einzige  Zweck  der  Miltheilung  zu 
seyn  scheinen  muss. 

An  diesen  Anfang  eines  neuen  Unternehmens 
schliesst  sich  schicklich,  nach  dem  Gesetze  des  Con- 
trastes ,  der  Schluss  eines  andern: 

Gemeinnütziges  Magazin  für.  Prediger  auf  dem 
Lande  und  in  kleinen  Städten.  Herausgegeben 
von  Raymund  üapp ,  Prediger  in  Klein  -  Schönebeck 

unweit  P»erlin.  Schlussband.  Berlin  u.  Stettin  ,  bey 
Nicolai.  1817.  (12  Gr.) 

Dies  Magazin,  das  den  Namen  des  Gemein¬ 
nützigen  nicht  bios  zum  Schein  geführt,  sondern 
in  dem  ihm  bestimmten  Kreise  mit  Einen  behaup¬ 
tet  hat,  sollte  mit  dem  siebenten  Bande  geschlos¬ 
sen  seyn.  Weil  aber  noch  einige  Perikopen  un¬ 
bearbeitet  gelassen,  und  eine  Abhandlung  über  Pre¬ 
digerökonomie  unvollendet  geblieben  war  ,  fügte 
der  Herausg.  noch  diesen  Schlussband  hinzu.  Aus- 
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ser  den  bezeichneten  Vollendungen  enthalt  er  ei¬ 
nige  andere  Abhandlungen  und  Gelegenheitspredig- 
ten.  —  Wenn  aber  auch  um  jener  und  dieser 
willen  die  Besitzer  der  sieben  Bände  diesen  Schluss- 
band  nicht  kaufen  wollten;  so  müssten  sie  es  auf 
jeden  Fall  um  der  sehr  vollständigen  Register  über 
das  ganze  Magazin  willen  thun,  welche  diesen  Band 
beschliessen ,  und  die  Benutzung  des  aufgehäullen 
reichen  Vorratlies  nun  erst  recht  möglich,  wenig¬ 
stens  bequem  machen. 


Jugenclschriften. 

Mustersammlung  zu  Declamatiorisubungen  für  die 
Jugend.  Herausgegeben  von  J.  (J.  Melos ,  Pro¬ 
fessor  am  Grossherz.  Gyrenasio  und  Lehrer  am  Landschul- 
Seminario  zu  Weimar.  Leipzig,  bey  C.  fl.  J.  Hart¬ 
mann.  1818.  Vorr.  IV.  S.  022.  8.  (12  Gr.) 

D  iese  Sammlung  soll  sich  dadurch  unterschei¬ 
den,  und  einen  Vorzug  vor  den  übrigen  schon  vor¬ 
handenen  dadurch  gewinnen,  dass  sie  ausschliess¬ 
lich  darauf  berechnet  ist,  gute  Gesinnungen  und 
fromme  Gefühle  zu  wecken  uud  zu  beleben.  Die¬ 
sen  Zweck  halten  doch  wohl  auch  alle  die  achtungs- 
werthen  Männer,  ein  Weisse,  Wagner,  Veillodter , 
Schinh  u.  s.  w. ,  welche  längst  schon  so  treffliche 
Sammlungen  unsrer  Jugend  gaben.  Wenn  der  Sr. 
behauptet,  dass  diese  Sammlung  so  beschaffen  seyn 
soll,  dass  die  Gedichte  auch  der  noch  wenig  gebil¬ 
deten  Jugend  verständlich  sind ;  so  kann  Receus. , 
der  so  lange  Jahre  mit  ziemlich  gebildeten  jungen 
M  enschen  beydes  Geschlechts  obige  und  viele  an¬ 
dere  Sammlungen  gelesen  hat,  dem  Sr.  dies  nicht 
zugestehen.  Zur  Lesung  jedes  Gedichts,  und  sey 
es  auch  nur  ein  religiöses  Lied,  gehöret,  wenn  Geist 
und  Herz  daran  1  heil  nehmen  sollen ,  schon  ein 
ziemlicher  Grad  von  Bildung,  den  mau  leider  bis¬ 
her  selbst  bey  den  Ständen,  die  sich  ausschliessend 
so  nannten,  nicht  immer  fand.  —  Noch  weniger 
aber  wird  und  kann  eine  wenig  gebildete  Jugend 
die  Gediclüe  eines  Klopstock.  Schiller,  Haller ,  La¬ 
va*  er ,  Tiedge  in  ihrem  Geiste  lesen.  Die  Samm¬ 
lung  hat  folgende  Rubriken:  1.  Fabeln;  2.  Erzäh¬ 
lungen  und  Schilderungen;  3.  Vermischte  Gedichte, 
endlich  4.  Moralische  Gedichte  und  Lieder.  Alle 
von  den  gefeyeTsten  Männern  unsrer  deutschen 
Nation.  Endlich  glaubt  der  Sr.  durch  diese  Lie¬ 
der  und  Gedichte  dem  Sinnengenusse  jeder  Art, 
woran  unser  Zeitalter  erkranke,  dadurch  frühzeitig 
vorzubeugen,  und  die  Jugend  vor  solchen  gefähr¬ 
lichen  Verirrungen  zu  bewahren  u.  s.  w.  Wir 
wünschen  dieses  recht  herzlich  mit  dem  Sr.,  allein 
da  müssen  wir  auch  die  ganze  Kinder  weit  vor¬ 
her  von  denen  entfernen  können,  welche  ihnen  von 
ihrer  ersten  Entfaltung  an  Sinnenlust  ,  Arbeits¬ 
scheu  und  schale  Romanenlectüre  recht  brav  ein¬ 
impfen  ! 


Der  Denlfreund.  Ein  lehrreiches  Lesebuch  für 
Volksschulen.  Von  Joh.  Fercl.  Schlez ,  Gross- 
herzogl.  Hessischem  Kirchenrath  und  geistl.  Inspector  der 
Gräflich  -  Görtzischen  Standeshennchaft  Schlitz.  Dritte  , 
durchaus  verbesserte  und  mit  einer  Geschichte 
der  Deutschen  vermehrte,  Muß 'ge.  Giessen,  b. 
Heyer.  1817.  IV.  u.  088  S.  8-  Vierte  verbesserte 
Auflage.  1819.  VIII.  u.  4i6  S.  g.  (i4  Gr.) 

Wir  verbinden  die  Anzeige  zweyer,  innerhalb 
dreyzehu  Monaten  erschienenen  ,  Auflagen  einer 
Schritt,  welche  im  Jahre  1811.  zum  ersten  Male 
herauskam,  und  so  bey  fällig  aufgenommen  ward, 
dass  bald  eine  zwcyte  verbesserte  Auflage  erfolgte. 
Sie  enthält  in  sieben  Abschnitten  Aufsätze  zur  Be¬ 
lebung  und  Verfeinerung  des  sittlichen  Gefühls, 
nach  den  verschiedenen  Lesetonarten  gestellt ;  eine 
kurze  Belehrung  über  den  menschlichen  Körper 
sowohl,  als  über  die  Seele;  die  Aufangsgrüude  der 
Naturbeschreibung  ,  das  Gemeinnützigste  aus  der 
Naturlehre,  eine  kurv.e  Uebersicht  des  Wellgebäu¬ 
des  und  der  Erde  insbesondere.  In  den  bey  den 
ersten  Auflagen  füllte  den  7len  und  letzten  Ab¬ 
schnitt  ein  Bruchstück  aus  der  deutschen  Geschichte, 
über  Germaniens  Bekehrung  zum  Christenthume. 
Die  dritte  Auflage  aber  waid  dafür,  wie  der  Bey- 
satz  auf  dem  Titel  bemerkt,  mit  einem  Uebei  blick 
über  die  deutsche  Geschichte  von  dem  ileissigen 
und  geschickten  Hm.  Knchenrathe  Petri  in  Fulda' 
ausgestatlet,  uud  in  allen  Abschnitten  von  dem  wür¬ 
digen  Verfasser  verbessert.  D  e  vierte  Auflage 
weicht  in  den  ersten  Abschnitten  von  der  dritten 
nur  hie  und  da  ab;  der  sechste  Abschnitt  aber, 
welcher  der  Wandelbarkeit  am  meisten  unterwor¬ 
fen  ist,  da  er  auch  die  politischen  Verhältnisse  der 
Länder  berührt,  musste  in  bey  den  Auflagen  durch¬ 
greifend  verbessert  werden.  Durch  einen  würdi¬ 
gen  katholischen  Geistlichen,  welcher  den  Detik- 
f re  und  auch  in  den  Schulen  seiner  Kirche  einge- 
führt  zu  haben  wünschte,  wurde  der  Verfasser  auf 
einige  ,  dem  gemeinsamen  Gebrauch  dieses  Buchs 
hinderlich  scheinende,  Stellen  aufmerksam  gemacht. 
Hr.  Schl,  lieferte  daher  einen  Carton  mit  der  Ue- 
bersehrift :  Bonifacius,  welcher,  S.  25.,  stalt  des 
Aufsatzes:  Luther,  für  katholische  Schulen  einge¬ 
rückt  werden  kann.  In  protestantischen  Schulen 
lassen  sich  beyde  Blätter  brau  hen.  Bey  dem  un¬ 
verkennbaren  Eleisse ,  welchen  der  würdige  Schlez 
auf  die  wiederholte  Bearbeitung  dieses  nützlichen 
Buclns  verwendet  hat,  verdient  es  in  seiner  neuen 
Gestalt  noch  mit  erhöh terem  Bevfalle  aufgenom¬ 
men  ,  und  bey  dem  öffentlichen  und  häuslichen 
Unterrichte,  als  ein  zweckmässig  belehrendes  und 
lehrreich  unterhaltendes  Unterrichtsbuch  benutzt  zu 
werden. 
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Staats  wisse  nscha  ft. 


Vorschlag ,  wie  in  jedem  Staate  ein  auf  echten  Na- 
tionalcredit  furidirtes  Geld  geschaffen  werden 
könnte ,  bestehend  aus  hypothekarisch  versicher¬ 
ten ,  neben  der  Convent  io  ns  münze  und  dem  1  ci- 
piergelcle  coursir enden  Anweisungen  auf  Conven¬ 
tionsmünze ,  wonach  diese  Anweisungen  eint  stets 
gleiche  und  feste  Valuta  mit  der  Conventions¬ 
münte  behaupten  müssten  ,  und  wodurch  eine  all¬ 
zu  grosse  Masse  coursir  enden  Papiergeldes  nach 
und  nach  vermindert  werden  könnte,  ohne  he- 
driickung  des  Einzelnen,  und  ohne  eine  Stockung 
im  Handel  und  {der)  Industrie  nach  sich  zu  zie¬ 
hen.  Vom  Grafen  Georg  vo  n  Buquoy .  Leip- 
zig ,  bey  Breitkopf  und  Härtel,  1819.  VIII  und 

48  S.  8. 

J3ie  Aufgabe,  welche  der  berühmte  V  elf.  lösen 
will,  ist  die  Herstellung  einer  JSationalbank -  An¬ 
stalt,  ohne  Geld,  fundirt  auf  das  gesarnmte  ver¬ 
mögen  der  betriebsamen ,  dem  Grunde  und  Boden 
verwandten  kräftigen  Volksmasse  (S.  VIII),  oder 
(S.  IV)  die  Auffindung  und  Darlegung  eines  ,,un- 
iehlbaren,  praktisch  ausführbaren,  wenigen  Schwie¬ 
rigkeiten  uni  erliegen  den,  einfachen,  von  Jedermann 
klar  aufzulassenden,  Mittels,  ein  Geld  zu  scharten, 
das  auf  echtem  Nationalcredite  beruht ,  und  sogai 
in  solchen  Staaten  diesen  Stützpunkt  hat,  welche 
keine  repräsentative  Verfassung  haben ,  in  der  sich 
der  Wille  uud  das  gegebene  Wort  der  Nation  aus¬ 
sprechen  könnte.“  Sinnig  ist  allerdings  die  Art 
und  Weise,  durch  welche  er  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  hier  versucht  hat;  aber  oh  sein  Geld  das 
alles  wirklich  leisten  werde,  oder  leisten  könne, was 
er  davon  sich  verspricht,  dieses  scheint  uns  aus 
mehreren  Gründen  noch  keinesweges  so  ganz  aus¬ 
gemacht  zu  seyn. 

Sein  Geld  soll  nämlich  geschaffen  werden  durch 
Hypothek-  Anweisungen ,  ausgestellt  und  am  gege¬ 
ben  von  einem  Ausschüsse  der  Grundeigentümer 
eines  Landes  gegen  eine  von  den  Empfängern  da¬ 
gegen  zu  zahlende  gleich  hohe  Su  me  von  Metall¬ 
gelde,  oder  Papier,  und  zwar  letzteres  nach  dem 
Kurs,  den  es  zur  Zeit  der  Verwechselung  gegen 
Zweiter  Land. 


jene  Anweisungen  gerade  haben  mag.  Diese  An¬ 
weisungen  sollen  neben  dem  umlaufenden  Metall¬ 
gelde  oder  Papier  ciiculiren,  und  zwar  als  das 
Conventionsgeld  (Metallgeld)  vollkommen  repräsen- 
tirend  (S.  1).  Sie  sollen  die  Rollevon  d  vista v.ohl- 
baren  Wechseln  spielen,  und  wenn  ihre  Realisa¬ 
tion  verlangt  wird,  so  soll  diese  auf  Anweisung  des 
Anweisungsbureau  —  des  oben  angedeuteten  Aus¬ 
schusses  —  von  demjenigen  Gutsbesitzer  geleistet 
werden ,  dem  sie  das  Bureau  zur  Acceptation  und 
Realisirung  zuweiset  (S.  12);  und  diese  Realisi- 
rung  soll  erfolgen  binnen  einer  Zeit  von  vier¬ 
zehn  Tagen  von  der  Zeit  der  Ankündigung  der  er¬ 
haltenen  Anweisung  an  gerechnet,  und  zwar  entwe¬ 
der  in_Conventionsinüüze  oder  in  kursirendem  Pa¬ 
piergelde  nach  dem  Kurse  des  Zahlungstages.  Sollte 
der  zur  Zahlung  angewiesene  Gutsbesitzer  diese 
binnen  der  angedeuteten  Frist  nicht  leisten,  so 
stünde  dem  Inhaber  frey,  sofort  auf  Exekution,  und 
zwar  nach  strengem  Wechselrechte  zu  dringen, und 
nächstdem  hätte  der  angewiesene  Gutsbesitzer  dem 
Inhaber  der  Anweisung,  von  dem  Ablaufe  des  Ver¬ 
falltermins  an,  die,  Zinsen  mit  Einem  halben  Pro¬ 
cent  für  den  Monat  zu  berichtigen.  Wollte  ein  An¬ 
derer  für  den  angewiesenen  säumigen  Gutsbesitzer 
Zahlung  leisten,  so  sey  jener  ohne  Weiteres  dazu 
zuzulassen,  mit  der  Berechtigung  dafür  vom  Guts¬ 
besitzer  statt  des  halben  Procents  monatlicher  Zinsen 
Ein  Ganzes  Procent  zu  fordern  (S.  19) ;  wodurch 
den  zu  häufigen  Exekutionen  der  Grundbesitzer 
vorgebeugt  werden  soll. 

Irren  wir  nicht,  so  mag  der  Vorschlag  des 
Verfs.  —  den  dieser  (S.  19  ff.)  gegen  die  ihn  tref¬ 
fenden  Erinnerungen  sehr  umständlich  zu  rechtfer¬ 
tigen  gesucht  hat  —  zwar  dazu  geeignet  seyn ,  um 
eine  gute  Creditanstalt  für  Grundeigentümer  ei¬ 
nes  Landes  herzuslellen  ,  aber  die  Stelle  des  Geldes 
—  selbst  nur  für  den  grossem  Verkehr  (S.  2 5)  — 
zu  vertreten  ,  d  izu  können  wir  seine  Anweisungen 
auf  keinen  Fall  geeignet  finden.  Das  Papier,  das 
die  Roll  e  des  Geldes  übernehmen  soll,  muss,  wenn 
es  diese  Rolle  gehörig  spielen  und  nicht  über  kurz 
oder  fang  einer  bald  grossem  bald  geringem  De- 
preciation  ausgesetzt  seyn  soll,  auf  eine  Anstalt 
fundirt  seyn,  welche  die  Umwechselung  des  Papiers 
gegen  MetallmÜDze  in  jedem  Augenblicke  wo  diese 
verlangt  wird,  mit  voller  Zuverlässigkeit  garautirt; 
diess  ist  unerlässlich  notwendig  und  die  Grund¬ 
bedingung  des  Tauschwertes  und  einer  steten  uud 
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festen  Geltung  aller  Münzen  und  aller  Surrogate 
derselben.  Aber  dadurch,  dass  der  Verf.  seinem 
Gelde  diesen  Charakter  versagt  hat,  gerade  dadurch 
hat  er  es  ihm  unmöglich  gemacht,  die  Rolle  des 
Geldes  zu  übernehmen  und  mit  Erfolg  zu  spielen. 

D  ie  Idee,  die  Geltung  der  Gcldsurrogate aufGrand- 
eigenthum  basiren  zu  wollen,  hat  zwrar  bey  dem 
ersten  Anblicke  etwas  für  sich  einnehmendes,  etwas 
genialisches;  aber  bey  näherer  Prüfung  hält  sie  die 
Kritik  ganz  und  gar  nicht  aus.  Die  Sicherheit  des 
auf  Grundbesitz  basirten  Geldes  entscheidet  nicht 
allein  über  seine  Geltung,  sondern  diese  hängt  ab 
von  Anstalten  zur  sofortigen  Realisirung  der  Hy-  I 
pothekenscheine ,  und  diese  sofortige  Realisirung 
kann  kein  Grundeigeuthumsbesitz  je  gewahren.  Die 
Idee  des  Verfs.  möchte  nur  dann  ausführbar  seyn, 
wenn  —  wie  er  am  Ende,  unter  Veränderung  sei¬ 
nes  ursprünglichen  Plans,  (S.  45)  selbst  den  Vor¬ 
schlag  thut  —  das  Anweisungsbureau  selbst  eine 
stets  offene  Casse  zur  Einlösung  der  ihr  präsentir- 
ten  Scheine  haben  könnte.  Aber  diese  offene  Casse 
zu  schaffen  ist  so  leicht  nicht;  und  am  wenigsten 
damit  der  Gedanke  des  Verfs.  vereinbarlich ,  das 
Papiergeld ,  für  das  die  Empfänger  der  Anweisun¬ 
gen  diese  lösen  sollen,  auch  nur  zum  Theil  zu  ver¬ 
brennen  (S.  45).  Das  österreichische  Papiergeld, 
auf  dessen  VVegsehaffuug  seine  Ideen  uebenbeymit- 
berechnet  sind,  wird  dadurch  auf  keinen  Fall  be¬ 
seitiget  werden  können.  Auf  seinem  Wege  wird 
man  in  Zukunft  nur  za>tj  Sorten  Papier  umlau¬ 
fend  sehen  ,  statt  dass  jetzt  nur  Eine  umläuft,  und 
die  Nachlheile,  welche  den  Umlauf  . der  Einen  be¬ 
gehen,  werden  sich  nicht  vermindern,  sondern  sie 
werden  sicli  vielmehr  wahrscheinlich  verdoppeln. 

Aber  gesetzt  auch  ,  die  Anweisungen  des  Verfs. 
sollten  wirklich  die  Rolle  des  Geldes  übernehmen 
und  durchführen  können,  welche  er  ihnen  zu- 
theilt,  immer  ist  noch  ein  hochwichtiger  Punkt  bey 
seinem  Vorschläge  der.  dass  bey  dessen  Realisi¬ 
rung  den  Grundeigenthümern  eine  Last  aulgebür¬ 
det  werden  würde,  die  für  manchen  leicht  äusserst 
empfindlich  •  drückend  werden  könnte.  Nach  den 
Ideen  des  Verfs.  wird  der  Grundeigen thümer  ei- 
gen'.lich  doppelt  in  Anspruch  genommen;  einmal 
dadurch,  dass  er  die  Anweisungen  sicli  nach  dem 
Verhältnisse  seiner  Grundsteuer  (S.  5)  bey  dem 
Bureau  gegen  Conventionsmünze  oder  Papiergeld 
erkaufen  muss,  und  dann  wieder  dadurch,  dass  er 
die  auf  ihn  gezogenen  Anweisungen  wieder  accep- 
tiren  und  den  Betrag  bezahlen  soll.  Zwar  scheint 
die  Gefahr,  welche  aus  diesem  Geschäftsgänge  sich 
für  den  Gruudeigentbümer  hervorthuu  mag,  sicli 
dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  für  die  erste  Zah¬ 
lung  ihrem  Betrage  gleichkommende  Anweisungen 
erhält  und  diese  ausgeben  und  in  den  Umlauf  . setzen 
kann,  und  die  zweyte  Gefahr  scheint  dadurch  ge¬ 
hoben  zu  seyn,  dass  er  die  bezahlte  Anweisung 
wieder  ausgehen  kann.  Doch  gerade  mit  diesem 
Wieder  ausgeben  mag  es  sehr  leicht  seine  sehr  be¬ 
deutende  Schwierigkeiten  haben;  denn  vorher  zu 


sehen  ist  es,  dass  Anweisungen  sieh  auf  keinen 
Fall  mit  dem  Conventionsgelde  al  pari  halten  kön¬ 
nen,  deren  Realisirung  nicht  immer  d  visla  zu  er¬ 
warten  ist,  sondern  mitunter  erst  Exekutionen  bey 
den  verpflichteten  Grundeigenthümern  voraussetzt, 
und  zu  solchen  Exekutionen  wird  der  schwankende 
Preis  des  Grundeigenthums  und  seiner  Erzeugnisse 
leider  nur  zu  oft  hinführen.  Und  sollten  gar  solche 
Fälle  eintreten,  wie  seit  dem  Jahre  1806  inPreussen 
erschienen,  zuverlässig,  cs  würde  den  Anweisungen 
nicht  besser  ergehen,  wie  den  Obligationen  der 
preussischen  Creditcasseu.  —  Kurz,  so  gut  es  auch 
mit  dem  Vorschläge  des  Verfassers  gemeint  seyn 
mag,  wir  wenigstens  würden  uns  nie  entschliesseu 
können,  seine  Ausführung  zu  empfehlen;  seihst 
unter  den  Abänderungen  nicht,  die  er  (S.  45  ff.) 
selbst  in  Antrag  bringt.  Denn  vorher  zu  sehen  ist 
es ,  selbst  bey  diesen  Abänderungen  werden  sich 
die  Anweisungen  des  Bureau  kaum  in  ihrer  vollen 
Geltung  erhalten  ,  und  die  Bank  w'ird  den  sicht¬ 
barsten  Verlegenheiten  nie  entgehen. 

Ueberhaupt  scheint  der  Vorschlag  des  Verfs. 
auf  einer  zu  grossen  Vorliebe  für  Papiergeld  zu 
beruhen,  und  diese  Vo  liebe  verleitet  ihn  dennblos 
nur  zu  einseitigen  Ansichten,  und  namentlich  zu 
der  Meinung  (S.  5o):  der  schwankende  Kur§  des 
Papiergeldes  sey  kem  Unglück;  er  schade  dem  in¬ 
ner«  Verkehr,  der  Production  aus  inländischen  ro¬ 
hen  Stoffen,  und  den  arbeitenden  Klassen  nichts; 
und  für  die  ö  ;t erreich i sehen  Staaten  sey  er  sogar 
eine  mächtige  Ti  ü  bfeder  der  österreichischen  In¬ 
dustrie  gewesen,  dadurch,  dass  gerade  die  Schwan¬ 
kungen  der  Geltung  des  Papiers  die  Circulation  der 
Geldmassen  befördert  hätten  (S.  5i).  Niemand,  der 
den  Schein  von  Wahrheit  zu  unterst  Leiden  vermag, 
wird  hierin  der  Meinung  des  Verfs.  beypflichlen. 
Fühlte  man  nicht  allgemein  den  Druck  und  die 
Nachtheile  des  Papiers,  zuverlässig,  die  Regierung 
würde  sich  nicht  so  viel  Mühe  gehen,  das  Papier 
nach  lind  nach  zu  verdrängen.  Selb,  t  der  Vorschlag 
des  Verfs.  ist  ja  aus  dieser  Ueberzeugung  Irervor- 
gegangen. 


Geschichte. 

Historische ,  statistische  und  topographische  Bei¬ 
träge  zur  Kenntniss  des  llcrzogthums  Altenburg. 
Herausgegeben  von  Hans  v.  T hümmel ,  heraogl. 
Sachs.  Geh.  Rathe,  Minister,  ehemal.  Obersteuerdirector 
und  Kammerpräsidenten.  Allenbuig,  1 8 1 8.  112  Seiten, 

kl.  Fol.  Mit  Kupfern. 

Ein  für  unsere  Regenten  -  und  Kunstgeschichte 
gleich  merkwürdiges  Saxotäcum  darf  auch  in  die¬ 
sen  Blättern  nicht  übergangen  werden,  selbst  auf 
die  Gefahr,  damit  gegen  den  Willen  des  ehrwüt  - 
tilgen1  Hrn.  Verfasseis,  der  das  Luch  zur  joeit  noch 
nicht  für  den  Buchhandel  bestimmte,  sondern  nur 
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eine  Anzahl  Exemplare  an  Freunde  vcvl.heille,  zu 
handeln.  Zuerst  einige  Worte  über  den  artistischen 
Theil  dieses  interessanten  Werkes.  Da  in  dem  er¬ 
sten  Abschnitte  von  den  Karten  des  Herzogthums 
Altenburg  und  vorzüglich  von  der  in  21  Sectionen 
zu  Paris  von  Tardieu  gestochenen  von  den  Aemtern 
Altenburg  und  Ronneburg  «Avozu  Ausmessungen, 
Zeichnungen  und  Stich  24825  Rthlr.  kosteten)  ge¬ 
redet' wird,  so  ist  theils  als  Schlussvignette  dieses 
Abschnittes  die  Gegend  von  Kotteritz  und  Paditz 
als  Probe  von  Tardieu's  Arbeit,  theils  in  Quer¬ 
quarto  eine  schöne  Karte  der  Aemter  Ronneburg 
11.  Altenburg  von  Kr  eh  an  und  L.  iliic/me/ösbeygelegt. 
Zu  dem  eigentlichen  Werke  gehören  58  meist  nur 
in  Umrissen  gestochene  Abbildungen  von  meist 
Fürstlichen  Personen  aus  der  allgemeinen  Sächsi¬ 
schen  und  besondern  Altenburgischen  Geschichte. 
Da  sich  unter  dem  vorliegenden  Exemplare  hand¬ 
schriftlich  meistens  der  Ort  des  Originals  befindet, 
wird  die  Anführung  der  Einzelnen  dem  Kunst¬ 
freunde  und  den  Besitzern  anderer  nicht  bezeich- 
neter  Exemplare  (zum  Nachträgen  dieser  Notizen) 
gewiss  erwünscht  seyn. 

Friedrich  der  Streitbare  —  Anna  Katharina  s. 
Gern.  —  Friedrich  der  Sanftmüthige  —  Margaretha 
s.  Gern,  (das  Original  von  der  Churfurstin  selbst 
dem  Altenburger  Rathhause  geschenkt)  —  Sigis¬ 
mund  Herzog  zu  Sachsen  —  Fräulein  von  Lohma 
s.  Geliebte  (die  Originale  vom  Hi  n.  Vcrf.  zu  Weida 
entdeckt  und  gekauft.)  —  Herzog  Wilhelm  111.  — 
Catharina  von  Brandenstein  (im  Schlosse  zu  Alten¬ 
burg.)  —  Ernst  der  Glückliche  (-f- 1486)  2  JVX^il,  (das 
letzte  im  Rathhause  zuAltenb.)  (Albrecht  fehlt  ganz.) 

—  Friedrich  der  Weise  (Gallerie  zu  Gotha,  nach 
dem  Costutn  aber  schwerlich  gleichzeitig.)  Derselbe 
(nach  dem  Gemälde  in  Luc.  Cranach’s  Stammbuche, 
sculps.  Ullrich.)'  —  Joliann  der  Beständige  (nach 
Lucas  Cranach  aus  der  Sammlung  des  Hm.  Verfs.) 

—  Job.  Friedrich  der  Grossmüthige  (ebendaselbst.) 

—  Sibylla  s.  Gern,  (im  Schlosse  zuAltenb.)  An  der 

Haarbinde  und  am  Halsschmucke  wiederholt  das 
Wort:  Alles  in  Eren.  Dasselbe  findet  man  an  dem 
Bildnisse  dieser  Fürstin  in  R.  Z.  Beckers  Bildnissen, 
etc.  zum  Andenken  des  dritten  Jubelfestes  der  Lu¬ 
therischen  Kirche.  Gollia  1817.  gr.  fol.  tab.  6.)  — 

Job.  Friedrich  der  Mittlere;  Elisabeth  s.  Gern, 
(bevde  in  der  Gallerie  zu  Gotha.)  Eine  besondere 
Kupfertafel  enthalt  ein  fac  simile  einer  Seite  seines 
Tagebuchs  während  der  Gefangenschaft  aus  einem 
Wiener  Almanache  von  2569.  —  Juli  Wilhelm 

(Orig,  in  Weimar);  Dorothea  s.  Gern.  (Gallerie  zu 
Gotha.)  —  Friedrich  Wilhelm:  Sophia,  Anna  Ma¬ 
ria,  s.  Gern.  —  Job.  Philipp;  Elisabeth  s.  Gern. — « 
Fr.  Wilhelm  II.  (alle  im  Schlosse  zu  Altenburg.)  — 
Magdalena  Sibylla  s.  2te  Gern,  (im  Rathh.  zuA.)  — 
Ernst  der  Fromme;  Elisabeth  Sophie,  2  verschied. 
Portr.  —  Friedrich  I. ;  Ciuisliua;  Magdalena  Si¬ 
bylla;  Friedrich  11.;  Magdalene  Auguste;  Frie¬ 
drich  Hl.  (Alle  im  Schl,  zu  A.)  Louise  Dorothea 
(nach  Or.  im  Besitz  des  Hin.  Verfs.)  —  August  I 


Friede.  III.  2ter  Sohn  (Or.  in  Gotha  )  —  Ernst.  IT. 
von  Gotha,  nach  einem  Medaillon  von  Rosmaesler. 
Da  vorliegendes  Exemplar  kein  illuminii  tes  ist,  so 
kann  auch  darüber  kein  Urtheil  abgegeben  werden. 
Unter  manchen  Bildern  befindet  sicli  auch  ein  fac 
simile  der  Namensunterschrift. 

Jedem  Bilde  dieser  ehrwürdigen  Gallerie  folgt 
nun  eine  kleine  Lebensskizze,  in  welcher  n\an  zwar 
weniger  neue  historische  Aufklärungen,  aber  man¬ 
che  neue  und  eigenlhümlirhe  Uriheile  und  Ansich¬ 
ten  findet.  Quellen  und  neuere  Schriftsteller  sind, 
wo  es  nöthig  war,  unter  dem  Texte  angeführt.  — 
Da  Altenburg  sonst  ein  Theil  eines  weit  grösseren 
Staates  war,  so  wird  den  Ursachen  des  Verfall« 
der  Staaten  nachgegangen  und  als  die  auffallendsten 
„moralische  Gebrechen  und  politische  Irrthümer der 
Regenten,  welche  theils  aus  Dünkel,  theiis  aus 
Unkunde  ihrer  Kräfte,  theils  aus  gulnüilhiger 
Schwäche  das  Sinken  ihrer  Macht  selbst  verschul¬ 
deten“  angedeutet.  (Werden  hierher  auch  die  Thei- 
lungen  gerechnet,  so  waren  diese  wohl  der  Irrthü- 
mer  verzeihlichster  und  menschlichster.)  Nur  ei- 
!  nige>s  mag  hier  von  dem  Inhalte  Platz  finden.  S.  18 
|  wird  Friedrichs  Strenge  gegen  Kunz  von  Kaufungen. 
getadelt.  (Ob  aber  nicht  wirklich  eine  Begnadigung 
nur  za  spat  kam?)  Margaretha  s.  Gern,  wird  wegen 
Vertreibung  der  Juden  herrschsücbtig  genannt.  — - 
Nach  S.  2i  soll  Siegmunds  schöne  Nonne  nicht,  wie 
bisher  angenommen  wurde,  zu  Mildenfurth,  son¬ 
dern  in  einem  Kloster  zu  IVeida  selbst  gelebt  ha¬ 
ben.  S.  20  wird  behauptet,  dass  Wilhelm  III.  die 
Anna  s.  Gern,  in  Eckardsberge ,  wenn  auch  gleich¬ 
gültig,  doch  mit  Anstand  bell  mdelt  habe.  (Dann 
müssen  freylich  die  erbaulichen  Anekdoten  bey 
|  Menken  II.  1079  uot*  a*  auf  slch  beruhen.)  Sehr 
|  richtig  ist  S.  28  der  bisher  wenig  beachtete  mora- 
I  lische  Nachtheil  der  Theilung  von  i485  gewürdigt, 
aber  sie  selbst  wird  als  eine  Folge  des  barbarischen 
Feudalsystems  dargestellt.  (Sollten  aber  nicht  die 
Ansichten  des  löten  Sec.  aucli  nur  im  Geiste  jener 
Zeit  gewürdigt  werden?)  Bey  Friedrich  des  Weisen 
schöner  Antwort  ('auf  die  Vorstellung,  dass  die  Weg- 
I  nähme  der  Stadt  Erfurt  nur  10  Mann  kosten  würde) : 
i  „ich  würde  nicht  einen  meiner  Unterthane»  daran 
wenden,  denn  für  diese  habe  ich  Pflichtfen“  er- 
|  zählt  der  Verfasser  eine  ihm  vom  damaligen  Kur- 
|  fürst  (jetzigem  Könige)  von  Sachsen  ertheilte  ähn- 
l.clie  Antwort  auf  den  Vorschlag  des  Herzogs  Ernst 
1  von  Gotha  u.  einiger  anderer  Fürsten,  einen  Tausch 
zwischen  Erfurt  und  dem  Uansfeldischen  einzulei- 
ten:  „Tch  habe  die  Pflicht,  für  das  PVohl  der  Maus- 
feldischen  ZJ nterlhanen ,  die  mir  Gott  gegeben  hat , 
zu  wachen ,  und  kann  sie  daher  naht  vertauschen 
gegen  andere ,  die  mir  nicht  vertrauet  sind.*'  — 
Job.  Friedrichs  Unglück  (1647)  wird  den  frühem 
Landestheilungen  und  einer  schädlichen  Selbsttäu¬ 
schung  über  die  ihm  noch  zu  Gebote  stehenden 
Kräfte  zugesohriebefi.  (Wahr ,  aber  was  verdarben 
nicht  auch  die  Missgriffe  im  Obcrläudischen  I  cld- 
zuge  i546.’)  Ehre  dem  Minister.,  der  spricht,  wie 
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S.  53:  „Man  muss  zwar  die  Minister,  welche  red¬ 
lich  handeln,  als  die  vertrautesten  Räthe  des  Für¬ 
sten  ehren  ,  ja  belohnen ,  aber  inan  mache  sie  dem 
Jrolke  verantwortlich.  Ja,  es  wäre  besser,  sie  wä¬ 
ren  im  Solde  des  Volkes,  als  in  dem  des  Regenten. “ 

Mit  Job.  Philipp  ,  S.  43,  beginnen  die  Herzoge 
von  Altenburg.  Die  S.  5 2  erwähnten  Verdienste  des 
Herzogs  Ernst  des  Frommen  in  der  Schlacht  von 
Lützen  verschwinden  wohl  billig  gegen  die  des 
Weimarischen  Helden.  Jemehr  sich  die  Erzählung 
der  Zeit  des  Hrn.  Vcrfs.  nähert  ,  desto  anziehender 
wird  sie.  Wenn  sie  auch  nicht  immer  Altenburg 
unmittelbar  angehet,  so  will  sie  der  Hr.  Verfasser 
als  meiftoires  de  son  tems  betrachtet  wissen.  Wenig 
bekannt  ist ‘Cyprians  (der  mit  der  Gern.  Friedrichs 
111.  ,  Louise  Dorothea  von  Meinungen,  zerfallen  war) 
wiederholter  Ausruf  in  einer  Predigt,  wo  er  von 
den  verschiedenen  Meinungen  in  der  Welt  sprach: 
„Aus  Meinungen  kommt  alles  Uebel.  “  Mehrere 
Anekdoten  aus  dem  7jährigen  Kriege  verdienen 
selbst  nachgelesen  zu  werden,  sowie  manche  andere 
sehr  daukenswerthe  Mittheilurigen  von  Zugen,  die 
an  kleineren  Höfen  so  selten  gesammelt  werden. 
W  ie  sehr  wäre  unter  andern  auch  die  Bekannt¬ 
machung  des  Briefwechsels  der  genannten  Fürstin 
mit  dem  unvergesslichen  Minister  Frankenberg  zu 
wünschen!  Auch  die  Biographie  des  1806  verstor¬ 
benen  Prinz  August  von  Gotha  gehört  zu  den  weit¬ 
läufigem.  Dass  er  in  den  letzten  Augenblicken  sei¬ 
nes  Lebens  vom  Schlucken  geplagt  noch  scherzend 
ausrief:  „Es  ist  doch  ein  lächerlicher  Tod  für  ei¬ 
nen  General ,  am  Schlucken  zu  sterben,  “  erinnert 
sich  Ref.  damals  in  Gotha  selbst  gehört  zu  haben. 

Der  wichtigste  und  gehaltreichste  Abschnitt  des 
Buches  (S.  69  —  112)  ist  unstreitig  eine  Lebensskizze 
Emsts  II.  des  Mildgerechten.  Lebt  er  auch  noch 
jetzt  in  den  Herzen  so  mancher  seiner  Unterthanen 
ein  Leben  dankbarer  und  gerechter  Erinnerung,  so 
ist  ihm  doch  noch  keine  eigentliche  Biographie  ge¬ 
worden  ,  und  hier  sind  herrliche  Materialien  dazu 
niedergelegt.  Möchte  es  doch  dem  Hrn.  Verf.  ge¬ 
fallen,  selbst  seinem  grossen  Freunde  diess  Denkmal 
zu  setzen ,  dass  sich  die  künftige  Zeit  an  diesem 
ehrwürdigen  Fürstenspiegel  erfreue  und  bilde.  Ster¬ 
ben  doch  immer  mehrere  von  denen  ab ,  die  dem 
Herzoge  nahe  gewesen  ,  und  jeder  nimmt  wenig¬ 
stens  einen  Zug,  der  der  Geschichte  gehören  sollte, 
unverzeichnet  mit  hinweg.  Aber  hier  ist  auch  das 
Buch  fast  keines  Auszuges  mehr  fähig.  Wenn  auf 
der  einen  Seite  die  unerschütterliche  Anhänglich¬ 
keit  Ernsts  an  alles,  was  er  für  Recht  erkannt 
halte.,  wenn  seine  Ordnungsliebe  vorzüglich  in  den 
Finanzen,  sein  Hang  zu  wissenschaftlichen  Kennt¬ 
nissen,  Instituten  und  Sammlungen  (die  Bereiche¬ 
rung  des  Münzcabineltes  mit  18000  aus  seiner  Pri- 
vatcasse  erkauften  Münzen  hätte  noch  angeführt 
werden  können),  wenn  so  manche  herrliche  Züge 
dieses  „ehrlichsten  Mannes  seiner  Zeit“  angeführt 
werden,  so  w'erden  auch  seine  Schwächen,  nicht 
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verhehlt.  Auch  mehr  als  eine  unglückliche  Liebe 
dieses  Fürsten  (der  vielleicht  nur  in  diesem  Tunkte 
mit  unbefriedigtem  Herzen  in  die  Grube  gestiegen 
ist)  werden,  aber  mit  der  zartesten  Schonung,  dem 
damit  nicht  bekannten  Leser  augedeutet,  dem  ein- 
geweihteren  ins  Gedächtnis«  zuruckgerufen.  Seine 
Oekonomie  war  die  edelste  und  musterhafteste. 
Mancher  neue  Nabob  lerne  ,  was  dieser  M  ann  und 
Fürst  mit  seiuen  10000  Rthlrn.  jährliche  Privat- 
einkünfte  gewirkt  hat.  —  Von  S.  94  an  wird  seine 
Gesammtthätigkeit  unter  4  Abschnitten  zusan.men- 
geiasst:  Astronomische  Epoche.  (Hr.  v.  Zach,  In- 
terimssternwarle,  Seeberg,  eigene  astron.  Arbeiten.) 
Politik.  Mystische  Epoche  {1774  wurde  er  mit  der 
Maurerey,  „diesem  schleichenden  Räthsel  “  bekannt. 
Zinnzendorf,  Ferd.  v.  Bs  aunschweig  ,  Eclektiker ,  II- 
luminateu ,  Bode,  Schröpfer.  Wie  rieht  g  einige 
Urtheile  des  nicht  als  Mr.  eingeweiheten  Hrn.  Verfs. 
sind,  wird  jeder  historisch- Wissende  mit  bestäti¬ 
gen).  Thätigkeit  für  Altenburg.  —  Ein  dritter  und 
letzter  Abschnitt  mit  neu  beginnenden  Seitenzah¬ 
len,  S.  1—8,  gibt  eine  kurze  Lebehsskizze  der 
Herzogin  Anna  Charl.  Dorothea  v.  Curland, Reichs- 
gräün  von  Medern,  als  Besitzerin  von  Löbichau  die 
erste  des  im  Alten  burgischen  ansässigen  Adels,  und 
Stiefschwester  der  bekannten  Eli.sa  von  der  Reck, 
der  edeln  Frau  und  geistreichen  Schriftstellerin. Ihr 
Bild,  nach  Grassi’s  Original  in  des  Hrn.  Verfs. 
Besitze,  steht  voran. 

Im  Zusammenhänge  mit  letzterer  Skizze  steht 
ein  von  demselben  Verf.  in  Frankreichs  Hauptstadt 
und  Sprache  schon  1808  gearbeitete  Notice  sur  la 
maison  de  Palleyrand- Perigord,  unter  dem  Haupt¬ 
titel:  Eettres  a  Cliot  16  S.  Fol.,  wo  das  Geschlecht 
von  Perigord  bis  ins  J.  944  hinaufgeführl  wird.  D  e 
Seitenlinie  der  Talleyra  d  beginnt  erst  im  löten 
Sec.  Eine  für  die  Genealogen  gewiss  sehr  schätz¬ 
bare  Arbeit.  —  Möge  der  ehrwürdige  Hr.  Minister 
bald  auch  das  gross  re  Publicum  durch  eine  neue 
Ausgabe  des  obigen  Werkes  beschenken.  — 


Kurze  Anzeige. 

Eibellen.  Erzählungen  und  Gedichte,  von  G.  Frie¬ 
der  ich.  Zw*  yte  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Frankfurt  am  M.  bey  Ferd.  Boselli,  1817. 
8.  2ö2  Seiteu. 

Der  Verf.  gehört  unter  die  angenehmsten  Er¬ 
zähler.  Heitere  Erfindung  und  leichte  Darstellung, 
bey  strenger  Schonung  oder  vielmehr  Bewahrung 
sittlicher  Zartheit,  schmücken  diese  Erzeugnisse 
seiner  Muse.  Am  wenigsten  gelungen  scheint  uns  die 
Geistergeschichte :  Verhängnisse  wenu  sie  nicht  etwa 
mehr  als  Fiction  seyn  soll,  was  lo  leicht  Niemand 
glauben  möchte.  Die,  gleichsam  zum  Beleg,  ange¬ 
hängte  Anekdote  ,  die  Kästner  mitgetheilt  hat,  ist 
offenbar  ein  Fall  von  Geisleszerrüttung. 
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Deutsche  Sprache. 

Volk  thiimli  ches  Wörterbuch  der  deutschen  Spra¬ 
che ,  mit  Bezeichnung  der  Aussprache  und  Be¬ 
tonung  ,  Jur  die  Geschäfts-  und  Lesewelt.  Von 
Dr.  Theodor  He  i  n  si  u  S  f  ordentl.  Prof,  am  Berli¬ 
nisch  -  Kölliiischeu  Gymnasium.  Lrster  Baud  (A — E). 
Hannover,  bey  Hahn’s,  1818.  XXIV.  und  1120 
S.  —  Zweiter  Band  (F  —  K).  1819*  IV.  und 

i524  S. 

(Alle  vier  Theile,  aus  welchen  das  Werk  beste¬ 
hen  soll,  werden  zu  10  Thlr.  verrechnet.) 

Für  die  Beurtheilung  von  Wörterbüchern  gibt  es 
einen  doppelten  Maasstab:  einen  wissenschaftlichen 
und  einen  praktischen.  Ist  nämlich  ein  W  örter¬ 
buch  dazu  bestimmt,  das  ganze  unermessliche  Ge¬ 
biet  einer  todteu  oder  lebenden  Sprache  in  etymo¬ 
logischer,  kritischer,  philosophischer,  geschichtli¬ 
cher  und  sty  indischer  Hinsicht  erschöpfend  darzustel¬ 
len  ;  so  kann  bey  dessen  Würdigung  nur  der  streng¬ 
ste  wissen schaf.  liehe  Maasstab  angelegt  werden. 
Wird  aber  die  Bestimmung  eines  Wörterbuches 
sogleich  auf  dem  Titel,  wie  bey  dem,  vorliegenden 
geschieht,  als  praktisch  („für  die  Geschäfts-  und 
Lesewelt“)  bezeichnet;  so  verändert  sich  dadurch 
der  Standpunct,  von  welchem  die  Beurtheilung  des¬ 
selben  ausgeben  muss.  Rec.  hat  bereits  vor  zehn 
Jahren,  bey  der  Prüfung  der  beyden  ersten  Theile 
des  Campe’ sehen Wörterbuches  (Neue  Leipz.  L.  Z. 
1809,  N.  96  u.  96),  über  den  wissenschaftlichen 
Maasstab  sich  erklärt,  welcher,  nach  seiner  festen 
Ueberzeugung ,  an  ein  Wörterbuch  gelegt  weiden 
muss,  welches,  wenn  es  gleich  nicht  das  Ideal  ei¬ 
nes  Wörterbuches  zu  erreichen  vermag,  doch  die¬ 
sem  Ideale  sich  nähern,  so  wie  dieses  Ideal  dem 
Bearbeiter  eiues  solchen  Werkes  vorschweben  soll. 
Denn  nicht  die  Masse  der  zusammengelragenen  und 
alphabetisch  geordneten  Wörter,  nicht  die  Auf¬ 
stellung  der  verschiedenartigen  Bedeutungen  dieser 
Wörter,  nicht  der  grammatische  und  prosodische 
Gebrauch  derselben  reichen  hin,  die  strengen  For¬ 
derungen  des  Sprachforschers  und  Sprachkenners 
zu  befriedigen.  Ein  Wörterbuch,  das  in  philoso¬ 
phischer  ,  geschichtlicher  und  stilistischer  Hinsicht 
genügen  soll,  verlangt  durchaus,  ausser  der  eige- 
Zweyter  Hand. 


nen,  tiefen  philosophischen  Bildung  des  Lexikogra¬ 
phen,  eine  Auffassung  des  philosophischen  Geistes 
der  Sprache,  welche  dargestellt  werden  soll,  weil 
an  derselben  seit  Jahrtausenden  die  ersten  Köpfe 
der  Nation  gebildet  und  ihrer  in  der  Darstellung 
durch  Wort  und  Schrift  sich  bedient  haben.  In 
geschichtlicher  Hinsicht  muss  feiner  der  Lexiko¬ 
graph  die  möglich  ausgeb reiletste  Kenutniss  aller 
vorhandenen  schriftlichen  Denkmäler  der  Sprache, 
aus  den  verschiedensten  Zeitaltern  und  aus  den 
verschiedensten  Dialecten  derselben,  zu  seiner  Ar¬ 
beit  mitbringen,  um  das  Untergegangene,  das  Ver¬ 
altete,  das  Provinzielle,  das  Fehlerhafte,  mit  glei¬ 
cher  Sorgfalt,  wie  das  Bestehende,  das  Neueutstan- 
dene,  das  allgemein  Geltende  und  das  Richtige  im 
Sprachg«  brauche  zu  würdigen.  In  stilistischer  Hin¬ 
sicht  endlich  muss  der  Lexikograph  über  die  Theo¬ 
rie  des  Styls  überhaupt  mit  sich  im  Reinen  seyn; 
er  muss  die  beyden  Grundeigenschaften  der  Form, 
die  Correctheit  (in  logischer  uud  grammatischer 
Hinsicht)  und  die  Schönheit  (in  ästhetischer  Hin¬ 
sicht),  nach  ihrer  unzertrennlichen  Verbindung  bey 
den  Classikern  der  darzustelleuden  Sprache  zu  er¬ 
kennen,  aufzufinden  uud  zu  beurtheilen  wissen;  er 
muss  diese  Classiker  selbst  in  gewisse  Ordnungen 
bringen ,  wie  schon  langst  bey  den  Classikern  des 
Alterthums  das  goldene,  das  silberne  etc.  Zeitalter 
der  Sprache  unterschieden  werden;  er  muss,  bey 
dem  Gebrauche  dieser  Classiker  für  sein  Wörter¬ 
buch,  bestimmt  zwischen  den  Classikern  in  der 
Sprache  der  Prosa,  der  Dichtkunst  und  der  Bered¬ 
samkeit  unterscheiden;  er  muss  sich  deutlich  ver¬ 
gegenwärtigen,  ob  die  Classiker  der  Prosa,  der 
Dichtkunst  und  Beredsamkeit  in  der  niedern ,  mitt- 
lern  oder  hohem  Schreibart  schrieben ;  er  muss 
endlich,  wenn  sein  Werk  ein  treuer  Widerschein 
der  klassischen  Ausbildung  und  Vollendung  der 
Sprache  seyn  soll,  jeden  Gebrauch  wichtiger  W Ör¬ 
ter  mit  Stellen  aus  den  Classikern  belegen. 

Rec.  fühlt  wohl,  dass  er  mit  diesen  Forderun¬ 
gen  viel  verlangt,  und  mehr,  als  die  Kräfte  Eines 
Mannes  leisten  dürften,  selbst  wenn  er  ein  ganzes 
Menschenleben  an  die  Erreichung  dieses  grossen 
Zieles  setzen  wollte ;  allein  er  kann  von  die  en For¬ 
derungen  nichts  nachlasseü,  sobald  von  dem  wis¬ 
senschaftlichen  Gehalte  eines  Wörterbuches  die 
Rede  ist,  welches  eine  Sprache  darstellen  soll,  die 
durch  Classiker  in  jeder  Gattung  und  Form  des 
Styls  ihr  goldenes  Zeitalter  erreicht  hat.  —  Noch 
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fehlt  unserer  Sprache  ein  Werk  dieser  Art,  worin 
das  Eigenlhiimliche  ihres  Geistes  und  Wesens  rein 
aufgefasst  und  wiedergegeben  wäre  aus  den  Clas- 
sikern  der  verschiedenen  Zeiträume  iln'er  Entwik.- 
kelung  und  Fortbildung  bis  zu  unsern  Tagen;  denn 
allerdings  gehört  dazu  eine  selir  bedeutende,  bey- 
nahe  vollständige  ßüchersammlung  von  allen  wich¬ 
tigen  Schriftstellern  unsers  Volkes, —  eine  fast  un¬ 
ermessliche  Belesenheit ,  —  ein  äusserst  sicherer 
Tact  in  der  Auswahl  des  wahrhaft  Classischen,  — 
und  eine,  aus  festen  Grundsätzen  hervorgehende, 
völlig  gleichmässige  Behandlung  aller  einzelnen, 
hieher  gehörenden  Gegenstände.  Wenn  der  Verf. 
mit  Hecht  darüber  klagt,  „dass  unsere  Akademien 
die  Forschungen  in  der  Muttersprache  immer  mehr 
und  mehr  aus  ihrem  Kreise  verbannen so  stimmt 
ihm  Rec.  nicht  nur  völlig  darin  bey,  sondern  er 
äussert  auch  laut  den  Wunsch,  dass  deutsche  Re¬ 
gierungen  ihre  Akademien  veranlassen  möchten, 
für  diesen  grossen  und  ehrenvollen  wissenschaftli¬ 
chen  Zweck  eben  so  tliälig  zu  werden,  wie  in  ab¬ 
gelaufenen  Zeiträumen  zu  Florenz  und  Paris  die 
Kreise  von  Sprachforschern  für  die  italische  und 
französische  Sprache  sich  bildeten!  — 

Allein  sobald  ein  Wörterbuch  sich  selbst  für 
einen  andern  Zweck,  als  den  vom  Rec.  kurz  an¬ 
gedeuteten,  ankündigt;  sobald  würde  es  ungerecht 
seyn,  dasselbe  aus  einem  Standpunkte  zu  beurthei- 
len,  welcher  dein  Vf.  bey  der  Ausarbeitung  fremd 
War.  Der  Vf.  des  vorliegenden  Wörterbuches ,  seit 
zwey  Jahrzehenden  rühmlich  durch  seine  zweck¬ 
mässigen  Lehrbücher  der  deutschen  Sprache  und 
deren  Geschichte  bekannt,  berechnete  den  Plan  sei¬ 
nes  Werkes  zunächst  auf  die  Brauchbarkeit  dessel¬ 
ben  für  de  Geschäfts-  und  Lesewelt ;  er  hielt 
sich  also  an  die  praktische  Bestimmung.  Will  man 
ihn  richtig  beurtheilen;  so  muss  man  ihn  aus  die¬ 
sem,  von  ihm  selbst  angegebenen,  Standpuncte 
fassen.  Wenn  nun  Rec.  im  Voraus  versichert, 
dass  dieser  Plan  mit  vieler  Umsicht  und  Besonnen¬ 
heit  angelegt,  und  mit  vieler  Sachkenntnis,  mit 
anhaltendem  Fleisse,  so  wie  mit  Benutzung  der 
besten  ältern  und  neuern  Quellen  ausgeführt  wor¬ 
den  ist;  so  spricht  er  zugleich  mit  diesem  Urtheile 
seine  wahre  Ueberzeuguug  von  dem  Werthe  die¬ 
ses  Buches  aus.  Jm  Einzelnen  Hesse  sich  über 
Manches  in  den,  von  dem  Vf.  aufgestellten,  Grund¬ 
sätzen,  nach  welchen  er  arbeitet,  und  über  Vieles 
in  der  Ausführung  seihst  mit  ihm  rechten;  es  Hesse 
sich  besonders  nachweisen.  dass  —  ohne  der  prak¬ 
tischen  Bestimmung  des  Ganzen  Eintrag  zu  thun  — 
im  Ganzen  mehr  philosophischer  Geist  und  Blick 
vorwalten  könnte;  es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
dass  die  Anführung  der  Classiker  unsrer  Sprache 
nicht  ganz  fehlte',  allein  Rec.  bescheidet  sich  gern, 
dass  tadeln  leichter  ist,  als  besser  machen,  und 
dass  das  Buch,  wenn  auch  nur  die  vorzüglichsten 
Classiker  gleichmässig  hätten  mit  einzelnen  Stel¬ 
len  angeführt  und  berücksichtigt  werden  sollen, 
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weit  stärker  und  also  auch  weit  theurer  geworden 
wäre. 

Wir  wollen  also  hören,  was  der  Verf.  geben 
und  leisten  wollte ,  und  dann  sehen,  ob  er  dies 
wirklich  gab  und  leistete',  wubey  Rec.  nur  von 
dem  Maasstabe  und  Gesichlspuncte  des  Vfs.,  nicht 
von  seinem  eignen,  Emieituugs weise  mitgetheilten, 
ausgeheu  wird. 

Zuerst  würdigt  der  Vf.  die  Verdienste  Ade- 
lung’s  und  Campe’s  um  die  lexikalische  Bearbei¬ 
tung  unserer  Sp  ache  grösstentheils  richtig.  Es 
wird  von  Adelung  sehr  wahr  bemerkt,  dass  er, 
nach  seinen  Grundsätzen,  alles  Neue,  was  erst 
gleichzeitig  mit  ihm  entstanden  war,  von  seinem 
Wörterbuche  amsehloss,  dass  also  eine  bedeutende 
Z  dil  neuer  VN  Örter  bey  ihm  fehlt,  und  dass  er 
zugleich  das  eigentliche  Hochdeutsche  (die  ausge- 
bildete  Bacher. spräche)  nur  in  einem  kleinen  Theile 
von  Obeisa  hsen  zu  Hilden  meinte.  Anerkannt 
wird  aber,  dass  er  wirklich  ein  grammatisch -kri¬ 
tisches  Wörterbuch  gab,  und  dass  er  mehr  den 
Sprachforscher ,  als  den  Sprachseil  hier,  im  Auge 
behielt.  —  Wohl  hätte  noch  bemerkt  werden  sol¬ 
len,  d  ss  besonders  der  philosophische  Geist  in  die¬ 
sem  W  örterbuche,  und  namentlich  die  so  frucht¬ 
bare  Synonymik  (wie  sie  Fberhcird  und  neuerlich 
Maass  behandelt  haben)  feinte.  Dass  Adelung ,  bey 
aller  geschichtlichen  und  sprachlichen  Gelehrsam¬ 
keit  und  Gründlichkeit,  doch  zu  sehr  piosaisch  war, 
um,  ausser  der  Prosa,  auch  die  Darstellung  in  der 
Sprache  der  Dichtkunst  und  der  Beredsamkeit  ge¬ 
hörig  zu  würdigen  und  in  sein  Werk  aufzuneh¬ 
men;  dass  er  deshalb  jedes  Wort  verwarf,  an  des¬ 
sen  Stelle  bereits  ein  anderes  zur  ßegrilfsbezeich.- 
nung  in  der  Sprache  vorhanden  war,  unbekümmert 
darüber,  ob  das  verwandte  Wort  nicht  unentbehr¬ 
lich  für  die  dichterische  und  rednerische  Darstel¬ 
lung  wäre,  und  dass  er  endlich  von  den  spätem 
Classikern  unsers  Volkes  gar  keine  Kenntniss  nahm. 
So  ward  freylich  sein  Werk  ein  streng  in  sich  ab¬ 
geschlossenes  Ganzes;  etymologisch  und  gramma¬ 
tisch  begründet;  nach  kritischen  Grundsätzen,  in 
welchen  er  sich  gleich  blieb,  gesichtet;  auf  die 
südsächsische  Mundart,  zunächst  in  der  Prosa  be¬ 
rechnet,  und  aus  ältei’n ,  aber  anerkannten,  Classi¬ 
kern  erläutert. 

Campe  hingegen,  oder  richtiger  seine  Gehül- 
fen,  strebten  nach  Massen,  und  leisteten  in  dieser 
Hinsicht  mehr,  als  Adelung.  Sie  verschmähten  die 
Wiederbelebung  veralteter  und  die  Aufnahme  pro¬ 
vinzieller  Wörter  und  Ausdrücke  nicht;  sie  gefie¬ 
len  sich  besonders  in  der  Beybringung  der,  oft  mit 
so  wenigem  Glücke  von  Campe  selbst  verdeutsch¬ 
ten ,  fremden  Wörter;  sie  hielten  sich,  mit  den 
Beyspielen,  hauptsächlich  an  die  Schriftsteller  ihrer 
Zeit,  und  erweiterten  Adelung’’ s  Maa  stib  durch 
vielfache  Berücksichtigung  des  dichterischen  Aus¬ 
drucks;  allein  eine  bedeutende  Anzahl  wirklicher. 
Classiker  ward  von  ihnen  ganz  übergangen,  und 
eine  Unzahl  von  Schriftstellern  dagegen  benutzt  und 
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angeführt,  die  nie  zur  classischen  Gediegenheit  der 
Form  gelangten,  und  deren  Schriften  zum  Theile 
schon  jetzt  den  Weg  der  Maculatur  gegangen  sind. 

So  war  denu  also  für  die  Lösung  der  grossen 
Aufgabe,  ein  zeitgemässes  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache  aus  dem  ganzen  Umfange  unserer  wahr¬ 
haft  classischen  Schriftsteller  und  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Grundformen  aller  Sprachdarstellung  in 
der  Prosa,  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  aufzustellen, 
durch  das,  im  vornehmen  Ton  angekiindigte  und  ins 
Publicum  eingefuhrte.  Campe'1  sehe  Wörterbuch  nur 
wenig  geschehen.  —  Unter  den  Handwörterbüchern 
blieb  immer  das  von  Voigtei  in  5  Theilen  (Halle, 
1796),  obgleich  zunächst  ein  besonnener  und  gründ¬ 
licher  Auszug  aus  dem  grösseren  Adelungischen 
Werke,  das  gründlichste  und  brauchbarste. 

Der  Verf. ,  welcher  das  letztere  gar  nicht  an¬ 
führt,  wiewohl  sein  W  erk  eigentlich  als  Handwör¬ 
terbuch  an  die  Stelle  desselben  treten  soll,  urtheilt 
im  Ganzen,  wie  liec.  schon  bemerkte,  wahr  und 
schonend  über  seine  beyden  Hauptvorgänger.  Bey 
seinem  Werke  beabsichtigte  er  ein  möglichst  voll¬ 
ständiges  Wörterbuch,  das,  mit  Beseitigung  aller 
gelehrten  Forschungen  und  überflüssigen  Begriffs¬ 
bestimmungen,  unsere  Sprache  nach  allen  gangba¬ 
ren  einheimischen  und  fremden  kV  örtern ,  Wort¬ 
formen  und  sprachlehrigen  Verbindungen ,  mit  zahl¬ 
reichen  Beyspielen  über  ihren  Gebrauch  so  dar¬ 
stellte,  wie  sie  in  Schriften  und  in  dem  Munde 
des  Volkes  leibt  (?)  und  lebt,  doch  so,  dass  überall 
auf  das  Bessere  und  Richtigere  hingeführt  wer¬ 
den  möchte;  —  ein  Wörterbuch,  das  als  Spraeh- 
rathgeber  in  den  Geschäftsverhältnissen  des  bürger¬ 
lichen  Lebens,  wie  beim  Lesen  deutscher  Schrillen 
und  Zeitblätter,  dem  Tn-  und  Ausländer  einen 
leichten  und  bequemen  Gebrauch  gestatten,  und, 
als  ein  verlassbares  (?)  Handbuch  für  Jederman , 
sich  zugleich  durch  Wohlfeilheit  des  Preises  der 
Menge  zugäng'ich  machen  könnte.  Es  sollte  also 
durchweg  auwendliche  Brauchbarkeit  für  Nicht- 
Sprachkenner  haben,  und  wohl  den  Ertrag  ge¬ 
lehrter  Forschungen ,  nicht  aber  die  Forschungen 
selbst  in  das  Volk  einführen ;  es  sollte  die  glückli¬ 
che  Mitte  zwischen  dem,  Zuviel  und  Zuwenig  hal¬ 
ten ,  und,  ohne  dem  Gebrauche  blindlings  zu  fol¬ 
gen,  ihn  doch  durchaus  nicht  verletzen,  —  ohne 
das  Urbild  der  Sprache  in  sich  darzu  stellen  j  doch 
dem  Urbilde  derselben  näher  führen. 

So  wie  aus  diesen  Angaben  die  praktische  Be¬ 
stimmung  des  vorliegenden  Y\  örterbuches,  mit  Aus¬ 
schluss  alles  dessen,  was  der  Wissenschaft  selbst 
streng  angehört ,  unverkennbar  hervorgehet;  so  hat 
auch  d  r  \  f.  bey  der  Ausführung  genau  an  seinen 
Zweck  sich  gehalten.  Er  erklärt  seihst  die  Voll¬ 
ständigkeit  seines  Wörterbuches  nur  für  relativ; 
fdtüu  in  dieser  Hinsicht  ist  ih  der  That  viel  von 
ihm  geleistet  worden.  Mau  wird  gewiss  höchst  sel- 
t' n  vergebli  h  su  heu.  —  ln  Hinsicht  der  neuen 
VY  Örter,  deren  Z  hl  sich  a  Vrdiugs.  sei'  1810  sehr 
vermehrt  hat,  ii,.t  er  deu  Grundsatz  festgchalten ,  * 


alle  Wörter,  die  zu  Ehre  und  Leben  gekommen, 
d.  h.  in  die  mündliche  und  schriftliche  Sprache  mit 
einer  gewissen  Allgemeinheit  aufgenommen  worden 
sind,  auch  seinem  Wörterbuche  einzuverleiben. 
Nach  diesem  Grundsätze  hat  er  sehr  viele  von  und 
seit  Campe  gebildete  Wörter  aufgenommen,  andere 
gleichzeitige  aber  ausgeschlossen ,  weil  er  sie  nir¬ 
gends  gebraucht  fand.  Nach  seiner  Ansicht  sind 
J  deshalb  aucli  alle  von  Jahn  erfuudene  Wörter  der 
Turnkunst  aufgenommen  worden.  Ob  aber  diese 
sämmtlich  bis  zur  zweyten  Auflage  dieses  Wörter¬ 
buches  im  Umfänge  aller  deutschen  Länder  gelten 
werden,  mag  Rcc.  nicht  verbürgen  1  In  Hinsicht 
der  vielen  Wolke' sehen  Sprach  verirr ungen  (um  sie 
mit  einem  gemeinsamenWortejzu  bezeichnen),  denkt 
Rec.  noch  strenger,  als  der  Verf. 

Was  die  Aufnahme  fremder  Wörter  betrifft; 
so  hätte  es  deshalb  wenigstens  für  den  Rec.  keiner 
Rechtfertigung  (S.  XV)  bedurft.  Rec.  beseitigt  aus 
seinen  Schriften  jedes  fremde  Wort,  für  welches 
ein  erschöpfend  bezeichnendes,  richtig  gebildetes 
und  wohlklingendes  Wort  (es  sey  übrigens  alt  oder 
neu)  in  unserer  herrlichen  Sprache  vorhanden  ist. 
Allein  so  lange  dieses  fehlt,  steht  er  nicht  an,  das 
fremde  —  mit  fremder  Culltir  und  Bildung  zu  uns 
gekommene  —  Wort  zu  gebrauchen,  Noch  hat  er 
sich  nicht  entschliessen  können,  Philosophie,  Lite¬ 
ratur,  General ,  Resultat  u.  a.  aufzugeben;  wohl 
aber  verwirft  er  Geographie ,  Mathematik ,  Histo¬ 
rie,  Physik,  Capitain  und  ähnliche  unbedingt,  weil 
Erdkunde,  Grössenlehre,  Geschichte,  Naturkunde, 
Hauptmann  u.  s.  w.  rein  deutsch  sind.  Rec.  tritt 
daher  in  dem,  was  der  Verf.  hierüber  sagt,  dem¬ 
selben  fast  dürchgehends  bey,  wenn  er  gleich  Be¬ 
denken  trägt,  mit  ihm  Wörter  zu  gebrauchen,  wie 
„Wissenschaftler „verlassbar  “  u.  s.  w. 

Ein  besonderes  Verdienst  dieses  Wörterbuches, 
worauf  auch  der  Vf.  mit  Recht  Werth  legt,  ist  die 
Bezeichnung  der  Aussprache  und  des  Worttones . 
Mag  dies  wegen  der  abweichenden  Aussprache  in 
einzelnen  deutschen  Landschaften  seine  Schwierig¬ 
keiten  haben,  die  auch  dem  Verf.  nicht  entgangen 
sind;  so  hat  doch  derselbe  die  meisten  derselben 
mit  Glück  bestanden  und  beseitigt.  Er  ist,  bey  der 
Aussprache,  dem  Gebrauche  der  Gebildeten  unter 
unserra  Volke  gefolgt,  und  seine  gewählten  Ton¬ 
zeichen  sind  einfach  und  versinnlichen,  was  er 
beabsichtigte.  Eben  so  hat  er  bey  der  Rechtschrei¬ 
bung  einen  glücklichen  Mittelweg  festgehalten. 

ln  Hinsicht  der  Quellen,  aus  welchen  erschöpf¬ 
te,  gestellt  er,  dass  er  das  Campe'1  sehe  Wörterbuch, 
als  das  vollständigste  und  wortreichste  unter  den 
vorhandenen,  eben  so  bey  dem  seinigen  zum  Grunde 
legte,  wie  Campe  das  Adelun gische ;  doch  hat  er 
dasselbe  überall  mit  Adelung ,  mit  dessen  Berichti¬ 
ger  Soltau y  mit  Spaten,  Wächter,  Frisch  und 
Haitaus,  mit  den  vorhandenen  Idiotin  s,  mit  den 
bespndern  Wörterbüchern  für  die  Kriegs-,  Berg-, 
Handels-  (nicht:  Hand  längs),  Jagd-  Und  Schiff¬ 
fahrtskunde,  mit  der  Eucyklopadie  von  Krünitz , 
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mit  Moritz  grammatischem  Wörterbuche,  und,  in 
Hinsicht  der  fremden  Wörter ,  mit  den  Schriften 
von  Campe ,  Petri ,  Oertel  und  Mosqua  verglichen. 
Vorn  zweyten  Bande  an  sind  noch  Westenrieder' s 
Glossarium,  die  allgemeine  deutsche  Real-Ency- 
klopädie  (das  Conversationslexicon),  und  Heigelin's 
allgemeines  Fremdwörterbuch  hinzugekommen.  — 
So  ist  freylich  ein  neues  Wörterbuch  aus  schon 
vothandtnen  Wörterbüchern ,  allein  mit  Besonnen¬ 
heit,  Umsicht,  Sachkennluiss  und  eigner  Beurthei- 
lung  bearbeitet,  entstanden.  Für  den  praktischen 
Zweck  des  Verfs.  war  dies  ausreichend;  für  den 
wissenschaftlichen  aber  hätten  die  Classiker  unsrer 
Nation  selbst  durchgelesen ,  ausgezogen,  kritisch 
benutzt ,  und  durchgehends  angeführt  werden  müs¬ 
sen. 

Wenn  Rec.  für  die  vom  Vf.  angegebene  Be¬ 
stimmung,  d.  h.  für  die  Geschäfts-  und  Lesewelt 
dieses  Werk  fast  ohne  Einschränkung  empfehlen 
kann,  weil  es  eben  in  dieser  Beziehung  seine  Vor¬ 
gänger  in  den  Handwörterbüchern  an  Reichhaltigkeit, 
zeitgemässer  Fortführung  des  Sprachschatzes,  und 
gleich  massiger  innerer  Behandlung  '  seiner  Theile 
übertrilft;  so  mag  es  doch  der  Vf.  nicht  als  Kleiu- 
lichkeibkrämerey  deuten,  wenn  Rec.  es  tadelt,  dass 
Abendmahl  (in  kirchlicher  Hinsicht.)  unter  Abend 
gesucht  weiden  muss;  dass  Aufklärungsgeschiift 
als  ,.das  Geschäft  der  Aufklärung“  bestimmt  wird; 
(wie  kann  wohl  eine  blosse  Wortauflösung  als  ße- 
i  iffshezeichnung  dienen;  und  doch  ist  eben  dieser 
’ehler  sehr  häufig  in  dem  vorliegenden  Werke 
vorhanden,  und  überhaupt  die  Definition  und  De- 
scription  der  Begriffe  nicht  die  stärkste  Seite  dessel¬ 
ben!):  dass  bey  den  aufgenommenen  Provinzialis¬ 
men  nicht  immer  die  Landschaft  genannt  ist,  wo  sie 
einheimisch  sind  (  z.  B.  Geflunker  —  Lügen;  u.  a.) ; 
dass  bey  der  Draisine ,  wenn  sie  einmal  genannt 
werden  sollte,  ihr  Urheber  nicht  fehlen  durfte,  weil 
sie  ihm  den  Namen  verdankt  u.  s.  w.  Doch  Rec. 
behält  sich,  nach  Beendigung  des  ganzen  Werks, 
über  das  Einzelne  noch  einige  Ausstellungen  vor, 
und  begnügt  sich,  mit  reiner  Anerkennung  des 
Fleisses  und  der  Sorgfalt  des  Vfs.  bey  der  mühsa¬ 
men  Bearbeitung  dieses  Werkes,  in  dieser  Anzeige 
auf  den  eigenthümlichen  Charakter  und  die  unmit¬ 
telbare  Bestimmung  desselben  unsere  Leser  auf¬ 
merksam  gemacht  zu  haben. 


Religionsphilosophie. 

Betrachtungen  der  christlichen  Lehre ,  wie  sie 
Luther  im  kleinen  Katechismus  darstellt.  Eine 
Gabe  zur  dritten  Jubelfeyer  der  Reformation. 
Königsberg,  bey  Nicolovius,  1817.  XII.  und  71 
S.  8.  (6  Gr.)  * 

In  dem  vorausgeschickten  Gesichtspuncte  be¬ 
merkt  der  Yerf. ,  dass  er  nicht  zu  den  Kirchge- 


1  ehrten  gehöre  ,*  auch  von  ihren  Schriften  wenig 
gelesen  habe.  AL  ihm  später  vieles  erfreulich  und 
heiter  ward,  wa>  er  früher,  bey  seinem  öflern 
Gebrauche  der  Bibel,  als  eines  Erbauungsbuches, 
dunkel  und  unverständlich  fand;  so  entstand  die 
Meinung,  dass  er  damals  noch  nicht  auf  derjenigen 
Stufe  der  innern  Bildung  müsse  gestanden  haben, 
welche  erfodert  wird ,  um  die  betreffenden  (?) 
göttlichen  Worte  zu  verstehen  (S.  IX).  Er  schloss 
daraus,  dass  diess  bey  Andern  sich  auch  so  ver¬ 
hielte,  und  dies  führte  ihn  auf  die  Ueberzeugung, 
dass  zwar  die  Christuslehre  sich  nicht  ändere,  oder 
ändern  werde;  dass  sie  sieb  aber  jederzeit  der,  von 
der  Menschheit  erreichten  Klarheit  und  Gemiith- 
lichkeit  gleich  bilden  müsse.  V011  solcher  Ansicht 
beherrscht ,  glaubt  er  also  (S.  Xll),  dass  Vieles  in 
der  h.  Sehr,  nicht  für  die  Vergangenheit  bestimmt 
war,  und  Manches  nicht  für  die  Gegeuwail,  son¬ 
dern  für  die  Zukunft.  (Das  ist  dem  ii.ee.  ein  Räth- 
sel.)  In  der  Schrift  seihst  t  eilt  er  nun  seine  An¬ 
sichten  mit  über  den  Geist,  der  sich  aus  den  so¬ 
genannten  5  Haupistiicken  des  L.  Katechismus  aus¬ 
sprechen  soll.  Die  Betrachtungen  über  die  Gebote, 
wobey  der  Vf.  von  Sitte  und  Sittlichkeit  ausgeht 
und  sicli  so  den  Uebergang  zur  Religion  bahnt, 
sind  g rosse nth ei ls  klar  vorgetragen;  aber  bey  den 
Erörterungen  der  andern  Hauptslücke  fehlt  es  nicht 
an  Deutungen,  welche  weder  dem  Rationalisten  Zu¬ 
sagen ,  noch  auch  dem  Supernaturalisteu  genügen 
dürften;  und  wenn  es  im  theologischen  Felde  auch 
Neutraltheologen,  oder  Eklektiker  gibt :  so  würden 
auch  diese  dem  Vf.  nicht  überall  heystimmen.  So 
heisst  es  S.  46:  Sofia  Gottes  nennt  der  Christ  ihn 
(Gott),  weil  Gott  hier  nur  in  der  besondern  Bezie¬ 
hung  als  Erzieher  des  Menschengeschlechts,  gleich¬ 
sam  nur  in  Einer  Handlung  und  nicht  in  jeder  Um¬ 
fassung  hervortrat.  Dass  auch  die  Sprache  des  Vfs. 
zuweilen  mystisch  wird,  lässt  sich  nach  dieserDar- 
stellung  schon  verirmthen.  „Wenn  (liest  man  S. 
58)  der  Mensch  dieser  Erkenntnis  nachlebt:  so 
wird  der  Glaube  lebendig,  welches  die  Seele  zu 
einem  völligen  Eingehen  unter  den  Hort  Gottes 
führt.“ 


Poesie. 

Versuch  in  Gedichten  nach  der  Zeitfolge  geordnet. 
Im  Verlage  des  Autors.  In  Commission  bey  Craz 
und  Gerlach  in  Freyberg.  1817.  5j8  S.  8  (i8Gr.) 

Diese  echte  Prosa  an  Gedanken,  Gefühlen  und 
Ausdruck,  in  schlechte  Reime  gekleidet,  wäre  am 
besten  im  Schreibpult  des  Verfs.  geblieben ,  und  es 
ist  zu  bedauern,  dass  ihn  seine  Verhältnisse  nö- 
thigten,  diese  Producte,  für  die,  als  Muster  dessen, 
was  die  Poesie  nicht  seyn  soll,  das  Publicum  ihm 
wenig  Dank  wissen  wird,  zu  brauchen,  um,  wie 
er  sich  selbst  äussert:  „auf  eiue  erlaubte  Weise  et¬ 
was  damit  zu  verdienen.“ 
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Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  t  u  n  g 
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Am  1  (.  des  December.  308.  18^9- 

Intelligenz  -  Blatt . 


Preisaufgaben. 

D  ie  Ohcrlaos.  Gesellschaft  d.  W. ,  die  am  27.  Oet. 
liier  ihre  diesjährige  Haupt  Versammlung  hielt,  gab  die 
vorjährigen  Preisfragen  ,  da  keine  Beantwortung  dersel¬ 
ben  eingegangen  war,  der  Petri’schen  Stifumg  gemäss, 
von  neuem  für  die  Jahre  181g  und  1820  mit  verdop¬ 
peltem  Preise  auf.  Diese  waren: 

1.  Denkschrift  auf  den  als  Staatsmann  11  m  die  Ober- 
lausitz,  und  als  Astronom  und  Mathematiker,  zu 
seiner  Zeit,  um  die  Wissenschaften  verdienten 
Bürgermeister  Bartholomäus  Skultetus  ,  nebst  An¬ 
gabe  und  Würdigung  seiner  gedruckten  und  un¬ 
gedruckten  Schriften. 

2.  Görlitz  besitzt  mehre  öffentliche  Gebäude  aus  den 
Zeiten  der  schönen  grossen  Baukunst  ,  desgleichen 
Basreliefs  und  andere  Denkmäler,  so  wie  Gemälde 
aus  dem  l^t.  und  io.  Jahrhunderte.  Die  Gesell¬ 
schaft  verlangt  eine  Beurtheilung  der  Gebäude  in 
arcliitectonischer  Rücksicht  und  der  übrigen  Ge¬ 
genstände  in  Ansehung  der  Kunst. 

Auf  die  beste  der  einzugehenden  Schriften  von  jeder 
dieser  Aufgaben  wird  ein  Preis  von  Einhundert  Tha- 
lern  gesetzt  ,  und  der  späteste  Termin  der  erstem  auf 
den  5i.  August  1820,  den  der  letztem  aber  auf  den 
3o.  April  1821  festgesetzt.  Es  werden  daher  alle 'die¬ 
jenigen,  welche  hierbey  coneurriren  wollen,  ersucht, 
ihre  Abhandlungen,  mit  einem  Sinnspruche  versehen, 
der  auch  auf  den  sie  begleitenden  und  den  Namen  des 
Verfassers  enthaltenden  versiegelten  Zettel  zu  schrei¬ 
ben  ist,  spätestens  den  3t.  August  1820,  wenn  sie  die 
historische  Preisaufgabe  zum  Gegenstände  ihrer  Unter¬ 
suchung  gemacht  haben;  oder  den  3o.  April  1821, 
wenn  es  die  letztere  wäre,  unter  der  Adresse:  an  die 
Oberl .  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz , 
einzusenden. 

Uebrigens  wählte  sich  die  Gesellschaft  an  die  Stelle 
des  um  sie,  wie  ura  die  Wissenschaften,  höchst  ver¬ 
dienten  und  am  17.  Nov.  vorigen  Jahres  entschlafenen 
Herrn  D.  v.  .Anton,  dessen  Andenken  in  gedachter 
•Sitzung  von  ihr  dankbar  erneuert  wurde,  den  Herrn 
Landesbestalten  o.  Schindel  auf  Schönbrunn  etc.  zu  ih¬ 
rem  neuen  Präsidenten. 

Görlitz,  am  7.  Nov.  lSig. 


Entlassungen  und  Todesfälle. 

Durch  eine  Königliche  Cabinetsordre  ist  der  or¬ 
dentliche  Professor  der  Theologie,  Br  Uv.  de  Wette , 
aus  königlich  preussischen  Diensten  entlassen  und  da¬ 
durch  die  Universität  zu  Berlin  einer  ihrer  vorzüg¬ 
lichsten  Zierden  beraubt  worden. 

Durch  eine  andere  königl.  Cabinetsordre  ist  Herr 
Förster ,  bisher  Professor  an  der  Militärschule  und  Pri- 
vatdocent  bey  der  Universität  zu  Berlin,  aus  königli¬ 
chen  Diensten  entlassen  worden. 

D  er  Criminalricliter ,  Doctor  Snell  in  Dillenburg, 
war  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres  von  Sr.  Maje¬ 
stät  dem  Kaiser  Alexander  als  Professor  des  Criminal- 
reebts  nach  Dorpat  berufen  worden.  Auf  die  Nach¬ 
richt  in  der  Berliner  Zeitung,  dass  Dr.  Snell  m  Dil- 
lenburg  habe  in  Verhaft  genommen  werden  sollen,  und 
auf  eingegangene  diplomatische  Eröffnungen ,  wurde  der¬ 
selbe  sogleich  nach  seiner  Ankunft  in  Dorpat  des  Dien¬ 
stes  wieder  entlassen,  erhielt  jedoch  zu  seiner  Rück¬ 
reise  200  Ducafen  und  einen  vollen  Jahresgchalt  von 
5ooo  Rubeln  als  Entschädigung  für  die  verursachten 
Unkosten. 

Am  I2ten  Julius  starb  in  Charkow  der  Collegien- 
rath  und  Professor  der  Arzneykumie  daselbst ,  Dr. 
Willi .  Friedr.  v.  Dreyssig ,  im  4gsten  Jahre  seines 
nntzl.  und  thätigen  Lebens.  Er  wrar  in  früheren  Jah¬ 
ren  Garnisonarzt  auf  der  sächsischen  Festung  König¬ 
stein  und  ging  im  Jahre  1807  als  Professor  der  Medioin 
auf  erhaltenen  Ruf  nach  Charkow.  Seine  Verdienste 
als  akademischer  Lehrer,  Universitätsarzt  und  Director 
des  Klinikums  sind  daselbst  allgemein  anerkannt,  und 
sein  sanfter,  friedliebender  und  humaner  Charakter 
liatteo  ihm  auch  in  dem  fremden  Lande  so  viel  Ach¬ 
tung,  Liebe  und  Anhänglichkeit  erworben,  dass  seinTod 
nicht  blos  von  den  Gliedern  der  Universität,  sondern 
auch  von  der  ganzen  Stadt  bedauert  und  sein  Verlust 
noch  lauge  gefühlt  ward.  Von  seinem  zum  Theil  in» 
Holländische  und  Französische  übersetzten  Schriften 
findet  man  ein  Verzeichniss  in  Meusel’s  gelehrtem 
Deutschland. 

Den  r  4.  August  starb  in  München  der  Medicinalralb, 
Dr.  Johann  Baptist  Graf,  bekannt  als  schriftstellerischer 


Zweyter  Band. 
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18 19-  December. 


Arzt  durch  sein  Werk:  Versuch  einer  pragmatischen 
Geschichte  der  bairischen  und  Ob  er  pfälzischen  Mineral¬ 
wasser  ,  das  seinen  Namen  lange  unter;  uns  erhalten 
wird. 

Den  26.  Sept.  starb  ebendaselbst  der  Generaldirector 
des  Ministeriums  der  Finanzen  und  Staatsrath  Franz  von 
Krenner.  Seinern  Fleisse  verdankt  man  die  so  schätz¬ 
bare  Sammlung  Baierischer  Landlagshandlungen  in 
den  Jahren  i42g  bis  i5i3,  achtzehn  Bande,  die  er 
aus  dem  Staube  der  Archive  hervorgezogen  und  mit 
grosser  Einsiebt  durch  Noten  und  andere  geeignete 
Bemerkungen >  dem  Staatsmann  und  Geschichtsforscher 
brauch-  und  geniessbar  gemacht  hat.  Er  ist  Verfasser 
mehrerer  anderer  Staatsschriften ,  die  nicht  immer  mit 
seinem  Namen  erschienen,  $bn  aber  iu  die  vorderste 
Reihe  unserer  sachkundigen  und  denkenden  Patrioten 
setzen. 

Einen  neuen  bedeutenden  Verlust  hat  die  Univer¬ 
sität  Berlin  durch  den  am  25.  October  d.  J.  erfolgten 
Tod  des  Professors  der  Philosophie,  Solger ,  erlitten. 
Er  starb  im  ,4o.  Jahre  seiues  Lebens. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Sir  William  Hamilton ,  Baronet  zu  Edinhurg ,  ist 
von  der  Grossherzogi.  Lateinischen  Gesellschaft  zu  Jena 
zum  Ehrenmitgliede  ernannt  worden. 

Von  der  Grossherzogi.  Mineralogischen  Gesell¬ 
schaft  zu  Jena  sind  der  König!.  Gl  ossbritanniscli-Ii  län¬ 
dische  wirkliche  Geheime  Rath  und  Präsident  zu  Du¬ 
blin  ,  Hr.  G  sorg  Knox ,  Sohn  des  Burggrafen  North- 
land  ,  zum  Assessor,  Sir  William  Hamilton ,  Baro¬ 
net,  und  Dr.  Thomson ,  Professor  der  Chirurgie  zu 
Edinburg,  und  der  Professor  der  o>  ientalischen  Lite¬ 
ratur  zu  Berlin,  Hr.  G.  H.  Bernstein ,  welcher  von 
seiner  vor  drey  Jahren  angetretenen  gelehrten  Reise 
vor  Kurzem  zurückgekehrt  ist,  zu  Ehrenmitgliedern 
aufgenommen  worden. 

Am  29.  März  alten  Styls  (10.  April  n.  St.)  er¬ 
nannte  die  kaiserl.  russische  pharmaceutische  Gesell¬ 
schaft  in  St.  Petersburg  den  Hrn.  Professor  Dr.  Mei¬ 
necke  zu  Halle  zu  ihrem  correspondiremlen  Ein  enmit- 
giiede.  Der  beständige  Director  dieser  am  24.  Decem¬ 
ber  1818  gestifteten  und  am  1.  Februar  1819  von  Sr. 
Majestät  allergnädigst  bestätigten  Gesellschaft  ist  der 
berühmte  Staatsrath  Scherer,  welcher  ihre  Vtjjh  nd- 
lungen  in  den  jetzt  zu  St.  Petersburg  erscheinenden 
Annalen  der  Chemie,  dem  Publicum  mittheilt. 

Die  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  bat  den  hiesigen  ordent  .  Prof,  der  Medicin 
und  ausserordentl.  Prof.der  psychis.  ln  n  Hedkunde  ,  Hi  n. 
Dr.  J.  C.  A.  Heinroth ,  am  20.  July  d.  J.  zu  ihrem 
auswärtigen  Mitglu.de  aufgenoumien. 


Ankündigungen. 


Die  zweyte ,  durchaus  verbesserte  und  mit  vielen 
Zusätzen  vermeinte  Auflage  von  : 

Baur ,  Samuel,  Interessante  Lebensgemälde  der  denk¬ 
würdigsten  Personen  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
Erster  Band.  gr.  8.  2  Rlhlr.  16  Gr. 

hat  so  eben  die  Presse  verlassen.  Möchte  das  Publi¬ 
cum  auch  dieser  zweyten  Auflage  die  Gunst  schenken, 
welche  die  erste  genoss,  und  des  geschätzten  Verfas- 
sers  grosse  Sorgfalt  für  dieselbe  anerkennen. 

Der  zweyte  bis  sechste  Band  sind  ebenfalls  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  zu  haben.  Der  Verfasse»  bat  mir 
die  Hoffnung  gemacht,  bald  die  Erscheinung  der  Fort¬ 
setzung  ,  oder  einer  neuen  Folge  ankündigen  zu  kön¬ 
nen. 

Leopold  Voss  in  Leipzig . 


Durch  lange  Krankheit  und  darauf  erfolgten  Tod 
des  Ilrn.  Dr.  Wetzeis  wurde  die  Erscheinung  des  für 
1820  andekündigten  allgemeinen  deutschen  Musen- 
Almanachs ,  dessen  Reductiou  derselbe  übernommen 
hat  e,  unmöglich  gemacht. 

Es  werden  die  verehrten  Herren  und  Frauen, 
welche  durch  Beytiäge  diess  Unternehmen  günstigst 
unterstützen  wollten,  ersucht  uns  durch  Vermittlung 
der  Herren  Sleinacker  und  Wagner  in  Leipzig  be¬ 
kannt  zu  machen,  ob  sie  ihre  Manuscripte  zuiück 
verlangen,  oder  im  Fall  davon  eine  Abschrift  aulbe¬ 
wahrt  ist,  solche  zu  Ersparung  des  Porto’s  von  uns 
verrichtet  werden  sollen. 

E.  F.  Kunz' sehe  Buchhandlung 
in  Bamberg. 


Originalien, 

aus  dem  Gebiete 

der  Wahrheit ,  Kunst ,  Laune  und  Phantasie . 

\  ' ' 1  ,  “  C/*  •. 

Von  dieser  durchaus  nur  bisher  ungedruckte  Auf¬ 
sätze  liefernden,  wöchentlich  dreymal  erscheinenden 
Zeitschrift,  deren  Tendenz  der  Titel  ausspricht,  be¬ 
ginnt  mit  1820  dt  1  vierte  Jahrgang.  Der  Unterzeich¬ 
nete,  welcher  das  Unglück  hatte,  im  dreyssigsten  Jahre 
unheilbar  zu  erblinden,  hi  ebt  in  der  Heran  gäbe  der¬ 
selben  eine  tröstende,  erheiternde  Beschäftigung,  u  d 
erfreut  sich  bey  diesem  Unternehmen  der  im  mir  wach¬ 
senden  allgemeinen  Tbeiln  huie  des  deutschen  Publi- 
cums,  und  ötr  Mitwiikui  g  vieler  der  ausgezeichnet¬ 
sten  Dichter  und  Schrif  stelle»  des  Vaterlandes,  wovon 
a!ie  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  den  Beweis  iic  (in. 
Ein  durch  alle  Mucke  ioi  (laufender  ArTikt ' :  „Hau  bur- 
gisthu  Theaterzeitung,“  ist  mehreren  eirsichuvu.lcn 
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Dramaturgen  übertragen,  uml  es  werden  weder  Ko¬ 
sten,  noch  Mülie  gescheut,  dem  Ganzen  ein  immer 
mannichfacheres  Interesse  zu  verleihen.  Der  viertel¬ 
jährige  Abonnements  -  Preis  ist  3  Mk.  12  Sch.  Court, 
oder  1  Rthlr.  12  gGr.  Sachs.  Auswärtige  wenden  sich 
sn  die  resp.  Postämter,  oder  an  jede  ihnen  zunächst 
gelegene  Buchhandlung,  und  Letztere  an  die  Herold- 
sche  Buchhandlung  hieselbst. 

Hamburg,  im  November  1819. 

Georg  Lot  z. 

Flora, 

eine  Monatsschrift. 

Herausgegeben 

von 

Georg  L  o  t  z. 

Beginnt  mit  1820  den  dritten  Jahrgang.  Es  er¬ 
scheint  von  derselben  alle  Monat  ein  6  Bogen  staikes 
Heft,  welches  Gedichte,  Erzählungen,  humoristische 
und  andere  interessante  Aufsätze  liefert,  die  bis  jetzt 
lierausgegebencn  beurkunden  die  Mitwirkung  mehrerer 
bedeutenden  Schriftsteller.  Das  vierteljährige  Abonne¬ 
ment  kostet  5  Mk.  Cour.  Auswärtige  wenden  sich 
an  die  Postämter  und  Buchhandlungen. 

Hamburg,  im  November  1819. 


Zur  Nachricht. 

Das  von  mir  angekündigje,  in  dem  Verlage  des  Buch¬ 
händlers  Herrn  Marcus  hieselbst  erscheinende  Werk: 

Neue  Untersuchungen  über  das  Keltehthum  u.'s.w . 

kann,  meiner  Gesuudbeitsumstande  wegen,  erst  zur 
CLtermesse  k.  J.  feitig  werden.  —  Das  sich  für  dieses 
Werk  interessirende  Publicum  wird  durch  diesen  Ver¬ 
zug  nur  gewinnen. 

Dies  zur  Beantwortung  der  vielfachen  an  mich 
and  den  Verleger  ergangenen  Auflagen. 

Bonn,  den  20.  September  1819. 

Radi of,  Professor. 


An  das  gesummte  medicinische  Publicum. 

Rheinische  Jahrbücher  der  Medicin  und 
Chirurgie. 

mit  Zugabe  des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  aus 
der  ineclicinisch -chirurgischen  Literatur  des  Auslandes 

herausgegeben 

von  D  r.  dir.  Fr.  Harles  s, 

König!.  Preuss.  Gell.  Iiofrathe,  orilentl.  öfTentl.  Lehrer 
der  Medicin  an  der  Konigl.  Universität  zu  Bonn  u.  s.w. 

in  Uds  äs  Heft.  Preis  1  Thlr.  oder  1  Gulden  48  Kr. 
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ist  so  eben  im  Verlage  des  Unterzeichneten  erschienen 

und  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden. 

Bonn,  im  October  1819. 

Adolph  Marcus. 

In  demselben  Verlage  sind  zugleich  erschienen : 

JJ'arnkönig ,  Dr.  L.  A. ,  ( Prof,  an  der  Universität  zu 

Liittich)  Versuch  einer  Begründung  des  Rechts  durch 
eine  Vernunft-Idee,  ein  Beytrag  zu  den  neuern  An¬ 
sichten  über  Naturrecht,  Rechtsphilosophie ,  Gesetz¬ 
gebung  und  geschichtliche  Rechtswissenschaft,  gr.  8. 
Bonn.  Preis  12  Groschen  oder  54  Kr. 

Hiillmann ,  C.  D. ,  de  consualibus.  Finito  Academiae 
Borussieae  Rhenanae  anno  priino,  quuni  rectoris 
magistratum  depositurus  esset,  gr.  4.  Bonuae.  Preis 
6  Groschen  oder  27  Kr. 


Bey  Georg  Friedrich  Heyer  in  Giessen  sind  folgentls 
neue  Verlagsbücher  erschienen: 

Schlez ,  J.  F:,  Handbuch  für  Volksschullehrer  überden 
Denkfreund.  Dritter  Band  ä  1  Rthlr.  8  ggr.  oder 
2  11.  24  kr.  Auch  unter  dem  Titel:  Hausbedarf  aus 
der  Naturgeschichte,  ein  Lehrbuch  für  Volksschulen. 

Reuss ,  G.  J.  L. ,  Die  heilige  Geschichte,  oder  histo¬ 
risch-praktischer  Bibel-Auszug  in  Texten  nach  der 
Ordnung  des  Kirchenjahres.  Zur  Beförderung  tiner 
heilsamen  Bibelkunde  für  Kirchen  und  Schulen  be¬ 
arbeitet.  Den  Bibel  -  Gesellschaften  gewidmet.  8. 
20  ggr.  oder  1  11.  3o  kr. 

Dr.  C.  von  Grohnann  ,  Theorie  des  gerichtlichen  Ver¬ 
fahrens  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten.  Vierte 
verbesserte  Auflage,  gr.  8.  2  Rthlr.  oder  3  fl.  56  kr. 

Ferner  empfehle  ich  mit  Ueberzeugung  als  Geburts¬ 
tags -  und  TVeihnachtsgeschenle : 

Kraushaar,  L.,  Anwendung  der  moralischen  Klugheits- 
Jehre  auf  das  Betragen  in  der  Gesellecbaft.  Zur  Be¬ 
förderung  der  Tugend  und  feinen  Sitten  bey  jungen 
Frauenzimmern.  8.  gut  gebunden.  18  ggr.  oder 
1  fl.  21  kr. 

Schlez,  J.  F.j  Bilderfibel  zur  Beförderung  der  Lant- 
methode.  Mit  schwarzen  Kupfern  gut  gebnnd.  22  ggr. 
oder  1  fl.  4o  kr. 

—  —  Dieselbe  mit  illuminirten  Kupfern  gut  gebund. 
1  Rthlr.  12  ggr.  oder  2  11.  42  kr. 

—  —  Dessen  Denkfreund,  ein  lehrreiches  Lesebuch 
für  Volksschulen.  Vierte  verbesserte  Aull,  gut  gebun¬ 
den.  16  ggr.  oder  1  11.  12  kr. 

—  —  Dessen  Kinderfreund  nach  Rocbow,  ganz  neu 
für  Landschulen  bearbeitet,  gut  gebunden  9  ggr.  oder 
4o  kr. 


l8i9.  Becember. 


Dessen  Geschickte  des  Dörfleins  Traubenheim, 


1819*  December. 
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für  Volksfreunde  geschrieben.  Mit  2  schönen  Holz¬ 
schnitten  von  Gubitz.  DritLe  verbesserse  Aufl.  gut 
gebunden,  i  Rlblr.  12  ggr.  oder  2  fl.  42  kr. 

, Sc/ilez,  J.  F. ,  Sittenlehren  in  Beyspielen  für  Mädchen 
und  Mädchen  -  Schulen.  Mit  i  Kupf.  Dritte  verbes¬ 
serte  Aufl.  gut  gebunden,  i  llthlr.  oder  x  fl.  48 kr. 

Giessen,  ioi  Octobcr  1819. 


Zur  Schweizer  geschickte. 

Der  längst  erwartete  Dritte  Band  der 

Geschichte  der  Stadt  und  Landschaft  Basel,  heraus¬ 
gegeben  von  Peter  Ochs.  4o  Bogen  in  gr.  8.  auf 
Schreibpapier.  Ladenpreis  2  Thlr.  12  ggr. 

ist  nun  endlich  im  Druck  erschienen  und  dui’ch  alle 
Buchhandlungen  zu  erhalten.  Dieser  Band  enthalt  den 
Zeitraum  von  i4oi  bis  i448.  —  Wichtige  und  folgen¬ 
reiche  Epoche  der  schweizerischen  Geschichte!  —  Der 
Krieg  mit  Oestreieli ;  das  Concilium  zu  Basel;  die  Ein- 
und  Absetzung  der  Päpste  durch  dasselbe;  der  Einfall 
der  Armagnaken,  oder  Schinder  unter  dem  Dauphin 
von  Frankreich;  der  Bund  mit  Bern  und  Solothurn; 
die  Belagerungen  von  Lauffenburg  und  des  Schlosses 
Farnsburg;  die  denkwürdige  Schlacht  bey  St.  Jakob; 
der  Vertrag  mit  Frankreich  u.  s.  w.  mit  des  geehrten  > 
II  errn  Verfassers,  von  Johannes  von  Müller  (i2ter 
Theil ,  Seite  4o  — -  46  seiner  Werke)  so  ehrenvoll  an¬ 
erkannten  Authenticität  und  Ausführlichkeit  erzählt, 
machen  dieses  Werk  zum  Studium  der  Schweizerge- 
sebiehte  unentbehrlich,  dem  Nichtgelehrten  aber  selbst 
höchst  interessant  und  belehrend.  Die  beyden  ersten 
Bande  dieses  Werkes  sind  von  uns  ,  zur  Erleichterung 
für  diejenigen  ,  welche  dasselbe  vom  Anfang  an  sich 
anzuschaffen  gesonnen  sind,  auf  r  Thlr.  18  ggr.  gesetzt 
und  für  diesen  Preis  in  allen  Buchhandlungen  zu  er¬ 
halten;  die  folgenden  Bände  erscheinen  schnell  in  un¬ 
unterbrochener  Reihe. 

Schweighäuser' sehe  Buchhandlung 
in  Basel. 


Der  vierte  Jahrgang  der  beliebten  Zeitschrift: 

Der  Gesellschafter, 

■4  1 

oder 

Blätter  für  Geist  und  Herz . 

beginnt  mit  dem  ersten  Januar  1820,  und  wir  bitten 
Alle,  die  sich  nun  abonniren  wollen,  es  bald  zu 
thun,  weil  wir  die  Auflage  nach  den  Forderungen  ver¬ 
mehren  müssen.  Wenn  man  weiss,  dass  selbst  Goe¬ 
the  den  ,, Gesellschafter, (i  ihn  allein  neben  dem  Mor¬ 
genblatt  nennend,  als  schätzbares  Tagesblatt  erwähnt 
(Westöstlicher  Divan  S.  517);  Kotzebue  ihn  neben 


dem  „Morgenblatt "  und  der  „Zeit.  f.  d.  eleg.  Well" 
als  eine  Zeitschrift  bezeichnet,  die  ihren  Ruf  begrün¬ 
det  habe  (  Litt.  Wochenblatt ,  Märzheft  1819I  un  I  Franz 
Horn  auch  in  den  Utmissen  zur  Geschichte  und  K»i- 
tik  der  schönen  Literatur  schon  empfehlend  von  ihm 
spricht,  so  wird  es  jedem  einleuehten,  dass  die  e  Z.iit- 
schrift  in  keinem  Journal  -  Zirkel  fehlen  darf.  Wer  sieh 
darüber  in  Kenntniss  setzen  will,  wird  gewiss  gern 
zugestehen,  dass  der  „Gesellschafter  ei  in  jedem  Fami¬ 
lienkreise  auf  höchst  augenthme,  reichhaltige  u.  wahr¬ 
hafte  Weise  seinem  Titel  entspricht.  Der  Jahrgang 
kostet  (ohageiähr  23o  —  24o  Blä:ter  artistische  Beila¬ 
gen  u.  s  w.  enthaltener)  8  Thlr.,  wofür  man  ihn  in 
allen  Buchhandlungen  bestellen  kann. 

Maurer' sehe  Buchhandlung  in  Berlin. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt: 

Allgemeine  Moden  Zeitung. 

Eine  Zeitschrift  für  die  gebildete  Welt.  2lster  Jahr¬ 
gang  18  jy.  October,  mit  4  illum.  Kupfern.  4. 

Neue  Jugend-Zeitung , 

herausgegeben  von  M;  J.  C.  Dolz.  loter  Jahrgang. 
1819.  October,  mit  2  Kupfern.  4. 

Beyde  Zeitungen  werden  auch  im  künftigen  Jahre 
fortgesetzt.  Man  pranumerirt  auf  den  ganzen  Jahrgang 
mit  sechs  Thlr .  sächsisch  und  kann  sie  wöchentlich 
oder  monatlich  durch  alle  gute  Buchhandlungen,  Post¬ 
ämter  und  Zeitungsexpeditionen  erhalten. 

Die  löblichen  Buchhandlungen  werden  gebeten, 
uns  Ihren  Bedarf  von  beyden  Zeitungen  für  1820  bal¬ 
digst  anzuzeigen. 

Industrie- Comptoir  in  Leipzig. 


Bey  F.  L.  Herbig  in  Leipzig  ist  so  eben  er- 

schienen  : 

Archiv  für  den  thierisohen  Magnetismus,  herausgegeben 
von  den  Professoren  Dr.  Eschenmayer ,  Dieser  und 
Nasse.  Gien  Theils  is  Stück.  18  Gr. 

Inhalt: 

1)  Erfahrungen  und  Bemerkungen  über  den  Lebens- 
magneti  mus  vom  Dr.  Meier  in  Carlsruke. 

2)  Der  vorbildende  letzte  Traum  ,  vom  Professor 

Grohmann  in  Hamburg. 

3)  Daemonopbania ,  bey  einem  wachenden  Somnambul 
beobachtet  vom  Prof.  Dieser,  Recensionen,  Bemer¬ 
kungen  ,  Anfragen  u.  s.  w.  verschiedenen  Inhalts. 
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Philosophie. 

1)  Lehrbuch  der  Logik  für  Gymnasien  und  andre 
Lehranstalten.  Von  M.  Gottlob  Christian  Friede. 
Fiscllllaber ,  Professor  der  PJiilos.  am  obern  Gymna¬ 
sium  in  Stuttgart.  Stuttgart,  bey  Job.  Friedr.  Steiu- 
kopf.  teil 8.  XII.  u.  212  S.  8* 

2)  Lehrsätze  der  Denbwissenscha.fi ,  von  Dr.  Gust. 
Freyh  eiTn  von  Seckendorf ,  Professor  ain  Colt. 
Carol.  zu  Braunschweig.  Braunschweig ,  gedr.  bey 
Joh.  Heinr.  Meyer.  1819.  5i  S.  8. 

3)  Dr.  Joh.  Andr .  fF ende lfS,  Director*  des  Gymna¬ 
siums  in  Coburg,  skeptische  Logik.  Coburg  und 
Leipzig,  in  der  Sinnerschen  Buchhandlung.  18 J 9. 
96  S.  8. 

4)  F ersuch  einer  Begründung  und  neuen  Darstel¬ 
lung  der  logischen  Formen.  Von  Ernst  Fein- 
hold,  Doctor  der  Philosophie.  Leipzig,  bey  C.  H. 
F.  Hartmann.  1819.  102  S.  8. 

So  oft  auch  schon  die  Logik  seit  Aristoteles  be¬ 
arbeitet  worden,  so  treten  doch  immer  wieder  Män¬ 
ner  auf,  welche  entweder  diese  Wissenschaft  ira 
Ganzen  von  neuem  bearbeiten,  oder  sie  theilweise 
durchmustern  und  deren  Grundlagen  prüfen.  Dies 
ist  auch  gar  nicht  tadeiswerth.  Denn  die  Auf¬ 
gabe  jeder  Wissenschaft  ist  unendlich.  Nie  kann 
die  Wissenschaft  das  in  der  Wirklichkeit  seyn,  was 
sie  der  Idee  nach  seyn  soll.  Sie  bedarf  also  einer 
immer  fortgehenden  Prüfung  und  Pflege.  Wir  fas¬ 
sen  daher  einige  der  neuesten  Schriften  dieser  Art 
in  Bezug  auf  die  Logik  in  einer  gemeinschaftlichen 
Anzeige  zusammen. 

Die  Haupiabsicht  des  Verfs.  von  Nr.  1.  war, 
nach  seiner  eignen  Erklärung  in  der  Vorrede,  ,,die 
Denkwissenschaft  nach  ihren  Hauplmomenten  auf 
eine  deutliche,  geordnete,  im  Wesentlichen  voll¬ 
ständige  und  richtige  Art  darzustellen“  —  und  diese 
Absicht  hat  er  im  Ganzen  erreicht.  Er  hat  sich 
dabey ,  wie  er  ebenfalls  seihst  erkläit,  vornehmlich 
an  BUßnger  und  Ploucquet  unter  den  alleren,  und 
an  Krug  unter  den  neueren  Logikern  gehalten. 
Doch  ist  er  seinen  Vorgängern  nicht  sclavisch,  son¬ 
dern  als  Selbstdenker  gefolgt,  und  hat  daher  in  sei- 
Zweyter  Band , 


ner  Ansicht  und  Darstellungsart  manches  Eigen- 
thümliche,  welches  wir  jetzt  näher  betrachten  und 
mit  uuseru  Bemerkungen  beg  eiten  wollen. 

In  der  Einleitung  handelt  der  VerJ.  zuvorderst 
von  dem  begriffe,  den  'Lheilen  und  dem  Wetthe 
der  Philosophie.  Die  im  2.  §.  aufgestellte  Erklä¬ 
rung  des  Begriffs  der  Philosophie  scheint  uns  aber 
zu  weit.  Der  Vf.  s  :gt  nämlich:  „Die  Philosophie, 
als  Wissenschaft,  ist  die  Wissenschaft,  welche  es 
sich  zur  Aufgabe  macht,  die  durch  die  Denkkraft 
erkennbaien  Gründe,  Beschaffenheit  und  Zwecke 
der  Well  und  besonders  der  in  der  Welt  existi- 
rendeu  vernünftigen  Wesen  zu  erforschen,  uud  die 
durch  die  Nachforschung  gewonnenen  Erkenntnisse 
in  ein  System  zu  bilden.“  Diese  Erklärung  befasst 
alte  Wissenschaften ,  die  nicht  blos  historisch  sind, 
ist  überdies  zu  weitschweifig,  und  enthält  auch  eine 
Eintheilung,  die  nach  den  Vorschriften  der  Logik 
noch  nicht  in  die  Erklärung  gehört,  sondein  erst 
daraus  entwickelt  werden  sollte.  Im  4.  §.  theilt 
der  Verf.  die  Philosophie  ein  1)  nach  der  bey  ih¬ 
rer  Bearbeitung  stattfindenden  Richtung  der  sub- 
jectiven  Geistest hätigkeit ,  und  2)  nach  der  objec. - 
tiveri  Beschaffenheit  dessen,  worüber  philosophirt 
wird.  Nach  dem  ersten  Gesichtspunete  zerfällt  dann 
der  Verf.  die  Philosophie  in  die  dogmatische ,  kri¬ 
tische  und  skeptische ,  ungeachtet  diese  Ausdi  iicke 
sich  eigentlich  nicht  auf  die  Philosophie  als  Wis¬ 
senschaft  oder  System  beziehen  ,  sondern  auf  die 
Methode  des  Philosophirens  — -  denn  der  Dogma¬ 
tismus  (das  dogmatis«  he  Verfahren  in  der  Philo¬ 
sophie)  hat  gar  mancherley  philosophische  Systeme 
erzeugt,  der  Skepticismus  aber  gar  keics,  weil  er 
nur  auf  Zerstörung  jedes  dogmatischen  Systems  aus¬ 
geht ,  während  der  Kriticismus  zwar  ein  Sy  tem 
bilden  will,  aber  mit  Vermeidung  der  Fehler,  wel¬ 
che  der  Dogmatismus  begeht  und  der  Skepticismus 
rügt.  Nach  dem  zweyten  Gesichtspunete  unter¬ 
scheidet  der  Verf.  wieder  philosophische  Forwis- 
serischaften  (Logik  und  Kritik  der  Vernunft)  uud 
eigentliche  philosophische  Wissenschaften  (theore¬ 
tische  und  praktische  Philosophie  mit  ihren  Ünter- 
abtheilungen).  Wenn  nun  der  Verf.  unter  diesen 
solche  versteht,  ,, welche  die  Welt  und  besonders 
die  in  der  Welt  existirendeti  vernünftigen  U  esen 
zum  Gegenstände  der  Nachforschung  machen:“  so 
stehen  offenbar  nur  diese  Wissenschaften  unter  der 
vorhin  angeführten  Erklärung  des  Verfs.  vom  Be¬ 
griffe  der  Philosophie,  uud  es  würde  sonach  iol- 
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gen,  dass  weder  die  dogmatische,  skeptische  und 
kritische  Philosophie,  noch  die  Logik  und  die  Ver- 
nunftkritik  zur  Philosophie  gehören.  Jene  Erklä¬ 
rung  hätte  also  den  doppelten  Fehler,  dass  sie  von 
der  einen  Seite  betrachtet  zu  weit ,  von  der  andern 
zu  eng  wäre. 

In  derselben  Einleitung  stellt  der  Verf.  zwey- 
tens  einige  Vorbegriffe  über  die  Denkwissenschaft 
auf.  Hier  gibt  er  gleich  im  i.  §.  (denn  der  Verf. 
zählt  bey  jeder  Ablheilung  die  Paragraphen  von 
vorn,  nicht  fortlaufend,  was  wegen  der  nöthigeu 
Rückweisungen  nicht  vortheilhaft  ist)  die  Erklä¬ 
rung:  „Die  Denk  Wissenschaf t  (Logik)  ist,  dem  voll¬ 
ständigen  Begriffe  nach,  die  Wissenschaft  von  den 
Gesetzen,  den  Hanptarten  und  der  richtigen  An¬ 
wendung  des  Denkens  sowohl  auf  die  Form  einer 
Wissenschaft ,  als  auf  das  menschliche  Erkennen 
überhaupt. “  Diese  Erklärung  scheint  uns  ebenfalls 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  fehlerhaft.  Erstlich  ist 
sie  durch  gar  nichts  vorbereitet,  und  daher  für  ei¬ 
nen  Leser,  der  noch  nicht  anderswoher  vveiss,  was 
Denken  und  Gesetze  des  Denkens  seyen,  worin  die 
Fo  rm  einer  Wissenschaft  bestehe,  und  wodurch  I 
sich  das  blosse  Denken  von  dem.  wirklichen  Er¬ 
kennen  unterscheide,  völlig  unverständlich.  Sodann 
enthält  sie  wieder  Eintheilungen ,  die  erst  späterhin 
aus  der  Erklärung  abzuleiten  waren.  Endlich  kann  ! 
man  auch  nicht  sagen  ,  dass  das  Denken  auf  die 
Form  einer  Wissenschaft  angewandt  werde.  Die 
Anwendung  bezieht  sich  immer  nur  auf  den  Inhalt 
oder  Stoff  der  Wissenschaft.  Die  Form  der  Wis¬ 
senschaft  ist  die  Denkform  selbst  in  der  höchsten 
Potenz.  Darum  können  wir  es  auch  nicht  b  lü¬ 
gen  ,  dass  der  Verf.  nachher  (§.  7.  wo  er  den 
Plan  für  die  Behandlung  der  Denkwissenschaft 
entwirft)  die  logische  Methodenlehre  zur  ange¬ 
wandten  Logik  rechnet.  Denn  alles,  was  er  spä¬ 
terhin  in  dieser  Methodenlelire  über  die  möglichst 
vollkommene  Form  des  Wissens,  über  das  Erklä¬ 
ren,  Eiutheilen  und  Beweisen  sagt,  betrifft  noch 
nicht  die  Anwendung  des  Denkens  auf  einen  ge¬ 
gebnen  Stoff,  sondern  es  ist  immer  nur  die  reine 
Denkform,  welche  der  Verf.  in  seiner  Theorie  von 
der  methodischen  Gedankenbehandlung  untersucht 
und  aufzeigt.  Daher  gibt  er  auch  mit  Recht  der 
Methodeulehre  gerade  so  viel  Hauptstücke  als  der 
Elementarlehre ,  und  diese  Hauptstücke  entspre¬ 
chen  einander  so  genau,  dass  manche  Logiker  es 
gar  nicht  für  nöthig  halten,  die  Methodenlelire  von 
der  Elementarlehre  zu  trennen,  sondern  das  Me¬ 
thodologische  dem  Elementarischen  gleich  heyfü¬ 
gen  ;  was  wir  aber  auch  nicht  billigen  können. 
Denn  es  ist  doch  (um  nur  dies  Eine  bey spiels weise 
anzufübren)  eine  förmliche  Beweisführung,  wovon 
die  Methodenlehi  e  handelt,  etwas  Anders,  ein  zu¬ 
sammengesetzterer  und  höherer  Denkact  ,  als  die 
blosse  Bildung  eines  Schlusses,  wovon  die  Eleinen- 
tarlehre  handelt.  Indem  v\ir  also  dem  Verf.  darin 
vollkommen  beyp dichten  ,  dass  er  die  Methoden¬ 
lehre  von  der  Elementarlehre  getrennt  hat,  halten 


wir  doch  die  völlige  Ausschliessung  der  ersten  aus 
der  reinen  Logik  für  unstatthaft.  Es  hat  vielmehr 
die  reine  Logik  eben  sowohl  ihre  Methodenlelire, 
als  die  angewandte  ihre  Elementarlehre.  Beyde 
Logiken  (die  reine  und  die  angewandte)  laufen  ein¬ 
ander  hierin  gleichsam  parallel,  oh  sie  gleich  sonst 
verschiedene  Wege  einschlagen  müssen,  um  ihre 
eigentümlichen  Aufgaben  zu  lösen. 

In  den  einzelnen  Lehrstücken  sind  wir  mit 
dem  Verf.  einstimmiger,  und  erlauben  uns  daher 
nur  noch  folgende  besondre  Bemerkungen.  8.  18. 
u.  19.  sagt  der  Verf.:  „Die  Verbindung  des  Man¬ 
nigfaltigen  in  die  Einheit  des  Bewusstseyns,  in  wel¬ 
che  die  Neuern  das  Wiesen  des  Denkens  setzen, 
ist  kein  unterscheidendes  Merkmal  des  Denkens,’ 
denn  es  kommt  dem  Anschauen  und  Dichten,  wie 
dem  Denken  zu.“  Wer  sind  hier  jene  Neuern? 
So  viel  uns  bekannt,  bat  keiner  von  ihnen  das  Den¬ 
ken  für  eine  Verbindung  des  Mannigfaltigen  über¬ 
haupt  in  dieiEinbeit  des  Bewusstseyns  erklärt,  son¬ 
dern  sie  sprachen  vielmehr  von  einem  Mannigfal¬ 
tigen  gegebner  Vorstellungen ,  Anschauungen,  Em¬ 
pfindungen,  niederer  Begriffe,  die  zu  einer  höliern 
Einheit  verknüpft  werden. 

Als  oberstes  Denkgesetz  nimmt  der  Vf.  S.  22. 
das  Gesetz  der  absoluten  idtrititcit  (nicht  Ideiidität, 
wie  er  schreibt)  an,  und  drückt  es  zuerst  in  der 
F01  mel  aus:  „Vorstellungen,  zwischen  denen  abso¬ 
lute  Einheit  ist,  müssen  bey  der  selbstthatigen  Be¬ 
arbeitung  von  dem  Geiste  in  die  vollkommenste 
Einheit  gesetzt,  diejenigen  dagegen,  zwischen  de¬ 
nen  die  Denkkraft  absoluten  Widerstreit  findet, 
müssen  auch  absolut  von  einander  getrennt  wer¬ 
den.“  Diese  Formel  ist  tlieils  zu  weitschweifig, 
theils  nicht  verständlich  genug.  Was  sind,  fragt 
der  Leser  natürlich,  Vorstellungen,  zwischen  de¬ 
nen  absolute  Einheit  ist,  und  Vorstellungen,  zwi¬ 
schen  denen  die  Denkkraft  absoluten  lViderstre.it 
findet?  Was  heisst,  Vorstellungen  in  die  vollkom¬ 
menste  Einheit  setzen  und  absclut  von  einander 
trennen  ?  Wenn  zwischen  Vorstellungen  absolute 
Einheit  ist,  so  sind  sie  gar  nicht  zu  unterscheiden, 
und  können  weder,  noch  brauchen  sie  erst  in  die 
vollkommenste  Einheit  gesetzt  zu  werden;  sie  sind 
schon  absolut  Eins,  sie  sind  eine  und  dieselbe  Vor¬ 
stellung,  die  nur  wiederholt  gedacht  wird.  Wenn 
aber  die  Denkkraft  zwischen  Vorstellungen  ab  so 
luten  IV ider streit  findet,  so  sind  sie  eben  dadurch 
schon  absolut  von  einander  getrennt ;  sie  können 
gar  nicht  in  das  Bewusstseyn  als  Eine  Gesammt- 
vorstellung  treten.  Die  zvveyte  Formel,  in  welche 
der  Verf.  dasselbe  Gesetz  kleidet,  lautet  so:  „Alles 
Gedachte  muss  mit  sich  selbst  in  das  A^erhältniss 
der  absoluten  Harmonie,  und  mit  seinem  Entge- 
!  gengesetzten  in  das  Verhältnis  des  absoluten  \\  i- 
1  derstreits  gesetzt  werden.  “  Diese  Formel  ist  noch 
unrichtiger.  Denn  abgesehen  davon ,  dass  jedes  Ge¬ 
dachte  (A)  mit  sich  selbst  schon  in  dem  Verhält- 
I  nisse  der  absoluten  Harmonie  stellt,  aiso  nicht  erst 
I  darein  gesetzt  zu  werden  braucht ,  so  kann  und 
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darf  es  auch  nicht  immer  mit  seinem  Entgegenge¬ 
setzten  in  das  Verhältniss  des  absoluten  Wider-  | 
Streits  gesetzt  werden.  Das  Entgegengeselzte  muss 
ja  nicht  immer  ein  schlechthin  Entgegengesetztes 
( Nicht- A)  seyn  ;  es  kann  auch  nur  zum  Theil 
oder  relativ  entgegengesetzt  seyn.  Wenn  wir  z.  ß. 
Mann  und  Weib  einander  entgegensetzen,  so  den¬ 
ken  wir  doch  bcyde  als  lebendige,  sinnlich  -  ver¬ 
nünftige  Wesen,  als  Menschen,  die  nur  geschlecht¬ 
lich  verschieden  sind ,  und  in  sofern  einen  Gegen¬ 
satz  bilden  ,  aber  dieser  Verschiedenheit  und  des 
daraus  liervorgeheuden  Gegensatzes  ungeachtet  nicht 
in  das  Verhältniss  des  absoluten  Widerstreits  zu 
setzen  sind.  Denn  wir  können  sie  nicht  nur  in 
der  Ehe  als  zu  einer  moralischen  Persönlichkeit 
vereinigt  denken ,  sondern  wir  können  uns  auch 
eine  physische  Person  als  Mann  -  Weib  zugleich, 
als  Hermaphrodit,  denken.  Ja  man  kann  in  Ge¬ 
danken  etwas  auch  sich  selbst  entgegensetzen,  wo 
es  dann  aber  aucli  als  sich  selbst  gleich  gesetzt  wer¬ 
den  muss.  Daher  die  Formel:  Ar=A,  welche  der 
allgemeinste  und  einfachste  Ausdruck  des  Gesetzes 
der  absoluten  Identität  ist,  von  dem  Verf.  aber  gar 
nicht  erwähnt  worden. 

Das  Gesetz  der  Einstimmung  und  des  Wi¬ 
derspruchs  ist  auch  nicht  ganz  richtig  ausgedriickt. 
Es  lautet  nämlich  S.  2i.  also:  „Jede  Vorstellung 
muss  mit  jedem  Theile  ihrer  Bestimmungen  in  das 
Verhältniss  der  relativen  Harmonie,  so  wie  sie  mit 
jedem  Theile  der  Bestimmungen  der  ihr  entge¬ 
gengesetzten  Vorstellung  in  relativen  Widerspruch 
gesetzt  werden“  (muss). —  Es  kann  aber  eine  Vor¬ 
stellung  sehr  wohl  mit  dem  einen  Theile  der  Be¬ 
stimmungen  einer  ihr  entgegengesetzicn  Vorstel¬ 
lung  in  relativer  Harmonie,  und  mit  dem  andern 
Theile  in  relativem  Widerspruche  stehen.  Man  denke 
nur  au  das  vorige  Beyspiel ,  oder  an  die- BegrilFe 
von  Thier  und  Pflanze,  Gold  und  Silber,  wiefern 
sie  einander  entgegengesetzt  werden.  Der  Verf. 
irrt,  wenn  er  den  Gegensatz  schlechtweg  so  aus¬ 
drückt:  Arz:b -f- c -f-  d ,  Non-A=ze  +  f+ gi  indem  er 
dabey  nur  an  den  absoluten  Gegensatz  denkt,  wo 
das  Entgegengesetzte  gar  nichts  mit  einander  gemein 
hat.  Allein  Non-A  könnte  auch  seyn  =b-j-e4'f 
oder  =c-f!-f-g  u.*s.  f.  Es  bliebe  doch  entgegen¬ 
gesetzt  dem  A.  Dann  aber  befände  sich  A  mit 
Non-A  llie.ls  in  Harmonie  tlieils  in  Widerspruch, 
weil  der  Verf.  beydes  nur  relativ  nimmt. 

In  den  Bemerkungen  ,  welche  der  Verf.  S.  26. 
gegen  die  Formel  macht:  „Jedem  durchgängig  be¬ 
stimmten  Gegenstände  muss  von  allen  möglichen 
einander  widersprechenden  Merkmalen  eins  zukom¬ 
men“  —  hat  der  Verl,  nicht  bedacht,  dass  hier 
blos  von  widersprechenden  Merkmalen  die  Bede 
ist.  Wenn  mau  nämlich  A  als  durchgängig  be¬ 
stimmt  d  uiken  will,  so  muss  ihm  von  den  einan- 
der  widersprechenden  Merkmalen  b  oder  nicht- b, 
c  oder  nicht  -  c  u.  s.  1.,  alleidings  eins  beygelegt 
werden;  denn  sonst  wiird  es  nicht  als  durchgängig 
^d.  h.  in  jeder  möglichen  Umsicht)  bestimmt  ge¬ 


dacht.  Die  Merkmale  b  und  c  aber  können  ent¬ 
weder  einstimmige,  oder  auch  blos  widerstreitende 
( contrariae )  seyn,  ohne  darum  widersprechende 
(contradictoriae )  zu  seyn.  Da  kann  man  freylich 
nicht  sagen  ,  dass  dem  Gegenstände  entweder  b 
oder  c  zukommen  müsse,  auch  nicht,  dass  ihm 
weder  b  noch  c  zukommen  könne.  Denn  es  könn¬ 
ten  ihm  beyde  zukommen,  so  wie  auch  bey de  Weg¬ 
fällen  könnten.  Die  vom  Verf.  als  Beyspiele  an¬ 
geführten  Merkmale ,  moralisch  und  unmoralisch , 
sind  eigentlich  blos  widerstreitend,  nicht  widerspre¬ 
chend.  Denn  man  versieht  darunter  gewöhnlich 
das  sittlich  Gute  und  das  sittlich  Böse.  Dem  Mo¬ 
ralischen  steht  schlechthin  oder  contradictorisch  nur 
das  Nicht -moralische  entgegen,  W'as  weder  gut  noch 
bös  ist.  Und  da  kann  man  allerdings  von  einem 
Thiere  sagen ,  es  müsse  entweder  ein  moralisches 
oder  ein  nicht  -  moralisches  Wesen  seyn.  So  sind 
auch  die  vom  Verf.  S.  4 7.  als  Beyspiele  contra- 
dictorischer  Begriffe  angeführten  Begriffe,  vernünf¬ 
tig  und  unvernünftig ,  eigentlich  nur  contrare  Be¬ 
griffe.  Dem  Vernünftigen  steht  contradictorisch 
blos  das  Nicht-vernünftige  entgegen.  Unvernünftig 
bedeutet  mehr,  wras  nämlich  den  Gesetzen  der  Ver¬ 
nunft  widerstreitet.  Daher  kann  man  von  einem 
Menschen ,  der  doch  als  vernünftiges  W  esen  ge¬ 
dacht  wird,  ohne  Widerspruch  sagen,  dass  er  un¬ 
vernünftig  sey,  d.  h.  auf  eine  den  Gesetzen  der 
Vernunft  widerstreitende  Art  urtheile  oder  handle. 

Doch  wir  dürfen  bey  dieser  Schrift  nicht  län¬ 
ger  verweilen,  um  auch  von  den  übrigen  Rechen¬ 
schaft  geben  zu  können.  Nr.  2.  ist  ein  Compen- 
dium,  welches  die  Logik  auf  3i  Seiten  in  1 7 G  kur¬ 
zen  Paragraphen  abhandelt,  und,  wie  das  \  orwort 
sagt,  die  Ausführung,  Veranschaulichung  und  Be¬ 
weisführung  der  hier  aufgestelilen  Lehrsätze  dem 
mündlichen  Vortrage  vorbehält.  Einem  geschick¬ 
ten  Lehrer  kann  es  daher  wohl  zum  Leitfaden  die¬ 
nen  und  unter  der  Anleitung  von  jenem  den  Zu¬ 
hörern  nützen;  für  den  blossen  Leser  aber  ist  es 
etwas  zu  kurz,  weshalb  auch  manches  unverständ¬ 
lich  bleibt,  so  dass  man  wünschen  möchte,  der  Yf. 
hätte  liier  und  dort  noch  ein  paar  YVorte  beyge- 
fügt,  um  seine  Ansicht  bestimmter  darzuiegen  oder 
mehr  zu  begründen.  So  sagt  er  S.  3.:  „Vernunft 
ist  sittliche  Kraft;  daher  sollte  die  Denkkraft  nicht 
bald  Vernunft  und  bald  Verstand,  sondern  nur  Yrer~ 
stand  genannt  werden.“  Sonach  scheint  der  \  eri. 
keine  theoretische,  sondern  blos  eine  praktische  Y  er- 
nunft  anzunehmen.  Wenn  aber  die  Vernunft  über¬ 
haupt  das  Vermögen  der  Ideen  ist,  so  können  sich 
diese  Ideen  auf  das  Theoretische  sowohl  al  >  das 
Praktische  beziehen,  und  auch  die  praktischen  Ideen 
müssen  doch  von  der  Vernunft,  gedacht  werden, 
ehe  oder  indem  sie  dieselben  auf  das  Praktisch  j  (das 
Thun  und  das  Lassen)  bezieht.  Niemand  wird  da¬ 
her  Bedenken  tragen,  zu  sagen,  die  Vernunft  denke, 
z.  B.  Gott,  Unsterblichkeit,  Freyheit,  Recht,  Pilicht 
u.  s.  w.  Im  folgenden  §•  tadelt  der  'S  erf.  die  ge¬ 
wöhnliche  Eintheilung  der'  Deukkrait  in  Y  erstand, 
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Urlheilskraft  und  Vernunft  ,  und  setzt  an  deren 
Stelle  eine  andre,  indem  er  die  Denkkraft  in  Vor¬ 
stellungskraft  ,  ßegrijjskra f t  ,  Urtheilskr af't  und 
i Schluss  kraft  eintheitt.  Da  er  aber  keinen  Etnthei- 
lungsgrund  ( funclamentum  dividendi)  augibt  ,  so 
erscheint  seine  Bintheilung  dem  Leser  eben  so  will¬ 
kürlich  y  als  dem  Verf.  die  gewöhnliche  erscheint. 
Nach  §.  6.  ist  die  Denk  Wissenschaft  oder  Logik 
„das  System  der  Verstandeserkenntniss  an  sich 
durch  das  Gesetz  dafür  in  der  Kraft.“  Diese  Er¬ 
klärung  verstehen  wir  nicht;  und  wollten  wir  das 
Wort  Erkenntniss  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
nehmen ,  wo  es  das  reale  oder  materiale  Denken 
bezeichnet,  so  wiiida  die  Logik  des  Verfs.  mit  der 
Metaphysik  zusammenfallen.  Sollte  daher  diese  Lo¬ 
gik  eine  neue  Ausgabe  erleben,  so  wünschten  wir, 
dass  sich  der  Verf.  über  diese  und  andre  von  den 
gewöhnlichen  Ansichten  abweichenden  Puncte  et¬ 
was  ausführlicher  erklärte.  —  Kathegorie  und  ka- 
thegorisch ,  wie  der  Verf.  durchgängig  schreibt,  ist 
gegen  die  Etymologie ;  es  muss  Kategorie  (von  xa- 
xrjyoQiiv)  geschrieben  werden.  Gedoppelt  für  dop¬ 
pelt  (§.  ich.)  ist  undeutsch. 

Nr.  3.  fuhrt  einen  zu  vielversprechenden  Titel. 
Wie  man  auch  den  Begriff  einer  skeptischen  Lo¬ 
gik  (worüber  sich  der  Vrerf.  ausser  dem  Zusatze 
auf  dem  Titel  seiner  Schrift  :  „oder  Darstellung 
der  vermeintlichen  Wissenschaft  der  Logiker  von 
ih  rer  schwachen  Seite,  vornehmlich  in  Hinsicht  auf 
Begriff,  Satz  und  Schluss“  nicht  weiter  erklärt) 
fassen  möchte  —  als  Logik  aus  dem  Standpuucte 
des  Skeptikers  und  für  den  Skeptiker  ,  oder  als 
Skeptik  gegen  die  Logik  überhaupt  gerichtet  —  so 
entspricht  diese  Schrift  jenem  Begriffe  nicht.  Gleich 
der  erste  Satz  ist  völlig  dogmatisch.  „Die  Philo¬ 
sophie,“  sagt  der  Verf.,  „von  welcher  die  Logik 
einen  Theil  ausmacht,  ist  entweder  überhaupt  nur 
die  Erklärung  des  ßewusstseyns,  oder  sie  ist  doch 
gehalten,  eine  solche  ebenfalls  zu  geben.“  Wer 
wird  eiue  skeptische  Untersuchung  gleich  mit  so 
kategorischen  Behauptungen  beginnen?  Wie,  wenn 
jemand  läugnete,  dass  die  Philosophie  eine  Erklä¬ 
rung  des  ßewusstseyns  seyn ,  oder  eiue  solche  ge¬ 
ben  s  Le?  So  fiele  ja  das  ganze  folgende,  aus  die¬ 
ser  Annahme  gezogne ,  Räsonnement  gegen  die  Phi¬ 
losophie  über  den  Haufen.  Und  selbst  diese  An¬ 
nahme  zugegeben,  so  folgt  daraus  noch  nichts  ge¬ 
gen  die  Logik.  Denn  dass  diese  einen  Theil  der 
Philosophie  ausmache,  nimmt  der  Verf.  eben  so 
beliebig  an,  verfährt  also  ganz  und  gar  dogma¬ 
tisch.  Es  läugnen  ja  Viele,  dass  die  Logik  ein 
Theil  der  Philosophie  sey,  und  bestimmen  das  Ver¬ 
hältnis«  der  Logik  zur  Philosophie  und  zu  den  übri¬ 
gen  Wissenschaften  ganz  anders.  Daher  lassen  auch 
die  meiste»  Skeptiker  die  Logik ,  wie  die  Mathe¬ 
matik,  gelten  und  verfahren  selbst  nach  logischen 
Regeln ,  wenn  sie  die  Systeme  der  dogmatischen 
Philosophen  bekämpfen  ,  indem  sie  dieselben  des 
Widerspruchs,  der  Inconsequenz ,  der  falschen  Er¬ 
klärungen  und  Eintheilungen,  der  übereilten  Schlüsse,  I 


der  Erbettelung  oder  Erschleichung  ihrer  Princi- 
pieu,  und  andrer  Hehler,  vor  weichen  die  Logik 
warnt,  zu  überführen  suchen. 

V  a s  ist  nun  eigentlich  die  skeptische  Logik 
uusers  Verfassers?  —  Nicht  mehr  und  nicht  weni¬ 
ger,  als  eine  Kritik  z weyer  logischen  Lehrbücher, 
nämlich  der  Verstandeslehre  von  Klein  (Bamberg, 
jßio.)  und  der  Wissenschaft  der  Logik  von  Hegel 
(Nürnberg,  1812  —  i8itü).  Gegen  diese  Schriften 
macht  der  Verf.  nun  allerdings  eine  Menge  scharf¬ 
sinniger  und  treffender  Bemerkungen;  und  es  ist 
eine  so  ausfühl  liehe  Prüfung  jener  Lehrbücher  um 
so  verdienstlicher,  mit  je  grossem  Prätensionen  die 
Urheber  derselben  als  Reformatoren  der  Logik  nach 
sogenannten  naturphilosopbiSclien  Priucipien  auf- 
getreten  sind.  Allein  es  ist  nicht  unsres  Amtes, 
Kritiken  von  Schriften  (die  auch  schon  früher  in 
dieser  L.  Z.  gewürdigt  worden)  von  neuem  zu  kri- 
tisiren.  Auch  müssen  wir  es  denen,  die  sich  ge¬ 
troffen  fühlen  möchten ,  überlassen,  sich  gegen  fol¬ 
genden,  vielleicht  etwas  zu  harten,  Ausfall  (S.  18.) 
zu  vertheidigeu  :  „Wahrend  der  Herr  Philosoph 
nicht  orthographisch  schreiben  kann,  und  seine  neue 
Theorie  so  ungeregelt,  schwer! ab ig,  übel  geordnet 
und  schlecht  stylisirt  vorträgt,  dass  die  Dnrclilesung 
derselben  der  Qual  des  Sisyphus  gleicht,  vermisst 
er  sich  doch  mit  frechem  Sinn,  an  Gottes  Statt  zu 
sprechen ,  und  die  tief  verborgenen  Geheimnisse 
der  Geisterwelt  uns  zu  offenbaren,  und  uns  zuzu- 
muthen ,  langweilige  Hypothesen  für  die  tief  ge¬ 
dachteste  Weisheit,  die  untrüglichste  Wissens.,  ha  fit 
aufzunehmen!  Und  dabey  ist  er  nicht  einmal  ein 
Original  -  Denker  ,  sondern  hat  seine  philosophi¬ 
schen  Begriffe  historisch  erlernt  ,  und  sucht  nun 
durch  Lurkeubüsser  die  Löcher  fremder  Systeme 
auszustopfeu  !  Und  das  heisst  nun  Wissenschaft ! “ 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Zeittafel  und  Ueber sicht  der  gesanimten  biblischen 
und  Kirchengeschichte ,  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage,  ln  Zusammenhang  gebracht 
und  erläutert  von  Phil.  Jac.  Engel,  Pfarrer  der 
Kirche  St.  Thomae  (zu  Strassburg).  Nebst  einer  Vor¬ 
rede  von  Hrri.  Dr.  u.  Insp.  Blessig.  Stra.sihurg, 
gedr.  bey  Schüler  (  und  in  Com m.  bey  Treuttel 
u.  Würz).  i3i5.  XII.  52  S.  8*  (‘3  Sols  fr.  Geld). 

Eine  wohlgeordnete  Uebersicht  der  wichtigsten 
Puncte  der  jüdischen  und  christlichen  Religionsge- 
schichte,  zwar  nicht  für  die  ersten  Anfänger,  aber 
für  diejenigen,  welche  schon  einige  Vorkenntnisse 
der  Religions-  und  Kirehengeschichte  haben,  recht 
brauchbar.  Dieses  Zeugniss  kann  Recens. ,  welcher 
selbst  einen  Leitfaden  für  diesen  Zweig  des  Unter¬ 
richts  geschrieben  bat,  dem  vor  ihm  liegenden  Bü¬ 
chelchen  nicht  versagen.  Es  ist  der  Empfehlung 
des  sei.  Blessig  vollkommen  werlh. 
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Fortsetzung  der  Recension:  Skeptische  Logik ,  von 

Dr.  kV  ende/. 

^lur  Einen  Punct  müssen  wir  hervorheben,  wel¬ 
cher  sich  auf  die  Logik  im  Allgemeinen  und  deren 
wissenschaftlichen  Gehalt  bezieht.  Der  Verf.  sagt 
nämlich  S.  16 — i7. :  ,,  Es  gibt  keine  Wissenschaft 
in  demjenigen  Sinn,  in  welchem  man  diesen  Be¬ 
griff  neuerdings  genommen  hat,  sondern  nur  Ag¬ 
gregate  gleichartiger  Sätze,  also  gibt  es  auch  keine 
Wissenschaft  der  Logik.“  Dass  die  Wissenschaft 
im  objectiven  Sinne  und  der  Idee  nach  etwas  mehr 
seyn  soll,  als  ein  blosses  Aggregat  gleichartiger 
Sätze ,  wird  hoffentlich  der  Verf.  selbst  zugeben. 
Auch  i't  dieser  höhere  Begriff  der  Wissenschaft 
nicht  erst  neuerdings  aufgeslellt  worden.  Er  fin¬ 
det  sich  schon  bey  Plato  und  Aristoteles.  Denkt 
aber  der  Verf.  an  die  Wissenschaft  im  subjectiven 
Sinne  und  der  Wirklichkeit  nach,  wie  es  scheint, 
da  er  sagt:  Es  gibt  u.  s.  w.  —  so  ist  die  Behaup¬ 
tung  fal  ch,  wen  gslens  übertrieben.  Oder  getraut 
er  sich  zu  beweisen,  dass  die  Philosophie  eines 
Plato,  Aristoteles,  Leibnitz  oder  Kant  w  irklich  nichts 
weiter  als  ein  Aggregat  gleichartiger  Sätze  sey  ? 
Getraut  er  sich  dasselbe  auch  von  der  Mathematik, 
wie  sie  sich  in  den  grössten  Mathematikern  von 
Euklides  an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab  ge¬ 
staltet  hat,  zu  beweisen?  ln  dieser  skeptischen  Lo¬ 
gik  wenigstens  hat  es  der  Verf.  nicht  bewiesen, 
sondern  nur  schlechtweg  behauptet.  Folglich  dürft’ 
er  auch  nicht  hinzusetzen:  „Also  gibt  es  auch  keine 
Wissenschaft  der  Logik.“  Denn  die  Prämisse  die¬ 
ser  Conclusion  war  erbettelt. 

Doch  von  der  Logik  sucht  es  der  Verf.  gleich 
darauf  noch  besonders  zu  beweisen.  Diesen  an¬ 
geblichen  Beweis  müssen  wir  also  noch  prüfen. 
Er  lautet  so:  „Gab*  es  wirklich  eine  Wissenschaft 
der  Logik ,  so  müsste  sie  nicht  nur  das  Begriffs¬ 
system  des  einzelnen  Menschen ,  sondern  auch  das 
Begriff  System  ganzer  Nationen  aufzustellen  ver¬ 
mögend  seyn,  so  dass  die  Erklärung  ihres  ganzen 
Lebens,  oder  auch  nur  eines  Tiicils  desselben  (z.  B. 
ihrer  Schriftsteller)  daraus  hervorginge.  —  So  w'ie 
ein  Lexikon  uns  e  gentlieh  lehren  sollte,  al/e  Stel¬ 
len  der  Schriftsteller  in  ihrer  respectiven  Sprache 
zu  verstehen,  eben  so  müsste  uns  die  Wissenschaft 
Zweiter  Band. 


der  Logik  lehren,  in  allen  Fällen  das  Rechte  zu 
denken  und  zu  ergreifen.  Zu  diesem  Behufe  müsste 
sie  die  Begnjf  Systeme  der  Nationen  nicht  nur  von. 
Epo  he  zu  Epoche,  sondern  auch  von  Minute  zu 
Minute  nach  ihren  Haupt-  und  Nebengesetzen  auf 
alle  Ewigkeit  hinaus  angeben.“  —  So  übertrieben 
und  unerfüllbar  de  Foderung  ist,  die  der  Vf.  liier 
au  ein  Wörterbuch  macht,  so  übertrieben  und  un- 
eifullbar  ist  auch  die  an  die  Deuklehre  gemachte. 
Das  Wörterbuch  müsste  ja  dann  alle  Stellen  der 
Schriftsteller  einer  Sprache  in  ihrem  Zusammen¬ 
hänge  mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgen¬ 
den,  also  die  ganzen  Schriften  selbst  in  sich  auf- 
nehmen  und  von  Wort  zu  Wort  erklären.  Und 
so  müsste  dann  auch  die  Denklehre  alle  anderen 
W  issenschaften  nicht  nur  objectiv,  sondern  auch 
subjectiv,  wie  sie  sich  bey  ganzen  Natioueu  sowohl 
als  bey  den  Individuen  derselben  gestaltet  haben, 
in  sich  aufnehmen.  Wer  solche  Foderungen  ma¬ 
chen  kann,  dem  wird  ff  ey  lieh  keine  Logik  genü¬ 
gen,  ausser  wenn  etwa  Gott  sich  lierabliesse,  eine 
zu  schreiben  oder  schreiben  zu  lassen  ,  und  in  der 
Gestalt  einer  Offenbarungsui künde  vom  Himmel 
zu  schicken.  Aber  die  Schuld  liegt  doch  nur  an 
seiner  ungenügsamen  oder  —  um  es  gerade  heraus 
zu  sagen  —  ungereimten  Foderung.  Docli  wir  le¬ 
gen  die  Hand  auf  den  Mund.  Denn  der  Verf.  ist 
hin  und  wieder  (S.  6.  und  22. )  bitter  bös  auf  die 
Recensenten.  Wir  fürchten  daher,  er  möchte  uns 
auch  „leidenschaftlich“  und  „keck“  nennen,  ob  wir 
gleich  weder  jenes  noch  dieses  sind,  sondern  blos 
die  \\  ahrheit  suchen,  und  gewriss  eben  so  aufrich¬ 
tig  als  der  Verf. ;  auch  sind  wir  sehr  weit  davon 
entfernt,  unsre  Wissenschaft  „für  die  einzige, 
durchaus  wahre“  zu  halten,  und  jeden,  der  daran 
zweifelt,  „in  den  Bann  zu  thun.“ 

Uebrigens  war’  es  doch  wohl  gut  gewiesen,  wenn 
der  Verf.  bey  seiner  Kritik  der  neueren  Logiker 
nicht  blos  auf  Klein  und  Hegel  Rücksicht  genom¬ 
men,  sondern  sich  etwas  weiter  in  der  Literatur 
der  Logik  umgesehen  halle.  Manche  Rüge  würde 
dann  vveggefalien  seyn.  So  riigt  er  S.  7 6. ,  dass  die 
Logiker  che  Principren  ihrer  Wissenschaft  oder  die 
Grundgesetze  des  Denkens  nicht  allem  Anderen 
vorausschit  kten  ,  sondern  nur  neben  bey  und  gleich¬ 
sam  gelegentlich  einfltVklen :  und  S.  Ra.,  dass  die 
neueren  Logiker  auf  Grammatik  und  Styl  gar  keine 
Rücksicht  nähmen,  und  daher  nicht  mehr  so,  wie 
die  älteren  Logiker  von  Verbinduugs  - ,  Ausschlies- 
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sungs- Vei  gleichungssät/eil  u.  s.  \v.  sprachen.  Bey-  i 
des  ist  ja  z.  B.  in  Krugs  Logik,  geschehen,  die  ; 
schon  1806.  erschien.  Kries  handelt  zwar  erst  in 
der  Milte  seiner  Logik  (zwischen  der  Theorie  von  j 
den  Urtheilen  und  Schlüssen)  von  den  Grundsät¬ 
zen  des  Denkens,  was  allerdings  fehlerhaft  ist;  aber 
der  zvveyte  Vorwurf  trifft  ihn  auch  nicht,  da  er 
§.  89 —  91.  ausdrücklich  von  der  Bezeichnung  der 
Gedanken  mit  besondrer  Rücksicht  auf  die  Spra¬ 
che  handelt.  Und  diese  Logik  ist  gleichfalls  schon 
längst  (seit  1811.)  in  den  Händen  des  philosophi¬ 
schen  Publictuns.  Warum  hat  also  der  Verf.  gar. 
keine  Notiz  von  diesen  Schriften  über  die  Logik 
genommen?  Hätt’  er  dies  gethan,  so  würd’  er  auch 
die  Falschheit  des  von  ihm  ( S.  92.)  aufgestellten 
Satzes,  „dass  jede  S'  hlussart  sich  auf  die  kategvni- 
sche  zurückführen  lässt,“  eingesehen  haben.  Das 
Gegentheil  ist  in  Krug's  Logik  (§.  82.  Aum.  5.  u. 

§.  8b.  Anrn.  2.)  ausführlich  bewiesen. 

Wir  kommen  nun  zur  letzten  der  oben  auf¬ 
geführten  Schriften  (Nr.  4  ).  Der  Verf.  derselben 
—  Wahrscheinlich  ein  Sohn  des  berühmten  Den¬ 
kers  Reinhold ,  in  dessen  Fusstapfen  er  tritt  —  will 
die  bisherige  i.ogik  nicht  Idos  bekämpfen,  w'ie  der 
Verf.  von  Nr.  0.,  sondern  wirklich  reformireii  oder 
neu  begründen.  Er  ist  nämlich  (nach  S.  5.  u.  4.) 
der  Meinung,  „dass  die  Bedeutung  der  logischen 
Formeln  und  Regeln,  welche  bey  ihrer  ersten  Auf¬ 
findung  und  Darstellung  ein  sich  entfaltendes  Selbst- 
bewusstseyn  des  denkenden  Geistes  beurkundeten, 
durch  ihre  Gültigkeit  für  alle  folgenden  Perioden 
der  Philosophie  einen  nachtheiligen,  beschränken¬ 
den  Einfluss  auf  die  Richtungen  der  forschenden 
Vernunft  bis  zur  Gegenwart  herab  behauptet  hat. 
Denn  indem  man  vermittelst  jener  Formen  stets 
nur  den  gegebnen  Zusammenhang  des  reinen  Den¬ 
kens  und  der  sprachlichen  Vorstellung ,  ohne  die 
der  deutlichen  Anerkennung  des  Zusammenhanges 
nothwendig  vorhergehende  Unterscheidung  dieser 
beyden  geistigen  Thäfigkeiten  vorzunehmen  ,  vor 
Augen  behielt:  so  vermochte  man  deshalb  nicht, 
die  Gesetze  der  Denkbarkeit  von  den  Gesetzen  der 
sprachlichen  V orstellbarkeit  scheidend  ,  jene  als 
diese  begründend  und  diese  als  aus  jenen  abgeleitet 
aufzustellen;  man  vermochte  nicht,  in  der  Erkennt¬ 
nis  jener  eigentlichen  Denkgesetze  das  von  allen 
wahrhaft  philosophischen  Bestrebungen  Vorausge¬ 
setzte  und  Gesuchte,  die  Gewissheit  der  positiven 
JV ahrheit  ,  zu  finden  ,  sondern  es  blieb  in  dem 
verhüllenden  Bewusstsein  der  Bedingung  des  Den¬ 
kens  das  Bewusstseyn  des  unterscheidbaren  bestim¬ 
menden  Grundes  verborgen.“ 

Da  der  Verf.  dies  alles  nur  als  seine  Meinung 
ausspmht,  so  wär’  es  wohl  nicht  unbillig  zu  fo- 
dern,  dass  der  Verf.  diese  Meinung  in  sich  selbst 
erst  zur  Utberzeugung  hätte  erheben  sollen  ,  bevor 
er  sie  der  Well  mittheilte  und  sich  dadurch  zu 
dem  Versuch  einer  Begründung  uud  neuen  Dar¬ 
stellung  der  logischen  Formen  bestimmen  liess.  Doch 


ist  jenes  Wort  vielleicht  nur  Ausdruck  seiner  Be¬ 
scheidenheit.  Unerlässlicher  aber  ist  die  Fode.ung, 
dass  der  Verf.  seine  Meiuuug  oder  Ueberzeugung 
deutlicher  hatte  aussprecheu  sollen.  Denn  schwer¬ 
lich  wird  ein  Leser,  der  nicht  schon  mit  den  spä¬ 
teren  Schriften  des  älteren  Reinhold  bekannt  ist, 
aus  den  Worten  des  Verfs.  errathen ,  was  dieser 
eigentlich  wolle.  Was  ist,  wird  der  nicht  gehörig 
vorbereitete  Leser  fragen ,  sprachliche  Vorstellung 
und  Vorstellbarkeit?  Was  ist  positive  Wahrheit, 
und  steht  ihr  die  natürliche  entgegen  (wie  natür¬ 
liches  und  positives  Recht)  oder  die  negative  (wie 
positives  und  lieg  tives  Uitheil)?  Was  i  t  endlich 
ein  verhallendes  Bewu-islseyn  und  wie  kann  in  dem¬ 
selben  ein  andres  Bewusstseyn  verborgen  oder  ver¬ 
hüllt  bleiben? 

Aber  auch  dem  wohl  unterrichteten  Leser  wer¬ 
den  in  Ansehung  der  Meinung  oder  Ueberzeugung 
des  Vfs.  alleriey  Bedenklichkeiten  aufstossen.  Hat 
man  denn,  wird  jener  fragen,  bisher  wirklich  nur 
den  gegebnen  Zusammenhang  des  reinen  Denkens 
uud  aer  sprachlichen  Vorstellung  vor  Augen  ge¬ 
habt  ,  ohne  die  der  deutlichen  Anerkennung  des 
Zusammenhanges  n«  Ihwe.n  'ig  vorhergehende  Un¬ 
terscheidung  dieser  beyden  geistigen  Thatigkeiten 
voizunehmeu  t  Die  besser«  a  Log  k«  r  haben  ja  schon 
längst  das  eigentlich  Logische  von  dem  blo.s  Gram¬ 
matischen  uud  Rhetorischen  ,  den  Gedanken  von 
dessen  Bezeichnung  durch  die  Sprache,  den  Begriff 
vom  Worte,  das  Urlheil  vom  Satze  ( enuncialio ), 
die  Sach  -  Erklärung  und  Eintheilung  von  der  Na¬ 
men  -  Erkläi  urig  und  Eintheilung  unterschieden.  Es 
konnte  also  höchstens  nur  gerügt  werden  ,  dass  sie 
den  Unterschied  nicht  scharf  genug  aufgefasst  oder 
nicht  tief  genug  aufgesucht  hätten.  Und  wie  ver¬ 
mag  irgend  jemand  die  Gewissheit  der  positiven 
IV ahrheit  (unter  welcher  der  Verf.  wohl  nichts 
anders  als  die  materiale  Wahrheit  im  Gegensätze 
der  formalen  versteht)  in  der  Erkenntuiss  der  Derik- 
gesetze  zu  finden,  wenn  er  das  Gesuchte  nicht  schon 
anderweit  gefunden  hat  und  nun  in  die  Denkge¬ 
setze  erst  hnieiuträgt,  um  es  hinterher  auch  darin 
zu  finden? 

Wir  glauben,  in  der  letzten  Frage  das  tiqmvov 
ipsvt hg  des  Verfs.  schon  angedeutet  zu  haben.  Er 
will  in,  mit  und  durch  das  blosse  Denken  auch 
das  Gedachte  und  selbst  den  letzten  Grund  alles 
Gedachten  (Gott)  ergreifen,  und  dadurch  auch  die 
Gesetze  des  Denkens  begründen.  Dieser  Versuch 
ist  schon  von  so  Vielen  gemacht  worden ,  bisher 
aber  noch  Keinem  gelungen.  Es  verräth  daher  viel 
Selbstvertrauen  aufSeiten  des  Vfs.,  wenn  er  meint, 
dass  ihm  derselbe  gelungen  sey  —  wenn  der  junge 
Mann,  der  eben  erst  die  philosophische  Laufbahn 
betreten  hat,  sofort  behauptet,  „dass  unter  der  Au¬ 
torität  der  allgemeingeltenden  Logik ,  in  einem  Zeit¬ 
räume  von  zwey tausend  ./ ähren ,  den  Beobachtun¬ 
gen  der  Meister  in  der  Philosophie  entgehen  muss¬ 
te,“  was  er  nun  endlich  entdeckt  zu  haben  glaubt. 
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Wo  I  st  denn  jene  allgeineingeltende  Logik,  deren 
Autorität  die  Meister  in  der  Philosophie  zweitau¬ 
send  Jahre  lang  verblendet  haben  soll?  Die  aristo¬ 
telische  Logik,  die  der  Verf.  unstreitig  meint,  ist 
ja  von  so  vielen  Philosophen  in  Anspruch  genom¬ 
men,  von  manchen  ganz  verworfen  worden.  Der 
Vf. ,  der  sich  doch  kurz  vorher  auf  die  Geschichte 
der  Philosophie  beruft,  weiss  also  noch  nicht  ein¬ 
mal,  dass  es  gar  keine  allgemeingeltende  Logik  gibt, 
und  dass  also  auch  die  Autorität  einer  solchen  we¬ 
der  einen  Schüler  noch  einen  Meister  in  der  Phi¬ 
losophie  verblenden  konnte!  Und  was  hat  der  Vf-, 
der  sich  allein  über  diese  Autorität  erhoben  haben 
will,  entdeckt?  „Das  Aufregende  und  Empörende 
jenes  Widerspruchs,  nach  welchem  di e  Regeln  der 
Wiederholbarkeit  der  sprachlichen  Vorstellungen 
oder  die  Regeln  der  Tautologie  für  die  höchsten 
Grundsätze  des  menschlichen  Denkens ,  für  die  Ge¬ 
setze  der  wahren  Denkbarkeit  sowohl  des  unver¬ 
änderlichen  W  esens  der  Dinge  als  der  wechselnden 
erscheinenden  Gegenstände  gelten“  (8.  0.).  Die  so- 
genaim  en  Sätze  des  Widerspruchs  und  des  Grun¬ 
des ,  die  der  Verf.  liier  im  8inne  hat,  waren  also 
nichts  anders  ,  als  Regeln  der  Tautologie  ?  Und 
dass  man  diese  Regeln  für  Denkgesetze  genommen. 
Wäre  der  Gruudin  lhum  aller  bisherigen  Philoso¬ 
phie?  _  Nun,  es  scy!  Natürlich  fragt  man  dann: 
'Was  für  anderweite  Denkgesetze  hat  der  Verf.  ge¬ 
funden  und  aufgest'llt,  die,  mehr  als  Regeln  der 
Tautologie,  die  wahre  Denkbarkeit  sowohl  des  uu 
veränderlichen  Wesens  der  Dinge  als  der  wech¬ 
selnden  erscheinenden  Gegenstände  kennen  lehren  ? 
Wir  wollen  sie  unsern  Lesern  treulich  vorlegen. 

Abschnitt  I.  Formen  und  Gesetze  der  sprach¬ 
lichen  Vorstellung  des  empirischen  De/ikens.  l)  Ur¬ 
sprünglicher  lieg,  i ff.  Der  Verf.  will  hier  zeigen, 
„wie  der  Begriff  nach  Wahrnehmung  der  äussern 
die  Sinneswerkzeuge  berührenden  Gegenstände  bey 
geschärfter  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  in  dein 
zuin  Gebrauche  der  Denkkraft  angeregten  mensch¬ 
lichen  Geiste  sich  einfinden  muss“  —  mit  einem 
Worte ,  die  Genesis  des  Begriffs.  Wir  haben  aber 
hier  nichts  gefunden,  als  die  alte,  längst  bekannte 
Th  eorie  von  sogenannten  sinnlichen  Eindrücken , 
die  „sich  in  die  Seele  gleichsam  von  aussen  hinein¬ 
bilden  und  wie  von  wunderbar  verschieduen  Spie¬ 
geln  aufgefasst  und  zurückstrahlend  der  innern  An¬ 
schauung  sich  darsteilen“  sollen.  Da  macht  denn 
die  Einbildungskraft  Bilder,  und  diese  Bdder  schlum¬ 
mern  so  lange  im  Hintergründe  der  Seele,  bis  sie 
entweder  im  Traume  oder  auch  im  Zustande  des 
Wachens  wieder  erweckt  werden.  Alsdann  ver¬ 
wandelt  si  h  die  Einbildungskraft  in  das  Erinne¬ 
rungsvermögen ,  das  den  „ehemals  empfangenen 
und  bewahrten  Bindruck  unw  illkürlich  hervorruft;“ 
und  es  gesellt  sich  zu  dem  vei  gegen  wärt  igten  Bilde, 
als  dem  unmittelbar  den  Gegenstand  darstellenden 
Zeichen,  ein  von  ihm  verschiednes  mittelbares  Zei- 
chrn  ,  das  Woi  t  u.  s.  w.  Wahrlich  der  Vf.  muss 
{n  der  philosophischen  Literatur  schlecht  bewandert 


seyn,  wenn  er  glaubt,  dass  diese  von  ihm  mit  aller- 
ley  Gleichsatn's  und  PVie's  aufgestutzte  Theorie, 
die  wir  in  so  vielen  Compendien  der  Psychologie 
und  selbst  der  Logik  schon  hundert  und  mehrmal 
ad  nausea/n  uscpie  gelesen  haben,  eine  vun  ihm 
zur  Verbes  erung  der  Logik  neu  erfundeue  sey. 
Sollen  wir  nun  noch  anfüaren,  wie  der  Vf. ,  nach¬ 
dem  das^  Wort  sich  schon  zum  Bilde  gesellt  hat 
(S.  iS.)  —  man  erfährt  jedoch  nicht,  wie  und  wo¬ 
durch  —  nun  erst  (S.  i4if.)  den  Verstand  sich  ent¬ 
falten,  Object  und  Eindruck  unterscheiden,  und  in 
Verbindung  mit  der  Einbildungskraft  das  Bild  des 
Inbegriffs  der  Merkmale  vom  Gegenstände  schallen 
lässt,  und  dieses  festgehaltene  und  benannte  Bild 
den  „gegebenen ,  unentwickelten  ,  ursprünglichen 
Begriff  des  äussern  Gegenstandes“  nennt?  —  Von 
diesem  urspiunglich  genannten  Begriffe,  der  aber 
nichts  weniger  als  ursprünglich  (a  priori ),  sondern 
erst  in  derZeit  entstanden  ( a  posteriori )  ist,  unter¬ 
scheidet  der  Vf.  noch  den  ursprünglichen  Gedan¬ 
ken ,  welcher  die  unbewusste  Vorstellung  des  Un¬ 
terschiedes  zwischen  dem  Gegenstände  und  dem  von 
ihm  ausgehenden  sinnlichen  Eindrücke  seyn  soll 
(S.  i5.) ,  also  eine  dunkle  Vorstellung.  Denn  eine 
Vorstei i ui ig ,  deren  wir  uns  gar  nicht  bewusst  sind, 
ist  doch  wohl  eine  völlig  dunkle.  Wie  kommt  der 
Verf.  aber  zum  Bewusstseyn  derselben,  und  wie 
kann  er  eine  solche  Vorstellung  einen  Gedanken 
nennen  ?  Noch  mehr.  Nachdem  der  Vei  f.  schon 
fi  über  (8.  i5.)  das  W  ort  sich  zum  Bilde  hatte  ge¬ 
sellen  lassen,  so  dass  das  Wort  dem  Begriffe  und 
Gedanken  vorausging,  lässt  er  nun  (S.  16.)  wieder 
das  Denken  durch  da;  Wort  vermittelt  werden, 
und  diese  Vermittelung  des  Denkens  durch  das  Wort 
nennt  er  mit  einem  ganz  neuen,  aber  eben  nicht 
glücklich  geschaffnen  Ausdrucke  die  sprac  hliche  Vor¬ 
stellung.  Wir  gestehen  offenherzig,  dass  wir  uns 
von  einer  sprachlichen  Vorstellung,  welche  das  Den¬ 
ken  durch  das  Wort  vermitteln  solf ,  keinen  rech¬ 
ten  Begriff  machen  können  ,  und  müssen  es  den 
Lesern  überlassen,  ob  sie  hierin  glücklicher  seyn 
werden. 

Auf  dieselbe  Weise  werden  nun  vom  Verf. 
behandelt  2)  das  ursprüngliche  Urtheil ,  worunter 
er  nach  8.  19.  die  Beziehung  eines  ans  dem  Inbe¬ 
griffe  der  Merkmale  herausgehobenen  einzelnen 
Merkmales  auf  den  gedachten  Gegenstand  versteht; 
5)  der  entwickelte  Begriff,  welcher  nach  S.  22.  durch 
Anwendung  des  ursprünglichen  Urtheilens  entsteht, 
indem  der  Verf.  dieses  als  die  einfache  Form  der 
Unterordnung  des  Suhjectes  unter  das  Prädicat  be¬ 
trachtet;  4)  das  willkürliche  Urtheil ,  welches  nach 
S.  20  ff.  schon  entwickelte  Begriffe  voraussetzt,  diese 
als  niedere  und  höhere  auf  einander  bezieht,  und 
deren  Verhältnis  in  der  Form  der  Bejahung  oder 
Verneinung  ausspricht  (wobey  doch  nur  das  Be¬ 
ziehen  willkürlich  seyn  kann,  nicht  aber  die  V or- 
stellung  des  Verhältnisses  der  aufeinander  als  Sub- 
ject  und  Prädicat  bezognen  Begriffe  ,  worauf  das 
Urtheil  als  solches  eigentlich  geht);  5)  Erfahrung' 


2479 


2480 


1819»  December. 


und  empirischer  Irrthum.  Jene  ist  nach.  S.  3i.  der 
Inbegriff  der  Verstandeskenntnisse,  welche  zunächst 
aus  den  sinnlichen  Kenntnissen  durch  den  Gebrauch 
des  ursprünglichen  Urtheils  gebildet  und  durch  die 
freye  Anwendung  des  willkürlichen  Urtheils  ,  in 
welcher  der  Verstand  den  Scharfsinn  übt,  vervoll¬ 
kommnet  werden.  Dieser  aber  entspringt  zuerst 
aus  der  Sinnestäuschung ,  welche  sich  mittels  der 
sprachlichen  Vorstellung  dem  Verstände  mittheilt 
und  das  ursprüngliche  Urtheil  verfälscht ;  ferner 
aus  Phantasietäuschung  und  aus  Fehlern  oder  Män¬ 
geln  des  Erinnerungsvermögens.  (Uehereilung,  Ab- 
und  Zuneigung  ,  üble  Gewohnheiten  u.  dgl.  ver¬ 
leiten  uns  auch  gar  oft  zu  solchen  Irrthümern). 

Hiernach  sucht  der  Verf.  endlich  6)  die  logi¬ 
schen  Formen  und  Gesetze  der  sprachlichen  Vor¬ 
stellung  näher  zu  bestimmen,  und  zu  erweisen, 
dass  die  in  der  gewöhnlichen  Logik  aufgestellten 
Denkgesetze  nicht  Gesetze  des  reinen  Denkens,  son¬ 
dern  hlos  des  durch  die  Sprache  vermittelten  Den¬ 
kens  seyen,  wieferne  dieses  in  willkürlichen  Ur- 
theilen  hervortritt,  durch  welche  ein  höherer  Be¬ 
griff  als  Prädicat  (P)  auf  einen  niedern  Begriff  als 
Subject  (S)  bezogen,  und  von  diesem  entweder  be¬ 
jaht  oder  verneint  wird :  S  ist  P,  oder:  S  ist  nicht  P. 
Nun  ist  zwar  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Verf. 
hier  viel  Wahres  sagt,  und  manchen  von  den  bis¬ 
herigen  Logikern  begangenen  Fehler  scharfsinnig 
rügt.  Aber  auf  der  andern  Seite  begeht  er  auch 
selbst  manchen  Fehler.  Wir  wollen  hier  nur  an¬ 
führen,  was  er  S.  55.  von  der  bekannten  Formel 
A  — A  sagt.  Diese  Formel  soll  nichts  anders  be¬ 
deuten  als:  „Was  ich  mir  vorstelle,  das  stell’  ich 
mir  vor.  “  Sie  sey  daher  ganz  gehaltlos  und  leer, 
und  könne  nur  in  sofern  einen  Sinn  haben,  als  sie 
den  negativen  Satz  darstelle:  „Ich  darf  eine  Vor¬ 
stellung  wiederholend  nicht  anders  vergegenwärti¬ 
gen,  als  ich  sie  zuerst  gefasst  habe.“  Das  wäre 
aber  eine  sehr  falsche  Regel.  Denn  wenn  eine  Vor¬ 
stellung  zuerst  unvollständig  oder  unrichtig  gefasst 
worden,  so  darf  sie  allerdings  bey  der  Wiederho¬ 
lung  verändert  werden,  und  soll  es  auch.  Die  For¬ 
mel  A  =  A  bedeutet  nichts  anders  als  die  Identität 
des  Begriffs  als  Total  Vorstellung  und  aller  seiner 
Merkmale  als  Theilvorstellungen  zusammengenom¬ 
men,  wie  sie  z.  B.  bey  jeder  richtigen  Definition 
vorausgesetzt  werden  muss;  denn  diese  soll  weder 
weiter  noch  enger  als  das  Definitum,  also  demsel¬ 
ben  völlig  angemessen  seyn.  Bezeicbnete  man  also 
jene  Merkmale  durch  B  und  C,  so  hiesse  die  For¬ 
mel:  A  =  ß  +  C.  Wollt’  ich  nun  mit  A  noch  ein 
drittes  Merkmal  D  verknüpfen,  so  würd’  ich  erst 
zuselm  müssen,  ob  D  mit  B  und  G  in  ein  und 
dasselbe  ßewussfseyn  (welches  hier  der  Begriff  A 
ist)  aufgenommen  werden  könne  oder  nicht,  d.  h. 
ob  D  mit  B  und  C  einstimme  oder  ihnen  wider¬ 
spreche.  Ira  letzten  Falle  würde  nämlich  B  und  C, 
das  schon  in  A  gesetzt  oder  =  A  ist,  wieder  anf- 
gehoben ,  also  A  in  Non-A  verwandelt  werden, 
welches  jener  Formel  entgegen  seyn  würde.  Diese 


drückt  daher  ein  wirkliches  Denkgesetz  aus,  wel¬ 
ches,  als  Salz  aufgestellt,  der  Grundsatz  der  durch¬ 
gängigen  Gleichheit  (principiu/n  identitatis  abso- 
lutae )  heisst,  und  woraus  der  Satz  der  Einstim¬ 
mung  ( principium  consensus)  und  der  Satz  des  Wi¬ 
derspruchs  (  principiutn  contradictioriis')  erst  folgen. 
Pis  ist  also  die  Formel  A  — A  gar  nicht  so  gehalt¬ 
los  und  leer,  wie  der  Verf.  meint,  indem  er  sie 
Willkürlich  so  erklärt,  als  bedeutete  sie  nichts  an¬ 
ders,  als:  „Was  ich  mir  vorstelle,  das  stell’  ich 
mir  vor.  “ 

Auch  die  vom  Verf.  S.  69.  aufgestellte  Schluss¬ 
regel  ist  nicht  richtig.  Sie  lautet  so:  „Was  von 
dem  übergeordneten  Prädicate  bejaht  wird,  muss 
von  dem  ihm  untergeordneten  Subjecte  bejaht  wer¬ 
den,  was  von  jenem  Prädicate  verneint  wird ,  von 
diesem  Subjecte  verneint  werden.''1'  Der  letzte  Theil 
dieses  Satzes  ist  falsch.  Es  muss  nicht  immer  von 
dem  untergeordneten  Subjecte  verneint  werden,  was 
von  dem  übergeordneten  Prädicate  verneint  wor¬ 
den.  Von  dem  Menschen  überhaupt  ist  der  (männ¬ 
liche  und  weibliche)  Geschlechtscharakter  zu  ver¬ 
neinen;  denn  der  Mensch  überhaupt  ist  geschlecht¬ 
los  (weder  Mann  noch  Weib).  Folgt  denn  nun 
daraus,  dass  der  Geschlechtscharakter  auch  jedem 
Subjecte  abzusprechen  ,  welches  jenem  Prädicate 
(Mensch)  untergeordnet?  Da  überhaupt  jede  Art 
von  der  Gattung  und  jedes  Einzelding  von  der  Art 
sich  durch  eigentümliche  Merkmale  unterscheidet, 
so  muss  keineswegs  von  dem  Einzeldinge  oder  von 
der  Art  verneint  werden,  was  von  der  Art  oder  von 
der  Gattung,  als  solchen,  verneint  worden.  Wohl 
aber  muss  von  der  Art  bejaht  werden  ,  was  von 
der  Gattung  bejaht  worden,  und  eben  so  vom  Ein¬ 
zeldinge,  was  von  der  Art  und  von  der  Gattung. 
Nur  das,  w'as  dem  übergeordneten  Prädicate  wi¬ 
derstreitet  (den  Begriff  der  Gattung  oder  der  Art 
aufhehen  würde),  muss  von  dem  untergeordneten 
Subjecte  (<i  er  Art  oder  dein  Einzeldinge )  verneint 
werden.  So  muss  das  Merkmal  der  Allmacht  auch 
dem  mächtigsten  Könige  ,  und  das  Merkmal  der 
Allwissenheit  auch  dem  grössten  Geleinten  ahge- 
sprochen  werden  ,  weil  es  dem  Begriffe  der  Mensch¬ 
heit  widerstreitet. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Parahein  und  Fabeln  (,)  von  einem  Beobachter  des 
theologischen  und  religiösen  Zeitgeistes.  Deutsch¬ 
land  1819.  64  S.  8*  6  Gr. 

Schade,  dass  der  Lauge,  mit  welcher  der  Verf. 
Verirrungen  und  Thorheiten  namentlich  in  der 
kirchlichen  Welt  mehr  berührt,  als  einseift,  zu  we¬ 
nig  vom  echten  attischen  Salze  beygemischt  ist i 
Einige  dieser  36  Parabeln  und  Fabeln  zeigen  von 
Witz  ;  manche  aber  ,  wie  der  Recensenten  -  Affe 
S.  25.,  tragen  keine  Spur  davon. 
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Philosophie. 

Beschluss  der  Recens. :  Versuch  einer  Begründung 
und  neuen  Darstellung  der  logischen  Formen . 
Von  E,  Beinhold. 

In  der  nun  folgenden  Theorie  von  der  Schlussform 
betrachtet  der  Vf.  blos  die  kategorische,  und  über¬ 
geht  die  hypothetische ,  die  disjuuctive  und  die  hy¬ 
pothetisch  -  disjnnctive  (dilemmatische)  mit  Still¬ 
schweigen,  ohne  einen  Grund  dieses  Verfahrens 
anzugeben.  Vielleicht  glaubt  er  auch,  dass  sich 
diese  Formen  auf  die  kategorische  als  Grundform 
immer  zurückführen  lassen  ;  was  doch  nicht  der 
Fall  ist.  In  der  kategorischen  Form  stellt  der  Vf. 
die  Prämissen  nicht  wie  gewöhnlich,  M  —  P  als 
Obersatz  ,  S  —  M  als  Untersatz  ,  sondern  umge¬ 
kehrt  so : 

S  ist  M  untergeordnet  (begründende  Denkform) 

M  ist  P  untergeordnet,  oder  nicht  (willkürliches 
Urtheil) 

S  ist  P  (unter  M)  untergeordnet,  oder  nicht. 

Und  als  Beyspiel  für  die  bejahende  Form  fuhrt 
er  an  : 

Der  Diamant  ist  ein  irdischer  Körper, 

Ein  irdischer  Körper  ist  im  Feuer  auflöslich  , 
Also  ist  der  Diamant  im  Feuer  auflösiich. 

Nun  kann  man  allerdings  auch  so  schliessen  und 
es  wird  auch  oft  so  geschlossen,  dass  man  mit  dem 
Subjecte  des  Schlussatzes  anhebt  und  dieses  zuerst 
mit  dem  Mittel  begriffe  vergleicht,  um  es  demsel¬ 
ben  unterzuordnen.  Allein  es  fragt  sich,  ob  dies 
gerade  die  natürlichste  Stellung  der  Begriffe  und 
Sätze  eines  kategorischen  Schlusses  sey.  Da  der 
Schluss  überhaupt  ein  synthetischer  Fortschritt  (pro- 
gressus)  im  Denken  ist,  so  ist  es  natürlicher,  den 
allgemeineren  Satz  dem  von  minderem  Umfange 
vorauszuschicken  und  diesen  jenem  unterzuordnen. 
Denn  der  Verstand  ordnet  immer  das  Einzelne  dem 
Besondern  und  dieses  dem  Allgemeinen  unter.  Dass 
man  den  Satz  M  —  P  nicht  auszusprechen  braucht, 
wie  der  Verf.  S.  70.  bemerkt,  ist  wahr.  Aber  das 
gilt  auch  vom  Satze  S  —  M.  In  der  wörtlichen  Dar¬ 
stellung  des  schliessenden  Gedankenganges  kann  man 
beliebig  den  einen  oder  den  andern  Vordersatz  ver¬ 
schweigen.  Um  das  Beyspiel  des  Verfs.  zu  brau¬ 
chen,  so  kann  man  eben  sowohl  sagen:  Alle  irdi- 
Zweyter  Band. 


sehen  Körper  sind  im  Feuer  auflöslich,  also  auch 
der  Diamant  —  als:  Der  Diamant  ist  ein  irdischer 
Körper,  also  ist  er  auch  im  Feuer  auflösiich.  Ja 
es  ist  jene  elliptische  Form  des  Ausdrucks  noch  ge¬ 
wöhnlicher,  als  diese.  Denn  der  Untersatz  (S  —  M ) 
supplirt  sich  viel  leichter,  als  der  Obersatz  (M  —  P). 
Wir  können  daher  die  neue  Theorie  des  Vfs.  von 
der  kategorischen  Schlusslorm  für  keine  Verbesse- 
rung  der  gewöhnlichen  halten. 

Im  II.  Abschnitte  werden  nun  die  vom  Verf. 
so  genannten  reinen  Denkgesetze  in  folgender  Ord¬ 
nung  und  Redeweise  dargestellt: 

1)  Es  ist  ein  positiver  Unterschied  zwischen  dem 
Denken  und  dem  sprachlichen  Vorstellen  (S.  87.). 

2)  Es  ist  ein  positiver  Unterschied  zwischen  dem 
sinnenfälligen  Gegenstände  und  dem  sinnlichen  Ein¬ 
drücke  (S.  90.) 

5)  Das  höchste  Gesetz  für  das  Verstandesden¬ 
ken  oder  das  Grundgesetz  der  reinen  Denkbarkeit 
des  Verschiedenen  (S.  94.).  Der  Verf.  spricht  die¬ 
ses  Gesetz  in  keiner  besondern  Formel  aus  —  denn 
der  S.  90.  aufgestellte  Satz:  „Den  siunenf alligen 
Gegenständen  in  ihrem  positiven  Unterschiede  von 
den  sinnlichen  Eindrücken  kommt  die  von  der  sinn¬ 
lichen  Gewissheit  vorausgesetzte  und  unabhängige 
Existenz  zu,“  bezieht  sich  wohl  nicht  hierauf  — 
sondern  sagt  blos,  es  ergebe  sich  dieses  Gesetz  aus 
dem  Wechsel  der  Existenz  des  positiv  Verschied- 
nen,  in  wiefern  aus  ihm  (dem  Wechsel  oder  dem 
Verschiednen?)  die  Grundform  des  Verstaudesdeu- 
kens  zu  erklären  sey. 

4)  endlich  das  höchste  Vernunftgesetz,  welches 
der  Verf.  in  der  Formel  ausspricht:  Es  ist  ein  po¬ 
sitiver  Unterschied  zwischen  der  Vernunftidee  der 
Einerleylieit  und  der  Verschiedenheit,  und  zwischen 
der  Vernunftidee  der  Einerleyheit  und  der  absolu¬ 
ten  Einheit  (S.  97.). 

Man  kann  dem  Verf.  alle  diese  Gesetze  zuge¬ 
ben;  aber  dass  mittels  des  deutlichen  Bewusstseyns 
derselben  der  religiöse  Glaube  durch  Erkennt  uiss 
der  positiven  Wahrheit  für  die  philosophirende  Ver¬ 
nunft  begründet  werde,  wie  er  S.  84.  behauptet, 
wird  ihm  die  philosophirende  Vernunft  nimmer  zu¬ 
geben.  Der  Zusammenhang  des  Denkens  und  des 
sprachlichen  Vorstellens  mag  immerhin  unbegreif¬ 
lich  seyn  ;  daraus  folgt  noch  nicht,  wie  der  Verf. 
S.  86.  zu  folgern  scheint,  dass  jener  Zusammen¬ 
hang  durch  eine  höhere  Macht  gegeben  sey.  Eben 
so  wenig  bündig  ist  die  Folgerung  S.  89.  :  „Weil 
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die  Unterscheidung  nicht  durch  das  Unterscheidungs¬ 
mittel  begründet  ist  ,  ,-ondern  dasselbe  begründet, 
und  weil  sie  als  vorangehend  der  Vorstellung  des 
ursprünglichen  Begriffes,  als  ihr  reines  Prius  we¬ 
der  den  Gegenstand  noch  den  Eindruck,  setzt,  noth- 
wendig  aber  den  Unterschied  von  beyden  für  die 
Verstandesvorstellung  setzt:  so  ist  unsre  Vernunft 
gezwungen ,  den  von  ihr  anerkannten  und  der  Vor¬ 
stellung  gegebnen  Unterschied  als  einen  nothwen- 
dig  in  seiner  Unabhängigkeit  von  der  sprachlichen 
Vorstellung  anznevkennenden ,  als  einen  positiven 
oder  durch  diejenige  über  die  menschliche  Üenk- 
kraft  erhabne  Macht ,  welche  den  Gegenstand,  den 
Eindruck  ,  den  Zusammenhang  von  beyden  und 
das  menschliche  Denken  gesetzt  hat.  gesetzten  Un¬ 
terschied  in  der  Idee  aufzulassen/4  Von  einem  sol¬ 
chen  Vernunftzw  orige  fühlen  wir  durchaus  nichts, 
un  i  schwerlich  würde  ihn  auch  der  Verf.  fühlen, 
wenn  ihn  nicht  etwas  ganz  andres,  sein  Gewissen, 
nöthigte,  eine  über  die  menschliche  Denkkraft  er¬ 
habne  Macht  mit  uns  Andern  anzuerkeunen.  Aus 
bl  osseu  Denkgesetzen  eine  solche  Macht  herausspe- 
culiren  zu  wollen,  ist  ein  zwar  schon  oft  versuch¬ 
tes,  aber  noch  nie  gelungenes  Wagstück. 

Uebrigens  ist  d  e  Schreibart  des  Verfs.  höchst 
unklar  und  schwerfällig,  so  dass  man  sich  beym 
Lesen  dieser  Schrift  sehr  peinlich  afficirt  fühlt, 
weil  der  Vf.  oft  sehr  lange,  künstlich  verschränkte 
und  nur  mit  vieler  Mühe  aufzulösende  Perioden 
macht,  und  selbst  da,  wo  er  erklären  will,  die 
Sache  durch  seine  spiachliche  Darstellung  mehr 
verdunkelt,  als  aufhellt.  So  heisst  es  S.  99. :  „Der 
Zusammenhang  der  Einheit  mit  der  Eiuerleyheit 
oder  des  ursprünglich  schaffenden  Möglichseyns  mit 
dem  abhängig  beharrlichen  Seyn  ist  die  Idee  der 
reinen  Vielheit.  In  dieser  Idee,  indem  wir  sie  ent¬ 
wickeln,  erkennen  wir  gegeben  als  den  Charakter 
der  Einheit,  welche  die  Eiuerleyheit  umfasst,  die 
Allheit,  als  den  Charakter  der  Eiuerleyheit,  wel¬ 
che  von  der  Einheit  umfasst  wird,  die  Gleichheit, 
als  den  Charakter  des  Zusammenhanges  der  All¬ 
heit  mit  der  Gleichheit  die  Allgemeinheit.  Der  Zu¬ 
sammenhang  der  Eiuerleyheit  irrt  der  Verschie¬ 
denheit  oder  des  abhängig  beharrlichen  Sevns  mit 
dem  veränderlichen  Seyn  ist  die  Id' e  der  Einzei¬ 
he  t  oder  Wit  küchkeit.“  Solche  dunkle,  barbarisch- 
scholastische  Erklärungen  sind  wahrlith  nicht  geeig¬ 
net,  den  Leser  anzuzieben  und  zu  belehren.  Wir 
bitten  daher  den  Vf.,  dem  es  nicht  an  natürlichem 
Talente  zu  fehlen  .scheint,  wohl  aber  an  der  Gabe 
des  Vörtrags,  vor  allem  nach  einer  klaren  und  ein¬ 
fachen  'Schreibart  zu  streben,  bevor  er  die  Welt 
wieder  mit  Erzeugnissen  seines  philosophirendeu 
Geistes  beschenkt. 


Bey  dieser  Gelegenhe't  bemerken  wir  noch, 
dass  von  Hin.  Fries's  Grundriss  der  Logik  und 
System  der  Logik  eine  zweyte  verbesserte  Auflage 
erschienen  ist  (Heidelberg,  bey  Mohr  u.  Winter. 


1819.  8.).  An  der  Ordnung  der  Paragraphen  und 
dem  wesentlichen  Inhalte  seiner  Logik  hat  der  Vf. 
wenig  zu  ändern  gefunden;  doch  hat  er  den  ein¬ 
zelnen  Lehren  mehr  Klarheit  und  Verständlichkeit 
zu  gehen  und  die  Sprache  reiner  deutsch  auszubil¬ 
den  gesucht.  Im  übrigen  beziehen  wir  uns  auf  die 
ausführliche  Anzeige  und  Beurtheilung  der  ersten 
Auflage  dieser  schätzbaren  Logik  in  unsrer  Lit.  Z. 
1812.  Nr.  128.  u.  129. 


Geschichte. 

Dr.  Joh.  Casp.  Müller'  s  Lehrbuch  der  TT  eltge¬ 
schichte  ,  zum  Gebrauche  der  studirenden  Jugend 
und  zur  Belehrung  für  Erwachsene.  Verbessert 
und  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgesetzt  von 
Prof.  Carl  Fr.  Hohn .  Bamberg  u.  Wiirzburg, 
bey  Göbhardl.  18  >8-  8*  (iThlr.  8 Gr.) 

Dieses  Werk  gehört,  ira  Ganzen,  zu  den  un¬ 
verschämtesten  Nachdrücken  ,  die  es  in  Deutsch¬ 
land  gegeben  hat;  denn  Müller  hatte  in  der  That 
bereits  im  J.  1809  Sch  öckh's  Bearbeitung  der  Ein¬ 
leitung  zur  Universal  hist  orie  vom  Hilmar  Curas 
nach  der  fünften  rechtmässigen  Berliner  Auflage 
wörtlich ,  bis  auf  wenige  Abänderungen,  nachdruk- 
ken  lassen  ,  und  nur  die  Religionsgeschichte  seit 
der  Kirchenverbesserung  für  Katholiken  verändert. 
Den  gegenwärtigen  Herausgeber,  Hr n.  Hohn,  trifft 
bl os  der  Vorwurf,  dass  er  sich  zu  der  neuen  Aus¬ 
gabe  dieses  Nachdruckes  hergehen  konnte.  W  as 
er  vom  J.  1809.  als  Fortsetzung  bey  gebracht  hat, 
ist  grösstrntheils  sein  Werk  ,  obgleich  diese  Fort¬ 
setzung  in  einem  breiten  und  lahmen  Style  ge¬ 
schrieben  ist.  —  Noch  verdient  bemerkt  zu  wer¬ 
den,  dass  die  neueste  Bearbeitung  des  Originals  auf 
5 7  Bogen  engen  Druckes  in  der  sechsten  Auflage 
vom  J.  18 l6.  nur  12  Gr.,  der  vorliegende  Nach¬ 
druck  aber  1  Thlr.  8  Gr.  kostet. 


Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Drei  zehn¬ 
ter  Band.  Jahr  18 16.  Von  Dr.  Carl  Ven- 
turini.  Altona,  bey  Hammerich.  1819.  IV.  u. 
857  S.  gr.  8-  (5  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verfasser,  dessen  frühere  Jahrgänge  dieses 
Werkes  unsern  Lesern  bekannt  sind,  ist  sich  im 
vorliegenden  Bande  nach  seinen  guten  und  fehler¬ 
haften  Seiten  gle:ch  geblieben.  Nicht  ohne  Samm- 
lerfleiss  im  Auf  häufen  der  Materialen,  nicht  ohne 
Talent  in  ihrer  Zusammenstellung,  nicht  ohne  Le¬ 
bendigkeit  in  Farbe  und  Ton  ('es  Styls,  zieht  er 
doch  oft  die  geringfügigsten  Begebenheiten  viel  zu 
sehr  in  die  Breite,  spricht  mit  Keckneil  uhei  Er¬ 
eignisse  und  Individuen  ab,  wo  ein  ruhiger  for- 
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scher  wenigstens  nur  ein  sehr  abgewogenes  und  ge¬ 
mässigtes  Üitheil  sich  erlauben  würde,  und  begeht 
dabey  sehr  häufige  Verstösse  gegen  Reinheit  der 
Sprache,  und  gegen  die  eigentümliche  Würde  und 
Kraft  der  geschichtlichen  Darstellung.  Die  vor¬ 
herrschende  Sucht,  neu,  stark  und  originell  seyn  zu 
wollen ,  verleitet  ihn  zu  Excentricitäten,  für  welche 
er  bey  den  Classikern  in  der  Geschichte  unter  den 
Deutschen  und  Britten  vergeblich  Beyspiele  suchen 
wird. 

Der  Plan  des  Werkes  ist  bekannt;  es  wird 
eine  Jahresreise  durch  alle  europäische  Lander  ge¬ 
macht,  und  jedes  Reich  und  jeder  Staat  erscheint 
nach  den  Veränderungen  in  seinem  innern  und  aus- 
sern  Leben  während  dieses  Jahres.  Im  Ganzen 
verteidigt  der  Verf.  die  liberalen  Ideen  des  Zeit¬ 
alters;  er  erklärt  sich  gegen  veraltete  Formen,  ge¬ 
gen  die  Versuche  der  Ultra  s,  gegen  die  Plane  der 
Verfinsterer.  Allein  seine  geschichtliche  Glaubwür¬ 
digkeit  besteht  nicht  immer  die  Prüfung.  Bey  der 
Eil,  mit  welcher  er  schreibt,  gibt  er  nicht  selten 
ganz  unrichtige,  wenigstens  halbwahre,  Nachrich¬ 
ten,  und  dies  doch  mit  einem  sehr  zuversichtlichen 
Tone.  Wir  könnten  dies  aus  der  Darstellung  der 
Geschichte  Sachsens  und  anderer  Staaten  mit  vielen 
Beyspielen  belegen,  wenn  wir  der  Fortsetzung  hin¬ 
länglich  bekannter  Werke  in  unsern  Blättern  ei¬ 
nen  grossem  Raum  schenken  dürften. 

Wie  weit  aber  der  Verf.  noch  von  der  Rein¬ 
heit,  Kraft,  und  Wurde  des  wahren  geschichtlichen 
Slyls  entfern l  ist;  dafür  muss  Rec.  einige  Belege 
beybriugen.  Sogleich  S.  5.,  wo  er  der  Bekämpfung 
Napoleons  im  Jahre  i8i5.  gedenkt,  spricht  er  sich 
in  folgenden  Bildern  aus:  „Es  ward  durch  das  Er¬ 
wachen  und  durch  die  zweckmässige  Benutzung  der 
Volkskraft  in  einem  gewaliigen  Anlaui  das  (Jage- . 
heuer  über  den  Haufen  gerannt,  welches  die  Mensch¬ 
heit  mit  eisernen  Fusslritten  zu  zermalmen  droh¬ 
te.“  —  Wie  kann  man  durch  ein  Erwachen  und 
durch  eine  Benutzung  von  Kraft  ein  Ungeheuer  über 
den  Haufen  rennen?  —  S.  5.  lässt  er  „die  Wogen 
ihr  natürliches  Bette  gewaltsam  wieder  erobern;'* 
S.  7.  spricht  er  von  „ hausbackenem “  Verstände; 
S.  8.  von  der  Geschichte,  web  he  „in  den  Regio¬ 
nen  der  hohen  politischen  Weisheit  gestriegelt,  und 
gla! t  gebürstet ,  im  modischen  Staatskleide  erschei¬ 
nen  müsse,  um  als  cour fähig  zugelassen  zu  wer¬ 
den.“  —  Nach  S.  9.  lassen  sich  die,  welche  die 
Zeit  beobachtet  haben,  „und  an  deren  klarem  Ge- 
nmlhe  ihre  furchtbar  -  wundersamen  Erscheinungen 
nicht  blos  im  Nebellichte  einer  politischen  Later  na 
mgica  vorübergegangen  sind,  durch  keine  politi¬ 
schen  Phantasrnagorien  benebeln .“  —  Nach  S.  12. 
führen  <1  ie  Annalen  Deutschlands  „uns  kein  könig¬ 
liches  Ungeheuer  vor,  das  seine  Verwandte  in  zuk- 
k'-rhutförmige  Kerker  einsperren,  und  ihnen  mit 
tieget  artig  m  Gelii  te  aller  drey  Monate  tl.e  Zähne 
aushrechen  liess. “  —  Rer.  liebt  nicht  die  einför¬ 
mige  Darstellung  der  Geschichte,  wiche  demüthig, 
ängstlich  und  schüchtern  ,  um  ja  auf  keiner  Seite  1 


zu  verstossen,  kein  freymütliiges  und  kräftiges  Wort 
verlauten  lässt;  allein  er  weiss,  dass  SchlÖzer ,  Spitt¬ 
ler ,  Midier ,  IV achter ,  W oltmann  u.  A.  durch 
welche  die  politische  Geschichtsdarstellung  unter 
uns  zu  einer  freyen  Form  ausgebildet  ward,  sehr 
verschieden  von  unserm  Verf.  dachten  und  schrie¬ 
ben.  Endlich  muss  er  den  Verf.  daran  erinnern, 
viele  tausend  Jremde  Wörter,  an  deren  Stelle  unsre 
Sprache  bereits  richtig  ausgeprägte  einheimische  er¬ 
halten  hat,  in  Zukunft  in  seinen  Schriften  au.szu- 
bürgern. 


Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  deutschen 
Nationalliteratur,  von  Dr.  Ludwig  IV  ac  hier. 
Zweyter  Theil.  Frankfurt  a.  Maiu ,  bey  Her¬ 
mann.  1819.  020  S.  gr.  ff. 

Rec.  hat  sein  Uriheil  über  das  treffliche  Werk, 
dessen  Fortsetzung  und  Beendigung  in  diesem  zwey- 
ten  Thede  dem  Publicum  vorliegt,  bereits  ausführ¬ 
lich  bey  der  Anzeige  des  ersten  Theils  in  Nr.  80. 
und  8Ö.  dieser  Blatter  vom  heurigen  Jahre  ausge¬ 
sprochen  ,  und  dieses  Urtheil  mit  einzelnen  Bey- 
spielen  der  geistvollen  und  kräftigen  Darstellung 
des  Veils,  belegt,  so  dass  es  hinreichen  winde,  un¬ 
sern  Lesern  da.  Daseyn  d.eses  zweyten  Theils  und 
mit  ihm  den  Schluss  eines  Werkes  zu  berichten, 
das  eben  so  der  Gelehrsamkeit,  der  Gesinnung  und 
der  geschichtlichen  Darstellungsweise  des  Vis.  Ehre 
macht,  w'ie  es  eine  gefühlte  Lücke  in  unsrer  Li¬ 
teratur  ausfüilt.  Allein  er  muss  wenigstens  den 
Lesern  sagen,  was  sie  in  diesen  fünfzehn  Vorle¬ 
sungen  dem  Stoffe  nach  vorfinden.  —  Der  Verf. 
fasst  den  Faden  mit  der  Darstellung  Deutschlands 
in  der  ersten  Hälfte  des  \jten  Jahrhunderts  wie¬ 
der  auf.  Es  ist  die  traurige  Zeit,  wo  das  rege 
Volksleben  des  löten  Jahrhunderts  untergegangen, 
und  über  die  Geister  Deutschlands,  aus  verschie¬ 
denen  Ursachen  ,  eine  düslere  Nacht  gekommen 
war.  Darum  konnten  die  Schriften  des  Theo phr ei¬ 
st  us  Paracelsus ,  IV  eigeh  s ,  Stiefels ,  Gicht  eis  und 
des  Schusters  Jacob  ßöhm’s  Beyfall  und  Anhänger 
gewinnen !  ln  das,  was  der  Verf.  zur  Entschuldi¬ 
gung  des  letztem  bey  bringt,  kann  Rec.  nicht  ein- 
stimmen.  Desto  lieber  pflichtet  er  ihm  in  der  Wür¬ 
digung  der  schlesischen  Dichtet  schule  bey. 

Die  deutschgesinute  Genossenschaft  ,  gestiftet 
von  Philipp  v.  Zesen ,  wird  wahr  gezeichnet.  We¬ 
nig  leistete  (S.  62.)  die  deutsche  Bühne  dieser  Zeit; 
au  ihre  Schilderung  ist  die,  mit  Vorliebe  geschrie¬ 
bene,  Darstellung  des  Gryphius  angeknüpft.  Der 
wenigen  erträglichen  Prosaiker  und  Saiyriker  aus 
diesem  Zeiträume  wird  gedacht,  so  wie  der  Ver¬ 
dienste  Schottels  u.  A.  (S.  70.)  um  die  Bearbeitung 
der  deuischen  Sprachlehre.  —  Darauf  folgt  (S.  76.) 
die  zweyte  schlesische  Dichters;  huJe  mit  Hojjhianns- 
wald.ni ,  Lohenstein  u.  s.  w. ;  die  Schilderung  der 
Veränderungen  in  den  gesellschaftlichen  und  wis- 
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senschaftlichen  Verhältnissen  Deutschlands  (S.  82.)  ] 
gegen  Ende  des  i7ten  und  am  Anfänge  des  löten  • 
Jahrhhunderts,  und  des  grossen  Thomasius ,  „welcher 
nach  Luther  den  wohlthäligslen  Einfluss  auf  deut¬ 
sche  Mitwelt  und  Nachkommenschaft  gehabt  hat.“ 

Ein  neues  Leben  beginnt  mit  Leibnitz  und 
jVoiff,  mit  Halter ,  Mosheim  u.  A. ,  und  führt  bald 
zum  Kampfe  zwischen  den  Gottschedianern  und 
den  Schweizern.  Es  freut  den  Rec.,  dass  der  Vf. 
Gotischedis  \  eidienst  um  unsre  Sprache  und  Li¬ 
teratur  (S.  108  f.),  bey  allen  seinen  Schwachen, 
anerkennt  und  hervorhebt.  Er  ist  in  spätem  Zei¬ 
ten  viel  zu  sehr  verkannt  und  herabgesetzt  wor¬ 
den.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bey  ei¬ 
nem  Litera tor,  wie  der  Verf.  ist,  kein  wichtiger 
Name  des  gauzen  dargestellten  Zeitraums  fehlt,  und 
dass  sein  heller  Blick,  sein  richtiger  Tact  und  seine 
Freymiithigkeit  gemeinschaftlich  das  richtige  und 
gediegene  Urtheil  über  die  Männer  vermitteln,  wel¬ 
che  in  dieser  Zeit  der  Wiedergeburt  der  deutschen 
Nationalliteratur  erschienen.  Wir  erinnern  nur  an 
Geliert  (S.  127.  ),  Rabener  ,  Zaehariä  ,  Gramer , 
welchen  letztem  aber,  dem  Geiste  und  der  Kraft 
nach,  die  in  seinen  Gedichten  und  Kanzelreden  vor¬ 
herrschen,  Rec.  noch  etwas  höher  setzt,  als  der 


Verf.;  dann  an  Klopstock  und  an  Lessing ,  der  mit 
Recht  ( S.  160.)  in  den  Vordergrund  seiner  gauzen 
Zeit  „als  Herold  der  Frey  heit  und  Wahrheit“  ge¬ 
stellt  wird.  Doch  warum  soll  Rec.  in  einer  tiok- 
kenen  NomericLtur  aufführen,  was  bey  dem  Verf. 
in  lebensvoller  Schilderung  hervortritt  1  Nur,  dass 
er  der  Prosaiker  und  Kanzelredner  der  neuen  und 
neuesten  Zeit  im  Ganzen  so  wenig  gedenkt ,  er¬ 
laubt  sich  Rec.  zu  bemerken;  so  wie  Rec.  auch  in 
Schellirig  (S.  5o2. )  nicht  „den  Urheber  der  höch¬ 
sten  Poesie  des  menschlichen  Geistes ‘  erkennt.  — 
Erhebend  und  voll  männlichen  Sinnes  sind  i^S.dio.) 
di e  Bruchstücke  aus  der  Schlussrede ;  sie  sind  ganz 
dazu  geeignet,  den  sinkenden  Math  aufzurichleu. 

Ueber  einzelne  Kleinigkeiten,  die  sich  Recens. 
angemerkt  hat  (  z.  B.  S.  44,  der  „ verkommene “  Pö¬ 
bel ;  S.  5i.  dass  Flemming  im  Voigtlaude  st.  ,im 
erzgebii’g.  Kreise  geboren  seyn  soll,  und  ähnliche) 
mit  dem  Verf.  abzurechnen,  würde  nicht  am  rech¬ 
ten  Orte  seyn;  denn  der  Buchstabe  tödtet ,  aber 
der  Geist,  und  namentlich  der  Geist  dieses,  mit 
echtdeutscher  Gesinnung  und  Kraft  geschlichenen, 
Buches  macht  lebendig.  So  fördere  und  stärke  es 
denn  auch  die  Lebenskraft  der  deutschen  Nation 
in  unsern  Tagen! 
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für  den  Bürger  und  Landmann.  Oder:  Sammlung 
auf  Erfahrung  gegründeter  Vorschriften  zur  Dar¬ 
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Geschichte. 

Denkwürdigkeiten  meiner  Zeit ,  oder  Beyträge  zur 
Geschichte  vom  letzten  Viertheil  des  achtzehnten 
und  vom  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  f 
1778 — 1806,  von  Christian  Willi.  von  D  o  h  m. 
Vierter  Band.  Mit  dem  Bildnisse  Friedrichs  II. 
Lemgo,  bey  Meyer.  2819.  XXII  und  652  S.  8. 
Fünfter  Band.  1819-  6i6  S.  8. 

Der  gyi  sste  König  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
Friedruh  JI.  von  Preussen,  ist  es,  welchem  aus- 
schliessend  diese  beyden  Bande  eines,  von  unsern 
Zeitgenossen  mit  hoher  Theilnahme  aufgenomme¬ 
nen,  Werkes  gewidmet  sind,  die  desshaib  auch 
unter  sich,  in  geschichtlicher  Hinsicht,  ein  zusam¬ 
menhängendes  Ganzes  bilden. 

Dieses  Werk,  dem  regierenden  Könige  von 
Preussen  in  e.ner  lesenswerthen  Zueignung  geWeiht, 
enthält  einen  geschichtlichen  Regentenspiegel ,  und 
ist  von  dem  Verf.  selbst  dazu  bestimmt,  dass  es  be¬ 
sonders  von  Fürsten  ,  Prinzen  und  Staatsmännern 
beherzigt  werde.  —  Wenn  Viele  unserer  Zeitge¬ 
nossen  es  bedauerten ,  dass  der  zum  preussischen 
Historiographen  ernannte  Johannes  von  Müller  zu 
früh  starb,  bevor  er  die  grosse  Aufgabe  der  Dar¬ 
stellung  des  Lebens  Friedrichs  11.  lösen  konnte;  so 
glaubt  Rec.,  dass  dieser  Verlust  durch  vorliegendes 
Werk  in  vielfacher  Hinsicht  vö'lig  ersetzt  se y.  Zu- 
gestaiiden ,  dass  Malle  r  wahrscheinlich  etwas  ge- 
diängter  und  senlentiöser ,  als  der  Verf.  gesclnie- 
ben  haben  würde;  so  ist  doch  der  Verf.  weit  mehr 
Staatsma  n ,  als  es  Müller  war,  und  durch  diese 
Ligenschal t  erhält  sein  Werk  den  eigentlichen  po¬ 
litischen  Charakter ,  welcher  bey  Schriften  über  Re¬ 
genten  und  über  das  öffentliche  Slaatsleben  nicht 
fehlen  da  1.  Denn  ,  ausser  der  schon  langst  an  den 
geschieht  ic  en  Schriften  des  Verfs.  anerkannten 
strengen  \\  ahrheitsliebe ,  ausser  seiner  tiefen  histo- 
ri  eben  horschung,  seiner  gewissenhaften  Unpar- 
teylichkeit.  seim-r  mit  Schonung  und  Milde  im  Ur- 
theile  veibund  neu  un  bestechbaren  Fi eymutbigkeil, 
und  seiner  ruhigen  und  einfachen  ,  allen  gesuchten 
Glanz  versc*  mähende?  .Form  der  Darstellung,  fin¬ 
det  man  aut  jeder  Seite  den  vielseitig  geübten 
Staatsmann  wieder ,  der  die  Höfe  nicht  bios  aus  der  i 

ferne  kennt,  der  sechs  Jahre  im  Departement  der  1 
Zueyter  Hand. 


auswärtigen  Angelegenheiten  unter  einem  Meister 
Wie  Hei  tzbec  g  war,  arbeitele  ,  und  der  durch  lan¬ 
gen  .persönlichen  Antheil  an  öffentlichen  Geschäften 
den  politischen  Blick  geschärft ,  und  ein  sicheres 
politisches  Urtheil  erworben  halle. 

Recens.  theilt  die  Freude  des  Verfs.  über  die 
Fortführung  seines  Werkes  bis  zu  diesem,  von  ihm 
selbst  gewählten,  einstweiligen  Ruhepunkte,  womit 
der  erste  Haupttheil  dieser  Denkwürdigkeiten  voll¬ 
endet  worden  ist;  doch  wünscht  er,  dass  weder 
das  höhere  Alter,  nocli  d<  r  schwankende  Gesund¬ 
heitszustand  des  Verfs.  (Tb.  4  S.  XIII),  den  ehr¬ 
würdigen  Veteran  im  Staatsdienste  und  in  der  Ge¬ 
schichtschreibung  abhalten  möge,  diese  Denkwür¬ 
digkeiten  bis  zu  dem  festgesetzten  Endpunkte  (dem 
Jahre  1806)  fortzuführen.  Allein  sogar  auf  den  Fall, 
dass  der  Verf.  nicht  selbst  sein  Werk  vollenden 
könne,  erklärt  er  (S.  XVIII),  dass  sein  windiger 
Schwiegersohn,  der  Regierungsrath  Gronau ,  wel¬ 
cher  bereits  jetzt  schon  an  diesem  Weike  thätigen 
Antheil  nahm,  dasselbe  aus  den  vorhandenen  Samm¬ 
lungen  vollenden  werde. 

Es  gehöite  allerdings  zu  den  befremdenden 
Erscheinungen  in  unsrer,  an  Gegensätzen  überrei¬ 
chen  Zeit,  dass  mehrere  sonst  geachtete  und  geist¬ 
volle  Schriftsteller  nicht  ohne  Bitterkeit  den  grossen 
König  zu  tadeln  und  zu  verkleinern  anfingen.  Der 
Verf.  nimmt  mit  Anstand  und  Würde,  aber  auch 
mit  vielem  Ei  nste  auf  die  Beschuldigungen  dieser 
Männer  Rücksicht,  und  widerlegt  deren  Irrt  Immer. 
Sehr  wahr  spricht  sich  in  der  Zueignung  der  Verf. 
über  den  Grundton  seiner  Darstellung  in  dieser 
Schrift  aus:  „Ich  habe  versucht,  die  Eigenschaften 
des  Geistes  und  Herzens  dieses  in  jedem  Betracht, 
als  Mensch  und  als  Regent,  wahlhaft  grossen  Man¬ 
nes  mit  Wahrheit,  ohne  irgend  eine  schmeichleri¬ 
sche  seiner  Grösse  unwürdige  Uebertreibung ,  zu 
schildern,  und  ich  habe  es  sogar  gewagt,  mit  be¬ 
scheidener,  dem  seine  Verhältnisse  kennenden  cu- 
teil  ;Gcschichtschi  eil  er  immer  unverletzlichen,  Ehr¬ 
furcht,  aber  zugleich  mit  der  Freymmhigkcil .  wel¬ 
che.  Pflicht  der  Geschichte  ist,  Mängel  und  Jnthii- 
mer  anzudeuten,  deren  Verbesseiung  der  gio.sse 
Mann  seinen  Nachfolgern  überlassen  bat.  —  Nur 
weil  Friedrichs  seltene  Eigenschaften  in  der  neuern 
Zeit  zuweilen  verkannt  sind,  habe  ich  mich  mit 
Wärme  gegen  deren  Herabsetzung  erklärt,  die  vom 
Unverstände  oft  versucht  worden  ist.  Mit  streng- 
historischer  Wahrheit  habe  ich  bewiesen,  da ssFiie- 
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drich  ölt  desshalb  verkannt  (wurden)  sey,  weil  seine 
umfassenden  Absichten  und  Zwecke  nicht  immer 
aus  seiner  Zeit  angesehen  und  beurtheilt  worden 
sind.  “ 

Der  vierte  Band  zerfallt  in  drey  Kapitel,  welche 
den  Charakter  Friedrichs  11.  als  Mensch  und  Regent 
darstellen.  Der  Verl,  beginnt  mit  der  Gehurt  und 
der  Jugendzeit  Friedrichs.  Er  schildert  die  Ver¬ 
hältnisse  desselben  im  väterlichen  Hause,  wo  über 
Friedrich  Wilhelm  1.,  über  die  Königin  Sophia 
Dorothea,  über  die  Familienverhältnisse  des  dama¬ 
ligen  Hofes,  und  über  Friedrichs  Erziehung  sehr 
interessante  —  wenn  gleich  meistens  schon  be¬ 
kannte  —  Nachrichten  n  ilgetheiit  werden.  Darauf 
folgen  des  Kronprinzen  versuchte  Flucht;  sein  Ar¬ 
rest;  sein,  den  Wissenschaften  und  den  Künsten 
gewidmeter,  Aufentalt  zu  Rheinsberg;  die  Bildung 
seiner  religiösen  Ansichten  und  seines  philosophi¬ 
schen  Skepti.ci.smws ;  sein  Aufenthalt  im  Jahre  1728 
zu  Dresden  (S.  67  ff.)  und  die  Folgen  desselben; 
seine  Vermählung;  sein  Feldzug  am  Rheine;  seine 
Thronbesteigung. 

Gern  verweilt  man  bey  den  Episoden  des  Verfs. 
über  die  Verbannung  ll'oljfs  aus  Halle  (S.  60  ff.) 
unter  Friedrich.  Wilhelm  I. ,  und  über  den  Inhalt 
des  Antinictchiavells ,  welchen  Friedrich  als  Kron¬ 
prinz  schrieb  (S.  76  ff).  Schon  damals  schrieb 
Friedrich  die  grossen  königlichen  Worte  nieder: 
„Nicht  uni  der  Regenten  willen  sind  die  Völker, 
sondern  jene  um  dieser  willen  vorhanden.  Die 
Könige  sind  die  ersten  Diener  der  Staaten,  und  von 
jeder  Verwendung  ihrer  Kräfte  und  ihrer  Zeit  Re¬ 
chenschaft  schuldig.  Die  Erfüllung  dieses  edlen  Be¬ 
rufs  ist  die  wesentliche  Bedingung  ,  so  wie  der  Si¬ 
cherheit,  also  auch  des  persönlichen  Glücks  der 
Regenten.  Nichts  in  der  VVelt  vermag  einen  Staat 
blühend  und  mächtig  zu  machen als  wenn  alle 
seine  Glieder  sich  bey  ihrem  Eigenfhurne  vollkom¬ 
men  sicher  und  gegen  jeden  Druck  geschützt  wissen, 
und  in  allen  ihren  Handlungen,  die  dem  gemeinen 
Wohle  nicht  widersprechen  ,  der  unbeschränktesten 
Freyheit  geniesstn ;  wenn  jeder  Einzelne  alle  seine 
Rechte  nach  denselben  allgemeinen  Vorschriften 
geltend  machen  kann.  Nur  bey  Untertbanen ,  die 
diese  Fo’gen  einer  wohlgeordneten  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft  wirklich  gemessen,  ist  wahre  Anhäng¬ 
lichkeit  an  den  Regenten ,  ist  Vaterlandsliebe  und 
Bereitwilligkeit,  derselben  Alles,  auch  das  Lehen, 
zu  opfern,  denkbar.“  —  Das  Grosse  in  Friedrich 
war,  dass  er  diese  Grundsätze  auf  dem  Throne 
nicht  änderte ,  und  dass  seine  46jährige  Regierung 
der  fruchtbarste  geschichtliche  Conmientar  dieser 
richtigen  u. reinen  Ansichten  des  Staatslebens  ward. 

Mit  Wahrheit  und  Treue  schildert  der  Verf. 
Friedrichs  Regierung  im  Innern ,  wo  er  von  der 
frühem  Verw  alümg.sform  im  Brändenburgischen 
ausgeht,  und  die  Staatsverwaltung  Friedrich  Wil¬ 
helms  I.  und  Friedrichs  II.  mit  einander  vergleicht. 
Eta  rauf  folgt  die  Darstellung'  des  Benehmens  Frie¬ 
driche  in  Umsicht  des  Verhältnisses  zu  andern 


Staaten;  in  Hinsicht  des  Kriegswesens,  der  Ge¬ 
setzgebung,  der  Rechtspflege,  der  Finanzen,  womit 
allgemeine  Bemerkungen  über  Friedrichs  Regie¬ 
rung  und  seinen  Privatcharakter  verbunden  werden. 
Wo  so  viel  Licht  in  allem  sich  findet,  was  von 
Friedrich  beabsichtigt  und  kräftig  durchgeführt  ward ; 
da  kann  der  Geschichtschreiber  auch  mit  Freymü- 
thigkeil  des  Schattens  im  Einzelnen  gedenken,  der 
sich  während  dieser  Regierung  fand.  Es  sind  Frie¬ 
drichs  Schwächen,  Mängel  und  Fehler,  besonders 
in  einzelnen  von  ihm  befolgten  Maximen  ,  und  in 
einzelnen  Zweigen  der  Staatsverwaltung  nicht  ver¬ 
schwiegen  ;  allein  nie  hat  der  Verf.  vergessen,  sie 
mit  Rücksicht  auf  Friedrichs  Individualität  und  mit 
Rücksicht  auf  die  damaligen  Zeitverhältnisse  und 
die  damals  vorherrschenden  politischen  Ansichten 
in  Beziehung  auf  Regierung  und  Verwaltung  dar- 
zustellen.  Denn  so  gewiss  es  ist,  dass  Regenten,  wie 
Friedrich,  höher  als  ihre  Zeit  stehen,  und  dass  sie, 
durch  ihre  individuelle  Grösse,  ihr  Volk  an  sich 
herauf  ziehen  und  zur  politischen  Mündigkeit  bil¬ 
den;  so  gewiss  ist  es  doch  auch,  dass  selbst  der 
grösste  Regent  nur  im  Geiste  seines  Zeitalters  rich¬ 
tig  aufgefasst,  und  nur  mit  Rücksicht  auf  die  in 
seinem  Zeitalter  liegenden  Innern  und  äussern 
Staalsverhältnisse  wahr  und  treu  beurtheilt  werden 
kann.  Es  ist  daher  ungerecht  und  leidenschaftlich, 
den  grossen  König  nach  Grundsätzen  zu  beurthei- 
len,  die  entweder  erst  in  der  letzten  Zeit  seiner 
Regierung  —  zum  Theile  durch  ihn  selbst  ,  und 
durch  seine  Einwirkung  auf  die  geistige  und  sitt¬ 
liche  Kraft  der  europäischen  Völker  —  ins  Lehen 
traten,  oder  die  ihren  Grund  in  Vorgängen  nach 
seinem  Tode  halten.  Vor  diesem  Fehler  hat  sich 
der  Verf.  bewahrt,  und  desshalb  ist  sein  Werk  ge¬ 
wiss  das  gediegenste,  was  wir  bis  jetzt  über  hiie- 
drich  besitzen.  —  Vergessen  darf  dabey  nicht  wer¬ 
den  ,  dass  der  Verf.  in  den  Nuten  zu  dem  Texte 
sehr  interessante  Nachrichten  über  wichtige  Staats¬ 
männer  und  Gelehrte  der  damaligen  Zeit  mittheilt, 
und  ihres  Verhältnisses  zu  Friedrich  mit  Freyniü- 
ihigkeit  gedenkt. 

Der  fünfte  Theil  ist  beynahe  ganz  literarisch , 
und  enthält  eine  vollständige  Beurtheilung  der 
Schriften  Friedrichs  seihst,  und  der  über  ihn  er¬ 
schienenen  Schriften.  Man  wird  bey  diesem  Theile 
eben  so  die  grosse  Belesenheit  des  Verfs.,  wie  sein 
ric  htiges  und  bestimmles  Ui  theil  über  die  ange¬ 
führten  Schriften  bewundern.  Ueber  Friedrichs  ei¬ 
gene  Schriften,  besonders  über  die  Sammlung  sei¬ 
ner  Werke  nach  seinem  Tode ,  wird  manche  bis 
jetzt  gewiss  vielen  unbekannte  Nachricht  mitg'  theilt. 
Unter  Friedrichs  Schriften  erklärt  er  die  IHstoire 
de  mon  tems  für  die  wichtigste.  Richtig  wird  der 
geschichtliche  Werth  der  memoires  pour  seryir  ä 
thistoire  de  la  maison  de  Brandebourg  bestimmt, 
wo  allerdings  che  ältere  Geschichte  des  branden- 
burgischen  Staates,  die  den  König  nicht  sehr  an¬ 
sprach,  zum  Theile  nur  mit  epigrammatischer 
Kürze,  hingegen  die  neuere ,  besonders  seit  dem 
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56jährigen  Kriege,  ausführlicher  und  mit  sichtba¬ 
rer  Vorliebe  dargeolellt  ward.  Sehr  wahr  bemerkt 
der  Verf.  (S.  65),  da.ss.es  bis  dahin  weder  in  deut¬ 
scher,  noch  in  französischer  Sprache  ein  lesbares 
Buch  über  die  brandenburgisch- preussische  Ge¬ 
schichte  gab.  Diess  hat  sich  freylich  in  den  letzten 
oo  Jahren  sehr  verändert.  Nur  kann  Rec.  dem 
würdigen  Verf.  nicht  beystimmen,  wenn  er  von 
Reitemeier,'s  Geschichte  der  preussischen  Staaten 
(wovon  auch  ein  zweyter  Theil  exislirt,  welchen 
der  Verf.  nicht  angeführt  hat)  urtheilt,  dass  sie 
„nach  einem  vorlrelflichen  Plane  angelegt“  sey. 
Unmöglich  kann  eine  solche  Zerstückelung  in  der 
Darstellung  der  Begebenheiten,  und  die  Verbindung 
der  altern  Geschichte  von  so  heterogenen ,  im  Mit¬ 
telalter  oft  in  gar  keiner  Berührung  mit  einander 
stehenden,  und  erst  seit  dem  ißten  und  jgten Jahr¬ 
hunderte  mit  Brandenburg  verbundenen,  Ländern 
und  Provinzen  zur  Uebersicht  und  Einheit  in  der 
Darstellung  führen  ,  welche  doch  die  erste  Forde¬ 
rung  an  die  Geschichtschreibung  ist.  Ueber  das 
neueste  Handbuch  der  preussischen  Geschichte  von 
Pölitz  urtheilt  der  Verf.  (S.  65)  sein’  vortheilhaft. 

Die  übrigen  geschichtlichen  Schriften  Friedrichs : 
histoire  de  laguerre  de  srpt  ans ;  —  memoires  de- 
puis  ia  paix  de  Hubertsbourg  1760  jusqu'ä  la ßn  du 
partage  de  la  Pologne  1770 ;  —  memoires  de  la 
guerre  de  1778,  werden  nach  ihren  Vorzügen  und 
Mangeln  sehr  richtig  gewürdigt.  Dann  folgen  die 
Heiner  n  prosaischen  und  dichterischen  Producte 
Friedrichs  ,  wo  er  wieder  (S.  89)  am  ausführlich¬ 
sten  beym  Anti  -  Ma< hiavel  verweilt.  Das  herr¬ 
lichste  aber,  W'as  Friedrich ,  ungefähr  fünf  Jahre 
vor  seinem  Tode  schrieb,  und  w'as  Fürsten  und 
Staatsmänner  jährlich  wenigstens  einmal  lesen  soll¬ 
ten  ,  ist  sein  Essai  sur  les  jörmes  de  gouvernement , 
et  sur  les  devoirs  des  Souverains.  Wie  wahr  be¬ 
merkt  der  Verf.  dabey,  dass  der  König  „am  Ende 
seiner  Laufbahn  von  eben  den  Grundsätzen  und 
Gesinnungen  belebt  war,  die  ihm  beym  Anjange 
derselben  den  Anti  -  Machiavel  eingegeben  hatten  ; 
eine  Uebereinstimmung ,  welche  beweiset,  wie  sehr 
er  von  diesen  Grundsätzen  durchdrungen  war.  Alan 
kann  diese  kleine  Schrift  nicht  ohne  die  höchste  Be¬ 
wunderung  lesen ,  besonders  wenn  man  erwägt,  wie 
eifrig  ihr  Verfasser  gestrebt  hat,  die  Lehren,  welche 
e;’  gibt,  in  der  'Phat  zu  üben.“  —  Rec.  ist  der 
Meinung,  dass  jeder  Lehrer  der  Politik  in  unsern 
Zeiten  diese  kleine  Schrift  des  Königs  zur  Grund¬ 
lage  seiner  P  or  träge  über  jene  hP issenscha ft  machen 
sollte.  Denn  nicht  nur,  dass  die  wissenschaftliche 
Darstellung  dieser  echtköniglicheil  und  von  einem 
Könige  selbst  ausgesprochenen  Grundsätze  jeden 
möglichen  Vorwurf  beseitigen  müssten,  den  man 
der  Politik  als  /Pissenschaßt  In  neuern  Zeiten  nicht 
seilen  gemacht  h  t ;  es  würde  auch  die  Anwendung 
d  r  darin  \  on  dem  Könige  aufgestellten  Grund- 
s'lze  aal  das  innere  1  ml  äussere  Staatsleben  die 
Herrschaft  des  Rechts  durchg*Tend.s  befestigen  und 
sichern ,  und  tiie  \  öiker  zu  dem  möglich  höchsten 
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Wohlstände  und  zur  völligen  Beruhigung  im  indi¬ 
viduellen  und  öffentlichen  Leben  führen. 

Von  S.  107  an  folgt  die  Aufführung  und  Be- 
urtheilung  der  Schriften,  die  von  An  dem  über  Frie¬ 
drich  II.,  über  seine  Geschichte  im  Ganzen,  oder 
über  einzelne  Theile  derselben,  und  über  seinen 
Charakter  abgefasst,  und  öffentlich  erschienen  sind. 
Mit  Recht  machen  den  Anfang  die  so  wichtigen, 
aber  erst  im  Jahre  1810  zugleich  französisch  (in 
Braunschweig)  und  deutsch  (in  Tübingen)  erschie¬ 
nenen  :  Memoires  de  Fr ederique  Sophie  IPilhelmine, 
Mar grave  de  Bar  eilh.  Sie  werden,  nach  Inhalt  und 
Ton,  unparteyisch  beurtheilt;  auch  verwiift  der 
Verf.  die  darin  ausgesprochene  Beschuldigung  des 
Fürsten  Leopolds  von  Anhalt  -  Dessau  und  des 
Feldmarschalls  Grumbkow,  dass  sie  die  Ermordung 
Friedrich  Wilhelms  1.  und  des  Kronprinzen  beab¬ 
sichtigt  hätten.  — -  Im  Ganzen  sind  es  109  Schriften, 
welche  der  Verf.  hier  beurtheilt.  Man  kann  daraus 
schliessen ,  dass  ein  grosser  Theil  seines  Lebens 
und  seiner  Zeit  dem  Studium  aller  über  Friedrich 
erschienenen  Schriften  bestimmt  war-  Seiten  triflt 
der  aufmerksame  Leser  auf  eine  kleine  Unrichtig¬ 
keit.  So  z.  B.  heisst  das  Gut  bey  Altenburg,  auf 
welchem  Bielfeld ,  Friedrichs  Günstling  und  der 
Verfasser  der  institutions  politiques ,  in  späterer 
Zeit  lebte  und  starb,  nicht  Trebra,  sondern  Treben. 
Am  ausführlichsten  verweilt  der  Verf.  (S.  224)  bey 
den  memoires  pour  servir  ä  la  vie  de  Mr.  de  Vol~ 
taire ,  eirits  par  lui-meme ,  deren  Echtheit  der 
Verf.  bezweifelt;  —  bey  Fischer' s  Geschichte  Frie¬ 
drichs  II.  (S.  2.55);  —  bey  Biischiug's  Charakter 
Friedrichs  II.  (S.  24o)  ;  —  bey  Garve's  Fragmenten 
(S.  280);  —  bey  Thiebaut  ,  nies  Souvenirs  etc.  (S. 
289);  —  bey  Lloyd's  u.  Tempelhof 's  (S.  55 1),  und 
Jomini's  (S.  556)  militärischen  Schriften;  —  bey 
Hcrtzberg’s  recueil  (371),  und  dessen  huit  disser- 
talions  (S.  574) ;  —  bey  ZimtHennanri' s  Fragmen¬ 
ten  (S.  078);  —  und  bey  dem  Werke  von  Mirabeau 
und  Mauvillon  (S.  5g5)  u.  a. 

Dann  folgt  als  Bey  läge  N  eine  tabellarisch  ge¬ 
ordnete,  sein-  sorgfältige  Uebersicht  der  Vorfahren 
und  Seitenverw'andlen  Friedrichs  II. ;  — -  Bey  läge  O 
die  Folge  aller  europäischen  Regenten  während  der 
Regierungszeit  Friedrichs;  —  Bey  läge  P  eine  Ueber¬ 
sicht  der  Schriften  über  die  Geschichte  Friedrich 
Wilhelms  1. ;  —  Beylage  Q  über  die  Aufnahme 
der  vertriebenen  protestantischen  Franzosen  in  den 
churbrandenburgischen  Landen  (ausführlich,  und 
sehr  lehrreich);  —  Beylage  B  Nachricht  von  dem 
Rechnungsbuche  über  die  kleinen  Kammerausgaben 
während  Friedrichs  II.  Kindheit  (hier  kommt  z.  6. 
vor:  den  6.  Sept.  1719  an  Ihro  Hoheit  den  Cron- 
pri ritzen  16  Gr.  ;  —  an  einen  Jungen  auf  dem I4  elde, 
welchen  die  Hunde  gebissen,  4  Gr.;  —  an  einen 
Alousquetier ,  so  Sr.  Hoheit  zu  Gevattern  gebeten, 

2  Rthlr- :  —  an  einen  Hirtenjungen  so  den  todien 
Hund  weggetragen,  I  Gr.;  ■ —  vor  ein  Roth  -  i\euJi- 
chen  4  Gr.  u.  s.  vv.) ;  —  Beylage  S  über  Lord 

Chatham  und  Lord  Rute.  — -  Len  Schluss  macht 


2495 


1819*  December* 


(S.  545 — 616)  ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller 
in  den  fünf  Banden  angeführten  Schriften,  wodurch 
der  Gehi auch  dieses  Werkes  sehr  erleichtert  wird. 

Mit  dem  Wunsche  des  Recensenten,  dass  der 
Verf.  dem  Publicum  bald  die  Fortsetzung  seines 
trefflichen  Werkes  geben,  und  noch  lange  der  Welt 
und  der  Wissenschaft  erhalten  werden  möge,  ver¬ 
einigen  sich  gewiss  viele  lausend  Deutsche! 

Pas  to  r  a  1  an  Weisung. 

Gregor  Köhl  er 's  Anleitung  für  Seelsorger  an  dem 
Kranken -und  Siet  hebelte.  Fünfte,  auf  das  neue 
bearbeitete,  mit  dem  lateinischen  und  deutschen 
Rituale  versehene  Ausgabe,  von  Jacob  Brand , 
Lauddechauten  des  Kapit.  Königstein,  Pfarrer  zu 
Weisskirchen.  Frankfurt  a.  M.  in  der  Andreäi- 
schen  Buchhandl.  1819.  8.  (16  Gr.) 

Die  Nolh Wendigkeit  einer  so  oft  wiederholten 
Auflage  dieser  Schrift  beweist  wenigstens  so  viel, 
dass  sie  in  ihrem  Kreise  viel  gesucht,  und  gebraucht 
worden  seyn  müsse.  Für  protestantische  Prediger, 
zu  denen  Rec.  selbst  geiiöit,  ist  ein  grosser  Theil 
des  Inhalts,  da  er  auf  das  katholische  Rituale  sich 
bezieht,  völlig  unbrauchbar,-  aber  auch  in  den  Ab¬ 
schnitten  allgemein  christlichen  Inhalts  werden  sie 
Wenig,  um  nicht  zu  sagen,  gar  nichts  linden,  was 
sie  nicht  aus  den  Pastoralan Weisungen  unserer  Kir¬ 
che  schon  wüssten,  und —  ohne  Prahlerey — besser 
zu  wissen  behaupten  dürften.  Jedem  Prediger  sind 
die  hitffer  gehörigen  besondern  Schriften  bekannt, 
und  wer  nach  Oemlers ,  R efims ,  Müllers  u.  a.  An¬ 
weisungen  bey  seiner  Krankenseelsorge  bisher  ver¬ 
fahren  ist,  kann  sicher  seyn,  da*s  er  durch  Köhler 
keinen  sicherem  und  bequemem  Weg  zu  seinem 
Ziele  finden  werde.  Sollte  seine  Anleitung  das  Beste 
in  diesem  Fache  seyn,  was  die  katholische  Pasto- 
ralliteratur  aufzuweisen  hat,  was  Rec.  freylich  nicht 
weiss  ;  so  dürfen  wir  uns  mit  dem  grössten  Rechte 
für  reichlicher  und  vorzüglicher  versorgt  halten. 


Confirmandenunterricht. 

Leitfaden  für  Confirmanden  in  den  Vorbereitungs¬ 
stunden  zur  Confirniation ,  nach  D.  Martin  Lu¬ 
ther’«  kleinem  Katechismus  eingerichtet,  von  M. 
Karl  JVilh.  Marcus ,  Archidiac.  in  Luckau,  Pastor 
in  Kahnsdorf  u.  Assess.  der  Ephorie  in  der  Luckauer 
Diöces.  Nebst  einer  kleinen  Sammlung  von  Con- 
firmationsliedern.  Leipzig,  bey  Barth.  1819.  Xu. 
i48  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sich  schon  früher  durch  einige 
katechetische  Arbeiten  nicht  unvortheilhaft  bekannt 
gemacht.  Die  Vorrede  zu  diesem  Leitfaden  stellt 
auch  solche  Grundsätze  über  den  zweckmässigen 
Religionsunterricht  auf,  welche  in  dem  Verf.  einen 
practischen  Jugendlehrer  erkennen  lassen.  Bey 
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Ausarbeitung  dieses  Bucbes  folgte  er  vorzüglich 
Parisius,  ohne  jedoch  aus  dessen  Katechisationen 
einen  Auszug  zu  liefern.  Rr  liess  auch,  wie  die 
mit  diesem  Zweige  der  Literatur  Vertrauten  be¬ 
merken  werden,  die  Vorarbeiten  eines  Niemeyer > 
uud  Tischer  s  uichL  unbenutzt. 

Da  der  Gang,  welchen  der  Verf.  bey  seinen 
Belehrungen  über  siLtlichreligiöse  Wahrheiten  nimmt, 
durch  den  Katechismus  Lüther’s  bestimmt  wurde; 
so  konnte  jeder  für  wichtig  gehaltenen  Belehrung 
nic  ht  immer  ohne  einen  etwas  gezwungenen  Ueber- 
gang,  oder  eine  künstliche  Wendung  ihr  Platz  da 
angewiesen  werden,  wo  sie  denselben  erhielt.  So 
sind  z.  B.  S.  62  unter  das(  5te  Gebot:  Du  sollst 
nicht  tödten,  auch  folgende  Pflichtgehote  gestellt: 
Du  sollst  das  rühmliche  Fortleben  der  Todten  nicht 
tödten;  du  sollst  das  Leben  der  Thiere  nicht  will¬ 
kürlich  und  ohne  Zweck  tödten;  auch  die  Gewächse 
oder  Pflanzen  sollst  du  nicht  aus  Mutiiwillen  zer¬ 
stören.  Konnte  das  erste  dieser  Gebote  oder  Ver¬ 
bote  eine  schicklichere  Stelle  finden  ;  so  würde  es 
der  Verf.  unstreitig  auch  anders  ausgedrückt  ha¬ 
ben.  Uebrigens  ist  keine  wichtige  Lehre  aus  dem 
Gebiete  der  christlichen  Glaubens-  und  Pflichten¬ 
lehre  übergangen,  und  über  jede  derselben  ist  in 
kurzen  Winken  so  viel  angedeutet,  dass  es  keinem 
Lehrer  an  Stoffe  fehlen  wird,  die  nöthigen  Erläu¬ 
terungen  darüber  zu  geben.  —  Warum  schreibt 
aber  der  Verl,  noch  zwo  ,  statt  der  jetzt  durch  alle 
Geschlechter  fast  allgemein  üblichen  zwey? 

Kurze  Anzeige. 

Vorschläge  zur  Staatsoerfassung  und  Verwaltung , 
von  Joh.  Gottf.  von  IV  ehren.  Göttingen,  bey 
Rud.  Deueilicii.  1819.  96  S.  8.  (6  Gr.) 

Der  V  erf.  spricht  hier  in  sec  hszehn  Kapiteln  xnan- 
cherley,  aber  nicht  viel  verständiges ,  über  1)  die 
Npthwendigkeit  der  Abgaben  in  einem  Staate,  2)  das 
Justizwesen,  3)  die Criminal Verfassung,  4)  den  Nutzen 
der  Polizey,  5)  die  Benennungen  derAbgaben  im  Staate, 
6)  den  Vortheil,  der  dem  Staate  dadurch  erwachset, 
dass  er  viele  und  gute  Domainen  besitzt,  p)  den 
Nutzen  einer  Assekuranzgesellschaft  der  Oekononien 
in  einer  Provinz  unter  sieh,  8)  die  Aufrechterhaltung 
des  Feudalsystems,  9)  die  richtige  Eintbeilung  der 
di recten Steuern  in  einem  Staate,  10)  die  Privilegien 
des  Adels  von  Abgaben,  j  1)  den  Nachtheil,  den  der 
Grundzehente  der  Oekonomie  bringt,  12)  die  indi- 
recte  Steuer,  i5)  die  Einkommensteuer,  1 4)  die  Mit¬ 
tel,  derUebervölkerung  eines  Landes  Einfalt  zu  thuu, 
i5)  den  Nutzen  einer  Amortisationskasse,  und  end¬ 
lich  sogar  in  Versen  16)  über  das  Lotteriespiel.  Möge 
der  gute  Genius  von  Deutschland  ,  den  der  Veif.  am 
Eingangeseiner  Betrachtungen  am  uft,  ihn  leiten,  dass 
er  in  Zukunft  dasr  Schreiben  über  politische  Gegen¬ 
stände  entweder  ganz  unterlässt,  oder  wenn  dieses  der 
gute  Genius  nicht  vermag,  doch  wenigstens  nicht  eher 
schreibe,  als  bis  er  die  zu  behandelnden  Materien 
gehörig  durchdacht  hat. 
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Biographie. 

Friedrich  Ludwig  Schröder.  Bey  trag  zur  Kunde 
des  Menschen  und  des  Künstlers,  von  F.  L.  FF. 
Meyer,  i.  Theil.  Hamburg,  1819,  bey  Hoff- 
mauu  und  Campe.  4oi  S.  gr.  8.  (Beyde  Tbeiie 
4  Rtblr.  6  Gr.) 

Eine  sechs  und  dreyssigjährige  vertraute  Freund¬ 
schaft  mit  dem  merkwürdigen  Manne  und  der  von 
dessen  YVitlwe  verstattete  Gebrauch  seiner  Papiere,  * 
setzte  den  rühmlich  bekannten  Verf.  in  den  Stand, 
dieses  Werk  abzufassen.  Mit  ehrender  Offenheit 
erklärt  er,  dass  es  aut  Vollständigkeit  keinen  An¬ 
spruch  mache,  dass  ihm  viele  Materialien  abgegan¬ 
gen,  und  er  mehr  den  Eindruck  des  Ganzen  alsdas 
Einzelne  wieder  zu  geben  vermöge,  ja  er  verleug¬ 
net  seine  F orliebe  für  den  Geschilderten  nicht. 
Wenn  er  aber  zugleich  äussert,  er  habe  die  Bühne 
immer  zu  sehr  mit  den  Augen  eines  Liebhabers 
angesehen,  um  die  Eigenschaften  eines  Kenners  zu 
erwerben,  so  ist  das  Buch  seihst  eine  Widei’legung 
dieses  mehr  bescheidenen  als  gerechten  Geständ¬ 
nisses. 

Schröders  äussere  Lebensgeschichte  ist  mit 
vieler  Vollständigkeit  erzählt.  Vortrefflich  wird  die 
ausführliche  Darstellung  seines  Knaben  -  und  Jüng¬ 
lingsalters  S.  6  gerechtfertigt.  Schröder  ward  am 
5ten  Nov.  1744  in  Schwerin  geboren,  und  betrat 
schon  im  zarten  Alter  die  Bühne.  Mit  seiner  Mutter 
und  seinem  Stiefvater,  Ackermann,  die  selbst  einer 
Schauspielergesellschaft  Vorständen,  ward  er  man¬ 
nigfaltig  umher  geworfen.  Mit  höchster Theilnahmc 
lieset  man ,  wie  vernachlässigt,  wie  ausserordentlich 
hart  seine  Jugend  war.  So  musste  er,  von  seinen 
Aeltern  verlassen  ,  eine  Zeitlang  sein  Leben  durch 
Arbeit  bey  einem  armen  Schuster,  ein  andermal 
durch  Taschenspielerkünste  fristen,  so,  in  seinem 
fünfzehnten  Jahre,  allein,  grossentheils  zu  Fuss  und 
mit  geringer  Baarschaft,  von  Lübeck  nach  Solo¬ 
thurn  wandern.  Auch  später,  als  er  schon  ein 
brauchbarer,  ja  ein  vortrefflicher  Künstler  war,,  halte 
er  nur  eine  spärliche  Einnahme,  die  er  früher  auf 
der  Billard tafei  zu  vermehren  sich  genöthigt  sah; 
bis  zu  seinem  Abgänge  nach  Wien  musste  er  sich 
nebst  seiner  Gattin  mit  einem  Wochengebalte  von 
20  rbalern  begnügen.  Oft  gerieth  er  in  Lebens- 

Zwejter  Band. 


gefabr.  Seine  Verirrungen,  Folgen  mangelhafter 
Erziehung,  die  ihn  sogar  einmal  in  Ketten  brach¬ 
ten,  werden  nicht  verschwiegen.  Gab  es  je  einen 
duQti?  urO(j(ono<? ,  so  war  es  Sein  öder,  und  er  musste 
diese  ganze  Schule  der  Leiden  durchgehen  ,  um  zu 
der  Stufe  von  Bildung  zu  gelangen,  auf  weicher 
ihn  seine  Zeitgenossen  ei  blickten. 

Ucber  seine  künstlerische  Entwickelung  und 
Eigenthümlichkeit  enthält  der  gegenwärtige  Band, 
der  bis  zu  Schröders  im  J.  178h  erfolgter  Rück¬ 
kehr  von  Wien  nach  Hamburg  reicht,  viel  beleh¬ 
rende  Winke,  und  vielleicht  gelallt  es  dein  Verf., 
am  Schlüsse  diess  Einzelne  in  eine  Charakteristik 
der  Darstellungsweise  des  Künstlers  zusammen  zu 
fassen.  Die  Gelegenheit,  die  Menschen  in  den  ver¬ 
schiedensten  Verhältnissen  und  in  unverschleyerter 
Wahrheit  zu  beobachten,  dje  Ausbildung  seines 
Körpers  durch  theatralischen  Tanz,  der  langeseine 
Hauptbeschäftigung  war,  dieNothweudigkeit, Rollen 
aller  Art  dat  zustellen ,  die  Nähe  vortrefflicher 
Künstler,  die  er  zu  würdigen  verstand,  diess  alles 
kam  seinem  eignen  grossen  Talente,  seinem  unge¬ 
meinen  Scharfblick  zu  Hülfe.  Er  war  sich  seiner 
Anstrengung  und  seines  Werthes  bewusst,  den¬ 
noch  hielt  er  es,  um  diesen  nicht  zu  überschätzen, 
für  nöthig,  im  J.  1780  eine  Kunstreise  anzutreten. 
„Ich  muss,  äusserte  er  bey  dieser  Gelegenheit  gegen 
den  Biographen,  erfahren,  woran  ich  mit  der  Kunst 
bin.  Was  ich  gesellen  und  kennen  gelernt,  hat 
mich  in  meinen  Grundsätzen  bestärkt.  Es  mag 
seyn,  dass  jede  meiner  einzelnen  Rollen  von  einem 
Schauspieler  übertroffen  Wird ,  den  se  ne  Persön¬ 
lichkeit  oder  seine  nähere  Bekanntschaft  mit  dem 
geschilderten  Verhältnisse,  mehr  als  mich  für  sie 
begünstigen.  Aber  es  ist  k- ine  eigentliche  Kunst, 
sich  selbst  zu  spielen.  —  Der  allein  scheint  mir 
eine  wirkliche  Kunststufe  erstiegen  zu  haben,  der 
jeden  Charakter  so  auffasst,  dass  sich  ihm  nichts 
fremdes  beymischt;  dass  er  nicht  blos  an  eine  all¬ 
gemeine  Gattung  mahnt,  sondern  sich  auch  von 
seinen  Verwandten  durch  eigenthüm liehe  Züge  un¬ 
terscheidet,  die  er  aus  seiner  Kunde  hernimmf,  um 
den  Winken  des  Dichters  zu  entsprechen. —  Dahin 
meyme  ich  es  gebracht  zu  haben.  Ich  glaube  Alles 
ausdrücken  zu  können,  was  der  Dichter,  wenn  er 
der  Natur  treu  geblieben  ist,  durch  die  Worte  oder 
H  nd hingen  seiner  Personen  hat  ausdrücken  wollen, 
und  ich  hoffe,  in  keinem  Stücke  hinter  den  billigen 
Forderungen  des  Menschenkenners  zui  üc  k  zu  bleiben, 
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ohne  einen  andern  Spiegel  zu  Rothe  zu  zielieri,  als 
den  der  Wahrheit.  Die  Kunst  kann:  nicht  mehr  | 
aufzufassen  begehren,  wenn  sie  nicht  Kiinsteley 
werden  will.  Sie  sehen,  warum  mir  der  Natursohn 
Shakspeare  Alles  so  leicht  und  so  zu  Danke  macht, 
warum  mir  manche  sehr  bewunderte  und  dichte¬ 
risch  glänzende  Rolle  Kampf  und  Anstrengung  kostet, 
um  sie  mit  der  Natur  auszugleichen;  warum  ich 
sie  gleichsam  verwischen  muss,  damit  sie  dem  Cha¬ 
rakter  nicht  widerspreche.  Es  kommt  mir  gar 
nicht  daraul  an  zu  schimmern  und  hervorzustechen, 
sondern  auszufüllcn  und  zu  seyn.  Ich  will  jeder 
Holle  geben  was  ihr  gehört ,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger .  Dadurch  muss  jede  werden,  was  keine 
aridere  seyn  kann.  Die  Richtigkeit  dieses  Bestre¬ 
bens  wird  man  meinem  Verstände  nicht  verdächtig 
machen.  Darauf  kommt  es  an,  zu  erproben ,  ob  es 
mir  gelungen  ist.  Und  das  verbürgt  mir  weder  das 
Urtheil  meiner  Freunde  noch  der  Kenner  allein. 
Bin  ich,  was  icli  zu  seyn  nicht  verzweifle,  so  muss 
aller  herkömmliche  Irrthum  ,  Alles  was  Kunst  zu 
seyn  glaubt,  ungeachtet  es  der  Natur  widerspricht, 
der  Erscheinung  der  kunstgebildeten  Natur  weichen  ; 
so  muss  ich  auf  den  unwissendsten  Zuschauer  wir¬ 
ken ,  wie  auf  den  gelehrtesten.  ‘  S.  357*  Wirklich 
war  auch  Er,  web  her  an  Feinheit  und  anständiger 
Zurückhaltung  keinem  wich,  in  Hamburg  der  ent¬ 
schiedenste  Günstling  derGalierie,  die  ihn  vorzugs¬ 
weise  ihren  Schröder  nannte.  —  Die  grossen  Ver¬ 
dienste,  welche  sichS.  durch  Einführung Shakspeare’s 
auf  der  deutschen  Bühne  erwarb,  sind  nicht  uner¬ 
wähnt  geblieben.  „Erlaubte  er  sieb  nicht,  heisst  es 
S.  2vjO,  Shakspeare  unverändert  auf  die  Buhne  zu 
bringen,  nahm  er  Abkürzungen  mit  ihm  vor,  so 
zog  der  vorsichtige  Schauspielvorsteher  sicherlich 
mehr  den  Geschmack  seiner  Zuschauer  und  seiner 
Zeit,  als  den  seinigen  zu  Rathe.  Sogar  im  Vater¬ 
lande  des  Dichters  hat  man  sich  zu  ähnlichen  Auf¬ 
opferungen  genöthigt  gesehen.  S.  gab  ihm  dagegen, 
fast  bey  jeder  Vorstellung,  mehr  von  seinen  Schätzen 
zurück.  —  Begehrt  jetzt  ein  Publikum  mehr,  ver¬ 
trägt  es  mehr,  so  würde  Schröder,  wenn  es  von 
ihm  abhinge,  nicht  anstehen  es  zu  befriedigen.“  — 
Mit  dieser  Vorliebe  für  Shakspeare  lässt  sich  denn 
nun  wohl  schwer  vereinigen ,  was  ihm  irgendwo 
Schuld  gegeben  wird,  dass  er  die  dramatische 
Dichtkunst  mit.  Entkleidung  alles  Poetischen  und 
gleichsam  völlig  realriirt,  zu  einer  abstraclen  Sit¬ 
tenpredigerin  habe  ausschälen  wollen.  Indessen 
hatte  er  allerdings  gegen  die  freyere  Fonri  eine 
Abneigung,  welche,  seltsam  genug,  wie  S.  27.5  er¬ 
zählt  wird,  hauptsächlich  durch  die  nicht  eben  gün¬ 
stige  Aufnahme  des  Götz  von  Berlichingen  auf  dem 
Hamburgischen  Theater  hervorgebracht  wurde,  wo¬ 
durch  er  sich  berechtigt  hielt,  den  Einheiten  der 
Zeit  und  des  Orts  ein  zu  grosses  Gewicht  einzu- 
l'äumen. 

Auch  abgesehen  von  der  Hauptperson,  wild 
kein  Freund  der  theatralischen  Kunst  und  Ge¬ 
schichte  das  Buch  ohne  mannigfaltige  Unterhaltung 
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|  und  Belehrung  aus  der  Hand  legen.  Es  ist  voll  in- 
I  teressanter,  gründlicher  Schilderungen  der  ge.eyer- 
ten  Schauspieler  aus  Schröders  früherer  Zeit,  wohin 
die  Ackermanns,  Aeltern  und  Töchter,  die  Frauen 
Sacco,  Nouseul,  Löwen,  Hensel,  Mecour,  Schröder 
(geh  Hart),  Eckhof,  Bergopzoomer  ,  Kurz,  Brock¬ 
mann  ,  Borchers,  Boeck  ,  Scholz,  das  Brandes’^che 
und  Reinecke’sche  Ehepaar,  Fleck,  Christ  (von 
welchen  allen  nur  der  letzte  noch  am  Leben  ist), 
gehören,  und  anderer  Künstler  und  Dichter,  wie 
Noverre’s,  Nicoliui’s,  Bock’s  u.  a.;  voll  feiner  Be¬ 
merkungen,  z.  B.  über  grosse  Schauplätze,  Wich¬ 
tigkeit  der  Bedienten  im  Lustspiele ,  Vertauschung 
fremder  Sitten  mit  einheimischen  in  übertragenen 
Stücken;  über  Wieland’s  Verdienst  durch  die Ueber- 
setzung  Shakspeare’s,  wichtige  dramatische  Producte, 
wie  Emilla  Galotti,  Maria  Stuart  u.  a. ,  voll  un¬ 
terhaltender  Anekdoten,  und,  was  den  Werth  des 
Buches  erhöht,  Schröders  eigener  Aeusserungen 
über  seine  Kunst  und  seinen  Beruf.  Wir  heben 
noch  einige  Proben  aus.  S.  129  von  EckhoPs Kanud  : 
„Werden  Zuschauer  unserer  Tage  glauben  können, 
dass  der  Künstler,  den  körperliche  Bildung  nicht 
begünstigte,  in  unkleid.amer  Tracht  (französischen 
Staat-kleidern)  mit  Stern  und  Band,  einer  Knoten¬ 
perücke  ,  einem  goldhe.setzten  Federhut ,  einem 
Ki iickenslock  über  die  rechte  Hand  gehängt,  die  er 
selten  aus  dem  Busen  zog,  die  linke  Hand  auf  die 
rechte;  oder  zuweilen  auf  den  Rücken  gelegt,  durch 
die  blosse  Kraft  seiner  Rede,  durch  den  würdigen 
Ausdruck  seines  Gesichts,  alles  um  sich  her  über¬ 
strahlte,  und  die  Huldigung  gebot,  die  er  empfing  ?  “ 
Schröder  nannte  ihn  den  grössten  Theaterredner, 
den  wohl  je  eine  Nation  gehabt;  doch  soll  er  als 
knechtischer  Nachahmer  der  Franzosen  nicht  nur 
in  starkkomischen  Rollen,  sondei  n  auch  in  heftigen 
verzweillungsvollen  Auftritten  des  Trauerspiels  stark 
aufgetragen  haben.  D  abey  war  er  herrisch,  eitel 

und  roUensüchtig,  indem  er  Alles  in  den  Kreis  der 
Charakterrollen  ziehen  wollte.  Seine  Erholungs- 
Nachmittage  brachte  er  in  einem  Weinhause  zu, 
wo  er  einigen  alten  Bürgern  obenan  sassund  ihnen 
den  Zusammenhang  der  Weltbegebenheiten  aus  den 
Zeitungen  erklärte.  S.  i43  “  Lessing  hatte  in  der 
Dramaturgie  von  zwey  Schauspielern  gerühmt,  sie 
wären  ein  Paar  Bediente,  die  man  sich  kaum  bes¬ 
ser  wünschen  könnte.  Als  ihm  Schröder  später 
einen  freundschaftlichen  Krieg  darüber  machte,  ant¬ 
wortete  jener:  Wollen  Sie  auf  eine  Redensart  Ge¬ 
wicht  legen,  die  sich  selbst  widerspricht?  Was 
kann  man  sich  nicht  bes.-er  wünschen9“  —  S.  181. 
„Frau  Mecour  wollte  in  der  Dramaturgie  weder  im 
Guten  noch  im  Bösen  erwähnt  seyn.  Wie  wenig 
kannte  sie  den  Mann,  der  leicht  zum  Schweigen, 
aber  nie  beredet  ward  .  gegen  seine  Ueberzeugung 
zu  sprechen.  Sie,  welche  keines uubestoelienen  Ken¬ 
ner-  Urtheil  zu  scheuen  hatte,  hat  sich  dadurch 
um  das  beneiden-würdigste  Zeugniss  ihres  Kiinst- 
lerwe;  ths  bey  der  Nachwelt  gebracht.“  S.^107. 
i  „Schröder  fragte  Boeck,  wie  es  mit  seinen  fort- 
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schritten  stehe?  —  O,  antwortete  dieser,  jetzt 
hah’  ichs  weg.  Ich  kann  beklatscht  wei  den,  wenn 
ich  will.  Ich  darf  nur,  kurz  vor  meinem  Abgänge, 
etwas  leise  reden,  und  dann  aufeinraal losdonnern, 
so  folgt  der  Beyfall  immer.  —  Und  ß.  sagte  die 
Wahrheit,  und  ward  wirklich  häufiger  bekiatscht, 
als  Eckhof,  der  nie  schrie,  und  den  doch  Niemand 
so  verblendet  war,  unter  ß.  zu  setzen.  Schröder 
konnte  nicht  aufhören,  sich  befremden  zu  lassen, 
dass  jedes  Publikum  Wahrheit  und  Unwahrheit ,  in 
der  nämlichen  Viertelstunde ,  zu  bewundern  fähig 
ist.“  —  S.  23i  f.  Ueber  Lessing’s  Emilia,  mit 
gründlichen  Bemerkungen  über  den  Charakter  des 
Marinelli.  Der  Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ob  es 
Wahrscheinlich  sey ,  dass  dieser  Höfling  sich  die 
Freundschaft,  das  Vertrauen  dieses  Fürsten  habe 
erwerben  können?  ,,Der  Zuschauer  kann  sich  be¬ 
rechtigt  halten,  in  des  Höflings  alltäglichen  Vor- 
urtheilen  einen  gar  zu  flachen  Kopf,  in  der  wie¬ 
derholten  Unvorsichtigkeit,  die  Ödoardo  mit  der 
Gräfin,  den  Vater  mit  der  Tochter  allein  lässt, den 
untauglichsten  aller  fürstlichen  Augendiener  zu  er¬ 
kennen.  Ein  Beyspiel  ähnlicher  Unvorsichtigkeit 
gibt  Bellefont,  —  und  selbst  Phiiotas  gelangt  viel¬ 
leicht  etwas  zu  leicht  zu  einem  Schwert.  “ — S.  291. 
Als  Schröder  den  Hamlet  auf  die  Bühne  brachte, 
beschäftigte  Hamlet  und  Brockmann  ganz  Hamburg. 
,,D  iess  führte  endlich  auch  den  würdigen  Aeimarus, 
trotz  wiederholter  Gegenvorstellungen  seines  Kut¬ 
schers,  der  dem  befremdlichen  Befehl  allen  Glau¬ 
ben  versagte  ,  ins  Schauspiel ,  das  er  vielleicht  nicht 
besucht  halte,  seit  er  England  verlassen.  „Das  ist 
recht  gut,  sagte  er  zu  seinen  Begleitern,  das  darf 
euch  gefallen.  Aber  was  sprecht  ihr  immer  allein 
von  Brock  mann  ?  Auf  den  Geist  (Schröder)  seht ! 
den  Geist  bewundert!  der  kann  mehr  als  die  An¬ 
dern  zusammen!“ 

Mit  Vergnügen  erwarten  wir  den  zweyten 
Theil  dieser  Biographie,  der  Schröders  spätere  und 
noch  ausgebreitetei  e  Wirksamkeit  darstellen  wird. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Medizinisches  Wörterbuch  oder  etymologische  Er¬ 
klärungen  der  im  Gebiete  der  neuern  Arzney- 
kunde  vorkommenden  griechischen  Wörter ,  von 
II.  Brandeis ,  Doct.  der  Med.  —  Non  eruditis 
sed  enidiendis.  —  Göttingen,  bey  Deuerlicb,  1819. 
8.  XIV  und  202  S.  (12  Gr.) 

Man  erwarte  in  diesem  medic.  Wörterbuche 
nichts  weiter  zu  finden,  als  eine  nackte  Ueber-' 
Setzung  und  Ableitung  der  einzelnen  medizinischen 
Kunstwörter,  die  aus  der  griechischen  Spräche 
stammen.  Bey  einigen  wenigen  sind  Bemerkungen 
kritischen  oder  erklärenden  Inhalts  hinzugefügt.  — 
Ein  solches  Buch  Wird  denen  nützlich  seyu,  welche 
einige  Kenntnisse  der  griechischen  Sprache  auf  die 


Akademie  mitbringen,  um  die  Ableitungen  verste¬ 
hen  zu  können,  uud  die  in  dieser  Sprache  es  nicht 
so  weit  gebracht,  sich  dieselben  selbst  zu  bilden. 
Auch  das  vor  uns  liegende  wird  diesen  Zweck  zu 
erreichen  dienen.  Jedoch  wünschten  wir  eine  ge¬ 
wisse -Ungleichheit  in  der  Ableitung  vermieden; 
bald  ist  nämlich  die  nächste,  bald  eine  entferntere 
Wurzel  angegeben.  Wir  würden  allemal  blos  die 
nächste  angegeben  haben,  z.  B.  Aderialgia  und 
ähnliche  Composita  nicht  von  öd.  und  «Xyi'co ,  son¬ 
dern  üXyoq ,  Angiologie  und  andere  nicht  von  ay. 
und  Xtyia  ,  sondern  Xöyog  abgeleitet  haben.  —  Bis¬ 
weilen  ist  anstatt  des  Wurzeiworts  ein  anderes  De- 
rivatum  genannt,  was  selbst  von  dem  zu  erklären¬ 
den  hergeleitet  werden  kann.  So  soll  asthma  von 
aoxt/uä^j ,  apocope  von  dnoxonru) ,  carcinoma  von 
xctQxtvu io ,  Empiria  von  iunitQfci ,  epidemia  von  int- 
dijfii'oj  ctc.  abstammeu.  —  Manchmal  ist  die  Ab¬ 
leitung  vergessen,  wo  sie  nötliig  gewesen  wäre,  z. 
B.  amphinierina ;  bisweilen  keine  Uebersetzung 
hinzugefügt,  z.  B.  anonymus ,  Anorgariologie ,  Apa¬ 
thie  ,  Ataxie ,  Atonie ,  Bregma,  chronisch ,  cirsom- 
pha/us.  —  Unrichtigkeiten  sind  uns  nicht  eben  auf- 
gestos&en,  jedoch  ist  es,  wenigstens  jetzt,  nicht  ge¬ 
wöhnlich  ,  catamenia  und  menorrhagia  für  gleich¬ 
bedeutend  zu  gebrauchen,  da  man  unter  dem  er- 
steren  gewöhnlich  den  normalen,  unter  dem  letztem 
den  kranken  Blutfluss  versteht.  — 

Ueber  den  Grad  der  Vollständigkeit  lässt  sich 
schwer  urtheilen,  da,  dem  Titel  und  der  Vorrede 
zufolge,  nur  die  in  der  neuern  Medicin  gewöhn¬ 
lichen  Ausdrücke  aufgenommen  werden  sollten,  und 
diess  denn  freylicli  sehr  relativ  ist.  Doch  hä'len 
wir  ohne  Zweifel  in  das  A,  welches  wir  in  die¬ 
ser  Hinsicht  verglichen  haben,  folgende  Wörter  auf¬ 
genommen  ,  die  hier  noch  fehlen,  nämlich:  aeme , 
acne ,  Adenologie ,  aclipsia ,  aesthema,  aesthesis , 
agalactia, ,  agenesia ,  agon ,  acephalus,  alephariginae 
s.  aloephang. ,  alexipharmaca  ,  ana ,  Anatripsologie , 
Ankylose,  anorganisch ,  antarthritica ,  antepileptica , 
antalgica ,  anthectica ,  anthropographia ,  anthypno- 
tica ,  anthypochondriaca,  anthystei  ica,  aniicachec.li- 
ca ,  antidotum ,  antinephritica,  antiparalytica ,  anti- 
peristalticus ,  antiscorbutica,  antiscrofulosa,  apoca- 
tharsis ,  apophlegmatismus ,  apostema ,  Apotheke, 
Apoze/na ,  archeus ,  archiater .  aroma ,  Atmosphäre. 
Einige  Druckfehler  kommen  auch  vor,  die  gerade 
in  einem  solchen  Buche  sehr  unangenehm  sind,  z. 
B  uvaxa&etQio  statt  avuM&cuQey,  Apophosis ,  anocpoco 
statt  apophysis,  caiocpyoi,  einigemal  0  st.  w. 


Pädagogik. 

Die  vorzüglichsten  Regeln  der  Pädagogik  ,  Metho¬ 
dik  und  Schulmeister klugheit ,  als  Leitladen  beym 
Unterricht  künftiger  Lehrer  in  Bürger- und  Land¬ 
schulen  bestimmt.  Dritte  verbesserte  Auflage. 
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Neustadt  an  der  Örla ,  gedruckt  und  verlegt  von 
Wagner.  1818.  XII  und  c)4  S.  (6  Gr.) 

Es  würde  ganz  überflüssig  seyn,  ein  Büchel¬ 
chen,  das  schon  die  dritte  Auflage  erlebt,  und  wei¬ 
ches  so  vielen  Nutzen  durch  denkende  Lehrer,  wel¬ 
che  es  zu  brauchen  verstanden,  gestiftet  hat,  von 
■neuem  empfehlen  zu  wollen.  Aber  llec.  Pflicht 
ist,  zu  versichern,  dass  diese  dritte  Auflage  mit 
vollem  Rechte  das  Wörtchen  verbesserte  bekummen 
hat.  Der  bekannte  geistvolle  V  erf. ,  weicher  jetzt 
in  K.  wirket,  hat  es  sorgfältig  durchgesehen,  und 
schätzbare  Zusätze  in  den  einzelnen  Paragraphen 
gemacht.  Auch  ist  ein  ganz  neues  Kapitel,  das  8te, 
überschrieben  die  Formenlehre  S.  2Ü ,  als  Vorbe¬ 
reitung  zum  Schreiben  und  Zeichnen  hinzuge¬ 
kommen,  dessen  7.  §.  so  lautet:  ,,  Wer  Formen¬ 
lehre  treibt,  hüte  sich  hier  mehr,  als  irgendwo, 
vor  blossem  Mechanismus;  auch  vor  Versäumniss 
des  Wesentlichen  über  dem  Angenehmen  und  Mo¬ 
dischen.  Der  Genius  der  Pädagogik  bewahre  uns 
vor  Schulen ,  wo  die  Kinder  die  Winkel  besser 
lernen  als  die  Buchstaben,  und  die  Rhomben  besser 
als  Gott  und  ihre  Pflichten.“  In  dem  2ten  Kapitel 
ist  deV  eingeschaltete  8te  §.  für  zu  ängstlich  ge¬ 
wissenhafte  Lehrer,  aber  auch  für  Menschen,  wel¬ 
che  lieber  den  besten  Lehrern  ajile  die  unmorali¬ 
schen  Auswüchse  ihrer  Kinder,  die  sie  ganz  nach 
Salzmann’s  Krebsbüchlein  durch  Wort  und  Bey- 
spiet  ihnen  selbst  eingeimpft  haben  ,  zur  Schuld  an¬ 
rechnen  möchten ,  sehr  beherzigungswei th.  „Den 
guten  Willen  kann  eigentlich  keine  Erziehung  in 
den  Menschen  bringen.  Er  muss  von  innen  heraus 
kommen.  Die  Hindernisse  seines  Emporkommens 
kann  sie  nur  heben,  seine  Kraft  nur  stärken“  etc. 

Statt  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage  S.  X. 
hat  der  immer  noch  heitere  und  humoristische  D. 
uns  folgende  naive  Erzählung  gegeben,  welche  wir 
unsern  Lesern  unmöglich  vorenthalten  dürfen.  — 
„Meine  zwey  Jungen  schrieen  beym  Spiel  im  Hofe. 
Ich  vermuthete  Streit.  Karl,  rief  ich,  was  habt 
ihr?  —  Jetzt  sähe  ich,  dass  Karl  Seifenblasen 
machte,  die  Fritz  durch  in  die  Höhe  geworfenen 
Sand  zu  platzen  zwang.  —  Was  gibts ?  rief  ich. 
K.  Vater,  ich  mache  neue  Methoden und  mein 
Bruder  —  Fr.  Ich?  Ja  nun,  ich  führe  sie  ein; 
kann  ich  nun  dafür,  dass  sie  bey  der  Probe  zer¬ 
platzen?“ 

Sapientibus  satl! 


Kurze  Anzeigen. 

Entwurf  einer  Theorie  und  Literatur  der  schonen 
Redekünste.  Zur  Grundlage  bey  Vorlesungen. 


Von  Johann  Joachim  Eschenburg,  Herzogi. 
Braunschvv.  Liineb.  Hofrath  u.  s.  w.  Vierte,  ab¬ 
geänderte  und  vermehrte  Ausgabe.  Berlin  und 
Stettin,  bey  Nicolai,  1817.  XXIV  und45oS.  8. 

Gewiss  wird  noch  so  mancher  von  unsern  Le¬ 
sern  sich  dankbar  der  Belehrung  erinnern,  die  er 
aus  diesem  Buche  geschöpft  hat.  Auch  diese  neue 
Ausgabe  hat  der  würdige  Greis  nicht  unvermehrt 
gelassen.  Berichtigende  Zmätze  finden  sich  häufig 
un  Te^t  und  in  den  literarischen  Anmerkungen! 
In  den  letztem  haben  wir  jedoch  vermisst:  S.  87: 
J.  Grimm  über  den  altdeutschen  Meistergesang.  S. 
102:  Haug's  und  PVeisser’s  epigrammatische  An¬ 
thologie,  S.  2 14 :  Kuhn’s  und  Winkler' s  Ueber- 
setzung  der  Lusiade;  S.  3o5:  Calderon's ,  und  S. 
008:  Oelenschläg  er's  und  Eouque's  dramatische 
W  eike ;  £>.  oäö:  Schott  ’s  J  beorie  der  Beredsamkeit; 
i>.  424  :  Seck endorj  s  X  orlesungeu  über  Deciamation 
und  Mimik  ;  b.  4n^  :  A.t n  mon’ s  Predigten  :  wie  denn 
auch  über  die  Nibelungen  S.  218  etwas  mehr  hätte 
beygebracht  werden  können. 


Anweisung  zur  vorsichtigen  und  förmlichen  Ab¬ 
fassung  rechtlicher  Aufsätze ,  insonderheit  über 
Handlungen  der  willkürlichen  Gerichtsbarkeit. 
Fünfte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leip¬ 
zig,  1817,  bey  Kummer.  I.  Theil  LXXXIV  und 
660  S.  If.  Theil  LVI  und  704  S.  gr,  8.  (4Rthlr.) 

Wir  brauchen  diese  neue  Ausgabe  eines  all¬ 
gemein  als  sehr  nützlich  anerkannten  Buches  nur 
mit  der  Versicherung  anzuzeigen,  dass  der  würdige 
Verf.  sie  mit  bedeutenden  Zusätzen  ausgestattet  hat, 
ungeachtet  der  gegen  die  frühem  Ausgaben  verrin¬ 
gerten  Seitenzahl,  welcher  Vortheil  durch  Weg¬ 
lassung  einiger  jetzt  unpraktischen  Bemerkungen 
über  die  ehemaligen  Rechte  der  kaiserlichen  Pfalz- 
grafeu  und  dgl.  m. ,  und  durch  Anwendung  kleine¬ 
rer  Lettern  zu  den  Form  ularien  und  Beyiagen  er¬ 
reicht  worden  ist.  Auch  der  billige  Preis  verdient 
bey  fällige  Erwähnung. 

Von  desselben  Verfassers 

Anweisung  zur  Abfassung  der  Berichte  über  recht¬ 
liche  Gegenstände , 

ist  1817  in  demselben  Verlage  die  dritte ,  gleichfalls 
sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  erschie¬ 
nen. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

St.  Petersburg. 

Die  neueste  Eintheilutig  der  sechs  russischen  Univer¬ 
sitätsbezirke  ist  folgende: 

1)  Zu  dem  Bezirke  der  Moshauischen  Universität 
gehören  die  Statthalterschaften  :  Moskau ,  Smolensk, 
Aaluga  ,  Tula ,  Hasan ,  Wladimir ,  Kostroma ,  Wo- 
logda ,  'Tw er  und  Jaroslaw . 

2)  Zu  dem  Bezirke  der  Universität  Wilna:  das 
Gouvernement  Wilna ,  Grodno ,  Witepsk,  Mobile  w , 
Minsk,  Volhynien ,  Kiew  und  Podolien. 

3)  Zu  dem  Bezirke  der  Universität  Dorpat:  Bief- 
land ,  .Ehstland  und  Kurland',  ursprünglich  auch  Alt - 
Finnland ,  welches  aber  gegenwärtig  zu  der  Universität 
Abo  in  Neu-Finnland  geschlagen  ist. 

4)  Zu  dem  Bezirke  der  noch  nicht  organisirten  Uni¬ 
versität  Petersburg  sind  einstweilen  bestimmt:  die 
Gouvernements  St.  Petersburg ,  Pleskow ,  Nowgorod , 
Olonelz  und  Archangel. 

5)  Der  Bezirk  der  Universität  Charkow  begreift 
die  6 lobodische  Ukraine,  Orel ,  Kursk,  IVoronesch , 
'Ischernigow ,  Poltawa  ,  Cherson,  Taurien  (die  Halb¬ 
insel  Krinnn),  Jekatherinoslaw ,  und  die  Länder  der 
Punschen ,  Tschuguj ewschen  und  anderer  Kosaken. 

6)  Zu  dem  Bezirke  der  Universität  Kasan  endlich 
gehören  die  Gouvernements  :  Kasan',  Astrachan ,  Oren- 
burg,  Ufa,  Wjätka ,  Perm,  Tambow ,  Nischegorod , 
Saratow ,  Pensa,  Kaukasien ,  Simbirsk,  Tobolsk , 
2 omsk  und  Jfrkutzk ,  zusammen  über  200,000  Quadrat- 
meiltii ,  letzteres  allein  126,000  Quadratmeilen  gross, 
und  dennoch  sind  aus  dem  Laude  der  Bur  eiten,  Tsohuk- 
tschen  und  Tungusen ,  die  von  Kasan  gegen  800  Mei¬ 
len  entfernt  wohnen,  einige  junge  Leute  daselbst  Stu- 
diiens  halber  auf  die  Universität  gezogen}  auch  viele 
von  den  I  atarisehen  Völkerschaften  liegen  daselbst  den 
Wissenschaften  oh. 

Die  Prodncte  der  neuesten  Literatur  in  hiesiger 
Residenz  sind  seit  etwa  j  Jahren  folgende:  a)  Im  Felde 
der  Naturwissenschaften ,  Allgemeine  Chemie  vom  Prof. 

Zweiter  Band. 


Ciese ,  bis  jetzt  der  5te  Band  :  Wörterbuch  der  Chemie, 
vom  Akademiker  Sewergin.  b)  Im  Fache  der  Kriegs- 
vvis -enschaften  :  vollständiger  Cursus  der  Artillerie  und 
des  Pontonwesens ,  von  der  hiesigen  Cornität  der  Ar¬ 
tille)  ie;  Elemente  der  Befestigungskunst ,  nach  den 
Grundsätzen  von  de  Vernon,  von  dem  Oberst- Lieute¬ 
nant  Baschujew.  c)Fiir  die  Ausbildung  der  russischen 
Sprache  sind  die  Arbeiten  Binde3 s,  Heyms,  Vaters  und 
Tappens  m<hr  zum  Nutzen  und  Gebrauch  der  Aus¬ 
länder  bey  Erlernung  der  russischen  Sprache  bestimmt. 
Eine  Kritik  der  Regeln  der  russischen  Grammatik  ent¬ 
hält  die  von  der  Moskau’schen  Gesellschaft  von  Lite- 
raturfreunden  zur  Ausbildung  der  russischen  Sprache 
herausgegebene  Zeitschrijt.  Vom  Professor  Adelung  ist 
dasAVerk:  Die  V erdienste  Katharinens  der  Grossen  um 
die  v ergleichendesS prachkunde ,  so  wi e  Ewer’s  kritische 
Forschungen,  schon  früher  erschienen  und  auf  Kosten 
desr  Reichskanzlers  Rumanzow  gedruckt  worden.  —  d) 
Auf  dem  Felde  der  poetischen  Literatur  sind  viele  Ue- 
bersetzungen  ausländischer  Romane  in  das  Russische 
erschienen,  besonders  aus  dem  Französischen  n.  Deut¬ 
schen.  Die  Romane  der  Fürstin  Golliizin,  geborne 
Gräfin  Schuwalow ,  in  einem  leicht  dahin  fliessenden 
und  natürlichen  Style  geschrieben,  werden  gern  gele¬ 
sen.  Schukowsky  und  Katschenowsky  haben  die  besten 
Uebersetzungen  deutscher  und  französischer  Romane 
geliefert.  Die  Brunnen  von  Bipetzk ,  vom  Fürsten 
Schachowsky,  haben  grossen  Beyfall  gefunden.  In  meh¬ 
ren  Arten  der  Dichtkunst  hat  der  Graf  Chwastow  Ori¬ 
ginalien  und  Uebersetzungen  geliefert.  Ferner  sind  in 
den  zwey  letzten  Jahren  erschienen :  Sammlung  der 
vorzüglichsten  Originale  und  Uebersetzungen  in  Prosa 
und  Versen-,  Kalliope ,  oder  Arbeiten  der  Zöglinge  der 
Moskau' sehen  Universität ;  Tutschkow's  Werke;  die 
Schriften  des  verstorbenen  Plawilschtschikow ,  und  end¬ 
lich  die  Werke  zwey  der  berühmtesten  und  ausgezeich¬ 
netesten,  vor  3  Jahren  verstorbenen  russischen  Dich¬ 
ter,  Derschawin’s  und  Oserow’s.  Von  dem  letztem  der 
3te  Band  seiner  Gedichte.  Ihm  gebührt  ausgemacht 
unter  den  russischen  Trauerspieldichtern  der  erste  Rang. 
Sein  Oedip,  Pingal ,  Dmitri  und  Polyxena  weiden  so¬ 
bald  gewiss  nicht  übertrofh  n  werden.  Von  Derschawin, 
der  sich  unter  seiner  Nation  einen  underblicln  n  Ruhm 
erworben,  und,  wie  die  Rns-en  von  ihm  rühmen,  das 
durch  ihn  begeisterte  Volk  auf  eine  höhere  Stufe  der 
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Cultur  geführet  hat ,  der  ate  Bartel  seiner  sanimtliclicn 
Werke.  Gabriel  Romano  witsch  üerschawin  ward  17  *3 
in  Kasan  geboren ,  wo  er  auch  einen  Theil  seiner  Ju- 
gendjahre  verlebte,  späterhin  aber  sich  meistens  in  St. 
Petersburg  aulhielt.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
brachte  er  auf  seinem  Landgute  Swanka  unweit  Now¬ 
gorod  zu,  wo  er  auch  am  8ten  Juiy  1816  starb.  Er 
war  nicht  bloss  ein  grosser  Dichter,  sondern  auch  ein 
edler  Me  nsch,  dessen  Gedichte  alle  den  Geist  der  rein¬ 
sten  Sittlichkeit  atlnnen.  Eins  seiner  berühmtesten  Ge¬ 
dichte  ist  die  Ode  an  Gott ,  welche  der  Kaiser  von 
China  hat  übersetzen  und  mit  dem  Originale  zugleich 
auf  ein  köstlich  feines  Gewebe  schreiben ,  und  an  der 
W  and  eines  seiner  Prachtsäle  anfhängen  lassen.  Ueber- 
setzungen  sind  fast  von  allen  seinen  Werken  vorhan¬ 
den.  Eine  Probe  des  Diehtungsgeistes  dieses  vortreff¬ 
lichen  Dichters  bildet  man  in  Storch' 0  Gemälde  von 
St.  Petersburg,  B.  2 ,  S.  233  folg.  Der  Traum  des 
Mursä ,  übersetzt  von  A.  von  Kotzeh  us ,  der  damals 
noch  in  Reval  lebte.  —  Nicht  minder  gefeyert  ist  ein 
anderer  Dichter,  Cheraskow ,  der  aber  ebenfalls  schon 
todt  ist.  Von  seinen  Werken  ist  unlängst  eine  neue 

«T* 

Ausgabe  erschienen.  —  e)  Im  Fache  der  Journale  und 
Zeitschriften  mehrt  oder  mindert  sich  auch  hier  mit 
wechselndem  Glücke  und  Beyfalle  ihre  Zahl  fast  mit 
jedem  Jahre.  Vor  etwa  3  Jahren  noch  erschienen  im 
ganzen  Reiche,  so  weit  die  Literatur  reichte,  über  4o 
periodische  Blätter,  deren  Zahl  sich  aber  nach  und 
nach  um  mehrere  vermindert  hat.  Die  erste  Stelle 
unter  allen  behauptet  der  vom  Ilrn.  von  Gretsch  her¬ 
ausgegebene  Sohn  des  Vaterlandes ,  der  selbst  solchen 
Classen  hiesiger  Einwohner ,  die  sonst  nicht  lesen,  weil 
sie  nicht  lesen  können,  bekannt  ist,  indem  sich  ihrer 
mehre  oft  gemein diaftl.  einen  Vorleser  halten.  Hr.  v. 
Gretsch  ist  ein  geistvoller  Mann ,  belebt  mit  einem  ho¬ 
hen  Sinn  für  alles  Gute  und  Schöne  ,  ein  enthusiasti¬ 
scher  Verehrer  der  russischen  Sprache  und  Literatur  und 
ein  Freund  der  neueren  deutschen,  englischen  u.  fran¬ 
zösischen  Kunst  und  Gelehrsamkeit.  —  Eine  weit  ver¬ 
breitete  und  sehr  stark  gelesene  Zeitung  ist  der  Russi¬ 
sche  Invalide ,  vom  Staatsrath  Pessarovius ,  der  sich 
um  das  Schicksal  de)-  Invaliden  auch  in  der  That  grosse 
Verdienste  erworben  hat.  —  In  Riga  und  Reval  er¬ 
scheinen  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Journale  in  deutscher 
Sprache,  welche  aber  selten  über  ein  Jahr  dauern,  weil 
sie  vom  Publicum  nicht  gehörig  unterstützt  werden. 

Dass  Heinrieh  Stilling's  Schriften  ins  Russische 
übersetzt  sind,  wird  Ihnen  vielleicht  schon  bekannt 
seyn.  Man  Imgt  hier  die  fromme  Hoffnung,  dass  sie  auf  i 
die  religiöse  Bildung  des  Volks  einen  wohlthätigen  Ein¬ 
fluss  haben  werden.  Bis  jetzt  hat  sich  jedoch  diese  Er¬ 
wartung  noch  wenig  bestätigt,  ungeachtet  man  alles  auf-  ' 
geboten  hat,  sie  zu  verbreiten,  und  der  Kaiser  dem 
Uebeisetzer  einen  kostbaren  Brillantring  und  noch  iiber- 
diess  4o,ooo  Rubel  geschenkt  hat. 

Die  Thätigkeit  der  weltumfassenden  und  sich  bey- 
nabe  durch  das  ganze  Reich  erstreckenden  Bibelgesell¬ 


schaften  gehet  noch  ununterbrochen  ihren  wirksamen 
und  iulgereichen  Gang  fort.  Die  hiesige,  als  die  Haupt- 
bibel^esellschaft  und  Mutter  aller  übrigen ,  hat  von  dem 
Kaiser  das  Privilegium  einer  in  Äbo  zu  errichtenden 
Buchdruekerey  ei  halten  ,  und  aus  England  sind  ihr  vor 
nicht  langer  Zeit  die  stereotypischen  Tafeln  zuin  Druck 
des  neuen  Testaments  in  neugriechischer  Sprache  über¬ 
schickt  worden ,  mit  denen  bis  zu  3oo,ooo  Exemplare 
desselben  abgedruckt  werden  können.  Der  ohnehin  schon 
ausgebreitete  Wirkungskreis  dieser  Gesellschaft  erweitert 
sich  immer  mehr.  In  Tula  und  IVoronesch  sind  von 
den  dort  errichteten  : Tochtergesellschaften  eigene  Laden 
zum  Verkauf  der  heiligen  Schrift  eröffnet  worden  (  1 ). 
Der  armenische  Patriarch  Paul  in  Constantinopel  hat 
sich  ebenfalls  bereitwillig  erklärt,  zu  dem  Zwecke  der 
Bibelgesellschaft  mitzuwirken-,  ja  sogar  die  Buräten, 
(ein  heidnisches  Volk  in  Sibirien)  haben  ihren  Wunsch 
zu  erkennen  gegeben,  das  Woit  des  alleinigen  Gottes 
—  wie  sie  sich  in  ihrer,  dem  Civil  •  Gouverneur  von 
der  Statthalterschaft  Irkutzk  übergebenen,  Vorstellung 
ausgedrückt  haben  solien  —  in  der  mongolischen  Spra¬ 
che  zu  besitzen,  zu  welchem  Endzweck  sie  durch  eine 
freywillige  Unterzeichnung  gegen  10.000  Rubel  zum 
Drucke  dieser  Biü  her  zusarnicn  ngebraclit  haben,  wobey 
einzelne  ihrer  Tauschen  (Oberhäupter)  1000  und  mehr 
Rubel  Unterzeichneten.  Rührend  ist  das  Anerbieten  ei¬ 
niger  Bauern  des  Dubow’schen  Kreises  in  der  Stattbai- 
tersdiaft  Saratow,  dass  jeder  von  ihnen  jahrl.  zu  Gun¬ 
sten  der  Bibelgesellschaft  5o  Kopeken  (ungefähr  8  Gro¬ 
schen)  beytragen  wolle.  „Wir  sind  arm,“  schreiben 
sie,  „und  opfern  von  unserer  Dürftigkeit ,  aber  Gott 
liebt  den,  der  von  gutem  Herzen  gib!.“  —  Uebrigens 
ist  das  Feld  der  theologischen  Literatur  äusserst  dürftig 
bebaut.  Fast  alle  in  diesem  Fache  erschienenen.  Schrif¬ 
ten  sind  ascelischen  Inhalts  und  blosse  Uebersetzungen 
aus  dem  Deutschen  und  Englischen.  Doch  hat  der 
Rector  der  St.  Petersburger  geistl.  Akademie,  der  Ar- 
chimandrit  Filaret ,  eine  Sammlung  geistlicher  Reden 
hciausgegeben,  die  sehr  gerühmt  werden. 


Ankündigungen. 


Anzeige. 

Von  Eberhard"’ s  Synonymik ,  einem  anerkannten 
Meisterwerke,  wird  jetzt,  unter  meiner  Aufsicht,  ein 
wohlfeilerer  Abdruck  veranstaltet.  Die  drey  ersten  Bände 
da>  011  sind  bereits  vollendet.  Ich  habe  darin  diejenigen 
Wörter,  von  mir  erläutert  und  verglichen,  hinzuge¬ 
setzt,  welche  Eberhard  übergangen,  später  aber  in 
seinem  Handbuche  —  einem  kurzen  Auszüge  aus  jenem 
Welke  —  nachgetragen  glatte. 

Zugleich  ist  auch  der  dritte  Theil  von  meiner  ei¬ 
genen  Schrift  über  sinnverwandte  JVörler  fertig  ge¬ 
worden,  welcher,  wie  die  yerigen,  mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen  blos  solche  Wörter  vergleicht,  die  Eber - 
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hard  gar  nicht  hat,  weder  in  dem  grossen  Werke,  noch 
irn  Auszuge. 

Es  ist  mein  lebhaftester  Wunsch,  über  die  Sinnver- 
wandtsebaften  in  der  deutschen  Sprache  nach  und  nach 
ein  Werk  zu  Stande  zu  bringen,  das  der  Vollkommenheit 
so  nahe  komme  ,  als  möglsch.  Alle  Kenner  werden  mich 
daher  aufs  höchste  verbinden  ,  wenn  sie  mich  auf  die 
Lücken,  die  ich  auszufiillen ,  und  auf  die  Fehler,  die 
ich  zu  verbessern  habe,  aufmerksam  machen  wollen. 

Halle,  im  October  18x9. 

J.  G.  E.  Maass. 

Obige  Werke  sind  versandt  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben. 

Ruff* sehe  Buchhandlung. 


So  eben  ist  folgendes  Schrifteben  erschienen  (  in 
Ernst  Klein' s  Comptoir  in  Leipzig,  so  wie  in  allen 
Buchhandlungen,  geh.  für  6  Gr.  zu  haben),  über  das 
alle  weitern  Worte  und  Empfehlungen  erspart  werden 
können : 

Bank-  und  Trost  - Worte  eines  Bürgerlichen 
an  clie  Hochadlichen. 

In  einem  Sendschreiben  an  ihren  wackern  Sprecher, 
den  Freyherrn  von  Liittwitz ,  Verf.  d.  Schrift :  Ue- 
ber  Adel  und  Turngesinnungen,  von  Friedrich  Gleich . 


Subscriptions  -  Anzeige. 

Zu  künftig  er  Oster -Messe  wird  eine  Revision  der 
europäischen,  besonders  deutschen,  Gerichtsverfassungen, 
lateinisch,  mit  dem  Titel:  Censura  rei  Judicialis  Eu- 
ropae  liberae ,  praefertim  Germaniae  efc.  bey  mir  auf 
Suh  scription  herauskommen  ,  deren  Ertrag  der  Verfas¬ 
ser  (der  K.  Sachs.  Conferenz  -  Minister  Herr  von  Glo- 
l>ig)  für  die  Dresdner  Armen  bestimmt.  Man  subscri- 
birt  auf  den  Ersten  Theil  mit  x  Tblr.  sächs.  sowohl 
bey  mir,  als  in  allen  guten  Buchhandlungen. 

Leipzig,  im  November  1819. 

Immanuel  Müller. 


Schl  esische  Literatur-Zeitung. 

Teutscbe  Wissenschaft  und  Kunst  ist  etwas  Ge¬ 
meinsames;  ihre  Aeussernngen  und  Wirkungen  haben 
in  jedem  Lande  etwas  Eigentümliches  und  fordern  zu 
Beobachtungen  und  zur  Zusammenstellung  der  Erfah¬ 
rungen  auf.  Diese  für  Schlesien  zu  sammeln  und  öf¬ 
fentlich  nxitzutheilen ,  ist  die  Bestimmung  einer  Zeit 
schrift,  zu  deren  Bearbeitung  eine  Gesellschaft  von  ge¬ 
lehrten  und  gebildeten  Männern  zusammengetreten  ist; 


viele  andere  sollen  um  ihre  Mitwirkung  ei'sucht  wer¬ 
den  und  werden  dieselbe  nicht  vei'aagen. 

Die  Schlesische  Literaturzeitung  soll  auch  Alles, 
was  das  geistige  Leben  in  Schlesien  berühret,  von 
demselben  ausgebet  oder  zeuget,  auf  dasselbe  einwirket, 
es  beweget  und  fördert,  oder  hemmet  und  störet,  die 
Aufmerksamkeit  hinleiten ,  das  bewährte  Gute  verall¬ 
gemeinern,  was  weiterer  Prüfung  bedarf  und  ihrer  wür¬ 
dig  erscheint,  hervorheben  und  die  Keime  des  Besse¬ 
ren  pflegen;  gegen  alles,  wras  das  Gute  hemmen  könn¬ 
te,  soll  gewarnt  werden.  So  möge  von  dem  geistigen 
Zustande  der  in  ihrem  Streben  achtungswertlien  Be¬ 
wohner  Schlesiens  ein  treues,  möglichst  vollständiges 
Bild  entstehen  oder  verbreitet  werden. 

Es  wüi'd  versucht,  dieses  Vorhaben  zu  verwirkli¬ 
chen  : 

durch  beurtheilende  Anzeige  aller  Schriften  , 
Kunstwerke,  Entdeckungen  und  Erfindungen, 
wplche  von  Schlesien  ausgehen  und  auf  Schlesien 
nähere  Beziehung  haben. 

2)  Durch  Nachrichten  aus  allen  Gegenden  Schlesiens 
über  geistiges  Leben ,  Kirche,  Schule,  Kunstsinn, 
Veredlung  des  Geschäfts-  und  gesellschaftlichen 
Lebens. 

Von  dieser  Zeitung  erscheinen  wöchentlich  vom 
1.  Januar  1820  an  drey ,  bisweilen  vier  Blatter,  depen 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Anzeiger  beygegeben  wird.  Für 
Bekanntmachungen,  deren  Inhalt  sich  zur  Aufnahme 
eignet,  weiden  Eiiirückungsgcbühren  für  die  Zeile  \  Gr. 
Cour,  bezahlt. 

Der  Jahrgang,  welcher  ans  12  Heften  besteht,  ko¬ 
stet  mit  Inbegriff  des  Anzeigers  7  Ilthlr.  Cour. 

Bestellungen  auf  Exemplai’e  in  wöchentlichen  Lie¬ 
ferungen  kann  mau  bey  jedem  Postamte  und  den  Zei¬ 
tungsexpeditionen  machen  ;  Exempl.  in  monatlichen 
Heften  liefern  alle  Buchhandlungen,  dio  durch  die  Her¬ 
ren  Verleger  oder  deren  Commissionair ,  Herrn  J,  A. 
Barth  in  Leipzig ,  auf  das  piinctlicksle  rersoi'gt  wer¬ 
den  sollen. 

So  lange  noch  (Exemplare  vorräthig  sind,  kann 
man  zu  jeder  Zeit  als  Tbeihubmer  eintreten,  jedoch 
muss  man  sich  auf  den  ganzen  Jahrgang  verbindlich 
machen,  und  können  Abbestellungen ,  nach  Verlauf 
eines  Viertel-  oder  halben  Jahres  nicht  angenommen 
werden. 

Der  Unterzeichnete  Ordner  und  Herausgeber  wird 
sich’s  auf  das  gewissenhafteste  angelegen  seyn  lassen, 
seine  Obliegenheiten  zu  erfüllen. 

E  u  d  w  ig  W  ach  ler, 

Dr.  der  Philosophie  und  Theologie,  K.  Con- 
sistoriäl-Rath  und.  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  in  Breslau. 

Wir  haben  den  Druck  und  Verlag  dieser  Zeit¬ 
schrift  übernommen  und  bitten  daher  sämmtliche  Lite- 
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raturfreünde,  Buch-  und  Kunsthandlungen,  uns  aufs 
baldigste  die  Bestellungen  hierauf  zukotnmen  zu  lassen, 
werden  auch  alles,  was  für  die  Schlesische  Literatur - 
Zeitung  bestimmt  ist.,  an  die  Redaction  besorgen. 

Breslau,  im  October  1819. 

Grass,  Barth  u.  Comp. 

Univeisitäts  -  und  Stadt  -  Buchdrucker. 

Ausserhalb  Schlesien  von  den  Herren  Verlegern 
beauftragt,  den  Vertrieb  des  obigen  wahrhaft  verdienst¬ 
liehen  Unternehmens  auf  dem  Wege  des  Buchhandels 
zu  fördern,  vereinige  ich  meine  Bitten  mit  den  ihri¬ 
gen,  ihnen,  oder  mir,  recht  bald  die  Bestellungen  für 
den  Jahrgang  1820  zukommen  zu  lassen,  und  erbiete 
mich  gleichfalls  mit  Vergnügen  zu  Einsendung  etwani- 
ger  Beyträge  an  die  Redaction. 

Leipzig,  im  October  1819. 

Joh.  Arnbr.  Barth. 


Bey  W.  Engelmann  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen  : 

Einleitung 

in  das 

Studium  der  Dogmatik 

von 

Dr.  L.  Fr.  Otto  Baumgarten  -  Crusius , 

Prof,  der  Theol.  und  Grossh.  Sachs.  Kirchenrathe. 

gr.  8.  Preis  1  Rthlr. 

Der  Verfasser  hat  in  diesem  Buche,  über  Religion, 
Christenthuui  und  Dogmatik  wissenschaftliche  und  ge¬ 
schichtliche  Untersuchungen  angestellt,  wie  sie  der  be¬ 
schränkte  Raum  der  gewöhnlichen  Dogmatik  nicht  zu- 
lässt.  Er  hat  überall  auf  die  neuesten  Fragen  und 
Meinungen  im  Gebiete  der  Theologie,  Rücksicht  genom¬ 
men  ,  und  man  wird  keinen  bedeutenden  Gegenstand , 
welcher  hierher  gehört,  in  der  Schrift  vermissen. 


Verzeich  niss 
der 

neuen  Verlagsbücher 
Johann  Friedrich  Ilartknoch's. 

Von  der  Leipziger  Michaelis  -  Messe  1819. 

Büsching's ,  J.  G. ,  Reise  durch  einige  Münster  und 
Kirchen  Deutschlands,  im  Spätjahre  1817.  Mit  4 
Kupfertafeln.  8.  2  Rthlr.  12  Gr.  Auf  Velinpapier 

3  Rthlr.  12  Gr. 

Hacker' s ,  Dr.  J.  G.  A.,  religiöse  Amtsreden,  in  Aus¬ 
zügen  und  vollständig.  (Fortsetzung  der  Formulare 
und  Predigtentwürfe.)  4tes  Bändchen.  8.  16  Gr. 

Kind's ,  Fr.,  Gedichte.  4tes  Bändchen.  2te  verb.  und 
vollständige  Auflage.  Mit  1  Kupfer  nach  Rainberg 


von  Jury  und  Umschlag  von  Gubitz.  Taschenformat. 

1  Btlilr.  16  Gr.  Auf  Velinpap.  2  Rthlr.  16  Gr. 

Kind's ,  Fr.,  Lin  lenbliithen.  (Foilsetzung  der  Tulpen 
und  Ho>v\  itha.)  4ter  Band.  Mit  1  Kupfer  nach  R  im¬ 
berg  von  Jury.  8.  1  Rthlr.  16  Gr.  Auf  Velinpap. 

2  Rthlr.  16  Gr. 

Reise  von  Livorno  nach  London  im  Sommer  und  Herb¬ 
ste  1818.  Hc? ausgegeben  von  Chr.  Aug.  Fischer.  8. 
2  Rthlr.  Auf  Velinpap.  3  Rthlr. 

Seume ,  J.  G. ,  Spaziergang  nach  Syrakus.  oter  Theil. 
4te  neu  durchgesehene  Ausgabe,  mit  Anmerkungen 
etc.  von  Clodius,  (auch  unter  dem  Titel:  Apokry¬ 
phen).  gr.  8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Trautschold ,  J.  G.,  das  Leben  derAndacht.  2tes  Hun¬ 
dert  getstlicher  Lieder.  Für  Freunde  der  häuslichen 
Erbauung,  auch  als  Anhang  zu  jedem  Gesangbuch. 
8.  auf  Schreibpap.  12  Gr.,  auf  Druckpap.  8  Gr. 


Bey  J.  G.  Calve,  Buchhändler  in  Prag ,  ist  erschienen 
und  durch  alle  solide  Buchhandlungen  gleich,  oder  auf 
Bestellung  zu  haben : 

Tropologia  et  Schematologia 

practica  seu  exemplaris  quam  instar  speciminis  rheto- 

ricae  exemplaris 
edidit 

Georgius  Carolus  JRumy, 

Director  gymnasii  Carlovicensis ,  Doctor  philosopliiae  et  AA. 
LL.  Assessor  tabulae  judiciariae  comitatus  scepusiensis  in  Hun- 
garia,  membrum  multarum  socictatum  eruditarum. 

Pragae  in  Bohemia  1819.  16  ggr.  säclis. 

Die  Wichtigkeit  der  Lehre  von  den  Tropen  ist 
anerkaunt;  ohne  sie  gehörig  inne  zu  haben,  ist  keino 
Lebhaftigkeit,  kein  Schmuck  des  Styls,  nicht  einmal 
eine  Mittelmässigkeit  in  der  Schreibart  möglich.  Der 
berühmte  Verfasser  hat  diesen  Gegenstand  nicht  nur 
vollständiger,  sondern  auch  nach  einer  bessern  Methode 
als  seine  Vorgänger  bearbeitet,  indem  er  nicht  nur 
jede  einzelne  Figur  deutlich  erklärt,  sondern  auch  über 
jede  mehrere  Beyspiele  aus  den  Classikern  gibt. 

Ausserdem  ist  jedem  Paragraphen  ein  Thema  und 
dessen  vollständige  Ausarbeitung  angehängt,  worin  man 
alles  Vorgetragene  angewendet  findet  und  auch  dahin 
geleitet  wird,  selbst  Beyspiele  zu  den  vorliegenden  Ge¬ 
genständen  zu  erfinden  und  auszuarbeiten. 


Bücher  -  Audion  in  Leipzig. 

Das  Verzeichniss  der  Bibliothek  des  Hrn.  Dr.  Emst 
Platner,  weil,  der  Physiol.,  der  Pathol.  und  der  prakt. 
Philosophie  ord.  Professor,  K.  S.  Hofrath  etc.,  weleho 
den  17.  Januar  1820  öfl’enflich  versteigert  werden  soll, 
ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten.  Leipzig. 

J.  A.  G.  Weigel. 
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Geschichte. 

1)  Consiclerations  sur  les  principaux  evenemens  de 
]a  revolution  frauyoise.  Ouvrage  posthume  de 
Madame  la  Baronne  de  Stael,  publie  par  M. 
le  Duc  de  Broglie  et  M.  le  Bar.  de  Stael.  Tome 
preniier.  Paris ,  Delaunay  ,  Bossange  et  Masson. 
1818.  X.ju.  44o  S.  gr.  g.  —  Tome  second.  424  S. 
Tome  troisie/ne  5yi  S.  — 

2)  Betrachtungen  über  die  vornehmsten  Begeben¬ 
heiten  der  französischen  Revolution.  Eia  nach¬ 
gelassenes  Werk  der  Frau  von  Stael.  Heraus- 
gegeben  von  dem  Herzog  von  Broglie  und  von 
dem  Freyh.  von  Stael.  Aus  dem  Französischen , 
mit  eiuer  Vorerinnerung  von  A.  IV.  v.  Schlegel. 
Sechs  Bände.  Heidelberg,  bey  Mohr  u.  Winter. 
1818.  8.  (6  Thlr. ) 

Oligle  ich  bereits  dreyssig  Jahre  seit  dem  Anfänge 
der  französischen  Revoluiion  abgelaufen  sind,  und 
die  unermesslichen  Folgen  dieser  grossen  geschicht¬ 
lichen  Thatsache  theils  für  Frankreich  selbst,  theils 
für  das  übrige  Europa,  ja  selbst  für  die  entfern¬ 
tem  Erdtheile,  dem  unbefangenen  Blicke  des  ge¬ 
schichtlichen  Forschers  unverkennbar  vorliegend  so 
fehlt  es  doch,  bey  alien  während  und  nach  dieser 
Revolution  über  dieselbe  erschienenen  Schriften, 
noch  immer  an  einem  Werke,  welches  diese  wich¬ 
tige  politische  Erscheinung,  nach  allen  ihren  Ur¬ 
sachen,  Ankündigungen  Wirkungen  und  Folgen, 
mit  strenger  Unpai  th^ylichkeit ,  mit  unbestechbarer 
Freymüthigkeit ,  mit  sicherm  politischen  Tacte  und 
mit  dem  pragmatischen  Geiste  darstellte,  wie  ähn¬ 
liche  grosse  Erscheinungen  in  der  Geschichte  des 
menschlichen  Geschlechts,  und  namentlich  in  der 
Geschii  hte  des  europäischen  Staatensystems — z.  B. 
wie  de  Kirchenverbessei  ung  —  bereits  dargestellt 
worden  sind.  Immer  herrscht,  selbst  in  den  vor¬ 
züglichsten  hieher  gehörenden  Schriften  ,  entweder 
die  blos  individuelle  Ansicht  des  Schriftstellers,  oder 
gar  die  Farbe  einer  politischen  Parihey  vor:  oft 
sind  einzelne  Theile,  die  dahin  aus  der  Geschichte 
Frankreichs,  oder  anderer  europäischer  Länder  ge¬ 
ll  ö  reu,  mit  breiter  Ausführlichkeit  behandelt,  da¬ 
gegen  andere,  eben  so  wichtige,  blos  in  kurzen  Um- 
Zweytitr  Band. 


rissen  angedeutet  worden ;  oft  ist  in  der  ganzen 
Auffassung  des  Gegenstandes  und  in  der  Beurthei- 
lung  der  einzelnen,  aus  ihm  hervorgegaugenen , 
Ersi  heinungen  dieEigenthümlichkeit  der  politischen 
Ansichten  des  Volkes  nicht  zu  verkennen,  zu  wel¬ 
chem  der  geschichtliche  Schriftsteller  gehört  (wir 
erinnern  nur  an  die  Britten ,  die  Schweizer ,  die 
Deutschen  ,  die  Spanier ,  die  Italiener  ,  die  sich 
darüber  ausgesprochen  haben);  oft  endlich  hat  die 
Persönlichkeit  des  S*  hi  iftstellers ,  und  seine  eigene 
Stellung  gegen  die  darzustellenden  Begebenheiten, 
so  wie  die  Eireichung  eines  —  bald  mehr  bald 
weniger  verhüllten  —  Nebenzweckes  die  Feder  ge¬ 
führt.  Die  meisten  aber  haben  über  den  Einzeln- 
heiten  (wohin  wir  politische  und  kriegerische  That- 
sachen  eben  so,  wie  die  in  den  verschiedenen  Ab¬ 
schnitten  der  grossen  Hauptbegebenheit  im  Vorder¬ 
gründe  derselben  erscheinenden  und  handelnden 
Individuen  rechnen,)  den  festen  Blick  auf  das  Ganze, 
über  dem  Mannigfaltigen  die  Einheit  ,  über  den 
blutigen  Verirrungen  den  reinen  Ertrag  für  die 
Menschheit,  und  über  vielen  zufälligen  Folgen,  den 
Grundcharakter  der  Haupterscheinung  nach  ihrer 
Einwrkung  auf  die  gesammte  europäische  Mensch¬ 
heit  verloren. 

Das  vorliegende  Werk  führt  den  Recens.  von 
selbst  auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen.  We¬ 
nige  Schriften  über  die  französische  Revolution  sind 
mit  so  vielem  Geiste  geschrieben  ,  wie  diese ;  in 
wenigen  herrscht  so  viel  Glanz  in  der  Behandlung 
einzelner  Personen  und  einzelner  Gegenstände,  wie 
hier;  in  wenigen  ist  die  Charakterschilderung  meh¬ 
rerer  Individuen  so  tief  gegriffen  und  so  glücklich 
gelungen  ,  in  wenigen  wird  das  Interesse  des  Le¬ 
sers  so  leicht  gewonnen  und  so  lang  festgehalten, 
in  wenigen  treffen  so  viele  richtige  Urtheile,  so 
viele,  fast  epigrammatische,  Aussprüche,  so  viele 
freysinnige  Ideen  über  Staatsveifassung  und  Völ¬ 
kerwohlfährt,  mit  einer  leichten,  gefälligen,  geist¬ 
vollen,  nicht  selten  blendenden,  stylistischen  Dar- 
stellungsform  zusammen,  wie  hier.  Deshalb  ward 
dieses  Werk,  sogleich  nach  seinem  Erscheinen,  so 
häufig  gelesen  und  so  laut  gepriesen,  wozu  auch 
der  g'  feyerte  Name  der  Verfasserin,  besonders  in 
den  hohem  Ständen,  nicht  wenig  beytrug. 

Und  dennoch  erklärt  es  Rec.  für  ein  Werk, 
das  bf*y  der  gründlichen  Würdigung  der  grossen 
politischen  Begebenheit  ,  die  es  behandelt  ,  nur 
mit  vieler  Vorsicht  gebraucht  werden  darf,*  er  flu- 
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eiet  viele  glänzende  S  Müsse  aus  unrichtigen  ge¬ 
schichtlichen  Prämissen;  er  erkennt,  besonders  vorn 
herein,  in  demselben  zunächst  nur  eine  Apologie 
Neckers ,  die  wohl]  der  Tochter  des  Mannes  nicht 
verargt  werden  kann  ,  wodurch  aber  viele  Ansich¬ 
ten  von  Begebenheiten,  welche  bereits  der  Welt¬ 
geschichte  angeboren,  verrückt  werden  dürften; 
er  darf  es  endlich  nicht  verbergen,  dass  selbst  die 
TV eiblichkeit  der  Verfasserin  nicht  selten  in  der 
Auflassung  und  Behandlung  der  Gegenstände  mehr 
hei  vortritt,  als  es  Vielen  beyrn  ersten  Bücke  schei¬ 
nen  durfte. 

Doch  da  bereits  in  den  hohem  Lesekreisen  der 
meisten  gebildeten  europäischen  Völker  das  Schick¬ 
sal  dieses  Buches  entschieden,  uud  dessen  Geist, 
Stofl  und  Styl  schon  in  einigen  andern  kritischen 
Blattern  (wir  erinnern  nur  an  die  Gotting,  gal. 
Am.  und  an  die  Jenaische  L.  Z.)  mit  richtigem 
Urtheile  gewürdigt  worden  ist;  so  könneu  wir  bey 
der  Anzeige  desselben  kurz  seyn,  um  nicht  zu  wie¬ 
derholen,  was  schon  von  Andern  gesagt  ward,  um 
aber  auch  in  unsrer  Lit.  Zeitung  ein  Werk  nicht 
ganz  zu  übergehen,  das,  nach  allen  seinen  guten 
Eigenschaften,  so  wie  nach  seinen  Fehlern,  bey  der 
künftigen  Darstellung  der  französischen  Revolution 
in  geschichtlichen  Werken  oft  genannt,  und  oft 
gebraucht  werden  wird. 

Das  V ereilten  des  Lehnssystems  unter  25Mill. 
Franzosen  und  der  plötzliche  Sturz  desselben  am 
4.  August  1789  ;  —  das  ist  eigentlich  die  weltge¬ 
schichtliche  1  hat  seiche  der  französischen  Revolu¬ 
tion.  Es  gehört  nicht  hieiier,  naclizu  weisen ,  wie 
jenes  System  in  Frankreich,  wo  mit  den  Franken 
unter  Chlodowig  eingeliihrt  ward,  allmählig  veraltet 
war,  theils  durch  die  höhere  Rlüte  und  den  Reich¬ 
thum  der  Städte  und  ihrer  persönlich  fieygewor- 
denen  Bürger,  deren  sich  die  Könige  Frankreichs 
seihst  nicht  selten  gegen  die  Anmaassungen  der 
Geistlichkeit  und  des  Adels  bedienten ;  theils  durch 
das  Aulhören  des  Heerbannes  seit  der  Einführung 
der  stehenden  Heere;  theils  seit  der  stillschweigen¬ 
den  Aufhebung  aller  Volksvertretung  im  J.  1626, 
wo  sich  die  Repräsentanten  des  Reichs  zum  letz- 
tenmale  versammelt  hatten  ;  theils  durch  die  ei'- 
reichte  politische  Mündigkeit  des  dritten  Standes 
seit  der  Mitte  des  i8ten  Jahrhunderts.  Zu  diesen 
wesentlichen  Puncten  des  Verallens  des  Lehnsystems 
auf  dem  Boden  Frankreichs  kamen,  um  die  Krisis 
herbeyzuführeu  ,  das  ungeheure  Deficit  in  den  Fi¬ 
nanzen  ,  die  grosse  Schuldenlast  ,  die  Unfähigkeit, 
der  damaligen  Minister  und  die  von  Oalomse  und 
Brienne  ergriffenen  Maassregeln,  die  Hofintriguen, 
und  die  vom  freyen  nordamerikanischen  Boden  seit 
1783.  nach  Frankreich  verpflanzten  polit.  Grund¬ 
sätze  hinzu. 

Ohne  diese  letzten  Missverhältnisse  im  innern 
Slaatsleben  Frankreichs  würden  alle  Schriften  Rous- 
seau's,  Diderot  s,  so  wie  der  gesummten  Encyklo- 


pädisten  und  Physiokraten ,  nichts  bewirkt  haben, 
weil  ,  nach  dem.  Zeugnisse  der  Geschichte ,  das 
schriftliche  Wort  blos  da  nachtheilig  wirkt ,  wo 
bereits  durch  andere  Ursachen  die  allgemeine  Stim¬ 
mung  des  Volkes  mächtig  aufgeregt  ist.  Wäre  es 
möglich  gewesen,  im  Jahr  1787.  den  Druck  der 
untern  Stände  in  Frankreich  durch  ein  gleichmässi- 
ges  Abgabensystem  zu  erleichtern,  und  dadurch 
das  Deficit  der  Finanzen  zu  decken,  die  Schulden¬ 
last  zu  fundiren  ,  die  gerechten  Federungen  des 
hochgebildeten  dritten  ^Standes  nur  einigermaassen 
zu  befriedigen,  und  Ludwigs  XVIII.  Charte  vom 
Jahre  i8i4.  bereits  damals  als  Prinejp  der  Erneue¬ 
rung  und  Wiedergeburt  des  innern  Volkslebens 
aufzustellen  ;  so  würde  keine  Revolution  erfolgt 
seyu,  und  Ludwig  XV 1.  sässe  wahrscheinlich  noch 
jetzt,  so  wie  gegenwärtig  sein  Bruder,  auf  dem 
Throne  seiuer  Väter.  Als  aber  mehrere  Jahre  hin¬ 
durch  von  den  Ministern*  Frankreichs  bald  will¬ 
kürliche  Schritte  (mau  denke  uur  an  die  Verwei¬ 
sung  und  Aufhebung  der  Parlamente,  an  die  er¬ 
richtete  cour  plentere ),  bald  halbe  Maassregeln  (zu 
welchen  auch  die  Verwaltung  Neckers  gehört)  ver¬ 
sucht  ,  die  Hauptursai  heil  des  Uebeis  aber  völlig 
verkannt  wurden  ;  als  man  die  veralteten  Formen 
des  Lelmsystems  nicht  mildern  und  zeit  gemäss  um¬ 
gestalten  wollte  (durch  welche  Milderung  in  andern 
Staaten  späterhin  die  Grundlage  dieses  Systems  ge¬ 
rettet  worden  ist);  da  stürzte  in  einer  einzigen 
Nacht  dieses  System  seihst  zusammen  ,  und  mit 
diesem  Sturze  war  die  Revolution  und  Frankreichs 
Schicksal  entschieden.  Was  seit  diesem  wichtigen 
Vorgänge  geschah,  hing  zum  Theile  als  nolhwen- 
dige  Folge  mit  demselben  zusammen  ;  zum  'f1  heile 
entsprang  es  aber  auch  aus  fortgesetzten  Missgrif- 
fen  von  oben  (von  1789 — 1792.),  aus  dem  Einflüsse 
der  schnell  wechselnden  Machthaber,  aus  dem  ge¬ 
gen  Frankreich  eröffn cteri  Kriege,  und  aus  der  In¬ 
dividualität  einzelner  Männer ,  von  Robespienes 
Diclatur  an  bis  zu  Napoleons  zweytem  Sturze,  Män¬ 
ner,  welche  der  einmal  ausgebrochene  Sturm  der 
Revolution  abwechselnd  an  die  Spitze  des  Ganzen 
stellte. 

Ob  in  dieser  Ansicht  der  französischen  Revo¬ 
lution  Wahrheit  liegt,  mögen  Andre  entscheiden. 
Bey  dem  Beo.  hat  sie  sich  aus  einem  viel  jährigen 
unbefangenen  Studium  aller  seit  dem  Jahre  1789. 
in  Frankreich  erfolgten  Veränderungen  gebildet. 
Selbst  über  das  übrige  Europa  wü:  den  die  Folgen 
dieser  Revolution  sich  nicht  mit  so  furchtbarem 
Gewichte,  und  mit  der  Zertrümmerung  des  gan¬ 
zen  bis  dahin  bestandenen,  Systems  des  politischen 
Gleichgewichts  verbreitet  haben  ,  wenn  man  des 
Einmischens  in  die  inneren  Angelegenheiten  Frank¬ 
reichs  sich  enthalten,  und  daheim  selbst  an  die  zeit- 
gemasse  Umbildung  und  Milderung  des  Lehussy- 
stem.s  früher  gedacht  hatte.  I  iir  die  Wahrheit  des 
letzten  Satzes  sprechen  alle  die  Staaten,  in  welchen 
Verfassung  und  Verwaltung  so  gut  organisiil  wa¬ 
ren,  dass  unter  ihnen  der  Wohlstand  des  Volkes 
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blühte,  und  kein  drückendes  Missverhällniss  in  der 
Steilung  der  verschiedenen  Stande  des  Volkes  ge¬ 
gen  einander  sichtbar  ward.  Au  diesen  Staaten  ging 
denn  auch  in  spätem  Zeiten  der,  durch  den  Krieg 
über  sie  gebrachte,  Sturm  zwar  erschütternd,  aber 
nicht  zerstörend  vorüber,*  nur  da,  wo  ähnliche  Ver- 
hällnisse,  wie  in  Frankreich,  sich  vorfanden,  erfolgte 
eine  durchgreifende  Veränderung  der  innern  und 
äussern  Verhältnisse. 

Dadurch  ist  denn  zugleich  das  wichtige  ge¬ 
schichtliche  und  politische  Resultat  gewonnen  wor¬ 
den ,  dass  in  keinem  Staate  eine  Revolution  denk¬ 
bar  ist,  wo  die  beyden  Hauptbedingungen  des  innern 
Volkslebens  —  eine  zeitgemässe  milde  Verfassung, 
und  eine  gerechte  und  gleichmässige  Finanz  Verwal¬ 
tung  —  die  Entwickelung  der  Völker  und  ihren 
Wohlstand  begründen  und  befördern.  Wäre  die¬ 
ses  Resultat  überall  zur  rechten  Zeit  und  deutlich 
erkannt  worden;  so  würden  unzählige  traurige  Er¬ 
scheinungen  der  letzten  dreyssig  Jahre  in  den  Bü¬ 
chern  der  europäischen  Menschheit  fehlen  ,*  viele 
hundert  Tausende,  die  während  dieses  Sturms  ins 
Grab  sanken,  freueten  sich  noch  ihres  Daseyns, 
und  viele  Staaten  litten  nicht  noch  jetzt  an  den 
furchtbaren  Erschütterungen  ihres  innern  Haus¬ 
halts  und  ihres  Menschen  -  und  Geld  -  G’apitals.  — 

Jetzt  nun,  wo  in  sehr  vielen  europäischen  Rei¬ 
chen  und  Staaten  das  innere  Volksleben  durch  neue 
Verfassungen  umgestaltet,  und  in  den  äussern  Ver¬ 
hältnissen  des  gesaramten  europäischen  Staatensy¬ 
stems  die  Grundlage  einer  neuen  politischen  Ord¬ 
nung,  eines  neuen  Gleichgewichtssystems,  versucht 
worden  ist;  jetzt  dürfte  es  auch  an  der  Zeit  seyn, 
die  geschichtliche  Erscheinung  der  französischen 
Revolution  aus  diesem  wichtigen  Gesichtspuncte  mit 
Ruhe  aufzufassen  und  darzustellen. 

Einleitungsweise  müsste  der  neue  Zeitraum  der 
europäischen  Geschichte  seit  dem  Jahre  1789.  mit 
einem  treuen  und  wahren  Grundrisse  des  innern 
Volkslebens  in  Frankreich  und  in  den  übrigen  euro¬ 
päischen  Reichen  und  Staaten  beginnen,  und  daran 
das  richtige  Urtlieil  über  den  damaligen  Zustand 
des  politischen  Gleichgewichts  in  Europa  ange¬ 
knüpft  werden.  Dann  würde  die  Geschichte  des 
europäischen  Staatensystems  selbst,  nach  ihren 
Hauplbegebenhetten  seit  dem  Jahre  1789?  io  drey 
Abschnitten  folgen ,  wovon  der  erste  bis  1806,  bis 
zur  Aullösung  der  deutschen  Reichs  Verfassung,  und 
also  bis  zum  Umstürze  des  bisherigen  Miltelpuncts 
im  Systeme  des  politischen  Gleichgewichts  in  Eu¬ 
ropa .  herabreichte;  der  zweyfe  den  Zeitraum  von 
1806.  bis  zum  zweyten  Pariser  Frieden  im  Jahre 
1 8 1 5.  umschlösse;  und  der  dritte  die  Wiederge¬ 
burt  de  s  innern  Staatslebens  in  den  meisten  euro- 
pä  selten  Reichen  und  Staaten  seit  dieser  Zeit  durch 
stellvertretende  Verfassungen,  so  wie  die  Begrün¬ 
dung  des  neuen  politischen  Systems  in  den  aus- 
wärtigen  V  erhältnissen ,  theiis  durch  die  Beschlüsse 


des  Wiener  Congresses,  theiis  durch  die  Grund- 
1  lagen  des  heiligen  Bündnisses,  theiis  durch  die  Er- 
|  klärungen  des  Aachener  Congresses,  dai’slelUe. 

Ob  nun  gleich  das  Werk  der  Frau  v.  Stael 
auf  eine  solche  systematische  geschichtlich  -  politi¬ 
sche  Darstellung  der  drey  letzten  Jahrzehende  nicht 
berechnet  ist;  so  enthält  es  doch  für  viele  der  wuch¬ 
tigsten,  dahin  gehörenden,  Gegenstände  sehr  scharf¬ 
sinnige  und  interessante  Bemerkungen.  Allein  Rec. 
wiederholt  die  bereits  früher  ausgesprochene  Be¬ 
sch  ränkung  im  Gebrauche  dieses  Werkes,  weil  in¬ 
dividuelle  Staudpuncte  ,  persönliche  Rücksichten, 
vorgefasste  oder  tiefgewurzeite  Meinungen  über  ge¬ 
wisse  Thatsachen  und  Individuen  ,  und  einzelne 
losgerissene,  aus  keinem  klargedachlen  Systeme  her¬ 
vorgegangene ,  politische  Aussprüche  und  Senten¬ 
zen  ,  deshalb  nicht  in  die  Weltgeschichte  taugen 
und  gehören,  so  sehr  sie  auch  beym  Durchlesen 
dieses  Buches  augenblicklich  V  erstand  ,  Phantasie 
und  Gefühl  ansprecheu  und  bestechen  mögen.  — 

Rec.  wendet  sich ,  nach  dieser  Vorerinnerung, 
welche  das  Verhaltniss  des  vorliegenden  Werkes 
zur  beglaubigten  ,  im  systematischen  Zusammen¬ 
hänge  daizustelleuden,  neuesten  Geschichte  des  euro¬ 
päischen  Slaa'tensysiems  bezeichnen  ,  und  vor  einer 
fehlerhaften  Anwendung  desselben  in  dieser  Ge¬ 
schichte  warnen  solite,  zu  den  Einzeluheiten  dieses 
Buches  selbst  ;  vvobey  er  zunächst  der  deutschen 
Uebersetzuug  in  6  Bäuden  folgt. 

Die  UeberseLzung  ist,  nach  d.  kV.  v.  Schlegel's 
Vorerinneruug ,  unter  seiner  Aufsicht  von  Ludwig 
Firickh  aus  Wurlemberg  und  J ■  E.  Stolz  ans  Bre¬ 
men  zu  Paris  gefertigt  worden ,  und  im  Ganzen  so 
lesbar,  wie  das  Original. 

Der  erste  TheiL  in  20  Capiteln  ,  hebt  mit  Be¬ 
trachtungen  über  die  Geschichte  Frankreichs  au, 

•  und  führt  die  Ereignisse  fort  bis  zu  Neckers  Rück¬ 
kehr  im  Sommer  1789.  Der  zweyte  Theil  geht 
von  da  bis  zur  Annahme  der  Verfassung  im  Jahre 
1791;  der  dritte  bis  zum  Frieden  von  Campo  For- 
mio  und  zum  Eindringen  der  Franzosen  in  die 
Schweiz;  der  vierte  bis  zur  Abdankung  Napoleons 
im  Jahre  1811  ;  und  der  fünfte  bis  zur  zweyten 
Resignation  desselben  im  Jahre  i8iä;  worauf  der 
sechste  mit  12  einzelnen  politischen  Abhandlungen 
das  Ganze  beschliesst.  Der  erste  und  zweyte  und 
die  erste  Hallte  des  dritten  Theiles  ist  grössten¬ 
teils  eine  Darstellung  des  politischen  Systems  Nek- 
kers  ,  und  enthält  einen  scharfsinnigen  Versuch, 
dieses  System  zu  rechtfertigen  und  zu  verteidi¬ 
gen.  Recens.  hält  diesen  Versuch  für  die  misslun¬ 
genste  Partie  des  Ganzen  ,  weil  zwar  die  unbe- 
sloclme  Nachwelt  vielen  persönlichen  Eigenschaf¬ 
ten  Neckers  volle  Gerechtigkeit  wiedei  fahren  las¬ 
sen,  zugleich  aber  auch  dahin  sich  erklären  wird, 
dass  er  durch  seine  Persönlichkeit  den  damaligen 
Zeitverhällnissen  im  Grossen  durchaus  nicht  ge- 
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wachsen  war.  Schon  seine  geheimen  xAnleihen  und 
die  Zusamraenberufung  von  1200  Deputaten,  ohne 
einen  Grundsatz  für  ihr  Zusammentreten,  würde 
dafür  zeugen.  Dagegen  aber  rechnet  liec.  es  zu 
den  eigenthtimlichen  Vorzügen  dieses  Werkes,  dass 
die  geistreiche  Verfasserin  das  seltene  Talent  besass, 
einzelne  allgemeine  politische  Urtheile,  fast  unbe¬ 
merkt,  an  dargestellte  Begebenheiten  anzureihen, 
um  dadurch  das  politische  'Urtheii  der  Leser  über 
diese  Begebenheiten  zu  bestimmen.  Fast  alle  diese 
eingestreueten  allgemeinen  politischen  Urtheile  sind 
im  Geiste  liberaler  Ideen,  und  darauf  berechnet, 
den  repräsentativen  Verfassungen ,  der  Aufklärung, 
der  Freyheit  der  Presse,  der  Gleichheit  der  Be¬ 
steuerung,  mit  einem  Worte:  dem  neuen  Systeme 
im  iimern  und  äussern  Staatsleben,  das  Wort  zu 
reden.  Nicht  fremd  in  der  Geschichte  und  der 
Literatur,  ist  doch  die  Verfasserin  nicht  frey  von 
vielen  Missgriffen  in  beyden  geblieben,  welche  zwar 
hier  nicht  berichtigt  werden  können,  weil  es  zu 
weit  führen  würde,  was  aber  gerügt  werden  muss, 
weil  die  Verfasserin  dieselben  durchgehends  mit 
dem  sichern  Tone  ausspricht  ,  als  wäre  es  nicht 
anders  gewesen  ,  und  als  könnte  es  nicht  anders 
seyn. 

Recens.  hebt  von  den  politischen  Urtheilen  in 
diesem  Werke  nur  einige,  als  Belege  für  die  Grund¬ 
sätze  und  die  individuellen  Ansichten  der  Verfas¬ 
serin,  aus.  ,,Das  Slaatsrecht  der  meisten  europäi¬ 
schen  Länder  grüudet  sich  noch  jetzt  auf  das  Ge¬ 
setzbuch  der  Eroberung. “  —  „Die  gesellige  Ord¬ 
nung  ,  welche  alle  W esen  uusers  Gleichen  zur 
Gleichheit  vor  dem  Gesetze,  wie  vor  Gott,  zulässt, 
stimmt  eben  sowohl  mit  der  christlichen  Religion, 
als  mit  der  echten  Freyheit  überein.“  —  „Man  sollte 
in  der  Geschichte  der  grossen  Staaten  des  neuern 
Europa's  nur  drey  völlig  geschiedene  Epochen  an- 
nehraen:  die  Lehnsverfassung,  den  Despotismus  und 
die  repräsentative  Regierung.“  —  „Kaiser  Carl  V. 
hätte  vielleicht  seinen  Entwurf  einer  Universalmo- 
narchie(?)  vorübergehend  ausgeführt,  wenn  er,  un¬ 
geachtet  des  Fanatismus  seiner  südlichen  Staaten, 
sich  durch  Annahme  der  Augsburgisehen  Confes- 
sion  auf  den  erneuernden  Geist  des  Zeitalters  ge¬ 
stützt  hatte.“  „Die  protestantische  Religion,  und 
vornämlich  die  Pressfreyheit ,  haben  in  Dänemark 
eine  unabhängige  Meinung  erschaffen,  welche  der 
unumschränkten  Gewalt  (seit  1660. )  sittliche  Gren¬ 
zen  setzte.“  —  „Russland  ,  wiewohl  es  sich  durch 
seine  asiatischen  Einrichtungen  und  Sitten  von  den 
übrigen  Reichen  Europa's  unterscheidet,  hat  unter 
Peter  I.  die  ztveyte  Krisis  der  europäischen  Monar- 
chieen  ,  die  Erniedrigung  der  Grossen  durch  den 
Monarchen,  erfahren.“  —  „Deutschland  ist  in 
verschiedenen  Hinsichten  noch  bey  der  ersten  Pe¬ 
riode  der  neuern  Geschichte,  d.  h.  bey  der  Feu¬ 
dalverfassung,  stehen  geblieben;  doch  ist  der  Geist 
der  Zeit  in  diese  alten  Einrichtungen  eingeurun- 


gen.“  „Das  Streben  erleuchteter  Völker  soll 
niemals  auf  Eroberung  nach  .Aussen,  sondern  auf 
Freyheit  im  Innern  gelichtet  seyn.“  —  „Es  ist 
wichtig,  allen  Fürsprechern  der  auf  die  Vergan¬ 
genheit  gegründeten  Rechte  zu  wiederholen,  da>s 
eben  die  Freyheit  alt,  und  der  Despotismus  neuen 
Ursprungs  ist.“  —  „Carl  VII.  (von  Frankreich) 
errichtete  ein  stehendes  Heer  ;  eine  verderbliche 
Epoche  in  der  Geschichte  der  Völker.“  —  „  Phi¬ 

lipp  II.  wollte,  zum  Nachtheile  Heinrichs  IV.,  seine 
Tochter  zur  Königin  von  Frankreic  h  machen.  Man 
sieht,  dass  der  Despotismus  nicht  immer  vor  der 
Legitimität  Achtung  hat.“  ■ —  „Handlungen  und 
Schriften  muss  mau  nach  ihrem  Datum  beurthei- 
len.  “  —  „Je  unentbehrlicher  die  Erblichkeit  des 
Thrones  für  das  allgemeine  Beste  ist ;  desto  fester 
müssen  die  Gesetze  unter  einer  repräsentativen 
Verfassung  gegründet  seyn,  um  das  Volk  gegen  die 
Veränderungen  des  politischen  Systems  zu  schüz- 
zeu ,  Veränderungen ,  die  unzertrennlich  sind  von 
dem  Charakter  jedes  Königs,  und  mehr  noch  von 
dem  Charakter  jedes  Ministers.“  —  „Sobald  die 
Völker  einmal  das  Bedürfuiss  einer  politischen  Re¬ 
form  füllten,  reichen  die  persönlichen  Eigenschaf¬ 
ten  des  Regenten  nicht  mehr  hin,  der  Gewalt  die¬ 
ser  Aenderung  zu  widerstehen.“  —  „Die  Adeli- 
chen  in  Frankreich  halten  sich  unglücklicher  Weise 
mehr  für  die  Landsleute  der  Adlichen  aus  allen 
Ländern,  als  für  die  Mitbürger  der  Franzosen.  Nach 
ihrer  Ansicht  ist  das  Geschlecht  der  alten  Erobe¬ 
rer  Europa’s  sich  wechselseitigen  Beystand  schuldig 
von  einem  Reiche  ins  andere;  die  Nationen  dage¬ 
gen  fühlen  sich  als  ein  gleichartiges  Ganzes,  und 
wollen  über  ihr  Schicksal  entscheiden.  Und  seit 
der  altenZeit  bis  auf  unsere  Tage  haben  die  freyen 
oder  nur  stolzen  Völker  die  Einmischung  fremder 
Regierungen  in  ihre  iimern  Händel  nie  ertragen, 
ohne  davon  empört  zu  werden.  “  —  ,,  Wehe  den 

Staatsmännern,  die  der  öffentlichen  Meinung  nicht 
bedürfen.  Das  sind  Höflinge  oder  Usurpatoren;  sie 
schmeicheln  sich,  durch Intriguen  oder  durch  Schrek- 
ken  das  zu  erhalten  ,  was  edle  Charaktere  nur  der 
Achtung  ihrer  Nebenmenschen  verdanken  wollen.“ 

Doch  diese  Beyspiele  werden  gniigen,  das  po¬ 
litische  Urtheii  zu  belegen,  welches  die  geistreiche 
Verfasserin  fast  durchgehends  an  die  dargestellten 
Begebenheiten  angeknüpft  hat.  Unve;  kennbar  wird 
ihr  Buch  dadurch  höchst  lehrreich  für  den  Staats¬ 
mann.  Denn,  mag  man  auch  einzelne  hervortre¬ 
tende  Züge  der  Weiblichkeit,  und  manche  Einsei¬ 
tigkeit  in  der  Beurtheilung  der  Gegenstände  ,  in 
diesem  Buche  nicht  verkennen  können ;  so  darf 
doch  der  Verfasserin  eine  tiefe  Kenutniss  der  Höfe, 
der  Diplomaten,  und  des  iimern  und  äussern  Slaats- 
lebens  nicht  a*bgesprochen  werden. 

(Der  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recens.  :  l)  Considerations  sur  les 
principaux  evenemens  de  la  revolutiou  Irangoise. 
Ouvrage  posthume  de  Madame  la  Baronne  de 
Stad ,  pubde  par  M.  le  Duc  de  Broglie  et  M. 
le  Baron  de  Stael;  und  2)  Betrachtungen  über 
die  vornehmsten  Begebenheiten  der  f  ranzösischen 
Revolution.  Ein  nachgelassenes  Werk  der  Frau 
von  Stael.  Herausgegeben  von  dem  Herzog  von 
Broglie  und  von  dem  Freyh.  von  Stael. 

-Ajlein  eben  so  fest  beharrt  die  Verfasserin  auch 
bey  gewissen  einmal  angenommenen  politischen  An¬ 
sichten  und  Grundsätzen.  Niemand  wird  sie  tadeln, 
wenn  sie  wiederholt  die  britiische  Verfassung  prei¬ 
set;  es  wäre  aber  noch  eine  grosse  politische  Frage, 
ob  sie  in  der  behaupteten  Anwendbarkeit  derselben 
aul  Frankreich  durchgehends  Recht  habe?  Sehr 
richtig  bemerkte  der  Fürst  von  Eigne  in  Hinsicht 
der  freyen  Verfassung  Grossbritanniens:  Vergesset 
nur  nicht,  dass  England  eine  Insel  ist!  —  Zu  den 
schwachem  Seiten  des  Buches  rechnet  ferner  Ree,, 
wenn  sich  die  Verfasserin  über  Finanzsysleme  er¬ 
klärt,  wo  nicht  selten  Wahres  und  Falsches  bunt 
durch  einander  läuft.  Nicht  unbedingt  gelten  Sätze, 
wie  folgender:  „Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  kein 
Volk  mit  seiner  gewöhnlichen  Einnahme  die  Aus¬ 
gabe  eines  Krieges  bestreiten  kann ;  der  Credit  muss 
also  erlauben,  eine  Anleihe  zu  machen,  d.  h.  auf 
die  zukünftigen  Generationen  den  Antheil  an  der 
l.ast  eines  Krieges  zu  übertragen  ,  der  ihre  (?) 
Wohlfahrt  zum  Gegenstände  bat.“  Noch  weniger 
unterschreibt  Rec.  die  Entschuldigung  Neckers  we¬ 
gen  seiner  Anleihen  auf  Leibrenten.  Solche  Mittel 
gehören  zu  den  Desperationsversuchen.  —  Nicht 
ohne  Sophisterey  sagt  sie,  dass  Neckers  öffentliche 
Bekanntmachung  des  Cornpte  rendu  keinen  andern 
Zweck  hatte,  als  gewissermaassen  einen  Ersatz  für 
die  Debatten  des  englischen  Unterhauses  zu  lie¬ 
fern.  —  Dass  Mirabeau  anders  gefasst  werden 
könne  und  müsse  ,  als  von  der  Verfasserin  ,  hat 
Bailleul  in  seinem  exarnen  critique  de  V  ouvrage 
posthume  de  Mad.  la  Baronne  de  Stael ,  2  Voll. 
Paris,  1818.  8.  gezeigt;  von  welchem  wir  nur  die 
Beendigung  der,  mit  schätzbaren  Anmerkungen  aus¬ 
gestatteten  ,  Lindner' sehen  Uebersetzung  erwarten, 
Zweyter  Land . 


um  über  Original  und  Uebersetzung  unser  Urtheil 
zugleich  auszusprechen.  Frey  lieh  waren  Fecker 
und  Mirabeau  nach  ihrer  Individualität  sich  zu 
weit  entgegengesetzt ,  als  dass  sie  einander  hätten 
verstehen,  geschweige  gemeinschaftlich  wirken  kön¬ 
nen.  Der  gemüthvolle  Necker  und  der  ahgeschlif- 
fene  Mirabeau  mit  seinem  kaltberechnendeil  Ver¬ 
stände,  mit  seiner  hinreissenden  Beredsamkeit,  mit 
seinem  steten  politischen  Faibeuspiele  ,  weil  ihm 
alle  Mittel  zum  Zwecke  galten!  —  Eafayetle  ist 
richtiger  genommen!  —  Viel  Beherzigungsweithes 
sagt  die  Verfasserin  über  die  Pressfrey  heit  unter 
repräsentativen  Regierungen  (Thl,  2,  S.  2 96  ff.). 

Was  Frau  v.  Stael  über  Bonaparte  ausspricht, 
ist  aus  ihrer  Schrift  bereits  in  so  viele  Zeitblätter 
übergegangen,  dass  es  hier  keiner  Wiederholung 
bedarf.  Ob  sie  ihn  in  allem  richtig  beurtheilt  hat;  — 
darüber  mag  die  Nachwelt  entscheiden.  Iri  weni¬ 
gen  öffentlichen  Charakteren  sind  Licht  und  Schat¬ 
ten  so  grell  gemischt,  wie  in  dem  seinigen;  daher 
ist  das  unbefangene  Urtheil  über  ihn  so  schwer. 
Doch  Niemand  wird  der  Verfasserin  widerspre¬ 
chen,  wenn  sio  die  Presssklaverey  (Thl.  4,  S.  ''129.) 
unter  Napoleon  mit  den  stärksten  Farben  schildert, 
und  wenn  sie  mit  bitterer  Wahrheit  sagt:  „Ein 
guter  Instinkt  des  Despotismus  liess  *die  Beamten 
der  literarischen  Polizey  (unter  Napoleon)  fühlen, 
dass  Eigentümlichkeit  der  Schreibart  zur  Unab¬ 
hängigkeit  des  Charakters  führen  kann. “  —  Ein 
eben  so  wahrer  Zug  in  seinem  Wesen,  leicht,  er¬ 
klärbar  aber  aus  seinem  Despotismus ,  war  (S.  4:6.), 
dass  er  nie  an  Begeisterung  glaubte ,  weder  von 
Personen,  noch  von  Nationen;  und  dafür  hat  er 
im  Jahre  j 8 1 5 .  die  Macht  der  Begeisterung  der  ge¬ 
gen  ihn  aufgeslandeuen  Völker  empfunden  !  So 
gräbt  der  Despotismus  sich  doch  zuletzt  sein  eige¬ 
nes  Grab  !  Nicht  ohne  höhere  Bewegung  —  die 
wenigstens  in  den  ersten  Theilen  Fehlt  —  hat  Frau 
von  Stael  die  ausführliche  Schilderung  Napo'eons 
durchgeführt.  Sie  scbliesst  sie  (Thl.  4,  S.  48i •)  mit 
folgenden  Worten:  „Man  kann  nicht  über  Bona¬ 
parte  Stillschweigen  ,  weil  seine  politische  Lehre 
noch  unter  seinen  Feinden ,  wie  unter  seinen  An¬ 
hängern  herrscht.  Denn  von  der  ganzen  Eibschaft 
seiner  schrecklichen  Gewalt  bleibt  dem  Menschen- 
geschlechte  nichts  übrig,  als  die  verderbliche  Kennt - 
ni ss  einiger  Geheimnisse  mehr  aus  der  Kunst  der 
Tyranney 
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Ist  gleich  die  Zeit  von  Napoleons  erster  Ent¬ 
sagung  Ins  zu  seiner  YVegführurg  nach  Helena  (im 
fünften  Theile  der  Uebersetzung)  von  der  Verfas¬ 
serin  etwas  oberflächlich,  dafür  aber  mit  vieler  \  or- 
sicht  im  Urthei  e  behandelt;  so  bleibt  sie  doch  auch 
liier  ihrem  politischen  Systeme  treu.  Man  verglei¬ 
che  z.  11.  nur  das,  was  sie  über  Legitimität ,  über 
die  Foderuugen  der  zurückgekehrten  Emigranten, 
und  über  Ludwigs 'XV III.  Charte  sagt  1  Eine  inter¬ 
essante  Episode  in  diesem  Theiie  bildet  (S.  56.)  die 
Erhellung  Bernadotte  s  auf  deti  schwedischen  Thron, 
Welche  nicht  mit  Napoleons  Zustimmung  geschah, 
so  dass  dieser  nur  erst  nach  einer  stundenlangen 
Unterhaltung  mit  Bernadotte  ihm  die  Abreise  mit 
den  Worten  gestattete:  ,,Gut,  das  Schicksal  gehe 
in  Erfüllung /“  Die  Verfasserin  erzählt:  „Berna¬ 
dotte  liess  diese  Worte  sich  wiederholen,  wie  wenn 
er  sie  nicht  recht  verstanden  hätte,  um  sich  sei¬ 
nes  Glückes  noch  mehr  zu  versichern.  Das  Schick - 
sal  gehe  in  Erfüllung ,  sagte  Napoleon  noch  ein¬ 
mal,  und  Bernadotte  ging,  um  über  Schweden  zu 
herrschen.  “ 

Der  sechste  Theil  (in  der  Uebersetzung)  bängt 
mit  dem  Werke  selbst  nur  sehr  locker  zusammen. 
Die  meisten  Capitel  desselben  sind  politischen  Un¬ 
tersuchungen  über  Grossbritannien  gewidmet.  Die 
Verfasserin  wirft  zuerst  einen  Blick  auf  die  Ge¬ 
schichte  Englands,  dann  auf  die  Wohllahrt,  auf 
die  Freylieit  und  den  öffentlichen  Geist,  auf  die 
Aufklärung,  Religion  und  Moral,  auf  die  Gesell¬ 
schaft  und  auf  die  Regierung  in  England.  Darauf 
beantwortet  sie  die  Frage:  werden  die  Engländer 
einst  ihre  Freylieit  verlieren?  und  kann  eine  ein¬ 
geschränkte  Monarchie  andere  Grundlagen  haben, 
als  die  der  englischen  Verfassung?  —  Mehr  an¬ 
gezogen  haben  den  Rtc.  die  drey  letzten  Abhand¬ 
lungen  :  Einfluss  der  wUlkiihr liehen  Gewalt  auf 
den  Geist  und  Charakter  der  Nation ;  —  Vermi¬ 
schung  der  Religion  mit  der  Politik ;  —  die  Liebe 
der  Freyheit.  Entschieden  ist  unter  diesen  die  er¬ 
ste  die  wichtigste.  Die  Verfasserin  hebt  mit  der 
ehrenvollen  Anerkennung  der  Regierungen  Fried¬ 
richs  II-,  der  Maria  Theresia  und  Katharina’s  11. 
an ,  und  zeigt  im  Herzog  Regenten  von  Frankreich 
und  in  Ludwig  XV.  den  Gegensatz  von  ihnen. 
Auch  liier  berührt  sie  die  politischen  Grundsätze 
von  neuem,  welche  durch  ihr  ganzes  Werk  liin- 
durchgehen.  „  Der  Despotismus,  wenn  er  seinen 
Vortheil  recht  verstellt,  wird  die  Literatur  nicht 
auf  muntern ;  denn  die  Wissenschaften  führen  zum 
Nachdenken,  und  der  Gedanke  urt heilt  über  den 
Despotismus.  Nur  zweyerley  Arten  von  HüUs- 
truppen  gibt  es  für  die  unumschränkte  Gewalt:  die 
Priester,  oder  die  Soldaten.  Aber  gibt  es  nicht, 
sagt  m  u,  einen  aufgeklärten.  einen  gemässigten 
Despotismus?  Alle  d'jese  Bey Wörter,  mit  denen  man 
über  das  Wort,  dem  m  n  so*  beyfügt.  gern  täu¬ 
schen  möchte,  können  Menschen  von  gesundem  Ver¬ 
stände  nicht  überlisten.  Während  der  Herrschaft 
Bonaparte’s,  und  seitdem,  hat  man  ein  drittes  Mittel 


erfunden,  nämlich  die  Buchdruckerkunst  zur  Un - 
terdiüe, kung  der  Freylieit  anzuwenden ,  indem  man 
nur  denjenigen  Schriftstellern  ertaubt,  etwas  druk- 
ken  zu  lassen,  die  den  Auftrag  haben ,  a  de  Irr- 
(Immer  mit  üeslo  giösserer  Unverschämtheit  aus¬ 
einander  zu  setzen  und  zu  erklären,  als  es  verbo¬ 
ten  ist ,  ihnen  zu  antworten.  Das  heisst  die  Kunst 
zu  schreiben  zur  Vernichtung  des  Gedankens,  und 
die  Oelfentiichkeit  selbst  zur  Finsternis.?  verdam¬ 
men.  Aber  diese  Art  Paschen^ pielerey  Kann  nicht 
lange  bestehen .  “ 

So  viel  erhellt  ,  dass  dieses  letzte  Werk  der 
Verfasserin  ,  bey  vielen  augedi  uteten  Mängeln  und 
Lücken ,  doch  durchgehend*  im  Geiste  der  frey- 
sinnigen  Ideen  geschrieben  worden  ist  ,  welche  mit 
der  höheren  Entwickelung  u  d  Reife  der  europäi¬ 
schen  Y'ölker  seit  dem  letzten  halben  Jahrhunderte 
immer  weiter  sich  verbreitet  haben,  und  dass  Werke 
dieser  Art  —  d.  h.  aus  der  Feder  e  ner  allgemein 
bekannten  und  berühmten  Person,  mit  Lebendig¬ 
keit,  Klarheit  und  Warme,  zwar  ohne  eigentliche 
Gelehrsamkeit,  aber  mit  politischem  Blicke  und  mit 
vielen  einzelnen  sentenl  lösen  Stellen  ge-seh  rieben  — • 
dem  Despotismus  und  Obscuranlistnus  weit  gefähr¬ 
licher  sind,  als  die  tiefgegi iffeneu  Deductionen  der 
blossen  Stubengelehrten. 


Praktische  Phil  osophie. 


Ueber  das  Alter  und  die  Unsterblichkeit  der  Seelef 
nach  dem  Cicero  frey  bearbeitet,  und  mit  eige¬ 
nen  Zusätzen  vermehrt.  Von  Johann  Gottfried 
v.  W -ehren.  Göttiugen ,  bey  Deuerlich.  i8iy. 
77  S.  8.  (6  Gr.) 


Da  es  eine  grosse  Anzahl  betagter  Mpnsehen 
gibt,  die  über  die  Fortdauer  der  Seele  schwankend 
sind;  so  hat  der  Verf.  sein  Scherflein  zur  Seeien- 
beruhigung  des  Alters  bey  tragen,  und  ihnen  das 
Scheiden  aus  der  Welt  erleichtern  wollen.  Er 
schreibt  an  einen  Freund,  uni  webt  seinem  vom 
Hundertsten  ins  Tausendste  gerat iieuden  Schreiben 
Stellen  und  Gedanken  aus  C’icern's  (’aio  m  üor  ein. 

„Ich  will,“  so  beginnt  er,  „von  Sachen  mit  da' 
reden,  über  die  ich  selbst  mit  mir  li  cht  einig  war, 
die  zuweilen  mein  Gemütb  bewegten  un  i  beunru¬ 
higten;  und  du  h  mit  dem  bekannt  machen ,  wie 
die  Wehen  der  Vorzeit  über  das  Alter  und  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  gedacht  uud(?)  davon  ge- 
urtheill  haben •  „Ich  will  dir  das  l  nangenehine, 
Welches  das  Alte-  herbey führt.,  ni-  ht  v  rsi/iwtigenf 
dich  aber  auch  mit  den  sanften  und  ang<  nehmen 
Dingen ,  die  das  Alter  besänftigen  und  erheitern, 
unterhalten“.  .  •  „Ei  linden  sich  häufig  Beysp.eie  bey 
den  Alten ,  wenn  wir  (inen  Blick  in  d  s  Alf  r- 
thunt  zu  iuk  werfen ,  die  ein  h  be.s  et  er- ei  ht 
haben;  ihr  musterhaftes  Lebert  und  [!)  guter  If  un- 


2525 


2526 


1819.  December. 


del  hat  ihren  Zeitgenossen  tiefe  Hochachtung  einge- 
ilösst“.  .  •  „Man  frage  einen  eilten  von  bejdem  Ge- 
schlechte,  der  oder  die  sich  kümmerlich  durch  das 
Leben  behilft .  ja!  einen  Bettler-.,  ob  sicii  nicht 
noch  Lust  zum  Leben  bey  ihm  rege  und  zeige/ 
Er  sey  so  alt,  als  er  wolle,  man  wird  mit  Erstau¬ 
nen  wahrnehmen,  dass  sehr  betagte  arme  Menschen 
noch  Lust,  mehrere  Jahre  zu  leben,  bezeigen.  Die 
Lust  zum  Leben  scheint  etwas  dem  Menschen  an- 
gebomes ,  welches  Goit  in  die  Natur  desselben  ges¬ 
iegt  hat.  Doch  gibt  es  Menschen,  die  sich  selbst 
entleiben;  diese  sind  elende  Wichte ,  woran  die 
PV eit  nichts  verliert"" .  .  .  „O!  diese  schwachen  Tho¬ 
ren  verrathen  wenig  Kenntniss  vorn  menschlichen 
Leben!  sie  wissen  nicht  (!),  dass  das  Angenehme 
und  Unangenehme,  Freude  und  Leid,  Schmerz  und 
Wohlbehagen,  Krankheit  und  Gesundheit  im  mensch¬ 
lichen  Leben  stets  abwechseln.  “  JNach  dein  Aus¬ 
rufe:  „Schreckbar  wird  sein  (des  Selbstmörders!  Loos 
seyu!“  fahrt  der  Vf.  unmittelbar  fort:  „Der Deut¬ 
sche  klebt  in  manchen  Dingen  noch  sehr  am  Vor- 
urtheii !  es  ist  olfenbar  unrecht,  wenn  ein  Selbstmord 
in  eitler  Familie  sich  zutragl,  dass  man  den  Leich¬ 
nam  nicht  auf  dem  Kirchhofe  duldet,  und  demsel¬ 
ben  einen  Schandfleck  auzuhängen  suciit,  den  einige 
Menschenalter  kaum  verwischen.  Der  Engländer 
denkt  in  solchen  Fällen  richtiger  und  besser,  er 
sieht  den  Selbstmord  als  eine  Krankheit  au  ,  die 
zum  Lode  fuhrt.  Fast  alle  Menschen  wünschen 
alt  zu  werden,  selbst  die  es  wünschen,  beklagen 
sich  oft  über  die  dem  Alter  anklebendeii Gebrechen. 
Die  Unbeständigkeit  und  Beharrlichkeit  in  der 
Dummheit  ist  bey  vielen  Menschen  so  gross,  dass 
sie  sich  vor  einer  Sache  scheuen ,  eiie  sie  davon 
Erfahrung  gemacht;  solches  an  sich  wahrgenommeu 
und  empfunden  haben  ,  daher  ganz  falsch  davon 
urlheilen.  Es  erschreckt  der  Jüngling  weit  eher 
vor  dem  ruhigen  Alter,  als  vor  der  gefahrvollen 
Jugend“...  “Was  sollte  daraus  entstehen,  wenn 
der  Mensch  ein  Alter  von  200  Jahren  erreichte? 
Dann  würde  es  sich  zutragen ,  dass  der  öohn  170, 
der  Enkel  i4o,  der  Urenkel  110  Jahr  alt  wäre.  YVie 
könnte  solches  bey  der  jetzigen  Einrichtung  der 
Welt  bestehen  ?  Man  muss  hierin  Gottes  Weisheit 
bewundern.  Dass  unsre  Seele  im  zweyten  Leben 
einen  Körper  annehme,  behauptet  Reinhardt  (Mein¬ 
hard),  ein  treulicher  Gewährsmann ,  in  seiner  Mo¬ 
ral  :  dies  r  wird  dauerhafter  organisirt  seyn.  .  .“  „Die 
Erde  verschimmelt  sich  nicht...  Winter,  Früh¬ 
ling,  Sommer  und  Herbst  wechseln  stets  regeimäs- 
s.g  aut  ihr  ab;  sie  bringt  mit  jedem  Jahre  oft  reich- 
lich  und  zuweilen  kä  glich  die  Nahrung  für  Men¬ 
schen  und  i  hier  1  hervor.  In  einem  wohleingerich- 
teten  Staate  sollten  Magazine  seyn,  die  die  Notli 
der  Mens- hen  «bwelirten*».  .  .  „YVas  soli  man  zu 
den  Astronomen  sagen  ,  die  mehrere  bedeutende 
f  locken  in  der  Sonne  gesehen  haben  wollen,  und 
dadurch  die  Menschen  in  Furcht  und  Schrecken 
versetzt  haben  .  .  „Die  Kunst  der  Mahlerey  kann 
uns  wohl  ein  Bild  und  eine  Vorstellung  von  dem 


Aufgange  der  Sonne  geben,  aber  nur  ein  schwaches, 
nie  das  Original  erreichbares.  Es  gibt  Millionen 
Menschen,  die  dieses  herrliche  Schauspiel  der  Na¬ 
tur  nie  sahen,  und  in  ihrem  Leben  nie  sehen  wer¬ 
den  :  es  erfolgt  zwischen  3  und  4  ühr  Morgens." 
Hier  ergiesst  sich  der  Vf.  über  die  Ausartung  der 
Menschen.  —  Und  nun  noch  zwey  Proben  von  des 
Verfs.  Kenntniss  des  Lateinischen  und  Uebersetzer- 
gabe :  Sophokles  schrieb  in  (ad)  seinem  böchsLen 
Alter  Trauerspiele:  es  schien ,  dass  er  sein  Haus¬ 
wesen  darüber  vernachlässige,  er  wurde  dieserhalb 
von  seinen  Söhnen  angeklagt  ,  hierauf  erkannten 
die  Richter  ihm  die  Verwaltung  des  Hauswesens 
ab  ( a  filiis  in  iudiciurn  vocatus  est ,  ut ...  Ul  um , 
quasi  desipientem ,  a  re  familiari  removerent  iu- 
dices).  Der  Vater  hatte  sich  darauf  gefasst  gemacht, 
hielt  eine  Fabel  von  Oedipus  m  der  Hand  und 
sprach  zu  den  Richtern:  Oedipus  habe  sie  sei¬ 
nen  Richtern  vor  gelesen  und  sie  gefragt ,  ob  ihnen 
dieses  die  Handlung  eines  Wahnwitzigen  schiene  ? 
( Tum  senex  dicitur  eam  fabulam ,  quam  in  ma- 
nibus  habebat ,  et  proxime  scripserat ,  Oedipunt 
Colo  ne  um  recitasse  iudicibus ,  quaesisseque ,  nu/n 
illud  car/uen  desipientis  videretur . )  Nach  diesem 
Vorgang  hob  das  Gericht  den  gegen  ihn  gefällten 
Urtheilssprueh  wieder  auf  ( quo  recitato  sententiis 
iudicurn  est  liberatus) .  .  .  Sokrates  redet  in  sei¬ 
nem  Buche  *an  den  Critobulus  ( S .  in  eo  libro  [Xe- 
nophontis  Oeconomico ]  loquitur  cum  Critobu-lo.)  — • 
Doch  genug  von  diesem  tollen  Machwerke,  das  mail 
kaum  einem  Tertianer  verzeihen  konnte  1 


Kurze  Anzeigen. 

Elisabeth ,  ihr  Hof  und  ihre  Zeit.  Aus  dem  Engl, 
der  Lucie  Aikin.  Erster  Theil.  Halberstadt,  in 
Voglers  Buch-  und  Kunsthandlung.  1819.  XVI* 
u.  282  S.  8«  Zweiter  Theil.  Vill.  u.  5n  S. 

Das  vorliegende  W erk ,  das  von  einem  ge¬ 
wandten  und  vielseitig  gebildeten  Gelehrten  aus  dem 
Englischen  auf  unsern  Buden  verpflanzt  wordeu  ist, 
hat  bereits  in  England  zwey  Auflagen  erlebt.  Wir 
erinnern  nicht  an  das  imiversalhistorische  Interesse 
der  Regierung  der  Königin  Elisabeth;  dies  ist  ent¬ 
schieden.  Allein  unter  den  mannigfaltigen  ,  zum 
Theile  sehr  vorzüglichen,  Bearbeitungen  dieser  für 
England  und  Europa  höchst  wichtigen  Regierungs- 
zeit  nimmt  die  vorliegende  nicht  die  letzte  Stelle 
ein.  Sie  ist  nichts  weniger  als  blos  auf  ein  ge¬ 
mischtes  Lesepublieum  berechnet;  sie  ist  aus  Quel¬ 
len  geschrieben,  und  schildert  mit  historischer  freue 
und  im  chronologischen  Zusammenhänge.  Sie  er- 
wedeit  dadurch  den  gewöhnlichen  Kreis  einer  Re- 
genlenbiographie ,  dass  in  derselben  auch  der  Hof  , 
und  was  noch  mehr  sagen  will,  das  Zeitalter  der 
Elisabeth  ausführlich  gewürdigt,  und  zu  einem  voll- 
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ständigen  Hilde  für  die  Phantasie  erhoben  worden 
sind.  Doch  hat  der  Uebersetzer  mit  sehr  richtigem 
Tacte  das  Original  dadurch  abgekürzt,  dass  er  das, 
was  in  die  kleineren  Verhältnisse  der  minder  wich¬ 
tigen  englischen  Geschlechter,  und  in  che  englische 
damalige  Literatur  zunächst  und  zu  tief  einging, 
wegliess ,  dagegen  aber  die  Begebenheiten,  an  wel¬ 
che  die  Namen  Burleigh’s,  Leicester’s,  Talbot’s, 
Essex,  Melvil’s  u.  A.  erinnern,  vollständig  in  der 
Uebersetzung  wiedergab. 

Die  Darstellung  hebt  mit  der  Vermählung  Hein- 
rich’s  VIII.  mit  Anna  Boleyn  an  (i555.),  und  fuhrt, 
in  28  einzelnen  Abschnitten,  die  Ereignisse  fort  bis 
zu  Elisabeths  Tode  (i6o5.).  Das  Bildniss  der  be¬ 
rühmten  Königin  in  der  Kleidung,  in  welcher  sie 
nach  der  Niederlage  der  spanischen  Armee  in  die 
St.  Paulskirche  ging,  den]  Siegesfeste  beyzuwohnen, 
nach  dem  äusserst  seltenen  Originalgeinälde  Crispin’s 
von  Passe,  ist  gewiss  allen  Lesern  des  Werkes  eine 
sehr  erwünschte  Zugabe» 


Hie  Weltgeschichte  für  die  Jugend  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten ,  dargestellt  von  Ernst  Hold. 
Mit  8i  Abbildungen  auf  27  Kupfer  tafeln.  Leip¬ 
zig  1818,  bey  Hinrichs.  VI.  u.  867  S.  gr.  8- 

Wenn  Rec.  abrechnet,  dass  die  Abbildungen, 
welche  zur  ältesten  Geschichte  gehören,  nur  der 
glücklichen  Phantasie  und  Erfindungskraft  des  Künst¬ 
lers  überlassen  werden  mussten ;  so  kennt  er  kein 
geschichtliches  Bilderbuch  für  die  Jugend  von  un¬ 
gefähr  6 — 10  Jahren  ,  das  auf  27  Kupfertafeln  so 
viele  (81)  nette,  interessante  uud  das  jugendliche 
Gemüth  ansprechende,  Abbildungen  enthielte.  Dass 
vermittelst  dieser  Bilder  die  Geschichte  selbst  dem 
Geiste  der  Jugend  näher  gebracht  wird,  darf  für 
jenes  Lebensalter  nicht  übersehen  werden.  Rec. 
weiss  aus  vieljähriger  pädagogischer  Erfahrung,  dass, 
schon  wegen  der  Versinnlichung  durch  Landchar¬ 
ten,  die  Erdkunde  der  angehenden  Jugend  weit  lie¬ 
ber  ist,  als  die  Geschichte.  Hier  ist  nun  auch  für 
die  letztere  im  Ganzen  zweckmässig  gesorgt. 

Da  die  Abbildungen,  nach  der  Vorrede,  frü¬ 
her  vollendet  waren ,  bevor  der  Vf.  den  geschicht¬ 
lichen  Text  dazu  bearbeitete,*  so  ist  es  um  so  rühm¬ 
licher,  dass  er  die  nicht  leichte  Aufgabe  glücklich 
lösete.  Er  erzählt  lebhaft ;  sein  Styl  ist  fliessend ; 
seine  Grundsätze  sind  edel,  und  so  fasslich  darge¬ 
stellt,  dass  sie  der  Jugend  verständlich  sind.  Fliesst 
gleich  seine  Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes 
nicht  aus  den  ersten  Quellen ;  so  hat  er  doch  die 
neueren  bessern  Handbücher  der  Geschichte  be¬ 
nutzt,  und  S.  IV.  seihst  auf  die  von  Bredow  und 
Pölitz  verwiesen.  Er  folgt  (S.  27  f.)  dem  letztein 
in  derEintheilung  der  Wellgeschichte  in  acht  Zeit¬ 
räume,  behandelt  aber  das  Ganze  selbst  nur  in  drey 
grossen  Abtheilungen,  von  welchen  die  erste:  Ge¬ 


schichte  cler  alten  TVelt  ('S.  ^7—1 52.),  die  zweyte: 
die  Zeit  von  den  V o/k er zügen  bis  zum  Ende  des 
\bten  Jahrhunderts  (S.  i55— 264,),  und  die  dritte: 
die  Geschichte  der  neuern  Zeit  (S.  260 — 55, 7.)  um- 
schliesst.  Liesse  sich  gleich  im  Einzelnen  nicht 
selten  mit  dem  Verf.  über  das  rechten,  was  er  zu 
ausführlich  behandelt  (  z.  B.  S.  4i  ff.  die  Erfindung 
der  Buchstabenschrift,  wo  S.  45.  bey  einer  zwey- 
ten  Auflage  wohl  manches  gestric  hen  we  den  könn¬ 
te),  und  über  das,  was  er  nicht  ohne  hinreichen¬ 
den  Grund  aus  der  geschieh I liehen  Darstellung  weg¬ 
gelassen  hat;  so  hat  er  doch  für  den  eisten  Ju¬ 
gendunterricht  ein  brauchbares  Buch  geliefert,  das 
sich  besonders  zu  einem  Weihnachtsgeschenke  eig¬ 
nen  dürfte. 


Tropologia  et  Schematologici  practica  seu  exem- 
plc/ris,  quam  instar  speciminis  rheloricae  exem- 
plaris  edidit  Georgius  Carolus  Bumy,  Director 
Gymnasii  Carlovicensis  etc.  Pragae  1819,  impcnsis 
Tempsky.  Firma:  J.  G.  Calve.  244  S.  8.  (i6  Gr.) 

Stimmt  gleich  der  Rec.  mit  den  philologisch  - 
ästhetischen  Begriffsbestimmungen  des  überaus  thä- 
tigen,  und  bereits  durch  viele  Schriften  dem  Pu¬ 
blicum  hinreichend  bekannten,  Verfs.  nicht  überall 
überein  ,  weil  er  zwischen  Figuren  und  Tropen 
genau  unterscheidet,  und  zwischen  beyden  eine  ge¬ 
naue  Grenze  zieht;  so  enthält  doch  die  vorliegende 
Schrift  eine  im  Ganzen  so  fassliche  Theorie  der 
schwierigen  Lehre  von  den  Tropen,  und  versinn¬ 
licht  diese  Theorie  mit  so  vielen ,  aus  altern  und 
neuern  Schriftstellern  beygebrachten  ,  Bey  spielen , 
dass  gewiss  in  allen  Lehranstalten ,  wo  dieser  Theil 
der  Rhetorik  besonders  und  ausführlich  behandelt 
wird,  das  Ruch  des  Verfs.  nach  seiner  praktischen 
Tendenz  willkommen  seyn  dürfte. 


Heue  Erzählungen  von  Friedrich  Gleich.  Die 
Ueberraschung.  Der  Hirt  von  Gallarato.  Leip¬ 
zig,  bey  Hinrichs.  1818.  Mit  einem  Titelkupfer, 
kl.  8*  266  S.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Obgleich  dem  Vf.  die  Gabe  des  Erzählens  nicht 
abzusprechen  ist,  indem  er  sie  in  dem  zweyten ,  sehr 
anmuthigen,  Volksmärchen  beurkundet;  so  hat  er 
sie  dennoch  in  der  ersten,  übermässig  in  die  Länge 
und  Breite  gedehnten,  vielfach  unterbrochenen  und 
zerstückelten  Erzählung  nicht  bewährt.  Sie  lang¬ 
weilt  aufs  äusserste,  und  strotzt  von  Reminiscenzen 
verschiedener  Meister,  von  denen  wir  nur  Göthe  im 
Wilhelm  Meister  nennen.  Fast  sollte  man  meinen, 
die  zweyte  so  sehr  gelungene  Darstellung  gehöre 
nicht  demselben  Verfasser.  Wenn  er  uns  bald  wie¬ 
der  etwas  zu  erzählen  gedenkt;  so  meide  er  die  erste, 
und  bleibe  der  zweyten  Weise  treu. 
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Leipziger  Li  t  eratur  -  Z  eitung. 


Am  22.  des  December. 


1819. 


Arzney  fn  ittellehre. 

1.  Reine  Arzneymittellehre  von  Samuel  Hahne- 
niann.  Vierter  Tlieil.  Voran  eine  Erinnerung, 
und  der  ärztliche  Beobachter,  ein  Bruchstück. 
Dresden,  i 8 1 8.  In  der  Arnoldischen  Buchhand¬ 
lung.  284  S.  gr.  8*  (i  Tlilr.  12  Gr.) 

2.  Versuch  über  die  Arzneykrafte  der  Pflanzen, 
verglichen  mit  den  äussern  Formen  und  der  na¬ 
türlichen  Classeneiulheilung  derselben.  Von  Aug . 
Pyr.  de  Candolle ,  Prof,  d<>r  Botanik  und  Director  des 
botanischen  Gartens  zu  Genf  u.  s. \y.  Nach  der  ZVVeyteu 
französischen  Auflage  übersetzt  und  mit  Zusätzen 
und  Anmerkungen  begleitet  von  Karl  Julius 
P  erleb,  Doctor  der  Arzuey künde  und  Prof,  der  Natur¬ 
geschichte  u.s.w.  am  Grossherzogi.  Gymnasium  zu  Freyburg. 

Aarau  1818,  bey  H.  R.  Sauerländer.  XIV.  und 
45 1  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

In  der  Hauptsache,  nämlich  in  der  Aufzählung  der 
durch  die  einzeln  erwähnten  Mittel  in  Gesunden 
hervorgebrachten  Erscheinungen  ist  der  Verf.  von 
No.  1  sich  gegen  die  früheren  Theile  ganz  gleich 
geblieben.  Die  Mittel  selbst  sind  :  Bilsenkraut ,  Fin¬ 
gerhut ,  Gold,  Guajak ,  Kampfer,  Porst ,  Raute , 
Sarsaparille ,  Schierling ,  Schöllkraut ,  Schwefel , 
Silber.  Mehrere  davon,  z.  B.  Schwefel,  fiudet  er 
schon  in  Gaben  zu  töoöö  G'&n  sehr  wirksam,  und 
misst  allen  andern  Aerzteu  Unverstand,  auch  wohl 
Mordbegiei  de  bey,  wenn  sie  diese  Gaben  nicht  be¬ 
folgen.  Er  vergisst  nicht,  sich  als  den  einzig  rich¬ 
tig  handelnden  Arzt  und  seine  Homöopatische  Ma¬ 
nier  als  die  einzige  medicinische  Handlungsweise, 
die  gegen  Gewissensbisse  schützt,  darzustellen.  Ja 
es  kann  nach  ihm  der  arme  Erdenwurm,  Arzt, 
nimmermehr  so  weit  kommen,  aus  den  äussern 
wahrnehmbaren  Krankheitaerscheinungen  auf  die  In¬ 
nern  Veränderungen  des  kranken  Körpers  schlies-  j 
sen  zu  dürfen  (d.  i.  Palholog  zu  seyn) ,  und  wel¬ 
cher  von  ihnen  es  wagt,  wird  vom  Hrn.  Samuel 
H.  mit  dem  Ehrentitel  eines  Leichtsinnigen  belegt. 
Aus  der  allein  selig  machenden  homöopatischeu  Leh¬ 
re  fliesst  vielmehr  un  widersprech  lieh,  dass,  wenn 
der  Arzt  seinen  Zweck  gewissenhaft  und  redlich 
erfüllen  will ,  er  sich  nur  allein  auf  die  chaotische 
Zweiter  Bund , 


Aufzählung  der  einzelnen  Erscheinungen  beschrän¬ 
ken  müsse,  und  daun  erst  recht  seinem  Berufe  treu 
lebt,  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  seinen  Sinnen  durch 
die  gedankenlose  Hebung  in  solcher  Registerfabri- 
cation  eine  homöopatische  Fertigkeit  zu  gehen.  Mit 
dergleichen  ähnlichen  Registern  über  die  Wirkung 
der  Mittel  beschenkt  der  Ur.  Verf.  diessmai  wie¬ 
derum  seine  Freunde.  Es  ist  aber  zu  bedauern, 
dass  er  nicht  so  viel  politische  Gewalt  hat,  als  er 
Beredsamkeit  anwendet,  sich  als  den  arzneylichen 
infallibeln  Gehier  darzustellen;  wir  würden  sonst 
gewiss  in  unserm,  an  merkwürdigen  Begebenhei¬ 
ten  reichen,  Jahrhunderte  auch  noch  das  Grosse 
erleben,  dass  der  Schöpfer  dieser  einzig  wahren 
Heillehre  selbige  auf  allen  Universitäten  schisma¬ 
tisch  feststellte,  vorher  aber  die  zweytausendjäh- 
rige  Irrlehre  verbannte.  Dann  leistete  er  der  ge¬ 
summten  Menschheit  mit  einem  Male  einen  Dienst, 
welchen  ihre  Vormünder  bis  jetzt  aus  Blindheit 
noch  nicht  gewollt  haben,  ihr  angedeihen  zu  lassen. 

In  Etwas  aber  hat  sich  Hr.  S.  Hahnemann  in 
diesem  vielten  Theile  geäudert,  nämlich  in  der 
Diclion  gegen  seine  Gegner,  welche  er  in  der  vor¬ 
angeschickten  Erinnerung  etc.  wiederum  von  ihrem 
Unrecht  zu  überzeugen  sucht.  Die  Verhandlung 
fängt  au  ruhiger  zu  werden,  und  die  früher  ge¬ 
wöhnlichen  Ehrentitel  und  Kraftworte,  womit  der 
Verf.  auf  den  Häuptern  seiner  Gegner  glühende 
Kohlen  sammeln  wollte,  sind  jetzt  zu  seiner  Ehre 
fast  ganz  ausser  Gebrauch  geblieben. 

No.  2.  ist  von  solcher  Controvers  frey.  Der 
PIr.  Verf.  verfolgt  mit  Liebe  und  Sachkenntnis 
seinen  Gegenstand,  und  hat  ihm  Bescheidenheit  als 
Zierde  mitgegeben.  Doch  ehe  Ref.  das  Einzelne 
erwähnt,  sey  es  ihm  erlaubt,  über  den  oft  bestritte¬ 
nen  Wertfy  einer  solchen  Arbeit,  den  sie  für  die 
gesammte  VVissensc haft  hat,  seine  individuelle  Mei¬ 
nung  auszusprechen.  Die  Beurtheilung  der  Arz- 
neykräfle  nach  den  Aehnlichkeiten  der  äussern  Bil¬ 
dung  und  nach  den  natürlichen  Verwandtschaften 
führt  ohne  Zweifel  zu  dem  grossen  Eudzweck,  die 
Heilkunde  mit  der  Naturwissenschaft  zu  vereinigen, 
und  beyde  Doclrinen  unter  das  einzig  wahre  Piin- 
cip  zu  stellen,  wodurch  ihnen  die  Natur  selbst  die 
Verschwisteruug  gab.  Wir  wollen  hier  nicht  aber¬ 
mals  beweisen,  was  nicht  bestritten  werden  kann, 
dass  nämlich  Heilkunde  ein  Tlieil  der  grossen  Na¬ 
turwissenschaft  sey,  dass  selbst  die  pathologische 
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Abweichung  unter  demselben  Gesetz  der  physiologi¬ 
schen  Erscheinung  siehe,  dass  jeder  Naturkörper 
endlich  ,  als  Glied  eines  grossen  Organismus,  seine 
nolhwendige  leidende  und  thätige  Melle  habe.  Aber 
wir  müssen  erinnern,  dass,  obgleich  dieses  Gesetz 
zwar  erkannt  ist,  seine  Nachweisung  im  coucreten 
halle  olt  noch  nicht  möglich,  daher  nur  lückenhaft 
war. 

Was  aber  unsere  Betrachtung  näher  angeht; 
so  gibt  uns  die  Natur  überall  zu  erkennen,  dass 
Aehnlichkeit  der  Bildung  auf  Aehnlichkeit  des  ent¬ 
haltenen  Stoßes  beruhe,  dass  also  natürliche  Fami¬ 
lien  ähnliche  Bestandtheile  besitzen  und  eben  so 
gewiss  auch  ähnliche  Wirkungen  äussern.  Die¬ 
se  Aehn  lieh  keifen  kann  man  aber  nicht  in  den¬ 
jenigen  Theilen  und  Merkmalen  der  Körper  suchen, 
weiche  sie  mit  andern  Familien  gemein  haben,  und 
Wodurcii  ihnen  das  allgemeinere  Kennzeichen  ge¬ 
geben  ist ,  sondern  lediglich  in  dem  besonder«  Fa¬ 
milien- Unterschiede.  ln  den  Doldenpflanzen  liegt 
diese  Eigenthümlichkeit,  und  also  auch  die  zu  be- 
Urtheilende  ähnliche  Wirkung  einzig  in  der  Dolde, 
die  Quirlblülhigen  sind 'nur  quirlblutlüg  durch  deu 
Stand  ihrer  Blätter  lind  beurkunden  sich  daher  in 
letzteren.  Damit  hängt  unverkennbar  die  Bildung 
gewisser  näheier  Bestandtheile  der  Organismen 
durch  besondere  Organe  zusammen,  worüber  uns 
Wahlenberg  viel  Gutes  geliefert  hat.  Derjenige 
aber  verstösst  offenbar  gegen  diesen  von  der  Natur 
vorgezeichneten  Weg,  welcher  die  Aehnlichkeit  in 
andern  Theilen  sucht,  z.  E.  wie  es  wohl  gesche¬ 
hen,  in  den  Wurzeln  der  Dolden,  wo  sogar,  sinn¬ 
los  genug,  durch  Cultur  veredelte  (Mohrrüben)  mit 
wilden  (Wasserschierling)  zusammengereiht  und 
ihre  beyderseitigen  Unähnlichkeiten  als  Bew<  is  ge¬ 
gen  den  natürlichen  Zusammenhang  gebraucht  wer¬ 
den.  Eben  so  unrecht  ist  es,  fodern  zu  wollen, 
dass  diese  Aehnlichkeit  eine  Gleichheit  seyn  soll, 
welche  nur  durch  den  Untergang  aller  Individuali¬ 
tät  möglich  seyn  würde. 

War  es  aber  bisher  umhunlich,  die  Familien 
so  zu  ordnen,  dass  die  Bildung  mit  dein  Stoße  und 
der  Wirkung  übereinstimmte;  so  lag  der  Fehler 
nicht  in  der  Natur,  die  deutlich  zeigt,  dass  alle 
drey  Eigenschaften  aus  gemeinsamen  Grunde  stam¬ 
men,  sondern  in  der  Methode.  Letztere  aber  ist, 
sonderbar  genug,  oft  als  Beweis  gegen  jene  ge¬ 
braucht  Worden;  kein  Wunder  also,  dass  die  Auf- 
ste.lung  des  natürlichen  Zusammenhanges  kein  Glück 
machen  konnte.  Wir  gehen  zu  ,  dass  sie  nochStfick- 
weik  ist,  sollen  wir  aber  deshalb  an  der  Ausfüh¬ 
rung  verzweifeln,  oder  den  noch  lückenhaften  Bau, 
kaum  begonnen,  wiederum  zertrümmern  und  uns 
mit  Nolhbehelfen  Hinhalten  ? 

Ohne  Anstoss  ist  die  Erlangung  desZ'eles  un¬ 
möglich,  das  grösste  Minden  iss  aber  liegt  vor  der 
Hand  nocu  in  der  fehlenden  wissenschaftlichen  Ver¬ 
knüpfung  des  unorganischen  Reiche.-  mit  dem  Or¬ 
ganist  hen.  Auch  die  gegenwärtige  Beurthelung 
schränkt  sich  nur  auf  eins  der  letztem,  auf  die 


Pflanze«  ein.  Jenes  darf  gleichwohl  nicht  Zurück¬ 
bleiben,  wenn  ein  der 'Natur  entsprechendes  Gan¬ 
zes  werden  soll.  Da  aber  das  Unorganische  in  der 
äussern  Form  und  Bildung  keine  Aehnlichkeit  mit 
dem  Organischen  zeigt,  vielmehr  bey  näherer  Wür¬ 
digung  dieser  Eigenschaften  sie  sich  als  abha  gig 
vom  .Stoße  zeigen  .  Mischung  und  Stolfverhältniss  also 
das  Allgemeinere  seyn  muss,  so  werden  beydej 
Bildung  und  Stoß'  zur  richtigem  Erkenntnis«  ge¬ 
meinsam  benutzt  werden  müssen.  Im  Organischen 
herrscht  die  Bildung  vor,  sie  bleibt  Hauptsache, 
aber  die  ohnedem  sehr  gleichförmige  Mischung  wird 
ihr  zur  Unterstützung  beygegeben ;  im  Unorgani¬ 
schen  gegentheils  tritt  die  Mischung  als  Hauptpünct 
auf,  dem  die  äussern  Kennzeichen  helfend  zur 
Sette  stehen.  Ausgesprochen  ist,  so  viel  Ree.  weiss, 
diess  Gesetz  noch  nicht;  gefühlt  haben  es  alle  die. 
Welche,  obgleich  sie  sich  gegen  die  natürliche  V  er¬ 
wandtschaft  erklärten,  eiueu  chemischen  Eiuthei- 
lungsgtiund  für  nothwendjg  in  der  Heilmittel  ehre 
erachteten.  In  der  Hauptsache  glaubeu  wir  mit  nn- 
serm  Verf. ,  obgleich  derselbe  die  unorganischen 
Stoße  nicht  berücksichtigt ,  einverstanden  zu  seyn. 
Auch  wird  jeder  Leser  ihm  seinen  Bey  fall  deshalb 
gehen,  weil  er  es  röcht  bey  der  ersten  Ausgabe 
bewenden  Üess,  sondern  seine  weitere  Au-beute 
hier  mittheiß,  öo  wie  der  Ujeberselzer  allen  Dank 
verdient,  durch  Uehertragung  auf  vaterländischen 
Roden  das  Werk  gemeinnütziger  gemacht  zu  ha¬ 
ben.  Zwar  besitzen  die  Deutschen  an  Murray’s 
Arbeit  bereits  etwas  Aehnliches ,  dessen  Gebalt  Alt- 
hot’s  Fleiss  nicht  verabsäumte,  zu  vermehren;  doch 
müssen  wir  Decandolle  die  Gerechtigkeit  wieder¬ 
fahren  lassen,  dass  er  seinem  Werke  durch  die 
seit  jener  Zeit  gewonnene  Ausbildung  der  Natur¬ 
kennt  niss  einen  grö  sern  Vorzug  gab. 

Es  zerfällt  in  drey  Abtheilungen.  Die  erste 
stellt  in  zwey  Capiteln  die  Grundsätze  und  Regeln 
der  Vergleichung  zwischen  den  Formen  und  Eigen¬ 
schaften  der  Pflanzen  auf,  nachdem  die  Möglichkeit 
derselben  geprüft  und  dargethan  worden  ist.  Die 
zweyte  Abtheilung  enthält  die  Anwendung  der  ge¬ 
gebenen  Grundsätze  auf  die  einzelnen  Familien  der 
Dikotyledonen,  Monokotyledonen  und  Akotyledo- 
nen ,  und  die  dritte  Abtheilung  beschhesst  das  gut 
auigesfattefe  Werk  mit  Bemerkungen  über  allge¬ 
meine  Eigenschaften  der  verschiedenen  Pfl  mzenor- 
gane  und  mit  einigen  Folgerungen.  Endlich  hat 
auch  der  Verleger  durch  gutes  Papier  und  cor- 
recten  Druck  das  Seine  rühinlichst  beygetragen. 


System  dev  Arzneymittelehre ,  von  Dr.  Karl  Fried- 

rieh  Burda  dl,  Königl.  Prems.  Hof-  und  Medici nal- 
rathe ,  ordentlichem  Professor  der  Anatomie  zu  Königsberg. 
Zweyte  umgearbeilele  Ausgabe.  Zweyler  u.  drit¬ 
ter  Band.  Lopzg,  in  der  Dyk  s  hen  Buchhand¬ 
lung,  1818.  i8iy.  n4a  S.  gr.  8.  (o  J  hlr.) 
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Gegründet  auf  die  im  ersten  Bande  aufgestellte 
Idee  des  Organismus,  liebt  dieser  zweyte  mit  der 
Entwickelung  des  Gesetzes  seiner  Selbsterhaltung 
an.  Diese  aber  setzt  Aufnahme  von  äusserm  in- 
d iiferen ten  Stoffe  voraus,  welcher  jedoch  für  jede 
Besonderheit  des  Organismus  ebenfalls  ein  besonde¬ 
rer  seyn  muss,  da  das  Aeussere  als  Gegensatz  dem 
Innern  entsprechen  muss.  Für  die  niedrigsten  Or¬ 
ganismen  selzl  der  Hr.  Verf.  als  ersten  Gegensatz 
die  indifferenten  Flüssigkeiten  Wasser  und  Luft, 
deren  ßestan  dl  heile  —  zufolge  der  bekannten,  aber 
leider  noch  hypothetischen,  Ansicht  des  Aiumo- 
niummetalles  —  für  übereinstimmender,  als  man 
gewöhnlich  aunmmit,  angesetzt  werden.  Das  Or¬ 
gan  der  Wassereinsauguug  vermittelt  dann  dieMas- 
senerzeugung ,  das-  der  Lufleinsaugung  sorgt  für 
die  Qualität.  Alle  höhere  Entwickelung  erfolgt  in  der 
Natur  diiich  Verviellältigung  des  Gegensatzes.  Der 
Repräsentant  dieser  Verviellältigung  im  Unorgani¬ 
schen  ist  dem  Hrn.  Vf.  im  Brennstoffe  gegeben,  wäh¬ 
rend  der  enfgegenstehende  Sauerstoff  nach  Einheit 
stiebt.  Je  höher  das  Thier  ausgebildet  ist,  oder 
was  dasse.be  bedeutet,  seine  Qualitäten  durch  Ge¬ 
gensätze  vervielfältigt;  desto  mehr  nimmt  es  vom 
bildsamen,  aber  testen,  d.  i.  mannigfaltigen  Brenn¬ 
stoffe  auf,  so  dass  das  genossene  Eyweiss,  Fett, 
Schleim  gegen  den  flüssigen  Brennstoff  im  Wasser 
das  ist,  was  das  Wasser  gegen  die  noch  flüssigere 
Luft,  worin  der  S  uerstoff  vot herrscht,  der  die 
Qualität  gibt.  —  Indem  wir  die  Richtigkeit  dieser 
Verhältnisse  dem  Leser  zu  prüfen  überlassen,  und 
die  dagegen  leicht  zu  hegenden  Zweifel  unterdrük- 
ken,  bemerken  wir  jedoch  abermals,  wie  es  bereits 
bey  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  geschehen 
musste,  dass  der  Hr.  Verf.  sehr  unglücklich  seine 
generischen  Abtheilungen,  welche  sich  auf  das  po- 
larisch  -  electrische  Verhältnis«  der  Körpeitheiie  zur 
Aussenwelt  beziehen,  mit  speciellen  Ausdrücken  be¬ 
zeichnet.  ihm  gilt  Sauerstoff  fiir  eine  ganze  Classe, 
weil,  seiner  Lieblingsidee  nach,  sich '  das  Wesen 
dieser  Classe  in  Vereinf  chung  darlegen  soll.  Doch 
ist  dieser  t>auerslofl,  obgleich  merkwürdig,  wegen 
seines  unveränderlichen  Verhaltens,  nur  ein  Indi¬ 
viduum  dieser  Classe,  was  der  ganzen  Classe  den 
Namen  nicht  geben  kann.  Brennstoff  als  Classen- 
naine  drückt  das  Allgemeine  besser  aus.  Wie  aber 
unser  Hr.  V  f.  sich  dadurch  in  W  idersprüche  ver¬ 
wickelt,  dass  er  nur  die}'  Species  von  Brennstoff: 
Kohle,  Stickstoff ,  IT  asser  Stoff',  an  nimmt,  wird 
weiter  unten  bey  der  Aufzählung  der  brennstoffigen 
A  zi  eyen  deutlicher  in  die  Ansen  fallen.  —  Wir 
keinen  zu  unserm  Verf.  zurück.  Eyweiss,  Fett, 
Schleim  u.  a.  als  vorzugsweise  indifferente  Dinge 
beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Bildung,  und 
sind  demnach  von  dem  Körper  leicht  umzuändernde 
Nahrungsmittel,  denen  jedoch  auch  eine  besondere 
Wirkung  aut  den  kranken  Körper  nicht  ahzuspre- 
cb<  n  ist,  weshalb  sie  ebenfalls  zu  Arzneymitteln 
dienen  können.  In  der  besondern  Betrachtung  stellt 
sie  der  Hr.  Vf.  in  zwey  Reihen,  als  Producte  des  , 


vegetabilischen  und  thierischen  Lebens  auf.  In  die¬ 
ser  stellt  Gallert,  in  jener  Stärkmehl  oben  an.  Da 
es  aber  erwiesen  ist,  dass  Gallert  im  lebenden 
Organismus  nie  gebildet  vor  kommt ,  sondern  jeder¬ 
zeit  aus  dem  'Tod ton  durch  Kunst  oder  Fäulniss 
erst  bereitet  wird ,  so  müssen  wir  ihn  bitten,  statt 
Gallert  Faserstoff  zu  setzen.  Allein  dann  stürzt  das 
wohl  in  die  Augen  fallende  Gebäude.  —  Diese 
Stoffe  gehen  in  einander  über;  ihre  bey  den  Extre¬ 
me:  Fett  und  Zucker,  geben  Ankmipfungspuncle 
für  die  differenten  Arzneyen.  Nach  dieser  Ueb er¬ 
sieht  folgt  die  specielle  Betrachtung  i)  des  Mehles, 
Die  Namen  Hefe  und  Satzmehl  werden  für  gleich¬ 
bedeutend  angenommen.  Es  ist  uns  unbekannt,  ob 
der  Grund  davon  ein  Provincialism  ist;  ausserdem 
ist  Hefe  mit  Bärme,  dem  Niederschlage  gährender 
Flüssigkeiten,  einerley.  Statt  §.  202,  VII,  wo  zu 
der  Bereitung  des  Klystiers  von  Stärke,  das  Ab¬ 
kochen  derselben  empfohlen  ist,  würde  es  zweck- 
massiger  seyn  sie  nur  mit  wenig  kaltem  Wasser 
anzurühren  und  so  viel  heisses,  ohne  zu  kochen, 
zuzusetzen,  als  zum  Klystier  crfoderlich  ist.  Es 
ist  vorzüglich  das  chemische  Verhallen,  was  der 
Hr.  Vf.  Iiervorhebt  und  zu  seiner  Zusammenstel¬ 
lung  benutzt,  deshalb  machen  wir  ihn  ebenfalls 
vorzüglich  aufmerksam,  wie  die  Thierheilkunde  in 
der  chemischen  Kenntniss  der  nährenden  Körner 
längst  der  Menschenheiikunde  vorgeeilt  ist,  und 
diese  viel  hierin  von  jener-  zu  lernen  hat.  Zum 
Beweise  des  Gesagten  beliebe  man  Waldinger** 
Nahrungs-  und  Heilrnittellehre  des  Pferdes,  Wien 
bev  Geistinger,  nachzuleseu.  Der  Unterschied  der 
Gerste,  des  Hafers  und  Weizens  beruht  nicht  blo* 
in  dein  verschiedenen  Grade  der  Nahrungsfäh  gkeit, 
sonst  könnte  wohl  das  Pferd  sicli  beytn  Genuss© 
des  am  wenigsten  nährenden  Hafers  nicht  besser 
befinden,  als  wenn  es  Gerste  und  Weizen  frisst. 
2)  Gallerte;  5)  Schleim,  sowohl  Gummi,  als  ge¬ 
wöhnlicher  Pflanzenschleim  von  Eibisch  und  Malven 
und  der  llüerische  der  Schnecken.  4)  Eyweissstoff. 
Hierher  Milch,  Magensaft  etc.  5)  Zucker  von  Pflanzen, 
Horrig,  Möhrensaft,  Feigen,  Malz ,  Süssholz.  Thie- 
rischer  oder  Milchzucker  nebst  den  Molken.  6) 
Fett.  Unerwiesen  ist  die  Existenz  einer  Fettsäure; 
unerwiesen  der  Gehalt  an  Stickstoff  im  ThierfVlte; 
unrichtig,  ,,dass  in  den  Santenkernen  einiger  PJian- 
zen  das  fette  Oei  in  einer  innigen  Verbindung  mit 
Schleime  (  höchstens  im  Leinsamen)  sey ,  in  wel¬ 
chem  es  siclr  durch  Wasser  in  der  sogenannten 
Emulsion  auflöst. Dieser  Schleim  ist  aber  £y- 
weissstoff. 

In  der  zweyten  Classe  werden  die  brennstof/t - 
neu  Arzneimittel  vorgetragen.  Sie  dienen  speci- 

n  v  f  er  <■  1  . 

fisch  gegen  nie  sensible  Sphäre.  Hr.  B.  betrachtet 
sie  als  sehr  mannigfaltig  gestaltet  in  einer  Reihe, 
deren  bey  de  Extreme  siclr  als  expandirt  und  con- 
trahirt  unterscheiden ,  zwischen  denen  aber  noch 
ein  mehr  indifferentes  Mittelglied  anzwnehinen  ist. 
Diese  Reihe  hat  drey  Glieder;  Stickstoff  ,  Kohle, 
Wasserstoff,  aus  welchen  Dingen  der  Hr.  Vf.  a'le 
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Metalle  und  sonstige  einfache  brennliche  Stoffe  her¬ 
vorgehen  und  sich  zusammensetzen  lä*st.  Systema¬ 
tisch  ist  das  gewiss,  gleiclnvolil  nicht  im  mindesten 
übereinstimmend  mit  den  bisher  aufgefundenen  Be- 
sch  affen  hei  ten  der  Natuihöiper.  Ruft  man  endlich 
die  Homogeneiläl  sich  ins  Gedächtniss  zurück,  die 
nach  unsers  Vfs.  Ansicht  zwischen  Wasserstoff  und 
Stickstoff  bestehen  soll,  so  ertappt  man  ihn  sogar 
auf  einem  Widerspruche  mit  sich  selbst.  Allein 
das  System  scheint  diese  Fehler  als  Kleinigkeiten 
zu  übertragen.  Nach  ihm  ist  Stickstoff  in  allen 
Metallen  enthalten  —  den  Beweis  dafür  bleibt  er 
schuldig.  —  Wasserstoff  gehört  den  Animalien  (die 
unsers  Wissens  sich  geradtzu  durch  Stickstoff  aus- 
zeichnen  .  Für  diese  drey  Körper  findet  er  au  dem 
Organismus  folgende  Beruh rungspuncte :  dem  Ner¬ 
vensystem,  was  der  Bildung  vorsieht,  dient  uer 
Stickstoff  als  Heilmittel;  für  das  Nervensystem  der 
Ganglien  die  Kohle,  und  der  Wasserstoff  für  die 
höchste  Ausbildung  des  Nerven  im  Rückenmarke 
und  Gehirn.  —  Der  wohigeralheuen  Zusammenfii- 
guug  ungeachtet,  müssen  wir  doch  dieses  System  so 
lauge  als  aller  Erfahrung  entgegen  und  sie  gerade 
zerstörend  verwerfen,  als  wir  uns  seinen  Inhalt 
nur  an  die  Classennamen ,  Stickstoff,  Kohle,  Was¬ 
serstoff  gebunden  denken.  Da  jedoch  des  Hrn.  Vfs. 
Aeusserungen  dann  allerdings  eine  natürliche  An¬ 
sicht  gewähren,  sobald  man  von  den  übel  gewähl¬ 
ten  Namen  abstrahirt  und  nur  den  Inhalt  der  Cias- 
sen  berücksichtigt  (indem  dieser  durch  natürliche 
Grenzen  zusam mengestellt  ist);  so  wollen  vir  das 
letztere  auch  nicht  unterlassen.  Der  Inhalt  der  er¬ 
sten  Abtheilung  aber  begreift  die  Metalle  mit  Aus¬ 
nahme  des  Eisens,  sein  Stickstoff  sollte  also  heis¬ 
sen  Meta  Hit  ät ,  wenu  es  einmal  eines  Classenna- 
mens  bedurfte.  Man  wende  das  Abslracte  dieses 
Namens  nicht  ein,  denn  das  vom  Verf.  als  Haupt- 
monrent  aufgestellte  electrische  +  Verhältniss  dieser 
Körper  ist  hinlänglich  charakteristische  Eigenschaft 
dafür.  Wie  kann  auch  Stickstoff  die  ganze  Ab- 
theilung  repräsentiren ,  da  der  Vf.  selbst  von  ihm 
sagt,  dass  er  in  der  reinsten  Form  indifferent  ge¬ 
gen  den  Organismus  sey,  und  nur  durch  Verbin¬ 
dung  mit  Sauerstoff  in  +  wirksam  werde.  Doch  genug 
von  diesen  allgemeinen  Sätzen,  deren  Einführung 
in  die  Arzneynnttellehre  von  je  her  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden  war,  glücklicher  Weise 
jedoch  den  einzeln  vorzutragenden  Erfahrungen  kein 
Hinderniss  in  den  Weg  legt.  Auch  bey  unserrn 
Hrn.  Vf.  trifft  dasselbe  zu.  Sobald  er  ins  Einzelne 
kommt,  sind  wir  vollkommen  mit  ihm  einverstan¬ 
den.  —  Die  Bestimmung  der  Wirksamkeit  der  Me¬ 
talle,  §.  5oi,  wild  unter  andern  den  Leser  sehr 
ansprechen.  Sie  werden  sämmtlich  in  ihren  resp. 
drey  Zuständen,  als  Metall,  als  Oxyd  und  als  Salz 
betrachtet,  und  zwar  in  der  ersten  Familie  die 
contrahirten:  Silber,  Kupfer,  Wismuth,  Zink;  in 
der  zweyten  die  indifferenten  :  Bley  und  Quecksil¬ 
ber.  Die  Betrachtung  des  letztem  ist  eine  Zierde 


dieses  Bandes.  Obgleich  aber  das  Fb’sen  den  eigent¬ 
lichen  Indiffereuzpuuct  der  Metallreihe  einnimmt, 
und  weder  sich  lern  einen,  noch  dem  andern  Pole 
derselben  zuwendend,  genau  in  der  Mitte  lieet  und 
als  das  allgemeinste  Metall  anzusehen  ist,  so  liegt 
doch  in  dieser  Allgemeinheit  der  Hauptuntei  schied 
von  den  andern  Metallen  und  zugleich  der  Grund, 
dass  der  Hr.  \  f.  demselben  hier  keine  Stelle  ein¬ 
geräumt  Lat ,  sondern  ihm  dieselbe  anderswo  und 
einsam  zulheilen  wird.  D  e  dritte,  oder  expsmdirte 
Familie  enthalt  Spiessglanz,  Arsenik  und  Kobalt; 
Spiessglanzbuttcr  heisst  hier  noch  salzsaures  Spiess- 
glanz.  Die  Erden,  als  eine  abge.-onderfe ,  hieiher 
gehörige  Abtheiiung ,  zerfallen  gl  eichergestalt  in  5 
Familien,  in  conlrahiite:  Baryt,  Thonerde:  in  in¬ 
differente:  Kie.^eleide,  und  expandüte:  Kalk,  nebst 
seinen  balzen.  Beyui  Cornu  Cervi  ustum  ist  der 
Gehalt  von  Blausäure  vergessen  ;  Ungut,  Aids  ge¬ 
hören  kaum  zum  phosphorsauern  Kalke.  Talkerde 
und  ihre  Salze. 

D  ie  Laugensalze  bilden  die  gekohlten  Stickstoffe. 
Rec.  kann  es  nicht  verhehlen ,  zu  fragen  :  was  ein 
Ausländer,  der  die  übrigen  guten  Eigenschaften  des 
Buches  nicht  kennt,  und  der  gerade  diese  Stelle 
aufschlägt  und  liest:  ,,die  Laugensalze  bestehen  aus 
Kohle  und  Stickstoff“  sagen,  oder  von  uns  Deut¬ 
schen  denken  möchte?  Man  findet  hier  Kali  ,  Bes- 
nard's  Tinctur,  Natrum,  Seife.  Diese  Mittel  sind 
alle  als  Sauerstoff  einsaugend,  nicht  als  Säure  ein- 
saugend  angegeben.  In  der  S<  bwammkohle  soll  die 
Laugensalzkohle  das  Wirksame  seyn  Die  Laugen¬ 
salzhaltigen  Wässer  nebst  einer  Tafel  über  die 
Metalle  beschliessen  diesen  Band. 

Der  dritte  Band  des  Werkes  ist  mit  den  Koh¬ 
lenstoffhaltigen  Mitteln  eröffnet.  Dieser  Stoff'  gibt 
als  die  zweyte  Potenz  des  Brennstoffes  mit  dem 
Sauerstoffe  schon  deutlichere  Li.  h'erscheinung,  als 
die  erste,  der  Stickstoff:  doch  steht  er  der  dritten 
Potenz,  dem  Wasserstoffe,  darin  noch  sehr  nach. 
Er  ist  vorherrschend  in  Pflanzen,  die  sich  densel¬ 
ben  aus  Stickstoff'  bereiten:  denn  Austin  hat  Kohle 
zerlegt  in  Stickstoff  und  PUasser^  Pavrot  hat  aus 
Kohle  uncl  Sauerstoff  Pf'asser  gebildet ;  selbst  der 
selige  Girlanner,  eine  sehr  löbliche  Autorität ,  muss 
diese  Schwindeleypn  noch  befestigen  helfen,  denn 
er  erhielt  aus  dem  Wasser  durch  Lichteiuwii  kung 
Kohle.  Auf  eurem  solchen  alchemistisch  -  astrolo¬ 
gisch  - specuhvfiveti  Wege  kommt  man  gewiss  am 
schnellsten  über  alle  Hindernisse,  während  der 
wahre  Weg  in  der  Naturforsehung  freylich  nur  zu 
Zweifeln  führt.  Hat  man  sich  einmal  über  diesen 
Anstoss  hinweg  gearbeitet,  so  ist  man  schon  zu¬ 
frieden,  den  Schwefel  an  der  Spitze  dieser  Stick¬ 
stoff-Kohlen  zu  sehen.  Doch  ist  es  keine  Empfeh¬ 
lung  eines  1819  auszugehenden  Handbuches,  wo 
Gales  Räucherungen  bereits  vier  Jahr  bekannt  sind, 
zu  lesen:  Die  Sc'hwef eidämpfe  werden  nicht  mehr 
gebraucht.  Harz  hat  sich  auch  hierher  verirrt. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Arzneymittellehre. 

Beschluss  der  Recension  über  System  cler  Arzney¬ 
mittellehre  ,  von  Karl  Friedrich  Bur  dach. 

Ein  zweyter  Abschnitt  enthält  als  Kohlenwasser¬ 
stoffe  den  Schwefelwasserstoff  (Schwefelbäder, 
Schwefellebern,  Schwefelbalsam).  Der  scharfe  Stoff 
ist  nicht  materiell,  sondern  nur  dynamisch  vorhan¬ 
den,  d.  h.  nicht  für  die  Chemie,  sondern  nur  für 
die  Ein  witkung  aufs  thierische  Leben.  Man  findet 
ihn  a)  harzig- scharf,  b)  extractivsloffig -scharf ,  c) 
ätherisch  -  scharf,  jedes  dieser  Geschlechter  wieder 
in  4  Gattungen  geschieden,  wovon  die  ersteren  auf 
das  Darmsystem,  die  zweyten  auf  das  Zwerchfell, 
die  dritten  auf  die  Harnwerkze uge ,  die  vierten  auf 
die  allgemeine  Plasticität  wirken.  Z.  E. 

zu  l.  a)  Jalappe,  Aloe,  Euphorb.,  Agaricus  etc.; 

b)  Filix,  Sabadill;  c)  Pimpinell  etc. 
zu  2.  von  a)  Arnica,  Ipecacuanha  etc.;  b)  Sene- 
ga,  Saponar,  Rorella,*  c)  Iris, 
zu  5.  v.  a)  Canthariden,  Meloe  etc.  b)  Meerzwie¬ 
bel;  c)  Körbe!,  Mannstreu, 
zu  4.  v.  a)  Helleborus,  Gratiola,  Sedum  ;  b) 
Guajac.  Mezereiirn ,  Bardana,  Rad.  Chi¬ 
nas ,  Clematis ;  c)  die  Retlig  ähnlichen  Ge¬ 
wächse. 

Bey  dem  ätherisch  -  vegetabil ischen  Ocle  finden 
sifch  zuerst  riechende  Substanzen,  aus  denen  ein 
Oel  schwer  darzustellen  ist,  als  Oel  mit  Schleim 
und  Eyweiss;  hierauf  folgen  die  ätherischen  Oele 
mit  fettem  Oel.  Muskatnuss  und  Lorbeere  enthal¬ 
ten  diese  wirklich,  stehen  aber  nicht  hier;  dafür 
findet  man  Anies  und  Fenchel  ,  die  wohl  zwey 
ätherische  Oele,  aber  kein  fettes  ausgeben.  Oel 
mit  Extractstoff.  Unter  den  kohlenstoffhaltigen  fin¬ 
det  sich  die  Mehrzahl  der  als  Arzneymittel  ge¬ 
bräuchlichen  ätherischen  Ode,  mit  Ausnahme  der 
Kampferartigen.  Natürliche  Balsame,  flüssige  Harze 
und  Schleimhar/.e  schliessen  sich  an.  Au  die  kam- 
pherartigen  aber  die  vegetabilisch  -  empyrevmati- 
srhen  Oele,  das  Geigenharz,  der  gebrannte  Caffee. 
Die  ß  enzoesäure  führt  den  Namen  der  aromati¬ 
schen;  ßernsteinsäure  und  die  aromatische  Thier¬ 
säure  der  Ameisen  und  Kelleresel  haben  unbezwei- 
felt  viel  Uebereinstimraendes  ira  Ursprünge  und 
AVirkung;  doch  steht  die  ßoraxsäure  sehr  i  olirt 
zwischen  ihnen.  Es  folgt  der  (zum  Schwefel  ge- 
Zwcyter  Band. 


m 


hörige)  Phosphor  und  der  Kampher.  Die  wasser- 
stoftigen  Mittel  der  dritten  Abtheiiung  sind:  ^Am¬ 
monium,  kohlensaures  und  geschwefeltes;  2)  thie- 
risch  -  ätherisches  Oel  (Moschus  und  Zibeth).  tliie- 
risch - erapyrevmatisches  Oel;  5)  Alkohol  u.Wein; 
4)  Aether;  6)  narcotische  Stoffe.  Im  Gefolge  die¬ 
ser  stehen  Wasserstoffluft,  kohlensaure  Luft  und 
Stickstoffluft;  im  Allgemeinen  sind  jfme  aber  ein- 
getheilt  in  rein  -  narcotische,  wohin  Opium  und 
Blausäure  kommen,  und  in  scharf  -  narcotische, 
wie  Belladouna  etc.;  auch  Phellandrium ,  welcher 
letztere  doch  gewiss  mehr  wegen  seines  ätheri¬ 
schen  Oeles  und  seines  mehligen  Theiles  im  Ge¬ 
brauche  ist.  —  Sollen  wir  nun,  nachdem  wir  dem 
Hin.  Verf.  vollständig  gefolgt  sind,  unser  Enclur- 
theil  sagen;  so  muss,  aller  unglücklichen  Specula- 
tionen  ungeachtet,  womit  der  allgemeine  Tlieil  des 
Buches  oft  zum  Ekel  überladen  ist,  der  sperielle 
hinwiederum  als  sehr  gelungen  anerkannt  werden, 
und  kann  als  solcher  seinen  Nutzen  nicht  verfehlen. 


Pädagogik. 

Einige  Schulreden ,  grösstentheils  Entlassungsreden, 
gehalten  von  Johann  Daniel  Schulze.  Leipzig, 
bey  Carl  Cnobloch,  1818.  i4i  S.  (16  Gr.) 

Wir  finden  in  dieser  schönen  Sammlung  20 
Schulreden,  ■welche  der  geschickte  und  treffliche 
Rector  des  Luckau’scheu  Lyceums  iu  der  Nieder¬ 
lausitz,  Hr.  M.  Schulze,  ehemaliger  Privatdoceut 
auf  hiesiger  Universität,  in  der  dortigen  Schulau- 
stalt  gehalten  hat.  Die  heyden  ersten  hielt  er  bey 
Gelegenheit  der  Uebernahme  des  Conrectorats  und 
bald  darauf  des  Rectorats.  Durch  zwey  derselben 
eröffucte  er  die  solennen  jährlichen  Examina.  Drey- 
zelin  sind  Entlassungsreden  hulfnungsvolier  akade¬ 
mischer  Jünglinge.  Zw  ey- sprach  der  Vf.  am  Grabe 
achtbarer  Personen ,  eines  Lehrers,  und  eines  Mit¬ 
gliedes  des  dortigen  Rathscollegiums.  Und  die  letzte 
wurde  am  2ten  Tage  des  Reformations- Jubiläums, 
den  j.  Nov.  1817,  in  der  Schule,  vor  einer  sehr 
feyerlichen  Ansammlung  aller  Behörden,  gespro¬ 
chen.  Rec.  kann  mit  Wahrheit  versichern,  dass 
ihm  lange  Zeit  keine  solchen  trefflichen  Reden ,  iin 
Geiste  des  Aiterthums  gehalten,  so  gemüthiieh  an- 
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gesprochen  haben,  als  diese,  und  er  ist  überzeugt, 
dass  besonders  die  Entlassungsreden ,  welche  mit 
ausgezeichneter  Wärme  und  im  Tone  eines  lieben¬ 
den  Vaters,  der  zu  seinen  hoffnungsvollen  Kindern 
begeistert  spricht,  unaussprechlich  grossen  und  blei¬ 
benden  Eindruck  müssen  gemacht  haben.  Wenn 
alle  Rectoren  an  unser n  gelehrten  Anstalten,  statt 
mancher  trivialen  Abhandlungen  und  sogenannter 
Valedictionsreden ,  so  den  sittlich  -  religiösen  Siun 
bey  solchen  Gelegen  heiter» ,  an  solchen  Tagen,  an 
welchen  die  Herzen  abgehender  Jünglinge  ohnediess 
schon  stark  fühlen,  anzuregen  und  ihren  Blick  so 
ernst  und  doch  gefühlvoll  in  die  unenthiillte  Zu¬ 
kunft  zu  richten  verständen,  u.  ihre  Universitäts- 
pflichten  ihren  Zöglingen  so  ans  Heiz  legien:  dann, 
glaubt  Ree. ,  würden  wir  bald  einen  Geist  wieder 
überall  erblicken,  der  segeusvoll  wirken  würde.  — 
Wir  müssen  unsere  Leser  bitten  ,  da  nicht  füglich 
aus  solchen  zusammenhängenden  Ganzen  einzelne 
Perioden  können  herausgerissen  werden,  sich  selbst 
den  schönen  Genuss  zu  verschaffen  ,  den  uns  diese 
Lectiire  gewähret  hat.  Nur  einige  Stellen  seyen 
uns  erlaubt,  sogleich  aus  der  letzten,  der  Refor¬ 
mations-Jubiläums  -  Rede ,  auszuheben.  Der  Red¬ 
ner  betrachtete  den  Begriff  und  die  Natur  der 
Wahrheit- ,  ihre  herrlichen  Wirkungen  und  ihren 
hohen  Werth,  so  wie  unsere  hohen  Verpflichtun¬ 
gen,  sie  zu  achten  und  anzunehmen,  und  zu  ihrer 
Beförderung  mit  zu  wirken  etc.  im  Lichte  der  Re¬ 
formation .  Nachdem  er  die  Natur  der  Wahrheit 
fest  bestimmt  hat,  sagt  er  S.  117:  „Luther,  dieser 
rastlose  Forscher  der  Wahrheit,  hatte  es  sich  zum 
Gesetz  gemacht,  nichts  für  wahr  zu  halten,  was 
den  richtig  erklärten  und  gehörig  verstandenen 
Grundsätzen  des  Christenthums  widerspricht.  Und 
wohl  befunden  haben  sich  Alle,  und  des  Guten 
viel  gewirkt  für  ihre  und  die  spätem  Zeiten,  die 
sich  bey  ihrem  Forschen  nach  Wahrheit  an  die 
Urkunden  des  Christenthums  gehalten  haben.  Ich 
will  den  einzigen  F.  V.  Reinhard  nennen,  einen 
Selbstdenker,  wenn  es  je  einen  gab,  und  einen 
Mann  von  unbestechlicher  Wahrheitsliebe  u.  s.  w. 
Wie  viel  er  aber,  geleitet  vom  Geiste  der  heiligen 
Urkunden  unserer  Religion ,  durch  Lehre  u. Schrift, 
durch  Vorträge  auf  dem  akademischen  Lehrstuhle 
und  auf  der  Kanzel  genutzt  —  wie  viel  er  für 
Wahrheit,  Tugend  und  Menschenwohl  gewirkt  hat; 
das  weiss  die  Welt.“ 

S.  i2j.  „Aber  auch  dazu  wollen  wir  die  Feyer 
des  Lu tlier festes  benutzen,  dass  wir  die  Wahrheit , 
ohne  Ansehen  der  Person,  von  welcher  sie  kommt, 
oder  befördert  wird,  achten  lernen.  Wer  war  der 
Mann,  den  die  göttliche  Vorsehung  dazu  bestimmt 
und  ausgerüstet  halte,  die  päpstliche  Curie,  vorder 
sich  Jahrhunderte  hindurch  Könige  und  Fürsten 
ängstlich  geschm leget  ba  ten,  den  Krieg  anzukündi¬ 
gen?  u.  s.  w.  Es  war  kein  berühmter  Mann;  er 
war  nicht  in  der  freyeri  j  grossen !  W  elt  gebildet 
worden.  Er  war  ein  gewesener  Mönch.  Aus  der 


finstern  Zelle  eines  Bettelmönchsklosters  zu  Erfurt 
brach  das  Licht  hervor,  das  eine  halbe  Welt  er¬ 
leuchtete,  und  dessen  sich  noch  kommende  Ge¬ 
schlechter  freuen  weiden.  Wer  hatte  aus  einer 
solchen  Wüste  die  Stimme  eiues  solchen  Rufers 
erwarten  können?  Darum  sey  uns  jetzt  und  künf¬ 
tig  die  Wahrheit  heilig  und  willkommen,  aus  wel¬ 
chem  Munde  sie  auch  komme.  Weder  die  Gestalt, 
noch  das  Kleid,  weder  der  Staud  des  Mannes, 
noch  das  Volk  und  Land,  dem  er  angehört,  noch 
die  Religionspat  ley,  zu  der  er  sich  hält:  weder  sein 
Alter,  noch  seine  Jugend,  weder  der  Glanz,  noch 
die  Armseligkeit  seiner  äussern  Erscheinung,  noch 
irgend  ein  Uinsta  d,  halte  uns  ab,  die  dargebotene 
Wahrheit  zu  prüfen,  die  geprüfte  zu  glauben  und 
anzunehmen ,  die  geglaubte  zu  befolgen 


Stylistik 

Methodik  der  Stylübungen  für  höhere  Schulanslal - 
ten  und  Privat  Übungen ,  von  Ch.F.  F  alkmann, 
Fiirsll.  Lipp.  Rath  und  Lehrer  am  Gymnas.  zu  Detmold. 
H  annover ,  b.  d.  Gebi.  Hahn,  1818«  A.11,  u.  079 
S.  8.  (1  Thlr.) 

Rec. ,  der  oft  von  Schulmännern ,  welche  die 
Stylübungen  zu  leiten  haben,  angt gangen  worden 
ist,  ihnen  eine  Schrift  nachzuweisen,  in  Melcher 
sie  einen  hinlänglichen  Vorralh  zweckmässiger  Ma¬ 
terialien  zu  Aufgaben  für  jene  Ueburigen  ihrer 
Schüler  fänden,  kennt  keine  Schrift ,  weiche  er  auch 
für  diesen  Zweck  so  sehr  empfehlen  könnte,  als 
die  eben  anzuzeigende.  Lange  Zeit  ist  ihm  kein 
Buch,  am  wenigsten  des  Fachs,  in  welches  diese 
Methodik  eiuschlägt,  vorgekommen,  bey  welchem 
er  mit  so  vielem  Interesse  verweilte,  als  bey  dem 
vorliegenden.  Ueberall  findet  man  in  dem  Vf.  ei¬ 
nen  Mann,  der  nicht  nur  über  das  Wesen  des  gu¬ 
ten  Styls  lief  und  gründlich  nachgedacht,  die  Re¬ 
sultate  dieses  Nachdenkens  bestimmt  und  richtig 
aufgefasst  hat,  und  die  Kunst  versteht,  sie,  als 
verständliche  Grundsätze  und  Regeln  des  guten 
Styls  darzulegen,  sondern  der  auch  aus  eigner  Er¬ 
fahrung  und  vieljähriger  Leitung  der  Stylübungen 
junger  Leute  (denn  12  Jahre  lang  beschäftigte  er 
sich  mit  dem  Unterrichte  einiger  Prinzen)  Alles 
das  kennen  gelernt  hat,  Mas  dem  nicht  unbekannt 
seyn  darf,  Melcher  bewahrte  Anweisungen  und 
Winke  zu  Stylübungen  geben  muH.  Die  mehresten, 
hier  mitgetheilien ,  Erfahrungen,  Beobachtungen  und 
die  sich  darauf  gründenden  \\  inke  zur  Wahl  der 
Aufgaben,  zur  Leitung  der  Schüler  bey  ihrer  Be- 
liandlung,  zur  Verbesserung  und  Verhütung  ge¬ 
wöhnlicher  Fehler  u.  s.  w.  sind  dem  Rec.,  welcher 
selbst  bey  einer  Schulanstalt  die  styhVtischen  Ue- 
bungen  leitet  und  für  diesen  Zweck  ebenfalls  seine 
Ansichten  darüber  öffentlich  mitgelheilt  hat,  wie 
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aus  der  Seele  geschrieben.  Der  wackere  Vf.  wollte 
kein  streng  geordnetes  System  der  Stylistik,  sondern 


pian  massig 


geordnete  Winke  zur  Stylistik  ge- 


und  diess  liat  er  meisterhaft  gethan  ,  so  dass 


mehre  Schulmänner,  welche 


bey  der  Leitung 


nur 
ben , 
ihm 

der  stylistischen  Uebuugen  ihrer  Schüler  des  Raths 
eines  erfahrnen  Führers  bedürfen,  (und  welcher  be¬ 
scheidene  Nichtpedant  sollte  sich  des  Gefühls  die¬ 
ses  Bedürfnisses  schämen?)  ihm  für  diese  Schrift 
aufrichtig  danken  werden.  Nur  um  auf  die  Reich¬ 
haltigkeit  dieses  praktischen  Werks  aufmerksam  zu 
machen,  noch  einige  Worte  über  seinen  Inhalt. 
Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  einige  allge¬ 
meine  Grundsätze  für  Stylübungen  aufgestellt,  und 
die  besonder«,  liiehergehörigen  Puncte  näher  er¬ 
klärt  hat,  theilt  er  in  drey  Abtheilungen,  für  An¬ 
länger,  Weitergekommene  und  Geübtere,  Aufga¬ 
ben  und  Instructionen  zu  styl.  Aufgaben  mit.  So 
findet  man  in  der  i.  Abth. ,  nach  einem  vorausge¬ 
schickten  orthographischen  Dictat,  und  den  dazu 
nötliigen  Erläuterungen ,  Uebungen ,  wozu  Logik 
und  Grammatik  Veranlassung  und  Stoff  liefern;  — 
welche  sich  auf  die  Erwerbung  eines  Worts  —  und 
Phrasenvorraths  beziehen;  über  die  Erlernung  der 
gebräuchlichen  Form  einzelner  Aufsätze  z.  B.  Briefe 
u.  s.  w. ;  vermischte  Aufgaben ,  als  Beschreibungen, 
Schilderungen ,  Aufsätze  zum  Wiederholen  einer 
gehabten  Lehrstunde,  moral.  Aufgaben,  Auszüge. 
In  der  zweyten  Abtheil,  findet  man  unter  andern: 
Baschreibung  einer  -Saline  $  der  Jahrmaikt;  ein  Ge¬ 
spräch  über  den  Nutzen  des  Studiums  der  Geogra¬ 
phie;  vier  Aufgaben  über  den  Herbst;  ein  fehler¬ 
hafter  zu  corrigirenden  Brief;  Gedanken  über  die 
Selbstständigkeit  und  ähnliche  Aufgaben;  eine  Fabel 
u.  s.  w.;  in  der  dritten  Abth.  die  wichtigen  Capilel 
vom  Uebergange,  vom  Ausdruck  des  Zartgefühls,  von 
Variationen,  von  der  Kritik  und  Verbesserung  fehler¬ 
hafter  Steilen  in  einem  Aufsätze  ;  aber  audh  hier 
fehlt  es  nicht  au  lehrreichen  Aufgaben,  durchgän¬ 
gig  mit  den  nöthigen  Winken  und 
verseilen.  Wir  erwähnen  nur 
in  Cramer’s  Ode  auf  Luther 
urtheilung  dreyer  Gedichte  über  Einen  Gegenstand  : 
Joseph  und  seine  Brüder,  eine  mündliche  Schilde- 
Auch  zu  metrischen  Versuchen  wird  Anlei¬ 
gegeben.  Vier  Beylagen  :  1.  Topik  der  Auf¬ 

gaben  (eine  sehr  grosse  wohlgeordnete  Anzaiil  Auf¬ 
gaben  aus  allen  Fächern);  2.  ein  historischer  Ka¬ 
lender  (Angabe  merkwürdiger  Personen  und  Be¬ 
gebenheiten  n  cli 


Erläuterungen 
die  Gedankenfolge 
die  vergleichende  Pe¬ 


ru  ng. 
tung 


len 


M 


von 


matstagen  geordnet,- 

welchen  Veranlassung  zu  fruchtbaren  Aufgaben  her¬ 


genommen  werden  kann);  5.  Gesetze,  die  Auf- 
satzbiieher  betreffend;  4.  einige,  zum  Behuf  der 
Kritik  Vorgeschlagene,  Zeichen,  und  ein  alphabe¬ 
tisches  Sachregister  machen  den  Beschluss  dieser 
empfehlungswei  then  Schrift. 


Staats  Wissenschaft. 

Darstellung  cler  Halionaloho/iomie ,  oder  der  Staats- 
wirthschaft ;  enthaltend  eine  einfache  Entwicke¬ 
lung,  wie  die  Reichthümer  des  Privatmannes, 
der  Völker  und  Regierungen  erzeugt,  vertheilt 
und  consumirt.  werdeu  ,  von  Johann  Baptist  Sa,y , 
Ritter  des  Wladimir-Ordens ,  MJtgliecfe  der  kaiscrl.  Akade¬ 
mie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  der  Akademie 
in  Zürich  etc.,  Professor  der  Nationalökonomie  am  Athenäum 

zu  Paris.  Aus  dem  Französischen  der  dritten, 
gänzlich  umgearbeiteten,  verbesserten,  und  mit 
einem  Auszuge  der  Haupfgrundsätze  dieser  Wis¬ 
senschaft  vermehrten  Ausgabe  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  begleitet  von  D .  Carl  Eduard  Mör¬ 
stadt ,  Lehrer  der  Rechte  in  Heidelberg.  Erster  Band* 
Heidelberg,  in  Oswald’s  Univers.  Buchhandlung, 
1818.  XII.  und  665  S.  Zweiter  Band.  1819. 
555  S.  8.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

Von  der  zweyten  Ausgabe  des  bekannten  Werks 
von  Say ,  dessen  dritte  Ausgabe  hier  in  derUeber- 
setzuug  vor  uns  liegt,  haben  wir  unsern  Lesern  in 
No.  81  —  8o*  i8i5  ausführliche  Rechenschaft  abge¬ 
legt,  und  glauben  uns  um  deswillen  bey  der  An¬ 
zeige  der  dritten  Ausgabe,  welche  nach  der  Angabe 
des  Uebersetzers  (  S.  XI.)  im  Anfänge  des  Jahres 
1817  erschienen  seyn  soll,  uns  selbst  aber  im  Ori¬ 
ginale  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  um 
so  kürzer  fassen  zu  können. 

Nach  dem  Titel  der  dritten  Ausgabe,  wenigstens 
wie  ihn  hier  der  Uebersetzer  gibt,  soll  diese  gänz¬ 
lich  umgearbeitet  und  verbessert ,  und  selbst  der 
am  Ende  des  zweyten  Bandes  ( S.  468  fg.)  ange¬ 
hängte  Auszug  der  Hauptgrundsätze  ganz  neu 
seyn.  Allein  dieses  ist  im  Vergleich  gegen]  die  'zweyte 
Ausgabe  nur  mit  sehr  grossen  Einschränkungen  zu 
verstehen.  Die  dritte  Ausgabe  ist  in  Rücksicht  auf 
die  Reihenfolge  der  einzelnen  Materien,  die  Zahl 
der  Bücher  und  Capitel  mit  der  zweyten  Ausgabe 
ganz  gleichförmig,  und  den  von  dem  Uebersetzer 
für  ganz  neu  angegebenen  Auszug  der  Hauptgrund- 
sätze  hat  die  zweyte  Ausgabe  so  gut,  wie  die  Sie. 
Die  Vermehrungen  und  Verbesserungen  bestehen 
blos  in  einigen  kurzen  und  im  Ganzen  genommen 
unbedeutenden  Einschiebseln  in  den  Text,  und  ei¬ 
nigen  Zusätzen  zu  den  unter  dem  Texte  hie  und 
da  angebrachten  Anmerkungen,  wobey  einige  Be- 
metkungen  benutzt  sind,  die  der  Verf.  auf  einer 
Reise  durch  Schottland  und  England,  und  bey  dem 
Umgänge  mit  einigen  ausgezeichneten  Männern ,  be¬ 
sonders  mit  Alexander  von  Humboldt ,  so  wie  beym 
Lesen  des  bekannten  Werks  von  Storch:  Cours  de- 
coriornie  politique  etc.  gemacht  hat. 

Was  die  Ueberselzung  betrifft;  so  ist  d:ese  zwar 
nicht  für  ganz  schlecht  und  missgerathen  zu  erklä- 
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ren ;  aber  für  gut  gleichfalls  nicht.  Es  ist  ein  sehr  , 
mittelmässiges  Welk,  das  zwar  in  der  Regel,  und 
auch  dieses  nicht  immer,  den  Sinn  des  Originals  so 
ziemlich  treu  gibt 5  aber  auf  jeder  Seite  sieht  man 
die  Ueberselzung  und  den  französischen  Ursprung. 
Daduich,  dass  der  Verf.  das  Original  zu  treu  ge¬ 
ben  wollte,  ist  seine  Ueberselzung  ziemlich  steif 
und  holpericht  geworden,  und  die  Leichtigkeit  des 
Vortrages,  welche  unter  die  Hauptvorzüge  des  Ori¬ 
ginals  gehört ,  sehr  verloren  gegangen.  Unter  die 
Stellen,  wo  der  Sinn  nicht  getroffen  ist,  gehören 
(S.  344),  wo  der  französische  Ausdruck  faux  durch 
Taxe  übersetzt  ist,  statt  dass  es  eigentlich  Preis 
heissen  sollte;  desgleichen  (I.  558)  wo:  a  meilleur 
mar  che  durch  wohlfeiler  (statt:  zu  billigerm  Preise) 
und  de  courir  les  catnpagnes  durch  die  Dörfer 
durchkreuzen  übersetzt  ist:  ferner  (1.  5),  wo  qua- 
lites  des  denrees  durch  Tugenden  der  PVaaren , 
dann  fait  des  systemes  (I.  6)  durch  Systeme  ge¬ 
zimmert,  ,  empyrisme  durch  Handwerksgang ,  coiffe 
de  La  balance  du  commerce  (I.  55)  durch  Schild¬ 
knappe  der  Handelsbalance ,  oder  (II.  3oo)  la 
subsistance  des  peuptes  durch  Leb  sucht  der  Völker, 
(II.  5o5)  le  titre  superbe  Prachttitel  übersetzt  ist; 
lind  dergleichen  Fälle  finden  sich  mancherley,  bald 
mehr,  bald  minder  auffallend.  So  wird  z.  ß.  die  Stelle 
der  Vorrede  (I.  XXVIII.  im  Orig.):  ne  voit-ori 
pas  enyore  des  cerveilles  contrefaites  en  attaquer 
les  bases  les  plus  inebranlables  ?  (I.  20)  folgender 
Gestalt  verdeutscht:  Sieht  man  nicht  heute  noch 
deren  unerschütterlichste  Grandsäulen  von  missge¬ 
borenen  Hirnschädeln  berennen? 

Übrigens  hat  der  Verf.  das  Werk  in  fortlau¬ 
fende  Paragraphen  eingetheilt,  um  es  zum  akade¬ 
mischen  (?)  Gebrauche  bequemer  zu  machen,  und 
es  liier  und  da  mit  unbedeutenden  Noten  verbrämt. 
—  Oh  die  Ueberselzung  bey  der  Stufe  von  Bildung, 
die  die  politische  Oekonomie  in  Deutschland  der 
malen  erreicht  hat,  überhaupt  noth wendig  war, 
dies  lassen  wir  an  seinen  Ort  gestellt  seyn. 


Kurze  Anzeigen. 

Feyer  der  fünfzigjährigen  Amtsführung  des  Herrn 
Joh.  Heinr.  Beruh.  Natorp ,  evangel.  Predigers  zu 
Gahlen,  Ritters  des  roth.  Adlerord.  dritf.  Classe,  all  des¬ 
sen  79.  Geburtstage,  den  29.  März  1819*  Her¬ 
ausgegeben  und  ihrem  würdigen  Senior  in  herz¬ 
licher  Liebe  zugeeignet  von  der  Kreissynode  Duis¬ 
burg.  Essen,  bey  Bädeeker,  1819.  96  S.  8. 

Voran  geht  der  Beschreibung  der  Feyer  die 
kurze  Biographie  des  Jubelgreises,  welcher  der  Va¬ 
ter  des,  in  der  literarischen  Welt  rühmlich  bekann¬ 
ten,  Hm.  Ob.  Cons.  R.  N.  zu  Münster  ist.  Die 
hier  mitgetheilte  Predigt  des  Jubelgreises  kann,  bey 


der  patriarchalischen  Demuth  und  Herzlichkeit, 
welche  sich  aus  derselben  ausspricht,  nicht  miss¬ 
fallen.  Auch  die  übrigen  Reden,  als  des  Herrn 
Präses  Ross ,  der  nicht  nur  die  Fey erlich keit  eröff- 
nete  und  beschloss,  sondern  auch  bey  Ueberrei- 
chung  der  Glückwünsche  der  Provinzialsynode  ei¬ 
nige  Worte  sagte,  des  Hrn.  Sup.  Mohn ,  der  im 
Namen  der  Synode,  Hrn.  Pred.  Ti/genkamp ,  der 
im  Namen  der  gegenwärtigen  Amtsbrüder,  und  nach¬ 
her  noch  einmal  im  Namen  der  Gemeine,  Hin.  Pred. 
Norme,  der  in  Auftrag  der  befreundeten  bena.  fl¬ 
irrten  Amtsbriider,  des  Hrn.  Cons.  R.  Grasshof, 
der  bey  Uehen eiciiung  des  Schreibens  des  köuigl. 
Cousist.  sprach  ,  sind  dem  Zwecke  angemessen.  Klei¬ 
nigkeiten  ,  wie  die  „  bereits  so  stattlich  ausgespro¬ 
chenen  Wunsche“  in  der  Rede  des  Hrn.  'J  ilgen- 
kamp  S.  5r,  und  der  nicht  recht  wohl  klingende 
Anfang  dieser  Rede:  Seyen  Sie  mir  gesegnet  u.  s. 
W- ,  verdienen  hier  keine  Rüge;  aber  ist  es  wohl 
richtig  gespiochen  ,  wenn  S.  29  Hr.  Ross  den  Greis 
sein  öojähriges  Amtsjubiläum  feyern  lässt  ?  Ehen 
so  wenig,  als  man  von  einem  hundertjährigen  Ju¬ 
biläum  reden  kann,  darf  man  auch  wohl  5<  jährig 
und  Jubiläum  zusammensetzeu.  Sehr  richtig  kün¬ 
digt  daher  der  Titel  kein  5ojähr.  Amtsjuhil. ,  son¬ 
dern  eine  Feyer  der  5ojähr.  Amtsführung  an.  Den 
Beschluss  machen  die,  dem  verdientenJuhelgreise  ge¬ 
widmeten,  Glückwünschungsschreibeu  und  Gedichte. 


Das  neue  Schattenspiel  aus  Kinderhand  für  den 
Winter  1819  und  1820,  nebst  Anweisung  zum 
Gebrauche.  Leipzig,  inCommiss  b.Carl  Cnobloeh, 
1820.  98  S.  8.  mit  9  Figurentafeln. 

Ein  recht  passendes  Weihnachtsgeschenk  für 
Kinder,  um  sie  auf  eine  sowohl  ergötzliche,  als 
nützliche  Wreise  zu  beschäftigen.  Denn  das  Spiel 
ist  ihnen  nicht  schon  ganz  fertig  zum  Gebrauche 
in  die  Hand  gegeben,  sondern  sie  müssen  es  erst 
aus  dem  ihnen  dargebotenen  Stoffe  (einigen  Tafeln 
mit  schwarzen  Figuren  ,  welche  ausgeschnitten  und 
zusammengesetzt  werden  müssen)  selbst  bereiten. 
Und  wie  gern  sie  dies  thuri,  hat.  Ref.  an  seinen 
eignen  Kindern  erfahren.  Der  Erfinder  des  Spiels 
und  Verfasser  der  Anweisung  dazu  ist  Herr  M. 
Zacharici ,  Lehrer  an  der  Schule  zu  Kloster- Ross¬ 
leben.  Er  hat  sich  auch  nocli  das  Verdienst  ge¬ 
macht,  seiner  Anweisung  ein  kleines  Lustspiel  iü 
sechs  Aufzugen  unter  dem  Titel:  Der  Kinderkönig, 
heyzufugen,  welches  die  Kinder  mit  Hülle  jener 
Figuren  seihst  aufführen  können.  Wir  dürfen  da¬ 
her  dieses  neue  Schattenspiel  allen  Aeltern  und 
Kinderfi  eunden  mit  gutem  Gewissen  empfehlen. 
Das  Ganze  kostet  nur  1  Thaler,  die  Figurentafeln 
allein  12  Groschen,  und  eine  einzelne  1  afel  zum 
Ersatz  eines  etwanigen  Verlustes  2  Groschen ;  ein 
möglichst  billiger  Preis. 
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Religionsgesellschafte  n . 

"Neueste  Nachrichten  aus  dem  Reiche  Gottes. 
Berlin,  gedruckt  bey  Ant.  Obst,  und  zu  kaufen 
bey  dem  Secretär  der  Preussischen  Hauptbibel¬ 
gesellschaft  in  Berlin,  dem  Kaufmann  Elsner.  — 
Jahrgang  1818;  12  Hefte,  mit  fortlaufender  Sei¬ 
tenzahl,  4i4  S.  gr.  8-  — Jahrgang  1 819  .7  Hefte. — 
(Der  Jahrgang  1  Rthlr.  12  Gr.) 

T_Jnter  diesem  nicht  glücklich  gewählten  Titel  em¬ 
pfangen  die  Leser  eine  grosse  Menge  zum  Theil 
gar  nicht  uninteressanter  Nachrichten  von  vielen 
der  fast  in  allen  europäischen  Reichen ,  hauptsäch¬ 
lich  im  letzten  Jahrzehend,  entstandenen  Missions- 
anstallen  ,  Bibelgesellschaften  und  Vereine  zur  Ver¬ 
breitung  christlicher  Erbauungsschriften.  Was  man 
auch  immer  über  den  wahren  Werth  und  die  ei¬ 
gentlichen  Wirkungen  dieser  Anstalleu  denken  m  ge; 
dass  sie  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen 
nicht  nur  unserer ,  sondern  aller  Zeiten  gehören, 
muss  von  einem  Jeden  eingestanden  werden.  So 
weit  Rec.  die  Geschichte  kennt,  ist  etwas  Aelm- 
liches  für  irgend  einen  Theil  menschlicher  Kennt- 
niss  zur  Leitung  oder  Wohlfahrt  noch  nie  gesche¬ 
hen.  Wer  aber  bey  jeder  Erscheinung,  auch  der 
moralischen  Welt,  bey  seinem  nil  sine  numine  fest 
beharret;  der  kann  unmöglich  an  derhohen Zweck¬ 
mässigkeit  dieser  wunderbaren  Bewegung  im  Gan¬ 
zen  und  Grossen  selbst  irre  werden,  wie  sehr  er 
auch  vielleicht  Gelegenheit  habe,  über  den  Bau 
und  den  Gang  manches  einzelnen  ihrer  Triebräder 
seine  eigentümlichen  Bedenklichkeiten  zu  hegen. 
Wer  indessen  dergleichen  hatte,  dem  könnte  man 
zu  seiner  Beruhigung  darüber  vielleicht  nicht  leich¬ 
ter  verhelfen,  ja  wohl  gar  statt  deren  eine  unbe¬ 
sorgte  Bereitwilligkeit  zur  eignen  tätigen  Theil- 
n all rne  an  jener  Bewegung  unserer  Zeit  nicht  glück¬ 
licher  einflössen,  als  durch  Mitteilung  dieser  neue¬ 
sten  Nachrichten  aus  dem  Reiche  Gottes.  Sie  sind 
aul  der  einen  Seite  so  mannigfaltig,  gehen  von  so 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  und  kündigen 
einen  so  verschiedenen  Geschmack  an,  dass  sich 
kaum  auch  nur  ein  Leser  denken  lässt,  den  sie 
nicht  auf  einem  oder  dem  andern  Punkte  anzielten 
müssten.  Aut  der  andern  Seite  kommen  sie  aber 
denn  doch  auch  wiederum  so  genau  auf  dem  einen, 
Zweyter  Band. 


höchsten  Endpunkte,  der  jedem  Gemiithe  gleich 
heilig  seyn  muss,  zusammen,  dass  zu  der  befrie¬ 
digten  Neugier  und  der  gewählten  Uutei  haltung 
sich  doch  auch  zuletzt  eine  sanfte  Rührung  und  eine 
fromme  Erhebung  des  Herzens  gesellt.  Das  gilt  von 
'  der  Vorlesung  des  H.  Mertens:  die  Bibel  ein  Buch 
für  alle  Welt,  mit  welcher  der  Jahrgang  1818  an¬ 
hebt,  bis  hinab  zu  dem  Auszuge  aus  der  Predig t 
des  bekehrten  Hottentotten  ,  Kruisman  in  Bethels¬ 
dorf  über  Jes.  9,  18  —  20,  welche  nahe  am  Schlüsse 
des  Jahrgangs  sich  befindet.  Sehr  aufrichtig  sagt 
dieser  ehrliche  Mann  :  ,,  Es  wird  so  viel  von  Be¬ 

thelsdorf  in  der  Welt  gesprochen  und  gerühmt, 
aber  lasst  sie  kommen  und  sehen.  Sie  werden  stau¬ 
nen  und  sagen:  Nein,  das  sind  nicht  die  Menschen, 
von  denen  wir  so  viel  reden  gehört ,  oder  man  hat 
uns  getauscht.  Wir  sehen  nur  wenig  von  den  gros¬ 
sen  und  wundervollen  Dingen ,  von  denen  wir  so  viel 
erzählen  gehört  haben!“1  Man  möchte beynahe daran 
zweifeln,  dass  die  Mittheilung  dieses  Vortrages  nö- 
thig  und  nützlich  gewesen  sey. 

Unter  den  Aufsätzen  der  ersten  Hefte  von  1819 
hat  des  Rec.  Aufmerksamkeit  in  ganz  vorzüglichem 
Grade  auf  sich  gezogen  die  im  Märzhefte  rnitge- 
theilte  Nachricht  und  Constitution  von  einem  schon 
am  5i.  Ootober  1817  gegründeten,  ihm  aber  erst 
jetzt  bekannt  gewordenen,  herein  zur  Erhaltung 
und  Beförderung  des  reinen  und  lebendigen  bibli¬ 
schen  Ojj'enbarun gsglaubens ,  und  einer  mit  demsel¬ 
ben  zusammenstimmenden  allgemeinen  Glaubens¬ 
frey  heit  und.  Verträglichkeit  zwischen  den  christ¬ 
lichen  Religionsparteyen.  Die  Begründer  sind  die 
Herren  Professoren  der  theologischen  Facullät  in 
Tübingen,  nebst  den  beyden  obersten  Würtcmber- 
gischen  Landestheologen  in  Stuttgart.  Ausser  diesen 
sind  noch  sieben  andere  würtembergische  Theolo¬ 
gen  beygelreten,  deien  fünf  namentlich  aufgelührt 
sind;  aus  dem  Auslande  sind  bereits  thätige  Mit¬ 
glieder,  Knapp  in  Halle,  Hess  in  Zürcb  ,  Schottin 
Jena,  Müllerin  Schafhausen,  Marheineke  in  Berlin. 

Schon  die  Namen  der  Mitglieder,  so  weit  sie 
mifgetheilt  sind,  erfüllen  mit  tiefer  Achtung  gegen 
den  Geist  und  Sinn,  der  in  diesem  Vereine  walten 
wird.  Auch  Rec.  fühlt  sie,  und  eben  in  diesem 
Gefühle  hält  er  es  für  seinePflicbt,  einige  beschei¬ 
dene  Fragen  hier  auszusprechen,  zu  welchen  er 
sich  durch  die  Ankündigung  dieses  Vereins  veran¬ 
lasst,  sah.  Erhaltung  und  Beförderung  des  reinen 
und  lebendigen  biblischen  Offenbarungsglaubens  also 
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ist  ein  Theil  seines"  Zweckes.  Was  heisst  aber  das: 
reiner,  lebendiger,  biblischer  Offen, barungsglaube ? 
Vielleicht,  reiner,  lebendiger  Glaube  daran,  dass 
eine  Offenbar  ng  sey;  dass,  was  die  Schrift  ent¬ 
hält,  auf  dem  Wege  der  Inspiration  ihren  Verfas¬ 
sern  milgetheilt  worden?  Ist  das  der  Sinn;  so  ver¬ 
einigen  sich  also  die  Verbundenen,  eine  Ansicht  zu 
verfechten,  durchzusetzen,  und  so  viel  an  ihnen 
ist,  zur  allgemeinen  zu  machen,  von  der  sie  selbst 
am  besten  wissen,  wie  wenig  sie  diess  zu  irgend 
eine?  Zeit  ganz  gewesen  ist,  und  in  deren  einzel¬ 
nen  Elementen,  genauer  untersucht,  büchst  wahr¬ 
scheinlich  sie  selbst  mehr  oder  minder  von  einander 
abweichen.  Wessen  Vorstellung  ist  nun  die  reinste  ? 
Und  wenn  sie  sämrutlich  auch  nicht  um  ein  Jota 
von  einander  sich  entfernen  ;  wo  ist  das  Tribunal, 
das  ihnen  allgemein  glaubwüi  diges  Zeugniss  gebe, 
ihr  Offenbarungsglaube  sey  wirklich  allein  der 
wahre,  reine,  lebendige,  biblische?  Wie,  wenn 
sieb  unter  den  hinsichtlich  des  Punktes  der  Offen¬ 
barung  anders  denkenden  Männern  auch  solche  fan¬ 
den  ,  weiche  dennoch  ganz  gleichslimmig  mit  ihnen 
selbst  ,  S.  88,  an  die  einzig  göttliche  Autorität  der 
heil.  Schritt  glaubten  ,  und  im  Wahren  und  Gött¬ 
lichen  lebten  ?  Hängt  das  Leben  im  Glauben  un¬ 
zertrennlich  mit  dem  Inspirationsglauben  zusam¬ 
men?  Oder  vielleicht  heisset  ihnen  reiner,  lebendi¬ 
ger,  biblischer  Ofl’eubarungsglaube  der  reine  Glaube 
an  die  Lehren  der  Offenbarung,  uucl  diesen  nur 
wollen  sie  befördern?  Aber,  guter  Gott,  welches 
ist  dieser  eigentlich,  und  von  wie  viel  tausend  exe¬ 
getischen  Fragen  lind  Prämissen  hängt  die  Ent¬ 
scheidung  darüber  ab?  Hoffen  sie  vielleicht,  end¬ 
lich  doch  einmal  eine  Normal-Exegese  zu  begrün¬ 
den?  Denn,  ohne  eine  solche,  erreichen  sie  auch  in 
diesem  Sinne  ihren  Zweck  nicht. 

Doch  nein,  auf  eine  solche  Vereinigung  des 
Unvereinbaren  hat  es  der  Verein  auch  nicht  abge¬ 
sehen.  Denn  er  setzt  sich  mittelbar  neben  dem  Of¬ 
fenbarungsglauben  auch  zum  Zwecke:  die  Erhal¬ 
tung  und  Beförderung  einer  mit  jenem  Glauben  zu¬ 
sammenstimmenden  allgemeinen  Glaubensfrey  heit 
und  Verträglichkeit  zwischen  den  christlichen  Re¬ 
ligionsparteyen.  Also  Freyheit  des  Glaubens  wollen 
sie  befördern  ;  also  auch  einen  Glauben  dulden,  ehren 
und  befördern,  den  sie  nach  ihrer  Ueberzevigung 
nicht  für  den  reinen  ,  lebendigen,  biblischen  Offen¬ 
barungsglauben  halten  können?  Wie  werden  sie 
aber  diese  Duldung  und  Beförderung  mit  ihrer 
Thatigkeit  für  den  ersten  Zweck  vereinigen  kön¬ 
nen?  Machen  sie  sich  nicht  wenigstens  einer  Un¬ 
terlassungssünde  schuldig,  wenn  sie  diese  weniger 
krallig  seyn  lassen,  um  jene  zu  beweisen?  Ist  hier 
nicht  wenigstens  der  Anschein  eines  Widerspruchs  ? 

Und  nicht  blos  die  Producte  ihres  gelehrten 
Forschens  wollen  sich  die  Vereinigten  mittheilen, 
sondern  auch,  als  in  dem  Wahren  und  Göttlichen 
lebende  Menschen,  die  Prodmte  ihres  durch  Reli¬ 
gion  überhaupt  und  durch  das  Chrislenthum  ins¬ 
besondere  gebildeten  Geistes  und  Herzens ,  alsoEr- 


giessungen  ihrer  Andacht,  Ergebnisse  ihrer  stillen 
Selbsterforschungen  ,  Bewegungen  ihres  Innern,  ver¬ 
anlasst  durch  religiöse  Ursachen  ]  und  entstanden 
in  den  Stunden  frommer  Weihe.  Rec.  wart  es 
nicht,  Mittheilungen  dieser  Art  geradezu  für  zweck¬ 
widrig  zu  halten ;  allein  zu  einem  zweifellosen, 
fr«  udigen  Gefaben  daran  vermag  er  sich  auch  nicht 
zu  erbeben.  Unw  ilkürlieh  drängten  sich  ihm  bey 
beyden  Zwecken  Erinnerungen  an  Röm.  i 4,  22. 
Matth-  6,  6  auf;  wiewohl  er  sich  gern  bescheidet, 
dass  der  Zweck  des  Vereins  nicht  ohne  Unrichtig¬ 
keit  und  Ungerechtigkeit  mit  dem  hier  Bezeichne- 
ten  1‘ür  völlig  homogen  gehalten  werden  dürfte. 

Ist  indessen  diese  praktische  Seite  des  Vereins 
den  Begründern  eben  so  wichtig,  wie  die  theore¬ 
tische,  und  ii  off  len  sie  wirklich  mit  ihren,  dogma¬ 
tisch«  n  Bestrebungen  die  Betonierung  brüderlicher 
Liebe  und  Verträglichkeit  zwischen  den  christli¬ 
chen  Religionsparteyen  vereinigen  zu  können;  wie 
kommt  es  denn  doch,  dass  der  Verein  seine  Mit¬ 
glieder  nur  aus  den  beiden  evangelischen 
Confessio  neu  nehmen  zu  '  wollen  ausdrücklich  er¬ 
klärt?  Sollten  in  dei ■katholischen  Kirche  und  in  so 
Vielen  Separatkirchen  in  Holland  und  England, wo¬ 
hin  er  seine  Currespondenz  auszudehnen  ausdrück¬ 
lich  -wünscht ,  wirklich  keine  Männer  mit  1  einem, 
lebend, gen,  biblischen  Offenbarungsglauben  sich  fin¬ 
den  lassen?  Wenn  die  Sage  von  dem  Urheber  der 
weither übmten  Andachtsstunden  nicht  trügt;  würde 
der  Verein  Bedenken  tragen ,  diesem  eine  Stelle  in 
seiner  Mitte  einzuiäumen?  Sollten  niiht  vielleicht 
Eingenommene  aus  dieser  Beschränkung  seiner 
Pflanzschule  dem  Vereine  den  \  orvvurf  bilden, dass 
er  dem,  was  er  zu  bezwecken  behaupte,  selbst  ent¬ 
gegenarbeite  und  die  äusserliche  Trennung  selbst  in 
das  Gebiet  des  Geistes  und  Herzens  hinüberziehe? 
Ja,  scheinet  nicht  die  Schranke  der  zu  befördernden 
Glaubensfrey  heit  und  Verträglichkeit  noch  enger 
sich  zusammen  zu  ziehen ,  wenn  sie  auch  innerhalb 
der  beyden  evangelischen  Confessiorien  nur  so  weit 
geübt  werden  soll ,  als  sie  mit  dem  Ecksteine  des 
Vereins,  seinem  reinen,  lebendigen,  biblischen  Of¬ 
fenbarungsglauben  zusammenstimmte?  Ist  es  nicht 
seine  eigne  Erklärung,  nur  eine  mit  seinem  Offen¬ 
barungsglauben  zusammenstinmiende  Verträglich¬ 
keit  befördern  zu  wollen?  Eine  streitige  Frage  aus 
den  Prolegomenen  derDogmatik  also  soll  die  Basis 
und  die  Norm  seines  Bestehens,  Wirkens  und 
Wachsees  seyn? 

Jedoch  Rec.  verbietet  es  sich  ,  seine  Fragen  zu 
vermehren,  damit  sie  nicht  durch  ihre  Menge  wer¬ 
den,  was  sie  ihrer  Absicht  nach  nicht  seyn  sollten, 
und  vielleicht  etwas  mehr  auszudrücken  den  An¬ 
schein  erhalten,  als  seine  unmassgebliche  Zweifel 
an  den  Wirkungen  des  Vereins. 

Ob  die^e  neuesten  Nachrichten  früher  als  1817 
begonnen  haben,  ist  dem  Rec.  nicht  bekannt  ge¬ 
worden  ,  indem  ihm  nur  der  hier  atigezeigte  Jahr¬ 
gang  zu  Gesichte  gekommen  ist,  in  dessen  erstem 
Hefte  auf  die  von  1817  verwiesen  wird.  Wenn  man 
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bedenkt,  dass  ausser  dieser  Monatsclirift  noch  ein 
Magazin  zu  ähnlichen  Zwecken  und  von  gleichem 
Inhalte  in  Basel;  eine  Chronik  der  Bibelgesellschaf¬ 
ten  und  Missionen  in  Minden;  monatliche  Aus¬ 
züge  aus  denf  Briefwechsel  der  briltischen  Bibel¬ 
gesellschaft  «auch  in  Basel ,  ausser  den  schon  altern 
Bei  ächten  von  den  evangelischen  Missionsanstalten 
durch  Knapp  in  Halle  erscheinen,  und  dass  diese 
Sammlungen  grösstentheils  nur  Auszüge  aus  den 
besondern  Annalen  jeder  einzelnen  Bibef- und  Mis¬ 
sionsgesellschaft  enthalten,  die  zu  vielen  Hunderten 
erscheinen;  so  geräth  man  mit  Recht  in  Erstau¬ 
nen  über  diesen  ganz  eigenthümlichen  und  neuen 
Zweig  der  literarischen  Thätigkeit,  welcher  erst 
durch  diese  unerwartete  Richtung  unserer  Zeit  zum 
Vorscheine  gekommen  ist. 

Ob  der  auf  dem  Titel  genannte  Hr.  Kaufmann 
Elsner  auch  zugleich  Redacteur  dieser  neuesten 
Nachrichten  ist,  kann  Rec.  nicht  sagen.  Wer  es 
aber  auch  sey;  auf  jeden  Fall  ist  er  dringend  zu 
ersuchen,  dass  er  sich  für  seine  fernem  Mittei¬ 
lungen,  vielleicht  für  das  künftige  Jahr,  so  weit  es 
möglich  ist,  eine  Art  von  Plan  entwerfe,  und 
sie  materiell  oder  chronologisch  oder  ethnographisch 
anordne,  damit  sie  nicht  gar  zu  sehr  zu  einem 
chaotischen  Haufen  anwachsen. 

Einige  Notizen  aus  der  bunten  Menge  mögen 
hier  stehen,  um  an  einem  Beyspiele  zu  zeigen,  wie 
bey  gemeinnützigen  Unternelnnungen  oft  die  Noth 
zu  dem  Zweckmässigen  leite,  was  zunächst  nicht 
im  Plane  der  Unternehmer  lag,  wie  aber  auch  blos 
gutgemeinter  Eifer  für  die  gute  Sache  sie  bisweilen 
ganz  am  Unrechten  Ende  anfasse.  Den  Cingalesen 
hat  man,  weil  sich  die  Uebersetzung  des  ganzen  N. 
Test,  im  Palidialect  durch  mancherley  Schwierig¬ 
keiten  in  die  Länge  zog,  vor  der  Hand  einen  Aus¬ 
zug  aus  clen  vier  Evangelien  in  die  Hände  gege 
ben.  Ist  dieser  nur  einigermassen  zweckmässig 
eingerichtet;  wie  verständig  und  fruchtbar  wird  sich 
aul  jeden  Fall  diese  Massregel  zeigen.  Dagegen 
hat  der  Missionär  von  dev  Brüdergemeinde,  Denke, 
den  noch  ganz  rohen  Nordamerikanern  von  dem 
Delaware  -  Stamme  vor  allen  andern  Büchern  des 
N.  P est.  mit  der  Uebersetzung  des  Evangeliums 
und  der  Briefe  Johannis  ein  Geschenk  machen  zu 
müssen  geglaubt.  Man  denke,  der  heil.  Johannes 
in  der  Sprache  der  Delawaren  ,  in  der  es  bis  jetzt 
noch  kein  einziges  Buch  gibt.'  Wie  viel  Schicksals¬ 
genossen  des  Kämmerers  der  Königin  von  Mohren- 
land  mag  es  da  geben ,  und  woher  soll  für  jeden 
ein  Philippus  kommen?  —  In  Otaheite,  von  des¬ 
sen  christlich  gewordenem  Könige  Pomare  man 
bereits  in  öffentlichen  Blättern  mehrere  Briefe  an  | 
die  Missionäre  gelesen  hat,  waren  schon  vor  dem 
Schlüsse  des  Jahres  1806  volle  76  christliche  Ver- 
sammlungshäusei  errichtet;  aber  erst  im  J.  1817  ist 
man  auf  den  Gedanken  gekommen,  ein  regelmässi- 
ges  System  nützlicher  7 hätigkeit  zur  Aufrechlhal- 
tung  des  neuen  religiösen  und  moralischen  Zu¬ 
standes  unter  diesen  bis  dahin  noch  immer  nur  in 


müssiger  Unthätigkeit  oder  kriegerischer  Befehdung 
lebenden  Südsee- Insulanern  einzuführen,  und  ihnen 
Anleitung  zum  Anbau  des  Z  «ckerrohrs,  des  Kaffee- 
und  Baumwollenbaums  zu  geben.  Zwar  sucht  ein 
besonderer  Aufsatz  im  Baselschen  Missionsmagazin 
darzuthun,  dass  die  Christianisirung  derCivilisirung 
wilder  Völker  vorausgehen  müsse,  und  diese  nur 
durch  jene  möglich  werde;  schwerlich  indessen  wird 
der  Verf.  denkende  Leser  überzeugen,  dass  nicht 
beyde  wenigstens  Hand  in  Hand  gehen  müssen, 
wenn  sie  auch  nicht  gegen  ihn  auf  die  Behauptung 
beharren  wollten,  dass  man  erst  das  Niedere  ,  die 
äusserliche  Ordnung,  möglichst  ins  Reine  zu  brin¬ 
gen  suchen  müsse,  ehe  man  an  das  Höhere  denken 
dürfe. 

Ein  in  mehrerem  Betrachte  merkwürdiger  Zug 
des  christlichen  Königs  Pomare  schliesse  unsere  An¬ 
zeige.  Durch  die  Einführung  der  christlichen  Re¬ 
ligion  waren  die  bisherigen  bürgerlichen  Einrich¬ 
tungen  der  Otaheiten  unbrauchbar  geworden,  und 
es  zeigten  sich  überall  Unordnungen.  Der  König 
verlangte  von  den  Missionären,  sie  sollten  diesem 
Uebelstande  abhelfen.  Diese  lehnten  eine  solche 
Einmischung  in  Staat.sgeschäfte  weislich  ab;  erboten 
sich  aber  zu  gutem  Rathe ,  und  schlugen  dem  Kö¬ 
nige  vor,  eine  Zusammenkunft  sämmtliclier Stamm¬ 
häupter  zu  veranstalten,  und  mit  ihnen  vereint 
eine  neue,  dem  jetzigen  Zustande  der  Dinge  an¬ 
passende  Verfassung  zu  entwerfen.  Dieser  Vor¬ 
schlag  missfiel  aber  dem  Könige,  der,  gewohnt  un¬ 
umschränkt  zu  regieren  und  bey  jeder  Sache  selbst 
an  der  Spitze  zu  stehen  ,  nicht  geneigt  war,  seine 
Souverainetät  durch  die  Zusammenberufung  der 
Oberhäupter  zu  gefährden.  In  seinem  Antwort¬ 
schreiben  bezeigt  er  jedoch  den  Wunsch,  ander¬ 
weitige  Rathsehläge  für  die  neuen  Gesetze  und  Ein¬ 
richtungen  von  den  Missionairen  zu  erhalten  (Au¬ 
gust  1819  S.  320.) 

Erzählung. 

Eitgenius  Severus,  oder  einige  Stationen  aus  der 
Eebensreise  eines  Philosophen  ;  herausgegeben  von 
Dr.  Joseph  Hill  ehr  and,  Prof,  der  Philosophie 
in  Heidelberg.  Leipz.  1819.  bey  Hartknoch.  Erster 
Theii  262  S.  Zweyter  Theil  218  S.  in  8. 

Man  würde,  scheint  es  dem  Rec. ,  dieser  Schrift 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  Unrecht  thun,  wenn  rnan  sie 
für  einen  Roman,  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  neh¬ 
menwollte;  denn,  wenn  auch  der  Verf.  nicht  in  der 
Vorrede  selbst  gestanden  hätte,  „  dass  ihm  wirklicher 
Personen  Schicksale,  oft  seine  eigenen,  bey  solchen 
Selbstschöpfungen  gemeiniglich  zum  Gi  undrisse  die¬ 
nen,  den  er  sodann  deutlicher  und  vollendeter  auszu¬ 
führen  sucht,  je  nachdem  diese  oder  jene  Züge,  diese 
oder  jeneFarhen  ihm  für  den  besondern  Zweck  als  die 
passendsten  und  sprechendsten  erscheinen so  würde 
man  schon  aus  derForm  sowohl  als  dem  Geiste,  der  in 
dem  Ganzen  herrscht,  schhessen  müssen,  dass  es  ihm 
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weniger  um  Darstellung  von  Begebenheiten  und  Cha¬ 
rakteren  zu  tliun  sey,  welche  unabgeselien  von  allem 
Bezug  aut*  die  Wirklichkeit  die  Theilnahme  des  Le¬ 
sers  erregen  imd  seine  Unterhaltung  befördern  könn¬ 
ten,  als  darum,  seine  Ansichten  von  so  manclieu  Ge¬ 
brechen,  Mängeln,  Verderbnissen  der  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft,  des  Staats,  sowie  des  Familienlebens,  dar¬ 
zulegen,  und  den  nachtheiligen  Einfluss  derselben  auf 
das  Glück  der  Menschheit  in  einzelnen  Fällen  ins  Licht 
zu  stellen.  Die  Form  ist  daher  die  der  Biographie,  der 
Geist  grösstentheils  polemisch,  allein  es  ist  ein  guter 
Geist.  Man  erkennt  deutlich,  dass  nicht  nur  die  oft  last 
ins  Grelle  oder  Karikaturartige  übergehenden  Schilde¬ 
rungen  die  Denkungs-  und  Handlungsweise  mancher 
Personen  nur  darum  diese  Farben  tragen,  um  das  Em¬ 
pörende  oder  Verabscheuungswerthe  einer  solchen 
Sinnesart  recht  ins  Licht  zu  stellen,  und  zum  Kampfe 
dagegen  aufzufordern,  keinesweges  aber  um  Rache  zu 
üben  wegen  eigener  Kränkungen;  man  findet  in  dem 
Räsonnement  des  Verfs.  überall  auch  ein  Herz,  das 
warm  für  Tugend  und  Sittlichkeit  schlägt,  und  diesen 
guten  Genien  des  Lebens  mit  männlicher  Bered¬ 
samkeit  das  Wort  redet,  da,  wo  engherzige  Klugheit, 
Schmeicheley  und  Schwäche  das  Schweigen  vorgezo¬ 
gen  haben  würden.  Die  Feinde,  mit  denen  esEugenius 
am  meist  eu  zu  thun  hat  und  denen  er,  wir  müssen  ge¬ 
stehen,  männlich  und  besonnen  entgegen  tritt,  sind 
vornehmlich  Obscurantismus,  Intoleranz,  Verfolgungs- 
u.  Verketzerungssucht,  und  dann  Willkür  und  Despo¬ 
tie  von  Seiten  derer,  welchen  die  Macht  und  Gewalt 
über  die  Völker  gegeben  ist,  so  wie  Kriecherey  und 
unedler  Sklavensinn  bey  denen,  welche  sie  zur  Aus¬ 
richtung  ihrer  Befehle  erwählt  haben.  Ohne  dass  wir, 
wie  sich  auch  der  Verf.  in  der  Vorrede  ausdrücklich 
verbittet,  „mit  der  logischen  Schlusskneipzange  an 
den  Text,  dieser  Schrift  gehen  wollen,  um  des  Verfs. 
ö  oder  anderer  ihm  bekannter  Personen  Lebensereig¬ 
nisse  heraus  zuklauben  oder  gar  heraus  zu  zerren, “ 
dürfen  wir  doch  wohl  die  Vermuthung  wagen,  dass  der 
Verf.  vieles  von  dem,  was  er  schildert,  oder  worüber 
ersieh  äussert,  selbst  erfahren  haben  möge.  Schon  der 
edle  Unwille,  die  lebhafte  und  lang  aushaltende  Oppo¬ 
sition  gegen  Manches,  was  einem  ganz  unbefangenen 
Gemüthe  mehr  Stoff  zum  Lachen  oder  zur  Satyre  ge¬ 
sehen  haben  würde,  fuhren  darauf. 

Sogleich  im  Anfänge  des  ersten  Theils  empfängt 
der  Leser  ein  empörendes  Gemälde  von  trügerischer 
Verlockung  zu  Verläugnung  innerer  Ueberzeugung, 
und  heiliggehaltener  Ansicht  vondeiu,  wasdem  Men¬ 
schen  das  Ehrwürdigste  und  Unverletzlichste  bleiben 
sollte.  Eugeriius  muss,  um  seine  Lehrstelle  nicht  zu 
verlieren,  Mönch  werden.  Inder  Gesellschaft  des  Pater 
XavWius  erscheint  uns  jener  hinterlistige,  schlaue  Ver- 
führungsgeist ,  der  sich  selbst  im  Nothfalle  mit  dem 
Aririe  weltlicher  Macht  bewaffnet  um  seine  unlöbli- 
cheji  Plane  auszuführen.  Wir  eiblickenden  Kampf  der 
Fi^sterniss  gegen  dasLicht,  wie  er  in  unserem  Zeit¬ 
alter  kaum  noch  für  möglich  gehalten  werden  sollte, 
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und  der  uns  an  die  Tage  der  Reformation  erinnert.  Wir 
sehen  einen  geistlichen  Fürsten  Wort  und  Ehre  ver¬ 
letzen,  um  den  Ketzer  zur  Unterwerfung  unter  den 
Glauben  zu  bringen,  der  ihm  den  Gebrauch  philoso¬ 
phischer  Forschung  unmöglich  nun  hen  soll ;  ja  wir 
begegnen  sogar  einer  Art  von In^uisitionsgericht, »wei¬ 
ches,  wenn  auch  nicht  so  furchtbar  wie  das  jenseits  der 
Pyrenäen  ist,  doch  von  ähnlichen  Triebfedern  und  Ab¬ 
sichten  geleitet  wird.  Eugeriius  rettet  sich  zwar  aus  die¬ 
ser  Lage  durch  die  Jb  lucht  aus  einem  Kloster,  worin  er 
zur  Pönitenz  aufbewahrt  wird,  und  schildert  diese 
Flucht  im  Ölen  Kapitel  des  i teil  Theils  mit  vieler  An¬ 
schaulichkeit,  und  so,  dass  sie  auch  als  blosses  dichte¬ 
risches  Gemälde  in  einem  Wel  ke  der  Phantasie  gefal¬ 
lenwürde,  allein  er  wird  nicht  lange  darauf  wieder  in 
Verhältnisse  versetzt,  welche  ihn  bey  seinem  Sti  eben 
nach  Wahrheitund  echter  Humanität,  und  seinem  le¬ 
bendigen  Drange  Meiischenwohl  zu  befördern,  in 
grosse- Verlegenheiten  bringen.  Er  kann  nirgends  eine 
bleibende  Stätte  finden,  bis  er  endlich  nach  mancher- 
ley  Abenteuern  selbst  im  Auslande,  z.  B.  in  Italien, 
welche  er  im  zweyten  Theilemit  sehr  lebhafter  Phan¬ 
tasie  und  auf  eine  höchst  unterhaltende  Weise  schil¬ 
dert,  in  den  Hafen  der  Ruhe  einläuft,  d.h.  einen  Wir¬ 
kungskreis  erreicht,  der  seinem  edlen  Streben  wahr¬ 
haft  förderlich  ist,  und  ihm  innere  und  äussere  Veian- 
lassung  zur  Zufriedenheit  mit  seinem  Schicksale  ge¬ 
währt.  In  die  Geschichte  seines  eigenen  Lebens  hat 
nun  Eugeriius  auch  die  seines  Freundes  verflochten, 
und  zwar  sehr  passend ,  denn  eine  wii  ftimmer  ein  ver¬ 
deutlichendes  Licht  auf  die  andere,  und  erhöht  so  das 
Interesse  daran.  Dieser  Freund  bietet  dem  Leser  ein 
gefälligesBild  reiner  Humanität  dar,  so  wie  denn  auch 
Julie,  des  Eugenius  Geliebte,  ein  holdes,  liebenswerthes 
W^esenist,  das  sich  die  innige  Theilnahme  desLesers 
sehr  bald  zu  gewinnen  weiss.  Manche  Scenen  sind  so 
geschildert,  dass  sie  des  Verfs.  Talent  zur  Darstellung 
des  liefern  Gemiitiislebens  erfreulich  beurkunden;  so 
wie  man  überhaupt  sowohl  in  der  Composition  des 
Ganzen  als  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  einen  Geist 
erkennt,  der  in  klarer  Darstellung  seiner  Ansichten,  in 
besonnener  Verfolgung  seiner  Zwecke,  in  der  Wahl 
der  wirksamsten  Mittel  zuErreichung  des  vorgesteck¬ 
ten  Zieles,  seine  Herrschaft  über  den  zu  bearbeiten¬ 
den  Stoff  ausser  Zweifel  setzt.  —  Sehr  zu  wünschen, 
wäre  es  indessen,  dass  der  Verf.  auch  die  Kunst  besässe, 
mit  Wenigem  Viel  zu  sagen,  statt  dass  er —  wir  wollen 
nicht  behaupten,  mit  Vielen  Wenig  sagt,  denn  das 
würde  die  Schrift  seihst  widerlegen,  sondern  nur  zu 
wortreich  und  umständlich  seine  Gedanken  oft  bis  auf 
den  letzten  Faden  ausspinnt,  so,  dass  der  Leser  in  der 
That  oft  Geduld  nölhighat,  wenn  er  nicht  Vieles  über¬ 
schlagen  will.  Gleichwohl  darf  man  auch  nicht  weit 
suchen,  um  auf  Stellen  zu  stossen ,  welche  man  gern 
mehr  als  ein  Mal  liest,  und  sie  von  Allen  gelesen 
und  beherzigt  wünschte,  die  irgend  einen  Einfluss 
auf  die  Regierung  und  Verwaltung  eines  Staats  ha¬ 
ben,  oder  sonst  zur  Gründung  und  Erhöhung  des 
wahren  Wohls  der  Menschheit  berufen  sind. 
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Universitäls  -  Angelegenheiten. 

l.  JubelJ'eyer  einer  alten  Universität. 

om  ii.  bis  i3.  November  d.  J.  feyerte  die  Univer¬ 
sität  Rostock  ibr  viertes  Säcularfest.  Der  erste  Tag 
war  der  religiösen  Feyer  in  der  Marien  -  Kirche ,  der 
zvveyte  der  akademischen  Feyer  ira  grossherzoglichen 
Palaste  gewidmet ,  wohin  sämmtliche  Professoren  und 
Stud  irende  aus  dem  weisseil  Collegium  zogen,  und  wro, 
nach  gehaltener  Rede  vom  Hin.  Rector  Mcignif.  und 
andern  Feyerlichkeiten ,  auch  ein  grosses  Gastmahl  Statt 
fand.  Am  dritten  Tage  waren  ebendaselbst  mehre  Eh¬ 
ren  -  Promotionen  in  allen  Facultäten ,  und  Abends  Ball, 
Unter  den  bey  dieser  Gelegenheit  zu  Doctoren  der 
Theologie  Ernannten  befand  sich  auch  der  bekannte 
Kanzelredner j  Hr.  Pfarrer  Bräseke  in  Bremen. 

2.  Jahresfeyer  einer  neuen  Universität. 

Am  18.  October  d.J.  feyerte  die  Universität  Bonn 
ihren  Stiftungstag.  Das  Lehrer -Personal  bestand  am 
Schlüsse  des  ersten  Jahres  aus  sechs  und  vierzig  Leh¬ 
rern  in  allen  Fächern. 

In  Bezug  auf  diesen  für  das  Leben  einer  neu  ge¬ 
stifteten  Universität  immer  sehr  wichtigen  Zeitraum  hat 
der  erste  Reet.  Magnf.  der  neuen  Rhein  -  Universität 
folgendes  Programm  hei  abgegeben  :  Be  consualibus. 
Finito  Academicie  Borussicae  Rhertanae  anno  primo , 
quum  Rectoris  magislralum  depositurus  esset ,  scrip- 
sit  Carolus  Bitericus  Hüll  mann.  Bonnae  ap. 
Marcum,  bibliopolam.  MDCCCXIX.  1 5  S.  4.  Im 
l.  Th.  erkläit  der  Verf.  die  Consualia  fiir  certaniina 
equestria ,  die  vorn  Beynamen  Neptun’s,  Consus ,  be¬ 
nannt  waren ,  aber  ursprünglich  nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  oder  zur  blossen  Belustigung,  sondern  ad  ce- 
lebrandos  gentium  foederaiarum  conventus  gehalten 
wurden.  Im  2.  Th.  bringt  er  dann  die  Erzählung  vorn 
Raube  der  Sabinelinnen  damit  in  Verbindung,  und 
zwar  dergestalt,  wie  er  sagt,  ut  raptum  itlum  tarn - 
quam  connubia  propositurus  sim ,  quae  inter  omnes 
antiquissimi  aevi  gentes  ßnilimas  in  more  posila 
fuer unt ,  et  unde  phratriae  sive  curiae  tum  orlae 
tum  auctae  sunt  —  welche  Erklärung  der  Vf.  scharf- 
Z weiter  Land. 


sinnig  durchführt,  aber  freylich ,  wie  er  selbst  gesteht, 
nicht  auf  bestimmte  Zeugnisse  fassend,  sondern  bloss 
auf  die  combinirende  historische  Conjectural  -  Kritik. 
Es  wäre  übrigens  zu  wünschen,  dass  der  Vf.  einige 
Nachrichten  von  den  Schicksalen  der  neuen  Rhein- 
Universiiät  in  ihrem  ersten  Lebensjahre  beygefügt  ha¬ 
ben  möchte.  An  Stoff  dazu  könnt’  es  ihm  wohl  nicht 
fehlen.  Oder  fand  er  es  nicht  rathsam ,  sich  über  ge¬ 
wisse  dortige  Vorfälle,  die  auch  im  Auslande  viel  Auf¬ 
sehen  machten,  näher  auszulassen? 

3.  Stiftung  einer  neuen  Universität. 

Schon  seit  langer  Zeit  hatten  die  Griechen  auf 
den  Jonischen  Inseln  gehofft,  dass  in  ihrem  Vaterlande 
eine  Universität  würde  errichtet  werden.  Diese  Hoff¬ 
nung  geht  jetzt  in  Erfüllung.  Lord  Guilford  ist  von 
der  englischen  Regierung  mit  der  Errichtung  einerUni- 
versität  in  Corfu  beauftragt.  Der  Graf  Capodistria , 
aus  Corfu  gebürtig,  hat  zur  Dotation  derselben  bereits 
einige  Geschenke  gemacht  und  besonders  Hrn.  Polili , 
einen  jungen  kenntnissreichen  Leukadier,  welcher  den 
Lehrstuhl  der  Chemie  auf  der  neuen  Universität  ein¬ 
nehmen  wird,  zur  Anschaffung  der  zu  einem  chemi¬ 
schen  Laboratorium  nötlrigen  Werkzeuge  und  Gerätbe 
grossmiitbig  unterstützt.  Möge  dieser  neue  Musensitz 
recht  kräftig  erblühen! 

4.  Stiftung  einer  neuen  Facultät. 

D  ie  k.  k.  Östreichische  Regierung  hat  beschlossen, 
auf  der  Universität  JVien  rieben  der  katholisch  -  theo¬ 
logischen  Facultät  noch  eine  protestantisch  -  theologi¬ 
sche  zu  stiften,  damit  die  inländischen  protestantischen 
Jünglinge,  welche  Theologie  studiren  wollen,  nicht 
genöthigt  seyen,  ausländische  Universitäten  zu  besu¬ 
chen.  Holfentlich  wird  ihnen  darum  der  Besuch  die¬ 
ser  Universitäten  von  der  duldsamen  und  milden  öst- 
reichischcn  Regierung  nicht  verboten  werden. 

5.  Allgemeine  Maassregeln  in  Bezug  auf  die 
deutschen  Universitäten. 

In  dem  von  der  hohen  Bundesversammlung  am  20. 
Sept.  cl.  J.  gefassten  „ provisorischen  Beschlüsse  über 
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die  in  Ansehung  der  Universitäten  zu  ergreifenden 
Maassregeln  ist  unter  andern  verordnet  ,  dass  bei 
jeder  Universitär  ein  ,  mit  zweckmä  ßigen  Instructionen 
und  ausgedehnten  Befugnissen  versehener,  am  Orte  der 
Universität  residii  ender,  ausserordentlicher  landesherr¬ 
licher  Bevollmächtigter ,  eutw<  der  in  der  Person  des 
bisheiigen  Curators,  oder  eines  andern  dazu  tüchtig 
befundenen  Mannes,  allgestellt  werden  soll.“  In  Folge 
dessen  sind  bereits  als  solche  Bevollmächtigte  angestellt: 

in  Göttingen ,  der  Legationsrath  von  Lcffort , 
in  Heidelberg ,  der  Staatsrath  von  Jttner ,*) 
in  Frey  bürg ,  der  h  reis-Director  von  Türkheim , 
in  Landshut ,  der  Regierungsrath  von  Günther , 
in  Erlangen,  der  Regierungsrath  Freudei ,  beyde  mit 
dein  Ra  nge  und  Charakter  von  Directoren, 
in  PVürzburg ,  der  Regierungs-  Diiec  tor  von  AJieg , 
der  daselbst  schon  bestehenden  Universitäts- 
Curatel  beygegeben, 

in  Berlin,  der  geheime  Of  erregierungsrath  Schulz, 
in  Königsberg,  der  Rcgiertings  -  Präsident  Baumann, 
in  Halle ,  der  Oberbergrath  von  TVitzleben , 
in  Bonn,  der  Ki  eis-Director  j Rhhfues,  beyde  mit  dem 
Range  und  Charakter  von  geheimen  Regie- 
rungsräthen. 

in  Br  esslau ,  der  geheime  Regierungsrath  Neumann, 
in  Greifswalde ,  der  bisherige  Kanzler  der  Univer¬ 
sität. 

Die  bey  den  übrigen  deutschen  Universitäten  ange- 
stellten  Bevollmächtigten  sind  uns  noch  nicht  bekannt, 
werden  aber  nachträglich  angezeigt  werden. 


Erklärung  und  Bitte. 

Da  ich  als  bisheriger  Redact.  der  Zeitschrift:  Her¬ 
mes  ,  oder  kritisches  Jahrbuch  der  Literatur ,  wegen 
einer  in  das  3.  St.  derselben  aufgenommeuen  ßeur- 
theilung  des  Trauerspiels  Yngurd ,  mit  dessen  Verfas¬ 
ser,  Hrn.  Hofr.  Müllner  in  Weissenfels ,  in  eine  lite- 
rarioche  Fehde  geralhen  bin ,  so  seh’  ich  mich  durch 
die  Art,  wie  Hr.  M.  solche  Fehden  zu  führen  pflegt, 
zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  ich  meinerseits  nie, 
weder  unmittelbar,  noch  mittelbar,  irgend  ein  Urtheil 
von  rnir  über  denselben,  oder  seine  Schriften,  in  <  in 
öffentliches  Blatt  ohne  meines  Namens  Unterschrift 
einriieken  lassen  werde.  Dagegen  bitt’  ich  aber  auch 
alle  ehrlichen  und  redlichen  Redactoren  öffentlicher 
Blätter,  von  Hrn.  M.,  weder  unmittelbar,  noch  { so 
•w  eit  sie  davon  Kenntniss  haben)  mittelbar  ,  irgend  ein 
Urtheil.  über  mich,  oder  meine  Schriften,  in  ihre 
Blätter  ohne  seines  Namens  Unterschrift  aufzunehrnen. 
Hr.  M.  sollte  sich  zwar  von  nun  an  es  selbst  zum 


*)  Späteren  Nachrichten  zufolge  soll  Hr.  v.  Ittner  diesen 
Ehrenposten  abgelehnt  haben  und  der  Staatsrath  von 
Hohenhorst ,  bisheriger  Yüce-Präsident  des  Oberhof- 
gerichts  zu  Mannheim,  an  dessen  Statt  ernannt  seyn. 


Gesetze  machen,  nichts  anonym  gegen  mich  drucken  zu 
lassen.  Denn  es  ist  unedel,  im  Dunkeln  auzugreilen. 
l)a  er  aber  schon  öfter  —  besonders  wenn  er  es  mit 
Gegnern  zu  thun  hatte  —  si  h  erlaubt  hat,  sein  mei¬ 
stens  ganz  persönliches  Urtheil,  verschiedentlich  eiu- 
gekleidet,  in  verschiedene  Blätter  anonym  einriieken 
zu  lassen  und  so  als  eine  Alt  von  Stimmenmehrheit 
geltend  zu  machen,  so  ist  es  wohl  Pilicht  d  r  Herren 
Redactopen  ,  diesen  in  der  Gelehrten- Republik  ganz 
unstatthaften  Missbrauch  der  Anonymität»  nicht  ferner 
zu  dulden,  weil  dadurch  das  Pubiicum  irre  geführt 
wird. 

Hiermit  verbind’  ich  zugleich  die  anderweite  Er¬ 
klärung,  dass  ich  die  Redaction  fies  Hermes ,  aus  Man¬ 
gel  an  Zeit  dazu,  aufgegeben  habe,  und  bitte  daher, 
mir  für  diese  Zeitschritt  nichts  weiter  znzusenden.  An 
der  Redaction  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  aber  werd’  ich 
fortwährend,  wie  bisher,  Antheil  nehmen. 

Krug. 


Ankiin  digungen. 


Binnen  acht  Wochen  wird  erscheinen: 

Scheller’ s  lateinisch  -  deutsches  und  deutsch  -  lateini¬ 
sche  s  Hand  -  Lexikon  ,  3  Bände,  4te  Original -Aus¬ 
gabe,  von  Lünemann.  gr.  8.  4  Rthl.  12  gr. 

Von  unserer  Seite  ist  nichts  gespart  worden,  um 
diese  neue  Aullage  dem  bekannten  Wertlie  des  Werks 
entsprechend  auszustatten  ;  wir  enthalten  uns  daher  je¬ 
der  weitem  Empfehlung  desselben.  Ungeachtet  aller 
gemachten  Anstrengungen  in  zvvey  Druckereien ,  kann 
dt"'  deutsch  -  lateinische  Theil  nicht  zugleich  mit  dem 
lateinisch  -  deutschen  ausgegeben  werden.  Doch  wird 
jener  zur  Ostermesse  1820  unfehlbar  erscheinen.  Bis 
dahin  aber  soll  den  Käufern  des  lateinisch  -  dt  titschen 
Y heil s  vom  Hand  -  Lexikon ,  der  deutsch  -  lateinische 
des  grossen  Scheller' sehen  fVörterbuches  ( in  7  Bän¬ 
den),  dessen  zwey  Abteilungen  sich  füglich  zusammen 
binden  lassen,  auf  Verlangen ,  für  die  Hälfte  des  La¬ 
denpreises  ( d.  h.  für  u  Rthlr.  statt  4  Rthlr.  )  erlassen 
weiden.  Auf  diese  Weise  hoffen  wir,  dem,  für  Schu¬ 
len  und  Studirende  dringenden  ßedürfniss  der  Voll¬ 
ständigkeit ,  wenn  auch  nicht  ohne  eigene  Aufopferung, 
vorläufig  abzuhelfen;  es  würde  dann  ein  so  completir- 
te.s  Exemplar  nur  5  Rthlr.  kosten. 

Scheller’s  ausführliches  lateinisch  -  deutsches  und 
deutsch -lateinisches  Wörterbuch.  7  Bände  in  gross 
8vo.  5 1 6|  Bogen.  Diitte  Auflage. 

Je  mehr  diess  Buch  vor  allen  übrigen  Wej ken  sei¬ 
ner  Art  sich  auszeichntt,  da  keine  fremde  Nation  ei¬ 
nes  aufwei  en  kann,  das  dem,  höchst  sorg  im .  genau 
und  zwei  kroä  sig  gearbeiteten  Sch  llrr’st  hen  W  öiter- 
buche  gleicht,  desto  angelegentlicher  wünschen  wir, 
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«lass  es  noch  leichter,  als  bisher,  in  die  Hände  min¬ 
der  begüterter  Käufer,  die  lateinisch  lernen  wollen, 
kommen  möge.  Demnach  haben  wir  den  bisherigen 
P)  ’eis  von  16  Hthlr.  aul  12  Rthlr  herabgesetzt,  so  dass 
jetzt  der  Bogen  in  grossem  Lexikon -'Format  ungefähr 
auf  G  Pfennige  zu  stellen  kommt. 

H ahn  sehe  f  erlag  s  -  Buchhandlung 
in  Leipzig. 


Anzeige  für  Theologen. 

Archiv  fiir  die  Pastor al—  pjfissenschaj t  theoretischen 
und  praktischen  Inhalts ,  von  J.  S,  Bail.  1.  Theil. 
gr.  8.  Züllichau  und  Freystadt,  in  der  Darnmann’- 
schen  Buchhandlung.  1  Thir.  4  gr. 

Es  soll  dieses  Archiv  zunächst,  dem  Hauptzweck 
gemäss ,  Fruchte  de»  Pzivat-Fleisses  der  vaterländischen 
Geistlichkeit  enthalten ,  und  diese  Arbeiten  der  Kritik 
zur  Prüfung  und  Beurtheifung  übergeben  ,  um  durch 
sie  Belehrung  und  Zurechtweisung,  oder  auch,  '  wenn 
und  wo  es  seyn  kann,  durch  Zufriedenheits-Bezeigung 
Ermunterung  zur  weiteren  "intdlleciuellen  Fortbildung 
zu  veranlassen,  dann  aber  auch  solche  Geistes -Pro¬ 
dukte  einheimischer  und  auswärtiger  Prediger,  welche 
an  das  Musterhafte  grenzen. 

Dieser  erste  Iheil  enthält  111  4  Abiheilungen,  Ab¬ 
handlungen  und  Briefe,  Predigten  und  Predigt  -  Ent¬ 
würfe,  Liturgik  und  Miscellen,  und  es  soll  jährlich 
zur  Oster-Messe  ein  solcher  Band  erscheinen. 

Da  dieses  Archiv  durch  den  in  der  Vorrede  auf- 
geste.iten  wichtigen  Zweck  insonderheit  die  nützliche 
1  hatigkeit  und  das  wissenschaftliche  Eortscb reiten  der 
Prediger  befördern  will  und  durch  seinen  mannigfalti¬ 
gen  Inhalt  auch  reichen  Stoff  zum  Nachdenken  und  zu 
interessanten  Bemerkungen  n  n  cl  Ei  örferungen  dar- 
biftet,  so  möchte  dies  Unternehmen  wohl  auf  Beyfall 
und  Aufmunterung  rechnen  dürfen,  um  so  mehr,  da 
sich  zur  Fortsetzung  des  angefangenen  Werks  schon 
mehrere  durch  gründliche  Kanntniss  und  gereifte  Er¬ 
fahrung  ausgezeichnete  Männer  zu  xMitarbeitern  gefun¬ 
den  haben.  0 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Polili/c  nach  Platonischen  Grundsätzen  mit  Anwen¬ 
dung  auf  unsre  Zeit,  von  Friedrich  Foppen.  Leip- 

z1«,  bey  Gerhard  Fleischer,  1818.  354  S.  gr.  8. 

1  Rthlr.  16  gr. 

Rechtslehre  nach  Platonischen  Grundsätzen  mit  An¬ 
wendung  auf  unsre  Zeit  ,  von  Friedrich  Koppen. 
Ebendaselbst  1819.  092  S.  gr.  8.  2  Rthlr. 

Leber  das  erste  Werk  urtheilt  ein  öffentliche 
Blatt:  „Herrn  Köppens  Buch  gehört  keineswegs  zu  de 
fiut  der  politischen  Schriften,  womit  wir  jede  Messt 


überschwemmt  werden.  Es  verdient  die  grösste  Aus¬ 
zeichnung  und  wird  sie  finden.  Ausser  der  vertrauten 
Bekanntschaft  mit.  Plato’s  Werken  und  deren  Geiste, 
so- wie  mit  den  Schriften  des  Bodmus  und  des  grossen, 
in  seinem  Leben  so  sehr  verkannten  ,  Staatsmanns 
Burke  ,  sind  die  Eigenschaften  ,  welche  dieser  Schrift 
eine  hohe  Bedeutung  und  einen  bleibenden  W  erth  ver¬ 
schaffen  5  der  gewohnte  Scharfsinn,  den  der  Verl’,  auch 
hier  darlegt,  und  womit  er  die  mannigfaltigen  Bedürf¬ 
nisse  und  Zustände  der  Staaten  in  ihrem  Wesen  auf¬ 
fast,  die  Deutlichkeit  und  Pracision,  die  er  in  die 
wissenschaftlichen  Grundbegriffe  tragt,  die  strenge  Con- 
secpienz,  mit  welcher  er  aus  den  Stanclpuiicteri  des 
alten  Weltweisen,  und  doch  mit  scharfer  Berücksich¬ 
tigung  alles  dessen,  was  das  Eigenthümliche  der  neue¬ 
ren  Zeiten  ausmacht,  das  Wandelbare  im  Daseyn  der 
Völker  untei sucht  und  ordnet,  die  lichtvolle,  von  aller 
Ziererey  entfernte  ,  aber  kräftige  und  eindringende 
Sprache,  der  Ernst  und  der  reine  Trieb  nach  Wahr¬ 
heit,  den  man  auch  dann  noch  zu  ehren  sich  gedrun¬ 
gen  fühlt,  wo  man  mit  ihm  nicht  ganz  einverstanden 
ist, und  der  seinen  Darstellungen  ein  Leben  und  eine 
Wärme  gibt,  welche  im  Lesen  wohlthun,  ohne  das 
Gefühl  zu  Gunsten  der  Speculation  zu  bestechen,  sein» 
grosse  Belesenheit  in  den  Werken  älterer  und  neuerer 
Schriftsteller  über  die  abgehandelten  Gegenstände,  end- 
.  lieh  der  Muth  ,  womit  er  sich  herrschenden  Vorurthei- 
len  und  Misbräuchen,  vorzüglich  vieler  durch  das  Hal- 
ler’sche  Handbuch  der  Staatenkunde  verbreiteten,  oder 
in  Schutz  genommenen  frrthiimern  entgegen  stellt.  Mit 
einem  Wort,  die  Schrift  ist  eine  der  geistvollsten  und 
beleh»  endsten ,  mit  denen  uns  das  laufende  Jahr  be¬ 
schenkt  hat,  sie  bedarf  in  der  Gediegenheit,  in  wel¬ 
cher  sie  vor  das  Publicum  tritt,  unsers  Lohes  nicht, 
auch  geht  die  Absicht  dieser  Anzeige  lediglich  dahin, 
alle  Freunde  der  Staatswissenschaft  nicht  nur,  sondern 
alle  Menschen  von  Bildung  überhaupt,  die  an  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  Europens,  und  besonders 
des  deutschen  Vaterlandes,  Antheil  nehmen,  auf  sie 
aufmerksam  zu  machen.“ 

Das  zweyte  Werk  ist  ein  Seitenstück  zu  dem  er¬ 
sten.  Man  erwarte  von  dieser  Rechtslehre  kein  trock- 
ncs  Compendium,  sondern  eine  Darlegung  der  Gründe 
all  e3  Rechts  in  leb  endigem  Vortrage  und  in  vielfacher 
Abweichung  von  den  bisher  Herkömmlichen.  Beson¬ 
ders  ist  das  Polizeyrecht  einer  neuen  Bearbeitung  und 
einem  strengen  Uriheil  unterworfen  worden.  Das  öf¬ 
fentliche  Recht,  sowohl  als  Staatsrecht ,  wie  als  Kir- 
chenrecht,  hat  der  Verf.  mit  Ausführlichkeit  behandelt, 
und  dabe}'  die  Mündigkeit  unsrer  Zeit,  welche  mit 
dem  Geiste  des  Cbristenthums  übereinstimmt,  nach  al¬ 
len  Beziehungen  in  S<  hutz  genommen.  Er  sagt  in  sei¬ 
ner  Vorrede  alle  wahre  Politik  und  Rechtslehre  sey 
eine  christliche ,  und  sie  hätten  gleich  der  Theologie, 
wider  das  Heidenthum  in  der  Mensehenwelt  zu  kam- 
fen.  Unser  Zeitalter,  welches  sich  von  Menschen- 
furcht  zur  Gottesfurcht  umw endet,  werde  auch  zur 
Politik  und  Ret.litshhre  die  bestreu  Wege  finden.  Die 
Heiden ,  welche  gegen  das  Wahre  in  beyden  und  ge- 
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gen  Fressfrfeyheit  annocb  streiten  ,  sind  mit  ihren 
Scheingründen  durchweg  widerlegt,  und  wir  dürfen 
dem  christlichen  Leser  versprechen  ,  er  werde  das 
Buch  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 


Von 

TV.  T.  Krug’s  Fundamentalphilosophie,  oder  urwissen- 
schaftliclie  Grundlehre,  gr.  8.  Ziillichau  u.  Freistadt, 
in  der  Darnniann’schen  Buchhandlung, 

ist  jetzt  die  zweyte,  verbesserte  und  vermehrte,  Auf¬ 
lage  erschienen  und  in  allen  deutschen  Buchhandlun¬ 
gen  für  l  Tlilr.  6  gr.  zu  haben. 


K.  O.  Müller' s  Hellenische  Geschichten. 

/ 

An  alle  solide  Buchhandlungen  Deutschlands  sind  ver¬ 
sandt  : 

Geschichten 
Hellenischer  Stämme  und  Städte, 

von 

1 Ir.  Karl  O  t  f  r  i  e  d  Müller , 

Professor  an  der  Universität  Göttingen. 

Erster  Band. 

Orcliomenos  und  die  Minyer. 

Mit  einer  Karle  der  Thäler  des  Kephissos  und  Msopos. 

gr.  8.  1820.  Verlag  von  Josef  Max  in  Breslau. 
(Preis:  Weiss  Druckpapier  2  Rthlr.  16  Gr.,  Velin¬ 
papier  und  sauber  cartonnirt  3  Rthlr.  8  Gr.) 

Fr.  H.  von  der  Hagen  über  die  Nibelungen. 

Den  Freunden  altdeutscher  Poesie  muss  es  höchst  will¬ 
kommen  seyn,  das  Nibelungen  -  Lied  in  der  vor  Kur¬ 
zem  erschienenen  Schrift: 

Die  Nibelungen, 

ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart  und  für 

immer, 

von 

Friedrich  Henrich  von  der  Hagen. 

8.  1819.  Verlag  von  Josef  Max  in  Breslau. 
Geheftet  1  Rthlr.  4  Gr. 

in  seinen  geschichtlichen  und  poetischen  Elementen 
aufgesöset  und  nicht  nur  die  ganze  gewaltige  Helden- 
handlung  entwickelt,  sondern  auch  die  einzelnen  Hel¬ 
dengestalten  in  ihrer  innersten  Bedeutung  sowohl,  als 
auch  in  ihrem  Verhältniss  zum  Ganzen  charakterisirt 
und  dargestellt  zu  sehen.  Allen,  die  einen  tiefem 
Blick  in  das  Wesen  und  die  Gestaltung  unseres  alten 
Volksepos  zu  thuu  wünschen ,  ist  obige  Schrift  unent¬ 
behrlich. 


Karl  Ernst  Schubarth  über  Gothe. 

Seitdem  Göthe  in  seiner  Schrift:  Ueber  Kunst  und 
Alterthum,  B.  II.  Hft.  I.  S.  i45  u.  w. ,  sich  entschie¬ 
den  für  die  Schrift : 

Zur  Beurtheilung  Göthe’s, 

von 

S  c.  h  u  b  a  r  t  li . 

8.  1818.  Verlag  von  Josef  Max  in  Breslau. 

Geheftet  16  Gr. 

erklärt  und  die  Tüchtigkeit  derselben  anerkannt  hat,  so 
ist  und  bleibt  sie  nun  wohl  ein  nothwendiger  und  unent¬ 
behrlicher  Anhang  zu  dessen  Schriften  und  um  so  mehr 
von  grosser  Bedeutsamkeit,  als  darin  die  Gothe' sehen 
Werke,  sowohl  imVerhältniss  zu  einander,  als  zu  de>  Zeit, 
in  der  sie  geschrieben  ,  so  wie  auch  in  sich  selbst  zum 
erstenmal  mit  Tiefe  und  Gründlichkeit  gewürdigt  sind. 
Und  da  Göthe  in  seinen  Werken  sein  Zeitalter,  wie 
noch  keiner  vor  ihm,  in  hoher  Klarheit  reprasentirt, 
so  gewinnt  auch  obige  Beurtheilung,  als  geistreicher 
Beytrag  zum  richtigen  Auffassen  und  Verstehen  der 
Zeit,  doppelt  an  Wichtigkeit. 

Henrich  Steffens  über  Kotzebue's  Ermordung  und 

die  Turnkunst. 

In  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands  sind  za 

bekommen : 

Ueber  Kotzebue’s  Ermordung,  von  Henrich 
Steffens.  8.  Verlag  von  Josef  Max  in  Breslau. 
Geheftet  4  Gr. 

Turnziel.  Sendschreiben  an  den  Herrn  Prof. 
Kayssler  und  die  Turnfreunde,  von  Henrich 
Steffens.  8.  1818.  Verlag  von  Josef  Max  in 
Breslau.  Geheftet  16  Gr. 


Eichhorn,  J.  G.  (Geheimer-Justizrath  und  Ritter),  Ge¬ 
schichte  der  5  letzten  Jahrhunderte.  3te  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  fortgesetzte  Ausgabe.  G  Bände,  gr.  8. 

1-5  Rthlr. 

Dieses  Meisterwerk  eines  grossen  deutschen  Kriti¬ 
kers  und  Historikers  ist  bekannt  genug  ;  Referent  be¬ 
gnügt  sich,  Geschäftsmann  er ,  Studirende,  Erzieher, 
verständige  Frauen,  auf  dasselbe  hinzuweisen  und  zu 
sagen,  dass  die  Gebildeten  aller  Stände  ihr  Verlangen 
nach  historischer  Kunde,  welches  Begebenheiten  und 
Blätter  des  Tages  vielfach  erregen,  hier  so  angenehm, 
so  interessant,  als  vollkommen,  befriedigen  können. 
Wie  der  Verfasser  in  der  gediegensten  Darstellung  al¬ 
len  Deutschen  das  herrlichste  Geschenk  gemacht  hat, 
so  rath  Referent  Jedem,  wer  gebildeten  Personen  eine 
recht  dauernde  Weihnachtsfreude  bereiten  will,  dies 
Buch,  als  Gabe,  zu  wählen. 
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Leipziger  Literatur  - 


Zeitung. 


Am  27.  des  December. 


1819- 


Neuere  Geschichte. 

Geschichte  des  Preussischen  Staates  vom  Frieden 
zu  Hubertsburg  bis  zur  zweyten  Pariser  Ab¬ 
kunft.  Erster  Band.  1760  — 1797.  Frankfurt  am 
Main,  im  Verlag  der  Hermannseben  Buchh.  1819. 
XVI.  095  S.  gr.  8.  (2  Rthlr.  8gGr.)  Zweyter  Band. 
1797 — 1807.  XII.  558  S.  gr.  8.  (2  Rthlr.) 

Der  Geschichtsbücher,  Welche  dem  gebildeten  Ge¬ 
schäftsmann  eine  ihm  noch  nicht  fremd  gewordene 
Vergangenheit  sinnvoll  und  lehrreich  veranschau¬ 
lichen,  den  besseren  Thcii  der  gemischten  Lesewelt 
auziehen,  in  das,  was  die  Gegenwart  bereitet  hat, 
eintühren,  diese  verstehen  lehren,  sein  Gemüth  sitt¬ 
lich  ergreifen  und  zu  tüchtiger  Gesinnung  und  rech¬ 
ter  Wirksamkeit  stimmen;  welche  zugleich  auch  als 
treu  gemeintes  geschichtliches  Vermächtniss  für  die 
Nachwelt  bestimmt,  und  nicht  blos  Chronik  oder 
Sammlung,  sondein  kunstgemässe  Verarbeitung  ge¬ 
wissenhaft  erforschten  reichen  Stülfes  seyn  sollen: 
solcher  Geschichtsbücher  hat  unsere  vaterländische 
Literatur  so  äusserst  wenige,  dass  das  vorliegende 
Werk  schon  darum  ungetheilte  Aufmerksamkeit 
verdient.  Es  ist  allerdings  ,  wie  auch  hier  in  der 
Vorrede  verständig  erörtert  wird,  ein  äusserst  schwie¬ 
riges  Unternehmen,  in  unsern  Tagen  die  Geschichte 
seiner  Zeit  zu  schreiben.  Die  Männer  der  neueren 
Zeit,  welchen  dasselbe,  wenigstens  Theil weise,  ge¬ 
lungen  ist,  von  Fr.  Guicciardini ,  /.  A.  de  Thou 
und  J.  Sleidan  an  bis  auf  v.  Dohm ,  hatten,  bey 
fest  redlichem  Willen  ,  die  Wahrheit  zu  suchen 
und  zu  sagen  ,  der  die  höhere  Weihe  gibt  zu  sol¬ 
chem  Berufe,  entweder  selbst  an  den  Begebenhei¬ 
ten  ,  die  sie  erzählen ,  und  an  den  dieselben  bedin¬ 
genden  Verhandlungen  Theil  genommen,  oder  wur¬ 
den  durch  Benutzung  urkundlicher  Schriften  und 
durch  vielfache  Unterstützung  gut  unterrichteter 
Zeitgenossen,  in  den  Stand  gesetzt,  die  grossen  Fo- 
derungen ,  welche  an  den  Geschichtschreiber  seiner 
Zeit  ergehen,  nicht  unerfüllt  zu  lassen.  Ihr  Bey- 
spiel  s^hliesst  bedeutsame  Warnungen  ein,  und 
spricht  Verbindlichkeiten  aus,  welchen  Wenige  Ge¬ 
nüge  zu  leisten  vermögen.  Die  Berufung  auf  die 
grossen  Alten  dürfte  hiebey  schwerlich  als  entschei¬ 
dend  gelten;  ihr  Staatsleben  war  öffentlich;  aus  die¬ 
ser  Oeflentlichkeit  erwuchs  das  Leben  ihrer  liisto- 
Zwejter  Band. 


rischen,  Kunst  und  konnte,  zusammeutreffend  mit 
gesellschaftlicher  Freyheit  und  als  wesentlicher  Be¬ 
standteil  geistiger  Volksbildung,  die  fruchtbarsten 
Erfolge  für  das  Gemeinwesen  erstreben.  Jn  der 
neueren  Zeit  wird  das  Meiste  und  Gewichtvollste, 
was  geschieht,  im  Geheim  eingeleitet  und  vorberei¬ 
tet;  es  tritt  gewöhnlich  in  Anmeldungen  und  Mit¬ 
theilungen,  welche  oft  mehr  für  den  Augenblick, 
als  für  Darlegung  rechtskräftiger  Wahrheit  berech¬ 
net  sind,  in  der  Erscheinungswelt  hervor,  oft  ganz 
anders,  als  es  seiner  Anlage  und  der  ursprüngli¬ 
chen  Absicht  nach  war;  nicht  ohne  Täuschung  für 
sittliche  Ansicht;  daher  wenig  geeignet.,  um  Grund¬ 
lage  für  Würdigung  der  handelnden  Personen  und 
für  Sicherstellung  eines  Endergebnisses  zu  seyn. 
Das  Geheime  in  den  Thatsachen  verschmilzt  mit 
diesen  selbst  auf  eine  so  eigentümliche  Weise, 
dass  es  fast  immer  Vorbehalten  oder  muthmaasslich 
angedeutet  werden  muss,  wenn  genügende  Voll¬ 
ständigkeit  erzielt  wird.  Erst  die  folgenden  Gene¬ 
rationen  pflegen  in  den  Besitz  des  den  Zeitgenos¬ 
sen  verborgen  gebliebenen  Stoffes  gesetzt  zu  wer¬ 
den.  Das  erweiset  sich  in  der  Geschichte  Kaiser 
Ferdinand  II.  und  seiner  Zeitgenossen,  Carl  11.  und 
Jacob  II.  von  England,  Ludwig  XIV.  u.  XV.  u.  s.  w. ; 
allbekannter  neuerer  Begebenheiten  nicht  zu  geden¬ 
ken.  Aber  dernungeachtet  gebührt  den  Männern, 
welche  jetzt,  nach  reifer  Erwägung  der  Hinder¬ 
nisse  und  Bedenklichkeiten,  die  zu  besiegen  sind, 
sich  entsehliessen,  dieGeschichle  ihrer  Zeit  zu  schrei¬ 
ben  ,  Dank  der  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt 
wenn  ihre  .Arbeit,  wie  die  vorliegende ,  sich  als 
Erzeugnis  sorgsamer  Umsicht  im  Forschen  und 
Sammeln,  und  meist  besonnener  Ueberlegung  im 
Würdigen  und  Urtheilen ,  kenntlich  macht.  Sie 
hat  als  Vorarbeit  entschiedenen  Werth;  viele  Ein- 
zelnheiten  ,  die  der  Zeitgenosse  nur  wichtig  finden 
kann,  werden  der  Vergessenheit  entzogen  ;  manche 
Zweifel,  wozu  die  Gegenwart  berechtigt,  werden 
angeregt;  manches  Dunkel  wird  bemerklich  gemacht; 
und  die  treue  Wahrnehmung  der  sich  mannig¬ 
faltig  äussernden  öffentlichen  Meinung  wird  den 
Nachkommen,  als  fürwahr  nicht  gleichgültige  That- 
sache,  überliefert. 

Der  geschichtliche  Stoff,  welcher  in  vorliegen¬ 
dem  Werke  dargestellt  wird,  zeichnet  sich  durch 
abgeschlossene  Einheit  und  dramatischen  Reiz  vor 
vielen  andern  aus  :  das  Steigen  des  preussischen 
Staats,  sein  Sinken  und  seine  Wiedererhebung  zu 
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neuem  grossartigen  Leben.  Es  umfasst  die  Regie¬ 
rungsgeschichte  drey  preussischer  Könige  in  einem 
Zeiträume  von  fünfzig  Jahren.  Die  erste  Frage, 
weiche  beantwortet  werden  muss,  ist:  aus  weichen 
Quellen  und  Hüifsmitteln  ist  der  Stoff  entnommen 
worden  ?  Bisher  unbenutzte  Quellen  scheinen  dem 
Vf.  nicht  zu  Gebote  gestanden  zu  haben;  nirgends 
geschieht  solcher  Erwähnung.  Nur  wird  versichert, 
dass  wohlunterrichtete  Männer  befragt  worden  sind  ; 
und  die  zarte  Schonung,  welche  Berufungen  auf  ihre 
Aussage  oderauf  ihr  Urtheil,  auch  mit  Verschwei¬ 
gung  ihrer  Namen,  verbot,  ist  durchaus  lobens- 
werth.  Da,  wro  die  laut  gewordene  öffentliche  Mei¬ 
nung  dargestellt  wird,  tritt  der  Verf.  als  selbstän¬ 
diger  Zeuge  auf,  und  Rec.  glaubt  ihm  das,  nach 
seiner  Ueberzeugung  wohlverdiente  Lob  genauer 
und  richtiger  Beobachtung  und  eben  so  treuer  als 
anschaulich  heller  Darstellung  in  diesem  Theile  sei¬ 
ner  Erzählung  nicht  vorenthaiten  zu  dürfen.  Ue- 
brigens  sind  alle  gute  Urkunden  -  Sammlungen ,  öf¬ 
fentliche  Berichte  und  glaubwürdige  Hülfsmittel  zu 
Ralhe  gezogen  und  in  Anmerkungen  reichlich  nach¬ 
gewiesen  worden.  Bedenklich  möchte  nur  S.  28. 
die  Anführung  von  Thiebault  und  einigemal  von 
v.  Archenholz  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges 
scheinen;  auch  wird  das  S.  545.  u.  5*6.  für  par- 
teyisch  erklärte  politische  Journal  etwas  zu  oft  ge¬ 
nannt  und  aui  Qirtanner's  Nachrichten  zu  viel  ver¬ 
traut.  Ob  v.  Massenbach's  nicht  selten  kecke  Mit¬ 
theilungen  so  häufig  als  vollgültig  angenommen  wer¬ 
den  dürlen ,  möchte  ebenfalls  in  Zweifel  zu  ziehen 
seyn.  —  Der  gröberen  Verslosse  gegen  geschicht¬ 
liche  W  ahrheit  und  scharfe  Genauigkeit  im  Einzel¬ 
nen  sind  nicht  gar  viele;  einige  der  auffallendem 
hat  die  preussische  Staatszeitung  nachgewiesen  und 
sie  werden  bey  einer  neuen  Auflage  schon  berich¬ 
tigt  werden.  Vorzüglich  scheint  die  Geschichte  des 
französischen  Kriegs  einer  sorgfältigen  l  eberarbei- 
tung  zu  bedürfen;  Rec.  glaubt  jedoch  deswegen  bey 
derselben  nicht  verweilen  zu  dürfen ,  w  eil  sie  für 
das  Innere  des  preussisclien  Staats  von  geringerer 
Bedeutung  ist. 

Ueber  des  Verfs.  Grundansicht  von  dem  poli¬ 
tischen  Leben  und  Wirken  des  preussisclien  Staa¬ 
tes  gibt  ein  zweymaL  (S.  i3i.  u.  S.  284.)  bestimmt 
ausgesprochener  Satz  einigen  Aufschluss  ;  es  wird 
nämlich  behauptet,  dass  Pr.,  auch  mit  dem  gröss¬ 
ten  und  geübtesten  Heere,  ohne  Schatz  nichts 
sey l  Die  Folgerungen  daraus  bleiben  jedem  nach¬ 
denkenden  Leser  selbst  überlassen;  ihm  kann  auch 
der  Widerspruch  zwischen  einem  solchen  Grund¬ 
sätze  und  dein  Tadel  nicht  entgehen,  welcher  über 
die,  gerade  diesem  Grundsätze  gemassen ,  Regie¬ 
rungshandlungen  wiederholt  ausgesprochen  wird. 
Trostloseres  ist  kaum  zu  denken,  als  ausschliess¬ 
liche  Abhängigkeit  der, Staatskraft  und  des  National - 
Wohls  vom  ökonomischen  Mechanismus.  Und  ist 
denn  der  Glaube  an  vaterländische  Gesinnung  1  ü- 
gen  gestraft  worden?  Hat  sich  die  Macht,  weh  he 
aus  frommer  Volksbegeislerung  hervorgeht,  nicht 


in  der  Wirklichkeit  bewährt?  Darf  und  soll  in  der 
Geschichte  vergessen  werden ,  was  Preus.sens  Kö¬ 
nig  und  Volk  in  den  unsterblichen  Jahren  181 5. 
bis  j8i5.  ohne  Schatz  und  fast  erliegend  uuter  Schul¬ 
denlasten  gethan  haben?  Die  Geschichte  verfehlt 
ihres  höchsten  sittlichen  Zweckes,  wenn  sie,  in  ei¬ 
nem  engherzigen  V orurtheile  der  Art  befangen, 
die  gehaltvollsten  Erfahrungen  für  Regenten  und 
Regierte  in  Schatten  stellt,  die  fruchtbarsten  An¬ 
deutungen  über  Pflichten  der  Herrscher  und  Bür¬ 
ger  in  den  für  Richtung  und  Veredlung  des  öffent¬ 
lichen  und  häuslichen  Lebens  entscheidenden  Tbat- 
sachen  nicht  anerkennt,  ln  wieweit  dieser,  dem 
wackeren  V er f.  selbst  vielleicht  nicht  ganz  klar  ge¬ 
wordene,  Gesichtspunct  auf  seine  Darstellung  und 
Betrachtung  Einfluss  gehabt  hat  ,  wird  sich  zum 
Theil  aus  dein  Berichte  über  den  Inhalt  seines  Wer¬ 
kes  ergeben. 

Das  erste  Buch  S.  1  —  126.  umfasst  das  Zeit¬ 
alter  Friedrichs  des  Grossen  von  17Ö0.  bis  1786. 
Die  Darstellung  würde  gewonnen  haben,  wenn  hie 
und  da  mehr  zusammenhängende  Sachordnung  be¬ 
obachtet  und  weniger  aunalistisch  erzählt,  worden 
wäre,  wie  auch  in  den  folgenden  Büchern  geschieht. 
Was  der  grosse  König  gewollt  und  geleistet  bat, 
lässt  sich  in  der  Abgerissenheit  ,  wie  es  in  ver¬ 
schiedene  Jahre  fällt,  schwerer  übersehen,  und  führt 
auf  keinen  G.esammt- Eindruck.  Im  Ganzen  wird 
das  Verdienst  Fiiediich’s  richtig  geschätzt;  seiner 
bewundernswerthen  Selbständigkeit,  seiner  in  Krieg 
und  Frieden,  auch  unter  körperlichen  Leiden  und 
fast  bis  zum  letzten  Athemzuge  immer  gleichen 
Thätigkeit  in  Erfüllung  des  ihm  wolilbewusslen 
Königsberufes,  seiner  nie  rastenden  Voi sorge  für 
Begründung  und  Sicherstellung  dessen,  was  nach 
seiner  Ueberzeugung  Landes  -  und  Volkswohl  be¬ 
fördert,  und  seiner  (auch  in  der,  hier  S.  76  ff.  kri¬ 
tisch  gut  dargestellten  Arnold’scheu  Prozessgeschichte 
beurkundeten)  fast  schwärmerischen  Gerechtigkeits- 
liebe  wrird  dankbar  gehuldigt.  Aber  doch  fliesst  111 
die  Beurlheiiung  vieler  seiner  Regierungshand lun- 
gen  manches  ein,  was  für  klügelnde  Tadelsucht 
gehalten  und  als  Folge  jener  Einseitigkeit  betrach¬ 
tet  werden  könnte,  welche,  die  Alles  allein  sitt¬ 
lich  entscheidende  Eieeulhümlichkeit  in  des  Herr¬ 
schers  Grundsätzen  und  Ansichten  übersehend,  der 
Subjeciivilät  des  Berichterstatters  allzu  grosse  Rechte 
einräumt.  Wird  Friedrich  nach  seinen  Ueberzeu- 
gungen  und  Verhältnissen ,  rein  nach  dem  Maas¬ 
stabe  seiner,  nicht  unserer  Zeit,  gewürdigt;  so  muss 
sish  die  Unzufriedenheit  mit.  seinen,  hier  so  oft 
(bisweilen  fast  drollig,  wie  S.  72.  bey  dem  unmit¬ 
telbaren  Uebergange  vom  baierseben  Erbfolgekriege 
zum  Caffevei  hole )  geia  leiten  Anstalten  gegen  Lu¬ 
xus  und  mit  seinen  staats wirlhschaftlichen  Einrich¬ 
tungen  mildern  ;  auch  ers-  heinen  dann  die  N'oth- 
schiifle  im  Münzvvesen  weniger  gehässig;  selbst  ab¬ 
gesehen  \  on  dem,  was  dieselben  unmittelbar  ver¬ 
anlasse  und  für  den  Augenblick  empfahl  oder  schein¬ 
bar  rechtfei tigen  konnte,  waren  sie  weniger  nach- 
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theilig  für  die  Gesammtheit  und  in  ihren  Erfolgen 
nicht  so  drückend ,  als  viele  andere  sonst  und  da¬ 
mals  gebräuchliche  Hülfsmittel.  Was  Friedrich  aus 
Schlesien  gemacht  hat,  verglichen  mit  dem  Zustande 
dieses  Landes  unter  der  österreichischen  Herrschaft, 
hätte,  nach  v.  Klüber's  Vorarbeit,  stärker  hervor¬ 
gehoben  zu  werden  verdient.  Wenn  auch  zugegeben 
wird,  dass  dieser  Schriftsteller  oft  absichtlicher  Lob¬ 
redner  ist;  so  lässt  sich  darum  der  überwiegende 
Gewinn  für  Fortbildung  und  Veredlung  des  geseli- 
schaftiichen  Lebens  nicht  verkennen.  Noch  würde 
sich  mancher  andere  Tadel,  z.  ß.  S.  42.  in  Anse¬ 
hung  der  melir  empfohlenen  als  befohlenen  Erleich¬ 
terung  des  Bauernstandes  u.  s.  w.  zurückweisen 
lassen ;  wir  bleiben  aber  zunächst  bey  dem  stehen, 
was  S.  5o  ff.  über  die  erste  Theilung  Polens  (des¬ 
sen  Zustand  S.  21  ff.  treu  geschildert  ist)  beyge- 
bracht  wird.  Die  Darstellung  ist  aus  denselben  Ur¬ 
kunden  und  HülLmitteln  geschöpft ,  welche  Herr 
v.  Dohm  der  seinigen  zu  Grunde  gelegt  bat,  weicht 
aber  in  mehrmal  hervorgehobenem  Endergebnisse 
darin  von  dieser  ab  ,  dass  Friedrich  als  Urheber 
und  Hauptbeförderer  dieser  politischen  Maassregel 
erscheint;  welches  Rec.  für  unerwiesen  und  unstatt¬ 
haft  hält.  Friedrich  mag  sich  über  seine  Wirk¬ 
samkeit  dabey  zum  Theile  selbst  getäuscht  haben; 
der  Verlauf  der  Begebenheit  und  der  sie  bestim¬ 
menden  Verhandlungen  spricht  für  ihn.  Erstlich 
steht  erwiesen  fest ,  dass  von  Seiten  Oesterreichs 
durch  eine  offenkundige  Thatsache  der  erste  Schritt 
geschehen  und  damit  der  vom  Prinzen  Heinrich 
aufgefassle ,  in  St.  Petersburg  ausgesprochene  und 
alsdann  in  den  Cabinetten  verhandelte ,  Grundge¬ 
danke  einer  solchen  Theilung  veranlasst  worden 
ist.  Zweytens  erkannte  Fr.  in  diesem  Entwürfe 
zunächst  ein  Ausgleichungsmittel  zwischen  Russland 
und  Oesterreich ,  welches  die  Vergrößerung  des 
erste  en  an  seinen  Östlichen  Grenzen  nicht  zugeben 
wollte,  au,  und  hoffte  einen  Krieg  zu  beseitigen,  in 
welchen  auch  er  verwickelt  werden  musste.  Drit¬ 
tens  kann  nicht  geläugnet  werden  und  ist  auch  hier 
eingestanden  (S.  52.  N*),  dass  Russland  die  Ver¬ 
handlungen  in  Wien  am  betriebsamsten  und  selbst 
überraschend  für  den  König,  geleitet  hat.  Fried¬ 
richs  Bestreben ,  seinen  Antheil  zu  vergrössern  (S. 
57.),  findet  in  den  früheren  Vorschritten  Oester¬ 
reichs  einige,  in  des  Königs,  ihm  täglich  heller  be¬ 
wusstem  ,  Verhältnisse  zu  Russland,  dessen  Ein¬ 
fluss  auf  Polen  überwiegend  blieb,  grosse  Entschul¬ 
digung;  das  Benehmen  gegen  Danzig  (S.  88.),  des¬ 
sen  Magistrat  die  ganz  veränderte  politische  Stel¬ 
lung  der  Stadt  in  umsichtig- kluge  Erwägung  Hätte 
ziehen  sollen,  darf  nicht  vereinzelt  und  an  sich, 
sondern  nach  des  Königs  folgerichtig  in  Anwen¬ 
dung  gebrachten  staatswirthschaftlichen  Grundan- 
aichten  beurtheilt  weiden.  Alles  dieses  und  vieles, 
was  in  der  e;genthümlirhen  Sinnesart  des  Königs 
liect ,  muss  das  Urtheil  der  gerechten  Nachwelt  er- 
mässigen;  Er  mit  seinem  überlegenen  Herrscher¬ 


berufe  und  mit  seinem,  schon  ein  Menschenalter 
hindurch  waltenden,  kühn  freyen  Willen,  darf  nicht 
verlieren  sollen  durch  Zusammenstellung  mit  einer 
ängstlicfurreligiösen  Fürstin,  die  sich  das,  was  ihr 
Gewissen  verletzte,  nicht  verheimlichen  oder  durch 
irdische  Rücksichten  entschuldigen  konnte. 

Das  zweyte  Buch  S.  129 — a3i.  erzählt  die  Re¬ 
gierungsgeschichte  K.  Friedrich  Wilhelms  II.  vom 
J.  1786.  bis  1792.  Hier  zeichnen  wir  als  vorzüg¬ 
lich  gelungen,  zum  Thcil  als  meisterhaft  aus:  die 
gedankenreiche  Uebersicht  der  Schicksale  Preussens 
von  1786.  bis  i8t5.  S.  100  ff'.,  die  richtige,  auch 
jetzt  noch  für  Viele  belehrende  Erörterung  der  Aus¬ 
artung  des  Freymaurerordens  S.  i55  ff.  und  des  Ein¬ 
flusses,  welcher  den  Jesuiten  (die  nicht  so  sehr  als 
Königsmörder  und  Kronenfeinde,  wie  wegen  ihrer 
Spürerey  und  zudringlichen  Einmischung  in  öffent¬ 
liche  und  häusliche  Angelegenheiten  gefürchtet  und 
gehasst  wurden )  darauf  zugeschriebeu  wird ,  und 
die  unbefangen  treffende  und  freymüthige  Würdi¬ 
gung  der  Lieblinge  und  Vertrauten  des  Königs  S. 
i65  ff.  Die  Darstellung  der  Ereignisse  in  den  Ver¬ 
einten  Niederlanden  S.  i54ff.  ist  befriedigend  ;  Wahr¬ 
haftigkeit  in  Ausmittelung  derThatsacheu  und  Ver¬ 
hältnisse,  Angemessenheit  des  Urtheils  und  Ruhe 
des  Tones  sind  gleich  lobenswerth.  Was  über  das 
Innere  des  preussischen  Staats  beygebracht  wird, 
ist  ebenfalls  zu  rühmen.  —  Des  dritten  Buches 
erste  Ablheilung  S.  207  ff.  schildert  den  Krieg  ge¬ 
gen  Frankreich  weder  vollständig  und  genau  (z.  B. 
S.  24/  ff.  207  f.  272.),  noch  mit  gleichmäßiger  Ge¬ 
rechtigkeit.  Auffallend  hart  wird  von  nicht  weni¬ 
gen  das  Urtheil  (S.  270.)  über  G.  Förster  gefunden 
werden.  Sollte  ihm  nicht  durch  Gleichstellung  mit 
dem  wilden  Haufen  fanatischer  Clubbisteu  zu  viel 
geschehen  ?  und  erlag  er  mehr  den  drückenden 
Vorwürfen  ,  die  ihm  ein  schuLdbelastetes  Gewissen 
machte,  als  dem  rein  menschlichen  Schmerze  über 
eine  unverschuldete  Täuschung?  Unbillig  scheint 
uns  auch  das  Endurtheil  zu  seyn,  was  S.  002.  über 
die  Kriegsthätigkeit  der  Preussen  in  Veigieiehung 
mit  den  Oester»  eichern  abgegeben  wird ;  die  frühe¬ 
ren  Angahen  S.  260.  275.  278.  279.  282.  288.  2g5. 
ermässigen  dasselbe,  wenn  sie  es  nicht  ganz  ent¬ 
kräften.  —  Die  zweyte  Ablheilung  S.  5o.>  ff.  be¬ 
schäftiget  sich  mit  den  polnischen  Angelegenheiten, 
und  führt  die  Geschichte  des  Innern  bis  zum  Tode 
des  Königs  1797.  fort,  ln  Ansehung  der  ersteren 
darf  die  gerechte  Theilnahme  an  dem  unglücklichen 
Ausgange  einer  von  hochgesinnten  Männern  ver¬ 
suchten  Erreliung  ih res  Vaterlandes  aus  den  Gräueln 
der  Anarchie  und  aus  der  diese  begleitenden  poli¬ 
tischen  Ohnmacht,  nicht  unbemerkt  bleiben;  sio 
wird  eines  günstigen  Eindruckes  nicht  verfehleh, 
und  gereicht  dem,  auch  anderwärts  vom  Vf.  be- 
u1  kündeten,  reinen  Sinne  für  Wahrheit  und  R-echt 
.  zu  grossem  Ruhme.  Aber  die  kalt  -  unbefangeno 
Gerechtigkeit  gegen  den  König  von  Preußen  hätte 
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nicht  vernachlässigt  werden  sollen  S.  521.  35i  ff.; 
seine  Handlungsweise  musste  durch  die  Spaltung 
und  Zwietracht  der  polnischen  Grossen  sowohl,  als 
auch  durch  des  weichlichen,  unbeständigen  Stanis¬ 
laus  Abfall  bestimmt  werden ;  und  lässt  in  dieser 
Rücksicht  vielfache  Entschuldigung  zu.  Allerdings 
war  um  dieselbe  Zeit  die  Besorgniss  vor  revolu¬ 
tionären  Umtrieben  im  Zunehmen,  und  die  Aehn- 
lichkcit  zwischen  den  Erscheinungen  im  Osten  und 
Westen  trat  härter  hervor ;  aber  zugleich  wurde 
auch  das  Verhältniss  zu  Russland  bedenklicher  und 
die  Lage  des,  von  entgegengesetzten  Gefühlen  und 
doch  wieder  ziemlich  gleichartigen  bestürmten  Königs 
hatte  ungewöhnliche  Schwierigkeiten.  Von  abso¬ 
luter  Billigung  und  Rechtfertigung  der  damaligen 
Schritte  und  Umstaltungen  des  politischen  Systems 
kann  nicht  die  Rede  seyn  ;  nur  ist  Verschweigung 
der  mildernden  Umstände  in  solchen  Fällen  unzu¬ 
lässig.  Mit  der  Geschichte  des  Innern  kann  die 
verständige  Mehrheit  der  Leser  nicht  anders  als  zu¬ 
frieden  seyn. 

Der  zweyte  Band  oder  das  4te  in  2  Abtlieilun- 
gen  ,  das  5te  und  6ste  Buch  umfassen  die  Geschichte 
der  verhängnisvollen  Jahre  1797.  bis  1807*  Hof¬ 
fentlich  wird  die  in  der  Vorrede  geäusserle  Besorg¬ 
niss  des  Verfs.  von  Zeitgenossen  missverstanden, 
und  unfreundlich  gedeutet  zu  werden,  sich  als  grund¬ 
los  erweisen ;  im  Ganzen  hinterlässt  dieser  Band 
eitlen  tieferen  und  sinnvolleren  Eindruck,  als  der 
erste.  Fast  überall  walten  umfassende  Einsicht  und 
strenge  Gerechtigkeit  vor.  Die  Reehtfertigungs- 
griinde  für  Preussens  Erwerbungen  durch  den  Lüne- 
viller  Frieden  werden  S.  52.  zu  kurz  und  leicht 
hingeworfen;  so  scheint  auch  S.  72.  das  preussische 
Cabinet  gegen  alle  Vorwürfe,  wegen  nicht  verhin¬ 
derter  Besetzung  Hannovers  durch  die  Franzosen, 
gesichert  zu  seyn;  und  dennoch  soll  das  Recht  mehr 
auf  brittischer  Seile  seyn;  und  die  demselben  S.  110. 
angeschuldigte  Flinterlist  bleibt  zuletzt  doch  blos 
eine  baltische  diplomatische  Redensart,  welche  in 
der  Geschichte  keinen  Platz  finden  durfte ;  solche 
Benennung  ist  zu  rauh  für  das,  was  durch  Zusam¬ 
mentreffen  feindseliger  Umstände  zu  kaum  vermeid¬ 
barer  Nothwendigkeit  wird.  —  Dass  Massena’s 
Sieg  bey  Zürich  durch  die  Schwatzhaftigkeit  Lava- 
ter’s  veranlasst  worden  ,  scheint  dem  Verf.  S.  58. 
unbekannt  geblieben  zu  seyn;  laut  ist  gesagt  wor¬ 
den,  dass  Korsakow  unbesonnen  und  gegen  die  ihm 
gegebenen  Befehle  sich  in  den  Kampf  eingelassen 
habe.  Den  noch  so  fein  gewendeten  Scherz  mit 
dem  isten  April  (S.  109.)  halten  wir  mit  der  Würde 
der  Geschichte  nicht  ganz  verträglich.  Kleinigkei¬ 
ten  ,  bey  denen  noch  einiges  zu  enunern  wäre, 
z.  B.  S.  29.  5g.  2i4.  2ß5.  u  s.  w. ,  übergehen  wir 
mit  Stillschweigen  und  erkennen  lieber  dankbar  an, 
dass  in  des  Verfs.  Darstellung  beharrlicher  Fleiss 
und  umsichtige  Prüfung  sich  wechselseitig  unter¬ 
stützt  haben,  um  eine  der  schwierigsten  geschicht¬ 


lichen  Aufgaben  wenigstens  einstweilen  und  bis 
über  Einzelnes  anderweitige  vollständigere  Aufklä¬ 
rung  erfolgt,  befriedigend  für  die  grössere  Lese¬ 
welt  zu  lösen.  Es  ist  ihm  gelungen ,  eine  bedeu¬ 
tungreiche  Zeit  lebendig  zu  veranschaulichen  ,  an 
weiche  viele  Zeitgenossen  zu  erinnern,  nicht  über- 
llüssig  ist;  der  Nachkommenschaft  wird  damit  ein 
Spiegel  vorgehalten,  in  welchem  sie  eigene  Unge¬ 
bühr  mit  ihrem  ganzen  Gefolge  erbln  ken  und  die 
vollgültige  Warnung  gegen  vieleriey  Irrthum  und 
Vorurtheil  beherzigen  kann.  Das  Gebieterische  in 
den  Zeitverhältnissen  wird  scharf  und  stark  bezeich¬ 
nend  hervorgehoben.  In  der  Wind  gung  eigentli¬ 
cher  Persönlichkeit  lodert  manches  zum  VVuler- 
sptuche  auf,  oder  erscheint  in  etv\as  zu  haiter  Ein¬ 
seitigkeit,  wäre  es  auch  nur  wogen  eines  gebrauch¬ 
ten  Beyworles  :  obgleich  ein  solches  nur  Einmal 
(S.  75.)  als  unziemlich,  daher  austössig  bezeichnet 
werden  kann.  Ira  Ganzen  Hält  sich  selbst  gerechter 
Tadel  in  den  Schranken  der  Mässigung  und  man¬ 
cher  zu  harte  Vorwurf  der  gleichzeitigen  öffentli¬ 
chen  Meinung  wird  gemildert  oder  mit  woh: erwo¬ 
genen  Gründen  zurückgewiesen.  Dass  das  S»  blechte 
nicht  verschwiegen  *  dass  es  nach  seinem  Ursprünge 
und  in  seinem  ganzen  Umfange  enthüllt  unu  ohne 
künstelnde  Umschweife  m,t  dem  rechten  Namen 
belegt  wird,  muss  jeder  Unbefangene  in  der  Ord¬ 
nung  finden.  Der  Rechtlichkeit  und  Tüchtigkeit  (lei¬ 
der  nur  in  wenigen  Fällen,  ohne  ß; ymischung  von 
Fehlerhaftigkeit  und  missgreifender  Halbheit)  ge¬ 
deihet  die  ihnen  gebührende  Auszeichnung  an.  Alles 
führt  darauf  zurück,  dass  ohne  Reinheit  und  Fe¬ 
stigkeit  der  Gesinnung  kein  Heil  für  das  Staats¬ 
leben  zu  erwarten  ist,  und  Ree.  unterschreibt  mit 
vollständiger  Uebevzeugung  die  beherzigenswerthen 
Schlussworte  S.  558.:  „Was  Oesterreich  mit  allen 
Gewaltigen  von  der  verhängnissvollen  Zeit  lernen 
konnte,  war,  dass  die  Masse  ewig  todt  ,  lebendig 
allein  die  Kraft  und  der  waltende  Geist  über  Alles 
sey!“ —  Die  zur  Vergleichung  häufig  aufgefuhrlen, 
sinnig  gewählten  Stellen  aus  Tacitus  und  andern 
römischen  Schriftstellern,  bringen  eine  vortreffliche 
Wirkung  hervor;  diese  Stimmen  der  classischen 
Vorzeit  nehmen  in  solcher  Zusammenstellung  mit 
dem,  was  vor  unsern  Augen  geschehen  ist,  einen 
Charakter  tief  eindringender  prophetischer  Kraft  an. 

Von  der  Darstellungskunst  des  Verfs.  und  von 
seinem  Erzähl ungstone  kann  nicht  anders  als  mit 
Achtung  gesprochen  werden  ,  und  es  wäre  äusserst, 
leicht,  für  diese  Behauptung  Belege  in  Menge  aui- 
zuführen’;  aber  das  thut  bey  einem  Buche  von  so 
allgemein  anziehendem  Inhalte  nicht  Noth.  Die 
Urtheile,  Betrachtungen  und  beyläufig  ausgespro¬ 
chenen  Ansichten  ,  sind  der  Mehrheit  nach  bey- 
fallswerth,  und  zeugen  oft  von  wohlbenutzter,  zu 
rechter  Zeit  gegenwärtiger,  reicher  Erfahrung. 

(  Der  Beschluss  folgt, ) 
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Beschluss  der  Itecension:  Geschichte  des  preussi- 
schen  Staates  vom  Frieden  zu  Hubertsburg  bis  zur 
zweyteri  Patiser  Abkunft. 

Etwas  dürftig  und  verbraucht  ist  die  Bemer¬ 
kung,  welche  (B.  2.  S.  y.)  bey  kV  öllner's  Fall  ge¬ 
macht  wird;  und  die  i n  Beziehung  auf  Danzig  (wei¬ 
ches  nach  B.  2.  S.  28g.  unter  pieussischer  Herr¬ 
schaft  betUuitend  gewonnen  hat)  B.  l.  S.  365.  aus¬ 
gesprochene  politische  Maxime:  „dass  der  Rath  in 
allen  freyen  Handelsstädten  der  einzige  wahre  Herr¬ 
scher  sey“  duifte  schwerlich  haltbar  befunden  wer¬ 
den-  Oder  sollte  die  Blute  Königsbergs,  Breslaus, 
Stettins,  Emdens  u.  s.  w.  davon  abhängig  seyn  ? 
sind  nicht  Augsburg,  Nürnberg,  Ulm  u.  s.  w.  wah¬ 
rend  der  Rath  in  diesen  Städten  alleiniger  Herrscher 
war,  verfallen  ?  Viele  Städte  in  England  und  Frank¬ 
reich  widersprechen  laut  ;  und  fast  möchte  man 
glauben,  dass  vielmehr  das  unziemliche  eitle  Stre¬ 
ben  mancher  Räthe  nach  Unabhängigkeit  auf  den 
Wohlstand  der  ihrer  Püege  anvertrauten  Städte  in 
monarchischen  Staaten  die  nachtheiligsten  Wirkun¬ 
gen  gehabt  habe. 

Auf  die  Sprache  hat  der  Verf. ,  wie  sich  von 
einem  der  Alltäglichkeit  so  weit  überlegenen  Schrift¬ 
steller  ohnehin  erwarten  lässt,  ungemeine  und  in 
ihrem  Erfolge  höchst  erfreuliche  Sorgfalt  verwen¬ 
det.  Sie  ist  rein,  wohllautend,  körnig,  gediegen 
würdig,  nirgends  schwerfällig  und  unbeholfen.  Nur 
in  den  Uebergängen  herrscht  eine  gewisse  Eintönig¬ 
keit;  der  Verf.  hilft  sich  zu  oft  mit  „Mehr“  und 
„Weniger.“  Entbehrliches  stösst  nur  selten  auf, 
z.  ß.  B-  i.  S.  216.  „an  der  Elbe  fruchtbaren  Ufern,“ 
wo  das  Bey  wort  in  Beziehung  auf  Pilnitz,  als  Ver¬ 
sammlungsort  der  Fürsten,  müssig  ist;  S.  22y.  miss¬ 
fällt  das  Spielende  in  der  „Versammlung  der  Sei¬ 
nen,  die  nicht  mehr  die  Seinen  waren.“  —  Rühm¬ 
lich  ist  das  Bestreben,  durchgehends  rein  deutsche 
Bezeichnung  für  Gegenstände  zu  finden ,  welche 
sonst  nur  durch  ausländische  Kunstwörter  kennt¬ 
lich  gemacht  zu  werden  pflegen.  Viele  lesen  und 
verstehen,  ohne  zu  bedenken,  welche  Mühe  dar¬ 
auf  verwendet  werden  musste,  um  Alles  in  rein 
deutscher  Sprache  auszudrücken.  Unter  „  Halb¬ 
schaar“  dürfte  jedoch  schwerlich  „Bataillon“  ge¬ 
sucht  werden,  da  deren  drey  zu  Einem  Regimente 
Zweyttr  Land. 


gehören;  „leichte  Füssler“  B.  2.  S.  162.  fällt  auf; 
S.  i64.  linden  sich  leichte  Truppen.  —  Für  ei¬ 
nige  Worte  hat  der  Verf.  Vorliebe,  die  Hec.  nicht 
in  Schutz  nehmen  möchte;  z.  B.  Anueigu  g  statt 
Hinneigung  (der  Unterschied  liegt  im  Ueidenden 
und  Handelnden  ,  Bewusstlosen  und  Bewussten); 
verlassen  st.  zurücklassen  ist  ß.  i.  S.  6g.  Z.  10  v.  u. 
zweydeutig;  einlliessen  st.  einwirken,  Einfluss  ha¬ 
ben,  welches  besonders  S.  383  N.  I.  einen  bösli¬ 
chen  Doppelsinn  gibt ;  vermochten  st.  vermögend 
waren,  Gewalt  hatten  S.  101.  244.;  aufnehmen  st. 
rügen  S.  i4g. ;  vor  st.  zuvor,  einst  ß.  2.  S.  68.  — 
Billigen  kann  Rec.  nicht:  S.  34.  die  fremden  Mach¬ 
ten  wurden  aller  ihrer  Federungen  gewähl  t;  S.  u5. 
sprach  st.  sprachen  und  S.  129.  herrschte  st.  herrsch¬ 
ten;  S.  i65.  Einrichtungen,  deren  leicht  mehr  ge¬ 
häuft  werden  konnten  st.  erwähnt,  angeführt;  S.  288. 
sind  st.  werden  gemacht;  B.  2.  S.  190.  (das  Unglück) 
verfehlte  seines  Zweckes  und  das  Vergessen. 

Die  Correctur  hätte  genauer  seyn  können.  Druck 
und  Papier  sind  vortrefflich.  Dem  letzten  Bande 
sehen  wir  mit  Ungeduld  entgegegen. 


Statistik. 

Versuch  einer  Statistik  des  preussischen  Staates, 
für  Freunde  der  Wissenschaft,  Gescliäftsmänner 
und  höhere  Unterrichtsanstalten;  von  Traugott 
Gotthilf  Voigtei ,  Professor  der  Geschichte  u.  Ober- 
bibliothekar  auf  der  Universität  zu  Halle.  Halle  ,  bey 

Kümmel.  1819.  XVIII.  u.  268  S.  8.  (1  Thlr.)  ’ 

Wer  die  geschichtlichen  Werke  des  Vfs.  (seine 
„ Geschichte  Deutschlands  unter  Otto  dem  Gros¬ 
sen ,“  seine  „ genealogischen  Tabellen ,  “  seine  Be¬ 
arbeitung  der  neuen  Auflage  von  Remers  Compen- 
dium  der  allgemeinen  Geschichte  und  von  Krause's 
Einleitung  in  die  Geschichte  des  deutschen  Reichs, 
so  wie  seine  eigene  ,,  deutsche  Geschichte “  Halle 
1818.)  näher  kennt:  der  weiss  es,  mit  welcher  Gründ¬ 
lichkeit  im  Studium  der  Quellen,  mit  welcher  licht¬ 
vollen  Uebersicht  des  Planes,  mit  welcher  reich¬ 
haltigen  Literatur ,  und  mit  welcher  Fasslichkeit 
und  Würde  des  Slyls  derselbe  seiue  Schriften  be¬ 
arbeitet.  Alle  diese  vei dienstlichen  Eigenschaften 
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finden  sich  im  vorliegenden  Werke  wieder,  durch 
welches  der  Vf.  der  kleinen  Zahl  der  gründlichen 
Statistiker  Deutschlands  sich  ehrenvoll  anschliesst. 

Das  Werk  ist  zunächst  Compendium  ,  und 
zum  Geltrauche  bey  akademischen  Vorträgen,  zu¬ 
gleich  aber  auch  zum  Handhuche  für  GeschäPs- 
männer  bestimmt.  Es  tritt  an  die  Stelle  des,  in 
demselben  Verlage  erschienenen  „  Abrisses  der  neue¬ 
sten  Statistik  des  preussischen  Staates u  von  dem 
geh.  RR.  Krug  in  Berlin,  welcher  Abriss,  bey  aller 
seiner  Gediegenheit,  doch  den  jetzigen  so  sehr  ver¬ 
änderten  politischen  V erhältnissen  der  preussischen 
Monarchie  nicht  mehr  entsprach,  da  seine  zweyte 
Auflage  noch  vor  dem  Kriege  im  Jahre  1806.  und 
vor  dem  Tilsiter  Frieden  erschien. 

Der  Vf.  rühmt  in  der  Kor  rede ,  dass  der  geh. 
RR.  Krug  und  besonders  der  Direktor  des  statisti¬ 
schen  Bureau,  der  wirkl.  geh.  ORR.  Hojf'mann  zu 
Berlin,  das  Werk  mit  ihren  Berichtigungen  aus¬ 
statteten  ,  welche  also  aus  der  ersten  und  lauter¬ 
sten  statistischen  Quelle  für  die  ganze  preussische 
Monarchie  stammen;  so  wie  er  in  der  Zueignung 
an  den  Staatskanzler  Fürsten  von  Hardenberg  aus¬ 
drücklich  demselben  dafür  dankt,  dass  dessen  Be¬ 
fehle  ihm  die  Unterstützung  des  statistischen  Bu¬ 
reau  bev  der  Ausarbeitung  des  Werkes  bewirkten. 

Die  P  orrede  enthält  sehr  wahre  Worte  über 
die  Stellung  der  Statistik  als  Wissenschaft  gegen 
den  vielbewegten  Geist  unsrer  Zeit,  namentlich  in 
Beziehung  aut  Politik.  Nüht  ohne  Grund  erwar¬ 
tet  der  Verf.  von  der  weiter  verbreiteten  Kennt- 
niss  der  Statistik,  besonders  in  Hinsicht  der  Staats¬ 
verwaltung  ,  die  Berichtigung  manches  unreifen 
Urtheils  und  der  vorherrschenden  unzufriedenen 
Stimmung.  Zugleich  hofft  er  durch  die  Verbrei¬ 
tung  des  hohem  statistischen  Studiums  die  Ueber- 
zeugung  zu  begründen:  dass  der  Plan  der  Vorse¬ 
hung,  die  Menschen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
zu  einer  hohem  Stufe  der  Bildung  zu  erheben,  in 
den  immer  besser  werdenden  Staatsverfassunger« 
am  sichtbarsten  hervortrete;  nur  zweifelt  Rec.,  dass 
diese  erhebende  Ueberzeugung  durch  jede  Special¬ 
statistik  (z.  B.  der  Türkey  ,  Spaniens  u.  s.  w.)  ge¬ 
wonnen  werden  könne. 

Die  entschiedenen  Vorzüge  des  vorliegenden 
Werkes  sind:  die  lichtvolle  und  besonnene  Anle¬ 
gung  des  Planes,  um  eine  deutliche  Uebersicht  über 
das  Ganze  zu  vermitteln;  die  gleichmässice  Durch¬ 
führung  der  einzelnen  Theile;  die  Zurüekfuhrung 
aller  aufgestellten  Tbatsachen  auf  die  Quellen ,  und 
die  genaue  Nachweisung  dieser  Quellen  unter  dem 
Texte;  die  offene  und  freymüthige  Behandlung  aller 
Gegenstände,  ohne  irgend  etwas  Wichtiges  in  den 
Angaben,  wie  es  so  oft  in  der  Statistik  geschieht, 
zu  verheimlichen,  oder  auch  irgend  etwas  Beste¬ 
hendes  ohne  Grund  zu  tadeln.  Vorzüglich  verdient 
auch  das  Versprechen  des  Verls,  und  Verlegers 
he; vorgehoben  zu  Werden,  dass  alle  Veränderun¬ 
gen  in  besonder n  Bogen  nachge/iefert  werden  sol¬ 
len,  welches  schon  deshalb  wichtig  ist,  weil  man, 


nach  öffentlichen  Nachrichten ,  die  neue  Constitu¬ 
tion  der  preussischen  Monarchie  bald  erwarten  darf. 

Das  Werk  zerfallt,  nach  dem  bereits  als  licht¬ 
voll  angelegt  und  alles  Wesentliche  umschliesseud 
gerühmten  Plane,  in  folgende  Theile*  In  der  Ein¬ 
leitung  werden  die  Quellen ,  die  Hülfsmittel  und 
die  Literatur  der  preussischen  Statistik  vollständig 
aufgeführt;  die  Grundgesetze,  die  Landesgesetze; 
die  Verträge;  die  Friedensschlüsse;  die  Etats;  die 
Amtsblätter  der  Regierungen  ;  die  Geburt« -  ,  Co- 
pulations  -  und  Todlenlisten  ;  die  Zählungslisten ; 
die  Aus  -  und  Einfuhrlisten;  die  Zoll-  und  Accise- 
tarife;  die  Adressbücher;  die  Zeitungen;  die  In¬ 
telligenzblätter;  die  Landcharten  vom  ganzen  Staate 
und  vou  den  einzelnen  Provinzen  (wo  unter  den 
ersteren  die  neue  Generalcharte  des  preussischen 
Staates  in  24  Stetionen ,  Halle,  bey  Kümmel,  ge¬ 
wiss  alle  Aufmerksamkeit  uud  Unterstützung  ver¬ 
dient);  und  endlich  die  grossem  statistisch  -  geo¬ 
graphischen  Werke,  die  Compendieu  und  die  Zeit¬ 
schriften  über  den  ganzen  Staat  und  über  die  ein¬ 
zelnen  Provinzen.  —  Rec.  hebt  für  unsere  Leser 
aus  diesem  ,  mit  mühsamen  Fleisse  bearbeiteten, 
Abschnitte  nur  die  Zahl  der  im  preussischen  Staate 
erscheinenden  Zeitungen  aus.  Diese  Monarchie 
von  etwas  mehr  als  io  Mill.  Menschen  h.it  07  Zei¬ 
tungen,  welche  zu  Königsberg (3),  Danzig ,  Elbing , 
Posen ,  Stettin,  Stralsund ,  Berlin  (3) ,  Burg ,  Bres¬ 
lau ,  Liegnitz ,  Magdeburg ,  H  die  (2) ,  Merseburg , 
Erfurt ,  Lipptadt ,  Dorsten,  Cleve ,  Düsseldorf (2), 
Essen ,  Elb:  rfcld  (2) ,  Cöl/i  (2),  Aachen  (3) ,  Trier , 
Kreuznach ,  Coblenz  (2)  und  Neuwied  erscheinen. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  a)  vom  Lande , 
und  b)  von  den  Bewohnern.  Es  werden  in  ein¬ 
zelnen  §§.  die  Lage  des  Landes  nach  Breil  e  und 
Länge  nebst  den  Grenzen,  die  Grösse,  die  Ein- 
theifung,  die  Verschiedenheit  der  Oberfläche,  die 
j  Fruchtbarkeit  und  das  Clima  —  und  dann  die  Be- 
j  wohner  nach  Stämmen  und  Sprachen,  nach  Stän¬ 
den  (erblichen  und  persönlichen) ,  nach  kirchlichen 
j  Lehrbegriffen  und  nach  ihrer  Anzahl  dargestellt, 
j  Durchgeheuds  sind  in  staatsrechtlicher  Hinsicht 
alle  geltende  Gesetze  aus  dem  alldem.  Landrechte, 
aus  der  Gesetzsammlung,  aus  Mathis  juristischer 
Monatsschrift  u.  s.  w.  aufgefühlt,  und  in  den  Samm¬ 
lungen  nachgewiesen ,  wo  sie  sich  finden.  Genau 
werden  beym  buhen  Adel  (§.  26.)  dfe  ehemaligen 
reichsun mittelbaren  ,  jetzt  mediaiisirten  ,  Fürsten 
und  Grafen,  dann  die  Besitzer  der  Fürstenthümer, 
Feyen  Standesherrschaften  und  Minderherrschaften 
in  Schlesien,  in  der  Provinz  Sachsen,  in  der  Nie¬ 
derlausitz,  die  Inhaber  der  ostpreussischeri  Erb- 
ämter  u.  s.  w.  im  Einzelnen  genannt. 

Der  zweyte  Abschnitt  schildert  a)  die  physi¬ 
sche  und  b)  die  geistige  Cultur.  Unter  zahlrei¬ 
chen  untergeordneten  Rubriken  werden  bey  der 
physischen  Cultur  folgende  Hauptrubriken  :  Pro¬ 
duction,  Fabrikation,  Handel,  Nationaleinkommen 
und  körperliche  Bildung  durchge  führt;  die  geistige 
Cultur  wird  nach  Religion,  Wissenschaften,  Küu- 
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sten  und  Sitten  entwickelt.  Wie  reichhaltig  ist  doch 

•  u  _ 

der  Abschnitt  der  wissenschaitlichen  Cultur  S. 
x5o  ff.),  wo  die  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  mit  ihrer  Dotation,  die  bedeutendsten  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften  nach  ihren  örtlichen  Sitzen  , 
die  sechs  Universitäten  nach  ihrer  innern  und  äus- 
sern  Organisation,  die  Seminarien  (warum  felileu 
liier  die  einzelnen  zu  Wittenberg ,  W7 eissenfeis 
u.s.w.),  die  gelehrten  Schulen  nach  der  Gesasnmt- 
zabl  in  den  einzelnen  io  Provinzen  und  andere  an¬ 
geführt  werden.  Es  ist  interessant,  zu  vergleichen, 
wie  sich  die  einzelnen  io  Provinzen  nach  der  Masse 
der  gelehrten  Schulen  gegen  einander  verhalten. 
So  hat  Ostpreussen  i4;  Westpreussen  io;  Posen  5, 
Pommern  g;  Brandenburg  25  ;  Schlesien  20;  Sach¬ 
sen  5x  ;  Westphalen  16;  Cleve- Berg  n;  Nieder¬ 
rhein  4.  Solche  Uebersichten  sind  eine  Art  geisti¬ 
ger  Lichtmesser  im  Kleinen. 

Der  dritte  Abschnitt  uraschliesst  in  einer  sehr 
reichhaltigen,  und  soi’gfältig  bis  ins  kleinste  Detail 
gehaltenen,  Uebersicht  die  Verfassung  und  Ver¬ 
waltung  des  Staates.  Es  würde  zu  weit  führen, 
die  einzelnen  liubi'iken  herzusetzen,  die  hier,  nach 
der  Bestimmung,  nach  dem  Wirkungskreise  und 
nach  der  innern  Gestaltung  aller  einzelnen  Behör¬ 
den  der  Staatsverwaltung ,  zuletzt  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  gegenwärtigen  Organismus  der  preus- 
sischen  Staatsverwaltung  vermitteln. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Verhältnisse 
Preussens  zu  andern  Staaten  ;  l)  zu  den  europäi¬ 
schen;  2)  zu  dem  deutschen  Bunde;  5)  zu  einzel¬ 
nen  deutschen  Staaten.  Nur  in  diesem  Abschnitte 
scheint  der  Verf.  dem  Rec.  zu  iurz  zu  seyn.  Es 
würde  gewiss  mancher  gewünscht  haben  ,  alle  zwi¬ 
schen  Preussfm  und  dem  gesammten  Auslande  noch 
geltende  Verträge  ,  mit  Angabe  der  Sammlungen 
(von  Martens,  Koch-Schöll,  der  Wiener  Congress- 
acten,  der  Gesetzsammlung  u.  s.  w.),  wo  sie  sich 
'befinden,  hier  aufgeführt  zu  sehen,  besonders  da 
Preussen,  nach  seinem  gegenwärtigen  Territorial- 
bestande  seit  x8i5,  sehr  viele  Verträge  mit  dem  Aus¬ 
lande  abgeschlossen  hat. 

Den  Schluss  macht  ein  sehr  bequem  eingerich¬ 
tetes  und  vollständiges  Register  über  alle  im  Werke 
behandelte  G egenstände. 

Recens. ,  der  den  Wümsch  nicht  unterdrücken 
kann  ,  dass  jeder  grössere  und  kleinere  deutsche 
Staat  eine  ähnliche  Statistik,  nach  diesem  Plane 
und  nach  seiner  gegenwärtigen  Gestalt,  aus  zuver¬ 
lässigen  ,  nicht  ängstlich  verheimlichten,  Quellen 
bald  erhalten  möge,  glaubt  für  die  allgemeine  Be- 
kanntru -ehung  dieses  schätzbaren  Werkes  sein  auf 
feste  Ueberzeugung  bei  übendes  Unheil  ausgespro¬ 
chen  zu  haben,  und  wünscht  nur  noch  bey  einer 
zWeyteu  Au  Hage,  dass  der  Verf.  dann  Eingangs¬ 
weise,  wie  es  Hassel  und  andere  Specialstatistiker,  I 
namentlich  auch  Stein  in  Hinsicht  Preussens,  ge-  ( 
than  haben,  eiue  kurze  Uebersicht  des  allxnähligen  1 


Anwachses  und  der  Veränderungen  der  preussischen 
Monarchie  nach  Areal  und  Bevölkerungszahl  auf¬ 
nehmen  möge ! 


Reisebesclireibuiw. 

O 

Reise  von  Livorno  nach  London  im  Sommer  und 
Herbste  x8i8.  Herausgegeben  von  Christ.  Aug • 
Fischer.  Leipzig,  bey  Hartknoch.  1819*  XX. 
u.  491  S.  8* 

Recens.  ist  zwar  schon  seit  Jahren  in  der  Lc- 
etüre  von  Reisebeschreibungen  boynahe  übersättigt ; 
allein  nach  einer  Reisebeschi'eibuug  von  Chr.  Aug. 
Fischer  greift  er  gern,  selbst  wenn  derselbe  nur 
als  Herausgeber ,  wie  bey  der  vorliegenden,  ge¬ 
nannt  wäre.  Denn  die  klare,  wie  in  einem  lichten 
Morgendufte  gehaltene ,  Behandlung  der  Gegen¬ 
stände  ;  das  frische  Leben  ,  das  Fischer  über  Men¬ 
schen,  Naturgegenden  und  über  politische  und  häus¬ 
liche  Verhältnisse  zu  verbreiten  weiss;  die  nur  we¬ 
nigen  deutschen  Schriftstellern  eigene  Leichtigkeit 
in  der  Erzählung  und  Beschreibung,  verbunden  mit 
einem  Schimmer  von  Neuheit  und  Eigentümlich¬ 
keit  ,  welchen  er  auch  bereits  bekannten  Gegen¬ 
ständen  zu  ertheilen  versteht ;  das  rechte  Treffen 
von  Maas  und  Ziel,  ohne  zu  breit  und  ohne  zu 
kurz  zu  se}m;  die  überall  hervortretende  Wärme 
für  das  Reinmenschliche,  und  für  das,  was  Indivi¬ 
duen  ,  Völkern  und  Staaten  wahrhaft  frommt ,  —  wir 
meinen  Recht,  Sittlichkeit,  Aufklärung,  Pressfrey- 
heit,  Freyheit  des  Handels  und  Gewerbfleiss;  der 
edle,  männliche  Unwille  gegen  allen  öffentlichen 
und  versteckten  Sultanismus,  er  werde  in  Paliästen 
oder  in  Zollstälten  getroffen ;  und  endlich  eine  soi'g- 
fältig  gebildete,  zwanglos  geglättete,  scharf  unti 
deutlich  bezeichnende,  und  unwillkührlich  an  sich 
ziehende  Form  der  Darstellung;  —  das  sind  ja  wohl 
die  fast  allgemein  anerkannten  ausgezeichneten  Ei¬ 
genschaften  der  Fischerschen  früheren  und  neue¬ 
ren  Reiseixeschreibungen,  welche  ihn  so  weit  über 
die  blossen  Tagebuchsmänner  und  über  die  senti¬ 
mentalen  reisenden  Frauen  der  neuesten  Zeit  er¬ 
heben. 

Pi.ec.  sagt  nicht  zu  viel,  wenn  er  versichert, 
dass  sich  alle  diese  gerühmten  Eigenschaften  auch 
in  der  vorliegenden  Reise  von  Livurno  nach  Lon¬ 
don  wiederfinden.  Mag  dieser  Weg  noch  so  oft 
gemacht  worden,  mag  das  hier  Dargesteilfe  bereits 
vielfach  geschildert  worden  seyn  ;  die  Farbenge¬ 
bung  in  der  vorliegenden  Reisebeschreibung  ist  den¬ 
noch  neu,  frisch,  ki’äftig  und  anziehend. 

PN  sind  im  Ganzen  45  Briefe,  in  welchen  die 
Reise  geschildert  wird,  die  von  der  Rhede  von  Li¬ 
vorno  anhebt,  über  Genua,  Turin,  Charabery,  Genf, 
Lausanne,  Ilern,  Luceru ,  Ziinch,  Basel,  Schaf- 
hauseu,  Freyburg,  Baden,  Carlsruhe,  Frankfurt, 
Mainz,  Cobienz,  Bonn,  Cöln ,  Aachen,  Spaa,  Lüt- 
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tich ,  Löwen,  Brüssel,  Antwerpen,  Gent,  Vlissin- 
gen ,  die  Insel  Wight  und  Portsmouth  geht,  und  in 
London  endigt. 

Schon  diese  Reiseroute  zeigt,  dass  es  an  Natur¬ 
schilderungen  ,  und  an  mannigfaltigen  Zeichnungen 
aus  dem  reichen  Menschen  -  und  Völkerleben  der 
neuesten  Zeit  nicht  fehlen  kann.  Genug,  die  Schrift 
■will  selbst  gelesen  seyn.  Ob  aber  Rec.  des  Lobes 
zu  viel  von  ihr  auasprach;  darüber  mögen  folgende 
Belege  entscheiden,  die  freylich  in  einer  Recension 
nur  als  Eirizelnheiteri  sich  ankündigen  können,  die 
aber  an  rechter  Stelle,  im  innen:  Zusammenhänge 
der  Darstellung,  gewiss  den  Leser  des  Buches  mich 
mehr  ansprechen  ,  als  den  Leser  dieser  Anzeige. 
Der  Gelehrte  ,  der  Künstler,  der  Kaufmann  und 
der  höhere  Gewerbsmann  werden  eben  so,  wie 
der  Staats  -  und  Geschäftsmann,  viel  Neues  und 
Interessantes,  und,  was  noch  mehr  sagen  will,  viel 
W  ahres  und  Beherzigung ^werthes  hier  an t reffen. 
Wir  heben  für  diese  Behauptung  mehrere  Bey- 
spiele  aus.  —  So  versicherte  (S.  18.)  ein  schwe¬ 
discher  Flottcapilän  dem  Reisenden,  dass  die  Räu- 
berey-en  der  Algierer  nicht,  sowohl  die  Folge  des 
Christenliasses ,  als  recht  eigentlich  der  Notlnven- 
digkeit  sind.  Die  Bezahlung  der  türkischen  Trup¬ 
pen,  folglich  der  ganze  Bestand  der  Regierung,  und 
namentlich  das  Leben  des  Deys,  hängt  von  dem 
Ertrage  dieser  ,,  auswärtigen  Hiilfs  quellen  “  ab.  — 
Ein  Britte  sprach,  in  Beziehung  auf  das  Streben 
der  Amerikaner,  einen  Punct  im  Mittelmeere  zu 
gewinnen  (S.  22.),  zu  Livorno  das  wichtige  Wort 
aus  :  dass  England  die  Amerikaner  nie  im  Mitlel¬ 
meere  dulden  werde.  „Mahon  muss  unser  wer¬ 
den,  —  setzte  er  hinzu,  —  wie  es  bereits  Corfu 
und  Maltha  ist.  Dann  noch  Tenedos  und  Cypern, 
und  die  ganze  Levante  ist  in  unsrer  Gewalt.“ 

Neu  ist  (S.  24.)  in  Hinsicht  der  Pestleitung 
die  Bemerkung,  dass  ganz  heisses  Brod  durchaus 
nicht  ansteckend  ist:  dass  der  Storax,  zum  Riechen 
gebraucht,  ein  treffliches  Präservativ  abgibt;  und 
dass,  neben  dem  Oele ,  auch  der  Theer  bestimmt 
Vor  der  Ansteckung  schützt.  —  Eben  so  interes¬ 
sant  ist  die  Mittheilung,  dass  die  spanischen  Flie¬ 
gen  ( Kanlliariden )  nichts  weniger  als  einheimisch 
in  Sicilien  sind.  Sie  kommen  vielmehr  jährlich  in 
starken  Zügen,  ungefähr  gegen  Ende  des  May,  aus 
Kleinasien  und  Aegyplen  dahin.  Bey  ihrer  Ankunft 
verbreitet  sich  ein  äusserst  unangenehmer  Geruch 
in  der  Luft,  der  dem  flüchtigen  Alcali  gleicht.  Ihr 
Lieblingsfutter  sind  Olivenblätter;  sie  halten  sich 
daher  vorzugsweise  auf  diesen  Bäumen  auf.  Hier 
schiitielt  man  sie  in  der  Frühe,  wenn  sie  noch 
ganz  erstarrt  sind,  auf  Tücher  herunter,  packt  sie 
in  lederne  Säcke,  wo  sie  fast  augenblicklich  ster¬ 
ben,  trocknet  sie  an  der  Sonne,  und  bringt  sie  zum 
Verkauf.  — 

Unter  Genuä’s  Industriezweigen  stehen  (S.  ö5.) 
die  Seiden  -  und  Sammetfabriken  oben  an.  „Um 
die  Farbenglut  der  dasigen  Sammete  recht  beur- 
theilen  zu  können,  muss  mau  dergleichen  im  Stücke 


neben  Lyonern  und  andern  sehen.  So  glänzt  un¬ 
gefähr  der  echte  Diamant  neben  dem  böhmischen 
Giasfl  usse.  Dennoch  sind  diese  schönen  Sammete 
keineswegs  forcirt,  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
in  der  Farbe  verbrannt.  Vielmehr  haben  sic  den 
Vorzug  einer  fast  unverwüstlichen  Dauerhaftigkeit.“ 
Eben  damals  gingen  über  5o  Kisten  nach  Persien 
ab.  —  Seit  einigen  Jahren  wird  (S.  5y.)  viel  ame¬ 
rikanisches  Mehl  in  Fässern  in  Genua  eingeführt. 
„Dieser  Artikel  scheint  grosse  Vortheile  zu  ver¬ 
sprechen  ,  und  bringt  vielleicht  eine  bedeutende 
Veränderung  im  Getreidehandel  hervor .“ 

Vom  Hayfi-che  erzählte  (S.  a5.)  ein  alter  See¬ 
fahrer  dem  Reisenden,  dass  ihm  Neger  lieber  als 
Weisse  sind;  wenigstens  fällt  er  sie,  wenn  er  die 
Wahl  hat,  vorzugsweise  au.  Auf  Maltha  findet 
man  versteinerte  Hayfischzahne,  die  fünftehalb  Zoll 
lang  sind. 

Um  von  der  Lebendigkeit,  Frische  und  Kürze 
der  Darstellung  des  Verfs.  einen  Beweis  zu  geben, 
wählt  Recens.  die  Schilderung  von  Turin  (S.  5i.)  : 
„Der  erste  Eindruck  von  Turin  ist  ungemein  an¬ 
genehm.  Durchaus  Regelmässigkeit  und  Zierlich¬ 
keit;  überall  Ordnung  und  Reinlichkeit.  Die  mei¬ 
sten  Strassen  nach  der  Linie  gezogen;  die  meisten 
Häuser  mit  lebhaftem  Anstrich.  Die  Plätze  gross 
und  regelmässig;  die  öffentlichen  Gebäude  von  edlen 
Formen;  die  Spaziergänge  im  Innern  unvergleich¬ 
lich  schön.  Dazu  die  Umgebungen  ;  ein  grosser 
Garten  mit  mahlerischen  Hügeln  eingefasst;  in  der 
Mitte  desselben  der  herrlichste  Strom  Italiens,  mit 
Barken  und  Booten  bedeckt;  im  Hintergründe  die 
hohe  ,  heilige  Alpenwelt.  —  Ich  dachte  hier  An¬ 
fangs  einige  Tage  zu  verweilen;  allein  es  hat  sich 
anders  gemacht.  Wir  fanden  eine  vortreffliche  Ge¬ 
legenheit  nach  Chambery.  Was  ich  Ihnen  also 
noch  von  Turin  zu  sagen  vermag,  schränkt  sich 
auf  folgende  Bemerkungen  ein.  Auffallende  Mi¬ 
schung  französischer  und  italienischer  Sitten ,  Le¬ 
bensart ,  Sprache  und  Bildung.  Der  Hof  still  und 
fromm  ;  alle  Mönchsorden  wie  aus  den  Gräbern 
hervorgegangen;  die  Jesuiten  die  Herren  des  Staates. 
Bey  dem  Adel  viel  Stolz  und  heimliche  Dürftig¬ 
keit;  bey  dem  Volke  viel  Schlauheit  und  Betrieb¬ 
samkeit,  mit  Gutmütlügkeit  gepaart.  Trüfleln, 
Seidenwaaren,  Chocolate  und  Blondinen  im  Ueber- 
flusse.  Endlich  viel  Kröpfe,  viel  Juden,  viel  Bett¬ 
ler,  und  äusserst  schlechtes  Geld.“ 

Bey  dem  Uebergange  über  den  Berg  Cenis  (S.  58.) 
wird  erinnert,  dass  grosse  hölzerne  Kreuze,  bey 
hohem  Schnee,  zur  Bezeichnung  des  Weges  die¬ 
nen.  Sonst  waren  es  Pfähle;  diese  wurden  gestoh¬ 
len ;  die  Kreuze  hingegen  bleiben  unangerührt. 

Ein  piemontesischer  Arzt,  der  1812.  mit  der 
französischen  Armee  in  Russland  gewesen  war,  er¬ 
zählte  (S.  68.),  dass  auf  dem  fürchterlichen  Rück¬ 
züge  die  wenigen  Soldatem  welche  sich  den  Unter¬ 
leib  und  die  Geschleclitstheile  mit  Pelzwerk  ver¬ 
wahrt  hatten,  sämmtlich  davon  kamen. 

(Der  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 
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R  e  i  s  e  b  e  s  c  li  r  e  i  b  u  n  g. 

Beschluss  der  Receusion :  Heise  von  Livorno  nach 
London  im  Sommer  und  Herbste  1818.  Heraus¬ 
gegeben  von  Chr.  Aug.  Fischer. 

Bey  Genf  sagt  der  Reisende  (S.  76.) :  die  Liebens¬ 
würdigkeit  der  hiesigen  Flauen  ergriff'  auch  mich 
mit  wunderbarer  Macht.  Es  ist  wirklich  ein  ganz 
eigner  Reiz  über  sie  ausgegossen,  der  in  einer  höchst 
glücklichen  Mischung  von  Geist  und  Gefühl ,  *  von 
Sinnlichkeit  und  V erstand  zu  bestehen  scheint.  Aber 
auch  hier  ist  die  Zahl  der  Un vermahlten,  selbst  mit 
bedeutendem  Vei  mögen,  ausserordentlich 
Man  re.  /inet  eilf  Mädchen  auf  einen  Mann. 

Zu  Copet  trifft  der  Reisende  auf  einen  waadt¬ 
ländischen  Pharmaceuten ,  welcher  der  Gesellschaft 
sich  anschliesst.  Er  war  in  Torgau  während  der 
Belagerung  in  der  Stadt  (18 15.)  eingeschlossen  gewe¬ 
sen,  und  schildert  den  dasigen  Zustand  fürchterlich. 
„Die  ganze  Stadt  glich  einem  grossen  Lazarethe ; 
überall  scheusslicher  Aasgeruch.  In  den  Spitälern 
waren  an  12,000  Menschen  zusammengedrängt.  Viele 
verfaulten  in  ihrem  eigenen  Unrathe,  noch  mehr 
verschmachteten  vor  Durst.  Man  sah  deren,  die  den 
Urin  ihrer  kranken  Kameraden  tranken;  tödtliches 
Erbrechen  war  die  Folge  davon  u.  s.  w.  “  Doch 
wir  eilen  hinweg  von  diesen  grässlichen  Srenen ; 
nur  sollte  man  Schriften  dieser  Art  denen  in  dje 
Hände  geben,  welche  for  tdauernd  die  Kriegslust  und 
der  Eroberungskitzel  anwandelt. 

Der  Vicekönig  von  Italien  ward  von  französi¬ 
schen  Artillerieofficieren  darüber  vertheidigt  (S. 
io4. ),  als  habe  er  im  J.  i8i4.ini  Einverständnisse 
mit  den  Alliirten  gehandelt.  „  Er  that ,  was  er  in 
seiner  Lage  sollte  und  musste;  allein  was  konnte 
mit  einer  Armee  von  Knaben  geschehen?“ 

Für  alle  Freunde  trefflicher  Naturschilderungen 
muss  die  Darstellung  der  Wanderung  auf  den  Rigi 
(S.  121.)  grossen  Reiz  haben.  Rec.  würde  sie  ganz 
aufuelnnen  ,  wenn  sie  nicht  zu  lang  wäre.  Sie  ver¬ 
dient  es  aber,  in  Chrestomathieen  des  deutschen  Styls 
überzugehen.  Wir  geben  den  Schluss.  „Um  vier 
Uh  r  erwachte  ich;  die  Dämmerung  spielte  durch  die 
Ladenspalten;  ich  beschloss,  mich  vollends  anzu 
kleiden  und  vor  das  Haus  zu  gehen.  Jetzt  stand  ich 
im  Freyen;  Alles  war  still  und  ruhig  um  mich.  Ue- 
Zweyter  Hand. 


her  mir  der  klare  Himmel;  unter  mir  wallender 
Nebelduft,  im  Osten  ein  Rosenschirnmer,  die  Glet¬ 
scher  in  sanfter  Glut.  Da  ging  die  Sonne  auf,  eine 
freundliche  Gottheit,  in  neuer  Herrlichkeit.  Alles 
glänzte  im  Morgenrothe  ;  von  'allen  Sennenhütten 
tönte  der  Alpem  uf ;  mit  tief  bewegter  Brust  blickte 
ich  zu  dem  Ewigen  empor !  “ 

Von  Lucern  nach  Zürich  reisete  der  Verf.  mit 
einem  schwedischen  Arzte ,  welcher  vormals  bey 
der  Gesandtschaft  in  Consfanlinopel  angestellt  ge¬ 
wesen  war.  Er  erzählte,  dass  Peru  der  langweilig¬ 
ste  Aufenthalt  von  der  Welt  sey ,  und  die  diplo¬ 
matische  Etikette  daselbst  bis  zum  Kleinstädtischen 
herabsinke.  Sehr  wichtig  scheinen  seine  Bemerkun¬ 
gen  (S.  i5o.)  über  eine  Art  von  Syphilis  zu  seyn, 
die  sich  in  den  vornehmsten  Harems  vou  selbst  er¬ 
zeugt.  Doch  gehört  das  Nähere  darüber  nicht  in 
unsere  Blätter. 

In  Zürich  fand  der  Vf.  einen  erfahrenen  Mann, 
der  aus  Rom  zurückkehrte,  und  viel  von  der  dorti¬ 
gen  Proselytenraacherey  erzählte.  ( S.  io*.)  „Sie 
wird  ganz  methodisch  betrieben ;  es  sind  häufig  Wei¬ 
ber  dabey  im  Spiele.  Hauptsächlich  egt  mau  es  auf 
reisende  Prinzen  und  deutsche  Künstler  an.  Es 
ist  auf  die  Fern  unfaus  rot  tun  g  angelegt ;  die  Curie 
schmeichelt  sich  mehr  als  je  mit  dem  Erfolge,  Sie 
rechnet  auf  die  allgemeine  Erschlaffung  der  jetzi¬ 
gen  Generation.  “ 

Bey  Freyburg  werden  interessante  Nachrichten 
über  deu  berühmten  katholischen  Theologen  Dere- 
ser ,  jetzt  in  Breslau,  (S.  1 55.)  mitgetheilt,  und  über 
die  Verfolgungen,  die  er  von  dem  Baron  And/au 
erlitt. 

Gern  höhe  Rec.  manches  Treffende  über  Carls- 
ruhe,  Heidelberg,  Mannheim,  Darmstadt  (über  den 
dasigen  Hof,  die  herrliche  Pflege  der  Tonkunst, 
über  den  Plan,  die  Universität  Giessen  nach  Darm- 
stadt  zu  verlegen),  über  Frankfurt  u.  s.  w.  aus; 
allein  Rec.  eilt  zum  Schlüsse  seiner  Anzeige,  und, 
begnügt  sich  damit,  nur  noch  wenige  einzelne  Be¬ 
merkungen  des  Reisenden  mifzutheilen.  So  erzählt 
er  (S.  j8o)>  dass  man  deu  reichen  jungen  Frank¬ 
furter  Damen  nachsage:  „sie  heyratheten  gern  ins 
diplomatische  Corps,“  und  fügt  hinzu:  ,,.>0  slrebt 
der  Reichthum  dem  Range,  und  umgekehrt,  nach; 
zwey  Aristo kratieen ,  die  sich  wechselsweise  an- 
ziehen.  “  —  Gern  wird  jeder  unsrer  Leser  an  der 
Tafel  zu  fFiesbaden  die  Klage  des  .  ,  .scheu  Land- 
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richters  bey  der  zweyten  Flasche“  Nierensteiner  (S. 
i85  ff.)  lesen;  gern  die  Ansichten  und  CJrtheiJe  (S. 
194.)  über  die  neubeabsiclitigten  Concordate ;  gern 
die  Nachrichten  über  Mainz  und  Coblenz ,  und  über 
die  dort  benschende  öffentliche  Stimmung;  über 
Bonn  und  die  dort  beginnende  Hochschule  (der  Vf. 
sagt  darüber:  „die  Regierung  geht  unstreitig  von 
einem  grossen  Gesichtspuncte  aus.  So  überall  Licht 
und  Geist!  So  überall  die  Macht  der  Idee ,  Preus- 
sens  Palladium!“);  über  Co  In ,  wo  der  Verf.  den 
alten  Stamm  der  erzcölnischen  Bürgerschaft,  ,,  diese 
wahre  päpstliche  Landwehr,“  im  Absterben  findet, 
und  über  Aachen  in  der  Zeit  kurz  vor  Eröffnung 
ues  Congresges ,  wo  Alles  mit  den  Vorbereitungen 
dazu  erfüllt  war. 

Wenn  Rec.  hinzufügt,  dass  der  Vf.  das  König - 
reich  der  Niederlande  mit  demselben  hellen  Biicke 
und  richtigen  Urtheile,  wie  Italien,  die  Schweiz  und 
die  Rheingegenden  Deutschlands,  durchreiset,  und 
dass  auch  hier  eine  Masse  von  neuen  Ansichten  und 
Anekdoten  mitgetheilt  werden;  so  werden  unsre  Le¬ 
ser  ,  nach  dem  bereits.  Aufgenommenen,  seinen 
Worten  glauben.  Recens.  dankt  daher  dem  Her¬ 
ausgeber  für  diese  vielfach  interessante  Reise ,  und 
wünscht,  dass  er  bald  selbst  wieder  im  Publicum 
mit  eigenen  geschichtlichen  und  statistischen  Schrif¬ 
ten  erscheinen  möge;  denn  eines  so  geistvollen  Man¬ 
nes  vergisst  die  deutsche  Lesewelt  nicht  so  leicht! 


Geschieh  t  e. 

I  ersuch  einer  Geschichte  der  Kriegsverfassung 
Deutschlands ,  vorzüglich  im  Mittelalter.  Von 
I)r.  G  listav  Adolph  Stenzei ,  Privatlehrer  der  Ge¬ 
schichte  an  der  Universität  zu  Berlin.  Berlin  l3'20,  bey 

Christiani.  X.  u.  55y  S.  gr.  8. 

Seit  der  Zeit,  dass  die  Geschichte  nach  Stoff  und 
Form ,  besonders  von  den  Deutschen  ,  weiter  fort- 
gebildet  ward,  war  es  Anfangs  zunächst  nur  die  Ge¬ 
schichte  des  Alterthums ,  welche  den  Fleiss  und 
das  Talent  der  bessern  geschichtlichen  Köpfe  be¬ 
schäftigte.  Allerdings  war  hier  für  die  sorgsame  Be¬ 
nutzung  der  Quellen,  für  die  Kritik,  für  die  gleich- 
massige  Behandlung  der  Völker  und  Reiche  viel, 
sehr  viel  zu  thun,  besonders  seit  man  einsah,  dass 
die  Geschichte  der  alten  Welt  die  Völker  in  Indien, 
im  heutigen  China,  in  Abyssinien,  im  Nilthale  u.  s.  w. 
eben  so  in  ihren  Kreis  ziehen  müsse,  wie  bis  dahin 
die  Hebräer,  Perser,  Griechen  und  Römer. 

Später  versuchten  einige  ausgezeichnete  ge¬ 
schichtliche  Forscher,  auch  die  neuere  Geschichte, 
seit  der  Entdeckung  Amerika’s,  mit  kritischem  Gei¬ 
ste  und  aus  dem  politischen  und  diplomatischen 
Slandpuncte  darzustellen.  Schon  viel  war  damit  ge¬ 
wonnen  ,  dass  inan  die  Geschichte  des  europäischen 
Staatensystems ,  von  der  eigentlichen  Universalge- 
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schichte  verschieden  und  selbständig,  zu  bearbei¬ 
ten  anfing. 

Allein  am  wenigsten,  im  Verhältnisse  gegen  die 
alte  und  neuere  Geschichte,  geschah  für  die  Ge¬ 
schichte  des  Mittelalters.  Rechnet  man  einige  ober¬ 
flächliche  Werke,  z.  B.  von  Leonh.  Meister ,  die 
Coliectaneensammlung  von  Meine  rs  (in  3  Th  eilen) 
über  das  Mittelalter,  und  einige  Schriften  über  spe- 
cielle  Gegenslaride  hinweg;  so  beschränkte  sich,  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  das  Studium  des  Mittelalters 
fast  nur  zunächst  auf  die  bessere  Behandlung  der 
europäischen  Staatengeschichte  und  der  deutschen 
Reichsgeschichte,  wiewohl  auch  die  letztere,  in  dem 
ausschliessenden  Besitze  der  Pubiicisten,  nicht  eine 
selbstständige  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  son¬ 
dern  eine  Unterlage  des  deutschen  Staatsrechts  — 
ungefähr  wie  die  römische  Rechtsgeschichte  für 
das  allmächtig  herrschende  Studium  des  römischen 
Rechts  —  war. 

Da  erwachte  denn,  besonders  seit  der  Druck 
des  Auslandes  mit  furchtbarer  Gewalt  auf  Deutsch¬ 
land  lastete,  und  zum  Theil  erst  nach  dem  Unter¬ 
gänge  des  deutschen  Reiches,  die  grössere  Vorliebe 
für  die  Geschichte  des  Mittelalters.  Mögen  immer 
Viele  nur  sehr  oberflächlich  in  den  Urkuudensamm- 
lungen  des  Mittelalters  gelesen,  und  sogar  vieles  aus 
denselben  herausgelesen  haben,  was  nie  ira  politi¬ 
schen  Leben  der  Völker  und  Reiche  des  Mittelalters 
bestand,  wenigstens  nicht  auf  die  Weise,  wie  man 
es  behauptete ;  so  hat  doch  unleugbar  seit  dieser 
Zeit  der  Anbau  der  Geschichte  des  Mittelalters,  na¬ 
mentlich  unter  den  Deutschen,  einen  hohem  und 
freyern  Schwung  gewonnen,  und  wir  dürfen  uns 
mehrerer  Werke  rühmen,  welche  über  einzelne 
wichtige  Theile  und  Gegenstände  des  Mittelalters 
ein  neues  Licht  verbreiten  ,  in  wiefern  sie  dieselben 
im  wissenschaftlichen  Zusammenhänge  und  unter 
einer  kräftigen  und  lebensvollen  slylislischen  Form 
darstellten. 

An  die  Reihe  dieser  Schriften  schliesst  sich  nun 
die  vorliegende  mit  Ruhm  und  Ehre  für  ihren  Ver¬ 
fasser  an.  Schon  halte  er  durch  seine  Abhandlung: 
cle  ducum  Germanorum  post  tempora  Caro/i  M. 
origine  et  progress u ,  Lips.  1816.  4.,  wodurch  er 
das  Recht  erwarb ,  geschichtliche  Vorträge  auf  der 
Universität  Leipzig  zu  halten,  beurkundet,  dass  er 
nicht  nur  mit  den  wichtigsten  Quellen  der  Geschichte 
des  Mittelalters,  besonders  Deutschlands,  völlig  ver¬ 
traut  sey,  sondern  dass  er  auch  der  zum  Theile 
noch  sehr  dunklen  Lehre  von  den  ältesten  deutschen 
Markgrafen  und  Herzogen  manche  neue  Ansicht  ab- 
zugewinnen  wisse;  als  er  nun,  gereift  durch  län¬ 
geres  Studium  derselben  Quellen  ,  einen  höchst  in¬ 
teressanten,  und  bis  jetzt  sehr  vernachlässigten,  Ge¬ 
genstand  der  Geschichte  des  Mittelalters  in  der  vor¬ 
liegenden  Monographie  mit  einer  Gründlichkeit  und 
einem  Fleisse  behandelt,  die  wenig  zu  wünschen 
übrig  fassen.  Denn  der  l  lan  des  Werkes  ist  einfach 
und  den  Gegenstand  zweckmässig  umschlies  end ; 
die  Ausführung  ist  durehgehends  mit  Nachweisung 
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der  gebrauchten  Quellen,  und  gleichrtiässig  in  Hin¬ 
sicht  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Tlieile,  wenn 
man  abrech  net,  dass  nur  die  letzteren  Abschnitte 
verbal  tuissmässig  etwas  kurzer ,  als  die  ersleren  be¬ 
handelt  worden  sind  ;  das  Ganze  gibt  ein  bestimm¬ 
tes  Bild  von  dem  Gegenstände ,  in  dessen  Bearbei¬ 
tung  der  Vf.  nur  einige  ältere  Schriftsteller  zu  Vor¬ 
gängern  hatte,  deren  Schriften  den  Bedürfnissen  un¬ 
ser  s  Zeitalters  nicht  mehr  entsprachen  ;  der  geschieht* 
-liehe  Charakter ,  welcher  durch  das  Werk,  herrscht, 
stützt  sich  nicht  blos  auf  das  eieseitige  Studium  der 
Kriegsgeschichte,  sondern  auf  das  Studium  der  all¬ 
gemeinen  Geschichte  des  Mittelalters,  besonders  aber 
auf  das  mit  entschiedener  Vorliebe  aufgefassle  Stu¬ 
dium  der  allgemeinen  Geschichte  Deutschlands ;  der 
Styl  endlich  ist  im  Ganzen  mit  Würde,  Ernst,  Kraft 
und  frischem  Leben  gehalten. 

Nach  dieser  Würdigung  des  vorliegenden  Wer¬ 
kes  im  Allgemeinen ,  nach  seinem  Plane,  wissen¬ 
schaftlichem  Geiste  und  Charakter,  und  nach  seiner 
sty listischen  Form,  würde  es  zu  weit  führen,  vvenn 
Rec.  über  mehrere  hier  besprochene  Gegenstände, 
worüber  allerdings  noch  eine  Verschiedenheit  der 
Ansichten  und  Urtheile  —  selbst  nach  den  talent¬ 
vollen  Bemühungen  des  Verfs.  —  Statt  finden,  mit 
demselben  im  Einzelnen  rechten  ,  oder  wenn  er  bey 
Kleinigkeiten  im  Style  (z.  B.  Herzoge  st.  Herzoge) 
lange  verweilen  wollte.  Allein  es  ist  Pflicht  des 
Rec.,  unsere  Leser  überhaupt  mit  dem  bekannt  zu 
machen,  was  sie  in  diesem  Werke  zu  suchen  ha¬ 
ben  ,  und  fast  durchgehends  zu  ihrer  Befriedigung 
ausgefiilirl  finden  werden. 

Das  Werk  sollte  nicht  die  Geschichte  der  Ar¬ 
ten  und  Vorschriften  enthalten,  nach  welchen  man 
Kriegsentwürfe  machte,  Schlachten  schlug,  feste 
Orte  angrilf  und  vertheidigte ,  oder  wie  man  sich 
waffnete  und  übte  ,*  es  soll  vielmehr  zeigen,  wie  die 
Kriegsverfassung  des  Mittelalters  beschallen  war, 
d.  b.  auf  welche  Weise  damals  die  Heeresmacht 
aufgerichtet ,  regiert  und  erhalten  ward;  in  wel¬ 
chem  Verhältnisse  dieselbe  zu  den  übrigen  Staats¬ 
bürgern  stand ;  wie  die  Kriegsverfassung  in  die 
des  Gern  inwesens  und  dessen  V erwaltung  eingriff , 
und  wei  he  Veränderungen ,  so  wie  wodurch  sie 
diese  Veränderungen  im  Ablaufe .  der  Jahrhunderte 
erfuhr.  —  Unsere  Leser  fühlen  von  selbst,  dass 
der  Verf.  sich,  bey  diesem  Plane,  nicht  Idos  auf 
eine  fragmentarische  Zusammenstellung  aller  in  den 
Quellen  des  Mittelalters  vorhandenen  Nachrichten 
über  das  Kriegswesen  beschränkte ,  sondern  dass  er, 
indem  er  seinem  •  Gegenstände  den  hohem  politi¬ 
schen  Zweck  desselben  abgewann,  das  Verhältnis« 
und  die  Stellung  des  Kriegswesens  in  der  Mitte  der 
europäischen  Staaten  und  zu  den  Veränderungen  in 
dem  innern  und  äussern  politischen  Leben  dersel¬ 
ben  entwickelte  und  darstellte. 

Die  Ausführung  dieses  Planes  zerfällt,  nacli  der 
Einleitung ,  in  sechs  Abschnitte.  Im  ersten  wird 
das  Kriegswesen  in  den  frühesten  Zeiten  bis  zur 
Völkerwanderung  und  Gewinnung  fester  Wolin- 


plätze  und  Regierungsformen  geschildert' ;  der  zweyte 
gibt  den  Uebergang  der  Kriegsverfassung  des  Ver¬ 
leih  ungs  -  zum  Lehnswesen,  welches  letzte i der  djitte 
Abschnitt  behandelt:  im  vierten  werden  die  Fehden 
und  die  Kriegsverfassung  der  Städte,  die  Bündnisse 
derselben,  und  die  Kriegsart  der  Landesherren  nach 
.entstandener  Landeshoheit  dargestellt  ;  der  fünfte 
Abschnitt  stellt  die  lleichskriegsverfassung  dar,  bis 
diese  die  Einwirkung  des  Söldnereywesens  empfand, 
welches  im  sechsten  Abschnitte  behandelt  wird.  Eine 
allgemeine  (trefflich  gelungene)  Ueber  sioht-  der 
Hauptveränderungen  der  Kriegsverfassung  im  Zu¬ 
sammenhänge,  als  Resultat  des  Ganzen ,  beschliesst 
das  Werk.  Doch  werden  in  sechs  Beylagen  noch 
einzelne  wichtige  Gegenstände,  über  welche  Ver¬ 
schiedenheit  der  Ansichten  Statt  findet.,  besonders 
behandelt,  wo  der  Vf.  die  ihm  eigenthiimliche  An¬ 
sicht  mit  beygebrachten  Stellen  aus  Schriften  des 
Mittelalters  belegt. 

Wie  richtig  der  Verf.  das  Wesen  der  innern 
politischen  Verfassung  Deutschlands  im  Zeitalter 
nach  den  Carolingern  mit  der  damals  herrschenden 
Kriegsverfassung  in  Verbindung  bringt,  und  wie  er 
politische,  geschichtliche  und  geographische  Resul¬ 
tate  vermittelst  der  Darstellung  zusammen  zu  drän¬ 
gen  versteht;  dafür  spreche  folgende  Stelle  (S.  002.) : 
,,I)ie  Markgrafen  lagen  auf  des  Reiches  Grenzen 
mit  den  Truppen  ihres  Landes  sowohl,  als  mit  denen, 
welche  zu  ihrer  Verstärkung,  abwechselnd  von  drey 
zu  drey  Monaten ,  aus  dem  Innern  des  Reiches  den 
Marken  zuziehen  mussten.  In  einer  grossen  zusam¬ 
menhängenden  Kette  von  den  Pyrenäen  längs  der 
-Nordsee  bis .  Holstein  ,  von  da  die  Elbe  hinauf,  bis 
wo  sie  die  Saale  aufnimmt,  und  diese  hinauf,  den 
Böhmer  Wald  entlang  zur  Donau,  bis  wo  sie  die 
Ems  aufnimmt;  herauf  bis  Istrien,  bis  zum  chu  ri¬ 
schen  Rhäiien  ans  Mittelmeev,  erstreckten  sich  die 
Anstalten  zur  Verteidigung  der  Grenzen.  Durch 
diese  Kriegsgewalt  erhoben  sich  die  Markgrafen ,  als 
die  Könige  mit  dem  Anfänge  des  loten  Jahrhun¬ 
derts  nicht- mehr  im  Stande  waren,  das  Lfeich  gegen 
die  eiudringenden  Slaveu  und  Ungarn  zu  verteidi¬ 
gen ,  und  so  die  Provinzen  sich  selbst  überlassen 
blieben,  zu  Herzogen  der  Länder ,  denen  sie  zum 
Schutze  der  Grenzen  Vorständen.  So  bildeten  sich 
die  neuern  innern  Verhältnisse  Deutschlands  lang¬ 
sam  aus.  —  Fast  alle -Regierungsgewalt  kam  durch 
die  Kriegsmacht  an  die  Grossen ;,  und  die  Könige, 
wie  die  gemeinen  Freyen  ,  sanken  in  Unbedeuten¬ 
heit  zurück.  Aber  dennoch ,  obgleich  sich  nun  eine 
Kriegerkaste  entwickelte,  war  dieselbe  noch  ein 
Theil  des  Volkes,  und  ihr  Interesse  mit  dem  des 
Staates  genau  verwandt.  Die  Kriegs  Verfassung  war 
noch  im  Staate,  nicht  ausserhalb  desselben ;  die 
Kriegerkaste  gehörte  wesentlich  zu  diesem,  und  ihre 
Beschaffenheit  griff  in  die  innern  Verhältnisse  des¬ 
selben  unmittelbar  ein.“ 

Mit  derselben  Klarheit  wird  weiter  entwickelt, 
wie,  nach  dem  Zusammentreten  der  Städte  in  Bünd¬ 
nisse,  es  nötliig  ward,  stehende  Truppen  auf  Kriegs- 
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dauer  zu  halten ;  wie  der  Wohlstand  der  Städte  es 
bewirkte,  dass  Aermere  aus  dem  Adel  in  Sold  tra¬ 
ten,  und  wie  die  Städte  den  täglichen  Krieg  ihren 
Söldnern  überliessen  ,  während  sie  nur  zur  Zeit 
grösserer  Gefahr  und  zur  Verteidigung  der  Mauern 
selbst  noch  in  Waffenrüstung  auftraten. 

Besonders  wird  der  Einfluss  der  entstandenen 
Landeshoheit  auf  die  Umbildung  des  Kriegswesens 
hervorgehoben.  Denn  seit  die  Fürsten  das  Recht, 
die  Vasallen  des  Reichs,  so  wie  die  Freyen ,  zum 
Reichskriege  aufzubieten,  überkommen  hatten,  war 
die  Kriegsgewalt  in  ihren  Händen ,  und  mithin  jede 
Möglichkeit  für  die  Könige  verschwunden ,  die  in¬ 
nere  Regierung  der  Länder  den  Landesherren  wie¬ 
der  zu  entreisseu ,  da  diese  alle  ein  gemeinschaftli¬ 
ches  Interesse  hatten  ,  sich  dabey  zu  erhalten. 

Mit  wahren  Zügen  werden  darauf  die  Soldheere 
als  Horden  gezeichnet,  welche  vom  Kriege  als  von 
einem  Handwerke  lebten ;  es  wird  dann  aufmerk¬ 
samgemacht,  wie  viel  es  wirkte,  dass  in  der  Schlacht 
bey  Sempach  die  mit  blossen  Schwertern,  Spiessen 
und  Streitkolben  bewaffneten  Schweizer  über  die 
völlig  geharnischten  Ritter  siegten  ;  es  wird  das  Sin¬ 
ken  des  Adels  und  der  Städte,  der  Gebrauch  des 
Schiessgewehrs  seit  dem  Anfänge  des  löten  Jahr¬ 
hunderts,  der  Untergang  des  Riilerwesens,  die  Aus¬ 
bildung  des  Sold wesens,  und  die  Entstehung  und 
bedeutende  Vermehrung  der  stehenden  Heere  seit 
Ludwigs  XIV.  Zeiten,  treu  geschildert.  „Jetzt  muss¬ 
ten  die  Lasten  des  Krieges  auch  im  Frieden  auf  das 
Volk  gelegt  werden.  Die  Finanzen  wurden  erschöpft. 
Das  stehende  Heer,  welches  meistentheils  aus  ge¬ 
worbenen  Fremden  zusammengesetzt  war ,  gehörte 
nicht  wesentlich  zum  Volke ;  es  war  kein  Theil  des¬ 
selben;  es  griff  nicht  unmittelbar  in  die  innere  Ver¬ 
fassung  des  Staates  ein.  Das  Heer  war  dessen  ,  der 
den  Sold  auszahlte;  nicht  dessen,  der  ihn  entrich¬ 
tete;  ein  verderbliches  Werkzeug  in  der  Hand  der 
Mächtigen.  Das  Heer  ward  zur  Maschine,  seine 
Volksthiimlichkeit  vernichtet,  alle  Bande  zerrissen, 
welche  es  an  das  Volk,  als  solches,  knüpfte.  Der 
Staat  ward  zur  Maschine ,  um  das  Heer  zu  un¬ 
terhalten :.  Es  musste  endlich  die  Entwickelung  des 
Volkes,  welche,  nicht  aufgehalten  durch  das  fest¬ 
stehende  Gesetz,  gewaltig  fortschritt,  den  Wider¬ 
spruch  zwischen  der  bestehenden  Ordnung  und  der 
vorgeschrittenen  Ausbildung  des  Menschen  vortre¬ 
ten  lassen.“ 

Unsre  Leser  werden  aus  diesen  Stellen  sehen, 
dass  der  Verf. ,  wie  Eingangsweise  der  Recens.  ver¬ 
sicherte,  seine  Aufgabe  aus  dem  hohem  Standpuncte 
des  politischen  Lebens  der  europäischen  Reiche  und 
Staaten  aufgefasst  und  gelöst ,  und  dadurch  zugleich 
uns  die  Aussicht  auf  mehrere  geschichtliche  YVerke 
eröffnet  habe,  welche,  wenn  der  Verf.  sie  in  dem¬ 
selben  politischen  Charakter  halt  und  mit  derselben 
Gewandtheit  und  Kraft  der  stylistischen  Form  durch¬ 
führt,  ihn  bald  den  besten  Geschichtsschreibern  un- 
sers  Zeitalters  anreihen  werden. 


Völlig  einverstanden  mit  ihm,  schliessen  wir 
diese  Anzeige  mit  dem  von  ihm  (S.  5i5.)  ausgespro¬ 
chenen  wahren  Worte :  „  Es  hat  die  neueste  Zeit 
von  neuem  bewährt,  was  ewig  wahr  ist :  dass  die 
Formen  nicht  ausreichen ,  wenn  der  Geist  verloren 
ist ,  der  sie  beseelte;  dass  aber  die  geistige  Krafty 
welche  Form  sie  sich  schaffe,  immer  wiederhalte 
im  Sturme ,  genährt  durch  die  heiligsten  Empfindun¬ 
gen  der  Ehre  des  Vaterlandes,  zur  Aufopferung  des 
Einzelnen  für  das  Höchste ,  Reste :  Religion ,  Ge¬ 
setz,  Freyheit,  für  das  gemeine  Wesen!“ 

Gern  ruft  der  Rec.  dem  Verf.  zu:  Perge  sic! 


T  urnkunst. 

1.  Vom  Turnen ,  mit  Bezug  auf  den  Zweykampf. 
Wisse,  was  du  sollst,  wolle,  wTas  du  soll  t,  kön¬ 
ne,  was  du  sollst.  Frankfurt  a.  Main,  gedr.  mit 
Andreäischen  Schriften.  i8iq.  X.  und  HO  S.  8. 
9  Gr. 

2.  Der  Turnfreund.  Eine  Sammlung  hochachtba¬ 
rer  Stimmen ,  aus  alter  und  neuer  Zeit ,  für  den 
Werthund  die Nothw'endigkeit absichliicher,  wohl- 
geordneter  Leibesübungen  der  Jugend.  Eltern  und 
Erziehern  jedes  Standes  und  Ortes ,  Schullehrern 
und  Schulfreunden,  denen  das  Gesammtwohl  ih¬ 
rer  Kinder  und  Zöglinge  am  Herzen  liegt,  zur 
Nachricht  und  Ermunterung  veranstaltet  und  her¬ 
ausgegeben  von  Christian  Friedrich  G  eisler , 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Luckau.  Berlin  U.  Leipzig, 

in  Nauck’s  Buchh.  1819.  XII.  u.  82  S.  8.  12  Gr. 

Zwey  eifrige  Freunde  und  Beförderer  der  Turn¬ 
kunst  1  Der  Vf.  von  Nr.  1.  declamirt,  ohne  strenge 
Ordnung  und  zuweilen  mit  Umwertung  eines  nicht 
ganz  freundlichen  Seitenblickes  auf  andere  Künste 
und  Kenntnisse,  iang  und  breit  über  den  wohllhäti- 
gen  Einfluss,  den  das  Turnwesen  auch  aut  bürger¬ 
lichen  Gehorsam,  auf  Tugend  und  Religiosität ,  und 
selbst  auf  das  schöne  Geschlecht  äussere.  Das  Duel- 
liren  ohne  Genehmhaltung  des  Staats  verwirft  er 
mit  vollem  Rechte :  Gott  werde  sogar  dadurch  be¬ 
leidigt  (S.  69.)  ;  aber  er  meint,  dass  der  Zweykampf, 
zu  einer  Staatsangelegenheit  gemacht ,  unter  öffent¬ 
licher  Leitung  und  Aufsicht  eben  so  zulässig  sey, 
wie  die  Hinrichtungen  (S.  68.) ;  doch  in  welchem  be- 
sondern  Falle  er  Statt  finden  dürfe,  müsse  vom 
Staate  enlsch  eden  werden.  Rec.  ist  nicht  einzuse¬ 
hen  im  Stande,  w?as  dadurch  für  die  Zw'ecke  der 
Menschheit  oder  des  Staats  gewonnen  werden  könne. 

Nr.  2.  liefert  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  aus 
ältern  und  neuern  Schriften,  in  welchen  von  Bildung 
des  Körpers,  ihrer  Nothw'endigkeit  u  d  Nützlich¬ 
keit  ,  von  Gymnastik  und  vom  Turnen  beyfällig  ge¬ 
redet  wird.  Allein  nicht  Jeder  von  denen,  welche 
wohlgeordneten,  im  Geiste  eines  Guts  Muths  u.  A. 
geleiteten,  körperlichen  Hebungen  nicht  abhohl  sind, 
dürfte  darum  auch  ein  Turnfreund  im  Geiste  der 
neuesten  Turnschule  seyn. 
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Staats  wissen  sc  ha  ft. 


Die  Staatswirthschaft  und  Rechtspolizey  nach  den 
Fordern/  gen  der  Zeit  und  der  Natur  des  Gegen¬ 
standes .  Aus  dem  Standpunkte  der  Erfahrung  be¬ 
trachtet  von  J.  P.  Sonntag.  Erste  Betrachtung. 
Heidelberg,  bey  Mohr  und  Winter,  1818.  gr.  8. 
Vlil  und  i44  S.  worunter  6  Tabellen  sind. 

W  enn  Männer,  welche  mit  der  gewöhnlichen,  ge¬ 
meinen  Schreiberey  sich  beschäftigen,  in  der  einige 
finanzwirthschaftliche  und  rechtliche  Gegenstände 
unter  andern  mit  Vorkommen  ,  sogleich  Bücher  dar¬ 
über  schreiben  wollen ;  so  werden  immer  solche 
Schriften  zu  Tage  gefördert,  deren  Ausbeute  nicht 
wohl  die  Productionskosten  des  Papiers  werlh  ist. 
Das  ;  der  Verf.  unter  dem  Titel  Staatswirthschaft 
die  eigentliche  Finanzwirthschaft,  und  zwar  von  die¬ 
ser  nur  einen  Theil,  abhandelt,  zeugt  schon  von 
einer  geringen  Kermtniss  der  Staatswirthschaft; 
wenn  wir  auch  die  wenig  wissenschaftliche  Form 
und  Tendenz  ohne  Berührung  lassen.  Iir.  S.  äussert 
so  viel  von  Praxis  und  von  dem  wirklichen  Seyn 
(S.  4),  dass  er  nur  aus  diesen,  also  aus  der  empi¬ 
rischen  Erfahrung,  die  hohem  und  gelauterten  Ideen 
zu  erhalten  behaupten  will;  aber  dagegen  die  in 
Studii zimmern  gesammelten  Grundsätze,  als  Hy¬ 
pothesen,  aussprichl.  Also  nicht  aus  der  Vernunft, 
sondern  aus  der  Sinnenwelt  sollen  die  hohem  und  ge¬ 
läuterten  Ideen  für  die  Menschheit  hervorgeheu  ?  — 
Welch  eine  Philosophie!  Dem  Verf.  gehet  aus  der 
Pi  axis,  wie  es  scheint,  die  Theorie  hervor,  anstatt 
dass  ans  dieser  die  praktischen  Formen  sich  ent¬ 
wickeln  müssen.  Hr.  S.  behauptet  ferner  (S.  5): 
nicht  jede  gesellschaftliche  Verbindung,  worunter  er 
den  Staat  verstehet,  habe  gleichen  Zweck  und  glei¬ 
chen  Willen  mit  der  andern,  als  Bedingung  ihres 
Daseyns,  zum  Grunde  gelegt ;  daher  haben  sich  auch 
bey  der  ursprünglichen  Entstellung  der  Staaten  ver¬ 
schiedene  Abgaben aufsleilen  müssen.  Hr.-S.  kennet 
also  nicht  einmal  den  Zweck  und  die  Bestimmung  der 
Menschheit  ira  Staate,  weil  er  die  gesellschaftliche  , 
Verbindung,  in  verschiedenen  Zwecken  und  Willen, 
begründet ,  ausspricht.  Es  müssten  sonderbare  Er¬ 
scheinungen  hervor  kommen,  wenn  eine  solche  Ver-  ! 
bindung  Kaub  und  Diebstahl,  eine  andere  die  Sitt-  j 
lichkeit ,  eine  dritte  die  Wollust,  eine  vierte  die  , 
Zwej  ter  Bund. 


,  Eroberungssucht ,  eine  fünfte  die  Selbstsucht ,  eine 
sechste  die  Demuth  u.  s.  w.  zu  ihrem  Zwecke  und 
Willen  machen  wollte.  S.  7  ff.  werden  nachste¬ 
hende  mit  dem  Abgabensystem  vereinbarliche  Mittel 
zur  Deckung  der  Bedürfnisse  des  Staates  aufgeführt: 
1)  die  Domänen ;  2)  die  Lehnguter ;  5)  Grundbe¬ 
rechtigungen  ,  z.  B.  Grundzinsen ,  Grunddienstbar¬ 
keiten:  4)  Zehentrenten ;  —  wahrhaftig  ganz  dem 
Volksleben  unangemessene  Grundsätze  der  Staats¬ 
wirthschaft,  welche  alle  echte  Staatswirthe,  als  schäd¬ 
lich  und  ungleich  ,  verwerfen  i  5)  Jurisdictions  -  Ge¬ 
fällt ?,  nicht  weniger  unwürdige  Deckungsmittel! 
Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthums  ist  das 
erste  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  der  Mensch¬ 
heit  im  Staate.  Die  Bestreitung  der  Kosten  dersel¬ 
ben  gehört  durchaus  der  Gesammtheit,  als  für  den 
gemeinsamen  Zweck,  an  ;  aber  der  Verf.  lässt  jeden 
Einzelnen,  der  die  Sicherheit  von  dem  Staate  for¬ 
dert,  noch  dieselbe  besonders  bezahlen,  also  das 
Recht  gleichsam  verkaufen.  Gibt  es  denn  eine  der 
W  ürde  und  Tendenz  der  Regierung  mehr  zuwider¬ 
laufende  Abgabe?  —  6)  Staatserbrechte  —  eine  aus 
den  finstersten  und  despotischsten  Zeiten  bey  behal¬ 
tene  ungerechte  Observanz !  Endlich  7)  Steuern. 
Nach  einigen  erträglichen  Bemerkungen  über  Froh¬ 
nen,  Leibeigenschafts  -  und  gutsherrliche  Gefälle 
gelangen  wir  an  die  Verwaltung  des  Staatsvermö¬ 
gens  ,  und  zwar  zuerst  an  die  Benulzungsart  der  Do¬ 
mänen  ,  wobey  der  Verf.  die  Selbstbewirthschaftung, 
den  Theilbau,  die  Verpachtung  unter  öffentlicher 
Versteigerung  verwirft ,  so  wie  auch  den  Verkauf 
der  Staatsgüter,  von  welchen  er  behauptet:  sie  seyen 
der  Reichthum  der  Nation!  !  —  Gegen  den  Verkauf 
führet  der  Verf.  unter  andern  Gründen  den  in  un- 
sern  Augen  allein  annehmbaren  an  :  weil  die  Güter 
weit  unter  ihrem  eigentlichen  JVerthe  stehen,  ln 
diesem  Falle  hallen  wir  auch  den  Verkauf  für  un¬ 
zweckmässig,  weil  es  ein  Beweis  seyn  kann  ,  dass 
die  urproducliven  Hände  in  Baden  schon  hinrei¬ 
chende  Beschäftigung  haben.  Es  können  aber  wohj. 
auch  noch  andere  Gründe  des  niedrigen  Preises  der 
Landgüter  obwalten  ,  z.  B.  der  Verkauf  der  Staats¬ 
güter  nicht  anders  als  im  Ganzen  und  nicht  in  ihrer 
Zerschlagung  zu  mehreren  kleinern  Grundbesitzun¬ 
gen ,  weil  natürlich  bey  solchen  Verhältnissen  nur 
eine  geringe  Concurrenz  Statt  findet,  oder  di  e  Höhe 
der  Grundsteuer ,  denn  diese  muss  stets  auch  jeder 
Käufer  in  Calculalion  ziehen.  Für  das  Besste  hält 
Hr.  S.  da,  wo  es  die  Noth  für  die  Tilgung  der 
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Staatsschulden  erfordert,  die  Ausspielung  der  Do¬ 
mänen  mittelst  Eotterieen.  Da  aber  solche  Lolle- 
rieen  mit  den  Gesetzen  der  National  -  (Jekonomie 
nicht  vereinbar  fiel;  sind,  indem  sie  theils  die  Eigen¬ 
schaft  einer  Atiilage  haben,  und  theils  nur  Einer 
oder  Einige,  im  Ealle  ein  Staatsgut  in  mehreren  klei¬ 
neren  Theilen  ausgesgielt  wird,  auf  Kosten  so  vieler 
Anderer  gewinnen ,  was  nachlheilig  in  das  Volks¬ 
leben  eingreifet,  und  das  Prinzip  der  National  -  Oe- 
konomie:  dass  jeder  Mensch  seinen  Wohlstand  nur 
in  den  Resultaten  seiner  productiven  Kraft  aufsu¬ 
chen  müsse ,  lähmet ;  so  können  wir  diesem  Vor¬ 
schläge  nicht  heytreten  ,  sondern  halten  immer  den 
Verkauf  in  mittelmässigen  Parzellen  lur  das  beste 
Mittel,  besonders  da  Baden,  das  die  Abhandlung 
des  Verbs,  vorzüglich  vor  Augen  zu  haben  scheint, 
Staatsschulden  hat.  In  solchen  kleinern  Parzellen 
gibt  es  wohl  immer  Concurrenz ,  und  der  Erlös  ei¬ 
nes  geringeren  Preises  wird  auch  für  die  Gesammt- 
lieit  der  Staatsglieder  keine  grosse  .Bedeutenheil  aus¬ 
machen.  Für  die  beste  Benutzungsart  dieser  Staats¬ 
güter  hält  Hi’.  S.  die  [Verpachtung  ohne  öffentliche 
Versteigerung ;  wir  hingegen  halten  sie  für  die 
schlechteste ,  wie  allen  Temporalpacht.  Von  dem 
Erbpachte,  der  noch  besser  ist,  und  dem  Vital¬ 
pachte,  welcher,  im  Verpachtungsfalle ,  noch  immer 
die  beste  Benutzungsatt  bleibt,  spricht  der  Verf. 
kein  Woi  t.  —  Wenn  Hr.  S.  die  in  allen  guten 
staatswirthschaftlichen  Büchern  geschilderte  wahre 
Kenntniss  von  der  Schädlichkeit  und  Kostspieligkeit 
des  'Lehentens  gehabt  hätte:  so  würde  ihm  die  ganze 
Abhandlung  über  dessen  Verpachtung  und  Selbst- 
administration  erspart  gewesen  seyn.  Der  Zehente, 
als  allgemeine  Abgabe,  ist  den  echten  staatswirth¬ 
schaftlichen  Grundsätzen  zuwider,  wegen  seines 
höchst  nachtheiiigen  Einflusses  auf  den  National- 
Wohltand,  wegen  seiner  Kostspieligkeit,  seiner 
Ungleichheit  als  Steuer  und  der  vielen  Unterschlei¬ 
fe  und  ßetriegereyen ,  weiche  dem  Slaalszwecks- 
Auf wände  entgehen  und  wieder  auf  das  Volk  zurück- 
iallen.  Er  sagt  ferner  einer  bestimmten  und  geregel¬ 
ten  Finanzwirthschaft  nicht  zu,  weil  diese  nicht  auf 
eine  gewisse  Summe  rechnen  und  darnach  calculiren 
kann;  denn  das  zuverlässige  Eingehen  der  gewissen, 
nöthigen  Deckungssumme  halten  wir  für  ein  Haupt¬ 
requisit  einer  geregelten  Finanzwirthschaft.  — 

An  die  Stelle  der  Jurisdictionsgefälle ,  die  Hr.  S. 
mit  Recht  aufgehoben  wissen  will,  setzet  er  aber 
eine  andere  verwerfliche  ,  nämlich:  das  Stempelpa¬ 
pier.  Will  man  freylich,  gegen  unsere  obige  Aeus- 
serungen  über  das  Sporteln-  und  Taxewesen,  den¬ 
noch  dieselben  bezahlt  haben:  so  möchte  der  Vor¬ 
schlag  des  Verfs.  :  da>s  jeder  Beamte  eine  verhält- 
nissmässige  Anzahl  von  allen  Gattungen  Stempel¬ 
papiers  erhalte  und  dann  damit  liquidire,  noch  der 
bessere  seyn.  —  Wir  finden  in  Beziehung  auf  die 
Grui  i  ^Steuer  (S.  57  ff)  erträgliche  Bemerkungen, 
w  dui  '  h  der  Verf.  den  Kaufpreis  im  Durchschnitte 
zwar  aunimmt,  dem  wir  nicht  beystimmen,  aber  im 


Verfol  ge  doch  denselben  nicht  ganz  richtig  findet 
und  einen  Vorschlag  zu  einer  Ausmitlelung  des 
Gutsertrags  macht,  den  er  in  der  Basis  des  Capital- 
werths  des  Zehenlen  gefunden  haben  will.  Da  aber 
der  Zehente  schon  durchaus  ungleich  und  unrichtig 
ist,  denn  er  wiid  vom  Totalertrage  genommen:  so 
muss  auch  sein  Capitaiwerth  dieselben  nachteiligen 
Folgen  der  Ungleichheit  der  Culturbesteuerung  u. 
s.  w.  haben.  Die  Ausmittelung  des  Totalertrags  in 
einem  gemässigten  Durchschnitte  und  nach  einem  ge¬ 
rechten  Abzüge  der  absoluten  Bedürfnisse  des  Be¬ 
sitzers  und  der  Baukosten  des  Grundstückes,  als¬ 
dann  auch  des  reinen  Ertrags,  bleibt  ewigdie einzig 
richtige.  Was  auch  auf  S.  46 — 48  gegen  dieselbe 
geaussert  wird  ,  das  liegt  nur  an  dem  gerechten  Ab¬ 
züge  vom  Totalertrage  für  die  richtige  Ausgleichung. 
Wrenu  aber,  wie  es  im  Badischen  der  Fall  ist  ,  der 
Zehenten  vom  Totalertrage  und  noch  obendrein  eine 
beträchtliche  Grundsteuer  dazu  erhoben  wird ;  so 
nimmt  es  uns  keineswegs  W  under,  dass  Klagen  und 
allgemeine  Verarmung  der  Landwirthe  ,  so  wie  eine 
zu  geringe  Cuncurrenz  bey  Gülei  verkaufen  die  Fol¬ 
gen  davon  seyen,  und  dass,  wenn  noch  über  dieses 
eine  Consuinlionssteuer ,  worunter  wir  Zölle  und 
Accise  verstehen ,  welche  doppelt  nachtheilig  wieder 
auf  die  Grundsteuer,  so  wie  auf  alle  directe  Steuern, 
zurück  wirken  ,  erhoben  wird,  auch  nie  anNatronal- 
wohlstand  in  diesem  Lande  zu  denken  sey. 

Bey  der  Gebäudesteuer  (S.  48) ,  welche  keine 
Personal  -  sondern  eine  wahre  Consumtionssteuer 
ist,  scheinet  Hr.  S.  die  richtigen  Grundsätze  gefühlt 
zu  haben,  da  er  die  Finanzregierungeu  auf  die  An¬ 
wendung  der  grössten  Behutsamkeit  aufmerksam 
macht.  Wenn  ja  eine  FinanzregieruDg  diePiägra- 
vation  und  Ungleichheit  in  der  Besteuerung  der  Con- 
sumtiou  nicht  achten ,  sondern  sie  demungeachtet 
adopliren  will?  so  taugt  die  Häusersteuer  noch  am 
besten  dazu.  — 

Die  indirecten  Steuern  (S.  5o)  betrachtet  der 
Verf.  nur  in  Beziehung  auf  die  Finanzökonomie, 
auf  die  Füllung  der  Gassen,  aber  nicht  in  ihrer 
Wirkung  auf  das  Volksleben ,  worin  sie  die,  den  Na¬ 
tionalwohlstand  auf  dem  schnellsten  W  ege  zerstö¬ 
renden,  Abgaben  sind  und  die  Adoption  derselben 
unverantwortlich  bleib, t.  Hr.  S.  will  sie  als  Kinder 
der  JSoth  ansehen ,  wenn  die  directen  Steuern  nicht 
zureichen  und  die  Finanzregierung  ein  kleines  Uebel 
Wählen  müsse,  um  ein  grösseres  zu  verhüten.  Diess 
ist  eine  ganz  falsche  Ansicht.  Ist  die  Regierung  in 
der  Noth;  so  erhöhe  sie  die  directen  Steuern,  wenn 
sie  keine  bessere  Mittel  weiss,  bis  sie  zureichen; 
dieses  Verfahren  wird  weit  weniger  Uebels  stiften 
im  Nationalverkehre,  als  die  indirecten  Steuern,  denn 
wahrlich  hier  verhütet  die  Regierung  kein  grösseres 
Uebel  ,  weil  die  indirecten  Steuern  das  giösste  sind. 
Der  Beweis  hievon  würde  uns  in  unserm  beschränk¬ 
ten  Raume  hier  zu  weit  fuhren;  er  lässt  sich  aber 
in  jedem  guten  staatswirihschafdichen  Buche  finden. 
Das  Finanzreclmungsweseu  hat  der  Verf.  am  weit¬ 
läufigsten  abgehandelt,  und  —  obgleich  auch  mitunter 
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Erträgliches, doch Micrologie  in  seiner  Tendenz  zur 
Basis  genommen.  Das  Finanzrechnungswesen  er¬ 
gibt  sicli ,  in  Rücksicht  auf  seine  Natur ,  allein  aus 
der  Finanzwirthschaft  überhaupt ;  jenes  muss  sich 
nach  dieser  richten ,  denn  es  muss  die  Uebersicht 
und  den  anschauhchen  Centralpunkt  aller  befohle¬ 
nen  ,  geschehenen  u.  nicht  geschehenen  Handlungen 
der  Fiuanzbeamlen  darthun.  Der  Verf.  hat  wohl 
zu  seiner  Einrichtung  ein  kleines  Händchen ,  als 
Norm ,  vor  Augen  gehabt ,  wo  man  mit  Constati- 
rungstabellen  (S.  63)  auskornmen  kann ;  aber  in  ei¬ 
nem  grossem  Staate,  wo  ein  fürs  Ganze  genau  be¬ 
stimmter  Finanz -Etat  (Budget)  und  für  jede  ein¬ 
zelne  Behöi'de  ein  eigener  Rechnungs  -  Etat  vordem 
Anfänge  des  künftigen  Finanzjahrs  festgesetzt  werden 
muss,  welcher  einer  jeden  Rechnungsbehörde  die 
Basis  ihrer  Schuldigkeit  oder  Debet  und  ihrer  Fi¬ 
nanzhandlungen  genau  bezeichnet;  wo  eine  allge¬ 
meine  Rechnungs  -  Gesetzgebung  und  wieder  beson¬ 
dere  ,  auf  die  Localverhältnisse  sich  beziehende 
Rechnungs  -  Instructionen  vorhanden  seyn  müssen; 
da  kann  ein  solches  Finanz  -  Rechnungswesen  nicht 
zureichen.  Wo  die  Finanzökonomie  noch  so  vie- 
lerley  heterogene ,  alte  und  neue,  ständige,  un¬ 
ständige  und  zufällige  Gefälle,  indirecte  Abgaben 
und  tausenderley  andere  Einnahmen  zugleich  hat, 
wo  nicht  alle  Einnahmen  in  Münze,  sondern  auch 
in  Naturalien  geschehen  ;  da  wird  auch  nie  ein  ein¬ 
faches  Finanz  -  Rechnungswesen  herzustellten  seyn, 
das  wenige  Verwallungskosten  verursacht.  In  einem 
richtigen,  zuverlässigen,  einfachen  und  leicht  über¬ 
sehbaren  Rechnungswesen  müssen  die  Bestände  der 
vorhergehenden  Rechnung,  als:  der  Cassebestand, 
die  Reste  und  Rückstände ,  die  noch  geschehenden 
Leistungen  u.  s.  w. ,  ferner  die  auf  den  Rechnungs- 
Etat  basirten  laufenden  und  wieder  die  extraordi¬ 
nären  Einnahmen  und  Ausgaben  durch  besondere 
Abtheilungen  voneinander  abgesondert  werden ,  d.  h. 
eine  jede  Rechnuug  muss  in  eine  Bestands  -  Rech¬ 
nung,  in  eine  Current  -  Rechnung  und  in  eine  extra- 
ordinäre  Rechnung  zerfallen,  jede  ihr -e gehörigen 
Kapitel,  Titel  und  Rubriken  ,  und  noch  jeder  Posten 
diejenigen  Columnen  haben,  welche  seine  ganze  Ge¬ 
schichte,  nämlich:  was  geschehen  soll,  was  gesche¬ 
hen  ist,  was  nicht  geschehen  ist  und — wenn  weniger 
oder  mehr  geschehen  ist,  als  hätte  geschehen  sollen 
—  Warum?  in  Einer  Uebersicht  darstellen.  Mit 
mehreren  Formularen  beschliesst  der  Verf. ,  wie  er 
es  nennt,  seine  Staatswirthschaft ,  was  aber  eigent¬ 
lich  nur  ein  Theil  der  Finanzwirthschaft  ist. 

ßey  der  Reehlspolizey  (S.  io3),  worunter  der 
Verf.  das  Inventur-  und  Theilungs-,  das  Grund- 
und  Lagerbuchs-,  das  Gemeinde-,  Pfleg-,  Kir¬ 
chen-,  Almosen  -  Rechnungswesen  u.  s.  w.  verstehet, 
siehet  man  wohl,  dass  er  selbst  ein  solcher  Rechts- 
polizey  -  Beamter  sey  und  aus  seiner  vollziehenden 
Amtsführung  sich  wirklich  mitunter  annehmbare 
Bemerkungen  und  Einrichtungen  abslrahirt  habe. 
Man  siebet  aber  auch  wieder,  (fass  er,  obgleich  er 
die  Staatswirthschaft  abhandelte,  die  Gesetze  der 


Nationalökonomie,  als  der  Haupternahrerin  des 
Staates,  gar  nicht  kenne,  sonst  würde  er  das  so 
nachtheilig  auf  den  Volksverkehr  eingreifende,  der 
Würde  der  Regierung  zuwider  laufende  und  den 
Nationalwohlstand  vernichtende  Unwesen,  das  Taxe- 
und  Sporteln  -  System  ,  mit  jedem  wahren  Staats- 
wirthe  sicher  auch  haben  aufgehoben  wissen  wollen. 
In  der  Pflicht  einer  jeden  Regierung  muss  die  Siche¬ 
rung  und  Erhaltung  der  Integrität  jedes  Vermögens, 
jedes  Capitals ,  als  ein  unverletzliches  Heiligthum, 
liegen.  Wenn  nun  die  Regierung  von  jedem  An¬ 
leihen  Taxen  und  Sporteln,  von  jedem  Gulden  des 
Kaufpreises  3  Kreuzer  Accise  ,  von  jeder  Erbschaft 
eine  Steuer  u.  s.  w.  wegnimmt :  so  v  ermindert  sie 
Vermögen! und  Capital  um  so  viel,  als  sie  voraus 
wegziehet,  ehe  das  Vermögen  oder  Capital  einen 
Ertrag  abgeworfen  hat,  ehe  man  nur  vveiss  ,  ob  es 
auch  einen  Ertrag  gewähren  werde.  Wenn  ein 
Bürger  1000  Gulden  entleihet  und  die  Unkosten  da¬ 
von  betragen  5o  Gulden:  so  erhält  er  nur  970  Gld. 
Capital.  Nun  fragt  es  sich:  Kann  dieser  Bürger  ne¬ 
ben  den  Zinsen  auch  die  5o  Gulden  und  seinen  ihm 
gebührenden  Arbeitslohn  daraus  wieder  gewinnen  ? 
Gewiss  nicht  oder  nur  äusserst  selten  !  Daher  ruinirt 
ihn  diese  Abgabe  allmählig,  und  die  Regierung  ver¬ 
mindert  Capital  und  Vermögen,  was  sie  doch  dem 
Bürger  unverletzt  erhaben  soll.  Auf  diese  Weise 
wirken  alle  indirecte  Abgaben,  Taxen,  Sporteln, 
Slempel  u.  s.  w.  zum  grössten  Nachtheile  des  Volks¬ 
wohlstandes.  Erhebt  aber  dje  Regierung  nur  vom 
Einkommen  oder  Ertrage  aus  dem  Capitale  und 
Vermögen  :  so  wird  sie  nie  den  Volkswohlstand  so 
sehr  angreifen,  mindestens  dem  Bürger  Capital  und 
Vermögen ,  die  Quellen  seines  Erwerbes ,  seines 
Einkommens,  nicht  vermindern  ,  noch  vernichten. 


Römische  Literatur. 

L.  Annaei  Senecae  naturalium  ejuaestionum  libri 
septem  diligentissime  recogniti ,  scholarumin  usum 
accornmodati  a  G.  D .  Koelero,  Ür.  philos.  Art. 
Mag.  et  Reet .  Gymnasii  Detmold.  —  Gottingae 
sumtibus  V andenhoeh  et  Ruprecht.  1817.  21  i  S. 
8.  (12  Gr.), 

Der  Titel  dieser  Ausgabe  der  Quaest.  nat.  des 
Seneca  bietet  die  einzige  Erklärung  dar,  welche  Hr. 
K.  den  Lesern  über  sein  Unternehmen  schuldig  zu 
seyn  glaubte.  Doch  enthält  das  diligentissime  eine 
Aumassung,  und  die  Behauptung,  dass  diese  Aus¬ 
gabe  für  den  Gebrauch  in  Schulen  passend  einge¬ 
richtet  sey,  in  so  fern  eine  Unwahrheit,  als  dieser 
Zweck  durchaus  erwarten  lie-’S  ,  dass  die  HülfsmitteJ, 
welche  bey  der  kritischen  Beleuchtung  des  Textes 
benutzt  worden  ,  in  einer  Vorrede,  und  die  Quellen 
der  von  der  Grouov’scheu  Ausg.  abweichenden  Les¬ 
arten  unter  dem  Texte  kurz  angezeigt  wären. 
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Uebrigens  halt  Rec.  diese  Quaest.  nat.  nicht 
einmal  für  eine  Schrift,  welche  sich  für  den  öffent¬ 
lichen  Unterricht  in  Schulen  eignet,  da  der  Vortrag 
gar  zu  oft  Berichtigung  der  mangelhaften  pbysicali- 
schen  Ansichten  fordert,  und  in  Hinsicht  de*  latei¬ 
nischen  Styls  an  den  Stoff  sehr  gebundeu  ist.  VVüu- 
schenswerther  dürfte  der  Abdruck  einiger  kleiner 
philosophischen  Schriften  des  Sen.  seyu.  Hr.  K.  ist 
hier  und  da  von  dem  Gronov.  Text  abgewichen 
und  hat  irgend  eine  bey  Gruter  erwähnte  Lesart 
aufgenonunen,  nicht  überall,  wie  wir  glauben,  mit 
Recht.  *  Doch  lässt  sich  bey  dem  gänzlichen  Still¬ 
schweigen  des  Hei  ausg.  über  die  Grunde  seiner  Les¬ 
arten  ,  nicht  füglich  mit  ihm  rechten.  Wir  wollen 
indess  wenigstens  einige  Abweichungen  von  dem 
Gronov.  Text  nachweisen.  Lib.  1.  Praefat.  §.  5  liest 
Hr.  K.  scircirem ,  wie  Erasm.  für  farcirem  bc-y  Gro¬ 
nov  und  Grut.  —  §.  4.  Non  video  qucire  sibi  pla- 
ceat ,  qui  robustior  est  valetudinario  ,  mit  Giut.  In 
den  Harnisch,  steht  inpalet  udinario ,  welches  Gronov 
getheilt  schrieb  in  valetudinario.  —  §.5  hätte  nicht 
non  illo  tantuni  dico ,  sondern  non  illo  tantum,dico, 
geschrieben  werden  sollen.  —  §.  12.  Si  demum 

mag nit udo  ist  wahrscheinlich  Druckfehler  für  Sic 
demum  magn.  —  Cap.  2.  §.  3  Pluriniuni  enim  ab- 
sunt,  quamvis  tangere  ea  et  coronare  videantur.  So 
Pincianus :  Gronov  behielt  q.  cingere  ea  et  cor.  v. 
bey.  —  §.  8.  Hier  wundern  wir  uns  zu  finden:  signi- 
ficatur  aeris  quies :  est  omniurn  tranquillitas  {et) 
tune  aquani  exspecta .  Diese  letzten  Worte  sammt 
et  fehlen  in  vielen  Handschr.  Muret  Lips.  Grut.  (ob¬ 
wohl  er  sie  in  den  Paiatt.  antraf)  und  Gronov 
Hessen  sie  weg ,  und  schrieben :  sigriißcatur  aeris 
quies  et  olium  et  tranquillitas .  Uebrigens  las  For- 
tunatus  nicht  est  omnium  tranquillitas ,  sondern  et 
omn.  tranq.  Woher  Hr.  K.  est  genommen  habe, 
wissen  wir  nicht.  —  Falsch  interpungirt  ist  offenbar 
§.  io.  Hae  coronae  fere  circa  luriam  et  alias  st  eilas 
notantur  int  er  diu ,  raro  adeo  ut  quidam  ex  Graecis 
negarent ,  statt:  notantur  intercliu  raro:  adeo  ut 
q. ,  da  noctibus  vorhergegangen  war.  —  §.  io .  Lunae 
autem  inertior  vis  esl ,  et  ideo  quia  facilis  a  circum- 
posito  aere  f  cicilius  susiinet ur.  Gronov  und  schon 
Grut. ,  obwohl  es  in  seinen  Handschriften  stand, 
Hessen  quia  facilis  weg,  und  mit  Recht.  —  C.  5, 
§.  4  hat  Hr.  K.  die  Lesart  Poterat  enim  umbra  et 
lux  causa  videri ,  si  arcus  cluos  tantum  haberet  co- 
lores ,  et  sic  ex  lu/nine  umbraque  constaret.  Gronov 

schrieb  :  Poterat  enim  verum  videri  si - et  si  ex 

etc.  wie  Muret.  —  C.  4,  §.  2  ist  Nos  interim  repe- 
lamus  aufgenommen  worden.  —  Woher  aber  C.  6, 
4  die  Lesart  inspectationes  entlehnt,  worden,  ist 
uns  unbekannt ,  können  sie  auch  nicht  billigen.  Die 
vulg.  wrar  inspeclores ,  wofür  Gion.  Murets  Con- 
jeclur  insecturas  aufnahra.  - —  Lehrer,  welche  diese 
Ausgabe  ihrem  Unterricht  zum  Grunde  legen  wollen, 
müssen  überall  die  frühem  Ausgaben  vergleichen,  ha¬ 
ben  in  ihr  aber  doch  einen  Text,  welcher  sich  durch 
Wohlfeilheit  und  guten  Druck  empfiehlt. 


Dramatische  Literatur. 

Das  Horoscop.  Romantisches  Schauspi  el  in  fünf  Auf¬ 
zügen.  Nach  dem  Spanischen  des  Calderon  frey 
für’s  deutsche  Theater  beai  beitet  von  C.A.Mäm - 
minger.  Sulzbach,  in  der  Seidel.  Kunst- u.Bucli- 
hnndl.  18 1 8.  8.  102  S.  (12  Gr.) 

Nichts  anders  als  das  auch  unter  dem  Titel: 
„das  Leben  ein  Traum“  mein  fach  bearbeitete  und 
nun  seinem  Inhalte  nach  überall  bekannte  Stück  des 
spanischen  Dichters. 

Wir  wissen  von  der  vorliegenden  Bea.beitung 
nichts  anders  zu  sagen,  als  dass  die  Diction  nicht 
ihre  stärkste  Seite  ist.  Schwerlich  möchte  sie  mit 
den  übrigen  deutschen  Bearbeitungen  einen  Ver¬ 
gleich  aushalten. 


J  Li  ge  n  d  s  c  h  r  i  f  t  e  n. 

1.  Der  Kinderfreund.  Ein  lehrreiches  Lesebuch  für 
Landschulen.  Nach  Friedr.  Eberh.  v.  Rochow, 
von  Joh.  Ferdinand  Schlez ,  Grossherz.  Hess. 
Kirchenrathe  und  Inspector.  Neue  Ausgabe ,  mit 
Länderkunde  nach  den  neuesten  Friedensbestim¬ 
mungen.  Giessen,  beyHeyer.  1819.  VI  u.  194S.  8. 
(7  Gr.) 

2.  Unterrichts  -  und  Lesebuch ,  zunächst  für  Kinder 
auf  dem  Lande.  Ztvcyte,  ganz  umgearbeitete  Aufl. 
München,  bey  Lindauer.  j 8 J 9.  VIII  und  182 S. 8. 
(12  Gr.) 

Schon  frühergab  Hr.  Schlez  zwey,  für  Ober¬ 
deutschland  und  die  Würzburger  Schulen  geeignete, 
Auflagen  des  beliebten  Rochovv’schen  Kinderfreunds 
heraus.  In  der  vorliegenden  Bearbeitung  (No.  1) 
aber  suchte  er  den  Mängeln  ,  welche  jenes  Buch  in 
Absicht  auf  Stufenfolge  und  Uebergehung  manches 
Wissenswerthen  an  sich  trägt,  durch  zweckmässige 
Verbesserungen  und  Einschaltungen  abzuhelfen,  so, 
dass  über  die  Flälfle  dieses  Kinderfreundes  neue  und 
eigne  Arbeit  des  Herausgebers  ist.  Dass  durch  diese 
Umänderung  das  Piochow's che  Büchelchen  nicht 
verloren,  sondern  gewonnen  habe,  werden  die  Leser 
wohl  dein  Ree.,  der,  wenn  er  diess  durch  Verglei¬ 
chung  beyder  Bücher  hier  darthun  wollte,  mehr  er¬ 
müden,  als  unterhalten  würde,  aufs  Wort  glauben. 

Unter  dem  Vorworte  zu  No.  2  unterschreibt  sich 
Hr.  Augustin  E nglb  recht ,  Elementar-  Volksschul¬ 
lehrer  zu  Holzkirchen.  Es  ist  ein,  im  Geiste  und 
in  der  Form  der  gewöhnlichen  Lesebücher  dieser 
Art  abgefasstes  ,  Tugend  -  und  Anstardslehren,  einige 
Belehrungen  über  Natur,  Geschichte,  Erdkunde, 
kleine  Erzählungen,  Briefe  und  andere  kleine  Ge¬ 
schäftsaufsätze,  auch  einige  Schulgebete  und  Lieder 
enthaltendes,  aber  darum  nicht  verwerfliches  Bü- 
clielchen. 
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M  athemati  k. 

Sammlung  der  vorzüglichsten  F or  st  rech  nun g  sauf - 
gaberi ,  zum  Gebrauche  und  zur  Selbstübung  für 
angehende  hör stmänmr  und  Oekoriomen,  entwor¬ 
fen  voll  G.  A-  Fischer,  Professor  der  Mathematik 
an  der  königl.  Sächsischen  Ritterakademie  etc.  Dritte,  sehr 
vermehrte  und  verbesserte  Aullage.  Diesdeu  ,  in 
der  Arnold’schen  ßuchhaudl.  1817*  200  Seiten,  o- 
(1  Rthlr.  6  Gr.) 

e  Brauchbarkeit  dieser  Sammlung  ist  schon  an¬ 
erkannt  und  bedarf  bey  dieser  neuen  Auflage  keines 
weitem  Beweises.  Der  \  erl.  versichert  in  der  \  01  - 
rede,  dass  die  Berechnungen  von  neuem  auts  sorg¬ 
fältigste  durchgesehen,  mehrere  iabeiien  duitii 
zweckmäßigere,  aut  gründlichen  V  ersuchen  beruhende 
ersetzt  und  neuere  liinzugefügt  sind.  Das  Buch  zei- 
fäiit  in  eine  Einleitung,  zwey  Hauptabschnitte  und 
einen  Anhang.  Die  Einleitung  eutli  lt  einige  all¬ 
gemeinere  Lehren  der  Arithmetik  ,  doch  abei  immer 
mit  Rücksicht  auf  Forstwesen  und  Oekonomie.  Der 
erste  Abschnitt  gibt  Exempel  von  den  minderschwie¬ 
rigen  Rechnungen  ,  die  sich  mit  gemeiner  Regel  de 
tri,  mit Reesischer  Regelund  Kettenregel*  und  Ge¬ 
sellschaftsrechnung  abtliun  lassen,  wobey  jedoch,  was 
wir  sehr  billigen,  bey  den  Kettenexerupeln  auch 
der  Nutzen  der  Logarithmen  gezeigt  wird.  Unnö- 
thig  hingegen  finden  wir,  dass  das  Aufheben  der 
Zahlen  und  das  Einrichten  der  Brüche  bey  den  Ket¬ 
tensätzen  angedeutet  ist.  Im  zwey  teil  Abschnitte 
kommen  Rechnungen  vor,  die  Kenntnis«  der  Reihen 
erfordern  ,  z.  B-  von  Bestimmung  des  wahrscheinlich 
zu  hotlenden  Holzbestandes  nach  einer  gewissen 
Menge  von  Jahren;  von  Anordnung  jährlich  abzu- 
I reibender  Schläge  in  Rücksicht  eines  gleichen  Er¬ 
trages  u.  s.  w.  Als  eine  Probe  davon  heben  wir  ein 
Paar  Aufgaben  aus,  z.  B.  die  i47ste:  ,,  Bey  der  I  axa- 
tion  eines  Forstes  finden  sich  2000  Klaltern.  Der 
jährliche  Zuwachs  ist  von  100  Klaftern  if  Klalter. 
Der  Wald  werde  10  Jahre  lang  mit  Schlägen  ver¬ 
schont.  Zu  Ende  des  loten  ,  d.  i.  zu  Anfänge  des 
ulen  Jahres,  werde  der  erste  Schlag  von  80  Klaftern, 
und  so  21  Mal  nacheinander  dieselbe  Anzahl  Klaltern 
abgetrieben.  Wie  gross  ist  der  Holzbestaud  nach 
dem  oisten  Jahre  der  Taxation  i  Und  die  17 oste. 
Zwey  Flächen,  die  eine  von  80,  die  andere  von 
Ztwsyter  Band. 


100  Ackern  haben zweyerley  Holzbestand.  Ersterei  t 
mit  öojährigem  Holze  bewachsen,  wovon  mau  auf 
den  Acker  76  Klaftern  rechnen  kann.  Der  jährliche 
Zuwachs  beträgt  von  5o  Klaftern  eine  halbe  Klafter*, 
die  andere  Fläche  entiiäü  5ojähnges  Holz,  den 
Acker  zu  5o  Klaftern  ,  und  der  jährliche  Zuwachs 
ist  von  80  Klaftern  l-J  Klafter.  W  enn  (wann)  wer¬ 
den  beyde  Flächen  gleichviel  1  olz  enthalten  ( 

Diese  beyden  aufs  Gerathewohl  ausgehobenen 
Proben  mögen  zeigen,  dass  dieses  Bach  Manches 
enthält,  was  ziemlich  weit  über  den  Horizont  der 
meisten  Forstbeamten  gebt,  —  wenigstens  so  weit 
Rec.  sie  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hat. 
Die, Bestimmungen  des  jährlichen  Zuwachses  könnten, 
unseres  Bedüukens  ,  lieber  in  Procenten  bestimmt 
seyn.  Der  Anhang  liefert  die  Berechnung  des 
Geldwertes  eines  bereits  taxirlen  Forstes  nach  An¬ 
leitung  Hartig’s  und  Cotta’s.  Zum  Schlüsse  folgen 
27  sehr  nützliche  Tabellen. 


Erster  Unterricht  in  der  Mathematik  für  Bürger¬ 
schulen.  Von  Gerhard  Ulrich  Anton  V iethy 
Herzogi.  Anhalt  -  Dessauiscliem  Schuldirector  und  Professor  der 
Mathematik.  Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Mit  i4  Kupfertafeln,  einem  verjüngten  Maass¬ 
stabe,  gewöhnlichem  Winkelmesser  und  Sehnen¬ 
maassstab.  Leipzig,  bey  Barth.  1810.  NXX1I  und 
4i4  S.  8.  (1  Rthlr.) 

Ungeachtet  des  grossen  Beyfalls,  welcher  den 
früheren  Ausgaben  zu  Tlieil  geworden  war,  hat  sich 
doch  derVerf.  die  Mühe  genommen,  so  viel  Um- 
ändernng  und  Vermehrung  anzubringen,  dass  diese 
vierte  Ausgabe  last  für  ein  ganz  neues  W  eik  zu 
achten  ist.  In  den  vorigen  Ausgaben  waren  meh¬ 
rere  Lehren  nur  historisch  mitgelheilt,  welcne  nun¬ 
mehr  aus  deutlichen  Gründen  erwiesen  und  eben 
dadurch  gegen  Missverständnis  und  unschickliche 
Anwendung  mehr  gesichert  sind.  Kein esweges  zwei¬ 
feln  wir  an  der  Versicherung  des  Verls-,  durch 
eigene  Erfahrung  überzeugt  zu  seyn,  d  iss  auch 
diese  neue  Ausgabe  nichts  enthalte,  was  nicht  Kna¬ 
ben  von  12  bis  iS  Jahren  völlig  fissen  könnten; 
aber  ganz  besonders  auch  in  der  Mathematik  hangt 
/das  richtige  Fassen  der  Lehrlinge  von  dem  richti¬ 
gen  und  bestimmten ,  gewandten  und  zwecktrehenden 
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Vortrage  des  Lehrers  ab.  Schon  in  dieser  Hinsicht 
scheint  es  uns  nicht  rathsam,  auch  für  Dreyecke 
von  gleichen  Grundlinien  und  Höhen  die  Gleichheit 
ihres  Flächenraumes  durch  die  Exhauslionsmethode 
erweisen  zu  wollen.  Mit  vollem  Rechte  hatte  sich, 
unsers  Erachtens,  schon  der  Hr.  von  Segner  ent¬ 
schlossen,  für  die  Stereometrie  dem  Beweise  durch 
die  Congruenz  zu  entsagen,  und  den  französischen 
Mathematikern  hierin  *) ,  aber  nur  hierin ,  nicht 
auch  für  die  Planimetrie  zu  folgen.  Rec.  selbst 
glaubt,  die  Segner’sche  Darstellung  in  Hinsicht  der 
Scheiben  von  unendlich  kleiner  Höhe  so  geschärft 
zu  haben,  dass  er  demjenigen  vermittelst  der  Pyra¬ 
miden  einleuchtend  vorzuziehen  ist.  Auch  scheint 
ihm  sogleich  bey  den  Drey ecken  des  Verfs.  Be¬ 
weis  von  Anfängern  als  Exhaustion  nicht  erreich¬ 
bar.  Denn  neben  jedem  neu  gefassten  Parallelo¬ 
gramm  bleiben  ja  a.vey  noch  nicht  gefasste  Drey¬ 
ecke  übrig.,  beyde  zusammen  genommen  völlig  so 
gross,  als  das  Parallelogramm  selbst;  daher  auch 
bey  unendlich  vielen  schon  gefassten  Parallelogi  am- 
men,  die  übrig  bleibenden  Dreyecke  nur  unter  dem 
Beding  zu  Nichts  geworden  seyn  konnten,  dass  eben 
dieses  schon  von  den  zuletzt  gefassten  Parallelo¬ 
grammen  gelten  müsse  l 

Es  mag  nun  diese  Eigenschaft  der  hier  ge¬ 
brauchten  Exbaustiönsmethode  am  Ende  zu  ihrem 
Lobe  oder  Tadel  gereichen;  so  bleibt  es  doch  ihret¬ 
wegen  gewiss  genug:  wenn  ein  Anfänger  im  ma¬ 
thematischen  Denken  durch  sie  überzeugt  wird  ,  so 
ist  das  sicherlich  nicht,  wie  es  die  Methode  eigent¬ 
lich  fordert,  durch  die  Parallelogrammen  gesche¬ 
hen  ,  sondern  weil  es  ihm  augenfällig  geworden 
ist,  dass  auch  die  übrig  bleibenden  Dreyecke  in  den 
Leyden  vorgelegten  ganzen  Dreyecken  an  Anzahl 
und  Grösse  einander  gleich  und  deckend  sind.  Den 
Beweis  durch  Deckung  aber  kann  man  ja  hier  un¬ 
gleich  leichter  und  dergestalt  [haben,  dass  er  nüht 
blos  sinnlich ,  sondern  auch  idea/isch  gefasst  wird. 

In  §.  i5  der  Mechanik  heisst  es,  die  Wasser- 
säulenmaschinen  werden  in  mehreren  Bergwerken 
in  Ungarn  statt  der  Dampfmaschinen  gebraucht. 
Soli  dieses  historisch  verstanden  werden,  so  wäre 
dagegen  zu  erinnern,  dass  statt  ihrer  am  Harze  (wo 
sie  schon  durch  Winterschmidt  erfunden  sind), 
dann  in  Ungarn  und  im  sächsischen  Erzgebirge, 
oberschUigige  Radgezeuge  gebraucht  wären;  im 
Vergleich  mit  diesen  aber  die  Wassersäulenmaschi¬ 
nen  nicht  viel,  sondern  nur  wenig  Aufschlagwasser, 
übrigens  allerdings  ,  wie  es  auch  dsjr  V  erfasset' 
erwähnt  hat,  mit  höherem  Gefä'ile  erfordern. 

Sollten  einige  Lehrer  an  Bürgerschulen  erin¬ 
nern,  dass  das  Bm  h  für  ihre  Lehrlinge  zu  viel 
enthalte;  so  dürften  sie  darin  Recht  haben.  Wollen 
sie  aber  desshalb  einen  eignen  Leitfaden  aus  dem¬ 
selben  sich  zusammen  heften ,  oder  sogar  durch  die 

*)  Versteht  sich  den  altern  von  Varignon,  Ricardu.a., 
und  zwar  auch  da,  wo  man  mit  der  Congruenz  ausreicht. 

Anm,  des  Red. 


D  ruckerpresse  verknüpfen  wollen  :  so  würden  sie 
sich  damit  die  Gelegenheit  entziehen,  durch  die 
wiederholte  Beachlung  eines  meisterhaften  Lehr¬ 
buches  ihren  eigenen  Vortrag  von  Jahr  und  Jahr 
zu  verbessern.  Hierauf  sollten  die  Schul- Ephoren 
ein  Augenmerk  richten.  Wie  wenig  die  Lehrlinge 
zwischen  einem  seichten,  zusammengestoppelten, und 
einem  bündigen,  selbstständigen  Vortrage  zu  unter¬ 
scheiden  wissen;  das  ist  ja  seitist  auf  einigen  Uni¬ 
versitäten  vor  Augen  zu  sehen. 


Lateinische  Sprachlehre. 

Lateinisches  Lesebuch  nach  den  Theilen  der  For¬ 
menlehre  geordnet,  zur  Einübung  der  Declina- 
tionen  und  Conjugationen ,  von  Rudolph  Han- 
hart,  Rector  des  Gymnasiums  in  Basel,  Ersten 
Theils  erster  Cursua.  Basel,  in  der  S<  hweighäuser- 
scheu  Buchhandl.  iuiq.  VIII,  q6  und  Wortregist. 
92  S.  8.  (12  Gr.) 

Dieses  Lesebuch  schliesst  sich  der  im  J.  1817 
zu  Zürich  in  verbesserter  Gestalt  erschienenen  u  nd 
in  vier  Glasten  des  Basler  Gymnasium  eingefuhr- 
ten  Grammatik  der  latein.  Sprache  an.  Es  ist  fiir 
die  Schüler  der  ersten  oder  untersten  Classe  der 
Lehranstalt  bestimmt,  wobey  vorausgesetzt  wird, 
dass  sie  in  den  neuorganisii  ten  Gemeiudesehulen 
auch  in  der  Grammatik  der  Mutterspiache  bis  zu 
den  unregelmässigen  Zeitwörtern  hingeführt  wor¬ 
den  sind.  Mit  Recht  stimmt  der  Verf.  dem  nur 
von  der  Ungrundüchkeit  angefochtenen  Grundsatz 
bey,  dass  der  Anfänger  mit  der  Formenlehre  ganz 
.vertraut  seyn  müsse,  ehe  er  an  einen  syntaktisch 
schwierigen  Lesestoff  gehen  kann.  Das  Vorsagen 
des  Lehrers  wird  sonst  gehört,  nicht  verstanden 
und  vergessen.  Eben  so  zweckmässig  ist,  dass  bey 
Einübung  der  ersten  Deciination  keine  Form  aus 
der  folgenden ,  und  so  bey  den  Beyspielen  über 
die  zweyle  keine  aus  der  dritten  aufgenommen  ist, 
ein  Gesetz,  das  in  neuerer  Zeit  einige  griechische 
und  lateinische  Lesebücher  befolgt  haben,  so  wie 
dass  bey  den  folgenden  Uebungen  der  Wiederho¬ 
lung  und  Vergleichung  wegen  die  frühem  immer 
wieder  Vorkommen.  Ein  Uebersprung  in  das  noch 
nicht  Gelernte  ist  in  diesem  Lesebuche  die  Auf¬ 
nahme  dir  Zeitwörter  in  die  fi übern  Uebungen,  die 
daher  das  Wortregister  bat  üi  ersetzen  müssen.  Al¬ 
lerdings  gewinnen  die  Aufgaben  dadurch  an  Mannig¬ 
faltigkeit,  aber  es  ist  doch  eine  Inconsequen'z,  die 
sich  vermeiden  liess.  So  hat  K.  F.  Chr.  Schneider 
in  seinem  giieoh.  Leseb.  Leipz.  1 8 1 5  im  Anfänge 
nur  die  Erlernung  des  Zeitwortes  hiu  vorausge¬ 
setzt.  Die  lateinischen  Aufgaben  umfassen  nach 
einander  die  fünf  Declinatiouen.,  die  Adjectiva  be¬ 
sonders,  die  Pronomina,  Numeralia,  dann  die  vier 
Conjugationen,  Acüvum  und  Passivum  getrennt,  zu- 
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letzt  die  Deponenlien  der  vier  Conjugationen.  Für 
die  Geübtem  nimmt  noch  ein  Abschnitt  i4  Fabeln 
aus  Döring’s  lateinischem  Elementarbuch  ein.  Das 
Wortregister  ist  nicht  alphabetisch  gedruckt,  sondern 
nach  den  einzeln  Aufgaben  eingerichtet,  wobey  das 
Mcmorisiren  (sic?)  der  Wörter  aus  den  erklärten 
Abschnitten  von  Rechtswegen  verlangt  wird.  Auch 
hier  müssen  die  noch  unbekannten’;  Zeitwörter 
Schwierigkeit  machen  und  die  Inconsequenz  bestra¬ 
fen.  Löblich  ist  dagegen,  dass  der  Conjuncliv,  der 
in  einfachen  Sätzen  nicht  'vorkommt,  in  diesem 
Cursus  noch  übergangen  ist. 

Der  Verf.  dieses  nützlichen  Lesebuchs  verspricht, 
mit  der  Ausgabe  des  zweyten  Cursus  sich  in  einer 
besondern  Beylage  für  die  Lehrer  über  die  Art  der 
folgenden  Einübungen,  über  ihre  Verbindung  mit 
dem  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  über  die 
Vertheilung  des  zu  Lernenden  in  die  Öffentlichen 
Lehrstunden,  und  den  häuslichen  Fleiss  und  über  das 
Componi ren  ,  das  solchen  Uebungen  zur  Seite  gehen 
muss  ,  ausführlicher  zu  erklären. 


Kurze  Anzeigen. 

Ausführliche  chronologische  Darstellung  alles  Merk¬ 
würdigen  aus  der  Geschichte  ['Virtembergs ,  von 
fVilh.  Ferdinand  Ludwig  Sc  lief f  er,  kön.  YVir- 
tembergischen  geheimen  Archivar.  Stuttgart,  bey 
Metzler.  1818.  XVI  und  062  S.  sr.  8. 


December. 

bis  zum  5o.  Oct.  1816  fort,  aber  nur  in  soweit,  als 
die  zur  Wirtembergischen  Geschichte  erschienenen 
Gelegenheitsscln  iften,Deductiönen,  Generalrescriptc, 
Verordnungen  und  sonstige  Urkundensammlungen, 
und  seit  1807  das  königliche  Staats-  und  Regie¬ 
rungsblatt  die  Materialien  dazu  darboten. 

In  der  Vorrede,  wo  die  Schreibart  T'Vir tem- 
berg  (statt  /Uhrtemberg)  durch  die  Auctoritat  von 
siebenhundertjährigeil  Urkunden  als  die  richtige  be¬ 
wiesen  wird,  erklärt  sich  der  Verf.  mit  vieler  Um¬ 
sicht  über  den  Plan,  welchen  er  bey  der  Schrift 
befolgte;  dann  folgt  eine  Uebersicht  über  die  Li¬ 
teratur  aller  benutzten  und  sorgfältig  bey  denThat- 
sachen  citirten  Schriften  ;  darauf  die  Geschichte  in 
chronologischen  Rubriken  nach  der  Folge  der  ein¬ 
zelnen  Regierungen,  und  zuletzt  ein  vollständiges  Orts- 
und  Sach  -  Register. 


Kleine  Geographie ,  oder  Abriss  der  mathematischen, 
physischen  und  besonders  politischen  Erdkunde 
nach  deTi  neuesten  Bestimmungen,  für  Gymnasien 
und  Schulen,  von  D.  Christian  Gottfried  Dan. 
Stein ,  Prof,  am  berlinisch  -  kölnischen  Gymnas. 
Mit  einer  hydrographischen  Charte  der  ganzen 
W eit.  Zehnte ,  verbesserte  und  vermehrte,  Auflage. 
Leipzig,  bey  Hinrichs.  1819.  VIII  und  5i6S.  gr.  8. 
(16  Gr.) 


Jeder  einzelne  deutsche  Staat  sollte  ein  solches 
Werk  besitzen ,  wie  Wirtemberg  durch  den  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  erhalten  hat;  dann  würde 
es  bald  um  die,  noch  viel  zu  sehr  vernachlässigte, 
deutsche.  Specialgeschichte  besser  stehen  ! 

Der  V  erf.  gibt  vom  11.  Febr.  io85  an  biszum 
Tode  des  Königs  Friedrich  I.  am  30. Oct.  i3<6eine 
vollständige  chronologische  Uebersicht  über  alle 
wichtige  Vorgänge  der  Geschichte  Wirlembergs, 
wo  die  Jahre  und  Tage  der  Begebenheiten  in  den 
Marginalien  ,  die  TJiatsachen  aber  und  die  Quellen , 
wo  sie  nachgeschlagen  werden  können ,  im  Texte 
genannt  werden.  Der  Umfang  des  Werkes  zeigt 
von-  dem  grossen  Reichthume  der  milgelbeiiten 
Thntsachen ,  die,  wenn  sie  auch  nicht  sämmtlich 
für  den  Ausländer  das  Interesse  haben  können, 
welches  sie  für  den  W  irtrmberger  haben,  doch  je¬ 
dem,  der  sich  liir  deutsche  Specialgeschichte  in- 
teressirt,  eine  getreue  und  befriedigende  Uebersicht 
über  die  innere  und  äussere  Geschichte  eines  Staa¬ 
tes  geben,  der  seit  den  letzten  Jahrzehenten  selbst 
für  die  allgemeine  europäische  Geschichte  wichtig 
geworden  ist. 

Der  \  erf.  hielt,  sich  zwar  zunächst  an  Stein¬ 
hof  (-rs  und  Sattlers btkaunte  Werke;  er  berichtigte 
aber  die  in  denselben  nicht  selten  vorkommenden 
unrichtigen  Pbatsachen  ander  Quelle  selbst ;  er  er¬ 
gänzte  die  fehlenden;  er  f  ührte  die  Begebenheiten 


1 

1 


! 


Uox  populi ,  vox  Dei\  Ueber  den  Werth  und 
die  Brauchbarkeit  dieser  kleinen  Geographie  beym 
Unterrichte  hat  die  öffentliche  Meinung  so  entschie¬ 
den,  dass  bereits  die  zehnte  Auflage  nöthig  ward. 
Gewiss  ist  daher  dieses  Compendium ,  neben  so 
vielen  andern,  doch  das  gebrauchteste  und  belieb¬ 
teste  in  Deutschland,  Auch  gebührt  ihm,  bey  der 
Einfachheit  seines  Planes,  bey  der  Masse  des  mit- 
getheilten  Stoffes,  bey  der  fortgesetzten  Berichti¬ 
gung  der  einzelnen  Angaben  mit  jeder  neuen  Auf¬ 
lage,  bey  der  Correclheit  des  Druckes,  bey  dem 
vollständigen,  zum  Nachschlagen  sehr  bequemen 
Register,  und  bey  der  verhaltni.ssmä  esigen  Wohl¬ 
feilheit  seines  Preises,  dieser  Bey  fall  mit  vollem 
Rechte,  und  Rec.,  der  schon  mehrmals  in  diesen 
Blättern  von  den  frühem  Auflagen  dieses  C0111- 
pendiums  Bericht  abstattete ,  freut  sich  ,  die  zehnte 
Auflage  desselben ,  mit  neuen  Berichtigungen,  Fort¬ 
führungen  und  Ergänzungen  ausgestattet ,  anzeigen 
zu  können.  Der  schlechte  Wiener  Nachdruck  einer 
frühem  Ausgabe  wird  dem  Absätze  so  wenig  scha¬ 
den  ,  als  die  zu  Breslau  1817  erschienene,  und  auf 
das  Königreich  Polen  berechnete,  Uebersetzuog  des- 
selben  ins  Polnische. 


Ueber  Friede  und  Friedenstractaten ,  Conventio¬ 
nen,  Capitulationen  ,  Waffenstillstände  und  Al- 
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Hunzen.  Ein  freymüthiges  Wort  vo nChr.D a  s s  etl. 

Neustadt,  bey  Wagner.  1817.  102  S.  8. 

Der  Verf.  meint  es  gut  mit  der  Menschheit, und 
<reht  von  den  bekannten  richtigen  Grundsätzen  des 
philosophischen  Staats-  und  Völkerrechts,  gröss- 
tentiieils  nach  den  Bestimmungen  der  kritischen 
Schule,  aus;  allein  die  scharfe  Grenzlinie  zwischen 
dem  philosophischen  und  dem  practischen  europäi¬ 
schen  Völkerrechte  ist  von  ihm  nicht  immer  lestge- 
halten  worden ,  weil  er  mehr  mit  dem  philosophi¬ 
schen  Völkerrechte,  als  mit  dem  letztem  bekannt 
zu  seyn  scheint,  zu  welchem  doch  die  auf  dem  Titel 
genannten  Gegenstände  gehören,  sobald  der  Begriff 
derselben  nicht  blos  theoretisch  aufgestellt,  sondern 
dessen  Gültigkeit  und  Anwendung  im  wirklichen 
Wechselverhältnisse  der  europäischen  Reiche  und 
Staaten  geschichtlich  und  politisch  nachgewiesen 
werden  soll. 

Dass  der  Verfasser  mit  den  eigentümlichen 
Grundsätzen  des  prcictischen  europäischen  Völker¬ 
rechts  (das  überhaupt  nach  den  Resultaten  des  Wie¬ 
ner  und  Aachner  (Kongresses ,  und  nach  der  Aus¬ 
breitung  der  heiligen  Allianz  last  über  ganz  Europa, 
einer  neuen  wissenschaftlichen  Gestaltung  bedarf), 
nicht  aufs  Reine  gekommen  sey;  dafür  bringt  Rec. 
blos  zwey  Behauptungen  des  Verls,  bey ,  aus  wel¬ 
chen  sechkundige  Männer  beurlheilen  werden ,  ob 
dem  übrigens  wohlwollenden  Verfasser  die  nähere 
Bekanntschaft  mit  dem  prcictischen  Völkerrechte  zu¬ 
gesprochen  werden  könne.  Er  sagt  (S.  6):  „Zu  ei¬ 
nem  wahrhaften  Gleichgewichte  der  Staaten ,  wel¬ 
ches  keineswegs  blos  maleriel  genommen  werden 
darf,  gehört  auch  die  Gemeinschaft  der  Sprache.  “ 
Wenn  er  (S.  11)  von  den  Friedensschlüssen,  welche 
von  einem  gewissen  Tage  an  auf  immer  gelten  sollen, 
handelt  (eine  Redensart,  deren  politisches  Gewicht 
blos  geschichtlich  im  practischen  \  ölkerrechte  ge¬ 
würdigt  werden  darf);  so  nimmt  er  dabey  folgenden 
philosophischen  Anlauf :  „Alle  Ideen,  als  solche,  ha¬ 
ben  die  Natur  des  Unendlichen  und  Unerreichbaren, 
und  sind  für  die  Bestrebungen  und  Handlungen  end¬ 
licher  Wesen  nur  Regulative.  Daher  wird  der  Aus¬ 
druck:  Ewigkeit  des  Friedens,  oder  die  Ausdehnung 
der  Verbindlichkeit  des  Friedens  auf  alle  Erben  und 
Nachfolger  nicht  buchstäblich,  sondern  nur  als  Ke¬ 
gel,  und  zwar  als  practische  Regel,  genommen,  sich 
durchdiesen  gegenwärtigen  Frieden  dem  ewigen  im¬ 
mer  mehrzu  nähern,  wie  die  höchst  mögliche  Mora¬ 
lität  als  unbedingte  Autonomie  der  Vernunft,  oder  als 
Heiligkeit  gedacht,  eine  Idee  ist,  welcher  sich?  der 
Mensch  durch  einzelne  Tugenden  und  wahrhaft  mo¬ 
ralische  Handlungen  auf  dem  Wege  der  Ewigkeit 
nähern  soll.“ 

Sobald  übrigens  der  Vf.  folgende  Grundsätze  für 


jeden  Friedensschluss  (welche  sich  auch  grösste ntheils 
in  Kants  Schaft :  zum  ewigen  Fri  den  finden)  nach 
dem  philosophischen  Völkerrechte  fordert  ,  so  trägt 
RecenS.  kein  Bedenken,  ihm  beyzuli  eten.  Der  Verf. 
führt  näm  ich  folgende  Sätze  im  Einzelnen  aus:  i;die 
Friedensstifter  müssen  von  beyden  Seiten  frey  sevn; 
2)  sämmtliehe  Friedensärtikel  müssen  physische  und 
moralische  Möglichkeit  enthalten ;  5)  j“der  Friedens¬ 
schluss  muss  den  Charakter  der  Wahrheit  und 
Aufrichtigkeit  führen  ;  4)  die  Friedensbedingungen 
müssen  mit  der  Ehre  und  Seibstständ  gkeit  beyder 
kriegführenden  Theile  bestehen  können ;  5,  alle 

Friedenspunkte  müssen  nur  auf  die  äussern  Ver¬ 
hältnisse  der  Staaten  gehen,  und  nicht  in  die  inner n 
Angelegenheiten  deistlben  sich  mischen;  6)  jeder 
Friedensschluss,  nebst  sämmtlichen  Artikeln  dessel¬ 
ben,  muss  der  Publicität  fällig  seyn;  7)  aiie  Frie¬ 
densschlüsse  müssen  sich  durchaus  nur  auf  die 
Friede  schliessenden  Theile  selbst  beschränken,  und 
nicht  auf  fremde  Staaten  Bezug  haben;  8)  bey 
Ccalitionskriegen  kann  und  soil  allerdings  ein  all¬ 
gemeiner  Fi’iede  Statt  finden  ,  allein  d.e  Bedingun¬ 
gen  müssen  mit  jedem  Staate  besonders  tractirt  und 
von  diesem  besonders  genehmigt  werden';  —  Gern 
würdeRec.  Dem  sey  also',  bey  fügen  ,  wenn  er  nicht 
im  du  Mont  (seit  dem  Jahre  C.  800),  im  Rousset , 
im  Schmciuss ,  im  f  Venck ,  und  besonders  im  Mar¬ 
tens  (von  1761—  1 8 1 8)  eine  Masse  wirklich  abge¬ 
schlossener  Friedensverträge  fände,  die  gar  nicht 
unter  des  Verfs.  Rubriken  zu  bringen  sindl  — 
Daher  die  grosse  und  allerdings  traurige  Kluft  zwi¬ 
schen  dem  philosophischen  und  dem  practischen 
V ölkerrechte !  — 


Ein  deutscher  Volksschullehrer  als  Meister  unter 
hundert  Schülern.  Ein  Beytrag  zur  Innern  Volks¬ 
schulverfassung  ,  von  M.  Willi.  Fr.  Daniel , 
Pfarrer  zu  Dürrwangen  im  Königr.  Wirtemberg. 
Leipzig,  bey  Hinrichs.  1819.  i84  S.  8. 

Der  Verf. ,  schon  durch  mehrere  praktische 
pädagogische  Schriften  bekannt,  gibt  hier  ein  Buch, 
das  nach  der  Reinheit  und  practischen  Brauchbar¬ 
keit  seiner  Grundsälze  in  den  Händen  jedes  Schul¬ 
lehrers  seyn  sollte,  der  über  seinen  wichtigen  Be¬ 
ruf  nachgedacht  hat,  und  denselben  nicht  hand- 
werksmässig  betreibt;  besonders  glaubt  Recensent, 
dass  diese  Schrift,  wegen  ihrer  lehrreichen  prakti¬ 
schen  Vorschriften  und  Ausführungen,  in  Schul- 
Ichrerseminaria  gehört,  um  daselbst  von  den  Zög¬ 
lingen  als  Vorbereitung  zu  ihrem  künftigen  Stande 
gelesen  und  beherzigt  zu  werden. 
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